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Naab, Bisthum, ſ. Grau. 

Naamſes oder Ramfes (250222 Exod. 1, 11. Num. 33, 3. oder 05339 
Exod. 12, 37. Gen. 47, 11., re [sol] misi [gigni] = selis filius, Stadt deg 
Sonnenfohnes LXX. Pausoor), eine Stadt in Unterägypten, welche die Iſraeliten 
zur Zeit ihrer Unterdrückung nebft Phitom und Heliopolis (LXX.) für Pharao zu 
Vorratpeftädten (d. i. Feſtungen) erbauen mußten. Daß Raamſes im Lande Gpfen 
EC. Geffen) zu fuhen if, kann nah den Unterfuhungen Hengfienbergg 
(Bücher Mofis und Aegypten. Berlin 1841), denen Geſenius (thes. III. 1297) 
beifiimmt, feinem Zweifel mehr unterliegen. Denn 1) die Hauptfeftungen des 
Landes Tiegen alle in Unterägypten der arabifchen Wüfte zu, um Einfälle von Afien 
ber abzuwehren. 2) Zunächſt wurden die Iſraeliten zu Feſtungsbauten wohl in 
ihrem eigenen Lande angehalten, die ja zugleih ein „Zwing-Uri“ für fie felbft 
wurden. 3) Phitom (TIarovuos des Herodot) Thum des Ilin. Anton. (mit weg- 
gelaffenem Artikel IT.) lag im Lande Gofen, und jedenfalls haben wir Naamfes in 
deffen Näbe zu fuchen. 4) Die Sfraeliten brachen (Rum. 33, 3) von Raamſes 
auf und hatten nach zwei Tagen ſchon Etham in der Nähe des heutigen Suez, 
genauer wahrfcheinlih Bir-Suez, d. i. Brunnen von Suez, erreicht. 5) Gen. 
47, 11 wird Gofen geradezu das Land (das Gebiet) von Naamfes genannt, und 
fomit Raamfes als die Hauptftadbt von Gofen bezeichnet. Die Lage von Raamſes 
aber im Lande Gofen ift kaum mehr nachzuweiſen. Hengfienderg halt Raamfes 
identisch mit Heroopolis CHowem scodıg), weldes der fpätere, griech. Name für 
das veraltete Naamfes fei. Heroopolis, deffen Ruinen im heutigen Dorfe Abu- 
Keifcheid gefunden wurden, Tiegt ungefähr 13 Lieues (etwas geringer als unfere 
Stunde) vom Ufer des rothen Meeres entfernt, fo daß Etham in zwei Tagreifen 
erreicht werden konnte. Allein Gen. 46, 28 (nad den LXX.) ſcheint eher dagegen 
als dafür zu fprechen; hätten die LXX. zwifchen Heroopolis und Raamfes nicht 
unterfchieden, würden fie faum zu’ “Howwv suokıy eig yü» Peueoon gefegt 
haben ; man vergl. nur Erod. 1, 11. zai "Qv 7 Eorıv Hlioonodıg. Die LXX. 
bezeichneten nach der Tradition Heroopolis als den Ort des Wiederfehens zwifchen 
Joſeph und feinem alten Bater. Bis Heroopolis, d. h. bis an die Örenze, eilte 
Joſeph feinen Brüdern entgegen, worauf auch V. 23 Hindentet: „Und Juda fandte 
sor fi) her zu Joſeph, daß er vor ihm ber den Weg zeige nad Goſen.“ 
Raamfes dürfte als Hauptort von Gofen und Verfammlungsplag der Sfraeliten bei 
ihrem Auszuge eher in der Mitte ald am Ende der Landſchaft Gofen gefucht 
werden. [(Scheag.] 

Nabanus Maurus. Diefer große Dann wurde zwifhen 774—776 zu 
Mainz geboren und flammte aus dem alten in Franken vielverbreiteten Geſchlechte 
der Magnentier ab. Seine Eltern brachten den talentvollen Knaben in’s Klofter 
Zulda, wo damals nach dem Tode des trefflichen Abtes Sturm fein Nachfolger 
Baugolf (T80—802) die große Kloftergemeinde weidete. Unter der Leitung Bau- 
golfs, der auch die profanen Wiffenfchaften förderte (fo 3. B. ſchrieb er felbft die 
Bucolica Virgils ab), empfing Raban feine Bildung und wurde S01 zum Diacon 
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geweiht. Der neue Abt Ratgar (80I— 817) trat anfangs in Bezug auf die Für- 
derung der Studien ganz in die Zußftapfen feiner Vorgänger; fo fendete er zum 
Behufe weiterer Ausbildung den Mönch Candidus zu Eginhard, den Modeflus und 
Andere zu Clemens Scotus, den Naban und Hatto zu Aleuin nach Tours. Obgleich 
es dem Raban nur ein Jahr lang gegönnt war, Alcuins Unterricht zu genießen, fo 
fnüpfte fich doch zwifchen beiden ein inniges und unauflösliches Freundfchaftsband. 
Alcuin gab feinem geliebten Raban wegen der Reinheit feiner Sitten den Namen 
Maurus, des Lieblingsfchülers des HI. Benedict. Nach der Rückkehr aus Tours, 
wo Raban bereits feine Schrift „de laudibus s. crucis“ begonnen hatte, übernahmen 
er und Samuel, welcher gleichfalls bei Alcuin gewefen war, gemeinfchaftlich die 
Leitung der Schulen zu Fulda. Diefe befanden fih damals in einem fehr blühen- 
den Zuftande; wie im Klofter Prüm (f. d. U.) wurde bier in ber. teutfihen Sprache 
fogar ein eigener Unterricht ertheilt. Ruhig, wie es fiheint, wirfte Raban als 
Lehrer bis zum %. 807, da eine weit verbreitete Seuche den größten Theil der 
jüngern Mönche Hinwegraffte und die Zöglinge des Klofters fich gegen ihre Auffeher 
auflehnten und entflohen. Um biefelbe Zeit hatte fih auch die Geſinnung des Abtes 
Ratgar geändert. Er hob die von Bonifaz und Sturm eingeführten Einrichtungen 
anf, veränderte und verminderte bie gottesvienftlichen Verrichtungen, änderte die 
Regel und bie Kleidung der Mönche, bob die Studienzeit auf, nahm dem Raban 
fogar fein Theuerſtes, die Bücher, weg, verkürzte die Mönche an der Nahrung, 
übte die Gaftfreundfihaft nicht aus, Hielt die Kranken, Schwachen und Greife im 
Kloſter fehr ſchlecht oder fließ fie gar aus, nahm ſchlechte Subjecte in das Klofter 
aufn. f. w. — Alles dieß gefhah, um für feine Foftfpieligen und lange dauernden 
Bauten Geld, Zeit und an feinen Mönden Handblanger und Maurer zu haben. 
Mabillon Hat die Bermuthung ausgefproden, die Unruhen im Klofter hätten auch 
Raban, wie fo viele andere Mönche, die Ratgars Tyrannei nicht ertragen konnten, 
aus dem Kloſter vertrieben und zu einer Neife in das gelobte Land veranlaßt, allein 
Mabillon felbft hat fpäter diefe Meinung wieder zurüdgenommen. Erft im 3. 817 
wurde Ratgar der Abtei entfegt und trat Abt Eigil (817—822) an feine Stelle. 
Pit Eigil kehrte der Friede und das Studium in Fulda's Mauern zurüdf und Raban 
übernahm wieder das ihm fo theure Lehramt. In diefer Zeit verfaßte er feine drei, 
dem Erzbifchof Heiftolph von Mainz gewidmeten Bücher „de instilutione cleri- 
corum“, worin unter andern dem Clerus nöthigen Studien auch das Studium jener 
Gegenftände empfohlen wird „quae in gentilium studiis et artibus ecclesiastico 
viro utilia sunt“ ; ferner den Dialog „de computo“ oder über die Zeitrechnung, 
worin er fich insbefondere über Arithmetif und Aftronomie verbreitet, und den Com- 
mentar zu Matthäus in acht Büchern, dedieirt dem genannten Erzbifchof Heiftolph. 
Hatte Raban bis zum 3. 822 als trefflicher Lehrer gewirkt, fo eröffnete ſich ihm 
nach Eigils Tod ein neuer Wirkungskreis, indem ihn die Wahl der Mönche zum 
Abte erhob. Er hielt nun Homilien an das Volk, um die chriftliche Lehre, welche 
in vielen Gemüthern noch wenig feſte Wurzel gefaßt Hatte, zu befeftigen, und zog 
oft gegen die vielen noch beftehenden heidniſchen Superftitionen und gegen ben Um- 
gang der Epriften mit den Heiden los. Er Tieß auf allen Cellen und auch auf den 
fonftigen Rlofterbefigungen Kirchen bauen und alle jene Kloftergüter, auf welden 
fich Kirchen befanden, nicht mehr durch bloße Maier, fondern durch Priefter ver- 
walten, damit Niemand ohne Sacramente fterbe. Er vermehrte auch die zu Fulda 
gehörigen Meinen Klöfter und beendigte zu Fulda felbft den von Abt Eigif unvollen- 
det gelaffenen Klofterbau. Zur Verherrlihung des Gottesdienſtes und Erwedung 
der Andacht und Ehrfurcht für das Heilige Tieß er durch mehrere feiner Mönche, 
die in der Malerfunft, ver Bildhauerei, den Metallarbeiten und andern Künſten 
bewanbert waren, die Kirchen verzieren, namentlich ſchöne Reliquienfchreine für die 
vielen Reliquien anfertigen, die er fih von Stalienern verfhafft hatte. Noch im 
böhern Grade war Raban für die Wiſſenſchaft thätig. Unter feiner Vorſtandſchaft 


Nabbaniten — Rabbath-Ammon. 3 


nahm die Kloſterbibliothek bebentend zu, fo daß er fagen konnte, alle hl. Bücher 
feien dort zu finden und Alles, was die Weisheit der Welt zu verfchiedenen Zeiten 
hervorgebracht habe. Obwohl Abt, führte er doch den Unterricht der Eferifer ſelbſt 
fort. Unter feinen Schülern, die fih durch Titerarifche Thätigkeit auszeichneten, ftehen 
oben an: Walafrid, Strabv (f. d. A.), Servatus Lupus (f. d. Art. Lupus Ser- 
vatus), Difried von Weißenburg (f. d. A.), Rudolph, Mönch zu Fulda, Lint- 
bert, Abt zu Hirſchau (ſ. d. Art. Hirfhau), Probus, Mönd zu St. Alban in 
Mainz, Hartmot Abt und Werembert, Mönch zu St. Gallen (ſ. d. A. St. Gallen), 
Meginhard, Mönch zu Fulda, Ruthard, Mönch zu Hirfhan, Ermenrich oder 
Ermenold, Abt zu Elwangen (f. d. Art. Ermoldus). Zu dem verfaßte Raban, 
von angefehenen Bifchöfen und Andern erfucht, Eommentarien über den Pentateuch, 
die Bücher Yofue, der Richter, Ruth, der Könige, der Machabier, über die pauli- 
nifchen Briefe u. f. w., worin er über die einzelnen Verfe eine Auswahl von Stellen 
aus den Werken der Väter, deren Namen überall beigefügt find, anführt, was bei 
der damaligen Armutd an Büchern höchſt dankenswerth war und von felbft weiter 
führte. So verbreitete fih Rabans Tätigkeit und Ruhm in weiten Kreifen, und 
zwar insbefondere auch dadurch, daß er mit feinen Mönchen mehrere neuentſtandene 
berüßmte Klöfter, wie Neucorvey und Hirfchau (ſ. d. Art. Corvey und Hirſchau) 
bevölferte; dabei vergaß er aber auch nicht der Sorge für die Nothleivenden in ber 
Nähe; fo ſetzte er z. B. feft, daß jedesmal nach dem Tode eined Bruders ber 
diefem zufommende Antheil von Speife und Tranf 30 Tage lang den Dürftigen 
verabreicht werben ſolle. Dem Kaiſer Ludwig dem Frommen blieb er immer treu, 
und nad deſſen Tod hielt er es mit Kaiſer Lothar, was zur Folge hatte, daß er 
nach Lothars Sturz dur die Schlacht von Kontenay (841) nicht mehr Abt von 
Zulda bleiben Fonnte. Er übergab im April 842 die Würde an feinen Schüler und 
Freund Hatto oder Bonoſus, und hielt fih bis zum J. 847 theils zu Halberftadt 
bei feinem Freunde Haymo (f. d. A.), theils auf dem Petersberg bei. Fulda auf; 
während dieſer Zeit fihrieb er über die Verwandtfchaftsgrade, eine Bußorbnung, 
Stoffen über das A. und N. Teftament, Erklärung der Gefänge in der Hl. Schrift, 
einen Commentar über Ezechiel und eine Schrift „de universo“ betitelt, weil ſich 
diefelbe mit allen möglichen Gegenftänden des menfchlichen Wiffens befchäftiget und 
gleichſam eine Univerfal-Encyclopädie nach den damaligen Zeitbegriffen bildet. Nach 
Digar Tod 847 warb Naban auf den erzbifchöflichen Stuhl von Mainz befördert. 
Obwohl im Alter ſchon ftark vorangefhritten, als er zu dieſer hohen Würde berufen 
wurbe, zeigte er auch als Erzbifchof eine große Thätigkeit. Er präfidirte mehreren 
Synoden zu Mainz, befämpfte die Härefie des Mönches Gottſchalk (ſ. d. A.), zeich- 
nete fi durch Mitothätigfeit gegen die Armen aus und fuhr bis zu feinem Tode 
fort, durch Schriften der Kirche zu nügen. Die von ihm als Biſchof geſchriebenen 
Werke find: Eine Vertheidigungsſchrift der Chorbifhöfe, Homilien für Kaiſer 
Lothar, eine Schrift über die Euchariftie gegen Paſchaſius Radbertus (f. d. Art. 
Paſchaſius), das befannte Martyrologium, Briefe gegen die Lehre Gottſchalks, 
ein Pönitentialbuch, einen Commentar über Jeſaias. Raban ftarb am 4. Febr. 856 
auf feiner Billa zu Winfel im Rheingau, dem befondern Schauplage feiner Wohl- 
thätigfeit. Noch bis auf dem heutigen Tag lebt fein Andenken unter den Bewohnern 
des Rheingaues fort und nicht felten rufen fie feine Fürbitte bei Gott an. Auch 
feine Wohnung zu Winkel Hat ſich noch erhalten. Den größten Theil der Schriften 
Rabans edirte Colvenerius, Propft zu Douay, Cöln 1627; mehrere derfelben find 
in „verfchiedenen größern Werfen, wie bei Martene, Baluze, Mabillon ꝛe. zerftreuf, 
einige find noch nicht gedrudt. ©. Dr. F. Kunſtmanns hiſtoriſche Monographie 
über Hrabanıs Magnentius Maurus, Mainz 1841, eine fehr gute Arbeit; Mabill. 
Annales. Bergl. hiezu die Art. Fulda, und Mainz. [(Schrödl.] 

Mabbaniten, f. Zudentbum und Karäer. 

Nabbaty: Ammon (jird 3 n22 Deut. 3, 11., auch man Joſ. 13, 25 
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allein, Padßurzeova Polyb. 5, 71) auf dem Hftlichen Ufer des Jordan, etwa 
6—8 St. füröftlih von Salt (32? N. B. 54 O. %), die alte, prächtige Reſidenz 
der Könige von Ammon, auf beiden Ufern des Duellbaches Amman (Nahr Amman), 
in deſſen filberflarer Fluth Robinfon Herrliche Forellen fah. Das Flußthal wird 
von zwei nadten, mäßig hoben Hügelreihen, die aus Feuerftein beftehen, einge- 
ſchloſſen und hat nur die Breite von 200 Schritten. Auf der nörblichen Berghöhe 
(Morbweftfeite der Stadt) Tag das Caſtell (die Acropplis), noch gegenwärtig ein 
Ianggeftrecktes Biere, in deren Mitte Wohnungen waren. Große Duadratblöde 
liegen auf einander ohne alles Cement; fie mögen ber älteften Zeit angehören, da 
die Ammoniterfönige noch ruhig in ihren Eyclopenbauten wohnten. An dem füböft- 
lichen Bergrüden zieht fi das Theater hin aus ber griechifch-macedonifchen Zeit, 
die prächtigſte Ruine diefer Zahrhunderte hindurch blühenden Stadt. Zwifchen bei- 
den Tiegen bedeutende Trümmer von Kirchen, Tempeln, Hallen, Privatwohnungen, 
Drüdenbögen u. |. w., deren Anblid alle Reifende in Erftaunen verfegte. Weiter 
bin an der Südſeite, in öftlicher Richtung, wo fich der Thalgrund noch mehr ver- 
engt, folgen Grotten und Gewölbe für Grabftätten mit einft reich ornamentirten 
Portalen. Rabbath-Ammon wurde in Folge eines höhnifchen Schimpfes von David 
belagert, erobert und alle feine Einwohner erfchlagen, die Stadt aber, wie es 
foheint mit Ausnahme der Burg, verfehont (2 Sam. 11, 1. 12, 27. 1 Chron. 
20, 1). Indeß hatten fih die Moabiter bald wieder unabhängig gemacht, und 
Iſaias ſchildert fie im übermüthigen Befige ifraelitifher Städte (Cap. 15, 16). 
Nebucadnezar unterwarf fie auf ein neues (of. Antiqu. X, 9. 7), und von da an 
fonnten fie nicht mehr felbftftändig werden und verfhwinden allmählig aus der Ge— 
ſchichte. Dieß Hinderte indeß das Aufblühen der moabitifchen Städte nicht, deren 
Einwohner eine feltfame Mifchung von Aegyptiern, Syrern und Arabern bildete. 
In diefer zweiten Periode feiner Blüthe, der bei weitem die meiften Ruinen anges 
hören, führte Rabbath Ammon den Namen Philadelphia und gehörte zur Deca— 
polis (vergl. Hieron. zu Ezech. 255. Bei den Eingebornen ſcheint ſich der alte 


Name erhalten zu haben, da fie Abulfeda noch Amman (yu2) nennt. [Schegg.] 

Nabbi (127 ganz entfprechend unferm „Meifter“, magister v. magis, 27, mit 
pleonaftifhem suf.), ein Ehrentitel folcher rechtmäßig ordinirter jüdifcher Geſetzes- 
kundiger, welche felbfiftändig eine Schule leiteten; andere Geſetzkundige, welche nicht 
an der Spige einer Schule ftanden, hießen nıJar (Genoffen des Pharifäerbundes), 
ober nannten fich felbft befceiden oınam mnbrn (oma. 1, 6. „Schüler der 
Weiſen“). Wollte man einen Rabbi befonders ehren, fo hieß man ihn 327 oder 
zn (fpäter >37) „mein großer Lehrer“ (vergl. Paßdori Mare. 10, 61. 
PaßBovri Joh. 20, 16). Meberhaupt werden drei Abftufungen diefes Titels ange» 
nommen: Rab, Rabbi und Rabboni. Ueber feine Entftehung haben wir feine 
fihere Nachrichten. Aruch (s. v. ax) fagt ausdrücklich, daß die älteften Zeiten 
nichts davon wußten; die berühmteften Lehrer Iſraels Antigonus von Socco, 
Schemejah, Abtaljon, Hillel und Schammai werben noch ohne den Titel Rabbi 
aufgeführt. Bon der Zeit der Spaltung aber in die Schulen Hilfeld und Scham— 
mars wurde er gewöhnlich, und gerade zur Zeit Jeſu Ehrifti fheint er als etwag 
Neues mit großer Oftentation gebraucht worden zu fein. Deßhalb warnte Jeſus 
Ehriftus davor, fih Rabbi nennen zu laſſen. Man hielt fo viel darauf, daß 
Schüler, welde ihre Lehrer nicht mit „Rabbi“ anredeten, in den Bann gethan 
wurden troß des Sprichwortes: opus ama, at Rabbinatum odio habe (Burt. s.'v. 
nnz23). Vergl. Ligthfooth IL f. 357. zu Matth. 23, 7. Vergl. Phari— 
der. [Schegs.] 

Mabbiner der fpätern Zeit. Die fhon vor Chriſtus bei den Juden 
beſtehenden Schulen für das Studium des Grfeges, j522 nz, Wyraz Ina, Mad) 
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Cconsessus), genannt, erbielten fih nicht allein in der Folgezeit, fondern verbrei- 
teten fih wie die Juden felbft über alle Theile der Erde; in ver nächften nachchriſt⸗ 
lichen Zeit waren befonders berühmt die paläftinenfiihen Schulen zu Tiberias, 
Jamnia, Lydda, Caͤſarea, Ziphoria, fowie die babylonifchen in Sora, Pumbeditha, 
Naharvea; ihren Bemühungen ift der Thalmud und die Maſora zu verbanfen; bie 
babylonifchen Schulen hörten auf in der Mitte des eilften Jahrhunderts. Auch im 
Abendlande entftanden gelehrte Schulen; im Anfang des neunten Jahrhunderts wer- 
den ſchon berühmte Rabbinen in Italien, Spanien und Frankreich genannt, bald 
auch in den Städten des Rheins, befonders in Mainz. Mit der Verbreitung von 
" Schulen und der Pflege höherer Bildung ſteht das Rabbinentfum in ber nächften 
Berbindung. Borfteher und Lehrer diefer höhern Schulen mußten promovirte Rab- 
. binen fein, wer diefe Würbe felbft zu erlangen fuchte, machte meift da feine Bor- 
fludien. Waren diefe vollendet und hatte fidh der Candidat durch Talent und Gelehr- 
famfeit bemerflich gemacht, namentlich im nähern Umgang mit Rabbinen, fo fand 
der Verleihung nichts mehr im Wege; e8 mußte bei dem Vorſteher der Schule eine 
Anmeldung gefchehen, diefer beflimmte den Tag (der Sabbath, Mondtag, Dienftag 
ober ein Tag an einem Hauptfefte waren dies fixi), die Promotion ging in ber 
Synagoge vor ſich, der Promotor erflärte: daß der Betreffende propter eruditionem 
et vitae probitatem bes Titels und der Würde eines Rabbi würdig fei; die Ueber⸗ 
tragung erfolgte unter Auflegen der Hände; daher der Act auch 720, manuum 
imposilio genannt wird. Unter Strafe der Ercommunication mußte fortan Jeder- 
mann den Neucreirten in feiner Würde anerkennen und ihn fo begrüßen; die Er» 
nennung bedarf der Genehmigung des Dberrabbi’6; es wurde über ben Vorgang 
ein Diplom ausgefertigt, diefes verlieh folgende Privilegien: 1) der Rabbi ift frei 
son allen öffentlichen Laften und Abgaben, wenn die Obrigfeit diefe von ihm ver» 
fangt, fo bezahlt die Gemeinde, nur dann muß der Rabbi felbft zahlen, wenn er 
nebenbei ein Iucratives Gefchäft treibt, oder fein fittliher Wandel feiner Würbe 
richt entfpricht; 2) bietet ein Rabbi Etwas feil auf öffentlihem Marfte, fo darf 
vor ihm Niemand die gleiche Waare verkaufen, damit er wieder bald nach Haufe 
fommt zu feinen Studien, ohnehin wäre es für ihn nicht fchicklich Tange auf dem 
Markte zu verweilen; ebenfo muß 3) vor Gericht, wenn mehrere Parteien da find, 
zuerft die Sache des Rabbi entfchieden werben, er darf während der ganzen Ber- 
handlung figen, wer nicht Rabbi, mußte ftehen; 4) wer einen Rabbi fhmähte over 
ſchimpflich behandelte, wurde um ein Pfund Gold geftraft zu Gunften des Beleidig- 
ten (vergl. Buxtorf, Synagoga Judaica, p. 671 sqq. Waehner, antiquitates 
Ebraeorum, vol. II. p. 794 sqq.). Die Thätigfeit des Rabbi war neben dem Lehr- 
amıte vorzugsweife eine richterliche; er hatte zu entſcheiden über die verfehiedenartigen 
Fälle der Gefegesverlegungen, den Bann auszufprechen, Verträge abzufaffen, die 
Ehegeſetze zu handhaben u. f. w. — zu alle dem verpflichtet das Amt, welches mit 
Beinerlei Gehalt verbunden war (Buxtorf, 1. c. 669). Die Ausfprüde und Ent- 
fHeidungen der Rabbi genoffen des höchften Anfehens: omnia illorum verba sunt 
ipsissima Dei viventis verba, nullumque eorum unquam frustra in terram cecidit 
Cie Belesftelle aus dem Thalmud bei Buxtorf, 1. c. p. 70). Rabbi Iſaac Abuhab 
(geft. 1493) fohreibt in feinem An nm177n Ccandelabrum lucis): lis omnibus 
quae Rabbini nostri in homiliis suis docuerunt, eadem a nobis atque legi Mosaicae 
fides tribuenda est. Et si quid aliquando illis insit, quod sit vel hyperbolicum, 
vel praeter naluram, vel ingenii nostri captum excedere videatur, non illorum 
verbis, sed ingeniorum nostrorum tarditati et infelicitati culpa est assignanda .. .. 
Etiamsi nonnunquam verba illorum insolentia et fide superiora nobis videantur, si 
famen accuralius et propius considerentur, nudam veritatem conlinere comperien- 
tur (bei Buxtorf, 1. c. p. 69). Die Rabbinen waren nach beftimmten Diftricten 
georbnet, an ber Spige derſelben ftand ein Oberrabbiner, folde waren z. B. in 
Zrankfurt, Coln, Friebberg, Prag u. a., die ganze Provinz Schwaben hatte nur 
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einen Dberrabbiner. — Höher noch als der Titel Rabbi galt (jedoch nur in Teutfch- 
land und Italien) der Titel 7732 (Morenu, doctor noster), ihn kann nur erlangen, 
wer ſchon Rabbi ift; Rabbi Jaeob Levita (geft. 1427) war ber erfte, der ihn führte. 
In der ganzen Sache weichen übrigens die verfchiedenen Judenſchaften fehr von ein» 
ander ab, die fpanifche 3. B. anerkennt diefe Titel und Würden nicht, weil nur in 
Palaftina felbft rechtmäßige Rabbi creirt werden könnten. Auch wurde eine doppelte 
Promotion unterfchieden: promotio in judicem, verlieh als befondere Facultät zu 
entfcheiden de mulctis arbitrariis; dieſe fonnte nur in Paläftina vor fi geben, 
daher ed nach Erlöfchen der paläftinifchen Schulen Feine promoti judices mehr gab; 
die promotio academica, welche die ſchon angegebenen Rechte verlieh (vergl. die 
Duellenbelege bei Waehner, 1. c. p. 799). Die Rabbiwürde war immer fehr 
gefucht, obwohl fie, wie bereits gefagt, mit Feinerlei Gehalt verfuüpft war, im 
Berlauf der Zeit wurde ihre Verleihung vielfach Mittel ſchnöden Gelvderwerbs und 
die Würdigfeit der Candidaten ganz umgangen (vgl, die Klagen ber Rabbi’ bei 
Buxtorf ]. c. p. 671). — Mit den Reformbeftrebungen, wie fie in neuerer Zeit 
von einem Theile der Juden verfolgt werben, hat auch die gefammte Organifation 
des Rabbithums, wenigftens in Teutfchland, ihren Todesftoß erhalten, ficherlich 
hatte fich dafjelbe vielfach überlebt und war zu verfnöchert geworben, um dem im 
eigenen Innern fich- erbebenden Feind Staud halten zu können; die meiften teutfchen 
und polnifihen Rabbinen waren (fagt Zunz, gottesdienfil. Vorträge ꝛc. ©. 442), 
bis auf die Kenntniß des jüdifchen Geſetzes, faft in allen Gegenfländen der Wiflen- 
[haft Fremdlinge (M. vergl. die ziemlich in's Schwarze gehende Schilderung ber 
„ebenfo kecken als unwiffenden jüd. Priefterfchaft“ von Steinheim, in beflen 
Schrift: Mofes Mendelsſohn u. f. w. ©. 12 ff.). In M. Mendelsfohn verehren 
die neueren teutfchen Juden den Begründer einer neuen Aera für jübifche Bildung 
und Literatur, von da an batirt auch bie Auflöfung des Rabbithums. Die alter 
Jeſchiboth veröbeten, die Nabbinerftellen wurden nicht mehr mit Polen befegt, 
welche allmählig faft überall fich feftgefest hatten, Tängere Zeit gab es nun gar 
feine befondern Anftalten mehr, Niemand prüfte die mit dem Amte Beliehenen. 
Zuerft in den jüd. Eonfiftorien Frankreichs entfland eine Art von Behörde, im 
Teutſchland wurden unterrichtete Juden angeftellt; in neuefter Zeit haben die Negie- 
zungen die Angelegenheit zu regeln gefucht, verfchieden nach den Ländern und ihren 
Bedürfniffen. Die modernen Rabbi nennen fich häufig nicht mehr mit diefem Titel, 
fondern Neligionslehrer, ifrael. Prediger u. f. w.; nur bie alt-orthodoren, die fog. 
thalmyderabbinifchen Juden haben noch Rabbinen in der frühern hohen Bedeutung 
des Wortes, diefe find gewöhnlich Polen. Bon dem heutigen jübifhen Rabbiner 
iſt zu unterfcheiden der heutige jübifche Priefter. Bergl. hierüber den Art. Eohen. 
Bergl. ferner hiezu den Art. Judenthum. [König.] 

Nabjace (7pv2I, aramäifh oa un;, das hebr. iipWnm NW) Ober— 
mundfchent des Königs Sanherib von Affyrien, der an ber Spike einer großen 
Heeresabtheilung vor den Mauern Jerufalems (714 v. Chr.) erfihien und die Stabt 
zur Uebergabe in einer höhnifchen Rede an Ezechias aufforderte. Rabfare ift, wie 
wir fehen, fein Eigenname, fondern ein Amtsname, aus dem alfo fein Schluß auf 
aramäifche Abftammung deffen, der dieſes Amt befleivete, gemacht werden barf. 
Die oberftien Hofbeamten bekleideten in der Regel auch zugleih hohe, militärifche 
Würden. Daß Hofämter aramärfche Namen haben, ift nicht ohne Bedeutung in der 
Frage nach dem Charakter der afiyrifhen Sprache. Bergl. die Art. Ezechias, 
und Jeſaias. 

Habulas (auch Rabbulas, Rabula, Nhambulas, Rabbulns genannt) vor 
Edeffa. Diefer Rabulas, in feiner Baterftabt früher als Heide reich und angefeben, 
zog bei feinem Mebertritt zum Chriſtenthum Viele mit ſich berüber, verließ dann 
Weib und Kind, verfchenkte fein Hab und Gut an die Armen, und begab ſich in die 
Einöde, wo er in Faſten und Waren, in Gebet und Betrachtung ein faft über⸗ 
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menſchlich ſtrenges Bußleben führte. Als der Biſchof von Edeſſa ſtarb, ward der 
fromme Einſiedler von Stadt und Land zum Biſchof gewählt (J. 407), und wirkte 
nach erfolgter Weihe an dieſem Mittelpunet ſyriſcher Bildung, der zugleich Metro» 
politanfig von Dörhoene war, mit großem Eifer zur Verbreitung und Befeftigung 
des wahren Glaubens in Syrien, Armenien, Perfien und weitum: in allen Länder 
(Vita S. Alexandri n. 9—22, in Bolland. Act. Sanctorum die 15. Januarii T. L 
p. 1021—23). Er galt ſtets als eine glänzende Säule und Grundfefte der Wahr« 
beit für bie Bifchöfe des Morgenlandes (S. Cyrilli Alexandr. ep. 55. in Opp. 
T. V. P. II. p. 201), ja er war geachtet, wie ein Prophet (Leont. Byzant. c. 
Nestor. et Eulych. lib. IH. n. 43. ap. Galland. T. XIk p. 690). Zur Zeit des 
allgemeinen Coneiliums von Ephefus 431 fand Nabulas anfänglich mit feinem. 
Patriarchen Johannes von Antiochia gegen den HI. Cyrillus, wie aus zwei von ihm 
mitunterzeichneten Documenten erhellt, worin er noch zu Anfang des Winters mit 
der. Afterfynode die Anathematismen des Cyrillus für häretifch erflärt und die Ab- 
fegung des Neftorius nicht als rechtmäßig anerfennen- will (Synodicon Cassinense 
c. 13 et 28. ap, Mansi Coneil. T. V. col. 776 et 797, auch in Christ. Lupi Opp. 
Venetiis 1726. T. VII. p. 44 et 93). Aber bald (entweder auf einer Reife nach, 
Conftantinopel oder durch brieflihe Mittheilungen des neuen Patriarchen Mari» 
wionus von Eonftantinppel) überzeugte er fich von ber wahren Sachlage, fowie von 
der Rechtgläubigkeit des HI. Cyrillus; und von nun an (vermuthlich fchon feit 432). 
trat er mit dem ihm eigenen Feuereifer, mit jener kraͤftigen Entfchiebenheit, die ihm 
von Seite feines allzu neftorianifchgefinnten Priefters Ibas (f. d. U.) die Benen- 
nung Tyrann zuzog, gegen bie Drientalen und für Cyrillus in die Schranken, 
Um das Uebel in der Wurzel zu faſſen, ſprach er gegen den eigentlichen Urheber 
des neftorianifchen Irrthums, Theobor, Biſchof von Mopsvefte (f. d. A.), öffent- 
lich in der Kirche das Anathem, deßgleichen gegen Jene, welche feine Schriften 
lefen oder doc fie nicht zum Verbrennen bringen; ferners gegen Jene, welche von 
ber Lehre des Eyrillus abweichen oder die von Andreas, dem Bifshof von Samofate, 
dagegen gerichteten Schriften leſen. Wer ſich dem nicht fügte, warb von bem 
firengen Bifchof ausgetrieben (Andreae Samosat. Epist. ad Alexandrum Hierapolit. 
et Joannis Anliocheni Synodicum Decrelum ad Episcopos Osrhoönae Provinciae im 
Synodicon Cassinense cap. 43 et 44). Diefes berbe Loos traf nach dem Zeugniß 
der Drientalen bauptfählich die Lehrer der perfifhen Schule zu Edeſſa (f. d. A.), 
darunter namentlich Barfumas (f. d. A.), Acacius, Maaned, Narfes, Jazidades 
u. f. w. (Assemani Biblioth. Orientalis, Romae 1719—28. T. I. p. 350. T. I. 
p. 402. T. I. P. L. p. 63. T. IV. P. II. p. 69). Diefe durch den Patriarchen 
Sohannes von Antiochia und durch ben Bifchof Andreas von Samofate genügend 
bezeugte Austreibung der Anhänger des Neſtorianismus, die wohl unter dem den Ver- 
triebenen innig befreundeten Nachfolger des Nabulas, dem befannten Ibas (f. d. A.), 
wenn auch vielleicht mit der durch die Umftände gebotenen Vorſicht wieder aufgehoben 
ward, dürfte in dent fpätern orientalifchen Berichten bisweilen mit der unter dem 
Bifhof Cyrus 489 gefchehenen Aufhebung ber perfifhen Schule zu Edeffa verwech« 
felt, oder auch von Solchen, welde nur die Hauptmomente aufnahmen (3. B. 
Chronicon Edessenum, Simeon von Betharfam, Dionyfius, der monpphyfitifche 
Patriarch, und Theodorus Lector), als bloß vorübergehend und minder folgenreich 
gar nicht erwähnt worden fein, während der unbekannte Verfaſſer des Catalogus 
Patriarcharum Chaldaeorum und ber fpätere Barhebräus die Vertreibung der perfi= 
ſchen Lehrer unter Rabulas ausprüdlich erwähnen. Dadurch möchte fih wohl am 
natürlichften jene Schwierigkeit heben, welde durch bie ſchwer zu vereinigenben 
Berichte der Alten über diefe Austreibung der perfifchen Lehrer zu Edeſſa (unter 
Rabulas 432 und Cyrus 489) entfteht, und worüber felbft Aſſemani erft nach 
längerm unfichern Schwanfen nicht ohne Widerfpruch mit fich ſelbſt in's Neine 
gelangte (vergl. Assemani Biblioth. Orient. T, I. p. 350—53. p. 204, 406, T. IL 
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p. 402. T. II. P. I. p. 63. 226. T. II. P. Il. p. 69—70). Nur darf hiebei nicht 
überfehen werden, daß die Namen der unter Nabulas und Cyrus vertriebenen Lehrer 
in den auf ung gefommenen Berichten etwas untereinander gelommen zu fein fheinen, 
und Affemani, dem biezu mehr als irgend einem Andern die nöthigen Duellen zu 
Gebot fanden, fie nicht forgfältig genug gefchieden habe. — Diefe Strenge des 
Rabulas Hatte eine bedeutende Verwirrung in ber orientalifchen Kirche, wo bie 
Gemüther damals fo fehr gereizt waren, zur Folge und felbft ein großer Theil feiner 
eigenen Geiftlichleit, der Priefter Ibas an der Spige, war mit dem Bifchofe fehr 
unzufrieden. Da er Eine Natur in Ehrifto lehrte, warb er dafür als Häre- 
tifer erklärt; da er die Anhänger des Neftorianigmus aus der Stadt jagte, ward er 
dafür ein „Tyrann“ gefcholten. Selbſt der Patriarch Johannes von Antiochia 
erließ deßhalb ein firenges Decret gegen ihn, woburd er bis Austrag der Sache 
von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen wurde. Aber Rabulas wendete fih an 
den Patriarchen Cyrillus von Alerandria und zeigte ihm die Gefahr des Glaubens, 
welche in den Schriften des Theodorus von Mopsvefte laure und allmahlig fich ein- 
ſchleiche (epistola Rabulae ad S. Cyrillum contra impium Theodorum in Actis Con- 
eilii Constantinopol. II. a. 553. Collat. V. bei Mansi T. IX. col. 247—48). 
Cyrillus fpendete feinem Eifer, die andere Wurzel bes Neftorianismns (in den 
Schriften des Theodor von Mopsvefte) auszurotten, gebührendes Lob und ermuthigte 
ihn zur Ausdauer in dem unternommenen Kampfe (S. Cyrilli Alexandr. epistola 
55. in ejus Opp. ed. Aubertus, Paris 1638. T. V. P. II. p. 201). Während der 
Friedensverhandlungen zwifchen den Orientalen und dem Patriarchen Eyrillus ftand 
Rabulas treulich zu Eyrillus, daher diefer ihm auch die wichtigern Vorfälle mit» 
theilte (S. Cyrilli epist. ad Rabulam im Synodicon Cassinense cap. 108). Als 
endlich der Friede zu Ende des J. 432 zu Stande fam, trat auch Rabulas mit 
feinem Patriarchen Johannes wieder in Kirchengemeinfchaft. Die vertriebenen An- 
bänger des Neftorius überfegten indeffen die Schriften des Theodorus von Mops- 
vefte und feines Lehrers Diodorus von Tarfus in das Syrifche, Perfifche und Ar- 
menifche, um fo die Lehre des Neftorius ohne feinen Namen in jenen Ländern zu 
verbreiten. Da erhob fih abermals Rabulas, dem Uebel zu fleuern, und richtete 
mit Acacius. von Melitene ein Schreiben an die Bifchöfe Armeniens, worin er fie 
gegen die ketzeriſchen Schriften des Theodorus von Mopsvefle dringend auf ihrer 
Huth fein hieß. Sp gab er den Anftoß, daß fih jene an den Patriarchen Prockus 
zu Couſtautinopel wendeten, wodurd die neue Gefahr einfchleichenden Irrthums 
glücfich abgewendet wurde. Darauf (oder auf den frühern Brief an Cyrillus) bezieht 
fich wohl die Aeußerung des Kaiſers Juftinian, daß Cyrillus, Proclus und Rabulas 
gegen Theodorus gefchrieben und feine gottlofe Lehre verdammt haben (Imp. Justi- 
niani Epist. adv. defensores trium Capitulorum bei Mansi T. IX. col: 625). Mitten 
in der hiedurch veranlaßten Bewegung ftarb der fchon feit längerer Zeit erblindete 
Rabulas (Theodori Lect. Historia Eccles. lib. I. n. 40), nad der alten Chronik 
von Edeffa im Jahre 435 (bei Assemani Biblioth. Orientalis T. I. p. 403. vergl. 
p. 424); an feinem Grab geſchahen noch Tange nachher Wunder (Imp. Justiniani 
Epist. adv. defensores trium Capitulorum bei Mansi T. IX. col. 624). — Bon 
diefem Rabulas hatte man einft eine fehr gefchägte Sammlung von Kirchengefegen 
(Canones), die zu den älteften der ſyriſchen Kirche gehören, aber leider nicht voll- 
ftändig auf unfere Zeit oder wenigftens noch nicht zum Drud gelangten (f. Asse- 
mani Biblioth. Orientalis T. I. p. 198). Verſchiedene Stellen aus der Canonen- 
Sammlung des Nabulas enthält der erft in unfern Tagen durch den gelehrten Car- 
dinal Angelus Majus (jedoch nur lateinisch) veröffentlichte Nomocanın des Bar- 
bebräus (Ecclesiae Antiochenae Syrorum Nomocanon a Gregorio Abulpharagio 
Barhebraeo syriace compositus et a Jos. Aloysio Assemano in lalinam linguam 
conversus in A. Maji Scriptorum Veterum Nova Collectio e Vaticanis Codd. edita 
Tomus X. Romae 1838, P. IL p. 1—268, Die Stellen aus Rabulas finden ſich 
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in der eben genannten Sammlung pag. 6. 7. 9. 21. 24. 25. 34. 57 (f. auch eine 
arabifche Stelle von den Opfergaben bei der Hl. Meffe aus dem nämlichen Wert 
des Rabulas bei Assemani Biblioth. Orientalis T. I. p. 424) und biefelben handeln 
von der Armenpflege, von den Verwaltern des Kirchenvermögeng, von den heiligen 
Gefäßen, von der Herfiellung und Einrichtung chriftlicher Kirchen fowie yon ver 
Dronung in der Kirche, von der Ehrerbietung, womit das bl. Opfer zu behandeln, 
oon ben Weihen (Presbyterat oder Diacomat), welche zur Vertheilung der Opfer- 
gaben erforbert werben, von den Borfchriften, die zu beobachten find, wenn etwas 
vom Leib oder Blut des Herrn auf die Erde fällt (p. 25), von dem in der Kirche 
zu gewiffen Stunden bei Tag und Nacht einzuhaltenden Gebete und Pfalmengefang, 
endlich befonbers ausführlich von der Lebensweise, Kleidung und Zucht, Armuth und 
Kenfchheit der Mönche (p. 57—58). Da findet man zum Beifpiel, daß der Mann, 
welcher eine gottgeweihte Jungfrau heirathet, mit dem Kirchenbanne bedroht wird, 
fo auch alle guttgeweihten Perfonen, welche den Drben wieder verlaffen; Mönchen 
und Klofterfrauen wird der Genuß von Fleifchfpeifen unterfagt, wohl aber etwas 
Wein erlaubt; Weibsperfonen ift der Eintritt in das Männerflofter verboten; fein 
Mönch darf das einfame Leben in der Wüfte antreten, er fei denn zuvor durch lange 
Zeit im Klofter bewährt erfunden worben u. A. [J. Feßler.] 
Harhel (or eigentl. Mutterfchaaf, dann auch im weitern Sinne Lamm, ein 
Eharitativ-Name, wie man fie gerne von geliebten Thieren oder Pflanzen bernahm), 
die Tochter Labaus und das geliebte Weib Jacobs, welches ihm den Joſeph und 
Benjamin gebar. Jacob hatte fie auf feiner Flucht nach Mefopotamien zum Bruder 
feiner Mutter zuerft vor feinen Verwandten an einem Brunnen bei Eharan getroffen, 
wo er ihre Herbe tränfte. Bon da an gewann er fie lieb, und hielt bei Laban um 
ifre Hand an mit dem DVerfprechen, ihm fieben Jahre zu dienen. Am Schluffe 
feiner Dienftzeit aber erhielt er die ältere und häßliche Lea flatt der Nachel zum 
Weibe. Doch fuchte Laban den fchändlich hintergangenen Jacob dadurch zu begütigen, 
daß er ihm die Rachel auch zur Frau unter ber Bedingung neuer fieben Dienftjahre 
antrug. Jacob willigte ein, und befam fomit gleichzeitig beide Schweftern zu Ge- 
mahlinnen (Gen. 29, 26—28). Er wandte aber feine Liebe der Rachel zu und 
vernacdhläffigte die Lea. Dafür fegnete Gott die Lea in rafcher Folge mit Kindern, 
während Rachel erft gegen das Ende des fiebten Dienftjahres den Joſeph gebar. 
Nach der Erzählung der Genefis feheinen alle 12 Kinder des Jacob (bis auf den 
dreizehnten, den fpätgebornen Benjamin) in dieſem Septernium feiner zweiten 
Dienftzeit zur Welt gekommen zu fein, fieben von der Lea, zwei von Bilha und 
zwei von Sifpa; mit Joſeph, dem zwölften Kinde, trat ein Stilfftand in Geburten 
ein. Laban hielt den Jacob, der heimziehen wollte, noch weitere ſechs Jahre zurüd; 
endlich entfloh er mit feinen Weibern, Kindern und Herden. Indem Rachel vie 
Theraphim ihres Vaters heimlich mitnabm, wollte fie das Glück und den zeitlichen 
Segen, welde fie an diefe Penaten gefeffelt glaubte, nicht zurücklaffen, vielleicht - 
daß fie ihnen auch eine fruchtbar machende Kraft zufchrieb. Jacob zeigte fih auch 
bier gegen fie nachfichtig und ſchwach, erft Tange Jahre nachher nahm er ihre Thera- 
phim und Amulette und vergrub fie unter einer Eiche, die deßhalb noch in fpäter 
Zeit „Eiche der Zauberer* (Nicht. 9, 6. 37T) hieß. Nochmal gebar Rachel, wohl 
erft fünfzehn oder fechszehn Jahre nach Joſeph, den Benjamin, farb aber an der 
Geburt, und wurde „auf dem Wege nach Ephrat, d. i. Bethlehem (Gen. 15, 19),“ 
begraben. Das Grabmal, welches Jacob zu ihrem Gedächtniffe errichtete, war zu 
Samuels Zeit noch vorhanden (1 Sam. 10, 2). Es wird noch heut zu Tage eine 
halbe Stunde nördlich von Bethlehem unter dem Namen Kubbet Rachil gezeigt, 
und Robinfon (Paläft. I. 363) zweifelt nicht an deffen Aechtheit. Doc die oben 
bezeichnete Stelle (1 Sam. 10, 2) ift entfihieden dagegen; es muß in ber Nähe 
von Rama (er-Ram, eine Meile nörblih von Jeruſalem) geſucht werden, wozu 
ger. 31, 15 nöthigt. Immerhin Tag es auch da, nach dem gegenwärtigen Zuge 
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Jacobs „auf dem Wege nah Bethlehem“, wo er für Längere Zeit fein Zelt auf- 
ſchlug. Bergl. hiezu die Art. Jacob, Joſeph und Benjamin. [Schegg.] 

Hacine, Kirchenhiſtoriker, f. Kirchengeſchichte. 

Hadbertus, f. Paſchaſius. 

NHadegundis, die heilige. Zu Anfang des fechsten Jahrhunderts herrfchten 
in Thükingen drei Brüder, Baderih, Hermanfried und Berthar. Nachdem ver 
herrſchſüchtige Hermanfried feinen jüngften Bruder Berthar erfihlagen hatte, be— 
friegte er, im Bunde mit dem fränfifchen König Theoderich, feinen andern Bruder 
Baderich, hielt aber nach Befiegung defjelben das dent Theoderich gegebene Ver— 
ſprechen, ihm: die Hälfte Thüringens abzutreten, nicht, worauf dann Theoderich und 
fein Bruder Chlotar den Hermanfried mit Krieg überzogen und ihn in der Schlacht 
an der Unftrut befiegten. Damals brachte König Chlotar die Radegundis, eine 
Tochter des genannten thäringifhen Fürften Berthar, aus Thüringen mit fich heim, 
wo fie im Chriftenthum unterrichtet und ihm dann vermählt wurde, dem ſchon ziem- 
ich Betagten. Radegund, eine edle Frau und feitdem fie Chriftin geworden, mehr 
den himmlifchen als irdiſchen Dingen zugewendet, paßte nicht für einen Chlotar, 
der, wie er felbft fagte, in ihr eine Nonne, kein Eheweib fand. Als dann Chlotar 
den Bruder der frommen Radegundis, um fi Thüringens leichter zu bemächtigen, 
tödtete, begehrte (553?) die auch fonft mehrfach Gekränkte, die Erlaubnif von 
Chlotar, der Feine Kinder von ihr hatte, den Föniglichen Hof verlaffen und ſich 
Gott weihen zu dürfen. Chlotar willigte zufegt ein und heirathete wenigftens nicht 
mehr, und Rabegundis empfing aus der Hand bes hi. Biſchofs Medardus von 
Noyon (f. d. U.) den Schleier. Nachher überfiedelte fie nach Poitiers, wo fie ein 
Nonnenklofter errichtete, dem fie al’ ihre Vermögen übergab und auch Ehlotar reiche 
Schanfungen zuwendete. Der fihnell ungemein bevölferten Nonnengemeinde gab 
fie die vom Hl. Cäfarius von Arles (ſ. d. A.) für das Nonnenflofter feiner Schwefter 
Eäfaria verfaßte Regel und ftellte ihre Pflegetochter Agnes zur Aebtiffin auf, wel- 
her fie fih wie bie niedrigſte Magd in aller Demuth unterwarf. Diefe Stiftung 
wurbe auf Rabegunbis Bitte 567 von der Synode von Tours beftätiget und ver— 
orbnet, daß es Feiner Nonne zuftehen fol, das Klofter wieder zu verlaffen und daß 
wenn eine das Klofter verlaffe und heirathe, beide und alle Helfershelfer diefer 
Brevelthat in die Strafe der Ercommunication verfallen follen; übrigens traf Rade— 
gundis auch noch fonft alle mögliche Fürforge, daß ihre Stiftung auch nach ihrem 
Tode von allen Beränderungen und willfürlichen und ungerechten Eingriffen unbe» 
rührt bliebe (ſ. Radegunds Brief an die BB. bei Gregor v. Tours hist. Franc. 
1. 9. c. 42). Schon in ihrer Jugend und dann als Gattin Chlotars hatte Radegundis 
eine Tugendfülle entfaltet, die das ganze Franfenreih mit Staunen erfüllte und 
wohl auf die Ehriftianifirung beffelben einen unberechenbaren Einfluß übte (f. d. 
Art. Franken werben Ehriften, Fränkiſches Reich in Gallien, Chlodwig J., 
Chlotilde); die nähern Auffchlüffe hierüber geben die vorhandenen Biographien, 
die erfle von dem befannten Benantius Fortunatus (f. d. Art. Fortunatus), 
beffen Belanutſchaft fie um 565 machte, dem fie die freundlichfte Aufnahme gewährte 
und der in der Folge ihr vorzüglichfter Nathgeber war, eine zweite als Ergänzung 
der erften von der Nonne Baudonivia, einer unmittelbaren Schülerin Radegundens, 
und eine dritte aus beiden zufammengefaßte von Hildebert von Tours (f. d. Art. 
Hildebert). Nachdem nun aber Radegundis den Schleier genommen, ftrahlte 
ihre Heiligkeit in noch viel größerem Glanze. Sie, die Königin, verrichtete im 
Klofter die niedrigften Dienfte, reinigte ihren geiftlichen Schweftern die Schuhe, 
fhleppte Holz in die Küche, verrichtete die Dienfte der Küchenmagd, quälte ihren 
Leib mit firengften Faften und ansgefuchten Peinen (fo brannte fie fih das Zeichen 
des hl. Kreuzes ein) und um Anderes zu übergehen, ſchien fie nur zur Linderung 
der Leiden und Schmerzen der Unglüdlichen, Kranken, Leprofen und Armen zu 
leben, bie alle an ihr die mitleidigfte und großmütbigfte Helferin fanden. Geftärft 
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zu dem Heroismus ihrer Tugenden wurde ſie durch das Gebet, welches ſo ſehr ihr 
ganzes Weſen erfüllte, daß fie z. B. ſtatt Jemanden bei feinem Namen zu nennen, 
ihn oft mit einem Alleluja oder einem andern hl. Worte anredete. Daher kamen 
fie auch die fchwerften Dinge leicht an und Fonnte fie mit Freude die Ausfägigem 
füffen, bei welcher Gelegenheit fie einft einer Begleiterin auf bie Frage: „Wer 
wird dich füffen, wenn du Solche küſſeſt?“, emtgegnete: „Wenn du es nicht thuft, 
macht mir das feine Sorge". Ihre Nonnen feuerte fie bei jever Gelegenheit mit 
Hammenden Zureden zum ausbauernden Eifer an, damit fie einft zum himmliſchen 
Bräutigam zu fagen vermöchten: „Gib o Herr was. du verheißen, da wir gethan, 
was du geboten!“ Da fie für ihre Zeit fehr gebildet war — fie las die Iateinifchere 
und griechifchen Väter — und das Bebürfnig und den Eiufluß ber Nahrung des 
Geiftes durch die Lectüre kannte, fah fie fehr darauf, daß ihre Nonnen fich fleißig: 
mit hl. Leetüre befchäftigten und führte das Lefen über Tiſch ein. So fliftete Rade- 
gundis bis zu ihrem Tode unfäglich viel Gutes und farb am 13. Aug. 587. Biele 
Thränen wurden ihr im Klofter, das fie errichtet, und in ganz, Francia nachge» 
weint. Gregor von Tours beftattete fie zur Erde und berichtet (gl. conf. c. 106) 
über die Wunder, die bei ihrem Begräbniffe fich ereigneten. ©. Mabill. Act. SS, 
Ord. S. B. t. I. und bie Boll. ad 13. Aug. (Schroͤdl.] 

Hader, Matthäus, ein gelehrter Jeſuit, 1561 zu Inichen in Tyrol geboren, 
trat mit 20 Jahren in die Gefellfchaft Jeſu und lehrte in felber 22 Jahre lang bie 
Redelunſt. Er war in der lateinifchen und griechifchen Literatur fehr bewandert, 
und erwarb fich durch feine vielen Schriften nicht bloß bei den Fatholifchen, ſondern 
auch bei proteftantifchen Gelehrten Anerkennung und Hochachtung. Er ftarb zu 
Münden 1634. Außer Editionen von Iateinifchen Elaffifern und philologiſchen 
Schriften find folgende Schriften, Veberfegungen und Editionen von Werfen von: 
ihm erfchienen: Petri Siculi historia de Manichaeis e graeco conversa et notis illu- 
strata, Ingolst. 1604., Acta Conc. Oecum. VIII. Const. IV. graece et lat. cum: 
notis, Ingolst. 1604. Viridarium Sanctorum, partes III. Aula sancta Theo- 
dosii jun. S. Pulcheriae sororis etc. Aug. Vindel. 1608. Joannis Climaci liber 
ad religiosum Pastorem de officio coenobiarchae, graece et lat. Aug. Vind. 1606. 
S. Joannis Climaci opera omnia ex Graeco interprelala, Parisiis 1633. Chronicon 
Alexandrinum idemque astronomicum et ecclesiasticum vulgo Siculum seu fastä 
Siculi, graece et latine Monachii 1615, 1624. Vita Petri Ganisii 1. IIL, quibus 
accessit vita P. Theodoriei Canisii, S. J. Monachii 1614. Mit Uebergehung andrer 
Schriften muß noch befonders hervorgehoben werden: 1) Bavaria sancla cum fig. 
Raph. Sadeler, t. III. Monachii 1615—1627 in fol. 2) Bavaria pia cum fig. 
Sadeler, Mon. 1628 in fol. ©. Alegambe Bibl. S. J. und Kobolts Bayer. 
Geledrten-Lericon. [Sdrödl.] 

Nadevicus, Canonicus zu Freyfing, f. d. Art. Freyfing, Bd. IV. 
©. 208—209. 

Nadewin (Radewins), Florentius, ein Schüler des Gerhard Groot 
von Deventer, des Stifter des Vereins der clerici et fratres vitae communis 
(f. d. Art. Clerici et fratres vilae communis), wurde zu Leerdam in Hol» 
land um 1350 geboren. Er war von vornehmer Abkunft, ftudirte zu Prag, beſaß 
dann eine Zeit lang ein Canonicat zu Utrecht, legte aber diefe Pfründe nieder, um 
in Gerhards Verein einzutreten, deffen vorzüglichfter Jünger er wurde. Beftimmt 
von Gerhard zu feinem Nachfolger, feßte er genau bie Uebungen und Einrichtungen 
dieſes trefflichen, in den Niederlanden und in Teutfchland ſich weit verbreitenden 
Bereines fort. Da nad den Vorſchriften diefes Vereines jedes Mitglied zur ange- 
meffenen Thätigfeit verbunden war, der Eine Knaben unterrichten, der Andere 
Bücher abſchreiben, ungelehrte Mitglieder oder Laien Handarbeiten verrichten muß» 
ten :c., fo verlegte fich der liebenswürbige Florentius, der feine fonderliche Fertig» 
keit im Schreiben befaß, darauf, das Pergament zu Dandfhriften zu bereiten, las 
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diefe genau durch, verbefferte fie und trug heilfame Vorfchriften aus den beften 
Büchern zufammen. Er ftarb im J. 1400. Sein (wie Gerharbs) Leben hat ber 
treffliche Genoffe diefes Vereins, Thomas von Kempen, anfchaulih und in kind⸗ 
licher Innigkeit befehrieben. S. Schrödhs Kirhengefh. Bd. 33; Ullmann 
J. Weſſel ©. 410 ıc. [(Schröpfl.] 

Nages (LXX. ra Paya, Strabo ai Payaı Vulg. Rages, Tob. 1, 16. 3, 7), 
die größte Stadt Mediens am Fuße des Mons Cafpius, der zwölfte Segensort im 
Bendidad (vergl. Perfepolis) mit dem Beinamen thrizanthum („die drei Keime“ 
nach Anquetil oder „die drei Völker“ nah Burnouf). Schon Divdor und Strabo 
haben Rages nad griech. Etymologie von „zerberften“ sc. durch Erbbeben erflärt, 
aber unrichtig,, denn der Name Rages gehört der Zendfprache an, ohne daß wir 
indeß feine Bedeutung wüßten. Die ältefte Gefchichte diefer Stadt ıft unbefannt: 
ihre Erbauung batirt Kazwini bis auf Hufchang (1000 v. Ehr.) oder Raz zurüd, 
weßhalb die Einwohner Nazi (Raſi) genannt wurden. Im Leben Aleranders d. Gr. 
wird Rages zum erfien Male genannt; er erreichte diefe Stadt auf ferner Berfol- 
gung des unglüdlihen Darius von Echatana aus in eilf Eilmärſchen. Unter ben 
Seleuciden befam fie einen andern Namen (Europos) und ebenfo unter den Saffa- 
niden (Arfacia). Hieher hatten Lestere ihre Frühlingsrefivenz verlegt, weßhalb 
Rages immer noch eine bedeutende Stadt geblieben war, bis fie 642 durch die 
Araber eingenommen und zerftört wurde. Doch erftand bald in der Nähe des alten 
Nages Neu-Rages, Rai genannt, das Mahdi, der Sohn des Kaliphen Manfur, 
erweiterte, mit Mauern und Paläften verfah und Mohammedia nannte. Zu neuer 
Blüthe erhob fih Nai dur Harun al Raſchid, der es als feinen Geburtsort zu 
feiner Lieblingsrefidenz erwählt hatte, fo daß es Ibn Haufal die bevölfertfte Stadt 
im Dften von Perfien nennt und ihren Umfang zu neun Stunden angibt. Viele 
mobammedanifche Gelehrte Haben von Rai ihren Beinamen al Rafi. Im J. 1220 
wurde fie wie Hamadan und andere Perferftäbte durch die Mongolen zerflört. Ihre 
Ruinen, eine Meile füdöftlih von Teheran (35° AO! N. B. 500 52 O. C), 
breiten fich weithin aus, ohne aber dem Auge etwas Bemerkenswerthes barzubieten, 
fie geben fi vielmehr, gleich den Trümmerhaufen von Babylon, nur dur einen 
welligen Hügelboben zu erfennen. Außer einer kufiſchen, noch unentzifferten Infchrift 
und einigen Münzen hat man noch nichts von gefchichtlichem Sntereffe aufgefunden. 
Neid, Aberglaube und Eiferfucht der Mohammedaner verhinderten bisher auch bier 
alle ernften Nachgrabungen (Ritter, Erdk. VIII. 67. 595). [Schegg.] 

Nahoſa, Metropolit von Kiew, ſ. Ruſſen. 

Naimund Lullus, ſ. Lullus. 

Naimund von Pennaforte, ſ. Pennaforte. 

Nainald, Erzbiſchof von Eöln, ſ. Cöln. 

Nakauer Katechismus, ſ. Sorinus. 

Nama (727 Anhöhe), eine Stadt im Stamme Benjamin (Joſ. 18, 25) 
auf einem Fegelförmigen Berge (dem füpöftlichen Ausläufer des Gebirges Ephraim) 
zwei Stunden nörblich von Serufalem etwa 10 Minuten von der Straße nad 
Sichem entfernt, womit Sofephus, wie Hieronymus (in sexto miliario ab Aelia 
ad septentrionalem plagam. Onomast.) übereinflimmen. Aus 1 Kon. 15, 17 
bürfen wir nicht folgern, daß Rama zum Reiche Iſrael gehört und zur Grenz» 
feftung gegen Juda gedient babe, im Gegentheile wird erzählt, daß Baaſa K. von 
Sfrael in Judaa einfiel und anfing Nama (das er erobert) zu befefligen, um fi 
die Straße nach Jeruſalem offen zu halten. Er wurde durch Ben-Hadad gezwungen, 
fich zurückzuziehen, und Afa ließ von den Steinen und Materialien, die fich in 
Rama vorfanden, die nahe gelegenen Städte Mizpa und Geba befeftigen. In 
Rama war das Grab der Rachel (vergl. Art. Rahel). Rama erhielt fih im 
heutigen er-Nam, einem Dorfe mit wenigen Häufern; rings um baffelbe finden 
ſich noch gehauene Steine und felbft Säulen, welche auf die ehemalige Bedeutung 
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dieſes Ortes ſchließen laſſen. — Verſchieden davon iſt Dranz Din=y (Höhenpaar 
von Zuph, vgl. 1 Sam. 9,5 97x D8, wegen feines Waſſerreichthumes oder 
Honigs (N) fo genannt) der Geburtsort des Propheten Samuel (1 Sam. 1, 1) 
und identifch mit Arimathäa des N. T. CAgıuuadala mitsvorangefegtem Ar- 
titel =). Daf beide Orte, Rama und Ramathaim, obgleich auch für Lesteres ver 
fürzere Ausdruck Rama (1 Sam. 25,1) gebraucht wird, nicht identifch fein fünnen, 
leuchtet aus 1 Sam. 9, 4. 5, verglichen mit Ebendaf. 10, 2 und Ser. 31, 15 ein. 
Seitdem wir wiffen, daß Nachels Grab nicht üblich von Jeruſalem bei Bethlehem 
zu fuchen ift, ſteht gar nichts mehr der Annahme im Wege, das heutige. Szoba 
mit Robinfon für das alte Ramatheim Zuphim zu halten. Ya der nächſte Weg 
von Szoba nah D’fcheba (Geba), wohin Saul zurüdfehrte, führte gerade durch 
den Wadi Beit Chanina über er-Ram, am Grabe der Rachel vorbei. Szoba liegt 
weftlich vom Dorfe Kulonije auf einem den Wadi Is main überragenden Berge. — 
Noch gab es ein Rama, das zwifchen Tyrus und Sidon (Yof. 19, 29) gelegen fein 
mußte, und ein viertes im Stamme Naphtali (of. 19,36), von denen wir aber 
nichts weiteres wiffen. [Schegg.) 
Namadan, „Lex 3), der neunte Monat bei den Nrabern, wurde vom 


Mohammed zum Faftenmonate beflimmt; die darauf bezüglichen Verfe des Koran 
(Sur. II. v. 184—186) lauten: „O ihr, die ihr glaubet! es find euch Faften vor— 
gefchrieben, wie fie e8 Andern vor euch waren, o möchtet ihr dadurch gottesfürchtig 
werben! Eine beftimmte Anzahl von Tagen müßt ihr faften, wer aber krank oder 
auf der Reife if, der hat fie durch fo viele andere Tage zu erfegen; wem es aber 
zu ſchwer fällt, der muß als Sühne einen Armen fpeifen, wer gerne noch mehr 
thun will, dem kommt es zu gute, doch ift e8 noch beffer, wenn ihr faftet. Wenu 
ihr das wiffet, fo befolget e8 au, der Monat Ramadan ift ver Faflenmonat, 
an welchem der Koran herabgeftiegen, als Leitung für die Menfchen und Hare Zeichen 
des Lichts und der Scheidung u. f. w.“ Das Gebot erfiredt fih nur auf die Tages— 
zeit: „eßt und trinft die ganze Nacht durch, bis ihr bei anbrechendem Tage den 
weißen Faden von dem ſchwarzen deutlich unterfcheiden könnt, hernach aber beob- 
achtet die Faften pünctlih bis an den Abend, fo daß ihr von einander bleibt und 
euch beftändig an den Stätten aufhaltet, die der Anbetung gewidmet find." Zum 
rechten Faſten ift erforderlich, daß man Mufelmann, mündig, im Befig der gefunden 
Bernunft fei und die rechte Intention habe; ungültig machen das Kaften folgende 
10 Yuncte: 1) quum aliquid cum intentione in ventrem vel caput ingreditur; 
2) et 3) clyster posteriori vel simile quid anleriori parti applicitum; 4) vomitus 
cum intentione; 5) concubitus; 6) seminis emissio ex conlactu; 7) menstrua; 
8) fluxus sanguinis post partum; 9) dementia; 10) apostasia. Vgl. Adr. Relandi 
de religione Moham. libb. II. p. 85. sqq. Iſt das Faften im Ramadan zu Ende, 
fo muß für jeven Mufelmann ohne Unterfchied des Alters und des Gefchlechts, ſelbſt 
für die Sclaven, ein Almofen ben Armen gegeben werben, beftehend aus ben gewöhn- 
lihen Lebensmitteln, ein Sea (ungefähr 5'/, Pfund) für je eine Perfon; auf dieſes 
Hauptfaften folgt das Feft des Heinen Beiram, vgl. Reland 1. c. pag. 74. Au 
zu andern Zeiten und Anläffen gilt das Faften als Gebr verbienftlih, fo namentlich 
in den Monaten Radſchab und Schaban. Vgl. hierzu die Art. Beiram, Jslam 
und Hedſchra. [König.] 
Nambach (30. Jac.), proteftantifcher Theolog, geboren am 24. Febr. 1693 
zu Halle im Magbeburgifchen. Bon feinen Eltern gegen Willen und Neigung zum 
Studieren angehalten verließ er, wiewohl er gute Fortfchritte gemacht, die Schule 
1706, und trieb nun zwei Jahre lang in der Werkftätte feines Vaters das Tifchler- 
bandwerf. Eine Berrenfung des Fußes, in Folge der er lange krank darniederlag, 
brachte ihn auf den Gedanken die Studien wieder zu beginnen. Nachdem er vier 
Jahre die Schule des Waiſenhauſes zu Halle befucht hatte, lonnte ex an bie Uni— 
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verſitaͤt übertreten. Im Jahre 1715 begab er ſich auf das canſteiniſche Gut Dal⸗ 
wig unweit Berlin, um mit Michaelis am der Herausgabe ver hebräifchen Bibel 
zu arbeiten. Er hatte noch in demfelben Jahre, wiewohl eine ſchwere Krankheit ihn 
beimgefucht, vieles zu den Annotationes des Michaelis ercerpirt. Die Bemer- 
tungen zu Ruth, Efther, Nehemias, zum Prediger Salomo und zum zweiten Buch der 
Chronik find felbfiftändig von ihm angefertigt, und den brei Bänden der Annota- 
tiones uberiores in hagiographa angefügt. Im Jahre 1719 begab er fih nad 
Sena, hörte dafelbft Philofopbie und Theologie, und gab, nachdem er 1720 die 
Magifterwürde erlangt und Adjunet der philofophifchen Facultät geworben, Vor— 
Vefungen über verfchiedene Zweige der Philofopbie. Drei Jahre darauf wurde er 
Adjunet der theol. Facultät zu Halle und Inſpector des Waifenhaufes, in welcher 
Eigenſchaft er fih mit Dr. Joachim Lange's Tochter verheirathete, 1726 ward 
er auferorbentlicher, im Jahre darauf ordentlicher Profefior der Theologie, als 
welcher er einige Male das Decanat führte. Im Jahre 1731 erhielt er faft zu gleicher 
Zeit einen Ruf vom Könige von Dänemark als teutfcher Hofprediger und Profeffor 
der Theologie nad Koppenhagen und vom Landgrafen zu Heffen - Darmftadt als 
Profeſſor primarius und erfler Superintendent nach Gießen. Er nahm den legten 
Ruf an, nachdem ihn Halle noch mit der Doctorwürbe geehrt hatte. Drei Jahre 
fpäter follte er die erfte theologiſche Profeffur auf der neu errichteten Univerfität zu 
Göttingen antreten, entfchied fich aber dafür, in Gießen zu bleiben, wo er am 
19. April 1735 im 41. Jahre feines Alters ftarb. Rambach galt für einen der 
größten Kanzelredner feiner Zeit, einige feiner Predigten, fo wie fein wohlunter- 
richteter Katechet find fogar in fremde Sprachen übertragen worden. Außer den 
vprerwähnten Annotationes, Differtationen und Programmen, und vielem anderem, 
was nach feinem Tode nach feinen und feiner Zuhörer Heften zufammengetragen und 
was mitunter fälfchlih unter feinem Namen zum Drude befördert worben, find 
vorzüglich zu erwähnen: Betrachtung über das innere Leiden Ehrifti im Delgarten, 
Jena 1722. — Introductio historico-theologica in ep. Pauli ad Romanos cum 
Lutheri ad hanc epistolam praefatione variis illustrationibus illustrata. Halle 1727. — 
Wahre Meinung Lutheri von der allgemeinen Gnade Gottes. Jena 1727. — Insti- 
tutiones hermeneulicae sacrae. Jena 1723. (öfter aufgel.). — Commentatio de sensus 
mystici criteriis. Jena 1728. — Exercitationes hermeneuticae. Jena 1728. — 
Comm. M. Lutheri in psalm. IT. cum annotationibus et praefatione de latina Lutheri 
dictione. Halle 1728. — Betrachtungen über das Leiden J. Chr. vor dem welt- 
lichen Gericht Pilati und Herodis ıc. 1729. — Geligkeit der Gläubigen, Predigt 
1729. — Erfenntniß der Wahrheit zur Gottfeligfeit. Halle 1731. — Betrachtungen 
über die VII Worte Jeſu, fammt einem Anhang, darin das Geheimniß des Kreuzes 
Sefu in dem Gefet von dem Erhenkten entvedfet wird. Halle 1732. — Auserlefene 
heilfame Worte Jeſu. Fünf Predigten über die Sprüde Jeſu bei Joh. XII. 32. 
Matth. X1.29. 30. X. 26. X. 27. 32. (Drei Aufl.) — Betrachtungen der Thränen 
und Seufzer Yefu. 2 Pr. Halle 1732. — Abhandlung von den Pflichten des 
Sabbats. Gießen 1733. — Wohlunterrichteter Ratechet. Jena 1734. — Hands 
büchlein für Kinder. Giefen 1734. — Geiftlihe Poefie, 2 Thl. Gießen 1735; 
außerdem fiehen viele feiner teutfchen Gedichte in Menants: Auserlefenen Ge— 
dichten gelehrter Männer; — Neu eingerichtetes Heffifch -darmftädtifches Kirchen- 
geſangbuch; — Geiftliches Hausgeſangbuch; — Auserlefene Reden. 12 Predigten. 
Franff. 1736. — Chriſtliche Sittenlehre. Halberft. 1736. — Erläuterungen über 
bie praecepta homiletica. Gießen 1736 Cherausg. von Frefenius). — Sieben Buß- 
reden. (Drei Aufl.) Leipz. 1738, und zwar a) über die Abfcheulichfeit der Sünde 
Isai XXV. 5. b) Klage Gottes über das tiefe Verderbniß der Menfchen. Jer. VII. 
7: 6.0) Bergleihung mit andern, die fchlimmer find als wir. Ps. LXXIH. 7. d) Der 
große Abgott der eigenen Gerechtigkeit. V. Mof. IX. 6. 7. e) eine Reizung zur 
Bnfe. II. Mof. XX. 5. 6. f) Der Eidſchwur Gottes. Ezech. XXXIII. 11. g) Der 
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erſte Blick einer bußfertigen Seele in das Vaterherz Gottes. Isai XLIV. 8.9. 
Rebit dem kommen von ihm viele Abhandlungen im berlinifchen und Heffifchen Heb- 
opfer vor, im legten findet fih auch (Thl. VI.) feine Biographie und Leichenrebe, 
Vorreden zu den Werfen verfchiedener Gelehrten, eines Brinsley, Watt, Goodevin, 
Böhmens, Hollers, Laurentii, Zeuſſens, Semerts, Gutlefs, Sonthoms, Barters, 
Willemerd, de Blank, Arnd, Guthry, Müller, Wider. Lit. Biographifches in 
Zettlers Univerfallericon, die ausführliche Angabe feiner Schriften in Joſchers 
Allgem. Gelehrtenlericon. [Eberl.] 

Namfes, f. Raamfes. 

Hance, Bouthillier de, f. Trappiften. 

Naphael, Engel, f. Engel. 

Naphael, Sancio, f. Malerei, chriftliche. 

Napp, Georg, f. Harmoniften. 

Nappert, f. Notfer. 

Naſchi (ron) ift der von den Chriften gewöhnlih Jarchi CHA) genannte 
berühmte rabbinifche Ereget des Mittelalters. Uebrigens iſt der Name Raſchi nur 
ein Abbreviatur-Name |. v. a. NXxo 73 mnbw 4 oder pm mnbw 4 (Rabbi 
Solomo Sohn Iſaals), weßhalb er auch unter dem Namen Iſaaki CpneN) und 
Rabbi Salomo (bw S) vorkommt. Ob ihm der Name Jarchi fhon bei feinen 
Lebzeiten zugefommen oder erft fpäter in Folge irgend eines Mifverftändniffes oder 
einer Berwechslung gegeben worden fei, ift ſtreitig. Zunz entfcheidet fih in ven 
iſraelitiſchen Annalen gegen de Roffi u. A. mit ftarfen Gründen für's Letztere, und 
gibt eine Titerarhiftorifche Nahweifung, wonach Jarchi für Raſchi erſt feit Sebaftian 
Münſter in Folge einer Verwechslung üblich geworden wäre (Jahrg. 1839. 
©. 328. 335 f.). Raſchi wurde zu Troyes in der ehmaligen Champagne i. J. 1040 
(nach Einigen 1030) geboren, weßhalb er von Abraham ben David auch fchlechthin 
ber Franzofe genannt wird (Joſt, Geſchichte ver Sfraeliten VI. 259.). Sein Bater 
war ein jüdifcher Gelehrter und feine Mutter die Schwefter des berühmten Simeon 
bes Alten (pri 7220). Ueber feine Lebensumftände wird zwar Mandes, aber 
meiſtens nur Unwahres und Fabelhaftes berichtet, 3. B. daß er, um eine unbe- 
beutende Sünde feines Vaters abzubüßen, fieben Jahre lang in der Welt herum— 
gewandert fei, daß er dem Gottfried von Bouillon ſich unfichtbar gemacht und nach- 
ber den Ausgang des erſten Rreuzzuges vorbergefagt habe (Joſt, a. a. D. ©. 243 f.). 
Zuverläffiges ift über ihn nur äußerft wenig befannt. Seine Lehrer waren nach 
einander drei befannte Rabbinen, die er öfters nı27 nennt, nämlich Sacob ben 
Jakar, Iſaak ben Jehuda und Iſaak Levi. Der erfigenaunte war ber ältefte und 
von ihm am meiften gefchägte Cer gibt ihm gerne ben Titel „der Alte,“ oder „mein 
ältefier Lehrer“), deffen Schüler auch der berühmte Rabbi Salomo ben Simfon 
war, von dem die fpätere Sage meldete, daß er mit feinem langen Barte die Syna« 
goge ausgelehrt habe. Noch ziemlich jung heurathete Raſchi und wurbe fpäter öffent- 
licher Lehrer, wahrſcheinlich zu Troyes oder Luiftre. Was über die großen Reifen 
berichtet wirb, bie er nach Aegypten, Aflen und anderwärts hin gemacht haben foll, 
ift fabelhaft; ebenfo was von feinen außerorbentlichen Kenntniffen in der perfifchen, 
arabiſchen, griechifchen, Tateinifchen und teutſchen Sprache, auch in der Aftronomie, 
Medicin und Grammatif gerühmt wird. Jene Reifen machte ihm fchon die Stel— 
lung eines öffentlichen Lehrers, in der er ſich befand, unmöglich, und daß er von 
den genannten Sprachen, die teutfihe ausgenommen, Tediglich nichts und von der 
teutfchen nur fehr wenig verftanden habe, beweifen feine Schriften. Wo er mit 
Hilfe der perfifchen und arabifchen Sprache commentirt, „fchreibt er thalmudiſchen 
oder fonftigen Schriften (3. B. des Donafch, Mojes aus Narbonne u. U.) nad, 
und hat deffen auch nirgend Hehl“‘ Cogl. Zunz in der Zeitfchrift für die Wiffen- 
ſchaft des Judenthums Bd. I. Hft. 2. ©. 286). Und hätte er auch nur etwas 
griechifch verſtanden, fo würde er nicht gefagt haben, Epiluros (ornıp1on) fei ein 
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chaldaiſches Wort und bedeute „Verächter des Geſetzes,“ T021 (7>*2) in UrTOO- 
geokız bedeute „Herrfchaft,“ Dr=12 Cvouog) bedeute „Name“. Ebenfo wenn er 
lateiniſch verftanden hätte, würbe er nit 5572 (baculus) als ein ſyrochaldaiſches 
Wort behandelt und np (merus meracus) mit „gemifchter Wein“ überfegt haben. 
Zunz vermuthet fogar, „daß er mittelalterliches Latein, ald der Mönche und des 
Elerus Sprache, für etwas Fegerifches gehalten habe“ (a. a. D. ©. 288). Wo 
ſich in feinen Schriften aftronomifche Kenntniffe verrathen, Täßt es ſich auch regel- 
mäßig nachweifen, daß er bie betreffende Stelle einfach aus dem Thalmud oder 
andern Vorgängern herübergenommen hat. Won medieiniſchen Kenntniffen zeigt fich 
in feinen Schriften wenig, und ebenfo wenig von klarer grammatifcher Kenntniß der 
bebräifchen Sprachgefeße. Der ganze Kreis feines Wiffens und feiner Forſchungen 
befchränfte fich auf die feripturiftifch- und thalmubiftifch-rabbinifche Literatur. Hier 
aber war feine Wirkfamfeit eine bedeutende und nachhaltige, und er kann als ver 
Stifter der teutfch- franzöfifchen rabbinifchen Literatur bezeichnet werden. „Die 
Männer der Tofaphoth find feine Schüler und Nachkommen, und durch fie meiften- 
theils war Alles gebildet, was in Teutfchland, Frankreich, Provence lehrte. In— 
fonderheit hat feit Rafhi das Studium des Thalmud's, welches damals noch ein 
lebendiges und fein gelehrtes gewefen, ſich über ganz Frankreich ausgebreitet, und 
wie das Thalmudifche Licht von Italien an die Städte des Rheins gelangt war, fo 
zog es von da, feit Gerſchom und feit Rafchi, weftwärts und fübwärts weiter und 
erleuchtete Schulen und Lehrer in Mes, Dompaire, Toul 20.“ (Zunz a. a. D. 
©. 234). Hiernach läßt fih im Voraus erwarten, daß auch die fehriftftellerifche 
Thätigkeit Raſchi's fih hauptfählih mit der HI. Schrift und dem Thalmud befaßt 
haben werde. Und in der That find feine beiden Hauptwerfe ein Bibelcommentar, 
der fih über alle Bücher des hebräifchen Kanons (mit Ausnahme der Chrom) 
erftredt, und ein Thalmudeommentar, der jeboch nur über einen großen Theil des 
Thalmud fich verbreitet. Der Bibelecommentar (saını Diaw> 59 wımD) iſt 
einer der älteften und angefehenften Commentare. Raſchi fucht häuptſächlich dem 
buchftäblihen Sinn der Schrift auszumitteln und legt das Hauptgewicht auf die 
Worterflärung, und infoweit hat feine Auslegung allgemeine Brauchbarfeit. Freilich 
wird er dabei feinem rabbiniſchen Standpuncte nicht ungetreu, und polemifirt ge— 
legenheitlih auch gegen die Ehriften, wie wenn er 3. B. von dem Gefalbten Je— 
hovas im 2. Pfalm bemerkt, man müffe unter demfelben den König David ver- 
ftehen, und ald Grund beifügt: zur Widerlegung der Keber (avmem nayun)), 
wobei er die Chriften und ihre meffianifche Deutung des Pfalms meint. Zwar war 
er durch feine Richtung und den damaligen Zeitgeift unter ben Juden genöthigt, 
auch thargumiftifche, thalmmdiftifche und andere Alfegorien, Haggaden und Fabeln 
zu berüdfichtigen, doch that er es mit Mäßigung und Auswahl. Sein Styl iſt 
eoncid und zuweilen etwas dunkel, wozu befonders die häufigen Ueberfegungen 
bebräifcher Wörter und Ausbrüde in feine Mutterſprache, die altfranzöfifhe, wie 
fie im eilften Jahrhundert üblich war, viel beitragen. Wo er andere benügt, be— 
merkt er es regelmäßig und fucht nicht Fremdes für Eigenes auszugeben, auch pflegt 
er freimüthig feine Anfichten auszufprechen, felbft wenn fie mit dem Thalmud und 
den hergebrachten Annahmen nicht harmoniren. Sp großen Beifall indeffen diefer 
Eommentar auch gefunden hat, fo fehlte es ihm doch auch nicht an Gegnern. Aben- 
Esra 3. B., der einzige von den damaligen ſpaniſchen Rabbinen, der des Raſchi 
gedenft (Zoft, Geſchichte der Iſraeliten VI. 258), war mit feinen grammatiſchen 
Bemerkungen, Nahmanides mit feinen buchftäblichen Erflärungen unzufrieden, 
Anderen mißfiel feine Kürze und Gedrungenheit, Anderen feine Orthodoxie, Anderen 
Anderes: Diele jedoch haben Commentare über den Raſchi'ſchen Commentar ge= 
ſchrieben, denfelben erläutert, ergänzt, vertheidigt, mitunter aber auch wieder be= 
Fümpft. Und ſolche Super-Commentare haben dann auch zu manchen Interpolationen 
op Auslaffungen, fo wie der häufige Gebrauch überhaupt zu anderartigen Entftellungen 
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Anlaß gegeben. Sogar Unterfchiebungen haben Statt gefunden; der Commentar 
über die Bücher der Chronik unter Raſchis Namen rührt gar nicht von ihm ber. 
Gedruckt ift Raſchis Commentar, bald ganz bald theilweife, in den großen rabbini- 
ſchen Bibelausgaben, wie die Bomberg'ſche, Buxtorf'ſche u. A., außerdem find ein- 
zeine Theile beffelben, namentlich der Pentateuch, fehr oft abgefondert herausgegeben 
worden (cf. Wolf, biblioth. hebr. I. 106. 439. Zunz, a.a. O. ©. 352 ff.). 
Rafhis Commentar zum Thalmud ("522 br >> wın'D) erſtrectt fich nicht 
bloß; wie Wolf (1. c. p. 1067), nad Gedalja's Vorgange, behauptet, über 23, 
fondern 30 Tractate, nämlich über: 1) Berachoth, 2) Schabbath, 3) Erubin, 
4) Peſachim, 5) Beza, 6) EChagiga, 7) Möd-Faton, 8) Roſch-haſchana, 9) Taanith, 
10) Soma, 11) Succa, 12) Megilla, 13) Jebamoth, 14) Kethuboth, 15) Kiddu⸗ 
fehin, 16) Gittin, 17) Sota, 18) Baba-fama, 19) Baba-Mezia, 20) Aboda-fara, 
21) Sanhedrin, 22) Schebuoth, 23) Horajotb, 24) Sebachim, 25) Menachoth, 
26) Bechoroth, 27) Eholin, 28) Arachin, 29) Themura, 30) Nidda; und dazu 
noch theilweife über die Trartate Nedarim, Baba-Bathra und Maccoth (vgl. Zunz, 
a. a. D. ©. 369). Im Allgemeinen befolgt Rafchi bei dem Thalmudeommentare 
daffelbe Verfahren, wie bei dem biblifchen. Auch bier geht fein Hauptftreben dahin, 
den Wortfinn auszumitteln und zu erläutern, ohne übrigens den Werth der aufge- 
ftellten Lehren und ihre Anwendbarkeit zu beurtheilen (vol. Joſt, a. a. D. ©. 245). 
Dran hat aber bei diefem Commentar die Art und Weife wohl zu beachten, in ber 
er entftanden iſt. Raſchi verfaßte ihn nämlich allmählig und mit Unterbrechungen, 
eommentirte auch Tractate aus verfchiedenen Haupttbeilen des Thalmud gleichzeitig, 
wie ihm gerabe feine rabbiniſche Lehrthätigfeit dazu Anlaß gab, veröffentlichte daher 
auch Manches fchon während der Dauer diefer letztern, und fah fich dann fpäter zu 
Berbefferungen und Veberarbeitungen veranlaßt. Daraus begreift fih ſchon, daß 
in den gedruckten Ausgaben viele Verſchiedenheiten fich finden müffen, je nachdem 
die früheren oder die legten, von Raſchi felbft noch verbefferten Exemplare zu Grunde 
gelegt wurben. Ueberdieß find auch zu dem Thalmudeommentare Bemerkungen und 
Erläuterungen gemacht und dadurch dann auch der Raſchi'ſche Text felbft wieder an 
verfchiedenen Stellen verfälfht, interpolirt, verflümmelt, oder fonft irgendiwie 
geändert worden, fo daß für eine gute Ausgabe beffelben noch Manches zu thun 
wäre. Uebrigens ift dieſer Commentar in den gedrudten Thalmudausgaben der 
beftändige Begleiter des thalmud'ſchen Textes. — Die übrigen Schriften Raſchis 
find im Berhältniß zu den beiden genannten Hauptwerfen deffelben nur von unter- 
georbneter Bedeutung. Er ſchrieb nämlih auch einen Eommentar zu Berefchith- 
Rabba, der im Jahre 1568 zu Venedig gebrudt wurde, und einen andern zu den 
Pirle ⸗ Aboth, der zuerft zu Mantua 1560, dann zu Benedig 1605 und nachher 
öfters im Drud erſchien. Als Richter verfaßte Raſchi verfchiedene Gutachten und 
Urtheilsfprüde (ma1en? 01277 »pO2), die von nachherigen jüdifchen Schriftftellern 
häufig angeführt werden und wahrſcheinlich ſchon von ihm felbft unter dem Titel 
oo zufammengeftellt wurden, jedoch nie vollftändig, fondern nur auszugsweife im 
Drucke erfhienen find (Venedig 1619 und Amfterdam 1715). Envlich wird von 
ihm eine Gebetordnung (A772) erwähnt, von der es jedoch ungewiß ift, ob nur 
das von Raſchi gebrauchte Exemplar der Gebete oder eine befondere Schrift von 
ihm darunter gemeint fei. Einige andere Schriften werben ihm fälfchlich zuge- 
fohrieben, wie 3. B. ein grammatifches Werf (Leſchon Limmadim) von Abraham be 
Balmes, ein medicinifches von Schabtai. Im Jahre 1104 oder 1105 farb Raſchi 
in einem Alter von 64 oder 65 Jahren, 8 oder I Jahre nach der Jubenverfolgung 
am Rheine (1096), ein Jahrhundert früher als Maimonides, in deſſen Schriften 
er übrigens nie erwähnt wird. Das Beſte und Ausführlichfle über fein Leben und 
feine Tätigkeit findet fi) in ber mehrerwähnten Abhandlung von Zunz in ber 
Zeitfhrift für die Wiffenfchaft des Judenthums. Bd. I. Hft. 2, Berlin 1822, aus 
der auch obige Mittheilungen größtentheils genommen find, [Welte.] 
Airchenlexiklon. 9. Br, 2 
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Naskolniks, raſſiſche Ketzer. Innerlich und äußerlich hängen die ruffi- 
fihen Regereien, welche den Raskolnilen voransgegangen find, mit diefen zufammen, 
weßhalb Hier in Kürze alle die Ketzereien aufgeführt werden, welde ſchon vor den 
Raskolniken bie ruffifche Kirche mehr oder weniger beunruhigten. Schon unter dem 
Groffürften Wladimir trat um 1003 ein Monch, Andreas mit Namen, zu Kiew 
Auf und predbigte gegen bie Hierarchie, die Verehrung der Heiligenbifder und andere 
Kirchenſatzungen. Näheres ift nicht bekannt; der Metropolit Leontias fol ihn wieder 
auf den rechten Weg zurüdgebracht haben. Während der Regierung des Metropo- 
fiten Nicephorus I. von Kiew (1120— 1126) fol ein gewiffer Dimitry falfche 
und feßerifche Lehren verbreitet haben, worin fie aber beftanden und über die Ver- 
bältniffe und Schickſale dieſes Dimitry weiß man nichts Weiteres, als daß ihn 
Nicephorus in's Gefängnig werfen Tief, worin er wahrſcheinlich farb. Mit dem 
armenifhen Mönche Martin, welcher 1149 in die Gegend von Kiew far, nahm 
das Sectenwefen in Rußland feinen eigentlichen Anfang und gewann bereits viele 
Anhänger. Er hatte eine Schrift verfaßt, worin unter Anderm als fündhaft 
‚ bezeichnet wurde: den Täufling bei der Taufe von Süden gegen Norden um den 
Taufftein, und die zu trauenden Brautleute auf gleiche Weife um das Pult zu 
führen, indem von Norden gegen Süden oder von der Linken zur Rechten nach dem 
Laufe der Some gegangen werben müffe; eine andere Lehre dieſes Müdenfängers 
war, daß man das Kreuzzeichen nım mit dem Zeige- und Mittelfinger machen dürfe, 
wenn man nicht einer Kegerei fich fchuldig machen wolle; außerdem trug er noch als 
eine wichtige Heildfehre vor, daß man am Ende der Pfalmen das Alleluja ja nicht 
dreimal, fondern nur zweimal fingen dürfe. Diefe einem Photius (f. d. Art.) und 
Eernlarius (f. d. Art.) abgelernte Kunſt, auf die nichtigften Gründe Hin Spaltungen 
zu erregen, fand bei ber craffen Unwiſſenheit der Ruffen und bei dem mit der wach- 
fenden Feindfeligkeit gegen die lateiniſche Kirche zunehmenden Pharifäismus in ber 
ruſſiſchen Kirche einen goldenen Boden bei Vielen, daher denn aud für nothwendig 
erachtet wurbe, in einem Concil zu Kiew, abgehalten 1157, Martind Lehren zu 
verdammen; Martin felber aber wurde nach Conftantinopel zu dem Patriarchen 
Lucas verwiefen, der ihn des Feuertodes ſchuldig erflärte und ihn verbrennen ließ. 
Eine bedeutende Irrlehre trag indeß Martin doch vor; er erfannte nämlich in 
Epriftus nur Eine Natur und Tieß ſich in diefem Stüde auf feinen Widerruf ein. 
Diefer Mönch Martin kann als der erfte Reformator in der ruffifchen Kirche an= 
gefehen werden, und wenn gleich feine Lehre unterbräcdt wurbe, fo erhielt fie ſich 
doch im Andenfen, ja zu mehrern Grundfäen derfelben befennen fi heutzutage 
noch die fogenannten Altgläubigen in Rußland, und die Raskolniks am ſchwarzen 
Meere den ihre Lehre auf diefen Martin. Wenige Jahre nah Martins Tod 
erregte bie Lehre des Biſchofs Leo von Roftow, daß man ſich auch an den 

h Feiertagen wie an Weihnachten und dem Feſte der HI. drei Könige, wenn 
folde an einen Mittwoch oder Freitag fielen, des Kleifcheffens enthalten müffe, einen 
neuen Sturm in der raffifchen Kirche. Range fihweigt nun bie ruffifche Kirchen- 
gefhichte von Ketzereien, und erft im Jahre 1312 wird wieder ein gewiſſer Seit 
genannt, ben, weil er feine Irrlehren nicht widerrufen wollte, der Metropolit Peter 
son Kiew anathematifirte und hart beftrafte,; mach Einigen hätte diefer Seit unter 
Anderm die Mönche zum Heiratben verführt. Es feheint aber nicht, daß Seit viele 
Anhänger gewonnen habe; defto größern Anhang verfchaffte ſich Carp Strigolnif, 
ein unmiffender Laie von niebrigfter Herkunft, dem fich ein Diacon Namens Nikita 
beigefellte. Diefe zwei Eiferer declamirten feit 1375 mit großer Heftigfeit gegen 
die Simonie der Bifchöfe, die für die Ertheilung der geiftlichen Weihen Geld an— 
nähen, und der Geiftlichen, welche die Weiher bezahlen; Jedermann folle fih vor 
folgen Simpniften entfernt halten; nicht vor einem Priefter habe man die Beichte 
zu verrichten, fondern man brauche feine Sünden nur ber Erde zu befennen! Als 
einft diefe Fanatifer ihre zahlreichern nicht weniger fanatifhen Gegner höchlich 
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reizten, mußten fie es mit ihrem Leben büßen, aber Strigolniks Anhang wurde 
dadurch nicht unterdrückt, fondern vielmehr noch mehr entflammt und erft reiht ver- 
breitet, befonders in der Gegend von Nowgvyrod und Pffow. Die klugen Bemühungen 
des Biſchofs Dionyſius von Susdal belehrten jedoch viele Strigolniks wieder eines 
Beſſern; allein ganz hörte die Serte fo wenig anf, daß noch jebt Fragmente davon 
anter dem allgemeinen Namen der Raskolniks vorhanden find. Weit 
wichtiger als alle vorbenannten Serten war jene, welche im vorleäten Derennium 
des 1äten Jahrhunderts in Nowgorod ausbrach und unter dem Namen der Juden- 
ferte befannt ift. Ein verfchmigter Jude, Zacharias mit Namen, kam 1470 
mit dem ruffifchen Fürften Michael Dielgowitfh von Kiew nach Nowgorod und 
wußte mehrere Popen zu überreden, daß nur allein das Geſetz Mofis göttlich und 
wahr, die Lehre Eprifti aber ein Betrug fei. Die gewonnenen Anhänger beobachteten 
die ſtrengſte Verſchwiegenheit und ftellten fich äußerlich als die firengften und eifrig- 
fen Chriften. Unter diefen Heuchlern zeichnete fi) befonders der Protopop Alerins 
aus, den der Großfürft Iwan III. feiner vermeintlichen Frömmigfeit wegen mit nad 
Moskau nahm und feines Vertrauens würdigte. Indeffen vergrößerte fich die Secte 
mehr und mehr und fand felbft unter den höhern Ständen Anhänger. Unter Andern 
bekannte fih der Archimandrit Zofima im Gtilfen zu ihr, der, weil nicht der 
geringfte Verdacht auf ihn fiel, im Jahre 1490 vom Großfürften zum Metropoliten 
von Moskau ernannt wurde. Endlich entdeckte der Erzbifchof Gennadins vom Now- 
gorod biefe fehändlihe Serte und erfuhr mit Schredfen, daß die Anhänger derfelben 
Epriftum und Metien geläftert, die Heiligenbilder entehrt, angeſpuckt und an unreine 
Orte geftellt, mit Füßen getreten und ihnen Schimpfnamen gegeben hätten, daß fie 
die Auferftehung der Todten und das Himmelreich Täugneten ıc. Sobald der Grof- 
fürft Hievon Nachricht erhielt, rief er den Metropsliten (Zofima!), bie ruffifchen 
Biihöfe und viele Prälaten und Aebte auf den 17. Det. 1490 zu einer Synode 
zufammen, wo die Angeflagten Alles Täugneten, aber von dem Erzbifchof Gennadius 
durch Zeugen und Beweife überführt und daher von dem Concil anathematifirt 
wurden. Außerdent follten fie nach der Meinung vieler Mitglieder des Concils mit 
dem Tode beftraft werben; allein der Großfürft begnügte fih, fie in's Gefängniß 
zu fegen. Strenger verfuhr der Erzbifchof Gennadius mit demen, die ihm ber 
Großfürft zur Beftrafung nach Nowgorod zufchickte. Rücklings auf Pferde geſetzt, 
in Kleidern, deren Inneres nach Außen gekehrt war, baumrindene Mützen mit 
Strobfrängen und Moos quaſten auf dem Kopfe, fo mußten fie unter dem Gefpötte 
und jeder Art Mißhandlung von Seite des Volfes in die Stadt Nowgorod einziehen, 
and im Kerker brannte man ihnen die Mützen vom Kopfe ab. Allein weder bie 
Strenge des Gennadius noch die Milde des Großfürften vermochte die ftille Aus- 
breitung der Serte zu behindern, die nicht unwahrſcheinlich dadurch bei Vielen fo 
leichten Eingang fand, daß der Jude Zacharias und feine vornehmften Genoffen ſich 
der Rabbala (f. d. Art.) und Aftrologie zur Berblendung ihrer Anhänger bedienten. 
Seldft Zofima, der Metropolit von Moskau, blieb im Geheimen fortwährend ber 
Serte zugethan und benahm fich fehr verbächtig, weßhalb er 1494 den Metropoliten- 
ſtuhl verlaffen mußte. Strenge Maßregeln ergriff man gegen die Secte 1503, da 
mehrere der Heberführten öffentlich verbrannt wurden. Ganz erlofch aber die Serte 
nie; noch bis zur Stunde ift unter den Rasfolnifs eine Abtheilung, genannt Seles- 
newſchtſchina, bie Bieles mit den Juden gemeinfam hat und Chriftum Täugnet. 
Auch finden ſich Anhänger einer den mofaifchen Glauben befennenden ruffifhen Secte 
im irkuzkiſchen Gpuvernement, die in vielen Dörfern zerftreut leben und ebenfalls 
Nachkommen der YJudenferte fein mögen. Schließlich fei noch eines gewiſſen 
Matthias Baſchkin gebacht, der um 1553 zu Moskau mit der Lehre auftrat, 
daß der Glaube an die Gottheit Ehrifti, an Sacramente ꝛc. irrig fei; furz, diefer 
Baſchkin war ein Proteftant fehlechtefter Art, und wollte mit feinem Unglauben 
Moskau erleuchten. Allein der Metropolit Macarins brachte es bei Iwan IV, dahin, 
2* 
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daß 1554 ein Synode zu Moskau gehalten wurde, welche dieſe Irrlehren verwarf 
und die Anhänger derſelben zu ewiger Kerkerſtrafe verurtheilte. — Schon ſeit dem 
Anfange des 16ten Jahrhunderts beſchäftigten ſich die ruſſiſchen Regenten und die 
geiftlichen Oberhäupter der ruffifchen Kirche mit der Verbefferung der alten flavoni- 
fchen Kirchenbücher,, deren man fi in Rußland feit Einführung des Chriftenthumes 
bediente und beren Text durch die Unwiffenheit der Abfchreiber und durch die Länge 
der Zeit von Fehlern wimmelte; allein in Folge des Widerftandes von Seite vieler 
Mönche, Popen und unwiffender Ruſſen, die unter der Verbefferung eine Aenderung 
der alten ruffifchen Orthodoxie witterten, blieben alle Verſuche nur vereinzelt und 
höchſt ungenügend, bis der Patriarch Nicon und der Czar Aleris Michaelowitich die 
Sade in die Hand nahmen. Nicon berief mit Erlaubniß des Czars 1654 eine 
zahlreihe Synode nah Moskau, weldhe einftimmig über die Nothwendigfeit einer 
Revifion der zeither in der ruffifchen Kirche gebrauchten, aber äußerſt corrumpirten 
griechifhen und ſlavoniſchen Veberfegungen der Bibel und der andern liturgifchen 
Bücher entfchied und befhloß, ſolche nah den alten griechifhen und ſlavoniſchen 
Kirchenbüchern zu verbeffern. Demgemäß wurde unter Nicons Leitung nach vielen 
alten griechiſchen und ſlavoniſchen Eodices die Reviflon vorgenommen, doch bewirkte 
Nicons Abfegung 1666 eine Stockung in diefer Angelegenheit. Aber auf dem 1667 
zu Moskau abgehaltenen und auch von den Patriarchen von Alerandrien und Antiochien 
befuchten Eoncil wurde die unterbrochene Arbeit wieder aufgenommen, Nicons Ver- 
befferung approbirt und noch Einiges hinzugefügt, womit man dann das Ganze be- 
ſchloß. Allein nun brachen gewaltige Stürme los. Unwiffende, wilde Zeloten 
glaubten dur diefe Veränderungen die ruffifche Drthodorie in ihren Grundfeften 
erfhüttert, erklärten dieſelben für BVerfälfchungen und Kegereien, verfluchten ven 
Nicon und feinen Anhang (d. i. alle Anhänger der herrſchenden ruffifchen Kirche) 
als Keger und Antichriften und erflärten fich für die alleinige wahre und alte Kirche, 
weßhalb fie fih au Starowierzi (Altgläubige) oder Prawoslamnüje (Nedt- 
gläubige) nannten. Dieß find nun die fogenannten Raskolniks (Abtrünnige, 
Schismatiker) oder wie man fie auch mit einem gelinden Namen nennt, bie 
Staroobradzi, d. h. Leute, die die alten Bräuche beobachten. Die vorzüglichſten 
Häupter diefes fich fchnell und weit verbreitenden wilden Unwefens waren: Peter 
Procopowitfh, die Brüder Andreas und Simon Dionyfowitfh, der Erzpriefter 
JIwan Neronow von Moskau, Daniel von Koftroma, Awwakum von Tobolst mit 
dem Diacon Feodor, feinem Schüler, der Pope Nikita von Susdal, Paul Biſchof 
von Kolomna, Dofitheus Igumen zu Tihwin u. A. m. Mit allen Waffen der wil=- 
deften Leidenfchaften befämpften fie die Orthodoxie der ruffifhen Kirche, rannten. 
wie wüthig und wahnfinnig in ganz Rußland herum, wiegelten das unwiffende Volk 
auf, begingen und veranlaßten die größten Gräuelthaten, und obgleich man bie 
firengften Mafregeln gegen fie ergriff, fie in Kerfer warf oder zum Tode verur- 
teilte, fo richtete man dadurch doch nichts gegen fie aus; vielmehr vermehrte ſich 
durch die Verfolgung ihr Anhang, die Beftraften wurden als Martyrer angeſehen 
und verehrt, der blinde Eifer trieb fogar Mehrere an, fih die Marterfrone zu er» 
werben, ja Viele flürzten fich freiwillig in das Feuer, um fich durch diefe Feuertaufe 
zu reinigen, und felbft Eltern warfen ihre Kinder freudig in die hochlodernden 
Flammen und fprangen ihnen nach. Viele Adepten gewann das Raskolnilenthum 
befonders in Klöftern, wo in Rußland von jeher der Fanatismus thronte, und ba 
es fich bei der Wuth und Unwiffenheit der Stürmer gegen die Niconianer (fo 
nannten fie die Anhänger der berrfhenden ruffifchen Kirche) nicht um ein einheit- 
liches Symbol handelte, fo nahmen fie auch alle die noch vorhandenen Fragmente 
der frübern ruffifhen Secten in fih auf. Dadurch und indem nun jeder Fanatifer, 
ſelbſt Viele aus dem gemeinften Volke, fih für berufen hielten, gegen die Niconianer 
und Antichriften zu donnern, das Berfehwinden des wahren Glaubens und der recht- 
gläubigen Kirhe von dem Erdboden unter Verflnhungen und Verwünſchungen zu 
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beſeufzen und an die Stelle der ruſſiſchen babyloniſchen Hure eine eigene Kirche zu 
bauen, geſtaltete ſich das Raskolnikenthum bald zu einem Aggregate einer Menge 
von Secten, die unter einander ſelber ſich befeindeten und bekriegten und nur in 
gewiſſen Puncten mit einander übereinſtimmen. Natürlich kommen fie alle in dem 
tiefen Abfcheu gegen die Niconianer überein. Sodann unterfcheiden fie fih im Alf- 
gemeinen durch folgende Puncte von ber berrfchenden ruffifhen Kirche: 1) das 
Kreuzzeichen machen fie mit dem Zeige- und Mittelfinger, nicht mit den drei erften 
Fingern, wie ed die andern Ruffen thun; 2) fie bedienen fih nur der alten Kirchen- 
bücher; 3) fie fagen das Alfeluja nur zweimal mit dem Zufaße: Lob fei dir Gott; 
4) bei firhlihen Gebräuchen und Ceremonien gehen fie nicht wie die andern Ruffen 
von der Rechten zur Linken, fondern von der Linken zur Rechten; 5) das Meßopfer 
serrichten fie nicht wie die Nuffen mit fünf, fondern mit fieben Waizenbroben ; 
6) nur den alten oder den von ihren Glaubensbrüdern gemahlten Bildern erweifen 
fie die Berebrung; 7) fie bevienen ſich flatt des gewöhnlichen eines achteckigen 
Kreuzes; 8) fie gehen ausfhließlich nur in ihre Kirchen und in ihren Gottesdienſt; 
9) fie laſſen fih nie auf eine Communion in sacris mit Geiftlichen der herrfchenden 
Kirche ein; 10) fie ſcheeren fich nie den Bart oder das Haupthaar, tragen den alten 
ruſſiſchen Rod u. dgl. m. — Diefe Puncte ausgenommen, unterfcheiden ſich bie 
vielen Serten der Rasfolnifen untereinander im Allgemeinen in ſolche, welche 
Priefter haben und in ſolche, welche Feine haben, aber jede biefer beiden Par« 
teien faßt wieder eine Menge von verfchiedenen Secten in fih. Bezüglich der popi- 
hen Secten ift e8 zwar wahr, baf fie im Ganzen weniger wild und graufam waren 
als die Dhne-Poper, dennoch bietet ihre Gefchichte des Wilden und Unfinnigen 
genug dar, demzufolge auch fie von der ruffifchen Regierung verfolgt wurben. Ihre 
Popen waren nicht felten entlaufene ungeweihte Mönde und ſolche Popen, welche 
wegen ihrer Vergeben und Verbrechen aus der Staatskirche fih flühten mußten. 
Uebrigens fehlt e8 auch bei den Popern nicht an Beifpielen, daß auch Laien, Non- 
nen und alte Weiber die hl. Functionen verrichteten, Beicht hörten, altgeweihtes 
Brod ald Communion austheilten u. dgl. m. Ihr größtes Heiligthum, zu dem auch 
die Dbhne-Poper häufig pilgerten, hatten fie auf der Inſel Wjetka unter polniſchem 
Schutze; mit den Raskolniks aber, die fih da von allen Seiten ber anfiebelten, 
vermengten fich auch viele defertirende ruffifhe Soldaten, flüchtige Teibeigene Bauern 
und andere Unzufriedene; zu wiederholten Malen wurde daher die Wijetka’fche An- 
fiedelung durch ruffifhe Negimenter auseinander gefprengt, das legte Mal im 
Jahre 1764 auf Catharinas II. Befehl dur den General Maßlow, wodurch bie 
berühmte Wjetla für immer aufgelöst wurde. Nach diefer Auflöfung der Wjetfa 
nahm fich die Serte ver Starodubomwzen um die Balken und Trümmer ber zu 
Wjetka niedergeriffenen Kirche an, fihaffte diefelben nach der Slobode Starodub und 
richtete damit wieder eine Kirche fammt einem zahlreichen Klofter auf, in welchem 
die Mönche und Nonnen ebenfo ungebunden und zuchtlos Iebten, wie vorber zu 
Bijetka. Ueberhaupt kann man den Raskolnits-Kföftern nur Schlimmes nachſagen; 
in ihnen brütete der Rasfolnifismus unaufpörlih neuen Unfinn aus. © nahm die 
Secte der Wiederfalber (Peremafanowfhtina oder Jorſchenzü) in dem 1771 
zu Moslau errichteten Rasfolnifenflofter ihren Urfprung; diefe Secte hält es für 
nothwendig, die zu ihr übertretenden Popen mit Chryfam wieder zu falben, und 
locht fi denfelben felbft. Andere von Mönchen ausgebrütete Serten find bie 
Sewlewfhtfhina und die Doſitheowſchtfchina. Von jener foll nur fo viel 
gewiß fein, daß die Anhänger derfelben ihre Weiber unter ſich wechſeln fo oft es 
ifmen gefällt; diefe wurde von dem Mönche Doſitheus geftiftet, welcher lehrte, man 
brauche nur alle zehn Jahre oder auch erft am Ende des Lebens zu beichten und zu 
communieiren; biefe Handlung Fünne man auch bei dem Aelteſten der Gemeinde 
verrichten; vor feinem Menſchen, fondern nur vor Gott allein brauche man das 
Haupt zu beugen ꝛc. Oft genug waren es aber felbft unter den popifchen Secten 
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nur Bauern, die wieder neue Secten ſtifteten. So ſtifteten 1775 einige Bauern 
die Secte der Tſchernobolzi; ihre Lehrſätze waren: das Schwören ſei verboten; 
das Bartſcheeren fei auch bei den Soldaten bie größte Sünde; das von der h. ruffi- 
fen Synode vorgefihriebene Gebet für den Kaifer und die Faiferliche Familie dürfe 
nicht gebetet werben, da es die neue ruffifche Kirche vorgefchrieben habe; zubem 
glauben fie an das nahe Ende der Welt, chrismatifiren alle Popen und Laien, bie 
zu ihrer Serte übertreten,, zerreißen bie Päffe, weil fih darauf das Petfchaft des 
Antihrifts, das ruffifhe Staatsfiegel mit dem Ritter Georg, befinde ꝛc. — Die 
Raskolniks ohne Popen, beidenen Bauern und Weiber die geiftlichen Functionen 
verrichten, zerfpalteten fich in noch mehrere Secten, als die popifhen Raskolniks; 
darunter find bie merfwürbigften die fogenannten Wiedertäufer oder Pomporänen, 
die Theodofier, die Philipponen und die Duhoborzen. Die Pomoränen 
(Pomorier) halten alle Priefter feit Nicons Verbeſſerung der Kirchenbücher für 
Wölfe, verwerfen die von biefen vorgenommenen Taufen als Profanationen, taufen” 
Alle, die zu ihnen übergeben, von neuem, erflären alle von Prieftern eingefegneten 
Ehen für Härefie und Unzucht, betrachten die Kirchen der Niconiamer als Häufer des 
Antichrifts, behaupten, der Antichrift fei ſchon erfchienen und herrfche bereits, und 
babe die Sarramente und alles Heilige von der Erbe verbannt, daher fei confecrir- 
te Brod und confecrirter Wein der Antichrift felbft u. f. w. Die Pomoränen 
waren es auch vorzugsmweife, welche der Fanatismus oft bis zur fogenaunten Feuer- 
taufe durch Selbftverbrennen hinriß; überdieß werden fie der gröbften Unfittlichfeit 
beſchuldiget und beteten früher auch nicht für den Kaifer, jetzt thun fie dieß wohl, 
aber Kaifer nennen fie ihm nicht, weil diefer Name nicht ruffiih und von ben frühern 
zuffifchen Herrfchern nicht gebraucht worden fei. Von den Pomoränen trennten fich 
die Theodoſier und bildeten eine eigene Secte, die fih von jenen dur einen 
noch weiter getriebenen Haß gegen die Niconianer unterfcheiden, denn die Theobofier 
werfen der berrfchenden Kirche vor, fie fei voll von allen Kebereien, glaube an 
feinen Gott, wohl aber an den Antichrift uud verehre biefen unter dem Namen 
Jeſu ꝛc.; fie reinigen auch alle auf dem Markte gekauften Virtualien durch eine 
Menge von Berbeugungen und Gebeten von den Einflüffen des Antichriſts. Bor- 
züglich gewannen die Theodofier an Kraft und Ausdehnung, als fie zur Zeit der 
Peft in Moskau 1771 auf eigene Koſten ein Spital erbauten; Alles firömte dahin 
und Biele ließen fich bereden, durch bie Wiedertaufe zur Secte überzutreten, und 
da die Meiften der Kranfen ftarben, woran das Einfteden in die Waflerfübel zur 
MWiedertaufe das Eeinige beitrug, fo trug das Belehrungegefhäft auch großen 
Gewinn, indem die Sterbenden ihr Vermögen häufig ihren Befehrern vermachten. 
Die Philipponen geben den Pompränen und Theodofiern in dem Hafle gegem 
die Niconianer nichts nach, taufen die Lebergetretenen, verwerfen alle andern Sa— 
eramente, ba ber Antichrift alle von der Erde verbannt babe, halten den Eid und 
Kriegsdienſt für verboten und treiben ihren Fanatismus wie die Pompränen bis zum 
Selbſtmorde, weil ja auch die hl. Martyrer freiwillig ſich in's Feuer oder Wafler 
geftürzt ober fonft die Martyrerkrone nicht ausgefchlagen hätten. Mande Aehnlich- 
feit mit den proteftantifchen fpiritwaliftifchen Serten haben die Duhoborzen 
(Streiter des Geifles, Seelenftreiter). Diefe Secte zeigte fich zuerft unter der 
Regierung der Kaiſerin Anna in Mosfau und andern Städten; fie nimmt die Lehre 
von der Dreieinigfeit nicht an, hat wie feine Priefter fo auch Feine Kirchen, ver- 
wirft die Sarramente, bedient ſich als einzigen Gebetes nur des Vaterunfers, hält 
den Eid und Kriegsdienft für verwerflich und weigerte ſich früher au, die weltliche 
Obrigleit anzuerkennen und Abgaben zu entrichten. Außer den Pomoränen, Theo- 
dofiern, Philipponen und Duchoborzen möge noch einiger unpopiſchen Serten gedacht 
fein. Die Nowofchenü (Neuvermählten) theilen nicht die Lehre von der Ber- 
werflichfeit der Ehe mit andern unpopifchen Serten, und nehmen ſich's heraus, 
wenigftens für die Einfegnung derſelben zu den Popen der herrſchenden Kirche zu 
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geben, kehren aber fogleich nach erhaltenem Segen wieder zu ihrer Gemeinde zurüd 
und reinigen fih durh Buße, Verbeugungen und Abbitte vor ihrer Gemeinde. 
Die Tfhunftwennifi (die Gefühlvollen) ſagen, wer fih nur immer zum Alter- 
thum halt, wird felig werben, mag er fih nun wiebertaufen Iaffen oder nicht, und 
mag er zu ben popifchen oder unpopifchen Serten gehören. Die Samotrefht- 
ſch in a (Selbfitäufer) taufen fich felbft, und die Samoſtrigolſchtſchina (Selbfl- 
orbinirer) machen fich feldft zu Mönchen und Nonnen, indem fie fich felbft die Haare 
abſchneiden, vor Heiligenbildern die Kutte anziehen ze. Die Akulinowſchtſchina, 
von einem Weihe geftiftet, bilden eine unfaubere geiftliche Bruder- und Schwefler- 
fchaft und ſprechen die zu ihnen übergehenden Popen und Mönde von ihren Weihen 
und Gelübden los. Die Molokani und Szubodniki (Milchtrinfer und Sam- 
ſtager) genießen an Mittwochen und Freitagen Milch, Eier und Käfe, an Samflagen 
aber faften fie. Eine befondere Erwähnung verdienen noch bie Meffalianer, 
Bogomilen und die Secte der Szelesnewfhtfhina Strahl führt fie 
unter den unpopifchen Raslolnils-Secten auf; inbeß möchten fie nyr im weiters 
Sinne den Raskolnils beigezählt werben, infoferne nämlich darunter alle Secten 
begriffen werben, bie mit der herrfchenden Kirche im Widerfpruche ſtehen; doch läßt 
fi nicht läugnen, daß die Meffalianer und Ali, d. Art.), obgleich 
fie offenbar häretifche Ueberreſte aus fehr alter Zeit find, mit mehreren unpopifchen 
Raslolnils · Secten ziemliche Aehulichkeit haben. In Betreff der Szelesnewſcht— 
ſchina, welde vom Chriftenthume nichts haben, ſondern ganz die Gebräuche der 
Juden beobachten und auf bie hriftlihe Religion fchmähen, möchte es noch mehr 
zu bezweifelg fein, ob fie auch nur im weitern Sinne den Raskolnits beizuzählen 
oder nicht, bielmehr für eigentliche und urfprüngliche Juden anzufehen feien; indeſſen 
werben fie doch von Einigen für Nachfommen der oben erwähnten Judenſecte be— 
trachtet. — Seit ihrer Entflehung fuchte man die Raskolnifs fowohl feiteng der 
herrfchenden Kirche wie auch feitens der ruffifchen Negenten zur Ruͤckkehr in die 
ruſſiſche Kirche zu bringen, aber weder Belehrungen noch Verfolgungen halfen etwas ; 
doch milderte fich, feitdem man gelindere Maßregeln gegen fie in Anwendung brachte, 
ihre Schwärmerei und Wildheit. Schon Peter der Große (f. d. Art.), beſchränkte 
in fpäterer Zeit feine Maßregeln gegen fie darauf, daß er fie zu doppelter Kopf- 
fieuer und zum Tragen eines Abzeichen verpflichtete; jeßt zeigt man gegen fie eine 
noch viel größere Toleranz. Noch fchägt man ihre Zahl auf fünf Millionen. Vol. 
den Art. Ruffen. ©. Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengeſch. Halle 1827; 
Schlözers Auffag in der N. Berliner- Monatsfchrift 1802, Auguft; Lenz, de 
Duchoborzis, Dorp. 1829; Andr. Iwanow, Bolt. hiſt. Nachr. von den alten 
Strigofnifen oder den neuen Raskolniks. 2te Aufl. Petersb. 1795. [Schröbl.] 
Hafin (Rezin, 5727), der legte König von Syrien (Damascus, f. d. Art. 
Damascns), befriegte, mit Phacee von Iſrael verbündet, den König Achaz von 
Suda (2 Kön. 15, 37; 16, 5 ff.; 2 Paral. 28); fie belagerten endlich auch Jeru⸗ 
falem, eroberten es aber nicht. (In dieſe Zeit fällt die Weiffagung If. 7, 1 ff.) 
Achaz ſuchte Hilfe bei Tiglathphalafar von Affyrien und diefer eroberte Damascus; 
die Einwohner wurden in’s Exil abgeführt, Rafın getöbtet. (2 Kön. 16, T—9.) 
Näthe, evangelifche Cconsilia evangelica). Die katholiſche Sittenlehre 
erfennt außer den Sittengefegen, welche in ben Geboten Gottes und der Kirche ihre 
Begründung haben, Räthe, evangelifche genannt, weil fie im Evangelium enthalten 
find; und demgemäß außer den ſireng pflichtmäßigen Handlungen, fittlich rathfame 
oder gerathene Willensäußerungen. Sie heißen: freiwillige Armuth, ftete Keuſchheit 
und vollfommener Gehorfam unter einem geiftlichen Obern. — Die enangelifche 
Armuth befteht in ber freiwilligen Berzichtleiftung auf jede Art von Eigenthum aus 
Liebe zu Gott, und um deſto ungehinderter nach den höhern und ewigen Gütern 
trachten zu können. Sie wurbe von Chriſtus gerathen Matth. 19, 16—20. Marr. 
10, 17 ff. Luc. 18, 18. 30, Chriſtus ſelbſt war das polllommenſte Mufter der 
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evangelifchen Armut, Mattb. 8, 20. 2 Cor. 8, 9. Ebenfo find Beifpiele der frei- 
willigen Armuth Johannes der Täufer, Matth. 3, 4.; die Apoftel, Matth. 19, 27.; 
die erften Ehriften, Ang. 4, 32—37. — Die ftete Keufchheit verzichtet auf das 
Recht und die fittlicherlaubten Genüffe des ehelichen Lebens und ift vom Herrn ge= 
rathen, Matt. 19, 9—12. Paulus gibt denfelben Rath, 1 Cor. 7, 7. und 32—38, 
und ermuntert zu deffen Befolgung durch fein Beifpiel. — Der vollfommene Gehor- 
fam befteht in der freiwilligen Unterwerfung des eigenen Willens unter den Willen 
eines geiftlichen Obern Hinfichtlich der ganzen Sphäre erlaubter felbftftändiger 
MWillensbethätigung. Chriftus hat ſolchen Gehorfam geraten, Matth. 19, 21. 
23. 29., in welchen Stellen nicht nur die Verläugnung zeitlicher Güter, fondern 
auch die des eigenen Willens in der Nachfolge Jeſu empfohlen ift. Der Herr felbft 
ftellte in feiner ganzen Lebenserſcheinung das vollfommenfte Bild ſolchen Gehorfams 
dar, Phil. 2, 8. Hebr. 10, 7. Evangeliſche Beifpiele find ferner die Fohannis- 
Jünger und die Jünger und Freundinnen Jeſu, Matth. 11, 2. 27. 55. — Die in 
Rede ftehenden drei Meußerungen des chriftlich fittlichen Willens find Feineswegs von 
Chriſtus geboten, weder allgemein noch fpeciell denjenigen, welchen fie nach ihrem 
innern Beruf und ihren äußern Verhältniffen empfehlenswerth erfchienen. Sie in- 
volviren eine Stufe fittlicher Vollkommenheit, zu deren Erflrebung Niemand unter 
einer Sünde verpflichtet ift. Ehriftus fagt zu dem Jüngling, dem er Matth. 19, 21 
den doppelten Rath der freiwilligen Armut und des vollfommenen Gehorfams gibt, 
nachdem er ihm ſchon unter der Bedingung, daß er die Gebote gehalten, bie Selig- 
keit zugefihert Matth. 19, 17.: „willft du vollfommen werben, fo verkaufe 
Alles, was du haft und gib es den Armen, fo wirft du einen Schag im Himmel 
finden, und fomm und folge mir nach“. Der Schag im Himmel Fann nicht bie 
ewige Seligfeit abfolut bedeuten, denn dieß hatte der Herr ſchon der Beobachtung 
der Gebote als Lohn zugefprochen, fondern ein relativ höheres Maß des himmlifchen 
Glückes. Hinfichtlich des Nathes der fteten Keuſchheit Matth. 19, 11. u. 12. fügt 
der Herr dem gegebenen Rathe die Worte bei: „nicht Alle faffen diefes Wort, fon- 
dern nur die, denen es gegeben ift; wer es faffen fann, der faffe es“. Auch ver 
Apoſtel fpricht von diefer Tugend nicht im Sinne der Vorfchrift, fondern des Rathes, 
wodurch der freie Wille keineswegs gebunden und verpflichtet wird. Es find alfo 
hier überall feine Gebote, fondern Räthe. Aber wie es dem menfchlichen Ge— 
müthe eigen ift, das von ber Liebe Gerathene noch viel hingebender zu erfüllen, als 
was das Geſetz geboten hat, fo fehen wir auch in den erſten und wärmften Zeiten 
des Chriſtenthums, was bie ewige Liebe geratben, mit einer fo außerordentlichen 
Hingebung und in fo großer Ausdehnung erfüllt. Bei der Erfüllung des Geſetzes 
bleiben wir allweg noch unnüge Knechte, und wenn von diefem Gefühle auch der— 
jenige Chriſt, der über das Gefeg hinaus feinen Willen dem Herrn opfert, nur um 
fo inniger durchdrungen ift, fo ift do in feinem Bewußtfein Etwas, was ihn er= 
bebt und begeiftert, obwohl er weiß, daß wenn er mehr liebt, als Andere, dieß nur 
daher fommt, weil er mehr geliebt wird und Alles, was er thut, nur ein Werk ver 
Gnade ift, „welcher in einem höhern Grade mitwirken zu fünnen aber eben fein 
inneres Glück ift. Auch hier kommt man aus dem circulus, nicht viliosus, fondern 
virtuosus, aus dem myftifchen Ringe nicht heraus, in welchem Freiheit und Gnade 
fi begegnen und durch ihre wunderbare Reciproeität das geiftige Leben ſchaffen, 
dem Ringe, den die Logif des Rationalismus nie begreifen wird, ben fie durch 
Vernichtung des einen oder andern Factors, die ihn fchließen, nur zerflören kann. 
Der abfoluten Wahrheit, die darin liegt, wird nur durch Erfahrung das hriftliche 
Gemüth inne, wie diefes auch nur durch ſolche unmittelbare aber über jeven Zweifel 
erhobene Erfahrung erkennt, wie im Stande der Bollfommenheit, zu welder die 
evangelifchen Räthe erheben, die höhere Bethätigung der Freiheit durch die Macht 
ber Gnade jenes beglüdende Gefühl des höhern Verdienſtes in der Seele verbreitet. 
Die evangelifhen Räthe waren daher immer das kräftigſte Lebenselement in 
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der chriſtlichen Kirche, und ihre Befolgung der Gradmeſſer ver Wirkfamfeit des 
chriſtlichen Geiftes in den verfchiedenen Perioden ihres Beftandes. Das Wahre 
lebt fi zuerft. Dann erft fommt bie Reflexion darüber und verfucht feine begriff⸗ 
liche Beſtimmung. — Der hl. Thomas ſtellt den Begriff des Rathes feſt und 
unterſcheidet zwiſchen Geboten und Räthen. Prim. Secund. P. Volum. I. qu. 14. 
art. 2. fagt er: „der Rath bezieht fich nicht auf den Endzweck, fondern auf vie 
Mittel zum Endzwer“; und quaest. 108. art. 4. fegt er auseinander: „zwiſchen 
Rath und Gebot beftebt der Unterfchied, daß das Gebot dem Willen eine moralifche 
Nöthigung auflegt, der Rath aber der freien Wahl des Subjerts überlaffen bleibt. 
Im neuen Gefege, als dem Gefege der Freiheit, erfcheinen Räthe an ihrem Orte, 
die im alten Gefege der Knechtfchaft keinen Naum fanden. Die Gebote des neuen 
Geſetzes fchließen Alles das in ihre Forderungen ein, was zur Erlangung des abfo- 
luten Zwedes unerläßlich if. Diefer Zweck ift die ewige Seligfeit, auf welde bag 
neue Gefeg unmittelbar hinführt. Die Näthe Fönnen fi aber nur auf dasjenige 
beziehen, wodurch der Menfch beffer und leichter den abfoluten Zweck erreicht. Nun 
ift der Menſch in die Mitte geftellt zwifchen die irbifchen und geiftigen Güter, in 
welchen letztern die ewige Geligfeit befteht. Je mehr ſich der Menfch an die einen 
diefer Güter Hingibt, defto weiter entfernt er fich von den andern. Wer fih an 
die erftern dergeftalt fefthängt, daß die Beflimmungsgründe feiner Handlungen Tedig« 
lich aus ihnen hervorgehen, der geht der geiftigen Güter völlig verluftig. Diefer 
Verkehrtheit arbeiten die Gebote entgegen. Daß aber der Menſch auf die zeit- 
lichen Güter gänzlich verzichte, ift zur Erreichung des abfoluten Zwedes nicht noth- 
wendig. Denn er fann au diefer Güter gebrauchend felig werben, fo ferne er 
nur feinen Endzweck nicht in fie feßt. Aber leichter wird er den Endzweck errei= 
en, wenn er ſich der irbifchen Güter gänzlich entfchlägt, was daher die evange» 
liſchen Räthe empfehlen. Die irdifhen Güter aber, deren der Menſch gebrauchen 
fann, umfaffen drei Gattungen, den Reichtum, welcher der Augenluft entfpricht, 
die finnlichen Genüffe, welche der Fleifchestuft, und Ehren und Würden, welche ver 
Hoffart des Lebens entfprechen 1 305.2. — Diefen drei Gattungen irbifcher Güter 
gänzlich zu entfagen, fo weit e8 möglich ift, wird vom Evangelium geratben, 
weßhalb auch jede Genoffenfchaft von Neligiofen auf dem Grunde der Befolgung 
diefer Näthe nah Vollkommenheit ftrebt. Denn der Reichtum wird verläugnet 
durch die freiwillige Armuth, das finnliche Vergnügen durch die ftete Keufchheit, 
die Hoffart des Lebens durch den vollflommenen Gehorfam“. Der hl. Thomas dehnt 
diefe Lehre noch weiter aus. „Außer diefer volftändigen Beobachtung der evange— 
Iifchen Räte“, fährt er fort, „gibt es noch eine fpeeielle Anwendung derfelben in 
einzelnen Fälfen. Wer z. B. einem Dürftigen Almofen fpenbet in einem beſtimmten 
Falle, wo er dazu nicht verpflichtet wäre, befolgt einen Rath. Ebenfo wer zu einer 
beftimmten Zeit ſich erlaubte finnliche Bergnügungen verfagt, um bes Gebetes beffer 
pflegen zu fönnen, befolgt einen Rath. Sp auch, wer in einem einzelnen Falle, 
wo es bie Pflicht nicht verlangt, feinen Willen einem andern unterorbnet, wer 3. B. 
feinem Feinde Gutes thut, unter Umftänden, wo es bie Pflicht der Feindesliebe 
wicht gebietet, oder auf eine Genugthuung verzichtet, die er mit moraliſcher Beredh- 
tigung fordern fünnte, der befolgt einen Rath. Und auf dieſe Weife laſſen fi 
alle einzelnen Räthe auf jene drei allgemeinen zurüdführen.“ So der hl. Thomas 
von Aquin. Auf ähnliche Art erflärt den Unterſchied zwifchen Gebot und Rath der 
Hl. Franciscus von Sales Theot. 1, 8. c. 6. — Die Kirche hat zu allen Zeiten 
auf die Befolgung der evangelifchen Näthe einen hohen Werth gelegt, und biejeni= 
gen ihrer Glieder, welche nach deren Anleitung zur Bolltommenpeit firebten, als 
ihre vorzüglichften Zierden betradtet. — Die Reformatoren dagegen haben 
ihrem Principe zufolge, daß der Glaube allein rechtfertige und ein verdienfiliches 
Wirken dem Menfhen unmöglich fei, wodurch bie chriſtliche Sittenlehre in ihrer 
Wurzel angegriffen wurde, die evangelifchen Näthe theoretiſch und practiſch ver=- 
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worfen, und in ihnen eine Hauptquelle ber an der latholiſchen Kirche fo leidenſchaft⸗ 
lich getabelten Werkpeiligfeit gefehen. Die Ausſprüche des Evangeliums Haben fie 
nach ihrer Weife verdreht, und ihrem Haren Sinne zuwider auf andere Beziehungen 
zu bringen gefucht. — Die antifatholifche Moraltheologie aber, wie fie fich insbe» 
fondere feit Kant ausgebildet hat, und auch manche katholiſche Morallehrer be- 
herrſchte, hat über die evangelifchen Näthe wilfenfhaftlih den Stab gebrochen, 
indem fie zu zeigen fuchte, daß es zwifchen fittlich gebotenen und verbotenen Hanb- 
lungen nichts in der Mitte liegenbes, daß es weil feine moralifch gleichgültigen Willeng- 
beflimmungen, fo auch Feine evangelifchen Räthe vor dem Forum der Sittenlehre 
geben könne. In jedem eintretenden concreten Falle fei entweder Thun oder Unter- 
laſſen Pfliht. Die Pflicht aber trete mit einem moralifchen Befehl, nicht mit einer 
bloßen Empfehlung an den freien Willen, ihre Uebung fei ſtets geboten, nie bloß 
geratben. — Diefe Lehre hat für's Erfie gerade fo wie bie der Neformatoren 
von der angenommenen Unmöglichkeit fittlich verbienfilicher Handlungen oder guter 
Werke das unvertilgliche moralifhe Gefühl und das gefunde Urtheil des practi- 
ſchen Menfchenverfiandes gegen fih, und die Behauptung, daß zwifchen gebotenen 
und verbotenen Handlungen nicht ein großer Spielraum moralifcher Freithätigfeit 
in der Mitte liege, fieht ſich practif gerade fo entfchieden und mit dem beften Ge- 
wiffen verworfen, wie die Läugnung ber guten Werke, felbft unter den Glaubens- 
genoffen der Reformatoren. Daß die Sittlichfeit diefer Konfeffionen nit tiefer 
gefunfen iſt, wie fie bei folgerichtiger Anwendung des falfchen und verberblichen 
Grundfages hätte finfen müffen, hat aber feinen Grund im Widerfpruche des mora- 
lifchen Gefühles und damit in der practifchen Berleugnung des Lehrfages. — Suchen 
wir aber den wiſſenſchaftlichen Grund des gerügten Irrthums, der aus dem Syſteme 
der chriſtlichen Sittenlehre die evangelifchen Räathe verbannt, fo finden wir ihn darin, 
daß die neuere Moral feit Kant das formale Moralprincip ganz einfeitig und mit 
gänzliher Befeitigung des materiellen an die Spige der Moralſyſteme geftellt hat. 
Kant Teitete das ganze Sittengefeh aus der moralifchen Natur des Menfhen ab. 
Er glaubte, daß das Moralprineip durch jede Deduction aus einer andern Quelle 
als der practifchen Vernunft verunreinigt würde, und bie fittlichen Handlungen der 
Menſchen all ihren Werth verlören, wenn fie durch eine andere Auctorität, als bie 
des abfoluten Dirtates der Vernunft motivirt erfchienen. „Handle in jedem Falle 
fo, daß du überzeugt fein kannſt, die Marime deines Handelns müſſe auch bie 
Maxime des Handelns aller vernünftigen Wefen fein“; das war das Princip der 
Kantiſchen Moral. Dabei waren zwei unbegründete Borausfegungen gemacht. 
Erfiens daß die menfchlihe Vernunft gleich fei der abfoluten Vernunft, und die 
andere, daß die menfhliche Bernunft in der Menſchheit rein und vollſtändig zur 
Erfenntniß ihrer felbft, zu ihrer Selbfivarftelung und Offenbarung im menfchlichen 
Bewußtfein fomme. Lebterer Annahme widerftreitet aber, abgefehen von dem Dog- 
matismus, der in der erflern Liegt, durchgängig die Erfahrung. Die Folge war, 
daß das Kantiſche Moralprincip überall, wo es zur Anwendung fam, eine andere 
Form annehmen mußte, und ſich in den Satz beterivrirte: „Handle in jedem Falle 
beiner befien Weberzeugung gemäß.“ Hieburch wurde das formale Moralprincip 
auf feine Spige getrieben; zugleich damit aber auch dem willkürlichſten Subjectivis- 
mus Thür und Thor geöffnet, und die Moral all ihres objertiven Gehaltes entleert, 
weil der arbiträren Anficht des Individuums nun die Zügel des ganzen fittlichen 
Lebens in die Hand gegeben waren. Die ganze moberne Moral ift von dieſem 
formalen Princip der Kantiſchen Schule inficirt, ja der Art beberrfcht, daß auch 
latholiſche Moraliften fih des Einfluffes veffelben nicht immer erwehren fonnten. 
Demnach gab es freilich Feine fittlich gleichgültigen Handlungen mehr im Sinne der 
alten Sittenlehre und auch für die Näthe fand firh Feine Stelle mehr im Syſteme. 
Die katholiſchen Theologen fahen ſich daher unter dem Drug ber dominirenden 
Rantifchen Idee gendthigt, nach allen möglichen Hilfsgedanfen zu greifen, wie wir 
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felbft bei Möpler in feiner Antwort auf Baurs Antifgmbolif wahrnehmen, um bie 
Kirchenlehre von den evangelifhen Räthen noch auf eine precäre Weife unterzubrin« 
gen. Denn freilich, wenn ich nur dann fittlich gut handle, foferne ich in jedem vor⸗ 
fommenden Falle meine Handlung nah dem abfoluten Gebot meiner practifchen 
Bernunft, wie fie eben in mir fpricht, einrichte, fo bin ich unaufhörlich moraliſch 
gebunden, und ſtehe befländig unter Gebot und Pflicht. Anders zu handeln ift dann 
wmoralifh unmöglih. — Dem Anſcheine nach ftellt fi ſolche Sittenlehre als fehr 
firenge bar. Es ift aber in der That nicht fo, fondern die Folge davon ift vielmehr 
ein ausgearteter Probabilismus, der Feine Grenzen fennt. Das fittliche Leben müßte bei 
eonfequenter Anwendung dieſes Princips alle plaftifche Geftalt verlieren. Kant J 
der Luther der Moral; und wie ſich die Glaubenslehre durch folgerichtige Entwick- 
fung des dogmatiſchen Princips der NReformatoren verflüchtigen mußte, fo führt das 
Rantifche Prineip zur Auflöfung der Moral. Dieß wird nachgerade fo tief gefühlt, 
daß der beffere Sinn der Zeitgenoffen fih unmwillfürlich wieder nach der alten, ſo 
fehr geſchmähten und vervehmten, Verſtandesmoral“ der katholiſchen Kirche zurüd- 
wendet, und die geiftreichen und nicht geiftreichen Moralgebäude ber Neuern fich ald- 
bald auf trodenen Sand gefegt fehen dürften. — Die katholiſche Moral, immer 
auch die Moral der gefunden practifchen Menfchenvernunft, wie fie überall im Leben 
ih Geltung verfhafft, unterſcheidet ein doppeltes Princip: das formale und das mate- 
riale. Erfteres lautet einfach: „Thue Alles, was du zu thun verpflichtet bift aus 
Liebe zu Gott.“ Das andere: „Halte die Gebote Gottes.“ Wenn man beide in 
eine Formel zufammenfaffen und den abfoluten Endzweck des Handelns miteinſchließen 
will, fo kann man etwa fagen: „Suche dich mit Gott zu vereinigen, indem du aus 
Liebe zu ihm feine Gebote hältſt.“ Hieraus ergibt ſich für alle Fälle der Begriff 
der Pflicht. Pflicht ift überall da vorhanden, wo ein Gebot Gottes zum Thun oder 
Unterlaffen auffordert. Wo fein Gebot fpricht, iſt das Subject moralifch frei und 
bat das Recht nach eigenem Ermeſſen zu handeln. Geber Chrift erreicht den abfo- 
Iuten Endzweck, der ben in den Geboten objeetiv ausgefprochenen Willen Gottes 
aus Liebe zu Gott vollzieht. Die Gebote umgrenzen den Pflichtkreis, die Liebe 
befeelt ihn. — Aber das Lebenselement des Epriften, die Liebe, kann fih dermaßen 
fleigern, daß fie den Pflichtfreis durchbricht und die moralifche Freiheit und das fitt- 
liche Recht Gott gänzlich zum Opfer bringt. Solche moralifche Transcendenz if 
dem menfchlihen Gemüthe eigen, und wir finden fie in der Sittengeſchichte aller 
Bölker und Religionen. Wo fie aber nicht durch die Weisheit einer höhern Aucto- 
sität gelenkt und georbnet wird, artet fie in Schwärmerei und Fanatismus und in 
allerlei Berirrungen aus, welche, anftatt ven Menfchen zu erheben, ihm und bie 
moralifche Ordnung, über welche ein innerer Drang ihn hinaus führt, zerflören. 
Da kommen dann dem hriftlichen Gemüthe bie evangelifhen Räthe entgegen, welche 
die nach Volllommenheit ringende Liebe leiten und regeln, daß ihre Flamme, ftatt 
verzehrend um fich zu greifen, erleuchtend und heiligend in ben von höherer Weig- 
heit gewiefenen Wegen und Richtungen emporlodere. — Die brei evangelifchen 
Räthe ftellen fich genau, wie ſchon in der angeführten Stelle des hl. Thomas gezeigt 
it, den brei Hauptäften des fittlich Böfen entgegen, und ihre Erfüllung erfcheint 
zur als bie hoͤchſt mögliche Potenzirung der gebotenen fittlichen Wirkfamfeit, die 
gegen jene gerichtet ift. Sie find keineswegs Sonderwege, bie von der allgemeinen 
ſittlichen Heerftraße abführen, fie find nur eine von freier Liebe hervorgerufene Pro» 
greffion auf dem Wege, der ven Menfchen überhaupt zu feinem Ziele leitet. — Daß 
es auch proteftantifcherfeits Männer gibt, die den Werth ſolches Strebens zu wür- 
digen vermögen, beweist Leo, der in feiner Gefchichte von Stalien 2. B. 4. Bud, 
7. Eap. über den Hl. Franciscus von Affıfi (f. d. A.), ungeachtet feiner proteftan- 
tifchen Abneigung gegen das Ordensweſen, nicht umhin kann, in folgenden aner- 
fennenden Worten fich auszufprechen: „Wir müffen die Tiefe und Liebenswürbigkeit 
eines Gemüthes, wie das des hl. Franciscus yon Affifi war, in jeber Weiſe aner- 
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kennen. Er flüchtete aus des Lebens Verwirrung in eine Region bed Geiftes, wo 
der, den fein inniges, tiefes Gefühl dahin geführt bat und erhält, im ewigen Frie— 
den wohnt. Jene ewig gleiche, reine Begeifterung, die die eigene finnliche Perfün- 
lichkeit ganz und aus innerftem, unwilffürlichftem Antrieb und Bedürfniß verläugnet, 
die nur für Andere und in Liebe Iebt, fie burchbrang ihn fo, daß er, der alle welt- 
lichen Güter verachtete, feinem eigenen weltlich gefinnten Bruder ein Gegenftand 
des Spottes, feinem Water ein ſtetes Aergerniß warb, unb er zulett aus dem 
Haufe wid. Daß in ihm Fein Arges, Feine Eitelfeit war, daß ihn nur die Welt und 
deren Verhältniſſe anefelten, wenn er fie mit dem Bilde ewiger Harmonie verglich, 
daß in ihm der Gedanfe, daß alle Menfchen Chrifli Brüder feien und Gottes 
Söhne, wenn fie den Willen des Vaters thäten, der im Himmel ift, erzeugt hatte, 
daß er, wenn er ein Schwärmer zu nennen ift, zugleich einer der evelften Menfchen 
war, die je gelebt haben, beweist die einfache Liebenswürdigfeit feiner Briefe, die 
Wahrheit des Gefühls in feinen Liedern. Wer vermag es, an der Glut der himm- 
Yifhen Liebe zu zweifeln, die Franz durchdrang, wenn er jene wunderbaren Gefänge 
Yiest, die fie ſchildern, und in denen felbft der bloße Wortflang eine Kraft und Fülle 
des Gefühles offenbart, wie fie fich ſchwerlich irgendwo wieder findet. Er lebte in 
der rein chriftlichen Empfindung, und indem er mit allen einzelnen weltlichen Gütern 
und Beziehungen gebrochen hatte, hatte er fich in eine Sphäre erhoben, wo ihm 
Fein Verluſt mehr drohte und wo er nur feiner Liebe leben konnte.“ — Wir fügen 
an diefe Aeußerungen die Frage an: hätte der HI. Franz, wenn er mit feiner ganzen 
eonereten Perfönlichkeit, dem Drange feines Gemüthes weniger gefolgt, und in der 
Mitte der weltlichen Beziehungen, in die ihn die Vorfehung geftellt hatte, beharrend, 
nach dem Worte des Apoftels der Welt gebraucht hätte, als brauchte er fie nicht, 
die gegebenen irbifchen Verhältniffe, ohne fich ihnen zu entziehen, mit chriftlichem 
Geiſte durchdrungen und in einem thätigen Leben verwendet hätte, pflichtwibrig 
gehandelt? Fa! müffen jene modernen Moraliften fagen, welche die Pflicht noch 
über das Gebiet der gebotenen Sittlichfeit hinaustragen, und die außerorbent- 
lichen Gnadenrufe zur beften fubjertiven Ueberzeugung rechnend, ed für Sünde zu 
erflären gezwungen find, wenn ihr auch in ſolchem Falle nicht Folge geleiftet wird. 
Nein! fagen wir dagegen im Einklang mit der fatholifchen Lehre. Denn gänzliche 
Berzichtleiftung auf die irdifchen Güter ift nicht geboten, fondern nur gerathen für 
den, der es faffen fann. Die Entfcheidung darüber bleibt dem freien Ermeffen des 
Subjerts anheimgeftellt. Dabei will aber Feineswegs gefagt werben, daß es fub- 
jectiv ganz gleichgültig fei, wie immer das Subject entfcheide, weil es nicht gleich- 
gültig fein fann, ob ein von der höchften Weisheit gegebener Rath befolgt werde 
oder nicht von demjenigen, der Urfache hat zu glauben, daß der Rath für ihn ge- 
gegeben fei. Ein folder würde den höhern Lohn verfcherzen, zu deſſen Gewinnung 
ihn die Gnade qualificirt und eingeladen hat. Allein der Geligfeit ginge er dadurch 
nicht verluftig, würbe alfo nicht fündigen, nicht pflichtwidrig handeln, weil er fein 
Gebot verlegte. Sein Verhalten fiele nicht unter die moralifhe Imputation, fon« 
dern ftünde innerhalb des über den Pflichtfreis Hinausliegenden Gebietes der mora- 
Kifchen Freiheit, wo es nur Räthe gibt, die feine Verbindlichkeit auflegen. Man 
bat gegen diefe Lehre eingewendet, fie begründe eine doppelte Tugend. So wenig 
als die Vaterlandsliebe eine doppelte wird, wenn ber eine Bürger gerne und aus 
Liebe zum Baterlande alles das leiftet, was der Staat von ihm fordert, der andere 
aber mehr zu thun ſich gebrungen fühlt, ald nur die nadte Schuldigkeit, und fich 
ganz dem Baterlande aufopfert. — Man hat weiter gefagt; man könne nicht mehr 
als den Willen Gottes erfüllen. Den vollftändigen Willen Gottes zu erfüllen ift 
dem Gefchöpfe ewig unmöglih. Den gefeglih verfündeten zu erfüllen iſt feine 
Pflicht. Raͤthlich aber ift auch denjenigen Willen Gottes zu erfüllen, der mittelft 
befonderer Gnade fi uns zu vernehmen gibt und unfern Willen anregt. — Die 
evangeliſchen Räthe find indeflen nicht nur Mittel, durch deren Anwendung der 
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Chriſt eine höhere Liebe auf eine Gott wohlgefällige Weiſe bethätigen kann. Sie 
find auch Mittel zur Sicherſtellung des Heils überhaupt. — Wie die Standeswahl 
Sache freier Weberlegung und, ohne daß man Tagen kann, daß die Ergreifung eines 
beftimmten Berufes von Seite eines beftimmten Individuums für diefes Pflicht fei, 
fo daß eine Ausweihung Sünde wäre, dennoch von großer moralifcher Wichtigkeit ift, 
To ift auch die Frage, wenn fie fich einem Chriften nahe Iegt, ob er die evangelifchen 
Näthe befolgen und etwa in ben Orbensftand treten folle, ein Gegenſtand wichtiger 
Erwägung. Denn es gibt moralifche Naturen, denen ein fittliches Verhalten unter 
weltlichen Verbältniffen weit fchwieriger wird, als der gänzliche Verzicht auf den 
Gebrauh und den Genuß diefer Berhältniffe. Arm zu fein ıft für Mande eine 
leichtere Aufgabe als in Berührung mit den Gütern der Welt lebend, ihren Au— 
ziehungsfräften gegenüber vie fittliche Freiheit zu behaupten. Mancher beobachtet 
feichter den Rath der fteten Jungfräulichkeit als den der flanbesmäßigen von ber 
Pflicht gebotenen Keuſchheit. Und es find deren Viele, welche Kraft genug haben, 
den Rath des volllommenen Gehorfams auszuführen, während Freiheit und Gelbft- 
ſtaͤndigkeit eine gefährliche Klippe für fie find. Es gibt Menſchen, denen das Höchſte 
zu erjchwingen leichter ift, als fih in einer Mittelftellung fittlich zu behaupten, 
Vielleicht war der Jüngling im Evangelium einer dieſer Menfchen und der Herr 
gab ihm darum den Rath der freiwilligen Armuth, weil er wußte, daß er den 
Schlingen des Reichthums nicht entgehen würde. In ſolchen Fällen find die evan- 
gelifchen Raͤthe wahre Tugendmittel, wiewohl wieder feine folche, die wie Beten, 
Faften, Almofen geben, geboten find, fo daß ihr Nichtgebrauch pflichtwidrig wäre, 
fondern gerathene, alfo mit der Erreichung des Endzwecks in feiner nothwendigen 
Berbindung ſtehende. — Was von den evangelifhen Räthen im Allgemeinen gilt, 
das gilt auch von ihrer vereinzelten Anwendung im Weltleben, wovon wir oben den 
Hl. Thomas fprechen hörten. Auch hier tönt nirgends ein Fategorifcher Imperativ, 
der eine Pflicht im fich ſchließt. Wir vermweifen hierüber auf den Artifel „Gelübde“, 
Auf drei Stufen erhebt ſich alfo das Gebäude der Offenbarung des freien menfche 
lichen Willens. Auf der unterfien Stufe tritt ihm die Nechtspflicht mit äußerem 
Zwange, auf der zweiten die Moralpflicht mit innerer Nöthigung entgegen. Auf 
der oberften Stufe waltet der durch beide untern Stufen hindurdhgegangene und 
geläuterte Wille mit voller Freiheit nur vom Rathe geleitet und von ber Gnade 
gelockt. — Man wendet gegen die evangelifhen Raͤthe ein, daf fie allgemein befolgt 
die Abfichten der Vorſehung bezüglich der Menſchen und ihrer Entwicklung aufheben 
würden. Sie fünnten alfo nie die Marime aller vernünftigen Wefen fein. Das 
follen fie auch nicht. Darum find fie nur Näthe, Feine Gebote, Näthe für die, 
welche dafür von eben jener Borfehung durch befondere Berufung bisponirt find. 
Die Erhaltung des menfchlihen Gefchlechtes beruht in der Ehe; die mannigfachen 
Kräfte der menfhlichen Natur entwiceln ſich durch die Arbeit, welche ihren Reiz 
und ihr Intereſſe im Befise und Eigenthume hat, und ohne Geltendmachung per- 
ſonlicher Selbfiftändigfeit würde eine Einförmigfeit in der menfchlichen Entwicklung 
eintreten, welche den Schaß der in das Gefchlecht gelegten Kräfte und Anlagen nie 
zum Borfcheine kommen ließe. Die drei Triebe des menfchlihen Wefens, welche 
die Gebote regeln, und denen die drei evangelifchen Räthe gegenüber ſtehen, haben 
alfo ihre wohlbegründete Berechtigung. Darum eben ftehen ihnen feine Gebote, 
fondern Näthe gegenüber. Aber diefe haben gleichfalls ihre Berechtigung. Die 
Menfchheit bildet ein Ganzes, das auf der Erde ruht und zum Himmel emporftrebt. 
Wenn die große Maffe die irdifchen Beziehungen, jedoch geweiht, veredelt und 
geboben durch ihre Verknüpfung mit den himmlifchen darftellt, fo müffen auch die 
Iegteren ihre vorwiegende Darftellung haben, wobei das Irdiſche als mehr und 
mehr verſchwindendes Subftrat erfcheint. Diejenigen Individuen, welche die evan- 
gelifchen Räthe faffen und üben, completiren nach der oberften Seite Hin die fittliche 
Totalität des Menfchengefchlechts. — Noch übrigt ung über die ſpecielle Wichtigfeit 
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der evangeliſchen Räthe überhaupt und insbeſondere in gegenwärtiger Zeit ein Wort 
zu ſagen. — Was im Gebiete des theoretiſchen Geiſtes die Meiſter der freien Künſte, 
die Dichter und Denker find, das und von derſelben Wirkung find in der Sphäre 
bes practifchen Geiftes die Virtuoſen der Sittligfeit, bie, wie jene über bie ſtreiſe 
der gewöhnlichen Weltanfhanung, über die ber allgemeinen Pflichtenlehre ſich er- 
heben; umd ihren von ben Gorgen und Gefihäften des Lebens niedergebeugten, von 
den Leidenfchaften und Jutereſſen ver Welt gefeffelten Brüdern dur ihre ganze 
Erſcheinung die fo Teicht vergeffene Wahrheit Iebenbig vor. den Geift ftellen, daß 
wir göttlichen Geſchlechts und für die Ewigfeit beftimmt find. Die wahrhaft „hohen 
Menſchen“, von denen ung bie Dichter erzählen, exiftiren entweder nur in ihrer 
Einbildungskraft, oder fie finden ſich in den Reihen verjenigen, bie an der Hand 
der enangelifchen Näthe nach Volllommenheit traten. Sie find es, die bie fitt- 
liche Natur des Menfchen erweitert, Schäge fittlicher Kraft und Geſinnung aus 
ihren Tiefen zu Tage gefördert, die moralifche Ehre des Geſchlechts gerettet, und 
die erhebenften Beifpiele der Mitwelt und Nachwelt hingeſtellt Haben, zeigend was 
der Menfch durch Vereinigung mit Gott in feiner hochſten Dafeins- und Wirkungs- 
fphäre zu fein und zu vollbringen vermag. — Die ascetifche Literatur zeigt ung 
den Reichthum des von ihnen cultivirten menfchlichen Gemüthes; und bie heilige 
Poeſie, die Theofophie und die chriſtliche Myſtik verdanken das Meifte, was fie von 
der Gattung der höchften Schönheit und der tiefften Wahrheit befiben, jenen edeln 
Geiftern, die in Regionen vorbrangen, bie nur geweihten und gereinigten Geelen 
zugänglich find. Auch die ſyſtematiſche theologiſche Wiffenfchaft hat am Fuße des 
Kreuzes ihren Anbau gefunden. — Wer vermöchte aber die Verbienfte zu ſchildern, 
welche fich die auf jene Räthe bafirten religiöfen Genoffenfchaften um die Verbrei- 
tung der Hriftlichen Wahrheit und Gefittung der Völfer erwarben? Nur eine Ge- 
ſinnung, die ſich mit der Welt gänzlich abgefunden hatte, konnte das Große leiften, 
was in biefer Hinficht gewirkt wurde. Bon unermeßlichen Folgen war ferner das 
Beifpiel jener Männer und Frauen anf die ganze hriftliche Kirche. Sie waren das 
Salz der Erde, und haben das Geflecht immer von neuem wieder aus religidfer 
Erfchlaffung und fittlicher Fäulni gehoben. — Wo dagegen jene ſchwunghaften 
Seelen fehlten, wo die religiöfen Genoffenfchaften felbft zu Teeren Hüllen und Ge- 
häufen des entwichenen ehemaligen Geiftes herabfanten, wo fie aus eben diefem 
Grunde, oder in Folge eines verfehrten dem Ehriftenthum überhaupt feinblich ge- 
finnten Zeitgeiftes gänzlich verfielen; da verfanf auch die Welt in den Sumpf der 
gemeinften irdifchen Sinnedart, verfhwamm in den trofilofen, matten Dimmer 
einer flachen Aufflärung und erflarb endlich in fittlich religiöfer Aſthenie. — Wir 
fragen mit einem Blick auf die Gegenwart: welche unüberfehbaren glücklichen Folgen 
ließen fich für die moralifch refigiöfe Regeneration unferes Gefchlechts ſelbſt in diefen 
Zeiten der Erſchlaffung aller höhern Triebe erwarten, wenn recht viele Seelen mit 
dem Berlangen nach evangelifcher Vollkommenheit erfüllt fich fänden, und demfelben 
nachkämen? Die gemeinen Leidenfhaften, die jebt alle Welt beberrfhen, und den 
Harpyen gleich Heiliges und Unheiliges mit ihrem Unrathe befubeln, dieſe unerfätt- 
liche Habfucht, diefe alle Stände durchgreifende und quälende Genußfucht, diefe 
bis zum Souveränitätsgelüften des Individunms fich fteigernde Hoffart des Lebens, 
fie werden Fein anderes radicales Heilmittel finden, als die volle Geltendmachung 
der Kraft des Evangeliums in feinen Tebendigen Beifpielen moralifchen Heldenfinns, 
der Selbftverläugnung und Opferung. Die Berführungen, Vorfpiegelungen und 
Eingebungen des Geiftes ber Finfterniß werben erſt dann wieder machtlos ver- 
fhwinden, wenn die Menfchen vom Geifte des Ehriftenthums erleuchtet die evan⸗ 
gelifchen Räthe, welche der Heiland der Welt gegeben, wieder begreifen, achten und 
ehren Iernen. Vergl. biezu die Art. Armuth, Gebot, Gelübde, Keuſchheit; 
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Natherius von Verona gehört zu ben wenigen Eiferern für das Hans 
Gottes, welche im zehnten Jahrhunderte den Kampf gegen die mannigfachen äußern 
und innern Feinde der Kirche in Italien eröffnen, aber von der Webermacht des 
herrſchend geworbenen böfen Geiftes überwältigt nach unfäglichen Leiden und Drang« 
falen zufeßt, wenn auch ehrenvoll, unterliegen. Ratherius ift zu Anfang des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts im Lüttich ſchen geboren und erhielt im Klofter Laubes die allge 
mein wiffenfchaftlihe und theologifche Ausbildung. Mit einem gelehrten Geiftlichen, 
Hilduin, der, nachdem ihn das Bisthum Lüttich entgangen war, von feinem Ver⸗ 
wandten, König Hugo von Provence, das Bisthum Verona erhielt, kam er nach 
Italien und erhielt darch feinen Freund von Hugo die Zufage, daß er Bifchof von 
Berona werben würde, fobald Hifpuin auf eine beſſere Stelle befördert würde. 
Diefer wurde nun zwar 931 Erzbifhof von Mailand, allein Hugo änderte feine 
Gefinnung und nur dur ein Empfehlungsfchreiben des Papftes, das er nebft dem 
Pallium für Hilduin ans Nom mitbrachte, Fam es dahin, daß Hugo fein Verſprechen 
hielt, zumal auch Ratherius in eine tödliche Rranfheit verfallen war. Als er wider 
Berhoffen des Könige wieder genas, ſchwor biefer, der Bifchof folle feiner erlangten 
Würde nie froh werben und alsbald beganı er, feine Betheurang zu verwirklichen. 
Er ließ ihm nur einen Theil des biſchöflichen Einkommens verabreihen, auf das 
übrige follte er eidlich verzigten. Vertraute des Rönigs reizten den Biſchof, daß 
er fi eines Vergehens gegen den König ſchuldig made. Leider blieb der Bifchof 
nicht frei von Schuld. Als im J. 934 Arnold, Herzog von Bayern und Kärnthen, 
in Stalien eindrang, öffneten ihm Ratherius und Graf Milo die Thore der Stadt. 
Ratherius verläugnete ſelbſt feine Schuld nie, fondern klagte nur darüber, daß er 
unverhört von Hugo, der die Oberhand behielt, dritthalb Fahre in Pavia gefangen 
gehalten, dann nach Como verbannt wurbe (epist. ad Johannem, summum pontif. 
in d’Achery, spicil. T. I. p. 372 sq.). Später (939) ftellten ibm Manche bie 
Berzeifung von Seiten des Königs in Ausfiät; er reiste zu ihm und wurde nun 
ein Gefangener Berengars, der jest mit Hugo um bie Krone Italien's ſtritt. 
Manaffes, Erzbiſchof von Arles, bereits im Befige von vier Bisthümern, hoffte 
nun das fünfte, auf das er ſchon, als Ratherius inthronifirt wurde, feine Augen 
gerichtet hatte, zu erlangen. Da aber Ratherius nah 3%, Monaten frei wurde, 
fo verband er ſich mit Graf Milo, um durch biefen den Bifchof wenigftens fo viel 
als moͤglich zu erbittern, ja er nahm es ſich fogar heraus, einen Bifchof feiner 
Didcefe zum Bifchofe von Verona zu weihen. Und wirklich erreichte er feinen 
Zweck. Auf ven Rath des Königs Lothar zog fih Ratherius, da er jeden MAugen- 
blick neue Gefangenfchaft befürchten mußte, nach Teutfchland zurück. Als ein Mann 
von gründlicher claffifcher, überhaupt vielfeitiger Bildung, wurde er Lehrer Bruno's, 
des Bruders Dito’s I., und war, wie Fulcain (de gestis Abbatum lobiensium 
c. 22, bei d’Achery, spicil. T. H. p. 737) erzählt, ber erfle Philofoph an ber 
Hofſchule. 951 reiste er im Gefolge Otto's nach Stalien, um fein Bisthum wie 
der zu erlangen, auf das er nie verzichtet hatte. Allein die Stelle war inzwifchen 
son Manaffes an einen Neffen Milo's verkauft worben, der ſich apoftolifcher Be- 
ftätigung rühmte und bei feiner weitverzweigten Verwandtſchaft nicht Teicht zu befei- 
tigen war. Den Ratherius fuchte nun fein hoher Gönner, Bruno, feit 951 Erz- 
biſchof von Coln, durch das Bisthum Lüttich zu entſchädigen, das er ihm in ber 
Hoffnung ertheilte, Ratherius werbe als ein Neutraler die heftigen Parteifämpfe, 
durch welche diefe Didrefe feit geraumer Zeit zerrüttet war, beizulegen wiffen. 
Allein diefe Hoffnung ging nicht in Erfüllung: ſchon 955 wurde er auch bier ver« 
drängt. Der genannte Fulcuin Täßt ung die Urfache hievon in der Bemerkung er- 
feinen, es fei fofort ein Mann aus dem hohen Adel des Landes gewählt worden, 
(Fulcuinus, 1. c. c. 23) womit übereinftimmt, was Ratherius im Eingange zu 
der einige Jahre nachher abgefaßten Schrift de contemtu canonum Fagt, man habe 
ihm nichts als die Eonferration des hl. Chrisma gelaffen. Alſo auch Hier wie 
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damals überall das Streben der Adelsparteien, die Kirchenſtellen ohne Rückſicht auf 
Verdienſt an ſich zu reißen. Der aus ſeinem Biſchofsſitze widerrechtlich Vertriebene 
ſchrieb damals die „Conclusio deliberativa Leodii acta“, in welcher er 40 Gründe 
angibt, aus denen er auf fein Bisthum nicht verzichten Fünne. Gegen feinen Nadh- 
folger, Balderih, als einen Eindringling, ift die heftige Schrift: phrenesis u. a. 
gerichtet. Sie waren ohne Erfolg. Unter diefen Umftänden machte er bei Otto's 
zweitem NRömerzug (961), einen wieberholten Verſuch, in Verona fich zu behaupten 
und wandte fih zu dem Ende an Johann XII, dem er in einem wehmuthsoollen 
Schreiben die Gefhichte feiner zwanzigjährigen Leiden erzählt. „Zu meiner Ver— 
folgung, fagt er, bat ſich die ganze Welt dergeftalt verſchworen, daf es mir Un— 
glücklichen, den auch die Hilfe der Verwandten ganz und gar verlaffen bat, oft 
fcheint, daß auch der Gerechtefte gegen mich ungerecht, der Freigebigfle gefühllos, 
der Mildefte gegen mich ein zweiter Tarquinins, der Wahrhaftigfte gegen mich ein 
Lügner geworben ift, von dem oberften Kreifen bis zu dem niederſten. Soll ich Je— 
mand ausnehmen, fo find es die teutfchen Bifchöfe. Ich, o Herr! ich bin es, vor 
dem Griechenland dem Drient, Spanien dem Decivent verfünden kann, es habe ihn 
entweder blaß vor Traurigkeit ober erröthet vor Scham gefehen“ ... Nachdem er 
bierauf fein Mißgeſchick ausführlich gefchildert, bittet er ven Papft um Entfcheibung, 
wer von ben Beiden der rechtmäßige Bifchof von Verona fei. Freiwilliges Zurüd- 
treten würde als Gelbftverurtheilung erfcheinen. Auch die Bifchöfe Italiens, Franf- 
reichs und Teutſchlands, deren gemeinfames Intereſſe es fei, daß fein Biſchof 
widerrechtlich aus feinem Site verdrängt werbe, forbert er zur Vertheidigung feiner 
Sache auf (ep. 4, in d’Achery spicil. I. c. p. 374 sq.). Er erlangte wirklich die 
Einfegung in fein Bisthum und durch den Kaifer behauptete er fih. Allein num 
erft famen für ihn Jahre voll Bitterfeit und Kämpfen, als er die Verwaltung der 
fo ſehr vernachläffigten Diörefe wirklich in die Hand nahm. Erſchwert wurbe ihm 
diefelbe allerdings als gebornen Teutfchen, der ſich in die italienifche Weife (und 
umgekehrt) nicht finden Fonnte, wie fi denn Ratherius bisweilen allerdings fehr 
ftark über die Italiener ausfprah. Der Weichlichkeit der Italiener feßte er die 
größte fittliche Strenge, dem Adelftol; der Lombarben die bloße Berüdfihtigung 
des Berdienftes, der gehaltlofen Gefhwägigfeit den Ernft der That entgegen, und 
fieß eben dadurch allenthalben an. Was ihm aber die größten Kämpfe verurfachte, 
die bebeutendflen Schwierigkeiten bereitete, was zulest feine Kraft verzehrte, war 
die fittliche Verfommenheit des Elerus. Schon die Auffchriften zu den Werfen, bie 
gr während diefer Zeit in Verona verfaßte, beweifen ed. Es gehören hieher bie, 
Schriften: Volumen perpendiculorum (ad Hubertum parmensem episc.) de con- 
temtu canonum, discordia inter ipsum Ratherium et clericos, apologeticus liber, 
qualitalis conjectura cujusdam (Zufammenftellung aller gegen ihn erhobenen Bor- 
würfe, welche fich meiftentheils von felbft als Empfehlung feiner Perfon heraus- 
fielen), de clericis sibi rebellibus (fämmtlich in d’Achery, spicil. I. p. 345—369), 
synodica ad presbyteros el ordines caeteros per universam dioecesin constitulos 
G. c. p. 377 5q.). In Verona hatten, wie auch wohl anderwärts, die dem Adel 
angehörigen höhern Cleriker das ganze Kirchenvermögen an fich gezogen, zum Theil 
zur Ausftattung ihrer Kinder verwendet und den niedern Elerifern faum das Nöthige 
zum Lcbensunterhalte übrig gelaffen. Darauf flügten fih nun diefe, um ihre Ver— 
bindung mit vermöglichen Frauen zu rechtfertigen. Als nun der Biſchof, um dieſen 
Borwand zu entziehen, eine Nevifion der frübern Beneficienverleihung vornahm, 
widerfeßten fich die Betreffenden bebarrlich: wie wir, fagten fie, auf den Tod unfe- 
res Vorgängers warten mußten, fo mögen Andere auf unfer Hinfcheiden warten, 
und als fie der Biſchof an die Pflicht des eidlich angelobten Gehorfams erinnerte, 
erwieberten fie, fie wüßten wohl, daß fie Vieles gefchworen, was fie nicht halten 
önnten, wie es denn überhaupt ein Grundfaß des damaligen Elerus geweſen zu 
fein ſcheint, diejenigen Kircpengefege, deren Beobachtung ihnen unmöglich ſchien, 
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unbedenklich zu übertreten (de contemtu can. 1. c. p. 347). Da griff Ratherius 
endlich Fraft feiner Amtsgewalt entfchieden ein und vollzog, was einige Elerifer 
nicht gutwillig thun wollten. , Er vertheilte die wiberrechtlih genoſſenen Einkünfte 
Einiger an die untergeordneten darbenden Elerifer. Bon da an erhob fi eine ſyſte⸗ 
matiſche Dppofition gegen ihn (discordia inter ipsum etc. 1..o. p. 363—366). 
„Mit folhen Menfhen, bemerit Ratherius 1. o., fann man. nicht im Frieden leben, 
wie auch Ehriftus fagt: ich bin nicht gekommen Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert. Jahrelange Nebertretungen der Kirchengefege flempeln fie zu einem Necht 
Des usus, der consuetude. Alle göttlichen und menfchlichen Rechte könnten auf diefe 
Art per usum aufgehoben werden. Sollte die Gewohnheit derer, die jetzt ohne 
Zweifel in der Hölle find, den Geſetzen Derer, die bei Gott im Himmel find, vor- 
angeben?“ Es ift nun begreiflih, warum. Ratherius in ven angeführten Schriften 
fo oft auf das Recht des Bifchofs auf die Verwaltung des geſammten Kirchenver- 
mögens zurücklommt, in deſſen Vertheidigung er freilich nach feinem eigenen Ge- 
fländniffe CIsta dam alter ut Chremes tumido iralissimus ore delitigo etc. de cont. 
can. 1. c. p. 347) bisweilen vom heiligen Eifer zur Heftigfeit, die oft mit beißen- 
den Bemerkungen begleitet war (pelulanli, ut saepe, respondi sermone, 1. c. p. 348), 
fi fortreißen ließ. Auch kounte ihm die Anficht feine Anhänger gewinnen, daf der 
ttalienifche Clerus fih in der Verachtung der Canones vor dem übrigen hervorthue, 
dur den Gebraud ‚von Wolluſt erregenden Mitteln, durch häufigen Genuß des 
Weines und durch nachläffige Disciplin ihrer Lehrer, weßhalb fie denn auch alle 
Achtung bei ven Laien verloren hätten (I. c. p. 354). In der Schrift de contemtu 
canonum führt er mehrere; ihm perfünlich befannt gewordene Biſchöfe auf, die 
durch Unfeufchheit, oder Simonie, oder friegerifchen Sinn, oder Trunfliebe ihr Amt 
entweihten. Den Bifhof Martin von Ferrara ermahnt er .in fehr befcheidener 
Weife, fih der Simonie zu enthalten: „erwäge, was heutzutage in ganz bejonderer 
Weiſe mir und Dir gilt“: „„Wiſſet, jegt ift die Stunde, vom Schlafe aufzuftehen““, 
und: „„Lege Niemand die Hände unvorfichtig auf?““ Die Urfache der fo allge- 
meinen Verachtung der Canones findet Ratherius in dem Mangel an der Liebe zu 
Chriſtus, der nur. zu dem ihm Liebenden gefagt hat: Weide meine Schaafe! ſodann 
in dem pharifäifchen Beobachten Heinerer Gebote und-der Nichtachtung der größern 
und wichtigern.. Sp hält Mancher feine Hunde zum Jagen, wohl aber Buhldirnen 
zur Unfeufchheit, ein Anderer beleidigt Niemand, abfolvirt aber die ſchwerſten Ber- 
brecher mit unverzeihlicher Leichtfertigfeit. Aber auch das Oberhaupt der Kirche 
vernachläffigt bisweilen feine Pflicht. „Wenn ein Mann, der vor dem erlangten 
Elericate zweimal verheirathet, nach erlangter Priefterwürbe mehrfach verheirathet 
(multinubus) war, kriegeriſch, meineibig, der Jagd, dem Würfelfpiele, dem Trunfe 
ergeben, bei einer günftigen Gelegenheit auf den apoftolifchen Stuhl erhoben wird, 
was die Langmuth Gottes bisweilen. zuläßt, von mir angerufen wird gegen eine 
widerrechtlihe Handlung, und er erläßt nun eine Verfügung, um dem Unrecht zu 
feuern, wird nicht der Angefchuldigte eine folde Verfügung verlachen? Er hat nur 
mich, einen unbebeutenden Menſchen, der Papft die ganze Welt beleidigt. Wirb 
jener nicht dem Papfte fagen: was fiehft du den Splitter in meinem Auge? Ziehe 
zuerft den Balfen aus dem beinigen! Doch, der Papft wird ihm nicht firafen, denn 
beide haben ja die gleiche Gefinnung! So geht alle Scheu vor ben- Canones und 
Kirchenftrafen verloren, und mit Necht fagt Gregor d. Gr.: der Ruin des chrift- 
lichen Volks find fhlechte Priefter“ (de oont. can. p. 349. 353). Und in der That 
blieben die Wirkungen des fchlechtberathenen Volls nicht aus. Eine verfelben waren 
die um fich greifenden eraß anthropomorphiſtiſchen Vorftellungen von Gott, der 
einen menfchlichen Körper haben müſſe, weil der Menfch nach feinem Bilde gefchaffen 
fei. Andere behaupteten, der Erzengel Michael finge an jevem Montage eine Meffe 
vor Gott, weßhalb an dieſem Tage die Kirche des Hl. Michael mit befonderer An- 
dacht zu befuchen fei u, dgl. m, Ratherius befimpfte dieſe Zrrthümer unter Anberm 
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in einer langen Faſtenpredigt (I. c. ©. 384 ff. vergl. S. 391) mit den befannten 
Gründen. Gegen eine bloß bildliche Auffaflung der. Gegenwart Chriſti im HI. 
Abendmahle und für die Verwandlung (Ciransfiguratio) der Subſtanzen ſpricht er 
fi aus in dem Briefe an den Priefter Patrieius (1. c. ©. 375 ff.) Auf Beleh- 
rung bes Volls und der verfchiedenen Stände deſſelben war auch die größte unter 
feinen Schriften, Meditationes cordis seu volumen praeloquierum yon ihm genaunt, 
die er ſchon während feiner exrften Gefangenfchaft (zwiſchen 935 und 938) verfaßte, 
berechnet. Das Buch follte nach ihm eine Anleitung zum geiftlichen Rampfe, ago- 
nisticon, fein und ift fo ziemlich eine Moral, welche im fpeciellen Theile die Pflich- 
ten des Kriegerd, Künfllers, Arztes, Sachwalters, Richters, der Eheleute, ver 
Ehelofen :c., (im erflen und zweiten Buche) der Fürften Cim dritten und vierten 
Buche) befonders gegenüber der Kirche, der Bifchöfe Cim fünften Buche), endlich im 
generellen (fechstes Buch) Theile die Gefinnungen, ‚welche deu Ehriften überhaupt 
durchdringen follen, darſtellt. Das Werk ift reich am biblifcher und patrififcher 
Gelehrſamkeit (Martene et Durand, coll. ampliss. vet. momum. T. IX., p. 785 big 
964). Doch kehren wir zur Gefchichte des bifchöflichen Wirkens zurüd. Mit fei- 
nem Clerus wollte e8 nicht beffer werden. Er fpricht fih im J. 963 ungemein 
ftarf über denfelben aus. Keiner finde fich, der den Kirchengefegen gegen bie per- 
sonae subintroductae, gegen bigami, gegen Verſchwörer, Meimeidige, Trunfenbolde 
genüge. Er wiffe nun nicht mehr, was weiter zu thun fei, es bleibe ihm nichts 
übrig als zu der in Rom (3. 963) abzuhaltenden Synode fich zu begeben, um hier, 
an der Duelle der hriftlichen Erkenntniß, bei dem oberften Lehrer der ganzen Welt, 
wo alles Falſche feine Berwerfung, alles Wahre feine Beftätigang findet, ſich Raths 
zu erholen. Weber diefe Abficht feiner bevorftehenden Reife will er ven Elerus in 
der Schrift: Itinerarium Ratherii Romam eunlis (d’Achery I. o. p. 379-384) 
belehren. Ob e8 wirklich zur Reife fam, ift ungewiß, gewiß aber, daß Ratherius 
noch einige traurige Jahre in Verona verlebte, das er 967 zum dritten Male zu 
verlaffen genöthigt war, um es nie wieder zu fehen. Seine Gegner wußten zuleßt 
auch den Papft und Kaifer gegen ihn einzunehmen. Er kehrte wieder in’s Bisthum 
Lüttich zurück und wurde Abt in einigen Abteien, Hautmont, Alna und Namur: 
Aber auch hier erführ er noch mandes Umangenehme, obwohl ber jetzige Bifchof 
von Lüttich, Heraclus, einer feiner Schüler, fich feiner fehr annahm. Er farb 974 
zu Ramur. Die Grabfchrift, die er felbft verfertigte, lautete: Zertretet, o Füße 
der Menfchen, das Fraftlos gewordene Salz; (conculcate pedes hominum sal infalua- 
tam). — Außer den im Verlaufe der Darftellung aufgezäßlten Abhandlungen 
und Briefen befigen wir noch mehrere Predigten auf Feſttage und Faften. Nach 
Folenin (1. c. c. 24) fohrieb Ratherius, während er Hofmeifter bei einem angefehe- 
nen Danne in der Provence war, eine Grammatik, mit dem Titel: Servadorsum 
oder Sparadorsum, „Erhalt den Rüden“, weil durch ihre Anleitung die Schüler 
fih Züchtigungen erfparen fonnten. — Ratherii Veronensisopp. Veronae 1765. 
fol. mit einer Vorrede der Brüder Ballerini. Histoire liter. de la France, 
T. VI. p. 339— 383, Engelhardt, kirchengefchichtl. Abhandlungen S. 295 ff: 
Vergl. hiezu die Art. Bruno, Erzbifchof von Coln, and Mailand. [Scharpff.] 

Hathichluß Gottes, unbedingter, f. Prädeftination. 

Hativnalismns, f. Bernunftglaube. 

Matpert, f. St. Gallen und Notker. 

Natrammus, f. Pafhafius Ratbertus und Gottſchalk. 

Natum, f. Definitoren in Deranaten. 

Nageburg, Bistum. Zur Zeit, als die flavifhen Völfer an der untern 
Elbe in die Gefchichte eintreten, das ift unter Earl d. Gr., wohnten die Obotriten 
im heutigen nördlichen Mecklenburg, die mit ihnen verwandten Wagrier im öftlichen 
Holftein, eine Unterabtheilung der Obotriten aber, die Polaben, wohnten um ben 
Rapeburger und den Schaal-Ser, Rapeburg (Racisburg) war ihre Hauptflabt. Die 
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Polaben erſtreckten ſich über die fpätern Provinzen Napeburg, Wittenburg und Gabe» 
bufch, wohl auch über das Land Boitin und Boizenburg. Ueber die Ehriftianifirung 
der Polaben ſ. d. Art. Obotriten. Der Fürft Gottfchalf Cum 1040) gab dem 
Chriſtenthum den Sieg auch bei den Polaben und Lingonen (f. d. Art. Gottfhalf, 
der Wendenfürft). Zu NRageburg wurde (1040 oder 1063) ein Klofter errichtet, 
deffen Abt Ansverus, ein Adeliger aus Schleswig, wurde, während auf dem St. 
Georger Berge bei Rateburg ein Seminar gegründet wurbe. Zwifchen den Jahren 
1051—1062 theilte der mächtige Erzbifhof Adelbert von Hamburg das Bisthum 
Dfvenburg in drei Bisthümer: Oldenburg, nachher Lübeck, Mecklenburg, nachher 
Schwerin, und Rageburg. Adelbert feste den HI. Ariſto als Bifchof in Rapeburg 
ein, wo im %. 1062 auch eine Domlirche erbaut worden fein fol. Doch Gottſchalt 
wurbe im %. 1066 von den Heiden ermorbet, mit ihm viele Geiftliche. Der Abt 
Ausverus zu Ratzeburg wurde mit 28 feiner geiftlihen Brüder am 15. Juli auf 
dem Wege von Rateburg nach Lübeck gefteinigt. Die Martyrer wurden heilig ge- 
forochen. Bifchof Arifto entkam. Der bifhöflihe Stuhl von Rageburg blieb über 
80 Jahre unbefept; alle Verſuche der Wiedereinführung des Epriftenthums fcheiter- 
ten. Erſt als das fiegreiche Schwert Heinrichs des Löwen (f. d. A.) diefe Gegen- 
den ſich unterwarf, Fehrte das verfolgte Kreuz fiegreich zurüd. — Germanifiren 
war damals Ehriftianifiren. Pribislan, ein Nachlomme des erwähnten Könige 
Gottſchall, und Niklot, Stammvater des jeßigen Haufes Medlenburg, regierten 
um das Jahr 1136, jener über die Polaben und Wagrier, diefer über die eigent- 
lichen Dbotriten im Medienburger-Lanve; „fie beide waren fürchterliche Thiere, der 
Epriften ingrintmige Feinde“ (Helmold, chr. St.). Auf's neue erblühte das alte 
Heidenthum; von den Polaben wurbe befonders die Göttin Siwa (Synna) geehrt; 
während ber Gott Rabegaft in Rethra von den Dbotriten beſonders verehrt wurbe. 
Die gefangenen Chriften wurden auf das Graufamfte gemartert; fie wurden theils 
gefreuzigt, theils ihnen bie Eingeweide aus dem Leibe geriffen. Pribislav Hatte 
feinen Sig in (Alt-) Lübeck. Er verlor jedoch dieſe Stadt und ben größten Theil 
feines Landes an den Grafen Adolph II. von Schauenburg. Der Graf Heinrich von 
Badewide aber erhielt durch Vergleich mit Adolph die Stadt Nageburg und das 
Land der Polaben. Später ließ ſich Heinrich von Badewide durch Heinrich den 
Gwen mit dem Befige diefer Landfiriche belehnen. Der Name „Polaben“ ver- 
fhwinvet; das Land nahm den Namen „die Graffchaft Racesburg“ an, und blieb 
bei Teutſchland. Um das Jahr 1150 befchloß der Erzbifchof Hartwig von Bremen, 
die feit mehr ald 80 Jahren eingegangenen 3 Bisthämer Divenburg, Medlenburg 
und Ratzeburg wieder zu errichten; doch konnte Hartwig mit Rageburg nicht zum 
Ziele kommen, weil Heinrich der Löwe fich zu große Gewalt auch in geiftlichen 
Dingen zueignete. Heinrich Tieß fich von Kaiſer Friedrich I. das Recht der Inveſti- 
tur in den drei mehrerwäßnten Bisthümern geben; zugleich dieſelben Rechte für 
etwa neu zu gründende Bisthümer. Im J. 1154 fliftete nun Heinrich das Bis- 
thum Rabeburg; und der 13. Zuli diefes Jahres gilt als Anfangstag beffelben. 
Die Beftätigung des Bisthums ertheilte Papft Habrian IV. am 21. Januar 1157. 
Zwölf Domherrn und der Präpofitus bildeten die Domgeiftlichkeit; fie erhielten bie 
Regel des HI. Auguſtinus mit der Prämonftratenfer-Tracht. Im J. 1160 wurde 
Rageburg auf's Neue unter das Erzbisthum Hamburg geftellt. Die Grenze Nape- 
burgs gegen das Erzbistum Hamburg war ver Fluß Bille, der in die Elbe mündet; 
die öflliche Grenze, gegen Schwerin; bildete der Wismar’fche Meerbufen; von ba 
lief die Grenze herab bis zur Elde, die in die Elbe fließt, und Nageburg von dem 
Bistum Havelberg trennte. Südweſtlich lief die Grenze an der Elbe hin; die 
Trave und die Dftfee waren die natürlichen Grenzen gegen Norbweften und Norden. 
Nach der heutigen Eintheilung- umfaßte das Bisthum das ganze Herzogthum Lauen- 
burg ; ſodann die fogenannten Bierlande. Bon dem Großherzogthum Medlenburg- 
Schwerin umfaßte es den ganzen Klüger Ort, einen großen Theil der Herrfchaft 
3* 


36 Ratzeburg. 


Wismar, die Aemter Grevismühlen, Rehna, Gadebuſch, Zarrentin, Wittenburg, Boitzen⸗ 
burg, Hagenow, Toddin, Eldena, Dömig, und einen Theil von Grabow. Vom König- 
reich Hannover umfaßte e8 das Amt Neuhaus, fowie die Gerichte Preten und Weh- 
ningen. Das jeßige Fürftentfum Rageburg war die Ausftattung der Kirche. Dur 
teutfche Eoloniften, befonders aus den Niederlanden und Weftphalen, wurde das 
Land in Kurzem ein teutfches, und nach 80 Jahren gab es nur noch wenig ganzflanifche 
Drtfchaften. Biſchof (1) Evermodus, der als Heiliger in der Kirche verehrt wird, 
Farb im J. 1178. Im folgte Biſchof Jofridus (1180— 1204), früher Propft 
eines Magdeburgifhen Stifte; „ein Dann von großer Geduld, Auferfter Enthalt- 
famfeit und ganz der Gottesverehrung ergeben“. Auch er wird als Heiliger ver-. 
ehrt. Das Leben des hl. Evermodus flieht im HI. Bande des Februar, p. 45—50; 
das Leben des hl. Jöfrid im II. Bande des Juni, p. 1089—1090 der Acta Sanc- 
torum. Biſchof (3) Philippus regierte von 1204—1215. Zu feiner Zeit regierte 
Waldemar II. von Dänemarf (1202—1241), der fih „von Gottes Gnaden König 
son Dänemarf und der Slaven, Herzog von Yütland, Herr von Nordalbingen* 
nannte, auch über das Bistum Rageburg; doc, dauerte die dänifche Gewalt nur 
bis zum J. 1226. Auch von Bifchof Philipp heißt es, daß er in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit fein Amt verwaltet, und ben Spuren feines Vorgängers nachgefolgt 
fei. Im J. 1210 unternahm er mit mehrern andern Bifchöfen einen Kreuzzug 
nach Liefland, zur Unterflügung des Bifhofs Albert von Riga, . des Apofteld der 
Liefländer (f. d. A. und „Liefland und die Anfänge teutfchen Lebens daſelbſt“, von 
Kurd von Schlözger, 1850); Philipp blieb bis in's vierte Jahr in Liefland. Bon 
Riga wollte Philipp zum IV. Lateran-Eoncil nah Rom reifen. Doc ftarb er in 
Berona. Der Dompropfi (4) Heinrich war fein Nachfolger (1215— 1228). Ihn 
nennt Kranz einen ausgezeichneten Dann. Bifchof (5) Lambertus wurde vom Papfte 
eingefegt, regierte aber Fein volles Jahr. Bifchof (6) Godescaleus regierte von 
1229—1235. Im 3. 1230 befand die Domgeiftlichfeit aus 1 Propft, 10 Prie- 
ftern, 4 Diaconen und A Subdiaconen. Gottfchalf ftiftete das Klofter Eldena. 
Sein Nachfolger (7) Petrus ftarb noch im J. 1236. Biſchof (8) Ludolphus (1250) 
wird gerühmt als ausgezeichneter Mann, mit allen Tugenden geziert. Unter ihm 
herrſchte große Gottesfurdt, Heiligkeit und firenge Zucht in Ratzeburg. Im J. 
1237 ftiftete er das Nonnenflofter Rena. Mit Herzog Albrecht von Nieberfachfen 
kam er in harten Conflict; auf deſſen Anlaß wurde er gefangen, an Händen und 
Füßen gebunden, in Wälder geführt und den Stichen der Mücken preisgegeben 
(1249). Freigegeben zog er fih nah Wismar zurück, und ftarb als ein Heiliger 
des Herrn dafelbft im J. 1250. Nach feinem Tode wirkte er viele Wunder. Sein 
Leben f. t. III. Martii (29. März) p. 793—794 bei den Bollandiften, wo er als 
Martyrer angeführt wird. Bifchof (I) Friverieus regierte bis zum 3. 1257. Ein- 
flimmig wurde ihm (10) Ulricus zum Nachfolger gegeben, der von 1257—1284 
regierte, und in deſſen Lob alle Nachrichten übereinftimmen. Im 9. 1274 wurbe 
er von Kaifer Rudolph von Habsburg als Fürft mit dem Scepter belehnt. Seine 
Wohlthätigfeit gegen die Armen wird befonders gerühmt. Bifchof (11) Conradus 
serwaltete die Kirche von Rageburg bis zum J 1291. Ihm folgte (12) Her- 
mannus, Bruder des Bifchofs Ulricus (1291— 1309); unter ihm bereitete fich die 
Erwerbung der Landeshoheitsrechte für das Bisthum vor. Der Convent oder bie 
ans Prämonftratenfern beftebende Domgeiftlichkeit zählte damals 16 Priefter, 
4 Diaconen, 4 Subdiaconen, wozu ald der 25ſte der Präpofitus oder. Probft fam. 
Dem Hermannus wurbe einftiimmig zum (13) Nachfolger Marquarbus, aus dem 
Geſchlechte von Jeſow, gegeben, der die Würde eines Bifchofs von Rageburg von 
1309—1335 verwaltete. Er hat das Lob eines Fugen und umfichtigen Hirten. 
Doc war in jener Zeit die Kirche von Ratzeburg fehr verſchuldet. Marquard ver- 
Iegte die bifhöflihe Wohnung nah Schönberg. Nachdem er des Rühmlichen viel 
für feine Kirche gethan, ftarb er nach 26jähriger Amtsführung, hochbetagt, am 
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3. April 1335, und wurde im Dome zu Ratzeburg begraben. Um das Jahr 1335 
hatte das Bisthum Pfarreien oder Kirchen: I. im Lande Boitin 3; II. im Lande 
Ratzeburch 21, worunter Mulne, das heutige Mölln; III. im Lande Sadelbande 
411 Kirchen, worunter Bergerborpe (Bergedorf) und Lowenburg (Lauenburg); 
IV. im Lande Gamme 3 Kirchen; V. im Lande Boizeneborch (Boigenburg) 5 Pfar- 
reien, worunter Boizenebordh ; VI. im Lande Wittenborh (Wittenburg) 12 Kirchen, 
worunter Haghenowe (Hagenow); VII. im Lande Godebuz (Gadebufh) 8 Kirchen; 
VII. im Lande Zwerin (Schwerin) 1 Kirche; IX. im Lande Dartzowe 3 Kirchen; 
X. im Lande Brezen 13 Kirchen, wovon 3 in Wismar; XI. im Klüger Orte 5 Kir» 
chen; XII. im Lande Zabel 3 Kirchen; XII. im Lande Waninke 5 Kirchen, worunter 
*Eldena; XIV. im Lande Dirsinfe 1 Pfarrei. Zufammen 94 Pfarreien oder Kirchen, 
deren Einkommen fich zwiſchen 9 und 80 Mark Lüb. Pf. bewegte; das Klofter 
Rehna oder Nehne hatte 500, das Klofter Eldena 330 Mark. Lüb. Pf. Einfommen. 
Die bifchöflihe Tafel hatte 2000 Mark Lüb. Pf.; das Capitel 1500 Mark. Die 
Gefammtfumme ‚aller Einkünfte des Bifchofs, des Kapitels, der Klüfter und Pfar- 
reien belief fih auf 6600 Marf Lüb. Pf. — 26,400 Reichsthaler. Nah Mar- 
quardus wurde einflimmig (14) Volradus zum Bifchofe gewählt, unter beffen 
20 jähriger Regierung ſich die Verhältniffe des Stiftes befferten; wie er überhaupt 
eine ruhige und friedliche Regierung führte. Der Bifhof (15) Otto regierte nun 
bis zum 3. 1336. Bifchof (16) Wipertus wurde ihm einflimmig zum Nachfolger 
gegeben (1356—1367). Er ſtammte aus der Familie Blücher, und war bei feiner 
Wahl erfi 30 Jahre alt, fo daß er fich felbft die Altersdispenfe in Nom einholen 
mußte, die er fich nur wie durch ein Wunder erwarb. Er nannte fich zuerft „von 
Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden“, die frühern nur „von Gottes 
Gnaden“. Für feine Kirche war Wipert äußerft thätig und beforgt. Auch von ihm 
heißt ed, daß er feine Refivenz von Dodow nach Schönberg verlegt habe. Nach 
ihm regierte (17) der bisherige Propft Henricus, aus dem Gefchlechte von Wittorp, 
son 1367 bis 1388. Er erwarb viele Ländereien für das Stift, und war für es 
fehr thätig und beforgt. Im 3. 1382 hielt er eine firenge Kirchenvifitation im 
Ratzeburg, welche Kirche übrigens zu Heinrichs Zeit in gutem Nufe ftand. Der 
Propft Gerhardus wurde nach ihm mit allen Stimmen zum (18) Biſchofe erwählt 
(1388). Seine Regierung wird gerübmt, weil er die früher verpfändeten Güter 
alle einlöste und fie der Kirche zurüdgab, auch alle Schulden berfelben tilgte. 
Kränklichleits halber fandte er feine Refignation nach Nom, und empfahl als feinen 
Nachfolger den Domherrn Detlev von Parfentin, farb aber vor der Entfcheidung 
am 20. Zuli 1395 in Schönberg, und wurde am 23. in Ratzeburg begraben. Ihm 
folgte (19) durch eine fogenannte Compromißwahl der erwähnte Detlevus, der in«- 
zwifchen auch durch Papft Bonifaz IX. zum Bifchofe erwählt wurde. Aus Schwäd- 
lichkeit und Kränflichfeit dankte er im 3. 1418 ab und ftarb im folgenden Jahre. 
„Er wäre unter die beften Bifchöfe zw zählen, wenn nicht feine Verſchwendung 
diefem Lobe entgegen wäre.“ In Folge feiner unbefonnenen Ausgaben aber ftürzte 
er feine Kirche in die größte Schuldenlaft. So viel ift fiher, daß er viel mehr 
Güter anlaufte, als er bezahlen Fonnte. Kein Wunder denn, daß das Capitel fich 
nach einem beffern Verwalter umfah. Diefer war (20) Johannes (1419—1431), 
der feine Kirche gut verwaltete, namentlich die verpfändeten Güter derfelben wieder 
einlöste. Nach ihm wählte das Capitel den (21) Pardamus, der feine Beftätigung 
mit vieler Mühe in Rom durchfegte (1431—1440). Seine Regierung, die durch 
den verfchuldeten Zuftand des Stift befhwert war, wird als Töblich geſchildert. 
Bifhof Johannes II. Pral ward ihm zum (22) Nachfolger vom Eapitel gegeben, 
1440—1454. Sein (23) Nachfolger Johannes II. Preen aus Wittenburg war 
ein firenger ernfter Dann, der feiner Kirche in jeder Hinficht gut vorftand, und für 
ihr Beſtes forgte, 1454—1461. Der (24) Bifhof Ludolphus (1461—1466) 
wird hochgerühmt, „Fromm, Hug, demüthig, milde, keuſch, zühtig, gerecht und 
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ruhig war er, und in ſeinem Munde ward kein Betrug gefunden; um ſein Fleiſch 
zu züchtigen, trug er ein härenes Kleid auf dem Leibe“. Ihm folgte (25) Biſchof 
Sohannes IV. Stalfoper, über den nichts Beſonderes berichtet wird. Er ftarb am 
21. Januar 1479; feine Grabfhrift im Dome zu Rageburg lautet: Im Jahre 
des Herrn 1479, den 21. Januar, flarb, feligen Andentens, ber in Ehrifto ver- 
gswürdige Borfteher und Herr, Johannes Stalfoper, durch Gottes Gnade 
2öfter Bifchof diefer Kirche von Rageburg, Magifter der freien Künſte, Doctor der 
Medicin; bittet für ihn.“ Nach ihm regierte (26) Johannes V. von Parkfentin, 
vom 5%. 1479 bis 1511. In Differenzen mit der Stadt Roſtock machte er in Be— 
gleitung des Herzogs Magnus von Mecklenburg im 3. 1486 eine Reife nah Rom; 
Herzog Johann von Sachfen fiftete im 3. 1497 das Klofter Kuddewärde im Lauen-* 
burgifchen. Im 3. 1504 wandten fih der Bifhof und das Eapitel, unterftüägt von 
Herzog Johann und Magnus von Sachen, mit der Bitte an den Papft, daß fie 
die Prämonftratenferregel verlaffen, und weltfihe Domberrn werben dürften. Am 
22. Mai 1504 erging die Bulle Papſts Julius II., welche, um das Befte der 
Kirche von Ratzeburg zu befördern, den Orden aufhob, und ein weltlihes Dom- 
herrnſtift einfegte. Die Bifchöfe Theodborih von Lübeck und Detlev von Schwerin 
wurben von bem Papfte beauftragt, die Trandmutation zur Ausführung zu bringen. 
Doch ſcheint diefe Umwandlung nicht günftig aufgenommen worben zu fein. Biſchof 
(27) Henrieus III. Bergweyger regierte von 1511 bis 1524. Mit Herzog Mag- 
nus von Sachfen-Lauenburg ftand er im Confliete; von Kaifer Marimilian wurde 
er geehrt, und warb von den benachbarten Rönigen und Fürften wegen feiner Weis- 
beit, Gefchäftsgewandtheit und Beredtſamkeit geachtet und geliebt. Ihm folgte der 
legte (28) katholiſche Bifchof, Georgius von Blumenthal; er hatte früher zu Lebus 
und zu Franffurt an der Ober kirchliche Würden begleitet; war im J. 1520 
zum Bifchofe von Havelberg, im J. 1523 zum Bifchofe von Lebus ernannt worden. 
Er nannte fih von Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden, behielt aber fein 
Bisthum Lebus bei. Weil Georg mit andern Gefchäften fehr beladen war, fonnte 
er auch der Kirche von Ratzeburg feine ungetbeilte Thätigkeit zuwenden. Er ftarb- 
im J. 1550 zu Lebus, 60 Jahre alt. Gegen das Eindringen der Reformation 
tämpfte er mit aller Macht. Allmählig fanden fich einige Iutherifch gefinnte Domherru 
in dem Capitel zu Nageburg; der Domberr Joachim Blücher refiguirte im 3. 1538 
feine Würde und heirathete. Nah Georgs Tode wählte das Capitel einftimmig 
feinen Propft Ehriftoph von Schulenburg zum (29) Biſchofe. Seine kurze Regie» 
rung (1554) war nur durch äußere Unglürsfälle bezeichnet, der Graf Bolrad von 
Mansfeld überfiel, im Auftrage des Herzogs Franz von Sachfen-Lauenburg, defien 
Sohn Magnus die Domherrn nicht hatten zum Bifchofe wählen wollen, am 
23. Mai 1552 Rageburg, drang um 12 Uhr, als man die Mette fang, in dem 
Dom, plünderte die Kirche, nahm alfe filbernen Bilder, Kleinodien, Monftranzgen 
und Kelhe weg; raubte die Leuchter aus der Kirche, 7 Glocken aus dem Thurme; 
zerflörte die Kirche dergeftalt, daß nicht ein Stüd ganz blieb, felbft die Fenfter 
wurben zerfchlagen; nur die Mauern blieben ftehen. Sp drang das Licht des neuen 
Evangeliums in Ratzeburg ein, und fiegte über den papiftifchen Greuel. Dann 
plünderte man bie Häufer der Domherrn, nahm die gefangen, welche nicht entfliehen 
Tonnten, und zwang fie, den Magnus, des Herzogs Franz Sohn, als Biſchof zu 
poftuliren. Sp mußten 9 Domherrn fehriftlich bezeugen, „daß fie aus längft gehab- 
tem, ganz freiem und wohlbedachtem Entfhluß den Herzog Magnus zum Biſchof 
erwählt, poflulirt und angenommen hätten“. Die Stiftshäufer Schönberg und 
Stove mußten dem Herzog Franz überliefert werden. Der Biſchof Chriſtoph hatte 
entfliehen können. Indeß refignirte er am 5. Det. 1554, zog fih zurück, wurde 
lutheriſch, heirathete am 24. Januar 1555, farb im J. 1580, und hinterließ einen 
Sohn, Albrecht, von dem die Reichsgrafen von der Schulenburg abftammen. Bor 
feiner. Refiguation hatte er heimliche Verhandlungen mit dem Herzoge Albrecht von 
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Mecklenburg gepflogen, der ihn um eine Summe von 10,000 Thaler vermochte, 
zu Gunften feines Bruders Epriftoph abzubanfen. Die Domherrn poftulirten diefen 
Chriſtoph am 5. Drtober 1554, welcher damals erft 17 Jahre alt war. Bei feiner 
Minderjährigfeit war Herzog Johann Albrecht Berwalter des Stifte, mit dem Auf- 
trage, „die Beftellung, Berorbnung und Unterhaltung bes Kirchenregimentes, der 
Säulen, Hofpitalien und derfelben Diener befördern und fortfegen zu wollen‘. In 
dem Stifte folkte nichts anderes gelehrt, verorbnet und gehalten werben, als was 
ber chriſtlichen apoftolifchen Lehre und dem rechten Berfiande der Augsburgifchen 
Eonfeffion gemäß fei. So wurde das Bisethum Ratzeburg medlenburgifirt und pro— 
teftantifirt. Die Herzöge von Medlenburg verſprachen, das Stift beſchirmen und 
vertreten zu wollen, auch fich zu befleißigen, daß das Stift als ein eingeleibter 
Stand der Lande Medtenburg bei aller Freiheit der Election und Jurisdiction ge= 
laſſen werde. Um anftändiger verforgt zu werben, wurde Biſchof“ Epriftoph im 
J. 1555 Coadjutor des Erzbiihofs von Riga. Doch gelang es ihm micht, fich 
feine Anerfennung in Riga zu erzwingen. Vielmehr wurbe er in jahrelanger Haft 
gehalten. Im J. 1569 mußte er auf Riga Verzicht leiſten. Chriſtoph, immer 
noch Bifchof von Rageburg, vermäßlte fih im 3. 1573. Die Reformation aber 
fiegte unter im in dem Gtifte Ratzeburg. Chriſtoph flarb im 3. 1592. Al 
eigentliches Jahr der Einführung der Reformation in Ratzeburg wird das 3. 1566 
mit Recht bezeichnet. In diefem Jahre faßte das Eapitel den Beſchluß: „die papiſti 
fihen und abergläubifchen Eeremonien abzuthun, das reine Evangelium zu predigen, 
und eine anftändige Heirath zu erlauben“. Bei einer proteftantifchen Kirchenvifitation 
vom J. 1581 zeigte es fih, daß „der religiöfe und fittliche Zuftand des Volls im 
Ganzen Sein erfreulicher gewefen“. Nach Chriſtoph wurde fein jüngerer Bruder 
Earl „Adminifirator“ von NRageburg (1592 bis 1610). Herzog Auguflus von 
Braunfchweig-Tüneburg folgte ihm (1610 bis 1636). Das Reftitutiondedict hatte 
anf Ratzeburg feine Wirkung. Im J. 1636 wurde Guſtav Adolph, Sohn des 
Herzogs Hans Albrecht von Mecklenburg, ein Kind von 3 Jahren, von dem Eapitel 
vertragsmäßig als Coadjutor poftulirt. Im weſtphaͤliſchen Frieden wurde das Stift 
Ratzeburg vollends fäcularifirt, und an Medlenburg als Entſchädigung abgegeben. 
Bon nun an hieß es Fürſtenthum Ratzeburg. Durch Vertrag vom 9. 1701 
fam es an bie-Linie Medlenburg-Strelig, bei der es bis heute geblieben. — Bergl. 
neben den Aeltern, Helmold, Arnold, Kranz, Ehyträus, Schröder, Weftphalen, 
Schlopken, Klüber, Buchholz, Koppe u. a. m., befonders: 1) Neuendorff, „die 
Stifteländer des ehemaligen Bistums Rageburg“, 1832. 2) Maſch, „Geſchichte 
des Bisthums Napeburg“, 1835. ©. 780, das letztere eine vortreffliche Arbeit; 
nebft dem viele Auffäge, befonders in den „Jahrbüchern für mecklenburgiſche Ge- 
ſchichte“, f. die Jahrgänge 1845, 1848 und 1849. Die Bifchöfe von Ratzeburg 
findet man auch verzeichnet bei Binterim, „Nat. Eoncilien“, I. Bd. 2. Ausg. 
1851. ©. 328. [Gams.] 

Naub, f. Diebſtahl. 

ANäuberſynode, ſ. Epheſus. 

Nauchaltar, ſ. Stiftshütte und Tempel. 


Aäucherung iſt jener aus dem vormeſſianiſchen Opferritus entlehnte zur Ber- 
herrlichung des neuteſtamentlichen Opfers und anderer rituellen Handlungen dienende 
Gebrauch, zu Folge deſſen der functionirende Prieſter oder eine andere hiezu beſtimmte 
Kirchliche Perſon Weihrauch in einem beſondern kirchlichen Gefäße mittelſt glühender 
Kohlen verzehren und als lieblichen Duft emporſteigen läßt. Nach dem moſaiſchen 
Ritus wurden bie dargebrachten Opfer mit einigen wohlriechenden Harzen beftreut, 
auch vor der Bundeslade wurde zur Morgen- und Abendanbacht auf einem eigens 
bereiteten Altare loſtliches Rauchwerk verbrannt, und fpäter im Tempel zu Zerufa- 
Sem mußte täglich am Morgen und am Abende Rauchwerk dargebracht werben. Die 
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chriſtliche Kirche behielt die Verbrennung von derlei Rauchwerk, Ineensalio genannt, 
bei; und zwar finden wir dieſen Gebrauch in der morgenländifchen Kirche früher als 
in der abendländifchen eingeführt. Die apoftolifchen Conftitutionen und der Berfaffer 
bed Buches: „Hierarchia ecclesiastica* machen hievon Meldung; auch fümmt bie 
Incenſation der Opfergaben in der Liturgie des HI. Jacobus, und in der alerandri- 
nifchen des hl. Mareus vor. In der abendländifchen Kirche erwähnt der Räuche- 
rung beim Gottesdienſte zuerft der HI. Ambrofius. In Frankreich und England 
war die Thurification ſchon vor den Zeiten des Hl. Bonifacius üblich, wie aus 
feinen Briefen zu erfehen if. In den Capiteln des Hincmar von Rheims wird 
Eap. 6 vorgefihrieben, daß jeder Priefter ein Rauchfaß und Nauchwerf habe, damit 
er bei dem Evangelium und nach dem Dffertorium über der Oblation zum Andenfen 
des Todes unferes Erlöfers räuchern könne. Diefes Statut wiederholt auch das 
Concilium von Rheims (gehalten im J. 878); von diefer Zeit an wurde die In- 
cenfation allgemein üblich. — Sie gefchieht nach den heut zu Tage- vorgefchriebenen 
Regeln bei folgenden Titurgifhen Handlungen. Bei der feierlichen Meffe und der 
Vesper wird angeräuchert: das hochwürdigſte Gut, die Reliquien der Heiligen, das 
Evangelienbuch, die Opfergabe des Brodes und Weines und. der Liturg felbft; bei 
Segnungen die zu weihende Sache, und bei Leichenfeierlichfeiten der Leichnam des 
Berftorbenen. Unfere hl. Kirche, welche alles Sinnliche zu vergeiftigen und ihm 
eine höhere Deutung zu geben weiß, betrachtet die Räucherung als ein Symbol der 
Dpferfpende des Gebetes, die das von Andacht erfüllte Herz zum Himmel fchickt 
und als den Ausdruc der Anbetung, die Gott als dem alleinigen Helfer der Men— 
fhen und ihrem höchften Herrn erwiefen wird. Sm diefem Sinne erfcheint das 
Dpfer der Weifen des Morgenlandes als Zeichen der göttlichen Verehrung, bie fie 
bem neugebornen Heilande barbrachten, wie der hl. Papft Gregor d. Gr. (homil. 10. 
in Evangelia) bemerkt. Und an mehreren Orten der hl. Schrift wird das Gebet 
einem Nauchwerfe verglichen, wie in Palm 140. B. 2 das Gebet des Föniglichen 
Sängers David, und ber HI. Johannes fah in feiner Apocalypfe Eap. 5, 8 einen 
Engel, der ein goldenes Rauchfaß hatte, dem viel Nauchwerf gegeben wurde, damit 
er das Gebet der Heiligen auf dem goldenen Altare, der vor dem Throne Gottes 
ftand, aufopfere. Hieraus iſt erfichtlich, daß durch die Incenſation des hochwürdig- 
ften Gutes die dem in Brodeshülle gegenwärtigen Herrn und Gott gebührende An- 
betung, durch die Beräucherung der Reliquien die den Heiligen fchuldige Verehrung, 
durch die Beräucherung des Meßbuches die dem Worte Gottes mit Recht zufom- 
mende Ehrfurcht und dur die Beräucerung der Opfergaben und bes Altares bie 
demüthige Bitte fymbolifch dargelegt wird, ber Herr wolle die Gebete, die am 
Altare in Verbindung mit den dargebrachten Opfern verrichtet werben, wohlgefällig 
aufnehmen. Dahin zielen auch die finnvollen Gebete, die mit der Segnung bes 
Weihrauches und mit der Räucherung felbft verbunden find: Ab illo benedicaris, in 
cujus honorem cremaberis. — Dirigatur Domine oralio mea, sicut incensum in 
conspectu tuo etc. Um die Gemeinfchaft des Gebetes von Seite des Priefterd und 
der Gemeinde auszubrüden wird auch der Priefler angeräuchert, der für die Ge- 
meinde betet und opfert, auf daß Beider Gebete und Vorſaͤtze beim heiligften Opfer 
als ein Tieblicher Wohlgeruch nah Oben wallen, und in Beiden das Feuer ber 
beiligen Liebe ſich entzünden folle, was durch das Gebet beim Dffertorium: Accen- 
dat in nobis Dominus ignem sui amoris et flammam alternae charitatis angedeutet 
wird. Die Räucherung bei kirchlichen Segnungen und Weihungen ift eine finnbild- 
liche Darftellung, wie die irbifhen Gaben von nun an dem gemeinen Gebrauche 
entzogen und nur Gott und feinem Dienfte geheiliget werben, und deßhalb unferer 
Verehrung würdig find. Endlich die Räucderung bei Leichenfeierlichkeiten drückt 
unfern fehnlichen Wunfch aus, daß unfer Gebet für die Berftorbenen die Wolfen 
des Himmels durchdringen und ihnen ein gnädiges Gericht bereiten möge. Webrigens 
dient auch die Räucerung bei den verſchiedenen gottesdienftlichen Feierlichleiten 
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dazu, um einzelne mehr auszuzeichnen und dadurch den Eindruck derſelben auf die 
Glaͤubigen zu erhöhen und zu vermehren. (Bater.] 
Nauchfaß ift dasjenige aus edlem oder auch unedlem Metall in Vaſenform 
verfertigte mit einem an vier Kettchen befeftigteh Dedel und Heiner eifernen Becken 
verfeherie kirchliche Gefäß, welches zur ritnellen Räucherung verwendet wird. Der 
Gebrauch deffelben war fon im alten Teflamente üblich, und ging von der Syna- 
goge in's Ehriftentfum über. Wir finden hier fchon in früheren Zeiten zweierlei 
Raucfäffer, Heinere, Thuribula, die herumgetragen werben Fonnten und die wahr- 
Theinli den heut zu Tage im Gebrauche befindlichen ähnlich waren, und größere, 
Thymiamateria, welche an der Seite bes Altares hingen, ringsumber gefchloffen 
waren, aber in dem obern Deckel Deffnungen hatten, durch welche ver Rauch auf- 
flieg. -Diefe Art von Rauchfäffern "war zuweilen von befonderer Koftbarkeit und 
Größe, und diente als vorzüglihe Zierde in Kirchen. So fchenkte ver Kaifer Con- 
flantin der Große der Kirche von Eonftantinopel ein goldenes Rauchfaß im Gewichte 
son 20 Pfund. Papft Sergius ließ, wie ber Bibliothecar Anaftafius von ihm 
erzählt, ‚ein großes goldenes Rauchfaß verfertigen mit Ketten und einem Deckel, 
woran es hing; während ber Feier der hl. Meffe wurbe in daſſelbe Weihrauch ge- 
freut und angezündet. An der Seite des Rauchfaſſes waren künſtliche Köpfe und 
Bilder angebradt. Solche Rauchfäſſer find in der neuern Zeit aufer Uebung ge- 
fommen, wahrfcheinlich feitvem es Sitte wurde, Lampen von verſchiedener Größe 
und Koftbarkeit in unfern Kirchen aufzubängen. Einige nähere Beftimmungen über 
die Einrichtung unferer jegigen Rauchfäffer enthält die Prager Synode im Artikel: 
de Sacristia: Thuribulam sit quadruplici catenula et operculo; catenularum autem 
longitudo sit cubitorum duorum et unciarum circiter duodecim. — Zu dem Thuri- 
bulum gehört auch das Gefäß, worin der Weihrauch aufbewahrt wird Acerra thuris, 
Incensorium, und in fpätern Zeiten Navicula (Schiffchem) von feiner Form genannt. 
Dei demfelben, welches wenigftens zur Hälfte fol anfgefihloffen werben koͤnnen, 
befindet fi von gleihem Metall ein Löffeldhen, um das Rauchwerf mittelft veffelben 
in das Rauchfaß einzulegen. Hierüber enthält Gavantus in Appendice in Rubricas 
Missalis part V. folgende Beflimmungen: Acerra, sive navicula incensi ex argento 
vel aurichalco cum cochleari ejusdem materiae fieri debet, ita capax, ut capiat 
quantitatem thuris ultra, quam sit necessarium in missa. [Bater.] 
Nautenftrauch, Franz Stephan von R. ift 1734 zu Platten in Böhmen 
geboren. Er lehrte als Benedictiner Philofopbie, canonifches Recht und Theologie. 
Im Fahre 1773 wurde er Prälat zu Braunau in Böhmen, Director der theo— 
logiſchen Facultät und Beifiger der Bücher- und Studien - Commiffion in Prag. 
Ein Jahr darauf fam er als faiferlicher Hofrath bei der böhmifch-öftreichifchen Hpf- 
Tanzlei nah Wien. — Rautenſtrauch batte fih im Sinne feiner Zeit noch unter 
Therefia für folhe Stellen befähigt ; denn er war Joſephiner vom reinften Waſſer. 
Zunähft überfegte er eine franzöfifhe Flugfhrift von Delaurir, die ven Titel 
führt: Vorftellung an Sr. päpftlichen Heiligkeit, Pius VI. In derfelben wird 
diefer aufgefordert, jede Glaubens-Tyrannei, wie jeden Unglauben zu verbannen, 
alle Eontroverspunete zu ſtreichen, um einen vernünftigen philofophifchen Glauben 
zu gründen und die Getrennten zu einigen; für feine Perfon aber fol fih Pins 
alles weltlichen Anfehens, aller zeitlichen Macht und Herrfchaft willig begeben, weil 
der Befis folder Dinge von Eprifto fürmlich verboten fei. Mein Reich, fage diefer, 
ift nicht von diefer Welt. In einer anders von Rautenſtrauch felbft verfaßten Flug- 
ſchrift (eine „patriotifche Betrachtung“) beantwortet er die Frage: „warum kommt 
Pius VI. nach Wien?“ Nichts haracterifirt den Berfaffer mehr als dieſes Schrift- 
Gen. Am Schluffe deffelben gibt er die Antwort: Pins komme, um den Helven- 
gang des Zofeph zu bewundern und fi mit ihm zu verewigen, indem er mande 
zurüdbehaltene heilfame und zum Beften der Religion abzwedende Anftalten Joſephs 
zur Reife bringe. Zuvor aber führt Rautenſtrauch die Meinungen Anderer am, 
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wornach Pius kommen ſollte, um zu proteſtiren gegen das Verleihungsrecht der 
Bisthümer, Abteien und Probſteien von Seite der Regierung, gegen die Einziehung 
und Verwaltung der Güter des Clerus, fofern fie Gottes find, und gegen einzelne 
Berfügungen Joſephs. Das Erfte bilde für Pins Feine Urfache zu einem Beſuche, 
fofern die Verleihung obiger Memter durch den Monarchen ein hiftorifches Recht fei. 
„Die Kaifer,“ fagt er, „übten das Recht aus, die Päpfte zu beflätigen. Alle 
Zeugniffe hierüber zu citiren, würbe der Raum zu eng fein.“ Ohne für den legten 
Sad auch nur Ein Zeugniß zu nennen, fährt er dem Sinue nach fo fort, Joſeph 
habe fonach nichts gethan, als was er in weit ausgebehnterem Mafe zu thun be— 
rechtigt geweſen wäre. Die Güter des Elerus für Eigentbum Gottes zu betrachten, 
fei ein falfher Grundfag. Ueberhaupt fei es wunderlih, alle Geſcheule, welde 
Paäpfte, Bifhöfe und Klöfter zu erfchleichen wußten, für unverleglihe Dinge zu 
erflären. Die römifche Kanzlei würde in feine Feine Berlegenheit geraiben, wenn 
die katholifhen Regenten verlangten, die Schenkungsurfunden unterfuchen zu laſſen. 
Wir fehen, Rautenftrauh bat Hier die Perfonen verwechfelt, die unterfuchen und 
dann in Berlegenheit gerathen dürften. Im weiteren Verlaufe zieht er gegen deu 
Reichthum der Kirche und deſſen Folgen los, wobei er des päpftlichen Hofes nicht 
vergißt. Zu all dem disponire Zofeph nur über die in feinen Staaten gelegenen 
Güter, damit der rechte Gebrauch davon gemacht werbe. Erbaulich iſt ed, wie der 
Berfaffer den dritten Punct, das faiferliche Verbot der Verſchickung von Mefgeldern, 
der Eremtionen, Refervatfälle, dad Xolerangebict, Placetum regium und die Auf: 
hebung der Klöfter vertheidigt. AU das, fchließt er, wiffe ber einfichtsoolle und 
befcheivene Pius fo gut und beffer wie er felbfl. Darum fünne feiner diefer Puncte 
einen Grund abgeben, der ihn nah Wien führe. Wir waren hierin weitläufig, 
weil es unfern Mann, wie fonft nichts, vor unfre Augen führt und uns zugleich 
einen Blick thun läßt, warum Joſeph gegen die Kirche Alles wagen fonnte. Rauten- 
firauch arbeitete an dem jetzt zur Reife gebrachten glaubenslofen Indifferentismus; 
die Grundfäge Hontheims (f. d. A.) über Beſchränkung der päpfilihen Macht 
waren bie feinigen geworben. Welche Einigung, welche Kirche und welde Früchte 
ſolche Beftrebungen herbeiführen, davon fönnte fi Rautenftrauch vielleicht heutigen 
Tages leichter überzeugen. Dit Recht wurde er für fein gegen Joſeph ſchmeichel- 
baftes und plumpes Gerede von den Jeſuiten ordentlich tractirt. — In feiner hohen 
Stellung innerhalb der Kaiſerſtadt fchrieb er feinen Entwurf einer neuen theologifchen 
Lehrart, durch den er bie jetzige Weiſe des theologiſchen Lehrcurfes begründete. 
(Neue allerhöchfte Inſtruction für alle theologifchen Facultäten in den kaiſerlichen 
Erblanden 1776, Bermehrte Aufl. 1784). Im dem Sjährigen Curſus des Theo- 
logen wurbe neben alt- und neuteftamentlicher Eregefe, Dogmatit, Moral, Kirchen» 
recht, Paftoral und Polemik befonders die Kirchengefchichte mit aufgenommen. Das 
Berbienft Rautenſtrauchs iſt es, daß „die chriftlichen Jahrhunderte“ des Canonicus 
Ducreux in's Teutfche übertragen wurden. Die biblifche Hermeneutif mußte nach 
diefem Entwurf vollftäudig vorgetragen und die Anwendung berfelben auf einzelne 
Schwere Schriftftellen gezeigt werben. Erft im dritten Jahre darf der Studierende 
Dogmatik hören, die ihn in ihrer Anlage von den Grenzen der natürlichen Theologie 
auf die Nothwenbigkeit einer Offenbarung leiten follte. Im Kirchenrecht verläßt 
Rautenftraucd die Drbnung der Decretafen. Das fünfte Jahr behandelt die Theile 
des Paftoralamts: Katechetif, Homiletit, Cafuiftif (das Hirtenamt im Beichtſtuhl), 
Paftoralflugheit und Ascetif, welch’ legtere nicht mit fpanifch-braufenden Schwär- 
mereien, fondern mit der fanften Hite des Evangeliums die Pflichten des Chriften 
mit jenen des Menfchen, Hausvaters, Bürgers und Patrioten vereinigt und auf 
diefer Wanderfchaft einer glüdlichen Ewigkeit entgegenführt. Die Polemik fchließt 
den Plan in ber Art, daß von jeder Serte nicht bloß Einzelnes, fondern das ganze 
Spyftem befonders angeführt und in feinem vollftändigen Umfange widerlegt wird. 
Zur Durchführung forderte Rautenſtrauch erweiterte Lehrkräfte, Er ſchließt mit 
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den Worten: „Wenn nun alle diefe Anftaften der Majefiät der Religion wirklich 
angemeffen find, fo wird es bie Nachwelt diefen eben fo wichtigen als nothwendigen 
Berbefferungen zufchreiben, daß ber ganzen Theologie ein neuer Geift und die nöthige 
Richtung auf das thätige Chriftenthum gegeben, hingegen dem fo fchäblichen Dämon 
der Streitfucht und der Reihe ver Meinungen die gehörige Grenze gefegt worden ift. 
Diefer evangelifche Weg des Chriſtenthums wirb fich durch den Weg bes Unterrichts 
nicht allein zu ben niedrigen Elaffen der Menſchen berablaffen, fondern auch dem 
Throne der Mächtigen beiftehen. Auch wird die genauere Kenntniß ber reinem 
Disciplin und die majeftätifche Einfalt des Alterthums unfere Kirchenhäupter zur 
Wiederherftellung diefes himmliſchen Glanzes flatt jenes irdifchen Pomps und wElt- 
Sichen Getümmels veranlaffen, welche noch verfhiedene Zweige unferer geiftlichen 
Inſtitute verunftalten. Es wird eine hriftlich fanfte Polemik jenen glücklichen Zeit- 
punrt näher herbeirüden, wo man in unferem teutfchen Neiche die Spaltungen der 
Ehriften durch ftille Beilegung weniger Jrrungen vereinigen und jeßt beſonders von 
jenem günftigen Moment weifen Gebrauch machen kann, wo eben unfere getrennten 
Mitbürger wegen fehr wichtiger innern Unruhen einen Friedensmittler fehnlichft zu 
erlangen und die Notwendigkeit eines oberfien Richters in Glaubensſachen deutlich 
zu erfennen fcheinen.“ Rautenftrauch ſchrieb außerdem eine institutio juris ecoles. 
Hrag 1769 und 1774, eine Synopfis juris eccles. Wien 1776 und Anderes. Er. 
farb 1785 zu Erlau in Ungarn. (Bergl. außer den angeführten Schriften Rauten- 
ſtrauchs Schrödh, Kirchengefch. feit Neform. 7. Thl. ©. 144 ff; Menzel 
neuere Gejchichte der Teutfchen, 12. Bd. I. Abthl. S. 205). [Stemmer.] 
Mavenna, Erzbisthum. Die Gefchichte der Erzbifhöfe von Ravenna bie 
in das neunte Jahrhundert hinein ift von mehr als bloß localem Intereſſe, nament- 
lich feitvem (404) Kaiſer Honprius Ravenna zur Nefivenz des weftrömifchen Reiches 
machte. Als erfter Bifchof von Ravenna wird Apollinaris, ein Schüler des 
HI. Fürftenapoftel Petrus gerühmt. Bon feinen Nachfolgern bis auf den Biſchof 
Severus (346—391) weiß man nicht viel mehr ald die bloßen Namen, und 
auch von Severus läßt fih nur dieß als gewiß fagen, daß er nach Apollinaris bie 
auf feine Zeit der durch Tugend und Wirkfamfeit hervorragendfte unter den Bi⸗ 
[höfen von Ravenna war ; unter Anderm erzählt Agnellus, Priefter und Abt zu 
Ravenna, der unter Papft Gregor IV. (3283—844) die Gefchichte der Bifchöfe von 
Ravenna fchrieb (herausgegeben von Muratori Rer. Ital. Script. t. II. Mediol, 1723), 
Severus fei mit den päpftlichen Legaten auf der Synode zu Sardica anwejend 
gewefen. Unter dem Bifhofe Urfus (400—412) flug Kaifer Honorius feine 
Refidenz zu Ravenna auf. Bon Urfus berichtet Agnellus, er habe den prächtigen 
Urfianifchen Tempel erbaut, ohne Zweifel wurde er dabei von dem Kaifer unter- 
fügt, und von dem Kaifer rühren wohl auch die Patrimonien ber, welche diefer 
Zempel in Sicilien befaß. Unter den auf Urfus folgenden Bifchöfen Petrus. 
(412—425), Neo (425—430) und Erfuperantius (430—432) wurden die 
Kirchenbauten und Berfchönerungen eifrigft fortgefest, wobei fih nach dem Tode 
bed Kaiſers Honorius (+ 423, |. d. Art.) der Eifer der um den Glanz Ravennas, 
bes zweiten Roms, höchlich beforgten Galla Placidia, Schwefter des Honorius 
und Mutter Balentiniang III., rühmlichſt auszeichnete. Bon dem Nachfolger des 
Erfuperantius Johannes Angeloptes (432—439) berichtet Agnellus, Kaiſer 
Balentinian II. habe ihn zum Metroppliten über 14 Städte gefegt und mit dem 
Pallium geſchmückt: „iste (Johannes) primus ab Augusto (Valentiniano) pallium 
ex candida lana accepit, ut mos est Romanorum Pontifici super duplo idem induere, 
quo usus est ipse et successores sui usque in praesentem diem.“ An diefer Nad- 
richt des Agnellus ift wohl nur fo viel wahr, Daß der pärftliche Stuhl nach dem 
Wunſche des Kaifers Balentinian das Bisthum Ravenna zur Metropole erhob, nicht 
aber das, was der dem päpftlichen Stuhle feindfelige Aguellus von der Ertheilung 
des Palliums durch den Raifer erzählt; übrigens hat bie aus Agnellus angeführte 
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Stelle die Beranlaffung zu ber vielfeitig ausgefprochenen Behauptung, daß das 
Pallium (f. d. Art.) den Erzbifhöfen urfprünglih von den Kaifern ertbeilt worden 
fei, gegeben (S. Muratori 1. c. ©. 8—15, 73, 81). Wie wenig etwaige von 
dem Kaifer dem Erzbifchofe Johannes Angeloptes ertheilte Privilegien (wenn 
folche wirklich ertbeilt worden fein follten) den Stuhl von Ravenna von der be— 
fondern Abhängigkeit vom Papfte als Patriarchen entbanden, erfieht man am 
beften daraus, daß Petrus Chryſologus (f. d. Art. Chryfologus), der 
unmittelbare Nachfolger des Johannes Angeloptes, vom Papfte Sirtus III. zu Rom 
orbinirt wurde, wohin ein Ausfhuß der wahlberechtigten Ravennatenfer gefommen 
wer, um einen andern Gewählten dem Papfte darzuftellen und von ihm ordiniren 
zu laflen (Muratori 1. c. ©. 78). Ald Ergänzung zu dem Artikel: Chryfologus 
möge bier folgendes bemerkt werden. Dupin und Andere behaupten, die Worte 
am Schluffe des Briefes des Chryfologus an den Häretifer Eutyches: In omnibus 
autem hortamur te, frater honorabilis, ut his, quae a beatissimo Papa Romanae 
eivitatis scripta sunt, obedienter attendas, quoniam beatus Petrus, qui in propria 
sede vivit et praesidet, praestat quaerentibus dei veritatem. Nos enim pro studio 
pacis et fidei extra consensum Romanae civitalis episcopi causas audire non pos- 
sumus“ — feien eine fpätere Zuthat von Shmeidlern des päpftlliden 
Stuhles; allein dagegen fteht, daß Agnellus in feinem Auszuge aus diefem Briefe 
die obigen Worte dem Sinne nach anführt: „Vere oportet te humiliari ad sanctum 
Romanum Pontificem et diligenter ejus praecepta custodire. Et non aliter 
aestimes, nisi quod bealus Petrus Apostolus vivus sitetapostolatus 
CGathedrae Romanae Sedis in carne teneat principatum“ (Mur. ©. 78). 
Chryſologus fund nah Muratori der Kirche von Ravenna 439—450 vor. Ihm 
fueredirte Johannes II. 450—496, fein unmwürbiger Nachfolger des Petrus 
Ehryfologus; er wurde zwar, weil er einen Bifchof gegen deffen Willen geweiht, 
von Papft Simplieius ſcharf getadelt, tritt aber überall, wo es zu helfen und zu 
retten gab in feiner für Ftalien fo unglüdlihen Zeit, hervor; fo befand fih Jo— 
bannes bei der Geſandtſchaft, an deren Spitze Papft Leo der Große fland und bie 
den Attila (f. d. Art.) zum Nüdzug aus Stalien bewog; fo unterhandelte er auch 
im Namen Odoakers mit dem Oftgotben-Rönig Theodorich bezüglich der Uebergabe 
Ravennad, und flehte den Theodorih um Gnade für die Ravennatenfer und alle 
Nömer an. Bon den zwei Nachfolgern des Johannes II. weiß man nicht viel mehr 
als ihre Namen, Petrus Ill. und Aurelian; lesterer flarb um 523; Petrus III. 
wohnte mehrern Synoden bei, welche in der Angelegenheit des Papftes Symmachus 
gegen den Afterpapft Laurentius zu Rom gehalten wurden. Nach Aurelian ſchmückte 
ven erzbifhöflichen Stuhl von Ravenna Ecclefius 524—534, der Begleiter bes 
Papftes Johann I. auf feiner Sendung nach Eonftantinopel. Belanntlih wurde 
Papft Johann I. nach feiner Rücklehr aus Eonftantinopel zu Ravenna von König 
Theodorich eingeferfert und ftarb im Gefängniß 525. Im nämlichen Jahre farb 
zu Ravenna auch noch König Theodorich, der diefe feine Reſidenzſtadt mit mancherlei 
prächtigen Gebäuden verfchönert hatte. Seine Tochter Amalafuntha errichtete ihm 
an einem erhabenen Orte, der die Stabt Ravenna, den Hafen und die umliegende 
Küfte beherrſchte, ein Grabmal, beftehend in einer cirkelförmigen Capelle, 30 Fuß 
im Durchſchnitt, von einer Kuppel aus einem einzigen Granitftüd gefrönt; aus ber 
Mitte der Kuppel erhoben fi vier Säulen, welche die Ueberreſte des gothifchen 
Königs in einem Porphyr-Gefäße, umgeben von den Statuen der zwölf Apoftel, 
trugen. Ein anderes Gebäude unter der Regierung der Amalafuntha erhielt Ra- 
venna durch Julianus Argentarius und den Erzbifchof Eeclefins durch den Bau ber 
berühmten Vitalis-Kirche, welcher aber erft unter der Regierung des Erzbiſchofs 
Marimian zur Bollendung fam. Erwähnungswerth ift ein Streit, der zwifchen 
Eeclefius und einem Theile feines Elerus entftand und auf die von den Eontendenten 
angerufene päpftliche Entſcheidung durch ein Decret des Papftes Felix IV. beigelegt 
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wurde; f. das Decret bei Muratori 1. c. ©. 85— 91. eclefins ftarb 534 und 
batte den Urſieinus zum Nachfolger, diefer (+ um 538) den Victor (4* 546), 
beide ungeachtet der Kriegsunruhen dennoch mit Verfchönerung der Kirchen beſchäf⸗ 
tiget. Während der Sedisvacanz zwifchen Urfieinus und Victor in den legten Tagen 
des J. 539 wurde Ravenna von Belifar eingenommen, und im Mai 540 kehrte 
der rubmgefrönte Feldherr mit dem gefangenen Gothenfönig Bitigis’ nach Eonftan- 
tinopel zurüd, bald darauf flellte jedoch der tapfere Gothenlönig Totila das Gothen⸗ 
reich auf furge Zeit wieder her. Birtors Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Stuhle von 
Ravenna war Maximian, orbinirt vom Papfte Bigilius im Det. 546 zu Paträ 
in Achaja. Bon Marimian berichtet Agnellus wieder, er habe das erzbifchöfliche 
Pallium vom Kaifer Juftinian erhalten, was wohl eben fo wenig auf Wahrheit 
beruht als die berichtete Ertheilung des Palliums durch König Balentinian III. an 
Johannes Angeloptes ; wahr fheint nur zu fein, daß Marimian, vom Kaifer Juſti— 
nian zum Erzbifchof von Ravenna ernannt und von Papft Vigilius orbinirt, von 
Seite des letztern das Pallium nicht ohne die faiferliche Zuftimmung erhalten habe. 
Die Ravennatenfer wollten anfangs den neuen Erzbifchof nicht annehmen, aber durch 
Freigebigfeit und Freundlichkeit gewann er fich die Herzen der Vornehmen der 
Stadt und nun zog ihm Alles mit „crucibus et signis et bandis et laudibus“ ent- 
gegen; man führte ihn unter großem Jubel in die gefchmüdte Stabt ein, füßte feine 
Füße und feste ihn auf dem erzbifchöflichen Stuhl. „Iste (Maximianus) plus omni- 
bus laboravit, quam caeteri Pontifices praedecessores sui“ fagt Agneflus (I. c. 
S. 107). Und in der That, feine Bauten, Verfchönerungen und Dotirungen von 
Kirchen, feine Herbeifchaffung von Kirchengeräthfchaften und Reliquien, feine dftern 
Reifen nach Eonftantinopel an den Hof Juſtinians und feine Revifion aller Kirchen- 
bücher beurfunden einen fehr thätigen Kirchenhirten. Bezüglich der Bauten, Ber- 
fhönerungen und Geräthſchaften der Kirchen führt Agnellus bier, fowie auch an 
fehr vielen andern Stellen feines Werks, viele Einzelheiten auf, welche wegen ihrer 
Erheblichfeit von Muratori beleuchtet werben. Die öftern Reifen Maximians nach 
Eonftantinopel ſchreibt Muratori vorzugsweife dem zwifchen dieſem und dem Kaifer 
Juſtinian beſtehenden Freundfchaftsverhältniffe zu, indeffen fcheint wohl auch ber 
ſtarle kaiſerliche Einfluß auf das kirchliche Ravenna heraus. Eine der Reifen ſoll 
Marimian auf Geheiß des Kaifers zur Meberbringung des Leibes des HI. Apoftels 
Andreas nach Eonftantinopel gemacht haben, worüber Agnellus in die finnlofe Klage 
ausbridt: „Et revera, fratres, quod si corpus Andreae germani Petri principis 
hic humasset (i. e. Maximianus), neguaquam nos Romani Pontifices sic subjugassent* 
di. c. ©. 107). Aus dem, was Agnellus über die von Marimian unternommene 
Revifion der Kirchenbücher erzählt, erfieht man, daß die Kirche zu Ravenna fich der 
Ueberfegung der Septuaginta und bezüglich des N. T. der Heberfegung bes Hierony- 
mus mit Zuziehung der Lucnbrationen Auguſtins bebiente. Marimian, auch Schrift- 
fteller — aber feine Werke find verloren gegangen — flarb im Febr. 552. Einige 
Monate nah Maximians Tod verlor der tapfere Gothenkönig Totila gegen ben 
Feldherrn Narfes Schlacht und Leben, und im März 553 ging das gothifche Neich 
in Italien durch die Niederlage und den Tod des Tefas, legten Königs der Gothen, 
für immer zu Grunde. Dem Nachfolger Marimians auf dem erzbifchöflichen Stuhle 
von Ravenna, Agnellus (den Einige mit dem ſchon oft angeführten Hiftorifer 
Agnellus vermifchen), ging aus dem Sturze des oſtgothiſchen Reichs ein großer 
Gewinn zu: „Justinianus rectae fidei Augustus, omnes Gothorum substantias huic 
Ecclesiae (i. e. der Kirche von Ravenna) et b. Agnello episcopo habere concessit, 
non solum in urbibus, sed in suburbanis villis et viculis eliam, et templa et aras, 
servos et ancillas, quidquid ad eorum jus vel ritum Paganorum pertinere potuit, 
omnia huic condonavit et concessit et per privilegia confirmavit et corporaliter 
per epistolam tradi fecit, ex parte ita continentem: S. Mater Ecclesia Ravenn. vere 
mater, vere orthodoxa, nam caeferae multae ecclesiae falsam propter melum et 


46 Ravenna. 


terrofes principum superinduxerunt doctrinam, haec vero et veram ef unicam 
sanctam catholicam tenuit fidem, nunquam nutavit vel fluctuationes sustinuit, a 
tempestate quassata immobilis permansit. Igitur iste Beatissimus (Agnellus) omnes 
Gothorum ecclesias reconciliavit, quae Gothorum temporibus vel regis Theodorici _ 
eonstructae sunt, quae Ariana perfidia et haerelicorum secta doctrina et credulitate 
tenebantur.“ Agnellus ftarb 566. Unter beffen Nachfolger Petrus IV. 567—575 
fam der erfle Exarch Longinus nach Ravenna (f. d. Art. Erarhat). An ben 
Erzbifhof Johann IE. 575—595, einen Römer von Geburt, der von dem 
römifchen Stuhle felbft nach Ravenna gefandt worben war, find verfchiedene Briefe 
son Papft Gregor I. vorhanden. Mehrere diefer Briefe verbreiten fi über den 
Gebrauch des Palliums und find in biefer Beziehung und rüdfichtlih des Berhält- 
niffes der Kirche von Ravenna zur römifchen von Bedeutung; in einem andern wirb 
Sohannes wegen feines Eifers in der Dreicapitelfrage (f. Dreicapitelftreit) 
belobt. (S. Greg: ep. edit. Maur. 1. I, 23, 37; I, 35, 40, 46; IU, 56; V, 1, 11, 
15, 23, 24, 25.) In Angelegenheit des Palliums fchrieb hinwieder auch Johannes 
einen Brief an Papft Gregor, ven wir noch befigen (inter ep. Greg. II. 57) unb 
worin er anerkennt, daß feine Kirche alle ihre Privilegien von den 
Paͤpſten erhalten habe. Ebenſo enthält die Sammlung ber Briefe Gregor 
mehrere an Marinianus, den Nachfolger Johannes HI. auf dem Stuhle zu 
Ravenna. Diefer Marinianus, ein ehemaliger Kloftergenoffe des Papftes Gregor, 
wurbe erfi gewählt, nachdem Gregor zwei andere Vorgefihlagene verworfen hatte. 
Als Einige Mariniaus Orthodoxie bezüglich der Dreicapitelangelegenheit in Zweifel 
fteliten, übernahm Papft Gregor felbft feine Vertheidigung (ep. VI, 2). Dagegen 
ſchonte ihn auch der Papft nicht, wenn er an ihm etwas zu rügen fand; blieb ihm 
jedoch immer in Liebe zugethan, wie namentlich aus Gregors Brief XI, 33 hervor» 
gebt, worin er ihn einlabet, bei ihm zu Rom feiner gefchwächten Gefunbheit zu 
pflegen. Marinianus farb im Ort. 604 (S. Gregorii ep. V, 48, 56; VI, 1, 2, 
24, 29, 30, 31, 34; VII, 42, 43, 45; VIH, 15, 16, 20; IX, 9, 10, 52, 74, 79, 
80, 95, 96, 98, 124; X, 6, 7, 8, 30; XI, 6, 26, 32, 33,40; XH, 5, 6, 24; 
XHI, 17, 47; XIV, 6). Auf Marinian fuccedirte Johann IV, 605—610; diefem 
folgte Johann V, 610-629, und nah Johann V. Bonus 630—642: Agnellus 
weiß von biefen drei Erzbifchöfen nichts Merkwürbiges zu erzählen, preist fie jedoch 
als würdige Männer. Defto merkwürdiger, wenn auch nicht im guten Sinne, iſt 
Erzbiſchff Maurus 642—671. Diefer folge Prälat, früher Deconomus ber 
Kirche von Ravenna und Abt zu St. Bartholomä, in der erfiern Zeit feines Epis- 
eopates dem römifchen Stuhl ergeben, wie aus der Theilnahme feiner Legaten an 
der von Papſt Martin I. (f. d. Art.) 649 abgehaltenen großen Synode gegen bie 
Monotheliten erhellt, benüßte das Unglück diefes Papftes und den Haß des gegen 
Rom erbitterten Kaifers Conſtans II., um dem erzbifchöflichen Stuhle von Ravenna 
die Autokephalie zu verfhaffen, d. h. dem erzbifchöflichen Stuhl von Ravenna 
von dem befunderen Abhängigkeitsverhältuiß zu befreien, in welchem er biäher zu 
den Päpften ald Patriarchen des Deridentes ftand, und welchem zufolge die Erz» 
bifchöfe von Ravenna bezüglich ihrer Wahl von dem Papfte beftätiget, zu Rom 
eonfecrirt und mit dem Pallium geſchmückt wurden, alle Jahre zu Rom fich präfen- 
tiren und auch fonft auf befondern Befehl des Papftes daſelbſt erfcheinen mußten, 
überhaupt in größerer Abhängigkeit von Rom als die außeritalienifhen Erz- 
bifchöfe des Deeidentes flunden. Das Decret des Kaiſers Conſtans II., worin bie 
auf Bitte des Maurus ausgeſprochene Autofephalie enthalten ift, fteht bei Muratori 
1. c. ©. 146 und erflärt, der erzbifchöfliche Stuhl von Ravenna „ab omni majoris 
sedis ditione exui et sui esse juris‘ — „liberam ab omni superiori episcopali 
conditione“ — „et non subjacere pro quolibet modo patriarchae antiquae Urbis 
Romae, sed manere eam autocephalam“ „sicut reliqui Metropolitae pro di- 
versis reipublicae manentes provincis, qui et a propriis consecratus episcopis, 
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vestris videlicet, et decore palei, sicut nostrae divinitatis sanctione superna inspira- 
lione perlargitum est.” Einige meinen, und Aguellus (1. c. ©. 144) berichtet dieß 
allerdings, der Papft Bitalian (657 —671) habe die Autolephalie zugegeben; allein 
dieß Scheint nicht der Fall gemefen zu fein, over Bitalian z0g doch fein Zugeſtändniß 
wieder zurüd, wie Agnellus erzählt, und. ſchleuderte gegen den widerſpenſtigen 
Maurus das Anathem, worauf dieſer die ungeheure Frechheit hatte, gegen dem 
Papſt den Bann auszufprechen! Maurus ftarb 671 und hatte zum Nachfolger ven 
Reparatus 671—677. Reparatus war gerade der rechte Mann, das Schisma 
fortjufegen ; hatte fih ja Maurus feiner als Werkzeug zur Erreichung ber Auto- 
tephalie bevient. Reparatus alfo ließ fich wicht zu Rom conferriren, fondern em ⸗ 
pfing. die Weihe von drei feiner Suffraganbifchöfe und das Pallium von dem Kaiſer. 
In der legten Zeit feines Lebens fcheint er ſich jedoch eines Beffern befonnen und 
die Autofephalie entweder aufgegeben oder über die Aufhebung derfelben mit dem 
Papfte Donus (677— 679) unterhandelt zu haben. (ſ. I. c. 14850; ib. Pont. 
Anast. bibl. in.vita Doni). Nach Reparatus beftieg Theodor den erzbifchöflichen 
Stuhl von Ravenna (677—691); auch er ließ fich nicht zu Rom von dem Papfte, 
fondern von feinen Suffraganbifhöfen weihen. Recht deutlich zeigten fich bereits 
die Folgen der Autofephalie — der Elerus von Ravenna verfiel in Larität und porhte 
dem Bifchof gegenüber widerfpenftig bis zum Schisma auf feine Rechte, der Bifchof 
bebandelte.den Clerus mit rücfichislofer Härte, hob die bisher beobachteten Statuten 
des Erzb. Ecclefius auf „quae in tempore Felicis Papae- inter Sacerdotes et Clerum 
facta sunt“ und verfürzte den Elerus au feinen Einfünften. Es fam foweit, daß 
ber gefammte Elerus von Ravenna fi von Theodor trennte und bereits im Sinne 
trug, ſich nach Eonftantinopel und nah Rom an dem Papft um Hilfe zu wenden. 
Endlich gab Theodor den Forderungen feines Clerus nach. Mürbe gemacht durch 
Erfahrung ließ fih aber nun auch Theodor von den Päpften Agatho (679—681) 
und Leo II. (682— 684) für die Aufhebung der angemaßten Autofephalie gewinnen, 
auch der Kaifer Eonftantin Pogonatus nahm das Deeret des Kaiſers Conftans IL. 
bezüglich der Autofephalie zurüd, und fo vereinbarte man fich dahin, daß bie Bi— 
fhöfe von Ravenna fünftig, wie früher, zu Mom confecrirt werben, aber bei biefer 
Gelegenheit nur acht Tage dafelbft verweilen und das Pallium unentgeltlih em- 
pfangen, auch alljährlich am Peterstag nicht perfönlich, fondern durch einen Legaten 
zu erfcheinen gehalten fein follten (f. h c. ©. 150—154; Anast. Bibl. in vi. 
R. P. Agathonis et Leonis II.). Demgemäß wurde auch Erzbifhof Damian in 
herfömmlicher Weife 691 wieder zu Rom confeerirt und Tebte im Frieden mit ber 
römifchen Kirche bis zu feinem Tode 708. Aber der fonft würbige Erzbifchof Felix 
(708— 716), obwohl vom Papſte Eonftantin zu Rom conſecrirt, ſcheint für feine 
Kirche, zwar nicht die Autofephalie doch aber ungewöhnliche Begünftigungen in 
Anſpruch genommen zu haben, worüber er mit dem Papfte in Spannung gerieth; 
doch fund er davon nach feiner Rücklehr aus dem über ihn durch Kaifer Juſtinian IE 
verhängten Exil wieder ab (f. Murat. I. c. S. 164—167, Anast. Bibl. in Con» 
stantino et Nicolao I.). Weberhaupt dauerte noch lange eine gewifle Repugnanz des 
Elerus von Ravenna gegen Rom fort und fanden fich die Päpfte noch öfter gendthigt, 
die Anmafungen der Erzbifchöfe von Ravenna zu befämpfen. Sp deponirte Papſt 
Stephan II. (752— 757) den Ergbifhof Sergius, der nach Pipins Sieg über 
die Longobarden, wodurch das Exarchat an den Papft Fam, gleichfam ven Cxarchen 
fpielte; Papſt Paul J. (757— 767) feste ihn aber fpäter wieder ein (Cenni, Mon. 

dom. Pont. sive Cod. Car. Romae 1760, t. I. 138, 178, 322). Roh anmaßender 
war Erzbifchof Leo (770— 779), der unter bem Prätert einer Schenkung 
Carls d. Gr. an die Kirhe von Ravenna „Faventiam, Forum populi, Forum . 
Livii, Cesinas, Bobium, Comiadum, ducatum Ferrariae seu Imolas atque Bononias 
unacum universa Pentapoli“ fich aneignete und mit ben Feinden des Papfles und 
der Franfen in Verbindung fand (ſ. Cenni, ©, 321—328), Selbſt noch unter 
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ſt Nieolaus I. (858— 867) machte der erzbifchöflihe Stolz ungemeffene An- 

he, denen jedoch Nicolaus feft entgegentrat. Auch mögen bie Eontroverfen 
mehrerer Erzbifchöfe mit den Päpften im eilften Jahrhunderte noch als legte Zuckungen 
der frühern Streitigfeiten. angefehen werben. Schließlich ſei noch hingedeutet auf 
Yapfk Johann XI., Sohn der: Marozia und vorher Erzbifchof von Ravenna, auf 
den Pfendopapft Elemens III. (Erzbifchof Guibert von Ravenna), auf Papſt Syl- 
vefter IL, Anſelm von Havelberg. —. [Schroͤdl.) 

Naymund Martini, der Verfaſſer des Pugio fidei, blühte in der zweiten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Er war gebürtig aus Subiras in Catalonien und 
trat gegen das Jahr 1236 zu Barreflona in den Dominicanerorben. Auf den Bor- 
ſchlag des Hl. Raymund von Pennaforte (ſ. d. Art.) gründeten damals bie. Könige 
von Caſtilien und Aragom in mehreren Domsnicanerflöftern Eollegien für das Stu- 
dium der orientalifhen Sprachen zum Zwede der Befehrung der bamals in Spanien 
zahlreichen Juden und Sararenen. Raymund. war ‚eines der 8 erften Mitglieder 
feines Ordens, welche ein Provincial-Eapitel zu Toledo 1250 für diefe® Studium 
beflimmte. . Er zeichnete fi bald fehr aus und foll hebräiſch und arabifch ebenfo 
geläufig gefprochen haben, wie lateiniſch. Er benuste feine Kenntniffe dazu, in 
Predigten und Schriften au der Belehrung der Juden und Mohammedaner zu 
arbeiten uud ihre Einwendungen gegen das Ehriftenthum zu widerlegen; eine kurze 
Zeit wirkte er in Tunis, fonft in Spanien. Geuaueres über fein Leben ift nicht 
bekannt, wir wiffen nicht einmal das Jahr feines Todes; doch fällt diefer jedenfalls 
nad 1286. — Die .meiften feiner Schriften find verloren oder noch ungedrudt; 
ſelbſt die berühmteſte derſelben, Pugio fidei contra Mauros et Judaeos, war lange 
faft ganz unbelannt.. Der Carthäuſer Porchetus eitirt daffelbe in feiner Victoria 
contra Judaeos, der Minprit Petrus Galatinus ſchrieb beide in feinem Buche 
Secreta veritatis catholicae fleifig aus, ohne fie zu nennen. Raymunds Buch 
felbft fand aber erft-1629 Franz Bofauet, Bifhof von Montpellier, handſchriftlich 
in ber Bibliothek des College de Foix zu Touloufe, und Joſeph de Voiſin gab es 
nun mit Anmerkungen aus den rabbinifchen Schriften heraus (Paris 1651). Später 
beforgte Joh. Ben. Carpzov (f. d. Art. Bd. 2, ©. 370) eine neue Ausgabe mit 
einer Einleitung und einer Abhandlung des befehrten Juden Hermann (Leipzig und 
Frankfurt 1687). Das Werk zerfällt in drei Theile: im erflen werben diejenigen 
befämpft, welche gar feine göttliche Dffenbarung anerkennen, im zweiten und dritten 
wird die hriftliche Dffenbarung gegen die Einwendimgen. ber Juden vertheibigt, 
und zwar handelt der zweite Theil von der Ankunft des Meffias, der dritte von ber 
Trinität, dem Sündenfalle und der Exrlöfung; überall argumentirt Raymund dabei 
aus dem Urtert der Bibel und den Schriften der Rabbinen. In der Biblisthef der 
Dominicaner zu Neapel fol fi. ein von Raymund felbft gefchriebenes Exemplar 
des Pugio in lateinifher und bebräifcher Sprache befinden. — Außerdem werben 
ihm zugefchrieben ein Werk: Capistrum Judaeorum, welches ſich handſchriftlich in 
der Dominieanerbibliothef zu Bologna befinden foll, und eine Widerlegung des 
Koran unter dem Titel Summa Saracenornm, die in arabifcher Sprache gefihrieben 
fein fol. — Vergl. Du Pin Bibl. 10, ©. 84. Rohrbacher hist. eccl. t. 20, 
p. 190. | 

Haymund von Pennaforte, f. Pennaforte. 

Naymund von Sabunde, f. Sabunde. 

Raymundiana, f. Caſuiſtik. 

Naymundus Lullus, f. Lullus. 

Haynald, f. Kirdengefhichte und Baronius. 

Nazis (Palıs, Vg. Razias, hebr. wohl 77), war einer der angefehenften 
Aelteften zu Jeruſalem in der Maccabäerzeit, ein eifriger Anhänger des mofaifchen 
Geſetzes. Der fyrifhe Feldherr Nicanor ſchickte Soldaten aus, um ihn gefangen 
zu nehmen, als fie ihn ergreifen wollten, brachte er fich felbft um's Leben, „indem 
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er , wie bie hl. Schrift fagt, lieber evelmüthig flerben wollte, als den Sünbern im 
die Hände fallen und auf eine feiner Volksgenoſſen unwürbige Weife mißhandelt 
werden.“ 2 Macc. 14, 37—46. Die Frage, ob Nazis durch diefe That gefündigt 
babe, hat namentlich der HI. Auguftiuus (ep. 61. und c. Gaud. 1. 1. c. 31) 
ausführli erörtert und bejaht (Quamvis homo ipse fuerit laudatus, factum tamen 
ejus narratum est, non laudatum, et judicandum magis, quam imitandum, quasi 
ante oculos constitutum). Ebenfo entſcheidet der HI. Thomas Sec. Seo. 9. 64. art. 5, 
ad 5. Franz Bictoria und Andere dagegen fuchten die That dur die Annahme 
einer göttlichen Eingebung zu rechtfertigen. Vgl. Serarius zu 2 Macc. 14. 

Nealijten, f. Ariftotelifh-[holaftifche Philoſophie. 

Neccared, f. Gothen. 

NHeception der Kirche im Staate, ſ. Reformationsreht des 
Landesherrn. 
Mecht. Der Ausdruck Recht entfpricht nicht nur dem Tateinifchen Worte jus, 
fondern bisweilen au dem Worte justitia. Der Begriff des Rechts wirb je nach 
den verfchiedenen Gefichtspuncten, unter welche berfelbe geftellt werben kann, bald 
fo, bald anders beftimmt. Dean verfteht nämlich unter Net bisweilen das, was 
gerecht und gegenüber von einem Andern pflihtgemäß ift, wie die Redensarten: 
Recht gewähren, Recht ſchaffen u. f. w. zeigen; bisweilen den Inbegriff unter fich 
zufammenhängender gefeßlicher Beftimmungen, wie in den Ausbrüden: römifches, 
teutſches, canonifches u. f. w. Recht; bisweilen die Befugniß zu etwas, oder das 
moralifche Vermögen, etwas zu haben, zu erwerben, zu thun, zu unterlaffen, zu 
fordern oder zu verhindern (cf. Lessius, de justilia et jure cp. 2. dub. 1), Man 
ſieht, es find dieß rein empirifche Beftimmungen, doch enthalten fie fo ziemlich alle 
Momente des Nechtsbegriffd. Bor allem nämlich fegt das Necht voraus, daß der 
Menſch in Relation zu andern Wefen feiner Gattung flehe. Würde das menfhliche 
Weſen in der Einheit einer Individualität eriftiren, fo würde es fein Recht geben, 
wie denn auch der Menfch gegen fich felbft feine Nechtspflichten im firengen Sinn 
des Wortes hat, außer inwiefern er die Rechte Anderer auf ihn refpectiren muß. 
Se nachdem man ſich das urfprünglihe Verhältniß der menſchlichen Individuen zu 
einander denft, wird man auch die Duelle des Nechts beftimmen müffen. Bleibt 
man bei der unfinnigen Vorſtellung ftehen, daß urfprünglich die menfchlichen Indivi⸗ 
duen nur durch den Zufall neben einander geftellt worden, fo muß man auch be- 
haupten, daß die Menfchen nur aus fich felbft zu einander in Relation getreten 
feien und daß fie fomit aus fich felbft die Art diefer Relation fefgefegt haben. Das 
Recht wäre fomit nichts anders als eine Art Gefellfhaftsvertrags, welden bie 
Menſchen einmal bezüglich ihrer gegenfeitigen Relationen zu einander gefchloffen und 
deſſen Verbindlichkeit fih auf alle Menfchen fortgeerbt hätte. Diefe Anficht, die 
vorzüglich von Rouffeau in feinem contrat social durchgeführt worden und welche 
bie heutige Jurisprudenz noch großentheils beberrfcht, ift durchaus unhaltbar. Denn 
abgefehen von dem Unfinnigen, welches die angeführte Vorftellung an fich hat, ab» 
gefehen davon, daß der betreffende Vertrag fich Hiftorifch nicht nachweiſen läßt, fo 
wird dadurch nicht einmal erflärt, was erklärt werben foll, denn ber Vertrag ift 
une eine von den vielen rechtlichen Handlungen und weit entfernt, daß aus ihm das 
Recht fich ableiten ließe, fegt er vielmehr den Beftand deſſelben voraus. Ohne 
Recht Fein Vertrag, während es viele Rechte gibt, die ſchlechterdings nicht als auf 
einem Bertrag beruhend angefehen werben fönnen, daher müſſen wir die Duelle des 
Rechts anderwärts und zwar in Gott fuchen. Es ift, auch abgefehen von der Offen- 
barung , fhon zum voraus nichts natürlicher, ald daß von dem, welcher das Men- 
ſchengeſchlecht in's Dafein gerufen, auch die Normen für das Zufammenfein der 
menſchlichen Individuen herrühren. Dieſes Zufammenfein ift aber ein boppeltes, 
ein unorganifches und ein ‚organifches, weil der Menfch überhaupt eine Doppel- 
ſtellung einnimmt, indem er eben fo fehr ein für ſich beſtehendes Individuum als 
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Mitglied der Gattung, Gattungswefen ift. In ihrem unorganifchen Zufammenfein 
bildet die Menſchheit ein Aggregat einer unbeftimmbar großen Anzahl von Individuen, 
die infofern als fie das an ſich tragen, was fpecififch die menfhliche Individualität 
eonſtituirt, unter fich gleich find. Dagegen in ihrem organifchen Zufammenfein con- 
ftituirt fie eine Reihe größerer oder Meinerer auf die mannigfaltigfte Weife unter 
fich zufammenhängender Organismen, zu denen jeder Einzelne ſich als Glied, und 
zwar bald als höheres bald als niederes, verhält. Demgemäß fönnen wir vorläufig 
das Recht beftimmen als den Inbegriff der aus dem göttlichen Willen hervorgehen- 
den Normen, durch welche das Zufammenfein der Menfchen fowohl im Verhältniß 
von Individuum zu Individuum als auch im Gattungsverhältnig geordnet wird. 
Nach diefer Auffaffung, fieht man wohl, hängt das Recht auf's engfte mit dem Ge- 
fege zufammen. Eben jene Normen werben dem Menfchen nur in der Form des 
Gefeges zum Bewußtfein gebracht. Doch fällt der Begriff des Geſetzes noch keines⸗ 
wegs mit dem des Rechtes zufammen, denn es gibt Gefege, welche feine Nechte 
begründen, aber es gibt Fein Necht, das nicht auf einem Gefege berubte. Daher iſt 
zunächft zu unterfuchen, welche Geſetze Rechte begründen und welche nicht. Letzteres 
ift der Fall beim Gefeße der Liebe, der Gnade, mit einem Worte bei dem neutefta- 
mentlichen Gefege im engern Sinn des Wortes, erflered dagegen bei dem natür— 
lichen Geſetze und bei den Gefegen, welche ſich theils als Neftauration, theils als 
Fortbildung zu demfelben verhalten, foweit diefe Gefege das Zufammenfein der 
Menfchen zu ihrem Objecte haben. Das natürliche Geſetz ift den Menfchen unmittel= 
bar von Gott eingepflanzt — eingefhrieben in ihre Herzen, Röm. 2, 15 — und 
bat an fi den Zweck, denfelben eine Norm zu fein, ihre natürliche Beftimmung 
als freie, des Guten und Böfen fähige Wefen zu erreichen. Sofern alfo das natür«- 
liche Geſetz das Zufammenfein der Menfchen zu feinem Dbjecte hat, kann es dieß- 
falls bloß folche Normen enthalten, die ſowohl alle einzelnen Menfchen als auch das 
ganze Menfchengefchlecht befähigen, ihre natürliche, in der Zeit zu erreichende Be- 
flimmung zu erfüllen. Daher kann man die Gefege, welche Rechte begründen, 
näherhin fo beftimmen, daß fie zu ihrem Gegenftande die zeitlichen Beziehungen 
enthalten, in welche fich die Menfchen zu einander ftellen müffen, um ihre Beftim«- 
mung fowohl in inbivibueller Selbfifländigfeit als in der organifchen Unter- und 
Einorbnung in die Organismen des Gefchlechts zu erreichen. Was diefen Gefegen 
entfpricht, ift Recht, was ihnen widerfpricht, Unrecht. Doch gilt diefer Sat aus- 
nahmslos nur von ben Geſetzen, welche rein nur Kormulirungen des natürlichen 
Geſetzes find. Das natürliche Geſetz ift nämlich zwar dem Menfchen unmittelbar 
mitgetheilt, aber nur in feinen Grundprineipien; die Folgerungen aus benfelben 
aber hat er felbft zu ziehen. Da nun die urfprünglichen "geiftigen Vermögen ber 
Menſchen durch die Sünde gefhwächt find, fo ift natürlich, daß diefe Folgerungen 
von bloßen Menfhen nirgends vollfommen, vielfach aber in ganz verfehrter und 
mangelhafter Weife gezogen werben, deßwegen müffen die menfchlichen Geſetze, die 
nur Folgerungen aus dem natürlichen Gefege fein follen und dürfen, in allen Fällen 
unvollfommen, oft aber mangelhaft und verfehrt ausfallen, und deßwegen fann auch 
das, was an fich recht ift, zum Unrecht und umgefehrt werden, wie dieß der alte Sag 
ausbrüdt: summum jus summa injuria. Die Folgerungen aus dem Naturgefege 
fönnen von jedem Einzelnen als folhem gezogen werben und follen es in ver Regel 
auch; aber fo Haben fie nur individuell verpflichtenden Charakter, noch nicht Geſetzes - 
kraft. Im Wefen des Geſetzes liegt nämlich, daß es für eine größere oder Fleinere 
Gemeinfhaft, für eine Communität beftimmt fein muß und daher müffen die Ge— 
fege von einer Auctorität ausgehen, die als folhe von der ganzen Gemeinfchaft 
anerkannt iſt. Diefe Auctorität ift nach dem natürlichen Geſetze die jeweilige recht- 
mäßige Obrigkeit, die ohne Nüdkficht auf die Art ihrer Eonftituirung als eine Stell= 
vertreterin Gottes zu betrachten ift. Nur diefer kommt #6 zu, Folgerungen aus dem 
natürlichen Gefege zu ziehen, um fie als Normen mit Gefegesfraft befannt zu 
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machen. Sonad ergibt fih und als der Begriff des Rechts im objectiven Sinne, 
daß es die einheitlich durch das natürliche, mannigfaltig durch das darauf gebaute 
menfchliche Geſetz normirte Ordnung der zeitlichen Beziehungen ift, in welche die 
Menfchen zu einander zu treten haben, um allfeitig ihre hatürliche Beftimmung zu 
erreichen. Das Geſetz wird durch Vermittlung des Gewiſſens in einzelnen Menfcher 
zur Pflicht. Diefe ift nichts als die fubjechive Anerkenntniß, daß etwas zu Teiften 
iſt, und zwar bem, für weldhen das Gefeg die Leiftung fordert und in dem Umfang, 
welchen es für biefelbe feſtſetzt. In feinem zeitlichen Zufammenfein mit andern 
Menfchen fommt der Einzelne in Beziehung theils zu Individuen, die ihm gleich 
find, theils zu der jeweiligen Communität, der er als Glied, ſei's in höherer oder 
niederer Ordnung angehört und fomit werden die betreffenden Pflichten von ihm 
theils Leiftungen gegen jeden Einzelnen feiner Gattung, theild gegen die Organis⸗ 
men , in welche dieſe ſich ausglievert, verlangen. Wo aber die Pflicht der Leiftung 
iſt, da entfteht für einen Andern die Befugniß, diefe Leiftung zu verlangen. Ob 
nun die Leiftung paffiver oder artiver Natur fei, ob fie in einem Geſchehenlaſſen 
oder in einem Thun beftehe, ändert im Weſen nichts: die Hauptfache ift, daß die 
Pflicht der Leiftung und damit der befugte Anfpruch auf diefelbe beftehe. Die Be— 
fugniß nun von einem Andern eine Leiftung zu verlangen, die er ohne Pflichtver- 
legung nicht verweigern darf, ift ihm gegenüber mein Recht, und das Recht in fub- 
jectivem Sinn fann fomit definirt werben als bie Befugniß, vermöge der ein Menfch 
von dem andern eine Bethätigung fordern fann, zu welcher Jeder ald Menfch und 
Mitglied einer menfchlichen Communität auf den Grund des natürlichen und bes 
auf daffelbe bafirten menfchlichen Geſetzes verpflichtet iſt. Die verpflichtende Macht 
für den Einzelnen liegt, wie wir gefehen, im Gewiffen. Wäre nun dieſes im 
feinem urfprünglichen Zuftande und durch den Einfluß der Sünde nicht verborben, 
fo wäre weiter nichts nöthig, das Bewußtfein der Pflicht in jedem Einzelnen zu 
erwecken und den Bollzug berfelben herbeizuführen, allein dieſe Borausfehung trifft 
nicht ein. Da aber von der Anerlenntniß und Erfüllung der Pflichten, welche Rechte 
begründen, oder ber Rechtspflichten der Beftand der menschlichen Gefellfchaft abhängt, 
der nothwendig gefährdet fein müßte, wenn jene dem fubjertiven Belieben auch der 
Gewiffenlofen überlaffen würben, fo ift zum voraus Mar, daß für die Fälle, wo bie 
Macht des Gewiffens im Einzelnen nicht ſtark genug ift, ihn zu Anerfenntnif und 
Erfüllung feiner Pflichten zu bringen, eine äußere Macht eintreten muß, die dieß 
bewerfftelligt. Diefe äußere Macht ift der Zwang, der im Namen der Gefellfchaft 
gegenüber von dem Einzelnen angewendet wird und beffen Anwendung daher auch 
in der Regel den Vertretern der Organismen vorbehalten ift, in welche fich bie 
menfchliche Gefellfchaft gliedert. Nur im Falle der Nothwehr kann es jedem Ein- 
zelnen geftattet fein, dieſen Zwang auszuüben; indeffen ift auch bier feftzuhalten, 
daß der Nothwehr Uebende dem ungerechten Angreifer gegenüber nicht im Berhältnig 
son Individuum zu Individuum, fondern ald Organ der Gefellfchaft gegenüberfteht. 
Demnad ergibt fi) ung als neues Moment an dem Begriff des Rechts, daß das=- 
felbe ein Anfpruch fei, deſſen Realifirung auch durch Anwendung des Zwangs her= 
beigeführt werben fünne. Diefes Moment ift an dem Rechtsbegriff ein empirifch- 
notbwendiges, aber Feineswegs ein wefentliches, fondern nur ein accidentelles, und 
es ift deßwegen falfch, wenn die Kantifche Schule die Erzwingbarkeit als das weſent- 
liche Merkmal der Nechtspflicht aufftellt. Es ift ganz richtig, jeder einzelne Rechts- 
anfpruch kann durch Zwang realifirt werben, aber es ift gewiß eben fo richtig, daß 
wenn alle einzelnen Rechtsanſprüche durch Zwang realifirt werben müßten, es gar 
fein Recht geben würde; denn wer follte in letzter Inſtanz den zwingen, ber bem 
Zwang auszuüben hätte? Sofern indeffen die Erzwingbarfeit immerhin empirifh- 
nothwendiges Moment am Rechtsbegriff ift, fofern aber der Zwang nur im Namen 
der Geſeliſchaft geübt werben darf, fo ergibt ſich für's erfte ein Unterfchied zwiſchen 
dem Rerht und der Rechtskraft eines Anſpruches. Rechtskraft befommt nämlich 
4% 
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ein Anfpruch, wenn er alle die Bedingungen erfüllt, unter welchen er von ber 
Geſellſchaft als zu Rechte beftehend anerfannt wird. Diefe Bedingungen können 
zum voraus allgemein normirt fein, wie die Formen, unter welchen Geſetze, Ber- 
ordnungen, Verträge u. f. w. Nechtsfraft erlangen. Im Einzelnen dagegen fnüpfen 
fie fih an den Spruch des Richters. Was der Richter im einzelnen Falle zu Recht 
erkannt hat, erhält als res judicata von felbft Nechtsfraft und die dem Recht ent» 
fprechende Leiftung kann erzwungen werben. Man fieht Teicht, dieſe dem richterlichen 
Sprüche gegebene Bedeutung ift nur ein Nothbehelf, zu dem man greifen muß, um 
Rechtsſtreitigkeiten nicht in's unendliche fich ausdehnen zu laffen, und der, wenn das 
richterliche Amt nur an eine Individualität gebunden ift, zu ben größten Miß- 
bräuchen führen müßte. Man hat vefwegen bei gebildeten Bölfern die Ausübung 
des richterlichen Amtes in wichtigern Angelegenheiten nur einer Mehrheit von In=- 
dividuen, einem Collegium, einer Jury u. f. w. anvertraut und hat Appellationen, 
Recurfe u. f. w. zugelaffen. Allein dieß ändert im Wefentlichen nichts, da einmal 
die Inſtanz erreicht werden muß, von der feine weitere Berufung möglich ift und 
die Sache res judicata wird. Für's zweite aber ergibt fi, daß nur der Anfpruch 
auf eine äußere Leiftung Nechtsanfpruch werden faun, denn nur eim folcher iſt 
erzwingbar und bie bloß menfchlichen Vertreter ver Gefellfchaft find überhaupt nicht 
im Stande, das Innere des Einzelnen in den Bereich ihrer Eognition zu ziehen, 
daher ift dem Rechte genügt, wenn die durch daffelbe verlangte äußere Leiftung 
geſchehen: auf die innere Gefinnung oder das Motiv des Leiftenden kommt ed gar 
nit an. — An diefe allgemeine Auseinanderfegung nüpfen wir die Beantwortung 
einiger einfchlägigen Fragen an. Wenn man für’s erſte fragt, wem bie Priorität 
zulomme, dem Rechte oder der Pflicht, fo erhellt aus unferer ganzen Darftellung, 
daß die Pflicht dem Rechte vorgehe. Es kann zwar einzelne Fälle geben, wo erſt 
aus dem Recht eine Pflicht hervorgeht, aber bei genauerer Betrachtung wird man 
immer finden, daß das fragliche Recht nur dadurch befteht, daß die andern Mit- 
glieder der Gefellfchaft verpflichtet find, es zu refpectiren. Ohne Pflicht gibt es 
fein Recht, wohl aber gibt es Pflichten, die fein Recht begründen. Der Grund 
dieſes Berhältniffes Liegt in Tester Juſtanz in dem Berhältniffe des Menfchen zu 
©ott: wie hier die Abhängigfeit das frühere ift und die Freiheit erft das, was 
binzufommt, fo ift überhaupt auch im Allgemeinen bie Pflicht das erfte, das Recht 
erft das zu diefem hinzufommende. — Eine weitere Frage ift die nad dem Unter⸗ 
Tchiede von Nechtspflichten (quae obligant ex justilia) und fpecififch hriftlichen oder 
Liebespflichten (quae obligant ex charitate). Daß ein folcher Unterfchied beſteht, iſt 
Har. Es iſt z. B. nicht nur Pflicht, den verdienten Lohn, fondern es ift auch Pflicht, 
Almofen zu geben. Daß letzteres Pflicht und nicht bloßer Rath fei, geht daraus 
hervor, daß man ſich durch Unterlaffung deffelben verfündigen fann. Und doch kann 
Seiner durch eine irdifhe Gewalt gezwungen werben, Almofen zu geben, oder, went 
er es unterlaffen, den Betrag dafür zurückzuerſtatten, während beim verdienten 
Lohn der Zwang in beiden Beziehungen eintreten Tann. Damit haben wir ben 
wefentlichen Unterfhied von Nechts- und Liebespflichten ſchon angedeutet, berfelbe 
Liegt für den Chriſten nicht in einer Verfchievenheit des Verpflichtungsgrunbes, der 
für beide Arten von Pflichten der gleiche, nämlich der göttliche Wille ift, noch im 
ber Berfchiedenheit des Motives für die Pflichterfüllung, welches immer ein über- 
natürliches fein foll, fondern hauptfächlih darin, daß die Erfüllung der Rechts- 
pflichten im Nothfall von der obrigkeitlihen Gewalt erzwungen werben fann und 
daß die Nichterfüllung derſelben die Pflicht der Reftitution im ſtreugſten Sinn 
begründet, was beides in Betreff der Liebespflichten nicht der Fall if. Ein weiterer 
Unterfchied Liegt darin, daß im Colliſionsfall die Rechtspflicht vor der Liebespflicht 
den Borzug hat. Für den Nichtchriſten befteht die Liebespflicht als folche gar wicht, | 
wohl aber die Rechtspflicht in ihrem ganzen Umfange. — Daran Mnüpft fih un- 
mittelbar die Frage, ob die Rechtspflichten nur Gegenftand der Jurisprudenz ober 
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ob fie auch Gegenftand der Moral feien. Die Kantifche Schule verneint letzteres; 
es find aber beide Glieder der Disjunetion zu befahen: die Rechtspflicht ift ſowohl 
von der Jurisprudenz, ald auch von der Moral zur Darftellung zu bringen. Sofern 
nämlich das Recht die Eigenthümlichfeit an fich hat, daß e8 den Zwang zuläßt, von 
der irdifchen Obrigfeit gehandhabt wirb und nur eine äußere Leiftung fordert, bilvet 
es eine eigentbümliche Sphäre, innerhalb welcher es fih in ber flaatlichen Geſetz⸗ 
gebung und ber Rechtswiffenfchaft felbfiftändig zu manifeftiren und zu entwideln hat, 
Diefe Selbftftändigkeit ift ebenfo empiriſch nothwendig, ald der Zwang ein empirifch 
nothwendiges Moment am Rechtsbegriff bildet. Daher kann es feinem Anftand 
unterliegen, daß die Jurisprudenz bie Nechtspflichten darzuftellen hat. Allein die 
Auffaffung des Rechts, vom welcher die Jurisprudenz ausgehen muß, ift immerhin 
eine unvolllommene. Der Zwang, den fie ald Moment am Rechtsbegriff in dem 
Bordergrund ftellen muß, mag wohl in Bezug auf diefen oder jenen Einzelnen das 
färffte Element zur Erhaltung des Rechtes fein, im Großen und Ganzen ift es das 
fhwächfte; die irdiſche Obrigkeit würde für fi allein nicht die nöthige Kraft befigen, 
bas Recht zu handhaben und der Mangel an innerer Gefinnung kann allerdings fo 
lange fchablos fein, als er vereinzelte Erfcheinung bleibt; würde er allgemein 

fo würde es fein Recht mehr geben. Daher hat der Darftellung der Rechtöpflichten 
dur die Jurisprudenz eine andere an bie Seite zu treten, bie flatt des Zwangs 
das Gewiſſen in die erfte Linie flellt, die Handhabung des Rechts auf Gott zurüd- 
führt und für Erfüllung der NRechtspflicht als unerläßlihe Bedingung die innere 
Gefinnung fordert. Eine ſolche Darftellung fann aber nur die Moral geben, und 
daher müffen die Rechtspflichten auch in ihr zur Darftellung fommen. Die chrift- 
liche Moral insbefondere, die auf der Grundlage der Dffenbarung beruht, bat eben 
dadurch das Mittel in der Hand, bie natürliche Offenbarung richtig zu verftehen und 
richtig zu entwideln, und ift daher im Stande, bie ewigen Grundlagen des Rechts 
feftzuhalten und in diefer Beziehung die leitenden Grundſätze aufzuftellen, an welchen 
ſich jede andere Rechtsentwicklung vrientiren muß. — Endlich wird die Frage auf- 
geworfen, ob es dem Chriſten erlaubt fei, von feinem Rechte Gebrauch zu machen. 
Diefe Frage ift infofern zu bejahen, als das fragliche Recht nicht durch eine be— 
flimmte Liebespflicht befchränkt if. So iſt 3. DB. das Recht, die zeitlichen Güter 
für ſich zu verwenden, durch die Pflicht des Almofens Iimitirt. Außerdem aber kan 
es unter Umfländen Pflicht werben, von feinem Rechte Gebrauch zu machen. Dieß 
ift dann der Fall, wenn fih an das Recht Pflichten anfnüpfen, die nur erfüllt wer- 
den fönnen, wenn das Recht gewahrt wird. Sofern aber bie Rechte nur ſolche 
Befugniffe gewähren, die der individuellen Freiheit zu gute kommen, fo gibt es fein 
Recht, in Bezug auf welches nicht gerathen (consilium de bono meliori) wäre, auf 
daſſelbe Berzicht zu leiften. [Aberle.] 

Necht, canonifhes, f. Kirchenrecht. 

Hecht der erjten Bitte, ſ. Anwartfhaften. 

Hechtfertigung (iustificatio, dıxalwaors). ine höchſt wichtige Frage in der 
chriſtlichen Dogmatik ift, wie der fündige Menſch ein gerechter werde, d. h. wie er 
aus dem fündhaften in den gottgefälligen Zuftand verfegt werde. Auf dem alt“ 
teftamentlichen Standpuncte ift derjenige Menfch gerecht, welcher das Geſetz erfüllt, 
der ſich durch fein felbfteigenes Thun Gerechtigkeit vor Gott erworben hat. Paulus 
nennt diefe Gerechtigkeit daher idia dızauooven Rom. 10, 3 und Geſetzesgerechtig- 
teit, Eu) dıxaroovvn, 7 &x vonov Phil. 3, 9. und rühmt fi ald Jude in der- 
felben tadellos gewefen zu fein Phil. 3, 6. Diefe Gerechtigkeit, dieſe Sittlichkeit 
iſt als eine rein äußerliche aufgefaft, fie ift lediglich gefeglihe Selbſtgerechtig- 
keit. Weber diefe vorherrſchend äußerliche Auffaffung geht aber das Judenthum ver- 
möge feines teleologifchen Charakters felhft hinaus, wenn ed Opfer befiehlt, denen 
nicht nur der Gedanke überhaupt zu Grunde liegt, daß alle Schuld nur durch Gott 
getilgt werben Fönne, fondern noch ber weitere, bag das fittlihe Thun nur eine 
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mangelhafte Gerechtigkeit erzeuge, die, wenn fie vor Gott wohlgefällig machen ſoll, 
daher durch Sühnopfer compenfirt werben müſſe (ob. 1, 5). Diefer Fortfchritt 
äft namentlich in den Pfalmen und noch vielmehr in den prophetifchen Büchern des 
A. T. fihtbar; dort, wenn der Pfalmift im Bewußtſein feiner Schuld fleht: Ein 
zeines Herz ſchaffe in mir, o Gott, und einen feften Geift erneuere in mir! Ver— 
wirf mich nicht vor deinem Angefiht, und deinen bi. Geift nimm nicht von mir! 
(Pf. 50, 12. 13. 18. 19); hier bei den Propheten, wenn fie nachdrücklich innere 
Sittlichleit verlangen, ef. 1, 11—19. Zoel 2, 12. 13. Mit voller Entfchiedenheit 
ſtellt fich aber erſt das Chriſtenthum auf den vom Judenthum angeftrebten Stand» 
punct, wenn es lehrt, daß alle Menfchen ohne Unterfchied Sünder feien, des Ruhmes 
vor Gott entbehren (Rom. 3, 23) und daß defhalb Keiner, weder mit dem natür- 
lichen, noch geoffenbarten Gefege im A. T. wahre Gerechtigkeit erringen lönne, 
wenn er fich auch noch fo fehr anftrenge (Rom. 9, 30. 31. 32). Eben vermöge 
Diefer fihlechthinigen Unmöglichkeit für den Menfchen, die Gerechtigkeit aus ſich 
felbft zu wirfen, orbnete Gott die Erlöfung in Eprifto an (Röm. 3, 24. 25). Aber 
das Erlöfungswerf EHrifti iſt noch nicht die wirkliche Erlöfung des Subjects, fondern 
aur bie reale Möglichkeit, der objective Grund, auf dem ber Einzelne ein 
factifc$ Erlöster wird. Um was es fich nun hier Handelt, das ift bloß die Methode, 
d. i. die Art und Weife, wie der Menfh auf diefem Grunde gerecht wird. Die 
Erlöfung als Object (f. d. A.) müffen wir vorausfegen; ebenfo Gnade und Frei» 
heit, worüber wir in dem Art. Prädeftination das Nöthigfte beigebracht haben. 
Die Frage ift alfo: wie wird der Menſch gerechtfertigt, wie ift ber Begriff ber 
Rechtfertigung zu faffen? Im Gegenfage zu ber äußerlichen Auffaffung im Juden- 
thum fagt der Apoftel Paulus, der Menfch werde durch den Glauben an Jeſus 
Chriſtus gerechtfertigt, oder, die Gerechtigkeit wird dem Menfchen nicht durch fi 
ſelbſt, dur fein felbfleigenes Thun, fondern von Gott mittelfi des Glaubens an 
Jeſus Chriſtus zu Theil (dızauoovvn de IsoV dıa selsewg ’Inooo Agızov). Aus 
den Werfen des Gefeges wird Keiner vor Gott gerechtfertigt, denn durch das Ge- 
feg ift nur Erfenntniß der Sündhaftigkeit. Jetzt aber (d. i. im Chriſtenthum) ift 
ohne das Geſetz die Gerechtigkeit Gottes geoffenbart worden, welche bezeugt wird 
Yon dem Gefege und den Propheten, die Gerechtigkeit von Gott nämlich durch den 
Glauben an Jeſus Chriſtus, welche in alle und über alle kommt, bie glauben, 
denn es findet Fein Unterfchied Statt; alle nämlich haben gefünbigt und ermangeln 
des Ruhmes vor Gott, und werben ohne eigenes Verdienft durch feine Gnade gerecht- 
fertigt durch die Erlöfung, die in Ehrifto Zefu ift, welchen Gott aufgeftelt hat als 
Berföhnungsmittel durch den Glauben an fein Blut, zum Erweife feiner ftrafenden 
Gerechtigkeit, weil Gott in feiner Langmuth die früheren Sünden ungeftraft ließ, 
zum Erweife feiner Gerechtigkeit in der jegigen Zeit, zu dem Zwede, daß er ſelbſt 
gerecht fei und gerecht mache, der glaubt an Chriftus (Rom. 3, 20— 27T. Vgl. 
1, 16. 17. 3, 28. 30. 31. 4, 3. 5. 9. 13—25. 5, 1. 2. 9, 30. ©alat. 2, 16. 
Epheſ. 2, 8. 9. Phil. 3, 9. Hebr. 11,7. u. f. w.). Aber bier entſteht fogleich die 
Frage, wie ber Begriff diefes den Menſchen rechtfertigenden Glaubens zu faflen 
fei und diefe Frage iſt um fo wichtiger, als in ber verfchievenen Antwort darauf 
eine tief gehende Differenz zwifchen Proteftantismug und Katholicismus ihren Grund 
Hat. — Der fymbolifhe Proteftantismus verfteht unter dem Glauben, welder den 
fündigen Menfchen rechtfertigt, das Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, daß um 
Chriſti willen die Sünden nachgelaffen feien. Es ift ihm der Glaube die fubjec- 
tive Gewißheit, von Gott zu Gnaden aufgenommen zu fein im Bertrauen auf 
Chriſtus um feiner Verdienfte willen, burch die er für ung genug gethan hat; das 
Bertrauen — fiducia — daß defihalb dem Menfchen die Sünden erlaffen feien, weil 
er dieß glaubt und Tebiglich nur glaubt, alfo die fides specialis, vermöge deren ber 
Menſch die Berheißung Gottes fich zuwendet. Gerechtfertigt wäre alfo der Menfch 
ſub jectip durch die Gewißhejt der Sündenvergebung vermittelft des Glaubens, der 
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ſelbſt nur ein veceptiver Act ift, objectio aber durch einen auf das einzelne Dbjert 
fih beziebenden rein veclaratorifhen Act Gottes. In fubjectiver Hinficht ift 
es alfo der Glaube allein — fides sola — ber rechtfertigt; objectio aber ift 
bie Rechtfertigung der Act Gottes, in welchem der gläubige Menfch eben deßhalb, 
weil er dieß und nur dieß iſt, für gerecht erflärt, und als folcher angefehen wird, 
obgleich er es nicht ift. Mit Rückſicht auf das Subject iſt jene göttlihe Gerecht⸗ 
erklärung nur eine rein äußerliche Handlung, ein aclus forensis. Die Rechtfertigung 
befteht demnach bloß in dem Negativen der Sündenvergebung kraft der Zurechnung 
der Gerechtigkeit Ehrifti, fo als ob es unfere eigene wäre. Da die Rechtfertigung 
durch die im Glauben an das Berbienft Chrifti gefeßte fubjective Gewißheit bedingt 
ift, fo vollendet fich diefelbe (im proteftantifchen Sinne) in einem und bemfelben 
Momente, tritt in ihrer völligen Abgefchloffenheit in einem Nu- ein, und ift au 
eines Fortfchrittes gar nicht fähig. Dieß ift in Kürze die proteftantifhe Anſchauung. 
Um es kurz zu fagen: biefelbe zeigt ih, man mag fie betrachten, wie man will, 
als ein Irrthum. Die Gerechtigkeit, die dem Subjecte um feines Glaubens willen 
angerechnet wird, iſt nicht die im ed übergegangene, nicht feine, alfo nicht im- 
manente oder inhärirende, fondern außer ihm (juslilia extra nos); das Subject 
iſt alfo, mit Ausnahme feines Glaubens, es fei gerechtfertig, der aber felbft wieder 
zur eine ausſchließliche Gabe Gottes ift, was es vorher war: — fünbhaft, und es hat 
nicht ber Menſch in Folge feiner Rechtfertigung feine bisherige Stellung zu Gott 
geändert, fondern Gott ift in ein anderes Verhältniß zu dem fich gleich bleibenden 
Menfchen getreten... Wie nun dieß fih mit der Wahrhaftigkeit und Heiligkeit 
Gottes vereinigen laſſe, ift rein undenkbar! Daß der wefentlich HI. Gott einen in 
der Wirklichkeit fündhaften Menfchen für einen gerechten halte, daß der effentiell 
wahrhaftige Gott, Einen für Etwas anfehe, was er in der That nicht ift, das ift 
eine contradictio in adjecto! — Der Proteftantismus fegt feinen allein rechtfertigen- 
den Glauben in fohroffften Gegenfag zu dem in Leben, in Werfen ſich bethätigenden 
Glauben, alfo zur Sittlichkeit ſelbſt. Namentlich ifi es Luther und ihm folgend bie 
öffentlichen Befenutnißfchriften, welche, um den Begriff des allein rechtfertigenden 
Glaubens in feiner ganzen Schärfe darzuftellen, den nothwendigen, innern Zu- 
fammenhang der (guten) Werfe nicht nur geradezu leugneten, ſondern um ihre 
Nultität recht handgreiflich zu machen, an deren Stelle die Sünde fegten! Luther 
ſchalt die Scholaftifer, welche Iehrten, die fides formata charitate rechtfertige den 
Menſchen, „tolle Spphiften“ und ihre Lehre „nur ungeheures unnügs Geweſche,“ 
und feste Folgendes entgegen: „der Ehrift oder der Getaufte, auch wenn er will, 
Kann fein Heil nicht verlieren, fo groß auch feine Sünden fein mögen, es 
fei denn, er wolle nicht glauben. Keine Sünde fann ihn verdammen, als der Un- 
glaube allein.“ „Wenn im Glauben ein Ehebruch begangen werben fünnte, fo wäre 
es feine Sünde.“ „Sei Sünder und fündige fräftig, aber noch Fräftiger 
glaube und freue dich in Chriſto, welcher der Sieger der Sünde ift, des Todes und 
der Welt; fündigen müffen wir, fo lange wir hier find. Es ift genug, 
daß wir durch die Reichthümer der Glorie Gottes das Lamm erfennen, welches bie 
Sünden der Welt hinwegnimmt; von diefem wird uns bie Sünde nit 
Iosreißen, wenn wir auch taufendmalan einem Tage Hurerei trie- 
ben oder tobt ſchlügen“ *). (Dieſe und noch andere Eitate f. bei Möhler, 
Symbolif, und Staudenmaier, zum religiöfen Frieden I. Bd. ©. 232— 244). 
Liegen hiernach Neligiofität, der innere Glaube, und die Sittlichfeit völlig aus- 
einander, fo ift die Sittlicgfeit principiell in Frage geftellt und dem Anti- 
nomismus (f. d. Art) die Thüre geöffnet! Diefe unvermeibliden Eon- 
fequenzen find die befte Widerlegung der proteftantiihen Rechtfertigungslehre! 


*) Damit vgl. man nur, was Paulus 1 Cor. 6, 9—11. und Salat. 5, 19—25. fagt: es ift 
das gerade Gegentheil von dem, was wir fo eben von Luther hörten. In der That, man muß 
fragen: was bat die Gerechtigkeit mis dem Lafer gemein? 2 Eor. 6,14, 15, 
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Weſentlich anders ift die katholiſche Lehre, die wir, um fie Marer berauszuftellen, 
mehr antithetifch entwickeln wollen. Der Proteftantismus ſetzt die Rechtfertigung 
38* in das Negative der Sündenvergebung; dieſe kann aber lediglich nur durch 
Zurechnung, Imputation der genugthuenden Verdienſte Chriſti erfolgen. Hält man 
nun in der Rechtfertigung nur dieſes Negative für ſich feſt, ſo iſt die Tilgung der 
Sündenſchuld und Strafe Etwas, was ganz unabhängig von der Mitthätigkeit des 
Menfchen, ohne fein perſönliches Mitwirken eintritt; unfere Rechtfertigung in 
diefem Sinne ift reine Zurechnung, bloße Mittheilung. Diefer Standpunct hat 
feine Berechtigung: wie nämlich die Erbfünde nicht durd fein perfönliches Thun auf 
dem einzelnen Menfchen Tiegt, fondern nur durch feinen Geſchlechtszuſammenhang 
mit dem erften Adam, alfo fofern das Individuum die Gattung an ſich hat, bie 
Erbfünde fonah Etwas bloß Empfangenes ift, die wirflihe Sünde aber nur durch 
perfönliches Eingehen in die empfangene Sünbdhaftigfeit wird, fo fann umgekehrt alle 
Schuld und Strafe, welche fein Subjert, obfhon es die feinige ift, tilgen kann, 
nur durch Einen gefühnt werden, zu welchem jeder Menfch im Gattungsverbältnig 
fteht, d. h. der die ganze Menfchheit repräfentirt; durch Chriftus ald zweiten 
Adam ift die Schuld und Strafe des ganzen Menfchengefhledhtes hinweggenom- 
men durch Zurechnung der Gott wohlgefälligen Gerechtigkeit Chriſti. Bleibt man 
aber biebei ftehen, fo verbält fih in der Rechtfertigung das Subjert rein paſſiv, 
und es fümmt feine Verfönlichkeit nicht zu ihrem Rechte, fie tritt völlig in ben 
Hintergrund, und es bezieht ſich fonach die Nechtfertigung auf den Menſchen nur, 
nicht fofern er ein verfonliches, individuelles Wefen, fondern Gattungswefen ift. 
So ift man aber auf dem beften Wege, der in den Pantheismus führt (f. d. U.), 
dem ja die Rechtfertigung auch nur in der Gattung liegen kann, darin, daß ber 
Einzelne fich als folchen negirt und in fich die Idee der Menfchheit erzeugt. Anerfennt 
nun das Fatholifhe Dogma allerdings den Sag, daß Schuld und Strafe nur durch 
Zurechnung der Gerechtigkeit Ehrifti erlaffen werden, fo bleibt es doch dabei nicht 
—* und kann dabei nicht ſtehen bleiben; denn fonft gälte der Satz: der Gattung nach 
ft der Menfch gerechtfertigt, nicht aber fofern er ein perfönfiches, d. h. bewußtes, 
freies Individuum ift, was ein Widerfpruch ift, da jeder Menſch die Einheit von 
Gattung und Individualität ift (ſ. hierüber Staudenmaier, Philof. des Chriften- 
thums S. 898). Daher, fchließt das Fatholifhe Dogma weiter, muß mit jenem 
Negativen, das fih auf den Menfchen nur der Gattung d. h. feiner unperfönlichen 
Seite nad beziehen fann, und wornach nur der Sinn wäre, weil Chriftus gerecht 
ift, alfo weil ein Anderer dieß ift, find es wir auch ohne weiteres, ein Zweites fich 
auf die perfdnliche Individualität des Menfchen Beziehendes kommen, das ein 
* ſitives fein und darin beſtehen wird, daß die und in Chriſto als dem zweiten 

am imputirte Gerechtigkeit auch perfönliche d. h. unfere, in und wirf- 
fi feiende, inhärirende, immanente fei. — Darnach ift der Begriff der 
Rechtfertigung folgender: 1) Nachlaffung der Sündenſchuld und Strafe durch Im- 
putation der genugthuenden Verdienſte Ehrifti; 2) Heiligung oder Neufchaffung 
des Menfchen, fo daß er nicht bloß als gerecht angefehen wird, fondern es auch ift; 
biefes pofitive Princip wird einem Jeden im Acte der Juftification von Gott burdh den 
hl. Geift eingepflanzt (gratia sanctificans f. d. A. Gnade); es erfcheint aber entweder 
als ein noch unvermitteltes — justitia habitualis — wie bei den Kindern in Folge ver 
Taufgnade, oder als eine vermittelte bei den Erwachfenen — justitia actualis. — Was 
das Berhältniß diefer beiden Momente zu einander betrifft, fo ift es nicht dahin zu 
beftimmen, daß das Negative vor dem Pofitiven zurücktrete, fo daß es fich nicht ſowohl 
um Beruhigung des Bewußtfeins wegen einer rückwärts Tiegenden Schuld als viel- 
mehr um das Pofitive, die Begründung eines neu beginnenden Zuftandes der Hei- 
ligung handle — nur die einfeitige proteftantifche Anfchauung kann die andere Ein- 
feitigfeit behaupten. Dem Katholicismus ift es ebenfo fehr als dem Proteflantismus 
um bag Negative zu thun, aber — dieſes Negative ift nicht ohne das Pofitive der 
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Heiligung; feines darf vom andern getrennt werben, beide find in gleicher Weiſe 
als Momente der Rechtfertigung zu faffen; zeitlich geht daher feines dem andern 
soran; logiſch oder begrifflich ift als erſtes das Pofitive zu ſetzen: wie bie 
Sümdenvergebung in Kolge des Verdienſtes Ehrifti nur unter Vorausfegung feiner 
Gerechtigkeit, feines Gerechtſeins denkbar ift, fo ift auch die Nechtfertigung des 
Meufden, des einzelnen Subjects, bedingt durch fein Gerechtfein. Der Proteflan- 
tismas Hält das umgefehrte Verhältuiß feft, trennt beide und laͤßt die Heiligung 
bintendrein folgen als Etwas, was auch nicht fein fann, ohne daß deßhalb der 
Menſch dann nicht gerechtfertigt wäre, während das Fatholifche Dogma beide Mo- 
mente wohl verfchieden und unterfchieden, aber eben fo fehr in ihrer wefentlichen 
Zufammengebörigkeit, Einheit auffaßt. — Diefer Begriff der dixauoavvr, nämlich, 
daß fie nicht bloß Erlaß der Schuld und Strafe, fondern auch wirfliche Befreiung 
son der Sünde und ein neues Lebensprineip fei, findet fi nun auch bei Paulus, 
auf den man fich fonft zur Erhärtung des Gegentheils berufen hat; am fhlagendften 
findet er ſich im 6. Eapitel des Briefes an die Römer. Paulus findet das Charaf- 
teriftiiche der neuen Heilsdeonomie darin, daß in ihr die Gnade fo überfließend fei, 
daß fie die Sünde unter dem Geſetze übertreffe; nimmt die Sünde zu, fo nimmt bie 
Guade noch mehr zu. Alfo — fchließt Paulus fragend, follen wir in der Sünde ver- 
barren, damit die Gnade fich mehre? Diefe Schlußfolgerung weist Paulus als eine ganz 
serfebrte zurüd mit den Worten: Wie fünnten wir, die der Sünde abgeftorben,, in 
ihr noch weiter leben! Wer geftorben ift, ift von der Sünde gerechtfertigt, dient 
alfo der Sünde nicht mehr, fondern wandelt in der Neuheit des Lebens. Alſo fteht 
das Sündhaftfein und Sündigen nach Paulns mit der dıxauoovvn im birecteften 
Biderfprude; fie ift alfo nach Paulus wefentlich Vernichtung des alten, und Seßung 
eines neuen heiligen Lebens. Dieß geht auch aus der erflärenden Bemerkung des- 
—* Apoſiels hervor, daß dieſe Rechtfertigung, deren objectiver Grund Chriſtus 
‚im Meuſchen auch nur durch den engſten Anſchluß an fein Leben ſubjectiv ver- 
mittelt werde, nämlich dadurch, daß wir mit Ehriftus fterben, nämlich der Sünde, 
und in ihm zu einem neuen Reben auferſtehen! Wiffet ihr nicht, daß wir, wie 
viele wir getauft wurden auf Chriftus Jeſus, getauft find auf feinen Tod? Wir find 
alſo mit ihm durch die Taufe in den Tod begraben, damit wie Chriſtus auferweckt 
wurde von den Todten durch die Herrlichkeit des Vaters, fo auch wir in ver Neuheit 
Des Lebens wandeln. Denn wenn wir in Gemeinfhaft mit Chriſtus feinem Tode 
ähnlich geworben find, fo werben wir es auch mit feiner Auferftehung fein, denn 
wir t ja, daß unfer alter Menfch mitgefreuzigt wurde, damit der Leib ber 
Sünde vernichtet werde, damit wir der Sünde nicht mehr dienen u. f. w. Rom. 
6, 2 f. Darin alfo, daß unfere Gerechtigkeit ein treues Nachbild, ein Gleich— 
Bild des Lebens Eprifti iſt (onoiwue Tod Iavarov Xoısod alla xal ng 
drasaoews) liegt es, daß die Rechtfertigung zugleich Heiligung ift, und es ift feiner 
igt, deffen Leben nicht die Reproduction des Lebens Chriſti wäre. 

Daher fagt Paulus: Jetzt da ihr befreit feid von der Sünde und Gott dienet, habt 
ißr eure cht zur Heiligung, zum Ziele aber das ewige Leben! Rom. 6, 22. Wie 
euere Glieder hingabet zum Dienfte der Unreinigfeit und der Gefeglofigfeit zur 
fofigfeit, fo bringet eure Glieder jegt dar im Dienfte der Gerechtigkeit zur 
| g 6, 19. Der Hl. Paulus nennt einen ſolchen gerechtfertigten Menfchen in 
| eine nene Creatur 2 Cor. 5, 15—17. Diefe Anfhauung, daß dı- 
zeogvUrn wirfliche Gerechtigkeit fei, kehrt bei Paulus immer wieder. Außer Nöm. 
6, 1— 23. vgl. 7, 1—7. 8, 1 5qq. 2 Eor. 5, 11—21. 7, 1. 13, 3—7. Galat. 
5, 5—26. Gott, der reich an Erbarmen ift, hat nach feiner großen Liebe, womit 
er uns geliebt, und, die wir tobt waren durch Lebertretungen, mit Ehrifto mitbe- 
lebt und uns mitauferweckt und uns mitverfegt in ben Himmel durch Cpriftum 
Jeſum, um in den fommenden Zeiten den unermeßlihen Reichthum feiner Gunade 
zu offenbaren, in ber Huld, die er und durch Ehriftum Jeſum bewiefen. Denn aus 
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Gnade ſeid ihr ſelig geworben durch den Glauben und dieſes nicht von euch ſelber, 
Gottes Gabe iſt es, nicht der Werke Lohn, daß nicht Jemand ſich rühme. Denn fein 
Werk find wir, gefchaffen durch Chriſtum Jefum, zu guten Werfen, welche Gott 
zuvor bereitet bat, daß wir barin wandeln follen. Ephef. 2, 1—10. vgl. 
zit. 3, 3—8. Coloſſ. 2, 6—16. 3, 1 f. Mit Paulus ſtimmen auch die übrigen 
Apoftel überein 1. Petr. 1, 18—23. 2, 24. 3, 18—22. 1 Joh. 1,7. 2,1. 
u. v. a. Stellen. — Iſt nun aber die Gerechtigkeit, die dixauoovsn, feine bloß 
zugerechnete, fondern immanente, perfönliche, fo fann fie diefes nur durch Aneig- 
nung der Gerechtigkeit Ehrifti, alfo durch einen Proceß werben, beffen Factoren 
außer der Gnade Gottes die Freiheit ift, wodurch der Menfch eben Subject oder 
Perſon ift. Hiermit find wir zugleich zur Einficht in den tiefften Grund gefommen, 
warum ber Proteftantismus die Rechtfertigung als jenes Negative bloß auffaßt, und 
es nicht in ihr zu einem perfönlichen Aneignungsproceffe fommen läßt, deßhalb naͤm⸗ 
Ih, weil er im Menſchen die. Freiheit läugnet. — Aus der gegebenen 
Beftimmung der dızasoovyn geht hervor, daß das, woburd wir fie und aneignen, 
der Glaube, alfo der rechtfertigende Glaube Etwas ganz anderes fein müffe, als 
wie ihn der Proteſtantismus auffaßt. Der Glaube im theologifhen Siune ift das 
fefte Fürmwahrhalten des in Chriſto Geoffenbarten; als bieß iſt er alfo, wie die 
Etymologie im Griechifchen es beftätigt Crisıg v. sresrerouer), wiewohl er in diefer 
Form auch ein assensus certus, alfo ein Willendact ift, dennoch vorzugsweife ein Er- 
kenntnißact (Rom. 10, 9. 13. 14—17. 1 Cor. 14, 22— 24. Joh. 3,15. 18.17, 3), zu 
dem man durch Anhörung des göttlichen Wortes gelangt; biefer Glaube fommt vom 
Hören. Röm. 10,17. Derfelbe bezieht ſich nun aber nicht bloß auf den verfühnenden 
Tod Ehrifti, fondern auf den ganzen Inhalt der Offenbarung ; die Stellen Röm. 10, 9. 
4,24. 25. fpreden von dem Glauben an die Auferflehung Eprifti, d. h. an den ganzen 
Dffenbarungsinhalt, weil diefer eben durch jene Thatfache feine Beftätigung erhielt. Es 
gibt alfo feine fides specialis, die fih nur auf den Tod Chrifti bezöge, fie ift generalis, 
wobei man jedoch zugeben muß, daß ber rechtfertigende Glaube ganz befonders fich 
auf den erlöfenden Tod Ehrifti beziehe. Diefer Glaube nun ift der Anfang, die Wurzel 
und bag Fundament eines vor Gott gerechten Lebens; er ift das Erfte, Nothwenbigfte 
biefür (Hebr. 11, 6). Aber eben weil er nur Anfang iſt, fann er, wenn man bei 
ihm ſtehen bleibt, Fein rechtfertigender fein, weil er bloß Erfenntniß iſt und als 
nur ın der Intelligenz ruhend, nichts wirft, unlebendig, oder, wie die Schrift fagt, 
todt iſt (Jac. 2, 17. 26); er wird von ihr deßhalb auch überall als unzulänglich 
bezeichnet. Nicht Jeder, der zu mir fagt: Herr, Herr, wird eingehen in das Himmel- 
veich, fondern der den Willen meines Vaters im Himmel thut (Matth. 7, 21 ff.). 
Ge weniger diefer Glaube dem Wefen und den Anforderungen des Evangeliums 
entipricht, das durchweg auf Leben, auf That dringt, defto mehr muß er, wenn er 
ein rechtfertigender fein will, ein lebendiger werden, und dieß wird er, wenn ber 
gewußte, erkannte und anerfannte Glaubensinhalt vom Willen ergriffen wird, 
durch den die Wahrheit zur That wird. Zu dieſer Dialertif des Gaubens wird es 
auch deßhalb kommen, weil die Glaubenswahrheit, in der Erfenntniß angefaßt, 
die Energie und den Drang bat, Leben zu werben. Das aber, was die Wahrheit 
ded Glaubens, foweit fie eine mit Zuftimmung erkannte ift, zur gewollten und ge- 
wirkten bringt und fortführt, ift die Liebe; fie ift das heilige Band, welches Er- 
Tennen und Wollen zur ſchönen Einheit vermäßlt, deren Kinder die guten Werfe 
find. Und erft diefer Glaube, diefer in Liebe thätige Glaube ift ein recht» 
—— ‚ weil in ihm ber ganze innere Menſch, der perfönliche nach allen Seiten 
eines Geiftes dur Eprifti Geift geweiht ift und in ihm Cheiſtus nachbildlich ſich 
darftellt. Daher fagt Paulus: „In Chrifto gilt nur der Olaube, der in 
Liebe thätig ift (Balat. 5, 6), d. i. derjenige, beffen inneres, treibendes, wir- 
kendes Princip Clorma) die Liebe ift, was die Scholaftifer fo geben, daß nur bie 
fides formata (charilate), der fie die fides informis entgegenfegen, rechtfertigend 
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fei. Es leuchtet ein, wel’ ein innerer, weſentlich nothwendiger Zuſammenhang 
zwifchen Glauben und Werk Statt findet; nad diefem ift nur das Werf ein recht⸗ 
fertigenbes, das die Frucht, der äußere Ausdruck eines von Liebe durchdrungenen 
Glaubens ift, fo daß Glaube und Werke in einander aufgehen. Nur in biefem 
Sinne ift e8, wenn die Schrift überall ein fo großes Gewicht auf die Werke legt. 
Wenn du vollkommen fein willſt, fo gehe, verkaufe, was bu haſt und gib es ven 
Armen und du wirft einen Schag im Himmel haben; dann fomme und folge mir 
neh (Matth. 19, 21. of. 16—20. Luc. 12, 43. 47). Geber gute Baum bringt 
gute Früchte hervor (Matt. 7, 17). Willſt du zum Leben eingehen, fo halte die 
Gebote (19, 17). Diefe Anfchauung von den Werken kehrt in den Evangelien 
immer wieder. Vgl. Luc. 18. Joh. 3, 16—18. 36. 6, 29. 40. 47. 11, 25—27, 
wo nad der johanneifchen Anfchauung unter dem Glauben der thätige in Liebe ge- 
meint ift (1 Joh. 2, 29). Jeder, der Gerechtigkeit übt, ift aus Gott geboren 
(2, 15. 3, 6. 7). Jeder, der mit Gott vereinigt bleibt, der fündigt nicht; Jeder 
hingegen, der fündigt, hat ihn weder gefehen, noch erfannt, d. h. er glaubt nicht am 
Gott (4, 7—21). Jeder, der glaubt, daß Jeſus der Chriſtus ift, der ift eim 
Gpottestind; und wer den Bater liebt, der liebt auch deffen Kind. Daran erkennen 
wir, daf wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Gott lieben und feine Gebote 
halten (5, 1 ff. 3 Job. 11). Gott Fennen und thätig, Lebenbig glauben, ift ihm 
Ein und Daffelde. — Die Nothwendigkeit der Werke zur Rechtfertigung vor Gott 
findet fi aber auch in den paulinifchen Schriften. Die Hörer des Gefeges find 
nicht gerecht vor Gott, fondern die Thäter des Geſetzes werben gerecht— 
fertigt werden (Rom. 2, 13). Daher empfiehlt er fie den chriſtl. Gemeinden 
auf das Nachdrücklichſte. Gott ift mächtig, alle Gnade euch reichlich mitzutheilen, 
fo daß ihr in Allem allenthalben genug habt und noch Veberfluß zu jedem guten 
Berfe (eis mar Eoyov ayador) 2 Eor. 9. 8. Den Reichen ſchärfe ein.... 
Gutes zu thun und reich zu fein an guten Werfen... damit fie das wahre 
Leben erlangen (1 Tim. 6, 17—19). Bringet Frucht in jedem guten Werfe (Eol. 
1, 10. vgl. Ephef. 2, 8—10. Galat. 5, 5. 6. 1 Eor. 13, 2. 1 Tim̃. 1, 5. 14. 
2 Tim. 1, 2.13. 2, 5. 3,8. Tit. 3, 8. 2, 14). Ja Paulus fest felbft den unleben- 
digen Glauben dem in Werken thätigen entgegen und verurtheilt jenen: den Reinen 
ift Alles rein, den Befledten und Unreinen ift Nichts zein, fondern ihr Sinn und 
Gewiſſen ift befleckt, fie gefteben, Gott zu kennen (d. h. fie glauben an ihn), 
aber fie verläugnen ihn. dur ihre (fündhaften) Werfe (Tit. 1, 15. 16). 
Darum fährt der Apoftel, nachdem er auseinandergefegt, wie wir gerechtfertigt in 
Eprifto, fort: Dieß ift die bewährte Lehre und ich-wünfche, daß bu davon feft über- 
zeugt werbefi, damit die, welche an Gott glauben, der guten Werfe fi 
ernftlich befleißen (Xit. 3, 3—8). Nach unfern Werfen wird und einft ver- 
golten werben (Rom. 2, 6—11). — Wie diefe guten Werle zu faflen feien, dar- 
über fann nach dem Gefagten Fein Zweifel mehr fein. Es fei nur noch bemerkt, 
daß fie der in Liebe thätige Glaube felbft find. Soferne die Werfe nothwendig 
find, fie aber nicht einfeitig aus dem Glauben, fondern nur, wie die Liebe in ihm 
iſt, hervorgehen, ift biefe im rechtfertigenden Glauben ein wefentliches Moment, 
ohne fie ift der Glaube nicht rechtfertigend. Daher wird fie in diefem Sinne öfter 
für den thätigen Glauben felbft geſetzt. Chriſtus antwortet dem Jünglinge auf die 
Frage, welches das größte Gebot fei: du follft den Herrn deinen Gott lieben mit 
deinem ganzen Herzen und mit beiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Ge- 
müthe; dieſes fei das erſte und größte Gebot, das zweite fei diefem gleich: Tiebe 
deinen Nächften wie dich ſelbſt. In diefen beiden Geboten fei das ganze Gefeg 
und die Propheten enthalten (Matth. 22, 36—40). Ebenfo fest Paulus in die 
Liebe die Erfüllung des ganzen Gefeges (Röm. 13, 10. Gal. 5, 14) und erflärt 
er den Glauben ohne Liebe für Nichts, für werthlos (1 Eor. 13). — Laßt man 
diefen innern, wefentlichen Zufammenhang zwiſchen dem Glauben und den Werfen 
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nicht außer Acht, fo Töst fih auch unfehwer und mühelos der Widerſpruch, in dem 
vorgeblich die pauliniſche Lehre von der Rechtfertigung mit jener des Jacobus ſtehen 
fol, und den noch die neueften Eregeten proteftantifcherfeits für einen unauflöglichen 
erflären (3. B. de Wette, Rurzaefaßtes ereget. Hanbb. zum N. T. 3. Br. 1 TH. 
©. 125. 129. Leipzig 1847). Aber man vergißt bei einer folchen Annahme fo- 
gleich und vielleicht abfichtlih, daß die Stellen (Rom. 3, 20. 28. Gal. 2, 16. 
Jar. 2, 24), in denen die beiden Apoftel einander geradezu wiberfprechen follen, 
einen Widerſpruch nicht einmal dem firengen Wortlante nach enthalten. Bei Pau- 
Ius Heißt es: der Menfch wird durch den Glauben gerechtfertigt und nicht durch bie 
Werte des Geſetzes. Jacobus fagt: Aus den Werfen wird der Menfch gerechtfer- 
tigt, und nicht aus dem Glauben allein (EE Eoyımr dexaoürar avIowrros, 
za 00% Ex rılseons uovov). Wäre aber der vermeintliche Widerfpruch vorhaben: 
fo müßten die Stellen fo Iauten: bei Paulus: Aus dem Glauben allein, und nicht 
aus den Werfen folgt die Rechtfertigung; bei Jacobus: Aus den Werfen allein 
wird der Menfch gerechtfertigt und nicht aus dem Glauben. Es Liegt alfo in dieſen 
Stellen nicht, daß Paulus den Glauben allein für rechtfertigend halt und vie 
Werke ohne allen Unterfchied verwirft (fondern nur die Werke des mofaifchen Ge— 
feges und des natürlichen als bloß einfeitige, foferne fie der Menfch aus fich allein 
thut), und daß nach Jacobus die Werke allein mit Ausschluß des Glaubens recht⸗ 
fertigen. Vielmehr treffen beive in ihren Anfchauungen zufammen. Wenn Jacobus 
fagt: die Werke rechtfertigen, fo find es die dem Glauben entfproffenen. Zeige mir 
deinen Glauben ohne die Werke, aber ich will dir aus meinen Werken meinen 
Glauben zeigen, d. h. die Werke beurfunden das Dafein eines lebendigen Glaubens 
(Zac. 2, 18). Und wenn Paulus fagt: der Glaube rechtfertigt, fo ift es der in 
Liebe thätige, der in Ehrifto allein gilt (Sal. 5, 6). Bei Paulus ift es alſo der 
Glaube, wie in ihm das Werk wefentlih implicirt ift, und bei Jacobus ift das 
Werft der erplicirte Glaube. Während alfo Paulus auf dem religidfen 
Standpunct ſteht, der aber dem fittlichen nicht ausſchließt, ſondern dieſes Moment 
als ein wefentliches in ſich enthält, geht Jacobus vom fittlichen aus, der aber 
nah ihm feinen Grund in dem religidfen bat. Paulus alfo fest den Grund 
ohne die daraus bervorgehende Folge zu negiren, Jacobus die Folge ohne ihren 
Grund zu Täugnen (vgl. auch den Art. Jacobus d. Yüngere). — Diefer thätige 
Glaube nun, diefe aus dem Glauben hervorgebenden Werke find verdienftlich, 
in ihnen und durch fie find wir gerecht, und wird ihnen ald Belohnung die ewige 
Seligfeit zu Theil. Wohlan, du guter und getreuer Knecht, da du über Weniges 
getreu gewefen, will ich dich über Vieles fehen; gehe ein in bie Freude beines 
Herm (Matth. 25, 21. 31—44). Freuet euch und frohlodet, euer Lohn wird 
groß im Himmel fein (Matth. 5, 12. 10, 41. 42). Seid thätig im Werfe des 
Herrn allezeit, wiffend, daß eure Mühe nicht vergeblich ift im Herrn (1 Eor. 
15, 59). Den fhönen Kampf habe ich gekämpft, den Lauf vollendet, den Glauben 
bewahrt; übrigens ift mir hinterlegt der Kranz der Gerechtigkeit, den mir verleihen 
wirb der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, doch nicht allein mir, fondern 
auch allen denen, die feine Erfcheinung geliebt haben (2 Tim. 4, 7. 8). Aber 
gerade diefe Berbienftlichfeit der guten Werke ift es, woran die Anhänger und VBer- 
theidiger des allein rechtfertinenden Glaubens Anftoß nehmen; es ſei diefe Lehre 
eine wahrhaft pelagianifche Irrlehre, in Folge deren das Erldſungswerk Ehrifti als 
aus reiner Gnade, d. h. ohne alles vorangehende menfchliche Berbienft (meritum) 
gar nicht zu feinem Nechte gelange. Dieß gefchebe nur, wenn in der Rechtfertigung 
Chriſto Alles, dem Menfchen Nichts zufalle. Es gehe fonft die reine Dbjecti- 
vität der Rechtfertigung verloren, wenn man ein fubjectives Moment in ihr an« 
nehme (fo 5. B. Olshauſen, Comment. z. B. an d. Röm. zu 3, 21). Aber foldhe 
Borwürfe wegen Pelagianismus, mit denen man fo freigebig ift, haben ihren Grund 
einmal in der abfichtlichen Unkenntniß, in dem Nichtwiffenwollen, daß der Katho— 
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licismus ebenfo ſehr als ver Proteſtantismus den ſchlechthin objectiven Grund ber 
Rechtfertigung in Chriſto ſieht; nicht um der Werke der Gerechtigkeit, die wir ge- 
than, fondern aus Erbarmen hat Gott uns erlöst dur das Bad der Wiedergeburt 
und Ernenung bes hl. Geiftes, den er und durch Jeſum Ehriftum unfern Heiland 
fo reich mitgetheilt hat (Tit. 3, 5. 6. m. a. D.). Wie gefagt, dieß glauben und 
wiffen wir Ratholifen fo gut als die Proteflanten. Sodann aber beruht jener Bor- 
wurf auf ber proteftantifchen Irrlehre, der Menfh nah und in der Sünde 
babe feinen Funken von Freiheit mehr in fich, fo daß alfo der Menſch 
als das Endliche Gott dem Unenblichen gegenüber Nichts mehr, d. h. fittlich gefaßt, 
radical bös fei. Die Rechtfertigung kann alfo als Proceß, weil diefer einen zweiten 
Factor vorausfegt, gar nicht Statt finden; der Menſch kaun gar nichts hiebei thun. 
Aber eben vermöge diefer durchaus unbiblifchen Auffaffung muß ver Proteflantig- 
mus jede Anſchauung, die nicht feine ift, wenn fie auch zwifchen feinem und dem 
pelagianifchen Extreme, das dem Menfchen alles zutheilt und Gott nichts, Liegt, 
dennoch für eine ertrem pelagianifche halten; der Proteflantismus muß in Beur- 
tbeilung der Fatholifchen Rechtfertigungstheorie dieſe von feinem abfolntiftifchen 
Standpuncte aus, als ein Ertrem anfehen, er muß argumentiren: Wer nicht abfo- 
lutiſtiſch von Gott gerechtfertigt if, wie wir behaupten, der kann nur aus ſich 
ſelbſt gerechtfertigt fein, der verbient, wie ein Taglöhner feinen Lohn, feine Recht» 
fertigung ab; die katholiſche Anfchauung, daß im Nechtfertigungsproceß allerdings 
bie menfchliche Freiheit thätig fei, aber nur auf dem Grunde der abfoluten Gnade, 
d. h. in Folge deren zuvorfommenden und mitbegleitenden Thätigfeit, und daß auf 
jedem Stabium biefes Proceffes die gewordene Gerechtigkeit ung vor Gott nur def- 
halb wohlgefällig macht, nicht weil es unfere ift, fondern weil wir in ihr das 
Leben Chriſti reproduciren, alfo mit ihm find, wie der Nebzweig am Rebflod, oder 
wie Glieder eines Körpers, alfo deßhalb, weil wir innerlich mit ihm Eins find, 
bas Alles kann die proteftantifche Anfchauung, fo lange fie die Freiheit läugnet, im 
ihrer Wahrheit gar nicht würdigen, e8 muß ihr pelagianifch vorfommen; von einem 
perfönlichen Eingehen in das unverbiente Erlöfungswerf Chrifti kann fie demnach 
Nichts wiſſen. — Während die proteftantifche Rechtfertigung vermittelfi des Glau- 
bens allein in einem Nu, mit einem Schlage erfolgt und einer Weiterbildung gar 
nicht fähig ift, faßt das latholiſche Dogma die Yuftification als Proceß auf, der, 
weil an einen Berlauf gebunden, feine beſtimmten Stavien bat, in denen er ſich 
vollendet. Diefen Proceß kann man nicht beſſer darftellen, als es das Triventiner 
Eoncilium (Sess. VI. de justificatione) gethan, und den wir um fo lieber erft hier 
feparat geben, als fich in ihm die pofitive, kirchliche Lehre darftellt und er das Vor⸗ 
ausgegangene beftätigt; zugleich werben einzelne fehlende Momente im Vorhergehen- 
den, die übrigens ſchon in der Grundvorftellung von der Rechtfertigung liegen, er» 
gänzend nachgetragen. Das Triventinum geht von der Unmöglichkeit für den Men- 
fhen in feiner Sündhaftigfeit aus, feine Gerechtigkeit durch Beobachtung der geoffen- 
barten altteftamentlichen und natürlichen Gefege zu wirken, und folgert daraus bie 
Nothwendigkeit der Erlöfung, wenn Gott fie überhaupt eintreten laſſen wollte, durch 
Chriſtus. Wirklich erlöst werben jeboch nur die, welde an dem Berbienfte feines 
Leidens participiren, die in Ehrifto wiedergeboren werben. Darnach ift die Zufti- 
fication die Berfegung aus demjenigen Stande, in dem ber Menfh als Kind des 
erften Adams geboren wird, in den Stand der Gnade und Kindfchaft Gottes durch 
ben zweiten Adam Jeſus Chriſtus. Diefelbe wird vermittelt durch das Bad ber 
Wiedergeburt und durch das Sehnen darnach. Aber eingeleitet wird bie 
Dispofition zur Rechtfertigung, und vorbereitet wird biefe von ber zuvor⸗ 
fommenden Gnade Gottes durch Jeſum Epriftum, welder der Menfh freiwillig 
beizupfliägten und mitzuwirken hat. Der Modus ber Vorbereitung befteht näher 
darin, daß die durch die göttliche Gnade Geweckten und Unterftügten ben Glauben 
burd das Gehör empfangen, und gläubig annehmen, beſonders, daß der 
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Sünder von Gott durch feine Gnade und durch bie Erlöfung, bie in Chrifto iſt, 
gerechtfertigt werde. Dadurch entfteht in dem Menfchen das Gefühl und Bewuft« 
fein feiner Sünbhaftigfeit, aber damit die Furcht vor der göttlichen Straf- 
gerechtigfeit, die ihn heilſam erfchüttert, zugleich aber die vertrauensvolle 
Hoffnung, daß Gott ihm um Chriſti willen gnädig fein werde; ber Menfch be» 
ginnt Gott als Duelle der Gerechtigkeit zu Tieben, wird dur einen Haß und 
Abſcheu gegen die Sünde, d. i. vom jener Buße bewegt, welche vor der Taufe 
gewirkt werden muß; das legte disponirende Moment ift, daß er fih vornimmt bie 
bI. Taufezuempfangen, ein neues Leben anzufangen und die göttlichen 
Gebote zu halten. Erft auf diefe vorhergehenden disponirenden Acte des Glau- 
bens, der Furcht und Liebe, der Reue, der Hoffnung und des Vertrauens und des hf. 
Entfchluffes tritt die Rechtfertigung ſelbſt ein, die als non sola peccatorum re- 
missio, sed et sanctificatio et renovatio interioris hominis per voluntariam susceptio- 
nem gratiae et donorum, unde homo ex injusto fit justus, beftimmt wird. Als Urfachen 
biefer Rechtfertigung werden folgende angegeben: 1) Causa finalis, welches die Verherr⸗ 
lichung Gottes und Eprifti und das ewige Leben iſt; 2) die causa efficiens ift die 
Barmberzigfeit Gottes; 3) c. meritoria ift Jeſus Chriſtus mit feinem Leiden am 
Kreuze; 4) causa instrumentalis ift die Taufe; 5) die causa formalis ift die Ge— 
rechtigfeit Gottes, und zwar jene, vermöge welcher er uns gerecht macht, vermöge 
welcher wir wahrhaft gerecht heißen und find und nicht bloß gelten und gehalten 
werden; ein Jeder nach dem Maafe, das ihm ber hl. Geift mittheilt, fo wie er 
will, und nach ber eigenen Dispofition und Mitwirkung eines Jeden. Denn ob» 
gleich Niemand gerecht fein kann, außer es werden ihm die Berbienfte des Leidens 
unferes Herrn Jeſu Chriſti zugetbeilt, fo gefchieht dieß doch in der Rechtfertigung 
des Sünders, indem durch das DVerbienft feines heiligſten Leidens, durch ven hf. 
Geift, die Liebe Gottes fih ausgießt in die Herzen derer, welche gerechtfertigt 
werben, und ihnen inhärirt: daher der Menfch in der Rechtfertigung felbft mit ber 
Vergebung der Sünden all’ dieß zugleich eingegoflen empfängt durch Jeſus Chriſtus, 
dem er eingepflanzt wird durch den Glauben, die Liebe und die Hoffnung. — Als 
drittes Moment fihließt das Eoncilium an das Vorhergehende das Verhalten des 
Menfchen nach feiner Rechtfertigung. Die Rechtfertigung ift nämlich einer Zu=- 
nahme, eines Wahsthums fähig und zwar durch Beobachtung ber Befehle 
Gottes und der Kirche in der burch Chrifti Gnade empfangenen Gerechtigkeit, in⸗ 
dem ber Glaube den guten Werfen mitwirkt. Aber eben deßhalb, weil die Necdht- 
fertigung, als auch durch die Freiheit des Menfchen bedingt, des Wachsthums fähig 
ift, ift fie der Abnahme fähig und kann verloren werben. Die burd die Sünde 
verlorene Gnade fann jedoch wieder unter Anregung Gottes durch das Bußfarra- 
ment erlangt werden. Was allein nicht verloren geht ift der Glaube, nämlich als 
Anfang der Rechtfertigung. Aus diefem Grunde der Möglichkeit des Verluſtes der 
Nechtfertigung durch Sünde warnt auch das Tridentinum vor einem felbftgefälligen 
und eiteln zuverfichtlichen Vertrauen auf feine Rechtfertigung und namentlich davor, 
daß man fich nicht unter die Zahl der Präbeftinirten rechne, indem dieß ohne fperielle 
Revelation Keiner wiffen fünne, und bie um fo weniger, als es nicht wahr fei, 
daß fein ©erechtfertigter mehr fündigen könne, ober, wenn er gefündigt habe, ſich 
fihere Buße verfprechen dürfe. Den Berluft der rechtfertigenden Gnade ziehen nur 
laͤßliche Sünde nicht nach fi; wer folche begeht, hört deßhalb nicht auf gerecht zu 
fein. Daraus gehe aber um fo mehr die Verpflichtung hervor, den Weg der Ge— 
rechtigkeit zu wandeln. Warum diefe letzteren Beftimmungen gegeben werben muß- 
ten, geht aus dem Art. Begierlichfeit hervor. Vergl. auch den Art. Buße. — 
Möpler, Symbolit 5. A.; vorzüglich aber Bellarmin, de controversiis christ, 
fidei tom. IV. (Woͤrter.] 
Nechtgläubigkeit, ſ. Orthodoxie. 
Mechtsgleichheit, ſ. Parität. 
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Nechtöfraft, ſ. Recht und Decifindecrete. 

Nechtsmittel Cremedia juris) heißen die gefeglich erlaubten Hilfs- und Ab⸗ 
wehrmittel gegen ein richterliches Erfenntniß, durch welches fi Jemand in feinen 
Rechten beeinträchtigt und verlegt hält. Das Erkenntniß des Richters ift entweder 
ein eigentliches Endurtheif (sentenlia decisiva, definitiva), woburd ein Proceß 
(f. d. 9.) endgültig abgefähloffen wird (f. Deeiſivdecrete), oder ein bloßes 
fogen. Interloeut (sententia interlocutoria) d. 5. ein im Verlaufe des Proceffes 
erlaffenes einfaches Decret, oder eine vorläufige Verfügung, aus der fich aber wohl 
ber Ausgang des Proceffes abnehmen läßt. In beiden Fallen ift unter gewiffen 
Bedingungen und VBorausfegungen geftattet, Einfprache dagegen zu erheben und zu 
den fogen. Rechtsmitteln zu greifen. Diefelben werben eingeteilt in ordentliche 
(remed. ordinaria), welche innerhalb des beftimmten Termins (fatale) von 10 Ta- 
gen anzuwenden, und in außerordentliche (rem. extraordinaria), die an feine 
beftimmte Frift gebunden find (f. Friften); ferner in devolutive (rem. devo- 
lutiva), bei welchen die causae cognitio an einen höhern Richter übergeht, und im 
nicht devolutive (non devolutiva); endlich in ſuspenſive (rem. suspensiva), 
welche die Execution des Urtheils aufhalten, und in nicht ſuspenſive (non sus- 
pensiva). Im Einzelnen zählt man folder Rechtsmittel vorzüglich drei: die Appel- 
lation (appellatio, provocalio), die Nichtigfeitsflage Coppositio seu querela 
nullitatis) und die Wiedereinfegung in-ben frübern Stand (Trestitutio in 
integrum. — I. Die Appellation (Begriff, Zuläffigfeit, Gefchichte, Form und 
Wirkungen derfelben). 1) Unter Appellation verftieht man die Berufung von einem 
niedereren Richter (judex a quo) an einen höheren (judex ad quem) wegen einer 
erlittenen oder zu befürchtenden Beſchwerde. Derjenige, welcher die Appellation 
einlegt, beißt Appellant, derjenige, gegen den fie gerichtet ift, Appellat. — 
Das Recht zu appelliren hat im Allgemeinen Feder, der ſich vom Gerichte irgend 
befchwert glaubt, und zwar naͤherhin nicht bloß derjenige, gegen den ein Urtheil 
fpeciell gerichtet ift, fondern auch jeder Dritte, dem daraus ein Rechtsnachtheil 
erwachfen kann (c. 30. Caus. 2. q. 6). Nach älterem canon. Rechte war die Be- 
fugniß der Appellation fehr weit ausgedehnt, indem biefelbe nicht bloß gegen De— 
eifiourtheife, fondern auch gegen Interloeute jeder Art Co. 12. X. de appell. 2. 28), 
ja felbft gegen ſolche Befchwerden geftattet war, bie Jemand auch aufergerichtlich 
(extra judicium) erlitten hatte, 3. B. Oefangenfegung, Beeinträchtigung durch eine 
Wahl u. ſ. w. — appellatio extrajudicialis — c. 8. h. t. in VI. 2. 15. Das 
Tridentinum jedoch hat die Beſchränkung getroffen, daß gegen Interlocute nur dann 
appellirt werden darf, wenn benfelben die Kraft eines Decifivurtheils zufommt, oder 
wenn die in dem Snterlocut enthaltene Befchwerde der Art ift, daß derfelben durch 
eine Appellation von einem Decifivurtheil aus nicht mehr abgeholfen werben kann. 
Trid. Sess. XXIV. c. 20 de ref. Sess. XIII. c. 1. de ref. In einzelnen Fällen aber 
find die Appellationen fchlechterdings unzuläffig. So darf 3. B. einer augenfcheinlich 
unbegründeten oder böswilligen Appellation vom Unterrichter nicht deferirt werben; 
wenn der Appellant aber dennoch den Oberrichter angeht, fo hat diefer die Sache 
unverweilt an den nieberen Nichter zurüczufchiden und den Appellanten in bie Koften 
zu verurtheilen Cc. 5. de app. in VI. 2. 15). Auch wird, wenn in derfelben Sache 
bereits drei gleichlautende Sentenzen erfolgt find, eine weitere Appellation als 
unbegründet und unftatthaft angefehen (c. 65. X. de appell. 2. 28). Ebenfo ift 
die Appellation nicht geftattet in causis correctiomum, außer es würde bag 

und die Form der Strafe überfchritten (nisi formam sc. praelali excesserint) 
c. 13. X. de offic. jud. ord. 1. 31; c. 3. 26. X. de app. 2. 28. Die ausführliche 
Aufzählung diefer Ausnahmsfälle fiehe in der Constitutio Benedicti XIV. „ad mili- 
tanlis“ a. 1742. — Die Ordnung, nach welcher die Appellation zu gefcheben hat, 
if der fogen. Inftanzenzug, db. h. es muß von dem nieberern Gerichte an das 
nächft höhere, ohne Ueberfpringung einer Mittelfiufe — gradatim — appellixt 
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werben (c. 66. X. de app. 2. 28). Im Falle, daß Jemand irrihümlicher Weife 
per saltum an einen höhern oder an einen in conoreto nicht zuftändigen höhern 
Richter appellirt, fo geht die Appellation zwar nicht verloren, muß aber an ben 
competenten Richter abgegeben werben; wohl aber geht fie verloren bei einer appel-" 
latio a majori ad minorem, weil dieß gegen den Begriff der Appellation verftößt 
e. 66. 1. c. Trid. Sess. XXI. c. 1. S.XXIV. c. 20. de ref. Die geiftlichen Oberen 
follen freie Hand in Ausübung der Zucht haben, und die Erecution der Strafe, wo 
fie nothwendig ift, durch Feine Appellation aufgehalten werben. 2) In den erften 
Sahrhunderten, da die Ehriften ihre Streitigfeiten meift vor den Bifchof als den 
gemeinfamen Bater und Richter brachten, und diefer diefelben mehr in fchiederichter- 
licher Weife, als nad dem firengen und ftarren Buchftaben des Geſetzes entſchied, 
famen Appellationen von feinen Entſcheiden nicht leicht vor. Was ein Bifchof über 
einen feiner Untergebenen ausfprach und anorbnete, mußte auch von feinen Nachbar= 
bifchöfen beobachtet und refpectirt werben. Sp burfte 5. B. ein von feinem Bifchof 
Ercommunicirter auch von den übrigen Bifchöfen einer Provinz nicht in die Gemein«- 
Tchaft aufgenommen werben. Doc geftattete fchon das Concil von Nicda, daß, 
wenn fich ein Elerifer oder Laie durch eine folche Sentenz feines Bifchofs beſchwert 
glaube, er berechtigt fein fol, auf eine Prüfung diefer Sentenz durch das Pro- 
pincialconeil anzutragen. Zu dem Ende follte jährlich zwei Mal, in ver Duadrages 
und im Herbfte eine folhe Synode gehalten werben, „ul, cum omnes Provinciae 
episcopi in eundem locum communiter conveniant, ejusmodi quaesliones exami- 
nentur“ etc. (Nicaen. can. 51). In diefer examinalio läßt ſich wenigftens eine 
Art Appellation erfennen. cf. Van Espen, Juris Ececl. Univ. P. II. tit. 10. c. 1. 
Später, ald mit der Entwidelung der Hierarchie die bifchöflihe Gerichtsbarfeit 
größtentheils in die Hände der Archidiaconen (f. d. Art.) gelangte, famen auch 
häufiger Appellationen vor, namentlich weil diefe ihre Macht vielfach mißbrauchten. 
Man appellirte von ihnen aus früher entweder an Schiedsrichter, oder an den 
Metropoliten, oder an das Provincialeoncil (c. 35. Caus. 2. q. 6); fpäter an den 
erzbifchöflichen Dfficial (c. 66. X. de appell. 2. 28) und von da aus an den Papft 
ober deffen Legaten (c. 52. 66. X. eod. tit.) Diefer ordnungsgemäße Weg wurde 
jedoch nicht immer eingehalten, fondern man appellirte, befonders im Mittelalter, 
wo die päpftliche Furisdietion mit der bifchöflichen vielfach concurrirte, häufig ſchon 
in erſter Inſtanz, mit Umgehung der Mittelftufen, an den Papft oder deſſen Legaten 
Co. 4. 6. 16. Caus. 2. q. 6). Frägt man nad dem Grunde diefer häufigen un— 
mittelbar an den römifchen Stuhl gerichteten Appellationen, fo ift derfelbe, wie 
Walter bemerkt K. R. $. 185, nicht etwa in einer Ufurpation der Päpfte, fondern 
vielmehr in dem hohen Vertrauen zu fuchen, welches die Völfer dazumal zu dem 
apoftolifchen Stuhle hatten, ald dem Sige größerer Wiffenfchaftlichfeit und befon- 
derer Milde auch in der Rechtsfprechung (c. 8. Caus. 2. q. 6. „ad Romanam 
ecclesiam ab omnibus, maxime tamen ab oppressis appellandum est, et concurren- 
dum quasi ad matrem, ut ejus uberibus nutriantur, auctorilate defendantur“ etc.) 
Doch Hatten eben diefe Appellationen auch ihre unläugbaren Nachtheile, infoferne 
dadurch die Auctorität der Bifchöfe vielfach gefchwächt, die Rechtspflege geflört und 
oft gänzlich aufgehoben wurde. Ueber das Uebermaß und das Ungebührliche diefer 
Appellationen Hagt auch der HI. Bernhard laut in feinem Buche de consider. 
lib. III. c. 2. Indeß fuchten die Päpfte felbft den hierin eingeriffenen Mißbräuchen 
durch befondere Verordnungen ernftlich abzubelfen, fo beſonders bie beiden großen 
Päpfte Alerander II. und Junocenz III. auf dem dritten und vierten Lateranconcil. 
Das Recht der Appellationen wurbe befchränft Co. 2. 5. 7. 66. X. de app. 2, 28), 
und zur Erleichterung der Parteien namentlih die Einrichtung getroffen, daß die- 
jenigen Sachen, in welden an ben Papft appellirt wurde, nicht mehr nah Rom 
gezogen, fondern an bie in den einzelnen Provinzen aufgeſtellten Legaten gewiefen 
werben follten (c. 4, X. de offc, legati 1. 30). Diefem Punste der kirchlichen 
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Dieciplin wandten auch die neuern Eoncilien ihre befondere Aufmerffamfeit zu Cof 
cap. 4. des Eonftanzer Concorbatd von 1418 und Concil. Basil. Sess. XXXT. decret, 
de causis et appell.). Das Triventinum fegte hierin (Sess. XXIV. c. 20. Sess. XIII. 
‘e. 1. 2. 3 de ref.) folgende Beftimmungen feft: Jede vor das Kirchliche Korum 
gehörige Streitfache fol in erfter Inſtanz regelmäßig an den Bifchof als den ordi- 
narius loci gebracht und längftens innerhalb 2 Jahren vom Tage ber Litisconteftation 
an beendigt werden. Der Inflanzengang ift genau einzuhalten und die papftlichen 
Legaten, Nuntien u. f. w. follen den Bifchof in Handhabung und Ausübung feiner 
richterlichen Gewalt in Feiner Weife hemmen oder beeinträchtigen. Appellationen 
find, was fchon oben bemerkt worden, im Allgemeinen nur von einer Decifiofentenz 
geftattet, von Interloeuten nur dann, wenn ihnen die Kraft eines Decifivurtheilg 
zufommt. Bei Appellationen an den römifchen Stuhl foll die Sache (ausgenommen 
die fogen. causae majores) nicht nach Nom gezogen, fondern durch befondere vom 
Papft zu delegirende Richter, deren Ernennung er den Provincial- und Didcefan- 
ſynoden überläßt, an Ort und Stelle gefhlichtet werden (Judices in partibus, 
judices synodales) (f. d. Art.). Weil aber ſolche Synoben nicht überall und 
regelmäßig gehalten werben, fo bat Papft Benedict XIV. in feiner Constitutio 
„Quamvis paternae“ a. 1741 die Wahl diefer Richter dem Bifchof in Verbindung 
mit feinem Capitel überlaflen, die dann nachher von ihm zu belegiren find. — 
3) Bas das nähere Berfahren bei Appellationen oder die Form derfelben an- 
Sangt, fo ift das erfte Gefchäft dabei die Einlegung der Appellation (inter- 
positio appellationis) d. 5. der Appellant muß feinen Entfhluß zu appelliren vor 
dem judex a quo und zwar innerhalb des abfoluten Termins von 10 Tagen erflären. 
Die Berfänmung diefer Frift hat den DVerluft des Appellationsrechts zur Folge 
(Ce. 15. X. de re judic. 2, 27). Diefe Erklärung kann entweder mündlich unmittel« 
bar nach Eröffnung des Urtheild zu Protocol oder fpäter durch fchriftlihe Anmel- 
dung abgegeben werden. Bei der Appellation von einem bloßen Interlocut müſſen 
überdieß noch fpeciell die Gründe der Appellation angegeben werden, weil in diefem 
Falle bei dem Dbergerichte Feine andern Beweife gebraucht werden dürfen, als bie 
bereitö beim Unterrichter nambaft gemachten (c. 5. de app. in Clem. 2. 12. c. 60. 
X. h. t. 2, 28). — Nach eingelegter Appellation muß der Appellant fofort fogen. 
litterae dimissoriales verlangen, durch welche die Klagfache von dem judex 
a quo au den judex ad quem übermacht wird, daher auch apostoli von anogeAAsıy 
genannt (co: 31. Caus. 2. q. 6; c. 6. de app. in III. 2, 15). Hiezu ift dem Apel- 
lanten noch Frift von 30 Tagen geftattet; läßt er diefe ungenüßt verftreichen, fo 
wird die causa als deserta betrachtet (c. 6. de app. in VI. 2. 15; c. 2.h. t. in 
Clem. 2. 12). Ebenſo ift der Richter, von welchem die apostoli verlangt werben, 
feinerfeits gehalten, biefelben innerhalb 30 Tagen zu verabfolgen; verweigert er 
diefelben, fo kann der Appellant auch ohne apostoli feine Appellation weiter ver- 
folgen (c. 2. de app. in Clem. 2. 12). Nach römifhem Rechte mußten die apostoli 
instanter ac saepius „verlangt werben“ (Fr. un. $. 2. Dig. XLIX. 6), nach canoni- 
fhem Rechte genügt es, die Bitte um biefelben mehrmals und dringend, wenn auch 
nur uno contextu geftellt zu haben (c. 2. de app. in Clem. 2. 12). Ihrem Inhalte 
nach enthalten die aposloli eine Anzeige über rechtzeitig erfolgte Einlegung der 
Arpellation, über Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit derfelben (daher die Unterſcheidung 
in apostoli reverentiales et refutatorii); doch kann ein refutatorifcher Apoftel den 
Gang der Appellation nicht hemmen. Diefe apostoli find aber jegt an den meiften 
Drten außer Gebraudh gelommen, und es werden nad dem neuern Rechte bie 
Proceßacten einfah an den höhern Richter übermacht, der Appellant hat den Notarius 
darum zu erfuchen; verweigert diefer die Herausgabe der Acten, fo verfällt er einer 
Strafe, ebenfo der Richter, wenn ed mit deffen Wiffen geſchieht. Trid. Sess. XXIV. 
c. 26. de ref. — Nach Berabfolgung der apostoli oder der Acten ift die Appellation 
bei dem Dbergerichte einzuführen Cintroductio appellalionis). Das Civilrecht 
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beſtimmt hiefür eine Friſt von 6 Monaten (L. 2. 3. c. de tempor. appell. 7. 63), 
nach canoniſchem Nechte ift e8 dem Unterrichter anheim geftellt, einen den Umfländen 
angemeffenen Termin feftzufegen (c. 33. 44. X. de app. 2. 23). — Die Ein- 
führung der Appellation befteht in dem Nachweis der gehörig beobachteten Fatalien 
und im Aufzählung der befchwerenden Puncte des unterrichterlichen Erfenntniffes, 
Hierauf folgt die Durhführung oder Nehtfertigung ber Appellation 
(prosecutio s. justificatio appellationis), welche in Ausführung der Gründe beſteht, 
aus denen man das angefochtene Urtheil für befehwerend hält. Bei der Appellation 
von einem Interlocut unterbleibt dieß, weil die Gründe ſchon in den litterae dimis- 
sionales angegeben fein müffen. Nach Befund der Gründe erkennt das Obergericht 
entweder auf Appellproceß, oder die Appellation wird, wenn bie Gründe uner- 
heblich oder völlig nichtig find, verworfen. — 4) Mit der Einlegung der Appellation 
fritt in der Regel auch eine doppelte Wirfung berfelben ein, der fogen. Devo- 
Yutiv- und Suspenfiveffect. Erfterer befteht darin, daß burch die Appellation 
die Jurisdiction des Unterrichters erlifcht und die causae cognitio et decisio an den 
Dberrichter devoloirt. Bei der Berufung von einem Derifivurtheil tritt der Devo- 
Yutiveffeet fogleich mit der Einlegung der Appellation ein, bei Berufungen von fogen. 
Interloeuten dagegen ift vom Dberrichter vorerft zu unterfuchen, ob die Appellation 
begründet fei oder nicht. Wird fie als begründet erfunden, fo devolvirt Die causae 
cognitio fofort an den Oberrichter; ift fie dagegen nicht begründet und hat ber 
Unterrichter felbft fie als unbegründet refutirt, fo ift die Sache wiederum an biefen 
zurüczumweifen und der Appellant in die Koſten zu verurtheilen (c. 59. X. de app. 
2. 28; c. 5. h. t. in VI. 2.15). — Die andere Wirfung ber Appellation ift der 
Suspenfineffert, welcher darin befteht, daß mit der Vollſtreckung des Urtheils 
innegehalten werden muß, fobald die Appellation eingelegt iſt. Daher gilt ſowohl 
nad roͤmiſchem als nach canonifhem Rechte der allgemeine Grundfag: pendente 
appellatione nihil innovetur (c. 7. de app. in VI. 2. 15). Was daher immer ber 
Unterrichter in der anhängigen Sache nachher noch weiter unternimmt, iſt vom 
Dberrichter auf gemachte Anzeige als Attentat fogleich zu caffiren (c. 7. de app. 
in v1. 2. 15). — Der Suspenfiveffect erfolgt aber in der Regel nur, wenn von 
Derifiourtheilen aus appellirt worden ift; bei der Berufung von einem Interlocut 
tritt derfelbe erft dann ein, wenn die Appellation vom Oberrichter als begründet 
erfannt worben ift. Bis dahin hat der Unterrichter das Recht in der Sache weiter 
vorzufahren, es fei denn, daß fchon vorher vom Dbergerichte ein Inhibitorium 
erfolgt wäre, in welchem Falle er Nichts weiter mehr in der Sache unternehmen 
darf, ſelbſt wenn die Appellation unbegründet wäre (c. 7. cod. tit. in VI.) — 
Außer den beiden genannten Hauptwirkungen der Appellation, dem Devolutiv- und 
Guspenfiveffert, befteht eine weitere Wirkung derfelben noch darin, daß, wenn beide 
Parteien fih durch einen richterlichen Entfcheid beſchwert glauben, der Appellat 
das Recht Hat, ſich der Appellation bes Appellanten mit einer eignen Befchwerbe 
anzufchließen (jus adhaesionis). Endlich beftimmt das canon. Recht, daß die 
Appellation eines Streitgenoffen auch den übrigen zu gut fommen fol, wenn ber 
Fall derfelbe ift und die gleichen Gründe für ihm geltend gemacht werden fünnen 
Co. 72..X. de app. 2. 28). — Nach der Durchführung und Beendigung der Appel- 
lation folgt die Erecution des Urtheils (ſ. d. Art.). I. Ein weiteres, von ber 
Appellation verfchiedenes Rechtsmittel ift die Nichtigleitsbefchwerbe (Coppositio 
s. querela nullitatis). Wenn nämlich bei einem proceffualifchen Verfahren irgend 
eine durch pofitive Geſetze vorgefchriebene Nechtsform verlegt worden ift, fo ift das 
gefällte Urtheil ipso jure null und nichtig. Die deßhalb angeftellte Klage heißt 
Richtigkeitsbefchwerbe. Je nachdem die verlegte Rechtsform eine der Natur der 
Sache nach erläßlihe oder unerläßlihe war, heißt die Befchwerbe eine heilbare 
(Csanabilis) oder unheilbare (insanabilis). Die Nullitätsbefchwerde war früher 
und fange Zeit herab Fein felbfiftändiges Rechtsmittel, fondern wurde in Form einer 
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gewöhnlichen Exception oder Replik eingebracht (ſ. d. Art.). In praxi bildete fi 
aber die Anfechtung nichtiger Urtheile allmählig zu einem felbftftändigen Rechtsmittel 
aus, und ift neueren Beflimmungen zufolge bei heilbarer Nullität innerhalb 10 
Tagen einzubringen, bei unheilbarer Nullität aber ift eine Frift bis zu breißig 
Jahren geftattet (ef. Permaneder K. R. $. 525). Die Gründe zur Nictigleits- 
befchwerbe werben hergeleitet entweder aus dem Inhalt des Urtheils felbfi (3. B. 
bei Erfenntniffen gegen den Haren Buchftaben des Rechts, ferner bei Erfenntniffen, 
welche gar feine condemnatio enthalten oder etwas Unmögliches auflegen), oder fie 
beziehen fich theils auf die Perfon des Richters (Incompetenz, eigenes In—⸗ 
tereffe, Beftechung veffelben u. f. w.), theils auf die Perfon der ftreitenden 
Partei (Mangel der legitimatio ad processum von Geite des Anwalts, Unfähig- 
feit der Partei vor Gericht zu ftehen wegen Infamie, Minderjährigkeit u. f. w.) 
oder endlich auf die Form des Rechtsverfahrens (c. 5. de sent. et re jud. in 
VI. 2. 14.), 3. B. condemnatorifche Urtheile gegen Abwefende ohne vorausgegangene 
Eitation oder ohne Beobachtung des gefeglich vorgefchriebenen Contumacialverfahrens, 
nicht ſchriftliche Nedaction des Urtheild (c. 5. cod. tit. in VI.), Vornahme einer 
richterlihen Handlung während der gefeglichen Ferien (c. 5. X. de feriis 2. 9.). — 
Die Nichtigfeitsffage unterfcheidet fich von der Appellation wie rückſichtlich der Zeit 
der Einlegung au darin, daß erftere immer an einen höhern Richter gebracht 
werben muß, während bie Nullitätsflage bei demfelben Richter, der das befchwerende 
Urtheil gefällt, eingelegt werben fann. Diefer fann nach Befund der Nichtigleits- 
gründe das gefällte Urtheil entweder völlig aufheben oder nur zum Theil reformiren. 
Doch ſteht diefe Befugnif nur dem judex ordinarius zu, nicht aber dem Delegirten, 
deſſen Vollmacht erlifcht, fobald er einmal eine Sentenz, fei es eine richtige oder 
unrichtige gefällt Hat (c. 9. X. de offic. jud. deleg. s. 9). — IN. Ein drittes aber 
nur felten und ausnahmsweiſe in Anwendung fommendes Rechtsmittel ift die Re- 
stitutio in integrum (f. d. Art.) — Bol. hiezu Van Espen, Jus Eccl. 
Univ. P. IM. tit. X. cap. 1. 2. 3. Reiffenstuel, Jus Can. Univ. Lib. II. 
tit. 28. i [Rober.) 
Nechtsphilofophie nennt man im Allgemeinen die Anwenbung ber philofo= 
phifchen Dent- und Lehrmethode auf die Rechtsverhältniffe und die Nechtslehre. 
Diefe Anwendung gefchieht theils zum Zmede der Erklärung ber beftehenden 
Rechtsverhältniffe und Geſetze aus ihren Gründen und Urfachen, theils zum Zwecke 
der Umbildung oder einer neuen Eonftruction derfelben nach philoſophiſchen 
Anfichten über das Sollen oder die Beftimmung der gefellfehaftlihen Einrich- 
tungen ber Menfchen. Der große practifche Einfluß ver jeweilig herrſchenden 
Philoſophie auf die gefellfehaftlichen Inſtitutionen, insbefondere aber auf die Kirche, 
welche eben diefes Sollen, diefes höchfte Ziel alles Irdiſchen in der menfchlichen 
Geſellſchaft zu vertreten hat, Teuchtet demnach von felbft ein. Der Kirche gegen- 
über bat aber die Philofophie feit dem Ausgange des Mittelalters, vorzüglich feit 
dem zweiten Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts eine wefentlich feindfelige Stellung 
eingenommen; daher hat das Anfehen und die Herrfchaft philofophifcher Denfweife, 
namentlich auf dem Gebiete des Rechts, überall mehr oder weniger wefentlihe Be— 
einträhtigungen der Kirche, ihrer Rechte und ihrer Freiheiten zur Folge gehabt. 
Die feindfelige Stellung ber neueren Philofophie gegen die Kirche hat aber ihren 
Grund darin, daß diefelbe hervorgegangen ift aus dem Zweifel, der zuerft durch 
die im 15. Jahrhundert von den Schönheiten der antifen Kunft und Literatur ent- 
flammte Begeifterung für das Heidentfum, dann durch bie proteftantifche ausfchließ- 
lie Berufung auf das innere Licht jedes Einzelnen in der Entſcheidung über gött« 
liche Dinge, gegen die Lehre und Meberlieferung der Kirche erregt und nach und 
nach vorherrfchend wurde. Daß fie diefen Zweifel zum Grundfaße erhoben und 
daher, ven Menfchen eben fo der Gottheit wie der Außenwelt gegenüber mißtrauifch 
abſchließend und auf ſich felbft verweifend, einzig und allein in = Thatfachen des 
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inneren Bewußtſeins das Princip der Gewißheit und den Maßſtab aller Wahrheit 
geſucht hat, das iſt das Charakteriftifhe der neueren, weſentlich kritiſchen Philo— 
fophie. Es Hatte zur Folge, daß man nicht nur nichts gelten ließ, was den Ver— 
nunftgefegen entgegen war (wie man von jeher gethan); fondern auch nichts aner- 
fennen und gelten laffen wollte, was nicht aus der Vernunft felbft hervorging und 
als eine nothwendige Folgerung aus ihrem eigenen Wefen fich darſtellte. 
Man bezeichnet diefes Verfahren mit dem Namen Nationalismus. Hatte nun 
Thon Machiavelli (f. d. A.), am Ausgange des 15. Jahrhunderts, durch fein aus 
rein heidniſchem Standpuncte geſchriebenes Buch vom „Fürften“ allgemein die Neigung 
gewedt, im Staate und mit den Kräften des Staates ganz andere Zwede zu erfireben, 
als welche das Epriftentbum als gerechte und wünſchenswerthe anerlennt, fo führte 
nunmehr der neue philofophifhe Standpunet fyftematifh dahin, der menfchlichen 
Geſellſchaft nur ſolche Zwede zuzufchreiben, und als oberfte Richtfchnur alles Rechts 
und aller Geſetze in ihr gelten zu laſſen, welche ſich aus der Vernunft der im 
Staate lebenden Individuen von felbft zu ergeben fehienen. Ein Syftem von Rechts- 
vorfchriften, die fi aus einem folchen fogenannten Vernunftzwerfe ableiten Tiefen, 
nannte man Naturreht oder auh Vernunftreht. Der Gegenfag diefes 
„Raturrehts“ gegen die bis dahin geltend gewefene Rechtsanficht befteht wefent- 
Ich darin, daß es den Zwed und die Aufgabe der Menfchen auf Erden und fomit 
des Staates nicht mehr darin fucht, dem Willen Gottes und der göttlichen Gerech- 
tigkeit zu genügen, fondern demjenigen zu entfprechen und nachzuftreben, was bie 
Bernunft und zwar natürlich die Vernunft jedes Einzelnen als Zwed des Staates 
angeblich bezeichnet oder anerkennt. Es flellt alfo, wie die riftliche Lehre, den 
gegebenen menſchlichen Zuftänden ein Ideal ewiger, unwandelbarer Geredtigfeit 
gegenüber, deren Beſtimmungen aber nicht aus der Heiligkeit und Liebe des gött- 
lichen Wefens, fondern aus einem abftracten Begriffe der beftimmten, der Selbft- 
fucht der Individuen entnommenen, angeblich aber von der Vernunft geforderten 
Zweden abgeleitet werden, und wonach nicht bloß die theils befchränfte und mangel=- 
bafte, theils fündhafte und verbrecherifche Natur, fondern auch die aus dem poſi— 
tiven Glauben und dem religiöfen Leben der Völker hervorgegangenen Jnftitutionen 
und Einrichtungen beurtheilt, berichtigt und verbeffert werden follen. Durch eine- 
verhängnißvolle Fügung traf die Veröffentlihung des erften aus ſolchem Ge— 
fihtspuncte gefchriebenen umfaffenden Werkes über Naturrecht (Hugo Grotius, de 
jure belli et pacis. Edit. princ. Paris. 1625, f. den Art. Grotiug) in eben die 
Zeit, wo durch die mit Waffengewalt erzwungene öffentliche Anerfennung des Pro- 
teftantismus, die ganze bisherige religiöfe und Firchlihe Grundlage des Staates 
und der öffentlichen Zuftände, namentlih in dem nunmehr gefpaltenen teutſchen 
Reiche zerftört und daher eine andere, von der Religion und dem Glauben unab- 
hängige prineipielle Grundlage der politifchen Einrichtungen ein allgemein gefühltes 
Bedürfniß war. Daß es diefem Bebürfniffe entgegenfam, erklärt den ungeheuren 
Erfolg diefes Werkes, das fünf und vierzig Mal aufgelegt, in alle europäifchen 
Sprachen überfegt, in zwölf mehr oder minder umfaffenden Werfen commentirt und 
zum Thema unzähliger anderen Schriften benügt wurde. Die Wirfung davon 
aber war, daß fortan der Staat gegenüber der Kirche, nicht nur als eine felbft- 
fländige und unabhängige, fondern auch als eine nah Zweck und Aufgabe verfelben 
gänzlih fremde Genoſſenſchaft aufgefaßt und für ihn, als den Träger und bag 
Drgan der von aller äußeren Auctorität emancipirten Vernunft, das größere An» 
fehen und die höhere Berechtigung in Anfpruch genommen wurde. Sp fand es num 
beim Staate, zu beflimmen, ob und wie weit er der Kirche und ihren Lehren noch 
einige Berechtigung auf feinem Gebiete und einigen Einfluß auf feine Gefeggebung 
und Regierung zugeftehen wollte, eine Befugniß, welche der weftphälifche Frieden 
som %. 1648 (J. P. O. Art. V. $ 30. Art. VU.) mit dem Namen tes „jus relor- 
mandi* bezeichnete (ſ. d. Art, Reformations recht). Die verfchievenen Staaten, 
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gingen darin, je nach den Anſichten und Intereſſen ihrer Regenten, verſchiedene 
Wege, indem die einen das katholiſche, die anderen das lutheriſche, das calviniſche 
ober auch ein ſelbſtgemachtes Glaubensbefenntniß als Staatsgefeg erklärten, dem 
die Unterthanen, bei Bermeidung größerer ober geringerer Nachtheile, wenigftens 
äußerlich zu gehorchen hätten: im Wefentlichen ftanden fie aber alle auf vem Boden 
bes mit der neueren Philofophie im Grunde völlig identifchen Proteſtantismus, und 
bielten fi daher gleichmäßig für befugt, wie über die Grenzen ber Berechtigung, 
fo am Ende auch über Sein oder Nichtfein, die Lehre, die Disciplin, die Güter 
und Inſtitute der Kirche und Alles, was auf Religion und Gottespienft Bezug hat, 
nah ihrem Ermeffen zu beftimmen.* Diefe fpecififche Art der vom Staate nad 
feinen An- und Abfichten zugefchnittenen Religion nannte man in Franfreih Galli- 
canismus, in Deftreich Jofephinismus, in England Anglicanismus, in Preußen, 
nah der Einführung der Agende Friedrich Wilhelms III., „Löniglich preußifche 
Religion“. Fanden es indeffen die genannten Regierungen dem Zwede bes 
Staates angemeffen, Religion, deren Befenntniß und Uebung, fo weit fie fie 
‚für gut hielten, vorzufchreiben, fo begreift fih, daß die Wiffenfchaft nicht auf 
diefem Standpuncte flehen bleiben fonnte. — Sie konnte nicht umhin, den Zweifel, 
aus bem fie geboren war, auch gegen ihre eigenen Erzeugniffe geltend zu machen 
und nachdem fie auf dem Gebiete der Rechtsphilofophie, wie auf allen übrigen, die 
faum gewonnenen Refultate aldbald wieder vernichtet, die Forfchung nach dem aus 
der Bernunft zu findenden höchften Zwed und oberflen Rechtsgrundfage des Staates 
ſtets wieder von Neuem zu beginnen. So gelangte fie denn, nach Befeitigung 
aller derjenigen Zwede, welche die Erfahrung als der Vernunft angeblich von felbft 
einleuchtend nach einander an die Hand gegeben hatte, als da find Gefelligfeit, 
Sicherheit, Glückſeligkeit, fittliche und intellectuelle Bildung u. f. w., endlich mit 
Rant dahin, die Freiheit als den oberften und allgemeinften Zweck zu bezeichnen, 
auf welchen Alles, im Individuum, wie in der Gefellfchaft, zurüdgeführt werben 
müfle. Auf die NRealifirung diefes Princips ift nun feit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts in Europa, fowohl theoretifch als practifch alle Anftrengung gerichtet. 
Man kann die Gefchichte der europäifchen Staaten feit 1789 als ein großes philo- 
fophifches Erperiment an der europäifchen Dienfchheit bezeichnen. Dabei hat aber, 
vermöge der in der Methode ſchon Tiegenden inneren Nöthigung, der Freiheitsbegriff 
felbft verſchiedene Umwandlungen erfahren, und nachdem Kant die äußere Freiheit 
ald die Aufgabe des Staates bezeichnet, der inneren aber den Fategorifchen Jm- 
perativ beigegeben hatte, ift allmählig die Sache umgekehrt und dem Staate gerade 
die Sicherftellung ter inneren Freiheit zur Aufgabe geftellt, diefe aber in ber 
Befeitigung jedes Imperativs gefucht worden. Die Folge davon war, daß, im 
Gegenſatze zu den Grundfägen des Gallicanismus, Zofephinismus u. f. w., bie 
gänzlihe Berbannung der Religion aus dem Staate zur Bernunftforberung 
erhoben und dagegen eine neue irbifche Glüdfeligfeitslehre, die jede dem Genuſſe 
Schranken feßende fittliche Verpflichtung Täugnet, unter dem Namen „Socialis- 
mus“ als oberſtes Rechtsprincip im Staate aufgeftellt wurde. Das Scidfal der 
Kirhe unter diefen Wandlungen der philofophifchen Staats- und Rechtslehre ift 
bekannt. In Frankreich proferibirt, in Teutfchland ihrer Güter und aller äußeren 
Selbfiftändigfeit beraubt, in Italien auf's Tieffte herabgewürbigt, in Spanien und 
Portugal auf alle Weife mißhandelt, dann aber auf dem Wege einer bornirten 
Reaction als Staatsanftalt in allen diefen Ländern kümmerlich wieder hergeftellt, 
bat fie unter dem Drude beftändigen Mißtrauens, fowohl von Seite der Negie- 
zungen als der Bölfer, bis zu diefem Tage ein beflagenswerthes Dafein gefriftet. 
Gleichmäßig nach der Freiheit firebend, die fie rein negativ, als Verläugnung 
und Abweifung jedes von Außen dem Menfchen entgegentretenden Geſetzes auffaßten, 
und getrieben zugleich von der Begierde nah Macht und Genuß, haben die Regie» 
sungen und die Völfer die Religion gefürchtet, und diefe fie als einen Vorwand, 
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unter welchem ihnen der Deſpotismus, jene als einen Vorwand, unter welchem 
ihnen der Volkswille aufgedrungen werden könnte, befämpft. Run ſtehen fie rath- 
108 den zerflörenden Folgen des inneren Widerſpruchs gegenüber, an welchen der 
Nationalismus, dem fie fih in der Philofophie ergeben, vermöge feines erften 
Ausgangspunctes ſowohl als feiner Methode unheilbar leidet. Der Ausgangspunct 
ift. das denfende Individuum; die Methode die der Logifchen Deburtion, welche 
nichts anzuerkennen und gelten zu laffen geftattet, was nicht aus dem Dafein des 
denfenden Individuums felbft als nothwendige, nicht nicht fein Fönnende Eon- 
fequenz, mithin als mit diefer Eriftenz zugleich gegeben fich darftellt. Die Iogifche 
Deduction kann aber nur von Einem Dberfaße oder von Einer Thatfache ausgehen 
und muß daher zwifchen den beiden Momenten: dem Sein und dem Denfen, 
die Eartefius mit feinem cogito ergo sum an die Spitze ber neuen Entwidlung 
geftellt hat, notbwendig Eines zum Ausgangspuncte wählen, um daraus bas Anbere 
mit allen feinen Eonfequenzen abzuleiten. Entweder alfo muß der Menfch die ganze 
Körper- und Geifterwelt, feinen eigenen Leib und feine Vorftellungen mit einbe- 
griffen, als ein bloßes Erzeugniß feiner individuellen Vernunft, feines perfönlicen 
Denkens anfehen, oder er muß umgefehrt fein eigenes Denfen und Sein aus dem 
Dafein der Welt ableiten und diefe als das Ingifche Product eines abfoluten, unper⸗ 
fonlihen Gedanfenproceffes, oder als das Erzeugniß einer blinden, nach abfoluten 
Gefegen wirkenden Subftanz auffaffen. Auf den erfleren Standpunet hat fich Fichte, 
auf den anderen haben fih Spinoza und Hegel geftellt. Erfteres bildet den fub- 
jeetiven, Teßteres den fog. objectiven Nationalismus. Diefer Widerfpruh, den 
Kant mit feiner Erklärung von Zeit und Naum als bloßer Befangenpeit unferer 
Sinne nur verhält, die fpätere Philoſophie aber feit Hegel vergebens zu befeitigen 
fih bemüht Hat, tritt im Gebiete der Nechtsphilofophie noch weit greller, weil 
folgenreicher, hervor. Zuerſt an der Freiheit, bie entweder als fertiger, feine 
Beränderung zulaffender Begriff, oder als ein factifcher Zuftand und die eigent- 
lihe Duelle endlofer, bis zur Aufhebung aller einzelnen Merkmale des Begriffes 
fortgehender Veränderungen aufgefaßt wird. Dann am Rechte und feinem Ber- 
haͤltniß zur Freiheit, indem, gleichwie das Sein entweder aus dem Denken ober 
das Denfen aus dem Sein, fo auch das Recht entweder aus der Freiheit, ober 
umgefehrt die Freiheit aus dem Nechte abgeleitet werben muß. Im erften Falle 
hört das Recht auf eine Schranfe zu fein und verwandelt ſich ın bloße Willkür; im 
zweiten gibt es fein Recht außer in Kraft eines Gefeges, das es zur Nothwendig- 
Seit ftempelt und alle Willkür der Bewegung hört gänzlih auf (die Schwierigfeit 
einer fog. lex permissiva). Der erfte Fall tritt notwendig ein, wenn wir und auf 
den Standpunet Fichte's flellen und Alles aus dem denfenden Individuum ableiten ; 
der zweite tritt nothwendig ein, wenn wir ben Standpunct Spinoza's ober Hegels 
einnehmen; daher denn auch erfterer den Begriff des Nechts und Iegterer den Begriff 
der Freiheit gänzlich aufgehoben hat. Es ift Leicht einzufehen, wie diefe Gegenfäge, 
auf das Gebiet der practifchen Politik verpflanzt, wirken, und wie bie Streitfragen 
der Parteien damit zufammenhängen. So tritt 3. B. in dem Gegenfage zwiſchen 
Eonftitutionalismus und Sprialiemus der- Gegenſatz zwifchen dem tobten Begriff 
und dem lebendigen Zuftande der Freiheit, in der Streitfrage über VBolfsfouveränitäf 
oder Fürftenherrfchaft das Dilemma ber Ableitung des Geſetzes aus der Freiheit 
oder der Freiheit aus dem Geſetze wieder hervor. Eine nothwendige und allgemeine 
Folge aber diefes Zuftandes ift eine gänzlihe Rechtsunſicherheit, nit bloß 
wegen des beftändigen Wechfeld der Stanbpuncte und der Auffaflungsweifen ber 
Parteien, fondern auch, und vorzüglich wegen der im Nationalismus überhaupt 
liegenden Anforderung, Alles nur nach theoretifchen, rein aus ber Vernunft ge= 
fchöpften Prineipien zu beurtheilen, denen gegenüber den Thatfachen Feinerlei 
Geltung und Berechtigung eingeräumt wird, was nothwendig auch das entgegen- 
gefeäte Extrem, nämlich den blinden, gedankenloſen Eultus der fog. pollendeten 
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Thatſachen (des fait accompli) hervorruft. Aus dieſer Verwirrung iſt fein Auswe 
außer durch die Fatholifche Kirche und ihre Lehre, welche, ven Menfchen theoretifi 
und practifch aus der rationaliftifchen Iſolirung herausreißend, allein wieber ben 
Vebendigen Zufammenhang der Dinge fowohl im Leben als in der Wiffenfchaft her⸗ 
zuftellen vermag. Die befte Kritif der rationaliftifchen Nechtsphilofophie hat J. 
Stahl gegeben in feiner Philofophie des Rechts nach gefhichtlicher Auſicht. Bd. I. 
Heidelberg 1830. Ueber den Einfluß diefer Philofophie auf die Kirche und ihr 
Recht fiehe Beidtel, das canonifche Recht ıc. Negensburg 1849. [v. Moy.] 
BReclusi, f. Inclusi. 
Recognitiones Clementinae, f. Clemens I., Papft. 
Mecollecten und Hecollectinnen. Wenn wir einen Blick thun auf bie 
grammatifche Bedeutung des Wortes, das wir bier vorangeftellt haben, fo heißt es 
„Eingefammelt“. Der Name ift als ein Beiname Drdensmitgliedern ber 
katholiſchen Kirche eigen. Wir wollen zuerft derjenigen kurz erwähnen, denen er 
zufam oder zum Theil noch zufommt, a) bei den männlichen Drdensgefellfchaften, 
hernach b) bei den weiblihen. ad a) Er fam und kommt zu 1) gewiffen Mit- 
gliedern der großen Familie der Auguftiner-Eremiten (fiehe diefes Kirchenlericong 
Bd. I. ©. 529) in Spanien. Den dort gegebenen Notizen will Referent hier nur 
beifügen, daß nach dem 7. Hefte der Annalen der Erzbruberfchaft des HI. Herzens 
Mariä, ausgegeben im Februar 1848 zu Paris, Auguftiner-Recollecten ald Mit- 
glieder der genannten Erzbruderſchaft bezeichnet find: zu Medina Sidonia, Did- 
cefe Eadir, zu Leon, zu Pampelona, was ihre Erxiftenz bis auf unfere Tage 
fonah nachweist. 2) Zahlreicher jedoch waren die Recollecten, die zur großen 
Franciscaner-Familie gehörten, deren ebenfalls fchon in unferem Lericon unter dem 
Artifel Clemens VII. Erwähnung gefchehen iſt. Nach Berault Bercaftel Kirchen- 
geſchichte Bd. XVII. ©. 324 waren e8 befonders die Könige: Heinrich IV., Lud⸗ 
wig XII. und Ludwig XIV., die den Franciscaner-Recollecten in Frankreich günftig 
waren, und ihnen von den Obfervanten fo viele Wohnpläge einräumen ließen, daß 
fie in Sranfreih und Flandern ohne die Euftodie in Lothringen und einige Häufer 
in Canada zu rechnen, zehn Provinzen daraus gebildet haben. Ihr Eifer und Ber- 
dienft entfprach diefen Gunftbezeugungen volllommen, befonders beim Miffionswerfe 
im Feldlager, woburd Innocenz XI. bewogen wurde, ihnen zu erlauben, daß fie 
zu Pferde figen und in gleicher Abficht von allen Bequemlichkeiten, die ſich mit ben 
Pflichten ihres Standes vertragen, Gebrauch machen durften. Nah Teutſchland 
kamen fie im 17. Jahrhunderte, wo wir unter Andern bemerken, daß fi) die Straß- 
burger Provinz herüberbehnte, wo die Kranciscaner-Necollerten in einem, bei 40 
Religiofen zählenden Klofter die Wallfahrtskirche bei Dettelbah, 4 Stunden öftlich 
von Würzburg, bedienten, fowie auch die Wallfahrtöfirche auf dem HI. Kreuzberge, 
18 Stunden nordöftlih von Würzburg. Gegenwärtig find an beiden Orten Fran- 
eiscaner-Neformaten und fie gehören zur bayerifchen Provinz. Als Franciscaner- 
Recollecten in der neueften Zeit fand Referent bezeichnet nach den Didcefan- 
Schematismen, ein Klofter zu Thielt, Didrefe Brügge, ein anderes zu Gent, 
beide in Belgien, eines zu Rawa, Erzdiöcefe Lemberg in Galligien. — ad b) Re- 
eollertinnen, oder weibliche Ordensmitglieder, die diefen Namen führten. Hier 
ift in unferem Lericon Bd. II. ©. 554 des Namens gebacht, als einer befonbern 
Gruppe unter den Eiftercienferinnen in Spanien. Aller Wahrfcheinlichkeit nach hat 
der Name unfere Tage bier nicht erreicht, benn das beregte 7. Heft der Annalen 
der Erzbruderfchaft Mariä, das bei Spanien allerhand Ordensgeſellſchaften nennt, 
führt den Namen nicht an. [P. Karl vom bi. Aloys.] 
Reconeiliatio poenitentium ift derjenige Act, durch welchen zu 
den Zeiten der firengeren Kirchendisciplin öffentliche Büßer nach vollendeter Bußzeit 
öffentlich wieder mit ber Kirche ausgeföhnt und feierlich in ihren Schoß wieber 
aufgenommen wurden. Diefe feierliche Wiederaufnahme geſchah, nachdem der Büßer 
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vom Afchermittwoche an die verfehiedenen Stufen der Buße zurücgelegt hatte, im 
der Charwoche (f. d. A.), und zwar in der römifchen Kirche am grünen Donners- 
tage, der deßhalb auch unter dem Namen dies absolutionis oder dies indulgentiae 
vorföümmt. Schon in dem Werfe: „de unctione chrismatis“, das dem HI. Eyprian 
zugefehrieben wird, fümmt über den grünen Donnerftag die Stelle vor: Hodie recon- 
ciliantur ecclesiae peccatores et ejecti foris ad matris ubera reducunlur, et exclusi 
a coetu sanctorum ad communionem, qua caruerant, revertuntur. Und Papft 
Innocenz I. fehreibt in feinem Briefe an Decentius, Bifchof von Gubio, c. 7, daß 
die Büßer in der römifchen Kirche am Donnerftage vor Dftern Iosgefprochen und 
in die Gemeinfchaft aufgenommen werben. Der Ritus diefer Wiederaufnahme ge- 
ſchah mit einer Feierlichfeit, die ganz geeignet war, auch das gefühllofe Herz zu 
ergreifen, zu bewegen und zu erweichen. Die Büßer fanden fih an dieſem Tage 
barfüßig und in ihren Bußkleidern mit einer Kerze in der Hand vor ber Kirchthüre 
ein. Der Bifchof und die übrige Geiftlichfeit beteten am Altare die fieben Buß- 
pfalmen mit der Aflerheiligen-Litanei; während diefer wurden von dem Bifchofe 
zwei Dal zwei Diaconen mit brennenden Kerzen an diefelben abgefchicft, welde fie 
vor ihnen an der Thürfchwelle in die Höhe hielten. Das erfte Mal riefen fie ihnen 
zu: Vivo ego, dicit Dominus; nolo mortem peccatoris, sed ut magis convertatur 
et vivat, das zweite Mal: Dicit Dominus, poenitentiam agile, appropinquavit enim 
regnum coelorum; doch jedesmal Töfchten fie vor ihren Augen die Kerzen aus, und 
gingen in bie Kirche zurück. Endlich vor dem Schluffe der Litanei wurde noch ein 
Diacon an fie abgeſchickt, der mit feiner Kerze auch jene der Büßer anzündete und 
ihnen zurief: „Levate capita vestra, ecce appropinquabit redemtio vestra“ , als- 
dann aber ebenfalls zum Bifchof zurücklehrte. Nach dem Schluffe der Litanei begab 
ſich der Bifchof in die Mitte der Kirche, wo ihm der Archidiacon vorftellte, dieß 
fei die bequemfte Zeit der Gnade, und die Billigkeit fordere, daß nun auch die ver- 
irrten Schafe wieder aufgenommen würben, da die Kirche durch die Täuflinge einen 
neuen Zuwachs erhalte. Hierauf trat der Bifchof felbft zur Kirchthüre und nach- 
bem er die Büfßer zu einem gebefferten Wandel ermahnt hatte, führte er fie auf 
die wiederholte Fürbitte eines Priefters und deſſen ernftliche Zuficherung, daß fie ber 
Aufnahme würdig find, bis zu feinem Sitze in die Mitte der Kirche. Hier empfahl 
er fie durch Gebet der Erbarmung Gottes, befprengte fie mit Weihwaffer und er- 
theilte ihnen mit ausgeſtreckten Händen die Losfprechung und den Segen. — Sm 
einigen Kirchen geſchah diefe Losfprechung vor dem Hochamte, in andern während 
beffelben vor dem Dffertorium, daher noch heut zu Tage dafelbft die Worte aus 
dem 117. Pfalme vorfommen: Dextera Domini fecit virtutem, dextera Domini 
exallavit me; non moriar, sed vivam etc. Uebrigens verfteht es ſich von felbft, 
daß diefer Ritus nicht mit gleicher Feier in allen Kirchen gebräuchlih war. Im 
Erfranfungsfalle des Büßers gefhah die Wiederaufnahme auch vor der beftimmten 
Zeit und zwar durch einen die Stelle des Bifchofes vertretenden Priefter im Haufe 
des Kranken, wenn er fich berfelben würdig darftellte. Bei geheimen Verbrechen 
ging die Wiederaufnahme nicht vor dem Forum der Deffentlichfeit, fondern in ge— 
heimer Weife vor, den Fall ausgenommen, wo ber Büßer freiwillig, aus befonde- 
rem Bußeifer fih der öffentlichen Buße unterzog. — In unferem heutigen Pontifi- 
cale Romanum ift der Reconciliationsritus ber Büßer im Wefentlihen mit dem 
älteren gleich, hat aber eine Erweiterung erhalten, um die Feier mehr zu erheben. 
Statt der Diaconen werben zwei Subdiaconen während der Allerbeiligenlitanei an 
die Büßer abgefendet. [Bater.] 
Heconciliation der Kirhe und des Begräbnißplages. Wenn eine 
Kirche einmal zum HI. Dienfte beftimmt und geweiht ift, insbefondere durch ben 
Bifchof die Eonfeeration erhalten hat, fo kann fie den Charakter einer res sacra 
nicht mehr verlieren (ſ. Geweihte Sache, und Geiſtliche Sache), aufer fie 
werde in ihren wefentlichen Theilen zerflört, Dagegen aber fann fie wohl entweibt 
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werben durch Handlungen, die in ihr vorfommend ihren wefentlichen Weihecharakter 
verlegen. Bergl. den Art. Entweihung, wo die Handlungen angeführt find, 
welche eine Entweihung ber Kirche begründen. Diefe Entweihung erftredt fi immer 
auch auf den Gottesader, der als ein Annerum der Kirche derfelben angefchloffen 
if. Weber Kirche noch Gottesader Fönnen im Zuftande ihrer Entweihung ihrem 
wahren und eigentlichen Zwecke dienen. Um fie diefem Zuftande zu entheben, ift 
ein eigener Firchlicher Act nöthig, und biefen nennt man Reconciliation. Diefer 
durch pofitive Beftimmungen angeordnete Act bat feinen tiefen Grund in der For— 
derung bes religiöfen Gemüthes, daß Gott durch die Schändlichkeit, durch welche 
eine heilige Stätte entweiht wirb, vertrieben, wieder verföhnt und dahin zurüd- 
gerufen werden müffe. Die die Heiligkeit der Kirche ſchwer verlegende und fchän« 
dende Sünde ift, wie der Hl. Thomas von Aquin fagt, ein Werk des Feindes, und 
diefer muß wieder aus dem ſchmaͤhlich erworbenen Beſitzthume verdrängt werben. 
Diefe Neconeiliation einer Kirche ift aber wohl zu unterfcheiden von ber Eonfecra- 
tion oder Benediction der Kirche (f. Kirchweihe). Wie die Taufe an einem 
Menfchen nur einmal vollzogen werben darf, und der einmal Getaufte immer ein 
folcher bleibt, felbft wenn er vom Glauben abfällt, fo Tann auch die Eonfecration 
als ſymboliſche Nachbildung der Taufe an einer Kirche nicht wiederholt werden, 
weil fie eine confecrirte ift und bleibt, felbft wenn fie auf einige Zeiten zu weltlichen 
Zweden verwendet werden follte. Wie dagegen ein Menfch, der fich als einen 
burch die Taufe geweihten Tempel des hf. Geiftes mis Sünden befledt hat, durch 
die Buße wieder mit Gott verföhnt wird, fo wird bie entweihte Kirche durch einem 
feierlichen kirchlichen Act wieder zur Stätte Gottes gemacht, aus der er Angefichts 
des Graͤuels entweichen mußte. Die Reconciliation kann entweder von dem Bifchofe 
oder von einem Priefter vorgenommen werden. War die polluirte Kirche von dem 
Bifchofe eonfecrirt worden, fo fann auch nur ein Bifchof, entweder der Didcefan- 
bifhof oder ein auswärtiger die Reconciliation vornehmen; ein einfacher Priefter 
fann vom Bifchof nicht einmal dazu delegirt werden. Nur der apoftolifche Stuhl 
fann, wie die Rubrifen des Rituale fagen, einen einfachen Priefter mit der Recon- 
eiliation ber Kirche beauftragen. War bie Kirche bloß von einem dazu belegirten 
Prieſter benebicirt, fo kann auch wieder ein Priefter delegirt werden, eine entweihte 
Kirche zu reconciliren. Der Ritus, welcher für diefen feierlichen Act vorgefchrieben 
ift, iſt ernft und ergreifend. Eine befonders feierliche Reconciliation hat uns bie 
Kircengefhichte aufbewahrt, als die Domkirche von Canterbury nach Ermordung 
des Thomas Becket wieder von der Entweihung befreit wurde. Ein neues Beifpiel 
der Reconeiliation einer Kirche fahen wir in Mainz nah einem Morbanfalle auf 
einen Priefter am Altare. Steht der Gottesacker mit der Kirche in Verbindung, fo 
nimmt er wie an der Pollution der Kirche fo auch an deren Reconciliation Theil. 
Befindet fi) aber der Gottesacker in merflicher Entfernung von der Kirche, fo kann 
er auch für fich entweiht werben, und die Reconciliation deffelben hat nach einem 
eigens hiezu vorgefchriebenen Ritus zu gefchehen. Nach den jegigen Verhältniffen, 
vermöge derer der Gottesacker Gemeindefache geworden ift, kann deſſen Pollution 
nicht immer nach den firengen Regeln der Kirche angenommen werden, fonbern 
pflegt ignorirt zu werben 3. B. bei Begräbniffen von Ungläubigen, Kegern und Er- 
eommunicirten (cf. Pontificale Rom. Corp. j. can. can. 19 u. 20. Dist. I. de con- 
ser. und c. 4. 7. 9. 10. X. h. t. Cavalieri IV. p. 100 sq.) — Reconeiliation 
nannte man in den erften Jahrhunderten und noch im Mittelalter auch die feierliche 
Abfolution der dffentlihen Büßer und die Losfprehung der Ercommunicirten von 
dem Kirchenbanne. S. Reconciliatio poenitentium, und Binterim, Denfw. 
Bd. V. Abthl. III. ©. 222 ff. [Bendel.] 
Hector, f. Bfarrrector, und Hilfspriefter. Auch in manchen geiftlichen 
Orden gibt es Rectoren, worüber bie betreffenden Artifel Auskunft geben. 
Recursus ab abusu, [. Jura circa Sacra. 
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Hecufanten, f. Großbritannien Bd. IV. ©. 794. 

Necufation des Nichters, f. Perhorrescenz, und Proceß. 

Nedekunſt, geiftliche, f. Beredtfamkeit, und Homiletik. 

Nedemption der Kirchenbufen,. Reue, Beicht und Genugthuung bilden 
die Materie des Bußſacramentes. Waren in der alten Kirche Beicht und Buße 
sorherrfchend öffentlich, fo hing dieß zufammen mit der Stellung, welde die alte 
Kirhe dem fhmähfüchtigen Heidenthume gegenüber einnahm, mit dem Verhaͤltniſſe, 
in dem die Gläubigen unter fih, und dem Findlich familiaren, in dem fie zu den 
Borftehern der Kirche ftanden, mit der Individualität der erſten Chriften, die wie 
fie ven Glauben zu Schimpf und Pein, fo auch ihre Sünden öffentlich befannten, 
mit der Intenfivität der Reue, mit der Natur der Sünden, bie hauptfählich der 
öffentlichen Beicht und Buße unterworfen waren, Todtſchlag, Möchie, insbefondere 
Soololatrie, wobei es Niemand entgeht, wie das kirchliche Strafforum noch fo enge 
mit dem Bußfacramente verbunden ift, daß beide in einander aufgehen. Das änderte 
fih, fobald der Staat ein chriftlicher geworden, und das Ehriftentbum felbft aus 
dem engen Kreife der Kamilie herausgetreten war. Das Strafforum trennte fich 
vom Sarramente und verlor, wenn ed gleichwohl lange Zeit religiös Firchlicher 
Natur war, die Sarramentalität. Geheime Sünden durften jegt hauptfählih, um 
Proftitution zu verhindern, geheim gebeichtet werben, das Belenntniß blieb aber 
fo wefentliher Bußact, daß in diefer Beziehung Klee (Abh. über die Beichte) fehr 
treffend fagt: Auf das Belenntniß, nicht auf die Art deffelben fommt es an, und 
wer fih an der Geheimbeicht ftoßen will, kann immerhin wie in der alten Kirche 
feine Sünden öffentlich beichten. Nach dem Befenntniffe richtete fich die Buße, wie- 
wohl die öffentliche Buße auch bei geheimer Beicht häufig übernommen, und bei 
beftimmten Berbrechen fogar geboten war. Bei der Aufgebung folher Bußftrafen 
hielt fich der Pönitentiar der Natur der Sache nach, fo weit es gefchehen fonnte, 
an bie alte und urfprüngliche Bußorbnung, jedoch mit dem Unterfhiede, daß nur 
einzelne Theile der alten öffentlichen Bußorbnung, 3. B. Faften, jet zu felbfiflän- 
digen Bufacten erhoben wurden. Dergleichen Surrogate, die im weitern Sinne 
insbefondere foferne fie [hon Ermäßigung geben, Redemptionen genannt werben 
Fonnen, kommen mehrfach ſchon im zehnten und eilften Jahrhunderte vor. Die 
Fafte dauerte von einem bis zu fieben Jahren, die Tage, an denen nun gefaftet 
wird, find Montag, Dienftag und Freitag, die römifche Kirche nahm flatt des 
Montages den Samflag. Da an diefen Tagen viele auch aus freiem Antriebe 
fafteten, und von Fleifchfpeifen fich enthielten, fo wurde dieß bald fo fehr zur Ge— 
mwohnheit, daß fie unter dem Fatholifchen Landvolle noch heut zu Tage befteht und 
ber Büßer konnte fih um fo mehr einer folchen Pönitenz unterwerfen, indem ex 
feine Diffamirung zu fürchten hatte, er nur etwa firenger als die übrigen faftete. 
Das Faften felbft gefhah in Wafler und Brod, in Ermanglung des legtern war 
Gemüfe erlaubt (cf. can. poenit. in fin. decret.). Bon diefem Faften fuchte man 
fih vom eilften Jahrhunderte durch eine eigenthämliche Bußweife zu rebimiren, 
durch Selbfigeißelung oder indem man fie von Anderen an fich verüben ließ; der 
myftifhe Grund dieſer Bußart ift die Geißelung Chriſti. Man ftellte zwifchen den 
©eißelftreihen und den Bußtagen und Bußjahren ein Verhaͤltniß ber, der erfle, 
der dieß that, war Dominicus Loricatus (f. d. A.), er hielt dafür, daß ein Jahr 
eanonifcher Buße dur 3000 Geißelhiebe und Abbetung von zehn Pfalmen, 101. 
Jahre durch 15000 Streiche und Abbetung des Pfalters erfegt werden könnten, fo 
konnte denn nach diefer Annahme Dominicus eine Buße von taufend Jahren über- 
nehmen, bie er fich nicht einmal während der Faftenzeit geben lie. Ohne Zweifel 
hängt mit dieſer Anficht von Büßung und der Commutation der Büßung nun auch 
die veränderte Disciplin des Ablaffes zufammen, indem abweichend von ber alten 
canonifchen Form nun Abläffe von 100 Tagen, Jahren ꝛc. vorkommen. Petrus 
Cerebraſus ließ zwar bie Berbienftlichfeit des Geißelns beſtehen, beftritt dagegen 
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das willfürliche Verhältniß, das zwifchen Geißelung und Büßung gefetst wurde, und 
der Carbinal Stephanus tabelte außerbem das Unanftänbige der öffentlichen Ent- 
bfößung (Pet. Dam. lib. VI. pag. 219. opusc. 43. c. 1.). Faften und Geißelung 
bilden nun eine ftehende Bußnorm, und werben von großen Perfönlicpkeiten, 5. B. 
Innocenz III., ald Buße empfohlen (Raynald ad ann. 1202. 11. cf. Hurter, 
Geſch. Innocenz III., II. 27. 28), doch finden wir nicht, daß fie als legitime Buß- 
eommutation von ben Eoneilien anerfannt oder genehmiget werben wäre, die Kirche 
trat im Gegentheile, als fie öffentlich wurden und ausarteten, entgegen (f. d. Art. 
Blagellanten). Außer den vorerwähnten Bußnormen werben jetzt noch andere 
angegeben, das palmatas agere, Niederwerfen auf die Erde, nah Mabillon Brufte 
Hopfen, Schläge auf die Hand, wie Baronius zu meinen ſcheint (1099. 9), Knie» 
beugungen ıc., 200 Genuflere galten für einen Tag canonifhe Buße, zwei Pal- 
maten für einen Tag, 300 Palmaten mit Abbetung des Pjalters kamen einem 
Bußjahre gleich C. d. Art. Palmatä). Wallfahrten unternahmen insbefondere 
größere Sünder, Mörder, die man begnabiget, fie wanderten, mit Ketten befchwert, 
von einem Orte zum anbern, bis an dem Grabe eines Heiligen die Laft niederfiel, 
oder die Bußzeit geendet war (Binterim V. II. 156 sq.). Doch wurben fie häu- 
fig auch minderen Sündern als öffentlihe Buße von den Pfarrern ꝛc. aufgegeben 
(die folenne war dem Biſchofe refervirt) und die Pönitentialbüdher machen nur auf« 
merkfam, daß Weibern, Kindern und Rnechten ſolche Bußen nicht follen aufgegeben 
- werben. Zwei Arten von Wallfahrten wurden befonders feit dem eilften Jahrhun⸗ 
berte zur Redemption ber Kirchenbußen üblich nach Rom, wobei man einerfeits bie 
Wallfahrt, andererfeits und hauptfächlich die Machtfülle des Papfles im Auge hatte, 
und welche bei enormen Berbrechen häufig Bifchöfe felber verlangten, und nad 
Serufalem, die legtere war insbefondere geeignet für Ritter und Adelige, die unter 
den Yhrigen nicht die Waffen ablegen und Buße thun wollten, wogegen folche, die 
in Amt und Würden flunden, flatt der öffentlichen Buße den Eintritt in das Klofter 
wählten, eine Bußcommutation, die ſchon das pfendonyme Werk des Areopagiten 
Dionyfius srepi ung Erximoaorıxng iepaggiag lenut. Neben diefen Commu- 
tationen liefen die eigentlich fo genannten Redemptionen fchon feit dem achten 
Jahrhunderte her: die Veränderung nämlich öffentlicher Bußen in geheime, größerer 
Bußen in geringere, insbefondere aber die Redemption von perfünlicher Leiftung 
durch Geld, oder Uebertragung derfelben auf andere, welche zufammt den nun häu= 
figer verliehenen Abläffen, die die Idee der Bußnothwendigleit hätten aufrecht er» 
balten follen, völlig nun die Diseiplin untergruben. In einigem Einflange mit ber 
ältern Bußorbnung, nach welcher der Büßer gemäß dem Reuefchmerze und ber 
demfelben entfprechenden Buße eine Ermäßigung (Indulgenz) erhielt, wurde immer 
noch die Praris auch fpäter eingehalten, daß im erften Jahre fehr felten eine Re— 
bemption oder Commutation geftattet wurde, auch im zweiten war bie Ermäßigung 
noch fehr gering, im dritten und vierten dagegen fand mehr Nachficht ſtatt, man 
erließ zwar nicht die vorgefchriebenen Strafen, man erlaubte aber einen Umtauſch, 
wer 3. B. an einem Tage nicht faften konnte oder wollte, der gab dafür ein Als 
mofen, fpeifte einen oder mehrere Armen, betete die Pfalmen, jedoch fonnten nur 
die legitimen Faſttage nicht die Firchlichen (jejunia necessaria, z. B. Freitag) im 
diefer Weife redimirt werden. Wer die Pfalmen nicht abbeten konnte, und eine 
Pönitenz auf einen Tag in Waffer und Brod erhalten hatte, Fonnte fih mit 100 
Genufleren und Abbetung von 100 Paternoftern (debet centies patere) von der 
Fafte redimiren. In der englifchen Eoncilienfammlung wird auf das Jahr 967 
ein Pönitentiale angeführt, nach welchem Einer die Fafte eines Tages mit einem 
Denar löfen kann, oder mit 210 Pfalmen, eine Fafte von zwölf Monaten mit 
drei Solidi, oder dadurch, daß man einen befreit, der zu hoch gefchägt worben ift; 
für die Faſte eined Tages reichen auch ſechzig Genuflere oder Palmatä Hin oder 
die fünfzehnmalige Betung des Pfalmes Miserere und ebenfo vieler Paternofter mit Aus- 
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fpannung der Arme. Eine fiebenjärige Buße konnte Einer in einem Jahre abthun, 
wenn er täglich den Pfalter betete, fo auch zur Nacht und 50 Palmen am Abend. 
Mit einer Meſſe kann man eine Fafte von zwölf Tagen, mit zehn eine von vier 
Monaten, mit dreißig eine von einem Jahre löfen. Das verberblihfte für die Buß- 
disciplin jedoh war, daß bie Pönitential- oder Beichtbücher (ſ. d. A.) außer ver 
Ablöfung durch Geld Häufig auch die Uebertragung der Pönitenzpflicht auf andere 
geftatteten. Das obenerwähnte Pönitentiale, wo ed de magnalum poenitenlia han- 
delt, fchreibt vor: Er beichtet feine Sünden, Iegt feine Waffen und feinen Schmuck 
ab, geht mit bloßen Füßen, trägt ein Eilicium 2c., und bann weiter, er nehme zwölf 
Männer zu Hilfe, diefe faften mit ihm drei Tage in Wafler und Brod, dann rufe 
er, um bad Werk zu vollenden, fo viele er kann, 720, bie alle ihm zu gefallen 
drei Tage faften, fo fteigt dann die Zahl der Fafltage auf fo viele ald Tage im 
ben fieben Jahren find, fo hat er dann eine Buße von fieben Jahren in drei Tagen 
gelöst. Naiv ſchließt das Pönitentiale: Haec est magnatum et eorum, qui ami- 
corum fruuntur multitudine poenitentiae allevatio, sed non datur inopi sic proce- 
dere t. III. conc. Hard. p. 674. Die Rebemptionen wurden anfänglich nur von 
Bifhöfen geftattet und die Art und Weife der Ablöfung viva voce angegeben, 
wobei fi die Bifhöfe ohne Zweifel an felbfigefegte Normen, eine Art geheimer 
Pönitentialbücher hielten. Diefe Redemptionsnormen, insbefondere, foferne fie von 
Hochgehaltenen Perfönlichkeiten angegeben wurden, fammelte man, und fie bilden 
nun feit dem zehnten und eilften Jahrhundert einen eigenen Abfchnitt in den Beicht- 
büchern, man überließ es jetzt zugleich den Gläubigen flatt der Buße die Nedemption 
zu ergreifen. So belehren die dem Decrete angehängten Bußcanonen am Schluffe: 
Notandum etiam secundum Joannem (jejun.), si poenitenlia sit imposita acanone 
liberatur quis a jejunio dando denarium vel legendo psalterium propria auctori- 
tate. Innocentius vero dicit, quod jejunia necessaria ut qualuor temporum 
vel hujusmodi non possunt redimi, nisi subsit rationabilis caussa, voluntaria 
vero redimi possunt etiam sine autoritate superioris. Die Heimath der Nedemptionen 
fcheint England zu fein. Hier findet man fchon im fechsten Jahrhundert und zwar 
im Eoncil von Landavia 560 eine Spur davon, ſonach fannte man fie fchon vor 
Theodor von Eanterbury. Die Bäter von Eloveshone (747) eifern dagegen als gegen 
eine wenn nicht neue doch der Willfür Thür und Thore öffnende Erfindung, und 
eifern insbefondere gegen die Meinung, man enthebe fich feiner Bußpflicht, wenn 
man andere bezahle, damit fie beten, faften 0. Bon England famen die Nedemp- 
tionen nach Frankreich und Teutfchland, und zwar durch die englifchen Miffionäre, 
darauf deutet ſchon die Aehnlichkeit der Redemptionen in dem Pönitentiale des 
Bonifaz, das Regino von Prüm aufgenommen, mit jenen des Theodor von Eanter- 
bury. Bonifaz fennt nur Redemptionen durch Gebet, auch er ftellt die Revemption 
ftatt der Buße zu ergreifen, dem Büßer frei. Im achten Jahrhunderte fingen bie 
Redemptionen mit Geld an, die Synode von Tribur erlaubt fie im 56. und 57. 
Canon, jedoch immer nur fparfam, und nur jenen, die im Felde, auf Reifen ſich 
befinden, oder frank find. Die Dienftag-, Donnerftag- und Samftagfaften fönnen 
mit einem Denar, dem Werthe defjelben oder Ausfpeifung von drei Armen redimirk 
werden (Hard. Tom. IH. conc.). Als kirchliche Gefeke finden wir fie nun in den 
&apitularien, die leges Bajuwariorum geben genau an, wie hoch der Mord eines 
Bifchofes, Priefters, Adeligen ıc. gebüßt werden muß. Zur Zeit Burfarbs von 
Worms (+ 1025, f. d. A.) waren fie ſchon allgemein, die größten Verbrechen 
fonnten nunmehr mit Geld gefühnt werben, wobei man es noch häufig dem 
Pönitenten überließ, wann und wie er die Summe abtragen wolle, was man bald 
durch Verordnungen zu regeln gezwungen war. Die Bußfirafen dauerten herunter 
bis in's 14. Jahrhundert, die Nedemptionen hörten früher auf; in Frankreich finden 
fie fih noch im 13. Jahrhunderte, oder vielmehr, was wahrfcheinlicher ift, fie haben 
jest einen andern Namen und werben num felbft poenae, Strafen, Bußen genannt. 
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Bergl. biezu die Art. Beiht, Beihtbüher, Buße, Bußwerke, Buß— 
canones, Bußgrade, und Genugthuung. Literatur: Thomassin, Vet. et 
nov. eccl. discipl. II. 1. 56. I. 2. 12. IL. 1. 59. I. 2. 38 u. 39. III. 1. 74. 
Binterim, Denfw. V. Bd. II. Thl. ©. 133—197. Baron. und Raynald 
annal. eccl. |]. c. [Eberl.] 

Nedemptoriſten, ſ. Liguorianer. 

Reductio ad communionem laicam, peregrinam, ſ. Com- 
munio laica, peregrina. 

Heductionen der Jeſuiten, f. Paraguay. 

Nefectorium, f. Klofter. 

Neformation der Kirche. Die Kirche, als göttliche Stiftung, kann in ben 
ihre Wefen conftituirenden Elementen, in ihren Heilslehren (Glaubens- und Sitten- 
Iehre), ihren Heilsmitteln und der ihr vom Stifter hinterlaffenen dreifachen Gewalt 
Clehr-, Priefter-, Regierungsgemwalt) niemals einer Reform bedürfen; denn biefe 
das Wefen conftituirenden Elemente find göttlihe Segung und find, als nothwendig 
zum Heile der Menfchen, für alle Zeiten unter den erhaltenden Schutz des gött- 
lichen Paraclet geftellt, der ihr Unfehlbarfeit im Lehren und Unzerſtörbarkeit in 
ihrem Beftande gewährt. Nach diefer Seite hin ift die Kirche unveränderlich und 
allen Einflüffen der Zeit und alles Zeitlihen entrüdt. Dennoch aber hat die Kirche 
auch, als Heilsanftalt für die Menfchen und dazu beftimmt, diefe durch alle Ent- 
widlungsftufen der Völfer- und Weltgefchichte erziehend und heiligend hindurch zu 
führen, eine veränderlihe Seite, ift in alfen ihren Gliedern und in Geftaltung 
ihrer äußern Zuftände vielfältig den Einflüffen der Zeit und alles Zeitlihen aus— 
gefest, Einflüffen, die bald fördernd, bald hemmend auf die Thätigfeit der Kirche 
einwirken, bald diefe, bald jene Einrichtungen und Mafregeln zu fegensreichem 
Wirken erheifhen. Sowohl die Glieder der Kirche überhaupt als auch die Träger 
der Rirchengewalt find für fich, in ihrem religiöfen, fittlihen Wandel fehlbar, find 
den Berfuchungen des Böfen in der superbia, luxuria und avaritia ausgefegt; dazu 
nützen ſich auch menſchliche Sayungen und Einrichtungen in der Kirche, wenn auch 
urfprüngfich ganz aus ihrem Geifte hervorgegangen, im Berlaufe der Zeiten ab, 
können felbft, wie nüglich fie zu ihrer Zeit gewefen, dur allmähliges Sichanfegen 
unreiner Elemente hemmend für die Thätigfeit der Kirche werben. In Folge lange 
andauernder Einwirfung ungünftiger Einflüffe in Zeitereigniffen und Zuftänden der 
Bölfer, namentlich in weltgefhichtlichen Webergangsfiufen der Entwicklung des 
Bölferlebens, kann es daher gefchehen und ift es gefchehen, daß die äußere Geftal- 
tung der Kirche in ihren Gliedern, die religiofen und fittlichen Zuftände eines großen 
Theiles diefer Glieder mit der Idee der Kirche und den Anforderungen ihres Be— 
zufes nicht in Einklang flanden und zwar, nicht aus dem Grunde, als wenn bie 
erziehenden und heiligenden Kräfte der Kirche alterirt worben oder abhanden gekom⸗ 
men wären, — denn biefes ift nicht möglich — fondern weil in die Organe, welde 
diefelben zu fpenden und zu verwalten hatten, Schlaffheit und Verweltlichung ein- 
getreten, weil die äußern Inflitutionen, deren bie Kirche immer zu ihren Zwecken 
bedarf, abgenugt waren, und baber jene wie diefe einer Regeneration und neuen 
Belebung aus dem Geifte der Kirche heraus beburften. Tritt aber in der zeitlichen 
Entwicklung der Kirche ein folder Zuftand ein, dann kann nur ihr felber das Recht 
zufteben, demfelben abzuhelfen und eine Reformation zu bewerkftelligen: denn fie 
trägt das Bewußtfein ihres Berufes und ihrer Beftimmung in ſich und fann daher 
auch allein erfennen, in wiefern ihre wirklichen Zuftände der dee ihrer Beftimmung 
entfprechen oder nicht, und kann es daher auch nur ihr zufteben, ſolche Abänderungen 
und Einrichtungen zu treffen, die nothwendig oder zwedmäßig find, Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer wirklichen Zuftände mit ihrer Idee herzuftellen. Ferner, alle Zuftände 
des Firchlichen Lebens und alle äußern Gebilde deſſelben ſtehen entweder in orga- 
niſchem Zufammenhange mit den Heilslehren oder Heilsmitteln oder der Disciplin 
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in dem Rirchenregimente, over aber es Haben ſich in verſchiedenen Zweigen des 
Hirchlichen Lebens allmählig Uebelftände angefegt, die entfernt, Mängel eingefchlichen, 
die gehoben werben müffen,; offenbar aber kann nur ber Kirche das Urtheil darüber 
zuſtehen, was in ihren wirklichen Zuftänden als Uebelſtand, Mangel, als Mif- 
brauch und Verunftaltung ihres Lebens zu betrachten und zu entfernen, was als 
gut und heilfam beizubehalten oder einzuführen if. Endlich aber kaun eine Reform 
der Kirche nur auf dem Wege der Geſetzgebung bewerfftelligt werben, entweber fo, 
daß auf die bereits beftehenden in der Praris zurüdgegangen wirb, ober daß biefe 
Gefege nach den gegenwärtigen Bebürfniffen zweckmäßig mobificirt oder daß ganz 
neue gegeben werben; zu allem biefem aber hat nur bie Kirche das Necht, indem 
ihr aus göttlicher Uebertragung bie gefeßgebende Gewalt in ihren Angelegenheiten 
zufteht, wie auch die Verheißung zur Seite geht, daß fie bei dem Werke der Reform 
feinen das GSeelenheil der Gläubigen und den Beftand ber Kirche gefährbenden Irr- 
thum oder Fehlgriff begehen werde. Ebenfo aber wie bie Kirche allein die zu einer 
Reformation berechtigte gefeßgebende Gewalt bat, alfo auch findet nur ihrem Nechte 
gegenüber bei den Gliedern der Kirche eine im Gewiffen bindende Verpflichtung 
Statt, die von ihr ausgehenden Anordnungen und Geſetze behufs einer Reformation 
anzunehmen und ihnen in Thun und Laſſen Folge zu geben. In und nach diefem 
BDewußtfein, daß ihr das Necht zu Reformen in ihren Gefammtzuftänden zuftehe, 
hat die Kirche auch zu allen Zeiten gehandelt, wie aus ihrer ganzen gefetgebenden 
Thätigfeit in allen Jahrhunderten, befonders auf Synoden, hervorgeht. Eine folche 
Reformation hat fie angefangen und durchgeführt zur Zeit des Papſtes Gregor VII, 
als im Gefolge des Lehnwefens bei den germanifchen Völfern, der politifchen Par« 
teifämpfe in Stalien, die Hierardhie durch Inveſtitur und Simonie in verberbliche 
Gebundenheit und durch Prieftereoncubinat des niedern Elerus in Verweltlichung 
verfallen war. Eine ſolche Reformation bat der große Papft Innocenz III. ange= 
firebt, als er (1215) das vierte Iateranenfifche Concil berief und in dem Aus- 
ſchreiben an die Kirchenprovinz Bienne über den Zweck und die Aufgabe veffelben 
fih in diefen Worten ausfpradh: ut videlicet recuperationem terrae sancltae ac 
reformationem totius ecclesiae valeamus intendere cum effectu..... in quo 
ad exstirpända vitia et plantandas virtutes, corrigendos excessus et reformandos 
mores, eliminandas haereses, ad roborandam fidem, sopiendas discordias et stabi- 
liendam pacem, comprimendas oppressiones et libertatem fovendam..... provide 
statuantur inviolabiliter observanda circa praelatos et subditos regulares et saecu- 
lares... quaecungque de ipsius concilii approbatione visa fuerint 
expedire ad laudem et gloriam ejus (Dei), remedium et salutem animarum no- 
strarum ac profectum et utilitatem populi christiani. In 72 Capiteln oder Canones 
find fodann gefegliche Anorbnungen aufgeftellt, eine Reform Firchlicher und gefell- 
ſchaftlicher Zuftände in dem angegebenen Sinne zu bewerfftelligen. Dafelbft wurde 
das ältere Geſetz erneuert, daß jedes Jahr Provincialfynoden gehalten werden foll- 
ten — „zur Berbefferung der Sitten, Abftellung von Mißbräuchen, befonders an 
ben Geiftlichen ſelbſt.“ Auf diefen jährlichen Provincialfynoden follten die Canones 
der allgemeinen Synoden publicirt und in Wirffamkeit gefegt werden, damit fo bie 
von oben herab ausgehende reformatorifche Thätigfeit über alle Glieder ber Kirche 
ausgebreitet würde. Unfittlicher Wandel der Elerifer wurde dafelbft firenge verpönt, 
das canonifche Verfahren bei den Wahlen zu Firchlichen Aemtern eingefchärft, Cumu- 
lation von Beneficien verboten, Mißbrauch des Bannes unterfagt, durch Verbot der 
matrimonia clandestina die Ehe unter firengere Ueberwachung geftellt, das Ein- 
greifen der Aebte in die bifchöflihen Nechte abgewiefen, der Mißbrauch mit Neli- 
quien und Abläffen gerügt und jede Simonie fowie jede Gelderhebung für feelforger- 
liche Functionen mit gebührenden Strafen belegt. Ferner hat eine folde Reform 
angeftrebt Papft Clemens V. bei Berufung der allgemeinen Synode nach Vienne 
(1311) und hat derfelbe die Erzbifchöfe und Bifchöfe aufgefordert, felbft ober durch 
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andere einſichtsvolle Männer, alles dasjenige zufammenzuftellen und der Synode 
zur Berathung und Beihlußnahme vorzulegen — quae correctionis et reformationis 
limam exposcunt. Der gelehrte Biſchof von Mende, Wilhelm Durand, Hat fo- 
dann eine eigene größere Schrift verfaßt — Tractatus de modo generalis concilii 
celebrandi, — worin er nicht allein bie einer Reformation bebürftigen Zuftände 
und Perfonen ausführlih angibt, fondern auch die Art und Weife der Reformation, 
Die Mittel und Wege der kirchlichen Geſetzgebung anzeigt. Die vielen auf diefem 
Concil gegebenen und unter der Benennung „Clementinae“ in das Corp. jur. canon. 
aufgenommenen Eonftitutionen follten die nöthigen Neformen in’s Leben führen. 
Namentlih find es das dritte und das fünfte Buch diefer „Efementinen“, welche 
viele reformatorifhe Canones enthalten. Indeſſen waren die einer Reformation 
damals bedürftigen Zuftände fo fehr mit der Hiftorifchen Entwiclung des politifchen 
und kirchlichen Lebens verwachfen, indem fie, gleih Schmarogerpflanzen, an heil- 
famen Einrichtungen aufgewudert oder in natürliher Fortbildung folgenreicher 
gefchichtlicher Begebenheiten und rechtlicher Berhältniffe in die Erfcheinung heraus- 
getreten waren, daß es auch den angeftrengteften Bemühungen nicht gelingen fonnte, 
allen Vebelftänden auf einmal abzuhelfen und die Duellen derfelben gänzlich zu ver- 
fiopfen. So hatte das Lehnwefen bei den germanifchen Völfern dem höhern Clerus 
reiche Befigungen, Rang, Anfehen und großen Einfluß in weltlichen Dingen gegeben, 
und hat die Geiftlichkeit eben mit biefer weltlichen Ausftattung Jahrhunderte hin⸗ 
durch feit der neuern Staatenbifpung im Abendlande durch ihren fänftigenden Ein- 
fluß auf die Geſetzgebung, durch Sittigung der Völfer, durch Förderung der Künfte 
und Wiffenfchaften und Gründung woplthätiger Anftalten für alle Arten menfchlicher 
Leiden unermeßlich Segenreiches gewirkt. Auf die Dauer indeffen hat auch bie 
Schattenſeite ſich herausgeftellt, hat eben jene weltliche Ausſtattung die Geiftlichkeit 
verweltlicht,; Ehrgeiz, Habfucht, Hochmuth und Ueppigkeit, fowie Mißbrauch geift- 
licher Gewalt zu weltlihen Zwecken hatten fich bei ihr eingefchlichen, Bernachläfft- 
gung des geiftlichen Amtes, ärgerlicher Lebenswandel waren bamit nothwendig ge= 
geben, und war daher die Forderung einer Reformation des Clerus ebenfo begründet 
als die Durchführung derfelben fehwierig fein mußte. Aehnlich verhielt es fich mit 
ber Reformation des Hauptes der Kirche. In dem nothwendigen Kampfe der Hier- 
archie gegen die Inveſtitur hatten die Päpfte als Dictatoren auftreten müffen, weil 
der Episcopat in den einzelnen Reichen fchon zu abhängig und ſchwach geworben 
war, um die Eingriffe der weltlichen Machthaber in die Rechte der Kirche abzu- 
wehren; diefe Dietatur aber, wie nothwendig und heilfam diefelbe längere Zeit auch 
gewefen war, indem ohne fie die Kirche offenbar in allen germanifhen Staaten 
vollftändig gefnechtet worben fein würde, hatte allmählig, unter Mitwirkung ber 
vielen Anfragen und Rathserholungen der Biſchöfe in Rom, der päpftlihen Decre- 
talen, der Appellationen dorthin u. dgl. das ganze Rirchenregiment allmählig über- 
mäßig centralifirt, die Papalhoheit über Gebühr gefleigert und bie bifchöfliche Juris- 
dietion zu großem Nachtheil der Disciplin gefchwächt und in den Hintergrund ge- 
drängt. Diefes Uebermaß der Papalhoheit über den Episcopat trat namentlich 
beraus in der Eollation der meiften Beneficien in ben verſchiedenen Reichen, in den 
maßloſen Appellationen, in den Eremptionen und Privilegien der Mendicantenorben, 
in willfürlichen Dispenfationen und Indulgenzen, in den übermäßigen Geldforde- 
rungen für die römifche Eurie, zu denen ſich nicht felten formliche Simonie gefellte. 
Eine neue Duelle von Webelftänden hatte fi dann gebildet in ber Nefivenz ber 
Paͤpſte zu Avignon; Abhängigkeit des päpftlichen Stuhles von franzöfifcher Politik, 
Eiferfucht, Mißtrauen der übrigen chriftlichen Nationen, entehrende Gelverpreffungen 
für den Unterhalt der Curie und aus alle dem ein Sinfen der Hochachtung und Ehr- 
furcht der Völker gegen den apoftolifhen Stuhl waren bie nothwendigen Folgen. 
Die endliche Zurücverlegung der Reſidenz nach Rom führte fodann den Ausbruch 
des großen abenbländifchen Schisma's herbei, welches nicht allein die begonnenen 
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Reformen wieder rückgängig gemacht, fondern eine Menge neuer Uebelftände, Miß- 
bräude und Gebrechen an dem Haupte wie an den Gliedern der Kirche zur Folge 
gehabt hat, die nun gebieterifher als jemals die Nothwendigfeit einer reformatio 
ecclesiae in capite et in membris ausfprachen. Die erfte reformatorifche Thätigkeit 
mußte jest fein — Hebung des Schisma und Wiederherftellung der Einheit in dem 
Dberhaupte der Kirche, die auf dem Eoncil zu Pifa (1409) angeftrebt und ſodann 
auf jenem zu Conftanz (1414—1418) erreicht worben ift. Iſt auch zu Eonftanz 
die Reformation felbft bei weitem nicht vollftändig erzielt worben, fo war doch ein 
großes Uebel — das Schisma — gehoben, ed waren in den Schriften eines Peter 
von Ally (1415), eines Clemangis (1417), in den vielen auf der Synode gehal- 
tenen Neben, in den Befchwerden ber teutfhen Nation, gerichtet an die Synode, 
die nöthigen Reformen bis in's Einzelnfte fpecialifirt dargelegt, waren in den vielen 
Berhandlungen der Synode vollfländig zum Bewußtfein gebracht, waren daſelbſt 
unter achtzehn allgemeine Gefichtspuncte gefaßt worden, um ber Reihe nach vorge= 
nommen und erledigt zu werben. Dazu wurben bereits viele dur das Schisma 
berbeigeführte Uebelftände gehoben, und wurden unmittelbar darauf Concordate mit 
der teutfchen und mit der englifchen Nation abgefchloffen, in welchen den dringend- 
fien Beſchwerden in dem kirchlichen Regimente Abhilfe gewährt war. Endlich wurbe 
zur Fortfegung des Werkes der Reformation eine neue Synobe anberaumt. Auf 
diefer Synode — der von Bafel (1431— 1437) — ward als eine Duelle vieler 
Unordnungen und Uebelftände in der Kirche die Vernachläſſigung der allgemeinen 
und Provincial-Eoneilien wie Didcefan-Synoden erfannt und daher die Abhaltung 
folder nach der ältern Sitte angeorbnet. Zur Einführung der nöthigen Reformen 
war es von ber größten Wichtigkeit, die Metropolitan-, Eathedral-, Collegiat- und 
Klofterfirhen überall mit würdigen Männern zu befegen, da von der Tüchtigkeit 
der Hirten großentheild die Führung und das Wohl der Herden abhängt: daher 
wurden benn alle allgemeine päpftliche Refervationen von Befegung dieſer Kirchen 
abgeſchafft und die Wahlen den Capiteln wieder zugewiefen. Den Wählern aber 
wird die hohe Wichtigkeit des Wahlactes, die große Berantwortlichkeit bei demfelben 
an’s Herz gelegt, der Wahlmodus genau vorgefchrieben, um allen fremden Einfluß, 
alle ehrgeizigen Bewerbungen und Protectionen abzufchneiden. Sodann wurde ein 
äußerft fcharfes Decret gegen das Eoncubinat in geiftlichem wie in weltlichen 
Stande erlaffen; die Verhängung geiftliher Strafen — der Ercommunication und 
des Interdietes — in deren indisereter Anwendung aus Herrfchfucht, Rache und zu 
weltlihen Zweden viel Mißbrauch gefchehen war, wurben befchränft. So wie für 
die Bifchofswahlen, alfo auch wurde für die Papſtwahlen ein firenger Modus feft- 
gefegt: durch einen befondern Eid hatten die Cardinaͤle als Wähler vor dem Seruti= 
nium fich zu verpflichten, den Würbigften zu wählen, ohne alle Simonie; der zum 
Papſte Gewählte mußte einen Eid leiſten, daß er allgemeine Concilien halten, bie 
Härefien ausrotten, die Sitten reformiren wolle. Ebenſo wurben in Betreff der 
Earbinäle reformirende Statuten aufgeftellt; ihre Zahl folle 24 nicht überfteigen; 
fie ſollen aus den verſchiedenen Nationen gewählt werden, 'gelehrte und tugendhafte 
Männer, nicht Verwandte des Papftes oder eines (noch Iebenden) Cardinals. Dann 
folle der Papft die römifche Eurie reformiren, alle Simonie, den ärgerlichen Luxus 
an berfelben entfernen. Diefe und alle die andern reformatorifchen Decrete ber 
Baſeler Synode find von hohem fittlichem Eruſte erfüllt: fie bezeichnen überall genau 
die Wunden und Schäden der Kirche, geben an, was zu ihrer Heilung gefchehen 
müffe, und fie richten ihr erfles und vorzüglichftes Augenmerk auf das Haupt und 
die vornehmften Glieder der Kirche — die Bifchöfe, Prälaten und andere geiftliche 
MWürdenträger, — da biefe zuerft reformirt werben follten, weil nur von dieſen 
aus, durch ihr Beifpiel und ihre Thätigkeit, die Beflerung in die übrigen Glieder 
der Kirche übergeleitet werben fonnte. Leider aber fließ die Fortfegung des Nefor- 
mationswerfes auf viele und große Hinderniffe in den damaligen Zeitverhältniffen ; 
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die paͤpſtliche Auctorität hatte fhon Harte Demüthigungen erfahren müffen, und 
nunmehr betonte die Bafeler Synode nach dem Vorgange der Eonftanzer die Supe- 
riorität des allgemeinen Concils über den Papft fo nachdrücklich umd fo oft, daß eine 
Ausſchreitung der Episcopalmacht über das rechte Maß zu befahren fland, wie früher 
eine der Papalmacht vorhanden gewefen war: dieſe Befürchtung, verbunden mit 
nicht zw rechifertigender Eiferfucht der Päpfte jener Zeit zerftörte das einmüthige 
Vernehmen zwifchen dem römifchen Stuhle und der Synode; ſelbſtſüchtige Strebun« 
gen einzelner Fürften und Nationen famen hinzu und hinderten gemeinfames Wirken, 
die Pacificirung der Huffiten in Böhmen, die Wiedervereinigung der fchismatifchen 
Griechen mit der Kirche nahmen die Thätigfeit der Synode und des Papftes in An— 
ſpruch, und blieb fo das Werk der Reformation allerdings noch weit von dem ge— 
wünfchten Ziele zurück. Neuerdings wurde die Fortfegung deſſelben aufgenommen 
auf der fünften Synode im Lateran (1512), wo unter andern eben „Reform der 
ganzen Kirche in den Sitten“ als einer der Hauptzwede der Berufung aus- 
gefprocdhen war. Zur Entfernung fimoniftifchen Unfuges zu Rom wurbe becretirt, 
daß eine mit Simonie vorgenommene Papftwahl ungültig fein, die Wähler und 
Alle, die zu derfelben mitgewirft, canonifchen Strafen verfallen follen. Eine päpft- 
liche Bulle, gegeben mit Zuftimmung des Eoncild, ordnet eine allgemeine Reform 
der römifchen Curie an. Gegen den Mißbrauch der Buchdruderfunft wird die Een- 
fur vorgefchrieben; ein anderes Decret fordert, daß Fein Geiftliher zum Predigen 
zugelaffen werde, der nicht von feinen Obern vorher geprüft und durch Ehrbarfeit 
der Sitten, Alter, Kenntniffe und Klugheit tüchtig erfannt worden und hierüber 
aller Orten fhriftlihe Zeugniffe aufweifen kann. Auch wurden vafelbft zur Her- 
ftellung der Eintracht zwifchen den Orden und den Bifchöfen die Ordensprivilegien 
ermäßigt. So hatte die Kirche felbft auf Synoden ein Jahrhundert hindurch an 
einer Reform ihrer Disciplin und der Sitten ihrer Glieder gearbeitet, als eine 
neue Häreſie ausbrah und unter dem gleifenden und trügerifchen Scheine einer 
Reformation einen großen Theil des Abendlandes von dem Glauben und der Ein- 
beit der Kirche losriß. Um fo dringlicher wurde jet die allgemeine Durchführung 
der begonnenen Reform aus dem Geifte der Kirche und durch fie felber, als vie 
neuen Häretifer, Luther und Calvin, ganz nach dem Vorgange des Johannes Huf, 
unter Vorwand eines gerechten Eifers gegen wirkliche Mißbräuche und Deformitäten 
an der Kirche, die weſentlichen Grundlagen und Principien der Kirche felber und 
ihres Beftandes angriffen, und Taufende von Menfchen in der irrigen Meinung, 
durch jene Männer werde die feit lange angefrebte Reform gegeben, zu ihnen ab⸗ 
fielen. Daher fehen wir denn auch in Papft Habrian VI., der einige Jahre nach 
Luthers Auftreten den päpftlichen Stuhl beftiegen (1522), eine Bereitwilligfeit und 
einen Eifer zur Abſtellung wirklicher Mißbräude, zur Einführung der wahren Ne- 
formation der Kirche, wie folde nur immer zu wünfdhen waren. Er legte fogleich 
Hand an's Werk, zog durch Gelehrfamfeit, Frömmigkeit und Eifer ausgezeichnete 
Männer zu Hilfe, um vor Allem die römifche Curie zu reformiren, entfernte die 
bei bem Ablaß- und Dispenswefen üblichen Mißbräuche. Dem unbefonnenen und 
flürmifhen Drängen mander Stimmen aus Teutfchland in dem Reformationswerfe 
hielt er aber entgegen, daß, da die Krankheit faft veraltet und nicht einfach fei, 
fondern vielgeftaltig, es nöthig erfcheine, Schritt für Schritt dabei vorzugehen, und 
erſt den fchweren und gefährlichften Uebeln durch rechte Arzneien zu begegnen, um 
nicht durch eilende Neformirung aller Dinge alles noch mehr zu erfhüttern. Denn 
alle jählige Veränderungen, wie Ariftoteles Iehre, feien in der Gemeinde gefähr- 
lich, und das Sprichwort fage: „Wer zu ſcharf melft, zieht Blut heraus.“ 
Hierin hatte der Papft den einzig richtigen Weg zu der wahren Reformation gezeigt 
und eingefchlagen, die durch einen innern, allmählig regenerirenden Lebensprocef 
angeftrebt werden mußte, im Gegenfage zu der falfhen Reform, welche von Außen 
nah Innen ftürmifch vorfchreitend auch die gefunden Theile des kirchlichen Leibes 
Kirdenleriton, 9. Br. 6 
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und Lebens verlegen und als völlig revolutionär auf Zerftörung auslaufen mußte, 
Ebenfalls hat ſolchen Eifer für Ausführung der Neformation bewiefen Papft Paul II. 
(1534—1549), der, als fih der Berfammlung eines allgemeinen Concils Hinder- 
niffe in den Weg ftellten, 1538 eine Commiffion von vier Cardinälen, zwei Erz⸗ 
bifchöfen, einem Bifchofe, einem Abte und einem Mönche niederfegte, die ihr Gut- 
achten über die beftehenden Mißbräuche und die Mittel und Wege, wie fie abzu- 
ftellen, abgeben follten (Consilium de emendanda ecclesia jussu Pauli III. papae con- 
seriptum). Konnten auch die hier gemachten Vorſchläge damals nicht in Vollzug geſetzt 
werden, fo bildeten fie doch eine Art Vorarbeit für das bald darnach zu eröffnende 
Eoneil von Trient, welches eine vollftändige Reformation aufgeftellt und eingeführt 
bat. So wie bei allen frühern Neformoorfchlägen allgemeiner Eoncilien oder ein- 
zelner Päpfte, alfo auch handelte es fich bier zu Trient nicht um Aufftellung neuer 
Prineipien, Umgeftaltung der Kirche in irgend einem Theile, der zu ihrem Weſen 
gehörte; ja es handelte fih faum einmal um Aufftellung neuer Gefege für dag 
Kirchenregiment und bie Lebensweiſe in der Kirche, fondern eigentlih um Zurück- 
führung auf bereits lange beftehende Firchliche Gefege, um Abftellung aller der facti- 
Then Zuftände, Mebungen, Gewohnheiten und Sitten, die jenen ältern Geſetzen zu- 
wider allmählig eingefhlihen waren und aus Mangel wachfamer Hirtenforgfalt fich 
fefgefegt hatten, um einzelne Mobificationen älterer Geſetze, nähere Beftimmungen 
und Einfchärfungen derfelben nach den nunmehrigen Zeitverhältniffen und Bedürf- 
niffen der Kirche, um Wiederherſtellung des urfprünglichen Geiftes in den beftehen- 
ben kirchlichen Juftituten und Corporationen, um Maßregeln zur Verhütung fernerer 
Mifbräuhe und Gefegwidrigfeiten, wie ſolche Tängere Zeit die Kirche entftellt 
hatten, um Gründung neuer Anftalten zur Heranbildung ächt kirchlichen Geiftes 
und beiliger Zucht im Clerus und im Bolfe. Daher begegnen und denn auch fort- 
laufend in allen Reformberreten des Coneils von Trient Beziehungen auf Canones 
älterer Concilien, denen erneuerte Geltung und BVBerfchärfung gegeben wird, tritt 
uns überall derfelbe Geift fittlichen Ernftes entgegen, aus dem auch die Canones im 
frühern Jahrhunderten der Kirche hervorgegangen waren; kurz, wir fehen in allen 
biefen Decreten und Anordnungen bie Kirche fich felber veformiren, nicht durch Ab⸗ 
fall von und Untreuwerden gegen ſich felber, fondern durch innere Selbſterfaſſung 
in und aus ihrem Geifte. Und eben hiedurch unterfcheidet ſich ihre Reformation, 
die fie auf jenem Concil vorgenommen hat, d. i. die wahre Neformation der Kirche 
von der falſchen, daß das Eoncil die dem Geifte der Kirche und ihrer Disciplin 
widerfprechenden Zuftände und Erfiheinungen in dem kirchlichen Leben im Clerus 
und im Volle, an dem Haupte und den Gliedern wieder auf die Ordnung, Reinheit 
und den fittlihen Ernft der Altern Kirchenzucht und kirchlichen Regimentes zurück- 
führte, wiederherftellte, während die falfhe, die feit 1517 zum Vorwande und 
Deckmantel des Abfalles von der Kirche gebraucht worden war, die Gefege, Dis- 
eiplin und bie ganze Auctorität der Kirche verworfen, abgefchafft, menſchliche Will- 
für an die Stelfe gefegt, und fo flatt einer Reformation der Kirche eine Deftruction, 
flatt eines Aufbaues nur Niederreißen eingeführt hatte; ähnlich, wie das Coneil im 
feinen Lehrentſcheidungen nichts Neues aufgeftellt, fondern nur die von den Apofteln 
überfommenen Dogmen der Kirche näher beftimmt, weiter entwidelt und neuen 
Irrthümern gegenüber ſchärfer formulirt hat, während die Neuerer, welche ſich 
„Reformatoren“ nannten, alte Dogmen verworfen und neue eingeführt, alfo zer- 
ftörend im innerften Weſen und Leben der Kirche wie fie an ihrem Leibe äußerlich 
gehandelt hatten. Die zahlreichen Neformationsdecrete diefes fo äußerſt wichtigen 
Concils gehen von der 5. Sigung ab neben den Lehrentſcheidungen einher, zuerft 
ohne, dann aber, von ber 23. Sigung bis zum Schluffe des Concild, mit Bezug 
auf die in jeder einzelnen Sigung behandelten Lehrſätze; dabei aber ift in der Auf» 
einanderfolge der Neformationsdecrete, fowie in jener der Lehrentfcheidungen fimmt- 
licher Sigungen bes Coneils eine durchaus naturgemäße Ordnung nicht zu verfennen, 
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Hatten die „Reformatoren“ mit Läugnung und Verfälfchung ber Kirchenlehre beim 
Ablaffe angefangen, gleichfam an ber äußerften Peripherie des Firchlichen Leibes, 
und waren fie von da tiefer gegen den Mittelpunct derfelben vorgefchritten durch 
die Sacramente, die Rechtfertigung bis in die Lehre von der Erbfünde, dem letzten 
Grund des Erlöfungswerles felber, fo mußte das Coneil in dem Ausfcheidungspro- 
ceſſe aller der auf jenem Wege vorgenommenen Fälfchungen ben umgefehrten Weg 
gehen, nämlich mit der Erbfünde beginnen und mit dem Ablaffe aufhören. Und da 
die „NReformatoren“ ebenfo an ber äußern Peripherie beginnend und gegen die Höhe 
vorfchreitend die Lehrauctorität des apoftolifchen Stuhles, dann der allgemeinen 
Eoneilien, fomit der ganzen Kirche und die Trabition als Erfenntnifquelle geläug- 
net, zulegt nur mehr dem Buchftaben der HI. Schrift Geltung belaffen und fich fel- 
ber das Recht der Erklärung derfelben beigelegt hatten, mußte das Eoncil vor 
Allem, wie ed wirklich gethan, foldem Verfahren gegenüber zuerft die beftänbige 
Lehre der Kirche über die hl. Schrift und die Tradition als Erkenntnißquellen ver 
göttlichen Dffenbarung und das göttliche Recht des mündlichen Lehramtes in ver 
Kirche, die Hl. Schrift zu erklären, darlegen. Sp wie nun hier durch den intern 
Zufammenhang der Dogmen felber und den Gang, den die fogenannte Reformation 
in Fälſchung derfelben eingefchlagen, dem Eoncil die Drbnung für feine Lehrent- 
ſcheidangen vorgezeichnet gewefen ift, alfo war ihm auch ein fachgemäßer Gang für 
Auffiellung der Reformationsdecrete und Einführung berfelben in’s Leben vorge» 
zeichnet, und zwar durch die Natur der Gliederung der ganzen Kirche und den 
biftorifchen Verlauf der Einfchleihung von manderlei Mißbräuchen und Uebelftänden 
in die Kirche. Es ließ fih damals nicht verlennen, daß durch Unmwiffenheit im 
Elerus und im Volle viele Uebel in die Kirche eingedrungen waren, und daß nun« 
mehr aud wieder großentheild eben wegen biefer Unwiffenheit der Abfall in ber 
falſchen Reformation fo ſchnelle und große Fortfchritte gemacht habe. Nicht minder 
lag e8 am Tage und ift von Päpften und andern einfichtsvoflen Männern jener 
Zeit eingeflanden worden, daß ein großer Theil der Bifchöfe verweltlicht waren, au 
ihren Sigen nicht refidirten, die hauptfächlichften Pflichten ihres Amtes vernach- 
läffigten und dadurch an vielen Uebeln unter dem niedern Elerus und dem Bolfe 
Schuld waren. Eben aber dur die Bifchöfe, als die Träger der Kirchengewalt 
und die Spender der Heilslehren und Heilsmittel, mußte nun aud wieder der Hei- 
lungsproceß für die Glieder der Kirche ausgehen. Daher beftimmt denn das Eoneil 
von Trient gleich zu Anfange feiner Reformdecrete, daß an allen Hauptlirhen, — 
an bifchöflichen, Eollegiat- und Klofterkirchen, ebenfo an den Lehranftalten tüchtige 
Lectoren beftellt werden follen, welche die hl. Schrift zu erflären, den rechten Olau- 
ben zu vertheidigen, zu erhalten und zu verbreiten haben. Die Bifchöfe werben 
aufgefordert, felbft oder durch tüchtige Stellvertreter zu prebigen; bie Pfarrer 
müſſen wenigftens an Sonn- und Feiertagen das Wort Gottes verfündigen; Nie— 
mand, weder Welt-, noch Kloftergeiftlicher, darf one Erlaubniß des betreffenden 
Biſchofs predigen, und Ablafprediger dürfen in feiner Weife zum Predigen zuge- 
loffen werden. Sodann fhreitet das Concil zur Reform der Hauptglieder ber 
Kirche, der Bifchöfe nämlich, ald der vornehmften Organe, durch welde bie Aus- 
ſcheidung der unreinen und frankhaften Stoffe am Leibe der Kirche vollzogen werben 
follte. Die würdigften Männer, durch Wiffenfchaft und Wandel audgezeichnet, 
follen zu Bifchöfen gewählt werden; wer ſechs Monate hindurch nicht refidirt, ver- 
liert den vierten Theil feiner Einkünfte, wer noch andere fechs Monate jene Pflicht 
verabfäumt, ein zweites Viertel, und refidirt er dann noch nicht, fo muß er von 
den benachbarten Bifhöfen unter Strafe des Interdietes dem römifchen Stuhle 
denuncirt werben. Ebenſo müſſen alle Beneficiaten, deren Pfründen perfönliche 
Refidenz erheifchen, dur die Ordinarien zu refidiren angehalten werden. Dann 
follen die Biſchöfe ihre reformirende Thaͤtigkeit auf die ihnen zunächft ſtehenden 
Glieder, die Elerifer, ausüben. Sie follen, verordnet das Concil, gegen alle 
6* 
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Cleriker, wenn fie Exceſſe begeben, ihre Zurisdietion anwenden, vifitiren und flrafen, 
auch die Regularclerifer, die nicht in ihrem Klofter leben; feine Cleriker follen ſich 
durch Eremptionen oder Privilegien dem Bifitations- und Strafrechte des Biſchofs 
entziehen fonnen. — Längere Zeit war die den ausbrüdlichen Canones der Kirche 
widerftreitende Pluralität oder Cumulation von Benefieien ein ſchreiendes Uebel, 
eine privilegirte Vernachläffigung der wichtigften Firhlihen Aemter gewefen. Das 
Concil verordnet daher, Alle, die mehr als ein Bisthum haben, müffen in einer 
gefegten Frift alle bis auf Eines aufgeben, und Niemand foll fortan mehr als Ein 
Bisthum erhalten; daffelbe foll gelten von allen Beneftcien, mit welchen Geelforge 
verbunden ift; wer mehrere folcher behalten will, fol derfelben verluftig werden. 
Die gar zu fehr gebäuften und von Rom gehegten Appellationen, welde die Juris» 
dietion der Bifchöfe gelähmt und die Kirchenzucht äußerft gelodert hatten, wurden 
befchräntt durch das Eoncil, fo daß die Bifchöfe in allen Bifitations-, Corrections-, 
Habilitäte-, Inhabilitäts- und Criminalangelegenheiten vor Erlaffung einer defini= 
tiven Sentenz feine Appellation gelten zu laffen brauchten. Die „Reformatoren“ 
hatten auf ihrem, oben von ung angegebenen Zerflörungsgange dur die Dogmen 
der Kirche hindurch die Ehe und die Priefterweibe ihres heiligen Charakters ent- 
Heivet, aus der Reihe der Sarramente ausgefirihen und hatten dadurch die beiden 
Stände, den Ehe- und den Priefterftand, die für die religiöfe und fittliche Heils— 
vrdnung von unermeßlicher Wichtigfeit find, völlig verweltlicht und durch Preis- 
gebung ihrer Behandlung an die menfhlichen Launen und Leidenfchaften verwüftet. 
Das Eoncil dagegen hat zugleich, in venfelben Sigungen, der Ehe und der Priefter- 
weihe nicht allein in der Lehre den farramentalen Charakter vindieirt und bewahrt, 
fondern auch die entfprechenden Stände mit weifen und fittlih ernften Geſetzen um» 
begt, um die Heiligkeit, welhe es in dem Dogma ihnen vindicirt hatte, auch im 
dem Leben zu erhalten und zu fichern. In Betreff der vita et honestas clericorum 
wurden die alten und fehr heilfamen Canones erneuert und eingefchärft,; die Regu— 
Vargeiftlicheit wird auf die Reinheit ihrer urfprünglichen Regeln zurücgewiefen, 
und damit diefe Berweifung auf die Ordensregeln nicht ein erfolglofes Statut bleibe, 
verorbnet das Concil regelmäßige Bifitatoren der einzelnen Klöfter, befiehlt ven 
ifolirt ftehenden Klöftern, je nach Provinzen, fih in ECorporationen zu vereinigen 
und Bifitatoren fich zu beftellen, welche alle nöthige Reformen einzuführen hätten. 
Durd Gründung eigener Priefterfeminarien in jedem Bisthum, die den Bifchöfen 
befohlen wurbe, forgte das Eoncil für Heranbildung eines tüchtigen Elerus. Was 
Habſucht, Aberglaube und Irreverenz bier und dort Entftellendes dem Mefopfer 
oder andern Theilen des Eultus angehängt hatten, wurde durch angemefjene Ver— 
ordnungen entfernt. — Das war die Natur, das ber Gang ber Reformation der 
Kirche auf dem Eoncil zu Trient. Was aber das Eoneil fo in Verordnungen und 
Einrichtungen zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern aufgeftellt hat, 
das ift ſchon theils vor feiner Eröffnung, theils während feiner Verhandlungen und 
in höherem Maße nad) der Publication feiner Decrete durch eine große Zahl from- 
mer und heiliger Männer in den verfchiedenften Zweigen des firchlichen Lebens und 
in verfchiedenen Ländern wirklich in's Leben eingeführt worden durch Neform be» 
ftehender Drden und Firchliher Inflitute und durh Gründung von neuen. Der 
Hl. Ignatius von Loyola hat feinen weltberühmten Orden der Zefuiten gegründet, 
welcher durch feine großen Leiftungen in den Wiffenfchaften, in Jugenderziehung 
und Seelforge dem Abfalle von der Kirche in dem Proteftantismus Stillftand gebot, 
diefen felber angreift, fiegreich befimpft und heidniſche Bölfer ohne Zahl in den 
Schooß der Kirche einführt. Ein hl. Earl von Borromäo wirkt weithin und nach- 
baltig ald wahrer Reformator in dem Geifte des Eoncils von Trient. Es erhebt 
fih die Congregation der Theatiner, wirkend zu apoftolifcher Armuth, Einfach- 
heit und Reinheit der Elerifer und zu apoftolifher Thätigkeit in ber GSeelforge; 
die Barnabiten, den Bifchöfen zu allen Bunctionen in der GSeelforge fih zur 
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Verfügung ftellend; die Eongregation der Dratorianer, berühmt durch fegen- 
reiches Wirken in kirchlicher Wiffenfchaft und für Eirchliches Leben. Der HI. Bin- 
cenz von Paul bildet und entfendet feine Miffionspriefter (Lazariften) zu Epriften 
und Heiden, die Piariften nehmen fi) des Unterrichtes der männlichen, bie 
Urfulinerinnen der Erziehung ber weiblichen Jugend an, die barmherzigen 
Brüder des hl. Joh. von Gott und die barmberzigen Schweftern des 
bl. Bincenz von Paul üben und lehren die Tugenden der Barmberzigfeit; bie 
bI. Therefia von Jeſu und der hl. Johannes vom Kreuze reformiren den Carme- 
literorden; auf Grund der Decrete des Concils von Trient vereinigen fich faft 
fünmtliche Benedictinerflöfter Frankreich und Lothringens zu der Congregation des 
Hl. Maurus, deren Nennung binreiht, um an die großartigften Leiftungen in 
kirchlicher Wiffenfchaft bis zum Ausbruche der franzöfifchen Revolution zu erinnern. 
Alle diefe Drden und Inſtitute haben fih im Verlaufe des 16. Jahrhunderts oder 
im Beginne des 17. gebildet, durch fromme von Gott dazu fihtbar berufene Männer 
in's Dafein gerufen, die von wahrhaft kirchlichem Geifte befeelt, die Reformation 
der Kirche im Geifte des Concils von Trient in's Leben eingeführt haben. [Marr.] 
Neformation, fähfifhe, f. Luther; und helvetiſche, ſ. Zwingli 
und Calvin. 
Neformationsrecht des Landesherrn (jus reformandi). Der Name 
Reformationsrecht, jus reformandi, fommt zuerft vor in den Verhandlungen des 
weftphälifchen Friedens, wo bie proteftantifchen Fürften und Stände des teutfchen 
Reiches fich gegen die Befchwerden der Fatholifchen Stände über vertragswidrige 
Säcularifation von Bisthümern, Stiften, Klöftern und Einziehung ihrer Güter feit 
dem Religionsfrieden (1555) zu rechtfertigen fuchten, indem fie fich dafür auf ein 
ihnen Fraft ihrer Territorialhoheit zuſtehendes „jus reformandi“ beriefen; bie 
Sade felber aber, die mit jenem Namen bezeichnet wird, war thatſächlich in 
Uebung, feit Luther durch feine Religiondneuerung den Abfall von der Kirche im 
teutfchen Reiche herbeiführte, feine Neuerung als eine „Reformation“ bezeichnete, 
and in Folge davon Fürften und Stände des Reiches eigenmächtig die Fatholifche 
Religion mit allem, was damit zufammenhing, in ihren Territorien abfchafften 
und die lutherifche einführten. Was fo thatfächlich bewerkftelligt worden war, das 
haben danach die proteftantifchen Fürften und Stände des Reiches fo wie ihre Doetoren 
als ein Recht ausgegeben, ald jus reformandi, und verftanden unter bemfelben danız 
das den Fürften und Ständen des teutfhen Reiches kraft ihrer 
Territorialhoheit zuflehende Net, die eigene Religion in ihren 
Ländern einzuführen, die andern NReligionsbefenntniffe abzufhaf- 
fen und ihnen Aufnahme zu verweigern; biefes „Recht“ faßten fie in das 
befannte Ariom: Cujus regio, illius et religio — Wem das Land gehört, der hat 
auch die Religion des Landes zu beflimmen und anzuordnen. In dieſer fo allgemeinen 
Faffung war denn auch dem Landesherrn die ganze jurisdictio ecclesiastica beigelegt, 
und hatte derfelbe alfo auch das Recht, die Lehre, den Gottesdienft, die Ceremonien 
in feiner Religion anzuordnen und das Kirchenregiment zu führen und galt er jo als 
Dberbifchof der Landeskirche (f. Episcopalfyftem, proteftantifches). Mit der 
Begründung diefes Rechtes aber, mit der Begrenzung defelben, mit der Angabe 
feines Inhaltes fo wie mit der Beantwortung einer Menge durch baffelbe in ber 
Theorie und Praxis herbeigeführter Fragen hat es feit je bei den proteftantijchen 
Zuriften feine eigenen Schwierigkeiten gehabt, und war feine Theorie zu erfinden, 
die nicht mit der Gefchichte oder mit fonftigen anerfannten Orundfägen in offenbaren 
Widerfprüchen geftanden hätte. Daher finden fi denn auch bei den proteftantifchen 
Zuriften faft fo viele verfchiedene Anfichten über diefes jus reformandi als Auctoren 
darüber gefchrieben haben: nur in den zwei Momenten ftimmen die meiften überein, 
daß fie das Necht aus der Territorialhoheit — dem Ariome: cujus regio, illius 
religio — ableiten und als einen Hauptbeftandtheil deſſelben das Säcularifiren der 
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Biethümer, Alöfter, Stifte und Kirchen und Einziehen aller Rirchengüter bezeichnen; 
in allen übrigen Fragen fehen wir ein Chaos widerftreitender Anfichten, fo daß wir 
in diefen Anfichten von dem Reformationsrechte fo wie in diefem Rechte felber nichts 
als Werke menfchliher Willtür erblicden fünnen. Der berühmte Rechtsgelehrte 
J. 3. Mofer Magt daher, der Begriff des jus reformandi fei fo dunkel, und 
wünfcht, daß es doch den Paciscenten im wefiphälifchen Frieden gefallen haben 
möchte, das Recht näher zu beftimmen; und anderswo fagt er: vix ulla in re 
Doctores magis variant quam in determinando jure circa sacra, — was bei prote= 
ſtantiſchen Doctoren immerhin viel befagen will. In den Altern Zeiten ver Refor- 
mation dachte man fich einfach unter jenem Rechte die Befugniß der Landesobrigkeit, 
die Iutherifche (augsburg.) Eonfeffion einzuführen und die Fatholifche Religion abzu= 
fhaffen, mit allen Handlungen, die das Letztere in fich begriff, die Klöfter aufzu= 
beben , die Stifte, die Kirchengüter einzuziehen, die Fatholifhen Geiftlichen des 
Landes zu verweifen, fo wie alle Unterthanen zur Annahme des Tutherifchen Be— 
Ienntniffes oder zur Auswanderung zu zwingen. Dana fagten Einige, das jus 
reformandi fei ein Ausflug der Territorialhoheit und ſtehe dem Landesherrn allein 
zu; Andere theilen den Inhalt deffelben, legen einige der jura circa et in sacra 
dem Landesherrn bei (jura majest.), andreder Gemeinde (jura collegialia); dann wieder 
Einige, die jura collegialia feien ftillfehweigend dem Landesherrn übertragen worden 
und brauche er einen Beweis ſolcher Uebertragung nicht zu erbringen; Andere da- 
gegen, der Landesherr müſſe diefen Beweis erbringen (f. Eollegialfyftem). 
Wieder Einige, das jus reformandi in sacris fomme vorzüglich den Doctoren zu 
und das jus reformandi majestat. fei ein bloß politifches Recht ; Andere, die Landes- 
herren feien nicht ſchuldig, Doctoren zu Rathe zu ziehen, was für eine Lehre öffent- 
Lich gelehrt werben folle. Einige fodann, das jus reformandi fei, damit die fatho- 
liſchen Reichsftände nicht fchlechter geftellt feien, allen Reichsftänden in gleicherweife 
zuerfannt worden; Andere, es fei den proteftantifhen Ständen allein beigelegt 
worden. Einige, wie H. Grotius, begreifen in jenem Rechte auch die Befugniß, 
Lehrftreitigfeiten zu entfcheiven, die Lehre zu beflimmen, Andere fprechen dieß Recht 
dem Fürften ab; ein Andrer modificirt, der Landesherr Fünne befehlen, was für 
eine Lehre äußerlich befannt werden müffe, bei fich aber fünne jeder glauben, was 
er wolle. Die Einen endlich unterfcheiden zwifchen jus reformandi und jurisdictio 
ecclesiastica, die Andern begreifen in jenem auch diefe. Indeſſen darf uns dieſe 
bunte Berfchiedenheit der Anfichten in ver Herleitung, Begriffsbeftimmung, in Be— 
gründung und Ausdehnung des jus reformandi bei den proteftantifchen Auctoren nicht 
wundern; handelt es fih ja bei diefem Nechte um nichts Geringeres ald um bie 
Derehtigung des Reformationswerkes ſelbſt; und da diefes Werf felber 
mit einem ewigen, unauflöslichen innern Widerfpruche behaftet ift, eine princi« 
pielle Rechtfertigung nach den Grundfägen der chriftlichen Kirche unmöglich ift, der 
Reformation felber nur ein äußerer, factifcher Nechtsbeftand zuerfannt worden 
iſt und zuerfannt werben fann, fo werden alle Verfuche, jenes Reformationsrecht 
herzuleiten, principiell zu begründen, zu rechtfertigen und zu beftimmen, auf prote- 
ſtantiſchem Boden nach den verfchiedenften Seiten hin aus einander geben und dem- 
nach den überall Iauernden Widerfprüchen nicht entgehen können. Es wird daher 
feine andere Wahl übrig bleiben, als jenes „NReformationsrecht“ in Fatholifcher, 
wahrhaft Hiftorifeher Auffaffung zu nehmen als eine äußere Anerfennung 
eines fartifhen Beſtandes im teutſchen Neiche, zugeftanden von Kaiſer 
und Reich im Neligions- und im weftphälifchen Frieden, um ven felbfimörberifchen 
Kriegen ein Ende zu machen, der Zerrüttung Xeutfchlands vorzubeugen und etwa 
Fünftigen frieblichen Uebereinkünften die Schlihtung der Neligionsangelegenheiten 
anheimzuftellen, als eine Art Proviforium, aus Noth aufgerichtet donec aliter de 
religione conventum fuerit, wie es in den Friedensinftrumenten heißt. Als nämlich 
durch den befannten Hochverrath des Ehurfürften Moritz von Sachfen an Raifer 
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und Neich (1552) der Kaiſer in die Lage verfegt worben war, daß er Yieber vom 
feinem Rechte aufgeben, als Teutfchland in einen verderblichen Krieg verwickelt fehen 
wollte, bot er die Hand zum Neligionsfrieden (1555) und es wurde in biefem den 
proteftantifchen Fürften und Ständen zuerfannt: 1) daß die Stände des Reiches 
wegen der augsburgifchen Eonfeffion nicht gewaltfam moleftirt oder in irgend einer 
Weiſe wegen ihrer Religion, ihrem Ritus und Ceremonien, die fie eingeführt hätten 
oder noch einführen würden, befehwert werben follten ($. 15); und 2) daß die Juris- 
biction der Bifchöfe in Bezug auf die augsburgifchen Eonfeffionsverwandten in dem, 
was Religion und Gewiffen betrifft, fuspendirt fein, quiesciren and gegen dieſelben 
nicht ausgeübt werden folle bis zu endlicher hriftliher Vergleihung der 
Religion ($. 20). Dann follte Iutherifchen Unterthanen Fatholifcher Fürften und 
Stände des Reiches Auswanderung ihrer Religion wegennicht verweigert werben ($. 24). 
Dffenbar war in diefen rein negativen Beftimmungen feine Anerfennung eines jus 
reformandi enthalten, fondern nur eine tolerantia ausgefprodhen, und es Fonnte nach 
dem Wortlaute des Inſtrumentes und der Abficht der Parisrenten vom Jahre 1555 
ab das NReformationsrecht in nichts Andrem beftehen, als in dem ben proteftantifchen 
‚Ständen zugeftandenen Rechte, wegen Einführung ihrer Religion, Ausübung und 
Regelung berfelben von dem KRaifer und den fatholifchen Ständen nicht moleftirt 
werben zu dürfen. Anders aber haben fich die proteftantifchen Fürften den Neligiong- 
frieven ausgelegt, haben in den Stipulationen, die doch rein negativer Natur waren, 
nicht bloß eine ftnatsrechtlihe Anerkennung ihrer Religion gefehen, fondern auch aus 
demfelben ein unbefchränftes jus reformandi für fich hergeleitet, wonach es ihnen 
auch erlaubt fei, Kirchen, Klöfter, Stifte Fatholifcher Unterthanen zu reformiren, zu 
fäcufarifiren, die Kirchengüter einzuziehen und auf diefe Weife die Fatholifche Reli— 
gion gänzlich zu verdrängen. Nach diefer völlig willfürlichen und unberechtigten 
Auslegung haben fie gehandelt, haben mit offenbarer Berlegung des Religions- 
friedens drei Erzbisthümer, fünfzehn Bisthümer, neun reichsunmittelbare Abteien, 
nicht reichsunmittelbare Stifte, Kirchen, Ootteshäufer und Klöfter in unzähliger 
Menge reformirt, d. i. fäcularifirt und eingezogen. Gegen folches Verfahren und 
gegen die Berufung auf die Territoriafhoheit als Nechtstitel für daſſelbe haben die 
Hatholifchen Stände fortwährend proteftirt. Als fie in den Verhandlungen des weft« 
phälifchen Friedens ihre Beſchwerden darüber wiederholten, fuhren die proteflanti- 
ſchen Fürften fort fih auf das ihnen kraft der Territorialhoheit zuftehende jus refor- 
mandi zu berufen und firebten aus allen Kräften dahin, fich diefes Recht als durch 
die Territorialhoheit gegeben als Regel ficher ftellen wie auch die bifchöfliche Juris- 
dietion als ganz aufgehoben erflären zu laſſen. Da aber nach göttlihem Rechte die 
jurisdictio ecclesiastica dem Episcopate gehört und das Recht darauf demfelben nie 
and nimmer entzogen werben fann (vgl. d. Art. Reformation der Kirche), fo 
haben der Kaifer und die Fatholifhen Fürften auch die Territorialhoheit nicht als 
Zitel des jus reformandi anerfennen fönnen, nicht anerfannt, und ebenfo wenig bie 
bifchöfliche Zurisdiction als ih ſich aufhörend (in Bezug auf die Proteftanten) erklärt; 
und damit dennoch der Friede zu Stande fommen könnte, mußte auf einen andern 
Titel gedacht werden, und hat man fich endlich dahin geeinigt, die communis per 
totum imperium hactenus usitata praxis als Titel und als Bedingung, sine qua 
non , die superioritas territorialis anzufegen. Es wurde alfo auch hier, wie im 
Religionsfrieden, nur eine Thatfache als äußerlich zu Recht beftehend anerfannt — 
hoc enim facti magis quam juris est nomen — fagen felbft proteftantifche Juriften 
von jenem Titel, und es dringen jene Stipulationen die Meberzeugung auf, daß die 
Katholifen nur notägedrungen eine feit Anbeginn der Reformation via facti einge» 
führte Praris als äußerlich zu Recht beftehend anerfannt haben, weil dieß das ein- 
jige Ausfunftsmittel war, das teutfche Neich vor gänzlichem Untergange zu bewahren, 
eine principielle Anerfennung der Territorialhoheit aber als Titel des jus reformandi, 
wie es die proteftantifchen Fürften und Stände in Anfpruch genommen und ausgeübt 
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hatten, fo wie ein prineipielles Aufhoͤren der geiſtlichen Jurisdiction der Biſchöfe, 
zu deren factifchen Trägern ſich in ihren Territorien jene Stände gemacht hatten, 
ift in den Friedensinftrumenten nicht enthalten und fonnte nach den Grundfägen der 
riftlichen Kirche nie Abficht der Fatholifchen Paciscenten fein. Es wollte auch ver 
weftphälifche Frieden in Betreff der Religion nur ein Proviforium aufftellen, und 
bat man auch dort noch nicht die Hoffnung auf Vereinigung derfelben aufgegeben, 
wie offenbar erhellet aus Art. V. $. 1. „Donec per Dei gratiam de ipsa reli-. 
gione convenerit.* Derfelbe Gedanke ift wiederholt ausgefprochen Art. V. $. 14. 
und 31. Dennoch aber haben die GStreitigfeiten, Befchwerden und Proceffe über 
die Ausübung des jus reformandi im teutfchen Neiche bis zur Auflöfung des Reiches 
felber nie aufgehört. Die proteftantifhen Fürften, gewohnt daran feit dem Beginne 
der Neformation, das, was fie in Sachen der Religion gethan hatten, hinterher 
als fait accompli anerfannt zu fehen, legten die Friedensftipulationen nach ihrem 
Bortheile aus und überfehritten oft die Grenzen derfelben; die factifchen Zuftände 
des „Normaljahres“ (1624) (f. Annus decretorius), welche nicht allein den Beſitz 
der geiftlichen Güter, Kirchen, Schulen u. dgl., fondern auch das exercitium reli- 
gionis als publicum oder toleratum oder als devolio domestica der Unterthanen be— 
flimmen ſollten (f. d. Art. Religionsübung), waren fo mannigfaltig und ver- 
wickelt, daß fie beftändige Klagen und Reclamationen berbeiführten. Ferner ereig- 
neten fich jetzt häufige Fälle, daß proteftantifche Fürften und Stände zur fatholifchen 
Kirche zurückkehrten oder daß Fatholifche Fürften in proteftantifchen Ländern furce- 
dirten und nun, Gebrauch machend von dem ihnen zuftebenden Hoheitsrechte, das 
dffentlihe exercitium ihrer Religion — das simultaneum — einführten (f. d. Art.), 
welches Recht ihnen von den Proteftanten abgefprochen wurde. So gab es immer 
Beranlaffungen, jenes jus reformandi in beftändiger Controverfe zu erhalten, wie 
denn auch zu Anfange und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bei der Reichs— 
verfammlung zu Regensburg verfchiedene polemifhe Schriften darüber hervorgerufen 
wurden. Sehen wir uns aber die verſchiedenen Phafen an, welche diefes jus re- 
formandi in feiner Ausbildung feit dem Beginne der Reformation bi jegt durch- 
laufen hat, dann finden wir an ihm die Wahrheit der HI. Schrift — per quae peccat 
quis, per haec et torquelur (Sap. 11, 17) vollfommen beftätiget. Diefer Erfindung 
des jus reformandi ex jure territoriali hatten ſich nämlich die Proteftanten bedient, 
um ihren Abfall von der Kirche und den unermeßlichen Kirchenraub in der Reformation 
zu rechtfertigen, hatten durch daſſelbe fich die poteslas ecclesiastica, die nach gött- 
lihem Rechte dem Episcopate zufteht, beigelegt, dort und bier die fehreiendften 
Sarrilegien begangen, die göttlihe Ordnung: quae Caesaris, Caesari, quae Dei, 
Deo umgefehrt in das hochmüthige und berrfchfüchtige Willfürariom: Cajus regio, 
illius et religio. Sp lange ed nun galt, die willfürlihe Verdrängung der katholischen 
Religion und Einführung der Reformation und den begangenen großen Kirchenraub 
zu legaler Anerfennung zu bringen und diefe zu ertroßgen, leiftete jenes Ariom mit 
dem jus reformandi im weiteften Sinne trefflihe Dienſte. Daher wiffen denn auch 
die proteftantifchen Auctoren in jener Periode das jus reformandi faum fchranfenlog 
genug dbarzuftellen, indem das Werf der Reformation felbft in Frage ftand. Nach- 
dem aber diefe äußere Anerkennung im Reiche ertroßt war, es in den proteftantifchen 
Territorien eigentlich in dem ältern Sinne des Wortes, nichts mehr zu reformiren 
gab, kehrte fich die Spige des jus reformandi ex jure territ. gegen die proteftanti- 
ſchen Glaubensgenoſſen felbft, fingen die Theologen an zu fühlen, daß durch jenes 
Recht den Proteftanten eine entwürdigende Knechtfchaft auferlegt fei; unmöglich konnte 
ihnen der fchreiende Widerfpruch entgehen, in welchem jenes Neformationsrecht mit 
dem Orundprincipe bes Proteftantiemus ftehe, das beftändig „Gewiffensfreiheit“ im 
Munde führte, alle Auctorität in Sachen der Religion verworfen und Jedem das 
Necht, nach eigener Ueberzeugung fich feine Religion zu beftimmen, beigelegt hatte. 
Dazu kamen feit dem 17ten Jahrhunderte Falle, daß Fatholifche Fürften in prote- 


Neformirte — Regalienftreit in Frankreich. 89 


ftantifhen Territorien in der Negierung fuccebirten ober proteftantifche zur katho— 
Lifchen Religion zurücfehrten, von denen nun Gefahren von der Ausübung des 
Hoheitsrechtes für die proteftantifche Religion befürchtet wurden. Um nun den Druck 
bes Territorialfgftems (ſ. d. Art.), den Widerſpruch deffelben mit der fo laut pro- 
elamirten Gewiſſensfreiheit zu heben, etwaigen Gefahren von Seite eines Fatholifchen 
Landesherrn vorzubeugen, verfiel man auf ein neues Syſtem, wonach die jura circa 
und in sacra — d. i. ber Inhalt jenes jus reformandi, getheilt fein follen zwifchen 
dem Lanbesherrn (jura majestalica) und zwifchen der Gemeinde (jura collegialia); 
jene befige der Landesherr kraft feiner Souveränität, diefe feien ihm von der Ge: 
meinde übextragen worden. Allein da biefe Uebertragung durch die Gemeinde eine 
reine Fiction gewefen ift, auf den Reichstagen und in den Friedensinftrumenten von 
einer ſolchen Theilung der jura circa sacra nirgends die Rede ift, und da endlich, 
ungeachtet diefer neuen Theorie, das Territorialfyftem thatfächlich noch überall beftand, 
fo mußte das neu erfonnene Eollegialfyftem fich ebenfalls in eine unabfehbare Menge 
von Widerfprühen mit der Gefchichte und dem Thatbeftande verwideln; auch hier 
mußte fih als Alternative berausftellen: entweder das Fatholifche Syftem von der 
potestas ecclesiaslica ald Recht anerfennen und dann das Territorialfgftem als 
Thatfache, und dann ſteht den proteftantifchen Landesherrn die ganze Gewalt zu, 
wie fie diefelbe im 16ten Jahrhunderte ausgeübt haben, und nicht der proteftantifchen 
Gemeinde, oder man mußte in den Widerſprüchen ſtecken bleiben. Als nun letztlich 
die im Gefolge der Revolution von 1848 aufgeftellten Reichd- und Landesver- 
faffungen Selbfiftändigfeit und Unabhängigkeit der Kirche für die verfchiedenen Be- 
lenntniſſe ausfprachen, die proteftantifchen Landesherrn ihre Oberhoheit über vie 
proteftantifchen Confeffionen abgeben follten an dieſe Eonfeffionen felbft, da trat 
neue Dual und Deforgniß ein, indem die Proteftanten einfahen und geftanden, daß 
ihre Kirche die Freiheit nicht ertragen könne, daß, wenn die Landesherren die Zügel 
bes Kirchenregimentes aus den Händen gäben, dann der Proteftantismus felbft aug- 
einander fahren würde. Das ift die Plage des jus reformandi, mit welcher ber 
Proteſtantismus behaftet ift; die Härte des Territorialfpflemes kann er nicht ertragen 
ohne ftehenden Widerfpruc mit feinem Principe, Freiheit kann er auch nicht ertragen, 
indem er ohne die Bande des Iandesherrlichen Negimentes völlig auseinander fallt. 
(Bgl. Zallwein, de jure reform. in feinem Werfe Principia jur. ecel. univers. 
et particul. German. Vol. III. c. Tund 8. Barthel dissert. de jure reform. antiq. 
und eine zweite Dissert. de jure reform. novo. Dann die große Schrift „Grundriß 
des fogenannten juris reform. 1757). Endlich noch die Artifel: Härefie, 
Jura circa sacra, Cäfareopapie und Landeskirche. [Marr.] 

Neformirte im Gegenfag der Lutheraner find bie Ealviniften 
und Zwinglianer, f. Calvin und Zwingli. 

Hegalienrecht in Teutfohland, f. Reich, teutfches und Eoncordate. 

Hegalienftreit in Frankreich. Der Regalienftreit ift eine der merkwür— 
digeren Epifoden in der Gefchichte der franzöfifchen Kirche; es war der legte bedeu⸗ 
tende Berfurh, der von einigen Bifchöfen in Verbindung mit dem päpftlichen Stuhle 
gemacht wurde, Rechte der Kirche gegen Uebergriffe der weltlichen Gewalt zu wah- 
ren — ein Berfuh, der jedoch von der Mehrzahl der franzöfifhen Bifchöfe nicht 
unterftügt, vielmehr mißbilligt, zu der Declaration der Gallicanifhen Principien 
von 1682 führte (f. Gallicanismus). Das Regalienrecht, welches die Könige 
in Anfprud nahmen, begriff die Befugniß, die Einkünfte der erledigten Bisthümer 
zu beziehen, und alle kirchlichen Stellen und Beneficien, mit Ausnahme der Pfar- 
reien, pleno jure, d. h. mit derfelben Wirkung, als ob der Bifchof fie vergeben 
hätte, zu befegen. Und diefes Recht erlofch nad der Behauptung der Föniglichen 
Anwälte nicht mit der Ernennung oder Einfegung des neuen Bifchofs, fondern es 
befland noch fo lange fort, bis der Biſchof feinen Eid der Treue in der Rechnungs- 
fammer zu Paris hatte einregiſtriren laffen, und von biefer gegen Erlegung einer 
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Geldſumme bie Freigebung feiner Einkünfte erlangt hatte. Das Regalienrecht hing 
alfo zwar mit dem alten Gebrauche der Inveſtitur zufammen, es war wohl eine 
davon abgeleitete Prätenfion, aber ed war doch auch etwas wefentlich verſchiedenes. 
Daß ed mit dem Patronatrechte nicht zufammenfalle, ift ohnehin Far. Der Ur- 
fprung der Regale läßt fi nicht mit Beftimmtheit angeben, aber fie wurde fchon 
vor dem 13ten Jahrhundert ausgeübt. Die erfte beſtimmtere Erklärung darüber 
findet fich in den Befchlüffen der zweiten Synode von Lyon, welche Gregor X. in 
Gegenwart der Gefandten des Könige von Franfreich hielt; bier wurbe der Ge- 
brauch der Regale in den Kirchen, in welchen fie fraft der Stiftung oder durch alte 
Gewohnheit beftehe, für zuläffig erflärt, aber auch bei Strafe der Ercommunication 
unterfagt, fie auf freie Kirchen auszubebnen. In den Orbonnanzen Philipps des 
Schönen von 1302 und Philipps von Valois 1334 ift nur von einigen Kirchen bie 
Rede, in denen der König das Regalienreht ausübe, und in einem Auszug aus 
einem Regifter der Rechnungsfammer , den die Vertheidiger der Föniglichen Präro- 
gative felber mittheilen, werben die Provinzen Auch und Arles und ganz Langueboe 
nebft mehreren anderen Diöcefen als frei von der Regale bezeichnet. Aber feit dem 
Anfange des 17ten Jahrh. begann das Parifer Parlament, welchem die Entfchei- 
dung über bie einfchlägigen Fälle übertragen war, dieſes Recht für ein Kronrecht 
zu erklären, welches, wo nicht an fich ſchon in der föniglichen Gewalt überhaupt, 
doch jedenfalls in der concreten Stellung des franzöfifchen Königthums zu der Kirche 
feinen Grund habe, und alfo gleichmäßig für alle Theile des Landes und fänmt- 
liche Didcefen zu Recht beftebe, ohne daß es erft der Nachweifung eines fperiellen 
Erwerbungstitels bebürfte. Ein in diefem Sinne erlaffenes Ediet des Parlaments 
vom Jahr 1608 veranlaßte den franzöfifchen Elerus, Gegenvorftellungen an den 
König zu richten, die fpäter öfter erneuert wurden; am Hofe aber wählte man ben 
Mittelweg, einerfeits das Princip, daß die Regale ein allgemeines Kronrecht fei, 
theoretifch feftzubalten, andererfeits aber die Frage, ob auch die Provinzen Dau- 
phine, Languedoc, Provence, Guienne und Bretagne, dem Regalienrechte unter- 
worfen werben follten, noch ſchwebend zu laſſen. Sonft aber mußten die Bifchöfe, 
welche von dem Rechte frei zu fein behaupteten, eine befondere Eremtion nachwei- 
fen; ihre Unterwerfung unter daſſelbe warb präfumirt. Endlich erfchien im Febr. 
1673 ein Edict Ludwigs XIV., welches die Negale über die bisher exemten zwei 
Drittheile der Diöcefen des Königreichs ausdehnte, und fie als ein unveräußerliches 
und unverjährbares Kronrecht bezeichnete. Zugleich wurde den Prälaten eine Frift 
von zwei Monaten gefegt, binnen welcher fie von der Pariſer Rechnungsfammer 
die Beſcheinigung, daß ihre Einkünfte freigegeben feien, fich verfchaffen müßten; 
nach Ablauf diefer Zeit follten die von ihrer Verleihung abhängigen dem Regalien- 
rechte unterliegenden Beneficien für vacant erflärt werden. Man gab alfo der 
neuen Prätenfion eine rüdwirfende Kraft, und Geiftliche, welche ſich ſchon feit 
Jahren im rechtmäßigen Befige ihrer Beneftcien befanden, follten, wenn der Biſchof 
eine feinem Gewiffen wiberftrebende Formalität zu erfüllen unterließ, als rechtslofe 
Eindringlinge behandelt werden. Der fchreienden Iniquität eines folchen Verfahrens 
gegenüber hätten nun die franzöfifchen Bifchöfe, mindeftens die davon betroffenen, 
gemeinfchaftlich handeln müffen, aber daran dachten die wenigften ; die Mehrzahl 
unterwarf fich ohne Widerftand; Andere begnügten fich mit geheimen in ihren Ar- 
chiven hinterlegten Proteftationen, oder fchalteten in den Eid, dem fie wirklich lei— 
fteten, proteftirende Claufeln ein. Nur ber Bifhof Pavillon von Alet widerftand, 
und brachte die Sache auf der Generalverfammlung des Elerus 1675 zur Sprache, 
wo jedoch der dem Hofe ganz ergebene Erzbifchof von Paris, de Harlay, als Prä- 
fivent jede weitere Berhanblung verhinderte. Indeß machte auch der Biſchof Cau⸗ 
let von Pamiers mit feinem Eollegen von Alet gemeinfame Sache, und nun begann 
ein trauriger, für Kirchliche Ordnung und Authorität höchſt nachtheiliger Kampf. Der 
Hof ernannte zu den Pfründen, welde Tängft von den Bifchöfen vergeben waren, 
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während biefe den Neuernannten, bie ſich durch ben weltlihen Arm in ben Beſitz 
der Pfründen fegen ließen, mit kirchlichen Eenfuren, mit der Ercommunication be» 
gegneten. Die Getroffenen appellirten an die Metropoliten beiver Bifchöfe, den 
Erzbifchof von Touloufe und den von Narbonne, welde auf die Seite des Hofes 
fich ftellend, die Verfügungen ihrer Guffragane caffirten. Da braten die beiden 
Biſchöfe die Sache durch Appellation im J. 1677 an ben päpftlihen Stuhl; aber 
kurz darauf flarb der Bifchof von Alet, und nun laftete das ganze Gewicht des un- 
gleihen Kampfes auf dem Bifchofe von Pamiers; ihm wurben die Temporalien 
gefperrt, fo daß er von Almofen leben mußte, die ihm indeß reichlich zufloßen. In⸗ 
zwifchen bat und ermahnte Papft Innocenz XI. (f. d. A.) den König im drei nach 
einander erlaffenen Breven, er möge doch den Kirchen von Alet und Pamiers fo- 
wohl als den übrigen ihre alten Jmmunitäten zurüdgeben; die königliche Behaup- 
tung, daß das Regalienrecht ein Kronrecht fei, wies er als unftatthaft zurüd, da 
es fih um eine rein Firchlihe Sache (Vergebung von Beneficien) handle; und da 
fein zweites Breve ohne Antwort blieb, fo führte er endlich in dem dritten eine 
drobendere Sprache. Der König werde fih die Strafe des Himmels zuziehen, und 
der Yapft werbe jene Mittel, zu deren Anwendung er vermöge feines Amtes berech⸗ 
tigt und verpflichtet fei, zu gebrauchen wiffen. Zugleich bezeichnete Innocenz ben 
Erzbiſchof Harlay und den Föniglichen Beichtvater P. Lachaife deutlich genug als 
bie ſchlimmen Rathgeber, die den Rönig in dieſe gehäffige Sache verwidelt hätten; 
er nannte fie „glaubenslofe Menfchen, welche nur irbifche Neigungen und Abfichten 
hätten, und durch ihre Eingebungen die Fundamente der Monardie, bie auf ber 
Ehrfurcht vor den Hl. Dingen gegründet fei, erfchütterten.“ Jetzt verfchlang ſich der 
Zwift immer mehr zu einem unentwirrbaren Rnäuel: auf der einen Seite ftanden 
und handelten ver König, das Parlament, die Erzbifchöfe von Paris und von Touloufe 
und die Jefuiten, auf der andern ber Papft, der Bifhof von Pamiers und fein 
eng mit ihm verbundenes Kapitel. Die Regaliften wurden in Pamierd aus ber 
Kirche weggewiefen, und, wenn fie dennoch blieben, öffentlich mit dem Banne be» 
legt; der Erzbifchof von Touloufe caffirte die Maßnahmen des Biſchofs und bes 
Eapitels; der Papft aber caffirte die Verfügungen des Erzbifchofs. Der tiefere 
Grund diefer wachfenden Ausdehnung des Streites Sag eigentlich in den Zanfenifti- 
fhen Bewegungen (f. Janfenismus). Durch den fogenannten Frieden v. 1669 
hatten die janfeniftifchgefinnten Prälaten, unter denen die Bifchöfe von Alet und 
Pamiers bervorragten, freie Hand, die meiften und bebeutendften Stellen ihrer 
Diöcefen mit gleichgefinnten Männern zu befegen; der Erfolg lag vor Augen, bie 
Partei hatte ſich in diefen Jahren beträchtlich verftärkt und confolidirt; diefem Uebel 
follte nun durch die Ausvehnung der Regale, woburd bie Befegung fehr vieler 
Kirchenſtellen in die Hände des P. Lachaife Fam, einigermaßen abgeholfen werben. 
Daß dieß das wahre Motiv fei, fprach der Jeſuit Napin fpäter (1683) in einem 
Schreiben an den Earbinal Eibo unummwunden aus. Aber das Verfahren, weldes 
man biebei einfchlug, befonders die Brutalität, mit der man Priefter, die feit Jah- 
ren im unangefochtenen Befige ihrer Pfründen fich befanden, aus denſelben ver- 
drängte, und endlich bis zu Verhaftungen und Einferferungen fortſchritt, war ge- 
haͤſſig und gab ein fchlimmes Beifpiel. Nach dem Tode des Bifchofs von Pamiers 
kam es fo weit, daß der vom Capitel aufgeftellte Bicar Eerle, dem der Erzbifchof 
von Toulouſe einen andern vom ihm ernannten entgegengeftellt hatte, zum Tode 
verurtheilt wurde, eim Urtheil, das freilich nur an feinem Bilde vollſtreckt werden 
Sonnte. Innocenz XI. fuhr indeß beharrlich fort, das Eapitel und die Antirega- 
liſten durch Breven aufzumuntern und zu unterflügen, er ercommmmicirte zum Bor« 
aus den Generalvicar, den der Erzbifchof oder irgend eine andere Macht für Pa- 
mierd ernennen würde. Aber die Anftrengungen diefes Papftes hatten Feine dauern» 
den Erfolge, da nach dem Tode der Bifchöfe von Alet und Pamiers in ganz Frank» 
zeich Fein Praͤlat mehr zu finden war, ber. fih im Anſchluſſe an den Papft ver 
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Negale wiverfegt Hätte. Vielmehr erflärten fich die vierzig Erzbifchöfe und Biſchöfe, 
welche im März 1681 zu einer außerorbentlihen Berfammlung nach Paris berufen 
wurden, auf den Vortrag bes Erzbifchofs Letellier von Rheims, zu Gunften der 
Föniglichen Anfprüce, nicht als ob diefe gerecht feien, fondern weil eben dem Cle— 
rus nach der Manifeftation des Föniglichen Willens nichts ald Unterwerfung übrig 
bleibe. Weiter aber ging noch die wenige Monate nachher berufene größere Ber- 
fammfung, welche die Bemühungen des Papftes für die wirkliche Freiheit der fran- 
zöſiſchen Kirche durch die berühmte Declaration der Gallicanifchen Freiheiten beant- 
wortete und vergalt. — So endete der Regalienftreit mit einem vollftändigen Siege 
der weltlichen Gewalt, und feit 1682 wagte fein Bifchof mehr, fich der Föniglichen 
Handhabung des Regalienrechtes zu wiverfegen. Die Päpfte aber mußten nun diefe 
Frage um fo mehr fallen Iaffen, als ihnen in der Declaration von 1682 ein viel 
gewichtigerer Gegenftand des Zwiftes und der Verhandlungen mit dem frangöfifchen 
Hofe und den Bilhöfen geboten war. — Die Hauptfchriften über die Regalienfrage 
find: Relation de ce qui s’est passe dans l’affaire de la Regale, dans les dioc&ses 
d’Alet et de Pamiers (vom Abb& du Vaucel) 1681. — Trait& de la Regale, im- 
prime par ordre de M. l’Ev&que de Pamiers pour la defense des droits de son 
£glise (vom Abb& du Buisson.). Paris 1681. — Trait& general de la Regale, 
irouv6 parmi les Memoires de feu M. de Caulet, &vöque de Pamiers. 1681. (An 
diefem Werke, das auch in Teutfchland Tateinifch erfchien, haben Mehrere gearbei- 
tet; eine reiche Sammlung von Documenten ift beigegeben.) — Causa Regaliae pe- 
nitus explicata, Leodii. Diefes Werk, das ausführlichfte und Hiftorifch gelehrtefte 
über den Gegenftand, ift von dem nah Rom geflüchteten Priefter Anton Charlas; 
es widerlegt die Abhandlung über die Regale, welche Natalis Alerander zu Gunften 
der königlichen Prätenfionen in feine Kirchengefchichte eingerüct hat. Endlich er- 
ſchien noch als eine ausführliche hiſtoriſche Apologie des Löniglichen Nechtes im 
Jahr 1708: Trait& de l’origine de la Regale, von dem Parlaments-Appocaten 
Gaspard Audoul. [J. Dölfinger.] 
Megeneration, f. Wiedergeburt. 
MNegensburg, Bisthum. Ein ordentlicher Bifchofsfig zu Regensburg in 
zömifcher Zeit ift nicht nachweisbar. Zwar will man aus dem Leben des hl. Severin 
€. d. Art. Bayern) bier einen Bifchof Paulinus, der im fünften Jahrhundert zu 
Severin Zeit gelebt, erweifen; allein jene Biographie Fennt diefen Paulinus nicht 
in Regensburg, fondern in Tiburnia, der Hauptftadt Noricums. Der für bie 
Kirchengefchichte Regensburgs fo gewichtige Arnolf von Vohburg nennt vor allen 
einen gewiffen Lupus ald Bifchof zu Negensburg, aber ohne nähere Zeitbeftimmung 
und mit dem Zufage, daß man eigentlich nicht wiffe, wer der erfte Pflanzer des 
Chriſtenthums zu Regensburg gewefen fei. Aventin u. A. führen unter den erften 
Regensburger Biſchöfen einen Wulflaich an; diefer aber ift wohl Niemand anderer 
als jener Geiftlihe, welchem ver hl. Emmeram vor der Abreife nah Rom das 
Berhältniß der Herzogstochter Uta eröffnete, um an ihm fpäter einen Zeugen feiner 
Unfchuld zu haben, wobei jeder Beweis für feine bifchöflihe Würde fehlt. Ueber 
St. Emmeram felbft f. d. Art. Emmeram; über St. Erhard und Albert, 
die man gleichfalls unter den erſten Bifchöfen Negensburgs aufführt, f. d. Art. 
Erbard; jedenfalls feheint, außer dem hl. Emmeram, der HI. Erhard unter allen 
angeblihen Bifchöfen, die fi) ohne feften Sig und ordentliche Einfegung bis zum 
Ende des fiebenten Jahrhunderts in Regensburg aufgehalten haben mögen, ber 
bewährtefte und berühmtefte zu fein. Der HI. Rupert (f. d. Art. Bayern) fam 
wohl gegen das Ende des fiebenten Jahrhunderts nach Regensburg, war aber nie 
Bifchof von Negensburg. Eigentliher Bifchof von Regensburg war auch Ra- 
tharius nicht, der fich zur Zeit des bayerifchen Herzogs Hugibert (729 - 736) 
zu Regensburg aufpielt und in deſſen Anweſenheit diefer Herzog eine Schenfung au 
St. Georg und St. Emmeram machte, denn Arnolf von Vohburg nennt ihn 
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ausdrücklich nur einen „episcopus adventitius.* — Der befannte anonyme Negend- 
burger Poet des neunten Jahrhunderts, welcher die erfien ordentlichen Bifchöfe 
Bayerns aufführt, bezeichnet einen gewiffen Wicterpus als erften ordentlichen 
Biſchof von Regensburg: „Hic reginensis sedis vocitatur ab urbe, Quam rexit 
primo Wicterpus Episcopus ille. Post alius Gauvipaldus qui nomine dictus 
etc.“ (Mabill. Analect. V. in Einem Bande ©. 347). Hanfig (in prodromo de epise. 
Ratispon.) macht es fehr wahrfcheinlich, daß der hl. Rupert den bayerifchen Herzog 
Theodo II. bewogen habe, einen feften bifchöflihen Sit zu Regensburg, der Haupt« 
ftadt Bayerns, zu gründen und mit Wicterp zu befegen, und das Klofter zu 
St. Emmeram (f. d. Art. Emmeram, gefürftete Abtei zu Regensburg) wenn nicht 
zu errichten, doch zu erweitern und zu reftauriren und damit den bifhöflichen Sit 
zu verbinden (f. d. Art. Bayern, Bd. I. ©. 704—705). Diefer Wicterp fcheint 
derfelbe zu fein, von dem fich bei Perg I, 18 folgende Nachricht findet: „756 obiit 
- Wicterpus episcopus et abba sancti Martini. Fuit autem Baugoarius genere Heilol- 
fingus, senex et plus quam octogenarius, usque ad hoc tempus sedebat propria 
manu scribens libros.“ War aber Wicterp wirklicher erfter Bifchof von Negens- 
burg und lebte er bi8 756, warum wurde er bei der Reorganifirung der bayerifchen 
Kirche durch den HI. Bonifaz nicht ald Bifchof von Regensburg ausdrücklich anerkannt 
und beflätiget, warum feste Bonifaz für Regensburg den Bifhof Gaubald (Gaibald) 
ein? Bielleicht geriet Wicterp mit Bonifaz in irgend einen Streit oder ein ge» 
fpanntes Verhaͤltniß und refignirte; vielleicht refignirte er aus andern Gründen, 
oder hatte Bonifaz einen Zweifel an feiner Orthodoxie oder rechtmäßigen Ordination ; 
möglich ift es auch, daß Wicterp noch vor der Bonifacianifhen Reorganifetion ftarb 
oder daß ihm wegen feines Alters Gaubald zum Coadjutor cum jure successionis 
gegeben worden ifl. Sei dem wie ihm wolle, Gaubald wurde 739 von dem 
bi. Bonifaz zum Bifchof für Regensburg ronfeerirt und eingefegt. Ried (codex 
dipl. et Ratisb. t. I. p. 2) führt die Schanfung eines gewiffen Adalunc auf, welcher 
fein Beſitzthum in Hronaga (Rain bei Straubing) in Gegenwart Ganbalde, der 
wie alle übrigen Regensburger Bifhöfe bis auf St. Wolfang zugleich Abt von 
St. Emmeram war, dem hl. Martyrer Emmeram übergab. Arnolf von Vohburg 
(Basn. Canis. Ill, I. 106, 133) berichtet von Gaubald, er habe die Gebeine 
Emmerams von dem Orte, wo fie nach der Einbringung von Afchheim zuerft nieder⸗ 
gefegt waren, an den fpätern Ruheort übertragen. In dem Kriege des bayerifchenr 
Herzogs Odilo gegen Pipin und Carlmann begleitete Gaubald den päpftlichen 
Legaten Sergius, der die beiven Franfenfürften zum Frieden mit Odilo ermahnte 
(Perg I, 328). Ueber fein Todesjahr find die Angaben verfchieden; die gewöhnliche 
lautet auf 761. — Des ihm zunächft folgenden Bifhofs Sigerieus gedenkt zwar 
Arnolf von Vohburg nicht, allein fein Name fommt in einem Schenfungsregifter 
des Klofters Niederaltaich und im Salzburger Necrolog vor, und der anonyme 
Regensburger Poet des neunten Jahrhunderts fingt von ihm: „Terlius (i. e. episcus, 
den Wicterp eingerechnet) Sigiricus erat, sacratus ad aulam“ (f. Rettberg 
Kirchengefch. Teutſchl. Bd. II, 274). — Auf Sigerieus folgte, wann? ift nicht 
genau zu beflimmen, Simpertus. Bon ihm berichtet Arnolf von Vohburg: 
„b. Emmerammo basilicam novam amplioribus spatiis et propensiore sumptu con- 
struxit alque ornavit“ (Basn. Canis. 1, I, 133). Sehr wichtig ift, was Ried cod. 
dipl. t. I. p. 5—6 „de fictitia Sedis translatione* bemerkt; vgl. damit Rett- 
bergs Kirchengeſch. II, 272, Hanfizs prodr. Simperts Name kommt au in Schan- 
Jungen vor (Mon. Boica 28, 2, 49; Ried cod. dipl. I. p. 4—6); ferner erfcheint 
Simperts Name in den Unterſchriften der bayerifchen Synode zu Dingolfing. Bei 
dem Zerwürfniß zwifchen Earl d. Gr. und Zaffilo war er für Ausfohnung thätig 
und geleitete die zwölf zu ftellenden Geißeln an den fränkifchen Hof zu Epierfy 
“erg I, 163). Sein Tod wird auf 791 gefegt. — Ihm folgte Biſchof Adalwin 
„vir valde fidelis et in s. devotus religione“ (Alcuin), Unter Adalwin macht 
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Earl dv. Gr. 794 eine Schanfung „ad ecclesiam, quae est constructa in honore 
D.N. J. Xti et s. Hemmerami Pontificis et Martyris juxfa muros civitalis nostrae 
Reganesburgensium, quo pretiosum ejus requiescit corpus, ubi est congregatio 
sancta monachorum;“ außerdem wird Adalwin in dieſer Urkunde „episcopus unb 
rector ejusdem coenobii“ genannt (Ried I. p. 8). Als Abt des St. Salvator- 
flofterd (monasterii s. Salvatoris f. ibid. p. 10) erhielt Adalwin 810 eine Schan- 
fung von Gütern in Rangau von einem Grafen Effebert. Daß Adalwin als Missus 
Dominicus mandherlei Streitfadhen, im welche Bifchof Atto von Freyfing verwidelt 
war, zu fohlichten hatte, erfieht man aus Ried I. p. 9. Unter andern an St. Em- 
meram gemachten Schanfungen verdient noch die des Abtes Richpald (ibid. p. 14) 
erwähnt zu werben, bie auf 814 fällt; 815 ertheilte König Ludwig dem Kloſter 
BDergen im Donaugau das Mundbiburbium (ibid. p. 15). Erwähnung verdient 
noch, daß zu Adalwins Zeit 792 die befannte Synode zu Regensburg gegen bie 
Adoptianer gehalten wurde und daß auch Adalwin gleich den übrigen bayerifchen 
BDifchöfen den päpftl. Stuhl um die Errichtung eines bayerifchen Erzbisthumsg 
und die Befegung deffelben mit Arn (f. d. A.) anging (ſ. Salzburg, Erzbis- 
thum ; aud wohnte Adalwin den von Erzbifchof Arn abgehaltenen bayerifchen Pro- 
Yincialfynoden an. Adalwin flarb 817 und hatte den Baturicns zum Succeſſor 
817—847, welden König Ludwig der Teutfche in einem Diplom d. 844 „unfern 
höchſten Caplan“ nennt. Unter diefem für das Befte feiner Kirche eifrig beforgten 
Biſchof wuchs das Kirchengut bedeutend, wie die während feiner Regierung ange- 
fallenen Schankungen beweifen. Im J. 819 vinbieirt er feiner Kirche des hl. Petrus 
und des Hl. Emmeram bie „commarcam ad Chambe, ubi cella ipsa constructa 
est super flumen etc.“ (Ried I. p. 17). Im J. 821 fohenkte Sigifrid, Abt eines 
Klofterd „juxta ſſumen Ilma,“ an ben hl. Emmeram „ubi venerabilis vir Baturicus 
Abbas et episcopus praesens rector esse videtur“ verfchievene Ländereien, Lau- 
terbach ſammt Colonen und Mancipien (ibid. p. 18—22). Im 3. 822 vindicirt 
Baturicus dem HI. Emmeram die Schanfung des Abtes Richbald (Pfetrach) in der 
Weife, daß diefelbe einigen Verwandten „in beneficium“ verliehen wurde, „el hoc fecit 
unacum consensu congregalionis s. Emmerami“ (ibid. p. 23). Mit Uebergehung 
anderer Schanfungs-, Taufch- und Bindicationg-Urkunden fei vorzugsweife folgender 
gedacht. König Ludwig der Teutfche gibt 830 „locum, ubi anliquitus castrum fuit, 
quod dicitur Herilungoburch... cum Sclavis ibidem commanentibus“ an bie 
St. Peters- und Emmeramsfirche zu Regensburg. Ferner taufcht er 831 an feine 
Gemahlin Hemma gegen das Kloſter Monfee ein das Kloſter zu Regensburg „quod 
dicitur Oberunmunestri (Obermünfter), in quo sanctaemoniales feminae Deo 
famulari noscuntur et quod praefalus ven. episcopus (Baturicus) usque huc habuit. “ 
Das Frauenftift Obermünfter muß alfo mindeftens im Anfang des neunten Jahrh. 
erbaut fein, wobei der Name Obermünfter zugleich das Borbandenfein auch des 
Niedermünfters vorausfegt (vgl. d. Art. Erhard, und die Notizen über Stifte 
und Klöfter der Dide. Regensb. in der Matrifel des Bisth. Negensb. von J. Lipf. 
Regensb. 1838). Eine andere wichtige Urkunde Ludwigs vom J. 837 (Mon. Boic. 
XI, 420) beftätiget dem Klofter Metten, welches Earl d. Gr. gründete, das ſchon 
von diefem ertheilte Mundiburdium; f. über Metten Gandershofers Schriftchen: 
die Verdienfte der DBenedictiner von Metten um die Pflege der Wiffenfchaften und 
Künfte, Landshut 1841. — Nach dem Tode des Bifhofs Baturicus, der aud ber 
Synode zu Germaniacum beiwohnte, beftieg Erchanfrid den bifchöflichen Stuhl 
von Regensburg und hatte denfelben 847 — 864 inne; auch unter ihm fommen der 
Kirche von Regensburg verfchiedene Donationen, namentlich wieder an Ländereien 
im ehemaligen Avarenlande zu; f. Riedl. ec. I. p. 44 ı. Erchanfrids Nach- 
folger Embrich o „homo venerabilis aetate et merito“ (fo Aruolf von Vohburg) 
regierte die Kirche von Negensburg 864— 891. Dem König Ludwig feheint diefe 
Wahl nicht behagt zu haben; Embricho erhielt daher den Winf, unter der Angabe 
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von Kraͤnklichleit abzutreten uud dem Papfte einen andern Prieſter zum Biſchof von 
Regensburg vorzuſchlagen. Embricho that dieß auch mittelft des Bifhofs Salome 
von Eonftanz, allein Papft Nicolaus L referibirte an Salomo: fei der Bifchof von 
Regensburg fo frank, daß er feine Schäflein nicht zu hüten vermöge, fo bezeuge er 
dieß fchriftlich und durch eigene Namensunterſchrift feinem Metropoliten und 
möge dann, wenn ed fein freier Wille fei, das bifhöflihe Amt für immer aufgeben; 
in diefem Falle aber bürfe nicht er feinen Nachfolger wählen, fondern jener folle 
zum Biſchofe geweiht werben „quem Cleri et plebis cum consensu Metropolitani 
volunlas elegerit.“ In Folge diefes päpftlichen Schreibens blieb Embricho Bifchof 
von Regensburg. Uebrigens ift es möglich, daß fich das päpftliche Schreiben nicht 
auf Embricho fondern auf Erchaufrid beziehe. (S. Buchners Geſch. von Bayern II. 
©. 79—80; Kleinmayer, dipl. Anh. S. 98—99.) Gleih im Anfang der Re— 
gierung Embrichos erſchien der päpftliche Legat Arfenius auch in Bayern und zu 
Regensburg („pro recipiendis patrimoniis ecclesiae s. Petri in eisdem regionibus 
copjacentibus“ Per I, 469), Im J. 868 war Embricho auf der Synode zu Worms 
anwejend. Wichtig find bie in Embrichos Zeit gehörenden Urkunden, die alte 
Eapelle zu Regensburg betreffend. Im J. 875 ſchenkte König Ludwig der 
Teutfche der von ihm zu Regensburg erbauten Diuttergottes-Eapelle (alte Capelle) 
das Klofter Bergen „in usus fratrum domino famulantium in praefata capella 
nostra“ (Ried I. p. 54); Earl der Dicke machte diefer Capelle gleichfalls mehrere 
Donationen. Der legtere Fürft nahm auch das Stift Obermünfter in feine befon« 
dere Defenfion und gewährte den Nonnen die freie Wahl ihrer Aebtiffinnen und ihres 
Adooraten Cibid. p. 66). Bemerlenswerth ift, daß in einer Urkunde des Könige 
Arnolf vom 3. 889 es heißt: „aut ad s. Petri in Ralispona urbe monasterium, 
ubi episcopalis sedes est, vel s. Emmerami M. Christ.,“ wozu Nied (p. 71) 
bemerft: „Ideo coenobium s. Emmerami pars sedis episcopalis esse non desiit.“ — 
Kurz nach Embrichos Tod (+ 891, 14. Zuli) brannte Regensburg ab. Am 16. Au- 
guft defjelben Jahres zündete ein Blitzſtrahl, wunderbar ſchnell verbreitete ſich das 
Feuer und bald war die ganze ſchöne Stadt in einen Afchenhaufen verwandelt, nur 
zwei Kirchen, St. Emmeram und St. Eaffian, blieben ſtehen. In diefer für Negens- 
burg unglüdlihen Zeit beftieg Aspertus, Kanzler des Königs Arnulf, den bifchöf- 
lichen Stuhl von Regensburg. Da Asperts Regierung nur bis zum März 894 
dauerte, fo hat die Gefchichte auch wenig von ihm zu erzählen. In feine Zeit (893) 
fallt die Ankunft von Legaten des Papſtes Formofus zu Regensburg, mit der Bitte 
an König Arnulf, dem Papfte gegen den Tyrannen Wido beizuſtehen. Allmäplig 
erhob ſich die Stadt wieder aus den Ruinen, und wurbe im Weſten mit der Neu— 
ſtadt vergrößert, die Arnulf ſammt vierzig Weinbergen dem hl. Emmeram fchenfte 
({. Art. Emmeram, Abtei); das Ganze beendiget und mit Mauern umgeben hat 
aber erft Herzog Arnulf (+ 937), wober das St. Emmeramftift und die weftliche 
Borftadt in den Umkreis der Stadt eingefihloffen wurden. Während die beiden 
Arnulfe fih um das materielle Regensburg verdient machten, Teitete nach Asperts 
Tod Bifhof Tuto (894— 930) und nach Tuto Biſchof Jfangrim (930-940) 
die Didcefe Regensburg. Tuto „vir magnae mansueludinis et pietalis, clarus 
ingenio“ wie Arnolf von Bohburg ihn rühmt, wirkte nach allen Seiten hin mit 
räfliger Thätigfeit. Dem HI. Emmeram „aureum altare paravit, venuslissima forma 
decoravit, mille gemmis ornavit,“ erzählt derfelbe Arnolf von Tuto; ferner ver- 
befferte Tuto das Cathebralvermögen durch Gütertauſch und erhielt, namentlich von 
Seite des Königs Arnulf und der Könige Ludwig und Conrad, verſchiedene Schan⸗ 
kungen an St. Peter und St. Emmeram. Zu bemerken iſt, daß einige dieſer Trabi- 
tionen auch auf St. Martin und St. Emmeram, und auf den Erzengel Michael 
und St. Emmeram lauten (f. Ried, cod. dipl. L p. 72—95). In einer Schan- 
Fungsurkunde Kaiſer Conrads d. 914 heißt e8: „ad s. Dei martyrem Emmeramum, 
cujus monaslerio Tuto venerabilis episcopus praeesse dinoscitur“ (ib, p. 93). 
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Obgleich aber Kaifer Conrad dem Emmeramsftifte fehr wohlthätig fich erwies, fo 
nahm er doch dem Stifte, unter feierlichem Protefte des Biſchofs Tuto, das goldene 
prächtige Evangeliendbud ab, das König Arnulf dem hl. Emmeram geſchenkt hatte; 
doch Tief er das Buch wieder in das Klofter zurüdbringen (Arnolf von Vohb. bei 
Basn. Can. III. I, 110). Im J. 894 wohnte Tuto der Synode zu Tribur bei; 
900 war er anwefend bei der Berfammlung der geiftlichen und bayerifchen Stände 
zu Reisbach , worin die Klagſchrift der bayerifchen Bifhöfe an den Papſt über die 
Errichtung eigener Biethümer für Mähren (f. d. Art. Olmüg) entworfen wurde; 
916 war er bei der Synode zu Hohenaltheim (bei Nördlingen) gegenwärtig. Die 
erften Priefter in Böhmen (f. d. U.) waren Teutſche aus der Negensburger-Didrefe; 
dadurch und durch die fortgefegte Einwirfung von Regensburg aus auf Böhmen 
wurde diefed Land dem Bisthum Regensburg einverleibt (f. d. Art. Prag). Bi— 
ſchof Zuto von Regensburg nun nahın fich in&befondere um Förderung des Chriften- 
thums in Böhmen an und fand mit dem hl. Wenceslaus in innigen Verhältniffen ; 
unter Anderm erzählt Gumbold (in vit. s. Wenceslai, Perg VI. (IV.) ©. 219), 
Wenceslaus habe Legaten nach Regensburg gefchict, den Bifchof Tuto „cuius dio- 
cesi tota subeluditur Boemia,“ um die Erlaubniß zu bitten, die Vituskirche zu Prag 
erbauen zu dürfen, und dieſe Kirche habe fodann auch Tuto confecrirt (vgl. Cosm. 
in chron. Boem. bei Perg XI. (IX.) ©. 46). Nah Tutos Tod 930 beftieg Bi— 
fhof Iſangrim den bifhöflihen Stuhl und hatte ihn bis zum J. 940 inne. Ein 
gewiffer Othram machte 930 dem Biſchof Zfangrim eine Schanfung von Mancipien 
zur Entridtung eines Cenfus an das Kloſter Weltenburg (Ried I. p. 95). Im 
einer, übrigens erft nad Iſangrims Tod ausgefertigten Urkunde (d. d. 29. Mai 940) 
ſchenlt Raifer Dito I. die Ortfchaften Helfendorf und Neudin (f. d. Art. Emmeram) 
„ad monasterium, quod in Radispona in honore s. Petri principis apostolorum et 
s. Emmerami m, constructum esse videtur, et cui Isangrim venerabilis episcopus 
et fidelis noster praeesse videbatur“ (Ried ib. p. 96). Merfwürbig find die zwei 
bayerifchen zur Heilung der theils durch die Magyaren theild durch Herzog Arnulf 
ber bayerifchen Kirche gefchlagenen Wunden, im %. 932 gehaltenen Synoden, 
die eine zu Regensburg, die andere zu Dingolfing; auf beiden 
erfhien Bifhof Iſangrim; die zu Regensburg wurde in der Cathebrale zu Gt. 
Peter, wohin die Mitglieder der Synode in feierlihem Zug fich begaben, ab- 
gehalten; fiehe über diefe Synoden: Docum. zu Buchners Gefh. von Bayern 
(Doe. des III. Bd. Nr. 106 u. 107; Binterims Conc. Bd.3 ©. 336 ıc.; Calles 
Annal. Eccl. Germ. IV. 180, ꝛc.); Biſchof Iſangrim ftarb im Februar 940. — 
Ueber die Succeffion der Regensburger Bifchöfe nach Tutos Tod bis zum HI. Wolf- 
gang gibt Calles in dem cit. Werke IV. S. 171—172 die beften Auffchläffe. Hie- 
nach, fowie auch nad) Arnolf v. Bohburg und Thietmar v. Merfeburg (chron. II., 17) 
wurde nah Iſangrim Guntharius (Günther) Bifhof von Regensburg. In— 
tereffant ift, was Thietmar über Ountharius erzählt. Nach dem Tode Iſangrims 
kam Kaiſer Dito I. nach Regensburg und befam im Traume die Weifung, dad Big- 
thum feinem andern zu verleihen, als wer ihm zuerft entgegenfäme. Beim Anbruche 
des nächſten Morgens begab fich alfo Otto mit wenigen Begleitern nach Klofter 
St. Emmeram, ohne daß die Mönche darum wußten, und wurde, leife an die Pforte 
Hopfend, von Gunthar, dem wachfamen Hüter der Kirche, einem durchaus verehrungs=- 
würdigen Geiftlichen, eingelaffen. Otto bat ihn um feinen Segen und ſprach dann: 
„Was gibft du mir, Vater, wenn du Bifchof wirft?“ Lächelnd antwortete der Greis: 
„Meine Schuhe.“ Als nun Ounthar mit den andern Mitbrüdern zur Wahl des Bifchofs- 
in bie Petersfirche Fam, fegte Dito Allen feinen Traum und den ganzen Verlauf ver 
Sache auseinander und flelte ven Gunthar mit dem Beifalle des Clerus und des ganzen 
Volles zum Bifchof auf. Indeß faß Gunthar „accepta benedictione“ nur 6 Monate; 
da wurde er von einer ſchweren Krankheit befallen. Als er fih nun einftmals jiem- 
lich bei Kräften fühlte, fand er auf, nahm Aſche in die Hand und beftreute damit 
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die Stelle, wo er flerben wollte, Tegte fih dann auf den Boden nieder, betete und 
beichtete und gab feinen Geift auf; und fo warb an ihm erfüllt, was fein Vorgänger 
im Amte, ein Mann wie er, vorbergefagt: „Du mußt, mein Bruder, der nächfte 
nach mir diefe Kirche regieren, aber du wirft nur furze Zeit leben, indem erft Gott 
dich in feiner Gnade frönen wird“ (etwa: du wirft nicht mehr inthronifirt werden“). 
Als Kaifer Otto, erzählt Thietmar weiter, vom Tode Gunthars Kunde erhielt 
„Michaelem huie succedere fecit“ (Perg V. (IL), ©. 752). Biſchof Michael 
regierte die Regensb. Diöcefe von 941 bis 972. In Rieds dipl. Eoder finden fich 
folgende in Bifchof Michaels Zeit gehörige Urfunden: 1) eine Urkunde Kaifer 
Ditos I. vom 3. 950, worin die föniglichen Höfe zu Neuching und Helfendorf an 
die Kirche des HI. Peter und des Hl. M. Emmeram übergeben werden; 2) eine 
Urkunde deſſelben Dito vom 3. 959, worin er die Schanfung des Comes Warmund 
beftätiget, welche diefer zu Riut (Bogtareut) an die Mönde zu St. Emmeram ge- 
macht hatte; 3) eine Trabitionsurkunde deffelben Dito vom 3. 961, worin er Güter 
in Prienberch zum Unterhalt der Mönche zu St. Emmeram fchenft „qui ibidem Deo 
santoque Emmeramo in divinis officiis et operibus bonis et sanctarum 
scripturarum studiis devotissime serviunt“; 4) eine Urfunde Ottos IL. 
som $. 967, worin die alte („modo dilapsa atque distructa“) Capelle auf Leb- 
zeiten dem Bifchof Rippert von Briren übergeben wird. Juditha, Wittwe Herzogs 
Heinrich I. von Bayern, baute und dotirte um 960 an ber Stelle, wo fchon feit 
Langem Nonnen ſich befanden, ein anfehnliches Klofter für Nonnen (Niedermünfter); 
f. d. Art. Erhard und Bolland. vit. s. Erhardi ad 8. Jan.); durch mancherlei Be- 
günftigungen und Schanfungen der Ditonen und Heinrich des Heiligen, der diefem 
Etifte „quod divae memoriae avia nostra Juditha olim in honore sanctae Dei 
genitricis Mariae a fundamentis in abbatiam erexit“ (Ried. J., ©. 118), fein 
Mundiburbium ertheilte, Fam es fchnell zu großem Anfehen. Im Jahre 948 wohnte 
Biihof Michael der Synode zu Ingelheim und 952 der Synode zu Augsburg an. 
Einige Sperialia über Bifhof Michael fiehe bei Arnolf v. Vohb. in Bagn. Canis. 
IL, J. 110, 113. An dem Markgrafen Berthold v. Babenberg hatte Michael 
einen heftigen Widerfacher. Belanntlih nahm Michael auch Theil an der Schlacht 
auf dem Lechfeld gegen die Ungarn (955); mit einem abgefchnittenen Ohre und an 
andern Gliedern wund lag er für tobt unter den Erfchlagenen: ein Magyar, der 
fid, neben ihm Tiegend, vor den nachfegenden Teutfchen geborgen hatte, wollte ihn 
tödten, allein nach einem langen Kampfe auf Leben und Tod ſtreckte Michael feinen = 
Gegner nieder .und fehrte nach Regensburg zurück, wo ihn Geiftlichkeit und Voll 
freudig aufnahmen. — Nah dem Tode Michaels beftieg der Hl. Wolfgang ven 
bifhöflihen Stuhl von Regensburg. Er ſtammte aus einem ſchwäbiſchen Adels- 
gefchlechte und wurde in einem Alter von fieben Jahren einem Cferifer zum linter- 
richt übergeben. Zur weitern Ausbildung brachte ihn fein Bater in das Klofter 
Reichenau (f. d. Art.) „ubi tunc in Germaniae partibus maxime pollebat scolare 
studium“ (f. d. Leben Wolfgangs von Othlo befchrieben bei Perg VI. (IV.) ©. 528). 
Zu Reichenau ſchloß Wolfgang mit Heinrich, dem Bruder des Bifchofs Poppo von 
Würzburg, innige Freundfchaft und ging mit ihm nach Würzburg, wo ein aus 
Italien berufener Magifter, Stephan mit Namen, lehrte. Auch Wolfgang wohnte 
den Vorträgen dieſes Lehrers an, allein diefer fchloß ihn bald von feiner Zuhörer- 
fhaft aus, weil er „cum quadam die in Martiano de nuptüs Mercurii et philolo- 
giae legeret“ (ib.), von Wolfgang in der Erflärung übertroffen wurde. Seitdem 
hatte Wolfgang feinen menſchlichen Meifter mehr in feinen Studien. Nachdem fein 
Freund Heinrich Erzbifchof von Trier geworden war, verfügte er fih mit diefem 
nach Trier, nahm aber feine der ihm von dem Freunde angebotenen Würden, fon- 
dern nur den Jugend-Unterricht an, dem er unentgeltlich vorftund und wobei er bie 
Hermeren unterftüßte; nachher ließ er fich zum „decanus clericorum“ aufftelfen und 
führte bei den Clerikern das gemeinfchaftliche Leben ein, Nach dem Tode des Erz. 
Aixchenlexilon. 9, Br, 7 
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biſchofs Heinrich von Trier zu Rom hielt fih Wolfgang einige Zeit zu Cöln bei 
dem Erzbifhof Bruno auf und ging ſodann in das Klofter Einfieveln (f. d. Art.), 
welches damals unter dem englifhen Abte Gregorius (960—996) „propter artiorem 
regulae disciplmam“ (vit. Wolfg. bei Per& I. c. ©. 530) in großem Rufe fand. 
Als er dafelbft die Prüfungszeit zurücgelegt hatte, kamen Biele aus benachbarten 
Klöftern zu ihm „quos omnes, accepta abbatis licentia, in auctoralibus simul ef 
artificialibus et, quod his eminet, moralibus aedificavit disciplinis“ (Ibid. ©. 530). 
In diefem Kloſter pflegte der damals in ganz Europa berühmte Bifchof Ulrich von 
Augsburg (f. d. Art.) oft einzufehren, und fo lernte er den ihm geiftesverwandten 
Wolfgang kennen und ertheilte ihm die Priefterweihe. Bei den Magyaren hatte 
bereits das Chriſtenthum Eingang gefunden (f. d. Art. Magyaren); im 3. 971 
wurde zwifihen den Teutfchen und Taffony, dem Fürften der Magyaren, ein Frie- 
densbündniß gefchloffen. Diefe Gelegenheit ergriff nun Wolfgang; er entfchloß fich 
zu einer Miffionsreife nach Pannonien und predigte daſelbſt einige Zeit, aber ohne 
Erfolg. Daher berief der berühmte Bifchof Pilgrim von Paſſau (ſ. d. Art. Paffau) 
den Wolfgang zu ſich und erfannte ihn bald als einen in jeder Beziehung hoch- 
begabten Mann. Damals war eben Bifchof Michael von Regensburg geftorben. 
Eiligft und ohne Mitwiffen Wolfgangs wurde nun Kaiſer Otto II. durch Gefandte 
Pılgrims und Empfehlung des Markgrafen auf Wolfgang als ben würbigften für 
den Regensburger Biſchofsſtuhl aufmerffam gemacht, und hierauf unter Ditos Ein- 
flug Wolfgang von Elerus und Volk zu Regensburg zum Bifchof erwählt und fo= 
dann von Dito mittelfi Mebergabe des Stabes inveſtirt. Vom faiferlihen Hofe 
zurückgekehrt, hielt er unter allgemeinem Jubel feinen Einzug in Regensburg, zog 
zuerft in die St. Emmeramskirche, dann in bie übrigen Klofterfirchen und zulegt in 
die Petersfirche, wo ihn ber Erzbifchof Friedrich von Salzburg und deffen Suffragan- 
bifhöfe confecrirten und inthronifirten. Und fo hatte num Regensburg einen Biſchof, 
deſſen Heiliger Wandel und heilbringende Wirkfamfeit bis an das Ende der Zeiten 
für Regensburg eine Duelle des Segens bleiben wird. Eine feiner erften Hand- 
lungen war, daß er, im reinften und uneigennüßigften Eifer für das Befte der Kirche, 
zur Errichtung eines eigenen Bistums für Böhmen zu Prag feine Einwilligung gab, 
wodurch alfo fein Kirchfprengel, der bisher den Donaugau, die Hälfte des Cheles- 
und Oninzgaues, den Weftermangau, den Chamrich, die ganze böhmifche Marf und 
ganz Böhmen umfaßte, bedeutend verkürzt wurbe (f. Matriculam dioec. ratisb. de 
anno 1433 in Rieds geogr. Matrifel des Bisth. Rg.). Die Böhmen, erzählt in 
diefer Beziehung Othlo (I. cit. S. 538), hatten ſich vor kurzem „licet tepide“ dem 
chriſtlichen Glauben zugewendet, fie erfreuten fich jedoch noch Feines eigenen Bifchofes. 
Herzog Heinrich von Bayern und Andere gingen daher den Kaifer Otto II. an, für 
Böhmen ein eigenes Bisthum zu errichten „sed quoniam Poemia provincia sub 
Ratisponensis ecclesiae parrochia exslitit“, und mußte man dazu bie Erlaubniß Wolf- 
gangs haben, um die alſo Dito nachſuchte. Wolfgang berieth hierüber mit ben 
Angefehenften feiner Geiftlichfeit, Alle flimmten gegen die Abtrennung Böhmens 
von ber Regensburger Didcefe, aber Wolfgang war anderer Anficht und entſchied 
ſich für Errichtung eines eigenen böhmifchen Bisthums mit den Worten: „Eoce, 
ego me meaque omnia libenter impendo, ut ibi domus Domini per corroboratam 
scilicet ecolesiam stabiliatur.* (Bgl. den Art. Prag, und Calles Annal. Ecol. 
Germ. IV., S. 570—574). Eben eine fo edle Uneigennüsigfeit zeigte Wolfgang 
durch die Aufftellung eines eigenen Abtes für das Klofter St. Emmeram, dem bisher 
nicht immer zu feinem Vortheile die Regensburger-Bifchöfe als Aebte vorgeſtanden 
waren, und ernannte dazu ben trefflihen Mönh Rammald aus Trier, den er 
früher daſelbſt lennen gelernt Hatte; zugleich nahm Wolfgang, und das fand bei 
mehreren feiner Räthe Widerftand, eine Gütervertheilung des St. Emmeramsftifts 
in der Weife vor, daß ein Theil davon für die Mönche ausgeſchieden wurde, der 
größere jedoch dem Hochſtifte blieb. Siehe das Weitere hierüber im Art. Emmeram, 
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gefürftete Abtei zu Regensburg; ferner bei Arnoff v. Vohburg (Basn. Canis. TIL, L, 
123 etc., Sanftz (prodrom.), Mausol. S. Emm. Regensbg. 1752, Zirngibl, Abhandf. 
über den Eremtions-Proceß zwifchen St. Emmeram und dem Hochftifte Regensburg 
in n. hift. Abhandl. der f. b. Academie d. IB. Jahrg. 1804). Aus Rieds Urkunden- 
buch erfieht man, baf die für das Kloſter St. Emmeram ausgeſchiedenen Güter 
durch verfihiedene Schanfungen bald anfehnlich vermehrt wurden (fiehe Ried cod. 
dipl. I, ©. 108 ꝛc.). Seit der von Wolfgang mit St. Emmeram vorgenommenen 
Beränderung und der Einfegung Ramualds als Abt erſchwang ſich diefes Stift zu 
einem hohen Grade der Blüthe: man nannte es ein zweites Athen; Söhne aus den 
vornehmften Familien wurden zur Unterweifung hieher gebracht, berühmte Bifchöfe 
und Aebte gingen aus demfelben hervor; leider aber wurde nach Ramualds (+ 1001) 
und feiner Schüler Tod vorzüglih in Folge der zwifchen den Bifchöfen und dem 
Stifte geführten Streitigfeiten und „multis pseudopraepositis succedentibus“ bie 
Blüthe theilmeife wieder zerknickt (vit. s. Wolfg. v. Othlo, Perg VI. (IV.) ©. 534), 
Aufer dem Stifte St. Emmeram wendete Wolfgang auch den Nonnenklöftern Ober- 
münfter und Niedermünfter feine Aufmerffamfeit zu. Die Bewohnerinnen biefer 
Stifte, größtentheils den vornehmen Ständen angehörig, erlaubten ſich unter dem 
Borwande, daß fie Feine ſtrengen Nonnen, fondern Canoniffinnen wären, unge⸗ 
ziemenbe Freiheiten: „Hae enim, quoniam sub canonicae vitae instilulis dege- 
bant et pro licito saecularibus negotiis sese ubique iniungebant, occasione huius- 
modi plurima inter eas spiritalis vitae dampna contingebant“ (Ib. ©. 533; 
Bolland. in Pauli vit. s. Erhardi, ad 8. Jan. p. 538). Nachdem Wolfgang längere 
Zeit vergebens tauben Ohren geprediget hatte, entfchloß er fih „in aliquo sui 
juris loco professionis monasticae virgines“ zu fammeln „cumque eas sibi sub- 
ditas ad vitam perduceret regularem“ glaubte er auf dieſe Weife durch den Eifer 
der gottgeweihten Jungfrauen eines neuen Stifts auch heilfam auf die Reformation 
der andern zwei Frauenftifte einwirken zu fünnen. So entfland das Benedictine- 
rinnen-Klofter Mittelmünfter zum bi. Paul, das burch den Eifer feiner Be» 
wohnerinnen auch wirklich reformirend auf Ober⸗ und Niedermünfter zurückwirkte 
ci. Perg I. c. ©. 533—534). Bon feiner Wachfamfeit über die öfter zeugen 
auch Othlo's Worte: „Solebat tam nocturnis quam diurnis horis universa coenobia 
in urbe posita saepius adire, ibique et orandi causa simul et explorandi, quomodo 
Deo divinum servitium illic ageretur, aliquamdiu commanere“ (Ib. ©. 533). Mit 
gleihem Eifer wachte er aber auch über den Säcularclerus. Er reformirte ven 
„ordo canonicorum“, welder während der Krankheit feines Borgängers Michael 
berabgelommen war, verbefferte deffen materielle Lage, führte das gemeinfchaftliche 
Leben ein, hielt die jüngeren Elerifer zu den Studien an: „ul autem adolescentes 
in capiendis scientiae liberalis noticiis forent agiliores, frequenter voluit tabulas eorum 
ternere dictales; plerosque etiam eorum proflciendi causa beneficiis incitavit, qui 
autem desides erant et negligentes increpavit (Ib. ©. 535).* Auf feinen Bifita- 
tionsreifen forfchte er nach, wie die Geiftlichen kauften und lehrten, infpicirte die 
Kirchenbüäher und Utenfilien „et prae-omnibus, ut castilatem sequerentur (die 
Geiſtlichen), milies inculcavit subiungensque inter cetera dixit: Quidam ita dia- 
bolicis falluntur deceptionibus, ut credant, quamvis in pecoatis iaceant, illius sacro- 
sancti eibi ac polus perceptione purgandos“ (Ib. ©. 536). Einft erfuhr er zu 
feinem großen Kummer, daß mehrere Geiftlihe in Ermanglung des Weins „cum 
aqua et aliis potuum generibus missarum celebrarent sacramenta"; er ahndete ven 
Mißbrauch firenge und befahl ſogleich „ut per singulos menses 12 presbyteri veni- 
tent, et de cellario suo vinum acciperent-aliisque dividerent“ (Ib. ©. 537). Auf 
das Bolf wirkte er insbefondere durch feine Predigten und feine außerordentliche 
Wohlthaͤtigkeit. Arnolf v. Bohburg (Basn. Can. IH., I., ©. 121—122) und Othlo 
Berg VI. (IV.), ©. 535) rühmen Wolfgangs Predigten außerordentlich wegen 
isrer Einfachheit, Rernpaftigkeit und Salbung, und das Bolf war fo hungrig dar» 
7» 
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nach, daß wenn der Heilige predigte, Niemand zu Hauſe bleiben wollte, um zu 
wachen. Als ein Beweis feiner Wohlthaͤtigkeit, die ſich weit über feine Diöceſe 
hinaus erftrecfte, möge angeführt werben, daß, wenn er zu Tifche faß, feine „Brüder, 
Herrn und Chriſtus“ — wie er die Armen nannte — auf „subselliis“ vor ihm als 
Säfte faßen, um fih ja zu überzeugen, daß fie gut bebient wurden; gekocht mufite 
immer fo viel werben, daß auch noch vielen andern Armen davon ausgetheilt werden 
fonnte. Da er für feine Perfon wenig bedurfte, denn er trug einfahe Mönchs- 
kleidung, Iebte für fich fehr hart und flrenge und führte mit feinen Hausclerifern 
ein ganz Möfterliches Leben, fo ftanden auch feiner Wohlthaͤtigkeit immer reiche 
Mittel zu Gebote. Und bei alle dem verftand fih Wolfgang auch fehr gut auf 
Alles, was die damalige Stellung eines Biſchofs bezüglich der weltlichen Angelegen- 
beiten mit ſich brachte. Treu dem Kaifer Otto II. betheiligte er fich nicht an der 
Empörung Herzogs Heinrich II. von Bayern gegen Otto, fondern floh in die Ein- 
famfeit des Atterfees, während Abt Ramuald nah Trier flüchtete; nach ihrer Nüd- 
kehr bauten fie die bei Arnolf befchriebene Erypta zu St. Emmeram (f. Basn. Can. 
III. I, p. 140). Im J. 978 befand fih Wolfgang im Zuge bes Raifers Otto II. 
nach Paris; auf der Rückkehr Hinderte ein angefchwollener Fluß den Fortgang des 
Heeres, dem die Franzofen nachdrangen; vergebens ſprach Wolfgang den Soldaten 
Muth zu, den Fluß zu überfegen ; da fprang er felbft der erfte ind Waſſer, und nun 
folgten ihm ermuthigt die Andern, und Niemand fam dabei um das Leben. Nicht 
unerwähnt dürfen auch die Verbienfte Wolfgangs um die Colonifirung der bayeri- 
ſchen Oftmarf bleiben und daß er zum Schuge der Eolonie zwifchen der Erlaf und 
Yps vor den Einfällen der Magyaren das Caſtell Wiefelburg erbaute (Ried I., 
p. 106—107). Um Bayern machte er ſich aud noch insbefondere dadurch ver- 
dient, daß er die Erziehung der Kinder des Herzogs Heinrich, des Vaters Heinrich 
des Heiligen, leitete, und im legteren, deffen Taufpathe er war, bie Keime ent- 
widelte, die fpäter fo fohöne Früchte trugen. Wolfgang ftarb 31. October 994, 
eben auf einer Reife nach Pechlarn in Oberöftreich begriffen, im Dorfe Buppingen 
in der Capelle des hl. Othmar (f. die Art. St. Gallen und Othmar), zu dem 
er von Jugend auf eine große Verehrung gehegt hatte. In diefe Eapelle hatte er 
fih dringen Iaffen, als er fühlte, daß feine Auflöfung herannahe, und bereitete fich 
durch die Beichte und das Biaticum auf den Tod vor. Da ſich in der offenen Ca- 
pelle viele Leute aus der Umgegend verfammelt hatten und Wolfgangs Dienerfchaft 
fie hinausfchaffen wollten, unterfagte e8 ber Heilige mit den Worten: „Wehret es 
Niemanden einzutreten und dazubleiben, denn wir haben und nur vor der Sünde zu 
fhämen, und ift ja Chriſtus nadt am Kreuze vor den Augen der Menfchen ge— 
ftorben! Möge Jedermann an mir fehen, was er zu fürchten und wovor er fich zur 
hüten habe! Und möge Gott mir armen Sünder und Allen gnädig fein!“ In feier- 
licher Proceffion wurde feine Leiche nach Regensburg gebracht, wo fie zuerft in der 
St. Petersfiche in Empfang genommen und ber Seelengottesbienft abgehalten 
wurde; fodann brachte man fie, wie Wolfgang bei Lebzeiten befohlen, in die Baſilica 
des HI. Stephan, wo fie mit den bifchöflichen Gewändern und Infignien „in quibus 
consecratus erat“ angethan wurbe, und von da trug man fie nad St. Emmeram, 
oo die feierliche Begrabniß ftatt fand (St. Wolfgangscapelle; f. Basn. Canis 1. c. 
p. 132). — Wolfgang hatte fich feinen theuern Schüler Tagim zum Nachfolger 
gewünfcht, allein diefen nahm der Kaifer, obgleich er von Allen zum Bifchof er- 
wählt worden war, nicht an, fondern die Infel von Regensburg erhielt Gebhard J., 
des Kaiſers Kaplan, Sohn des Grafen Heribert und Bruder des Schwabenherzogs 
Eonrad (Thietmard Chron. V. Nr. 26). Gebhard fing fogleich Händel mit den 
Mönchen von St. Emmeram und dem Abte Ramuald an (f. den Art. St. Emme- 
ram, gefürftete Abtei), doch Kaifer Otto III. vermittelte 996 bei feiner Anwefenheit 
zu Regensburg den Frieden zu Gunften des Kloſters (Basn. Canis. IL, I., p. 134 
his 136). Allein nach Ramualds Tod (4 1001) brach der Streit yon neuem wieder 
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aus, bis Kaifer Heinrich II. im %. 1021 fich wie fein Vorgänger Otto IN. zu Gunſten 
des Kloſters entichied, demfelben urfundlich alle feine Güter und Befigungen beftätigte 
und jede Altenation, auch von Seite eines Bifchofes, verbot (Ried cod. dipl. p. 135 
bis 137). Dagegen hat die Benebictinerabtei Prüel dem Biſchof Gebharb ihre 
Stiftung zu verbanfen. Sehr viel gefhah damals für die Stifter und Klöfter der 
Regensburger Didcefe dur Kaifer Heinrich den Heiligen; fo reftaurirte er 1002 
von Grund aus die alte Eapelle und ſetzte dafelbft Chorberrn ein (Ried, I., 116), 
befchenfte das Klofter Prüel, baute das Klofter Obermünfter ganz neu auf (Ib. 
p. 130); doch wurde dem Hochftift auch Manches zur Ausftattung bes neuen 
Bisthums Bamberg entzogen. Im Uebrigen war Gebhard ein eifriger Anhänger 
Kaiſer Heinriche II. und begleitete ihn auf allen feinen Fahrten. Er farb im März 
1023. Sein Zeitgenoffe Thietmar, der ihn perfönlich kannte, fagt über ihn bei 
Gelegenheit, wo er der Klagen der Mönde von St. Emmeram gegen ihn erwähnt 
(Chron. VI. Ar. 28 bei Berk V (I) ©. 817—818) „difficile est mihi enarrare 
et alicui credere, quanla de hoc (Gebhard) populus sibi subditus ad vanam per- 
tinentia superstitionem animaeque detrimenlum suae dissereret. Hoc solum scio, 
quod moribus et raris apparatibus huic similem nunquam vidi neque de antiquio- 
ribus audivi. Si interiora exterioribus concordant, aut melior est ceteris aut longe 
inferior. Optime prius culta diruens, novis insudat maximis laboribus. Patriam 
cam commissis deserit, aliena, et quamvis longe sunt, supervacuis cultibus colit etc. * 
— Auf Gebhard I. „castum virum et singularibus quibusdam moribus et mundi- 
tiarım ornalasque insueto quodam amore famosum et in divinis ofäciis nimis stu- 
diosum“ (Herman. Contr. in chron. ad a. 1023) folgte Gebhard Il., Canonicus 
zu Augsburg und regierte bis 1036. Er foll ein Graf von Hohenwart gewefen 
fein. Merkwürdig ift die in feine Zeit fallende Schanfung des Kaifers Conrad II. 
an das Klofter Obermünfter (bei Ried I., p. 148—149), worin ed am Ende heißt 
baculo quoque nostro eidem monasterio imperialis nostre concessionis investituram 
contulimus, baculum quoque ipsum in testimonium perpeluum ibidem reliquimus.* 
Außerdem theilt Ried (Ib. p. 141—145) einen Briefmechfel zwifihen zwei ba=- 
maligen Canonifern von Regensburg und dem Domcuftos Martin von Mailand 
mit. Die zwei Canonifer nämlich, Paulus und Gebharb (nachher Gebhard IIL, 
Bifhof von Regensburg), hatten eine Reife nach Italien gemacht und waren zu 
Mailand von der ambrofianifchen. Liturgie fo eingenommen worden, daß fie, nach 
Bayern zurüdgelehrt, an die Einführung diefes Ritus in der Regensburger Kirche 
dachten und zu dieſem Zwede den Domeuſtos Martin zu Mailand angingen, das mai- 
Tändifche Sarramentar, Antiphonar u. f. w. nach Regensburg zu ſchicken. Die Briefe der 
Eanonifer find gut gefchrieben und zeugen von dem Eifer ihrer Verfaſſer um das 
Studium der Bäter. — Nah Gebharbs II. Tod trat Gebhard II., Bruder des 
Kaifers Conrad des Saliers, die Regierung der Regensburger Didcefe an. Geb» 
hard II. ftand dem Bistum 24 Jahre vor. Er verwandelte fein Eigenthum, bie 
Pfarrkirche zu Dehringen, 1037 inein Eoflegiatftift um und ftellte daffelbe unter den 
Schutz der Regensburger Bifchöfe, welche die Befugniß haben follten, den von ben 
Ganonifern gewählten jedesmaligen Probft zu inveftiren (Ried I., p. 150). Im 
Jahr 1038 ftiftete Graf Eberhard von Ebersberg das Benedictiner-Nonnenflofter 
Geifenfeld (ſ. Buchners b. Geſch. Bd. 3, S. 196—197 mit der Bemerf. im 
Docum. Band). Das Klofter St. Emmeram verlor um 1050 durch den Tod den 
oft erwähnten Arnolf v. Vohburg (f. die Art. Emmeram u. Emmeramftift, 
und Buchn. b. Gef. 1. cit. ©. 334), dagegen hatte es die Freude, 1052 den Papft 
Leo IX., der mit Kaifer Heinrich IIE nad Regensburg gefommen war, in feinen 
Mauern zu begrüßen und der hohen Gnade gewürdigt zu werden, daß diefer Papft 
die new ausgetäfelte Emmeramkirche confecrirte. Ferner weihte Leo bei feiner An 
wefenpheit zu Regensburg einen Altar in der Achkirche, und in der Umgebung bie 
Kirchlein zu Kager und Bruckdorf ein, canonifirte den bi. Erhard und den Biſchof 
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Wolfgang, und foll in der Frage um den Leib bes Hl. Dionyfins Areopagita fich zu 
Gunften des Emmeramftiftes erflärt haben (Ib. S. 211 ıc. und ben Art. Emme- 
ramftift). Im Jahre 1056 fah Regensburg den Nachfolger Leos IX., den Papſt 
Bictor II. (Gebhard von Eichftädt); ihn und den Earbinal Humbert Iernte bei diefer 
Gelegenheit der fromme und gelehrte Möndh und Deran des Klofters Emmeram, 
DthHlo, lennen. Diplo, im Anfang des eilften Jahrh. in der Freifinger-Didcefe 
geboren und in den Klöftern Tegernfee und Hersfeld gebildet, machte 1032 Profeß 
zu St. Emmeram in Regensburg, wurde dann Rector der Klofterfhule und 1055 
Decan. Die Wiffenfhaften Hatten an ihm einen großen Verehrer, wenn er gleich 
nach feiner Profeß die weltlichen Schriftſteller nicht mehr las, fondern ſich aus- 
ſchließlich an die Lectüre der hl. Schrift und Väter hielt. Ueber feine, in gutem 
Latein gefihriebenen Werke, das Leben des HI. Bonifaz, Wolfgang u. ſ. w., fiehe 
Pertz VI. (IV.), ©. 522—523. Als er fein Klofter von den Regensburger Bi- 
fchöfen Gebhard III. und Otto unterbrüdt und fich bei Tegterem verhaßt fah, verließ 
er 1062 Regendburg und begab ſich nah Fulda (Perk ibid.). Gebhard IH. ſtarb 
im December 1060. Im Auftrage Raifer Heinrichs II. führte er 1050 die oberfte 
Befehlhaberſtelle des teutfchen Heeres gegen die Ungarn, flellte mit Herzog Conrad 
von Bayern und mit dem Markgrafen Adalbert die Grenzfeflung Haimburg ber, 
fehrte aber 1051, von Bela überliftet, flüchtig und ſchmachbedeckt nach Haufe zurüd. 
Hier erwartete ihn eine neue Calamität; Herzog Conrad von Bayern, ſchon Tange 
gegen den Biſchof Groll nährend, rückte vor Parkftein und zerbrach diefe bifhöflihe 
Befte, mußte aber dieſen Landfrievensbruh mit feiner Entfegung büßen (1053). 
Leider verwidelte fich bald darauf Gebhard in eine Empörung gegen den Raifer, 
weßhalb er eine Zeit lang auf den Burgen zu Uflingen und Stofeln (Stauf?) 
gefangen gehalten wurde. Siehe Buchners b. Gef. Br. 3, ©. 213—219. — 
Gebharbs II. Nachfolger war Dtto, Domherr zu Bamberg, Bruder des Burg- 
grafen Heinrich von Regensburg. Merkwürbig iſt die Urkunde dieſes Bifhofs 
d. 1064, durch welche er bie von Gebhard II. dem Emmeramftifte aufgebürbete 
jährliche Bezahlung von 20 Talenten auf die Hälfte reburirte (Ried I., p. 159 
bis 160); demnach verbefferte fih unter Dito die Lage der Emmeramer, und dieß 
bewog den nach Fulda abgegangenen Dthlo, im J. 1067 oder 1068 wieder nach 
Regensburg zurücdzufehren, wo er um 1083 flarb. Im J. 1065 unternahmen 
mehrere Bifchöfe, unter ihnen auch Dito von Regensburg, eine Pilgerfahrt nach 
Serufalem. Einige Jahre darauf, etwa um 1068, famen einige Scoten (Srländer), 
an ihrer Spige der felige Marianus, nah Regensburg, fanden in Dber- und 
Riedermünfter gaftliche Aufnahme und fchrieben dafür den Nonnen die Pfalmen und 
andere biblifche Bücher ab. Die Hebtiffin Wille von Dbermünfter übergab ihnen 
mit Bewilligung des Biſchofs Dito die zu Klofter Dbermünfter gehörige Weih 
&t. Peterstirche „ministerio oralionis providendam“ und „mox officinas clausträ 
adjutorio bonorum edificant monachicamque vitam inibi celebrant et ab eleemo- 
synis fidelium tantum ibi victitant. Tandem pro Dei misericordia concessum 
est eis aliquaniulum juslitie et ulilitatis ad eandem ecclesiam pertinentis.“ So 
heißt es in der Urkunde Kaiſer Heinrich IV. d. 1089, worin er diefem Scotenflofter 
das Munbiburbium ertheilt. Bol. die Bollandiften in vita b. Mariani ad 9. Febr., 
die unter Anderm bemerken und nachweifen, daß diefer Marianus nicht mit dem 
befannten Chronographen Marianus Scotus zu verwechfeln fei, welcher um 
diefelbe Zeit lebte: legterer war 1028 in Irland geboren, Fam 1056 in das Klofler 
feiner Landsleute zu Coln, begab fih 1058 nach Fulda, wo er bis 1069 als inclusus 
lebte, und flarb um 1082 oder 1083 als inclusus zu Mainz, mit Hinterlaffung 
einer an Notizen über die Iren und ihre Niederlaffungen auf dem Eontinent reichen 
Chronik. Siehe über diefen Mariauns Scotus und feine Ehronif Perg VII. (V.), 
©. 481 ꝛc. Die urfprünglihe Stiftung mehrte ſich bald durch Schanfungen und 
die Anzahl der Brüder durch neue Anfömmlinge aus Irland. Als fie daher der 
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Raum nicht mehr faffen konnte, Faufte der Burggraf Dito von Regensburg im 
Berein mit andern Bürgern einen Plab beim Weftenthor und bewerfftelligte dem 
Bau des Kloſters und der Kirche von St. Jacob, wie eine Urkunde Kaifer Hein- 
richs V. vom 5. 1111 berichtet, worin biefer dem neuen Klofter das Mundiburbium 
ertheilt und eine Schenkung macht (Ried I., p. 171). Uebrigens fommt in dem 
Leben Marians bei den Bollandiften die merkwürdige Notiz vor, daß ein Seote von 
dem ruffifchen Großfürften zu Kiew Beiträge für das St. Jarobflofter zu Regens- 
burg erhalten habe (Febr. t. IL, p. 369; vgl. d. Art. Ruffen). Während indeß 
dieſes Kloſter fih hob, tobten außerhalb veffelben gewaltige Stürme, die Kämpfe 
zwifchen Papſt Gregor VII. und Kaiſer Heinrich IV. Biſchof Dito von Regensburg 
war eines der Häupter der antigregorianifchen Partei und einer der vertrauten Räthe 
Heinrichs, verkündete die Eölibatsgefege Gregors nicht, wohnte der Afterſynode zu 
Worms 1076 bei, die den Papft Gregor für abgefegt erflärte, hielt es fortwährend 
mit Heinrich, für den er auch bie Waffen führte, und ſtarb 1089 den 6. Zuli. Er 
fiftete fi ein tägliches Gedächtniß und eine Wochenmeſſe im Kloſter Prüel (Ried 
1., p. 167). — Ottos Nachfolger, der junge Gebhard IV. aus dem Gefchlechte 
der Grafen von Hohenlohe, redete mit andern NReichsfürften dem Kaifer Heinrich 
zu, den Afterpapft Clemens III. aufzugeben und Urban II. anzuerkennen, aber ver- 
gebens. Im 3. 1094 verlor Regensburg allein durch eine Peft während eines Zeit- 
raums von 12 Wochen 8500 Menfhen. Im J. 1096 erfihienen die erſten Krenz- 
fahrer zu Regensburg. Graf Friedrih v. Bogen ftellte um 1100 das von ben 
Magyaren zerftörte Kloſter Oberaltaich (f. Bayern u. Paſſau) wieder ber 
und botirte ed. Fünf Jahre nachher wurde Gebhard IV. „a quodam, quem into- 
lerabiliter injuriaverat, proprio milite“ ermordet, wie es fcheint, zu Pechlarn, nach⸗ 
dem er den bifchöflichen Stußl „per annos XVI. miserabiliter occupaverat.“ — Als 
bald darauf Heinrih IV. nach Regensburg kam, feste er einen jungen Dienfchen, 
Ulrich mit Namen, auf den bifchöflichen Stuhl von Regensburg, allein Ulrich konnte 
feine Rolle nur wenige Tage fpielen, Heinrich V. befeitigte ihn und inthronifirte 
„Hartwigum virum nobilem, probatum Catholicum.“ Siehe Calles Annal. Ecel. 
Germ. t. VI., p. L, p. 31 u. 33; Perg VHL. (VL), ©. 228—229, 740, 751; 
Oefele I, 185. — Hartwich I., ein Sohn bes Herzogs Engilbert v. Rärnthen (9) 
verwaltete das bifchöflihe Amt von 1105—1126. Unter Hartwichs Regierung 
entftanden mehrere neue Klöfter; fo flifteten 1109 die Grafen von Kirchberg das 
Klofer Mallersdorf; um biefelbe Zeit der hi. Dito v. Bamberg (f. d. Art.) 
das Klofter Prüfening (f. die Art. Hirſchau m. Kornmann); der Graf Diet- 
bald v. Bohburg 1118 das Klofter Reihenbach (Ried I., p. 177, 180 u. 196); 
der Pfalzgraf Dito v. Wittelfpach, feine Gemahlin Heilica und der Hl. Dito v. Bam⸗ 
berg um 1121 das Kloſter Eusdorf (Ib. p. 178, 182 u. 207). Biſchof Hart- 
wid felöft fegte 1123 an die Stelle der Benedictiner zu Weltenburg Regularcann- 
nifer ein, die er vom Klofter St. Florian (f. d. A.) kommen ließ CIb. p. 181 bis 
182). Während der Inveſtiturſtreitigkeiten fcheint er eine folche Stellung auge⸗ 
nommen zu haben, daß er es zwar mit bem Kaiſer Heinrich V. hielt, ohne jedoch 
mit dem Erzbifchof Conrad von Salzburg, der e8 mit dem Papft hielt, förmlich zu 
bredden. — Hartwichs Nachfolger war Chuno (Conrad I.), Abt des Klofters Sieg- 
berg bei Eöln, als welcher er den hf. Norbert (f. d. Art.) nach feiner Belehrung 
in den hl. Schriften unterwiefen und auf das Diaconat und Presbyterat vorbereitet 
hatte. In Berbindung mit Gerhoh v. Reichersberg (f. d. Art. Gero dh) arbeitete 
er dem Sittenverberbniß unter der Geiftlichfeit entgegen. Er fliftete um 1227 das 
Eollegiatftift St. Zohann Baptift (und Evangelift) zu Regensburg, bas nachher 
Papft Urban IH. dur Bulle vom 20. Juli 1186 unter feine Protection nahm und 
hienach Niemand Andern zum Propft erhalten follte „nisi quem fraires communi 
consensu vel major pars fratrum sanioris consilii secundum Dei timorem de choro 
s. Petri Ratisponen. providerint eligendum, sicut a prima fundalione (1127) im 
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eadem ecclesia est obtentum“ (Ried I., 268—270). Da das von Hartwich ein- 
geführte Inſtitut der Chorherren St. Augufting zu Weltenburg nicht gedeihen wollte, 
fo übergab Chuno durch Urkunde vom 1. Mai 1128 dieſes Klofter wieder den Be— 
nebictinern („et, si Deo placet, vere monachis resignamus“) nachdem er es reicher 
dotirt und die Klofterfirche confecrirt hatte (Ried I., p. 184). Um das 5. 1130 
ftiftete eine Evelfrau Gertrud mit ihrer Tochter Luitgard die Propſtei regulirter 
Canoniker St. Augufini zu Shampaupten; Bifhof Heinrich I. beftätigte 
1137 diefe Stiftung (Ib. S. 200). Chunos Todesjahr wird verfihieden angegeben; 
Ried, Calles (Annal. Eccl. Germ. VI., p. I. p. 338) u. 9. m. find für das 
J. 1132. — Auf Chuno, von Trithemius als „sanctus ac doctus vir“ bezeichnet, 
fuccedirte Heinrich I., Sohn des Grafen Dito von Wolfertshaufen, aus dem 
mächtigen Gefchlechte der Anderer. Gewählt durch den Einfluß des Grafen Friedrich 
9. Bogen in Abwefenheit des Herzogs Heinrich des Stolzen, wurbe er von letzterem 
nicht anerkannt, und es entfland hierüber zwifchen Herzog Heinrich und zwifchen dem 
Bifchofe mit den Negensburgern und feinen Verwandten Krieg. Gleich im Anfang 
des Kriegs ließ der Herzog die Stadt Regensburg anzünden, wodurd fie größten- 
theils in Flammen aufging (Buchn. b. Geſch. IV., S. 146—149); 20 Jahre 
nachher, am Tage ber bi. Tiburtius und Balerianus 1152, verbrannte abermals 
ein großer Theil der Stadt Regensburg, darunter die Kirchen von St. Peter, 
St. Johann, Dber- und Niedermünfter, die alte Capelle, St. Paul und St. Jacob. 
Andrerfeits war aber des Bifchofs Heinrich Zeit reih an Bauten und neuen Stiftern. 
So fällt in feine Zeit der Bau der berühmten fleinernen Brücke zu Regensburg, 
und 1138, während des eilfjährigen Brüdenbaues, wurden auch die Kirche und 
das Klofter St. Mang und Stabtamhof erbaut. Der Canpnicus Gebhard von 
Regensburg, ein Graf v. Raning und Rottenburg, fchenkte dazu Grund und Boden ; 
Biſchof Hartwich II. beftätigte das neue St. Mangftift 1156; f. Buchn. IV., ©. 153 big 
154. Unter den damals geftifteten Klöftern fteht das 1133 von dem Marfgrafen 
Dietbald von Vohburg errichtete Ciftercienferflofter Waldſaſſen oben an (fiehe 
Ottonis Prioris chron. Walds. bei Oefele t. I., p. 54 ꝛc.); andere Klöfter wurben 
damals oder bald darnach errichtet zu Rohr, Münchsmünſter (vorher von den Ma- 
Hyaren zerftört), Windberg, Paring, Walderbach, Speinshart, und mit Eiftercienfern, 
Prämonftratenfern und regul. Chorherren St. Aug. befegt; zu Altmühlmünfter 
ftifteten die Grafen von Riettenburg um 1155 einen Sitz für Tempelherrn. Bifchof 
Heinrich, obwohl Friegerifch, erwies fich doch den Klöftern wohlthätig (Ried L, 
p. 191— 223), doch gab es mit den St. Emmeramern bedeutende Diffivien, die 
aber in der letztern Zeit Heinrichs fih in dem Grade ausglichen, daß Heinrich fogar 
Mönch zu St. Emmeram wurde; f. Hundii Metropol. Salisb. cum. not. Gew. Ratisp. 
1719, t. I. de episc. Ratisp., und Christoph. Hofmanni hist. episc. Ratisp. et abba- 
tum monast. s. Emmerami bei Oefele I. In Bezug auf das Domcapitel zu St. 
Peter ift die Bulle des Papft Eugenius dd. 30. Dee. 1145 merfwürbig (Ried, 
p. 213), woburd dem Eapitel die Cathebralfirche zu St. Peter und alle feine 
Güter beftätiget und unter den apoftolifchen Schug genommen werben und ftatuirt 
wird „ul nulli nisi Ecclie vre canonicis eiusdem ecclie archidiaconatuum admini- 
stratio committatur“ ; leſenswerth ift auch die in Schuegrafs Geſch. d. Domes von Re- 
gensburg S. 69— 70 enthaltene Urkunde über die geiftliche Berbrüderung zwifchen ben 
Domcapiteln zu Regensburg und Paffau und die Urkunde über die Schanfung Hohen- 
burgs auf den Altar des HI. Petrus in die Hände Heinrichs (Ried, p. 218). Heinrich 
ftarb im Mai 1155, er hatte Theil genommen an dem von dem hl. Bernhard ge- 
prebigten Kreuzzug und war ber legte Bifchof von Regensburg, der bei St. Emmeram 
begraben wurde. — Heinrichs I. Nachfolger war Hartwich II, vorher Canonicus 
zu Salzburg, Sohn des Grafen von Ballenftide (?), vergab, ohne noch von dem 
Raifer in die Regalien eingefegt zu fein, die vom Fürſtenthum Regensburg abhän- 
gigen Afterlehen und zog fich dadurch die hierauf gefegte Geldſtrafe zu, nach deren 
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Entrihtung der Kaiſer die Sache für abgethan erklärte. Die Irrung Hartwichs 
mit dem Bifchof Dito von Freyfing (ſ. Freyſing) bezüglich der Didcefan-Grenzen 
wurbe durch die Schiedsrichter Eberhard, Erzbifchof von Salzburg, und Gotthard, 
Abt von Admont durch Urkunde vom 25. Mai 1157 beigelegt (Ried I., p. 229). 
Aus den Schenfungs-Urkunden Hartwichs feien bier angeführt: 1) die Urkunde d. 
1159, eine Donation an das Hofpital zu St. Catharina in Regensburg betreffend, 
und 2) die Urfunde d. 1161, woburd dem Klofler St. Emmeram einige Güter 
zurüdgeftellt werben (Ib. p. 231, 234). Eine verberbliche Fehde zwifchen Hart- 
wich und Heinrich dem Löwen legte der Landtag zu Regensburg 1161 bei. Uebri— 
gend flund auch Hartwich im Kampfe Friedrich I. gegen Papft Alerander III. auf 
Seite des erftern und des Gegenpapftes Bictor IV. Hartwich ftarb im Aug. 1165; 
ihm folgte Eberhard der Schwabe zugenannt, Canonicus von Augsburg, der, ben 
Kaifer Friedrich auf feinem vierten Römerzug begleitend, am 24. Auguft 1167 zu 
Rom an der peftartigen Seuche flarb, welche in acht Tagen den größten Theil des 
Baiferlihen Heeres dahin raffte. — Eberhards Nachfolger Conrad II. (Chuno II.) 
von Raitenbuch wurde zwar von Kaifer Friedrich I. beftätiget (Ried I., p. 242) 
als ein Mann, welcher der ganz herabgefommenen und verarmten Kirche von Re— 
gensburg aufzubelfen im Stande wäre, aber der Kaiſer verrechnete ſich doch an ihm, 
indem er fich auf die Seite bes rechtmäßigen Papftes Alerander III. ftellte und von 
dem Erzbiſchof Chriftian von Mainz nicht weihen ließ, weßhalb dieſer ihn für 
fuspendirt erflärte; in der Folge indeß, feheint e8, zeigte ſich Conrad dem Kaiſer 
gefügiger (Buchner Bd. IV., ©. 241, L. Hochwartii episc. Ratisp. catal. in Chu- 
none II. bei Defele 1). Im 5. 1178 wohnte Conrad der bayerifhen Synode zu 
Hohenau am Inn bei, wo man dem Papfte Alerander III. Treue gelobte und an der 
Berbefferung der Kirchendisciplin arbeitete. Conrad ftarb am 11. uni 1185. Siehe 
die in Conrads Zeit fallenden Urkunden bei Ried I., S. 242—268, darunter vor⸗ 
zugsweife die päpftliche, das Domrapitel betreffende S. 260. — Nah Conrad II. 
wird ein gewiffer Gottfried als vom Kaifer Friedrich ernannter Bifchof von 
Regensburg genannt, der aber kurz darauf refignirt oder die ihm zugedachte Würde 
abgelehnt haben fol. Hochwart u. A. meinen, dieſer Gottfried fei der befannte 
Gottfried von Biterbo gewefen (f. den Art. Gottfried und Cas. Ouden. 
comment. de script. eccl. ad a. 1180, p. 1629, Lipsiae 1722, t. II.); da nun 
Gottfried von Viterbo Conrads III., Friedrichs I. und Heinrichs IV. Kaplan und 
Notar war, fo Hat diefe Meinung eben nichts Unwahrfcheinliches auf ih. Ried 
übergeht ven Gottfried ganz und führt nach Chuno oder Conrad II. unmittelbar 
Conrad IU. von Laihling auf. Leßterer regierte die Didcefe bis 1204. Er 
weihte 1189 die neue Bafllica des St. Emmeramflofters ein, nahm Theil an dem 
Kreuzzuge Raifer Friedrichs I. ins HI. Land, und führte 1203, in Verbindung mit 
dem Erzbifchof von Salzburg und dem Biſchofe von Freyfing, wegen der Rechte in 
Regensburg und vorzüglich wohl aus Eiferſucht und Streben nach Unabhängigfeit, 
Krieg mit Herzog Qubwig I. von Bayern. Noch war der Krieg nicht geendet, als 
Eonrad II. am 23. April 1204 flarb. — Sein Nachfolger, Conrad IV., Dom- 
propft in Freyfing, Graf v. Teisbach und Frontenhaufen, regierte von 1204 bie 
1227. Ein Herr mildern und Mügern Sinnes ſchloß er mit Herzog Ludwig Frieden; 
in dem merfwürbigen Friebensvertrage verfprach Ludwig dem Bifhofe unter Anderm 
ſelbſt das Herzogthum zu hinterlaffen, falls er ohne Erben ſterben würde; indeß 
wurde alle Hoffnung des Biſchofs durch die Heirath Ludwigs mit der ſchoͤnen und 
tugendhaften Ludmilla, Tochter des Königs Premislaus von Böhmen und Wittwe 
des Gr. Albert II. v. Bogen vereitelt (f. den Friedendtractat bei Ried l., p. 289). 
Kaifer Friedrich II. beftätigte durch Urkunde v. 25. Nov. 1219 dem Biſchof Conrad 
alle feine Rechte in Regensburg und in den Dominien, befonders das Recht Salz 
zu ſieden und Metalle zu graben, begünſtigte auch ſonſt noch den Biſchof und die 
Stadt Regensburg (Ried p. 323). Einige Jahre vorher (1215) hatte Kaiſer 
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Friedrich die Nonnenſtifte Ober und Niedermünſter an Biſchof Conrad gegen Güter 
bei Nördlingen und Dehringen vertaufht. Dagegen proteftirten dieſe Klöfter, und 
die Aebtiffin Tutta von Niedermünfter reiste perfönlich nach Würzburg zum Reiche- 
tag, wo fie es dahin brachte, daß der Tauſch vernichtet und erflärt wurde, es bürfe 
fortan Fein Fürftentfum ohne Vorwiſſen und Einwilligung des Befigers und deſſen 
Lehenmänner auf was immer für eine Weife alienirt werben (Ib. p. 310 u. 314). 
Den kirchlichen Eifer des Bifchofs Conrad bezeugen feine frommen Stiftungen und 
Dpmationen. Mehrere Klöfter, wie Prüel (ſ. befond. S. 307 bei Ried), erfreuten 
ſich anfehnlicher Gaben von ihm, und durch Urkunde vom 3. 1226 (Ib. 346) über- 
gab er dem nach Negensburg berufenen mindern Brüdern des hl. Franz von Affift 
das Salvatorkirchlein nebft einem Plage und Haufe (f. Lipf: Stifte und Klöfter der 
Dide. Reg.); es war dies das erſte Minoritenflofter in Bayern, zu beffen 
Errichtung auch Herzog Ludwig und Albert, Graf v. Bogen, beifteuerten. Dem 
Hochftifte und dem Domcapitel (f. u. A. Ried L, p. 348) erwies er fich gleichfalls 
fehr liberal, für die Armen aber fliftete er zu Regensburg das noch beftehende St. 
Sohannfpital (f. Ried L., p. 302, 305—307, 320, 345, und Buchners b. Geld. 
Br. V., S. 59). Er flarb 9. April 1227. Zu Eonrabs Zeit im 3. 1210 fihenkte 
Herzog Lubwig von Bayern die Aegybicapelle in Negendburg und Anders an den 
Teutfchorden; erwähnenswerth ift auch noch das Schreiben des Papfles Innocenz III. 
vom 3. 1209 an Conrad, worin er diefen mahnt, die verborbenen Sitten des Clerus 
u. f. w. zu reformiren; namentlich Flagt der Papft „quod plebani de rure tuae 
diocesis et quidam eorum decani ... cohabitationibus manifestis polluli, cum ad 
generalem synodum singulis annis accedunt, excessus suos nequiter occultantes et 
se invicem confoventes, nihil inter se denuntiant“ ; ferner höre er, daß viele Leute 
auf dem Lande, ohne das Sarrament der Firmung empfangen zu haben, dahin fler- 
ben u. f. w. (Ib. p. 297). — Nah Conrads IV. Tod riffen die hochſtiftlichen 
Minifterialen im Einverfländniß mit dem Bürgermeifter und Stabtrath und im Ge- 
genfag zum größern Theil des Domcapitels die Biſchofswahl an fih und wählten 
den Dompropft Gottfried zum Biſchof. Der junge Kaifer Heinrich VII. beftätigte 
diefe Wahl, unb der Gewählte trieb mit dem bochfliftlichen Kirchengute eine will- 
fürliche und üble Wirtbfchaft; um fo mehr fühlte fich demmach der größere in feinem 
Wahlrecht beeinträchtigte Theil des Capitels gebrungen, eine Geſandtſchaft nach 
Rom abzufchicden, um feine Rechte zur Geltung zu bringen. Papft Gregor IX. ver- 
warf auch die Wahl Gottfrieds, und an befien Stelle wurbe der eben damals zu 
Rom fich befindliche Domcantor zu Mainz, Siegfried, von der Regensburger 
Deputation zum Bifchof von Regensburg gewählt, vom Papſt fogleich geweiht und 
von Kaiſer Friedrich beftätiget; zugleich annullirte letzterer Alles, was Gottfried 
fih bezüglich des Kirchengutes hatte zu Schulden fommen lafjen und ernannte den 
Giegfried zum Birefanzler des Reiches (Ried L, p. 349, 350—354; Buchner V., 
©. 60—61). Siegfried war ein kluger, gelehrter und um feine Didcefe viel ver- 
dienter Mann. Er räumte mit Confens feines Capitels im 3. 1229 den Domini» 
canern die Blafinskirche zu Regensburg ein (Ib. p. 356, 361); einige Jahre fpäter 
räumte auf Siegfrieds Vorwort die Bürgerfchaft von Regensburg einen Play zu- 
nächft der Stadtmauer gegen Weſten zum Bau eines Klofters für fromme Frauen 
(Dominicanerinnen) ein „ut quia penitentes sorores (i. e. Francisca- 
nerinnen) ad Orientem ejusdem civitalis quasi spiritales custodes locate sunt, 
ab Occidente eadem civitas laude Dei nominis et spiritali onstodia non privetur“ 
(Ib. p. 373); Graf Heinrih v. Ortenburg fchenfte 1237 den Dominicanerinnen 
die Kirche zu Schwarzhofen mit all ihren Gütern und Einnahmen (Ib. p. 381, 
398, 402— 403). Während Bifhof Siegfried auch noch andern Klöftern feine 
Gunft und Liberalität zumendete, fliftete die böhmifche Rönigstochter und Wittwe des 
bayerifchen Herzogs Ludwig L, Lubmilla, aus ihrem eigenen Vermögen, welches ihr 
als Gräfin v. Bogen angefallen war, zum Seelenheile ihrer Ontten und Söhne im 


Regensburg, 107 


$. 1232 das Eiftercienfer-Nonnenflofter Seligenthal bei Landshut (Mon. Boic. 
XV., 443). Sn Obermünfter wollte Bifchof Siegfried die ſtrenge Lebensweife, wie 
fie von Dominicanerinnen beobachtet wurbe, einführen, allein der Erzbifchof und 
päpftliche Legat Eberhard von Salzburg hinderte dieß (Buchn. V., 101). Laut 
einem päpftlichen Schreiben d. d. 3. Juli 1230 hatte Siegfried gegen die „Clericos 
coneubinarios civitalis et diocesis Ralispon. generalem excommunicationis senten- 
tiam“ promulgirt und fih an den Papft um Facultäten zur Abfolution Jener ge- 
wendet, bie aus Unwiffenheit im Zuſtand ber Ercommunication die geifil. Functionen 
verrihteten; Papft Gregor IX. ertheilte diefe Facultät für Diejenigen, bie fich 
beffern würden (Ried I, p. 364). Ueber die Aufftellung von Domvicaren, das 
eapitlifche Statut „de aequali divisione beneficiorrum ad obellationem eccliae maj. 
spectantium“ und das andere Statut „quod advocatia Ecclesiae Ratispon. nom 
amplius in feudum detur, sed remaneat mensae episcopali“ f. Ried p. 384, 406 
u. 396, 404, 408); auf Juden zu Regensburg Bezügliches Ib. p. 371 u. Buchner 
V., 61. Im Mebrigen wurbe Siegfried, ber als Kanzler Friedrichs I. noch weniger 
als die andern bayerifchen Bifchöfe die gegen Friedrich erlaffene Ercommunicationd- 
bulle zu verfünden geneigt fein fonnte, von dem päpftlichen Legaten Albert Beham 
(f. d. Art.) gebannt, trat aber nach der Synode von Lyon, welche Friedrihs Ab⸗ 
fegung ausfprach, offen auf die Seite des Papftes, wofür ihn nun Friedrich aller 
bisher ertheilten Gnaden und Privilegien beraubte; vgl. Buchner V., S. 68—69, 
78, 90 ff., 100—103; Ried I, p. 367 u. 408; den Art. Friedrih I. Sieg- 
fried farb im März 1246. — Siegfrieds Nachfolger Albert I, Graf v. Püten- 
gau, Eanonicus zu Halberftadt, vollzog das von feinem Vorfahrer noch vor feinem 
Tode über Regensburg verhängte Interdiet und wurde deßhalb aus der Stabt ver- 
trieben. Im 3. 1247 erceommunicirte Papft Iunocenz IV. den Herzog Dito von 
Bayern und belegte das ganze Land mit dem Interdiet, da Otto fih an Kaifer 
Friedrich II. und deffen Sohn Eonrad angefchloffen hatte; Albert von Regensburg 
und alle übrigen Bifchöfe Bayerns verfündeten das päpfllihe Interbiet, und fo 
breitete fih über das ganze Land Krieg und unfäglihe Verwirrung ans; fiehe hier- 
über und über Bifchof Alberts Antheil an dem Plane, Kaifer Conrad IV. zu töbten, 
Buchn. V., 105 ff., 116 ff. Mit dem Antritt der Regierung bes Herzogs Lubwig 
des Strengen fehrte emblich der Friebe wieder zurüd (Der. 1253, Ib. p. 133 bie 
139); doch fehlte e8 auch in der Folge nicht an Mißhelligfeiten zwifchen den baye- 
riſchen Herzögen und dem leidenſchaftlichen Bifchof Albert. Wegen manderlei Ber- 
gehen bei dem päpftlihen Stuhle angellagt, mußte er Dec. 1260 den bifhöflichen 
Stuhl cediren und zog fich in das Klofter Sittenberg zurüd (f. Hund. episc. Ratisp., 
L. Hochwartii catal. ep. Ratisp., und Chr. Hofmanni hist. ep. und abbat. Ratisp.). 
In feiner Zeit nahm das Domrapitel an Anfehen und Einfluß fehr zu; f. Ried IL., 
411—413, 421—426, 452. Ueber bie Frage, ob ſchon Biſchof Albert I. den 
dermaligen Regensburger Dom angefangen, f. Schuegrafs Geſch. diefes Domes, 
©. 52—58. — An Alberts I. Stelle fam der berühmte Dominicaner Albert der 
Große (f. d. Art.), durch ben päpftlichen Legaten auf die Regensburger Cathebra 
befördert. Obgleich er nur ein Jahr lang das Bisthum verwaltete und dabei feine 
Studien fortfegte, fo erholte ſich dennoch, da er bei feiner armen Lebensweife für 
fi) wenig bedurfte, unter feiner Regierung das in feinen dconomifchen Verhältniſſen 
fehr herabgelommene Hocftift. Für die Blüthe und den Eifer des Minoritenflofters 
zu Regensburg in bamaliger Zeit zeugt unter Anderm ein Schreiben des Biſchofs Dito 
von Paffan vom J. 1260, worin den Minvriten von Regensburg erlaubt wird, in 
der ganzen Didcefe Paffau Beicht zu hören und zu predigen (Ried L, p. 463); 
ein Berthold von Regensburg erfihütterte damals durch feine begeifternden 
Hredigten zu Regensburg und auf feinen Zügen durch Bayern, Deftreih, Sachſen, 
Döhmen und Mähren die ungeheuern um ihn verfammelten Menfchenmaflen, f. d. 
Art. Berthold, Franriscaner zu Regensburg, und David von Augsburg. 
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Anderft ftund es mit der Weltgeiftlichfeit in der Didcefe Regensburg und in Bayern; 
über das große Verberben unter derfelben fiehe die Bulle des Papſtes Alerander IV. 
%. Id. Febr. 1260 bei Herm. Altah. ad a. 1260. Wohl mochte diefer Zuftand des 
Elerus Schuld fein, daß Bifchof Albert fo bald refignirte. — Nach Alberts II. 
Abtreten wählte das Domcapitel den Leo Tundorfer, Dombecan zu Regensburg, 
aus einem Negensburgifchen Patriciergefchlechte, zum Bifchof (Ried I., 464). Unter 
Leos Regierung wurde den Eremiten des HI. Auguftin zu Regensburg eine Kirche 
übergeben (Ib. p. 514, 519, 550, 636); auch andern Klöftern und Stiftern zeigte 
fih Leo wohlthätig, namentlich dem Dominicanerflofter zu Regensburg (Ib. p. 534). 
Am 20. April 1273 verbrannte die Cathebrale zu Negensburg ; auch der Bifchofs- 
bof und hinab die ganze Straße wurbe in Afche gelegt. Da faßte Bifchof Leo ven 
Entfchluß, eine neue Cathedrale aus behauenen Steinen und in erhabenem Style 
aufbauen zu laffen. Weil die Mittel des Hochfliftes und der Didcefe dazu nicht 
hinreichten , ftellte er im Eoncil zu Lyon 1274 die Bitte, eine Beifteuer auch aus 
andern Ländern einfammeln zu dürfen; es warb ihm die Sammlung in den Spren=- 
geln Teutfchlands und auch in einigen Spaniens geftattet und laut Breve, d.d. 9. Mat 
1274, den Beifteuernden ein Ablaß zugefihert. Den Grundftein zu diefem, dem 
jegigen, Dome legte Leo am Vorabend des St. Georgitages 1275. Nach Leos Tod 
(+ 1277 im Juli) wurde der Bau von feinem trefflichen Nachfolger Bifchof Hein- 
rich II, Graf v. Rotteneck, eifrigft fortgefeßt; ebenfo waren auch die andern Bifchöfe 
Hon Regensburg bis gegen die Mitte des 15ten Jahrhunderts, wo der Dom ber 
Hauptſache nach vollendet daftand, mit ver Fortführung des Baues eifrig befchäftiget 
(f. Schuegraf, 1. cit. ©. 71—177). Heinrichs IL. fpecielle Leiftungen für den 
Dombau fiehe Ib. ©. 89 ff.; er verbaute in die Domkirche feine ganze Graffchaft 
Nottened! Zur Hebung des Gottesdienftes im Dome und zur Berbefferung des 
Kirchengefanges Tief er Mönche von Heilbronn nach Regensburg kommen (Ibid. 
©. 91 f.); für den feierlihen Gefang der fogenannten D Antiphonen machte er 
eine eigene Gtiftung (Ried, p. 603). Ermwähnenswerth if auch Heinrichs Em- 
pfehlung der Schweftern ber Hl. Maria Magdalena, die unter feiner Regierung die 
Regeln der hl. Clara angenommen hatten (Ib. p. 617). Diefer preiswürbige Herr, 
bei den fteten Zwiftigfeiten unter den bayerifchen Fürften der beftändige Vermittler 
und Obmann, und auch in den Streitigkeiten mit der Bürgerfchaft von Regensburg 
immer einen billigen und friebliebenden Sinn zeigend, ftarb am 25. Juli 1296. 
Die Grafen v. Leonberg hatten im Anfang des 3. 1296 die Stiftung eines Nonnen- 
Hofters zu Niederviehbach unternommen. Den Stiftungsbrief beftätigte nicht mehr 
Heinrich, fondern deſſen Nachfolger Conrad. — Eonrad V. von Luppurg regierte 
1296—1313. Er wird als ein frommer und milder Herr bezeichnet. Seine Herr- 
ſchaft Luppurg ſchenkte er der Cathedrale. Bezüglich der 1300 oder 1301 auf der 
Didrefanfynode erlaffenen bifchöflichen Statuten und Anordnungen erflärte das Dom- 
eapitel ausdrüdlich feine Adhaͤſion zur Aufrechthaltung derfelben (Ried II., p. 733). 
In der Fehde zwifchen Regensburg und den bayerifchen Herzögen Dito und Stephan 
(1297) machte Conrad den Bermittler; kurz darauf erhob fih unter der Anführung 
eines gewiffen Rindfleifch in Regensburg und in andern Theilen Bayerns und 
Teutſchlands eine harte Verfolgung gegen die Juden (Buchn. V., S.224—226). In 
Sade der fogenannten ottonifchen Handfefte Fam mit Negensburg der Vergleich zu 
Stande, daß zwar der Herzog fein Necht habe, Unterthanen des Biſchofs, des Ca- 
pitels oder auch anderer Geiftlichen des Regensburger Bisthums willfürlich zu be— 
fteuern, daß aber doch die genannten Geiftlichen die freie Wahl haben follten, gegen 
BVerabreihung der verlangten Steuern die niedere Gerichtäbarfeit über ihre Reute 
zu erfaufen (Ib. p. 262—268, und Freiberg, Geſch. d. bayer. Landſt. Bd. J., 
©. 199 f.). Bifhof Conrad v. Luppurg flarb den 26. Jan. 1313. Es folgte ihm 
Nicolaus, nah Einigen ein geborener Edler v. Stadhowig aus Böhmen, früher 
Kaifer Heinrichs VIL Notar und Schagmeifter bei dem Hocftifte Eichftädt. Mit 
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Muger Mäßigung nahm er Anftand, die 1322 vom Erzbifchof Friedrich von Salz- 
burg über die niederbayerifchen Herzöge (weil fie von der Geiftlichfeit Steuern ab» 
forderten) und über Niederbayern verhängten Cenfuren zu publiciren und wendete 
fih in dieſer Sache an den Papft (Ried IL, 797); diefe Zögerung rettete das 
Bisthum vor großen Gefahren und bald darauf fam ohnehin zwifchen den Herzögen 
und Bifchöfen eine Ausföhnung zu Stande. In dem Kampfe des Papſtes gegen 
Kaifer Ludwig den Bayer unterließ er es gleichfalls, die über Ludwig erlaffene Ex— 
communication zu publiciren (vergl. Ried II., p. 836). Was Nicolaus für den 
Dombau that, fiehe bei Schuegraf 1. cit. ©. 99 ff.; auch fchenfte er der Domfirche 
eine große Glocke, welche die Umfchrift führt: „Sanctos collaudo, tonitrua fugo, 
funera claudo“, fundirte zwei „Vicarios perpetuos* zur täglichen Frühmeffe im 
Dome (Ried II., 783). Im 3. 1330 hielt er eine Diöcefanfynode zu Negensburg; 
am Schluffe der Synodalftatuten werben der gefammten Geiftlichleit die Brüder 
Dominicaner, Minpriten, Auguftiner, Carmeliter und die Schweftern diefer Orden, 
ingleichen auch die „procuratores fabricae (ecclesiae Cath.)“ empfohlen (Ib. 829). 
Ueber den Streit, ben er mit dem Klofter St. Emmeram führte, f. Hochwart, Hund 
und Ried (II., p. 804); über die Gründung des Klofters Frauenzell 1321 und die 
Beftätigung durch Nicolaus 1324 fiehe Ried 785 und Hund Metrop. II., 324 edit. 
Ratisp.; über die Judenverfolgung zu Deggendorf und andern Drten Niederbayerns 
1337 fiehe Buchner V., 495—496. Nicolaus ftarb im Det. 1340 in dem Klofter 
Dberaltaih, welchem er befonders gewogen war. — Nach dem Tode des Biſchofs 
Nicolaus konnte fih das Domcapitel bezüglich der Wahl eines Nachfolgers nicht 
vereinigen, es fpaltete fich in drei Parteien, jede davon ftellte einen Bewerber auf 
und fo ftritten fih um die Infel Heinrich v. Stein, Domdechant von Eichftädt, 
Hyppolitus v. Hohenberg, Propft zu Regensburg, und Friedrid, Sohn 
des Burggrafen von Nürnberg. Für Heinrich v. Stein war Kaiſer Ludwig, der 
ihm und dem Hochſtifte Regensburg manche Gnade erwies (Ried II. p. 849, 851, 855, 
863, 865); die hierüber bei Ried vorfindlichen Urfunden reichen bis zum 29. Det. 
1345. Indeß wurde Heinrich vom Papft nicht anerkannt, fondern Friedrich, der 
Sohn des Burggrafen, der fih daher auch in einer Urfunde vom 8. Juli 1343 
„Fridericus dei et aplce sedis gra Epus Ecclie Ratisp.“ nennt, und endlich auch, 
zwifchen den 3. 1345— 1347, von Kaifer Ludwig anerfannt wurde. Diefer Friedrich 
brachte durch Unwirthfchaftlichkeit und Verſchwendung das Hochftift fehr herab, weß- 
halb ihm auch in der Perfon feines Bruders Berthold, Biſchofes von Eichftäbt, ein 
Adminiftrator gegeben wurde; fo 3. B. verkaufte er an Kaifer Carl IV. die wichtige 
Herrfchaft Stauf (Ried II., p. 882, 892). Natürlich Fonnte ein folher Ver— 
ſchwender für die Fortfegung des Dombaues nichts thun, wogegen Heinrich v. Stein 
fich in diefer Beziehung verdient gemacht hatte (Schuegraf, S. 112— 119). Friedrich 
ftarb 1368. — Friedrichs Nachfolger Eonrad V.von Haimberg war ein ganz 
anderer Herr. Ueber feine großen Verbienfte um den Dombau läßt fih Schuegraf 
(S. 119—131) das Weitere aus. Im J. 1377 hielt er eine Didcefanfynode zw 
Regensburg, deren Acten 1785 und 1787 zu Straubing im Druck erfchienen find 
und die ſich auch im Bd. XV. der Mon. Boic. befinden. Den Bermögensftand des 
Hochſtiftes fuchte er zu heben, ohne jedoch zum Ziele zu gelangen, wobei zum Theil 
auch feine Bauten Schuld fein mochten. In letzterer Beziehung erlaubten ſich bie 
Earmeliter zu Regensburg ihn öffentlich in den Predigten zu tadeln, weßhalb fie aus 
Regensburg auswandern mußten und nah Straubing famen (Lipf, Stifte u. Klöfter 
der Didcefe Negensb.). Conrad flarb 1381 den 31. Juli. Er war ein demüthiger 
Herr und liebte feinen Clerus, approbirte das Eapitelftatut, welches „quoddam festum 
seu quendam ludum puerorum in quibusdam Eccliis ludum Epatus, in nonnullis 
vero festum stultorum nuncupatum“ abſchaffte (Ried II., 920) und baute die Stiftd- 
firhe zu St. Johann in Regensburg neu auf. Zu Conrads Zeit ftarb (+ 1374) 
der durch feine Schriften befannte und vielfach verdiente Negensburger Domperr 


110 Regensburg. 


Conrad v. Maidenburg (de monte puellarum), über ben fich bei Schuegraf 1. cik. 
IL, ©. 212—224 fhägbare Notizen finden. — Mangel an Raum und Zeit erlaubt 
es dem Berfaffer diefes Artikels nicht, auch den noch übrigen Theil der Gefchichte 
der Bifchöfe von Regensburg fo ausführlich zu geben, wie es bisher gefchehen ift; 
es wirb demnach von den noch zu behandelnden Bifchöfen nur mehr furz gehandelt 
werben. Conrads V. Nachfolger, Graf Theoborih von Abensberg, ftarb ſchon 
am 5. Nov. 1383, nachdem er fich während feiner kurzen Regierung als einen der _ 
nüglichften Verwalter des Hochfliftes in Bezug auf die Temporalien deffelben gezeigt 
hatte. S. Hund, Hochwart, Schuegraf I., ©. 181, Gemeiner II., 209. Den 
Schluß der Reihenfolge der Bifchöfe von Regensburg im 14. Jahrhundert und ben 
Anfang im 15. Jahr. machte Johann. von Moosburg, natürlider Sohn 
des Herzogs Stephan von Bayern. Während das Eapitel über die Wahl eines 
Nachfolgers des Biſchofs Theodorich fich herumftritt, bewarb ſich Johann ſelbſt bei 
dem Papfte um die Jufel und erhielt fie, nachdem das Eapitel zu fpät fich auf den 
gelehrten Paul Epöliner, Canonicus zu Paſſau und Regensburg, vereiniget hatte. Leider 
war aber Zohann I. ein prachtliebender, unwirtbfchaftlicher und verſchwenderiſcher 
Herr, der die Befigungen bes Hochftiftes verpraßte, Schulden häufte und durch feinen 
Generalvicar Peter v. Raimago den gefammten Elerus feiner Diöcefe befteuerte. 
Doch hatte des Bifchofs Prachtliebe auch etwas Gutes, denn Johann that viel für 
den Dombau, namentlich verdankt ihm ber Dom das Hauptportal, eines der herr⸗ 
lichſten aller Denkmäler teutfcher Kun. ©. über Johann I. und Peter v. Raimago 
bei Schuegraf I., 131—165, Hochwart, Hund u. f. w. Johann I. ftarb 25. April 
1409. — Das Gegentheil von Johann I. war fein Nachfolger Albert II. von 
Stauf. Er brachte beinahe alle von feinem Borfahrer verfauften und verpfändeten 
Güter wieder an das Hochflift zurüd und bezahlte die von demſelben contrahirten 
Schulden; zugleich wurde auch, ungeachtet der fchweren Zeiten (Huffitismus und 
Huffitenfrieg) ununterbrochen am Dome fortgebaut. Albert wohnte ver Synode zu 
Eonftanz bei und hielt im Mai 1419 eine Didcefanfynode, auf welcher die Statute 
des Salzburger Provincialeoneild vom J. 1380 publicirt und am Schluffe vom 
©eneralvicar Werner Aufliger an den verfammelten Elerus eine merlwürdige Mahn- 
rede gehalten wurbe (Ried II., p. 982, Dalham Conc. Salisb.). Zum Unterricht 
im Rirchenrechte ließ er einen Priefter aus Hildesheim fommen. Diefer treue und 
Seutfelige Oberhirt farb am 10. Zuli 1421. — Sein Nachfolger war Johann II. 
von Streitberg. „Hic bene rexit ac omnibus affabilis fuit“ heißt es unter An⸗ 
derm bei Hund; doch gerieth er wegen Stauf einerfeits durch die Regensburger, 
anbererfeits durch Herzog Heinrich von Landshut fehr ind Gedränge, und fand er 
fi in die Nothwendigfeit verfegt, an einigen huffitifch-gefinnten Geiftlichen zum 
heilfamen Schreien Anderer, die zum Huſſitismus binneigten, ein Erempel zu fla- 
iuiren. Johann II. ftarb den 1. April 1428. — Nah Johaunns Tod wählte das 
Eapitel in Abwefenheit des Dompropftes und Domdechants, die fich eben zu Nom 
befanden , den Canonieus Erhard von Sattelbogen zum Bifchof; allein da 
gleih nach der Wahl Streitigkeiten ausbrachen und auch andere Eompetenten auf- 
traten, ftellte Papft Martin V. felbft ven Doctor der Theologie, Conrad von Soeſt 
aus Weftphalen, feinen Kreuzträger, zum Bifhof von Regensburg auf, um ben 
bayerifchen Herzögen fich gefällig zu erweifen. Unter diefem Bifchof, Conrad VIL, 
wurde nach der Meinung Schuegrafs (I. 176177) ver Regensburger Dom 1436 
der Hauptfache nach vollendet, und fam durch die fromme Freigebigfeit des bayeri- 
Then Herzogs Wilhelm Werd (als Pfandfchaft ihm zugefallen auf vem Straubinger 
Tag 1329) wieder an das Hochſtift (ſ. auch Ried II., p. 1005). Neber Eonrabs 
Anmwefenheit zu Bafel auf dem Concil und über die von ihm ausgefihriebenen Did- 
eefanfynoden f. Hochwart, Hund, Ried (II.,p. 1001, 1006); fiehe ferner bei Ried 
(p. 1010) einen Theil der Urkunde, wodurch Herzog Ernft in der von ihm auf 
dem Kirchhof zu St. Peter in Straubing erbauten Capelle eine tägliche Meſſe und 
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einen ewigen Yahrtag für die unglüdlihe Agnes Pernauerin und für die See- 
leuruhe aller Eprifigläubigen am 16. Juli 1436 fliftete. Conrad VII. farb am 
10. Mai 1437. Ein paar Jahre vorher, man weiß die Zeit nicht näher, ſtarb zu 
Regensburg der durch feine Schriften befannte gelehrte Chorherr Andreas von 
St. Mang; vgl. Defele I., 1—14. — Conrads VII. Nachfolger, Friedrich II 
von Parsberg, fund der Kirche von Negensburg 13 Jahre vor und flarb am 
23. Febr. 1450. Bor feiner Wahl ftellte das Domrapitel gewiffe von dem Fünftigen 
Biſchofe und dem Eapitel für alle Zeiten zu beobachtende Punkte auf; ba nun aber 
Friedrich nach feiner Wahl diefe Artikel wieder umftieß und nachher auch nach Ab» 
haltung einer Diöcefanfynode die Eanonifer reformiren wollte, entflanden zwiſchen 
ihm und den Canonifern Streitigfeiten. Außerdem bemerkt Hunb von Friedrich 
„fuit vir animosus, ita ut etiam Imperatori Friderico III. aliisque principibus 
Ecclesiam suam vexantibus sese opponere non trepidaret“. In der Testen Zeit 
feiner Regierung in Folge einer langwierigen Krankheit geiſtesſchwach geworben, 
zerfplitterte er den Kirchenfhag und das Eigentum des Hochftiftes. Unter den in 
Friedrichs Zeit gehörenden Urkunden bei Ried II., p. 1011—1023 ift die fromme 
Stiftung des Herzogs Albrecht in dem Carmeliterffofter zu Straubing hervorzu⸗ 
beben (Ibid. p. 1021). — Bor der Wahl des neuen Oberhirten vermehrten bie 
Eapitularen die oben erwähnten päpftlich beftätigten Artikel, und wählten fodann 
Friedrich II. von Blanfenfels, der fih den Titel des Sanftmüthigen erwarb. 
Friedrch II. + 24. Mai 1457. — Nach Friedrihs Tod wählten die Domberren, 
aber nicht alle, den Heinrich von Absberg zum Bifchof, allein Papft Callirt III. 
verwarf diefe Wahl als uncanonifch und ſetzte der-Negensburger Kirche den Ru— 
pert I, Sohn des Pfalzgrafen Dito v. Moosbach, vor. Da Rupert erft 24 Jahre 
alt war und mithin noch nicht die Bifchofsweihe empfangen konnte, fo wurde er 
vom Papft vor der Hand nur als Aominiftrator der Diöcefe aufgeftellt. Er ſtarb, 
noch nicht conferrirt, 1. Nov. 1465. Kurz vor feinem Tode, im Det. 1465, ver- 
anftaltete er eine Didcefanfynode (Ried II., p. 1033). — Nun aber folgte der 
ſchon vorher gewählte Heinrich IV. von Absberg, ein wachſamer, auf Zucht 
und Ordnung haltender Hirte, wie fein Decret gegen die unfittlihen Geiftlichen 
(Ib. p. 1037), feine im 3. 1475 abgehaltene Didcefanfynode (Ib. p. 1054) und 
der von ihm veranftaltete Drud eines forgfältig verbefferten Miffale, Rituale und 
Brevieres beweifen, worüber die bei Ried S. 1073, 1077 und 1083 enthaltenen 
Borreden zu dieſen Titurgifchen Büchern intereffante Auffchlüffe geben. Bifchof 
Heinrich flarb den 26. Juli 1492. Er hatte bei feiner Wahl mehrere von dem 
Eapitel ihm proponirte Artifel befhwören müſſen, wurde aber durch päpftl. Breve 
vom 15. Mai 1473 von der Verbindlichkeit dieſes Eides befreit (Ib. 1053). Nach- 
fehenswerth bei Ried (p. 1069) if die in Heinrichs Zeit fallende (1484 u. 1485) 
gewährte päpftliche Difpenfe zum Genuffe von Lacticinien an Fafttagen (Ib. p. 
1069—1073). Kurz vor Bifchof Heinrich ftarb (1491) der gelehrte und fromme 
Ulrich Onforg, Ehorherr zur alten Capelle und Berfaffer einer Chronik von 
Bayern, welche Defele in feine Sammlung Script. rer. B. I. aufgenommen hat; 
etwas früher (2. Dec. 1490) flarb der gleichfalls fehr gelehrte fleißige und be= 
fheidene Johann Hayden, Decan zur alten Capelle und Pfarrer zu St. Cafflan, 
von dem mehrere intereffante Handſchriften vorhanden find. — Der legte Bischof 
von Regensburg vor dem Ausbruche der Reformation war ber dem Bifhof Hein- 
rich IV. ſchon feit 1487 zugeordnete Coadjutor Rupert II., Sohn bes Pfalzgrafen 
Friedrich von Sponheim; fiehe bei Ried die Urkunden über Reform des Klerus 
(p. 1085— 1086), Brevier (Ib. 1091), Carthäufer (zu Prüel von Herzog Albrecht IV. 
von Bayern eingeführt, Ib. p. 1092), Capitelftatute Capprobirt von Papft Julius IL, 
Ib. 1100). Ruppert II. ftarb den 19. April 1507. — Dem Ruppert fuccedirte deffen 
Evadjutor und Better Johann III., Sohn des Epurfürften Philipp von ber Pfalz, und 
regierte 1507— 1538 als Apminiftrator. Unter feiner Regierung fängt der Prote- 
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ſtantismus in der Didcefe fih auszubreiten an. Johann. wirkte zwar entgegen, theilte 
1521 dem Clerus die Bulle des Papftes Leo gegen die Jrrlehren Luthers mit und 
nahm Antheil an dem 1524 zu Negensburg abgefchloffenen Bündniß der bayerifchen 
Herzöge, des Erzherzogs Ferdinand und vieler Bifhöfe zum Behufe der Ausrottung 
der Lehre Luthers und der genauen Beobachtung des Wormfer Edicts, allein er war 
doch nicht der Mann, der recht geeignet gewefen wäre, den ausbrechenden Reforma- 
tions · Schwindel mit fräftiger Hand zu zügeln; auch trugen die Streitigkeiten mit 
dem Regensburger Magiftrate eben nicht zur Förderung der Fatholifchen Sache bei. 
Johann II. ftarb am 3. Febr. 1538. — Sein Nachfolger Bifhof Pancraz von 
Sinzendorf regierte von 1538— 1548. Unter diefem unglüdfeligen Pontificate 
verbreitete ſich der Proteftantismus weit und breit in der Diöcefe (vergl. den Art. 
Pfalz); Regensburg felbft trat 1542 zum Luthertfum über und blieb dabei nicht 
hinter den andern Reichsftäbten zurüd, welde die Einführung ber evangelifchen 
Freiheit auf türfifche Weife betrieben ; ein Johann Forſter aus Nürnberg, Nicolaus 
Gall (f. d. Art.), Hieronymus Nop und abtrünnige Mönche und Pfaffen, wie ein 
Huebmaier u. A., waren die erften Prediger des neuen Evangeliums zu NRegens- 
burg. In diefer für die Fathol. Religion fo unglüdlichen Zeit führte ein an Geift 
und Leib Franfer Mann die Zügel der geiftlihen Regierung; endlich flarb er 1548 
den 24. Zuli. Hervorzuheben find die zwei Religionegefpräche, welche 1541 und 1546 
zu Regensburg abgehalten wurden. Die Eollocutoren bei dem erftern waren Ed, Pflug 
und Gropper Fatholifcherfeits, Melanchtbon, Bucer und Piſtorius für die Proteftanten. 
Es follte durch diefes Eolloauium eine Bereinigung der Religionsparteien zu Stande 
fommen. Zu biefem Behufe legte Granvella zur Grundlage für die Berathungen 
eine Schrift vor, die von Gropper, Bucer und dem Belgier Veltwick herrührte und 
worin bie Fatholifchen und proteftantifchen Lehren auf das Gelindefte, die Fatholifchen 
fogar zuweilen in proteftantifcher Rebeweife dargeftellt waren; diefe Schrift hat den 
Namen das Regensburger-Interim erlangt, weil fie ein Bereinigungsentwurf 
für die beiden Religionsparteien war, wonach fich diefelben bis zur Abhaltung einer 
allgemeinen Synode vereinigen follten. Indeß kam auf dem erwähnten Religiond- 
geipräh, ob man ſich auch in vielen Puncten näherte, die vom Kaiſer fo fehr ge- 
wünfchte Bereinigung doch nicht zu Stande. Noch weniger konnte durch das im 
Anfang des 3. 1546 zu Regensburg abgehaltene Neligionsgefpräc eine Vereinigung 
erzielt werben; Faum begonnen, erfticte es an den ſogleich ausbrechenden Uneinigfeiten. 
— Der Nachfolger des Pancratius, Georg von Pappenheim, ließ ed an Eifer 
und Verfuchen zur Wiederberfiellung der Fatholifchen Religion in feiner Diöcefe und 
zu Regensburg felbfionicht fehlen, aber es war zu fpät; er flarb als hoher Greis am 
10. Der. 1563. — Hiemit muß der Unterzeichnete wegen Mangels an Raum und 
Zeit abbrechen; der Bollftändigkeit halber wird jedoch die Bifchofsreihe bis auf die 
Gegenwart herab fortgefegt. Nach Georg von Pappenheim faßen auf dem bifchöft. 
Stuhle von Regensburg: David Kölderer, Dombechant, vergleicht fich mit der 
Stadt und regierte 1567 — + 22. Juni 1579; Philipp, Sohn des bayerifchen 
Herzogs Wilhelm V., als dreijähriger Prinz vom bilfsbevürftigen Capitel gewählt, 
ergreift 1597 Befig und empfängt ven Carbinalshut, +18. Mai 1598; Sigmund 
Friedrich, Freiherr v. Fugger, + 1600; Wolfgang IL, Freiherr v. Haufen, 
Propft zu Elwangen, + 1613; Albert IV., Kreiberr v. Törring, ein gutmüthiger 
Herr, wird von den Schweden gefangen fortgeführt, + 1649; Franz Wilhelm, 
Graf v. Wartenberg, Earbinal, + 1661; Johann Georg, Graf v. Herberftein, 
7 1663; Adam Laurentius, Freiherr v. Törring, + 1666; Ouidobald, Graf 
v. Thun, Erzbifchof von Salzburg und feit 1666 auch Bifchof von Regensburg und 
Cardinal, + 1668; Albert Sigmund, Herzog von Bayern, auch Bifchof von 
Sreyfing, + 1685; Joſeph Elemens, auch Erzbifchof von Cöln und Bifchof von 
Sreyfing zc., Herzog von Bayern und Sohn des Churfürften Ferdinand Maria, 
zegiert bis 1716; Auguft Clemens, Sohn des Herzogs Mar Emanuel, bie 
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1719; Johann Theodor, Bruder des Auguft Clemens, auch Bifchof zu Freyfing, 
bis 1763; Clemens Wenceslaus, Bruder des Königs Friedrich Auguft von 
Polen, bis 1769, da er Churfürft von Trier wird; Anton Ignaz, Graf v. Fugger, 
+ 1787, Mar Procop, Graf v. Törring, zugleich Bifchof von Freyfing, + 1789; 
Joſeph Conrad, Freiherr v. Schroffenberg, zugleich auch Bifchof von Freyfing, 
kurz nach der Säcularifation + 4. April 1803. Wie Carl v. Dalberg, vor« 
maliger Churfürft von Mainz, zur Cathedra von Regensburg fam und über die 
Stellung deffelben als geiftliher und weltliher Fürft, f. d. Art. Dalberg. Nah 
Dalbergs Tod (10. Februar 1317) und nah dem abgefchloffenen Concordat des 
päpftlihen Stuhles mit Bayern wurde 1822 Johann Nep. v. Wolf auf den 
bifhöflichen Stuhl von Regensburg gehoben; er ftarb am 23. Auguft 1829. Wolfe 
Nachfolger auf dem bifchöflihen Stuhl von Regensburg war Johann Michael 
Sailer (+ 20. Mai 1832, f. den Art. Sailer); dieſem folgte der fromme 
Georg Mihael Wittmann, der no vor dem Eintreffen der päpftlichen Be— 
flätigung am 8. März 1833 farb, und nah Wittmann beftieg Franz Zaver 
Shwäbl den bifchöflihen Stuhl von Regensburg, + 12. Juli 1841. Der 
gegenwärtige Bifchof von Negensburg iſt Balentin Riedl, geb. den 15. Febr. 
1802 zu Lamerdingen, zum Priefter geweiht den 28. Mai 1825, zum Bifchof er- 
nannt 2. Sept. 1841, in Rom präconifirt 24. Jan. 1842, in München confecrirt 
13. März deffelben Jahres, in Regensburg feierlich eingeführt 17. April veffelben 
Jahres. Das gegenwärtige Bistum Negensburg enthält in feiner Ausdehnung 
einen Flächenraum von 234 Duadratmeilen, erftrect ſich in die bayerifchen Regie— 
rungsbezirfe Oberpfalz und Regensburg, Dber- und Niederbayern und in ben Kreis 
Dberfränfen, und zählt 650,000 Seelen. Es wird in 30 Decanate eingetheilt und 
enthält 463 Pfarreien, 142 Beneficien, 46 Erpofituren, vierthalbhundert Coopera- 
turen, 16 andere Seelforgspoften, 16 Klöfter verfhiedener Orden, 2 Hofpicien, 
20 religiöfe Filialinflitute. [Schrödf.] 

Megensburger Interim, f. Regensburg. 

Negino, Abt des Klofters Prüm von 892— 899. Regino, einer der gelehr- 
teften Männer feiner Zeit, war geboren von adeligen Eltern in Altrip (alta ripa), 
einem Caftelle unweit Speyer am Rheine. Das Jahr feiner Geburt ift nicht be= 
fannt, und wiffen wir auch aus feiner Studienzeit und aus feinem frühern Leben 
überhaupt bis zu feiner Erhebung zum Abte (892) nichts Näheres. Es ift aber 
feinem Zweifel unterworfen, daß Regino auch vor feiner Erhebung zum Abte als 
Mönd in Prüm gelebt, und feine nachherigen Schriften zeigen, daß er ſich durch 
feine wiffenfchaftlichen Studien und durch ächt Höfterlichen Geift ausgezeichnet habe. 
Nachdem nämlih im J. 892 die Normannen zum zweiten Male innerhalb zehn 
Sahren Prüm überfallen, das Klofter geplündert, angeſteckt und zulegt die nicht 
. geflüchteten Mönche und Klofterleute theils ermordet, theils als Gefangene abgeführt 
hatten, legte der damalige Abt Farabert aus Ueberdruß feine Würde in die Hände 
des Königs Arnulph nieder, und haben die Mönche nunmehr, in Anbetracht ver 
ſchwierigen Umftände, die jenen zur Abdanfung veranlaßt hatten, den Regino zum 
Nachfolger gewählt (892). Das in der damaligen Lage fo fehwierige Amt beffei- 
dete er bis zum Jahre 899, wo er durch König Arnulph veranlaft wurde, feine 
Stelle niederzulegen. Regino hat in feinem Chronicon zu dem genannten Jahre bie 
umftändliche Darlegung der Vorgänge, welche feinen Rüdtritt herbeigeführt haben, 
eingeleitet, fo daß der Lefer diefelbe mit Beftimmtheit eben da erwartet, wo Regino 
plöglich auf einen ganz andern Gegenftand überfpringt, und man fi beim Lefen 
des Gedankens nicht erwehren fann, daß hier die betreffende Stelle ausgefallen fei. 
Daber liegt denn auch jener Nüdtritt noch etwas in Dunfel gehüllt, wenigftens 
infofern, als nicht erfichtlich ift, ob aud die Mönche denſelben haben herbeiführen 
helfen. Baluz vermuthet zwar, Regino ſei etwas ſtreng in Handhabung der Dis- 
eiplin gewefen, oder er habe wegen feiner großen Vorliebe für Studien und litera- 
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riſche Befchäftigungen weniger Sinn für Verwaltungsfarhen gezeigt, wie ja benn 
auch Rabanus Maurus, Abt zu Fulda, vertrieben worden fei, weil er über feinen 
beftändigen Studien die Temporalia der Abtei vernachläffigt habe; dadurch feien bie 
Mönde mit Negino mißvergnügt geworden und hätten Arnulpp um Entfernung 
beffelben angegangen. Gewiß ift nur das Eine — und dieß ift auch bie Hauptur- 
fache der Entfernung gewefen, — daß die beiden mächtigen Grafen Gerhard und 
Matfrivd von Hennegau ſchon bei Erhebung Regino's zum Abte Schritte gethan, 
um ihren Bruder Richarius an jene Stelle zu bringen. Der König Arnulph, mädh- 
tiger Bafallen in ven Kriegen gegen die Normannen und in Italien bebärftig, hatte 
jenen Beiden zur Belohnung ihrer Verbienfte mehrere Befigungen des Kloſters 
2 angewiefen und machten fich diefelben mancher Erpreffungen ſchuldig, denen 

egino fich widerfegen mußte. Bon diefen beiden Grafen, vielleicht auch zugleich 
son unzufriedenen Mönchen, die in das Intereſſe Jener hereingezogen worden, find 
daher dringende Klagen um Entfernung Regino's bei Arnulph eingegangen, in Folge 
deren berfelbe jenem Richarius zu weichen genöthigt wurde. Regino verließ nun 
auch das Klofter, wurde von Ratbod, dem Erzbifchofe von Trier, höchſt ehrenvoll, 
wie es feiner Schuldlofigfeit und feinen großen Verdienften um die Studien gebührte, 
aufgenommen; ja es wurde ihm auch noch die Genugthuung, daß der Erzbifchof ihn 
zum Abte des Klofters St. Martin bei Trier einfeßte, um daffelbe aus feinem 
durch die Normannifchen Verwüftungen herbeigeführten Verfalle zu erheben. Seine 
legten Rebenstage brachte er zurückgezogen und einzig literarifchen Arbeiten obliegend 
in dem Klofter St. Marimin zu, wo er auch feine Grabftätte erhalten hat. Er 
ſtarb aber dafelbft im Jahre 915, wie fein bei zufälligem Graben 1581 aufgefun- 
denes Epitaphium ausgewiefen bat. — Die Mufe, welche Regino durch die unge- 
rechte Verdrängung von ber Abtswürde erlangt hatte, verwandte er zu Trier zur 
Ausarbeitung mehrerer Titerarifchen Werke. Unter diefen fleht mit Recht an erfter 
Stelle fein Ehronicon, zwei Bücher, gewibmet dem Adalbero, Biſchof von Augs- 
burg, nicht einem Erzbifchofe diefes Namens von Trier, wie gebrudte Ausgaben 
des Chronicon fagen, und auch nicht dem Bifchofe von Meg, wie andere Schrift- 
fleller gefagt haben. Das Chronicon beginnt mit Ehrifti Geburt, wie zu jener Zeit 
üblich bei den Ehroniften; von da ab bis zum Tode Carl d. Gr. (814) bat Negino 
einen anonymen Ehroniften zu Grunde gelegt, einiges hinzufügend und die gram— 
matifch und ſtyliſtiſch fhlechte Latinität verbeffernd. Vom J. 814 bis zu der Zeit, 
wo er felber Augenzeuge der Begebenheiten gemwefen ift, hat er aus verfchievenen 
Schriften und mündlichen Erzählungen älterer Perfonen die Nachrichten zufammen- 
geftellt; endlich den letzten Theil des Ehronicon hat er aus eigener Anfchauung und 
ift daher diefer auch ausführlicher. Das Ehronicon reicht aber in den gedruckten 
Ausgaben bis zum 3. 906, wogegen Negino in der Vorrede fagt, er habe es fort- 
geführt bis 908; es fcheint daher, daß etwas verloren gegangen ift. Bon einem 
ungenannten-Berfaffer ift daffelbe ſodann fortgefegt bis 967. Diefes Werk Neginv’s 
ift oft gebrudt worden, zuerft in Straßburg 1518 in Fol., dann zu Mainz 1521 
durch Seb. Rolenham; Simon Scharbius hat ed dann mit Lambert von Afchaffen- 
burg und andern Chroniften zuſammen herausgegeben 1566, dann Piftorius in 
feinem Sammelwerfe — Scriptores rer. german. — zu Franffurt 1583; dann 
erfähien es wieder mit Conrad von Ursberg zu Straßburg 1609, und zulegt hat es 
Perg in den monumenta German. wieder herausgegeben. Das Autographon diefes 
Werkes ſoll fich früher in der Abtei St. Blafien im Schwarzwalde befunden haben; 
es iſt nicht befannt, wo daffelbe bei der Säcularifation des Klofters hingekommen 
if. In Prüm ift ein Danufeript des Werkes aus dem eilften Jahrhunderte bei 
der Aufhebung des Klofters in die Hände eines Privaten gerettet worden und be= 
findet fich jegt in der Stadtbibliothek zu Trier. Ein zweites wichtiges Werf Regino's 
ift das de disciplina ecclesiastica et religione christiana libri II. Regino hat diefes 
Werk nach feiner Niederlaffung in Trier im Auftrage des Erzbifchofs Ratbod 
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gefehrieben, und hatte daſſelbe die Beftimmung, bei den Bifitationen der Didcefe und 
den Sendgerichten ald Norm zu dienen, die Firchlichen, religiöſen und fittlichen 
Zuftände ver Gemeinde zu erfragen, und, was zur Bußdisciplin und der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit überhaupt gehörte, zu entfcheiven. Zu dem Ende hat Natbod das 
Werk auf einer Synode um das Jahr 906 publicirt und ald Norm der Bifitationen 
vorgefihrieben. Das ganze Werk ift in zwei Bücher eingetheilt und gibt in dem 
erften die kirchliche Disciplin in Betreff der Elerifer, im zweiten die für die Laien. 
Sodann hat wieder jedes Buch zwei Abtheilungen, inquisitiones nämlich, d. i. 
Fragen, welde bei den Diöcefanvifitationen geftellt werben ſollen, und capitula 
sive decreta aus den Coneilien, den Schriften der Kirchenväter und aus päpftlichen 
Decretalen, nah welchen die Zuftände und Borkommenheiten in dem Firchlichen 
Leben geregelt und entfchieven werben follen. So hat denn das erfie Buch an feiner 
Spige 95 inquisitiones über die innere Einrichtung ber Kirche, Altäre, HI. Gefäße, 
Kirchenbücher, Einkünfte der Kirche, über den Wandel, bie Amtsführung der 
Eferifer, Spendung der Saeramente u. dgl.; und als zweite Abtheilung folgen fo- 
dann 443 Artifel aus Eoneilien, Decretalen und den Kirchenvätern, bie firchenge- 
feglihen Beftimmungen enthaltend, wonach die in jenen Fragen begriffenen Ange- 
fegenheiten geregelt werben müffen. Zu Eingange bes zweiten Buches ift die Ein- 
richtung der Sendgerichte gegeben mit dem Eide, den die Mitglieder des Sends 
dem Bifitator abzulegen haben und einer paffenden Anrede defjelben, worauf ſodanun 
89 inquisitiones des Bifitators folgen über die fittlichen Zuſtände der Gemeinde, 
über Vergehen, welde der Bußdisciplin und der geiftlichen Gerichtsbarkeit über- 
baupt unterworfen find. In 446 Artikeln find fodann die canonifchen Entfcheidungen 
für jene Fragen gegeben. Dadurch, daß jene Fragen ſpeciell auf die damaligen 
Zuftände der Erzdiöcefe Trier berechnet waren, bat das Werk außer feinem allge- 
meinen kirchlich Titerarifhen Werte auch noch einen befondern für die Sittenge- 
ſchichte der Trier’fchen Kirchenprovinz. Diefes Wert Regino’s iſt zuerft gedruckt 
erfchienen zu Helmftadt studio Joach. Hildebrand. 1659; ſodann hat Steph. Baluz 
eine neue Ausgabe beforgt, die zu Paris 1671 mit einer vita des Regino erfchienen 
if; dann ift ein neuer Abdruck diefer Baluz'fchen Ausgabe erfchienen zu Wien 1765; 
endlich Hat das Werk neuerdings herausgegeben Wafferfhleben, Leipzig 1840. 
Außer diefen beiden Werken hat Regino noch einige andere Schriften hinterlaffen, 
die aber nicht im Drucke erfchienen find. So fchreibt Trithemius von ihm — Ser- 
mones quoque et multos et elegantes composuit; ebenfo epistolas ad diversos. 
Auch bat Edard (Rerum francic. Tom. I. libr. XXX. $ 133) noch andere Werke 
von Reging gelannt, nämlich epistolae de harmonica institulione ad Ratbodum 
archiep. Trevir.; dann ein Lectionarium totius anni, welhem die Gefangnoten jener 
Zeit beigefügt waren. Bergl. hiezu die Art. Eanonenfammlungen und 
Prüm. [Marr.] 
Regionarius (diaconus und notarius). Die römifche Kirche hatte 
nah dem Beifpiel der Kirche zu Serufalem (Apg. 6, 1) anfänglih nur 
fieben Diaconen ordinirt, auf dem Eoncil zu Neucäfarea (314) wurde fogar im 
15. Canon beftimmt: Diaconi septem esse debent, quamquam magna sit civitas. 
Andere Kirchen hielten fih hieran nicht. Zu Alerandrien hatte man mehrere Dia- 
ednen, neun davon traten auf des Artus Seite, zu Edeſſa befanden fi um 451 
25 Priefter, 39 Diaconen, zu Eonftantinopel waren im fechsten Jahrhunderte 100, 
im fiebenten 150 Diaconen. Bon dieſer Siebenzahl der Diaconen zu Rom redet 
Papft Cornelius in dem Briefe an Bifchof Fabius (Eufeb. 6, 43), wo er erwähnt, 
Haß zu Rom 7 Diaconen, 42 Acolythen, 52 von den übrigen Drdines fich befinden, 
und Sozomenus (1. 15): Diaconi non plures sunt hactenus, quam septem, instar 
eorum, qui ab apostolis primum ordinati sunt, apud alios vero haud quaquam 
definitus est numerus diaconorum. Papſt Evarift theilte den fieben Diaconen die 
Dbliegenheit zu, ul custodirent episcopum -praedicantem propter stylum veritatis, 
8 * 
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Papſt Fabian (+ 350) übertrug ihnen dazu noch bie Armenpflege in den fieben 
firhlihen Diftrieten Roms, die wohl in der Hauptſache jene vierzehn Regionen 
zur Unterlage hatten, in die Rom ſchon feit Auguftus getheilt war, und denen 
gleichfalls fieben Curatoren (capita regionum) als Adminiftratoren in Eivilfachen 
vorgefegt waren (Schmidt, Thesaur jur. eccl. tom. 2. p. 449). Nur fünf von 
diefen Regionen können heut zu Tage mit Beftimmtheit noch angegeben werben: 
Mons Aventinus, via Mamertlina, Basilica St. Laurentii, Titulus Vestinae (Gervasii 
et Protasii), caput tauri (Mab. Il. p. XVII). Jeder dieſer Diaconen fand den 
Diaronien feiner Region vor, in diefen Diaconien befanden fi Kranken- und 
Armenftuben (nosocomia et pauperum diversoria), in welchen legten Wittwen und 
andere Arme auf Koften der Kirche ernährt wurden. Bei jedem folchen Hofpitium 
befand fich eine Kirche, der Vorftand der Hofpitien hieß der Pater diaconiae, er 
vertheilte, was der Diacon vom Schagmeifter des Papftes, dem Archidiacon erhal- 
ten. Baronius fagt (112. 9) Papft Fabian habe je zwei von diefen Regionen 
einem NRegionar übertragen, doch ift dieß feineswegs fo genau zu nehmen, denn zu 
Fabians Zeiten hielt man ſich faum fo fehr an die Eivildiftriete, und fpäter erlebte 
Rom zufammt feinen Regionen ſolche Veränderungen, daß man bie zu Sixtus V. 
herunter nur 13 Regionen fannte, denen der Papft der alten. Einrichtung zu lieb 
als 14. die Regio Burgi beifügte, die dann Nicolaus V. mit einer Mauer um» 
fing (Sprengeri Roma nova p. 189). Im zweiten Eoncil zu Rom unter Sylveſter, 
von dem Manche das Inſtitut der Regionare herleiten, (can. 6) werben fie Carbinal- 
Diaconen genannt. Wollte Rom in der Siebenzahl die urfprüngliche Inſtitution 
darftellen, fo ift dieß nicht in der Art firenge zu nehmen, als hätten nicht mehr 
als fieben Diaconen zu Rom ſich befunden, wenn gleichwohl im Berhältniffe weniger 
als in anderen Städten (vgl. d. A. Diaconat), auch ftünde dieß im Widerſpruche 
mit dem ſchon erwähnten Canon von Neucäfarea, der will, daß bei jeder Kirche, 
deren vor und nah Fabian und Sylvefter mehrere -in Rom waren, wenigflens 
zwei Diaconen angeftellt fein follen. Die Sade gleicht fi in dem aus, was Ama- 
larius (bei Mab. II. p. 550) von den fieben Diaconen fagt: Quamvis tacuissem 
de septem diaconibus ab apostolis ordinalis; ex hinc decreverunt apostoli vel 
successores apostolorum per omnes ecclesias septem diacones, qui sublimiorä 
gradu essent ceteris. Hiemit find die Regionarii gemeint, zum Unterfchied von den 
Zitularbiaconen. Die erflen ftanden unter dem Archidiacon, die letzten unter dem 
Archipresbyter ihrer Kirchen (Mab. II. p. XVII. Im eilften Jahrhunderte mußte 
wegen Häufung der Geſchäfte die Zahl der Regionar- oder Cardinaldiaconen ver» 
mebrt werben. Die Kirchen Roms theilten fich damals in Patriarchaltirchen, Titel, 
Diaronien und Dratorien oder Cömeterien (Mab. II. p. XI—XVI). Außer den 
Titulardiaconien finden wir nun ſechs Palatinaldiaconen, dafelbft den Archidiacon 
an der Spige, nad diefen fommen zwölf Regionarii oder Carbinaldiaconen (Mab. I. 
p. XVID. Für fie beftanden in den verfchiedenen Regionen Roms 18 Diaconal- 
firhen. Das Amt der Regionare war das Evangelium zu fingen, wenn ber Papft 
einen Stationsgottesdienft hielt, die Palatinales hatten diefe Obliegenheit, wenn 
er im Lateran pontifieirte, der Dienft wechfelte nach den Wochentagen, fo daß am 
Sonntage die dritte Region, daher auch Paſcha oder Sonntagsregion, am Mon- 
tage die vierte, am Dienftag die fünfte, am Mittwoch die fechste, am Donnerftag 
die fiebente, Freitags und Samftags die erfte und zweite affiftirten. Außer den 
Regionardiaconen gab es noch 21 Subdiaconen, von denen fieben (subdiaconi pala- 
tinales) die Epiftel in der Lateranfirche, fieben auf den Stationen (subdiaconi 
regionarii) fangen, bie übrigen fieben (schola cantorum) nur dann den Dienft 
hatten, wenn der Papft celebrirte. Auch die Acolythen wurden in palatinales, 
regionarii und stalionarii getheilt, doch fielen in der erſten Zeit die beiden legten 
zufammen ‚ fie fanden ſammtlich unter dem Archiviacon, der auch, fo wie eine 
Diarpnie erledigt war, fogleih die Verwaltung übernahm (Mab. II. 3. Baron. 
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1057. 20). Sie unterfchrieben auf den Synoden nach dem Alter, nicht nach den 
Regionen, die in Zahlen angegeben werben. Die Zahl der Negionar- oder Cardi⸗ 
naldiaconen flieg unter Honorius II. bi8 auf zwanzig (Mab. II. p. XVII u. XVIID. 
Sirtus V. feste ihre Zahl definitiv auf vierzehn feft (f. d. Art. Cardinal). — 
Notarius regionarius. In frübefter Zeit der Kirche war mit jeder Weihe ein 
Amt, mit jedem firchlichen Amte eine Weihe verbunden. Solche Aemter, die Eleri- 
tern ber niederen Weihen anvertraut wurden, waren bie ber Deconomen, Defen- 
foren, Chartulare, Sarellare, Beftarare, Notare ꝛc. (f. die Art.). Der Notare 
oder Schnellfchreiber bedienten ſich ſchon die Heiden. Ein Freigelaffener Ciceros 
foll eine Art ftenographifcher Zeichen (notae) erfunden haben, wovon fie den Namen 
haben, man nannte fie auch exceptores, pugillatores, bei den Griechen o&vyoagor, 
Tayvypagpor, vrroypageıs, vorapıoı. Bon ihrer bewundernswerthen Schnell- 
ſchreibekunſt findet fih bei den Alten mand artiges Denkmal. Hieronymus heißt 
fie Wortdiebe. Auch die Martyrarten eines Ignatius, Polycarp ıc. mögen 
von ſolchen Notaren niedergefchrieben worden fein. Schon Papft Clemens foll 
Durch fieben Notare, die in die verfchiedenen Regionen Roms vertheilt waren, bie 
Acta martyrum haben aufzeichnen laffen, Papſt Anterns (4 236) fah insbefon- 
dere darauf, daß diefe Acten genau aufgenommen, gefammelt und fodann in die 
Kirchenarchive hinterlegt wurden. Sein Nachfolger Fabian C+ 350) ovrbinirte 
überdieß fieben Diaconen, welche die Notare überwachen follten, damit die Mar- 
tyracten Bollfändigfeit erlangten (Baron. ad a. 238. 1). Es fonnten jedoch derlei 
Notare, die nun firchlich beamtet waren, nur das aufzeichnen, was öffentlich mit 
den Martyrern vorging, und mußten auch hier mit großer Vorſicht zu Werke geben; 
was indgebeim mit den Blutzeugen verhandelt wurde, fihrieben die Staatsnotare 
auf, von denen die Ehriften oft um theures Geld Abfchriften der betreffenden Acten 
erfauften, die dann gleichfalls an die Kirchenregiftratur hinterlegt wurden. Nicht 
bloß die Leiven der Martyrer, fondern ganze Reden und Verhöre famen in biefer 
Weife auf die Nachwelt, von denen jedoch die meiften unter Diocletian vernichtet 
und hernach aus dem Gebächtniffe wieder nievergefchrieben wurden (vgl. acta mar- 
tyrum. Baron. 238. 1). Diefe Notare waren bald Diaconen, bald Acolpthen, 
am gewöhnlichften Lectoren. Auf dem Concilium zu Ephefus und Ehalcedon fommt 
ein Antius, Diacon, ald Notar, und ein Petrus, Priefter, als primicerius 
notariorum vor. Bon den beiden Martyrern Marcian und Martyrius (Sur. 
25. Det.) war der eine Lector, der andere Subdiacon, beide aber des Bi- 
fihofes Paul Hausgenoffen und Notare (ovvorxoı zur Unoyoauuereıg Niceph. 
9. 30. Soz. 4. 3). In Kirchen, wo es an Elerifern und Mitteln mangelte, war 
häufig das Notariat mit dem Yertorate vereinigt, in biefer Beziehung fagt Epi- 
phanius (in expos. fid. cathol. c. 21): Quippe lector non est sacerdos, sed tan- 
quam divini verbi scriba (yocuuarsıs). Die meiften Kirchen hatten zur Zeit 
der Berfolgung einen Notar, der die Martyracten niederfihrieb, während der Lector 
fie verlas (Legenda). Nahdem Papft Gelafius in dem Briefe an die Bifchöfe 
Lucaniens (8 dist. 77) die Erforberniffe zur Erlangung des Clericates angegeben, 
fährt er fort: Si his omnibus, quae sunt praedicta, fuleitur, continuo lector, vel 
notarius, aut certe defensor effectus, post tres menses existat acolythus; es fliegen 
diefem nach die Lectornotare, nachdem fie ſich qualificirt, zu den nächſt höheren 
Weihen auf; Acolythen find die Notare, die im Sarramentarium Gregorg 
erwähnt werben: Et hunc illuminantur duo cerei, quos tement duo‘notarii. Aug 
diefem Werhfeln des Notariats in den vorerwähnten Ordines ergibt fih, daß das 
Notariat fein Ordo, wohl aber ein mit einem Drbo verbundenes Amt war. Cum 
iisdem clerieis, qui aliquo ex dictis ordinibus insigniti erant, aliquod novum 
ecclesiae munus ab episcopo deferretur, ii novum itidem nomen sortiebantur, ita 
ut idem clericus, qui lectoris ordine praeditus erat, notarius, defensor etc., appel- 
laretur (Pelliccia tom. I. p. 34). Was insbefondere die Reginonarnotare Roms 


anlangt, fo waren fie Lertören, jedenfalls Cleriler der nieveren Weihen, da ihnen 
Subdiaconen als Borfteher an die Seite gegeben wurden. Nachdem die Berfol- 
gungen vorüber waren, gebrauchte man bie Notare, die Disputationen, Neben ꝛc. 
nieberzufchreiben oder fie zeichneten die Synodalverhandlungen auf. Die Bezirks— 
notare Noms hatten außerdem die Obliegenheit (notarius a nolum faciendo), dem 
Papfte alles zur Kenntniß zu bringen, was mit dem Intereſſe der Eurie zufammen- 
bing (Baron. 447. 12. cfr. 1250. 26). Sie zeigten die Proceffionen und Stations- 
gottesdienfte an, begleiteten den Papft bei feierlihen Aufzüge. Am Feſte der 
Auferftehung begibt der Papft fih auf die Station Maria Maggiore, die Acolythen 
der dritten Region, die Defenforen aller Regionen finden fih mit Tagesanbruch im 
Lateran ein, fie fehreiten dem Papfte zu Fuß voran, die Diaconen, der Primicerius, 
zwei Negionarnotare, die Negionarbefenforen, Regionarfubdiaconen begleiten ihn 
zu Pferde, der Regionarnotar findet fih an dem Drte ein, der Merulanas heißt, 
und nachdem er den Papft begrüßt hat, fagt er: In nomine Dm. J. Chr. baptizati 
sunt hesterna nocte in St. Dei genitrice Maria masculi tot, feminae tot (Mab. II. 4. 
und Baron. 447. 12). Wie die Denfenforen, hatten auch fie einen Primicerius 
(f. d. 4.) an der Spige (Mab. I. 57). Im Morgenlande famen die Notare, 
einige Perfönlichkeiten (Athanafius, Proclus) ausgenommen, nie zu befonderem 
Anfehen. Im Allgemeinen flieg ihr Anfehen, als man fich ihrer auf den Synoden 
bediente, namentlich das der römifchen, bie dann von nun an meiftens Diaconen 
waren. Unter Papft Leo I. ftand ihr Anfehen fo hoch, daß fie als Gefandte des 
römifchen Stuhles auf den Eoncilien den Vorfig führten. Literatur: Baronius 
annal. ecel.l. c. Mabillon museum Ital. Par. 1724 1. c. Pelliccia, de eccle- 
siae christ. polilia. ex ed. Ritteri. I. c. Bingham, ex vers. Grischofü orig. s. 
antiq. eccles. v. I. p. 137. p. 320. II. p. 75. Selvaggio, antig. christ. inst, 
II. p. 45. 47. I. 82. III. 220. Thomassin, Vet. et nov. eccl. disc. Venet. 1631. 
1. p. 293 u. 520. Binterim, Denfw. I. Bd. 1. Thl. ©. 338. I. Bd. 2. Thl. 
©. 51. [Eberl.] 
Negis, Johannes Franeiscus, ber Heilige, geboren 1597 zu Koncon- 
verte, einem Dorfe des Bisthums Narbonne, war der Sohn adeliger Eltern und 
marhte feine Studien bei den Jefuiten zu Bezierd. Seinen ausnehmend frommen 
Sinn beurfundete er fon als Student dadurch, daß er mit einigen Mitfchülern 
ſich zu einem QTugendbunde vereinigte. Nachdem er in einem Alter von 18 Jahren 
eine ſchwere Krankheit überſtanden hatte, trat er zu Toulouſe in den Drben der 
Jeſuiten. Anfangs als Lehrer der fludirenden Jugend wirfend, machte er auf viele 
feiner Schüler dur das überirbifche Feuer feiner Ermahnungen einen unauslöfch- 
lien Eindrud; an Bacanztagen z0g er auf die Dörfer hinaus, um das arme Land- 
volf im Ehriftentfum zu unterweifen. Im J. 1630 empfing er auf Geheiß der 
Dbern die Priefterweihe. Bald darauf brach in Touloufe die Peſt aus und nım 
war es für ihn der füßefte Genuß, den von der Peft Angefteckten zu dienen, ſtehe 
es ja, fagte er, einem täglich das HI. Opfer feiernden Priefter zu, fich auch für 
das Heil feiner Brüder hinzugeben. Als die Peft zu Toulouſe aufgehört hatte, 
ward er von feinen Dbern zu den Miſſionen auserfehen, mit denen er ſich 10 Zahre 
lang bis zu feinem Tode befchäftigte. Der Schauplag feiner Wirkfamfeit war 
Languedoc und die benachbarten Provinzen, die Kranken, bie Armen, die armen 
vernaspläßigten Landleute, die Gefangenen und verfommene Frauensperſonen ber 
vorzüglichfte Gegenftand feines raftlofen Eifer. Um letztere, wenn fie fich befehrt 
hatten, auf den guten Wegen zu erhalten und von den Gefahren zu retten, errich- 
tete er an verfchiedenen Orten Zufluchtshäufer; natürlich zog er fih dadurch häufige 
Berfolgungen und Wuthausbrüche zu. Die armen und vernachläffigten Lanbleute 
befuchte er vorzugsweife im Winter, weil fie da nicht fo zerfireut und mit Arbeiten 
weniger befchäftiget waren; in Schnee und Eis ging er von einem Drt zum andern 
amd fuchte unter unfäglihen Mühen bie abgelegenften Orte und Schlupfwintel auf, 
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wo fie fich aufhielten, um fie in der Religion zu unterweifen und Beichte zu hören, 
Sein Beichtfiugl war daher auch immer ganz befonders von Armen umlagert; den 
Bornehmen, pflegte er zu fagen, wirb es nie an Beichtoätern mangeln. Zur 
Unterftügung der Armen und zur Tröftung und Hilfe der Gefangenen rief er Ber- 
eine von augeſehenen Damen in's Leben. Dabei war fein Leben der reinfte Spiegel 
der Heiligfeit, feine Lebensweiſe außerordentlich firenge, feine Sanftmuth die eines 
Engels und feine einfache Predigt ein himmliſches Feuer, das alle Herzen entzün« 
bete, bie der Gelehrten und Angefehenen nicht weniger als die der Armen, beren 
Bater er war. - Diefem auferordentlihen Wirken entfprach auch der gefegnetfle Er- 
folg, eine Menge Menfchen wurden durch ihn unterrichtet, gebeffert und auch viele 
Ealviniften zum fath. Glauben befehrt. Neich an Verdienften um die Neligion und 
Menfchheit ftarb er, erft 43 Jahre alt, am 31. Dec. 1640. Papſt Clemens XI. 
fegte ihn in die Zahl der Heiligen und Papft Benebict XIV.; feste die jährliche 
Feier feines Feftes auf den 16. Juni. [Schröpl.] 

Megiunfel, f. Deputatus in Landrapiteln. 

Negula, die hl., f. Felix, der hl. 

Regula fidei, ſ. Slaubensfade. 

MNegulargeijtlicher bezeichnet im Allgemeinen — gleichbedeutend mit „Klofter- 
„der Ordensgeiſtlicher“ — einen Eferifer der höheren oder niederen Weihen, der 
aber zugleich (im Gegenfage zum „Weltgeiftlihen“) durch die feierliche Profeß 
Mitglied eines geiftlichen Ordens iſt; oder einen Mönch, der aber (im Gegenfag 
zum „Laienmönd“) zugleich dem Elericalftande angehört (f. Geiftliher, Bd. IV. 
©. 366 f.). In einem engeren Sinne aber hießen Regulargeifiliche (elerici regu- 
lares) jene Genoſſenſchaften von Elerifern, die fih die Einrichtungen zum Mufter 
nahmen, woburd viele abendländifche Bifchöfe nach dem Vorgange des HI. Auguftin 
ihre Geiftlichkeit zum gemeinfchaftlichen Leben vereiniget hatten. Diefe Disciplin 
wurde befonders feit dem zwölften Jahrhunderte in gar vielen Stiftern eingeführt, 
und gab den fog. Negular-Canonifern oder regulirten Chorherren ihre Entflehung 
(f. Canonici, Bd. II. ©. 310). Endlich feit der proteſtantiſchen Kirchentrennung 
entftanden eigene Orden und Congregationen von regulären Clerifern, wie die 
Sefuiten, Theatiner, Piariften, Lazariften, Meditariften, Nedemptoriften u. a. 
(Cl. Congregationen, relig. lit. b, Bd. II. ©. 794), während wieder andere 
Berbindungen von Geiftlihen eine minderfirenge Richtung des Lebens ohne Ab- 
legung eigentlicher Gelübde verfolgten, wie die Dratorianer, Bartholomäer u. dgl., 
die man deßhalb auch Clerici quasi-regulares nennt. [Permaneder.] 

Negulirte Chorberren, ſ. Canonici. 

Regum libri, Bücher der Könige, heißen in ber Tateinifchen Vul— 
gata die vier hiſtoriſchen Bücher des altteftamentlichen Canons, welche die Geſchichte 
Iſraels von Heli und Samuel bis zum Untergang des jüdifchen Staates durch die 
Chaldäer enthalten. Im hebräifhen Texte werben bie erften zwei derfelben durch 
die Auffchrift SnaaoW ald Bücher Samueld und nur die legten zwei durch die Auf- 
ſchriſt or2>n als Bücher der Könige bezeichnet. Die Septuag. haben die letztere 
Auffchrift etwas ungenau mit Aaoıleıov wieder gegeben und auf alle vier Bücher 
ausgedehnt, Teteres that auch Hieronymus, nur wählte er, dem hebr. n»>bn ent- 
ſprechend, flatt Baoıkcumv oder regnorum, das Wort regum. Was den Inhalt 
betrifft, fo beginnt das erfte Buch mit Nachrichten über die legten Tage Heli's und 
die Kindheit und Jugend Samuels, befchreibt dann die öffentliche Wirkfamfeit des 
Iestern als Richter und Prophet, die Einführung des Königthums bei den Hebräern 
und die Negierungsgefchichte ihres erften Könige Saul, feinen Ungehorfam gegen 
Samuel und feine Feindfhaft gegen David, feine Verwerfung von Seite Jehova's 
und fein unglücliches Ende. Das zweite Buch gibt zuerft Nachrichten über die 
öffentlichen Berhältniffe in Iſrael nah Sauls Tode, die vorläufige Theilung der 
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Herrfchaft zwifchen David und Zfchbofchet, dem Sohne Sauls, die Kriege zwiſchen 
beiden, die Ermordung des legtern und die Wahl Davids zum König über ganz 
Sfrael. Dann befhreibt e8 die Kriege Davids gegen die Philifter, die Ueberbrin- 
gung der Bundeslade nach Jeruſalem, weitere Kriege gegen die Moabiter, Ammo- 
niter, Philifter, Syrer und Amalefiter, Davids Verbrechen an Urias und die Em- 
pörungen feines Sohnes Abfalom und des Benjaminiten Seba. Endlich berichtet es 
noch furz über vier neue Kriege Davids gegen die Philifter, über feine legten Neben, 
feine Kriegshelden, feine Volkszählung und die wegen berfelben ausgebrochene Peft 
und den Anfauf eines Plages für den zu erbauenden Tempel. Das dritte Bud 
berichtet zuerft über die legte Krankheit Davids, den mißlungenen Verſuch Adonia’s, 
fih des Thrones zu bemächtigen, befchreibt dann die Erhebung Salomo's auf den- 
felben und feine friedliche glanzuolle Regierung, wobei befonders feine außerorbent- 
liche Weisheit, fein freundliches Bernehmen mit dem König von Tyrus, feine ein- 
trägliche Handelsſchifffahrt, feine prachtvolle Hofhaltung, feine.koftfpieligen Bauten, 
zumal der Tempelbau, hervorgehoben, aber auch bie Bebrüdfung der Unterthanen 
durch viele Abgaben und Frohnarbeiten, die Schwäche Salomo's den ausländiſchen 
Frauen gegenüber und fein Abfall und Gögendienft nicht verfchwiegen werben. 
Dann folgt ver Bericht über die Trennung des Reiches nach Salomo’d Tode, wo— 
bei deſſen Sohn Rehabeam (Robvam) nur das Königthum über Juda und Ben— 
jamin erhielt, die übrigen Stämme aber den Jerobeam zu ihrem König wählten, 
und das Reich Iſrael im Gegenfage zum Reiche Juda bildeten. Bon da an wird 
die Gefchichte beider Neiche in paralleler chronologiſcher Abfolge befchrieben und 
im vierten Buche fortgefegt bis zum Untergang des Reiches Iſrael durh Salma- 
naffar, und dann die des allein noch vorhandenen Reiches Juda bis zu deffen Unter- 
gang durch die Chaldäer. Die einzelnen Negierungsgefchichten werben großentheils 
nur kurz befchrieben, außer wo es ſich um wichtige gottesdienftliche Vorkehrungen 
oder die Wirffamfeit bedeutender Propheten, wie 5. B. des Elias und Elifa, handelt. 
Die nächfte Frage ift die nach der urfprüngliden Einheit und Zufammen- 
gehörigfeit oder Getrenntheit und Unabhängigkeit diefer Bücher, d. h. 
ob fie insgefammt aus derfelben Zeit und von demfelben Berfaffer herrühren, oder 
ob die erften beiden (Bücher Samuels) einer andern Zeit und einem andern Ver— 
fafler angehören als die letzten beiden (Bücher der Könige). Für die erftere An- 
fiht wird geltend gemacht: 1) daß in der alerandrinifchen Ueberfegung alle vier 
Bücher nur einerlei Ueberfchrift haben, woraus hervorgehe, daß diefelben auch im 
bebräifchen Driginal diefer Ueberfegung durch einerlei Ueberſchrift als ein einheit- 
liches Geſchichtswerk von Einem Verfaſſer bezeichnet gewefen feien; 2) daß im erften 
D. der Kön. die Regierungsgefchichte Davids erft vollendet werbe und diefer Theil 
fomit jedenfalls vom Berfaffer der Bücher Samuels herrühren müffe, weil fich 
nicht annehmen laffe, daß Iegterer die Gefchichte Davids unvollendet gelaffen habe; 
endlih 3) daß in ähnlicher Weiſe, wie am Schluffe des zweiten Buches Samuels 
und Ardfang des erften Buches der Könige, die Gefchichte Davids, fo auch am 
Schluſſe des erften und Anfang des zweiten Buches der Könige die Geſchichte Achas- 
ja's auseinander geriffen werde, da nun leßtere Auseinanderreißung anerkannter 
Maßen nicht urfprünglich fei, fo fei auch erftere nicht dafür zu halten. Allein die 
Ueberſchrift der alerandrinifchen Ueberfegung bei den Büchern Samuel fann für 
eine entfprechende in ihrem bebräifchen Original (etwa oı>>: oder n1>25nn) nichts 
beweifen, weil jene Ueberfegung bei Leberfchriften und Abtheilungen der biblifchen 
Bücher fich nicht immer ſtreng an ihr Driginal halt, wie hinlänglich ſchon daraus 
erhellt, daß fie 3. B. die Bücher Esra und Nehemia, die im hebräifchen Tert noch 
* Zeit des Origenes nur als Ein Buch unter dem Titel „Esra* vorhanden waren, 
n zwei theilte und dem zweiten überdieß noch eine neue Auffchrift gab. Pflegte 
fie aber fo zu verfahren, fo fonnte fie nichts hindern, auch bei den Büchern Samuels 
die Meberfchrift Sn zu befeitigen und dafür den Titel „Bücher der Könige“ oder 
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„Rönigreihe" zu wählen, weil diefer zu ihrem Inhalte weit beffer paßte, ſofern 
ſich derfelbe ja größtentheils mit den Negierungsgefhichten Sauls und Davids be= 
ſchäftigt. Sodann daß die Gefchichte Davids im zweiten Buche Samuels unvollen- 
det gelaffen fei, ift nur fcheindbar. Was der Verfaffer diefes Buches über David 
berichten wollte, berichtete er wirflich, fonft hätte er nicht Cap. 23 mit den Worten 
beginnen fönnen: „dieß find die legten Neden Davids“. So fonnte überhaupt an 
dieſer Stelle Feiner fchreiben, der im Sinne hatte, noch alles das feiner Regie— 
rungsgefhichte Davids beizufügen, was im Anfang des erften Buches der Könige 
über ihn gefagt wird. Zudem ift Har, daß in einer Regierungsgefchichte Salomo's 
die eigenthümliche Art und Weiſe, wie er noch durch Davids Vermittlung auf ben 
Thron gelommen und fein Nebenbuhler Adonia befeitigt worden fei, nicht fehlen 
durfte, und weit mehr zu diefer als zur Gefchichte Davids gehörte. Endlich der 
Anfang des zweiten Buches der Könige gegenüber dem Schluffe des erften läßt fich 
mit dem Anfange des erften gegenüber dem Schluffe des zweiten Buches Samuels 
faum vergleichen. Im erften Falle wird die Negierungsgefchichte Achasja’s in ver 
Mitte auseinander geriffen, und das zweite Buch der Könige enthält noch weit 
mehr über diefelbe als das erfte, während die Davidifche Negierungsgefchichte im 
zweiten B. Sam., wenigftend nach der Intention des Verfaffers, zum völligen Ab- 
ſchluſſe fommt. Dagegen fprechen für die urfprüngliche Getrenntheit der Bücher 
Samuels einerfeit8 und der Könige andererfeits fehr bedeutende Gründe. In den 
lesteren zeigen fi) Spuren bes bereits eingetretenen babylonifchen Erils, ſchon 2 Rön. 
17, 18—20 befonders aber gegen das Ende hin, von welchen in jenen fich fchlecht- 
bin nichts entdecken läßt. Sodann zeigt fich beiderfeits eine auffallend anderartige 
Behandlung des hiftorifchen Stoffes. In den Büchern der Könige wirb auf reli» 
giöfe und gottesdienftliche Erfcheinungen und Einrichtungen größere Aufmerkfamteit 
verwendet, die Wirlfamfeit der Propheten ausführlicher und mit einer gewiffen 
Borliebe befchrieben und überhaupt die wunderbare Seite der theocratiſchen Ge— 
fhichte mehr hervorgehoben als in den Büchern Samuels. Ferner pflegt der Ver— 
faffer der Bücher der Könige, auch wo er ausführlich berichtet Cogl. 1 Kön. 11, 41), 
die Schriften anzugeben, in denen man noch Weiteres über die von ihm berührten 
Gegenftände finden könne, während in den Büchern Samuels folhe Angaben, zu 
denen ber oft fummarifche Bericht (3. B. 1 Sam. 7, 15—17) Anlaß und Urfade 
genug gegeben hätte, gänzlich fehlen. Endlich unterfcheiden fih die Bücher der 
Könige von jenen Samuels durch ihre vielen chronologifchen Angaben. Während in 
lesteren höchſt felten folche fich finden, und z. B. nicht einmal die Regierungsjahre 
Sauls angegeben werben, gibt der Verfaffer von jenen bei jedem einzelnen König 
son Zuda und Iſrael nicht nur genau die Regierungszeit an, fondern auch, wie 
alt er beim Negierungsantritte gewefen fei, und wie lang er gelebt habe. Bei 
foldem Sachverhalte laſſen fich die Bücher Samuels und der Könige nur ale zwei 
urfprünglich getrennte Gefchichtswerfe von zwei verfchiedenen Berfaffern anfehen, 
und wir haben fie fofort abgefondert von einander in Betracht zu ziehen. Was zu- 
nächft den Verfaffer und die Abfaffungszeit der Bücher Samuels betrifft, 
fo bezeichnen die Thalmudiften (Baba Bathra f. 14. b.), viele Rabbinen und ältere 
riftliche Ausleger den Samuel ald Verfaffer, wogegen andere nur 1 Sam. 1—24 
dem Samuel, das übrige dem Nathan und Gab zufchreiben (Carpzov, introductio, 
1. 213 sq.).- Allein als einheitliches Gefchichtswerk, fo wie fie ung vorliegen, 
können die Bücher Samuel weder von Samuel noch von Nathan und Gab ge- 
ſchrieben fein, fondern müffen aus einer fpäteren Zeit herrühren. Wenn nämlich 
von der Stadt Ziflag gefagt wird, fie gehöre den Königen von Juda „bis auf diefen 
Tag“ (1 Sam. 27, 6), fo ift Mar, daß zur Zeit des Verfaflers Könige von Juda 
im Gegenſatz zu Koͤnigen von Iſrael bereits hiſtoriſche Perſonen find, und ſomit 
allerwenigſtens der Nachfolger des Königs Rehabeam bereits auf dem jüdiſchen 
Throne fein muß. Eine Stelle jedoch, welche in noch fpätere Zeiten herabführte, 
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kommt in ben Büchern Samuels nicht vor, wohl aber andere, welche verbieten, 
eine viel fpätere Entftehung berfelben anzunehmen. Wenn z. B. 1 Sam. 5, 5 ger 
fagt wird, die Dagonspriefter zu Asdod wagen bie Schwelle des Dagondtempelg, 
weil die Hände und der Kopf des vor der Bundeslade zerträmmerten Götzen dort 
gelegen hatten, nicht zw betreten „bis auf diefen Tag“; fo läßt dieß nicht viele 
Sabhrhunderte über die legten Tage Heli's herabgehen, weil nach Richter 16, 29 f. 
ein damaliger Dagonstempel wohl fein Gebäude war, das Jahrhunderten trogen 
konnte. Ebenſo wenn von den Beersthiten gefagt wird, fie feien nah Githaim ge- 
flohen und Halten fih als Fremdlinge dort auf „bis auf diefen Tag“ (2 Sam. 4, 3); 
fo wird man annehmen dürfen, daß diefer Fremdlingsaufenthalt nicht viele Jahr- 
hunderte gedauert, fondern die heimathlofen Fremblinge nach ihrem verlorenen 
Eigentum zurüdgetrachtet, und die erflen fchidlichen Gelegenheiten dazu werben 
benügt haben. Sind aber dem zufolge die Bücher Samueld nah der Trennung 
des Reiches und nad Rehabeams Regierung entftanden, fo wird man Samuel, 
Gad oder Nathan nicht als ihre Verfaffer bezeichnen dürfen und fofort auch darauf 
verzichten müffen, den Berfaffer mit Namen zu nennen. Was derfelbe für Duellen 
benügt habe, fagt er zwar felber nirgends, doch laͤßt es fich unfchwer aus einigen 
Angaben der Chronif erfehen. Es werden nämlich 1 Chron. 27, 24. Jahrbücher 
der Davidifhen Regierung (713 757» Dans a7) erwähnt, und 1 Ehron. 
29, 29 wird gefagt, die Gefchichte Davids fei enthalten in den Neben Samuels 
des Seherd und in den Reden Nathand des Propheten und in den Reden Gads 
des Sehers, worunter man ohne Zweifel prophetifche Reden diefer Männer zu 
denfen hat, die auch viele Hiftorifche Nachrichten enthielten, ähnlich wie 3. B. das 
Buch Jeremias, nur in noch höherem Grade. Diefe Neben und jene Jahrbücher 
wird man alfo jedenfalls als die hauptfächlichften und ergiebigften, wenn nicht als 
die alleinigen, Duellen der Bücher Samuels zu betrachten haben. Eine andere 
Trage ift aber, ob der Berfaffer diefe Quellen auch richtig zur Herftellung eines 
gut zufammenhängenden und glaubwürbigen hiftorifchen Berichtes zu bemügen ver» 
ftanden habe, ob die Bücher Samuels als ein wohlgeorbnetes einheitliches Ge— 
ſchichtswerk fih ausweifen. Man hat dieß in neuefter Zeit nicht bloß auf Seite 
der rationaliftifchen und deftruetiven Bibelfritif mit großer Entfchiedenheit geläug- 
net, fondern felbft von Seite der offenbarungsgläubigen Exegeſe zu diefer Läugnung 
vereinzelte Beifalldrufe hören laſſen, wahrfcheinlich ohne auf die Eonfequenzen 
davon gehöriger Mafen zu reflectiren. Der Raum geftattet hier nicht, auf die vielen 
namhaft gemachten einzelnen Fälle, wo einerlei Thatfachen wiederholt und meiftens 
auf widerfprechende Weife berichtet fein follen, in erfchöpfender Weife einzugehen. 
Im Allgemeinen ift zu bemerfen, daß neben einer folhen Auffaffung des Buches 
bei confequentem Verfahren der Glaube an feine Hiftorifche Zuverläffigkeit nicht 
unverfehrt fortbeftehen kann, fondern wenigftens zum Wanfen kommen muß. Denn 
wenn der Berfafler eine und diefelbe Thatfache zweimal wie zwei verfchiedene That» 
fahen und zwar auf verfchiedene oder gar fich widerfprechende Weife berichtet, fo 
werbe ich "wohl am beften tun, wenn ich weder dem einen noch dem andern Be» 
richte Glauben ſchenke, fondern dem Berichterftatter einfach den Willen, oder die 
Fähigkeit, oder beides zugleich abfpreche, auf Grund der ihm vorliegenden Hilfs- 
mittel einen zuverläffigen oder irgend glaubhaften Bericht zu entwerfen. Die 
beftructive Kritik iſt wenigſtens verfländig genug, diefes einzufehen, und ehrlich 
genug, es einzugeftehen und fofort die Glaubwürdigkeit folder Berichte in Abrede 
zu ftellen. In Betreff des Einzelnen wollen wir und nur auf den einen Fall be+ 
ſchränken, der ſchon im Alterthum Anftoß erregt hat (cf. Ephraem. Opp. tom. L 
Syr. et Lat. p. 370), und in neuerer Zeit am entfchiedenften entweder ald Kenn 
zeichen einer Interpolation oder als Beweis von Widerfpruch zwiſchen einzelnen 
Nachrichten bezeichnet worden ift, nämlich auf 1 Sam. 17, 12 ff. Es Hilft nichts, 
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benügt, oder wir haben von da an einen andern Berichterfintter, benn aus bett 
etwa verschieden Tautenden Duellen mußte doch der Berfaffer das Wahre heraus zu 
finden ſuchen, und der andere Berichterftatter (ex hypoth.) mußte mit dem voraus⸗ 
gehenden Berichte, den er fortjegte, im Einklange bleiben, oder ihn mit dem feini- 
gen in Einklang bringen, wenn er nicht feine eigene oder feines Vorgängers Glaub- 
würbigfeit, oder beide zugleich in Gefahr bringen wollte. Uebrigens enthalten die 
Erfcheinungen, um deren willen man zu ber einen oder andern biefer Annahmen 
die Zuflucht genommen, Teineswegs eine Nöthigung bazu, fo fehr auch zugeftanden 
werben muß, daß der Relation überhaupt in unfern Büchern mehrerlei Duellen zu 
Grunde liegen. Der angefochtene Abfchnitt fteht zum Vorausgehenden in feinem 
folchen Berhältniffe, daß er nicht vom nämlihen Verfaffer wie biefes herrühren 
könnte, er bildet vielmehr einen integrirenden Theil der ganzen Relation und läßt 
fich nicht herausnehmen, ohne das Zurüdbleibende theilweife unverftändlich und uns 
begreiflich zu machen. Das Hauptbedenfen, daß David nicht, wie man nach dem 
Frühern erwarten follte, als Waffenträger Sauls, fondern im einfachen Hirtenan» 
zuge im ifraelitifchen Lager erſcheint, wird durch die ausprüdliche Bemerkung be» 
feitigt, daß David beim Ausbruch des philiftäifchen Krieges zu den Herben feines 
Baters zurüdgefehrt fei (17, 15). Vgl. übrigens darüber Herbſts Einleitung II. 1. 
©. 158 ff., und über andere vorgeblich doppelte Berichte in den Büchern Samuels 
Theol. Duartalfhr. Jahrg. 1846. ©. 183 ff. Als Berfaffer ver Büher der 
Könige bezeichnen die Thalmubiften den Propheten Jeremias (Baba Bathra fol. 
15 a.) und haben damit jedenfalls in fo weit Recht, als fie diefe Bücher von einem 
anderen Verfaffer und weit fpäter gefchrieben fein laffen, als die Bücher Samuels. 
Daß aber gerade Jeremias Berfaffer fei, folgt aus ihrer Angabe ebenfo wenig, als 
daß Samuel die nach ihm genannten Bücher gefchrieben habe, weil eben fie es ver- 
ſichern. Es haben zwar auch mande hriftliche (cſ. Carpzov, introd. I. 243) und 
felbft neuere Gelehrte die jeremianifche Abfaffung behauptet und mitunter ausführ- 
lich zu vertheidigen gefucht, wie 3. B. Hävernid (Einleitung in's A. X. I. 1. 
©. 171 ff.). Beweifend find aber ihre Gründe keineswegs, und Keil hat ganz 
treffend gezeigt, daß alle jene Erſcheinungen in unferen Büchern, aus denen man 
zum Theil fehr zuverfichtlich auf jeremianifche Abfaffung derfelben ſchließe, fich auch 
unter Borausfegung eines andern Verfaſſers gar leicht erflären Iaffen, daß dagegen 
Jeremias durch das legte Eapitel und namentlich den Schluß des Werkes, den mar 
für einen fremden Nachtrag zu erklären feine Befugniß habe, als Berfaffer ausge» 
fhloffen werde (Commentar über die Bücher der Könige S. XV ff.) Wenn dagegen 
Andere, wie 3. B. Huetius (Demonstrat. evang. Propos. IV. de libris regum. $ 2) 
zu den vielen Arbeiten Esra's auch noch die Abfaffung der Bücher der Könige 
binzufügen, fo fpricht dagegen die Entflehungszeit biefer letztern, foweit fie ſich 
aus ihrem Inhalte erfennen läßt. Wenn man nämlich den Schluß derfelben nicht 
willfürlih, um irgend eine bießfallfige Anficht feftbalten zu fünnen, dem urfprüng- 
lichen Berfafler abfprechen will, fo find die Bücher zwar in den fpäteren Jahren 
des Erils nach bereits erfolgter Befreiung Jojachins durch Evilmerodach gefchrieben 
worden, aber fihwerlich erft nad ver Befreiung Iſraels aus dem Eril, weil fonft 
diefes erfreuliche Ereigniß ficher, fo gut ald am Ende der Chronik und im Buche 
&sra, erwähnt worden wäre. Man hat zwar aus mehreren Stellen unferer Bücher, 
wo bemerkt wird, daß biefed und jenes noch fo und fo fei „bis auf diefen Tag“, 
die Folgerung gezogen, daß fie früher, und zwar vor dem Eintritt des Exils, ent- 
fanden fein müffen. Allein die meiften diefer Stellen berechtigen augenfällig nicht 
zu einer folchen Folgerung. Wenn 28 z. B. heißt, die 20 Städte, welche Salomo 
dem Hiram gefchentt, haben den Namen „Land Cabul“ erhalten „bis auf dieſen 
Tag“ (1 Kön. 9, 13), oder das Wafler zu Jericho fei feit dem dortigen Wunder 
Elifa’s gefund „bis auf diefen Tag“ (2 Kön. 2, 22), oder die edomitifche Haupt« 
ſtadt Sela werbe feit ihrer Eroberung durch Amazja „okteel“ genannt „bis auf 
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dieſen Tag“ (2 Kön. 14, Yu. ſ. w., fo ift Mar, daß Derartiges fo gut während 
des Erils als vor demfelben gefagt werben fonnte, weil ein früheres Ungefundwer- 
den des Waffers zu Jericho und Aufhören der Namen Cabul und Fofteel nirgends 
berichtet wird und fich auch nicht wohl annehmen läßt. Nur zwei Stellen fommen 
vor, mit denen es fich anders verhält und die eine vorerilifche Abfaffung zu beweifen 
fcheinen, nämlich 1 Kön. 8, 8., wo es heißt, daß die Köpfe von ben Tragftangen 
der Bundeslade im Heiligen des falomonifchen Tempels an dem Abtheilungsvor- 
bange bemerffich feien „bis auf diefen Tag“, und 1 Kön. 9, 21., wo es heißt, daß 
Salomo die noch übrigen alten Einwohner des Landes dienftbar gemacht habe „bis 
auf diefen Tag“. Denn mit dem Eintritt des Erils hörte jedenfalls dieſe Dienft- 
barkeit auf und wurde der falomonifche Tempel zerftört, wobei die Bundeslade 
verfchwand. Allein auffallender Weife kommt erftere Bemerkung auch in der Chronik 
vor (1 Ehron. 5, 9), welche anerkannter Maßen nicht vor, fondern lang nach dem Exil 
gefhrieben worden ift, zum deutlichen Beweife, daß fie Fein fiheres Zeichen vor« 
erilifcher Abfaffung in einem Buche fein fünne. Wir werben daher diefe Bemer- 
fungen in ben Büchern der Könige wie in ber Chronif aus wörtliher Duellenbe- 
nügung zu erflären haben, wobei der Verfaffer im Augenblick nicht darauf achtete, 
daß fie für feine Zeit feine Geltung mehr haben. Wir müffen hier um fo mehr bei 
der Abfaffung während des Erils ftehen bleiben, als die Annahme einer früheren 
Abfaffung uns nöthigen würde, einen beträchtlichen Theil vom zweiten Buche für 
fremde unächte Zuthat zu erflären, und ber bereits erfolgte Eintritt des Erils 
doch ſchon 2 Kön. 17, 18—20 deutlich genug angezeigt if. Nun müffen wir frei- 
ih darauf verzichten, den Namen des Verfaffers angeben zu wollen, aber darin 
wird Hoffentlich Niemand einen Beweis dafür erbliden, daß das eben gewonnene 
Ergebniß ein unrichtiges fei. Die Quellen der Bücher der Könige werben 
son ihrem Verfaſſer fehr häufig genannt. Es find für die Geſchichte Salomo’s die 
Annalen feiner Regierung (rndW 127 A2D 1 Kön. 11, 41), und für die Ge— 
fhichte der folgenden Könige die Neichsannalen von Juda (over 927 n28 
man vabna 1 Kön. 14, 29. 15, 7. 23. 22, 46. u. d.), wenn es fich um einen 
jüdifchen König handelt, und die Neichsannalen von Iſrael (ararz "27 NE9 
uno vaanb 1 Kön. 14, 19. 15, 31. 16, 5. 14. 20. 27. u. d.), wenn von 
einem ifraelitifhen Könige die Rede iſt. Diefe Annalen wird man ſich als ven Er- 
eigniffen gleichzeitig entftandene und fehr ausführliche Schriften zu denken haben, 
ſchon wegen der Art und Weife, wie gewöhnlich auf fie verwiefen wird, als auf 
Duellen, aus denen man fich über das Leben und die Thaten ver einzelnen Könige 
auf zuverläffige und umfaffende Weife unterrichten fünne. Außer dieſen Annalen 
ſcheint aber der Berfaffer noch eine fummarifche aus denſelben gearbeitete kurze Ge— 
ſchichte der Könige von Juda und Zfrael benügt zu haben, und daraus erflären ſich 
dann jene Stellen, welche in ihrer vorliegenden Geftalt weder aus den Reichsannalen 
genommen , noch vom Verfaffer felbfiftändig gefchrieben worben fein lönnen, weil fie 
in jenen feinen rechten Sinn gehabt und auf die Zeit des leßtern nicht gepaßt hätten, 
wie die Bemerkung 1 Kön. 8, 8. Allerdings könnte man auch mit Keil annehmen, 
daß der Annalift, welcher nach Salomo’8 Tode die Annalen feiner Regierung ab- 
ſchloß, diefe Bemerkung hinzugefegt habe (Commentar über die Bücher der Könige 
©. XXIII.), allein dann müßte die gleichzeitige oder doch nahezu gleichzeitige Auf- 
zeichnung in den Annalen aufgegeben werden, was große Bedenken gegen fich hat. 
Daß z. D. der Bericht über den falomonifchen Tempelbau erft nah Salomo's Tode 
in feine Regierungsannalen aufgenommen worden fei, ift ſchwer zu glauben, und 
eben fo ſchwer, daß nad feinem Tode erft jene Bemerkung am geeigneten Orte 
beigefügt worden fei. Auch läßt fich die häufige faſt wörtliche Nebereinftimmung 
der Chronik mit den Büchern der Könige am Ieichteften begreifen aus der beider- 
feitigen Benügung einer und berfelben fummarifchen Geſchichte der berührten Art 
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(ſ. Paralipomena). Die Glaubwürdigkeit unferer Bücher ſteht über jedem 
Zweifel, wir mögen nun die Reichsannalen als Auffchreibungen von Propheten aus 
eigenem Antriebe , oder ald amtliche von den füniglichen Dar in höherem Auf- 
trage abgefaßte Schriften betrachten. Denn auch im Tegteren Falle können vie 
Annalen nur wahre und zuverläffige Berichte enthalten haben, weil das wirklich 
Borgefallene fogleih aufzufchreiben, eben Aufgabe der nDın27n war. Daß aber der 
Berfaffer unferer Bücher feine Hauptquelle mit Treue und Gewiffenhaftigfeit benügt 
und wohl auch feine Nebenquelle nach derfelben controlirt Haben werde, dafür bürgt 
der hohe fittlihe Ernft und Eifer, den er überall an den Tag legt. Das unpar= 
theiifche Zufammenhalten der Handlungs- und Regierungsweife eines jeden Königs 
mit dem göttlichen Gefege, und die ftrenge und rücfichtslofe Beurtheilung verfelben 
nah Maßgabe von diefem, kommt allerdings auf Rechnung des Verfaffers, went 
man die Reichsannalen als amtlihe Schriften annimmt, aber feine Glaubwürdigfeit 
zu verbächtigen ift es nicht im Geringſten geeignet, weil es ihm fichtlich nicht darum 
zu thun ift, diefen zu loben und jenen zu tadeln, fondern die Handlungen eines jeden 
zu nehmen, wie fie find, und über ihr Verhältniß zum Geſetze fi) auszufprechen. 
Wenn die rationaliftifche Kritif, wegen der vielen Wunderberichte, zumal wo vor 
der Wirffamfeit des Elias und Elifa die Rede ift, die Glaubwürbigfeit beanftandet, 
fo ift diefes als eine dem rationaliftifhen Standpuncte anhaftende Befangenheit Hier 
feiner weiteren Widerlegung werth. Als eregetifche Hilfsmittel find außer den in 
den größern und umfaffenden Bibelwerfen befindlichen Commentaren befonders zu 
nennen, aus früherer Zeit: Nicolaus Serrarius, Commentaria posthuma in 
libros regum et paralipomenon. Lugd. 1613. Mogunt. 1617. — Caspar Sanc- 
tius, Comment. in libros regum et paralipomenon. Antwerp. 1624. — Jacobus 
Bonfrerius, Comment. in libros regum et paralipomenon. Tornaci 1643. — 
Franciscus de Mendosa, Commentarii in qualuor libros regum. Lugd. 1622. 
Aus neuefter Zeit verdienen Erwähnung: Die Bücher Samuels. Erflärt von Otto 
Thenius ıc. Leipz. 1842. — Die Bücher der Könige. Erflärt von Dtto 
Thenius ıc. Leipz. 1849; beide auf rationaliftifchem Standpuncte bearbeitet; und 
befonders: Commentar über die Bücher der Könige. Bon K. F. Keil ꝛe. Mos— 
fau 1846. [Welte.] 
Nehabeam oder Roboam (03277, LXX. Poßocu, Vulg. Roboam), Sohn 
Salomos von der Ammonitin Naama und deffen Nachfolger im Königthum, jedoch 
nicht über alle zwölf Stämme Iſraels, fondern nur über Juda und Benjamin 
(1 Kön. 11, 43. 12, 21. 14, 21. 31), fomit der erfte König des Reiches Juda 
im Gegenfag zum Reich Iſrael. Diefe Trennung des Einen Königthums der He— 
bräer nah Salomos Tod warb zwar im Voraus angebroht (1 Kön. 11,29 ff.) 
und trat ein zur Strafe für Salomos Abfall und Gögendienft (1 Kön. 12, 15), 
wurbe aber unmittelbar veranlaßt dur das unkluge trogige Benehmen Rehabeams 
gegenüber den ifraelitifchen Volfsvertretern zu Sichem, welche von ihm Erleichterung. 
des Joches verlangten, das unter feinem Vater auf dem Volfe gelaftet habe. Re— 
habeam folgte nicht dem Nathe der Alten, die noch feinem Vater gedient hatten und 
ihm Nachgiebigfeit empfahlen, fondern dem Rathe feiner unbefonnenen Jugend= 
freunde, der entgegengefeßt lautete, und gab auf die Bitte um Erleichterung zur . 
Antwort: Mein Vater hat ſchwer gemacht euer Joch, ich aber will noch Hinzu thun 
zu euerm Joche; mein Vater hat euch gezüchtigt mit Geißeln, ih aber will euch mit 
Scorpionen züchtigen (1 Kön. 12, 14). Darauf verfagten ihm die 10 Stämme ald- 
bald den Gehorfam, und als er den Frohnvogt Adoram an fie abfandte, um fie in 
Bezug auf ihre Forderungen zu befhwichtigen, fleinigten fie denfelben, und er felbft 
fonnte nur durd die eiligfte Flucht einem gleichen Schidfale fich entziehen. Zegt war 
der Bruch und die Trennung vollendet und damit eine That gefegt, an die ſich auf 
Sahrhunderte hinaus die unfeligften Folgen fnüpften. So fehr übrigens die Schuld 
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davon einem großen Theile nach auf Rehabeam felbft fällt, fo wenig laͤßt ſich das 
Benehmen der abgefallenen Stämme, das man gar fehr zu entſchuldigen gefucht 
hat, irgendwie billigen, Denn abgefeben davon, daß fie dem rechtmäßigen Nadh- 
folger des göttlich eingefegten theveratifhen Königs eine einfeitige und eigenmächtige 
Wahlcapitulation vorzulegen und Bedingungen ihrer Unterwürfigfeit zu ſiellen, nicht 
die geringfte Befugniß hatten, erfcheint ihr Unternehmen vom Anfang an als ein 
aufrübrerifches, und würde biefen Charakter felbft dann nicht verlieren, wenn auch 
ihre Befchwerben und Forderungen vollfommen begründet und gerecht gewefen wären, 
was jedoch ſchon Ephräm der Syrer mit Recht in Abrede ftellt (Opp. Syr. et Lat. 
tom. I. p. 470 sq.). Rehabeam ging zunächft damit um, mit Hilfe der ihm treu 
gebliebenen Stämme bie abtrünnigen zur Unterwürfigfeit zu zwingen, flund jedoch 
auf die Weifung des Propheten Schemaja wieder von diefem Vorhaben ab (1 Kön. 
12, 21—24). Er war bei feiner Thronbefteigung 41 Jahre alt und regierte 17 
Sahre lang. Anfangs ging er die Wege Davids und Salomos (nämlich in deffen 
früherer Zeit), blieb dem Gefege Jehovas getreu und wurde in diefer Richtung noch 
beftärkt durch die aus dem Zehenftämmereich eingewanderten Priefter und Leviten 
und fonftige gutdenfende Iſraeliten. Seine Macht befeftigte fi; er baute Stäbte 
und Feftungen in Juda und verfah fie mit Speifevorräthen, Waffen und Kriegs- 
mannfchaft. Nach drei Jahren jedoch verließ er das Geſetz Jehovas und ganz Iſrael 
mit ihm (2 Chron. 11, 5. — 12, 1). Und Juda that was böfe war in den Augen 
Jehovas und fie erzürnten ihn mehr als alles, was gethan ihre Väter durch ihre 
Sünden, die fie begingen, und fie bauten fi Höhen und Bildfäulen und Aftarten 
auf jedem hoben Hügel und unter jevem grünen Baume (1 Kön. 14. 22 f.). Die 
Strafe für folhen Abfall blieb nicht Tange aus. Im fünften Jahre der Regierung 
Rehabeams überzog König Sefaf von Aegypten mit einem großen Heere das Reich. 
Juda, eroberte deffen fefte Städte, drang felbft in Jerufalem ein, plünderte den 
Tempel und den föniglichen Schag, nahm auch die von Salomo angefchafften gol- 
denen Schilde (1 Kön. 10, 16) weg, an deren Stelle Rebabeam dann Ffupferne 
machen ließ, und zog mit reicher Beute in fein Land zurüd (1 Kön. 14, 25 f. 
2 Chron. 12, 2—9). Da der erwähnte Abfall fortvauerte, fo daß der Ehronift 
von Nehabeam ungeachtet er einer Befferung beffelben in Folge des ägyptifchen 
Veberfalles gedenkt, doch im Allgemeinen fagen mußte: Er that das Böfe und rich- 
tete nicht fein Herz, Jehova zu fuchen (2 Ehron. 12, 14), fo war feine Regierung 
eine unruhige und feine glüdliche. Wenn es jedoch 1 Kön. 14, 30 heißt, es fei 
zwifchen Rehabeam und Ferobeam Krieg gewefen die ganze Zeit hindurch, fo ift 
Diefes nicht von wirklichem continuirlihem Kriege, fondern nur von der unaufhörlich 
feindfeligen Gefinnung beider Könige gegen einander zu verftehen, die fih freilich 
gelegenheitlich auch thatfächlich geäußert haben wird. Schon Joſephus fagt dießfalls 
auf Grund der biblifgen Nadricten: eIauaikevoev Ev novyie nohln val Öfee 
stavra 109 X00v0v EXI005 av Teooßoauıp (Antt. VII. 10, 4). Man muß 
diefer Ausfage um fo mehr beipflichten (das ouyıa roAdn etwa ausgenommen), 
als von anhaltenden offenen Kriegen der beiden Könige weder in den Büchern ber 
Könige, noch in der Ehronif ein fpecieller Bericht vorfommt. — Bergl. biezu den 
Art. Hebräer. [elte.] 
Neich Gottes, regnum dei, ift ein biblifcher Begriff und findet ſich in mehr- 
facher Bedeutung. — I. Als Reich Gottes erfcheint fürs Erfte das Univerfum 
fchlechthin, Himmel und Erde, alles von Gott Erfchaffene, und zwar gerade deßhalb, 
weil es von Bott erfchaffen ift und fofort durch ihn erhalten und regiert wird. 
„Siehe, fagt Mofes dem Bolfe Jfrael, dem Herrn deinem Gotte gehört der Him- 
mel und des Himmels Himmel, die Erde und Alles, was auf ihr ift“ 5 Mof. 10,14; 
und der Pfalmift ruft aus: „Im Himmel hat der Herr feinen Thron bereitet, und 
feine Herrſchaft erſtreckt fi über Alles, et regnum ipsius omnibus dominabitur,* 
und fordert dann die Engel und alle Gefchöpfe Gottes auf, Gott als ihren Herrn 
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feiner Stelle — benedicite domino omnia opera ejus in omni loco dominationig 
ejus. Pf. 102. Bol. bef. Pf. 148. Es ift begreiflich, daß befonders oft die Erde 
als Herrichergebiet Gottes dargeſtellt wird (fo Pf. 23, 1. 2. 1 Eor. 10, 26; des 
Herrn Eigenthum-ift die Erde und was fie füllt u. f. w.) umd die Böller der Erbe 
als Unterthanen Gottes, wie Pf. 21, 29—32, wo es heit: „es werben ſich erin- 
nern und zum Herrn kehren alle Gebiete der Erde und anbeten vor ihm fämmtliche 
Familien der Völker, denn dem Herrn gehört die Herrfchaft (denn fie find das Reich 
des Herrn) und er wird über die Völfer berrfchen.“ Bei Daniel (7, 9 und 10) 
and in der Apocal. (5, 11) ift der Thron Gottes bildlich dargeflellt als umgeben 
von vielen Dienern, von taufendmal taufenden. — II. Während fo alles Seiende 
Gott zu eigen gehört, die göttliche Herrfchaft fi über alle Gebiete des Univerſums 
erſtreckt und indbefondere alle Bölfer der Erde ihm unterthan und, wie Diener 
ihrem Herrn, zu Gehorfam verpflichtet find, fo erſcheinen in ausgezeichneter Weife 
als Untertdanen Gottes die Iſra eliten, welche und weil fie Gott beſonders aus- 
gewählt hat, um fich ihnen zu offenbaren und durch fie allen Bölfern das Heil zu 
vermitteln. Gott regiert und leitet von der Berufung Abrahams an das Bolf Iſrael 
dermaßen, daß Er als der eigentliche König deſſelben (1 Kön. 8, 7) und folglich 
Iſrael als deffen Reich in ausgezeichnetem Sinne des Wortes erfcheint. Alles, 
was eriftirt, beißt e8 5 Mof. 10, 14 ff., gehört dem Herrn; „aber nur mit dei- 
nen Bätern bat er fich verbunden und fie geliebt, und ihren Samen nad ihnen 
d. i. euch erwählt aus allen Bölfern.“ Darum heißt Ifrael ſchlechthin das Bolt 
Gottes (2 Mof. 3, 7. 4, 5) auch Sohn Gottes (vgl. d. Art. Kindſchaft Got— 
tes), Gott aber der Gott Iſraels, der Gott Abrahams, Iſaaes und Jacobs 
(1 Mof. 17, 8. 26, 24. 28, 12—14. 2 Mof. 3, 6), und Sion, der fpätere Mit- 
telpunct des Judentums, wird dargeftellt als Hauptfiß der Herrfchaft Gottes über 
die Erde (Pf. 2, 6. 86, 2. Iſ. 37, 32). Befonders anfhaulih ift dieß Verhaͤltniß 
zwifchen Gott und dem Volke Iſrael damit bezeichnet, daß gefagt ift, Gott habe 
einen Bund mit Iſrael gefchloffen (1 Mof. 15, 18. vgl. Röm. 15, 8). — II. Die 
mit der Berufung Abrahams eingeleitete Dffenbarung und Heilsöronomie verwirk⸗ 
licht und vollendet fi dur den Meffias (Gal. 3, 16 ff.); darum erfcheint näher 
Drittens als Reich Gottes das meffianifhe Reich (Apg. 1, 6. Matth. 3, 2. 
Marc. 1, 15. Matth. 20, 21. Marc. 11, 10). Die Sache wirb fo dargeftellt, 
daß Gott dem Meffias die Herrfchaft übergeben habe (Dan. 7, 13. 14. 1 Eor. 
15, 24 ff. Vergl. Pf. 109. Hebr. 1, 13. Matth. 28, 18. Phil. 2, 9—11. Joh. 
18, 36. Vergl. hiezu d. Art. Meffias). — IV. Das wahre meffianifche Reich ift 
die chriſtliche Kirche, die aus Chriſto wiedergeborne und im ihm vereinigte 
Menfchheit. In ihr hat ſich Epriftus feinen Leib gebildet (Ephef. cap. 4), um auf 
Erden rechtfertigend und erlöfend fortzufeben und zu wirfen. Darum erfcheint bie 
Kirche in beftimmter Verfaffung, in organifcher Gliederung (Matth. 16, 18. Joh. 
20, 23. Mare. 16, 15 u. 16. Luc. 10, 16), mithin als ein Neih, als ein Herr- 
fihergebiet. Näher erfcheinen die Mitglieder ver Kirche als losgelauft durch Chriſtus, 
als Solche, die fi Chriſtus durch Dahingabe feiner felbft zum Eigenthum erworben 
Ephef. 5, 2. 1 Eor. 6, 20. 1 Pet. 1, 19 u. 20), und darum Chriftus als der 
Herr der Kirche (Ephef. 5, 24). Im der ſchon citirten Stelle 1 Eor. 15, 24. vgl. 
Daniel 7, 13 u. 14 ift gelehrt, daß Chriftus nach Vollendung des ihm aufgetragenen 
Erlöfungswerfes und nach Befiegung aller Feinde die Herrfchaft an Gott den Bater 
zurüdgeben werde. In den drei zuleßt angegebenen Bedeutungen wird das Reich 
Gottes als Gegenfag zur Welt oder auch zu dem Reiche des Fürften der Finfterniß 
genommen. Diefer Gegenfag tritt und ſchon in 1 Mof. c. 6 entgegen, zieht fi 
durch die ganze hl. Schrift hindurch, befonders ſtark marfirt in ben apoftolifchen Briefen. 
In diefer Beziehung vgl. vor Allem St. Auguftins de civitate dei. — V. Das 
Reich Gottes als Hriftliche Kirche ift ein fichtbares Reich (ſ. d. Art. Kirche) 
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und es gehören zu bemfelben alle, die an Chriſtus glauben, auch Sole, deren 
Gefinnung und deren Handlungen dem Glaubensbefenntniffe nicht entfprechen (Matth. 
13,4 ff. 24. 47 ff. c. 25, 1 ff. 14 ff.). Wahrhaft aber haben nur diejenigen 
Theil an Chriſto, deren Inneres dem Aeußeren entfpricht, die die Gnade, wozu fie 
berufen worben, aufnehmen und in fich wirken laſſen, die nicht nur berufen, fondern 
auch gerechtfertigt und fo befähigt find, einft verherrlicht zu werden (Nom. 8, 28 ff. 
Ephef. 1, 4 ff. vgl. d. Art. Kindſchaft Gottes). Demgemäß wären in höherem 
Sinne ald Reich Gottes die durch Chriftus Gerehtfertigten und Geheiligten zu be— 
zeichnen. In diefem Sinne ift ed, daß geradezu Dasjenige Reich Gottes genannt 
wird, was in biefen Gerechten und Heiligen wirkt, nämlich die Gnade Chrifti, die 
Wahrheit und Gerechtigkeit, die mit ihm vom Himmel gefommen (oh. 1, 14). 
So find Stellen zu verftehen, wie Matth. 6, 10. wo Chriftus ung um das Kommen 
des göttlichen Neiches beten lehrt; Matth. 6, 33, wo er und auffordert, vor Allem 
das Neich Gottes und deffen Gerechtigfeit zu fuchen; Matth. 12, 28, wo er fagt: 
Treibe ich den Teufel im Geifte Gottes aus, fo ift das Reich Gottes zu euch ge- 
fommen; Luc. 17, 20 u. 21, wo er den Pharifäern auf die Frage, wann das Reich 
Gottes komme, antwortet: das Reich Gottes fommt nicht mit äuferem Gepränge; 
auch fann man nicht fagen, fiehe bier ift es, fiehe, dort; denn fiehe, das Reich 
Gottes ift in euch; Matth. 13, 33, wo er das Himmelreich einem Sauerteige ver- 
gleicht; Matth. 21, 43, wo er den Juden wegen ihrer Verfiodtheit droht: das 
Reich Gottes werde ihnen genommen und benjenigen gegeben werben, die beffen 
Früchte erzeugen, d. h. die der Gnade mitwirken. Auch Joh. 18, 36 gehört hieher, 
wo Chriſtus fagt „mein Reich ift nicht von diefer Welt.“ — VI. Eben deßhalb wird 
endlich als Reich Gottes der Himmel bezeichnet, der Drt, oder wenn man will, 
der Inbegriff der Seligen. So ift bei Marc. 9, 46 der Ausdruck, „in das Reich 
Gottes eingehen,“ in demfelben Sinne gebraudht, als eben daſelbſt V. 42 und 44 
der Auedruck, „in das ewige Leben eingehen.“ So fagt ferner Chriſtus von dem 
Gerechten, fie werben einft im Reiche ihres Vaters leuchten, wie die Sonne (Matth. 
13, 44), verfpricht bei Luc. 23, 42 f. das Paradies, d. h. den Himmel dem reu- 
müthigen Mitgefreuzigten, der ihn gebeten hat, „gedenfe meiner, wenn bu in beim 
Neich kommſt,“ und in Betreff des Gerichtes offenbart er, daß er als Richter zu 
den Gerechten fprechen werde: „Rommet ihr Gefegneten meines Vaters, befiget das 
Reich, welches feit Grundlegung der Welt euch bereitet ift“ (Matth. 25, 34. Val. 
Matth. 5, 3. 4. 10). In demfelben Sinne ift der Ausdruck Reich Gottes gebraucht, 
wenn der Apoftel fagt: „Wiffet ihr nicht, daß die Ungerechten das Reich Gottes 
nicht befiten werben?“ (1 Eor. 6, 9). — Ueberbliden wir die vorgeführten Be— 
deutungen, in welchen der Ausdruck Neich Gottes in der bl. Schrift gebraudt ift, 
fo fehen wir leicht, daß es im Grunde doch nur ein Begriff fei. Das Univerſum 
ift Reich Gottes, weil von Gott gefchaffen und beherrfcht, und erfcheint in dieſer 
Eigenfhaft fortwährend, in welche Beziehungen es zu Gott treten, oder in welchen 
es betrachtet werden mag; zuerft ganz allgemein als Ereatur Gottes, dann zweitens 
in allen ©eftalten, die es in dem Proceſſe feiner Vollendung annimmt, oder in allen 
Weifen, wie Gott es feiner Beflimmung entgegenführt, und endlich drittens als 
vollendete und zu Gott zurücgefehrte Creatur. [Mattes.] 

Meich, taufendjähriges, f. Chiliasmus. 

Neich, teutſches, feine Entflehung, Organifation in Bezug auf die Fathol. 
Kirche und den Papft. (Dazu Regalienrecht, Neihftandfchaft des Elerus.) — Die 
große Monardie Earls, der dem voftrömifchen und byzantinifchen Reiche ein weft- 
römifch teutfches Ceigentlich teutfch-romanifches) entgegenfegte, zerfiel bekanntlich 
ſchnell in 3 Gruppen, eine italienifche, in welcher das carolingifche Kaiferthbum am 
längften beftand (bis 924); eine franzöfifche, in welcher der Stamm Carls am 
längften ſich erhielt (bis in das letzte Jahrzehnt des zehnten Jahrhunderts); eine 
teutfche, wo das Gefchlecht der Earplinger am früheften ausftarb, fomit alfo auch der 
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Zuſammenhang mit dem Ganzen ſich am ſchnellſien wie am entſchiedenſten Töfen 
mußte. Das Grundprineip des carolingifhen Neiches war ein chriftliches, d. h. 
römifch-fatholifches, feine Aufgabe, ein im wahren Sinne des Wortes kirchliches zu 
fein. Bon ihm ging die innige Verbindung aller nachfolgenden Reiche mit der Kirche 
zu Rom aus und zwar im Gegenfage zu den der fränfifchen Monardie voransge- 
gangenen gothifchen Reichen, welche ihren Beftand auf das Schisma, die Verfolgung 
und wo fie (wie die Bandalen) fonnten, felbft auf die Ausrottung der Fatholifchen 
Kirche gründeten. Bon allen Continental-Reichen ver Periode vor Earl d. Gr. 
hatten die Franfen allein die Miffion fih angeeignet Vorkämpfer der Fatholifchen 
Kirche zu werben, während biefe ihrerfeits die glorreiche Aufgabe mit fiegreicher 
Eonfequenz verfolgte, foweit das germaniſche Heidenthum reichte die hriftliche Civili— 
fation zu begründen und mit ihr den gewonnenen Völfern alles zu überliefern, was 
fie felbf im Sturm der Bölferwanderung von den großen geiftigen Errungenfchaften 
des Altertbums bewahrt hatte. Das war die folgenreihe That Chlodowigs, als er 
nicht aus den Händen eines arianifchen Bifchofs die HI. Taufe empfing, fondern aus 
denen bes hl. Remigius, fomit fein Reich in offenen Gegenfag mit ben veralteten 
Brincipien der gotbifhen Bölfer, die ihre fehlerhafte Organifation einem rafchen 
Ende zugeführt hatte, und in die innigfle Verbindung mit derjenigen Anftalt fehte, 
welcher die Zukunft angehörte. Wäre hiemit auch gar nichts anderes verbunden ge- 
weſen, als daß die Scheidewand allmählig niederfiel, welche die Verſchiedenheit der 
Religion zwifchen dem teutfgen Sieger und dem befiegten Nömer aufgeftellt und 
undurhdringlich gemacht hatte, fo war baburd bereits unendlich viel gewonnen ; 
denn was fonnte mehr zur Begründung der fränfifshen Monarchie beitragen, als 
Entfernung des Gegenfages, der die andern Monarchien gefchwächt, hinfällig und 
früh verenden gemacht hatte? Jetzt begann, was der Franzofe die Action des Clerus 
nennt, welcher in feinem Könige ben kirchlich Gefalbten, den rechtlich gefrönten 
Monarchen erblickte, nicht den Verfolger der Päpfte, wie der Oſtgothe Theoderich 
zulett gewefen war, nicht den natürlichen Feind Noms und der Kirche, als welche 
die vandalifhen und weitgothifchen Könige regelmäßig ſich bewiefen. Nichtete ſich 
auch die Dynaftie Chlodowigs durch ihre LUneinigfeit früh zu Grunde, bradte fie 
dadurch das Reich feinem Verfalle nahe, fo Tagen doch bereits die Fundamente fo 
tief, daß der Verfall auch die Mittel der Erhebung in ſich ſchloß. Das Inſtitut der 
Hausmaier ift fein Firchliches fo wenig als das Feudalwefen, das ſich bei den fpätern 
Römern, den Germanen und Osmanen findet. Daß aber was die Auftrafifchen 
Hausmaier über Neuftrien und Burgund gewannen, Beftand erlangte, daß nicht 
etwa eine glücliche Ufurpation der älteren Carolinger den Weg zu einer glüdlichern 
eines andern Haufes bahnte, war das Werk jener Päpfte des achten Jahrhunderts, 
welche die in den Carolingern liegende Trefflichfeit erfannten und fie aufforderten die 
Miffion zu übernehmen, da die fpätern Merowinger untreu geworden waren, war 
das Werk des HI. Bonifacius und feiner gleichgefinnten Zeitgenoffen, welche zu ber 
politifhen Größe die moralifhe Baſis zugefellten und zur friegerifchen Stärke der 
Nation die geiftige Erhebung des Jahrhunderts fügten, fo daß der innere Krieg im 
Bergleiche zu den frühern Scenen unabläffiger Wildheit abnahm und nach Außen 
verlegt den edleren Charakter eines Schuges der Kirche, eines Kampfes gegen bie 
wüthenden Gegner der beftehenden Bildung, gegen bie hartnädigen Verfenner des 
fanften Zoches Chriſti trug. Gewiß war die Blüthe des Neiches Earls d. Gr. feine 
bloß militärifche, fo Friegerifch auch die Zeit war und fo viele Siege die Fahnen 
Earls begleiteten ; fie war zugleich auch eine intellectuelle und fittliche und ohne dem 
vorausgegangenen Auffhwung der Geifter, ohne die Reformen eines Boni- 
facius weder denkbar noch möglich. Earl erfüllte bereits die Aufgabe eines 
chriſtlichen Kaifers, ehe er Kaifer geworben war und fein Reich war — mit allen 
feinen Mängeln und Gebrechen ein im eminenten Sinne katholiſches, ehe es von 
einem Königreiche der Franken in das weftrömifhe Kaifertfum durch Papſt Leo 
KRircenleziton. 9, Br. 9 
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umgewandelt und die große geiftige Ehe zwifchen dem Papſtthum und dem Kaifer- 
thum eingegangen wurde. Die Kaiferfrönung befiegelte gleihfam nur das Verlöbniß, 
welches in den Zeiten Pipins, des erften carolingifchen Königs von Francien, mit dem 
römifchen Stuhle ftatt gefunden hatte, welches damals den Franfen befahl bei dem 
Geſchlechte Pipins zu verharren und feinen andern fi zum Könige zu wählen, als 
aus dem von dem römifchen Stuhle felbft gefalbten Gefchlechte. Auf der innigen 
und gegenfeitigen Durchdringung des kirchlichen und des weltlichen Elementes beruhte 
daher die Monarchie Earls, auf dem Frieden beider Gewalten, auf ihrer tiefen, 
Haren Berftändniß über das, was Beiden zugleich Noth that, und wenn fpätere 
Zeiten Carls politifche Grundſätze anzunehmen fchienen, fo durfte man, um ben 
Schein von der Wirklichkeit zu unterſcheiden, nur ſehen, wie ſich die neuen Träger 
angeblicher carolingifcher Prineipien in Bezug auf die Kirchen verhielten, wie benn 
der wahre Probftein der Trefflichfeit oder Mangelhaftigkeit einer Regierung fich ftets 
aus diefen Beziehungen erweift. — Was aber unter folchen Verhältniffen die perfönliche 
Größe eines Mannes vermag, beweift das Beifviel Carld im Vergleiche zu feinen 
Nachfolgern, welche weder die innere Einheit der Monardie noch die äußere 
Macht erhalten konnten. Die Auflöfung der großen Monarchie war aber auch nicht 
bloß ein Werk der Willfür der Epigonen oder ihres Unverftandes gewefen, fondern 
die natürliche Folge der Bereinigung von Nationalitäten, welche ſich zwar unter 
dem gewaltigen Carl beugten, aber fogleich ihre Rechte wieder verlangten, als ber 
Vebendige Mittelpunct zu mangeln begann. Webrigens ift gerade die Zeit der allge- 
meinen Berwirrung, welche mit der Auflöfung der carolingifchen Monardie in dem 
ganzen hriftlichen Abendlande entfland, auch die Periode, in welcher der politifche 
Einfluß der Bifchöfe um fo Höher flieg als die Streitigkeiten der weltlichen Fürften 
zunahmen, jene aber im Intereſſe des Friedens zu vermitteln trachteten. Die großen 
Eonflicte, welche zwifchen ven Päpften Adrian und Nicolaus und Lothar II., König 
von Lotharingien ftatt fanden und in welchen die Bifchöfe fich anfänglich auf Seite 
bes gewiffenlofen Königs ſtellten, wurden für die legteren eine tüchtige Lehre, ihrer 
Miffion eingedenk zu fein, welde fie zu etwas anderem beftimmte als zu willen- 
loſen Ereaturen Fönigliher Raunen und Lüfte. Während aber die Bifchöfe in ben 
erften Zeiten der carolingifchen Herrfchaft bereits ein Anfehen befaßen, daß Carl 
der Kahle felbft befannte, daß er ohne Vernehmung vor ihnen und ohne ihr 
Gericht nicht vom Throne geftoßen werben fönne, er immer bereit fei ihren väter- 
lichen Ermahnungen und Strafen Gehorfam zu leiften, fo wandte fich doch das 
Blatt allmählig, die Großen fuchten fi) in der Verwirrung der Kirchengüter zu 
bemächtigen und von Seiten der Könige hörte man Stimmen der Art, fie feien nicht 
Statthalter oder Beamte der Bifchöfe, fondern Herren des Landes. Um fo mehr 
trachteten die Bifchöfe die Graffchaftsrechte an fich zu bringen, Zoll-, Münz- und 
Marktgerechtigfeiten zu erlangen, was fie dann wieder in die Nothwendigkeit ver- 
ſetzte, die Grafenpflichten zu Teiften und während Kaiſer Carl d. Gr. die Bifchöfe 
dem ausdrücklichen Wunfche feines Volkes gemäß vom Kriegsdienfte befreit hatte, 
fah man bald nach ihm, namentlich im eigentlichen Teutfchland diefes heilfame Ge— 
bot fo vergeffen, daß der teutfche Bifchof, wo der Hirtenftab nicht ausreichte, das 
Schwert in die Hand nahm. Scheute fich der teutfche Papft Leo IX., der Heilige, 
nicht, feinen Nachfolgern auf dem römifchen Stuhle das Beifpiel zu geben, in den 
Kampf mit den Normannen zu ziehen und wie Petrus den Malchus zu befämpfen, 
fo war noch ehe Leo IX. und Papft Nicolaus II. in die Hände der unteritalifchen 
Normannen fielen, der neunte Nachfolger des HI. Bonifacius, welcher von den 
heidniſchen Friefen überfallen den Seinigen die Bertheidigung gewehrt hatte, von 
ben Normannen in voller Rüftung erfchlagen worden und fämpften in ver großen 
Ungarſchlacht auf dem Lechfelde (955) teutfche Bifchöfe fo tapfer wie die tapferften 
Reden. Diefe Wendung der Dinge, welche bereits eingetreten war, ehe das teutfche 
Königreich unter König Conrad I. conftituirt worden, alfo eine Neberfommenfchaft 
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der carolingiſchen Zeit war, war auch für die ganze nachfolgende Zeit entfcheidend 
und mußte dem teutfchen Reiche feinen vorberrfhend clericalifchen Charakter 
verleihen. Bei dem großen und geordneten Güterbefige der einzelnen Kirchen mußte 
fih der König nach einem tüchtigen Manne umfehen, der im Stande wäre die fönig- 
lichen Dienfte „regalia obsequia“ zu verfehen, die Negalien zu leiften. Anderer- 
feits verfhand es ſich von felbft, daß die dreifache Eigenfchaft ein guter Kriegsheld 
in Zeiten zu fein, wo Zeutfchland vor Ungarn- und Normannenzügen faft nicht mehr 
vorhanden war, dann Grafenrechte zu haben und zugleich Bifchof zu fein, die ein- 
zelnen Bifchöfe um fo höher heben mußte, je mehr es im Intereſſe der erften Könige 
Sag, die Herzogthümer eingeben zu laffen und fönigliche Statthalter, Grafen oder 
auch Bilhöfe zu ihrer Verwaltung zu ernennen. Aus gleihem Grunde ging auch 
bervor, daß die Bifchöfe, welche in den Krieg zogen, aus dem Stamme der Freien 
fein mußten, die allein in ihrer fiebenfachen Abftufung das Recht der Waffen be— 
faßen, alfo früh in Teutſchland der Ausfchluß der Unfreien (der Unadeligen) von 
den höhern Kirchenwürden thatfächlich geübt wurde, während auf dem römifchen 
Stuhle fortwährend die Indifferenz der Abfunft behauptet wurbe und behauptet wird, 
und daß zweitens fo weit das Fönigliche Anfehen reichte, mehr und mehr die ur- 
fprünglihen Wahlen in eine königliche Ernennung übergingen, die Belehnung nadh- 
folgte und zufegt die Grundfäge des unter den Ditonen und fränfifchen Kaiſern fich 
ausbildenden Lehenrechtes auf Firchliche Pfründen,, d. 5. auf den großen Grundbeſitz 
angewendet wurden, welcher mit firdhlichen Aemtern verbunden war. Wieder diente 
es ferner nicht wenig zur Ausbildung der nachherigen Zuftände, daß das teutfche 
Reich, wie es als Theil des carolingifchen aus dem Berfall des carolingifchen Raifer- 
thums ſich erhob, noch immer als fränfifches galt, in dem Franfenlande aber der 
Erzbifchof von Mainz der mächtigfte Kirchenfürft war, fomit alfo auch deſſen An- 
feben ſchon früh in Teutfchland überwiegend werden mußte. War es ja doch fchon 
unter Lubwig dem Rinde foweit gefliegen, daß ſich Erzbifhof Hatto bei Papſt 
Johann IX. entfehuldigte, daß die Wahl diefes Earolingers (und eventuellen römi- 
ſchen Kaifers) ohne Wiffen und Willen des Papftes gefgehen war. So hatte das 
teutfche Reich , ehe noch die Frage entſchieden war, welche Dynaftie der Earolinger 
nachfolgen follte, bereits ein geiftliches Centrum und es wäre wohl der Mühe werth 
genau zu unterfuchen, was Großes in Krieg und Frieden das Reich von Anfang 
bis zum Ende dem Stuhle von Mainz verbankte, der wie das Zünglein in ber 
Wage feine Stellung zwifchen den Parteien hatte. Als aber nun nach dem Tode 
Ludwig des Kindes (911), Tentfchland nur infofern noch ein carolingifhes Reich 
genannt werben fonnte, daß feine nächften Könige von der weiblichen Descendenz 
Earls d. Gr. oder feiner Söhne und Enkel abftammten, fo fonnte man recht ge= 
wahren, welch vereinigende Kraft bisher in diefer Dynaftie gelegen. Die fünf 
Nationen Franken, Sachfen, Bayern, Schwaben und Lothringen verband feit dem 
Tode Ludwig des Kindes weder ein gemeinfames Intereſſe noch ein gemeinfames 
Band und wäre nicht der dünne Faden der weitfchichtigen carolingifhen Berwandt- 
fhaft geweſen, e8 wäre wohl zu gar feiner Vereinigung gefommen. Und auch fo 
mußte fowohl unter Conrad I. wie unter Heinrich I. jede der fünf Nationen einzeln 
zu einem befondern Compromiffe veranlaßt werden, bis endlich in der britten 
Generation unter dem Fraftvollen und lange regierenden Otto I. nah Herſtellung 
eines geficherten Zuftandes gegen Außen daran gedacht werden fonnte, ein beftimmtes 
Syſtem von Orundfägen geltend zu machen, welches dann von den Nachfolgern theils 
beibehalten theils den veränderten Umftänden gemäß modiftcirt wurde. — Wäre es 
Dito möglich gewefen, er hätte wohl überall die herzogliche Würde abgeſchafft, 
Grafen eingefegt, die königliche Macht zur erblichen erhoben, kurz Teutſchland einem 
Zuſtande nahe gebracht, wie der war, auf den in Frankreich die Capetinger Ios- 
fleuerten. Da aber Beftrebungen diefer Art an der nationalen Kraft der einzelnen 
Bölferftämme fcheiterten, die ja felbft Dann für Mann, ihre Herzöge voran zur 
9% 


132 Reich, teutſches. 


Wahl des neuen Königs nach Frankfurt gezogen waren, begnügte er fih, wo er 
tonnte, Herzöge aus feiner Familie hinzufegen, fomit das Familienübergewicht der 
einzelnen Dynaften zu brechen, den Herzögen entgegen in Bayern, Schwaben, 
Sachſen und am Rhein (Franken) Pfalzgrafen aufzuftellen, die Macht der Biſchöfe 
zu vermehren, von denen Mainz, Cöln und Trier fchon bei der Salbung und 
Krönung des teutfchen Königs einen befondern Glanz erlangt hatten. Als der Kaifer 
über die geiftlichen Angelegenheiten (negotio spirituali) und den Zuftand des chrift- 
lichen Reiches das Augsburger Eoncil verfammelte, präfidirte der Erzbifchof von 
Mainz, aber der treue Sohn der Kirche, der König wurde eingeladen den Verhand- 
lungen felbft beizuwohnen, und in feinem Namen wurben die Befchlüffe des Eoncilg 
fo gut wie bie bes Reichdtages publicirt. Nicht bloß in Beziehung auf weltliche 
Berhältniffe hatte fomit Dito die Grundſätze Carls d. Gr. adoptirt; er übte fie vor 
Allem in Betreff der Firchlichen Angelegenheiten aus, indem er das teutſche König- 
thum dadurch an die Spige aller andern Staaten ftellte, daß er ihm den Schuß und 
die Ausbreitung der hriftlichen Kirche als feine Lebensaufgabe zuwied. Man mag 
diejenigen Zeiten, in welchen bie beiden oberften Häupter der Ehriftenheit im Kampfe 
mit einander lagen und aus der gegenfeitigen Spannung eine ungemeine Entwidlung 
von Talenten, Anftalten, Richtungen erfolgte, als die Blüthezeit Teutfchlands be- 
trachten; allein ftets wird die Gefchichte auf diejenige Periode ald die großartigfte 
und ber natürlichen Entwidlung der Dinge angemeffenfte verweifen, wo Ein großes 
HPrincip das Kaiſerthum wie das Prieftertbum, die Hauptfactoren chriftlicher Größe, 
befeelten, und in Folge diefer Bereinigung eine fiegreiche Entfaltung des orbis 
christianus ftatt fand, während ber fpäteren Periode der Verluſt der hriftlihen 
Befigungen im Drient, und in Folge deffelben das Vorbringen der Osmanen nach 
Europa zur Seite fteht, deffen Befreiung von dem Joche des Heidenthums und des 
Islam die Haupttendenz jener Periode innerer Eintracht war. Bon biefen Tagen 
an erhob fich der große Germanifirungsproceß gegen die umliegenden Bölfer, wel- 
chem viel zu wenig Wichtigkeit in der Gefchichte beigelegt wurde, der aber vor allem 
ein Product der Eintracht der Kirche und des Kaiſerthums war, welch letzteres fich 
gleih Eonftantin d. Gr. als den Biſchof nad Außen zu fühlen begann. Das eigent- ' 
liche Nordteutfchland wurde von diefen Tagen an chriftlih und germanifch; die durch 
die Ungarn verödeten Gefilde füllten fih aufs Neue mit Menſchen und Städten, 
und wie fih im Norden die Germanen dem Lauf der großen Flüffe entlang mit 
unwiberftehliher Gewalt ausbreiteten, zogen ſich auch im Often die Teutfchen zwi- 
ſchen den Süd- und Weftflaven hindurch bis zur Grenze Ungarns, welches in Bezug 
auf die Slaven zwar nicht die eivilifirende Kraft der Teutfchen ausübte, wohl aber 
die Verbindung der Slaven unter ſich hemmte, felbft aber noch im Zeitalter ver 
ſächſiſchen Kaifer dem von Teutſchland aus gegebenen Impulſe folgend, wenn es 
auch die Teutſchen abfchüttelte, doch dem von Teutſchen, ja einem teutfchen Im- 
perator gebrachten Chriſtenthum treu blieb. Da nun auch Scandinavien fih dem 
gleichen Impulſe nicht entziehen fonnte, in der Lombardei aber Dito feften Fuß 
faßte und die Krönung erlangte, fo war, ehe noch die Kaiferfrone das Haupt des 
in jeder Beziehung ausgezeichneten teutfchen Königs ſchmückte, ein großes Mittel- 
reich zwifchen dem byzantinifchen des Oſten und den noch um ihre Eriftenz ringenden 
romanifhen Staaten des Weften gefchaffen, konnte Schug und Schirm für die Me- 
teopole der Epriftenheit, die der Spielball ehrgeiziger Italiener ohne höheren Beruf 
geworden war, nur von biefer Seite fommen. Eben deßhalb war es von fo großer 
Dedeutung, daB nachdem das Kaiſerthum von 888-bis zu feinem Erlöfchen 924 im 
Befige der Welfchen gewefen war, ber römifche Fürft und Papft Johann XII., der 
Repräfentant des römischen Volkes und der römifchen Kirche, Otto I. um der Liebe 
Gottes Willen und im Namen der HI. Apoftel, der Gründer Roms, aufforderte 
nach Italien zu ziehen und bie Kirche vom unerträglichen Joche der Tyrannen zu 
“efzeien. Erfi auf diefes erfolgte die große Iranslatio imperii a Francis ad 
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Germanos, 962, wie fie 162 Jahre früher erfolgt war, a Graecis ad Francos und 
dadurch gleihfam die geiftige Ehe der römischen Kirche mit dem teutfchen König- 
thume, welches die Kirche zum Angebinde mit der Krone Carls d. Gr. ſchmückte. 
Es wäre eine maßlofe Thorheit nach ſolchen Vorgängen noch die Firchlihe Weihe, 
den kirchlichen Charakter des nicht mehr teutfchgebliebenen fondern römifch geworbenen 
Kaiſerthums der Teutfchen und die Folgen überfehen zu wollen, welde ſich daraus 
ergaben. Freilih war der facramentale Act der Kaiferfrönung nur eine leere Cere- 
monie, etwa gar eine Ufurpation der Bifchöfe von Rom, von welchen die Verfinfte- 
rung und Berbummung ausgegangen fein muß, und war weber höhere Weihe, 
noch Vermehrung von Anfehen und Macht damit verbunden, fo ift es auch reiner 
Gewaltſchritt, wenn die Päpfte nicht den nächften Beften, welchen die teutfchen 
Fürften zwiefpältig oder einftimmig zum teutfchen Könige gewählt hatten, die nichts- 
fagende Salbung und Krönung ertheilten und höchftens hat man ſich darüber zu 
wundern, daß die fonft fo Mugen teutfchen Kaiſer bis etwa auf Friedrich II. Hin 
nicht wenigftens ebenfo gefcheut waren, als heut zu Tage irgend einer jener Kraft- 
genies, welche eine gewiffe biftorifche Schule unter und zu Dusenden fertig macht. 
Vorderhand entftand jedoch der Streit nicht um die Wahl eines künftigen Kaifers, 
fondern um die eines Papfted und wurde die nächfte Periode mit den Streitigkeiten 
erfüllt, welche aus der Abfegung Johanns XII. dur Otto I. hervorgingen. Es 
gelang auch Dito nicht, vollftändige Ruhe in Italien herzuftellen und es bleibt 
durchaus wahr, daß diefes Land die Arena wurde, in welcher die teutfchen Kaiſer 
ihre befte Kraft vergeudeten. Allein deßhalb den Römerzügen zürnen und fagen die 
Zeutfchen hätten zu Haufe bleiben follen, heißt nichts anderes als fih dem natür- 
lihen Fortfehritte, der unaufhaltfamen Bewegung der Zeit widerfegen. Und will 
man es auch für Feine Sache von Bedeutung halten, daß jetzt teutfche Bifchöfe, 
wie regelmäßig, italienifhe Bifchofftühle beftiegen, teutfche Grafen die Ahnherren 
fo vieler italienifcher Anelsgefchlechter wurden, fo fol man doch nicht vergeffen, daß - 
in nächſter Zeit Italien durch feine Lage, feinen Handel und feine Geftttung das 

erfte Land des hriftlichen Erdfreifes wurde, welches den etwaigen Schaden feiner 
politifhen Verbindung mit Teutfchland durch Hundertfachen Gewinn zurüdgab, aber 
fhon in der dritten Generation nach Otto I. fo bedeutend war, daß die Byzan- 
tiner allen Einfluß aufboten, wenn es die Teutfchen verfchmähten, ed fammt der 
Kirche an fich zu reißen, Dtto III. daher den folgenfchweren Plan faßte, Rom zum 
Sitze des Kaiſerthumes zu erheben und fei es auch nur um den Byzantinern nicht 
die wichtigſte der 3 ſüdlichen Halbinfeln Europas, mit all dem unermeßlichen Ein- 
fluffe, der daran fich Fnüpfte, zu überlaffen. Wäre aber Ditos III. Plan gelungen, 
fo hätte nothwendig die Stellung Italiens und Teutfchlands eine umgefehrte werben 
müffen, als fie fo ſich ausbildete. Italien wäre der eigentliche Sig des Kaiſerthums 
geworden, das fich von da aus über die Inſeln und Halbinfeln des tyrrhenifchen und 
griehifchen Meeres ſchon nach dem Gefege der natürliden Schwere ausgebreitet, 
den Papft in Abhängigkeit gebracht, ein Gegenſtück zum byzantinifchen Reiche ge- 
Schaffen hätte. Die Römer, welche durch ihren Aufruhr des Kaiſers Plan verhin- 
derten, ihn felbft in Todesgefahr ftürzten, handelten hiebei wohl unbewußt im In⸗ 
tereffe Teutfchlands und der Kirche, welche nimmermehr in der Nähe eines mächtigen 
Kaifers zu einer rechten Freiheit hätte gelangen Fönnen, aber gewiß nicht in ber 
Anfhauung ihrer Enfel, welche, als es zu fpät war, einem Barbarofja gegenüber 
von der Wahl eines römifchen Kaiſers fabelten und im 14. Jahrhundert die ftrei- 
tenden Kaiſer vor das Gericht ihres Tribunen riefen. Die Regierung Kaifer Hein- 
richs II. (1.) in der Ditte zwifchen der Periode der Ditonen und ber der nicht minder 
Fraftvollen Franken geftellt, brachte die fittlihe Würde, durch welche das teutfche 
Kaiſerthum fich bisher ausgezeichnet, auf den leuchtendften Punct, flürjte das „Iam- 
partifche* Königthum, welches den Teutſchen den Weg nah Rom zu verrammeln 
gedachte, trug die Adler in den Süden Italiens und wies, während es ber 
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Entwicklung nationaler Rechte größern Spielraum gewährte, die Teutfchen auf den 
Dften hin, wo die unter ihm erfolgte Belehrung der Ungarn den Byyantinern einen 
neuen Grenzftein ihrer Wirkfamkeit feste. Im Innern hat beinahe fein Kaifer 
feine Wünfche bei Beſetzung der Bisthümer nachdrücklicher durchzufegen gewußt; 
während aber bie fpätern Kaiſer diefes zu einer Erwerbsquelle machten, die Simonie 
zu einem Regale umwandelten, hatte Heinrich feinen andern Entzwed im Auge als 
den des Firchlichen Intereſſes und fchließt fo mit ihm, dem Manne des reinen 
Willens, die an Kaifern, Bifchöfen, Aebtiffinnen, großen Kriegern, Staatemännerr 
und Heiligen aus einem Föniglihen Stamme fo reiche Zeit der fähfifchen Kaiſer 
in der Art glänzend ab, daß fein Gefchlecht, welches nach ihnen auf den FKaifer- 
thron fam, ihnen an Lauterfeit des Willens, an aufopferndem Sinne, an Unter- 
ordnung unter den höchften Endzwed gleich fam. Unter ihnen riffen die Teutfchen 
die Geſchicke der Weltgefchichte an fih, und erhob ſich die einftige Eroberung Carls 
d. Gr. zu einer Bedeutung, daß es fo lange alle andern Volker und Reide 
überragte, als es felbftdenin feine Fundamente gelegten Principien 
treu blieb. — Es war in dem Benehmen Kaifer Conrads II. eine gewiffe 
Reaction im Vergleiche zu dem feines Vorgängers, Kaifer Heinrich des Heiligen, 
fihtbar. Nicht nur zog er mehrere der Schenkungen Heinrihs an deſſen Lieblings- 
firhe, das neugeftiftete Biethum Bamberg wieder ein, fondern während leßterer ſich 
nur gefühlt hatte, als Dispenfator einer ihm übertragenen höchſten Gewalt, De- 
muth und Hoheit in feinem Gemüthe in einander floffen, fein Blit dem Himm- 
liſchen zugewandt war, fuchte der Franke Conrad fich nach feften weltlichen Stügen um. 
Er fand fie in der Ausbildung des Lehenwefens, das unter ihm eine Ausdehnung 
erlangte, daß bereits das bisherige Firchliche Verhältniß eine Veränderung gewann. 
Es war die Blüthezeit des teutfchen Elerus in jenen Tagen eingetreten. Er behaup- 
tete den Ruhm gediegener Bildung, frommen kirchlichen Wandels. Keine Ketzerei 
hatte ihn gefchändet; die Simonie war, wenn unter Conrad II. zwar wieder etwas 
im Schwunge, doch gegen Stalien gehalten, beinahe wie nicht vorhanden. Wo es 
in diefen Tagen Noth that, dem augfchweifenden Leben der Geiftlihen und dem 
zuchtlofen Treiben der Weltlichen mit Recht Schranken zu fegen, war Fein Mittel 
für wirffamer erachtet worden, als die bifchöfliche Würde einem Teutfchen zu über- 
tragen, fo daß es zulegt nur gerechte Würdigung des Verdienftes und der ruhmvoll 
behaupteten Stellung der teutfchen Nation war, daß als Kirche und Stadt der Apoftel 
durch die Hand des Kaifers Frieden und Ordnung empfangen, auch Teutſche den 
päpftlihen Stuhl befliegen, dort das Werk einer allgemeinen Reformation zu be= 
ginnen. Ehe es jedoch hiezu kam, hatte Kaifer Conrad auch die Krone des burgun- 
diſchen Reiches erworben, diefes um die Provence, Dauphine, die Graffchaft Hoch- 
burgund ꝛc. erweitert, die Verbindung mit Italien über Savoyen und die Schweiz 
hergeftellt, fo daß die Abtretung der Graffchaft Schleswig an König Eanut und 
deflen großes dänifches Neich fich leicht verfähmerzen ließ. Nach dem Süden waren 
die Pfade der Teutfchen gerichtet, wo der Beſitz Roms über die Herrfchaft der Cä- 
faren entſchied. Es ift aber gegen jene Anfichten, die da meinen es fei in der 
Willkür unferer Könige gelegen, fi) auch jest von der Betheiligung an den römifcher 
Angelegenheiten auszufchließen, bemerfenswerth, daß wie Dtto I. nad Rom berufen 
wurde, fo es auch Conrads Nachfolger, dem kraftvollen Heinrich III. erging, als 
man auf die Streitigkeiten der Nömer um das Papſtthum die Verfe in Umlauf 
feste: „una Sunamitis nupsit tribus maritis eto.,“ die Macht der Beffergefinnten 
zu ſchwach war, dem Verderben zu widerfiehen, welches durch die Simonie daſelbſt 
eingeriffen war und von dem Haupte aus auch noch die reingebliebenen Glieder 
einzunehmen drohte. Eben fo wahr ift aber auch, daß nur die Mäßigung, mit 
welcher Heinrich verfuhr, der in Sutri das kirchliche Gebrechen nicht mit eigenen 
Händen zu heilen verfuchte, fondern e8 dem Coneil daſelbſt überließ, den rechten 
Weg ausfindig zu machen, einen wirklichen Sieg erlangte; wie dann folgerichtig die 
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Ehre, allgemeine Reformen eingeleitet und ein neues Zeitalter begründet zu haben, 
nicht ſowohl den Mafregeln Gregor VII. gebührt, als denen der teutfchen Päpfte. 
Sie, beſonders Leo IX., legten den Grund, auf welhem fodann von Victor II, 
Stephan IX., Nicolaus II., Alexander II. fortgefahren wurde, bis im entfcheidenden 
Momente, als was bisher an der weltlichen Macht theils Unterftügung gefunden, 
theils von ihr ſtillſchweigend geduldet worden war, nun aber von biefer Seite hef- 
tige Entgegnung fand, Gregor VII. den Kampf mit der Faiferlihen und Föniglichen 
Dppofition aufnahm und während er felbft in diefem unterging, rettete, was ihm 
bag Theuerfte war, bie eingeleitete Reform, mit ihr und durch fie die Freiheit der 
Kirche vor weltlihem Zwange, vor Lehensabhängigkeit, vor Simonie, vor beweibten 
Geiftlichen und der Abficht die Pfründen, Kirchengüter und Kirchenämter zu vererben, 
vor allen denen, welche feinen fittlichen, feinen intellectuellen Auffhwung wollten. 
Selbft Boigt hat in feiner Geſchichte Gregors VII. diefes Moment, die großartige 
Stellung der teutfhen Päpfte nit genug gewürdigt, während doch Gregor ohne 
Papft Leo in der Einfamfeit von Elugny fein Leben befchloffen hätte, diefer aber 
und feine Nachfolger ihm den Weg bahnten, und mit Unrecht von Hildebrandifchen 
Mafregeln da geſprochen wird, wo es fi) einfach um Durchführung eines Principes 
handelte, deſſen fih Zeutfche, Franzofen oder Staliener, wie fie auf dem römifchen 
Stuhle faßen, nicht mehr entfchlagen konnten, das aber die Teutfchen zuerft und 
mit voller Kraft aboptirt hatten. Die Macht der Ereigniffe drängte in der Art, 
daf Niemand weiß wie Heinrich III., welder in der Blüthe der Jahre und eines 
wohlverdienten Ruhmes ftarb, bei längerem Leben geendet hätte; war es doch bereits 
unter ihm dahin gefommen, daß der ausgezeichnete Bifchof Wafo von Lüttich, weil 
er behauptet hatte, dem Kaifer gebühre von einem Bifchofe Treue, aber nur dem 
Papſte Gehorfam, die Ungnade des Kaifers ertragen mußte (Höfler, teutfche 
Päpfte II. S. 29). Diefer Ausſpruch bezeichnet nicht nur überhaupt den Angelpunct 
des nachfolgenden Streites, fondern erläutert auch die an und für ſich fehr bezeich- 
nende Thatfache, daß der teutfche Clerus in dem nachfolgenden Kampfe der Könige 
mit den Päpften um das, was jene die Negalien nannten, fo lange nur immer mög- 
Sich auf Seite des Königs fand, und wie unter Heinrich IV. fo auch unter Hein- 
rich V., Friedrich I., Friedrich IL. ꝛc. erft durch die willfürlichfien Maßregeln der 
Könige dahin gebracht werben fonnte, das Königthum ganz zu verlaffen und ſich 
rein auf Seite der Päpfte zu ftellen. So lange nur noch ein Funfe von Hoffnung 
übrig war, daß die Belehnung (Fuveftitur) nicht geradezu von der weltlichen Seite 
als ein Eingriff in die kirchliche Gerechtſame und das Wefen eines kirchlichen In— 
ftitutes gedacht werde, blieb immer noch wenigſtens ein Theil des teutfchen Epis- 
ropates auf Seiten des Königs und war der andere fortwährend bereit zu einer Ber- 
mittlung die Hand zu bieten. Auch war gerade burch die wichtige Stellung, welche 
die teutfchen Bifchöfe bereits im Fürftenrathe einnahmen, in fie auch der Geift ge- 
drungen, dem römifchen Stuhle, ober eigentlich den Römern gegenüber jene großen 
Borrechte behaupten zu müffen, welche Heinrich III. erworben»hatte und biefer be- 
flimmten Ueberzeugung ift es auch vornehmlich zuzufchreiben, daß die bifchöflichen 
Leiter des teutſchen Reiches in der Minderjährigkeit Heinrichs IV. ſich entſchieden 
gegen Papft Nicolaus I. ausfprachen, als diefer die Wahlordnung der Päpfte, wenn 
gleich mit Gutheißung eines Concils veränderte. Die Oppofition, welche fhon früher 
gegen einzelne Maßregeln Papſt Leos IX., ſelbſt am kaiſerlichen Hofe Statt gefunden 
hatte, war gleichfalls ein Beweis, daß auch in der Zeit der höchften gegenfeitigen 
Durchdringung des geifllichen und weltlichen Elementes es an vorübergehender Mif- 
flimmung auch nicht gefehlt Habe. — Wenn aber nun der Kampf zwifchen dem 
römifchen Stuhle und dem Raifertfume, oder wie bie Zeit, die Kämpfer ſcharf in's 
Auge faffend ihn bezeichnete, zwifchen dem sacerdotium und regnum in brei 
großen Abtheilungen (1073—1122, 1159— 1177, 1220— 1250) Statt fand, fo 
fann man den eigentlichen Gegenftand des Streites nicht ſcharf genug von 


136 Reich, teutſches. 


den Kämpfenden trennen, und auch unter dieſen zeigt ſich in ben erwähnten 
Perioden ein ſcharfer Unterſchied. Denn nicht nur gelang es in ber erften Hein- 
rich IV. — freilich nachdem er einen großen Theil der teutfhen Bisthümer mit 
feinen Ereaturen befegt, einen großen Theil des Episcopates zur äußerften Feind- 
Schaft gegen den Papft zu vermögen, fondern auch den rechtmäßigen Päpften Gegen- 
päpfte, fo viele er nur immer wollte, gegenüber zu ftellen. Ja in einer gewiflen 
Zeit waren faum fünf teutfche Bifchöfe in allen Fragen und unter allen Drangfalen 
dem römifchen Stuhle treu geblieben und nach den außerordentlichen Fortſchritten, 
welche Heinrih noch in den achtziger Jahren in Stalien machte, eine Kataſtrophe 
wie fie gegen das Ende feines Lebens erfolgte, nicht bloß äußerſt unwahrfcheinlich, 
fondern geradezu undenkbar. Zwifchen der Partei (faiferlihen), welche den Unter- 
gang des Papſtthums wollte, und derjenigen Cpäpftlichen), welche den Untergang 
des alten Königthums zulegt fchon aus Nothwehr beabfichtigte, machte fih nun in dem 
Laufe des erbitterten Streites eine dritte geltend, welche das auf die Erhaltung ber 
einen wie der andern Macht gerichtete, wohl begründete Intereffe des Reiches im 
Auge hatte und ſchon unter Heinrich IV. fo mächtig ward, daß des Königs gleich- 
namiger (zweite) Sohn, um nur nicht das Schickſal feines Vaters zu theilen, fich 
auf ihre Seite flellte und nun die Sache dahin fam, daß der alte König die Hilfe 
des römifchen Stuhles wider feinen eigenen Sohn aufrief, das Papſtthum, deffen 
Verfolgung fih Heinrich IV. zur Lebensaufgabe geftellt hatte, die ungeheure Genug- 
thuung erlangte, daß das Wohlthätige feines weltlichen Einfluffes von dem größten 
Gegner anerkannt, für ihm felbft in Anfpruch genommen wurde. Als dann Hein- 
rich V. den Kampf erneute, nicht bloß den Fugen Erzbifchof Adelbert von Mainz auf 
feiner Seite hatte, fondern auch den Papft Pafıhalis II. mit den angefehenften 
Römern in feine Hände befam, war er einem wirklichen Siege nie ferner, ald ba 
er die Frucht des Sieges ſchon ernten zu können hoffte. Papft Pafchalis Hatte die 
Aufopferungsfähigfeit der teutfchen Bifchöfe auf eine entfegliche Probe geftellt, als 
er zur Ausgleihung des Streites über die Regalien feine Zuftimmung unter ber 
Bedingung geben wollte, daß die teutfche Kirche, was fie von den Tagen ber 
Earolinger an an Regalien erlangt hätte, fomit alle Grafenrechte, alle Bergebungen 
an Reichegut, eine Fülle von Macht, Einfluß und Rechten, eine Unzahl aufblühen- 
ber Städte, Fleden, Märkte, Burgen, Wälder, Gewäfler zc. dem Raifer zurüd- 
geben ſollte. Man fann gar nicht fchildern, welche Revolution in dem bisherigen 
Beftande des teutfchen Reiches durch Ausführung eines derartigen Vertrages (zu 
Sutri, 9. Febr. 1110) veranlaßt worden wäre, wie gewaltig die Macht der Laien, 
wie gering die der Geiftlichen geworden wäre, welchen Rüdfchlag diefe neue DOrd- 
nung der Dinge auf das Verhältniß der teutfchen Könige zum römifchen Stuhle 
gehabt Hätte, der dadurch in dem Friegsfüchtigen, mit ftreitbaren Männern erfüllten 
Teutſchland alle äußere Stüge verloren hätte, auf einen rein geifligen Einfluß unter 
Perfonen und Zuftänden angewiefen worden wäre, auf welche ohne eine materielle 
Unterftügung eine fo vielfach nothwendige, nachhaltige Wirkfamfeit gar nicht zu 
gewinnen war. Man begreift, daß diefer Plan, von Heinrich fo fein ausgedacht, 
von Paſchalis als Tegte Zuflucht angenommen, an dem teutfchen Episcopate die 
größten Gegner finden mußte und als jegt Heinrich auf den Rath feines Kanzlers 
Adelbert zur Gewalt feine Zuflucht nahm, er auch in der eifernen Zeit des zwölften 
Jahrhunderts die ſeitdem fo oft erprobte Erfahrung machte, daß bei dem Kampfe 
geiftiger Gegenfäge die materielle Gewalt nicht ausreicht, und das Schwert, 
welches den Knoten zerhaut, eher flumpf wird, als das, welches durch eifernen 
Panzer hindurch fährt. Gelang es ihm auch, Paſchal zu einem noch ungünftigern 
Vergleiche zu zwingen, fo erreichte er damit nur, daß die gefammte Kirche wider 
den teutſchen König Partei nahm; er Fonnte dann auch den Erzbifchof Adelbert ein- 
ferfern, wie er zuerft den Papft eingeferfert hatte, aber die Gegner wuchfen ihm 
wie aus dem Boden heraus, fo daß er trog aller Liften, Schwenfungen und Tüden 
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ſich zufegt zu dem Wormfer Concordate (1122) gezwungen fah, das bie Wahl- 
freiheit der teutfchen Kirchen ausſprach, das bisher geübte Ernennungsrecht durch 
die Könige, die Duelle fo großen Einfluffes und fo großen Mißbrauches dieſen 
entzog, den Sieg der Kirche glänzend bocumentirte. Wie wichtig aber dieſe Con— 
ceffion war, geht baraus hervor, daß in der teutfchen Kirchengefchichte — dieſem 
fo reichen, verhältnigmäßig fo wenig angebauten Felde, mit dem Wormfer Eoncor- 
date, das dem Könige die Belehnung aber auch den Bifhöfen die Regalien ließ, 
welche fie 12 Jahre vorher verlieren zu müffen fchienen, eine neue Epoche eintritt. 
Die erlangte Unabhängigkeit war nämlich ein fo auferorbentlihes Moment, daß 
ſich in fürzefter Friſt die mächtigſten Kaiſer gedrungen fühlten, um die Bifchöfe auf 
ihre Seite zu ziehen, felbft Herzogthümer mit ihren Kirchen zu vereinen, wie es 
unter Barbaroffa mit Coln, Würzburg ꝛc. gefhah, theils wie unter Friedrich II. 
ihre Privilegien fo zu mehren, daß Ein- und Abfegung der Könige für lange Zeit 
in ihren Händen lag und namentlich der Erzbifchof von Mainz der politifche Schiedg- 
richter Teutfchlands wurde, welcher je nachdem er die Wage in gerechter Schwebe 
hielt, das Geſchick des Königthums wie des Königreiches der Teutfchen beftimmte. 
Erft ald der Fortgang der inneren Parteien unter den Wählenden felbft Streitig- 
feiten beroorrief, wie im teutfchen Königthume Doppelwahlen zur Regel wurden, 
erlangte vom 14. Jahrhundert an der römifche Stuhl einen Einfluß, welchen er 
zwar meiftend zu Gunften der von ihm begünftigten Könige (eines Carls IV. 5. B.) 
geltend machte, der aber factifch die Wahlfreiheit nach den Stipulationen des Worm- 
fer Concordates ftärfer verlegt, als diefes durch gewaltfame Fürften (die Hohen- 
fRaufen) gefchehen war und wie deren Benehmen zur Reaction des Lyoner Concils (1245) 
geführt hatte, fo führte dann das Verfahren der Päpfte zur Reaction des Conftanzer 
und Basler Concils und zulegt zum Afchaffenburger (Wiener) Concorbate (1448). — 
Sp war denn in Bezug auf die Entwiclung der teutfchen Kirchengefchichte und das 
Berhältniß des Clerus zum Reiche durch den Wormfervertrag ein neuer Abfchnitt 
begründet worden; für die politifche Gefchichte war er wichtiger als das Ableben 
Kaifer Heinrichs V., des, leßten aus dem Stamme ber fränfifchen Kaifer, von denen 
jedweder hochbegabt gewefen, die erften beiden fi den Ruhm überaus tüchtiger 
Zürften, der zweite felbft (mit Dito dem Großen) den des tüchtigſten Fürften er- 
worben, die legten zwei aber weniger das Wohl des Reiches als die Erreichung 
verderblicher ehrgeiziger Abfichten, wilder Leidenfchaftlichkeit fich zum Ziele gefegt. 
Nah Heinrihs V. Tode trat eine jener wohlthätigen und feltenen Paufen in der 
Geſchichte ein, wie fie auch in der Natur nach heftigen Krifen einzutreten pflegen, 
wo die erfchöpften Elementarfräfte der Ruhe bebürftig, gleihfam Athem ſchoͤpfen 
um fih auf neue Stürme vorzubereiten. Es trat wie ein mildes Licht zwiſchen zwei 
Gewittern die Regierung Lothars III. ein, welche den Orundfägen Heinrichs V. 
fremd in der Aufrechthaltung und Beſchützung des römifchen Stuhles nad ber 
Weiſe Heinrichs II: die Aufgabe des Kaiſerthums erblidte, die Ausbreitung bes 
Chriſtenthums unter den noch heidnifchen flavifchen Völkern begünftigte, eine glän- 
zende tiefeingreifende Reform des kirchlichen Wefens durch die von Citeaur aus 
verbreiteten Grundfäge und Lebenseinrichtungen fah. Als er viel zu früh farb, 
folgte die Periode der Hohenftaufen und damit des zweiten und britten Abſchnittes 
des großen Kampfes des sacerdotium und regnum nach. Noch nicht unter Conrad III, 
dem fhwächften der hohenftaufifchen Könige, welcher durch feine Behandlung ber 
Belfen ven Haß diefes mächtigen und kraftvollen Haufes wider ſich hervorrief und 
den Dank der Teutfchen dafür nicht erntete, durch den unglüdlihen Kreuzzug bie 
Reihe jener ſchmachvollen Heereszüge eröffnete, die der Welt nur beweifen Fonnten, 
was die Teutfchen zu leiften im Stande wären, würben fie nicht ihre befte Kraft 
im Bürgerfriege zerfplittern. Die Regierung feines Nachfolger begann mit den 
allergrößten und nach fo vielen vorausgegangenen Beweijen von Thatkraft gerechteften 
Erwartungen ganz ungemeiner Blüthe. Friedrich Barbaroffa follte die gefränften 
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Welfen verföhnen, im Norden Dänemark, im Often Ungarn bemüthigen, im Süben 
die wohlbegründeten Rechte des Kaifers über Jtalien firmen, die im Driente ge- 
tränfte Ehre der Franken durch Mebermwältigung der Feinde des Kreuzes wieder her- 
ftellen, im Innern die von dem hl. Bernhard eingeleitete Reform zu glüdlihem 
Ende bringen. Bon allem diefem gefhah aber nichts in dem Maße, wie es zu 
wünfhen war. Der Wiederherftellung des Welfen Heinrich des Löwen fteht feine 
fpätere Vertreibung zur Seite, von welcher Leibnig urtheilte, fie fei mehr durch 
eine Verfchwörung der Fürften als durch Recht und Urtheil geſchehen, und dur die 
das natürliche Gleichgewicht der Gewalten zu Gunften Eines Haufes erfchüttert, ja 
vernichtet wurde. Der Kampf mit Ungarn und Dänemark wurde nicht verfuht und 
ftatt deffen der in Italien eröffnet und durch die Erklärung der Raiferrechte auf den 
roncalifchen Feldern ein VBernichtungsfampf zwifchen den republicanifchen und den 
monardhifch-abfolutiftifchen Elementen hervorgerufen, in welchem Ießteres den Kürzern 
zog. Statt aber, fo lange es noch Zeit war, ſich in den Orient zu wenden und 
dem finfenden hriftlichen Reiche an der Schwelle Africas und Aſiens zu Hilfe zu 
eilen, wurde im unfeligen fruchtlofen Kampfe mit Papft Alerander III. der befte 
Augenblick verabfäumt und der Kreuzzug nicht früher angetreten, als big er ein 
fegenlofer Büßerzug geworben war, der feines Zieles nach kurzer Entfaltung ber einer 
großen Nation würdigen Kraft zulegt doch verluftig ging. Die Hauptkraft der 
Regierung wurde fo an den Kampf mit Alexander III. gefeßt, welcher es nicht für 
gut gefunden von einem Concil Faiferlicher Creaturen ein Urtheil über feine Wahl 
zu erwarten, beffen verbammenden Inhaltes er im voraus gewärtig fein Fonnte. 
Diefer Kampf zerfplitterte nicht bloß fruchtlos die Kräfte des Kaiferd und des 
Kaiſerthums, fondern gab aud den ſchon befiegten Lombarden neue Kraft und enbigte, 
nachdem Friedrich dem einen Papfte eine Reihe von Gegenpäpften entgegengeflellt, 
diefe zu ſchützen und Alerandern nie anerkennen zu wollen gefhmworen hatte, mit 
einer fehimpflichern Niederlage als die zu Canoffa over Worms gewefen war. Denn 
für Heinrich IV. war e8 feine Schmach Gregor VII. anzuerkennen und Kirchenbuße vor 
dem Papfte zu thun war einem teutfchen Könige gewiß nicht ehrenfränfender, als wenn 
ein englifcher Monarch von feinen eigenen Landesbifchöfen fich öffentlich am Grabe des 
HI. Thomas Ruthenftreihe geben Tief. Sp kann man denn von Friedrichs I. Re- 
gierung nur fagen, daß fie eine ungemeine Kraft offenbarte, welche einer beffern Sache 
würdig gewefen wäre, und ber Sturm, welcher das Mainzer Friebensfeft vernichtete, 
ift für feine ganze Regierung nicht bloß ominds auch ſymboliſch gewefen. Ein Friede 
nach fo furchtbarer Erbitterung der Gemüther war und fonnte nur ein Scheinfrieden fein. 
Der traurigen Erfahrungen ungeachtet, welche das bohenftaufifche Haus in feinem 
Kampfe mit der Kirche gemacht hatte, wurde berfelbe auch unter Heinrich VI. fort- 
gefegt. Ein wunderbares Glück hatte daſſelbe bisher im Innern begünftigt und 
feine Pläne der Machterweiterung ins Ungeheure ausgebehnt. Die alten großen 
berzoglihen Familien waren mit den alten großen Nationalherzogthümern ver- 
ſchwunden und neue gräfliche Familien zu berzoglichen Würden in den verkleinerten 
Herzogthümern emporgeftiegen. Folgten fo Bayern und Sachſen den Schöpfern ihrer 
neuen Größe, fo war das Haus Babenberg in Deflreih durch Bande der Ber- 
wandtſchaft an die Hobenftaufen gefettet, deren fürftliche Glieder in Schwaben und 
Burgund, in Franfen und der Pfalz am Rheine geboten; ja war es aus Gründen 
bes Rechts oder der Politif nicht zuläffig, letztere noch mehr mit Reichsgütern zu 
verforgen, fo wurden bie erledigten Landfchaften und Fürftentfümer an die erz- und 
bifhöflihen Kirchen verwiefen, damit fie wenigfiens fein weltlicher Fürft erhalte, 
feines von den neuen herzoglichen Häufern zu einer dem hohenftaufifchen Haufe ge- 
fährlihen Größe emporwachſe. Und als dann Heinrich VI. erft die Anwartſchaft 
auf das Normannenreich in Unteritalien, dann durch ein Syſtem blutdürfliger Ver- 
folgung dieſe Perle unter Königreichen wirklich erlangte, war ihm auch nichts 
mehr zu hoch und zu ſchwer. Er griff den Kirchenſtaat an, um durch dieſen fich die 
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Berbindung mit den Reihslanden in Oberitalien zu ſchaffen, theilte bereits Fürftenthümer 
aus diefen an feine Getreuen aus und unterhandelte zu gleicher Zeit mit den teutfchen 
Fürften die Erblichfeit der teutfchen Königsfronen wie die von Neapel-Sicilien 
zu erlangen. Bergeblich trat der römifche Stuhl als Befchüger der alten Wahl- 
freiheit des Reiches auf. Was brauchte man noch eine urkundliche Erklärung über 
die Erblichkeit, die der Papft allein hindern fonnte, da es Heinrich gelang, die Wahl 
feines Knäbchens Friedrich zum teutfchen Könige durchzufegen, er felbft, obwohl ge— 
bannt, in der Blüthe der Jahre und der Kraft flehend, ven Fuß auf den Naden der 
Päpfte gefegt Hatte? Zwei unvermuthete Ereigniffe zerriffen alle diefe Pläne, das 
ganze kunftoolle Gewebe der Gewalt und der argliftigften Diplomatie. Das eine 
war ber rafhe Tod der Söhne König Friedrichs I., fo daß von dem zu Grabe 
eilenden Gefchlechte 1197 nach Heinrichs frübem, faft plöglichen Ende nur mehr 
Philipp von Schwaben und Heinrichs VI. Sohn, Friedrich, noch übrig waren, ber 
lestere aber vor den Getreuen feines früh hingewelkten Vaters nicht des Lebens 
fider, von dem legten Dheime, der ihm noch geblieben, der teutfchen Krone beraubt, 
nur unter dem Schuge des apoftolifchen Stuhles Schug, Schirm und Rettung fand. 
Das zweite Ereigniß aber war ein biplomatifcher Meifterzug Papft Innocenz III., 
welcher, um fich gegen den Drud des monarchiſchen Elementes fiher zu ftellen, auf 
einmal ſich zum Protector des republicanifchen Städtebundes in Mittelitalien er- 
Härte, die teutfchen Befehlshaber Heinrichs VI. aus dem Kirchenftaate trieb, und 
nach dem Tode der Königin-Wittwe Coftanze felbft eine Regierung in Sirilien ein- 
feste, die Rechte des römifchen Stuhles auf das Lehen Neapel-Sicilien erhärtete, 
und felbft in Teutfchland durch die Wahl des Welfen Otto's IV. zum Könige das 
Uebergewicht der Hohenftaufen brach. Als nun auch Kaiſer Philipp ermorbet wurde, 
war für leßtere gar feine Ausficht vorhanden, auch nur einen Schatten der frühern 
Größe wieder zu erlangen, und nur bie Treuloſigkeit Ottos, welcher faum eine 
Woche nach feiner Kaiferfrönung die geleifteten Eide wieder brach, veranlaßte, daß 
die hobenftaufifche Partei wieder Boden gewann, Innocenz II. felbft Friedrich II. 
als teutfchen König begünftigte und für die Wiedererneuerung früherer hohenftaufi- 
ſcher Scenen fi) dur die Verfprechungen des letzten hohenſtaufiſchen Sprößlings 
— des einzigen eines fo reichen Stammes — binlänglich gefichert glaubte. Alle 
nut immer denkbaren Begünftigungen des Glückes, der Geburt, der Talente und 
Umftände ſchienen Friedrich II. zu berufen, der Stammvater eines neuen verjüngten 
Kaiferhaufes zu werden. Während ihn aber Ehre, Gewiffen und die Ausficht, das 
verlorene Gleichgewicht zwifchen Moslim und Chriften zu Gunften der Teßteren 
wieder zu erlangen, gleich nach Befeitigung feined Gegners Otto nach dem Orient 
riefen, ein einziger zur rechten Zeit angetretener Kriegszug ihn in ben Befig 
Aegyptens und Jeruſalems fegen und feinen Namen den größten Wohlthätern 
der Ehriftenheit beifügen Fonnte, verabfäumte er, in den Intriguen einer felbft- 
füchtigen Politik befangen und den römifchen Stuhl zu umgarnen bemüht, den rechten 
Augenblick, deffen glüdliche Benützung ihm mit einem Male alle die Bortheile ver- 
ſchaffen konnte, welche ein falfches Spiel von Berfprehungen umd Eiden ihm niemals 
gewähren konnte. Selbſt König der Teutfchen geworben durch die geiftliche Partei, 
fo daß ihn Dito den Pfaffenfönig hieß, kaufte er die Stimmen der geiftlichen Fürften 
für feinen Sohn Heinrich durch die größten Bewilligungen und Freiheiten ab, fo 
daß gerade der Kaiſer, wider den fich zulegt die Vertreter der gefammten abend- 
ländiſchen Chriftenheit erhoben und den die Moslim felbft als einen Ungläubigen 
bezeichneten, mehr wie irgend einer eine geiftliche Ariftocratie in Teutfchland ſchuf, 
um nur denjenigen von feinen Söhnen zum teutfhen Könige zu erheben, welchen er 
nachher felbft enttbronte, und den er zum Könige von GSicilien zu machen, dadurch 
die Bereinigung Sieiliens und Teutfchlands unter Einem Haupte zu hindern, dem 
romiſchen Stuhle unter den größten Betheuerungen von Dankbarkeit und Ergebenheit 
wiederholt verfprochen hatte. Sp verwickelte den Kaifer von Anfang an feine falſche 
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und engbrüftige Politif in einen Knäuel von Schwierigkeiten und Widerfprüchen, 
dem er fich nicht mehr zu entwinden vermochte; Teutſchland aber blieb Nebenland, 
das feine Söhne von nun an ausfandte, für eine fremde Sache zu fechten, fremde 
Freiheit zu befämpfen, fremde Zwietracht zu der eigenen zu gefellen. Nur einmal 
Fam ber Kaifer wieder nach Teutſchland zurüd, das ihn damals 1235 zum erften 
und zum legten Male als Kaifer begrüßte, und beffen Abfall er jest verhindern 
mußte. War der mächtigfte teutfche Herzog, Ludwig von Pfalzbayern, vier Jahre 
vorher durch Meucdelmord aus dem Wege geräumt worden, fo mußte der Kaifer 
jest den Herzog von Deftreih befämpfen und, obwohl es ihm gelang, eine Ver— 
föhnung mit diefem herbeizuführen, fo wurde doch fchon 1240 in Teutfchland wegen 
Friedrichs Abfegung unterhandelt. Als aber dann der Kampf mit den Päpften aufs 
Neue ausbrach, hielt zwar Friedrich bis zur Niederlage bei Bittoria (vor Parma) 
mittels eines Schredenfyftems und durch feine perfönliche Anmwefenheit in Stalien 
felbft mit Vertreibung des Papftes fein Anfehen aufrecht; allein ſchon war es ein 
bebeutfames Zeichen, daß er mit aller Macht, und obwohl anfänglich die meiften 
teutfchen Bifchöfe auf feiner Seite flanden, feinen Gegenpapft zu Stande brachte, 
Teutſchland aber zuerft fih von ihm Iosfagte, einen Gegenfönig nach dem andern 
wählte, und zulegt, ungeachtet der Unterflügung Ottos von Pfalzbayern, König 
Conrad, Friedrichs zweitgeborner Sohn, fich in Teutfchland nicht mehr halten Fonnte. 
Innocenz IV. hatte gegen Friedrichs abfolutiftifche Politit das republicanifche 
Element zu Hülfe gerufen und an den Päpften fland es nun, wenn fie wollten, vor- 
verband wenigftens in Jtalien dem dynaftifchen Elemente ein Ende zu machen. Auch 
in Teutſchland rührte fich jenes mehr wie je; allein anftatt zerfiörend zu wirfen, 
traten die Stäbtebündniffe erhaltend auf, fchloffen fih an den König an, fchirmten 
die Armen, zähmten die gefeglofen Dynaften. Aber die letale Schwäche des König- 
thums blieb zurüd, und die eherne Sitte, den Thron von neuem zu erobern. Wie 
Philipp und Otto, Otto und Friedrich, Eonrad mit Heinrich Raspo und Wilhelm 
son Holland, ftritten, wenn glei nur vor den Päpften Richard und Alfons, mit 
gewappneter Hand Rudolph und Ottocar, Adolph und Albrecht, Ludwig und Friedrich, 
waren Carl IV., Günther von Schwarzburg, Ruprecht, Zobft, Sigmund im politi= 
Shen Schiema ermwählte Könige, bis zulegt, als ſich der innere Streit auch des 
xömifchen Stuhles bemächtigte, beinahe zu gleicher Zeit auf dem teutfchen wie auf 
dem päpftlichen Throne fih die Gefchichte der breimännerigen Sunamitin erneute. 
In dem Mafe aber, in welchem das alte Königthum an Glanz verlor, erhob fich die 
Ariftoeratie der fieben Churfürften und der übrigen geiftlichen und weltlichen Fürften. 
Aber noch war lange Zeit Alles im Schwanfen und Vergehen. Erft ſchien das Haus 
Habsburg, das Kaifer Rudolph, der Ordner Teutfchlands, im politifchen Chaos zur 
Hochwacht des Often berufen, mit Deftreih, Steyermarf, Kärnthen, au Böhmen 
im Sturmfehritte zu erlangen, als er nahe am Ziele nicht nur Böhmen, fondern 
auch die fehweizerifchen Landvogteien und für lange Zeit die teutfche Konigskrone 
einbüßte. Dann drang mit mehr Glück als Helvdenfinn das Gefchlecht des mann- 
haften Heinrich VII. in die Fürftenreihen ein, verfchaffte fi Böhmen, Mähren, zeit- 
weife Ungarn, und Brandenburg, bis aus feinem Schoofe das Haus Habsburg und 
das Haus Hohenzollern, das eine zu königlichen, das andere zu churfürftlichen Ehren 
emporflieg. Während der Stern des Luremburgifchen Haufes aufging, ftrebte auch 
das Wittelsbachifche nach der Krone von Ungarn, erwarb es kurz nachher die teutſche 
und machte fie nun zur Bafis glüdlicher Beftrebungen nach Ländererwerb, dem nichts 
abging, als die Dauer, ein Geheimniß, welches diefes mit den Orundfägen der 
Hpohenftaufen in das größere Leben getretene Geſchlecht nicht eher verſtand, als es 
fih glei den Habsburgern, deren Anherr au auf Seite Friedrichs II. gefochten, 
mit der politifchen Anfchauung der Kirche verföhnte. Gerade diefer hatte fih das 
große Verdienft erworben, den großen Streit des sacerdolium und regnum, welcher 
noch immer einer klaffenden Wunde glich, dadurch zu ftillen, daß er allen Anſprüchen 
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auf den Kirchenftaat entfagte, während der erſte König aus wittelsbachiſchem Stamme 
den alten Streit — freilich nicht ohne Schuld Johannes XXII. — wieder erneute, 
wenn auch der eigentliche Gegenftand des Streites jest ein anderer wurde. Es war 
eine eigene Sache mit den Vorrechten des Kaiſerthums, welche, ohne in einen Streit - 
mit der Kirche zu gerathen, nicht mehr behauptet, ohne Schmälerung des Anfehens 
nicht aufgegeben werden fonnten. Hatte der Welfe Dito, als er feinen Eid erfüllen 
wollte, was von dem Reiche abhanden gefommen war, demfelben wieder zu ver— 
fchaffen, fih in den Kampf verwidelt, der ihm die Krone Eoftete, fo bewahrte dem 
Luremburger Heinrich, der von Dante und den Ghibellinen als der unumfchränfte 
Gebieter der Welt begrüßt wurde, nur fein früher Tod vor einem vielleicht unver- 
meidlichen Rampfe. Ludwig der Bayer, der zu feiner Seite die Minoriten und die 
Rechtslehrer von Padua hatte, wollte oder fonnte ihm nicht mehr entgehen und fah 
dadurch feine Regierung in eine Fluth der ärgften Verlegenheiten geftürzt, die über 
ihn und fein Haus hereinbrachen und alles Gedeihen feiner zahlreichen Erwerbungen 
hinderten. Man glaubte damals päpftlicherfeits nicht anders, als Ludwig, welder 
in ungünftiger Stunde wieder zu dem veralteten Mittel, einen Gegenpapft aufzu- 
ftellen, gegriffen und nur einen laͤcherlichen Menfchen fand, welcher fich dazu bergab, 
wolle ein teutfches Patriarchat begründen. Allein der Kirchenftreit, welchen er her= 
vorrief, betraf nicht mehr eine teutfche Frage; er betraf dogmatifche Gegenftände, 
über welche wenigftens er nicht Schiedrichter fein Fonnte, und felbft wenn die ganze 
teutfche Nation für ihn gewefen wäre, diefe nicht zur Entſcheidung ausgereicht haben 
würde. Biel fehlauer handelte Ludwigs Nachfolger, Earl V., der ſich auf die Päpfte 
ftügte, um die Kirche in Teutſchland zu feinem Intereſſe auszubeuten. Erft verfuchte 
er es bei den einzelnen Bifhöfen, die er dem Erzbifchofe von Prag zu unterwerfen 
firebte ; als dieſes nicht gleich gelang, bot er feinen ganzen Einfluß auf die ihm 
ergebenen Päpfte auf, die Bisthümer und felbft das hochwichtige Mainz, das bei» 
nahe feit einem Jahrhunderte über die teutfche Königsfrone verfügte, nach feinem 
Gefallen zn befegen. Dadurch bereitete fih der Verfall der teutfhen 
Kirhe unaufhaltfam vor. Seit das Episcopat Faiferlich geworden war, bie 
Päpfte nicht mehr auf das Bedürfniß der Diöcefen, fondern auf den Wunfch des 
von weltlihem wie dynaftifchem Intereffe geleiteten Kaifers fahen und das Wahl« 
recht der Capitel theils fuspendirten, theils aufhoben, mußte die Verweltlichung 
immer weiter um fich greifen und fonnten Scandale der Art vor fich gehen, daß ein 
und derfelbe Bifchof von Bamberg, Erzbifchof von Mainz, Patriarch von Aquileja, 
Erzbifchof von Magdeburg, Bifhof von Halberftadt wurde und als Tänzer, ſchöne 
Frauen an der Hand führend, plöglih vom Schlage getroffen ftarb. Tritt die legte 
Periode der teutfchen Kirchengefchichte mit dem Momente ein, als die Häufung der 
Bisthümer durch die Angriffe der Proteftanten eine Sache der traurigen Nothwen— 
digfeit wurde, Unmündige, wenn fie nur Prinzen aus einem Fatholifhen Haufe 
waren, ja beinahe Kinder Bisthümer erhielten, fo ift die Periode, welche der großen 
Reformbewegung vorbergeht, durch den Wechfel der Bisthümer bezeichnet, welcher 
zur Ausbildung des Eapitulationsfpftems der Bifchöfe führte. Diefe wurden zulegt 
beinahe nur Pfründengenießer; die Regierung der Diöcefe wie die geiftliche Leitung 
fiel in die Hände des Domcapiteld und deffen Angehörigen, dieſes felbft aber ſchloß 
fih in der Art ab, daß zulegt nur mehr ein verhaͤltnißmaͤßig · ſehr geringer Kreis 
von Familien episcopal (fliftsmäßig) wurde, die große Menge von Unabeligen, 
mochten fie noch fo talentvoll fein, von den Hochftiften ſich ausgefchloffen ſah. Ge— 
rade diefes unnatürliche Verhältniß hat dann wieder den Streit zwifchen den Städten 
und dem Adel mächtig gefhürt, der nicht etwa bloß um Handelsgüter und Kauf- 
mannswaaren geführt wurde, fondern auch mit dem geiftlichen Adel ebenfo wie mit 
dem weltlichen um Pfründen und geiftliche Aemter geführt wurde. Ja man fann 
wohl mit Recht behaupten, hätte fich der teutfche (geiftliche) Adel im 15ten Zahr- 
hunderte nicht fo fehr gegen den Yauptgrundfag aller Firchlichen Reform gefperrt, 
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daß nur die geiftige Befähigung bei dem geiftlichen Stande entfcheiden follte, es 
wäre wohl nie zu den wilden Scenen der Glaubensfpaltung, nicht zum fo rafıhen 
Abfalle der Reichsftädte und des Bürgerthums überhaupt gefommen, wir hätten flatt 
des Schisma's und der nachfolgenden politifchen Auflöfung unferer Nation eine 
wirkliche Reformation, eine geiftige Belebung und Durchdringung der, wenn auch 
vielfach gefpaltenen und getheilten, doch in der Hauptfache noch immer vereinten 
Nation aufzuweifen. — Bon allen Jahrhunderten verdient feines fo fehr den Namen 
des Jahrhunderts der Reform, als das 15te mit feinen Eoncilien und reformatori- 
fhen Edicten, und was zu biefen fowohl Kaifer Sigmund beitrug, als die teutfche 
Nation, auf deren Boden die Eoncilien von Conftanz und Bafel gehalten wurden, 
verdiente und fand die allgemeine Anerkennung. Sp lange es fi auch darum 
bandelte, die Gebrechen des römifchen Stuhles zu rügen, die Reformation bei dem 
Haupte einzuführen, war große Einigkeit unter den Vertretern der teutfchen Nation; 
anders aber wurde es, als nun die Principien der Reform auch auf die Glieder 
ausgedehnt, der durch Hypertrophie entflandenen Blutftocdung abgeholfen, die Kriege 
im Innern befeitigt, die Kraft der Nation gegen die Türfen verwendet werben follte, 
welche um diefelbe Zeit nah Europa herüberbrangen, als Kaiſer Carl IV. an dem 
politifhen Teftamente des teutfhen Kaifertfums, der goldenen Bulle gearbeitet 
batte. Der klaͤgliche Zuftand der Nation und ihrer Führer zeigte fih vor Allem im 
Huffitenfriege, wo die Macht des in fich taufendfach getheilten und erlahmten teutfchen 
Reiches nicht Hinreichte, den wilden Anfturm eines Bolfes zu bewältigen, das bie 
Pflugfhaar zur Pike umgewandelt hatte. Schon war e8 1432 dahin gekommen, 
daß die Stadt Magdeburg ihren Erzbifchof mit dem gefammten Clerus vertrieb und 
von den Huffiten einen Hauptmann verlangte; in Bamberg ähnliche Dinge zu er- 
warten waren, in Paffau der Bifchof vor den Bürgern entweichen mußte, der Prä- 
fivent des Basler Concils aber nicht bloß dem Papfte (Eugen IV.) bemerfbar machte, 
daß die Weltlichen durch die Ausartung und Zügellofigkeit des teutfchen Clerus aufs 
Aeußerfte erbittert würden, fondern auch fehr zu fürchten fei, daß, wenn er fich nicht 
befferte, die Weltlichen über den gefammten Clerus berfallen, wie ed (in Böhmen) 
die Huffiten gethan. Ye näher fich die Türkengefahr heranmälzte, defto mehr fchienen 
die Teutfchen den Beruf zu fühlen, diefen durch immerwährende Streitigleiten bie 
Invaſion zu erleichtern ; verlangte der Kaiſer Unterftügung von den Städten, fo war 
aus dieſen nichts berauszubringen, als fie wollten die Sache hinter fih an ihre 
Herren und Freunde bringen; die Fürften aber vergeubeten die edelfte Zeit mit 
Bedrüdung der Städte, worin ihnen der Adel Fräftig beiftand, der in Jagd und 
Straßenraub feine Zeit zubringend, nicht zu gewahren fchien, daß fein eigenes Intereſſe 
ihm vielmehr gebot, fich mit den Städten gegen die fürftliche Uebermacht zu verbinden. 
Als nun auch die fpeciellen Angelegenheiten der teutfchen Nation mit dem röm. Stuhle 
durch das Afchaffenb. Concorbat geregelt wurden und das wirffamfte Mittel, eine Re- 
form durdzuführen, ein teutfches Provincialconcil, deffen Nothwendigfeit ſchon Card. 
Julian ausgefprochen hatte, noch immer ausblieb, fo ergriffen endlich die Päpfte, 
namentlih Pius II, das Mittel, einzelnen Bifchöfen größere Vollmachten zu über- 
geben, um mit möglichfter Energie ihre Klöfter zu reformiren. Card. Cuſa hatte 
zu gleicher Zeit darauf hingewirlt, wie fpäter der gelehrte Abt Trithemius, den 
außerordentlich verbreiteten Benebictiner-Orden einer gründlichen Reform zu unter- 
werfen; allein als fih die faulen Glieder des Clerus hinter die Weltlichen ſteckten, 
und nun der Grundfa geltend gemacht wurbe, bie Klöfter, angeblih Stiftungen 
des Adels, feien des Adels Spitäler, man dürfe feine Claufur errichten, weil diefe 
die Gaſtfreundſchaft vernichte; man bürfe Feine tüchtigen Mönche aus andern Klö— 
fiern in verberbte verfegen, weil dadurch die Mdelsprivilegien gebrochen würden, fo 
war eine Heilung der Gebrechen geradezu unmöglih. Was da noch von Einzelnen 
gefhah, es reichte nicht aus: im Ganzen erging es den Teutfchen, wie Mon- 
tesquieu von den Athenern fagt, ihre Gebrechen waren ihnen lieber geworben, als 
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die nur mit dem Schmerze der Heilung verbundene Möglichkeit einer Wiederherftellung. 
Man darf nur vergleichen, wie lange, wie raſtlos an einer politifhen Reform 
gearbeitet wurde, wie jeder Reichstag die Nothwendigfeit derfelben hervorhob, und 
wie dürftig und mangelhaft fie endlich an der Schwelle. des 15ten und 16ten Zahr- 
hunderts ind Werk gefegt wurde, um in Betreff des Mißlingens einer religiofen 
billiger zu urtheilen. Ungleich fchwieriger war aber die Durchführung der letztern, 
welche nicht etwa bloß Reichsgefege notbwendig hatte, fondern eine Umfehr ber 
Einzelnen, eine beftändige Sorgfalt und Ueberwachung durch den römifchen Stuhl, 
ber gerade in dem legten Drittheile des 15ten Zahrhunderts ſelbſt einer ſchickſals- 
vollen Krife entgegen ging, eine große und aufopfernde Bemühung der teutfchen 
Bifhöfe, von welchen der Erzbifchof von Mainz damals mit Gewalt feine Stadt 
bezwang und genug zu thun hatte, wenn er als Chur-Erzfanzler die politifche Reform 
einleitete, die übrigen Biſchöfe aber kaum fich ihrer Nachbarn erwehrten; endlich 
günftige äußere und innere Berhältniffe, welche gleichfalls fehlten, und eine über- 
wiegende Perfönlichkeit, die ohne in die Fehler der Savonarola zu fallen, ven 
Laien wie den Geiftlichen glei imponirte; ein Eapiftran, der den Kreuzzug gegen 
die Verfehrtheiten feiner Zeit prebigte und nicht von ihr gefteinigt wurde. Wurde 
aber aus weihem Grunde immer bei folder Gährung der Gemüther und in ſolchem 
Schwanfen der Verhältniffe auch noch ver fefte Boden des Glaubens gerüttelt und 
den beftehenden politiſchen Zerwürfniffen noch Anlaß gegeben, ſich auf das religiöfe 
Gebiet hinüberzumwerfen , fo war der Verfall des Reiches unaufhaltfam, feine Auf- 
Iöfung, im günftigften Falle die äußerſte Zerrüttung zu erwarten. Zu der Schwäche 
im Innern als Folge mangelhaft georbneter Zuftände gefellte fih damals auch die 
gegen Außen. Die Nation, welche erft ihren Kaifer, Friedrich IV., von den Ungarn 
mißhandeln ließ und buldete, daß das öftlihe Bollwerk Teutfchlands in die Hände 
des Mathias Eorvinus fiel; die dann bei den Berathungen über die Reform des 
Reiches den Kaifer (Mar I.) vor der Thüre des Berathungsfaales warten Tief, 
konnte nicht verlangen, daß Auswärtige ihn mehr ehrten. Die Zeit trat ein, im 
welcher beinahe jedes Jahrzehent ein Stüd des Reiches nach dem andern fich vom 
Ganzen Iosmachen fah, und bald lehnte ſich das Reich, um zu beftehen, nicht minder an 
die Macht des Haufes Deftreih an, als diefes fih an jenes. Schon hieß es in einer 
Staatsfchrift des 3. 1517, „wenn nicht fchleunig den Lebeln vorgebeugt würde, 
unter welchen Mangel an Gerechtigkeit voranftand, nichts anderes erfolgen Fönne, 
dann Abfall, Zerfiörung und Verderben des hl. Reiches und ganzer teutfchen 
Nation. Man möge bedenken, welche Reiche, Könige, Länder, Communen und Herr- 
ſchaften durh Mangel der Gerechtigfeit und der Glieder Uneinigfeit untergegangen; 
auch was jegt in den Herzen und Gemüthern der Gebauern und gemeinen Mannes 
firebt, und alfo zu fprechen, allenthalben wüthet.“ — So flanden die Verhältniffe, 
als Luther das Signal gab zur großen teutfchen Revolution, und beinahe zu 
gleicher Zeit durch den Tod Marimilians das Reich einem jungen Manne zufam, 
welcher durch die ausgedehnte Lage feiner Länder in alle Händel von Europa ver- 
firickt, dem Lande am wenigften feine Sorge zuwenden konnte, welches diefelbe am 
meiften bedurfte. In rafcher Aufeinanderfolge ergriff der Geift des Umſturzes zuerft 
den Adel, dann die Bauern, die beide den Fürften erliegend, diefe zu Erben ver 
Bewegung machten, welche fie felbft theils angeregt hatten, oder von ber fie fort- 
geriffen worden waren. Doc hörte nach der furdtbaren Aderläffe bes Bauernfrieges 
(1525) der Parorismus allmaͤhlig auf; die politifche Speculation ging jetzt namentlich 
in den Reichsftäbten mit dem Abfall Hand in Hand, fo daß bis zum 3.1530 fich ver Kern 
des Ganzen ziemlich abgeflärt hatte. In theologifcher Beziehung war ein neues Evan- 
gelium fertig, deffen Bekenner fich berufen fühlten, der Fatholifchen Kirche, als dem 
Iubegriffe der Finfterniß, der Mißbraͤuche, ja der Gottesläfterung und des Gögen- 
dienftes felbft, wie fie konnten, entgegenzutreten und denen Luther noch fterbend feinen 
Haß gegen den Papft vermadte. Es war das Evangelium der Spaltung, das 
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Teutfchland nicht mehr zur Ruhe fommen ließ und indem es die Grundfäule feines 
ganzen Beftandes angriff, mit der ganzen Vergangenheit brach, auch nur den Unter⸗ 
gang des alten Reiches herbeiführen konnte. Eine zehnjährige Anarchie, während 
welcher das Kirchengut nur in fo fern nicht herrenlos war, weil e8 zu viel Herren 
fand, war die nächfte Folge der maßlofen Angriffe des Wittenberger Mönche und 
Profeffors gewefen, welcher ſich felbft von den gefhwornen Eiden befreiend, ver 
Anführer einer unermeßlihen Anzahl Gleichgefinnter wurde, die dann felbft wieder 
dem niedern Bolfe in Wegwerfung der Sarramente, in Verhöhnung desjenigen 
ooranleuchtete, was der überwiegend größere Theil diefer Männer bis vor wenigen 
Wochen oder Monaten als wahr und heilig angefehen, verkündet und beobachtet 
hatte. Biele Spaltungen waren bisher in der chriftlichen Kirche vorgefallen. Ein 
abtrünniger Priefter von Alerandria hatte 300 Jahre lang durch feine Lehre den 
Drient in fieberhafter Bewegung, den Occident in jener Spannung erhalten, welche 
den frühen Untergang der Völfer gothifchen Stammes veranlaßte; der Orient blieb 
mit dem Occident zerfallen, meift aus Ehrfucht griedhifcher Patriarchen ; allen aber 
war noch immer Gleichheit der Sacramente, felbft des äußern kirchlichen Lebens 
geblieben und der eigentlihe Grund der Spaltung wohl Millionen von Menfchen 
nicht Har geworben. Auf der Höhe des Mittelalters hatte man ganze Völfer fih auf 
die begeifterte Rede eines Papftes, einiger Mönde hin fich in den Orient flürzen 
feben. Jet trat in Teutfchland, welches die Bewegung der Kreuzzüge anfänglich 
verlacht hatte, das von den zahlreichen Drbenftiftern nur Einen, den des Karthäufer 
Drdens, der niemals einer Reformation bedurfte, hervorgebracht, eine Veränderung 
ein, welche noch kurz vorher für unmöglich erachtet worden wäre, und die, obwohl 
fie in ihren Folgen vor und liegt, man immer noch Mühe hat, zu begreifen, für 
möglich, für wirklich zu halten. Daß die Laien gegen die Geiftlichen auftreten 
würden, war längſt vorausgefagt worden; daß es zu einer Umwälzung, zu einer 
xararsıcız fommen würde, war im Munde des Bolfes eine zweifellofe Redensart. 
Daß aber diejenigen felbft, welche bisher täglich im hl. Mefopfer das tremendum 
sacrificium dargebracht, täglich fi und Andern gefagt, daß wer unwürdig von dem 
Brode des Lebens eſſe, das Gericht Gottes auf fich lade, nun mit vemfelben Munde, 
an den biefelben Finger den Kelch geführt, mit welchen fie der Kirche Gehorfam ge— 
fhworen, das Entgegengefegte behaupten würben; daß ferner diefen Männern die= 
jenigen Glauben ſchenkten, deren Ahnen Klöfter begründet, Stiftungen gemadt, ein 
bußfertiges Leben geführt; daß dieſe zufammen, alles was 1500 Jahre lang gelehrt, 
gepredigt und gefchehen war, für fatanifchen Irrtum, Trug und Gewebe menfhlicher 
Bosheit anfahen, ihre eigene Vergangenheit zerftörten, ihren Vätern, Müttern, 
Ahnen gleihfam ind Angeficht fchlugen, ihren Fatholifchen Landsleuten connubium 
und consortium vitae auffündeten, war ein in der ganzen Weltgefchichte bisher nicht 
vorgefommenes Ereigniß, ein Phänomen, das ſich nur durch ein Verhängniß, ein 
Gericht Gottes erflären läßt, der es duldete, daß die angeblih von Ihm un- 
mittelbar infpirirten Menfchen glaubten, der eingeborne Sohn des himmlifchen 
Baters habe, nachdem er felbft deßhalb am Kreuze geftorben, noch 1484 Zahre lang 
das Werk der Erlöfung, der geiftigen Befreiung aufgehoben und erft durch einen 
teutfhen Mönch das Evangelium Licht werden laffen, zu deffen dogmatifcher Be— 
gründung diefer Nachfolger Chriſti fih den frommen Betrug der VBerfälfhung des 
NRömerbriefes und eine Maffe von Fehlern in den übrigen Theilen der von ihm über- 
fegten Bibel erlaubte. — Es gibt von diefer Zeit an nicht mehr Ein Teutfchland, fondern 
der Gefchichtfchreiber muß die Gefchichte zweier feindlichen Lager, bald nachher dreier 
berichten, in welche das bei aller politifhen Anarchie bisher doch noch immer im We=- 
fentlichen Eine Teutfchland zerfiel und zerfallen blieb. Man mag daher die nachfolgende 
Periode von dem confeffionellen Standpuncte als eine großartige oder glänzende 
Periode betrachten, von dem teutfchen heißt fie nur die Periode des Verfalls, 
der Auflöfung, welche nur deßhalb nicht raſcher erfolgte, weil die Fatholifche Partei 
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defto zäher an ben Reichseinrichtungen hing, je frivoler diefe von der andern Seite 
überfprungen wurden. Ein Theil dieſes furdhtbaren Gottesgerichtes, das über Teutfch- 
land hereinbrach und es ſchnell allen Launen und Tücken feiner Nachbarn Preis gab, 
wird freilich dadurch aufgehellt, daß die neue Lehre allen den Zwang und die Be- 

ſchränkung des täglichen Lebens aufhob, welche die Fatholifche Kirche von ihren Be— 

tennern fordert. Die Anhänger der neuen Lehre zeichneten ſich vor denen der alten 

Kirche ſchon äußerlich dadurch aus, daß fie nicht fafteten, die Sarramente ganz 

abfchafften oder nur nach beliebiger Auswahl beftehen ließen, ihre Gelübde brachen, 

heiratheten, wenn fie früher Keufchheit gelobt hatten, die Ehe nach Gefallen brachen und 

fo fortfuhren, bis endlich den anfänglich begeiftertften Anhängern Luthers das Ge- 

fändniß ausgepreßt wurde, die evangelifchen Buben trieben es ärger, als früher die 

römifchen, und wie die Wiedertäufer fagten: „ja, wenn’s Kreuz, Leiden und Sterben 

und alle Berfhmähung fo gut zu tragen wäre, als am Freitag Fleifch effen, zum 

Sacrament gehen und Weiber nehmen, die Luther’fchen hätten fich vorlängft Gott 

ergeben und taufen laffen.“ Man erfchöpft fih gewöhnlih, den Kreuzzügen un- 

fautere Beweggründe unterzubreiten; man wird fich jedoch fehr täufchen, wenn man ber 

ung von 1517 an minder Tautere unterbreiten wollte. Zuerft galt es nur 

der geiflichen Obrigkeit, welche den neuen Evangeliften nicht von Gott, fondern 

som Zeufel erfchien ; dann als die Dppofitionsmänner felbft die Gewalt an fick 

gebracht und der einmal entfeffelte Strom der Bewegung ſich auch gegen die welt- 

Ihe und neugefchaffene Obrigkeit fehrte, wußte man aus der Härte jener Zeit nicht 

Strafen genug gegen diejenigen aufzufinden, welche zulegt für ihr Prophetenthum 

auch Feine flärferen und feine fchwächeren Beweiſe aufgebracht Hatten, als daß man 

zum Berge hingehen müffe, wenn er dem angefonnenen Wunder fich verfagend auf 

das machtlofe Gebot des vermeintlichen Thaumaturgen fich nicht in Bewegung fee. 

Wieder wurden, wie in ben frühern Tagen, die Negalien, die Befegung der geift- 

Jihen Staaten, fo dieſe felbft und ihre Eriftenz der eigentliche Gegenfland des 
Etreites, fowie der äußere Grund, warum eine Bereinigung auch fpäter unmöglich 

wurde, zulegt der Anlaß zu den fpäteren großen Bürgerfriegen im Reiche. Bedenkt 

man aber, wie rafch der Abfall erfolgte, wie die befigemeinten Abfichten Papft 
Adrians VI. das Uebel nur vermehrten, da die Abgefallenen in feinen Geftänbniffen 
eine Waffe gegen ihn erhielten, wie dann Clemens VII. in Rom felbft von den 
Laiferligen Truppen belagert wurde, und bie zuchtlofen Banden und ihre Intherifchen 

Führer den Papft zu erwürgen gedachten; wie frühe in Teutfchland die Iutherifchen 

Fürften die Erben der revolutionären Bewegung Sickingens, der aufgeftandenen 
Bauern und der Wiedertäufer wurden, und nun während Sachſen nach 3 Bisthümern, 
Brandenburg nach eben fo vielen die Hände ausftredte, in den übrigen Erz- und 
Biethümern der größere Theil der Eapitularen, bald auch der eine oder andere 
Biſchof abfiel, noch in das 17te Jahrhundert hinein neugewählte Bifchöfe fih gar 
nicht confeeriren ließen, die bifchöflichen Städte wie das Landvolk überwiegend pro- 
teftantifch waren, Bayern und Deftreich ausgenommen faft feine Dynaftie der alten 
Kirche treu blieb, aber auch in diefen Ländern die Verwidelungen fi furchtbar 
häuften, fo ift nahft dem ungeheuren Abfalle das zweite Räthfel 
dbiefer Tage, daß nur überhaupt noch es Katholifen in Teutfhland 
gibt, der Sturm des 16. Jahrhunderts nicht alles Hergebradte über 
den Haufen wehte. Die wichtigften und dringendften Gefchäfte konnten nicht 
erledigt werben, die Reichstage zu feinen Befchlüffen kommen; eine gewaffnete 
Fartion (der ſchmalkaldiſche Bund) hauste im Reiche nach Wohlgefallen, verjagte 
Zürften oder feste fie ein; nicht Carl V. war Kaifer, fondern Philipp von Heffen 
und Papft war der wittenbergifche Mönd, der, weil er Catholiſcher) Doctor ber 
Theologie geworben, proteftantifche Bifhöfe, Paftoren ꝛc. ordinirte, confecrirte, 
Dogmen machte, die Evangelien nach Belieben auslegte, Apoftelbriefe annahm oder 
verwarf und einen Abgrund von Haß gegen Papft und Kirche, fomit gegen bie 
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Teutſchen, welde feine ufurpirte Autorität verwarfen, ben Seinen als theure 
Hinterlage übermachte. Da diefe Faction ſich an das Ausland angefchloffen hatte, 
mit Dänemark und Schweden in Bündniß fland, von Franfreich befoldet wurbe, 
beſchloß endlich Earl V., erfüllt von der Meberzeugung, daß man erft dann mit Er- 
folg gegen Außen fämpfen fonne, wenn man fidh ber Feinde im Innern erledigt, 
Ruhe zu Schaffen. Als aber die Macht der Gegner gebrochen war, raubte erſt Morig 
von Sachfen dem Raifer die Frucht des Sieges und dann machte fih Markgraf 
Albrecht Alcibiades, der Wolf Teutfchlands, auf, die fränkifchen und rheinifchen 
Bisthümer mit Feuer und Schwert zu verwüften. Diefe Mordzüge des hobenzoller- 
ſchen Markgrafen ſtürzten die Bisthümer in eine grenzenlofe Schuldenlaft und be— 
wirkten, daß fie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fih nur mühſam er- 
holten, faft fein Lebenszeichen mehr von fich gaben, die Ueberwältigung der vom 
erften Sturme der Glaubensfpaltung nicht verfählungenen eine Teichte Sache zu fein 
fhien, gelänge es nur noch einen Sturm zu erregen! Zwei Dinge halfen nebft der 
ruhigen befonnenen Klugheit Kaifer Ferdinands I. dem finfenden Reiche wieder 
theilweife auf, erftens der Paffauer Vertrag und darauf folgende Religionsfrieden, 
welcher die Särularifation reihsftandfchaftliher Territorien rechtlich verpönte, fac- 
tifch aufhielt; zweitens das Trienter Concil, das dem Schwanfen in dogmatifcher 
Beziehung ein Ende machte, und deſſen reformatorifche Befchlüffe von dem römi» 
ſchen Stuhle mit Eifer ergriffen, den teutfchen Bifhöfen fortwährend an's Herz 
gelegt wurden. Und da nun in Kraft des Religionsfriedens der Fatholifche Landes- 
berr in religiöfer Beziehung zwingende Gewalt "über feine Unterthanen hatte, fo 
wurde jet der Proteftantismus durch daffelbe Mittel gefchmälert, durch welches er 
— * ſiegend ausgebreitet, die erclufive Behauptung einer Staatsreligion. 

ein biefen beiden confervativen Momenten traten um biefelbe Zeit zwei deftructive 
entgegen; das eine die Annahme des Calvinismus durch den Ehurfürften von der 
Pfalz und einige Fleinere Fürften, dann der Abfall der Niederlande von Spanien, 
welcher für Teutfchland eine faft größere Duelle von Weh und nachhaltigen Uebel- 
fänden wurde, als der 30jaͤhrige Krieg im 17. Jahrhundert. Das Luthertfum feit- 
dem es Staatsreligion geworden, ftabil und verfnöchert, immerwährend nur fih um 
ſich ſelbſt, im Kreife drehend, hatte mit den aus feinem Schooße hervorgegangenen, 
von Luthers Doctrin abweichenden Lehren einen Kampf eingegangen, zu deffen Durch- 
führung nicht Kerfer, Beil und Verbannung gefpart wurden; es hörte auf gefährlich 
und Propaganda zu fein. Das Eindringen des Calvinismus in Teutfhland aber 
war nicht nur an und für ſich ein Bruch des Religionsfriedens, fondern verlieh auch 
ber eigentlich revolutionären Partei in Europa einen Stügpumet, deffen fie fih zum 
Berverben des Reiches und zum unermeßlichen Schaden der Fürften, die fi ihr 
bingaben, mit Birtuofität bediente. Und als num auch noch der Kampf der Nieder- 
länder mit Spanien ausbrach, wurde nicht nur das Stromgebiet des Rheines, fon- 
bern auch das der Ems und Wefer, fomit eine Maffe teutfcher Staaten in fort= 
währender Aufregung gehalten, mehrere wichtige Theile vom teutfchen Neichsförper 
abgeriffen, der Handel foviel als vernichtet, fondern auch dem Plane einer Univer- 
faldemoeratie möglichft Vorſchub geleiftet und während der Oſten den Türfen Preis 
gegeben war, im Weften eine eiternde Wunde unterhalten. Unaufhaltfam gingen 
die Dinge einer neuen Kriſe entgegen. Alles Vertrauen, alles Gefühl für Ehre 
und Nutzen des Reiches hatte feit Luthers Auftreten beinahe völlig aufgehört; das 
eonfeffionelle Intereſſe verbrängte jedes Andere. Je ſchwächer die Neiche- und 
Raifergewalt wurde, melde nach dem Religionsfrieden fi wieder etwas erhoben 
hatte, unter Kaiſer Rudolph tiefer als je gefunfen war, befto unverholener griff man 
nach dem noch übrigen Kirchengut, verzweigten fich die Verbindungen nach Außen 
bin, bis endlich Heinrich IV. von Frankreich die Fäden der Politik in feine Hände 
nahm und während die caloiniftifche Propaganda den Boden bis Ungarn und Polen 
aufwühlte, von teutfchen Fürften unterflägt, den Arm nach der RKaiferfrone aus- 
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ſtredte. Das Meſſer Ravaillac’8 verhinderte noch die Ausführung eines Planes, 
den ſeitdem Frankreich nicht mehr aufgab. Unter dem Vorwande die Macht bes 
Haufes Habsburg zu dresden, ein Plan, der nur Frankreich zu gute fommen konnte, 
den aber bie teutſchen Reformirten aus Intereffe ihrer Eonfeffion willig unterfügten, 
wurden bald nachher alle Springfedern der Revolution in Bewegung gefegt. Eine 
große Eoalition des böhmifchen, öftreichifchen, ungarifchen Adels fand Statt und 
der Moment war vorauszufehen, wo die Kronen der öflreichifchen Erblande, fo 
glücklich in den erften Decennien des 16. Jahrhunderts vereinigt, von den Revolus 
tionsmännern den Meiftbietenden ausgeboten wurben. Der unbefonnene Friedrich V. 
von der Pfalz, das Werkzeug feiner Räthe und Pfaffen — namentlich des Sickingens 
des 17. Jahrhunderts, des Fürften von Anhalt — zögerte nicht zur Beraubung 
des rechtmäßigen Fürften ſich willig finden zu laſſen und ven Talisman zu zer» 
fhlagen, welcher allein noch die Furie des allgemeinen Krieges gefeffelt hielt; er 
übernahm es den Fürften feines Haufes zu zeigen, wohin eine Politik führe, welche 
fein anderes Ziel kenne, als nur eine anfcheinend günftige Gelegenheit zu benügen. 
Bei dem Ernfte diefer Thatfachen ift e8 eine reine Lächerlichfeit des Donauwörther 
Ereiguiffes ald des Anlaffes eines Krieges zu erwähnen, welches zehn Jahre fpäter 
erfolgte und nur dadurch einen fo entfeglihen und Iangdauernden Charakter annahm, 
daß fih das fürftlihe Haupt der Ealviniftenpartei erft mit der ariftocratifch revo⸗ 
Intionären Partei im Dften verband; dann gefehlagen und vertrieben wie er es ver» 
diente, Dänen, Holländer, Schweden, Türfen und Tataren gegen den teutfchen 
Raifer aufrief, welcher dem Winterlönige gegenüber ſich und des Erbes feines teut- 
fen Haufes erwehrte. Das Unglück Teutfchlands beftand nur darin, daß, als dieſe 
Kriege, welche aus dem böhmischen Ei entftanden waren, fiegreich und zum ent- 
ſchiedenen Vortheile des Kaifers beendigt waren, das Reich, welches fo fehr eines 
kraftvollen Kaiſers bedurfte, fih nach Frieden fehnte, und derſelbe feine unüber- 
ſteiglichen Schwierigfeiten mehr bot, — die Einmifchung des Schwedenfönigs alle 
Hoffnungen der gefchlagenen Partei wieder rege machte und der Sieg denen entriffen 
wurde, in deren Händen er fich bereits befand, endlich diefe nicht mit jener Mäßi- 
gung verfuhren, welche im Intereffe des Reiches zu wünfchen war. Dadurch Fam 
es denn, daß es erging, wie in dem faft fechzigjährigen Kriege Italiens im 15. 
Jahrhundert, wo weder Sieger noch Befiegte ſich über anderes freuen oder Flagen 
tonnten, als über das allgemeine Elend. Wie damals Venedig ausgenommen feine 
Haupiſtadt der Halbinfel, ſich von feindlicher Decupation, Blutvergießen, Plün- 
derung oder Brandfhagung ferne hielt, erging ed Wien ausgenommen auch ben 
teutfchen Hauptflädten. Die Länder der Fürften, welche den Krieg begonnen, wie 
derjenigen, welche ihn fortgefeßt, traf gleiches Verderben, bis endlich noch der [hmäh- 
lichſte aller Grundfäge geltend gemacht wurbe, daß die fremben Sieger und ihre 
einheimifchen Verbündeten auf Koften derjenigen entfchädiget werben follten, bie 
ſelbſt an dem Ausbruche des Krieges keinen Theil gehabt und die für ihren Verluſt 
Niemand entfchädigt — der geiftlichen Staaten. Dennoch erholte fih das Reich 
aus den entfeglichen Schlägen des breißigjährigen Krieges wieder. Aufs Neue 
hatte Deutfhland die fo oft beftandene Erfahrung gemacht, daß es nun einmal nicht 
in feiner Aufgabe liege, irgend einem Gegenfate den vollendeten Gieg zu ver- 
fihaffen, fondern in den Gegenfägen, die die Welt bewegen, die Vermittlung zu 
üben. So war es gewefen, als es fih um die Negalien handelte, wo nicht bie 
ſcharfen Grundfäge Gregor’s VII. zur vollen Anerkennung gediehen, fondern der 
Wormfer Friede zwifchen dem, was auf der Höhe des Kampfes die Kaiſer und was 
die Paͤpſte begehrten, die Vermittlung begründete. So war es ergangen, als im 
14. Zahrhunderte der Streit zwifchen dem Adel und den Städten entbrannte, bie 
Schweizer Bauern die Adelsherrn vernichteten und der Bertilgungsfampf zwiſchen 
diefen großen Parteien fi nun nach der Ebene zu ziehen ſchien; auch da mußten 
zulegt beide Parteien ihre vechtlihe EConfiftenz anerkennen. Und als nun im 
10* 
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Zeitalter der Glaubensſpaltung der Adel die Fürſten, die Bauern den Adel abzu- 
tun fuchten, wie zulegt die Fürften wider den Kaifer aufflanden, fo wurde biefe 
Lehre auch jegt blutig erneut und durch eine Erfahrung, fo furdtbar wie fie Teutfch- 
Yand noch nie beftanden, der Satz erhärtet, daß geiftige Gegenfäge nur zum allge- 
meinen Berberben mit dem Schwerte gelöst werben fünnen, jeder Verſuch diefer 
Art unausbleiblih zum entgegengefegten Ziele, alg man urfprünglich glaubt, führt 
und nur der Zeit, beffern Einfiht, gutem Willen und der Entwicklung des Rechts- 
gefühles es überlaffen werden kann, Knoten diefer Art zu löfen. Es war Zeit, da 
der Friede gefchloffen wurde (1648), welder Schweden und Frankreich die Prä- 
ponberanz in Teufchland verlieh und dem nun jener Tangwierige blutige Krieg mit 
den Türfen nachfolgte, welcher Ungarn dem habsburgifhen Haufe verſchaffte, im 
Dften aber ein nicht minder blutiger und verheerender mit Lubwig XIV., welder 
zwar Teutfchland nicht was es an den Franzoſen eingebüßt, wieder gab, aber doch 
zulegt dem Neiche im Vergleich zu dem frühern Zuftande mannigfache Bortheile 
gewährte. Ueberhaupt war bie Lage des Reiches im vorigen Jahrhunderte fo, daß 
eine fo baldige Auflöfung menfhlihem Ermeffen nah nicht in Ausfiht fand. Allein 
vier Dinge richteten das teutfche Neih in Zeit von 100 Jahren zu Grunde. 
1) Die äußerfte Frivolität der Höfe, welche mit wenigen Ausnahmen nur den eng- 
herzigften und gewöhnlichften Intereffen fröhnten, eine ſchmutzige Sinnlichkeit nährten 
und um das Volk ſich wenig oder gar nicht fümmerten. 2) Das Erlöfchen des Manns- 
flammes des Haufes Habsburg, weldhes dem Könige Friedrich II. von Preußen An- 
laß gab, die alte auf die Erhaltung des Kaiſerthums gerichtete Politik feines Haufes 
zu verlaffen und auf den Untergang bes Kaiferreiches wie auf die Schmälerung bes 
öftreichifchen Haufes alle Kraft feines erfinderifchen Geiftes zu wenden. 3) Die 
zunehmende Schwäde der teutfchen Mittelftaaten, namentlih Sachfens und Baierne, 
von demen das erftere in die polnifchen Händel verwidelt war, das letztere durch 
feinen Antagonismus gegen Deftreich den Zufammenhalt der Fatholifhen Staaten 
aufgab. 4) Endlich der Fortfchritt des irreligiöfen Geiftes bei den Fürften und 
Großen, welche fein Hehl trugen, fich mit den deftructiveften Plänen ber erflärteften 
Feinde aller hriftlichen Ordnung der Dinge zu verbinden, alle Moral zu unter- 
graben, der Nation felbft allen innern Halt zu rauben, fo daß fie für unbeflimmte 
Güter fchwärmend für das was ihr zunächft lag, Feinen Sinn mehr hatte. Faft 
jeder Stand verlor das Gefühl feines inneren Berufes; die franzöfifche Revolution 
fand nirgends eifrigere Bewunderer als in Teutfchland. Nirgends waren ihre poli= 
tifchen Grundfäge bereitd von Oben herab ftärfer gehandhabt worden. Der Altar 
des Ehronos war gebaut, er brauchte nur feine eigenen Rinder zu verfchlingen. Das 
Zeitalter des Joſephinismus machte das alte Reich fertig; für alles war in der von 
Carl d. Gr. gegründeten Monarchie ein Platz vorhanden als für diefe Art von 
Knechtſchaft der Kirche. Als das Kaiſerthum auch noch die Grundfäge aufgab, um 
deren Willen e8 begründet worden war, erfolgte die Rataftrophe, welche Kaiſerthum 
und Kaiſerreich zugleih umftürzte (1803—1806). Man fonnte jegt fehen mit 
welhem Rechte der päpftlihe Gefandte bei dem weftphälifchen Friedenscongreffe 
gegen bie Annahme des fog. Entfchädigungsprincipes resp. der Säcularifation pro= 
teftirt hatte. ALS daffelbe bei dem Lüneviller Friede im umfaffendften Maßftabe 
aboptirt wurbe, hörte mit der Reichsftanpfchaft des Elerus das Reich auf, 
wie das alte Kaiſerthum factifch aufgehört hatte, als es Feine Regalien mehr zu 
verleihen gab. Schon von der Mitte des 17. Jahrhunderts an hatte theild Hannover, 
theils Preußen daran gearbeitet, die Fürſtbiethümer aufzuheben und diefe um ihre 
Eriftenz beforgt, bald da, bald dort Schuß und Hilfe gefucht. Nichtsdeſtoweniger 
wußten die teutfchen Erzbifchöfe nichts Beſſeres zu thun als noch wenige Jahre vor 
ihrem Ende fih in Ems zu verfammeln und Befchlüffe wider Rom zu faffen, das 
fie allein in allen viefen Gefahren mit unerfchütterlihem Muthe vertreten hatte. 
So fehr aber hatte jeder Stand das Gefühl feiner Würbe aufgegeben, daß der 
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Kaiſer ſie in dieſem Benehmen unterſtützte, bis er ſelbſt an Preußen einen Gegner fand, 
welches ihm nicht geftattete, zu vollenden, was es zu feinem Profit auszubeuten 
fuchte. Noch ift die Gefchichte des Unterganges des teutfchen Reiches nicht gefchrieben, 
eine fehöne und großartige Aufgabe für einen teutfchen Tacitug, der Muth Hat die 
Berfehrtheiten und Lafter feiner Zeit aufzudecken. Möge er ſich finden und bie 
Nation erfennen, in welchen Abgrund fie geftürzt und was fie allein zu retten ver= - 
mocht hätte, noch jegt zu retten vermag. [Höfler.] 
Neichenau , berühmtes Klofter. Diefes Kloſter, auf einer Inſel im Bodenſee, 
wurde von dem hl. Pirmin, einem fraͤnkiſchen Regionarbiſchof, der noch verſchiedene 
andere Klöfter in Alemannien und Bayern nebft dem fränfifchen Kloſter Hornbach 
fiftete, unter Mithilfe eines angefehenen, am Bodenfee reichbegüterten Alemannen 
Sinlaz und unter Begünftigung Carl Martells um 724 gegründet (Weiteres und 
Näheres über den HI. Pirmin |. vorzüglich in Hefele's Gefchichte der Einführung 
des Chriſtenthums im ſüdweſtl. Teutfchland, Tübingen 1837, und Rettbergs 
Kirhengefhichte Teutſchlands, Göttingen II. S. 50 ı0.). In etwas abweichender 
Weife erzählt Hermann der Eontracte (f. d. A.) die Stiftung des Klofters Reiche» 
nau: „Pirminius abbas et chorepiscopus a Berhtoldo et Nebi principibus ad Karolum 
ductus Augiaeque insulae ab eo praefectus, serpentes inde fugavit et coenobialem 
inibi vitam inslituit annis 3* (Perg VII. 98). Im Anfang und noch lange Zeit 
naher fommt dieſes bald fo berühmt gewordene Kfofter unter dem Namen Sind- 
lazau und Augia vor. Pirmin fand diefer feiner Stiftung nur drei Jahre vor und 
wurde dann aus Haß des alemannifchen Herzogs Theodebald gegen Carl Martell 
vertrieben. Die nach Pirmin dem Kloſter vorfiehenden Aebte werden in einem bei 
Perg II. S. 37—38 befindlichen Cataloge bis gegen den Anfang des 14. Jahre 
hunderts aufgeführt. Bekanntlich war das Klofter Reichenau mehrere hundert Jahre 
hindurch eine fruchtbare Mutter von heiligen und frommen Männern, eine Pflanz«- 
flätte der Kenntniffe und Wiffenfchaften, ein Seminarium von Bifchöfen und andern 
Würdeträgern. Männer wie ein Hatto (Abt von Reichenau und Bifchof von Bafel, 
f. d. 9), Reginbert (+ 846), Walafrid Strabo (f. d. A.), Hermann der Con— 
tracte (f. d. 9.) und viele Andere machen diefes Stift unvergeßlich. Wie regfam 
es z. B. im neunten Jahrhundert zu Reichenau zuging, mag man daraus entnehmen, 
baß bie in diefer Zeit von den Neichenauern verfaßten Werke eine nicht unanfehn« 
Liche Bibliothef ausmachen würden, wenn man fie fammeln und zufammenftellen 
würde. Und mit welch’ unermüdlichem Fleiß die Neichenauer für ihre Bibliothek 
Bücher fhrieben und fammelten, erfieht man unter Anderm aus dem überaus fehäß- 
baren Catalog der Bibliothek diefes Klofters, welchen der Magifter und Biblivtherar 
Reginbert (+ 846) verfaßte; darin fommen Bücher aller Art vor, biblifche, erege- 
tiſche, patriftifcpe, kirchengeſchichtliche, profanhiftorifche, afcetifche, Titurgifche, cano⸗ 
niſche, grammaticalifhe, mathematifche, mebieinifche, architectonifche ıc. ©. Neu— 
garts episcopatus Constantiensis und beffen Codex dipl. Alem. et Burg.; Arxs 
Geſch. von St. Gallen; Schönhuth, Chronik des ehemaligen Klofters NReichenan, 
Sreiburg 1836; Joh. Egonis, libri de viris illustr. monasterii Augiae majoris 
in B. Bezii thes. anecdot. t. I. [(Schrödl.] 
Meichenberger, Andreas, geboren in Wien am 24. Nov. 1770, erhielt 
feinen Unterricht bei den Piariften und an der Univerfität, bis er im erzbiſchoflichen 
Alumnate die Theologie abſolvirte 1791, ſodann ein Jahr Katechet an einer Stadt- 
ſchule war und 1793 zum Prieſter geweiht wurde und in die Seelſorge auf das 
Land fam. 1796 wurde er als Lehrer der Paſtoraltheologie nad Wien berufen, 
erhielt 1799 die theologifhe Doctorwürbe und 1812 vom Kaifer den Titel eines 
kait. Raths, fpäter den eines Regierungsrathe. 1814 lam er als Canonieus nach 
Linz, wo er die Regentie im bifchöflihen Seminar und bie Direction der theologi= 
ſchen Studien am k. k. Lyceum zu Linz übernahm (1815) und wirklicher Eonfiftorial= 
rath wurde. Seine Schriften find: 1) Erziehungsbüchlein oder Anweifung für 
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Landleute, wie ſie ihre Kinder zu guten, nützlichen und glücklichen Menſchen erziehen 
können, Wien 1793. 2) Chriſtkatholiſcher Religionsunterricht, 2 Thle. 3. Aufl. 
Wien 1815. 3) Erbauungsbuch für Kranke und Sterbende, ebend. 1795. A) Sechs 
vaterländifche Predigten nach den Bedürfniffen unferes Zeitalters, 1797. 5) Das 
Leben Jeſu für die Jugend 2. Aufl. 1815. 6) Paftoralanweifung nach den Be- 
dürfniffen unferes Zeitalters, 3 Thle. Wien 1805; der 1. Thl. des 1. Bds. in 
2. Aufl. 1818 vermehrt in Wien erfchienen. 7) Paftoralanweifung zum academi- 
fchen Gebrauche, 2 Thle. ebend. 1812. Diefes Werk erfehien in Prag 1818 in 
2 Boden. in's Lateinifche überfegt unter dem Titel: Institutio pastoralis in usum aca- 
demicum (f. Gelehrten- und Schriftfteller-Lericon von Waienegger, 2. Bd. ©. 
140 und 141). [Haas.] 
Neichsabſchied ift die in ein Document gefaßte Summe der auf einer Neiche- 
verfammlung erzielten und hiemit als Neichögefege publicirten Reichsſchlüſſe. Im 
den älteften Zeiten des teutfchen Reiches beriethen die Kaifer oder Könige mit den 
in zwei Curien, bie geiftliche und die weltliche, getheilten Reichsftänden über wich- 
tige Reichdangelegenheiten; foweit das Neihsoberhaupt die Gutachten der Reichs— 
fände fanctionirte, wurden fie in jedesmal von allen Anwefenden unterfchriebene 
Documente gebracht und hießen als allgemein verbindlihe Geſetze fofort Capitu— 
larien (f. d. A.). An deren Stelle traten fpäter die je nach Bedürfniß und in 
derfelben Weife zu Stande gekommenen wie zufammengefaßten Reichsgeſetze 
(Reihsfagungen, Reichstagsorbnungen), welche freilich, nah der Natur des zwi- 
fhen dem Reichsoberhaupte und den in Befeftigung ihrer Territorial-Hoheit be— 
griffenen Reichsſtänden allmählig fih berftellenden VBerhältuiffes, bald zum großen 
Theile in Wirklichkeit nicht fo faft mehr unter Beirath der Reichsſtände abgefaßte 
allgemein gültige Verordnungen, ald vielmehr zwifchen dem Kaifer und biefen als 
Corporation flipulirte Verträge waren. Soweit dieſe „Reichsgeſetze“ niedergefchrie- 
ben wurden, betreffen fie meiftens Privilegiums-BVerleihungen und Handhabung des 
Landfriedend. Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts fanden ſich aber die mit 
dem gemeinfchaftlichen Streben nad Erweiterung ihrer Randeshoheit ald Corporation 
dem Kaiſer gegenüber- geftellten Reichsftände durch die Sonberintereffen ihrer ver— 
ſchiedenen Ordnungen auch noch unter fich getrennt, und es bildeten ſich für die 
Reichstags · Verhandlungen allmählig die drei je unter eigener Berfaffung ſtehenden 
und von einander unabhängigen Neichscollegien, zuerft das der Reichsftäbte, 
welche feit Rudolph von Habsburg auf jedesmaligen befondern Ruf des Kaifers 
auf den Reichstagen erſchienen, ohne jedoch (ſelbſt in den erften Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts noch nicht unbeftritten) vorerft Sig und Stimme zu haben, dann 
das Hurfürftlihe, endlich das, auch die Prälaten, Grafen und Herren um— 
faffende, fürftliche (der Fürften-Rath). Diefen drei Collegien wurden nun bie 
auf Reichktagen zu verhandelnden Borfchläge formlich unterbreitet; ihre (anfäng- 
lich gefondert, fpäter gewöhnlich gemeinfchaftlich nach vorausgegangener „Re- und 
Eorrelation unter fih) gefaßten Befchlüffe gingen, fo bald fie übereinftimmten,, als 
Reichsgutachten an den Kaifer, und diefe wurden, wenn fie die faiferliche Rati- 
fication erlangten, hiemit zu Neihsfhlüffen. Wenn nun der Reichstag geendigt 
werden follte, faßte Churmainz ald Reichserzfanzler im Namen des Kaiferd und 
mit den Unterfohriften der anweſenden Reichsftände alle auf dem Tage erzielten 
Reichsſchlüſſe, damit fie fofort als Neichdgefege verfündet würden, in eine Summe, 
welche Reichsabſchied (recessus imperii) hieß, weil mit ihrer feierlichen Ver- 
fündigung, welcher die fürmliche Infinuation bei den Reichsgerichten unmittelbar 
folgte, die Reichsverfammlung „verabſchiedet“ wurde. Solchen „Haupt- (NReidhs-) 
Abſchieden“ wurden mitunter Erläuterungen oder zur allgemeinen Publication 
nicht geeignete zwifchen dem Kaiſer und den NReichsftänden verglichenen Puncte in 
„Nebenabfhieden“ für den Heinern Kreis der Iegtern angefügt. — Wenn man 
auch den Ausdruck ‚Reichsabſchied“ nur mißbräuchlich von den Reichsgefegen und 
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kaiſerlichen Verordnungen überhaupt gebraucht, fo enthalten die Reichs abſchiede 
doch nicht immer regelrecht zu Stande gekommene Reichsſchlüſſe ausſchließlich. 
Auh nicht auf Reihstagen gefertigte Verträge zwifchen Kaifern und Neichsftänden 
wurben ald Neichegrundgefege in Neichsabfchiede eingerüdt (wie der Paffauer- 
Vertrag in den von 1555 und der Weftphälifche Friede in den letzten von 1654), 
und ebenfo durch Zuftimmung der Neicheverfammlung zum Geſetz erhobene Schlüffe 
der (im 5. 1555 urſprünglich zur oberflen Ueberwachung des Landfriedend an der 
Stelle des ehemaligen Reicheregiments errichteten, 1606 aber wieder abgegangenen) 
ordentlichen und der (nachher durch jedesmalige eigene Neichsfchlüffe niedergefegten) 
außerordentlichen Neichsdeputationen, welche die Stelle nachbleibender Reichstags- 
Ausſchüſſe vertreten Fonnten. Zudem wurde manchmal außer den eigentlichen zwi— 
fen dem Kaifer und ven Reichsſtänden concertirten Neichsfchlüffen au das, worüber 
ber Kaifer nur mit den mächtigften Fürften einig war, in Ausficht auf nachträgliche 
Beifiimmung der übrigen Neihsftände in Neichsabfchiede gebracht, um fo mehr, 
als die abwefenden Neihsftände auch durch einmüthigen Beſchluß der-anwefenden 
nicht gebunden waren, bis fie durd eigene „Beibriefe“ ihre Einwilligung erffär- 
gen. — Daher veranlaßte geringer Befuh von Neihstagen leicht Auflöfung ohne 
Errichtung von Reichsabſchieden, befonders nachdem auch die Kaifer nicht mehr regel- 
mäßig perfönlich auf den Reichstagen zu erſcheiuen anfingen, und reichsftändifche 
Abgeordneten Alles bloß auf „Dinterfichbringen“ annahmen. — Ein andere Rlippe, 
an welger feit der Glaubensfpaltung wenigftens einzelne Reichsſchlüſſe Leicht fchei- 
terten, war — abgefehen von dem nicht etwa bloß an die Reichstage gebundenen 
ober von ihnen unirennbaren, fondern eigentlich den Staat im Staate bezeichnenden 
Wirfen des Corpus Evangelicorum (f. d. A.), weldes die fatholifchen Reichsftände 
mit Recht als „anmaplih“ verbammten, da bie „theure Reichsverfaſſung felbft von 
vergleichen befondern corporibus nichts wiffe“, und auch der Wefiphälifche Friebe 
nur von einem Audeinandergehen bes Einen Corpus aller auf Reichstagen verfammel- 
ten NReichsftände in „zwei Theile“ bei religiöfen Fragen rede — eben biefes jus 
eundi in partes. Um naͤmlich alle Neligiond- und im allerweiteften Sinne biefer 
anhängigen Sachen der reichstäglihen Schlußfaffung dur Stimmenmehrheit 
zu entziehen, erlaubte diefes herfümmliche Necht der Ilio in partes in ſolchen Fällen 
die Trennung der reichsftändifchen Eollegien in zwei nach den Confeſſionen gefchie- 
dene Parteien, welche dann je unter fih nach Stimmenmehrheit. entſchieden, zu einem 
Reichsgutachten aber durch gütlichen Vergleich zu gelangen fuchten. Die Itio erfolgte 
auf Neichätagen fhon anf Begehren der mehreren Stimmen von einer oder ber 
andern Geite, während bei den Reichégerichten Stimmeneinhelligfeit dazu erforber- 
lich war; die Katholiken haben von ihr einmal, die Proteftanten achtmal bei Reichs- 
tagen Gebrauch gemacht. — Abgerechnet folche feit der religiöfen Trennung immer 
nabeliegenden Fälle, daß Neichdtage ohne Refultate blieben, welde in Reihsab- 
fchiede hätten gefaßt werden fönnen, gibt es fo viele Reichsabſchiede, als es 
Reichstage gab (über die verſchiedenen Sammlungen derſelben ſ. Pütter: Literatur 
des teutfchen Staatsrechts. 11. 433 ff.; vergl. Eihhorns teutfche Staate- und 
Rechtsgeſchichte II. $ 262). Der fogenannte „jüngfte oder neuefte Reichs— 
abſchied“ ift vom J. 1654; denn der vom %. 1663 bis zum Einfturz des Reiches 
permanent in Negensburg verfammelte Reichstag Tonnte, weil er nie verabfchiedet 
worden, natürlich feinen Reichsabſchied hinterlaffen. Die von ihm ergangenen 
Reichegefege find bloß einzelne mit dem kaiſerlichen Ratifications -Decrete ver⸗ 
fehenen Neichsgutachten, alfo Neichsfchlüffe, deren projectirte Sammlung in einen 
„Interims-Reihsabfchied“ nie zu Stande gekommen if. — Wenn biefe 
Reichsabſchiede oder die in ihnen gefaßten Reichsgeſetze in jener „Reich“ genannten 
Eonföderation, welche der Faiferlihen Machtvolllommenheit wenig übrig gelaffen 
hatte, in Wahrheit ſchon nicht anders, als auf dem Wege bed Vertrages zwiſchen 
Kaifern und Neichsftänden zu Stande famen, fo fand ſich die Gewalt der Territorial⸗ 
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Herren durch fie auch dann nicht beeinträchtigt, wenn fie durch die Publication für 
Unmittelbare und Mittelbare Nechtsfraft erlangt hatten. Selbft die eigene Zu— 
ſtimmung zu ſolchen Reichsgefegen benahm dem Grundfage nichts, daß der Landes- 
herr in feinem Territorium Faiferlihe Rechte habe. Die Landeshoheiten konnten 
die Reichsgeſetze für ihre Bedürfniffe ergänzen, auch anders verorbnen, fo weit 
fih ihre privatrechtlichen Verhäftniffe erftredften und diefe nicht Cwie bei Zoll-, 
Handels-Saden u. f. w.) das ganze Reich berührten; andererfeits boten ihnen die 
Reichsgeſetze felbft Waffen gegen ihre Landflände, welche als Mittelbare, foweit der 
Territorial · Herr es wollte oder zugab, durch fie gebunden waren. Durdaug ge- 
bietend oder verbietend fprachen die Neichsgefege nur, wo es fi um Nechte und 
Berhältniffe der Neichsftände untereinander handelte; im Uebrigen Tieß auch die 
oftgebrauchte „falvatorifhe Elaufel“ der Reichsgeſetze felbft: „unbefhadet wohlher- 
gebrachter Gebräuche" u. |. w. den Landeshoheiten den freieften Spielraum. Das 
bürgerlihe und Criminal-Recht in den einzelnen Territorien mußte demnach vor 
Allem der reichsgefeßgeberifchen Gewalt entgehen, wie deun aud die peinliche 
Gerichtsordnung Carls V., die Reichsproceßordnung u. f. w. jener Efaufel unter- 
lagen. Ueberhaupt war es gerade bie ber ausgebildeten Territorial-Hoheit der 
Reichsftände angemeffene Entwicklung der aus der Zeit Kaiſer Marimilians I. her- 
rührenden Neichsverfaffung, welche die zahlreichen Neichetage des 16. Jahrhunderts 
befchäftigte, und je vollftändiger gerade mit Hilfe der Glaubensfpaltung dieſer 
Zweck erreicht wurde, befto mehr mußten fih die Befugniffe der Reichsregierung 
vermindern. Ihre Sphäre wird nur äußerlich durch die Gegenftände bezeichnet, 
mit welchen fich feit jener Zeit die Neichsabfchiede befaffen, nämlich: Neichsjuftiz, 
Landfrieden, Reichsexecution, Kreiseinrichtung, Neichskriegsverfaffung, Reichspolizei, 
zu welcher die Preß-, Münz-, Pofl-, Handels-, Zoll-Saden zählten. — Siehe 
Scheidemantels Nepertorium des teutfhen Staats- und Lehenrechtes, Leip- 
ig 1782 ff.; das gleichfalls für die betreffenden Artikel im Rotted-Welder’- 
* „Staatslexicon“ wörtlich benützte, aber nicht citirte „Handbuch des teutſchen 
Staatsrechts“ (nah dem Pütter’fhen Syſteme) von Häberlin 3 Bde. 
Berlin 1797; Eihhorn a. a. D.; vergl. ©. Phillips, teutfhe Reichs und 
Rechtsgeſchichte. [J. €. Jorg.] 

Neichscollegien, ſ. Reichs abſchied. 

Neichsdeputationsſchluß, ſ. Reichs abſchied. 

Neichsdeputationshauptſchluſt vom 25. Februar 1803 iſt der, in Folge 
des Lüneviller Friedens (Art. 5 u. 7), von einer außerorbentlichen Deputation des 
teutfchen Reichstags in Gefekesform, mit der Sanction des Kaifers vollzogene Um- 
flurg- und Beraubungsact, woburd alle geiftliden Stände, mit Ausnahme bes 
Churerzkanzlers, des Hoch- und Teutfchmeifters und des Johannitermeifters, danız 
fämmtlihe Reichsſtädte bis auf ſechs und endlich alle Reichsdörfer ihrer politifchen 
Eriftenz beraubt, deren Befigungen und Unterthanen als Beute unter die weltlichen 
Reichsftände und einige fremde Fürften vertheilt und die Grundlagen der taufend- 
jährigen teutfchen Reichöverfaffung gänzlich über den Haufen geworfen wurben. 
Den Anlaß und Borwand dazu gab die im 3. 1801 durch den Lüneviller Frieden 
erfolgte Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich, welche nach der Beftim- 
mung dieſes Friedens vom teutfchen Reiche in feiner Gefammtheit (collectivement), 
d. h. nicht von den Herren der abgetretenen Gebiete allein getragen werben follte. 
Diefe Beftimmung hatte nämlih, wie ſchon aus den am 5. und 26. Auguft 1796 
von Preußen und Baden mit Frankreich gefchloffenen geheimen Verträgen 
hervorging, nicht den Sinn, daß fämmtlihe Neichsftände durch verhältnigmäßige 
Abtretung und Opfer einen gemeinfamen Fond zur Schadloshaltung der bei den 
Adtretungen auf dem Tinten Rheinufer betheiligten Stände bilden follten, ſondern 
den, daß die Entſchaͤdigungsmaſſe Lediglich oder doch hauptfählich durch die Säcu⸗ 
larifation der geiftlihen Stifter im Reiche und auf Koften der Feftigfeit und 
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Sputegrität des Neiches gewonnen werben folle. Formell wurde zwar bie Ausführung 
diefer Beftimmung als eine innere Angelegenheit des Reiches behandelt und zu dem 
Ende durch Reichsſchluß vom 7. November 1801 eine außerordentliche Reichsdepu⸗ 
tation ernannt, welche aus vier Churfürften, Mainz, Böhmen, Sachen und Bran- 
benburg, und aus vier Fürften, Bayern, Würtenberg, Hoch- und Teutfchmeifter 
und Heffen Eaffel gebildet war; allein der That nach wurde das Geſchäft Tediglich 
zwifchen Franfreih, Rußland und Preußen nach den von erfteren beiden mit biefer 
Macht, dann mit Bayern und anderen mächtigeren Reichsftänden zu Paris abge- 
fchloffenen geheimen Webereinfünften abgemaht. Dort, in Paris, wurde am 
4. Juni 1802 dur einen zwifhen Franfreih und Rußland unter Zuflimmung 
Preußens gefchloffenen Vertrag der Entfchäbigungsplan feftgeftelt. Darauf erft 
und nachdem bereits Preußen, Bayern und Andere die von den fremden Mächten 
ihnen zugeficherten Entſchädigungslande militärifch befeßt hatten, trat am 24. Aug. 1802 
die erwähnte außerorventlihe Reichsdeputation zufammen, um am felben Tage noch 
aus den Händen der Gefandten von Frankreih und Rußland den gedachten Ent» 
ſchädigungsplan entgegen zu nehmen. Diefer Plan wurde durch Befchluß vom 
8. Sept. in feinen Grundzügen fürmlih angenommen. Derfelbe hatte, nach einer 
Declaration des franzöfifchen Gefandten, die Abficht, nicht nur den bei ber Ab- 
tretung des Tinten Rheinufers zu Berluft gefommenen Erbfürften diefen Verluſt zu 
erfegen, fondern auch das geftörte Gleihgewicht unter den einzelnen 
Ständen Teutfhlands wieder berzuftellen. Seine Grundlage war alfo 
nicht die Gerechtigkeit, fondern die Politit Frankreichs und Rußlands. Die vielen 
dagegen erhobenen Reclamationen, welche die Deputation den fremden Miniftern 
mittheilte, veranlaßten biefe, am 9. Det 1802 einen zweiten Plan vorzulegen, der 
auch am 23. Nov. von der Reichsveputation zum Befchluffe erhoben, aber durch 
eine von Deftreih am 26. Dec. 1802 über die Entfhädigung des Großherzog 
von Toscana mit Frankreich abgefchloffene Konvention abermals modifteirt wurde. 
So fam, nachdem noch verfihiedene andere minder wichtige Abänderungen und Zu- 
fäge mit den fremden Gefandten verabredet worden, am 25. Febr. 1803, in der 
46. Sigung ber außerorbentlichen Reichsdeputation, jener entfcheidende Hauptbeſchluß 
zu Stande, der neben der reichsgefegmäßigen Sanction der franzöfifcheruffifchen 
Borfchläge, hauptſächlich den künftigen Unterhalt der abzufegenden geiftlihen Fürften, 
bie Berforgung ihrer Dienerfchaft und der Mitglieder der aufzulöfenden Stifter 
und Klöfter, dann die Sicherftellung der Landesverfaffungen, die Behandlung der 
Landesſchulden u. dergl. zum Gegenftande hatte. Diefer Reichsdeputationsſchluß 
wurde am 24. März durch ein Neichsgutachten, am 27. April durch Faiferliche 
Ratification genehmigt und zum förmlichen Reichögefege erhoben. Durch dieſes 
Reichögefeg wurden zwei Churfürftenthümer, Trier und Eöln, gänzlich vernichtet, 
das von Mainz durch die Hebertragung auf das Reichserzlanzleramt, mit dem Sitze 
in Regensburg und einer neuen Dotation, gänzlich verändert. 26 Hoch- und Erz- 
ftifter, 55 andere reichsunmittelbare Stifter und Abteien, 41 Reichsftädte wurden 
ihrer verfaffungsmäßigen Eriftenz und Unabhängigkeit beraubt und zur Entſchaͤdigung 
oder Vergrößerung einzelner ihrer bisherigen Mitflände im Reiche verwendet. Das- 
felbe Schifal erlitten 6 Reichsbörfer und 51 Iandfäffige Stifter und Abteien. 
Außerdem wurden alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, Mittel- 
barer fowohl als Unmittelbarer, deren Berwendung in dem Reichsdeputationshaupt · 
ſchluß nicht ausdrücklich beftimmt worden, der freien und vollen Dispofition der 
refpectiven, theils neuen, theils alten Landesherrn überlafien, unter dem einzigen 
Borbehalte der feften und bleibenden Ausftattung der Domkirchen welche beibehalten 
werben würden, und der Penfionen für die aufgehobene Geiftlihkeit ($ 35). Nur 
in Anfehung der gefchloffenen Frauenklöfter wurde beftimmt, daß deren Säculari- 
fation nur im Einverfländniffe mit dem Didcefan-Bifhofe gefhehen dürfe, während 
die Mannsflöfter der Verfügung ber Landesherrn oder neuen Beſitzer und berem 
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freiem Belieben unterworfen wurden ($ 42). Den Vorſtehern und Mitgliedern 
der aufgehobenen Stifter und Klöfter wurden Penfionen nad einem Marimum und 
Minimum beftimmt; dabei mußten aber die Bifchöfe, die mehr als ein Bisthum und 
die Canonifer, die mehr als ein Canonicat befeffen hatten, ſich noch von der Penſion 
für eine ihrer Pfründen einen Abzug von einem Zehent- oder Zwanzigfitheil ge- 
fallen laffen, um einen Guftentationefond für jene ihrer Standes- und Leidend- 
genoffen zu bilden, deren Befigungen ganz ober zum größten Theile auf dem abge- 
tretenen linken Rheinufer gelegen waren ($ 75). Der Diöcefanverband für die 
tirchlichen Angelegenheiten wurde nur auf fo lange für fortbeftehend erklärt, bis auf 

„reihsgefeglihe Art“ (?) eine andere Didcefaneinrichtung getroffen fein würbe 
($ 62). Dabei war gelegentlich der Beftlimmungen über die Ausftattung des Groß- 
herzogs von Toscana mit Salzburgifhen und Paffauifchen Gebieten ſchon ber 
Grundfag ausgeſprochen, daß die geiftlichen Gerichtöbarfeiten durch die Grenzen 
der weltlichen Gebiete gleichfalls abgefondert werben follten, und dem Churfürften 
von Pfalzbayern wurden mit mehreren Propfteien in Schwaben auch die „geift- 
lihen Rechte", eigenthümlichen Befigungen ꝛc., welde von den in der Stadt und 
Marfung Augsburg gelegenen Eapiteln, Abteien und Klöfter abhingen, überlafjen 
($ 2). Die bisherige Religionsübung eines jeden Landes follte zwar gegen Auf- 
bebung und Kränfung aller Art gefchügt fein und insbefondere jedem Religionstheile 
der Befig und ungeftörte Genuß feines Kirchenguts und Schulfonds verbleiben; aber 
dem Landesherrn follte freifteben, andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen 
den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geftatten, womit in den Entfchäbigungs- 
Ianden die Garantieen des weftphälifchen Friedens ihre Wirkfamfeit verloren ($ 63). 
Die frommen und milden Stiftungen, obwohl als Privateigentbum anerkannt, 
wurben ausbrüdlich der Iandesherrlichen Aufficht und Leitung unterworfen ($ 65). 
Die politifche Berfaffung der zu fäcularifirenden Lande follte zwar, fo weit 
fie auf gültigen Verträgen zwifchen dem Negenten und dem Lande ober anderen 
reichögefeglichen Normen ruhte, ungeftört erhalten werden, aber den neuen Landes- 
herrn follte nichtsdeftoweniger in allem, was zur Eivil- und Militärabminifiration 
und deren Berbefferung und Vereinfachung gehörte, freie Hand gelaffen werden ($ 60). 
Die ftändifche Berfaffung des Münflerlandes wurde ausbrüdlich aufgehoben ($ 3). 
Den unterdrüdten Reichsftädten wurde mehr nicht gewährt, als daß fie in Anfehung 
ihrer Municipalverfaffung und ihres Eigentbums von ihren neuen Landes herren auf 
den Fuß der in jedem ber verfchiebenen Lande am meiflen prigilegirten Stäbte be— 
handelt werden follten, „fo weit es die Landesorganifation und die zum allgemeinen 
Beften nöthigen Verfügungen geftatten würden“. Doch wurde ihnen die freie Aus- 
übung ihrer Neligion und der ruhige. Befig aller ihrer zu Firchlichen und milden 
Stiftungen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. Die Beflimmungen über bie 
Venfionirung und Behandlung ber Beamten und Diener der vertriebenen Landes- 
berrn und über die Behandlung der Landesfchulden lönnen bier füglich übergangen 
werden ($$ 58, 73, 38, 77—83). Da aber alle auf ſolche Weife ihren bis- 
berigen Herren entriffenen und zerflücdten Gebiete, Gebäude und Gründe, Renten 
und Rechte nicht binreichten, um diejenigen, die bei diefer Gelegenheit Entfhädi- 
gung oder Bereicherung fuchten, zu befriedigen, fo wurde, gegen Abfchaffung ber 
bisherigen Rheinzölle, die fog. Rheinſchifffahrts oetroi als eine zwifchen Frank- 
reih und Teutfchland gemeinfchaftlide Abgabe von den auf dem Rhein fahrenden 
Schiffen eingeführt und auf deren Ertrag wurden diejenigen mit beftimmten Renten 
angewiefen, die in anderer Weife nicht hatten zufrieden geftellt werben können. 
Dennoch gingen einige der Betheiligten leer aus. Dieß begreift fi, wenn man 
bevenft, wie zur Herftellung des Gleichgewichts, nach den Berechnungen 
der franzöfifchen und ruffihen Politif, mit den Entfchädigungslanten gefaltet 
wurde und daß 3. B. Bayern für einen Berluft von 186, Meilen 580,000 
Seelen und 4,250,000 fl. Einfünften, 290 DMeilen und 854,000 Untertkanen, 
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fammt 6,607,000 fl. Einfünften erhielt ; Preußen für 48 DMeiten, 127,000 Unter- 
thanen und 400,000 fl. Einfünften, 2351, DMeilen, 558,000 Unterthanen und 
3,800,000 fl. Einfünfte; Baden für 8 TiMeilen, 25,500 Untertanen und 
240,000 fl. Einfünfte 59%, DMeilen, 237,000 Unterthanen und 1,540,000 fl. 
Einkünfte; Würtemberg für 22 DMeilen und 50,000 Einwohner 29°/, Meilen 
und 115,000 Einwohner u. f. w.; ferner daß mehrere bedacht wurden, die wie 
Hannover, Braunfhweig, Oldenburg, durh den Lüneviller Frieden gar nichts 
verloren hatten; daß endlich auch gewiffermaßen fremde Fürften, wie der Großherzog 
von Toscana, der Herzog von Modena, die Herzöge von Troy und Looz, Cors- 
waren für ihre nicht zu Teutſchland gehörigen Verluſte entfchädigt wurden. Dabei 
waren die Grundfeſten des Reiches zerflört, der Krönungseid des Kaifers, als Be— 
fhüger der Kirche, der Wittwen und Waifen in den Wind gefchlagen, die geiftliche 
Bank im Ehurfürften- und im Fürfteneollegium vernichtet, das Gleichgewicht des 
Fatholifchen und des proteflantifchen Religionstheiles am Reichstage aufgehoben; 
die Reicheritterfchaft von aller Entſchaͤdigung ausgefchloflen; die Achtung des Eigen- 
thums und der Grundfag des gleichen Nechtsfchuges für den Schwachen wie für den 
Starken aus der Verfaſſung des Reiches geftrihen. Daß ftatt der zwei zerftörten 
geiftlihen Churfürſtenthümer vier weltlihe, nämlich Salzburg, Würtemberg, Baden 
und Heflen-Eaffel errichtet wurden, diente nicht zur Kräftigung, fondern nur zur 
deſto größeren Schwächung ber Reichsgewalt, deren Thätigfeit durch die Erweiterung 
des Privilegium de non appellando, durch die Zerrüttung der Kreisverfaffung u. f. w. 
gänzlich gelähmt wurde. Die Auflöfung des Reiches war damit der That nach vol- 
lendet, drei Jahre bevor fie förmlich erklärt wurde. Vgl. Protocol! der aufer- 
orbentlichen Reichsdeputation zu Regensburg. Regensburg 1803. 6 Bde. 4. Ga- 
fpari, der Deputationshauptreceß mit Hiftorifchen, geographifchen und ftatiftifchen 
Erläuterungen und innern Vergleichungstafel. Hamburg 1803. 2 Thle. 8. Mayer, 
Gtaatsarten ꝛc. Franff. 1833. Th. 1. ©. 12 ff. Laneizolle, Ueberſicht der teut- 
ſchen Reiche-, Bundes- und Territorialverhältniffe von 1792 bis jetzt. Berlin 1830. 
©. XXXI. f. ©. 75 ff. Polis, der Rheinbund ©. 204 ff. Gönner, teutfches 
Staatsrecht. Landshut 1804. ©. 214 ff. [v. Moy.] 
Meichögerichte, te utſche. Seitdem unter Kaiſer Marimilian I. die Funda- 
mente einer teutfchen Reichsverfaffung gelegt worden waren, zählte man bis zum 
Einfturz des Reiches zwei im Namen des Raifers den Gerichtsgwang übende höchſten 
Reihsgerichte: das Reihsfammergericht und den faiferlihen Reichs— 
bofrath. Denn jene auf das den Reichsunmittelbaren zuftehende, zu verfchiedenen 
Zeiten mehr oder weniger audgedehnte „Recht der Austräge“ bafirten, die Juris- 
dietion der höchſten Neichsgerichte befchränfenden „Audträgal-Gerichte" find, weil 
nicht Ausflüffe der oberftrichterlichen Gewalt des Kaifers, ebenfowenig hieher zu 
zählen, als jene mit ihrer Gefchichte fehr im Dunkeln liegenden, aus der Auflöfung 
der alten Herzogthümer Schwaben und Franken flammenden und felbft über die 
Juſtizreform des 16. Jahrhunderts hinaus zum Theile erhaltenen auf gewiffe Bezirke 
beſchränlten kaiſerlichen Land- und Hofgerichte (jene 3. B. zu Altvorf 
(Weingarten), Nürnberg, Würzburg, diefes zu Rothweil), auf welche als eine Art 
nieberer Reichegerichte das alte von den Neichsftänden durch „Evocationgprivilegien“ 
mehr und mehr weggeräumte, durch die befeftigte Territorialhoheit endlich ganz 
befeitigte Verhaͤltniß überging, daß Jeder bei dem Iandesherrlichen Gerichte oder 
fhon in erfler Inſtanz bei dem Kaifer lagen konnte, fo daß fie bezüglich der durch 
die Auflöfung jener Herzogthümer reicheunmittelbar Gewordenen mit den Reichs-, 
bezüglich der Mittelbaren mit den Territorialgerichten coneurrirten, bie fie vor der 
Eiferfucht der Reichsſtände endlich zu diefen herabſanken. — Seine Gewalt als 
böchfter Richter im Reiche übte nämlich der Kaifer feit den altefien Zeiten theils 
persönlich, theils durch Stellvertreter, gerade fo wie hinwiederum fpater auch ber 
einzelne Landesherr in feinem Kreife, jenes bes Streitfachen der Großen des Reiches 
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unter willfürlicher Zuziehung ftandesgemäßer Beifiger im Fürftengerichte, dem 
nur auf befondere Ermächtigung hin der Pfalzgraf vorfigen Fonnte, diefes in her- 
tömmlicher Weife im Pfalzgrafengerihte mit feinen Urtheil Schöpfenden 
(Schöffen), an welchem Foniglichen Gerichte das Recht der Appellation von dem 
orbentlichen Gerichte des Grafen und dem außerordentlichen des Miffus Jedermann 
offen fand. — Im Allgemeinen blieb es im ganzen Mittelalter bei diefer Einrich- 
tung; das Fürftengericht befaß der Kaifer, wo er immer binfam, felbft; das 
ſtellvertretende Pfalzgrafengericht erfegte feit den Zeiten der Hohenftaufen in Teutfch- 
land wie in Jtalien ein fländiges Faiferlihes Hofgericht, mit einem Hofrichter 
an der Spige, das, wie bie hin und wieder beftellten kaiſerlichen Landgerichte, durch 
Schöffen urtheilte, und mit dem wandelnden Faiferlichen Hofe umzog, bis es unter 
Friedrich TIL. einging. Mit der nah dem Mufter diefer Einrichtungen Fräftig fich 
ausbildenden Iandesherrlihen Gerichtsbarkeit war die Nichtergewalt des Kaiſers 
während biefer Zeit in der Regel eine concurrirende, indem ber Kaiſer als oberfter 
Richter, wo er gerade verweilte, noch nicht rechtsanhängige Klagen von Jedermann 
ohne Rückſicht auf Territorialzugehörigfeit annahm; von diefer Machtvollfommenpeit 
blieben aber endlich vor dem Umfichgreifen der Landeshoheit nur noch fpärliche foge- 
nannte „Reſervatrechte“ übrig. — Die erſte Folge nämlich der vollen Geltend- 
machung der Landeshoheit nad Oben wie nach Unten war der Untergang der höchften 
kaiſerlichen Gerichte, das Einreißen faft vollftändiger Rechtsanarcdhie, zwifchen und 
unter den einzelnen Xerritorialherren und nahezu fauftrechtlicher Zuftände. Wenn 
aber die Reichsftände fchon bei Kaifer Friedrich II. mit aller Macht auf Wieder- 
errichtung eines ftändigen Reichsgerichtes drangen, fo verlangten fie, allerdings nur 
ben nun einmal im Reiche bereits beſtehenden Berhältniffen gemäß, dabei ausdrücklich, 
daß daffelbe außerhalb des Faiferlichen Hofes feinen Sit habe, und faft ganz von 
den Reichsftänden felbft befegt werbe. Kaifer Maximilian I. Tieß ſich endlich noth=- 
gedrungen herbei, einen fo bedeutenden Theil der oberfirichterlichen Gewalt an bie 
Reichsſtaͤnde factifch abzugeben ; das den 7. Auguft 1495 befchloffene Faiferlihe 
und Reich skammergericht trug vorberrfchend ftändifchen Charakter, der fih um 
fo mehr verftärfen mußte, als die Reichsſtände das Gericht unterhielten und mit 
überwacdhten. — Diefes Faiferlihe Reihstammergericht, als höchſtes Gericht für alle 
Reichsunmittelbaren und Appellationsinftanz von den Xerritorialgerichten, zuerft im 
Frankfurt niedergefegt (dann in Worms, Augsburg, Conftanz u. f. w., zuletzt im 
Speyer und Wehlar), die erfte (von den Zerritorialgerichten bald nachgeahmte) 
Zuftizanftalt mit durchaus collegialifher Berfaffung im Reiche, beftand anfänglich 
aus einem (ſtets vom Kaiſer aus dem hoben Adel ernanuten) Kammerrichter und 
ſechszehn beftändig angeftellten Affefforen, theils Adeligen, theils Dortoren des 
Rechts, welche Zahl (ſchon zuvor eben fo häufig wie die innere Einrichtung bes 
Gerichtes, das Recht und die Art der Präfentation und Ernennung [wobei der 
Kaifer als folder erft im J. 1521 jenes Recht für zwei Beifiger gewann] ver- 
ändert), im weftphälifchen Frieden auf 50 gefteigert, 1719 auf 25 reducirt, 1781 
auf 27 vermehrt wurde, überhaupt aber bei der fteigenden Verwirrung im Reiche 
felten oder nie voll war und wegen Befoldungsmangel, Präfentationsirrungen u. ſ. w. 
öfter bis auf 5 herabfanf, wenn die Anftalt nicht gerade ganz zerfiel. Was die 
„Kammergerichtsorbnungen“ betrifft, fo wurde, nach vielfachen Flicken an der erften 
von 1495, von Earl V. im %. 1548 eine neue publicirt, welche, weil fie nur 
katholiſche Beifiger zuließ, im J. 1555 zu Gunften der Proteftanten erneuert, bie 
„neuefte" Kammergerichts- und zugleich allgemeine teutfche Reichsproceßordnung 
ift, da, troß aller ordentlichen und außerordentlichen Rammergerichtsvifitationen, 
Reichs und Deputationstagsverhandlungen feit 1556, die Entwürfe von 1613 und 
1769 im Eoncepte blieben. — Die Beifiter präfentirten die feit 1507 mit ber 
Erecution und Handhabung des Landfrievens betrauten Reichskreiſe, welche von 
ſechs auf zehn vermehrt, in Fatholifche CA), proteftantifche (2), vermifchte (A) 
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zerfielen, und die EChurfürften, je nach ihrer religiöfen Qualität, jedoch fo, daß feit 
1654 nur das Präfentationsreht des Kaiſers mit zwei Beifigern (bei 50), oder 
Einem (bei 25 und 27) den Fatholifchen Affefforen über die proteftantifchen das 
Uebergewicht gab. Zu gleichen Theilen aus beiden zufammengefeste Senate ent- 
ſchieden bei den Reichsgerichten überhaupt in allen zwifchen Proteftanten und Katho- 
liten ſchwebenden Händeln, mochten fie geiftliche oder weltliche Sachen berühren ; 
man nannte diefen conftanten Ufus Beobachtung der „Religionsgleichheit.“ — Sollte 
bie Thätigkeit des Reichsfammergerichts nicht eine illuforifche bleiben, fo ftand Alles 
auf der Erhaltung der jährlichen „ordentlichen Kammergerichtsvifitationen,“ welchen 
das Erfenntniß über das Rechtsmittel der „Revifion“ gegen fammergerichtliche Ur— 
theile, das feit 1555 Suspenfiofraft hatte, unterlag. Nachdem jene Bifitationen 
aus Schuld der religidfen Spaltung im Reiche wiederholt unterbrochen, an demſelben 
Grundübel im J. 1588 für immer untergegangen waren, die hin und wieder be- 
ftellten außerorbentlichen Bifitationen aber die eingelegten Revifionsklagen nicht 
erledigen fonnten, entftand abfolute Unmöglichkeit, die Vollziehung fammergericht- 
liher Urtheile zu bewirken, während ſchon die Erlangung folder, bei den fteten 
unter Einwirkung der fchredlichen aus der „Reformation“ emporfchiefenden Ber- 
wirrung im Innern des höchſten Gerichts erwachfenen Zwiftigfeiten, dem eben daher 
rübrenden wiederholt eingetretenen gänzlichen Verfalle deffelben, dem fchleppenden 
Gefhäftsgange und zahlreichen andern Mifbräuchen, wenn die Sache nicht anders 
eine vorzüglich privilegirte war, an glüdlihem Zufalle einem Lotteriegewinnfte 
gleich zu achten war. Umſonſt befchäftigte fich der Reichstag noch im 3. 1791 mit 
Wiederaufnahme der orbentlihen Bifitationen des Reichsfammergerichts, deffen 
tödtlihe Gebrechen dem zweiten von den Neichsftänden ſtets mit fcheelen Blicken 
angefehenen höchften Reichsgerichte von felbft immer weitern Wirkungskreis gegeben 
hatten, vem Faiferlihen Reichshofrathe. — Als eine Erneuerung des alten 
laiſerlichen Hofgerichtes und des Fürftengerichtes, nicht, wie Andere meinen, an- 
fänglich als höchſtes Gericht bloß für die Faiferlichen Erblande entfland, mit ver- 
änderter gleichfalls collegialifcher Verfaſſung, bald nah Errichtung des Reiche» 
fammergerihts (1501) durch Marimilian I. der Faiferlihe Hofrath, bezüglich 
der Ausftattung mit acht Beifigern, welche übrigens, wie einft auch im Hofgerichte 
die gelehrten Näthe der Kaifer, nicht bloß mit Zuftizfachen fich befaßten, fondern 
zugleich den kaiſerl. Reichsſtaatsrath, den Neichslehenhof und das oberfte Regierungs- 
eollegium bilbeten, dem Neihsfammergericht nachgebildet, fo weit er ſich auf bie 
Reichsjuſtiz bezog , natürlich — obgleich dem Kaiſer das Recht, ohne reichstägliche 
Zuftimmung alte Reichsgerichte zu verändern oder neue zu errichten, erft viel fpäter 
ausdrüdlich abgefprochen wurde — unter dem Widerfpruche der Reichsſtaͤnde, welche 
auch durch die Bewilligung, ein gleiches Kontingent von acht Räthen zum Hofrathe 
ftellen zu dürfen, nicht befchwichtigt wurben, weil ihnen deren Befoldung bald zu 
viel ward. — Noch unter Marimilian und nachher unter Carl V. wiederholt zer 
fallen und wieber aufgerichtet, Half der Hofrath doch mitunter in der Reichsjuſtiz- 
verwaltung aus, wenn gerade das Neichsfammergericht mit ausgeredten Öliedern 
darnieder lag; das.Abwerhfeln im Verfalle fcheint immer fo paffend zugetroffen zu 
ſeln, daß von Eompetenzeonflicten nichts verlautet. Unter Kaifer Ferdinand I. hörte 
der kaiſerliche Hofrath zwar auf, fih mit öftreichifchen Daus- und Landesſachen zu 
befaffen, und erhielt, als fünftig bloß auf Neichsfachen angewiefen, den Titel: 
kaiferliher Reichshofrath, jedoch verblieb die Reichsjuftizuerwaltung dem 
gerade in Blüthe ftehenden Neichsfammergerichte noch ausfchließlich vorbehalten. — 
ALS aber unter Raifer Rudolph II. die Fatholifchen Stände Klagen vor den ganz 
mit Katholiken befegten Reichshofrath brachten, erhoben die Proteftanten (1613) 
Die erbittertfie Oppofition gegen die reichshofräthlichen Jurisdictionsanſprüche als 
unleidliche Beeinträdtigungen des Reichsfammergerichts, und wollten dem Kaifer 
überhaupt nicht einmal mehr über Reichslehenfachen die Zurisdietion ohne Zuzie hung 
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der Neichsftände geftehen, während die Ratholifen die Rechte des Kaifers als eigent- 
lichen Inhabers und der Duelle aller Jurisdiction im Reiche vertheidigten, und für 
den Neichshofratb Concurrenz mit dem Neichsfammergericht forderten, welche 
Concurrenz troß des beftigften Widerftrebens der Proteftanten und der Verfuche, 
ven Reichshofrath wieder zum eigentlichen Fürftengerichte zu machen, durch ven 
weftphälifchen Frieden anerfannt wurde, unter der Faiferlihen Zufage, fo viele 
proteftantifche Reichshofräthe ernennen zu wollen, daß erforderlichen Falles „Reli- 
gionsgleichheit“ gehalten (das jus eundi in partes geübt) werben könnte (nach der 
Ordnung von 1653 auf die 18 Räthe 6), wozu, wie beim Neichefammergericht, 
noch die Beftimmung fam, daß in dem (beim Neichähofrathe übrigens nie einge- 
tretenen) Falle des Diffenfes zwifchen allen katholiſchen und allen proteftantifchen 
Näthen der Reichstag entfcheidend eintreten folle. — Zu der wiederholt begehrten 
volltändigen Uebertragung der Neichsfammergerichtsorbnung auf den Neichshofrath, 
welcher damit auch ftändifchen Character angenommen hätte, ließen fich die Kaiſer 
gegen die Proteftanten nie herbei, erhielten diefen vielmehr unter fteten Angriffen 
diefer wegen des ganz Fatholifchen Prafiviums u. f. w. auf den Grundlagen von 
1653, ohne von den Neichsfländen anerfannte eigentliche Reichshofraths-, Ordnung.“ 
Bezüglich der innern Einrichtung und der Berfahrungsart weit verfchieden vom 
Reichsfammergerichte, brachte es der Neichshofrath vor der Eiferfuht der prote- 
ftantifchen Stände auch nie zu Vifitationen; genoß aber troß der bloß concurrirenden 
Gerichtsbarkeit größeres Anfehen als jenes, vor dem er, bis an's Ende zugleich 
den Faiferlichen Staatsrath und das höchfte NRegierungscollegium vorftellend, die 
Stalienifchen, die Reichslehens-, die Onaden-, bie Privateriminal-Saden der Reiche- 
unmittelbaren u. f. w. voraushatte. — Da der Reichshofrath allein von der Perfon 
des Kaifers abbing, fo mußte feine Gewalt jedesmal mit beffen Tode aufhören, 
gleichfam bis zur Wiedererwedung durch den Nachfolger fuspendirt werben, ein 
meiftens bloße Formalität gebliebener Gebrauch, deffen mehrmals verfuchte Auf- 
bebung aber fletd an dem Widerfpruche der Neichsvicarien fcheiterte, welche für die 
Zeit ihrer Amtsführung, an beliebigen Orten und jeber für ſich beſonders, Vi— 
eariatshofgerichte errichteten, die aber als bloße Surrogate für den zeitweilig 
abgegangenen Reichshofrath unter den höchſten Reichsgerichten nicht eigens aufge- 
führt zu werden pflegen. — Die Grundunterfohiede zwifchen den beiden höchften 
Reichsgerichten (ſ. über ihre Verfchiedenheit im Einzelnen Scheidemantels Re— 
pertorium des teutfchen Staats- und Lehenrechtes II, 241. IV, 464) gingen bald 
auch auf die Xerritorialjuftizverfaffung über, nach welcher die höhern Landes- oder 
„Hofgerichte*,, bei denen auch die Landftände betheiligt waren, dem NReichsfammer- 
gerichte, die mit ihnen concurrirenden fürſtlichen „Hofrathscollegien“ dem Reichs- 
bofrathe entfprachen. — Was die Competenz ber beiden hörhften Reichögerichte 
betrifft, fo erftredte fich ihre Gerichtsbarkeit über das ganze Reih, und fland die 
Appellation an diefelben von allen höhern Landesgerichten offen, fofern die Be- 
ſchwerung eine gewiffe gefeßlich feftgefegte (feit 1521 von 50 auf 600 fl. geftiegene) 
und für einzelne Reicheftände durch befondere Privilegien (de non appellando) noch 
bedeutend erhöhte Summe erreichte, Privilegien, welche auch beftimmte (3. B. Han- 
dels⸗, Wechfel- u. f. w.) Sachen für inappellabel erflären, ja für einzelne Zerti- 
torien (wie e8 z. B. für die Ehurfürftlichen gefhah) alle eigentlichen Appellationen — 
freilich ftets zum Leidweſen der Territoriallandftände wie der Reichsgerichte felbft ! — 
aufheben fonnten, in welchen Fällen allen es jedoch immer gewiffe Nebenwege an 
die Reichsgerichte (Klagen denegalae vel protractae justitiae, Nullitätsbefchwerden 
u. ſ. w.) gab. — Nicht competent waren die Reichsgerichte in peinlichen Sachen 
reichsftändifcher Unterthanen, foweit folche nicht Eivilfachen wurden, und nad dem 
Grundfägen der katholiſchen Kirche hatten, anerfanntermaßen der Kaifer und 
mithin die Neichsgerichte eben fo wenig geiftliche Gerichtsbarkeit. Auf die Frage 
mber: Wie es mit der geiftlichen Gerichtsbarkeit über bie proteftantifchen Fürften 
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und fonft Reichsunmittelbaren beftelit fei? behauptete man nicht Fatholifcherfeits 
allein, daß dieſelbe dem Kaifer und den Reichsgerichten zuftehe; felbft Proteftanten 
erffärten: da die hierarchiſche Ordnung, welcher die geiftliche Gerichtsbarkeit über 
die Katholiken zuftehe, für die Proteftanten weggefallen fei, fo müffe ver Kaiſer 
mit den Reichsgerichten dafür eintreten. Freilich fürdtete man Benachtheiligung 
ſchon im Principe, wenn geiftlihe Sachen der Proteftanten an die Reichsgerichte 
gezogen werben Fönnten, da dieß doch mit ſolchen der Katholiken nicht der Fall fei. 
Andererfeits aber wußte man nicht zu fagen: wo denn die geifilichen, befonders die 
Eheſachen reihsunmittelbarer Proteftanten fonft bingehdren follten; es blieben 
nur die geiftlichen Landesgerichte der proteftantifchen Reichsftände felbft übrig, von 
denen an die Reichsgerichte nicht appellirt werden durfte, gegen die man nicht ein- 
mal Nuflitätsflagen geftatten wollte. Die Anfprühe auf reichsgerichtliche Hilfe 
gegen die Willfür reichsftändifcher Eonfiftorien und geiftlichen Departements gaben 
aber auch die Mittelbaren um fo unlieber auf, als diefe (nach Häberlin) „zu- 
weilen einen großen Hang zum Despotismus hatten, und fich die größten Irregu— 
laritäten erlaubten.“ Wenn es nun dennoch dabei blieb, daß auch in proteftantifch 
geiftlihen Sachen die Gerichtsbarfeit der höchſten Neichsgerichte nicht zuläffig fei, 
fo übrigte doch noch immer die fchwierige Frage: was denn bei den Proteftanten zu 
den ’geiftlichen Sachen gehöre? ob 3. B. auch die ihres facramentalen Charakters 
enfffeidete und zum bürgerlichen Contracte herabgewürdigte Ehe? Obwohl es, 
befonders wegen der Ehefachen an verwirrten Controverfen nicht fehlte, ließ man 
doch aus guten Gründen die Frage felbft unentfchieden, und es dabei bewenben: 
was bei den Katholiken zur geiftlichen Gerichtsbarkeit gehöre, gehöre zu ihr auch 
bei den Proteftanten, fei alfo der Eompetenz der Reichsgerichte entzogen, möge nun 
in proteftantifchen Ländern die Sache vor geiftlichen oder weltlichen Gerichten abe 
gehandelt werben (f. darüber bei Pütter: Literatur des teutfchen Staatsrechts III, 
709— 712 und IV. [herausg. von Klüber,] 585—588 verfchiedene Schriften 
verzeichnet). — Was allenfallfige Zurisdictionsconflicte zwifchen den beiden höchften 
Reichsgerichten felbft betrifft, fo gehörten folche, bei der mißtrauifchen Stellung der 
Reichsſtaͤnde zum Kaifer und umgefehrt Teicht möglichen, Eompetenzirrungen zu ben 
fhlimmften bis an's Ende ohne fhügende Normen gebliebenen Fällen. — Die 
Execution reichsgerichtlicher Erfenntniffe übertrugen die Neichsgerichte gegen 
Unmittelbare den zwei Freisausfchreibenden Fürften, d. i. ben Reichsfreifen, während 
fie gegen Mittelbare natürlich den Territorialobrigfeiten zuftand. Auch hier mußte 
„Religionsgleichheit“ beobachtet werden, und hatte in vermifchten Kreifen die Com- 
miffion immer je nach der Eonfeffion der Sntereffenten auf den Fatholifchen oder 
den proteftantifhen Ausfchreibenden überzugehen, wobei die traurige Glaubend- 
fpaltung natürlich wieder nicht verfehlte, die ärgften Verwirrungen herbeizuführen, 
3. B. im oberrheinifchen Kreife, als die fatholifche Linie der Churpfalz zur Regierung 
fam, und nun mit Worms ein ganz Fatholifches Kreisdirectorium bildete, was bie 
proteftantifchen Kreisftände endlich fogar zur eigenmächtigen Ausſcheidung veran- 
iaßte. — Bas die Rechtsmittel gegen reichsgerichtliche Erfenntniffe betrifft, fo 
fonnte es von einem höchften Reichsgerichte ordentlicher Weife Appellationen nicht 
geben; doch ftand, wenn bei diefen Gerichten felbft die freilich wegen Mißbrauch 
wiederholt eingefchränften und mit dem Abgange der ordentlichen Bifitationen illuſoriſch 
gewordenen Rechtsmittel der „Reftitution“ und „Revifion“ gegen Reichskammer⸗ 
gerichts-, und der (hier „Suplication“ genannten) „Revifion“ gegen Reichshofraths⸗ 
erfenntniffe nicht ausreichten, in Ermanglung befferer und gefeglich abgegrenzter 
Rechtsmittel, Reichsftänden wie Privaten, als eigentliche Klage gegen die Reichs— 
gerichte, ohne daß jedoch diefe ihr je Suspenfivfraft zugeftanden hätten, der „Re— 
curs an den Neichstag“ offen, welcher freilich nur in den wichtigften Fällen ein 
Reihsgutahten und noch viel feltener Faiferlihe Natification erzielte. 
Geſetzlich war indeß der Reichstag nächte und letzte Inſtanz für die Reichsgerichte 
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ſelbſt behufs Erlangung authentifcher Interpretation von Neichegefegen und bei ber 
Itio in partes, welche jedoch bei den Reichsgerichten nur auf einftimmiges Ber- 
langen des einen ober des andern Religionstheiles eintreten durfte. — Bel. Scheide- 
mantela. a. D.; Häberlins Handbuch des teutfchen Staatsrechts; Eichhorns 
teutfche Staats- und Rechtsgeſch.; die Literatur bei Pütter a. a. O. IV, 329 ff.; 
über die Geſchichte des Reichshofraths insbefondere Sheidemantels Repertorium 
fortgef. von Häberlin IV, 480 ff. [3. €. Jörg.) 
Meichögefege, teutfche, waren bie von der höchſten Gewalt im Reiche, d. h. 
yon dem Kaifer und dem Neichstage fanctionirten, für das ganze Reich und alle An- 
gehörigen deffelben verbindlichen Vorfchriften. Diefelben wurden Reihsgrund- 
gefege genannt, wenn fie den Befig und die Ausübung ber öffentlichen Gewalt im 
Reihe und das Berhältniß zwifchen Haupt und Gliedern in diefer Beziehung zum 
Gegenftande hatten. Sie waren theils einheimifche, theils nur recipirte. Unter letzteren 
begriff man das römifche, das canonifche Recht und das Iongobarbifche Lehenrecht, welche 
zwar von einer fremden gefeßgeberifchen Gewalt urfprünglich ausgegangen, aber im 
teutfchen Reiche angenommen und von der höchſten Reichsgewalt als bindend erffärt 
oder anerkannt waren. Die einheimifchen Reichögefege waren, je nach der Weife, 
wie fie zu Stande gefommen, verfchiedener Art, und zwar: 1) die Faiferlichen 
Wahlcapitulationen oder die Verträge, in welchen die Ehurfürften fih von dem 
zu wählenden Kaiſer für fi und im Namen der übrigen Stände die genaue Ein- 
haltung gewiffer, in ver Ausübung der faiferlichen Gewalt zu befolgenden Regeln 
und Grunbfäge eidlich angeloben ließen. Die erfte biefer Capitulationen wurbe mit 
Earl V. im $. 1519 gefchloffen. Der weftphälifche Frieden beflimmte (Art. VII 
$ 3. J. P. O.), daß fünftig eine „beftändige Wahlcapitulation“ durch ge- 
meinfames Einverftändniß fämmtlicher Neichsftände Cd. h. der drei Eollegien: der 
Ehurfürften, Fürften und Fürftenmäßigen und ber Städte) feſtgeſetzt werben 
folle. Diefe fam im J. 1664 zu Stande und wurbe, nach Ausgleihung einiger 
über den Eingang und Schluß entflandener Streitigfeiten, vom 3. 1711 an allen 
mit den einzelnen Raifern gefchloffenen Eapitulationen zum Grunde gelegt. 2) Die 
Reihsfhlüffe, d. h. die vom Kaifer fanctionirten Befchlüffe, über welche bie 
drei Collegien des Reichetags unter fich einig geworben waren und welche durch bie 
som Kaiſer verfügte Publication fofort Gefegesfraft im Reiche erhielten. 3) Die 
Reihsabfchiede, d. h. die Faiferlichen Erklärungen, welche, bevor der Reichstag 
beftändig zu Regensburg faß, d. h. vor dem %. 1662, am Schluffe einer jeden 
Reihsverfammlung über das darin Verhandelte und Befchloffene in feierlicher Form 
abgegeben zu werben pflegten. Sie enthielten alfo die Sammlung der Reihefchlüffe, 
welche auf einem Reichstage gemacht worden. Befonders merkwürdig ift der jüngfte 
Neichsabfchied von 1654. 4) Die Reichsdeputationsſchlüſſe, welhe, von 
einem für befondere Gefchäfte (ftetd aus einer gleichen Zahl von Mitgliedern beider 
Eonfeffionen) gebildeten Ausfchuffe des Reichstages gefaßt und vom Kaifer fanctio- 
nirt und publicirt, gleiche Kraft und Wirkfamfeit hatten, wie die Reichsfchläffe felbft. 
Unter ihnen ift beſonders merfwürbig der vom 25. Februar 1803 über die Voll- 
ziehung des Lüneviller Friedens (f. d. Art. Reichsdeputationshauptſchluß). 
Bezüglich der unter Nr. 2, 3 und 4 genannten Gefete ift, fofern ſich's um innere 
Reichsangelegenheiten handelte, Folgendes zu bemerken: a) Die fog. jura singu- 
lorum, d. h. alle Angelegenheiten, bei welchen die Reichsftände, nach dem Ausdrucke 
bes weftphälifchen Friedens (Art. V $ 52 J. P. O.), nicht als Ein Körper (tan- 
quam unum corpus) angefehen werben fonnten, und die Neligionsangelegenpeiten 
unterlagen feinem durch Stimmenmehrheit zu faffenden Befchluffe des Reichetages, 
waren alfo eigentlich der gefeßgebenden Gewalt des Kaifers und Reiches entrüdt. 
b) Die reich6unmittelbaren Familien und Corporationen hatten das Recht der Au- 
tonomie, und die eigentliche Staatsgewalt in den zum Reiche gehörigen Territorien 
Jag in den Händen ber Landesherren. Daher konnte die Reichsgewalt nur theils 
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befchränfend , theil ergänzend auf die Territorialgefeßgebung einwirken und bie 
Reichsgeſetze Hatten deßhalb, wenn fie nicht ausdrücklich gebietend oder verbietend 
lauteten, in den einzelnen Territorien nur fubfidiäre Gültigkeit. Dieß war häufig 
durch die ihnen angehängte clausula salvatoria, d. h. den ausbrüdlichen Vorbehalt der 
entgegenftehenden befonderen Geſetze und löblichen Gewohnheiten eigens ausgeſprochen. 
Befonders merfwürdige Reichsgeſetze waren die goldene Bulle Carls IV. von 1356, 
Carls V. peinliche Halsgerichtsordnung von 1532, der neuefte Landfrieven von 
1548, die Reichsfammergerichtsorbnung von 1555, die Reihemünzorbnung vom 
1559, die Reichspolizeiordnung von 1577, die Reichshofratheorbnung von 1654. 
5) Die NReihsfriedensfhlüffe, welche auf die Reichverfaffung und die Innern 
Angelegenheiten des Reiches Einfluß hatten, namentlich der weftphälifche Frieden 
von 1648, der Nyswider Frieden von 1697 und der Lüneviller Frieden von 1801. 
6) Die Eoncordate der teutfchen Nation, d. 5. die Mebereinfünfte des Kaifers 
und Neiches mit dem päpftlichen Stuhle über die Angelegenheiten der katholifchen 
Kirche in Teutichland, namentlich das fog. pactum Callixtinum von 1122, woburd 
der Inveftiturftreit, und die fog. Fürfteneoneorbate von 1447 und 1448, woburd 
der Streit über die Gültigkeit der Bafeler Decrete gefchlichtet wurde. Die brauch- 
barften Sammlungen der Reichsgefege find folgende: Schmauss, corpus juris 
publici academicum , zwifchen 1720— 1784 fehsmal aufgelegt, zuletzt vermehrt 
son Hommel 1794. Goldast, Collectio conslitutionum imperialium. Francf. 
1613. fol. Ejusd. collectio consuetudinum et legum imperial. Francf. 1613. fol. 
Senkenberg, corpus juris germanici publ. ac privat. hactenus ined. 2 T. fol. 
1760. Eggerstorf, Sammlung der Reihsfchlüffe von 1663— 1776. A Bde. Fol. 
Gerstlacher, corpus juris publ. et privat. 4 vol. Francf. & Leipz. 1783—89. 8. 
Deſſen Handbuch der teutfchen Reichsgefege in foftematifcher Ordnung. Carlsruhe 
1786— 94. 8. XI Thle. Emminghaus, corpus juris germanici etc. II. Aufl. 
Jena 1844. [v. Moy.] 

NHeichsgutachten, f. Reichs abſchied. 

Meichsfchlüffe, ſ. Reichsabſchied u. Reichsgeſetze. 

Neichsſtandſchaft des Clerus, ſ. Reich, teutſches. 

Reichstag, ſ. Reichsabſchied u. Reichsgeſetze. 

Neiffenſtuel, Anaclet, ein Franciscaner, blühte zu Anfang des 18ten Jahr- 
hunderts. Er hinterließ ung mehrere theologifche Werke. In erfter Reihe fteht fein 
jus canonicum universum juxta titulos librorum V Decretalium Venet. 1704, II 
vol. fol. Ingolst. 1743. VI vol. fol. Diefes Bud) erlebte in Teutfchland und Stalien - 
fehr viele Ausgaben. Obſchon es noch ein nach Ordnung der Decretalen angelegtes 
Werk ift, fo gewährt es deffen ungeachtet zum Nachfchlagen bei einzelnen Fragen 
meiftens eine gründliche Belehrung. Ein anderes ift fein Tractat über den Proba- 
bilismus, 2 vol. in 4, welder in Teutſchland oftmals, in Italien mehr denn zwanzig 
Mal mit Verbefferungen und Zufägen aufgelegt wurde. Beide Werfe bezeugen das 
richtige Urtheil des Berfaflers und empfehlen fich durch ihre Klarheit und ihre Me— 
thode in Anordnung des Stoff. (Bergl. Feller, Biograph. universelle, III. Tom. 
p. 12; und Walters Kirchenrecht, achte Aufl. S. 10). 

Neinhbard, Franz Bollmar, ein gefeierter proteftantifcher Kanzelredner 
am Ende des vorigen und Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, wurde am 
12. März 1753 zu Vohenftrauß, einem Marktflecken im alten Herzogthume Sulz- 
bach geboren. Sein Vater, der Prediger war, fuchte feinem hoffnungsreichen Sohne 
von den früheften Tagen an eine folive Grundlage zu feiner fünftigen weitern Aug- 
bildung zu geben. Schon mit fünf Jahren führte er ihn ins Lefen der Bibel ein, 
und ber eifrige Knabe Tas diefelbe mehrmals Buch für Buch durch, jeden Tag ein 
beftimmtes Penfum fich auflegend und erfüllend. Da fein Vater ein eifriger Qus 
manift war und die alten römifchen und griechiſchen Claſſiker über Altes ſchätzte, fo 
war er fehr bemüht, feinem Sohne bie gleiche Liebe zu diefen Muftern von Sprache 

Kirchenlexilon. 9. Bd. 11 


162 Reinhard, 


und Darftellung beizubringen, und nicht ben erften Werth auf das bloß Grammati- 
ealifch-Sprachliche Tegend machte er den ftrebfamen Schüler vor Allem auf das 
Vollendete, Treffende, Schöne, Große und Erhabene einer Stelle aufmerkfam, ein 
Berfahren, das ſicherlich die ſtrenge Logik und geſchmackvolle Rhetorik der Predigten 
Reinhardts begründete. Weniger wurde Reinhard mit Producten ber teutfchen Literatur 
in feinen frühern Jahren befannt, fo fehr er auch ein Verlangen darnach hatte, und 
befonders Borbilder in der Dichtkunft wünfchte, zu der er große Luft in ſich ver- 
fpürte. Fünfzehn Jahre alt und mit fehönen Kenntniffen ausgerüftet bezog er im 
Herbfte 1768 das Gymnaſium zu Regensburg, wohin ihn fein Bater zu bringen 
beforgt war, da er die Weiterbildung des Sohnes nicht mehr Länger leiten konnte. 
Er erlebte aber die Abreife feines Sohnes nicht mehr, und auch die Mutter über- 
lebte den Gatten nicht volle ſechs Monate. Als Waife und im Befige von einem 
unbedeutenden Bermögen war nun Reinhard ganz auf fich felbft angewiefen. Inner- 
halb vier und einem halben Jahre, die er am Gymnafium in Regensburg zubrachte, 
verlegte er fich außer den teutfhen Dichtern, unter denen er befonders Klopftod 
ehrte, befonders auf die alten Griechen und Römer, zu deren Studium er fchon 
unter der Leitung feines Vaters den beften Grund gelegt hatte. Er ließ feinen beveuten- 
den Schriftfteller des griechifchen und römifchen Altertbums ungelefen. An Oftern 
1773 begab er fich auf die Univerfität Wittenberg. Etwas fhwächlicher Eonftitution 
glaubte er einige Zeit, das Amt eines Predigers nicht übernehmen zu fonnen, weßhalb 
auch fein Studienplan auf ber Univerfität, weil eines fihern und beftimmten Zieles er=- 
mangelnd, nicht ganz geregelt war. Zuerft verlegte er fich mit allem Eifer auf Orientalia 
und Philofophie, die er befonders nach den Schriften des Erufius ftubirte, wodurch 
er fich viel von jener dialectifchen Gemwandtheit, von jenem Scharffinne, mit dem er 
Begriffe zergliederte, von jener Confequenz und Abrundung, wodurch fich feine Bor- 
träge auszeichnen, aneignete. Erſt im dritten Jahre feines academifchen Lebens 
entfchied er fich mit Beftimmtheit für den Beruf eines Predigers. lm dieſe Zeit 
fielen ihm die Paffionspredigten Saurins in die Hände, welche ihm dergeftalt ge— 
fielen, daß er fich diefelben zum Mufter wählte. Wie bei Saurin findet man daher 
auch bei Reinhard eine Alles genau difponirende, jeden Theil in Unterabtheilungen 
zerfpaltende und oft diefe noch weiter zergliedernde Predigtweife. Als die Zeit heran- 
rüdte, wo Reinhard die Univerfität verlaffen follte, drangen mehrere Profefforen, 
denen er näher befannt geworben war, in ihn, und veranlaßten ihn, fich dem acade- 
mifchen Leben zu widmen; er habilitirte fich durch eine öffentliche Difputation am 
26. Februar 1777 als Privatdocent der Philofophie. Bon nun an fehritt er, als 
Lehrer bei den Studenten alsbald in großem Anfehen, in feiner Beförderung ſchnell 
voran. Im J. 1778 wurde er Adjunet der philofophifhen Facultät, erwarb fich 
zugleich auf ven Wunfch vieler feiner Zuhörer das Baccalaureat der Theologie, um 
auch theologifche Disciplinen Tefen zu dürfen, und begann mit der Dogmatik, mit 
welcher Borlefung er fehr großen Beifall erntete. Im J. 1780 erhielt er eine 
außerordentliche Profeffur der Philoſophie; 1782 aber eine Profeffur und zwar an 
der theologifchen Facultät, ohne deßhalb aufzubören, außerordentlicher Profeſſor der 
Philofophie zu fein. Seine Hauptvorlefungen waren Dogmatif und theologifche 
Moral, fodann ein Eurfus der Encyelopädie der philofophifhen Wiffenfchaften, 
wobei er befonders Aefthetik, Logik, Metaphyſik und empirifche Pfychologie behandelte. 
Zu diefen vielen Gefchäften erhielt er im J. 1784 noch ein neues Amt, indem er 
zum Propſte der Schloß- und Univerfitätsfirche ernannt wurde, womit eine Affeffur 
in dem geiftlichen Provincialconfiftorium in Wittenberg verbunden war. Mit diefem 
Amte wurde er auf einmal in eine neue Sphäre von Thätigfeit hineingezogen, eine 
Thätigfeit, die fernerhin feinen Hauptruhm begründete, wie fie feine liebfte Lebens- 
aufgabe wurde. Er hatte nämlich von nun an die Verpflichtung, neben feinen Pro— 
fefforatsarbeiten an jedem Sonn- und Fefltage Vormittags in der Univerfitätsfirche 
zu predigen. Obgleich als Profeffor beliebt und in fehr großem Anfehen trat doch 
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ſein entſchiedener Beruf als Prediger klar hervor. Er erntete einen allgemeinen und 
ungetheilten Beifall nicht nur bei den Studirenden, ſondern auch bei den übrigen 
Bewohnern der Stadt, und erhielt ſich dieſen bis zu feinem Abgange nach Dresden, 
wohin er im %. 1792 als Ahurfächfifcher Oberhofprediger, Kirchenrath und Ober- 
eonfiftorialaffeffor berufen wurde. Damit beendigte er feine academifche Lehrthätigkeit, 
und obgleich 1809 dringend und ehrenvoll an bie neuerrichtete Univerfität Berlin 
berufen, wollte er doch nicht mehr aus dem ihm werthgeworbenen Gefchäftskreife 
treten. Diefer erftredite fi außer dem Prebigtamte, das er in Dresden mit unge- 
theiltem Beifall fortfegte, wie er es in Wittenberg begonnen, auch auf die Kirchen⸗ 
leitung. Nebenbei fegte er auch feine Studien eifrig fort, und überarbeitete während 
feiner Amtsführung fein theologifhes Hauptwerk, die Moral, noch einmal, fonnte 
fie aber nicht ganz vollenden, da ihn der Tod nach längern und fchweren Körper- 
leiden am A. September 1812 im TOften Jahre feines Lebens ereilte. Er war ein 
Mann von raftlofer, unermüdliher Thätigkeit, von großer Leutfeligkeit und Um- 
gänglichfeit; überall, foweit ſich feine Wirkſamkeit erſtreckte, geehrt und geachtet. 
Seine theologifhe Richtung, wie fie fih aus feinen theologifchen und homiletifchen 
Schriften abnehmen läßt, war gemäßigt fupranaturaliftifch, feine Philofophie vor⸗ 
zugsweife eclectifh. Seine philofophifhen Schriften find unbedeutend; um fo grö- 
ßeres Anfehen gewannen aber feine theologifchen, und unter diefen vor Allem feine 
Moral, die ſchon zu feinen Lebzeiten in mehreren Auflagen und in immer größerer 
Erweiterung erfchien. Der fünfte Band der fünften Auflage (in der erften Auflage 
waren ed nur 2 Bände) war noch unter der Hand des Verfaſſers, als er ftarb. 
Diefe Moral war ihrer Zeit fehr beliebt wegen der Kürze und Beftimmtheit des 
Ausdruds und der Darftellung, wegen ber glücklichen Zergliederung und Gruppirung 
der moralifchen Begriffe und Lehrfäge, und wegen der Vollftändigkeit des barin be= 
handelten Stoffes. Weniger Glück machten feine „Vorlefungen über die Dogmatik“, 
die er auch nicht felber herausgab, fondern durch einen Schüler beforgen Tief. 
Kleinere Schriften, wie Programme, Reden, Differtationen, find fehr viele von ihm 
vorhanden, da er während feines acabemifchen Lehramts manche Gelegenheit dazu 
hatte und benügte. Er hat fie theils felbft veröffentlicht, theils durch H. L. Pölitz 
in einer Sammlung von 2 Bänden veröffentlichen laffen. Wenn Reinhard als 
Theologe überhaupt und insbefondere ald Moraltheologe einen ehrenvollen Namen 
in Teutſchland hatte, fo überragte er doch durch feinen Ruf als Prediger alle 
Uebrigen. Er war in Wittenberg und Dresden ein gefeierter Redner und das ganze 
proteftantifche Teutfchland nahm feine Predigten mehr ald 20 Jahre hindurch, wäh. 
rend welcher Zeit faft ununterbrocden die Producte feiner Ranzelberedtfamfeit er- 
ſchienen, ſtets mit vieler Anerkennung auf. Abgefehen von einigen einzeln erfchie- 
nenen Predigten umfaffen die von ihm herausgegebenen Predigten 40 Bände. Die 
erfte Sammlung erfchien im 3. 1786; vom 3. 1795 erfchien Jahrgang für Jahr- 
gang größtentheils je in 2 Bänden. Ganz in der Richtung feiner Zeit find bie 
Predigten Reinhards ihrem Inhalte nach meiftentheils moralifch, und zwar bewegen 
fie ſich vielfach im Gebiete der bloß natürlichen Moral auf pfychologifher Grund«- 
lage. Dan trifft daher in feinen Predigten oftmals pſychologiſche Themate mit 
moralifcher Tendenz; es ift auch insbefondere der Glaube an die Vorfehung, den er 
auf verfchiedene Weife zu wecken ſucht. Es läßt fich neben Anderm auch daraus ber 
große Anklang, den Reinhards Predigten fanden, erklären, daß er fi mit fehr 
großer Gewandtheit im innern und äußern natürlichen Gebiete des menſchlichen 
Lebens zu bewegen wußte; er ftreifte wohl auch an das übernatürliche, aber 
feltener und mit weniger Gefchid. Erft in den Predigten aus feinen fpätern Jahren hielt 
er ſich mehr an dogmatifche Themate, aber feine Haupttendenz blieb immer vorzugsweiſe 
die Schärfung des von Natur aus in den Menſchen nievergelegten fittlichen Gefühle. 
Seine Meifterfchaft beftand Hauptfächlic in der Form, in der ar hernortretenden, 
big in's Einzelne genau eingehaltenen Difpofition des Stoffes, in einer ftreng logiſchen 
1” 
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Durchführung, in einer fließenden rhetorifhen Darftellung. Hiedurch hat er bei den 
Broteftanten lange ald Mufter gedient; auch Katholiken haben ihn vielfältig benügt, 
was in Hinficht feiner Predigtform nicht zu tadeln ift, mur hätte man den Ein- 
fluß des Stofflihen feiner Predigten weniger verfpüren follen. — (cf. Dr. Fr. Volk- 
mar Reinhard nach feinem Leben und Wirfen, dargeftellt von H. 2. Pölig. Leipzig 
1813 u. 1815. 2 Bde. — Geftändniffe, feine Predigten und feine Bildung zum 
Prediger betreffend, in Briefen an einen Freund von Dr. Fr. Volfmar Reinhard. 
Sulzbah 1811. — Dr. fr. Vollmar Reinhard, gemalt von G. v. Charpentier, 
fiterarifch gezeichnet von E. A. Böttiger. Dresden 1813. — Reinhards Fleinere 
und größere literariſche Producte, nah Pölig. Bd. II. ©. 181. 66 — * 
[Bendel.)] 

Neinigung der Finger, des Kelches, ſ. Purification. 

Neinigungen bei den Hebräern. Der Eine und höchſte Zweck des alt- 
teftamentlichen Gefeges, der in all’ feinen Geboten und Verboten, mittelbar und 
unmittelbar, pofitiv und negativ ausgefproden fich findet, ift: Heiligung des Men- 
ſchen; feid Heilig, denn ich bin heilig, fpricht Jehova. — Bei diefer Teleologie faßt 
aber das Gefeg den Menfchen nach feiner dermaligen Zuftändlicheit ins Auge, diefe 
ift gewirkt dur die Sünde und muß, um die Heiligung möglich zu machen, gehoben 
werden; der Heiligung muß Entfündigung vorangehen. Das Sündige hat das 
ganze Menfchenweien ergriffen, feine geiftige wie feine leibliche Seite; nach der 
erfteren erfcheint es ald That, als freier bewußter Abfall vom göttlichen Willen; 
die Sühne der dadurch entjtandenen Schuld, die Aufhebung der damit eintretenden 
Trennung des Sünders von Gott vollzieht das Dpfer. Das Sündliche, wie es in 
der leiblichen Sphäre zu Tage tritt, ift Zuftand, der als Beflefung gedacht ift, 
deffen Aufhebung durch Reinigung erfolgt. Die im leiblichen Leben, gleihfam als 
deflen Pole, befonders hervortretenden Momente, innerhalb welcher es fich verläuft, 
find Geburt und Tod, Erzeugung und Verweſung, Entftehen und Vergehen, an ben 
durch fie eintretenden Zuftänden tritt nach der Anficht des Geſetzes das dem Leib- 
lichen anhaftende Sündliche insbefondere hervor, und in Bezug darauf hat es ver- 
ſchiedene Reinigungsarte angeordnet, welche, weil zum Eultus gehörend, gewöhnlich 
Tevitifche Reinigungen genannt werden. Nah dem DBemerften theilen fie ſich in 
zwei Claffen: 1) Reinigungen, veranlaßt durch gefchlechtliche Zuftände (Erzeugung 
und Geburt). Hieher gehören folgende: a) der ebeliche Beifchlaf verunreinigt Mann 
und Weib bis zum Abend, die Reinigung erfolgt durch Baden im Waffer. Lev. 
15,18. b) Pollution verunreinigt ebenfalls bis zum Abend, wo fich der Betreffende 
durch Baden wieder rein macht; auch die Kleider, oder was fonft dadurch berührt 
wurde, bedarf der Reinigung. Lev. 15, 16, 17. c) Die Menftruation macht auf 
fieben Tage unrein, die Unreinheit theilt fih Allem mit, was mit der daran Lei» 
denden in directe Berührung kommt, Perfonen, Kleider, Lager, Gerätbfchaften. Die 
Art der Reinigung ift nicht befonders beftimmt, war aber die gleiche wie in dem 
zwei vorigen Fällen. Lev. 15, 19—24. d) Der unregelmäßige krankhafte Blutfluß 
macht unrein, fo lange er dauert und fieben Tage über fein Aufhören hinaus, er ift 
mittheilbar in derfelben Ausdehnung wie die Menftruation; die Reinigung verlangt 
außer Wachen das Darbringen von zwei Tauben am achten Tage nach dem Auf- 
hören, die eine zum Sünd⸗, die andere zum Brandopfer. Yev. 15, 25—30. e) Die 
Blennorrhoea urethrae verunreinigt fo fange fie dauert und noch fieben Tage über 
das Aufhören hinaus, die Mittheilbarfeit ift noch ftärker als bei den Vorigen, audy 
der Speichel des Kranfen macht unrein, das Geſchirr, deffen er ſich bedient, muß 
entweder ganz zerftört oder beſonders gefäubert werden; am achten Tage nach der 
Geneſung erfolgt die Reinigung durch Baden in fließendem Waffer und Darbringung 
von zwei Turteltauben oder zwei jungen Tauben als Sünd- und Brandopfer. Lev. 
15, 1—15. D Jedes Weib wird durch das Gebären unrein; ift das Kind ein 
Kuabe, fo ift fie fieben Tage unrein, in der Weife, wie in den „Tagen, wo fie an 
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ihrer Abfonderung leidet“ (vgl. sub c.), und „drei und dreißig Tage foll fie ver- 
bleiben in dem Blute der Reinigung“, darf nichts Heiliges berühren und nicht in 
das Heiligthum kommen, im Ganzen dauert alfo der unreine Zuftand 40 Tage; ift 
das Kind ein Maͤdchen, fo verdoppelt fich die Zeitdauer für beide Zuftände, im 
Ganzen 80 Tage. Nach Ablauf diefer Zeit reinigt fie fich durch Darbringung eines 
einjährigen Lammes als Brand- und einer jungen oder Turteltaube ald Sündopfer; 
Arme dürfen ftatt des Yammes auch eine Taube opfern. Ley. 12, 1—8. 2) Rei- 
nigungen, bedingt durch Tod und verwandte Zuftände: a) Jeder menfchliche Leichnam 
verunreinigt Perfonen und Sachen in feiner nächften Umgebung, felbft wer ein Grab 
oder den Knochen eines Menfchen berührt, wird unrein. Die Reinigung geht in 
folgender Weife vor fi: ein reiner Mann befprengt am dritten und am fiebenten 
Tage den Unreinen mittelft Yiop mit dem eigens hiefür aus der Afche der rothen 
Kuh (ſ. d. A.) und friſchem Waſſer bereiteten Befprengungswaffer; Num. 19, 11—22. 
Die Berührung von todten Thieren verunreinigt bis zum Abend und wird durch 
Wafchen mit gemöhnlibem Wafler gehoben; Lev. 11, 25, 26, 36—40. b) Mit 
dem Tode in nächfter Verbindung flehend und daher in Bezug auf Verunreinigung 
gleichgeftellt, ift der Ausfag (f. d. Art.). Bol. Bahr, Symbolik des Mofaifchen 
Eultus, II. Bd. S. 454—522. Allioli, Handbuch der biblifchen Alterthumskunde, 
I, 1. ©. 160. Außer diefen, den fog. Tevitifchen Reinigungen waren noch andere 
üblich; ohne fich gemwafchen oder auch gebabet zu haben, durfte Niemand im Tempel 
(oder der Synagoge) erfcheinen, eine religiöfe Handlung 3. B. Beten, Opfern, ver- 
richten; vgl. 1 Sam. 16, 5.; Jof. 3, 5.; 2 Chron. 30, 17.; wie befannt, zeich- 
neten fich namentlich in der fpätern Zeit die Pharifäer und die Effener durch flei- 
Figes Wafchen und Baden aus (Jos. b. j. 2, 8. 5. 9), was bei erfteren, wie fo 
manches Andere, in Heinlichen Rigoriemus ausartete (vgl. Matth. 15, 2. Mare. 
7, 3. Luc. 11, 38); die Priefter und Leiten (f. die Art.) hatten bei Antritt ihres 
Amtes, fowie bei Verrichtung ihres Dienftes fich gewiffen Wafchungen und Reini- 
gungen zu unterziehen, vgl. Erod 29, 4; 30, 18 ff.; 40,12; Lev. 8, 6. 11,43 ff.; 
Num. 8, 7; Deut. 21, 6. Allgemeine orientalifche Sitte ift e8, fih zu waſchen 
und zu baden, wenn man einem Höhern einen Beſuch abftatten will, wie Ruth. 3,3, 
Judith 10,3 und anderwärts erwähnt wird; man babete fich in Flüffen (2 Kön. 5, 10), 
zu Haufe, wo bei Vornehmen immer ein Bad im Hofe fih fand (2 Sam. 11, 2. 
Sufann. 15), in fpätern Zeiten gab es in den Städten auch öffentliche Bäder (Jos. 
antt. 19, 7. 5). Als natürlihe Heilbäder wurden in der nacherilifchen Zeit die 
Thermen bei Tiberias, Gadara und Kallirrhoe (vgl. die Art.) benügt (Plin. 5, 15. 
Jos. b. j. 1, 33, 5). — Bei den neueren Juden fommen nur noch die Reini- 
gungen der Menftruirenden und Wörhnerinnen in Betracht. Sind die Menftrua 
eingetreten, fo muß die Frau fogleih dem Manne Anzeige davon machen und fich 
ganz von ihm trennen; nach den erften fünf Tagen legt fie weiße Kleider und Wäfche 
an, bleibt aber noch fieben Tage unrein, während der ganzen Zeit foll nicht bie 
mindefte Berührung mit dem Manne ftattfinden; nicht neben einander ſitzen, aus 
derſelben Schüffel effen, eine Unterredung ift nur mit abgewandtem Gefichte erlaubt 
u. f. w. — nur im äuferften Notbfall, in Krankheit, wenn Niemand fonft da if, 
dürfen fie fih Hilfe reichen. Die Frau darf auch die Synagoge nicht betreten, felbft 
Niemanden begrüßen. Nach Abflug der beftimmten Zeit hat fie ſich zu baden, ent- 
weder in einem Fluß, oder in dem Mikweh (mp7, Wafferfammlung) ; diefes iſt 
ein vieredfiges, gewöhnlich in dem Keller ausgegrabenes Behältniß, in größeren 
Städten gewöhnlich in der Synagoge, in Meineren Orten in Privathäufern, das 
Waffer muß aber ftets reines Duellwaffer fein; bei der Handlung find noch ver- 
fchiedene Vorfehriften zu beobachten: das Baden darf erft nah Sonnenuntergang 
gefchehen,, die Badende fol an dem Tage fein Fleifch effen, beim Hingange an 
heilige Dinge denken, eine andere jüdifche Frau hat als Zeugin gegenwärtig zu fein, 
die Badende muß fih dreimal gänzlich untertauchen u. f. w. — vgl. Schröder, 
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Sapungen und Gebräuche des thalmudifh-rabbinifchen Judenthums u. ſ. w. ©. 481 
His 486. Die Wörhnerinnen haben fih gleichfalls, wenn die Zeit ihrer Unreinheit 
vorüber ift, durch ein Bad in dem Mikweh zu reinigen und am erften Sabbath nad 
Ablauf der ſechs Wochen in die Synagoge zu gehen, wo bie Ehemänner folder 
Frauen zur Vorlefung der Gefegesrollen aufgerufen werden. Hierauf fpriht oder 
fingt der Vorfänger über den Vater, die Wöchnerin und das Kind einen Gegen, 
vgl. Schröder, 1. c. ©. 538. In der neuern Zeit haben ſich gegen diefe RKeller- 
bäder vrrfchiedene Stimmen von Seite der Aerzte erhoben, da die Beichaffenheit 
und Einrichtung diefer Anftalten vielfach für die Gefundheit mit den nachtbeiligften 
Folgen verbunden find; auch haben einzelne Regierungen, wie 3. B. die badiſche 
(durch eine Verordnung vom %. 1822), den Mipftänden abzuhelfen gefuht, — 
man vergl. Friedreich, zur Bibel, naturhiſtoriſche, anthropologifche und medicinifche 
Fragmente, 1848. I. Thl. ©. 142 ff. [König.] 

Heinigungen der Mohbammedaner, f. Islam. 

NMeinigungseid. Die wichtige Lehre vom Reinigungseide ift erft in neuefter 
Zeit durch die Forſchungen von Hildenbrand (die Purgalio canonica und vul- 
garis, München 1841, und de jurejurando, quod ad diluendam criminum suspicio- 
nem jure communi receptum est, ex legistarum, quos vocant, doctrina oriundo, 
Monach. 1841) in ein richtiges Licht geftellt worden. Das Refultat diefer Unter- 
fuchungen ift das, daß nicht nur das germanifche Recht, fondern auch das canoniſche, 
fowie die Lehre der Legiften felbftfländig für fih dahin gelangte, den Reinigungseid 
als ein Beweismittel im Strafproceffe auszubilden und daß daher die Anficht unrich- 
tig ift, die purgatio canonica völlig mit dem germanischen Neinigungseide zu iden- 
tifieiren und das heutige Inftitut für einen Ueberreſt jenes canonifchen Beweismittels 
zu halten. Jener Reinigsungseid findet fih in dem canonifchen Rechte bereits zu 
einer Zeit vor, ehe das germanifche gerichtliche Verfahren einen Einfluß auf die 
Geftaltung des Firchlichen Proceffes gewonnen hatte; er diente nämlich als ein 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Würde des geiftlichen Standes für den Fall, 
wenn bei einem inquifitorifchen Verfahren gegen einen Cleriker fich deffen Unfchuld 
nicht völlig Har herausgeftellt Hatte, ja felbft dann, wenn diefes gefcheben war, zu 
einer noch größern Bekräftigung der Unſchuld. Mehrere auf diefen Eid, welcher bei 
den Leibern von Martyrern geleiftet zu werben pflegte, bezügliche Stellen find aus 
den Briefen Gregors d. Gr. in das Decret Gratians aufgenommen worden. Jım 
fräntifchen Reiche dagegen fonnte ſich die Kirche des Einfluffes des germanifchen 
nicht vermehren. Nicht nur blieb in den Sendgerichten, wo die Sendzeugen auf ihren 
Kid die Anzeige der Vergehungen machten, für die Laien das volfsthümliche Be- 
weisverfahren des Eides mit den Eidhelfern (ſ. d. A.) oder in Ermanglung deſſen 
mit Gottesurtheilen (f. d. U.) als purgatio vulgaris beftehen, fonvern auch Geift- 
liche hatten ſich feit der Mitte des Jahrhunderts anerfanntermaßen von den gegen 
fie gerichteten Anlagen mit dem Eidhelfereive loszuſchwören. Allmählig drang hier 
jedoch das canonifche Princip in fo weit dur, daß man zwar bie germanifcher 
Eidhelfer beibehielt, den Reinigungseid aber vorzüglih dann eintreten Tief, 
wenn bei einem Proceffe der Ankläger die Schuld zwar nicht hinfänglich bewiefen, 
die Unfchuld aber doch auch fich nicht völlig herausgeftellt hatte. Wegen diefer 
großen Aehnlichkeit zwifchen dem canonifchen Reinigungseide und dem germanischen 
er einen Beftandtheil der purgalio vulgaris bildete) fommt für beide der Ausdruck 
Purgatio canonica vor. Konnte ein Geiftlicher diefen Eid nicht leiſten, fo trat bie 
Suspenfion ein. Papſt Innocenz II. ſchaffte bei feiner neuen Ordnung des cano⸗ 
nifchen Procefles die Gottesurtheile und die Eibhelfer ab; doch erhielten fich diefe, 
nachdem an bie Stelle der Sendzeugen bie bifchöflichen Fiscale getreten waren, bei 
dem Strafverfahren gegen Laien, bis in's 16. Jahrhundert; während fie bei dem 
sanonifchen Reinigungseide, durch deffen Leiftung der Geiſtliche feine Losſprechung 
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erwirlte oder durch die Nichtleiftung die Strafe fich zuzog, verſchwanden. Vergl. hiezu 
den Art. Proceß, Gerihtsverfahren, und Eip. (Philips. 

Nelationen, bifhöflihe :c., f. Berichte. 

Nelaration des Eides, f. Eidesentbindung. 

Religio, Religiosus, Religiosa. Bas Religion im Allgemeinen 
iſt, darüber vergleiche man den Art. Religion. Hier fol bloß dargethan werben, 
in wieferne biefes Wort eine beſondere Bedeutung hat, die Bedeutung nämlich, 
vermöge welcher es einen befondern Stand bezeichnet, nämlich den Stand ber 
Drbensmitglieder in der Kirche. Nah „Ferraris“ ifi Religion eine fefte Form 
des gemeinfamen Lebens, ergriffen von Gläubigen, die nach der Vollkommenheit 
chriſtlicher Liebe ftreben und ſich durch die drei fleten Gelübde des Gehorfams, der 
Armuth umd Keufchheit verbinden, welde fefte Form von der Kirche beftätigt ifl. 
IR einmal der Grundbegriff feftgeftellt, fo werden die zwei anderen Bezeichnungen 
ſich von felbft ergeben. Religiosus, d. i. ein Neligios oder ein Regular ift begreif- 
lich dann nichts anderes ald eine Perfon des männlichen Gefchlechtes, die fich bei 
Liefer feften Form betheiligt, ihr ganzes Leben lang, fo wie Religiosa eine gleicher- 
weife betheiligte Perfon des weiblichen Gefchlechtes, es find feine Andern damit 
bezeichnet, als Jene, die man, wiewohl Viele uneigentlih, Mönde und Nonnen 
nennt, denn das Wort Religiosus hat einen viel umfaffenderen Sinn als Monachus, 
Mehrere alte Schriftfteller Haben über das Wort „Religio“ Erläuterungen gegeben. 
Nah dem HI. Iſidor foll es zufammengefegt fein von re und legere, abermals 
lefen, der Religios fol feine Statuten leſen und abermals leſen, um fie ganz 
feinem Herzen einzuprägen. Nah dem HI. Auguflin de civitate Dei cap. 4 fol 
das Wort herfommen von re und eligere, abermals erwählen, wir müffen ben» 
jeuigen abermals wieder erwählen, ben wir nachläffiger Weife verloren haben. 
Nach Lartantius Firmianus endlich fol das Wort herfommen von re und ligare, 
abermals binden. Dasjenige muß abermals gebunden werben, was fchon früher 
gebunden war. Iſt das Wort Religio nun Far, fo geben wir noch kurz über zu 
den verfhiedenen Regeln. Um wahrhaft ein Neligios heißen zu fönnen, ift es 
nothwendig, daß fich Jedermann zur Haltung einer befondern Regel verpflichte, 
denn die Kirche beftätigt feine Orbensgefellfchaft, wenn ihr nicht derfelben beſondere 
Regel vorgelegt wird. Man nimmt vier Grundregeln an, nämlich die Regel des 
H. Bafılius, Auguſtinus, Benedictus und Franciscus. Die Zahl der 
einzelnen Congregationen, die fich im Laufe der Zeit auf diefem vierfachen Kunda- 
mente gebildet hat, beträgt in die Hunderte, fo führt Ferraris unter 14 Rubriken 
diejenigen an, bie ſich nach der Grundregel des HI. Bafilius ausgebildet haben, 
unter denen die Familie vom Carmel Plag nimmt, fo unter 105 Rubrifen jene, 
die des hl. Auguftinus Regel als Grundlage haben, bier find unter Andern: Prä- 
monftratenfer, Trinitarier, Serviten, Alerianer, Theatiner ıc. aufgeführt, fo unter 
84 Rubrifen jene, die die Regel des HI. Benedictus haben und endlich unter 55 
Rubrifen binfichtlich der Grundregel des HI. Franciscus, eine fehr große Mannig- 
faltigfeit gewiß ſchon, als Ferraris 1770 fein Werf „Bibliotheca canonica, juri- 
dica etc.“ veröffentlichte, und dennoch, die inzwifchen dahingegangenen achtzig Jahre 
haben beinahe jene große Anzahl von Vereinen nar als einen Anfang erjcheinen 
laffen. Was würden für Zahlen berausfommen, wenn jetzt ein vollftändiger Ueber⸗ 
blick gefertigt werden wollte? Alle im Laufe der Jahrhunderte entftandenen Drbens- 
geſellſchaften find Verfuche gewefen, einem in der menfchlichen Gefellfchaft tief ge- 
fühlten Bebürfniffe zu begegnen. Wer die große Anzahl und die Mannigfaltigkeit 
der geiftlichen Ordensgefellfchaften und religiöfen Eongregationen in unferer Zeit 
fonderbar findet, der fennt die Zeit nicht. [P. Karl vom hl. Aloys.] 

Neligion. Die Religion it als Thatfache in der Menfchheit fo alt ald dieſe 
ſelbſt, fo weit wir in ver beglaubigten Geſchichte der Völker zurüdgehen, finden 
wir feines ohne alle Religion, und bei den meiften bie Religion in einer beflimmien 
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volksthümlichen Form; fuchen wir nun in dieſen gefchichtlichen Formen das MWefen 
und den Begriff der Religion an fih auf, fo ftoßen wir zunächft auf eine Menge 
verfchiedenartiger, oft entgegengefeßter Vorftellungen darüber, aber es liegt ihnen 
doch überall etwas gemeinfames, eine Vorftellung oder ein Gedanfe zu Grund, wovon 
fie ausgeben und worauf fie fih alle beziehen. Dieß ift die Vorſtellung oder der 
Gedanke von einer höhern über dem Menfchen ſtehenden Macht, von einem höchſten 
Wefen, welches Alles beberrfcht, von welchem auch der Menfch, fein Wohl oder 
Weh abhängt, zu welhem er folglich fih in ein entfprechendes Berhältnig ſetzen 
muß, woraus denn die religiöfen Gefühle und Handlungen hervorgehen; nennen 
wir auf der Stufe der entwidelten Vernunft das höchſte Wefen Gott, und die aus 
feiner Erfenntniß entfpringenden Gefühle Ehrfurcht und Liebe, fo haben wir damit 
den Begriff und das Wefen ver Religion ausgefprochen. Es entfteht nun die weitere 
Frage: woher famen den Bölfern jene alten Borftellungen, woher fommt der Ber- 
nunft die Erfenntniß und Liebe Gottes? ES laſſen fih zwei Duellen derfelben 
denken, entweder die Religion liegt urfprünglich im Menfchen, in feiner geiftigen 
Natur, und entwidelt fih aus ihr und mit ihr unter der Vermittlung der äußern 
finnlichen Natur, und die fo durch die Natur vermittelte Religion hat man die 
natürliche genannt; oder der wahre Urfprung der Religion Tiegt über der Natur, 
in dem böchften Wefen felbft, um deſſen Idee fich alle Religion bewegt, und welches 
durch feinen Schöpfungsact die Idee von ſich dem menfchlichen Geift eingeprägt hat, 
und auch nad) dem Schöpfungsaet nicht aufhört fih dem menfchlichen Geifte zum Behufe 
feiner religiöfen Entwidlung mitzutbeilen; die fo entflandene und weiter entwidelte 
Religion heißt folgerecht die übernatürliche. Zur genaueren Beftimmung ber 
Begriffe ift es aber notbwendig die Bedeutung der Disjunction zu unterfuchen und 
zu ermitteln, ob die Glieder wirkliche Gegenfäge find, fo daß eines das andere 
ausfchlöße. Fangen wir mit der Definition der natürlichen Religion an. Die Reli- 
gion liegt urfprünglich in dem Menfchen, oder wie man in der rationaliftifchen Zeit 
gefagt hat, in der Vernunft; ift diefer Sat im firengern Sinne wahr? Er würbe 
es etwa fein, wenn der Menfch ein urfprüngliches, ewiges, abfolutes Wefen (ens 
a se) wäre, das ift er aber nicht, vielmehr ift er mit allem was er ift und hat ein 
Geſchöpf Gottes und fo auch die Vernunft als ein befonderes Drgan bes menfch- 
lichen Geiftes, diefen bat aber Gott gefhaffen nach feinem Bild und Gleichniß 
(Gen. 1, 26); diefes göttliche Ebenbild im Menfchen, welches fein Urbild abfpie- 
gelt, ift der Grund und die Wurzel des Gottesbewußtfeins in uns, und biefer 
Grund ift gefegt, und dieſe Wurzel ift gepflanzt nicht durch die Natur, die felbft 
wieder nur ein anderes Bild von Gott ift, fondern durch die unmittelbare fchöpfe- 
riſche Action Gottes, alfo auf übernatürliche Weife. Hieraus folgt alfo, daß die 
natürliche Religion als natürliche Entwicklung des Gottesbewußtfeins einen über- 
natürlichen Grund hat, und infoweit übernatürlih if. Natürliche und übernatür- 
liche Religion bilden daher Feine wahren Gegenſaͤtze, und ſchließen fich gegenfeitig 
nicht aus, dieß wird ſich auch bei der weitern Erflärung der übernatürlichen Religion 
zeigen, doch Fönnen wir den Begriff der natürlichen Religion noch nicht verlaffen, 
da uns noch eine in gefchichtlicher Hinficht fehr merkwürdige Seite derfelben übrig 
ift, dieß ift die Naturreligion. Es wurde bemerft, die natürlihe Religion ent- 
wickle fih aus dem inneren Grunde unter der Vermittlung der äußern finnlichen 
Natur. Hätte nun vom Anfange an im Menfchen die Entwiclung feiner geiftigen 
Natur mit der Entwicklung feiner finnlihen Natur gleichen Schritt gehalten, fo 
würde fich aus dem im innern Bewußtfein anfchaulichen Bilde die Idee des Einen 
wahren Gottes abgelöst haben, und wir im Stande gewefen fein Gottes Abbild 
auch im den übrigen Gefchöpfen zu erfennen gemäß den Worten des Apofteld im 
Drief an die Römer: „denn fein unfichtbares Wefen, feine ewige Kraft und Gott- 
heit wird feit der Schöpfung durch die Betrachtung feiner Werfe gefchaut, da aber gleich 
dem Erften auch die übrigen ihre Augen von dem Bilde Gottes in ihnen weg und auf 
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bie finnlihen Dinge wandten, fo wurben fie eitel und verfehrt in ihrem Denken, un 
indem fie das Göttliche in die finnlichen Dinge felbft feßten, die Herrlichkeit des unver- 
gänglichen Gottes mit dem Bilde und ber Geftalt vergänglicher Menſchen und fliegen- 
der und vierfüßiger und friechender Thiere vertaufchten, Famen fie dahin vielmehr das 
Gefhöpf anzubeten und zu verehren als den Schöpfer hochgelobt in Ewigkeit“, aus 
welcher Berkehrung bes Denkens nothwendig eine Berfehrung im Leben und Handeln 
entfiehen mußte, welche ber Apoftel gleichfalls mit Iebhaften aber wahren Farben 
befhreibt (Cap. 1. V. 18—32). Dieß ift die Naturreligion, welche die Natur 
und Naturdinge vergöttert und verehrt, wie fie und auch in der Gefchichte ber 
Völker begegnet, die Verehrung zufälliger Naturobjecte nach dem Verhaͤltniß ihrer 
Nützlichleit oder Gefährlichkeit im Fetifchismus (f. d. A); der Thierbienft bei den 
Aegyptiern und andern Völkern; die Verehrung der großen Hfmmelsförper als 
Träger der Grundfräfte der Natur in großer Ausdehnung von Babylon durch bag 
weftliche Aſien bis nach Earthago hinüber, endlich die Vergötterung des Menfchen 
in der griechifchen Götterlehre auf der Stufe ihrer fpätern Entwicklung; worüber 
ich auf meine Apologetif II. Bd. S. 54—142 verweife. Aus der Ausartung der 
natürlihen Religion folgte von felbft für die Menfchheit das Bedürfniß und die 
Nothwendigfeit einer übernatürlichen, db. h. einer Religion, welche ſich auf der 
Grundlage des dem menfchlichen Geifte einwohnenden Gottesbildes und Gottesbe- 
wußtfeins nicht durch die Vermittlung der gefchöpflichen Natur, fondern durch eine 
fortgefegte Einwirfung des Schöpfers felbft auf den Menfchen entwidelte, fo daß 
diefer nicht als Kind der Natur unter ihrer Erziehung bliebe, fondern als Kind und 
Zögling Gotted von biefem geleitet würde. Jene fortgefegte Einwirkung Gottes 
auf den Menſchen nach der Schöpfung ift die Offenbarung, und das Product der- 
felben wie der ganzen göttlichen Erziehung ift die übernatürliche Religion, darum 
übernatürlih, weil ihr Urheber Gott über der Natur flieht. Zwar kann diefer bei 
feinen fortdauernden Mitteilungen an den Menfchen fih auch finnlicher Erfchei- 
nungen und Wirkungen bedienen, aber dieß ift nicht ſchlechthin nothwendig, da ſich 
Gott auch ohne ſolche Mittel dem menfchlichen Geifte offenbaren kann (f. Infpira- 
tion); wenn er fich aber in äußern Erfcheinungen offenbart, fo find diefe als von ihm 
ſelbſt produeirt von der Art, daß fie ſich weder aus der Kette der Erfcheinungen noch 
ans den fichtbar wirfenden NRaturkräften begreifen laſſen, daher dem menfchlichen Ber- 
ftande ſich als Wunder darftellen (f. d. A.). Im diefem Zufammenhang aufgefaßt, 
bat alfo die Offenbarung und die übernatürliche Religion die Beftimmung, die 
natürliche zu ergänzen, ober richtiger, ihrer Ausartung vorzubeugen, und fofern 
dieſe dennoch eingetreten, die religiöfen Verirrungen und das fittliche Verderbniß 
wieder aufzuheben. Der göttlichen Weisheit und Vatergüte gemäß finden wir darum 
in der Gefchichte die Dffenbarung und übernatürliche Religion der natürlichen flets 
zur Seite gehen. In der Urzeit der Menfchheit offenbarte fi Gott den Häuptern 
der Familien bis auf Noah, der nach der Sündfluth ein neues Menſchengeſchlecht 
pflanzen follte; nach der Vermehrung deſſelben und nad dem Auseinandergehen der 
Bölfer offenbarte er ſich, da es bei allen nicht möglich war, einem einzigen, weldes 
er ſchon in feinen Vätern fich erwäphlte, fich diefen auf vielfache Weife zu erfennen 
gab und fie an fich anfchloß, endlich nachdem ihre Nachlommen zu einem Bolfe 
berangewachfen, gab er diefem durch Mofes Gefege in allen Beziehungen, für das 
bürgerliche wie für das fittliche Leben, gab ihm Vorfpriften über die Weiſe ihn zu 
verehren, und belehrte es dadurch über fein eigenes göttliches Wefen, feine Eigen- 
ſchaften und feinen heiligen Willen. Diefe Belehrungen fegte Gott fort durch von 
ihm begeifterte Männer, die Propheten. Dieß ift die übernatürlihe Religion in ver 
Form des Mofaismus und des alten Teftaments überhaupt, in welchem dieſe 
Religion von ihrem Anfang an durch die ganze prophetifche Zeit herab einen dop- 
pelten Charakter hat, einen nationalen ſich auf diefes beftimmte Bolf beziehenden, 
und einen höhern univerfellen die ganze Menfchheit und ale Bölfer umfafjenden. — 


170 Religion. 


Nachdem jene nationale Form mit dem felbftverfchuldeten Untergange des erwählten 
Bots ihre Beftimmung erfüllt hatte, entfaltete ſich die univerfelle, bisher durch 
jene beengt, in ihrem vollen Glanze durch eine neue Offenbarung, deren Urheber 
Epriftus, fie felbft alfo und die neue Religion die hriftliche iſt. Chriſtus und 
feine Religion ift in Beziehung auf die mofaifche die Erfüllung aller Verheißungen, 
Weiffagungen und Vorbilder der alten Zeit; auf einen Retter lautete fchon in 
dunfler Sprache der göttliche Troft nach dem Falle des erfien Menſchen; Heil und 
Segen über alle Bölfer verhieß Gott dem Abraham bei feiner Berufung, ausgehend 
von feinem Geſchlechte; auf Reinigung, Entfündigung und Berfühnung mit Gott 
zielte der größte Theil des mofaifchen Ceremonialgefeges ab; in der Schilderung 
eines göttlichen Mannes (des Meffias) als Netters, Segenfpenbers und Berföhners 
treffen alle Weiffagungen der Propheten zufammen, und als einen ſolchen göttlichen 
Mann hat fich Chriſtus erwiefen durch Wort und That, hat insbefondere erklärt, 
daß er gekommen fei das Berlorne zu fuchen und felig zu machen (Luc. 19, 10), 
daß Gott feinen eingebornen Sohn dahingegeben habe, damit Feiner, der an ihn 
glaubt, verloren gehe, fondern das ewige Leben habe (Job. 3, 16), und dieß fein 
Wort hat er gelöst, indem er mit freier Aufopferung für das Heil der Menfchen 
ftarb; unter dieſem Gefichtspunet ift die chriftlihe Religion die Religion der Er- 
öfung, und dieß ihr erfler und vorzüglicher Charakter. Als Offenbarung ift die 
hriftlihe Religion die Vollendung und der Gipfel aller Offenbarung; fie ift 
dieß Schon deßhalb, weil alle frühern Dffenbarungen auf fie bingewiefen und 
vorbereitet haben, fie ift e8 aber noch mehr durch das Organ, dur weldes 
fie den Menfchen verkündet wurde. In der älteften Zeit nämlich offenbarte fich 
Gott den Urvätern durch finnliche Erfeheinungen oder durch Träume und nädht- 
liche Gefichte, in der folgenden Zeit fprach er vielfältig und auf mandherlei 
Weife zu den Bätern der Hebräer durch die Propheten, in der jüngften Zeit 
aber bat er zu uns geredet durch feinen Sohn, den Abglanz feiner Herrlichkeit 
und das Ebenbild feines Wefens, durch den er auch die Welt gefchaffen (Hebr. 1, 
1—3); den Sohn, in welchem bie ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnet 
(Eol. 2, 9); das Wort, das am Anfange war, und bei Gott und felbft Gott war, 
aber Menfch wurde und unter und wohnete, deſſen Herrlichleit wir gefeben haben 
als die Herrlichkeit des Eingebornen voll Gnade und Wahrheit (Job. 1, 1—14). 
Da es nun unter allen Formen, in welchen Gott fih offenbaren fann, feine höhere 
und vollfommenere gibt als bie des Gottmenfchen, fo ift auch Har, daß die Dffen- 
barung in Ehrifto die höchfte und vollendete ift. Aus demfelben Grunde iſt auch bie 
hriftliche Religion die abfolute vollfommene und vollftändige Religion nach ihrem 
doctrinellen Inhalt; fie ift die abfolute Religion, weil ihr doctrineller Inhalt die 
Wahrheit an fich ift, und dieß ift er, weil er die Wahrheit aus göttliher Dffen- 
barung enthält, die Wahrheit, wie fie in Gott felbft und feinem unendlich voll- 
fommenen Berftande wohnet, und aus ihm vermöge feiner Offenbarung an uns 
gefommen, nicht von Menfchen erfunden und gemacht ift; wie alfo Gott vollfommen 
fo ift auch die von ihm geoffenbarte Wahrheit intenfiv rein und vollfommen ohne 
Irrthum und Täufhung. Die chriftliche Religion ift aber auch extenfiv die voll- 
fommene, d. h. vollftändige Wahrheit, oder es gibt außer ihr feine Wahrheit, die 
zu ihre noch hinzukommen, wodurch fie ergänzt und vervollftändigt werben fünnte; 
dieß folgt ſchon aus ver Perfon Eprifti des Dffenbarenden;; denn durch Mofes wurde 
zwar das Gefeh gegeben, Gnade und Wahrheit aber ift und durch Jeſum Ehriftum 
geworben (ob. 1, 17); er ift der Weg, die Wahrheit und das Leben (14, 6), 
die volle Wahrheit ſchlechthin; daſſelbe beweist ihr Inhalt felbft, diefer begreift die 
Totalität aller Rathſchlüſſe Gottes über die Welt und den Menfchen, wie fie von 
Ewigkeit gefaßt waren, und in der Zeit geoffenbart wurden, und zum Theile ſchon 
vollzogen find, zum Theile noch vollzogen werben follen (Matth. 13, 11. Rom. 
46, 2 ff). In ihrer practifchen Richtung iſt die chriſtliche Religion eben die Voll- 
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ziehung biefer Ratbfchläffe an dem einzelnen Menfchen und der ganzen Gattung; 
durd ihre Vermittlung werden wir erlöst in Ehriftus, entfündigt und geheiligt im 
bl. Geifte, und geeinigt mit Gott in Liebe als feine Kinder, durch ihre Bermitt- 
lung empfangen wir auf bemfelben Wege den Geift der wahren Brüberlichkeit und 
Liebe gegen unfere Mitmenfhen, fo daß die chriftliche Religion von biefer ihrer 
practiſchen Seite die Religion ber Liebe genannt werben fann, vergl. Matth. 22, 
36—40, wie fie von ihrer intelleetualen Seite die Religion des Glaubens ift, Joh. 
3, 16—18; Röm. Cap. 2—4; die Frucht aber von Glauben und Liebe iſt ein 
eontinuirlicher Fortfchritt in Heiligkeit und Vollklommenheit nach dem Borbilde un» 
feres Baters im Himmel, Matth. 5, 48, das Ziel und Ende aber das ewige Leben, 
Röm. 6, 22; Matth. 25, 46. Faffen wir endlich die Religion Chrifti au von 
ihrer hiſtoriſchen Seite, in ihrer Stellung zu den übrigen Religionen und zur 
Weltgefchichte überhaupt auf, fo erfcheint fie als die Weltreligion. Die alten Re— 
Vigionen waren Nationalreligionen, aus ber eigenthümlihen Entwiclung des reli» 
giöfen Bewußtfeins unter jedem Einzeloolfe hervorgegangen und dem Vollscharalter 
entfprechend, auch die Religion der Hebräer, obgleich auf göttlichen Dffenbarungen 
berubend, war doch nur diefem Wolfe gegeben und darum in vielen Beziehungen 
national; die Religion Jeſu Ehrifti aber war ſchon durch die ewigen Ratbichlüffe 
Gottes für alle Menfchen und Völker beftimmt, Matth. 11, 25; Ephef. 1,4—11 
und bei ihrer Verfündung wurde den Apofteln aufgetragen, auszugehen in die ganze 
Welt, und allen Bölfern das Evangelium zu predigen, Matth. 28, 19; Marc, 
16, 15. Die riftlihe Religion ift daher nach ihrer ewigen Idee und ihrer Be— 
kanntmachung in der Zeit beftimmt die Weltreligion zu werben, fie ift aber auch dazu 
geeignet durch ihren Inhalt, der nur die reine Wahrheit in allgemeiner Form, Be- 
lehrungen über die allgemeinen Berhältniffe zu den Menfchen, Befriedigung allge» 
mein menfhliher Bedürfniffe und Hoffnungen begreift, ohne Beimifchung irgend 
welcher nationalen Elemente, weldhe allen alten Religionen gemein waren. 
Durch diefen Univerfalismus feiner Ideen hat das Chriſtenthum den Particularis- 
mus der mit einander zerfallenen Völferreligionen überwunden, wie durch die Wahr- 
heit derfelben die alten Irrthümer aufgedeckt und aufgehoben wurden; fie fönnen 
nach diefer Aufhebung nicht wieder bergeftellt werden, wie wiederholte aber ſtets 
mißlungene Verfuche in der ältern Zeit, und die neueften Verſuche zur Aufrichtung 
eines neuen Heidenthums bewiefen haben, und aus der angegebenen Natur ber fal- 
ſchen Religionen begreiflih ift. Daffelbe Schickſal wartet auch der übrigen noch 
beftehenden alten Volfsreligionen, die nur darum bis jest fich erhalten, weil die 
Bölfer felbjt einem innigern Verkehr mit den chriftlichen Völkern und dem Eindringen 
der europäifchen vom Chriſtenthum getragenen Eultur widerftanden haben ; wie dieſer 
Widerftand durch die immer allfeitiger werdenden Berührungen auf ein Minimum 
heruntergebracht fein wird, werden auch dieſe Völfer ihren Naden unter das Evan- 
gelium beugen, oder dem chriftlichen Geifte conformer ausgebrüdt, fie werben es 
mit Liebe umfaffen. Sp wird die hriftliche Religion in der gefchichtlihen Erfei- 
nung immer allgemeiner als die Weltreligion Hervortreten, und um fo weniger zu 
befürchten haben von einer andern verbrängt zu werben, als fie alle wahren reli- 
giöfen Ideen in fih ſchließt, und außer ihr nur Irrthum ausgehegt werden lann; 
was außer dieſem noch möglich bleibt, ift ein theilweifes oder gänzliches Aufgeben, 
ein theilweifes oder gänzliches Verneinen der hriftlichen Wahrheit, wie wir es auf 
Seite einzelner Individuen in unfrer Zeit unverhüllter als fonft hervortreten ſehen; 
allein eine ſolche Oppofition ift dem Cpriftenthum von feinem Stifter felbft voraus- 
gefagt, zugleich aber auch die Verheißung gegeben, daß die Pforten der Hölle, alle 
finftern und feindfeligen Mächte niemals den Sieg über die Kirche Ehrifti davon 
tragen werden, und wie bie bisherige Geſchichte des Chriſtenthums diefer Verheißung 
zur Beftätigung dient, fo liegt darin auch die Bürgfchaft für feine Fortdauer und 
feinen Fortſchritt Cogl. hierüber meine Apologetif 3. Bd. 5. 58—62, und über ben 
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Univerfalismus des Chriftentfums m. Abh. von der Lahdesreligion und MWeltreli- 
gion. Theol. Duart. Jahrg. 1827. ©. 234 ff. 391 ff.). — Es war eine Zeit, wo 
viel von einer philofophifhen Religion, Religion der Philofopben, religio 
Prudentum gefprocdhen wurde, dieß war die Zeit der Deiften, Naturaliften und ver- 
ſteckten Atheiften ; diefe Religion war fo individuell ald der Geift der Schriftftelfer, 
welche fich darüber ausfprachen, hatte aber bei allen einen gleichen Urfprung, näm«- 
lich eine geheime mehr oder minder intenfive Abneigung gegen göttliche Offenbarungen 
oder gegen bie Religion überhaupt, aber man mußte doch eine Religion befennen, 
weil damals die Geſetze es nicht erlaubten die Religion geradezu zu negiren. Das 
Geſchichtliche und Literärbiftorifche diefer fogenannten philofophifchen Religion kommt 
in den oben bezeichneten Artifeln vor, ung bleibt hier bloß übrig den Begriff und 
Ausdruck „philofophifche Religion“ zu prüfen und zu berichtigen; wir fagen alfo: 
eine philoſophiſche, d. h. eine durch Philofophie und Philofophiren erzeugte Religion 
gibt es nicht, weil alle Philofophie ein Seiendes und Gegebenes zu ihrem Object 
haben muß, worüber philofophirt wird, ein ſolches Seiende und Gegebene ift auch 
die Religion, von welcher wir gezeigt haben, wie fie von Gott dem Schöpfer in 
den menfchlichen Geift gelegt wurde, (die Grundlage der natürlichen Religion) und 
durch fpätere Dffenbarnngen neuen Zuwachs erhielt (der Inhalt der übernatürlichen 
Religion). Jene Grundlage und diefer Zuwachs zufammen find die gegebene Reli- 
gion, welche auf objectiven Thatfachen beruht, über diefes Gegebene fonnten vie 
Menfchen nachdenfen, und ihr Leben hienach formen, fo entwidelte fich die Religion 
im Denfen und Leben, ohne daß man dabei. nothwendig an einen philoſophiſchen 
Proceß denken müßte. Indeſſen fann man wirflich über die gegebene Religion wie 
über die gegebene Natur pbilofophiren und fo entfleht eine Religionsphilofophie 
(f. d. 9.) wie eine Naturphilofophie, aber die Religionsphilofophie ift fo wenig bie 
Religion felbft als die Naturpbilofophie die Natur ift; alfo eine Philofophie ber 
Religion gibt e8, auch etwa eine Religion der Philofophen, aber feine philofophifche 
Religion, wiewohl es mit der Religionsphilofophie der oben bemerften Parteien nicht 
weit her ift. Urfprünglich wie andere Menfchen in einer beftimmten Religion ge- 
boren und erzogen, und folglih auf pofitivem und trabitionellem Wege mit den 
religiöfen Ideen befannt geworben, kamen fie im Leben und Denfen immer mehr 
davon ab, bis ihnen kaum noch eine oder die andere blieb, ein bürftiger Beſitz, der 
weder den Namen ber Religion noch den der Philofophie verdient! [v. Drey.] 

Religionis exereitium, f. Religionsübung. 

Neligionsänderung, |. Converfion und Bedingung, die Religion 
zu ändern oder nicht zu ändern. 

Neligionsbefchwerden, fo nannte man zur Zeit des teutfchen Reiches die 
Beſchwerden, die fowohl von Seite des Fatholifhen Religionstheiles gegen den 
proteftantifchen, ald namentlih von Seite diefes Ießteren gegen jenen wegen Ber- 
legung oder Nichterfüllung der zwifchen beiden Theilen in Bezug auf Religions- und 
firchliche Berhältniffe gefchloffenen Vergleiche und Friedensfchlüffe, insbefondere 
des weftphbälifchen Friedens vom 3.1648 erhoben wurden. Diefer Friedeng- 
ſchluß, der die frühern Religionsbefchwerden im wefentlichen aufhob, war felbft in 
mancher Hinficht dunfel und in feinen Befimmungen widerfprechend, fo daß die 
Parteien ihn verfchiedentlih auslegten Cogl. 3. B. Art. 4 $. 19 und Art. 5 $. 13. 
J. P. O0. dann Art. 5 $. 15 und $$. 30 und 31 eod., ferner Art. 7. Art. 17 
$. 6 und 7 u. f. w.). Eine Hauptquelle der proteftantifchen Befchwerden bildete 
die Auslegung des Art. 5 $. 30. J. P. O. über das Iandesherrlihe Reformationd- 
recht (f. d. A.), vermöge deſſen Fatholifche Landesherrn in ihren proteftantifchen 
Ländern gegen den Zuftand des Normaljahres (1624) den Fatholifchen Eultus als 
ein ganz „unfhädliches Simultaneum“ einzuführen fich berechtigt hielten. Zu diefen 
Befhwerden famen eine Menge neuer hinzu in Folge der Decupation teutfcher 
Reicheftände durch die Franzofen unter Ludwig XIV., indem biefelben allenthalben, 
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ohne Nüdficht auf das Normaljahr, den Fatholifchen Gottesdienft wieder einführten 
und die fraglichen Länder im Ryswiker Frieden (1697) nur unter ver berühmten 
Elaufel wieder zurüditellten, „vaß die fatholifhe Religion daſelbſt in 
dem gegenwärtigen Stande erhalten werde.“ Die Proteftanten wollten 
diefe Clauſel nicht anerfennen und fehöpften daraus den Anlaß zu einer Menge von 
Beſchwerden, zumal als fie die im Utrechter Frieden (1713) ihnen gewährte Aus» 
fiht zu deren Befeitigung im Badener Frieden (1714) nicht in Erfüllung gehen 
faben. Die Maffe diefer Befchwerden bewirfte, dag man im Jahre 1720 am 
Neichetage beſchloß, die Dinge proviforifch wenigftens wieder auf den Stand vor 
dem Badener Frieden zurüdzuführen. Aber auch diefes fruchtete nicht und da auch 
die Anträge, durch Localcommiffionen oder Neichstagsveputationen die Religions— 
beſchwerden unterfuchen und abthun zu laffen, nicht zum Ziele führten, fo erwirften 
die Proteftanten in der Wahlcapitulation Kaiſer Carls VII. im J. 1742 (rt. 1. 
$. 11) das Berfprechen, daß der Kaifer auf ihre Vorftellungen „ohne Anftand“ 
dem weftphälifchen Frieden und den fpäteren Neceffen und Conftitutionen gemäß 
„entſchließen“ und ohne in causis religionis (weitläufige) Proceffe zu geftatten, 
feine Entfchließung auch ungefäumt zum wirklichen Bollzuge bringen wolle. Den 
Katholiken zur Beruhigung wurde am Schluffe des $. 5. ein Gleiches auch ihnen zu— 
gefagt. Kaifer Franz I. erneuerte diefes Verſprechen, Kaifer Joſeph IL. aber be= 
fräftigte es durch ein eigenes Refeript vom 8. Januar 1769 und trug den beiden 
böchften Reichsgerichten auf, die orbnungsmäßig bei ihnen angebrachten Religions— 
befchwerden „vorzüglich allen andern Sachen“ vorzunehmen, darin im Mandatswege 
ohne ©eftattung von Friften und Weitläufigfeiten zu verfahren und fi) alljährlich, 
wenn dieſes gefchehen, durch vorzulegende Proceßtabellen auszumweifen. Das Corpus 
evangelicorum erwählte feinerfeits im J. 1770 eine eigene Deputation aus feiner 
Mitte, um die bei den Reichegerichten anzubringenden Neligionsbefchwerden zu 
prüfen und zu inftruiren, und befchloß zu deren Betreibung einen eigenen Rechts— 
anwalt aufzuftellen und zur Beftreitung der daraus entftehenden Koften für arme 
Parteien eine eigene Caſſe zu errichten. Diefe Anftalten, um die aus wirklichen oder 
vermeintlichen Religionsbefchwerden entftehenden Streitigkeiten im Geleife rechtlicher 
Ordnung zu erhalten, waren ohne Zweifel ein glüdlicher Fortfchritt im Vergleiche 
mit dem frühern Zuftande, wo aus Anlaß folder Streitigkeiten die proteftantifchen 
Stände öfter von dem Necht der Itio in partes (f. d. A.) Gebrauch machten, die 
zur Partei des Hagenden Theiled gehörigen Fürften häufig gegen die Religiondge- 
noffen des Beklagten in ihren Landen Repreffalien übten, und mehr als einmal, wie 
3. B. noch im Anfange des 18. Jahrhunderts wegen der churpfälzifhen Verord— 
nungen gegen den Heidelberger Katechismus und über die Verehrung des Venerabile, 
der Neichsfrieden ernftlich bedroht war. Die Zeit, in der die erwähnte Einrichtung 
beftand, bildete jedoch nur eine furze Uebergangsperiode aus dem Zuftande der 
Gewaltthätigfeit wegen allzugroßer Eiferfucht auf religiöfe und Firchliche Rechte zu 
einem Zuftande der Gewaltthätigfeit wegen gänzlicher Nichtbeachtung eben diefer 
Rechte. Denn noch ehe der Revolutionsfturm die Neichsverfaffung über den Haufen 
geworfen, am Ende des 18. Jahrhunderts, gaben der Director des Corpus calho- 
licorum ſelbſt und der Ehurfürft von Bayern zur Nichtachtung der confeffionellen 
Rechte katholiſcher Territorien das Beifpiel, und bald darauf wurden durch bie 
Säcularifationen des Jahres 1803 und durch die Mediatifirung eines Theiles der 
Reicheftände und die Erhebung der anderen zur vollen Souveränität im Jahre 1806 
alle religiofen Garantien, die der weftphälifche Frieden gefchaffen, zerftört und die 
fatholifchen Länder und Snflitute der Willkür proteftantifher und Firchenfeindlicher 
Regierungen preisgegeben. Seitdem ift von Religionsbefhwerden feine Rede und 
zur Abhilfe derſelben auch fein Drgan mehr vorhanden in Teutſchland. Die Stifter 
des teutfhen Bundes vermieden es abfihtlih, über die Rechte der Fatholifchen Kirche 
and der proteftantifchen Kirchengefellfchaften irgend eine Beſtimmung in die Bundes- 
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acte aufzunehmen, erklaͤrten zugleich ausdrücklich, daß über Religionsangelegenheiten 
fein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werben könne, und beſtimmten bloß, 
daß die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien in den Ländern und Ge— 
bieten des Bundes für die Unterthanen feinen Unterfchied im Genuffe der bürger- 
lichen und politifchen Rechte begründen Fönne. (B. A. Art. 7 und 16.) Nur alfo 
wenn diefer legtern Beftimmung in einem teutfhen Staate entgegengehandelt oder 
ein die Religion betreffender Punct einer ausbrüdlih unter die Gemwäßrleiftung bes 
Bundes geftellten Landesverfaflung verlegt und auf dem durch die Landesverfaffung 
bezeichneten Wege feine Abhilfe erzielt würde, Eönnte beim teutfchen Bunde etwas 
den früheren Religionsbefhwerben Aehnliches vorkommen. Walch, neuefte Neligiong- 
gefhichte. Lemgo. 1771. I. Thl. ©. 251 ff. J. St. Pütter, Institut. juris publici 
german. Ed. V. Argentorati 1784. $. 437 sqq. J. St. Pütter, Grundriß der 
Staatsveränderungen des teutfchen Reiches S. 251 ff. 3. 3. Mofers Staatsrecht 
Bd. I. und X., dann deffen Hananifche Berichte von Neligionsfachen und neue Be- 
richte von Religionsfahen. Strup, Hiftorie der Religionsbefchwerden, Dertelg 
Repertorium ver gefammten evangelifchen Religionsbefchwerden. Vgl. die Lehrbücher 
des teutfches Bundesrechts von Klüber, Weiß, Zachariä. [v. Moy.) 


Neligionsediet, preußifhes, auch Wöllnerifhes genannt, vom 
9. Zuli 1788, f. Preußen, Bd. VII. ©. 719. 


Neligionseid Guramentum professionis fidei) heißt das eidlich befräftigte 
Glaubensbekenntniß, welches a) alle erwachfenen Alatholiten bei ihrer Aufnahme in 
die Gemeinſchaft der Fatholifchen Kirche (f. d. Art. Aufnahme eines Akatho— 
lifen in die Kirche)) b) alle Elerifer beim Empfang einer höheren Weihe, fowie 
ec) insbefondere alle mit einem öffentlichen Lehr- oder GSeelforgsamte betrauten 
Beiftlichen beim Antritt ihrer Stelle, und zwar Pfarrer, ftändige Vicare, Prediger, 
BDeneficiaten dem Bifchofe oder deffen Generaloicar, die Canoniker und Dignitare 
der Dom- und Collegiatftifter dem Bifchofe und dem apitel, die Bifchöfe und 
Erzbifchöfe dem Papfte (conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. 12, Sess. XXV. c. 2. De 
ref.), der Papft felbft vor dem verfammelten Carbinalcollegium (Lib. diurn. RR. 
PP. c. II. tit. 9) ablegen. Die jegige Form des Glaubensbefenntniffes ift die vom 
Papſte Pius IV. 1564 eingeführte. Diefe Bulle (const. „Injunctum Nobis“) ift 
unter andern in allen Ausgaben des Tridentinifchen Concils im Appendix abgedruckt 
vgl. d. Art. Glaubensbelenntniß, Bd. IV. ©. 528). Man hat in neuerer 
Zeit vielfach — aber ficher mit Unrecht — gegen einen folhen Eid der Kirchen- 
beamten geeifert, als Tiege er im Widerfpruche mit der jedem Staatsbürger gewähr- 
leifteten Gewiffensfreiheit. Allein niemand wird ja gemöthiget, gegen fein Gewiſſen 
oder wider feinen Willen ein Lehramt zu übernehmen oder das übernommene beizu- 
behalten, wenn er das, was er lehren fol, nicht mehr mit feiner Ueberzeugung und 
feinem Gewiffen vereinigen fann. Aber fo lange er im öffentlichen Amte iſt, muß die 
Kirche doch die Verfiherung verlangen fünnen, daß er daffelbe zu dem Zwecke ge- 
brauche, wozu es ihm verliehen wurde (Walter, K.-R. X. Aufl. S. 377. Anm. c). 
Auch die griechifche Kirche nimmt den Bifchöfen bei ihrer Eonfecration ein eidliches 
Bekenntniß des Glaubens ab; und ebenfo kommt bei der Amtseinweifung der 
Intherifchen Geiftlichen ein Religiondeid vor, demnach fie geloben, den fymbolifchen 
Büchern ihrer Eonfeffion gemäß lehren zu wollen. Vormals wurden fogar in manden 
proteftantifchen . Staaten Teutfchlands fämmtlihe Staatsdiener gefeglih zur Ab- 
leiftung des Religiondeides angehalten ; diefe Verpflichtung ift jedoch feit der politi- 
ſchen und bürgerlichen Gleichftellung der Fatholifchen, Iutherifchen und reformirten 
Eonfeffion theils außer Uebung gelommen, theils ausdrücklich aufgehoben, oder, wie 
3. D. in Sachſen, nur noch auf die Mitgliever der oberfien Staatsbehörbe in 
pchenfachen d. i. ber in Evangelicis vom Regenten beauftragten Staatsminifter 

des dabei arbeitenden Referendars, begleichen auf die Mitglieder des Eult- 
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minifteriums fowie der Abtheilungen der Rreisbirectionen für Kirchen- und Schul» 
angelegenheiten befchränft CR. ſächſ. Verord. vom 10. April 1835). [Vermaneder.] 
Neligionsfreibeit, f. Glaubensfreiheit und Neligionsübung. 
Neligionsfriede von 1555, f. Augsburger Religiongfriede, Ne» 
formationsredht des Landesherrn und Neligionsübung. 
Neligionsgegenftände (Sacra), f. Geiſtliche Sade. 
Neligionsgefellfehaft ift ein Verein von Menfchen zur Ausübung einer 
Religion. Religion aber ift ihrem höchſten und vollftändigen Begriffe nach nicht 
bloß, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, eine beflimmte Art und Weife ber 
©pttesverehrung, fondern ein Bündniß zwifchen Gott und Menfchen, um biefe 
bes göttlichen Lebens theilhaftig zu machen. Es feht diefes voraus, daß das gütt« 
liche Leben verfchievden fei von dem Leben der äußeren Natur und von dem natür- 
lichen Leben des Menfchen felbft; mithin fegt Religion eine befondere Offenbarung 
Gottes an den Menfchen voraus, wodurch diefer anders als durch bie Betrachtung 
der Natur und feines eigenen Ich, Gott und das göttliche Leben kennen lerne. 
Diefe Offenbarung, deren nächfter Zwed die Erfenntniß Gottes durch den Menfchen 
iſt, gefchieht nothwendig an ben Geift des Menfchen dur das Wort, muß aber, 
damit ihre Annahme vernünftigerweife durch den Menfchen erfolgen könne, 
durch bie Bethätigung der übernatürlihen Macht und Einficht des fih Dffen- 
barenden in Wundern und Prophetieen beglaubigt fein. Wunder und Prophetieen find 
alfo die nothwendigen Begleiter jeder wahren göttlichen Offenbarung und ohne 
diefe ift feine Religion denkbar; denn wenn das göttliche Leben durch Beob- 
achtung der Natur oder durch Erforfchung des menfchlichen Geiftes auf wiffenfchaft- 
lihem Wege erfennbar wäre, fo müßte es innerhalb des Menfchengeiftes und der 
Natur beſchloſſen, d. H. endlich fein, womit der Begriff von Gott und Religion 
oon felbft wegfiele. Iſt aber eine Religion ohne übernatürlich beglan- 
bigte Offenbarung an und für ſich nicht denkbar, fo fann auch ver- 
nünftigerweife ver Name einer Religionsgefellfhaft feinem Ber 
eine beigelegt werben, der nicht die erfie Borausfegung aller Re 
ligion, nämlich eine göttlihe Dffenbarung zur Orundlage hat. Man 
fann über die Göttlichfeit einer Offenbarung d. h. über die Zeichen ihrer Beglaubi- 
gung flreiten; man kann ftreiten über ihre Auslegung und die Art der darnach zu 
übenden Gottesverehrung; aber man kann nicht vernünftigerweife die Offenbarung 
überhaupt und deren Nothwenbigfeit Täugnen und doch zugleih Religion für fich in 
Anfpruch nehmen und für deren Ausübung Vereine gründen wollen. Solche Ber- 
eine — zur Bethätigung ber Jrreligion — Fönnten Religionsgefellfhaften 
nicht anders genannt werben als wie lucus a non lucendo. Bergebens würde man 
ſolchen Vereinen eine fogenannte Naturreligion zur Grundlage und zum Gegen- 
ftand anweifen. Naturreligion, wenn von einer folchen ald von etwas in der 
Wirklichkeit Borkfommendem die Rede fein kann, ift das Suchen der Seele nad 
Gott, die Sehnfuht nah einer Dffenbarung, und mithin bas gerade 
Gegentheil von der Annahme, daß Gott fih nicht offenbare oder nicht geoffen- 
bart habe. Im Sinne einer folchen Naturreligion hieße e8 Gott beleidigen, wenn 
man ihm den Willen oder die Fähigkeit, fich zu offenbaren und die von ihm in bie 
Seele gelegte Sehnfucht nach ihm zu befriedigen, abfpräche. Auf eine ſolche Vor— 
ausfegung läßt fich abfolut Feine Religionsgefelfhaft gründen. — Iſt nun aber 
Dffenbarung die Grundlage jeder Religion, fo geht die Religionsgeſellſchaft 
aus dem Glauben der Menfchen an diefe Dffenbarung hervor: ihr Zweck ift die 
Bethätigung dieſes Glaubens im Befenntniß oder der Lehre, in ber Gottesverehrung 
und im Wandel. Der Glaube ift ein innerer freier Act des Menfchengeiftes; deſſen 
Bethätigung aber kann der Gegenftand einer äußerlich bindenden Verpflichtung wer- 
den, und die Uebernahme biefer Verpflichtung iſt es ‚ ‚die den Eintritt in, eine 
Religionsgefellfhaft, deren Erfüllung ift es, bis zu einem gewiffen Grade 
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wenigfiend, die das Verbleiben in derfelben bedingt. Der Eintritt gefchieht alfo 
durch einen Vertrag und muß, um verbindlich zu werben, freiwillig fein, wenn 
er auch aus dem freien Glauben mit Nothwendigfeit folgt. Daraus ergibt fich aber, 
daß die Religionsgefellfhaft, wenn fie auch noch fo zahlreih und noch fo 
einflußreih im Staate ift, ja wenn fie auch alle Staatöbewohner umfaßt und mit 
ihrem Glauben die gefammte Grundlage aller Gefege und Einrichtungen des Staates 
bildet, dennoch ſtets verfchieden ift von der Staatsgefellfchaft, der wir in der Regel 
nicht durch die Freiheit, fondern durch die Nothwendigfeit, nicht durch Vertrag, 
fondern durch die Thatfache des Beftehend einer über und waltenden unwiberfteh- 
Iihen äußeren Gewalt angehören. Iſt aber die Neligionggefelfchaft eine vom 
Staate verfchievdene Gefellfchaft, fo fragt fih: Was hat fie für einen Charakter im 
Staate, ift fie eine öffentliche oder eine Privatgeſellſchaft? — Das hängt von ihrem 
Urfprung und Zwede ab. Wäre fie von der Staatsgewalt oder für den Zweck des 
Staates gegründet, fo müßte fie als eine öffentliche Gefellfchaft ihrem Wefen nach 
erfannt werben: ift fie aber nicht von der Staatsgewalt und nicht für den Zweck 
des Staates gegründet, fo muß fie ebenfo ihrem Wefen nach als eine Privatge- 
fellfhaft erfannt werden. Denn der Charakter des Deffentlihen liegt darin, 
daß es nicht des Einzelnen, fondern der Gefammtheit wegen, und nicht durch die 
innere Zuftimmung der Einzelnen, fondern durh äußere, Jedermann erfennbare 
und fühlbare Kräfte und Mittel befteht und fich geltend macht. Dieß ift der Fall 
beim Staate, nicht aber bei der Kirche. Der Staat befteht durch die Unmwiberfteh- 
Iichkeit der Macht einer pbyfifchen oder moralifchen Perfon auf einem beftimmten 
Theile der Erde, und hat zum Zwede, durch diefe Macht in feinem Gebiete Recht 
und Gerecdhtigfeit zu handhaben und durch feinen Frieden den Bewohnern die Mög- 
Tichkeit zu gewähren, die Güter zu erftreben, die zu ihrer Befriedigung erforderlich 
find. Die Zufriedenheit felbft und das Glüd der Einzelnen, als etwas Inneres, 
von der freien Selbſtbeſtimmung des Einzelnen Abhängiges, ift nicht Aufgabe des 
Staates. Die Religionsgefelfchaft umgekehrt entfteht und befteht nur durch bie 
freie, feinem Zwange unterliegende Zuftimmung ihrer Glieder und hat eben das 
Glück, die innere Befriedigung der Einzelnen, durch Theilnahme am göttlichen 
Leben, zum Zwede, welde die Staatsgewalt mit ihrer ganzen äußeren Macht nicht 
zu gewähren vermag. Die Religionsgefellfhaft ift affo ihrem Wefen 
nach Feine öffentliche, fondern eine Privatgefellfhaft. Trifft fie au 
mit dem Staate in Abficht auf die Gerechtigkeit zufammen, die beide erfireben, fo 
geſchieht ed doch auf ganz verſchiedene Weiſe; denn die Religionsgefellfchaft bezweckt, 
daß ihre Mitglieber dasjenige von felbft und um ihres eigenen innern 
Glückes willen beobachten, beffen Beobachtung der Staat, um des allge» 
meinen Friedens und Wohles wegen durch Zwang und Strafe zu bewirken fucht. 
Daraus aber, daß die Religionsgefellfchaft ihrem Wefen nach eine Privatgefellfchaft 
im Staate ift, folgt nicht, daß fie nicht auch eine öffentliche Stellung einnehmen 
und ftaatlihe Rechte erwerben fonne. Sie ſteht in diefer Beziehung auf dem Ge- 
biete des äußeren Rechtes ganz gleich den anderen phyfifchen und moralifchen Per- 
fonen im Staate, und der Umfang ihrer Rechte hängt von dem hiftorifchen Verlaufe 
ihrer rechtmäßigen Erwerbungen und Berlufte ab. Sie fann alfo Eorporationsrechte, 
nicht bloß als ein Subject des Privatrechts, bezüglich auf Güterbefig und die Privat- 
ewalt der Eorporationsvorfteher über ihre Angehörigen, fondern auch als ein Sub- 
ject des Staatsrechtes, ja des Bölferrechtes erwerben und als folches eine öffent- 
liche Gewalt, ja die Stantsgewalt felbft ausüben. Umgekehrt kann aber au die 
Eigenſchaft einer Privatgefelfcaft einer Neligionsgefellfhaft nicht zum Freibriefe 
dienen für Handlungen die der oder die Inhaber der Staatsgewalt nicht, fo ferne 
fie fie zu hindern vermögen, gefchehen Iaffen können, ohne ihr Gewiſſen und 
ihre Pflichten zu verlegen, d. h. der Grundſatz der Gewiflensfreipeit fann nicht fo 
weit ausgedehnt werben, daß unter dem Vorwande oder im Namen der Religion 
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Menfchen im Staate ſich zu einer Gefellfhaft vereinigen, um auch nur unter ſich 
eine Lehre zu befennen und zu üben, wodurd die Sicherheit der Perfonen oder des 
Eigenthums oder die fittlihen Grundfäße, auf welchen die gefellfhaftlihe Ordnung 
beruht, oder die Staatsgewalt felbft bedroht oder angegriffen werben. Die Grün- 
bung einer Religionsgefellfchaft, auch als einfacher Privatgefellfchaft, kann demnach 
von Seite der Staatsgewalt verboten werben, wo die angegebenen Gründe ein« 
treffen; während umgefehrt, wo folde Gründe nicht vorhanden find, bei 
der unläugbaren und unvertilgbaren Freiheit des Glaubens, die Staatsgewalt ihren 
Untergebenen nicht verfagen fann, in folhen Vereinen die innere Befriedigung zu 
ſuchen, die fie mit ihren äußeren Anftalten und Mitteln ihnen nicht zu gewähren 
im Stande ifl. Aus diefem Grunde fünnen daher in einem Staate mehrere Re- 
ligionsgefellfhaften neben einander beftehen, und da aus dem Nechte, 
folche zu verbieten, auch das Net folgt, fie nur unter gewiffen Befchränfungen 
zuzulaffen, während andererfeitS der Lauf der Gefchichte einer oder einigen fogar 
eine öffentliche Stellung und Gewalt im Staate verfchafft haben kann, fo fönnen 
diefelben mit [ehr verfhiedenen Berehtigungen im Staate neben einander 
vorkommen. Ihr Verhältuiß im Staate und unter ſich hängt dann zunächft von den 
Rechten ab, die fie erworben haben und bei welchen eine jede erhalten und geſchützt 
werben muß; im Allgemeinen aber folgt aus der Natur einer Privatgefellfhaft, daß 
feine Religionggefellfchaft als folge denjenigen, die nicht zu ihren Mitgliedern ge= 
hören, die Beobachtung ihrer Statuten und Gebräuche auferlegen fann, fo wie aus 
der einfachen Zulaffung einer Religionsgeſellſchaft im Staate folgt, daß diefelbe für 
fih und ihre Mitglieder im Zweifel auf alle diejenigen Rechte und Befugniffe An- 
ſpruch maden fann, welde anderen Privatperfonen und Gefellfchaften im Staate 
zuerfannt find. Was aber das Verhaͤltniß der Religionsgefellfchaften zu ihren Mit— 
gliedern anbelangt, fo ift diefes wie ein anderes Vertragsverhältniß zu beurtheilen 
und mithin au, foferne die Statuten der Gefellfhaft nicht gegen allgemein ver- 
bietende Staatsgefege verfioßen, dur die Zwangsgewalt des Staates, falls 
diefelbe zu diefem Zwede angerufen wird, nach diefen Statuten aufrecht zu erhalten 
und zu handhaben. Aus dem Gefagten ergibt fih von felbft, daß die Stantsgewalt, 
innerhalb der Grenzen ihres Berufes und ihrer Pflihten, bezüglich 
der Gründung einer Neligionsgefellfchaft auf ihrem Gebiete das Necht des Ver— 
botes (Veto) bat. Vergleiche hiezu die Artikel Gefellfhaft, Kirche, Häre- 
fie, Jura circa sacra und NReligionsübung. [v. Moy.] 


Neligionspbilofopbie. Wir können fie vorläufig bezeichnen als die philo- 
ſophiſche Auffaffung der gefhichtlich gegebenen Religion in ihrem Wefen und ihrer 
Entwidelung. Alle Philoſophie bat zu ihrer Bedingung und ihrem Dbjecte ein in 
der Wirklichkeit Gegebenes, nämlich die großen Thatfachen im Menfchen, in der 
Welt und in der Gefchichte, und hinwieder gibt es von biefen großen Thatfachen 
auch eine Philoſophie, infoferne der menſchliche Geift von dem Gegebenen, empirifch 
biftorifchen fich zur Idee erhebt, aus welcher alles hervorgeht, und in welcher alles 
als in feiner Einheit zufammen läuft, in welcher und durch welche Auffaffung das 
Gegebene als ein urfprüngliches und nothwendiges begriffen wird. Eine jener 
großen Thatfachen ift nun die Religion mit allen zu ihr gehörenden und auf fie ſich 
beziehenden Erfcheinungen, fie ift eine Thatfache innerlih im Menfchen, und wirb 
eine Thatfache in der äußern Erfcheinung durch die Verbindungen, welde fie unter 
den Menfchen und Völkern ftiftet, fie wird zur böchften Thatfache, indem fie den 
Inbegriff as Sichtbaren mit dem Unfichtbaren, alles Zeitlihen mit dem Ewigen 
verbindet, in welchem fie die Urfache, den Ausgang und Eingang von Allem erfennt 
und verehrt. Wenn nun der menfchliche Geift alle diefe religiöfen Thatfachen vor 
Augen habend zu ihrer Einheit auffteigt, von da aus ihre Geneſis, die Gefege ihrer 
Entwicelung und die Formen ihrer Geftaltung auffucht, fo entſteht ihm bie 
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Religionsphifofophie, deren Inhalt und Gfiederung wir nun genauer anzugeben 
haben. — Die erfte religiöfe Thatſache im Menſchen ift das Gottesbewußtfein oder 
in feiner vollen Beftimmtheit die Idee Gottes; die Religionsphilofophie forſcht daher 
zunächft nach dem Urſprung diefer Idee, und fucht die Frage zu beantworten, wie 
der Menſch zu der Erkenntniß Gottes gelangt? Hiebei find nun drei Wege ber 
Beantwortung möglich, welche auch wirklich, aber meiftens einfeitig eingefchlagen 
worben find; entweder nämlich glaubt man, der Menfh Fönne durch den Gang 
feiner Empfindungen wie feiner VBernunftfchlüffe zu dem Glauben an das Dafein 
Gottes geführt werden; oder bie Betrachtung, wie viel Unterriht und Erziehung 
über den Menfchen vermöge, führt zu der Behauptung, bie Religion komme auf 
diefem Wege alfo von Außen in den Menfchen; oder man ſchlägt den nächften und 
geraden Weg ein und läßt Gott felbft den Menſchen ſich zu erkennen geben. Ermwägt 
man nun unbefangen das Vermögen und die Zulänglichfeit dieſer Erflärungsweifen 
zu dem was erflärt werden foll, fo gelangt man zu der Einfiht, daß eine urfprüng- 
liche Mittheilung und Kundgebung Gotted an den Menfchen, eine Mittheilung 
Gottes an den menfchlichen Geift unmittelbar im Schöpfungsacrt angenommen wer- 
den muß, wenn ben zwei andern Erfenntnißmitteln irgend eine Wirkung zum Zwecke 
zu fommen, und bie geftellte Aufgabe überhaupt Tösbar fein fol. Eine folde ur- 
fprünglihe Mittheilung Gottes an den menſchlichen Geift muß vorausgefegt werben, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil der menſchliche Geift nichts aus fich felbft 
herausfinden, noch etwas von Außen in ihn hinein fommen fann, was auf Feine 
Weife neque actu neque potentia in ihm gelegen ift; durch biefen an fich wahren 
Grundfag werben bie beiden andern Erflärungsarten als primitive Erkenntniß 
Gottes ausgefhloffen, und es erfiheint ebenfo unmöglich, daß der Menfch durch fein 
eigenes Denken wie burch das Vordenfen eines Andern den Gedanfen Gottes hätte 
finden fonnen, wenn in feinem Geifte felbft nicht etwas gelegen wäre, was in ber 
Form einer Objectivität ihm jenen Gedanken vermittelte. Diefes Dbjective nennt 
die Bibel in ihrer Schöpfungsurfunde das Ebenbild Gottes, nach welchem und zu 
welchem der Menſch gefchaffen worben fei. Bon einem folhen Schöpfungsact, durch 
welchen der Schöpfer fich felbft in den Geift des Menfchen auf unverlierbare Weife 
eingefenft bat, muß ausgegangen werben, wenn man den Urfprung unferer Er» 
fenntni Gottes erflären will. Diefen Act vorausgefegt ift es dann erflärlich und 
begreiflich, wie das dem Menfchen angefchaffene göttliche Ebenbild, die Idee Gottes 
in feiner Selbftanfhauung mit auftritt, oder in fein Selbfibewußtfein mit eintritt, 
wie weiterhin bie Gefchichte allgemein zeigt, daß diefelbe Jdee in dem Bewußtfein 
ber Völfer, einer Erweiterung des individuellen Selbfibewußtfeins vorhanden war. 
ALS Thatfache des menfhlichen Selbftbewußtfeins wird aber die göttliche Idee die- 
felben Bedingungen ihrer Entwidelung theilen, welchen auch die übrigen Thatfachen 
bes Selbſtbewußtſeins unterliegen; ihre Entwidelung ift zwar nach einer Seite das 
Product der eigenen Thätigfeit des fich felbft befchauenden Geiftes, nach der andern 
bedarf aber dieſer felbft einer fortwährenden Anregung und Unterftüßung von Außen, 
was feinen Grund in der Befchränftheit feiner Kräfte hat und darum durch feine 
e Geſchichte beftätigt wird, denn alle Entwickelung und Bildung fehen wir ab- 
gig und beflimmt von umd nach der Erziehung, und wo dieſe ganz fehlt, finden 
wir Rohheit und thierifhe Zuftände wie an einzelnen unglüdlichen Individuen fo 
an ganzen Menfhenftämmen. Hier treffen wir alfo auf die Nothwenbigfeit ber 
Erziehung auch für die Entwicelung der göttlichen Idee im Menfchen; einer folchen 
bedurfte, um auf den Anfang zurücdzugehen, fihon der erſte Menſch, da es nicht 
wer ift ſowohl aus der Natur des menſchlichen Geiftes als aus der Erfahrung 
elbft zu zeigen, daß es ohne eine ſolche weder zur Entwicelung der Vernunft über- 
haupt noch des Gottesbewußtfeins im befondern hätte fommen fönnen; da nun ber 
erfte Menſch feinen andern Erzieher haben fonnte als Gott felbft, den Urgeift und 
die Urvernunft, fo Tiegt am Tage, daß die biblifche Darftellung, welche den von 
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Gott gefhaffenen Menſchen auch von ihm erziehen läßt, als einer ſchlechthin noth⸗ 
wendigen Borausfegung entfprechend auch eine ewige Wahrheit enthält. Damit hat 
die Religionsphilofophie ihre erfte Frage beantwortet, wie der Menfh zu ver Er» 
kenntniß Gottes ald Grundlage der Religion urfprünglich gefommen fei und dem 
Weſen nah jegt noch fomme. — Die weitere Unterfuhung trennt die in jenem 
Urfprunge verbundenen Elemente, die Offenbarung Gottes an den Menfchen, und 
das Bewußtfein des Iegtern von Gott, um jedes berfelben in feiner Entwicelung 
und Gefhichte für fich zu betrachten. Die Entwidelung des Gottesbewußtfeins ift 
die Entwidelung der Idee Gottes oder des Göttlihen, um welche ſich alles Nach- 
denken über die Religion bewegt; in der Entwidelung biefer Idee erfennt der Menfch 
Gott als das böchfte über ihm und der Welt überhaupt ftehende Wefen, als das 
Abſolute und Unbedingte, als den Urgrund und Schöpfer von Allem, von welchen 
er felbft, wie die Welt, in feinem ganzen Sein und Leben abhängt, dem er eben- 
darum wie alles andere unterworfen ift, mit welchem er jeboch vermöge einer freien 
Selbftbeftimmung in eine entfprechende Gemeinfchaft, d. h. in ein feft glaubendes, 
kindlich Tiebendes und freudig dienendes Verhältniß treten kann. Mit diefer Ent- 
widelung ber göttlichen Idee ift auch der Begriff und das Weſen der Religion felbft 
gegeben, fie ift in ihrer Wirklichkeit die bewußte, freie und lebendige Gemeinfchaft 
des Menfchen mit Gott; eine bewußte Gemeinfhaft, weil auf dem Selbfibewußt- 
fein urfprünglich ruhend, und mit diefem fortfchreitend entwidelt, eine freie Gemein- 
fhaft, weil der feines Urfprungs und feiner Abhängigfeit von Gott fich bewußte 
Menfh naturgemäß mit Liebe feinem Schöpfer ſich zumendet, wie diefer ihn aus 
Liebe ſchuf, in der Liebe aber ift Freiheit; endlich auch eine lebendige Gemeinfchaft, 
aus derfelben Urfache, denn die Liebe ift felbft Leben, und beftimmt indem fie dem 
Menfhen durchdringend auf alle feine Kräfte und Bermögen einwirft, auch alle 
befondern Lebensrichtungen und Handlungen, was fich auch gefchichtlich nachweifen 
laͤßt. Aus diefem gegenfeitigen Verhältnig Gottes und bes Menfchen ergibt fich, 
daß man die Religion auch definiren kann als den Ausdruck zur Bezeichnung bes 
Gefammtverhältniffes Gottes zu dem Menfchen und des Menfchen zu Bott, woraus 
dann weiter die Unterfcheidung zwifchen objectiver und fubjertiver Religion 
folgt, wovon jene die Thaten Gottes begreift, durch welche ſich Gott in das be— 
- zeichnete Berhältniß zu dem Menſchen und der Welt geſetzt hat, diefe aber das Be- 
mwußtfein derfelben im Menfchen und feine dieſem Bewußtfein entſprechende Ge- 
finnungs- und Handblungsweife; daß nach diefer Unterfcheivung die objective Religion 
ſtets unveränderlich diefelbe ift, wenn auch die fubjective manderlei Störungen unb 
Beränderungen erleiden fann, begreift man von ſelbſt. Diefe Veränderungen und 
Störungen der fubjeetiven Religion mit den Urfachen, welche fie hervorriefen, und 
den Formen, welche die gefhichtlichen Religionen annahmen, d. 5. die Gefchichte der 
Religion in ihrem Verlaufe außerhalb des Kreifes der fortgefegten 
Dffenbarung bildet einen wefentlihen Theil der Religionsphilofophie, welche 
ihren Standpunct über den gefchichtlichen Erfheinungen nimmt. Auch diefer Ber- 
Sauf hat zu feiner Borausfegung die urfprüngliche Offenbarung, aber vermöge feiner 
Freiheit kann der Menfch fich von ihr abwenden, womit er aus dem Zuftande der 
Unfhuld in den Stand der Sünde hinübertritt, und in Folge diefes Abfalls ein 
Herabfinfen feines Geiftes und Willens eintritt, indem jener dem Sinnenfchein 
Diefer der Sinnenluft zugekehrt und fomit der ganze Menſch an die Natur hingegeben 
wird. In diefer feiner Verkehrtheit erfcheint ihm das Göttlihe nur mehr in der 
ſichtbaren Natur und alles Gute nur in ihren Gütern, er betet alfo die Gefchöpfe 
att des Schöpfers an, und ift infofern nicht ohne Religion, aber feine Religion 
+ eine falfche und verkehrte, gefchichtlich repräfentirt durch das gefammte Heiden- 
thum in feinen verfchiedenen Abftufungen und Formen. Die niedrigfte Stufe nimmt 
der nur unter den roheften Völfern vorfommende Fetiſchismus ein, eine Bor- 
flellung in welcher die Einheit der göttlichen Idee in eine unbeſtimmte Vielheit vom 
13® 


180 Religionsphilofophie, 


Naturgeiftern aufgelöft ift, von welchen fich der abergläubifche Menſch Bilder macht, 
und welche er durch verfchiedene Zaubermittel fih dienftbar und willfährig machen 
zu können glaubt; diefer Borftellung fteht diejenige nahe, welche in ben Thieren bes 
Landes eine Manifeftation wohlthätiger oder fchädlicher göttlicher Kräfte erkennt, 
und bie erſtern verehrt, die andern zu begütigen fucht, der Thierdienft, welcher 
fi in der Altern Periode bei mehrern Bölfern z. B. den Aegyptiern und Indiern 
findet. Biel weiter verbreitet ift jene Art des Heidenthums, welche das Göttliche 
in den großen Grundkräften und Erfcheinungen der Gefammtnatur erkennt, und 
zwar in zweifacher Weife; entweder fo daß fie als bie Xräger und Beleber biefer 
Kräfte die großen Teuchtenden Weltkörper verehrt, — Geftirndienft weitver- 
breitet durch ganz Vorberafien, aber auch bei Kelten und Germanen fi findend, 
ober fo daß die dichtende Phantafie und der fpeculirende Verftand die Naturgeftalten 
in Perfonen und die großen Naturerfcheinungen in Thätigfeiten diefer Perfonen ver- 
wandelt, wie die theils naturphilofophifchen theils religionsphilofophifchen Syfteme 
im tiefern Afien mit ihren Emanationen aus der Einheit des verborgenen göttlichen 
Grundprineipg, — das Chinefifhe mit der Idee des unendlichen Leeren und 
der Offenbarung der Grundelemente und Grundformen alles Werbend; das In— 
difche mit Parabrahma dem allein Göttlichen und den Emanationen der Trimurti 
von Brahma, Schiva und Wiſchnu als Prineipien des Schaffens, Vergehens und 
Zerftörens, und der Wiederherftellung in einem Wechfel von Incarnationen nebft 
den an diefe Naturproceffe fich anfchließenden Nuganwendungen für den Menfchen; 
das Perfifche, welches die moralifche Seite in der menſchlichen Natur auffaffend 
yon dem empirifchen Dualismus in derfelben ausgeht, und ihn aus einem Dualis- 
mus urfprünglicher Principien, Ormuzd und Ahriman ald Emanationen des ver- 
borgenen Urgrundes zu erklären fucht, übrigens durch ihre Vergeiſtigung der Natur 
(Geifterlehre) fo wie durch ihren reinern Eult fich bedeutend über den rohen Ma— 
terialismus der übrigen alten Religionen erhebt, wogegen die fpätere Religion der 
NAegyptier ein buntes Gemiſch von Thierdienft, Sterndienft, phönicifhen und 
griehifchen Elementen darftellt. Schreitet die Vergötterung der Natur, die allge» 
meine Tendenz des Heidenthums zu den höhern Schichten fort, fo endet fie mit der 
Bergdtterung des Menfhen und menſchlicher Eigenfchaften, Volllommenheiten und 
Schwähen, Tugenden und Lafter, wie dieß in der griehifhen und römiſchen 
Religion, am augenfälligften in dem mythifchen Theile der Götterlehre und einem 
großen Theile des Eultus zu Tage tritt. So verfuchte das Heidenthum alle Wege 
die dunfle Ahnung des Göttlichen in einen beftimmten Begriff umzufegen, und fand 
oder erfand viele Götter, aber der Eine und wahre Gott blieb ihm verborgen, es 
ſchuf fih unzählige Bilder feiner Götter, aber es waren immer nur Bilder von 
Gefhöpfen, nicht Bilder des unabbildbaren Schöpfers, fo irrte es unaufhörlich, wei 
es den Schöpfer mit den Gefchöpfen vertaufcht hatte. Darum fehlte ihm mit der 
Idee der Einheit auch die Idee der Geiftigfeit Gottes, mit diefer die dee der 
Providenz als der alles mit Bemwußtfein orbnenden höchften Intelligenz und alles zu 
einem höchften Ziele führenden Liebe und Macht, an deren Statt das Heidenthunt 
nur ein blindes Tiebelofes Schickſal Fannte, es fehlte die Idee eines heiligen Willens 
als der unveränderlichen Richtſchnur des fittlichen Handelns, welches überdieß durch 
einen finnlichen, theilweife laſterhaften Cult unaufhörlich gehemmt wurde. Aus 
diefem Mangel der höchften religiöfen den Menfchen im Leben aufrichtenden und 
beruhigenden Ideen erflärt fi) die das ganze Heidenthum beherrfchende Angft und 
Zurcht vor den Schlägen des Schidfals, welche bei Orakeln, Zeichendeutern und 
Dpfern aller Art Hilfe fuchte, und endlich die Ermattung in Unglauben und Frivo- 
litaͤt auf einer und Sehnfuht nah wahrhaft göttliher Hilfe und Offenbarung auf 
der andern Seite. — Diefe Hilfe durh die Offenbarung wurde dem Heiden- 
thum und der ganzen Menfchheit in der von Gott vorgefehenen Zeit zu Theil, und 
dieſe göttliche Offenbarung mit ihrem gefchichtlichen Verlaufe ift das Dritte, was 
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bie Religionsphiloſophie als Philoſophie der Offenbarung darzuſtellen hat. 
In dieſer Beziehung hat ſie als Grundlage ihrer Ausführung vor allem den Be— 
griff der Offenbarung feſtzuſtellen, ihre Möglichkeit ſowohl von Seite Gottes als 
des Menſchen nachzumeifen, jene indem fie die Thätigfeit Gottes in feiner Offen- 
barung (den Dffenbarungsart) richtig beftimmt, diefe indem fie die Empfänglichfeit 
bes Menfchen für die Wirkungen der göttlichen Dffenbarungsthätigfeit zeigt; woraus 
ſich zugleich das Verhaltniß der materiellen Offenbarung zur Vernunft ergibt; fofort 
fommen bie Formen ber göttlichen Dffenbarungsthätigfeit zur Sprache, deren nach 
ber Berfchiedenheit der geiftigen und materiellen Welt zwei find, nämlich die In— 
fpiration als Offenbarung an den und in dem Geifte des Menfchen, und das Wun- 
ber ald Dffenbarung in der Natur aber für den Geift des Menfchen; von beiden 
ift außer der Möglichkeit, welche übrigens in der Möglichkeit der Offenbarung fchon 
eingefchloffen ift, die Erfennbarfeit als die fubjective Glaubwürdigkeit zu zeigen. 
Bon diefer Theorie geht die Philofophie der Offenbarung zu dem gefchichtlichen 
Berlaufe der Iegtern über. Er beginnt nach den älteften Urfunden mit dem Dafein 
des erfien Menfchen und fest fich in der Gefchichte des Geſchlechts fort, wiewohl 
in verfchiedener Weife. Dem erflen Menfchen trat Gott in äußerer Erfcheinung 
entgegen, um bie Entwidelung feines innern Gottesbewußtfeins zu vermitteln und 
feine Erziehung überhaupt zu leiten, und nachdem auch die Sünde eine Scheidewand 
zwifchen dem Menfchen und Gott gefest hatte, hörte dieſer doch nicht auf den Nach» 
kommen deſſelben in Warnungen und Belehrungen fich zu offenbaren und felbft nach 
der Sündfluth dem Stammvater eines neuen Gefchlehts neue Vorſchriften und 
Berheißungen zu geben (Batriarhalifhe Offenbarung). Als aus den Fa- 
milien Stämme und aus den Stämmen BVölfer fih zu bilden anfingen, und Gott 
fih allen nicht offenbaren konnte, wählte er aus ihnen Eines aus, um bei ihm feine 
Dffenbarungen fortzufegen. Dieß geſchah in zweifacher Abficht, einmal um dur 
die Ausfcheidung diefes Volls feine Offenbarungen gegen die religiöfen Verirrungen 
der andern Völker zu fihern, und dann durch eben jene Dffenbarungen die allge- 
meine Erlöfung der Menfchheit vorzubereiten, aus welder Urſache dieſe Dffen- 
barungen einen zweifachen Charakter tragen, einen nationalen und einen univerfalen, 
den Segen aus Abraham über alle Bölfer. Nachdem alfo Gott die Bäter diefes 
Volks auf manderlei Weife geführt und ihre Nachkommen fo vermehrt hatte, daß 
fie ein Volk bilden konnten, fendete er ihnen einen von ihm begeifterten Mann, 
Mofes, der fie aus Aegypten in die Freiheit führte, ihnen Gefege und andere 
religiöfe und politifche Inftitutionen gab, und die Befignahme des ihnen verheißenen 
Landes anorbnete; dieß ift die mofaifche fich durch das ganze alte Tefta- 
ment hindurch ziebende Dffenbarung. Ihre Grundlage ift wie gefagt durch 
Mofes gelegt in dem ihm von Gott während jahrelanger Belehrungen gegebenen 
Geſetze religiöfen, ceremoniellen und bürgerlich politifchen Inhalts, der Mittelpunct 
der Religionslehren ift bie Idee des Einen wahren und lebendigen Gottes, des 
Herrn Himmels und der Erde, der Verpflihtungsgrund und die Norm bes fittlichen 
und focialen Handelns ift der heilige und allmächtige Wille Gottes im Belohnen 
und Strafen, das Motiv des ausführlichen Ceremonialgefeges ift die menſchliche 
Sündhaftigkeit, und hieraus das Bedürfnig der Entfündigung und Berföhnung mit 
Bott. Zur Erhaltung und Vollſtreckung diefer Gefege dienten die organifchen In- 
Ritutionen des Prieftertbums, deffen Oberhaupte, dem Hohenpriefter, die Berföhnung 
der Nation mit Gott und die Oberaufficht über den ganzen Eultus oblag, und des 
Proppetenthums, deffen Mitgliedern das Wachen über die Beobachtung des Geſetzes, 
die weitere Fortbildung deffelben und die Weiffagung auf die Erfüllung der gött- 
lichen Berheißungen anvertraut war. Diefe Weiffagungen concentrirten fi immer 
mehr in der Einen Idee des Meffias als des alleinigen wahren Entfündigers und 
Erlöferg, des Stifters einer geiftigen Neligion und Wiederherſtellers der ganzen 
Menſchheit zu einem wahren Reiche Opttes. Für die Göottlichleit dieſer altteftamentlichen 
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Offenbarung ſprechen außer den göttlichen Organen eine Reihe von Wundern, wie von 
für einander zeugenden Weiffagungen, welche fich durch die ganze Geſchichte des alten 
Teftaments hindurch ziehen. — An diefe fchließt fi die Gefchichte des neuen, bie 
Dffenbarung in Ehriftus, als Erfüllung der Verheißungen, ald Befriedigung 
taufendjähriger Sehnfucht, als die Berwirklichung von Zeichen und Bildern, als das volle 
Tageslicht nach langer Dämmerung durch göttliche Bermittelung an. „Nachdem Gott in 
der Vorzeit vielfältig und auf mancherlei Weife zu den Vätern durch die Propheten ge= 
redet, hat er in diefen legten Tagen zu und geredet durch feinen Sohn, den Erben über 
Alles, den Schöpfer der Welt, den Abglanz feiner Herrlichkeit, das Chenbild feines We— 
fens u. f. f.“ Hebr. 1, 1—3, vgl. Joh. 1, 1—14; dieß ift der Grundgebanfe und 
die Centrallehre der chriſtlichen Offenbarung: der menfchgeworbene Sohn Gottes, 
erfihienen, um bie Reinigung und Erlöfung von unfern Sünden zu vollbringen, und 
Gnade und Wahrheit allen Menſchen zu verkünden. Diefe Centrallehre und damit 
den göttlichen Urfprung des Chriſtenthums zu erweifen, ift die Aufgabe der hrift- 
lichen Apologetif, und fie führt ihre Beweife aus der gefammten Erfcheinung der 
göttlichen Perfönlichkeit Chrifti, feiner Lehre und feinen Thaten und dem Zeugniffe 
der alten und neuen Gefhichte für ihn. In der Erfcheinung Ehrifti iſt der erfte 
Beweis der Göttlichfeit feiner Perfon das göttliche Selbftbewußtfein in ihm hin— 
fichtlich feines vorweltlihen Dafeins, feines innerften Berhältniffes zu dem Vater 
als deffen Sohn und Gefandter; daſſelbe beweist feine Lehre, welche ſowohl nad 
ihrem Inhalte, als nach ihrer univerfalen Beftimmung nur von einem göttlichen. 
Geifte kommen fonnte; daffelbe beweist auch der Charakter feines ganzen Lebens, 
welcher extenfiv in allen Berhältniffen, intenfiv als die vollfommene Fledenlofigfeit — 
gleichfalls in allen Richtungen, als das reinfte göttliche Ebenmaaß aller Tugenden 
erfcheint. Das Werk felbft, welches Chriſtus unternahm und welches er für den 
Zwed feiner Sendung erflärte, die Stiftung einer neuen Religion und Religions— 
geſellſchaft als eines himmlifchen und göttlichen Reiches, die Umfchaffung der ganzen 
Menfchheit auf ver Grundlage einer allgemeinen Vergebung der Sünden, und bieß 
für alle Zeiten und Räume, dieſes Werk felbft erfcheint als ein folches, welches nur 
im göttlichen Auftrage unternommen und nicht durch menfchliche, fondern nur durch 
göttliche Kräfte ausgeführt werben konnte, deren Ehriftus gewiß fein mußte, wie er 
es auch wirklih war. Zu diefen aus der Perfon des Gottmenfchen gefchöpften 
Beweiſen fommen dann noch die fchon in der Theorie der Offenbarung aufgeführten 
und fhon in der altteftamentlichen Gefchichte vorfommenden Kriterien des Wortes 
und der Thaten, der Weiffagungen und der Wunder; wie in Chriftus bie alten 
Hrophetien ihre Erfüllung gefunden, fo hat er felbft die Zufunft feines Werkes 
Horausverfündet, und der Berlauf der Weltgefchichte hat feine Borausfagungen ge= 
rechtfertigt; feine Wunderthaten erzählen ung und verbürgen feine Jünger, und die 
Fortdauer und fortfchreitende Ausbreitung des Chriſtenthums ift das größte peren- 
nirende Wunder. Durch fo viele Momente ift der göttliche Urfprung der priftlichen 
Dffenbarung beglaubigt, welche zur Erlöfung der Menfchheit beftimmt, in der Welt 
verbreitet und im ihrer urfprünglichen Reinheit erhalten werden follte ; dazu hatte 
der göttliche Stifter zunächft feine Apoftel, von ihm felbft gewählte und forgfältig 
gebildete Männer auserfehen, denen er auftrug, fein Evangelium allen Völkern zu 
predigen und die Oläubigen in eine große hriftliche Lebensgemeinfchaft oder Kirche 
(f. d. 4.) zu vereinigen; zur Ausführung diefes großen Gefchäftes verhieß er ihnen 
einen unfehlbaren göttlichen Beiftand, den hl. Geift, der fie in alle Wahrheit ein- 
führen und in ihren Vorträgen leiten werde. So gerüftet, predigten die Apoftel 
mündlich, und fehrieben auch kurze Abriffe des Lebens und der Lehre Chriſti, wie 
Erläuterungen über einzelne Lehrpunete und chriftliche Gebräude. Jene mündlichen 
Vorträge, von den Nachfolgern der Apoftel überliefert (Tradition im engern Sinne), 
und die apoftolifchen Schriften bilden die Erfenntnifquellen, durch welche die hrift- 
liche Offenbarung zu und gefommen ift; ihre Bewahrerin und authentiſche Aus— 
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legerin war zu allen Zeiten bie ſtets lebendige Kirche, unter deren Augen fie enf- 
fianden und fortgeleitet wurden. Damit fließt die Religionsphilofophie, die Be— 
handlung der Schrift und Xrabition nah der allgemeinen Weife alter Literatur 
fällt in das Gebiet der hiftorifchen Theologie. — Die hier einfchlagende Literatur 
umfaßt viele und verfihiedenartige Schriften: zuerft gehören hieher die apologetifchen 
Schriften aus allen hriftlihen Jahrhunderten, worin entweder die wahre Religion 
fammt dem ganzen Gange ber göttlichen Offenbarung gegen das Heidenthum oder 
Die hriftliche Religion im Befondern gegen das Judenthum und den Mohammedanis- 
mus vertheidigt wird, vergl. die Art. Upologetif u Apologeten; ferner bie 
einfeitigen Darftellungen der Religionsphilofophie im Gegenfage zu der geoffen- 
barten Religion aus dem rationalififhen Standpuncte, über welche Darftellungs- 
weife wir unfere Bemerfungen am Schluffe des Art. Religion ausgefprochen 
haben ; endlih Fönnen auch die nicht minder einfeitigen Theorien und Rritifen der 
Dffenbarung hieher gezogen werben, vgl. Art. Offenbarung. Eine vollftändige 
Auffaffung der Religionsphilofophie findet man außer meiner Apologetik in brei 
Bänden in Dr. Staudenmaierd Encyclopädie der theologiſchen Wiffenfchaften 99 150 
bis 534. Bergl. hiezu die Artikel Philoſophie, Paganismus und Pan’ 
theismus. [v. Drey.] 
Heligionsfpätterei im weiteften Sinne des Wortes ift Herabwürbigung ber 
Religion oder der Gegenftände religiöfer Verehrung durch Wort, Schrift, bildliche 
Darftellung oder auch durch befchimpfende Handlungen, mittelbare Blasphemie, und 
ift mit den fich von felbft verfiehenden NReftrietionen nach den für die Blasphemie 
(f. d. Art.) überhaupt geltenden moralifchen, kirchen- und rivilrechtlichen Grund«- 
fügen zu behandeln. Wird die unmittelbare Blasphemie als directe Verachtung 
Gottes mit Recht ald der Gipfel fündhafter Frechheit und Vermeſſenheit bezeichnet, 
fo ift die Religionsfpötterei nicht bloß grobe Verlegung der dem Göttlichen und 
Heiligen ſchuldigen Ehrfurcht, fondern auch Tieblofe Hintanfegung der Achtung und 
Rüdficht, welche der fremden, und zwar das Heiligfte und Theuerfte betreffenden 
Veberzeugung gebührt. Nehmen wir hiezu, daß der Spott eine ebenfo unfittliche, 
als gefährlihe, nad Umſtänden fogar tödtlihe Waffe ift, fo bemißt ſich hiernach 
von felbft die Schwere der Verſchuldung, welde die Religionsfpötter felbft ſowohl 
als auch Diejenigen auf ſich laden, welche direct oder indirect, durch Drud, Verkauf 
oder Berbreitung von dergleichen Schriften oder wie immer dabei fich betheiligen. 
Daß vie Berfpottung der Religion auch eivilrechtlich firafbar fei, wird von Feiner 
Rechtätheorie in Frage geftellt werden, der die Einficht in den engen Cauſaluexus 
zwifchen Religion, Sittlichleit und Staatswohl nicht völlig abhanden gefommen, und 
diefen Nerus allein ins Auge faflend, wird man die diesfallfigen Strafbeftim- 
mungen der neueren Gefeßgebungen eher als zu milde, denn als zu ftreng finden, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß die frühere Strenge den gegenwärtigen 
Berhältniffen nicht mehr angemeffen erfcheint. — Erzeugt durch die angeborne 
Neigung des verdorbenen Menfchenherzens, das Strahlende zu ſchwärzen und das 
Erhabene in den Staub zu ziehen, genährt und großgezogen durch eine der pofitiven 
Religion und dem Authoritätsglauben feindfelige Ppilofophie, iſt die Neligionsfpötteret 
— wenn wir von dem berühmten heibnifchen Spötter Lucian von Samofata und 
einzelnen fpätern, mehr fporabifchen Erfcheinungen, wie fie namentlich die Sturm- 
fluth der Neformation auf die Oberfläche getrieben, Abfehen nehmen — ein Kind 
der neuern, auch an anderweitigen unerfreulichen Erfcheinungen fo reichen Zeit. Die 
Wiege deffelben ift in England zu ſuchen, in deffen religiös und politifh aufge» 
wühltem Boden um das Ende des 17ten und bie erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
die berüchtigte deiftifche Philoſophie Ci. d. Art. Deismus) wucherte. Diefe Phi- 
loſophie — wenn man ein feichtes wiffenfchaftliches Gebahren fo nennen will, deſſen 
Repräfentanten der Mehrzahl nach einer ernften Forfhung und Prüfung abpold 
und, aller Sittlichfeit baar und ledig, von der unverhohlenen Tendenz geleitet waren, 
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ein frivofes Leben mit frivolen Lehrfägen zu rechtfertigen — diefe Philoſophie fand 
es bequem, das Chriſtenthum vorzugsweife mit den leichten, in jenen zerfahrenen 
Zeiten aber nur allzu ausgiebigen Waffen des Wiges und Spottes zu befämpfen. 
Die Namen Schaftesbury, eines Freundes und Gefinnungsgenoffen des berüchtigten 
Bayle, Findal, Toland, Mandeville, Chubb, Swift, Bolingbrofe (f. d. A.) u. 9. 
haben in diefer Hinficht eine traurige Berühmtheit erlangt. Bon England fiedelte 
fih im Gefolge der atheiftifchen Philofophie die NReligionsfpötterei nach Franfreich 
über und brachte es hier, im Bunde mit franzöfifhem Wite und franzöfifcher Fri- 
volität, durch Voltaire und die Encyelopäbdiften Diverot, D’Alembert u. 9. zu einer 
Frechheit und Virtuofität, daß fie felbft in der damaligen, von Grund aus verbor- 
benen Gefellfchaft Anftoß erregte und bisher wenigftens unübertroffen geblieben iſt. Die 
franzöfifche Revolution hat mit ihren Blutflrömen darauf geantwortet. Die franzöfifchen 
Vorbilder aber haben faft allerwärts, felbftverftändlih auch in Teutfchland, zahl- 
reiche Nachahmung gefunden, weniger jedoch in den höhern wiffenfchaftlihen Sphären, 
deren Dppofition gegen das Chriftentbum den wiffenfchaftlihen Ernft und Anftand 
mit wenigen Ausnahmen zu bewahren gewußt hat, als vielmehr in den Boutiquen 
der auf die niebrigften Leidenfchaften des Publicums fpeculirenden fog. Literatur- 
juden, fowie in denjenigen Kreifen der Nicht- und Halbgebilveten, in benen man 
feit geraumer Zeit fchon gewohnt ift, Flachheit des Kopfes und Unwiffenheit in 
Sachen der Religion mit anmaßendem Verftandesdünfel, und Immoralität mit dreifter 
Srreligiofität und Freidenferei Hand in Hand gehen zu fehen. [Hißfelder.] 
Neligionsübung (religionis exercitium). Nachdem das Wefen des 
riftlichen Gottesdienftes in dem Artikel „Gottesdienft“ behandelt worden ift, fo 
ſoll hier auch die rechtliche Seite deffelben, over foweit derfelbe in feiner Uebung 
mit dem Staate in Berührung kommt, behandelt werden. Da nämlich der chriftliche 
Gottesdienſt oder der Cultus die äußere Darftellung der mit Gott und Chriſto 
burch den hl. Geift vermittelten Lebensgemeinfchaft ift, fo bietet fi) an ihm zunächft 
die Seite dar, nach welcher die Religion in Beziehungen zum ftaatlichen Recht treten 
und Gegenftand befonderer Geſetzgebung werden fann. In der That zeigt fih auch 
gefhichtlich das jeweilige Verhältniß, in welches fih der Staat überhaupt zu einer 
Religionsgeſellſchaft gefegt hat, fehr Fenntlich in der Weiſe ausgeprägt, wie er fich 
ihrem Gottesdienfte gegenüber verhielt. So lange die heibnifche Staatsgewalt in 
der erflärteften Feindfchaft gegen die Kirche verharrte, waren die gotte@dienftlichen 
Zufammenkünfte der Chriſten der Gegenftand flaatlicher Verfolgung. Als aber der 
große Eonftantin vor dem Kreuze Eprifti fich gebeugt hatte und der bis dahin heib- 
nifhe Staat von dem chriftlichen Ferment mehr und mehr burchdrungen wurde, 
entfaltete einerfeits der chriftliche Gottesdienſt ungehemmt die ihm inwohnende reiche 
Herrlichkeit, während andererfeits der heidnifche Eult in Folge verbietender Gefege 
in das Dunkel der Berborgenheit fich zurüczuziehen hatte. In gleicher Weife erwies 
in der Folgezeit der Staat feine innigfte Verbindung mit der Kirche durch allſeitige 
Förderung ihres Eultus, welcher nur die durch fein eigenes Wefen gefegten Schranfen 
Fannte, fowie andererfeits durch ftrafrechtliches Verfolgen der durch häretifche Mei- 
nungen und Beftrebungen gefchaffenen Culte (f. Härefie). So ftellte fi bis zur 
fog. Reformation bezüglich des Gottesbienftes das Rechtsverhältniß als die Alter- 
native dar, daß er von dem Staatsgeſetze entweder anerfannt war und daher in 
feiner öffentlichen Darftelung ftaatlich nicht nur nicht gehemmt, fondern gefhüst 
und gefördert wurbe, oder baf er, durch Staatsgefege verpönt, der ftrafrechtlichen 
Berfolgung unterlag. Diefes Nechtsverhältniß ging in Folge der Olaubenefpaltung 
des 16ten Yahrhunderts andere und weitere Entwicklungen ein, indem auf ber 
Grundlage des Weftphälifchen Friedens die neue Lehre über das Tandesherrliche Re— 
formationsrecht, d. h. über das Necht des Landesherrn, in feinem Territorium bie 
gottesdienftlihe Ausübung des Glaubensbefenntniffes unbedingt oder nur bedingt zu 
geftatten oder felbige ganz auszufchließen, practifh wie wiſſenſchaftlich ausgebildet 
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wurde. Hatte der Augsburger Neligionsfriede vom J. 1555 die Parität nur auf 
Seite der Reichsunmittelbaren anerkannt, und hatten diefe dadurch für die Beftim- 
mung des Glaubens in ihren Territorien eine bis zur endlichen Ausfhaffung von 
Andersgläubigen freie Wirkfamfeit erlangt, fo erweiterte der Weftphälifche Friede 
das Princip der Parität (f. d. Art.) zu Gunften der Unterthanen infofern, als das 
landes herrliche Reformationsrecht (f. d. Art.) bezüglich der gottesdienftlichen Aus- 
übung der Religion durch den Befisftand des %. 1624 (Normaljahr) beſchränkt 
wurde, indem bie Katholifen und die Augsburgifchen NReligionsverwandten das Re- 
ligionderereitium gegenüber dem anbersgläubigen Landesherrn in dem Umfange in 
Anfpruch zu nehmen berechtigt wurden, wie fie es irgendwann im Laufe jenes Jahres 
gehabt hatten (J. P. O. Art. 5, $ 31. 32). Die Religionsübung in diefem Befig- 
ftand fonnte nach dem technifchen Ausdrucke des Friedensinftruments ein Exercitium 
religionis publicum oder privatum fein, je nachdem die Anhänger einer Confeffion 
die Rechte einer Corporation, deren Beftätigung einen Theil des öffentlichen Lebens 
bildet, befeffen hatten, oder in ihrer religiöfen Bereinigung nur als Privatgefell« 
haft anerkannt waren. Der rechtlihe Begriff der öffentlihen Religions— 
übung beflimmt ſich aber näher dahin, daß diefelbe der öffentliche, dem Reli— 
gionsbelenntniß entſprechende und in öffentlichen Zufammenfünften nach den beflimmten 
Religionsgebräuchen mit Singen, Predigen ıc. geübte Gottesdienſt ift, zu welchem 
das Volk ordnungsgemäß durch Glockengeläute zufammenberufen wird. Im Einzelnen 
werben die Kennzeichen des öffentlichen Gottesvienftes dahin angegeben, daß ſich 
derfelbe auf das Anfehen eines öffentlichen Geſetzes oder des Randesherrn oder auf 
beftimmte Verträge ftüßt; daß das Haus, in dem er abgehalten wird, auch nach 
Außen Hin, vorzüglich durch den Glockenthurm, als ein Gotteshaus, als Kirche fich 
anfündigt; daß er zu beftimmten, öffentlich befannten Stunden gefeiert wird, unter 
feierlichem Geſang, mit Orgelgetön; daß die Thüren der Tempel offen ftehen; daß 
die Predigtvorträge von der Kanzel herab öffentlich gehalten werben ; daß die Admi- 
niftration der Sacramente in folenner Weife gefchieht; daß kirchliche Aufzüge (Pro- 
ceffionen) gehalten werden, ebenfo die Leichenbegängniffe unter öffentlicher kirchlicher 
Feier ꝛc. ıc.; endlich daß dem Cult in feiner öffentlichen Anerkennung begründete 
Rechtswirkungen zuerfannt find. Hieher gehört unter Anderm die publica fides der 
Kirchendiener für ihre über Eulthandlungen ausgeftellten Documente und namentlich 
ber firafrechtlihe Schug, den der Staat dem Gottesdienfte, ald einem öffent- 
lichen Gute, dur deffen Herabwürdigung ein öffentliches Intereſſe ver- 
legt wird, angebeihen läßt. — Im Uebrigen kann der öffentliche Eult nad) der einen 
oder andern Seite hin befchränft fein, 3. B. daß bei den Katholiken die HI. Weg- 
zehrung nicht in folenner Weife zu den Kranken getragen werden darf, ohne daß er 
bewegen in feinem rechtlihen Charakter alterirt wäre. Belangend fodann das 
exercitium religionis privatum (Privatgottesbienft), fo ift darunter jene Weife ver 
Gottesverehrung verftanden, welche von einer zwar unter dem kirchlichen Dbern zur 
gemeinfamen Religionsübung ftehenden, aber vom Staat nur ald Privatverein be- 
bandelten Genoffenfhaft innerhalb eines Privatgebäudes (Bethaus, Hauscapelle, 
Dratorium) ohne öffentliche Ceremonien geübt wird. Bei bloß geftattetem Privat- 
gottesdienſt ift zwar die Nebung alles veffen erlaubt, was wefentlich zum Gottesdienſt 
gehört; dagegen fallen diejenigen Abzeichen weg, welche den Oottesbienft aus der 
Berborgenheit heraus in das Deffentliche einführen. Kein Glockenthurm zeichnet 
ſchon für die Ferne das Haus des Gottesdienſtes aus, welches ſich auch durch fonft 
nichts vor andern Privathäufern Fenntlich macht; kein Geläute ladet die Gläubigen 
zur kirchlichen Feier ein, Feine Orgeltöne begleiten den Gefang ꝛc. Wie indeffen der 
Öffentlihe Gottesdienſt unbeſchadet feiner rechtlichen Natur Beſchraͤnkungen unter⸗ 
worfen fein kann, fo kann andererſeits dem Privatgottesdienſt ein größeres oder 
geringeres Maaß öffentlicher Begehung zugeftanden werden, ohne daß hierdurch das 
Rechtsverhältniß felbft abgeändert würde, — Betrachten wir noch den Privatgottes- 
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dienft nach der bürgerlichen Seite, fo fteht deſſen Kirchendienern die fides publica 
nicht zur Seite; der Vollzug ihrer Qulthandlungen bei Zauf-, Trauungs- und 
Sterbfällen erhält die öffentliche Beglaubigung und Anerkennung erft durch den vom 
Pfarrer des öffentlich anerkannten Eultus zu beforgenden Eintrag in deffen Pfarr- 
matrifel; die ftrafrechtlichen Beflimmungen wider die Verbrechen der Herabwürdi- 
gung der Religion find zunächft nicht für den Privatgottesdienft gegeben, wenn gleich 
Injurien oder Gewaltthätigfeiten gegen benfelben in erfhwerter Weife befiraft 
zu werben pflegen. — Auf die eine oder bie andere biefer beiden Religionsübungen 
hatten nun zu Folge des Weftphälifchen Friedens nur diejenigen Ratholifen und 
Augsburgifchen Eonfeffionsverwandten rechtlichen Anſpruch, welche, wie oben 
gefagt, in irgend einem Theil des Normaljahres 1624 diesfälligen Befisftand hatten 
(f. Annus decretorius). Ein andersgläubiger Landesherr konnte hierin zu ihrem 
Nachtheile Feine willfürlihen Aenderungen treffen. Waren aber die Unterthanen 
eined andersgläubigen Landesherrn durch einen ſolchen Befisftand nicht gefhügt, 
oder traten fie in der Folge zu einer von dem Belfenntniß des Landesherrn abwei- 
chenden Eonfeffion über, fo hatte der Landesherr, wenn er foldhe Unterthanen in 
feinem Lande dulden und nicht zur Auswanderung nöthigen wollte, ihnen wenigſtens 
die einfahe Hausandacht (devotio domeslica simplex) zu geftatten. (J. P. O. 
Art. 5, $ 34 bis $ 37.) Diefe Hausandacht, durch deren Gewährung man ber den 
Katholifen und Augsburgifhen Religionsverwandten im Friedensfchluffe zugeficherten 
Gewiffensfreiheit noch zu genügen glaubte, befteht darin, daß man ohne Zuziehung 
eines Geiftlichen, und mithin ohne Adminiftration der Sarramente, in Bejchränfung 
auf den Familienfreis der Ausübung feiner religiöfen Ueberzeugung durch Lefung 
von Andachtsbühern, gemeinfames Beten und religiofe Anfprade an die Seinigen 
obliegt. Wie wir aber fowohl bei der öffentlichen als privaten Religionsübung 
Grade der Oeftattung fennen gelernt haben, fo kann auch die Hausandacht dadurch 
zu einer höhern Stufe erhoben werben, daß ihre Abhaltung durch einen Geiftlihen, 
mithin unter Adminiftration der Sarramente gefchehen darf, eine VBergün- 
fligung, welche namentlich öffentlihen Gefandten zu Theil wurde. Eine derartige, 
der Dualität eines Gottesdienſtes näher gerüdte Hausandacht heift devolio do- 
mestica qualificata. Diefe, die gottesvienftliche Ausübung des religiöfen Befennt- 
niffes betreffenden Beftimmungen bezog aber der Weftphälifche Frieden nur auf 
Katholiten und Augsburgifche Confeffionsverwandte, zu welch letzteren er auch bie 
Reformirten ausdrädiich zählte (J. P.O. Art. 7, $ 1), mit Ausnahme der Pro- 
teftanten in Deftreih, und es waren fomit die Secten von diefen Gewährungen 
0. P. O0. Art. 7, $ 2) ausgeſchloſſen. — Wie es nicht anders gefchehen fonnte, 
wurbe gerade durch das proteftantifcher Seits mit größter Eiferfucht überwachte 
Iandesfürftlihe Neformationsrecht (f. d. Art.) bald die fchon im Princip des Pro- 
teftantismus gefegte Neigung zur Spaltung und Sertenftifterei wefentlich gefördert. 
Bar fhon diefer Zerflüftung gegenüber die Ausübung diefes Rechts in feiner Strenge 
faft unmöglich, fo brach daffelbe in Folge der indifferentiftifchen Grundfäge, melde 
mit Friedrich I. von Preußen fich in rafcher Folge auf die Throne ſetzten 
(I. Preußen), nah und nad in fich felbft zufammen, fo daß der Standpunct des 
Weftphälifchen Friedens immer mehr aufgegeben wurde, bis felbft ein Reichsgeſetz, 
der Reichsdeputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1803, $ 63 in der Erklärung, daß 
es den teutfchen Landesherrn freiftehe, auch andere Neligionsverwandte zu dulden, 
die früheren Schranken aufpob. In weiterer Entwidlung fchloß die Bundesacte 
vom 8. Juni 1815, Art. 16 die Reprobation einer der anerkannten Hauptconfef- 
fionen — denn nur diefe dürfen nach der Gefchichte des Artikels unter den „chriſt- 
lihen Religionsparteien“ verftanden werden — völlig ans, und auf diefe allgemeine 
Grundlage wurde in den meiften teutfchen Bundesſtaaten den reichsgefeglih aner- 
Fannten Religionsgenoffenfhaften unter völliger Ausfchliefung des Neformationg- 
rechts freie und öffentliche Religionsübung verfaffungemäßig zugeſichert. 
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So in Bayern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Churheſſen, Hef- 
fen- Darmftadt, Braunfhweig, Sahfen-Eoburg und Altenburg, 
Sahfen-Weimar, Baden, Naffau, Medlenburg ꝛe. Breußen hatte 
ſchon durch das Allgemeine Landrecht Thl. II, Tit. 11 die vom Staat aug- 
drüdlich aufgenommenen Kirchengefellfchaften mit Freiheit und Deffentlichfeit ver 
Religionsübung ausgeftattet. — Die Rechtslehrer find darüber einverftanden, daß 
durch den erwähnten Artifel der teutfchen Bundesacte das Recht des Randesherrn, 
die Religionsübung der Eonfeffionen, falls diefen nicht durch den Weftphälifchen 
Frieden erworbene Rechte zur Geite ftehen, fraft Neformationsrechts verfchieden zu 
beftimmen , nicht befeitigt worben ift. Daher fonnte und durfte Deftreich die 
Beflimmungen des Toleranzedicts vom 13..Detbr. 1781, durch welche es für die 
Augsburgifhen und Helvetifchen Confeffionsverwandten und für die nichtunirten 
Griechen ein ihrer Religion gemäßes Privaterercitium eingeräumt hatte, ohne 
rechtliche Behinderung fortbeftehen laſſen. — Das Privaterercitium griff in den 
übrigen teutſchen Bundesſtaaten, wofern nicht die Staatsverfaflungen wie in Ham- 
burg und Luxemburg allen hrifilichen Eonfeffionen freie Religionsübung zugefichert 
hatten, für die nicht reich&gefeglih anerfannten Religionsparteien (Menoniten, 
Duäder, Herrnhuter ꝛc.) Plag; es war dieſes jedoch weder eine unmittelbare Folge 
des Neichödeputationshauptfchluffes, noch der teutfchen Bundesacte, welche ihrer gar 
nicht erwähnte, noch der in den einzelnen Berfaffungsurfunden den Staatsangehörigen 
gewährten Gewiffensfreiheit; vielmehr war es eine aus dem Iandesherrlichen Re— 
formationsrecht abfließende ftillfehweigende oder ausdrüdliche Geftattung. (Bergl. 
Preuß. allg. U-R. Thl. II, Tit. 11, $$ 20 bi8 26. Bayer. B.-U. Beil. II, $$ 26 
bis 37. Großh. bad. Edict, die kirchliche Staatsverfaffung betreffend, v. 14. Mai 
1807, $ 7.) — Die bisherige Ausführung fuchte das in Teutfchland bisher bezüg- 
lich der Religionsübung geltende Staatsrecht in kurzen Zügen darzuftellen. Wie 
indeffen in den Jahren 1848 und 1849 überhaupt alle öffentlichen Rechtsverhält- 
niffe andere Phafen von Entwicelungen eingehen zu wollen ſchienen, fo follte auch 
das in Rebe ftehende Recht auf einer neuen Grundlage, der unbefhränften 
Religions- und VBereinsfreiheit der Individuen, aufgebaut werben. 
Wirklich find auch in dem einen oder andern teutfchen Staate im Sinne des neuen 
Principe flaatsrechtliche Beflimmungen getroffen worden. Wir wollen indeffen hoffen, 
daß die fünftige juriftifche Fortentwiclung unferes Nechtsverhältniffes im Ganzen 
der corporativen Freiheit gegenüber einer felbftfüchtigen Individualfreiheit die 
gebührende Anerkennung und Wirkfamfeit ſichern wird. 

NMeligionsvereinigung, Wiedervereinigung, d. i. Verſuche feit der 
®laubensfpaltung des 16. Jahrhunderts die verfchiedenen proteftantifchen Religions» 
befenntniffe unter fid und die Proteflanten überhaupt mit der Fatholifhen Kirche 
wieder zu vereinigen. Die Gefammtzuflände der europäifchen Völfer, wie diefelben 
aus dem Abfalle eines großen Theiles ber abendländifchen Ehriftenheit von ber 
latholiſchen Kirche im Verlaufe des 16. Jahrhunderts fich geftaltet Hatten, fanden 
im offenbaren Widerfprucdhe mit der Idee der Kirche als des Reiches Gottes auf 
Erden, mit dem von allen Belenntniffen feftgehaltenen apoftolifhen Symbolum, 
welches den Glauben an eine allgemeine (katholiſche) Kirche ausfpricht. Die drift- 
lie Dffenbarungswahrheit ift eine einige, untheilbare; mit dem Doppelgefege der 
Lebe, dem eigentlichen Kennzeichen der Züngerfchaft Jeſu Eprifti, ift Spaltung, 
Trennung unverträglich. Chriſtus hat vor feinem Hinſcheiden auf nichts fo fehr 
gebrungen, als auf Einheit und Bereinigtbleiben aller feiner Jünger; nad 
der Apoftel und der Kirchenväter einftimmiger Lehre gibt es fein größeres Ver— 
brechen, als Spaltung, Zerreifung der Kirche, des myftifchen Leibes Ehrifti. Mit 
ber durch das ganze Wefen der hriftlihen Kirche gegebenen und allenthalben fo Taut 
ausgefprochenen Idee der Zufammengehörigfeit und Einheit aller Bekenner Chriſti 
zu einer großen Gottesfamilie im Glauben und Liebe waren die von der einen 
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Kirche losgetrennten Neligionsparteien in factifhen Widerſpruch verfallen. Statt 
Lirchlicher Einheit war nunmehr vielfältige Spaltung und Zerriffenheit eingetreten, 
ftatt religiöfer Eintracht und Innern Friedens der chriſtlichen Bölfer bittere Zwie⸗ 
iracht, Haß, Krieg und gegenfeitige Verfolgung, in allen Gebieten des gefellfchaft- 
Yichen, des politifchen, bürgerlihen und bes Samilien-Lebens nie ruhende Feind- 
feligteit, phyſiſches und moralifches Elend und Verberben mit vollen Schalen über 
die Völker ausgießend; Bürgerfriege in alfen Ländern, immerwährende Befchwerben 
und Rechtöftreite, Miftrauen und Reibungen zwifchen Obrigfeiten und Unterthanen, 
Streite zwifchen den Schulen, in der Literatur; Landesverrath in Teutfchland und 
Frankreich, in der Diplomatie Lift und Betrug der Höfe gegeneinander. Nachdem 
die Olaubensfpaltung fo große Uebel aus ihrem Schooße ausgeboren batte, mußte 
von dreifachem Gefihtspuncte aus, von dem religiöfen, dem fittliden und dem 
politifchen, eine MWiedervereinigung als höchſt wünfchenswerth erfcheinen, und haben 
daher auch feit dem Zeitalter der Reformation bi zur Stunde Theologen, Philo- 
fophen und Staatsmänner viel am Wiebervereinigung ber getrennten Religiongge- 
fetfchaften gedacht und, je nach inbivibuellem Standpuncte, in verſchiedenen Vor⸗ 
ſchlaägen auf Bewerlſtelligung einer ſolchen hingearbeitet. Außer dieſen allgemein 
chriſtlichen Gründen für eine Wiedervereinigung gab es aber für die einzelnen von 
der Kirche abgetrennten Religionsparteien noch befondere, aus denen fie eine Ber- 
einigung, wenigſtens unter ſich, beftänbig wünfchen mußten. Nichts hatte bereits 
feit den erften Jahren der Reformation bie Reformatoren und ihr Werf in fo nadh- 
theiliges Licht geftellt, als bie Uneinigfeit derfelben unter fi in ber Lehre, die 
gegenfeitige Feindfeligfeit und Verfegerung, namentlich aber die Spaltung des ganzen 
Proteftantismus in zwei Hauptparteien durch die zwiefpältige Abendmahlslehre der 
Qutberaner und ber Neformirten. Dur diefe Spaltung des Proteftantis- 
mus in ſich, die vielen Parteien, in welde wieder jeder der beiden Hauptzweige 
auseinander ging, und bie hiedurch gegebenen immerwährenden innern Kämpfe war 
nun aber nicht allein feine äußere Macht gegenüber der katholiſchen Kirche bedeutend 
gebrochen, fondern fie war auch eine ftehende Proteflation gegen das Princip des 
Proteftantismus, indem aus dieſem viele verſchiedene Kirchen. Secten hervorgegangen 
waren, die fih alle mit gleicher Berechtigung für die wahre Kirche Chriſti aus- 
gaben, während es nach Offenbarung und Vernunft nur eine Kirche Chriſti geben 
Kann. Auch haben die Proteftanten zu allen Zeiten das ſchwere Gewicht biefes 
Argumentes gegen ihr ganzes Religions und Kirchenwefen ſchmerzlich empfunden, 
und find Viele aus ihrer Mitte, von demfelben mächtig ergriffen, in den Schooß 
der Kirche wieder zurücgefehrt. Aus diefer ihrer Lage ift es zu erflären, daß von 
den Proteftanten die erfien und häufigften Berfuche zu einer Bereinigung unter ſich 
felber gemacht worden find; auch läßt ſich aus eben dieſer Tage auch ſchon vermuthen, 
welcher Art in der Negel die Motive gewefen fein werben, aus denen eine Ber- 
einigung angeftrebt wurde. Durch Vereinigung der getrennten Parteien zu einer 
Religionsgemeinfchaft follte die materielle und die moralifhe Macht des Proteftan- 
tismus gegenüber der Kirche erhöht und follte das aus ihrer innern Uneinigfeit und 
‚gegenfeitiger Berfegerung hergenommene Argument gegen das Princip defjelben den 
Katholifen aus den Händen gewunden werben. Der erfte Verſuch diefer Art wurde 
im 3. 1525 gemacht, als Straßburger Theologen, aufgeſchreckt durch den heftigen 
Streit zwifchen den Lutheranern und Zwinglianern über das Abendmahl, eine Depu- 
tation an Luther entfandten, die Wichtigkeit des Zuſammenhaltens und der Einheit 
der teutfchen und der fchweizerifchen Bekenner der „verbefferten Religion“ gegenüber 
der Herrfchaft des Papfles ihm an's Herz zu legen, wie auch, daß die Verſchieden- 
heit in der Lehre zu gering fei, als daß ihretwegen das Band brüderlicher Liebe 
zerriffen werben folle. Luther aber gab zur Antwort, Vereinigung fei unmöglich, 
entweder fei er oder Zwingli Satans Diener, und nie werde er aufhören, 
Zwingli's Lehre zu bekämpfen. Diefer Verſuch verdient befonders aus dem 
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Grunde angeführt zu werben, weil berfelbe als Typus aller nachfolgenden be— 
trachtet werden kann, fowohl nach feinen Motiven, ald dem Benehmen beider Theile 
und dem Refultate. Vier Jahre fpäter (1529) wurde der zweite Verſuch gemacht, 
ausgehend von dem Landgrafen Philipp von Heffen, der Luther und Melanchthon, 
dann Zwingli und Decolampad nach Marburg zu einer Conferenz einlub, damit die 
beiden Parteien fich vereinigen follten; des Landgrafen Abſicht war, die Tutherifche 
Partei in Teutfchland dur ein Bündniß mit den Reformirten in der Schweiz zu 
ftärfen gegen den teutfchen Kaiſer. Der Verſuch ſcheiterte auch dießmal an Luthers 
unbeugfamem Beharren bei feiner Abendmahlslehre. Scheinbar gelang der dritte 
Verſuch in der fogenannten „Wittenberger Concordia“ (1536), wo, nad 
Zwingli’d Tode, der zweizüngige Bucer die Unterbandlungen übernommen, auf 
Luthers Forderung erklärte, er habe bisher geirrt und, im Namen ber Schweizer, 
befannte, daß Chrifti wahrer Leib und wahres Blut ohne Unterfchied allen 
Nießenden dargereicht, der natürlihe und wahre Leib und das Blut wahrhaft em=- 
pfangen werbe, nicht nur in dem Herzen, fondern auch mit dem Munde. Als 
indeffen Bucer in der Schweiz dieß Ergebniß mittheilte, ward er mit Schimpf 
überbhäuft, fing fodann an, in gewohnter Weife die Vereinigungsformel in Zwingli- 
ſchem Sinne zu deuten, worauf 1544 Luther mit größerer Heftigfeit, als je zuvor, 
den Abendmahlsftreit wieder aufnahm und die „Sacramentirer“ als bie verworfenften 
Reber verdammte. Nach Luthers Tode brachen Parteiungen in Menge unter ben 
Lutheranern felbft aus, die durch die „Eoncordienformel“ gehoben werben 
follten; vdiefe Formel aber machte, durch Verbammung der Reformirten, ben Riß 
zwiſchen den Parteien noch größer. Deffenungeachtet wurde unmittelbar nach dem 
Einrüden des eifrig Iutherifhen Königs Guftav Adolph von Schweden in Teutfch- 
land zu Leipzig 1631 von Seite reformirter Theologen der Fürften von Branden- 
burg, Heffen und Eaffel mit Iutherifchen Theologen aus Churfachfen ein neuer 
Berfuch gemacht; die Motive zu diefem von den Neformirten ausgehenden Schritte 
waren in den politifchen Eonftellationen nahe gelegt, die Iutherifhen Theologen 
erfannten ihre günftigere Stellung, und gaben fchon beim Beginne der Verhand— 
lungen die Proteftation ab, daß von Feiner Geite etwas Verbindendes befchloffen 
werben könne. Diefe Berfuhe waren faft alle von den Neformirten ausgegangen, 
wie dann biefe überhaupt in der Schweiz, in Teutfchland, in Frankreich und aller» 
wärts viel geneigter waren, mit den Lutheranern Vereinigung einzugeben als um— 
gelehrt, entweder weil der Indifferentismus frühe ſchon bei den Neformirten ein» 
gefehrt war oder fie durch unredliche Künſte ihre Lehrmeinungen in jede beliebige 
Formel Hineinzutragen fich gewöhnt hatten. — Im J. 1721 ift num aber auch einer 
der .angefehenften Iutherifchen Theologen, Chriſt. Matth. Pfaff, Kanzler im 
Tübingen, mit einem Vereinigungsprojeet aufgetreten, indem er am Reichstage zu 
Regensburg eine Schrift in Umlauf ſetzte, welche eine höchſt dringende Aufforderung 
jur Bereinigung der getrennten evangelifchen Religionsparteien mit Nachweifen der 
Ausführbarfeit enthielt. Wie vorfihtig und gemäßigt der Plan auch angelegt, wie 
geringe gegenfeitige Opfer auch verlangt waren, fo ift dennoch fehr bafd eine Flut 
deftiger und biffiger Schriften dagegen erfchienen, wie denn überhaupt noch jeder 
derartige Berfuch damit geendigt hat, daß der Parteigeift mit gefleigerter Heftigfeit 
entbrannt ift; auch jegt wieder waren es lutheriſche Theologen, die mit einer fürm«- 
Iihen Wuth über das Project hergefallen find (Planck, Ueber die Trennung und- 
Wiedervereinigung). Der fo üble Ausgang diefes Verfuches hat bis in bag 
19. Jahrhundert hinein von Wiederholung eines folchen in Teutſchland abgeſchreckt. — 
In Frankreich haben die Calviniften oft große Bereitwilligfeit an Tag gelegt, 
mit den Lutheranern und andern proteftantifchen Parteien eine Vereinigung einzu» 
gehen. In diefem Lande bildeten fie immer den bei weitem ſchwächſten Religiong- 
theil, wünfchten daher durch Vereinigung mit den Lutheranern Teutfchlands und 
den Anglicanern in England ihre Stellung und Macht gegenüber dem Könige von 
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Frankreich zu ſtäͤrken. So faßte, um frühere unbedeutendere Verſuche zu übergeben, 
die reformirte Nationalfpnode von Gap (1603) den Entſchluß, mit teutfchen 
Univerfitäten, mit jenen zu Genf, zu Sedan, mit England und Schottland in 
Unterhandlung zu treten und die betreffenden Negenten für eine Vereinigung, zuerft 
aller reformirten und dann auch der Iutherifhen Befenntniffe zu gewinnen. König 
Jacob I. von England griff den Plan freudig auf; es war eben zu der Zeit, wo 
die reformirten Theologen Hollands über die Gnade und bie Prädeftination fo hef- 
tige Streite führten, die in eine neue Spaltung, in Gomariften und Arminianer 
(Remonftranten), ausgelaufen, und wo der König einen ähnlichen Riß in England 
befürchtete. Der gelehrte, friedfertige und allgemein hochangefehene Niederländer 
Hugo Grotius wurde dabei um ein Gutachten angegangen, worin er zur Förd 

des Werkes hervorhebt, daß die anglicanifche Kirche manche fehr weife Gebräuche 
der ‘alten Kirche beibehalten habe, denen zu wünfchen wäre, daß die franzöfifchen 
Reformirten diefelben beffer zu würdigen wüßten. Näher war von jener Synode 
der Plan dahin angegeben, daß alle befondere Belenntniffe (Belenntniß- 
fhriften) zufammengefhmolzen und in ein neues, allgemeines zu- 
fammengefaßt werden follten; auf die Weife würden alle gehäffigen Partei- 
benennungen, Iutherifche, zwinglifche, calvinifhe u. dgl. wegfallen. Zu dem Ende 
follten vorerft die verfchiedenen reformirten Parteien unter fich vereinigt werben, 
die franzöfifchen Neformirten, die englifhen, die nieberlänbifchen, fchweizerifchen 
und teutfchen; auf eine zweite Generalfynode follten auch die Autheraner eingeladen 
und aud mit ihnen die Vereinigung vollzogen werben. Auf der nach Tonneins zu 
berufenden Synode folle aller Dieput über controverfe Artikel unterfagt fein; ein 
aus allen Parteien zufammengefegtes Bürean folle aus allen Belenntniffen ein ein- 
ziges formuliren, worin Alles wegbleiben foll, was zum Heile nicht nothwendig 
und bas zum Heile Notbwendige in allgemeine und unbeftimmte Ausbrüde gefaßt 
fei, fo daß jeder Theil feine Lehre darin unterbringen fönne; worin man aber ſich 
nicht zu vergleichen vermöge, darüber folle nicht mehr gefihrieben, gelehrt und geprebigt 
und Niemand deßwegen mehr verbammt werben. Zwei Synoben wurben zu XTon- 
neind und eine dritte zu Bitre (1617) gehalten, jedesmal aber fcheiterte der Plan 
an feiner innern Unmöglichkeit. Deffenungeachtet wurde derfelbe in England unter 
Earl I., Earl II., Zacob II. und Wilhelm III. modificirt wieder aufgenommen, aber 
immer blieb derfelbe erfolglos. Nach fo viel vergeblichen Verſuchen haben ſich 
endlich die Getrennten feit dem 18. Jahrhundert in ihr Schickſal als ein unab- 
wenbbares ergeben; fie haben daher angefangen, fich einander zu toleriren, d. i. fich 
einander nicht mehr zu verbammen, um fich nicht durch fortgefegte Belämpfung 
einander zu ſchwaͤchen und durch offenbare Zwifte der Fatholifchen Kirche gegenüber 
fih zu viele Blößen zu geben. In diefer gegenfeitigen Toleranz follte nun auch 
nah Basnage und andern fpätern Theologen die Union der Getrennten beftehen. 
So haben es alfo die beiden Hauptparteien des Proteftantismus zu einer Bereini- 
gung unter fih nicht bringen fönnen; hätten fie es aber auch zu einer ſolchen ge⸗ 
bracht, fo würden. fie damit im günftigften Falle nur einige zufällige Vortheile er- 
zungen haben; ber Idee des Reiches Gottes auf Erden wären fie immer noch fern 
geblieben, fo lange fie nicht mit der Fatholifchen Kirche vereinigt waren. In Teutfch- 
land, wo die Reformation ausgebrochen war, hatte man auf Fatholifcher Seite das 
ganze 16. Jahrhundert hindurch den Gedanken einer gütlihen Vergleichung der 
Augsburgifchen Eonfeffionsgenoffen mit der Kirche nicht aufgegeben; auf vielen 
Colloquien und Neichstagen hatte man eifrig an einer folchen gearbeitet, aber frucht- 
108, da der Gegentheil feinen der materiellen Gewinne, welche ihm die Reformation 
gebracht, aufgeben wollte; felbft in dem Religionsfrieden (1555) war dieſer Ge— 
danfe feftgehalten, ausdrüdlich ausgefprochen; und als bereits Tange das Concil 
von Trient gefchloffen, feine Decrete publicirt worden und die Spaltung allfeitig 
als vollendete Thatſache daftand, fodann ein 30jähriger Krieg aus jener Spaltung 
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des Glaubens entbrannt war, ift die Hoffnung auf Wiebervereinigung nicht anfe 
gegeben worden, weil die factifche Trennung in zu ſchreiendem Widerfpruche fand 
mit dem Selbſtbewußtſein des riftlichen Glaubens und ber Kirche, und hat daher 
der weftphälifche Frieden faft in jedem feiner Paragraphen die Ausfiht auf Ber- 
einigung ausdrücklich offen gehalten. Diefer Friede hatte nur ben materiellen Kampf 
ftille geftellt, um Teutfchland vor gänzlihem Untergange zu retten; die innerlich 
brennende Wunde hatte er nicht geheilt und bauerte der Schmerz ber Trennung 
fort, fam felbft erft recht zum Bewußtfein, als das Waffengetöfe verftummt war 
und das ganze Elend der Glaubensfpaltung überfchaut werden fonnte. Zehn Jahre 
nah dem Schluffe des weftphälifchen Friedens (1658) bei Gelegenheit des nach 
Sranffurt zur Kaiſerwahl ausgefchriebenen Reichstages fehen wir daher fchon von 
beiden Seiten Vorſchläge zu einer Wiedervereinigung der teutfchen Proteftanten mit 
der Kirche bei dem neu gewählten Kaifer Leopold I. und den Churfürften eingehen. 
Proteftantifhe Theologen ſchlugen behufs einer folchen Vereinigung vor: 1) ber 
Primat des apoftolifhen Stuhles foll wie auch der Papft als Oberhaupt der Kirche 
anerfannt werben; jedoch follten ihm als Beifiger Glieder des einen und andern 
BDelenntniffes beigegeben werben. 2) Zur Entfcheidung dogmatifcher Fragen folle 
die Hl. Schrift allein maßgebend fein. 3) Die Priefterehe folle geftattet und ber 
Codlibat bloß für die Mönche beibehalten werden. 4) Die vierzigtägige Faften foll 
getheilt und in drei verfhiedene Jahreszeiten verlegt werden. 5) Jedem foll die 
Anfiht über die Ohrenbeicht und das Purgatorium frei gegeben werben. Anders 
war der Plan, mit welchem bei diefer Gelegenheit, unter Zuſtimmung vieler ge- 
mäßigten Proteftanten, der Jefuit Mafen aufgetreten if. Er hatte nämlich, in 
Anbetracht, daß die proteftantifchen Doctoren und Prediger fich beftändig mit ver- 
führerifhem Scheine auf das gefchriebene Wort Gottes beriefen, ohne doch im 
Wahrheit einen ihrer Sonderartifel aus der Schrift gewiß machen zu fönnen, und 
ferner, daß die Katholifchen, obgleich fie auch die Tradition für notwendig erachten 
für die Erfenutniß des ganzen Dffenbarungeinhaltes, dennoch auch mit der BI. 
Särift allein ihre Lehren weit beffer beweifen könnten, als ber Gegentheil bie 
feinigen, eine Eonfeffion aus der Hl. Schrift allein aufgeftellt in 7 apiteln, jedes 
mit mehreren Artifeln ald ebenfo vielen Glaubensfägen, denen die beweifenden 
Sähriftftellen beigegeben waren, mit Bemerkungen am Schluffe jedes Eapitels, in 
welchen die abweichenden Lehrpuncte der Augsburgifchen Eonfeffion recenfirt waren. 
Katholifhe und proteftantifche Fürften und Stände hatten eine Adreffe an ben 
Kaiſer gerichtet und diefe Eonfeffion als Grundlage zu einer Bereinigung beigelegt. 
Dabei hatten fie die Anträge geftellt: allen Pfarrern und Doctoren, an Kirchen und 
Univerfitäten, folle verboten werben, die hl. Schrift nach ihrer Privatmeinung und 
abweichend von dem altherfömmlichen und allgemeinen Sinne ber erften Väter, ben 
diefe von den Apofteln überkommen hätten, zu erflären: alle Univerfitäten follen 
angehalten werden, das in der beigefügten Eonfeffion enthaltene Gotteswort in dem 
allgemeinen Sinne anzunehmen, zu unterfchreiben und auf dieſe Wahrheit zu 
fhwören, oder follen es evident widerlegen; wollten fie das nicht, fo follten fie als 
Feinde der göttlichen Wahrheit und Berführer des Volks erflärt werben. So war 
zum erften Male wieder, nach vollendeter Trennung, der Gedanle an Wieberver- 
einigung am Mittelpuncte des teutfchen Reiches angeregt worden, und zwar gemein- 
ſchaftlich von Reisftänden der verſchiedenen Religionstheile. Der Wunſch nad 
Wiedervereinigung wurde auf nachfolgenden Reichstagen wiederholt, und hat endlich 
Kaiſer Leopold I. 1691 dem Bifhofe Spinola von Neuftabt Vollmacht ertheilt, 
mit allen Staaten, Gemeinden und Privaten des proteftantifhen Belenntniffes 
innerhalb feiner Länder zum Zmwede einer Wiedervereinigung Verhandlungen anzu 
Inüpfen, vorbehaltlich der päpftlichen und Faiferlihen Ratification der Befchlüffe. 
Spinola, bei dem Herzoge Ernft Auguft die günftigfte Aufnahme für fein Borbaben 
vermuthend, begab fich zuerft an deſſen Hof nach Dannpver und von diefem warb 
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der gelehrte und friedliebende Cproteftantifhe) Abt von Loccum, Molan, beauf- 
tragt, mit dem Bifchofe in Unterhandlung zu treten; derfelbe erhielt auch Vollmacht 
vom Churfürften von Sachfen und von den übrigen Kirchen des Augeburgifchen 
Belenntniffes in ZTeutfchland. Die beiven Männer, der Bifhof Spinola und ter 
Abt Molan, befaßen ganz die zu folhem Frievensbenehmen erforderlichen Eigen- 
fchaften, und ſchien das Werk glüdliche Ausfichten zu haben. Die Fortführung der 
Verhandlungen wurbe nach einiger Zeit von Spinola dem großen Bifchofe Boffuet 
(f. d. Art. Boffuet) und bald danach von Molan dem berühmten Bhilofophen 
Leibnig (f. d. Art. Leibnitz) übergeben; damit war das Werf theilweife in noch 
beffern Händen (die gegenfeitig gewechfelten Schriften fiehe in dem Art. Molan). 
Zeloten unter den Iutherifhen Theologen, welche Molan verbächtigten, der gereizte 
Ton, in welchen Leibnitz allmählig verfiel, ganz befonders politifhe Rückſichten, 
welche während der Verhandlungen wach geworden und dem Haufe Hannover Bor- 
fchreiten in dem Friedenswerfe erfchwerten, find die Klippen gewefen, an denen das 
Werk gefcheitert iſt. Im Folge der Kinderlofigfeit mehrerer auf die Thronfolge in 
England berechtigter Erben hatte ſich die Ausficht auf diefen Thron für die hannd- 
verifche Herzogin Sophia eröffnet (1701); jedoch war fie durch das feit der Ver— 
treibung des Königs Jacob II. in England beftehende Geſetz von der Thronfolge 
ausgefchloffen, wenn fie die Fatholifche Religion angenommen oder auch nur einen 
Tatholifchen Prinzen geheirathet hätte. Dieß war ber eigentliche Grund, warum 
Hannover und Leibnig die Verhandlungen abgebrochen hat. Leibnig hat felber bei 
einer andern Gelegenheit diefes Motiv deutlich genug zu verftehen gegeben. Als 
nämlih um jene Zeit der Herzog von Braunfchweig-Lüneburg der proteftantifch- 
theologifchen Facultät zu Helmftädt die Frage vorgelegt, ob eine proteftantifche 
Princeffin, welche einen Fatholifhen König zu heirathen gedenft, mit gutem un- 
verlegten Gewiffen die römifch-Fatholifche Religion annehmen könne, diefe Facultät, 
an ihrer Spige Fabricius, das Gutachten gegeben, daß die römifch-fatholifche Kirche 
im Grunde des Glaubens und der Seligfeit nicht irre und daß folglich der Ueber- 
gang vom Proteftantismus zum Katholicismus erlaubt fei (f. Calixt), hat Leibnig 
dem Fabricius wegen diefer Milde einen Verweis gegeben: „Sie willen, fihrieb er 
ihm, daß das ganze Ahnrecht unfrer Fürften (Hannover) auf den Thron von Eng- 
and gebaut ift auf den Haß und die Aechtung der römifchen Religion in diefem 
Neihe. Daher dürfen wir diefe Kirche nicht mit fo viel Schonung behandeln“. — 
Auch mit der reformirten NReligionspartei find noch vor Abfchluß des Concils von 
Trient Bergleihungsverfuhe gemacht worden. Die namhafteſten waren die Eon- 
ferenz zu Baden 1526 zwifchen Fatholifchen und zwingli’fchen Theologen, die mit 
einer Berwerfung ber reformirten Lehre geendigt, der aber bald danach mehrere 
Cantone der Schweiz aus eigennügigen Motiven entgegengehandelt haben. Ein 
zweiter Berfuh wurde 1561 auf dem Colloquium zu Poiffi gemacht, wo der refor- 
mirte Theologe Theod. v. Beza dem Carbinal de Tournon gegenüberftand. Der 
große Abftand in ber Lehre von der Euchariftie überzeugte fehr bald von der Un— 
möglichkeit einer Vereinigung. Später faßte ver Fräftige Kardinal Richelieu, früher 
felber Eontroverfift, nachdem er die politifhe Macht der franzöfifhen Reformirten 
gebrochen hatte, neuerdings den Gedanfen einer Wiedervereinigung derfelben mit 
der Kirche, in der Hoffnung, daß ihre politifche Ohnmacht fie jet willfähriger 
gemacht haben werbe; indeffen ereilte ihn der Zod vor Beginn des Werles. Lud- 
wig XIV. griff den Gedanken wieder auf; die Mittel und Wege aber, die er in 
feiner Herrfchfucht eingefchlagen hat, bie Lift und rohe Gewalt, deren er fich bedient 
bat, haben die Gemüther der Getrennten weiter von der Kirche entfernt, als fie es 
früher gewefen waren. Unter allen proteftantifchen Glaubensgenoffenfchaften ift 
feine, welche im Eultus, Berfaffung und felbft in ber Lehre noch fo viel aus der 
Fatholifhen Mutterfirhe mitgenommen und beibehalten hätte, als die angli- 
eanifhe Ch. Hochkirche), die daher auch für eine zu bewerkfielligende Wieder- 
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vereinigung bie meiften Anfnüpfungspuncte darbietet. Hierauf bauend haben zwei 
berühmte Theologen zu Anfang des 18. Jahrhunderts, Wake, als Agent des Erz- 
bifchofs von Canterbury, und Dupin, ein Fatholifcher Theologe in Frankreich, be— 
hufs einer Wiedervereinigung Unterhandlungen angefnüpft (1718). Es war die- 
felbe Zeit, wo die franzöfifhe Kirche wegen der Grenzen der Primatialrechte mit 
dem apoftolifhen Stuhle in harte Neibungen gerathen war, wo die Anglicaner fich 
Hoffnung machten, die franzöfifhe Kirche würde wegen ber „gallicanifchen Frei- 
beiten“ "leichtere Bedingungen zur Vereinigung bieten oder auch allenfalls von dem 
apoftolifchen Stuhle ſich losſagen. Wale, apoftolifche Succeſſion der anglicanifchen 
Bifchöfe wie volle Orthodoxie der anglicanifchen Kirche behauptend, wollte eine 
Bereinigung der beiden Kirchen als zweier völlig gleich beredtigter Ge— 
noffenfchaften, wollte daher auch von Feinerlei Aufgeben oder Opfer ihrerfeits etwas 
hören: und als er unter der Hand merkte, daß man in ganz Franfreich von einer 
etwaigen Losreifung vom apoftolifchen Stuhle nichts wiffen wolle, gab er den Plan 
als einen unausführbaren auf. Ueber einen Verfuch, die Proteftanten in Schweden 
mit ber Fatholifchen Kirche wieder zu vereinigen, vergl. den Art. Poſſevin. — 
Außer diefen unter höherer Authorität gemachten Vereinigungsverfuchen haben auch 
viele einzelne Theologen der verfchiedenen Religionstheile feit dem 16. Jahrhundert 
Friedensvorfchläge gemadt. Dahin gehört zuerfi Erasmus von Rotterdam, dann 
teffen Schüler Georg Wicel mit feinen Schriften Methodus concordiae ecclesiast. 
(1533) und der im Auftrage Kaiſer Ferdinand I. gefihriebenen Via regia (1564); 
dann Georg Eaffander (De articulis relig. inter cathol. et protest. controversis 
consultatio ad imperat. Ferdin. J. et Maximil. II. (1564). Unter den Proteftanten 
waren es der Schotte Duräus, ber fein ganzes Leben mit Reifen und Vorſchlägen 
für Wiedervereinigung zugebracht hat; dann Georg Calirt (f. d. 9.) an der Uni» 
verfität Helmftädt, die fich feit dem erften Zeiten durch gemäßigte Gefinnung und 
Friedensliebe ausgezeichnet hat. Er ftellte als Grundfag auf, die von den Vätern 
der fünf erften Jahrhunderte befannten Lehren follten allgemein angenommen wer- 
den. Der bebeutendfle Theologe in diefer Reihe aber ft Hugo Grotius (f. d. U.) 
gewefen und feine fo friebliebenden Anfichten find niedergelegt in feiner Schrift 
Votum pro pace ecclesiastica. In Frankre ich traten während des 17. Jahrhunderts 
mehrere einzelne reformirte Theologen auf mit Projecten einer Bereinigung aller 
chriſtlichen Belenntniffe des Orients und Decidents; die Theologen diefer Richtung 
heißen „Univerfaliften“, find Männer, die aus Furcht vor der abſchreckenden Lehre 
der Dortrechter Synode (1618) dem Socinianismus ſich in die Arme geworfen 
und von diefem rationaliftifchen Standpuncte aus jenes weitausgreifende Projert 
faßten. An der Spige der Richtung ſteht Huiffeau, Profeffor und Prediger zu 
Saumur; in Folge berfelben Richtung vertiefte fih Papin in die Grundfäße der 
verfchiedenen Belenntniffe und endigte damit, daß er Fatholifch wurde. In feinem 
Lande graffirte das Sertenwefen ärger und nirgends hat daffelbe fo andauernd bie 
Staatsgeſellſchaft erfehüttert, als in England; daher mußte auch hier der Gedanfe 
an eine Vereinigung häufig auftauchen. Aber auch der religiöfe Indifferentismus 
ift zuerft in England eingeriffen, und fo tragen denn auch faft fämmtliche Reunions— 
vorfchläge dort zu Lande das Gepräge des Indifferentismus, felbft des Unglaubens. 
Der berühmte Kanzler Baco war einer der Erften, der mit ſolchen Borfchlägen 
auftrat. Er meinte, in den Geheimnißlehren des Glaubens fiimmten alle Parteien 
überein; worin fie von einander abwichen, fei nicht von der Wichtigkeit, daß fie in 
Trennung beharren follten: dabei war er fehr verföhnlich gegen die Fatholifche Kirche 
gefinnt. Gleicher Gefinnung war Bifchof Forbes von Edinburg, der mit dem 
Gedanfen umging und zu dem Zwede ſchrieb, alle Secten Englands zu vereinigen 
und der Fatholifchen Kirche näher zu bringen. Ein dritter war Doctor Bury zu 
Drford, jedoch Indifferentiſt; Glauben und Reue waren nach ihm die zwei einzigen 
Dinge, an die das Heil gefnüpft fei. Seine Schrift „Nadtes Evangelium“ wurde 
Rirgentsgiten, 9, Od, 13 
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vom Clerus der Univerfität verbrannt. In demfelben Geifte ift ſodann auch der 
Philoſoph Tode in feiner Schrift „vernünftiges Chriſtenthum“ aufgetreten. Chriſtus 
und die Apoftel, meint er, hätten weiter nichts zu glauben gefordert, als daß 
Chriſtus der Meffias fei; alle Ehriften, bie biefen Artifel glaubten, feien 
Giieder Einer, d. i. der Einen Kirche. — Bon allen biefen Projecten unter- 
ſcheiden ſich mefentlich die Wiebervereinigungsvorfehläge, die im Berlaufe des 17. 
und 18. Jahrhunderts von Fatholifhen Theologen ausgegangen find. Ihre 
Borfchläge und Mittel beftehen in Aufflärımgen der Fragen, auf die es anfommt, 
in Entfernung von Mißverftänpniffen bei den Differenzpuncten, in Ausfcheidung 
folher Vorftellungen, welche durch Unwiffenheit oder böfen Willen Einzelner damit 
verbunden worden, in Reducirung der Gontroverfen auf die wefentlihen Puncte, in 
dlicher, präcifer und gebrängter Darlegung bes reinen Fatholifchen Lehrbegriffs. 
ndere Mittel und Wege läßt das Princip der Fatholifchen Kirche nicht zu, denn fie 
ift nicht Urheberin, nicht Herrin, fondern bloß Berwalterin und Wärhterin bes 
Glaubens; fie kann daher den Glauben nicht behandeln wie politifche und biploma- 
tifche Fragen und Angelegenheiten, die mit gegenfeitigen Zugeftändniffen transigirt 
werben. Die Wahrheit bedarf feiner andern Mittel, als daß fie rein hingeftellt 
werbe, und fie duldet auch Feine andere Mittel, indem fie fich fonft felber aufgeben 
müßte. In dem hier angegebenen Sinne, der natürlich den Fatholifhen Frenifern 
gemeinfam ift, hat zuerft Camus, Bifhof von Belley in Frankreich 1640 ein 
Schriftchen ausgehen laffen „Annäherung der Proteftanten zur Fatholifchen Kirche“. 
Rich. Simon hat daffelbe 1703 new herausgegeben unter dem Titel: Moyens de 
reunir les protestants à l’eglise rom. Einige Jahre fpäter erfihien in demſelben 
Geifte gefihrieben von Veron La regle de la foi cathol. separée de toutes les 
opinions scolastiques et de tous les sentimens particuliers. In demſelben Sinne 
ift gefchrieben von dem Parifer Theologen Dr. Holden Analysis fidei divinae: dann 
der Gebrüder Walenburg Tractatus de controversis. Das ausgezeichnetfte Werf- 
hen biefer Art ift aber von Boffuet, Biſchof von Meaur, Exposition de la foi 
catholique, gefihrieben 1668, aber erſt 1671 erfchienen (vgl. d. Art. Boffuet). 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hat der Cardinal de la Laure, Erzbifchof 
von Turin, den Gedanken einer Wiedervereinigung zunächft der Proteftanten Tentfch- 
lands in Anregung gebracht. Ein proteflantifcher Graf (fein Name iſt in den ge- 
druckten Schriften darüber verfchwiegen) hielt fi) den Winter 1771 zu Turin auf, 
pflog häufigen Umgang mit dem Carbinal, und letzterer fprach mit Hinblid auf das 
Umfidgreifen des Deismus den Wunfh aus, dag, um biefem gemeinfchaftlichen 
Feinde des Chriſtenthums nachdrücklicher widerftehen zu können, die proteftantifche 
mit der römifchen Kirche fich vereinigen möge; Boſſuets Schrift „Exposition etc.“ 
fonne zu Grunde gelegt werben; er —* wolle als Sprecher der Katholiſchen mit- 
wirken, der Graf möge zu ihrem Sprecher einen proteftantifchen Theologen aus- 
ſuchen. Die Sache ward nah Rom gemeldet, genehmigt und unter ber Hand bie 
Hoffnung gegeben, daß der Laienfelh wohl würde geftattet werden. Der Graf 
wanbte fi an den Abt Jeruſalem, den er zum Sprecher vorgefihlagen hatte. In 
dem Hierauf erfolgenden ablehnenden Pro-memoria erfennt der Abt an, daß bie 
Chriſtenheit bisher unter den unglüdlichen Folgen der Trennung feufze; auch feien 
manche frühere Hinderniffe einer Vereinigung gefallen, dennoch fei er der Meinung, 
baf die Vorſehung noch nicht alles hiezu Nöthige veranftaltet habe. Als Haupthin- 
derniß bezeichnet er fobann bie Fatholifche Lehre von der Brodverwandlung im 
Abendmahle. Auch würden die proteftantifchen Souveräne „ihre natürlichen Maje- 
J— mit dem neuen Coimperator (dem Papſte) nicht theilen wollen; kurz, von 
ver (der Proteſtanten) Seite koͤnne nichts nachgegeben werben, es müſſe alfo allein 
von der römifchen Kirche gefchehen. Endlich fpricht er noch die Anfiht aus, es 
möchte wohl das Syftem des Kebronius, das jegt fo viel Beifall finde, ein Mittel 
werden, beffen fi die Vorſehung bediene, der Epriftenheit wieder allmählig Ein- 
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tracht zu geben. So endigte auch diefer Verfuch erfolglos. Allein Wiebervereini- 
gung ber getrennten Religioneparteien ift ein Gedanke, ber die Chriftenheit nicht 
verlaffen will, und nicht verlaffen kann; durch jeden mißlungenen Verſuch eine Zeit 
fang zurückgeſchoben, Fehrt er immer wieder zurüf, in neuer Geftalt, jedesmal 
aber mehr oder minder in Beranlaffung, Motiven und in dem vorgefchlagenen 
Modus der Ausführung das Gepräge der Zeitbewegung tragend. Als die franzoͤſiſche 
Revolution die mittelalterlichen Formen in Staat und Kirche zertrümmert, Napoleon 
nach Ueberwindung ber Revolution eine neue Ordnung der Dinge eingeführt hatte, 
mit Geſchick und Macht die Zeit beherrſchte, glaubten Stantsmänner und Publi- 
eiften in Frankreich, es feien jegt wie nie die VBorbedingungen gegeben, um eine Ber- 
einigung der Proteftanten mit der Fatholifchen Kirche in's Werk fegen zu Fonnen. 
Deaufort legte daher dem Napoleon 1804 ein Project vor (Projet de reunion 
de toutes communions chretiennes), bezeichnet darin als Haupthindernig der Ver⸗ 
einigung die Geſchiedenheit der geiftllihen und weltlihen Macht, und 
Thlägt daher vor Bereinigung der beiden Gewalten in dem Staatdober- 
haupte, und als gemeinfames Bekenntniß die Augsburgifche Eonfeffion. Prote- 
fanten traten auf, im Wefentlihen dem Projecte zuſtimmend; fie geben von ber 
ſtillſchweigend zu Grunde gelegten Anflht aus, die Dogmen feien metaphyfifche 
Adftractionen, fpeculative Säge, die man, ohne Nachtheil für das Seelenheil, 
mobificiren ımb denen man auch Glauben verfagen fünne; die Moral fei die Haupt» 
ſache, und im diefer flimme die ganze Welt überein. Bald danach hat der Gedanfe 
einer Wiedervereinigung einen beredten Fürfprecher in dem Katholiken Bonald ge» 
funden, der in Artifeln des Mercur de France von 1806 religiöfe Bereini- 
gung Europas vorgefchlagen hat. Die Mittel der Belehrung von beiden Seiten 
feien erfchöpft, nun müſſe das Ziel nahe fein, weil, wo die menfchlihen Bemühun- 
gen aufhörten, die Natur ihr Wirken beginne: unmöglich konne die Politik gleich“ 
gültig gegen Vereinigung ver Religionen fein, denn Einheit der Religion fei das 
einzige Mittel, die Religion überhaupt und die Eivilifation in dem Kampfe gegen 
den fpeculativen und practifchen Atheismus zu retten; Proteftanten und Katholiken 
hätten fi im Verlaufe der Zeiten fehr einander genähert; ertravagante Lehren der 
Reformatoren feien fallen gelaffen, viele Vorurtheile gegen die Fatholifche Kirche 
verſchwunden und es werbe anerfannt, daß man auch in ber Fatholifchen Kirche felig 
werben fünne. Endlich fei das Prineip des Proteftantismug republicanifch und aus 
der Reformation feien alle Revolutionen der Neuzeit hervorgegangen: die politifchen 
Republiten hätten jet aufgehört und eine große politifhe Einheit fei einge» 
treten; Teicht müffe nun auch Kirchliche Einheit bewerffielligt werben fünnen. — 
Indeſſen auch Bonalds Syflem enthielt viele Täufchungen, wäre Napoleon, auf 
dem Höhepuncte feiner Macht, mit Ernft auf den Plan eingegangen, er würbe 
vielleicht wenig äußern Widerſtand gefunden, aber fiher feine innere, dauernde 
Bereinigung zu Stande gebracht haben. Die Proteflanten mußten, ihm als Katho⸗ 
liken und herrſchſüchtigen Gebieter gegenüber, das größte Miftrauen hegen, und, 
nach den Grundzägen des neuen Concordates, das er 1807 an die Stelle jenes 
son 1801 ſetzen wollte, zu urtheilen, hätte felbft die katholiſche Kirche nur Knecht« 
ſchaft zu erwarten gehabt. Daher hat denn auch Pland, der 1803 für eine Ver- 
einigung der Lutheraner und Reformirten das Wort geredet hatte, jetzt (1809) 
eine dringende Warnung gegen bie in Frankreich projectirte Vereinigung der Pro- 
teftanten mit der klatholiſchen Kirche ausgehen laſſen. — So find dis auf unfere 
Tage alle Berfuche, eine maffenhafte Wiedernereinigung der Proteftanten mit ber 
Kirche zu bewerkftefligen, erfolglos geblieben. Das Princip der Lehrauthorität der 
Kirche, welches Prineip fie fo wenig als ſich felber jemals aufgeben fann, und das 
Bibelprincip des Proteflautismus machen eine Wiebervereinigung unmöglich, fo 
lange der Proteftantismus diefes Prineip, d. i. ſich felber nicht aufgibt. Außerdem 
hat wohl die katholiſche Kirche eine allgemeine Behorde, mit welcher gefeglich unter- 
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Handelt und ein Vergleich gefchloffen werben kann; nicht aber fo der Proteftantis- 
mus, indem fein Princip eine folhe Behörde weder in einer allgemeinen Synode 
ihrer Prediger noch in einem Landesherrn anerkennen fann. Der Hochmuth des 
menfchlichen Geiftes hat jenes Princip des Proteftantismus erfunden und aufgeftellt, 
durch welches die Unterwerfung unter die Authorität der Kirche, wo fie lehrt und 
wo fie Gefeße gibt, abgelehnt worden ift, und biefes Princip und der in ihm per= 
manent gewordene Hochmuth, gepaart mit dem Geifte des Ungehorfams, ift auch 
das beftändige Hinderniß einer Wiedervereinigung mit ber Kirche gewefen unb wirb 
es auch bleiben bis durch göttliche Fügungen- der Widerftand gebrochen fein wird. 
Das Eine Tröftliche bleibt ung aber aus allen den mißlungenen Verſuchen und erfolg- 
Iofen Vorfchlägen, daß die Getrennten eigentlich nie das Bewußtfein von der innern 
Zufammengebörigfeit aller Bekenner Ehrifti verloren und auch die Hoffnung einer 
MWiedervereinigung nie aufgegeben haben, ja nicht aufgeben fonnten. Was nun 
aber Bereinigung der Rutheraner und Reformirten betrifft, fo ift eine ſolche in 
Preußen (f. d. A.), wo, wie in feinem Lande feit dem Neformationgzeitalter, 
wilffürlih mit der Religion gefchaltet und erperimentirt worben, feit lange ange- 
firebt worben. Friedrich I. hat eine ſolche nach einem Plane von Leibnig verfucht 
und am Berliner Hofe im Kleinen vollführt. In neueſter Zeit hat feit der dritten 
Jubelfeier (1817) König Friedrih Wilhelm II. bis zum Jahre 1834 mit Lift und 
Gewalt eine folhe in Preußen vollzogen und find mehrere Fleinere teutfche Staaten 
dem Werke beigetreten. Da aber die beiderfeitigen fymbolifchen Schriften unver- 
mittelt neben einander beftehen geblieben, die Einigung alfo nur in der gemeinfamen 
Agende und Liturgie und dem gemeinfamen Kirchenregiment befteht, die innern dog- 
matiſchen Gegenfäge aber geblieben find, fo ift die Union offenbar auch nur eine 
äußere, feheinbare und durch die politifchen Bande zufammengehaltene. Daher heit 
ed denn auch in ber „Evangelifchen Rirchenzeitung“ von Hengftenberg (1848. 
©. 306): „Eine traurige Frucht einer unglüclichen Ehe der Kirche mit dem Staate 
ift die Union. Ich will mich nicht mit Definitionen über das Wefen der Union ab= 
geben; das Wefen der Union ift, daß eben fein Menſch weiß, was fie ift, 
die befte Apologie derfelben ift die Verfiherung, daß fie eigentlich nicht exi— 
fire; aber in biefer Nebulofität Tiegt ihre Kraft.“ Daher denn auch die Erfchei- 
nung, daß, als Friedrich Wilhelm IV. die früher gewaltfam gefchlungenen Bande 
etwas Töste, viele Iutherifche Gemeinden von der „Union“ wieder zurüdfgetreten 
find, viele andere (in Pommern) erflärt haben, daß fie derfelben eigentlich nie bei- 
getreten gewefen feien. (Die Literatur über diefen fo wichtigen Gegenftand ift über- 
aus reich: die der Altern Zeit ift ziemlich vollftändig angegeben bei Hugo Grotius 
Opp. Tom. III, p. 634—636. Bergl. auch den Art. Irenicker. Das befte Werk 
darüber ift von dem (ehemaligen) Dratorianer Tabaraut, de la reunion des com- 
munions chreliennes, ou histoire des negocialions .... depuis la naissance du 
protest. jusqu’a present. Paris 1808. Bon proteft. Seite: Hering, Geſchichte 
der Firchl. Unionsverfuche u. |. w. Leipzig 1836. 2 Bde. Ueber die „Union“ der 
Lutheraner und Reformirten in Preußen insbefondere handeln: Scheibel, acten- 
mäßige Gefchichte der neueft. Unternehm. einer Union ıc. Leipzig 1834. 2 Thle. 
Hiftor.-polit. Blätter, XVII. u. XVII. Bd. in mehreren Artifeln.) [Marr.] 
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Neligiofität ift die fubjective, d. h. in das Denken und Wollen und in das 
Gemüth aufgenommene Religion. Befteht nach den beiden erftern Beziehungen die 
Religiofität in der demütbhig gläubigen Annahme und der rücfhaltlofen Hingabe an 
die Lehren und Gebote der Religion, fo daß diefe als höheres Princip ziel- und 
maafgebend das gefammte Denken und Streben durchwaltet und verflärt, fo ift in 
Iegterer Beziehung die Religiofität die dem Göttlichen zugewandte, gottgeweihte 
Richtung und Stimmung des Gemüthes, welche in dem Gebete als der Innern Herzend- 
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aundacht und in der Devotion als ver Bereitwilligfeit zu Allem, was zum Dienfte 
Gottes gehört (nad) Thom. 2, 2. qu. 82. a. i.), fi bethätigt, nach außen aber 
als Gottesverehrung (religio im engern Sinne) fih offenbart. Im letzieren be» 
ſchränkten Sinne, in welchem fie nicht felten gefaßt wird, gehört die Religiofität zur 
den moralifhen Tugenden, weil ihr unmittelbares Object nicht Gott, fondern bie 
Acte der Verehrung Gottes find, und zwar ift fie die vorzüglichfte unter den mora⸗ 
liſchen Tugenden, weil fie nämlich in der nächften Deziehung zu Gott ſteht. Im 
ihrem weiteren Sinne aber gefaßt, ift die Religiofität nicht eine befondere Tugend, 
fonbern ein allgemeiner tugendhafter Habitus, welcher mittelbar bie gefammten mo⸗ 
ralifhen Tugenden, unmittelbar die drei theofogifchen Tugenden in ſich begreift, 
und iſt daher ebenfowohl die fhönfte Blüthe als die Wurzel der Sittlichkeit, da un- 
läugbar die ächte Sittlichkeit auf der Religion und der biefer entfprechenden Ge⸗ 
finnung beruht und aus ihnen fich entwidelt. Hiemit ift der hohe Werth der Reli— 
giofität [hon angegeben. Es mag noch beigefügt werben, daß es vom böchften Belange 
ift, den religiöfen Sinn in der zarteften Jugend ſchon zu wecken und forgfältig zu 
pflegen, aus dem einfachen Grunde, weil erfahrungsmäßig in diefem Alter die meifte 
Empfänglichfeit dafür vorhanden if. Die vorzüglichften Mittel aber zur Weckung 
und Belebung der Religiofität find ein nicht bloß den Verſtand, fondern auch ven 
Willen und das Gemüt) anfprechender Unterricht in den Religionswahrheiten, häus— 
licher Oottesdienft, vornemlich aber der Eultus, der als gemeinfamer Ausdruck und 
Bethätigung des inneren Lebens in Gott auf dieſes Leben felbft wieder anregend, 
fraftigend und fördernd zurückwirkt. Gterilität des Cultus oder Theilnahmslofigfeit 
— m und Mangel ähter Religiofität bedingen fich gegenfeitig, und um— 
gekehrt. .] 

Neliquien, reliquiae, Aelıava. Unter Reliquien verfteht man im firch- 
lichen Eulte die Ueberrefte von den Leibern der Heiligen, dann aber auch diejenigen 
Gegenſtände, deren fich die Heiligen während ihres Lebens bedient oder welche fie 
fonft dur ihre Berührung geheiligt haben, und endlich was immer zu ihrer äußern 
Erfgeinung und Wirkfamfeit in einer nähern Beziehung geflanden, 3. 2. Kleider, 
Devotionalien, auch die Marterwerkzeuge ꝛc. Im weiteren Sinne genommen be= 
greift das Wort Reliquien felbft alle diejenigen Gegenftände, welche zu der leiblichen 
Erſcheinung des Erlöfers in näherer Beziehung geftanden hatten, durch feine Be- 
rüprung geheiligt wurden, wie 3. B. das Kreuz, die Nägel, Dornenfrone, Krippe ır. 
Indeſſen werben dieſe hl. Sachen, welche fi auf den Erlöfer beziehen, gewöhnlich 
befonders genannt und im Ausdrucke ausgezeichnet, fo daß unter Reliquien faft immer 
nur diejenigen ber Heiligen verflanden werben. Und was von ben Reliquien diefer 
fegteren Art, gilt natürlich in noch viel höherem Grade von jenen, die fich auf den 
Erlöfer beziehen. Ueber die den Reliquien der Heiligen gebührende Verehrung hat 
ſich aber die Kirche auf der Synode von Trient Sess. XXV. de invoc. et venerat. Ss. 
in Folgendem ausgeſprochen: „Die pl. Synode gebietet den Bifchöfen und Allen, 
welchen das Lehramt oder die Seelforge übertragen ift, nach dem feit den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums angenommenen Gebrauche der Fatholifchen und apoſtoli— 
fhen Kirche und nach der Uebereinſtimmung der hl. Väter und den Befchlüffen ver 
HI. Eoneilien die Gläubigen mit aller Sorgfalt über die Fürbitte und Anrufung der 
Heiligen, die Verehrung der Reliquien und den rechtmäßigen Gebrauch ber 
Bilder zu unterrichten und fie zu lehren, daß die Heiligen, die zugleich mit Ehrifto 
herrſchen, ihre Fürbitten für die Menfchen Gott darbringen; — — auch daß ber 
hl. Martyrer und der andern bei Chrifto Lebenden hI.-Leiber, welche lebendige 
lieder Chrifti und Tempel des HI. Geiftes waren und einft von ihm zum ewigen 
Leben werden auferweckt und verherrlicht werben, den Gläubigen verehrungswürbig 
(veneranda) fein follen; durch fie werden den Menfchen von Gott viele Wohlthaten 
gefpenbet; fo daß diejenigen, welche behaupten, den Reliquien der Heiligen gebühre 
Teine Ehre und Verehrung, ober dieſe und andere HI. Denfmale würden yon dem 
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Gläubigen ohne Nugen verehrt und bie Grabmäler (memoriae) der Heiligen würben 
vergebens befucht, um von ihnen Hilfe zu erlangen, gänzlich zu verbammen 
feien, wie fie ſchon früher die Kirche verdammt hat und jegt wieber thut.“ Die 
professio fidei trident. enthält demnad die Worte: „feftiglih glaube ich, daß bie 
Nelignien der Heiligen zu verehren feien.“ So viel ift alfo de fide, daß den Re- 
Yiqnien der Heiligen Ehre und Verehrung gebühre, und daß ihre Verehrung ben 
Glaͤubigen von Nuten fei. Was hiemit feftgeftellt worden, iſt feit den erfien Zeiten 
im Glauben und in Uebung ber Kirche gewefen und bie hiefür uns aufbewahrten 
Zeugniſſe find für die Gegner der Neliquienverehrung wahrhaft vernihtend; fie 
allein reihen ſchon Hin, die von den Reformatoren hergebrachte Anſicht über einen 
vermeintlichen Puritanismus der alten Kirche völlig zu widerlegen. Schon im alten 
Teftamente finden wir, wo von Gebeinen ber Gerechten die Rebe ift, auszeichnende 
Ausprüde, die von einer höhern als der gewöhnlichen Hochachtung gegen die Reli- 
quien won Tobten zeugen. Sp Sir. 46, 14: „Ihre (der Gerechten) Gebeine mögen 
hervorgrünen an ihrem Orte“ (vgl. 49, 12), wenn wir dieſe Stelle zufammenpalten 
mit 48, 14. 15., wo ber Siracive von dem Propheten Elifäus redend beifügt: 
„Auch in feinene Tode zeigte ihn fein Körper als einen Propheten (prophetavil corpus 
ejus). In feinem Leben that er Unerhörtes, und auch nad) feinem Tode wirfte er 
Wunder.“ Der Siracide denft hier an das, was 4 Kön. 13, 21 erzaͤhlt ift, daß 
nämlich ein Tobter, den man auf's Grab des Ekifäus legte, eben dadurch das Leben 
wieder erhielt. Aus dem neuen Teftament ift befannt, wie jenes Weib, das ben 
Saum des Kleides Eprifti berührte, geheilt ward. Nah Apg. 19, 12 laſſen Gläu- 
bige fih mit den Schweißtüchern und Gürteln Pauli berühren und werben geheilt. 
Das erfte uns befannte Beifpiel in der Kirchengefchichte von einer den Reliquien 
der hingefchievenen Gerechten erwiefenen Verehrung finden wir in den Martyrer- 
Acten des HI. Ignatius von Antiochien, der anno 107 n. Chr. zu Rom den Mar« 
tyrertod erlitt. Die übrig gebliebenen Gebeine des Hl. Biſchofs wurben forgfälti 

geſammelt, nach Antiochien gebracht und aufbewahrt „als unfhägbare Kleinodien, 

welche, wie bie Ncten fagen, „von ber dem Blutzeugen inwohnenden Gnabe ber 
Hl. Kirche zurücgelaffen wurben.“ (Marlyr. S. Ignat. n. 6.) Uebrigens hatte Igna- 
tius felbft ſchon mit ausgezeichneter Pietät jede Spur, die von dem Apoftel Paulus 
berrüßrte, verfolgt: auf der Reife nach Rom wollte er in der Nähe von Puteoli 
ausſteigen, um den Weg, den einft Paulus gewandelt, aus Verehrung gegen den⸗ 
felben zu Fuße zu gehen Cibid. n. 5). Ein nicht minder bedeutendes Zeugniß für 
den apoftolifchen.Urfprung der Neliquienverehrung gibt uns der Brief der Kirde 
von Smyrna (bei Euseb. hist. eccl. IV. 15) über das Martyrium bes hl. Polycarp, 
Bifhofs von Smyrna, der anno 169 feinem Freunde, dem hl. Ignatius, im Tode 
des Dlutzeugen folgte. Die Cpriften von Smyrna fammelten feine Gebeine, be= 
wahrten fie forgfältiger, fhäpten fie höher „als Gold und die koſtbarſten Edel- 
gefteine“ und begingen an dem Orte, wo fie aufbewahrt wurben, bie Gebächtnißfeier 
feines Todes mit Jubel und pl. Freude ſowohl zum Andenfen an bie Martyrer, als 
zum Vorbilde für die Nachkommen. Die Ehriſten von Smyrna erzählen dieſes 
felöft in ihrem Seubbriefe, den fie über den Martyrtod ihres hl. Biſchofs erließen, 
uud fügen bei, wie hartnädig die Juden dem Begehren der Smyrnenfer nach dieſen 
Hl. Gebeinen widerflanden hätten. Es muß Jenen demnach befannt gewefen fein, in 
welder hohen Verehrung bei den Chriſten die Gebeine der Blutzeugen fanden. Das 
Nämliche, was hier die Juden intendirten, geſchah während der Diveletianifhen 
Berfolgung durch die Heiden: dieſe warfen bie Gebeine der Martyrer in's Meer, 
damit ihnen die Ehriften „Leine göttliche Ehre erweifen lönnten.“ (KEuseb. h. e. 
VIH. 6.) Es ift aus ben Martyrer-Acten jener Zeiten erſichtlich, wel’ ein An- 
liegen es für bie Chriſten war, die Gebeine der Blutzengen zu erhalten; wie fie fein 
Opfer und feine Mühe ſcheuten, ja wie viele ſich eine befondere Aufgabe daraus 
machten, diefe HI. Leiber aus den Händen ber Verfolger zu erretten und am pafjenden 
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Drte zu beflatien. Bei der Beftattung gab man Jenen öfters auch bie Martyrer- 
Werkzeuge mit ind Grab. Das Blut der Mariyrer fammelte man in Schwimmen, 
leinenen Tüchern (wie bei Eyprian) und in Schalen, in Fläſchchen (f. Luft, 
Liturgif I. 274), gab folde den Martyrern mit ins Grab, wo man fie heutzutage . 
noch häufig beim Ausgraben findet. Mit dem Aufpören der Berfolgungen fteigerte 
ſich wo möglich noch die Verehrung gegen die hl. Reliquien, fie erhielt uoch feier- 
lichere Formen: man genoß jegt der Ruhe und des Friedens, die fie erworben; konnte 
jegt erſt recht die großen und herrlichen Güter fchägen, die fie ber Kirche erworben. 
Darum fo großer und Heiliger Eifer, fie in ihren Ueberbleibfeln zu ehren. Pan 
errichtete jet über ihren Gräbern Altäre, Kirchen und Capellen, welch’ legtere man 
Memoriae Martyrum , auch Confessiones nannte (daher noch heutzutage in Rom: 
Confessio S. Petri). Jede Stadt fuchte in den Befig von Reliquien zu kommen, 
die ganze Einwohnerſchaft ging ihnen feierlich entgegen, wenn man fie bradhte; ja 
auch die Uebertragung ber Reliquien von einem Orte in den andern, vom Begräb- 
nißplatze in die Kirche wurbe feierlich begangen und jedes Jahr durch ein beſonderes 
Feſt (festum translalionis) wiederum in Erinnerung gebracht. Ueber den Gräbern 
der Martyrer brachte man das’ hl. Opfer dar, und es wurbe jet Gebrauch, Reli- 
quien in jeden Altar einzufchliehen. Das fünfte Concil von Carthago anno 398 
fand ſich bewogen, zu verorbnen, daß bie Altäre, welde Hin und wieber auf ben 
Geldern und Straßen zum Gedächtniß der Martyrer errichtet worden waren, ohne 
daß ſich darin die Gebeine von Heiligen befanden, von ben Bifchöfen wo möglich 
entfernt werben follen. Hieronymus findet es befonders für wichtig, dem Bigilan- 
tius entgegen zu halten, daß ber römifche Bifchof über den Gebeinen der Heiligen 
Petrus und Paulus das Dpfer barbringe und fo für Verehrung der Reliquien, ag 
eine yon der Kirche anerlannte Hebung, Zeugmiß gebe. Wie fchön und tief Ambro- 
fins und Andere diefe Sitte, über bem Grabe der Martyrer bag Opfer barzubringen, 
begründen, werben wir bald weiter unten fehen. Der Zeugniffe aus den Zeiten Eon- 
Rautins und ben barauf folgenden werben übrigens fo viele, daß wir ung auf einige 
der wichtigfien befchränfen müffen. Cufebius (de praeparat. evangel. XilI, 11) 
wendet Plato's Ausſpruch, worin er fagt, man müffe Diejenigen, die als tapfere 
Kämpfer in der Schlacht gefallen, als gute Genien ehren und ihre Grabmäler mit 
Berehrung umgeben, — auf die Körper der Martyrer an und fagt: befwegen find 
wir gewohnt, ihre Gräber zu beſuchen und bei denfelben Gebete zu verrichten. Ey- 
rillus fagt in der 18ten Catechefe, Eliſäus habe zwei Tobte erweckt, den einen noch 
lebend, den andern, da er ſchon tobt war, und dieß fei gefchehen, damit man nicht 
bloß bie Seelen der Gerechten ehre, fondern auch glaube, daß eine gewifle Kraft 
ihren Leibern inwohne. Und wenn fhon die Schweißtücer und Gürtel Pauli, bie 
außerhalb feines Körpers waren, die Kranken heilten, wie viel mehr bürfe man dieſe 
Kraft den Körpern der Heiligen zufchreiben, welche biefelbe ja aus den Seelen zögen, 
denen fie lang zur Wohnung gedient hätten. Bafilius in feiner Homilie auf bie 
hl. Iulitta fagt: „Ihr Cher Hl. Zulitta) Leib iſt jetzt in dem herrlichen Vorhof eines 
Tempels der Stadt beigefegt und heilige den Ort, aber auch Diejenigen, welde 
dorthin lommen.“ Im alten Bunde, fagt er anderswo (Homil. auf Pfalm CXV), 
habe man die Körper der Todten für unrein gehalten, im neuen Bunde dagegen fei 
ed anders. Wer die Gebeine ber Heiligen berühre, empfange durch diefe Gemein- 
[haft Etwas von der heiligenden Gnade (rıva uerovoiay Tod ayıaopoü), welche 
den Körpern. inwohnt. Nicht minder ftarf fpricht fih Gregor von Naziauz aus, 
befonders in der erfien Nebe gegen Julian den Apoflateu: „Du fürchtet die nicht, 
— redet er ihn an, deren Leiber allein fchon fo viel vermögen, als ihre hl. Seelen, 
ob fie berührt ober (fonfl) geehrt werben, diejenigen, von welden ſchon ein Tropfen 
Dluts und Fleine Spuren ihres Leidens daffelbe wirfen, was ihre Leiber! Und das 
verehrt du wicht, fondern verachteſt es noch!“ Bekannt ift jenes denkwürdige 
Ereigniß aus dem Leben des hi. Ambrofius, wo er durch ein Geficht geleitet die Leiber 
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der HH. Gervafius und Protafins auffand. In der bei diefer Gelegenheit gehaf- 
tenen Rebe fagt er unter Anderm: „Ihr Habt erfahren, ja felbft. gefehen, wie Viele 
oon den Dämonen befreit, ja wie fo Biele, da fie das Kleid der Heiligen berüßrten, 
der Krankheiten entledigt wurden, baran fie litten; es erneuten fi die Wunder 
der alten Zeit (temporis ftatt corporis), wo durch die Ankunft des Herrn größere 
Gnade fih auf die Erde ergoß. Ihr feht fehr Viele wie durch einen Schatten 
(umbra quadam) der HI. Leiber geheilt.“ In feiner Rede auf die HH. Nazarins 
und Eelfus fagt derfelbe Kirchenlehrer: „Das ift der Ruhm der hl. Martyrer: wenn 
auch ihre Afche auf der ganzen Welt zerftreuet wird (seminetur), fo bleibt doch die 
solle Kraft.“ Am fchönften drückt fi aber Ambrofius aus, wo er bie unter dem 
Altare liegenden Opfer (die Gebeine der Martyrer) in eine Beziehung bringt zu 
dem Opfer Eprifti, das auf dem Altare dargebracht wird. In feinem LIV. Briefe 
an feine Schwefter Marcellina erzählt er, daß man ihn aufgefordert, eine Baſilica 
zu weihen. „Wenn ich Reliquien finde,“ gab er zur Antwort. Und fiehe! er fand die 
Leiber der HH. Gervafins und Protafius, trug fie in die Bafılica und fette fie 
unter dem Altare bei: „Es follen die triumphirenden Schlachtopfer (victimae) an 
dem Plage fein, wo Chriftus das Opfer Chostia) iſt. Er aber ift auf dem Altar, 
der für Alle gelitten: jene unter dem Altar, die durch fein Leiden erlöst find. Diefen 
Ort hatte ich mir beflimmt. Denn es ziemt fih, daß der Priefter da ruhe, wo er 
zu opfern gewohnt war. Aber ich trete den HI. Schlachtopfern diefen beften Theil 
ab: diefer Ort gebührte den Martyrern.“ Nicht minder ſchön und Tieblich drückt 
fich über denfelben Gegenftand der Verfaſſer der vierten Rede auf die unfchuldigen 
Kinder aus (f. Opp. Augustin. ed. Benedict. noviss. V. 2154. accurante Abb& 
Migne.) Zu Apoc. 6, 9 bemerkt er: „Was ift ehrwürbiger, was fchöner, als unter 
dem Altare zu ruhen, wo Gott das Opfer dargebracht wird, wo die Ofergaben dar- 
gebracht werden, wo Chriſtus felbft der Priefter iſt. Ganz paffend und gleichfam 
um der Gemeinfchaft willen ift eben dort den Martyrern das Begräbniß beftimmt 
worden, wo ber Tob des Herrn täglich gefeiert wird.“ Was Auguftinus, um auch 
den größten Iateinifchen Kirchenvater zu hören, in feinen Belenntniffen (IX,7) über 
die Auffindung der Reliquien von Gervafius und Protafius und die dabei gefchehenen 
Wunder erzählt, ift befannt. In feiner Rede auf den hl. Stephanus (XCII. de di- 
versis) fagt er: „Ein wenig Staub hat fo große Menge Volks verfammelt. Die 
Aſche ift verborgen, die Wohlthaten find offenkundig. Bedenket, Geliebtefte, was 
in dem Reiche der Lebenden ung Gott aufbewahre, der fo Herrliches ung zufommen 
läßt aus dem Staube der Todten.“ In feinem 103ten Briefe ermahnt er die 
Seinen, man bringe die Reliquien des HI. Stephanus, fie wüßten wie fie diefelben 
aufnehmen müßten. Endlich möge und noch Ehryfoftomus bezeugen, mit welchem 
Eifer und welcher Ehrfurcht die alte Kirche ihre Gläubigen zu den Reliquien der 
Heiligen hinführte. In feiner Rede auf den HI. Ignatius fagt er: „Gleichwie der 
er Schatz niemals erfchöpft wird, wenn ſchon täglih aus ihm genommen 
wird, fondern wie er alle Empfangenden reicher macht, fo entläßt auch der HI. Igna- 
tins Alle, die zu ihm fommen, mit Segnungen, mit Vertrauen, mit Muth und 
Stärfe des Geiftes bereichert. Eilen wir alfo jeden Tag zu ihm hin, um Früchte 
bes Geiftes zu fammeln: denn wahrlich große Gaben des Geiftes kann empfangen, 
wer immer fih ihm nähert. Nicht nur die Leiber der Heiligen, auch ihre Grab- 
ftätten find mit geiftiger Gnade erfüllt.“ Bon Ehrfurcht für die HI. Apoftel Petrus 
und Paulus durchdrungen, wünfcht der HI. Kirchenhirt „den Ort zu befuchen, wo fie 
gelitten. Er möchte an dem Orte fein, wo die Ketten aufbewahrt werden, vor benen 
die Dämonen erſchrecken und zagen, die Engel aber Ehrfurcht tragen. Wäre er vor 
den Sorgen des bifchöflichen Amtes frei und flärferen Körpers: gern würde er die 
große Pilgerreife unternehmen, um wenigftens die Ketten und das Gefängniß zu 
fehen, wo der HI. Paulus gefangen lag.“ (Eclog. de laud. Paul. Hom. 30.) Den 
Antiochiern aber wünfcht er Gluͤck, daß durch Gottes Gnade ihre Stadt von allen 
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Seiten mit Reliquien der Heiligen befeftigt ift (reiyilerau) (Chomil. de nomine 
ipso coemeterii). (S. die Stellen bei Petav. theol. dogmat. de incarn. lib. XIV. 
c. 11. 5qq.) Um diefe Zeit war ed, wo in dem barcellonenfifchen Presbyter Bigi- 
lantius (gegen Ende bes vierten Jahrhunderts) der erfte bedeutendere Gegner der 
Reliquien- Verehrung auftrat. Diefer Presbyter machte ven Katholiken in dieſem 
Puncte heidniſche, gößendbienerifche Anfichten und Gebräuche zum Vorwurf: „Wir 
feben, fagt er, beinahe den heidnifhen Ritus unter dem Vorwande der Religion 
in den Kirchen wieder bergeftellt; noch während die Sonne fcheint, wird eine Menge 
von Kerzen angezündet, und wo nur immer, wer weiß, was für ein Stäubchen im 
einem Fleinen Gefäffe mit foftbaren Linnen umwickelt fih findet, Füffen und verehren 
fie e8 (adorant)“ (Hieron. c. Vigil. c. 4). Er pflegte die Verehrer der Reliquien 
deßhalb nur „cinerarios“ oder „idololatros“ zu nennen. Ihm trat auf's Ent« 
ſchiedenſte fein früherer Freund, jegt fein ausgefprochener Gegner, Hieronymus 
entgegen. „Alfo find wir, hält er dem BVigilantius entgegen, alfo find wir facrife- 
gifche Menſchen, die wir die Bafilifen der Apoftel betreten! ... Alfo find alle 
Biſchöfe nicht bloß facrilegifche, fondern auch thörichte Menfchen, die eine fo werth- 
Iofe Sache und die in Staub zerfallenen Meberbleibfel in Seide und goldenen Ge- 
fäffen umpergetragen haben! Thöricht find die Bölfer aller Kirchen, welche den 
hl. Reliquien entgegen gingen und fie mit fo großem Jubel, als fähen fie einen 
gegenwärtigen und lebendigen Propheten, aufgenommen haben, fo daß von Paläftin« 
bis Chalcedon fih Zug an Zug ſchloß von den (auf dieſem Weg wohnenden) Völfern 
und diefe Chriſti Rob einftimmig verfündeten.“ So fonnte Hieronymus fprechen, weil die 
Uebung der ganzen Kirche ihm zur Seite fand. Wagten fich ja ſelbſt die Bilderſtürmer 
nicht an die Reliquien-Berehrung: im Gegentheil waren die Teidenfchaftlichften Jeo⸗ 
norclaften die eifrigften Reliquien-Berebhrer (Augufti Denkwürd. XII, 269). Ueber- 
Haupt blieb die Neliquien-Verehrung von da an ziemlich unbeftritten bis zur fog. 
Reformation, deren Anhänger alle und jede NReliquien-Verehrung unter was immer 
für einer Modification verwarfen. Als ihre Vorläufer hierin find aus dem Mittel- 
alter nur Claudius von Turin (f. d. Art.) und Agobard von Lyon (f. d. Art.) zu 
nennen. Diefe fanden aber nirgends Anklang. Der franzöfifche Abt Guibert (vgl. 
Neander, der Hl. Bernhard. II. Aufl. S. 392 ff.) wollte eigentlich nicht der Reliquien» 
Berehrung, fondern nur den daran fich fnüpfenden Mißbräuchen entgegen treten. 
Indeſſen kann doch nicht geläugnet werden, daß er fih von feiner Polemik zu weit 
binreißen ließ. Denn er fprach fih u. A. auch gegen die in der Kirche fo lange in 
Vebung gewefene Ausfegung der Reliquien aus und meinte: man folle fie lieber im 
Grabe laffen, in der Erbe, wohin fie gehören. Daß übrigens ſchon in der alten 
Zeit Mißbräuche in Beziehung auf die Reliquien-Verehrung vorfamen, erfahren 
wir u. 9. au von Gregorius M., welcher ung von einem betrügerifchen Attentat 
zweier griechifcher Mönche erzählt, die in der Nähe der Kirche des Hl. Paulus 
Todtengebeine ausgruben, um fie als Reliquien in ihre Heimath zu bringen. (Epist. 
lib. III. ep. 30. ad Constant. August.) Gregorius trägt deßhalb feinem Jünger, 
dem HI. Apoflel von England, Auguftin auf, das Volk von der Verehrung nicht“ 
approbirter Reliquien abzuhalten. Eifrige Rirchenvorfteher nahmen übrigens Reliquien 
nie ohne vorhergehende forgfältige Unterfuchung an. Welche Sorgfalt in diefer Be— 
ziehung Ambrofius bei Auffindung der Reliquien von Gervaſius und Protafius an- 
gewandt, finden wir von ihm felbft CEpist. LI. und LIV.) berichtet, womit fein 
Lebensbefchreiber Paulinus und der hl. Auguftin de civit. Dei lib. XXII. Conf. IX. 
c. 7) im Wefentlihen übereinftimmen. Auch von dem Hl. Martinus von Tours, 
einem eifrigen Neliquien-Berehrer, wiffen wir, daß er mit aller Sorgfalt unächte 
Reliquien abzuhalten fuchte. Bedenklich gemacht durch den Umftand, daß Niemand 
ihm etwas Näheres über das Leben eined Mannes anzugeben wußte, deffen Reliquien 
in der Nähe von Tours als heilige verehrt wurden, beſchloß der HI. Kirchenhirt, 
hierüber vor. Gott und mit Gott eine Prüfung anzuftellen. Er begab ſich vor dem 


202 Reliquien. 


Grabe des angeblichen Heiligen in's Gebet, und nachdem er hier, von Oben belehrt, 
erfahren, daß man an diefem Orte nicht die Gebeine eines Heiligen, wohl aber bie 
eines verworfenen Menfchen (Straßenräubers) verehre, ließ er alsbald Altar und 
Gebeine zerftören und belegte alle Diejenigen, welde diefen noch ferner Verehrung 
zolfen würben, Mit Ercommunication. (Sulpic. Sever. de vila b. Marlini c. XI.) 
Daß durch die Kreuzzüge und befonders nach der Eroberung Conftantinopels viele unge- 
prüfte Reliquien in’s Abendland kamen und die Andacht ber Gläubigen vielfach hinter- 
gangen wurde, ift nicht zu läugnen; aber bie Kirche fegte ſolchen Mißbräuchen alsbald 
Schranfen. Auf dem vierten Coneil im Lateran wurde verordnet, daß ohne die Ge- 
nehmigung des Kirchenoberbauptes feiner Reliquie mehr fircpliche Verehrung erwiefen 
werben dürfe. (Concil. Lateran. IV. a. 1215 c. 62.) Das c.2.X. de relig. IH. 45 
enthält demnach die Beftimmung: „Cum ex eo, quod quidam Sanctorum reliquias 
exponunt venales et eas passim ostendunt, christianae religioni detractum sit saepius: 
Ne in posterum detrahatur praesenli decreto statuimus, ut anliquae reliquiae amodo 
extra capsam nullatenus ostendanlur, nec exponantur venales. Invenlas autem de 
novo nemo publice venerari praesumat, nisi prius aucloritate romani Pontifcis 
fuerint approbatae. Praelali vero non permillant, eos, qui ad eorum ecelesias 
caussa veneralionis accedunt, variis figmentis aut falsis documentlis decipi, sicut 
in plerisque locis occassione quaestus fieri consuevit.*“ Das Concil von Trient 
enblich beftimmt Sess. XXV. de invoc. et venerat. Ss., es follen feine neuen Wunder 
anerkannt, auch feine neuen Reliquien angenommen werben, außer ber Bifchof un- 
terfuche und approbire fie. Diefer foll, fobald er Etwas” darüber in Erfahrung 
gebracht, Gpttesgelehrte und andere fromme Männer berathen und dann thun, was 
er für übereinftimmend mit der Wahrheit und Frömmigkeit erfenne. Entftehe hier- 
über eine Schwierigfeit, fo ſoll der Bifhof die Meinungsäußerung feines Metro- 
politen und feiner Comprovincialen im Provincial-Eoncil abwarten, bevor er bie 
Streitfrage ſchlichte, doch Alles fo, daß ohne Befragen des römifchen Papftes nichts 
Neues oder bisher in ber Kirche nicht Gebräuchliches feftgefegt werde. Dieß Derret 
bezieht fi, wie aus beffen Wortlaut erhellt und überdieß noch durd die Congre- 
gatio interpretum Concilii Trident. erflärt ift, nur auf neue Reliquien. Die alten 
follen der angeführten Declaration gemäß auch fortan der Verehrung genießen, im 
der fie bisher geftanden. (Gavant. Manuale Episc. s. v. Relig.). — So fehen wir 
denn Glauben und Uebung ber Kirche, wie fie jet find, von der Gefchichte als eine 
Tradition der apoftolifchen Kirche bezeugt, eine Tradition, die vom allen Zahrhun- 
derten als folhe aufgenommen wurbe. Die Kirche erweist den Reliquien der Hei- 
ligen Verehrung. Diefe ift jedoch nur eine relative, d. h. diefe Religuien werben 
nicht um ihrer felbft, fondern um der Beziehung willen geehrt, in ber fie zu den 
Heiligen flehen. Die Verehrung, die fie anfprechen, iſt eine geringere, als diejenige, 
welche den Heiligen felbft (unmittelbar) bezeugt wird, denn jene haben ja nur einen 
Werth, der von den Heiligen felbft abgeleitet wirb (vgl. Habert, theol. dogmat.' et 
moral. t. II. c. 4). Endlich wird no ein Umnterfchied unter den Reliquien felbft 
gemacht, je nach der höhern oder geringern Dignität der Perfon, welcher fie ange- 
hören. Das Kreuz, an weldem der Erlöfer geftorben, wird höher geehrt, als das- 
jenige, an welchem Petrus gelitten Cibid.) Zu bemerken ift hiebei, daß einige 
Zatholifche Theologen angenommen haben, das Kreuz Chriſti fei mit Tatreutifchem 
Eulte zu verehren. Bellarmin aber und mit ihm die meiften Fatholifchen Theologen 
verwerfen biefes. Der genannte große Theolog macht auf die große Gefahr auf- 
merffam, ber man ſich ausfege, wenn man das Volk fo beiehre. Diejenigen, fagt 
er, welche diefer Meinung beipflihten, find genöthigt, ſich fo feiner Diftinctionen 
zu bedienen, welche faum fie felbft, geſchweige denn das Volk recht verfiehe (Bellarmin 
lib. II. de imag. c. XXU). — Die katholiſche Kirche geht bei ihrer Lehre über die 
Berehrung der Reliquien von ber Betrachtungsweiſe aus, daß die Leiber ber 
verſtorbenen Gerechten „lebendige Glieder Eprifti und Tempel des hl. Geiftes“ 
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waren unb „einft von ihm zum ewigen Leben werben auferwedt und verherrlicht 
werben“ (Trident. S. XXV. de invoc. Ss.). Richt in einer äußern, zufälligen Be— 
räßrung mit dem aus Ehrifto flammenden, neuen Leben find die Leiber der Heiligen 
en, fondern fie waren mit demfelben in die innigfte Gemeinfchaft verflochten : 
diefe Leiber fanden nicht bloß in äußerer Beziehung zu ber heiligen Seele der 
Gerechten, fondern waren mit berfelben zur Lebensgemeinfchaft verbunden. Die 
Heiligen haben fih als Menſchen geheiligt, d. h. als geiftig-Teibliche Wefen. Def- 
halb lann der Leib des Heiligen, der mit der geheiligten Seele in innigfter Lebens 
gemeinſchaft ftand, ein gleichgültiger Gegenftand für Diejenigen nicht fein, welde 
die hl. Seele verehrten. Er iſt ein lebendiges Glied Chriſti und ein Tempel bes 
Hl. Geiftes gewefen. Aber nicht bloß bie Erinnerung, was biefer Leib einft gewefen, 
womit er verbunden gewefen, liegt der Reliquien-Berehrung zu Grunde, fonbern 
gewiß auch der Gedanke, daß ein folder Leib geweiht und geheiliget worben durch 
die Inwohnung einer HI. Seele. Bei der engen Wechfelwirkung zwifchen Leib und 
Seele wird die innere Heiligkeit der Seele auch auf den Körper überflrahlen, ihn 
reinigen, weihen, verflären. Haben wir ja doch aus der Gefchichte der Heiligen 
viele und merkwürdige Beifpiele von einer folhen Verflärung, die fi) von ber Seele 
aus über den Leib ergoffen. Und auch nach dem Tode noch blieben viele folder 
Leiber lange Zeit unverwefen, firömten den Lieblichften Wohlgeruh aus u. vergl. 
Endlich find es ja diefelben Leiber, welche einft von Gptt zur Theilnahme an dem 
feligen und herrlichen Leben der Seele werben auferweckt werben (ad aelernam 
vitam suscitanda — Trident.), wir ehren alfo in ihnen, was einft vor der ganzen 
Welt von Gott felbft wirb verberrlicht werben. Es ıft alfo nicht bloß der Gedanke 
on bie einmal da gewefene Beziehung des Leibes zu der Seele, wie bei ber natür- 
lichen Pietät gegen die Reliquien der Berfiorbenen, was den gläubigen Katholifen 
befeelt bei Berehrung der HI. Leiber, fondern auch der Gedanke an die Beziehung 
oder vielmehr Gemeinfchaft mit der Seele, bie einft wieber hergeftellt werben, einft 
wieber fein wird. Die übrigen Gegenftände aber, die nicht Beſtandtheile des Leibes 
gewefen, aber in nächfter Beziehung zu ben Heiligen geftanden, verehren wir theilg, 
weil fie ung ſtets an diefe erinnern — und es ift dem Menſchen natürlih, das An— 
benfen an die ihm theuern Hingeſchiedenen an jeder von ihnen zurüdigelaffenen Spur 
aufzufrifchen, die Erinnerung an fie darin zu firiren — theil® auch ehren wir diefe Ge— 
genfände, weil fie in den heiligenden Umkreis der Gerechten gezogen worben, durch fie 
geweiht find. So hat die Kirche immerbar das wahre Kreuz des Herrn durch die Berüh- 
rung mit dem hl. Leibe des Herrn und durch die Nebergießung mit feinem Blute für 
geheiligt erachtet. Wegen feiner Beziehung zu Chriftus nahm es von jeher unter 
allen Reliquien den erften Play ein (ſ. die Art. Kreugerfindung, Kreuz- 
partifel). Literatur außer den bereits angeführten f. beſonders Petavius, theol. 
dogmat. de incarn. lib. XIV c. 11 sqq. Lüft, Liturgif L.$ 95 ff., 1. 328 ff. 
Perrone, praelect. theol, tract. de cultu Ss. cap. IV. Liebermann, institut. 
theolog. lib. VII. ce. II, art. 2 prop. 2. [Kerfer.] 
Memedins von Chur, Biſchof von Chur von 800—820. Zn Alcuins 
Driefen finden fich mehrere, welche an Nemedius, Bifchof von Chur, gerichtet find. 
Nach diefen Briefen zu urtheilen, muß Remedius ein würdiger Bifchof gewefen fein. 
Indeß wurbe unter ihnt das bisher mit dem bifchöflichen Stuhle von Chur vereinigte 
Eomitat in Rhätien um 811 davon getrennt und die Verwaltung deffelben unter mehrere 
Bornehme in NRhätien getheilt, fei es nun, daß Remedius felbft zur Verwaltung 
des Comitats untüchtig war oder der Neid feiner Feinde bei Kaiſer Carl ihn ver- 
läumbet hatte. Spuft weiß man wenig über Remedius und ift fein Name wenig 
befannt gewefen, bis Goldaſt im 3. 1601 im zweiten Theil feines Werfes Script. 
Alam. rer. ein Fragment einer Sammlung von Decretalen herausgab, welche er 
dem Bifchofe Remedius von Chur beilegte und unter dem Titel: „Alamanicae 
ecelesiae veieris Canones ex Pontificum epistolis excerpli a Remedie Curiensä 
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episcopo jussu Caroli Magni regis Francorum et Alamannorum“ befannt machte. 
Sn diefer Sammlung kommen nun aber Auszüge ans Pfeuboifivor vor, demnach 
kann fie nicht von Remedius von Chur herrühren, der ſchon 820 mit Tod abging ; 
was aber den angeführten Titel anbelangt, fo fcheint diefer um fo mehr ein Product 
der golbaftifchen Fingerfertigfeit und Unreblichfeit zu fein, da fich derfelbe in feiner 
Handfchrift findet. Dazu fommt noch, daß diefe Sammlung nach ihrem Inhalte auf 
den damaligen Zuftand der Kirche von Chur nicht paffe. Zwar fchreibt der gelehrte 
Berfaffer des Bistums Chur dem Biſchof Remedius eine Canonen-Sammlung zu, 
allein er ſtützt ſich hiebei lediglich auf Goldaſt. Wer aber ber wahre Berfaffer 
dieſer Sammlung fei, darüber wurden bereits verfchiedene Vermuthungen aufgeftellt. 
Siehe die Canpnen-Sammlung des Remedius von Chur aus den Handfchriften der 
Fönigl. Bibliothek zu München, zum erflenmal vollfländig herausgegeben und fritifch 
erläutert von Dr. F. Kunftmann, Tübingen 1836. [(Schrödl.] 
MNemigius von Rheims, der Heilige, wurbe geboren zu Laon um das 
Jahr 436. Seine Eltern, Aemilius und Eilinia, ftammten aus einem vornehmen 
romanifchen Geſchlecht; ein älterer Bruder des Heiligen, Principius, war Bifchof 
von Spiffons. Ein Heiliger Einfiebler, Namens Montanus, fagte den Eltern die 
Geburt und die zufünftigen Verbienfte des Heiligen vorher. Schon im 22ften Jahre 
(um 458) wurde Remigius nach dem Tode des Bennagius troß feines jugendlichen 
Alters und feines Widerfirebend zum Bifchof von Rheims gewählt. Er zeichnete 
fich durch Gelehrfamkeit, Beredtfamfeit, Frömmigkeit, bifchöflichen Hirteneifer und 
große Wunderthaten unter allen feinen Zeitgenoffen aus. Wohl das beveutendfte 
und folgenreichfte Ereigniß in feinem Leben ift die Taufe des Gründers des fränfi- 
Then Reiches, Chlodwig (ſ. d. Art.), und eines Theils feines Volkes. Unter 
Chlodwigs Schuß wirkte Nemigius eifrig und fegensreich für die Ausbreitung des 
Tatholifchen Glaubens unter den Heiden und Arianern in Gallien. Eme damals zu 
Lyon verfammelte Synode erflärte, Remigius habe durch Zeichen und Wunder 
überall die Gdßenaltäre zertrümmert. In hohem Alter befehrte Nemigius auf einer 
Synode auf wunderbare Weife einen arianifhen Bifchof, welcher gekommen war, 
am mit ihm zu bisputiren: als ihm nämlich der Arianer antworten wollte, wurde 
er plöglih ftumm und warf fih dem Remigius zu Füßen; diefer gab ihm die Sprache 
wieder und er befannte nun den Ffatholifchen Glauben. Papft Symmachus ernannte 
den Remigius zum päpftlichen Legaten in Chlodwigs Reiche (Flodoard hist. Rem. 
1, 19. Hincm. epp. 6, 18); ob diefes ein ihm perfönlich oder auch für feine Nach- 
folger verliehenes Vorrecht war, wirb geftritten (f. Nat. Alex. Saec. 6, c. 6. 
art. 2 $ 4). — Remigius flarb um das Jahr 532 am 13. Jan., nachdem er über 
70 Jahre fein bifchöfliches Amt mit großem Segen verwaltet hatte. Er wurde in 
der Chriſtophsklirche beigefegt, fpäter von Papſt Leo IX. 1049 nach der Benebictiner- 
Abtei zu Rheims übertragen, welche feitdem nach ihm benannt wurde. Hinemar 
fand 852 feinen HI. Leib noch unverweft. In der Didcefe Rheims wird fein Feft 
am 13. Jan., feinem Sterbetage, gefeiert, fonft meift am 1. Octbr., dem Jahres⸗ 
tage der erften Erhebung feiner Reliquien. — Bon den Schriften des HI. Remigius 
find und nur vier Briefe erhalten, zwei an König Chlodwig, einer an drei gallifche 
Biſchöfe und einer an den Bifchof Falco von Tongern wegen einer Jurisdictiond- 
Streitigkeit. Der erſte Brief an Chlodwig ift ein Troftfchreiben nach dem Tode ber 
Schwefter des Königs Albofledis; der zweite ift bei Gelegenheit des Krieges gegen 
die Gothen gefchrieben und enthalt weifen Nath über das von dem Könige einzu» 
haltende Benehmen (bei Labbe Conc. T. 4). Auch das Teftament des Heiligen iſt 
und erhalten (AA. SS. 1. Oct. p. 167; bei Flodoard 1. o. 1,18 ift es interpolirt). 
Bon feinen Reden, welche Sidonius Appollinaris Cepp. 9, 7) rühmt, ift ung feine 
erhalten. Der Commentar über die paulinifchen Briefe, welchen Billalpandus unter 
feinem Namen herausgegeben hat, ift von Remigius yon Nurerre. — Bol. Greg. 
Zur, glor. Conf, ec. 79 und hist. Fre. 2, 31; Hincmari vita S, Rem. (in den 
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AA. SS.); Flo doard l. c.; Vorigny hist. de la vie de S. Remi, Paris 1741; 
Nat. Alex. Saec. 6. c. A. art. 3.; AA. SS. 1. Oct. ° . Reuſch.] 

Reminiscere heißt der zweite Sonntag in der Quadrageſima. Die Bezeich- 
nung ift genommen aus dem Introitus der Meffe auf diefen Tag, welcher mit ven 
Worten beginnt: „Reminiscere miserationum tuarum Domine.“ Ps. 24. In ver 
alten Zeit bieß diefer Sonntag Dominica vacans, denn er hatte fein Dfficium, 
wenigftens feine Meffe. In der Nacht vom Samftag auf den Sonntag war Bigilie, 
und weil bier die Gläubigen die ganze Nacht hindurch in ber Kirche verfammelt 
waren, fo unterblieb Sonntag Morgens die gottesdienftlihe Zufammenfunft, damit 
Alles von der Iangen Bigilie ausruhen Fönne. Bon diefer Vigilie fpricht der HI. Leo 
in einem Briefe an Divscorus: es follte in diefer Nacht die Ordination vorgenom- 
men und der Gottesdienſt erft beendigt werben gegen Tagesanbruch, dem Herrn zu 
Ehren, der in der Frühe des Morgens auferflanden. Später anticipirte man bie 
Bigilien-Meffe und die damit verbundene Orbination fhon am Samftag Morgens; 
natürlich wurbe jet füt den Sonntag ein eigenes Dfficium nothwendig; man wie= 
derholte die Meffe vom vorhergehenden Sabbath mit Ausnahme der altteftament- 
lichen Lectionen. Einige nahmen auch die Mefle des vorhergehenden Mittwochs 
wieder auf und biefe ift auch zum großen Theile geblieben. Introitus, Graduale, 
Offertorium und Communio des Sonntags find mit dem betreffenden Theile des 
Meßformulars auf den Duatember-Mittwoc gleishlautend. Das Evangelium da- 
gegen ift das des vorhergehenden Sabbaths — von der Verklärung Chrifti, weß- 
balb diefer Sonntag auch Dominica transfigurationis genannt wurde. In einigen 
Kirchen verlas man jedoch heute das Evangelium vom canandifchen Weiber Math. 
15, 21. An diefem Sonntage begann in der alten Kirche der Unterricht der Kate- 
chumenen und zwar in der Wohnung des Katecheten, weßhalb die Katechumenen jegt 
EEwdovusvor d. i. außerhalb der Kirche Unterrichtete hießen. Im alten teutfchen 
Urkunden heißt unfer Sonntag auch QTamperfonntag, ald derjenige der auf die 
quatuor tempora (Tamper von Tempora) folgte. (Pratjie, Hannov. Magazin 
1756. December.) Bergl. Graucolas, Comment. hist. in Rom. Brev. lib. II. 
cap. 49. [Rerfer.] 

Nemobothen, f. Rhemoboten. 

Nemonjtranten, ſ. Arminianer. 

Nenaudot, Eufebiug, ein fehr ergiebiger Schriftfteller und großer Gelehrter 
der orientalifchen Sprachen, ift ven 20. Juli 1646 zu Paris geboren. Bon früher 
Jugend zeigte er eine große Liebe für das Studium, befonders der arabifchen, fyri- 
fchen und Foptifchen Sprache, deren Kenntniß ihm zum Lefen der bezüglichen Kirchen⸗ 
gefhichten in ihren Duellen fpäter fehr förderlich war. Nachdem er feine Schul=- 
bildung bei den Zefuiten empfangen hatte, trat er bei den Vätern des Dratoriums 
ein, bei denen er jedoch Ffaum einen Monat verblieb. Er konnte fich auch fpäter 
zum förmlichen Eintritt nicht entfchließen. Die Steflung feines Vaters erwarb ihm 
in der Welt fehr hohe Gönner; Nenaudot wurde 1689 Mitglied der franzöfifchen 
und fpäter der Erusca’fhen Academie. Eolbert faßte den Plan, Abdrüde von 
orientalifchen Werfen zu veranftalten; in unferem Gelehrten erfannte er einen für 
Erreichung feines Zweckes durchaus gewachfenen Mann. Allein der Tod des Mini- 
ſters vereitelte die Ausführung des Unternehmens. Im Jahre 1700 begleitete 
Renaudot den Cardinal von Noallien nah Rom in’s Eonclave. Sein Anfehen 
und Verdienſt, welches immer mehr und mehr wuchs, erwarb ihm fehr fehmeichel- 
bafte Auszeichnungen, denn Clemens XI. ließ ihn nicht bloß zu mehreren geheimen 
Audienzen zu, fondern fuchte ihn für ein Priorat in England zu beftimmen. Unſer 
Abbe ließ ſich bloß bewegen, zur Unterhaltung des Carbinald einige Zeit in Nom 
zu verweilen. Auf feiner Reife wurde er von dem Großherzog von Florenz, bei 
dem er einen ganzen Monat blieb, mit Ehrenbezeugungen und Gefchenfen überhäuft. 
In feine Vaterſtadt zurücgefehrt, veröffentlichte er eine ganze Reihe von Werfen. 
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Bei feinem Tode (am 1. September 1720) vermachte er feine zahlreiche Bibliothek, 
worunter viele Manufcripte, den Benedictinern. Er befaß einen Haren Berftand, 
ein richtiges Urtheil und ein fehr gutes Gedächtniß. Ebenfo paffend für das Studier- 
zimmer wie für die höchften Kreife der Welt, befchäftigte er fich im erftern nach 
feiner Liebhaberei und bei den Ießtern war er wegen feiner vielen Geſchichten, die 
er lebhaft und anziehend zu erzählen wußte, ein gefuchter Gefellfchafter. Ein edler 
Freund und ein Wohlthäter der Armen verbiente er die Achtung nicht bloß eines 
gebildeten Weltmannes, fondern eines fittenreinen Ehriften und treuen Sohnes feiner 
Kirche. Keine Partei konnte ihn bewegen, etwas gegen ben römifhen Stuhl zu 
fchreiben. Bon feinen Werfen, durch die er fich vorherrſchend um die HI. Gefchichte 
des Drientd verdient machte, führen wir an: 1) defence de la perpötuit6 de la 
foi, 1708. Paris in 8. Renaudot vertheidigt darin ben Fatholifchen Glauben gegen die 
monumens aufhentiques de la religion Gröque von Aymon, einem abtrünnigen 
und fhwärmerifhen Priefter; 2) la perpetuit de la foi de l’Eglise catholique 
touchant l’Eucharistie, tom. IV. Paris, 1711, in 4., und 3) de la perpétuité de 
la foi de l’Eglise sur les sacrements et autres points, que les premiers reformateurs 
ont pris pour pretexte de leur schisme, prouvee par le consentement des Eglises 
orientales. Paris, 1713. 2 Vol. in 4. Diefe 2 Werke bilden die Fortfegung des 
zuerft genannten. Sie enthalten eine große Anzahl griechiſcher Glaubensbekenntniſſe 
und überfegten Stellen von orientalifhen Verfaſſern; 4) Gennadii Patriarchae Con- 
stanlinopolitani, Homiliae de Eucharistia; Melitii Alexandrini, Nectarii Hierosoly- 
mitani, Melitii Synigi et aliorum de eodem argumento epuscula, Paris 1709 in 4. 
Diefe Werfe hat Renaudot mit einem gelehrten Commentar, mit Noten und Differ- 
tationen verfehen, durch die er die Anfichten des Gelehrten Leo Allatius zu wider- 
legen fucht, nach denen die griechifche Kirche in der Lehre nicht mit der römifchen 
übereinftimmen foll; 5) Historia Patriarcharum Alexandrinorum, Jacobitarum a 
D. Marco usque ad finem saeculi XIII. Paris 1713 in 4., die vollfiändigfte Samm- 
lung über die Kirchengefchichte Aegyptens (Monophyfiten, Ropten) und das gelehr- 
tefte Wert Renaudots, welches er aus verfchiedenen arabiſchen Manuferipten und 
wmorgenländifchen Liturgien zufammengetragen hat. Renaudot gibt darin zugleich 
wichtige Auffchlüffe über Nubien, Aethiopien, Armenien und ein epilome 
historiae Muhammedanae ad illustrandas res Aegyptiacas; 6) bie Collectio Litur- 
giarum orientalium. Paris 1716, 2 Vol. in 4. iſt für das Studium der Kirchen⸗ 
gefhichte gleichfalls fehr wichtig. Der Berfaffer will durch die Ueberſetzung der 
unter den Melchiten und Jacobiten üblichen Liturgien und Gebräucen ben 
mehrfach erwähnten Beweis für die perpetuit& de la foi führen. Er bat dieſem 
Werfe 4 Differtationen über den Urfprung und das Anfehen ber Liturgien des 
Drients und das Alter und den Charakter der Foptifchen Sprache angehängt. Diefe 
und die vorige Schrift erregten bie Leidenſchaften der Proteftanten um fo mehr, als 
Renaubot mit feinen Gegnern nichts weniger als gelinde verfährt. Sein abfprechen- 
der und bitterer Ton gegen jeden Gelehrten feines Faches erwarb ihm viele Feinde. 
Die Kritik machte ihm zum Vorwurfe, daß er in Uebertragung ber Stellen fehr 
ungenau gewefen fei und allzubald in fehr zweifelhaften Ausdrücken feine Meinung 
beftätigt gefunden habe. Renaudot fah ſich veranlaßt, deßhalb eine Bertheidigung 
beider Werfe 1717 zu veröffentlichen; 7) Ancienes relations des Indes et la Chine 
de deux voyageurs Mahomedans, qui y allerent dans le neuvicme siecle. Paris 
1718 in 8. Dieſer Trartat mit einer Borrede von Renaudot ift eine Erzählung 
zweier Reifen nach China, die von arabifihen Rauflenten unternommen worden 
waren. Weber das Land ihrer Reifen finden fich darin fehr intereffante Notizen. 
Bon den noch zahlreichen andern Schriften, Differtationen und Manuferipten führen 
wir bloß noch an fein jugement du public, particulierement de l’Abb& Renaudot 
sur le dictionnaire de Bayle, Rotterdam 1697 in 4. (Vergl. Biograph. universelle 
von einer gelehrten Geſellſchaft, 37. Bd. ©. 334 ff.; Feller, Biograph. uni- 
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verselle, 2. Bd. ©. 234, und Iſelins Hiftorifch-geographifches Lericon, 5. Br. 
©. 1094). [(Stemmer.] 

Aenegat, f. Abfall. 

Nenovation der Euhariftie. So nennt man die Eonfecration derjenigen 
Hoftie, welche zur Erponirung in dem Ostensorium beſtimmt ift, oder jener Par- 
tifeln, die für die Communion ber Gläubigen verwendet werben, weil, wenn diefe 
eonfeerirt werben, gewöhnlich früher eonfecrirte zu fumiren find, und alfo für 
letztere neue eonfecrirt werben. In den erflen Zeiten bes Chriftentfums war eine 
folge Renovation nicht gebräuchlich, es genoffen alle Gläubigen mit dem Priefter 
von dem während ber HI. Meffeier confecrirten größeren Brode, den abweſenden 
Kranken wurde ein Theil durch den Diacon gefickt, und die Erponirung des hoch- 
würdigſten Gutes unterblieb gänzlich. Als aber die Communion der Gläubigen 
während der hl. Meffe unterblieb, gewöhnlich außer derfelben ertheift wurde, und 
die Euchariftie zur Anbetung öffentlich ausgefetzt zu werden pflegte (f. d. Art. Aus- 
ſtellung des Hochwürdigſten), fo trat die Nothwenbigfeit ein, biefelbe von 
Zeit zu Zeit zu erneuern, wenn nämlich die Elemente eine Veränderung erlitten. 
Dieſe Erneuerung wurde durch kirchliche Berorbnungen geregelt, die wichtigften find 
folgende: a) Die Renovation der Euchariftie geſchieht während der HI. Def, jedoch 
niemals während einer Seelenmeſſe; indem neue Hoſtien oder Partikeln mit ber 
Drodsgeftalt zur Meßfeier zugleich aufgeopfert und confeerirt werben. Nach dem 
Genuffe des Heiligften Leibes wird die neuconfecrirte Hoftie in den Melchiſedech der 
Monftranz (ſ. d. A.) gelegt, und dann bie früher vorhandene genoffen; eben fo 
werben die neuconfeerirten Partikeln zur Communion der Gläubigen in das be- 
ſtimmte purifieirte Ciborium (f. d. A.) gelegt. Wenn ein ſolches nicht vorhanden 
ift, fondern zugleich die Purification gefchehen fol, fo wird nach dem Genuffe des 
heiligften Blutes der Tabernakel geöffnet, das Eiborium herausgenommen, die 
darin befindlichen Partikeln fammt allen Ueberbleibfeln genoffen, etwas Wein ein- 
gegoffen, derfelbe getrunfen over in den Meßkelch gegoffen, hierauf das Ciborium 
mit einem eigenen Purificatorium (f. d. A.) rein ausgewifcht und die confecrirten 
Partifeln werben hineingelegt. — 5b) Die Zeit, binnen welcher diefe Renovation 
gefchehen fol, ift ebenfalls durch Firchlihe Verordnungen beflimmt worden. Die 
S. Congregatio Rituum ſchreibt unterm 5. April 1572 vor: Renovatio S. Sacramenti 
debet fieri qualibet Dominica seu singulis octo diebus non autem differri ad quin- 
decim dies. Die Hoftien jedoch, welche zur Renovation verwendet werden, müffen 
neu bereitet fein, und wenn fie confecrirt werben, fo find die übriggebliebenen aus⸗ 
zutheifen, ober vom Prieſter felbft zu genießen; befonders muß dieß gefchehen in 
feuchten Kirchen und bei feuchter Witterung. Die Prager Synode gehalten im 
Jahre 1605 unter dem Erzbifchof Berka, verordnet in diefer Hinfiht: Quinque 
saltem particulae consecratae sint semper in praedicto vasculo (in pyxide) vel 
etiam plures ubi parochiae frequenlia vel magnus graviter aegrolanlium numerus 
id requirit; quae saltem semel in mense mutentur, praeserlim feria quinta, si 
commodum erit, in qua Christus Dominus hoc sacramentum instituit idque flat ex 
hostiis non ante viginti dies confeclis. (Synodus Archidioec. Pragensis. Cap. de 
Sacra Eucharistia). Außer diefer Zeit gefchieht die Renovation der Hoftie für bie 
Monftranz jedesmal am Gründonnerftage (f. Charwoche), welche am folgenden 
Tage fo wie auch am Eharfamftage öffentlich zur Anbetung ausgefegt wird. Uebri⸗ 
gens iſt die Zeit der vorzunehmenden Renovation durch eine in der Sacriftei affi- 
girte Bormerkungstabelle in Evidenz zu halten. Vergl. hierzu den Art. Hoch— 
würdigftes Ont. [Bater.] 

Nentenkauf. Während die Kirche einerfeits durch das Verbot, für Gelddar⸗ 
lehen an Arme Zinfen zu nehmen, dem Wucher unmittelbar entgegentrat (ſ. Wucder- 
zinfe), und durch Errichtung öffentlicher Leihanftalten oder Pfandhäufer demfelben 
mittelbar zu fleuern fuchte (ſ. Montes pietatis), widerſetzte fie ſich doch nicht 
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geradezu dem Aufſchwung des beweglichen Vermögens neben dem Grundbeſitze, indem 
ſie dem Capitaliſten geſtattete, ſeine Capitalien bei einem Realitätenbeſitzer gegen 
Ausbedingung einer feſten Jahresrente anzulegen. Man nannte dieſes im Mittel- 
alter geltende Rechtsverhältnig den Nentenfauf und Rentenverfauf (emtio 
et venditio annui census), weil man fich denjenigen, der das Capital anlegte, als 
ven Käufer der Rente, denjenigen aber, der dafür dem andern die jährliche Rente 
zu zahlen hatte, als den Verkäufer der Rente dachte. Diefer Rentenkauf war jedoch 
ein von bem gewöhnlichen Zind- oder Darlehens -Vertrag dadurch verfchiedener 
Contract, daß nicht der fogen. Rentenfäufer oder Eapitalift, wohl aber der Renten⸗ 
verfäufer oder Schuldner und zwar diefer zu jeder Zeit das Capital auffünden und 
fih dur Heimzahlung deffelben von der Leiftung der Jahresrente befreien konnte. 
Uebrigens durfte der Nentenkäufer zu mehrerer Sicherheit fein Capital auch auf 
Grundftüde oder auf fämmtliche Nealitäten des anderen anlegen, und dadurch feine 
Rente zu einer dinglihen Verpflichtung oder gewiffermaßen zu einer Ewiggeldſchuld 
für den andern machen (Extrav. comm. c. 1. 2. De emt. et vend. III. 5). Piug V. 
wollte zwar dieſen Rentenfauf dahin befchränft wiffen, daß die Rente nur auf ein 
beftimmtes namentlich bezeichnetes Grundſtück gelegt fei (Pii V. Const. „Cum onus“ 
vom Jahre 1568, im Bull. Rom. T. IV. P. III. p. 52); doch ift diefe Beftimmung 
in Teutſchland fo wenig als in Belgien und Frankreich practifch geworden. Man 
ſieht übrigens aus dem Ganzen, wie Flug die Kirche ihr Verbot des Zinswuchers, 
ohne die Idee felbft aufzuopfern, mit den Bedürfniffen des bürgerlichen Verkehrs 
auszugleichen verftand. [Yermaneder.] 
Nenunciation, f. Refignation. — 
Neordination heißt die Ertheilung der hl. Weihe an ein Subject, das ſchon 
zuvor, aber ungiltiger Weife (invalide) war ordinirt worden. Eine folche Reordi— 
nation wird nothwendig bei dem, welcher orbinirt wurde, ohne getauft zu fein, 
oder ber von einem dazu nicht Befähigten (nicht mit bifchöflicher Weihe Ausge- 
rüfteten, oder, wenn es bie Ertheilung der nieberen Weihen betrifft, nicht recht- 
mäßig Bevollmächtigten) orbinirt wurde. Hat aber der Ordinirende felbft die bifchöf- 
liche Weihe einmal giltig empfangen, fo find die von ihm ertheilten Weihen auch 
giftig, wenn gleich er ein Häretifer, Schismatifer oder fonft Ereommunicirter ge- 
worden. Nur find fie in diefem Falle unerlaubt und ziehen fih fowohl der Ordi— 
nirende als der Ordinirte durch Bornahme resp. Empfang der Ordination Strafe zu 
(f. d. Art. Ordination). Wenn die Orbinationen der Anglicaner für ungiltig 
erffärt werben, fo gefihieht dieß nicht darum, weil fie von häretifchen und ſchisma- 
tifchen Bifchöfen herfommen, fondern weil fowohl in der Succeffion ihrer Bifchöfe 
von den Apofteln ab eine Unterbrechung Statt gefunden bat, als auch in der Form 
ihres Drdinationg-Ritus wefentliche Defecte find. (Vgl. d. Art. Hochkirch e). Ein 
ſolcher wefentlicher Defect in der Form oder Materie, gänzkiche Unterlaffung oder 
wefentliche Alteration derfelben, machen die Ordination ebenfalls ungiltig und eine 
Reordination nothwendig. Nun befteht allerdings eine Controverſe unter den Theo- 
logen, was Form und Materie des Diaronats und Presbyteratd ausmache, indem 
Einige (beſonders die Mittelalterlichen) die bloße Ueberreichung ber Gefäße mit den 
dabei geiprochenen Worten, Andere, eine doppelte Form und Materie annehmend, 
Beides, nämlich Gefäßüberreihung und Handauflegung, eine dritte Partei endlich 
(die meiften Neueren) nur die Handauflegung und die dabei gefprochenen Worte 
dafür gelten laſſen wollen. Unter der zweiten Handauflegung verftehen aber die 
Theologen, welche der legtern Anficht find, diejenige, welche der Bifchof mit dem 
Presbyterium vornimmt, indem er unter Berrichtung eines Gebets mit den Pres- 
bytern feine Hände über die Ordinanden ausftredft (zeıpororia). Die Kirde hat 
bier nicht entſchieden: nur gebietet fie in praxi alle diefe Meinungen zu berüdfichtigen, 
weil fie alle jedenfalls Gründe für fich geltend machen können und in Sachen, welche 
die Giltigleit der Sacramente betreffen, jedenfalls pars tutior zu wählen iſt 


Repertorium — Nephaiten. 209 


(f. d. Art. Briefterweihe). Sie gebietet daher, wo die Meberreihung ver Gefäße, 
nämlich des Kelhs mit dem Wein und der Patene mit der Hoftie unterlaffen wor- 
den, die ganze Ordination sub conditione zu wiederholen. Decret ver S. R. C. 
bei Benedict. de Synodo diöces. lib. VII. cap. 10. $. 13. Das Nämliche müßte 
gefchehen, wenn die zweite Händeauflegung unterblieben wäre (fo Liguori, der 
biefür fich ebenfalls auf eine Entfcheidung der S. C. beruft. Neyraguet, compend. 
iheol. moral. S. Alph. Liguori tract. XXIV. c. II. no. 5. vgl. qu. 11) und aud, 
wenn in einer dieſer beiden Handlungen Etwas Wefentliches fehlte oder alterirt 
worden wäre. Mit diefen obigen Beflimmungen, welche eine Wiederholung des 
Ganzen wollen, fcheinen einige Beftimmungen des canonifchen Rechts nämlich 
c. 1. X. de Sacramentis non iterand. I. 16. und c. 3.X. Presbyter de Sacrament. 
I. 16. ſich nicht ganz zu reimen. Hier entfcheidet das Kirchenoberhaupt auf die An— 
frage, was zu thun fei, wenn bei der Firmung an Statt des Chrisma nur Del 
angewandt und bei der Drbinaton die Händeauflegung unterlaffen worden fei — 
einfach dahin, es fei nichts zu wiederholen, fondern forgfam zu ergänzen, was 
unterlaffen worden (caute supplendum, quod incaute fuerat praetermissum). Man 
wollte hierin eine Entfheidung fehen ganz zu Gunſten jener erften Anficht, wornach 
bloß die Gefäßeüberreihung und die dabei gefprochenen Worte Materie und Form 
des Sacraments conftituiren, weil bloß von einer Ergänzung, nicht von Wieder- 
bolung der ganzen Handlung die Rede ift. Allein mit Necht wird von der Gegen- 
feite auf die Wiederholung der Taufe ald einen analogen Fall hingewiefen. Diefe - 
muß gefchehen, wenn die Ungiltigfeit der bereits vollzogenen Handlung erwiefen 
wird, jedoch ohne Wiederholung der übrigen Ceremonien, z. B. der Exorcismen zc., 
die fchon bei der erften Handlung vorgenommen wurden und noch hierher bezogen werben. 
Nach diefer Analogie wäre dann unfer Fall, nämlich Wiederholung der Händeauf- 
legung ohne Wiederholung der übrigen Ceremonien, zu beurtheilen. (Habert, 
iheol. dogmat. et moral. tom. VII. de ord. c. 7. q. 5.) [Rerfer.] 
Nepertorium, f. Kirheninventar. 
Nephaiten, D’2Y (d. i. die Hochgewachſenen, die Niefen, von &9 ) allus, 
excelsus fuit) 70. Papeiv, Vulg. Rephaim, Gigantes, wohnten zu Abrahams Zeit 
im ganzen oftjorban. Paläftina und bildeten drei Reiche (Gen. 14, 5); fpäter 
wurben zwei feiner Stämme, die Emim (oma die Schredlichen) und die Sam- 
fummim (ovasmaı, nad Gefen. thes. I. 419. populi strepentes), nach Deut. 2, 10 
und 21. Völker „groß und zahlreich und hoch,“ von den Moabitern und Ammoni- 
tern aus den füblichen Theilen Peräas zurüdgedrängt (Deut. 2, 10. 20), in dem 
nördlichen Gilead und Bafan fiheinen fie fich erhalten zu haben, Deut. 3, 13 wird 
ganz Bafan Land der Nephaiten genannt; Beherrfcher dieſes Neftes zur Zeit der 
Eroberung des Landes durch die Zfraeliten war Dg, König von Bafan (Deut. 3, 11. 
of. 12, 4), er wurbe befiegt und fein Gebiet dem halben Stamme Manaffe ge- 
geben (Deut. 3, 13). Auch im bieffeitigen Canaan werben Rephaiten erwähnt 
neben den Pherefitern auf dem (fpäter fogenannten) Gebirge Ephraim (Gen. 15, 20, 
of. 17, 15). Noch zu Davids Zeiten gab es im Lande der Philifter Nefte von 
diefem Volle (vgl. 2 Sam. 21, 16—22. 1 Ehron. 20, 4—8 an diefen Stellen heißen 
fie nicht oma, fondern flets noy vıYa1, ähnlich wie p3953 23 = DR??). 
Die Hiftorifer und Eregeten find divergenter Anficht über die Herkunft diefes Volks; 
nach einigen (3. B. Bertheau, zur Gef. der Jr. ©. 138 f. Ewald, Geld. 
des Volks Zfr. I. S. 274 ff. Lengerfe, Kenaan, I. S. 179 ff.) waren die Re— 
phaiten wie die Enafiten Ureinwohner des Landes, die Canaaniter vertilgten fie und 
bei der Eroberung durch die Iſraeliten fei nur noch ein Neft von ihnen vorhanden 
gewefen; Andere dagegen (wie Kurtz, bie Ureinwohner Pal, in Rudelbach und 
Guerike's Zeitfhr. 1845, und befonders Keil, Commentar zum B. Joſua, 
©. 230 und 231) rechnen fie zur eanaanitifhen Bevölferung des Landes und 
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erfennen in ihnen wie auch in den Enafiten nur einen durch befondere Körpergröße 
ausgezeichneten Zweig der Amoriter. — Im Südweſten von Jerufalem auf der 
Grenze der Stämme Benjamin und Juda (Joſ. 15, 8. 18, 16), liegt die Thal- 
ebene (723) Rephaim (Thal der Riefen, xoılag rwv yıyarıwr, Tıravav 
bei den 70), durch einen unbedeutenden Felsrüden vom Rande des Thales Hinnom 
getrennt, ift breit und fenft ſich allmählig nah Süd-Weſt, bis fie fih in ein tieferes 
und engeres Thal, Wady el Werd, zufammenzieht (Robinfon, Pal. I. 365), 
wegen feiner Geräumigfeit als Lagerplag gewählt (2 Sam. 5, 18. 22. 23, 13. 
1 Chron. 11, 15.). [König.] 

Neplik, f. Duplik. 

Hepofition des hochwürdigſten Gutes iſt derjenige kirchliche Act, wo⸗ 
durch daſſelbe nach vollbrachter kirchlicher Feier wieder in den Tabernakel eingeſetzt 
und durch Verſchließen gegen Verunehrung geſichert wird. Dieſe Repoſition gefchieht 
nach der Ausſpendung der heiligen Euchariſtie unmittelbar, indem der Tabernakel 
gedffnet und nach gemachter Kniebeugung die übrig gebliebenen Partifeln eingefchloffen 
werden. Wurde das Allerheiligſte öffentlich zur Anbetung ausgefegt und ift e8 nun 
in ven Tabernafel zu verfchließen, fo begibt fich der Priefter mit Nochet und Stola 
von weißer Farbe angethan zum Altare, nimmt das Allerheiligfte von dem höheren 
Drte, wo e8 ausgefegt ift, herunter, incenfirt daffelbe in drei Zügen, betet ven 
Berfifel: Panem de coelo praestitisti eis, alleluja fammt dem Refponforium: Omne 
delectamentum in se habentem, alleluja, bierauf die Collecte de Sanctissimo Sacra- 
mento, nimmt das Belum über die Schultern, fleigt den Altar hinauf, ertheilt ven 
anmwefenden Gläubigen den Segen mit dem Allerheiligften und öffnet nach abgelegtem 
Belum den Tabernafel, um in demfelben das Allerheiligfte wieder zu verfchließen. 
Iſt ein Diacon und Subdiacon vorhanden, fo geſchieht die Einfegung des Alfer- 
heiligften durch den Diacon; auch wird, wenn nad einem feierlichen Hochamte ber 
Segen gegeben wird, nach vorausgegangener Anräucherung des Allerheiligftien in 
drei Zügen und nach einer gefchehenen Genuflerion daffelbe im Qabernafel ver- 
fchloffen. Wenn der Tabernafel fo Hein ift, daß er die Monftranz nicht faffet, oder 
wenn diefelbe dort nicht aufbewahrt werben kann, fo wird bie HI. Hoftie in einem 
andern Heinern Gefäße aufbewahrt, welches unter dem Namen Pyris vorkommt 
(ſ. Eiborium). — Uebrigens foll nach kirchlicher Vorſchrift die hl. Euchariftie in 
einer und berfelben Kirche bloß an einem Altare aufbewahrt werden; und vor diefem 
Drte fol Tag und Nacht wenigſtens eine Lampe brennen, nämlich die fogenannte 
ewige Lampe, lumen aeternum (f. d. Art. Ewiges Licht), und auch an der äußern 
Wand diefes Drtes im Freien fol ſich entweder ein eingelegte® oder ausgemeifeltes 
Kreuzbild, oder der Namenszug Jeſu befinden, oder auch ein Lobfpruch des aller- 
heiligſten Sacramentes angebracht fein. Der Anblick viefes fichtbaren Zeichens 
erinnert die Gläubigen, daß fie an der heiligften Stätte des Gotteshauſes fich 
befinden, und darum auch ihre Ehrfurcht äußern mögen, indem fie ſich andächtig 
befreuzen oder ihr Haupt entblößen. Bol. hiezu die Art. Hochwürdigſtes Gut 
und Ausftellung des Hochwürdigſten. Ä [Bater.] 

Nepoſitionsaltar (altare repositionis) ift derjenige Ort im Fatholifchen 
Gotteshauſe, wo das hochwürdigſte Gut (f. d. A.) aufbewahrt wird. In den erften 
Zeiten unferer HI. Kirche während der Berfolgungen bewahrten die Gläubigen felbft 
das bl. Brod auf beliebige Weife in ihren Häufern auf, wo fie fih damit felbft 
eommunieirten, und es von dba den Kranken zufanbten. Erft feit dem vierten Jahr- 
hunderte, als die Berfolgungen aufhörten und größere Kirchen erbaut wurden, wurde 
das HI. Abendmahl daſelbſt aufbewahrt; ja es war ausdrücklich unterfagt, das 
Hl. Abendmahl noch ferner mit nach Haufe zu nehmen und dort aufzubewahren. In 
den apoftolifchen Eonftitutionen fommt eine Stelle vor, aus welcher Mar hervorgeht, 
daß ſchon damals die nach dem Gottesdienſte übrig gebliebenen Elemente des 
hl. Abendmahles irgend an einem Dite der Kirche aufbewahrt und für die Com- 
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munion ber Kranfen hinterlegt wurde. Doc war biefer nicht ber Altar, denn im 
8. Buche c. 13 der apoftolifhen Eonftitutionen werben alle Theile der Liturgie be» 
fchrieben und dann beigefügt: „Wenn Alle beiverlei Geſchlechtes communicirt haben, 
fo nehmen die Diaconen, was übrig ift und tragen es in das Pastoforium.“ Ueber 
diefe Benennung find verfchiedene Meinungen. Earbinal Bone verfteht darunter den 
Ort, wo die hl. Kleider und Gefäße aufbewahrt wurden und fagt, er fei bei ven 
Griechen Pastoforium, bei den Lateinern Secretarium, Sacrarium und voce barbara 
Sacristia genannt worden. — Nach dem Ordo Romanus wurde bei der Geier des 
beiligften Opfers jedesmal eine Partifel von der früheren Confecration von dem 
celebrirenden Bifchofe oder Priefter, wenn er zum Altare ging, bergetragen, dann 
auf den Altar gelegt und vor der Communion in den Kelch gelegt. Später wurbe 
zur Aufbewahrung des Hl. Abendmahles auf dem Altare felbft ein Ort hergerichtet 
den man Kudogıor nannte (f. d. Art. Ciborium). Das Ciborium war eine 
gewölbte, in Form einer Laube gebaute, auf vier Säulen ruhende Altarbevedung, 
woraus der, fpäter entflandene Name zu erklären ift. Das Gefäß felbft, das zur 
Aufbewahrung des Allerheiligften diente, hatte die Form einer Taube aus Gold oder 
Silber und wurde am Gewölbe des Ciboriums aufgehängt. Später wurde biefer 
Ort, wo das Allerheiligfte fich befand, verhüllt und Tabernafel genannt. Der 
Name Ciborium ging auf das Gefäß felbft über, in welchem es eingefchloffen war, 
wie dieß noch heut zu Tage der Fall ift. Auch gab es Kirchen und es gibt deren 
noch, in denen fih der Tabernafel außer dem Altare an einer Seitenwand befindet. 
In Cathedralfirchen foll der Repofitionsaltar nicht der Hochaltar fein nach einer 
Derorbnung der Congregalio Rituum vom 28. November 1594 ; fonft iſt es aber 
gewöhnlich, daß das hochwürdigſte Gut auf dem Hochaltare aufbewahrt wird. Am 
grünen Donnerftage wird allgemein ein Reppfitionsaltar bereitet, wo das Aller- 
beiligfte in den legten Tagen ber Charwoche (f. d. A.) aufbewahrt und wohin es 
gleich nach der hl. Meſſe diefes Tages getragen wird, um zu erinnern, daß ſich 
Jeſus nach dem Iegten Abendmahle an den Delberg begab, um bort fein bitteres 
Leiden zu beginnen. [Bater.] 
Neprobation, f. Prävdeftination. 
Neprobation einer Secte im Staate, f. Härefie, Reformationg- 
recht des Landesperrn, Religionsgefellfchaft und Religiondübung. 
Nepudium ift die beiverfeitige freiwillige Auflöfung des Cheverlöbnifles. 
Vergl. den Art. Ebeverlöbniß. 
Nequiem. Dit diefem Worte, das an und für fih zufammenhangslog feinen 
Sinn gibt, bezeichnet man die Meffe, welche nad dem römischen Miffale für die 
Abgeftorbenen gefeiert wird, und mit dem Worte Requiem beginnt, fie wird ent« 
weder gefungen (Tobtenamt), oder bloß ftilfe gelefen (Todtenmeffe). Da der In=- 
troitus mach der urfprünglichen Geftalt das erſte Gebet bei einer Meffe war, fo 
bildete fich daraus die Gewohnheit, einzelne Meffen nach den Anfangsworten des 
Introitus zu benennen; diefes ift noch der Fall bei der Votiomeffe in hon. B. V.M. 
im Advent, welche Rorate, und bei den Todtenmeffen, welde Requiem heißen. 
Das römische Miffale enthält vier Formulare folcher Todtenmeffen: 1) „missa in 
tommemoratione omnium fidelium defunctorum,“ diefes Formular fann, wie ſchon 
die Ueberſchrift beſagt, jährlich nur einmal gebraucht werden; 2) „missa in die 
obilus seu depositionis,“ diefe Meffe wird am Tage des Begräbniffes, oder wo am 
Todestage ein Gottesdienft üblich ift, auch an diefem, deßgleichen wird fie au an 
dem 3.7. und 30. Tage gelefen, in welch’ letzterm Falle eine eigene Dration, 
Secret und Poftcommunion eingefchaltet wird; 3) „in anniversario defunctorum, * 
Meſſe für den Yahrestag eines Abgeftorbenen; 4) „in missis quolidianis defunc- 
torum,“ Meßformular der Votivmeſſen für Abgeftorbene nad dem Wunfche der 
Gläubigen im Laufe des Jahres. Die Todtenmeſſen (Requiem) entfpringen aus 
dem Wunfche der Kirche, den abgeftorbenen Seelen durch Gebet und Opfer zu Hilfe 
14* 
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zu fommen. Da man aber diefe Hilfe fobald als möglich eintreten laſſen will, fo 
reihen fich die Requiem an das Abfterben eines Gläubigen in georbneter Reihenfolge 
an. Die „missa in die obitus“ fo wie die missa solemnis praesente corpore bleibt 
bei ung gewöhnlich aus, da beides, außerordentliche Fälle abgerechnet, nicht üblich 
ift. Erft am Tage des Begräbniffes, oder wenn foldhe an einem Nachmittage Statt 
findet, am darauf folgenden Morgen wird das erfte Requiem abgehalten, und gilt 
als dies terlius, es folgt fodann der septimus (diefer fällt aber an manden Orten 
aus oder wird mit dem tertius vereint — erftes und zweites Dpfer) und nad) einiger 
Zeit der tricesimus, und nach Umlauf eines Jahres ungefähr ber anniversarius. 
Es braucht wohl faum bemerft zu werden, daß die Zwifchenräume nicht genau ein=- 
gehalten werben. Da fich bei diefen Requiem das Opfern erhalten bat, fo nennt 
man fie im gewöhnlichen Leben meiſtens — „Opfer“ — (erftes, zweites, drittes 
Dpfer, Zahrtag). Die Nequiem fallen fämmtli unter den Begriff von Votiv— 
meffen (wenn man nicht etwa das Requiem am Allerfeelentage davon ausnehmen 
will), und find als Aemter oder ald Stillmeffen an den Tagen erlaubt, an welchen 
auch eine andere Votivmeſſe gelefen oder gefungen werben darf (f. d. Art. Meffe). 
Die Todtenämter haben aber vor den übrigen gefungenen Votivmeffen noch Privi=- 
Yegien. Das feierliche Todtenamt praesente corpore fann an jedem Tage des Jahres, 
das Triduum vor Dftern, und den Ofterfonntag, Pfingftfonntag und die Doppel- 
fefte erfter Claſſe, welche vom Volke feierlich begangen werden, ausgenommen, abge- 
halten werden. Db ein Todtenamt bei oder am Tage nach der Beerdigung auch 
die gleichen Privilegien gegenüber den firchlichen Zeiten und Feften habe, ift zweifel- 
baft. Fr. & Schmid in feiner Liturgik Bd. II. S. 79. meint es zwar, aber die 
Entfcheidungen ber S. R. C. vom 25. April 1781 und 7. September 1816 fprechen 
dagegen, obgleich zu wünfchen wäre, daß eine beftimmte Entſcheidung der genannten 
Eongregation veranlaßt würde, vermöge welcher mit Rückſicht auf unfere Verhält- 
niffe die Todtenämter in die depositionis wie praesente corpore die Fefte und Feiern 
der Kirche verdrängen dürften, da bei und die Memter bei Begräbniffen diefelbe 
Bedeutung haben wie die praesente corpore, und fomit gleich dieſen obgenannte 
Privilegien motiviren. Die gefungenen Requiem am 3. 7. 30. und Jahrtage, fowie 
auch jährlich wiederkehrende Todtenämter in Folge teftamentarifcher Beſtimmungen 
Tonnen an allen Tagen abgehalten werden, außer an Sonntagen, an gebotenen: 
Beiertagen, an Doppelfeften erfter und zweiter Elaffe, und während der Frohnleich- 
namsoctav. Privatmeffen pro defunctis dürfen an den Tagen wie die andern Botiv- 
meffen gelefen werden, und in Landfirchen, wo geftiftete Jahrtagsmeſſen zu Iefen 
find, und es öfters zu weit hinausgefchoben werden müßte, wollte man auf eine 
feria oder fest. simpl. oder semid. warten, ift es geftattet, ein ftilfes Requiem für 
einen Erblaffer auch an einem Doppelfefte zu Iefen (S. R. C. vom 19. Juni 1700). 
Für eine ftille Meffe beim Begräbniffe dürfte wohl die gleiche Ausdehnung der 
Erlaubniß anzunehmen fein (cf. decret. S. R. C. vom 12. September 1840 und 
22. Mai 1841). Niemals darf aber coram exposito Ss. Sacramento ein Requiem 
weber gelefen noch gefungen werden. Dagegen ift es geftattet, an Tagen, wo ein 
Requiem nach den Rubrifen nicht zuläffig ift, die Meſſe des Tages (ne dilatio ani- 
mabus suffragia expectantibus detrimento sit) pro defunctis zu appliciren und zu 
eommempriren. — Das Mefopfer für Abgeftorbene darzubringen ift wohl fo alt, 
als das Mefopfer ſelbſt. Für die Abgeftorbenen zu beten ift im menfchlichen Herzen: 
wie in dem hriftlihen Glauben begründet; nun ift aber das Meßopfer das wirf- 
ſamſte Gebet für diefelben, deßhalb war man auch von den erften Zeiten des Chri— 
ſtenthums an beforgt, ſobald als möglich für abgeſchiedene Angehörige ein Meßopfer 
darbringen zu laffen, daher die Meffen praesente corpore ſchon in den älteften 
Zeiten, daher das Streben wenigftens beim Begräbniffe oder unmittelbar nad) dem=- 
“ben für den Abgefchiedenen eine Meffe zu haben (f. hierüber Binterim, Denfw. 

IV. Abthl. 3. ©. 567 ff). — Requiescat meift mit dem Beifaß in pace 
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ift der chriſtliche Segenswunſch, den ein Lebendiger feinem abgefchievdenen Mitbruber 
nachruft. Ruhe und Friede in Gott ift das höchfte Ziel eines Chriften, und dieſes 
wünfcht der noch Pilgernde und im Pilgern Beunruhigte dem Vollendeten, wiffend, 
daß was Ein Glied an demfelben Leibe für das Andere thut und gläubig wünfcht, 
“ nicht vergebeng ift. [Benbel.] 

Res sacra, f. Geiſtliche Sade. 

Neſeripte, päpſtliche. Die Erlaffe des apoflolifchen Stuhles werben im 
Allgemeinen mit dem Namen „Berorbnungen“ (constituliones) bezeichnet, und 
find in formeller Hinficht theils Breven theils Bullen (f. diefe Art. Bd. II. ©. 154. 
209 ff.), in materieller Hinficht aber entweder allgemeine Verordnungen für die 
Gefammtlirche oder befondere an einzelne Länder, Provinzen, Diöcefen ꝛc. gerichtete 
Erlaffe, welche bald Entfcheidungen von Nechtöfragen ftreitender Parteien (decreta 
s. sententiae), bald Aufträge an kirchliche Behörden in Sachen ihres Gefchäfts- 
freifes (mandata), bald nähere Weifungen über den Vollzug erlaffener Verorbnungen 
(instructiones) betreffen. Die zahlreichfte Gattung aber der päpftlichen Erlaffe ift 
die der ſogen. Referipte (rescripla s. literae), d. i. Erlaffe, größtentheild ge— 
richtet an einzelne Kirchenvorfteher auf Anfragen oder Bitten derfelben bald in Rechts-, 
bald in Gnadenſachen. Daher die Eintheilung der Referipte in Rescripta justitiae 
und Rescripta graliae. Ueber die Bedingungen der Gültigkeit der Reſeripte, über 
deren Wirfungen, Eintritt und Dauer der Nechtsfraft enthalten die Sammlungen 
des canonifchen Rechtsbuchs unter der Titelrubrif „De rescriptis“ (cf. Greg. IX. 
Lib. I. tit. 3, Sext. I. 3, Clem. I. 2) fehr ausführliche Beftimmungen, von denen 
wir hier die wefentlichften zufammenftellen. Ein Refeript in causa justitiae ſoll in 
der Negel vom Bittfteller felbft, oder fann für einen anderen nur auf fpeciellen 
Auftrag deffelben nachgefucht, ein Gnadenrefeript dagegen für jeden Dritten auch 
ohne beffen Auftrag erwirft werben; nur darf der Jmplorant feine persona illegitima 
fein, als welche die Canonen einen falfchen oder bereits erauctorifirten Anwalt, ober 
einen mit dem großen Banne Belafteten bezeichnen (c. 26. 33. X. De rescript. I. 3). 
Das Geſuch felbft aber muß fih auf Wahrheit gründen, doch wird dieß nach cano— 
nifhem Rechte präfumirt. Ein argliftig erwirktes Refeript ift nichtig, und fann ex 
capite obreptionis oder subreplionis von jedem, dem daran Tiegt, angefochten wer- 
den. Beruht jedoch die Unwahrheit des Bittgrundes auf Irrthum oder entfchulb- 
barer Unwiffenheit, fo hängt die Gültigkeit oder Ungültigkeit des Referiptes davon 
ab, ob die unrichtige Darftellung fi auf die Hauptfache oder bloß auf Nebenfäch- 
Tiches bezog. Der Executor rescripti aber ift, wenn er davon Kenntniß hat, immer 
ex officio zur Anzeige verpflichtet. Bon Seite des Referiptes hinwieder wirb, damit 
es gültig fei, vorausgeſetzt, daß es authentisch fei. Der Unächtheit oder Berfäl- 
ſchung verdächtig ift es, wenn es einen inneren Widerſpruch enthält, oder etwas 
gegen das allgemeine Wohl oder gegen das Necht eines Dritten ausſpricht Co. 13. 
15. X. De off. et pot. jud. deleg. I. 29); wenn es an relevanten Stellen radirt 
oder bis zur Unfeferlichkeit beſchmutzt iſt ꝛc. Ferner muß daffelbe in gehöriger Form, 
einmal in Bezug auf Sprache und Schreibart überhaupt, dann in Hinficht auf dem 
Curialſtyl (ZTitulatur, Unterfehrift, Fertigung) und bezüglich fonftiger Formalitäten 
(Faden, Papier, Siegel ze.) auegeftellt fein. Im der Regel begründet ein päpft- 
liches Nefeript nur ein Particularredht oder jus singulare für den Impetranten. 
Gemeinrechtliche Geltung hat daffelbe nur, wenn es feldft eine ſolche Ausdehnung 
ausdrücklich will, wenn es wie ein allgemeines Ediet feierlich promulgirt wird, wenn 
es dem Corpus juris canonici einverleibt ift. Webrigens derogirt in der Regel ein 
fpecielles Refeript einem allgemeinen, fowie ein fpäteres dem früheren, wenn das 
fpäter erlaffene diefes ausdrüdlich befagt, widrigenfalls ſich das frühere vor dem 
fpäteren behauptet, vorausgefegt daß beide Refcripte gleicher Art und gleichen Um- 
fangs find. Was den Anfang und die Dauer der rechtlichen Wirkfamfeit eines 
Referiptes betrifft, fo tritt ein Zuftigrefeript in Rechtskraft vom Tage der Infinnation 
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an, und erliſcht durch den Tod eines der Betheifigten, alfo bes Berleihers, oder 
des Empfängers, oder deffen, gegen welchen es gerichtet ift, oder endlich des Ere- 
eutord, wenn biefer eine phyfifhe Perfon; in allen Fällen aber nur, fo lange noch 
res integra ift. Ein Gnadenrefeript dagegen wird rechtskräftig vom Tage ber Aus- 
fertigung, und erflinguirt erſtlich durch freiwilligen Verzicht des Empfängers, ferner 
durch den aus gerechten Gründen erfolgten Widerruf des Verleihers, endlih durch 
den Tod der dabei betheiligten Perfonen, alfo des Empfängers, wenn die Gnade 
eine rein perfönliche; oder des Verleiherd, wenn es ein rescriptum faciendae gratiae 
oder gratiae ad beneplacitum concessae (vgl. Privilegium); nicht aber, wenn es 
ein rescriptum factae gratiae ifl. Vergl. hiezu die Art. Onadenbriefe, und 
Codex Justinianeus. [Yermaneber.] 
Nefen (399, d. i. Halfterförmige, vergl. Fürft, Concord.), die größte der 
von Nimrod erbauten Städte Afiyriens. Ihre Lage, zwifchen Ninive und Calach 
(Gen. 10, 12), wird genau angegeben, ift aber nach unfern gegenwärtigen, be— 
Tchränften Renntniffen des alten Affyrien nicht zu ermitteln. Nawlinfon (vgl. Art. 
Ninive) hält das heutige Nimrud für Calach und Nebbi Yunns für Ninive, zwi- 
Then beiden müßte alfo Nefen gefucht werden. Dürfen wir aber große Städte auf 
einem fo befchränften Raume fchon in der älteften Zeit annehmen? ober verlor 
ſich Refen in dem fpäter zu Foloffaler Größe heranwahfenden Ninive? 
Affemanni (Bibl. or. II. I. fol. DCCIX) fagt: in Chronico Dionysii ... ad 
annum... Christi 772 inter urbes regionis Mosulanae, quas Arabes depopulati 
feruntur, recensetur _am;, Resin, quam esse Resen scripturae nullus dubito — 


doch findet fich feine nähere Angabe, wo diefes Nefen gelegen fei. Die LXX haben 
Icon (al. Seosu), wozu derfelbe Gelehrte bemerkt; apud Plolomaeum ultra 
Tigrim in mediterraneis Assyriae ponitur Dosa: in historia vero Nestoriana fre- 
quens fit mentio Dasenae civitatis, quae ad Metropolim Mosulanam seu Adjabeni- 
cam spectat (1. c.). Ihnen war fomit Refen fo wenig befannt, als Kenophon und 
den alten Geographen. [Schegg.] 
Neſervat nennt man im Allgemeinen jedes ſpecielle Recht, deſſen Ausübung 
der ordentlihe Gewalthaber oder Berechtigte bei Uebertragung eines Theiles feiner 
Befugniffe an einen anderen ausſchließlich fich felbft vorbehalten hat. Die ordent- 
lichen Träger der in den Schooß der Kirche niedergelegten Gewalten aber find der 
Papft und die Bifchöfe. Aber ſowohl die Bifchöfe als der Papft geben einen großen 
Theil diefer Rechte, einerfeits durch die Unmöglichkeit ihrer perfönlichen Ausübung, 
andererfeitd dur das Bedürfniß und Wohl der Gläubigen bewogen, an andere 
Perſonen oder Collegien; die Bifchöfe an die Decane und Pfarrer (f. diefe Art.), 
der Papft durch die Duinquennal- und andere fpecielle Indulte an die Erzbifhöfe 
und Bifchöfe (f. Farultäten) ab, welche Rechte eben darum von den damit be— 
trauten Perfonen nur jure delegato, d. i. nur im Namen und aus Vollmacht des 
Biſchofs, beziehungsweife des Papftes, verwaltet werden. Einige Rechte jedoch 
behält der Biſchof ſich befonders vor Cbifhöfliche Nefervate), und zwar ſowohl 
Rechte der Weihe (ſ. Pontificalia, im Art. Bifhof, Br. I. ©. 21), als auch 
Rechte der Yurisdiction, deren Ausübung er feinem Generalvicar und Official 
theils in genere, theils für jeden befonderen Fall in specie aufträgt, oder als höchft- 
perfönlihe Rechte ausſchließlich felbft beforgt (f. Generalvicar und OfficiaD. 
Sn gleicher Weife refervirt ſich der päpfiliche Stuhl eine große Anzahl von Rechten, 
fog. päpftliche Nefervate (f. Causae majores, Bd. II. ©. 418), die er theils 
durch eigens biefür conftituirte Juſtizbehörden (ſ. Curia Romana), oder durch 
zeitliche judices in partibus (f. diefen Art. und Rechtsmittel), theils durch be— 
fondere Adminiftrativeolfegien (f. Cardinalcongregationen, Datariug, 
Pönitentiariug ıc.) verwalten läßt. Wir verweifen Kürze halber auf die einzel- 
nen ſowohl biſchdflichen als päpftlichen Refervate, wie fie in den Art. Bifhof und 
vo ſt ſpeciſicirt ſind. Nur zwei Elaffen von Vorbehalten müffen hier noch aus- 
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führlicher befprochen werben, nämlich die theils den Bifchöfen, theils dem Papfte 
refervirte Abfolution von gewiſſen Sünden (f. Refervatfälle), und die dem 
päpftlichen Stuhle namentlich vorbehaltene Befegung gewiffer Kirchenämter (f. Re— 
fervatpfründen). [Vermaneder.] 
Nefervatfälle oder Refervirte Gemwiffensfälle (casus conscientiae 
reservali) find ſolche Sünden, zu deren Losfprechung ein Priefter nicht ſchon durch 
die ihm übertragene orbentliche cura ([. Approbation) auctorifirt ift, fondern deren 
Abfolution fich der Bifchof, und in einigen befonderen Fällen der Papft namentlich 
vorbehalten hat. Daher die Unterfheidung zwifchen bifchöflichen und päpftlichen 
Refervatfällen. Hiezu kommen noch einige, welche ſich die Ordensoberen (fraft 
päpftlihen Privilegs) bezüglich ihrer untergebenen Drbeneprofeffen vorbehalten 
dürfen (fogenannte casus Regularium reservati). Der Vorbehalt gewiffer casus 
conscientiae bezwect zunähft, den Begriff von der Bösartigfeit der refervirten 
Sünde zur Hareren Erfenntniß zu bringen, und dadurch dem fittlichen Abfcheu wor 
derfelben zu erhöhen. Dabei wird voraudgefeht, daß die Sünde im äußeren Werfe 
vollbracht (externum), völlig ausgeführt (completum), gewiß gefchehen (certum), 
eine ſchwere Sünde (morlale) und von einem mündigen Subjerte (wenn männlich, 
nach zurüdgelegtem 14ten, wenn weiblich nach vollendetem 12ten Jahre) begangen 
fei. In der Regel auch verfallen nur die unmittelbaren Urheber der verpönten 
That dem NRefervate, wenn biefes nicht ausdrücklich auch auf die intellectuellen Ur- 
beber, Theilnehmer, Gehilfen, Begünftiger und Bertheidiger ausgedehnt worben 
if. 1. Bifhöfliche Nefervatfälle. Anfangs wurde befanntlich die Reconciliation 
ſchwerer mit öffentlicher Buße belegter Sünder von den Bifchöfen felbft vorge- 
nommen, und nur ausnahmsweife auch ein Priefter dazu ermächtiget. Später 
pflegten fie einen ber bewährteflen Priefter eigens mit der Wiederaufnahme ver 
Büßer zu betrauen (f. Poenitentiarius, bifchöfl.). Insbeſondere aber feit dem 
zwölften Jahrhunderte, da auch im Abenblande die öffentlichen Pönitenzen größten- 
theils außer Hebung famen, hielten es die Bifchöfe für angemeffen, als Erfag dafür 
wenigflens ſich die Losfprechung ſchwerer und öffentlicher Sünder vorzubehalten. 
Noch häufiger aber fanden es die Pfarrer felbft in ihrem und der Büßer Intereſſe, 
folde Sünder, welche grobe, wenn gleich geheime Verbrechen begangen hatten, an 
die Bifchöfe zu verweifen, in der Erwartung, daß fie dort eine wirkfamere Be- 
Tehrung und Buße erhalten würden, als fie ihnen zu geben vermöchten. Die bifhöf- 
lichen Refervatfälle find in der Regel nicht (wie dieß bei den päpftlichen der Fall 
ift) mit Eenfuren verbunden, fondern ſchon die Größe der Sünde an fi rechtfer- 
tiget einen ſolchen Borbehalt. Auch gibt bier die vorgeſchützte Unwiffenheit feinen 
zureichenden Entſchuldigungsgrund ab. Uebrigens find die bifchöflichen Nefervate in 
den verfchiedenen Didcefen fehr verfchieden, und gewöhnlich in den betreffenden 
Didoefanritualen verzeichnet. Als die gemeinfamften glauben wir vorzüglich aufe 
führen zu fünnen: Wahrfagerei, Zauberei, Blagphemie zc. (nach dem Ermeffen des 
Beichtvaters); formale Härefie; vorfäglicher Todtfchlag oder Verftümmelung, wie 
auch Abtreibung einer Tebensfähigen Leibesfrucht; vorfägliche Brandftiftung; Noth- 
zucht, Sodomie, Beftialität; Entführung; Blutſchande im erflen und zweiten Grade 
der Blutsverwandtfihaft und Schwägerfchaft; Verlegung des Beichtfiegels; gericht- 
li gefhworener Meineid; thätliche Injurirung eines Geiftlichen u. a. Gewöhnlich 
werden jeboch die approbirten GSeelforgspriefter für gewiffe Tage und Zeiten, nament- 
ih während der Duadragefimalfaften und öfterlichen Beichtzeit, dann in der Aller- 
ſeelen⸗Octav, und an gewiffen Fefttagen und deren Vorabenden, wie Weihnachten, 
Neujahr, Portiuncula, Kirchweih- und Bruderfchaftsfeften zc. ermächtiget, auch von 
dergleichen refervirten Sünden zu abfoloiren. Außer ven privifegirten Zeiten aber 
Hat der Beichtvater den casus (tecto nomine) mit ver Bitte um Ertheilung ber 
Abfolutionsgewalt an das bifchöflihe Ordinariat zu berichten und nach erhaltener 
Vollmacht die wirffiche Abſolution im Beichtſtuhl zu ertheilen. In den meiften 
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Diöcefen jedoch verleiht der Bifchof ohnehin mehreren Deranen und wohl auch 
anderen eifrigen und erfahrenen Seelforgsgeiftlichen die Facultät, nomine et auc- 
toritate Episcopi, auch extra tempora privilegiata bald von einigen, bald von allen 
bifchöflichen Nefervaten zu abfoloiren. II. BPäpftliche Refervatfälle. In ähnlicher 
Weiſe wie die bifchöflichen NRefervatfälle dem Verlangen der Pfarrer entfprachen, 
gingen auch die päpftlichen größtentheils aus den Bedürfniffen und Wünſchen der 
Bifhöfe hervor, da diefe gar häufig entweder felbft die Büßenden nah Rom fchid- 
ten, oder die Fälle feftfegten, in welchen die Abfolution vom Papſte erholt werden 
mußte. Wo aber die Päpfte felbft und aus eigenem Antriebe ſich die Losfprechung 
von gewiffen Verbrechen vorbehielten, da gefchah es nur im Intereſſe der Gefammt- 
firhe, wie 3. B. aus den Nefervaten des Papft Paul II. vom J. 1468 zu ent- 
nehmen. Diefe im canonifchen Nechtsbuche enthaltene Decretale bezeichnet als päpft- 
liche Refervate: Angriffe auf die Freiheiten der Kirche; Verlegung eines päpftlichen 
Interdiets; die Verbrechen der Härefie, des Schigma, der Apoflafie, der Ber- 
fhwörung, des Aufruhr gegen die Perfon des Papftes, den apoftolifchen Stuhl 
oder den Kirchenftaat; die Verbrechen des Prieftermorbes, der thätlichen Injurirung 
eines-Bifchofs oder anderen Prälaten, des feindlichen Einfall, der Plünderung, 
Belagerung, oder Verwüſtung eines der römifchen Kirche unmittelbar oder mittelbar 
untergebenen Landes, des Ueberfalls von Perfonen, die nach Rom wallfahren oder 
Gefchäfte halber dahin reifen; ferner die Zufuhr von Waffen oder verbotenen Gegen- 
fländen an die Ungläubigen; die Belaflung von Kirchen und Firchlichen Perfonen 
mit neuen perfönlichen oder binglichen Leiftungen und Abgaben; das Verbrechen der 
Simonie bezüglich der Ertheilung oder des Empfanges von Weihen und Kirchen- 
ämtern; endlich die zwanzig in der befannten Nachtmahlsbulle (ſ. Bulla in coena 
Domini) enthaltenen Casus (Extrav. comm. c. 3. De poenit. et remiss. V. 9). 
Außerdem finden fi) in ben Nitualen der meiften Didcefen Teutfchlands noch als 
päpftliche Nefervatfälle verzeichnet: das crimen falsi an päpftlichen Bullen (f. Fäl- 
hung); das Duell unter beftimmten Vorausfegungen (f. Zweilampf); die bös- 
willige Verlegung der Höfterlichen Clauſur (f. Klofter), einer firchlichen Freiung 
Cl. Aſyl), des privilegii canonis unter den gefeßlichen Befchränfungen (f. d. A.); 
das crimen sollicitationis in confessionali (f. Sollicitatio) und die unbegründete 
böswillige Anklage wegen dieſes Verbrechens; die absolutio complicis a peccalo 
carnali (f. Compler und Complicität) u. a. Diefen päpftlichen Borbehalten 
ift regelmäßig die excommunicatio major beigefügt, und eben dieſe ift hauptfächlich 
der Grund der Nefervation; daher auch der Vorbehalt wegfällt, wenn eine die Ex— 
communication entfchuldbare Urfache da if. Da nun der Bann immer Ungehorfam 
und Renitenz vorausfegt, fo iſt die Unwiffenheit ein zureichender Entfhuldigungs- 
grund, wenn anders die ignorantia nicht leicht befiegbar gewefen wäre. Uebrigens 
find die Bifchöfe ſchon durch das Triventinum ermädhtiget, von allen dem apofto- 
liſchen Stuhle vorbehaltenen Verbrechen, wenn fie geheim geblieben Cd. h. nur vier, 
böchftens fünf verſchwiegenen Perfonen befannt) find, entweder perfönlich oder durch 
ihren hiezu ſpeciell bevollmächtigten Generalvicar in foro conscientiae zu abfoloiren 
(Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 6. De ref.). Ueberdieß wird aber auch den Bifchöfen 
durch die Duinquennalfacultäten (f. Facultäten lit. A. nr. 1) die Vollmacht er- 
teilt, jedermänniglih — Geiftliche wie Laien — von allen päpftlichen Refervaten, 
namentlich in alatholifchen und paritätifhen Staaten („ubi impune grassantur 
haereses“) auch von Härefie, Apoftafie, Schisma, und fogar Rüdfällige, letztere 
jedoch nur pro foro interno zu abfoloiren. Endlich bedarf es wohl faum der Er- 
innerung, daß in arliculo mortis jeder Priefter die Gewalt hat, von allen, paͤpſt 
lichen ſowohl als bifchöflichen Refervatfällen ohne Ausnahme zu abſolviren (Conc. 
Trid. Sess. XIV. c. 7. Doctr. de ss. poenit. et unct.). III. Klöfterfiche Refervat- 
fälle. Die Abgefchloffenheit und Eigenthümlichkeit des klöſterlichen Lebens haben 
den heiligen Stuhl bewogen, ben Orbeneoberen zu geflatten, die farramentale Los - 
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ſprechung von gewiffen Sünden bezüglich ihrer Drdensangehörigen fich vorzubehalten. 
Diefe Reservata regularium Superiorum waren ehemals fehr zahlreich, find aber 
von Clemens VI. auf eilf Fälle befchränft worden, und betreffen: den Abfall vom 
Mönchthum, die heimliche und zur Nachtözeit unternommene Verlaffung tes Klofters, 
das sortilegium, bie thätliche Verlegung des Gelübdes der Keufchheit, die todtfünd- 
liche violatio pauperlalis, die widerrechtliche Aneignung von Kloftereigenthum, ven 
gerichtlichen Meineid, die wenn gleich erfolglofe Betheiligung am Abort eines 
lebensfähigen Kindes, die Tödtung oder grobe Mißhandlung irgend eines Menfchen, 
betrügliche Nachbildung der Handfchrift oder des Siegels von Klofterofficialen; bie 
Verhinderung, Unterfchlagung oder Eröffnung von Schreiben der Klofteroberen an 
ihre Untergebenen und umgefehrt. [Permaneder.] 
Reservatio oder restrictio mentalis, amphibolia (gem. amphibo- 
logia, was aber eine falfche Wortbildung ift) geheimer Vorbehalt, Zweideutigfeit 
im Neden. — Um über diefen Gegenftand, der unter den ältern Moraliften pie 
beftigften Eontroverfen hervorgerufen, in's Reine zu fommen, müffen wir etwas 
weiter ausholen. Die Pflicht der Wahrhaftigkeit verlangt von Jedem, daß er 
gegenüber von feinem Nebenmenfchen in feinen Aeuferungen fih fo gebe, wie er 
innerlich wirflih iſt. Im negativer Faffung verbindet diefe Pflicht abfolut, d. h. 
man barf unter feinen Umftänden eine Neußerung ſich erlauben, die mit der innern 
Gefinnung in Widerſpruch flünde, und einmal den Zwed hätte, den Nebenmenfchen 
über diefelbe zu täufchen und fodann an fich geeignetes Mittel wäre, diefen Zwed 
zu erreichen. In pofitiver Faffung dagegen verbindet diefelbe als Rechtspflicht nur 
gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßig fragenden Obrigkeit und im Verhältniß 
von Individuum zu Individuum nur dann, wenn es fih um Eingehung der ver- 
ſchiedenen Arten von Verträgen handelt und wenn dem Nebenmenfchen dadurch, daß 
wir bie Wahrheit verfchweigen, ein erheblicher Nachtheil erwachfen würde. ft 
demnach in allen Fällen die Lüge verboten, fo iſt doch nicht in allen Fällen geboten, 
dem Nebenmenfchen die Wahrheit zu offenbaren. Außerdem aber fann es fogar zur 
Pflicht werden, dem Nebenmenfchen die Wahrheit vorzuenthalten. Der Grund für 
diefe Verpflichtung kann theils in der Pflicht, ein anvertrautes Geheimniß zu be- 
wahren, tbeils in der Rückſicht auf die Schwäche oder Böswilligfeit Anderer liegen. 
Es begreift fid von felbft, daß wenn die Offenbarung der Wahrheit nur mit Ver— 
legung einer andern Pflicht oder zum eigenen oder Anderer Schaden und Nachtheil 
Statt haben könnte, diefelbe verboten fein muß. Das einfachfte und zunächft liegende 
Mittel, einem Andern die Wahrheit vorzuenthalten, ift das Stillſchweigen. Allein 
diefes Mittel reicht nicht zu, wenn wir von Anbern um Mittheilung der Wahrheit 
angegangen werben, aus dem einfachen Grunde, weil in vielen Fällen nach dem 
gewöhnlichen Sprichwort feine Antwort auch eine Antwort ift, wie es benn auch 
ganz richtig ift, daß man mit Schweigen lügen fann. Daher hat man von jeher 
bei allen Bölfern zu dem gleichen Zwede außer dem Stillfehweigen auch noch andere 
Mittel angewendet und biefelben mit mehr oder weniger klarem Bewußtfein als 
erlaubt und von ber Lüge wefentlich verfchieden betrachtet. Diefe Mittel find bie 
Amphibolie und der geheime Vorbehalt (restrictio mentalis). Unter Amphibolie 
verfteht man den Gebrauch foldher Worte und Redewendungen, die entweder an und 
für fich mehrbeutig find oder doch in mehreren Beziehungen verflanden werben fünnen, 
z. B. mein Buch — das Buch, das mir gehört oder das ich verfaßt; theurer Sohn 
— Sohn, der viel foftet, oder der Gegenftand befonderer Liebe ift; ich fage Nein 
— ih fpreche das Wörtchen Nein aus, oder ich verneine die Frage u.f.w. Der 
geheime Vorbehalt tritt dann ein, wenn man im Gedanken feiner Rede eine 
Bedeutung gibt, die fie im gewöhnlichen Sprachgebrauch nicht hat oder nicht haben 
fann, namentlich wenn man in ber Antwort das Prädicat der Frage beibehält, aber 
bemfelben eine andere Dbjectd- oder Umftanddergänzung gibt, als der Fragende 
vorausfegt oder vprausfegen muß, 3. B. wenn einer, der an einem beftimmten 
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Drte gewefen, auf die Frage, ob er bort gewefen, antwortet: nein, indem er bei 
ſich ergänzt: ehe ich geboren war oder ohne daß ich Kleider angezogen hatte u. f. w. 
Se nad dem die Bedeutung, welche der Redende feinen Worten in Gebanfen gibt, 
äußerlich erfennbar oder nicht erkennbar ift, unterfcheidet man zwifchen rein und 
nicht rein geheimem Vorbehalt (reservatio pure mentalis und res. non pure men- 
talis). Was erfterer iſt, ift an fich Far; legterer entfteht dann, wenn ber Redende 
etwa durch eine Gefte, oder durch den Zufammenhang, in welchen er feine Worte 
bineinftellt, oder durch andere Mittel e8 dem Angeredeten möglich macht, feine Ge- 
danken zu erfennen. Man erläutert dieß gewöhnlich mit dem Beifpiele des HI. 
Franeiscus, der von Banbiten gefragt, ob eine beflimmte Perfon dahineingegangen 
fei, feine Hand in den Aermel feines Gewandes ſteckte und antwortete: fie iſt nicht 
dahineingegangen. Dahin gehört auch die Antwort nach dem Sinn bes Fragenden 
(responsio ad mentem interrogantis), welche von mehreren Moraliften als befon- 
deres Mittel die Wahrheit vorzuenthalten neben ver Amphibolie und dem geheimen 
Borbehalt aufgeführt wird. Sie befteht darin, daß man eine Frage bejahend ober 
verneinend beantwortet ohne Rückſicht auf den Sinn, welchen die Worte derfelben 
im Allgemeinen haben, fondern nur mit Beachtung des Sinnes, welchen ber 
Fragende vorausfeglich mit feinen Worten verbindet, oder rechtmäßig verbinden 
darf. Folgende Beifpiele mögen dieß erläutern. Cajus wird von Titius, von dem 
er weiß, daß er bei ihm ein Anlehen machen will, gefragt, ob er Gelb habe und 
er antwortet ihm, er habe feines, indem er bei fich felbft denkt: zum Ausleihen. 
Ein Beichtvater, der von der Sünbe eines dritten nur aus dem Beichtfluhle weiß, 
wird gefragt, ob diefer die betreffende Sünde begangen und er antwortet: er wiffe 
es nicht, indem er bei fich denft: in der Weife, daß du mich rechtmäßig fragen und 
eine Antwort verlangen bürftef. Das zulegt angeführte Beifpiel hat der Doctrin 
Beranlaffung gegeben zur Unterfoheidung zwifchen mittheilbarem und nicht mittheil- 
barem Wiffen (scientia duplex, communicabilis und incommunicabilis) und es ift 
auf diefelbe Hin die Lehre aufgeftellt worden: wer etwas wife auf den Grund von 
nicht mittheilbarem Wiffen dürfe auf eine betreffende Frage geradezu antworten, er 
wiſſe e8 nicht. — Damit haben wir den Thatbeftand bezüglich der Mittel die Wahr- 
beit vorzuenthalten bergeftellt; e8 entfleht nun die Frage, ob oder inwiefern biefelben 
vom Standpunet der chriftlichen Moral aus als zuläffig anerfannt werden dürfen. 
Indem wir zu Beantwortung diefer Frage übergehen, ſetzen wir als ſich von felbft 
verftehend voraus, daß in allen Fällen, wo eine pofitive Pflicht, die Wahrheit zu 
fagen, vorliegt, alfo gegenüber der rechtmäßig fragenden Obrigfeit, bei Eingehung 
von Berträgen u. f. f. diefe Mittel fchlechterdings nicht in Anwendung kommen 
dürfen. Auch in den übrigen Fällen wird der Gebrauch derfelben nur dann zu ge- 
Ratten fein, wenn es gewichtige Grünbe des eigenen oder fremden Wohle erheifchen; 
denn das darf man nicht außer Acht Taffen, daß es bloß Ausfunftsmittel find, deren 
man fih ohne Noth nicht bedienen fol, um fo weniger, als Offenheit und Gerad- 
heit für den gefellfchaftlichen Verkehr ver Menfchen Güter find, deren Werth nicht 
hoch genug geftellt werben kann. Unter diefen Borausfegungen aber fann die An- 
wendung der Amphibolie nicht als etwas Berwerfliches bezeichnet werben, wie es 
denn gemeine Anficht der Moraliften ift, daß diefelbe zufäffig fei. Diefe Zuläffig- 
feit liegt auch in der HI. Schrift ausgefprochen, indem fie Perfonen der Amphibolie 
ſich bedienen läßt, die fie ganz unzweifelhaft ald Muſier vollfommener Sittlichkeit 
darftellt. Sp Abraham (Gen. 20, 12), Chriftus (Matth. 11, 14), Paulus (App. 
23,6) u. ſ. w. Nicht fo leicht und einfach läßt fich die Frage nach ver Zuläffigfeit 
des geheimen Vorbehalts Töfen. Die laxern Moraliften des 17. Jahrhunderts, wo 
man erft anfing, dieſe Frage im Detail zu behandeln, waren nicht nur geneigt, 
jede Art von geheimem Vorbehalt als erlaubt zu erflären, fondern fie dehnten auch 
die Befugnif, von der duplex scientia, der communicabilis und incommunicabilis, 
Gebrauch zu machen, auf alle Stände unterſchiedelos aus. In diefer Beziehung 
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fagt noch Viva (damnatt. thess. p. 117): quando non occurrit commoda aequi- 
vocalio aut restriclio externa, si caussa sit gravis, rustici possunt usu duplicis 
scientiae facile obvio veritatem occultare, non animo decipiendi, sed solum per- 
mittendo deceptionem. Gegen ſolche Anfichten ſprachen fich nicht nur firengere 
Moraliften mit Energie aus, fondern Innocenz XI. verdammte auch förmlich fol- 
gende Thefen: Si quis vel solus vel coram aliis, sive interrogalus, sive propria 
sponte, sive recreationis causa, sive quocumque alio fine juret, se non fecisse 
aliquid, quod re vera fecit, intelligendo intra se aliquid aliud, quod non fecit, vel 
aliam viam ab ea, in qua fecit, vel quodvis aliud additum verum, re vera non 
mentitur, nec est perjurus (prop. 26). Causa justa utendi his amphibologiis est, 
quoties id necessarium, aut ulile est ad salutem corporis, honorem, res familiares 
tuendas, vel ad quemlibet alium virtulis actum, ita ul veritalis occultatio censea- 
tur tunc expediens et studiosa (prop. 27). Diefe päpftlihe Entſcheidung wurde 
von den rigoriftifchen Moraltheologen fo ausgelegt, als ob damit der Gebrauch 
jeder Art von geheimem Borbehalt verworfen fei; felbft die fonft als zuläffig aner- 
tannte Amphibolie fand man durch prop. 27 ausgefchloffen. Allein was das Letztere 
anlangt, fo geht aus dem his Far hervor, daß bier amphibologiis nicht in fireng 
techniſchem, fondern in weiterm Sinn genommen ift, wornad man darunter auch 
die Mentafrefervation verftehen kann. In Betreff des geheimen Vorbehaltes ſodann 
ift wohl im Auge zu behalten, daß fich das päpftliche Berbammungsurtheil auf die 
Art bezieht, wie damals die betreffende Lehre vorgetragen wurde. Obwohl man 
nämlich die Unterfcheidung der reservatio mentalis in pure und non pure mentalis 
fannte, fo wurde fie doch nicht gehörig angewendet und unterfchiedslos die Anwend- 
barkeit des geheimen Vorbehaltes zugelaffen. In diefer allgemeinen Faſſung aber 
ift die Lehre entſchieden falſch. Denn der rein geheime Vorbehalt ift nichts als eine 
Lüge und trägt alle Momente verfelben an fih. Ebenfo verwerflich ift die Zulaffung 
einer scienlia duplex bei andern Menfchen als bei Beichtvätern. Denn eine scientia 
incommunicabilis fann nur aus einer Duelle entfpringen, die mit den übrigen 
menfhlichen Erfenntnifquellen nichts gemein hat. Eine folhe Duelle ift aber nur 
das Beichtinftitut. Was der Beichtvater aus der Beicht erfährt, erfährt er auf 
einem Wege, der nad göttlicher Anordnung nur ihm eröffnet ift, und dafjelbe darf 
nie fein perfönliches Eigenthum werden. Daher ift es für ihn in feinem Verhält- 
niß zu andern Perfonen fo gut als gar nicht vorhanden. Was aber ein Menfch 
auf anderm Wege als dem des Beichtftuhls erfährt, ift und bleibt scienlia com- 
municabilis, weif für jeden andern Menfchen wenigftens die Möglichkeit vorhanden 
ift, zu demfelben Wiffen zu kommen. Demnach ift das päpftlihe Verdammungs- 
urtheil, wie dieß auch gemeine Anficht der Moraliften geworden ift, nur auf bie 
unterfchiedslofe Zulaffung der reservatio mentalis und die unbefchränfte Ausdehnung 
der scientia duplex zu beziehen, Feineswegs aber auf jene befondere Art der reser- 
vatio mentalis, welche man non pure mentalis nennt. Es liegt dieß auch in ber 
Natur der Sache. ft die reservatio pure mentalis deßwegen verwerflich, weil fie 
Lüge ift, fo fann dieß von der reservatio non pure mentalis nicht gelten, weil an 
ihr ein wefentlihes Moment am Begriff der Lüge fehlt. Indem nämlich beim 
Gebrauch derfelben dem Angeredeten die Möglichkeit offen gelaffen wird, die Wahr- 
beit zu erfennen und fomit fich nicht zu täufchen, fo fann fie nicht als eine Aeufe- 
rung bezeichnet werden, die an fich geeignet wäre, den Zwed der Täufchung zu 
erreichen. Tritt die Täuſchung wirklich ein, fo Tiegt der Grund nicht in dem dazu 
verwendeten Mittel, fondern im Mangel an Aufmerffamfeit von Seite des Ange- 
redeten. Daffelbe gilt von der responsio ad mentem interroganlis, die nur eine 
befondere Abart ber reservatio non pure mentalis ift. Neuere proteftantifhe Mora- 
liften wie De Wette, Rothe u. f. w. fprechen fich fehr geringfchägig über diefe Lehre 
aus; finden ſich aber dann genöthigt, die fittlihe Zuläffigfeit der Nothlüge zu ver- 
theidigen. Allein davon wird man auf chriftlihem Standpunct nie laffen fünnen, 
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die Lüge in jeder Form und Geftalt, wenn fie wirffich eine folche ift, zu verwerfen. 
Wenn fodann gegen die Zuläffigkeit des geheimen Vorbehaltes als reservalio non 
pure mentalis eingewenbet wird, daß dadurch Glaube und Treue im gefelfchaft- 
lichen Berfehr Schaden leiden müßten, fo fann einmal diefer Einwand in feiner 
Allgemeinheit nicht als begründet erfunden werben, weil jene Zuläffigfeit an be— 
flimmte Schranken geknüpft ift; fodann aber wird wohl die Gegenfrage erlaubt fein, 
ob die Geſtattung der Nothlüge bei der großen Dehnbarkeit diefes Begriffes wohl 
nicht ebenfo fchlimme oder noch fohlimmere Folgen nach fich ziehen werbe. (Am aus- 
führlichften hat diefen Gegenfland behandelt Earamuel in dem feltenen Werke: 
Joannis Caramuel haplotes de restrictionibus mentalibus disputans. Lugduni 1672 4. 
Den rigoriftifchen Standpunct vertritt in diefer Frage wohl am beften Patuzzi in 
feiner Ethica christiana tom. IV. tract. V. de praec. decalogi, den bis zur Larheit 
milden Viva in feinem Werfe: Damnatae theses etc. in der Abhandlung zu ber 
26 und 27 der von Innocenz XI. verbammten Thefen. Die richtige Mitte zwifchen 
diefen beiden Gegenfägen zeigt am beften Mayol in der Summa moralis doctrinae 
Thomisticae im 2. praeloquium zum 7. Gebot des Deralog. Unter den neuern 
Moraliften ift vorzüglich Scavini's Darftellung zu rühmen in feiner Theol. mor. 
tract. V. disp. II. cap. II. art. III. $ I. qu. 1). [Aberle.] 
Nefervatpfründen, päpftlihe, nennt man ſolche Kirchenämter, deren 
Berleihung fich der päpftliche Stuhl vorbehalten hat. Seitdem man Geiftlihe, auch 
ohne daß fie fogleich ein beftimmtes Kirchenamt antraten, zu orbiniren pflegte (fog. 
abfolute Ordinationen), wendeten ſich die Päpfte nicht felten zu Gunſten foldyer 
Elerifer an Bifchöfe und Eapitel, um für diefelben eine Pfründe zu erlangen. Und 
nicht bloß auf ſchon erledigte Kirchenämter, fondern auch oftmals auf noch nicht 
vacante Beneficien empfahlen fie dergleichen verdiente Geiftliche für den eintretenden 
Fall einer Erledigung. Diefe Empfehlungsſchreiben geftalteten fich feit dem zwölften 
Jahrhunderte allmählig in fog. mandata de providendo (f. Anwartfchaften, 
Bd. I. ©. 305 ff.). Schon Honorius III. CH 1227) erflärte ſich für berechtiget, 
an jeder Cathebralfirche, wo die mensa episcopalis und das Eapitelgut ausgefchieden 
fei, eine der bifchöflichen und eine der Capitelpfründen zu befeßen (v. Raumer, 
Geſch. d. Hohenftaufen, 2. Aufl. Br. VI. ©. 93). Es läßt fi wohl nicht ver- 
kennen, daß ein folches Refervat mit weit mehr Fug und Recht dem Papfte zuftand, 
als eben damals die Kaiſer ihr jus primarum precum prätendirten, ja daß ein 
folcher Anfpruch von Seite des allgemeinen Kirchenoberhauptes zunächſt nur als ein 
beilfames Gegengewicht gegen den fleigenden Einfluß der weltlichen Macht auf die 
Befegung der Kirchenämter, befonders der Capitelpfründen, erfiheinen muß, abge- 
ſehen davon, daß es in der Regel die würbigften, um Kirche und Wiffenfchaft ver- 
dienteften Männer waren, welche von den Päpften auf ſolche Stellen beförvert 
wurden. Die eigentlichen Pfründe-Refervationen aber, d. i. die Anſprüche des 
apoftolifhen Stuhles auf ausfchließlihe Befegung gewilfer Claſſen von Kirchen- 
Aämtern begannen erft feit Mitte des 13. Jahrhunderts. Den Anfang damit machte 
&lemens IV. (+ 1268) mit der Decretale „Licet ecclesiarum“, indem er das zum 
allgemeinen gefchriebenen Gefege erhob, was bereits als Herfommen beſtand, näm- 
ich daß, wenn ein auswärtiger Prälat in curia mit Tod abginge, der Papſt den 
Nachfolger deffelben zu ernennen berechtiget fei; diefe Befegung jedoch in Monat- 
frift vom Tage der Erledigung an vornehmen müffe, widrigenfalls fie dem orbent- 
lichen Eollator überlaffen bleiben follte (Sext. c. 2. 3. De praeb. III. 4). Als „in 
curia“ erlediget nimmt man aber diejenigen Pfründen an, deren Inhaber „intra 
duas dietas (eine dieta oder Tagreife — 8 ital. Meilen) a loco, ubi ipsa moratur 
curia“ geftorben find. Doch follen von diefem Vorbehalte die während der Erledi- 
gung des päpftlichen Stuhles in curia vacantgeworbenen Seelforgspfründen aud- 
wärtiger Prälaten und diejenigen, welche der Papft vor feinem Ableben nicht mehr 
„befegen fann, ausgenommen fein (Sext. c. 34. 35 eod.). Diefes Refervat dehnte 
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Johann XXII. C+ 1334) durch die Conſtitution „Ex debito“* noch auf alle Pfründen 
der Cardinäle, der römifchen Hofbeamten und auf diejenigen Beneficien aus, welche 
durch eine vom Papfte vorgenommene Abfegung, Verſetzung oder Beförderung feines 
Inhabers, oder dadurch in Erledigung fimen, daß vom Papfte eine Wahl caffirt, 
oder eine Poftulation verworfen, oder eine Refignation genehmiget würden (Extra- 
vag. comm. c. 4. De elect. I. 3). Dazu erließ derfelbe Papft noch eine andere 
Eonftitution „Execrabilis“, wodurch er fich die Verleihung jener Kirchenämter 
refervirte, die durch Annahme eines vom Papfte verliehenen unverträglichen Bene- 
fieiums vacant würben (Extrav. Joann. XXII. c. un. De praeb. tit. 3, und Extrav. 
comm. c. 4. De praeb. III. 2). Alle dieſe Vorbehalte find in ver Decretale Bene— 
dicts XII. (+ 1342) „Ad regimen“ (Extrav. comm. c. 13. De praeb. III. 2) zu- 
fammengefaßt und wiederholt beftätiget. Hiezu fam im 15. Jahrhundert das in 
dem zwifchen Papft Martin V. und der teutfchen Nation 1418 zu Eofinig abge- 
ſchloſſenen Concordate enthaltene Nefervat, daß (nach $ 9 dieſer Vereinbarung) 
die Collation aller übrigen unter den bisherigen Reſervaten nicht begriffenen Kirchen- 
ämter (mit Ausnahme der Dignitäten in den Dom- und Eollegiat-Stiftern, welche 
nur durch canonifche Wahl zu befegen feien) zwifchen dem Papfte und dem orbent- 
lichen Eollator wechfeln, und erfterer alle in den ungleichen Monaten, d. i. 1. 3. 
5. 7. 9. 11. vacantwerdenden Beneficien verleihen folle.. Man nennt diefe Be- 
flimmung die Alternativa mensium (f. Menses papales, Bd. VII. ©. 66). Zwar 
wollte nachhin das Bafeler Eoncil (Sess. XXXIII.) einem jeweiligen Papfte nur das 
Recht, in jedem Capitel ein oder höchſtens zwei Canonicate zu befegen, eingeräumt 
wiffen, von den früheren Reſervationen aber nur die in dem corpore juris canonici 
clauso enthaltenen belaffen. Das canonifche Rechtsbuch aber nach feinem damaligen 
Umfange (enthaltend die Decretalenfammlung Gregors IX., den Liber sextus und 
die Clementinen, nebft dem Gratianifchen Decrete) begriff eben nur das in Sect. 
c. 2. De praeb. III. 4. aufgenommene Refervat „Licet ecclesiarum“. Allein im 
dem nachfolgenden zwifchen Papft Nicolaus V. und Kaifer Friedrich II. für Teutfch- 
land abgefchloffenen Wienerconcorbat v. 17. Febr. 1448 (f. Concordate, Bd. II. 
©. 750) wurden dem Papfte nicht nur alle früheren, in der Decretale „Ad regi- 
men“ zufammengefaßten Refervationen (Extrav. comm. Lib. II. tit. 2. c. 13), 
fondern auch das Recht der Alternativa mensium, jedoch mit Ausnahme der Capitel- 
dignitäten (und in praxi aud der Seelforgepfründen und Laienpatronatd-Beneftcien) 
wieder zugeftanden und beftätiget. Ueber die Abänderung dieſer päpftlichen Borbe- 
halte durch die neueften Vereinbarungen mit Rom vergl. den oben allegirten Art. 
Menses papales, Bd. VII. ©. 67. Bergleiche hiezu den Artikel Provisio 
canonica. [Permaneder.] 
Nefervatrechte des Papſtes, f. Causae majores und Papft, ferner 
Collationsrecht, Ranzleiregeln, Menses papales, Refervatpfründen. 
Reservatum ecclesiasticum oder geiftliher Vorbehalt heißt 
die fchon im Religionsfrievden 1555 (f. Augsburger Religionsfriede Bd. I. 
©. 524 f.) aufgenommene Beftimmung, wonach jeder geiftlihe Reichsftand, der 
zur Augsburger Confeffion überträte, feine bis dahin befleiveten Aemter und Pfrün- 
den zurücklaffen follte (Pax relig. ao. 1555. $ 18: „.. Wo ein Ertzbiſchoff, Bi— 
hoff, Prälat, oder ein anderer Geiftlihes Standes von unfer alten Religion ab- 
tretten würde, fo folle derfelbig fein Ergbistumb, Bistumbe, Prälatur und andere 
BDeneficia, auch damit alle Frucht und Einfommen, fo er davon gehabt, alsbald 
ohne einige Berwiderung und Berzug, jedoch feinen Ehren ohnnachtheilig, verlaſſen; 
auch den Capituln und denen ed von gemeinen Rechten zufteht, unbenommen fein, 
eine andere der alten Religion verwandte Perfon zu erwählen und zu orbnen, jedoch 
künftiger Bergleichung der Religion unvorgreiflih .. *). Diefe Elaufel, die ver 
Abtrennung der Fatholifchen Kirchengüter und dadurch wenigftens mittelbar dem Ab- 
fall geiftticher Reichsſtände für die Zufunft fleuern follte, erfuhr von Seite der 
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Proteſtanten den heftigſten Widerſpruch, und beinahe auf allen folgenden Reichs— 
tagen, noch unter Ferdinand I., dann unter Marimilian II., verlangten fie dringend 
die Aufhebung derfelben, weil dadurch, wie fie fagten, der Religionswechfel erfchwert, 
und hienach die Freiheit des Gewiffens und der religiöfen Ueberzeugung gefährbet 
fei. Gelang es nun auch dem Kaifer-und dem Fatholifchen Reichsftänden, wenigftens 
die gefegliche Zurüdnahme des befagten Borbehaltes zu vereiteln, fo konnten fie 
Doch nicht verhindern, daß nicht im Widerfpruhe damit manches Bistfum durch 
Apofafie feines Inhabers gleichwohl in die Hände der Proteftanten fam, wie bieß 
3. B. mit dem Erzbisthum Magdeburg unter der Adminiftration des brandenburgi- 
fchen Prinzen Johann Friedrih 1570 wirklich der Fall war. Befonders ungeftüm 
traten die Proteftanten mit ihrer Forderung unter Kaifer Rudolph II. hervor, als 
Ehurfürft Gebhard, Truchfeß von Waldburg 1579 zum Calvinismus abfiel, deffen 
ungeachtet aber fein Erzbithum Eöln beibehalten wollte, und die proteftantifche 
Partei des Domcapiteld Straßburg den brandenburgifchen Prinzen Georg, einen 
Sohn des genannten Johann Friedrich, zum Biſchof von Straßburg poftulirte 1592 
([. Gebhard II., Bd. IV. ©. 337 ff.). Vollends aber wäre jene Elaufel auf dem 
Franffurter Neichdtag 1613 durch die Nachgiebigkeit des Faiferlichen Minifters, 
Cardinals Klefel (f. d. A.), befeitiget worden, hätte fich nicht der Bayern Herzog 
Marimilian fo entfchieden und beharrlih dagegen erklärt. Erft im MWeftphälifchen 
Frieden wurbe das Reservatum ecclesiasticum auch von den Proteftanten infoweit 
angenommen, daß wenigftens von 1624, dem fogenannten Normaljahr (f. Annus 
decretorius), an feine geiftlihe Perfon ihre Religion follte wechfeln können, 
ohne zugleich das bis dahın verwaltete Kirchenamt fammt den damit verbundenen 
Einfünften zu verlieren (Instr. P. O. 1648. Art. V. $ 15: „Si igitur Catholicus 
Archiepiscopus, Episcopus, Praelalus, aut Augustanae confessioni addictus in 
Archiepiscopum, Episcopum, Praelatum electus vel postulatus solus aut unacum 
Gapitularibus, seu singulis seu universis, aut etiam alii Ecclesiastici religionem in 
posterum mutarint, excidant illi stalim suo jure, honore tamen famaque illibatis, 
fructusque et redditus citra moram et exceptionem cedant, Capituloque, aut cui 
de jure compelit, integrum sit, aliam personam religioni ei, ad quam beneficium 
istud vigore hujus transactionis perlinet, addictam eligere aut postulare, relictis - 
tamen Archiepiscopo, Episcopo, Praelato elc. decedenti fructibus et redditibus 
inlerea perceplis et consumtis.“). Vgl. biezu den Art. Härefie. Permaneder.] 

Mefidenzpflicht. Jeder mit einem Kirchenamte betraute Geiftliche ift, weil 
zur perfönlichen Leiftung feiner Amtsobliegenheiten gehalten, auch zur fortwähren- 
den Anwefenheit am Sitze feines Amtes verpflichtet. Diefe Verbindlichkeit nennt 
man bie Refidenzpflicht (residentia). Sie iſt ſchon dur die Canonen der 
erften Jahrhunderte geboten (Conc. Nic. I. ao. 325. c. 15. 16; Conc. Antioch. 
ao. 332. c. 6. 26; Conc. Carth. ao. 401. c. 8 ete. cf. c. 19—25. c. VII. qu. 1), 
und von den Päpften fo firenge gehandhabt, daß felbft Lebensgefahr, wenn das 
Wohl der Gemeinde die Gegenwart des Seelenhirten verlangt, ihn nicht zur Ent» 
fernung «von feinem Poften berechtigen follte (Co. 47. 48. 49. c. VII. qu. I. etc.). 
Aber auch weltliher Seits wurde diefes Kirchengefeg fowohl durch die römifchen 
Kaifer ald dur die fränfifchen Könige Fräftigft unterftügt (Nov. VI. c. 2. Nov. 
LXVIL c. 3. Nov. CXXIII. c. 9. Capit. Synod. Vernens. ao. 755. c. 13. Carol. 
M. Capit. I. ao. 789. c. 23. Capit. Francof. ao. 794. c. 5. 39); und die Decre- 
talen haben daſſelbe nicht bloß bei Episcopaten und Prälaturen, fondern auch bei 
den niederen Pfründen, namentlich bei Seelforgsämtern und befonders in den Stif- 
tern durch mannigfaltige Strafbeftimmungen eingefchärft (c. 2. 6. 8. 10. 11. 17. 
X. De cler. non resid. III. 4; c. 13. 14. 28. 30. 35. X. De praeb. III. 5. Sext. 
c. un. De cler. non resid. III. 3). Nach ven Beftimmungen des Tridentinifchen 
Eoncils follen 1) Patriarhen, Erzbifchöfe und Biſchöfe nur aus befonders 
wichtigen Gründen („Christiana caritas, urgens necessitas, debita obedientia, 
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evidens ecclesiae vel reipublicae utilitas*) und in der Regel nicht ohne Genehmi- 
gung des nächſthöheren Kirchenoberen auf Tängere Zeit fich entfernen dürfen, und 
immer Borforge treffen, daß ihre Didcefen fo wenig als möglich von ihrer Ab- 
wefenheit Nachtheil haben. Sie follen daher nie Tänger als zwei oder höchſtens 
drei Monate im Jahre abwefend fein, und auch bei erlaubten kürzeren Abfenzen 
wenigftens zur Advent- und Faftenzeit und zur Feier der höchſten Fefle (Chriſti 
Geburt, Oſtern, Pfingften, Frohnleichnam) zurüdfehren (Conc. Trid. Sess. XXU. 
c. 1. De ref.). Widrigenfalls follen fie bei fechsmonatlicher Abwefenheit ein Bier- 
theil, nach abermals ſechsmonatlicher Abfenz ein weiteres Viertheil ihres einjährigen 
Einkommens zum Beften der Armen und der Kirchenfabrif verlieren (Sess. VI. c. 1. 
De ref.). Diefe Strafbeftimmung des Papftes Paul II. hat Pins IV. noch dahin 
erweitert und verfchärft, daß auch fürzere Abfenzen von weniger als einem halben 
Sabre mit Entziehung eines Theil der Einkünfte, und überhaupt bei fürzerer oder 
längerer illegaler Abwefenheit der Berluft der Früchte fih nach der Dauer der Ab- 
wefenheit bemeffen, fohin ein viertel-, halb- oder ganzjähriges Einfommen betragen 
ſolle (Sess. XXIII. c. 1. De ref.). Bei noch längerer Abwefenheit fol der Biſchof 
von dem Metropoliten, ber Metropolit aber von dem älteflen Suffraganbifchofe der 
Provinz binnen drei Monaten fchriftlih dem Papfte angezeigt werden, der fofort 
zu firengeren Maßregeln ſchreiten wird, und ben Pflichtvergeffenen fogar abfegen 
lann (Sess. VI. c. 1. De ref.). 2) Canoniker und Chorvicare (praebendati) 
an Metropolitan-, Dom- und Eollegiatftiftern dürfen fich nicht auf länger als drei 
Monate jährlich entfernen; fonft follen fie das erſte Mal die Hälfte, das zweite 
Mal den ganzen Betrag ihres einjährigen Einkommens verlieren, und bei forige- 
festem Ungehorfame auch noch angemeffene bis zur Depofition auffteigende Strafe 
fchärfungen erleiden (Sess. XXIV. c. 12. De ref.). Dazu fommt noch für die Dauer 
der Abwefenheit der Verluſt der Diftributionen (Sess. XXI. c. 3. und XXII. c. 3. 
De ref.), um fo mehr, ba diefe eben den Zwed haben, das Nefidenzgebot und den 
fleißigen Chorbienft zu unterſtützen, und felbft auf entſchuldbare Abwefenheit, wenn 
nicht Krankheit oder befonders triftige Verbinderungsurfachen vorliegen, der Entgang 
diefer Emolumente gefest ift (ſ. Prafenzgelder). Als Gefeglichentfchuldigte, 
bei welchen alfo auch die Anwendung der vorbenannten Strafen ceffirt, bezeichnen 
die Canonen: Kranfe (c. 1. X. De cler. aegrot. III. 6); auswärts fludirende oder 
als Lehrer angeftellte Geiftlihe Cc. 4. 12. X. De cler. non resid. IH. 4. oc. 5. X. 
De magistr. V. 5); und Canoniker, welche der Bifchof in feinem unmittelbaren 
Dienſte verwendet (canonici a latere), deren ein Bifchof jedoch nicht mehr als 
zwei haben follte (c. 7. X. De cler. non resid. und Gloss. ad c. 15. X. eod. II. 4). 
3) Pfarrer und andere Seelforgsbeneficiaten bürfen fi) von ihren Curat- 
fiten, wenn bie Abfenz über eine Woche beträgt, nur mit Erlaubnif des Bifchofs 
entfernen; dieſer aber in der Regel nur einen zweimonatlichen Urlaub ertheilen. 
Soll die Abwefenheit länger ald zwei Monate dauern, fo muß das Gefuch befon- 
ders triftig motivirt, zugleich ein tüchtiger aus dem pfarrlichen Pfründe-Einfommen 
zu unterhaltender und vom Bifchof approbirter Vicar aufgeftellt, die Erlaubniß felbft 
aber ausdrüdlich und fehriftlich ertheilt werden. Eine gänzliche Befreiung von der 
Refidenzpflicht findet ausnahmsmweife nur Statt bei Pfründen,, welche in ber Art 
unirt find, daß die eine Kirche die alleinige Reſidenz des Pfarrers ift, während bie 
andere mit ihr unirte Kirche einen fländigen Vicar oder Exrpofitus befümmt (Conc. 
Trid. Sess. VII. c. 7. De ref.); dann bei ſolchen Pfarrern und anderen Euratbene- 
fieiaten, welche zugleich eine theologifche Lehrftelle oder ein anderes geiftliches Amt 
verwalten, und fohin nur bezüglich Eines Amtes eine Entbindung von der Refivenz 
bedürfen (c. 5. X. De magistr. V. 5); endlich bei Parochien, welde an Inhaber 
von Dignitäten oder Perfonaten ausnahmsweife verliehen find, jedoch wieder mit 
der ausdrüdlichen Verbindlichkeit, den Seelforgspoften durd einen beftändigen 
Vicar providiren zu laffen (c. 30. X. De praeb. et dign. IU, 5). Die Strafen 
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gegen Vebertreter des Geſetzes find analog diefelben, wie bei den Bifchöfen; bei 
längerem Ungehorfam fann der Didcefanbifchof nicht nur arbiträre Straffchärfungen 
verfügen, fondern auch nad Befinden fogar Amtsentfegung gegen den Renitenten 
verbängen (Conc. Trid. Sess. VI. 1, Sess. XXIH. c. 1 De ref.). — Auch die neueften 
Vereinbarungen mit Rom (3. B. Concord. Bavar. Art. X) erneuern dieſe 
Nefidentialgefege, und fchärfen fie den Dignitaren, Canonifern und übrigen Refi- 
dential-Beneficiaten nach der ganzen Strenge der älteren Canonen und des Triden- 
tinums ein. Hienach haben auch Didcefanftatuten und bifhöflihe Verord- 
nungen die gemeffenften Weifungen an den Diöcefan-Elerus erlaffen (3. B. Epit. 
constitt. pro archidioec. Monaco-Frising. P. III. oc. 1. $ 3. nr. 216; Erlaf des 
Generalvicar. Rottenburg vom 5. Januar 1821; Mainz.-Dide.-Statut. von 1837. 
Abſchn. II, $ 29 und Abfchn. V, $ 77 u. a.). Aehnliche, zum Theil noch firengere 
Beftimmungen enthalten die betreffenden Landesverorbnungen (Deftr. Hofdeer. 
16. Febr. 1825; Preuß. Allg. Ü-R. Thl. II, 88 506— 508; Bayer. Minift.- 
Nefer. 11. Januar 1839; Würtemberg. Minift.-Refer. 22. Zuli 1830; Baden. 
Minif.-Refer. 21. Decbr. 1832 u. a.). [Permaneder.] 
Nefignation und Renuntiation auf ein Kirchenamt — wird bei ung ge- 
wöhnlich als gleichbedeutend, beide Ausdrücke flatt „freiwillige Entfagung oder 
Niederlegung des Amtes“, im Gegenfage zur unfreiwilligen Enthebung (f. Dep o- 
fition, Privation, Translocation) gefaßt; die römifche Eurie aber unter- 
fcheidet, und verſteht unter Nenuntiation die unbedingte freiwillige Entfagung, unter 
Refignation dagegen die bedingte Niederlegung des Kirchenamtes (f. unten nr. 2 b.) 
befonders zu Gunſten eined Dritten. Diefe für den officiöfen Verkehr mit dem 
päpftlichen Stuhle beachtenswerthe Bemerkung vorausgeſchickt, mögen auch wir hier 
die beiden Ausdrücke promiscue in ber allgemeinen Bedeutung „Entfagung” 
gebrauchen. Es fann aber die Entfagung ausdrücklich oder ftillfehwergend geſchehen; 
1) ſtillſchweigend zunächft durch Handlungen, deren Bornahme oder Wirkungen 
mit der Beibehaltung des Kirchenamtes gefeglich unvereinbar iſt. Dergleichen find: 
die Ablegung der feierlichen Kloftergelübde oder Ordensprofeß von Seite eines 
bepfründeten Weltgeiftlichen (Sext. c. 5 De praeb. III. 4); die Eingehung einer 
Ehe von Seite eines präbendirten Minoriften Co. 1.3.5. X. De cler. conjug. III. 3); 
die Annahme eines zweiten, mit der bisherigen Pfründe unverträglichen Beneficiums 
(ſ. Cumulation); der Mebertritt zu einer akatholifchen Eonfeffion (f. Reser- 
vatum eccl.). 2) Die ausdrückliche Refignation fegt vor Allem einen hin- 
reichenden Grund voraus. Das Summarium zu c. 1 X De renunt. I. 9 gibt diefe 
canoniſchen Gründe in den Berfen: 
Debilis, per male conscius, irregularis, 
Quem mala plebs odit, dans scandala, cedere possit; 
d. i. phyſiſche oder geiftige Gebrechlichfeit, Mangel der für das betreffende Amt 
nöthigen Kenntniffe, Gewiffensbeängftigung , ein die Srregularität begründender 
Defect, felbfigegebenes Aergerniß und unverfhuldete beharrliche Anfeindung (c. 5. 
9. 10 X De renunt.). Ueberdieß ift die gültige Niederlegung des FKirchenamtes 
bedingt durch die Einwilligung des competenten Kirchenobern, fohin bei Niederlegung 
einer höhern Pfründe durch die Genehmigung des Papftes (c. 9 X eod.; 0.2.4 X 
De transl. episc. I, 7; vergl. den Art. Biſchof, Bd. II, ©. 33), bei geringeren 
Pfründen durch den Conſens des Biſchofs (c. 4 X De renunt. I, 9); fowie jest 
durchwegs auch die Kenntnißnahme der weltlichen Regierung, und bei Patronats- 
pfründen noch insbefondere die Zuftimmung des Patrons erfordert wird. Wer will- 
kürlich fein Kirchenamt aufgibt oder verläßt, und nach gefchehener Aufforderung nicht 
zurückkehrt, verliert nicht nur diefes, fondern auch jedes andere, welches er etwa 
inzwifchen in Befig genommen bat (c. 31. 32. c. VII. qu. 1; c. 3 X De translat. 
1.7; c. 7 X De rer. permut. III, 19). Die ausbrüdliche Refignation fann nun 
“ber unbedingt oder bedingt abgegeben werben. a) Bei der freien und 
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unbedingten Entfagung hat fi der Beneftciat, wenn er Eferifer ver höheren Weihen 
ift, vorerfi über die Sicherftellung feines fandesmäßigen Unterhaltes auszumweifen 
‚ (Cone. Trid. Sess. XXI, c. 2 De ref.). b) Eine bedingte Refignation fann 
ftattfinden entweder dur Austauf des bieherigen Kirchenamtes gegen ein anderes, 
oder mit Vorbehalt einer Iebenslänglihen Nente, oder mit Ausbebingung dereinftigen 
Wiedereintritts in das temporär aufgegebene Kirchenamt, oder endlich durch Abdan- 
tung zu Gunften eines andern Bewerberd. Wegen mehrfachen, bei derlei bedingten 
Refignationen untergelaufenen Mißbräuchen haben die Gefege verfchiedene Befchrän- 
fungen ftatuirt, die wir hier in Kürze andeuten wollen. aa) Die VBertaufhung 
einer Pfründe gegen eine andere (permutatio) ift unter Borausfegung der oben an- 
geführten allgemeinen Erforderniffe zwar erlaubt; doch müffen beide Beneftciaten, die 
ihre Stellen gegen einander vertaufchen wollen, diefelbe vorerft frei und ohne Vorbehalt 
in die Hände des competenten Kirchenobern nieberlegen. Jedes gegenfeitige pactum, 
3. B. de compensandis fructibus etc. wäre ſimoniſtiſch Cc. 5 X De rer. permut. III, 19); 
gegen abfichtliche betrügerifche Uebervortheilung aber fünnte der Betrogene fich in 
integrum reftituiren Iaffen (0. 8 X eod.). Es müffen daher Beide ihre dermaligen 
Kirchenämter unbedingt niederlegen und vom Bifchofe Cheziehentlich vom Papfte) die 
neue Collation nachſuchen, widrigenfall Beide ihre Pfründen verlieren würden 
(Sext. c. un. De rer. permut. III, 10; c. 7 X eod. II, 19). Doch kann der Rirchen- 
obere, wenn er einmal ben Tauſch zuläßt, nur denen, die darum eingefommen find, 
die permutirten Memter verleihen (Clem. c. un. eod. III, 5). bb) Die Nieder- 
fegung eines Kirchenamtes mit Ausbedingung einer Tebenslänglihen Jahres— 
rente aus ber abgegebenen Pfründe (pensio, auch „Abfent“ genannt) iſt unter 
Beobachtung der allgemeinen Erforberniffe über den Eonfens und mit Einhaltung 
der Tridentiniſchen Vorſchrift, daß minderergiebige Pfründen nicht mit neuen flän- 
digen Abgaben belaftet werben follen (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 13 De ref.), 
zwar im Allgemeinen zuläffig. Denn die Decretale c. ult. X. Ut benef. eccl. sine 
deminut. conf. III, 12 gehört nicht hieher, da fie nur gegen Beneficien-Berleiher 
und Patrone das Verbot enthält, fih einen Theil des Pfründe-Einfommens anzu- 
eignen. Aber auch das neuefte canonifhe Recht und die berrfchende Praxis der 
Kirche iſt nicht entgegen (Bened. XIV. Const. In sublim. vom J. 1741; Const. 
Ecclesiastica vom 3. 1746). Hienach iſt nur die Bedingung einer voraus zu lei- 
fienden Averfalfumme als fimoniftifch verworfen, und jeder der Eontrahenten mit dem 
Berlufte feiner Anſprüche auf die betreffende Pfründe und überbieß mit Unfähigkeit zur 
Erlangung irgend eines andern Rirchenamtes bedroht. Jedenfalls aber lann ein folcher 
Borbehalt einer Jahresrente aus den Einkünften der niedergelegten Pfründe nur 
ad dies vitae des Refignirenden gelten, und ift mit deffen Tod außer Kraft gefeßt 
(c. 21 X De praeb. III, 5). Landesverorbnungen haben bisweilen ein unüberfihreit- 
bares Maximum folder Renten, je nach der Größe der Pfründen, feftgefest. So 
darf beifpielsweife in Bayern die ausbebungene Rente höchftens den dritten Theil 
des reinen Ertrags des refignirten Kirchenamtes, keinenfalls aber über fünfpundert 
Gulden rhein. betragen (Inſtruct. vom 23. Januar 1809). Indeß ift in manchen 
Staaten eine Refignation mit Vorbehalt einer Tebenslänglichen Jahresrente ganz 
und gar verboten, wie 3. B. in Deflreih (Graf v. Barth-Barthenheim, Deftr. 
geiftl. Angeleg., $ 195, ©. 93). cc) Die Berzichtleiftung auf ein angebotenes 
Kirchenamt, mit der Bedingung, daffelbe erft feiner Zeit annehmen zu bürfen (re- 
signalio cum jure accessus), und ebenfo die Entfagung auf eine ſchon inne- 
gehabte Pfründe mit dem Vorbehalt des Nücktritts auf diefelbe im Falle ihrer 
Wiedererledigung (resignalio cum jure regressus) find durch das Tridentinifche 
Coneil ausprüdlich verboten (Sess. XXV. c. 7 De ref.). Nur in zwei Fällen wurbe 
auch fpäterhin noch in praxi ein Regreß zugelaffen, wenn nämlich bei einer Ent- 
fagung mit Vorbehalt eines jährlichen Abfents legteres nicht verabfolgt wurde; und 
wenn bei einem Pfründetaufh der eine Contrahent feine Verbindlichkeit gegen deu 
Rirdenicriton, 9, BD», 15 
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andern nidht erfüllte oder ihm abfichtlich übervortheilte. Bei den nunmehr in Teutfch- 
land ganz veränderten Berhältniffen der Beſetzung der Kirchenämter, namentlich der 
Ganonicate, haben diefe Refignationen cum jure accessus und salvo jure regressus 
ohnehin ihre Anwendung verloren. dd) Endlich die an eine Refignation gefnüpfte 
Bedingung, daß das niedergelegte Kirchenamt einem beftimmten Dritten verliehen 
werbe (resignalio in favorem tertii), ift ſchon propter spectem simoniacam an 
ſich nicht wohl zuläffig Ce. ult. X De pactis. I, 33). Jedenfalls hat der Papft ſelbſt 
fich die Würdigung der Verhältniffe und hienach die etwaige Difpens vorbehalten 
(Regula Cancell. Apostol. 45: „De consensu in resignationibus“), und jede derlei 
Refignation zu Gunſten eines andern Geiftlichen ‚ wenn ber Refignirende binnen 
zwanzig Tagen vom Tage der Refignation an ſtirbt, für ungültig erffärt (Reg. 
Cancell. apost. 19: „De viginti*; f. Ranzleiregeln, Bd. VI, ©. 23). Daf 
übrigens eine ſolche resignatio in favorem terlii bei Patronats-Beneficien auch an 
den Confens des Patrons, und bei Wahlpfründen an die Zuftimmung des Wahl- 
eolfegs gebunden ift, bedarf Feiner weiteren Erinnerung. In Teutfchland ift diefe 
Art der Nefignation zu Gunften eines Dritten, wenigftens bei niederen Kirchen— 
ämtern, größtentheils faategefeglich verboten; wie z. B. in Deftreih (v. Barth- 
Barthenheim a. a. O. $ 195, Seite 93) und in Bayern (Verordnung vom 
17. Febr. 1803). [Permaneder.] 

Resolutiones S. Congreg. Cone. Trid. interpret, f. De- 
clarationes S. Congreg. Conc. Trid. 

Respeectus parentelae bezeichnet im weiteren Sinne das Verhältniß 
der Ehrerbietung einer Perfon nicht nur gegen ihre Teiblichen Eltern, fondern auch 
gegen Alfe, welche an der betreffenden Perfon Eiternftelle zu vertreten entweder 
durch die Bande der Natur oder durch pofitive Gefege berufen find. In diefem 
weiteren Sinne wurde früherbin ber mit jenem Worte gleichbeveutende Ausdrud 
„Parentum locum obtinent“ theil® von den Teiblihen und Stief-Eltern, theils von 
den Großeltern und den Gefhwiftern der Eltern und Großeltern, theils von ber 
Schwägerfhaft und Vormundſchaft gebrauht. Im heutigen juridiſchen Sprach- 
gebrauche aber verfteht man unter dem respectus parentelae das Berwandtfchafts- 
verhältniß einer Perfon zu den Gefchwiftern eines ihrer Afcendenten, fohin zu ihrem 
Batershruder (Onkel) oder Mutterbruder (Dheim), zu ihrer Batersfchwefter (Tante) 
oder Mutterfchwefter (Muhme), zum Großonkel, Großoheim, oder zur Großtante 
und Grofmuhme ꝛc. DBlutsverwandte, zwifchen welchen ein ſolcher respectus pa- 
rentelae befteht, fönnen fi ohne Diſpens nicht gültig heirathen; und auch bie in 
denfelben Graden Verfehwägerten trifft diefes Eheverbot (f. Verwandtſchaft und 
Schwägerfhaft). Nach dem mofaifchen Rechte ift zwar die Ehe nur dann un» 
zuläffig, wenn von den Eontrahenten der weibliche Theil die dem gemeinfchaftlichen 
Stamme nähere Perfon ift, alfo zwifchen dem Neffen und feiner Tante oder Groß- 
tante, Muhme oder Großmuhme; nad dem römifchen und canonifchen Rechte aber 
befteht diefe Unterfcheidung nicht, oder nur infofern, als allerdings die Ehe des Neffen 
mit feiner Muhme oder Tante, zumal wenn fie älter als er ift, mehr beanftandet 
wird, und das Difpensgefuch daher um fo dringender motivirt fein muß, ald wenn 
ber Onkel oder Oheim feine Nichte heirathen will. Denn hier wird durch das 
Fünftige eheherrliche Verhältniß des Onkels :c. die dem Vaterd- oder Mutterbruder 
ſchuldige Hochachtung der Nichte nicht fo gefährbet, wie die Ehe des Neffen mit ver 
Tante oder Muhme dadurch, daß die Tante nunmehr ihrem Neffen als dem Haupte 
ber Familie fih unterorbnen muß, mit dem respectus parentelae in Widerſtreit 
kommt. Es gelten darum auch, wenn in forma pauperum im zweiten Grabe der 
Dlutsverwandtfchaft berührend den erften, d. i. zwifchen Onkel und Nichte difpenfirt 
werden fol, und um fo mehr, wenn ber weibliche Ehetheil in näherem Grabe fteht, 
d. i. zwifchen Neffe und Zante, als wirkfame Difpensgründe nur: impraegnatio 

woratricis oder doch diffamatio mulieris ex suspicione copulae, verbunden mit pro- 
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babilis timor transitus ad sectam heterodoxam, fohin ganz dieſelben Difpenfations- 
motive, wie bei der Schwägerfchaft im erſten Grade der gleichen Seitenlinie (fiehe 
Epedifpenfen, Bd. II, ©. 426). [Permaneder.] 

Responsales, f. legaten. 

Nejponforien, von respondere abgeleitet, find jene in ber Kirche ein- 
geführten Wechfelgebete, welche der Priefter oder ein anderer Vorfänger beginnt und 
der Chor oder das Bolf befchließt. Dergleichen Werhfelgebete waren ſchon im alten 
Teftamente üblich, fie find von da in die chriſtliche Kirche übergegangen und wurben 
ſowohl beim heiligften Opfer der Meffe, als auch bei andern liturgifchen Hand« 
lungen und im Officium der Tagzeiten gebraucht. Um eine beflimmtere Orbnung 
bierin befonders für die priefterlichen Tagzeiten einzuführen, wird dem hl. Chryſo— 
ſtomus ein vorzüglihes Verdienſt beigelegt. Die Art und Weife ihres Gebrauches 
war jedoch verfchieden; entweder wurde ein Theil des Pfalmes ganz oder nur bie 
legten Worte wiederholt, oder man antwortete bei jedem Verſe des Pfalmes, oder 
auch bei einem Liturgifchen Gebete mit einem und demfelben Theile eines Pfalmes 
oder einem andern paflenden Sprucde. Der Zweck diefer Refponforien war, um 
die Theilnahme der Gläubigen am Gottesdienfte darzuftellen, dadurch ihre Gebets- 
gemeinschaft unter einander immer lebendig zu erhalten, und um die Gefühle und 
Borfäge auszudrüden, die durch die Lectionen aus dem göttlichen Worte oder andere 
Titurgifche Gebete und Handlungen erweckt wurden. Die beim Gottesbienfte ge= 
bräuchlichen Refponforien fommen unter verfchiedenen Namen vor: einige wurden 
Responsoria de auctoritate genannt, biefe waren aus ber Hl. Schrift genommen 
und wurden vorzüglich in der Dfterzeit gebraucht; auch gab es gefchichtliche Refpon- 
forien, respensoria historica, die aus den Lebensgefchichten der Heiligen entlehnt 
waren und an ihren Feften gefungen wurben; nebſtdem waren an den Sonntagen 
der Duatemberfaften eigene Refponforien im Gebrauche, die responsoria in duo- 
decim lectiones hießen. Bei dem Officium der Tageszeiten fommen bie ſogenannten 
größeren und Feineren Nefponforien vor, die größeren folgten bei vem Matutinum 
auf die Lectionen; die Fleineren, welche kürzer waren und daher responsoria brevia 
hießen, folgten auf die Eapitel der Horen. Diefe Gewohnheit war befonders herr- 
[hend in Klöftern, wo nach den Lectionen ein Gebet abgefungen, und zwar von 
einem Theile des Chores angefangen und von dem andern beantwortet wurde. Auch 
wurde beim Teßten Refponforium nach den Lertionen das Abfingen des Gloria patri etc. 
eingeführt. Amalarius fchreibt diefe Einführung den Päpften des fiebenten Jahr- 
bunderts zu. Die vierte Synode von Toledo verordnet, daß diefer Freudengefang 
an den Trauertagen ausgelaffen werben fol; darum wird derfelbe im Officium de- 
functorum und im Officium der Paffions- und Charwoche nicht gefprochen. Statt 
des Refponforiums bei der letzten Lection wird außer den Sonn- und Ferialtagen 
des Advents und der Faften, fowie des Feftes ter unfchuldigen Kinder der hymnus: 
Te Deum laudamus abgefungen, welche Einführung dem Papft Gelafins I. zuge- 
ſchrieben wird. — Einen eigenthümlichen Namen erhielt dad Refponforium, welches 
von den Sängern als Erwiederung und Zuflimmung zu der von den Gläubigen an- 
gehörten Lection beim Hingehen des Diacong zum Ambo, um das Evangelium abzu- 
lefen, gefungen wurde; es wurde nämlich von den Staffeln, welche die Sänger beim 
Abfingen einnahmen, Graduale genannt (f. d. A. Graduale). Auch das Dffertorium, 
d. i. jener Gefang, der während der Darbringung der Opfergaben gefungen wurde, 
hatte ehemals die Form eines Refponforiums. Eine Spur davon finden wir noch 
beim Mefopfer für Verſtorbene, wo nach dem Verfifel beim Dffertorium die Worte: 
quam olim Abrahae promisisti et semini ejus ald Nefponforium auf die früheren 
Gebete wiederholt werden. ‚ ‚[Bater.] 

Restitutio in integrum oder Wiedereinfegung in ben vorigen 
Zuftand heißt im proceffualen Verfahren das ſowohl nach bürgerlichem, als nah 
canoniſchem Rechte aus gefeglich anerfaunten BEER ra 
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geſtattete Rechtsmittel, wodurch entweder ein Nachtheil, der durch Verſaumniß oder 
Verſehen im gerichtlichen Verfahren entſtanden iſt, abgewendet, oder ein an ſich 
bereits rechtskraftig gewordenes Erkenntniß wieder aufgehoben werden kann. Damit 
aber ein Reſtitutionsgeſuch wirkſam eingebracht werde, ſetzt man voraus, daß das 
Urtheil nicht etwa ohnehin unheilbar nichtig ſei, weil in dieſem Fall dem Verletzten 
die Nuflitätsquerel zu Gebote ſteht; daß ferner der vorgeſchützte Nachtheil ein wirk- 
licher, nicht unerheblicher und nicht felbft verfchufdeter Nachtheil; endlich daß eine 
justa causa restilutionis vorhanden fei. Als ſoiche Gründe bezeichnen die Geſetze, 
wenn das Verſäumniß oder Verfehen durch Zwang, Lift oder Betrug veranlaßt 
(fr. 21 $5 Dig. Quod melus causa IV, 2; fr. 7 pr. $1 Dig. Dein integr. restit. IV, 1); 
oder wenn gegen Minderjährige (fr. 1 $ 1 Dig. De minor. IV, 4), defgleichen 
gegen Kirchen und andere fromme und milde Anftalten und Stiftungen erfannt wurde 
Ce. 1. 3. 7. X De rest. in integr. I, 41; Sext. c. 1. 2. eod. I, 21); oder bei 
condemnatorifchen Sentenzen gegen Abwefende, fowie bei Urtheilen, welche erweislich 
auf das Zeugniß beftochener Zeugen oder verfälfchter Urkunden hin erlaffen wurben 
(1. 3. 4 Cod. Si ex fals. instrum. VII, 58; cf. c.6 X De except. II, 25). Es 
wird jeboch in den vorgenannten Fällen vorausgeſetzt, daß der Zwang oder Betrug 
nit von dem Gerichte felbft oder doch unter deffen Mitwirkung ausgegangen, daß 
die Minderjäßrigen oder die diefen gleichgeachteten Kirchen oder milden Stiftungen 
gehörig vor Gericht vertreten, daß die Abwefenden in orbnungsmäßiger Weife ge- 
faden waren; weil außerdem das Erfenntniß ohnehin ex capite nullitatis angefochten 
werden fönnte. Endlich wird nach neuerer Praris und teutfchen Reichsgeſetzen eine 
justa causa restitutionis aud) darin gefunden, wenn relevante nova facli, von deren 
Dafein man im Laufe des Proceffes noch Feine Kenntniß hatte, vorgebracht werden 
lonnen (Reichs -⸗Abſch. v. 1533, $ 5; Reihe-Kamm.-®.-Ordn. v. 1555, Thl. II, 
Tit. 52, während früher nach canonifchem Rechte ein Reftitutionsgefuh ex capile 
novorum nicht zufäffig war (c. 20 X De sent. et re jud. II, 27). Die Reftitution 
muß aber binnen der gehörigen Zeit nachgefucht werden. Das canonifche fowie dag 
romiſche Necht beftimmt hiefür eine vierjährige Frift (Clem. c. un. De rest. in 
integr. I, 11), welche jedoch nach allgemeiner Praxis als tempus ulile ralione inilii, 
continuum ralione cursus zu berechnen ift, d. h. nicht vom Augenblide der Läfion 
beginnt, fondern von dem Moment, da ber Verletzte von dem erlittenen Nachtheil 
Kenntniß erhalten; namentlich aber bei Minderjährigen vom Zeitpunet ihres Ein- 
tritis in die Großjäbrigfeit, bei Abwefenden vom Zeitpunet der Rüdfehr, resp. ber 
Wegräumung des Hinderniffes, bei neu entdeckten Beweismitteln a die noviler reper- 
torum zu laufen anfängt (I. 7 Cod. De temp. in integr. restit. II, 53); gegen ein 
Urtbeil aber, welches auf Grund beflochener Zeugen oder verfälfchter Urkunden 
erlaffen wurde, kann die Neftitution innerhalb zwanzig Jahren a die publicalae 
sentenliae eingebracht werden (c. 6 X De except. II, 25), welche Frift jedoch die 
* fpätere Praris auf dreißig Jahre erweitert hat, um das Reſtitutionsgeſuch für dieſen 
Fall der Nichtigkeitsbefhwerde gleichzufegen. Uebrigens fann die Wiedereinfegung 
in den vorigen Zuftand gegen daffelbe Urtheil auch öfter als einmal implorirt werben, 
fo oft nämlich eine andere causa reslitulionis vorgefehrt werben kann (c. 10 X De 
restit. I, 41). Einen Devolutiv-Effect hat diefes Nechtsmittel nicht; einen Sufpenfio- 
Effect aber nur, wenn ber Lädirte mit feinem Reftitutionsgefuche noch dem wirt» 
lichen Bollzuge der Erecution zuvorkommt (1. un. Cod. In integr. rest. postul. ne 
quid novi. II, 50); fonft nicht; zumal wenn der Richter etwa mit Grund vermuthet, 
daß der Implorant nur eine Verzögerung der Sache intendirt, in welchem Falle er 
nach vorläufiger Cautiongleiftung des Siegers troß des Reftitutionsgefuches mit der 
Execution fortfahren darf (c. 6 X De restit. I, 41). Wenn das Reftitutionsgefuch 
gehörig begründet ift, wird der erlittene Nachtheil richterlich aufgehoben, beziehungs- 
weiſe das vorige Urtheil refeindirt. [Permaneder.] 
Neſtitutivn, f. Erfag. 
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Neſtitutionsediet, f. dreißigjähriger Krieg, Bd. II, ©. 294. 

Netention, die widerrechtliche, zweier oder mehrerer incompatibler Kirchen- 
ämter, ſ. Cumulation, Bd. II, ©. 941 f. Damit nicht zu verwechfeln ift die 
in früherer Zeit unter dem Namen „retentio beneficii“ bisweilen vorgefommene Art 
der Schmälerung einer Pfründe, welde darin beftand, daß man bie Früchte des 
erften Jahres für irgend einen befonders dringenden Zweck zurücbehielt. Beſonders 
aber war es von alten Zeiten ber in vielen Stiftern hergebracht, daß der Neu- 
eintretende ein Jahr und manchmal wohl noch länger zwar alle Dienfte des betref- 
fenden Kirchenamtes verrichten mußte, dafür aber nur die fogenannten Distributionen 
oder Präfenzgelder (f. d. Art.) für den Chorbienft bezog, dagegen bie eigentliche 
Präbende entweder zur Kirchenbaucaffe, oder an das apitelärar, oder zur Berlaffen- 
Ihaftsmaffe feines Vorgängers anlaffen mußte; daher diefes erfte Dienftjahr eines 
Canonikers das Carenzjahr hieß (f. Abgaben, Bd. I, ©. 32). Beides fommt 
fest nicht mehr vor. 

Meg, Jean Francois Paul de Gondy, Cardinal von, flammt von 
einem alten florentinifchen Gefchlechte, das unter der Königin Katharina von Medicis 
in Sranfreih zu Anfehen und Gütern fam; mehrere Glieder diefer Familie nahmen 
während einer Reihe von Jahren den bifchöflihen Sig von Paris ein. Frangoig 
war der Sohn Philipps Emanuel Gondy, Grafen von Joigny, General der Ga- 
leeren und Ritter ber f. Drben, wurde geboren im Detober 1614 zu Montmirel 
en Brie, und hatte zum Lehrer den berühmten Vincenz von Paul. Wie das Leben 
biefes Mannes Bedeutung gewann durch intriguante Oppofition gegen einen an 
Eabale und Liebe reichen Hof, der berrfchfüchtig und verfehwenderifch das Wohl der 
Unterthanen außer Augen ließ, fo kann es auch nur im Zufammenhange mit ber 
Geſchichte jener Tage dargeftellt werden. Gondy hatte gewünfcht, ftatt der Soutane 
den Degen tragen zu bürfen, wurde aber von feiner Familie, deren Glieder er 
fammt und fonders an Geift und Kraft überragte, zum geiftlihen Stande beftimmt. 
Galante Abenteuer, die mit eben fo vielen Duellen wechfelten, füllen die Zeit feiner 
Jugend aus, daneben diente er eifrig beim Altare, jedoch mehr aus Ehrgeiz als 
aus Neligiofität. Als 17Tjähriger Jüngling hatte er mit fichtbarer Borliebe für 
feinen Helven eine Gefchichte der Verſchwörung des Fieslo zu Genua gefchrieben, 
eine Arbeit, die feine fpätere Geiftesrichtung fattfam anzeigte; Nichelien, der 
damals fchon auf Gonby feine Augen warf, bemerkte mit der ihm eigenen Menfchen- 
fenntniß, der junge Menfch würde fich einftens gefürchtet machen. Im Jahr 1627 
wurbe er Canonicus zu Paris und erhielt nach und nach mehrere Abteien, 1643. 
bewarb er fich um den Doctorhut der Sorbonne und ward zugleich Coadjutor feines 
Onfels Jean Frangois, Erzbifchofs von Paris, und Erzbifchof von Eorinth in par- 
tibus. Seine hinreißende Beredtfamfeit verföhnte den oft wegen feiner Ausfchwei- 
fungen ungehaltenen Elerus, feine Freigebigfeit machte ihn zum Liebling des Bolfes. 
Schon Richelieu (f. d. A.) Hatte Grund, den intriguirenden Dann zu haſſen, 
feine Hauptthätigfeit jedoch entfaltete er zur Zeit der Fronde (1648— 1654) gegen- 
über dem gewaltigen Minifter Mazarin (f. d. Art.) und der Königin-Mutter Anna 
von Deftreih. Mazarin und die Königin gehörten dem Auslande an, der Minifter 
hatte fich noch durch Feine einzige für den Staat erfprießliche Unternehmung ausge- 
zeichnet, gleichwohl fuhr er fort, Schäge zu fammeln und feine italienifhen Ber- 
wandten zu bereichern. Dieß, fowie die immer neuen Auflagen, unter welchen ber 
berüchtigte Tarif, erbitterten das Bolt fo, daß die Unruhen immer bevenklicher zu 
werben anfingen. Als man den jungen König zum zweiten Male in’s Parlament 
geführt Hatte, um ein Lit de justice zu halten und eine Declaration einregiftriren 
zu laſſen, gefchah es aus Achtung gegen den König und feine Mutter, daß man nicht 
laut murrte. Die Sache wurde am andern Tage in Berathung gezogen, jeder Theil 
behauptete feine Meinung mit großer Heftigfeit, die Gemäßigten meinten, man bürfe 
die Verfammlungen wider den Befehl des Königs nicht fortfegen, ohne ſich der. 
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Empörung fhuldig zu machen; die Anderen ftellten vor, daß mit Einregiftrirung der 
Declaration den Bebürfniffen des Staates nicht abgeholfen fei, und während man vom 
Könige und der Königin mit Ehrerbietung ſprach, ſchonte man um fo weniger des Mini- 
ſters; es entftanden zwei Parteien, von denen bie eine bie ber Mazarinen, die andere die 
der Frondeurs (Schleuberer, Schimpfer) genannt wurde. Mazarin glaubte Gewalt 
anwenden zu müffen, und wählte den Tag des Sieges zu Lens (20. Aug. 1648), um 
zwei der beftigften Frondeurs nach Bincennes bringen zu laſſen. Das Volf brach in 
volle Empörung aus. Die Königin, die nicht ohne Grund den Coadjutor in Verdacht 
hatte, daß er die Triebfeder daran fei, ſchickte nach ihm und bat ihn, das Volk zu 
befänftigen. Es gelang ihm, und er begab fih nun zur Negentin, um zu erfahren, 
welchen Erfolg der Dienft haben würbe, wurbe aber wider Erwarten falt, ja mit 
Beratung von ihr aufgenommen. Das brachte den ſtolzen Gondy, foweit die Abficht 
nicht ſchon gereift war, zu dem vollen Entfchluffe, den Cardinal zu ſtürzen. Angeb- 
liche Berlegungen der Declaration vom 28. Detober 1648 führten neue Berfamm- 
lungen des Parlaments und neue Unruhen herbei, die Königin fah fich gezwungen, 
mit dem jungen Könige und dem Cardinal nah St. Germain zu fliehen; Prinz 
Eonde belagerte Paris. Das Parlament verfammelte fih und erklärte Mazarin 
als Feind des Königs und des Etaated. Conti (jüngerer Bruder Eondes), bie 
Herzöge von Longueville, Beaufort, Bouillon, Elbveuf, Vendome, Nemours, der 
Evadjutor Ned, Marfchall de la Mothe und die intriguante Herzogin von Longue= 
ville verbanden fih nun auf's Engfle mit dem Parlament und wurden bie Häupter 
der Fronde. Man rief den Statthalter der fpanifchen Niederlande zu Hilfe, Condé 
fand von der Belagerung ab, man pflog Unterbandlungen, deren Refultate waren, 
daß Feine der Parteien zum Ziele gelangte: das Parlament, das der Hof hatte 
demüthigen wollen, behielt fein Anfehen, der Hof feinen Minifter. Mazarin, der 
mehr als einen Grund hatte, Eonde zu haffen, machte ſowohl die Negentin, als die 
Frondeurs gegen ihn mißtrauiſch; die erfte erließ fogar einen Berhaftbefehl gegen 
ihn. Gondy hatte bei diefer Lage der Sache für gut befunden, mit Mazarın fich 
auszuföhnen (1650) und trug num das Geine zur Berhaftung Condés bei. Er hatte 
fih an feines Onkels Statt Sig und Stimme im Parlamente verfchafft, und hielt 
nun zum Schuge und zum Prunfe ein ganzes Regiment Reiterei, das feinen Namen 
führte. Allein neben dem Ehrgeize eines Mazarin, der noch dazu an ihm einen 
Nebenbuhler fürchtete, der ihn früher oder fpäter flürzen würde, fand der Coadjutor 
feine Rechnung nicht, er vereinigte fi mit Eonde und ſchloß mit der Herzogin von 
Ehevreufe Montbazon und dem Herzoge von Beaufort einen förmlihen Bund zur 
Vernichtung des Cardinals und zur Befreiung Eonbes. Condé konnte am 16. Febr. 
1651 feinen Einzug in Paris halten, ber einem wahren Triumpbzuge glich; die 
Negentin that Alles, was er wollte, damit er nur nicht des Mazarin Rücklehr ent- 
gegenſtehe. Eonti follte eine Tochter der Herzogin von Chevreuſe ehelichen, was 
der Coadjutor zu bewerffielligen fich alle Mühe gab; allein Conde, der fi) von ber 
Fronde, mißtrauifch gemacht, abermals entfernt hatte, hintertrieb dieſe Heirath, und 
der Eoadjutor, der an Condé ohnedies nur ein Intereffe hatte, infoweit er es mit 
der Fronde hielt, verband ſich mit der rachebürftenden Herzogin. Das Wichtigſte, 
was inzwifchen Mazarin behufs feiner Rücktehr gethan, war, daß er den Coadjutor 
gewann und auch die Königin zu Gunften deſſelben ftimmte. Die Königin rief 
Gondy vor fih und verſprach ihm den Cardinalshut, wenn er ihr helfen wolle, dem 
Prinzen Eonde, gegen ben fie ftündlich mißtrauifcher wurbe, zu unterbrüden.' Der 
Eoadjutor entwarf auch einen Plan, fich feiner zu bemächtigen, allein der Prinz 
befam Nachricht und entfloh. Mazarin war inzwifchen zurüdgekehrt und der Hof 
ihm bis Poitiers entgegen gegangen. Der Rüdzug war ein fortwährender Kampf 
mit den Condéiſchen; Eonde, von QTurenne verfolgt, gewann Faum mehr Zeit, 
ſich in die Vorſtadt St. Germain zu werfen, und würde trog Wundern der Tapferfeit 
au hier erlegen fein, wenn nicht Gondy die Parifer berevet hätte, dem Prinzen die 
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Thore zu Öffnen. Die Bürger, des fortwährenden Intriguenfpieles müde, Tuben 
den König ein, von feiner Stadt Defig zu nehmen, Conde verließ Paris, und der 
König publieirte (21. Det. 1652) allgemeine Amneflie; nur die Häupter der Fronde 
wurben verwiefen oder in Städte entlegener Provinzen verfegt. Während dieß 
vorging, war ber Coadjutor (März 1652) Cardinal geworden, obwohl es die Re— 
gentin zu hintertreiben gefucht hatte; Innocenz, von Net über die Lage der Dinge 
belehrt, hatte geeilt, ihm den rothen Hut zuzufchifen, während Mazarins Bruder 
lange darauf warten mußte, und da ber Carbinal immer noch fortfuhr, gegen 
Mazarin und Anna zu agiren, fo bemädtigte man ſich feiner, nachdem ein Anfıhlag 
auf fein Leben vergebens geweſen, ald er eben einen Befuch im Louvre machte 
(19. Der. 1652), der ihm hätte zur Freiſtätte dienen follen, und brachte ihn nach 
Vincenned. Das Eapitel von Notre-Dame zufammt dem übrigen Klerus that alles 
Mögliche zu feiner Befreiung, man fegte fogar das Sarrament aus und ordnete 
ein vierzigftündiges Gebet an. Hier im Gefängnif erfuhr Retz durch verabrevete 
Zeichen des Glockenſpieles und den ihm die Meffe Iefenden Priefter, daß der Erz- 
bifchof, fein Onkel, geftorben fei (21. März 1654) (mem. VI, p. 154), und Tief 
fogleich durch Abgeordnete von dem Erzbisthum Befig nehmen, Clerus und Bolf 
erkannten ihn ohne Widerrede an; Roger, apoftolifcher Notar, als Tapeziergefelle 
verfleidet, legte ihm die Ernennung feiner indeß in feinem Namen die Didcefe ver- 
waltenden Großvicare zur Unterfehrift vor, dagegen erflärte der Hof das Erzbisthum 
für erledigt und wollte die Verwaltung an fich ziehen. Der päpftliche Nuntius hatte 
fi viele Mühe gegeben, die Streitſache nah Rom zu bringen, von wo für Neg 
ein günftiges Urtheil zu erwarten ftand. Die langwierigen Unterhandlungen ge= 
bieben dahin, daß Rep gegen fieben Abteien, die einträglicher fein follten, als dag 
Erzbisthum, daffelbe refignirte, jedoch mit Vorbehalt ver Genehmigung Noms, indem . 
er wohl wußte, daß dieſe nicht erfolgen würde. Er wurde hierauf nach Nantes 
gebracht (12. April 1654), wo er auf fein Ehrenmwort bei feinem Berwandten, dem 
Marſchall v. Meilleraye, fo lange, bie von Rom Entſcheidung kaͤme, bleiben follte. 
Der erleichterte Berfehr mit feinen Berwandten reifte in ihm einen weitausſehenden 
Plan, wozu feine vielen Anhänger die Hand bieten wollten. Der mit den Spaniern 
verbündete Conde befagerte Arras, der ganze Hof war nach der Picardie gezogen. 
Retz wollte ſich in das entblößte Paris werfen, wo ihn das Volk gewiß mit Jubel 
aufnehmen würde, die Thürme von Notre-Dame follten ihm im äußerften Falle 
als Feftung dienen. Pferde und Haufen Bewaffneter harrten feiner auf dem ganzen 
Wege zur Hauptftabt. Er hatte fein Cardinalgewand fo über den Betftuhl gelegt, 
daß die Wächter meinten, er fei im Gebet verfunfen, während er fih an einem 
Strife aus dem Fenfter hinunterließ. Ein Page, der ihn fliehen fah, rief: le car- 
dinal se sauve (mem. VI, 162)! allein Jedermann bezog diefen Ausruf auf einen 
Bettelmöndy, der im nahen Fluffe in Gefahr zu ertrinfen war. Reg, dem die Sei— 
nigen aus dem Feftungsgraben geholfen, beftieg ein Pferd, das nad einigen hundert 
Schritten mit ihm ſtürzte, wobei er fih die Schultern verrenfte. Er mußte in einem 
Schloffe untergebracht werden, von wo aus das erzbifchöfliche Eapitel und die Pfarrer 
von Paris von feinem Aufenthalte und feiner Rettung unterrichtet wurden. Er 
erflärte ihnen, er wolle feine Würde nur mit feinem Leben ablegen. Die Minifter, 
die inzwifchen des Cardinals Flucht erfahren (das Eapitel hatte bei der erften Nach- 
richt davon das Te Deum gefungen), ließen öffentlich verkünden, daß Jeder, der von 
des Earbinals Aufenthalt wiffe, bei Strafe des Aufruhrs ihn anzuzeigen habe. Die 
bisherigen Großvicare wurden nach Hof berufen, und in ihrer Abwefenheit dem 
Capitel andere aufgedrungen. Rep, der ſich in Frankreich nicht mehr ſicher ſah, floh 
durch die Bretagne, wo ihm, gleichwie von Anjon und Poitou, der Adel feine 
Dienfte anbot, nah Spanien. In Spanien warb er wohl aufgenommen, man bot 
ihm Geld und Orden an, er fchlug beides aus, und ließ fich auf einem fpanifchen 
Fahrzeuge nach Piombinn bringen, Nach vielen Beſchwerden, hauptſächlich vom 
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völligen Geldmangel herrührend, kam er zu Ende bes Jahres 1654 in Nom an, 
wo er von Innocenz X. mit großer Zuvorfommung aufgenommen wurde. Bon hier 
erließ er zwei Schreiben an die Bifchöfe Franfreihs und an die Geiftlichfeit von 
Paris, die man jedoch von den Janſeniſten unterfchoben glaubt (mem. d. G. J. V. 
451). Der Hof hatte ihn abgefegt, und felbft de Marca, dem man Ausficht auf 
das Bisthum gab, ſprach von einer Duafivacanz des bifhöflichen Stuhles; Retz 
dagegen zeigt, wie die Freiheit der gallicanifchen Kirche, die Rechte aller Bifchöfe 
und Priefter vernichtet feien, wenn der Grundfag des Hofes gelte: man fei nur fo 
lange Bifchof, ald man des Hofes Beifall Habe. Der Staatsrath, eine Laienhand, 
babe dem Priefter des Herrn das Rauchfaß entriffen, man habe Hand an die Arche 
gelegt, nicht um fie zu halten, fondern um fie zu flürgen. Man habe ihn und feine 
Großvicare anerkannt; erft feit er einem ungerechten Gefängniffe entflohen, ſpreche 
man ihm ohne einen neuen Nechtsgrund die Würbe ab, während nach dem Canon 
der Kirche der Bifchof die Leitung feiner Didcefe wieder zu übernehmen hat, fobald 
Gott feine Bande gebrochen. Das Coneil von Peronne (der Staatsrath) ſcheint 
freilich einen andern Canon zu haben. Net verlangt nicht bloß Seufzer von den 
Getreuen der Kirche, fonderm auch Kraft und Eifer für ihre Intereffen. In einem 
Schreiben vom 22. Mai 1655 ernennt er zwei Großvicare. Bon diefen Groß- 
sicaren zeigte insbefondere Chaffebras, Priefter an der Magbalenenfirche zu Paris, 
eine große Unerfchütterlichkeit. Bon dem ſchönen, in die Seine hinabſchauenden 
Thurme Sean-be-Greve ſchrieb er feine kecken, fehr in stylo veritatis gehaltenen 
Hirtenbriefe. Die Vertrauten Tegten Abends ihre Briefe auf einen beftimmter 
Altar und fanden Morgens die Antwort; — Paris fah jeden Morgen neue Plarate 
an den Mauern. — In Rom pflogen die franzöfifhen Carbinäle wenig Umgang 
mit Reg. Er felber, das Intereffe Franfreihs im Auge habend, war thätig bei der 
Wahl des Cardinal Chigi als Alerander VIL., der ſich wenig zu Danf verpflichtet 
fühlte, fo daß fih Reb aus Aerger von Rom binwegbegab, und unter wahrhaft 
romantifchen Schieffalen fieben Jahre in Italien, Teutfchland, in den Niederlanden 
umberirrte. Zu fünf Millionen Livres waren feine Schulden, bie er für fi und 
fein fürftliches Gefolge zu machen gezwungen war, bereits geftiegen, ald Reg über 
Teutſchland nah Holland fich begab. Hier verabfchiedete er fein Gefolge, und flürzte 
fih im Verdruſſe über das ihn verfolgende Mißgeſchick in ein diffolutes Leben. Er 
begab ſich zu Earl II., den er zum Katholicismus herüber zu bringen fuchte. Das 
gute Benehmen zwifchen Beiden war bald geftört; fo ging er wieder auf das Feft- 
land, wo feine Lage eine fo bedrängte wurde, daß er im Begriffe fand, an den 
gefammten Episcopat eine Schilderung feiner Lage gelangen zu laſſen, als er hörte, 
daß Mazarin dem Tode nahe fei. Gondy's Freunde wandten fich nach dem Tode 
feines Erbfeindes an Ludwig XIV., der erft nach einigem Zögern und nachdem ber 
Cardinal (1662) völlig auf fein Bisthum verzichtet, ihm die Rückkehr erlaubte, mit 
ber Bedingung, daß er fich in Feinerlei Weife mit politifhen Händeln mehr befaffe. 
Er erhielt dafür die Abtei St. Denys. Der Muth und Stolz des Mannes waren 
gebrochen. Als er vor Ludwig XIV. trat und der Monarch ihm bemerkte, daß er 
weiße Haare befommen, entgegnete er mit einer Schmeichelei: Man ergraut bald, 
wenn man bie Ungnade Eurer Majeftät zu tragen hat. Bon nun an lebte er fill 
und zurüdgezogen, verkaufte zwei feiner beften Güter und ſchränkte fih in aller 
Weiſe ein, fo daß feine Schulden noch bei feinen Lebzeiten bezahlt wurden. Er 
erbot ſich Clemens X., feine Carbinalswürde niederzulegen, falls fie einem Franzofen 
gegeben würbe, allein der Papſt nöthigte ihn, fie zu behalten. Retz flarb am 
24. Aug. 1679 im 6öften Lebensjahre und wurde zu St. Denys gegenüber Franz I. 
begraben. Der Carbinal war ein Mann, ausgeftattet mit nicht gewöhnlichen Eigen- 
ſchaften, befaß nicht geringe wiffenfchaftliche Kenntniffe und ein ungemein getreueg 
be war Fed, intriguant, eines ftolzen, wo es galt, unbeugfamen Characters. 
ungeftümes, unruhiges Wefen machten e8 ihm nothwenbig, in politifche Händel 
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fich zu flürgen, wobei er jedoch weniger einen Plan verfolgte, als nach Bedeutung 
rang ‚ boch leitete ihn ein feiner Tact, da er auf Seite des Parlaments fich fchlug. 
Es handelte fih in dieſem eben nicht mit großer Ehrenhaftigkeit durchgeführten 
Kampfe darum, ob das Parlament, Provinzen und Städte noch ftändifche Rechte 
haben, oder anftatt ihrer der Abfolutismus des Hofes und feiner Minifter gelten 
folle, dabei war die Sache der Bifchöfe als eines privilegirten Standes enge mit 
der des Parlaments verfnüpft. Galt es wohl bier um eine Niederlage, fo ging 
dabei der Nation gegenüber doch die Ehre nicht verloren. Eine Verbindung mit den 
Sanfeniften fheint Reg nur unterhalten zu haben, um fich dem Hofe wichtiger zu 
machen und beffere Bedingungen für feine Rückkehr zu erlangen, fie täufchten fich, 
in fo ferne fie an ihm einen zweiten Atbanafius erwarteten, doch Tieß er ſich 
lieber aus der Sorbonne ausfchließen, als daß er Dr. Arnauds (ſ. d. A. Jan— 
feniften) Verdammung unterfchrieben hätte. Seine Schriften, größtentheils poli- 
tifcher Natur, führt das Avertiffement zu feinen Memoiren auf, fo wie auch dieſes 
einen kurzen Abriß feines Lebens enthält. Hauptquelle für feine Biographie bilden 
die von ihm felbft gefchriebenen Memoires du Card. de Retz, in denen er mit großer 
Freimüthigfeit feine wie feiner Zeit Gebrechen aufdeckt, fie erfchienen zu Hamburg 
in vier Bänden 1717. Bor ung Liegt die Genfer Ausgabe von 1777 in der bie 
erftien vier Bändchen die mem. de Retz, die legten zwei die für die Biographie des 
Eardinals und die Gefchichte feiner Zeit nicht minder wichtigen memoires de Guy 
Joli feines Begleiter und der duchesse de Nemours enthalten. Bergl. außerdem 
Heinrihs Gefchichte von Franfreih S. 459 ff. in der Bibliothef der vorz. hiſt. 
Werfe über Europa II. Thl. I. Bd. II. Abth. Ministerium Card. Mazarinii cum 
observationibus politicis ab ann. 1643 usque 1652. [Cberl.]. 
Neuchlin, Johann, feit 1490 nah Hermolaus Barbarus auch Kapnio 
genannt, der Sohn eines DBebdienfteten der Dominicaner zu Pforzheim, geboren den 
23. Der. 1455 aus einem obfeuren mit den alten St. Gallen’fchen Landfaßen von 
Reuchlin-Meldegg irrthümlich verfnüpften Gefchlechte, kam, als Singfnabe des 
badifchen Markgrafen aus der Pforzheimer Stadtfchule hervorgegangen und feit 1470 
zu Freiburg in die Humaniora eingeführt, 1473 mit dem Prinzen Friedrich von 
Baden, dem nachherigen Bifchofe zu Utrecht, an die Uniderfität zu Paris, las ſchon 
1475 an der hohen Schule zu Bafel unter Veröffentlichung eines feiner Zeit viel 
benüßten Wörterbucdhes (Vocabularius lat. breviloquus) mit Beifall über Iateinifche, 
und unter dem Schuße des Griechen Eontoblafas über griechiſche Literatur, gewann, 
nach einem abermaligen Aufenthalte zu Paris und aus der Schule des Griechen 
Hermonymus von Sparta zum juriftifchen Fachſtudium übertretend, auch in Orleans 
und Poitiers durch öffentliche philologiſche Vorlefungen, bei welchen er feit 1478 
den griechifchen eine felbftverfaßte Grammatif (die zuxporrarder«) unterlegte, bie 
ihn zum Bater der noch heute nach ihm benannten Ausfprache machte, den Lebens» 
unterhalt, Tieß ſich, 1481 als Licentiat der Rechte heimgefehrt, in Tübingen als 
prartifcher Zurift Häuslich nieder, und wurbe bald einer der gefuchteften Advocaten. 
Als Geheimfchreiber und Dolmetfcher wegen feines reinen und wunderbar fließenden 
lateinifchen Auspruds von dem Grafen Eberhard I. von Würtemberg 1482 mit 
nach Rom genommen, wurbe Neuchlin einerfeits durch des Grafen wohlerworbene 
Gunſt 1484 Hofgerichtsbeifiger und, nachdem er fihon feit 1485 auch mit ber 
Generalanwaltfchaft des Dominicanerordens in Teutfchland betraut und in Tübingen 
zum Doctor der Rechte promovirt war, bald vielverwendeter Gefhäftsträger des 
Hofes zu Stuttgart, amdrerfeits verbreiteten fih durch die bei jener und einer 
zweiten Gefchäftsreife nach Stalien (von 1489) mit den erfien Größen diefer Altern 
Heimath humaniſtiſcher Blüthe angeknüpften Berbindungen feine eigene claffiiche 
Bildung wie fein gelehrter Ruf, fo daß er 1492, in diplomatifcher Sendung an 
das kaiferliche Hoflager zu Linz gelommen, allenthalben bewundernde Hufdigungen 
empfing, von Friedrich I. felbft aber fammt feinem Bruder geabelt, zum Faiferl. 
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Pfalzgrafen, kaiſerl. Rath und Hofgerichtsmitgliede ernannt, ebenſo, als er vor 
Eberhard II., dem unwürdigen Nachfolger des alten Herrn von Würtemberg 1496 
aus dem Lande floh, in Heidelberg von dem pfälzifchen Churfürſten und feinem 
gelehrten Hofftaate, dem berühmten von Dalberg, Bischof zu Worms, dem Kanzler 
von Plenningen, dem großen ZJuriften Vigilius, nachherigen Weihbiſchof Wader 
son Worms, Wimpheling u. f. w., mit offenen Armen aufgenommen, mit Er- 
ziehung der Söhne des Churfürften, für den er zum Selbftunterrichte ein Compen- 
dium der Weltgefchichte fehrieb, mit verfhiedenen Univerfitätsreformen und endlich 
1498 mit einer neuen wichtigen Sendung na Rom betraut, 1502 aber, bald nach 
dem Sturze Eberharbs II. und feiner Rüdfehr nah Stuttgart, mit dem anfehnlichen 
Poften eines Richters Seitens der Fürftenbanf des fchwäbifhen Bundes bedacht 
wurde. — Die vornehmften Humaniften Teutfchlands fahen in Reuchlin bereits ven 
Erften unter ihnen, obgleich er feit feiner Rücklehr aus Frankreich feinen Catheder 
mehr beftiegen, noch als fruchtbarer Schriftfteller aufgetreten war, nicht fo faft 
wegen ber drüdenden Laft feiner Amtsgefchäfte, als weil die Häupter ver Humani=- 
ften, in jener durch die allmählige Vermehrung der Drudereien und den Einfluß 
der flüchtigen Griechen in wenigen Decennien wiffenfchaftlich fo hoch gehobenen und 
zu den fchönften Hoffnungen berechtigenden Zeit von dem eigenen Fortſchritte im 
Anfpruch genommen, überhaupt weniger durch Büchermachen, als dur mündlichen 
und brieflichen gelehrten Verkehr, Mittheilungen aus ihren bei der noch immer 
drücenden Büchernoth äußerft hart erworbenen Bibliotheken u. ſ. w. belehrend und 
erbebend wirkten, wie vor Allen auch Reuchlin that. Seinem mehr bewunberten 
als fruchtenden Buche de verbo mirifico (1495), den zwei zu Heidelberg verfaßten 
Komödien Sergius sive capilis caput (Spyottfchrift auf Neuling Feind, den lüder- 
lichen Auguſtiner Holzinger, Günftling Eberhards II.) und Progymnasmata scenica 
(Satyre auf die böfen Advocaten), der Schrift de arte praedicandi (1504, durch 
den Dominicaner zu Denfendorf, feinen Wirthen zur Peftzeit, gehaltene Vorträge 
über Homiletif veranlaßt) und der „Miffive, warum die Juden fo lang im Elend 
find* (1505), folgte erft 1506 Reuchlins Hauptwerf, die Rudimenta linguae 
hebraicae, Grammatif und Wörterbud enthaltend, von ihm felbft, nicht mit Unrecht 
und ohne Verkennung der Bemühungen eines Paul Seriptoris oder Summenhart 
in Tübingen und Anderer, ein „unerhörtes Werk“ („die ganze hebräiſche Sprade 
in ein Buch zu reguliren, daß fie möchte von dem Lateinifchen gefaßt werden“) ge— 
nannt, das er fpäter durch feinen Commentar über die Bußpfalmen (1512) felbft 
zu exegetifchen Zwecken verwenden lehrte, 1518 durch die Schrift de accentibus et 
orthographia linguae hebr. ergänzte, Arbeiten, welde ihm ben eigentbämlichen und 
ungetheilten Ruhm des großen Neftaurators des hebräifchen Studiums in Tentfch= 
land (denn Spanien, Sranfreih und zulegt Italien waren mit glängendem Erfolge 
vorangeeilt) verdienten. Webrigens fcheint Neucdhlin, wenn man auch vorläufige 
Unterweifungen dur Johann Weſſel fchon zu Paris 1474 gelten Iaffen will, erft 
1492 am Hofe zu Linz dur den gelehrten Leibarzt des Kaifers Rabbi Jechiel 
Loans in den Geift der hebräifhen Sprache eingeführt worden zu fein; wie ſchwer 
aber die felbftftändige Fortbildung ihm wurde, beweift der Umſtand, daß er nody 
im 3. 1498 während feines dritten und einjährigen Aufenthaltes in Rom einem 
andern gelehrten Juden die tägliche Unterrichtsftunde mit dem für jene Zeit unge- 
heuern Preife von einem Goldgulden honorirte. Reuchlin hatte ſich überbieß dem 
Studium des hebräifchen Urtertes der Bibel, den er in einer foflbaren Pergament- 
bandfchrift, einem ermunternden Gefchenfe des Kaifers, befaß, ohne Zweifel vermm 
laßt durch feine italienifchen Freunde die Philofophen Marfilius Fieinus (f. d. 9.) 
und Johann Picus Grafen von Mirandola (ſ. d. A.), „bald nur zu viel von ben 
Kabbaliftifhen Schriften entziehen Taffen, ein Umftand, dem das Buch de verbo 
mirifico (1495), als erfte Frucht der Hebräifchen Forſchuugen Reuchlins, feine Ent- 
os verdanlte. Den chriſtlichen Anklängen, welche Zieinus ais die dentlichen 
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Spuren der. Uroffenbarung aus den Schriften der Neuplatonifer in der Lehre Platos 
fo klar ausgeprägt gefunden hatte, daß er der Meinung war, man könnte mit Nugen 
über Plato predigen, ging nämlich aud Reuchlin in der Geheimlehre ver Pytha- 
goräer und endlich in der Kabbala ald der Duelle, ans welcher alle alten Lehrer 
ihre Weisheit gefchöpft hätten, nach, und wurde fo ber Vater der platonifch-pytha= 
goräifch-fabbaliftifhen Philofophie in Teutſchland (f. d. Art. Kabbala), obwohl 
fein 1517 erfchienenes und Papft Leo X. gewibmetes größeres Werf de arle cab- 
balistica, außer zahlreichen Bewunderern und einzelnen Schülern (3. B. Agrippa 
von Nettesheim), vorderhand ohne nachhaltige Wirkung blieb, da fchon Aller Augen 
auf die bereits eingeleitete kirchliche Revolution gerichtet waren. Bon feinen hebräi- 
fhen Forſchungen überhaupt erwartete der redliche Reuchlin die berrlichiten Früchte 
für die hriftliche Kirche; wie er feiner Philofophie große Bedeutung für die Apo— 
Iogie des Chriſtenthums, befonders gegen die Juden beimaß, deren Geheimlehre 
nun felbft laut dafür Zeugniß gebe, fo glaubte er andererfeits durch Eröffnung des 
biblifchen Urtertes ein heilfames Gegengewicht gegen die allerdings bereits drohende 
Defpotie der ſchönen Künfte und Wiffenfhaften aufgebracht zu haben, damit „nicht 
etwa die hl. Schrift über dem Gefange diefer Sirenen endlich ganz verloren gehe,“ 
wie man fie ſchon über den anmuthigern Seiten der Gelehrfamfeit nicht nur ver- 
nachläffige, fondern gar verachte, eine Gefahr, die Reuchlin noch um fo näher zu 
liegen fchien, ald durch die neuerliche Verjagung der Juden aus Spanien und vielen 
Gegenden Teutfchlands die Kenntniß der Bibelſprache im Abendlande leicht ganz 
ausfterben fönnte. Neuchlin, der fih mit dem Studium der urfpränglichen Philo- 
fophie des Ariftoteles übrigens wenig abgab, wie denn feine außer den namentlich 
angegebenen noch erfchienenen Schriften auf Ueberfegungen aus dem Griechifchen 
und Hebräifchen nicht philofophifchen Juhalts befchränft find, reihte fich demnach der 
von dem Cardinal Nicolaus von Cuſa (f. d. A.) aufgenommenen und mit der Er- 
neuerung der claffifchen Studien feit der Mitte des 15. Jahrhunderts zufammen 
fallenden Oppofition gegen den mittelalterlihen Scholaſtieismus, den fein Freund 
Gabriel Biel (f. d. A.) noch als ver Leste in der langen Kette mit Glanz und 
Würde vertrat, mit dem ernften Willen an, der chriftlichen Wiffenfchaft ein zeit- 
gemäßes und fruchtbareres Fundament ſchaffen zu helfen, und nicht ohne Scheu vor 
ber täglich mehr an’s Licht tretenden Einfeitigkeit jener tonangebenden claffifchgebil- 
beten Humaniften, die nur zu oft durch den hochmäthigen Dünfel, mit dem fie fich 
allenthalben unter offen zur Schau getragener Beratung und rüdfichtslofen Ber- 
werfung alles Alten eindrängten, gerechte Erbitterung, durch ihre blinde Neuerungs- 
fucht den Verdacht antif-heidnifcher Weltanfhauung erregten, dabei aber doch von 
der Meinung des Tages getragen, überall befördert und bevorzugt, fobald ſich nur 
einer frumm angefehen glaubte, in enblofe Klagen über unerträglihe Berfolgungen 
zerfloffen, welche ihren Charakter vielfach im Lichte der lächerlichſten Eitelfeit erfchei- 
nen laffen. Reuchlin wurde von den Humaniften felbft nicht fo faft angeftaunt, wie 
Erasmus von Rotterdam, der feine Meifter fhöner Formen, als vielmehr wie ein 
Heiliger verehrt, und feine eigenthümliche Stellung - in dem gelehrten Ringen der 
Zeit wäre ohne Zweifel noch fchärfer hervorgetreten, wenn nicht die unfelige Ent- 
wicllung des Streites über die Judenfrage ihm die Hauptmannfchaft einer Partei, 
der fogen. Reuchliniften, aufgebrungen hätte, in der ein Graf Neuenaar, ein 
Pirfpeimer, Pentinger u. f. w., aber auch ein Ulrich von Hutten mit feinem frivolen 
Anbange, jeder nach feiner Weife und Tendenz kämpften. — Johann Pfeffer 
korn, ein feit 1504 getaufter Jude und „Berwefer des hohen Spitald in Edln 
gelegen bei St. Urfel,“ von der boshaften Rachfucht der Gegner mitunter noch jegt 
— wie denn überhaupt nur das Zurüdgehen auf bie unmittelbaren, zum Theile 
ſehr feltenen Duellen eine unparteiifche Würdigung des an traurigen Folgen reichen 

freites ermöglicht! — mit einem gleichnamigen getauften Juden, der feine Ver— 
brechen im 3. 1514 zu Halle. auf dem Scheiterhaufen büßte, zufammengeworfen, 
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ließ nämlich feit 1507 eine Reihe teutſcher, von Andern größtentheils auch in's 
Lateiniſche, deſſen er nicht mächtig war, überſetzten Schriften ausgehen, durch die 
er feine frühern Glaubensgenoſſen anfangs mit Milde, obwohl er ſchon im, Juden⸗ 
ſpiegel“ (1507) verlangte, die Juden ſollten „ven Wucher vermeiden, mit Arbeit 
ihr Brod gewinnen, zu gebührlihen Zeiten in die Predigt gehen, um das Wort 
Gottes zu hören, und zu dem Allem die Thalmudiſchen Bücher abftellen“ müffen, 
zu hriftianifiren fuchte, dann aber, wie es fcheint noch durch gefährliche Berfolgungen 
gereizt, im Einflange mit der allgemein gegen die Juden berrfchenden Stimmung, 
in der „Judenbeicht“ (1508), im Büchlein „Wie die blinden Juden ihre Oftern 
halten“ (1509), im „Jubenfeind“ (1509) unter Anfchuldigung gemeinfchäplicher 
Irrthümer, ceraffen Aberglaubens, grundfäglicher Immoralität gegen die Chriften 
und der befannten heimlichen Gräuel die obrigfeitlihe Gewalt gegen fie aufforberte. 
Nicht fo weit fich verirrend wie Luther, der, noch in feinen legten Lebensjahren 
auf einen VBernichtungskrieg gegen die Juden finnend, den Herren an's Herz Iegte, 
ihre Synagogen anzuzünden und bis auf den legten Stein zu vertilgen, ihre Häufer 
zu zerftören,, ihre Baarfchaft an Silber und Gold mit Befchlag zu belegen, den 
Rabbinen bei Todesftrafe das Lehren zu verbieten, und, wenn das nicht helfe, alle 
Juden wie tolle Hunde auszujagen, begehrte Pfefferforn, dem die Erfahrungen, 
welche man faft im ganzen Abendlande über die Gemeinfchäplichfeit des jüdifchen 
Wefens gemacht haben wollte, jedenfalls näher Tagen, vorerft Wegräumung ber 
Hinderniffe, welche die Belehrung der Juden faft unmöglich machten. Um ihrer 
Läfterung fürzulommen, dürfe man bie Juden nicht „alfo frei fien laffen,“ müffe 
fie veranlaffen, von ihren Wucherhändeln, mit denen fie das Blut der armen Unter- 
thanen ausfaugten, abzuftehen und gleih den Chriften mit Arbeit ihren Unterhalt 
zu gewinnen, vor Allem aber bedenken, daß die Juden gar nicht mehr Mofaiften, 
vielmehr durchaus Thalmudiften, „Reber des alten Teftaments und defhalb des 
Gerichts nach dem Gefeg Moyfi fhuldig“ feien; wenn die Rabbi prebigten, fo 
thäten fie es aus dem Thalmud, von dem die Juden hielten, daß „ihre vordern 
Rabbi aus göttlicher Einfprechung und voll der Gnade Gottes dieß Buch gemacht,“ 
in dem fie nicht allein den Chriften zu Schmach und Läfterung, fondern auch wider 
Mofes und die Propheten fih und ihre Kinder übten von Jugend an, „darum fie 
dann alfo verhärtet und verblendet würben;“ der Thalmud fei der VBerführer ber 
Juden, den müffe man „von ihnen nehmen und ihnen nichts weiter Taffen, denn 
allein den Tert der Bibel, ungezweifelt nach folcher Handlung würden fie einen 
andern Sinn und Gemüth an fi) nehmen.“ Auf diefe Thatfachen geftügt, welche 
gerade im 5. 1509 ein anderer getaufter Jude, der greife Priefter Bictor von 
Garben, aus dem beftehenden Religionswefen der Juden in feinem Opus aureum ac 
aovum a doctis viris diu expectatum etc., einer Widerlegung der Juden allein aus 
dem alten Teſtamente (id quod inauditum est), ausführlicher enthüllte (judeorum 
mores et errores, qui hactenus nobis ignoti fuere), hatte ſchon der jüngft verftor- 
bene Predigermönd Peter Schwarz die Verbrennung des Thalmud gefordert, und 
Hfefferforns Anficht, der den Juden ihre Befehrung ermöglicht, nur die Hartnädigen 
endlich verbannt und deren Kinder chriftlich erzogen wiffen wollte, kann noch 
gemäßigt fcheinen, nach Allem dem, was in Regensburg, CHln, Augsburg, Rotten- 
burg a. d. T., Straßburg, Nürnberg, Ulm, Nördlingen, Speier, Eflingen, Reut- 
lingen, Colmar :c., wo man überall troß der ftarfen von den Juden in die Rent- 
fammern fließenden Gefälle, da diefe „doch nichts anderes feien, denn Blut und 
Schweiß der frommen Burger und anderer gemeinen Chriften,“ die Sache „kurz 
and gut gemacht, die Juden verjagt und die Synagogen verwüftet,“ mitunter gerade 
auf Antreiben von Leuten, welche, wie die Prediger Deutfchlin in Rottenburg und 
Hubmayr in Regensburg, nachher zu den eifrigften und confequenteften Anhängern 
Luthers gehörten, was jüngft in Würtemberg felbfl, wo nach einem 1521 von der 
Landfhaft veranlaßten Berbote aller jüdifchen Darlehen bei Strafe der Eonfiscation 
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1528 die Juden als „nagende Würmer und dem gemeinen Manne ganz verderblich“ 
zum zweiten Male aus dem Lande gejagt wurden, was „neulich in der Mark,“ 
was in ganz Franfreih, was in Spanien durch den großen Begründer der Com- 
plutenferpolyglotte, hier bauptfächlich wegen der heimlichen Profelgtenmacherei, deren 
auch Pfefferforn die Juden befchuldigt, unter denen er felbft „wohl vierzig“ Fennen 
gelernt, die als Ehriften geboren und getauft ſich hätten befchneiden laſſen, ge— 
ſchehen. — Sp wirb der Befehl erflärlich, den Kaiſer Marimilian I. den 19. Au- 
guft 1509 im Lager vor Padua, zunächft auf Andringen feiner „durch Anweifung 
und Unterrihtung der Väter St. Francisci Barfüßerobfervanz in der Provinz 
Straßburg“ bewogenen und der dritten Negel diefes Ordens felbft angehörigen 
Schwefter Eunigund, Herzogin Wittwe in Bayern, dem Pfefferkorn ertheilte: ex 
folle die Juden aller Drten, ihre Bücher einer aus geiftlichen und weltlichen Obern 
zufammengefegten Commiffion zur Unterſuchung unterftelfen laffen, damit die gegen 
das Chriſtenthum gerichteten Schmähbücher, welche die Juden „nicht allein vom 
chriſtlichen Glauben abwendeten, fondern auch in ihrem jübifchen Glauben Jrrung 
madten,“ zur Befeitigung ausgefchieden würden, „die Bücher des Thalmud mit 
allem feinem Anhange, erflärt der Erecutor Pfefferkorn das Mandat des Kaifers, 
dem man felbft, wie jenem, die ſchmutzigſten Motive unterzufchieben pflegt, abzuthun 
und hinwegzunehmen, und die Juden allein bei den Schriften der Propheten des 
alten Teftaments bleiben zu laffen, dieweil fie den hl. Chriſtenglauben nicht anneh- 
men wollen, daß fie doch unter zweien Uebeln das Mindere auserwählen und bei 
dem alten Gefeg bleiben.“ Pfefferforn hatte zu Frankfurt und Worms, in ben 
beiden im Reiche allein noch übrigen „Erzfynagogen,“ bereits angefangen das faifer!. 
Mandat zu vollziehen, und bie Bücher aus den Händen der Juden in amtlichen 
Berfchluß nehmen laffen, als er, um Reuchlins Rath und Mithülfe zur Unter- 
fuchung der eingezogenen Bücher zu gewinnen, perfönlich nach Stuttgart fam. Reuchlin 
behauptete zwar fpäter in der Hite des Streites, die Predigerherren zu Eöln hätten 
aus Haß und Neid den Pfefferkorn wider ihn zugerüftet „als einen ungelehrten 
Büffel oder groben Efel, der in ſolchen Sachen feinen Berftand habe;“ Tagen dieſe 
aber wirklich bereits mit in dem Handel, was Pfefferforn ftets in Abrebe ftellte, fo 
geihah deſſen VBerweifung auf ihren alten Generalanwalt, mit dem fie noch immer 
zu jeder Gefälligfeit bereit auf dem freundlichften Fuße fanden, fiher durchaus 
arglos, und zwar nicht nur wegen bes großen Rufes der hebräifchen Kenntniffe 
Reuchlins, fondern insbefondere auf Grund feiner „Miffive, warum die Juden fo 
lang im Elend find“ (1505), in welder er die Berfolgung der Juden als eine 
gerechte Strafe für die Ehrifto zugefügte gottesläfterlihe Miffethat, die ſich in der 
Berfiocdtheit der Juden immer wieder erneuere und die Strafe erft aufhören laffe, 
wenn fie ihre Sünde und Jefum erfennen würden, erflärt, freie Verpflegung der 
Juden, welche von ihm belehrt fein wollten, angeboten, und fich überhaupt ſo 
geäußert hatte, daß die Widerfprüche zwifchen der „Miffive“ und Reuchlins fpäterm 
Benehmen das nicht unfruchtbare Lieblingsthema der Pfefferkorn’fchen Eontrovers- 
fhriften blieben, „denn die Epiftel und der „Rathſchlag“ feien ganz widerwärtig 
und fönnten in Einem Stall nicht ftehen.“ Auch jegt noch that Reuchlin nichts, 
um gegen Pfefferforn andere Gefinnungen, denn bie als felbftverftändlih bei ihm 
vorausgefegten an den Tag zu legen; „ver Schmachbücher halb wäre das wohl hin- 
gegangen,“ gefteht er nachher felbft, darum habe er den Pfefferforn „auf etliche 
Gebrechen des Can ſich zu unbeftimmten) Mandats der rechten Form halb“ auf- 
merffam gemacht, und wenn er wirklich nur unberufene Einmifhung („aus eigenem 
Gefhäft“) abgelehnt zu haben fheint, fo behauptet Pfefferforn geradezu: „er 
begehrte von mir, ich ſollt' ihn auch in das Spiel ftoßen, und auf fein fleißlich 
Begierd hab ich es dazu gebracht, daß die Faiferl. Majeftät ihn ſonderlich der Juden 
halben um Rath zu erfuchen erfordert hat.“ Nachdem nämlich eine große Juben- 
deputation ohne Erfolg an den Kaiſer gegangen war, hatte die bayerifche Herzogin 


238 Reuchlin. 


ein zweites kaiſerl. Mandat vom 6. Juli 1510 veranlaßt, welches den Churfürſten 
von Cöln beauftragte, die Unterfuhung der eingezogenen Judenbücher vorzunehmen 
und darüber die vier erften teutfchen Lniverfitäten, darunter Eöln, dann die Ge— 
Tehrten Hoogſtraten, Victor von Earben und Reuchlin gutachtlich zu hören. Pfeffer- 
forn, welcder in einem in zwei Ausgaben unter verſchiedenen Titeln erfchienenen 
Schriften: „Wie kaiſerl. Majeftät dem J. Pfefferforn vollmächtigen Gewalt 
gegeben hat, den Juden alle falfchen Bücher zu nehmen“ (1510) und: „In Lob 
und Ehr* des Kaifers aufgerichtetes und in 16. Cap. getbeiltes Büchlein (1510), 
den Willen des Kaiſers erflärte, erinnert dabei: in Franfreih habe man ohne An- 
ſtoß von Seite der Rechtsgelehrten die Juden einfach gleich gar ausgejagt, „das 
aber Sein kaiſerl. Majeftät nicht thut.“ — Als aber jegt Reuchlin aus Auftrag 
des Churfürften feinen „Rathſchlag“ zuerft unter Siegel an diefen abgab, behauptete 
er: das angeregte Verfahren gegen die Bücher der Juden wäre eine Verlegung ver 
Faiferlichen und päpftlihen Rechte, die den Juden ihre Religionsübung gefeglich 
gewäßrleifteten; wenn nach geiftlichen Rechten Fegerifche Bücher zu verbrennen feien, 
fo feien doch die Juden von der Kirche, der fie nie angehört, nicht abgefallen, alfo 
feine Reger, demnach den FKirchengefegen nicht unterworfen ; eigentlihe Schmäh- 
bücher müßten freilich vertilgt werden, deren Fenne er aber nur ein Paar, welde 
die Juden (wie fie ihm am Hofe Friedrichs II. verfichert) felbft abgethan; das 
Gebet Felamſchumodim beziehe fih gar nicht auf die Getauften; man müffe jene 
Bücher überhaupt vom jüdifhen und nicht vom chriftlichen Standpuncte aus beur- 
theilen, die Juden hätten ihre Bücher Niemand zur Schmach, fondern ihnen zu . 
einer Wehre gefehrieben; der Thalmud insbefondere, den er jedoch nie gelefen noch 
befommen fönnen (Pfefferforn behauptet, er habe ihn felbft in Reuchlins „Liberei“ 
ſtehen fehen), die Kabbala und die Bibelcommentare feien nothwendig zur Ueber- 
führung der Juden, zur hriftlichen Apologetif, zur Eregefe des alten Teftaments, 
überhaupt zum Unterrichte auch der Chriſten; anftatt durch die Vertilgung jener 
Bücher den Juden einen Triumph zu bereiten, folle man Tieber durch Verbreitung 
genauer Kenntniß derfelben die Widerlegung der Juden aus ihren eigenen Büchern 
ermöglichen; übrigens „figen die Juden in Fleiner Zahl unter uns, und find mehr 
bereit zu dienen, denn den Leuten Schaden zu thun (1).“ Es ift nicht zu Täugnen, 
daß der „Rathſchlag“ auch fonft im Einzelnen Säge enthielt, welche überhaupt 
auffallen, in jener Zeit als höchft anftößig erfcheinen, und bei Reuchlin um fo mehr 
Yerwundern mußten, als er in feiner „Miffive“ vielfach das Gegentheil dargethan 
hatte, worauf geftügt ihm Pfefferforn in einer heftigen Schrift gegen den „Rath- 
fchlag“, den er vom Churfürften felbft mitgetheilt erhalten haben will, dem „Brand- 
fpiegel“ (1511), vorwarf: er habe fih von den Juden mit Geld beftechen laſſen. 
Der Verdacht des NAngeftedtfeins durch jüdifche Irrthümer traf damals ohnehin 
Gelehrte, welche zu wiffenfchaftlichen Zwecken viel mit Juden verfehrten, wie be— 
reits Johann von Wefel erfahren hatte, gar leicht; Reuchlin fuchte ſich daher, ſchon 
über die Veröffentlichung feines bloß für den Ehurfürften beftimmten „Natbfchlags“ 
höchſt erbittert, und da er den bei dem Kaifer felbft angerufenen Schug der ©erichte 
ohne deffen Schuld nicht fofort erfolgen fab, durch den „Augenfpiegel“ (1511) 
ſelbſt zu rechtfertigen, und fomit war ein perfönlicher Streit voll gegenfeitiger 
Schmähungen und Verbächtigungen eröffnet. Die Juden erhoben fich jubelnd „zogen 
in der Meß zu Frankfurt den „Augenfpiegel“ mit ganzen Haufen zu ihnen, und 
fpeisten ſich damit allenthalben im römifchen Reich,“ was den Pfarrer zu Frankfurt 
zu einem Namens des Ehurfürften von Mainz erlaffenen, von diefem aber wieder 
caffirten Verbote an die Buchführer, und den Pfefferforn bewog, ebenda in öffent- 
licher Bollsverfammlung gegen Reuchlin aufzutreten. Diefer felbft wurde bedenklich. 
Als er hörte, daß jegt auch die theologifche Facultät zu Coln fich gegen ihn erheben 
wollte, fuchte er dieß durch befreundete Dominicaner und directe unter demüthigen 
Entjhuldigungen zu verhindern, konnte aber endlich doch nicht über fich gewinnen, 
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bezügli der (ben 2. Januar 1512) ihm bezeichneten und von ihm felbft als an- 
ftößig anerkannten Stellen des „zu jubenfreundlichen“ Rathſchlags zu widerrufen, 
wollte fi vielmehr bloß durch feine „klare Verftändniß in Teutfch“ (1512) noch 
deutlicher, als durch bie dem „Wugenfpiegel“ beigegebene lateinifche „Erklärung“ 
geſchehen fei, vertheidigen. Der Kaiſer felbft erließ zu Coln, den 7. Det. 1512, 
ein Berbot gegen ben „Augenfpiegel“, weil die Juden immer mehr Chriften auf 
ihre Seite zögen, und zu befürchten fei, „daß in kurzen Jahren groß Irrung und 
Aergerniß in der HI. Kirche daraus erwachfen werde,“ wie Pfefferforn, der eben 
noch feinen „Handfpiegel“ Ipsgelaffen, in der „Sturmglode* („Sturm über und 
wider bie treulofen Juden, Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, 
Zuneiger ber falfhen Juden“ 1514), mit der er auf ein paar Jahre vom Kampf⸗ 
plage abtrat, bemerkt. Als aber die Cölner Facultät (Frühjahr 1513) die ruhig 
gehaltenen, von Arnold von Tungern verfaßten und von dem Yumaniften Ortuinus 
Gratius mit einem Tateinifchen Gedichte eingeführten Articuli sive propositiones de 
judaico favore nimis, suspectae ex libello theutonico J. Reuchlin berausgab, weil 
das Aergerniß fo groß fei, daß die Juden ſelbſt fih rühmten, Gott babe ihnen ben 
Reuchlin als Bertheidiger gegen die vom Kaifer ihren Büchern zugedachte Verfol- 
gung erwedt, da erfchien von Neuchlin die maßlos zornige Defensio contra calum- 
niatores suos Colonienses (1513). Beide Schriften waren dem Raifer gewidmet, 
welcher aber Cauch dieß ift nicht eine von den „Finfterlingen“ audgefprengte Lüge!) 
zu Eoblenz, den 9. Juli 1513, ein Verbot gegen die Defensio erließ, weil ver 
„gemeine Mann dadurch geärgert werde,“ abgefehen davon, daß fie dem Faifer!. 
Sürnehmen, „der gemeinen Judiſchheit in dem HI. Neiche ihren Thalmud und etlich 
andere Bücher, die fie wider den Chriftenglauben, auch ihr Geſetz, annähmen und 
gebrauchten, und dadurch felbft in weiter Irrung fimen,“ abzuthun (wovon aber 
faiferl. Maj. bis jegt durch andere Gefchäfte abgezogen worden), wiberwärtig fei. 
Ueberdieß gab fih auch in den Reihen der Humaniften ſelbſt tiefe Mißbilligung des 
heftigen Auftretens Reuchlins fund, Erasmus lieh ihr den ftärfften Ausdruck, Pirf- 
heimer und Cuspinian fchloffen fih ihm offen an, Mutian meinte fogar, Reuchlin 
habe ſich mit feinem „Ratbfchlage“ mehr fehen Iaffen wollen, als dem gemeinen 
Rutzen gedient, und vielleicht wäre fo der ärgerliche Handel auch ohne dag Faifer!. 
Gebot des Stillſchweigens eingefchlafen, wenn ihn die Cölner nicht jegt auf Firch- 
liches Gebiet Hinübergezogen hätten, dem er im Grunde fremd war, wenn auch 
Reuchlin im „Ratbfchlage“, wie er felbft zugab zur Ungebüßr, vom juriftifchen 
Boden auf theologifchen fih verirrt hatte. Die Meinung, daß nur die ausdrůckliche 
Verwerfung der Anſichten Reuchlins die endliche Realiſirung des kaiſerl. „Für— 
nehmens“ gegen die Juden moͤglich mache, muß ſie veranlaßt haben; plöglih au 
die Stelle der bisherigen freundfchaftlichen Verbindungen getretener perfönlicher Haß 
iſt als Motiv nicht denfbarer, denn vom Katholifenhaffe ihnen unterfchobene ver- 
fedte Manöver zur Vertilgung der neuen humaniftifhen Richtung überhaupt und 
endlich der heiligen Schrift felbft. Jedenfalls ahnten weder die Cölner noch Reuchlin, 
welche Bedeutung ihr Streit, über dem die eigentliche Judenfrage ſofort völlig ver⸗ 
geſſen ward, erlangen würde; bald aber frohlockten die Jüngern im Humaniften- 
bunde über den langerfehnten Scandal und ftellten fich die Parteien geräftet ein- 
ander gegenüber, ald Hoogftraten (f. d. Art.) mit unüberlegter, die Regeln des 
geiftfihen Rechtes überfchreitender Hite in feiner Eigenſchaft als inquisitor haere- 
ticae pravitalis gegen Reuchlin, der überbieß nicht der Ketzerei, fondern bloß nach 
Kegerei ſchmeckender Behauptungen befchuldigt ward ‚ feit dem September 1513 in 
Mainz auftrat, und da hier auf Bitten des Domeapitels der Erzbifchof feinem Ver⸗ 
fahren als unbefugt Einhalt that, ven 10. Febr. 1514 zu Cöln, während ‚bie Ber- 
handlungen vor der feit dem 20. Dec. 1513 vom Papfte, an den Reuchlin appel- 
lirt Hatte, in Speyer niebergefepten Unterfuchungscommiffion noch ſchwebten, den 
„Augenfpiegel“ öffentlich verbrannte, wobei jedoch die Perfon Reuchlins, weil er 
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ſich demüthig der Authorität der Kirche unterwerfe, von ber Berdammungsfentenz 
ausgenommen wurbe. Die Verwirrung ftieg, als, was bei der Verfchiedenheit der 
Standpuncte, aus denen die Sache betrachtet werben konnte, erflärlich fein mag, 
die Commiffton zu Speyer den 24. April 1514 bei Strafe der Ercommunication 
über Hoogſtraten für Reuchlin, die theologiſchen Farultäten aber zu Erfurt (jedoch 
befonders diefe mit aller Anerkennung Reuchlins und bloß wegen feiner „unvorfic- 
tigen Ausdrücke“), Mainz, Löwen und Paris (trog aller Bemühungen Reuchlins, 
wenigſtens von Paris, wohin er fi noch vor den Cölnern gewendet hatte, ein 
günftiges Urtheil zu erlangen !), von ben Cölner Theologen angerufen, für biefe 
und Hoogftraten entfchieden. Die Parteien, beiderfeits auf diefe wiberftreitenden 
Urteile pochend, verlangten nun endlichen Beſcheid von Nom, wohin fih Hoog- 
fraten in Perfon begeben mußte. Die Maffe ter für und wider von geiftlichen 
und weltlichen Fürften und Herren, Corporationen und Städten in Rom einge- 
Iaufenen Fürfchriften bewies, daß ganz Teutſchland in dem Streite Partei genom- 
men. Das Refultat der durch eine vom Papfte nievergefegte Commiſſion von Ear- 
dinälen, Erzbifchöfen, Biſchöfen und andern Geiftlichen unter den Augen bes 
Tateranenfifchen Conciis geführten und den 2. Juli 1516 gefchloffenen Unterfuchung 
Yautete für Reuchlin; wenn aber die förmliche Eutſcheidung dur ein mandatum de 
supersedendo hinausgeſchoben wurde, fo wollte Leo X. wahrſcheinlich den Handel 
ohne weiteres Aergerniß einſchlafen laſſen, vielleicht auch, wie er denn durchaus 
günftig gegen Reuchlin geftimmt war, biefem felbft einen, ber Gegenpartei denn 
doch ſchuldigen Tadel wegen „unvorfichtiger Ausbrüde“ erfparen. Der Verſuch 
Hoogſtratens, feine Sache noch in Rom ſelbſt vor dem Concil zu verfechten, wurde 
daher kurz abgefihnitten, und auch Reuchlin bat wiederholt, 3. B. in der Vorrede 
zu feiner Seo X. gewidmeten Schrift de arte cabb., umfonft um eine enbliche päpft- 
liche Entſcheidung. Während Reuchlin die Acten feines Proceffes druden ließ, 
traten zwar der Erzbifchof von Nazareth Benignus de Salviatis, einft Borfigender 
jener roͤmiſchen Commiffion, felbft mit der Defensio J. Reuchlini (1517), ber die 
Apologia Hoogftratens an Papft und Kaifer (1518) antworten follte, der Graf 
Neuenaar gegen diefen (1518), Pirkheimer für Reuchlin, wieder Hoogftraten gegen 
Reuchlin mit der dem Papfte gewidmeten Destructio Cabbalae (1519) auf; Reuch- 
find Sache an fi aber war bereits antiquirt, während fein Name mehr denn je 
als Feldgefchrei jener Partei erfchallte, in deren Intereſſe fie unwillfürlich als Po- 
yanz ihre Dienfte gethan, und der endlihe Abfchluß des Procefjes in Rom derer 
würdig, welche ſich vorzugsweife als die neuen Beſchützer der Wiſſenſchaft und 
Reuchlins dem teutfhen Volfe anpriefen. Auf Andringen des fieberhaft gereizten 
Gelehrten felbft erzwang das im Stillen fhon zum bewaffneten Aufftande rüftende 
Oberhaupt aller landsknechtiſchen, adeligen und fehöngeiftigen Stegreifritter im 
Reiche, der gewaltthätige Franz von Sidingen, im 3. 1520 unter Drohungen 
mit Mord, Nahm und Brand von Hoovgftraten und den Dominicanern die Nieder- 
ſchlagung deſſelben, ausdrückliche Ehrenerflärung Reuchlins und Bezahlung der 
Procepfoften an diefen auf Grund des Speyerer Urtheild. — Noch während man 
fih in Rom mit faft allgemeinem Eifer um Reuchlin annahm, hatte nämlich die 
Partei der mehr oder weniger entchriſtlichten Schöngeifter die treffliche Gelegenheit, 
endlich einmal mit einigem Schein von Wahrheit über Verfolgung einer humaniſti⸗ 
ſchen Notabilität durch nicht claſſiſch gebildete und nicht ſchönredneriſche Mönche 
Iamentiren zu können, in einer Reihe von Pasquillen, dem erften Bande der „Briefe 
der Dunfelmänner“ (f. d. Art. Epp. vir. obsc.), deffen VBerdammung von Nom 
(15. März 1517) zum Hohne auf dem Fuße der zweite folgte, in einer Weiſe 
ausgebeutet, welche geeignet war, die büfterfien Ahnungen und Borausfagungen der 
Colner über den Geift zu rechtfertigen, den die einfeitige und rückſichtsloſe Pflege 
des claffiichen Alterthums in den Gegnern endlich erzeugen würde. Wenn Luther 
fpäter dem Humaniftenfürften Erasmus nachſagte: er ſei ein Atheiſt, das 
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vollkommenſte Ebenbild Epieurs und Lueians, ein Läſterer und geheimer Spötter ge— 
weſen, habe die chriſtliche Religion nur für eine Komödie oder Tragödie, erdichtet 
zur Zucht der Menfchen, gehalten, in taufend Jahren habe fein größerer Feind 
Chrifti gelebt ald Erasmus, die fhlüpfrige Schlange habe eine epicurifche Kirche 
anrichten wollen, und als Epicurer fei er geftorben, fo fcheint er nur auf den Mei» 
fter übergetragen zu haben, was von einem bedeutenden Theile aus der jüngern 
Fraction der Humaniftenfchule allerdings galt. Schon im J. 1515 hatte deren 
Repräfentant Ulrich von Hutten den Triumphus Capnionis ausgearbeitet; bie 
Abmahnungen des entfegten Eragmus Tiefen aber erft 1519 diefe zierlichen Verſe 
vol unfinniger Wuth gegen die geifilichen Orden erfcheinen, mit dem offenen Ge- 
ftändniß, daß Hutten mit mehr als zwanzig zum „Verderben der Mönche“ (unter 
welchem Namen man leicht auch das Dberhaupt der Kirche und die ganze Hierarchie 
begriff) fich verfehworen habe. Als Pfefferforn, an welchem Hutten eine im 
„Triumph“ mit wahrhaft henferifher Phantafie gefchilderte Todesftrafe vollzogen 
fehen wollte, wie 1516 mit der Defensio contra famosas et criminales obsc. vir. 
epp., 1521 gegen den „Triumph“ mit feiner legten Schrift: „Mitleivige Klag über 
alle Klag wider den ungetreuen Reuchlin“ (oder „Mitleidige Klag wider 3. Reuchlin 
und feinen falfhen Rathſchlag“) auftrat, wies er diefen auf „feine Schulfnaben 
obscurorum virorum:* „Reuchlin! das find deine Engel und Heiligen, die dich täg- 
fi loben und anbeten als ihren oberften Gott Jupiter; Und ob du dagegen fagen 
wollteft, du hätteft an ben obscurorum virorum fein Rath noch Wiffen, fo will ich 
dich mit deiner eigenen Handſchriſt überweifen, darauf ich mich zeuch, daß du fie 
und zu Schmad haft aufgeweckt und zugerüftet.“ Jedenfalls fcheint Pfefferkorn mit 
Recht zu bemerken, daß ohne das unberechenbare Aergerniß des Neuchlinifchen 
Handels „Luther und die Jünger obsc. vir. das nicht hätten dürfen wünfchen noch 
gedenken, was fie jetztund zu Nachtheil hriftlichen Glaubens öffentlich trieben ;* 
wenn aber auch Reuchlin deffen „ein Funken und Aufrüfter“ gewefen, fo war er es 
gewiß ohne Wiffen und Willen. Man mag im Berlaufe des Streites an dem burch 
glänzende Erfolge raſch bi8 auf die Höhe feiner Zeit gehobenen, fonft religiöfen 
und durchaus wohlmeinenden Manne vielfach die empfindlichfte Eitelkeit verrathen- 
den troßigen und groben Zornmuth gegen die Gegner tabelnd bemerken; als aber 
die neue Wendung der Dinge eingetreten war, wurde feine Stimmung trog allen 
Lobpreifens und Aufmunterns durch Hutten und andere Freunde, troß aller Schmeiche- 
leien Luthers und feines Anhangs täglich verzagter, verbitterter und, jemehr Hutten 
fchon feit 1517 mit geheimnißvollen Winfen auf die reifenden Früchte feiner heim- 
lichen Umtriebe wies, welche die Revolution aus der Schule ins Leben übertrugen, 
„Trauer weiffagend.“ Ohnehin waren Reuchlins Teste Lebensjahre vom Unglüde 
verfolgt. Seine Verbindung mit der Partei des ermordeten Hand von Hutten 
mußte er, obwohl feit 1513 ohne öffentliches Amt im Privatftande Iebend, durch 
allerlei Chicanen Herzogs Ulrih von Würtemberg büßen, denen er ſich aber doch 
nicht durch Annahme eines Rufes nach Wittenberg entziehen wollte, und ben Schuß, 
welchen bei der erften Eroberung Würtembergs durch den fhwäbifchen Bund (1519) 
Herzog Wilhelm von Bayern und Sidingen ihm angedeihen ließen, hart entgelten, 
als Ulrich wieder fam. Bei dem .zweiten Leberzuge des Landes rettete ihm Wil- 
beim, der Sohn jener fürftlihen Patronin des Thalmudflurmes, fein zur Beute 
geſchlagenes Vermögen auf eigene Koften und brachte ihn nach Ingolftabt in Sicher» 
heit, wo er in dem Haufe feines Schülers, des Theologen Dr. Er wohnend und 
mit Ehren überhäuft, auf Betreiben des fireng kirchlich geſinnten bayriſchen Kanz- 
lerd Dr. Leonhard von Ed fogar noch einen glänzenden Ruf als Profeffor ver 
griechifchen und hebräifhen Sprache erhielt. Als folher gedachte er, vor der Peft 
aus Ingolftadt fliehend und nah Würtemberg zurüdgefehrt, in Tübingen fortzu« 
wirken, ftarb aber den 30. Juni 1522 im 67. Jahre. — Schon feit dem Jahre 
1519 hatte fih Reuchlin gegen Vertraute auf das Bitterſte über die Ausbeutung 
Rirhenteriton, 9. Br. 16 
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ber Sache Luthers durch ihre Anhänger unter der hohen und nievern Reichsari- 
ftocratie geäußert; über das Weſen derfelben war er damals mit ſich noch nicht im 
Reinen. Sein Vetter Melanchthon (f. d. A.), den er zu Pforzheim, wo ber 
junge Schwarzerd bei feiner Großtante, Reuchlins Schwefter Elifabeth, wohnte, 
und feit 1512 zu Tübingen viel um ſich gehabt, und, felbft finderlos, wie feinen 
Sohn behandelt Hatte, war 1518, nachdem Reuchlin abgeſagt, auf deſſen Rath 
und Empfehlung als Lehrer des Griechiſchen nach Wittenberg gegangen. Noch im 
3. 1520 erzählte Reuchlin guten Freunden, daß er feinen jungen Better vor unbe- 
dingter Hingabe an die Sache Luthers gewarnt, da er fich felbft noch Fein ficheres 
Urtheil darüber gebildet habe; in der kurzen Zeit bis zu feinem Tode aber gingen 
ihm, wie gleichzeitig oder bald darauf faft allen unter den ältern und bedeutenbften 
feiner Zeit- und Bildungsgenoffen, die Augen fo Far auf, daß er, der angebliche 
Borläufer Luthers, feine koſtbare Bibliothek, die er vormals feierlich und vor Zeu- 
en feinem einft fo geliebten Vetter Melanchthon zugefagt, diefem nicht mehr gönnte, 
Be dem St. Michaelsftifte zu Pforzheim vermachte. Melanchthon felbft geftand, 
fein Ruf als Hauptlutheraner habe ihm das Herz des alten „Waters“ entfrembet. 
Auch Reuchlin hatte für eine Neformation in der Kirche gearbeitet, eine Trennung 
von der Kirche verabfcheute er. Den Abfall feines Bruders Dionys, den er felbft 
und durch feine italienifchen Freunde gebildet, nach vollendeten theologifchen Studien 
und empfangenen Weihen 1497 als Lehrer des Griehifhen an die Univerfität 
Heidelberg gebracht hatte, erlebte Reuchlin nicht mehr; Dionys pflanzte als Iutheri= 
[cher Prediger Reuchlin's erft im 3. 1788 erlofchenes Geflecht fort. — Katho— 
Yifcherfeits ıft eine Biographie Neuchlins noch nicht zu Stande gefommen. Zu dem 
gleichzeitigen Arbeiten H. A. Erhards (Johann Reuchlin im 2. Bde. der „Gef. 
und Wiederaufblühens wiffenfchaftlicher Bildung ze.“ Magd. 1830. ©. 147 ff.) 
und &. Th. Mayerhoffs (Johann Reuchlin und feine Zeit. Berlin 1830) find: 
bie wenig verläffige Biographie im 3. Bde. der select. declamatt. Melanchthons, 
bie Bearbeitungen des H. Majus (1687), des Herm. von der Hardt (deffen 
Hist. Lit. Reform. P. II. die Acten über Reuchlins Streit mit den Cölnern enthält), 
Schnurrers, Meiners’ und Gehres' fleißig benügt. Eine Hauptquelle bleibt 
die Brieffammlung: Ilustrium virorum epp. ad J. Reuchlinum, zu Tübungen 1514 
zum erfien Male, ftarf vermehrt zu Hagenau 1519 (?) erſchienen. Bergl. Frieb- 
länders Beiträge zur Reform. Geſch. Berlin 1837 (mit Briefen Reuchlins); 
Vierordts Gef. d. Reform. in Baden, ©. 83 ff.; Döllingers Reformation 
Bd. I. (2. Auflage) ©. 569 ff. [3. €. Zörg.] 
Menue und Leid. Der wefentlichfte Theil der Buße ald Tugend, und darum 
auch ein Hauptbeftandtheil des Sacramentes ber Buße ift die Neue. Das Eon- 
eilium von Trient befinirt fie in feiner 14. Sigung, als einen „innern Schmerz 
und Abſcheu über die begangene Sünde mit dem Vorfage, nicht mehr zu fündigen“, 
und nennt fie fpäter einen „Haß vor der Sünde“. Alle diefe Ausdrücke bezeichnen 
einen negativen Act des Willens. Denn das ift das Wefen der wahren Neue, daß 
—— Sache des Willens iſt und nicht bloß in einem Affecte des Gemüthes 
eht. Der Wille iſt aber poſitiv oder negativ thaͤtig, indem er entweder will, 
daß etwas ſei, oder will, daß etwas nicht fei: kann jene poſitive Thaͤtigkeit, da 
der Wille etwas zum Gegenftande feines Verlangens und Strebens nimmt, als 
Liebe bezeichnet werben, fo ift die negative Thätigkeit, da der Wille etwas flieht 
und von fi ftoßt, Haß zu nennen. Will nun der Menfch fih von der Sünde zu 
Gott befehren, fo genügt es nicht bloß, daß er die Sünde Iaffe, fo daß fie auf- 
hört, Gegenftand feines Willens zu fein, fondern der Wille muß fich activ gegen 
bie Sünde wenden, er muß fie haffen, wie und wo immer fie fei. Daraus ergibt 
fih die Allgemeinheit ver Neue: wenn der Sünder die Sünde als ſolche haft, 
fo kann er nicht die eine Sünde bereuen und die andere nicht, fondern wie alle das 
Weſen der Sünde an fi tragen, fo müffen auch alle in gleicher Weife Gegenftand 
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feines Haſſes fein. — Diefer allgemeine Haß in Beziehung auf die eigene wirklich 
begangene Sünde ift der Abfcheu. Derfelbe ift nicht etwa bIoß der leere Wunſch, 
fie nicht begangen zu haben, eine unmwirffame Belleität, fondern der fefte Wille, 
fie nicht begangen zu haben. Ein folder Wille, der fih auf die Vergangenheit 
richtet, hat allerdings zunähft etwas Unmögliches zum Gegenftande, da das Ge- 
fhehene nicht ungefheben werben fann; aber er ift darum doch nicht unwirffam: 
denn wenn er auch die fündhafte That am fich nicht aufheben kann, fo hebt er doch 
den dauernden Zufammenhang der That mit dem Willen auf, wenn er nicht machen 
fann, daß die That gar nicht mehr beftehe, fo kann er doch machen, daß fie nicht 
mehr mit dem Willen ihres Urhebers beſtehe. — Wenn ferner die Neue als 
Schmerz bezeichnet wird, fo ift auch darunter der Höhere, geiftige Schmerz ver- 
fanden, der mit der Flucht und dem Abfcheu des Willens vor einem Gegenftande 
ebenfo natürlich verbunden ift, wie die Luft mit dem Suchen und Verlangen. Der 
Abfchen will, daß die Sünde nicht fei, und gerade jene Unmöglichfeit, die Sünde 
in jeder Beziehung zu vernichten, im Widerfpruche gegen das Berlangen der Seele 
bewirft den Schmerz. Diefer geiftige Schmerz wirkt gewöhnlih auch auf die 
Affecte des Gemüthes zurüd und fann bis zur leiblichen Pein fich fteigern, 
die in Thränen fich ergießt, fo wie andererfeits der bloß empfindfame Schmerz 
jenen höhern Schmerz des Willens anregen kann. Wenn jedoch auch im Allgemeinen 
behauptet werden fann, daß, wo dieſe peinliche Aufregung des Gemüthes fehlt, es 
auh dem Willen mit feinem Schmerz über die Sünde nicht Ernft fei, fo ift doch 
diefe Rückwirkung nicht gerade nothwendig, fondern von der mehr oder minder ge- 
müthlihen Drganifation des Individuums bedingt, fo daß ein ernflliher Schmerz 
des Willens und mit ihm die wahre Reue vorhanden fein fann, ohne im Gemüthe 
der gar in der phyfifhen Empfindung ſich fund zu geben. Wenn daher von ber 
wahren Reue gefordert wird, daß fie der größtmögliche Schmerz fei, fo ift damit 
nicht gemeint, daß fie mit einer größern Heftigfeit des Affectes gefühlt werben 
müffe, als irgend ein Nebel — denn ein Uebel, das unmittelbarer das Gemüth be- 
rührt, wird auch tiefer gefühlt werben — fondern der Schmerz; muß appretialive 
summus fein, d. h. der Wille muß die Sünde abfolut nicht wollen, und daher jedes 
mögliche Uebel der Sünde vorziehen. — Endlich fchließt die wahre Neue den Bor- 
fag der Befferung ein, denn der Haß und Abfchen gegen die Sünde kann fi 
nicht bloß auf die Vergangenheit wenden, fondern der Wille, der da will, daß bie 
Sünde in der Vergangenheit nicht fei, was nicht mehr in feiner Macht if, muß 
um fo mehr wollen, daß fie in der Gegenwart und Zukunft nicht fei, die in feiner 
Gewalt find. Gerade im Borfage erfcheint alfo die Neue recht ald Sache bes 
Willens, und bewährt fih darum als wirffam, im Gegenfag zu dem bloß paffiven 
Schmerze des Gefühls: daher muß auch der Vorſatz in einem beftimmten Acte des 
Bewußtſeins und Willens hervortreten, um die Neue in ihrer Aechtheit und Auf- 
richtigfeit zu bewähren. — Soll nun die Reue die Vergebung der Sünde zur Folge 
baben, fo muß ihr Beweggrund ein übernatürlicher fein. Ein natürlicher 
Deweggrund ift ed, wenn die Sünde nur als zeitfiches Uebel erfannt und verabſcheut 
wird, 5. B. weil fie Schande, Kranfpeit ꝛc. zur Folge hat. Es ift alfo hier nicht 
die Sünde als Sünde, die verabfeheut wird, fondern nur die zufällige ſchlimme 
Folge derſelben: daher fleht eine folhe Reue zur Sündenvergebung in gar Feinem 
Berbältniffe. Ein übernatürlicher Beweggrund der Reue ift e6 dagegen, wenn 
die Sünde als ein ewiges Uebel betrachtet und gehaft wird. Als ein foldes er- 
ſcheint die Sünde entweder als Urfahe der ewigen Verdammung, ober als 
anendlihe Beleidigung Gottes. Die Neue, welche die Sünde als Urfache 
ewiger Verdammung betrachtet und fie alfo verabfcheut aus Furcht vor der Hölle, 
beißt unvollfommene Neue (attrilio), während die Neue, weldhe die Sünde 
aur als Beleidigung Gottes betrachtet, und fie daher nur aus Liebe zu Gott ver- 
abſcheut, vollfommene Rewe Coontritio im engern Sinne) genannt wird. Die 
16* 
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unvollfommene Neue hat noch immer nicht das Welen der Sünde felbft un- 
mittelbar zum Gegenftande, wohl aber mittelbar, da die ewige Strafe nicht bloß 
eine zufällige, fondern eine wefentlihe Folge der Sünde ıft. Wo alfo die Sünde 
im Bewußtfein von der ewigen Strafe getrennt wird, fo daß man zwar die Sünde 
verabfcheut aus Furcht vor der Hölle, jedoch fo, daß der Wille bleibt, fie zu be— 
gehen, wenn die Hölle nicht wäre, da ift die Furcht eine ganz knechtiſche (limor 
serviliter servilis), und die aus ihr hervorgehende Neue ohne allen fittlihen Werth. 
Wo dagegen die Höllenftrafe als eine Folge des innerften Wefens der Sünde und 
als die Offenbarung ihrer Schändlichfeit erfannt wird, wo fie insbefondere nicht 
bloß ganz allgemein als Pein und Dual (poena sensus), fondern als ewige Tren- 
nung und Verftofung von Gott (poena damni) aufgefaft wird, da erhebt fi) die 
Furcht über den bloßen Knechtfinn (limor initialis) und das Concilium von Trient 
fagt von der aus ihr entfpringenden Neue im Gegenfat zur Lehre der Reformatoren 
(f. d. Art. Buße) Sess. XIV. C. IV.: „Jene unvollfommene Reue, welche attrilio 
genannt wird, weil fie entweder aus der Betrachtung der Schänblichfeit der Sünde, 
oder aus der Furcht der Hölle und der Strafen entfteht, vorausgefegt daß fie den 
Willen zu fündigen ausfchlieft und auf Vergebung hofft, macht nicht nur den Men«- 
ſchen nicht zum Heuchler und noch größern Sünder, fondern ift vielmehr eine Gabe 
Gottes und ein Antrieb des zwar noch nicht innewohnenden, fondern nur innerlich 
bewegenden heiligen Geiftes, mit deffen Hilfe ver Büfer fi) den Weg zur Gerech— 
tigfeit babnt. Und obwohl fie aus fich felbft ohne das Sacrament der Buße den 
Sünder nit zur Rechtfertigung führen fann, fo bereitet fie (disponit) ihn doch, 
um im Sacramente der Buße die Gnade Gottes zu erlangen.“ — Es ift alfo be— 
flimmte Lehre der Kirche, daß die aus der übernatürlichen Furcht entftehende Reue 
zur Vergebung der Sünde durch das Bußfacrament disponire oder vorbereite. 
Es entfteht aber die Frage, ob fie ſchon die allein zureichende und alfo nächfte, 
oder ob fie bloß eine entferntere Vorbereitung dazu fei, welche erft durch die 
Liebe vervollftändigt werden müffe. Der Streit darüber zieht fih mit großer Aus- 
führlichfeit durch die Theologie der beiden letzten Jahrhunderte. Franciecus Victoria 
hatte die erſte Meinung zuerft aufgeftellt, fein Schüler Cauus und Dominicus 
Soto hatten fie tiefer begründet, und da auch Suarez und Vasquez fie annahmen, 
gelangte fie zu einer folchen Geltung, daß Papft Alexander VII. von ihr im 3. 1667 
fagen fonnte: hodie inter scholasticos communior videlur. Dagegen wurde im 
darauffolgenden Jahrhundert die entgegengefegte Meinung vorzüglich durch den Ein- 
flug ber franzöfifhen Theologen (f. d. Art. Launoy) die überwiegende. — Das 
Eoneilium von Trient entfcheidet darüber nichts, denn da in der obenangeführten 
Stelle nach dem Berichte des Cardinals Pallavieini zuerft der Ausdruck vorgeſchlagen 
war, daß bie altrilio im Sarrament zur Sündenvergebung genüge (sufficere): 
wurde anftatt deffen auf die Vorſtellung des Bifchofs von Tudela der allgemeinere 
Ausdrud disponere befchloffen, der eben fo gut von einer entfernten als von der 
nächſten Dispofition verftanden werden kann. Jedoch läßt fih aus andern Beftim- 
mungen des Conciliums folgern, daß es wenigftens einen Anfang der Liebe ale 
nothwendige Borausfegung der Rechtfertigung betrachte und alfo die Reue aus 
bloßer Furcht ohne alle Liebe nicht als hinreichende Vorbereitung für das Bußfarra- 
ment gelten laffe. Denn in der 6. Sigung, wo die einzelnen Acte der Dispofition 
zur Rechtfertigung aufgezählt werben, heißt es, daß „die Sünder von ber Furcht 
vor der göttlichen Gerechtigkeit fih zur Betrachtung der Barmherzigkeit Gottes. 
wenden und fo zur Hoffnung aufgerichtet werden, da fie vertrauen, Gott werbe 
ihnen um Chriſti willen gnädig fein, und fie fangen an, ihn als den Urquell 
aller Gerechtigkeit zu Tieben und werden daher von einem Haß und Abſcheu 
gegen die Sünde bewegt ꝛc.“ und ebenfo wird in dem entfprechenden Canon 3. der 
ad ber Liebe und Buße neben dem des Glaubens und der Hoffnung als nothwen- 
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wird, daß der Büßer fich vornehme, die Gebote zu halten, fo muß dieß, doch ge⸗ 
wiß auch auf das größte Gebot der Liebe bezogen werden und ein Vorſatz zu lieben 
fließt einen Anfang der Liebe offenbar ſchon in fih. Daher erklärt denn auch die 
14. Situng c. 4, daß die Reue „Borfag und Anfang eines neuen Lebens“ ent- 
halte. Endlich wenn es Sess. VI. cap. 6 heißt: „daß die Rechtfertigung eine Er- 
neuerung des innern Menfchen durch freiwillige Aufnahme der Gnaden und Gaben 
fei“ und hernach als folhe Gabe vorzüglich die Liebe genannt wird, fo fann eine 
freiwillige Aufnahme der Liebe ohne Anfang der Liebe nicht gedacht werben. Aus 
biefen Gründen gibt e8 nur wenige Theologen, welche die Liebe von der altritio 
ganz ausfchliefen. Uebrigens hat der Papft Alerander VII. in einem Decrete vom 
5. Mai 1667 unter Strafe der Ercommunication verboten, die eine oder die andere 
Anſicht mit einer theologifhen Eenfur „der einer andern entehrenden Bezeichnung 
zu belegen. — Aber eine fernere Eontroverfe entfleht nun noch darüber, was für 
eine Liebe nothwendig fei, um bie unvollfommene Neue zur Sündenvergebung 
hinreichend zu machen. Die gewöhnlichere Anficht bleibt bei dem diligere incipiunt 
des Conciliums ftehen, und fordert nur einen Anfang von Liebe (amor initialis). 
Als folher wird die Liebe betrachtet, die aus der Hoffnung auf die göttliche 
Barmherzigkeit hervorgeht, die alfo Gott Tiebt, nicht ſowohl weil er an fich gut, 
als vielmehr weil er gegen und gut ift und deren innerfter Trieb daher nicht bloß 
die Sehnſucht nach der ewigen Geligfeit (amor concupiscentiae), fondern auch die 
Dankbarkeit für feine Güte und Gnade iſt (amor gratitudinis). Dagegen verlangt 
die firengere Schule der Thomiften jene Liebe, da Gott um feiner felbft willen 
und über Alles geliebt wird (amor benevolentiae) und hält daher die Liebe in 
der altrilio und die in der contritio für nur grabuell, nicht fpecififch verfchieden. 
Allein es wird wohl unmöglich fein im Gebiete der Liebe fo ſcharfe Grenzlinien zu 
zieben: auch in der begehrenden und banfbaren Liebe kann der Menfch nicht egoiftifch 
zur an fich felbft denfen, und in der wohlwollenden Liebe ſich felbft nicht ganz ver- 
geffen. Der wefentlihe Sinn diefer Lehre ift nach dem Catechismus rom. der: daß 
der Sünder, wenn er auch Feine fo große Neue und Buße hat, wie eigentlich bie 
Natur der Sünde, als einer unendlihen Beleidigung Gottes, fie forderte, durch 
die Wohlthat der Schlüffelgewalt Vergebung erlangen fann. — Dagegen fteht die 
vollfommene Neue fhon aus fich felbft in einem Berhältniffe zur Sündenver- 
gebung und das Eoncilium von Trient fchreibt ihr daher die Kraft zu, „ven Men- 
ſchen mit Gott zu verföhnen, noch ehe das Sarrament der Buße wirflid 
empfangen wird“ Sess. XIV. cap. 4. Diefe Kraft hat aber die Neue von ber 
Liebe, durch die fie vollfommen wird, da bie Liebe und die Sünde nicht mit ein- 
ander in der Seele beftehen fünnen, nicht als ob der eigene Act der Liebe die Sün- 
denvergebung aus fich felbft bewirfte, fondern weil Gott der Liebe feine Gegenliebe 
(Sprüchw. 8, 17. Joh. 14, 21 und 23) und feine Innewohnung (oh. 14, 23. 
1 505. 4, 16) verheißen hat. Damit aber die Reue vollfommen fei, muß auch bie 
Liebe vollfommen fein. Jedoch mißt fich die Bollfommenheit der Liebe nicht nach 
der zärtlichen Empfindung gegen Gott, fondern nad der Kraft des Willens, der 
Gott über Alles fhägt und daher Alles lieber entbehrt als Gott. Diefe Energie 
des Willens kann aber nicht in fich felbft und in dem unmittelbaren Bezug auf das 
göttliche Wefen befchloffen bleiben, fondern fie muß fich in der That offenbaren und 
den geoffenbarten göttlichen Willen in feiner unendlichen Heiligkeit zum Gegenftande 
haben. Sie zeigt ſich daher als das eifrige, unabläßige und wirkfame Beftreben, 
im ganzen Reben den Willen Gottes zu verwirklichen, alfo nicht bloß die firengen 
Gebote zu erfüllen, fondern die hriftliche Heiligkeit und Volllommenheit in allen 
eziehungen zu erreichen. Wenn nun diefe Liebe und die Sünde überhaupt unver- 
träglich mit einander find, und die ihr gewordene Verheißung unbedingt lautet, fo 
Tann nicht gefagt werden, daß die vollfommene Neue nur in auferordentlichen 
Sälfen, oder nur in arliculo mortis die Sündenvergebung außer dem Sacramente 
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erlange, obwohl man bezweifeln muß, daß die vollflommene Reue in fehr häufigen 
Fällen vorhanden fei. Indeß wenn auch die contritio die Sündenvergebung vor 
dem wirflihen Empfange des Sacramentes bewirkt, fo bewirkt fie diefelbe nicht 
überhaupt ohne das Sacrament, fondern der Wunfch und Wille das Sarra- 
ment zu empfangen (votum sacramenti), muß in ihr wenigftens implicite vor- 
handen fein (Conc. Trid. S. XIV. cap. IV.); der Sünder empfängt alfo in dieſem 
Acte gleichfam geiftig das Sacrament. Die darauffolgende facramentale Abfolution 
beim wirklichen Empfange des Sarramentes ift dann die fichtbare und kirchliche 
Bergebung in Folge der unfichtbaren und unmittelbaren göttlichen Vergebung. Wie 
das votum sacramenli ſchon moralisch als nothwendig erfcheint, weil ohne Berlegung 
der Demuth niemand die Ueberzeugung haben kann, daß er die vollfommene Liebe 
Gottes habe und darum des Sacramentes nicht bebürfe, fo ift eben darum auch der 
wirflihe Empfang der Abfolution moralifh nothwendig, um die Bürgfchaft ber 
Kirche für die wirkliche Erlangung der Sündenvergebung zu erhalten, da mit der 
fubjectiven Ungewißheit über die Vollfommenheit der Reue auch die unmittelbare 
göttliche Vergebung der Sünde ungewiß iſt. Der reuige Büßer muß alfo immer 
in der Borausfegung handeln, daß feine Reue noch unvollfommen fei: aber anderer» 
ſeits darf er fich auch mit der unvollfommenen Reue nicht begnügen, fondern muß 
ſich beftreben, fie in der Liebe zu vervolllommnen; befonders aber darf er nicht bei 
ber bloß aus der Furcht entfpringenden attritio fi beruhigen, da ihre Genugfam- 
feit zur Sündenvergebung jedenfalls höchſt ungewiß ift, und überall, wo es fih um 
ein Sacrament handelt, der ficherere Theil gewählt werden muß. [MBeinhart.] 

Meuer und Neuerinnen, f. Magdalenerinnen. 

Meugeld. Sehr häufig gibt bei abzufchließenden Berträgen der eine Contrahent 
dem anderen zu mehrerer Befeftigung bes Contractes etwas auf die Hand (arrha, 
Angeld, Haftgeld), ehe nämlich der Vertrag noch) völlig abgefchloffen und perfect 
if. Zerfhlägt fih nun das Geſchäft mit Einwilligung beider Theile, jo muß das 
Haftgeld zurücdgegeben werben (fr. 11. $ 6. Dig. De act. emt. et vend. XIX. 1); 
geht der Darangeber von dem vorläufigen VBertrage ab, fo verliert er die arrha; 
tritt aber der Empfänger zurüd, fo muß er das Empfangene doppelt reftituiren 
(1. 17. Cod. De fid. instrum. IV. 21). Iſt dagegen der Contract ſchon völlig ab=- 
geihloffen, fo fteht ein einfeitiger Rüdtritt in der Regel keinem der Eontrahenten 
frei; ausgenommen, das Darangeld wäre ausdrüdlich für den möglichen Fall der 
Reue verabredet und gegeben worden (arrha s. muleta poenitentiae, fog. Reugeld), 
in welchem Falle der Geber abftehen darf, wenn er das Reugeld fallen laßt (I. 6. 
Cod. Quando lic. ab emt. disced. IV. 44). — Mit der arrha verwandt ift die Eon- 
ventionalfirafe (stipulalio poenae), worunter man jede durch einen Nebenvertrag 
feftgefegte Leiftung verfteht, zu welcher ſich ein Eontrahent dem anderen verpflichtet 
auf den Fall, daß er feine durch den Hauptvertrag übernommene Verbindlichkeit 
entweder gar nicht, oder nicht zur beftimmten Zeit erfüllen würde. Diefe Strafe 
(mulcta conventionalis) ift daher ſchon verwirkt, fobald der Schuloner fich im Ber- 
zug befindet, und der Gläubiger hat dann die Wahl, ob er auf die Erlegung der 
Strafe oder auf Erfüllung des Hauptvertrages Hagen will (1. 14. Cod. De transactt. 
IL 3). Iſt dabei ausbrädlich verabrebet, daß fich der eine oder jeder der Eontra- 
benten dur Erlegung ber ausbedungenen Strafe von feiner Verbindlichfeit frei 
machen fönne, fo nimmt diefe Strafe ganz die Natur eines Reugelves an. Ueber 
die Unzuläffigleit eines folhen Nebenvertrages bei Eheverfprechen — wenigftens 
nah römifhem und canonifhem Rechte — ſ. Eonventionalftrafe, Bd. IL 
©. 863 f. [Permaneder.] 

Meval, f. Liefland. 

Revalidatio matrimonii. Wenn die Ehe mit einem impedimentum 
dirimens, ‚alfo ungültig eingegangen worden ift, nachher aber das Hinderniß durch 
Dispenfation gehoben wird, fo hat das Legtere bie rechtliche Folge, daß zwiſchen 
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den beiden Perfonen, die nur eine Scheinehe gefchloffen hatten, nunmehr eine gül« 
tige Ehe möglich ift, wirklich aber befteht die Ehe in Folge der Dispenfation 
noch nicht; damit fie diefes werde, ift eine neue Ehefchliefung nothwendig, d. h. es 
muß von Seiten der Contrahenten der freie consensus matrimonia- 
lis hinzutreten, benn bie erfte Eonfenderflärung war ja wegen des obwaltenden 
Ehehinderniffes ungültig. Der Act, durch welchen die urfprünglich ungültige Ehe 
mittelft der Erneuerung des Eonfenjes rechtlihe Geltung erlangt, heißt revali- 
datio matrimonii, — renovalio consensus, restauratio malrimonii, Erneuerung 
des Eheconfenfes, Wiederherftellung der Ehe. — Ueber die Art und Weife, wie 
die Revalidation vorzunehmen fei, enthält das gemeine Necht Feine nähern Be— 
flimmungen, was dabei zu beobachten ift, beruht auf der Firhlichen Praris und be= 
ſteht in Folgendem: 1) Es wird zwifcen einer öffentlichen und geheimen 
Eonfenserneuerung — revalidatio publica et privala — unterſchieden. Die erftere 
muß vorgenommen werben, wenn das Ehehinderniß, von welchem dispenfirt wurbe, 
ein öffentliches war; fie befteht in der Eonfenserflärung nach der triventinifchen 
Form, alfo coram parocho proprio et duobus vel tribus testibus, fie fann übrigens, 
um das öffentliche Auffehen zu vermeiden, ganz in der Stille entweder in ber Kirche 
bei verfchloffenen Thüren oder im Pfarrhaufe flattfinden, wenn nur der Pfarrer 
und die nöthigen Zeugen anwefend find, auch die Proclamationen brauchen nicht 
wieberholt zu werben; daß aber die Revalidation wirklich vorgenommen worden fei, 
muß vom Pfarrer in der Trauungsmatrifel genau bemerkt werden und zwar an der= 
jenigen Stelle, an welder die frühere Ehe eingefchrieben war. Die geheime 
Revalidation iſt dann zuläffig, wenn das betreffende Ehehinderniß ein geheimes 
war; fie befteht in der privaten Eonfenserneuerung zwifchen den bisherigen Schein«- 
gatten: zwar kann ber Pfarrer oder Beichtvater zur Vornahme der Handlung bei- 
gezogen werben, aber notbwendig ift dieß nicht, wie die Congregalio Conciliä 
ausdrücklich entfehieden hat (bei Fagnani, Comment, ad c. 30. X. de sponsal. et 
matrim. 4. 1) und auch Benebiet XIV. (Institut. Ecclesiast. instit. 87) beftätigte. — 
Ob im fperiellen Falle eine öffentliche oder geheime Revalidation vorzu— 
nehmen fei, iſt gewöhnlich in dem betreffenden päpftlichen Bispenfationsreferipte 
ausbrüdlich angemerkt: die Praxis felbft aber, wornac bei öffentlichen Hinder- 
niffen auch eine öffentliche Revalidation verlangt, bei geheimen die private Con- 
fenserneuerung für hinreichend erachtet wird, hat ihren Grund in ber rechtlichen 
Natur diefer Hinverniffe felbft: ift nämlich die Ehe wegen eines öffentlichen 
Hinderniffes ungültig, fo läßt fih ihre Ungültigfeit zu jeder Zeit Teicht nad- 
weifen, — würde nun in diefem Falle die Nevalidation eine bloß private fein, 
die nur in den wenigften Fällen rechtsgültig erwiefen werben Fann, fo würde 
eine in dieſer Weife revalidirte Ehe immer noch Gefahr laufen, in Betreff ihrer 
Gültigkeit vor Gericht angefochten und von bemfelben wirffich als ungültig erflärt 
zu werden, was nicht möglich ift, wenn die Revalibation eine öffentliche war. Ganz 
anders dagegen verhält es fich bei einer Ehe, die wegen eines geheimen Hinder- 
niffes ungültig ift: die urfprängliche Nichtigkeit derfelben wird ſich nur fehr felten 
gerichtlich erweifen laffen, mithin auch feine Gefahr zu befürdten fein, fie möchte, 
obgleich nur geheim revalidirt, vom Gerichte für ungültig erflärt werben (vergl. 
Van-Espen, J. E. P. H. tit. XIV. c. 5. n. 11 seqgq. und c. 7. n. 10). — 2) If 
das Hinderniß, das die Ehe ungültig macht, ein indispenſables, fo kann vom 
einer Revalidation eonfequenter Weife die Rede nicht fein: wenn baffelbe beiden 
Gatten unbekannt ift, fo follen fie in bona fide gelaffen und über die Nichtigkeit 
ihrer Ehe nicht aufgeflärt werben: quando pars utraque copulalorum, fagt das 

ctionale Bamberg. p. 175, ante et post contracium matrimonium in bona 
fide est, regulariter in sua bona fide relinquendi sunt, nec petenda dispensalie, 
Maxime si impedimentum sit juris naturalis aut divini adeoque indispensabile: ex- 
pedit enim, permittere peccatum materiale, quam occasionare formale,“ Wenn 
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dagegen das indiepenfable Hinderniß dem einen ober beiden Gatten befannt ift, 
fo ſollen fie angehalten werben, bei der competenten Behörde um förmliche Trennung 
der Ehe nachzufuhen und falls fie dieſes nicht wollen, haben fie eidlich zu ver- 
fprechen, fortan nur wie Bruder und Schwefter zu leben. Letzteres kann um fo 
Jeichter zugegeben werben, je weiter fie im Alter fchon vorgerüdt find; am ficherften 
aber wird ber Pfarrer oder Veichtvater handeln, wenn er in einem folhen Falle 
von feinem Drdinariate fpecielle Verhaltungsbefehle ſich erbittet (vergl. Stapf,. 
Baftoralunterriht über die Ehe, II. Bud, 1. Cap. $ 3). — 3) Legt aber ein 
dispenfables Ehehinderniß vor und ift baffelbe beiden Theilen unbefannt, 
fo ift zu beachten, ob ſchlimme Folgen entftehen Fonnten, falls fie Kenutniß von 
der Ungültigfeit ihrer Ehe erhielten, 3. B. ob fie ſich fogleich trennen würden u. dgl. 
Iſt eine ſolche Beforgniß wirklich begründet, fo Iaffe man fie ihre Scheinehe bona 
fide fortfegen und Färe fie über die Nullität derfelben nicht auf. Sind aber biefe 
ſchlimmen Folgen nicht zu befürchten, fo erwirfe der Pfarrer die Dispenfation und 
made fie dann mit der Nichtigfeit der Ehe bekannt. Wenn dagegen ein oder beide 
Theile mit dem obwaltenden Hinderniffe befannt find, fo follen fie angehalten 
werben, die Dispenfation fich zu erwirfen und bis diefe erfolgt ift, den ehelichen 
Umgang zu unterlaffen; zur Begründung ber legtern Forderung fagt Navarrus (bei 
Benedict. XIV. 1. c.) ganz richtig: monendus est (sc. qui rei conscius) a confes- 
sario, ne prius consenliat in copulam, quam contrahat matrimonium renovato con- 
sensu: quia tunc, quamvis absolutio et dispensatio non redderetur nulla, forni- 
earetur tamen, quia ante matrimonium in copulam consentiret, — 
4) Sobald die nachgefuchte Dispenfation erfolgt ift, muß die putative Ehe revali- 
Dirt werden: dieß bat auch Feine Schwierigkeit, wenn das Hinderniß beiden 
Theilen befannt war, — fie erklären ſich gegenfeitig ihre Einwilligung in die Ehe 
und zwar entweder öffentlich oder privatim, je nach dem das gehobene Hinderniß 
ein Öffentliches oder geheimes war; ebenfo einfach ift die Sache, wenn das Hinder- 
niß zwar einem Theile bisher unbekannt war, diefer aber nicht befürchten laäßt, 
er werde die Ehe trennen wollen; ift überbieß das Hinderniß der Art, daß feine 
Belanntmahung ven fhuldigen Theil nicht compromittirt, fo wird dem unfunbigen 
Gatten der wahre Stand der Sache enthüllt und von ihm die Confenserflärung 
verlangt, die ohne Widerrede auch erfolgen wird. Aber nicht immer find die Ber- 
bältniffe fo günftig: felten if es rathfam, fagt Stapf, den unwiffenden Theil 
über die Lage der Sache aufzuklären. Oft ift e8 moralifch unmöglich; entweder 
weil e8 der andere Theil ohne eigene Entehrung nicht thun fönnte oder weil ſchlimme 
Folgen zu befürdten wären. Was ift nun in einem folchen Kalle zu tun? Eine 
Reihe von Theologen und Canoniften (bei Benedict XIV. 1. c.) behaupten, eine 
förmliche Aufklärung des unmwiffenden Theils fei in diefem Falle nicht nöthig, es 
reiche die einfeitige Confengerneuerung des fehuldigen Gatten zur Revalidation der 
Ehe vollftändig aus. Allein diefe Auffaffung widerfpricht fchon dem Begriffe der 
Nevalidation: denn biefe ift eine wirkliche Ehefchliegung, hiezu gehört aber die 
beiderfeitige Zuſtimmung der Gatten als condilio sine qua non der Gültigkeit, 
wird alfo nad der vorliegenden Anficht der Confens des unwiffenden Gatten gar 
nicht nachgeſucht, fo kann auch von einer Nevalidation der bisher ungültigen Ehe 
die Rede nicht fein; von diefem Standpuncte ift auch der heilige Stuhl immer aus- 
gegangen, indem er bem betreffenden Dispenfationsreferipte immer die Claufel bei- 
fügt: Demum dummodo impedimentum praefatum occultum sit et separatio inter 
latorem et dictam mulierem fieri non possit absque scandalo, aliudque non obstet, 
cum eodem latore, ut, dicta muliere de nullitate prioris consensus 
certiorala, sed ita caute, ut latoris delictum nunquam detegatur, matrimonium 
cum eadem muliere, et uterque inter se de novo secrete ad evilanda scandala, 
praemissis non obstantibus, contrahere, et in eo postmodum remanere legilime 
yaleat, misericorditer dispenses. Der Sinn biefer Worte kann nicht zweifelhaft 
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fein: zwar haben die obenerwähnten Theologen geltend zu machen gefucht, ed wolle 
damit Feine fürmlihe Bedingung aufgeftellt werben, ohne deren Erfüllung die 
Revalidation unmöglich fei, fondern die Worte enthalten eine bloße Inftruction 
für den betreffenden Pfarrer, wornach es ald wünfchenswerth erklärt werde, ben 
unwiffenden Theil aufzuklären, fei diefes aber unthunlich, fo Fönne die Aufklärung 
auch unterlaffen werden ; aber nach den jurivifchen Interpretationsregeln enthält der 
„Ablativus absolutus (dicta muliere cerliorata) immer eine conditio (L. 109. Dig. 
de condit. et demonst. 3. 1), eine ſolche ift alfo auch hier anzunehmen; außerdem 
findet der angegebene Sinn der in Frage ftehenden Elaufel auch im gemeinen 
Rechte eine Stüge, indem die cc. 2. 4. X. de conjug. servor. 4. 9. ausdrücklich 
beftimmen, eine nachträgliche Einwilligung des unwiffenden Gatten in die ungültige 
Ehe fei nur dann anzunehmen, wenn er von dem obwaltenden Hinderniffe wirklich 
Kenntniß gehabt habe — und Papft Clemens VIII. hat geradezu ausgefprochen, daß 
es jur Revalidation einer Ehe, die wegen mangelnden Confenfes von Seiten ber 
Frau nichtig fei, nicht hinreiche, wenn bloß die Frau nachträglich für fich in die— 
felbe einwillige, fonvern es fei unumgänglich nothwendig, daß auch der Dann feinen 
Conſens erneuere und zwar nachdem er vorher über die Ungültigfeit feiner Ehe in 
Kenntniß gefeßt worden — „esse necessarium novum consensum utriusque, ad- 
monito prius marito de matrimonii nullitate“ (Reiffenstuel, J. C. 
L. IV. Appendix de dispensatione, $ XII. n. 609). — Demnach fann unmöglich 
bezweifelt werden, daß zur Nevalidation der Ehe die Aufklärung des unwiffenden 
Theils nothwendig fer, auch wenn zu beforgen ift, der fchuldige Theil fünnte com= 
promittirt werden ober der unfchulbige möchte feine Einwilligung nicht geben, und 
eben damit Fehrt die Frage wieder, wie biefe Aufklärung, um bie gefürchteten Kol- 
gen zu vermeiden, bewerffielligt werben fünne. Daß die Löfung derfelben eine 
fehr fchwierige fei, ift allgemein anerfannt, Ban-Espen fagt: magna hic prudentia 
et circumspectione opus est: unde merito Exequator hic non tantum humana, sed 
vel maxime divina consilia et auxilia adhibebit, recurrendo ad Patrem luminum, 
ut eum lumine suo illuminet, quid in casu adeo perplexo agere debeat (J. E. P. 
U. tit. XIV. c. 7. n. 9). Diele Canoniften haben geglaubt, die obwaltenden 
Schwierigkeiten feien vollftändig befeitigt, wenn der unfundige Oatte nur über- 
haupt auf irgend eine Weife veranlaßt werde, feinen Eonfenfus zu der nach feiner 
Anſicht rechtmäßig beftehenden Ehe zu ertheilen. Stapf z.B. fagt Ca. a. D.): „bier 
bleibt nichts anderes übrig, als daß derjenige Ehetheil, welcher von der zeitherigen 
Ungültigfeit der Ehe Kenntniß hat, feine Einwilligung in die Ehe für fich felbft 
erneuere und dieß dem unfundigen Ehetheil auf eine folche Art äußere, daß er auch 
den jenfeitigen consensum erwirfe. Hiezu muß nun freilich ein günftiger Zeitpunct 
abgewartet werden. Die Art, fich auszudrücken, um nicht nur feine Einwilligung 
zu äußern, fondern auch jene des andern Theils zu erzielen, mag dem fundigen 
Ehetheil feldft überlaffen werben: denn hier kommt es nicht auf Worte an, wenn 
nur die beiderfeitige Einwilligung erneuert wird. Setzen wir den Fall: Titius hat 
fih mit Bertha verheirathet, nachdem er mit ihrer Schwefter gefündigt und alfo 
die Affinität mit Bertha contrabirt hatte.... Soll nun Titius feiner Frau bie 
ganze Sache eröffnen und ihre Einwilligung in die Ehe auf's Neue verlangen ? 
Dieß foll — dieß darf nicht geſchehen. Was ift aber zu thun? Titius foll bei 
ſchicklicher Gelegenheit fih gegen feine Frau fo äußern, daß dieſe bewogen wird, 
ihre Einwilligung zu geben. 3. B. Titius frage feine Frau: Liebſt du 
mih als deinen wahren Ehegatten? Sagt fie: Jal fo verfidere 
er ein Gleiches von fich ſelbſt.“ Andere Eanoniften machen andere Vor— 
fchläge, den Conſens des unfundigen Theils zw erwirken, fie laufen aber im 
der Hauptfahe ganz auf daſſelbe hinaus, wie der obenangeführte von Stapf, 
3.8. Sanchez, de malrim. L. II. disput. 36, n. 5 und die von Benedict XIV. 
V. c.) angeführten Auctoren. Allein wiewohl nicht geläugnet werden kann, daß 
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diefe Vorſchläge aus der aufrichtigften Gefinnung hervorgegangen find, fo Ffünnen 
fie doch nicht als hinreichend anerfannt werden, denn da bei dieſem Verfahren ber 
unfundige Theil die Nichtigfeit feiner Ehe gar nicht erfährt, fo hat die neue Ein- 
willigung in feinen Augen nicht den Zweck und daher auch nicht bie Kraft, die nichtige 
Ehe zu revalidiren, fie ift höchftens eine Erneuerung des urfprünglichen Eonfenfes 
und diefer war ja eben ungültig; auch läßt fich immer noch bezweifeln, ob die gleiche 
bejahende Antwort des unfundigen Theild erfolgt fein würde, wenn er wirklich, 
gewußt hätte, daß feine bisherige Ehe ungültig gewefen fei und es fich jegt um 
deren Wiederherftellung handle. Bon diefem Standpuncte aus haben denn auch 
andere Eanoniften, und unter diefen befonders Reiffenftuel (l.c. SXIII, n. 596) 
und Benedict XIV. (I. c.) verlangt, ed müffe der unfundige Theil jedenfalls im 
Allgemeinen von der obwaltenden Nichtigkeit der Ehe Kenntniß erhalten, er 
müffe, wenn er die Einwilligung gebe, wiffen, daß es von feiner freien Ent- 
fhließung abhänge, die Ehe zu revalidiren oder nicht; über den eigentlithen 
Grund der Nichtigkeit brauche er jedoch nicht nothwendig unterrichtet zu fein. Die 
aus diefer Anfchauung hervorgegangene Methode ift die allein richtige und zum 
Zwecke führende; Benediet XIV. bezeichnet (1. c.) das Verfahren in folgender Weife: 
Impedimentli conscius libere declaret, haud rite matrimonio consensisse, cum primo 
celebratum fuit; ideoque oportere consilio confessarii, alque inlernae tranquilli- 
talis causa, ul ambo consensum renovent, seque id libenter facturum ostendat. 
Quod si alter conjux eandem voluntatem palefaciat, id satis erit, ut novus con- 
sensus juxta perscriplam mormam elicilus intelligatur. Nam conjux ignarus matri- 
monium irritum cognoscit, non famen crimen nolum efflcitur, ex quo consequulum 
est impedimentum; neque ullum mendacium admiscetur. Quippe cerlissimum est, 
primo matrimonio haut rite traditum fuisse consensum ; neque at veritale abhorreret, 
si impedimenti conscius adfirmaret, primo matrimonio se nequaquam consensisse. 
Nam verus consensus appellari nequit, qui rite praestitus non fuit.“ Indeſſen kann 
es doch Fälle geben, in welchen auch diefes Verfahren nicht ausreicht; es läßt fich 
nämlich leicht denfen, daß der unwiflende Gatte, wenn er im Allgemeinen von 
der obwaltenden Nichtigkeit der Ehe Kenntniß erhält, fih damit micht begnügen, 
fondern darauf dringen werde, auch den Grund der Nichtigkeit zu erfahren, wo— 
durch der andere Gatte in Gefahr käme, fih durch Entdeckung des Grunbes zu 
eompromittiren oder durch Verweigerung der verlangten Auskunft Ehediſſidien, gänz- 
liche Auflöfung der Ehe ıc. zu veranlaflen. Was iſt zu thun, wenn der fundige 
Theil vorausfieht, dieß werben die Folgen der allgemeinen Aufflärung des andern 
Theils fein? Daß bier überhaupt von jeder Aufflärung abzuftehen fei, leuchtet ein: 
nad) der Meinung der angefehenften Canoniſten genügt in biefem Falle die ein— 
feitige Confenserneuerung des mit dem Hinderniffe befannten Theils, ebenfo 
erklären fie es zur Nevalidation einer folchen Ehe für hinreichend, wenn der unfundige 
Theil fortfahre, die eheliche Pflicht zu leiſten oder zu verlangen. Zwar verhehlen 
ſich die betreffenden Auctoren feineswegs, daß in beiden Fällen eine formliche Con- 
fenserneuerung nicht vorliege, erklären aber das angegebene Verfahren für hinreichend, 
quia in casu necessilatis admodum urgentis licitum est, etiam in materia 
sacramenlorum sequi sentenliam probabilem, imo et minus aut tenuiter probabilem 
(Held, Jurisprud. univers. L. IV. D. V. c. II, n. 46; Benedict. XIV. 1. c.). 
Vebrigens wird dem Pfarrer in ſolchen Fällen immer als BVorfichtsmaßregel em- 
pfohlen, an den Biſchof zu berichten, demfelben die Sachlage tectis conjugum 
nominibus darzulegen und feine weiteren Befehle abzuwarten (Held, 1. c.n. 45; 
Benedict. XIV. 1. o. ) aud fönne als letztes Auskunftsmittel an den HI. Stuhl 
berichtet werben mit ber Bitte, de necessitate alteram partem cerliorandi zu bi6pen- 
firen, jedoch fei diefer Weg wegen der großen Entfernung in ven meiften Fällen 
nicht möglich, und Rom bispenfire nur felten (Benedict. XIV. 1. c.). — 5) Das 
bisher Gefagte betrifft bloß die Ehehinderniſſe des öffentlichen Rechts, welche allein 
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eine Diepenfation zulaffen; bei den privatrechtlichen Hinberniffen vertritt bie 
Einwilligung oder Berzichtleiftung des unfchuldigen Theils die Stelle der Diepens. 
Iſt diefe Einwilligung oder Verzichtleiftung erfolgt und ift das Ehehinverniß ein 
öffentliches, fo muß die Conſenserneuerung der beiden Gatten dffentlih toram 
parocho et testibus vorgenommen werben; ift aber das Hindernif, wie gewöhnlich, 
ein gebeimes, fo genügt die geheime Erneuerung des Eonfenfes unter den Gatten 
allein — und felbft diefes dürfte nicht nöthig fein, wenn der unſchuldige Theil, 
nachdem er von dem Hinderniffe Kenntniß erlangt, freiwillig den ehelichen Umgang 
gepflogen hat, wenigftens erklärt das Geſetz die copula carnalis für viele Fälle als 
ausreichend, um die Ehe die revalidiren, 3. B. bei der condilio servilis, nachdem 
fie entdecft worden c. 2. 4 X De conjug. servor. 4. 9; bei der Bedingung, nachdem 
derjenige Theil, der fie geftellt, auf fie verzichtet Hat c. 6 X De condit. appos. 4. 5; 
bei der Furcht oder dem Zwang, nachdem diefer aufgehört hat, c. 9 X De despons. 
Impub. 4. 2. — In all diefen Fällen wird nach der freiwillig erfolgten Beiwohnung 
eine Trennung der Ehe nicht mehr zugelaffen, mithin die urfprünglich ungültig ein- 
gegangene Ehe als revalidirt angefehen (vgl. Dolliner, Handbuch des in Deftreich 
geltenden Eherechts, II. $ 101; Kaopp, Eheredt I. $ 11). [Rober.) 

Reverendae, f. Dimifforialien. 

Meverje der Rirhenbeamten. Darunter verfieht man das bald mit einem 
förperlichen Eide oder Handgelübde verbundene, bald an Eides Statt abgegebene 
fhriftlihe Verfprechen, wodurd nach den in vielen Ländern beftehenden neueren 
Verordnungen auch die Rirchenbeamten, nach Analogie der Staatsdiener, beim An- 
tritt ihres Amtes geloben, fich in feine vom Staate verbotene und dem Gemeinwefen 
gefährliche Verbindungen einzulaffen, vielmehr dergleichen durch unverweilte Anzeige, 
fobald fie davon irgend Kenntniß erlangt haben, möglichft zu verhindern. Diefer 
Revers, wo er noch in Vebung, wird gewöhnlich in Verbindung mit dem fog. 
Dienfteide fhriftlich abgegeben oder zu Protocol! genommen (f. Eid, s. v. Amts- 
oder Dienfleid, Ar. III. 3, Bd. II. ©. 466; und Provisio canonica, s. v. Ein- 
weilung in Amt und Pfründe, Nr. IV. 2, Bd. VIL). 

Meverfe der Privatpatrone. Dergleichen fünnen in zweifacher Beziehung 
vorfommen. 1) Nach bie und da geltenden particularrechtlichen Beftimmungen und 
Landesverorbnungen ift ed in der Regel und ohne fpecielle Regierungsgenehmigung 
nicht geftattet, daß Geiftliche, welche auf Iandesfürftlichen Tiſchtitel ausgeweiht 
worden find, auch auf Patronatsbeneficien ernannt werden, fondern Privatpatrone 
haben fi orbnungsmäßig mit eigenen Titulaten zu verfehen, welche fie fofort auf 
Pfründen ihres Patronats präfentiren fonnen. Eine Ausnahme foll nur gelten, went 
der Patron ſchon einen oder mehrere Titulaten befigt, oder einen Revers aus— 
ftellt, demnächſt einem Candidaten des geiftlichen Standes den Tifchtitel zu verleihen, 
oder hinfichtlich des zu präfentirenden Priefters diejenigen Leiftungen übernehmen zu 
wollen, zu welchen nad canonifhem Rechte der Tifchtitelgeber in Anfpruch genommen 
werben kann. (Sp 3.2. in Bayern, laut Miniftl.-Rfer. vom 9. April 1828, vom 
4. Mai 1830 und vom 22. Aug. ejusd.) — 2) Ebenfo find durch Landesgefege 
häufig die Berfegungen und Beförderungen ber auf Privatpatronatepfarreien ange» 
ſtellten Priefter auf Pfründen, die der Landesherr zu befegen hat, durch Beibringung 
eines vom Privatpatron audgeftellten Neverfes bedingt, worin ber letztere erflärt, 
für den Genehmigungsfall der geftellten Bitte und die dadurch fich ergebende Erledi- 
gung feiner Patronatspfründe die Ausübung des Präfentationsrechtes für dießmal 
der Regierung, resp. dem Landesherrn überlaffen zu wollen. [Permaneder.] 

Revolution, die franzöfifhe. Wir behandeln bier diefelbe, foweit fie 
die Religion und die Kirche berührt. Die gewöhnliche Erklärung geht dahin, daß 
das Königthum, der Adel und die Geiftlichfeit, alfo überhaupt die höheren Stände 
durch ihr ſchlechtes Beiſpiel, durch die Unterbrüdung und Ausfaugung des Volles, 
fowie durch den in ihren Händen liegenden Reichthum des Landes und Bolfes das 
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Volk zur Revolution, zum gewaltfamen Umſturz des Beftehenden getrieben haben. 
Wir läugnen es, daß die Geiftlichfeit Franfreihs im Großen und Ganzen eine 
moralifche Mitfehuld an dem Ausbruche der Nevolution hatte. Sie hatte diefe 
Schuld weder durch eine allzugroße Anhäufung des Befiges, noch durch eine verderb- 
liche Verwendung deſſelben; fie hatte diefelbe nicht durch Vernachläſſigung ihrer 
Berufspflichten, nicht durch weltliche Herrſchſucht und nicht durch ein ungeiftliches 
Leben auf fich geladen. Wir wollen nicht läugnen, daß ein Theil der Geifllichkeit 
son dem böfen Geifte des 18ten Jahrhunderts berührt worden und demfelben ge- 
huldigt habe; nicht läugnen, daß der Gallicanismus und Janſeniemus auch unter 
dem Clerus vielfach ſchädlich und verderblich wirkte; aber im Ganzen war die Geift- 
lichkeit nicht von der Höhe ihres Berufes und ihrer Würde herabgefunfen. Wie 
hätte fie denn in dem Feuer der Prüfung, wie hätte fie in der Notb, in Verbannung 
und Elend und Gefängniß, wie hätte fie im Angefichte des Todes ſolche unbefiegte 
Standhaftigfeit offenbaren, wie hätte fie Engeln und Menfchen ein erhebendes 
Schaufpiel fein fonnen, wenn fie innerlich dem Verderben der Welt verfallen gewefen ? 
In dem Feuer der Verfolgung zeigt der Menfch, was vorher in ihm war; er fällt 
äußerlih von dem Glauben und der Kirche ab, nachdem er vorher innerlich von der 
Kirche abgefallen war. Zum theilweifen Beweife unferer Behauptung von der Un- 
ſchuld der Geiftlichfeit an der Revolution geben wir im Folgenden eine Ueberficht 
der äußern Einrichtung und Stellung der Kirche in Franfreich unmittelbar vor dem 
Ausbruche der Revolution. Es gab bis zur Revolution 18 Erzbifchöfe und 108 Bi- 
Tchöfe in Franfreih. Die Namen der Erzbifchöfe und deren Suffragane im 3. 1789 
find folgende: I. Erzbistfum Paris: Erzbifchof Juigne. Suffragane: 1) Chartres, 
Biſchof Luberſae; 2) Meaur, B. Polignac; 3) Orleans, B. Charente; 4) Blois, B. 
Themines. II. Erzbisthfum Lyon: Erzb. v. Marbeuf (kam nicht in den Befig des Erz- 
bisthums). Suffragane: 1) Autun, B. Talleyrand Perigord; 2) Langres, DB. Ya 
Zuzerne; 3) Mäcon, B. Moreau; 4) St. Claude (errichtet erft im Jahr 1742), 
3. de Ehabot; 5) Chälon-fur-Saone, B. du Chilleau; 6) Dijon, B. de Merinville. 
II. Erzbisthum Rouen: Erzb. La Rochefoucauld (Eardinal). Suffragane: 1) Bayeur, 
DB. de Cheylus; 2) Avranches, B. de Belbveuf; 3) Evreur, B. Narbonne-Larra; 
4) Sécez, B. Dupleffig-dv’Argentre; 5) Lizieur, B. de la Ferronaye; 6) Eoutances, 
DB. Talaru. IV. Erzbisthum Sens: Erzbifchof de Lomenie (Cardinal). Bisthümer: 
1) Troyes, B. de Barral; 2) Aurerre, B. de Cicé; 3) Nevers, B. de Seguiran. 
V. Erzbistfum Rheims: Erzbifchof Angelicus de Talleyrand-Perigord. Bisthümer: 
1) Soiſſons, B. de Bourdeilles,; 2) Chälond-fur-Marne, B. Elermont Tonnerre; 
3) Laon, B. de Sabran; 4) Senlis, DB. de Noquelaure; 5) Beauvais, DB. La 
Rocefoucauld; 6) Amiens, B. de Machault; 7) Noyon, B. de Grimaldi. 8) Bou- 
Sogne-fur-Mer, B. de Preſſy. VI. Erzbisthum Tours: Erzb. de Conzie. Bisthümer: 
1) Le Mans, B. de Gouffans; 2) Angers, B. de Lorry; 3) Rennes, B. de Girae; 
4) Nantes, B. de la Laurentie,; 5) Duimper, B. de Saint-Fuc; 6) Vannes, B. 
Amelot; 7) St. Pol-de-leon, DB. de la Marke; 8) Tröguier, B. Ye Mintier; 
9) St. Brieur, B. de Belle-Scize; 10) St. Malo, B. de Preffigny; 11) Dol, 
D. Heree. VI. Erzbistum Bourges: Erzb. vacant. Bisthümer: 1) Elermont, B. 
de Donald; 2) Limoges, B. Dupleffis-d’Argentre; 3) Le Puy-en-Belai, B. Galarb 
de Terraube; 4) Tulle, B. de St.-Sauveur; 5) St. Flour, B. de Ruffo. VII. Erz- 
bisthum Alby: Erzb. de Bernis (Cardinal). Suffragane: 1) Rodez, B. Seignelai- 
Eolbert; 2) Caftres, B. de Royere; 3) Cahors, B. de Nikolai; 4) Vabres, B. de 
Eaftries; 5) Mende, B. de Eaftellanne. IX. Erzbistfum Bordeaur: Erzb. Champion 
de Eice. Bisthümer: 1) Agen, B. de Bonnar; 2) Angoulöme, B. de Caftelnau; 
3) Saintes, B. La Rochefoucauld; 4) Poitiers, B. St. Aulaire; 5) Perigueur, B. 
de Flamarens; 6) Eondom, B. d'Auteroche; 7) Sarlat, B. d'Albaret; 3) La Nochelle, 
D. de Eruffoll; 9) Lugon, B. Mercy. X. Erzbistum Auch: Erzb. Latour-du-Pin- 
Montauban. Suffragane: 1) Acqs, DB. de Neuville; 2) Lectoure, B. de Cugnac; 
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3) Eomminges, B. d'Osmond; 4) Couſerans, B. de Laſtie; 5) Aire, B. de Cahuſae; 
6) Bazas, B. de St.-Sauveur; 7) Tarbes, DB. de Montagnac; 8) Oleron, B. 
de Faye; 9) Lescon, DB. de Noe; 10) Bayonne, B. Villevieille. XI. Erzbistum 
Narbonne: Erzbifhof de Dillon. GSuffragane: 1) Béziers, B. de Nikolai; 2) Per- 
pignan, B. Dagay; 3) Agde, B. de Sandricvurt; 4) Carcaffonne, B. Puyfegur; 
5) Nimes, B. de Balore; 6) Montpellier, B. de Malide; 7) Lodéve, B. de Fumel; 
8) Uzes, B. Bethifi; 9) St. Pons, B. de Chalabre; 10) Alet, B. de Chanterac; 
11) Alais, DB. de Beauffet. XII. Erzbistfum Touloufe: Erzb. Fontanges. Bis— 
thümer: 1) Montauban, B. de Breteuil; 2) Mirepoir, B. de Cambon; 3) Lavaur, 
D. de Caftellanne; 4) Nieur, B. de Laftic; 5) Lombes, DB. de Salignac; 6) St. 
Papoul, B. de Maille; 7) Pamiers, B. d'Agoult. XII. Erzbisthum Arles: Erzb. 
Dulau. Suffragane: 1) Mearfeille, B. du Belloy (nachmals Erzbiſchof von Paris); 
2) Drange, B. du Tillet; 3) St. Paul-Trois-Chäteaur, B. de Lambert; 4) Toufon, 
B. de Eaftellanne. XIV. Erzbisthum Air: Erzb. Boisgelin. Suffragane: 1) Apt, 
DB. de Cély; 2) Riez, DB. de Cluny; 3) Frejus, B. de Beauffet; 4) Gap, DB. 
de Bareilles; 5) Sifteron, B. de Suffren. XV. Erzbisthum Vienne: Erzb. de Pom- 
pignan. GSuffragane: 1) Grenoble, B. de Bouteville; 2) Viviers, B. de Savines; 
3) Valence, B. de Grave; 4) Die, DB. des Augierd. XVI. Erzbisthum Embrun: 
Erzb. de Leyffin. Suffragane: 1) Digne, B. de Villedieu; 2) Graffe, B. de Pru- 
niered; 3) Vence, B. de la Gaude; 4) Glandeves, B. Desportes; 5) Sénez, B. 
Caftellanne-Aphemar. XVII. Erzbistum Befangon: Erzb. de Durfort. Suffragan: 
Belley, B. de Duincey. XVII. Erzbistfum Cambray; Erzb. de Roban-Dusmene. 
Suffragane: 1) Arras, B. de Conzie; 2) St. Omer, B. de Bruyere-Chalabre; 
3) Straßburg, B. Rohan, Cardinal. Fünf franzöfifhe Bifchöfe waren Suffragane 
von Trier: 1) Med, B. Montmorency-Laval; 2) Berbun, B. Desnos; 3) Toul, 
D. de Camporein; 4) St. Die, B. de Galaifiere; 5) Nancy, B. de Lafare. Auf 
der Inſel Eorfica waren fünf Bisthümer: 1) Ajaceio, B. Andre Doria; 2) Sagone, 
B. Gnesco; 3) Aleria, B. de Guernes; 4) Mariana, B. du Berdier; 5) Nebbio, 
B. Santini. Bergleiht man mit diefer kirchlichen Eintheilung Frankreichs vor der 
Revolution (18 Erzbisthümer, 103 Suffraganbisthümer, davon 5 GSuffragan- 
bisthümer unter Trier, und 5 Bisthümer in Eorfica) die heutige firchliche Einthei= 
Iung Franfreihs (IV. Bd. ©. 159), fo wird man finden, daß von den 18 Erzbis- 
thümern 3 aufgelöst wurden, Arles, Embrun und Narbonne; daß Bienne mit Lyon 
vereinigt wurde und Avignon als neues Erzbiethum hinzukam; die 108 Biethümer aber 
wurden auf 66 rebucirt, fo daß es im Ganzen in Frankreich jetzt 82 Erzbisthümer 
und Bisthümer gibt. Paris hatte A, jebt hat es 5 Suffraganbisthümer, die 4 alten 
und als fünftes Verfailles. Lyon hatte 6, heute hat ed mit Vienne 5 Bisthümer. 
Aufgehoben find Maçon und Chalon-fur-Sapne. Cambray hatte 3, jebt hat es 
nur noch 1 Bisthum, Arras, unter fih. Aufgehoben iſt St. Dmer, Straßburg aber 
fteht unter Befangon. Rouen hatte 6, jetzt hat es 4 Bisthümer. Aufgehoben find 
die Bisthümer Avranches und Rizieur. Send hat, wie vorher, 3 Bisthümer unter 
fih, aber an die Stelle von Auxerre ift Moulins getreten. Rheims hatte 8, jetzt 
noh 4 Suffragane; aufgehoben find die Bisthümer Laon, Senlis, Noyon und Bou— 
logne-fur-Mer. Tours hatte 11, jegt noch 7 Suffragane; aufgehoben find St. 
Pol-de-Leon, Treguier, St. Malo und Dol. Bourges hatte 5, und bat heute noch 
diefelben 5 Suffragan-Bisthümer. Alby hatte 5, und hat jegt 4 Suffragane; auf- 
gehoben find die Bisthümer Caftres und Vabres; Perpignan dagegen, das zu dem 
aufgehobenen Erzbisthum Narbonne gehörte, ift neu hinzugetreten. Bordeaur hatte 9, 
und hat heute 6 Suffragane;; aufgehoben find die Bisthümer Samtes, Condom und 
Sarlat. Das Erzbisthpum Auch hatte 10, und Hat heute noch 3 Suffragane ; auf» 
gehoben find die Bisthümer 1) Acqs, 2) Bazas, 3) Comminges, 4) Couferang, 
5) Lescon, 6) Dleron, 7) Lectoure. Das aufgehobene Erzbisthum Narbonne hatte, 
11 Suffragane, Von diefen find gleichfalls aufgehoben die Bisthümer 1) Agde, 
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2) Mais, 3) Alet, 4) Beziers, 5) Lodene, 6) St. Pons, 7) Used. Es beftehen 
noch 1) Montpellier, 2) Carcaffonne, 3) Nimes, 4) Perpignan. Perpignan ift zu 
Alby gefommen, Carcaffonne zu Toulouſe, Nimes und Montpellier aber zu dem 
neuen Erzbisthum Avignon. Toulouſe hatte 7 Suffragane, und bat heute noch 3; 
aufgehoben find die Bisthümer 1) Lavaur, 2) Lombes, 3) Mirepoir, 4) Rieur, 
5) Papsul. Zu den 2 erhaltenen Pamiers und Montauban ift als drittes Car- 
eaffonne von Narbonne Hinzugefommen. Air hatte 5 Suffragane, heute hat es 
deren 6. Aufgehoben wurden 1) Apt, 2) Riez, 3) Sifteron. Es blieben 1) Frejug, 
2) Gap. Bon dem aufgehobenen Erzbisthum Arles kam hinzu 3) Marfeille; von 
dem aufgehobenen Erzbisthum Embrun fam hinzu 4) das Bisthum Digne. Dazu 
fam ferner 5) Ajaceio auf Eorfica und 6) das neugegründete Bistum Algier. Bon 
den 4 Bisthümern des aufgelöften Erzbisthums Arles wurden mitaufgeboben 
1) Toulon, 2) Drange, 3) St. Paul, während das Bisthum Marfeille, wie gefagt, 
zu Air fam. Das heute mit Lyon vereinigte Erzbisthum Vienne hatte 4 Suffra- 
gane. Bon diefen wurde aufgehoben das Bisthum Die; Grenoble blieb bei Lyon 
und Bienne,; Viviers und Valence aber famen zu Avignon. Das aufgehobene Erz- 
bisthum Embrun hatte 5 Suffragane. Mitaufgehoben wurden die Biethümer 
1) Glandoͤves, 2) Graffe, 3) Senez, 4) Bence; das erhaltene Bisthum Digne fam 
zu Air. Das Erzbisthum Befangon behielt fein einftens einziges Suffragan-Bisthum 
Belley, und erhielt 5 andere dazu, nämlih: 1) Saint-Die, 2) Nancy (Nanzig), 
3) Meg, A) Verdun, die ehedem zu Trier gehört, und 5) Straßburg, das zu 
Cambray gehört hatte. Aufgehoben wurde das Bistum Toul, das gleichfalls zu 
Trier gehört hatte. Endlich wurde Avignon, das vor der Revolution zum Kirchen- 
flaate gehört hatte, aber gewaltfam Frankreich einverleibt wurde, zu einem Erz- 
bisthume erhoben, und erhielt 4 Suffragane. Es erhielt die Bisthümer 1) Valence 
und 2) Biviers von Vienne, 3) Montpellier und 4) Nimes von dem aufgehobenen 
Erzbisthume Narbonne. Bon den 5 Bisthümern Corficas blieb nur Ajaccio be= 
fteben, und wurde dem Erzbisthum Air unterſtellt. — Unter den franzöfifchen Bi- 
ſchöfen gab es vor der Revolution vier Cardinäle; es waren der Erzbifchof von 
Rouen, der Erzbifchof von Gens, der Erzbifchof von Alby und der Bifchof von 
Straßburg: es war dies der befonders durch die fogenannte Halsbandgefchichte 
befannt gewordene Cardinal Rohan. Das reichfte franzöfifche Bistfum war Straß- 
burg; es hatte ein Einfommen von 400,000 Livres. Dann folgten Paris und 
Cambray mit je 200,000 Livres. Es folgten Narbonne mit 160,000, Auch mit 
120,000, Meg mit 120,000, Alby mit 120,000, Beauvais mit 96,000, Touloufe 
mit 90,000, Bayeur mit 90,000, Tours mit 82,000, Arras mit 30,000, Sens 
mit 70,000 Liores Einkünften. Lyon, deffen Macht und Eintommen im Mittelalter 
faft königlich waren, brachte etwa 50,000 Livres ein. Das Bisthum Biviers befaß 
das Fürftenthum Donzere, mit einem Einfommen von etwa 30,000 Liored. Die 
Armften Bisthümer waren: Apt, Digne, Glandeves, Graffe, Vence, Senez, alle, 
ausgenommen Apt, unter dem Erzbisthume Embrun; dieſe Bisthümer brachten 
7000—10,000 Livres ein. Das Bistum Nebbio auf Eorfica trug faum 4000 2. 
ein. — In Franfreih gab es vor der Revolution 660 Mannsabteien. Die reichften 
waren St. Germain des Pres mit 300,000 und St. Denys mit 200,000 Livres 
Einfommen. Bier Abteien trugen 60— 70,000 2. ein (Andin in Arras, Eorbie, 
le Bee in der Normandie und St. Amand in Flandern). Fünf trugen 50,000 bis 
60,000 ®. (die berühmte Abtei Clugny, Ehaalis in Senlis, St. Medard, St. Duen 
in Rouen, St. Baudriffe in Rouen). Zwei trugen 45,000 2. ein (Gorze in Meg 
und Durcamps in Noyon). Dreizehn Abteien trugen 20,000—40,000 2. (darunter 
Lureuil, St. Eloi in Noyon, St. Birtor in Paris). Fünfzehn Abteien brachten 
20,000 L. ein. Sehr viele Abteien hatten unter 3000 2. Einfünfte. Eine der 
ärmften war die von Sellieres in Troyes, deren Abt Mignot ein Neffe Voltaires 
a Der Abt ließ den Leichnam feines Oheims in diefe Abtei bringen und dort 
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beftatten. Die ärmfte Abtei war Megemont in Clermont mit 700 2. Einkünfte. 
— Ferner gab es in Franfreih 250 Frauen-Abteien. Die reichfte von allen war 
die Abtei Fontévrault (vraud) (f. d. 9.) in Poitiers, deren Aebtiffin aus dem 
Haufe de Pardaillan D’Antin war, mit 80,000 2. Einfünften. Die Abtei Notre- 
Dame (Saintes) trug 60,000 L. Die Abtei La Trinits in Caën trug 55,000 8. 
Drei Abteien (Jouare in Meaur, Marquette in Tournay und lines in Arras) 
trugen 50,000 2. ein. Eine, St. Antonie-des-Ehamps, in Paris trug 40,000 2. 
ein. Sieben Abteien, worunter St. Gloffinde in Me und St. Pierre in Rheims, 
brachten 25,000—30,000 2. ein. Eilf Abteien, worunter L'Abbaye aur Bois in 
Paris und die berühmte Abtei Le Paraclet in Troyes, deren erfte Aebtiffin Heloife 
gewefen, trugen 20,000— 25,000 R. Einfünfte. Die ärmfte Abtei war die von 
Nidoifeau in Angers mit einem Einkommen von 1000 Liores. Man würde fich 
indeß täufchen, wenn man glaubte, daß die Einkünfte der SKlöfter in Franfreich 
immer in kirchliche oder überhaupt in die rechten Hände gefloffen feien. Dan fehe 
unter den Artifeln „St. Denys“ und „Paris“ nah, wohin die Gelder der Abtei 
St. Denys gefommen. Der legte Abt von St. Germain des Prés, der reichften 
Abtei von Franfreih, war der Graf von Efermont, ein verweltlichter Abbe und 
Günftling der Pompabour, welcher im %. 1758 die Schlacht von Erefeld gegen 
bie Preußen verlor. Jeder franzöfifhe Cardinal, felbft jeder Biſchof war zugleich 
Abt von wenigftend zwei Abteien. Der Cardinal von York, letzter Prinz aus dem 
Haufe Stuart, hatte von den Bourbonen die zwei reichen Abteien Auchin mit 70,000 
und St. Amand mit 60,000 2. Einkünften erhalten. — Pfarreien gab es in ganz 
Franfreih mit Einfluß von Eorfica 33,600. Die Zahl aller Elerifer, von ben 
Erzbifchöfen bis zu den Bettelmöncen herab, flieg über 400,000 (darunter 31,000 
Monde). Man berechnete die Einkünfte des Klerus auf 200 Millionen Livres, 
wovon berfelbe jährlich 11 Mill. Franfen als „Freiwilliges“ Gefchenf an den Staat 
entrichtete. Diefes freiwillige Gefchenf aber wurde natürlich zu einer ftehenden und 
gejwungenen Steuer. Um das Geſchenk aufzubringen, war auf den ganzen Eferus 
eine Steuer gelegt, welche durch 16 Provincialeinnehmer, die feit 1594 in den 16 
geiftlichen Generalitätsbezirfen aufgeftellt waren, und einen Generaleinnehmer erhoben 
wurde. Ym J. 1580 wurden die geiftlichen Kammern (chambres &cclesiastiques) 
eingeführt, um bie wegen Bertheilung der erwähnten GSteuerbeiträge erhobenen 
Gtreitigfeiten zu entſcheiden; folhe Rammern gab es zu Paris, Rouen, Bourges, 
Tours, Lyon, Air, Toulouſe und Bordeaux. Bon der im %. 1695 eingeführten 
Kopffteuer hatte fih der Clerus dur Entrichtung von 24 Millionen Livres Ios- 
gefauft. In dringenden Finanzverlegenheiten — und deren gab es in Frankreich 
befanntlich fehr viele — wandte fih der Staat oder ber Finanzminifter gern an 
den Clerus, da der Ießtere in Bezug auf bie Finanzen als die fiherfte Stüge des 
Staates galt. Der Elerus aber brachte — zum Frommen des Vaterlandes — ftets 
die größten Opfer, Opfer, welche andere Stände nicht bringen fonnten oder nicht 
bringen wollten. Zur Zeit des fiebenjährigen Krieges unter Ludwig XV. gab diefer 
Elerus fünfmal ftatt des „freiwilligen Geſchenks“ von 11 Millionen 22 Millionen 
Liores, d. h. er fihenkte dem Staate den achten Theil feiner Gefammteinnahmen, 
abgerechnet die fonftigen milden Gaben, die vor Allem reichlich aus der Hand des 
Eierus floffen. Der franzöfifche Clerus zeichnete ſich ebenfo ftets durch feine Mild- 
thätigfeit wie durch feinen Evelmuth aus. Wenn man die Einziehung aller Kirchen- 
güter durch die Revolution mit dem Borgeben rechtfertigen will, der Elerus habe 
zu viel gehabt und habe davon feinen guten Gebrauch gemacht, fo ift dieſes 
eine nieberträchtige Lüge. Die Art und Weife, wie diefe Geiftlichkeit ihre Einfünfte 
verwendete, zeigt, daß biefelben in die beften Hände gelegt waren, und daß bie 
Erflärung der Kirchengüter zu Nationalgütern fie aus den beften jedenfalls in 
ſchlechtere Hände brachte. Ein Beifpiel von der großartigen Woplthätigfeit des 
franzöfifchen Clerus ift der im J. 1781 verftorbene Erzbiſchof Chr. de Beaumont 
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von Paris, von welchem nicht weniger als 1000 arme Priefter und 500 hilfloſe 
Familien eine regelmäßige jährliche Unterftügung erhielten (das Weitere über ihn 
[.d. A. Paris). — Aus dem Ertrage feines Bodens zog ganz Frankreich jährlich einen 
reinen Ertrag von 1200 Mill. Franken. Davon erhielt der König 40 Mill., der 
Adel. (man zählte 125,000 Adelige) 130, der Clerus 140, ber dritte Stand 890 
Mil. Im J. 1788 zählte Franfreih 26,800,000 Einwohner, und der Elerus, der 
65 Theil der Bevölferung, zog fomit mehr als den 8 Theil des reinen Gefammt- 
ertrages des Bodens von Frankreich, wozu noch 60 weitere Millionen aus andern 
Einnahmequellen famen. Das fcheint auf den erſten Blid ein überreiches Einfom- 
men zu fein, aber man rechne nach, wie viel es ben einzelnen Geiftlihen durch» 
ſchnittlich traf, und vergeffe nicht, daß diefes Einkommen wieder dem ganzen Volfe, 
und befonders den Armen des Volkes zu Gute fam. Selbſt Voltaire fann, viel- 
leicht mit einem Seitenblide auf feinen oben erwähnten Neffen, nicht umhin, zu 
geftehen, daß der Reichthum und die Macht der franzöfifchen Geiftlichfeit, verglichen 
mit andern Ländern, wohl zu ertragen fei. Die Einnahme des Elerus floß theils 
aus liegenden Gründen, theild aus Zehnten. Der Zehente war aber in vielen 
Gegenden der Fünfzehnte, in andern der Achtzehnte und Zwanzigfte, die Pfarrer 
aber genofjen nur ein Drittel deſſelben, das zweite Drittel gehörte der Kirchenfabrif, 
und das legte Drittel den Armen, unter welde bie Kirchenvorflände mit den Pfar- 
rern benfelben gewiffenhaft vertheilten. Kein Grundſtück war von biefem an bie 
Armen zu entrichtenden Zehnten befreit. Die Güter der Könige, der Ketzer und 
Suden, die Güter, welche Bifchöfe oder Pfarrer für ſich befaßen, bezahlten den- 
felben. Die Pfarrer in Städten, die feinen Zehenten bezogen, lebten von Stolge- 
bühren und andern Erträgniffen. — 700 Hofpitäler mit einem Einfommen von 
20—22 Mill. L. verpflegten an 110,000 Unglüdlihe und Arme. In feinem 
Lande der Erde war für die Armen beffer geforgt, als in Franfreih. Die ange- 
fehenften und hochgeftellteften Männer achteten es für eine Ehre, Hofpitäler zu 
verwalten. Berühmt war das Hötel-Dieu in Lyon und in Paris, die Spitäler in 
Rouen, Arras, Marfeille, Touloufe, Angers, Lille, Caen, Bordeaur u. f. w. 
Das Gefagte dürfte zur Genüge beweifen, wie wenig bie Geiftlichfeit im Ganzen 
eine moralifche Mitfchuld an der Nevolution auf fich geladen hatte; die höhere, wie 
die niedere Geiftlichkeit und die Mehrzahl der Klöfter waren nicht gefunfen. Paris 
felbft, die Stadt der Revolutionen, hatte in der Perfon des Erzbifchofs Chr. von 
Beaumont von 1746 bis 1781 einen wahrhaft apoftolifchen Hirten in feiner Mitte; 
eine ganze Generation, jene Generation, welde die Revolution machte, fah durch 
mehr als ein Menfchenalter diefen Engel im Fleifche umbergehen und Gutes thun. 
Sein Nachfolger ald Erzbifchof von Paris, Herr von Juigne, trat fo fehr in die 
Fußſtapfen feines Vorgängers, daß er feit feinem Regierungsantritte den Beinamen 
„Vater der Armen“ trug. In dem firengen Winter von 1788 auf 89 verkaufte 
diefer ehrwürdige Prälat fein Silberzeug, um den Armen mit dem nothwendigen 
Almofen beizufpringen. Dafür wurde er am 25. Juni 1789 in den Straßen von 
Berfailles mit Schmähungen überhäuft und verfolgt — beinahe wäre er gefteinigt 
worden. — Wer alfo hat die Revolution verfchuldet? Wir fagen: das Königthum, der 
Adel, die fogenannte Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts oder vielmehr die 
Todfeindfchaft gegen das pofitive Chriſtenthum, welche 25 Jahre vorher mit ben 
Jeſuiten aufgeräumt hatte, um fpäter den Glauben hinauszufehren, — und ber 
eigenthümliche Nationalcharafter der Franzofen. Eine dee, ein Gedanke ergreift 
und beherrſcht das ganze Volk, und reift es ebenfo fort zu Großthaten und zu dem 
größten — Opfern für Gott, wie er es fortreißt zur Zerflörung und zu Werfen 
der ©ottlofigkeit. Diefer Bolfscharafter macht ebenfo Propaganda für Gott wie 
für die Hölle; und Frankreich hatte feine Miffionäre für das Neich des Antihrift 
wie für das Reich Ehrifti. — Gehen wir zu der Gefchichte felbft über. Die Wahlen 
au den Generalfiaaten begannen den 1. April 1789. Die Geiftlichkeit benahm fich 
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bei ihren Wahlen mit Würte. Alle Diöcefen, die fih durch Rechtgläubigkeit und 
Religiofität auszeichneten, wählten ihre Bifhöfe. Der Abbé Sieyes wurde nicht 
son den Geiftlichen, fondern als Vertreter des dritten Standes in Paris gewählt. 
Die Generalftaaten wurden den 5. Mai eröffnet. Es waren im Ganzen 1216 
Abgeordnete der drei Stände; 285 vom Abel, 308 vom Clerus, 621 von dem 
dritten Stande. Die 308 Vertreter des Elerus beftanden aus 48 Prälaten, deren 
einer der jüngften Talleyrand, Bifchof von Autun war, aus 51 Aebten, Canonifern, 
Oeneralvicaren und Profefforen, aus 7 Mönchen und regulirten Chorherrn, bie 
übrigen waren 202 Pfarrer. Unter den Vertretern des dritten Standes waren 4 
Priefter ohne öffentliches Amt. Als den 17. Juni ſich die Bürgerlichen zur National- 
verfammlung erflärt hatten, vereinigte fih, befonders auf Antreiben des Abbe 
Gregoire (f. d. A.), ein Theil der Geiftlichfeit mit ihnen. Ob diefer Abfall, 
oder wie andere fagen mögen, biefe Nachgiebigfeit mehr Werk der Ueberzeugung, 
oder der Schwachheit und Verblendung gewefen, wiffen wir nicht zu entfcheiven. 
Die niedere Geiftlichfeit mußte fi von Haus aus mehr zu den Bürgerlichen als zu den 
Aveligen hingezogen fühlen ; die Geiftlichfeit ift ferner von Haus aus friedliebend 
und nachgiebig, und mochte, während fie jenen Uebertritt vollzog, während fie viel- 
mehr fich binüberziehen ließ, nicht von fernfter Ferne die unermeflihe Tragweite 
diefes verhängnißvollen Schritte ahnen. Hundert acht und vierzig Mitglieder ver 
Geiſtlichkeit, an ihrer Spige der Erzbifchof von Vienne, Le Franc de Pompignan, 
der Erzbifchof von Borbeaur, Champion de Cicé, Luberfac, Bifchof von Ehartres, 
ber Bifchof von Coutances, Talaru de Chalmazel und Seignelai-Colbert, Bifchof 
von Rodez, traten den 22. Juni zu den Bürgerlihen über. Den 24. Juni ging 
ein zweiter Theil des Elerus, hundert ein und fünfzig an der Zahl, unter dem 
Bortritte Talleyrande, des Bifchofs von Autun, zu dem dritten Stande über. Den 
27. Juni trat der Adel und der Neft der Geiftlichkeit auf den Rath des Königs zu 
der „Nationalverfammlung“ über, in welder Mirabeau bis zu feinem Tode 
(2. April 1791) präbominirte (cſ. Pipis, Ir. E. v. Mirabeau. Eine Lebensge- 
fhichte. 2 Bde. Lpg. 1850). Den 14. Juli zeigte die Revolution zum erften 
Male ihren blutigen Charakter, und alsbald nahm die „Emigration“ ihren Anfang. 
Den 4. Auguft entfagten die bevorrechteten Stände all’ ihren Nechten ; bei dieſem 
Umfturze des Hiftorifchen im Staate legte auch der Clerus im Sturm der Begeifte- 
rung feine Borrechte auf dem Altare des Vaterlandes nieder; dieſes Vaterland war 
fo reich und groß, daß es auch für größere Opfer entfchädigen fonnte; die Zünfte, 
die frommen und profanen Stiftungen opferten fich felbft auf. „Um 2 Uhr Mor- 
gend war von dem mittelalterlihen franzöfifchen Staatswefen nichts mehr übrig. 
Der Erzbifchof von Paris beantragte zum Schluffe ein Tedeum, ber Deputirte 
Lally als Zunamen des Könige „Wiederherfteller der franzöfifhen Freiheit.“ Die 
Berfammlung endete mit viertelftündigem Jauchzen und Lebehoch für den König 
(Wahsmuth, Zeitalter der Rev. I. Bd. ©. 316). Am 6. Auguft fprach ſchon der 
Deputirte Buzot aus, daß die geiftlihen Güter der Nation gehörten; Barnave 
erflärte, daß diefelben als Unterpfand für ein zu erhebendes Anleihen einzufegen, 
und der Marquis de la Eofte, daß diefelben dem Staate zurückzugeben, daß Klöfter 
und Zebenten aufzuheben feien, und ber Elerus feine Befoldung vom Staate zu 
erhalten habe. Auch Mirabeau vertheidigte letztern Satz. Mehrere Tage wurde 
über den Antrag auf unentgeltliche Aufhebung der geiftlichen Zehnten bebattirt. 
Mit Recht wies Sieyes darauf hin, daß dadurch 70 Millionen (nach einer fpätern 
Berehnung 133 Mill.) den Orundeigenthümern einfach gefchenft würden, und ſprach 
das befannte Wort: „Sie wollen frei fein, und verfiehen nicht gerecht zu fein.“ 
Als indeß einige Pfarrer freiwillig auf den Zehenten verzichteten, fo wollten auch 
die andern nicht zurücbleiben, und den 10. Auguft wurde mit Acclamation die 
unentgeltliche Aufhebung des geiftlihen Zehnten befchloffen. Den Gewinn zogen 
nur die Landbefiger; der Staat dagegen übernahm das Opfer der Befoldung der 
irchenlexllon 9, Bv, 17 
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Geiftlihen. Den 10. Detober hielt Talfeyrand zuerft einen Vortrag über bie Er- 
Härung des Kirchenguts zum Nationaleigentpume. Denfelben Gegenftand behandelte 
Mirabeau in einer Nede vom 12. Detober, wobei er für einen Pfarrer einen Ge- 
halt von mindeftens 1200 Fr. beantragte. Derfelbe Stoff wurde den 23. October 
von Thouret behandelt. Nach Tangen Debatten beantragte Mirabean den 2. Nov., 
daß die Kirchengüter der Nation zur Verfügung zu ftellen feien. Darin ſahen die 
Vertheidiger des Firchlichen Gutes einigen Troft ; fie hofften auf den Edelmuth der 
Nation. Aber fchon am 19. Der. wurde wegen dringender Finanzverlegenheiten 
beichloffen, für 400 Millionen geiftlihe Güter zu verfaufen, und auf biefelben 
Alfignaten auszuftellen. Doc wurde der Verkauf jegt noch nicht ausgeführt. Schon 
am 17. Der. beantragte der Firchlihe Ausfhuß Aufhebung der Klöfter. Am 11. Fe- 
bruar 1790 und den folgenden Tagen wurde eine heftige Debatte über die geiftlichen 
Drden geführt. Man eiferte mit aller Kraft gegen bie geiftlihen Gelübde. Am 
13. Febr. wurde auf Earl Lameths Antrag der Befchluß der Aufhebung fämmtlicher 
geiftlicher Orden und Bruberfchaften gefaßt, zugleich wurde, zum Beweife der neuen 
Freiheit in Frankreich, das Verbot Föfterlicher Gelübde ausgefprochen. Die Mönche 
follten fogleich die Klöfter verlaffen, und eine Penfion erhalten; die Nonnen, denen 
man noch erlaubte, in den Klöftern zu bleiben, follten ebenfo eine Penſion befom- 
men. Zum zweiten Male follte, auf Neders Borftellung von der Finanznoth, den 
17. März der Verkauf geiftlicher Güter, der vorher nur befhloffen war, audge- 
führt werden. Wieder verzögerte fih die Ausführung ; am 9. April wurde wieber 
biefer Verkauf und die Ausgabe neuer Affignaten beantragt, zugleih wurbe ber 
erfie Antrag über die nachher fogenannte Eivilconftitution des Clerus, d. h. über 
die Stellung der Geiftlichfeit zum Staate, gemadt. Die durch die Revolution 
über ganz Frankreich verbreitete Bewegung hatte fih um dieſe Zeit fon 
Jängft, befonders im Süden des Landes, auch auf das religiöfe Gebiet geworfen. 
Schon vor dem Ausbruch der Revolution hatte Ludwig XVI. den Proteflanten bie 
ihnen durch Ludwig XIV. entzogenen bürgerlichen Nechte d. i. die Sicherheit ihrer 
Herfon, das Recht zu befigen und zu teftiren, die Anerkennung ihrer Ehen und dgl. 
zurücgegeben, ohne daß fie dadurch als eine mit den Katholiken gleichberechtigte 
Religionsgefeltfchaft anerkannt wurden. Die Nationalverfammlung aber fprach im 
ihrem Berfaffungsentwurfe die Gleichheit aller Belenntniffe aus, und die Fatholifche 
Kirche hörte damit auf, die Staatsreligion zu fein. Dieß führte zu Reibungen im 
Süden, befonders da die Katholifen eifrige NRoyaliften, die Proteftanten ebenfo 
eifrige Conftitutionelle oder Anhänger der neuen Grundfäge waren. Zu Montpellier, 
Touloufe, Eaftres, Pau, Perpignan und a. a. D. fam es zu Gewaltthätigfeiten. 
Zu Nimes war der Kampf am beftigften. Zwar hatten bier die Katholifen die 
Oberhand, aber ein in ber Stadt liegendes Linienregiment ſchlug fich zu deren 
Gegnern. Schweres Gefhüg wurde gegen die Katholifen gebraucht, und es famen 
mehr als achtzig derfelben um (Juni 1790). Die Truppen, die in den Städten 
lagen, waren gleichfall8 gefpalten. Während die Dfficiere Royaliften waren, hielten 
die Soldaten, obgleich meiftens KRatbolifen, zu der Revolution und damit zu den 
Proteftanten. Die Nationalverfammlung mußte, wie aus religiöfen, fo aus politi= 
Then Gründen, die Proteftanten begünftigen, und darum geneigt fein, gegen die 
Katholiken ſtrenger zu verfahren. Auf der Iinfen Seite der Berfammlung faßen 
30—40 Deputirte, die man Janfeniften nannte, weil fie diefer Secte am 
meiften ähnlich waren (ſ. d. A.), befonders durch ihre affectirte Sittenftrenge, und 
ihre Declamationen gegen die Verfchwendungen des Hofes und die Neichthümer ber 
Prälaten. Leider gefellten fih ihnen etwa 150 Pfarrer in der Berfammlung bei, 
die gewöhnlich mit ihnen flimmten, zufolge jenes blinden Oppofitionsgeiftes, in den 
die untergeordnete Geiftlichkeit fo Teicht gegen die Bifchöfe verfällt, und weil fih 
gerade Geiftliche, die in politifche Kämpfe Hineingezogen werden, fo leicht von 
Andern imponiren und ind GSchlepptau nehmen laſſen, oft aus übertriebener 
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Beſcheidenheit und einer Meberfhägung fremden Gewichts. Diefe 150 Pfarrer bildeten, 
nad dem Austritte vieler Anderer, die Mehrheit der Geiftlichfeit; und wenn biefe, 
die den Schweif der Janfeniften bildeten, wollend oder nichtwollend, in eine der 
Kirche feindliche Strömung bineingezogen wurden, fo läßt fi erwarten, daß ber 
größere Theil der übrigen Berfammlung hierin noch weiter ging, als fie. Auch der 
Biſchof von Autumn, Talleyrand, der um jeden Preis eine politifche Rolle fpielen 
wollte, hatte fich der revolutionären Bewegung, deren Sieg er vorausfah, ange» 
ſchloſſen. Berfechter der kirchlichen Rechte in ber Berfammlung waren der Erzbifchof 
Doisgelin von Air, der Abbe Montesquiou, beide früher zu liberalen Anfichten 
hinneigend, befonders aber ber Abbe Maury, der in feiner Jugend mit den Ency- 
elopädiften im Bunde geftanden, und durch d’Alembert befördert worden war. Später 
arbeitete er in den Cabinetten der Minifter Brienne und Lamoignon; er befaß all» 
feitige Kenntniffe, und eine bewunderte Beredtfamfeit. Seine weitern Shidfale, 
befonders wie er Carbinal und im 3. 1810 Erzbifgof von Paris geworben, fiehe 
Bd. VI. ©. 940. In den ſich fteigernden ungerechten Mafregeln, welche die Ver- 
fammlung gegen die Geiſtlichkeit und die Kirche ergriff, glaubte fie in ihrem unbe- 
Thränkten Rechte zu fein; fie handelte im Geifte des 18. Jahrhunderts, und Fonnte 
fih ‚auf gefrönte Vorgänger, wie einen Joſeph II., als Auctoritäten flügen. Aus 
Grundfag und Ueberzeugung glaubte bie Berfammlung die geiftlichen Güter gegen 
Uebernahme der Eultcoften und Befoldung der Geiftlihen aus der Staatscaffe ein- 
ziehen zu dürfen. Doch fand der Antrag der Einziehung der Kirchengüter eine 
Minderheit von 346 gegen 568 Stimmen. — Nachdem die Verfammlung bie 
Güter der Kirche eingezogen, und die Klöfter aufgehoben, ging fie daran, den 
äußern Beſtand der franzöfifchen Kirche völlig umzuwandeln, indem fie in die big- 
herige kirchliche Verfaffung das Princip der Democratie hineintrug, und bie Kirche 
völlig der neuen Staatsverfaſſung unterwarf. Zu diefem Zwede mußte fie Franf- 
veich factifh von Rom losreißen. Ehe es zu dieſer äußerſten aber nothwendigen 
Folge der neuen Verfaſſung Frankreichs kam, erhob Papft Pins VI. wiederholt feine 
Stimme gegen die Eingriffe der Berfammlung in das Leben der Kirche. Zum erften 
Male behandelte er im geheimen Confiftorium vom 29. März 1790 den Nothſtand 
der franzöfifchen Kirche. Schon vor dieſer Allocution hatte der hl. Vater öffentliche 
Gebete für Frankreich veranftaltet. Der Papft fieht voraus, daß feine Stimme 
wohl verhallen werde „vor einem wilden Pöhel, der fich allen Ausfchweifungen über- 
laſſen hat, welcher brennt, raubt, martert, morbet und jebes menſchiiche Gefühl 
erfticht Hat; ja er fürchtet, daß diefer Pöbel zu noch andern Verbrechen würde 
gereizt und angefeuert werden.“ Darum babe auch der Papft fo lange gefchwiegen, 
bis es Zeit gewefen, zu ſprechen. Da aber feine Stimme nicht bie zur franzöfifchen 
Nation Hindringen könne, fo fei es um fo nothwendiger, das Flehen zu Gott zu 
dervielfältigen. Am 31. März fehreibt der Papft an den Cardinal La Rochefoucauid, 
Erzbischof von Rouen, indem er einem Gefuche deffelben vom 9. März, betreffend 
Diepens von Kloſtergelübden, willfahrt. Am 10. Zuli fohreibt der Papſt an König 
Ludwig XVI., um ihn gegen die Beftätigung der Befchlüffe über die Geiſtlichkeit zu 
beftärfen. Wollte er diefe Verordnungen billigen, fo würde er feine ganze Nation 
in einen allgemeinen Irrthum verwiceln, fein Reich zu einer Kirchentrennung, viel- 
leicht zu einem graufamen Religionskriege, fortreißen. Denn eine bürgerlihe Ber- 
ſammlung habe nicht das Recht, die Lehre und Kirchenzucht umguändern, bie Bande 
der Hierarchie zu loͤſen, über die Wahl der Bifchöfe und Abſchaffung der bifchöf- 
lichen Stühle zu befchliefen, überhaupt das Gebäude der katholiſchen Kirche nach 

Mfür zu erfgüttern und zu verſtümmeln. Habe ver König feinen loniglichen Rechten 
auch viel vergeben, fo ftehe es doch nicht bei ihm, was Gott und der Kirche, beren 
erftgeborner Sohn er fei, gebühre, zu vergeben. Zugleich ſpricht der Papſt die 
Erwartung aus, daß das franzöfifche Volk das Anerbieten des Volks von Avignon, 
mit Frankreich vereinigt zu werden, nicht annehmen und daß auch der König ein 
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ſolches Geſchenk verabfchenen werde. An demfelben Tage ſchreibt der Papft an bie 
Erzbifchöfe Johann Georg von Bienne, und Hieronymus Maria von Borbeaur, 
welche beide im Nathe des Königs fich befanden, damit fie in dem angebeuteten Sinn 
den König zurüdhalten mögen von der Beftätigung fo verderblicher Beſchlüſſe. Der 
Erzbifchof von Vienne antwortete am 29. Juli, er werbe nicht fein graues Haupt, 
mit der Schande und dem Verbrechen des Verraths an der Religion belaftet, in bie 
Hölle flürzen; der Erzbifhof von Bordeaux antwortete in ähnlihem Sinne am 
8. Auguft. Inzwiſchen hatte die Nationalverfammlung die ivilconftitution des 
Clerus am 12. Juli definitiv angenommen. Nach derfelben wurden alle alten Bis— 
thümer aufgehoben; es follten von nun an 83 Bisthümer, entfprechend der Zahl 
der 83 Departements, beftehen, die Grenzen der Bisthümer follten mit denen der 
Departements zufammenfallen, und die Hauptftäbte der letztern follten auch die 
Bifchofsfige fein. Die Bifchöfe follten hinfort weder vom Könige gewählt, noch 
vom Papfte beftätigt werden; fie follten vielmehr, wie die übrigen Beamten, aus 
der Wahl der Departements hervorgehen, gleichwie die Pfarrer nicht mehr von den 
Bifchöfen, fondern von den Gemeinden gewählt werben follten. Diefe Berfaffung 
follte, ohne Genehmigung des Papftes eingeführt, von dem Clerus einfach ange» 
nommen und befolgt werden. Dan drang in den König, diefe Civilconftitution zu 
beftätigen. Durch diefes Andringen- fam er in die größte Noth. Den Beſchluß der 
Einziehung der geiftlichen Güter hatte er, wenn auch widerftrebend, beftätigt. Die 
„Constitulion civile du clerg&“ berührte die Disciplin der Kirche; er hätte dieſe 
Berfaffung fogleih und unbedingt verworfen, wenn er die Macht dazu gehabt. Er 
wählte den Ausweg, fih an den Papft zu wenden, damit diefer foweit ald möglich 
nachgebe und die franzöfifche Geiftlichfeit nicht noch größern Gefahren ausfege. Der 
Drief des Königs ift vom 28. Juli. Als die Nationalverfammlung von diefem 
Schritte des Königs Kunde erhalten hatte, drang- fie um fo flürmifcher auf die Be— 
flätigung ihrer Befchlüffe, die der König nicht entfchieven verweigerte, aber hinaus- 
ſchob. Nachdem der Papft am 4. Auguft auf eine Anfrage des Bifhofs von St. Pot 
de Leon vom 28. Juni unter anderm eine VBerfammlung der franzöfifchen Biſchöfe 
in der gegenwärtigen Lage widerrathen hatte, antwortete er dem Könige am 17. Au- 
guft auf fein durch den Cardinal Bernis (f. d. A.) überreichtes Schreiben kurz und 
ohne den verlangten Beſcheid, weil eine zu diefem Zwede anberaumte Berfammlung 
von Cardinälen nicht fo zeitig gehalten werden fonnte. Am 1. September antwortet 
der Papft auf ein Schreiben des Tuffan Franz Joſeph (de Saint-Luc), Bifhofs von 
Duimper vom 11. Juli, worin er denfelben gleichfalls auf die Entfcheidung der 
von ihm niebergefeßten Congregation von Cardinälen vertröftet. Diefer ehrwürdige 
Biſchof verfündigte den 21. September vor feinem Eapitel eine feierliche Erklärung 
gegen die Eonftitution des Clerus. Diefe Erklärung ließ das Capitel, als ſchon 
einige Tage nach derfelben der Bifchof mit Tode abgegangen war, am 5. October 
befanntmaden. Am 8. September richtete der Papft eine ähnliche vertröftende Ant- 
wort auf ein Geſuch des Biſchofs von Amiens vom 13. Auguſt. Am 22. Sept. 
ſchreibt der Papft wiederholt an den König, daß die Ertheilung einer frühern Ente 
ſcheidung bei der unberechenbaren Wichtigkeit des Gegenftandes durchaus unmöglich 
gewefen, daß er eine Congregation von 20 ardinälen niedergefeßt, die eifrig ar— 
beiten und am 24. Sept. zu einer Verfammlung zufammentreten werden. Die 
fürmifhe Bewegung in Paris ging inzwifchen ihren ungehemmten Lauf. Am 
27. Auguft wurde die Ehe als Civilcontract erflärt; die Acte über Geburt, Ehe 
und Todesfall wurden bürgerlichen Behörden zuerfannt. Merkwürdig genug ver- 
weigerte an bemfelben Tage der Pfarrer von St. Sulpice die Einfegnung der Ehe 
des Schauſpielers Talma. Der Erzbiſchof von Air, Boisgelin, veröffentlichte eine 
Erflärung, worin die wahren Grundfäge der Kirche einfach dargelegt waren; in 
vierzehn Tagen hatten fi ſchon 110 Bifchöfe diefer „Exposition des principes,“ 
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wandte fi eine Anzahl franzöfifcher Bifchöfe in ihren dringenden Anliegen an ber 
Papft und überfandten ibm die erwähnte „Expos. des principes.* Die National- 
verfammlung aber befchloß am 27. November, um jeden Wiverftand zu brechen, daß 
alle Bifhöfe und Pfarrer die Civilconftitution beſchworen, und daß die Eidweigern- 
den ihrer Stellen entfegt werben follten. Wieder wandte fih der König an den 
Papft. In Frankreich fprengte man aus, daß die Priefter nachgeben; um ihnen 
Zeit zum Nachdenken zu geben, wurde die Eidesabnahme um zwei Monate verfchoben. 
Der König, mehr und mehr bevrängt, beftätigte endlich die bürgerliche Verfaffung 
der Geiftlihen, fanctionirte aber nicht den verlangten Eid auf diefelbe. Hundert 
und fünfzig Bifhöfe und Pfarrer verlangten mit der Eidesleiftung fo lange warten 
zu dürfen, bis fi der Papft oder ein Concil über diefe Frage erflärt hätte; doch 
wurbe auf biefes Verlangen feine Rüdfiht genommen. Die Weigerung des Könige 
erregte befonders die Wuth der Janfeniften, an deren Spige fih Camus befand; 
diefer meinte, das Decret über die Eidesleiftung bebürfe gar nicht der Föniglichen 
Beftätigung. Die Demagogen nahmen zu Aufreizungen und Drohungen ihre Zu- 
flucht; in Zeitungen und Clubs wiederhallte ihr Wutbgefchrei; man drohte, den 
Eapet und feine Familie zu erwürgen, wenn er nicht nachgebe. Volksmaſſen um- 
tobten die Tuilerien; man drohte mit einem zweiten 5. und 6. October. Den 
22. December erklärte fi die Berfammlung aus Anlaß der drohenden Gefahr in 
Permanenz; fie ſchickte ihren Präfivdenten an den König. Bei Ludwig befand fich 
feine zitternde Familie; feine Rinder fehmiegten fih an ihn an, als fie den wilden 
Lärm hörten. Ludwig, der nicht bie Ermorbung der Seinigen veranlaffen wollte, 
that feiner Weberzeugung Gewalt an, und beftätigte in einem Schreiben an ven 
Präfidenten Beauharnais den Beſchluß vom 27. November. Durch diefe Nachgiebig- 
Beit gegen den Angriff auf die göttliche Ordnung der Kirche fühlte er fich von nun an 
in feinem Gewiffen beunruhigt, und vergab fich diefe Schwäche nie. Er fann von 
nun an ernftlich fich durch die Flucht feinem Gefängniffe zu entziehen. Gelbft in 
feinem Teftamente klagte er fih über jene Schwähe mit rührender Demuth an. 
„Sp zart war das Gewiffen diefes Fürften, dem hierin wenige feines Gleichen 
ähnlich gewefen find“ (Arnd, franz. Revolution II. Bd. S. 104). Jetzt, da der 
König nicht widerftanden, hoffte man auch den Widerſtand der Geiftlichkeit gebrochen 
zu haben. Zuerft follten die Geiftlihen, Biſchöfe und Priefter, welche in ber 
Rationalverfammlung faßen, den Eid leiften. Um fie einzufhüchtern, ließ man fein 
Mittel unverfucht. Umfonft fprachen de Eofalez und der Graf von Montlofier gegen 
diefes ſchreiende Unrecht; umfonft ſchlug der fo hochverehrte Bifhof von Elermont 
de Bonald) eine Veränderung des Eides vor, wodurch die geiftlihe Auctorität 
zugleich mit den Rechten des Staates anerkannt würde. Die Mehrheit blieb taub, 
Auf den 4. Januar 1791 wurde die entfcheidende Sigung anberaumt. Eine bicht- 
Hedrängte Volksmenge hatte den Sigungsfaal umringt, welche die Geiftliden, die 
durch ihre Reihen Hindurchfchritten, mit Aeußerungen des Haffed und Drohungen 
begleiteten, die Tribunen waren mit Jacobinern und anderm Gefindel angefüllt. 
Abgeordnete der Rechten verlangten dringend, daß man bie drohenden Haufen, aus 
deren Mitte man fchon die Rufe: „an die Laterne mit denen, welche verweigern“ 
vernahm, auseinandertreibe. Aber das wollte oder konnte man nicht. Nach einem 
entfeglichen Lärmen fehritt man endlich zum Namendaufrufe, nach den Alphabetbuch- 
ſtaben der Bisthümer. Zuerft follte ſchwören der Bifhof von Agen, de Bonnar. 
&r wollte eine Rede halten, aber man rief ihm zu: „Keine Worte weiter; wollt ihr 
den Eid leiſten, oder nicht?“ „Ich empfinde feinen Kummer über den Berluft meiner 
Stellen und Einfünfte, rief der Biſchof; ich kann den Eid nicht leiften, den ihr 
verlangt, ihr felbft würbet mich verachten, wenn ich es thäte!“ Die Folgenden, 
welche aufgerufen wurden, begleiteten in der Regel ihre Weigerung mit einer Er- 
Härung. Befonders hielt St. Aulaire, Biſchof von Poitiers, eine ergreifende Rede, 
in Folge deren die Berfammlung beſchloß, man folle nur mehr mit Ja oder Nein 
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fimmen. Dennod begleiteten eine Menge Priefter ihr Nein mit einigen kraͤftigen 
Proteſtationen. Der Pfarrer Fournetz, Abgeordneter aus dem Bisthum Agen, rief: 
„mein Biſchof hat den Eid verweigert und ich rechne es mir zum Ruhme, ihm zu 
folgen, wie der hl. Laurentius ſeinem Hirten folgte.“ Oft, wenn ein Geiſtlicher 
auf die Tribune flieg, drang von dem Pobel draußen der Ruf in den Saal: „an 
die Laterne, an die Laterne mit ihm!" Er erhob dann gewöhnlich feine Stimme 
noch lauter, indem er feine Weigerung ausſprach. Bon den gegenwärtigen Bi- 
ſchöfen Teiftete nur Talleyrand, Bifchof von Autun, den Eid. Außerhalb ver Ber- 
fammlung fhwuren noch drei, der Cardinal von Lomenie, Erzbifchof von Sens, 
der feinen Cardinalshut nur als früherer franzöfifcher Minifter erhalten hatte; ferner 
der Bifhof von Orleans, von Jarente und von Savines, Bifchof von Viviers. 
Der legtere war in einer Art von Wahnſinn, als er fchwur, nahm fpäter feine Irr- 
thümer zurüd und ftarb im 3. 1814. Unter 255 Pfarrern oder Prieftern ſchwuren, 
befonders auf Antrieb von Oregeire und Guttes, etwa 70. In dem Nrtifef 
„Groͤgoire‘s (Bd. IV. ©. 674) heißt es, daß 80 Pfarrer und 4 Biſchöfe ge- 
Ihworen ; der neuefie teutfche Geſchichtſchreiber über die Revolution, Arnd, fagt 
Ca. a. D. ©. 106): „Unter den anwefenden Prälaten leifteten nur drei, der Erz- 
bifhof von Send und die Bifhöfe von Autun und Orleans, und unter den Pfar- 
rern nur Einer den Eid.“ So erfreulich die Iegtere Annahme wäre, fo glauben 
wir doch ber Angabe des Aler. Mazas folgen zu follen, nach der in der Verfamm- 
lung außer Talleyrand 70 Priefter fhwuren. Die aus der Berfammlung heraus- 
® tretenden Geiftlihen wurden vom Volle mit Schimpfreven, viele mit Stößen und 
Schlägen empfangen. Biele von ipnen lamen fpäter unter den Dolchen der Mörder 
oder dem Beile der Guillotine um das Leben. Ueber diefe Eidesleiftung fagt AT. 
Mazas „die franzöfifche Ehre war von den Parlamenten, vom hohen Adel, von der 
Dürgerfhaft verrathen worden; vom Clerus aber ward fie, obwohl es ihm nicht 
nur den Verluſt feiner Güter, fondern auch Ströme Bluts foftete, vertheidigt.“ 
Und Ep. Arnd drückt fih in demfelben Sinne aus. „Der franzöfifge Clerus legte 
mitten unter ber zerflörendften und wilbeften Dewegung, bie es je gegeben, die 
Alles zum Schwanfen und Fallen zu bringen ſchien, einen, felbt wenn man von 
allen religiöfen und politifchen Ueberzeugungen abftrahiren will, merkwürdigen Be- 
weis von Muth und Standhaftigfeit ab. Das in ihm waltende Princip war, une 
geachtet des widerfirebenden Geiftes der Zeit, mächtiger ald.das, welches das 
Königthum und den Adel belebte, und er gab den Angriffen feiner Gegner weniger 
nad. Der franzöfifche Clerus bewahrte, ungeachtet der blutigften Verfolgung, der 
tiefften Iſolirung, der totalen Ummwälzung aller weltlichen Berhältuiffe, den ihm 
eigenthümlichen Charakter, und verbiutete nicht an feinen Wunden, während König- 
thum und Adel eine Zeit lang ganz verfchwanden, und fpäter nur in fehr verän- 
berter Form wieber erflanden. Ungeachtet der perfönlihen Schwäche und Befchränft- 
heit fo vieler Mitglieder des Elerus gab ihm die Borftelung, eine über alle finu- 
lien Grenzen und endliche Formen erhabene Drdnung zu vertheidigen und derem 
fihtbarer Vertreter zu fein, eine größere innere Stärke als Königthum und Adel 
befaßen, die, einzig im Boden der Welt wurzelnd, fich deffen Umwälzungen nicht 
zu entziehen vermochten“ (Arnd, Gefch. der franz. Revolution II. Bd. S. 106). 
Die geiftlihen Deputirten, welde den Eid verweigert, mußten nun ihre Sige in 
der Berfammlung aufgeben; auch verloren fie ihre fonftigen Stellen und Einfünfte. 
Doch wurde ihnen, als Mitgliedern des geiftlichen Standes, eine obwohl fehr 
geringe Penfion ausgefegt, zur Entſchadigung für die Einziehung der geiftlichem 
Güter. Bon weitern Berfolgungen blieben biefe Geiftlichen vorderhand verſchont. 
Auch von allen übrigen Geiftlichen Sranfreihs wurbe der Civileid verlangt; und 
eine Anzahl derfelben leiftete diefen Eid. Aus ihnen wurden bie fogenannten „con- 
flitutionellen“ Diihöfe und Pfarrer erwäßlt. Laufende von Geiſtlichen aber, welde 
den Eid verweigert, wurden von ihren Stellen vertrieben, Die Prieſter, welde 
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gefchworen hatten, hießen von nun an prötres assermenles oder jures; die Eid— 
weigernden hießen prätres nonjurds oder refractaires. Ale religiöfen und föniglich 
gefinnten Leute in Frankreich mieden gewiffenhaft jeden Umgang und jede geiftliche 
Gemeinfhaft mit den gefhwornen Prieſtern; fie empfingen nur die Sarramente und 
wohnten nur den gottes dienſtlichen Berrichtungen derjenigen Prieſter an, welche das 
bürgerliche Geſetz von ihren Stellen vertrieben hatte. Weil die Rationalverfamm«- 
lung das von ihr verfündigte Prineip der religiöfen Freiheit nicht verlegen wollte, 
erlaubte fie den eidweigernden Prieftern, ihren Gottesbienft in Privatgebäuden zu 
halten. Bei diefen Verſammlungen fehloffen fih die Gegner der neuen Orbnung 
enger an einander an; ber Pöbel in Paris und in den größern Städten aber fuchte 
diefe religiöfen Zufammenfünfte zu flören. Bon biefer Zeit an wurde der Bund 
zwifchen dem Adel und der Geiftlichfeit wieder enger gefnüpft, während der niedere 
Clerus, foweit derfelbe nicht verfommen war, von feinen liberalen Beftrebungen 
geheilt wurde. Nicht alle „conflitutionellen“ Biſchöfe nahmen die auf fie gefallenen 
Wahlen der Departements an; fo wurbe der Generalvicar von Dol zu dem neuen 
bifchöflihen Stuhle von Laval ernannt, und der Bifchof von Dol, der deſſen vor- 
zügliche Eigenfchaften Fannte, ermahnte ihn dringend zur Annahme der Wahl, ber 
Papft aber, an den fi der Gewählte gewendet hatte, billigte vollfommen 
deffen Entfhluß, die unkirchlihe Wahl zurüdzuweifen — 2. Februar 1791. Au 
an ben Bifhof von Toulon (de Eaftellanne) richtet der Papſt am 9. Februar 
auf deffen Zufhrift vom 17. Januar einen aufmunternden Brief. Er möge fi 
nicht durch die Menge derer fhreden Taffen, die von feinem Clerus zu ber 
Beltrotte übergegangen feien. Er folle die bifhöflihe Nuthe, mit Sanftmuth 
ummunden, weife gegen die Abgefallenen anwenten, welches Berfahren wirflich 
durch die nicht Heine Anzahl derjenigen fich empfehle, welche in ven übrigen Sprengeln 
Franfreihs von dem Irrwege zu ber Reue zurüdgefehrt feien. Auch an mehrere 
andere Perfonen, u. a. an Klofterfrauen, fohrieb der Papft auf deren Anfragen in 
diefer Zeit der Bedraͤngniß und Noth. Vielen Kummer machte dem hl. Vater in 
biefer Zeit das unwürdige Betragen, oder fagen wir beffer der tiefe Fall des Car- 
dinals der HI. römischen Kirche und Erzbifchofs von Sens, de Lomenie de Brienne. 
Etienne Charles, Graf Lomenie de Brienne, wurde zu Paris im J. 1727 geboren; 
im 3. 1752 wurde er Großvicar des Erzbifchofs von Rouen; im 3. 1760 Bifchof 
von Eondom im Erzbistfume Borbeaur; im %. 1763 Erzbifchof von Touloufe. 
Im 3. 1766 war er Mitglied einer Commiſſion zur Neform ver geiftlichen Orden. 
Es war diefes eine gemifchte Hofcommiffion, von Ludwig XV. auf Drängen der 
Sanfeniftien und Ungläubigen unter dem Borwande niedergefegt, die Klöfter zu re- 
formiren, in ber That aber fie aufzuheben; fie beftand aus 5 Staatsräthen und 
5 Erzbifhöfen. Lomenie, der verrufenfte in diefer Commiſſion, fuchte Zwietracht 
unter den Orden zuerregen, um dadurch den Umfturz der Klöfter zu befchleunigen. 
Unter dem Vorwande der Vereinigung wurden viele Heinere Convente aufgehoben. 
Im 3. 1767 hörten allein 27 Heinere Benedictinerabteien auf; und bis zum J. 1788 
hatte dieſe Klofterreformation bereits 1600 Klöfter verfchlungen. Lomenie wurbe 
aber auch befchuldigt, die Einkünfte verfchiedener Abteien verfchlungen zu haben. 
Dur folhe Neformen mochte der Prälat feine Befähigung zum Finanzminifter 
erlangt haben, welcher er im 3. 1787 nach der Entlaffung Calonnes wurde. Er 
ſtürzte aber Franfreich in größere Schulden. Trogdem wurbe er Premierminifter 
und Erzbifchof von Send. Als aber die Staatscaffe ihre Zahlungen einftellte, 
wurde er entlaffen und Neder trat an feine Stelle, Lomenie aber erhielt zur Ent- 
ſchädigung neue Pfründen und den Carbinalsfut. Bon einer Reife nah Italien 
lehrte er im 3. 1790 zurüd, leifiete wie gefagt, den Prieftereid — und nannte 
fh conſtitutioneller Bifchof des Departements der Yonne. Am 23. Nov. 1790 ſchrieb 
er an den Papft noch wie ein Biſchof der katholiſchen Kirche, aber am 31. Januar 
1791 richtete er einen zweiten Brief an ben HI. Vater, worin er u. a. erflärt, ex 
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habe den von ber Nationalverfammlung verlangten Eid geleiftet, doch fei diefer Eid 
nicht als eine Beiftimmung der Seele anzufehen; daß aber durch ihn, indem er die 
Berordnungen der Nation durch feine Auctorität vollziehe, diefelben von allem, was 
fie Unrehtmäßiges gehabt haben fonnten, gereinigt würden. Darüber fchreibt ihm 
der Papft am 23. Februar u. a., er habe den Purpur durch nichts mehr beſchimpfen 
fönnen, als durch Leiftung des bürgerlichen Eides, und durch das, was er in Folge 
veffelben gethan. In einem baldigen Schreiben an die Bifchöfe Franfreihs werde 
der Papft die Bosheit feiner Irrungen aufdecken, und ihn auch der Cardinalswürde 
berauben, wenn er nicht durch eine wärdige Buße fein öffentliches Verbrechen wider- 
rufe. In einem weitern Briefe vom 26. März an den Papft legte nun Lomenie 
feine Carbinalswürde nieder, wobei er fich höchſt unanftändige Bemerfungen erlaubte. 
Lomenie verfiel der verdienten Verachtung. Im J. 1793 wurde er verhaftet, ent- 
laffen und dann wieder verhaftet. Im 3. 1794 follte er eben nach Paris geführt 
werben, ald man ihn todt in feinem Bette fand. Man glaubte, daß er fich felbft 
vergiftet habe. Am 10. März erließ endlich der HI. Vater an die 30 franzöfifchen 
Biſchoͤfe, welde am 10. Det. des J. 1790 ihm die vorbererwähnte „Exposition 
des Principes“ überfandt hatten, eine fehr ausführliche Antwort, welche die Ueber- 
fchrift trägt: „Unferm geliebten Sohne, Dom. Rocefoucault, Kardinal der HI. 
R. K., und dem ehrwürdigen Bruder, dem Erzbifchofe von Air und allen, welche 
die Erflärung über die Grundfäge der Eonftitution des Clerus unterzeichnet haben“ 
(in der collectio Brevium-Pii P. VI. in Sachen der franz. Revolution. Aug. 1796, 
fteht diefes Breve ©. 18 bis ©. 109). Der Papft berichtet, was er bis jegt in 
Sachen der franzöfifchen Kirche gethan. Dem Könige habe er bis jest noch nicht 
beftimmt antworten fonnen in Beziehung auf die von ihm verlangten Zugeftänbniffe, 
da er — ber Papft — die nothwendigen Actenftüce, befonders die Gutachten ber 
Biſchofe aus Frankreich, noch nicht erhalten Habe. Die Puncte, um deren Bewilli- 
gung der König bei dem Papfte nachſuchte, waren allerdings derart eingreifenb und 
bevenflih, daß wir die Verzögerung einer entfeheidenden Antwort wohl begreifen; 
der Papft follte in die Theilung und Aufhebung der Bisthämer willigen, von ben 
bisher beobachteten Formen bei Errichtung neuer Bisthümer dispenfiren u. dgl.; ber 
erwählte Bifchof follte fih nicht an den Papft um Beftätigung wenden, fondern ihm 
nur feine Wahl anzeigen dürfen; der Bifchof aber follte von der Volksmenge er- 
wählt werden. Was würde aus folhen Wahlen folgen, fagt der Hl. Bater, denen 
Juden, Ketzer und vielartige Irrgläubige in nicht geringer Zahl beimohnen würden ; 
Könnten nicht Männer erwählt werden, die mit den Srrgläubigen im Bunde, bie 
felbft deren Schüler wären? Ueber den Eidſchwur oder beſſer Meineid des Biſchofs 
von Autun fagt der Papft: Auf diefe Nachricht „wurden wir von einem foldhen 
Schmerze faft entfeelt, daß wir das, was wir an euch fihreiben, unterbrechen 
mußten. Unfer Kummer wuchs fo mächtig, daß unfer Augapfel weder Tag noch 
Nacht fchwieg, indem wir diefen Bifchof von den andern Insgeriffen, und von feinen 
Amtsgenoffen getrennt fahen, und er bisher aus allen der einzige ift, welcher Gott 
zum Zeugen feiner Irrthümer anrief.“ Das Eapitel und der Elerus von Autun 
babe fich feierlich gegen den eigenen Bifchof erklärt. Den Biſchöfen Frankreichs 
ruft der Papft zu: „Seid ftarfen und unerfchütterlihen Muthes und laßt euch durch 
feine Gefahrankündigungen noch Drohungen von ber betretenen Bahn abfchreden 
und denkt, daß, wie David furdtlos dem Riefen, die Machabäer unerfchroden dem 
Antiohus, fo auch Baſilius dem Balens, Hilarius dem Conftantius, Ivo von 
Ehartres dem König Philipp geantwortet haben.“ Sie mögen ihn au, da fie die 
Berhältniffe in Franfreich beffer fennen, mit ihrem Rathe unterftügen, um die Ber- 
einigung der Gemüther bewirken zu fünnen. Auf diefes Breve antworteten die Bi- 
fhöfe am 3. Mai 1791. Ihr Schreiben wurde in ganz Franfreich verbreitet. Sie 
fagen u. a.: „Nun ift es offenbar, daß die Meinung des Papftes und unfere eine 
und dieſelbe if, und in ihr alle Kirchen des Erdbodens einhellig übereinftimmen. — 
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Nun wird es nicht mehr erlaubt fein, daß die Gläubigen ihre Gemüther von ber 
Fluth dunfler Zweifel hinreißen laſſen, oder die Unwiffenden und Schlechtunter- 
richteten fich ferner in Meineide flürzen, auch wird es Keinem unbefannt fein dürfen, 
daß die neue Eonftitution des gallicanifchen Clerus, welche durch die apoftolifche 
Auctorität im Geringften nicht beflätigt werden wirb, mit dem uralten Glauben 
und der Hebung jener Religion, in welcher wir das Glück haben, geboren zu fein, 
und in welcher wir gewiß leben und flerben werben, keineswegs beftehen könne.“ 
An demfelben Tage (10. März), an weldem der Papft den Bifchöfen gefchrieben, 
fchrieb er in dem gleichen Sinne an den König von Franfreih. Der Papft fönne 
die Eonftitution des Clerus durchaus nicht beftätigen, wie ber König aus dem bei- 
gelegten Breve an die Bifhöfe erfehen werde. „Deine Majeftät felbft verfprach 
ung, in unferer Religion zu leben und zu flerben, und dieſes Berfprechen war für 
uns eine Duelle unnennbaren Troſtes. Nun aber wird jenes felbft für dich eine 
Duelle des bitterften Seelenfchmerzens fein, da bu fiehft, daß du durch deine Be— 
flätigung alle diejenigen von der Einheit der Kirche Iosgeriffen haft, welche den von 
der Berfammlung vorgefhriebenen Eid geleiftet haben, oder den gottlofen Grund- 
ſätzen, welche die Eonftitution des Clerus vorfchreibt, beigetreten find, und bu fo 
den großen und vor allem andern glänzenden Rahm, den bu durch Vertheidigung 
der Religion in deinen Staaten erwerben Fonnteft, zurüdgeftoßen haft, und folglich 
von deinen Vorfahren abgeartet bift, die diefelbe immer unerfchroden und treu be» 
fchüßt haben.“ Soviel er noch fünne, möge der König die Biſchöfe und die Kirche 
fügen. Am 30. März fihreibt der Papft dem 3. Guegan, Rector zu Pontify, 
das ihm angetragene conftitutionelle Bisthum von Vannes ſtandhaft auszufchlagen. 
An demfelden Tage fihreibt der Earbinal de Zelada im Auftrage des Papftes 
an den zum Bifchofe unrechtmäßig erwählten Nicolaus Philibert, der feine Ge- 
neigtheit zu Annahme diefer Wahl am 10. Februar dem Papſte angezeigt hatte, 
„er folle unverweilt von feinem Beginnen abftehen, und fowohl hierin als in 
allem andern den Befehlen des apoftolifchen Stuhls, welde er wie Ausfprüde 
Jeſu Chriſti anzunehmen verfprochen habe, geboren“. Den Bicarien des Bis- 
thums Autun fehreibt derfelbe am 2. April im Namen des Papfles, daß die Freude 
und das Vergnügen des hl. Vaters unfäglich gewefen, als er das von ihnen in 
ihrem Briefe vom 23. Februar geäußerte Gefühl des Eiferd und des Gehorfams 
gegen den apoftolifchen Stuhl und die Religion erfahren habe. Sie werben ihrem 
Wunſche gemäß in ihrer Gewalt beftätigt. Am 13. April richtete der HI. Bater ein 
Breve „an bie geliebten Söhne, die Earbinäle der HI. römifchen Kirche, an bie ehr- 
würdigen Brüder, die Erzbifchöfe und Bifchöfe, und die geliebten Söhne, die Capi- 
tel, die Geiftlichfeit und das Volk des franzöfifchen Reiches“. Diefes Breve ift 
von entfcheidendem Inhalt. Alle jene Geiftlihen, welde den Bürgereid geleiftet 
baben, find fuspendirt. Nach diefem Schreiben war indeß die Zahl der Bifchöfe, 
welche gefchworen hatten, wenigftens fünf. „Unter denen, welche durch die Bosheit 
und Ränfe Anderer zum Falle gebracht wurden, war Earl Bifchof von Autun der 
erfte, ein rafender Anhänger der Eonftitution; der zweite war Johann Joſeph, 
Biſchof von Lidda, der dritte Ludwig, Bifchof von Orleans, der vierte Carl, Biſchof 
von Biviers, der fünfte der Cardinal von Lomenie, Erzbifhof von Sen, und einige 
wenige unglüdfelige Hirten von zweitem Range.“ Am 24. Febr. fei die Kirchen- 
fpaltung in Paris zur Vollendung gebiehen. An diefem Tage habe fich der Biſchof 
von Autun mit dem Bifchofe von Babylon, den der Papft mit dem Pallium beehrt, 
und deſſen Einfünfte er vermehrt habe, fowie mit dem Bifchofe von Lidda vereinigt, 
um fchismatifche Weihen vorzunehmen. Der Bifhof von Lidda fer ſchon vorher 
ein Gegenftand des Haffes und des Greuels aller Gutgefinnten geworben, weil er 

von der wahren Lehre des Bifchofs und Eapiteld von Bafel, deffen Suffragan 
er fei, entfernt habe. Der Bifchof von Autun habe unter Affiftenz der beiden Lept- 
genannten am 24. Februar in ber Kirche des Dratoriums dem AT. Erpilly, und 
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dem EI. Euſt. Franc. Marolles die kirchenräuberiſchen Hände aufzulegen gewagt, 
mit Hintanfegung und Berhöhnung aller Kirchengefege, von denen Expilly der 
Kirche von Duimper, Marolles der Kirche von Soiſſons habe aufgedrängt werben 
follen. Der Biſchof von Lidda aber habe fih am 27. Febr. erfrecht, in Verbindung 
mit den Afterbifchöfen Erpilly und Marolles, den Pfarrer Saurine zum Biſchofe 
von Acqs zu weihen, obgleich der befte Hirte diefer Kirche noch lebe. Der Biſchof 
von Lidda aber habe fih bald darauf zum Bifchofe von Paris ernennen laffen, ob=- 
gleich der rechtmäßige Erzbifchof noch lebe. Diefer Biſchof von Linda ift derfelbe 
Mann, den unfere Lefer unter dem berüchtigten Namen „Gobel“ keunen. Joh. 
Bapt. Zofeph Gobel wurde im J. 1727 zu Thann in Oberelfaß geboren; er erhielt 
feine Erziehung in Rom, wurde Canonicus von Porentruy (Pruntrut), im 3. 1772 
Bifchof von Lidda in partibus, und Guffragan des Fürftbifhefs von Bafel. Im 
J. 1789 wurde er als Deputirter der Geiftlichfeit zu den Nationalftänden ernannt, 
ſchloß fi an die Jacobiner an und nannte fi) conftitutionefler Bifchof von Paris, 
von Obermarne und Oberrhein, welche „eonftitutionelle“ Komödie er bis zu feiner 
„radicalen“ Abſchwörung des Chriſtenthums fortfpielte. Der „conftitutionelle Bi- 
ſchof“ von Paris wanderte immer „weiter fort auf dem Wege des Verbrechens; in 
Begleitung der Afterbifhöfe Expillp und Saurine, mweihte er am 6. März, in der 
Kirche des Dratoriums, mit der nämlichen firchenfchänderifchen Hand, den Pfarrer 
Maſſien, einen der Deputirten der Nationalverfammlung, zum Bifchofe von Beau- 
vais, den Pfarrer Lindet, ebenfalld einen Deputirten, zum Bifchofe von Evreux, 
den Deputirten Pfarrer Laurent zum Bifhofe von Moulins, den Pfarrer Heraudin 
zum Bifchofe von Ehateaurour, obgleich die beiden erfien von diefen Kirchen ihrem 
rechtmäßigen Hirten noch hatten, die beiden andern noch nicht durch apoftolifche 
Auctorität zu bifcöflihen Stühlen erhoben worden waren“. Der Afterbifchof 
Erpilly von Duimper erließ feinerfeits am Tage nach feiner Weihe (den 25. Febr.) 
einen Hirtenbrief, worin er die Conftitution des Clerus zu rechtfertigen ſucht, und 
ſich heuchleriſch auf ein Schreiben berief, das er am 18. Nov. 1790 an ben Papft 
zum DBeweife feiner Verbindung mit dem hl. Stuhle gerichtet hatte. — Um nun 
der wachfenden Kirchenfpaltung zeitig einen Damm entgegenzufegen, erklärt der HI. 
Bater, um die Irrenden zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, um die Guten in ihrem 
Borhaben zu befefligen, und um die Religion in diefem blühenden Reiche aufrecht 
zu erhalten, beflimmen wir, nach dem Rathe unferer ehrwürdigen Brüder ver 9. 
R. 8. Earbinäle, nach dem Wunfce des ganzen Bifchöflichen Vereins der franzd- 
fihen Kirche, und nah dem Beifpiele unferer Vorgänger, durch ben Inhalt des 
Gegenwärtigen, kraft der in unfern Händen liegenden apoftolifchen Macht, daß alle 
Eardindle der H. R. K., Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte, Birarien, Stiftsherrn, 
Pfarrer, Priefter, und alle, welche zu der geiftlihen Fahne gehören, fie feien Welt» 
oder Ordensgeiſtliche, die ben bürgerlichen Eid, jene giftfprudelnde Duelle unb 
Mutter alles Irrens, und die vorzüglichfte Duelle der Betrübniß der franzöfifcen 
Kirche, einfach und ohne Vorbehalt, wie ed von der Nationalverfammlung verlangt 
wurde, geſchworen haben, wenn fie biefen Eid nicht innerhalb 40 Tagen, von heute 
an gerechnet, widerrufen, von der Ausübung jeder Weihegewalt fuspendirt find, 
und bie Jrregularität verwirft haben, wenn fie Ordenshandlungen verrichtet haben. 
Ferner erflären wir im Befondern, daß die Wahlen der Obenerwähnten, Erpilly, 
Marolles, Saurine, Maffien, Lindet, Laurent, Heraubin und Gobel zu Biſchöſen 
von Duimper, Soiffons, Acqs, Beauvais, Evreur, Moulins, Chateaurour und 
Paris unrehtmäßig, Firenräuberifh und durchaus nichtig gewefen feien und feien, 
wie wir fie denn auch zugleich mit der Errichtung der erwähnten Bisthämer Mou- 
Ins, Chateaurour und anderer vernichten und aufheben. Wir erflären und beſchließen 
gleichfalls, daß ihre gottlofen Weihen waren und find unerlaubt, ungefeglich, kirchen- 
räuberifch, und durchaus gegen die Beflimmungen der hl. Canonen ftattgefunten 
haben; und daß folglich diejenigen, deren Wahl frevelhaft und wideirechtlich 
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geſchehen ift, aller kirchlichen und geifilichen Gerichtsbarkeit zur Seelforge ermangeln, 
und daß fie, die auf unerlaubte Weife geweiht worden find, von einer jeden Aug 
übung der bifchöflihen Weihe fuspendirt find. Zugleich erklären wir von aller Aus— 
übung der bifchöflihen Weihe fuspendirt Carl, Bifchof von Autun, Johann Baptifta, 
Bifchof von Babylon, und Johann Joſeph, Biſchof von Lidda, welde die kirchen- 
fehänderifchen Weihen vollzogen oder ihnen affıflirten. Wir erklären auch, daß alle 
diejenigen von der Ausübung des priefterlichen oder eines jeden andern Ordens 
fuspendirt feien, welche bei diefen verabfheuungswürbigen Werben ihre Hilfe, ihren 
Beiftand, ihre Einwilligung und ihren Rath ertheilt haben. Kerner wird dem er- 
wähnten Erpilly und den übrigen unrechtmäßig Gewählten und unerlaubter Weife 
Geweiheten unter Strafe der Suspenfion verboten, irgend eine bifchöflide oder 
Weihegewalt auszuüben. Auch diejenigen, welche die geiftlihen Weiben von ihnen 
annehmen, follen fuspendirt fein, und wenn fie die empfangenen Orden ausüben, 
die Srregularität verwirkt haben. Alle künftigen Wahlen zu irgend welder Firch- 
lihen Würde, welche noch etwa nach ten Grundſätzen der Civilconflitution des 
Elerus follten vorgenommen werben, werben zum voraus als nichtig erflärt. Wenn 
die alfo Suspenbirten nicht auf den Flügeln der Reue in den Schafftall der Kirche 
zurückkehren werben, fo follen fie mit den größern Strafen, welche in den Canones 
der Kirche gegen fie ausgeſprochen find, nicht verfchont werden, und fie lönnen feft 
überzeugt fein, daß der Bann der Kirche über fie ausgefprocdden, und daß ihre 
Namen der ganzen Kirche mitgeteilt werben ald Schismatifer, und von ber Ein- 
beit der Kirche und des HI. Stuhles Tosgetrennte. Dann folgt das Lob der übrigen 
treuen Bifchöfe und die Aufforderung, den ihnen anvermählten Herden bis zum 
Tode treu zu fein. Entfprechend werden die Domherrn, die Pfarrer und Hirten 
des zweiten Ordens ermahnt. Die legte Ermahnung ergeht an das gläubige Volk; 
es folle alle Eingedrungenen, fie mögen Erzbifhöfe, Bifchöfe oder Pfarrer heißen, 
fliehen, und feine Gemeinfchaft in göttlichen Dingen mit ihnen haben; fie mögen 
innig verbunden bleiben mit dem hl. apoftolifhen Stuhle. Eine Abfchrift mit einem 
furzen Schreiben richtete der Papft an dem gleihen Tage (13. April) an den 
König Ludwig. Gleichlautende Abfchriften des obigen Breves wurden an alle 
Metropoliten Frankreichs gefickt. Am 16. April richtete der Papft — neben meh- 
reren andern Schreiben aus diefen Tagen — einen Brief voll der Lobſprüche an 
den Cardinal Rohan, Bifhof von Straßburg, wegen deffen, was berfelbe bisher 
in feinem Bisthume gegen die Neuerungen vorgefehrt hatte, was einigermaßen be= 
merft zu werben verdient. Das Weberfiürzen der Revolution ſcheint den Cardinal 
Rohan mehr zu fich felbft zurücdgeführt zu haben, während diefelbe Revolution dem 
Cardinal Lomenie, den Bifchof von Lidda u. a. vollends in ihren Strudeln begrub. 
An demfelben Tage fehreibt der Papft an die Katholifen von Straßburg, daß fie den 
ihnen aufgebrungenen Bifchof fliehen, und ſich an ihren rechtmäßigen Hirten halten 
follen. Am 23. April richtete der hl. Vater an den Erzbifchof von Avignon, die 
Biſchöfe zu Carpentras, Eavaillon und Baifon, fowie an die Eapitel, die Geiftlih- 
feit und das Volk von Avignon und der Graffchaft Benaiffin ein ausführliches 
Sendfhreiben. Er erzählt den Abfall Avignons und der Graffhaft Venaiffin von 
den Gebiete des Kirchenſtaates an Franfreih, und widerlegt die befchönigenden 
Borwände eines ſolchen Abfalls. Sodann werben alle Handlungen, welche zum 
Zwede der Einführung der bürgerlichen Conftitution des Clerus vollbracht wurden, 
als nichtig erklärt. Einige abgefallene Geiftlihe werden fuspendirt; der Elerus und 
das Bolt aber werben aufgefordert, mit diefen Abgefallenen Leine Gemeinſchaſt zu 
haben. Zugleich hebt der Papft als weltlicher Fürft alle von feinen Unterthanen zu 
Avignon und den Einwohnern ber Graffchaft Venaiffin gegen feine Rechte vorge- 
nommenen Handlungen auf. Am 10. Mai ertheilt der HI. Vater den franzöfifchen 
Biſchofen wegen des befondern Nothftandes ihrer Kirchen außerordentliche Boll» 
machten und Dispenfen. In Paris felbft hatte durch den am 2, April eingetretenen 


268 Revolution, franzöfifhe. 


Tod Mirabeau’s, welcher vem Gange der Revolution in feiner letzten Zeit aus allen 
Kräften entgegengetreten war, die Revolution einen großen Sieg erfodhten. Wenn 
irgend Jemand im Stande war, fie nicht eben zu befiegen, aber dod ihren Sieg zu 
verzögern, fo war es der reiche Geift diefes Mannes; leider, daß neben der wun- 
derbaren Kraft feines Geiftes fein Charakter weniger Zutrauen einflößte; leider, 
daß er aus diefem Leben fchied, ohne daß die Ahnung, ohne daß der Gedanfe an 
ein anderes Leben in ihm aufgelebt zu fein ſcheint. — Er ftarb, wie die Mehrzahl 
der Herven der Republik, ohne Sehnfucht nah den Tröftungen der Kirche. Zwei 
Tage nah feinem Tode wurde dem Mirabeau die Ehre des Pantheon zuerfannt. 
Da die Nationalverfammlung felbft nichts Dauerndes fchaffen, nichts auf- und aus- 
bauen fonnte, fo ftredte fie ihre Hänbe ohne Weiteres nah fremdem Eigenthume 
aus; fie ärntete da, wo fie nicht gefäet hatte; fie nahm die Kirche der hl. Geno- 
vefa (f. d. U.) in den Befig, gab verfelben den Namen „des Pantheon“, einen 
Namen und Begriff, den fie gleichfalls dem Heidenthume entnommen hatte, und 
beftimmte diefes fogenannte Pantheon, das man eben fo gut ein Pandaͤmonium 
nennen fonnte, zur Grabſtätte der großen Männer, der Herven, der Götter Franf- 
reihe. Sie hatte freilich mit den Gottheiten, deren fterbliche Hülle im Pantheon 
ruhen follte, ein eigenthümliches Mißgeſchick. Denn fogleich ihr erfter Heros, ihr 
Nationalgott Mirabeau, der wie irgend Einer an den Säulen des Königthums, der 
Religion und der alten Drbnung gerüttelt, und fich fo als großer Dann Iegitimirt 
hatte, wurde nachher als geheimer Freund, ald Mitverfchworner des Königthums 
erfunden, der aus Fföniglihen Händen Geld entgegenzunehmen ſich nicht gefcheut 
hatte. Die Nationalverfammlung fah ſich alfo veranlaßt, ihren erften Nationalgott 
wieder aus feinem Heiligthum hinausſchaffen, und ihn in ein gewöhnlihes Grab 
beifegen zu laffen. Ebenfo ging es einer fpätern Berfammlung mit dem National- 
gotte Marat; auch diefer wurde im Pantheon beigefegt, und fpäter aus demfelben 
binausgefhafft. Der Grundftein zu der Kirche der HI. Genovefa wurbe am 6. Der. 
des J. 1764 (nah einem andern Berichte im %. 1757) durch Ludwig XV. gelegt. 
Der Architeet Soufflot machte den Plan dazu. Die Hauptfagade ift dem Pantheon 
in Rom nachgebildet. Die Kirche hat die Form eines griechifchen Kreuzes, welches 
vier Schiffe bildet, die in ein gemeinfchaftliches Centrum auslaufen, über welchem 
fi ein prachtvoller Dom wölbt. Die Fagade ruht auf 22 Säulen. Als die Kirche 
13 Jahre geftanden, drohte fie den Einfturz, da fie über den Katakomben von Paris 
gebaut if. Am 4. April 1791 änderte die Nationalverfammlung die Beftimmung 
des Gebäudes durch den Beihluß, daß in demfelben die durch Talent, Tugend ober 
Baterlandsliebe hervorleuchtenden Franzofen begraben werben follten. Alle Zeichen, 
welche ein Gotteshaus zu charakterifiren pflegen, wurden aus der bisherigen St. 
Genovefakirche entfernt. Symbole der Freiheit und der Republif traten an ihre Stelle, 
und auf der Front prangte in Brongebuchftaben die Inſchrift: Aux grands hommes 
ia patrie r&connaissante. Nah Mirabeau wurde durch die Decrete vom 11. Juli 
und 16. Drtober 1791 die Ehre des Pantheons dem Boltaire und Rouffeau zuer- 
Tannt, von welchen der ledtere im %. 1778 zu Ermonville höchſt wahrſcheinlich 
durch Selbſtmord, ber Ießtere den 10. Mai beffelben Jahres zu Paris geftorben, 
ihm aber durch den Pfarrer von St. Sulpice das religiöfe Begräbniß verweigert 
worden war. Die Familie ließ den Körper einbalfamiren, und in die obenerwähnte 
Abtei Sellieres bringen. Hier rubte der Leichnam Voltaires, bis ihn die National- 
verfammlung nad 12 Jahren ausgraben, und mit großem Pomp im Pantheon bei« 
fegen ließ. Im J. 1817 wurde die Leiche wieder aus dem Pantheon entfernt, und 
auf einem Kirchhofe begraben. — Durch Deeret vom 21. Sept. 1794 wurde bie 
Leibe Marats in das Pantheon gebracht und die Mirabeau’s aus demfelben ent» 
fernt. Aber ſchon durch Decret vom 10. Febr. 1795 wurde die Leiche Marats 
wieder aus dem Pantheon verbannt; wohin fie gebracht wurde, ift nicht befannt 
(C. Granier de Cass. h. du Direct. T. I). Am 20. Pluviofe des Jahres III. 
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(8. Febr. 1795) befchloß der Nationaleonvent, daß die Ehre des Pantheons einem 
Bürger erft 10 Jahre nach feinem Tode zuerfannt werden fünne. Napoleon lief 
als erfter Eonful die Ueberfchrift „des Pantheon“ auslöfchen, und dur ein Decret 
die Kirche dem Gottesdienſte zurüdftellen. Auch erflärte er in einer Sigung des 
Staatsrathes, es fer lächerlich, die Beflimmung einer Kirche auf diefe Weife zu 
ändern. Durch ein anderes Derret (1806) ſchuf er ein Canonicat für den Dienft 
der Kirche von St. Genovefa. Zugleih aber follte die Kirche die ihr von ber 
Rationalverfammlung gewordene Befimmung noch beibehalten; fie war bis 1815 
der Begräbnißplag für viele Generale Napoleons. Im 3. 1822 wurde die Kirche 
durch den Erzbifchof von Paris, von Duelen, feierlich wieder eingeweiht, und dem 
öffentlichen Gottesdienfte zurücdgegeben. Bis zur Revolution des J. 1830 beforgte 
die Congregation der franzöfifchen Miffionäire vom Abbe Rauzan die Seelforge. 
Die Juliregierung, getreu ihrem Urfprunge auf den Barricaden, ſchloß die Kirche 
wieber dem Gottesdienfte, und ftellte die obenerwähnte Infchrift auf der Fronte des 
Gebäudes wieder ber; das Maufoleum oder Pantheon aber wollte fich mit feinen 
neuen „Größen“ füllen. Umfangreiche Arbeiten wurden unter Louis Philipp an 
dem „Pantheon“ vorgenommen, und gegenwärtig ift das ſchöne Baudenfmal bei- 
nabe vollendet. Die Gefammtkoften des Gebäudes betrugen über 25 Millionen 
Franfen. Im „Pantheon“ befanden fich bisher ausgezeichnete Copieen von Raphael’- 
ſchen Gemälden, und felbft Driginalbilvder fhmüdten die Wände. Die Februar- 
revolution ließ die Wände mit Symbolen des Pantheismus ausftaffiren. Es war 
eine der erften Handlungen Louis Napoleons, nachdem er am 2. Dec. 1851 fi 
„an die Spitze des Staates geftellt“ hatte, das Pantheon der Kirche zurüdzugeben. 
Durch Derret vom 8. Dec. 1851 wirb verordnet: Art. 1. Die ehemalige Kirche 
St. Genevieve wird dem Gottesdienfte zurüdgegeben, gemäß der Abficht ihres 
Gründers, unter Anrufung der HI. Genovefa, der Schugheiligen von Paris. Es 
werben fpäter Mafregeln getroffen werden, um bie fortwährende Ausübung bes 
katholiſchen Gottesdienftes in diefer Kirche zu ordnen. Art. 2. Die Ordonnanz vom 
26. Auguft 1830 ift aufgehoben. — Es wäre ein Tropfen Wermuth in den Becher 
der Freude gegoffen, wenn fich die Behauptung (vergl. befonders Allg. Ztg. vom 
4. Januar 1852) beftätigen follte, daß der gegenwärtige Erzbifchof von Paris, 
Monf. Sibour, welcher im J. 1848 auf den Martyrer Dion. Affre als Erzbifchof 
von Paris folgte, die Annahme der St. Genovefafirhe aus den Händen Napoleons 
vermweigere. — Nach dem Tode Mirabeau’s hatten die Revolutionäre, wie gefagt, 
gewonnenes Spiel. Sie reisten die Wuth des Bolfs gegen den gutmüthigen Lud- 
wig XVI. immer mehr, fo daß der wüthendſte Tyrann faum ärger gehaßt werden 
fonnte, wie diefer herzendgute König. Der König befchloß, fih nah Montmedi zu 
der Armee Bouilles zu flüchten, um von bier aus, nach erlangter Freiheit, über 
die wichtigfien Puncte, über die Revifion der Berfaffung, die Wiederherftellung der 
Provinzen, die Civilverfaffung des Elerus u. f. w., mit der Nationalverfammlung 
unterhandeln zu können (Juni 1791). Aber das Unglüd, welches den König ſtets 
verfolgte, folgte ihm auch hier; er wurbe als Gefangener nach Paris zurüdgeführt. 
Den 14. Sept. erfchien der jest ſchon entthronte Ludwig in der Nationalverfamm- 
lung, um die nun fertig gewordene, und auf viele Jahrhunderte berechnete Eon- 
flitution Frankreichs in feierlicher Sigung zu unterzeichnen. „Die Bolfsvertretung, 
bie fich dem Wefen nach weit über den König, der Form nach ihm aber gleichftellte, 
hatte befohlen, daß bei diefer Gelegenheit ihr Praͤſident einen Seffel von derſelben 
Höhe und Verzierung, wie der König einnehmen follte. Selbſt diefe Gleichftellung 
einer Berfammlung, die erft vor zwei Jahren aus dem Nichts aufgetaucht, mit dem, 
der der drei und dreißigfte König feines Haufes war, ſchien den eraltirten Demo- 
eraten ein Zeichen von der Sclaverei der Nation zu fein. Diefe Partei war fo 
wenig für die Freiheit gemacht und derfelben fo wenig würdig, daß fie Hochmuth 
und Anmaßung für deren charafterififche Aeußerung hielt. Die ehrerbietige Hal» 
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tung, die Thouret, der Praͤſident der Nationalverfammlung, bei biefer Beranlaffung 
gegen den König annahm, warb von den Jacobinern für einen Verrath an ber 
Majeftät des Volks gehalten, und er büßte fpäter dafür mit feinem Kopfe* (Ev. 
Arnd,a.a. D. ©. 223). Am 30. Sept. erfchien der König wieder in der Mitte 
der Nationalverfammlung, um ihre Verfammlungen zu ſchließen. Wie der König, 
fo fchritten die Mitglieder der aufgelösten Verſammlung unbeachtet durch das Bol. 
Nur Männer, wie Pethion und Robespierre, deren Stern jegt aufging, wurben 
mit Iautem Beifall begrüßt. Was die Verfammlung gefchaffen oder beffer decretirt 
hatte, ging fpurlos vorüber und unter. „Die meiften Mitglieder follten das Princip 
der Zerftörung des Beftehenden, das fie mit ſolchem Eifer in Anwendung gebracht, 
fehr bald an fich felbft bethätigt fehen, und in dem nächft folgenden Jahren von 
dem Dämon verfchlungen werden, deſſen Feſſeln fie gelöst hatten.“ Diefe erfte 
Berfaffung hatte l’assemblöe nationale constituante geheifen, weil fie Frankreich 
eine (papierne) Eonftitution gegeben; die mit dem 1. Det. 1791 zufammentretende 
Berfammlung hieß l’assemblee nationale legislative, die gefeßgebende Verſammlung, 
weil fie auf dem Fundamente der neuen Verfaſſung die ergänzenden und vervoll- 
ftändigenden Gefege zu geben hatte. Die Mitglieder diefer Berfammlung, meiftens 
jüngere Leute, waren ihren Grundfägen nach viel democratifcher, als die der erften 
Berfammlung. In diefer Verfammlung bildeten die Girondiften und die fpätern 
Männer des Berges zufammen die linfe Seite des Haufes. Diefe Verfammlung 
befchäftigte fich mit allem Eifer mit Mafregeln gegen die Emigranten, und gegen 
die Geiftlichen, welche den Eid auf die bürgerliche Verfaffung des Elerus verweigert 
batten. Sie wollte die beiden der Revolution aus Grundfag feindlichen Stände, 
den Adel und die Geiftlichfeit, unfchädlich machen, um ihre Zwecke eher zu erreichen. 
Die rechte Seite des Haufes fuchte den Clerus mit großer Anftrengung zu ver- 
theidigen. Die Linfe aber, die Girondiften und Jacobiner, begte gegen die Geift- 
lichen noch größeres Mißtrauen, als gegen den Adel und hielt deren Einfluß für 
gefährlicher; fie feßte darum ihre Angriffe fo Tange fort, bis fie die Mehrheit des 
Haufes für ihre Maßregeln gewonnen hatte. Schon am 7. October bonnerte 
Eouthon in der Verfammlung gegen die eidweigernden Priefter. Seitdem verging 
mande Sigung in Berathung von Mafregeln gegen diefe Priefter. Es gingen 
indeß wiederholte Berichte über Unruhen ein, welche für oder gegen eidweigernde 
Prieſter im Lande entftanden waren. Diefe oft biutigen Unruhen, deren unfchuldige 
Beranlaffung die eivweigernden Priefter waren, riefen eine fo gereiste Stimmung 
gegen biefelben hervor, daß die Verfammlung den 29. November den Befchluß 
faßte, den eidweigernden Prieftern ihre Penfionen zu entziehen. Die VBerfammlung 
erklärte ferner, daß fie diefe Priefter als verdächtig der Empörung gegen das Ge- 
feß und fchlehter Gefinnung gegen das Vaterland anfehe, daf fie bei dem Aus- 
bruche von Unruhen aus ihren Wohnorten zu entfernen, Unrupeftifter aber mit zwei» 
jähriger Haft zu beftrafen feien. Zu diefem Zwecke follten Liften der eidweigern- 
den Priefter gefertigt werben. Diefe Beichlüffe gelangten zur Beftätigung an den 
König. Ludwig hatte feine Nachgiebigfeit in Betreff des Civileides auf's bitterfte 
bereut, er hatte ſeitdem fortwährende Gewiſſensbiſſe gefühlt, er hatte aus zarter 
Gewiſſenhaftigkeit während der legten Oſtern die HI. Sacramente zu empfangen fi 
geweigert, es war alfo jet von feiner Seite ein energifcher Widerftand zu erwarten. 
Am 19. December gelangte feine Antwort an die gefetgebende Verfammlung, in 
der er dem Befchluffe der Verfammlung die Genehmigung verfagte. Er war dafür 
auch durch eine Zuſchrift der oberften Adminiftration des Departements von Paris 
belohnt worden, welche aus lauter conftitutionellen Royaliften,, zum Theil erlauch- 
ten Namens, wie de Larochefoucauld, Talleyrand u. a., zufammengefegt war. Die 
Berfammlung bezeugte Luft, die Unterzeichner diefer Adreffe zur Verantwortung zu 
ziehen, wagte aber doch, aus perfönlicher Achtung gegen die Meiften derfelben, 
nichts zu unternehmen. Dafür wurde dem Königthum vollends der Iegte Schatten 
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der Auctorität entriffen. Am 10. März 1792 wurde dem Könige ein Minifterium 
aus der Partei der Girondiften aufgebrungen; es waren die Minifter Dumouriez, 
Roland, Claviere, Servan, Duranthon und Lacofte. Man drang wiederholt in 
den König, das verfchärfte Deeret wegen der Priefter zu beftätigen; die weigernden 
folften von jegt an deportirt werben (24. Mai) — er that es nicht. Diefe Weigerung 
und andere Gründe politifcher Natur riefen die Revolution vom 20. Juni hervor. 
Man wollte dem König eine „Sturmpetition“ für die Annahme der von ihm zurüd- 
gewiefenen Decrete vorlegen. Die Girondiften ftellten fih auf die Seite ver Peten- 
ten. „Ein Jahr nach diefem Aufftande überreichte daffelbe Volk dem Convent eine 
Petition, worin es die Köpfe derfelben Girondiften verlangte, die ihm heute fchmei- 
chelten, und diefen Wunfch ebenfalls mit Pifen und Kanonen unterftügte. In feiner 
Epoche der Gefhichte find die Frevel der Individuen und Parteien fo ſchnell an 
ihren Urhebern gerächt worden, als in der franzöfifhen Revolution, und viefelben, 
merkwürdig genug, immer durch die Mittel geftürzt worden, die fie zu ihrer Er» 
bebung angewandt hatten.“ Der König benahm fi an diefem Tage mit einer an 
ihm fonft nie gefehenen Sicherheit und Geiftesgegenwart. Im Angefichte des Todes 
fanctionirte er die Deerete nicht. Als man unter Drohungen und Gebrüf bie 
Sanction des Decrets gegen die Priefter verlangte, rief der König aus: „ch will 
lieber fterben, als euch darin nachgeben!“ Bon dem: fchredlichen 20. Juni bis 
zu dem ſchrecklichen 10. Auguft dauerte es nicht zwei Monate; von dem 10. Auguft 
bis zu den noch ſchrecklicheren Megeleien des Septembers dauerte es feinen Monat. 
Die wilde Furie, nachdem fie einmal losgelaffen, wurde immer entfegliher, immer 
blutdürſtiger. Am 10. Auguft wurde das Königthum fuspendirt und bald darauf 
definitiv abgeſchafft. Am 13. Auguft wurde die föniglihe Familie nach dem 
Temple in Haft gebracht. Dort blieb der König bis zu feiner Hinrichtung. Es 
folgten die fihrecflichen Tage des 2. und 3. Sept., an welchen auch eine fo große 
Zahl von Geiftlihen ermordet wurbe. Ein Theil der Priefter, welche den Eid auf 
die bürgerliche Berfaffung des Clerus verweigert hatten, war nah Paris gebracht 
worben, um von hier aus beportirt zu werben. In Paris gab man ihnen Päffe 
bis in die Hafenflädte, wo fie eingefchifft werden ſollten. Dieß war ein Mittel 
gewefen, um fich zugleich einer großen Zahl von Geiftlichen zu bemärhtigen. In 
dem Augenblide, wo biefelben, in einer Anzahl von Wagen untergebracht, von 
Marfeiller Föderirten begleitet, die Barriere von Paris überfchreiten follten, wurde 
Befehl zur Umfehr gegeben, um die Geiftlichen in das Gefängnif der Abbaye zu 
führen. Es war Nachmittags um 3 Uhr den 2. September. Die Marfeiller aber, 
welche fhon am Morgen ihre geheimen Berhaltungsbefehle empfangen hatten, 
fliegen in die Wagen und ermordetem die meift bejahrten und unbewaffneten Geift- 
lien fämmtlich, unter dem Vorwande, daß fie ihre — der bewaffneten Begleiter — 
Sicherheit bedroht hätten. Das Blut riefelte durch die Deffnungen ber Wagen her- 
aus. Als die Mörder mit ihren Leichnamen bei der Abbaye angefommen waren, 
fanden fie dort eine Verftärfung von Mördern vor, die von der Commune geſchickt 
worden waren. Im Garmeliterflofter der Straße Vaugirard waren 180 Geiſtliche 
gefangen. Schon am 1. September heulten bezahlte Banditen um das Klofter, und 
verfündigten den Gefangenen ihr trauriges Schickſal. Die Gefangenen aber fegten 
ruhig und gefaßt ihre Andachtsübungen fort. Die Vornehmften unter ihnen waren: 
Dulau, Erzbifchof von Arles, ein fieben und achtzigjähriger Greis, und zwei Brüder 
aus dem Haufe Larochefoucaufd, der eine Bifhof von Saintes, der andere von 
Beauvais. Der Iegtere war, mwahrfcheinlich weil man ihn vergeffen hatte, gar 
nicht verhaftet worden; als ergaber die Verhaftung feines Bruders gehört, hatte er 
fih freiwillig in das Gefängniß begeben. Alle drei waren Abgeordnete bei ber 
erften Nationalverfammfung gewefen, und in ihren Bisthümern wurden fie wegen 
ihrer Frömmigkeit und ihrer Tugenden hoch gefeiert. Unter den Schlachtopfern be- 
fand fih ferner der Pater Hebert, Coadjutor des General der Eongregation der 
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Eudiften und Beichtvater Ludwigs XVI., nebfldem Generalvicare, Pfarrer und 
andere Priefter, die durch Wohlthaätigkeit ſich ausgezeichnet und das zurüdgezogenfte 
Leben geführt hatten. Alle diefe Priefler hatten fich in der Carmelitenfirhe ver— 
fammelt, beichteten einander ihre Sünden, und lafen bie Sterbegebete vor. Den 
2. September, Abends gegen A Uhr, erfchienen in der Kirche 2 Etadtcommiffäre 
und befahlen den Prieftern, ihnen in den Garten zu folgen. Diefe warfen fidh, 
im Gefühle, daß ihre legte Stunde gefommen fei, auf die Kniee nieder, und baten 
den Erzbifchof von Arles um die Generalabfolution. Er befteigt die Stufen tes Hoch- 
altars, und nachdem er noch einige Worte gefprochen, ertheilt er ihnen feinen Segen. 
Dann zogen die Priefter in den Garten, und gingen in drei Abtheilungen, nach 
ihren geiftlichen Graden georbnet. Da nahte fich ihnen der Wüthrih Maillard mit 
einer Bande Mörder, an deren Spite Lazusfi und Rotondo, zwei Ausländer, und 
der Baftillenhefd Roffignol fanden. Eine Menge Arbeiter folgten, die aber durch 
einen Reſt von Ehrfurcht an dem Thore zurüdgehalten wurden. Die erften einge- 
drungenen Mörder fragten: „Wo ift der Erzbifchof von Arles?“. Da bot fi ver 
Priefter de la Pannonie mit gefenkten Bliden dar, hoffend, daß die Mörder ihr 
für den Erzbifchof halten würden. Aber fein wenig vorgerüdtes Alter gibt dem 
Henfersfnechten zu erfennen, daß er der nicht fei, den fie fuchen; fie wenden fich 
gegen den Xelteften, der eben vor einem fteinernen Kreuze betete. Als Dulau fich 
nennen hört, erhebt er fich, fehreitet Tangfam mit über die Bruft gefreuzten Händen 
vor und fpricht zu den Mördern: „Ich bin es, den ihr fuchet; nehmt mich als Opfer, 
aber fchonet diefe würdigen Priefter, welche für euch auf Erden bitten werden, wie 
ih es vor dem Ewigen thun will“. Wie von heiligem Schreden ergriffen, wagen 
die Meuchler nicht, ihn anzugreifen; einer redet dem andern zu. Endlich wagte ein 
Elender, den feine Sprache als Ausländer verrieth, einen Säbelhieb in das Ange- 
fit des Erzbiſchofs zu führen, auf diefen folgen taufend Hiebe, und vollenden der 
Mord. Wie der hf. Trophimus, der zuerft das Evangelium in das Land von Arles 
gebracht, als Belenner des Glaubens geftorben, fo ftarb nach 14 Jahrhunderten 
der Teste Erzbifchof von Arles, als Belenner des Glaubens; denn der erzbifchöf- 
lihe Stuhl von Arles wurde aufgehoben, und nicht wieder hergefiellt. — Auf die 
übrigen Priefter fchoffen die Mörder wie auf wilde Thiere, und verfolgten fie auf 
die Bäume und Mauern, wohin fie fich geflüchtet hatten. Auch einige junge Leute 
aus guten Häufern, welde aus dem Geifte des 18. Jahrhunderts den Haß gegen 
das Prieſterthum eingefogen, hatten fich den gebungenen Mörbern beigefellt. Eine 
große Anzahl von Geiftlihen wurden auch durch Pifen niedergeftoßen. Ehe bie 
Mörder Einen niedermachten, riefen fie immer, daß er verfchont würde, wenn er den 
ſchismatiſchen Eid fohwöre. Aber Jeder antwortete: „Sch werbe nicht [hwören“ ; 
und dann empfing er ben Todesftreih. Etwa 34 Priefter entfamen unter dem 
Schutze der Nacht in die Gärten der Rue de Caffette; unter den Entkommenen befand 
fih auch der Priefter de la Pannonie. Sie wurden von den menfchenfreundlichen 
Bewohnern biefes Bierteld aufgenommen. Dagegen erereirten 300 Nationalgarden 
während bes ganzen Gemezels in dem benachbarten Luxemburg, aber es fiel ihnen 
nicht ein, den Unglüdlihen beizufpringen. Am 2. und 3. September wurden 90 
Priefler in dem Seminarium von St. Firmin ermorbet, dreißig andere in ber 
Galpetriere und Force; 214 gingen in Chatelet zu Grunde. Es verloren während 
einer einzigen Woche 440 Priefter, im Herzen ihres Baterlandes, in Mitte einer 
Hauptſtadt ihr Leben, die als Mittelpunct der Aufklärung galt (vergl. „Les Con- 
fesseurs de la foi dans l’egl. gall. par Carron T. I. p. 49 sq.; nach welchem Be- 
richte der Erzbifchof Dulau erft im J. 1738 geboren war; auch über die Art feines 
Todes weichen die Berichte ab). Im dem Gefängniffe der Abbaye, wo die 
größte Zahl der Dpfer diefer Septembertage fiel, befand fich eine Anzahl von 
Prieftern. Der Priefter Lenfant von der Gefellfehaft Zefu, ein berühmter Redner, 
und ber Abbe von Raſtignac, Generalvicar von Arles befanden ſich in der Abbaye. 
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„Am 3. September, Montags um 10 Uhr“, erzählt ein Augenzeuge, der wie durch 
ein Wunder dem Tode entronnen war, „betrat Hr. Lenfant mit dem Abbe von 
Raftignac die Vorbühne der Eapelle, in welcher wir eingefchloffen waren. Sie 
fündigten und an, daß unfere legte Stunde gefommen fei, und ermahnten uns zur 
Sammlung des Geiſtes, damit wir ihre Abfolution empfingen. Cine electrifche 
Bewegung, die fi nicht erflären Taßt, ftürzte uns alle, die Hände gefaltet, zur 
Erde nieder, und wir empfingen ihren Segen“. Als für Lenfant die Todesftunde 
gefommen war, erhob er die Hände zum Himmel und ſprach: „Mein Gott, ich danfe 
dir, daß ich dir mein Leben opfern kann, wie du das beinige für mich geopfert haft“. 
Er warf ſich auf die Kniee und athmete unter den Streihen der Meuchelmörder 
and. Zu derfelben Zeit erfchlugen fie auch den Abbe von Raftignac. Diefer, Ver- 
faffer mehrerer gefhägter Schriften, war ein beinahe achtzigjähriger Greis, in dem 
nur noch ein matter Lebensfunfen glomm, während feine Seele voll jugendlichen 
Feuers war. Noch andere Priefter befanden fi unter den Gefangenen der Abbaye; 
doch verrieth ihre Kleidung nicht den geiftlihen Stand, da die geiftliche Kleidung 
ſchon feit zwei Jahren abgefommen war. Die Municipalbeamten fragten fie: „Seid 
ihr Priefter?* Und fie alle antworteten: „Sa, ich bin es.“ ine Lüge konnte fie 
vom Tode retten; aber wie die erfien Ehriften ausriefen: „wir find Chriften!“ fo 
diefe Priefter: „wir find Priefter.“ Man fchägt die Zahl der Ermorbeten zu Paris 
während der Septemberwoche auf 10,000. Die Mörder erhielten einen täglichen 
Sold von 24 Franken, der ihnen öffentlich ausbezahlt wurde. Sie waren durch das 
ange Morden blutlechzende Beftien geworben. Der einfache Mord genügte nicht; 
fie führten ihn mit teuflifcher Graufamfeit aus. Im Seminar von St. Firmin ver- 
folgten die 20—30 Mörder die Geiftlihen durch die Gänge und in die Zellen, 
flürzten fie lebend durch die Fenſter auf eine Reihe von erhobenen Piken und Bajo- 
netten, die fie in ihrem Falle durchbohrten. Weiber, denen die Erwürger dieſe 
Freude ließen, töbteten fie vollends und fhleppten fie in den Schlamm der Straßen 
(Lamartine, hist. de Girondins, T. IH. p. 252). Auf diefe Art farb J. M. 
Gros, Pfarrer von St. Nicolas du Eharbonnet. Als das Schlachtopfer auf die 
Gaſſe Hinabgefallen war, fam eine Frau dazu, welche ein Kleid trug, das ihr der 
Pfarrer kurz zuvor geſchenkt hatte, und fchlug ihn mit einem Holzfcheite vollends 
todt (Carron, les confesseurs de la foi T. I. p. 123). Auf ähnliche Weife morbete 
man im Klofter der Bernhardiner. Mordbefehle waren von Paris aus in bag 
ganze Land ergangen. Die Befehle wurden vollzogen, jedoch nicht mit folder Aus- 
dehnung und Wuth, zu Meaur, Rheims (f. d. Art.), Lyon, Marfeille, Orleans, 
Berfailles, Chalons. Unter den Opfern zu Verſailles fiel am 9. September Joh. 
Arn. von Eaflellanne, feit 1768 Bifchof von Mende (Carron, 1. c. p. 124). Er 
hatte fih um fein Bisthum im geiftlicher und zeitlicher Hinficht die größten Ver— 
dienfte erworben. Er war 8 Monate vorher zu Orleans gefangen gewefen. Als 
er mit einer Zahl von Leidensgefährten nach Berfailles geführt wurde, forderte er 
fie auf, ihm ihre Beichte abzulegen; und alle thaten es. Als diefes Werk voll- 
bracht war, fagte er zu ihnen: „Wenn ich im Angefichte der ganzen Erde ftünde, 
würde ich die ganze Erde um Verzeihung meiner Fehler bitten. Ich flehe zu Gott, 
daß er mir Barmherzigkeit erweife.“ Bei diefen Worten warf er ſich nieder, und 
berührte mit feiner Stirne den Boden der Kirche. Am folgenden Tage warf fi 
das wüthende Voll in Verfailles auf die Gefangenen, ermordete fie und zerftüdelte 
ihre Leihname, Der zerriffene Leichnam des ehrwürbigen Bifchofs wurde mit denen 
feiner Unglücksgenoſſen am 10. September in einen Abzugsgraben des Kirchhofg 
der Pfarrei von St. Louis in Verfailles geworfen. Die franzöfifhe Kirche wurde 
in diefen ſchrecklichen Tagen durch eben fo ruhm- als zahlreiche Martyrer verherr- 
Jiht. Wenn fie je Flecken an fi trug, fo wurden fie abgewafchen in dem Blute 
ihrer Martyrer. „Man ift in Franfrei mit dem Namen Martprertfum in neueren 
Zeten etwas zu freigebig geworben. Aber diefe Geiftlichen waren wirklich Martyrer 
Airchenlexikon. 9. Br, 18 
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ihrer Pflicht und Meberzeugung, und haben ein merfwürbiges Beifpiel natürlicher 
Geelenftärfe und chriſtlicher Frömmigkeit abgelegt. — Auch waren es dieſe Geift- 
Yichen, die, in dem Lande des Atheismus und Materialismus, mit einem Male 
die Kraft der chriftlichen Ideen, durch ein fo außerordentliches Beifpiel von Ge- 
wiffenhaftigfeit und Hingebung, ermeuerten. Man hatte während des achtzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich fo oft wiederholt, daß das Licht des Chriſtenthums längſt 
abgebrannt und anszulöfchen bereit fei, daß diefe Behauptung nah und nach faft 
allgemein geglaubt wurde. Man verwunderte ſich deßhalb nicht wenig, daß ber 
Elerus in einem Teichtfinnigen Volke und in einer wilden Zeit plöglich eine fo un- 
überwindliche Stärke der tiefften Ueberzeugung entwidelte. Die Erneuerung des 
religiöfen Sinnes in Franfreih kann von diefer Epoche an gerechnet werden. So— 
bald es wieder Martyrer gab, fehlte e8 auch an Gläubigen nicht. Man erftaunte 
über diefe unerwartete Erfcheinung, weil man nicht bevachte, daß es in der Natur 
des Chriſtenthums liegt, da, wo es einmal tief gegründet ift, durch das Blut feiner 
Belenner verjüngt zu werben“ (Ed. Arnd, a. a. D. Bd. II. ©. 72). Während 
diefe auserwählten Opfer zum Himmel emporftiegen, flohen Taufende ihrer Mit- 
brüder, da man feit dem Befchluß vom 6. Auguft die Strafe der Deportation nad 
Guyana gegen die treuen Priefter allgemein ausführte, aus Frankreich weg in alle 
Länder, und fanden allenthalben eine Liebevolle Aufnahme. — Der HI. Bater 

ins VI. that, was in feinen Kräften fiand, um der leidenden und gefchlagenen 
—5 Kirche zu Hilfe zu kommen, er hatte auch vorher keinen Augenblick 
feine Blicke von diefer erfigebornen und geliebten Tochter der römifchen Kirche ab- 
gewendet. Am 18. Auguft 1791 wurden den franzöfifchen Bifchöfen neue außer- 
ordentliche Vollmachten ertbeilt. Am 26. September erhielten die Erzbifhöfe von 
Paris, Lyon und Vienne, fowie die älteften Bifchöfe einer jeden Provinz des fran- 
zöfifchen Reichs befondere Vollmachten. An vemfelben Tage erging ein Beſcheid 
des hl. Vaters über verfchiedene ihm von den franzöfifchen Bifchöfen vorgelegte 
Fragen. An dem gleichen Tage hielt der Papft ein geheimes Confiftorium über bie 
Annahme der von Stephan Earl de Lomenie gefchehenen Abdankung der Earbinald- 
würde. Am 19. März 1792 richtete der HI. Vater ein Breve an alle Bifhöfe, bie 
gefammte Geiftlichfeit und das gläubige Volk von Franfreih. Der Papft lobt die 
Standhaftigfeit und den Seeleneifer der Bifchöfe; daffelbe Lob wird den Geiftlihen 
und den Laien, die es verdient, zu Theil. Ihre treue Anhänglichfeit an ben HI. 
Stuhl Hatten die Geiftlichen zweiten Ranges durch verſchiedene Schreiben an dem 
Papſt bewiefen. Eine große Anzahl diefer Geiftlichen hatte auch ben früher ge= 
ſchworenen Eid wieder zurüdgenommen. „Diefe Widerrufungen erfchienen fo bäu- 
fig, daß jeder Tag deren neue brachte, und daraus folgte, daß denen, bie in gänz« 
licher Verblendung im Irrthum lieber verharren wollten, fein geringer Schandfleck 
bei allen Ständen eingebrannt wurbe, und fie die Hochachtung felbft derer verloren, 
von welchen fie zu dieſem Abfalle gereizt worden waren.“ Auch von den conflitu- 
tionelfen Bifchöfen hatten ſich Einige befehrt; fo Teiftete der von Rouen Berzicht, 
und mehrere andere ergriffen die Flucht. Um fo betrübender fei es, daß beinahe in 
alle Kirchen Frankreichs Afterbifchöfe eingedrungen. Noch einmal werben diefe Ein- 
dringlinge zur Beflerung ermahnt, fonft werde der Bann der Kirche über fie and- 
gefprochen. Am 19. April werden den Bifchöfen und Berwefern der Bisthämer 
befondere Gewalten ertheilt. Am 13. Juni fchreibt der Papft an die Biſchöfe 
Frankreichs; er erteilt ihnen die Gewalt, die eingebrungenen Priefter loszuſprechen, 
und bezeichnet die Weife diefer Losſprechung. Dagegen behält fich der Papft bie 
Gewalt vor, bie eingebrungenen und die von ihrer Pflicht abgefallenen Bifchöfe zu 
abfolviren. Zugleich verwirft der Papft ein von den Schismatifern ihm angedichtetes 
Dreve. Am 8. Auguft fchreibt Pius VI. an den erwählten römifchen Kaiſer Franz II., 
damit er den Religionswirren in Frankreich zu fleuern ſuche. Schon war von 
Granfreih felbft der Krieg an Deftreich erflärt worben, ſchon hatte er feinen 
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Anfang genommen. Dem Kaiſer müffe nichts wichtiger erfiheinen, als feine und alfer 
Mächte Todfeinde durch die Waffen zu bezähmen, den alten Zuftand ſowohl der 
Kirche, ale des franzöfifchen Reichs wiederberzuftellen, und den Papft wieder in den 
Defig des ihm Entriffenen (Avignon und Venaiſſin) zu bringen. Die emigrirten 
Geiftlihen Franfreihs nahm Pius VI. mit der größten Liebe im Kirchenftaate auf, 
und forgte für ven Unterhalt derfelben, von denen mehrere Taufende zu ihm geflohen 
waren. Darüber erging am 10. Detober ein Kreigfchreiben an alle Bifchöfe des 
Kirchenſtaates. Die Klöfter und andere fromme Häufer in Nom haben nad ber 
Anordnung des Papſtes jenen Geiftlihen Herberge und Nahrung mit einer ſolchen 
Liebe gewährt, welche der der erften Jahrhunderte der Kirche ähnlich war. Weil 
diefe Geiftlihen nicht alle in Rom verpflegt werben Fonnten, fo follten auch bie 
Klöfter und frommen Häufer der Provinzen an diefem Liebeswerfe ſich betheiligen, 
und zwar die einzelnen Klöfter nah der Schäßung ihres Vermögens. Die weib- 
lichen Mlöfter follen wenigſtens mit ihrem Bermögen zu dem Unterhalte der Ber- 
bannten beifteuern. Am 21. November erließ der Papft ein Rundfchreiben an die 
Erzbifchöfe, Bilhöfe, Aebte und Nebtiffinnen, die Capitel und die gefammte Klofter- 
und Weltgeiftlichfeit in Teutfchland. Nachdem er der bewährten teutfchen Gaft- 
freundfchaft Erwähnung gethan, fordert er die teutfche Geiftlichkeit auf, die verbannten 
franzöfifhen Brüder aufzunehmen. In diefem Schreiben heißt e8 u.N.: „Wir 
fönnen nicht umbin, nicht nur die Fatholifchen Fürften, Hirten und Nationen, die 
durch das Evangelium belehrt und vom Geifte der wahren Liebe entflammt, biefe 
Bekenner des Glaubens gütig aufnahmen und auf ihre Koften unterhielten, mit 
unbegrenzten Lobfprüchen zu erheben, fondern auch die unkatholifhen Fürften und 
Nationen, und unter diefen vorzüglich den König von Großbritannien, fowie bie 
erlauchte Nation diefes Reichs, welche alle, wie der HI. Ambrofius fagt, von einem 
gewiſſen Geifte der Menfchenliebe gegen ihren Nächften geleitet, denfelben Unter- 
ſtützungen gewährten, indem fie im Ruhme mit den alten Römern wetteiferten, 
„die es für ehrenvoll hielten, daß die Häufer ſchätzbarer Männer ſchätzbaren 
Gäften offen ftunden.“ Wirklich nahm das den KRatholifen fonft fo ungünftige 
England die vertriebenen Priefter mit offenen Armen auf, es verpflegte über 
8000 derfelben auf die liebreichfte Weife, fo daß Pius VI. es für feine Schul- 
digkeit hielt, in dem erwähnten Ausfchreiben dem Könige Georg II. und der 
edlen brittifchen Nation öffentlichen Dank zu fagen. Was Teutſchland felbft 
anbetrifft, fo fanden im Norden und Süden, unter Proteftanten wie unter 
Katholifen, die vertriebenen Priefter die freundlichfte Aufnahme. Allenthalben 
haben ſich noch die Erinnerungen daran erhalten. Ferner erfahren wir aus obigem 
Schreiben, daß der Erzbifchof von Paris, v. Juigne, fowie die Bifchöfe von Com- 
minges, von Nimes, von St. Malo, Treguier und Langres in Conſtanz und in ben 
benachbarten Klöftern Kreuzlingen und Petershaufen Aufnahme fanden, und daß 
diefe am 1. November an den Papft fehrieben, daß er die emigrirten Priefler ber 
teutſchen Kirche anempfehle. — Auch in der Schweiz, in Spanien und in dem refor- 
mirten Holland fanden die Verbannten die befte Aufnahme. Die menfhlige und 
die hriftliche Barmherzigkeit wetteiferten, die Opfer der republicanifchen Freiheit 
für Alle aufzunehmen und zu pflegen, bis die über Frankreich gelommenen Straf- 
gerichte vorübergegangen und diejenigen fich felbft zerfleifcht und aufgerieben hatten, 
welche nach Befeitigung alles deſſen, was Frankreich Edles von Geburt und Tugend 
befaß, dafelbft herrfchten. Mit den fchredlichen Septembertagen begann in Franf- 
reich die Herrfchaft des Convents und die Herrfchaft des Schredens. Im Berlaufe 
der beiden Schredensjahre 1793 und 1794 wurden in Franfreih Hunderte von 
Geiftlichen, welche entweder freiwillig im Lande zurüdgeblieben, oder auch zurück- 
gehalten worden waren, hingerichtet oder fonft erwürgt. Für die Menfchen aber, 
welche mit der Guillotine über Frankreich regierten, und deren ganze Regierungs- 
weisheit darin befand, wie fie am gefchicfteften ihre Gegner aus dem Wege räumen 
18* 
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tonnten, gift das Wort des Tacitus: „Perniciem aliis ac postremo sibi invenere® 
(vergl. M. de Barante, histoire de la convenlion nationale. T. I, p. 9. — 1851). 
Sie verfolgten, wie alle Freiheit, fo auch alle Religion; ihre Religion war ber 
Fanatismug des Unglaubens, der Gottlofigfeit. Wer einen Gott glaubte, geſchweige 
denn einen Chriftus, den Sohn Gottes und den Erlöfer der Welt, der war ihr 
Todfeind; und er mußte aus dem Menſchengeſchlechte ausgerottet werben. „Die 
Srreligiofität hatte in diefer Zeit den Charakter des Fanatismus angenommen, Die 
Ppitofophie und die Literatur des 18ten Jahrhunderts hatten in den Gemüthern 
nicht bloß die Gleichgültigfeit und den Zweifel in Sachen des Glaubens, fondern 
eine hoffärtige, abfolute und intolerante Läugnung des Glaubens verbreitet. Die 
Shriftfteller wußten in ihrer Polemik, in ber Hige des Gtreites ohne Zweifel nicht, 
welche Berheerungen fie hervorriefen; fie glaubten nur ben Unglauben zu lehren; 
die Invectiven waren für fie nur das Uebermaß einer heftigen Sprade; ihre 
unwürbigen Ausfälle bewiefen nur einen Mangel an Maß und Geſchmack. Aber 
als man, wenn von Religion die Nede war, zwanzig Jahre gefehrieben hatte: 
—— die Infame (Käerasez l'infäme)! als man an den Punct gelommen war, 
zu jagen: 
Und meine Hände würden die Eingeweide des Priefters zufammenflechten 
Beim Abgange eines Strides, um zu erbroffeln die Könige (Diverot); 

als Schriften von diefem Geifte claffifh für ein ganzes Menfchenalter geworden 
waren, fo mußte daraus folgen, daß die ungebifveten Geifter nicht blos den Glauben 
und die Ehrfurcht, fondern die Sanftmuth, die Duldung und bie Gerechtigkeit 
verloren. Die Heftigkeit der Sprache hatte die Einbildungsfraft daran gewöhnt, 
vor feinem Uebermaße zurüdzufchreden. Der Zanhagel der großen Geifter konnte 
den Namen eines Priefters nicht mehr ohne einen Ausdrud des Schimpfes und der 
Erbitterung ausfprechen; fie glaubten ſich von einem tyrannifchen Joche zu befreien, 
fie glaubten ſich gegen eine Bartholomäusnacht und gegen die Scheiterhaufen der 
Snauifition fihergeftellt zu Haben, wenn fie unglückliche Priefter verfolgten, welde 
verbaßt zu machen ihre Kleidung hinreichend war“ (Barante, 1. c. T. I. p. 197). 
Am 21. September wurde der Nationaleonvent eröffnet. Sein erfted Geſchäft 
war die Abfchaffung der Monarchie und die Proclamirung der Nepublif, wobei der 
eonflitutionelle Biſchof Gregoire eine hervorragende Rolle fpielte (f. d. A.). Der 
Befchluß lautet: „Der Nationaleonvent befchlieft, daß das Königthum in Franfreih 
abgefchafft ift“ (Barante, I. c. p. 281). Daran reihte fi ver Beſchluß, daß man 
von diefem Tage an das Jahr 1 der Republik zu zählen habe. Daran ſchloß fi 
der Proceß und die Hinrichtung des Königs — 21. Januar 1793. Ludwig flarb 
wie ein Heiliger, und fühnte in feinem Blute die Sünden feiner Väter und feines 
Bolfes. Der Priefter Edgeworth, Generaloicar von Paris, der, weil er nicht ge= 
ſchworen, ſich hatte verborgen halten müffen, war der geiftliche Beiftand des Könige. 
„AS Edgeworth zum Könige hineingeführt wurde, fo wollte er ſich ihm zu Füßen 
werfen, aber der König hob ihn fogleich auf, und vergoß mit ihm XThränen ber 
Rührung. Er fragte ihn fodann mit Iebhafter Theilnahme nach dem Schidfale der 
franzöfifcpen Geiſtlichleit, mehrerer Bifchöfe und befonbers des Erzbifchofs von 
Paris, und bat den A. Edgeworth, den Erzbifchof zu verſichern, daß er — ber 
König — in treuer Verbindung mit ihm fterbe“ (Thiers, hist. de la revolution 
frang. T. IN, p. 427). An dem Orte ver Hinrichtung angefommen, hielt der König 
eine furze Nede an das Boll. „Franzofen, rief er mit ftarfer Stimme, ich fterbe 
ſchuldlos der Verbrechen, deren man mich beſchuldigt; ich verzeihe den Urhebern 
meines Todes, und ich bete, daß mein Blut nicht über Frankreich lomme.“ Er 
wollte noch mehr ſprechen, aber alsbald wurde den Tambours der Befehl gegeben, 
zu ſchlagen ; die Trommelfchläge erſtickten die Stimme des Königs, die Nachrichter 
ergriffen ihn, und M. Edgeworth fprach zu ihm die Worte: „Sohn des hl. Ludwig, 
fleige zum Himmel empor.“ (Die letzten Worte werden yon Andern in Abrede 
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geſtellt) Kaum war fein Blut gefloffen, als Wütbende ihre Picken und ihre Tafchen- 
tücher mit demfelben benetzten, fi in der Stabt mit dem Rufe zerftreuten: es Iebe 
die Republik! es lebe die Nation! bis zu den Thüren des Temple eilten, um bie 
wilde Freude zu zeigen, welche die Menge bei der Geburt, bei der Thronbefteigung 
und bei dem Sturze aller Fürften äußert“ (Thiers, I. c. p. 434; Barante, 1. c. 
T. II, p. 243). Das höchfte Haupt in Frankreich war gefallen, das edelſte Blut 
war gefloffen. Aber jegt erft verlangte die wilde Revolution unzählbare Häupter, 
jegt erft Techzte fie nach Blut, immer nach mehr Blut; fie wurde blutdürſtiger, je 
mehr fie getrunfen hatte. Um das Königthum vollends zu vertilgen, befchloß der 
Eonvent, alle Erinnerungen an baffelbe zu vertilgen. Auf den 21. Januar folgte 
der 31. Mai bis 2, Juni, oder die Flucht und Gefangennehfmung der Girondiften. 
Diejenigen, welche entflohen waren, kamen meiftens auf eine ſchreckliche Weife um 
das Leben. Die Hinrichtung der gefangenen Girondiften aber wurde bis zum 
31. Detober verzögert. Sie waren in das armeliterflofter eingefperrt, wo am 
2. Sept. 1792 fo viele Geiftliche ermordet worden waren. Die feit dem 3. 1793 
verfchloffene Thüre zu ihrem Gefängniffe wurde zum erften Male wieder dem Ber- 
faffer der „Geſchichte der Girondiften“, Lamartine, geöffnet, und wir find geneigt 
zu ber Annahme, daß fich bei ihm die genaueften Details über ihr Ende finden 
CT. VII, p. 9). Dort fand Lamartine noch verfdiedene Infchriften an den Wänden, 
3. D. die Freiheit, die Gleichheit oter der Tod! Diefe meift mit Blut geſchriebenen 
Inſchriften zeigen ung die Girondiften als antife Nepublicaner und ftoifche Philo— 
fopben; es finden fih nur wenige hriftlihe Infchriften. Von den Carmelitern 
wurden fie in die Eonciergerie gebracht. In ihrer legten Nacht hielten fie ein feier- 
liches Todtenmahl, das man vielfach in Verfen befungen hat; e8 dauerte bis gegen 
Morgen. Ein Priefler, Namens Lambert, wartete draußen, ob fie nicht nach dem 
Trofte des Chriſtenthums verlangten. Er fah Alles, was vorging, und hat bie 
Kunde ihrer legten Augenblide den Ueberlebenden mitgeteilt. „Seine Berichte find 
wahrhaft wie das Gemwiffen, und treu wie das Gedächtniß eines letzten Freundes* 
(Lam, p. 31). Nicht wenige gefielen fich in einer affeetirten Fröhlichkeit. „Diefe 
erzwungene Lufligfeit im Angeſichte Gottes und der legten Stunde war ebenfo 
unwürdig für das Leben, wie für die Unſterblichkeit.“ Briffot nahm von feinem 
Freunde Lambert nicht den Troft der Kirche an, den er ihm geboten. Die Mehrzahl 
der Vebrigen blieb gleichfalls unzugänglich der Einladung des Prieſters. Einige 
warfen fich auf die Knie nieder, und erhielten nach einem kurzen Sündenbefenntniffe 
die Abfolution. Der Abbe Emery fuchte den (eonftitutionellen) Bifchof von Eal- 
vados, Fauchet, gleichfalls einen Verurtheilten, auf; diefer ließ fih zur Beichte 
bewegen. Nachdem Fauchet abfolvirt worden, hörte er die Beichte des Gellery. 
Auf dem Wege zur Hinrichtung fangen die Oirpndiften die Marfeillaife; fie festen 
den Gefang fort während des ganzen traurigen Acted. Der legte, der flarb, war 
der berühmtefte von Allen, Vergniaud, und „feine einzige Stimme feste noch die 
Marfeillaife fort.“ Kurz vor den Oirondiften, am 16. Detober, war die Königin 
Marie Antoinette hingerichtet worden. Sie hörte auf ihrem legten Gange mit Rube 
die Zufprüce des Geiftlichen, der fie begleitete, und warf einen gleichgültigen Blick 
auf.diefes Volk, das fo oft ihrer Schönheit und Anmuth Beifall gerufen und heute 
mit demfelben Eifer zu ihrer Hinrichtung Beifall rief. Auf dem Wege erhielt fie 
aus dem Fenſter eines ihr bezeichneten Haufes die Abfolution von einem (eidwei- 
gernden) Geiftlichen. „Eine der Menge unverfländlihe Bewegung gab ihr den 
Prieſter zu erfennen. Sie ſchloß die Augen, neigte das Haupt, und da fie fih ihrer 
gefeffelten Hände nicht bedienen konnte, fo machte fie das Zeichen des Kreuzes auf 
die Bruft durch drei Bewegungen ihres Hauptes. Die Zufhauer glaubten, daß fie 
allein bete. Cine innere Freude und ein fliller Frieden leuchteten von diefem Augen 
blicke an aus ihrem Augefichte“ (Lamart. T. VI. p. 268). Der Herzog von Orleans, 
Philipp Egalite, endete am 6. November fein Leben unter der Guillotine. Er hatte 
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fein konigliches Blut nicht aus feinen Adern fließen laſſen können. Darum, obgleich 
er zum Schreden feiner Freunde für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt hatte, ſchickten 
ihn feine Freunde auf das Schaffot. Zwei Priefter, der Abbe Lambert und der 
Abbe Lothringer, nahten fih ihm vor feinem Tode. Er wies beide hart zurück. 
Auf dem letzten Wege geleitete ihn der Abbe Lothringer. Der Karren, auf dem 
der Herzog gefahren wurde, hielt längere Zeit vor dem Palais Royal, feiner 
Wohnung, an. Diefer Anblid mag ihn erfchüttert haben. Im Angefichte des Richt- 
platzes „neigte fich der Herzog vor dem Diener Gottes, und brachte einige Worte 
bervor, die fich in dem Geräufche der Menge und in dem Geheimniffe des Sarra- 
ments verloren. Er empfing in ehrfurdtsvofler und gefammelter Haltung die Ber- 
zeifung des Himmels, einige Schritte von dem Schaffote, von wo Ludwig XVI. 
feine Berzeihung feinen Feinden verfündet hatte“ (Lamart. T. VII. p. 48). — 
Einige Tage fpäter erfolgte die feierlihe Abfhwörung des Chriſtenthums in Paris. 
Alle äußern Zeichen des Cultus wurden völlig vertilgt. Das Bild der hl. Jungfrau 
wurde überall weggefchafft; alle Madonnenbilder, welche fih in den Nifchen der 
Häufer und an den Eden der Straßen befanden, wurben durch Büften von Marat 
und Lepelletier erfeßt (Thiers, 1. c. T. V. p. 457). Gobel, der fogenannte Bifchof 
yon Paris, erfchien mit feinen Grofvicarien in dem Nationalconvente, und ſprach: 
„sch, ein geborner Plebejer, früher Pfarrer in Pruntrut, gefandt von meiner 
Geiſtlichkeit in die erfte Berfammlung, fpäter zum Erzbisthume von Paris erhoben, 
babe feinen Augenblick aufgehört, dem Bolfe zu gehorchen. Ich babe die Berrich- 
tungen angenommen, welche diefes Volk mir früher anvertraut hatte, und heute 
gehorche ich demfelben wieder, indem ich fomme, auf diefelben Verzicht zu Teiften“ 
(9. Nov.). Rahdem er diefe Worte geendet, legte er feine Mitra, fein Kreuz und 
feinen Ring ab (1. c. p. 462). Ein Befchluß wurde in aller Form gefaßt, daß die 
latholiſche Religion für immer abgefchafft und durch den Cultus der Vernunft erfegt 
werben folle. Auch die Sectionen von Paris traten zufammen, und erflärten, die eine nach 
der andern, daß fie auf alle Irrthümer des Aberglaubens verzichten, und daß fie nur 
noch einen einzigen Eultus anerkennen, den Eultus der Vernunft. Man beraubte 
alle Kirchen ihres Schmuckes, ihrer Koftbarfeiten, und die Gemeinden ſchickten Depu- 
tationen mit dem Golde und dem Silber, das in den Nifchen der Heiligen oder in 
den dur eine alte Verehrung geheiligten Orten aufgehäuft worden war, in den 
Eonvent. An die Stelle des abgefchafften Epriftenthums fegte man eine Art Göpen- 
dienft der Vernunft. Bei den, fagen wir religiöfen oder gottlofen? Berfammlungen 
des neuen Eultus follte das Wort Gottes erfegt werden durch Erklärungen ber 
Menfchenrechte, durch Mittheilung der Neuigkeiten von der Armee, dur Erzählung 
merfwürdiger Ereigniffe, die fich während der Woche zugetragen, durch Neben über 
Moral. Daran fchloffen fich republicanifche Hymnen und muficalifche Productionen 
CThiers, 1. c. p. 467). — Die verlaffenen Kirchen wurden wieder eine Zeit lang 
mit Neugierigen erfüllt. Xheatralifche Decorationen vertraten die Ceremonien der 
latholiſchen Kirche. Die Franzofen haben von jeher ein großes Geſchick an den 
Tag gelegt, Comödie zu fpielen. Weibsperfonen, die man von der Strafe auflas, 
wurden auf improvifirte Altäre geftellt, um die Göttinnen der Vernunft vorzuftellen. 
Der verrufene Chaumette, indem er eine folche Göttin inaugurirte, ſprach: „Wir 
haben verlaffen die todten Gögenbilder für die Vernunft, für diefes Tebendige Bild, 
das Meifterftüf der Natur“ (1. c. p. 468). Wir erinnern ung indeß, jüngft gelefen 
zu haben, daß eine biefer ehemaligen Göttinnen der Vernunft in einer Ortichaft des 
Elſaſſes mit Tod abgegangen fei; e8 ging ihr, wie Menfchen, die man ohne Grund 
vergöttert, fie werben nur noch einmal genannt, wenn fie geftorben find. Nicht 
bloß alle Denlmale, die an das Königthum erinnerten, follten in Frankreich zerftört 
werden, und wurden zerftört, fo weit e8 möglich war; auch alle chriftlichen und 
reinmenſchlichen Denfmale der Vergangenheit waren der Vernichtung geweiht. Alle 
au ſollten zerflört werben; Einige wollten fogar das Pantheon, weil es vor 
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Zeiten eine Kirche gewefen, aus dem Wege räumen. Wilde Banden zogen durch 
das Land, und zerflörten überall gegen den Willen der Einwohner die Denkmäler. 
So wurde die berühmte Kirche unferer Tieben Frau zu Boulogne-fur-Mer, ber 
Patronin der Matrofen, völlig niedergeriffen. Eine Menge von Kirchen und nüß- 
lichen Anftalten verſchwanden. An vielen Kirchen wurden die Sculpturen verſtümmelt. 
Man berathichlagte mehrere Tage im Stabtrathe zu Paris, ob man nicht die welt- 
berühmte Fönigliche Bibliothek verbrennen folle. Springbrunnen und Bänfe wurden 
zerfchlagen, ganze Wälder niebergehauen. Die fchönften Alleen verfchwanden. Es 
war eine eigentlihe Naferei der Vernichtung in das Volf gefahren. Gott wollte 
zeigen, was aus einem gottlofen Volke werde; aber er fürzte die Tage der Trübfal 
ab, fonft wäre in Frankreich fein Stein auf dem andern geblieben. Nach folchen 
Borgängen darf man fich nicht wundern, wenn die Revolution alle Rechte ſowohl 
von Communitäten als auch einzelner Perfonen auf irgend einen Befig, daß fie das 
Erbrecht, daß fie alle Familienrechte aufhob. „Das Vaterland“ befaß allein, es 
erbte nicht, denn es hatte fchon Alles; vor ihm gab es Feine Eltern und feine 
Kinder, fein Recht der Eltern auf bie Kinder, feine Pflicht der Kinder gegen bie 
Eltern. Es gab Feine Kinder und feine Familie mehr; denn Alle waren zumal Kinder 
des Staates, und der ganze Staat war eine Familie. Wem folches nicht gefiel, 
den machte die Guillotine unfhädlig. Der Eonvent befhloß, daß das Vermögen 
der Spitäler und anderer wohlthätigen Anftalten dem Staate zugehöre, und daß es 
verwaltet oder verfauft werde nach den für die Rationaldomänen beftehenden Gefegen 
(Deeret vom 11. Juli 1794). Der Berfauf diefer Güter war eben im beflen Zuge, 
als eine Reaction eintrat. Der Eonvent befchloß ferner, „die beweglichen und unbe- 
weglichen Güter der Civilgemeinden follen aufgenommen, verwaltet und verkauft 
werden, wie die übrigen Nationalgüter“ (Geſetze vom 24. Aug. und 13. Septbr. 
1793). Das war platter Communismus. Den 7. März 1793 beſchloß der 
Eonvent, „daß die Freiheit, über feine Güter zu verfügen, fei es im Falle bes 
Ablebens oder unter Lebenden, fei es dur vertragsmäßige Schenkung in der geraden 
Linie, abgefhafft fei“ ; fo daß alle Descendenten ein gleiches Recht auf die Vertheilung 
der Güter ihrer Ascendenten haben follen. Die außer der Ehe gebornen Kinder 
follten gleiches Erbrecht mit den ehelichen Kindern haben (Decret v. 4. Juni 1793). 
Bon diefen Gefegen hatte eine große Zahl rüdwirkende Kraft bis zum Jahre 1789. 
Da die Ehe durch die Revolution entwürbigt, daß fie zu einem bloßen gefellfchaft- 
lichen Bertrage wurbe, der nach Belieben zu jeder Stunde gelöst werben fonnte, 
daß alfo die Ehe ihren eigentlichen Charakter verlor, Täßt fih von der Gefepgebung 
der Revolution ohnedem vorausfegen. Sollte alles Alte fallen, warum follte denn 
die vieltaufendjährige Ehe fiehen bleiben? Die Schließung des ehelichen Contractes 
wurbe vor der bürgerlichen Behörde erklärt. In Anbetracht der Wichtigkeit, die 
Franzoſen die Freiheit der Ehefcheivung, welde aus der individuellen Freiheit mit 
Nothwendigkeit entfpringt, genießen zu laſſen, und, weil die Unauflöslichkeit der Ehe 
ein Berluft des Foftbarften Gutes jedes Franzoſen, nemlich feiner perfönlichen 
Freiheit fein würde, mußte die Revolution mit innerer Nothwendigfeit von ber 
Laune und der Leidenfchaft der Einzelnen die Ehefcheidung abhängig machen, und fie 
that es auch. Der erſte Artikel des betreffenden Gefeges lautete: Art. 1) „Die 
Ehefcheidung findet Statt durch die gemeinfchaftlihe Einwilligung der Eheleute.“ 
Man fieht, daß bei diefer Beſtimmung, um ja bie individuelle Freiheit nicht zu 
verlegen, die Rinder völlig aus dem Spiele bleiben. „Die franzöfifhe Geſellſchaft 
von 1792, foweit fie nämlich dur die Nationalverfammlung repräfentirt wurde, 
feheint ſich mit derlei Gedanken nicht zu beläftigen: fie glaubt um jeden Preis die 
individuelle Freiheit der Eheleute refpertiren und ihnen fo das Recht geben zu follen, 
ihre erſte Pflicht zu verlegen, die Pflicht, welche fie zufammen durch bie innigften 
Bande an Diejenigen fnüpft, welchen fie das Leben gegeben haben“ (Albert Du 
Boys, des principes de la revol. frang., p. 228). Diejenigen, welche ſich ſcheiden 
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wollten, hatten lediglich vor derjenigen Behörde zu erfheinen, welche ven Ehe- 
eontract aufnimmt, und auf das Verlangen ber bisherigen Eheleute ift diefer Beamte 
gehalten, die Aaflöfung des Contractes auszufprechen, „ohne daß er in eine Unter- 
fuchung der Sache einzugehen Hat“ (Geſetz vom 20. Sept. 1792, Art. 4 und 5). 
Aber gefegt den Fall, der eine Theil wolle die Ehefcheidung nicht, wie wird dag 
Geſetz ihm feine perfönliche Freiheit bewahren? Nun, das Geſetz ſtellt ſich auf die 
Seite Desjenigen, der die größere individuelle Freiheit, der die Scheidung verlangt. 
Der letztere Theil braucht nur ald Grund feines Begehrens die Unverträglichkeit 
des Humors und des Charakters anzuführen, und er hat die Partie gewonnen. So 
wird der Ehecontract ausgezeichnet vor den übrigen Eontracten; denn bei biefen 
gibt es feinen Widerruf, feine Zurüdnahme des Vertrages, außer mit Einwilligung 
der beiden contrahirenden Theile. Bei dem Eherontrarte dagegen vernichten die 
Abneigung und die Heberfättigung des Einen der Contrahirenden jedes Verſprechen 
und jede gegenfeitige Uebereinfunft. Das hieß das Necht der nfurrertion in ben 
häuslichen Heerd einführen ; das hieß das revolutionäre Chaos übertragen aus ber 
öffentlichen Gefellfchaft in den Schooß der Familie. Mit Net fagt Montlofier: 
„Eine Frau, die Wittwe ift, während ihr Mann lebt; ein Mann, der Wittwer ift 
ber Frau eines Andern; ein Sohn, verurtheilt dazu, nicht mehr feiner Mutter anzu- 
gehören; eine Mutter, verurtheilt dazu, ihren Sohn nicht mehr zu befigen: an ſolchen 
Zügen erfennt man die Eheſcheidung . . .. Mit der Ehefcheidung hat das junge 
Mädchen nicht bloß ihre Altersgenoffen,, fondern affe Frauen zu Rivalinnen. Mit 
der Ehefcheidung fann ein junger Menfh feine Gattin von nun an unter Allen 
Oattinnen auswählen“ (Montlosier, de la monarchie frang. T. IV. p. 280; Bonald, 
du divorce au 18 siecle. 1818. p. 182). Was folgte aus diefem Gefege? Es 
war erlaffen gegen Ende des %. 1792, und in den drei erften Monaten des J. 1793 
erhob fich die Zahl der Ehefcheidungen in Paris auf den dritten Theil der in der 
gleichen Zeit gefchloffenen Ehen. So zeigte die Revolution ihren auflöfenden Cha- 
rafter; fie zeigt zugleich, daß fie den Communismus und Socialismus der neueren 
Zeit vollkommen anticipirt hat. Es fehlte ihr nur die Zeit, ihn vollftändig in das 
Leben einzuführen. Der Fortfhritt wurde zu frühe von der Neaction unterbrochen. 
Die Angriffe der Revolution auf das Eigentum und die Familie finden ſich vor- 
trefflich auseinandergefebt in dem jüngft erfchienenen Buche: „Des Principes de la 
Revolution frangaise consideres comme principes generafeurs du socialisme et du 
communisme.“ Par Albert du Boys, ancien magistrat. Lyon, 1851. Wie fih gegen 
Ende des %. 1793 überhaupt die Hinrichtungen vermehrten, fo befonders die Hin— 
richtungen der Geiftlichen, nicht mehr bloß in Paris, fondern in ganz Franfreich. 
Jeder unbeeidigte Priefter, der entdeckt wurde und nicht beportirt worden war, 
wurde hingerichtet. Die Zahl der im December 1793 bingerichteten Geiftlichen, 
deren Namen und deren Martyrifum in dem Werfe Carrons: „Die Glaubens- 
befenner der galficanifchen Kirche“ ftehen, iſt außerordentlich groß. Die Geiftlichen, 
welche entweder nicht hatten fliehen Tonnen oder nicht wollen, weil fie ihre Pfleg- 
empfohlenen felbft in der Todesgefahr nicht verlaffen wollten, wurden im ganzen 
Lande aufgefpürt und guiffotinirt. Neben Paris waren befonders zahlreich auch die 
Hinrichtungen in Lyon, welde Stadt nach einem Befchluffe des Convents völlig 
jerflört werben folite (c. f. Gingenes ou Lyon en 1793 par Ed. Badon. 1847); 
ferner im Süden, in. der Vendee und auch im Elſaß. Wir finden bei Carron fol- 
gende Namen, die im December allein im Elfaffe hingerichtet wurden: 1) Joſeph 
Thomas, aus dem Städtchen Gebweiler im Bistbum Bafel, guilfotinirt zu Colmar 
den 11. Dec. 1793; 2) Joh. Ludw. Fried. Bed, Pfarrvicar an der Cathedrale zu 
Straßburg, guillotinirt zu Straßburg den 26: December; 3) Daniel Frei, guillo- 
tinirt zu Straßburg den 31. Dec.; 4) Bernardin Saglio, Director des Seminars 
zu Straßburg, geftorben als Glaubensbelenner in dem Walde von Hagenau, 1793. 
Ugamoleigtig zahlreicher waren freilich die Hinrichtungen in ganz Franfreich im 
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3. 1794. Irndeß trafen dieſelben and jegt ſchon nicht bloß die Fatholifchen, fie 
trafen auch die conſtitutionellen oder gefhwornen Priefter. Schon war das Haupt 
des gefhwornen Biſchofs Fauchet gefallen; ſchon hatte auch Gouttes, der neben 
Grögoire von Blois fo viel für das Schisma that, auf dem Schaffot geenbet; 
Heraudin, Dillon und andere beeidigte Priefter büßten in tiefen Kerfern. Selbſi 
die Tage des Apoftaten Gobel neigten fi zu ihrem Ende. — Am 1. December 
1793 faßen allein in den Gefängniffen von Paris 4130 Gefangene. Am Ende 
diefes Jahres wurde auch die hriftliche Zeitrechnung abgefchafft, und die neue, datirt 
vom Septbr. 1792, eingeführt. Diefe neue Zeit brachte es aber nicht auf zehn 
Sahre. Im Januar 1794 wurde der conftitutionelle Bifchof von Lyon, Lamouretie, 
in Paris hingerichtet, während der Fatholifche Erzbifhof Marbeuf ein Afyl in ver 
Fremde gefunden, und mit den in der Stadt gebliebenen Prieftern einen Verkehr 
unterhielt. Fünf Monate dauerten die Hinrihtungen in Lyon; 3000 Perfonen 
wurden geopfert, befonders viele Frauen, welche Prieftern einen Zufluchtsort gegeben; 
1700 Häufer der Stadt wurden nievergeriffen. — Am 1. Januar 1794 faßen ſchon 
6000 Gefangene in den Gefängniffen von Paris. Der blutdürſtige Nobespierre 
war nun unbefchränfter Dictator; er tränfte den Boden von ganz Frankreich mit 
Strömen von Blut, bis fein eigenes ſchuldbeladenes Haupt unter dem Fallbeile fiel. 
Der 21. Januar, als der Todestag Ludwigs XVI., wurde ald Nationalfeft gefeiert. 
Während an biefem Tage an der Stelle der Hinrichtung Ludwigs XVI. fechs Köpfe 
unter der Guillotine fielen, fang der anwefende Convent und andere Behörden dazu 
die Marfeillaife. Um viefelbe Zeit ließ Robespierre die Särge der Könige zu St. 
Denys herausreißen; die Skelette der Könige wurden herausgeriffen und in Gruben 
voll ungelöfchten Kalfs geworfen. Alle Tage erfchien Nobespierre, um Zeuge diefer 
Arbeiten zu fein. In den Provinzen ahmte man Paris nah. Die Särge von 
Fürften und berühmten Perfonen wurden verftümmelt, und die Ueberrefte in bie 
Lüfte auögeftreut (cf. Lamartine, les Girondins, T. VII, p. 204). Mit dem 
15. Febr., an welchem Tage das fogenannte „Großpolizeigefeg“ verfünbigt wurde, 
hatte Robespierre den Gipfel feiner Macht erlangt. Das Leben einer Nation von 
27. Millionen Tag in feinen Händen. Ob er Taufende von Häuptern fallen Tieß, 
er durfte Niemanden darüber Nechenfchaft ablegen. St. Juft, der treue Gehilfe 
Robespierre's, denuncirte in feinem Berichte vom 13. März dreierlei Feinde der 
Republik, die Ultrarevolutionären, die Corrupten und die Gemäßigten. Unter diefe 
Rubriken konnte Robespierre Alle bringen Iaffen, die er auf die Seite Schaffen laſſen 
wollte. Zur erften Elaffe gehörten die fogenannten Hebertiften, welche in dem 
Gemeinderath von Paris dominirt, fich durch ihren häßlichen Cynismus, ihre Ver— 
folgungen gegen alles und jedes Chriſtenthum und ihren fogenannten Cultus der 
Bernunft, oder beffer ihre Vergötterung des Laſters hervorgethan hatten. Den 
24. März fielen 24 Häupter diefer „Ultrarevolutionären“ ; unter ihnen ragen hervor: 
Hebert (ſ. d. A.), das Haupt diefer „Bande, nicht Partei“ (Lam. |. c. p. 269), 
Anacharfis Eloog, der Weltphilofoph, Vincent, Ronfin, Momord. Ihnen folgten 
zunächft im Gefängniffe nach die Männer derfelben Bande: Gobel, der mehr- 
erwähnte ehemalige Bifchof; ferner Chaumette, deffen „unruhige Augen, deffen 
Aeußeres ihm den Anfchein eines Miffionärs gaben; und er war in ber That der 
Miffionär des neuen Vernunfteultus gewefen“ (Thiers, T. VI, p. 185). Schon am 
5. April wurden die „Corrupten“, unter ihnen der gewaltige, der ſchreckliche Danton, 
der Hauptfehuldige an den Geptembergräueln, auf das Schaffot gefhidt. Es iſt 
intereffant, den vorgeblichen Grund der Hinrichtung Dantons und feiner Partei zu 
hören. Er lautet: „Der Nationalconvent, nah Anhörung des Ausſchußberichtes 
der allgemeinen Sicherheit und des allgemeinen Wohles, fegt in Anklageftand Camille 
Desmoulins (diefer hatte über St. Juſt den Wig gemadt: il porle sa töle comme 
un saint — sacrement), Herault (de Sechelles), Danton, Philippeaur, Tarroir, als 
überwiefen. der Mitfchuld mit Orleans und Dumopriez, mit Fabre d’Eglantine und 
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den Feinden der Republik fich in eine Berfhwörung eingelaffen zu haben, zum Zwecke 
der Wiederherftellung der Monarchie, der Vernichtung der Bollövertretung und der 
republicanifchen Berfaffung. Dem zu Folge verorbnet fie ihre Stellung vor Gericht mit 
Fabre d'Eglantine.“ Bor Gericht geftellt und hingerichtet werden, war aber damals 
eine und diefelbe Sache. Nicht eine Stimme wagte, fih im Convent für Danton, den 
Mann des Schreckens, zu erheben. So fehr hatte der Schreden Alle gelähmt, daß 
fein. und feiner Partei Todesurtheil einftimmig angenommen wurbe. Ein einziger 
Karren führte Danton mit dreizehn Gefährten zum Tode. Unter ihnen war aud der 
berüchtigte Ercapuciner Chabot. Das Haupt Dantons fiel zulegt. Seine legten 
Worte an den Scharfrichter waren: „Du wirft mein Haupt dem Bolfe zeigen; es 
ift fchon diefe Mühe werth.“ Der Scharfrichter erfüllte feinen letzten Willen. „Das 
Bolt Hafchte in die Hände. Sp endigen feine Lieblinge“ (Lamart. T. VIII, p. 45). 
Mit dem Tode Dantons, als des gefährlichften Gegners bes Robespierre, hoffte 
man, daß der Blutdurſt des Lestern gefättigt fein, daß er die Gnade walten laffen 
werde. Sein Blutdurft ſchien aber noch mehr gereizt, als geftilit zu fein. Sieben- 
undzwanzig Angellagte aus den verfchiedenften Parteien wurben zugleich zum Tode 
verurtheilt, unter ihnen Gobel, Chaumette und die Gemahlin Heberts, die früher 
eine Nonne gewefen war — 13. April. Aber auch die Nonnen, die ihren Gelübden 
treu geblieben, wurden fihaarenweife zur Hinrichtung geführt. Die Zahl ber täg- 
lichen Hinrichtungen wuchs immer mehr. Gegen Ende des Mai zählte man bie 
Dpfer nicht mehr. Alle Glieder des Parlaments von Paris, alle früheren Steuer- 
einnehmer, der ganze Adel, der ganze Elerus, alle Magiftrate von Franfreich wurden 
ihren Schlöffern, ihren Altären, ihren Verfteden entriffen, in die Gefängniffe von 
Paris geworfen und dann zum Tode geführt. Einen Monat vor dem Tode Dantons 
waren allein 8000 Berbächtige in den Gefängniffen von Paris aufgehäuft (Lamart., 
T. VIH, p. 80). In einer Nacht warf man 300 Familien der Borftabt St. Ger- 
main, alle großen Namen des hiftorifchen, Friegerifchen, parlamentarifchen und 
bifchöflichen Franfreihs, in das Gefängniß. Ihr Name und ihr Stand war eine 
genügende Schuld des Todes. Es war ein allgemeiner Meucelmord, dem Bolfe 
zum Schaufpiele und zum Genuffe vorgeführt. So fielen 4000 Häupter in einigen 
Monaten. Eined Tages wurde eine Schaar weißgelleideter Mädchen zur Hin- 
richtung geführt, deren ältefte achtzehn Jahre zählte. Am folgenden Tage wurben 
alle Nonnen der Abtei Montmartre, fammt ihrer Aebtiffin aus dem Haufe der Mont- 
morency, zum Tode geführt. „Umgebend ihre Aebtiffin, flimmten fie, indem fie 
auf ven Karren fliegen, mit ihren zarten Stimmen heilige Lieder an; fie fangen das 
Lob der feligften Jungfrau und den Preis Gottes, und ihre füßen Gefänge tönten 
fort, bis das Teste Haupt auf dem Schaffot gefallen. Wie die Girondiften den 
Hymnus ihres eignen Tods gefungen, fo fangen diefe frommen Töchter, bis nur noch 
eine einzige Stimme ertönte, den Hymnus ihres Martertfums“ (Lamart. 1. c. 
p. 84). Bon diefem Tage an wurde der Play der Hinrichtung in die Vorftabt 
St. Antoine verlegt; und immer zahlreicher wurden die Hinrichtungen, oft wurden 
fiebenzig bis achtzig Verurtheilte auf einmal hinausgeführt. Der Abbe Fenelon, 
Großneffe des berühmten Erzbifchofs, hatte in Paris ein Afyl für arme Kinder der 
Savoyarden, die ſich zahlreich in Paris angefanmelt, eröffnet. Er war ber Bater 
diefer verlaffenen Kinder. Als fie hörten, daß er, ihr Verſorger, ihnen entriffen 
werben follte, famen fie in Maſſe vor den Nativnalconvent. Sie flehten, fie wim- 
merten, fie weinten. Als die Herzen der Schreddensmänner fi erweichen wollten, 
ſchrie der Unmenſch Bilaud-Barennes: „Seid ihr felbft Kinder, daß ihr euch dur 
Thränen rühren laſſet?“ Den 28. Juni wurde der achtzigjährige Greis zur Hin- 
richtung geführt. Noch auf dem letzten Wege prebigte er Troft den Mitverurtheilten. 
Auf dem Schaffot angelommen, fegnet er die um ihn Inieenden Savoyarden; gibt 
den Berurtheilten die legte Abfolution. Selbſt das zufchauende Volk wirft fi zur 
Erde nieder. „Die Thränen fließen, die Seufzer fleigen empor. Die Hinrichtung 
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wirb wie ein heiliges Opfer“ (Lam. 1. c. p. 85; Carron, die Glaubensbelenner, 
Dvd. 11, ©. 40). Bon jegt an flieg die Zahl der täglichen Opfer auf hundertund- 
fünfzig. Noch Tebten zwei Gefangene von föniglihem Blute, zugleich zwei engel» 
reine Seelen im Fleifche; es war Elifabeth, Ludwigs XVI. Schwefter, und Marie 
Therefe, Tochter Ludwigs XVI., deren am 19. Detbr. des vorigen Jahres erfolgter 
Tod unferen Lefern noch in der frifheften Erinnerung if. Wir fchalten hier eine 
turze Biographie berfelben ein; es ift diefes der würdige Nekrolog, welchen das 
Journal des Debats der todten Herzogin von Angoulöme widmete: „Ihre k. Hoh. 
die Frau Herzogin von Angouleme ift am 19. Det. Vormittags 11 Uhr in Frope- 
dorf geftorben. Marie Therefe Charlotte von Frankreich, Tochter Ludwigs XVI. 
und Marie Autonette's, war am 19. Decbr. 1778 zu Berfailles geboren, und 
folglih 73 Jahre alt. Es find faft auf ven Tag fechzig Jahre, daß ihre edle und 
unglüdlihe Mutter das Schaffot des Terrorismus beftieg (16. October 1793). 
Die beiden Jahrestage konnen als einen gelten, denn das Leben der erlauchten 
Tochter Marie Antonette’8 iſt nur ein langes und beftändigeds Martyrerthum 
geweſen. Selten ift ein Verhaͤngniß öffentlicher Perfonen, was die Herzen erweicht 
und das Gefühl peinlich erregt. Es fcheint, daß wir weniger bewegt und gerührt 
werben von biefen großen Mißgeſchicken, die mit der Allgemeinheit und init der 
Geſchichte zufammenhängen, als von Privatleiven. Betrachtet man aber die uner- 
meßliche Summe von Schmerz, die ſich auf diefe erlauchte Waife gehäuft, die Größe 
und Beharrlichfeit des Unglüds, das ihr Leben zu einem fortwährenden Opferdienſt 
gemacht hat, fo kann man fi des Eindruds alles deffen, was die Empfindung des 
Mitleids Frommes und Ehrfurchtsvolles hat, nicht erwehren. Wohl mag man bei 
der Tochter Ludwigs XVI. und Marie Antonette’s mit Boffuet ftaunen über die 
Menge der Thränen, welche die Augen ber Königinnen enthalten fönnen. Ihre 
Leben läßt fi in einem einzigen Worte zufammenfaffen: Sie war vom erften bis 
zum legten Tage unglüdlih. Marie Therefe von Franfreih war dreizehn Jahre 
alt, als fie den Tempel betrat, um bie Gefangenſchaft ihres Baters, ihrer 
Mutter, ihres Bruders und ihrer Muhme zu theilen. Sie fah nach und nach Alles 
fallen, was fie liebte: ihr Vater wurde guillotinirt am 21. Jan. 1793, ihre Mutter 
am 16. Detbr., ihre Muhme, Madame Elifabeth, am 9. Mai 1794; ihr Bruder, 
Tag für Tag gemorbet, ftarb in feinem Gefängnif am 8. Juni 1795. Allein 
übrig geblieben von diefer Reihe von Opfern, erhielt die junge Prinzeffin erft ihre 
Freiheit wieder im Monat December 1795, als fie gegen die Commiffäre ausge- 
wechfelt wurde, welche Dumouriez den Deftreichern ausgeliefert hatte. Madame 
Royale, wie man fie nannte, begab fich zuerft nach Wien, dann im Mai 1798 nach 
Mietan zu ihrem Oheim, dem nachmaligen König Ludwig XVIII., und vermählte 
ſich am folgenden 10. Juni mit ihrem Vetter, dem Herzog von Angoulöme, dem 
älteften Sohne des Grafen von Artois, des nachmaligen Carls X. Die Frau Her- 
z0gin von Angoulöme machte alle Wechfel ihrer umherirrenden Familie auf dem 
Eontinent mit, und begleitete fie endlich nach England, wo fie zu Hartwell in tiefer 
Zurädgezogenheit bis zur Reftauration Iebte. Am 4. Mai 1814 kehrte fie mit 
Ludwig XVIII. nach Paris zurüd; fie war zu Borbeaur, als der Kaifer in Cannes 
landete. Bon Neuem zur Auswanderung gendthigt, kehrte fie nach England zuräd, 
und fam wieder am 28. Juli 1815 nah Paris. Fünfzehn Jahre nachher, in 
diefem felben Monat Juli, gab eine neue Revolution fie dem Exil zuräd, und 
endlich vor einigen Tagen ſchloß fie ein Leben vol Tugenden, Schmerz, Gebet und 
Dpfer; an ihrem Sterbebette hatte fie den Grafen von Chambord, ihren geliebten 
Neffen, den Erben ihres alten und glorreichen Geſchlechts. Wir erzählen hier nicht 
das politifche Leben der Frau Herzogin von Angouldme. Man hat die Wahrheit 
entftellt, als man fonft fagte, fie mifche fich thätig in die Geſchäfte. Man hatte es 
auch von ihrer unglüdlichen Mutter gefagt, und wir haben es jüngft aus treuen 
Berichten erfehen, wie fehr im Gegentheil die Königin Marie Antonette Widerwillen 
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und Abneigung gegen die Politif Hatte. Die tragifchen Rataftrophen, inmitten deren 
die Gefangene des Tempels aufgewachfen war, hatten in ihrem Gemüth eine tiefe 
Beradhtung des Irdiſchen gelaffen. Im Zeftament Ludwigs XVI. finden wir biefe 
einfachen und ſchönen Worte: „Ich empfehle meine Kinder meiner Frau. Ich em- 
pfehle ihnen die Größen dieſer Welt (wenn fie verurtheilt find, fie zu foften) als 
gefährliche und vergängliche Güter zu betrachen, und ihre Blicke nach dem einzigen 
feften und dauerhaften Ruhm der Ewigfeit zu wenden.“ Die fromme Tochter 
Ludwigs XVI. hatte diefem höchſten Wunfche geborcht. Sie zeigte ebenfoviel heroi- 
ſchen Muth im Kampf, als Ergebung in Gottes Willen. Ihr Leben war eine lange 
und fohmerzhafte Pilgerfahrt, man könnte fie den Weg des Kreuzes nennen. Es 
gibt prädeftinirte Eriftenzen, welche von Gott beftimmt fiheinen, die Träger ber 
Fehler der Menfchheit zu fein, es find fo zu fagen bie auderwählten Opfer. In 
den ſchrecklichen Zeiten, weldhe die Tochter Ludwigs XVI. durdlief, waren ihre 
Thränen wie eine tägliche Opfergabe zur Sühne der Miffethaten, die um fie voll» 
bracht wurden. Es gibt in den Büchern keine edlere.und fehmerzlichere Geftalt und 
felbft in einer Epoche, wo durch die Anhäufung von Kataſtrophen und die Philg- 
ſophie der Geſchichte die Menfchen zulegt verbärtet find, ift der Tod Marie There- 
fiens von Franfreih noch ein allgemeiner Schmerz“ (f. Allgemeine Zeitung vom 
30. Det. 1851. Teutſche Volkshalle vom 26. Det. Hiftorifch-politiihe Blätter, 
XXVII. Bd. ©. 650. „Eine fatholifche Fürftin im Leben und im Tod‘). Man 
Tann ſchwer fi des Gedankens erwehren, daß Gott die vollendete Dulderin gerade 
vor einem Ereigniffe zu fih rief, durd welches die Verbannung der bourbon’fchen 
Familie aus Frankreich fi ing Endlofe zu verlängern feheint. — Die Prinzeffin 
Elifabeth wurde in Begleitung vieler VBerurtheilten aus den edelflen Geſchlechtern 
zum Tode geführt. Yhr einziger Wunfch, ihr einen treuen Priefter vor dem Tode 
zu geben, wurbe ihr verweigert. Unter 22 Opfern, die mit ihr ftarben, war fie 
das letzte. Das Bolf, fonft verfammelt um die Schlachtopfer zu verhöhnen, blieb 
flumm auf ihrem Todesgange. Die Schönheit der Prinzeffin, noch verklärt durch 
ben innern Frieden, ihre Schuldlofigfeit an allen den Unorbnungen, die den Hof 
unpopulär gemacht, ihre Jugend geweiht der Freundfchaft für ihren Bruder — 
machten fie zum reinften Opfer des Königthums. Es war rubmreich für die fönig- 
liche Familie, dieſes Opfer ohne Makel darzubieten (Lam. VII. p..96). Keuſch in 
Mitte der Berführungen der Schönheit und der Jugend, fromm und rein an einem 
weltlichen Hofe, geduldig in der Oefangenfchaft, demüthig in der Größe, hochherzig 
im Angefiht der Todesftrafe, ließ Madame Elifabetb durch ihr Leben und ihren 
Tod ein Mufter der Unfhuld auf den Stufen des Thrones zurück, ein Vorbild 
der Freundfchaft, eine Bewunderung für die Welt, eine ewige Schmach für die 
Republik (cf. Lamart. |. c.). Zwei Tage vor diefer Hinrichtung hielt Robes— 
pierre im Convent eine Nede über das höchſte Wefen, und ließ den Beſchluß 
faflen: „Art. 1. Das franzöfifche Volk erfennt das Dafein des höchſten Wefens 
und die Unfterblichfeit der Seele an. Art. 2. Es erkennt an, daf die des höch- 
fen Weſens würdige Verehrung die Ausübung der Pflichten des Menſchen 
iſt.“ Das eigentliche Feft des böchften Wefens wurde den 20. Prairial (8. Juni) 
1794 gefeiert. Diefes Feft war Nobespierres höchſter und letzter Triumph. Kurz 
vorher hatten Gerüchte von Angriffen auf fein Leben Glauben gefunden ; man war« 
tete bei dem erwähnten Fefte nur auf eine Andeutung, auf ein Wort, daß von nun 
an Milde walten folle, aus feinem Munde, und feine Ernennung zur Dirtatur wäre 
mit allgemeiner Befriedigung vernommen worden. Der Zug am Feſte des höchſten 
Weſens ging zunächft in den Quileriengarten. Robespierre hatte für fich eine hobe 
Tribüne, ähnlich einem Throne, errichten laſſen. Alles, feine Abfonderung, fein 
hoher Play, fein größerer Blumenfirauß (denn auch die übrigen Conventsmänner 
trugen deren) gaben ihm das Aeußere des Herrſchers. Das Volk meinte, man 
werde an diefem Tage die Dictatur ausrufen (Lamart. VIII. p. 132, Thiers, 1. c. 
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VI. p. 262). Wenigftend für diefen einen Tag wurden bie Hinrichtungen unter- 
brochen. Robespierres Nede war eine Sprache feines Stolzes; man fühlt es den 
Worten an, daß Robespierre fih über fein höchſtes Weſen fegt, oder daß er ſich 
wenigftens ald der nächfte, als der erfte Plenipotentiär diefes Wefens anfieht. „Es 
bat, fagt der Nebner, die Könige nicht erfhaffen, um das menfchlihe Geflecht 
zu verzehren; es bat die Priefter nicht erfchaffen, um ung anzubinden, wie elende 
Thiere, an den Wagen der Könige, und um der Welt das Schaufpiel der Niedrig- 
feit, des Stolzes, der Treulofigfeit, des Geizes, der Ausfchweifung und der Lüge 
zu geben. — Der Urheber der Natur hatte alle Sterblihe durch eine unendliche 
Kette der Liebe und der Glüdfeligkeit verbunden; es follen zu Grunde gehen die 
Tyrannen, welche fie zu zerbrechen gewagt haben“ Chat mit diefen Worten ber 
Redner nicht fich felbft das Urtheil gefproden?). Der Bortrag endet mit einer 
Anrede an das „höchſte Wefen“ des Nobespierre: „Wefen der Wefen, wir haben 
dir feine unwürdigen Bitten vorzutragen; du fennft die Gefchöpfe, die aus deinen 
Händen hervorgegangen find; ihre Bedürfniffe entgehen fo wenig deinen Blicken, 
wie ihre geheimften Gedanfen. Der Haß der Heucdelei und der Tyrannei brennt 
in unjern Herzen mit der Liebe der Gerechtigkeit und des Vaterlandes. Unfer Blut 
wird vergoffen für die Sache der Menſchheit. Das ift unfer Gebet, das find unfre 
Opfer, das ift die Verehrung, bie wir dir darbringen.“ Der Redner ftieg ſodann 
berab und zündete mit eigenen Händen ſymboliſche Figuren an, welche den Atheis- 
mug vorftellen follten. est ging der Zug nach dem Marsfeld. „Robespierre ging 
allein weit voraus. Er fchaute oft um, um den zwifchen ihm und feinen Eollegen 
gelaffenen Zwifchenraum zu meſſen. Er hatte auf der Stirne den Stolz, auf den 
Lippen das Lächeln der Allmacht (Lamart. 1. c. p. 135). Dort ließ er wieder ver» 
kündigen das neue Dogma, den neuen Glauben des franzöfifhen Bolfes. Franfe 
reich hatte einen neuen Heiland. Robespierre Fonnte auf dem Rückwege aus den 
Dliden und bingeworfenen Worten feiner Collegen, die an fein Ohr drangen, be— 
merfen, daß fie auf das tieffte beleidigt feien. Bald brach der grimmige Haß feiner 
Gegner hervor. Schon im nächften Monate wurde er endlich geflürzt und zu dem 
Blutgerichte geführt, wohin er fo viele Taufende hatte führen laffen — 27. Juli. 
Berwünfhungen geleiteten ihn auf feinem legten Zuge. Robespierre flieg feften 
Schrittes die Stufen des Schaffots hinauf. Die Henker riffen ihm den Verband 
von der Wunde des Gefichtes, die ihm ein Grenadier Meda beigebracht hatte. Die 
obere Kinnlade trennte fich von der untern, das Blut floß firomweife herab und 
Robespierre erhob einen ſolchen Schrei des Schmerzens, daß er bis an die Enden 
des Platzes der Revolution gehört wurde. Es wurde Stille. Ein dumpfer Ton 
des Kallbeils folgte. Das Haupt Robespierres fiel. Ein langes Aufathmen der 
Menge, und dann ein ungeheurer Beifallsfturm erfolgte.“ (Lamart. T. VII. p. 245). 
Diejenigen, welche den Robespierre geftürzt, Tallien, Freron, Vadier, Collot d'Her⸗ 
bois, Billaud-Varennes u. a. waren ebenfo blutdürſtig und abfcheulich wie er. Sie 
hatten fich nur gegen ihn verfchworen, weil er im Begriffe ftand, fie hinrichten zu 
laffen. Wenn diefe Leute etwas milder auftraten, fo waren fie dazu durch bie 
Haltung von Paris gezwungen. Mit Robespierre wurden auch feine Anhänger hin=- 
gerichtet; und am 29. und 30. Juli beftiegen 82 Jacobiner das Schaffst. Die 
allgemeine Stimme erzwang nach und nach größere Mäßigung. Zwar wurde noch, 
wie früher, gegen die Priefter gewüthet; wo man einen fand, wurde er hingerichtet. 
Doc vertheidigten jegt ſchon hochherzige Männer das Leben und das Recht der 
Priefler. Aus einer Ueberfiht der Hinrichtungen ber Priefter nad Carron „die 
Glaubenszeugen“, im 3. 1794, wird man erfehen, daß dieſe Hinrichtungen auch 
nach dem Sturze Robespierresd nicht unterbrochen wurben. Noch im J. 1793 wur⸗ 
den zu Nantes wenigſtens mehrere 100 Prieſter in der Loire erſäuft, viele andere 
famen ſonſt um oder wurden hingerichtet im Weſten, beſonders in dem Kriege gegen 
die Bendee. Die Zahl aller Umgelommenen in diefem ſchrecklichen Kriege, in diefem 
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Ausrottungsfampfe eines ganzen Volfes wird auf 400,000 bis 500,000 angegebert 
(cf. Granier de Cassagnac, hist. du Direct. T. I. p. 27). Nad der teutſchen Leber- 
feßung des Abbe Earron, deren vierter Theil Zufäge aus einem andern Werke von 
Abbé Guillon enthält, wurden im Januar hingerichtet oder kamen fonft ums Leben: 
12 Priefter; 31 aber wurden den 21. Januar zu Laval guillotinirt. Im Februar 
finden wir 5 Hinrichtungen, und eine vom Anfange des 5. 1794. Bom Monat 
März finden wir 11; vom April 8; vom Mai 9 Hinrihtungen. Bom Monate 
Juni finden wir 12 Hinrichtungen; 20 bis 30 Priefter aber wurden zu gleicher 
Zeit in Arras guillotinirt. Auf den Monat Juli finden wir 12 Hinrichtungen. Am 
17. Zuli wurden in Paris 18 Carmeliterinnen von Eompiegne guillotinirt ; fie 
erfchienen in weißen Kleidern zur Hinrichtung, fangen Siegeslieder, beteten auf 
dem Hinwege die Sterbegebete; fangen am Fuße des Schaffots das Te Deum und 
„Komm heiliger Geift,“ und fprachen noch einmal ihre Drdensgelübde aus. Bon 
dem Monate Auguft finden wir 8 Hinrichtungen; vom September nur eine; vom 
October 3; fowie die Hinrichtung von 11 Urfulinerinnen zu Valenciennes; vom 
November 4, vom December eine Hinrichtung; aber ed war ein edles Haupt, das 
am 15. December unter dem Fallbeile zu Lyon fiel. Der Generalvicar Caſtillon 
war bei der Abmefenheit des Erzbifchofs Marbeuf das geiftige Haupt, der Leiter 
und die Seele alles hriftlichen Lebens. In den größten Todesgefahren, jeden Au⸗ 
genblick erwartend feinen Martertod, hatte er Gott Tängft das Opfer feines Lebens 
gebracht und wurde endlich als widerfpenftiger Priefter mit dem Tode beftraft. Nebft- 
dem finden wir zahlreiche andere Hinrichtungen, bei denen nur das Jahr 1794, 
nicht aber der Monat angegeben ift. — Ende beffelben Jahres wurde auch der ſchreck- 
liche Carrier, der die Maffenerfäufungen in Nantes eingeführt, und ber in ber 
Kunft Menfhen auszurotten, alle feine Eollegen übertraf, auf das Schaffot ge- 
ſchickt. — Wir gehen über zum Jahre 1795. Im October deffelben Töste ſich end⸗ 
ich der Eonvent auf, und an feine Stelle trat die Regierung de Directoriums 
(Detober 1795 bis November 1799). Bor feinem Ende verbannte der Convent 
noch einmal alle beportirten, ober in das Gebiet der Republik zurüdgefehrten 
Priefter unter Todesſtrafe 8. Detober. Wir können das Glüf, das der Convent 
über Frankreich gebracht, nicht beffer fchildern, als mit den Worten des Granier 
be Eaffagnac (in feinem eben erfchienenen erften Bande der „Histoire du Directoire“). 
„Der Nationalconvent löste fich auf den 26. Det. 1795, nachdem er drei Jahre, einen 
Monate und vier Tage verfammelt gewefen; er ließ Frankreich, als Zeichen feiner 
Wirkfamkeit, das Elend, die Entvölferung, die gefellfhaftlihe Auflöfung und die Ver- 
faffung vom Jahre II.“ Im Einzelnen aber fett Granier als die Folgen des Con- 
vents (und der ihm vorangegangenen 2 Berfammlungen) auseinander: den Krieg 
gegen die Befigenden, den Ruin des Ackerbaues, den Ruin der Induſtrie und des 
Handeld, das Elend der Städte, das Pfund Brod im Preife von 25 Franfen. 
Ferner eine Anzahl von 70,000 Ausgewanderten, gegen welche die Revolution fein 
Mitleid zeigen konnte, weil fie ihr Vermögen einziehen wollte; 150,000 Bauern 
bes Elfahes waren gezwungen audzuwandern, um fich der Guillotine zu entziehen. 
Er zeigt ferner, wie die revolutionären Armeen das Land völlig entvölferten; wie 
fie die anfäffige Bevölkerung hinwegnahmen und man felbft gezwungen war, unreife 
Knaben für den Kriegsvienft auszuheben; wie bie Feldzüge von 1792, 1793 und 
1794 — 800,000 Menfchen das Leben kofteten ; wie die Revolution an die Stelle 
der am 14. Juli 1739 niedergeriffenen Baftille 48,000 andere feßte, wie die guil- 
Iotinirten Bauern und Arbeiter achtmal zahlreicher als die Adeligen gewefen. Wie 
ferner Frankreich in eine vollftändige Barbarei zurückgeſunken fei, da es feine Advo⸗ 
caten, Feine Aerzte, keine Notare, feine Candle, Feine Straßen mehr gegeben; da 
wilde Thiere das Land verwüfteten; fo feien im 3. 1797 allein 5351 Wölfe ge- 
töbtet worden. Die erſten Fünfmänner, die für das Directorium beftimmt wurden, 
waren Barras, Carnot, Letourneur, Rewbell, La Rövelliere. Unter den Kriegen 
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aber, welche Frankreich nach Außen führte, tritt die Bedeutung und Stellung biefer 
Männer ziemlich zurüd. Alle 5 Directoren gehörten zu den Königemördern, und 
die öffentliche Meinung Frankreichs war mit deren Wahl feineswegs zufrieden. Die 
Fünfmänner festen ein aus 6 Departementen beftehendes Minifterium ein. Die 
Directoren zeigten einen durchaus Firchenfeindlichen Geift, weßwegen fie den in 
Stalien fiegreihen General Bonaparte auch beauftragten, den Papſt befonders 
bart zu behandeln (den weitern Verlauf fiehe in dem Art. „Pius“ VL). Auch im 
J. 1795 mwüthete noch die Ouillotine gegen die Geiftlihen, obgleich fie weniger 
Opfer verfhlang; im J. 1796 war die Zahl der Hingerichteten wieder größer, ba 
das Geſetz vom 8. Det. 1795 ftrenge gehandhabt wurde, und inzwifchen viele aus«- 
gewanderten Priefter nach Frankreich zurücgefehrt waren. Die Richter waren meiftens 
milde und riethen den ergriffenen Geiftlihen, vorzugeben, daß fie das betreffende 
Gefeg nicht gefannt ; da aber manche Priefter durch eine foldhe Unwahrheit ihr Leben 
nicht retten wollten, fo verloren fie es, um bafür das ewige Leben einzutaufchen. 
Im 3. 1797 wurde der Rath der Fünfhundert um das gefegliche Drittel 
erneuert; die Wahlen fielen im Ganzen confervativ aus. Schon den 17. Mai 1797 
ſtellte Camille Jorban, Abgeordneter von Lyon, ben Antrag, daß die frübern Be— 
fchlüffe gegen die Priefter aufgehoben und die Freiheit des Eultus hergeftellt werden 
folle. Nach drei Monaten beharrlicher Anftrengung ging diefer Antrag durch; den 
24. Auguſt wurde ein neues vorübergehendes Geſetz erlaffen,, welches alle die Maf- 
regeln aufhob, die ſich auf die Deportation und überhaupt die Strafen der unbe- 
eidigten Priefter bezogen. Im Anfange deffelben Jahres traten bie fogenannten 
Theophilanthropen (f. d. Art.) unter dem Schutze des antichriftlihen Directors 
La Rövelliere hervor. Sie wollten eine neue Religion einführen, bie nur bie zwei 
Dogmen der Eriftenz Gottes und ber Unfterblichkeit der Seele hatte, im Uebrigen 
auf eine trodene philofophifche Moral Hinauslief. In demfelben Jahre trat der 
gemäßigte Barthelemy an die Stelle Letourneurs in das Dirertorium ein 26. Mat. 
Aber durch den Staatsſtreich vom 4. Sept. (18. Fructivor 1797) kam bie republi= 
caniſche Partei wieder an das Ruder; die fogenannten Royaliften, unter ihnen die 
Directoren Carnot und Barthelemy, wurden zur Deportation verurtheilt; in das 
Directorium traten Martin von Douai und Frangais von Neufchateau. La Nevel- 
liöre, den feine Collegen in feinem Fache des Eultus gewähren ließen, hatte einen 
tiefen Haß gegen das Chriſtenthum und darum auch gegen bie Priefter, und er 
heute vor feiner Maßregel der Verfolgung zurüd, die fich unter ben veränderten 
Berhältniffen noch durchführen ließ. So las er 3. B. den 1. Mai 1797 in ber 
Academie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften einen Auffag vor, in welchem 
er fagt: „das Ehriftentfum fleht im Gegenfage zu einer gefunden Moral,“ und 
fügte Hinzu: „der Fatholifche Eultus iſt antifocial.“ Gegen die Priefter wüthete 
ber Director, da die Todesftrafe fich nicht mehr wie früher ausführen ließ, durch 
die Strafe der graufamflen Deportation. Die Fregatte „La Decade“ und die 
Eorvette „La Bayonnaife,“ transportirten im %. 1798 breihundert und achtzig 
Geiftlihe nach Guyana. Zwölfpundert andere Priefter wurden auf verfaulten Pon- 
tons zufammengehäuft, und der größte Theil von ihnen ftarb elend dahin auf dem 
Rheden ver Inſeln Dieron und NH. Dieß war bie practifhe Moral des Hauptes 
der Theopbilantropen, womit fich freilich die chriſtliche Moral nicht verträgt Cef. 
Recueil des victimes de la loi de 19. Fructidor, par Tourpiolles). Als naͤmlich 
am 18, Fructidor (4. Sept.) 1797 die republicanifche Partei wieder die Macht an 
fi geriffen, fo befcploß die fiegende Partei ſchon am folgenden Tage neue Ber- 
folgungsmaßregeln gegen die Priefter. Alle Priefter follten einen Eid des Hafles 
gegen das Königthum und Treue der Berfaffung vom Jahre I. ſchwoören. Den 
deportirten und emigrirten Prieftern follte die ihnen durch Beſchluß vom 24. Auguft 
d. J. geftattete Heimkehr unterfagt fein; wer den verlangten Eid nicht fehwöre, 
ſolle depprtirt werden. Sp begann vom 4. September 1797 eine neue ſchrecliche 
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Berfolgung gegen die Geiftlichen, welche ihr Ende nur mit dem Umſturze ber er- 
bärmlichen Berfaffung vom Jahre III. fand. Der efenbe Nevelliere konnte jet eine 
Zeit lang feinen Haß gegen das Ehriftenthum fättigen. Er 308 ſich zulegt den 
allgemeinen Haß und die allgemeine Verachtung auch feiner Partei zu, und mufte 
feinen Poften noch vor der Rücklehr Napoleons aus Aegypten quittiren. Bedroht, 
aus dem Directorium, in der Sigung des Nathes der 500 am 17. Juni 1799 
ausgewiefen zu werden, wenn er ſich nicht freiwillig zurüdziehen wollte, begab fich 
der Director am 21. Juni in fein Haus nach Andilly, nahe bei Paris, und fchickte 
von da feine Abdanfung ein (Granier de C. 1. c. p. 258). Das Directorium felbft 
beftand noch einige Monate. Napoleon kam aus Aegypten zurüd, flürzte durch den 
Staatsftreih vom 18. Fructivor (9. November) das Directorium und bie fogenannte 
Berfaffung vom Jahre II; „es endete dag Directorium, die elendefte Regierung, 
unter welcher Frankreich je geftanden, das unterdeß auf die tieffte Stufe der mora- 
liſchen Entartung herabgefunfen war“ (Mazas, Thl. I. ©. 231). Am 10. No- 
vember conftituirte fich die Confularregierung, die aus drei auf je zehn Jahre 
gewählten Confuln beftehen follte; in der That aber war jet fhon Napoleon 
Alleinherrſcher. Seine Regierung beftand unter dem Namen des Confulats bis zum 
18. Mai 1804, wo dann das Kaiſerthum an die Stelle ver Würde des erfien 
Tebenslänglichen Confuls trat. Sobald Napoleon einige Ruhe hatte, fo ftellte er 
durch das befannte Concordat vom %. 1801 den Beftand der Fatholifchen Kirche in 
Frankreich wieder her (f. die Art. Eoncordat, Franfreih, Pius VIL). Durch 
das Concordat vom J. 1801 wurden fowohl die Angelegenheiten der geſchwornen 
Prieſter, wie der emigrirten und vertriebenen Bifchöfe geordnet. Die letztern, von 
denen noch 81 lebten, mußten auf ihre Stellen Verzicht leiſten; die erftern follten 
vefigniren, ihmen dagegen die Kirchenbuße erlaffen, und fogar der vierte Theil der 
neucreirten bifchöflichen Stühle mit conflitutionellen Bifchöfen befegt werden, die 
fih zurücgezogen und Kirchenbuße gethan hätten. Die legtern, deren berühmtefter 
Name damals Gregoire war, hatten fchon Tängft verſchiedene Wege eingefchlagen, 
um nicht auf die Seite gefchoben zu werben. So hielten fie im 3. 1797 eine 
fogenannte Nationalfynode zu Paris, zu der nicht bloß ihre Bifchöfe, fondern auch 
ihre Pfarrer und Pfarrgehilfen geladen waren. Die erfle Siyung wurbe den 
15. Auguft 1797 unter großem Zudrange von Menfchen in der Eathedrale gehalten. 
Der Bifhof von Rennes, Le Coz, hielt eine Predigt, in der er zum allgemeinen 
Anfchluffe an das Eoneil und zur Aufhebung der Trennung aufforderte. In den bis 
zum 13, Nov. gehaltenen Sigungen machte man Vorſchläge und Berfuche, wie eine 
Berföhnung mit dem Papfte und den eidweigernden Prieftern zu erreichen fei. Die 
Bäter, deren Zahl ſich auf etwa 90 belief, fchrieben den 25. Auguft an Papſt 
Pius VI; fie fagen, daß fie aus zwei Gründen zufammengetreten; fie wollen näm- 
ich den Primat anerkennen und fich mit ihren andersbenfenden Brüdern ausſöhnen; 
zu diefem Zwecke fleben fie den Papft ald Vermittler und Friedeneftifter an. „Wir 
haben zwar, fagen die Bäter, im Jahre 1791 den bürgerlichen Eid geleiftet, haben 
aber damit nichts anderes gethan, ald was wir dem Baterlande fchuldig waren. Im 
Gegentheile würben wir die Wohlfahrt der Bürger, und felbft die Vortheile der 
Kirche auf das Spiel gefegt haben, wenn wir den verlangten Eid von ung abgelehnt 
hätten. Bermuthlih würde das Amt der Priefterfchaft in Frankreich gänzlich auf- 
gehoben worden fein. An dem Unglauben weniger abgefallenen Bifchöfe und Prie- 
fter hat die Gefammtheit der beeideten Geiftlichen feinen Antheil genommen.“ In 
demfelben Tone hochmüthiger Verblendung fchrieben die Väter am 15. Auguft an 
die Fatholifchen Bifchöfe und Priefter Franfreihs. Gene werben perfönlich einge- 
Jaden, zu erſcheinen; die Priefter aber follten aus jedem Bisthume einen Deputirten 
zum Werfe der BVerföhnung fchiden. Am 24. Sept. erging von der Afterfynode 
ein förmliches Parificationsdecret. In demfelben werben die Glaubenslehren ber 
Kirche anerfannt, befonders der Primat Petri, bie Gewalt der Kirche, fich ſelbſt 
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zu regieren, fowie der Unterfchied zwifchen der bifchöflichen und priefterlichen Würde. 
Die Biſchöfe follten von nun an durd den Clerus und das Wolf gewählt werben, 
der Erzbifhof die Wahl beflätigen. Die Rechtmäßigkeit der feit dem J. 1791 
funetionirenden Priefter foll von nun an nicht mehr angeftritten werden. Stehen in 
einem Biethume 2 Bifchöfe neben einander, ein alter und ein neuer conftitutionelfer, 
fo ſoll jener den Vorrang haben, diefer dagegen das Recht der Nachfolge. Ebenſo 
ſoll es mit den Pfarrern gehalten werden. Bei diefen Verhandlungen betheiligten 
fich die (ſchismatiſchen) Erzbifchöfe von Nennes, ZTouloufe und Rouen, 28 Bi- 
fchöfe, fowie 60 Deputirte verfchiedener Bisthümer. Die einzige Antwort, die 
man von fatholifcher Seite auf dieſe Anträge gab, war, daß man fie ignorirte, 
Auch der Papft ließ das Zuſchreiben an ihn unbeantwortet. Im J. 1801 hielten 
die gefhwornen Geiftlihen ein anderes Nationaleoneil. Sie traten zur Zeit ber 
Verhandlungen über das zu ſchließende Concordat zufammen, weil fie befürchten 
mußten, daß man ihre etwaigen Anfprüce vergeffe. Sie dünkten fih der Hinrich“ 
tung kaum entlommene Märtyrer zu fein. Im Juni traten fie unter dem Borfige 
des obenerwähnten Le Coz, Bifchofd des Departements Ille und Bilaine zufammen, 
die Bifchöfe fammt den ſchismatiſchen Pfarrern. Es brachen aber bald unziemliche 
EStreitigfeiten unter ihnen aus, und Napoleon ſandte feinen Adjutanten an fie, mit 
dem Befehle, fie follen auf das Schleunigfte auseinander gehen; an demfelben Tage 
fam der Cardinal Eonfaloi (f. d. A.) in Paris an. Doc vergaß man, wie gefagt, 
die ſchismatiſchen Bifchöfe nicht, und unter anderm wurde der erwähnte le Coz durch 
Napoleon zum Erzbifchofe von Befangon erhoben. Mit dem definitiven Abfchluffe 
des neuen Concordats vom 15. Juli 1801 aber fließt die Gefchichte der franzö- 
ſiſchen Revolution, foweit fie das firdlie Gebiet berührt. — Duellen: 1) de 
Maistre, Considerations sur la France,-1796. 2) Barruel, Gefhichte der 
Glerifei in Frankreich während der Revolution, Münfter 1794. 2 Thle. 3) Col- 
lectio Brevium atque instructionum — Pii Papae VI., quae ad praes. (gallican. 
eccl.) calamilates pertinent, Augusiae Vind. 1796. 4) Daffelbe teutfh, Mün- 
ftier 1797, von Guilleaume. 5) Les confesseurs de la foi dans l'église gallicane, 
par l’abbe Carron, Tom. IV., Paris +820. 6) Daffelbe teutſch mit Zufägen von 
Räß und Weis, 1822—25. 7) Thiers, histoire de la revol. frangaise, Paris 
1825. 8) Lamartine, histoire des Girondins, Leipzig 1847. 9) Ed. Arnd, 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution von 1789— 1799, Braunfch. 1851, 6 Bde. 
(bis jegt 4). 10) Des principes de la r&vol. frang. (cf. oben) par Du Boys, 
Lyon 1851. 11) Histoire de la convenlion nationale, par Barante, Bruxelles 
1851. 6 Tomes (bis jegt 2). 12) Granier de Cassagnac, histoire du Direc- 
toire, Paris 1851. 4 Tomes (bis jeßt 1). [(Gams.] 
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Hezin, f. Rafın. 

Ahabanus Maurus, f. Rabanus Maurus. 

Ahegino von Prüm, f. Regino von Prüm. 

Nhegium CPrjyov Apftg. 28, 13) an der Meerenge von Meffina in Unter- 
italien, die Hauptftation der Meberfahrt nach Sicilien in ber alten Welt wie heut 
zu Tage noch, war in Folge eines Götterfprudes von Chaleis in Eubda aus, jedoch 
ſtark mit Meffeniern vermifcht, gegründet worden. Die Regierung war urfprüng- 
li eine oligarchifche , der die Tyrannis des Anarilad (Olymp. LAX—LXXV.) ein 
Ende machte. Obgleich die Colonie von außerordentlich vielen Unfällen getroffen 
wurbe, fo daß fie Shubert (Reife II, 538) entſprechend eine Wetterſcheide 
der Voͤller nennt, fo blieb fie doch nah Strabos Zeugniß (VI. ©. 339) faft 
allein neben Tarent und Neapel der Sig griechifcher Eigenthümlichfeit in Italien, 
und erhielt fich trog vielfacher Zerftörungen, Erbbeben und verheerender Seuchen 
im beutigen Reggio der Hauptftabt von Calabria ulteriore II. Der hl. Paulus lan⸗ 
dete auf feiner Fahrt nach Nom von Syracus in Nhegium und überwand bei 
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günſtigem Südwinde glücklich die Gefahren der im Alterthume ſo gefürchteten Scylla 
Charybdis. 

—— Erzbisthum in Frankreich. Das Bolf der „Remi“ erſcheint 
hei Julius Cäfar (dell. gall. II, 3) als belgiſches, den Galliern zunächft wohnendes 
Bolt, das zu den Römern hält Cef. V, 54. VI, 4. VII, 63. VIII, 12.). &benfo 
find fie bei Strabo ein belgifches Volk, das weſtlich von den Trevirern und Nerviern 
wohnt, (L. IV, 5. ed. Kramer 1852. V. I. p. 220). Hauptſtadt des römiſchen 
Belgiens war Trier. Unter Kaiſer Dioeletian oder Conftantin M. wurde Belgien 
in das erſte und in das zweite getheilt, und Rheims wurbe die Hauptflabt des 
zweiten Belgiens. Kirchliche Metropole wurde es um das %. 350. Unter dem 
Kaiſer Honorins fanden eilf Bisthümer unter Nheims: 1) Soiffons. 2) Chalons 
3) Il Vermandors. A) Arras. 5) Cambrai. 6) Tournay. 7) Senlis. 8) Beauvais. 
9) Amiens. 10) Boulogne. 11) Terouene in Artois-Eaffel. Doc wurden mehrere 
von dieſen Bifchofsfigen fpäter vereinigt, aufgehoben, oder von Rheims getrennt. 
Der hl. Remigius (f. d. 9.) gründete, mit Berffeinerung feines Erzbietfums, das 
Bisthum Laon. Papft Paul IV. aber erhob Cambrai zum Erzbisthum, und unter- 

elite demfelben die Bisthümer Arras und Tournay; die Bisthümer Boulogne und 
er oder der Moriner aber theilte er in drei, in Bonlogne, das bei Rheims 
blieb, St. Dmer, das zu Cambrai fam, und Üpern, welches zu Mecheln gefchlagen 
wurde. Seit dem 3. 1559, wo diefe neue Eintheilung Statt hatte, flanden unter 
dem Erzbifchofe von Rheims die 8 Suffragane : Soiſſons, Laon, Beauvais, Eha- 
ons fur Marne, Noyon, Amiens, Senlis und Boulogne. Das Erzbiethum Rheims 

renzie öftlih an Trier, nörblih an Laon, füblih an Chalons, weſtlich an Soif- 
Fon. Es hatte um die Mitte des 18. Jahrhunderts mehrere Decanate unter 2 Archi- 
Diaconaten, größere Pfarreien etwa 400, Heinere Pfarreien an 360; 24 Abteien, 
7 Priorate, andere Kföfter beider Geſchlechter 27; Eollegiatlirchen 8; Spitäler 8; 
2 Seminarien; einfache Priorate und Kaplaneien eine große Zahl. Die Erzbifchöfe 
von Rheims waren geborne Legaten des HI. Stuhls und Primaten des belgifchen 
Galliens; im 3. 940 erhielten fie von Ludwig dem Weberfeeifchen den Grafentitel, 
nahmen aber fpäter den Titel von Herzögen und Pairs von Franfreih an. — Bi- 
THöfe und Erzbifchöfe von Rheims waren: 1) der Hl. Sirtus Tieß ſich als erfter 
Bifchof nicht vor dem 3. 290 in Rheims nieder. 2) Der Hl. Sinicius. 3) Aman- 
tius. 4) Betaufius wohnte im %. 314 einer Synode von Arles an. 5) Aper. 
6) Dyscolius fol dem Concil von Sarbica im J. 347 angewohnt haben. 7) Der 
H. Maternianus regierte etwa von 348 bis 370. 8) Der Hl. Donatianus. 9) Der 
hl. Viventius, „ebenfo erhaben durch die Verbienfte eines ausgezeichneten Lebens, 
wie durch feine hohe Firchlihe Würde“ (Flodoard). 10) Severus. 11) Der 
HI. Nicafius, vor Nemigins wohl der berühmtefte Bifchof von Rheims. „Er war 
ein Mann von großer Liebe und großer Standhaftigfeit, der zur Zeit der Banbalen- 
verfolgung in Gallien Tebte“ (1. c.). Als die Bandalen im J. 407 in Rheims ein- 
drangen, wurbe Nicaflus in feiner eigenen Kirche zur hl. Maria von ihnen ermorbet. 
Mit ihm farb feine Schwefter Eutropia. Sie find begraben in der fogenannten 
Nicafianifhen Kirche. Um den Beſitz feiner Reliquien herrſchte in fpäterer Zeit in 
Rheims Langer Hader. Nach 12) Baruc; 13) Barnabas; 14) und Bennadius 
wurbe im J. 459 der hl. Remigius (15) Bifchof von Rheims (ſ. d. A.). Seine 
ausführliche Lebensgefhichte gibt Flodoard in dem erften Buche feiner ‚Kirchenge- 
ſchichte von Rheims, ep. X—XXVI. Als im J. 1845, kurz vor ‚feinem Tode, 
K. Marimilian Drofte zu Bifchering, Biſchof von Münfter, fein 50jähriges Bi- 
ſchofs jubilaͤum hielt, wurde unter den wenigen Beifpielen einer fo langen Amts- 
führung, welche die Rirchengefchichte varbiete, befonders auf das mehr als 5Ojährige 
Episcopat des hl. Remigius hingewieſen. Das Tängere interpolirte Teftament des 
Heiligen findet fich bei Flodoard a. a. O., das kürzere ächte u. a. bei Migne, 
Patr. t. 65. p. 970, wo auch die übrigen „opuscula® deſſelben, beftehend in A 
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Briefen, aufgenommen find. „Der Apoftel der Franken“ farb um das J. 533, die 
Biſchofe 16) Romanus; 17) Flavius; 18) Mapinius folgten ihm zunähf. Den 
19) Biſchof Aegidius hat Benantius Fortunatus befungen wegen feines Eifers alg 
Seelenhirt, feiner Beredtfamfeit und werfthätigen Nachſteuliede Ccarm. bei Migne, 
t. 88. p. 140). Uber nach folhen Anfängen nahm Aegidius ein um fo traurigereg 
Ende. Er wurde der Theilnahme einer Verfhwörung gegen König Ehilvebert II. 
von Yuftrafien befhuldigt. Es war im November des 3. 590, da Childebert eine 
Berfammlung von Bifhöfen zu Meg veranftaltete, um über Aegidius zu richten. 
Diefer wurde als ſchuldig überwiefen, fo daß er felbft feine Schuld zugeftehen mußte. 
„Da nun die Bifchöfe, die berufen waren, diefes hörten und fahen, daß ein Bi- 
ſchof des Herrn bei folchen Uebelthaten Helferspelfer gewefen fei, befümmerten fie 
ſich fehr und erbaten fi einen Auffhub von drei Tagen, um über diefe Dinge zıt 
Rath zu gehen. Sie hofften nämlih, Aegidius würde indeffen zur Befinnung fom- 
men und irgend einen Ausweg finden, wie er fih wegen der Vergehen, bie ihm 
vorgeworfen worden, vertheidigen Fünnte. Da aber ber dritte Tag anbrach, kamen 
fie wieder in der Hauptlirche zufammen und forderten den Bifchof auf, mein er 
irgend etwas zu feiner Vertheidigung anzugeben wüßte, es zu fagen. Er aber war 
ganz außer Faffung und ſprach: „Zögert nicht länger, über mich fehuldigen Mann 
das Urtheil zu fprechen, denn ich weiß, daß ich als Majeflätöverbrecher den Tod 
verdient habe, da ich immer gegen das Wohl dieſes Königs und feiner Mutter 
(Childebert II. und Brunehilde) gehandelt habe, und auf meinen Rath wiederholent- 
ih Kriege begonnen find, welche viele Gegenden Galliens verwüfteten.“ Da bieß 
die Bifchöfe vernahmen, betrauerten fie tief die Schmach ihres Bruders. Gie 
erwirkten ihm das Leben, fließen ihn aber, nachdem die Beftimmungen der Kirchen- 
gefeße verlefen waren, aus dem priefterlichen Stande aus. Er wurbe darauf ver- 
wiefen und fofort nach der Stadt Argentoratum, die jetzt Straßburg heißt, ver- 
bannt (Oregor von Tours, K. ©. der Fr. X. 19. überf. von Giefebreht 1851). 
Romulfus, der Sohn des Herzogs Lupus von Champagne, wurde ihm zum (20) 
Nachfolger gegeben. Nachdem er der Kirche von Rheims große Schenkungen gemacht, 
farb er fhon um 593. Bifhof (21) Sonnatius bedachte gleichfalls feine Kirche 
mit reichen Gaben und Gütern. Im J. 625 hielt er zu Rheims mit mehr als 40 
fränfifhen Bifhöfen eine Synode (Flodoard führt die Namen der Anwefenden mit 
ihren Sigen, fowie die heilfamen von ihnen getroffenen Beftimmungen an, a. a. D. 
Bd. U. 5). Diefer „fehr verdiente“ Biſchof farb im J. 631, und wurde in ber 
Kirche des HL. Nemigius beigefegt; im 3. 1204 aber wurden feine Reliquien, in 
Gegenwart des Cardinals von Pränefte, Wido, in die Eathedrale Notre-Danie 
übertragen, wo fie bald darauf in Folge eines Brandes zu runde gingen. Der 
Biſchof (22) Leudegifil Iebte zu Zeiten des Königs Dagobert (641). Nah (23) 
Biſchof Anglebert (645) regierte (24) Lando, der nah dem Borgange feiner 
Amtsvorfahren, die Kirche von Nheims als feine Erbin einfegte; als Begräbniß- 
* wählte er ſich die Kirche des hl. Remigins. Nach ihm regierten drei hl. Bi— 
chöfe die Kirche von Rheims, 25) Nivardus; 26) Reolus, der 46 Jahre feine 
Kirche leitete, und 27) Rigobertus. Der Ießtere wurde im 3. 721 von Earl 
Martell feiner Würde entfegt und lebte in Aquitanien einige Jahre in der Ber- 
bannung. Sodann fehrte er nach Rheims zurüd, wo der von Carl eingefegte Milo 
9 in der Gewalt erhielt, Rigobert aber in Zurüdgezogenheit den Reft feines 

ebens dem Herrn und feiner Kirche weihte. Milo ein tonfurirter Laie, wußte ſich 
an 40 Jahre im Befige der Erzbisthümer Rheims und Trier zu Halten, während 
Biſchof Lando die geiftlichen Gefchäfte von Rheims beforgte. In der von dem 
H. Bonifacius, im Einverftändniffe mit Papft Zacharias und Pippin dem Kleinen 
zu Liftinaͤ im J. 743, oder zu Soiffons im 3. 744 gehaltenen Synode, oder wie 
Rettberg (K. ©. Br. I. S. 361) und andere meinen, in Folge „perfönlicher 
Amtspandlung“ feßte der HI. Bonifarius den Abel als (28) a von Rheims 
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ein. Aber Milo hielt ſich mit Gewalt im Beſitzſtande und Abel konnte zu ſeiner 
Würde nicht gelangen; er ſtarb noch vor Milo, deſſen Tod erſt im J. 753 erfolgte. 
Gegen Ende dieſes Jahres wurde Tiipin — auch Turpinus (29) Erzbiſchof von 
Rheims, der dieſe Kirche mehr als 40 Jahre verwaltete. Von Carlmann erhielt 
er ſchon im J. 768, dem erſten Jahre der Regierung deſſelben, die Immunität 
für feine Kirche. Derfelbe erhielt im J. 775 von Papft Hadrian L auf Ber- 
wenden Carls d. Gr. das Pallium für Rheims. Zugleich befräftigte und erwei- 
terte diefer Papft die Nechte und die Gewalt der Kirche von Rheims. Bon diefer 
Zeit bis zu dem %. 1559 hatte Nheims 11 Suffragane. Tilpin farb im J. 794 
und Hincmar feste ihm fpäter ein Epitaphium. Nach ihm regierte (30) Ulfarius, 
vielleicht erft feit oder nach 808, weil Carl d. Gr. die Güter der Kirhe von Rheims 
eine Zeit lang zu anderweitigen Zwecken verwendet hatte. Im J. 814 hielt Ulfar 
eine Synode mit 8 feiner Suffragane, wo ein Grenzſtreit über die Biethümer 
Noyon und Soiffons gefchlichtet wurde. Im J. 816 wurde Ebbo (31) Erzbifchof 
von Rheims, der in diefem Lerifon befonders behandelt iſt. Ueber feine Miſſion 
bei den Dänen vergl. chronicon Nortmannorum etc. ed. Kruse 1851. p. 81 und: 
„Rückert, über das Leben des.Erzbifchofs Ebbo von Rheims,“ Berlin 1844. Nach 
langen Kämpfen folgte auf Ebbo (32) der berühmte Hincmar von Rheims, der 
gleichfalls ſchon in diefem Lerifon behandelt if. Nach feinem Tode (882) regierte 
(33) Fulco die Kirche von Rheims. Im %. 893 Frönte er Carl den Einfältigen 
zu Rheims. Im J. 898 übernahm er die Gefchäfte eines Kanzlers von Franfreich 
und feitdem haben die Erzbifchöfe von Rheims diefe Würde begleitet. Im 3. 900 
wurde er von den Anhängern des Grafen Balduin von Flandern ermorbet. Der 
Erzbifchof (34) Herveus wird von Flodoard mit hohem Lobe erwähnt, a. a. O. 
L. IV. 11. Er that fehr viel für die Belehrung der Normannen (922). Der 
bisherige Archidiacon (35) Seuflus wurde Erzbifhof. Er foll an Vergiftung ge- 
florben fein (925 oder 926). Jetzt wußte der Graf Heribert von Vermandois 
feinen unwürdigen Sohn (36) Hugo der Kirche von Rheims aufzudrängen; Papft 
Johann X. aber übertrug dem Bifchofe Abbo von Soiffons die geiftliche Verwaltung 
des Erzbisthums. Heribert fehaltete mit Willfür und Graufamfeit. Unter den 
Opfern feiner Rache befand fi auch der Gefchichtfchreiber Flodoard (a. a. D. 
1. IV. 20). Bei einem entftandenen Tumulte wurden zwei Elerifer von den Soldaten 
Heribert8 ermordet. Als um diefe Zeit die Ungarn bis gegen Rheims vorbrangen, 
wurden die Reliquien des hl. Remigius vor ihnen geflüchtet. Im 3. 931 oder 932 
brach Feindfchaft zwifchen dem Grafen Heribert und dem Könige Rudolph von 
Burgund aus, in Folge welcher diefer Rheims einnahm und eine Synode von 18 
Bilhöfen aus Francien und Burgund verfammelte, welche den Artaldus, Mönch 
aus dem Klofter des hl. Nemigius zum (37) Erzbifchofe wählten. Wieder gewann 
Heribert im 3. 940 Rheims und zwang den Artaldus zur Abdanfung. Im J. 941 
wurde fein Sohn Hugo als Erzbifchof geweiht und eingeführt. Im J. 942 erhielt 
er das Pallium von Papft Stephan IX. Im 3. 946 wurde Rheims belagert von 
Dtto dem Großen, Ludwig dem Neberfeeifchen und Conrad, dem Könige von Bur- 
gund. Hugo der Graf entfam aus der Stadt. Die’ Sieger liefen den Artald 
wieder als Erzbifchof einfegen. In zahlreicher Synode wurde der Bifchof Hugo im 
J. 948 feiner Stelle entfegt und erceommunieirt. Hier endet die Geſchichte Flodoards 
von Rheims. Artald verwaltete von jegt an feine Kirche im Frieden bis zu feinem 
Tode (961). Wieder wollte fih Hugo, obgleich vergeblich eindrängen. Obolricus 
wurde mit dem Wunfch des Königs Lothar (38) gewählt, und wurbe bald darauf 
Kanzler Lothars. Nach fieben Jahren einer gutgeführten Regierung ftarb er im 
J. 969 und wurde als der erfle in der Cathedralkirche beigefegt. Unter ihm ftarb 
im 3. 966 der berühmte Geſchichtſchreiber Flodoard (f. d. A.). „Durd den Adel 
feiner Sitten hervorragend und in firhliger Zucht auferjogen, wurde durch bie 
Gunſt und Fürſorge des Königs Lothar Adalbero (39) auf den biſchöflichen Stuhl 
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von Nheims erhoben.“ Er hielt die Canonifer ſtrenge zum gemeinfchaftlihen Leben 
und dazu an, daß fie ihre Wohnungen innerhalb eines gefchloffenen Raumes haben 
follten. Er ftellte ven Glanz der Schulen von Rheims wieder her, indem er bei 
feiner Rückkehr von Rom im 3. 970, diefelben dem gelehrten Gerbert, „vem Orafel 
feines Jahrhunderts,“ übergab. Nach der Befeitigung der Carolinger in Frankreich 
krönte Adalbero im J. 987 den Hugo Capet zum Könige von Franfreih. Bald 
darauf flarb er nach einer Fräftigen Regierung von 19 Jahren. Arnulf (40) folgte 
ihm durch Verwenden des Könige Hugo Capet, wurbe aber bald darauf wegen an 
geblicher Untreue gegen letztern feiner Stelle entfegt, und (41) Gerbert erlangte 
feine Stelle, der fpäter unter dem Namen Sylvefter II. Papft wurde. Nach der 
Entfernung Gerbertd und dem Tode des Königs Hugo Capet (996) entließ fein 
Sohn Robert den frühern Bifchof Arnulf feiner Haft und diefer nahm fein Erzbig- 
thum Rheims wieder in Befis, in welchem er blieb bis zu feinem Tode (1021). 
Die fpätern Erzbifchöfe heißen nicht mehr Kanzler von Franfreih. Der Erzbifchof 
(42) Ebal frönte im %. 1027 den König Heinrich I. von Franfreich und ftarb im 
3. 1033. Zum Nachfolger hatte er (43) Guido I. der im %. 1049 mit großer 
Feierlichkeit Papft Leo IX. in Rheims aufnahm. Weber die Verhandlungen der zu 
Rheims gehaltenen Synode f.d. A. „Leo der IX.“ Zu der dort angeführten Literatur 
ift jüngft binzugefommen: „Leo der Neunte und feine Zeit,“ von Hunffer, Mainz 
1851, von welcher Schrift das achte Eapitel ausführlich über den Aufenthalt des 
Dapftes in Rheims handelt. Guido wurde, zu feiner Bertheidigung wegen Anklage 
auf Simonie für das folgende Jahr vor eine Synode nah Rom geladen. „ES 
fcheint übrigens, als habe ſich Guido vollkommen gerechtfertigt, denn er blieb bie 
zu feinem ſechs Jahre fpäter erfolgenden Tode Erzbifchof von Rheims.“ (Hunfler, 
a.a. D. ©. 134). Sein Nachfolger (44) Gervaſius erfreut fich faft allgemeinen 
Lobes, er war Erzbifchof von 1055 bis 1067. Im J. 1059 falbte er Philipp I. 
in Gegenwart feines Baterd Heinrich, in Gegenwart von 24 Bifhöfen und von 
Gefandten des Papftes Nicolaus II. zum Könige von Franfreih. Der (45) Erz 
bifchof Manaſſes I. wurde erft im J. 1069 confecrirt. Wegen feines ungeiftlichen 
Treibeng wurde er auf dem Concil zu Autun (1077) durch die Legaten des Papftes 
Gregor VII. mit mehreren andern franzöfifchen Bifchöfen abgefept. Das Weitere 
über Manaffas fehe man in dem Art. „Bruno“ der Carthäufer. Nah der Ber- 
treibung des Manaſſes (1081) wußte fih Elinandus, Bifhof von Laon, 2 Jahre 
als Erzbifhof von Nheims zu halten. Ihm wurde Rainaldus I. zum (46) Nach- 
folger in Rheims gegeben, der von 1083 bis 1096 regierend, die der Kirche ge— 
Schlagenen Wunden wieder zu heilen fuchte. Bon dem Erzbifchof CAT) Manaffes II. 
ſchreibt Zoo von Chartres an Papft Urban II. „daß jene Kirche unter allen ihren 
Söhnen feinen hätte finden können, der ergebener dem hl. Stuhle und nüglicher für 
feine Kirche hätte fein fonnen. Wie nothwendig es aber- für die römifche Kirche fei, 
daß fie auf diefem Stuhle einen ihr ergebenen Hirten habe, darüber habe ich eure 
Einficht nicht erft zu belehren, da ihr wiffet, daß diefer Stuhl die Krone des Reichs 
habe und beinahe allen Kirchen Frankreichs das Vorbild des Falles oder der Aufer- 
ftehung ift“ (ep. ad Urbanum 11.) Nach feinem Tode (1106) und einer jwiefpäl- 
tigen Wahl wurde (48) Radulphus von Papft Pafıhalis II. als Erzbifchof beftätigt. 
Im J. 1119 hielt Papft Calirt II. eine berühmte Synode in Rheims (f. d. A.). 
Radulph felbft hielt im 3. 1121 eine Synode gegen Abälard (f. d. A.), und ftarb 
im 3.1124. Odorieus Vitalis fagt nach einem längern Lob veffelben: „Nah vielen 
preiswürdigen Werfen ift er in hohem Alter abgeſchieden. Nach ihm hat (49) Rai- 
nald I1., Bifhof von Angers, in Vielem feinem Vorfahrer ungleich, den Stuhl von 

Rheims erlangt.“ Bon dem Eoncil, das Papft Imnocenz II. im 3. 1131 zu 
Rheims gehalten, war an betreffendem Drte die Rede. Rainald ftarb hochbetagt 
im 3. 1138. Er that fi durch fefte Anhänglichkeit an Papft Innocenz II., gegen 
den Afterpapft Anaclet, hervor. Nach zweijähriger Sedisvacanz, wogegen auch der 
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hl. Bernhand eiferte, wurde (50) Sanſon zum Erzbiſchof geweiht. Ihm hemmt 
Bernhard, „nicht einen von den übrigen, fonbern vor ben übrigen, ber geehrt wer- 
den müffe, weil er ein Gefäß zur Ehre fei.“ Im J. 1148 Hielt Papft Eugen IM. 
eine große Synode zu Rheims (f. d. A. Eugen II; Gilbert von Poitierg; 
Bernardns), dort entbrannte auch heftiger Streit um ben Borrang ber Stähle 
von Trier und Rheims. Dem Sanfon folgte im J. 1162 (51) der bisherige Bi- 
ſchof vom Beauvais, Henricus I., ein trener Anhänger des Papftes Alerander III. 
Er, Bruder des Königs Ludwig VII. von Frankreich, führt zuerft den Titel „Herzog 
und Pair von Franfreih“ (1173). Ihm folgte (52) Wilhelm I. von Champagne, 
früher Bifchof von Ehartres und Erzbifhof von Send. Diefer würbige Prälat 
wohnte im 3. 1179 der II. Tateranenfifhen Synode an, wo er zum Carbinal ber 
bl. Sabina ernannt wurbe.- Bon Alerander III. erwirkte er eine Bulle, unter Be- 
flätigung des Königs Ludwigs VII, die ihm allein das Recht zuſprach, die Könige 
son Frankreich zu weihen. Im J. 1180 falbte er, nach Frankreich zurückgekehrt, 
Philipp Auguft, Ludwigs VII. und feiner Schwefter Adela Sohn, zum Könige von 
Frankreich, unter Affiftenz faft alfer franzöſiſchen Bifchöfe. Seit diefer Zeit hatten 
die Rheimſer Erzbifhöfe den Vorrang unter den Erzbifchöfen und Pairs von Franf- 
reich. Im J. 1183 wurde er erfler Minifler bei Philipp Auguſt. Im 9. 1185 
war Wilpelm im Eonclave ver Earbinäle, welche Papft Urban II. wählten. Als 
Philipp Auguft feinen Kreuzzug unternahm, war er mit feiner Schwefter Adela 
Neichsverwefer. Er ftarb zu Lavn, 68 Jahre alt, im 3. 1202. Nach jähriger 
Sedisvaranz wurde Guido II., Bifchof von Pränefte und päpfllicher Legat (53) Erz- 
bifchof von Rheims, von Papft Innocenz IN. eingefegt, der aber fhon im J. 1206 
farb. Derfelbe Papft gab ihm den Alberich zum (54) Nachfolger. Im J. 1210 
Herbrannte die Tathedrafe von Rheins, und fchon im nächften Jahre wurbe ber 
Bau der neuen angefangen, welche nah 20-30 Jahren vollendet wurde. An den 
Kämpfen gegen die Albigenfer nahm Alberich Iebhaften Antheil. Er wohnte im 
J. 1215 dem IV. Lateranconeil an. Ebenfo nahm er Theil an dem Kreuzzuge von 1217. 
Auf dem Rüdwege farb er im 3. 1218. Der Bifchof von Langres, (55) Wil- 
helm II., Teitete die Kirche von Rheims von 1219 bi8 1226. Im J. 1123 falbte 
er zu Rheims den König Ludwig VIH. und feine Gemahlin Blanca. Er ftarb auf 
einem Kreuzzuge gegen bie Albigenfer. Während der Erledigung des Stuhles wurbe 
Ludwig der Heilige im J. 1226 von dem Bifchofe von Soiſſons zu Rheims als 
König geweiht. Der Erzbifhof (56) Heinrich II. eiferte mit aller Kraft für bie 
Kirchliche Freiheit, worin er dem Könige Lubwig IX. gegenüber zu weit gegangen zu 
fein feheint (1227— 1240). Erft im 3. 1244 wurde ihm in ber Perfon des Zus 
hellus ein (57) Nachfolger gegeben, welchen Papft Innocenz IV. ernannte (1250). 
Der (58) Erzbifchof Thomas regierte bis zum J. 1263. Johannes I. wurde im 
J. 1266 (59) Erzbifhof. Er begleitete im 3. 1270 Ludwig IX. auf feinem Kreuz» 
zuge nah Tunis, ftarb aber auf demfelben. Im 3. 1271 wurde Philipp II. von 
dem Bifhofe von Soiſſons in Nheims zum Könige gefalbt. Erft im J. 1274 
erhielt Rheims in der Perfon des Petrus I. wieder einen (60) Hirten, der in dem- 
felben Jahre dem II. Eoncil von Lyon anmwohnte, wo ihm Papft Gregor X. eine 
neue Beftätigung aller Rechte und Güter feiner Kirche ertbeilte. Im J. 1286 
falbte er in feiner Cathedrale Philipp den Schönen zum Könige von Franfreich. 
Als im 3. 1297 Ludwig IX. heilig geſprochen wurde, erwiefen ihm die Erzbifchöfe 
Petrus von Rheims und Heinrih von Lyon den erften Eult. Im folgenden Zahre 
ftarb Petrus und Hatte zum (61) Nachfolger Robert I. (1299—1324). Im 
3. 1317 weihte er Philipp V. zum Könige in Rheims; ebenfalls im 3. 1322 
Earl IV., den Schönen. Der frühere Bifhof von Bayer, (62) Wilhelm HI., 
folgte ihm (1324). Er weihte im 3. 1328 Philipp VI. von Valois, zum Könige, 
deſſen Erzieher er gewefen war. Der (63) Erzbifchof Johannes II. hielt erfi im 
J. 1339 feinen Einzug in Rheims. Im 9. 1350 falbte er Johann den Guten 
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zum Konige, und ſtarb im folgenden Jahre. Ihm folgte ber Biſchof von Laou 
(64) Hugo (1352); und dieſem (65) Humbertus (1355). Der (66) Erzbiſchof 
Johannes III. wurde von dem Bistäume Mans nach Rheims transferirt. Zur 
3. 1364 falbte er Carl V. zum Könige. Er flarb zu Paris 1373. Der Kö 

Earl V. beförberte den Bifchof von Bayeur, Ludwig I. zum (67) Erzbifchofe von 
Rheims, nach deffen baldigem Tode (1374) Richardus (68) Erzbifchof wurde (1379). 
Der (69) Erzbifchof Ferricus ftarb ſchon im 3. 1390 an Vergiftung, unb hatte 
den (70) Guido II. zum Nachfolger, der ein hartnädiger Aubänger bes ſchis- 
matifhen Papſtes Benedict von Luna war. Im 3. 1409 Fam er auf dem Wege 
zur Synode von Pifa auf Häglihe Weife um das Leben. Im 15. Jahrhundert 
faßen auf dem Stuhle von Rheims: (71) Simon (1413); (72) Petrus II. (bis 
1413); (73) Reginalbus III. (bi8 1444); diefem war es befchieven, im 3. 1429 
Carl VII, in Gegenwart der Jungfrau von Orleans, zum Könige von Frankreich 
zu falben (f. d. Art. Orleans, Jungfrau von); (74) Jacobus (bis 1449); 
(75) Zohannes IV. (bi8 1473); (76) Petrus IM. (bis 1493); (77) Robertus II. 
(bis 1497); (78) Wilhelm IV. (bis 1507). Carl Dominieus (79) leitete die 
Kirche von Rheims bis zum 3. 1508; (80) Robert II. bis zum 3. 1532. Diefem 
folgte (81) Johannes V. von Lothringen, welcher im 3. 1538 zu Gunften feines 
Neffen, des berühmten Cardinals (82) Carl von Lothringen abdanfte. Er falbte 
im 3. 1547 König Heinrich II. in Rheims. In der Kirchen- und in der poli- 
tifchen Geſchichte feiner Zeit fleht er in hervorragender Stellung, worüber man 
die Artifel Beza, Bluthochzeit, Hugenotten u. a. m. vergleiche. Im 
3. 1548 gründete er eine Iniverfität in Rheimd. Er wohnte den Papfl- 
wahlen Julius IH., Marcellus U., und Paul IV. an. Im J. 1564 hielt er 
in Rheims eine Synode behufs der Anerkennung des Tridentiner Eoncild. Es war 
diefes die erfte unter allen in Folge der Trienter Befchlüffe gehaltenen Provin- 
rialfynoden. Ueber 22 Beflimmungen für die Verbefferung der Kirchenzucht wur« 
den getroffen. 19 Berfammlungen wurben gehalten. In der 11. wurbe ver« 
handelt über die Angelegenheit des vom Glauben abgefallenen Cardinals Dito von 
Eoliguy, Bifchofs von Beauvais. Die Berfammlung befhloß, in diefer Angelegen- 
beit an den König zu ſchreiben, damit er ihn als einen der Härefie Meberwiefenen 
ber Verwaltung feines Bisthums verluftig erfläre (Nat. A. S. XVI. p. 6). Im 
J. 1566 entging Earl mit Mühe den Nachftellungen der Hugenotten. Im 3. 1568 
hielt er gegen das Umfichgreifen der Härefie eine Proceffion in feiner Stadt, in 
der die Reliquien der Heiligen, befonders des HI. Remigius, getragen wurden, Der 
Cardinal ging in biefer Proceffion, gleich dem HI. Karl Borromäus, mit bloßen 
Füßen, und reichte am folgenden Tage dem größern Theile der Bürgerfchaft die 
Communion am Altare der hl. Magdalena, wo er fih feine Grabftätte ausgewählt 
hatte. Einer ähnlichen Proceffion wohnte er in demfelben Jahre in Paris mit dem 
Cardinaͤlen Bourbon und Guife an, wo er das heiligfte Sarrament trug. Im 
3. 1570 frönte er zu St. Denys die Elifabeth, Gemahlin des Königs Earl IX. 
und Tochter Kaifers Marimilian I. Im J. 1571 gründete er ein neues Seminar 
in feinem Bistum. Nach dem Tode Papft Pius V. (1572) eilte er nah Rom, 
doch war Gregor XI. bei feiner Ankunft ſchon gewählt. Carl flarb im J. 1574, 
noch nicht 50 Jahre alt. In feiner erhabenen Perfönlichfeit vereinigten ſich die 
äußern Vorzüge mit dem innern. Die latholiſche Kirche in Frankreich aber ſchuldet 
ihm einen unvergänglichen Dauk. Im folgte als (83) Erzbiſchof fein Neffe Franz, 
Cardinal von Guife, geboren im 3. 1555. Im J. 1578 wurde er Carbinal durch 
Gregor XIH., und im 3. 1579 erhielt er die Prieflerweipe. Im I. 1583 erhielt 
er bie Bifchofsweihe, und in bemfelben Jahre veranftaltete er eine Provincialfynode 
zu Rheims, welche 5 Sigungen hielt. Zuerſt verhandelte man über den katholiſchen 
Glauben, nach der von Pius IV. vorgefchriebenen Form; dann wurben 27 Derrete 
zur Berbefferung der Sitten erlaffen, u. a. gegen die Simonie (Natalis A. 1. c. 
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und „l’Ami de la religion“ vom 20. Januar 1852). Wie fein Oheim, ging ber 
Cardinal Ludwig barfuß bei den Proceffionen, und hielt eine befonders feierliche im 
September 1584, zur Abwendung der dem Reiche drohenden Gefahren. Im J. 1588 
fiel auch er, ein Opfer des Verraths Heinrichs III., wie fein Bruder Heinrich von 
Buife (f. Hugenotten). Nachdem fein Bruder zu Blois ermordet, er felbft ge- 
fangen war, fiegte die Anficht derer, die feinen Tod verlangten. Ludwig war ein- 
gefperrt mit dem Erzbifchof von Lyon, und beide bereiteten fich durch innige Ge- 
bete, durch gegenfeitigen Zuſpruch zur Stanbhaftigkeit, und durch gegenfeitig abge- 
Vegte Beicht zum nahen Tode vor. Der Hauptmann Dugaft, von Heinrich II. 
gefandt, erflärte am Morgen des 24. December dem Carbinal, er folle ſich fogleich 
zum Tode vorbereiten, er babe nicht mehr lange zu leben, der Carbinal bat nur 
noch um die Gnade, fein Gewiffen erforfchen zu dürfen, fiel auf feine Kniee nieder, 
betete fehr inbrünftig, aber furz, und fagte dann mit feftem entfchloffenem Tone: 
„Wohlan! fo vollfireden Sie denn die Befehle ihres Herrn!“ — Alsbald fließen 
ihn vier Soldaten auf den Wink ihres Anführers mit ihren Partifanen nieder, und 
trugen dann feinen Yeichnam zu dem des Herzogs, feines Bruders (f. „Sirtus V. 
und feine Zeit“, von Johannes Lorens, Mainz 1852, S. 375). Die Leichname 
ber beiden Brüder wurden von ungelöfchtem Kalf verzehrt; ihre Gebeine wurden 
verbrannt, und die Afche in die Lüfte geftreut. — Erft im 3. 1592 wurde Nicolaus 
von Pelleve (84) Erzbifchof von Rheims, ein Gegner Heinrichs IV., der ſchon im 
J. 1594, ftarb, 77 Jahre alt. Pius V. hatte ihn zum Cardinal ernannt. Hein- 
rich IV. ernannte den Bifchof von Nantes, Philipp von Ber, zum (85) Erzbifchof; 
diefer ftarb im 3. 1605, im 85. Lebensjahre. Sein Coadjutor (86) Ludwig III., 
von Lothringen, folgte ihm, empfing aber nie die heiligen Weihen, fondern blieb 
Subdiacon. Paul V. ernannte ihn im J. 1615 zum Cardinal. Im J. 1621 ftarb 
er im Kriege gegen die Hugenotten, „mit Reue über fein vergangenes Leben“. Der 
bisherige Generalobere der englifchen Benedictiner in Franfreih, (87) Wilhelm V. 
oder Gabriel a sancta Maria, folgte ihm, ein bochverdienter und berühmter Mann, 
der feit 1618 für feinen Borgänger die bifchöflichen Gefchäfte verwaltet hatte. Nach 
einer weifen und eifrigen Amtsführung ftarb er im J. 1629. Henricus III. von 
Lothringen, Guife, geboren im %. 1614, (88) folgte ihm als Erzbifchof, erhielt 
aber nie die HI. Weiben. Im J. 1641 Tegte er feine Würde nieder, und trat in 
den Laienftand zurück. In demfelben Jahre wurde ihm Leonorius, Bifchof von 
Ehartres, zum (89) Nachfolger gegeben. Im Bezirfe von Sedan ftellte er den 
Fatbolifchen Glauben wieder ber (1651). Ihm folgte (90) Heinrich IV. von 
Savvien-Nemourg, erft 26 Jahre alt. Er erhielt die Hl. Weihen nicht, dankte im 
J. 1657 ab und heirathete. Antonius von Barberini (91) bezog die Einkünfte 
von Rheims bis zum %. 1667, und trat feine Würde erft in diefem Jahre an. 
Er ftarb im J. 1671 in Stalien. Carl Moriz Ie Tellier war der 92 Erzbifchof 
von Nheims. Im 1686 gründete er ein großes Priefterfeminar. Im J. 1699 
verdammte er mit feinen Suffraganen das Buch des Erzbifchofs von Cambrai: 
„Marimen der Heiligen“. Er ftarb im J. 1710 zu Paris. Franz von Mailli 
(93) wurde im %. 1719 Cardinal, ftarb aber fhon 1721. Ihm folgte (94) 
Armand Julius von Rohan, der im J. 1722 Ludwig XV. in Rheims (25. Det. 1722) 
zum König falbte. — Als Erzbifchof regierte nach ihm (95) Carl Anton de Ia 
Noche-Aymon. Er war im 3. 1697 geboren in der Didcefe Limoges, wurde Erz- 
bifchof von Nheims und Großalmofenier. Er erhielt von Clemens XIV. den Car- 
dinalshut. Er war in den letzten Augenblicen des Königs Ludwig XV. zugegen, 
und fagte, ald man am 7. Mai 1774 dem Könige die Sterbfacramente reichte, 
ganz laut zu den Anwefenden: „der König babe ihn beauftragt, zu erklären, wie 
wehe es ihm thue, Aergerniß gegeben zu haben.“ Der Carbinal felbft ftarb zu 
Paris im J. 1777, 81 Jahre alt, „nachdem er lange Zeit den Episcopat durch 
feine Weisheit, feine Rechtfchaffenheit, die Reinheit feiner Sitten, und durch alle 
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feinem Stande angemeſſenen Keuntniſſe geziert hatte“ (Hist. des souv. pontiſes von 
Artaud de Montor, T. VII. p. 312). Sein (96) Nachfolger war Aler. Angelicus 
von Talleyrand- Perigord, geboren zu Paris im %. 1736; 1766 wurde er Coad- 
jutor von Rheims, und im J. 1777 Erzbifchof daſelbſt. Er war in der conftitui- 
renden Berfammlung einer der tüchtigften Vorkämpfer der Kirche, emigrirte im 
I. 1791; im 3. 1804 berief ihn Ludwig XIV. in feinen Rath nah Mietau; er 
ging mit dem Könige nah England, wurde Großalmofenier, und fehrte mit ihm 
im 5%. 1814 nad Frankreich zurüd. Bei der Abfchließung des neuen Concordats 
von 1817 war er befonders thätig, verzichtete nah dem Wunfche Pius VII. auf 
Rheims; wurde im J. 1817 Cardinal und Erzbifchof von Paris, und farb im 
3. 1821. Zur Zeit der Revolution war Rheims ebenfo bedrängt und verfolgt, wie 
das übrige chriftliche Frankreich (f. d. Art. Revolution). Im Eoncorbate von 
1801 feben wir, auffallend genug, das ehrwürdige Rheims völlig verfchmwinden. 
Nah verfchiedenen Verhandlungen zwifchen Pius VII. und Ludwig XVII. (f. d. Art. 
Frankreich) fam es endlich bis zu der neuen Firchlichen Eintheilung Frankreichs 
vom %. 1821, nach welcher das Erzbisthum Rheims vier Suffragane hat; Soiſſons, 
Chälond, Beauvais, Amiens. Erfter Erzbifchof von Rheims nach der neuen Ein- 
theilung war (97) de Eoucy, welchem im %. 1824 (98) de Latil folgte. Er war 
geboren im 3. 1761; weigerte in der conftituirenden Verſammlung den Civileid, 
emigrirte, wurde im J. 1800 Almofenier, im J. 1805 Beichtvater des Grafen 
von Artois (nachmals Earl X.), und war deſſen fteter Begleiter. Im J. 1814 
wurde er Großalmofenier, nahm vielen Antheil an dem Eoncorbate von 1817 und 
wurde Bifchof von Ehartres. Im J. 1822 wurde er Pair, im 3. 1824 Erzbifchof 
von Rheims; im J. 1825 frönte er Carl X. zu Rheims, wurde 1826 Cardinal, 
war im %. 1829 beim Conclave in Rom, aus weldhem die Wahl Pius VIII. her- 
vorging; und begleitete Carl X. in feine Verbannung. Nach dem Almanach du 
Clerge von 1834 hatte Frankreich neben ihm noch 2 Earbinäle, de Ervi, Erz- 
bifhof von Rouen, und d'Iſoard von Auch. Das Erzbisthum Nheims hatte 
410,302 Seelen, und zwar in dem Departement der Marne 120,680; in dem ber 
Ardennen 289,622 Seelen. Es gab 11 Canonifer, 41 Pfarrer (cures), 354 
Unterpfarrer oder Desservants, 6 Bicare, 9 Almofeniers, 12 Directoren und Pro- 
fefioren, zufammen 433 Geiftlihe. Dem Cardinal de Latil folgte Thomas Gouffet 
als (99) Erzbifchof von Nheims. Er wurde geboren am 1. Mai 1792 zu Mon- 
tigny les Eherlieu, einem Dörfchen des Dep. Haute-Saone. Bis ins 17. Jahr 
balf er feinen Eftern in ihren laͤndlichen Gefchäften. Erft im J. 1809 begann er 
feine Studien in einer Privatfchule zu Amance. Bom J. 1812 beſuchte er bie 
Academie und das große Seminar zu Befangon, wo er fich in Kurzem auszeichnete. 
Am 22. Zuli 1817 erhielt er die heiligen Weihen von dem Bifchof von Amyelea 
i. p., de Latil, nachmaligem Erzbifchof von Rheims. Nachdem er 9 Monate die 
Bicarie zu Lure verwaltet, wurde er Profeffor der Moraltheologie zu Befancon, 
welches Amt er 14 Jahre beffeivete. Im 3. 1830 ernannte ihn der Cardinal de 
Rohan zum Grofvicar, was er auch unter ben beiden folgenden Erzbifchöfen von 
Befangon blieb. Am 6. Det. 1835 wurde er als Bifchof zu Verigueur ermwählt, 
eonfecrirt am 6. März von dem Erzbifchofe Duelen in Paris. Durch Fönigliche 
Ordonnanz vom 25. Mai 1840 wurde er zum Erzbifchof von Rheims ernannt, 
und als folder am 26. Auguft eingefegt. Im 3. 1851 den 10. April, wurde ihm 
der Cardinalshut von S. H. Pius IX. ertheilt (D. Volkshalle vom 6. Febr. 1852 
und „Ami de la religion“ vom 17. und 24. April 1851). Der Cardinal Gouſſet 
bat viele geſchätzte Schriften über Dogmatik, Moral, Kirchenrecht und Liturgik ver- 
faßt. Sein Handbuch der Moral, nach der fiebenten Auflage auch in's Teutfche 
überfegt, hat in Frankreich 7, in Beligien 4 Auflagen in 6 Jahren erlebt und ift 
in mehr als 40,000 Exemplaren verbreitet. Der Cardinal Gouffet, „geborener 
Legat des römischen Stuhles, Primas von Belgifh-Gallien“, ift unfers Erachtens 
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feit der legten Zeit eine der hervorragendſten lirchlichen Perfönlichkeiten in Frauk⸗ 
reich gewefen. Neben Gouſſet gibt es zur Stunde noch 4 frangöfifhe Cardinäle, 
Dupont, Erzbifchof von Bourges, Cardinal feit 1847, de Bonald, Erzbiſchof von 
Lyon, Earbinal feit 1841, Mathien, Erzbiſchof von Befangon, Carbinal feit 1850. 
Der legte Prälat, welcher mit dem Purpur befleivet warb Cpäpft. Eonfiftorium 
März 1852) ift Donnet, Erzbifhof von Bourbeaur. Der Cardinal Gouffet hat 
im 3. 1849 mit feinen Suffraganen zu Soiffons eine Provincialfynode gehalten, 
wo u. a. der möglichft enge Anſchluß an die römifche Liturgie einen Gegenflanb der 
Berathungen machte. Als Refultat diefer Berathungen liegt uns u. a. der Hirten- 
brief des Mfgr. de Garfignies, „Bifhofs von Soiſſons und Laon, erſten Suffra- 
gang der Kirchenprovinz von Rheims“ vor, in welchem er bie Wiedereinführung ber 
xömifchen Liturgie in feinem Bisthume verordnet (l’Ami de la religion vom 
22. Januar 1852). Der Carbinal Gouffet hielt in Nheims felbft im 3. 1850 
eine Didcefanfynode. Sie wurde am 1. Mai 1850, ſechs Monate nach dem Pro- 
vincialeoneil von Soiſſons, eröffnet, und dauerte 8 Tage. Siehe Histoire du 
Synode de Reims de l’an 1850; par l’abbe Delan, und „der Katholif“, Sept. und 
Det. 1850. Eine weitere Didcefanfynode hielt der Cardinal Gouffet, und zwar 
zum erften Male als Carbinal, zu Rheims im 3. 1851. Sie begann am 24. Sept. 
und dauerte 6 Tage. Die Berbandlungen biefer Synode (f. l’Ami de la rel. vom 
27. Sept., 2. und 7. Det. 1851 und „Theologifhe Monatfehrift“, Der. 1851) 
find ebenfo erfreulich als erbaulich. Wahrlih, wenn es wahr ıfl, was Ivo von 
Chartres fagt, daß die Kirche von Rheims allen Kirchen Frankreichs das Bor- 
bild entweder der Auferfiehung oder des Falles ift, fo ift die Kirche Frankreichs 
heutzutage auf dem Wege zur Auferfiehung begriffen. Ein Deeret des Präſidenten 
Louis Napoleon vom 13. Januar 1852, authorifirt, mit Rückſicht auf ein päpft- 
liches Decret vom 12. April 1851, den Bifchof von Beauvais, Zof. Arm. Gig- 
nour, welcher im April 1851 den Cardinal Gouffet auf feiner Reife nah Nom be» 
gleitet hatte, fowie deffen Nachfolger, den Titel zu führen: „Bifchof von Beauvais, 
von Noyon und von Senlis“. Bergl. über Rheims die mehrerwähnte Schrift von 
Flodoard, die Schrift von W. Marlot über die Kirche von Rheims; den 9. Tom. 
der „Gallia christiana“; und „Les actes de la province &cclesiastique de Reims, 
publi&s par Gousset archev. de Reims 1842. — Ueber die Eathebrale von Rheims 
fiehe den folgenden Artifel, und: „Chapny, la France monumentale et pittoresque“ 
Paris 1826. „Denfmäler der Kunft, von Guhl und Caspar“ Stuttgart 1851. [Oame.] 

Nheims, Cathedrale in. Sie gilt fo ziemlich allgemein als das reinfte 
Denkmal des erfien Ogivalſtyls im 13. Jahrhundert. Der Grundflein warb 
1211 gelegt und das herrliche Gebäude ſchon 30 Jahre nachher unter Leitung 
Roberts von Eoucy, eines ber hervorragendſten Meifter des großen Jahrhunderts, 
vollendet, was von wenigen Schöpfungen biefer Größe und Wichtigkeit gilt. Die 
Anlage iſt eine der vollftändigften. Zwei Thürme, unvollendet aber nicht ſtörend, 
erheben fi über der Hauptfagade, deren reicher Bilderſchmuck vielleicht die erfte 
Stelle aller Cathedralen verdient. Weber der Kreuzkuppel ift ein britter Thurm, 
zwei andere an den Enben des füdlichen und zwei an ben Enden des nörblichen 
Kreuzballens. Das Innere ift prachtvoll und wohl würdig auch fpäter wieder zur 
Krönung und Salbung der Monarchen Franfreichs zu dienen. Nur darf es nicht 
mehr auf Unfoften der Kunft gefchehen wie bei König Carls Krönung. Biele 
Standbilder waren wanfend geworben, und um einem etwaigen Unglüd bei Ge— 
legenheit der Krönungsfeier zuvorzufonmen, flürzte der anorbnende Ardpitert eine 
gewifle Anzahl Bilder und beiläufig 200 Köpfe von Bildern von ber Höhe herab! 
Es war dieß wohl eine ber legten vandalifchen Thaten auf Frankreichs Boden ber 
claſſiſchen chriſtkatholiſchen Kunſt. — Die hriftlihe Symbolik ift im Bilderepos 
der Fagade auf's Schönfle vertreten, und findet ein nicht unähnliches Seitenftüd in 
ber Eathebrale von Amiens. Die Seiteneinfchnitte der drei Portale tragen 35 
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coloſſale Steinbilder; es ſind die ſiunbildlichen Vorlaͤufer Chriſti des A. B. Der 
Pfeiler (trumeau) des mittleren Portals trägt das Bild der Himmelslonigin, ber 
die Kirche geweiht ift, und die Seiten bes Pfeilers find mit Sculpturen, den Fall 
des Menfhen vorftellend, geziert. In den Spigbogenrundungen entfaltet ſich ver 
ganze alte und neue Bund, von ber Erfchaffung an bis zum Meffianifchen Reiche, 
der Verbreitung des Glaubens unter den Bölfern und dem Weltgerichte. Die 
Himmelfahrt Mariä fließt das Ganze fehr würdig, und als Patronin des Gottes- 
baues feiert fie ihren Triumph in den oberften Feldern des Portals. Rheims ift, 
ungeachtet mander Berftümmelungen, glücklicher gewefen als unter andern Straß- 
burg, wo ber Münfter den größten Theil feines Bilderreichthums in der Schredene- 
zeit einbüßte. An Alter hat die Cathebrale den Borrang vor allen derartigen teut- 
fen Monumenten. — Wir haben nie begreifen Fönnen wie Teutſchland den Spig- 
bogenſtyl mit dem Namen des germanifchen belegen fonnte. Diefer hiſtoriſche 
Irrthum ſchreibt fich wohl von Gothe her, deffen Kunfterfahrungen nicht über das 
Straßburger Münfter Hinausreihten, und ber feinen Begriff der gothifchen Denf- 
mäler Frankreichs Hatte. Solches ift völlig unftatthaft; Franfreih und England 
find Teutfchland vorausgegangen, und erftere® befaß namentlich eine Reihe ber 
fchönften gothifchen Kirchen, als man in ber nächflen Nähe, laͤngs bes Rheins, 
burchgängig noch romanifch baute. Solches anerfennt der verdienſtvolle Kugler 
wenn er fagt: „daß uns in Franfreih und zwar in bem nörblichen Theilen, die erfte 
Entwicklung des germanifchen Bauſtyls entgegentrete‘. — Daß „in Teutfchland 
etwas (7) fpäter der germanifche Styl zur Entfaltung und allgemeinen Anwendung 
fam als in Frankreich und England“, — und „daß der eigentlih germaniſche 
Styl in Teutihland feine Entftehung zunächſt einem auswärtigen, vornehmlich dem 
franzöfifhen Einfluffe verbanfe* (Ruglers Kunftgefchichte S. 529, 546, 547 ıe.). 
Wie man nun auch ferner den Spigbogen germanifch, und den vollendeten 
Ogivalſtyl germanifchen Styl heißen dürfe, iſt mir flets ein Räthfel geblieben. 
Teutfehland Hat den Abriß feiner fhönften gothifchen Dome (Straßburg, Eöln) im 
Sranfreich geholt, und dem Kenner der Kunft beider Länder Liegt ſolches außer 
Zweifel. Es ift dieß um fo mehr gefchichtlich Far, als Teutfchland Feine eigentliche 
Vebergangsperiobe zwifchen der Tegtromanifchen Baumweife und ber erfigothifchen hat; 
es läßt jene fallen und nimmt diefe auf der Stufe, worauf fie indeffen in Franf- 
reich fi erhoben. So ift die Anlage von St. Gereon zu Coln (1212—1227) 
noch romaniſch und plöglich wird das Gebäude ogival. Sp auch ber Dom zu 
Magdeburg. In Eöln wird romaniſch an einer Kirche gebaut, und zugleich das 
Fundament des Domes gelegt, der ein rein gothifches Denkmal werden fol. An 
Alter, dieß ift unbeftritten, find die Eathedralen Frankreichs (Normandie, Maine, 
Drleanais, Tonraine, Pays charteain, Ile de France, Champagne), denen Teutfch- 
lands überlegen, fowie an Schönheit, obfhon auch der teutſche Dgivalfiyl feine 
Eigenthümlichleiten hat, die als ſchöne Vorzüge gelten fünnen. Wenn man mit 
Kugler fagt Cibid. ©. 514), daß nicht deßhalb diefer Styl germanifch Heiße, 
weil er ausſchließlich den reingermanifhen Nationen angehöre, da er anderswo 
früher als in Teutſchland, aber unentwidelt erfcheine, fondern barum weil ed ber 
Germanismus ift, dem er feine Nahrung verbanft, und fih am lauterſten aus- 
bildet, wo ber germanifche Vollsgeiſt vollfommen rein auftritt; fo ift dieß wohl 
nicht im Ernfte gefagt, oder es iſt eine nationale Befangenheit. Wie man einen 
Styl unentwidelt heißen fünne, der den Eathebralen von Chartres, Notredame zu 
Paris, Rheims, Amiens ıc. aufgeprägt ift, die ihres Gleichen nicht finden, begreife 
ih nit. Der Spitzbogenſtyl geht aus dem Rundbogen hervor in Frankreich, wo 
reger als anderswo die chriftliche Kunſt betrieben ward. Dieß that nicht der ger- 
manifche, fondern der franzöfifhe Volksgeiſt. Dem Kriftlichen Eifer verdankt diefe 
Bauweiſe ihre Nahrung und Bollendung, dem Geifte, der einen Ludwig IX. be- 
feelte. Teutſchland trat loblich in dieſen Pfad ein, aber dem Nachbarlaude gebührt 
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der Preis der erſten und ſchoönſten Vollendung des Styls. Die Franzoſen waren 
fomit ziemlich im Rechte, ihn den franzöfifchen zu heißen, fie thun es inbeffen 
nicht, fie nennen ihn Ogivalſtyl, oder den vollendeten chriſtlichen Styl, und theilen 
ihn in den englifchen, franzöfifchen und teutfchen ein. Es fteht feft, daß bie älteften, 
zahlreichſten, ſchönſten Dgivaldofle in Frankreich find. Dieß genügt, und hoffent- 
lich werben die Teutfchen — Göthes und %. von Görres' ungeadhtet — dem Lande 
die Ehre geben, dem fie gebührt, und den Spitzbogenſtyl nicht mehr abfolut ven 
germanifhen heißen. [V. ©uerber.] 
Nheinbund. Sp wurde der am 12. Juli 1806 von mehreren Fürften des 
füdlihen und weftlihen Teutſchlands unter Napoleons Protectorat gefchloffene 
Bund genannt, durch welchen die bisherige taufendjäbrige Verfaffung des teutichen 
Reiches mit einem Schlage aufgelöst wurde. Durch denfelben wurden alle teutfchen 
Reichögefege, fo weit fie die nunmehrigen Mitglieder des Rheinbundes, deren 
Unterthanen und Staaten oder Theile derfelben angingen, für die Zufunft alg 
nichtig und wirkungslos erklärt. Die Eonföderirten verzichteten auf diejenigen 
ihrer Titel, welche irgend eine Beziehung auf das teutfche Reich ausprüdten, und 
erffärten fi unter den Titeln von Königen, Grofberzögen und Fürften, ver bis— 
herige Churerzlanzler des Reiches unter dem eines Fürften Primas des Rhein- 
bundes, als fouverän und unterwarfen ihrer Souveränität die von Napoleon 
ihnen zugewiefenen Gebiete derjenigen ihrer bisherigen Mitftände, welche als Theil- 
nehmer an dem Bündniffe nicht zugelaffen waren. Der teutfche Kaifer legte in 
Folge deffen am 6. Auguft 1806 die teutſche Kaiferkrone nieder und erflärte ale 
Ehurfürften, Fürften und Stände und alle Reichsangehörigen von ihren Pflichten, 
womit fie an ihn, als das gefegliche Oberhaupt des Reiches, durch die Eonftitution 
gebunden waren, für entbunden, und alle nicht zum Rheinbund gehörigen oder deſſen 
Mitgliedern unterworfenen bisherigen Stände und Angehörigen des Reiches wurden 
son ihm, fo wie von dem Kaifer der Franzoſen und allen europäifhen Mächten 
als vollfommen unabhängig und fouverain anerfannt. Die Bedeutung diefes Er- 
eigniffes in religiöfer und Firchlicher Beziehung kann nicht bündiger ausgedrückt 
werden, ald mit den Worten der vom päpftlihen Nuntius unter dem 14. Juni 1815 
beim Wiener Congreß überreichten Protefinote, worin derſelbe fih beklagt, daß 
„das heilige römifhe Reich, diefer Mittelpunet der politifhen Einheit, 
dieſes ehrwürdige Werk des Altertbums, confecrirt durch den erhabenen Charakter 
der Religion, und deffen Umſturz eine der beflagenswertbeften Zerftörungen der 
Revolution war, aus feinen Trümmern nicht wieder aufgerichtet worden“. Klüber 
bemerft darüber in feiner Ueberſicht der diplomatifchen Verhandlungen des Wiener 
Eongreffes (S. 477): „In dem Mittelalter hatte die Politik der Päpfte die Idee 
von einem allgemeinen Chriftenftaat oder hriftlihen Weltftaat aufge- 
ſtellt, und ihr practifchen Werth zu verfchaffen gewußt, befonders auf den allge- 
meinen Kirchenverfammfungen und bei den Kreuzzuͤgen. In dem ganzen riftlichen 
Weltſtaat, behaupteten fie, fei geiftliche und weltliche Einheit durd Kirche und 
Kaiſerthum; der Papft fei das geiftlihe, der Kaifer das weltliche Oberhaupt der 
ganzen Ehriftenheit, diefer jedoch, um Gottes willen, jenem untergeordnet für den 
beiligen Zwed der Kirche; und durch diefe Verbindung mit dem heiligen Stuhl und 
Kirche, fei das römifhe Reich geheiligt. Wegen diefes confecrirten Mittel- 
punctes politifher Einheit forderte der bl. Vater auf dem Wiener Congreß Wieder- 
berftellung des heiligen römifchen Reiches“. In einer Note zu den Worten: „Ober- 
haupt der ganzen Chriftenheit“ bemerkt Klüber weiter: „Daher das fog. Imperium 
christianitatis, welches ältere Publiciften dem römifch-tentfchen Kaiſer beilegten. In 
der goldenen Bulle Carls IV. von 1356 ward der Kaifer temporale caput populi 
christiani genannt; in dem Reichsabſchied von 1530 heißt er der oberfte Vogt der 
ganzen Chriftenheit; und noch in der neueften Wahlcapitulation von 1792, ın dem 
erfien $, mußte der Kaiſer verfprechen, daß er fein „Amt und Regierung der 
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Chriſtenheit, ven Stuhl Petri, päpfiliche Heiligkeit, und chriſt liche Kirche, als 
derſelben Advocat, in Schutz und Schirm halten wolle“. Es begreift ſich, daß 
der Proteſtant und Philoſoph Klüber (wie fo viele feiner Vorgänger und Nach- 
folger) diefe Stellung und Bedeutung des durch den Rheinbund zerftörten teut- 
ſchen Neiches und Kaiſerthums als ein Werf der Politik der Päpfte betrachtete 
und erklärte. Die Auffaffung ift aber eine gänzlih falfhe und grundlofe. Denn 
einerfeitd lag der ganzen Nechtäverfaffung der germanifchen Völker von jeher die 
Anficht zum Grunde, daß die Welt ein Gottesreih, der Germane zur Aufredt- 
haltung diefes Reichs mittels der Waffen berufen fei und von der Erfüllung diefeg 
Berufes feine Freiheit und Ehre in diefem, feine Glückſeligkeit im fünftigen Leben 
abhänge (Phillips, teutfche Gefhichte Bd. I. $ A bis $ 15); andererfeits zeigt 
der ganze Verlauf der Gefchichte, vom erften Eintritt germanifcher Völker in die 
römifchen Provinzen und in die römifchen Heere bis zum Sturze des Auguftulug 
durch Odoaker, daß diefe Völfer nie mit dem Gedanken umgingen, das römiſche 
Reich als folches zu zerftören, fondern nur das herrſchende Volk in demfelben 
zu werben und durch ein von ihren Fürften anerfanntes Oberhaupt daffelbe fort- 
zufegen begehrten. Carl der Große realifirte in diefer Beziehung nur 
was fhon von Odoaker und deutlicher und erfolgreiher noch von dem 
Oſtgothen Theodorih war angeftrebt worden. Die Idee des heiligen 
römifchen Reiches teutfcher Nation ging alfo aus der ureigenften Weltanfchauung 
und der Gefhichte der germanischen Völfer von felbft hervor. Die Borftellung 
eines sein weltlichen Rechtes war diefen Völfern von jeher fremd gewefen; es war 
daber natürlih, daß fie fih von den Prieftern der nun von ihnen angenommenen 
chriſtlichen Religion ihr Recht, fo weit es der Umbildung nach chriſtlichen Grunde 
fägen bedurfte, weifen Tiefen. Sie wurden aber darin um fo mehr beftärkt, als 
in den Stürmen der Völferwanderung und der damit eingetretenen Verwirrung nur 
die Macht der religiöfen Motive noch den überfprudelnden Leidenfchaften einen wirk 
famen Damm entgegenzufegen vermochte, fo daß das Bußwefen der Kirche, in den 
Pönitentiarbühern nah und nach alle Verhältniffe des Privat- und öffentlichen 
Lebens umfaffend, eine Zeit lang faft ausfhließlih die Aufgabe der Erhaltung der 
gefellfchaftlichen Ordnung zu Iöfen bekam. Erft nah dem Borbilde der geiftlichen 
Gerichte und des canonifchen Berfahrens hat fih ja, zumal in Eivilfachen, das 
weltliche Gerichtöwefen im Mittelalter allmählig ausgebildet. Dabei war es ein 
uralter Gebrauch der germanifchen Bölfer, daß ſowohl in dem einzelnen Familien 
die Uebertragung der Gewehre und des Mundiums, als im Volke die Hebertragung 
der Oberhauptswürde, womit im Heidentbum die Darbringung der Opfer für das 
Haus und das Volk und fomit eine priefterliche Stellung verknüpft war, durch Wahl 
an den Tüchtigſten und MWehrhafteften erfolgte (Phillips a. a. D. $ 5 und deſſen 
Abhandlung über die Verbindung des Wahl- und Erbrechts bei den Germanen in 
den Abhandlungen der Münchner Academie der Wiffenfchaften). Demnach lag es 
offenbar ganz und gar in der urfprünglichen Sinnes- und Denfweife der germani- 
fhen Bölfer, daß fie in dem Oberhaupte des römifchen Reiches und der in ihm 
berrfchenden teutfchen Nation vor Allem den berufenen Wächter und Beſchützer des 
Heiligtbums, der Kirche und der von diefer ausgehenden göttlichen Ordnung auf 
Erden und fomit in der Würde eines Kaiſers ein heiliged Amt erblicten, das nur 
von demjenigen begleitet werben fünne, der von dem Oberhaupte der Kirche als dazu 
tauglih erkannt wäre. Diefe Auffaffung, welche der ganzen weltlichen Ordnung 
das hriftliche Gefeg zur Grundlage der Politif, in der Ausbreitung diefes Geſetzes 
über den ganzen Erdboden ihr höchſtes Ziel anwies und, unter der Einwirfung der 
Paͤpſte, naturgemäß dahin firebte, alle Völker des Erbballs allmählig zu einer 
großen brüderlihen Genoffenfchaft unter Einem oberften Richter und Schirmer des 
Geſetzes zu vereinigen, fie war unläugbar ein großer Fortfchritt, nicht nur für die 
Realifirung des Reiches Gottes auf Erden, fondern auch für die Entwicklung der 
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Gefittung und ber materiellen Wohlfahrt der Völker. Ihr verbanfen wir das hen- 
tige europäifche Bölferrecht mit allen Wohlthaten, die aus feiner Anerfennung und 
wie immer mangelhaften Befolgung ben Bölfern beider Hemifphären erwachfen find. 
Diefe Auffaffung wurde aber frühzeitig getrübt durch den Zwiefpalt der weltlichen 
Macht mit der geiftlihen Auctorität und durch die Einwirkung bloß weltliher Par- 
teiintereffen auf die Raiferwahl. Aus der Trübung entftand eine tief gehende Zer- 
rüttung, als mit dem weltlichen Intereffe, feit dem Aufleben der claffifchen Studien 
fi eine heivnifche Weltaufhauung verband, die endlich im Herzen von Teutfchland 
felbt am Proteftantismus und auf dem weiten Gebiete der europäifchen Politif an 
Frankreich ihre von Tag zu Tag mächtigern Organe fand, die Hand in Hand an 
der Untergrabung des päpftlichen Anfehens und der faiferlichen Macht raftlos arbei- 
teten. Den endliden Triumph biefer Richtung und den hinfälligen Berfuh, auf 
den Grund der Herrfchaft der weltlichen Gewalt über die geiftlihe Auctorität und 
alle religiöfen Motive menfhlihen Handelns ein neues Weltreih mit den QTrüm- 
mern des alten riftlichen Kaiſerthums zu errichten, erbliden wir im Rheinbund. 
Die kurze Zeit feiner Dauer, vom 12. Juli 1806 bis zur Leipziger Schlacht 
(18. und 19. Detober 1813), war eine Periode tiefer Demüthigung und Ber- 
wirrung für die Kirde. Die Säcularifation der teutfhen Hochftifter durch den 
Reichsveputationshauptfchluß vom 25. Februar 1803 (f. d. A.), wodurd die Bi- 
fhöfe und ihre Eapitel als Staatspenfionäre in die Willkür der mit ihren Zerri- 
torien entfchädigten Regierungen und ihre Sprengel in Unordnung geriethen, bie 
Berwirrungen, welche die befländigen Kriege und Territorialveränderungen ohnehin 
mit fih brachten, die Gefangenfchaft des Papftes, die Nachwirkung der unfirch- 
lichen Lehren, welche in den legten Zeiten des Reiches von einigen teutfchen Kirchen- 
fürften felbft waren gehegt und verbreitet worden, und bie Beifpiele endlich bes 
Fürften Primas (f. d. Art. Dalberg), und noch mehr, des Generalvicars von 
Weflenderg im Bisthum Conſtanz bewirften eine gänzliche Lähmung und Unmacht 
der geiftlihen Auctorität, an deren Stelle die weltlichen Regierungen, in allen 
geiftlihen Dingen nach ihrem Gutdünfen und Dafürhalten willkürlich fehalteten. 
Almäpliges Erlöfhen alles religiofen Bemwußtfeins im Volfe und fhamlofes Her-- 
vortreten der allerfohlechteften Motive in der Führung der politiihen Angelegen- 
heiten, worin nur noch Gewalt und Lift den Ausfchlag gaben, waren die natürlichen 
und nothwendigen Folgen diefes Zuftandes. Charakteriftifch für die Periode des 
Rheinbundes ift ed, daß ein Geiftlicher, der frühere Churerzlanzler, ald Fürft- 
primas des rheinischen Bundes und Borfigender im Rathe der Könige, zugleich dem 
alten Gelüfte nach Loslöfung der teutfchen Kirhe von Rom, fihmeicheln und ben 
Befehlen des franzöfifchen Protertors an die teutſchen Fürften zum Organ und Ber- 
mittler dienen follte. Damit erfüllte fih das Wort der Schrift: In quo pecca- 
veritis, in eo puniemini. Uebrigens hatte der Rheinbund, abgefehen von dem 
Heile, das in der Züchtigung felbft lag, für die Katholifen und die katholiſche 
Kirche in Teutfchland das Gute, daß die durch den weftphälifchen Frieden zwifchen 
den Eonfeffionen aufgerichtete politifhe Scheivewand durch denfelben zerträmmert 
and die Gleishftellung der Katholifen mit den Proteftanten, wenigftens dem Princip 
nad in allen teutfchen Ländern herbeigeführt wurde. Der Sturz des Rheinbundes 
endlich hatte eine neue, wenn auch böchft unflare und unpractifche Anerkennung ber 
Grundfäge, auf welchen das heilige römische Reich beruht Hatte, zur Folge in der 
Stiftung der fogenannten Hl. Allianz, welche wieder die Grundfäge des Chriften- 
thums für die ausſchließliche Richtſchnur der Politif der großen weltgebietenden 
Mächte erflärte. [v. Moy,] 
Nhemoboten, auh Sarabaiten genannt, waren eine Gattung ägyptiſcher 
Mönche, welche der Hl. Hieronymus neben den zwei übrigen Monchsgattungen, ben 
Eönobiten und den Anahoreten, in feinem 22. Briefe an die Euſtochium 
beſchreibt. Nach feiner Schilderung waren diefe Rhemoboth (Umherſchweifende, 
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wahrſcheinlich vom griechifchen Geußog = vagus homo, erro entflanben) bie 
ſchlimmſte und am wenigften geachtete Art von Mönchen, welche, wie er fagt, im 
feiner Provinz die zahlreichſte oder faft einzige Gattung war. Obfchon nicht 
deutlich tft, was Dieronymus mit ben Worten: in „nostra“ provincia fagen 
will: fo ſcheint er damit doch weit eher fein Pannonien, oder auch Italien, als 
Haläflina oder Syrien zu meinen, ba ja ben letztern Ländern bie Blüthenzeit des 
Moͤnchthums angehört. Ihrer zwei ober drei, fihreibt Hier. von den Rhemoboten, 
nicht leicht mehrere, wohnen beifammen, unabhängig und nach eigener Willfür; von 
ihren Arbeiten beftreiten fie den gemeinfchaftlichen Tiſch. Sehr viele von ihnen 
wohnen in Städten und Schlöffern; was fie verfaufen, hat einen höheren Preis, 
gleihfam als fei nur ihre Kuuft heilig, nicht ihr Leben. Dft entflehen unter ihnen 
Zänfereien, weil fie von ihrer eigenen Nahrung leben, und ‚Niemand unterworfen 
fein wollen. Allerdings pflegen fie auch das Faften zu einem Gegenftande, des 
Wettſtreites unter fich zu machen, und eine geheime Uebung als einen Sieg zu 
feiern. Doch ift Alles bei ihnen gezwungen; weite Aermel, Pluberhofen, ein dickes 
Kleid, häufige Seufzer; Befuche bei Jungfrauen, üble Nachreden von Geiftlichen; 
und wenn einmal ein Fefttag fommt, effen fie fich bis zum Erbrechen fat. Mit 
dieſer Befchreibung des Hieronymus ſtimmt jene Caffians (Coll. XVII. c. 7) über- 
ein. Derfelbe gibt ihnen den Namen Sarabaiten, welchen fie veßwegen bekommen 
hätten, weil fie fich von den Klöftern abfonderten, und einzeln für ihre Bebürf- 
niffe forgten. Nach eben demfelben Berichterftatter waren diefe Mönche eine trau- 
rige Nachahmung des unglüdlichen Beifpiels, welches Ananias und Saphira gegeben, 
indem fie einen Theil ihres Befiges zurücbehielten, und doch den Schein der app- 
ſtoliſchen Bollfommenheit haben wollten. Sie entfchlügen ſich, fagt er, der Klofter- 
zucht und des Gehorfams gegen einen Abt, damit fie defto freier leben und umber- 
fhweifen fünnten; fie wohnten in Städten, und felbft in ihrem väterlichen Haufe, 
und häuften Borrath auf viele Jahre, entweder aus Geiz, oder um viel verzehren 
zu Fönnen. Günftig hingegen ift das Bild, welches Hieronymus von den Cönobiten 
(f. d. 9. und d. A. Mönhthum) entwirft. Diefe wohnten gemeinfchaftlich, und 
hatten zur oberften Regel, den Obern unbedingten Gehorfam zu Teiften. Ihr Name 
fhon (ano rov xowoV Piov) weist ihnen ihre Stelle unter den älteften Mönchen 
an, benn ihr gemeinfames Leben war nur eine Nachahmung ber in ber Apoftel- 
geſchichte gefchilverten Lebensweife der erften Epriften überhaupt. Die einfam in 
der Wüfte lebenden Mönche, die Anachoreten (arıo zov avaxwpeiv, recedere), 
find fpätern Urfprungs; nach dem Tode der Apoftel ließ nämlich der erfte in ber 
Gemeinfamleit des Befiges ſich kundgebende Liebeseifer der Ehriften mehr und mehr 
nach, je mehr ihre Zahl fich verftärkte, und die Kirche fich ausbreitete. Diejenigen 
nun, ‚welche fi vom @eifte einer höheren Volllommenheit noch angeweht fühlten, 
mußten die Gefellfihaft der Menfchen, befonders die Städte, verlaflen, und abge- 
legene Orte auffuchen, um bier in firenger Einfamfeit dem Gebete, der Betracdh- 
tung und Abtödtung zu leben, und die Erbengüter volffommen von fich zu weifen, 
nahdem der gemeinfame Genuß derfelben nicht mehr thunlih war. Indeſſen 
hatte.auch das Anachoreten-Leben feine Gefahren und Bedenflichkeiten für die Schwäche 
des Menfchen, der feiner Mitmenfchen bedarf, um ftandhaft im Guten zu verbleiben, 
oder fich wieder aufzurichten, wenn er gefallen ifl. Daher gab felbft der HI. Hierony- 
mus, der durch mehrjähriges Bewohnen der Wüfte feine Vorliebe für das Anachore- 
tenthum bewiefen hatte, zuletzt doch wieder dem gemeinfhaftlichen Leben den Borzug 
([. d. 9. Cönobiten). Was die Rhemoboten anbelangt, fo entzog man ihnen, als 
bem Auswuchfe des Achten Mönchsthums, fpäter ſogar den Möndsnamen. [Dür.] 

Ahenſe, Churverein daſelbſt. Nach dem ‚großen Siege der Päpfte über bie 
Hohenftaufen und dem Umfturze des alten Kaiſerthums, wie ed von Dito I. bis 
Friedrich II. beftanden, folgte eine Periode, in welcher die Päpfte ohne einen Kaifer 
zur Seite zu haben, die Oberleitung der Angelegenheiten der Ehriftenheit allein 
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beſorgten. Sie dauerte von ber Abſetzung Friedrichs II. 1245 bis zum Tode Papſts 
Bonifacius VII. Mit des Legteren Tode beginnt langſam der Verfall der päpft- 
lichen Macht, herbeigeführt nicht bloß durd die Verlegung des römifchen Stuhles 
nach Avignon, fondern auch durch die Hinfälligfeit des Kaiſerthums, deſſen Wieder- 
perftellung, und damit den Verſuchen, dem Papſtthume jene Rechte wieder zu 
entziehen, welche daffelbe in der Zeit der Ohnmacht des Kaiferreiches an ſich ge- 
riffen hatte, jegt die Päpfte felbft am eifrigften widerfirebten, während ihr wahres 
Sntereffe die Aufgebung einer doch nicht durchzuführenden, zulegt in Schisma aus- 
artenden Allgewalt verlangte. Schon unter Kaiſer Heinrih VII. dem Luremburger 
ward ein Confliet mit dem Papfte faft unvermeidlich; die Verfügungen aber, welche 
Papſt Clemens V. nad dem frühen Tode diefes Kaiſers traf, Fonnten bereits zur 
Genüge beweifen, daß der römifhe Stuhl nicht daran denke, die erlangten Vortheile 
fo leichten Kaufes wieder herzugeben. Wäre num ein fühner, energifcher, confequent 
vorwärtsfchreitender Mann Kaifer geworden, der, was dem Papſtthum gemäß feiner 
firchlichen Inſtitution rechtmäßig zufam, demfelben bewahrte, andererfeits bie faifer- 
lichen Rechte zu fhügen und zu wahren fuchte, eine Wiederherftellung des Kaifer- 
thums wäre noch immer möglich gewefen. So aber fiel die teufhe Nation, faum 
daß fie nach dem Tode Albrechts I. einen teutfchen König einträchtig gewählt (Hein- 
rich VII), nach deffen Tode fohon wieder in das Schisma zuräd, dem fie von nun 
an auch bis zu Albrecht II. treu blieb und nur diefem ihrem eigenen Zwiefpalte 
hatte fie es zu verbanfen, wenn unter der nachfolgenden Regierung Ludwig bes 
Bayern das Kaiſerthum Demüthigungen erlitt, wie feine Krone der Welt. Johann XXIE. 
hatte das Kaiferreih geradezu auf Teutfchland zu befchränfen gefucht, woburd die 
Kaiferfrone als auf der lombardiſchen wie auf der teutfchen Krone beruhend, ein 
Schatten des früheren Glanzes geworben wäre. Papft Benediet, welcher nicht ven Muth 
eines Martyrers befaß, hatte die Ausföhnung mit Ludwig (wider Willen und nur 
durch die Drohungen Philipps von Valois genöthigt) nicht bewerfftelligt; aber erft 
nach langem Streite entfchloffen fi die Fürften für den Kaifer einzutreten und das 
Reich wider die Uebergriffe des römifchen Stuhles refp. deffen Oberleiters, des 
Königs von Franfreih, zu ſchützen. Erft nahmen der Erzbifchof von Mainz mit 
9 Bilhöfen das Gefhäft der Ausfohnung (zu Speyer) in ihre Hand; dann als 
auch diefes zu feinem Ende geführt, verfammelte Ludwig den großen Neichstag zu 
Frankfurt und legte diefem den Stand der Sache, das Verderben des Neiches, die 
Fruchtlofigfeit der gemachten Anftrengungen vor, Teutfchland den kirchlichen Frieden 
wieder zu ſchenken. Auf diefem Reichstage erklärte fi) denn auch die Nation mit 
einer feltenen Einftimmigfeit für ben teutfchen König und wurde den Ehurfürften 
der Auftrag ertheilt, in Bezug auf die Drbnung des Reiches das Nähere zu berathen 
und zu befchließen. Es verfammelten ſich daher (15. Zuli 1338) die drei Erz- 
bifchöfe zu Mainz, Trier und Coln, der Pfalzgraf Rudolph, mit Bruder, Neffen 
und dem Herzog Stephan von Bayern, Herzog Rudolph von Sahfen, Markgraf 
Ludwig von Brandenburg, fomit von den fieben Churfürften alle bis auf den Böhmen- 
könig, zu Nhenfe, fchloffen daſelbſt am 16. Juli das Churfürſtenbündniß „das Rich 
und vnſer fürftlih er (Ehre) an der Kur des Riches handhaben, befchurn und be— 
firmen zu wollen“ und erklärten eidlich die Rechte, Ehren, Güter, Freiheiten und 
Gewohnheiten des Reiches männiglich gegen Jedermann nad Kräften vertheidigen 
zu wollen. Und da nun durch die wider ihren Herrn den Kaifer Ludwig eingelei- 
teten Proceffe Papft Johanns XXI. diefen Rechten großer Abbruch gefchehen, 
lamen fie in dem Befchluffe überein, daß derjenige, welcher bei Erledigung des 
Kaiſerthums einftimmig oder durch die Mehrzahl der Churfürften erwählt worden, 
von allen ald König der Römer zu halten fei, zur Verwaltung der Güter und 
Rechte des Kaiſerthums (imperii) oder zur Annahme des Königstiteld der päpft- 
Iihen Beftätigung nicht bedürfe; fie baten ferner den Papft die Proceffe Papfts 
Johanns zurücknehmen zu wollen und mit ihren Abgeorbneten fich in Unterhande 
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fungen einzulaffen, damit fie nicht unlieb gezwungen würden, anbere Mittel zu er- 
greifen. — Sieht man auf diefe Ausprüde, die dann erft auf dem Reichstage zu 
Franffurt, März 1339 eine Erweiterung in der Eonftitution Ludwigs de imperii 
juribus et excellentia et de potestate electi Romanorum regis erhielten, fo hatte 
die hochberühmte Verfammlung eigentlich und zunächft feinen andern Zwed, als, 
nachdem die Verſuche des franzöfifhen Hofes die Päpfte zu einer neuen Translatio 
imperii a Germanis ad Gallos zu bewegen, weltfundig geworben, dem römifchen 
Stuhle in einer nichts weniger als unbefcheidenen Weife zu erklären, nicht er, fon- 
dern die Ehurfürften Teutſchlands hätten den römifchen König zu erwählen, und dba 
diefer Kaiferrechte auszuüben berechtigt fei, habe der jedesmalige Papft ben Ge- 
wählten auch zu Frönen. Während aber König Ludwig nun gleich einen Schritt 
weiter ging, die Natur des von dem römifchen Könige zu Teiftenden Königseides be— 
ſtimmte und die Sagung über das päpftlihe Reichsvicariat erließ (Frankfurter 
Reichstag, Auguft 1338), im nächfifolgenden Jahre noch hinzufügte, jeder kathol. 
Bifchof könne den rechtmäßig Gewählten, wenn der Papft nicht wolle, Frönen, wäh- 
rend der Vorzug des römischen Kaiſers bisher wefentlih darin beruhte, daß ihn den 
Nachfolger der Cäfaren nur das allgemeine Oberhaupt der Chriftenheit Frönen 
fonnte, während ſich die (niedriger geftellten) Könige von Franfreih, Spanien, 
ſelbſt der teutfche König als folder von den Landesbifchöfen krönen Tiefen, fo halt 
fih die Erflärung des Churvereined an den Papſt Benedict XI. (Olenſchläger er- 
läuterte Staatögefchichte des N. Kayſerthums 1755. Urf. n. LXIX) in fehr gemeffe- 
nen Ausdrücken, vindieirt den Churfürften nur ein nichtzubeanftandendes Recht und 
wünfcht, den Grund der teutfchen Zerwürfniffe, die Proceffe Papfts Johanns, ent« 
fernt zu fehen. Mir will es feinen, als habe man aus diefem Congreffe und 
Churvereine zu Rhenſe bei weitem mehr gemacht, als wirklich an ihm if. Er hin- 
derte Papſt Clemens VI. nicht im Mindeften, noch viel ärgere Proceffe gegen Lud- 
wig den Bayern zu verhängen, ald Johann XXI. gethan; er hinderte auch die Ab- 
fegung Ludwigs und die Wahl Earls IV. ald Gegenfönigs nicht; mir erfcheint er 
mehr als ein Zeugniß der Ohnmacht als der Stärfe, ganz im Charakter der teut- 
Shen Nation gehalten, welche in den wichtigfien Fragen fo oft meint, wenn fie nur 
eine Meinungsäußerung abgegeben habe, fo braude es auch nicht mehr. Damit 
fei auch ſchon alles in Ordnung. [Höffer.] 

Nhodus CPodog 1 Marc. 15, 23. Apg. 21, 1 heut zu Tage Rhodis) eine 
Heine, befannte, gebirgige Infel des ägäifchen Meeres nicht ferne von der aflati- 
[hen Küfte, dem alten Lycien und Carien gegenüber (36° Br. 46° 2.), wohin 
Paulus auf feiner dritten Miffionsreife Fam. Sie Hat 21 M. im Umfange, 
liefert Schiffholz aus ihren Waldungen und ift von Alters her berühmt durch ihren 
Bein und Honig, ihr Obſt und mildes Klima. Getreide wird verhältnifmäßig 
wenig gebaut. Die alten Rhodier, eine dorifche Colonie (Strabo XIV. ©. 965), 
hatten eine fo ausgedehnte Schifffahrt, daß fie felbft im fernften Weften (Rhode in 
Iberien und den balearifchen Infeln) Niederlaffungen gründeten (vergl. Hermann, 
Lehrb. d. griech. Staatsalterthümer, Heidelb. 1836. $ 78), und ihre Unabhängig- 
feit, wenn glei mit manchen Befchränfungen, bis auf Bespafian behaupteten. Die 
fer fefte Hauptftabt gleichen Namens liegt auf einem Hügelabhange an der norb- 
öflihen Spige der Inſel mit einem ziemlich guten Hafen. Der einft fo berüfmte 
Coloß von Rhodus, welder aber fchon zur Zeit Strabo's in Trümmer lag, fland 
auf dem Molo, der ben äußern Hafen vom innern trennt. Weber die Eroberung 
diefer Infel durch die Johanniter im 3. 1310 fiehe den Art. Johanniter. Ueber 
die Lesart doz flatt 01377 fiehe Art. Dodanim. a 

Nhynsburger, f. Collegianten. . 

Nibadeneira, Petrus, Jefuit, f. Drlandini. 

Nibeira, Franz de, geboren zu Villecaſtin in Alt-Eaftilien, ftubirte zu 
Salamanca, vorzüglich die Sprachen, wurbe dann Priefter und trat in einem Alter 
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von 30 Jahren in den Jeſuitenorden. Er Tehrte darauf zu Salamanca, wo er 
1591 in einem Alter von nur 54 Yahren ftarb; er galt dort als einer ver gelehr- 
teften Theologen feiner Zeit. Wir haben von ihm Commentare über mehrere Bücher 
der hl. Schrift, fo über die 12 Heinen Propheten, über den Hebräerbrief (Sala- 
manca 1598, Cöln 1600; von Ribeira ift der Commentar nur bis C. 5. B. 5, das 
Vebrige hat ein Freund nach feinem Tode ergänzt), über die Apocalypfe (Sala- 
manca 1591, Douay 1623), über das Evangelium des HI. Johannes (erſt nad 
Nibeiras Tode erfchienen); ferner ein Werk de templo et de iis quae ad templum 
pertinent, de sacrificiis, festis ete. in 5 Büchern (Salamanca 1591, mehrere Mal 
abgedrudt); Meditationen über das Leben Eprifti, ein fpanifch gefchriebenes Leben 
der hl. Therefia u. f. w. 

Nibla (mbar (Fruchtbarkeit) eine Stadt im Gebiete von Hamath an der 
norböftlichen Grenze von Paläftina (Num. 34, 11), durch welche die Karawanen- 
ſtraße aus Jeruſalem auf dem rechten Ufer des Sees von Tiberias über Damascus 
nach Tapſacus am Euphrat, dem alten Knotenpuncte der fyrifhen, babylonifchen, 
medifchen und perfifhen Handelszüge führte. Nebucadnezar hatte daſelbſt wohl 
wegen ber wichtigen Lage des Ortes fein Hauptlager aufgefchlagen (Ser. 39, 5). 
Schon Gefenius (Thes. s. v.) hält nach einer Angabe von Budingham das heutige 
Dorf Rebla für das alte Ribla, und Robinſon beftätiget ed. Rebla liegt 10—12 
Stunden fübweftlih von Hums (Emefa) am Fluffe el Afy (Drontes) im nördlichen 
Theile des großen Thales el Bukaa (Robinfon, Paläft. II. 744). 

Nicei, Lorenz, Jefuitengeneral, geboren 9. September 1703, flammte aus 
einer angefehenen Familie von Florenz. Er wurde ald Weltmann erzogen und 
ftudirte in dem florentinifchen Tollegium die ſchönen Wiffenfchaften; bier faßte er 
Zuneigung für die Geſellſchaft Jeſu und trat felbft in diefen Orben. Während 
einiger Zeit Iehrte Ricci die Theologie in Rom, zeichnete fi durch ascetifche Rich- 
tung aus, beffeivete verſchiedene Drbensämter und wurde den 21. Mai 1758 dur 
die Generalcongregation zum General der Gefelfhaft Jeſu erwählt. — Ricci's 
Generalat fiel in die fchwierigften Zeiten. In Frankreich, in Portugal, in Spanien, 
in Neapel und Sicilien erhoben fich allbereits Gewitterwolfen, weldhe jeden Augen- 
bli einen Bligftrahl gegen das Gebäude Ioszufchleudern drohten, an deffen Spige 
der 5öjährige Mann geftellt war. — Als Leitftern hatte die Generalverfammlung 
dem neugewählten Oberhaupte in diefen wirrenvollen Umfländen die Regel einge- 
ſchärft: „Wie mehr der Drden verfolgt wird, defto firenger ift die Ordensregel zu 
beobachten. Wenn Gott in feinen unerforſchlichen Rathſchlüſſen die Berfolgung 
unferer Gefellfchaft zuläßt, fo wird er gewiß die ihm treu Anhängenden nicht ver- 
Yaffen; deßwegen foll vor allem die treue Handhabung der Orbensregeln und Ge- 
fege angeftrebt und allen Mitgliedern die eifrige Erfüllung der Gebote der Religion 
und der Menfchenliebe nahegelegt werden; die befte Stüge im Ungläd ift eine reine 
Seele und ein aufrichtiges Herz“ (19. General-Eongr. XI. Dec.). — Mit diefem 
Auftrage gewappnet begann Ricci feine Amtsführung; in diefer Weifung liegt zu- 
gleih auch der Geift feiner Handlungsweife in den folgenden Stürmen ausge» 
ſprochen. — Gleich im Beginn feines Generalats brachen die Schleußen des Unge- 
witters; im 3. 1759 wurde der Orden in Portugal, im J. 1764 in Frank- 
rei, im 3. 1767 in Spanien, im gleichen Jahr in Sicilien und Neapel, 
im 3. 1768 in Parma gewaltfam durch Befehl der Staatsregierungen unterbrüdt 
(das Nähere hierüber fiehe im Art. Jeſuiten Bd. V. ©. 565). Bald aus diefem 
bald aus jenem Land fah der General vertriebene Mitbrüder in Stalien anlanden 
und bei ihm Hilfe fuchen, einzig aus Spanien famen auf einmal 6000 Jefuiten an, 
welde wie Sclaven im Schiffe zufammengepfropft waren (Riffel S. 177 u. f. w.) 
und die von allem entblößt, bei Ricci Rettung verlangten und durch Mithilfe des 
theilnehmenven Papſtes Clemens XII. auch fanden. Allein im 3. 1769 flark 
Elemens XI. und mit ihm bie letzte Stüge des Gefnitengenerals: der Nach- 
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folger, Clemens XIV., gedrängt burch die Staatsregierungen, gab die Gefellfchaft 
Jeſu von vornenherein Preis, durch biefes Dpfer die Revolution zu begütigen 
Hoffend, allein dadurch — wie dieß bei Eonceffionen an das Böſe gewöhnlich der 
Fall ift — den Heißhunger der Umflurgpartei nur fleigernd. Die Aufnahme, welche 
Nicei bei dem neuen Oberhaupt der Kirche fand, war falt; zweimal foll er gar 
nicht empfangen worden fein. Ricei machte ſich über die Bedeutung feiner Lage 
feine Täufhung; er fühlte, daß das Todesurtheil über feinen Orden fchon gefaßt, 
nur noch nicht ausgefprochen fei. In den Briefen eines feiner vertrauteften Freunde 
(des P. Garmier) leſen wir hierüber folgende denfwürdige Auffchlüffe: „Die 
Sefuiten wiffen, daß man ihre Aufhebung betreibt; allein der Papft bewahrt über 
dieſe Angelegenheiten ein unverbrüchliches Stillfehweigen.* (Bf. v. 6. März 1770). — 
„Die Jefuiten helfen fich nicht, fie können fich nicht einmal helfen, denn die Maß- 
regeln gegen fie find fehr gut eingeleitet. In Rom, wie in Paris heißt es, daß 
der Schlag ſchon gefchehen feit (Brief vom 20. Juni 1770). — „Man fragt, weß- 
Halb die Jeſuiten fih nicht vertheidigen? Sie Fönnen ſich nicht vertheidigen, alle 
mittelbaren und unmittelbaren Candle find ihnen abgefchnitten, verfchloffen und 
vermauert. Nicht die geringfie Denkſchrift können fie an den rechten Ort ge- 
Fangen laffen, denn Niemand ift bier, der deren Borlegung übernehmen Fonnte“ 
(Brief vom 19. Januar 1773). Unter folchen Umftänden blieb dem Drdens« 
general Ricci nichts übrig, als mit Ehren zu fterben; diefe Umſtände erflären und 
rechtfertigen auch binlänglich deſſen viel befprochenen Spruch: „Sint ut sunt aut 
non sint“. — Den 23. Juli 1773 unterzeichnete Papft Clemens XIV. das Breve, 
welches die Aufhebung der Gefellfchaft Jeſu „dem Frieden zu Lieb“ verordnete, den 
19. Auguft 1773 wurde daffelbe öffentlih befannt gemacht und in Rom fogleich 
vollzogen. Eine eigene Commiffion begab fih mit Schergen und Bewaffneten in 
das Haus ber Jeſuiten, Fündete das Aufhebungsdecret an, legte fogleich Beſchlag 
auf alles Bermögen und vertrieb die Orbensglieder aus dem Haufe. General Rice 
und feine Ordensbrüder fügten fih ohne Widerrede mit einer heldenmüthigen Ge- 
duld und gaben durch dieſen glänzenden Gehorfam das fchönfte Zeugniß ihrer Un— 
ſchuld. Wirklih erklärte auch Papft Clemens XIV. am gleichen Abende, daß die 
Unterwerfung der Jeſuiten ihn fehr erbaut habe (Brühl ©. 641). Allein noch 
gleichen Tags änderte fih die Stimmung; gegen den General Ricci, feine Affi- 
ftenten, feinen Serretär und noch drei andere Jefuiten wurden Verhaftbefehle er- 
laffen und alle diefe Patres in die Engeldburg abgeführt. Diefe Verhaftungen 
wurben und werben verfchieden erklärt. Einige behaupten, man habe dadurch die 
Sefuiten als ſtaatsgefährliche Leute darftellen, und dadurch das Aufpebungsderret 
in den Augen der Welt rechtfertigen wollen; Andere fchreiben die Einferferung der 
Ereeutions-Eommiffion zu, welche in dem Collegium große Reichthümer zu erbeuten 
gehofft und nur Schulden gefunden habe, wieder Andere vermuthen, daß man da- 
durch jede weitere Rechtfertigung dem Drden habe abfchneiden wollen. Wir laſſen 
alle diefe Bermuthungen in ihrem Werth oder Unmerth dahingeftellt und halten uns 
einfach an die Gefhichte. Zweifelsohne ohne Wiffen, jedenfalls gegen den Willen 
des Papftes, fhalteten und walteten diefe Eommifjarien in den Jefuitenhäufern auf 
eine nicht zu benennende Weife. Einer derfelben eignete ſich fofort die fchägbare 
Bibliothek des Generals Ricci als Privateigenthfum zu, ein Anderer nahm von der 
Statue der Maria eine koſtbare Perlenfchnur und verfchenkte fie an ein fittenlofes 
Weib, der Reliquienfaften und andere Ornamente in der Gafriftei wurden zu- 
fammengefchlagen und fo Unfug und Greuel ohne Namen getrieben, welches um 
fo bebauernswerther ift, da deffen Thäter als Abgeordnete des Papſtes auftraten. — 
Solcher Frevel mußte bei allen Chriften große Aufregung hervorrufen; zur Abwen- 
dung diefer Mißſtimmung feheinen die Commiffarten die Einferferung des Generals 
und feiner Affiftenten ausgefonnen zu haben: fo führt eine Unthat zur andern; auch 
im Böfen gibt e8 einen Fortſchritt! (Chrötineau — Joli Clemens XIV. und Hist. de 
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la Compagnie de Jesu T. V. p. 145—413). — In der Engelsburg erhielt Generaf 
Ricei ein verfchloffenes von zwei Schergen bewachtes Zimmer, feine ſechs Mit- 
brüder wurden in abgefonderte Kerfer gefperrt, welche ihr Licht nur durch ein ſechs 
Zoll breites Dachfenſter erhielten und deren Boden durch Unrath und Wafler feucht 
war; alle wurden fehr fireng behandelt, fchlecht ernährt, erhielten nie warme Speife, 
fahen nie ein Feuer, konnten nie einen Menſchen ſprechen, den Wachen war unter 
Baleerenftrafe jedes Gefpräch mit den Gefangenen verboten. Auf die unverzeiplichfte 
Weiſe wurde die Unterfuhung in die Länge gezogen und dabei von den Commiſſären 
fein Mittel unverfucht gelaffen, um den General und feine Gefährten in der öffent- 
lichen Meinung zu verdächtigen und zu flürgen. Einer der Commiſſäre äußerte dem 
Alvobrandini: „Die Verbrechen der Gefangenen find der Art, daß unfere Strenge 
nur zu milde if.“ — „In dem Feinften Theile diefes Proceſſes — fagte ein 
Anderer — findet ſich mehr als genug, um die Gefangenen lebendig verbrennen zu 
Yaffen“ — „die Sache fann nur mit der Trennung des Hauptes vom Rumpfe 
enden.“ Durch ſolche Ausfagen der Commiffäre (vergl. Brühl S. 643) wurde bie 
öffentliche Meinung gegen den General aufgereizt; das planmäßige Verdächtigungs- 
fyftem gelang in folher Weife, daß durch eine befondere Berorbnung allen Jefuiten 
die Ausübung jeder gottesdienftlihen Verrichtung in Rom unterfagt und denfelben 
geboten wurde, während des Landaufenthaltes des Papftes ſich wenigſtens ſechs 
Meilen von der päpftlihen Billa fern zu halten, gleichfam als wären fie Räuber 
oder — Mörder. Unter den nichtswürbigften Gründen wurde der Proceß bis zum 
J. 1775 fortgefchleppt und dann plöglihd — nach Clemens XIV. Tod — ohne 
Urtheil niedergefhlagen. Die Gefangenen wurden in Freiheit gefegt, mußten 
jedoch das eidlihe Berfprehen ablegen: „ihre Verhöre nie befannt zu 
machen“, auf diefe Weife hofften die Unterfuchungscommiffäre ihre Schande auf 
ewig im Dunkel der Bergeffenheit zuzudeden. Allein diefer legte, aber größte 
Zrevel gelang ihnen nicht. Nicht nur wurden einzelne Protocolle diefes fchauer« 
lichen Proceffes befannt, fondern auch der Bericht Niccis, welden ber edle Dulder 
im Gefängniß eigenhändig niedergefchrieben, erfhien im 9. 1775 zu Rom im 
Drude. — General Ricci, durch die Kerfer- und Seelenleiden gebeugt, ftarb näm- 
Lich in der Engelburg den 24. Nov. 1775, er hatte den Eid des Stillfchweigens 
nicht geleiftet und fo ftand der Veröffentlichung feines Berichtes Feine eidliche Ver— 
pflihtung entgegen. In diefem Berichte betheuerte Ricci feine und feines Ordens 
Unfguld auf das feierlichfte; die gleiche Betheurung wiederholte der General auf 
dem Sterbebette im Augenblid, wo die Pforten der Ewigkeit ſich vor ihm öffneten 
und er vor dem Richterſtuhle des allwiffenden Gottes erfcheinen mußte. Als Ricci 
anfangs November 1775 den Tod herannahen fühlte, empfing er die hl. Sterb- 
farramente und gab dann mit fefter deutlicher Stimme den Umflehenden folgende 
Erflärung: „Auf dem Puncte, vor den NRichterftupl der untrüglihen Wahrheit ge- 
ftellt zu werben, und nachdem ich demüthig meinen barmberzigen und unerbittlichen 
Richter gebeten, er möge nicht zugeben, daß ich mich von irgend einer Leidenfchaft 
binreißen laſſe; ohne Bitterfeit des Herzens, fondern einzig und allein nur, weil 
ich mich verpflichtet halte, der Wahrheit und Unfchuld Gerechtigkeit widerfahren zu 
Iaffen, lege ich folgende zwei Erklärungen und Zeugniffe ab: Erftens, ich erfläre 
und bezeuge, daß bie unterdrückte Gefellfchaft Zefu feinen Grund zu ihrer Vernich- 
tung gegeben; ich erkläre und bezeuge es mit der moralifchen Gewißheit, die ein 
Borfteher, der wohl über die Vorfälle in feinem Orden unterrichtet ift, haben kann. 
Zweitens, ich erkläre und bezeuge, daß ich nie auch nur dem geringften Grund zus 
meiner Gefangenfhaft dargeboten; ich erfläre und bezeuge es mit der höchften Ge- 
wißheit und Evidenz, die jeder Menfch von feinen eigenen Handlungen haben fann. 
Das letztere bezeuge ich einzig „wegen des Nufes der Gefellfchaft Zefu, deren 
General ih bin. Uebrigens will ich nicht, daß man, auf diefe Erflärung geftügt, 
dem Urtheile Gottes vorgreife, und irgend Jemanden von denen, die der Gefell- 
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ſchaft Jeſu oder mir geſchadet, für ſchuldig erffäre; fowie ich mich ſelbſt dergleichen 
Urtheile enthalte, indem Gott allein die Geifter und die Regungen des Herzens 
Tennt. Und um die Pflicht eines Chriften zu erfüllen, erfläre ih, daß ich mit Hilfe 
Der Gnade immer verziehen habe und aufrichtig allen jenen verzeihe, die mich belei- 
Diget, erftend dur das der Gefellfhaft Jefu zugefügte Unrecht, dann durch bie 
Bernichtung berfelben und die fie begleitenden Umflände, endlich durch meine Ge- 
Tangenfhaft und die damit unzertrennlich verbundene Schändung meines Rufe. 
Ich bitte den Herrn durch die Verdienſte Jeſu Chriſti, mir die Menge meiner 
Sünden zu verzeihen und ebenfo allen Urhebern und Mithelfern der genannten Un- 
bilden und Ungeredhtigfeiten. Ich will fterben mit diefen Gefühlen und diefer Bitte 
im Herzen.“ (Siehe das Actenſtück bei Niffel, Aufbeb. d. 3.-D.) Was Ricci 
bezüglich feiner Unfchuld auf dem XTodesbette bezeugt und erklärt, das fand in 
der Folge öffentlich die feierlichfte Anerfennung. Papſt Pius VI. erließ fogleich den 
Befehl, den Leichnam des hingefchiedenen Generals mit auferorbentliher Pracht zu 
beerdigen und fo der Unſchuld und Tugend des Berftorbenen ein öffentliches Zeugniß 
zu geben; der Papft wollte durch eine feierliche Begräbnif die Berunglimpfungen 
gut machen, welche der Perfon des Generald während der letzten Jahre feines 
Lebens fo reichlich zu Theil wurden. — Das Carbinalscollegium, mit der Unter- 
fuchung der gegen die Gefellfhaft Zefu vorgebrachten Anfchuldigungen beauftragt, gab 
noch im gleihen Jahre (1775) die Erklärung ab: „daß bei der Aufhebung der 
Geſellſchaft Jeſu weder das göttliche, noch das Firchliche, noch das weltliche Recht 
beobachtet, daß die heiligften befhwornen Geſetze verlegt worden feien, daß bie 
Anfhuldigungen nur auf haltlofen Anklagen, fhamlofen Verlaͤumdungen und falfchen 
Behauptungen beruhen“ (Brühl, ©. 639). — Papft Pius VI. erlaubte ſodann 
den ehemaligen Fefuiten wieder das Zufammenleben in Rußland ꝛc. Papſt Pius VIL. 
endlich ftellte ven Orden burch eine feierliche Bulle wieder ber (f. d. A. Jefuiten 
V. Bd. ©. 569.), erklärte die im J. 1773 gegen den Orden vorgebradhten An 
ſchuldigungen öffentlich und förmlich als nichtig und falfh (Bulle: Sollicitudo 
omnium ecclesiarum) und vollendete fo die Zahl der glänzenden Rechtfertigungen, 
welche dem General Rieci nach feinem Tode und der Gefellfchaft Jefu nach ihrer 
Aufhebung ebenfo reichlich, als vor derfelben die Berunglimpfungen, zu Theil wurben. 
— & lebte, fo ftarb der 18te Jefuitengeneral Rieci. Man hat demfelben hie und 
da den Borwurf gemacht, daß er durch zu flarres Fefthalten den Untergang bes 
Ordens herbeigeführt: heutzutage, wo die Fäden der großen Verſchwörung des 
18ten Jahrhunderts offen zu Tage liegen, hat diefer Vorwurf feine Bedeutung 
mehr; die Gefellfchaft Jeſu, „diefe Vormauer der Auctorität“ (wie 3. v. Müller 
fagt), mußte zuerft fallen, dann erft konnte die Revolution fiegen. Durch unmänn- 
liche Nachgiebigfeit hätte der General feinen Orden, über welchen die fiegreiche 
Revolution das Todesurtheil gefällt, doch nicht gerettet, damit aber feines Ordens 
und feine eigene Ehre verloren. Daf übrigens Ricei keineswegs in flarrer Unthätigkeit 
dem Untergange zugefehben, das beweifen feine Briefe vom J. 1772 und 1773, 
aus welhen wir zum Schluffe folgende, den General harakterifirende Stelle an- 
führen: ... „Ich weiß, daß einige unferer Ordensbrüder fagen: „bie Obern 
thun nichts“ ꝛc., daß fie aus eigener Bewegung Schritte unternehmen. Ich 
anerfenne ihren Eifer, und fo lange fie nur harmlofe Schritte tun und den Namen 
der Obern nicht mißbrauchen, fo mag es gefchehen. Uebrigens find fie im Irr- 
thume, denn die Obern hören auf ven Rath fehr Muger Perfonen bier und aus» 
wärtd und darum unternehmen fie feine unmweifen Schritte; fie haben gethan, 
was immer fie kluger Weiſe thun kounten.“ (Ricci's Briefe an P. Pintus vom 


30. Januar 1773.) [Th. Scherer.] 
Aicci, Matthäus, ſ. China. 
Nicei, Scipio, f. Piſtoja. 


Nichard J., Löwenherz, König von England, Wenn Madintof die 
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zehnjährige Regierung dieſes Fürften mehr die Gefchichte eines Kreuzzuges als einer 
Regierung, ihn felbft den zweiten König Englands aus der wilden Dynaftie ber 
Plantagenet, mehr einen fahrenden Ritter als einen König nennt, fo möchte die 
Wahrheit nichts weniger als verlegt worden fein. Handlungen und Scenen der 
Gewalt bezeichnen feine Regierung (1189—1199) vom Anfange bis zum Ende, 
von der Zubenfchlächterei bis zu feinem Tode vor Chaluz. Jedes Land, wohin er 
kam, Sieilien, wie Cyprus oder Paläftina, war der Schauplah feiner Gewalt- 
thätigfeiten; fein Streit mit Philipp Auguft, König von Frankreich, half mit, bem 
dritten großen Kreuzzug vereiteln, indem erſt der franzöfische König das HI. Land 
verließ, dann Richard nach jenen Heldenthaten, die ihm die Bewunderung der 
Saracenen verfchafften, zwar den dreijährigen Vertrag mit Sultan Saladin abfchloß 
(1192), aber auch, ohne den Endzweck der ungeheuren Anftrengungen ‚des chrift- 
lichen Europa's erreicht zu haben — die Wiedereroberung Jeruſalems — ſechs 
Monate vor Saladins Tod, der diefes Ziel hätte erreichen laſſen, Paläftina verließ, 
ohne auch nur das HI. Grab beſucht zu haben. Es war bie bitterfte Strafe, welche, 
wie den Berfolger der Päpfte, fo auch den aufrührerifchen, gewaltthätigen Sohn 
Heinrichs 11. treffen konnte, daß fie die hl. Stabt in den unreinen Händen ber 
Saracenen laffen mußten, welde ein göttlihes Verhaͤngniß noch immer für reiner 
anzufehen fchien, als die zwar chriſtlichen Fürften, welche durch ihre Thaten fich fo 
wenig chriftlich erwiefen. Als Richard durch Sturm nach Marfeille verfihlagen worben, 
entſchloß er fih, fo fehr war Alles ihm gram, über Dalmatien nah Haufe zu 
geben, fiel aber auf der Reife in die Hände bes Herzogs Leopold von Deftreich, 
den er, wie fo viele Andere, durch feinen Uebermuth auf das Tiefſte beleidigt hatte, 
und wurde num erft von ihm im Scloffe von Dürrenftein an der Donau aufbe- 
wahrt, dann dem Kaifer Heinrich VI. überliefert und in Xrifels gefangen gefeßt, 
bis die unabläffigen Bemühungen Papft Eonftantins II. und ein Löfegeld, das Eng- 
land verarmen machte, ihm die Freiheit wieder verfchafften. Am 13. Mai 1194 
Iandete er, aus der Gefangenfchaft befreit, in England; anftatt aber nun ben 
Kreuzzug wieder zu beginnen, wie er bei feiner Abreife gelobt hatte, oder England 
in Ruhe zu regieren, führte er den Kampf, welcher im Driente mit Philipp Auguft 
entbrannt war, im Deridente fort, bis papfllihe Vermittlung auch hier eintrat und 
ihn endigte. Jetzt aber entfland um eines gefundenen Schages willen ein neuer 
Streit mit Videmar, Bicegrafen von Limoges, und als in diefem Richard von 
Bertram von Gourbon einen Pfeilfhuß erhalten, führte die Unfenntni des Wund- 
arztes am 6. April 1199 den Tod des A2jährigen Fürften herbei, nachdem er zuerft 
noch dem gefangenen Bertram, deſſen Bater und Bruder er erfchlagen, obgleich 
fruchtlos, die Freiheit zuerfannte. [Höfler.] 
MNichard von St. Birtor. Es iſt Schade, daß man von ben Lebensverhält- 
niffen eines Mannes, wie Richard war, fo Weniges weiß. Ein Scote von Nation, 
verließ er fein Baterland und reifte nach Paris, wo er in das Klofter der Regular 
Eononifer zu St. Bictor trat und zu feinem Lehrer den berühmten Hugo von St. 
Bictor hatte, dem er im Amte eines Lehrers und Priors nachfolgte und deſſen 
fpeculative Myſtik er weiter führte (f. d. U. Hugo von St. Victor). Merf- 
würdig ift, daß er feine zahlreichen philofophifch-thenlogifchen und myftifchen Schriften: 
unter ganz unerquidlichen und unbisciplinirten Berhältniffen feines Klofters ver- 
faßte. Er farb 1173. Seine Schriften fann man in vier Elaffen eintheilen. In 
die erfie Elaffe fann man die Abhandlungen ftellen, welche fich auf die Trinität und 
das Erlöfungswerf beziehen ; dahin gehören: libri VI de Trinitate; de tribus appro— 
priatis personis in Trinitate ad Bernardum abbatem Claraevallensem; liber de 
incarnatione Verbi ad eundem Bernardum; libri II de Emmanuele; quomodo spi— 
ritus sanctus git amor Patris et Filii; tractatus de superexellenti baptismo Christi; 
Sermo de missione Spiritus sancli; de comparatione Christi ad florem et Maria® 
ad virgam; quomodo Christus ponatur in signum populorum. In die zweite Claſſe 
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kann man die myſtiſchen Schriften im engeren Sinne einreihen: tractatus de exter- 
minatione mali et promotione boni; tractatus III de statu interiori hominis; de 
eruditione hominis interioris; de praeparalione animi ad contemplationem ; libri V 
de gralia contemplationis; de gradibus charitatis; de qualuor gradibus violenlae 
charitatis. In die dritte Claſſe kann man feine eregetifchen Schriften fegen, die zum 
Theil auch der zweiten Claffe angehören, infoferne nämlich unfere Theile ber 
Hl. Schrift im myflifchen Sinne erklärt werden; in biefe dritte Claſſe gehörige 
Schriften find: declarationes nonnullarum difficultatum s. Scripturae ad Bernardum; 
de differentia sacrificii David et Abrahae; de differentia sacrificii Abrahae a 
sacrificio B. M. Virginis; expositio difficultatum suborientium in descriptione taber- 
naculi foederis; de templo Salomonis ad litteram; de-concordia temporum regum 
conregnantium super Judam et Israel ad s. Bernardum; explanatio psalmorum 
aliquot; in canlica canlicorum; de visione Ezechielis; detemplo Ezechielis; decisio 
aliquot dubiorum Apostoli ; libri VII in apocalypsin; explanalio mystica in Da- 
nielem. In eine vierte Elaffe fann man jene Schriften einreihen, die fich in ven 
obigen drei nicht unterbringen laſſen, wie: tractatus exceptionum, distinctus im 
libros IV (eine NReprobuction des didascalion feines Lehrers Hugo); de potestale 
ligandi atq. solvendi; de differentia peccali mortalis et venialis ete. etc. Schrödh 
urtheilte noch ziemlich geringfhägig von den Schriften Richards, allein ein Teune- 
mann, Engelhard u. A. m. reden ganz anders von Richards Leiftungen auf dem 
Gebiete der hriftlichen Philofophie und Myſtik. Er war, fagt Tennemann (Gef. 
d. Philoſophie VIII., erfte Hälfte, ©. 247 ıc. Leipzig 1810), ein ſcharfer Denker, 
ein feiner Beobachter des menfhlichen Geiftes, ein treffliher Moralift, und bei 
allem Eifer für die Erhaltung des rechtgläubigen Syflems, bei aller Erhebung 
feines Gemüthes zu Gott in religiöfer Schwärmerei (?) doch ein fehr humaner 
und befcheidener Religionsphilofoph, deffen manigfaltige Schriften dur einen 
befferen Gehalt und durch eine beffere Sprache vor vielen diefer Zeit fich auszeichnen; 
feine in ein Syſtem gebrachte Myftif erfheint in einer fehr empfehlenden Geftalt, 
iſt mit dem natürlichen Bermögen des menfhlichen Geiftes fo innig verbunden, mit 
fo vielen treffenden und gefunden Urtheilen und mit den Lehren der geoffenbarten 
Religion verwebt, daß weder die pofitive Theologie, noch die Vernunft etwas dagegen 
mit Grund erinnern zu können feinen, beide vielmehr fich der Erweiterung und 
Erhöhung der Naturfräfte freuen müſſen. Bergl. Engelhards Richard von St. 
Bictor und Johann Ruysbroek, Erlangen 1838. Ein Abriß des Syſtems der hrift- 
lihen Myſtik, wie es auf Hugo’s Grund von Richard, einem noch fchärfer faflenden, 
tiefer eindringenden Geifte aufgeflellt wurde, befindet ſich in der chriftlichen Myſtik 
von Görres, I., 301—303. Schließlich verdient noch eigens hervorgehoben zu 
werben, daß Richards Werk von der Trinität ein Meifterwerf des Scharffinns, des 
Gedankenreichthums und einer Haren und bündigen Sprade fei. [(Schrödl.] 
Nichardus Anglus (Anglicus) ift einer der älteften und berühmteften 
Doctoren der Univerfität zu Bologna. Johannes Andrei, Johannes Nico— 
latus (vulgo Imola), Wilhelm Durantis (f. d. Art.) zählen ihn unter bie 
älteften Erflärer des päpftlichen Rechtes; der Archidiacon Tancred von Bologna 
will, daß er zuerft über die päpftlichen Derretalbriefe in diefer Weife gehandelt 
habe; nach ihm Hätte Pillius denfelben Stoff bearbeitet, woraus ſich auf die Zeit 
fohließen ließe, in welder Richard Iebte und ſchrieb. Des Pillius Thätigkeit fällt 
in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts, er war um 1207 noch am Leben, fo 
mußte alfo Richard gegen Ende beffelben Jahrhunderts gelehrt und geſchrieben 
haben. Johannes Andreä vermuthet, daß Bernhard de Botono (Parmiensis 
f. d. Art.) die Arbeit des Richard benützt habe, doch findet fich in den gedrudten 
Stoffen feine Spur von einer Jnterpretation Richards. Die Sigla R (die älteren 
Doctoren gaben gewöhnlich ihre Namen mit einem oder zwei Buchflaben an), Fan 
ebenfogut Rufinus, Rodoicus wie Richard heißen. Unrihtig halt man ihn 
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für eine Perfon mit Riharb Poore (Richardus pauper), Bifhof von Chi— 
cheſter, ein Protopfeudos, das in alle Kirchenrechts-Lehrbücher übergegangen. 
Richard Poore fol, an Allem Mangel leidend, an die Schule zu Bologna 
gefommen fein, wovon ihm Lebenslang der Name Poore geblieben. Pancirolus 
erzählt, mit welchem Grunde bleibt dahingeftellt, daß mit Richard noch zwei andere 
Engländer zu Bologna die Stube getheilt hätten, die alle drei mitfammen nur Ein 
Eapitium befaßen, ohne welches auszugehen den Scholaren verboten war, weßhalb 
fie die Eollegien abwechfelnd befuchten; er erwähnt weiter, daß Rich ard nad feiner 
Heimkehr von der Schule zum Bifhof von Ehichefter gewählt worden fei. In 
der That wurde ein Rihard Poore, vordem Decan zu Salisbury, 1214 
auf den bifchöflichen Stuhl von Chicheſter erhoben, der, nachdem er dreien Did- 
cefen (Chichefter, Durham und Salisbury) mit Ruhm vorgeftanden, 1237 ftarb 
(Godwin de praesulib. Angl. p. 739). Sarti, der ausführlih von Richard 
berichtet, zweifelt ſchon, ob diefer Richard Poore eine und diefelbe Perfon mit 
dem Gloffator fei. Er habe in den reichhaltigften Bibliothefen, namentlih Eng- 
lands, feine Spur einer gloffatorifhen Arbeit diefes Richard gefunden, weßhalb 
ihm der Schluß fehr nahe liegt, daß der berühmte Canonift fern von Englands 
Küften, vielleicht irgendwo in Italien gelebt und gefchrieben habe. Richard 
ſchrieb Diftinetionen nach der Weife der damals üblichen Summen (f. d. Art. 
Gloffen) zum gratianifchen Decret, die auch der berühmte Tancred benügt 
haben foll, Gloſſen zu den Decretalbriefen ver Päpfte, wie es damals 
unter den Öffentlichen Lehrern gebräuhlih war und einen Ordo judiciarius 
(Proceforbnung), ein Beweis, daß er im weltlichen und geiftlihen Rechte gleich 
bewandert war, was damals gerade nicht oft vorfam. Sarti, De claris archi- 
gymn. Bononiens. professoribus Bon. 1769. Tom. I. P. I. p. 310 & 311. Bergt. 
Hermaneder, Handb. d. K.R. $ 158. 3. ©. 222 und $ 167. 6. ©. 234. 
PHillips, KR.-R. IV. Bd. $ 180. ©. 175. [Cberf.] 
Nichelieu, Cardinal. Armand du Pleffis-Richelieu, geboren den 5. Sept. 
1585 zu Paris, flammte aus einer alten, in ihren Bermögensumftänden zurüc- 
gekommenen Familie. Er follte fih dem Kriegsdienfte widmen, während der ältere 
Druder Alphons für das der Familie faft zugehörige Bistum Luçon beftimmt 
wurde. Da aber Alphons fich entfchließt, Carthäuſer-Mönch zu werben, fo widmet 
fih Armand Jean der Gottesgelehrfamkeit, um das Bisthum Lugon erlangen zu 
fonnen. Nachdem er feine Studien an der Sorbonne beendigt, ging er nah Rom, 
und wurde bort im J. 1607, erft 22 Jahre alt, zum Bifchofe geweiht, nachdem er 
in einer feierlichen Difputation den Dortorgrad erlangt hatte. Richelieu verlieh 
nach einigen Jahren fein Bisthum Lucon, und blieb bei dem Hofe. Er erlangte 
die Gunft der Regentin Marie von Medicis, welche ihn zum Großalmofenier, und 
bald darauf zum Staatsferretär des Kriegs und der auswärtigen Angelegenheiten 
(Novbr. 1616) ernannte. Im J. 1617 wurde die Königin-Mutter nach der Er- 
morbung des Marfchalls d' Anere nah Blois verbannt, und in ihren Sturz wurbe 
auch Richelieu verwidelt. Er folgte freiwillig der Königin nah Blois. Da man 
feinen Einfluß auf fie fürdtete, fo wurde er in fein Bistum Luçon verwiefen. Hier 
lebte er einfah und mufterhaft, verbefferte die kirchlichen Zuftände, verfaßte zu 
Belehrung der Hugenotten mehrere Schriften, und führte viele derfelben zur Kirche 
jurüd. In der Charwache bes %. 1618 wurde er nach Avignon verbannt. Aus 
biefer Berbannung wurde er jeboch bald wieder durch Bermittelung des Capuciner= 
En: P. Joſeph befreit, der dann auch fpäter feine rechte Hand wurde. Im 
olgenden Jahre bediente man fich feiner, um die Königin-Mutter, die damals in 
Angouleme wohnte, mit ihrem Sohne Ludwig XII. zu verföhnen. Diefes gelang 
ihm, und zum Lohne erhielt er durch ihre Vermittelung den Cardinalshut — 1622. 
Troß des Widerftrebens des Königs, der den Nichelieu fürchtete, wurde er im 
J. 1624 an Vieuville's Stelle Staatsminifter, und lenkte von biefer Zeit an bis 
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zu ſeinem Tode 18 Jahre lang mit unbedingter Machtvollkommenheit die Geſchicke 
Frankreichs und theilweiſe Europas. Im J. 1629 erhielt er den Titel eines Pre— 
mierminiſters. Was Richelieu gegen die Hugenotten leiſtete, wie er ihren Staat 
im Staate brach, und durch das Ediet von Nimes ihnen ihre religiöfen Freiheiten 
beftätigte, das fehe man in dem Art. Hugenotten. Es ſcheint uns, daß wir in 
diefen Thaten Richelieu’8 feine größten Verdienfte anzuerfennen haben, und daß nach 
dem Siege über diefe Gegner der Cardinal mehr und mehr feiner angebornen 
Herrfchfucht verfiel. Was er gegen Teutfchland und die Fatholifche Kirche in Teutfch- 
land getban, wie er den Schwedenfönig nach Teutfchland berufen, ihn unterftügt 
mit Geld und Truppen, damit er die Religion unterdrüde, für welche Richelieu 
als Cardinal fein Blut und Leben zu laſſen fhuldig war, darüber fehe man ben 
Art. „Dreißigjähriger Krieg.“ Die Königin- Mutter hatte im 3. 1630 bei 
Ludwig XII. die Entlaffung Richelieu's durchgefegt. Der letztere wollte fich fchon 
zurüdziehen, da machte er auf den Rath des Cardinals La Balette einen legten 
Berfuh, den König zu gewinnen, und Ludwig ließ ſich wieder feffeln, weil er ven 
Cardinal fürdhtete, ja er überließ feiner Rache feine Gegner. Diefer Tag, „la 
Journde des dupes“ bis heute genannt, war der Tag von Richelieu's abfoluter 
Macht. Der Siegelbewahrer Marillac und fein Bruder, der Marfchall, verloren 
beide das Leben, der eine in dem Gefängniffe, der andere auf dem Schaffst. Der 
Bruder des Königs, Gafton, Herzog von Orleans, verließ Franfreih, und begab 
fih zu dem Herzog von Lothringen, indem er erflärte, daß er nicht zurückkehren 
werde, fo lange der Cardinal Richelieu herrſche. Damals war die Ehe Ludwigs XII. 
noch Finderlos, und Gafton war präfumtiver Thronerbe. Die Anhänger Gaſtons 
wurden als Majeftätsverbrecher erflärt. Der Marfchall von Baflompierre wurde 
gefangen gehalten, fo lange Richelien lebte. Der Marfhall von Montmorenci 
erhob fih für Gafton gegen Richelieu; er wurde verlaffen und flarb auf dem 
Schaffot 1632. Die Königin-Mutter, Marie von Medicis, zog fich nach Brüffel 
in die freiwillige Verbannung zurüf, wo fie einen Fleinen Jahrgehalt bezog; im 
J. 1640 ging fie nah Cöln, wo fie in Dürftigfeit in einer Dachftube ftarb, 1642. 
Der Commandant von Jars und Andere, angeflagt, mit Gafton und der Königin« 
Mutter Einverftändniffe zu unterhalten, wurden zum Tode verurtheilt; jener wurde 
auf dem Schaffote begnadigt, die Anderen mußten fterben. Der Herzog von Lo— 
thringen, Earl IV., verlor wegen Gafton feine Staaten. Eine Ehe zwifchen Gafton 
und Margaretha von Lothringen, die man in Rom als gültig erflärt, ließ Richelieu 
durch einen Parlamentsbefhluß caffiren. Im J. 1636 wollte der Graf Ehalais 
den Cardinal NRichelien ermorden; er wurde hingerichtet und Richelieu erhielt eine 
eigene Garde. Selbft die Königin wurde als Gegnerin Richelieu's wie eine Schul- 
dige behandelt und verhört. Im J. 1641 bildete fih eine neue Verbindung des 
Grafen von Soiffons, des Herzogs von Bouillon, des Herzogs von Orleans und des 
Edelmanns Cinq-Mars gegen Richelien. Der Graf von Soiſſons fiel bei Sedan, 
6. Zuli 1641; Eing- Mars, des Königs Günftling, wurde geftürzt; Nichelien 
ſchleppte ihn als Schlachtopfer eine Zeit lang mit fi herum, und Tieß ihn, fowie 
feinen Freund de Thou, den letztern gegen allen Schein des Rechts, enthaupten. 
Richelieu farb 4. Dechr. 1642 in Paris. Sein Tod war erbaulih. Gefragt, ob 
er allen feinen Feinden vergebe, antwortete er: „Sch babe niemals andere Feinde 
gehabt, als die des Staates und meines Herrn.“ Und wieder fagte er: „Ich bitte 
Gott, mich zu verdammen, wenn ich während meines Minifteriums mir einen andern 
Zwed vorgefegt, als den Nagen der Religion und des Staates.“ Wir find hier 
nicht in der Lage, ein Gefammturtheil über die Politif und Perfönlichkeit Richelieu’g 
abzugeben. Am meiften ftoßen fih die Katholiten an „dem Cardinal,“ der fich mit 
den Feinden der Kirche verband. Richelieu fagte ſelbſt: „Nach gefaßtem Entfchluffe 
bandle ich fühn, dringe zu meinem Ziele, werfe Alles zu Boden, mähe Alles nieder, 
und bedecke dann Zegliches mit meinem Gardinalsmantel.“ Mit diefen Worten 
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bat fich Richelieu felbft am beften bezeichnet. Man muß alfo, um bie vermißte 
Einheit in dem Wefen und der Politif Nichelieu’s zu finden, den Carbinalsmantel 
als etwas Dberflächliches Hinwegheben, und man wird nur den großen erclufiv 
franzöfifchen Staatsmann finden, der Frankreich beruhigt, befeftigt und im Innern 
entwicelt, und der ſich mit allen Nevolutionären und allen Feinden der Kirche in 
Europa verbindet gegen die fatholifchen Mächte, damit Frankreich, damit er allein 
berrfche. Dan fchreibt ihm den Plan zu, daß er fih nad dem Tode Ludwigs XII. 
zum Negenten und Patriarchen von Frankreich habe machen wollen. Damit wäre 
das Schisma verbunden gewefen. Webrigens hat er, fo lange er regierte, der Kirche 
in Frankreich gute Bifchöfe gegeben. Seine Politif war im Großen und Ganzen 
für das damalige Frankreich fegensreich; ob auch für das fpätere Frankreich, wagen 
wir nicht zu behaupten. Dagegen war feine Politif gegen das Ausland ebenfo un- 
chriſtlich, wie verberblid. Sie hat Ludwig XIV. die Wege gebahnt; denn ber 
letztere ift nur in die Fußſtapfen Richelieu’s getreten. Vgl. über Richelieu: Anbery, 
hist. de C. Richelieu, 1660; Sein „Leben“ von Jean le Elerc, 1696; Eine 
Bergleihung des Richelieu mit Kimenes, von Rihard, 1705; Daniel, Gef. 
Franfreihs u. f. w.; Hefele, „der Carbinal Zimenes“, 2te Aufl. 1851, das 
30ſte Eapitel. — Richelien hat fih auch als Schriftfteller einen Namen gemacht, 
befonders wird fein politifches Teftament gerühmt. Während er alle Hände voll zu 
thun hatte, um feine Pläne durchzuführen und fich feiner Feinde zu erwehren, fand 
er doch noch Zeit zu den großartigften Anftalten, die feinen Namen verherrlichten 
und ihm felbft überlebten. Er hinterließ dem Könige einen gefüllten Staatsſchatz. 
Er gründete die königliche Druckerei, legte den Jardin des Plantes, genannt „der 
Garten des Königs“, an, baute das Palais-Noyal, und vermachte es dem Könige; 
er ernewerte die Sorbonne, und ftellte die Kirche berfelben mit wahrhaft föniglicher 
Pracht her; dort beflimmte er fich fein Grab, und bort errichtete ihm Girardon ein 
Denkmal. Bor Allem aber ift er der Stifter ber franzgöfifhen Academie, deren 
Gründer und Befhüger zu fein er fich zum höchſten Ruhme rechnete. Nachdem fie 
fih im 3. 1629 als Privatverein begründet, erhob fie Richelien im 3. 1635 zur 
Academie; fie befteht aus 40 Mitgliedern und befchäftigt fich vorzugsweife mit der 
Landesſprache, der Beredtfamfeit und Dichtkunft; fie gab zuerfi im J. 1684 bas 
Wörterbuch der franzöfifchen Sprache heraus. Sie iſt zu unterfcheiden von der im 
3. 1666 dur Colbert geftifteten Academie „des sciences“; bie legtere dient 
befonbers den Naturwiflenfchaften, die erftere der Literatur. Nebſtdem gibt es noch 
eine Anzahl anderer Academien. Die Gefchichte der franzöfifchen Academie hat 
Beliffon gefchrieben und deffen Werf der Abbé d'Olivet fortgefegt. Vergl. darüber: 
„Pictionnaire general et grammalical“ von Napoleon Landais. 11. Aufl. Paris 
1851. s. h. v. — Am 5. Februar diefes Jahres wurde der Herr v. Montalembert 
in die franzöfifche Academie eingeführt. Der Sit Nr. 36, den er erhalten, bat 
vor ihm feit dem 3. 1635 acht Beſitzer gehabt. Richelieu felbft wies venfelben dem 
Herrn Gomberville zu; im 5. 1674 erhielt ihn Huet, Bifhof von Aorandhes 
(ſ. d. A.) im $. 1721 Johann Boivin; im %. 1727 Paul de Beaupillier, Pair 
von Franfreih; im J. 1740 Eh. P. Colardeau; im 3. 1776 3. F. de la Harpe; 
im J. 1806 Lacretelle, der ältere; im 9. 1824 9. Droz; im 3. 1851 Her 
v. Montalembert (l’Ami de la Rel. 20. Jan. 1852). Beſonders hat uns gefreut 
die bei der Einführung Montalemberts von Guizot dem franzöfifhen Clerus gezollte 
Anerkennung. Sie beftätigt das und brüdt es beffer aus, was wir im Anfange 
unferes Artifeld „Revolution“ über venfelben Stoff gefagt haben. „Kür Jene, welche 
der franzöfifchen Kirche mit Härte vorwerfen, daß fie (zur Zeit der Revolution) 
einem weltlichen und erfchlafften Geifte verfallen war,“ fagt Guizot, „hat diefelbe 
zwei Antworten: fie hat mit einem beroifchen Muthe und einer beroifchen Auf- 
opferung ein unerhörtes Mißgeſchick getragen; und fobald ſich der Boden eiwas 
befeftigt, hat fie fih aus ihren Trümmern wieder erhoben, und in wenigen Jahren 
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bat fie dem chriſtlichen Frankreich einen Clerus gegeben, der feiner ganzen Achtung 
würdig iſt. Eine Rirche, welde in einem Bierteljahrhundert fo viele fromme Blut- 
zeugen dem Schaffot und fo viele heilige Priefter dem Altare geliefert hat, war 
ficher nicht einem Uebel ohne Heilung anheimgefallen oder in einen wirklichen Verfall 
gerathen“ (l’Ami de la Religion. 7. Febr. 1852). [Gams.] 
Nicher, Edmund, Defenfor der fog. gallicanifchen Freiheiten (f. d. Art. 
Oallicanismus), befannt durch feine Schriften gegen die päpftliche Gewalt, 
wurde zu Chource in der Champagne geboren 1560, flubirte zu Paris und wurde 
Grofeffor an der Sorbonne. Bon heftigem Temperament wagte er ed, in einer 
feiner im Detbr. 1591 vertheidigten Thefen den Königsmörder Jac. Element in 
Schuß zu nehmen. Nachher ſchloß er fich an den zum Katholicismus übergegangenen 
König Heinrich IV. an. Um diefe Zeit fing fich im ihm die fire Idee zu bilden an, 
daß die römifche Curie alle Freiheiten der gallicanifchen Kirche fammt den Fonig- 
lichen Hoheitsrechten umzuftürzen trachte und die Jefuiten zur Erreichung biefes 
Zwedes die Helfershelfer des Papftes feien. Es war ihm daher fehr willfommen, 
daß 1595 die Zefuiten aus Franfreich vertrieben wurden, und er hatte daran feinen 
geringen Antheil. Ein Freund Paul Sarpi's (f. d. A. Pallavicini) Teiftete er 
diefem Advocaten der Republif Venedig gegen Papft Paul V. durch Abfaffung einer 
Schugfhrift für Gerfon gegen Bellarmin getreuen Succurd. Im J. 1608 wurde 
er Syndiens der Sorbonne; feitdem fteigerte ſich feine Antipathie gegen die römifche 
Eurie und gegen bie Jeſuiten immer mehr und verfäumte er feine in feiner Stellung 
fich ihm darbietende Gelegenpeit, für die fog. Freiheiten der gallicanifchen Kirche zu 
fämpfen und den 1609 in Frankreich wieder aufgenommenen Jefuiten alle Uebel zu 
Land und zu Wafler, auf Erden und unter der Erde, am Hofe und in den Familien 
zuzuſchreiben. Dennoch fehlte es felbft nicht an franzöfifchen Prälaten, welche an 
Bellarmind Werf „de potestate summi Pontificis in temporalibus“ (Romae 1610) 
Geſchmack fanden, an deren Spige der Carbinal Duperron (f. d. 9.). Demnach 
fand es nun Richer um fo nöthiger, zumal von dem erften Präfidenten des Parla- 
ments aufgefordert, die ächte alte Lehre der Sorbonne über die Gewalt des Papftes 
und die Freiheiten der gallicanifchen Kirche in einer Schrift zu entwideln. Und fo 
entftand feine (1611 in Paris herausgegebene) Abhandlung „de ecclesiastica et 
politica potestale.“ In diefer Schrift wird der Sag aufgeftellt, daß die ganze 
firhlihe Gewalt zuerft eigentlih und wefentlih der Kirche zufomme, dem Papfte 
aber und den Bifchöfen nur mittelbar und nur ald Werkzeugen und Dienern und 
rüdfichtlich der Vollſtreckung; ſodann werden aus dieſem Sape alle fog. gallicani- 
ſchen Freiheiten abgeleitet, namentlich die päpftlihe Gewalt (jedoch ohne Läugnung 
des Primats) fehr gefhmälert, die Notwendigkeit häufiger allgemeiner Concilien 
und deren Superiorität über den Papft adftruirt und der weltlichen Gewalt bezüglich 
der Kirche ungemefjene Rechte eingeräumt, wie daß der Fürft der rechtmäßige Richter 
der Appellationen von Mißbraͤuchen der Eirchlichen Gewalt fei. Durch diefe Schrift 
zog ſich Nicher viel Ungemad zu; fie wurde durch die Synoden von Sens und Air 
verdammt und von dem römifchen Stuhle proferibirt, und ihr Verfaffer verlor das 
Syndicat und wurde fogar auf einige Zeit gefangen gefeßt. Uebrigens gab er bie 
Erklärung ab, er habe nie im Sinne gehabt, dur feine Schrift die Lehre vom 
päpftlichen Primat zu läugnen. Kurz vor feinem Tode, der am 28. Novbr. 1631 
erfolgte, erfchien ein fürmlicher Widerruf feines Buches, der ihm jedoch abgezwungen 
worben fein foll, wie Einige fagen, aber nach Andern ganz freiwillig geleiftet wurde. 
Unter den andern von Rider verfaßten Schriften if die „historia Conciliorum 
generalium, in 4 1. distributa* vor allen zu nennen, die in der Abficht verfaßt 
„wurde, zu zeigen, daß es in älteren Zeiten die allgemeinen Synoden, nicht aber die 
Päpfte gewefen feien, welche die eigentliche Regierung und Gefeßgebung der Kirche 
verwaltet hätten. [Schroͤdl.) 
Nichter in geiſtlichen Sachen: der Papſt, die Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
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(ſ. Competenz, 3b. II. ©. 733). I. Die bifhöflihe (und erzbifhöfliche) Juris⸗ 
dietionsgewalt a) nad ihrer fubjectiven Competenz begreift: 1) die ordentliche 
Surisdietion (f. Gerihtsbarfeit, Bo. IV. ©. 460 f.); 2) die übertragene 
(f. Delegirte Gerichtsbarkeit, Bd. III. S. 89 f. und Mandirte Gerichts- 
barkeit, Bd. VI. ©. 793 f.); und b) befchäftiget fich nach ihrer objectiven Com- 
petenz 1) mit geiftlihen Streitfahen, von denen jedoch heutzutage faft nur die 
Eheftreitfachen, und felbft diefe meift in befchränftem Maße, den Erzbifchöfen und 
Bifhöfen zur Eognition und Entſcheidung belaffen find (f. Ehegerihtsbarfeit, 
Br. II. S. 429) in erfter und zweiter Inſtanz (ſ. Eonfiftorium, II. 821, 
und Metropoliticam, VII. 136); 2) mit firhlihen Straffahen (f. Erimi- 
nalgericht, geiſtl. II. 913 f.). II. Die päpſtliche Jurisdictionsgewalt befaßt fich 
nach denfelben Richtungen a) mit oberftrichterlihen Streitfachen und b) mit Ober- 
berufungen in Straffällen; deren Unterfuhung und Entſcheidung 1) theils eigenen, 
in Rom niedergefegten Juſtizbehörden (f. Curia romana, 11.849) und ſtehenden 
Eongregationen (f. Cardinaleongregationen, Nr. 2.3. 8, Bb. II. ©. 344 f.), 
2) theil® an fog. Judices in partibus (f. Rehtsmittel) übertragen if. Bergl. 
auch den Art. Proceß. 

Nichter bei ven Hebräern, f. Gericht und Gerichtsverwaltung bei 
den Hebräern. 

Nichter, Buch der (Judicum liber). Richter (nrunV, xoızal) heißen 
die Volfshäupter bei den Hebräern, welde in der Zeit zwiſchen Joſua und ber 
Einführung des Königtfums an der Spitze entweder des ganzen Bolfes oder 
einzelner oder mehrerer Stämme fich befanden. Sie gelangten in der Regel durch 
perfönliche Verdienfte zu diefer Würde, indem fie in Zeiten großer Notb, wo Iſrael 
son feindlichen Nachbarvölfern bedrängt wurde, oder wohl gar unter dem Joche 
ihrer Knechtſchaft fhmachtete, muthige Kriegerfehaaren um ſich fammelten, fie gegen 
bie Feinde führten und die Unabhängigkeit wieder erfämpften, oder auch für fich 
burch tapfere Thaten an den Feinden Race übten. Ihre Thaten und damit theil- 
weife auch die Schickſale ihres Volkes zu ihrer Zeit find in einem eigenen Buche 
des altteftamentlihen Canons aufgezeichnet, welches nach ihnen den Namen „Bud 
der Nichter“ erhalten hat. ine überfichtlihe Inhaltsangabe deffelben findet fich 
im Art. Hebräer, IV. 906. Sofern dieß Buch einfach vom hiftoriographifchen 
Gefichtspuncte aus betrachtet wird, hat es gewiffe Eigenthümlichleiten, die 
den Eregeten von jeher mehr oder weniger aufgefallen find. Obwohl es nämlich 
der Auffchrift zufolge eine Gefchichte der ganzen Richterperiode erwarten läßt, fo 
fagt es doch feine Silbe über Heli und Samuel, welche doch auch noch zu biefer 
Periode zählen, und zwar (mas namentlich von Teßterem gilt) unter die wichtigften 
Perſonen derfelben gehören. Sodann findet fih in dem Buche feine ftetigfort- 
ſchreitende Gefchichtserzählung, fondern es wird nur über eine Neihe einzelner Un— 
terdrüdungen Iſraels durch fremde Völfer und Wiederbefreiungen aus dem fremden 
Drude Bericht erftattet; von demjenigen aber, was während der Bedrüdfungs- und 
Befreiungsperioden, die doch an wichtigen Ereigniffen reich geweſen fein müffen, 
vorgefallen war, wird nichts gefagt. Endlich werden Berichte über einzelne wichtige 
Borfälle der Richterperiode nicht da, wo fie chronologiſch am Plage gewefen wären, 
mitgetheilt, fondern erft am Ende des Buches als Nachträge beigefügt. Diefe Er» 
fheinungen erflären fich leicht aus dem Zwecke, den der Verfaſſer durch fein Bud 
zu erreichen fuchte, und find zugleich geeignet, diefen Zwed erkennen zu laffen. So 
oft nämlich der Berfaffer über eine Bedrängung oder Unterdrüdung der Iſraeliten 
durch ein fremdes Volk berichtet, Teitet er den Bericht mit der Bemerkung ein, daß 
das betreffende Unglück eine Folge und Strafe des wieder eingeriffenen Abfalles, 
und Gdhendienftes unter den Iſraeliten gewefen fei, und fo oft er über eine Wieder- 
befreiung aus folder Drangfal berichten will, beginnt er mit der Bemerkung, daß 
diefelbe wegen wiebererfolgter Beflerung und Belehrung des Bolfes zu Jehova 
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eingetreten fei. Demnach fann fein Zwed nur darin beftehen, feinen Vollsgenoſſen 
dur eine Reihe von Thatfahen aus ihrer eigenen Gefchichte den Segen wahrer 
Gottesverehrung und das Unheil und Verderben des Abfalles von ihm nachzuweiſen 
und zu veranfhaulihen, und ihm fo gleihfam eine möglichft wirkſame hiftorifche 
Warnungs- und Abfchredungstafel vor Abfall und Gögendienft vorzuhalten. War 
aber diefes fein Zwed, fo mußte er von Heli und Samuel nothwendig fchweigen, 
weil fich aus ihrer Zeit keine feinem Zwede dienende Thatſachen anführen Tiefen. 
Ebenfo und aus demfelben Grunde mußte er von allem dem fchweigen, was während 
der einzelnen Unterbrüdungs- und Befreiungsperioden vorgefallen war. Endlich 
mußte er jeßt nothwendig, wenn er nicht feine Hiftorifche Nachweifung höchſt un- 
paflend und flörend unterbrechen wollte, die dem Buche nachträglich angehängten 
Berichte wirklih nur ald Nachträge geben. Was die Entfiehungszeit betrifft, 
fo find jene Stellen, wo einigen älteren Ortsnamen jüngere an die Seite geftellt 
werben (3. B. Hebron habe früher Kirjath Arba, Debir habe früher Kirjath Sepher 
gebeißen 1, 10. 11.), zur Ausmittlung derfelben nicht brauchbar, weil es unbekannt 
ift, um welde Zeit die jüngeren Namen üblich geworden feien. Nur eine einzige 
dießfalls wichtige Stelle fommt in dem Buche vor, nämlich die Bemerkung, daß 
Serufalem noch nicht ganz erobert fei, und daß Jebufiten, vermifcht mit Benja- 
miniten dort wohnen „bis auf diefen Tag“ (1, 21.). Diefer Bemerkung zufolge 
muß das Buch jedenfalls vor der Eroberung Jeruſalems durch David gefchrieben 
worden fein; und wenn man, wie auch gefchieht, das erſte Capitel für eine fpätere 
Zuthat erklärt, fo muß man jene frühere Abfaffung des Buches nur um fo mehr zugeben, 
weil dann die fpätere Zuthat fchon früher ift, als die erwähnte Eroberung Jerufalems. 
Man hat zwar aus dem Umftande, daß das Buch feiner Haupttendenz nach eine 
Warnung vor Abfall und Gögendienft ift, den Schluß gezogen, daß es in ber 
fpäteren Zeit Salomo's entflanden fein müffe, weil man damals am meiften Grund 
zu einer folden Warnung gehabt habe. Allein dagegen fpricht für's Erfte die ange» 
führte Stelle, welche fich in dem Buche nicht finden könnte, wenn baffelbe erft gegen 
das Ende der falomonifchen Regierung gefchrieben worden wäre, und für's Zweite 
der Umftand, daß gerade in der vorbavidifchen Zeit eine folhe Warnung ebenfo 
gut am Plage war und befferen Erfolg erwarten ließ, als in den legten Jahren 
Salomo's. Auf Salomo felbft, auf den es doch hauptfächlich hätte abgefehen fein 
müffen, und auf die übrigen, zum Götzendienſt geneigten Iſraeliten würde eine 
folde Schrift wenig Eindruck gemacht haben; fie wäre einfach ignorirt worden, 
wenn fie nicht etwa ihrem Urheber Verfolgungen zugezogen hätte. Kein vernünf- 
tiger Sfraelit konnte fi) wohl damals hierüber Illuſionen machen. Dagegen früher 
zur Zeit Samuels und Sauls ließ fih von einer folden Warnung, wie fie das 
Bud der Richter enthält, ein befferer Erfolg erwarten. Gößendienft war in Iſrael 
damals immerhin noch vorhanden, da ja fogar Saul noch in feinen legten Tagen 
zu einer Todtenbefchwörerin feine Zufluht nahm. Damals waren aber die vom 
Götzendienſte abfchredenden Thatſachen, an die das Buch erinnert, noch in einer 
nahen Vergangenheit und theilweife wohl noch in frifhem Gedächtniß. Auch konnten 
die Sfraeliten damals nicht etwa, wie zur Zeit Salomo’s, unter Hinweifung auf 
ihre große Macht, behaupten, fie feien den feindlichen Nachbarvöllern ja überlegen 
und brauchten fich nicht zu fürchten. — Von den Nachträgen jedoch (Cap. 17—21) 
behauptet man, daß fie jedenfalls weit fpäter, und zwar erft nad ber Auflöfung des 
Reiches Iſrael durch Salmanaffar entftanden fein müffen, weil es in benfelben 
heiße, die Nachlommen Jonathans haben den Daniten bei dem Bilde des Micha 
Priefterdienfte geleiftet bis zum Tage der Wegführung des Landes (miba DIN-72 
Yı87 18, 30), worunter nur die Wegführung der zehen Stämme in’s affyrifche 
Exil gemeint fein fünne. Allein wenn dem fo wäre, fo würde der angeführte Vers 
in offenem Widerfpruche flehen mit dem unmittelbar folgenden, welhem zufolge die 
Daniten das Bild des Micha nur fo lange hatten, als die Stiftshütte zu Silo war, 
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alfo nur bis in die legten Tage Heli’s. Jetzt ift Mar, daß unter der Wegführung 
des Landes nichts anderes gemeint fein kann, als die große Niederlage der Iſraeliten 
gegen die Philifter und der Verluft der Bundeslade, worauf Heli’d Tod erfolgte. 
Bon diefem traurigen Ereigniffe wird auch 1 Sam. 4, 21 das Berbum myi ge= 
braucht, und Pf. 78, 60 ff. wird daffelbe als ein Weggehen Jehova's von feiner 
heiligen Wohnung und als eine Auslieferung in die Gefangenfchaft, wobei bie 
Blüthe der Nation zu Grunde ging, bezeichnet. Um der fraglichen Stelle willen 
Fonnten alfo die Nachträge Teichtlich noch vor dem Negierungsantritte Sauls gefchrieben 
worben fein, wenn nicht Anderes dagegen ſpraͤche. Es fpricht aber dagegen, daß in 
den Nachträgen wiederholt die Bemerkung vorfommt: „In jenen Tagen war fein 
König in Iſrael“ ꝛc. (17,6. 18, 1. 19,1. 21, 25.), wonad zur Zeit ihrer 
Abfaffung bereits ein König vorhanden war und fie fomit nicht vor der Regierung 
Sauls entftanden fein fönnen. Da aber in benfelben auch nichts vorkommt, was 
über die Regierung Sauls herabführte, fo mag die thalmudifche Berficherung, daß 
Samuel Berfaffer des Buches der Richter fei, das Wahre wenigftens fehr 
nahe treffen, und wenn nicht Samuel felbft, fo wird jedenfalls doch einer feiner 
Schüler als Berfaffer gedacht werden müffen. Da das Buch der Richter über einen 
nahezu vierthalbhundertjährigen Zeitraum fich erſtreckt, fo muß der Berfaffer feinen 
biftorifchen Stoff aus Duellen gefchöpft haben, und es entfteht fofort die Frage nach 
diefen. Man hat in neuerer Zeit verfchiedene Anfichten darüber aufgeftellt, mit- 
unter beim eigentlichen Buche der Richter (Cap. 2—16) die Benützung fhriftlicher 
Duellen auch geradezu in Abrede geftellt. Allein gegen Letzteres hat Bertheau mit 
Recht bemerkt, daß der Verfaffer in diefem Falle, wenn er den bis dahin mündlich 
überlieferten Stoff felbftftändig in Schrift gebracht hätte, über Ausdruck, Form der 
Darftellung und Anordnung die freiefte Verfügung gehabt hätte, und ebendeßhalb 
auch wir in feinem Buche überall die Eigenthümlichkeit feiner Sprache erfennen 
und eine wie aus einem Guſſe hervorgegangene Mittheilung der Begebenheiten 
finden würden, wovon jeboch weder das eine noch das andere der Fall fei (Das 
Buch der Richter und Ruth S. XXVIIL). Andererfeits können wir aber auch in den 
ſpeciellen Nachweifungen der Duellen unferes Buches, wie fie von Studer (vergl. 
Herbft, Einleitung II. 1. 129 ff.) und Bertheau (a. a. D.) verfucht worden find, 
nur unfihere Vermuthungen und Hypothefen erblicken; und fo fehr auch Bertheau’s 
Erörterung der Studer’fchen gegenüber den Vorzug der Grünblichkeit und Umfich- 
tigkeit hat, fo will doch das Vorhandenfein fo vieler Hiftorifcher Specialwerke, felbft 
monographiſcher Stadtgefchichten ſchon zur Zeit der Richter, wie fie Bertheau vom 
Berfaffer unferes Buches benußt fein läßt, fehr ſchwer einleuchten. Sicher ift nur 
fo viel, daß es dem Verfaffer, der Obigem zufolge nicht gar lange nach Ablauf ver 
Richterperiode Iebte, an zuverläßigen mündlichen und fehriftlichen Duellen nicht 
fehlen konnte. Bon welcher Befchaffenheit aber und wie viele letztere geweſen feien, 
was er aus ihnen gefchöpft und was er der mündlichen Neberlieferung entnommen 
habe, das auch nur mit einiger Sicherheit auszumitteln, wird fehwerlich je gelingen. 
Die Integrität des Buches ift in neuerer Zeit mehrfach beanftandet worden, 
indem Manche ſowohl die Einleitung (Cap. 1 oder 1, 1—2, 5.), als die Nach- 
träge (Cap. 17—21) für fpätere Zuthaten erffärten. Cap. 1, fagt de Wette, 
Tonne wegen des Widerfpruches zwifchen Vers 18 und 3, 3. und weil 1, 27. ff. 
gegen 3, 3. wenigftens überflüffig erfcheine, vom Verfaffer des Buches der Richter 
nur anderswoher entlehnt fein, wogegen Andere, wie Bertheau, Studer, es für eine 
Ipätere Zuthat halten (vgl. de Wette, Einleitung. Gte Ausg. S. 241); es fei eine 
mit fi ſelbſt (B. 8. mit V. 21., V. 10. mit V. 20.) im Widerfpruch ftehende 
Eompilation. Allein der angebliche Widerſpruch zwiſchen 1, 18. und 3, 3. beruht 
nur auf ber falfchen Borausfegung, daß eine einmal gemachte Eroberung ber 
Sfraeliten ipnen nicht wieder habe verloren gehen fönnen. Der wahre Sachverhalt 
iſt einfach diefer, daß die ppiliftäifchen Städte Gaza, Askalon und Ekron 
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vom Stamme Yuda zwar auf furze Zeit erobert wurden, dann aber bald wieder an 
die PHilifter verloren gingen, und daher 3, 3. als nicht erobert bezeichnet werden 
mußten. Sodann überflüffig ift 1, 27 ff. gegen 3, 3. nicht im Geringften, weil 
feßtere Stelle bloß fummarifch und andeutungsweife redet, erftere aber mit fpeciali- 
firender Ausführlichfeit berichtet, was nothwendig war, wenn eine überfichtliche Auf- 
zählung der noch uneroberten Gebiete gegeben werben follte. Endlich die angeblichen 
Widerſprüche im erſten Capitel find nicht einmal ſcheinbar. Wenn V. 8. gefagt 
wird, die Söhne Juda's haben Jerufalem (nämlich nur die untere Stabt) erobert, 
V. 21. dagegen, die Söhne Benjamins haben die ebufiten zu Jeruſalem nicht 
auszurotten vermocht, fo befteht zwifchen beiden Ausfagen doch augenfällig Fein 
Widerſpruch. Ebenfowenig ift e8 ein folcher, wenn die Eroberung Hebron's V. 10 
dem Stamme Juda, B. 20 dem Caleb zugefchrieben wird, vielmehr fagen beide 
Stellen daffelbe, weil Ealeb den Stamm Yuda anführte. Cap. 2, 1—5 hält felbft 
de Wette wieder für ächt, und Der früher dagegen vorgebrachte Grund, daß ſich 
2, 6. an’8 Ende des Buches Joſua anfchließe, hat in der That Feine Beweiskraft. 
Gegen die Acchtheit der Nachträge wird als Hauptgrund die Erwähnung des affy- 
rifhen Erils 18, 30. geltend gemacht. Da diefes aber nur auf einer unrichtigen 
Auslegung des yıaıı misa beruht, fo fällt diefer Grund einfach weg. Als 
weitere Gründe hebt de Wette noch Mangel an Mythologie, unthevcratifchen Ge- 
ſichtspunct (17, 6. 18,1. 19, 1. 21, 25.) und abweichende Schreibart hervor. 
Alein jener Mangel findet fih nach de Wette’8 eigenem Urtheile auch Cap. 8, 9 
und 11, ohne daß daraus Folgerungen gegen die Aechtheit diefer Abfchnitte gezogen 
werden. Sodann die Erwähnung des Königthums 17, 6. ꝛc. verräth feinen untheo- 
eratifchen Gefichtspunet, weil das Königthum vom thevcratifchen Gefeßgeber felbft 
in den Plan der Theocratie aufgenommen war (Deut. 17, 14 ff.). Endlich die 
Abweichung in der Schreibart hat man nur mit fo wenigen und unbedeutenden 
Belegen nachzuweiſen gewußt, daß ſich unmöglich Gewicht darauf legen läßt, zumal 
wenn man bedenkt, daß der Verfaffer auch im fprachlihen Ausdrucke von feinen 
Duellen werde abhängig gewefen fein. Nach den obigen Bemerkungen über die 
Duellen unferes Buches läßt fih die Glaubwürdigkeit feiner Berichte auf 
feine Weife beanftanden. Der Berfaffer erfcheint nirgends als ein Mann, der 
wiffentlicher Täufchung fähig wäre, lebte zu einer Zeit, wo von bem, was er 
berichtete, noch gar Manches in allgemeiner Iebhafter Erinnerung fein mußte, und 
fihere Kunde darüber zu erhalten, nicht ſchwer fein fonnte, würde aber auch eben- 
darum mit einer fingirten Gefchichte, ftatt einer wirklichen, wenig Anklang gefunden 
haben, und flatt feinen edeln Zwed zu erreichen, vielmehr als Betrüger erfannt und 
abgewiefen worden fein. Wenn die rationaliftifche Kritif an einigen Wunderberichten 
Anſtoß nimmt, fo beweist fie damit nur die Befchränftheit und Befangenheit ihres 
dogmatifchen Standpunctes, nicht aber die Falfchheit der fraglichen Berichte. Ueber 
die Chronologie des Buches der Richter f. Hebräer. IV. 906 f. Als Special- 
eommentare find zu erwähnen aus früherer Zeit: Nic. Serrarius, Commentarii 
in libros Judicum et Ruth. Mogunt. 1609. — Jacob. Bonfrerius, Commen- 
tarius in Josue, Judices et Ruth. Paris. 1631, 1659; aus neuefter Zeit: Studer, 
das Buch der Richter grammatifh und hiſtoriſch erklärt ıc. Bern, Chur u. Leipzig 
1835. — Rosenmüller, Scholia in vet. Test. P. XI. vol. II. (Judices et Ruth.). 
— Bertheau, das Buch der Richter und Ruth ze. Leipz. 1845. [elte.] 

Niculph, Erzbifhof von Mainz, f. Pfeudoifidor. 

Niegger, Zof. Anton Stephan, Ritter von, Sohn des Nachfolgenden. 
Er wurde geboren zu Innsbruck 1742 am 13. Febr. Sein Vater ift der befannte 
Canoniſt Paul Zofeph Niegger. Riegger war 8 Jahre alt, als feine Familie nad 
Wien überfievelte. Seine glücklichen Anlagen cultivirte der Bater felbft, außerdem 
genof er den Unterricht der Piariften in der favoyifchen Academie und der Je— 
fuiten am Gymnafium zu Wien. Kaum fünfzehn Jahre alt, vielleicht zu frühe, 
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wie er felbft fagt (Rieggeriana I. 9.), wurde er Schriftfteller. Er Hatte mit befon- 
derer Vorliebe Plautus und Terenz flubirt, und dieß veranlaßte ihn, eine Literar- 
hiftorie der beiden Komiker zu fepreiben. Sein Verfuh, Maria Therefia gewidmet, 
fand gute Aufnahme; Sperges, v. Khauz, Kodomann, Schrötter priefen ihn in latei- 
nifchen, teutfchen, griechifchen Poefien, die dem Werkchen beigebruct find. Im 
fechszehnten Jahre fand er mit Rofhmann in Innsbruck und mit Gottſched in 
Leipzig in teutfchem und Iateinifhem Briefwechfel. Er lieferte Beiträge zu den 
gelehrten Arbeiten Anderer, bildete in dieſer Zeit vortheilhaft feinen Tateinifchen 
Styl aus, und betrieb insbefondere das Studium der Philofophie und Mathematif. 
Zu Haufe verwendete ihn fein Vater zu verſchiedenen Ausarbeitungen, woburd der 
Kreis feiner Kenntniffe namentlih im canonifhen Rechte nicht wenig erweitert 
wurde. Im J. 1761 wurde Riegger Magifter der Philofophie. Nachdem er bie 
Nechtöftudien ergriffen, betrieb er insbefondere das Studium des geiftlichen Rechtes, 
worin ihm eine treffliche Bibliothek und fein Bater als Führer zur Seite fland. 
Während des Lehreurfes zeigte er fich ſchon als Schriftfteller thatig, gab eine 
bibliotheca juris canonici (1761), des Augustini archiepisc. Taracon. de emenda- 
tione Gratiani dialogi heraus und edirte den Canoniften Eironius von Neuem. Ne— 
benbei betrieb Riegger die ſchönen Wiffenfchaften, und fchrieb Verfe in teutfcher und 
Sateinifcher Sprache. Bald nachdem er bie juriftifchen Studien abfolvirt, wurde er 
1764 Privatdocent und kurz darauf wirklich Lehrer des Kirchenrechtes am There- 
fianum, dem damals Kerens vorfland. Ein Jahr darauf erhielt er den Ruf zu 
einer juriftifchen Profeffur auf der Freiburger Univerfität, und trug hier zum erften 
Male die Rechtswiffenfchaft in teutfher Sprache vor. Sein Wirken zum Beften 
- der Univerfität ward höchflen Ortes anerfannt, 1767 erhielt er die einträglichere 
Lebrftelle des Natur- und Völferrechtes, das Jahr darauf wurde er kaiſerlicher Rath und 
Büchercenſor. Schon 1767 hatte man daran gedacht, ihn in Wien als Profeffor 
anzuftellen. Als Martini, vordem fein Lieblingslehrer auf der Univerfität, zu 
höherer Wirkfamkeit überging, ſchlug er felbft Niegger als den tüchtigften Nachfolger 
vor, ber allein fähig wäre, den noch rohen Grundriß feiner Vorlefungen in’s Reine 
zu bringen. Beinahe jedes Jahr brachte ihm eine neue Beförderung. Im J. 1768 
wurde er Director des academifchen Gymnafiums zu Freiburg, im nächften Jahre 
vorberöftreichifcher Regierungs und Kammerrath, wie das Decret fagt: „weil er 
eine neue Einrichtung auf der Freiburger Univerfität traf, und 
dabei viele Hinderniffe fand“ (Rieggerian. I. 112), er behielt feine Lehr- 
ftelle bei. Der Hof betraute ihn mit den wichtigften und verwideltften Commiffionen. 
Im 3. 1772 wurde er Director ber philofophifchen Facultät, bezüglich der Errichtung 
eines allgemeinen Priefterhaufes für die öftreihifchen Vorlande (vergl. den Art. 
Joſeph 11.) gab auch er fein Votum ab und arbeitete eine Studien-Jnftruction für 
das Conſtanzer Lyreum aus, wofür er von der Monarchin ein Belobungsvecret 
erhielt. Einen Ruf, den Riegger 1771 als Profeffor nah Wien erhielt, Tehnte er 
ab, oder vertaufchte vielmehr, nachdem er einige Monate in Wien gewefen, dieſe 
Stelle mit feinen früheren Aemtern. Ein befonderes Auffehen erregte feine acade- 
mifche Abhandlung : Bon den Rechten des Landesfürften, die geiftlichen Perfonen zu 
befteuern, 1769. Sein wichtigfte® Werf würde geworben fein eine neue Sammlung 
der Decretalen mit Benügung noch ungedrudter Handfchriften. Er gab eine Probe 
davon heraus: Bernardi Breviarium extravaganlium, 1778; die Schrift wurde 
wegen Mangels an Theilnahme nicht weiter fortgefegt. Ein großer Theil feiner 
Schriften betraf die Literärgefhichte der Freiburger Univerfität. Seit dem 3. 1773 
war er mit einer Freiburgerin, Anna von Freifing, verheirathet. Seine Eltern 
hatten, ohne einen beftimmten Grund anzugeben, diefe Heirath nicht gerne gefehen, 
Riegger glaubte fogar, feine Beförderung nah Wien fei zur Hintertreibung einer 
Heirath gefchehen; zwei Jahre nach diefer Heirath ftarb fein Vater, und er beflagt 
fig, es ſei mit ihm all fein Glück zu Grabe gegangen. Rieggers Bater hatte eine 
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zähfreihe Familie und viele Schulden Hinterfaffen; feine beiden äfteften Söhne 
bezahlten diefelben allmählig, allein dieß, fowie die häufigen Reifen nah Wien, die 
deßhalb für ihn nöthig wurden, zerrütteten das nicht unbedeutende Vermögen des 
Mannes, fo daß er fih nun von Freiburg wegfehnte. Die Monarchin ernannte 
ihn 1778 zum Profeffor des Staatsrechtes in Prag und zum böhmifchen wirklichen 
Bubernialrath; um feine Schulden zu bezahlen und ein mäßiges Neifegeld zurücd- 
zulegen, mußte er den Kern feiner bedeutenden Bibliothef (Bibliomanie war, wie 
er felbft gefteht, von Jugend auf ihm eigen (Rieggefiana I. 8) in Freiburg laffen. 
Bald nachdem Zofeph II. die Regierung angetreten (1781), wurde der damals 

beftebenden Studiencommiſſion die Büchercenfur abgenommen und Riegger befant 
bei der neuen Drbnung das Referat, wie er denn ſchon früher den oft Fränfelnden 
Kotz unterfügt hatte. Die upfaffenden Kenntniffe des Mannes und fein practifcher 
Blick empfahlen ihn dem damaligen Fürften Schwarzenberg, er ging unter ver= 
befferten Berhältniffen 1782 nach Wien, und der Fürft fchenfte ihm nicht nur fein 
Vertrauen, fondern auch feine Freundfhaft. Bald würde ſich auch feine äußere 
Lage verbeffert haben, allein einer feiner Brüder, der Hofagent in Wien war, 
mußte ſich infolvent erflären, und bei der Juſtizſtrenge Joſephs II. ftand ihm ein 
fürchterliches Schidfal bevor; Niegger nahm neue Gapitalien auf und verbürgte 
fih für ihn, Fonnte aber nach diefer diffamirenden Geſchichte nicht länger in Wien 
mehr bleiben, er bat um bie erledigte Stelle eines Gubernialrathes in Prag. 
Schulden und das geringere Einfommen brachten ihn völlig in Armuth, er lebte von 
nun an fo eingefchränft, wie ein Eancellift feines Bureaus. Ein befonderes Verbienft 
erwarb fich Niegger, daß er mehr als fünfzig ihrem Zwecke entriffenene Stubenten- 
ftiftungen wieder der urfprünglichen Beftimmung anheim gab. Bei Gelegenheit ver 
Krönung Leopolds II. hatte er durch eine Rebe an diefem einen Gönner gefunden; 
allein Leopold farb zu früh und mit ihm der letzte Lichtfirafl der Hoffnung in 
Nieggers Seele. Das Jahr darauf zur Zeit der Krönung Franz IL drohte eine 
Feuersbrunft ſowohl feine, ald des Staates Papiere zu vernichten; die Staatd- 
papiere, worin er die größte Beruhigung fand, wurden gerettet. Seine legten Tage 
verbitterten ihm die düſtern Borftellungen von den Machinationen feiner Feinde; 
dieß, die drüdende Armuth und angeftrengte Arbeit bei ftarfem Körperbau brachten 
einen Tängft gefürchteten Schlaganfall herbei. Er flarb am 5. Aug. 1795 53 Jahre 
alt. Riegger war der volle Ausdruck des Geiftes jener Zeit, die man bie jofephi= 
nifche nennt. War feinem Vater als Canoniften, fo war ihm als Staatsrechts- 
lehrer und Büchercenfor nicht viel minder Gelegenheit gegeben, die Anfichten der 
Zeit zu fördern und fie in's prartifche Leben einzuführen. Er war Stifter der ſo— 
genannten teutfhen Gefellfhaft, die unter den Augen und im Haufe des Vaters 
eröffnet wurde. Sonnenfels war Einer der erften, der diefer Verbrüberung beitrat, 
auch Mitglied des Freimaurerordeng war er (f. d. Art. Joſeph II.). Wie eng 
verwoben feine Thätigfeit mit den Reformbewegungen jener Zeit fland, zeigen 
einige Zeilen fattfam an, die wir einem Briefe entnehmen, den ber Nechtslehrer 
Martini 1777 an ihn ſchrieb: „Sch bitte wohl zu beherzigen, daß wenn der Sohn 
Therefens das Augiae stabulum zu reinigen nicht vermögend ift, auch unfere beider⸗ 
feitigen Bemühungen vergebens fein müffen. Sie find noch jung, und es fcheint, 
wenn ich mich nicht fehr irre, daß die Ausführung dieſes gemeinnügigen Werkes 
Ihrem Ffünftigen Referate aufbehalten fein dürfte. ch Fenne Niemand in ber 
Monarchie, der die gehörige Anlage dazu hätte, daß nur nicht unzeitlicher Eifer die 
fhöne Ausfiht zerfiöre. Hätte mir das Jemand vor drei Jahren in die Ohren 
geblafen, fo würden unfere Sachen vielleicht eine beffere Wendung genommen haben. 
Die Unbefcheivenheit des Eybel (ſ. d. Art.), des Stäger und der gute Wille eines 
Panfaners brachte die Menge in Harnifch“ ze. 2. (Riegg. II. Anh. III. p. 51). 
Diefe Beftrebungen, fowie feine Rüdfihtslofigfeit mußten ihm viele Feinde zu wege 
dringen, die nach dem Tode feines Vaters, vornehmlich aber nach dem Tode 
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Sofephs II. offener hervortraten; viele feiner Jugendfreunde hatten Tängft ſich von 
ihm zurüdgezogen, da fie mißgünftig auf das Glüd des jungen Mannes fchauten, 
fo war es alfo mehr als Hypochondrie, wenn er öfters bitter über offene und geheime 
Feinde klagt, eine Vorftellung, die wenigftens feine Gefunbheit untergrub. Seine 
Großmuth, mit der er fich völlig für feinen etwas Teichtfinnigen Bruder verbürgte, 
wird in Anbetracht, daß er felbft Familie hatte, von Vielen getadelt, und es Klingt 
wie Lob und Tadel, was er felbft unter fein Portrait fehrieb: „Nunquam vixit suis, 
nunquam vixit sibi.* Seine dielen Schriften, belletriftifchen juriftifchen und canpni- 
ſtiſchen Inhalts, nebft den von ihm herausgegebenen zwei Bändchen Rieggeriana, 
Wien, Freiburg, Prag 1792 bei Menfchenfreunden find angeführt bei Meufel: 
Rerifon der vom Jahre 1750—1800 verftorbenen teutfchen Schriftfteller, XI. Bd. 
Leipzig bei Fleifher 1811; ebenfo in Weidlichs biographifchen Nachrichten von jet 
lebenden Nechtsgelehrten in Teutſchland, IL. Thl., Halle 1751. Biograppifches: 
Biographie der beiden Ritter von Riegger, von Zof. Wander von Grünwald. Prag 
1798; Schlichtegroll, Necrolog anf das 3. 1795. I. Hälfte. [Eberl.] 
Niegger, Paul Zofepb, Ritter von, Profeffor des canonifhen Rechtes 
an der Umiverfität zu Wien, Vater des Vorigen. Er wurde 1705 am 29. Juni zu 
Freiburg im Breisgau geboren und ftammte von einer Familie, die mehrere Jahr⸗ 
Hunderte Tandesfürftliche und ftäbtifhe Aemter befeivet: der Großvater I. B. 
Riegger war Stabthauptmann zu Billingen und führte 1704 die belagerten Bürger 
gegen die Franzofen; fein Vater 3. B. Niegger war Regiftrator in Freiburg und 
rettete 1713 dafelbft das Staatsarchiv mit eigener Lebensgefahr. Riegger begann 
feine Studien zu Freiburg und erlangte ſchon im fechszehnten Lebensjahre den Ma- 
giftergrab der Philofophie, 1726 unterwarf er fich der Prüfung aus beiden Rechten, 
1733 am 15. Juli erlangte er den Doctorgrad in benfelben und bald darauf zu 
Innsbruck den neuerrichteten Lehrftuhl des Staats-, Natur- und Völkerrechtes und 
der Gefchichte des teutfchen Reiches. Niegger befleivete zweimal an biefer Uni— 
verfität die Würde eines Rectors, achtmal führte er das Decanat. Die Univerfität 
ſchickte ihn öfter in wichtigen Angelegenheiten zum Faiferlihen Hofe, fowie die niever- 
öftreichifchen Aemter nicht felten in verwidelten Rechtsangelegenheiten ihn zu Rath 
zogen. Seine Thätigfeit, Tüchtigfeit, hauptſächlich feine Geiftesrichtung machte feine 
Anwefenheit in Wien einer nicht Meinen Partei Iiberaler Adeligen, Beamten, Geift- 
tihen, die dem Episcopalismus und Nationalfirchenthume nachhingen, wünfchens- 
werth;; die Monarchin feste ihn im 3. 1749 der k. k. Therefianifchen und der her- 
zoglich ſavoyiſchen Ritteracademie als Lehrer des öffentlichen und canonifchen Rechtes 
vor, vier Jahre fpäter wurbe Niegger öffentlicher orbentlicher Lehrer des geiftlichen 
Rechtes an der Wiener Univerfität, an welder neben ihm Martini, Bockris, 
Basparis Iehrten; feine beiden andern Lehrfanzeln, fowie das Directorium an ber 
favoyifhen Nitteracademie behielt er bei. Seine Institutiones jurisprudentiae 
ecclesiasticae (4 Bde.), die ein gründliches Studium de Marca’s und van Espens 
athmen, wurden als Lehrbuch in allen öftreichifchen Schulen eingeführt (f. d. Art. 
Joſeph II). Er ward wirklicher Hofrath und Büchercenfor, bis zulegt fein ein- 
unddreißigjähriges Wirlen Maria Therefin (8. Januar 1764) mit der Nitterwürbe 
belohnte (Riegg. I. 1), worauf er (am 20. Juli) bei der böhmifch-öftreichifchen 
Hofftelle Sig und Stimme erhielt. „Manches Geſetz, fagt fein Biograph Wander 
von Grünwald, im geiftlichen Face, wo es auf Behauptung und Ausübung geift- 
licher Rechte ankam, verdankt die Regierung feiner Standhaftigkeit; bie legten Reſte 
ber Zauber- und Herenproceffe ſchwanden durch ihn.“ Riegger ift der Bater des 
Hof- oder Staatskirchenrechtes Oeſtreichs, das von da am in den Schulen und 
Bureaus heimifch wurde. Männer feiner Richtung nahmen von nun an die Lehr- 
ſtühle Deftreihs ein, das alte ultramontane Kirchenrecht fand feinen Catheder mehr, 
bie unheilvolle Verwirrung bezüglich der Difpenfen in Ehehinderniffen (f. d. Art.), 
eiue der vorzägliäften Ealamitäten in der jofephinifchen Periode, fchöpft von ihm 
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den Anfang. Gleichwohl Hielt fi die Liberale Gefinnung Rieggers fern'von jener 
Brivolität, die feine Schüler und Nachfolger harafterifiren. Riegger, an dem man 
zu Rom feinen geringen Förderer Firchliher Reformen fah, blieb von da nicht 
umgeabndet; nach der Behauptung feines ältern Sohnes, des Gubernialrathes, wäre 
ex mit der Ercommunication bedroht, feine Schriften in den Index geſetzt worben. 
In einem Alter von 71 Jahren ſtreckte ihn eine Bruſtkraukheit auf ein kurzes aber 
ſchmerzhaftes Kranfenlager. Wenige Stunden vor feinem Tode trat ein Prälat vor 
fein Kranfenbett (Migazzi?), der ihn im Namen der Raiferin aufforderte, er möchte 
zur Beruhigung feines Gewiffens Einiges von feinen Lehren zurücknehmen, dem er 
zur Antwort gab: Sein Gewiffen mache ihm keinen Vorwurf, er widerrufe feinen 
Buchſtaben. Lernen fie meine Herren, ſchloß er, Gott zu geben was Gottes, dem 
Kaifer zu geben was des Kaifers if. Er ermahnte die Umſtehenden zur Berthei- 
bigung feiner Säße und ftarb bald darauf am 8. December 1775. Das Verzeichniß 
feiner Schriften ſieh bei Meufel, Weidlich 1. c. Jocher. Biographiſches: Biographie 
ber beiden Ritter von Niegger, von Joſ. Wander von Grünwald. Prag 1798. 
Rieggeriana 2 Boch. Wien, Freiburg, Prag bei Menfchenfreunden 1792. [Eberl.] 

Hienzo, Cola, di (Nicolaus di Lorenzo), päpflliher Notar und fpäter 
Tribun in Rom, wofelbft er aus einer geringen und armen Familie im J. 1313 
geboren wurbe, fpielte feine Rolle in der Mitte des 14. Jahrhunderts, jedesmal 
glänzend aber kurz unter den beiden unmittelbar auf einander folgenden Päpften 
Elemens VI. und Innocenʒ VI. Bei manden Borzügen, die dieſe beiden Päpfte 
hatten, ſchadete der erftere durch den übertriebenen Glanz feines Hoflebens und der 
letztere durch Nepotismus und fo erinnern fie an das Sprüchwort: Semper sub Sextis 
perdita Roma fuit. Weit mehr aber trug zu der Bewegung in Rom, der fich Rienzo 
zweimal zu bemächtigen wußte, der Aufenthalt der Päpfte in Avignon bei, wodurch 
auf der einen Seite die Macht des Adels, namentlich der beiden fich befämpfenden 
Familien Eolonna und Urfini, wie die Bebrüdung und Sittenlofigfeit des Volles 
flieg, was im Bolfe die Sehnfucht nach alter republicanifcher Freiheit und Größe 
beroorrief. Dazu fam die ernenerte Bekanntſchaft mit der alten Literatur, welche 
den Gedanken an die Republif wieder weckte. Diefe Umftände wußte Rienzo, ge- 
bildeten und glänzenden Geiftes, früher Mitglied der Deputation, welche Clemens VL 
begrüßen und zur Rückkehr nach Rom hatte bewegen follen, Hug zu benügen und 
Das leidende Volk durch Wort und bilvliche Darftellungen für die Idee der Nepublif 
zu begeiftern, fo daß es ihn im Mai 1347 zum Zribun von Nom erhob und ihr 
mit bietatorifcher Gewalt bekleidete, nachbem er feine neue Staatsverwaltung vom 
Bolfe hatte befchwören laſſen. Der Papft wollte durch ihn das Voll gewinnen und 
den übermüthigen Adel demüthigen und anfänglich ftellte fih Eola (wie er gewöhn⸗ 
lich genannt wurde), als handle er nur im Namen des Papftes. Colonna (f. d. A.), 
der Gouverneur von Nom, mußte die Stadt verlaffen und Rienzo's Glück, Kraft 
and Gerechtigleit bewogen auch den Papft Elemens VI, ihn in feiner Würbe zu 
beflätigen. Ganz Stalien war vol feines Ruhmes und Lobes, felbft Fürften, wie 
der Kaifer Ludwig und der König von Ungarn, bewarben fi um feine Freunbfchaft 
und fein Freund Petrarca (f. d. A.) munterte ihn auf feiner glänzenden Bahn anf. 
Bald Herrfchte Eola unumfchränkt; fein Glück machte ihn fhwindeln; er ſchlug fich 
zum Ritter, nachdem er in ber porphyrenen Wanne, in welcher nach dem allgemeinen 
Glauben Kaifer Eonftantin der Große getauft worden war, ein Bad genommen 
Hatte. Roms Gewalt über den Erbfreis ſchwebte ihm vor; daher erklärte er bie 
ewige Stabt für das Hanpt der Welt, fämmtlihe italienifhe Städte für frei und 
deren Bürger für römifche Bürger. Sein Phantafiegebilde hielt er bereits für 
Wirklichkeit, fo daß er dem Papfte fammt den Cardinälen die Nüdfehr nah Rom 
befahl und den Kaifer Lubwig und ben König Carl von Böhmen vor fih lud, um 
ihren Streit auszutragen; von den Churfürften verlangte er den Nachweis, wie und 
woher fie das Recht zur Kaiferwahl hätten. Der Papft hatte — den Car⸗ 
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dinallegalen Bertrand von Deur zur Mäfigung ermahnen Taffen und bereits hatten 


die Barone offene Empörung begonnen. Zwar unterlagen die Barone, namentlich 
die Eolonna, aber Eola benügte feinen Sieg nicht, fondern demüthigte und erbitterte 
nur den Adel und ging mehr und mehr zu einer Echredensherrfhaft über. Nun 
fah Clemens VI. ſich genöthigt, unter dem 3. December 1347 eine Bulle gegen den 
übermüthigen Tribun zu erlaffen, worin er deſſen Thorheiten und Verbrechen fchil- 
derte und den Römern befahl, zum Gehorfame der Kirche zurüdzufehren, worauf 
das Volk die von ihm felbft gefchaffene Größe verließ, fo daß Rienzo ſchon gegen 
Ende Januar 1348 verfleivet aus Rom zu fliehen fich veranlaßt fand. Nach einiger 
Zeit kehrte er zwar heimlich nah Rom zurüd, fand aber das Terrain noch ungünftig 
und begab fich nach Prag. Kaifer Carl IV. Tieferte ihn dem Papfte nah Avignon 
aus, wo er in Haft gehalten wurde. Dort wußte der geiftreiche und berebte Mann 
die wider ihn erhobene Klage auf Ketzerei und Tyrannei niederzufchlagen und fogar 
die Achtung und das Vertrauen des Papftes Innocenz VI. zu gewinnen. — In Rom 
war indeffen nach Cola's Berfehwinden der Parteifampf der Großen wieder mit aller 
Wuth ausgebrochen und wieder war es ein päpftlicher Notar und ein Mann aus dem 
Bolfe, Namens Franzesco Baroncelli (nach Andern Baracelli), dem es gelang, Cola's 
Rolle als Tribun zu fpielen. In Avignon fah man flaatsflug ein, daß Baroncelli 
nur durch den edlern und geiftigeren Rienzo zu überwinden fei und fo gab man 
letzterem den Cardinal Aegidius Albornoz, welcher zur Unterwerfung Italiens und 
Roms vom Papfte abgeſchickt wurde, bei und erhob Nienzo zum Senator von Rom. 
Albornoz Tieß ihn dahin vorausgehen. Mit Jubel empfing ihn das wanfelmüthige 
Bolf am 1. Auguft 1354 und Baroncelli war verloren. Abermals mißbraudte Cola 
fein Glück und feine Macht, legte unfluge Steuern auf, fonnte feine Leibwache nicht 
bezahlen und dachte nicht an den Groll des Haufes Eolonna. Zudem war fein und feines 
Regiments Charakter ein ganz anderer geworben und ein Schwanfen feines Be— 
nehmens und feiner Mafregeln trat zu Tage. Es entfland ein Volksaufruhr, dem 
das Haus Colonna wohl nicht fremd war ; man legte Feuer an feine Wohnung; ber 
Genator wollte entfliehen, ward erfannt und ber eben noch angebetete Mann des 
Volks wurde von den Nömern am 4. October 1354 erfchlagen. — Schloſſer fehil- 
dert Rienzo (in feiner Weltgefchichte) als Tächerlichen Poffenreißer, während Andere 
große Züge von Seelenadel, namentlich republicanifcher Begeifterung und Gerechtig« 
feit in ihm finden. Wieder Andere erkennen an ihm nichts wahrhaft Großes, aber 
Außerordentlihes in feinem Leben und in feiner Zeit. Der Nationalismus fpielte 
die Hauptrolle in diefem rafch verlaufenden Drama, geſtützt auf antife Erinnerungen, 
war aber von Haus, wie auch in unfern Tagen, politifch unbaltbar und im Ber» 
laufe antifirchlich bi8 zur Härefie. Siehe Baluzii Vitae Pap. Avenion. -Bzov. 
Annal. eccl. ad annum 1353. Nr. 2. Vit. Col. d. Rienzo des Matteo Billani. 
Schloſſer, BVeltgefhichte, Bd. IV. Thl. I. Hiftorifch-polit. Blätter Bd. XX.; 
befonders aber Eola di Rienzo und feine Zeit. Befonders nach ungedruckten Duellen 
dargeftellt von Dr. Felir Pappencordt, Hamburg und Gotha 1841. — Nicht 
ohne Geſchichts und Duellenftudium, aber romantifirt, ift Bulwers „Rienzi, der 
legte Tribun.“ [Haas.] 
Niga, Erzbistyum. In den Artikeln Albert, Apoftel der Liefländer und 
Berthold, Apoftel der Liefen ift die Bekehrung Lieflands zur chriſtlichen Neligion 
und in dem Artifel Liefland die Einführung der Reformation in Liefland befprochen 
worden; bier fei (nah Dambergers Fürftenbuch, Negensb. 1831) die Reihenfolge 
der Bifchöfe von Riga. Erfter Bifchof von Liefland war der Auguftinermönd Mein» 
hard aus dem Klofter Siegeberg im Holfteinifchen, + 1196 nad langer apoftolie 
[her Wirffamfeit. Sein Nachfolger im Apoflolate und Episcopate war der Eifter« 
eienferabt Berthold zu Loccum, + 1198. Bertholds Nachfolger, der bremiſche 
Canonicus Albreht von Apeldern, verlegte den bifchöflichen Sig von Irtüll 
in die von ihm gegründete Stadt Riga und fliftete zur Zortfegung und Behauptung 
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ber liefifhen Miffion im %. 1201 mit Zugrunbelegung der Tempfer-Negel ben 
Drden der Brüder des Ritterdienſtes Chrifti oder der Schwertbrüber (f. Preußen); 
er farb 1229. Unter feinem Nachfolger Nicolaus von Magdeburg (+ 1253) 
vereinigte fich 1237 der Schwertorden mit dem teutfchen Ritterorden. Nach Nicolaus 
Tod folgte nach päpftliher Beftimmung und zwar als Erzbiſchof der Bifchof 
Albert von Lübeck, + 1272; ſodann Johann I. von Lünen + 1286, Jo— 
hann II. + 1294, Johann II. Graf von Schwerin, geſt. um 1299 zu Rom, 
nachdem er fi mit den Litthauern gegen bie Ritter vereiniget hatte und in ber 
blutigen Fehde gefangen worden war. Die Erzbifchöfe von Riga im 14. Jahrh. 
waren: der vom Papft ernannte Jfarn, 1303 nach Lunden verfegt; der böhmifche 
Minorit Friedrich, vom Papfte aufgeftellt, mit ven Polen gegen den Orden, 
geft. 1340 zu Avignon; Engelbert von Dahlen, gleichfalld vom Papft ernannt, 
+ 1348 zu Avignon; Uromold von Byfhufen, befam Riga 1363 wieber, dag 
feit 1330 von den Nittern befegt war, + 1369 zu Rom; Siegfrid von Blom— 
berg, ein Liefländer, + zu Avignon 1373; Johann IV. von Sinten, mit dem 
Orden in bittern Streit verwidelt und 1391 zur Flucht genöthiget; Johann V. 
son Wallenrod, Zeutfchherr, Bruder des Hochmeifters vom Papfte ernannt, 
kommt erft 1397 zu Befig und wurbe 1418 Bifchof von Lüttich, wo er hochgeſchaͤtzt 
ſchon 1419 ftirbt. Die Erzbifchöfe von Riga im 15. Jahrhunderte, die wie fo 
viele ihrer Vorgänger ebenfalls häufig mit dem Orden im Streit lagen, find: Jo— 
hann VI. Beftätiger der Freiheiten der Stadt Riga, + 1424; Heinrih von 
Scharfenberg, mißvergnügt über den Orden, obgleich felbft Teutfchritter, + 1448; 
Spylvefter Stobwaffer von Thorn, wird von dem Teutfchmeifter ind Gefängniß 
geworfen und flirbt darin 1479; Stephan von Gruben aus Leipzig, von dem 
Bapfte gefegt, gleichfalls mit dem Drden in Spannung, + 1483: Michael Hilde» 
brand aus Neval, auf Empfehlung des Drdend vom Papft beftätiget, durchaus 
von dem Drden abhängig, + 1509. Auf Michael Hildebrand folgte der tugend— 
bafte und friedliche Erzbifchof Cafpar Linde, deffen frommer Eifer das Ein- 
dringen des Lutherthums zu Riga, Reval und Dorpat ze. nicht wehren Fonnte; 
betrübt darüber ftarb er den 29. Juni 1524. Johann VII. von Blankenfeld 
wurde von den Olaubensneuerern in Niga gar nicht eingelaffen und fogar auf einige 
Zeit gefangen gefegt und farb auf ver Reife nah Rom. Das Domcapitel poflulirte 
nun den Herzog Georg von Braunfchweig zum Biſchof, allein der Teutfchmeifter 
nöthigte zur Wahl des Dechanten Thomas Schoning, doch blieb aud er von 
Riga ausgefchloffen; + 1539. Der Iegte Erzbifhof von Riga war Wilhelm, 
Markgraf von Brandenburg. Da er den Niganern Religionsfreiheit zu- 
fierte, fo wurde er in die Stadt gelaffen und ihm gehuldiget. Mehr proteftantifch 
als katholiſch gefinnt, ſetzte er der Verbreitung der Reformation über ganz Tiefland 
fein Hinderniß entgegen und ftarb 1563. Drei Jahre nachher wurde das Erzfift 
völlig färularifirt. [Schrödl.] 

Nigorismus, f. Larismus und Probabilismus. 

Nimmon Cyan d. i. Oranatapfel), 1) eine Stadt im Süden von Paläftina, 
erfi dem Stamme Juda (Joſ. 15, 32), dann dem St. Simeon (of. 19, 7. 
1 Epron. 4, 32) zugewiefen. Zadar. 14, 10 nennt fie ausdrücklich die ſüdliche 
Grenzftadt des Reiches Juda gegenüber der nörblihen Geba. Sonſt ift ihre Lage 
nicht näher befannt. Nehem. 11, 29 und Ehron. (1. c.) Heißt fie En-Rimmon 
G'=Y 772), Sof. aber Cl. c.) ſteht Ajin und Rimmon, vielleicht eine falfche 
Lefeart, vergl. das folgende En Gannim (V. 34). 2) Sela Nimmon, d. i. 
Rimmonfelfen (Richt. 20, 45. AT) nach dem Onomast. 15 römifhe Meilen nörb- 
ih von Zerufalem gelegen, noch jet ein Dorf, Nummon, das terraffenförmig 
an die ſüdlichen Abhänge einer nadten Kegelfpige hingebaut ift, welche die ganze 
Gegend bis an den Jordan hin beherrſcht. Am Fuße des Berges ift der Wadi 
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Mutiyah, der gegen Oſt nach Jericho herabzieht, wo er unter dem Namen Na- 
waimeh befannter wird. 3) Rimmon Hamtoar (? of. 19, 13) oder Rimmono 
(1 Chron. 6, 77) eine Levitenftadt im Stamme Sebulon, die ſich wahrſcheinlich 
im heutigen Dorfe Rummaneh 2?/, Stunden nörblih von Nazareth erhalten hat. 
Den Zufag Anna nehmen bie neueren Erflärer gegen bie alten Veberfegungen nicht 
als nom. propr. fondern als Participium „abgemarft, abgegrenzt;* doch vergl. da⸗ 
gegen die Bibelüberf. von Zunz, welde ihn ald Eigenname behandelt. 4) Rim- 
mon Pherez Gyno I Num. 33, 19) eine Station der Jfraeliten auf ihrem Zuge 
durch die finaitifche Halbinfel von unbefannter Lage. 5) Rimmon, eine fyrifche 
Gottheit (2 Kön. 5, 18); Movers (Phön. I. 197) Halt Rimmon für das abge- 
fürzte Hadad-Rimmon, und da Hadad die Hauptgottheit der Syrer ifl, wäre darin 
eine befondere Modification des Hadaddienſtes (wie in Baal-Zebub, Baal-Peor) 
angebeutet, entfprechend dem Mdonis-Eulte, dem der Granatapfel (7127) heilig 
war. Doc bürfte die andere Annahme (Gefeniuß thes. s. v. mit Selden de diis 
Syr.) näher liegen, 71a von 2aI = 07 abzuleiten, fo daß es dem hebr. za» 
entfpräche, und feiner Bebeutung nach die oberfte fyr. Gottheit bezeichnete. Ir 
diefem Falle brauchten wir nichts zu ergänzen, indem dann die Stelle lautet: „Wenn 
mein Herr eingeht in das Haus des Rimmon (d. i. des Allerhöchften) u. ſ. w.“ 
2 Kön. 1. c. [Schegg.] 

Nitter Chrifti oder Ritterbrüäber von Dobrin, f. Preuffen und 


iga. 

NHitter, die vierzig, |. Martyrer, die vierzig. 

NHitterwefen und Nitterorden, geiftlihe. ine ber fchönften und ein- 
flußreichſten Erfcheinungen im Völferleben des hriftlichen Mittelalters, bildet das 
Nitterweien, das jedoch erft durch die HI. Kriege feine volle Ausbildung erhielt. Die 
Entſtehung deſſelben ift einfach folgende: Seit dem zehnten Jahrhundert wurde aller 
Kriegsdienft immer mehr und mehr Reiterbienft, wozu durch Heinrichs I. Einrich- 
fung gegen das flreitbare Volk der Magyaren zuerft der Grund gelegt worden fein 
mag, wenn übrigens auch nicht zu verfennen ift, daß fihon bei den Germanen des 
Tacitus die Abtheilung des Heeres zu Pferd den Hauptbeftandtheil deffelben bifvete. 
Endlich fam es in den Kriegen gegen die Ungarn, Slaven und bei den entfernten 
Römerzügen foweit, daß das ganze Heer bis auf einen Meinen unbedeutenden Theil 
in Reiterei verwandelt wurbe. Allein dadurch wurbe nicht allein die Ausräftung 
foftfpieliger, fondern es forderte auch der ſchwerere Dienft zu Pferd flets geübte 
Kämpfer. Da es aber dem IUnvermöglicheren fowohl an Mitteln als auch am Zeit 
fehlte, ſich auf dieſes Foftfpielige Kriegshandwerf angemeffen vorzubereiten, fo über- 
nahm außerordentlicher Weife der Adel den Kriegsvienft für das in feinem Bezirk 
anfäßige Volk und Teiftete denfelben mit feinen Dienftmannen und den reicher, 
wegen ihres Achten Eigentbums zu perfönlichen Kriegsdienften verpflichteten Freien. 
Schon nah einer Verordnung Carls des Gr. war in diefem Fall ver Dienftherr 
berechtigt, von den Heerbannpflichtigen eine Entfchädigung, den f. g. Heerfchilling, 
als Beifteuer zu den Koften der Feldzüge zu erheben. Diefe anfangs außerordent- 
liche Steuer ging fofort in eine ordentliche über, weil die Einrichtung felbft eine 
beftändie blieb und wird in den Urfunden des zwölften Jahrhunderts bereits unter 
den Einkünften des Adels aufgezählt. In der That fihien auch eine folche Einrich- 
tung im Intereſſe aller dabei Betheiligten zu liegen. Das Bolf gewann, da es 
jegt nicht mehr bei jedem Aufgebot, fondern nur bei einer allgemeinen Landesnoth, 
wenn das Gefchrei „o Web, o Wappen,“ fpäter die Sturmglode ertönte, zur Pand- 
folge (Reife) die Waffen ergreifen mußte; zudem muß ein in den Gewerben de 
Friedens und der Induſtrie weiter fortfchreitendes Volk aufhören, ein kriegeriſches 
zu fen; allein dennoch, verlor auch das teutfche Volk Vieles durch diefe, wenn auch 
im Zeitgeifte Herangereifte Verordnung. Denn mit dem Berlufte der friegerifchen 
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Ehre wurbe der gemeine Freie ber fteuerpflichtige Hinterfaß feines Schutzherru. 
Ungleich größeren Bortheil aber zogen Kaifer und Adel aus der neuen Einrichtung; 
dem Erftern fonnte fie bei feinen vielen auswärtigen Kriegen bloß angenehm fein; 
der Adel dagegen erhielt dadurch eine zahlreichere Dienfimannfchaft, weil er viefelbe 
jeßt leichter unterhalten konnte und der Begüterte Aufnahme fuchte, um feine Frie= 
gerifche Ehre zu retten, fowie mander Unbegüterte feines Unterhaltes willen. Der 
Dienft wurbe erblich und der Minifteriale abhängiger von feinem Dienftherrn, doch 
unbefchabet feiner Ehre, da er jet mit dem Adeligen und dem noch heerbannpflich« 
tigen Freien den Ehrennamen Miles oder nach Art des Dienfles Eques (Reiter, 
Ritter) ausfhlieglih führte. Aber auch der Freie wurde abhängiger vom Dienft« 
herrn, welcher von jedem, der ihm Ritterbienft Ieiften mußte, auch Leiftung der Huld 
forderte. Auf diefe Weife alfo wurde der Unterfchied zwifchen Dienftmannen und 
Freien immer unmerflicher, je mehr beide Stände fich in dem der Ritterſchaft ver= 
einigten. Endlich wurde der Adel auch vom Kaifer unabhängiger, zumal, da matt 
bald Lehenstrene über Unterthanenpflicht fegte. Diefes nun ift die Entwicklung des 
Ritterthums als eines rein Friegerifchen Inſtitutes. Wenn auch die Kirche Alles 
aufbieten mußte, um ben Zweilämpfen und Fehden deſſelben zu begegnen, fo bildete 
fich doch in diefer Höhern Elaffe der Geſellſchaft ein eigenthümlicher Geift, 
der zwar zunächft bei ihrer gewohnten Befchäftigung fein anderer, als ein friegeri= 
fher fein konnte; allein immerhin war biefer noch rohe Geift einer Veredlung fähig, 
fobald mächtige Anregungen von Außen erfolgten. Indeß läßt fih auch der nach— 
mals fo herrlich entfaltete Geift des Ritterthums aus dem Charakter der fränfifch- - 
germanischen Bolksftämme erflären. Wenn diefe Zeit des Nittertfums und ber 
Kreuzzüge nichts anderes ift als das heroifche Zeitalter eben dieſer Stämme, fo hat 
fie mit den Heldenzeitaltern anderer Nationen gemein [hwärmerifhe Tapfer- 
keit und den daraus fließenden Hang zu abenteuerlichen Unternehmungen, ihr gang 
eigenthümlich aber ift die tiefinnige Religiofität und die keuſche Frauen- 
liebe. Uebrigens bildet das füdliche Franfreich die Wiege des Ritterthums, wo 
fi ftetS wegen der Nähe Italiens, zumal bei den höhern Ständen, eine höhere 
Eultur erhalten hatte, fo daß nach den fränfifchen Annaliften fih die Provengalen 
durch Kleidung, Rüftung, Lebensart und Sitte in ber Art auszeichneten, daß fie 
als das cultivirtere, die nördlichen Franzofen dagegen als das rohere Volk erfchienen. 
Kein Wunder alfo, wenn bier die Waffenfpiele, die Turniere, zuerft ihre Ausbil- 
dung erhielten, hier zuerft die Mufe des Gefanges auflebte. Inſofern aber die 
Normannen flets zu fühnen Abenteuern auferordentlichen Hang zeigten, wirkten auch 
fie auf den Geift des Rittertfums ein. Sp alfo war diefes, wenn auch kaum erft 
im Werden begriffen und nur in Franfreich auf einem gewiffen Grabe der Vollen« 
bung zunftmäßiger Gliederung ftehend, vorhanden, aber feine ganze Eigenthümlich- 
feit fowie feine Verbreitung über das weftlihe Europa verdankt es erft den heiligen 
Kriegen; die Kreuzzüge (f. d. A.) waren jenes große Ereigniß, welche den ſchlum— 
mernden Geift wedten, fie boten jene erhabene Idee, deren Realifirung zu bei 
heißeften Anftrengungen der Nation gehörte. Allererfi war es die Neligiofität, 
welche in den uneigennüßigen Zügen nach dem fernen Morgenlande ihre heiligfte 
Nahrung fand, während das weitausfehende Unternehmen etwas Abenteuerliches 
an fich hatte und der Zug durch bisher unbekannte Länder und Städte, mit ihrem 
Zauber der Natur und ihren Schöpfungen des Lurus, Phantafie und Gemüth wun« 
derfam anregten; die Gefahr, die ſich jeden Augenblid in ihrer überraſchenden Größe 
zeigte, den Muth ftählte und befeftigte. In Gottfried von Bouillon fehen wir das 
Ideal eines Ritters, jene erhabene Mifchung von Neligiofität, Tapferkeit, Fürforge 
zum Schuge hilflofer Perfonen, überhaupt treue Erfüllung aller Chriftenpflichten, 
Allein wenn das weltliche Ritterthum erft ven Kreuzzügen feine Ausbildung verdankt, 
fo riefen diefe auch noch das geiftlihe Rittert hum in's Leben, das von unge- 
meinem Einfluffe geworden iſt. Wie nämlich die Kreuzfahrer als Soldaten und 
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Pilgrime zugleich in das hl. Land zogen, diefes erobern und beim Grabe des Er- 
Yöfers beten wollten, fo find auch die in Folge diefer Züge entftandenen Nitterorben 
doppelter Natur, geiftlicher, infoferne fich ihre Mitglieder durch die Gelübde der 
Armuth, Keufchheit und des Gehorfams wie die Mönche dem Herrn verpflichteten, 
ritterlicher, infoferne fie Kampf gegen die Ungläubigen und Befchügung der 
Pilgrime gelobten. Sp durchbrangen ſich bier alfo zum erfien Male zu höherer 
Bollendung Mönchthum und Rittertfum. Allein die Rüdficht auf die Pilgrime hatte 
noch die Auferlegung einer weitern Pflicht zur Folge, nämlich die der Krankenpflege 
und Hofpitalität. Wie nun überhaupt die Nitterfchaft aller chriftlichen Nationen 
durch die Kreuzzüge in einen vollfommen corporativen Zufammenhang trat und fich 
zu einem gefchloffenen, allenthalben fich erfennenden Stand ausbilvete, fo erhielt 
auch der Geift des Ritterthums überhaupt, ber vorher mehr bloß die Tapferkeit als 
Ziel kannte und daher leicht zu übermüthiger Gemwaltthätigfeit und Ungebundenheit 
neigte, durch den Geift der Selbftverläugnung und des Gehorſams, ber 
die Grundlage diefer geiftlichen NRitterorden ausmacht, eine veredelnde Richtung auf 
ein höheres Ziel, die auch auf die weltlichen Ritterorden zurücdwirfte, es erfchienen 
fortan die geiftlichen Ritterorden als Mufterbild für die weltlichen. — Die in Folge 
des erften Kreuzzuges entftandenen geiftlichen Ritterorben mit der angegebenen Ber- 
pflichtung find der von Gerhard aus der Provence im J. 1113 geftiftete — er war 
feit 1048 bloß ein Hofpitalorden gewefen — und von Papft Pafıhalis II. 1118 
beftätigte Orden der Johanniter (ſ. d. A.) und der durch Hugo von Payens 
1119 gegründete, 1128 beftätigte Orden der Tempelhberrn (f. d. A.). Beide 
erwarben ſich in der Zeit ihrer erften Entwidelung durch die aufopfernde Hingebung 
an den Zwed ihrer Stiftung, insbefondere dur Sitteneinfalt und Heldenmuth die 
allgemeinfte Achtung und fliegen durch Schenfungen und Privilegien von Fleinen 
Anfängen zu großen Befigthümern, ja zu einer weltgebietenden Macht im Morgen- 
und im Abendlande. Im dritten Kreuzzug nahm auch der Teutfchorden (ſ. d. A.) 
feinen Anfang, der gleichfalls aus einem Hofpitalorben (feit 1128) im 5. 1190 
unter dem Schuge der hl. Jungfrau Maria, unter dem erften Hochmeifter Walpot 
von Baſſen zu einem geiftlichen Nitterorden erhoben wurde. — Bald erregten biefe 
morgenländifchen Stiftungen bei ihrer großen Zwedmäßigfeit auch im Abendlaude 
Nahahmung und wurden fo Veranlaffung zur Gründung neuer Drben. Schon im 
3. 1120 hatte Alphons I., König von Aragon und Navarra, den Ritterorden bes 
bl. Grabes zur Beihügung der Grenzen gegen die Mauren geftiftet; diefer wurbe 
jedoch den Johannitern einverleibt, deren Meifter fonach auch den Titel Magister 
ordinis sancli sepulcri dominieci führte. Gleich nach der Mitte des zwölften Jahr- 
bunderts entflanden ferner in Spanien bie geiftlichen Ritterorden von Alcantara 
im 3%. 1156 — er hieß zuerft Orden von St. Julia del Bereyro und erhielt 
die Benennung von Alcantara (f. d. A.) erft im 3. 1219 — ferner von Calatrava 
im 5%. 1158 und ber von St. Jago di Compostella im $. 1160. Um eben 
diefe Zeit nahm auch in Portugal der von Avis im 3. 1162 feinen Anfang und 
1019 ging bier aus der Auflöfung des Tempelherrnorbens der fo berühmt gemor- 
dene Chriſtusorden hervor. Hier hatten ähnliche Bebürfniffe ähnliche Einrich- 
tungen hervorgerufen ; denn e8 galt auch hier der Kampf den Ungläubigen. Zu dem 
Zwecke der Chriftianifirung ſowohl als Aufrechterhaltung der hriftlichen Eivilifation 
entftand im J. 1202 in Liefland der Orden ver Schwertbrüber, vereinigte fi 
aber 1237 mit dem teutfhen Drden (f. d. 9.). Diefe Orden aber bildeten 
alfererft im Bunde mit der Hierarchie einen Damm gegen bie vefpotifche Anmaßung 
ber weltlichen Macht, deren Eiferfucht fie daher nur zu bald erweckten; andrerfeits 
blieben fie die häuptfächlichfte Stütze der hriftlichen Herrfchaft im Orient, wie auch 
ihre endliche Eiferfucht und der gegenfeitige Zwiefpalt nicht wenig zum Untergange 
derfelben beigetragen hat. Aber auch fonft hatten fie große Bedeutung und viel- 
fachen Einfluß auf die Geftaltung der forialen und politifchen Verhältniffe des 
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Abendlandes. Allererfi wurden fie die Stüße des Adels und trugen wefentlich dazu 
bei, den neuen Formen deſſelben eine größere Feftigkeit zu geben; denn, um in einen 
derfelben aufgenommen zu werden, waren Vorzüge der Geburt erforderlich und bald 
ward es Bedingung, daß der Afpirant von altem Adel fein müſſe. Dadurch halfen 
fie den Geſchlechtsadel bilden, da fie der Meinung von dem Werthe des alten Adels 
zugleich eine Realität gaben; andererfeitd wurden fie eine Hauptflüße der abeligen 
Familien, indem ihre jüngern Söhne hier Aufnahme und ehrenvolle Verforgung 
fanden; ferner wurden die geiftlichen Orden Borbilder anderer ähnlicher in Europa 
und dadurch die Veranlaffung der neuen Ritterorden überhaupt. Freilich hatten 
die fpäter entflandenen Nitterorden, unter denen ber des HI. Georg in England, 
oder des blauen Hofenbandes der erfte ift, den König Edwarb II. im J. 1349 
ftiftete, zwar weder gleiche Beſtimmung, da fie nicht gegen Ungläubige fämpfen 
follten, noch gleiche Statuten, da fie Feine geiftliche Drden waren; allein ohne dieſe 
ältern Orden wäre wahrfcheinfih die Idee zu diefen nicht aufgelebt, da das Be— 
dürfniß nicht mehr auf fie hinleitete. So wirkten alfo die geiftlichen Orden mittel- 
bar darauf ein, daß die Inftitute entflanden, welche fortan, felbft als bloße Ehren- 
zeichen, eine bedeutungsvolle Stüge der Monarchie bildeten, nämlich Das ausgeprägte 
Drdenswefen. — Was nun Berfaffung und Gliederung diefer geiftlichen Ritter- 
orben im Allgemeinen anlangt, fo fand an der Spite eines jeden derfelben ein 
Meifter (Magifter), nachher Hoch- oder Großmeifter genannt, in deffen Händen bie 
Erecutivgewalt lag, wobei er jedoch ben Rath der Großbeamten (Großeomthur, 
Marfhall, Hofpitalier, Admiral, Drapier, Großfanzler, Großprior) zu beachten 
hatte ; die gefeßgebende Gewalt übte das Generalcapitel aus, das ſich hiezu in 
gefeglih beflimmten Zwifchenräumen verfammeln mußte. Die Mitglieder felbft 
zerfielen in Ritter, Prieſter und dienende Brüder; letztere theilten fich wieder in 
Waffen- und Handbrüder (freres servans d’armes et des metiers), denen im Kriege 
die Dienfte oblagen, welche ihnen die Ritter zutheilten, und denen bie Krankenpflege 
anvertraut wurde. Auch zählten die Teutfchherrn noch vor der Stiftung des 
Franciscanerordensg Tertiarier. In die auswärtigen Befigungen wurben ältere 
Nitter zur Handhabung der Verwaltung gefandt, welche dann den größten Theil bes 
Ertrags an den Convent (dad Haupthaus) einliefern mußten. Bald zerfielen ihre 
Befigungen nach Nationen und die einzelnen Provinzen hießen Balleien und ihre 
Borfteher felbft Baglivi oder Ballivi. Ueber das Nähere in Betreff der Gefchichte 
und Schidjals diefer Orden f. die einfchlägigen Artikel. [&ebr.] 
Rituale Romanum. Das Concilium von Trient hatte in feiner legten 
Sitzung dem Papft die Sorge für Ausarbeitung des Rituals übertragen, das für- 
derhin für die ganze Kirche Geltung haben follte. In Folge bievon gab Papft 
Paul V. im 3. 1614 das neue „römifche Ritual“ heraus, indem er durch bie 
gelehrteften Männer die rituellen Beftimmungen, welche fih bis dahin in Liturgi- 
fhen Büchern der verfchiedenften Namen (ordines, sacramentaria, libri sacerdota- 
les etc.) zerfireut vorgefunden hatten, in ein Buch hatte zufammentragen laſſen. 
Während das Pontificale Romanum (f. d. U.) die dem Bifchof refernirten Eulthand- 
Sungen enthält, umfaßt das Rituale Romanum die priefterlichen. Verbeſſert und 
vermehrt wurbe es durch Papft Benedict XIV. Der Zwed feiner Herausgabe war, 
die möglichfte Gleichförmigfeit im Cultus der lateinifchen Kirche auf Grundlage der 
von ber römifchen Mutterkirche nach uralter Tradition beobachteten Titurgifchen 
Formen zu verwirklichen. Und diefer Zweck ift auch im Ganzen erreicht worden, 
indem wohl die Mehrzahl der Didcefanritualien ganz auf Grundlage des römifchen 
Rituals iſt verfaßt worben, ja mit demfelben in den wichtigeren Paffus wörtlich 
übereinftimmt. Und wenn auch die franzöfifhe Kirche noch bis zur Stunde ihre 
eigenthümlichen Ritualien hat, die in Bielem vom Ritus der römifhen Kirche ab= 
weichen (f. d. Art. Liturgie), fo ift jegt dennoch die centripetale Richtung, welche 
in liturgiſchen Dingen innigen Anſchluß an Rom fucht, ſtark dafelbft vertreten. In 
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älterer wie in neuerer Zeit ift e8 übrigens vorgefommen, daß Bifchöfe bei Heraus⸗ 
gabe ihrer Diöcefanritualien, auch wenn fie ganz auf Orundlage des römischen ab- 
gefaßt waren, wegen ber ſich darin findenden Abweichungen an den apoflolifchen 
Stuhl um Approbation gewendet haben, wie 3. B. im J. 1837 Bilhof Gregor 
Thomas von Linz für fein neues Manuale, in weldem die teutfhe Mutterfprache 
Berüdfichtigung gefunden. Freilich gibt es einige Didcefanritualien in Teutſchland, 
welche ohne Approbation des apoftolifchen Stuhles von der Mutterfprache fehr um- 
faffenden Gebrauh machen, was vielleicht doch einigermaßen bedenklich genannt 
werben dürfte. — Das römische Ritual offenbart durchweg den Charakter majeftäti- 
ſcher Einfachheit und engften Anfchluffes an die Tradition. Ein fehr fhägbarer 
Eommentar über feine Rubrifen ift im %. 1847 zu Florenz von einem gewiffen 
Baruffaldo in 2Bbn. erfchienen. Bol. hierzu den Art. Ceremoniale. [Maft.]. 

Nitus, f. Ceremonie. 

Nobert von Arbriffel, f. Fontévraud. 

Nobert von Genf, Earbinal und Gegenpapft von Urban VI. und Boni- 
faeius IX., war ein Sohn des Grafen Amadeus von Genf, und Bifhof von Cam- 
bray. Nach dem Tode Papft Gregors XI. wählten die Earbinäle ganz rechtmäßig 
den Erzbifhof von Bari Barthelemi Prig nano, der unter dem Namen Urban VE 
(f. d. 9.) am 9. April 1378 dem päpftlichen Stuhl beftieg. Urban, ein ernfter 
Eharakter, trat bald der Ueppigkeit der franzöfifchen Cardinäle entgegen; dadurch 
gereizt verfammelten fi fünfzehn Carbinäle in Anagni, und forderten von Urban 
die Nefignation auf bie päpftliche Würde unter dem Vorwand, die Wahl fei in Rom 
nicht frei gewefen, und doch hatten fie felbft ihn vor 5 Monaten gewählt und ohne 
die minbefte Widerrede die Wahl anerkannt. Urban hatte es verfäumt, biefen un- 
verläffigen Cardinaͤlen gegenüber eine hinlängliche Anzahl würbiger Cardindle zw 
ereiren. So gewannen biefe Unzufrievenen die Oberhand, lockten die drei römifchen 
Earbinäle in's Conclave, und nun wählte man am 21. Sept. 1378 als Gegenpapft 
den Cardinal Robert von Genf, der fi Clemens VII. nannte. Diefe Wahl warf 
den Streitapfel in die Chriftenheit, und warb der Anlaß zu dem langwierigen trau⸗ 
rigen Schisma von 1378—1428. Frankreich erfannte zuerft Elemens VII. als 
rechtmäßigen Papft an, und verfchaffte vemfelben durch feine ränfevolle Politif auch 
bie Anerkennung bei Neapel, Eaftilien, Aragon, Navarra, Schottland und Lothringen, 
fo wie auf der Inſel Eypern, der übrige, noch immer überwiegende Theil der Ehri= 
fienheit beharrte bei der Dbedienz Urbans. Sp trennte diefe Kirchenfpaltung bie 
chriſtlichen Nationen und rief die größten Graufamfeiten hervor. Urban ließ in 
England gegen Frankreich und gegen Clemens VII. einen Kreuzzug predigen, was 
. Jedoch außer der gegenfeitigen Erbitterung fonft feinen namhaften Erfolg hatte. Gegen 
ſechs feiner Cardinaͤle, welche zu feiner Abfegung confpirirt hatten, ließ Urban den 
Proceß maden, fie einferfern und zu Genua fie fogar hinrichten, mit Ausnahme des 
einzigen Cardinalbiſchofs von London, welchen er auf die Fürfprache des Königs 
von England begnadigte. Urbans Vorhaben, an Neapel fih zu rächen, hinderte 
beffen 1389 erfolgter Tod; aber mit feinem Tode endete nicht dag Schiema; die 
römischen Cardinäle wählten Petrus Tomacelli als Bonifacius IX. zum Papfte. So 
fanden fih wieder zwei Päpfte gegenüber, für beide firitten wieder theils die Na- 
tionen, theils die Vertreter der Wiflenfchaft; nur die Stimme des Nechts wurde 
bei dieſem Parteimefen nicht beachtet. Die Sorbonne zu Paris, fi über beide 
Eompetenten ftellend, entſchied ſich für die freiwillige Entfagung beider Päpfte und 
Eompromiß auf die Entfcheidung von Schiedsrichtern oder eines allgemeinen Coneils. 
Die Nachricht hievon berührte Clemens VII. fo farf, daß am 26. Sept. 1394 zu 
Avignon ein Schlagfluß feinem Leben ein Ziel fegte. Aber noch fand die Spaltung 
ihr Ende nicht, da ſich am des Verlebten Stelle der befannte Peter de Luna (f. d. A.) 
mit vieler Zähigfeit eindrängte. Webrigens ift der Gegenpapft Clemens VIE. nicht 
agnerwegfehn mit dem Papft Clemens VII. (ſ. d. U), welder, ein Abfömmling 
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ber Mebiceer und Better Leos X., von 1523 bis 1534 auf St. Peters Stuble ſaß, 
und eine fchwere, durch Friegerifche Ereigniffe und durch den Abfall Teutſchlands 
yon ber Kirche fehr getrübte Regierung hatte. (Dür.] 
Nobert Pullein (Pullus, Pullenns, Sollen), von Geburt ein Eng- 
länder, ein feiner Zeit allgemein geachteter Theolog und Carbinal, blühte in ver 
erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts. In Paris, wo er feine Studien mit Aus— 
zeichnung vollendet hatte, lehrte er einige Jahre lang die Theologie, Fehrte ſodann 
um das %. 1130 in fein Vaterland zurück und wurde Archidiacon von Rocheſter. 
Als folder erwarb er fich durch eifrige Pafloralthätigfeit, noch mehr aber durch bie 
mit großen perfönlichen und materiellen Opfern verbundene Wiederherftellung ber 
ihrem gänzlichen Zerfalle nahen Univerfität Drford, deren Kanzler und angefehenfter 
Lehrer er wurde, ebenfo glänzende als dauernde Berbienfte. Der Ruhm feiner 
Gelehrſamkeit, durch Sittenreinheit erhöht (quem vita pariter et scientia commen- 
dabant, fagt von ihm der hl. Bernhard Ep. 203), verfchaffte ihm die vertraute 
Freundfchaft König Heinrichs I., welcher ihm, jedoch vergebens, ein Bisthum anbot. 
Nach dem Tode diefes Königs beflimmten die in England ausgebrochenen Unruhen 
Pullein zur Rücklehr nach Frankreich. Er errichtete von neuem in Paris einen Lehr- 
ſtuhl der Theologie und verwaltete denfelben, ohne jedoch an den bamaligen theo- 
logiſchen Fehden einen andern als indirecten Antheil zu nehmen, mehrere Jahre 
hindurch mit großem Beifall, bis ihn der Befehl und das gewaltfame Borfchreiten 
feines Didcefanbifchofes trog der dringenden Fürſprache, welche fein Freund, ber 
bi. Bernhard (Ep. 205 ad Ruffens. Episcop.) um Bewilligung eines längeren Aufs 
enthaltes in Paris für ihn einlegte, zur Rückkehr auf fein Archidiaconat nöthigte. 
Pullein Hatte fih deßhalb mit einer Beſchwerde an ben HI. Stuhl gewandt, und 
Snnocenz II. berief ihn in Anerkennung feiner erprobten Tüchtigkeit nach Nom, wo 
er von dieſem Papfte, nach andern Berichten von deſſen Nachfolger Edleftin II. 
zum Cardinale, von Papft Lucius II. zum Kanzler der römifchen Kirche erhoben 
wurde. Er begleitete diefe Würde bis an feinen Tod — die Angaben ſchwanken 
zwifchen den J. 1147— 1152. — Das Hauptwert Robert Pulleins, weldes 
feiner Zeit namentlich in England und Frankreich in Anfehen fland und nicht geringen 
Einfluß übte, bis es durch das gleichnamige Werk des Petrus Lombarbus (ſ. d. 4.) 
in Schatten geftellt wurde, find bie Libri VIII sententiarum de Trinitate. Wir 
beſitzen daffelbe in einer mit fhägbaren Noten verfehenen, nunmehr felten gewor- 
denen Ausgabe von Mathoud (Rob. Pull. S. R. E. Cardinalis et Cancellarii Scho- 
lasticorum, ut vocant, Theologorum antiquiss. Sententiar. libr. VIII. op. et stud. 
H. Mathoud Bened. Congreg. S. Mauri ed. Paris. 1655. Fol.). Diefes Werf, wahr 
ſcheinlich während Pulleins Aufenthalt zu Paris, jedenfalls einige Jahre vor dem 
des berühmten Lombarden verfaßt, ift neben der Sammlung des Wilhelm von 
Ehampeaur und dem Tractatus theologicus des Hugo von St. Victor (f. d. A.) der 
umfaffendfte und reichhaltigfte, dabei von Scharffinn und ansgebreiteter Gelehrfam- 
Feit zeugende Verſuch, unter Zugrundlegung biblifher und patriftifcher Sentenzen 
das Ganze der chriſtlichen Glaubenslehre in fyftematifcher Ordnung und Abfolge 
darzuftellen. Das erfte Buch handelt von dem Dafein Gottes, von feiner Wefeng- 
einheit und Dreiperfönlichfeit und von den göttlichen Attributen; das zweite von der 
BWeltfhöpfung,, den Engeln, von der Erfhaffung, dem primitiven Zuftande und 
dem Falle Adams und von der Erbfünde, wobei Pullein entfchieden für den Eren- 
tianismus Partei nimmt. Das dritte Buch befchäftigt ſich mit der altteſtamentlichen 
Heilsanftalt und der Menfchwerdung Chrifti. Im vierten wirb letzteres Geheimniß 
weiter abgehandelt und werben das Purgatorium und der Zuftand der abgefrhiedenen 
Seelen des nähern befprochen. Im fünften Buche handelt Pullein von der Aufer- 
ſtehung Eprifti, vom der Gnadengabe des Glaubens, von den Sarramenten, im 
Befondern von der Taufe und der Firmung, und von der Sünde. Das fechste Buch 
feßt die Folgen der Sünde auseinander, verbreitet fih über die Verfuchungen des 
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Teufels , über den Schuß der guten Engel, über die Buße, bie Binde- und Röfe- 
gewalt des Priefterd und deren rechtmäßigen Gebrauch. Das fiebente ſetzt dieſe 
Materie fort, befpricht die Bußwerfe, die kirchliche Disciplin, Gebet, Faften, Al- 
mofen, Zehenten, geiftliche und weltliche Gewalt, Hierardie und Ehe. Das achte 
Buch endlich handelt von der Euchariftie (Pullein vertheidigt hier die Zuläffigkeit 
der communio sub una sp.), von dem jüngften Gerichte und dem Zuftande der 
Geligen und der Verdammten. Wie man aus diefer furzen Analyfe erfieht, kann 
Pulleins Werk höchſtens als ein annähernder Verſuch eines Syſtemes der chriftlichen 
Glaubenslehre bezeichnet werden. Daß derfelbe nicht beffer gelungen, daran trägt 
nicht bloß die in der mittelalterlichen Theologie überhaupt mehr oder weniger übliche 
Berwebung moralifcher und anderer disparater Materien mit der Dogmatik, fondern 
mehr noch der Mangel eines feften Eintheilungsprincipes die Schuld, in Folge veffen 
die bogmatifchen Lehrſtücke häufig aus ihrem organifhen Zufammenhange heraus» 
geriffen und zudem ermüdende Wiederholungen nothwendig geworben find. Diefer 
Mangel, in Berbindung mit der zu wenig gezügelten Neigung des Authors zu 
weitfchweifigen Ercurfen, hat auch der Klarheit und Verftändlichkeit der Darftellung 
großen Eintrag gethau, obwohl nicht zu Täugnen ift, daß diefelbe durch reinere 
Dietion und gehaltenere Dialectif vor der fpätern fcholaftifchen fich vortheilhaft aus- 
zeichnet. Pulleins Methode ift eine Berfehmelzung der damals berrfchenden pofitiven 
mit ber gemäßigten bialectifchen, wobei indeß das dialectiſche Element vorwiegt, 
wenigftens mehr als bei Lombardus zur Geltung kommt. Bon den biblifchen und 
patriftifchen Coorberrfchend auguftinifchen) Authoritäten, den Eoncilienbefchlüffen und 
Entſcheidungen der Päpfte, welche jeder Lehrfrage zugrundegelegt werden, fchreitet 
nämlih Pullein flets zu einer freiern, übrigens mehr nur verftändig raifonnirenden 
als fpeculativen und öfters auch in Abftrufitäten und Spipfindigfeiten ſich verlieren- 
den Erörterung fort. Bei philofophifchen Unterfuchungen find Ariftoteles und mehr 
noch Plato feine Führer. Daß Pullein mande eigenthümliche Anfichten gehabt hat, 
welche, ihm mit manchen Scholaftifern gemein, nie zu Firchlicher Geltung gelangt 
find, wird Niemanden befremden. Für feine Orthodorie bürgt neben dem unver- 
dächtigen Zeugniffe eines HI. Bernhard das allgemeine Anfehen, welches Pullein 
feiner Zeit in der Kirche genoffen hat, und Cramer, welcher ihn (in feiner Fort- 
fegung von Boffuets Einleit. in die Gefch. der Welt und der Religion. 6. Thl. 
©. 442—529, wo eine weitläufige, von den meiften Spätern benügte und kritiklos 
nachgefchriebene Analyfe und Beurtheilung der P. Sentenzbücher gegeben ift) im 
manden Puncten, fo namentlih (S. 500 f.) Hinfichtlich der Wirkung des hl. Tauf- 
farramentes in ſchreienden Widerfpruch mit dem Tridentinum fegen will, legt damit 
nebft großem Mangel an Unbefangenheit eine faum verzeihliche Unfenntniß der be= 
treffenden tridentinifchen Lehrbeftimmungen an den Tag. — Außer den Gentenz- 
büchern hat Pullein, den älteften Nachrichten zufolge, mehrere andere Schriften, 
u. A. zwei Commentare über die Pfalmen und die Aporalypfe, eine Abhandlung 
über bie Verachtung der Welt u. f. w. verfaßt, wovon übrigens mit Ausnahme 
feiner in einigen Dlanuferipten noch vorhandenen Sermones de Communi Sanctorum 
nichts als die Namen auf ung gelommen find. Vgl. Ceiller, T. XXI. p. 275 sq. 
Du Pin, nouv. Biblioth. des auleurs ecel. T. IX. p. 213 s5q. Oudin, Comment, 
de script. eccl. T. I. p. 1119 sq. Flügge, Berfuh einer Gef. der theol. 
Wftn. Thl. 3. ©. 471 ff. [Hisfelver.] 

Nobeöpierre, f. Revolution, franzöfifce. 

Nobvam, f. Rebabeam. 

Nochet (rocchetum), f. Kleider, heilige und Capitel. 

Nod, der heilige (in der Domkirche zu Trier), das ungenähte Kleid Chriſti. 
Nah uralter Tradition befindet fich die aus dem Anfange des vierten Jahrhunderts 
herrüßrende Domkirche zu Trier in dem Befige des ungenähten Kleides Chriſti, 
über das bei der Kreuzigung das Loos geworfen worden, und ift daffelbe durch bie 
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Kaiſerin Helena nach ihrem Aufenthalte im heiligen Lande ber Kirche dieſer Stadt, 
in welcher fie felber längere Zeit gelebt hatte, gefchenft worden. Die unbezweifel- 
baren gefchriebenen Nachrichten darüber geben zurüd bis zum Anfange des zwölften 
Jahrhunderts, indem eine Recognition der Gesta Treviror. aus den erften Decennien 
des zwölften Jahrhunderts die Schenkung diefer HI. Reliquie auf die hl. Helena 
unter dem hl. Bifchofe Agritius von Trier (314—334) zurüdführt. Weiter zurüd 
in die Vorzeit fleht dem Beſitze diefer Domfirche das Zeugniß einer Tradition zur 
Seite, die, wenn fie auch in Folge Tange dauernder Verſchließungsperioden der hl. 
Reliquie zuweilen zu geheimnißvoller Sage verblihen war, doch niemals ganz 
untergegangen if. Auf das Borbandenfein diefer Tradition weifet eine Stelle ver 
vita des HI. Agritinus aus dem zwölften Jahrhunderte hin, wo biefelbe aus Altern 
Zeiten erzäßlend fagt: Verissimanamque majorum relatione didicimus, 
quod quidam religiosus multum ejusdem metropolis (Trevirens.) episcopus, dum 
diversas hominum aestimationes de istis Domini reliquiis audiret (es ift Rebe 
von Reliquien des Herrn, die ber hl. Agritius nah Trier gebracht und die im 
einer verfchloffenen Kifte aufbewahrt wurden), dicentibus aliis tunicam Domini 
esse inconsutilem, aliis aulem purpuream vestem, qua erat tempore passionis 
indutus, quibusdam vero etc. (Acta SS. Tom. I. Jan. p. 776), wo am Ende noch 
hinzugefügt ift: Post illius itaque horae transilionem nemo attentavit hujus arcae 
apertionem. Bon dem Beftehen diefer Tradition vor dem zwölften Jahrhundert gibt 
ebenfalls Zeugniß das altteutfche Gedicht: „Der ungenähte graue Rod Chriſti 
und wie König Drendelvon Trier ihn erwarb“, in welches jene Tradition 
durch und durch verwebt ift Cfiehe die neue Ausgabe diefes Gedichtes von Friedr. 
Heinrich von der Hagen, Berlin 1844. Vorrede; ebenfalls die Ueberfegung 
diefes Gedichtes: „König Drendel von Trier oder der graue Rod“, vor 
HH. Laven, Trier 1845, Vorrede). Ein anderes höchſt wichtiges Zeugniß für 
das Borhandenfein diefer Tradition, daß durch die Kaiferin Helena der hl. Rock 
nach Trier gefommen fei, ift eine große Elfenbeintafel, welche die Neberbringung hei» 
liger Reliquien des Herrn unter dieſer Kaiferin darftellt. Am Eingange der Dom— 
firche ftebt die Kaiferin Helena, in Faiferlidem Schmude, mit dem Kreuze in ber 
einen Hand, mit der andern ein Qäfelhen entgegennehmend, das ihr von ben 
Führern eines zahlreichen Feftzuges gereicht wird; den Schluß des Zuges bildet ein 
von zwei Pferden gezogener, foftbar mit Bildwerk geſchmückter Wagen, auf welchem 
binter dem Wagenlenfer zwei Elerifer figen, die eine verfchloffene Kifte auf dem 
Schoofe halten, zugewendet dem Eingange zur Domlirche, wo bie Raiferin bie 
Vebergabe ver Heiligthümer erwartet; über den beiden Eferifern mit der Kifte auf 
dem Schoofe, etwas rückwaͤrts, ift ein Bild Chrifti, unverkennbar die nahe Be— 
ziehung des Inhaltes jener Kifte mit Chriſtus andeutend; ringsumber an ben 
Tenftern und auf den Dächern fehen viele Zufhauer auf den feierlichen Zug herab. 
Diefes fo wichtige Bildwerf war feit der Flüchtung aller Kirchenfhäge von Trier 
bei dem Herannahen ber franzöfifchen Truppen 1794 verfommen, gehörte fpäter zu 
der Runfifammlung des Grafen Rennes zu Eoblenz, und war bei der Verfteigerung 
biefer an einen reichen Runftliebhaber in Rußland übergegangen. Als im J. 1844 
in Folge der großartigen Ausftellung des HI. Rockes die proteftantifche Kritif gegen 
jene Tradition aufgeftanden ift, find Nachforfchungen über das Verbleiben jener 
Eifenbeintafel angeftelt worden, deren endliches Reſultat gewefen, daß die Tafel 
wieder in den Beſitz der Trier’fhen Domfirhe gekommen if. Schon von der 
Hagen Hatte diefe Tafel als ein mit der Neberbringung der HI. Reliquie ziem— 
lich gleichzeitiges Bildwerk“ bezeichnet; der archäologifche Verein von Frank 
reich, der einige Zeit nach der Nüdgabe der Eifenbeintafel eine Berfammlung zu 
Trier gehalten (1846), hat die Anfertigung derfelben in die Periode der verfallen« 
den römifchen Kunft — in das Ende des vierten oder Anfang des fünften Jahrhun⸗ 
derts — geſetzt. Daß diefes Bildwerk aber auf nichts Anderes bezogen werben 
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fonne, als auf jene Ueberbringung der Reliquien bes Herrn unter der Raiferin 
Helena, findet auch Beftätigung in dem Umſtande, daß in der ganzen Legende diefer 
hl. Kaiſerin nichts vorlommt, worauf die Darftellung jenes Bildwerfes fonft be- 
zogen werben fönnte, und demgemäß ift in diefem Denkmale das ältefte Zeugniß 
für die Tradition der Trier’fhen Kirche enthalten. Die erſte befannte Erhebung 
und Translation diefer HI. Reliquie (aus dem Nicvlauschore der Domlirche in ven 
Hauptaltar) iſt in dem 3. 1196 gefchehen (Brower, annal. Trevir. libr. XV. n. 17); 
über breihundert Jahre hatte fie im Hauptaltare geruht bis zum 3. 1512, wo 
KRaifer Marimilian L einen großen Reichötag zu Trier abhielt und bei diefer 
Gelegenheit den damaligen Erzbifchof von Trier, Richard von Greifenflau, 
dringend bat, die hl. Tunica zu erheben und zur Auffrifchung der Frömmigkeit ver 
Gläubigen zu zeigen (quam [tunicam inconsutilem Christi Salvatoris] ipse tum con- 
stanti hominum fama, tum antiquis literarum monumentis Treviris asservari jam 
pridem comperisset. Brower, annal. Trevir. libr. XX. n. 46), was ſodann auch am 
3. und 4. Mai des genannten Jahres vor den verfammelten Fürften und Ständen 
des Reiches und zahlreihem Volke ftatt gefunden hat. Im Verlaufe des 16. Jahr«- 
hunderts find dann öftere Ausftellungen der hl. Reliquie vorgenommen worden, 
14531, 1545, 1553, 1585, 1594; dann fpäter, nah den großen Wirren bes 
preißigjäßrigen Krieges (1655); gegen Ende des 17. und zu Anfange des 18. 
Sahrhunderts wurde fie öfter von Trier auf die Feſtung Ehrenbreitftein und von 
Dort nach Trier geflüchtet, wenn Kriegsgefahren von der einen oder ber andern 
Geite herannahten; zulegt, beim Einrüden der Franzofen in das Churfürſtenthum 
Trier 1794, wurbe diefelbe in das Innere von Teutſchland gebracht, verblieb dann 
in Verwahr bei dem legten Churfürften von Trier, Clemens Wenreslaus, zu 
Augsburg bis nad der neuen Drganifation des Bisthums Trier unter dem Bifchofe 
Carl Mannay, der es durch feinen großen Einfluß bei Napoleon zu erwirfen 
wußte, daß gegen die vorgeblihen Anfprüche des Herzogs von Naffau und des 
Königs von Bayern die HI. Reliquie 1810 wieder an die Domlirche zu Trier zu- 
rückgegeben wurde. Eine überaus glänzende Ausftellung vom 9.—27. September, 
während welcher gegen 227,000 Menfchen zur Berehrung herbeigeftrömt find, hat 
Diefe endliche Wiederbringung der HI. Reliquie bezeichnet. Die großartigfte und 
folgenreichfte aller Ausftellungen diefer HI. Reliquie, die je flattgefunden haben, 
war aber jene im J. 1844 vom 18. Auguft bis zum 6. October. Damals waren 
28 nicht bloß die Gläubigen des Bisthums Trier, welche zu dem Feſte der Ber- 
ehrung der Reliquie zu der Trier’fchen Domkirche gepilgert find, fondern auch aus 
vielen andern Bisthümern find große Schaaren von Gläubigen herbeigeftrömt, aus 
Naffau, Bayern, Heffen, Elfaß, Lothringen, aus dem tiefern Franfreih, dem 
Großherzogthum Luremburg, Belgien, Weftphalen und Holland; außer dem Trier’- 
ſchen waren burch zahlreiche Pilger 16 Bisthümer vertreten, jene entfernteren nicht 
wmitgerechnet, aus denen mehr nur vereinzelte Pilger erfchienen waren, ans eilf 
Bisthümern waren die Bifchöfe felber nad und nad zur Berehrung nach Trier ger 
fommen. Am Ende ber Feftzeit waren gegen 1,050,833 Pilger an dem Heiligthume in 
andächtiger Verehrung vorübergezogen. Diefe ganze Feftzeit hat überall die mufter- 
baftefte Ordnung und Auferbauung geberrfcht; Tag und Nacht famen und gingen 
Die Pilgerzüge, überall mit feftlihem Geläute und andächtiger Rührung empfangen, 
Städte, Dörfer und Fluren zum Tempel Gottes ummwandelnd. Groß und fegen- 
reich waren die Früchte, welche diefes Heft für das Seelenheil unzähliger Men- 
{hen gebracht hat; die Lauen hat feine Andachtsgluth erwärmt, viele Sünber hat 
es belehrt zur Buße, mehrere Proteftanten aus der Nähe und Ferne bat es zum 
Fatholifchen Glauben belehrt, und es fommen bis zur Stunde noch foldhe Belchrun- 
gen vor, zu denen jenes großartige Ereigniß den erften Anftoß gegeben hat; viele 
Heilungen leidender und prefthafter Perfonen haben flattgefunden. Ungeachtet aber, 
oder auch wegen eben biefer großartigen und fegenreihen Wirkungen hat es dem 
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Fefte und feinem Gegenftande nicht an heftigen Anfeindungen gefehlt, beſonders 
nach dem Ablaufe deffelben. Alles, was in dem Haſſe gegen das Chriſtenthum, im 
gänzlihem Unglauben, in begelifch- pantheiftifher Selbftvergötterung geiftesver- 
wandt war, das hat fich in der fchlechten Preffe zufammengethan, um bie in jenem 
großen katholiſchen Feſte offenbar gewordene Macht des chrifilichen Glaubens zu 
läftern. Der abgefallene Fatholifhe Geiflihe Johannes Ronge in Schlefien 
ſchleuderte einen von Hohn und Läfterung ftrogenden Schmähbrief gegen den Bifchof 
Arnoldi von Trier, ber fodann zur Fahne geworden, unter welcher ſich ungläubige 
Proteftanten und innerlich laͤngſt abgefallene Katholifen gefammelt und fi ben 
Namen „Teutfch- Katholiten“ beigelegt haben (f. dv. A. Diffidenten). Die hier 
und bort von ihnen geftifteten fogenannten „Gemeinden“ find, wie zu erwarten 
ftand, fehr bald in Häglicher Weife auseinandergefallen — denn das ihren Gliedern 
Gemeinfame war einzig — der Unglaube; die Führer diefer Gemeinden find zum 
Theil reumüthig zurüdgefehrt, zum Theil als politifche Verbrecher in der nad 
folgenden Revolutiongzeit des Landes verwiefen worden. — Gegen bie Trabition 
der Trier'ſchen Kirche in Betreff jener HI. Reliquie bat ſich die proteftantifche 
Kritik in der Schrift von Gildemeifter und v. Sybel in Bonn erhoben (der 
hl. Rod zu Trier und die zwanzig andern ungenäbten Röcke. Düffel- 
borf, bei Buddeus 1844). Zur Bertheidigung jener Tradition, zur Befchreibung 
jenes Feftes und in dem Kampfe gegen bie „teutfch-Fatholifche“ Bewegung find dar- 
nach noch eine große Anzahl Schriften erfchienen. Außer den bereits angeführten 
mögen bier nur die namhafteften über biefe Angelegenheit handelnden genannt wer- 
ben. Geſchichte des Hl. Rockes in der Domkirche zu Trier von 3. Marz, 
Trier 1844 bei Ling. Die Ansftellung des hi. Rockes in der Domfirche zu 
Trier von J. Marr, Trier 1845, Un. Der Hl. Rod zu Trier und die proteft. 
Kritit von Dr. Clemens, Eoblenz 1845. Zeugniffe für die Aechtheit des HI. 
Rodes von Binterim, mehrere Hefte. Actenmäßige Darftellung wunder- 
barer Heilungen bei ver Ausfiellung des hl. Rockes, von Dr. Hanfen, königl. 
Stabtfreis-Phyficus zu Trier, Trier 1845 bei Gall. Die ausgezeichnetfte Schrift 
über die ganze Angelegenheit ift: Die Wallfahrt nach Trier von Joſ. v. 
Goͤrres, Regensb. bei Manz und Trier bei Ling 1845. Biele ſchaͤtzbare Notizen über 
die Gefchichte des HI. Rockes befinden fih auch in dem Rheiniſchen Antiquarins 
son dem um die rheinifche Provincialgefchichte höchſt verdienſtvollen Heren von 
Stramberg, Mittelrhein der II. Abthl. I. Bd. S. 570—589. [Marr.] 

Nodyzana, f. Böhmifhe Brüder, Carvajal, und Hufiten. 

Hogate. So heißt der fünfte Sonntag nah Oftern wegen der in der Worhe 
darauffolgenden Nogationen (Bittgänge). Vom Anfangsworte des Introitus heißt 
er auch „Vocem“. Andere Benennung „Dominica ante litanias“. 

Nogatianer, ſ. Donatiften. 

Nogationen, f. Bittgänge, und Mamertus. 

Noger Bacon, |. Bacon. 

Nollo, Herzog der Normannen, f. Normannen. 

Non. Unendlich verfchieden ift der Eindrud, den Rom auf den eintretenden 
und dort ‘weilenden Fremdling macht, ob er als Heide, ob er als Eprift daffelbe 
beſuche; einen elegifchen im erftern Fall, einen Iprifchen im andern. Jener durch- 
wandert eine Gräberftabt, in welcher jeder Schritt die Größe und Herrlichkeit des 
Vergangenen ihm vor die Augen ftellt; aber er bewegt ſich unter Riefenträmmern, 
denen jeder Lebenshauch entflohen if; fein Blick haftet an gewaltigen, Staunen 
weckenden Reften einer Zeit, die mit der Gegenwart außer aller Beziehung fteht. 
Den Andern dagegen umfängt das volle warme Leben, wie es feit feinen erflen 
Anfängen in fortlaufender, vielgeftaltiger Entwidlung noch jegt in voller Blüthe 
fich zeigt. Ob er in den dunklen Gaͤngen der Ratafomben (f. d. A.) herumwandle, ob 
er von der Höhe von Pietro in Montorio über die zahlloſen Kuppeln und Thürme ber 


336 Rom. 


Stadt den Blick fchweifen laſſe, in welche ber zahlloſen Kirchen, von ber unfchein- 
baren Capelle bis zu des Apoftelfürften angeftaunten, dann er eintrete, überall findet 
er die Worte des hl. Carl Borromeo verfinnbildet: „Das ift in Wahrheit die Stadt, 
deren Boden, Mauern, Altäre, Kirchen, Gräber der Blutzeugen, fammt allem, 
was dem Auge fich darftellt, das Gemüth mit einem heiligen Schauer durchriefelt, 
wie diejenigen empfinden und bezeugen, welche wohlgeflimmt dieſe heiligen Stätten 
befuchen.*“ An der Jmperatoren Stelle, welche durch ihre Regionen das Erdenrund 
ſich zu unterwerfen geftrebt haben, find die Nachfolger Petri getreten, die durch 
Sendboten, Belenner und Martyrer deffen Bewohner nicht ihnen felbft, fondern 
demjenigen zu gewinnen fich bemühten, beffen und der Geinigen erfte Diener zu 
fein ihr ruhmreichfter Titel durch alle Jahrhunderte iſt; und der mamertinifche 
Kerker hat zu St. Peters Prachtbau mit der Fülle feiner Kunftgebilde, feiner Hei» 
ligthümer und feiner Andacht fi erweitert. Bon diefem Standpunct aufgefaft, 
darf, ja muß Nom in einem Rirchenlericon eine etwas einläßlichere Befchreibung 
gegönnt werden, als ein bloßes Converfationslericon ihm vielleicht einräumen 
würde. — Lage. 41, 53°, 54° nördliche Breite, 10, 9°, 30" öftliche Ränge zeigt 
die Sternwarte des römischen Eollegiums, des Mittelpuncts ber jetigen Stadt. 
Zwifchen den Höhen des Monte Mario, des Vaticans und des Janiculus rechts, 
dem Pincio und den altbefannten fieben Hügeln links fließt, etwa 200 Fuß breit 
und zwei große Krümmungen bildend, die Tiber. Bon biefen Hügeln mift ver 
Sheitelpunct des Aventins 273 Fuß über dem mittlern Wafferfpiegel des Stromes, 
83 mehr als der Pincio, 20 weniger als jenfeits die oberfte Spige des Janiculus 
in der Billa Corfini. Der Boden auf der rechten Seite hat fich unter dem Einfluß 
von Meeresftrömungen, ber gegenüberliegende durch Ablagerungen des füßen 
Waſſers von den Gebirgen her bei Einwirkung vulcanifcher Kräfte gebildet. Pro— 
duct derfelben ift der Tuf, der in abweichenden Formationen bort überall vorfommt. 
Der Travertin, die vorherrfhende Steinart des Geländes auf der Iinfen Flußſeite, 
ift ein Erzeugniß der füßen Gewaͤſſer. — Eine befondere Eigenthümlichleit Roms 
ift die ungefunde Luft (aria caltiva), welche den Aufenthalt während der heißern 
Monate bedenflich macht; ſchon den Alten nicht unbekannt, wie die Altäre der Feb- 
ris, der Hain und Tempel der Mephitis auf dem Esquilin und die bei Living 
dfters vorkommende lues bezeugen. Feuchtigkeit und Stagnation in der Atmofphäre 
dürften Urfache derfelben fein, da fie in engen Straßen, durch welche unabläffig 
Bewegung gebt und aus denen viele Nauchfänge emporragen, felten fühlbar if, 
auf Plägen dagegen, wie ber fpanifche und derjenige von St. Peter, alljährlich 
fich bemerfen läßt. Deßwegen fhüst warme Kleidung neben Vorficht gegen Morgen-, 
befonders Abendfühle, um die Thätigfeit der einfaugenden Hautgefäße fo wenig als 
möglich zu hindern. Daher ift au an Stellen, an welchen die aria calliva ihren Sitz 
hat, der Schlaf gefährlicher als wachende Negfamfeit. — Faſſen wir erſt die Ge— 
fhichte der Stadt in’s Auge. — Auf dem palatinifchen Hügel, wo vielleicht 
eine pelaggifche Anfiedlung feit früherer Zeit fchon beftand, gründete Romulus an 
dem Fefte der Hirtengöttin Pales, den 21. April (nach: der einen Zeitrechnung 752, 
nach der andern 753 Jahre vor Ehrifto) feine Stadt, die alte, nach ihrer Geftalt 
genannte Roma quadrata. Auf dem quirinalifhen Hügel lag die fabinifche Stadt. 
Sn der Tiefe durch den Esquilin und den Celius begrenzt, nachmals die Subura, 
Noms belebtefter Theil, fließen fodann, dur Servius Tullius erweitert, beide 
zufammen. Der Brand, welder Folge des Einfalls der Gallier war, zerftörte 
außer dem Capitol und wenigen Häufern auf dem Palatinus Alles. Darauf baute 
jeder fich wieder an, wie er fonnte und mochte, daher frumme und enge Gaffen, 
nur daß zwifchenein, wozu die italifchen Kriege Veranlaffung gaben, hervor- 
ragendere Tempelbauten, daneben Wafferleitungen und Heerfirafen, von denen die 
appifhe (312 v. Chr.) die erfte gefeftete, angelegt wurden. So dehnte fi Nom 
gAmäplig als urbs septicollis aus, die in ber Folge ihren fiegreichen, alle Lander 
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unter ihre Herrfchaft beugenden Bewohnern als urbs aeterna galt. Nach dem zwei- 
ten punifchen Krieg erhoben fich, fortwährend größer und fehöner aufgeführt, zahl- 
reichere Gebäude. So baute aus der macedonifchen Beute Metellus (149 v. Chr.) 
den Tempel des Jupiter Stator und der Minerva, zum erſten Mal des Marmors 
fi) bedienend. Einheimifch jedoch, fammt aller ihm verwandten Pracht, wurde er 
erft nach Aſiens Unterjohung, obwohl er noch zu Pompeius und Cäſars Zeit bei 
raſcher Erweiterung der Stadt mehr ben öffentlichen Bauten fi) zumendete, und 
Lucius Craffus der erfle war, welcher einen Aufwand von 100,000 Gulden für 
ſechs ſymetriſche Marmorfäulen an feinem Haus nicht ſcheute. Bei allem dem fonnte 
Auguftus den Ruhm im Anfpruch nehmen, die Ziegelftadt in eine Marmorftabt um- 
gewandelt zu haben. Unter ihm mag deren Bevölferung auf wenigftens 1,300,000 
Bewohner (des Lipfins Annahme von 8 Millionen entbehrt jeder gefchichtlichen Be— 
gründung), zur Hälfte Freie, zur Hälfte Sclaven, geftiegen fein. Mittelpunct der Stabt 
war die Niederung, die von bem capitolinifchen zu dem palatinifchen Hügel fich zieht, 
wo Tempel an Tempel, Gerichtshallen und Berfammlungsörter des Volkes in 
fteigender Pracht und in großartigern Verbältniffen fi erhoben. Schon Julius 
Eäfar verwendete bei Anlegung feines Forums einzig zum Anfauf von Häufern bei 
10 Millionen Gulden. Auguftus theilte Rom in 14 Regionen (die jegigen 14 
Rioni find päpftlichen Urfprungs, ohne alle Berückſichtigung jener). Aber den erften 
Imperator übertraf an weitgedehnten und glänzenden Werfen der Architectur fein 
fünfter Nachfolger, Nero, bis deſſen Wahnfinn den Brand veranlaßte, welcher bie 
drei fchönften Regionen ganz zerftörte, fieben mehr oder minder befchädigte, nur bie 
vier entlegenften unberührt Tieß, und mit denjenigen der Vergangenheit die eigenen 
Schöpfungen in Schutt verwandelte. Bon Domitian bis auf Alerander Severus 
hinab, deffen berühmtes Septizonium erft im 16. Jahrhundert niedergeriffen wurde, 
diente den Imperatoren die Weltmacht zu wetteifernder Verfchönerung ihres Herr- 
ſcherſitzes, deſſen Prachtbauten Agrippa zuerft die Thermen hinzufügte. Die Ver- 
legung der Refivenz nah Byzanz, wenn gleich nach Theodoſius Theilung dag Abend- 
fand wieder eigene Regenten erhielt, konnte der bisherigen Hauptftadt der Welt in 
feinerfei Weife binderlih fein. Bald brachen von Norden ber die verwüftenden 
Drangfale über fie ein. Eine Brandfhasung von 5000 Pfund Gold und 30,000 
Pfund Silber, im J. 408 dur den Gothenfönig Alarich ihr auferlegt, zu deren 
Erlegung Bilder und Zierden der Tempel mußten eingefchmolzen werden, wenbete 
Plünderung und zerflörenden Brand durch denſelben zwei Jahre fpäter nicht ab. 
Nach 35 Jahren wanderten die Schäße der Kirchen und Paläfte, mit ihnen der 
goldene Leuchter, welchen Titus aus dem Tempel von Jerufalem gebracht hatte, in 
die Hände der VBandalen. Nur das Feuer mochte Leos I. Erfiheinen bei Attila von 
der Stadt abwenden. Darauf wendeten ihr der Oftgothenfönig Theodorich und 
beffen Tochter Amalafunthe forgfältig erhaltende Aufmerffamkeit zu. Aber bie 
wechfelsweife Vertheidigung der Byzantiner und Gothen, wobei Belifar die alten 
Bildwerfe von Hadrians Maufoleum (die jebige Engelsburg) unter diefe ſchleudern 
ließ, fechsmalige Einnahme, jeßt durch diefe, dann durch jene, brachte wieder man- 
cherlei Zerftörung. Unter burchgreifender Befeftigung des Ehriftlichen mußte ohne= 
dem das Heidniſche von felbft in Verfall gerathen. Zur Verddung trugen Hungers- 
noth, Ueberſchwemmungen, unter Gregor dem Erften die große Peft, weſentlich bei, 
daher feine Klage: „Rom brennt als menfchenleere Stadt.“ Chriftlicher Anfchauung 
gemäß rief unter dem Anblick fih mehrender Trümmer ein Dichter des achten Jahr— 
bunderts: 
„Wahrlich ſchützten dich nicht der heil'gen Apoftel Berbienfte, 
Laͤngſt fhon warf du, o Rom, ganz von der Erbe vertilgt.” 
Bieles, was Bandalen und Gothen und der Einwirkung der Zeit und der Elemente 
entronnen war, ging hierauf an den Stabtlämpfen der Barone und ihrer Vafallen 
zu Grunde. Unter Gregor VIL fraß in zweimaliger Einnahme durch Kaiſer Hein- 
Riscenieziton. 9, Br, 22 
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rich IV. das Feuer Manches, ungleich mehr bei Robert Guiscards Eroberung, erft 
von der Porta Flaminia bis zum Campus Martius beinahe Alles, hierauf den- 
jenigen Theil, der von dem Lateran zu dem Coloffeum fi zieht, wahrſcheinlich 
auch denjenigen, der den Celius und den Aventinus begreift, heutigen Tages noch 
unbewohnt. Daher Hildebrands von Tours Klaglied vom Anfang des zwölften Jahr- 
undert$: 

y „Nichts ift, Roma dir gleich, da faft nur in Trümmern du prangeft.“ 

Im 3. 1257 Hätte der Senator Brancaleone 140 antife Gebäude, von den Baro- 
nen in Burgen verwandelt, wie er mit andern bereits gethan, ſchleifen laffen, wäre 
er nicht durch den Adel geftürzt worden. Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
wirkte, außer Peft und Erdbeben, die Berlegung des päpftlihen Siges nah Avignon, 
in deffen Folge innere Parteiung, zu allgemeiner Verwilderung, Entvölferung, all- 
artigem Berfall. In diefer Zeit geſchah es, daß ein Legat die Eteine des Colof- 
feums zum Kalfbrennen ausbot. Wohl fuchte Bonifacius IX. nach erfolgter Rüd- 
kehr der Päpfte wieder einige Ordnung zu fhaffen; da trat aber das 30jährige 
Schisma ein, unter welhem an Herfiellung nicht konnte gedacht werden. Martin V. 
entriß einige Kirchen dem unvermeidlichen Einfturz. Nicolaus V. begann den Bau 
des vaticanifchen Palaftes; Pius II. bemühte fih, der fortfchreitenden Zerftörung 
des Alten Einhalt zu thun; Sixtus IV., durch den König von Neapel auf die Ge- 
fahr der engen und krummen Gaffen in der Nähe der Engelsburg aufmerffam ge- 
macht, erweiterte diefelben, jedoch auf Koften einiger alterthümlichen Ueberrefte. 
Thätig für Verfohönerung der Stadt erwies fich erft Alexander VI., den ebenſowohl 
ein großartiger Sinn für das Preiswürbige als eine maßlofe Neigung für das Ver— 
werfliche bervorhob. Unter Leo X. gewann das Marsfeld wieder Anſiedler; bei 
längerem Leben hätte er an bie Stelle des zerflörenden Nachgrabens nach Alterthümern 
ein planmäßiges treten laflen. Roms Einnahme und Befegung durch Faiferliche 
Truppen brachte allem, was zu der Stadt Beflem ferner hätte fünnen vorgefehrt 
werben, unvermeidliche Hemmung. Pius III. verhängte Todesftrafe gegen die Zer- 
Körung alter Denkmäler. Pius IV. und Gregor XIII. fegten fort, was in um— 
fangsreihem Maßſtabe erft Sixtus V. vollführte, obgleich feinen Berfchönerungen 
auch mancher werthoolle ältere Bau, wie das GSeptizonium Severs und das alte 
Patriarhium, aufgeopfert wurbe. Bon feiner Zeit an haben alle Päpfte bis auf 
Gregor XVI. hinab, die Verfhönerung der Stadt, tie Vermehrung der Kunſtſchätze 
fi angelegen fein laffen. Daß fie bei jenem dem Einfluß des Kunſtgeſchmackes ihrer 
Zeit, der der Erhaltung des Alterthümlichen nicht immer förderlich war, ein häufig 
verberbliches Uebergewicht einräumten, ift mehr zu beflagen, als zu rügen. Welche 
Wirkung die franzöfifche Revolution auf Nom übte, wiffen wir; unter Bonapartes 
Herrſchaft ſchmolz die Einwohnerzahl auf zwei Drittheile herab; fie hob fih nad 
Pius VII. Rückkehr bis zum Ende des Pontificatd Gregors XVI. wieder auf 170,000. 
Auch an reftaurirender Fürſorge hat es feit Pius VII. kein Papſt fehlen Taffen. 
Einzig Leo XII. verwendete in kurzer Regierungszeit auf die Ausgrabungen am 
zömifchen Forum 750,000 Seudi, ohne einen diefer Summe entfprechenden Erfolg 
zu erzielen, weil die Unterflügung unbefchäftigter Armen als Zweck damit ſich ver- 
band. Was die hriftliche Weltftadt unter der Herrfchaft der anardifchen Böfewichte 
unferer Tage werben mußte, hat fich bei kurz dauerndem Walten derfelben gezeigt. — 
Geſchichte Roms als Staat. Nah achthalb Zahrhunderten erſtreckte ſich die 
Herrfchaft der Heinen Stadt, welche Romulus auf dem palatinifchen Hügel gegrün- 
det, über die reichften Länder und befigeorbneten Völfer der damals bekannten drei 
Erdtheile. Erft hat fie unter den fieben Königen, die bei langer Regierung eines 
jeden einander folgten, fich im innern durch wohlberechnete Einrichtungen gefeftigt, 
nach außen durch glücliche Kriege und umfichtige Bündniffe erweitert. Den fiebenten 
König, Tarquinius Superbus, deffen Wefen der Beiname bezeichnet, verjagten die 
Adelsgeſchlechter, welche, als Senat mit zwei Confuln an der Spipe, die oberfte 
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Gewalt an fich zogen. Jene, im Gegenfaß zu dem gemeinen Haufen (plebs) aus- 
ſchließlich das Volk (populus) genannt, zeichneten fich im Rath durch Weisheit, im 
Krieg durch aufopfernden Heldenmuth, in Allem durch Hocfinn aus. Lange war 
das etruscifche Veji Rom gefährlichfter Feind, bis es in zehnjährigem Krieg be= 
zwungen wurde. Da brad eine größere Gefahr hervor in dem Einfall der ſenoni— 
ſchen Gallier. Roms Fortdauer fland damals in Frage. Marcus Manlius und 
Marcus Furius Camillus vorzüglid haben es gerettet, diefer auch dadurch, daß er 
die Auswanderung nah Veji verhinderte, lieber die Baufteine biefer zerfallenden 
Stadt zum Wiederaufbau der eigenen zu verwenden rietb. In dem nachmaligen 
Streben der Plebejer um Gleichberechtigung rangen fie den Patriciern Schritt für 
Schritt Stelle um Stelle, Würde um Würde ab; das Dgulnifhe Gefeß, welches 
jenen noch das Pontificat und das Augurat zugänglich machte, vollendete, die fpätere 
Abänderung der Centurieneintheilung ficherte diefelbe. Unter diefen innern Reibun— 
gen wurben dennoch die Lateiner, bie Hernifer, die Aquer, bald darauf die Sam- 
niter, die Etrusfer, die Gallier befiegt. Bon ganz Stalien ftand einzig Tarent 
noch nicht unter Roms Obergewalt. Ihrer fih zu erwehren, rief es den epiro— 
tischen König Pyrrhus zu Hilfe. Anfangs bei Heraclen fiegreih, wurde berfelbe 
vier Jahre fpäter gefchlagen, und im J. 260 v. Chr. erkannte von dem cifalpini- 
ſchen Gallien bis zu feiner äußerſten Südſpitze ganz Jtalien die Stadt des Romulus 
als Herrin. Sofort warf fie das Auge auf das nahe Sicilien, wo Carthago mit 
Macht waltete. Drei Kriege mit diefer mächtigen Handelsſtadt bilden Noms Ge- 
ſchichte während eines halben Jahrhunderts. In dem früheften derfelben erfcheint 
die erfte römische Kriegsflotte; er endete mit Abtretung des Carthagifchen Antheils 
an der Ynfel. Während des Friedens wurden Sardinien und Eorfica genommen, 
was zu dem zweiten punifchen Krieg führte. In diefem ſchien nach der Schlacht 
von Cannä Roms Untergang unvermeidlih, aber Senat und Volk wetteiferten in 
ungebeugtem Starfmuth. Diefer rettete die Stadt. Nach 16jährigem Kampf erlag 
Charthagos Macht bei Zama dem Feldherrntalent des großen Publius Cornelius 
Seipio. Zu dem dritten Krieg wurden bie Carthager durch die Römer gezwungen, 
denn dem alten Eato fchien die Zerftörung ihrer Stadt eine gebieterifche Nothwen- 
digfeit. Diefe erfolgte nach der muthoollften Gegenwehr durch den jüngern Scipio 
(150 v. Ehr.); Africas Nordfüfte wurde hiedurch zu einer römifchen Provinz. Vor— 
ber fchon hatten Kriege mit den Königen von Macedonien und Syrien, in Spanien 
und mit den Liguriern begonnen. Derjenige mit dem legten Philipp von 
Marcedonien und feinem Bundesgenoffen, dem König von Illyrien, brachte durch 
reihe Beute den Römern Steuerfreiheit, verwandelte beide Länder in Provinzen. 
Gleiches Loos hatte Griechenland, nahdem Mummius im gleichen Jahr, in welchem 
Earthago fiel, Eorinth zerftört hatte; einzig Athen und Sparta blieben frei. Per- 
gamus ward dur Bermädtniß feines legten Könige, Spanien nah hartnädigem 
Kampfe und frevelhafter Tüde unterworfen. Marius fchlug die tief in Italien vor— 
gedrungenen Cimbern und Teutonen, Sulla brad die bedrohlich gewordene Macht 
der Bundesgenoffen ; endlich ftanden fich diefe beiden Feldherren in offenem Bürger- 
triege gegenüber, der mit Aechtung ded Marius endigte. Das war der Anfang ber 
innern Fehden, in denen Haupt um Haupt ſich erhob: ber jüngere Marius, Pom- 
peius, Zulius Cafar, Eraffus, Antonius, Octavianus, bald mit einander geeinigt, 
bald mit zahlloſen Schaaren auf vem Schlachtfelde zum blutigen Streit ſich begeg- 
nend. Doch wurde zwifchenein Mithridates befiegt, Judaͤg abhängig gemacht, Syrien 
wie Phönicien in eine Provinz verwandelt, Gallien unterworfen, gegen die Parther 
mit wechfelndem Glück geftritten. Die Seeſchlacht bei Actium (31 v. Ehr.) war 
in den innern Kriegen die legte; Antonius tödtete fih, Detavian mochte fortan allein 
und ungehindert walten; der Herr, von weldem in Anmwandlung von Verachtung 
Jugurtha gefprochen, war gefunden. Ob auch die republicanifchen Einrichtungen 
und Benennungen unberührt bleiben, das unermeßlihe Reich war eine Einzelnherr- 
22* 


340 Rom, 


Tchaft geworben, es gehorchte einem Kriegäherrn (Imperator), der die oberfte mili- 
tärifche und richterliche Gewalt vereinigte und in dem Senat ein [hmiegfames Werf- 
zeug fand. Dennoch durchdrang den Riefenförper immer noch das Streben nad 
Erweiterung. Aethiopien, Nhätien, Noricum, Dalmatien wurben ihm angefügt, 
nach Teutfchland dehnte er fih aus, felbft Britannien Tag ihm nicht zu ferne. Oe— 
taviang (der durch den Beinamen Auguftus beehrt worden) vier nächſte Nachfolger 
zeichneten fich durch die foheußlichfte Entartung, mit der empörendften Grauſamleit 
gepaart, aus. In Nero erlofch das Haus der Eäfaren; der Name (in dem Wort 
Kaiſer jest noch fortlebend)- wurde zum Titel, mit dem des Auguflus verbunden. 
Flavius Vefpafianus eröffnet eine Folge befferer Negenten, einzig durch den blut- 
dürftigen Domitian, des milden Titus Bruder, unterbrochen. Bon diefen unter- ı 
warf Trajan Dacien und Mefopotamien, Hadrian z0g des Reiches Dftgrenze an 
den Euphrat zurüd, Marcus Aurelius führte glüdlihe Kriege gegen die Marco» 
mannen und Duaden. Mit ihm hatte das römifche Reich feinen Höhepunct erreicht. 
Der fortfchreitenden Glaubenslofigfeit, die fhon in Julius Cäfars Tage hinauf- 
reicht, fehlte deren unvermeiblicher Begleiter, der Sittenverfall, nicht ; er griff auf 
ſchauervolle Weife um ſich und verzehrte in rafchem Wirken alle innere Kraft. Es 
hätte fich auch hier von Fortfehritt fprechen Taffen. Neben dem Senat verfügte 
zwifchenein die Leibwache (die Prätorianer, welche Septimius Severus auf 50,000 
Mann erhöhte), hinwiederum auch diefer oder jener Theil des Heeres über die höchſte 
Gewalt. Die Prätorianer gaben und nahmen diefelbe; oft morbeten fie ben Günft- 
Ying, den fie kurze Zeit zuvor erhoben hatten. Kriege gegen die Germanen, die 
Gothen, die Perfer wurden noch mit wechfelndem Glüde geführt. Claudius IL, 
Aurelianus, Tacitus, Probus (268— 282) waren beffere Negenten; darum konnten 
fie noch das Vorbringen der Feinde hindern. Die Ehriftenverfolgungen, deren 
graufamfte und weitreichendfte durch Derius und Diorletian verhängt wurden, Tähmten 
die gebrochene Macht noch mehr. Nah Diprletian und Mariminian flanden fich 
hintereinander mehrere Befehlshaber als Eäfaren gegenüber; den letzten berfelben, 
Licinius, befiegte Conftantin im J. 323, der fofort Alleinherrfcher blieb. Kräftigte 
er das Neich durch Anerkennung des Chriftenthums, fo ſchwächte er es durch Ver— 
legung des Herrfcherfiges nach Byzanz, durch Bermehrung der Angeftellten und, 
was deſſen nothwendige Folge, der Steuern. Bon feinen Nachfolgern waren Ju- 
lianus fiegreich gegen die Alemannen und Franken, Balens gegen die Gallier und 
Britannier, Oratian abermals gegen die Erfigenannten. Nicht ohne Kämpfe gegen 
Nebenbuhler konnte darauf Theodofius, welchem der Beinamen der Große gegeben 
worden, die Alleinherrfchaft behaupten. Aber er theilte fie unter feine beiden Söhne 
Honorius und Arcadius; jenem wies er bie abendländifchen (zu denen auch Nord- 
africa gezählt ward), diefem die morgenländifchen Provinzen zu; und fortan durch 
ein volles Jahrtauſend beftehen beide neben einander, jedes den Vorrang in Au— 
ſpruch nehmend (f. Griehifhes KRaifertHum.). — Zur Reſidenz des abend» 
ländifhen Reiches machte Honorius erft Mailand, hierauf Ravenna. Unter 
ihm wurde Stalien durch die Gothen verwüftet, ging Spanien an die Bandalen ver- 
Ioren, festen Alemannen, Franken und Burgundionen in den nörblichen Provinzen 
fih feft, wurde Britannien aufgegeben. Balentian II. führte die Regierung als 
willenlofes Werkzeug feiner Mutter Placidia. Unter ihm nahmen die Bandalen 
Africa in Befig, drangen die Hunnen bis nahe an Rom vor. Seine Wittwe Eu- 
doxia rief aus Rache gegen Petronius Marimus, der fie zur Vermählung mit ihm 
gezwungen, ©eiferich aus Africa hinüber. Jenem, im 3. 455 ermordet, folgten 
in 21 Jahren fieben Imperatoren, deren leßter, Nomulus Auguftulus zu Navenna 
der Herrſchaft entfagte. Sie ging an den Rugier Odoaker als König über. Diefen 
befiegte der Oſtgothe Theodorich, der ganz Italien fich unterwarf. Gegen deſſen 
Nachfolger fandte Zuftinian feine Feldherren Belifarius und Narfes, um die Halb- 
— wieder für das ofirömifche Reich zu gewinnen. Es gelang, und ein Exarche 
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verwaltete von Ravenna aus das Land. Bald jedoch wanderten, es heißt von Narfes 
gerufen, (was jedoch Baronius bezweifelt) die Longobarden in Dberitalien ein, in 
Unteritalien gründeten fie mehrere Herzogthümer, Neapel, Amalfı und Gaeta ver- 
wanbelten fih in NRepublifen; das Gebiet des Erarchen befchränfte fich auf die 
Küftenftredde am abriatifchen Meer, auf die jegigen Marchen und auf Rom. Hier 
aber gewann ſchon Gregor II. (715— 731) unter der Bebrängniß durch den Erarchen 
bei Raifer Leos III. bilderflürmendem Vorſchreiten eine unabhängigere Stellung, da, 
außer Rom 16 andere Städte und 7 der Campagna das Oberhaupt der Kirche als 
weltlichen Dberherrn anerfannten. Sp war das abendländifche Kaifertfum, bie 
Mutter des morgenländifchen, erlofchen, ald Earl der Große im J. 800 den durch 
die empörten Römer vertriebenen Papft Leo III. an feinen Sig zurüdführte, worauf 
ihm diefer, als der König am erften Weihnachtstag vor dem Altar der HI. Apoftel 
Petrus und Paulus auf den Knien lag, eine Kaiferkrone aufs Haupt und ihn unter 
lautem Jubelruf der Völker als römifchen Kaifer begrüßte, was der Byzantiner 
Michael I. zehn Jahre fpäter anerfannte. Somit war das abendländifche Kaifer- 
thum wieder hergeftellt, nicht an ein Volk, fondern an eine Perfon gefnüpft, deren 
Krönung als des weltlichen Hauptes ber Ehriftenheit dem geiftlichen Oberhaupt vor⸗ 
‚behalten bleiben mußte, von dem fie zum erften Mal ausgegangen war. Die große 
Idee der beiden Gewalten, deren Berwirklihung allein den Völfern eine würbige 
Stellung, dem Einzelnen mit der wahren Freiheit ein zuträgliches Maß von Recht 
verbürgen würbe, war bamit ind Leben getreten. Jene beiden höchften Güter find 
in dem Maße verfümmert worden, in welchem ber Uebermuth des materiellen 
Schwertes das geiftige abftumpfen zu fünnen wähnte. — Eine weitere Geſchichte 
des abendländifchen Kaiſerthums in feinem taufendjährigen Beftehen, gehört Teutfch- 
land an (f. d. Art. Reich, teutfhes). — Wer ein Bild des alten Roms vor 
Augen führen wollte, müßte ausgehen von feinen Ringen (Foris), auf denen das 
Leben jener Zeit in der vielartigften Fülle fich bewegte; wer einen Ueberblick 
über das neue Rom geben will, muß mit beffen Kirchen beginnen, die ihn zu 
einem rücwärts laufenden Zeitenftrom von achtzehn Jahrhunderten in unmittelbare 
‚Beziehung fegen. — Ihre Zahl wird insgemein zu 365 angegeben; flatiftifch genau 
mag fie nicht fein, auch fonft zum Jahr 1851 nicht vollfommen paffen, da während 
der franzöfifhen Herrfchaft deren mehrere entweder der Berfchönerungsluft oder den 
Nahgrabungen nach alten Weberreften haben weichen müffen. Beträchtlich jedoch 
dürfte jene Zahl nicht fih vermindert haben. Aber wie viele find nicht heutigen 
Tages noch , an welche irgend eine bedeutende Erinnerung aus dem Geſammtleben 
der Kirche an irgend ein denkwürdiges Ereigniß, an irgend eine unter den mannig=- 
faltigen hriftlichen Beziehungen hervorragende Perfönlichkeit fih anfnüpft! Hiezu 
noch das hriftlich oder das fünftlerifch Merfwürdige, wodurch fo mande fih her— 
vorhebt! — Unter allen ragen hervor, wie an Anfehen und Bedeutung, fo an Alter, 
zum Theil an Größe, auch an innerem Schmuf, die fünf Patriarchal-Bafilifen, 
die nebft St. Eroce in Gerufalemme und ©. Sebaftian die fieben Kirchen find, deren 
Pforten bei dem Anfang der Jubeljahre geöffnet, bei deren Ende gefhloffen, von 
den Wallfahrern ald Stationskirchen befucht werben. Neun andere Kirchen find 
Eollegiatfirchen, von 50, die leßtgenannten beiden inbegriffen, führen 50 Earbinal- 
priefter, von 16 andern ebenfoviele Carbinaldiaconen den Titel. (Die ſechs Ear- 
dinalbifchöfe find über die fech8 fogenannten fuburbicarifchen Sprengel gefegt.) Die 
81 ehemaligen Pfarrkirchen hat eine Bulle Leos XII. auf 54 befchränft. Zu ihnen 
gehört jedoch manche Kirche mit einem Carbinalstitel. Ob unter allen St. Peter 
in Vinculis, oder die Kirche der Hl. Pudenziana, oder irgend eine andere (dem 
Beftehen, nicht dem Bauwerk nach) die ältefte feie, wird ſich fchwerlich mehr ermitteln 
laſſen. Jene fol im 3. 126 Alerander I. geweiht haben, gewifler ift e8, daß dieſe 
entweder im 3. 145 oder 162 geweiht, hierauf St. Maria in Trastevere im. 
3. 224 durch Calixt I. gebaut wurde, zur Ehre der hl. Jungfrau die erfte. Wir 
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wollen fofort die bemerfenswertheften Kirchen Roms in folgender Reihe aufführen: 
L. die fünf Patriarchalfirchen; II. die Kirchen mit Cardinalsprieftertitel; II. die 
Kirchen mit Eardinalsdiaconentitel; IV. bie übrigen bemerfenswerthern Kirchen. — 
1. Patriarchalkirchen. — 1) Die „Mutter aller Kirchen der Stadt und ber 
Welt,“ der eigentliche Sig des Oberhauptes der Kirche (daher die feierliche Befig- 
nahme berfelben) ift die Kirche des HI. Johannes vom Lateran, im Mittel- 
alter Basilica Salvatoris, auch Basilica Constantiniana genannt, weil bort Kaifer 
Eonftantind Palaft fland, den er den Päpften ſchenkte, zugleih die Kirche dabei 
gründete. Den Namen des HI. Johannes erhielt fie erft durch Lucius II. um dag 
$. 1144. In dem anftoßenden Palaft wohnten dur das frühere Mittelalter die 
Häpfte, in der Kirche wurden fie beigefegt, diefelbe war ihr Augapfel, fie ftatteten 
fie mit den vorzüglichften Reliquien, mit allen Koftbarfeiten an Gold, Silber und 
Evelgefteinen aus. Sergius II. (904— 911) baute fie neu; unter Clemens V., der 
feine Refivenz nach Avignon verlegte, brannte fie ab bis auf die Capelle Sancta 
Sanctorum,, in welcder ehemals vornehmlich die Häupter der Apoftel Petrus und 
Paulus verehrt wurden. Vieles ift durch diefes Papfles Nachfolger für die Kirche 
gethan, dabei manches Leberbleibfel aus älterer Zeit zerflört worden. Die Her- 
ftellung in ihrer jegigen Geftalt begann unter Pins IV., der durch Michel Angelo 
den Dachſtuhl des Hauptfihiffes mit feiner reichvergoldeten Dede ſchmücken Tief. 
Bollendet wurte bie Kirche erſt durch Clemens XI. mit Aufführung ihrer Borber- 
feite, im Innern durch die prachtvolle Ausftattung der Eapelle Eorfini. Die Kirche 
bat fünf Schiffe und eine Länge von 384, Die reihfte Capelle vermöge der Aus- 
wahl der foftbarften und feltenften Gefteine und vier vergoldeter Bronzefänlen ans 
dem Tempel des capitolinifchen Jupiters (die Sage verfegt fie in Salomos Tempel) 
iſt diejenige der Familie Borghoſe. Im neuefter Zeit hat auch das Haus Torlonia 
eine folche hergerichtet. Unter vielem Sehenswerthen weilt der Beſchauer gerne bei 
dem Bild Bonifacius VIII. von Giotto. Bon der Loggia der Vorderſeite ertheilt 
der Papft am Himmelfahrtsfefte den Segen. Fünf allgemeine Eoncilien, 14 Pro- 
vincialfynoden (die legte unter Benedict XII.) wurden in dieſer Kirche gehalten. 
Sn ihr ertheilt der Carbinalvicarius die HI. Weihen. In dem an die Kirche an- 
floßenden Kreuzgang finden fih noch viele chriſtliche Merkwürdigkeiten aus dem 
ehemaligen Bauwerke. — 2) ©. Peter im Batican. An ber Stelle des klei— 
nen Bethäuschens, welches Papſt Anaclet über dem “Grab des HI. Petrus erbaut, 
Vieß Kaiſer Eonftantin eine Bafilica aufführen, von feinem Namen ebenfalld Con- 
stanliniana, von feinem Rang Auguslissima, nach dem Thor, durch welches bie 
Pilger zu den geheiligten Ueberreften daherzogen Limina apostolorum genannt. Urbis 
et orbis ecelesiarum speculum et decus heißt fie nach ihrer jegigen Geftalt in einer 
Bulle Benedicts XII. vom J. 1726. Die Reichthümer an allen Arten gottesbienft- 
licher Erforderniffe aus den Foftbarften Stoffen, die im Lauf der Jahrhunderte einft in 
biefer Kirche ſich gehäuft hatten, find vielleicht bIoß von denjenigen der Sophienkirche 
in Eonftantinopel übertroffen worden. (Eine Ueberſchau derfelben aus dem Anfang 
des 13. Zahrhunderts in der Geſchichte Innocenz III. Bd. I. ©. 191 ff.) Nico- 
Taus V. dachte an einen neuen Bau; aber erft Julius IT. ließ durch Bramante den 
Plan dazu entwerfen, von ungleich größerem Umfange als der bisherige. Am 
6. April 1506 wurde zu dem Pfeiler der hl. Veronica (jeder der 4 Pfeiler, auf 
denen die Ruppel ruht, ift gerade fo groß als die Kirche der Trinitarier bei den 
vier Brunnen) der Grundftein gelegt. Julius II: erlebte noch die Vollendung aller vier, 
zufammt den Bogen, welche die Kuppel tragen follten. Unter Leo X. leiteten Julian 
Gamberti de Sangallo, der Dominicaner Jucundus von Verona und Raphael den 
Ban. Sie verftärften die Pfeiler und verwandelten Bramante's griechifches Kreuz in 
ein Iateinifches. Sangallo's Neffe kehrte unter Paul III. wieder zu Bramante’s Plan 
zurück. Nach zwölf Jahren erhielt derfelbe durch Michel-Angelo wefentlihe Ver— 
beflerungen,, befonders die ftaunenswertbe Erhöhung und Erweiterung ber Kuppel, 
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der Größe des Pantheons gleih kommend. Sein Nachfolger war unter Pius IV. 
Barrozi, genannt Vignola, welchem unter Gregor XIII. della Porta folgte. Den 
12. Febr. 1578 hielt diefer Papft in der endlich vollendeten gregorianifchen Capelle 
das erfte Hochamt. Mit erneuter Thätigfeit ſetzte Sirtus V. durch Fontana den 
Bau fort, fo daß am 14. Mai 1590 die Kuppel bis auf die Laterne vollendet, unter 
Gregors XIV. furzer Regierung deren Aeußeres, unter Elemens VIII. im 3. 1603 
deren Inneres vollendet ward. Nach Pauls V. Nbficht, den untern Raum zu er- 
weitern, kam der Baumeifter Carl Maderno wieder anf das zweckmaͤßigere und 
augenfälligere Iateinifche Kreuz (die jegige, ungleich würdigere Geftalt der Kirche) 
zuräd. Am 21. Febr. 1606 begann die Abtragung des alten Baues, am 7. Mat 
des folgenden Jahres wurde in einer Tiefe von 60 Palm (40°) der erfte Grund- 
ftein zu dem neuen gelegt. Nach fünf Jahren fland der Porticus, über welchem 
die Riefenbilder von Ehriftus und der zwölf Apoſtel fich erheben, vollendet. An ber 
bronzenen Dede des Pantheons Tieß Urban VII. zum Theil die gewundenen Säulen 
und den Baldachin über dem Hauptaltar, der höher ift als ber farnefifche Palaſt 
(der höchfte in Rom) verfertigen und weihte am 18. November (Can welchem einft 
Sylveſter I. die conftantinianifche Bafılica geweiht) 1626 in feierlichfter Weife die 
gefammte Kirche. Alerander VIT. Tieß mit einem großen Reichthum finnbilvlicher 
Verzierungen an der äuferften Ofifeite den Stuhl Petri aufrichten und außerhalb 
berfelben die zwei großartigen Säulengänge erbauen, welche von beiden Seiten des 
Platzes zu der Vorhalle führen. Clemens XI. ſchmückte diefelben mit 44 großen 
Standbildern. Pius VI. fügte, mit der Pracht des Ganzen im Einflang, bie nene 
Sarriftei hinzu. Die Raumverbältniffe der Kirche find folgende: Länge von ber 
Thüre bis zu St. Peters Stuhl 837 Palm, Weite des Duerfihiffes 607 Palm, 
Höhe vom Fußboden bis zu dem Gewölbe 207 Palm, Durchmeffer der Kuppel 
190 Palm, Höhe vom Fußboden bis zu deren Schlußftein 557 Palm, Höhe von 
dem Fußboden bis zu dem Kreuz über der Kuppel 611 Palm. Der ganze Bau 
hatte bis zum J. 1694 (fomit die neue Sacriftei nicht gerechnet) 46,896,000 Seudi 
(über 100 Millionen rheinifche Gulden) gefoftet. Der Reichthum und die Würbig« 
keit des Heiligthumes entfpridt dem Ernft und der Größe der Kirche vollfommen. 
Hinter dem Hauptaltar (feine Stirnfeite ift nach Oſten gewendet), an welchem einzig 
der Papft celebriren darf, führen zwei Marmortreppen hinab zu dem Haupteingang 
der fogenannten Confessio des hf. Petrus; um das Geländer verfelben brennen ſtets 
150 Lampen, deren Zahl an befondern Feften vermehrt wird. Auf dem Altar fetbft 
empfängt das neugewählte Oberhaupt der Kirche die Haldigung der Cardinäle. 
Rechts von demfelben für den Eintretenden ift das Erzbild des hl. Petrus, auf dem 
Thron figend und den Segen fpendend, deffen Fuß von den Vorübergehenben gefüßt 
wird. In einem ber Pfeiler der linken Seite werben bie großen Reliquien aufbe- 
wahrt: das Schweißtuch, ein Stüd des hl. Kreuzes, die Lanze des Longinus. An 
dem mittelften Eingang in die Kirche betritt man die rumde Porphyrplatte, auf ber 
einft die römiſchen Kaifer gekrönt wurben. Außer Chriftina von Schweden und ben 
legten Stuarts haben viele Päpfte der jüngften Jahrhunderte in diefer Kirche ihre 
Denfmäler. Das ausgezeichnetſie ift dasjenige von Clemens XII. durch Canova 
ausgeführt; dasjenige von Pius VII. ift von Thorwaldfen. In ber Stanza 
capitolare der Sacriftei wird die Dalmatica Kaiſers Carls des Großen aufbewahrt, 
mit der die Kaiſer als Domherrn von St. Peter beffeivet wurden. Die unterirdi- 
[hen Räume (Sagre grolte vaticane) bewahren einen überreihen Schaf von Denf- 
mälern aus der alten Kirche. In ihnen fteht auch der Altar, welcher bie Körper 
der hl. Apoftelfürften umſchließt. Die Kirche hat, wie St. Johann einen Carbinal- 

Erzpriefter mit einem Prälaten als Stelivertreter; dreißig Canonifer, insgefammt 
apoftolifche Protonotare, dann eine große Zahl Beneficiaten und andere Elerifer 
bilden den zahlreichen Clerus derſelben. — 3) ©. Paul anferhalb der 
Mauern, an der Straße, bie nah Oſtia führte, Sie galt als die Kirche bes 
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Patriarchen von Alerandria. An der Stelle, an welder der Apoftel Paulus ent- 
bauptet worden, errichtete Papft Anaclet eine Capelle, die ebenfalls durch Conftantin 
in eine Kirche, doch nicht fo anfehnlich wie die beiden bereits angeführten, verwandelt 
wurde. Der ungemeine Zulauf der Gläubigen madte bald eine Erweiterung noth- 
wendig. Theodoſius und fein Sohn Honorius ließen einen neuen Bau aufführen. 
So ftand diefe Kirche zu Anfang des fünften Jahrhunderts Foftbar ausgeftattet, bei 
Geiferihs Einfall verfchont und durch Fürforge der Päpfte fortwährend geziert, 
bereichert, mit Einfünften ausgeftattet. In der Beute, die er von den Hunnen 
gewonnen, fand Earl der Große die Mittel, Papſt Leo III. deren Wiederaufbau, 
nach großer Befchädigung durch ein Erdbeben, möglich zu machen, fie mit größern 
Koftbarkeiten zu verfehen als vorher. Ihre bronzenen Thüren, die bei der jüngften 
Feuersbrunft gerettet wurden, find ein fehenswerther Reſt byzantinifher Arbeit. 
Spätere Päpfte bis auf Sixtus V. hinab, haben ihr fürforglihe Aufmerkfamkeit 
zugewendet, was fpäter von Junocenz XII. und Beuediet XIV. abermals geſchah. 
Diefer ließ die Moſaiken herftellen, die Reihen der päpftlichen Bildniſſe fortführen. 
Das Merkwürdigfie waren ihre achtzig Säulen aus den koſtbarſten Steinarten 
Pavnazetto, parifhem Marmor und feltenem Granit); denn bevor die neue Peters- 
firche gebaut worden, war St. Paul die geräumigfte aller Kirchen Roms; ihre Länge 
betrug 603 Palm, die Breite ihrer fünf Schiffe 308 Palm, die Höhe des Mittel- 
fchiffes 138 Palm. Am 17. Juli 1823, merkwürdiger Weife an dem Jahrestag 
der Einnahme Roms durch die Gallier und des großen Brandes unter Nero, einen 
Monat vor Pius VII. (der einft in dem anftoßenden Benedictinerffofter die Drbens- 
gelübde abgelegt hatte) Lebensende wurde fie aus Unachtfamfeit von Arbeitern ein 
Raub der Flammen, wobei der empfindlichfte Verluft in der Zerftörung jener feltenen 
Säulen beftand. Gleich nach feiner Erhebung auf den päpftlihen Thron faßte Leo 
den Gedanken ihrer Wiedererbauung. Die Milvthätigfeit der Gläubigen follte ihn 
biebei unterflügen, die Kirche unter Beibehaltung der frühern aritectonifchen Ber- 
bältniffe bergeftellt werden. Mit großer Regſamkeit wurde unter ihm und feinen 
beiden Nachfolgern das Werk betrieben. Vierundvierzig Monolitheh aus gefprenfel- 
tem Granit vom Simplon, mit Eapitälen von carrarifhem Marmor, über ihnen 
42 marmorne Bogen, begränzen das Mittelfhiff. Am 5. October 1840 hatte 
Gregor XVI. die Freude, das Querſchiff weihen und die erſte Meſſe darin cele- 
briren zu können, an deſſen päpftlichem Altar, worunter St. Pauls Gebeine ruhen, 
die ausgefuchteften Marmorarten vereinigt find. Eine Hauptzierde der Kirche werben 
fech8 gefchliffene Säulen aus ägyptifchem Alabafter bilden, wovon vier aus einem 
einzigen Stüd, ein Gefchenf Mehemed Alis. — In dem anftoßenden Benedictiner- 
Hofter werden die Bogen des Kreuzganges größtentheild von gefchlungenen Säulen 
getragen; heidniſche und chriftliche Inſchriften und mancherlei fehenswerthe Ueber- 
bleibfel fhmüden deffen Wände. — 4) St. Maria Maggiore, von ihrem Er- 
bauer, Papft Liberius (352— 366), die Tiberianifche Bafılica, von dem wunber- 
baren Ereigniß, welches durch Schnee, der am 5. Auguft gefallen, Stelle und 
Umfang der zu erbauenden Kirche bezeichnet, Maria zum Schnee, von der dort auf- 
bewahrten Krippe des Erlöferd Maria del Presepio, fpäter gewöhnlih Maria bie 
größere genannt. Der Palaft an der Kirche, einft Refivenz mander Päpfte, galt 
als Wohnung des Patriarchen von Antiochien, wenn er nah Rom käme. Bon 
Sirtus III. an (432—440), der die Kirche in der ehemaligen Bafilifenform neu 
baute, haben zu reicher Ausftattung derfelben viele Päpfte beigetragen. Die Mo— 
faifen, mit welchen jener fie fhmüdte, find in ihrer urfprünglichen Anlage Cuur 
diejenigen in ber Kirche St. Eoftanza find älter) noch erhalten und gehören zu bem 
Sehenswürdigften was Nom in diefer Kunftform aufzuweifen hat. Sie bilden einen 
Eyclus von Begebenheiten aus dem Leben Jacobs, Mofis und Chrifti, gemäß ber 
alten chriſtlichen Anfhauung von den drei Zeitaltern: vor dem Gefeg, unter dem 
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3. 1288— 1292 Jacob de Turrica gefertigt. Gregor XII. Iegte ben geraden 
Weg an, ber von biefer Kirche zu dem Lateran führt. Sixtus V. baute aus ben 
Steinen des Septizoniums die prachtvolle firtinifche Capelle, ihr gegenüber Paul V. 
die noch glänzendere paulinifche oder borghefifche, zu welder er die foftbarften 
Marmorarten und andere werthvolle Steine in den ausgefuchteften Exemplaren ver- 
wenden ließ. Die drei Grabmäler der Päpfte Sirtus V.; Clemens VIII. und Paul V. 
gewähren mit der reichen Fülle ihrer Stand- und Hochbilder einen impofanten An- 
blick. Sehenswerth find auch diejenigen von Nicolaus IV. und Clemens IX.; tief 
gedacht und mit der Sinnigfeit jener Zeit durchgeführt, ift das des Cardinals Gon- 
jalvo vom J. 1299. Manches Merkwürdige aus älterer Zeit ift in dem Gang 
aufgeftellt, welcher um einen Heinen Hof unter der Wohnung der Domherren ſich 
zieht. Ihre jeßige Geftalt, namentlich die Vorberfeite, erhielt fie durch Benedict XIV., 
die reihe Taufcapelle ift ein Werk Leos XIL, früher Erzpriefters diefer Kirche. Am 
6. Auguft 1835 Frönte Gregor XVI. als Ausorud des Dankes für das Erlöfchen 
der Cholera, das Bild der HI. Jungfrau mit dem Kinde in der Capelle Borgbefe. 
In diefer Kirche wurde im J. 1075. Gregor VII, während er die hl. Meffe las, 
von Cencio, dem Sohn des Präferten von Rom, gefangen genommen, alsbald aber 
durch das Volk wieder befreit. Den Gottesdienft in St. Maria Maggiore verfehen 
außer einer großen Zahl Beneficiaten und Capellane 16 Chorherren unter einem 
Cardinalerzpriefter. In der Weihnacht Hält der Papft in diefer Kirche das Hochamt 
und an Maria Himmelfahrt erteilt er von ihrer Loggia ben Segen. — 5) ©. Lo— 
renzo außerhalb der Mauern, an der Straße nad Tivoli. Kaifer Eonftantin 
baute über der Puzzolangrube, in welche der Leib des Archidiacons Laurentius ge= 
bracht worden war, eine Bafılica, nachher durch Sirtus II. und die Freigebigfeit 
der Galla Placidia, Theodofius des Großen Tochter, verſchönert. Eine fpätere 
Herftellung fammt Errichtung der Vorhalle verdanfte fie Honorius IIL, der am 
9, April 1217 in diefer Kirche Peter von Courtenay fammt feiner Gemahlin Jocante 
als Iateinifhen Kaifer von Conftantinopel Frönte. Wandmalereien und Mofailen 
aus jener Zeit find noch fihtbar. Nicolaus V. und Sixtus IV. haben gleichfalls um 
fie fich verdient gemacht. Ihre 22 Säulen von Granit und Eipollino, verfchieden 
in ihrem Durchmeffer, find von heidnifchen Bauwerken genommen. Der Fußboden 
aus dem zwölften Jahrhundert verdient befonders angemerkt zu werben, ebenfo ein 
antiles Sarcophag (am Eingang rechts) mit Hochbildern, bie eine Vermählung 
darftellen. In der Confeffion ruhen die Gebeine der HI. Stephanus und Laurentius. 
Die Hallen des anftoßenden Klofters (vielleicht durch Clemens III. gebaut) bilden 
ein Meines Mufeum von hriftlichen Inſchriften aus den benachbarten Katafomben, 
neben Ueberreften heidniſcher Bildwerfe, unter diefen ein Sarcophagdeckel mit der 
Pompa circensis. — II. Cardinalskirchen mit Prieftertitel, denen die beiden nächft= 
folgenden, weil fie ebenfalls den Rang von Bafilifen (f. d. U.) haben, mögen vorange= 
ſteüt werden. 1) St. Croed in Gerufalemme, ebenfalls durch Conftantin zur 
Ehre des zu Jeruſalem wieder gefundenen HI. Kreuzes gebaut, Basilica Sessoriana 
genannt, von dem römifchen Bürger Sefforius, dem der Grund gehörte, auf welchem 
die Kirche fich erhebt, auch Heleniana, von des Kaiſers Mutter, deren Bitte er mit 
diefem Bau willfahrte. Gregor II. (715—731) baute fie neu, Leo III. ftellte fie 
ber und Lucius II. (1144) erneuerte fie durchweg. Sirtus V. Tegte die gerabe Straße 
an, die von ihr nach St. Maria Maggiore, wie Benedict XIV. diejenige, die nach 
dem Lateran führt. Er drüdte ihrem Innern, wie ihrem Aeußern, den Gefhmad 
feiner Zeit auf. Links vom Hauptaltar fteigt man in die Capelle ber HI. Helena 
binab, in welche fie Erde von der Kreuzigungsftätte fol gebracht haben. In diefer 
befinden ſich zwei fehr alte Standbilder der Apoftel Petrus und Paulus und ſchöne 
Mofaifen an der Dede. In einer obern Capelle werden die Reliquien verwahrt, an 
denen diefe Kirche befonders reich ift. Der Titel diefer Kirche wird meift ſpaniſchen 
Eardinälen verliehen. — 2) ©. Sebaftian, in älterer Zeit Basilica Apostolorum 
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Petri et Pauli genannt, weil deren Leiber eine zeitlang dort rubten. Auch dieſe 
Kirche liegt außerhalb der Mauern, an der ehemaligen appifchen Straße, nahe bei 
dem Eingang in die Katakomben des HI. Calixt. Wann fie erbaut wurbe, ift unge- 
wiß, fiher nur, daß Gregor der Große dort feine 37fte Homilie hielt. Honorius IIT. 
Yieß in biefelbe den Leib des Heiligen, von dem fie den Namen trägt, aus dem 
Batican bringen. Pius V. feste fünf Altäre in die Kirche. Wegen ihres NReliquien- 
reichthumes und den anftoßenden Katafomben fand fie ftets in hohem Anfehen. In 
diefe führt auf der Iinfen Seite eine Treppe hinab; man kann aber jegt nicht mehr 
weit darin vorangehen. Der Eardinal Seipio Borghefe, Pauls V. Neffe, baute 
die Kirche gleichfam neu. Clemens XI. Iegte die Capelle Albani zur Ehre des 
hl. Fabian an. — Nun folgen die übrigen 48 Cardinalskirchen in alpha- 
betifcher Ordnung. — 1) St. Agnes außerhalb der Mauern, an ber nomen- 
tanifchen Straße. Hier, wo das Grab der HI. Agnes ſchon in der Mitte des vierten 
Sahrhunderts durch Pabſt Liberius mit Marmorplatten geſchmückt worden, baute 
Papft Symmahus um das J. 500 eine Kirche, die von Honorius I. (626) nen 
aufgeführt wurde. Der Earbinal Emil Sfondrati nahm im J. 1605 deren Aus- 
befferung vor. Dabei ift dem Bau viel Alterthümliches geblieben und find einzelne 
Antifen zu riftlihem Gebraud verwendet worden. Der Boden rings um die Kirche 
hat fich dergeſtallt erhöht, daß man jegt auf 45 Stufen in diefelbe hinabfteigt. In 
ihr werben alljährlih am 21. Januar die beiden Laͤmmer geweiht, deren Wolle zu 
BVerfertigung der Pallien dient. 2) ©. Agoſtino. Die Kirche, welche ber Car- 
dinal d'Estouteville, Erzbifchof von Rouen, im J. 1480 baute und deren Border» 
feite für eine ber Zierlichften in Nom galt, wurde nach einem Brand durch dem 
Architekten Bonvitelli wieder hergeftellt. Ein Marienbild, bei Conftantinopels Er- 
oberung durch die Türfen aus St. Sophia gerettet, fteht in großer Verehrung, in 
noch größerer, wie bie vielen Koftbarfeiten beweifen, mit denen es geſchmüdt ift, 
ein Marmorbild derfelben mit dem Kinde von Sanſovino. In diefer Kirche ift 
Raphaels Fresfe, ven Propheten Iſaias vorftellend, das berühmteſte Kunſtdenkmal. — 
3) ©. Alexius und Bonifarius, auf dem Aventin, früher eine der zwanzig 
privilegirten Abteien Roms. Das erfte gefchichtliche Datum über dieſe Kirche ift 
ihre neue Einweihung durch Honorius II. Bor dem Hauptaltar fleht die Eonfeffion, 
eine gewölbte Capelle mit zehn Säulen, in welder ver hf. Alexius ruft. Die 
Bildfäule des Cardinals Bagni CH 1661) wird ihrer meifterhaften Ausführung wegen 
gerähmt. — 4) St. Anaftafia, am Fuß des palatinifchen Hügels, durch Leo IH., 
Innocenz III., Sirtus IV., Urban VII, zuletzt dur ihren Zitularen, den Grof- 
inquifitor von Portugal, Nuno da Eunha Altayde neu gebaut. An biefer Kirche 
wohnte einft der heilige Hieronymus. Außer zwölf antifen Säulen iſt der privile- 
girte Altar, der von jenem den Namen trägt und im 13. Jahrhundert errichtet 
wurde, das einzige Meberbleibfel der Vergangenheit..— 5) Bafilica der XI 
Apoftel, urfpränglich bloß von Philipp und Jacob genannt. Der byzantinifche 
Feldherr Narfes überließ Pelagins I. (550—560) die Steine von Conftantins 
Thermen zum Ban biefer Kirche und übergab ihren Geiftlichen die Hut der benach- 
barten Trajansfäule. Den jegigen Ban Tief Clemens XI. auffüßren, die Vorder- 
feite jedoch wurde erft im J. 1827 durch Johann Torlonia, Herzog von Braccianp 
angefügt, nur die Vorhalle ift noch aus ber Zeit Julius I. Das Dedfengemälve 
der Kirche ftellt den Triumph des Franciscanerordens dar. Die Kirche, 380 Palm 
Yang, ift dur fhöne Marmorfäulen in drei Schiffe getheilt. Die Grabmäler des 
Eardinals Peter Niariv, Neffen Sirtus IV., Clemens XIV. mit den Bildern der 
Unſchuld und Mäßigfeit von Canova, dann des Kupferſtechers Volpato, von eben 
demfelben, gehören zu ben Gehenewürbigfeiten. An die Kirche ftößt das Klofter 
der Minoriten, dem einft Sirtus V. und Clemens XIV. angehörten. — 6) St. Bal- 
"une. Man weiß, daß diefe Kirche durch Gregor ven Großen geweiht, im 3. 1488 
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ließ Earbinal Peter Arigoni im J. 1600 verzieren. Sie fteht nur an zwei Tagen 
des Jahres offen, bloß an diefen wird Gottesbienft darin gehalten. — 7) ©. Bar- 
tholomäus auf der Inſel. Kaifer Dito baute diefe Kirche und ſchenkte ihre 
einen Arm des hl. Adalberts, Bifchofs von Prag. Erft im 3. 1160 erfcheint fie 
unter ihrem jegigen Namen. Alerander III. weihte ſie. Damals war die Refivenz 
des Earbinalbifchofs von Porto an diefelbe angebaut. Sie hat häufig durch Neber- 
ſchwemmungen gelitten. Ein fchöner Tabernafel wurbe bei ber erften Befegung 
Roms dur die Franzofen zerftört, die vier Porphyrfäulen, auf denen er ruhte, 
ftehen in dem neuen Flügel des vaticanifchen Palaftes. — 8) S. Bernhard an 
den Thermen. Erft im %. 1593 wurde ein Gebäude der biorletianifchen Thermen 
dur die Gräfin Catharina von St. Fiore den Carthäufern verfauft und in dieſe 
Kirche verwandelt, an welche Clemens IX. den Carbinalstitel von S. Salsator in 
Laura verlegte. Das Gewölbe mit feinen achteckigten Tafelungen ift noch ein Reſt 
des dioeletianiſchen Bauwerles. — 9) ©. Calirt, jenfeitd der Tiber, eine ver 
früheften Kirchen in diefem GStabttheil, die ſchon von Gregor III. (731—741) 
reftaurirt wurbe. Der berühmte Cardinal Moroni Tieß an diefelbe einen Palaft 
bauen, welchen Paul V. den Benedictinern als Erſatz für ihr Klofter auf dem 
Duirinaf zuwies. Bon vielen ausgezeichneten Carbinälen, die von diefer Kirche den 
Titel trugen, nennen wir nur Öregor XVI. und Lambruschini. Die Vorhalle zeichnet 
fich durch chriſtliche Inſchriften und fehr alte Malereien aus. Die reiche Bibliothek 
des Klofterd wurde von den Franzofen geſtohlen; einzig die durch ihre herrlichen 
Miniaturen berühmte Bibel, angeblich von Carl dem Großen, kam wieder zurück. — 
10) St. Cäcilia, ebenfalls jenfeitS der Tiber. Urban I. (223—230) weihte 
das Haus, weldes die Heilige bewohnte, von der die Kirche den Namen trägt, zu 
diefer. Cardinal Sfondrati ließ fie erneuern, wobei von den alten Mofaiten und 
Gemälden vieles verloren ging. Erfaß gewährten die im J. 1599 aufgefundenen 
Deberrefte der entbaupteten Heiligen. Der filberne Sarg, dritthalb Centner ſchwer, 
in welchen Clemens VIIL diefelben Tegen ließ, ift fammt den 90 filbernen Lampen, 
bie ftet8 vor der Confeffion und vor den Altären der untern Kirche brannten, eine Beute 
der republicanifirenden Franzofen geworben. Ein umfangsreicher Borhof führt zu der 
Borhalle der Kirche. Die Grabmäler der Cardinäle Esſton (Engländer + 1398) und 
Fortiguerra (+ 1473) ſchmücken die innere Wand der Vorderſeite. Zierlich ift das Mar- 
morbild der Heiligen unter dem Hochaltar, diefer felbft ein bilderreiches Werk des Mittel- 
alters, über demfelben Moſaiken aus der Zeit Pafchalis I. (817— 824). Die zweite 
Capelle auf ber Epiftelfeite, war das Badezimmer, in welchem die Heilige ven Tod litt. 
Sie ruht mit einigen andern Heiligen in der unterirbifchen Kirche, der fogenannten Eon» 
feffiv. — 11) S. Clemens, an der Strafe, die von dem Eoloffeum nach dem Lateran 
führt. Mag es auf fich beruhen, daß Clemens I. hier gewohnt habe, und daß bald 
nach feinem Tode das Haus in eine Kirche fei verwandelt worden, fo ift doch ge= 
wiß, daß Hieronymus derſelben erwähnt. Manches davon rührt noch aus der Zeit 
Paſchalis I. (L099—1117) Her, denn bei ihrer Wiederherftellung durch Clemens XI. 
trat in biefer Beziehung eine Schonung ein, die leider felten angewendet wurde, 
Die Kirche Hat noch die alte Geftalt mit Beftibulum und Atrium. Die Mofaifen 
aus dem 12. Jahrhundert find gut erhalten, die alten Gemälde Maſaccios in der 
Leidenscapelle, die Gefchichte der HI. Catharina und bes HI. Clemens darftellend, 
find reftaurirt worden. — 12) ©. Chrifogono, an den ehemaligen Thermen 
des Severus, ſchon durch Gregor III. wieder hergeſtellt. Einige Päpfte, wie 
Urban VI. und Eugen IV. bewohnten einen an bie Kirche anftoßenden Palaft, fo 
auch Cardinal Bembo und Paul V., die von diefer Kirche den Titel führten. Die 
22 jonifchen Säulen ihres Innern, aus ägyptifchem Granit, follen in den erwähnten 
Thermen geflanden haben. — 13) S. Eufebio, am Anfang der Strafe nad) Prä- 
nefte, jet ©. Gregorio und Andrea. Hier, glaubt man, habe der Palaft 
des Kaiſers Gordian geftanden. Der Kirche gefehieht bereits Erwähnung in den 
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Arten von Gelafius I. (492—496). Dem Hl. Eufebius weihte fie Gregor IX. 
Durch Gregor XVI. wurde der Titel auf St. Andreas und Gregorius auf dem 
Monte Eeliv übergetragen, Kirche und Klofter (ehemals der Edleftiner) den Jeſuiten 
übergeben, die es zu einem Haus für geiftliche Uebungen beftimmten. In diefer 
Vebertragung wollte Gregor XVI. die Kirche und das Klofter ehren, in welche fein 
großer Namensvorfahr das Haus der Anicier verwandelt und welchem als Camal- 
dulenfer der Nachfolger felbft angehört hatte. In der Capelle des HI. Gregors, 
an welche die Celle ftößt, die er einft bewohnte, ift feine Gefchichte in erhabener 
Arbeit des 15. Jahrhunderts dargeftellt. Aus der gleichen Zeit ift der fchöne Taber- 
nafel in der Capelle Salviati. Bon drei Capellen neben der Kirche hat diejenige 
des HI. Andreas berühmte Fresfen von Dominichino und Guido Reni; eine folche 
von dem Leptgenannten ſchmückt die Capelle der hl. Sylvia, Gregors Mutter; in 
der dritten, St. Barbara, wird der Marmortifch bewahrt, an welchem Gregor 
täglich zwölf Arme gefpeist haben fol. In dem Klofter befindet fich eine auserlefene, 
koſtbare Bibliotbel. — 14) ©. Giovanni e Paolo, Kirche zweier Brüder, 
Martyrer, an der Stelle, wo einft ihr Haus fland, einft Kirche des HI. Pammachius. 
Ihr Portieus ift noch aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, das übrige im J. 1726 
durch Cardinal Paolucci ausgeführt worden. Bon dem Klofter, welches nach man- 
chem Wechfel zulegt an die Baffioniften überging, hat man, da es auf der oberften 
Höhe des Celius liegt, eine herrliche Ausfiht. In der Kirche liegt der berühmte 
Gardinal Garampi begraben. — 15) ©. Girolamo dei Schiavoni. Eine 
Heine Kirhe am Tiberufer, in der Nähe des Hafens, durch Nicolaus V. den von 
den Türken vertriebenen Slavoniern eingeräumt. Girtus V., der aus Illyrien oder 
Dalmatien feine Herkunft ableitete, Tieß fie dur Martin Lunghi, den Altern, und 
Dominicus Fontana neu bauen und feßte Chorberren an dieſelbe. Das innere 
Bauwerk zeigt gute Verhältniffe und hat einige gefchägte Gemälde aufzumeifen. — 
16) ©. Lorenzo in Lucina. Der Cardinal, welcher diefen Titel führt, ift in 
der Ordnung der Priefter der Erfte, fowie die Kirche felbft eine der älteften Pfarr- 
kirchen ift, geftiftet von einer frommen Frau, Namens Lucina. Einen fpätern Bau 
bat Eöleftin III. (L191—1198) geweiht. Am Hauptaltar ein gefreuzigter Chriſtus 
von Guido Reni. In der Kirche Tiegt der berühmte Maler Pouffin begraben, welchem 
Chateaubriand als franzöfifher Botfchafter ein Denkmal fegen Tief. — 17) ©. 
Lorenzo in Panis Perna. Hier follen die Bäder der Agrippina, Neros Mut- 
ter, geftanden haben. Der jegige Bau wurde burch Gregor XII. ausgeführt. 
Clemens XIV. hatte diefen Titel. — 18) ©. Marcellus und Petrus, viel- 
leicht auf dem Boden der Thermen des Nero, wenigftens find in ber Nähe alte 
MWafferleitungen gefunden worden. In ihrer jetigen Geftalt wurde fie durch Bene- 
diet XIV. gebaut, der von ihr den Titel führte. — 19) S. Marcello, auf dem 
Eorfp, von dem Papſt Marcellus I. (308—310) genannt. Da fie bei einer 
Feuersbrunft einftürzte, ließ Clemens VII. fie neu bauen. Sie zeichnet ſich durch 
viele Grabmäler aus. Das anftoßende Klofter gehört den GServiten. — 20) ©. 
Marco, im 3. 336 durch den Papft diefes Namens gebaut. Nach einem Schreiben 
Hadrians I. an Carl den Großen war diefe Kirche damals ihrer Mofaiten und Ge- 
mälde wegen berühmt. Robert Bandinelli (Alexander III.) führte ihren Titel. 
Die fchöne Dede ift noch aus Pauls II. Zeit. Sehenswerth find die Mofailen, 
welche Gregor IV. (827—844) anfertigen ließ. Dur Carbinal Duirini wurbe 
fie mit Vergoldung und Marmor gleichfam überladen. Aus einem Vorhof fteigt 
man in bie Kirche hinab. 20 Säulen von ficilianifhem Jaſpis trennen das Mittel- 
hiff von den beiden andern. — 20) St. Maria degli Angeli. Erft Pius IV. 
ließ durch Michel-Angelo die Pinakothef von Diocletians Thermen in diefe Kirche 
verwandeln, an welche er ein Carthäuferflofter ftiftete, auch dort Nuheftätte und 
Grabmal fand. Die Länge der Kirche mißt 406 Palm, ihre Breite 124. In der 
Kirche find 16 Säulen vertheilt; die acht, über denen die Kreuzbögen der Dede ſich 
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erheben, find von vrientalifchem rothem Granit, jede aus einem einzigen Stüd, 
23 Palm im Umfang und in verhältnißmäßiger Höhe, ungeachtet won diefer nur 
62 Palm zum Vorſchein fommen, ihre Grundlage tief unter den jegigen Fußboden zu 
fuchen wäre. Auf diefem ließ Clemens XI. die metallene Meridianlinie ziehen, nach 
welcher in Rom die Uhren gerichtet werben. Die herrlichen Gemälde, die in der Peters- 
firche in Moſaik nachgebildet find, wurden von dort hieher gebracht. In der Kirche 
befindet fih das Grabmal des berühmten Cardinals Alciati. Um den Küchengarten 
des Kloſters läuft eine Halle, von 100 Säulen aus Travertin getragen. — 22) St. 
Maria in Aracdli, einft St. M. de Eapitoliv, damals Benedictinerflofter, 
durch Innocenz den Franciscanern zugewiefen, Sig ihres Generals. Eine Mar- 
mortreppe von 124 Stufen, im J. 1348 aus Almofen zu bauen begonnen, führt 
zu diefem Gipfel des capitolinifchen Hügels hinauf, auf welchem die Kirche fteht. 
Sie ift an Heiligthümern, wie an Alterthümern und an Denfmälern eine der 
reichften. 22 Marmorfäulen aus dem Qempel des capitolinifschen Jupiters bilden 
drei Schiffe. - Bon den 21 Eapellen, welche um diefelbe fich ziehen, ftellt die erfte, 
rechts vom Hanpteingange, das Leben des HI. Bernardin von Siena dar, von Pin- 
turichio gemalt. Eine anftoßende ehemalige Sommerwohnung der Päpfte ift von 
Paul IV. den Franciscanern überlaffen worden. — 23) St. Maria fopra 
Minerva, auf dem alten Marsfeld, wo einft Pompeins diefer einen Tempel er- 
richtet hatte. Pius V. war der erfle Carbinal, der von ihr den Titel führte. Mit 
der Kirche, durch Zacharias I. (741— 752) gegründet, ift das Dominicanerflofter 
verbunden, in welchem der Drbensgeneral wohnt, die Kongregation des Inder und 
jeden Mittwoch diejenige der Inquifition fich verfammelt. An dem Gebäude ift der 
Spigbogenftyl wahrzunehmen, der freilich durch fogenannte Neftaurationen vielfach 
gelitten hat. Rechts vom Hochalter ſteht Michel-Angelos berühmte Bildfäule Ehrifti.. 
Unter den vielen Grabvdenfmälern müffen diejenigen von Leo X. und feinem Nach- 
folger Clemens VII. (die Kirche gehörte den Florentinern), dann in der Capelle 
Caraffa Pauls IV., und des wnübertroffenen Angelico de Fiefole (follte das Ge- 
mälde in Marien Berfündigungs-Capelle auch nicht von ihm fein, fo ift es doch 
aus feiner Zeit) vornehmlich die Aufmerkfamfeit auf fich ziehen. Die Capelle des 
hl. Thomas von Aquino, in welche feine Gebeine gebracht wurden, ift von Philipp 
Lippi mit Fresfen ausgeftattet. In der Capelle Aldobrandini bat Clemens VII. 
feine Eltern beifegen und ihnen ein Denkmal errichten laſſen. Benedict XIII., dem 
Dominicanerorden angehörend, hat ebenfall8 fein Grabmal in diefer Kirche. Hier 
wurben nach Aleranders VI. Tod die zum Conclave verfammelten Cardinaͤle von 
Eäfar Borgia belagert, dur das Bolf aber befreit. — 24) St. Maria della 
Pace. Hier fland einft eine Pfarrkirche zur Ehre des Hl. Andreas. Bor dem 
Bilde der Hl. Zungfrau, was in biefer Kirche verehrt wird, glaubte Sixtus IV. 
(1471—1484) den Frieden unter den italienischen Staaten erfleht zu haben, weß- 
halb er einen neuen Bau des Gotteshaufes befchloß, der jedoch erſt unter feinem 
Nachfolger zu Stande fam. Raphael malte für die Capelle Ehigi die vier Sibylien, 
umgeben von einigen Engeln, anderes ift von feinem Schüler Timotheus delle Vite. 
Die Capelle Ceſi zeichnet fih durch Sculpturen aus, die ber hl. Brigitta durch 
Fresken von Peruzzi. Auch Venuſti und Maratta haben zu Ausfhmürfung der 
Kirche beigetragen. Aleränder VII. ließ fie durch Peter von Eortona mit ihrer jegi- 
gen achterfigten Kuppel aufführen. Der zweite Carbinal, der dieſen Titel trug, 
war der befannte Melchior Klefel. — 25) St. Maria del Popolo, weil großen- 
theils aus Almofen des römischen Volkes gebaut, wo einft die Gärten des Domi- 
tianifchen Gefchlechts ſich erſtreckten. Dort follte Nero verfcharrt fein, deſſen Ueber⸗ 
reſte Paſchalis II. nach dreitägigem allgemeinem Faften in die Tiber warf, hierauf 
die Kirche gründete. Sirtus IV. ließ fie durch Bacio Pinelli neu aufführen und 
übergab fie den Auguftinermönden, die fie noch heutigen Tages befigen. Bei aller 
Modernifirung durch Alerander VL. hat ſich von Kunftreften des 15. Jahrhunderts 


350 Rom, 


Doch noch Manches erhalten. In ber erſten und britten Capelle reits und an ber 
Dede des Chors fieht man Gemälde von Pinturiccio. Hinter dem Hochaltar pran- 
gen in ausnehmender Farbenpraht Glasgemälde von Sauſovino; von ihm und 
feinen Schülern fieht man gefhägte Seulpturen. Die Capelle Ehigi hat Dedfen- 
gemälde nah Raphaels Zeichnungen; andere Gemälte find von Annibal Caracci, 
PM. de Caravaggio u. A. Bon den vier Stanbbildern von Propheten an dem Grab«- 
mal des Auguftin Chigi zeichnet fich befonders dasjenige des Jonas aus, zu welchem 
Naphael das Modell verfertigte. In der Sacriſtei und in dem Kloſtergang (von 
Pius VII. wieder aufgeführt, weil er unter den Franzofen, als den Gartenanlagen 
am Pintio im Wege ftehend, niedergeriffen wurde) ift manches ältere Bildhauerwerf 
aufbewahrt. — 26) St. Maria in Portico. Wo Auguft den großen Porticus, 
der zum Theater des Marcellus führte, bauen ließ, und jegt die Armenherberge ver 
hl. Galla fteht, erhob fih dur Johannes I. (523—526) Veranftaltung wegen 
eines gefundenen Bildes der hl. Jungfrau eine Kirche. Diefes Bild, vornehmlich 
in Peftzeiten verehrt, wurde durch Alerander VII. in die fchöne Kirche St. Maria 
in Campitelli und auf diefe aud der Cardinaletitel übergetragen, doch mit Beibe- 
haltung des urfprünglichen Namens. Thomas Dvescaldi Tieß die ehemalige Kirche 
vollends abtragen und an deren Stelle fein Armenhaus errichten. — 27) St. 
Maria Traspontina, Kirche der befhuhten Earmeliter. Schon zu Hadrians I. 
(772— 795) Zeit ftand hier eine Kirche. Unter Pins IV. mußte fie den erweiterten 
Feſtungswerken der Engelsburg weichen, worauf fie Pius V. an einer etwas ent- 
fernteren Stelle wieder bauen ließ. Franz Toledo, der erſte Jeſuit, der zur Car» 
dinalswürbe erhoben wurde, hatte von ihr den Titel. — 25) St. Maria in 
Trastevere. Daß diefe Kirche von Calix I. (219— 223), deffen Namen fie 
auch in der älteften Zeit trug, fei erbaut worden, ift weniger gewiß, als daß ihr 
Sulius I. (337—352) den Namen einer Bafilica beifegte. Hierauf haben viele 
Päpfte bis auf Innocenz II. und Eugen III. diefelbe geziert und bereichert. Ihre 
jetzige äußere Geftalt gab ihr Clemens XI. In der Vorhalle fieht man muſiviſche 
Darftellung aus der Zeit der erfigenannten jener Päpfte (reicher find diejenigen an 
dem Gewölbe über dem Hauptaltar), auch alt hrifilihe Iufchriften und Bildwerle. 
Die 24 Säulen, welche das Innere in drei Schiffe theilen, find verfchiedener Ord⸗ 
nung und mit ungleichen Capitälern, was ſchon auf frühe Zeit ihrer Erbanung zu- 
rüdweist. Die Dede des Hauptfchiffes mit vergoldetem Schnitzwerk wurde nad 
Dominichinis Angabe ausgeführt; in deren Mitte ift fein Gemälde, Maria in ber 
Herrlichkeit des Himmels. Der Altar des Earbinals von Alengon (+ 1397), links 
im Duerfchiff, zeichnet fi durch vortrefflihe Bildwerfe aus. — 29) St. Maria 
in Bia, wegen eined Marienbildes, welches, auf einen Ziegel gemalt, über dem 
Waſſer eines Brunnens fol gefhmwommen haben, durch Alerander IV. an einer 
Gaſſe aufgeführt. Die Serviten, denen dieſe Kirche gehört, ließen fie im J. 1594 
neu bauen, wobei Cardinal Bellarmin, der ihren Titel trug, fie wefentlich unter« 
flügte. — 30) St. Maria della Bittoria; durch die Earmeliter-Barfüßer 
gebaut. Ihr Ordensbruder P. Dominicus von Jeſu Maria fand um’s %. 1618 
in dem böhmifchen Dorf Starfowig ein durch die Unkatholifchen verunehrtes Marien- 
bild. Er nahm es mit fih in die Schlacht am Weißenberg und feuerte damit das 
katholiſche Kriegsvolk an. Nach dem Sieg brachte er es nach Rom, wo es in feier- 
licher Proceffion in dieſe Kirche gebracht wurde, welcher Paul V. ihren gegenwär«- 
tigen Namen beilegte. Katholiſche Fürften haben diefelbe in der Folge mit erbeute- 
ten Waffen und Fahnen gefhmüct. Noch jetzt werben die Siegestage von Lepanto 
und Wien (12. Sept. 1683) in diefer Kirche gefeiert. Das Bild, mit reichen 
Koftbarkeiten gefhmüdt, ift bei einem Brand im %. 1833 zu Grund gegangen. 
Das Innere der Kirche ift mit Marmor, Stucco, Bergoldung und Gemälden im 
Geſchmack jenes Jahrhunderts reich verziert. Unter den Fresten von Dominichini 
„hebt ſich befonders die hl. Dreieinigkeit hervor. Die Gruppe der hi. Therefia von 
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Bernini ward einft allgemein bewundert. Für den gefundenen Hermaphrodit, jetzt 
eine Hauptjierbe des Louvre, Tieß einft der Cardinal Scipio Borghefe die Vorber- 
feite der Kirche und die zu ihr hinanführende Treppe bauen. — 31) ©. Martin 
und Sylvefter, aub ©. Martin ai Monti. Ueber der unterirdifchen Bethalle 
des hl. Sylvefter, aus der er mit ben verfammelten Bifchöfen zum Concilium von 
Nicäa z0g, baute Symmachus I. (498 — 514) eine Kirche, dem Hl. Bifchof Martin 
geweiht. Sergius II. und Leo IV. verfchönerten diefelbe; Bonifacius VIII. übergab 
fie den Carmelitern der alten Dbfervanz, deren General (diefer hat feinen beftän- 
digen Sig in dem anftoßenden Klofter) Anton Filippine in der Mitterdes 17. Zahr- 
hundert eine Erbfhaft von 70,000 Seudi auf die Kirche verwendete. Pouffin und 
Tofta haben die Wände gemalt. — 32) ©. Nereus und Achilles, an ber 
appifchen Straße. Cardinalpriefter diefer Kirche kommen fhon am Ende des fünften 
Jahrhunderts vor. Erft Johann I. (523—526), fodann Leo IH. bauten fie neu; 
Sixtus IV. Tieß fie aus dem Berfall herftellen, dem fie wieder zu unterliegen drohte, 
als Elemens VIII. ihren Titel dem berühmten Baronius ertheilte. Diefer erneuerte 
fie mit möglihfter Schonung der ehevorigen Geftalt, dur die Inſchrift: Nihil 
demito, nihil minuito, nec mulato, die Nachfolger zu ähnlichem weifem Maßhalten 
auffordernd. — 33) ©. Onofrio. Der Einfiedler von Furcapplena baute die= 
felbe unter Eugen IV. aus Almofen zur Ehre des ägpptifchen Einfiedlers Onofrio. 
In einer Capelle deffelben Liegen die Cardinäle Madruzzi begraben. Pius VI. führte 
von ihr den Titel. Die Vorhalle ift von Domenichino gemalt, die Bilder anderer 
berühmter Maler fhmüden die Kirhe und die Eapellen. An ver Iinfen Geite 
findet ſich Taſſos Grabmal, der im 3. 1595 bei den Hieronymiten des angebauten 
Klofters ftarb, ein Meifterwerf des jetzt lebenden Bildhauers Fabris. Bor dem 
Klofter ſteht die Eiche, unter welcher der hl. Philipp Neri fo oft zu den verfam«- 
melten Gläubigen ſprach, eine Stelle, die zugleich über Rom und feine Umgebungen 
ben reizendſten Weberblid gewährt. — 34) ©. Pancraziv. Wo Felir I. 
(269—275) den Martyrertod litt, baute der nächſte Erbe feines Namens eine 
Kirche. Sicherer befiegelte an dieſer Stelle der phrygifche Züngling Pancratius 
feinen Glauben mit Hingabe des Lebens. Ihm weihte Symmachus I. die neu ge— 
baute Kirche, in welcher Innocenz III. den aragonifhen König Peter II. Frönen Tief. 
Im 3. 1798 bei dem franzöfifhen Einbruch wurde fie ganz verwüftet, ihres Foft- 
baren Marmors beraubt. Pius VII. ließ fie herftellen, die vier Porphyrfäulen, die 
den Tabernafel tragen, aus dem Duirinal wieder dahin bringen. — 35) ©. Peter 
in Montorio, auf dem böchften Punct des ZJaniculus, der einſt das Caftell des 
Ancus Martins trug. Die gewichtigſten Schriftfteller, unter ihnen Baronius, ver- 
legen die Kreuzigung Petri hieher und zwar in die Stelle des Klofterhofes, am 
welcher Ferdinand der Katholifhe und Iſabella von Gaftilien im J. 1502 
durh Bramante die noch ſtehende runde Capelle bauen ließen. In ihrem Boden 
iR eine Deffnung, durch die man in die Tiefe hinabfieht, in der einft das Kreuz 
aufgerichtet wurde. Jene Regenten veranftalteten auch den neuen Bau ber Kirche 
durh Bacio Pinelli. In ihr fland einft Raphaels berühmte Verklärung, die bei 
ihrer Rückkehr aus Paris in den Batican gebracht wurde. Die Kapelle Borgherini 
dat Sebaftian del Piombo nach Michel-Angelos Zeichnungen gemalt. In der 
weiten Capelle erfennt man den Styl von Perugino. In der dritten, von Julius II. 
angelegt, find an ven Gräbmälern aus feinem Gefchleht fhöne Sculpturen von 
Bartholomäus Ammanato. Ebenfo Sehenswerthes bieten die Capellen der linken 
Seite; z. B. die dritte eine durchbrochene Bruftlehne von antifen Säulen aus Giallo 
autico, Salluſts Gärten entnommen. — 36) ©. Pietro in Vincolis, durch 
Leo den Großen gebaut. In diefer Kirche werden die Ketten aufbewahrt, mit denen 
der HI. Petrus in Zerufalem und in Rom gefeffelt gewefen und die bei ihrer Be— 
rührung fi follen vereinigt haben. Die Vorhalle mit ihren achtedigten Säulen 
Wurde unter Julius II. durch Bacio Pinelli gebaut. Zwanzig cannelirte borifche 
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Säulen von parifchem Marmor (zwei andere find von Granit) theilen das Innere 
in drei Schiffe. Die bronzenen Thüren des Schranfes, welcher die Ketten bewahrt, 
find von dem florentinifchen Meifter Anton Pollajuolo, deſſen und feines Bruders 
Peters Grabmal links am Eingange fteht. Unweit davon ift das berühmte Relief, 
wie Petrus dem Engel die Ketten übergibt, durch den Carbinal von Eufa veran- 
ftaltet. In der Capelle des hl. Sebaftians das Mofaifbild deffelben aus der Zeit 
des Papftes Agatho (678—682), dann die Grabmäler der Cardinale Margotti und 
Agucei mit ihren Bildniffen von Domenichino. An der andern Eeite fteht das un- 
vollendete Gradmal Julius II. von Michel-Angelo mit dem vielgepriefenen Stand- 
bild des Mofes zwifchen Lea und Rahel von dem gleichen Künftler, die vier andern 
nach feinen Modellen. — 37) St. Preffede, eine edle Römerin, aus deren Haus 
23 Chriften zum Meartertfume auszogen. Im Mittelfchiffe der Kirche fieht man 
den marmornen Brunnenrand, in welchen die Heilige deren Blut fammelte. Die 
Kirche war ein Carbinalstitel fehon zu Ende des fünften Jahrhunderts. Die fyın- 
bolreihen Mofaikbilder, womit Pafıhalis I. (817—824) das Gewölbe über dem 
Hochaltar der neuerbauten Kirche ſchmücken ließ, haben ſich gut erhalten. Unter 
diefem Papft wurden 2300 heilige Leiber aus verfchiedenen Begräbnißftätten in 
diefe Kirche verſetzt. Carbinal Johann Colonna brachte aus dem Kreuzzug des 
Jahres 1223 die Säule, an der Chriſtus gegeißelt worden, welche jetzt in einer 
eigenen, der vormaligen Capelle des hl. Zeno (ebenfalls mit Moſaiken ausgeftattet) 
ſteht. Der Hl. Carl Borromeo, von dem ein Stuhl und der Tifh, an welchem er die 
Armen fpeiste, bier aufbewahrt wird, hat manche Erneuerungen bes Innern vor⸗ 
nehmen laffen. Das Grabmal des Cardinals Cetti (+ 1474) ift fehenswerth. Das 
anftoßende Klofter gehört feit Innocenz III. Zeit den Ballombrofanern. — 38) St. 
Prisca. Die Sage läßt hier das Haus von Aquila und Priecilla ftehen, welche 
zuerft den HI. Paulus beberbergten, das marmorne Gefäß in einer der Capellen ihm 
zum Taufbecken dienen. Durch Cardinal Giuftinianis Umgeftaltung (um’s J. 1600) 
mag an diefer Kirche manches Alterthümliche -verloren gegangen fein. Unter den 
Franzofen wurde fie fammt dem Klofter verkauft; ein Cardinal brachte fie hernach 
an fich und ſchenkte fie den Auguftinern von St. Maria del Popolo, die fie wieder 
zum Gottesdienft herrichteten. — 39) St. Pudenziana. Hier foll der Senator 
Pudens gewohnt haben, welchen Petrus dem chriftlihen Glauben gewann. Bon der 
einen feiner Töchter hat diefe, von ber andern die eben erwähnte Kirche den Namen. 
Beide ftehen einander fehr nahe. In St. Pudenziana find jegt zwei Kirchen, deren 
die eine den Namen des hl. Paftors trug, mit einander verbunden. Biele Päpfte 
haben im Lauf der Jahrhunderte daran gebaut und verändert, fo daß außer dem 
Portal aus älterer Zeit wenig mehr fich erhalten hat. Das Wefentlichfle find ältere 
Glasmalereien in der Capelle ©. Paſtore. Durch ein eifernes Gitter auf dem 
Fußboden blicft man in eine Bertiefung hinab, welde die Reliquien von 3000 
Martyrern in ſich faffen fol. — 40) Duattro Coronati, fo genannt von vier, 
die einen fagen Soldaten, die andern Bildhauern, die fich geweigert hätten Gößen- 
bilder zu fertigen, deßwegen unter Diocletian gemartert worben feien, beren Leiber 
bei einem neuen Bau im J. 1620 aufgefunden wurden. Diefer Kirche erwähnt aber 
fhon Gregor der Große; Leo IV. (847—856) erweiterte fie. Pafchalis II. führte 
fie neu auf, da die Normannen unter Robert Guiscarb diefelbe zerftört hatten, 
Paſchalis verband einen päpftlichen Palaft damit, welchen Kaifer Sigismund bei 
feiner Nomfahrt bewohnte. Eine Eapelle des HI. Sylvefters, in die man rechts im 
erſten Vorhof tritt, bat noch Malereien aus der Gefchichte jenes Papftes und 
Kaiſer Eonftantins, die in die Zeit Innocenz II. (1130—1143) hinaufreihen. — 
41) ©. Quirico e Giulitte, unfern des von Innocenz II. gebauten Thurmes 
der Eonti. Diefe Kirche wurde hergeftellt durch Sixtus IV., einiges daran gefhah 
durch den Cardinal Alexander von Medici (Leo XI). Befondere Merkwürdigkeiten 
find nicht zu erwähnen, — 42) St. Sabina, unter Eöleftin I. (422—432) 


Rom, 353 


gebaut. Honorius III., der an biefer Kirche einen Palaft befaß, überließ dieſelbe 
dem hi. Dominicus, und noch jetzt wird in dem Kloftergarten ein von ihm ge= 
pflanzter Delbaum gezeigt. Dem Berlangen Sixtus V., in diefer Kirche päpft« 
liche Capelle zu halten, mußte von ihrer altertfümlichen Einrichtung manches ge- 
opfert werden. Clemens IX. verwandelte die Celle, welche der HI. Dominicus be- 
wohnte, in eine Capelle. Die foftbaren Säulen von grünem Granit, die ben neuen 
Flügel des vaticanifchen Mufeums (durch Pius VII. eröffnet) zieren, flanden einft 
an ber Geitenvorhalle diefer Kirche. Schöne Gemälde von Saffoferrato verherr- 
lichen die Capelle des HI. Dominicus; diejenigen in der Capelle des hl. Hyacynths 
find von der Malerei Lavinia Fontana und den Gebrübern Zuccari. Die Thüren 
des mittleren Einganges aus Cypreſſenholz zeigen Schnigwerf aus dem zwölften 
Sahrhunderte, doch ift ein Theil davon zu Grunde gegangen. Die 24 Marmor- 
fäulen im Innern find (was in Rom felten) alle gleich. Die Hallen des Klofterhofes 
werben von 103 Heinen Marmorfäulen getragen; jene zeigen noch Refte von Dar- 
flellungen aus dem Leben des Orbensftifterd. — 43) ©. Silveftro in Capite. 
Paul I. (757—768) ließ diefe Kirche auf den Grund einer früher beftandenen auf- 
führen, um deren Herftellung fpäter Clemens VII. und der Cardinal Franz von 
Dietrichftein fich verdient machten. Um das Mittelfchiff der Kirche ziehen fich viele 
Capellen, zum Theil mit guten Gemälden ausgeftattet. Das anftofende Klofter 
(für Frauen ter Hl. Clara) ift eines der fchönften in Nom. — 44) ©. Gifte, 
an ber appifchen Straße. Innocenz III. verwendete viel auf Verfchönerung diefer 
Kirche. Sein. Nachfolger Honorius III. übergab fie dem hl. Dominicus, welcher 
Klofterfrauen feines Ordens in diefelbe einführte. Sie wurden durch Pins V. in 
gefundere Lage auf dem Duirinal verfegt. Die Kirche ift unbedeutend, meift ver- 
fhloffen. In einem Theil des ehevorigen Kloftergebäubes wird jetzt Stempelpapier 
bereitet. — 45) ©. Stephano rotondo oder al Monte Celioz nicht ein 
alter Tempel, wie viele vorgeben, fondern in feiner runden Geſtalt ſchon durch 
Simplicius I. (467—482) erbaut. Nicolaus V. ftellte diefe Kirche von Grund aus 
ber, verkleinerte fie aber. Urfprünglich hatte fie je nach den vier Weltgegenden vier 
Bogenhallen, eine Kuppel in der Mitte von 20 ungleichen Säulen getragen. Lange 
galt fie als eine der ausgezeichnetern Kirchen Roms, mit foftbaren Marmorplatten 
und Mofaifen geziert. Gregor XII. vereinigte diefelbe mit dem teutfchen Collegium. 
Darauf haben die Jefuiten, denen fie noch jeßt gehört, durch Pomarancio und Tem- 
peſta die manchartigen Marter der erſten Chriften an ver umfreifenden Mauer dar- 
ftellen Taffen. — 46) St. Sufanna, wo einft die berühmten Salluflifchen Gärten 
fih verbreiteten. Wurbe auch nicht durch den hl. Cajus (283—296) an biefer 
Stelle eine Kirche gebaut, fo beftand doch eine ſolche ſchon im fünften Jahrhundert. 
Leo III. erwies fich befonders freigebig gegen diefelbe, was nach Jahrhunderten der 
Eardinal Ruſtieucci und Camilla Peretti, Sixtus V. Schwefter, wiederholten. Die 
Kirche ift Hübfch, aber ohne befondere Merkwürdigkeiten. — 47) ©. Thomas 
in Parione, durch Innocenz II. geftiftet, im 3. 1582 erneuert, der Erinnerung 
werth, weil der hf. Philipp Neri mit Ausnahme des Diaconats alle Weihen darin 
erhalten, und Francesca Nomana eine befondere Vorliebe für diefelbe hatte. — 
48) St. Trinita de Monti, am Abhange des Pincio, wo einft Lucullus feine 
Gärten hatte. Der Hl. Franz von Paula wählte diefe Stelle zu Gründung eines 
Eonvents feines Ordens. Sie gefiel dem nach Neapel ziehenven König Carl VIII. 
fo wol, daß er ihn zu deffen Bau unterftüßte, welchem fein Nachfolger Ludwig XII. 
es gleich that. Leo X. fügte neue Geſchenle bei, fo wie auch das franzöfifche 
Königehaus. Die Treppe, die von dem fpanifchen Pag hinaufführt, wurde unter 
Innocenz XII. aus Mitteln angelegt, die der franzöfifche Botfchafter Stephan 
Gouffier zu diefem Zweck hinterlaffen. Dafür beraubten die Nepublicaner die Kirche 
ihrer werthvollen Gemälde und brachten diefelbe fammt dem Klofter durch Ver— 
wandlung in eine Caſerne in gänzlichen Verfall. Ludwig XVIII. übernafm wenig“ 
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ſtens hier eine Neftauration; er ließ beide herftellen. Leo XII. übergab das Kloſter 
den Damen du facre Coeur, damit Mädchen durch fie theils erzogen, theils unter- 
richtet würden. Auch die ausgezeichneten Gemälde find wieder zurücgelehrt, wie 
die Kreuzabnahme von Daniel Bolterra, welche Raphaels BVerflärung an bie 
Seite gefegt wird, andere aus der Schule von Perugino, eines von Giulio Romano: 
wie der Heiland der hl. Magdalena ald Gärtner erfcheint; von neuern dürfen eine 
Madonna von Philipp Veit, und Fresken von Tunner und Steinle erwähnten wer- 
den. — II. Cardinalskirchen mit Diaconstitel. 1) ©. Adrian, einfl 
Sergius und Bacchus einer der älteften Titel. Alerander VII. verfegte die ehernen 
Thore diefer Kirche an den Lateran. — 2) St. Agatha alla Suburra, au 
de Goti, weil die von Eonftantin gebaute Kirche bald nachher in die Gewalt der 
arianifchen Gothen fiel. Mehrere Eardinäle, wie Friedrih Borromeo und Carl 
von Lothringen, haben fich deren Ausſchmückung angelegen fein laſſen. Franz Bar- 
berini verdankt fie gute Gemälde. — 3) ©. Angelo in Pescheria, fo genannt 
von dem nahen Fifchmarkt, durch Stephan III. (752— 757) in den Porticus ber 
Detavia gebaut. Pins VII. hat fie wieder hergeftellt. Die von der Bruderfchaft 
der Fifchhändler dem HI. Andreas gewidmete Capelle (rechts) hat Gemälde von 
Innocenz Taeconi, einem Schüler Annibal Caracei's. Acht Chorherren verfehen 
an berfelben den Gottesdienfl. — 4) ©. Cefareo, auf den Thermen Caracallas. 
Sn diefer Kirche wurde Eugen II. zum Papft gewählt. Clemens VIII. erneuerte fie, 
doch ohne gänzliche Einbuße ihrer alterthümlichen Einrichtung. Die ſchönen Mofai- 
ten find nach Cartons von Arpini ausgeführt. Vier Säulen von Brorcatello tragen 
die Dede des Tabernafels. — 5) ©. Cosmas und Damian, dur Felir V. 
(526—530) auf den Grund eines alten Tempels (man fand dort die GStabtplane, 
die jest im Capitolinifchen Mufeum zu fehen find) errichtet. Die Mofaifen aus 
feiner Zeit (fomit die älteften in Rom) find wohl erhalten. Am Perlauf der Zeit 
wurbe der Boden ringsumber fo erhöht, daß Feuchtigkeit der tiefer liegenden Kirche 
Schaden brachte. Urban VII. Tieß 20 Palm Höher einen neuen Fußboden legen, 
auf diefem Capellen und Altäre errichtete, fo daß dadurch eine obere und eine untere 
Kirche entfianden iſt. Aus diefer führen einige Stufen noch tiefer hinab in ein 
Gewölbe, in welchem der HI. Felix II. (deſſen Reſte in einem Marmorfarge 
unter Gregor XIII. aufgefunden wurden) während feiner Verfolgung die hf. Meffe 
ſoll gelefen haben. — 6) ©. Euftahio, in ber Nähe des Pantheons. Die 
Legende des Heiligen, der zur Zeit Veſpaſians und Titus Iebte, ift befamnt. 
Edleftin II. baute die ihm geweihte Kirche neu. Die Päpfte Gregor IX., 
Alexander IV., Johann XXI., Pius III., Paul III., Innocenz XII, führten von 
ihr den Titel. In dem Glockenthurme hängen Gloden der zerftörten Stadt Caſtro 
Der Leib des Heiligen liegt in einer Foftbaren antiken Porphyrwanne. An ber 
Kirche befteht ein Capitel von neun Chorherren und mehreren Beneficiaten. — 
7) ©. Giorgio in Velabro, Velum aureum. Unter Gregor dem Grofien war 
mit berfelben eine anfehnliche Abtei verbunden. Die Vorballe der Kirche durch 
Clemens IX. bergeftellt, zeigt viele alterthümliche Nefte. Die Kirche ferbft ift nicht 
befonders groß. Sechszehn nach Drbnung und Geftein verfhiedene Säulen fteben 
im Sunern, deflen Hauptaltar aus dem zwölften Jahrhundert herrühren dürfte. — 
8) ©. Lorenzo in Damafo. Vermuthlich benügte Papſt Damafus I. (366 bis 
384) die Meberrefte des nahe gelegenen Theaters des Pompeius zum Bau biefer 
Kirche. Urban III., der zuvor von ihr den Titel führte, erwähnt in einer Bulle 67 
Pfarrkirchen, die derfelben unterworfen feien. Jetzt macht fie fich bemerflich durch 
viele aufbewahrte Reliquien. arbinal Raphael Riariv ließ fie fammt dem Palaft, 
in deffen Vorberfeite fie verbunden ift (jetzt die Cancellaria und Wohnung des 
Bicefanzlers der römifchen Kirche), nach Bramantes Plan neu aufführen. Cardinal 
Alexander Farnefe bereicherte fie mit Fresfen und Gemälden; Franz Barberini er- 
weiterte den Borplag; andere Titularen traten in die Fußftapfen-der Oenannten, 
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Am Schlaf des vorigen Jahrhunderts wurde die Kirche durch bie Franzofen ver- 
wüſtet. Pins VII. ftelite fie her; feitdem ift das Capitel an biefelbe zurüdgefehrt, 
auch das berühmte Kreuzesbild, welches mit der HI. Brigitta foll gefprochen haben. 
Bon mehreren Orabmälern im Innern nennen wir bloß die des Cardinals Scarampi, 
unter Calixt III. (1455— 1458) Anführers der päpftlichen Flotte gegen die Türfen, 
des Cardinals Sadolet und des Dichters Annibal Caro. — 9) St. Maria in 
Aquiro, was von den equirifchen Spielen, die in biefer Gegend gehalten wurben, 
abgeleitet wird. An der Stelle der bisherigen baute Gregor III. (731— 741) 
eine neue Kirche. Schon zu des HI. Ignatius Zeit beſtand an berfelben eine Wai- 
fenanftalt (jegt durch die Somaster geleitet), deren Wohlthäter unter Gregor XIII. 
der Cardinal Marcus Antonius Salviati war. — 10) St. Maria in Co smedin, 
auf den Trümmern eines alten Tempels, angeblich der Pudicitia Patricia, unfern 
ber Gemonien erbaut. Sie fommt auch vor unter dem Beinamen in Schola graeca 
und Bocca della veritä, von einer coloffalen antifen Masfe, von ber behauptet 
wird, fie ſchließe den Mund, wenn ein Falfchfchwörender die Hand hinein ftede. 
Eine Kirche mag hier fon im dritten Jahrhundert geftanden haben, im achten be= 
forgten dort griechifhe Mönche den Gottesbienſt. Hadrian I. (772—795) baute 
fie nen, nachdem ſchon Nicolans I. (T58—767) einen päpftlichen Palaſt an fie an⸗ 
gefügt hatte. Viele Päpfte und Cardinale nahmen werfthätig ihrer fih an. Ihr 
Glockenthurm ift der ältefte in Rom. Der Eingang zeigt Hochbilder aus dem 
zwölften Jahrhundert, der Fußboden Moſaiken aus gleicher Zeit. Die antiten 
Säulen tragen ſchoͤne Capitäler. In der Mitte des Chors fleht ein alter marmorner 
Biſchofsſtuhl. Die Eonfeffion wurde im 3. 1717 wieber eröffnet und verfihönert. — 
11) St. Maria in Domnica, von einem eilf Fuß langen marmornen Schiff, 
welches vor derſelben ſteht, in Navicella genannt, auch Ciriaca wegen des dort 
ſtehenden Hauſes dieſer Heiligen. Innocenj III. baute in ihrer Nähe den Trinie 
tariern ein Klofter. Spuren des Baues aus der Zeit Paſchalis I. find noch zu er= 
Tennen, die Vorhalle ift ganz aus jener Zeit; die Mofaifen an der Tribune wur— 
den durch Clemens XI. Beranftaltung ausgebeffert. Der Fries, der, grau in grau 
gemalt, an dem Mittelfchiff herumläuft, ift von Giulio Romano und Pierin del 
Vaga. Aus ber Eapelle rechts ſoll umter Benedict XII. die ehemalige Selle 
stercoraria weggebracht worden fein. — 12) St. Maria ad Martyres gewöhn- 
lich rotonda genannt, befannter unter dem Namen des Pantheong; einſt ber große 
Saal der Thermen des Agrippa, dan von ihm allen Göttern gewiomet. Die iſt 
das beft erhaltene antife Gebäude Roms. EorintHifche Säulen von beinahe fünft- 
Halb Fuß im Durchmeffer tragen das Dach der Vorhaͤlle, beren Srontifpice ſowohl 
auf der Fläche als auf dem Giebel einft mit Erzbildern geſchmückt war. Die bron- 
zenen Thüren fehleppte Geiferih mit fih. Der Durchmeſſer und die Höhe bes 
Rundbaues find fi gleich, 194 Palm, die 30 Palm Mauerdicke nicht gerechnet, 
die Kuppel rußt auf 14 Säulen von Giallo und Paonazetto, 27’ Hoch. Das Licht 
fällt durch eine Deffnung im Schluß ver Kuppel, 27’ in’$ Gevierte. Bonifacins IV. 
(608—615) Tief 28 Wagen mit Reliquien unter den Hochaltar legen, daher auch 
die Paͤpſte ehebevor am Tage aller Heiligen bier das Hochamt zu Halten pflegten. 
Zugleich wurden durch Veranftaltung des gebachten Papftes alle alten heidniſchen 
Bildwerfe daraus entfernt, durch Kaifer Conſtans aber die ehernen Dachziegel weg- 
geführt; Urban VIH. entblöste den Porticus von feiner bronzenen Dede, um daraus 
die Säufen und den Baldachin des Hochaltar ver Peterkirche und Kanonen für bie 
Engelshurg gießen zu laffen. Die beiden Glodenthürme, welche er durch Bernini 
anfügen lief, werben deſſen „Eſelsohren“ genannt, denn unverkennbar verunglimpfen 
fie das Gebäude. Manches Moderne ift durch Venebict XIV. in ben alten Bau 
hineingebracht worden. Hier Tiegen, neben andern bebeutenben Männern ‚ Raphael, 
Anton Caracci, der Cardinal Eonfalvi begraben. Das Domcapitel an diefer Kirche 
wurde von Honprius. II. eingefegt. — 13) St. Maria della Scala. Diefe. 
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Kirche ließ Clemens VII. mit großem Aufwand von Marmor, Vergolbung und 
anderm Schmuck durch Franz von Bolterra für die unbefchuhten Carmeliter aufführen. 
Shren Namen erhielt fie von dem unter einer Treppe aufgefundenen Gnabenbilb 
der hl. Jungfrau. Unter einem Qabernafel, von 14 Säulen aus orientalifchem 
Safpis getragen, ift ein nicht minder verehrtes Chriftusbild aufgeftellt. Die Ent- 
hauptung Johannes des Täufers von Gerhard Honthorft und die HI. Jungfrau, be= 
reit in die Glorie des Himmels aufgenommen zu werben, von Carl Saraceni, find 
die vorzüglichften Gemälde dieſer Kirche. — 14) St. Maria in Bia Iata, fo 
genannt nach der einftigen Heerftraße, welche die Legionen in die norbwärts gelege- 
nen Länder, die fiegreichen Feldherren, fofern ihnen nicht die Ehre des Triumphes 
zu Theil wurbe, in die Hauptflabt zurüdführte. Jenen Namen, da fie vorher Via 
Flaminia hieß, erhielt die Straße von Auguft, er blieb ihr unter den Päpften. 
Unter den Diaconstiteln ift biefer der vornehmfte. Ein dort beftandenes Bethaus 
knüpft ſich an die Uranfänge des Chriftenthums in Rom. Doc fand vor Sergius I. 
(687— 701) dort feine eigentliche Kirche. Gaben, zu denen ein wunberthätiges Marien- 
bild bewog, boten diefem Papft zum Bau und zur Ausftattung der Kirche reiche Mittel. 
Um fie zu vergrößern und zu verfchönern Tieß Innocenz VII. den Bogen des Gor— 
dian abtragen. Unter Urban VIII. wurde der Hauptaltar dur Gemälde, Mar- 
mor und Bergoldung anfehnlicher gemacht. Aus der Erbfchaft des Canonikers 
Ridolfi, vermehrt durch eigene Beiträge, ließ Alerander VII. das unterirbifche Bet- 
haus anftändiger herrichten und die Borberfeite mit übereinander flehenden Säulen 
und boppeltem Porticus neu aufführen. Das Capitel an diefer Kirche ift fehr an— 
gefehen und zahlreid. — 15) S. Nicolo in Earcere Tulliano, an der 
Stelle, wo Servius Tullius einen Kerker anbringen ließ, in bie Trümmer der Tempel 
der Pietas, Spes und Juno Matuta durch Damafus I. eingebaut und nach dem großen 
Erzbifhof von Mira genannt. Zu einem Carbinalstitel erhob fie ſchon Gregor der 
Große. Eine Einweihung dur Honorius IL. (1124—1129) ift befannt. Peter 
Aldobrandini, Clemens’ VII. Neffe, gab ihr eine neue Vorberfeite, erweiterte ven 
äußern Platz und forgte zugleich für das Innere. Das Merkwürbigfte ift ein altes 
Gefäß von einer höchſt feltenen fchwarzgrünlichten Porphyrart, welche dem Altar- 
tifch zur Unterlage dient. — 16) ©. Vito e Modefto, auf dem Macello Liviano 
des alten Roms, an ben Bogen des Gallienus (jegt arco di S. Vito) angebaut. 
Unter diefem Bogen hingen bis zum %. 1825 zwei Thorfchlüffel von Viterbo, in 
Erinnerung des Sieges über die rebellifchen Biterbienfer unter Honorius II. Auf 
ber Pietra scellerata (fo durch die Heiden genannt) ſollen einft viele Martyrer ben 
Tod gelitten haben. Damafus I. ſtellte hier eine damals ſchon eingegangene Kirche 
wieder her. Nach langem Verfall ward fie unter Sixtus V. wieder geöffnet. In 
foldem fand fie auch Gregor XVI., ver fie herftellte. In einer Seitencapelle fieht 
man Fresken aus der Schule des Perugino mit der Jahreszahl 1483. — IV. Die 
übrigen merfwürbigern Kirchen. Es find nicht immer weder die größten und 
anſehnlichſten, noch die durch Reichtum und fonftige Ausftattung bemerfbarften 
Kirchen, an welche ein Earbinalstitel ſich anfnüpft; dieß find vielmehr die älteften, 
durch die Bedeutung ihrer Heiligtümer hervorragendſten; manchen berfelben ſtehen 
in erfter Beziehung viele andere voran, kommen in Ießterer mehrere ihnen gleich. 
In einem Ueberblick über das gefammte Rom dürfen wenigftens die bedeutendften 
nicht fehlen. — 1) St. Agnes auf dem Platz Navona, am der Gtelle des 
Hauſes ftehend, in welchem die Heilige entehrt werben follte, welches man in ber 
unterirdifchen Kirche zu finden glaubt. Die fihtbare Kirche hat Innocenz X. bauen 
und bie harmonisch geftimmten Gloden der Hauptkirche ber durch feine Truppen 
zerflörten Stadt Caſtro in deren Thürme bringen laffen. Eine alte Bildfäule in 
derfelben iſt durch Maini in einen hl. Sebaftian umgeftaltet worden, von welchem 
Bildhauer das in der Kirche befindliche Denkmal ihres Erbauers if. — 2) ©. 
Ambrogio e Carolo, Paäpfte, Cardinale und Lombarden haben zu dem neuen 
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Bau biefer Kirche, unter deren Hanptaltar im 3. 1614 das Herz bes großen Erz- 
biſchofs von Mailand beigefegt wurde, gewetteifert. Jedes Jahr an feinem Fefte 
wohnt der Papft dem Hochamt bei. Ein Feines Hofpital für die Lombarben, in 
welchem der hl. Earl einft felbft der Kranken wartete, ift mit dieſer Kirche ver- 
bunden. — 3) ©. Andrea delle Fratte, von den Heden genannt, die in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, als einem noch nicht bebauten Stadtteil dort zu fehen 
waren. Damals an der Stelle eines frühern Kirchleins begonnen, wurde ihre Bor- 
derfeite erft in Folge eines Bermächtniffes des Cardinals Eonfalvi ausgebaut. 
Angelica Kaufmann, der berühmte Zoega und ein maroccanifcher Prinz, der unter 
Clemens XII. Fatholifch wurde, haben hier Grabmäler. In neuefter Zeit erlangte 
diefe Kirche, durch Sirtus V. den Paulanern übergeben, eine Berühmtheit durch die 
wunderbare Erfcheinung, welche die Belehrung des Alphons Ratisbonne zur Folge 
hatte. Diefelbe ift an der Stelle, an welcher fie Statt fand, in einer Fresfe dar- 
geftellt. — 4) S. Andrea della Valle, die große Kirche ber Theatiner, welche 
den angebauten Palaft Piccolomini zu ihrem Klofter eingerichtet haben. Sie ift im 
5. 1594 gebaut, die Koften find von drei Cardinaͤlen beftritten worden. Ihre 
Kuppel ift nach derjenigen von St. Peter die größte. Bei dem Abbruch der alten 
Peterskirche unter Paul V. wurden die Grabmäler der beiden Päpfte aus dem Haufe 
Piccolomini, Pius II. und Pius IN. dahin gebracht. Die Kuppel ift von Lanfranco 
gemalt, die Malerei der Bogenzwidel gehört zu den vorzüglichften Werken Dome- 
nichinos; drei Darftellungen von dem Lebensende des Hl. Thomas find von feinen 
Schüler Preto, insgemein il Calabrefe genannt. Die Capelle der Lancellotti ifk 
mit koſtbaren Marmorarten ausgeſtattet. Metallbilder nach Miichel-Angelo zieren 
die Eapelle der Strozzi. In einer andern hat Urban VII. feinen Eltern Denf- 
näler errichten laſſen. — 5) ©. Andrea di Monte Cavallo, Noviciat der 
Jeſuiten, auf Koften des Fürften Camillo Pamfilj, Innocenz X. Neffen, gebaut, 
vval, mit einer Kuppel, reih an Marmor und vergolbeter Stuccaturarbeit. Ein 
Ihönes Gemälde von Carl Meratta ſteht über dem Altar der Eapelle des hl. Stanis- 
laus Rostfa. Die Celle, in welcher derfelbe fein Leben endigte, ift ebenfalls in eine 
Capelle verwandelt worden, in welcher deſſen überaus Tieblich dargeftelltes Bild, 
auf dem Sterbebette liegend, den Eintretenden überrafcht; die Kiffen find von gelb⸗ 
lihtem Marmor, das Gewand ift ſchwarz, Kopf, Hände und Füße find weiß. Im 
ber andern Capelle werben mancherlei werthvolle Reliquien des Heiligen aufbe» 
wahr. — 6) ©. Apollinare. Hier foll ein Tempel des Apollo geftanden 
haben; ficherer wurden auf dem nahen Platz Navona feit der Niederlage bei Cannä 
die apollinarifchen Spiele gefeiert. Habrian I. weihte die hier gebaute Kirche dem 
Hl. Apollinaris, Bifchof von Ravenna, Schüler des HI. Petrus. Yulius III. über- 
gab fie dem HI. Ignatius für das durch ihn gegründete teutfhe Collegium. 
Gregor XII. fügte neben anfehnlichen Einkünften den anftoßenden Palaft bei, wel- 
then der Cardinal Peter de Luna (Gegenpapſt Benedict XII.) hatte bauen laſſen. 
Bonaparte verbrängte das teutfche Collegium aus feinem britthalbhundertjährigen 
Beſitz, Leo XII. wies ihn dem römifchen Seminar zu. Die Kirche ift auf Bene» 
dicts XIV. Koften neu gebaut worden; er felbft legte den Grundftein. — 7) ©. 
Eosmas und Damian in Trastevere, gewöhnlih S. Coſimato genannt, mit 
einem fehr fchönen alten Frescogemälvde und dem bilderreichen Tabernafel, welden 
einft der Cardinal Laurenz Cibo für die Capelle des hl. Laurentius in der Kirche 
St. Maria del Popolo hatte anfertigen laffen; dann Sculpturen aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. — 8) In ©. Francesco a Ripa ift das merk⸗ 
würbigfte das Gemach, in welchem der hl. Franz wohnte, jegt in eine Capelle um«- 
gewandelt, mit einem Bild des Heiligen, während deſſen Leben durch Giacomo bi 
Sette Soli gemalt. — 9) del Jeſu, Kirche am Profeßhauſe der Jeſuiten, dieſes 
im $. 1623 durch den Cardinal Odvordo, jene 1568 durch den Cardinal Aleffandro 
Farnefe mit großem Prachtaufwand gebaut. Die Kuppel, dur Baciccio ausge- 
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führt, gilt für eine der ſchönſten in Rom, ihr Bilderwerk iſt die Darſtellung des 
Spruches: im Namen Jeſu ſollen alle Kniee ſich beugen. Der jetzige Hauptaltar 
iſt erſt im J. 1843 vollendet worden, unterlag aber bei all feinem Reichthum ver⸗ 
fohievenartiger Beurtheilung. Alle Capellen mit ihren vielfachen Roftbarleiten laſſen 
fih Hier nicht aufführen. Diejenige des HI. Ignatius, unter deren Altar der Hei- 
lige in einem mit Eoftbaren Steinen geſchmückten Sarg von vergoldeter Bronze ruht, 
vereinigt einen feltenen Reichtfum von Bergeriftallen, Agaten und Lapis Cazuli. 
Der Evangelienfeite des Hauptaltars nahe ift das Grabmal des großen Cardinals 
Bellarmin. Keine Kirche ift fo befucht wie diefe, welcher wegen ber Würbe unb 
Großartigfeit aller gottesdienſtlichen Verrichtungen das Volk den Namen gibt Antica- 
mera del Paradiso. Unendlich anziehend ift, in den großen Klofterbau eingefchloffen, 
aber unverändert in feiner ehemaligen Geftalt erhalten, das Heine Wohnhäuschen 
des hi. Ignatius, bloß zwei Gemächer, die jebt in Eapellen verwandelt find und 
viele theure Erinnerungen an den großen Gnttedmann enthalten. — 10) ©. Gio— 
vanni in Fonte. Baptifterium des Laterans, durch viele Päpfte, zuletzt durch 
Innocenz X. verändert, im MWefentlihen nicht immer verbeffert. Es ift achtedigt, 
acht Porphyrfäulen ſtehen um die Vertiefung, die einft ganz mit Waſſer angefüllt 
war, jegt einen Taufſtein aus einer antifen Porpbyrwanne mit bronzenem Dedel 
umfchließt. Die Kuppel ift von den namhafteften Meiftern gemalt. Hier werben 
bloß Neophyten und einzig am Sonnabend vor Dftern und vor Pfingften getauft. 
Rechts und links an den Eingängen flehen die Dratorien von Johann dem Täufer 
und Johann dem Evangeliften, in jedem zwei GSerpentinfänlen mit gewunbener 
Cannellirung, den einzigen biefer Art in der Welt. Die brongene Thüre des letztern 
Dratoriums, unter Cöleftin III. verfertigt, fand einft über der Treppe des latera- 
nenfifhen Palaſtes. Auch die beiden andern Dratorien di St. Erore und ©. Ve— 
nanzio enthalten alte Kriftlihe Kunftüberbleibfel. — 11) ©. Ignaziv. Nah» 
dem ber große Stifter der Jefuiten im %. 1626 durch Gregor XV. heilig gefprocden 
worben, unternahm der Cardinal Lodoviſi, des Papftes Neffe, den Bau biefer 
Kirche und forgte durch ein Legat von 200,000 Scudi für deren Bollendung, die 
nach einem halben Jahrhundert erfolgte. Sie ift groß und anfehnlih. Der durch 
feine Studien über bie Perfpeetive berühmt gewordene P. Pozzi malte fie nach feiner 
Lieblingsidee, die aber burch Veränderung der Farben ihre urfprüngliche Wirkfam- 
feit verloren hat. Nach feiner Angabe wurde die Eapelle des hl. Aloys, unter beren 
Altar der Heilige im foftbaren Sarge ruht, gemalt. Ihr gegenüber ift eine ähnliche 
zur Ehre von Mariä Verkündigung. Das Grabmal Oregors XV. ift rechts von dem 
Haupteingang. — 13) ©. Lorenzo in Miranda, in die Ruinen des Tempels 
des Antoninus und der Fauftina, am Forum Romanum, hineingebaut. Die Vorhalle 
wird noch durch die urfprünglihen Säulen aus Cipollino von 431/,' Höhe gebildet. 
Am Fries der Fronte ift die Auffchrift: Divo Antonino et Divae Fauslinae ex S. C. 
ungzerflört zu lefen. Unter den Franzofen wurde die Stelle vor dem alten Eingang 
ausgegraben, fo daß jegt eine Brüde dazu führt; man hat dabei die 21 Stufen, 
über denen der alte Tempel fih erhob, und einen Theil der fich vorüberziehenden ' 
Bin Sacra entdeckt. Die neue Borberfeite, die nichts beſonderes barbietet, ift im 
J. 1602 erbaut worden. — 14) ©. Luigi de Francefi, franzöfifhe National- 
Fire, durch Ludwig XI. hiezu erworben, fpäter durch Jacob della Porta mittelft 
der Beiträge der Königin Catharina von Medici neu gebaut. Es umgeben fie zehn 
Eapellen, unter denen die Taufcapelle drei Gemälde von Caravaggio aufzuweifen 
bat, die zweite rechts Fresfen aus der Gefchichte der HI. Eäcilia von Domenichino, 
aber durch fpätere Neftauration zum Theil verborben. Die Grabmäler der Ear- 
bdinäle Dffat und Bernis, dann des berühmten Agincourt befinden ſich in biefer 
Kirche, in welcher jährlich das Feft des HI. Ludwigs am 25. Auguft feierlich be» 
gangen wird. Mit der Kirche if ein großes Gebäude verbunden, meift von jungen 
— franzdſiſchen Geiſtlichen bewohnt, welche in Rom für ihren Stand weiter ſich aus- 
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bilden. 15) Gleichem fruchtreihem Zweck hätte längſt fhon bie reiche Kirche St. 
Maria dell’ Anima gewidmet werben fünnen und follen, wie jene die franzöfifche 
fo diefe die teutfhe Kirche, im Jubeljahr 1500 dur Beiträge, vornehmlich der 
Niederländer, geftiftet, feit Auflöfung des teutfchen Reiches in ausſchließlichem Be— 
fig Deſtreichs. Es iſt zu hoffen, daffelbe werde fie in Zufunft beffer benützen, als 
unter ber feit Joſephs II. Zeit ftreng eingehaltenen Contumaz-Anftalten gegen ven 
Mittelpunct der Ehriftenheit. Inter diefen find die ehemaligen zwölf teutfchen 
Geiftlihen an derfelben auf zwei verfümmmert. Die Vorderfeite diefer Kirche wurbe 
nah Bramantes Rath in edlerem Bauſtyl aufgeführt. Das Gemälde des Haupt- 
altars, Maria mit dem Kind auf dem Thron, von verfehiedenen Heiligen verehrt, 
wird für eines der vorzäglichften Werfe Ginlio Romanos gehalten. Es war ein 
Fugger, der daffelbe beftellte. An ver rechten Wand des Chors fleht das hilber- 
reihe Grabmal Papft Hadrians VI., vortrefflid ausgeführt. Eben fo ausgezeichnet 
ift das gegenüberftebende des Herzogs Friebrih von Eleve, ber vom Gregor XII. 
den geweihten Hut und Degen empfing. Unter den vielen übrigen Dentmälern vor 
Teutfchen erwähnen wir bloß derjenigen des Cardinals Andreas von Deftreich, am 
Hanpteingange rechts, und des berühmten Lucas Holften, Cuſtos der vaticaniſchen 
Bibliothek, am Eingang in die Sacriftei. In mehreren Capellen findet man gute 
Gemälde. Die Kirche wurde im J. 1843 durchweg hergeftellt und mit einer neuen 
Drgel verfehen, welcher vor den meiften in Rom der Vorzug gebührt. — 16) St. 
Maria di Monte Santo, oder Regina Cöli, ift eine anfehnliche Collegiatkirche, 
welcher Paul V. die Benennung einer Bafllica beilegte und die durch Leo XII. ver- 
fihönert wurde. — 17) St. Maria Nuova, oder St. Francesca Romana. Den 
erften diefer Namen trug fie ſchon im fiebenten Jahrhundert bei ihrem Umbau durch 
Sohann VI. (705—708). In Erinnerung der großen Wohlthaten, welde bie 
Bewohner Roms in Zurücdverfegung des päpftlichen Stuhls von Avignon durch 
Gregor XI. erhalten, errichteten fie ihm im J. 1584 das ſchöne Denkmal, was 
zugleich der Kirche zur Zierbe dient. Alfe Mofaiten am Gewölbe der Tribune 
dürften in die Zeit Honorius IM. Hinaufreichen. Unter dem Hauptaltar ruht bie 
irdifche Hülle der HI. Francesca Romana. Sie wurbe durch Paul V., der die Kirche 
von aufen und von innen verfchönerte, Heilig gefproden. Die Schwefter Agatha 
zer ‚ Papfis Innocenz X. Schwefter, Tieß das Grab der Heiligen ſchmücken. 

as anftofende Klofter der Dlivetaner wurde durch die Franzoſen niebergeriffen, 
am Ueberreſte ver Tempel der Venus und Roma, über denen es fammt der Kirche 
ftand, aufzuftöbern. Pins VII. ließ es nach feiner Rückfehr wieber herftellen. — 
17) St. Maria in Ballicella, gewöhnlich Chiefa Nuova genannt. Den erftern 
Namen erhielt die Kirche von ihrer tiefen Lage. Gregor XII. überließ fie dem HI. 
Feitipp Neri für feine Congregation der Dratorianer. Mleffandro Medici (Rev XI.) 
egte zu diefer prachtvolfften der neuern Kirchen Roms den Grundftein und weihte 
fie während feiner 27tägigen Regierung. Martin Lunghi war der Baumeifter, 
Peter von Eortona malte die Fresfen, Rubens die Bilder des Hauptaltars, in beffen 
Sacramentshäuschen Fofibare Steine eingelegt find. Die zweite Capelle bewahrte 
einft die Grablegung von Caravaggio, welche jetzt im Vatican fih findet. Die 
übrigen Capellen haben ebenfalls werthvolle Gemälde und Sculpturen aufzuweifen. 
Diejenige, in welcher die Gebeine des Heiligen bewahrt werben, prangt in befon- 
ders reihem Schmude. In einem Gemach des Klofters, als Capelle mit einem 
Bilde Guido Reni's und mit Dedengemälden von Pietro de Cortona ausgeftattet, 
wird das Bett und der Schranf des Heiligen aufbewahrt; daneben fteht die Capelle, 
in der er gewöhnlich die hl. Meffe Tas. Am zweiten Pfingftfeierteg pflegt der Papft 
dem Hochamt in dieſer Kirche beizuwohnen. — 18) In der Kirche ©. Nicolo 
in Earcere will man Nefte der Tempel der Pietas, Spes und Juno Matuta 
aus den Zeiten des ältern republicanifchen Roms erbliden. Dieß wird dadurch 
begründet, daß in den vorhandenen Meberreften noch Feine Anwendung des Mare 
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mors, fonbern bloß bes früher gewöhnlichen Peperins fich zeigt. Größe, Bauart 
und Säulenftellung wenigftens der erften beiden Tempel laffen ſich nach erfolgten 
Ausgrabungen ziemlich genau angeben. — 19) Sancta Sanctorum. Der 
allein noch erhaltene Reſt des alten Iateranifhen Palaftes, die Hauscapelle des- 
felben, fo genannt von ihren vielen Heiligthümern, unter denen einft die Häupter 
ber Apoftelfürften dort aufbewahrt wurben. Die Wände der mittleren Capelle 
(die beiden zur Seite hat Sirtus V. angefügt) find von 55 gewundenen Säulen 
umringt, je zwei durch einen gothifchen Giebel verbunden, über deren jedem 
das Bild eines Heiligen fteht; den übrigen Raum nehmen theild Freslen, theils 
Moſaiken aus der Zeit Nicolaus II. (1277—1281) ein, jene fpäter übermalt, 
diefe 1625 wieder hergeftellt. Die zwei Stod hohe Halle vor den drei Capellen 
wurbe durch Sirtus V. gebaut. Zu diefen führen fünf Treppen hinauf, unter denen 
bie mittlere für diejenige gehalten wird, auf welcher Chriſtus in das Richthaus des 
Landpflegers hinaufgeſtiegen ſein ſoll. Sie ſtand einſt in dem lateraniſchen Palaſt, 
Sixtus V. verlegte ſie hieher. Man darf dieſelbe nur kniend erſteigen. Von dieſer 
Treppe hat das ganze Gebäude auch den Namen SS. Salvatore delle Scale Sante. — 
20) Gemälde von Gimignani, Polidoro de Caravaggio, Arpino, Nebbia und andern 
Malern der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gleihwie Fresken von Domeni- 
chino, machen die buch Gregor XII. ausgeſchmückte Kirde von S. Silveſtro 
di Monte Cavallo fehenswerth. Sie gehört jet den Mifjionären des HI. Vincenz 
von Paula. — Beinahe jede Nation, von Italien mancher Fleinere Landſtrich, jeder 
Lebensberuf, feine Genoffen zu einer Bruderfchaft vereinigend, jeder Drden, fowohl 
von Männern ald von Frauen (die Prämonftratenfer ausgenommen, die in Rom 
gleihfam nur eine vorübergehende Erfcheinung waren) hat feine eigene Kirche oder 
größere Capelle. — Wie Rom in Bezug auf Lehre, Gottesdienſt und oberfte Leitung 
der Kirche der Mittelpunct der Chriftenheit ift, fo muß es auch Hinfichtlich der Früchte 
ber erftern, der Wohlthätigfeitsanftalten, die alle Gefchlechter, alle Alter, 
alle Bebürfniffe, alle Nationen, manche befondern Berufsarten umfaffen, als ſolcher 
bezeichnet werben ; denn eine ähnliche Zahl derfelben, mehrere von folcher Aus- 
dehnung und Wirkfamteit, insgefammt durch die Achte Charitas ind Leben gerufen, 
von dem Hauch des chriftlichen Waltens durchdrungen, hat feine andere Stabt der 
Welt aufzuweifen. Noch am Ende des 16. Jahrhunderts hatten die Engländer, die 
Flamänder, die Böhmen, die Ungarn, die Gothen (Schweden), die Schotten, bie 
Lombarden, die Spanier, bie —— die Indianer, die Armenier, die Teut- 
fen , die Bretagner, die Catalonen, die Bergamasfen, die Polen, die Franzofen, 
die Burgunder, bie Luchefer ihre eigenen Pilgerherbergen und Spitäler. Diejenigen 
der Portugiefen (um nur einer Stiftung diefer Art zu erwähnen) wurben burch die 
portugiefifche Edelfrau Johanna Guismar zu Aufnahme von Pilgerinnen aus diefem 
Lande fchon im 3. 1417 gegründet. Sie faufte damals ein Haus, weldem der 
Eardinal Chiavas bald nachher eine ähnliche Zufluchtsftätte für Männer nebſt einem 
Spital für Kranke beifügte. Die Anftalt war fonft mit allem Erforberligen aus- 
geftattet, und iſt erft in Folge der Ereigniffe in Portugal (welche über chriftliche, 
tirchliche und wohlthätige Anftalten allerwärts als fengender Olutwind daherbraufen) 
feit Anfang des Iaufenden Jahrhunderts auf vier Betten eingefchrumpft. — Die 
Zahl der Wohlthätigkeitsanftalten jeder Art war in Nom fchon in früherer Zeit fo 
groß, daß bereits im J. 1579 der Dblatenabt Earl Bartholomäus Piazza über 
die Opere pie di Roma ein Buch von 788 Seiten in groß Octav ſchreiben Fonnte, 
worin freilich auch die Bildungsanftalten inbegriffen find. Seitdem hat das Bebürf- 
niß der Zeit dem ſtets gleich regen Wohlthätigkeitsfinn fo manche Anftalt abge- 
wonnen, daß der Prälat Morichini fein inhaltreiches Werf: Degl’ istituti di pub- 
litica carilà e d’istruzione primaria in Roma, in feiner zweiten Auflage zu zwei 
Dänden erweitern fonnte. Die Philantropie ift in neuerer Zeit der Affe des Ehri- 
ſtenthums geworden; fie hat es ihm abgelernt, wie man der Verlaffenen fih anneh- 
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men, das Siechthum Heilen, die Jugend lehren, die Hülflofen beforgen, die dem 
Tode Geweihten retten könne, aber fie heftet ihr Augenmerk bloß auf den Leib und 
die Bedürfniffe des zeitlichen Lebens, indeß jenes mit eben fo großem Ernft zugleich 
den unvergänglihen Menſchen ind Auge faßt; jene thut alles nur für die Gegen- 
wart, biefem ift dieſe zugleich Mittel für die Zufunft. Ueberall find die chriftlichen 
Wopithätigfeitsanftalten jeglicher Art und zu jeglihem Zweck von der Kirche aus- 
gegangen, weßhalb deren Mittelpunct auch hierin fich hervorthun mußte. Ihre Ober- 
bäupter gedachten der Pflicht hierin voranzugehen, weßhalb die ihnen Zundächft- 
ftehenden nicht zurücdbleiben durften, in weiter ſich dehnenden Kreiſen Vieles 
diefen gleich zu thun fich beftrebten. Noch jegt befigt Rom für Kranfe und Gene- 
fende zwanzig Anftalten, acht allgemeine, eilf nach befondern Berbältniffen der Auf- 
zunehmenden, eine zu Unterftügung der Kranfen in den eigenen Wohnungen. Die 
Zahl derjenigen, welche der Dürftigen, Verlaffenen, Berwahrlofeten fih annehmen, 
iſt dort größer als an irgend einem andern Ort. Die Summe, welde fämmtliche 
MWopithätigkeitsanftalten jeder Art theils aus eigenem Vermögen, theild aus Bei- 
trägen der apoftolifchen Kammer verwenden fönnen, beläuft fih jährlich auf mehr 
als, vier Millionen franz. Franfen. An ihnen allen ift die geiftlihe Obſorge mit 
der leiblichen auf's engfte verbunden. — I. Beginnen wir mit den Spitälern. — 
1) An Alter, Umfang und dem Maß der Leiftungen fteht das Spital vom 
hl. Geift in Saffia, Innocenzens II. Stiftung, urfprünglih für Findelfinder 
und Waifen, allen voran. Von dort an haben alle Päpfte demfelben Sorge und 
Aufmerkfamkeit angedeihen laffen, deffen großartige Ausdehnung möglih gemacht. 
Bei 12,000 Fieberkranfe, mit einer durchſchnittlichen Verpflegung von neun Tagen, 
werden jährlich in daſſelbe aufgenommen. Durch drei große Säle find für bie 
Findelfinder Betten von Ammen aufgeftellt, neben jedem zwei Wiegen. Biele 
Kinder werden auswärts in Koft gegeben, diefelben mit dem 12. Jahr bis zum 20. 
in einer Anftalt untergebracht, in welcher fie ein Handwerf Iernen können. Ein 
eigenes Bewahrhaus vereinigt 600 Mädchen, aus welchem fie in Dienfte treten, 
bei Verheirathung 100 Seudi ald Mitgift erhalten. Zährlich finden etwa 800 Kin- 
der Aufnahme, der Beftand in der Anftalt iſt 2500. An diefer und an ber Kranfen- 
anftalt zugleich find vier Aerzte und zwei Oberchirurgen angeftellt. Das Ganze 
fteht unter der Aufficht des Großmeiſters vom Drden des HI. Geiftes, deſſen Glieder 
über die verfchiedenen Berwaltungszweige geſetzt find, auch die mit dem Haufe ver- 
bundene Pfarrkirche beforgen. Eine prachtvolle Apothefe verfieht nicht allein diefes 
Hans, fondern noch verfchiedene andere Anftalten. Ein Armendispenfatorium befteht 
bier nicht, fondern jeder Arzt darf nach freier Einficht verfhreiben. Die Reinlich- 
feit ift mufterhaft, die Bedienung mehr als zureichend. Für die Sranfenabtheilung 
werden jährlich 35,000 Seudi aus eigenen Einkünften verwendet, ebenfoviel trägt 
die apoftolifche Kammer bei (fo viel ald mancher Heine Fürft für ein Theater). Die 
Anftalt für die Kinder bedarf jährlih 50,000 Seudi. Die Befoldung der Diener- 
[haft — 5000 Seudi — liefert die mit dem Haufe verbundene Leihbank. — 
2) Nur 18 Jahre fpäter fliftete der Tarbinal Johann Colonna das Erzfpital 
von ©. Salvator. Bon 578 Betten find über 200 immerwährend befegt; 
über brittfalbtaufend Kranfe werden jährlich verpflegt. Seit dem J. 1821 Teiften 
Spitalfhweftern, deren fechs jegliche Nacht Wache Halten, den Dienft. Zu den 
Einkünften von 32,000 Scudi gibt die apoftolifhe Kammer jährlich weitere 
14,000. — 3) Das Erzfpital von ©. Jacob für folde, bie mit Wunden, 
Geſchwüren, Gefhwulften und der Syphilis behaftet find, ebenfalls Stiftung eines 
Cardinals Eolonna und erweitert dur den Cardinal Anton Maria Salviati. Es 
nimmt jährlih 16—1700 Gebrechliche auf. Ein Prior und vier Capellane forgen 
für das geiftlich, zwei Aerzte, ebenfoviele Chirurgen, dann Gehülfen und 15 Lehr— 
linge für das leiblih Siehe. Das Einfommen beläuft fih auf 30,000 Scudi, zur 
Halfte aus der apoftolifchen Kammer. — 4) Das Erzfpital von Maria Troft, 
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ſchon aus dem eilften Jahrhundert. Aufgenommen werben Perfonen beiderlei Ge- 
ſchlechts, weldhe an offenen Wunden, Beinbrühen, Duetfchungen und Lurationen 
leiden. Die Anftalt befist 156 Betten, verpflegt jährlich über 800 Leidende und 
beftreitet diefes mit 12,100 Scudi, woran die Kammer 3750 fpendet. — 5) Erz- 
fpital von ©. Rochus, im J. 1500 gleichfalls durch den Cardinal Salviati 
geftiftet. Es ift ein Gebärhaus, wo bie eintretenden Weibsleute weder nach Stand 
noch nach Namen gefragt werben. Die Kinder kommen in bas Findelhaus von 
©. Spirits. Zehn Perfonen find zum Dienft beftellt; 170 werben durchſchnittlich 
des Jahres entbunden, nach acht Tagen wieder entlaffen. Die: Einfünfte betragen 
2490 Seubi, zum vierten Theil aus der apoftolifchen Kammer. — 6) Spital 
yon ©. Johann Colabita, für Männer mit acuten Kranfheiten. 74 Betten, 
wovon gewöhnlich AO beſetzt, jährliche Aufnahme 1064, Almofen zu Deckung der 
Koften. — 7) Erzfpital von ©. Ballican, für Hautfranfe. Bon mehrern 
Earbinälen bedacht; 238 Betten, treffliche Apotheke, eine Schule für aufgenommene 
Kinder, Pflege durch Spitalfchweftern, 2600 Seudi aus Einfünften, 10,000 aus 
der apoftolifchen Kammer. — 8) Spital von St. Maria della Pietä, Heil- 
Cnicht Verforgungs-) Anftalt für Irren. Sie ift vorzüglich eingerichtet. Etwa 400 
Perſonen find Hier untergebracht; auf jede fallen im Durchſchnitt 773 Verpflegungs- 
tage. Bon dem männligen Geſchlecht treten auf hundert 46,16 geheilt aus, von 
dem weiblichen bloß 27,90. Umgekehrt ift die Sterblichkeit bei jenen 4,71, bei 
diefen 6,47. Die Anftalt fleht unter dem Meifter von ©. Spirito, aber mit 
eigener Verwaltung. Zu dem jährlichen Bedarf von 15,000 Seudi Tiefert die 
apoftolifche Kammer zwei Drittheile. — 9) Erzfpital der allerheiligfien 
Dreifaltigkeit, für Pilger und Genefende. Der HI. Philipp Neri gab den An- 
trieb zu diefer Stiftung. Wer aus weiterer Entfernung denn 60 Miglien als Pilger 
nah Rom kommt, wird bier zwei Tage verpflegt, mit einem Zehrpfenning entlaffeı. 
Im Jahre des Teßtverfloffenen Jubiläums flieg die Zahl der Aufgenommenen auf 
181,914 Männer, 91,385 Franensperfonen. Die Mitglieder der Erzbruderfhaft 
(worunter Carbinäle und römifche Fürften) dienen den Pilgern bei Tifhe. Damit 
ift eine Anftalt für Genefende verbunden. Jedes Spital befigt einen eigenen Wagen, 
um biefelben dahin zu bringen, welche in einem gewöhnlichen Jahr (die Soldaten 
nicht gerechnet) nahe an 6000 betragen. Die Ausgaben belaufen fih auf 18,000 
Srudi, in einem Jubeljahr auf mehr als 100,000. — 10) Um Kranfe durch das 
Apoſtoliſche Almosneramt in ihren eigenen Hänufern verpflegen zu fönnen, 
theifte Innocenz XII. die Stadt in eilf Befuchskreife, über deren jeden er einen 
bewährten Geiftlihen, einen Arzt und einen Chirurgen beftellte. Fehlt es dem 
Kranken an dem Nothbürftigften, fo wird er auf Koften des Almosneramtes, welches 
im Ganzen 7000 Scudi für folde Hilfen aufwendet, in ein Spital gebracht. — 
Berwandt mit diefen Anftalten find noch folgende: 11) Aus Frauen, die das vier- 
zigfte Jahr überfchritten haben, befteht die Gefellfhaft der Liebe zur Pflege 
hronifcher Kranken. Sie forgt für ärztliche Behandlung, Arznei, Effen, bei dem 
Ableben für das Begräbniß. Jeder Kranfe wirb von einer der Frauen wöchentlich 
zweimal befucht. — 12) Die Erzbruderfhaft des Todes und des Gebets 
gibt Verftorbenen außerhalb der Stadt das Todtengeleite; doch darf die Entfernung 
nicht über 30 Miglien betragen. — II. Waifenhäufer. — 1) Das Waifen- 
haus von St. Maria in Aquiro hat der hl. Ignatius Lojola geftifte. Seine 
Einkünfte reichen nur noch hin, um 38 Waifen unentgeldliche Aufnahme zu gewähren. 
Die Somasfer beforgen den Unterricht; die NReinlichfeit ift ausgezeichnet, die Nah- 
rung gut. — 2) Das apoftolifhe Hofpiz von S. Miele iſt eine Anftalt, 
dergleichen die Welt eine ähnliche fehwerlih aufzumeifen hat. Es iſt Waifenhaus 
und zugleich Verforgungsanftalt für Betagte beiderlei Gefchlechter, nach diefen und 
den Altersftufen in vier gefonderte Theile getheilt und bevölferter als mande kleine 
Stadt. In der Mitte des 17. Jahrhunderts Fam Thomas Odescalchi nach Rom 
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und wurde geiftlih. Ihm ging das Roos armer Knaben, die nur des Nachts bei 
St. Galla eine Unterkunft fanden, zu Herzen. Unterftügt durch feinen Oheim, ven 
nachmaligen Papft Innocenz XI., baute er für diefelben ein Feines Hofpital, dem 
hl. Michael geweiht. Innocenz XII. forderte zu Almofen, um arme Knaben zu 
erziehen, auf und ging dabei mit einer Gabe von 25,000 Seudi voran, verband 
zugleich die neue Gtiftung mit der Altern. Clemens XI. erweiterte den Bau und 
verlegte die alten Männer und Frauen aus dem Lateran dahin. Pius VI. fügte 
einen neuen Bau an, um auch das Mädchenwaiſenhaus des Laterand damit zu ver- 
binden. Hundert betagte Männer, außer 20, die ein Heines Koſtgeld bezahlen, 
müflen für ihre (ſehr zureichende) Verpflegung die Dienfte im Haus verrichten. 
Bon ebenfoviel Frauensperfonen erhalten 30 für das Ausfliden des MWeißzeuges 
und ber Kleidungen ein Feines Tafchengeld. Die Zahl der Waifenmäbchen beläuft 
fi auf 240. Religiöfe und für das Hauswefen paffende Erziehung ift die Aufgabe 
ber Anftalt. Sie erhalten Unterricht in den weiblichen Arbeiten und im Gefang, 
beforgen die Küche und fertigen die Zierben für die päpftlide Miliz, wofür ein 
Theil des Arbeitslohnes ihnen zufällt. Kein Mädchen wird entlaffen, es trete denn 
in den Eheftand, oder in ein Klofter; in beiden Fällen erhält es eine Mitgift. Die» 
jenigen, welche weder jenes fünnen noch diefes wollen, verlaffen das Haus nicht 
mehr. Das Ausgezeichnetfte aber ift die Anftalt für Waifenfnaben, deren 160 un- 
entgelblih, 60 für monatlich 41/, Scudi aufgenommen werben. Für diefe find in 
dem Haufe felbft alle möglichen Werkſtätten angelegt, in welche nach eigener Wahl 
jeder eintreten fann. Da finden ſich Buchbinder, Buchdruder, Drechsler, Hutmacher, 
Metallarbeiter, Sattler, Schneider, Schufter, Tiſchler, Teppichmacher, Zimmer- 
maler. Die rohe Wolle wird in das Haus geliefert und geht als vollfländige Uni- 
formen für das Militär, auch das Lederzeug für die Neiterei, aus demfelben heraus. 
Neben dem findet der Zögling die vortrefflichften Künftlerwerkftätten in jedem denf- 
baren Zweige, wie Bildhauer, Holzfchneider, Kupferftecher, Maler, Mofaiciften, 
Stempelfchneider, fogar eine Gobelinsweberei, für jedes diefer Fächer find die aus- 
gezeichneteften Lehrmeifter angeftellt. Die prachtvollen Gemächer des Cardinals Tofti 
Coberften Directors der Anftalt) vereinigen Runfterzeugniffe aller Art, von ehe⸗ 
maligen Zöglingen berfelben. Der Unterricht, welchem bei allen der Katechismus 
zu Grunde gelegt wird, ift den verfchiedenen Berufsarten angemeffen. Für Begabte 
befteht eine Schule der Vocalmuſik; die Gefangsprobuctionen fowohl der Knaben 
als der Mädchen entfprechen den höchften Anforderungen. Jeder Austretende erhält 
30 Seudi. Jedes Gefchlecht und jedes Alter hat feine eigene Kirche. Die gefon- 
derten Refectorien, das Tiſchzeug, zeichnen fich durch Neinlichfeit aus. Die Ge- 
fammtanftalt hat 50,000 Seudi Einfünfte. — 3) Das Hofpiz des Vaters 
Giovanni (Tata Giovanni). Unter Pins VI. ging einem armen Maurermeifter 
das Loos fo mancher verlaffenen oder verwahrloften Knaben zu Herzen, wenn er fie 
über die Straßen fehlendern fah. Er fammelte fie, bettelte, um fie kleiden zu fün« 
nen und brachte fie in Werkftätten unter. Pius VI. ſchenkte ihm ein ehemaliges 
Klofter von Benebictinerinnen mit ber Kirche St. Anna de Funari. Unter Pius VIL 
flieg die Zahl der Knaben auf 120. Geiftliche und Laien ertHeilten ihnen Unterricht 
in Religion, Zeichnen, Geometrie. Jeder Knabe kann ſich fein Handwerk wählen. 
Einer der Dirertoren geht täglich in den Werfftätten herum, um nach dem Betragen 
der Zöglinge zu fragen. Die apoftolifche Kammer trägt zu den Koften monatlich 
230 Seubi bei, 150 fließen aus Almofen. — 4) Der Canonicus Manfredi fammelte 
im 3. 1818 zwanzig arme Knaben, um fie in der Seifenfabrication unterrichten, 
nebenbei Feldarbeit treiben zu laſſen. In der Folge ſank ihre Zahl auf ſechs 
herab. — II. Berforgungs- und Bewahranftalten. — 1) Hofpiz von 
St. Maria der Engel. Während ver franzöfifchen Befegung wurden die Bettler 
aufgegriffen und entweder im Lateran oder in St. Erore eingefperrt. Pius VIL 
wies ihnen eine andere Räumlichkeit an. Leo XI, verwandelte das Ganze in eine 


364 Rom. 


Berforgungs- und Arbeitsanftalt. Sie ift für 350 Individuen männlichen und 550 
weiblichen Gefchlechts eingerichtet. Für Kranke befteht ein eigenes Local; Knaben 
und Mädchen erhalten Unterricht und eine angemeffene Beftimmung. Die ebenfalls 
von Leo XII. eingefegte Unterftügungs-Commiffion verwendet jährlich 35,000 Scudi 
darauf, 4000 erträgt der Theil des Arbeitslohnes, welchen die Anftalt bezieht. — 
2) Das geiftlihe Hofpiz, von dem Apothefer Johann Anton Veftri aus Eomo 
im 17. Jahrhundert geftiftet,, ein Verforgungshaus für 8 — 10 arme ausgebiente 
Priefter. — 3) Hofpiz der heil. alla. Um die gleiche Zeit eröffnete ber 
Prieſter Marc Anton Odescalchi eine Herberge für Arme, die befonders zur Win- 
terszeit fein Nachtlager finden. Er brachte fie bis auf 6— 700, deren jedem er ein 
Bett, Heizung und eine Suppe reichte, Kleider und Schuhe ausbeffern ließ. Durch 
Freigebigfeit der Familie Odescalchi verwandelte fich diefer in eine bleibende Anftalt, 
die mit 224 Betten, jedoch nur für Betagte und Minderjährige männlichen Ge- 
ſchlechts, ausgeftattet if. — 4) Hofpiz von ©. Ludwig, zu ähnlichem Zweck, 
jedoch befchränfter. — 5) Bewahranftalt der Neugetauften, um folcen, 
die in die Fatholifche Kirche fich wollen aufnehmen laſſen, genügenden Unterricht zu 
ertheilen; auf 70 Perfonen eingerichtet. Jedem, der jene Abficht an den Tag gibt, 
wird hier durch 40 Tage Verpflegung und Unterweifung zu Theil; wer biefelbe 
nicht ausführt, muß die Koften feines genoffenen Unterhalts vergüten. Perfonen 
weiblichen Gefchlechts gehen in die Bewahranftalt über, welche 24 Individuen auf- 
nehmen fann. Diejenigen, die von da aus in ben Eheftand ober in ein Klofter 
treten, erhalten 150 Scudi. Drei Oberfrauen müffen jedoch geborene Chriftinnen 
fein. Die apoftolifhe Kammer gibt 7200 Scudi zum Unterhalt der Anftalt. — 
6) Bewahranftalt der HI. Catharina der Seiler, um Töchter ſchlechter 
Weiber von dem Lafterwege zurüdzuhalten. Im J. 1600 fanden fi) deren 160 
untergebradt. Später wurden auch arme Waifen aufgenommen. Sie arbeiten für 
das Haus und auf Beftellung. Austretende erhalten 50 Scubi zur Berehelichung, 
A00 zur Aufnahme in ein Klofter. — 7) Bewahrhaus der heiligen Bier 
(Gekrönten), Anftalt für 12 Waifenmädchen. — 8) Bewahrhaus der Bett- 
lerinnen, für diefe im %. 1650 angelegt, hierauf zur Erziehung armer Mädchen 
beftimmt. Diefe zeichnen ſich durch vorzügliche Fertigung aller Arten weiblicher 
Arbeiten aus, deren Ertrag ihnen zu gut fommt. Der Haushalt beftebt aus 90 
Köpfen, die Einkünfte betragen 5300 Scubi, wovon 4512 aus der apoftolifchen 
Kammer. — 9) Bewahrhaus von der göttlihen Vorſehung, für 100 
arme bürgerliche Mädchen und 15 Betagte. An dem Bebarf von 6500 Scubi hat 
die Kammer nur 311 beizutragen. — 10) Bewahrhaus der HI. Maria zur 
Zuflucht, für arme und fohuglofe Waiſenmädchen, theils unentgeldlich, theils für 
ein geringes Koſtgeld aufgenommen. Diefes bildet die Hälfte des Bedarfs, die 
andere fließt aus eigenem Vermögen bed Hauſes. — 11) Bewahrhaus des 
bl. Clemens und Erescentinus, ebenfalls für Mädchen. 63 Perfonen im 
dem Haus. Zu 900 Seudi jährlihem Einkommen gibt die Kammer noch 2623. — 
12) Bewahrhaug der Trinitarierinnen und von St. Eufemia, zwei 
vereinigte Stiftungen für 42 Mädchen, mit einem Einfommen von 2332 Scubi, 
welche die Kammer auf 3500 erhöht. — 13) Bewahrhaus Borromeo. 40 In- 
dividuen befinden fich in dem Haus, 2000 Seudi betragen bie Einkünfte. — 14) Be— 
wahrhaus ver Gefahrlaufenden. 50 Zöglinge, Bedarf 4030 Seudi, Bei- 
trag der Kammer 3385 Scudi. — 15) Bewahrhaus der fhmerzhaften 
Mutter. Stiftung der Odescalchi für 40 weibliche Zöglinge, deren Eltern nicht 
ganz arm, aber für Eoftfpieligere Anftalten nicht wohlhabend genug find. Jedes 
aufgenommene Kind zahlt einen Beitrag von monatlihd 4—5 Sceudi; für Arme 
werden fie durch die Familie Odesealchi entrichtet, die Erziehung ift vortrefflich. — 
16) Zufluhtsftätte zum hl. Kreuz, dur eine Nonne im %. 1793 für ge= 
heilte ſyphilitiſche Weiber geftiftet, damit fie nicht neuerbings dem Lafter verfallen, 
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Almofen und eigener Erwerb nähren deren 20, und die Erfahrung zeigt, daß fie 
bei freundlicher Behandlung ihr ftilles Büßerleben lieb gewinnen. — 17) Zufluchts⸗ 
fätte der Hl. Maria, im 3. 1806 für Unverheirathete oder Wittwen eröffnet, 
die dem Zuchthaus entlaffen worden. Sie fünnen bleiben, fo lange es ihnen gefällt. 
Almofen und die Kammer tragen zur Erhaltung das meifte bei. — 18) Zufludts- 
flätte der lauretana, für Weibsleute, die aus dem Spital von ©. Jacob 
austreten, durch einige Edelfrauen gegründet. — IV. Almofen- und Unter- 
fügungsanftalten gibt e8 in Rom viele. 1) Die Unterſtützung burd 
dffentlihe Arbeiten hat durch die Franzofen nur den Namen befommen; mit- 
telft der vielen Bauten, in denen die Päpfte, vornehmlich von Sixtus V. an welt- 
eiferten, beftand die Sache ſchon feit Jahrhunderten. Gregor XVI beftimmte zu 
diefem Zweck jährlih 33,292 Seudi. — 2) Die apoftolifhe Almosnerei, 
als georbnete Einrichtung bis in das fiebente Jahrhundert hinauffteigend, verwendet 
jährlich in mancherlei Gaben 22,800 Seubi. — 3) Die Unterflügungscom- 
miffion, durch Pius VII. begründet, theilt jährlich für 172,145 Scudi an Geld 
und verfihiedenartigem Bedarf aus. — 4) Die Erzbruderfchaft der hl. Apo— 
fiel, vom 3. 1564 herrührend, befoldet zwölf Armenärzte, reicht unentgelblich 
Arznei, hiezu noch Geldunterftügungen. — 5) Die Eongregation des gött— 
lichen Erbarmens verwendet jährlich, außer befondern, ihr zufließenden Almofen, 
2100 Seubi auf Freimahung von Pfändern, Anfchaffung von Betten, Kleivungs- 
ftüden und Hausrath und Austheilung von Brod. — 6) Arme ftudirende Eferifer 
werben zweimal des Jahres mit 10—15 Seudi von der firhlihen Unterftügung 
bedadt. — 7) Die Erbſchaften, Chiefa und Eavallieri verwenden ein an- 
fehnliches Zahreserträgnig auf die Bedürftigen. — 8) Der Marcheſe Carmig- 
nano beftimmte im J. 1812 feine Berlaffenfchaft, jährlich 3500 Scudi tragend, 
zur Erleichterung von Greifen, Kranken, Wittwen, Waifen, Blinden, Leuten, bie 
außer Standes ſich befinden, für fi und die Yhrigen den nöthigen Unterhalt zu 
erwerben, oder ohne eigene Schuld in Dürftigkeit gerathen find, dabei Gott vor 
Augen hätten, fleißig die HI. Sacramente empfiengen, ihre Kinder chriſtlich er- 
zögen. — 9) Bei der Erzbruderfhaft von der Fahne, durch den hl. Bona- 
ventura geftiftet, ift der erfte Zweck: Loskauf von Sclaven, weggefallen (wofür jegt 
alljährlich 330 Seudi zu Almofen verwendet werben), nur der andere: Ausftattung 
armer Mädchen ift geblieben. — 10) Die Erzbruderfhaft von der aller- 
beiligftien Verkündigung flammt aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Arme 
Mädchen, ehelicher und römifcher Herkunft, guten Leumunds, werben von ihrem 
15. Jahre am in Aufficht genommen, dann ihrer 400 jährlich mit 30 (früher bei 
befiern Einfünften das doppelte) Seudi bei ihrer Verehelichung geftattet, in folder 
Weife 5000 Seudi verwendet. — 11) Ebenfo alt ift die Erzbruderfhaft von 
ber allerbeiligfien Empfängniß, welche zu ähnlichem Zweck 800 Seudi 
verwendet. — 12) In befchränkterem Maßſtabe gefchieht diefes dur die Erz- 
bruderfhaft von St. Apollonia, — 13) dur die Gefellfhaft vom 
Roſenkranz, — 14) dur die Erzbruderfchaft des heiligften Erlöferg; 
von diefer jedoch nur, um in ein Klofter einzutreten. — 15) Die Erzbruder- 
[haft des HI. Ivo beforgt die Nechtsfälle der Armen nicht allein unentgelvlich, 
fondern beftreitet noch deren Koften. — Die zwei Bruderfohaften 16) vom 
hl. Hieronymus der Liebe, 17) des Mitleids mit den Verhafteten 
(della Pietà de’ Carcerati) forgen, wie für das leibliche Wohl, fo für das Geelen- 
heil der Gefangenen in den Carceri nuovi, welche Innocenz X. erbauen ließ. Die 
erfte diefer Bruderſchaften vermochte einft ihre Ausgaben aus eigenen Einkünften zu 
beftreiten, feit der franzöfifchen Revolution (überall und immer begegnen wir gleichen 
Wirfungen verwandter Vorgänge) bedarf fie der Unterflügung durch die apoftolifche 
Kammer. Die geiftlihen Mitglieder predigen an den Sonntagen den Gefangenen, 
bie weltlichen erweifen ihnen, befonbers den Erkrankten, mannigfaltige Liebesdienfte, 
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Von der andern Bruberfchaft, deren Glieder, ihres Stifters wegen, florentinifcher 
Abkunft fein müffen, befucht täglich ein Geiftlliher die Verhafteten, erkundigt fich 
über das Maß und die Befchaffenheit ihrer Nahrung, forfcht nach ihrem Seelen- 
zuftand. Verſchuldeten fucht die Bruderſchaft zu Zilgung ihrer Geldfchulden zu 
verhelfen. Der zum Tod BVerurtheilten nimmt fie fi von ber Eröffnung bis zur 
Vollſtreckung des Urtheils an. — Bruderfchaften zu allen Andachten, zu den mand- 
artigften Zwecken, durch die verfhiedenften Berufsweifen verbunden, zählt Piazza 
über hundert auf. Um nur der leßtern zu erwähnen, fo finden wir (wenigflens zu 
jener Zeit) Bruderfhaften der Bäder, ber Köche, der Runftarbeiter, der Barbiere 
und Bader, der Schneider, der Schufter, der Maler, der Pferbefnechte, der Maurer, 
der Sattler, der Gold- und GSilberarbeiter, der Buchhändler, der Bildhauer, ver 
Bergolder, der Weingärtner, der Weber, der Schenfwirthe, der Gärtner und 
Gemüfehändler, der Matrazzenftopper, der Fifcher und Fifchhändler, der Feuerar- 
beiter, der Abfchreiber, der Schufterjungen, der Kuhhalter, der Krämer. — V. Ebenfo 
wenig find die Schulen von der Wohlthätigfeit unberüdfichtigt geblieben. — 1. Die 
Schulen der Stadtviertel find uralt. Leo XII. widmete auch diefen feine volle 
Aufmerkfamkeit. Es beftehen deren 53 mit 82 Lehrern und 1815 Schülern. — 
2.3. Die von den frommen Schulen zu ©. Pantaleon und ©. Laurenz 
in Borgo, durch den hl. Joſeph von Calaſanzio geftiftet, zählt die erftere 245 
Schüler, von denen 70 der zweiten Elaffe Unterricht im Lateinifchen, 50 der dritten 
in der höhern Grammatik erhalten; die andere umfaßt 140 Knaben. Der Unterricht 
in beiden ift unentgeldlih. — 4. 5. Die Schulen der Lehrväter zu St. Maria 
in Monticelli und St. Agata in Trastevere haben fünf Schulen mit 
310 Zöglingen. — 6. 7. 8. Die chriſtlichen Schulen zu St. Trinita de’ 
Monti, ©. Salvator in Lauro und Madonna de’ Monti, haben drei 
Schulen mit 14 Lehrern und 1280 Schülern unter ben freres ignorantins. 9. Die 
Schule des Fürften Maffimo in Tradtevere wird auf Koſten diefes Haufes 
erhalten. — 10. Für ſolche, denen der Beſuch einer andern Schule unmöglich ift, 
eröffnete im J. 1816 ber Formfchneider Jacob Eafogliv eine Nachtſchule, welcher 
fpäter ein Prälat die Capelle von S. Nicolaus dem Gefrönten zuwies. Die Prie- 
fter derfelben haben die Anftalt fortgefeßt. — 11. Unter eo XI. wurden aus einem 
Theil der gefammelten Almofen Pfarrfchulen für beide Gefchlechter, mit Arbeits- 
fhulen für die Mädchen, angelegt. — 12. In 80 Schulen erhalten vorgerüdtere 
Mädchen Unterricht im Lefen, Schreiben, Zeichnen, Stiden, in der italienifchen 
Sprade. Dazu fommen 13. etwa 160 meift Kleinkinderbewahranftalten ; in jenen 
und in biefen find an 6400 Kinder untergebracht. — 14. 15. In den Schulen 
ber frommen Meifterinnen von Jefus und zu ©. Thomas in Parunona 
arbeiten 16 Lehrerinnen zum Beften von 630 Mädchen. Auf beide Schulen ver- 
wendet bie apoftolifhe Rammer jährlih 900 Seudi. Die gleiche Eongregation hält 
noch fieben andere Schulen mit 19 Lehrerinnen und 1000 Mädchen zwifchen T—14 
Jahren, meift der ärmern Elaffe angehörend. — 16. Zwei Schulen mit fünf 
Lehrerinnen und 140 Kindern ftehen unter der Leitung der frommen Arbeiterin- 
nen. Zu diefem kommt 17. als neue Stiftung Hinzu die Schulen der frommen 
Meifterinnen vom Namen Jefu. — 18. Die Urfulinerinnen beforgen 
eine öffentliche Freifchule und in dem Klofter eine Erziehungsanftalt. — 19. Eine 
Öffentliche Schule für das Stadtviertel de! Monti halten die Auguftinerinnen 
von der göttlihen Liebe. — 20. Die Schule von ©. Paſchalis in 
Trastevere ift eine Erziehungsanftalt für Mädchen bürgerlicher Herkunft, ein Haus 
zu geiftlichen Mebungen für Arme und zugleich eine öffentliche Schule. — 21. Zwei 
Erziehungsanftalten für Mädchen höherer Elaffen werden durh Damen vom 
bI. Herzen Jeſu beforgt. — 22. Eine Taubfiummenanftalt, urfprünglid 
durch Privatwohlthätigkeit gegründet, beſteht ſchon feit den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts. — Der Unterricht ift von der Kirche ausgegangen, die Kunft 
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zu erziehen hat nur fie verflanden, erfolgreich geübt, ober wer es von ihr abfehen 
wollte. Wie daher Rom in Umfang, Mannigfaltigfeit und Würbe des Gottes- 
dienftes das leuchtende Vorbild einer hriftlichen Stadt ift, fo ift es eine ſolche auch 
in dem Reichthum an Mitteln, um die Heranwachfenden im allgemeinen zu Glie- 
bern, im befondern zu Dienern der Kirche zu erziehen und zu bilden. Hierin findet 
abermals jede Nation, jeder Stand feine Berüdfichtigung. Billig beginnen wir 
den Ueberblid über diefe Anftalten mit der großartigften, in ihrer Wirkfamfeit aus- 
gebehnteften, auf dem ganzen Erdenrund einzigen, zugleich über diefes fich erftrerfen- 
den, auch bloß dem Chriftentbum, als das gefammte Menfchengefchlecht umfaffend, 
möglihen: — 1) dem Eollegio Urbano de propaganda Fide, dem mit 
vollem Recht die Benennung „apoftolifhes Seminarium für alle Völfer“ zufommt, 
Gregor XV. hatte die Kongregation zu Verbreitung des Glaubens eingefeßt. Mon« 
fignor Vives, Reſident der fpanifchen Infantin Iſabella Clara Eugenia, entfchloß 
fid, in feinem Palaft an dem fpanifchen Plag junge Leute fremder Nationen zu 
Glaubensboten bilden zu laſſen. Diefer frommen Abficht gedachte er fein Vermögen 
zu widmen, was er fammt dem Palaft zu diefem Entzweck dem Papft anbot. Die 
Bulle Immortalis Dei vom 1. Auguft 1627 rief die Anftalt ins Leben. Der Palaft 
wurde von Urban VIII. bis auf Gregor XVI. durch verfihiedene Päpfte erweitert, im 
Innern verbeffert, auch die Kirche, den HI. drei Königen geweiht, zu verfchiedenen 
Zeiten verfhönert. Darauf fehlte es nicht an Vermächtniffen, welche fortwährend 
eine Bermehrung der Zöglinge, die aus allen Erbtheilen hier zufammentrafen, mög- 
ich machte. Die Anftalt blühte während zwei Jahrhunderten; ausgezeichnete Glau—⸗ 
bensboten gingen theils in unchriftliche theils in abgefallene Länder in großer Zahl 
aus ihr hervor, bis die Franzofen förmlich gegen dieſelbe wütheten. Bei ihrem 
erften Einfall wurben fämmtliche fremde Zöglinge fortgeſchickt, die, welche bleiben 
mußten, entweder in die Einfiedeleien bei Spoleto verwiefen, oder auf die Engeld- 
burg gefest. Im 3. 1803 fammelten fich wieder einige bei den Vätern der Mif- 
fion auf dem Monte Eitoriv. Im J. 1809 bob Bonaparte das Collegium als 
unnüß auf, und wollte fogar bie berühmte Druderei der Propaganda zerſtören; 
die Einfünfte wurben größtentheils verfchleudert. Seit der Wiedereröffnung bes 
Eollegiums im 3. 1817 wuchs die Zahl der Zöglinge aus allen Weltgegenven fo, 
daß an dem berühmten Sprachenfeft, welches an Epiphanie gehalten wird, in ber 
legten Zeit dort an fünfzig Sprachen und Dialecten vernommen wurden. Auf den 
Rath des Hrn. Grafen Reifach Cjegigen Erzbifchofs von Münden), der die Stelle 
eines Rectors begleitete, übergab Gregor XVI. das Rectorat der Gefellfchaft Jeſu, 
den Unterricht jedoch beforgten fortan Weltgeiftliche; derfelbe umfaßt alles, was zu 
gründlicher priefterlicher Bildung erforderlich ift. Die Anftalt befigt eine Foftbare 
Bibliothek, durch werthvolle Vermächtniſſe bereichert. In derfelben fieht man bie 
berühmte Karte, auf welcher Aferander VI. die Gränzen der americanifchen Befig- 
nahmen zwifihen den Spaniern und Portugiefen mittelft einer Fräftigen Duerlinie 
bezeichnete. Durch Bermächtniß fam auch das berühmte Mufeum Borghianum an 
das Collegium. — 2) Collegio Bandinelli, im 3. 1617_ von einem Bäder 
diefes Gefchlechtsnamens für 12 florentinifche Jünglinge geftiftet. — 3) Collegio 
von ©. Bonaventura, oder Sirtinifches; von Sixtus V. für 20 Stubirende 
der Minoriten angelegt, vornehmlich um fie in der Lehre des HI. Bonaventura zu 
unterrichten. Viele gelehrte und heiligmäßige Männer find aus demfelben hervor- 
gegangen. — 4) Collegium Capranicum, im J. 1458 von dem Carbinal 
Eapranico für mittellofe Zünglinge aus gutem Bürgerftand Noms und des Kirchen- 
ſtaates errichtet, bie bem priefterlichen Stand fi widmen wollen. Die Zöglinge, 
deren jegt nur noch 12 find, bleiben fieben Jahre in dem Haus, befuchen das 
zömifche Collegium und müffen fi für die Doctorwürbde befähigen. — 5) EoIIe- 
gium Cerafoli. Nach beträchtlichen Einbußen an dem Stiftungsgut darauf be- 
ichraͤnkt, einige Söhne in Rom wohnender Bergamasfen durch Stipendien in das 


y 


368 Rom. 


Collegium Romanum zu bringen. — 6) Eollegium Clementinum, ober be’ 
Nobili. Clemens VIII. errichtete e8 zur Erziehung adeliger Jünglinge Jtaliens und 
anderer Länder, unter ber Leitung der Somadfer. Viele kirchlich, politifch und 
militärifch bedeutende Männer, Cardinäle, Bifchöfe, Dogen, Marſchälle, Minifter, 
Gelehrte find aus demfelben hervorgegangen, denn die Zöglinge erhalten eine reli- 
giöfe, wiffenfchaftlihe und adelige Erziehung. Die Päpfte haben fich gegen dieſes 
Eollegium ſtets wohlwollend erwiefen. Unter Leo XII. zählte man zwölf Carbinäle, 
die aus bemfelben hervorgegangen find. — 7) Collegium Germanico-hunga- 
rium (f. d. Art.). — 8) Eollegium Ghistieri, von dem Arzt Joſeph Ghis— 
Keri für 24 verarmte abelige Jünglinge aus dem Kirchenftaat im 3. 1630 geftiftet. 
— 9) Eine ähnlihe Anftalt für adelige, dem geiftlichen Stande beftimmte Yüng- 
linge ift die Academia Ecclefiaftica, im Anfang des 17. Jahrhunderts in ein 
Haus auf dem Monte Giordano eingeführt, durch Clemens XI. in den ehemaligen 
Palaft Severoli an den Minervaplag verlegt. Eine Pflanzfehule für die höhern 
geiftlihen Würden. — 10) Collegio Greco. Es verdankt feinen Urfprung Gre— 
gor XIII., um griechifche Jünglinge zu Sendboten des Fatholifchen Glaubens heran- 
zubilden. Es ließe ſich eine lange Reihe würdiger Bifchöfe und hochverbienter Ge— 
Sehrter (man denke an Leo Allatius und Nicolaus Affemanni!) aufführen, welde 
daraus hervorgegangen find. Zwei Zöglinge haben das Vorrecht, bei päpftlichen 
Aemtern als griechifcher Diacon und Subdiacon in Gewändern der griechifchen Kirche 
zu erfcheinen. Die ſchöne Kirche ift dem HI. Athanafius geweiht. — 11) Eng» 
liſches Eollegium. Auch diefe Anftalt verdankt ihr Entftehen Gregor XI. unter 
Mitwirken des Engländers Wilhelm Alanus, nachmals Cardinal. Es follte ein 
Seminar fein für Miffionäre nach England. Urfprünglich war die Zahl der Zög- 
linge auf 50 feftgefegt. Unterricht und Leitung war den Jeſuiten anvertraut. Der 
hl. Philipp Neri pflegte die Alumnen bei dem Begegnen immer zu grüßen: Sal- 
vete ſiores marlyrum. Er that Recht daran, denn bis zum 3. 1647 hatten ſchon 
AT derfelben den Martyrertod gelitten. Aus ihr gingen in der Folge die apoftoli= 
[hen Bicare in England hervor; in neuefter Zeit neben mehrern ber Carbinal 
Wifeman. — 12) Srländifhes Collegium Was abermald Gregor XII. 
beabfichtigte,, führte nachmals Kardinal Ludovifi, vornehmlich nad dem Rath des 
berühmten Franciscaners Lucas Wadding, unter Urban VII. aus. Er forgte burch 
ein Vermächtniß für den Fortbeftand des Collegiums. Der Zöglinge, indgefammt 
zum Priefterftand beftimmt, waren fieben, unter einem Sefuiten als Nector. Nach 
vollendeten Studien war jeder zur Rückkehr nach Irland verpflichtet. Leo XII. ftellte 
das unter franzöfifher Herrfchaft aufgehobene Collegium wieder ber; Gregor XVI. 
bewies demfelben befondere Gunſt. — 13) Eollegium Nazarenum. Diejen 
Namen hat ed von der Würde feines Stifters, des Cardinals Tonti, Erzbifchofs 
von Nazareth im Königreich Neapel erhalten. Zwölf Knaben bürgerlichen Standes 
und von guten Anlagen unter Leitung der Bäter frommer Schüler werben als Alum- 
nen aufgenommen, zu welchen dann noch Eonvictoren hinzulommen. Sie erhalten 
Unterriht in den ſchönen Wiffenfchaften, in Philofophie, fremden Sprachen, Fechten 
und andern Uebungen. Sp treu blieben die Bäter ihrer Aufgabe, folchen Nuf 
gewann die Anftalt, daß fie über 40 Carbinäle, mande Bifchöfe, Gelehrte (Para- 
difi, Algarotti, Berri u. U.) zählt, die aus ihr hervorgingen. — 14) Adeliges 
Eollegium. Pius IV. wollte, daß neben dem römifchen Seminar ein Collegium 
für 100 adelige Jünglinge unter Leitung der Väter der Gefellfchaft Jeſu beitehe. 
Sie können mit I—10 Jahren eintreten, bleiben bis zum 17. oder 18. darin umb 
ſtudiren Rhetorik, Philofophie, Theologie, Recht. Ein großer Theil der romiſchen 
Prälatur geht aus demfelben hervor. — 15) Collegium Pamfilj. Innorenz X. 
Borhaben führte deffen Orofneffe, Fürft Johann Baptift Pamfilj, aus. Er ließ 
an ber Kirche von St. Agnes, auf dem Navonaplag, ein Gebäude aufführen, in 
welchem junge Leute von den Lehengütern feines Haufes durch fieben Jahre zum 
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geiftlichen Stand erzogen werben. — 16) Picenifhes Collegium, für junge 
Leute aus den Marchen. Statt der ehemaligen zwölf aus diefer Landfchaft, die fonft 
Aufnahme fanden, erhalten wegen Schmälerung des Stiftungegutes nur noch einige 
eine freie Wohnung und genießen ein Feines Stipendium, um bie öffentlichen 
Schulen zu befuhen. — 17) Römifhes Collegium. Den erften Gedanken 
diefer Schöpfung hatte der dritte General der Jefuiten, Franz Borgia, nachdem 
die Geſellſchaft ſchon durch Tängere Zeit ber geiftigen Bildung junger Leute fich 
gewidmet und Haus und Kirche zu diefem Zwede durch Wohlthäter erworben hatte. 
Den jegigen großartigen Bau, in einem Umfange von 52,709 Palm, fowie bie 
Ausftattung der Anftalt mit Einkünften, um 200 Bäter aus allen Nationen darin 
zu unterhalten, unternahm Gregor XII. Die größten Berühmtheiten der Gefell- 
Schaft in allen Wiffenfchaften haben Hier gelehrt. Aber nicht das Wiffen wird hier 
als das einzig Notbwendige erachtet, gleicher Werth der religiöfen und fittlichen 
Erziehung (anderwärts häufig unberüdfichtigt) beigelegt. Die große Bibliothek 
(Bermächtnig mehrerer Eardinäle — 3. DB. Bellarmins — und Gelehrter, wie 
Mare Anton Murets) umfaßt 80,000 Bände; eine andere, einzig für die Väter 
beftimmt, 30,000; noch vier dienen dem Gebrauch der vier Orbnungen der Lehrer. 
Das Obfervatorium ift das beft aufgeftattete in Rom. Ebenſo reich ift das phyfi= 
caliſche Cabinet. In der, mehrere Gemächer füllenden Apothefe fieht man die 
fchönften Gefäße aus China und Japan. Einen befondern Schatz beſitzt das Col- 
Vegium in dem Mufeum, welches der berühmte Jefuit Athanafius Kircher angelegt 
hat. Mit den koſtbaren Erwerbungen anderer Sammler vereinigt, wird es in zwei 
großen Sälen in 29 Schränken aufbewahrt. Das Seltenfte ift eine metalfene Ciſta, 
bei Paläftrina gefunden, durchweg mit den zierlichften eingegrabenen Bildern (mytho⸗ 
logiſchen Darflellungen) gefhmüdt. Alte Metallfpiegel mit Zeichnungen, bronzenes 
Geräthe in ausgefuchten Geftaltungen, Büften und Statuetten von Bronze, gefchnittene 
Steine, Menfchen- und Pferdefhmud aus Silber und Erz, Münzen, Seltenheiten 
von gebrannter Erbe ziehen die Aufmerkfamfeit in mannigfaltiger Weife auf fih. — 
Neun Päpfte find aus dem römifhen Eollegium hervorgegangen. — 18) Schot— 
tifhes Collegium. Auch hier begegnen wir Elemens VIII. als Gründer. Paul V. 
übergab es ebenfalls den Jeſuiten. Die Zöglinge (insgeſammt Echotten) müffen 
angeloben, dem geiftlihen Stand fi) zu widmen und die Verbreitung des Glaubens 
in ihrem Baterland ſich angelegen fein zu laſſen. — 19) Collegium des HI. Tho— 
mas von Aquino. Der Spanier Johann Solano, Bifhof von Eusco in Peru 
widmete demfelben feine Berlaffenfchaft. Die Anftalt macht ſichs zur Aufgabe, 
Sünglinge vornehmlich in der Theologie des HI. Thomas zu begründen. Auch für 
Polen find in der Folge durch Vermaͤchtniſſe zwei Stiftungspläge Damit verbunden. — 
20) Ueber diefen fämmtlichen Erziefungs- und Bildungsanftalten flieht die Sa- 
pienza (Archiginnasio della Sapienza), die römifhe Univerfität. Innocenz IV. 
ftiftete fie im 3. 1244; Eugen IV. wies ihr die Zollgebühren von fremdem Wein 
als Einnahmequelle an, Clemens VII. fügte diejenigen vom Heu bei. Unter Leo X. 
waren 88 Brofefforen angeftellt. Einen Lehrer der Botanik hatte fie fchon zu einer 
Zeit, da biefelbe im übrigen Theil von Europa noch nicht als Wiffenfchaft galt. 
Einen botanischen Garten legte Alerander VII. an, der auch die Bibliothek wefent- 
lich bereicherte und den jeßigen Bau aufführen Tieß. Unter Benedict XIV. kamen 
die Lehrftellen für Chemie und Erperimental-Phyfif hinzu. Leo XII, gab ihr eine 
neue, wohlburchdachte Einrichtung. Sie zählt immer bei 900 Studenten. — Diefe 
fämmtlihen Eollegien find unter der franzöfifhen Gewaltherrfchaft an ihren Mitteln 
bebeutend gefchädigt worden. — Arademien, Verbindungen von Gelehrten zu 
verfchiebenartigen wiffenfohaftlihen Zweden gibt es in Nom mehrere. Einige von 
ihnen, zum Theil mit feltfamen Namen (wie diefes zu einer Zeit auch in Teutfch« 
land der Fall war), find nad unfruchtbarem Beſtehen wieder eingegangen. — Bon 
denen, bie am längften in Wirffamfeit geblieben find, iſt 1) die archäologiſche 
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bie ältefte, ähnlichen in andern Ländern zum Vorbild geworben. Kaifer Friedrich II, 
flattete fie mit großen Vorrechten aus. Nach Roms Unfall im 3. 1527 ſchlief fie 
ein und wurbe erft durch Clemens XI. wieder in's Leben gerufen. Benebict XIV. 
gab ihr neue Statuten, Pius VIL wies ihr eine Jahresfumme auf die apoftolifche 
Kammer an, in deren Druderei ihr Gregor XVL ben unentgelvlichen Drud ihrer 
Schriften zufiderte. Sie belohnt alle zwei Jahre eine Abhandlung über einen 
archänlogifchen Gegenftand mit einer goldenen Schaumünze, um welche jeder Ge- 
lehrte Europas fich bewerben fann. — 2) Die Academia bei Lincei wurde im 
J. 1603 dur den Fürften Friedrich Eefi von Aquasparta für naturwiffenfchaftliche 
Forſchungen geftiftet. Der Luchs follte das fharfe Auge bezeichnen, mit der ihre 
Mitglieder in das Berborgene der Natur einzubringen fich beftrebten. Sp lange 
der Stifter lebte CH 1630) entwidelte fie eine ruhmvolle Thätigfeit. Dann hörte 
man bei einem Jahrhundert nichts mehr von ihr, bis fie Benedirt XIV. als nuovi 
Lincei wieder auffriſchte und Leo XII. ihr abermals neues Leben einhauchte. — 
3) Academia Arcadica, befonders zur Pflege der Poefie durch Ehriftina von 
Schweden vereinigt. Ihr Verfammlungsort, ein anmuthiger Garten, Bosco Par- 
nassio genannt, wurbe durch Gregor XVL mit großen Koften verfchönert. Was 
indeß eine folche Gefellfchaft für wahre Dichtkunft zu leiften vermag, ift befannt. — 
4) Die Academia Ecclefiaftica ftellt über Kirchengefchichte und canonifches 
Recht Forfchungen an und hält Vorlefungen, die in eigenen Jahrbüchern gedruckt 
werben. — 5) Arademia di San Luca, ald Bruderfchaft der Künftler ſchon im 
5. 1478 geftiftet, dann dur den Maler Friedrih Zurcari erneuert, unter Für« 
forge und Begünftigung der Päpfte in eine eigene Maleracademie umgeftaltet. Sie 
befigt an der Kirche von S. Luca und Martina ein eigenes Gebäude, in welchem 
Zeichnungen, Modelle, vorzügliche Gemälde (unter diefen ein ausgezeichnetes von 
Raphael, ven HI. Lucas vorftellend, wie er bie HI. Jungfrau abmalt) fich befinden, 
Die Kirche gehört zu den fihönern. — 5) Die Birtupfen des Pantheong, 
für Maler, Bildhauer, Arciteeten, Alle, die den bildenden Künften fi widmen. 
Der Gedanfe ging von Raphael aus, feine Schüler verwirflichten denfelben. Da 
Geiſtliches bei folchen Vereinigungen in Rom niemals fehlt, hielten fie in einer Ca- 
pelle des Pantheon gemeinfame Andachten; daher der Name. Dur diefe Gefell- 
ſchaft ift Raphaels Grab geöffnet und würbiger ausgeflattet worden. Die filberne 
Schaumünze, welche alfe zwei Jahre der vorzüglidften Runftarbeit zuerkannt wird, 
verwandelte Gregor XVI. in eine goldene, im Werthe von 25 Ducaten. — 6) Aca- 
demia der Fatholifhen Religion; zur Förderung ihres Studiums und ge- 
lehrter Bertheidigung, im 3.1801 durch Monfignor Zamboni gegründet. — ) Aca- 
bemia Tiberina, die regfamfte der beſtehenden gelehrten Gefellfchaften. Ab⸗ 
bandlungen in Profa über gelehrte und Kunftgegenftände, auch Gedichte werben alle 
14 Tage öffentlich vorgelefen, Wirhtigeres erfcheint im Drud; nur Gelehrte können 
in biefelbe aufgenommen werden. — 8) Academia Latina, im 3. 1814 aus 
ber Verbindung mehrerer Gelehrten zur Pflege claffifcher Latinität hervorgegangen, 
Biele Carbinäle, andere hervorragende Männer gehören ihr an. — 9) Die Aca- 
demia Filarmonica hat fih die Förderung der Mufif zur Aufgabe geftellt, 
gleichwie 10) die Academia Filodrammatica das Declamiren italieniſcher 
Spradftüde. — 11) Die Maestri e Professori di musica di Roma ver- 
einigen unter dem Protectorat eines Cardinals Eomponiften, Organifien, Sänger, 
Suftrumentiften. — 12) Die franzöfifge Malerarademie if, was ihre 
Deuennung befagt. — 13) Die neapolitanifhe Academie bildet von ſechs 
jungen Neapolitanern zwei für die Malerei, zwei für die Bildhauerfunft, zwei für 
die Baukunft. Bon Carl IH. geftiftet, hat fie ihren Sig in dem farnefifchen Palaſt. — 
In der engften Beziehung zu den Unterrichtsanftalten und den gelehrten Geſell- 
ſchaften ftehen die Bibliotheken, deren Rom eine größere Anzahl von jeher be- 
ſeſſen Hat, als jede andere Stadt. Denn fon in der vorchriſtlichen Zeit erwähnt 
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Publius Vietor deren 29. Der allgemeinen Bemerkung, daß bie meiften ber hievor 
erwähnten Eollegien mit anfehnlichen Bibliotbefen ausgeftattet find, laſſen wir einen 
Ueberblick über die befondern Bücherfammlungen folgen. — 1) Albanifhe Bib- 
liothef. Manches Seltene berfelben ift von den Franzoſen weggenommen wor- 
den. — 2) Alerandrinifhe Bibliothek, von ihrem Stifter Aferander VII. fo 
genannt. Sie iſt diejenige der römifchen Univerfität, für die Studirenden offen 
ftehend. Die Bibliothek des Herzogs von Urbino und die Donbletten der vaticani« 
fchen bilden die Grundlage derfelben. — 3) Angelifhe Bibliothek, bei den 
Auguftinern. In ihr find die Bibliothefen der gelehrten Carbinäle Noris und 
Haffionei (dieſe für 30,000 Seudi gekauft) und des Lucas Holften verbunden. Sie 
befist zur Nachſchaffung einen eigenen Fond. Etwa 150,000 Bände, täglich für 
Sebermann offen. — 4) Barberinifhe Bibliothek, 100,000 Bände, 10,000 
Handſchriften. Schon Montfaucon verfichert, durch Angeftellte feien bei 500 grie- 
chiſche Handfchriften daraus verkauft worden. Später wurden durch Wegen und 
Mäufefraß verborbene Bücher wagenmweife fortgeſchafft. Sie ift jener Entwendungen 
wegen nicht mehr zugänglich. — 5) Kafanatifche, im Dominicanerflofter. Den 
Grund dazu legte der Kardinal Caſanati mit feiner auserlefenen Bücherfammlung 
nebft einem Fond von 80,000 Seudi zu fortwährender Vermehrung. 120,000 
Bände, täglich durch fünf Stunden offen. — 6) Chigiſche, dur Alerander VH. 
angelegt und mit der Sammlung feines Vetters, des Cardinals Fabio Ehigi, be— 
reichert. Unter ihren griechiſchen und lateiniſchen Handfchriften befinden fich mehrere, 
die mit den- zierlichften Miniaturen ausgeftattet find. Schwer zugänglich. — 
7) Corſiniſche, in dem corſiniſchen Palaſt. Noch als Prälat verwendete Cle— 
mens XII. ein jährliches Einfommen von 8000 Seudi auf diefelbe. Andere Glieder 
des Haufes thaten das Gleiche. Sie ift befonders reich an Incunabeln und Kupfer- 
werfen und fteht vorzüglich an folchen Tagen offen, an welchen andere Bibliothefen 
gefäloffen find. — 8) Lancifianifhe im Spital von St. Spirits, vorzüglich 
im Fach der Medicin und ihrer Hilfswiffenfhaften, durch den Leibarzt Clemens XT. 
Johann Maria Lancifi dem Gebrauch angehender Aerzte und Chirurgen gemwibmet, 
nachmals durch König Ludwig XV. von Frankreich bereichert. — 10) Ballicella- 
niſche, im Klofter der Dratorianer, reich an Firchlichen Handſchriften, befonders 
dem Nachlaß des Cardinals Baronius. Durch Gefälligkeit der Geiſilichen ift Teicht 
Zutritt zu erhalten. — 11) Die berühmtefte und Foftbarfte Bibliothek Noms bleibt 
immer die Baticanifhe. Schon Nicolaus V. erwarb von Gelehrten, bie aus 
Eonftantinopel ſich flüchteten, die Foftbarften Handfchriften; in allen Ländern, fogar 
in Schweden, unterhielt er Aufläufer und Abfchreiber und brachte fo I000 Hand- 
fihriften zufammen. Aber feine Nachfolger bis auf Sirtus IV. verwahrlosten das 
emfig Gefammelte; erft diefer gönnte ihm eigene Räumlichkeiten. Bei Noms Plün- 
derung unter Clemens VII. Titt die Bibliothek weniger, als insgemein geglaubt 
wird. Sirtus V. ließ das jetzige Local für fie Herrichten. Clemens VII. erwarb ihr 
anfehnlihe Sammlungen, Gregor XV. die beveutenden Palimpfeften aus dem 
Klofter Stobbio. Im 18. Jahrhundert wurde ihr die reiche Bibliothef der Königin 
EHriftina von Schweden einverleibt, die Nefte desjenigen, was ihr Vater aus den 
bifchöflihen Städten Teutfchlands zufammengefhleppt hatte, dann die Bibliotheken 
son Grotius, Nicolaus Heinfius, Iſaak Voß, Petavius und anderer Gelehrten. 
Dazu famen fpätere Erwerbungen, fo daß die Zahl der Handfihriften annähernd 
auf 24,000 fih belauft. Im Verhältniß hiezu find die gedruckten Bücher nicht 
zahlreich zu nennen; hierin wird fie von verfchiedenen Bibliotheken Roms über- 
troffen. Der große Bibliotheksfaal hat 317 Palm in der Länge, 69 in der Breite, 
41 in der Höhe. In diefem befinden fi die Handfchriften in 46 Wanbdfchränfen. 
Bon den vielen literarifhen und artiftifchen Seltenheiten, welche hier aufbewahrt 
werben, auch mur die beveutendften zu erwähnen, würde zu weit führen. — Diefem 
mag ein Meberblic über die Stadt folgen. Das alte Rom dieß- und jenfeits 
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der Tiber hatte 16 Thore, das jegige nur 14. Mehrere von jenen find zuges 
mauert, andere dafür in ihrer Nähe eröffnet worden. Ein Stüd Mauer aus der 
Zeit des Servius Tullius foll an dem barberinifchen Garten ſich erhalten haben; 
die Theile derfelben zwifchen der Porta Pia (ehemals Nomentana) und ©. Lorenzo 
fallen in die Zeit des Tiberius; andere in diejenige Aureliand; die zwifchen ber 
Porta Pinciana und der Porta Salara in Belifars Zeit; der Theil zwifchen ber 
erfigenannten und der Porta del Popolo foll aus dem neunten Jahrhundert, ber- 
jenige bei der Porta Maggiore aus dem 13. herrühren; die Einſchließung des Bati- 
cans und feiner Gärten in die Umfangsmauer der Stadt wurde durch fpätere Päpfte 
bewerkftelligt. — In dem alten Rom führten ſechs Brüden über die Tiber, in 
dem neuen beftehen nur noch vier. 1) Die erfte ftromaufwärts ift der Pons Aelius, 
die jebige Engelsbrüde, fo genannt von den Niefenbildern der Engel, die deren 
Geländer zieren. Der Engel mit dem Kreuz ift von Bernini, bie andern find von 
feinen Schülern. Ihr folgte der Pons Vaticanus auch Triumphalis genannt, fpäter 
di S. Spirito genannt, weil fie nach dem Spital diefes Namens führte. Schon feit 
Jahrhunderten zerftört. 2) Dann fommt der Pons Janiculus, durch ihren Herfteller 
(Sirtus IV.) Ponte Sisto genannt. 3) und 4) Der eine Theil der Bartholomäus- 
Brücke, einft P. Cestius, der andere P. Fabricius, von vier Hermenföpfen an dem 
Ende jest P. di quattro capi genannt, befteht, weil die Tiberinfel dazwiſchen Tiegt, 
aus zwei Theilen. Ihren jegigen Namen bat fie von der Kirche auf derfelben. — 
Unterhalb diefer Brüde fieht man im Waffer die Pfeiler der Pons Sublicius, Ponte 
rotto, bei den Alten von ihrem Zugange Pons Palatinus genannt, zuerft durch 
Aneus Martins angelegt. Es foll diejenige fein, welche im Krieg gegen Porfenna 
Horatius Coeles abzubrechen befahl. Sie wurde unter Honorius III. zerftört, dur 
ihn wieder hergeftellt, hierauf baufällig, wieder erneuert, bei der Ueberſchwemmung 
von 1598, der größten, welde Rom je heimgefucht hat, vollends zu Grund ge- 
richtet. — Deffentlihe Pläge find der von S. Peter, einer der größten 
und prädtigften, die irgendwo ſich finden, gewöhnlich einfam; del Popolo, von 
drei Kirhen umgeben, mit der Einmündung in bie drei Hauptſtraßen Roms: 
Babunia, Corfo und Ripetta, nah Duirinal Capitol und Batican führend; 
Navona, im Junern ber Stadt, hier der größte und belebtefte Gemüfemarft (im 
Auguft bisweilen unter Waffer gefegt, welches von dem Volk durchwadet, von ben 
Bornehmen durchfahren wird); Barberini, vormals Forum ber Flora; Eolonna, 
von der Antoninsfäule fo genannt; Farneſe vor dem Palaft diefes Namens; 
Monte Cavallo, von den Marmorroffen an dem Brunnen; Monte Citorio, 
wo ber Gerihtepalaft; di Spagna, mit der Treppe nach der Kirche Trinita de’ 
Monti; dei Termini, bei Diveletiang Thermen; di Pasquino, wo die ver- 
ftümmelte Bildſäule, an welche die Spottfchriften angeflebt werben; di Pietra, 
vor der Dogana. — Zur Behaglichfeit dienen der Weltftadt die Wafferleitungen. 
Bon ber älteften, der appifchen (312 3. v. Chr.), welche den Anio von Tibur nad 
Rom leitete, find nur noch anfehnliche Nefte übrig. Ebenfo von der zweiten, Aqua 
Marcia, 300,000 Fuß lang, wovon eine Strede von 35,000 Fuß über Bogen 
ging. Auch von der Aqua Repula, nur 19 Jahre fpäter zu bauen begonnen, banız 
von ber durch Agrippa ausgeführten Aqua Zulia haben nur einzelne Streden ſich 
erhalten. Dagegen verfieht die Aqua Vergine, gleichfalls durch Agrippa angelegt, 
an manchen Stellen auf hohen Bogenreihen über der Erve Iaufend, die Stadt noch 
heutigen Tages mit reinem Duellwaffer. Dafür ift die Aqua Elaudia, einft über 
45 Miglien fi) erſtreckend, verfiegt. Die Aqua Trajana von ihrem Wiederherfteller 
Paul V. Paolina genannt, leitet dem einen der beiden Brunnen auf dem Peters- 
play das Waffer aus dem 35 Miglien von Rom entlegenen See von Bracciano zu. 
Der Franciscaner-Bruder Felix (nahmals Sirtus V.) fah, daß die Aqua Vergine 
für Roms Bedarf nicht hinreiche und legte daher, zum Theil altrömifhe Ueber- 
bleibfel benügend, eine neue Waflerleitung auf eine Strede von 22 Miglien an, 
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die nach feinem Namen Aqua Felice heißt. — Diefe drei Wafferleitungen fpeifer 
in Fülle die Brunnen der Stadt, an deren Menge fowohl als nach deren arti- 
ſtiſcher Ausftattung Rom jede andere Stadt in Europa übertrifft. Dennoch muß 
der Waſſerreichthum in alter Zeit den jegigen weit übertroffen haben, wenn man 
bebenft, daß einft ſämmtliche Leitungen täglih 800,000 Tonnen zuführten und 
Agrippa als Aedil in einem einzigen Jahr 130 Wafferbehälter (castella), 700 
Baffins und 105 Springbrunnen anlegte, die mit 300 Statuen von Erz und Mar- 
mor und 400 Marmorfäulen verziert waren. Jetzt noch hat jeder Brunnen feine 
eigenthümliche Geftalt, feine befondern Zierden. 1) Fonte Barberina, auf 
dem Platz diefes Namens. Ein Triton, von vier Delphinen getragen, bläst burch 
eine Muſchel den Wafferftrahl in die Höhe. — 2) Fonte Barcarcia, auf dem 
fpanifchen Platz, von feiner fchiffsförmigen Geftalt fo genannt. — 3) Fonte di 
Monte Cavallo. Diefem dienen die beiden coloffalen Marmorbilder der Dips- 
euren mit ihren Pferden zu großartiger Zierde. Werden auch deren Infchriften: 
Opus Phidiae, Opus Praxitelis von feinem Antiquaren für authentifch gehalten, fo 
flimmen doch alle Kenner darin überein, daß diefe wohlerhaltenen Bilder zu ben 
vorzüglichften Werfen antifer Kunft gehören. Zwifchen ihnen ließ Pius VI. einen 
Dbelisfen aufrichten; die antife Porphyrvaſe von 28° im Durchmeffer, in welche 
das Waffer fällt, wurde durch feinen Nachfolger dahin verfegt. — 4) Fonte des 
farnefifhen Plages. Die Becken der beiden Springbrunnen find zwei Mono- 
lithen von ägyptiſchem Granit, 25 Palm lang, 6 Palm hoch, mit Löwenföpfen ge- 
fhmüdt. Sie wurden in den Thermen des Earacalla gefunden. — 5) Fonte 
Paolina. Eigentlich das große Brunnengebäude für die Wafferleitung diefes 
Namens, zu welchem die Marmorfäulen des Minervatempels auf dem Forum bes 
Nerva verwendet wurden. Ein ganzer Wafferfirom, welcher etwas tiefer Mühlen 
treibt, ergießt fih aus fünf Arcaden in ein ungeheures Becken. — 6) Fonte des 
Minerva-Plapes. Ein Feiner marmorner Elephant trägt den oberften Theil 
(etwa 14° hoch) eines altägyptifchen Dbeliste. — 7) Fonte des Navona- 
Platzes; einer der großartigften Brunnen Roms. An den vier Eden von-Felfen, 
die aus einem Beden von 24' Durchmeffer fi erheben, ftellen vier marmorne 
Niefengeftalten die größten Flüffe der vier Welttheile dar: die Donau, den Ganges, 
den Nil und den Plataſtrom mit charafterifirenden Attributen. Aus der Felfen- 
höhle treten ein Löwe und ein Nilpferd heraus. Bon der Spike des Felſens erhebt 
fih auf einem Poftament von rothem Granit, 23 Palm hoc, ein Obelisk von 70 
Palm, fo daß die gefammte Höhe des Brunnens 133 Palm beträgt. An den Eden 
des Platzes fliehen zwei Meinere Brunnen, einer mit Tritonen und Waſſer fpeienden 
Masten geziert, der andere ohne Bilderfhmudf. Als vierter dient eine alte Wanne 
von penthelifhem Marmor. — 8) Fonte di Ponte Sifte. Den großen Brun- 
nen links an der Brücke hat Paul V. durch den jüngern Fontana anlegen Taffen; 
fein Waffer kommt aus der Aqua Paolinı. — 9) Fonte des Platzes ander 
Porta del Popolo. Diefen elliptifchen Pla zieren an der äußerften Peripherie 
zwei fchöne Brunnen neuerer Anlage. — 10) Duatro Fontane. Oben auf dem 
Duirinal, wo die Via Felice die Straße nad der Porta Pia rechtwinklicht durch- 
ſchneidet, ließ Sirtus V. an den vier abgeflumpften Eden vier Brunnen anbringen. 
Dieß ift zugleich der fchönfte Punct in Nom. Wer von Trinita dei Monti hinauf- 
fteigt, blickt rückwaͤrts auf den dort flehenden Obelisk, vorwärts auf denjenigen von 
Maria Maggiore und deren Thürme, rechts ruht das Auge auf der Marmorgruppe 
on Monte Cavallo, links auf dem großen Bau der Porta Pia. — 11) Fonte 
delle Tartarughe. Bier Jünglingsgeftalten von Bronze, auf Delphinen fi 
flügend, tragen das Becken, über weldes vier Schilvfröten Frieden, eine meifter- 
bafte Arbeit vom 3. 1585, nach Zeichnungen des Florentinerd Taddeo Landint 
ausgeführt. — 12) Fonte a Termini, unter Sirtus V. durch Fontana bewerf- 
ſtelligt, in drei Nifchen; in der mittlern Mofes, wie er an den Zelfen fchlägt, im 
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den beiden andern Hochbilder von Joh. Baptift della Porta und Flaminio Bacca. 
Die beiden Löwen von grünem Bafalt, die einft dort ftanden, hat Gregor XVI. in 
das von ihm angelegte ägyptifche Mufeum verfegen laſſen. Zwei marmorne Löwen, 
welche Wafler fpeien, gehören der fpätern Runftperiode an. — 13) Fonte Trevi, 
der prächtigfte aller römifchen Brunnen, eigentlich ein Heiner Waſſerſtrom, der in 
Cascaden über Felfen in ein umfangreiches Marmorbeden ſich ergießt, unter Cle— 
mens XII. in feltener Grofartigfeit angelegt. Aus der großen Nifche tritt Neptun 
hervor, auf einem Wagen mit zwei Geepferben befpannt, denen Tritonen in bie 
Zügel fallen. Die zweckmäßig vertheilten Statuen und Basreliefs geben dem Ganzen 
ein impofantes Anfehen. Das Raufhen des Waflers wird weit herum gehört. — 
14) Fonte del Baticano. Zwei Springbrunnen, deren jeder eine Waflergarbe 
auswirft, die dann über eine Schale herunterfallen, geben dem Petersplag Leben 
und Zierde. Der Brunnen auf der Seite des Vaticans ift ſchon unter Inno— 
cenz VIII., der gegenüberftehende durch Paul V. angelegt worden. Die Spige ber 
Waſſerſäule ift 64° Hoch über dem Platz, fo daß die Brunnen auf dem Concordien⸗ 
platze in Paris, gleich wie diejenigen an dem Giegesthore in Münden, nur ver⸗ 
Heinerte Nachahmungen von diefen find. — Eine Zierde, die Rom vor allen andern 
Städten zum voraus hat, find die vielen Dbelisfen, welcde die Pläge zieren und 
über welche P. Ungareli im J. 1842 ein eigenes Werk herausgegeben hat. Der 
höchſte iſt derjenige vor der Lateranlirche von rotbem Granit, durchweg mit Hiero— 
glyphen bededt, 204 Palm hoch. Er fland einft an dem Sonnentempel von Helio⸗ 
polig, wurde von Conftantius nah Rom gebracht, fpäter im Circus Marimus 24° 
unter der Erbe gefunden und auf Sirtus V. Befehl an feiner jegigen Stelle aufge- 
richtet. — Berübmter noch wegen der Umſtände feiner Aufflelung ift der Obelisk 
auf dem Petersplag. Er wiegt 963,537 Pfund. Auch diefer fand einft in Helio- 
polis; Caligula ließ ihn nach Rom abführen. Seine ganze Höhe fammt dem Pofta- 
ment beträgt 135°. — Derjenige an der Porta del Popolo, mit Kreuz und Fuß— 
geſtell 112° Hoch, verdankt feine Aufftellung ebenfalls Sirtus V. — Minder hoch 
ift der von Trinita de Monti, von rotbem Granit, durch Pins VI. hieher verfegt. — 

er von Maria Maggiore, wieder unter Sirtus V. aufgerichtet, ift bloß 42’ Goch; 
weit höher derjenige, deſſen Auffiellung auf dem Monte Eitorio Pius VI. veran- 
faltete. Ihn hatte Pfammetih I. (654—609 v. Ehr.) für Heliopolis beſtimmt; 
die Inſchrift, nach welcher ihn Auguft dem Eonnengott widmete, ift auf dem Pie- 
deftal noch zu lefen. Er wurde unter Benebiet XIV. ausgegraben. Geine Höhe 
beträgt 75°. Die Hieroglppben daran find von vortrefflicher Arbeit, aber durch 
eine frühere Feuersbrunft ift er nicht wenig befchädigt worden. — Den Obelisk auf 
dem Pincio, unter Pius VIL dahin gebracht, hat Kaiſer Hadrian zum Andenken an 
feinen Günflling Antinous für die thebaifche Stadt Befa (Antinoopolis) anfertigen 
laſſen. — Kleiner als alle erwähnten ift der bes Pautheons auf der Pinzetta di 
©. Macuto. — Anderer auf verfchiedenen Brunnen haben wir bei diefen Erwäh- 
nung gethan. — Berwandt mit ben Dbelisfen find bie thurmhohen Säulen, bie 
auf verfchiebenen Plägen fliehen. — 1) Die ältefie derfelben ift die Trajansfäule 
auf dem Forum Trajanım, einft dem präctigflen von allen. Das Volk errichtete 
fie dem Kaifer, von dem fie benannt wird, als Denfmal feiner Bezwingung der 
Darier. Sie befieht aus 34 Marmorftüden und bat 195 Palm in der Höhe. In 
ſchneckenformig laufenden Kreifen find die Kriegsthaten Trajans in vortrefflich ge— 
arbeiteten Hochbildern bargeftellt. Bloß die Zahl der menſchlichen Figuren beträgt 
bei 2500. Da man im Mittelalter biefes Denkmal unter die Obhut von Geift- 
lien ftellte, hat es wenig gelitten. Girtus V. ließ auf deren Spike die bronzene 
Gtatue des hl. Petrus ſetzen. Das Poftament, die Apotheoſe des Kaifers, in einer 
Fülle von Hochbildern bargeftellt, befindet fich in dem großen Garten des Vaticans. — 
2) Die Antoninsfäule, von welder ber Play, auf dem fie ſteht, den Namen 
Piazza Colonna erhalten hat. Sie iſt ber ebenerwähnten nachgebildet und hat den 
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mareomannifchen Krieg unter Marcus Aurelins zum Gegenftand. Auch fie fand 
unter den Geiſtlichen des Klofters San Silveſtro in Gapike. Sie hat durch Feuer, 
vielleicht bei Roms Eroberung durch Robert Guiscard, viel gelitten. Auf 206 
Stufen fleigt man zu deren oberften Fläche hinan, auf welcher Girtus V. das Bild 
des hl. Paulus aufrichten ließ. — 3) Die Säule des Phocas, zu veffen Ehre 
im 3. 808 dur den Erarchen Smaragdus auf dem Forum Romanum errichtet, 
jenen beiden jedoch in Feiner Weiſe zu vergleichen. Ihr Poftament hat 15%, Palm 
in der Höhe, die Säule felbft 78 2, Palm, im Durchmeffer 61/,. Einft fand das 
Bild des Kaiſers von vergolbeter Bronze darauf. 4) Eine kleinere antife Sänle, 
bloß 24 Palm Hoch, cannelirt, erhebt fih vor ber Kirche St. Maria Maggiore 
auf hohem Fufigeftel. Sie wurde im %. 1416 Hier aufgerichtet und trägt das 
Bild der bi. Jungfrau. — Haben wir die vornehmſten Paläfte anzuführen, fo 
ftellen wir billig die päpftlichen, diefen aber den größten, feiner vielen Sammlungen 
wegen merfwärbigften, 1) den des Baticans voran. Hier fland ſchon in der 
älteften Zeit nach Eonftantin ein Palaſt, welchen die Päpfte, mit dem Lateran 
wechfelnd, bewohnten. In der Folge war er burch lange Zeit verlaffen. Nieo—⸗ 
aus V. gedachte, ihn zu dem größten und prächtigften der chriftlichen Welt zu er= 
heben. Bon feinen Nachfolgern griff befonders Alexander VI. diefen Gedanfen 
wieder auf. Julius II. verband die Villa Innocenzens VIII. mit dem jeßigen Bel- 
vedere und ließ die Säle mit Fresken ausftatten. Das vft vorkommende Wappen 
der Medici zeigt, was Leo X. für das Innere diefes Baues that, wozu er Naphaels 
Genie anf die mannigfaltigfte Weife benüste. Bis auf Gregor XVI. herab haben 
die Päpfte theils in Ausſchmückung, vorzüglich in Bereicherung dieſes Palaftes ge= 
wetteifert. Sein Umfang mit allem dazu Gehörenden an Baulichkeiten, Gärten 
und Weinpflanzungen wird demjenigen der Stadt Turin, wie fie mit ihren 130,000 
Einwohnern vor zwanzig Jahren beftand, gleichgefhägt. Sollte er wirfflich 11,000 
Gemäder enthalten, fo bat Schreiber biefes die Räumlichkeiten, welche das vorige 
Oberhaupt der Ehriftenheit zu feiner Wohnung benüßte, auf fünf befchränft gefehen, 
mit Ausfhluß der Vorzimmer, welche zu den Förmlichfeiten der öffentlichen Aubien- 
zen gehören. Die Tieblichfte Capelle diefes Palaftes ıft die dem HI. Laurentius ge— 
weihte, gewöhnlich Kapelle Fiefole genannt, weil ganz von biefem gottinnigen 
Dominicaner gemalt; die berühmtefte ift die firtinifche wegen ihres Gnttespienftes 
in ver hl. Woche, des jüngften Gerichtes von Michel-Angelo, und anderer bilplicher 
Darftellungen feit der Zeit Sirtus IV.; in der paulfinifchen, welche Kenner durch 
Micel-Angelos Fresfen, die Kreuzigung Petri, anzieht, wird am grünen Donner 
tag das HI. Grab aufgerichtet. Von Gemächern find nennenswerth bie Sala regia, 
wo ehemals die Fürften Audienz erhielten, jet am grünen Donnerstag die Pilger 
gefpeist werben, ein Raum, der viele Taufende von Zuſchauern faßt. Die obern 
und untern Loggien find mit Arabesfen in herrlicher Farbenfriſche, diefe nach Zeich- 
nungen von Raphael, jene durch Johann von Udine gemalt. Die Stanzen, einfl 
Leos X. Feftfäle, enthalten die berühmten Compofitionen Raphaels zu VBerberr- 
fihung der Kirche und ihrer großartigften Oberhäupter. Die Baticanifche Ge— 
mälbefammlung, durch die Plünderung der Franzofen und das Wenige, was wieder 
erftattet wurde, auf etliche zwanzig Stüde herabgeſchmolzen, enthält die vollen- 
detften Meifterwerfe: Raphaels Transfiguration, feine HI. Jungfraͤu von Fuligno, 
Domenichinis Wegzehrung des HL Hieronymus, die Himmelfahrt der hl. Jungfrau 
von Guido Neni, die Heiligen Benebirt, Placidus und Flavia von P. Perugino 
u. dgl. Wie unter bie durchweg heiligen und kirchlichen Gegenftände eine Landſchaft 
mit Kühen von Potter fih mag eingefohlichen haben? Koſtbare Gemälde befinden ſich 
in den verſchiedenen Sälen und Gemaͤchern. Wollte man bie verſchiedenen Sammlun« 
gen der Alterthümer beſchreiben, fo wäre dazu ein eigenes Buch erforderlich. Der Gang 
nach dem Belvedere führt durch die ange Galeria Lapidaria mit mehr ald 3000 meift 
chriſtlichen Inſchriften, viele ans den Katalomben. Aus ihr tritt man in das Mufeo 
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Ehiaramonti, aus antifen Statuen, Bruftbildern, Sarkophagen, Reliefs beſtehend. 
An diefes flößt der Braccio nuovo, ebenfalls und zu gleichem Zweck durch Pius VII. 
angelegt. Von bier gelangt man in den Giardino della Pigna, fo genannt von dem 
bronzenen Pinienapfel, 11’ hoch, der einft über der Ruppelöffnung des Pantheong 
ſoll geftanden haben. Der Tor de Venti umfchließt die ägyptifchen Denkmäler. 
Das hierauf folgende Gregorianifhe Muſeum, durch Gregor XVI. angelegt, hat 
einzig etrusciſche Ueberbleibfel aufzumeifen ; es überrafcht ſowohl durch die Mannig- 
faltigfeit der Gegenftände, befonders aber durch die goldenen Schmudfachen von 
bewundernswerther Feinheit und Zierlichfeit, die in einem Rundfchranf aufbewahrt 
werden. Das Mufeo Pio-Elementino, durch mehrere größere und Fleinere Säle 
fih durchziehend, vereinigt alles, was die Päpfte feit Julius II. an den vollendetften 
Seulpturen aus der fhönften Zeit der Kunft zufammengebradht haben, wie bie 
Gruppe des Laofoon, den Apoll, den Antinous, den berühmten Torſo. Die Säle 
der Thiere, der Statuen, der Bruftbilder können wir bloß anführen. Im obern 
Stock ift der Saal des Zweigeſpanns (della Biga), die Galerie der Candelaber, 
die geographifche Galerie. In diefe und aus diefer führen die Räume, worin die 
berühmten Tapeten Raphael aufbewahrt find, welche am Fronleichnamsfeft ben 
langen Eorribor zieren, ber von ber Königstreppe des Baticans in die Eolonnade 
führt. In den an die Bibliothef anftoßenden Räumen findet fih das chriftliche 
Mufeum, von Benebict XIV. angelegt, Ueberbleibfel aller Kunftformen, die bis in 
bie Anfänge des Chriftenthums hinaufreichen. Byzantiniſche und altitalienifche 
Malereien aus dem 11. bis 14. Jahrhundert nehmen einen eigenen Saal ein. — 
2) Der Duirinal, von ben erwähnten Marmorroffen gewöhnlih Palazzo bi 
Monteravallo (fo auch der Hügel, auf dem er fteht) genannt. Schon Paul II. 
wählte der gefunden Luft wegen ein dort befindliches Benedictinerflofter mehrmals 
zu feinem Aufenthalt. Gregor XII. erwarb die anftoßende Billa d'Eſte, um einen 
Palaft Hinzubauen, welchen Paul V. in feiner Hauptanlage vollendete. Das an- 
fioßende lange Gebäude, weldes für die Eonclave beftimmt ift, wurbe unter Cle— 
mens XII. vollendet. Bon der Loggia des Hauptpalaftes wird der neuerwählte 
Papft dem Volk verkündet. Diefer umfchließt einen Hof von 442 Palm in ber 
Länge, 240 in der Breite. Hier ftellen fi) vorzügliche architectonifche Verbältniffe 
bar. Die Treppe ift eine ber großartigften und zugleich gemächlichften in ganz 
Rom. Iſt fie beftiegen, fo tritt man zuerſt in die große Sala regia oder Paolina 
mit ihren ſchönen Fresfengemälden und reicher Stuccaturarbeit. Aus ihr öffnet 
ſich der Eingang in die paulinifche Capelle (dur Pius VII. würdig bergeftellt), in 
welcher bei der Papftwahl die Serutinien gehalten werben. Diefem Saal fteht eine 
Reihe von Säulen gegenüber, welche zum Theil durch Bonaparte, zum Theil durch 
Pius VII. (zur Beherbergung des Raifers von Deftreich) mit ansgefuchter Pracht ein- 
gerichtet wurden. Die Hauscapelle des Papftes, in Form eines griechiſchen Kreuzes, 
ift ganz von Guido Reni und Albano gemalt; von Erfterm ift auch das Altarbild, 
die Verkündung der HI. Jungfrau. Die Friefen zweier anderer Säle find, der eine 
in dem Triumphzug Aleranders des Großen, der andere in demjenigen Trajans 
Cauf Pius VII. Befehl in den Eonftanting umgewandelt) von Finelli gefhmüdt. In 
zwei Bildern aus ber Tapetenfabrif zu Paris, Geſchenken Carls X., meint man 
einen Malerpinfel zu erbliden. Zwei andere Zimmer find mit den ausgefuchteften 
Gobelins aus Ludwigs XIV. Zeit ausgeftattet. In den Gärten ſtehen viele alte 
und neue Bildwerfe. In den Wafferkünften erfennt man den Gefchmad des 17. 
Jahrhunderts, doch weniger mannigfaltig als in denen zu Hellbronn bei Salzburg. 
Ein kleines Gartengebäude bat Benediet XIV. aufführen Iaffen. Dem Palaſt gegen- 
über ftehen die Stallungen und das Wachgebäude, unter Innocenz XI. begonnen 
und durch Clemens XII. vollendet. — 3) Der lateranenfifdhe Palaft, ge- 
wöhnlihe Refivenz der Päpfte bis zu Verlegung bes Sitzes nach Avignon. Drei 
Jahre nah diefem Ereigmß litt derfelbe durch eine Feuersbrunft, worauf er in 


Rom. 377 


gänzlihen Verfall gerieth. Clemens V. und feine Nachfolger Tiefen ihn wieder 
berftellen, aber unter Leo X. drohte er den Einſturz. Da nun Balken und Ziegel 
zur Ausbefferung der Kirche verwendet wurden, blieben bloß die nadten Mauern 
ftehen. Diefe ließ Sirtus V. niederreißen und baute den jegigen Palaft, aber in 
befhränfterm Umfange, als der frühere. Innocenz X. verwandelte ihn in ein Wai- 
fenhaus für Mädchen. Gregor XVI. beftimmte ihn zu einem Mufeum, in welchem 
Abgüſſe von den Bildwerlen des Parthenons zu Athen, Kaiferftatuen, Moſailen 
aus den Bädern des Lararalla aufbewahrt find. — 4) Man fönnte auch den 
Marcuspalaft (Refidenz der Botfchafter Deftreihs) infofern einen päpftlichen 
Palaft nennen, da er auf Pauls II. (1464—1471) Geheiß dur Julian von 
Majano gebaut wurde, und lange Zeit den Päpften ald Sommerrefivenz diente. 
Carl VIII. von Franfreich bewohnte ihn zur Zeit feines Zuges nach Neapel. Pius IV. 
fihenfte ihn der Republif Venedig (mit der er an Deftreich übergegangen ift), daher 
er gewöhnlich der venetianifche Palaft genannt wird. Er ift ein fehr weitläufiges 
Gebäude, nad Art der italienischen Paläfte jener Zeit einer Feftung ähnlich, mit 
Zinnen um das Dach, über weldhem ein mächtiger Thurm fich erhebt. Ein Gang 
über zwei Straßen verbindet ihn mit der Kirche St. Maria in Aracöli. — Paläfte 
bes Capitols, auf deſſen Höhe von der Sübfeite wie von der Nordſeite zwei 
flache Treppen führen, nah Michel-Angelos Angabe angelegt. An dem nörblichen 
Aufgang liegen zwei Waſſer fpeiende Löwen aus Bafalt, zu den ſchönſten Ueber- 
reften ägyptifcher Kunſt gehörend, am obern Ende ftehen die Niefenbilder der Dios— 
furen mit ihren Pferden, durch Gregor XII. aus dem Theater des Pompeius hieber 
verfegt; auf dem Säulengeländer um den Platz find die berühmten Trophäen ange 
bracht, über welche die Antiquare ftreiten, ob fie dem Marius, dem Auguft, dem 
Domitian oder dem Trajan gelten? An einem Ende des Geländers befindet ſich 
der Meilenzeiger des Befpafians; von der Mitte des Platzes erhebt ſich das be— 
rühmte Reiterbild Marc-Aurels, deffen frühere Vergoldung noch jegt wahrzunehmen 
ift, gerettet, weil es dem Mittelalter als ein Bild Eonftantins galt. Den Platz 
felbft bildet eine Einfattlung zwifchen ber öftlihen und ber weftlichen Spige des 
Hügels. Auf diefer, links, wenn man die capitolinifche Treppe hinauffteigt, Tiegt 
die Kirche St. Maria in Aracöli, auf jener, rechts, ftand einft der Tempel des Jupi— 
ters Optimus Marimus, durch Tarquinius Superbus gebaut, und von welchem 
Reſte in dem Unterbau des Palaftes Eaffarelli noch zu erfennen find. Stellt man 
fih unten in dem Vicolo de rupe Tarpea, der an dem mamertinifchen Kerfer ſich 
durchzieht, dem berühmten tarpeiifchen Helfen gegenüber, fo zerrinnt die Schauer- 
lichkeit diefes Namens, und man möchte fragen: wo bie hundert Stufen, deren 
Tacitus gedenft, ihre Stelle müßten gehabt haben? Der Boden dürfte jetzt wenig- 
ſtens um 20 Fuß erhöht fein. — Im Hintergrund des Platzes ſteht der Palaft des 
Senators, gleich dem der Confervatoren und des Mufeums nah Michel-Angelos 
Planen aufgeführt. Bon feinem Glockenthurme wird der Hinfcheid des Papftes und 
der Anfang des Carnevals verfündet. In den beiden Tegtgenannten Gebäuden find 
nach dem Batican die reichften und fehenswertheften Kunftfammlungen vereinigt. 
In dem Eonfervatoren-Palaft, dem Herauffteigenden rechts, macht ſich vorzüglich 
das Riefenbild des Julius Cäfars bemerflih. An der Treppe und über den Gängen 
find meift antife Basreliefs angebracht. Die Zimmer der Eonfervatoren find von 
Laureti und A. Caracci al Fresco gemalt. Die bekannte Wölfin ift noch aus den 
Zeiten der Republik, der Knabe, der fih einen Dorn aus dem Fuße zieht (Bronze- 
bild), eines ber zierlichften Werke des Altertfums. In dem vierten Zimmer find 
die wichtigen Fasti Capitolini eingemauert. Die Gemäldefammlung hat Benedict XIV. 
angelegt, neben minder Werthvollem viel Ausgezeichnetes bewährter Künſtler ent- 
haltend. — Das Mufeum in dem gegenüberftehenden Palaft verdankt feinen Ur- 
fprung Innocenz X.; Clemens XI., Benebirt XIV., Clemens XII. haben es an« 
ſehnlich bereichert. Es enthält bloß Werke der Plaflif. Das Niefenbild eines 
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Flußgottes im Hof muß feiner Größe wegen ven Blid des Eintretenden auf fi 
ziehen. Das erfle Zimmer des Erdgefchoffes umfaßt ägyptifche Denfmäler, die in 
der Billa Habrians gefunden wurden. Das zweite heißt von ben eingemauerten 
Juſchriften Stanza lapidaria. In dem dritten iſt befonders ein großer Sarkophag 
mit Srenen aus dem Leben Achills von hohem Kunſtwerth. An der Treppe, die in 
den obern Raum führt, find die Reſte eines Planes des alten Roms eingemanert, 
wie man glaubt unter Geptimius Severus verfertigt. Bon den 76 Stüden ver 
Galerie find befonders nennenswerth der flötenfpielende Satyr und ber bogen⸗ 
fpannende Amor. Das Zimmer der Bafe hat feinen Namen von einem Marmor- 

efäß, welches unfern des Grabmals der Eäcilia Metella gefunden wurde; ferner 
Befindet ſich bier die iliſche Tafel, gleihfam Illuſtrationen zu der Ilias in mar- 
mornen Hochbildern. Das Kaiſerzimmer enthält an 80 Bruftbilder von Perfonen 
aus Ymperatoren- Familien; das Philofophengemach ebenfoviele meift griechifcher 
Schriftſteller. Im großen Saal ift Vieles vereinigt, was in Habrians Billa ge» 
funden wurde, fomit aus ber beften Runftperiode. Das Zimmer des Fauns bat 
feinen Namen von einer in der Mitte aufgeftellten Fauns-Statue von Roffo anticv. 
Der fterbende Hechter, welcher einer andern Räumlichleit den Namen gibt, iſt be— 
fannt durch Winfelmanns Bewunderung beffelben. Daß in biefem Naum die vor— 
züglichften Runftwerfe müffen gefunden werben, läßt ſich daraus fhließen, daß alles 
hier Aufgeftellte einft durch die Franzofen nach Paris gefchleppt wurde. — Sollen 
aus der Menge anfehnliher Privatpaläfte die vorzüglichern herausgehoben 
werden, fo ift die Bemerfung voranzufchiden, daß Feiner fich findet, der nicht durch 
Kunftfammlungen irgend einer Art, befonders durch Leberbleibfel aus der vordrift- 
lichen Zeit fich bemerflich machte. — 1) Der Palaft Albani hat beffen weniger 
aufzumweifen, weil ber Befiter feine Billa zum reichften Mufeum in diefer Art erhob. 
Die immer noch anfehnliche Bibliothek jedoch, über die einft Winkelmann geſetzt 
war, ift in dem Palaft aufgeftellt. — 2) Palaft Barberini hat fihöne Deden- 
gemälde, viele Bildfäulen und Sarkophage, die theils in Paläftrina, theils in 
Sallufts Gärten gefunden wurden. Die Gemäldefammlung enthält neben Raphaels 
berühmter Fornarina, Bilder von Guerccio, Domenichino, Caravaggio, A. del 
Sarto u. A.; Münzen, gefchnittene Steine, eine berühmte Bafe von Schmelz find 
nah England verkauft worden. Eine ägyptifdhe Tafel von rothem Granit in bem 
Garten gehört zu den Foftbarften Seltenheiten. — 3) Bielleicht die reichfte Ge— 
mäldefammlung Roms, durch zwölf Gemächer des Erdgeſchoſſes vertheilt, enthält 
der Palaft Borghefe. Was nützt eine Namensaufzählung, bei der das Negifter 
eines Künftfer-Verzeichniffes müßte abgefchrieben werden? Doch bat ver Befiger 
feiner Zeit manches verfaufen müffen, um ber franzöfifchen Republik die auferlegte 
Eontribution bezahlen zu Fonnen. Hallen, die um den innern Hof laufen, werben 
durch 94 Oranitfänlen getragen. — 4) Der Palaft Braschi ift einer der neueften, 
durch den Herzog, Pius VI. Neffen, im 3. 1790 zu bauen begoimen. Geine vor- 
züglichfte Pracht ift die Treppe mit 16 Säulen von orientalifhem Granit. Alte 
Bildwerfe und vortrefflide Gemälde ver Meifter des 16. Jahrhunderts dienen bem- 
felben zu reihem Schmud. Eine befondere Merkwürbigfeit an demſelben ift der 
an einer Ecke ftehende Strunf, der unter dem Namen Pasquino befannt iſt. Kunft« 
fenner wollen darin eine ber vollendeteften Arbeiten des Alterthums, Menelaus mit 
dem Leichnam des Patroclus, erkennen. Lufteinfluß und Muthwill haben aber auf 
diefes Leberbleibfel fo eingewirkt, daß es des geübteften Auges bedarf, um wicht 
gleichgültig daran vorüber zu gehen. — 5) Der Palaft Chigi hat wenige aber aus⸗ 
gezeichnete Gemälde, dann ein paar Antifen der feltenften Art aufzuweiſen — 
6) Bon Martins V. und Zulins II. Bau ift an dem Palaft Colonna nichts mehr 
zu fehen. Nach feiner Vergrößerung durch den HI. Carl Borromeo hat ihn der 
Fürft Marc-Antonio mit der ausgefuchteften Pracht eingerichtet. Viele feiner Kunft« 
werke find während ber franzöfifchen Herrfchaft nach England gewanbert, Anderes 
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it bei dem Tod bes letzten Fürften unter die Erben vertheilt :worben. Aus bem 
immer noch anfehnlihen Neft von Antifen uud Gemälden läßt ſich auf den ehe— 
maligen Reichtum an beiden fchließen. Bon zwei Fleinen Schränfen, der eine von 
Lapis Lazuli mit Säulen von Amethyft mit eingelegten Ebelfteinen, ber andere von 
Ebenholz mit Reliefs von Elfenbein, foll diefer durch zwei teutfche Künſtler nach 
34jähriger Arbeit zu Stande gebracht worden fein. Sie ftehen in einem Saal, 
328 Palm fang, der für einen der prachtvollften Säle Roms gilt. — 7) Palaft 
Eorfini. Hier wohnte die Königin Chriftine von Schweden durch volle 31 Jahre, 
bis zu ihrem Tod im 3. 1689. Die Alterthümer und Kunftwerfe des Palafies 
find von ihr gefammelt worben. Die Gemäldefammlung füllt 10 Zimmer; bie 
Kupferftihfammlung ift eine der reichften, nicht bloß von Nom; der Bibliothek 
haben wir früher gedacht. Der mit dem Palaft verbundene Garten von großem 
Umfang erſtreckt fih bis auf die oberfte Höhe des Janiculus, höher als St. Peter 
in Montoriv.. — 8) Den Palaft Eoftaguti heben wohlerhaltene Deckengemälde 
von Alban, Domenichino, Guereino und Lanfranco hervor. Die fieben Sarra- 
mente in dem anftoßenden Gebäude find während der erften Revolution nach Eng- 
fand verfauft worden. — 9) Der Palaft Doria Ceinft Pamfilj) dürfte durch bie 
Vereinigung dreier Gebäude der ausgebehntefte Privatpalaft Noms fein. Die Ge— 
mäldegallerie ift um fo mehr eine ber beveutendften, da fie durch den Einbruch der 
Franzofen nichts gelitten hat. — 10) Der Palaft Farnefe ift Eigentbum des 
Königs von Neapel, der die berühmteften Antifen beffelben, wie den Stier, bie 
Flora u. a. nach feiner Hauptftadt gezogen, aber doch manches Bemerfenswerthe 
zurücgelaffen hat. In architectonifcher Beziehung wird er für eine ber bemerf- 
lihften Bauten gehalten. Er ift unter Paul III. begonnen, durch den Carbinal 
Aerander Farnefe vollendet worden. Einen feiner Säle verherrlichen Freslen von 
Annibal Earacci, in denen nach Pouffins Ausdrud der Künftler fich felbft über- 
troffen bat; er arbeitete acht volle Fahre daran. Außerdem hat er in gleicher Weife 
ein Cabinet ausgemalt. Leider find in beiden die Gegenftände, der damaligen fal= 
[gen Richtung gemäß, insgefammt der Mythologie entnommen. — 11) Im Hof 
und in der Halle des Palaftes Giustiniani, auf den Grund ber neronifchen 
Bäder erbaut, find einige antife Reliefs übrig geblieben. — 12) Der Palaft Maf- 
fimi verdient Erwähnung nicht bloß als eines ber fchönften Bauwerke des neuern 
Roms, fondern weil in vemfelben die Teutfchen, Schweinsheim und Pannarz, die 
erfte Druderei anlegten, aus welcher ſchon im 3. 1455 Auguſtins Werf de Civi- 
tate Dei hervorging. — 13) Wie Bieles an Werfen der Plaftit der Palaft Mat«- 
thei enthalte, laͤßt fich daran erfennen, daß die Kupferftecher Amaduzzi und Ventoni 
deren Abbildungen in brei Kolianten herausgegeben haben, unter vem Titel: Vetera 
monumenla Mattheiorum. — 14) Der Palaft Ruspoli ift einzig merkwürdig 
wegen feiner großen Treppe von 120 Stufen aus parifchem Marmor, jede aus 
einem einzigen Stüd, zu dem Preis von 80 Scudi. — 15) Der Palaft Sciarra 
Colonna am Eorfo gehört zu den beiten Gebäuden Roms aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts. Seine Gemäldefammfung füllt zwar nur vier Zimmer, zeichnet fich 
aber vor allen übrigen dadurch aus, daß in ihr weit weniger mittelmäßigen Bildern 
Raum gegönnt ift, als in andern. — 16) Wie bei dem Erwähnten dieſes in Bezug 
auf Malereien gefagt werden fann, fo Hinfichtlich der Sculpturen bei dem Palaft 
Spada, unter benen die Statue des Pompeius, an deren Fuß Cäfars Ermordung 
fattgefunden haben foll, dann die Neliefs, die an der Kirche St. Agnefe fuori di 
Mura gefunden wurden, in jeder umfangsreichern Sammlung die Aufmerkfamfeit 
auf ſich ziehen würden. — 17) Neues von Thorwaldfen, Canova, Cammuceini 
u. 9, neben Altem, vereinigt der Palaſt Torlonia, dem venetianifchen Palafte 
gegenüber. — 18) Werthvolle Antifen, Gemälde, unter diefen eines von Fra de 
Fieſole für die Kirche feines Kloſters gefertigt, fchließt der Palaft Valentini, 
einſt Imperiali, in ſich — 19) Im Palaft Bidoni, ehemals Eaffarelli, werben 
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bie berühmten präneftinifchen Kaften, leider nur fünf Donate des Jahres enthaltend, 
aufbewahrt. — Wer fich das jegige Rom in feinem Umfreis von 17 Miglien (drei 
mehr als das alte hatte) als eine durchweg bebaute und bewohnte Stadt denken 
wollte, der würde fich eine falfche Vorftellung machen. Bon den 35,000 Gebäuden, 
worin 170,000 Menfchen wohnen, wird nicht völlig die Hälfte diefer Grundfläche 
bedeckt; der übrige Theil befteht aus Villen, Weinpflanzungen und Gärten. Diefer 
menfchenleere Raum zieht fih von dem Monte Teſtaccio, in der Nähe der Tiber, 
über den Aventin, den Celius, berührt den Palatin, umfaßt dann den Esauilin, 
fireift an dem rücdwärts liegenden Theil des Duirinals vorüber und fchließt den 
ganzen Biminal in fi. Die größten und anfehnlichften Villen fliehen zwar aufer- 
halb der Thore; einige aber, die öfter genannt werden, befinden fich innerhalb ber 
Mauern. — 1) Ihrer Größe, ihrer Ausficht, ihrer Gartenanlagen, ihrer Kunft- 
fhäge wegen ift die berühmtefte die Vila Albani, eine unbebeutende Strede 
vor der Porta Salara. Zwar ift Vieles aus derfelben dur die Franzofen 
nach Paris gefchleppt, dann, weil der Befiter die Frachtfoften fcheute, an dem 
damaligen Kronprinzen von Bayern verfauft worden; dennoch find die Neben- 
gebäude, ift der eigentliche Palaft in allen feinen Räumen damit angefüllt, fo daß 
es nicht möglich wäre, bier auch nur das Bedeutendſte hervorzuheben. 2) Die Billa 
Borgheſe mit ihren Teichen, Waldpartien und Brunnen liegt ebenfalls außerhalb 
des Thores (del Popolo), aber dicht an der Stadt. Die werthuoliften Gegenflände 
des Parifer Muſeums, wie der Fechter, der Hermaphrodit u. A. waren einft bier 
aufgeftelft, konnten aber, weil durch Kauf abgetreten, nicht mehr zurüdgebracht 
werben. Indeß wurde das Verlorene durch neue Ausgrabungen in folhem Maße 
erfeßt, daß es den größten Theil des geräumigen hintern Gartengebäudes ausfällt 
und Nibby fchon im J. 1832 fein Werf: Monumenti scetti della Villa Borghese, 
herausgeben fonnte. Einige Gemälde von Caravaggio, Hamilton, Mengs, Pouffin 
find gleichfalls dort aufgehängt. — 3) Ebenfonahe dem Thor S. Pancrazio ift die 
Bila Pamfilj, jetzt dem Fürften Doria gehörend, von fämmtlichen Billen die 
größte, ſechs Miglien im Umfange. Dort follen Galbas Gärten geftanden fein. 
Sie hat in ihrem Umfang, außer den Blumengärten, ein Pinienwälnchen, Wiefen 
und fchöne Waflerwerfe. An Antifen ift fie nicht arm; mehrere derfelben zeichnen 
durch Hohen Kunſtwerth fih aus, wie ein Marfyas, ein Hermaphrodit, ein Clodius 
in Weiberfleidung,, die Jagd des Meleagers, zwei Sarfophage und viel Anderes. 
Einzig find Reliefs mit Vorftellungen der Fabel der Alope. Befonders zart find die 
in der Billa entdeckten Columbarien. Bei der Vertheidigung Noms durch die Re- 
bellen gegen die Franzofen im J. 1849 hat fie, wie auch die Billa Borgbefe, fehr 
viel gelitten. — 4) Die Billa Farnefina liegt innerhalb der Stadt jenfeits der Tiber, 
wo einft Kaiſer Getas Gärten waren. Der reiche Auguftin Chigi (der bei einem 
©aftmahl, welches er Leo X. gab, alles goldene und filberne Tafelgeräthe ſcheinbar 
in die Tiber werfen ließ) hat diefen Garten anlegen, deffen Gebäude durch Raphaels 
vorzüglichfte Schüler malen laſſen. Amors Siege über die Götter find in ben 
Fresken dargeftelt. Den Gartenfaal ziert Raphaels Galatee. Später wurbe die 
Billa von dem Eardinal Alerander Farnefe gekauft, daher ihr jeßiger Name, — 
5) Billa Ludoviſi, innerhalb der Stabt am Pincio, durch Gregors XV. Neffen, den 
Cardinal Ludwig Ludoviſi, auf den vormaligen Gärten Sallufts angelegt. Aus vielen 
Stand- und Bruftbildern, Basreliefs und andern Kunftreften der Vergangenheit hebt 
fich ebenfowohl durch Größe als durch Kunſtwerth das große Bruftbild der Venus 
Ludoviſi heraus, Nachbild der Juno zu Argos von Polyflet. Ein Mars, welchen 
Winkelmann für eines der fhönften Bilder des Alterthums erflärte, die enidiſche 
Benus, die Gruppe von Electra und Dreft fließen an Werth jenen fih an. In einem 
Nebengebäude find die Deden von Guereino, die Landfchaften an der Wand von 
Domenichino gemalt; durch den Garten und an der Auferften Mauer (zugleich 
Stadtmauer) ift noch mandes fehöne Bildwerf zu finden. — 6) Billa Maffimi, 
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einft Giuftiniani, weniger durch bie alterthümlichen (deren fie auch einige aufzumweifen 
bat), als durch die neueften Kunftfchöpfungen herausgehoben. Zu den Wandbildern 
dreier Gemächer des Erdgeſchoſſes find die Gegenftände bes erften aus Dante, die- 
jenigen des zweiten aus Arioft, die bes dritten aus Taſſo; die erflen find von 
Koh und Philipp Beit, die zweiten von Schnorr, bie dritten von Overbeck und 
Führih. — 7) Bon biefer iſt wohl zu unterfcheiden die Billa Maffimo, vormals 
Negroni, wo auf den Reften des Walls von Servius Tullius die Bildfäule der 
Göttin Roma fteht, einft von ber oberften Höhe des Palatins (236) über die 
Stadt fhauend. — 8) Die Billa Mattei, zulegt Eigenthum des fpanifchen Frie- 
densfürften, gewährt bei ihrer hoben Lage auf dem alten Eelius die fchönfte Ausficht 
anf die Trümmer des alten Roms. Alterthümer fehlen auch da nicht. — 9) Im 
der Billa Medici find nur noch die Nefte der Antifen vorhanden, die von ben 
Grofherzögen Eosmus III. und Leopold nicht nach Florenz gezogen wurden. Das 
Schönfte, was dort zu fehen ift (wir nennen bloß die Gruppe der Niobe), ftand einft 
bier. Jetzt gehört die Billa den Königen von Franfreich, welche fie ihrer in Rom 
errichteten Academie der bildenden Künfte zugewiefen haben. — 10) In der Billa 
Milos, einft Spaba, öffnet fich der fchönfte Blick über das neue Rom. Ihr Rofen- 
flor verleiht ihr einen befondern Ruf. — Aus dem Mittelalter hat fih in 
Rom fehr wenig und biefes in bürftigen Neften erhalten. Der ältefte Bau aus 
diefem Tangen Zeitraum ift 1) das Haus des Crescentius, jenes befannten 
Widerfachers Johanns XV. und Kaiſer Ditos IT. Es Tiegt an der Tiber und wirb 
fälfchlich für das Haus des Eola Rienzo, und noch irriger für das des Pilatus aug- 
gegeben. Es find viele arditectonifche Verzierungen an bemfelben angebracht, nicht 
ohne Gefhik aus Trümmern alter Ornamente zufammengefegt. Der Bau hatte 
nur eine Breite von 36 und eine Tiefe von 52 Palm. An dem alten Eingange 
ift die Infchrift aus jener Zeit noch zu leſen. — 2) Zwei Jahrhunderte fpäter ließ 
Innocenz den Torre de’ Conti, nach feinem Familiennamen fo geheißen, aufführen. 
Er galt damals für eine Zierde Roms, und diente in Stabtlämpfen als fefter 
Punct. Weberrefte des Tempels der Venus Genetrir waren in den Bau hinein- 
gezogen. Unter Urban VIII. drohte er den Einfturz, fo daß er bis auf den noch 
vorhandenen Reft mußte abgetragen werden. — 3) Gleichzeitig bauten bie Söhne 
eines gewiffen Alerius, Anhängers des damaligen Senators Pandolfo, am Duirinal 
einen ähnlichen Thurm, der jest in dem Klofter der Dominicanerinnen fteht und 
ben Namen Torre delle milizie trägt. Insgemein wird er Torre di Nerone 
genannt, woran fi) bie grundlofe Sage fnüpft, diefer Imperator habe von deſſen 
Höhe dem Brand der Stadt zugefhaut. — Vorchriſtliches. Der ältefte Reſt 
vorchriftlicher Zeit find die Weberbleibfel der Cloaca maxima, durch Tarquinius 
Priscus angelegt, um von dem Belabrum und Forum die flehenden Wafler abzu=- 
leiten. Noch ftaunt man über die Feftigfeit des Baues, der bereits von ber An- 
wendung des Bogens Zeugniß gibt. In die Königszeit fol auch der mamertinifche 
oder tullianifche Kerker, das ehemalige Staatsgefängniß, in welchem Jugurtha ver- 
hungern mußte, binaufreichen; jetzt ein geheiligter Drt, weil in demfelben Petrus 
faß, und auf feinem Boden noch der Duell fprubelt, der damals entfprungen fein 
fol, damit dem Kerfermeifter durch den großen Glanbensboten das Sarrament der 
Taufe gewährt werbe. Der früheren Zeit der Republik gehören die nicht unbedeu⸗ 
tenden Weberrefte des Tempels der Fortuna Birilis an (in der Kirche St. Maria 
Egiziara), mit jonifchen Säulen in der Höhe von 38 Palm. Am Fries fieht man 
noch als ehemalige Verzierungen Thierfchädel, Candelaber, Blumengewinde, von 
Genien getragen, in Stuceo ausgeführt. — Theils aus der republicanifchen, in 
ihrem vollen Glanze aber aus der erften Raiferzeit ſtammen die verfhiedenen Fora, 
von denen das Forum Romanum, in beffen Mitte einft der Schlund foll ge— 
gähnt Haben, der durch des Ritters Curtius heldenmüthige Aufopferung fich fchloß, 
das größte und prachtvolifte war, ehe Trajan das nach ihm benannte anlegte, zu- 
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gleich aber mit biefem in Verbindung fegte; denn "wer über die Bia Sara dem 
Eapitol zumandelte, der hatte rechts die große Bafllica, die von Eonftantin den 
Namen trägt; nach dieſer fam ber Tempel der Penaten, welchem unmittelbar, 
an den Nofiris vorüber, der Tempel Antonins und Fauftinens folgte, unmittelbar 
daran floßend die Curia Hoftilia, bie Bafılica Fulvia, die Bafllica Aemiliana, Se- 
verd Triumphbogen, der goldene Meilenzeiger, von Auguft ald Mittelpunct des 
Reichs errichtet; am Aufgang auf das Capitol zur Linken hatte er die Tempel ver 
Benus und Roma, hinüber über das Comitium den QTempel der Befta, weiter ben- 
jenigen der Minerva, des Caftors und Pollur, dann die Bafılica Julia. Bon 
Severs Bogen nach der linfen Seite gegen den Clivus Capitolii fland zur rechten 
Hand der Concorbientempel, ber Saturnstempel, die Schola Xanta, für die Genofjen- 
fchaft der Schreiber und amtlichen Ausrufer, hinter welchem der große Bau bes 
Tabulariums (des großen Archivs und der Schapfammer); an ber andern Seite 
zubte fein Auge auf dem prachtvollen Befpafianstempel, von 38 Säulen umgeben. 
Rechts vom Clivus asyli in den Clivus argentarius einbiegend, wo ihm zur Rechten 
der Janustempel und das Secretarium Senatus, dann die Basilica argentaria ftand, 
öffnete fi) ihm bie Basilica Ulpia, eines der ſchönſten Bauwerke des prachtvollen 
Trajansforums (dieſes ſelbſt 1400 Palm lang, 600 breit), in der Mitte zwifchen 
den Tempeln Hadrians und Trajans, diefer mit dem Trajansbogen als Eingang, 
demfelben rechts die Lateinifche, links die griechifche Bibliothekl als Seitengebäube 
fih anfchließend. An diefen Eingang grenzte Augufts Forum mit dem Tempel des 
rächenden Mars, welches, den Tempel der Minerva auf Nervas Forum berübrend, 
an den noch größern Tempel ber Venus Genetrir ſich anlehnte, und durch das 
Forum Tranfitorium, dem Tempel Antonins und Fauftinens gegenüber, wieder in 
das Forum Romanum ausmündete. Dieß ift der Campo vaccino, die Ochfenweide 
bei Roms fpäteren Veröbungen, auf welchen die Triumpbbogen ftehen. 1) Der- 
jenige des Titus, ald Denfmal der Eroberung Jerufalems, iſt im Ganzen wohl 
erhalten, doch manches Bild verftümmelt, in Lünftlerifcher Beziehung der ausge- 
zeichnetefte. Am Fries wird der Jordan als Greis auf einer Bahre getragen. Die 
eine Seite ftellt Titus auf dem Triumphwagen, von der Noma geführt, dar, von 
Lietoren und Gefolge umgeben; die andere Seite zeigt die erbeuteten Heiligthümer 
des Tempels (genau wie fie in der hl. Schrift befchrieben find), dann die gefangenen 
Zuben. In dem Bogengewölbe fieht man die Anotheofe des Imperators. 2) Wei« 
terhin gegen das Capitolium flieht der Triumphbogen des Septimius Severus, 
unter welhem bie Bia Sacra fi durchzieht. Er wurde zur Verberrlihung ber 
Siege diefes Kaifers und feiner Söhne Geta und Caracalla über die Parther, 
Araber und Adiabener durch den Senat errichtet. Die Hochbilder der vier großen 
Felder beider Seiten ftellen Begebenheiten aus biefen Kriegen vor, in den Friefen 
Triumpbzüge, an den Fußgeftellen Römer, welche gefangene Barbaren führen. Auf 
einer inwendig angebrachten Treppe Fann man auf das Dach fleigen. 3) An dem 
gegenüber liegenden Ende des Forums, gegen das Eoloffeum, fteht Eonftantins 
Triumphbogen, von allen dreien am beften erhalten, im 3. 312 wegen feines Sieges 
über Marentins gleich jenem in drei Arcaden errichtet. Ein Theil der Bildwerfe 
wurde von dem Eingange zu Trajans Forum genommen, von denen bie zu bem 
eigentlichen Zweck beftimmten durch weniger vollendete Runftform fich unterſcheiden. 
Ans jener frühern Zeit rühren fieben Standbilder gefangener Dacier her, denen neue 
Köpfe aufgefegt wurden, dann an ber Seite gegen das Eoloffeum acht Reliefs, bie 
fih auf den frühern Imperator beziehen, ebenfo die acht runden Schilde, Opfer und 
Jagden darſtellend. Aus Conftantins Zeit find die Bilder der andern Seite, Sie- 
geögättinmen, Genien, die Begebenheiten des Feldzugs gegen Marentius, die übrigen 
Berzierungen. — Bon andern Siegesbogen, wie demjenigen des Drufus, ein Trüm- 
merbaufe neben der Porta Latina, einem, welchen die Goldfchmiede Septimius 
„Severus und feinen Söhnen errichten ließen, fieht man nur noch Spuren oder geringe 
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Ueberbleibſel. — In dem Thal zwifchen Palatin Capitol und ver Tiber ſtand ber 
Janus Duadrifrong, fo genannt, weil er vier gleiche Seiten hatte, jede 76’ lang, 
aus Marmor aufgeführt; eine Art Börfe mit vier Arcaden, die vier Durchgänge 
bildeten. An den Wänden fanden rings in Niſchen 48 Statuen. Nur geringe 
Spuren biefer Bauwerke find noch vorhanden. — Bon dem Porticus der Octavia 
am Fiſchmarkt ift noch ein Heiner Reſt des Einganges fihtbar. — Die übrigen 
Fora: 1) Das Forum des Friedens, nah Conſtantins Sieg über Marentiug 
Baſilica Conftantind genannt, in der Nähe des Eoloffeums, wird für den erften 
überwölbten Bau diefer Art gehalten. Die zweite Tribune fammt dem ringsum 
Saufenden gepflafterten Plag hat fih erhalten. 2) Schöne Ueberbleibfel zeigt dag 
Forum Augufts; 3) ein eingemanertes corinthifhes Säulenpaar nebft ſchön ver- 
ziertem Fries des Forums des Nerva. — Tempelrefte. In der Nähe bes 
Triumphbogens des Septimius Severus gegen das Capitolium zu fieht man dem 
Treppenfpiegel des Concordientempels, in welchem bei der Verfehwörung des Cati- 
lina Cicero den Senat verfammelte. 2) Gegenüber fteht die fogenannte Ruine 
der acht Säulen, die hintere Seite des Veſpaſianstempels. 3) Drei cannelirte 
eorinthifhe Säulen von pariſchem Marmor, 65 Palm hoch, 6'/, im Durchmeifer, 
durch Berhältniß und Arbeit ausgezeichnet, gehörten nach Einigen zum Tempel des 
Jupiter Statord, nach Andern des Eaftors und Pollur. Auch der Unterbau, Refte 
ber Stufen, die zu der großen Vorballe führten, und die Stellen, von denen bie 
Bilder fich erhoben, haben fich erhalten. 4) In der Nähe flehen drei andere aus- 
gezeichnet fihöne Säulen von dem Tempel des Saturnd. 5) Im Kloſterhof St. 
Francesca Romana ſieht man Weberbleibfel der zufammenftoßenden Tempel ber 
Benus und Roma, die einft zu den fchönften Bauwerken diefer Art mögen gehört 
haben. 6) Bon einem Tempel, angeblich der Vefta, einem Rundbau, jetzt in die 
Kirche S. Stefano delle Carrozze verwandelt, ftehen noch 19 Marmorfäulen, 47 
Palm hoch; von der 20ften hat fih einzig das Fußgeftell erhalten. Die Capitäler 
find verftämmelt, das Gebälfe ift weggenommen, von ber alten Eella fteht nur noch 
der untere Theil. 7) Die eilf Säulen an der jegigen Dogana bildeten einft den 
Porticns des Antoninstempels. 8) Bon dem Pantheon und 9) dem Tempel Marc- 
Aurels haben wir bei den Kirchen gefprochen. — Die Kaiferpaläfte, woran feit 
Auguft die Imperatoren durch drei Zahrhunderte bauten, erweiterten, verfchönerten, 
und die einen ungeheuern Raum einnahmen, find zu einem unförmlichen Trümmer» 
haufen zufammengefunfen, aus weldem nur hie und da noch ein Mauerftüd auf» 
ragt. Einzig in Reften des Baues von Domitian haben in einer Billa einige Näum- 
lichkeiten fih erhalten. — In den farnefinifchen Gärten findet man noch einen 
Saal mit Seitengemädern und die Bäder der Livia mit Leberbleibfeln ſchöner 
Malerei. Dort wurden auch viele der vorzüglichiten Bildwerfe ausgegraben. — 
Bon Conſtantins Triumphbogen gelangt man an das riefenhaftefte Gebäude bes 
alten Roms, das Eoloffeum (von einem hoch aufragenden Bilde Neros, deffen 
Kopf allein eine Höhe von 221/,' hatte, fo genannt), eigentlich Amphitheatrum 
Flavii, für das achte Wunder der Welt gehalten. Bor demfelben fand einft die 
Meta sudans, ein prachtvoller Springbrunnen, höher das Wafler treibend, als bie 
neueren auf ©. Petersplag, jest ein unförmlicher Stein. Der Bau, unter Ve— 
frafian begonnen, wurde durch Titus vollendet. Er hat eine elliptifche Geftalt; fein 
Umfang beträgt 1683‘, die Höhe 151, der Durchmeffer der laͤngern Achſe 591, 
derjenige der fürgern 508°. Die Arena war 273° lang, 173° breit, durch ein- 

Waſſer konnte fie zu Schiffsgefechten benügt werben. Rings um biefelbe 
wären die Behältniffe der wilden Thiere angebraspt, denen im Laufe der Zeit Tau- 
fende und Taufende von Epriften zum Zerfleifchen vorgeworfen wurden. Das Ganze 
tonnte durch Segeltücher gegen Regen und Sonnenſchein gefhügt werben. Es bot 
Raum für 300,000 Zufhauer. Bei der Eröffnung dauerten die Spiele hundert 
Tage, während. welcher 5000 Thiere erfegt wurden. Bon außen zeigten ſich vier 


384 Rom. 


Stockwerke, mit einem Haupteingang nach den vier Weltgegenden; über jevem erhob 
ſich ein ehernes BViergefpann. Sechsundfiebenzig andere Eingänge fanden der Stabt 
offen. Das Ganze war mit marmornen Stanbbildern und vielfachen Erzſchmuck geziert. 
Gänge und Treppen waren fo finnreich angelegt, daß die unermeßlihe Zahl von 
Zufhauern in wenigen Minuten fich verlaufen Eonnte. Bedenfen wir, daß während 
des Aufenthalts der Päpfte in Avignon die Steine diefes Bauwerks zum Berfaufe 
ausgeboten, hernach viele zu Kalk gebrannt wurden, daß fle ferner zum Bau des 
Marcuspalaftes, der Cancellaria, der großen Paläfte Farnefe und Barberini, zulet 
des Hafens der Ripetta das Material liefern mußten, überfchauen wir fonach das 
Maſſenhafte, was noch völlig unberührt fich erhalten hat, dann erft gewinnen wir 
eine zureichende Vorftellung von der Mächtigkeit diefes flaunenswerthen Baues. 
Erft Benediet XIV. hat weiterer Zerftörung deffelben auf immer Einhalt gethan, 
indem er auf der vormaligen Arena 14 Leidensftationen nebft einer Kanzel errichten 
ließ, von ber jeden Freitag Nachmittags ein Capuciner über das Leiden Chriſti 
predigt. Pius VII. verhinderte durch Aufführung eines gewaltigen Pfeilerd ben 
weitern Einfturz der angegriffenen Theile. Auch Gregor XVI. hat fih die Erhal- 
tung des Gebäudes angelegen fein laſſen. — Zu Pferd- und Wagenrennen, zu 
Wettläufen, Fauftlämpfen, Fechterfpielen, auch Thiergefechten, zum Discuswerfen 
und Ringen, zu andern Beluftigungen, auch bloß zu vergnüglichem Verweilen dienten 
die Circus, lange Gebäude, oben halbfreisförmig geſchloſſen, mit Sigen auf Wöl- 
bungen längs der Seite, auf ihrem Grund mit Obelisfen und Statuen geſchmückt. 
Den erften Circus, maximus genannt, baute ſchon Tarquinius Priscus. Läfar 
fügte demfelben den des Euripus bei. Nachdem er durch Neros Brand (denn er 
ftand unterhalb der Kaiferpaläfte) fehr gelitten, ftellte ihn Trajan wieder her, und 
erweiterte ihn für 200,000 Zuſchauer. Septimius Severus ftellte die Bildfäulen 
berühmter Männer darin auf. Zur Zeit der gothifchen Herrſchaft befand er fich noch 
in gutem Stand. Seht find nur wenige Mauerrefte davon noch übrig. 2) Um’s 
J. 520 (v. Chr.) baute der Cenſor E. Flaminius auf einem feinem Geſchlecht 
zugebörenden Felde, wo früher-fhon die Plebs Verſammlungen zu halten pflegte, 
den nach ihm benannten Eircus, auf welchem der Tempel der Bellona fland mit der 
Columna bellica, von welcher der Fetial als Kriegserflärung gegen ein anzugreifendes 
Land die Lanze gleichfam in daffelbe hinauswarf. Da wurden einft Apollo, dem 
Dracentödter, Spiele angelobt, damit er die aus der Ferne gekommene giftige 
Schlange (Hannibal) vertreibe. Man kennt jegt, da er ganz überbaut ift, nur noch 
deſſen Belegenheit. 3) Bon dem Lircus des Marentius, der Kirche von ©. 
Sebaſtian gegenüber, fieht man bloß noch die Mauern der Eingänge. — Unbebeutenb 
find die Weberrefte der Cirken Sallufts, Habrians, Helivgabals; andere find fpurlos 
verfhwunden, fo daß man nur noch die Stelle kennt, an der fie flanden. — Das 
erfte fleinerne Theater, doch fchon 40,000 Zufchauer faffend, war das des Pom- 
peins, deſſen Refte in den Palaft Pio verbaut find. Man kann diefelben in deſſen 
anterirbifchen Räumen bei Fackellicht ſehen. — Bon dem Theater des Marcellus 
(durch Auguft aufgeführt) Haben in dem Palaſt Orfini von vier Stodwerken noch 
zwei fich erhalten. — Das Amphitheatrum Caftrenfe, rechts von der Kirche 
St. Croce in Gerufalemme, zwifchen den jegigen Stadtmauern, zum Theil inner- 
halb, zum Theil außerhalb derfelben, in fpäterer Zeit zu einem Bollwerf umge» 
wandelt, ift rund, 250° im Durchmeffer, ziemlich gut erhalten. Er beftand aus 
zwei Reihen Arcaden über einander. — Ohne alle Frage müffen unter die glän- 
zendften Ausftattungen des Faiferlihen Noms die Thermen gezählt werden, an 
denen die Herrfcher ihre Prachtliebe, zugleich ihre Freigebigfeit bewährten; denn fie 
dienten nicht allein zum Baden, fondern zu mancherlei Beluftigung, und waren mit 
Allem, was die Kunſt zu Schaffen vermochte, reichlich ausgeftattet. 1) Die Thermen 
der Cäfaren Eajus und Lucius waren vor der Jmperatorenzeit das größte 
Gebäude Roms, Ihre Nefte ſtehen auf der einfamen Zläche, die zu der Porta 
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Maggiore führt, drohen aber immer mehr den Zerfall, wie denn im Winter auf 
1828 die Kuppel, nächft derjenigen des Pantheons die größte des alten Roms, ein- 
geftürzt if. 2) Thermen des Titus, am Abhang des Esquilin, unfern des Co— 
Ioffeums, auf den Grund von Neros goldenem Haus, was Titus abtragen Tief, 
gebaut. Vieles davon ift noch verfchüttet, zerftört, was zu Raphaels Zeit ausge- 
graben wurde. Spuren fohöner Malerei zeigen fich noch in den unterften Räumen. 
Neun Wafferbehälter (Sette Sale, weil fie fo gebaut find, daß man an dem Ein- 
gang deren nur fieben fieht) fanden damit in Verbindung. 3) Thermen bes 
Garacalla, an dem Wege zu dem Sebaftiansthor, nächft den Raiferpaläften die 
umfangreichften Ruinen. Bon ihrer ehemaligen Pracht zeugen die Funde, die dort 
gemacht wurden: ber farnefifhe Hercules, der farnefifche Stier, der Torfo, die 
Flora. Diefe Thermen hatten 1600 Badefige von polirtem Marmor. Die äußere 
Geftalt und die innere Einrichtung, diefe mit allen Gemächlichkeiten und dem reichften 
Aufwand ausgeftattet, Täßt fich noch gut erfennen. 3) Die Thermen des Dio— 
eletians übertrafen an Größe und an Pracht alle übrigen. Gie follen 3000 
Badezimmer und 1200 Marmorftühle enthalten haben. Eine Gemäldefammlung, 
aud die ulpifche Bibliothek, einft auf Trajans Forum untergebracht, waren Zierben 
derfelben. Weber 200 Säulen wurben im 16ten Jahrhundert von diefen Gebäuden 
zu andern Zweden verwendet. Dan fagt, 40,000 Ehriften hätten Zwangsarbeit 
daran verrichten müffen. Bon dem großen Saal, der in bie Kirche St. Maria degli 
Angeli verwandelt wurde, haben wir bei diefer gefprochen. — Bon Grabmälern ift 
1) das riefenhaftefte und berühmtefte dasjenige des Kaiſers Hadrian, jegt die Engeld- 
burg (f. d.9.). 2) Das Grabmal der Eäcilia Metella, Gemahlin des Triumpirs 
Craſſus, ſteht an der alten appifchen Straße, einige Miglien vor dem Sebaftiang- 
thor. Bon den Stierſchädeln an feinem Fries beißt e8 gewöhnlich Capo di Bove. 
Es ift ein Rundbau, auf gevierter Grundlage rubend. Im Mittelalter wurden zum 
Behuf der Vertheidigung Zinnen darauf angebracht. Der Marmvrfarg der Berftor- 
benen ſteht in dem Hof des farnefifhen Palaſtes. 3) Bor dem gleichen Thor, 
näher der Stadt zu, in der Bigna Saſſi, hat man im 3. 1780 das Grabmal der 
Sripionen aufgefunden. Die Sarfophage wurden in bie vaticanifhen Mufeen 
verfeßt, die Gebeine zerfireut. 4) Die Pyramide des Ceflius, an welche die 
Stadbtmauern fih anlehnen, ift ebenfalls ein Grabmal. Bei einer Bafis von 
130 Palm nach jeder Seite hat fie deren 164 in der Höhe. Sie ift mit Marmor 
befleivet. Bon den Malereien in den Grablammern find noch vier Bictorinen zu 
erfennen. 5) Das prachtvolle Maufoleum Auguſt's an der Nipetta ift jetzt 
theils Kohlenniederlage, theils Amphitheater für Feuerwerke. Nur die ftarfen Mauern 
des erfien Stodes mit ihren Grabesnifchen ftehen noch, die oberen Theile find zer- 
fort. 6) Das Grabmal eines Freigelaffenen der Detavia mit Sculpturen, 
Malereien und Sarkophagen ift im 3. 1832 in einer Vigna an ber Porta Latina; 
7) ein anderes ſechs Jahre fpäter vor der Porta Maggiore entdeckt worden; biefes 
wahrfcheinlich eines Bäders, denn die wohlerhaltenen Reliefs ftellen die Bereitung 
des Brodes und deffen Berfauf vor. 8) Das Manfoleum der Helena, Eon- 
ftantinsg Mutter, und durch diefen errichtet, fteht zwei Miglien vor der Porta Latina. 
In die Räume baute Urban VII. die Kirche S. Peters und Marsellind. Spuren 
alter Mofaiten find noch wahrzunehmen. Der Sarkophag fteht im vaticanifchen 
Muſeum. (Hurter.) 


Nomanus, Papſt im J. 897, Nachfolger von Stephan VI., aus Galezza in 
Toscana gebürtig, hat im Ganzen nur vier Monate und 23 Tage regiert, und ſtarb 
in demfelben Jahre, in welchem er gewählt wurde. Wegen ber Kürze feiner Regie- 
rungszeit hat die Gefchichte von diefem Papfte nichts aufbewahrt, als einen Brief. 
Bereutungsvoll war jener Act feiner Regierung, wodurch er das unmenſchliche Ver- 
fahren feines Vorgängers Stephan gegen Papft Formoſus mißbilligte, und bie 
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deßfallſigen Deerete abrogirte. Papft Stephan VI. (nah Andern Stephan VIL), 
ein geborner Römer, hatte nämlich im J. 897, bald nach feiner Thronbefteigung, 
den Leichnam feines Vorgängers und perfönlichen Feindes, des Papftes Formoſus 
(f. d. 9), ausgraben, denfelben anfleiden und ihm, wie einem Lebenden, durch eine 
Pfeudofynode von feinen Anhängern den Proceß machen laffen, den der Angeklagte 
begreiflicherweife verlor, obſchon ein Diacon den VBertheidiger des Todten agiren 
mußte! Hierauf warb der Leihnam verftümmelt in die Tiber geworfen. Als Bor- 
wand zu einem fo unerbörten Verfahren gab Papft Stephan den Umſtand an, daß 
Formofus gegen den alten Kirchengebrauch feinen bifchöflihen Sitz von Porto mit 
dem zu Rom vertaufcht hätte. Der wahre Grund des fchauerlichen Haffes Stephaus 
mag aber der von Panuinins angegebene gewefen fein, nach deffen Berichte For- 
mofus früher dem Stephanus beim Bewerben um die Tiare im Wege geflanden war. 
Sogar die von Formofus vollzgogenen Weihen von Prieftern und Bifchöfen wurden 
von dem Eonventifel Stephans für ungültig erklärt. Papft Romanus nun abrogirte 
diefe ungerechten Decrete feines Borgängers, und beftätigte fämmtliche Amtshand- 
lungen des Formofus. Noch eine feierlihere Ehrenrettung warb dem letztgenannten 
apfte durch Papft Johann IX. zu Theil, der in einer eigens zu dieſem Zwecke ver- 
— Synode 898 das ganze Verfahren Stephans gegen Formoſus — 
ließ. [Dür.] 
— Brief an die, ſ. Paulus. 

Nömergeld, Nömerzins nennt man jene Einkünfte des römiſchen Stuhles, 
die demfelben im Mittelalter theils von ganzen Ländern (Peterspfenning) theils von 
Städten, Stiftern, Klöftern ıc. floßen. Der Grund diefer Leiftungen war entweder, 
weil fich derlei Staaten erfenntlich zeigen wollten für die Einführung des Chriften- 
thums, oder weil ihre Fürften die Reiche felbft dem Stuhle des HI. Petrus gefchenkt 
und von dem Papfte gegen Zins zur Anerkennung des Lehensverhältuiffes zurüder- 
halten hatten, oder weil fie fich unter den befondern Schuß des römifchen Stuhles 
fielen wollten, und von daher bei Bebrängniffen eine Intervention im aͤußerſten 
Falle die Anwendüng geifllider Waffen erwarten durften. Bei Städten, Stiftern 
und Klöftern war es theils Schutzgeld theild Recognition für erhaltene Eremtion. 
Viele Drte, Güter ꝛc. hatte der Papft auch ſchenkungsweiſe erhalten, und gab fie 
befonders wenn fie weit entfernt waren vom römifchen Stuhle, zu Lehen oder in 
Zeit- und Erbpadt. Schon die älteften Päpſte mußten der vielen Zinspflichtigen 
halber Heberegifter oder Steuerbücher (libri censuum) anfertigen laſſen. Das 
Reichniß war in vielen Fällen unbedeutend, etwa nur zur Anerkennung für einen 
früher geleifteten Dienft oder des Lehensverbandes, fo gab ein Kloſter in der Did- 
cefe München-Freifing alle drei Jahre ein Amict und eine Albe an die Lateranfirche, 
ber jeweilige Abt von Reichenau bei feiner Conſecration zwei weiße Pferde, ein 
Mep-Evangelium- und Epiftelbuch , der Bifchof von Bamberg jährlich einen gefat- 
telten Zelter. Die zinspflichtigen Drte Italiens reichten häufig Naturalien, die 
transmontanen einen jährlichen Tribut in Geld. Der erfle derartige Zins, der von 
einem ganzen Lande gereicht wurde, ift der fo berühmt gewordene Peterspfenning 
Englands. (Bol. über diefen den Art. Peterspfenning.) Aehnliche Zinsgelder 
wie England zahlten mehrere europäifche Staaten. Wir führen zuerfi Dänemark 
an. Canut (f. d. A.) war nah Rom gepilgert, hatte mehre fromme Stiftungen 
für feine Dänen gemacht, und legte auch diefen eine Beifteuer auf. Auch hier 
fammelten die Bifchöfe die Steuer ein, der Erzbifchof von Rund Tieferte fie nach 
Nom, gleiches gefchah in Norwegen (Murat. V. 892). Dort hatte vermuthlich 
Eardinal Nicolaus Breaffpeare (nachmals Hadrian IV.), als er die Kirchenange- 
legenheiten diefes Landes mit den allgemeinen Anordnungen in Einklang bradte, 
das Voll zu diefem Beweis der Pietät und Gemeinfchaft zu bringen gewußt. Das- 
felbe bezwedte er in Schweden, auch hier wurde ber Peterspfenning von den 
Dilhöfen gefammelt, der Erzbifchof von Rund, fpäter der von Wefterähs beförberte 
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die Steuer nah Rom. Gregor VII. verfuchte auch in Frankreich den Peters- 
pfenning zu erlangen, indem er fi auf Carl den Großen berief, der folche General- 
eolfecten vornehmen ließ (Thom. II. 1. 32 n. 13); an die fpanifhen Könige 
fohrieb er, da Gott ihnen zur Eroberung des Landes über die Saracenen beigeftan- 
den, ſoll die ſchuldige Erfenntlichkeit ferner weder wegen ſtummer Nachſicht von 
feiner, noch aus Unmwiffenheit von ihrer Seite in Vergeffenheit gerathen. Ungarn 
fchenkte der HI. Stephan, nad Eroberung diefes Landes, dem HI. Petrus mit allen 
feinen Rechten. Dabei erfahren wir, welcher Art diefes Lehensverhältniß war und 
zu welchem Zmwede biefe Reihe Rom unterworfen wurden, damit nämlich ihre 
Gelbftftändigkeit und Freiheit gewahrt bliebe, fie follen Niemand unterthänig fein 
als ihrer Mutter der Kirche, quae subjectos non habet ut servos sed ut filios sus- 
cepit universos (Thom. II. 1. 32. n. 3). Aus diefem Grunde gab Alphons der 
Eroberer und Begründer des portugiefifchen Reiches einen freiwilligen Cenſus 
von A Unzen Goldes nah Rom, um caftilianifhe Auſprüche fern zu halten, und 
erhöhte die Abgabe um zwei Mark, als ihm die Konigskrone zu tragen geftattet 
worden war. In Spanien entrichtete der Graf von Barcelona für feine ganze 
Herrfhaft, befonders für Taragona, nachdem er die Saracenen befiegt, alle fünf 
Jahre 25 Pfund reinen Silberd. Die Einführung des Peterspfennings in Polen 
flammt aus der Zeit Eafimir I. Ihn und feine Mutter Rira hatten nach dem Tode 
Miezeslaus die Großen aus dem Lande verjagt. Eafimir ward Mönd zu Clugny 
(f. d. A.). Die nachfolgende Verwirrung berieth fie, Eafimir auf den Thron zu 
fegen. Benedict IX. ertheilte die Dispenfe unter der Bedingung, daß ber Peters- 
pfenning von Polen bezahlt würde. Aus wirklicher Dienftbarkeit und eigentlichen 
Lehensverhältniffe entfprang die Abgabe von jährlih 200 Byfanzern (Mur. p. 840), 
die Demetrius an Gregor zahlte, der ihm die Königswürde über Dalmatien und 
Ervatien verliehen, der Könige von Sieilien, die jährlich feit Robert Guiscarb 
zwölf Denare von jedem Joch Ochſen zahlten, des Königs Roger der nachmals 
600 Squifaten für Calabrien und Apulien, des Königs Wilhelm, der 400 für 
Marfien, das er zu Innocenz II. Zeit in Befig nahm, gab, daſſelbe Verhältniß be- 
ftand bezüglih Sardiniens. Unter Innocenz III. gab Peter von Aragonien fein 
Reich dem römifchen Stuhle zu Lehen, und verhieß davon jährlih 250 Maffemu- 
tinen. Trotz diefes ſcheinbar großen Bezuges kam der römifche Stuhl wegen enor- 
mer Ausgaben, die feine damalige politifche Stellung erheifchte, nicht felten in Ver⸗ 
legenheit, fo fagt 3. B. Paſchal II. in einem Schreiben an Anfelm von Canterbury 
rüdfichtlich der Einfendung des Peterspfennings: scisenim, quantis inopiae circumvalle- 
mur angustiis (Thom. III. 1. 32. n. 4); daran waren aber nicht minder Schuld bie 
öfteren Empödrungen der Römer, die Bebrängniffe von Seite der Hohenflaufen und die 
Borenthaltung der vorerwähnten Steuern. Wilhelm von England mußte Gre- 
gor VII. geftehen, daß während feines dreijährigen Aufenthaltes in Frankreich der 
Peterspfenning nacdhläffig eingezogen worben fei (Baron. 1079. 23). Paſchal beffagt 
fi gegen Heinrich I. Eleemosyna St. Petri ita perperam doloseque collecta est, ut 
neque mediam ejus partem hactenus ecclesia Romana susceperit (Thom. III. 1. 
32. n. 4). Aus Schweden war der Peterspfenning unter Honorius von fünf Jahren 
ber im Rüdftand, Innocenz befchwert fih, daß ihm die Steuer aus Polen in 
geringhaltiger Münze gefhidt wurde (Hurter III. 142). Diefer Umftand ent- 
ſchuldiget e8, wenn die Päpfte nach der Hand eigene Duäftoren in die zinspflichtigen 
Länder fandten. Vgl. Thomassin vet. et nov. ecol. discipl. Venet. 1730 Il. co. 
Morinus. Antiquitat. Italic. tom. V. dissert. de cens. ac reditib. olim ad eccl. 
Rom. spectant. Fabricii diss. de den. St. Petri v. I. Hurters Gef. Funor. IH. 
Hamb. 1838. II. S. 121 ff. Köhlers Münzbeluftigung I. ©. 18 ff. [&berl.] 
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Nomuald, der hl., f. Camaldulenſerorden. 

Noncaglio, ſ. Natalis Alexander. 

Noncaliſche Felder, ſ. Friedrich I. Barbaroſſa. 

Nonge, Johannes, ſ. Diſſidenten. 

Rorate, ſ. Advent. 

Rosarium;, |. Rofenfranz. 

Noscelin, auch NRocelin und Rucelin oder Ruzelin if ein in ber 
Geſchichte der mittelalterlihen Wiffenfchaft oft genannter Name, verbanft jeboch, 
um dieß fogleich von vornherein zu bemerken, feine Berühmtheit nicht fowohl ob=- 
jectiver Wichtigkeit feines Trägers, als vielmehr der Dangelhaftigkeit unferer Rennt- 
niß von ihm und irrigen Borftellungen, die über ihn von jeher im Umlauf waren 
und es zum Theile noch find. Roscelin ift im Allgemeinen befannt als Nominalift 
uhd Tritheiſt. Als Tritpeift wurde er im 3. 1092 vor ein Provincialeoneil (zu 
Soiſſons) geladen und dafelbft zum Widerruf veranlaßt. Dieß hat ihm einen Pla 
in der Kirchengeſchichte verfchaffl. Was ihn aber zu einem vielgenannten Manne 
gemacht, ift fein Nominalismus. Man nennt ihn den Stifter und das Haupt bes 
Nominalidsmus, sectae nominalium auctor, wie Natalis Alerander, chef zelö 
de la secte des nominaux, wie $eller fagt. Dann verfnüpft man noch die beiden 
Prädicate, indem man erklärt, als Nominalift habe Roscelin das Allgemeine und 
Einheitlihe an Gott (Bottheit oder Gott ſchlechthin) für ein leeres Abftractum bes 
benfenden Geiftes, ohne objective Wirklichkeit, für wirflich feiend nur das Befon- 
dere an Gott d. h. Vater, Sohn und Geift gehalten und fo dieſe drei Perfonen als 
drei Götter begreifen müffen. — Diefe Angaben wie alle weitern, die ihnen noch 
beigefügt zu werben pflegen, find fehr ungenau. Es wirb unfere Aufgabe fein, an 
der Hand der Quellen Gewiffes und Ungewiffes, Thatfächliches und Bermuthetes 
zu fcheiden, das Unrichtige aber zu entfernen. Die Duellen, aus benen wir zu 
fhöpfen haben, find 1) drei Schriften von Anfelm, nämlich Epist. IL, 35 w. 41 
und de fide trinit. et incarn. Damit in Berbindung 2) ein Brief an Anfelm, von 
Johannes, Abt von Telefe, fpäter Earbinalbifchof von Tuscoli (bei Baluz. Mis- 
cell. T. IV. p. 478). 3) Abälard, Epist. 21 (Opp. Par. 1616. pag. 334) und 
Dialectica (bei Cousin, oeuvres ined. d’Abel. Hiezu gehörig 4) Epistola Roscelini 
ad Abaelardum (fürzlih durch Schmeller in München veröffentliht. Abhandlung 
der I. EI. d. f. Acad. der Wiſſenſch. V. Bd. II. Abth. S. 193— 210. Münden 
1852). 5) Zwei Briefe an Roscelin, der eine von Theobald von Eftampes 
(bei D’Achery, Spicil. T. II), der andere von Zoo von Ehartres (Epist. 7). 
Eudlich 6) Johann von Salisbury Metalog. II. 17 und Otto von freie 
fingen de gest. Frider. I. Lib. I. c. 47. nebft einigen weitern zerſtreuten Notizen, 
deren bie eine oder andere, foweit fie von Bedeutung, gelegentlich wird genannt 
werben. — Der äußerlihe Verlauf der Roscelinifchen Gefchichte ift num in kurzem 
folgender: Roscelin, Eanonicus zu Compiegne, ließ um das 3. 1090 die Meinung 
laut werben, bie drei göttlichen Perfonen feien drei fo Fürfichfeiende, wie etwa brei 
Menſchen oder drei Engel, tres res, unaquaeque per se, separalim, sicut tres an- 
geli aut tres animae (Anselm. de fide trinit. c. 1. 3). Er ſoll fogar beigefeht 
haben, wenn es der Sprachgebraud erlaubte, fünnte man wohl fagen, Bater, Sohn 
und Geift feien drei Götter, et tres Deos vere posse dici, si usus admitleret (Ans. 
Ep. II. 41). Sollte er aber auch diefen Beifag nicht gemacht haben (Anfelm fcheint 
es, gewiß mit Recht, zu bezweifeln), dennoch hat er entfchieden wider die Kirchen» 
lehre verftoßen, denn er flatuirt drei göttliche Subftanzen, während bie Kirche nur 
eine kennt. Defhalt wurbe, burch ben Metropoliten der Provinz, E. B. Raynald 
von Rheims, eine Synode nah Soiſſons berufen und Noscelin vorgeladen, im 
3 1092 (Harduin T. VII. P. II. p. 1695). Roscelin widerrief und wurde, wie 

es ſcheint, nicht weiter beunruhigt — bis er den foeben erwähnten Widerruf zurüd- 
nahm, wodurch er fi Entfegung von feiner Stelle in Compiegne zuzog. Hier 
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beginnt nun aber feine Geſchichte bereits dunkel zu werden. Man gibt an, er habe 
fih bald nach dem Eoncil von Soiffons nah England begeben, wo er fih als 
Gegner Anfelms, der unterdeffen Erzbifchof von Canterbury geworben, der Gun 

und des Schuges Wilhelm des Rothen erfreut habe, folange diefer in Zwift mit 
Anfelm gelebt. Hier fofort fei es, daß er feinen Widerruf von Soiſſons zurück- 
genommen und Anfelm zur Abfaffung (Vollendung) der Schrift de fide trinit. ver- 
anlaßt habe. Nachdem aber im %. 1095 eine Ausföhnung zwifchen dem König und 
Anfelm zu Stande gefommen, fei er aus England vertrieben worden und habe da= 
felbft um fo weniger Schuß finden fünnen, als er auch den englifchen Clerus, durch 
Zabel der berrfihenden Mißbräuche, wider fich aufgebracht habe. Zugleich habe er 
jest auch fein Canonicat zu Compiegne verloren (vgl. Haffe, Anfelm von Canter- 
bury. II. 293. 319). Diefe Angaben lauten plaufibel, beruhen aber beinahe ganz 
anf Combination, ohne fichern Hiftorifchen Grund. Anfelm erwähnt eines Aufent- 
baltes Roscelins in England mit feiner Sylbe; was faum möglich wäre, wenn fi 
die Sache fo zugetragen hätte, wie die vorgeführte Combination angibt. Daß Ros- 
selin in England gewefen, ift nicht zu bezweifeln; der Brief Theobalds von Eftam- 
pes fest einen Aufenthalt in England voraus, und Abälardb fagt beftimmt, Roscelin 
fei aus England (wie aus Frankreich) vertrieben worben (ab utroque regno, in 
quo conversatus est, tam Anglorum scilicet quam Francorum, cum summo dede- 
core expulsus est. Ep. 21); allein gewiß ift nur, daß er nach der Beröffentlichung 
ber Anfelmfchen Schrift de fide dafelbft gewefen, denn die Schmähungen auf An— 
felm, contumeliae, deren Abälard weiter erwähnt, und auf welche hin Roscelin 
aus England vertrieben worden, ſetzen jene Veröffentlichung voraus; daß er aber 
vor ober während ber Abfaffung der genannten Schrift dafelbft gewefen, ift nicht 
wahrſcheinlich. Dan bat zwar gefagt, zur Zeit, da Theobald an ihn gefihrieben, 
fcheine Roscelin die Stelle zu Compiegne noch inne gehabt zu haben (Haffe a. a. 
D.). Allein dieß entfcheivet, abgefehen davon, daß es bloße Vermutung ift, nichts 
für unfere Frage. Abälard aber hat den hier in Betracht kommenden Brief erft im 
J. 1119 oder 1120 verfaßt; aus diefem läßt fid mithin eine Zeitbeflimmung gar 
nicht machen. In Betreff diefes Punctes werben wir alfo auf Gewißheit verzichten 
müffen. Nur foviel ift gewiß: bald nach dem Eoncil von Spiffons nahm NRoscelin 
den geleifteten Widerruf zurüd, indem er erflärte, daß er in Soiffons nur aus 
Furcht vor dem Volle widerrufen habe (se non ob aliud abjurasse quod dicebat 
nisi quia a populo interfici timebat. Ans. de fide c. 1), veranlaßte dadurch bie 
mehrgenannte Anfelmfche Schrift (wovon fpäter) und, ungewiß ob unmittelbar oder 
mittelbar, Berluft feines Canonicates zu Eompiegne. Hiedurch in Noth und Ver— 
legenheit gebracht wandte er fih an Ivo von Chartres mit der Bitte um eine Zu- 
fluchtsſtaͤtte. Ivo antwortete, daß er feiner Bitte gerne willfahren würde, wenn 
er überzeugt fein fönnte, daß er aufrichtig von feinem Irrthume zurücgefehrt. Da 
aber nach den vorliegenden Daten Legteres faum anzunehmen und da überdies zu 
fürchten wäre, das Bolf von Chartres würde fich über die Aufnahme eines fo übel 
berüchtigten Mannes empören, fo könne er ihm bie erbetene Unterkunft nicht ge— 
währen. Er möge unterbeffen fein Mißgeſchick mit Ergebung tragen, fofort aber 
aufrichtig zur Wahrheit zurücklehren, und durch Öffentliche Retractation das Aergerniß 
aufheben, das er gegeben. Restat igitur, ut palinodiam scribas et recantatis op- 
probriis vestem Domini tui, quam publice scindebas, publice resarcias; quatenus 
sicut multis exemplum erroris fuisti, sic de caetero flas exemplum correctionis. 
Dann werde er ſowohl von Ivo felbft als von andern Tiebevoll aufgenommen und 
mit Wohlthaten befchenkt werden (Ep. VII). Aus diefem Briefe erfahren wir zu- 
gleich erftens, daß Roscelin Gewaltthätigkeit erfahren und feiner Sachen beraubt 
worden, fo baf es fcheint, das Volk zu Eompiegne habe Juſtiz gegen ihn geübt, 
und zweitens, daß er auch durch feinen Lebenswandel Aergerniß gegeben, eine Nach» 
richt, die durch Abaͤlards Angabe beftätigt wird, daß Roscelin singulari infamia 
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infidelitalis et vitae singulariter notabilis und namentlich als Canonieus an ber 
Kirche des HI. Martinus (wovon fogleich näher) fortwährend fo unordentlich gewefen, 
daß er habe geprügelt werben müflen (Ep. 21). Bon jegt am aber entzieht ſich 
Roscelin unfern Blicken auf längere Zeit. Erft der foeben erwähnte Brief von 
Abaͤlard fammt Roscelins Antwort darauf (Roscelini ep. ad Abael. Ed. Schmeller) 
zeigt und nach etwa 25 Jahren wieder eine Spur von ihm. In diefen Documenten 
erfcheint nämlich Roscelin ald noch lebender Canonicus ecclesiae S. Martini d. h. 
wohl an der Kirche von Tours. Gefchrieben aber find bie genannten Briefe, wie 
bereits bemerkt, um das 3. 1120. Demnach ift dem Roscelin nach der Vertreibung - 
aus Eompiegne irgendwie gelungen, wieder angeftellt zu werben. Nehmen wir hiezu 
noch die weitere, fogleich näher zu befprechende Thatfache, dag Abälarb den RoS- 
eelin zum Lehrer gehabt, fo fehen wir, daß diefer fogar und zwar bereits zu An 
fang des zwölften Jahrhunderts, als Scholafticus aufgetreten. Wir werden nicht 
irren, wenn wir mit den Berfaffern ber Histoire liter. de la France und gegen 
Cousin vermuthen, dieß habe nur in Folge einer öffentlichen Retractation gefchehen 
Können. Hiftorifche Berichte aber fehlen ganz. Allerdings gibt eine alte Ehronif 
(bei Bulaeus, hist. univ. Par. T. I.) zum J. 1103 an, um biefe Zeit habe fich im 
Aquitanien ein Roscelin durch Heiligkeit des Lebens aufgezeichnet, und biefe Angabe 
bezieht man auf unfern Roscelin (vgl. Tosti, Storia di Abaelardo. Napoli 1851 
p. 38); allein ſicher auf diefe unbeftimmte Angabe zu bauen, dürfte doch zu gewagt 
fein. Nach Abälards hartem Zufammentreffen mit Roscelin wird dieſer nicht mehr 
genannt. Erft fpätere Schriftfteller, zuerft Johannes von Salisbury (+ 1180) 
und Dito von Freifingen, erwähnen feiner ald Hauptvertreterd des Nominalis- 
mus. — Mit der vorgelegten Ueberſicht jedoch haben wir der Aufgabe, die äußere 
Geſchichte Roscelind darzuftellen, kaum erft zur Hälfte entſprochen. Wir haben 
noch fpeciell von dem Verhaͤltniß Roscelins zu Anfelm und Abälarb zu handeln; in 
diefem Verhaͤltniß Tiegt ein vorzügliches Intereſſe der Roscelinifhen Geſchichte. — 
Anfelm ift mit Roscelin auf ähnliche Weife in Berührung gefommen, wie fein Bor- 
gänger Lanfranf mit Berengar. Als nämlich Roscelin zum erften Mal mit feiner 
Anficht von der Trinität hervortrat und Anftoß erregte, ftüßte er fi auf Lanfrauk 
und Anfelm, bebauptend, dieſe beiden Männer tbeilen feine Anfchauung. Ein 
Schüler und Freund des Anfelm, der oben genannte Abt und Carbinal Johannes, 
beeilte fih, feinen Lehrer, der damals noch Abt zu Bac gewefen, von biefer Be- 
rufung auf ihn zu benachrichtigen (dieß gefchieht in dem oben unter 2) aufgeführten 
Brief) — einer Berufung, die Anfelm ähnliche Unannehmlichfeiten bereiten Fonnte, 
als dem Laufrank durch einen Brief Berengars bereitet worden. Mithin war An« 
felm nicht nur im Intereffe der Wiffenfchaft, fondern auch der Selbſtvertheidigung 
aufgeforbert, öffentlich gegen Roscelin aufzutreten. Da indeffen die Synobe, bie 
über Roscelins Irrthum zu urtheilen hatte, bereits au@gefchrieben war, mußte er 
fih auf das Nothwendige befchränfen und ſchrieb demgemäß einen Brief an feinen 
Berichterftatter, den genannten Johannes (Ep. II. 35) und einen zweiten an Fulco, 
Bifhof von Beauvais (Ep. I. 41), worin er kurzen Bericht über bie Angelegenheit 
erftattet, fein Glaubensbekenntniß ablegt, die Anfchauung Roscelins verdammt und 
ſchließlich bittet, Bulco wolle auf der Synode ihn vertreten, nöthigenfalls dieſen 
Brief vorlefen. Zu gleicher Zeit begann,er, bie zur Erörterung gefommene Frage 
eingänglicher und in feiner Weife wiffenfchaftlich zu behandeln. Da er aber unter- 
defien zum Erzbifchof von Canterbury ernannt worden, wurbe bie Arbeit unter- 
brochen und Anfelm hielt deren Vollendung um fo weniger für ndthig, ale Ros- 
selin zu Soiffons widerrufen und fih Niemand gefunden hatte, der feiner Anficht 
beigeftimmt, auch Niemand, der der Verlaͤumdung Lanfranks und Anfelms Glauben 
gefchenkt Hätte. Nachdem aber dann Noscelin, wie oben angegeben, feinen Wider» 
zuf zurüdgenommen, wurbe Anfelm, jest Erzbifchof von Canterbury, von feinen 
Schülern und Freunden bringenb gebeten, die vor Jahren begonnene Arbeit zu. 


Noscelin, 391 


vollenden, und ging auf biefe Bitte ein, nicht fowohl, wie er felbft erffärt, weil 
er eine derartige Arbeit für nöthig an fich gehalten, fondern mehr weil einige feiner 
Brüder den frühern, unvollendet gebliebenen Auffag abgefihrieben und verbreitet 
batten. Enthält derfelbe auch nichts Unrichtiges, fagt Anfelm, fo kann mir doch nicht 
lieb fein, daß er fo wie er ift, als unvollendete und unvolllommene Arbeit im Pu⸗ 
blicum bleibe. Die Abhandlung nun, deren Abfaffung oder Vollendung auf die an- 
gegebene Weife veranlaft worben, ift bie Schrift de fide trinitatis et incarnationis, 
Die Schrift hat drei Theile. Im erften (c. 2) wird das Verhältniß zwifchen Glau- 
ben und Wiffen behandelt und dargetban, daß es vernunftwidbrig fei, für nicht wirf- 
ih zu halten was und weil man es nicht begreife. Im zweiten (c. 3) wirb bem 
Roscelin nachgewieſen, daß er entweder wirflich drei Götter ftatuire oder nicht wiffe 
was er behaupte. Im dritten endlich (c. 4—8) wird bie Schwierigkeit gelöst, 
welche der nächfte Anlaß zum Roscelinſchen Irrtum gewefen zu fein frheint. 
Roscelin hatte nämlich fo argumentirt: wenn Bater, Sohn und Geift nicht drei 
Fürfichfeiende find, jeder für fih, wenn fie fo Eins find, wie die Kirche will, dann 
ift nicht der Sohn allein, fondern find auch ter Vater und der Geift Menſch ge- 
worden. Die hierin ausgedrückte Schwierigkeit ift es nun, welche Anfelm Lost, 
indem er gehörig zwifchen Subftanz und Perfon unterfeheivet. — Welchen Erfolg 
biefe Schrift für Roscelin gehabt, ift nirgends beſtimmt gefagt. Eine Angabe Abä- 
lards indeffen gibt ung, troß ihrer Allgemeinheit, genügenden Aufſchluß. Abälarb 
führt nämlich zur Beflätigung feiner Behauptung, daß Noerelin ſtets gegen bie 
Guten und nur gegen fie feindfelig fei (solis bonis semper constat esse infestum), 
unter andern Beifpielen auch dieß an, daß Noscelin den Anfelm fo fehr geläftert 
babe, daß er auf Befehl des Königs aus England vertrieben worben (contra illum 
magnificum Ecclesiae doctorem Anselmum Cantuariensem archiepiscopum adeo per 
conlumelias exarsit, ut ad regis Anglici impdrium ab Anglia turpiter impudens 
ejus conlumacia sit ejecta. Ep. 21); und diefe Angabe wirb durch Roscelins Epiftel 
an Abälard infoweit beftätigt, als Roscelin hier zugibt, daß er die Incarnationd- 
theorie des Anfelm (in dem Cur Deus homo) angefochten habe (bei Schmeller 
©. 197—198). Anfelm aber fheint fi mit Roscelin nicht weiter abgegeben zu 
haben. Auf die Schrift de fide hat er ſich in fpätern Schriften dann und want 
bezogen , des Roscelin aber nicht weiter gedacht. — Das Berhältnig Roscelins zu 
Abälard mußte ſchon im Bisherigen wiederholt berührt werden. Zur vollen Be- 
Yeuchtung deffelben möge Folgendes dienen. Bon jeher hat Noscelin für Abälarbs 
Lehrer gegolten. Diefe Annahme flügte fich auf beftimmte Angaben des Dito von 
Freifingen, welcher berichtet, Abälard habe zuerft ven Rozelin, Urheber des Nomi- 
nalismus, dann andere vortrefflihe Männer, Anfelm von Laon und Wilhelm von 
Ehampeaur, zu Lehrern gehabt (de gest. Frider. I. lib. I. c. 47. Habuit tamen 
primo praeceptorem Rozelinum quendam, qui primus etc.). Trotz biefer Beftimmt- 
beit der Angabe Ottos hat e8 aber nicht an Solchen gefehlt, die deren Nichtigkeit 
bezweifelten, namentlich feitvem ein Theil der Werke Abälards durch den Drud 
veröffentlicht war (Par. 1616). Unter denfelben befindet fich eine Selbftbiographie 
Abälarbs (Ep. I. p. 3—41), worin diefer forgfältig Nachricht über feine Bildung 
gibt, des Noscelin aber als Lehrer mit Feiner Sylbe erwähnt. Dieß Stillfehweigen 
fand man unerffärlih, wenn die Angabe Otto's richtig, und gründete eben hierauf 
das Urtheil, Letzteres fei nicht der Fall. In diefem Urtheil wurde man durch An- 
fiht des mehrgenannten 21. Briefes (S. 334) beftärkt, denn diefer gegen Roscelin 
gerichtete Brief ift in einem Tone gefchrieben, den, fagte man, ein Schüler gegen 
einen Lehrer unter feinen Umfländen annehmen kann. (Einige haben freilich, aber 
ohne Grund, die Mechtheit diefes Briefes felbft bezweifelt. Die Entdeckung neuer 
Handfchriften Hat deffen Aechtheit allem Zweifel enthoben.) Es liegt aber auf ber 
Hand, daß diefe Zweifelegründe fehr ſchwach feien. Betrachtungen, wie die zulett 
erwähnte, dürfen, wie Cramer (Fortf. der Einleitung der Geſch. von Boffuet, 
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Thl. V. Bb. IE.) richtig bemerkt, in Hiftorifchen Fragen nicht entfcheivend ſein 
Der an erfter Stelle erwähnte Umſtand aber ift, wenn auch auffallend, doch nicht 
geradezu unerflärlich, jedenfalls nicht fo beweifend, daß das pofitive Zeugniß Otto's 
dadurch umgeftoßen würde. Sofort aber hat man, auf hiftorifch fihere Data ge- 
ftügt, dargethan, Abaͤlard habe nicht Fünnen Roscelins Schüler fein. Abälard 
ift nämlich geboren im J. 1079, war alfo im 3. 1092, als Roscelin zu Soiſſons 
verurtheilt ward, erft 12—13 Jahre alt. Bis dahin aber hatte er das elterliche 
Haus nicht verlaffen (Cramer a. a. O.). NAlfo Hätte allerdings Abälard nicht 
Roscelins Schüler fein können, wenn dieſer nach 1092 nicht hätte Lehrer fein können. 
Da er aber, wie wir gefehen, fogar noch im J. 1120 Eanonicus zu Tours ge- 
wefen, fo fehlt weder die Möglichkeit noch Zeit für ihn, das Amt eines Lehrers zu 
verwalten. Mithin ift auch diefer letzte, ſcheinbar ganz entfcheidende Grund unhalt- 
bar. Alle Zweifel aber in Betreff des in Frage ſtehenden Berhältniffes find endlich 
fur; und gut und für immer gänzlich abgefchnitten feitvem Couſin die bisher unge 
druckte Dialectit Abälards herausgegeben, und nun vollends nachdem Roscelins 
Brief an Abälard veröffentlicht ift, denn dort fagt Abälard, was er in feiner Bio— 
graphie mit Stilfehweigen übergangen: daß Roscelin fein Lehrer geweſen (Oeuvr. 
ined. d’Ab. p. 471), und dieſe Angabe beftätigt Roscelin a. a. D. ©. 195. Da 
Abaͤlard bei Roscelin in früher Jugend Unterricht genoffen — primo habuit prae- 
ceptorem Razelinum — fo erflärt ſich fein Stillſchweigen darüber in der mehrge- 
nannten Selbftbiographie. Abälard erzählt, ehe er nach Paris, zu Wilhelm von 
Champeaur gefommen, feier, Dialectif lernend und übend, in verfchiedenen Provinzen 
umher gezogen, überall hin fich wendend, wo jene Kunſt betrieben worden (Ep. 1.1). 
Diefes peripatetifhe Studium, wie er felbft es nennt, bat ihn, wie mit vielen 
andern, jo auch mit Roscelin, und zwar, wie wir nun durch Roscelin felbft erfahren, 
zu Tours in Berührung gebracht. Hiernach kann nun auch der Ton feines 21. 
Briefes nicht mehr fo außerordentlich anftößig erfcheinen; wobei indeffen überdieß 
zu bebenfen, daß Abälard von Roscelin war angegriffen worden. Bekanntlich ift er 
ein außergewöhnlich eitler, felbfigefälliger Mann gewefen. Derartige Leute Lieben 
nicht, irgend welche Rüdfichten zu nehmen. Mit jenem Angriff hat es kurz folgende 
BDewandtnif. Nachdem Abälard im J. 1119 fein Buch de trinitate (jegt unter dem 
Xitel introductio ad theologiam befannt. Opp. p. 973) herausgegeben hatte, fand 
Roscelin Irrthümer darin und machte Miene, Abälard bei dem Bifchof von Paris 
zu benunziren. In Betreff der Irrtümer hatte er nicht Unrecht, wie das fpätere 
Urtheil der Eoncilien von Soiffons und Sens beweist (f. d. Art. Abälard). Die 
Rolle eines Anklägers aber hat er doch wahrfcheinlich nur deßhalb übernommen, 
weil Abalard, nicht ohne deutliche Berüdfichtigung des Noscelinfchen, in Soiſſons 
verurtbeilten Irrthums, die Einheit Gottes in der Dreiheit der Perfonen mit be= 
fonderer Sorgfalt hervorgehoben hatte. Jedenfalls hat ihm Abälarb diefes Motiv 
unterfhoben, und zwar, wie aus Roscelins Brief zu erfeben, nicht mit Unrecht. 
Daher die Heftigkeit feines Briefes. Diefer aber ift ein Schreiben an den Bifchof 
Girbert von Paris mit der Bitte, diefer möge den Befchuldigungen Roscelins 
feinen Glauben ſchenken, vielmehr eine öffentliche Disputation veranftalten. Diefes 
Schreiben fam, wir wiffen nicht wie, in die Hände Roscelins und fand fofort im 
der mehrgenannten Epistola ad Abael. eine Beantwortung, in ber fih Roscelin, 
und zwar nicht umfonft, bemühte, Abälard an Grobheit und Schmähungen wo 
möglich zu übertreffen. — Hiemit ſchließt die äußere Gefchichte Roscelins. Suchen 
wir und nun über feinen Nominalismus und Tritheismus zu verftändigen. — Es iſt 
bereits bemerkt, daß man fich nicht darauf befchränfe, Roscelin als Nominaliften 
zu betrachten, daß man ihn als Vater des Nominalismus anfehe. Diefer Anficht 
muß widerfprochen werben. Der Art. Scholaftif wird das Nähere hierüber ent- 
halten, indem er Entfiehfung und Ausbildung des Nominalismus vorzulegen hat. 
Dier befchränfen wir ung auf die den Noscelin unmittelbar betreffenden Documente. 
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Aber auch auf diefe allein geflüßt, vermögen wir der genannten Anficht nicht beizu- 
treten. Sie flügt fich zwar auf einen fehr alten Gewährsmann, nämlich auf Dtto 
von Freifingen, welder ganz beſtimmt Noscelin den Erften nennt, der die Meinung 
aufgebracht, daß die Allgemeinbegriffe bloße Worte feien — qui primus nostris 
temporibus in logica sentenliam vocum instituit (1. c.); allein eine genauere Prü- 
fung zeigt, daß Dito von Freifingen bier, wie auch fonft nicht felten, ungenau 
berichtet. Zwar fagt auh Johann von Salisbury Metalog. II. 17, wo er vom 
Nominalismus redet: „Haec opinio cum Rozelino suo fere omnino jam evanuit.“ 
Dieß fcheint ungefähr daffelbe zu fein als was Otto fagt; in Wahrheit aber befagt 
es doch nicht mehr, als daß gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts Roscelin 
als Hauptvertreter bes Nominalismus gegolten habe; dieß aber erklärt fich genügend 
aus dem Umſtand, daß Roscelin in Folge feiner Erlebniffe viel genannt war, waͤh⸗ 
rend im Uebrigen die Nominaliften als foldhe wenig Beachtung fanden. Wäre Ros- 
eelin Urheber der nominaliftifchen Anfhauung, fo würde vor Allen Abälard nicht 
unterlaffen haben, es hervorzuheben; er hätte damit Anlaß gehabt, feine Vorwürfe 
zu verboppeln. Nun bezeichnet er ihn aber bloß als Anhänger des Nominalismug, 
indem er angibt, er anerfenne nur die Atome als wirklich feiend. (Dieß nämlich, 
weiter nichts will die oft mißverftandene Angabe Abälards fagen, Roscelin fei der 
Meinung, nullam rem partes habere, fo daß man nach ihm jene Stelle der HI. 
Schrift, wo gefagt ift, Chriſtus habe partem piscis assi genoffen, fo verftehen müffe: 
Ehriftus habe partem hujus vocis quae est piscis assi, non partem rei gegeffen.) 
Entfcheidend aber ift Anfelms Bericht, auf welchen hier das Meifte, um nicht zu 
fagen Alles anfommt. Anfelm bringt die Irrlehre Roscelins allerdings in fo enge 
Berbindung mit dem Nominalismus, daß nicht zu bezweifeln ift, er habe Roscelin 
als Nominaliften angefehen. Aber ihn ald Schöpfer der nominaliftifchen Anfchauung 
zu bezeichnen, davon ift er weit entfernt. Er zählt ihn den damaligen und wie aus 
feiner Darftellung hervorzugehen ſcheint, ziemlich zahlreichen Nominaliften bei. Dieß 
ift Alles. So fagt er in c. 2, wo vom rechten und vom verkehrten Bernunftge- 
brauch (von Glauben und natürlicher Erlenntniß) die Rebe ift, unter anderem: 
„Niemand begebe ſich verwegen in das Dunfel fo fhwieriger Fragen, wenn er nicht 
vorher im Glauben befeftigt iſt. . .. Und wenn alle zu ermahnen find, mit äußer- 
fier Borfiht an Fragen der Theologie heranzutreten, fo find von der Erörterung 
geiftiger Fragen geradezu auszufchließen jene Dialectifer unferer Zeit oder vielmehr 
jene dialectifchen Häretifer (dialecticae haeretici) welche die allgemeinen Subftanzen 
lediglich für einen leeren Schall (flatum vocis) halten und die Farbe nicht vom 
Körper zu unterfcheiden wiffen und ebenfo nicht die Weisheit eines Menfchen von 
der Seele.“ Dann bezeichnet er ganz allgemein den Nominalismus als Empirismug, 
ratio imaginationibus corporalibus involuta, der nicht im Stande fei, den allge- 
meinen Begriff Menfch zu faffen, fondern nur diefen und jenen beſtimmten Men- 
ſchen als wirklich feiend zu betrachten vermöge ꝛc. und fügt dann bei, ein in ſolchem 
Empirismus befangener Menfch fei nicht im Stande, zu begreifen, wie drei Per- 
fonen, deren jede vollfommener Gott fei, doch nur Ein Gott feien, und ebenfo- 
wenig, wie eine biefer göttlichen Perfonen die menfhlihe Natur, nicht aber eine 
menschliche Perfon angenommen. Offenbar ift hier von den Nominaliften überhaupt 
amd deren Berhältniß zum Kirchenglauben, nicht aber von Roscelin fpeciell die Rebe. 
Allerdings würde Anfelm diefen Punct nicht fo ftarf hervorgehoben haben, wenn 
nicht Roscelin zu den Nominaliften gehört hätte. Um was es fich aber bier handelt, 
ift dieß, daß an ber Stelle von vielen Nominaliften die Rede ift und Roscelin 
nur als Einer derfelben und zwar nicht nur ohne Diftinction, fondern nicht einmal 
ausdrücklich erfcheint. Aber Anfelm gebt noch weiter; in c. 3 bezeichnet er nur 
hypothetiſch Roscelin als Nominaliften, indem er fagt: „Wenn diefer Menfch zu 
jenen modernen Dialectifern gehört — quod si iste de illis dialeclicis modernis 
est, — welche nichts für wirklich feiend halten, als was fie finnlih wahrnehmen 
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Tonnen“ u. ſ. w. Hiemit find wir über den Antheil Roscelins am Nominalismus 
mindeftens fo weit aufgeflärt, daß wir die angebliche Vaterſchaft auch ſelbſt dann 
müßten fallen laffen, wenn nicht ausdrücklich berichtet wäre, daß die nominaliftifche 
Anſchauung in der Geftalt, die fie damals hatte, von einem gewiflen Johannes 
wie auf mehrere andere, fo auch auf Roscelin übergegangen fei (vgl. Bulaei, hist. 
univers. Par. T. I. p. 443). Wenn troß alle dem Roscelin immer noch als erfter 
Nominalift bezeichnet wird, freilich nur mehr infofern, als er dem Nominalismus 
eine neue Geftalt gegeben (Haffe, Anfelm II. 101), fo ift Hiegegen zu bemerken, 
daß erftend das Lepte nicht unbedingt richtig, Teineswegs erwielen fei, und daß 
zweitens, wenn ed auch richtig wäre, darum doch Roscelin ebenfowenig erfter 
Nominalift zu nennen wäre, als der, der die Entwidelung irgend einer Sache in 
eine neue Phafe befördert, Urheber diefer Entwicfelung genannt werben darf. Hiezu 
möge noch angemerkt werden, daß auch die neu entdeckte Epiftel Roscelins nicht 
berechtige, diefen als biftinguirten Nominaliften zu betrachten. Roscelin trägt in 
derfelben gar feinen Nominalismus vor. — Nicht minder als im Bisherigen müffen 
wir auch in Betreff des Roscelinifchen Tritheismus der gewöhnlichen Anficht Fritifch 
entgegentreten. „Roscelin ift Tritheift.“ Iſt Hiebei die Meinung, aus ber Ros— 
eelinifchen Grundanſchauung folge Tritheismus, fo ift es zuzugeben; will man 
aber damit fagen, Roscelin habe mit Bewußtfein und Willen die drei göttlichen 
Perfonen als drei Götter betrachtet und geläugnet, daß Ein und ein einziger Gott 
fei, fo thut man ihm Unrecht. Schon in dem erften Satze, womit Anfelm feine 
Holemif beginnt, in dem Satze nämlich: „Entweder will er drei Götter befennen 
oder er weiß nicht was er fagt“ — cerle aut vult confiteri tres deos aut non in- 
telligit quod dicit (de fide c. 3) — ift deutlich ausgeſprochen, Roscelin habe nicht 
wollen die drei göttlichen Perfonen als drei Götter anfehen; und daffelbe wiederholt 
fich dann durch das ganze dritte Eapitel hindurch, das diefe Polemik enthält. Wenn 
er, fagt Anfelm zuerft, die drei göttlichen Perfonen tres res unaquaeque per se, 
separatim nennt, was will er damit fagen? Entweder baffelbe als die Kirche fagt, 
indem fie Vater, Sohn und Geift als wirkliche Perfonen begreift. Aber dann mußte 
er ja erfennen, daß troß ber Wefenseinheit ber drei Perfonen eine derſelben Menfch 
werben könne ohne daß es auch die andern werben. Mithin muß man annehmen, 
er verbinde mit jenen Worten einen andern Sinn. Dann aber fann er nicht wohl 
etwas Anderes fagen wollen, als: Bater, Sohn und Geift feien drei von einander 
getrennte Subftanzen. Aber dieß hieße ja offenbar fie zu drei Göttern machen. 
Diefer Befchuldigung Fünnte Roscelin um fo weniger ausweichen, wenn wahr fein 
follte, was dem Anfelm berichtet worden, daß nämlich jener bie drei göttlichen Per- 
fonen fo als drei Wirklichfeiten bezeichnet habe, wie es drei Engel ober drei Seelen 
find, was aber Anfelm nicht glauben mag (Sed forsitan ipse non dicit sicut sunt 
tres animae aut tres angeli, sed ille qui mihi ejus mandavit quaestionem, hanc ex 
suo posuit similitudinem),. Vielleicht, fährt veßhalb Anfelm fort, meint er es fo, 
daß Vater, Sohn und Geift, jeder für fich nicht Gott feiend, zufammen ben Einen 
Gott ausmachen. Aber dieß ift offenbar abgefhmardt, weil auf diefe Weife Gott 
etwas Zufammengefehtes wäre. Alfo kann es auch fo nicht wohl gemeint fein. 
Nicht beffer geht ed, wenn wir und an Roscelins eigene Worte halten. Derfelbe 
fügt nämlich, quasi ad inconvenientiam repellendam, feiner Separation der brei 
Perſonen die Erklärung bei „fo jedoch — sc. find fie getrennt —, daß fie Einen 
Willen und Eine Macht befiten“ — sic tamen, ut una trium earum rerum sit 
voluntas et potestas. — Aber wie man immer biefe Worte nehmen möge, entweber 
ftatuiren auch fie drei Götter oder einen zufammengefegten Gott. Endlich — damit 
ſchließt Anfelm diefe Polemit — Tann man noch annehmen, die Meinung Noscelins 
gehe dahin, Vater, Sohn und Geift führen den Namen Gott wie etwa drei Men- 
fihen den Namen König führen fonnen. Allen damit wäre erſtens Gott zu einer 
Aceidenz gemacht und zweitens überbieß ber Tritheismng nicht vermieden, denn brei 
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Menfhen, bie den Namen König tragen, find nicht Ein König, ſondern brei 
Könige. — Aus all’ diefem ergibt ſich mit Entfchiedenheit: Noscelin hat nicht 
Tritheiſt fein und heißen wollen; Anfelm aber hat nachgewiefen, daß er es in 
Wahrheit fei, wenn anders feine Aeußerung einen Sinn haben folle. Darum fließt 
Anfelm das 3. Eapitel mit den Worten, nach dem Borgetragenen fei Har, daß 
Roscelin nicht berufen fei, fich zur Disputation über fo tiefe Gegenftände vorzubrängen. 
Palam ergo est, quoniam non debeat esse promptus ad disputandum de rebus pro- 
fundis. — Er will damit fagen: Wer fo wenig, wie Roscelin, bie Confequenz 
eines Gedanfens zu überfehen vermag, befigt nicht die Eigenfchaften, welche ver 
befigen muß, der bei fo wichtigen und fehwierigen Fragen mitreden will. — In der 
biemit gewonnenen Ueberzeugung werben wir beftärft, wenn wir ſehen, daß Abä- 
lard nur angibt, zu Soiſſons fei Noscelin des Tritbeismns überführt worben 
(cujus haeresis ... tres Deos confteri... convicta est), felbft aber dieſe Eon- 
fequenz aus Roscelins Grundanfhauung nicht zieht. Auch diefen Punct betreffend 
findet unfere auf Anfelms Bericht geftügte Anfchauung Beftätigung durch Roscelins 
Epiftel. Roscelin hält darin feine alte Anſchauung feft, indem er auf's flärkfte 
darauf dringt, daß die drei göttlichen Perfonen als Subftanzen, wie bei den Grie- 
hen (unooraosız) begriffen und infofern als getrennt von einander angefehen 
werben, will aber durch dieſe Separation nicht die Einheit Gottes aufheben, fon- 
bern eben nur bie Singularitas substantiae negiren. Er macht ausbrüdlich die Be— 
merfung, man habe zwifchen zwei Klippen hindurch zu ſchiffen, dem Sabellianismus, 
ber die Dreiheit, und dem Arianismus, der die Einheit aufhebe (p. 207). Daraus 
geht Har hervor, er fei Häretifer im eigentlichen Sinne oder birerte nicht gewefen 
und es könne fih nur um bie Frage handeln, ob Anfelm richtig gefolgert habe oder 
nicht — eine Frage, die allerdings unbedingt zum Nachtheil Roscelins zu beant- 
worten if. — Gind wir nun hiernach zu Weiterem nicht berechtigt, als die An⸗ 
ſchauung Roscelins Tritheismus in der Eonfequenz zu nennen, fo ift gleichwohl die 
Frage nicht ungeeignet, welcher Zufammenhang zwifchen biefem Tritheismus und 
dem Nominalismus Roscelins beftehe. Die gewöhnliche Meinung geht, wie bereits 
bemerkt, dahin, daß letzterer der Grund bes erftern fe. So fagt noch Haſſe 
(a. a. O. II. 103): „Roscelinsg Nominalismus allein würde fchwerlich fo viel Auf- 
fehen gemacht haben. Aber Roscelin wandte ihn auch auf die Theologie an, indem 
er die Gottheit, dieß Univerfale, gleichfalls für ein Abftractum erklärte und bie 
drei Perfonen für tres res per se, alfo Tritheismus lehrte.“ Es ift möglich, daß 
dieß die Genefis des fraglichen Tritheismus gewefen. Aber es Fategorifch zu er- 
Hären find wir fchwerlich berechtigt. Weder bei Anfelm noch bei Abälard, noch bei 
Roscelin felbft ift ein derartiger Zufammenhang der Sache auch nur angedeutet. 
Nach Abälard war Roscelin noch im J. 1120 Nominalifl. Folglich auch Tritheift, 
wenn-aus feinem Nominalismus fo direct, wie angenommen wird, Tritheismus 
folgte. Wie Tiefe ſich aber dann das Schweigen Abälarbs erflären! Und ber 
fharffehende Anfelm, der feinen Gegner bis in die entlegenften Winfel verfolgt, 
wie fonnte er gerade die Hauptfache — denn als Hauptfache hätte jener Zufammen- 
bang zu gelten, wenn er beftünde — überfehen oder verfchweigen können! Einmal 
allerdings ſcheint Anfelm einen folchen Zufammenhang anzubeuten, dort nämlich, 
wo er, wie wir oben gefehen haben, fagt: wenn Roscelin zu den modernen fen- 
fualiftifchen Dialectifern gehöre, fo dürfte man geneigt fein zu vermuthen, er fege 
Bott aus Bater, Sohn und Geift zufammen. Allein an diefer Aeuferung haben 
wir nichts als einen der mehrfachen Verſuche, welche Anfelm machte, ſich über bie 
Anſchauung Roscelins zu verfländigen, keineswegs eine Hiftorifche Angabe, daß 
NRoscelin fo gedacht habe. Nach Anfelms pofitiven Angaben wurde Roscelin zu 
feiner tritheiſtiſchen Anfchauung dadurch getrieben, daß er nicht begreifen konnte, 
wie, wenn den göttlichen Perfonen die von der Kirche behauptete Wefenseinheit zu⸗ 
Iomme, genauer Eircuminfeffio beftehe, eine derſelben ohne die andern habe Menſch 
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werben können (sic iste quaestione irretitus erat, ut nullo modo se expediri ab ea 
crederet, nisi aut incarnatione Dei patris et spiritus sancti, aut deorum multitudine 
impediret. Defide c. 1). Diefe Schwierigkeit aber war ihm daher entflanden, weil 
er, Kategorien auf Gott übertragend, bie ber Ereatur entnommen find-(ib. c. 7: 
„Nam nec Deum nec personas ejus cogitat, sed tale aliquid, quales sunt plures 
humanae personae; et quia videt unum hominem plures personas esse non posse, 
negat hoc ipsum de Deo) Gott nicht anders zu benfen vermochte als entweder fa- 
bellianifch „der arianifch und fofort, mit geringer Modification, tritbeiftifch, d. h. 
entweder als Einheit mit Ausfchluß der Dreiheit oder als Dreiheit mit Ausſchluß 
der Einheit (vgl. c. 3, wo Anfelm erwähnt, daß Roscelin die Fathol. Lehre von 
ber Einheit Gottes fo anfehe, wie wenn fie Sabellianismus wäre). Diefe Angabe 
Anfelms erweist ſich nach Roscelins Brief an Abalärb als ganz richtig. Roscelin 
verwahrt fi) zwar, wie wir foeben vernommen, ausbrüdlich gegen den Arianis- 
mus. In Wahrheit aber ift er nur infofern nicht Arianer, als er ben drei göttl. 
Perfonen durchgängige aequalitas zufchreibt; die Hauptſache, nämlich Dreiheit als 
brei feparirte Subſtanzen, hat er mit dem Arianismus gemein, indem er ber An- 
ficht ift, daß man mit dem Aufgeben diefer Dreiheit dem Sabellianismus verfalle. 
Sf nun diefer allgemeine Gedanfe — Einheit ohne Bielheit, oder Bielheit ohne 
Einheit — nothwendig das Erzeugniß eines andern Gedankens, die erfte Hälfte 
das Erzeugniß realiftifchen, die zweite das Erzeugniß nominaliftifchen Denfens, fo 
ift allerdings Roscelin zu feinem Irrthum durch nominaliftifches Denken gekommen. 
Allein jener Gedanke fann ebenfo Princip fein, und es fann von ihm übergegangen 
werben einerfeitd zum Realismus, andrerfeits zum Nominalismus, d. h. es fünnen 
fih der Realismus und der Nominalidsmus aus ihm erzeugen; und es ift an ſich 
recht wohl denkbar, daß Roscelin von dem einfachen Argumente ausgegangen: „es 
ift nur eine ber göttlichen Perfonen Menfch geworben, folglich find die brei gütt« 
Iichen Perfonen nicht fubftantiell, fondern nur in abstracto, in Willen und Macht, 
Eins“, und daß er fofort zur nominaliftifchen Denkweife übergegangen fei, um mit 
ber theologifchen Anfchauung die philofophifche Denkweife in Einklang zu fegen. 
Wir wollen nicht behaupten, daß es wirklich fo gegangen, wohl aber daß dieſe Ber- 
muthung als ebenfo berechtigt gelten müffe, wie die entgegengefegte hergebrachte 
Anfiht. Wir haben nichts gegen dieſe einzuwenden, wenn fie die Befcheidenheit 
annehmen wollte, fich als das zu geben, was fie ift, als VBermuthung. Bor Veröffent- 
lichung des Roscelin'ſchen Briefes konnte diefe Vermuthung auf einige Anerkennung 
immerhin rechnen. Jetzt aber faum mehr. Denn in diefem Briefe, Abälard gegen- 
über, hätte Roscelin gewiß nicht unterlaffen, nicht unterlaffen dürfen, feine Anſchauung 
von der Trinität vom nominaliftifchen Standpunet aus zu begründen, wenn ihm 
biefer Gedanfengang nicht fremd gewefen wäre. Was er zur Begründung vorbringt, 
find außer der bereits dem Anfelm befannten Schwierigkeit, die ihm mit ber ge= 
wöhnlichen Anfchauung verknüpft zu fein ſchien, Tebiglich abgeriffene Aeußerungen 
yon Ambrofius, Auguftinus, Athanafius, Gregorius u. U. Wir fünnen überbieß 
zum Schluffe die Bemerkung nicht unterbrüden, daß von dem Nominalismus aus, 
den Abälard fowohl in Ep. 21 als in der Dialertif (bei Cousin p. 471) als ben 
Roscelin’fchen darftellt, confequent die drei göttlichen Perfonen ſich ebenfowenig in 
©etrenntheit als in Einheit denfen laffen. Wenn Noscelin wirklich, wie Abälarb 
berichtet, fo dachte, ut nullam rem partibus constare vellet, sed sicut solis vocibus 
species, ila ei partes adscriberet, fo fonnte er nicht nur eine in Bielen feiende 
Einheit, fondern jedes Eonerete, alfo auch jede Perfon nicht denken, weil ihm lebig- 
lich die Atome als ſolche die Geltung einer Wirklichkeit hatten, alles Andere ba- 
gegen, nicht nur das aus den Atomen Zufammengefegte, fondern auch die Atome 
ſelbſt, inwiefern fie nicht als ſolche, ſondern als die integrirenden Theile eines 
Ganzen in Betracht kommen, als leere Abſtracta erſchienen. Iſt diefe Bemerkung 
sihtig, dann müßte man geradezu jeden Caufalzufammenhang zwifchen dem Nomi« 
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nalismus und ſog. Tritheismus Roscelins in Abrede flellen (vgl. d. Art. Abälard, 
Anfelm, Ariftot.- [holaft. Philoſophie und Scholaſtik). [Mattes.] 

Nofe, goldene, geweiht an Lätare. Am 4. Faftenfonntage, Lätare ge= 
nannt, fegnet der Papft im vollen Drnate eine goldene Roſe unter einem Gebete, 
das auf Chriftus den Herrn ald auf „die Blume des Feldes und die Lilie des Thales 
(flos agris et lilium convallium)* hinweist. Nach dem Gebete falbt der HI. Vater 
die Rofe mit Balfam, beftreut fie mit Mofchusftaub, beräuchert und Iegt fie auf 
dem NAltare nieder, wo fie während bes bi. Meßopfers ausgeſetzt bleibt. Im 
zwölften Jahrhundert finden wir bie Sitte, daß die Päpfte diefe goldene Roſe wäh- 
rend ber an diefem Sonntage üblichen Proceffion in der Iinfen Hand trugen. Wel- 
cher Papft die Benebiction derfelben angeordnet habe, ob Innocenz IV., wie Mar- 
tene, du Gange und mehrere Andere meinen, oder wie Pagi meint, ein fpäterer 
— etwa Alerander VI. oder Julius II., laßt fich nicht mit Gewißheit ermitteln. 
Bon jeher ift fie einem katholiſchen Fürften zum Gefchenfe dargeboten oder über- 
fendet worden. Wird fie perfönlich übergeben, fo werben dabei die Worte vom 
Papfte gefprochen: „Nimm hin die Nofe, welche die Freude beider Jeruſalem, der 
flreitenden wie der triumphirenden Kirche bebeutet, wodurch auch allen Chriften 
offenbar wird die allerfchönfte Blume, die da ift die Freude und Krone aller Hei— 
figen. Nimm fie an, geliebtefter Sohn, der du edel, mächtig und tugendreich biſt, 
auf daß du ferner in unferm Herrn Jeſu Ehrifto geabelt werbeft, gleich einer Roſe 
gepflanzt an vielen Waffern, welche Gnade bir verleihe aus feiner übergroßen 
Güte Gott, der da ift breifaltig und einig in Ewigkeit. Amen.“ 

Rosella, f. Cafuiftif. 

Noſella, Zfabella, f. JZefuitinnen. 

Nofenau, Bisthum, f. Erlau. 

Noſenheim, Peter, f. Melk. 

Nofenfranz. Die Einführung des Rofenfranzes wird gewöhnlich dem HI. 
Dominicus zugefchrieben. Indeſſen begeguen wir ſchon in dem chriftlichen Alter- 
thume der Sitte, das Bater Unfer in einer beflimmten Anzahl zu wiederholen, wozu 
die Aufforderung des Apoftels, ohne Unterlaß zu beten, die nächfte Veranlaffung 
mag gegeben haben. Zum Abzählen der Gebete bebienten fich die Einfiebler Meiner 
Steinen oder Körner. So berichtet Palladius von dem Abte Paulus, berfelbe 
babe dreihundert Mal das Gebet des Herrn gefprochen und jedesmal, um fich nicht 
zu verirren, ein Steinchen in feinen Schooß fallen laſſen. Da diefe Gebetsweife 
ſchon in den erften chriftlichen Jahrhunderten üblich war, fo fann fie auch nicht im 
Mohammedanismus, wie Einige behaupten wollen, ihren Urfprung haben. Später 
bediente man fich einer Schnur von Körnern, die man häufig am Halfe trug und 
die auch Beltivum genannt wurbe, um biernach bie Gebete zu zählen. Anfänglich 
war e8 nur das Vater Unfer, welches man in foldher Weife zu beten pflegte. Als 
jedoch, befonders feit dem 12. Jahrhundert, auch das Ave Maria eine immer größere 
Berbreitung fand, hat man biefe Gebetsübung mit dem Bater Unſer in Verbindung 
gebracht. Und fo ift das eigentliche Rofenfranggebet, welches aus einer beftimmten 
Anzahl Bater Unfer und Ave Maria befteht, allmählig in's firchlich -religiöfe Leben 
übergegangen. Es follte zunächft den Laien, die nicht Iefen konnten, als eine Nach- 
bildung und Mitfeier der canonifchen Stunden dienen. Deßhalb wirb es auch 
Psalterium Marianum (f. d. 9.) genannt. Die Benennung Rosarium hat wahr- 
foheinlih darin ihren Grund, daß Maria, deren Berberrlihung diefes Gebet vor- 
züglich bezweckt, von ber Kirche als Rosa mystica gepriefen wird. Andere leiten 
diefelbe von der HI. Rofalia ab, die mit einem aus Rofen geflochtenen Kranze ab- 
gebildet erfcheint. Nach Andern hat der Rofenkranz von den aus Rofenholz gemach- 
ten Kügelchen feinen Namen. Weil das Bater Unfer einen wefentlichen Beftandtheil 
deſſelben bildet, wird der Rofenfranz auch Paternofter genannt. Wenn nun gleich 
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dieſe Gebetsweiſe von dem hl. Dominieus nicht zuerſt eingeführt warb; fo laͤßt ſich 
doch nicht bezweifeln, daß er dem Nofenfranze bie gegenwärtige Form gegeben hat. 
In verfchiedenen Bullen und Breven der Päpfte wird er ausbrüdlich als ber lr- 
beber veffelben bezeichnet. Nach diefer Einrichtung nun, welche der hl. Dominicus 
dem Roſenkranze verliehen bat, fol derfelbe aus ebenfo vielen Ave's beftehen, als 
das Pfalterium Pfalmen enthält. Er fol ferner fih auf's Engfte an das Kirchen- 
jahr anſchließen und in berfelben Weife die Geheimniffe des Glaubens dem chriſt- 
lichen Bolfe vor Augen führen. Dan unterfcheidet hiernach einen großen und Meinen 
Rofenfranz. Der erfte enthält 150 Ave's und befteht aus 15 Decaden. Jede Derade 
wird mit einem Vater Unfer und der Heinern Dorologie abgefchloffen; jedem Ave 
wird irgend ein Geheimniß aus dem Leben Jeſu oder feiner heiligen Mutter beige- 
fügt. Das Ganze wird mit dem apoftolifchen Glaubensbelenntniffe und drei Vater 
Unfer zur Erflehung der drei göttlichen Tugenden begonnen. Mit Rüdficht auf bie 
einzelnen Geheimniffe unterfcheidet man einen freudenreichen, ſchmerzhaften 
und glorreichen Rofenfranz. Die Geheimniffe des erften beziehen fich auf bie 
Menfhwerbung, Geburt und Kindheit Jeſu; fie lauten: 1) den du, o Jungfrau, 
vom hi. Geifte empfangen haft; 2) den du, o Jungfrau, zu Elifabeth getragen haft; 
3) den du, o Jungfrau, geboren haft; 4) den du, o Jungfrau, im Tempel aufge- 
opfert Haft; 5) den bu, o Jungfrau, im Tempel wieder gefunden haſt. Der 
ſchmerzhafte Roſenkranz umfaßt die Geheimniffe des Leidens und Sterbens Jeſu 
Chriſti. Diefelben lauten: 1) der für ung im Garten Blut gefihwigt hat; 2) der 
für uns ift gegeißelt worden; 3) der für uns mit Dornen ift gekrönt worben ; 
4) ber für ung das ſchwere Kreuz getragen hat; 5) der für ung ift gefreuzigt wor- 
ben. Der glorreiche NRofenfranz enthält die Geheimniffe, welche ſich auf die 
Berberrlihung Chriſti und feiner HI. Mutter beziehen. Sie lauten: 1) der von dem 
Tobten auferflanden if; 2) der gen Himmel aufgefahren ift; 3) der uns den hl. 
Geiſt gefandt Hat; 4) der dich in den Himmel aufgenommen hat; 5) der dich im 
Himmel gekrönt hat. — Sehen wir nun auf bie verfchiedenen Beftandtheile des 
Rofenfranzes, fo kann über den Werth dveffelben Fein Zweifel mehr obwalten. Denn 
bie Gebetsformulare, welche in benfelben aufgenommen find, rühren theils von dem 
Heilande felbft her und haben ſchon in der HI. Schrift ihre Begründung; theils 
haben fie durch einen vieljährigen Gebrauch fich als paffende bewährt und deßhalb 
auch in der Kirche allgemeine Geltung erlangt. Auch das öftere Wiederholen der- 
felben Worte kann den Werth des Rofenfranzes nicht fchmälern. Denn gerade in 
diefer Wiederholung fpricht fich die Wärme und Innigkeit des Gebetes aus; bie 
Andachtsgluth und der Gebetseifer wird dadurch eher noch erhöht als vermindert. 
Auch findet ein angenehmer Wechfel zwifchen Lob-, Danf- und Bittgebet Statt. 
Jedes Ave ift ein Gruß, den wir ber Himmelskönigin bringen; jedes Ave ift zu- 
gleich eine Robpreifung des göttlichen Heilandes und feiner unendlichen Liebe, bie 
fi jo wunderbar in den Geheimniffen feines göttlichen Lebens abfpiegelt. Gewöhn- 
Gh wird nur ein Theil des Rofenfranzes, der aus fünf Decaden befteht, gebetet. 
Diefer führt auch den Namen „der Heine Roſenkranz“. Was denfelben noch befon- 
ders empfiehlt, iſt der enge Anfchluß an die Firchlichen Zeiten und Feſte. Dur 
das Rofenfranzgebet werben die Gläubigen in den Geift des Kirchenjahres einge- 
führt; die Hauptbegebenheiten aus dem Leben des Herrn prägen fich dadurch unver- 
tilgbar ihrem Gedächtniſſe und Gemüthe ein; fie feiern nun auch wahrhaft die ein- 
zelnen Fefte der Kirche felbft in ihrer häuslichen Andacht mit. Es bedarf nur einer 
rechten Anleitung zum Gebete und einer dftern Erklärung des Nofenkranzes und 
feiner Geheimniffe von Seiten der Seelforger, um dem todten Mechanismus, ber 
fih etwa einfchleichen Fönnte, zu begegnen (f. d. Art. Gebetsformeln, Bd. IV. 
©. 336). Bergl. Benedict. XIV. de canonizat. Sanct. P. II. c. 10. n. 11; und 
de festis 1. 2. o. 10. Binterim, Denkwürdigkeiten u. f. w. Bd. VII. Thl. 1. 
Ueber die mit dem Roſenkranze verbundenen Abläffe und einige andere verfchiedene 
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Arten des Rofenkranzgebetes vergl. Bouvier, ber Ablaß, die Bruderſchaften und 
das Jubiläum. [Kraft.] 
Nofenfranz: Bruderfchaften. Die vielen Drangfale, welche im 14. und 
15. Jahrhunderte über Europa verhängt wurden, gaben zu verfchiedenen frommen 
Einigungen Beranlaffung, die durch gemeinfames Gebet und öffentliche Andachts- 
übungen die Abwendung foldher Uebel von Gott zu erflehen fich zum Zwecke festen. 
Zu den älteften Bereinigungen gehören bie Rofenfranz-Bruberfchaften, deren Mit- 
glieder ſich verpflichteten, an beftimmten Tagen den Roſenkranz zu beten, um von 
Gott die Befreiung von ſchweren Heimfuchungen zu erlangen. Nach der Bulle 
Leo X. Pastoris aeterni vom 6. Detober 1520 hat diefe Bruderfchaft damals ſchon 
Lange beftanden; als fie faft ganz in Bergeffenheit gerathen war, ift fie zu Coln im 
J. 1475 bei Gelegenheit biutiger Kriege wieder bergeftellt worden; in ZTeutfchland 
hat fie befonders der Bifchof von Forli als apoftolifcher Nuntius verbreitet. Die 
Papſte Sirtus IV., Innocentius VIII. und Clemens VII. haben durch Verleihung 
von Abläffen diefelbe zu befördern geſucht, die nachher von Sirtus V. beftätigt und 
erneuert wurben. Einen fehr regen Eifer legten die Mitglieder diefer Bruderfchaft 
in den Kämpfen, welche die abenblänbifche Chriftenheit gegen die Türfen zu führen 
hatte, an Tag. Während die chrifllichen Krieger in bie Schlacht zogen und für 
den Glauben ftritten ; erflehten fie in heißen Gebeten von Gott den Sieg. Als 
Johann von Deftreich bei Lepanto einen glänzenden Sieg über die Türfen errang, hatten 
fie andächtige Proceffionen zu Ehren der Mutter Gottes angeftellt; und deßhalb wurde 
auch das Feft, welches Papft Pius V. zum Andenken an diefe glorreiche That anord⸗ 
nete, Rofenfranzfeft genannt (og. d. Art. Marienfefte, Bd. VI. ©. 888 und 
Pius V. Bd. VII. ©. 484). In neuerer Zeit ift noch eine andere Rofenfranz- 
bruderfchaft „ver lebendige Nofenfranz“ genannt, entflanden. Man verfteht unter 
demfelben eine Vereinigung von fünfzehn Perfonen, von denen jede täglich ein Ge- 
ſetz des Roſenkranzes, welches bei der Bertheilung ihr zugefallen if, betet. Vergl. 
Boupvier, über den Ablaß. [Rraft.] 
Noſenkreuzer. Im Anfange des 17. Jahrhunderts wimmelte e8 in Teutfch- 
Sand von Schwärmern aller Art; Aldhymiften, Goldmacher, Aftrologen und Traum- 
deuter, fowie die Weigelianer und die Anhänger des Theophraftus Bombaſtus 
Paracelfus trieben überall ihr Unwefen und verbreiteten weitum einen krankhaften 
Hang zum Myfteridfen und Abentenerlichen, zu geheimen Lehren und geheimen Bünb- 
niffen. Während nun Teutfchland in diefem Thorheitsparorismus lag, erfchienen 
im J. 1614 die zwei anonymen aber zufammengehörigen Schriftchen: Allgemeine 
und General-Reformation der ganzen weiten Welt. Beneben der 
Fama fraternitatis oder Bruderfihaft des hochlöblichen Ordens des 
R. €. (Roſenkreuzes) an die Häupter, Stände und Gelehrten Europa. 
Gedrudt zu Eaffel, durch Wilhelm Weffel. Da bdiefes Buch im vorigen 
Jahrhundert fchon fehr felten war, fo ließ es Friedrich Nicolai in Berlin im J. 1781 
unter der falfchen Angabe: Regensburg Anno MDCLXXXI auf's Neue abdruden; eine 
neue fritifche Ausgabe der fama fraternitatis und einer dritten Schrift mit dem Titel 
confessio erfohien zu Frankfurt a. M. im J. 1827. Inhalt des erfien Stüds, 
nämlich der Generalreformation iſt: zu Kaiſer Zuftinians Zeit findet Apollo bie 
Welt vol Lafter und Bosheit, und entfchließt fih darum eine Berfammlung weifer 
und tugendhafter Männer aller Stände zu veranftalten, damit fie Mittel zur Re— 
formation angeben möchten. Aber leider findet fich unter den gewöhnlichen Menfchen 
Niemand, der hiezu geeignet wäre, und Einfiht und Tugend in gehöriger Weife 
zugleich befäße. Deßhalb berief Apollo jetzt die 7 alten Weifen aus Griechenland 
fammt den 3 Römern Marcus, Cato und Seneca. Zum GSecretär der Berfamm- 
Jung beftellte er einen jungen italienifchen Philofophen Jacob Mazzonius. Das 
Reformationsconcil verfammelte fich fofort im Delphifchen Palatium, und die Reben, 
die hier gehalten wurden, werben in unferem Schriftchen mitgetheilt. DieWeifen ſprechen 
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hier das allerthörichtefte Zeug; Thales z. 2. will, daß man in der Bruft jedes 
Menfchen ein Gucfenfter anbringen folle, Solon ift Communift und verlangt gleiche 
Bertheilung der Güter, Bias will den Verkehr der Menfchen unter einander ver- 
bieten, alle Brücken abbrechen, die Schifffahrt verbieten. Eato meint, man ſolle 
von Gott eine neue Sündfluth erfleben, durch welche das ganze weibliche Geflecht 
und alle Mannsperfonen über 20 Jahren weggerafft werden follen, zugleich folle 
man, wenn alle Weiber vertilgt feien, den Herrn des Himmels um eine Art der 
Fortpflanzung des Menfchengefchlechts bitten. Alle widerſprechen einander, und nur 
der einzige Vorſchlag findet Beiftimmung, man folle das Franke Jahrhundert felbft 
vorfordern, damit man ben Patienten mit eigenen Augen fehe. Das Jahrhundert 
wird herbeigebracht, es ift ein alter Dann blühend ausfehend, aber mit franfer 
Stimme. Bei genauer Befihtigung zeigt fih, daß die rothe Farbe des Patienten 
nur Schminke fei und daß er an feinem ganzen Leibe Fein Loth gefunden Fleifches 
habe. Die hochweiſen Herrn erfennen jegt ihr Unvermögen, das Jahrhundert zu 
verbeffern, um aber doch einigermaßen mit Ehren wieder abziehen zu fönnen, uf 
aliquid fecisse videantur, befchließen fie eine neue Tare auf Kraut, Rüben und 
Beterfilie, und publiciren dann ihre Acten mit ungeheurem Selbfllob und unter dem 
Applaus des thörichten Pöbeld. Man follte faum glauben, daß diefe Satyre auf 
die Lafter der Welt und auf bie Weltverbefferer zugleich mißverftanden werben fönne. 
Hätte man jedoch ſchon im 17. Jahrhundert manche unferer heutigen Landtage ge— 
fehen, fo hätte man ſich über den Sinn diefer Schrift gewiß nicht geirrt. — Nach- 
dem nun durch diefelbe die fogenannten Weltverbeflerer ihr Theil befommen hatten, 
ladet die zweite Schrift, die fama fraternitatis felber zu einem Weltverbefferungs- 
bunde ein, und fchon diefe Zufammenftellung beider Schriftchen hätte zeigen follen, 
daß es auch mit der zweiten auf nichts Anderes, als auf eine Satyre abgefehen fei. 
Schon ihr Anfang ift ein Spott auf die vermeintlichen großen Fortfchritte, welche 
jene Zeit in Theologie und Naturkunde gemacht haben wollte. Daran fchließt 
fi die Nachricht über „den andächtigen, geiftlichen und hocherleuchteten Vater Fr. 
C. R.“, welder der Stifter des Rofenfreuger-Bundes zur Herbeiführung einer 
Generalreformation der Welt fei. Derfelbe fei ein adeliger Tentfcher von Geburt; 
im 14. Jahrhundert in einem Klofler erzogen, habe er lange vor der Reformation 
als Züngling mit einem Klofterbruder eine Wallfahrt nach dem HI. Lande gemacht, 
fei aber nicht nach Jeruſalem, fondern nah Damascus gefommen und hier von ven 
Arabern in ihre geheime Wiffenfchaft eingeführt worden. Nach drei Jahren fei er 
nach Fez in Africa gereist, und habe noch größere Fortfchritte in der Weisheit, 
namentlich in der Magie gemacht, und hier gelernt, daß ber Menfch ein Microcos- 
mus fei. Dann habe er feine neue Weisheit in Spanien und andern Ländern Eu- 
ropas ausbreiten wollen, um das Licht, welches Paracelfus bereits angezündet habe, 
zu vermehren, und in Europa eine Gorietät zu gründen, „bie alles genug von Gold 
und Ebdelftein habe“ (das Goldmachen gehörte ja zur geheimen Weisheit jener 
Zeit), und die Fürften mit ihren tiefen Einfichten gleich den Drafeln der Heiden be= 
rathen könne. Da man jedoch nirgends auf ihn hörte, begab er fich in fein teutfches 
Baterland, um hier feinen Plan auszuführen. Er hätte hier fogleich mit feiner 
Goldmacherkunſt prangen fönnen, allein feine höhern Pläne zum Beften der Menfch- 
heit hätten ihn davon abgehalten und er habe nun eine Art Klofter, S. Spiritus ge= 
nannt, gegründet, welches er bewohnte, und worin er bie Geſchichte feiner Reifen 
und feine geheime Weisheit niederfchrieb, zugleich aber auch viele mathematifche 
Inftrumente verfertigte. Um Gehilfen bei feinem Reformationswerf zu haben, nahm 
er Anfangs 3 und nachher noch A weitere Mönche aus dem Klofter, worin er früher 
erzogen worden war, zu fih, und gründete mit ihnen bie erfte Bruderfihaft des 
R. E. Sie arbeiteten nur die magifhe Sprache und Schrift mit einem weitläufigen 
Borabularium aus, und legten in Büchern ihre ewige unumftößliche Weisheit 
nieder, in deren Befig die Roſenkreuzer jegt noch feien, Nachdem fie die wahre 
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Philoſophie fo zu Papier gebracht hatten, ſchickte fie Vater Roſenkreuz in alle Welt ang, 
gab ihnen einige Bundesregeln und verlangte, daß die Fraternität 100 Zahre lang 
geheim gehalten werben müſſe. Alle Fahre einmal aber follten alle Brüder im 
Klofter S. Spiritus wieder zufammenfommen. Im Uebrigen wußten fie nichts von⸗ 
einander, ja bie fpätern Generationen (jedes Mitglied hatte wieder einen Succeſſor 
zu wählen) hatten nicht einmal von dem Grabe Rofenfreuzers felbft irgend eine 
Kunde. Da begab es fih, daß in bem Haufe S. Spiritus eine Baureperation vor⸗ 
genommen werben mußte, wobei man jegt eine verborgene Thür, und hinter diefer 
das Grabgewölb des großen Meifters entdeckte. Das Gewölbe war von einer 
fünftlihen im Centrum befindlichen Sonne auf's Glänzendſte beleuchtet, und war 
mit allen feinen Figuren, Zeichen u. dgl. nichts anderes, als ein Abbild ber Welt, 
ein mundus minutus, den fich der Meifter felber gefertigt und zu feinem Grabe be- 
fimmt hatte. Man fand darin außer feinem unverweften Leib Cobgleich er ſchon 
120 Jahre tobt war) noch viele myſtiſche Schriften, befonders das Buch T mit 
goldenen Buchftaben, weldes die Nofenkreuzer von nun an gleich nach der HI. 
Schrift verehrten. Weil aber die verborgene zu diefem Grabe führende Thüre bie 
Ueberſchrift führte: post 120 annos patebo, fo erfchloffen jetzt die Rofenfreuzer, daß 
e8 Zeit fer ihren Bund befaunt zu machen und zum Beitritt zu demfelben einzu⸗ 
laden. Sie bieten nun ihre hohen Myſteria freiwillig an, verfprechen „mehr Gold, 
als der König in Hilpania aus beiden Indien bringet“ und verfihern zugleich, daß 
ihre Leiber von aller Krankheit frei und unzerſtörbar feien, und fie nur dadurch 
ſtürben, daß Gott die Seele zu ihrer beſtimmten Zeit aus dem Leibe abrufe 
(belanntlich ſuchte man damals auch das Lebenselirir, und die Roſenkreuzer rühmten 
ſich nun, es gefunden zu haben). Damit aber Jedermann wiſſe, welches Glaubens 
ſie (die Mitglieder der Fraternität) ſeien, theilen ſie am Schluffe der ſama ein furzes 
lutheriſches Glaubensbefenntnig mit, und verfihern in ähnlicher Weife, wie es Para- 
celſus gethan hat, daß fie das Goldmachen felbft für gering, nur für ein TTRDEHYOV 
ahten gegenüber ihrer übrigen Weisheit, bie mit dem Chrifienthum harmonire, und 
daß fie die krankhafte Sucht ihrer Zeit, Gold zu machen, verwerfen. Am Ende 
bitten fie noch, daß man fich mit ihnen in Betreff des Weitern wegen ber Theilnahme an 
dem Bunde in Communication fegen wolle. Darf man auf eine Antwortfchrift eines 
Tyroler Notars, Anton Hafelmeyer (der Name fcheint jedoch ein fingirter zu fein, 
ba dieſer Candidat der Rofenkreuzerei das HI. Kreuzdörflein bei Zeil in Tyrol 
als feinen Wohnort nennt), Gewicht legen, fo find von ver fama fraternitatis ſchon 
mehrere Jahre, bevor ſie gedruckt wurde, Abſchriften in Umlauf geweſen. Schon 
dieſe erregten großes Aufſehen. Noch größeres, ja ein ungeheures Aufſehen wurde 
durch die beiden gebrudten Schriftchen veranlaßt und von verſchiedenen Seiten 
her lamen Anfragen über die neue Weisheit und Anerbietungen zum Cintritte in ben 
Bund. ine neue Auflage ber beiden Schriften war nöthig geworden, und fie 
erſchien ſchon in folgendem Jahre 1615, aber mit einem dritten Buche vermehrt: 
„Confessio oder Befandnuß der Sorietät und Brüderſchafft R. C., welche ven Inhalt 
ber Fama wiederholte, neue phantaftifche Verheißungen machte, aber zugleid) eine neue 
Wendung einſchlug durch die Bemerkung : bis die Sorietät ihre neue Weisheit verfünde, 
ſolle fih nur Jedermann an bie Bibel halten.“ Trotz diefer Andeutung wurbe ber 
Glaube an die Eriftenz der Rofenfreuzergefelfchaft und die Erwartung der großen 
Geheimnifle, welche fie mittheilen werde, nur bei Wenigen erfehüttert, felbft Diänner, 
wie Carteſius, forfchten diefer Verbindung nad, um fie fennen zu Iernen (1619 zu 
Sranffurt a. DR. und zu Neuburg a. D.) und eine ganze Fluth von Nofenkreuzeri- 
hen Schriften erſchien, von denen die meiften die Sache für wahr hielten, ober fie 
noch weiter ausmalten; andere dagegen, namentlich von Andres und von dem Pfen- 
donymus Irenaͤus Agnoftos, welcher fih für den Secretär des Rofenkreuzerbundeg 
ausgab, bereitd Andeutungen über ben wahren Sachverhalt gaben. Doc bie Ber- 
irrung ging bei Manchen jo weit, daß, weil nirgends ein wirklicher Rofenfreuger- 
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Hund zum Vorſchein kommen wollte, einzelne Schwärmer Heinere Rofenfreuzer- 
geſellſchaften gründeten, die fi jedoch alsbald als unächt erwiefen. So entftand 
3. B. im 3. 1622 zu Haag eine Roſenkreuzergeſellſchaft, angeblih von Chriſtian 
Nofe gegründet; der Engländer Robert Fludd aber hat die Rofenkreuzerei durch 
Bermifhung mit den Träumen ded Paracelfus in die fogenannte Feuerphilofophie 
umgewandelt. Ja felbft die Jefuiten wurden befehuldigt, Roſenkreuzeriſche Schriften 
edirt oder wenigſtens verändert und zur Einfchläferung oder Täuſchung der Prote- 
ftanten benügt zu haben. Eine der wichtigften Roſenkreuzeriſchen Schriften, welche 
geeignet ift, über die ganze Erſcheinung Licht zu verbreiten, aber doc in jener Zeit 
der Aufregung nicht gehörig beachtet wurde, war bie „Ehymifhe Hochzeit 
Chriſtiani Roſenkreuz,“ gedrudt im 3. 1616, ein Roman zur Verfpottung der 
dünfelhaften Narren jener Zeit, der Paracelfiften, Goldmacher und Schwärmer aller 
Art. Daß diefer Noman mit der fama fraternitatis viel Aehnlichkeit habe, ift un- 
verfennbar. Nun ift aber gewiß, daß Johann Valentin Andreä (f. d. Art.) 
diefen Roman fohon in den Jahren 1602 und 1603 als ein ganz junger Student 
in Tübingen verfaßt bat. Dieß erzählt er felbft in feiner Lebensgeſchichte mit dem 
Bemerfen, er habe nur die Thorheiten jener Zeit fpielend darftellen wollen. Es ift 
darum wahrfcheinlich, daß Andrei auch die fama fraternitatis zu dem gleichen Zwecke 
gefchrieben Habe. Diefe Bermuthung fteigert fich noch durch Folgendes. Die mit 
der fama zugleich herausgegebene „Allgemeine Generalreformation“ ift nichts an« 
deres, als eine wörtliche Ueberfegung aus Boccalini Ragguagli di Parnaso. Da 
nun aber Andrei diefen Schriftfteller fehr Tiebte und auch in feiner Mythologia 
christiana zum Muſter nahm, fo ift es fehr wahrfcheinlich, daß er auch die fragliche 
Ueberfegung aus denfelben geliefert und mit der fama fraternitatis verbunden, alfo 
beides gemacht habe. Beide Schriftchen ergänzen fich auch in der That, denn in 
dem einen, der Generalreformation, werben die politifchen Eharlatane und Welt- 
beglücder, im andern die myftifchen Weisheitsnarren, Goldmacher und Lebens- 
verlängerer verfpottet. Solcher Spott, und nichts anderes, war in ber That ber 
Zwei Andrei’s. Dieß erhellt deutlich aus den Worten feines Freundes, des Tü« 
binger Profeffors Befoldt. Er nennt die fama fraternitalis und die confessio einen 
lusus ingenii nimium lascivientis, mit dem Bemerfen, daß in beiden Büchlein an 
vielen Drten diefer ihr Charakter deutlich angedeutet fei, daß ſich aber unbegreif. 
licher Weife viele gelehrte und fromme Leute dadurch hätten äffen laſſen. Siehe 
Würtemb. Nepertor. der Literat. ©. 535. Auch Andreä felbft hat wiederholt, ohne 
ſich jedoch als den Verfaffer der fama, der confessio und Generalreformation zu 
befennen , das Ganze für eine Poſſe und Fabel erflärt. Sp betheuert er z. B. in 
feinem Glaubensbefenntniffe: (se) risisse semper Rosaecrucianam fabulam, et 
euriositatis fraterculos fuisse insectatum (in den Ercerpten aus feiner Selbfibio- 
graphie bei Weismann, hist. eccl. P. II. p. 936). Noch deutlicher fpricht er im 
feiner Schrift turris Babel, seu judiciorum de Fraternitate Rosaceae crucis chaos. 
Diefe Schrift ſcheint recht eigentlich dazu verfaßt zu fein, um Diejenigen, welche er 
durch die fama etc. auf falfhe Wege geführt hatte, wieder nüchtern zu machen. 
Darum ruft er in derfelben aus: „Hört, ihr Sterblichen, vergebens erwartet ihr die 
BDrüderfchaft, die Comödie ift aus. Die fama hat fie aufgeführt, die fama hat fie abge- 
führt.“ Aehnliche Aeußerungen kommen noch oft in feinen Schriften vor, und es ift 
darum feineswegs glaublich, was Einige vermutheten, daß Andrei mit der fama und 
den andern Schriften nicht habe fpotten, fondern ernfllich die Gründung einer myfli- 
ſchen Gefellfehaft habe herbeiführen wollen. Diefe Annahme widerfpricht ganz und 
gar dem Charakter dieſes Mannes, der fich nicht an myflifche Träumereien hingab, 
fondern ganz und gar practifch war, und auch nur practifch-nügliche Geſellſchaften 
ohne alle Schwärmerei zu gründen fuchte, wie die fraternitas christiana zur Erhal- 
tung des wahren Glaubens und der wahren Frömmigkeit unter den proteflantifchen 
Predigern (f. Hoßbach, Leben Andreäs S. 179 ff.), eine Verbindung, welche noch 
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Yange nad feinem Tode fortvauerte. Ebenſowenig Tann es Andreäs Abficht geweſen 
fein, durch die fama und die anderen Schriften eine vernünftige Gefellfchaft der 
Gelehrten zu gründen, denn er hätte ja dazu den unvernünftigften Weg eingefchlagen, 
und gerade die hirnverbrannten Köpfe, die er gar nicht brauchen Fonnte, in Be— 
wegung gefegt. Es bleibt alfo bei der allein wahrfeheinlichen Hypotheſe, daß Andreä 
mit den fraglichen Schriften nur die Thorbeiten feiner Zeitgenoffen babe geifeln 
wollen. Auch die Frage, warum er für feine Schwärmer den Namen Rofenfreuz 
und Rofenfreuzer gewählt habe, ift nicht fchwierig zu Iöfen. Am früheften gebrauchte 
er biefen Namen in dem Roman: Ehymifche Hochzeit ꝛc. Kreuz und Roſe waren 
ſchon lange bei Alchymiſten und Theofophen fehr beliebte Symbole. Dazu kommt, 
daß er felbft, ähnlich wie Luther, ein Kreuz und vier Rofen in feinem Wappen, und 
dadurch eine Veranlaffung mehr hatte, die Helden feines Romans, ſchon um feine 
Authorfchaft anzuerkennen, Rofenfreuzer zu benennen. Hatte er aber einmal in dem 
Romane diefen Namen gebraucht, fo lag es nahe, denfelben auch in der inhalts- 
verwandten fama fraternitalis wieder anzuwenden. Uebrigens verlor ſich das unge» 
beure Auffeben, welches die fama fraternitatis gemacht hatte, ſchon nach einigen 
Decennien wieder, aus dem natürlichen Grunde, weil nirgends ein wahrer Ro— 
fenfreuzer zum Vorſchein fam, und diefer Name von den thörichtfien Schwärmern 
mißbraucht wurde. Auf's Neue dagegen wurden die Roſenkreuzer vielfach genannt 
und befprochen zwifchen ven Fahren 1756 bis 1768, aber diefe neuen Roſenkreuzer 
waren nichts anderes, als ein höherer Drdensgrad der Freimaurerei (ſ. d. A.), und in 
der franzöfifchen Maurerei hat ſich bis heute ver Titel prince Rosecroix als höchfter 
Grad der Mitglienfchaft erhalten. Die Literatur über die Rofenfreuzerei ift fehr 
reich, die wichtigften Schriften darüber find: Semmlers Sammlung zur Hiftorie 
der Roſenkreuzer (vermiſchte Bibliothef); Bouterweks Abhandlung über den Ur— 
fprung der Rofenfreuzer, 1802; Murr, über den wahren Urfprung der Rofen- 
Treuzer und Freimaurer; Buhle, Urfprung und bie vornehmften Schickſale der 
Orden der Roſenkreuzer und Freimaurer, 1804; Nicolai, Bemerkungen über den 
Urfprung und die Gefchichte der Rofenfreuzer und Freimaurer, 1806; Herder, 
Abhandlg. im teutfchen Mercur, März 1782, ©. 228 f., abgebrudt in der neuen 
Eotta’fchen Ausgabe der Werke Herders, zur Philof. u. Gefh. Bd. 15. ©. 258, 
vgl. auch zur fhönen Xiter. u. Runft, Bd. 20. ©. 255; Arnold, Kirchen- und 
Kegerhiftorie, Thl. II. Buch XVII. Cap. 18; Hoßbach, Joh. Val. Andrei und fein 
Zeitalter, Berlin 1819. [Hefele.] 
Nofenmüller, Johann Georg, proteftantifcher Theologe, geb. 1736 im 
AUmmerftädt bei Hildburghaufen, Profeffor der Theologie an verfchiedenen teutfchen 
Univerfitäten, geft. am 14. März 1815 als Superintendent zu Leipzig, bat ſich auf 
dem Felde der Schriftausfegung, fowie der practifchen Theologie durch zahlreiche 
Schriften verdient gemacht. Bon den Schriften erfterer Claſſe feien hier genannt 
die „Historia interpretationis librorum sacrorum in ecclesia chrisliana“ 5 Bde. 
1795— 1814, und die „Scholia in N. Test.“ 6 Bde., in mehreren Auflagen; von 
den zur practifchen Theologie gehörigen die „Paftoral-Anweifung“, die Anleitung 
für angehende Geiftliche zur weifen und gewiffenhaften Führung ihres Amtes, An- 
weifung zum Ratechifiren, mehrere Katechismen, Beiträge zur Homiletif, Predigten 
n. f. w. Rofenmüllers ältefter Sohn, Ernft Friedrih Carl Roſenmüller, 
geb. 1768, Profeffor zu Leipzig, geft. 17. Sept. 1835, ein gründficher Kenner der 
morgenländifchen Sprachen, verfafite gleichfalls viele Schriften, darunter „Scholia 
in V. Test.“ 16 Voll. Leipzig 1788—1817, Handbuch für die Literatur der bibl. 
Kritit und Eregefe, 4 Bde. Göttingen 1797—1800; das alte und neue Morgen- 
Yand,, oder Erläuterungen der Hl. Schrift aus der natürlichen Befchaffenheit ver 
Sagen, Sitten und Gebräuche des Morgenlandes, 6 Bde.; Handbuch der biblifchen 
Alterthumstunde, 4 Bde. Zu erwähnen ift auch noch feine Ueberſetzung von des 
Engländers Herbert Marfh Zufägen zu Michaelis (ſ. d. A.) Einleitung in's neue 
26* 
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Teftament, 2 Bde., Leipzig 1795—1803. Bon der Univerfität Halle wurde er 
wegen feiner Berdienfte ald Drientalift im 3. 1817 mit ber theologifchen Doctor- 
würde beehrt. [Schroͤdl.] 

Noſſi, Bernard de, ſ. Bibelausgaben Bd. J. S. 919 und Kritik. 

Noswitha, ſ. Gandersheim. 

Rota Romana over Sacra Rota heißt der oberſte päpftliche Gerichtshof 
zu Rom, den zuerft Johann XXI. 1326 eingerichtet, dann Sirtus IV. 1482 und 
Benedict XIV. näher geregelt haben. Leber die Etbymologie des Namens Rota, 
der bald von dem in Form eines Nades ausgelegten Fußboden, bald von ihrem 
Terminsfalender, der die Korm eines Rades bildet, oder von den im Kreife herum- 
fitenden Nichtern abgeleitet wird, vergleihe man: Il tribunale della S. Rota Rom., 
descritto da Domenico Bernino, Rom. 1717. fol., wofelbft auch die Gefchichte 
diefes Tribunals ausführlich befchrieben ift. Geraume Zeit behauptete die römiſche 
Nota als der höchſte Gerichtshof der gefammten Chriftenheit ihr weltgefeiertes 
Anfehen; jet befchränft fi deren Wirkfamfeit größtentheils auf den Kirchenftnat, 
indem auswärtige geiftliche Nechteftreitfachen fat überall in letzter Inſtanz durch 
päpftfich delegirte judices in parlibus verhandelt werben. Die bisherige Verfaflung 
diefes Gerichtes ift daher auch durch das Regolamento legislativo e giuslitiario per 
gli affari civili, emanato della Santita di Signore Gregorio XVI. Papa con motu 
proprio del 10. Nov. 1838 in wefentlihen Puncten abgeändert. Die S. Rota 
fpaltet fich in zwei Eollegien oder Senate, wovon der eine die zweite Inſtanz (das 
Appeligericht) für alle beveutenderen Sachen, die in den Civil- und Handeldgerihten 
zu Rom und den Tribunalen zu Perugia, Spoleto, Viterbo, Drvieto, Eivitavechia, 
Belletri, Frofinone und Benevento in erfter Inftanz verhandelt wurden; der andere 
Senat aber die dritte Coberfte) Inſtanz für alle Nechtsftreitfachen, welche bei den 
Appellgerichten des Kirchenftaates entfchieden worden find, fowie für alle geiftlichen 
Gerichte in den zu ihrer Competenz gehörigen weltlichen Angelegenheiten und für 
die an der Rota felbft in zweiter Inſtanz gefällten Sentenzen bildet. Es greift 
aber auch gegen ein folches oberflrichterliches Erkenntniß der Rota unter den gefeß- 
lichen Borausfegungen noch das Nechtämittel der restitutio in integrum Pla, welches 
Geſuch dann an das Plenum diefes Gerichthofes gebt. Das Plenum befteht aus- 
zwölf Mitgliedern (fog. Uditori Romani oder Auditores Rotae), von denen jeder 
noch einen Nechtögelehrten als Gehülfen Cadjulante di studio) zu feinem Dienfte 
hat. Der ältefte der Richter im Dienfte heißt der Decan, der die Disciplin zw 
handhaben und in pleno den Borfig hat, während in den Senaten der jedesmalige 
Neferent in der betreffenden causa das Prafidvium führt. Jeder der beiden Senate 
befteht wenigftens aus fünf Richtern, nämlich dem vorfigenden Referenten (Ponens 
genannt) und vier Botanten (Correspondentes). Da die appellantifche Partei felbft 
ſowohl den Referenten als die Richter wählen fann, fo liegt es in ihrem Jutereffe, 
zu wiffen, in welcder Reihenfolge die Uditori ihre Sige einnehmen. Dem Deran 
zur Linken figen im Halbfreife Nr. 2, 4, 6, 8, 10, ihm zur Nechten ebenfo die 
Nr. 3, 5,7, 9, 11, und bemfelben gerade gegenüber Nr. 12 (der jüngfte). Je 
nachdem nun der appellantifche Anwalt einen von den Zwölfen zum Referenten wählt, 
fo bilden regelmäßig die diefem zur Linken figenden nächften vier Auditoren mit ihm 
ben betreffenden Senat. Wenn daher beifpielsweife der Siebente zum Proponenten 
beftimmt wird, fo affiftiren ihm N. 5, 3, 1, 2; wenn der Sechſte das Referat 
haben foll, fo formiren mit ihm die Richter 8, 10, 12,11 den Senat. Die Sigungen 
der Rota find (mit Ausnahme der ordentlichen Ferien — Auguft und September) 
wöchentlich zweimal (Montag und Freitag) im Vatican. Die Entfcheivungen der⸗ 
felben (Decisiones S. Rolae), welche jeverzeit fammt den Entfcheidungsgründen 
gebrucdt werden, find wegen ihrer Wichtigkeit als Praäjudicien in verfchiedene Samme- 
lungen gebracht worden, zuerft Rom. 1470, dann Mogunt. 1477, u. ff. Eine neuere 
Sammlung der Art mit Yuswahl der wichtigften Rechtsfälle ift: Decisiones S, Rotae 


Rotger — Rottenburg. 405 


R. recentiores selectae, Venet. 1697. XXV Partes in XIX Voll. fol. Sie werben 
aber übrigens auch vollftändig nah Jahrgängen geordnet ausgegeben. So iſt z. 2. 
der Index decisionum S. Rotae Romanae anni MDCCCXXVI, worin bie in gedachtem 
Jahre erlaffenen motivirten Entfcheidungen diefes Gerichtshofes verzeichnet find, 
im 3. 1839 zu Rom bei Giuseppe Sirmondi in fol. erſchienen. Vergl. hiezu ven 
Art. Curia Romana. [Permaneder.] 

Notger (Ruotger, Rutger), Erzbifchof von Trier (918— 928). Clerus 
und Voll der Trierfhen Kirche hatten ihn, ohne Dazwifchenkunft des Königs, was 
in jener Zeit felten gefhah, zum Erzbifchofe gewählt, weil er durch Wiffenfchaft, 
einflußreiche Stellung feiner Familie, Muth und andere Begabungen vorzüglich 
geeignet war, den Hirtenftab in jener unrubigen Zeit zu führen. Auch entfprach er 
darnach ganz den Erwartungen, die man fih von feiner Amtsführung gemacht hatte. 
Giſelbert, Herzog von Lothringen, bevrüdte und beraubte unter dem ſchwachen 
Könige Carl dem Einfältigen weithin Kirchen und Klöfter, hatte auch ſchon mehrere 
Klöfter des Erzbisthums Trier beraubt und ſtreckte nach andern feine räuberifchen 
Hände aus. Notger brachte es dahin, daß Gifelbert die Abtei des hl. Servetius zu 
Maftriht an Trier wieder abtrat; als ferner der König Carl, im Gedränge von 
dem Ufurpator Rudolph von Burgund, Heinrih, König von Teutfchland, zu Hilfe 
zief und ihm zu Bonn Lothringen für immer abtrat (923), mehrere Totharingifche 
Großen aber, unter andern Wigrich, Bifchof von Metz, das rechtmäßig an Teutfch- 
land abgetretene Lothringen an jenen Rudolph übergeben wollten, war es vorzüglich 
Rotger, der dur Rath und That diefe Faction befämpfen und zur Unterwürfigfeit 
bringen half. Auch befreite er Kirche und Klofter des HI. Eucharius zu Trier aus 
den Händen des räuberifchen Luitfrid, ftellte das Klofter Metlach, „das Seminarium 
Trierfcher Bifhöfe“, äußerlih und innerlich wieder in Flor. Mit Flodoard von 
Rheims, dem gelehrten Verfaffer der historia Rhemens., unterhielt er literärifchen 
Verkehr, und veranlaßte ein größeres poetifches Werk deffelben, neungehn Bücher 
Gedichte über die Triumphe Eprifti und der Heiligen von Paläftina und Italien, 
welches Werf dem Rotger gewidmet war und im 17ten Jahrhunderte noch in ver 
Trierfhen Dombibliothef in der Driginalhandfchrift aufbewahrt wurde. Borzüglich 
aber war Rotger bedacht, in der Trierfchen Kirchenprovinz bie geiftlichen Angelegen- 
beiten zu ordnen, nöthige Reformen vorzunehmen und die Canones im Geifte ver 
Eoneilien zu handhaben. Daher veranftaltete er eine eigene Canonenfammlung aus 
den Bätern und den Briefen der Päpfte, wie Trithemius ſchreibt, legte diefelbe auf 
einer Provincialfynode zu Trier den Suffraganen von Meg, Verdun, Tull zur Au- 
nahme und Publication vor (927). (Bol. den Art. Canonenfammlung.) Ueber 
bie Befchaffenheit, Einrichtung diefer Canonenfammlung des Rotger haben wir gar 
feine näheren Angaben; auch gibt Brower nicht an, ob biefelbe noch zu feiner Zeit 
zu Trier vorfindlich war, was er doch fonft bei Schriften zu thun pflegt. Ebenfo 
bat auch Calmet, Hontheim und die Hist. lit. de la France an ben betreffenden 
Stellen (über Notger) nichts Näheres über jene Sammlung. (Hist. de la France 
vol. VII. pag. 201—203. Brow. annal. Trev. lib. IX. n. 64—79.) [Marr.] 

Nothe Aub, f. Opfer ©. 781. 

Nothe Meer, f. Meere, biblifche. 

Nothmann, f. Wiedertäufer. 

Notte, Buttlerifche, f. Buttlerifhe Rotte. 

Nottenburg, Bisthum. Daffelbe ift gebilvet aus Theilen des alten Bis- 
thums Eonftanz, Augsburg, Würzburg, Speier, Worms und der eremten Propftei 
Ellwangen. Es gehört zur oberrheinifhen Kirchenprovinz, umfaßt fämmt- 
liche katholiſche Pfarreien des Königreichs Würtemberg, deffen Grenzen auch die des 
Bisthums find. Die bifhöflihe Kirche in Rottenburg ift der Metropolitanfirhe zu 
Freiburg ald Suffragan-Bistyum, in der Ordnung als die erfte, unter- 
worfen, und muß für immer als folche angefehen werben. Es enthält 29 Decanate; 


406 Rottenburg. 


Amrichshaufen, Biberach, Deggingen, Ehingen, Ellwangen, Gmünd, Hofen, Horb, Leut- 
firch, Mergentheim, Nedarfulm, Neresheim, Oberndorf, Ravensburg, Riedlingen, Not- 
tenburg, Stabt- und Landdecanat, Rottweil, Saulgau, Schöneberg, Spaichingen, Stutt- 
gart, Tettnang, Ulm, Waldfee, Wangen, Wiblingen, Wurmlingen, Zwiefalten; 652 
Pfarreien, 156 Kaplaneien, im Ganzen 808 Kirchenftellen, 90 beſtäudige Vicariate, 
Unbefegt find gegen 130 Kirchenftellen. Die Seelenzahl beträgt 954,814 Katholifen, 
793 katholiſche Schulen mit 1143 Lehrern. Um die Entftehung diefes Bisthums und 
deffen Rechtsverhältniſſe in’s gehörige Licht ftellen zu fonnen, müffen wir in der 
Geſchichte etwas weiter zurüdgreifen. Nach dem Eintritte der verhängnißvollen Säcula- 
rifation im 5. 1802 und der durch den Reichsdeputationd- Hauptichluß vom 25. Febr. 
1803, des Prefburger Friedens, der Rheinbundsacte zc. erfolgten Vereinigung der zu 
den erwähnten Bisthümern gehörigen katholifchen Yandestheile mit dem Churfürften- 
thum, fpätern Königreich Würtemberg, fuchte die würtembergifche Regierung, ben 
ioſephiniſchen Orundfägen huldigend, den Einfluß der ausländiſchen Ordi— 
nariate möglichft zu hindern und das Kirchenregiment nad allen Seiten hin in bie 
eigenen Hände zu nehmen. Das Centralifationd- und Bureaucratifde 
Spyftem wurde nicht leicht in einem andern Lande auch in Eirchlicher Beziehung fo 
weit auggefponnen, wie in Würteınberg. Drganifationsmanifeft folgte auf Organi— 
fationsmanifeft, Ediet auf Edit, Refeript auf Nefeript, Decret auf Decret. Bis 
auf's Kleinlichfte Hin fuchte die Staateregierung auf dem Gebiete der katholiſchen 
Kirche alles zu organifiren, zu normiren, zu reguliren. Selbſt in die Gottes— 
dienſtordnung, in den Ehor- und Rirchengefang, in die geiftlichen Conferenzen, 
in Ehe- und Difpenfationsfachen, in die Mönchsfleivung, in die Abfchaffung kirch- 
licher Mißbräuche, worunter befonders die Segnungen, Wallfahrten zc. gerechnet 
wurden, mifchte fie fih ein. (Die Belege biefür finden fih in Dr. J. 3. Langs 
Sammlung der katholischen Kirchengefege X. Bd. der Reyſſerſchen Sammlung. Tü- 
bingen bei Fues 1836.) — Das Majeftätsredht — jusreformandi, advocatiae, 
oavendi etc., das Iandesherrliche Placet und Patronatsrecht wurde ald Ausfluß des 
Territorialrechtes, ald Emanation der Landeshoheit auf der breiteften Grundlage 
ausgeübt. Zur Wahrung diefer fogenannten Souveränitätsrechte wurde ein 
eigenes Eollegium, der Zönigliche geiftlihe Rath, fpäter königlich katho— 
liſcher Kirhenrath genannt, eingefegt. Diefer ordnete das gefammte Pfründe- 
weſen, leitete das Schul- und Erziehungswefen, die Prüfungen der Geiftlicen, 
machte die Vorfchläge zur Befegung der Kirchenftelien, ift Schöpfer des Fatholifchen 
Intercalarfonds. — König Friedrich I. von Würtemberg zeigte gegen die Fatholifche 
Kirche eine wohlwollende Gefinnung. Um die Angelegenheiten verfelben auf ver— 
faffungsmäßigem Wege zu ordnen, leitete er Unterhandlungen mit dem hl. Stuhle 
ein. Diefelben wurden im J. 1807 mit dem päpftlichen Nuntius, Erzbifhof von 
Tyrus, della Genga (fpäter Papft Leo XII.), in Stuttgart felbft gepflogen, und bie 
Eonvention war bis zur Unterfchrift fertig, als der Nuntins am 1. Nov. erffärte, 
feine Vollmacht fei abgelaufen, Stuttgart verließ und nad) Paris fi begab. König 
Friedrich erklärte nach dem Abgange deffelben, er werde ohne andere Rechte und 
Intereſſen, als diejenigen, welche er als König, Souverän und Vater feiner Unter» 
thanen zu berücfichtigen habe, zu Nathe zu zieben, ſolche Maßregeln treffen, welche 
er für das Wohl feiner Fatholifchen Unterthanen für nothwendig und angemeffen 
finde. Im 3. 1808 wurben die Unterhandlungen mit dem hl. Stuhle wieder ange» 
Inüpft, indem König Friedrich den geiftlichen Rath Keller, welcher fein befonderes 
Bertrauen befaß, nah Rom abfandte. Allein die gewaltfame Hinwegführung des 
HI. Vaters aus Rom, auf Befehl Napoleons, unterbrach die Unterhandlungen. Im 
J. 1811 wurde der geiftliche Rath Keller nach Paris gefandt, um die Erlanbnif zu 
erwirten, nad Savona gehen und mit dem dafelbft in franzöfifcher Gefangenfchaft 
ſich befindenden HI. Bater unterhandeln zu dürfen; allein es warb ihn der Zutritt 
zum Papfte verfagt, und fo Fehrte er unverrichteter Sache zurück. — Nah dem 
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Tobe des letzten Churfürften von Trier, Clemens Auguft (4 1812), welder 
auch Biſchof von Augsburg und Propft von Ellwangen war, fuchte König Friedrich 
diefes Ereigniß zur endlichen Eonftituirung einer eigenen Landeshierarchie zu benügen. 
Er errichtete aus eigener Machtvolllommenheit ein Generalvicariat in Ellwangen, 
welchem vorerfi bie würtembergifchen Landestheile, die zum Bistum Angeburg, 
dann fpäter, nad dem Tode bes Freiherrn Schenf von Staufenberg (+ 1813) auch 
die zum Bisthum Würzburg gehörigen einverleibt und untergeorbnet wurben. Zum 
Generalvicar befignirte er den Weihbifchof von Augsburg, Bifchof von Tempe, 
Franz Earl, Fürft von Hohenlohe. Nah langem Sträuben ließ fich dieſer 
endlich bewegen, das politifch gefchaffene Generalvicariat anzunehmen. Mit der 
Errichtung des Generalvicariats in Ellwangen erfolgte auch die der Fatbolifchen 
Landesuniverfität und des Priefterfeminars dafelbft, an welcher von nun an aus— 
ſchließlich von den Fatholifchen Würtembergern Theologie ftudirt werben follte. Sie 
erhielt fünf Lehrſtühle für fämmtliche zur Theologie gehörigen Fächer, welche auf 
den Vortrag bes Minifters der geiftlichen Angelegenheiten, der zuvor mit dem General= 
picar der tauglichen Perfonen halber Rückſprache zu nehmen hatte, vom Könige beſetzt 
wurden. Die Dberaufficht in wiffenfchaftlicher, religiöfer und disciplinarer Hinficht 
wurde einer befondern Euratel, welche aus dem Vorftand und den geifllichen Mit- 
gliedern des fönigl. Fatholifchen geiftlihen Rathes beftand, und dem Minifter der 
geiftlihen Angelegenheiten unmittelbar untergeordnet war, übertragen. Ebenfo bie 
Dberauffiht über das Seminar. In allen zum Reffort des Generalvicars geeigneten 
Fällen gefhaben die Communicationen durch den Eultminifter. — Nach der Ruͤckkehr 
des HI. Vaters nad) Rom wandte fich der von canoniſchem Bedenken geängftigte 
Biſchof von Tempe, das fhwere Gewicht feiner Verantwortung fühlend, ſogleich an 
denfelben, um die päpftliche Genehmigung einzuholen. Zur ſchnellern Betreibung 
ber Sache wurbe der geiftlihe Rath v. Keller den 15. Juli 1815 zum zweiten Mal 
nah Rom gefandt. Da der Bifchof von Tempe ſchon in einem Schreiben vom 
14. Juni 1814 dem hl. Vater ausprüdlic die Berfiherung gegeben hatte, daß er 
nur nothgedrungen und zum Ruhme und Frommen der Rirche provisorio 
modo das Amt eines Generalvicars übernommen habe, ſich mit der Hoffnung tröftend, 
der hl. Bater werde nach glücklicher Nüdkehr feine vorgenommenen kirchlichen Acte 
beftätigen, fo geſchah dieß endlich in einem eigenen Breve vom 21. März 1816. 
Der Biſchof von Tempe wurde nicht nur mit denfelben Facultäten, wie früher die 
Bifchöfe von Augsburg ausgerüftet, fondern der hl. Bater revalidirte auch alle 
kirchlichen Acte deffelben. Herr v. Keller wurde zum Bifchof von Evara in partibus 
und zum provicarius apostolicus cum spe succedendi ernannt und vom Papfte 
Pins VII. felbft zum Biſchof geweiht. Am 4. Detbr. 1816 wurde er zum fönigf. 
wärtemb. Staatsrath ernannt und am 22. Det. als Provicar des Bifchofs von 
Tempe dur die Regierung eingefegt. Leber das Berhältnif des Provicars zum 
Generalvicar wurden von der würtemb. Regierung, ohne vorherige Rüdfprache mit 
dem letztern, folgende unabweislihe Normen gegeben: 1) Sollte der Provicar 
im Falle einer Verhinderung des ©eneralvicard die Pontificalhandlungen vor= 
nehmen; 2) der Generalvicar follte, wie bisher, nur das Präſidium in den Ge- 
neralvicariatsfigungen; 3) der Provicar in den Sigungen und in der Kanzlei das 
Direetorium führen und feine Stimme zufegt abgeben; 4) ohne fein eigen- 
bändiges expediatur dürfe in der Kanzlei nichts ausgefertigt werden; 5) habe er 
alle Expeditionen mit feiner Unterfchrift neben der des Generalvicars zu verfehen; 
6) im Falle einer Meinungsverfchiedenheit ftehe dem Generalvicar bloß das Recht 
zu, die Sache den Generalvicariatsräthen zu reproponiren; 7) in allen Gegen- 
ftänden, welche die Mitkenntniß und Einwilligung des Staates erfordern, werde der 
Provicar, falls er fich mit den Anfihten des Generaloicars nicht vereinige, dadurch 
alle Eoflifionen mit der Staatsbehörbe zu vermeiden fuchen, daß er die Erpebition 
zurückhalte und anf Communication mit der Staatsbehörde antrage; 8) hiedurch 
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Tonne im Wege der Vorbereitung bie wünfchenswerthe lebereinftimmung mit bei 
Staatsgefegen erreicht werben; 9) in Abwefenheit oder bei Verhinderung trete der 
Provicar pro jure in die Befugniffe des Generalvicars ein. Hiegegen legte der 
Öeneralvicar, Bifchof von Tempe, Berwahrung ein. Allein der Iandesherrliche 
Eommiffär von Schmig-Orollenburg erflärte in Betreff des Punct 5, „feine (des 
©eneralvicars) Unterfchrift fei gar nicht nöthig, e8 genüge die des Directors.“ 
(Vergl. hiſtor. polit. Blätter XVIL Bd. ©. 355; und die Schrift: Johann 
Baptiſt von Keller, erfter Bifchof von Rottenburg. Eine biographifche Skizze 
nebft Blicken auf die kathol. Kirche Würtembergs.“ Regensburg bei Manz 1848.) 
Der Bifhof von Tempe, um fich weitern Kummer und Aerger zu erfparen, zog fich 
nah Augsburg zurüf und überließ die Leitung der Firchlichen Angelegenheiten 
größtentheils dem Provicar. — Nah dem Tode des Fürfiprimas von Dalberg 
(+ 10. Febr. 1817) wurden auch die zu den Bisthümern Conftanz, Worms und 
Speyer gehörigen würtembergifchen Landestheile dem Generalvicariat in Ellwangen 
untergeordnet. Eines der bedeutendften und folgenreichften Ereigniffe für die katho— 
liſche Kirche in Würtemberg war die Verlegung der Fatholifch-theologifchen Facultät 
von Ellwangen nah Tübingen und des Generalvicariats und bifchöflichen Semi- 
nars nah Rottenburg. Diefe Verlegung gefchah ebenfalls ohne vorherige Rüd- 
fprache mit dem Generalvicar. Nur der Provicar v. Keller war von der Sache 
unterrichtet. Die Entfchließung des Königs wurde unterm 2. Auguft 1817 dem 
Gereralvicar, Bifchof von Tempe, als unabänderlich zur Kenntniß gebracht. 
Derfelbe erflärte: er müffe offen befennen, daß ihn die Eröffnung von der durch 
Se. Majeftät den König vor aller vorläufigen Rückſprache mit der firchlichen 
Oberbehörde unabänderlich befchloffenen Berfegung des Birariates nach Rottenburg 
und der Univerfität (kathol. Facultät) nah Tübingen nicht wenig überrafchte. Diefe 
BVerfegung werde bei dem größern Theile der Katholiken feinen günftigen Eindrud 
machen, obgleich die feftgefegten Einrichtungen zur Beruhigung dienen und die höchft 
wohlwollende Abfiht Sr. Maj. des Königs Wilhelm dabei von dem ganzen fatholifchen 
Bolfe mit dem vollfommenften Danfe anerkannt werde. Nur wäre vorzüglich zu wün- 
ſchen, daß beider philofophifhen Facultät in Tübingen befonders auch auf Fat ho— 
liſche Lehrer Rüdficht genommen werben möchte. Auch hätte mit Sr. päpftl. Heiligkeit 
in dieſer wichtigen Angelegenheit Rüdfprache genommen werben follen. Es handle 
fi gegenwärtig um eine ganz neue Örundlage; was jegt gewonnen 
ober verloren werde, bleibe für die fommenden Zeiten ein fegnender 
Gewinn oder ein unerfegliher Verluſt. — Die höchft wohlwollende Abficht 
Sr. Majeftät des Königs zeigte fih auch in der Errichtung des Wilhelmfliftes 
in Tübingen und ber beiden niedern Conviete in Rottweil und Ehingen. 
Aber unedel waren die Abfichten des königl. Minifteriums. Der Herr Minifter von 
Wangenheim fprach fich in Betreff der Verlegung der katholiſch-theologiſchen Fa- 
eultät nah Tübingen dahin aus, die Abficht fei: „die confeffionellen Eden 
abzufchleifen und ein religiös-politifhes Amalgama einzuleiten.“ 
(Vergl. Johann Baptift v. Keller ıc. ©. 23.) Im J. 1819 trat in Ludwigsburg 
bie conftituirende Ständeverfammlung zufammen, an welcher auch Hr. v. Keller 
thätigen Antheil nahm. Die wichtigften Paragraphen der Berfaffungsurfunde im 
Detreff der Fatholifchen Kirche find $ 24, 27, 71, 72, durch welche Neligiong- 
und Gewiffensfreiheit und die Autonomie der katholiſchen Kirde 
gewäßrleiftet if. $ 79, welcher die in der Staatsgewalt begriffenen Rechte über 
die fatholifche Kirche dem Fönigl. Fatholifchen Kirchenrathe überträgt, foll nach einer 
Aeußerung des Bifchofs v. Keller auf Antrag eines Fatholifchen Decans, fpätern 
Domperrn v. B., in die BVerfaffungsurfunde aufgenommen worden fein, „um bie 
Prätenfionen der römifhen Eurie zurüädzumweifen.“ Im 3. 1822 fam 
Hr. v. Keller noch als Generalvicar in den erften Conflict mit der Staatsregierung 
wegen bes dem Generalvicariate mit Sig und Stimme beigeorbneten weltlichen 


Rottenburg. 409 


Rathes, welcher allen Sigungen ohne Ausnahme anwohnen und nur bei dem, 
was religiöfe Dogmen und Marimen oder das Innere des Glaubeng 
zum Gegenftande hat, bei Handlungen, welde aus der Religion nothwendig hervor- 
gehen, bei der canonifhen Inſtitution und admissio ad curam eine bloß berathende, 
dagegen in allen andern Fällen eine mitzählende Stimme haben follte, namentlich 
bei ©egenftänden, welche nur das Zufällige der Religion und Disciplin betreffen, 
bei Gegenftänden der Jurisdietion, bei Straffahen ohne Ausnahme, bei 
Sachen des Eultus, die mit dem Staate in Beziehung flehen, bei Buß- und 
Bettagen, Proceffionen, Walfahrten ꝛc. Hiegegen yroteftirte Hr. v. Keller und 
wollte, daß diefer Punct auch ein Gegenftand der Verhandlungen bei dem hl. Stuhle 
fein folle. Allein die Proteftation half nichts. — Der damalige Minifter v. Oito 
hatte ſchon in einem Erlaffe vom 23. Yan. 1818 unumwunden erklärt: „Es werde 
Niemand mißfennen, wie ſchwer es fei, die Gefchäfte rein abzufondern, welche eigentlich 
zum geiftlichen Forum gehören, und bei welchen gar feine Beziehung auf rechtliche Ver- 
bältniffe im Allgemeinen oder im Befondern auf die Geſetze des Landes eintreten fonnen, 
wovon feldft die Firchlichen Strafen und die Disciplinareorreetion nicht auszunehmen fer: 
feldft bei Unterfuhungen in®laubensfadhen bleiben immer Rechte der 
Perfonen zu berädfihtigen. Allerdings müffe dem Bifchofe, der in der Regel 
dem Generalvicariate gar nicht anwohne, überlaffen bleiben, für die spiritualia 
und mere episcopalia einen Senat von Geiftlichen zu berufen, um deren Rath 
zu vernehmen, den er aber zu befolgen befanntlich nicht verbunden fei. Ganz anders 
verhalte es ſich aber mit dem Generalvicariate als einer für die firchlichen Ange- 
legenheiten der Katholifen nievergefegten Behörde, welde ein Collegium bildet, 
dem der Generalvicar präfidirt und worin vola majora entfiheiden, deren 
Beſchluß der Biſchof ſelbſt niht umändern kann.“ Go lauten die wür- 
tembergifhen Kanzleiregeln (vgl. hiftor.-polit. Blätter XVII. Bd. ©. 359. 
Johann Bapt. v. Keller ıc. ©. 29 ff.). Die Präliminarien zur Erridtung 
des Bisthums Rottenburg wurden in Franffurt a. M. getroffen 1818. Das 
Refultat der dafelbft von den Gefandten der vereinten proteftantifhen Fürften zur 
Dronung der Fatholifchen Kirchenangelegenheiten gepflogenen Unterhandlungen ift 
enthalten im „Rirhen- und Staatsfreund“ für ale gute teutfche Chriſten, 
1818; und in ben „neueften Grundlagen der teutfch-Fatholifchen Kirchen— 
verfaffung‘. Stuttgart bei Megler 1820. „Beiträge zur neueften Gefchichte 
der teutjch-Fatholifchen Kirchenverfaffung in der oberrheinifchen Kirchenprovinz von 

. M. L. R.....8*. Straßburg bei fe Rour 1823. „Longner, Darftellung ver 
Rechtsverhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifchen Rirchenprovinz.“ Tübingen bei 
Laupp 1840. — Da die Franffurter Punctatoren von dem Grundfage ausgingen: 
„Pancte, wo Rom durchaus nicht nachgeben will, follen weggelaffen oder nur in 
allgemeinen Ausdrücken gefaßt werden; wo man eher im Einzelnen der Anwendung, 
als in ausgefprochenen Principien Nachgeben erwarten kann, ift jenes mehr als 
diefes zu betreiben;“ fo wurden die Frankfurter Grundzüge in Form einer De- 
elaration in möglichft verhüflter Weife durch den würtembergifchen Abgefandten, 
Frhrn. v. Schmig-Grollenburg, und Frhrn. v. Türfheim (von Seite Badens) am 
24. März 1819 dem HI. Stuhle übergeben. Die Antwort des hl. Vaters, offen, 
freimüthig und würdevoll abgefaßt, die einzelnen Puncte der Declaration fcharf und 
trefflich beleuchtend, bald bifligend, bald verwerfend, erfolgte unterm 10. Aug. 1819 
mit dem Titel: Esposizione dei Sentimenti di Sua Santità sulla Dichiarazione 
de’ Principi et Stati Protestanti riuniti della confederazione germanica — „Dar« 
ftellung der Gefinnungen Seiner Heiligkeit über die Erffärung der vereinigten 
proteftantifchen Fürften und Staaten des teutfhen Bundes“. Diefer folgte unterm 
2. Det. 1819 eine vertrauliche Note des Eardinal-Staatsfecretärg, welcher eine 
Beilage angefügt war, die mit den Worten anhebt: exposilio eorum etc., in welcher 
bie Art und Weife angegeben, wie die bifchöflichen Sige dotirt und errichtet werben 
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konnten. — Da die Gefandten unverrichteter Sache abziehen mußten, fo befchäftigte 
man fich jet hauptfächlich mit einem proviforifhen Drganifationsentwaurf. 
Diefer wurde fofort dem HI. Stuhle übergeben und dur den Carbinal-Staats- 
fecretär mit Andeutung einiger Veränderungen nach Frankfurt zurüdgefandt. Dort 
fam man auf den politifhen Gedanken, die von dem hl. Stuhle verworfenen Grund» 
fäge der Declaration in zwei pragmatifche Inftrumente zufammen zu fallen 
und fih auf ihre Handhabung in einem Staatsvertrage verbindlich 
zu machen. Diefe zwei Inftrumente follten den Namen führen „Fundations— 
Inſtrument“ und „KRirdenpragmatif.“ Erſteres follte den Bifchöfen und 
Domcapiteln bei ihrer Einfegung übergeben und damit die neue Dotation und Ein- 
richtung der Bisthümer für alle Zufunftbedingtwerden; Teßteres follteals ein 
Staatsgefeg zur Regulirung der kathol. Kirchenverfaffung in allen zur oberrhein, 
Kirchenprovinz gehörenden Staaten publicirt werden und die Verhältniffe zwi— 
fhen Staat und Kirche auf immerwährende Zeiten beflimmen. Auf 
beide Inftrumente follten die Bıfchöfe und Domcapitel verpflichtet werden 
(vgl. Katholiſches Kirchenblatt für die oberrheinifche Kirchenprovinz von Ranzleirath 
Kinginger. Carlerufe 1840. ©. 15). Unterm 16. Auguft 1821 erfolgte endlich 
bie Erecutionsbulle: „Provida solersque.* Die begleitende päpftliche Note 
vom 20. Aug. 1821 befagte ausdrücklich, daß über die zur Herftellung der Kirchen- 
verfaffung nothwendigen, zur Zeit unerörterten Gegenftände durch eine nachzu= 
tragende Bulle follte entfehieden werben, indem ein einfeitiges Verfahren 
bierüber nicht fattfinden dürfe. Allein diefes war durch die geheime Ab— 
faffung der Franffurter Pragmatik bereits gefchehen. Zum Executor ver Bulle 
„Provida solersque“ war von Seite des hl. Stubles Hr. v. Keller, Bifchof von 
Evara, ernannt und ihm auch die Vollmacht ertheilt, Subdelegirte zu wählen; 
alfein diefe Mühe wurde ihm erfpart, indem die Regierungen ihm diefelben in einer 
eigenen Ynftruction bezeichneten. — Ein Hauptgegenftand der weiteren Berathungen 
in Franffurt, welche vom Detober 1821 bis Februar 1822 dauerten, war der über 
die Art und Weife, in welcher der päpftlichen Bulle die landesherrliche Sanction 
ertheilt werben follte, weil fie mehrere Puncte enthielt, welche den Regierungen 
nicht genehm waren. Wie diefe erfolgte, davon unten. Nachdem man fich über die 
Art und Weife, wie die Bifchöfe erſtmals ernannt werben follten, vereinigt hatte, 
wurde Profeffor Dr. von Drey an der fatholifch-theologifchen Facuftät in Tü- 
bingen zum erften Bifchof in Rottenburg befignirt und dem hl. Stuhle zur 
Beftätigung angezeigt. — Unterbeffen wurbe die geheime Franffurter Pragmatif in 
Rom befannt. Der Hl. Stuhl verwarf diefelbe und ſämmtliche defignirte Bifchöfe, 
welche ſich auf viefelbe verpflichtet hatten. Den Regierungen wurde zur Pflicht 
gemadt, die Pragmatif vollftändig zuräd zu nehmen Die badiſche 
Regierung hatte fchon früher einen Antrag auf deren Zurücknahme geftelit, weil fie 
ein nachtheiliges Auffehen mache. Allein man hatte fich in die falfchen Grundfäge 
ſchon allzufehr verrannt, als dag man ſich entfchliefen konnte, diefelbe ganz aufzu⸗ 
geben. Doch fand man für gut, diefelbe nur als ein biftorifches und nicht als 
ein verbindliches Inftrument beizubehalten. Diefes biftorifche Denkmal einer 
trüben vergangenen Zeit gereicht den Urhebern nicht zur Ehre, zumal da es in einer 
nur etwas abgeglätteten Form als landesherrliche Verordnung vom 30. Jan. 
1830 wiederum zum Vorſchein fam. Da dem hl. Stuhle die Zuficherung gegeben 
wurde, daß die Pragmatif feinem Verlangen gemäß aufgehoben fei, erließ er unterm 
16. Juni 1825 eine Note an die vereinten Höfe, worin er ein Ultimatum über 
die noch nicht entfchiedenen Puncte unter dem Anfügen ftellte, daß hievon auf feine 
Weife abgegangen werde. Unterm 11. April 1827 erließ Papft Leo XI. die Er- 
gänzungs-Bulle: „Ad Dominiei gregis custodiam“, in welcher er, die Rechte 
der Kirche firenge wahrend, doch mit Nüdficht auf die örtlichen Verhältniffe in 
Detreff der Wahlart ber neuen Bifhöfe, des Informatioproceffes, der Conftituirung 
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der Capitel und der künftigen Ermählungsart der Domherren erhebliche Conceffionen 
machte. In Betreff der Errichtung von Seminarien nach Vorſchrift des Eoneils 
von Trient (Rnabenfeminarien), des freien Verkehrs mit Rom, der vollen 
Ausübung der bifhöfliden Rechte nach der beftebenden Disciplin (nicht nad 
febroniſch-joſephiniſchen Orundfähen) wurden die Rechte der Kirche aus— 
drüdtich gewahrt. Diefe beiden Bullen erhielten unter dem 27. Detbr. 1827 die 
landesherrliche Beftätigung, allein nur infoweit, als folche die Bildung der 
oberrhbeinifhen Kirchenprovinz, die Begrenzung, Ausftattung und 
Errichtung der dazu gehörigen Bisthümer, fowie die Befegung der 
bifhöflihen Stühle betreffen, ohne daß aus denfelben auf irgend eine Weife 
Etwas abgeleitet werden fünnte, was den Hoheitsrechten ſchaden und ihnen Eintrag 
thun fünnte, oder den Landesgefegen und Negierungsverorbnungen entgegen wäre. Hier» 
aus erhellt, daß gerade die wichtigften Beftimmungen der beiden Bullen, welche bie 
conditio sine qua non ihres Erfcheinens bilden, namentlich der Art. V. und VI. der 
Bulle: „Ad Dominici gregis custodiam“, von der Beftätigung ausgeſchloſſen und 
fomit das Fundament des rechtlich und feierlich abgefchloffenen Bertrags 
untergraben und vernichtet if. In Betreff der Errichtung und Ausftattung 
des Bisthums Rottenburg enthält die Bulle: „Provida solersque“ fol» 
gende Beftimmungen: Die bifchöfliche Kirche zu Rottenburg wird zu ihrem Didcefau- 
fprengel haben das ganze Königreih Würtemberg mit allen Pfarreien, welche ſchon 
im %. 1816 von ber Augsburger, Speyerer, Wormfer und Würzburger Diöceſe 
getrennt worden find, welche zur unterdrüdten Propftei zum hf. Bitus in Ellwangen, 
die ohne Didcefanverband war, gehörten. Zur bifhöflichen Kirche ift der fehr an— 
fehnlihe Tempel (templum peramplum?!!) unter Anrufung des hi. Martin 
befiimmt. Die bifchöfliche Kirche zu Rottenburg genießt die Einfünfte, welde in 
der auf befondern Befehl des Königs am 10. Nov. 1820 ausgefertigten Urkunde 
einzeln aufgezählt find. Für den bifchöflichen Tiſch find beflimmt 10,000 fl., dem 
Decan des Capiteld 2400 fl.; jedem der ſechs Eapitularen 1800 fl.; dem erften 
unter den ſechs Präbendaten 900 fl.; jedem der fünf anderen Präbendaten 800 fl.; 
ber Fabrif der Domlirche, auch zur Unterhaltung ber übrigen Gebäude 1400 fl.; 
dem Geminarium der Diöcefe 8092 fl.; der bifchöflichen Kanzlei 6916 fl.; der 
Domtirche für die Unfoften des Gottesdienſtes 2150 fl.; dem Mefner und anderen 
Kirchendienern 800 fl., dem Erzbifchof in Freiburg ald Metropolite 864 fl. Sollte 
der Decan von dem Bifchofe zum Oeneralvicar erwählt werden, fo follen ihm 
weitere 1100 fl. ausbezahlt werben; follte aber ein bloßer Eapitular zu vorbefagtem 
Amte eines Generalvicars vom Bifchofe ernannt werden, fo wirb ihm ein Zuſchuß 
von 1700 fl. zugeftanden. Zur Wohnung des Hochmwärdigften Bifchofs, des Domdecans 
und Generalvicars ift das vormalige Jefuitencollegium befiimmt. Dem Biſchofe und 
Domderan find auch Gärten angewiefen. Zur Wohnung der fünf übrigen Domcapi=- 
tularen und drei Domfaplänen ift das vormialige Garmeliterkfofter eingerichtet, wo=- 
felbft auch das Priefterfeminar. Der Dompfarrer wohnt im Pfarrhaufe nächft der Dom- 
firche. In neuerer Zeit find zwei weitere Gebäude zu Wohnungen für Domberren 
und Domfapläne angefauft worden. Näheres gibt das Fundationd-nftrument vom 
14. Mai 1828 an (vgl. Rang Gefegesfammlung im Anhange). Die jährlichen 
Einfünfte (welche bei den Cameralämtern Horb und Rottenburg in vierteljähriger 
Borausbezahlung durch den Bisthumspfleger bezogen werden) fowie die Dotation 
on Gebäuden, liegenden Gründen follen nach allen ihren Theilen unter ber Mit- 
aufficht des Bifchofs in ihrer Vollftändigfeit erhalten und nichts davon auf 
irgend eine Weife zu andern, als Fatholifch-Firchlichen Zwecken verwendet werben. 
Für die auf die Cameralimter Rottenburg und Horb angewiefenen Einfünfte haften 
die in den Grundbüchern dieſer beiden Cameralämter befchriebenen Domänengüter 
and Gefälle als Unterpfand. Bei etwaigem Berlufte durch Ablöfung der Zehnten 
und Gefälle ze, hat der Staat ergänzend einzutreten; was jetzt prackifch werben 
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wird. Die beiden Cameralämter haben die befondere Verpflichtung, Feiner andere 
Anweifung, fie möge wo immer herfommen, Folge zu geben, bevor nicht das ber 
Kirche Zugeficherte geleiftet worden. (Vgl. Erlaß des Biſchofs v. Rottenburg bei 
Lang ©. 915 ff.) Der König behält fich jedoch für fi und feine Nachfolger vor 
jene Einfünfte nach ihrem Werthe in Grundeigenthum oder Einfünfte aus dem- 
felben umzuwandeln. Die Berwaltung der Bisthumsdotation ift dem bifchöflichen 
Ordinariate unter der Beftimmung überlaffen, daß fpäteflens bis auf den 1. Juni 
jeden Jahres das Ordinariat einen von dem Bisthumspfleger verfaßten VBerwaltungs- 
etat für das nächfibeginnende Etatsjahr mit den etwaigen Bemerkungen bes Bi- 
ſchofs oder Domcapiteld dem Katholifhen Kirchenrathe in doppelter Ausfertigung 
zur Einficht mittheilt. Die Rubrifen find ftreng feftzuhalten, jede Ueberſchreitung 
ift befonders zu rechtfertigen. Die Intercalargefälle der Bisthumsdotation follten 
ber Bisthumspflege zu gut fommen; allein fie mußten bisher mitunter auch ſchon 
zur Dedfung des Mehraufwandes für das Seminar verwendet werden, was aus 
der Staatscaffe Hätte gefchehen follen. Sr. K. Majeftät hat die ausbrüdliche Zu- 
fage gegeben: „Wenn in der Folge es fich zutrage, daß fich die Bebürfniffe der 
Kirche vermehren follten, 3. B. wegen vermehrter Anzahl der Alumnen im Didcefan- 
Seminarium jene in dem apoftolifchen Schreiben bezeichneten Summen nicht zu- 
reihen würben, fo fei der Königliche Wille und bie Abficht der Regierung, diefe 
Bedürfniſſe der Kirche zu befriedigen‘. Erlaß des Bifchofs, bei Lang ©. 914. 
Der Generalvicar, Bifchof von Evara, Staatsratb von Keller wurde zum erften 
Biſchofe des neu errichteten Bisthums Rottenburg beftimmt, als folcher durch Seine 
päpftliche Heiligfeit Leo XII. zu Rom den 283. Januar 1825 präconifirt und den 
20. Mai deſſelben Jahres feierlich eingefegt. Am 19. Mai begab fich die Regie» 
rungscommiffion in die bifchöfliche Curie. Der Minifter des Innern, Kirchen» und 
Schulweſens, von Shmidlin hielt die JZnauguralrede. Diefe charakterifirt 
bas bisher beobachtete und auch ferner zu beobachtende Regierungsfyftem, den 
Bureaucratismus und die Dmnipotenz des Staates, welche ſich unter mehr 
oder weniger feinen Formen zu verbergen fucht, ganz vortrefflih. Wir fünnen daher 
nicht umhin zur Belehrung und Warnung die Hauptftellen derſelben wörtlich 
anzuführen. Eingangs der Nede weist der Herr Minifter auf die zur Drbnung ber 
Eatholifch-Firchlichen Angelegenheiten gepflogenen denfwürbigen Unterhandlungen hin, 
wie fie von ung oben ſchon befchrieben, an welchen der Hochwürdigſte Bifchof felbft 
fo thätigen Antheil genommen, die füßen wie bie bittern Früchte des hie- 
durch herbeigeführten proviforifhen Zuftandes in feinem vollen 
Maaße gefoftet Habe, daß er gewiß mit ihm die Iebhaftefte Ueberzeugung theile: 
„Sp mußte e8 wohl fommen, aber fo durfte es nicht bleiben, wenn die kat ho— 
liſche Kirche Würtembergs zu einem wahren und dauernden Frieden 
gelangen wolle.“ Durch welche Mittel die Bureaucratie den Frieden zwifchen 
Kirhe und Staat zu erhalten fuchte, haben wir oben, namentlich in den Beftim- 
mungen über das Verhältniß des Provicard zum Generalvicar, über die collegia«- 
liſche Gefhäftsorbnung und das Verhältniß des weltlichen Raths zum Gene- 
ralvicariate und Bifchof, gefehen. Als Frucht der bisherigen Unterhandlungen 
bezeichnet er die Bullen: „Provida solersque“ und „Ad Dominici gregis 
custodiam“, weldhe unterm 24. Det. die Rönigl. Genehmigung erhalten haben. 
In wie weit? f. oben „Sie werden, fpra er, m. H.! nicht überfehen, daß 
bierunter namentlich der V. und VI. Art. der Ergänzgungsbulle nicht 
begriffen und fomit von der Staatsregierung nicht anerfannt ſinde. 
Diefe lauten alfo: V. „In dem erzbiſchöflichen und biſchöflichen Seminar wird eine 
der Größe und dem Bedürfniffe des Sprengels entfpredende, nach 
dem Ermeffen vesBifhofs zu beftimmende Anzahl Elerifer unterhalten 
und nah Borfchrift der Decrete des Concils von Trient gebildet und 
erzogen“. VI. „Der Verkehr mit dem hl. Stuble in kirchlichen Ge— 
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Thäften wird frei fein und der Erzbifchof in feiner Diöcefe und Firchlichen 
Provinz wie auch die Bifchöfe, jeder in der eigenen Didcefe, werden 
mit vollem Rechte die bifhöflihe Gerichtsbarkeit ausüben, welde 
ihnen nah den canonifhen Vorfhriften und der gegenwärtigen Kir— 
henverfaffung zufteht“. Wer follte glauben, daß diefe zwei Puncte eine Ber- 
legung der Majeftätsrechte enthalten follen? Und doch wird die als Grund ber 
Berwerfung angegeben. Freilich die Väter des Concils von Trient wußten nichts 
von einer Staateomnipotenz. Wie reimt fih mit dieſer Verwerfung die durch die 
B. U. gewährleiftete Autonomie der Kirche? Wie $ 17 der landesherrlichen V. D. 
vom 30. Januar 1830. „Nah erlangter Eonfecration tritt der Bifhof in die 
volle Ausübung der mit dem Episcopate verbundenen Rechte und 
Pflihten und die Regierungen werben nicht zugeben, daß er darin 
gehindert werde, vielmehr werden fie ihn Fräftig dabei fhügen.“ 
Sofort verlas er das Fundationsinfirument und fügte demfelben noch den 
Entwurf einer Iandesherrlichen Verorbnung über die Ausübung des Oberfihoheit- 
Iihen Schug- und Auffichtsrechtes über die fatholifche Landeskirche bei. Don 
diefer bemerkte er, daß fie im Einverftändniffe und zugleich mit den übrigen ver- 
einten Fürften erft dann verfündet werde, wann die fünf bifchöflichen Stühle 
der gefammten Kirhenprovinz definitiv befegt wären. Man fürchtete 
die abermalige Verwerfung der befignirten Bifchöfe. Daher fügte der Herr Minifter 
bei: „Da der Inhalt diefer Verordnung noch nicht zur Publicität geeignet iſt, 
fo werden Sie zwar die von heute an unabänderlich feftfiebenden Grund— 
fäße der Staatsregierung über das fo oft mißfannte Verhältniß der Kirche 
zum Staate, die von heute an gültige Inftruction der zur Aufrechthaltung diefer 
Berhältniffe beftellten Staatsbehörde (Kirchenrath, weltlicher Rath beim bifchöflichen 
Drdinariate) und fomit die ficherfte Richtfchnur für Ihr eigenes Benehmen gegenüber 
von ber Staatsregierung erkennen, biebei jedoch, ſowie in Beziehung auf 
den nähern Inhalt des nihtzur Publication beftiimmten Fundations— 
Inſtruments (die Bekanntmachung deffelben in der Neyfcher’fchen Gefegesfamm- 
lung X. Bd. war daher ein politifher Schniger) diejenige Discretion 
beobachten, weldhe die Natur des Gegenftandes und die Zartheit 
Shrer Verhältniffe zum Oberhaupte der Kirche, zu der Ihnen unter- 
geordneten Geiftlichfeit und zu dem Fatholifhen Theile des würtem- 
bergifchen Volkes fordert. Der HI. Vater felbft hat Ihnen die einzig 
richtige Stellung gegenüber von der Staatsregierung in dem bereits über- 
gebenen Breve durch die Worte vorgezeichnet: Cum ex Ivonis Carnotensis monitu 
florere inspiciatur et fructificare Ecclesia, quando regnum et sacerdotium inter 
se conveniunt“. Daß bie richtige Stellung, welche der hl. Bater dem erften Bifchof 
von Rottenburg und feinem Domcapitel der Staatsbehörde gegenüber vorgezeichnet 
hat, eine ganz andere fei, als die ihnen hier vom Minifter angewiefene, wird 
fich bis zur Evidenz ergeben. Das bisherige goldene Zeitalter der Bureaucratie 
preifend, fagt der Hr. Minifter: „wir waren bisher felbft während des provifori= 
fchen Zuftandes ber Firchlichen Einrichtungen fo glüdlih dem würt. Volle und 
unfern Nachbarftaaten das Bild einer folhen, dem Dberhaupte der Kirche felbft 
erwünfchten Eintracht zwifchen der Staatd- und Kirchengewalt darzuftellen.“ (Das 
Dberhaupt der Kirche wünfcht allerdings den Frieden, aber den wahren, nicht den 
falfhen und faulen). „Es wird und auch künftig gelingen, wenn wir und nur 
ſtets des herrlichen Ausſpruchs des göttlichen Stifters unferer Religion erinnern: 
„Gebet Gott, was Gottes ift, und dem Könige, was des Königs ift“, (faxit Deus!) 
eines Grundfages, der unfre hriftlihe Religion von allen übrigen unterfcheibet, 
eines Grunbfages, der leider im Laufe von zwei Jahrtaufenden fo oft verfannt, 
aber nie weder von der einen noch von der andern Geite ungeftraft verfannt worden 
iſt* (dieß lehrt auch die Geſchichte der Neuzeit, doch will man aus ihr nichts Ternen). 
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Den Hochw. Biſchof redete er mit den Worten an: „Sie Hochwürdigſter Biſchof 
haben diefe Grundfäge bereits durch den Eid der Treue anerkannt“. Zum Dom- 
eapitel fi wendend: „Auch Sie werden nunmehr nach dem Borgang Ihres Biſchofs 
die Ihnen gegen Se. 8. Majeftät als Ihren Landesherrn obliegenden Pflichten 
Durch einen feierlichen Eidſchwur befräftigen“. Sofort übergab er dem Bifchofe 
das Amtsſigill für das biſchöfliche Orbinariat und Domcapitel und die Capitels- 
freuze. Als den erftien Gegenftand ihrer Collegialberatbungen empfahl er 
ihnen den Entwurf von Capitelsftatuten zur confequenten Durchführung und 
Ausbildung der neuen Kirhenverfaffung. Das Domcapitel follte als Pres- 
byterium, als einziges Collegium der unter dem Vorfig des Decans verfammelten 
Domcapitularen an die Stelle der frühern biſchöflichen Generalvicariate, Offteialate ıc. 
treten. Mit möglichfter Beftimmtheit follten die Fälle ausgefchieden werden, in 
welchen der Bischof für fi allein Cdiefe find nad der von Minifter Dito ge- 
gebenen Erklärung gleih Null) oder mit Zuftimmung des Domeapitel® handeln 
fol. Das Fundationsinftrument fagt: „Das Domcapitel tritt in den vollen 
Wirkungskreis der (alten) Presbyterien; der Decan führt die Direction; 
die Berwaltungsform ift collegialifh‘. Den Kommentar hiezu gibt die 
K. Verordnung vom 21. Mai 1828, nach welcher der Bifchof nicht einmal den 
gewöhnlichen Titel der Fatholifhen Bifchöfe führen durfte, fondern Joh. Bapt. 
von Keller, Bifchof von Rottenburg (ohne weitern Zufag). In Fällen, wo es 
fi von den perfönlihen Verrichtungen, oder Befugniffen des Bifchofs handelt, er- 
balten die amtlichen Schreiben die Auffhrift: „An Seine bifchöfliche Hochwürden“, 
Tonft gebt alles an das „Hochwürdige biſchöfliche Drdinariat, oder Domcapitel“. 
Neber das Verhaͤltniß des weltlichen Nathes und Kanzleivorftandes ſprach ſich 
der Minifter nur dahin aus, daß er allen Eollegialberathungen beizuziehen 
fei. Allein die Eidesformel, welche diefer zu befehwören bat, Tautet: „insbefondere 
geloben Sie ald beftändiger Regierungscommiffär an dem Sitze der 
oberſten geiftlichen Behörde der Fatholifchen Kirche zu wachen und zu verhindern, 
daß von diefer geiftlichen Behörde nichts gefchehe, was gegen die Verfaffung, gegen 
die Gefege oder die Berwaltungsnormen des Staates laufen, die Rechte 
und das Wohl des Staates oder deffen Angehörige gefährden, oder die öffentliche 
Ruhe flören Fönnte. Im Falle etwas zu Ihrer amtlichen Kenntniß gelangen follte, 
was gegen diefe Grundfäge anftoßen würde, haben Sie dem Bifchofe und dem 
Capitel Ihre Bedenflichkeiten ohne Scheu vorzutragen und wenn dieſe zu einer Ab⸗ 
änderung fich nicht veranlaßt finden follten, bei fortvauerndem Zweifel, unter Ber- 
wahrung gegen die bifchöfliche Verfügung der obern Staatsfirchenbehörde davon 
Anzeige zu machen (vgl. v. Keller, erfter Biſchof, ©. 54. 55). Gleich nach dem 
Antritte der Didcefanverwaltung ließ Hr. v. Keller ſolche Capitels Statuten 
durch das Domcapitel entwerfen. Ihr Inhalt ift aber nicht zur Publicität gelangt. 
Er feste auch eine Commiffioen von Domrapitularen nieder zur Abfaffung einer 
Gefhäftsabtheilung zwifchen dem bifchöflichen Drdinariate und dem K. Fath. 
Kirchenrathe. Die Unterhandlungen über biefelbe mit der K. Staatsbehörbe dauerten 
dreizehn volle Jahre, ohne daß ein Einverfländniß erzielt wurde. In feinem 
Nachtrage zur Motion fpricht fih Hr. v. Keller alfo über vdiefelbe aus: „Er habe 
bei Abfaffung derfelben, um die Autonomie der Kirche zu wahren, den Kirchlichen, 
wie den flaaterechtlihen Standpunct fletS im Auge behalten. Erft als er zur lleber- 
zeugung gefommen, daß es fich nach den beftimmteften Erflärungen des Kirchenraths 
nicht mehr um die Grundlage und Grenzfheidung der Kirhen- und 
Staatsgewalt handle, fondern von einer bloßen Abtheilung und Begrenzung 
der die Korm der Verhandlungen refpicirenden Gefchäfte, zur Erleichterung der 
vielfeitigen Communicationen, erft dann fei ihm der Muth zu weitern unnützen 
Unterhandlungen entfallen. Der Klirchenrath hat mit nadten Worten erffärt: „Daß 
an dem, was ausdrückliche Vorſchriften irgend einer Art bereits geordnet 
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haben, nichts geändert, fondern höchftens, wo dieß möglich ift, eine Gefchäftsver- 
einfachung angebracht werde. Was die Regierung bezwecke, dieß hätte der Bifchof 
übrigens ſchon aus der Aeußerung des Hr. Minifters Schmidlin in feiner Inau— 
guralrede entnehmen fonnen, wo diefer in Betreff der oben erwähnten 8. B. O. 
über die amtliche Eorrefpondenz fagte: „Auch diefe V. D. wie das ganze Syftem 
unfrer neu gegründeten Kirchenverfaſſung geht von dem einzig richtigen 
Geſichtspunct aus, daß die Kirche feinen gefchloffenen Staat, die Kirchengewalt feine 
ber Staatsgewalt gegenüberftehende Macht im Staate bilden fol. Daß das Wefen 
der Kirchengewalt, wie das Weſen der Kirche felbft, aus deren mütterlichen Schooß fie 
hervorgegangen, nicht in äußerm Glanze und zeitlicher Macht, fondern in dem höhern, 
geiftigern und eben darum fo unwiderftehlicden Einfluffe befteht, den die göttlichen Vor— 
Schriften der Religion, die fittlihe Würde und die himmlifche Weihe ihrer Lehre auf die 
Gemüther der Gläubigen üben. Eben hierin, in der verfchiedenen Natur ihrer Mit- 
tel, nicht in der Ungleichheit ihrer Zwecke liegt der Unterfchied zwifchen Kirche 
und Staat“. Deßhalb wollte der Staat lehrer, Hoberpriefter und König, kurz 
Alles in Allem fein. Eine Commiffion von Domperren entwarf ſchon im 
J. 1829 eine fehr freifinnige Gottesdienſtordnung. Der Staatöbehörbe, 
d. h. dem K. Fath. Kirchenrathe war fie aber noch nicht freifinnig genug, er tabelte 
fie, wie ein Präceptor, nah Form und Inhalt und feste ald Hoberpriefter 
dem Commiffiondentwurf einen eigenen entgegen, über welchen die Verhandlungen 
bis zum %. 1834 dauerten. Dem erftien Entwurf ber bifchöflihen Commiſſion 
folgte ein zweiter, bei welchem ver Kirchenrath noch bei 16 einzelnen Puncten fich 
nicht beruhigen wollte. Es folgte daher ein dritter, bei deſſen Vergleichung ber 
Kirchenrath zwar fand, daß die bifchöfliche Stelle in mehreren Puncten nachgegeben 
babe, in mehreren aber nicht. Er ließ vorerſt einige feiner Puncte fallen, bei 
andern bebarrte er hartnädıg. Nach den Andeutungen des Biſchofs im Nachtrage 
zu feiner Motion wollte der Kirchenrath das Austheilen des Weihwaſſers, die 
Norate-Aemter, das Feft des hl. Zofeph abgeftellt wiffen. Vor Privatmeffen follte 
fein Glocenzeichen gegeben werden, die Palmweihe und alle Segnungen außer der 
Kirche abgefchafft, in paritätifhen Orten das Allerheiligfte nicht in der Kirchen- 
Heidung zu den Kranken getragen werben; es follte nur Eine Bruderfchaft — die 
der allgemeinen Nächſtenliebe beftehen. Bei aufgehobenen Klöftern follten die 
geftifteten Jahrtäge aufhören, ohne daß die Nachlommen der Stifter die Stiftungen 
zurüdfordern fonnten, weil die mit ihnen verbundenen Gottesdienſte durch allgemeine 
höhere Berfügung eine dem Geifte des Chriſtenthums und den polizeilichen Rück— 
ſichten angemeffene Abänderung erlitten. Nach langem Markten und Feilfchen kam 
endlich die Gottesvienftorbnung zu Stande. Das K. Minifterium hatte die Sache 
zeif erachtet und Sr. 8. Majeftät Vortrag darüber erflattet. Die höchſte Genehmi- 
gung erfolgte unter einigen Modificationen. Dem Domcapitel wurbe das gnädige 
Wohlgefallen über feine im Allgemeinen mwahrgenommene Bereitwilligfeit, be— 
ſtehende Mißbräuche zu befeitigen und zum Beflern fortzufchreiten, dabei 
aber von Seiten des Minifteriums auch die Erwartung ausgebrüdt, daß daſſelbe 
diefe Bahn insbefondere auch bei der von ihm felbft als dringendes Bedürfniß aner- 
kannten Bearbeitung eines Didcefanritual zu verfolgen bereit fein werde (vergl. 
oh. Bapt. v. Keller ic. S. 98). Was wird wohl der K. Fath. Kirchenrath und das 
Minifterium dazu fagen, daß der gegenwärtige Bifchof Zofeph das Dideefanritual 
nah Rom und nicht nach Stuttgart zur Nevifion fandte? Da Bifchof von Keller 
Bedenken trug, die Gottesdienftorbnung in diefer Form befannt zu machen und auf 
den allerdings fehr unpractifchen Gedanken fam, fie vorher dem Elerus zur Prü- 
fung mitzutheilen, fo erhielt er, weil das Domcapitel und Hr. Minifter v. Schlayer 
der Anficht waren, das Fath. Volt warte mit Sehnſucht auf diefelbe, einen Verweis 
und den Auftrag zur unverweilten Emanation berfelben. Hr. v. Keller bevorwortete 
fie mit einem Hirtenbriefe, in welchem er erflärte, daß er an dem Bande der Ein- 
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heit im Glauben — warum nicht auch im Cult und der Disciplin? — fefthalte 
und fich dem kirchlichen Urtheil unterwerfe. Allein viefes fiel fehr ungünftig aus 
(vgl. v. Keller ©. 58. 59). Hr. v. Keller war ein Mann des Friedens. Bon der 
Befteigung des bifhöflihen Stuhles an im J. 1828 bis zum J. 1840 find faft 
feine fämmtlichen Hirtenbriefe Friedenspredigten. Allein felbft die Geduld 
eines Mannes, welcher, wie er felbft fagt, 40 Jahre lang in und aufer ber 
Ständefammer den. Frieden geprebigt hatte, wurde erfhöpft. Die Zeit wurde 
ernfter, die Neligion erhob ihre Stimme mächtiger, die Völfer fühlten ihren Werth 
mehr als je; wo ihre Stimme nicht gehört war, ba rächten fie fih durch gewal- 
tige Erfchütterungen. Der Geift der Religion, wie der Geift der Zeit, er läßt fi 
nicht beſchwören, noch befchwichtigen, er führt zum Bruch, wenn er getäufcht wird. 
Der Wagen des Zeitgeiftes, er war an manchen Stellen im Herabrolfen. Der 
Mann des Friedens that den letzten Schritt zum Frieden. Am 13. Nov. 1841 
trug er in ber Kammer der Abgeorbneten feine Motion über den Kirchen— 
frieden vor, deren Hauptfag dahin ging, „daß im Allgemeinen der Kirche, oder 
dem ihr Intereſſe wahrenden Bifchofe die Rechte, oder vielmehr die freie Uebung 
derjenigen Rechte zurücgegeben werden, weldhe der kathol. Kirhenrath im 
Widerfpruche mit den wefentlihen Beftimmungen der kathol. Kirchenverfaffung 
bisher ftatt des Biſchofs ausgeübt hatte“. Actenmäßige Verhandlungen ©. 19. 
Diefen Sag fuchte er durch zehn Punete zu erläutern, welche fich auf die freie 
Leitung der Geiftlichen durch den Bifchof, deffen Firchenrechtlichen Einfluß auf die 
Befetung der Kirchenftellen, die Selbftverwaltung des Rirchenvermögens, des nter= 
eolarfonds, auf Befeitigung des Segenszwanges bei gemifchten Ehen, den inquifi- 
torifchen Unterfuchungen gegen Geifllihe von Seiten des Staates in Firchlichen 
Saden, der Recenfur kirchlicher Schriften und deren Unterbrüdung bezogen. Diefe 
Motion wurde wie eine Kriegserflärung angefehen. Der damalige Präfident der 
Kammer, Kanzler von Wächter, machte, fobald fie übergeben, Anzeige beim R. 
Minifterium. Hr. v. Schlayer befchied den Bifchof vor fich und bot alles auf, ihn 
von feinem Schritte abzuhalten. Da ihm dieß nicht gelang, ließ er ihn hart mit 
Worten an, warf ibm Undank und Ungehorfam gegen den König vor (vgl. v. Keller 
©. 73). Die Majorität der zur Begutachtung ter Motion niedergefegten Eom- 
miffion der Ständefammer, Referent war der Director des proteftantifchen Con« 
fiftoriums, von Scheuerlen, gab ihr Gutachten dahin ab, e8 möge die hohe Kammer, 
in Erwägung, daß die Staatsregierung, wenn begründete Anträge von Seiten des 
Biſchofs an fie gebracht werben würden, benfelben die gehörige Berüdfichtigung 
zu Theil werben laſſe, befhließen, daß unter den vorliegenden Imftänden ber 
Motion Feine weitere Folge gegeben werde, d. 5. fie folle ad acta gelegt werben. 
Die Minorität, an deren Spike Director von Rummel, ſprach ſich mehr zu 
Bunften der Motion aus und erflärte, der Antragefteller hätte in Betreff der ſich 
nicht als evident darftellenden Puncte noch weiter gehört werben follen. Dieß ver- 
anlaßte den Hochw. Bifchof zu einer nähern Begründung in einem Nachtrag zur 
Motion. Diefen trug er in ber Sigung am 9. Februar 1842 vor. So wohl be- 
gründet und fihlagend auch diefer Nachtrag war, die Eommiffion fand nirgends 
eine Verfaffungsverlegung. Die Haupttactif des Referenten ging dahin, der Kammer 
vorzuftellen, der Bifchof hätte den Inſtanzengang vom Kirchenratb an das Mini- 
fterium, von biefem an den geheimen Rath einhalten follen; als ob es ganz unbe- 
kannt wäre, daß der Kirchenrath als Staatsbehörbe ganz nach den Grundfägen und 
Marimen der Staatsgewalt handle. Die Majprität der Commiffion fam zu feinem 
andern NRefultat, als bei der Motion. Der Eorreferent, Director v. Rummel, 
ging auch bier gründlicher und tiefer auf die Sache ein und fand mehrere Be- 
ſchwerdepunete des Bifchofs gar wohl begründet und ftellte den Antrag: „Die 
Kammer möge befchließen: die Regierung zu bitten, die Fatholifchen Kirchenange- 
Jegenheiten und bie Stellung ber Kirche zur Staatsgewalt auf geeignetem Wege zu 
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orbnen und feft zu ftellen“. Die Berathung der Motion und des Nachtrags, fowie 
der vielen Petitionen, die von Seiten des Clerus und der Laien zur Unterftügung 
der Anträge des Hochw. Bifchofs eingelaufen (es waren 54 mit 19,804 Unterfchriften), 
erfolgte in der 73. Sigung am 15. März 1842. Gegen die Gefchäftsorbnung 
ergriff der Hr. Minifter v. Schlayer zuerft das Wort, beflagte ſich über verlegende 
Sprade im Nachtrag, während er doch felbft fich nichts weniger als fein gegen 
den Bifchof benahm. Er hielt fih und dem bisherigen Regierungsſyſtem eine 
große Lobrede und erflärte ed geradezu für eine moralifhe Unmöglichkeit, 
daß die Befchwerben des Bifchofs gegründet feien. Bei der Debatte fpielten meh- 
rere Fatholifche Abgeordnete eine traurige Rolle und es zeigte fih, namentlich in 
Betreff des Punctes der gemifchten Ehen, wie weit der Indifferentismus und der 
unfirhlihe Sinn in W. gefommen fei. Das Nefultat der langen Debatte war, 
daf die Kammer auf ein von Domderan v. Jaumann und von Zwergern geftelltes 
Amendement zu Protocoll erflärte: „Sie hege in Berüdfichtigung der von dem 
Minifter gegebenen Erklärung das volle Zutrauen zu der Staateregierung, biefe 
werde, wenn diefe Angelegenheit durch das bifchöflige Ordinariat (als ob der Bi— 
ſchof nicht der Ordinarius der Didcefe fei) an fie gebracht werde, derſelben ihre 
ganze Aufmerffamfeit und gehörige Berüdfichtigung ſchenken und Mifftände, die 
fih ergeben, befeitigen“. Rüdfichtlich der gemifchten Ehen follte dem Antrage des 
Bifchofs auf Aufhebung des Segenszwangs feine Folge gegeben werben, d. h. der- 
felbe follte bleiben. Unparteiifher und unbefangener wurde die bifchöfliche Motion 
und deren Nachtrag von der erften Kammer gewürdigt. Referent war der Erbgraf 
von Waldburg Zeil Trauhburg. Der Antrag der Majorität der Commiffion ging 
dahin: „Die Kammer der Standesherrn möge Se. Majeftät den König in einer 
ehrfurchtsvollſten Adreſſe allerunterthänigft bitten, allergnädigft geruben zu wollen, 
Anordnungen treffen zu laffen, um die Fatholifchen Kirchenangelegenheiten und die 
Stellung der Kirche zur Staatsgewalt auf geeignetem Wege beftimmt zu ordnen.“ 
Diefer Antrag wurde mit 25 Stimmen gegen 14 angenommen und dem K. gehei- 
men Rathe in einer Eingabe vom 6. Juni 1842 mitgetheilt, welcher in feiner 
Antwort vom 29. Juni 1842 erflärte: „Im Eurer an uns bezüglich der Fatholifchen 
Kirchenangelegenheiten gebrachten Bitte wollen wir nur den Wunfch erfennen, daß 
die in neuefter Zeit eingetretenen Jrrungen in Betreff jener Angelegenheit bald aus- 
geglichen werden. Im Geifte der befondern Aufmerffamfeit und Vorſorge, bie 
wir den Intereſſen der Fatholifchen Landeskirche von jeher gewidmet, haben wir die 
geeignete Einleitung um ‚jene wünfchenswerthe Ausgleichung herbei zu führen, 
bereits getroffen“ (vgl. Abdrud der Actenftüde aus den Verhandlungen der Kammer 
der Standesherrn des Königreichs Würtemberg in der Fatholifch-Firchlichen Ange- 
legenheit, Stuttgart bei Hallberger). Das K. Minifterium hatte bereits unterm 
19. April 1842 dem bifhöfliden Orbinariate eröffnet, daß eine gemeinfhaft- 
lihe Commiffion aus Regierungsbeamten und Delegirten des Orbinariats be- 
ſtehend, die Beflimmung erhalten habe, eine Ausgleichung der obfchwebenden Diffe- 
renzen herbeizuführen, von welchen ein gebeihlicher Erfolg zu erwarten fei, wenn 
die Verhandlungen im Geifte der Verſöhnung und Bermittlung geleitet 
werben. Abdruck der Actenftüde ıc. S. 120. Allein der Hochw. Biſchof Tehnte 
aus guten Gründen dieſen Vorſchlag ab. Denn es follte hier wiederum nur über 
bie obfhwebenden Differenzien über die Gefhäftsabtheilung, fat 
über die Herftellung der der Kirche vorenthaltenen Autonomie unterhandelt werden. 
Wenn der Grundfag: „an dem, was ausédrückliche Vorſchriften irgend einer Art 
bereits georbnet haben, darf nichts geändert werden, höchftens eine Geſchäftsverein⸗ 
fachung eintreten“, als ein infallibler feftgehalten wird, dann ift jede Inter- 
handlung zur Ordnung der Firchlichen Angelegenheiten eine Sifyphus-Arbeit. 
Der Hochw. Bifchof entwarf eine Punctation, in welder er die Nechte, welde 
aus dem Begriffe der Firchlichen Autonomie hervorgehen, des Näheren augeinander- 
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fegte und fie dem Domcapitel zur Berathung vorlegte. Die unerquidlichen Unter- 
handlungen über diefe Punctation, theild mit dem Domcapitel, theild mit ver 
Staatsbehörbe dauerten vom %. 1842 bis Juli 1844. Das Refultat war aber- 
mals ein fehr unbefriedigendes, indem die Staatsregierung an den grundfäßlichen 
Beftimmungen über das Verhältniß von Staat und Kirche, d. h. an der landes- 
herrlichen Verordnung vom 30. Januar 1830, den Beſtimmungen des Fundations- 
Snftrumentes, den in Betreff der Erziehung des Elerus und der Verwaltung des 
Kirchenvermögens ıc. erlaffenen Verordnungen, fefthielt. Nur in ganz untergeorb- 
neten Puncten wurben einige unbedeutende Eonceffionen gemacht. In Betreff der 
Erziehung und Bildung des Clerus, der Disciplin, der Ausübung des Placet, der 
Berwaltung des Kirchenvermögens, der gemifchten Ehen ıc. follte es beim Alten 
bleiben. Dem Bifchofe wurde die Nomination zu 15 Pfarreien und das Devolu- 
tionsrecht, jedoch nur bei Privatpatronaten zugeftanden, auch die Receffirung auf 
die Conferenzauffäge der Geiftlichen, jedoch folte er die Acten mit der Neceffirung 
dem K. kathol. Rirchenrathe zur Erwägung mittheilen. Man darf ſich daher nicht 
wundern, wenn ber Hochw. Bifchof fih mit diefen Conceſſionen nicht begnügen 
wollte, noch konnte. Faft gleichzeitig mit der Anknüpfung der Unterhandlungen mit 
dem Domcapitel und der Staatsbehörbe, hatte er fih, was er längft hätte thun 
follen, an ven hl. Stuhl nah Rom gewandt und erflattete dem hl. Bater Bericht 
über all das Gefchehene und über den traurigen Zuftand feiner Diöcefe. Er mwider- 
zief auch Alles das, was er aus falfcher Friedensliebe gegen die Freiheit der Kirche 
hatte gefchehen Taffen. Papſt Gregor XVI. erließ mehrere Schreiben an ihn. Im 
erfien vom 24. Juni 1842 beffagte er ſich darüber, daß ſich auf die Proteftation 
und Reclamation feines Vorgängers Pius VII. hin in einem Breve vom 30. Juni 1830 
gegen die Iandesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, betreffend das Schug- 
und Auffichtsrecht über die Kirche, die Angelegenheit der Fatholifchen Kirche in ver 
oberrheinifchen Kirchenprovinz, namentlih in Würtemberg gegen die feierlichen 
Uebereinfommniffe mit dem hl. Stuhle, fich eher verfchlimmert als verbeffert hätten. 
Er tadelte es, daß der Biſchof aus falfcher Friedensliebe mehrfach Unrecht gethan, 
oder die von Andern auf das Necht der Kirche gemachten Anfchläge durch fein Still- 
ſchweigen und Zufehen gebilligt habe. Er ermahnte ihn, daß er nicht aufhören folle 
dem erlauchten und großmächtigen Könige anzuliegen, daß er nach der ihm eigenen 
Billigfeit und Gerechtigfeit die Fatholifche Kirche in feinem Neiche jene Rechte und 
Freiheiten genießen laffe, womit Chriſtus fie befchenft und welche in ven Leberein- 
lommuiſſen zwifchen dem hl. Stuhle und der K. Regierung auch anerfannt und 
förmlich beftätigt worden feien. Der Königliche Rath CR. kath. Kirchenrath) habe 
fid im Namen der nichtlatholifchen Regierung eine Dbergewalt zugeeignet, bei 
welcher der Kirche kaum mehr etwas im Bereiche des Heiligthums übrig bleibe, um 
darüber frei nach ihrem Rechte zu verfügen. So fei ed denn doch außer 
Zweifel, daß der Eult, die Vifitation der Didrefe, die Aufficht über den Clerus, die 
Bergebung der Pfründen, die Auswahl der Eandidaten des geifklichen Standes, ihre 
Erziehung und Bildung, die Beftimmung der Religionsbücher zu den vorzüglichften 
Rechten der Kirche gehören und doch mifche fich der Fatholifche Kirchenrath in all 
biejes. Der Verlehr mit Rom fei nicht frei. Nücfichtlih der gemifchten Ehen 
babe fi der Bifchof an die päpftlichen Eonftitutionen und Inflructionen und feine 
Alloeution vom 10. Dee. 1837, 13. Sept. 1838, 8. Juli 1839 zu halten. 
Den Gläubigen folle er einfchärfen, daß fie in bürgerlichen Dingen dem Könige 
treu ergeben und um bes Gewiffens willen gehorfam feien. Auf ſolche Weife, 
ebenfo Gott, was Gottes ift und dem Kaifer, was des Kaifers ift, gebend, werde 
er jene verſtummen machen, welche ihn gleihfam als einen Verleger ver Königlichen 
Rechte zu verläumden wagten“ (vgl. Joh. Bapt. v. Keller, erſter Bifchof ıc. 
©. 86—89). In einem zweiten Schreiben vom 24. Det. 1842 bemerkte der HI. 
Dater, er vertraue zu dem burchlauchtigften Könige, er werde gemäß feiner Gerech⸗ 


° 
Rottenburg. 419 


tigfeit und Güte feinen (des Papftes) und des Biſchofs gemeinfamen Wünſchen 
entfprechend die Fatholifche Religion in feinem Lande aller ihrer Rechte genießen 
Yaffen und nicht weiter geftatten, daß dem Gewiffen der Katholiken, weß Standes 
fie auch feien, noch viel weniger aber dem des Bifchofs von der weltlichen Obrig- 
feit irgend eine Gewalt angethan werde. Er werde wohl einfehen, daß die Sorge 
der Kirchenvorfteher unaufpörlih darauf gerichtet fei, den Gläubigen Treue und 
Gehorfam in bürgerlihen Dingen einzufchärfen ; auch werde es des Königs Klugheit 
nicht entgehen, wie viel ihm daran gelegen fein müffe, daß die Katholiken feines 
Gebietes die Pflichten der Religion nicht gering achten, daß fie nicht an's Schmähen 
gewöhnt, auch die Befehle ver bürgerlihen Gewalt, wo es etwa gerade ungeflraft 
hinzugeben feine, mit gleicher Leichtigfeit verachten. Entſchieden verwarf der HI. 
Bater das Project einer eigenen Trauungsformel für gemifchte Ehen 
(vgl. Joh. Bapt. v. Keller ©. 91). In einem dritten Schreiben vom 4. Der. 1843 
gibt er dem Hochw. Bifchof weitere Belehrungen über die gemichten Ehen. Wenn 
fie ohne die vorgefchriebenen Cautionen gefchloffen würden, fo dürfen fie durchaus 
nicht mit was immer für einem hl. Ritus beehrt werden. Er drückt feinen Schmerz 
darüber aus, daß die Domcapitulare Angefichts der wohlbefannten Erflärungen bes 
hl. Stuhles es gewagt hätten, eine gewiffe neue, minder feierliche Form von Ge— 
beten und firhlihen Gebräuchen zu projectiren, er verwies ihnen diefes und daß 
fie auch in andern Puncten die Sache der Kirche preisgegeben. Bei allen Dingen, 
die zur Ausübung des bifchöflichen Amtes gehören, ftellte der HI. Bater in diefem 
Breve als einzig zu befolgende Negel auf: „die Hl. Satzungen und bie jegt 
geltende Berfaffung der Fatholifhen Kirche, zugleih mit dem apoftolifchen 
Shreiben Pius VIH., welches anfängt: „Provida solersque*, dann Leos XII.: 
„ad Dominici gregis custodiam. Was immeraber nah einem biefen 
Deffimmungen fremden Sinn, fei es in der Fundationdurfunde des 
Bisthums Rottenburg, oder in den Anhängen dazu, fei es in dem Er- 
Iaffe von 1830, oder in was immer für andern Acten, ohne Berathung 
und Bewilligung, ja unter wiederholter Nihtigleitserflärung des 
apoftofifhen Stuples zum Geſetz gemacht worden fei, das Fönne 
gegen die Rechte der hl. Kirche kein Vorrecht bilden, noch auch Ab- 
bruch thun den feierlihen Berträgen zwifhen dem Papfte und den 
erhabenen Fürften, durch welche Verträge die freie Ausübung eben 
jener Rechte rechtmäßig gewährleiftet fei.“ Daß der HI. Bater dem 
Hochw. Biſchof und Domcapitel für feine kirchliche Handlungsweife einen ganz andern 
Weg zeige, als der Hr. Minifter von Schmiblin in feiner Jnauguralrede, wird 
dem verehrlichen Leſer ohne weitern Commentar einleuchten. Der Hochw. Biſchof 
legte diefe drei päpftlichen Breven der K. Staatsregierung mit der Bitte vor, bie» 
felben befannt machen und die Gläubigen darnach belehren zu dürfen, er wurde 
aber im barſcher und drohender Weife von dem Hr. Minifter v. Schlayer und ein- 
mal durch den K. kath. Kirchenrath abfchlägig befchieden. Der erfte Biſchof von 
Rottenburg, Joh. Bapt. v. Keller, fah den Tag nicht, an welchem der Fatho- 
liſchen Kirche in Würtemberg die ihr gebührende Freiheit und Selbſtſtändigleit zw 
Theil werben follte. Im %. 1845 fuchte ihn Gott mit Blindheit heim. Am 
17. Oct. 1845 machte ein wiederholter Schlaganfall feinem vielbewegten und viel⸗ 
geprüften Leben ein Ende. Er ftarb, 71 Jahre und 5 Monate alt, nachdem er 28 
Jahre die Didcefe verwaltet, in Bartenflein, einem Meinen Städtchen in Sranfen, 
wo er bei dem berüßmten Arzte, Hofrath Dr. Röfer, Hilfe fuchte. Sein Leichnam 
ward nach Rottenburg gebracht. Allein der erfte Bifhof von Rottenburg fand feine 
Rupeftätte nit in der Cathedralkirche, fondern auf dem gewöhnlichen Kirchhofe 
Cogl. Joh. Bapt. v. Keller ıc. S. 96). Nach dem Tode des Biſchofs Keller wurbe 
unterm 24. Det. 1845 Domdecan von Jaumann zum Capitularvicar erwählt. 
Das Interim dauerte bis zum 14. Zuni 1847. Zwar wurde unterm 8. Jan. 1846 
27° 
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Domcapitular von Ströbele zum Biſchof gewählt. Allein dieſe Wahl wurde vom 
Hl. Stuhle nicht beftätigt. Der unterm 14. Juni 1847 zum Bifhof erwäßlte 
Deran von Ehingen, Dr. Yofeph von Lipp, wurde am 17. Dec. 1847 von Er. 
päpftlichen Heiligkeit, Pius IX. präconifirt, am 12. März 1848 zum Bifchof con- 
fecrirt, am 19. März 1848 nahm er als zweiter Biſchof von Rottenburg feierlich 
Befis von dem Bisthum. Möge es ihm vergönnt fein, den freudigen Tag, wo 
der Fatholifchen Kirche in Würtemberg die ihr gebührende Freiheit und Gelbfiftän- 
digkeit eingeräumt wird, recht bald zu begrüßen. Vergl. hiezu den Art. Landes— 
fire. [Xongner.] 
Nouſſeau, Jean Jaques, geb. zu Genf den 28. Juni 1712, der Sohn 
eines reformirten, wenig bemittelten Uhrmachers. Schon in den erflen Jahren 
feiner Kindheit befchäftigte er fih mit dem Lefen von Romanen, welche die Mutter, 
die bei feiner Geburt geftorben war, hinterlaffen hatte; im Sommer 1719 war er 
damit fertig geworden, nun fam die Reihe an die vom muütterlihen Großvater, 
einem Prediger, ererbten Bücher, an Boffuet, Ovid und Plutarch, welch’ letzterer 
den Tebendigen Geift des Knaben in der Weife anfprah, daß er unausgefegt Tag 
und Nacht die Lecture fortfegte. Als fein Bater in Folge eines GStreites genöthigt 
war, Genf zu verlaffen, fam er zu einem Prediger nach Boffey, den er nach zwei 
Jahren faft ebenfo unwiffend verließ als er eingetreten war ; ein Onfel von mütter- 
Sicher Seite brachte ihn als Schreiber zu einem Advocaten nach Genf, aber bald 
wurde er als unbrauchbar entlaffen; nicht beffer ging es bei einem Nupferftecher, 
der ihn in die Lehre genommen hatte; die Züchtigungen, die er fich wegen Trägheit 
und Unbotmäßigfeit, wegen Lügen und Feiner Diebftähle hier zuzog, veranlaßten 
ihn, dem Meifter zu entlaufen. Er wandte fi, fein Glüd zu fuhen, nach Savoyen 
und fam, von Allem entblößt, nach Annecy zu der Frau von Warens, einer katho— 
Jifch gewordenen Schweizerin; fie nahm ihn wohlwollend auf und fandte bald nach- 
her den jungen Schügling mit Empfehlungsfcreiben nah Turin, wo er in das 
Hofpiz der Catechumenen aufgenommen wurde und im J. 1728, 16 Jahre alt, 
zur fatholifhen Kirche übertrat. Nachdem er mit einigem Gelbe aus der Anftalt ent- 
laffen worden war, fehrte er nach Iangem Umpertreiben und verfchiedenen Schlechtig- 
feiten, die er verübte, im J. 1732 wieder zur Frau von Warens zurüd, welde 
jest in Chambery wohnte und blieb dafelbft mit wenigen Unterbrechungen bis zum 
Sahr 1741. Er lebte Hier mit feiner „zweiten Mutter“ in verbotenem Umgange, 
befchäftigte fich mit Mufit und Zeichnen, fludirte die Philofophen Locke, Leibnig, 
Descartes, Malebrande, trieb Mathematif und Iernte die Iateinifche Sprache. 
Während diefer Periode trat er auf Antrieb der Frau von Warens in ein Priefter- 
feminar, um Geiftlicher zu werben, wurde aber alsbald als untauglich entlaffen ; 
fpäter durchzog er die Schweiz mit einem angeblichen griechifchen Biſchofe, der 
„Beiträge für das hl. Grab“ fammelte, beide wurden in Solothurn verhaftet und 
Rouffean, der ihm als Dolmetfcher gedient hatte, erlangte die Freiheit nur durch 
die Dazwifchenkunft des franzöfifchen Geſandten; endlich Fam er durch Vermittlung 
feiner Wohlthäterin als. Erzieher in das Haus eines Herrn von Mably in Lyon, 
fein Aufenthalt dafelbft währte indeffen nicht Tange, ein unerlaubtes Verhältniß, das 
er mit der Mutter feiner Zöglinge anzufnüpfen fuchte und ein Weindiebſtahl, der 
entdeckt wurbe, hatten feine Entlaffung zur Folge, die ihm gerade nicht unwill- 
fommen fein mochte, ba er bereits, wie er felbft gefteht, zu der Ueberzeugung ge- 
Iangt war, nicht im Stande zu fein, feine Schüler gut zu erziehen. Nachdem er 
die Gaftfreundfchaft der Frau von Warend auf kurze Zeit wieder in Anfpruch ge- 
nommen, reiste er nach Paris und kam dafelbft im Herbfte 1741 mit einer Baar- 
ſchaft von 15 Louisd'or und der Hoffnung an, mit der neuen Erfindung, Mufifnoten 
mittelft Ziffern zu erfegen, fein Glück zu machen. Durch Reaumur in die Aca- 
demie der Wiffenfchaften eingeführt, Tas er am 22. Auguft 1742 eine hierauf be= 
igliche Abhandlung vor: Ramsau widerfprach ihm — „darin find Ihre Zeichen, 
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bemerfte er, weniger tauglich, daß fie eine Thätigfeit des Geiſtes erfordern, bie 
der Schnelligkeit der Ausführung nicht immer folgen kann ... ich wußte nichts auf 
diefen Einwurf zu antworten und gab ihn fogleich zu.“ Er arbeitete zwar feine 
Abhandlung zu einem eigenen Werfe aus, allein die Sache fand feinen Anklang 
und fo wurde das ganze Project aufgegeben. Bon da an lebte er ohne beftimmte 
Beſchaͤftigung: „alle Morgen um 10 Uhr ging ich, einen Virgil oder Horaz in der 
Tafhe im Garten des Luremburg fpazieren. Hier lernte ich bis zur Stunde bes 
Mittageffens, bald eine heilige Dve, bald ein Hirtengebicht auswendig, ohne daß 
es mich verdroß, wenn ich über dem Lernen ber einen die andere wieder vergaß. 
Ich erinnerte mich gelefen zu haben, daß nad der Niederlage des Nicias bei 
Syracus die gefangenen Athenienfer damit ihr Brod verdienten, daß fie die Ge- 
Dichte des Homer declamirten. Diefer Zug der Gefchichte munterte mich auf, mein 
glüdliches Gedächtniß zu üben und fo alle Dichter auswendig zu lernen. Bielleicht, 
dachte ich, könnte auch ich einft dieſer Gefchicklichfeit die Friftung meines Lebens zu 
danken haben.* Eine kurze Unterbrehung erlitt diefer müßige Aufenthalt in Paris 
durch eine Reife nach Venedig, wo er bei dem dortigen franzöfifchen Gefandten, dem 
Grafen Montaigu, die Stelle eines Secretärs erhielt: eine glänzende Laufbahn 
fchien fih ihm hier zu öffnen, aber fein rechthaberifches, ftolzes und rückſichtsloſes 
Benehmen überwarf ihn mit dem Gefandten — er verließ ihn nach achtzehnmonat- 
Iihen Dienften. Die fcandalöfen Abenteuer in diefer Stadt, die Roffeau in feinen 
Bekenntniſſen, 58 Jahre alt, mit allem Feuer glühender Wolluft und einer fham- 
Iofen Frechheit den Augen der Welt bioßlegt, werden hier beffer übergangen. Nach 
Paris (1745) zurückgekehrt, befhloß er, von nun an ein von Jedermann unab- 
bängiges Leben zu führen, miethete eine mehr als befcheidene Wohnung und befchäf- 
tigte fih mit muficalifhen Eompofitionen. In diefer Zeit lernte er Therefe Le 
Vaſſeur kennen und erflärte ihr, fie nie zu verlaffen, aber auch nie zu heirathen. 
„Bom erften Augenblide an, fagt er, wo ich fie fah, bis auf den heutigen Tag 
fühlte ich nie einen Funken Liebe für fie und in die Bebürfniffe ver Sinnlichkeit, 
die ich bei ihr ſtillte, mifchte fich nichts von Liebe der Perfon, fondern einzig Liebe 
des Geſchlechts“. Wäre übrigens Rouffeau einer edlern Liebe auch fähig gemwefen, 
der Gegenftand derfelben hätte fie nicht verdient, denn Therefe war nach feiner 
eigenen Schilderung eine gemeine Perfon: „anfangs wollte ich ihren Geift bilden, 
aber meine Mühe war vergeblih. Ich erröthe nicht, zu geftehen, daß fie nie rich- 
tig lefen Eonnte, ob fie gleich artig fchreibt. Meinem Fenfter gerade gegenüber 
hatte ich eine Sonnenuhr, einen Monat hindurch gab ich mir alle nur erdenfliche 
Mühe, fie die Stunden unterfcheiden zu lehren — fie kennt fie faum gegenwärtig. 
Nie konnte fie ohne Anftoß die Monate des Jahres der Ordnung nach herfagen, fie 
fennt feine einzige Ziffer des anhaltendften Unterrichts ungeachtet. Sie fann weder 
Geld zählen noch fennt fie den Werth irgend einer Sache“; ihre GSittlichfeit war 
mehr als zmweideutiger Natur, wie Rouffeau felbft berichtet und anderwärts ift be⸗ 
fannt, daß fie nad feinem Tode, 55 Jahre alt, einen Stallfnecht heirathete; 
1790 erhielt fie auf Barreres Vorſchlag eine Penfion von 1200 Livres; dennoch 
ftarb fie 1801 in großer Armuth. — Die Frucht diefer Verbindung waren fünf 
uneheliche Kinder; der Berfaffer des Emil, in weldem er fagt: „wer nicht die 
Hflichten des Vaters erfüllen kann, hat nicht das Recht, Vater zu werden“, ſchickte 
fie ſaͤmmtlich in's Findelfaus — das ältefte mit einem Erfennungszeichen, die vier 
übrigen ohne ein foldes, nie in feinem Leben fah er eines feiner Kinder wieder. 
„Indem ich fie, fagt er, der öffentlichen Erziehung übergab, da ich fie nicht felbft 
erziehen konnte; indem ich fie lieber Handwerker und Bauern als Abenteurer und 
Glücksritter werden ließ, glaubte ich die Pflichten eines Vaterd und Bürgers zu 
erfüllen und betrachtete mich als ein Mitglied der Republik Platos. Mehr als ein- 
mal fagte mir nachher mein leidendes Herz, daß ich mich betrogen hätte, aber mein 
Berftand lehrte mich dem Himmel danken, daß ich flark genug gewefen war, 
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meine Kinder durch frühe Trennung vor dem Schickſale ihres Vaters zu bewahren... 
Diefe Einrichtung fehien mir fo gut, fo vernünftig, fo gefegmäßig zu fein, daß 
mich bloß die Nüdficht auf die Ehre der Mutter abhalten Fonnte, es öffentlich zu 
erzählen, aber ich fagte es Allen, denen ich unfere Verbindung erklärt hatte.“ 
Auch über die Art und Weife, wie die erfte Idee zu dieſem herzlofen Verfahren 
gegen feine Kinder in ihm angeregt wurde; Täßt er und nit im Ungewiffen: um 
die Zeit, als ihm fein erftes Kind geboren wurde, aß er in ber Gefellfhaft grund- 
Yüderlicher Menſchen. „Rechtfchaffene Leute, die übel fanden, betrogene Männer, 
verführte Weiber, heimliche Niederfünfte bildeten den gewöhnlichen Text unferer 
Tifchgefpräche und derjenige, der das Finbelhaus am meiſten bevölferte, durfte 
fiher auf den lauteſten Beifall rechnen. Die Bequemlichkeit diefer letztern Anftalt 
leuchtete mir ein. Ich bildete allmählig meine Denlart nad) der, bie ich bei fo. 
liebenswürdigen und im Grunde rechtfehaffenen Leuten berrfchen fah. Da 
dieß Landesgebrauch ift, fagte ich zu mir felbft, fo kann ja Jeder, der hier Iebt, 
ihm folgen; dieß war ja eben ein Mittel, wie ich eines brauchte. Ganz wohlgemuth 
befchloß ich, mich deſſelben zu bedienen und hatte nicht den geringften Scrupel da= 
bei. — Unter folhen Berhältniffen und Iebhaftem Verlehr mit den Koryphäen 
der damaligen franzöfifchen Literatur, Diverot, d'Alembert, Condillar ıc., welden 
er auch einige Artikel in die berüchtigte Eneyelopädie Tieferte, Fam das Jahr 1750, 
mit welchem fein Ruhm begann und jene allgemeine Bewunderung, wie fie noch 
— einem Schriftſteller zu Theil wurde. „Im J. 1750, ſagt er, unternahm 
ch eine Heine Reife, um Diderot im Gefängniffe zu Vincennes zu befuchen. Ich 
nahm ein Journal zum Zeitvertreib mit und fiel auf die Preisfrage der Academie 
von Dijon: ob die Wiederherftellung der Wiffenfhaften und Künſte 
zur Verbefferung der Sitten beigetragen habe? Da flellten fi mir auf 
einmal die mannigfaltigen Uebel des gefellfchaftlihen Lebens fo fürdterlich und ein- 
dringlich dar, daß ich unter meiner Empfindung erlag. Ich warf mich neben einem 
Baume nieder: alles Elend der Menfchen z0g in ſchrecklichen Geftalten vorüber; 
hundert Anfchläge und Entwürfe folgten — und das war mein Beruf zur Author- 
ſchaft.“ In fchlaflofen Nächten arbeitete er mühevoll die Antwort aus und bictirte 
fie im Bette, wobei ihm die Mutter Therefens als Schreiber diente. Mit allem 
Heuer der Berebtfamfeit und allen Künften blendender Soppiftif fuchte er darguthun, 
daß allein der rohe Naturfland die Völker glüdlich mache, daß Künfte und Wiffen- 
ſchaften jedesmal ihren moralifchen Zerfall herbeiführen und die Urfachen aller 
‚ foeialen Uebel feien. Seine Beweife find theils Hiftorifch: in Aegypten, Grieden- 
and, Rom ıc. habe Baterlandsfiebe und Tapferkeit in demfelben Maaße abgenom- 
men, in welchem Künfte und Wiffenfchaften Anerfennung fanden, in Sparta haben 
reinere Sitten gewohnt als in dem gebilveten Athen; theils pſychologiſch: 
alle Künfte und Wiffenfchaften feien aus fehlechten Duellen entftanden, bie 
Afronomie aus dem Aberglauben, die Beredtfamfeit aus Ehrgeiz, Geometrie aus 
Geiz, Phyſik aus Fürwitz, Moral aus Stolz; auch wegen ihrer Wirkungen 
feien fie verwerflih: fie bilden eitle Derlamatoren, die mit gräulichen Para- 
dorieen allen Glauben und alle Tugend untergraben, nur um fich auszuzeichnen; 
aus den Künften flamme ber Luxus, welcher dem Friegerifhen Muthe Abbruch 
hut, arme, einfache Völfer feien fiegreich gewefen u. f. w. Obwohl diefe Beant- 
wortung das eigentliche Thema verfehlte, denn es handelte fih um die Wieder- 
herfiellung der Wiffenfchaften Cim 15. Jahrhundert), nicht um ihr primi- 
tives Entfteben, fo wurde ihr doch wegen der Neuheit der Behauptungen 
und ber glänzenden Beweisführung von ber Äcademie der Preis zuerkannt. Die 
Nachricht hievon erfüllte den Verfaffer mit ver Iebhafteften Freude und einem wahren 
„Hanatismus“ für die Tugend: nachdem er in feinen Befenniniffen eine Scene ber 
Thändlichften Unzucht gefihilvert, an welcher er im Haufe eines teutfchen Predigers, 
Namens Klüpffel, Antheil genommen, fagt er: „dieſe Nachricht erregte in meiner 
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Seele alle die Ideen wieder, welde mir jene Schrift in die Feder dictirt hatten, 
befeelte fie mit neuer Kraft und brachte den Funfen von Heroiemus und Tugend zur 
vollen Flamme, den mein Vater, mein Vaterland und Plutarch in mein jugendliches 
Herz gelegt hatten. Nichts fehien mir groß und ſchön, als frei und tugendhaft zu 
fein, erhaben über Glück und Meinung und ſich felbft zu genügen.“ In demfelben 
Sabre veröffentlichte er die Abhandlung unter dem Titel: Discours qui a remport6 
le prix à l’Acadömie de Dijon en l’annce 1750, sur cette question proposde par 
la möme Academie: Si le retablissement des sciences et des arts a contribué A 
purer les moeurs. — Um das %. 1752 verfiel er in eine gefährliche und fehr 
ſchmerzliche Kraukheit, fein Arzt, Morand, verfiherte, daß er höchflens noch ſechs 
Monate zu leben hätte. In diefem Zuftande kam ihm zuerft der Gedanke, ſich auch 
im Neußern foviel als möglich dem Naturſtande der Menfchen zu nähern und in 
freiwilliger Armuth zu leben. „Heft entfchloffen, die wenige Zeit, die mir noch zu 
leben übrig bliebe, in Unabhängigkeit und Armuth zuzubringen, firengte ich alle 
Kräfte meiner Seele an, die Ketten des Borurtheils zu brechen und Alles muthig 
zu thun, was mir recht fehien, ohne mich um das Urtheil der Menfchen zu küm— 
mern.“ Er beſchloß, durch Notenabfchreiben feinen Lebensunterhalt ſich zu verdienen, 
er legte feine feidenen Strümpfe und den Degen ab und verfaufte die Uhr, „dem 
Himmel fei Dank, fagte ich in meiner unbeſchreiblichen Freude zu mir felbft, jetzt 
brauche ich nicht mehr zu wiffen, wie viel Uhr es iſt.“ Seinem Streben nah Ver— 
einfachung der Lebensweife fam ein Dieb zu Hilfe, der ihm feine feine Wäfche ſtahl; 
die angeftellten Nachforſchungen ergaben, daß wahrſcheinlich ein Bruder Therefens 
der Urheber des Verbrechens fei: „ich wollte, fagt Rouſſeau, die Sache nicht ge— 
naner unterfuchen, weil ich fürchtete, mehr zu erfahren, als ich wünſchte. .. Diefe 
Geſchichte Heilte mich übrigens von meiner Leivenfhaft für fchönes Weißzeng, — 
von diefer Zeit an trug ich fein anderes, als fehr gemeines, das mit meiner übrigen 
Kleidung beffer zufammenftimmte.* — Im J. 1753 ſtellte die Academie zu Dijon 
eine neue Preisfrage und zwar über ben Urfprung der Ungleichheit unter 
den Menſchen. „Diefe große Frage fiel mir auf, ich flaunte, daß diefe Academie 
es gewagt hätte, fie vorzulegen: aber da fie diefen Muth gehabt hatte, fo durfte 
ich wohl den haben, fie zu beantworten und ich unternahm es.“ Im Walde von 
St. Germain mebitirte er feine Abhandlung: „hier fand ich das Bild ber erften 
Zeiten, deren Gefchichte ich kühn Hinzeichnete. Sch verfihonte feine der Heinen 
Lügen der Menfchen, wagte es, ihre Natur in ihrer Naftheit zu zeigen, verfolgte 
den Fortgang der Zeiten und ber Dinge, welche diefe Natur entftellt haben, ver- 
glich den Menfchen des Menfchen mit dem Menfchen der Natur und zeigte fo 
in feiner vorgeblihen Bollfommenheit die eigentliche Duelle feines 
Elendes. Meine durch diefe erhabenen Betrachtungen begeifterte Seele erhob fi 
bis zur Gottheit, fah von hier aus meine verführten Mitgefchöpfe auf der finftern 
Bahn ihrer Borurtheile den Weg des Irrthums, des Unglüds, des Laſters wandeln 
und rief ihnen mit einer ſchwachen Stimme, die fie nicht hören konnten, zw: 
Thörichte, Die ihr euch immer über die Natur beflaget, Ternet, daß 
all euer Unglüd von euch felbft kommt.“ Umgeben von ben Laftern und 
Berbrechen feiner verfeinerten, gottlofen Zeit, wandte er in diefer Schrift, an Ret- 
tung verzweifelnd, feinen Blick zu denjenigen Völfern, in welchen er das Gegentheil 
der franzöfifchen Ueberbildung fand, — mit dem eigenthümlichen Feuer feiner Be— 
rebtfamfeit ſchilderte und pries er einen fingirten Naturftand, in welchem die Men- 
fchen ohne alle Bildung fo Ieben, wie fie aus der Hand der Natur hervorgegangen: 
hier allein wohne Unfchuld, Einfalt, Freiheit und Gleichheit, auf welche alle Men- 
fchen denſelben Anfpruch haben; in diefen Zuftand müffe die Geſellſchaft, wenn fie 
gerettet werben folle, wieder zurücfehren, denn jeder Schritt zur Bildung habe fie 
dem Unglück und Elend näher gebracht. Wiederhoft beruft er ſich auf Hottentotten 
und Karaiben und ftellt fie als Mufter eines glüdlichen Volkes bin. — Die treffendfte 
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Charakteriſtik der in dieſer Abhandlung dargelegten Anſichten gibt Voltaire in einem 
Briefe an Rouſſeau: „Ich habe, ſagt er, Ihr neues Buch gegen das menſchliche 
Geſchlecht erhalten und danke Ihnen dafür. Sie werden den Menſchen, welchen 
Sie die Wahrheit ſagen, gefallen, aber fie nicht beſſern. Man kann nicht mit ſtär— 
fern Farben die Gräuel der menſchlichen Geſellſchaft malen, von welcher ſich unfere 
Unviffenheit und Schwachheit fo viel Liebes verſprechen. Nie hat Jemand fo viel 
Geift aufgewendet, um und zu Beftien zu machen; liest man Ihr Buch, fo wandelt 
einem die Luft an, auf allen Vieren zu laufen. Jedoch, da ich ſchon über fechzig 
Sabre diefe Gewohnheit abgelegt, fo fühle ich leider, daß es mir unmöglich if, fie 
wieder anzunehmen und ich überlaffe Andern diefe natürliche Art zu gehen, welde 
derfelben würdiger find, als Sie und ih.“ Rouſſeau fandte die Abhandlung an die 
Academie, erhielt aber den Preis nicht — er befchloß, fie dur den Drud zu ver- 
öffentlichen. Bevor jedoch dieß gefchehen fonnte, mußte er Paris verlaffen. Um 
diefelbe Zeit nämlich veröffentlichte er eine Abhandlung über die franzöfifhe Muſik: 
Lettre sur la Musique frangaise und fuchte darin zu beweifen, daß die Franzofen 
eigentlich Feine Mufif hätten und niemals eine folhe haben Fönnten, weil ihre 
Sprache dazu nicht fähig fei: der franzöfifche Gefang bringe es höchftend zu einem 
zufammenhängenden Hundegebell. Bald mußte Rouffeau erfahren, daß feine gering- 
ſchätzigen Neußerungen die empfindlichfle Seite der großen Nation getroffen habe — 
er fand für gut, den Verfolgungen feiner zahlreihen Gegner ſich durch die Flucht 
zu entziehen: am 1. Juni 1754 trat er eine Neife nach Genf an. Sie ging über 
Lyon durch Savoyen, in Chambery fah er die Frau von Warend wieder und fchrieb 
daſelbſt die ſchon in Paris entworfene Vorrede zu der Abhandlung über die Un- 
gleichheit, die nachher unter dem Titel erfchien: Discours sur l’origine et les 
fondemens de l’inegalit& parmi les hommes. Par J. J. Rousseau, citoyen de Ge- 
neve. — In Genf angefommen, trat er zur reformirten Eonfeffion zurüd, über die 
Beranlaffung diefes Schrittes fagt er: „Geehrt und gefeiert von allen Ständen erfüllte 
patriotifcher Eifer meine ganze Seele, ih ſchämte mih, von den Rechten 
eines Bürgers wegen meiner Abweichung vom Glauben meiner Bä- 
ter ausgefchloffen zu fein und faßte den Entfchluß, ihn wieder anzunehmen.“ 
Der mit allen möglichen Ehrenbezeugungen überhäufte Convertite hatte die Abficht, 
in Genf fich bleibend niederzulaffen und traf bereits die zu diefem Zwecke nöthigen 
Anftalten, als er aber hörte, daß Voltaire in der Nähe von Genf, in Ferney, fei« 
nen Wohnfig aufgefchlagen habe, ſtand er alsbald von feinem Vorhaben ab. „I 
fah voraus, daß diefer Daun dort Revolution machen würde, daß ich in meinem 
Baterlande den Ton, die Lebensweife und die Sitten wieder finden würbe, bie mich 
aus Paris vertrieben hatten.“ IUnterbeffen hatte fih in Franfreich der Sturm ge- 
Yegt, er fehrte daher, dringend eingeladen, 1756 dorthin zurüd, aber nicht nad 
Paris, fondern in die fogen. Einfiedelei (l’Ermitage), ein in der Nähe vom 
Paris einfam gelegenes Landhaus, das die Frau von Epinay, feine Freundin, 
eigens für ihn hatte einrichten laſſen; im folgenden Jahr zog er in das benachbarte 
Montmoreney. Indem wir die nichtswärdigen Liebfchaften mit Weibern, die Miß- 
helligkeiten mit feinen frühern Freunden — Diderot, D’Alembert ꝛc. und bie wohl« 
verdienten Unannehmlichkeiten mit der eigenen Familie, die ihm die Freuden feines 
ländlichen Aufenthaltes vielfach verbitterten, mit Stillfehweigen übergehen, befchrän- 
fen wir uns darauf, die Werfe namhaft zu machen, welche in diefer Zeit entflanden 
find. Das erfte ift fein berühmter Roman: Julie ou nouvelle Heloise, von welchem 
der Erzbifchof von Paris mit Recht fagte: „er bringe das Gift der Wolluft bei, 
während er fie zu verbammen fcheine.“ Deßgleichen arbeitete er an einem großen 
Werke über politifche Inftitutionen, welches die Frage beantworten follte: welche 
Regierungsform die geeignetfte fei, ein Volk zur hochſten Tugend, Aufflärung und 
Weisheit zu bilden. „Ich hatte mir vorgenommen, mein Leben zu verwenden auf 
bie Ausarbeitung diefes Werkes, es follte meinem Rufe das Siegel aufbrüden und 
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mein Privilegium zum Schriftſteller werden. Jh war damals in Venedig und hatte 
Gelegenheit, die Fehler diefer fo gerühmten Negierungsform kennen zu lernen.“ 
Indeſſen fam das Werk nicht zur Vollendung, nur der Contrat social, ein Theil 
deffelben, wurde veröffentlicht. „Ein weiteres Werk, mit dem ich umging, war ein 
Syſtem der Erziehung. Frau E. war um ihren Sohn und über die Art, wie ihr 
Gemahl ihn erzog, fehr beforgt und hatte mich gebeten, diefe Arbeit zu übernehmen. 
Sie war meine Freundin und ihre Bitten hatten bei mir fo viel Gewicht, daß ich 
mich mit diefem Gegenftande, wiewohl er an fih nicht nach meinem Ge- 
fhmadwar, fehr gerne und mit ganzer Seele befchäftigte. Auch ift dieß das 
einzige von meinen Werfen, mit welchem ich zum Ziele gefommen bin.“ So ent- 
fland das berühmte Erziehungswerf: Emile ou de l’education. Die neue Heloife 
erſchien zuerſt im J. 1761: „merkwürdig ift, fagt Rouffeau, daß diefes Buch im 
ganzen übrigen Europa nicht fo gut aufgenommen wurde, als in Franfreich, unge- 
achtet die Franzofen darin nicht immer gut wegfommen. Ganz gegen meine Er- 
wartung machte e8 fein geringfted Glück in der Schweiz und fein größtes in Paris. 
Sind denn etwa, fügt der eitle Author bei, Freundfchaft, Liebe und Tugend in 
Paris mehr als anderswo zu Haufe? Nein, das Verderben ift überall das nämliche, 
aber wenn irgendwo noch Liebe für beide zu finden, fo muß man gewiß in Paris 
fie ſuchen.“ Ein Jahr fpäter erfohien der Emil, gleichfalls vom größern Publicum 
mit weniger Beifall aufgenommen, als Rouffeau erwartet hatte, — um fo mehr 
Auffehen dagegen machten die in demfelben enthaltenen Angriffe auf die Religion 
und der vollendete Pelagianismus, der durch das Ganze hindurch geht; der Erz- 
bifhof von Paris verdammte das Buch in einem eigenen Hirtenbriefe, andere Bi— 
Tchöfe thaten daffelbe, die Sorbonne cenfurirte eine Reihe demfelben entnommener 
Propofitionen und das Parlament befahl, daß das Werk durch Henfershand ver- 
brannt und fein Verfaſſer in's Gefängniß gefegt werde. Die öffentliche Verbrennung 
erfolgte am 11. Juni 1762. Boltaire, der inzwifchen mit feinem Nebenbubler 
gänzlich gebrochen Hatte, drückte darüber feine Freude mit den Worten aus: „ber 
Contrat social ift auf demfelben Scheiterhaufen verbrannt mit dem faden Emil. 
Diefer Contrat ift nur merkwürdig durch die Grobheiten, die ein Bürger des Fleckens 
Genf den Königen fagt und durch vier abgeſchmackte Seiten gegen die Religion. 
Auch in Bern hat diefer arme Hund des Diogenes feinen Pla gefunden.“ Rouf- 
feau ſelbſt entging feiner Gefangenfegung durch ſchleunige Flucht nach der Schweiz 
und zwar zunächft nach MYverdon im Gebiete der Republit Bern: „als ich das 
Gebiet von Bern betrat, ließ ich Halten; ich flieg aus, warf mich nieder, küßte den 
Boden und in meiner Bezeifterung rief ih aus: Himmel, Beſchützer der Tugend, 
ich lobe dich, ich betrete ein Land der Freiheit.“ Indeſſen hatte er ſich hierin ge— 
täufcht, die Regierung der freien Republif gewährte ihm fein Afyl, er mußte ihr 
Gebiet nach kurzem Aufenthalte verlaffen. Auch in feiner Vaterftadt fonnte er feine 
Aufnahme hoffen, die dortige Regierung hatte am 18. Juni den Emil und Contrat 
social gleichfalls verbrennen laſſen — „deux ouvrages, fo lautete das Urtheil, 
temeraires, scandaleux, impies, tendans à destruire la religion chretienne et tous 
les gouvernemens.“ So begab fih der Flüchtling nah Motiers im Gebiete von 
Neufchatel unter den Schuß des Königs von Preußen ; bier lebte er längere Zeit 
völlig unangefochten, ging mit der dortigen reformirten Gemeinde zum Abendmahl, 
bis das Gerücht feiner Irrlehren ihr befannt wurde und fie ihn nöthigte, den Ort 
zu verlaffen ; er flüchtete auf die Petersinfel im Bielerfee und befchäftigte ſich 
dort mit Botanik, für welche er immer eine große Vorliebe gehabt hatte: fein Bo- 
taniste sans mäitre ift die Frucht diefer Studien. Außerdem ſchrieb er während 
diefes Aufenthaltes in der Schweiz feinen Brief an den Erzbifhof von Paris als 
Antwort auf deffen VBerbammungsurtheil: J. J. Rousseau; ciloyen de Geneve ä 
Christophe du Beaumont, Archevöque de Paris — und gegen die Genfer die Let- 
tres de la Montagne, worin er die im Emil enthaltenen Olaubensmeinungen weit- 
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laͤufig vertheidigt und die Ungerechtigkeit des Verfahrens darzulegen ſucht, das ſeine 
Vaterſtadt gegen ihn beobachtet hatte. Beide Schriften wurden 1765 in Paris 
öffentlich verbrannt. Als die Regierung von Bern ihn auch vom der Petersinfel 
vertieben hatte, war er nahe daran, fich nach Preußen zu Friedrich II. zu begeben, 
folgte aber 1766 nach kurzem Aufenthalte in Paris einer Einladung des berühmten 
Gefchichtfehreibers David Hume nah England. Mit Begeifterung betrat er den 
britifchen Boden und mit Begeifterung warb er aufgenommen; aber ſchon nad) 
wenigen Monaten überwarf er fich mit feinem Gaftfreunde und verließ England 
plöglich, beladen mit dem Vorwurfe eines undanfbaren und Tiebelofen Menfchen. 
Längere Zeit durchreiste er das ſüdliche Frankreich und ließ fich bier unter dem fal- 
fchen Namen Renou mit feiner bisherigen Lebensgefährtin Therefe La Baffeur copu- 
liren; „um fie für ihre Verdienfte um ihn zu belohnen und fein Feines Vermögen 
nach feinem Tode ihr zu fihern.” Im 9. 1770 nah Paris zurüdgefehrt ver- 
wandelte fich fein Mißtrauen gegen Andere, das neben Stolz und Sinnlichkeit der 
bervorftechendfte Zug feines Charakters war, in fürmlihe Miſanthropie: er brach 
jeden Berfehr mit feinen Freunden ab, wies die Unterftügungen feiner Gönner und 
Verehrer mit Härte zurück, weil er glaubte, dur Annahme derfelben von Jeman- 
den abhängig zu werben, lehnte ſogar eine Unterflügung, die König Georg III. in 
edler Freigebigfeit ihm zugedacht hatte, mit Stolz ab und begnügte ſich mit dem, 
was feine Werke einbrachten und was er durch Notenfchreiben ſich verdiente. In 
feiner Eitelfeit glaubte er, alle Welt habe fich gegen ihn verſchworen: als Choiſeul 
Eorfica unterfochte, war er ernftlich der Meinung, dieß fei lediglich in der Abficht 
geſchehen, ihn, den einige corfifche Patrioten um eine Geſetzgebung gebeten hatten, 
zu Fränfen — und bei dem Tode Ludwigs XV. bemerfte er: „Sehen Sie denn nicht, 
daß diefer Tod, für alle Andern eine Wohlthat, für mich das größte Unglüd iſt, 
der allgemeine. Haß war bisher zwifchen ung beiden getheilt, jeßt werde ich das 
ganze Gewicht deffelben allein tragen müffen.“ In der trübften Stimmung und mit 
gebrochener Gefundheit 308 er den 20. Mai 1778 nad Ermenonville, einem Land- 
baufe bei Paris, das einem feiner Verehrer, dem Marquis von Girarbin gehörte, 
aber es war ihm nur furze Zeit vergönnt, hier im Frieden und gänzlicher Zurüd- 
gezogenheit zu leben — er ftarb ſchon am 3. Juli eines plöglichen Todes. Ob ber 
feltfame Mann, wie von vielen Seiten behauptet wurde, feinem Leben durch Gift 
gewaltfam ein Ende geſetzt oder ob er, wie feine Verehrer zu beweifen fuchten, den 
natürlichen Folgen feiner Krankheit unterlag, kann mit Beftimmtheit nicht ausge» 
macht werben. Der Marquis von Girardin Tief ihn zu Ermenonville auf der fog. 
Pappelinfel begraben und fehte ihm ein Denkmal; die Revolution aber brachte die 
Gebeine ihres Meifters nach Paris und feste fie im Pantheon bei. — Bol. über 
Nouffeau’8 Leben: feine Confessions; Feller, Biographie universelle, T. III. 
p. 228; Biographie universelle, s. v. Rousseau; Girtanner, Göttinger Ma- 
gazin der Wiſſenſchaften und Litteratur 1781; €. v. Naumer, Geſchichte der 
Pädagogif II. ©. 170 ff. — Rouffean war unftreitig einer der begabteflen und ein- 
flußreichſten Schriftfleller feiner Zeit: in jedem Gebiete des menſchlichen Wiffens, 
mit welchem fein reicher Geift fich befaßte, ging er feinen Zeitgenoffen als Führer 
voran und brach neue Bahnen; — obgleich perfönlich leineswegs fleckenlos und von 
dem allgemeinen Berberben der Zeit in jeder Beziehung angeſieckt, firebte er 
wenigftens nach Freiheit, Sittlichfeit und Religion, wenn auch das, was er bafür 
ausgab, nur ihr Zerrbild war und feinem entfittlichten Jahrhundert gegemüber mag 
er immerhin als ein Weifer gelten. Aber mit fi und der Welt uneinig, aller 
Orten nur Uebelſtaͤnde fehend, ſtellte er Grundfäge auf, die confequent durchgeführt 
nicht wie er beabfichtigte zur Verbefferung wirkficher Mängel, fondern zur Auf- 
loͤſung aller gefellfchaftlihen Berhältniffe führen mußten, — er gehörte zu jenen 
zerftörenden Geiftern, die in den Zeiten allgemeiner Gährung mit blinder Rüd- 
ſichtsloſigleit gegen Herfommen und hiſtoriſche Tradition, mit unbebingtem Vertrauen 
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auf die eigene Untrüglichkeit das mühevolle Werk der Jahrhunderte zufammenbrechen 
und das heiligfte Erbe der Völfer muthwillig in die Lüfte fireuen, ohne nur deſſen 
Werth zu fennen oder an deſſen Stelle etwas Beſſeres zu fegen. Es kann ung bier 
nicht obliegen, alle Gebiete namhaft zu machen, auf welchen fein unruhiger Geift 
thätig gewefen, wir befchränfen und darauf, feine religiöfen, politifhen und 
pädagogifchen Grundfäge darzulegen, die auf Mit- und Nachwelt fo entfchiedenen 
Einfluß übten. — In religidfer Beziehung huldigt Rouffeau dem feichten, allem 
Epriftentgume feindlichen Rationalismus feines Jahrhunderts und er unterfcheidet 
fi hierin wenig von ben Enryelopäbiften, dennoch aber ift er eine viel edlere Er- 
fheinung als diefe: an ihrem blasphemen Hohn gegen alles Höhere und Göttliche, 
an ihrer gehäffigen Frivolität hat er feinen Theil; obwohl er die geoffenbarte Reli— 
gion nicht anerkennt, fo fpricht er doch wenigftens mit Ehrfurcht von ihr und zeigt, 
daß ihm religidfe Erfenntniß nicht abfolut gleichgültig fei. Seine dießfallfigen An- 
fihten hat er in einer Epiſode des Emil nievergelegt, bie die Auffchrift führt: 
Glaubensbefenntniß eines favoyifhen Vicars. Im erften Theile des— 
felben entwicelt der Bicar, d. h. Rouffeau, die Grundzüge feiner natürlichen Reli» 

ion: „ich 308 die Phrlofophen zu Rathe, ich durchblätterte ihre Bücher, ich unter- 
—* ihre verſchiedenen Meinungen: ich fand ſie allzumal ſtolz und rechthaberiſch, 
ſie glauben Alles zu wiſſen, ohne etwas zu beweiſen, einer ſpottet über den andern 
und dieſer ihnen fämmtlich gemeinſame Punct ſchien mir der einzige zu fein, in 
welchem fie Alle Recht Haben. Sie triumphiren, wenn fie angreifen und find ohne 
Kraft, wenn fie fich vertheidigen. Wägt man ihre Gründe ab, fo haben fie ſolche 
nur zum Zerftören; zählt man die Stimmen, fo findet fich Jeder nur auf die feinige 
befhränft, fie vereinigen fi nur, um zu flreiten. Sie alfo zu hören, war nicht 
das Mittel, aus meiner Ungewißheit zu kommen ... Ich nahm alfo einen andern 
Führer und fagte zu mir: ich will das innere Richt zu Rathe ziehen, es wirb mich 
weniger mißleiten oder wenigfiens wirb mein Irrthum mein Irrthum fein.“ Die 
Dogmen der natürlichen Religion, zu welchen diefes innere Licht ihn führte, find: 
„ih glaube erfilih, daß ein Wille das Weltgebäude bewegt und die Natur befeelt, 
zweitens, daß eine nah beflimmten Gefegen bewegte Materie Iehre, es fei eine 
Sntelligenz — dieſes Wefen, welches will und welches kann, diefes durch fich 
ſelbſt thätige Wefen, welches, mag es an fich fein was es will, das Weltgebäube 
bewegt und alle Dinge orbnet, nenne ih Gott. Ich verbinde mit diefem Namen 
die Ideen der Intelligenz und der Willensfraft — und den Begriff ver Güte, 
welche eine nothwendige Folge davon ift... Der Menſch ift in feinen Handlungen 
frei und als ein folder von einer immateriellen Subftanz befeelt — bieß ift mein 
dritter Glaubensartilel.“ Im allen andern religidfen Fragen huldigt der Bicar dem 
Stepticismus und erflärt es für unmöglich, daß unfer befchränkter Verftand 
darüber jemals zur Gewißheit gelange. Ueber die Unfterblichkeit der Seele fagt er: 
„ich empfinde es durch meine Lafter nur zu fehr: der Menfch lebt in diefem Leben 
nur halb und das Leben der Seele fängt erft mit dem Tode des Leibes an. Worin 
befteht aber viefes Leben? Iſt die Seele ihrer Natur nach unfterblih? Mein 
befchränfter Berftand begreift fein Wefen ohne Grenzen, Alles, was man unenblich 
nennt, entfchläpft mir. Was kann ich verneinen, was kann ich bejahen, was für 
Bernunftfchlüffe über das machen, was ich nicht begreifen fann?.... Wie fich der 
Leib durch die Abfonderung der Theile abnügt und zerflört, das begreife ich, aber 
eine gleiche Zerftörung des benfenden Wefens kann ih mir nicht vorftellen und weil 
ich es nicht Fan, fo vermuthe ich, dieſes Weſen werbe auch nicht flerben. Da 
diefe Bermuthung mir tröftend ift und nichts Unvernünftiges hat, warum follte 
ich Bedenlen tragen, mich ihr zu überlaffen?“ Ueber das Schidfal der Böfen im 
Senfeits bemerkt er: „fragen Sie mich ebenfo wenig, ob die Dualen der Böfen 
ewig dauern werben und ob es fi mit der Güte des Urhebers ihres Weſens 
vertrage, fie zu einem ewigen Leiden zu verbammen? Auch das weiß ich nicht und 
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habe nicht die eitle Neugier, unnütze Fragen zu erörtern. Was iſt mir daran ge- 
legen, wie es den Böfen ergehen wird. Ich nehme an ihrem Schidfale wenig An- 
theil. Dennoch fällt e8 mir ſchwer zu glauben, daß fie zu unendlichen Dualen ver- 
dammt fein werden. Wenn fich die höchſte Gerechtigkeit rächt, fo rächt fie fich 
gleich in diefem Leben. Ihr und euere Irrthümer, o Nationen, feid ihre Diener. 
Sie bedient ſich der Uebel, die ihr euch zufügt, die Miffethaten zu beftrafen, welde 
jene auf euer Haupt gebracht haben. In euern unerfättlihen, vom Neide, Geize 
und Ehrfucht zernagten Herzen ftrafen die rächenden Leidenfchaften mitten unter dem 
gleißenden Wohlergehen euere Frevel. Wozu ift es nöthig, die Hölle in dem andern 
Leben zu fuchen? Sie ift in diefem Leben ſchon in dem Herzen der Böſen.“ Die- 
felbe Ungewißheit herrfcht in Betreff ver Weltfhöpfung: „Hat Gott die Materie, 
die Körper, die Geifter, die Welt erfchaffen? Ich verftehe nichts davon, der 
Begriff der Schöpfung verwirrt mich und geht über meinen Verftand... . Je mehr 
ich mich anftrenge fein unendliches Wefen zu betrachten, deſto weniger begreife ich es. 
Er ift aber, das ift mir genug. Je weniger ich ihn begreife, deſto mehr bete ich ihn 
an. ch demüthige mich und fage zu ihm: Wefen aller Wefen, ich bin, weil du bift; 
ich erbebe mich zu meiner Duelle, wenn ich ohne Unterlaß über dich nachdenfe. Der 
würbigfte Gebrauch meiner Vernunft befteht darin, daß fie fi) vor dir vernichte. Es 
ift Wonne für meinen Geift, es ift ein Zauber für meine Schwäche, mich Yon deiner 
Größe niedergebrücdt zu fühlen.“ Das moralifhe Handeln des Menfchen bedarf 
feiner pofitiv göttlichen Gebote und noch weniger einer göttlichen Gnade: „ich finde die 
Regeln und Grundfäge deffelben mit unauslöfchlichen Zügen in meinem Herzen ein- 
gegraben. Alles, was ich als gut erfenne, ift gut, und alles, was ich als bos er- 
kenne, ift bös. Der Befte aller Eafuiften ifl das Gewiſſen ... es ift der wahre 
Leiter des Menfchen, es ift ver Seele das, was der Inſtinet dem Körper 
ift; wer dem Gewiſſen folgt, gehorcht der Natur und braucht Feine Verirrung zu 
fürchten.“ Nachdem der Vicar in diefer Weile die Grundzüge feiner natürlichen 
Religion dargelegt, deren pofitiver Inhalt fih auf den Satz befchränft, daß es 
irgend ein göttliches Wefen gebe, von dem aber Niemand weiß, was es eigentlich 
ift, gibt er im zweiten Theile feines Bekenntniſſes eine Kritif der Offenbarung 
und legt die Gründe für und wider diefelbe dar: fein Standpunct ift auch hier der 
Stepticismus. Alle gegen die geoffenbarte Religion vorgebradhten Argumente 
Saufen in der Behauptung zufammen, daß ihre Hiftorifche Wahrheit fich nicht dar- 
thun laffe und daß die für diefelbe vorgebrachten Beweiſe unftichhaltig feien. „Ich 
betrachtete, fagt er, die Berfchiedenheit der Serten, die auf der Erde herrfchen und 
einander gegenfeitig ber Lüge und des Irrthums befchuldigen, ich fragte, weldes 
ift die rechte? Jeder antwortete mir: die meinige, Jeder fagte zu mir: nur ich 
und meine Anhänger denfen richtig; alle andern find im Irrthume. Und woher 
wißt ihr, daß euere Secte die rechte iſt? Weil Bott es gefagt hat. Und wer fagt 
bir, daß Gott es gefagt hat? Mein Pfarrer, der es fehr gut weiß. Er fagt mir, 
ich ſolle fo glauben und ich glaube fo, er verfichert mich, alle diejenigen, welde 
anders fagen, lügen und ich höre fie nicht an... . Apoftel der Wahrheit, fagt der 
Verfaſſer an einer andern Stelle, was haft du mir zu fagen, worüber ich nicht 
Richter wäre? Gott felbft hat geredet, höre feine Offenbarung! Gott felbfi hat 
geredet, das ift ein flarfes Wort. Und zu wem hat er denn geredet? Zu den 
Menfchen. Und warum habe ich denn nichts davon gehört? Er hat andern Men- 
ſchen aufgetragen, dir fein Wort zu überbringen. Ich verftehe: es find alfo Men- 
chen, die mir fagen werben, was Gott gefagt hat. ch möchte doch lieber Gott 
felbft gehört haben; es hätte ihm nicht mehr gefoftet, und ich wäre vor der VBer- 
führung gededt gewefen. Er fichert dich aber, indem er die Sendung feiner Boten 
beglaubigt. Wie denn dieß? Durh Wunder! Und wo find diefe Wunder? In 
Büchern. Und wer hat diefe Bücher gemacht? Menfchen. Und wer hat diefe Wun- 
der gefehen? Menſchen, die fie bezeugen. Wie, immer menfchliche Zeugniffe ? 
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Immer Menfchen, die mir berichten, was andere Menfchen berichtet haben? Wie 
viel Menfhen zwifhen Gott und mir.“ Im derfelben Teichtfertigen Weife 
verfährt er gegen die übrigen Beweife der chriftlichen Wahrheit — aber auch die 
Gründe für die Offenbarung legt er dar und bieß ift gefchehen in der befannten 
berrlichen Stelle über die innere Glaubwürbigfeit des Evangeliums und die erhabene 
Perfönlichfeit Ehrifti, eine Stelle, die der Erzbifchof von Paris in feinem Hirten- 
briefe, der Rouffeaus Lehren verdammte, nicht umhin fonnte, feinen Gläubigen zur 
Erbauung vorlefen zu laſſen, die wir aber hier wegen ihrer Ausdehnung nicht bei- 
fügen können. Indeſſen Fönnen die in berfelben aufgeführten Momente ven Ver- 
faffer von der Göttlichfeit des Chriſtenthums nicht überzeugen, er fügt unmittelbar 
bei: „troß alle dem ift das Evangelium voll der unglaublichften Dinge, voller 
Dinge, die der Vernunft widerfprehen und bie fein Verftändiger weder begreifen 
noch annehmen kann. Was ift alfo zu thun mitten in diefen Widerfprühen? Man 
muß befcheiden und vorfichtig fein, mein Sohn: dasjenige ftilffehweigend in Ehren 
halten, was man weber verwerfen noch begreifen kann und ſich vor dem großen 
Wefen beugen, welches allein die Wahrheit weiß. Dieß ift der unfreiwillige Sfep- 
tieismus, in welchem ich geblieben bin.“ Daher recurrirt der Vicar wieder zu 
feiner natürlichen Religion, die er für volllommen ausreichend erflärt: „ich habe 
die Bücher fämmtlih zugemacht. Ein einziges ift für Aller Augen offen: das Buch 
der Natur. In diefem großen und erhabenen Buche lerne ich ihrem göttlichen Ur- 
beber dienen und ihn anbeten. Keiner ift zu entfchuldigen, der nicht darin Tiest, 
weil es eine für alle Menfchen verftändlihe Sprache redet. Wäre ich auf einer 
wüften Juſel geboren, hätte ich nie einen andern Menfchen als mich felbft gefehen, - 
hätte ich nie erfahren, was vor Alters in einem Winkel der Erde (Valäftina) ge- 
fhehen: fo würde ich, wenn ich nur meine Vernunft geübt und fie angebaut, wenn 
ich die unmittelbaren Seelenfräfte, die mir Gott gibt, recht angewendet, aus mir 
ſelbſt ihn erfennen, ihn lieben, das Gute, das er will, wollen und um ihm zu 
gefallen, alle meine Pflichten Haben ausüben können. Was wird mich alles Wiffen 
der Menfchen mehr Iehren?“ Bon diefem Standpuncte aus anerkennt Rouffeau 
zwar, daß die biftorifchen Religionen für die Völker, welchen fie angehören, eine 
gewiffe Berechtigung haben und daß Jeder verpflichtet fei, fie zu achten, macht 
aber doch in feinem Briefe an den Erzbifchof von Paris den Borfchlag, aus den- 
jenigen Fundamentallehren, die der jübifchen, chriftlichen und mohammedanifchen 
Religion gemeinfam feien, eine Univerfalreligion zu bilden und darauf zu 
dringen, daß fie allmählig von Allen anerlannt werde. „Wenn Jemand gegen die- 
felbe lehrt, fo werde er aus der Gefellfchaft verbannt als ein Feind ihrer Grund» 
gefege.* Bol. über Rouffeau’s religiöfe Anſichten feine Confessions an verfchie- 
nen Stellen; die ausführliche Censure de la facult& de Theologie de Paris contre 
le libre intitul&: Emile ou de l’Education bei Migne, Theolog. curs. complet. 
T. I. p. 1111 sqq. u. €. v. Raumer,a.a.D. ©. 192 ff. — Die politiſchen 
Grundfäge des Bürgers von Genf, "die bald nach feinem Tode ſo ſchrecklich fich 
verwirflichten, find allgemein befannt und in allen Staaten Europas mehr oder 
weniger zur Geltung gelommen. „Bon Rouffeau wurde im Gegenfage zu den 
Berberbniffen der bürgerlichen Gefellfchaft ein urfprünglicher Naturftand der Gleich- 
heit und Glückſeligkeit gefchildert, welcher durch Entftehung des Eigenthums und 
durch die von den Eigenthümern bewerfftelligte Einfegung der Obrigfeiten zerflört 
worben fei, und dieß als ein Act der Täufchung, als ein an der Menfhheit 
verübter Frevel bezeichnet. Die Geſetze, lehrt er, braten Feſſeln dem 
Schwachen und größere Stärke dem Reichen, fie zerflörten ohne Rücklehr die natür- 
liche Freiheit; fie gaben dem Eigenthume und der Ungleichheit Dauer für immer; 
fie machten aus einer gefchieften Anmaßung ein unwiderrufliches Recht; fie unter- 
warfen zum Vortheil einiger Ehrgeizigen das Menfchengefchlecht für immer der 
Arbeit, der Kuechtfchaft, dem Elende. Bei weiterm Nachdenken über die Idee des 
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Staates und bie vernunftmäßige Verfaſſung deſſelben ließ er nun zwar ben Act, 
durch welchen die bürgerliche Gefellfchaft entftanden fein follte, als einen nothwen- 
digen fich gefallen und bezeichnete denfelben nach dem Borgange ber frühern Staats- 
philofophen Hobbes, Algernon Sidney und Rode als einen Bertrag, welden bie 
Menfchen im Naturzuftande mit einigen aus ihrer Mitte zur Handhabung ber 
bürgerlichen Ordnung gegen Uebertragung der obrigfeitlihen Macht gefchloffen 
hätten; er entwidelte aber in feinem Werke vom gefelligen Bertrage biefe 
Annahme dahin, daß der Gefammtwille des Volkes, welcher den Obrig— 
feiten die Ausübung der Gewalt um bes gemeinen Nutzens willen übertragen babe, 
fortwährend der Eigenthümer diefer Gewalt und folglich der eigent- 
liche Oberherr fei; daß die Handlung, durch welche er die Regierung eingefeßt, 
weniger ein Vertrag mit den Regenten als ein Gebot für die Obrigfeiten fei, den 
Willen der Dberherrn zu vollziehen, daß bie mit diefer Bollziehung Beauftragten 
nicht die Herren des Volles feien, fondern deffen Diener, welche es nad 
Belieben ein- und abfegen fönne; daß ihre erfte Pflicht im Gehorfam gegen 
das Volk beftehe und daß fie bei Uebernahme der Verrichtungen, welche die Ge- 
fammtheit ihnen auflege, nur eine Allen obliegende Verpflichtung erfüllen, ohne das 
Necht zu haben, über die Bedingungen berfelben zu ftreiten. Wenn das Bolf eine 
Regierung eingefegt und bdiefelbe einer Familie oder einem Stande erblich über- 
tragen habe, fo erzeuge bieß für den einen Theil feine Verbindlichkeit und für den 
andern Fein Recht, fondern dieß fei nur eine vorläufige Form der Verwal— 
tung auf fo lange, bis es dem Volke gefallen werde, darüber anders 
zu verfügen. Die rechte Form des Staates fei die republicanifche, die jedoch 
auch in einer repräfentativen Berfaffung, wo das Volk feine Rechte durch Stellver- 
treter ausübe, nicht rein gefunden werde, fondern nur dann, wenn das Volk felbft 
unmittelbar, in eigener Berfammlung, wie es bei den Griechen und Römern ge= 
weien, die Gefege gebe und über deren Handhabung wache. Die Erbmonardie 
ftellte er wegen Vorherrſchaft der perfönlichen Intereffen des Fürften und feiner 
nächften Umgebungen, wegen der Schwierigfeiten, die zur Alleinherrfchaft erforder- 
lichen Talente und Tugenden in einem einzigen Menfchen vereinigt zu finden, wegen 
der noch größern Seltenheit, daß die Natur mit dem Glücke bei ver Geburt eines 
Thronerben zufammentreffe und wegen der für einen Königsſohn ſtärker als für 
andere Menfchen obwaltenden Gefahr der Verführung, als die mißlichfte aller 
Gtaatsformen dar. Jedenfalls beftehe fie nur fo lange, als der Fürft nach den 
Geſetzen regiere und feine unumfchränfte Gewalt fih anmafe. Sobald er diefe 
Bedingung überfhreite, fei der Gefellfhaftsvertrag gebroden und 
allen Bürgern ihre natürlihe Freiheit zurüdgeftellt, in welder es 
Feine Pflicht zu geborchen gebe. In dem Augenblide, in weldhem das Volk fi 
rechtmäßig als obrigkeitlihe Körperfchaft verfammle, höre jede Gerichtsbarkeit der 
Regierung auf, die vollziehende Gewalt fei außer Thätigfeit gefegt und die Perfon 
bed legten Bürgers fo heilig und unverleglich als bie des erfien Monarchen, weil 
da, wo ber Inhaber der Gewalt anmwefend fei, e8 feines Stellvertreterg be— 
dürfe“ (A. Menzel, Gef. der Teutfchen XII. 2. ©. 36 ff.). Diefe Rechtstheorie 
war einer der Haupthebel der franzöfifchen Revolution — fie lieh dem in der Tiefe 
bes Bolfes gährenden Ingrimme gegen die höhern Stände Worte und Richtung, es 
beburfte nur eines Fleinen äußern Anftoßes, um die Ideen von „Freiheit, Gleich- 
beit, VBolfsfouveränetät“ , blutig zu verwirklichen, den Mandatar des Volkes, Lud- 
wig Eapet, im Namen der beleidigten Nation binzurichten und alle Diejenigen aus 
dem Wege zu räumen, die dem „Bolfswillen“ entgegenftanden. Wirflih auch war 
Rouffeau der Abgott aller „Patrioten“ und Blutmenfchen, fie trugen feine Gebeine 
in's Pantheon und feinen Contrat social nannten fie ausbrüdlich den „Pharus der 
Revolution“, von ihm borgten fie ihre Schlagworte und beriefen ſich hundertfach 
auf feine Auctprität, um ihre Gefege und Maßregeln durch fie zu heiligen. Vgl. 
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über bie politiſchen Auſichten Rouſſeau's: Fr. v. Raumer, Geſchichtl. Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik, Leipzig 1832. S. 80 ff. — Wie die 
religiöfen und politiſchen Anſichten Rouſſeau's in den weiteſten Kreiſen Anerkennung 
fanden und alsbald ſich verwirklichten, fo haben auch feine pädagogiſchen Grund- 
fäge auf Mit- und Nachwelt den entfchievenften Einfluß geübt: er ift der eigent- 
liche Begründer der philanthropiftifchen Erziehungsmethode, deren Refultate in ver 
Geſchichte feit 1789 vor Augen liegen und noch heute überall fichtbar find. Rouſſeau 
bat feine Erziefungsmarimen in dem berühmten Werfe: Emile ou de l’öducation 
niedergelegt. Daffelbe enthält Fein eigentlihes pädagogifches Syſtem — „mein 
Syſtem, fagt er, iſt der Entwidlungsgang der Natur“ : er verfolgt die natürliche Ent- 
wicklung feines Zöglings von Stufe zu Stufe und zeigt, was auf jeder berfelben 
vom Erzieher zu geſchehen habe. Das erſte Buch des Emil fpricht von der Erziehung 
des neugebornen Kindes bis zu dem Zeitpunct, wo es fprechen Iernt, das zweite 
Buch begreift feine Erziehung bis in's zwölfte Jahr, das dritte fchließt mit dem 
Beginne des fünfzehnten Jahres und das vierte führt den Zögling bis zur Zeit des 
Heirathens, endlich im fünften Buche wird Sophie, Emils Frau, und deren Er- 
ziehung gefchildert. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Werk treffliche Gedanken 
und Vorſchläge enthält, die von einer tiefen Menſchenkenntniß des Verfaffers zeugen 
und namentlih der Ueberbildung feines Jahrhunderts gegenüber fehr wohlthätig 
wirkten, aber ebenfo gewiß ift auch, daß es unzählige Irrthümer und Paradorien 
in fich fchließe, die confequent durchgeführt für Familie und Gefellfchaft gleich ver- 
berblih wirken müffen. Rouffeau’s Pädagogik ift der getreue Reflex feiner religiöfen 
und politiihen Grundfäge: wie er eine göttliche Offenbarung läugnet und felbft 
feine Naturreligion auf das Minimum irgend eines unbefannten göttlichen Wefeng 
rebucirt und wie er in politifcher Beziehung den rohen Naturftand der Menfchen 
als Ideal eines glücklichen Volkes preist, fo befteht ihm auch die Aufgabe der Er- 
ziehung lediglich darin, durch freie Entwicklung der angebornen Kräfte einen Natur- 
menfchen zu bilden, ber losgetrennt von Gott und feinen Mitmenfhen nur für 
diefe Erde lebt und darauf angewiefen ift, nur für fich felbft zu forgen — ohne 
Religion und höhere Bildung, ohne gefellige Tugenden und Liebe zum Nächften, 
„ein franzöfirtes Karaiben — oder Faraibifirtes Franzofenfind.“ Den oberften 
Grundfag diefer Erziehungsweife hat Rouffean gleich an die Spike feines Wertes 
geftellt, das mit den Worten beginnt: „Alles ift gut, was aus ber Hand bes 
Schöpfers hervorgeht, Alles artet aus unter den Händen des Menfchen.“ 
Jeder Menſch ift von Natur aus gut — eine Erbfünde gibt es nicht: „es gibt 
feine urfprüngliche Verkehrtheit im menfchlihen Herzen; es ift nicht ein einziges 
Lafter im Herzen, von welchem man nicht nachweifen Fünnte, wie und auf welchem 
Wege es in daffelbe gefommen if. Die einzige angeborne Leidenfchaft ift Selbft- 
liebe, welche von Natur gutartig ifl.“ Daher hat die Erziehung ftatt wie bisher 
pofitiv auf den Zögling einzuwirfen, bloß dafür zu forgen, daß feine 
natürlichen Kräfte und Anlagen fich frei entwideln und in diefer freien Ent- 
wiclung durch äußere Hinderniffe nicht gehemmt werden: „was foll man thun, fagt 
er, um einen Raturmenfchen zu bilden? Biel, ohne Zweifel, nämlich verhin- 
dern, daß etwas gethan werde.“ Ein Hauptgewicht Iegt Rouffeau’s Päda- 
gogif auf Ausbildung des Körpers zur Gefundheit und Kraft: „der Leib muß 
Kraft haben, um der Seele zu geboren; je ſchwäch er er ift, um fo mehr be- 
fiehlt er, je ftärker, um fo mehr gehorcht er. Die Arzneifunft macht ung 
nieberträchtig, Heilt fie auch den Leib, fo tödtet fie doch den Muth. — Mäßigfeit 
und Eörperliche Arbeit vertreten die Mediein. Aerzte mit Necepten, Philofophen mit 
Gräcepten, Priefter mit Ermahnungen machen das Herz feig und find die Urſache, 
vaß man dag Sterben verlernt. Bon Natur leidet der Menſch ſtandhaft und ſtirbt 
in Frieden.“ Die Forderung, daß der Leib ausgebildet werde, ift an fih gewiß 
nur zu billigen, aber die Art und Weife, wie fie von Rouſſeau und feiner Schule 
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verſtanden wird, führt zum Extrem: ber Leib wird ausgebildet auf Koſten der höhern 
und edlern Kräfte des Geiſtes und die alte Wahrheit außer Acht gelaſſen, daß der 
Leib nicht bloß der Pflege, ſondern auch der Zügelung bedürfe, ſonſt geräth die 
Vernunft in die Eclaverei feiner Begierden und Leidenfchaften, er befiehlt ſtatt zu 
geborchen. Der Sat, daß ein flarfer Leib der Seele gehorche und ein ſchwacher ihr 
befehle, ift nicht allgemein, wie Rouffeau die Sache hinftellt, fondern nur dann 
wahr, wenn er im Dienfte des Geiftes ſtark oder durch Verzärtelung, Berwöhnung, 
Ausfhweifung zc. ſchwach geworben if. In Betreff der intellectuellen Bil- 
dung tabelt Rouſſeau mit Recht die unverftändige Methode, die Kinder ſchon in 
ihren frübeften Jahren durch den verſchiedenartigſten Unterricht zu quälen und fie 
förperlich und geiftig zu verfrüppeln; wenn er aber die Aufgabe der intellectuellen 
Bildung Tediglich dahin beftimmt, die Kinder nichts Pofitives zu lehren, fondern 
bloß ihre Kräfte anzuregen, damit fie dag, was fie zu wiffen nöthig haben, ſelbſt 
finden und aus ſich felbft produciren; wenn er fagt: „der Zögling foll 
nichts wiffen, weil ihr es ihm gefagt, fondern weil er es begriffen hat, er lerne 
die Wiffenfchaft nicht, fondern er erfinde fie“, fo verfällt er offenbar in das 
entgegengefegte Ertrem, deſſen Folgen noch weit verderblicher find.“ Der in biefer 
Weife erzogene Menfch wird wirflich glauben, Alles felbft gefunden zu haben, er 
wird den maßlofeften Hochmuth und Wiffensbünfel zur Schau tragen, verbunden mit 
Undankbarfeit gegen den Lehrer, dem er ja eigentlich nichts verdankt, er wird, wenn 
er nichts Pofitives zu lernen hat, auch nie zu tüchtigen Kenntniffen gelangen und 
feine Bielwifferei, die im Grunde nichts weiß, feine ſeichte Oberflächlichkeit, die 
Alles vornehm befrittelt, wird der ächten, kernhaften Wiffenfchaft unzugänglich und 
eben darum feind fein. Die modernen Rabuliften und Beſſerwiſſer, die Reformers 
und Weltverbeflerer, die ewigen Tadler und Kritifer alles Beſtehenden, das fie 
zerflören, ohne zu wiffen, was an feine Stelle zu fegen, find in Rouffeaus Schule 
gebildet worden. Zu diefem Refultate feiner Pädagogik trägt aber noch ein anderer 
Punct wefentlich bei, den er gleichfalls bis zum Extreme getrieben bat: nach feiner 
Anficht ift nämlich auch der Wille des Menfchen von Natur gut und unverborben, 
- 28 bevarf daher feiner Unterwerfung des Zöglings unter die höhere Auctorität des 
Erziehers, vielmehr fol der erfle angewiefen werden, nur bag zu thun, was 
ihm zufagt und was er felbfl als vernünftig erfannt hat: „das Kind, 
fagt er, thue nichts auf's Wort; ihm ift nur das gut, was es felbft als gut erfennt. 
Ihr raubt ihm durch euere Weife den Mutterwig, ihr gewöhnt es, fich immer 
leiten zu laffen, nur eine Mafchine in Anderer Händen zu fein. Bom Finde Ge— 
lehrigfeit verlangen, heißt verlangen, daß es erwachfen leichtgläubig werde und ſich 
am Narrenfeil führen laffe. Es hilft nichts, dem Knaben zu fagen: man befehle 
ihm etwas zu feinem eigenen Beften, fpäter werde er das einfehen. Das heißt 
jedem Schwärmer, Charlatan und Betrüger in die Hände arbeiten, welder ben 
Knaben in fpätern Jahren in fein Net locken will.“ Was die Folge einer folchen 
Erziehung fein werbe, Teuchtet ein: es wird in dem Zöglinge, der nie einen Ge— 
horſam gefannt, der von jeher gewohnt war, nur dem eigenen Willen zu folgen, 
die unerträglichfte Herrfchfucht und der unausftehlichfte Eigenfinn gepflegt, jede 
Ehrfurcht und Achtung vor der Auctorität wird fyftematifch erſtickt, es werben un- 
ruhige Köpfe gebildet, die mit Teinem ber beftehenden Verhältniffe zufrieden fich 
ſelbſt und Andern zur Dual die gefährlichften Feinde der gefellfchaftlichen Orbnung 
find. Da Rouſſeau — dieß ift ein weiterer Zug feiner Pädagogit — nur Natur- 
menſchen bilden will, die Natur ihm aber nur das Reich der Materie war, fo 
haben in feinen Augen nur jene Kenntniffe und Gefchiclichfeiten einen Werth, die 
auf das Materielle gerichtet find, das Höhere und Geiftige ift ihm werthlos. Ueber 
ben Werth oder Unwerth der Kenntniffe entfcheibet die Frage: was nügt e8? „Dieß 
ift das geheiligte Wort, welches zwiſchen Lehrer und Schüler alles Thun mift, es 
iſt die Frage, mit welcher jener eine Menge unnüger Fragen des Schülers zurüd- 
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weist, aber auch die, welche der Schüler gelegentlich an den Lehrer richtet.“ Hiemit 
ganz übereinflimmend, fagt er weiter: „Der Lehrer befuche mit dem Zöglinge die 
Werkftätten, laſſe ihn felbft Hand anlegen, wodurch er Alles beffer verftehen Ternt, 
als durch vieles Erklären. Er ferne zugleich die wahrhaft nüglichen Handwerker 
höher achten, als die in der Welt mehr gefchägten fogenannten Künftler. Ein 
Schloſſer ſoll ihm Höher ftehen, als ein Goldſchmied. Steinſchneider, Vergolder 
find in feinen Augen Tagediebe, welche fih mit unnügen Spielereien befchäftigen, 
felbft Uhrmacher gelten ihm wenig. Er würdigt ale menfchlichen Arbeiten, und 
ebenfo alle Naturerzeugniffe, je nachdem fie zu feinem Nuten, feiner Sicherheit und 
zu feinem Wohlbefinden beitragen: Eifen hält er viel höher als Gold, Glas höher 
als den Diamant.“ Diefe, one Zweifel, feinen Wilden abgelernte Anfhauungs- 
weife hat auch ihre Früchte getragen: nach der Theorie der franzöfifchen Revolution 
find die Aderbauer, Tagearbeiter, Handwerfer die ehrwürbigften Glieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft — die Inhaber und die Vertreter der geiſtigen Intereſſen ſtehen 
auf der unterſten Stufe, ſie ſind für die Geſellſchaft völlig unnütz und als Ariſto⸗ 
cratie des Wiſſens aus derſelben zu entfernen. Es iſt daher von Rouſſeaus Stand« 
punct nur confequent, wenn feinem Emil alle höheren, wahrhaft humanen BWiffen- 
fhaften fremd bleiben: in feinem fünfzehnten Jahre hat er noch feine Spur von 
geſchichtlichen Kenntniffen, er weiß nichts von Ppilofophie und Moral, ja er weiß 
zu biefer Zeit noch nicht einmal, „ob er eine Seele Habe, vieleicht erfährt er es 
noch im achtzehnten Jahre zu frühe... Gefellfchaftlihe Tugenden fehlen ihm 
gänzlich; er betrachtet fih ohne Rückſicht auf Andere, es ift ihm recht, daß Andere 
nicht an ihm denken. Er macht an Niemanden Anforderungen und glaubt Niemanden 
etwas ſchuldig zu fein. Allein in der Gefellfchaft ftehend, rechnet er nur auf fi 
ſelbſt und kann ed mehr, als Andere feines Alters.“ — Was den Unterricht in der 
Religion betrifft, fo iſt nach Rouſſeaus Anfiht das Kind für denfelben abfolut 
unfähig — es vermag bie Gottheit nicht zu begreifen, daher läßt er feinen Emil 
„vor dem achtzehnten Jahre um Gottes willen nichts von Gott hören.“ 
Die bibliſche Geſchichte und der gewöhnliche Fatechetifche Unterricht ift Kindern 
gegenüber baarer Unfinn: „wenn ich, fagt er, ein getreues Bild von widerwärtiger 
Dammföpfigfeit malen wollte, fo würde ich einen Pedanten zeichnen, der Kinder 
den Katechismus ehrt; fowie ich, wenn ich ein Kind närrifch machen wollte, es 
anhalten würde, das zu erklären, was es fagt, wenn es mir feinen Katechismus 
herbetet...... Wenn ein Kind fagt, es glaube an Gott, fo ifk es micht eigentlich 
Gott, an den es glaubt, fondern Peter oder Jacob, die ihm fagen, es gebe 
etwas, das man Gott nenne... Die Kinder Geheimniffe ehren, die fie nicht 
begreifen, heißt nichts anderes, als fie frühzeitig zum Rügen anzuhalten.“ So 
urtheilt Rouffeau über den chriſtlichen Neligiongunterricht: auf weld’ großartiger 
Berfennung der kindlichen Seele diefe Anfhauung beruhe, braucht nicht des Nähern 
dargelegt und ebenfo wenig aufgeführt zu werden, welches die Folgen davon fein 
müſſen. Der religiöfe Unterricht, den der adhtzehnjährige Emil empfängt, bezieht 
fi bloß auf die natürliche Religion; was Rouſſeau über das pofitiv Chriftliche 
fagt, befchränft fi auf die Worte: „in welcher der Cheftehenden) Religionen werden 
wir ihn erziehen? Welcher Secte wollen wir den Menfchen der Natur zugefellen ? 
Die Antwort, däucht mich, ift einfach: weder diefer noch jener! aber in den Stand 
wollen wir ihn fegen, diejenige zu wählen, zu welder der befte Gebrauch feiner 
Bernunft ihn führen muß,“ das heißt wohl: äußerlich wird er ſich irgend einer 
chriſtlichen Eonfeffion anfchließen, im Innern aber alle verachten und fich mit der 
Raturreligion begnügen. — Bergl. über Rouffeans pädagogifche Grundfäge: 
€. v. Raumer, a. a. D. ©. 204 ff. und Maft, tübing. theolog. Duartalfchrift 
1847. ©. 414 ff. und 1848. ©. 405 ff. [Rober.] 

Nubeanus, f. Erotus. 

Nuben (zn (fehet einen Sohn), LXX, "Paßyv, Vulg. Ruben) hieß ver 
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ältefte Sohn Jacobs, der erfte von ber Lea, weil biefe bei feiner Geburt fagte: 
Angefehen hat Jehova mein Elend, denn jegt wird mich lieben mein Mann (Genef. 
29, 32.). Er wurde Urheber und Haupt des nach ihm genannten ifraelitifchen 
Stammes Ruben, und hatte vier Söhne, Hanoch, Pallu, Hezron und Carmi 
(Genef. 29, 32. Num. 26, 5 f.), deren Nachkommen fih in vier Gefchlechter (Ha- 
nochiten, Palluiten, Hezroniten und Carmiten) theilten und ſchon unter Mofes 
zunächft 46,500 (Num. 1, 21. 2, 11.), etwas fpäter jedoch nur 43,730 waffen- 
fähige Männer zäplten (Num. 26, 7.). Im Gegen Jacobs wird ihm Borzug an 
Würde und Macht, aber auch ungeftümes Wefen zugefchrieben, weil er das Bett 
feines Vaters beftiegen und entweiht (Genef. 49, 3 f.) und Bilha, die Magd Lea’s, 
befchlafen hatte (Genef. 35, 22.). Im Segen Mofes heißt es zwar: Es Iebe 
Ruben und fterbe nicht, wird jeboch fogleich Hinzugefügt, aber feine Männer feien 
- zählbar (Deut. 33, 6.). Als feine Brüder damit umgingen, Joſeph zu töbten, war 
er dagegen, und bewirkte durch fein Zureden, daß er nur in eine Grube geworfen 
und dann an ifmaelitifche Kaufleute verfauft wurde (Genef. 37, 13 ff.). Weiteres 
ift über feine Perfon nicht befannt, und was im Teftament der zwölf Patriarchen über 
fein Verbrechen mit Bilha und feine nachherige Neue und Buße berichtet wird, ift fabel- 
haft (ef. A. Fabricius, codex pseudepigraphus vet. Testamenti. I. 519 sqq.). Noch 
weniger Beachtung verdient die thalmubiftifhe Debuction, wonach Ruben feine 
Schuld auf fih geladen, fondern nur den Fehler begangen hätte, das Bett feines 
Baters in Unordnung zu bringen und ihn dadurch zu beleidigen, da doch der Mare 
Schrifttext etwas ganz anderes fagt (ef. J. Chr. Wagenseilii Sota eto. p. 118 sqq.). 
Seinen Landesantheil erhielt der Stamm Ruben noch zu Mofes’ Lebzeiten öſtlich 
vom todten Meer und Jordan (Num. 32, 1 ff. 34, 14. of. 1, 14.), nördlich vom 
Fluſſe Arnon, der die Grenze gegen Moab bildete (Num. 21, 13. Dent. 3, 16.), 
und füdlich vom Stamme Gad (Deut. 3, 12. 16.); gegen Oſten hatte das Gebiet 
feine beflimmte Grenze, fondern verlief fi in das wüfte Arabien. Unter Joſua 
zogen die Nubeniten, der früher übernommenen Verpflichtung gemäß, über den Jordan 
und unterftügten die übrigen Stämme in den Kriegen gegen die Canaaniter (Num. 
32, 16 ff. Joſ. 22, 1 ff.). Zur Zeit der Richter jedoch ſcheinen fie ſich an den 
BDefreiungstriegen der Yfraeliten nicht mehr im gehörigen Grabe betheiligt zu haben. 
Dei der Trennung des Reiches nah Salomo's Tod wurde das Stammgebiet 
Ruben ein Theil des Reiches Iſrael. Zur Zeit Jefu’s wurde es von den Syrern 
verheert (2 Kön. 10, 33.). Später wurden die Rubeniten gleich ihren nördlichen 
Nachbarn von den Affyriern unter Phul und Tiglath-Philefer bebrängt und in großer 
Anzahl in's affgrifche Land abgeführt (1 Chron. 5, 26.); bei der Zerflörung Sa- 
marieng endlich durch Salmanaffar traf auch fie das gleihe Schidfal mit den 
übrigen Angehörigen des Reiches Iſrael. [Welte.] 
ubens, ſ. Malerei. 

Rubricae directivae, praeceptivae. Es ift die Frage, ob bie 
rituellen Borfchriften der Kirche, wie fie namentlih im Rituale und Miffale ent- 
halten find, — rubricae genannt von dem rothen Drud, der fie auszeichnet — nur 
birectiver Natur feien, d. h. bloß einen Rath enthalten, wie die heiligen Functionen 
auf eine erbauliche Weife vorgenommen werben follen, oder vielmehr präceptiver 
Natur, oder ob fie unter einer Sünde verpflichten? — Die Anfichten der Theologen 
über diefe Frage find fehr getheilt. Die Einen wollen nur dirertive Rubrilen gelten 
laffen, eine Anficht, die fih gegenüber der unbeftreitbaren Thatfache, daß die Rubriken 
oft von den zur Adminiftration der Sarramente wefentlichften Dingen reden, unmöglich 
halten laͤßt. Die Andern behaupten, daß alle Rubrifen präceptiver Natur feien, 
indem fie fih auf die Bulle Pins V. flügen an der Spitze des Miffale, worin 
es heißt: „mandantes et districte omnibus et singulis praecipientes in virtute 8. 
obedientiae“...... Und zwar follen fie nach diefer Anficht an und für ſich sub gravi 
verbinden, fofern nicht die Geringfügigfeit der Sache ihre Mebertretung zu einem 
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bloßen veniale made. Die dritte Anficht, welche unter Andern von Gavanti ver- 
treten ift, halt dafür, daß einige Rubriken präceptiver, andere wieder birectiver 
Natur feien. Zu jenen follen diejenigen gehören, bei welchen beigefegt ift „graviter 
peccat“ (d. 5. der Uebertreter), oder die fonft vom canonifchen Rechte oder durch 
die Gewohnheit (eingeführt), vorgeſchrieben ſeien, wie z. B. jene, welche die In— 
tegrität des Opfers, die Materie und Form des Sacramenis, das Faſten, bie 
HL. Gerathſchaften und Kleiver betreffen. Andere feien bloß directiver Natur, 3.8. 
die, welche das Gebet vor und nad) der Meffe betreffen, die Zahl ver Eollecten, bie 
Waſchung der Hände, die Kuiebeugungen und Kreuze u. ſ. w. Weiterhin gehen 
aber die Verfechter diefer Anficht darin auseinander, daß bie einen von den präcep= 
tiven Rubrifen behaupten, fie verpflichten sub gravi, von ben birectiven, fie ver- 
binden sub levi; während bie andern fo unterfcheiven, daß die präceptiven unter 
einer Sünde verpflichten, die directiven aber nur einen Rath enthalten. Die vierte 
Anfiht, für welche die größten theofogifchen Auctoritäten und neuerdings ber hl. 
Liguori ſprechen, unterfcheidet die Nubrifen, welche während der HI. Opferhandlung 
beobachtet werben, von denen, welche fi auf das Verhalten außer, d. h. vor und 
nach derfelben beziehen; jene feien präceptiver, biefe directiver Natur. Mit Grund 
beruft fie fih auf den Canon des Triventinum (sess. 7 can. 13): „Si quis dixerit 
approbatos Ecclesiae ritus in solenni sacramentorum administralione adhiberi con- 
suetos aut contemni aut sine peccato a ministris omitti, aut in novos alios... 
mutari posse, anathema sit“ und auf die Bulle 9. Pius V.: mandantes et omnibus 
districte praecipientes in virlute s. obedientiae, ut missam juxla ritum, modum et 
normam in missali praescriptam decantent ac legant.... neque in missae celebra- 
tione alias cerimonias vel preces addere vel recitare praesumant.“ Die zweite ver 
aufgeftellten Anfichten läßt fich fo wenig als die erfte halten, weil es einleuchtenb 
ift, daß Rubriken, welche während des Meffelefens beobachtet werben follen, doch 
nicht einen bloßen Rath ertheilen wollen, von directiven Rubriken zu reden aber, 
welche unter einer, wenn auch nur läßlichen Sünde verpflichten, einen Widerſpruch 
enthält. Sp hat man denn alle Urfache, der vierten Anficht beizupflichten, welche 
in Beziehung auf das, was während der hl. Opferhandlung zu beobachten, nur 
präceptive Rubrifen gelten läßt, alle andern aber als directiv betrachtet. Die Be— 
obachtung der Rubrifen während des hl. Opfers gehört nothwendig zu jener „exterior 
devotionis ac pietalis species“, womit daffelbe nach der Forderung des Coneiliums 
von Trient begangen werben foll; die Teichtfinnige oder gefliffentlihe Bernachläffi- 
gung der Rubrifen gehört in das Capitel jener „irreverentia, quae ab impietate vix 
sejuncta esse potest“ (Trid.). Welche Rubrifen nun aber von den präceptiven sub 
levi oder sub gravi verpflichten, darüber findet man bei den Moraliften und Ca— 
fuiften weitläufige Auskunft; es verfteht fich, daß die den Canon betreffenden Rubriken 
einer befondern Aufmerffamfeit gewürdigt werben müffen. Vergl. dazu den Art. 
Ordo Romanus. [Maſt.] 
Aubriciſtik. Die Schriftſteller, welche die Rubriken ber liturgiſchen Bücher 
eomntentiren, werben Rubrieiſten genannt, das Fach, in dem fie arbeiten, heißt 
Rubrieiſtik. Die ausgezeichnetften Namen auf biefem Gebiete find: Gavanti, 
Merati, Duarti, Lohner, Cavalieri, Bauldry, Romfees u. f. w.; die Werfe der⸗ 
jenigen, welche Auszüge aus biefen großen NRubriciften gemacht haben, find Legion. 
Wenn man einerfeits die Befchaffenheit ver Rubriken in’s Auge faßt, die bei aller 
Präcifion doch noch manchem Zweifel über die Art und Weife, wie fie verwirklicht 
werden follen, Raum geben, andererfeits die Heiligkeit und Ehrwürdigkeit der Eult- 
Handlungen in's Auge faßt, auf die ganz befonders das apoftolifche „omnia secun- 
dum ordinem flant in ecclesia*. angewendet werden muß, fo fann man das hohe 
Verdienſt eines tüchtigen Rubriciften nicht verfennen, wenn auch vielleicht zugegeben 
werden muß, daß ein zu minutidfes Detailliren anftatt der bezweckten Klarheit 
Berwirrung bringt. Der überall wieder erwachte kirchliche Sinn hat auch ber 
25* 
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Nubrieiftit eine größere Aufmerffamkeit zugewenbet, als dieß bisher ber Fall 
gewefen, und mit Recht werden die Schriften der oben genannten Männer wieder 
mit Eifer flubirt. 

Nudolph I., ald Graf von Habsburg und Kiburg, Landgraf im Elfaß, im 
feinem 56ften Lebensjahre den 29. Septbr. 1273 dur einftimmige Wahl zung 
teutfchen Könige erforen, follte nach dem Willen des edeln Papftes Gregor X., der 
Ehurfürften und der ganzen, an den Rand der Verzweiflung gebrachten teutfchen 
Nation der Unfeligfeit der durch den Verfall des römifch-teutihen Raifertfpums im 
Kampfe der Hohenftaufen gegen die Kirche herbeigeführten politifchen Zuftände 
abhelfen. Aus einem in die erften Zeiten teutfcher Geſchichte zurüdreichenden fürften- 
mäßigen Gefchlechte entfproffen, von Haufe aus mit nicht unbedeutender Macht am 
Rheine und im Burgund, im obern Elfaß und in Schwaben ausgeftattet, zwar einft 
als eifriger und hochgefchägter Anhänger der Partei feines Taufpathen Kaiſer 
Friedrich II. in eine Reihe von Fehden verwidelt und endlich mit dem Banne belegt, 
nachher aber in durchaus unabhängiger Stellung zwiſchen den Parteien der Waib- 
linger und Welfen von beiden geachtet, aus der Raſchheit einer mitunter unbefon=- 
nenen und gewaltthätigen Jugend mit dem Rufe eines frommen und biedern, Fugen 
und Fräftigen, tapfern und friegsfundigen Mannes in das reifere Alter übergegangen, 
wurde Rudolph, hauptfächlich auf Empfehlung des von einem Geleite nach Italien 
ber mit ihm befanunten Erzbifchofs Werner von Mainz, für hinlänglich ftarf, erfahren 
und erprobt gehalten, das von den Churfürften ihm zu fledende Ziel, die Wieber- 
berftellung des gefeßlichen Zuftandes im Reiche, zu erreichen. Eintracht mit der 
Kirhe — war als einziges Mittel dazu allgemein anerkannt! Gregor X. hatte felbft 
eifrigft einer neuen zwiefpaltigen Wahl entgegengearbeitet und die Abfihten Franf- 
reichs auf die Stelle des verftiorbenen Gegenkönigs Richard von Cornwall abge- 
wendet; als jett Rudolph auf dem Eoncilium zu Lyon Achtung der Rechte der 
Kirche eidlich zufagen Tief, brachte er den andern immer ungeftümer nach der Kaifer- 
krone begehrenden und durch feine Verbündeten mächtigen Prätendenten, König 
Alfons von Eaftilien, der übrigens das Reich noch nie betreten, bei einer Zufam- 
menfunft zu Beaucaire (Mai 1275) endlich mit ernften Drohungen zum Berzicht, 
und trat dem allein noch Rudolphs Anerkennung verweigernden mächtigen Könige 
Dtafar von Böhmen, als diefer unter lockenden Anerbietungen für das heilige Land 
die unter dem Widerfpruche feiner Gefandten erfolgte Wahl eines „armen Grafen“ 
zum teutfchen Könige für ungültig erflärt haben wollte, während Gregor Rudolphs 
Krönung noch im 3. 1274 vornehmen zu können fehnlichft wünfchte, fo entfchieden 
entgegen, daß die Güter der Kirche in Diafars Landen deffen Zorn fühlen mußten. 
— Go fonnte Rudolph die erften Jahre feiner Regierung auf die dringend noth= 
wendige Anbahnung einer Heilung der aufgelöften Nechtszuftände und Wieder- 
gewinnung bes in ber Faiferlofen Zeit zerfplitterten Reichsgutes, des Erbes feiner 
Nachfolger an der Spige des teutfchen Wahlreiches, im Weften verwenden. Dabei 
war das Jahr 1245, als die Zeit der Abfegung Friedrichs II. durch das Lyoner 
Eoneil, das Normaljahr; künftiger Willfür follte das gefegliche und durch fogenannte 
„Willebriefe“ geübte Bewilligungsrecht der Churfürften vorbeugen. Bei den um 
dem Reiche entzogene Güter und vorenthaltene Lehen belangten Königen von Sicilien 
(wegen Toscana) und von Frankreich, wie bei dem Grafen von Savoyen, trat der 
Papft vermittelnd ein; als aber Rudolph gegen Dtafar von Böhmen und Mähren, 
welcher der mächtigfte Fürft feiner Zeit war, nachdem er theils in Güte, theils mit 
Lift und Gewalt von dem Erbe der mit Friedrich dem Streitbaren im Mannd- 
ſtamme ausgeftorbenen Babenberger Deftreih und Steier, und bald darauf gegen 
den rechtmäßigen Erben Kärnten, Krain und die windifhe Marf an fich gebracht, 
die Ungarn niedergefämpft und zum Denfmal feines Triumphes über die heidnifchen 
Preußen die Stabt Königsberg unter ihnen gegründet, deßhalb auch die nach Richards 
Tod ihm angetragene teutfche Königsfrone ſtolz ausgefchlagen hatte, um die Chur- 
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fürften fühlen zu laffen, daß nirgends außer Böhmen für fie ein flarfes Haupt 
zu finden ſei — endlich als einen Fürften des Neiches handelte, ftanden ihm neben 
feinen Verwandten, namentlih dem Grafen Meinhart von Tyrol, dem Hohenzoller 
Burggrafen Friedrih von Nürnberg, dem Churfürften Ludwig von der Pfalz, 
wieder, wie überhaupt immer, bie geiftlichen Fürften, beſonders die öftlicher gelegenen, 
mit dankbar anerfannter opferwilligen Treue zur Seite. Da Dtafar die von Ru- 
dolphs erftem Neichstage zu Nürnberg (Novbr. 1274) und von dem Hoftage zu 
Augsburg (Mai 1275) ihm anberaumten Friften, zu huldigen, wegen Böhmen und 
Mähren fich belehnen zu laſſen und die neuen Erwerbungen an das Reich berauszu- 
geben, unter Proteftationen gegen Rudolphs Wahl und Nüftungen zu gewaltiger 
Gegenwehr trogig verftreichen ließ, traf ihn den 24. Juni 1276 die Reichsacht, 
welche zu vollziehen und damit eine Lebensfrage für feine Fönigliche Würde zu Iöfen, 
Rudolph felbft mit geringer Macht vom Rheine aufbrah. Der Abfall des ihm 
serbündeten Bayernherzogs und der unzufriebenen Landherren und Städte in feinen 
neuen Ländern, die drohende Stellung der Ungarn, Unruhen in Böhmen felbft und 
Rudolphs rafcher Zug bis vor das gut böhmifch-gefinnte Wien brachen Otakars 
Zuverficht; er unterwarf fi den Forderungen des Reichs und verzichtete durch dem 
Frieden im Lager vor Wien (11. Novbr. 1276) auf Deftreih, Steier, Kärnthen, 
Krain, die Marl, Eger und Portenau, welche Länder Rudolph felbft für das Reich 
in Berwaltung nahm. Ein doppelter Ehebund zwifchen Kindern beider Könige follte 
den Frieden fichern, über deffen Vollzug es aber bald zu neuen Reibungen und endlich 
zur Wiedereröffnung des Krieges von Seite Otakars fam, als diefer fich felbft wohl 
gerüftet, feinen Gegner aber von aller Reichsmacht entblößt und durch geheime Im- 
triebe um die Ausficht auf ergiebige Neichshilfe gebracht wußte. Außer dem Hilfs- 
beere der Ungarn war es ein Feines Häuflein befonderd Getreuer, man möchte 
fagen, Rudolphs Hausmacht, gegen das ber tapfere Böhmenkönig in der Schlacht 
auf dem Marchfelde (26. Aug. 1278) Sieg und Leben verlor. Gebannt ob feiner 
folgen Gewaltthaten fand er erſt im 3. 1303 fein Grab. Um Otakars Sohn, 
Wenzel II., deffen Erbe fih ſchnell unterwarf, durch die Willkür der vormund- 
fchaftlihen Regierung des Markgrafen Dito von Brandenburg aber bald in bie 
ärgfte Zerrüttung gerieth, nahm ſich Rudolph väterlih an, und auch fpäter ver- 
Mmnüpfte ihn nicht fo faft ein dreifaches Eheband, als perfönliches Wohlwollen mit 
dem Böhmen. — Ald Rudolph nach fünfjährigem Walten Defreih für immer 
verließ, blieb fein Erfigeborner, Graf Albrecht, als Reichsftatthalter zurüd. Den 
27. Dec. 1232 erhielten auf Grund der churfürftlichen „Willebriefe“ die hiemit zu 
Reichsfürften erhobenen Grafen Albrecht und Rudolph die von Dtafar an das Reich 
gebrachten fünf Fürſtenthümer (von denen aber Kärntben, deffen von Rudolph 
belehnter Erbe, Herzog Philipp, vor dem Antritte geftorben war, im J. 1286 auf 
Meinhart, Grafen von Tyrol, ihren Schwager überging) zu Lehen, doch fo, daß, nach 
dem Wunfche jener Länder, Albrecht allein regiere, Rudolph, ohnehin auf das Habs- 
burgifche Erbe verwiefen, eventuell mit Geld entfhädigt werde. Mit diefer aus 
erledigten Reichslanden gefchaffenen neuen, ächtteutfhen Macht hatte Teutſchland 
ein ſtarkes Bollwerk im Dften gewonnen, deſſen ſchnell wachfendes Gewicht ber 
teutſchen Gefchichte fofort eine neue Richtung gab; in dem Streben nachfolgender 
Könige, fih eine Hausmacht zu fhaffen, erfiheint dagegen bloß perfönlihes Be— 
dürfnig. — Im Often glaubte Rudolph nun feine Aufgabe erfüllt zu haben, obgleich 
Albrecht, deffen Belehnung mit Ungarn als einem durch den Tod des Königs Ladis- 
laus Heimgefallenen angeblichen Reichslehen bei dem Widerftreben der Nation und 
den biffigen Zweifeln des päpftlichen Stuhles keine weitere Frucht trug, bald auch 
mit anderen Nachbarn und der eigenen willfürlich wieder um bie ihr kaum ver- 
liehene Reichsfreiheit gebrachten Hauptſtadt Wien in Eonflicte gerieth. Seit dem Mai 
1281 entwidelte er, faft durch alle teutfhen Gauen wandernd, überall zeitweifen 

frieden (denn an einen ewigen und allgemeinen war noch immer nicht zu denfen!)- 
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gebietend und hanbhabend, bis in den höchſten Norben bes Reiches, wo er bie 
feimende Macht der Hanfe und andererfeits den gerade mit der Bezwingung Preußens 
an's Ziel gelangten Teutſchorden wenigftens mit Privilegien und Freiheiten färkte, 
in zahlreichen und erbitterten Jrrungen und Fehden zwiſchen Fürften, Herren und 
Städten Frieden vermittelnd und Recht fprechend, auch dem Geringften auf feinem 
Richterſtuhle zugänglich, die Landfriedenebrecher ohne Rückſicht auf ihre adeligen 
Namen in Schwaben und am Rheine, in Thüringen (wo er über 60 Raubburgen 
auf Einem Zuge brach und 29 Raubritter bloß am 20. Dec. 1289 vor den Thoren 
Erfurts enthaupten Tief) und anderen Orten mit eiferner Strenge firafend, — 
während feiner legten zehn Lebensjahre eine Thätigkeit, welche die ungewöhnlich 
fhweren Auflagen für feine Kammer verfehmerzen ließ, und ihn zum Lieblinge des 
aus fchwerer Noth aufathmenden Volles machte. Daher der Kranz freundlicher 
Sagen um fein Haupt! obgleich die glänzende Hoheit der Hohenftaufen noch nicht 
vergeffen war, wie ſchon der große Anhang jenes im 3. 1285 als der todtgeglaubte 
Friedrich II. am Rheine aufgetretenen Betrügers beweist, deſſen Beftrafung bem 
König einen Kriegszug vor Weplar Foflete. — Man ftellt fi irrig unter Rudolph 
gemeinhin einen Dann von hausbadenem Berftande vor, der vor hohen Plänen ſich 
forgfältig gehütet habe. Rudolph hatte über dem Oſten die Bedeutfamfeit des 
MWeftens und des Südens auch nicht vergeffen. Seine Bemühungen um den Clerus 
und die Städte Schwabens galten nicht nur der Wiedergewinnung entzogenen Reiche 
gutes und Handhabung bes von den fhwäbifchen Grafen und Herren, die feit bem 
Falle ver Hohenftaufen Reiche- und Herzogsgut verfehlungen und dem Könige unter 
Anführung des Grafen Eberhard von Würtemberg ftetd viel Ungehorfam bewiefen, 
freilich unabläffig geftörten Landfriedens. Nach zweimaligem Kriegszuge gegen fie 
(1286 und 1287) Fam der Friede erft zu Stande, als Rudolph die gefürdhtete 
MWiederherftellung des großen Herzogtums Schwaben für den jüngern Königsfohn 
offen aufgab und eine demgemäße Ordnung ber Dinge geftattete. Diefelbe Be— 
wandtniß hatte es mit dem wegen entzogenen Reichsgutes im 3. 1282 eröffneten 
Zügen gegen Savoyen, Mömpelgart und Hochburgund. Ein neues, dur bie 
Wiedervereinigung Burgunds mit dem Reiche zu gründendes Königreich Arelat follte 
einen Damm gegen Franfreihs Vorbringen und eine nene Brüde nah Italien 
abgeben! Hatte ja Rudolph noch vor Otakars Niederlage dem Könige von England 
als fünftigem Schwiegervater feines (bald nachher im Rheine ertrunfenen) Sohnes 
Hartmann zugefagt, dem geliebten Sohne nicht nur die römifche Königswürde ver⸗ 
ſchaffen, fondern auch das Königreich Arelat für ihn wiederberftellen zu wollen! Um 
fo weniger gedachte Rudolph, wie man ihn befchuldigt, des Reichs Rechte in Italien 
zu opfern, wenn er auch die bei feiner Zufammenkunft mit Papft Gregor X. (zw 
Laufanne den 18. Det. 1275) nad ähnlichen, auf dauernden Frieden mit der Kirche 
zielenden Erklärungen feiner Vorfahren am Reiche feierlich befchwornen Zufagen 
treulich hielt: die Freiheit der Kirche im teutfchen Reiche, deffen bleibende Trennung 
von Sieilien und den päpftlichen Stuhl bei dem unabhängigen Befige der nachher 
unter dem Namen „Rirchenftaat“ (ſ. d. Art.) zufammengefaßten und bis auf dem 
heutigen Tagen in ihrem Umfange unverändert gebliebenen Gebiete handhaben zu 
wollen — Zufagen, bie er befonders bezüglich diefer erft durch ihn förmlich aner- 
kannten Landeshoheit der Päpfte, unter Mißbilligung der von feinen Gewaltboten 
willtürlich in ihrem Gebiete vorgenommenen Huldigungen, noch im 3. 1278 dem 
Papfle Nicolaus II. für alle Zeiten verbriefte, die Churfürſten durch ihre „Wille- 
briefe“ beflätigten. Den am 10. Mai 1280 gefchloffenen Frieden des Reiches mit 
König Earl von Sirilien hatte auch Nicolaus II. — derfelbe Papft, welcher dem 
Plan gehegt haben foll, die Lombardei und Toscana als Königreiche für fein Ge- 
ſchlecht vom Reiche abzureifen und Teutfepland zu theilen — für Rudolph vermittelt, 
und damit ber nach ber Herrfchaft über ganz Stalien ftrebende trogige Anjou von 
der Reichsſtatthalterſchaft über Toscana, welche fofort Rudolph befegte, zuruͤcktreten 
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müffen. Freilich Fonnte Rudolph, von der Drbnung der teuffchen Zuftände voll- 
fländig in Anfpruch genommen, in die unter dem alten Parteifampfe immer entfeg- 
licher einreißende Berwirrung in Dberitalien nicht, wie gerade die Paͤpſte immer 
wieder von ihm und dem Reiche forberten, mit ausreichender Waffenmacht ein- 
greifen; er ließ durch feine Gewaltboten zwar die Huldigung entgegennehmen, bie 
Amtsführung feiner Statthalter aber befchränfte fich faft ganz auf den Verkauf ein- 
zelner Reichsgüter und Reichsrechte in Dberitalien. Dennoch hoffte Rudolph, diefem 
nothgebrungenen Proviforium noch felbft ein energifches Ende, welches die von 
Rudolph fo gut wie von den Päpften anerfannte nothwendige Bedingung feiner 
Krönungsfahrt nah Rom war, machen zu fünnen. Dan pflegt manigfaltig darzu- 
ftelfen, wie Rudolph den Romzug forgfältig vermieden Habe! Seine Verhandlungen 
mit den Päpften (deren feine Regierungszeit acht zählte), foweit diefe nicht zu ſchnell 
nach einander folgten, befonders in den Jahren 1275, 1277, 1286, 1290, beweifen 
aber das Gegenteil, wie bei dem hohen Gewichte, das Rudolph auf die Erhebung 
eines feiner jüngeren Söhne zur römifchen Königswürde Iegte, nicht anders zu 
erwarten ift. Der Weg dahin, wie zur Wiederherftellung bes Königreichs Arelat 
ging über Rom; jedesmal aber ftellten fi neue politifche Verwicklungen in Teutfch- 
land, zulegt (1290) noch der Tod Herzog Rudolphs felbft, hindernd in den Weg. 
Rudolph hatte zu Laufanne fammt feiner Gemahlin und vielen Herren von Gregor X. 
auch das Kreuz genommen, ernfleften Willens, um das heilige Land, wo fein Bater 
begraben lag, zu fämpfen; e8 ging aber mit dem Kreuzzuge wie mit der Krönungs- 
fahrt. Als er die Ordnung in Teutfchland binlänglich befeftigt glauben fonnte, trat 
der Tod zwifchen fein hohes Alter und große Entwürfe. Sie follten feinem Sohne 
Albrecht zu verwirffichen bleiben; ihm glaubte Rudolph die Nachfolge am Reiche 
nach dem bisher ſtets unbeanftandeten Borgange früherer Kaifer um fo mehr noch 
fihern zu fünnen, als fämmtliche weltliche Churfürften feine Schwiegerfühne waren. 
Denn Rudolph hatte befonders getrachtet, durch vortheilhafte Verheirathung feiner 
Kinder fih zu befefligen, wie denn bie fünfte der ſechs Töchter ihm mit Herzog 
Dito von Bayern deffen feindlich gefinnten Bater gewonnen, die fechfte, zuvor mit 
dem Bruder des Ungarn-Königs Ladislaus verlobt, durch ihre Vermählung an den 
Enfel Carls von Anjou den Frieden mit Sicilien verbürgt hatte, Herzog Albrecht 
mit Tyrol, der jüngere Rudolph wieder mit Böhmen verfchwägert war. Als aber 
Rudolph jet auf dem Neichstage zu Frankfurt fein letztes Begehren den Ehur- 
fürften an's Herz legte, Teuchteten die Gründe, welche der Nachfolger feiner zwei 
treueften Freunde auf dem Erzftuhle von Mainz von der Thatſache der ſchnell ange- 
wachfenen Macht des Haufes Habsburg dagegen aufbrachte, allgemein ein. Die 
Serrlichleit des alten Kaiſerthums ſollte fi nicht mehr erheben! Rudolph flarb zu 
Speier den 15. Juli 1291. — Unter den monographifchen Bearbeitungen der Ge— 
ſchichte Rudolphs von Habsburg ragt über Lichnowsky's Geſchichte des Hauſes 
Habsburg. I. Thl. Wien 1836, und Ottmar Schönhuth’s Gefhichte Rudolphs 
von Habsburg. Leipzig 1844, als eine Trophäe hiſtoriſcher Forſchung hervor das 
Teider! noch nicht vollendete Werl J. E. Kopp's: Geſchichte der eidgendſſiſchen 
Bünde. König Rudolph und feine Zeit. J. Bo. (Leipzig 1845) und II. Bd. (Leipzig 
1847). [3. €. Joerg.] 

Nudolph IL, f. Hufiten und Deftreid. 

Nudolph, gelehrter Mönch des Rlofters Fulda im neunten Jahr- 
hundert. Weber ihn heißt e8 in den Annalen von Fulda zum 3. 865, da er flarb: 
„Fuldensis coenobii presbyter et monachus, qui apud tocius pene Germaniae partes 
doctor egregius et insignis floruit bystoriographus et poeta, atque omnium artium 
nobilissimus auctor habebatur.* Er war ein Schüler des berühmten Rabanus 
Maurus (f. d. Art), Vorftand der Kloſterſchule zu Fulda, und fland bei K. 
Ludwig II., der ihn gerne predigen hörte und fid feiner als Gewiſſensrathes bediente, 
in großem Anfehen. Unter den von ihm verfaßten Schriften fieht die Fortſetzung 
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der Annalen von Fulda (von 83I—863) oben an. Außerdem ſchrieb er auf Geheif 
feines Abtes und Lehrers Raban das Leben der feligen Lioba, Aebtiffin von Bifchofs- 
beim, welches bei Surius und Mabillon (Act. Ord. s. B. saec. III. p. 2) abge- 
druckt ift und viel Intereſſantes enthält. Ebenfo intereffant und für die alte Ge- 
ſchichte der Sachſen bezüglich mehrerer Notizen nicht unwichtig, ift eine kurze, von 
ihm verfaßte Gefhichte der Sachfen, welche der Relation Meginhards über bie 
Translation des HI. Aleranders eingeflodhten iſt (vergl. den Art. Felicitas, 
hl. Martyrin, und ihre fieben Söhne, Pers II., 673—681). Endlich haben wir 
von ihm auch eine Schrift, die fälfchlicher Weiſe unter dem Titel „vita b. Rabani 
archiepiscopi Moguntiacensis* befannt ift und bei den Bollandiften t. I. Febr. 
p. 500, Mabillon Act. Ord. s. B. t. IV. part. II. p. 1. und Andern zu finden ift. 
Bei Canifius lect. antig. t. II. p. 168 ed Basn. fteht ein. Brief Ermenrichs, des 
nachherigen Abtes von Ellwangen, an Rudolph, worin er ihm, feinem vormaligen 
Lehrer, das Leben des HI. Priefters Sola zur Berbefferung überfendete. ©. Perg 
' & LJ. ©. 338—339 in der Vorrede zu den Annalen von Fulda. [Schrödf.] 

Auf, f. Ehre. 

Hufinus von Aquileja wurde um die Mitte bes vierten Jahrhunderts zu 
Yulia Concordia, einer Heinen Stadt in der Nähe von Aquileja, geboren. Noch 
als Katechumene z0g er ſich von der Welt zurüd und lebte in einem Klofter zu 
Aquileja. Hieronymus traf ihn dort, als er um das %. 370 nach Aquileja Fam, 
und während feiner Anwefenheit empfing Rufin die Taufe (weil er zu Aquileja 
getauft und wahrfcheinlih auch Diacon wurde, erhielt er zur Unterfcheidung von 
andern Männern feines Namens den Beinamen „von Aquileja“). Die Freundfchaft 
zwifchen Hieronymus und Rufin wurde übrigens nicht erft damals, fondern ſchon 
früher, vielleicht fchon in ihrer Jugend gefchloffen: als Hieronymus um 365 zu 
Trier war, ſchrieb er für Rufin Werle des HI. Hilarius ab. 373 reifte Hieronymus 
mach Serufalem; bald nachher verließ auch Rufin fein Vaterland. Zunächſt reifte 
er nach Aegypten und traf dort mit der hl. Melania zufammen, welche fortan mit 
ihm in der engflen geiftigen Verbindung blieb. Er blieb ſechs Jahre in Aegypten 
und verweilte theils in Alexandria, wo er die Vorträge des berühmten blinden 
Divymus hörte, theils unter den Einſiedlern der nitrifchen Wüfte, deren Leiden 
während der Verfolgung des Arianers Valens er wenigftens einigermaßen getheilt 
zu haben ſcheint (Socr. h. e. 2, 4; cf. Hier. apol. 2 p. 391 und adv. Ruf. 3, 
p. 463). Bon Aegypten ging er nach Paläftina, wo er mehrere Jahre als Vor— 
fteher der Einfievler am Delberge lebte; Melania Teitete ebenda ein Frauenlloſter. 
In ähnlicher Weife lebten Hieronymus und Paula gleichzeitig zu Bethlehem. Rufin 
wurde von dem Bifchofe Johannes von Yerufalem zum Priefter geweiht; fie waren 
beide begeifterte Anhänger des Drigenes und fchloffen fih enge an einander und an 
ben Palladius, den Schüler des Evagrius von Pontus, an, welder um diefe Zeit 
eifrig den Drigenismus in Paläftina verbreitete. Bald Fam auch ein gewiffer 
Aterbius nah Jeruſalem und griff nicht bloß Johannes und Rufin, fondern auch 
Hieronymus fehr heftig als Drigeniften an. Dieß veranlaßte den leßtern, welder 
bisher fih nur rüähmend über die Verdienſte des Drigenes ausgefprochen hatte, aus- 
drücklich zu erklären, daß er die Irrthümer diefes großen Mannes nicht billige. 
Dadurch erlitt das freundfchaftlihe Verhältniß des Hieronymus zu Rufin, welcher 
in der Bewunderung des Drigenes weiter ging, eine Störung und es trat eine 
Spannung zwifchen beiden ein. Im 3. 394 kam der hl. Epiphanius von Cypern, 
predigte in Gegenwart des Johannes und Rufin gegen Drigenes und weihte aufer- 
bem mit Gewalt den Bruder des Hieronymus, Paulinian, zu Ad in der Didcefe 
Eleutheropolis zum Priefter. Dieß veranlaßte einen heftigen Streit, in weldem 
Hieronymus auf der Seite des Epiphanius, Rufin auf der Seite des Johannes 
fand (f. die Art. Epiphanius, Hieronymus und Drigeniftifhe Strei- 
tigleiten). Im 3. 397 vermittelte die hl. Melania eine Ausfohnung zwiſchen 
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Hieronymus und Rufin; bald darauf reifte letzterer mit Melania nach Italien zurück. 
Zu Rom wurde Rufin mit einem gemwiffen Macarius befannt und überfegte auf 
deſſen Bitten das erfte Buch der Schupfhrift des Pamphilus und Eufebius für 
Drigenes; als Epilog dazu verfaßte er eine Abhandlung, worin er zu beweifen fucht, 
daß Alles, was in den Schriften des Drigenes nicht mit dem übereinflimme, was 
Pamphilus über ihn fage, von den Kegern ihm unterfchoben fei. In der Vorrede 
machte er zudem einige Anfpielungen auf die Vorfälle in Jerufalem. Im folgenden 
Sabre überfegte er für denfelben Macarius auch das Werk des Drigenes reol 
eoxov. In der Borrede zu feiner Weberfegung berief fih Rufin in hämifcher 
Weife auf das günftige Urtheil, welches Hieronymus früher über Drigenes gefällt 
babe. Seine Arbeit war feine genaue Ueberfegung, vielmehr hatte er zwar manches 
Anftöpige ſtehen Iaffen, fehr Vieles aber weggelaffen oder gemildert. Die Schrift 
erregte zu Rom großes Auffehen, und fand gleich ftarfen Widerſpruch. Rufin verließ 
bald nach der Veröffentlichung derfelben Rom und reifte mit ecclesiasticis epistolis, 
welche ihm der Papft Siricius ausftellte, über Mailand nach Aquileja. Zwei Freunde 
des Hieronymus, Pammachius und Oceanus, gelangten in den Befis der Ueber- 
fegung, noch ehe fie veröffentlicht war und, wie Rufin behauptet, ehe er die letzte 
Dand daran gelegt hatte, — auch befchuldigt fie Rufin, diefelbe verfälfcht zu haben, 
— und überfandten fie mit der Borrede dem Hieronymus mit der Bitte, eine 
getreme Ueberfegung des Buchs rei @oxov zu veranftalten. Rufin felbft fehrieb 
auch vor feiner Abreife von Rom an Hieronymus; der Brief ift verloren, er ſcheint 
in freundlihen Ausdrüden abgefaßt gewefen zu fein, enthielt aber bittere Klagen 
über das Betragen der römifchen Freunde des Hieronymus. Diefer antwortete in 
einem ähnlichen Tone und tadelte den Rufin wegen der hämifchen Bemerkungen in 
ber Borrede feiner legten Schrift. Diefer Brief des Hieronymus ift uns erhalten 
(ep. 81), gelangte aber nicht an Rufin, da er von ben Freunden des Hieronymus 
zu Rom nicht befördert wurde. Bald darauf erfchien des Hieronymus genaue 
Ueberfegung der Bücher repl aoxwv, nebft einem Schreiben an Pammachius und 
Deeanus, worin er fich deutlich und beftimmt über feine Stellung zu Drigenes aus- 
fpriht. — Der Nachfolger des Papfles Siricius, Anaftafius, befchied den Rufin 
nah Rom, um fich zu verantworten. Rufin entfchuldigte ſich, überfandte dem Papfte 
aber ein Glaubensbekenntniß und eine fchriftliche Nechtfertigung. Der Papft erflärte 
fih nunmehr gegen Drigenes und gegen Rufin, als feinen Ueberfeger, ſcheint aber 
Legtern nicht gerade ercommunicirt zu haben, da wir nicht fehen, daß die Biflchöfe, 
mit welchen er befreundet war, die kirchliche Gemeinfhaft mit ihm abbrachen. — 
Gegen den HI. Hieronymus gab er 401 feine Apologie — gewöhnlich Invectivae 
genannt — in zwei Büchern heraus: in dem erſten Buche vertheidigt er feine Necht- 
gläubigfeit, das zweite enthält bauptfächlich perfönliche Ankflagen gegen Hieronymus. 
Diefer erfuhr den Inhalt diefes Werkes durch mündliche Berichte und Schreiben 
feiner Freunde und antwortete gleich mit feiner Apologia adv. Rufinum (das zweite 
Buch derfelben ift gegen Rufins Apologie an Papft Anaftafius gerichtet, welche dem 
Dieronymus vollftändig vorgelegen zu haben fcheint). Als dem Rufin diefe Schrift 
zu Gefiht fam, überfandte er dem Hieronymus ein vollftändiges Exemplar feiner 
Juvectiven mit einem bittern Begleitfchreiben. Dieß veranlafte den Hieronymus, 
feiner Apologie noch ein drittes Buch beizufügen. Seitdem erfchien auf beiden 
Seiten feine Streitfehrift mehr. — Rufin kam nad dem Tode des Papftes Ana- 
ſtaſius noch einmal nah Nom, feheint aber die meifte Zeit zu Aquileja gelebt zu 
haben. Später reifte er mit der jüngern Marcella und ihrem Gatten Pinian nad 
Sieilien und ftarb dort im 3. 410, ohne feinen Plan, noch einmal mit der ältern 
Melania nach Paldftina zu reifen, ausgeführt zu haben. — Rufin hat wenige felbft- 
fländige Schriften verfaßt, aufer den angeführten nur noch eine fehr gute Aus- 
legung des apoftolifchen Glaubensbelenntniffes (fein beftes Werk), eine Auslegung 
ber Propheten Hoſeas, Zoel und Amos und des Segens Jacobs (legteren auf, 
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Bitten des Panlin von Nola). Er verfaßte auch ein Werk über bie Mönche ber 
nitrifchen Wüfte, wahrfcheinlich eine Bearbeitung nach griechifchen Duellen (viel- 
leicht daffelbe, welches Rosweyd in der Vitae Patrum herausgegeben hat ſ. Floss, 
Macarii Aeg. epp. etc. p. 16 sqq.). Die von Rufin gelieferten Ueberfegungen aus 
dem Griechifchen find dagegen zahlreich: er überfegte mehrere Schriften des Flavius 
Sofephus, des Drigenes, Baſilius, Gregor von Nazianz und Evagrius von Pontus, 
die Recognitionen des Pfeubo-Elemens und die Sprüche des Pythagoräers Girtus, 
die er irrthümlich dem Papft Sirtus zuſchrieb. Endlich Tieferte er eine freie Ueber— 
fegung oder Bearbeitung der Kirchengefchichte des Eufebius: einen Theil des achten 
und faft das ganze zehnte Buch ließ er aus und z0g die zehn Bücher in neun zu⸗ 
fammen, denen er dann in zwei Büchern eine Fortfegung bis zum J. 395 bei- 
fügte (Ed. P. Th. Cacciari 2 tom. Romae 1740). ®Bergl. den Art. Kirchenge— 
fhichte; ferner Tillemont. t. 12. AA. SS. Sept. t.8. Stolberg Bd. 13 
und 14. und „Hieronymus und Nufinus“ von Bufe in Dieringers kath. Zeitfchrift 
Sahrg. 1846, wo (S. 129 f.) auch die Literatur vollftändig angeführt if. Reuſch.] 

Hügen, eine wegen reizender Naturfchönheiten vielbefuchte Infel der Oſtſee, 
welche auf 18 Duabratmeilen an 40,000 Bewohner zählt, wird zuerft in den Slaven- 
friegen Otto I. erwähnt. Adam von Bremen nennt die Infulaner Rani, ebenfo 
Helmold, der aber auch Rugiani fehreibt; in den päpftlichen Urfunden von 1177 
und 1189 Heißt die Infel Ruga, und wenn die Biographen des hl. Otto Verania 
brauchten, fo liegt der Grund darin, daß die Borfilbe we in der flavifchen Sprache 
zur Ortsbezeichnung dient. — Die älteften Einwohner waren Germanen. Daß 
aber Rügen die von Taritus (Germ. 40) erwähnte Infel im Ocean fei, auf wel- 
cher in einem Haine 7 ſueviſche Völfer die Göttin Nerthus (Mutter Erbe) ver- 
ehrten und daß der Erbwall nebft See in der Stubnig die Stätte des germani- 
Then Eultus gewefen, ift eine Muthmaßung, welche zuerft der Geograph Phil. 
Elüver (+ 1623) in feiner Germania anliqua aufftellte, und worin ihm Balentin 
Winter (Waja hist. episo. Camminensis), Mifrälius (vom alten Pommerlande, 
Stettin 1723, ©. 15), Schwarg (Geographie Norbteutfchlands, Greifswald 1745, 
©. 98), Zöllner (Reife dur Pommern ꝛc. Berlin 1797, S. 247) nicht mur 
blind nachfolgten, fondern fogar weiter gingen, indem fie das Gemuthmafte dreift 
behaupteten. Diefe Anficht ermangelt jedes hiftorifchen Beweifes, denn die Rugier 
werben von Tacitus nicht unter den 7 Bunbesgenoffen deſſelben Eultus aufgezäplt, 
und weber Joh. Kartzow (+ 1542), der in feiner Pomerania die ganze römifche 
und germanifche Heldengefhichte an fein Vaterland anfnüpfen möchte, noch Lubin, 
Profeffor aus Roſtock, der 1618 eine auferorbentlich große Karte von Rügen ent= 
warf, wiffen etwas vom Herthabienft auf Zasmund. — Im fechsten Jahrhunderte 
nahmen bie nach Norbteutfchland eingewanderten Slaven auch auf diefer Inſel fefte 
Wohnfige. Unter dem Könige Eruco (Krito), der zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
alle wendifchen Vollerſchaften zwifchen der Elbe, Ober und dem Meere unter feiner 
Herrſchaft vereinigte, wurden bie Ranen die geehrteften aller Stavenftämme. Die 
Religion der Wenden war polytheiftifh ; fie verehrten Steine, Duellen, Bäume, 
ben güten Gott (belbog) und ein höchftes böfes Wefen (czernybog) in Hainen, auch 
hatten fie kunftfertig geſchmückte Tempel, in welchen Bildfäulen der Götter flanben. 
Solcher Tempelftätten gab ed auf Rügen vier, näͤmlich: 1) Swatovits Heiligthum 
auf Arcona (f. d. Art. Swatovit). 2) Rujevits, Porenuts und Porevits Tempel 
in Karen; (Gary). Rujevit (der Sieger im Hirſchgeſchrei) hatte einen Kopf 
mit fieben Gefichtern, trug am Gürtel fieben wirkliche Schwerter und hielt ein 
achtes entblößt in der Hand. Porenut (der Donnergott), unbewaffnet, hatte 
vier Antlige unter Einem Scheitel und ein fünftes auf ver Bruft, die Iinfe Hand 
berührte die Stirn, bie rechte das Kinn des Geſichtes auf der Bruſt. Porevit, 
„der Gott der. Jahreszeiten und des Wetters“, oder nach andrer Etymologie 
„rer Waldfieger“ hatte 5 Häupter und war unbewaffnet. 3) Auf Jaemund, inner= 
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Halb des Burgmwalles der Stubnig fland der Tempel Pizamars, des ſchwarzen 
Gottes. 4) Wie in Brandenburg und Stettin war auch auf Rügen und zwar auf 
dem Schanzenberge in der Granig ein Tempel des Triglan (f. d. A.), der erft 
1170 zerftört wurde. Zwar berichten Helmold in feinem Chronicon Slavorum und 
Saxo Grammaticus in feiner bänifchen Gefchichte von einer Belehrung Rügens durch 
Mönche aus Neu-Eorvey um die Mitte des neunten Jahrhunderts, zwar lautet in 
dem Güterverzeichniffe des Kloſters Eorvey eine Bemerkung aus dem eilften Jahr— 
hundert: „die Slaven ber Rugarenfifchen Inſel gehören zum Erbtheile des HI. Veit, 
aber wegen der Habfucht und des Uebermuthes unferer Verwalter find fie vom 
Glauben abgefallen, zwar ift ein Schenfungsbrief über diefe Infel, den Kaifer 
Lothar dem Klofter ausgefertigt babe, zum Vorſchein gelommen, aber außerdem, 
daß die Schenfungsurfunde als unächt allgemein anerkannt ift, hat der fleifige 
Forſcher Ludw. Giefebrecht (Wendiſche Gefhichten, Berlin 1843. I. Bd. ©. 201 ff. 
II. Bd. ©. 167) gezeigt, wie eine Schenkung Rügens an das Klofter nicht flatt- 
finden konnte, und wie die Sagen über den HI. Beit unhaltbar feien. Wohl ſchenkte 
man Klöftern Landſtrecken in neu eroberten Gebieten, aber vor 1113 ift fein teut⸗ 
ſches Heer nad Rügen gefommen! Die Annahme, der Swatovitsdienſt fei nur 
ein verwilberter Eultus des hi. Veit, beruht nur auf dem Gleichflange der Namen; 
Sanctus Vitus, oder Swiety Wit mit Swatovit. Der Abt von Corvey Saracho 
fannte um das J. 1060 die Nachricht: Slavi rugiacensis insulae ad patrimonium 
S. Vili spectant, aber er faßte fie nicht geiftig, fondern materiell auf, und ber 
Nachſatz ob avaritiam et insolentiam villicorum nostrorum a fide defecerunt ift 
eigene Meinung des Abtes, der einen Grund für den Abfall fuchte und zu biefer 
Erflärung leicht veranlaßt wurbe, weil zu feiner Zeit bie chriftlichen Abotriten durch 
die Habfucht des Sachſenherzoges zum Abfall gebracht worden waren. Bifchof 
Berno von Schwerin unternahm zuerft die Miffion nach Nügen. Er prebigte dort 
um 1165, fand aber fein Gehör. Waldemar, König von Dänemarf, welcher die 
Ranen bereits fieben Mal befriegt, aber troß gefchloffenen Bergleiches zu Strela 
von den eroberungsfüchtigen Seeräubern wieder angefallen wurbe, fammelt ein 
mächtiges Heer und unterftügt von den Pommerfürften Bogislav und Cafimir, und 
dem Fürften von Medlenburg Przibislav Tangte er am 19. Mai 1168 in Rügen am, 
um zunächft Arcona zu beflürmen. Da die Einführung des Chriſtenthums zugleich 
beabfichtigt wurde, begleiteten Berno von Schwerin den Abotritenfürften, der Bi- 
ſchof von Röskilde Abfalon, Estill Erzbifchof von Lund und Sveinn von Aarhus 
(auf Zütland) ihren König. Man hoffte, wenn erft die Tempelburg und das be— 
deutendſte Gögenbild zerflört fein werde, würden die Ranen ſich williger unter- 
werfen und zum Chriftentbume befennen. — Die Belagerten hatten das einzige 
Thor mit Erbhaufen und Rafenfchollen verfchüttet und vertrauten fo fehr auf bie 
Unbezwinglichkeit ihrer Fefte, daß fie den Thurm über dem Thore ohne Beſatzung 
ließen. Nur Feldzeichen und die Stanitza, das große fchönfarbige Panier, weheten 
von der Zinne herab. Am 14. Juni war ein fihöner Sommertag. Während das 
chriſtliche Heer noch mit Anfertigung der Sturmwerfzenge befrhäftigt war, und ber 
König vor der Hibe im Schatten Schuß fuchte, fingen einige muthwillige Troßbuben 
an, mit der Schleuder Steine gegen die Wälle zu fihnellen. Die Nedereien wur- 
den erwiebert, ed kommt zum Ernfte, und die Rampfgeübten beiverfeits nehmen 
jegt daran Theil. Da bemerkt ein muthiger Züngling, daß vor dem Thurme durch 
die Senkung der Erdſchollen eine Höhlung entftanden fei, welche nicht nur Sicher- 
heit gegen die von oben kommenden Gefchoſſe gewähre, fondern auch zur Bezwin- 
gung der Fefte den Weg bahnen Fonne. Seine Genoffen müffen, um ihm hinauf- 
zubelfen, ihre Wurffpieße feft in ven Raſen ſtecken. Auf biefer Leiter erfteigt der 
Junge Krieger den fteilen Wall und erreicht glüdlich die Höhlung. Hier fieht ver 
Scharfſinnige die Möglichkeit ein, den Thurm in Brand ſiecken zu fönnen. Seine 
Gefährten zeichen ihm anf Lanzenfpigen Stropbündel und Geflräpp zu, die er in 
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die Deffuung bringt, und anzündet ; fobald das Feuer auffladferte, ließ er fich herab 
und wurde von den Gefährten jubelnd aufgenommen. Die Arconer, welchen das 
Borhergebende entgangen, gewahren jetzt den auffteigenden Dampf und find im 
erften Schrecken unfhlüffig, was zu thun fei. Ehe fie Löfchen konnten, brannte der 
Thurm und das Holzwerf des Walled. Der König, durch das Getümmel aus feiner 
Ruhe erwedt, ftaunt nicht wenig, als er näher fommt und die brennende Fefte 
erblickt. Doch zweifelt er, daß die Flamme allein bie Burg bezwingen werbe und 
fragt den Bifhof Abfalon um Rath, ob es nicht vielleicht beffer fei, fofort einen 
Sturm auf die Fefte zu wagen. Abfalon rieth, das noch aufzuſchieben, er wolle 
erft felbft in der Nähe prüfen, ob bie Gewalt des Feuers fo beveutend fei, um die 
Burg zu zerflören. Er eilt mit Helm und Schild bewaffnet bis an das Thor, 
ſchon erreichte die Flamme die Zinne, die Feldzeichen Iodern auf, und mit gewal- 
tigem Krachen flürzt das Baumwerf zufammen. Die Wälle werden jetzt angegriffen. 
Nah hartnäckigem Kampfe ſchwand den Belagerten die Kraft, und ein Befehlshaber 
forderte von der Vormauer herab mit lauter Stimme Abfalon zu einer Unterredung 
auf; er bat, die Dänen möchten fo Tange mit dem Angriffe anhalten, bis die Ar- 
eoner wegen der Vebergabe unter fi) einig geworden. Dieß wurde bewilligt unter 
der Bedingung, das Feuer weiter brennen zu laffen. Auch Waldemar hielt in der 
Haufe mit feinen Heerführern Rath und man befchloß, den Belagerten zur Gewäh- 
zung des Friedens folgende Bedingungen zu ftellen: fie follten das Ehriftenthum 
annehmen, die gefangenen Ehriften freigeben; den Bögen Swatovit mit dem Tem- 
pelſchatze (7 Truben Geld) ausliefern; das Einfommen und den Länderbefig des 
Bögen zur Unterhaltung von Kirche und Priefter überweifen, den Dänen Heerfolge 
feiften, einen geringen Tribut zahlen und zur Bürgfchaft des Friedens 40 Geißeln 
fielen. Als die Nachricht von diefem milden Vergleiche ſich im dänifchen Heere 
serbreitete, murrte das beutefüchtige Kriegsvolf, daß es für die Beraubung und 
Berwüftung der Heimath feitend der Ranen, jetzt nahe dem Siege fo wenig davon 
trage; es drohte fogar den König zu verlaffen, wenn er die Erflürmung nicht zu- 
gebe und einen unbebeutenden Tribut einem glänzenden Siege vorzöge. Waldemar 
zuft in diefer peinlihen Lage nochmals die Fürften zufammen, um ihre Meinung 
in Hinficht auf das meuterifche Kriegsvolk zu vernehmen. Abfalon flellte vor, die 
wirkliche Eroberung der Fefte fei unficher, weil der feuerfefte Wal zu fteil und zu 
hoch fei, auch würde das fortbrennende Feuer den Stürmenden felbft hinderlich fein, 
und er folle das Leben feiner Krieger nicht auf's Spiel fegen, außerdem würben 
die Ranen ihre übrigen Feflungen um fo williger einräumen, wenn man Arcona 
gefchont, endlich fei es ein größerer Vortheil, alle Burgen mit einem Male einzu- 
nehmen, als bei Belagerung diefer einen noch Tänger zu verweilen; diefer Meinung 
trat auch Eskill bei, indem er erflärte: das Bolf müffe dem Fürften, nicht der 
Zürft dem Bolfe geboren; es fei zudem edelmüthiger, den befiegten Feind zu be— 
gnabigen und für's Chriftenthum zu gewinnen, als zu tödten. Alles flimmte bei, 
und das murrende Kriegsvolf wurde zur Ruhe verwiefen. Die Arconer gelobten 
die Erfüllung der Bedingungen, und Abfolon wählte 40 Kinder als Bürgen für 
Die Treue der Eltern. — Was erwartet worden war, gefchah. Granza, ein am 
Arme verwundeter Krieger, erfhien noch des Nachts im dänifchen Lager und bat 
den Bifhof um Erlaubniß, ſich nad der Fefte Karenz zu begeben, um dort das 
Schickſal Arconas zu berichten und feine Landsleute zu ermahnen, auf ähnliche 
MWeife den Frieden zu ſuchen. Der Bifhof wedte den fhlafenden König und be- 
wirkte dem Ranen einen Tag Frift zur Unterhandlung mit feinen Fürſten. Nach 
Ablauf diefer Zeit fole er an einem Orte am ſüdlichen Meeresufer mit den Landes- 
haͤuptern ſich einftellen und den Beſchluß überbringen. Inzwiſchen brach der 15. Juni 
an, ber Gedächtnißtag des hl. Veit, auf deffen Schutz Waldemar fhon anfangs 
vertraut hatte, und wirflich öffnete Arcona den Chriften das Thor an diefem Tage. 
Abfalon rieth, die Bildſaule und den Tempel Swatovits ganz zu zerflören, bamit 
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die Heiden die Ohnmacht des Gögen einfehen, und ihnen alle äußere Veranlaffung 
entzogen fei, fpäter zu den alten Göttern zurüd zu kehren. Esbera, der Bruder 
Abfalons, und Sone Ebbefon erhielten vom Könige den Befehl, den Tempel abzu- 
brechen. Als diefe mit den Dienern fih an's Werk begaben, meinten viele von ben 
zahlreich herbeigeftrömten Ranen, ihr Gott würde fich rächen. Deßhalb rieth man 
den Arbeitern Vorfiht an, damit die ungeheuere Maffe bei dem Falle feinen ver- 
lege, und eine zufällige Befhädigung den Wahn der Heiden beftärke. Zunächft 
wurben die Zeppiche, welde die innere Abtheilung verhüllten, abgeriffen, das 
riefige Bild wurbe nun Allen fihtbar; als deffen Füße durchhauen waren, lehnte 
es fih rüdlings an die nahe Wand, welche fehr vorfichtig abgebrochen wurde; wor- 
auf endlich mit gewaltigem Krachen das Gebilde zu Boden ſtürzte. Aber die noch 
nicht überzeugten Ranen wollten ſich nicht bewegen Iaffen, e8 mit Seilen fortzu- 
ſchleifen, fie beauftragten zu diefem bevenflichen Gefchäfte ihre Gefangenen, die fie 
dem Zorne der Götter Lieber, als fih ausfegten. Bei der Fortfchaffung erhoben 
die Einen lautes Klagegefchrei, die Andern aber fhämten fich ihrer bisherigen Thor- 
heit und brachen in Spott und Gelächter aus. Der Abgott wurde in Feine Stüde 
zerhauen und ald Brennholz benügt. Auch der Tempel wurde in Afche gelegt. Die 
Priefter unterrichteten nun die Arconen im Chriftenthume und tauften dann 1300 
Ranen an einem Tage. Auf derfelben Stelle, wo der Tempel ftand, wurde fofort 
eine Kirche errichtet, zu deren Bau man das für die Belagerungsmafchinen beftimmte 
Holz brauhte. So wurde das für den Krieg zugeführte Material zu einer Frie- 
densftätte verwendet. — Seit 1826 fteht dort ein Leuchtthurm auf fandigem Boden, 
der größte Theil des Burgwalles ift in den brandenden See hinabgerofit. — Wäh- 
rend der Zerflörung des Swatovitbildes war der Biſchof Abfalon mit 30 Schiffen 
nach der füblichen Küfte gefahren, um den Befchluß der ranifchen Fürften zu ver- 
nehmen. Auch diefe waren, nachdem die für unbezwinglich gehaltene Tempelburg 
einmal gefallen, dem Frieden zugemeigt. Kaum landeten die Dänen, als auch 
Granza dem Bifchofe mit der Meldung entgegen fam, daß der König Tetzlav mit 
feinem Bruder Jarimar und den vornehmften Edlen ihn fchon erwarte. Die Häupt- 
linge, eingeladen vom Bifchofe, begeben ſich zur Friedensverhandlung auf deffen 
Schiff, fagen die Unterwerfung in gleicher Weife, wie die Arconer fie geleiftet, zu 
und verweilen bis zum Morgen, wo Waldemar anfam und den Vertrag genehmigte. 
Abſalon, Speinn und 30 Ritter begleiten Jarimar nach der zweiten Fefte Karenz, 
die ringsum mit tiefem Morafte umgeben war, und zu welcder nur ein fchmaler 
Weg führte. — Jetzt z0g die ganze Befagung Can 6000 Mann) heraus, ftellte 
fih am Walle entlang auf und jeder Kriegsmann ftieß die Lanze vor fih in den 
Boden. Furchtlos ſchritt Abfalon mit feinen Gefährten, von den Anführern ehrer- 
bietig begrüßt, Allen Frieden kündend, in die Feflung, in welcher außer jenen drei 
Tempeln eine Anzahl dreiftöcdiger, eng aneinander gebauten Häufer fich befand, 
deren Bewohner froh waren, aus dem engen Raume, in welchem fie mit Schlacht- 
vieh feit mehreren Tagen eingefchloffen waren, heraus zu kommen. Auch bier Tieß 
Abfalon fofort die Tempel mit den Götzen Rujevit, Porepit und Porenut zerftören, 
aber auch bier war die Furcht der Heiden fo groß, daß fie es nicht wagten, an das 
vermeintliche Heiligtum Hand zu Iegen. Abſalon belehrte die Menge über ihr 
Borurtheil, und Speinn zeigte ihnen die Ohnmacht des Götzen practifch, indem er 
fih auf das geftürzte Niefenbild ftellte, und fih mit demfelben vor die Fefte hin- 
austragen ließ, wo die Bilvfäulen den Flammen übergeben wurben. Der unermüb« 
liche Abfalon, der die drei legten Nächte nicht gefchlafen, weihte nun drei Stätten 
zu Kirchen ein und forgte für Unterricht und Taufe. Die Tradition nennt „die 
Fünte“, einen Teich 1/, Meile von Garz entfernt, als die Stelle, wo die Karenzer 
das Bad der Wiedergeburt empfingen. Am 17. Juni verließen die Dänen ben 
Hafen und Tandeten auf Afund (jegt Jasmund). Auch bier wurde die Burg am 
ſchwarzen See in der Stubnig eingenommen, und das in ihr verehrte Gößenbild des 
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Pizamar verbrammt. Dann zogen bie Sieger heim. Der Fürft Jarimar, ber fi 
am 15. Zuni 1170 taufen ließ und ein eifriger Beförberer der chriftlichen Reli- 
gion wurde, vermählte ſich mit Hildegard, der Nichte Waldemard. — So war 
durch die vereinten Kräfte ver Dänen, Pommern und Mecklenburger das flavifche 
Heidenthum auf Rügen zerflört. 12 Kirchen erhoben ſich in Furzer Zeit, welche 
Abfalon einweihte; fie famen auch unter feinen Sprengel. Der geiftlihe Hauptort 
war Schaprobe, fpäter wohnte der Propft in dem am Jasmund anmuthig gelegenen 
Ralswiek. Der Iandfefte Theil, der zu Rügen gehörte, das alte Eircipanien bis 
zur Verne, kam zur Didces des Bifchofes von Schwerin. Auch Klöfter wurben 
gegründet; auf einem anmuthigen Hügel in Bergen entfland 1193 das Eifter- 
eienfernonnenflofter. Witzlav, der Sohn Yarimars ließ 1231 Eiftercienfer aus 
Camp (Erzftift Coln) kommen und ſchenkte ihnen 300 Hufen Wald zur Eultur. 
Sie gründeten Neuen - Kamp, heut Franzburg genannt. Blühendes Leben 
wurde (1203) dur Stiftung des Eiftercienferflofters Eldena hervorgerufen, deſſen 
Abt ſchon 1233 die Stadt Greifswald anlegte. Auf dem öden Eilande Hiddenſee 
bot ein von Witzlav II. im J. 1296 gegründetes Klofter den Seefahrern Troft und 
Hilfe. Dbgleih Rügen 1325 an Pommern fiel, blieb es doch unter dem Rösfilver 
Sprengel und war bei der Reformation der Zankapfel eigennügiger Fürften. Philipp 
von Wolgaß nämlich zog im Detober 1536 das reiche Kloſter Hiddenfee ein und 
Yegte Beſchlag auf das Korn und die Tafelgüter in Ralswiel. Ehriftian von Däne- 
marf aber wollte das Kirchengut fich zuwenden und legte Befchlag auf die Ponmmer- 
fchen Schiffe in dänifhen Flüffen und Hafen. Es war damals eine traurige Zeit, 
Bauer und Adel Iauerten mit der Morbfadel auf einander, Tobtfchlag war etwas 
Alltägliches, Zucht und Ordnung hatte ſich aufgelöst, die Nonnen erbangten vor 
der Säcularifation. Die Pommerfchen Fürften fuchten bei dem ſchmalkaldiſchen 
Bunde Hilfe gegen die Gelüfte Chriſtians und rechneten fiher auf Beiftand, weil 
fie ja zum Bunde gehörten und den Eifenhammer bei Neuftettin angelegt, um 
Kugeln zu ſchmieden. Doch da der dänifche König mehr galt, mußte fi Philipp 
dem Mächtigeren fügen. Heut gibt e8 auf Rügen 27 proteftantifhe Pfarrfirchen, 
Die Katholiken diefer Infel fommen zu der im J. 1784 erbauten Kirche der hl. 
Dreifaltigkeit nach Stralfund, welche Parodie laut Bulle vom 21. Juli 1821 
zum Bisthum Breslau gehört. — Duellen: Adam von Bremen, Helmold, Saro 
Grammaticus, Wendifhe Gefhichten von Gieſebrecht 3 Bde. Berlin 1843. 
Bartholds Gefh. von Rügen und Pommern 5 Bde. Hamburg 1839—1845. 
Bergl. au den Art. Pommern im 8. Bd. [Weltzel.)] 

Nugier, f. Odoaker. 

Nuinart, Dietrich, berühmtes Mitglied der Mauriner-Congregation, wurde 
geboren zu Rheims den 10. Juni 1657 und flammte aus einer angefehenen Familie. 
Der in aller Gottesfurdt erzogene, forgfältig gebildete Züngling fehnte ſich bald, 
nachdem er feine Studien auf der Univerfität zu Rheims vollendet, nach der Stille 
des Klofters, bier ferne von den Gefahren der Welt feinem Gott zu dienen. Er 
trat in ben Orden der Benedictiner von der Congregation des hl. Maurus ein 1674 
und legte im folgenden Jahr in der Abtei St. Faron zu Meaur die Gelübve ab, 
bie ihn auf ewig dem Drden verbanden. Wegen feiner Krömmigfeit und der Un- 
fhuld feines Lebens war er ſchon während des Noviciats von allen den Seinigen 
überaus gefhägt und geliebt: feine Anlagen und fein Fleiß Tiefen Großes von 
feinen wiffenfchaftlihen Arbeiten hoffen. Nachdem er die zwei Jahre mit geiftlichen 
Uebungen zugebracht, welche die Eongregation des HI. Maurus den jungen Profeffen 
vorſchrieb, begab er ſich in die Abtei St. Pierre zu Eorbie, dort Philofophie und 
Theologie zu findiren. Er befchäftigte ſich hier befonders mit dem Lefen der Schrift 
und der hl. Väter. Dabei verlegte er fih auch auf die Erforfhung alter Hiftori- 
her Denfmäler. Die großen Fortſchritte, die der junge Ordensmann in bem 
Wiſſenſchaften machte, folten bald eine bedeutfame Anerkennung finden. Mabillon, 


Ruinart. 447 


der große Meiſter hiſtoriſcher und antiquariſcher Wiſſenſchaft ſuchte damals einen 
jungen Drvensmann, ber ihm bei feinen vielen literariſchen Arbeiten behilflich fein 
und bereinft feinen Nachfolger abgeben fünnte. Seine Wahl fiel auf Ruinart. Er 
nahm ihn zu fih, ward fein Lehrer und blieb von nun an fein väterlicher Freund, 
von Nuinart geliebt und verehrt bis an fein Ende. Mabillon unterrichtete feinen 
neuen Gehilfen felbft mehrere Jahre im Griechiſchen und zeichnete ihm den Gang 
feiner Studien vor. Welch' große Fortſchritte er unter einem ſoichen Lehrer gemacht, 
bezeugte bald fein erſtes und berühmteftes Werk, die Sammlung der ächten Mar— 
iyrer-Acten: „Acta primorum Martyrum sincera et selecta ex libris cum editis 
tum Mss. collecta, eruta vel emendata, notisque et observationibus illustrata. 
Parisiis 1689 in fol.“ Eine zweite Ausgabe diefes Werkes, in ber Vorrede eine 
furze Biographie Ruinarts enthaltend, und nach dem vom Berfaffer felbft durdhge- 
fehenen und verbefferten Manufeript beforgt, erfchien 1713 zu Amſterdam ex offi- 
cina Wetsteniana. Diefes Werf, das feinen Ruhm begründete, wirb immerbar 
als ein fehr fchägbarer Beitrag zur älteften Kirchengeſchichte, als ein Mufter wahr- 
haft Hiftorifchen und zugleich frommen Sinnes fih in Anfehen und Geltung er- 
halten. Es enthält die glaubwürdigen Acten der Martyrer, wie fie aus den Ge— 
richtsacten gezogen oder auf die Erzählung von Augenzeugen gegründet find. Jedem 
einzelnen Stüde der Acten iſt vom Herausgeber eine Erörterung vorangeſchickt, bie 
fih über Abfaffung, Beranftaltung, dunkle Stellen und andere Schwierigkeiten ıc. 
ber Aufzeichnung verbreitet. Die Arten felbft find durchgehende von Anmerkungen 
und Erläuterungen begleitet. Den Werth der Sammlung erhöht noch bie vortreff= 
liche Abhandlung des Berfaffers über die Berfolgungen im Allgemeinen, womit er 
die Sammlung einleitet. In einer auf die Zeugniffe gleichzeitiger, glaubwürdiger, 
ſowohl chriſtlicher als heidnifcher Schriftfteller und auf die Erforfchung anderer 
hierher einfchlagender Documente gegründeten Unterfuchung befämpft bier Ruinart 
fiegreih die Anficht des englifhen Herausgebers von Cyprians Werfen, Heinrich 
Dodwell, wornadh in den erflen drei Jahrhunderten nur wenige Martyrer ge» 
blutet Hätten. In diefer Abficht befpriht er zuerft die Entſtehung, Sammlung, 
Aufbewahrung und Ueberlieferung der ächten Martyreracten; im zweiten Abfchnitt 
handelt er über Werth und Bedeutung ber alten, die Berfolgungsgefchichte betreffen- 
den Documente, Kalendarien, Zeugniffe der Väter u. f. w., über den Charakter 
der Verfolger; der dritte Abfchnitt befpricht die Verfolgungen im Einzelnen, ihre 
jedesmalige Dauer, ihren Umfang, die Zahl der jeweils geopferten Martyrer; im 
vierten Abfchnitte endlich handelt Ruinart von den Motiven der Epriftenverfolgungen, 
von dem Verhalten der Blutzeugen in der Verfolgung, von ben Wirkungen biefer u. ſ. w. 
Die Ruhe und weife Mäßigung der Polemik, fowie Klarheit und Eleganz der Darftellung 
vollenden den Werth des Werkes. Gleichſam als eine Fortfegung deſſelben kann feine 
nicht Lange darauferfchienene „Gefchichte der vandalifchen Berfolgung“ betrachtet werben. 
Das Werk erfihien zu Paris 1694 in 8. unter dem Titel: „Historia persecutionis van- 
dalicae in duas partes distincta. Prior complectitur libros V. Victoris Vitensis Episcopi 
et alia antiqua monumenta ad codd. Mss. collata et emendata, cum notis et observatt; 
posterior commentarium historicum de perseculionis vandalicae ortu, progressu 
et fine. Diefer zweite Theil, eine fortlaufende Gefhichte der Verfolgung, ift ganz 
von Ruinart ſelbſt. Einige Jahre nach Herausgabe dieſes Werkes unternahm 
Ruinart eine Titerarifche Reife in das Elfaß und nah Lothringen, dort in ben 
Kirchen, Klöftern und Archiven nah alten merfwürbigen Urkunden und andern 
Dentmälern zu forſchen. Die Ergebniffe diefer feiner mehrmonatlichen Neife legte 
er in einem Reifebericht nieder, der erft nach feinem Tode im Drude erſchien unter 
dem Xitel: „D. Theodorici Ruinarli iter literarium in Alsatiam et Lotharingiam. 
Er enthält alte Handfchriften, Urkunden, Juferiptionen ꝛc. Der im J. 1707 er= 
folgte Tod feines verehrten Meifters Mabillon verfegte den mit Findlicher Pietät 
ihm anhängenden Jünger in die tieffte Beſtürzung und in eine Trauer, bie ihn bis 
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zu ſeinem Tode nicht mehr verließ. Auf den Wunſch mehrerer Verehrer Mabillong, 
worunter der Herzog von Perth, verfaßte er eine Lebene beſchreibung dieſes berühm⸗ 
ten Mannes: l'abregée de la vie de D. Jean Mabillon, Prötre et Religieux Béné— 
dictin de la Congregation de S. Maur. Paris 1709. Seine Gefundheit war von 
nun an und befonders auch durch die Trauer über Mabillons Hingang merklich ge⸗ 
ſchwaͤcht. Eine Reife, die er in die Champagne unternommen, um dort Materialien 
zur Fortfegung der Jahrbücher feines Ordens zu fammeln, untergrub fie vollends. 
Kaum nach Paris zurüdgefehrt, erfranfte er in der Abtei Hautvilliers, ‚bie zur 
Eongregation von St. Banne gehörte. Bon nun an befchäftigte er ſich mit nichts 
mehr als mit der Borbereitung auf den Tod. Nachdem er mit innigfter Andacht 
die hl. Sacramente empfangen, entfchlief er nach 17Ttägiger Krankheit den 27. Sep- 
tember 1709, von allen Guten tief betrauert. Nicht bloß in der Wiffenfchaft, auch 
in der Frömmigfeit war er — feinem Lehrer und Freunde Mabillon nacheifernd — 
ſtets gewadfen. Wie alle großen Förderer chriſtlicher Wiffenfchaft betrachtete er 
als Grundbedingung gedeihlichen Arbeitens auch auf diefem Gebiete die Pflege 
riftlichen und priefterlichen Lebens. Er war das Mufter eines wahren Ordens— 
mannes. Vom Gebete ging er zur Arbeit, von der Arbeit zum Gebete. — Außer 
ben genannten Werfen hat Ruinart noch andere verfaßt, oder heraufgegeben zum 
Theil von nicht minderem Werthe. Es find folgende: 1) S. Georgii Florentü 
Gregorii Episcopi Turonensis opera omnia etc. Parisiis 1699. Diefe Ausgabe ent» 
Hält die Werke des Vaters der franzöfifchen Kirchengefchichte des Gregorius von 
Tours, feines Fortfegers Fredegarius und der übrigen Continuatoren. Ruinart 
hat Unterfuchungen über die Aechtheit, Glaubwürdigkeit, Werth diefer Werke des 
Gregor und feiner Fortfeger beigegeben, der Text ift mit kurzen, aber genauen 
Anmerkungen erläutert. Die Jahrbücher der Franken, welche Ruinart der Edition 
vorangeſchickt, find eine fehr genaue und intereffante Sammlung alles deffen, was 
bie alten Schriftſteller über Alt- Frankreich gefehrieben haben. Im Anhang find 
viele merkwürdige Documente gegeben, welche auf verſchiedene Stellen der Merfe 
Gregors einigen Bezug haben. Bouquet hat Ruinarts Ausgabe der Werke Gregors 
von Tours in ſeine Sammlung der Geſchichtſchreiber der Gallier und Frankreichs 
aufgenommen, nachdem er ſie noch zuvor mit zwei dem gelehrten Mauriner unbe— 
kannt gebliebenen Mss. verglichen. 2) Gemeinſchaftlich mit D. Mabillon gab Ruinart 
1701 die beiden Bände der Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti beraus, welde 
das jechste Jahrhundert des Benedictinerordens (XI. der Kirchengeſchichte) umfaffen. 
3) Apologie de la Mission de S. Maur Apötre des Benedictins en France, avee 
une addition touchant S. Placide premier Martyr de l’ordre de S. Benoit. A. 
Paris 1702. Die Schrift richtet fi gegen die Behauptung derjenigen, welche be- 
weifen wollten, der Stifter der franzöfifchen Denedictiner, Maurus, Abt von 
Glanfeuil, fei nicht Eine und diefelbe Perfon mit Maurus, dem Schüler des Hl. 
Denedict. 4) Ecclesia Parisiensis vindicata adversus R. P. Bartholomaei Germon 
duas disceptationes de anliquis Regum Francorum diplomatibus, Parisiis 1706 in 12. 
Diefe Schrift ift eigentlich eine Vertheidigung der Diplomatit Mabillons gegen bie 
Angriffe des Jefuiten P. Germon. Germon hatte alle Mühe aufgewendet, die- 
jenigen Urkunden, welche Mabillon als Mufter ver Aechtheit angeführt, verdächtig 
zu machen, unter biefen befonbers eine Urkunde, welche das Bermächtniß eines ge- 
wiffen Vandemir und feiner Ehefrau Ehamberte an die Kirche von Paris enthält. 
Um nun das Ungegründete biefer Angriffe an dem Einen Beifpiel zu zeigen, ver- 
faßte Ruinart feine Schrift. Daher ipr Titel. 5) Nuinart beforgte aud die zweite 
Ausgabe von Mabillons Diplomatif, mit Zufägen fowohl von des Verfaffers als 
von feiner eigenen Hand. In der Vorrede antwortet er gründlich auf die Kritik 
der biplomatifchen Grundfäge des Mabillon, welche der Engländer Hickes gegeben 
hatte, 6) Disquisilio historica de Pallio Archiepiscopali. 7) Beali Urbani Papae II. 
vita. Diefe beiden letzteren Schriften erfienen wie auch der Bericht über feine 
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literariſche Reiſe in Elſaß und Lothringen nach des Verfaſſers Tode 1724. Vgl. 
die Biographie Ruinarts in der Vorrede zur zweiten (Amſterdamer) Ausgabe der 
Acta Martyrum. Taſſin, Gelehrtengeſchichte der Congregation von St. Maur. 
teutſch Frankf. und Leipz. 1773. I. 421 ff. [Rerfer.] 
Nuisbroch, f. Ruysbroek. 
Nuiswich, Hermann, ein Holländer, verbreitete gegen Ende bes 15. und 
im Anfange des 16. Jahrhunderts craffe Irrlehren, die fich größtentheils auf den 
Manihäismus zurüdführen laſſen, wie berfelbe in den Aftermyftifern des Mittel- 
alters, 3. B. an den Myſtikern von Orleans, von Arras, von Turin und Goslar, 
und fpäter noch beftimmter in den Katharern neu aufgelebt ift (f. Dr. Schmidg 
„Myſticismus des Mittelalters"). Ruiséwichs Benehmen erregte Auffehen, und zog 
ihm 1499 die Gefangennehmung zu. Er wurbe jedoch wieder in Freiheit gefekt, 
nachdem er feine abenteuerlihen Lehren abgefchworen hatte. Allein die Erfahrung 
machte ihm nicht Füger; als ein Menfch, der nur von dem fich beftimmen Tief, was 
Laune und Sophismen ihm eingaben, trat er zum zweiten Male mit feinen Irr- 
lehren öffentlich hervor, warb deßwegen abermals eingezogen, vor den Inquiſitor 
Jacob von Hoogſtraten geftellt, zum Feuertode verurtheilt, und 1512 im Haag 
lebendig verbrannt. Auch feine Schriften ließ der weltliche Arm der Gerechtigkeit 
verbrennen. Man befchuldigte ihn folgender Irrlehren: Ruiswich Täugnete, daß die 
Engel von Gott gefihaffen feien, und daß die Seele des Menfchen unfterblich fei; 
ferner Täugnete er die Eriftenz der Hölle, und behauptete, die Materie der Ele- 
mente fei mit Gott gleich ewig, was den gröbften Materialismus vorausfegt. 
Chriſtus war nach feiner Anficht nicht der Sohn Gottes, und Mofes hatte fein Ge- 
fe nicht von Gott empfangen; die hl. Schrift fowohl des alten als des neuen 
Bundes war ihm eine Fabel und eine fortlaufende Unwahrheit u. dgl. Bei fo 
groben Berftößen gegen die Fatholifche Lehre, gegen welche H. v. Ruiswich überbieß 
noch mit finnlofer Hartnädigfeit anfämpfte, war es nicht auffallend, daß er in 
Gemäßheit des damaligen weltlichen Eriminalgefeges ven Ketzertod erleiden mußte. 
Vergl. Feller, Diction. hist. Aler. Roß, der Welt Gottesdienſte, ©. 439. 
Allg. Encyelopädie von Erf und Gruber na. W. [Dür.] 
Numoldus, der hl., Martyrer und Patron von Mecheln. Seine Gefchichte 
liegt fehr im Dunfeln; fein erfler Biograph, der Abt Theodorich, fehrieb über 
fein Leben und feine Wunder um das Jahr 1100 nach Leberlieferungen des Volks, 
während ber Tod des hl. Rumold im 3. 775 erfolgt fein fol. Nah Theo— 
borich flammte Rumoldus aus Scotien, führte in feiner Heimath (Irland oder 
unter dem Angelfachfen) ein frommes Leben, und entſchloß fich, die Heiden zu be— 
lehren. Daß er ein Sohn des Königs David, und einer ficilianifchen Rönigstochter 
gewefen, und in feiner Heimath die erzbifchöfliche Würde zu Duvel oder zu Dublin 
befleivet, iſt fpätere Zuthat. Rumold machte eine Reife nah Rom, und fehrte 
dann nach Brabant zurüf, wo er in ber Umgegend von Antwerpen, Lyra und 
Mecheln viele Ungläubige befehrte. Der Graf Ado nahm ihn freundlich auf. Ob 
er Bifchof gemefen, ift nicht gewiß. Einige halten ihn für einen Regionarbifchof; 
andere meinen, er fei in Rom felbft, andere, er fei von dem hl. Willibrord zum 
Biſchofe geweiht worden. Zwei Männer überfielen einft den heiligen Mann, als 
er eben die Palmen betete, und morbeten ihn in der Hoffnung, Geld bei ihm zu 
finden. Den Leichnam warfen fie in den Fluß. Himmlifche Lichter bezeichneten die 
Stätte des Todten. Der Graf Ado erhob den Todten und gab ihm ein ehrenvolles 
BDegräbnif. Wunder vor und nad feinem Tode bezeugten die Heiligkeit des Mannes 
Gottes. Um das 3. 1050 blühte zu Mecheln ein Eonvent der Canonifer des hl. 
Rumpld. Ihm ift die Cathedrale von Mecheln mit ihrem herrlichen Thurme gewib- 
met. Sein Andenken wird am 1. Juni gefeiert. — Vergl. Acta Sanct. T. I. Junii. 
p. 169—266. 1719. — Gestel, histor. Archiepisc. Mechlinensis 1725. Hist. 
litter. de la France t. IX. p. 338, [&ams$.] 
Riräenleziton. 9. Bd. 29 
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Numpelmette, f. Charwoche. 

Nupert, Apoftel der Bayern, f. Bayern und Qunnen. 

Nupert von Deuz. Herkunft, Zeit und Ort der Geburt laſſen fich nicht 
genan ermitteln. Tritenheim und Cochläus nennen ihn einen Teutſchen, und 
in Teutfchland hat er auch als Abt von Deuz (gegenüber von Cöln) das Meifte 
gewirkt. Seine Erziehung und Bildung erhielt er in dem Benebictinerflofter zum 
bi. Laurentius bei Lüttich, das früher unter dem gelehrten Wazon C+ 1048) ein 
berühmter Mittelpunct der gelehrten Studien für die ganze Gegend des Nieber- 
rheing gewefen war und eben jeßt unter dem Abte Beringer wieder neu aufblühte 
(sgl. Historia insignis monasterii S. Laurentii Leodiensis, in Ruperti Tiut. opp. ed. 
Venet. 1751, T. IV, p. 392—394). Mit vieler Vorliebe widmete er ſich dem 
philologifchen Studium, denn auch die freien Künſte und die ganze profane Wiffen- 
ſchaft waren ihm eine koſtbare Gabe Gottes; bald aber fah er in ihnen nur noch 
ein Hilfsmittel zu einem viel herrlicheren Studium, das ihn durch fein ganzes Leben 
befchäftigte und mit jevem Jahre mehr feifelte, das feinen literarifhen Namen be 
gründete, dem Studium der heiligen Schrift. Die Hl. Schrift enthält bie 
Geſchichte der göttlichen Thaten der Schöpfung und Erlöfung, wie fie von der gött- 
lichen Trinität vereint, jedoch mit dem Hervortreten bald der einen, bald der andern 
göttlichen Perfon ausgeführt worden find; weßhalb auch die Herrlichkeit des brei- 
einigen Gottes überall aus der Hl. Schrift und entgegen Teuchtet. Die HI. Gefchichte 
vom Urfprung der Welt bis zum Sündenfalle befchreibt die Werke des Vaters. 
Bom Sündenfalle bis zur Menfchwerbung ift die Zeit der Werfe des Sohnes. 
Zulett befchreibt die HI. Schrift von da bis zum Ende der Welt die Werke des 
hl. Geiftes. (Prologus in libros de S. Trinitate et operibus ejus, opp. T. I; de 
glorificatione Trinitatis et processione Spir. S. L.1, 0. 4. 1. c. T. III. p. 8.) Wer 
daher die Hl. Schrift nicht Fennt, kennt Epriftus, das Wort Gottes nicht; er hat 
feinen feflen Stand und wird von jedem Winde der Lehre umhergetrieben. (Com- 
ment. in Johann. L. V, 1. c. T. III. p. 170, b). Sie ift unfer Licht in diefer Welt 
(comm. in Apocal. L. 12, p. 508), der Weg zum Himmel (in Genes. L. 4, c. 42), 
das wahre Land der Verheißung; denn fie führt und aus dem Aegypten ber Unfennt- 
niß Gottes umd der göttlichen Dinge hienieden ſchon zur Erkenntniß Gottes und 
bereitet daburch bie einftige Anfchauung Gottes vor. (Prolog 3. Comm. in Apocal.) 
Sie ift der Adler, der den Schag des Myfteriums ber Dreieinigkeit verbirgt, einen 
Schatz, ven jedoch ein durch den Glauben gefchärftes Auge zu finden im Stande ift, 
wenn es nicht in einigen XTheilen des Aders, fondern im ganzen Ader ſucht. Der 
Ader bezeichnet, im Gegenfage gegen ein Zimmer, in welchem fonft die Schäge 
verborgen werben, etwas offen, für alle Menfhen Daliegendes. Daher 
fagt auch der Pfalmift (Pf. 86) mit Recht: „Der Herr erzählt in der Vollerſchrift“ 
Cungenaue Veberfegung, es heißt: Der Herr zählet beim Aufzeichnen der Völker), 
d. h. in der Schrift, welche allen Völkern vorgelegt, von allen Bölfern gelefen wer« 
ben fann, ... im Gegenfage gegen bie Schriften der Platonifer und Ariftotelifer, 
die nicht für das Volk find. Die HI. Schrift ift daher das wahre Voilksbuch. 
(de Glorific. Trinit. etc. L. 1, o. 1—4, de operibus Spir. S. L. 4, c. 9. T. I. 
p. 660.) Damit wollte er aber feineswegs dem Volle die Erflärung der HI. Schrift 
überlaffen. Um fie zu verftehen, fagt er im Eommentar zum Matth. (L. 12, T.. 
p. 679), muß man auf die Intention Gottes und auf die vier Myſterien 
Ehrifti: Menſchwerdung, Leiden, Auferftehung, Himmelfahrt achthaben; der Buch- 
ftabe muß erflärt, nicht wie mit einer Sichel umgemäht werben. Kein Profaner, 
der den Glauben an Chriftus den Gottmenfchen, der den HI. Geift, unter beffen 
Erleuchtung die Schrift verfaßt worden ift, nicht bat, wage ſich an die Erflärung 
derfelben. Denn kaun die Kirche etwas dulden, was dem Herzen ihres Ge— 
liebten, d. 5. vem Buche der Wahrheit entgegen wäre? Nimmermehr! So 
milde fie in ber Nachlaſſung der Sünden if, — Die, welde außerhalb dem 
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Worte der Wahrheit ober gegen baffelbe fprechen, muß fie aus ihrem Bereiche 
ausſchließen Cin cant. cantic. L. VII, T. II. p. 424). Noch fehr jung hatte Rupert 
Beranlaffung, gegen eine fchreiende Verlegung des von ihm mit aller Wärme bes 
Gemüths erfaßten Wortes Gottes, wie es im Buche der Wahrheit nievergelegt iſt, 
muthig in die Schranken zu treten. Man weiß, mit welchem Ernfte der hi. Bern- 
hard, ein Zeitgenoffe Ruperts, gegen die Afterweisheit jener Zeit mit ihren Para- 
dorien, Sophismen, mit ihrem Wiflensftolz ohne Liebe und Pietät, zu Felde 309. 
In die Claſſe Solcher, die in paraboren und geradezu unchriftlichen Behauptungen 
damals Ruhm fuchten, gehörten auch zwei berühmte Magifter (artium magistri), 
der Eine, Wilhelm, fogar Bifhof von Chalons fur Marne, der Andere, An- 
felm, in Laon, zwar nicht Biſchof, aber durch feinen Namen alle Bifchöfe über- 
zagend. Aus ihrer. Schule verbreitete fih die Behauptung, Gott wolle das 
Böoͤſe, es fei im Willen Gottes gewefen, daß Adam fündigte. Dieb war unferm 
Rupert ein unerträgliches Wort. Um dem Worte der Wahrheit nach feinen ſchwachen 
Kräften die Ehre zu geben, macht er fih auf den weiten Weg, ohne ſich vor ber 
großen Menge von Meiftern und Schülern zu ſcheuen, welde zufammengeftrömt 
waren, um fih an ber Niederlage bes Klofterbrubers, der bei feinem ber großen 
Meifter der Dialectif gehört hatte, zu waiden. Der Eine ber beiden Genaunten 
ftarb, als Rupert in der Stadt (Rupert gibt in feinem Berichte nicht an, welche 
Stadt e8 war) anfam; mit dem Andern, der fih auf Stellen, wie Röm. 1, 26: 
Gott überließ fie den Gelüften ihres Herzens, Exod. 13: Gott verhärtete das Herz 
Pharaos, Jeſaias 6: Berhärte das Herz diefes Bolfes ıc. berief, beflanb er einen 
darten Kampf, in dem viele auf feine Seite traten, die jest erft offen ihre Anficht 
auszufprechen wagten. Aber auch an Berunglimpfungen aller Art fehlte es nicht 
und es war biejes fein Auftreten der Anfang und die Urfache von Verläumdungen 
und Berfolgungen hochmüthiger, böswilliger Menſchen, welche ihn von da an fort- 
während umlauerten, um ihn bald der Härefie, bald ber Leberfchägung feines Werthes 
zu beſchuldigen. Mit verftellter Freundlichkeit baten fie fich feine Schriften aus und 
verbreiteten dann alsbald die frechſten Rügen über ihn; er lehre, der HI. Geift fei 
aus Maria der Jungfrau Menfch geworben, Ehriftus fei nicht wahrhaft im HI. Abend- 
mahle gegenwärtig u. m. A. Dieß Alles erzählt und Rupert felbft in ber Schrift: 
Super quaedam capitula regulae d. Benedicti, L. I, womit zu vgl. De 
voluntate Dei (def. c. 1) und De omnipotentia Dei, welde Schriften mit 
jener Disputation in Verbindung ftehen. Sehr fchön fpricht fih Rupert über feine 
Marime bei allem jenem unwürdigen Treiben im Prolog zum Comment. zum Mat- 
tbäus (I. o. T. II. p. 563) alfo aus: „Den Schmähungen gegen mid konute ich 
mit allem Fug und Recht fehriftlich entgegentreten. Allein „„mein iſt bie Bergel« 
tung und ich werde vergelten““ fpricht der Herr. Schaaren Bolfes, welche Jeſus 
voraus- und nadhliefen, verhinderten den von Statur Heinen Zahäus, Jeſus zu 
fehen. Die Phariſäer murrten, daß Jeſus bei einem Zöllner, Matthäus, einfehrte. 
Doc diefer ausharrend, bereitete ihm in feinem Haufe ein großes Gaſtmahl. Sp 
muß auch Feder, der von Dben eine Geiftesgabe erlangt hat, ausharrend in Aeng- 
fen und Sorgen, unter den Berläumdungen feiner Neider fih nur beeifern, Jeſus 
zu fehen, feinen Heiland zu betrachten, um ihn in das Innere feines Herzens aufe 
zunehmen und ihm, wenn er Mehr nicht vermag, wenigftens das Gaftmapl einer 
guten, glaubensvollen (ſchriftlichen oder mündlichen) Verkündigung der göttlichen 
Wahrheit zu bereiten. So ftehe denn Er mir bei, der den Zöllner fah und zum 
Apoftel und Evangeliften machte.“ Und diefer höhere Beiftand feplte ihm nicht. Als 
die Verfolgung feiner Feinde zunahm und das Kriegsgetümmel, mit dem Heinrich IV. 
gegen Ende des eilften Jahrhunderts ganz Teutfchland in Unruhe und Zwiefpalt 
verſetzte, auch den bisherigen Aufenthalt Ruperts unſicher machte (vgl. Super quae- 
dam Capit. etc. 1. c. T. IV. p. 300 und die Declamatio de Ruperto 1. c. T.1.), 
da ward er von dem fterbenden. Abte Beringer dem Abte Cuno im Klofter Sigberg 
29? 
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empfohlen, an dem er für das ganze Leben einen fo edlen, wahrhaft väterlichen 
Freund gewann, daß er in feinen Schriften, welche größtentheils auf Eunos An- 
regung entflanden und biefem gewidmet find, die treue Freundſchaft diefes Mannes 
nicht genug rühmen fanz (vgl. Epist. ad Cunonem abb. etc. T. 1). Später 
hatte er die Freude, denfelben auf den bifchöflichen Stuhl von Regensburg erhoben 
zu fehen. (Das Beglühwünfhungsfchreiben vor der Schrift: de divinis officiis, 
T. IV.) Durd Euno dem Erzbifchofe von Coln, Friedrich, empfohlen (vgl. das 
eben genannte Schreiben 1. c. ©. 4), erhielt er die Stelle eines Abts des Klofters 
in Deuz, wahrfcheinlich um das erfle Decennium des zwölften Jahrhunderte. So 
hatte er nun nicht nur einen erhabenen Patron gegen die Madinationen feiner 
Feinde, fondern auch einen ruhigen Mufenfig gewonnen, der es ihm möglich machte, 
in dem Worte Gottes, von deffen Süfigfeit er entzüdt war, zu forſchen. Die 
Früchte diefes feines Bibelftudiums find äußerſt zahlreich; er iſt wohl der frudt- 
barfte Exeget feiner Zeit. Wir befigen von ihm (um die dronologifhe Drb- 
nung, fo weit fie fich aus feinen Andeutungen ergibt, feftzuhalten) folgende Eom- 
mentare: zu Job, wie er felbft bemerkt, einen Auszug aus dem großen Commentare 
Gregors M., zu den hiftorifhen Büchern des alten Teflaments, den 
größern Propheten und den vier Evangeliften, welche nebft der eregeti- 
fchen Abhandlung: De operibus Spiritus S. unter der gemeinfamen Auffärift: De 
Trinitate et operibus ejus zufammengefaßt find; einen Commentar zu den 
12 fleinern Propheten, zur Apocalypfe, zum Evangelium Johannis, 
zum Prediger, Hohenlied, zum Matthäus: De gloria et honore Filii homi- 
nis, endlich die eregetifch-dogmatifche Abhandlung, veranlaßt zum Theil durch den 
Wunſch des päpftlihen Legaten, Wilhelm, Bifchofs von Pränefte: De glorifica- 
tione S. Trinitatis et processione Spiritus $. Schon aus diefer Ueber— 
ſicht und ihren Auffchriften fiebt man, daß Rupert zu den dogmatifirenben 
Eregeten gehört; feine Commentare find nicht ſprachlich, fondern rein fachlich 
gehalten. Das einzelne Buch der HI. Schrift dient ihm nur zur Unterlage, um einen 
dogmatifchen Gedanken mit Beiziehung aller verwandten Stellen aus andern Büchern 
der HI. Schrift zu erläutern und damit die Erläuterung anderer Puncte aus ber 
Moral, Paftoral, Kirchendisciplin, dem Eultus zc., wie ein einzelner Vers dazu 
Beranlaffung gibt, zu verbinden. Die allegorifche Auslegung ift ihm nach dem Ge— 
ſchmacke der damaligen Zeit die Hauptſache. Doc finden fih auch Beweife, daß er 
die Geſetze der biftorifch-grammatifchen Auslegung fannte und anwandte. So be- 
merkt er im Prolog zum Commentar zum Prediger CT. II. p. 517), er babe 
durch wiederholtes Lefen die Anficht feines Freundes Gregor beftätigt gefunden, daß 
die Meberfegung des HI. Hieronymus nach der LXX ungenau fei und bedeutend vom 
Hebräifchen abweiche. Er commentirt daher „secundum nostram translalionem, 
hebraicam sc. veritatem,* was wohl beißen fol: nach einer neuen, beffern, dem 
Driginal näher kommenden Weberfegung. In einem Excurs darüber, wer Zob 
gewefen fei, benüßt er Philos Antiquitates. (T. II. p. 427.) Das ewige Wort, 
deſſen Herrlichkeit in der ganzen hl. Schrift wiederfcheint (das „Wort Gottes“ iſt 
unferm Eregeten Fein Inbriff von abftracten Sätzen), ſtellt die fhöne Schrift: De 
victoria Verbi Dei in feinem durch die ganze hl. Geſchichte ſich fortziehenden 
Kampfe mit dem Feinde deffelben, dem Satan und in feinem fortwährenden Siege 
in diefem Kampfe dar. „Den Sieg des Wortes Gottes, fagt er im Eingange, 
nennen wir bie den Allmächtigen und Unbefiegbaren verberrlichende Durchführung 
feines ewigen Rathſchluſſes, vermöge welcher weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Fürftenthümer, weder Gegenwart noch Zufunft, weder Stärke, noch Höhe, noch 
Ziefe, noch irgend ein Gefchöpf verhindern Fonnte oder je verhindern wird, daß 
geſchehen ift und fortwährend gefchieht, was Gott befchloffen hat. Den Ruhm und 
die Größe dieſes Sieges werben wir aber um fo mehr bewundern, wenn wir bie 
Veſchaffenheit und Größe des Feindes betrachten, der jenem Rathſchluſſe ſich 
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entgegenfegte und fortwährend entgegenfegt, obwohl er geftürzt und fo oft befiegt ift.* 
Die Schrift bildet gleihfam den Schlußftein zu den eregetifchen Arbeiten und den 
Vebergang zu den apologetifchen, nämlih: Dialogus inter Christianum 
et Judaeum und die gleichfalls aus berfelben apologetifchen Tendenz entftandene 
oben erwähnte: De glorificatione Trinitatis (vgl. den Prolog zu ihr). Als 
feine erfte Schrift bezeichnet er felbft (epist. ad Cunonem episcop. T. IV. p. 3) 
das Werf: De divinis officiis, eine Erffärung des Wichtigften aus der Liturgie, 
der hl. Zeiten und hl. Handlungen, beſonders nach ihrer myſtiſchen Bedeutung. 
Dem Anfehen des Amalarius und Anderer wollte er durch biefe Schrift nicht zu 
nabe treten, er glaubte aber, was er gegen feine Widerfacher, wann fie das Ueber« 
flüſſige feiner Schriften hervorhoben, ſtets wiederholte, auch hier anführen zu dürfen: 
Jedem war es ſtets erlaubt und muß es erlaubt bleiben, ohne Antaftung des Glau« 
bens feine Anfichten auszufprechen (vgl. den Prolog zu d. Schr. und das Schreiben 
an ben Papft, T. III p. 3, dem er mehrere feiner Schriften mit Rüdfiht auf 
die Beichuldigungen Uebelwollender als eine Opfergabe im Tempel des Herrn über- 
reicht: es ift entweder Honorius II. (1124—1130) oder Innocenz II. (1130—1143), 
denn Rupert ift ſchon bejahrt und denft an fein Scheiden von dieſer Welt). Aus 
Stellen der eben erwähnten Schrift und einigen andern haben ſchon einige Zeitge» 
noffen, fpäter Bellarmin (in der Schrift: de scriptoribus eccles., s. v. Ruper- 
tus) ber überhaupt etwas geringfchägend von Nupert bemerkt, feine Schriften feien 
über 40 Jahre unbeachtet geblieben, Basquez (in 3. d. 80. c. 1) u. 9. ihn be= 
ſchuldigt, Schröckh (Chriſtl. Kirchengefch., B. 28, ©. 54 f.) und Neander 
(Allgem. Gefhichte der hriftl. Religion u. 8: B. 5, Abth. 2, ©. 449) ihn gerühmt, 
daß er die Transfubftantiationslehre verworfen und nur eine impanatio, im Sinne 
Luthers, angenommen habe. Bellarmin geht noch weiter und läßt Rupert im Sinne 
Berengars behaupten, der wahre und mwirfliche Leib Chrifli werde nur von den 
©laubenden genoffen, womit fogar die objective Nealität des Leibes Eprifti im 
Abendmahle in Frage geftellt if. Gegen den letztern, gleichfam mit den Haaren 
berbeigezogenen Borwurf Rupert in Schuß zu nehmen, halten wir für ganz über- 
flüffig, da feine Schriften für Jeden, der nur fehen will, voll find von Beweifen 
feiner Webereinftimmung mit der Kirchenlehre. Um nur eine fehlagende Stelle an- 
zuführen, fagt er in Joann. c. 6: „Non nemo indigne manducare potest, sed 
nemo indigne manducare debet. Panis namque semel consecratus nunquam 
postea virlutem sanctificationis amiltit aut Christi caro esse desinit; sed 
non prodest quidquam indigno, cujus fides sine operibus mortua est; et idcirco 
spiritum qui vivificat non habel, quo ore percipiat.... Sed hoc plus habet dig- 
mus ab indigno, quod huic ad salutem, illi proflcit ad judicium.* Schröckh führt 
de div. of. II, c. 9 an: „quod (sacrificium) cum in ora fidelium sacerdos distri- 
buit, panis et vinum absumitur et transit; parlus autem Virginis cum unito sibi 
verbo Patris et in coelo et in hominibus integer permanet et inconsumtus.“ Allein 
aus den gleich darauf folgenden Worten: Sed in illum, in quo fides non est, praeter 
visibiles species panis et vini nihil de sacriflcio pervenit erhellt zur Genüge, 
daß er 1. c. nicht wirkliches Brod und Wein, das auch nach der Eonferration un⸗ 
verändert geblieben wäre, fondern nur die in die Sinne fallenden Geftalten gemeint 
bat, weßhalb auch felbft der Begriff der Umwandlung der Subftanzen in dieſer 
Stelle wenigftens nicht ausgefchloffen iſt. Wohl aber ſcheint diefer Begriff fich mit 
der Stelle in Exod. L. 2, c. 10: „Quia de Spiritu S., qui aeternus est ignis, virgo 
illum concepit et ipse per eundem Spiritum S. obtulit semetipsam hostiam vivam 
Deo viventi, eodem igne assalur in altari. Operatione namque Spiritus S. panis 
corpus, vinum fit sanguis Christi.... Itaque: „comedetis assum tantum igni* 
i. e. totum attribuetis operationi Spiritus S., cujus effectusnon est, destruere 
velcorrumpere substantiam, quamcunque suos in usus assumit sed 
substantiae bono permanenli quod erat invisibiliter adjicere quod 
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nonerat. Sicut naturam humanam non destruxit, cum illam operatione sua ex 
utero Virginis Deus verbo in unitatem personae conjunxit; sio substantiam 
panis et vini, seeundum exteriorem speciem quinque 
sensibus subactam non mutat aut destruit, «cum eidem verbo in 
unitatem corporis ejusdem, quod in cruce pependit, et sanguinis ejusdem, quem 
de latere suo fudit, ista conjungit. Item quomodo verbum a summo demissum 
caro factum est, non mulatum in carnem sed assumendo carnem; sic panis et 
vinum utrumque ab imo sublevatum fit corpus Christi et sanguis non mulatum in 
carnis saporem sive in sanguinis horrorem, sed assumendo invisibiliter utrius- 
que, divinae scil. et humanae, quae in Christo est, immortalis substantiae veri- 
tatem. Proinde sicut hominem, qui de Virgine sumtus in cruce pependit, recte et 
catholice Deum confitemur, sic veraciter hoc, quod sumimus de sancto altari, 
Christum dieimus, agnum Dei praedicamus* — nicht zu vertragen. Und doch ift 
felbft in diefer am meiften urgirten Stelle die Transfubftantiation nicht nur nicht 
negirt, fondern fogar wenn auch nicht den Worten, fo doch dem Sinne nach aug- 
geiprochen. Dffenbar will Rupert nur fagen, die Wirkfamfeit des HI. Geiftes fei 
überhaupt und fo auch bier, in Bezug auf Brod und Wein nicht eine deftructive 
(aut destruit erflärt das vorausgehende mutat), fo daß er gar nichts finn- 
ih Wahrnehmbares (secundum exteriorem etc.) mehr übrig Tiefe, fondern 
eine operatio perfectiva, welche die vorherige geringere Subftanz in eine andere, 
edlere, bier in den Leib und das Blut des Herrn umwandelt, fo jedoch, daß durch 
die Umwandlung nicht der im Fleiſche erfihienene (carnis sapor und sanguinis 
horror), fondern der euhariftifche Ehriftus entſteht. Es iſt alfo bei den Wor- 
ten: non mutatum in carnem, nicht dad mutatum negirt, fondern, wie die folgenden 
Worte ausdrücklich ſagen, nur das in carnis saporem, folglich ift das mutari felbft 
ponirt, bejaht. Laͤßt doch Rupert auch nach dem Wunder zu Cana nicht Waſſer und 
Wein neben einander beftehen, fondern fagt, durch den Herrn der Natur fei aus 
Waſſer Wein geworden. Eine aufhellende Parallelftelle ift in Genes. 7, 32: 
„Ppanis admotus et immersus terribili mysterio passionis Christi adhuc panis vide- 
tur esse quod erat; et tamen in veritate Christus est, quod non erat.“ Unzwei- 
deutig ift aber die Transfubftantiation ausgefprochen in dem Commentar zu dem- 
felden Buche Exod. 1.4,c.7: „Species utraeque panis et vini de terra sumuntur.... 
sed accedit substanliarum atque specierum creator Deus atque forma- 
tor Spiritus S., aurumque Verbi incarnati, aurum Christi crucifixi, mortui ac 
sepulti atque post gloriosam resurreclionem assumti in coelum ad dextram patris 
non superficie tenus inducit sed efficaciter haec in carnem et 
sanguinem ejusconvertil, permanente licet specie exteriori; eben 
fo in dem Briefe an Cuno, welcher beginnt: Maditatus und ſich zwar nicht in ber 
venetianer, wohl aber in ber cölner Ausgabe und in der nürnberger Ausgabe des 
Eommentars zum Johannes (v. 3. 1526) findet. Dort heißt es am Schluffe: 
„Credamus fideli salvatori deo in eo quod non videmus, scil. panem et vinum in 
veram corporis et sanguinis transisse substantiam et comedentes alque 
bibentes vivamus in aeternum.“ Eine ausführliche gelehrte Rechtfertigung unferes 
Exegeten gegen alle ihm vorgeworfenen Irrlehren hat der Mauriner Gerberon 
geliefert, welche in den vierten Band der venetianifchen Ausgabe aufgenommen 
if. — Auch einige gefihichtliche Schriften hat Rupert verfaßt; nämlich: Vita 
S. Heriberti archiep. coloniensis, historia insignis monasterii $. Laurentii leodiensis 
(nur in Sragmenten), de passione S. Eliphii und eine Beſchreibung des großen 
Brandes in Deuz im September bes 3. 1128, der jedoch das Kiofter verfchonte. 
Auf Geiſt und Ordnung bes Kloſſterlebens beziehen ſich die Schriften: De 
vita vere apostolica, ein Dialog veranlaßt durch die Wahrnehmung, daß Mönche, 
tegulirte Canoniler und Cleriker ſich die apoftolifche Vollloinmenheit zufihreiben, 
welche die Apoflel ſelbſt für ſich nicht in Anfpruch genommen, fondern nach Pilivp. 
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3, 13 nur als Ziel des Strebens angefehen haben; woraus dann große Verwir— 
rung der Begriffe in der Laienwelt entflehen müfle. Daher die Unterfuchung über 
das Wefen des apoftolifchen Lebens; De meditatione mortis; Altercatio monachi et 
clerici, quod liceat monacho praedicare, enblih In quaedam capitula regulae 
S. Benedicti, veranlaßt durch einige die Benedictinerregel betreffende Anträge. — 
Rupert flarb im 3. 1135. — Bol. die im Eingang erwähnte Ausgabe feiner 
MWerfe. Venet. 1751. 4 Bde. Fol. i [Scharpff.] 

Nuraldecane, Ruralcapitel, ſ. Landdecane. 

Nuraldiacone, ſ. Archidiacone. 

Nuſſen, Einführung bes Chriſtenthums, Schisma, die Metropo— 
liten von Kiew, die Metropoliten und Patriarchen von Moskau, bie 
dirigirende Synode, die Union in Südrußland, bie kathol. Kirche in 
Rußland und Polen feit der Kaiſerin Catharina IL — I. Die eigentliche 
und wahre Befehrung der Ruffen fällt nicht in das neunte, fondern erſt in das 
zehnte und eilfte Jahrhundert. Zwar redet Photius (ſ. d. Art.) in feinem Rund⸗ 
ſchreiben an die orientalifhen Patriarchen (866) in einer Weife von der Belehrung 
der Ruffen zum Chriſtenthume, daß man glauben möchte, das ganze ruffifche Bolt 
babe ſich um biefe Zeit zur chriſtlichen Religion befehrt und er felbft fei der vor- 
züglichfte Apoftel dieſes kurz vorher noch fo wilden und graufamen Volkes; er fchreibt 
nämlich: „die Ruffen, befannt durch ihre blutdürftige Graufamfeit, die Befieger der 
benachbarten Bölfer, die in ihrem Hochmuthe e8 mwagten, das römifche Reich zu 
befriegen, haben nun auch das Heidenthum mit der chriftlichen Religion vertaufcht 
und leben mit ung ald Freunde, da fie ung noch vor furzem mit ihren Räubereien 
beläftigten. Sie haben bereits von ung einen Bifchof und Hirten empfangen und 
zeigen einen großen Eifer.“ Die byzantinifchen Schriftfteller bringen diefe Be— 
kehrung fogar mit einem Wunder in Verbindung. Als die Ruffen, heißt es, (kurz 
nach der 862 durch Herbeirufung des Warägers Rurif begründeten ruffifhen Mo— 
nardhie) zur See vor Eonftantinopel erfchienen, wurbe die ganze Stabt mit Schreden 
erfüllt; Kaifer Michael und Photius nahmen zu ben Waffen des Gebets ihre Zu— 
flucht; in Proceffion trugen fie den im Palafte Blachernä aufbewahrten Rod der 
Mutter Gottes ans Geftade des Meeres und tauchten ihn hilfeflehend in bie See, 
und fieb da, fogleih erhob ſich ein gewaltiger Sturm, die ruffifche Flotte ward 
zerträmmert und nur wenige Ruſſen entfamen dem Tode! Vom Zorne des Himmels 
erſchredt, ſchickten fie jedoch alfobald Gefandte nach Conftantinopel, baten um 
hriftliche Priefter und um die Taufe und erhielten fie. Allerdings nun mag Pho- 
tius einen Bifchof zu den Ruffen geſchickt, vielleicht auch wirklich ein Sturm die 
Fahrzeuge der Ruſſen zertrümmert und biefe von Eonflantinopel verſcheucht haben; 
aber daß fih damals ſchon die Gefammtheit der Ruſſen oder auch nur ein beträcht- 
licher Theil derfelben dem Chriſtenthume zugewenbet, ift ohne Zweifel nichts weiter 
als eine der gigantifchen Hpperbeln eines Photius, der ſich damals ber römifchen 
Kirche gegenüber mit Ruhm bedecken mußte, und ein von ben jede Mücke zu einem 
Elephanten flempelnden Griechen erfonnenes Mähren, dem das Stillſchweigen 
Neftors, des Baters der ruſſiſchen Gefchichte (ſ. d. A.), und die Thatſache wider- 
ſpricht, daß im ganzen neunten Jahrhunderte von Spuren des Chriſtenthums bei 
den Ruffen nichts zu entdecken iſt. Gefegt alfo auch, Photius, oder was vielleicht 
glaubbarer ift, der Patriarch Ignatius habe kurz nach feiner Wiebereinfegung 
auf den Patriarchenftugl einen Bifhof an die Ruffen gefandt (ſ. Constantini Porphyr. 
vita Basilii Mac.), fo läßt fich daraus nichts weiter fchließen, als daß die griechi- 
ſchen Miſſionäre bei den Ruſſen damals keinen oder ſo viel wie keinen Eingang 
fanden. Wenn ferner byzantiniſche Schriftſteller im Anfange des zehnten Jahrh. 
Rußland als Erzbisthum unter dem Patriarchenfprengel von Eonftantinopel auf- 
führen, fo kann auch daraus noch gar wenig auf einigermaßen bedeutende Fort- 
fehritte des Chriſtenthums bei den Ruſſen bis zum Anfang des zehnten Jahrhunderts 
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gefofgert werden, denn aus dem berühmten in Neftord Annalen aufgezeichneten 
Friedenstractate, den die Ruffen um 907 mit den Griechen ſchloſſen, geht deutlich 
hervor, daß die Ruſſen noch größtentheils dem Gögendienfte ergeben waren, da ber 
Großfürft Oleg und feine Krieger die Aufrechthaltung dieſes Vertrags bei ihren 
Waffen, bei Perun ihrem Hauptgotte und bei Woloff ihrem Gotte der Heerben 
befchworen ; ebenfo werden im Friedenstractate vom 3. 911 oder 912 die Griechen 
als Chriſten den Ruffen gegenüber geftellt, und verwundern fi bie mit Abfchliegung 
des Tractats beauftragten ruffifhen Gefandten nicht wenig über bie hriftlichen 
Tempel in Eonftantinopel (ſ. Neftors Annalen überfegt von Schlößer, Bd. III.). 
Einige und zwar bebeutendere Fortfchritte machte die chriſtliche Religion bei ben 
Ruffen unter dem Großfürften Igor Ruricowitfch (912— 945). Dieß erhellt 
aus dem Friedenstractate, welchen der griechifhe Kaifer Nomanus Lecapenus im 
J. 945 mit diefem Großfürften abſchloß; darin werden die Ruſſen theils als ſchon 
getauft, theils als noch heidniſch aufgeführt, und diefer Tractat von Igor in Gegen- 
wart der griechifchen Gefandten zu Kiew (Hauptſtadt des ruffifchen Reiches) unter 
religiöfen Feierlichkeiten beftätiget, nämlich von Seite der heidnifchen Ruffen durch 
Niederlegung der Waffen und Schilde vor Peruns Stanbbilde, von Geite der 
chriſtlichen Ruffen aber durch feierlihen Eidesſchwur in ber Kirche 
zum bl. Elias zu Kiew. (S. den Bertrag bei Schlöger, Bd. IV. und in Strahls 
Gefchichte des ruffifchen Staats, Bd. 1.). Es mußte alfo damals die Zahl der 
getauften Ruſſen ſchon beträchtlich fein und wohl mag es außer der Eliaskirche zu 
Kiew auch ſchon einige andere hriftliche Kirchen bei den Ruſſen gegeben haben; 
Neftor bemerkt, daß es vorzüglich unter den Warägern viele Ehriften gab; hinzu- 
fügen fann man, daß die Ruſſen durch ihre Berührungen mit hrifllihen Nachbarn, 
durch chriftliche Kriegsgefangene und Unterjochung hriftlicher Landesftrihe allmählig 
dem Lichte des Evangeliums ihre Augen öffneten. Indeß war noch immer der bei 
weitem größere Theil der Ruffen heidniſch, wie auch der Großfürft Igor und feine 
Gemahlin Olga. Letztere übernahm nach dem Tode ihres Gemahls während ver 
Minderjährigleit ihres Sohnes Smwätoslan die Zügel der Regierung (945—955) 
und zeigte in ber Verwaltung eines faum gegründeten, von mannigfaltigen Feinden 
umgebenen Staates, wie der ruffifhe war, eine tiefe politifche Einficht und feltene 
geiftige Kraft. Eine folhe Frau Fonnte, nachdem einmal das Licht der wahren Re— 
ligion in ihrem Reiche aufgegangen war, unmöglich dem Heidenthume für immer 
zugethan bleiben. Daß fie nicht ſchon als Regentin die chriftliche Religion annahm, 
bazu mag fie vorzugsweife durch politifche Gründe beſtimmt worden fein; faum aber 
batte ihr Sohn Swätoslan felbfiftändig die Regierung übernommen, fo eilte fie 
nach Eonftantinopel, wo fie 957 vom Patriarchen Theophylactus die Taufe empfing, 
wobei fie den Kaifer felbft zum Taufpathen hatte und ihren Namen Olga in den 
von Helena umtaufchte. Mit dem Segen des Patriarchen kehrte die nun riftliche 
Fürftin nach Kiew zurüdf und warb nach dem Ausbrude Neftors „die VBorläuferin 
des chriſtlichen Glaubens gleich dem Morgenſtern, welcher der Sonne vorbergeht, 
gleich der Morgenröthe, die den Aufgang des hellen Geftirns verfündet; fie leuchtete 
wie der volle Mond in der Nacht und glänzte wie die Perle aus dem Schlamme.* 
Die Aufrichtigkeit ihrer Belehrung fpiegelte fich vor Allem in dem Eifer ab, den 
fie wiewohl vergeblich zur Belehrung ihres Sohnes, des folgen und fiegreichen 
Groffürften Swätoslav anwendete. Smwätoslav verachtete ed, wenn bie Mutter 
ihm zuredete; „wie fann ich allein eine fremde Religion annehmen, meine Leute 
würben mich darüber verhöhnen,“ entgegnete er. Umfonft erwiederte fie: „Wenn 
du dich taufen Täffeft, fo werden Alle das Nämliche thun.“ Doc heunruhigte er 
Niemand, wer fich freiwillig taufen laſſen wollte, er verlachte ihn nur als einen 
Thoren. Dennoch hatte Olga ihren Sohn Lieb und ſprach: „Gottes Wille gefchehe ! 
Wil Gott mein Gefchleht im ruffiihen Lande begnadigen, fo wird er ihm in's 
Herz legen, fih zu Gott zu befehren, fo wie er mir die Gnade erwiefen hat.“ Und 


Rufen. 457 


wie fie fo fprach, betete fie Tag und Nacht für ihren Sohn und ihre Leute. Bei 
Swätoslavs Widerfiand gegen das Chriſtenthum konnte Digas Taufe nicht von 
jener Tragweite für die Nuffen fein, welche fie unter günftigeren Verhältniſſen ge- 
habt hätte; es fheint fogar, daß Olga fich gemöthiget fah, den riftlichen Glauben 
nur im Stillen und gleihfam geheim zu befennen, da Neftor berichtet, fie habe fi 
den hriftlichen Priefter, der fie begrub, nur heimlich gehalten. Hiemit hängt zu- 
fammen, was teutfche Ehroniften (f. Contin. Reginonis bei Pertz I. 624. II. (V) 
60—62. Neftors Annal. bei Schlöger V. 106 ꝛc.) von einer Religionsunterhand- 
lung Olgas mit dem teutfchen Kaifer Dito I. erzählen: Olga nämlich habe durch 
zuffifche Gefandte den Kaifer Otto um einen Bifchof und Geiftlihe zum Unterricht 
der Ruffen im Chriftenthume gebeten; Otto habe dem Anfuchen entfprochen und ben 
Mönch Libutius von Mainz als Bifchof zu den Ruſſen fenden wollen, Berbinve- 
rungen aber und zulegt der im Februar 961 erfolgte Tod habe dieſen Plan fchei- 
tern laffen; daher fei Adalbert, Moͤnch von St. Marimin zu Trier, nachheriger 
Erzbifchof von Magdeburg, zu diefer Miffion ernannt worden und auch wirklich 
nah Rußland abgegangen, aber 962 fihon wieder zurüdgefehrt, da er nichts habe 
ausrichten können, fei übrigens nur mit großer Gefahr aus dem Lande entwichen, 
mit Berluft feiner Gefährten, die von den Ruſſen erfohlagen worden. Strahl in 
feiner Geſchichte der ruffifchen Kirche und des ruffifhen Staates findet in dieſer 
Erzählung eine Verwechslung der Nuffen mit den noch heidnifchen Rügifchen Slaven; 
allein da der Fortfeger Reginos und der Annalifta Saxo ausdrücklich von einer 
ruffifhen Gefandtfhaft der zu Conftantinopel getauften ruffifchen Fürftin Helena 
(Olga) ſprechen, entbehrt die Annahme einer folchen Verwechslung allen Grundes; 
noch weniger Gewicht hat Strahls Einwendung, daß fih Olga, zu Conſtantinopel 
getauft, nicht an die Iateinifche Kirche, deren Trennung von ber griechifchen durch 
Photius bereits entſchieden gemwefen fei, um Miffionäre Habe wenden können, denn 
zum Theil noch im neunten, im ganzen zehnten und noch bis zur Mitte des eilften 
Jahrhunderts beftand Feine Trennung zwifchen der Iateinifhen und griechifchen 
Kirche, und erft Eerularius werte 1053 das Schisma wieder auf. Uebrigens mochten 
befondere Urſachen, die uns unbefannt geblieben find, Olga zur Bitte um lateinifche 
‚ Miffionäre vermocht haben; jedenfalls machte es ihrem großen Geifte Feine Unehre, 
bie Duelle des Heils für ihr Volk nicht bloß in Eonftantinopel gefucht zu haben. 
Olga ftarb den 11. Juli 969. Bei ihrem Tode machte fie der Muttergottesficche 
zu Budutin eine Schenkung und verbat fich die heibnifche Trisna über ihrem Grabe. 
Dankbar verehren fie die Ruffen als eine Heilige und begehen ihr Gedächtniß am 
11. Zuli. — Nah Olgas Tod währte es noch beinahe 20 Jahre, bis Rußland in 
der Perfon Wladimirs, des Enfeld der Olga, feinen erften hriftlihen Groß- 
fürften erhielt. Doch war auch Wladimir im Anfange feiner Regierung ein eifriger 
Anhänger des Heidenthums. Er ließ Peruns Gögenbild zu Kiew neu fchaffen, mit 
einem filbernen Kopfe verfehen und nebft mehrern andern am Thurmbofe auf dem 
hl. Hügel aufftellen. Dorthin, fagt Neftor, firdmte das verbiendete Volk, und bie 
Erde rauchte vom Blute der vielen hier gefchlachteten Opfer. Daß unter Wladimir 
damals auch noch Menfchen den Göttern zu Ehren geopfert wurden, lehrt das 
traurige Beifpiel eines jungen chriſtlichen Warägers, der zum Danfe für Wladimirs 
Eroberung von Oalizien dem Perun geopfert werden follte und fammt feinem hrift- 
lien Vater vom Volke getödtet wurde. Wäre Neftors Erzählung über Wlabimirs 
Belehrung eben fo wahr als anziehend, fo verhielte es ſich mit diefer in folgender 
Weife. Zuerft verfuhten mohammedanifhe Bulgaren den in Sinnesluſt arg ver- 
frichten Wladimir für das lockende Paradies des Islam zu gewinnen, allein er 
entgegnete: „Geht, Wein ift der Rufen Luft, wir fönnen ohne ihm nicht fein.“ 
Hierauf erfchienen teutfche Katholiken und fuchten ihn zur Annahme des römifch- 
latholiſchen Glaubens zu bewegen; diefen aber antwortete er: „Zieht heim, unfere 
Boreltern nahmen nicht vom Papfte den Glauben an.“ Seht traten die Juden von 
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Chaſarien auf und prieſen ihm ihren Glauben, doch als fie ihm geſtanden, daß fie 
ihrer Sünden wegen von Gott verworfen und zerfireut worden feien, ſprach er zu 
ihnen: „Wie, follen auch wir unfer Baterland verlieren?“ und wies fie ab. Zulegt 
endlich erfchien ein von den Griechen abgefendeter Philoſoph. Diefer widerlegte 
kurz und einleuchtend die Behauptungen der andern Religionslehrer, fegte dem 
ganzen Inhalt der HI. Schrift dem Wladimir auseinander, ſchilderte ihm mit berebten 
Worten die Freuden des Himmels und die Dualen der Hölle, und zeigte ihm auf 
einem Gemälde das legte Gericht. Wladimir wurde tief bewegt, ließ ſich aber doch 
nicht taufen, fondern befchloß die Religionen erft näher zu prüfen. Er verfammelte 
num (987) feine Großen, und mit ihrem Rathe ließ er zehn weile Männer in's 
Ausland reifen, die mancherlei Weifen der Gottesverehrung in Augenfchein zu neh⸗ 
men. Diefe fanden den Gottesdienft der Bulgaren zu ärmlich und traurig und bei 
den Teutfchen weder erhaben noch fehön, aber als fie zu Eonftantinopel die Sophien- 
lirche betraten und die Pracht derfelben und den herrlichen Gottesdienſt fahen, riefen 
fie voll Erftaunen aus: „Diefen Tempel bewohnt der Allerhöchfte und die griechiſche 
Religion ift die wahre!“ Demnach warb dem griedifchen Glauben der Borzug 
gegeben, den auch ſchon Olga, die weifefte der Frauen, für beffer als alle übrigen 
gehalten habe. Sp Neftor. Schon das Romantiſche diefer ganzen Erzählung macht ihre 
Wahrheit verdächtig, und unterwirft man fie einer nähern Prüfung, fo ſtellt fich ihre 
Unhaltbarfeit Har heraus. In der That, wie unglaublich Flingen die allfeitigen 
Gefandtfihaften, fogar der Juden, an Wladimir, zu dem Behufe feiner und feines 
Bolfes Religionsänderung! Und die Antworten Wladimirs, wie paffend, wie aud- 

ubirt erfcheinen fie gerade zu dem Zwede, um dem von den Griechen abgejenbeten 

bilofophen glei von vornherein den Triumph zu bereiten! Der Philoſoph tritt 
auf und widerlegt alle andern Religionslehren, auch die des Papftes und der römifch- 
Katholifhen Abendländer, und doch beftand damals wie ſchon lange vor Olga und 
unter Olga und bis auf 1053 feine Trennung zwifchen der griechifchen und Tateini- 
ſchen Kirche! Wie kounte alfo der Philoſoph mit fo erfehütternder Eindringlichkeit 
von dem Borzuge des griechifchen Glaubens über alle andern auch den der Lateiner 
und des Papftes reden, und woher hat denn Wladimir fchon von vornherein feine 
Antipathie gegen den Papft? Alles weist darauf hin, daß bie ganze Erzählung erft 
nach dem fhismatifchen Auftreten des Michael Cerularius erbichtet worden fei. Dem 
Dichter ſchwebte dabei auch der (mit der römifchen Kirche innig verbundene) Slaven⸗ 
Apoftel Methodius infoferne vor, als er von Methodius, der den Bulgaren- 
fürften Bogor dur ein Gemälde des jüngften Gerichts erfchütterte und befehrte, 
die erfhütternde Darftellung des letzten Gerichtes entlehnte. Aehnliches Tapt ſich 
über Wladimird Aborbnung ber zehn ruffifchen Weifen fagen, die weislich nicht nach 
Nom gefendet werden, wo der Gottesdienſt kaum mit minderer Pracht gefeiert wurde 
als zu Eonftantinopel. Und wenn es dann heißt, die Bojaren hätten fich auch darum, 
weil ſchon Olga den griechifchen Glauben allen andern vorgezogen habe, für den 
griechiſchen erklärt, fo widerfpricht dieß auch der Thatfache, daß Olga bei den 
Tentfchen um Miffionäre nachſuchte. Etwas Wahres möchte indeß doch der Er- 
zählung Neftors zu Grunde liegen, nämlich, daß auf Olgas Bitten wirklich teutfche 
Miffionäre zu den Ruffen famen, daß vor und nach Wladimir auch andere abend- 
ländifche Miffionäre in Rußland erfhienen und predigten (f. Pers Script. II. (V) 
©. 856 und IV. (VD) ©. 578), daß aber bei dem Berhältniß zwifchen Rußland 
und Byzanz die Belehrung der Ruſſen vorzugsweife eine Sache der griechifchen 
Kirche werden mußte, bie dann nad ihrer Trennung von der lateinifchen Kirche 
auf den ruffifchen Klerus allmählig in feindfelige Trennung und Entfernung von dem 
Papfte und dem Fatholifchen Abendland verwidelte, in Folge defien dann die Ruffen 
gleich bei dem Beginne ihrer Belehrung zu Gegnern des Papfles und der lateini- 
fen Kirche felbft von Seite eines Neftors geftempelt wurden. Für die chriſtliche 
Religion geftimmt mag übrigens Wladimir wohl gewefen fein, als er 988 einen 
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Kriegszug gegen Cherfon unternahm, fich diefer Stabt durch den Verrath des Prie- 
ſters Anaftafius bemächtigte, und fiegestrunfen von den griechifchen Kaiſern Baſilius 
und Eonftantin die Hand ihrer Schwefler Anna verlangte, wenn er nicht als Feind 
vor Eonftantinopeld Thoren erfcheinen follte. Er fand geneigtes Gehör, doch nur 
unter der Bedingung, baß er ſich zuvor taufen laſſe. Gerne ging er diefe Bedingung 
ein, er empfing (988) zu Eherfon von dem Bifchofe diefer Stadt die Taufe und 
den Namen Bafılinus, und mwurbe hierauf mit der Prinzeffin vermählt. Zugleich 
ließen fich viele Bojaren taufen. Wladimir verzichtete auf den Befig von Eherfon, 
baute zum Andenken feiner Erleuchtung eine Kirche mitten in der Stadt und Fehrte 
in Begleitung vieler Priefter und mit Heiligenbilvern und ben Reliquien bes 
bl. Papftes Clemens und feines Jüngers Phico nach Kiew zurüd. Sp war das 
Chriſtenthum auf den ruffifchen Thron erhoben, die Stunde der Befehrung Rußlands 
hatte gefchlagen. — Kaum nad Kiew zurücdgefehrt, fündigte Wladimir dem Heiden- 
thume den Krieg an. Peruns Bild wurde an den Schweif eines Pferdes gebunden, 
mit Keulen geſchlagen und in den Dujeper geflürzt. Nachdem auch bie übrigen 
Gößenbilder geftürzt und ihre heiligen Stellen verwüftet waren, erließ er an Kiews 
Bewohner den Befehl, am andern Tage, weß Standes fie auch feien, arm und 
reich, Herr und Knecht, am Dujeper zu erfcheinen, um da die Taufe zu empfangen, 
widrigenfalls fie als feine Feinde angefehen werden follen. Das erfchrodene, um 
feine Götter Hagende Volk gehorchte, und in großer Menge fah man es auf ein 
gegebenes Zeichen in den Fluß gehen und die Taufe empfangen. Die Großen ftan- 
den bi8 an den Hals, Andere bis an die Bruft, die Knaben nahe am Ufer im 
Waſſer; die Priefter (welche Wladimir von Cherfon und feine Gemahlin von Eon- 
ſtantinopel mitgebracht hatten) laſen auf Flößen die Taufgebete ab, Wladimir aber 
Iniete am Ufer und betete und dankte Gott für die ihm und feinem Volle erwiefene 
Gnade. An der Stelle, wo Peruns Bildfänle fand, Tieß er eine Kirche zu Ehren 
des HI. Baſilius erbauen, und ernannte den oben erwähnten Priefter Anaftafius 
zum Vorſteher derfelben. Auch in andern Gegenden feines Reiches führte er das 
Chriſtenthum ein und flürzte das Heidenthum. Am meiften wirkte er für die Ber- 
breitung der hriftlichen Religion durch Erbauung vieler neuen Städte, in denen er 
Kirchen errichtete und Priefter einfegte, und durch Errichtung von Schulen. Weber 
die von ihm geftifteten Bisthümer ift man nicht im Reinen. Ein geborener Syrer, 
Michael ll.) mit Namen, fol von Conftantinopel aus als erfter Metropolit von 
Kiew und ganz Rußland zu den Ruffen gefendet worden fein und von 988—992 
regiert haben, dieſem aber noch unter Wladimir nachgefolgt fein: Leontias 
992—1008 und Jonnas oder Johannes 1008—1035; wahrfcheinlicher waren 
aber dieſe erſten drei fogenannten Metropoliten nur einfache Bifchöfe. Wladimir 
ftarb den 15. Juli 1015. Er wurde in einem Sarge aus Marmor neben feiner 
1011 verftorbenen Gattin Anna unter Wehllagen des Volls in der Mitte der von 
ihm zu Kiew erbauten Diuttergottesfirche begraben. Wladimir glänzt in ber ruffi- 
ſchen Gefhichte mit dem Beinamen bes „Großen und Apoftelgleichen;“ die ruffifhe 
Kirche verehrt ihn fammt feiner Ahnfrau Olga als Heilig und auch die griecdhifch- 
unirte Kirche zollte ihm mit Genehmigung des päpftlichen Stuhles diefe Berehrung 
(f. Assemani Calend. Ecel. univ.; Urfundlihe Enthüllung der Unwahrheiten über 
die Kirche in Rußland, Regensb. 1840). Allein bei allen feinen Verdienſten um 
das Chriſtenthum Tat fich doch nicht läugnen, daß er auch nach ver Taufe die Poly» 
gamie fortfegte, weßhalb ihn Thietmar von Merfeburg in feiner Ehronif (1.7. c. 52) 
ſcharf mitnimmt. Heidniſche Sitten und Superftition dauerten noch viel mehr bei 
dem Bolfe noch lange fort, und bis ind 13. Jahrhundert hinein gab es in verfchie= 
denen Theilen bes ruffifchen Reiches noch Heiden Cbefonders unter den nicht-flavi- 
ſchen Stämmen), um deren Belehrung ſich befonders die Mönche des Höhlenklofters 
zu Kiew verdient marhten. — II. Die Metropoliten von Kiew und ganz 
Rußland, Zufolge der Belehrung der Ruffen yon Seite Byzanzs gerieth die 
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ruſſiſche Kirche allmählig in eine völlige hierarchiſche und geiflige Abhängigkeit vor 
den Patriarchen zu Conftantinopel, fo daß neben den Segnungen des Chriftenthums 
auch der mit vielen und großen Uebeln behaftete Geift der griechifchen Kirche auf 
die ruffifche überging und die ruffifche Kirche, alles Eigenthümlichen baar, nur im 
falben Wiederfcheine ihrer Mutter zu glänzen vermochte, flatt daß fie, mit der abend- 
ländifchen Kirche vereinigt, an deren reicher Lebensentwicklung participirt hätte. Das 
vorzüglichfte Vehikel der mit fo vielen und großen Nachtheilen verbundenen Abhän- 
gigkeit der ruffifchen von der griechifchen Kirche war die Ernennung, Weihe und 
Beftätigung der ruffifchen Metropoliten von den Patriarchen zu Conftantinopel. 
Auf die erften drei oben genannten Metropoliten von Kiew und ganz Rußland folgte 
Theopempt (1035 — 1051), weldhen Neftor als erftien Metropoliten in 
Rußland bezeichnet (ſ. Strahls Kgſch. Thl. I. S. 76—79), ein Grieche von 
Geburt, zu Conftantinopel von dem Patriarchen, Aleris zum Metropoliten geweiht. 
Damals feste der Großfürft Jaroslav I. (1019—1054) die Ehriftianifirung 
und Civiliſirung feiner Ruſſen mit großem Eifer fort, errichtete Kirchen, Klöfter und 
Schulen, ließ Sänger aus Conftantinopel kommen und viele theologifhe Schriften 
aus dem Griechifchen in's SIavonifche überfegen, gab einen Gefetcoder heraus :c. 
Nach dem Tode des Metropoliten Theopempt (1051) Tieß er die ruffifchen Bifchöfe 
zu einer Synode nach Kiew berufen, und dieſe wählten auf fein Geheiß ohne alle _ 
Mitwirkung des Patriarchen von Conftantinopel den frommen Mönch Hilarion, 
einen Ruffen, zum neuen Metropoliten. Ohne Zweifel wollte Jaroslav bie ruffifche 
Kirche von der Abhängigkeit und dem Einfluffe Griechenlands befreien. Nach dem 
Tode des Hilarion (+ 1072), der die Errichtung des berühmten Höhlenklofters 
veranlaßte und die päpftl. Gefanbten, die vor der Wuth des Cerularius aus Eonftan- 
tinopel flüchtig den Weg durch Rußland nahmen, freundlich aufnahm (Theiners neuefte 
Zuftände der Fathol. Kirche beider Ritus in Polen und Rußland, S. 12), kam aber 
wieder ein Grieche, Namens Georg, aus Conftantinopel gefendet, und ſetzte fich 
auf den Metropolitenftußl von Kiew (1072—1080), ein Zeichen, daß Jaroslavs 
Söhne dem griechifchen Patriarchen wieder das Recht einräumten, die Metroppliten 
von Kiew einzufegen. Auch unter dem neuen Metropoliten Georg ift noch Feine 
Spur einer fhismatifchen Trennung der ruffifchen Kirche von der römifchen zu ent- 
deden. Der Metropolit Georg war e8, welcher bas erfte Beifpiel einer ruffifchen 
Canonifation gab, indem er bie von ihrem Bruder, dem Großfürften Swätopolf, 
gemorbeten Söhne Wlabimirs, Boris und Gljeb, mit großer Feierlichkeit unter bie 
Zahl ber Heiligen verfegte, als welche fie auch von den unirten Litthauern verehrt 
wurben (f. Urkundl. Enthüllung ꝛc. ©. 15). Ferner gefchah es ebenfalls noch zu 
Georgs Zeit, daß der von feinen Brüdern bebrängte Großfürft Zfäslan (mit dem 
Taufnamen Demetrius) fi durch feinen Sohn an Papft Gregor VII. wendete 
und dem römifchen Stuhle Rußland zum Lehen auftrug (f. Theiner 1. c. S. 22—25). 
Um 1078—1079 verließ Georg, man weiß nicht warum, den Metropolitenftuhl 
und Fehrte nach Griechenland zurüd, worauf der 1080 von dem griechifchen Pa- 
triarchen geweihte Johann I. (ein Grieche oder Nuffe?), mit dem Beinamen: der 
Gute oder Prophet Chriſti, Metropolit von Kiew wurde (1080—1089). Diefer 
Johann fol nah Karafin und Strahl der Berfaffer eines geiftlihen Canons fein, 
worin fehr gegen die Lateiner ald Ketzer losgezogen und alle Gemeinfchaft mit ihnen 
verboten wird, namentlich wird ruffifchen Fürften unterfagt, ihre Töchter mit Iatei- 
nifhen Fürften zu verheirathen; Theiner (1. c. ©. 26 0.) dagegen hält diefen 
Canon für das Machwerf einer fpätern Zeit, zählt übrigens (S. 17 ꝛc.) viele Ver- 
heirathungen ruſſiſcher Herrfcherstöchter im zehnten, eilften und zwölften Jahrhundert 
mit abendländifhen Fürften und ruffifcher Fürften mit Iateinifchen Prinzeffinnen 
auf, unter befonderer Hervorhebung der Tochter des Großfürften Wſewolod, der 
Gemahlin des Kaiſers Heinrich IV., Agnes, welche ihre Klagen gegen Heinrich am 
den Papſt und die Iateinifchen Bifhöfe und Eoncilien brachte, und nach der Schei- 
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dung von ihrem Gemahl nah Rußland zurüdfehrte (S. 21—22). Der Metro» 
polit Johann ftarb 1089; ihm folgte, von Conftantinopel gefendet, Johann IL, 
ein DVerfchnittener, von dem Bolfe wegen feiner blaffen Farbe der todte Dann 
genannt, und von Neftor als ein Umwiffender gefchildert, der weder leſen noch 
fhreiben konnte; er farb aber ſchon nach einem Jahre. Nach Johann II. beftieg 
Ephraim den ruffifchen Metropolitenftugl und faß auf ihm 4 oder 5 Jahre, ein 
um bie Errichtung von Hofpitälern und Kirchen verbienter Prälat, unter deſſen 
Regierung die ruffifche Kirche in freundlichem Verkehr mit Rom fand, denn nicht 
bloß fendete Papft Urban II. zwifchen 1091—1095 den Bifchof Theodor mit Reliquien 
an den Großfürften Wfewolod (wahrfcheintih um ihn zur Theilnahme an dem 
Kreuzzuge einzuladen), fondern Ephraim feldft führte für die gefammte ruffifche 
Kirche das von Papſt Urban II. auf den 9. Mai gefegte Feft der Translation ber 
Reliquien des HI. Nicolaus nach Bari ein, während die griechiſche Kirche dieſes 
Feft nicht annahm (f. d. A. Nicolaus von Myra). Mag alfo auch immer die 
ruffifche Kirche in hierarchiſchen Berhältniffen zur griechifchen Kirche geftanden fein, 
fo nahm fie doch damals noch nicht an dem Tieblofen Haß der griechifchen gegen bie 
römifche Kirche Theil, und es zeigte fi) auch in der Folge öfter noch eine freund 
liche Stellung der ruffifhen zur römifchen Kirche. Ephraim ftarb 1095, und an 
feine Stelle fam Nicolaus, ein Grieche, welcher 10 Jahre der ruffifchen Kirche 
vorftand; unter ihm brachte die Braut des Großfürften Swätopolf, die griechifche 
Princeffin Barbara, die Reliquien der HI. Barbara 1100 nad Kiew. Dem Me- 
tropoliten Nicolaus folgte 1104 Cal. 1106) der Grieche Nicephorus L, + 1121. 
Bon diefen letzteren zwei Metropoliten, ingleichen von ihren zwei Nachfolgern 
Nicetas, + 1126, und Michael II. (der 1145 nach Eonftantinopel zurüdfehrte) 
bemerfen die Bollandiften (diss. de convers. et fide Russorum, t. II. Sept. ab initio, 
$ VIL): „De hisce certa non invenio indicia, utrum Catholici fuerint an schis- 
matici, quod de ipsis quoque islius temporis Patriarchis (von Conftantinopel) non 
omnino est clarum;“ zu gelinde ift die wohl von Nicephorus, deffen zwei 
Sendfchreiben, das eine über die Faften, das andere über die Lateiner und ihre 
Trennung von der morgenländifchen Kirche (ſ. Strahl, Kgſch. S. 128; Theiner, 
l. c. ©. 30), es mehr als bloß wahrfcheinlich machen, daß er der erfte unter ben 
ruffifhen Metropoliten dem griehifhem Schisma anhing, ohne daß man deßhalb 
zu behaupten berechtigt wäre, ganz Rußland habe fich feitvem von der römifchen 
Kirche -feindlich abgewendet; hatten ja auch die Ruſſen eine ganz andere Stellung 
zu den lateinifchen Kreuzfahrern, als die Griechen, deren Haß gegen die lateiniſche 
Kirche durch die Kreuzzüge nicht ab-, fondern ungemein zunahm und fich verewigte. 
Sp konnte daher auch der fromme Tateinifhe Mönh Anton, der Römer zuge- 
naunt, der um 1117 von Lübeck nach Rußland gefommen war und um 1147 flarb, 
ganz ruhig ein nachher berühmt gewordenes Klofter bei Nowgorod errichten und 
wurde von ber ruffifchen Kirche canonifirt. Uebrigens ift noch zu bemerfen, daß zur 
Zeit des Metropoliten Nicephorus I. Neftor feine Annalen ſchrieb, und zur Zeit 
bes Metropoliten Nicetas ein großer Brand zu Kiew viele Kirchen und Klöfter, es 
werden 600 angegeben (waren aber faum mehr als 30), zerſtörte. Wie oben 
erwähnt wurde, verließ der Metropolit Michael II. Rußland und kehrte nach Con- 
ſtantinopel zurüd, wo er bald flarb. Die zu Eonftantinopel herrfchenden Wirren 
benügend ahmte der Großfürft Jſäslav feinen Urahn Zaroslan I. nach, fuchte die 
zuffifche Kirche der Abhängigkeit von ber griechiſchen zu entziehen und ließ durch 
ſechs ruſſiſche Bifhöfe den frommen und gelehrten Mönch Elemens, einen Ruffen, 
zum Metroppliten wählen, was thatfächlih und vielleicht auch abfichtlich einer 
erneuerten Anſchließung an Rom gleichlam. Darüber entfland aber eine von 
Niphont, Bifchof von Nowgorod, angezettelte Spaltung, die längere Zeit fort= 
dauerte; doch fand Clemens der ruffifchen Kirche bis 1156 allein vor (Großfürſt 
Jſaslab + 1154), wo Conſtantin von Eonftantinopel durch die Machinationen 
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des Fürſten Georg Dolgoruki und des Biſchofs Niphont von dem griechiſchen Pa- 
triarchen Lucas Chryſobergas zum Metropoliten von Rußland geweiht und noch bei 
Clemens Lebzeiten in Kiew eingeführt, letzterer aber vom Patriarchen abgeſetzt 
wurde. Conftantin ftarb 1159; das Merkwürbigfte feiner Regierung ift die vom 
ihm 1157 zu Kiew abgehaltene Synode gegen bie Kegereien eines gewiffen Möncdes 
Martin (f. d. A. Raskolniks); fonderbar war die Anorbnung in feinem Tefta- 
mente, Niemand dürfe feinen Leib begraben, fondern man folle ihn mit Striden au 
den Füßen aus der Stadt ziehen und den Bögeln und Hunden zum Fraße vor=- 
werfen! Unter dem neuen von Conftantinopel ber mit Zuſtimmung ber ruffifchen 
Fürften geſchickten Metropoliten Theodor (1160— 1164) dauerten bie theils 
durch die Ketzerei des Moͤnches Martin, theils dur Niphont gegen Clemens hervor⸗ 
gerufenen Wirren fort. Nach Theodors Tod wünfchte der Großfürft Roftislan I. 
den vertriebenen Metropoliten Clemens wieder ald Oberhaupt der ruffifchen Kirche 
eingefegt zu fehen, und fandte um die Zuftimmung an den Patriarchen von Con- 
ftantinopel. Diefer hatte jedoch ſchon einen andern, Namens Johann HI., einen 
in weltlichen und geiftlihen Dingen wohlbewanderten Griechen, zum ruffiichen 
Metropoliten ernannt, und da der Kaiſer Manuel Eomenus den Großfürften um 
die Annahme Johanuns bat und die Bitte mit reichen Gefchenfen unterftügte, fo 
erfannte Roſtislav den Johann an, doch machte er zuvor mit dem Kaiſer und dem 
Batriarchen den wichtigen Vertrag, daß in Zukunft ohne Einwilligung des Groffürften 
fein Metropolit für Rußland in Conftantinopel geweiht und nach Rußland gefickt 
werben folle, widrigenfalls die ruffifchen Bifchöfe das Recht haben follten, mit Er- 
laubniß des Großfürften fi einen Metropoliten wählen zu Fönnen. Leider faß 
Johann nicht lange auf dem Metropolitenftuhle, indem er fchon 1166 oder höchftens 
1170 farb; von ihm erübrigt ein an den Papft Alerander III. gefendetes Antworts- 
freiben, worin in fehr Liebevoller und ehrfürdtiger Weife der Papft erfucht wird, 
im Benehmen mit dem Patriarchen von Eonftantinopel und den übrigen orientali- 
ſchen Metropoliten die Streitigkeiten zwifchen ben beiden Kirchen zu ſchlichten; am 
Schluſſe des Schreibens fügt er feine Grüße und die der gefammten ruffifchen 
Bifhöfe, Mönche, Fürften und Großen bei (Herberftein, rer. moscovit.; Strahls 
Kgſch. S. 166). Bald erfchien auf diefes Schreiben eine päpftlicde Geſandtſchaft 
zu Kiew, von der. man aber nichts Näheres weiß. Der auf Johann II. folgende 
zuffifhe Metropolit war der Griehe Eonftantin II; unter ihm bauern bie Strei- 
tigfeiten über Faſten ꝛc. fort; er läßt den Biſchof Theodor von Roftow wegen feiner 
Unthaten hinrichten; im 3. 1169 wird Kiew in dem zwifchen den ruffifchen Fürften 
wüthenden Bürgerkrieg geplündert und in den Brand geftedft, wobei weder Kirchen 
noch Klöfter gefhont wurden; feitvem ſank Kiew mehr und mehr, Wladimir 
wurde Hauptftabt des Reiches und in Folge deſſen Rußland allmählig von Eonftan- 
tinopel ab- und Ungarn, Polen und Litthauen zugewendet. Conftantin II. farb 
1175; ihm folgte als ruffifcher Metropolit Nicephorus II., ein Grieche aus 
Eonftantinopel (1176—1196 oder 1197). An den Großfürften Wfewolod II. und 
den Metropoliten Nicephorus II. fendete Papft Elemens III. im J. 1189 Legaten, 
um fie zur Theilnahme an dem britten Kreuzzuge zu bewegen; dieſe Aufforderung 
blieb nicht ganz ohne Erfolg, Mönche fchloffen ſich den Tateinifchen Kreuzfahrern an. 
Nach dem Tode des Nicephorus blieb der ruffifhe Metropolitenftubl bis ungefähr 
um 1200 unbefegt. Diefer Reihenfolge der ruffifchen Metropoliten im zwölften 
Jahrhunderte möge noch beigefügt werben, daß in ber zweiten Hälfte biefes Zahr- 
hunderts Wiffenfhaften und Künſte einen bedeutenden Auffhwung nahmen; fo z. B. 
ließ der Fürft Noman Roftislawitfch geiftlihe Schulen anlegen, worin Griechifch 
und Lateiniſch gelehrt wurde; der Fürft von Halitfch Jaroslav befahl die Errich- 
tung und Erhaltung von Schulen aus den Einkünften der Klöfter. Die Künfte 
wurden nicht bloß von den Griechen, fondern auch von den Teutfchen nach Rußland 
gebracht und daſelbſt betrieben. Schließlich fei des frommen, gelehrten und berühmten 


Ruffen. 463 


ruſſiſchen Kanzelredners Cyrill, Bifhofs von Turow (4 1182) gebacht, der 
ſich am Ende feines Lebens in eine Säule verfhloß; in feinen Werken (Theiner, 
Seite 33) kommt feine Spur von einem ſchismatiſchen Geifte vor. — Zwei 
wichtige Ereigniffe des 13ten Jahrhunderts hatten für bie ruffifche Kirche traurige 
Folgen: die Eroberung Eonftantinopels durch bie Lateiner (1204) errichtete gleichfam 
eine unüberfteiglihe Scheidewand zwifchen der griechifchen und Iateinifchen Kirche, 
und da die Ruffen ihre Metropoliten von den Griechen empfingen, fo nahm auch in 
Rußland Seitens des Elerus und der Mönche die Entfremdung von der Iateinifchen 
Kirche feitvem zu und gewann der fehismatifche Geift die Oberhand; das zweite 
wichtige Ereigniß aber, der Einbrud der Tataren in Rußland (feit 1224), brachte 
in Folge der Verwüſtung und Zerftörung einer Menge von Kirchen, Klöftern und 
damit verbundener Schulen eine gräuliche Geiftesnacht über die ruffifche Kirche. 
Indeß wurden doch die Romiſchkatholiſchen, welche fih in Rußland befanden, in ber 
freien Hebung ihres Cultus nicht behindert, und konnten römiſchkatholiſche Miffionäre 
in verfchiedenen Gegenden Rußlands predbigen; zudem wirkten die Fortfchritte der 
lateiniſchen Kirche in Liefland, Eftland und Kurland zur Erhaltung und Vermehrung 
der Nömifchkatpolifchen in Rußland mit. Die im Berlaufe des 13ten Jahrhunderts 
angeftellten Verſuche, die ruffifhe Kirche mit der Iateinifchen zu vereinigen, find 
folgende: 1) Papft Innocenz III. mahnte um 1204 oder 1205 durch eine Gefanbt- 
{haft ven Fürſten Roman Mftislawitfh von Halitfh (Galizien) zum Uebertritt 
zur lateinifchen Kirche und lud zu demfelben Schritte durch ein Schreiben d. 1209 
die ruffifchen Prälaten Tiebreich ein; — 2) Fürft Colomann von Halitfh, Sohn des 
Königs Andreas von Ungarn, 1215 zum König gekrönt, fuchte mit Gewalt die 
Halitſcher mit der lateiniſchen Kirche zu vereinigen, aber feine baldige Vertreibung 
aus Halitfch vereitelte die Union; — 3) Papft Honorius II. ſchrieb 1227, als 
mehrere ruffifhe, mit den teutſchen Schwertrittern verbundene Fürften ſich bereit- 
willig gezeigt hatten, zur Iateinifchen Kirche überzutreten, an alle ruffifche Fürften 
ein wohlwollendes Mahnfchreiben, ihren Vorſatz in's Werk zu feßen und mit den 
Epriften in Fiefland und Eftland friedlich zu Ieben (Rayn. Annal. 1227 nr. 8); — 
4) Papft Gregor IX. richtete 1231 ein Mahnfchreiben an den ruffifhen Fürften 
von Pilow, Jaroslav Wladimirowitfch, der um dieſe Zeit ſich mehr und mehr an die 
teutfchen Ritter in Liefland anſchloß, feinem Borfage gemäß ſich mit der Tateinifchen 
Kirche zu vereinigen; wahrſcheinlich trat er auch zur römifchen Kirche über Cfiehe 
Strahl, Kgſch. S. 221 und Theiner, S. 36); — 5) Franciscaner-Miffionäre, die 
zu den Tataren gingen, famen zu Wladimir mit dem Fürften von Halitfh, Daniel, 
zufammen und hatten mit ihm und mit Bifchöfen und Bojaren von Halitfch Unter- 
rebungen; alle zeigten ſich zur Union geneigt; Daniel fendete 1244 Briefe an Papft 
Sunocenz IV., worin er feinen Wunfch nach der Vereinigung mit Rom ausdruͤckte; 
der Papft fendet Bevoflmächtigte, es entfteht ein freundfchaftlicher fchriftlicher Ver- 
Fehr, endlich kommt die Union wirklich zu Stande, wobei den ruffiichen Bifchöfen 
affe mit den Dogmen ber Kirche vereinbaren griechifchen und ruffifchen Gebräuche 
zugeftanden werden, und Daniel empfängt von dem Papfte die Königskrone; leider 
kehrte jedoch Daniel nach wenigen Jahren wieder zum Schisma zurüdf (f. Straßl, 
Kgſch. S. 240 ꝛc., Theiner, ©. 37 ꝛc.); — 6) Papft Innocenz IV. bemühte fich 
auch, den Großfürften Alerander Newsky, defien Bater Jaroslav IL. C+ 1246) fi 
der Union geneigt gezeigt hatte, zur Aufgebung des Schisma zu bewegen (1248). 
Daß alle diefe Unionsverfuhe im Ganzen fehlſchlugen, hat man vorzugsweife den 
zuffifchen Metropoliten und Prälaten und den unwiffenden Mönden zuzuſchreiben, 
denn aus Allem, was bisher in diefer Beziehung gefagt worden ift, läßt ſich nicht 
verfennen, daß gar manche ruffifche Fürften der Union nicht abgemeigt waren. Ganz 
ohne allen Erfolg blieben aber diefe Verſuche denn doch nicht (f. Theiner, ©. 40) 
und trugen wenigftens dazu bei, daß bie Nömifchkatholifchen ihren Eultus ziemlich 
unbehindert ausüben konnten. Die ruffifhen Metropoliten des 18ten Jahrhunderts 
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waren: Matthias, eine Grieche, 1200 — 1220; unter feiner Regierung erobern 
die Lateiner Conftantinopel und wird Kiew zerftöürt; — Cyrill L, gleichfalls ein 
Grieche, zu Nicäa geweiht, wo fich die ſchismatiſchen Patriarchen von Conftanti- 
nopel während der Herrfchaft der Lateiner über das griechiſche Kaiſerthum aufbielten 
und bis zu Ende diefer Herrfchaft ſich alle ruffifchen Metropoliten weihen Tiefen, 
+ 1233; — Joſeph, ein Grieche, fiel 1240 unter dem Echwerte Batu’s, da 
Kiew von diefem Wüthrich erobert und abermals zerflört wurde; — Eyrilf IL, 
ein Ruffe, gewählt von den Fürften Daniel und Waffllfo; die gefammte ruffifche 
Geiftlichkeit wird von den Tataren von der Kopffteuer befreit, daher entſtehen 
wieder allenthalben Kirchen und Klöfter und weihen fi die Ruffen zahlreich dem 
geiftlichen Stande; Cyrill IE. Hält 1274 eine wichtige Synode; ſcheint geneigt ge= 
wefen zu fein, ſich an die in der allg. Synode zu Lyon 1274 vollbrachte Vereini- 
gung zwifchen der römifchen und griedhifchen Kirche (ſ. die Art. Griechiſche 
Kirche, Lyon) anzufchließen (ſ. Strahl 1. c. ©. 266); ftirbt 1280; — Marimin, 
ein geborener Grieche, + 1305; verfegt 1299 den ruffifhen Metropolitenftupl 
von Kiew nah Wladimir. — Das 14. Jahrhundert war den Fortfchritten der 
römifch-fatholifchen Kirche um ganz Rußland herum und zum Theil in Rußland 
ſelbſt fehr günftig. Katholiſche Miffionäre, namentlich Franciscaner und Domini- 
caner, gefendet von den Päpften, erhielten von Rußlands Oberherrn, den .tatari- 
fhen Chanen, die Erlaubniß frei das Evangelium zu verkünden; von den Oftfee- 
provinzen ragte der Katholicismus hinüber zu den Ruſſen; die Großfürſten Litthauens 
(f. d. Art. Jagello), die ihre Herrfchaft von der Düna bis zum Dnieftr, vom 
Niemen bis zu den Duellen des Drjeper und Done ausdehnten, geftatteten den 
Iateinifchen und griechifchen Ehriften freien Eult und Tiefen Franeiscanern und 
Dominicanern frei die römifch-Fatholifche Religion verfünden, und ald dann Jagello, 
der Großfürft Litthauens, 1386 römifch-Fatholifcher Chriſt wurde, erflärte er bie 
römifch-Fatholifche Religion zum Staatsgefege und arbeitete, zum Theil auch mit 
Hilfe von Gewaltmaßregeln, auf die Union der ihm unterworfenen ſchismatiſchen 
Nuffen mit der römifch-Fatholifchen Kirche hin; in Galizien machte die römifch- 
Tatholifche Kirche gleichfalls bedeutende Fortfchritte Cf. d. Art. Lemberg); in Tau- 
rien aber errichteten die Genuefer an den Thoren Rußlands das lateiniſche Bis- 
thum Kaffa (1322), und im alten Cherfon die Benetianer furz daranf ein anderes. 
Diefe Ausbreitung der Iateinifchen Kirche fteigerte indeß bei einem Theile der Ruffen, 
vorzugsweife den Popen und Mönchen, ven Haß gegen die Lateiner, allein was bie 
ruffifhen Metropoliten anbelangt, fo weiß die Gefchichte des 14. Jahrhunderts 
nichts von Feindfeligfeiten derfelben gegen die Iateinifche Kirche, vielmehr ſcheinen 
fie in ziemlich friedlichen und freundlichen Verhältuiffen zu ihr geftanden zu fein, 
wie es fih für würbige Männer, bie fie waren, geziemte. Der erſte Metropolit 
diefes Jahrhunderts nah Marimin war Peter, in Volynien geboren, er regierte 
1308—1326; fiehe über den ihm von Chane Usbeck für die ruffifche Kirche er⸗ 
theilten Freibrief bei Theiner, S. 85—89, und Strahl 292. Peters Nachfolger 
war der Grieche Theognoft, 13283—1353; er ſchlug feinen Wohnfig in der auf- 
hlühenden Stadt Mos kwa, wo der Großfürſt refidirte, auf, und von dieſer Zeit 
anifidieBerfegung dbesruffifhen Metropolitenfiuhls nach Moskwa zu 
rechnen; demungeachtet fehrieben fich die ruffifchen Metropoliten noch Tängere Zeit 
„Metropoliten von Kiew und ganz Rußland“. Nach Theognoſts Tod entſtand im 
der ruffifchen Kirche dadurch eine bebveutende Verwirrung, daß der griechiſche Pa- 
triarch Philotheas zuerft den B. Aleris von Wladimir zum ruffifhen Metropoliten 
weihte und dann, während Alexis noch zu Eonftantinopel weilte, auch noch einen 
gewiflen Roman (wahrſcheinlich einen Griechen) zum Metropoliten von Kiew und 
Rußland confecrirte; letzteres geſchah wohl vorzüglich in Hinficht auf die ſüdlichen 
und weftlihen Eparchieen der ruffifchen Kirche, welche, wie bie Stadt Kiew felbft, 
bereits unter litthauiſcher Herrfchaft flanden, Sp war bie Trennung des 
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Metropolitenftuhls von Rußland in den von Kiew und Mosfwa eingeleitet, und da⸗ 
durch, daß der griechifche Patriarch zur Schlichtung der entftandenen Streitigkeiten den 
Aleris nachher zum Metropoliten von Kiew und Wladimir, Roman aber zum Metro« 
politen von Litthauen und Volynien ernannte, wurde die Spaltung der ruffifchen 
Metropolie in zwei Theile nicht befeitiget. Roman ftarb 1362; ein gelehrter Serbe, 
Eyprian, vom griedhifchen Patriarchen geweiht, faß nach ihm (feit wann ift nicht 
befannt) als Oberhaupt der Titthauifchen Geiftlichfeit zu Kiew. Aleris ftarb 1378 
(f. über feinen Eult au in der unirten ruffifchen Kirche bei Theiner ©. 42), und 
nun entftand abermals zwifchen dem durch Betrug von dem griechifchen Patriarchen 
zum ruffifhen Metropoliten geweihten Archimandriten Pimen und dem eben er- 
wähnten Eyprian Streit. Diefen Streit entfchied der Großfürſt Dimitrij IV., in« 
dem er legtern von Kiew nach Mosfwa rufen ließ und ihn als ruffifchen Metropoliten 
anerfannte; aber fchon nach zwei Jahren wendete fih der Großfürft von Cyprianu 
ab und feste den Pimen auf den Metropolitenftuhl von Moskwa; nach deffen Tod 
(1389) jedoch Eyprian diefen Metropplitenftuhl wieder beftieg. Cyprian ſtund feit- 
dem bis zu feinem Tod 1406 mit Ruhm der gefammten ruffifchen Kirche vor. In 
feine Zeit fällt die Belehrung Jagellos von Litthauen und deffen Vetters Withol, 
mit denen er geheime Zufammenfünfte hatte, in welchen er (nach Theiner S. 43) 
mit ihnen über die Mittel beratbichlagte, die gefammte ruffifche Kirche mit der 
römifchen zu vereinigen; ferner ift Theiner der Meinung, noch zu Eyprians 
Zeit feien alle ruffifhen Bifchofsftühle Litthauens zur Union. übergetreten; wenig- 
ftens ift fo viel gewiß, daß nur Cyprians freundliches Verhältniß zu Jagello und 
Withold die förmliche Trennung der litthauiſchen ruffifchen Bifchofsftühle von der 
ruffifhen Metropole no hinausſchob. — Diefe förmliche Trennung, woran ſich 
die Union mit Nom ſchloß, wurde zunächft und vorzüglich durch den Hochmuth, die 
Habſucht und den Fanatismus des ruffifhen Metropoliten Photias (1409—1431) 
gegen die Römifchlatholifchen und dur die Berwerfung der auf dem Eoneil zu 
Florenz 1439 vollbrachten Union zwiſchen der Iateinifhen und griechifchen Kirche 
von Seite der bereits größtentheild gegen die Iateinifche Kirche bitter fanatifirten 
Ruffen zu Stande gebracht und entfchieden. Photias fcheute fich nicht, die ruffifchen 
Biſchofsſtühle Litthauens als fein Eigenthum betrachtend, Volk und Clerus Lit 
thauens mit Erpreffungen und Gewaltthätigfeiten heimzuſuchen, die Katholiken Lit- 
thauens Heiden zu ſchimpfen und den litth. Groffürften Withold als einen Heiden 
und Feind des Chriſtenthums zu brandmarfen. Withold, ohnehin, als römifcher 
Katholik, auf die Union hinarbeitend, Tieß fich endlich nicht länger mehr von Photias 
beleidigen; er verfammelte (1414 und 1415) die Bifchöfe von Südrußland zu Kiew 
und Nowogrobef, und diefe fprachen über Photias den Bann aus und erhoben ven 
befcheidenen und gelehrten Gregorius Zamblaf zum Metropoliten von Kiew. 
Bon nun an war der Metropolitenfiugl von Rußland förmlich in den von Kiew und 
Moskwa getrennt; der erftere regierte bie ruffifchen Bisthümer im Süden, und⸗der 
lestere die im Norden. Gregorius Zamblaf war fein Photias, fondern ein eifriger 
Förderer der Bereinigung der griechiſchen und ruffifchen Kirche mit der Iateinifchen, 
und zu diefem Behufe erfhien er im Auftrage des Kaifers Manuel II. Paläologus 
und des griechifchen Patriarchen Joſeph von Eonftantinopel an der Spige von 20 
griechifchen Bifchöfen und mit einem glänzenden Gefolge auf dem Eoncil zu Eon- 
ftanz (1418), wo die Union beider Kirchen beſchloſſen wurde. Leider ftarb aber 
Gregor bald nach feiner Nüdkehr in die Heimath (1419). Nach dem Tode feines 
Nachfolgers Geraffim und des Photias, Metropoliten von Mosfwa, wurbe vor⸗ 
übergehend ver Metropolitenftuhl von Mosfwa mit dem von Kiew wieber vereiniget, 
da ber griechifche Patriarch Zofeph den frommen und gelehrten Iſidor, aus Theffa= 
Ionif gebürtig, im 3. 1437 zum Metropoliten von ganz Rußland weihte und diefer 
als folcher allgemeine Anerkennung fand. Iſidor, betreffs der Union einverftanden 
mit dem Patriarchen Zofeph und dem Kaifer Manuel II., ſuchte bei dem Grof- 
Kirhenlsziten. 9. Br, | 30 
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fürften Waffily II. Waſſiliwitſch um die Erlaubnig nah, mit dem Kaifer und 
Patriarchen zum Zwede der Union nach Italien reifen zu dürfen, und erhielt fie 
wenn auch ungern. Mit glänzgendem Gefolg Tangte Iſidor den 18. Auguft 1438 
zu Ferrara an; feine lang erwartete Anfunft verbreitete allgemeine Freude. Am 
26. Zuni 1439 fam die Bereinigung beider Kirchen zu Stande; am thätigflen 
wirkten hierbei Beffarion, Erzbifchof von Nicda (f. d. A.) und der ruffifche Metro- 
polit Iſidor. Iſidor erhielt für feine Bemühungen vom Papfte Eugen IV. den 
Tardinalshut und wurbe zum Legaten a latere für Litthauen, Liefland und Rußland 
ernannt. Die mühfam bewirkte Vereinigung hatte aber feinen Beftand (ſ. d. Art. 
Griechiſche Kirche) und fließ in Rußland bei dem Großfürften und ber ver- 
bummten Geiftlichfeit auf unüberwindlihen Widerſtand. Iſidor warb bald nad 
feiner Ankunft zu Moskwa verhaftet und entfam nach zweijährigem Gefängniß nad 
Nom, wo er 1463 reich an Berbienften flarb. Für die ſüdliche Metropole Ruß— 
lands war indeß die Florenzer- Union doch von längerer Dauer. Zu Kiew war 
Iſidor nach feiner Rückkehr aus Florenz unter dem allgemeinen Jubel des Volkes, 
des Clerus und ber Herrfcher von Polen und Littbauen empfangen und die Union 
freudig angenommen worden; feitbem blieb die Trennung der fübruffifhen Metro- 
pole (Kiew) und der norbruffifchen (Moskwa) entfchieden und flanden beide Metro- 
politenftühle im Kampfe gegenüber, bis im zweiten Decennium bes 16. Jahrhun- 
derts der Metropolitenftuhl von Kiew wieder zum Schisma zurüdfehrte. — Die 
norbruffifche Metropole Moskwa wurde nach dem edlen Iſidor und feit dem Falle 
Eonftantinopel® nicht mehr von Eonftantinopel aus befegt, fondern die Emennung 
zu biefer Würde wurde nun Staatsfahe, und hatten bie Großfürſten ſchon im 14. 
Jahrhundert ihren Einfluß auf die Kirche vermehrt, fo fand dieß jetzt allmählig im 
immer höherm Grabe Statt. Iſidors Nachfolger zu Moskwa war der fanatifche 
Metropolit Jonas, ein erflärter Feind der Union, + 1461. Sein Nachfolger 
Theodofing faß nur von 1461 bis 1465 und flarb aus Schmerz über die unver- 
befferliche Berderbtheit feiner Popen. Mit diefem Theodoſius hörte eigentlich die 
wahrhaft felbfifländige geiftlihe Regierung. des ruſſiſchen Metropoliten fchon fo 
ziemlich auf; der Großfürft Iwan III. huldigte bereits fehr ſtark dem Cafareopapis- 
mus. Auf Theodofins folgte der Metropolit Philipp I. (1465—1473), ein fo 
geiftesbefchränfkter Fanatifer, daß er in einem Schreiben an die Nowgoroder, bie 
mit ihrem Erzbifhof zur Union übertreten wollten, die Eroberung Conftantinopels 
durch die Türfen als eine gerechte Strafe Gottes für die zu Florenz erfolgte Ver- 
einigung ber griechifchen mit ber römifchen Kirche darftellte! Inzwifchen machte 
Papft Sirtus IV. bei dem Großfürften Iwan II. abermals einen liebreihen Ver— 
ſuch zur Herftellung der Einheit zwifchen der lateiniſchen und ruffifchen Kirche, dem 
ber Großfürſt nicht abgeneigt ſchien, aber der intolerante Metropolit ſich ftolz 
widerſetzte. Philipps Nachfolger Gerontias (1473 — 1489) zeigte von einer 
andern Seite den ächten Geift der ruffifchen Kirche, indem er einen Ardhimandriten, 
ber feinen Mönchen erlaubt hatte, am Borabend vor Epiphanie nach Belichen 
Waſſer zu trinken, in Feffeln fchlagen, und in einen Eisfeller werfen ließ! Da- 
gegen foll der Metropolit Zofima (1489—1494) ein Gönner oder gar geheimer 
Anhänger der fogenannten Judenſecte gewefen fein, welche damals entfland und ein 
Jahrhundert lang die ruffifche Kirche durch ihr Gemifch von Judenthum und craffe- 
ſter Chriftusläfterung verwirrte (f. d. Art. Raskolniks); er mußte im Stillen den 
Metropolitenſtuhl verlaffen. Unter dem Metropoliten Simon (1495—1511) 
fand der Großfürft Zwan II. ſchon im Begriffe, die ruſſiſche Kirche von der Sorge 
um ihr zeitliches Gut zu befreien, weil fih für Kloͤſter und Geiſtlichkeit fo viel 
zeitliches Gut nicht gezieme; doch konnte erft Catharina II. diefes Project realifiren. 
Simons Nachfolger Warlaam (1511—1521) mußte, weil er es gewagt, dem 
Groffürften Waffilj Zwanomwitfch einen Eidbruch vorzuhalten, feiner Würde ent- 
fagen und wurde in Ketten gelegt. Ein trauriges Loos traf in der Folge auch den 
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Minh Marim von dem Berge Athos. Diefer Mönd, der in Paris und Italien 
feine Studien gemacht, fam auf Beranftaltung des Großfürften und des Metropo» 
Iiten Warlaam nah Moskwa, um die Menge der griechifchen daſelbſt angehäuften 
Schriften zu muftern, Einiges davon in's Slavoniſche zu überfegen und die ruffi- 
ſchen Kirchenbücher mit den griechifchen Driginalen und alten flauonifchen Ueber- 
fegungen zu vergleichen. Er fand die ruffifchen Kirchenbücher fehr fehlerhaft und 
äußerte fi in biefem Sinne, 309 ſich aber dadurch Ercommunication und Ein- 
fperrung zu. Bei derartiger ruffifcher Anhänglichkeit an das, was fie ererbte Ne» 
ligion und reine Lehre nannten, fheiterten auch die zwei Berfuche, welche der päpft- 
fihe Stuhl im J. 1513 und 1519 zur Bereinigung der ruffifchen mit der römifchen 
Kirche in alter Tiebevoller Weife und unter Anerbietungen machte, wie: der Papft 
wolle dem ruffifhen Metropoliten die Würde eines Patriarchen ertheilen und alle 
guten Gebräuche der ruffiihen Kirche beftätigen, ja dem Großfürften felbft vie 
Kaiſerkrone auffegen! (f. Strahls Kgſch. S. 548). Auf den Metropoliten War- 
laam fuccedirte ein junger Günftling des Groffürften, Daniel. Papft Clemens VII. 
fendete 1525 den Paul Jovius mit Einladung zur Union nah Moskwa, vergeblich 
jedoch wie früher. Daniel wurde 1539 und fein Nachfolger Joſeph 1542 entſetzt. 
Immer trauriger wird die Lage der ruffifchen Metropoliten, Iwan IV. der Schred- 
liche regiert! Der Metropolit Macarius (1542—1563), dem die ruffifche 
Kirche eine Eregefe der Pfalmen und das große Legendenbuh verdankt (Strahl 
©. 566) fah noch die guten Tage Iwans, den er 1547 frönte und ben er im Ber- 
eine mit deſſen tugenphafter Gemahlin Anaftafla bis zum J. 1560 auf beffern 
Wegen erhielt. Berühmt ift das unter dem Borfige des Macarius im J. 1551 
zu Moskwa gehaltene Eoneil, Stoglawif genannt, wodurd die mit unfäglichem 
Wuſt überladene ruffifhe Kirchenzucht verbeffert werden follte; wie es indeß mit 
diefen Berbefferungen zum Theil ausfah, Fann man unter andern aus folgender 
Berorbnung diefes Concils abnehmen: „Bon allen mit Kirchenbann belegten Kebe- 
reien ift feine fo ſtrafbar als das Bartfcheeren; fogar das Blut der Martyrer läßt 
ein folches Verbrechen ungefühnt; wer alfo feinen Bart abfcheert aus Menfchen- 
gunft, der ift ein Uebertreter des Gefeges und ein Feind Gottes, der und nach fei- 
nem Ebenbilde ſchuf.“ Im Uebrigen machte ih Macarius um Hebung der Wiffen- 
fhaften verdient und bewog Jwan, im 3. 1553 zuerft eine Buchdruderei in Mos- 
kwa einzuführen. Hatte ſchon Macarius von Iwan mancherlei zu leiden, fo gilt 
dieß noch vielmehr von feinen Nachfolgern Athanaſius 1563—1566, Hermann, 
den er wenige Tage nach feiner Erhebung auf den Metropofitenftuhl auch ſchon 
wieder verjagte, Philipp IL, den er 1569 im Gefängniß erdroffeln ließ. Beffer 
hatten es die Metropoliten Eyrill, weil dieſer zu allen Unthaten Iwans ſchwieg 
C+ 1572), Anton (+ 1581) und Dionyfius, der den Tyrannen überlebte. In 
die Zeit des Dionyfins (1582) fällt die Ankunft des berühmten Jeſuiten und päpft- 
Sichen Legaten Poſſevin zu Moskwa, wo diefer mit Iwan mehrere wichtige und 
intereffante Unterredungen über die Nothwendigfeit der Einigung mit Rom führte, 
die freilich ohne Erfolg blieben; doch erhielt Poffevin einige Zugeftändniffe für alle 
Fatholifchen Fremden. Bei diefer Gelegenheit gründete Poſſevin mehrere Collegien 
in Litthauen und an den Grenzen Ruflands als Pflanzfchulen für die ruthenifche 
und mogfowitifhe Jugend (f. d. Art. Poſſevin). Der letzte Metropolit von 
Moskwa und zugleich erfter ruffifche Patriarch war Hiob. — Die Errichtung des 
ruſſiſchen Patriarchats gefchah durch Jeremias II., Patriarchen von Conftantinopel 
(f. d. Art. Jeremias ID. Seit dem Falle Conftantinopeld durch die Türken 
famen viele Schriften, Reliquien u. dgl. nach Rußland, und nicht felten gefchah es 
auch, daß griechiſche Monche und Bifchöfe bei den Ruffen erfchienen und ihre Mild— 
thätigkeit in Anſpruch nahmen. So erſchien denn auch der Patriarch Jeremias 
ſelbſt, begleitet von Dorotheus und Arfenius, den Bifchöfen von Monembafia und 
Eliffon, Almofen fammelnd 1538 zu Mostwa, und wurde mit großen Ehren auf- 
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genommen. Bei dem Großfürften Feodor I. Iwanowitſch, dem geiſtesſchwachen 
Sohne Iwan des Schrecklichen, vermochte ſein herrſchgieriger und grauſamer 
Schwager Boris Godunow Alles, und dieſer war es, der die Anweſenheit des 
bygantiniſchen Patriarchen benützend dieſen beſtimmte, für die ruſſiſche Kirche einen 
eigenen Patriarchen zu Moskwa einzufegen, und mit diefer Würde den kriecheriſchen 
Hiob, der im Dec. 1587 den Metropolitenftuhl von Rußland befliegen hatte, zu 
betleiden. Die feierliche Einfegnung Hiobs zum Patriarchen gefhah im Jan. 1589. 
Nachdem Zeremias die Einfegnung während des feierlichen Hochamtes in der Metro- 
politanfirche auf dem Kreml vorgenommen, hing der Ezar dem neuen Patriarchen 
das Panagion an einer goldenen Kette um den Hals, fegte ihm den mit Edelgeftein 
gezierten Mandyas aus Atlaß an, warf ein foftbares Omophor über feine Schul- 
tern, fegte ihm bie weiße Infel mit dem Kreuze auf, übergab ihm den Patriarchen 
ftab und begrüßte ihm als heiligſten Vater, Patriarchen von ganz Rußland u. |. w. 
In der Beftätigungsurfunde der Errichtung des ruffifhen Patriarchats bieß es 
unter Anderm, daß das alte Nom durch die apoflinarifche Ketzerei gefallen, das 
neue Rom, Eonftantinopel, in den Händen der gottlofen Mufelmänner ſich befinte, 
und das dritte Nom Moskwa fei, daß, anftatt des von dem Geifte der Afterweis- 
heit verfinfterten Lügenfürften der abendländiſchen Kirche, der erfte deumeniſche Bi— 
ſchof der Patriarch von Conftantinopel, der zweite der von Alerandrien, der dritte 
der von Moskwa, der vierte der von Antiochien und der fünfte der von Jeruſalem 
fei. Jeremias und bie feilen Mönche feines Gefolges unterfchrieben die Beftäti- 
gungsurfunde, allein die oben erwähnten Bifhöfe Dorotheus und Arfenius unter» 
zeichneten nicht. Nach Eonftantinopel zurückgefehrt, hielt Jeremias 1593 eine nur 
von wenigen Bifchöfen befuchte Synode, welde das ruſſiſche Patriarchat beftätigte. 
So entfland das ruffifche Patriarchat; ruffifher Hochmuth, ruſſiſche Politik und 
zuffifches Gold fegten es in's Dafein; 110 Jahre fpäter warb es als unnütz für 
die Alleinherrfchaft des ruffifchen Herrfchers aufgehoben. Bis zu diefem baldigen 
Sturze fafen auf dem Patriarchenftufl: Hiob, der fanatifche Lateinerfeind, von 
dem Thronrduber Grifchfa Otrepiew (dem falfchen Dimitri 1.) 1604 in’s Klofter 
Sarez eingefperrt und bald darauf erbroffelt; Ignatius (1604—1606), ein 
unirter Grieche, von dem falfchen Dimitri, der dem getäufchten Papfte Paul V. 
und den Zefuiten die Wiedervereinigung Rußlands mit der römifchen Kirche vor- 
fpiegelte, auf den Patriarchenftußl erhoben und nah Dimitris Sturz abgefegt und 
in's Klofter Tſchudow eingefperrt; — Hermogenes (1606—1612); ift aus Ab- 
ſcheu gegen die Römifchkatholifchen die Seele des ruffifchen Vollsaufſtandes gegen 
den zum Czar erwählten polnifchen Prinzen Wladislaw; flirbt 1612 im ©efäng- 
niß; — Philaret (1619—1632), Vater des erften Czaren aus dem Haufe 
NRomanow, das befonders durch Hilfe der ruffifchen Geiftlichfeit auf den ruſſiſchen 
Thron gelangt, fleht feinem Sohne, dem Ezar, in der Regierung zur Seite; — 
Soafaph (1634— 1642); — Zofeph I. (1642—1652); — Nikon (1652 bis 
1666), verdient durch die Reviſion der alten flavonifchen Kirchenbücher, dur Er- 
richtung griechifcher und Tateinifcher Schulen und durch feinen Eifer für Reformation 
der Welt- und Kloftergeiftlichfeit, aber verhaßt wegen feiner Einmifchung in Staatd- 
angelegenheiten und wegen feiner Herrfchfucht und Härte — er ließ z. B. einen 
Bifchof knuten — wird im Concil zu Moskwa (1666—1667), dem Iegten, an 
welchem die griechifche Kirche durch die perfönliche Gegenwart und Theilnahme ihrer 
Patriarchen fih betheiligte, abgefeßt; — Joſeph II. (1667—1672); — YPiti- 
rim, verwaltet das Patriarhat nur zehn Monate; — Joachim (1674— 1690), 
flürmifcher Gegner der Nömifchfatpolifchen und aller fremden Glaubensgenoffen. 
Dagegen verfaßte der gelehrte und fanfte Symeon, Erzbiſchof von Polaf, ein 
vorzüglier Theolog und Ranzelredner, verfchiedene gelehrte und Erbauungsfchriften, 
bie Joachim nach Symeons Tod (+ 1689) römifcher und unitarifcher Irrtpümer 
beſchuldigte und verbot, und ſchlug den Ezarbrübern Iwan und Peter (1682—1689) 
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vor, für Rußland einen Papft mit vier Patriarchen und zwölf Mletropoliten einzu- 
fegen (nah Theiner ©. 111 beabfichtigte Symeon durch diefen Vorſchlag den Weg 
zur Union mit Rom anzubahnen) und ftatt des Ablefens von gedrudten Predigten, 
das zur Wahrung der ruffifhen Orthodoxie geboten war, freie Predigten anzube- 
fehlen. Andrerfeits ſendete Kaifer Leopold I. den Sefuiten Johann Vota in Be— 
gleitung feines Botfchafters 1686 nah Moskwa, um in feinem und des Papftes 
Namen über die Vereinigung der ruffifchen mit der römifchen Kirche zu unterhan- 
deln; natürlih Fam eine Union nicht zu Stande, doch erhielt Kaiſer Leopold das 
Zugeftändniß, daß die Eapelle des öftreichifhen Gefandten zu Moskwa allen Katho— 
liken als Kirche mit Pfarrrechten offen ftehen follte. Der legte ruffifche Patriarch 
war Adrian (1690—1702). Siehe über die Aufhebung des ruffifchen Patriar- 
hats und die Einführung der HI. Synode den Art. Peter ver Große. — III. Das 
Patriarchat war für die ruffifhe Kirche feine Zeit geiftiger und fittlicher Erhebung; 
vielmehr nahm unter dem bespotifchen Regimente der Patriarchen die von den Grie— 
hen ererbte Hypofrifie und Aeußerlichfeit, die Unfittlichfeit und Unmwiffenheit, der 
Sertengeift und der Haß gegen die abendländifche Kirche noch zu. Es kann daher 
nur als ein wohlverdientes Strafgericht angefehen werden, daß endlich, nachdem bie, 
welche das Salz der ruffifchen Kirche hätten fein follen, immer mehr der Verdum⸗ 
mung und Berftodtheit anheimgefallen waren, das Kirchenregiment von den Ezaren 
in Befchlag genommen und mit dem weltlichen in Eins verfchmolzen wurde. Die 
Errichtung des ruffifchen Patriarchats hatte jedoch auch eine heilfame Folge, fie war 
die nächſte und unmittelbare Beranlaffung, daß die Metropole Kiew, welche feit der 
Florenzer Synode bis zum zweiten Decennium in der Union mit dem römifchen 
Stuble verharrte, dann aber leider wieder zum Schisma zurüdfehrte, fih wieder 
an Rom und die Iateinifche Kirche anfchloß. Entrüftet über die fchnöde Härte und 
gemeine Geldgier, welche der byzantinifche Patriarch Jeremias, von Moskwa nach 
Eonftantinopel zurücreifend, in Kiew gezeigt hatte, entrüftet gleichfalls durch die 
Härte und den Stolz des neuen ruffifhen Patriarchen Hiob, der Kiew zu feinem 
Fußſchemel herabwürdigen wollte, und die großen Uebel erfennend, welche aus ber 
Trennung der Kirchen von dem Centrum ber firchlichen Einheit, dem römifchen 
Stuhle, entfianden waren und ohne die Rückkehr zu diefer Einheit fich nicht heben 
ließen, berief Michael Rahoſa, feit 1589 Metropolit von Kiew, die Bifchöfe 
feiner Metropole 1593 auf ein Concil nach Breſt, erflärte fich mit ihnen für bie 
Union, und entwarf mit ihnen das Deliberationsveeret zur Union, worin in ein⸗ 
facher und würbiger Sprache die Gründe ihres Entfchluffes dargelegt find (Theiner, 
©. 97). Im folgenden Jahre (1594) traten Michael und feine Bifchöfe zu Breft 
nohmal zu einer Synode zufammen und ſchickten den Hypation Phocieu (oder 
Phocias) Prototfron und Bifchof von Wladimir und Breft, und den Bifchof von 
Luk und Oftrag, Cyrill Terledi, an Papft Clemens VI. mit einem Schreiben, 
um ihm ihre Vereinigung mit dem römifchen Stuhle anzuzeigen, womit fie bie 
Ditte verbanden, ihnen den griechifchen Ritus zu laffen; merkwürdig ift in diefem 
Schreiben noch, daß die Bifchöfe erklären, fie wären auch dadurch beftimmt worden, 
ſich dem hl. Stuhle zu unterwerfen, weil fie unter einer Regierung lebten (König 
Sigmund II. von Polen), unter welcher man vollfommene Freiheit genieße. Mit 
größtem Jubel wurden die Gefandten in Rom aufgenommen, wo fie im Namen 
des gefammten ruthenifchen Elerus das übliche Glaubensbefenntniß ablegten und 
den päpftlichen Segen empfingen. Gerne erkannte der Papft dem ruthenifchen Elerus 
alle Rechte, Freiheiten und Privilegien an, die er bisher befeffen, und concedirte 
den griechifchen Ritus, nicht etwa, wie bezahlte ruffifche Federn bemerkt haben, 
weil der römifche Stuhl ed damals nicht gewagt habe, den lateiniſchen Ritus vor- 
aufchreiben, fondern weil man zu Rom fchon feit der älteften Zeit und damals (wie 
noch jet) den durch eine Menge von gefcpichtlichen Denkmälern beftätigten Grund» 

d feftpielt, den griechifchen Ritus nicht zu deftruiren, fondern vielmehr über die 

ewahrung und Beobachtung beffelben zu wachen. Siehe über die Schickſale und 
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Verfolgungen der unirten ruthenifchen Kirche von Seite der Nichtunirten bis zum 
Anfhluß des griechifchen Bifchofs Joſeph Szumlansli von Lemberg an die Union 
den Artifel Lemberg, und Theiner ©. 105—110. Bezüglich der unirten Kirche 
im Königreich Polen und in den polnifchen Provinzen Rußlands feit Catharina IL, 
Raiferin von Rufland, bis auf die Gegenwart find in Theiners oft ge= 
nanntem Werke alle wiffenswerthen Hiftorifchen Daten ausführlich und gründlich zu» 
fammengeftellt und auch die Fatholifcherfeits begangenen Mißgriffe und nicht befei» 
tigten Mifftände aufgedeckt. Solche Mipftände 5. B. waren, daß die Bafllianer, 
bie ſich faft ausfhließlich in den Befig aller Ehren, Aemter und Pfründen ver 
unirten Kirche zu ſetzen gewußt hatten, auf eine von den Päpften öfter gerügte 
ſtraͤfliche Weife die Kirchenregierung vernachläffigten, die Erziehung des ruthenifchen 
Elerus ſich nicht angelegen fein ließen, die Weltpriefter gefliffentlih in der Un- 
wiſſenheit erhielten und ſchwer bebrüdten, und der (obgleich von den Päpften öfter 
nachdrüclich befohlenen) Bewahrung der griechifchen Liturgie von fremdartigen Ein«- 
mifhungen nicht die gehörige Rechnung trugen; andere in ihren Folgen höchſt un« 
glüdlihe Mißgriffe waren das Etreben der Bafılianer und ber polnifchen Tateini= 
ſchen Geiftlichfeit, die Unirten vom griechifchen zum Iateinifchen Ritus — gleichfalls 
gegen die ausbrüdlichen Anorbnungen des päpftlihen Stuhles — hinüberzuziehen, 
und bie Befegung der Bistümer mit dem lateiniſchen und polnifchen Adel. Bor- 
züglih war es die ruchlofe Catharina II., welche mit großer Verſchlagenheit und 
Graufamfeit den völligen Sturz der unirten Kirche herbeizuführen trachtete. Unter 
andern Mitteln zu biefem Zwede bediente fie fich fogenannter Miffionen, d. i. 
zuffifhe Popen, begleitet von Soldaten und Magiftrateperfonen, durchzogen die 
unirten Diöcefen und brachten die Gläubigen auf ruffifhe Manier zur ruffifchen 
Drthodorie, indem man fie, wo bie Ueberredung nicht ausreichte, Inutete, ihnen 
Ohren und Nafen abfchnitt, die Zähne einfchlug ıc. Was lag ihr an dem Sammer 
von Taufenden? Die mit jacobinifchen Humanitätsphrafen prahlte und von ſich 
rühmte, daß fie jede Religion in ihrem ungeheuren Reiche befhüse und Gedermanız 
nach feinem Gutdünken ven Tebendigen Gott verehren fünne, was lag ihr daran, 
mit ihren für Reichsgrundſätze auspofaunten Phrafen in Widerfpruch zu kommen? 
Als Helferspelfer in Ausführung der Pläne Catharinas zur Zerflörung der Union 
muß Stanislaus Sieftrzencewicz genannt werben, feit 1772—1826 Biſchof 
von Mohilem und Metropolit der gefammten Fatholifchen Kirche lateiniſchen Ritus 
in ganz Rußland (f. Theiner, ©. 303, 317 und 321). Ihr Zerflörungswerf 
Frönend, hob Catharina kurz nach der dritten Theilung Polens, vermöge welcher 
alle biföflichen Stühle der griechifehunirten Kirche (ausgenommen die von Lemberg 
und Przemysl in Galizien) unter ihre Herrfchaft kamen, biefelben fämmtlih auf 
mit Ausnahme des einzigen Stuhles von Polo, und befahl in Beziehung auf den 
Metropolitenftuhl von Kiew aus befonderm Haß, daß derſelbe nie mehr follte her— 
geftellt werben. Als fie 1796 ftarb, hatte fie mehr denn fieben Millionen Unirter 
durch unmenſchliche Graufamfeiten zum Uebertritt in die ruffifche Kirche gezwungen ! 
Ein befferes Loos traf die Fatholifche Kirche beider Ritus unter der Regierung 
Pauls I. und des edlen Aleranders I. Durch Uebereinfunft mit dem päpftlichen 
Stuhle ftellte Paul I. die unirte Kirche in Rußland wieder her, errichtete für fie 
drei bifhöflihe Stühle (Polock, Lu and Breft) und gab auch den Baſilianern 
einen Theil ihrer Klöfter zurüd. Was Paul begonnen, vollendete der edle Aleran- 
der; unter ihm wurden bie unirten Bifchofsftühle mit denen von Wilna, Wladimir 
und Orſcha vermehrt und erfreute fich die unirte Kirche eines wenn auch nur lang- 
famen Wachsthumes. Allein mit dem Tode Nleranders hatte für fie die Iepte 
Stunde gefchlagen. Die neue Regierung begann den Krieg gegen die unirte Kirche 
ſchon im Anfang des Jahres 1826; ein Ukas vom J. 1828 führt eine ganz neue 
Didcefanverfaffung und auch eine neue Berfaffung des Baſilianerordens ein; wieder 
sin Ulas deſſelben Jahres unterdrückt eine bedeutende Anzahl yon Klöftern dieſes 
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Ordens; durch Ukas vom J. 1832 wird biefer Orden ganz aufgehoben, die zum 
geiflichen Stand afpirirende Jugend genöthiget, ihre Studien auf der [hismatifchen 
theologifchen Univerfität des Kloſters Alerander-Neweh in Petersburg zu machen, 
und das griechifchunirte Kirchencollegium der HI. Synode als eine Section ders 
felben einverleibt und biefer Section der elende Berräther Joſeph Siemas zko 
als Präfident vorgefegt! Nun folgte Schlag auf Schlag. Im J. 1834 wurben 
ſchismatiſche Bifchöfe in Volhynien, Polock, Wilna und Warſchau eingefegt und 
ihnen römifch-Fatbolifche und griechifchunirte Kirchen zu Cathedralen gegeben; vorher 
hatte man fchon die Ernennung aller fatholifchen Pfarrer des einen wie bes andern 
Ritus in den polnifchruffifchen Provinzen den ruffifchen Statthaltern übertragen 
und fich fo den Weg gebahnt, die vermorfenften Geiftlichen oder doch zum Schisma 
leicht verführbare Schwächlinge den Gemeinden vorzufegen. Statt der bei deu 
Unirten gebräuchlichen alten Fatholifhen Kirchenbücher und Breviere wurben bie 
ruffifh-fchismatifchen eingeführt und die unirten Kirchen und gottesbienftlichen Ge— 
bräuche nach dem Fuß der fchismatifchen umgewandelt, Geifiliche, die gegen diefe 
Anoronungen Klage erhoben ober proteflirten, eingefperrt und nah Sibirien ge— 
ſchickt, und an ihrer ftatt ſchismatiſche eingefegt. Kamen ſchon auf diefe Weife viele 
unirte Kirchen an die Schigmatifer, fo geſchah dieß noch auf vielfache andere Art. 
Ohne Weiteres wurden oft eine Menge von Kirchen den Schigmatifern übergeben; 
vorzüglich aber flügte man fich bei diefem Syſteme, die Fatholifchen Kirchen beider 
Ritus in Maflen den Schismatifern zu überliefern auf Gründe, welche ächt com«- 
muniftifh und focialiftifch find, 3. B. daß die Tauffteine in den betreffenden 
Kirchen aus der Zeit vor der Union feien, daß die Kirchen einft den rechtgläubigen 
Griechen (Schismatifern) angehört hätten; zugleich mit den Kirchen erflärte man 
auch die Gemeinden folder Kirchen für ſchismatiſch, jagte den Fatholifchen Geiftlichen 
davon und fette fihismatifche ein. An diefe graufamen Unthaten reihten fich im 
ebenbürtiger Weife die andern Maßnahmen und Mittel des ruſſiſchen Profelitismus : 
das unfehuldigfte waren noch die Beftechungen und bie Zuficherungen von Abgaben- 
freiheit; die Popen erfchienen mit Soldaten auf den Befigungen bes Adels und 
zwangen bie Bauern mit Gewalt zum Abfalle, wobei die neue Lehre aufgeftellt 
wurde, bie zum lateinifchen Ritus übergetretenen Adeligen hätten dadurch alle ober- 
herrlichen Rechte über ihre der Union angehörigen Bauern verloren; alfe Unirten, 
die feit Catharina II. zum lateiniſchen Ritus übergetreten waren, wurden der ſchis- 
matifchen Kirche für einverleibt erflärt; man fuchte durch Beſtechungen in den Ge- 
meinden Einige auf, welde im Namen ganzer Gemeinden den Webertritt zur ruffi- 
ſchen Kirche nachfuchten, und erflärte ſodann die ganze Gemeinde für übergetreten, 
und wer ſich widerfegte, wurbe graufam gefnutet. Oft gefehah es, daß die Adeligen 
fih um ihre Bauern, die man mit der Anute zum Abfall drängte, annahmen, weh 
ihnen, denn Sibirien war bie Strafe für ihr Beginnen. Nach Sibirien wurden 
auch alle die unirten Geifllichen gefchleppt, welche an ihrem Glauben fefthielten, 
und fo graufam behandelt, daß mehrere auf dem Wege dahin flarben; ihre Frauen 
und Kinder ſteckte man in ſchismatiſche Klöfter und zwang fie zum Abfall. Unter 
diefen Berhältniffen mußte freilich die fogenannte orthodoxe ruffifche Kirche große 
Fortſchritte machen, um fo mehr, als die unirten Geiftlihen weder predigen noch 
eine Ehriftenlehre halten durften, und Jedermann, der durch Wort oder That ſich 
den Fortfchritten der ruffifchen Kirche entgegenftellte, als öffentlicher Rebell beftraft 
wurde. Das Traurigftie und Entfeglichfte bei der ganzen Sache ift aber, daß bie 
unirten Bifchöfe, der obengenannte Joſeph Siemaszfo und der elende Lu— 
zinsfivon Polod, während ein großer Theil der niedern Geiftlichfeit fo helden⸗ 
müthig für den Glauben fämpfte und buldete, bei allen dieſen über ihre Geiftlihen 
und Gläubigen verhängten Verfolgungen es mit der ruffifhen Regierung und ber 
BI. ruffifhen Synode hielten; durch Stillſchweigen, Zuſtimmung, Nath und That 
zu Verführern, Verräthern und Henfern ihrer Heerden wurden; nur ber alte 
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Metropolit Bulhak von Wilna, den man aber von jever Leitung an ber unirten 
Kirche ausfchloß, nahm an dem Verrath feinen Antheil. Nach Bulhaks Tod (+ 1838) 
hatten bie erwähnten Verräther feinen Widerftand mehr zu fürchten; die glaubens- 
treuen Geiftllihen waren abgefegt, vertrieben, in Sibirien, im Grabe; mit den 
noch übrigen ſchwachen und zweidentigen konnte man leicht fertig werben; Conſis- 
eation, Sibirien und Knute, Hand in Hand mit Lug und Betrug, Märten den Adel 
und das Volk mit unwiderftehlicher Gewalt immer mehr über die Vorzüge der 
vorthodoxen ruffifhen Kirche auf, und fo beeilten ſich denn die Verräther, im Fe- 
bruar 1839, ihre Rosreißung von der römifchen Kirche und ihre Vereinigung mit 
der ruffifchen Kirche auszufprechen, wodurd der Fatholifchen Kirche gegen zwei Mil- 
lionen Gläubige entriffen wurden. Die fchismatifche ruffifche Synode erhob dankend 
„für diefen friedlihen Triumpf“ ihre Hände zum Himmel empor und erfannte 
„die geheiligten Spuren der Erſcheinung Gottes auf Erden“ in einer Thatfache, 
welche den Chriftenverfolgungen im römifchen Reiche, in China und Japan würdig 
zur Seite fteht. — IV. Die römifh-Fatholifche Kirche in Rußland und 
Polen feit Catharina II. bis auf unfere Tage. Für die in Petersburg und 
Mostwa, in den Oftfeeprovinzen und am caspifchen Meere befindlichen Katholiken 
hatten Franciscaner und Capueiner die geiftlihe Dbforge. In Folge der erften 
Theilung Polens entſchloß fih Catharina, ein Bisthum des lateinifchen Ritus für 
alle in Rußland zerfireuten Römifch-Katholifchen und zugleich für die neueflens an 
Rußland gefommenen römifch-Fatholifchen Provinzen Polens zu errichten. So ent- 
ftand das Erzbisthum Mohilew, beftätiget von Papft Pius VI. im 3. 1783. 
Erſter Erzbifhof wurde Catharinas Günftling Stanislaus Siestrjenewicz 
(+ 1826). Der Papft verfügte, daß der neue Erzbifchof von Mohilew die ordent- 
liche Zurisdiction nur über alle Tateinifchen Katholiken diefer Didcefe, aber nur eine 
delegirte Jurisdiction über die übrigen lateiniſchen Ratholifen im ganzen Umfang 
des ruffifchen Reiches ausüben follte; allein der Erzbifchof fpielte mit Zuftimmung 
und im Geifte Eatharinas den unumfchränften geiftlichen Dictator der gefammten 
römifch-Fatholifchen Kirche in Rußland, trogte dem Papfte, arbeitete Catharinen in 
ihrem Kriege gegen die Unirten in die Hände, und brachte auch die römifch-Fatho- 
liſche Kirche an den Rand des Verderbens, indem er als Borftand des fogenaunten 
römifch-Fatholifchen Kirchencollegiums alle Fatholifchen Kirchenangelegenheiten unter 
feine habfüchtige und willfürlihe Gewaltsherrfchaft befam und die Guuft der welt- 
lichen Regierung zum alleinigen Mafftab feines Handelns machte. Kurz vor ihrem 
Tod bob Catharina ſämmtliche durch die zweite und dritte Theilung Polens an 
Nufland gefommene Bisthümer (Wilna, Luk, Kiew, Kamieniecz) mit Ausnahme 
‘des von Liefland auf, und errichtete dafür die Bisthümer Pinsf und Latitfhew, an 
Drten, wo ed gar Feine römifche Katholifen gab. Nach Catharinas Tod ftellte 
Kaifer Paul J., die Ungerehtigfeiten feiner Mutter gegen die römifch-Fatholifche 
Kirche wieder gut machend, 1798 im Benehmen mit dem päpfllichen Stuhl, eine 
neue Didcefanorganifation für die römifch-Fatholifche Kirche in Rußland und in deffen 
polnifchen Provinzen mit folgenden Bisthümern her: Mohilew (Metropole), Samo- 
gitien, Wilna, Lud, Kamieniecz, Minsk. Kaifer Paul hat fi überdieß durch den 
Schuß, den er dem Malteferorden angedeihen ließ, verdient gemacht. Unter der 
Regierung des edlen Kaifers Alerander I. wäre wohl mehr für die römifch-Fatbolifche 
Kirche in feinem Reiche gefhehen, wenn nicht die Zeitverhältniffe und der elende 
Metropolit von Mohilew es verhindert hätten. Die neue Conftituirung des König- 
reichs Polen dur den Wienercongreß Töste den alten hierardifchen Verband ber 
polnifhen Kirche auf. Pius VII. erließ nun 1818 nach gegenfeitig gepflogenen 
Unter handlungen mit dem Hofe zu Petersburg eine neue Didcefanorganifation dieſes 
Reiches und erhob behufs deffen den Stuhl von Warfchau (bisher nur Suffraganfig 
des Primatfluhles Gnefen) zur Würde eines Metropolitanfiges ; zudem wurden fie- 
ben Bistümer: Krakau, Wladislav, Plod, Seyna oder Auguſtow, Sendomir, 
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Lablin und Podlachien errichtet und dem Erzbistum Warſchau unterworfen. Leider 
ließ fi aber Alexander herbei, die Jeſuiten, welche in Weißrußland, das feit 1773 
an Rußland gefommen war, Collegien zu Polock, Dünaburg, Mohilew, Mflislaw, 
Orſcha und Witepsf und Miffionen an verfhiedenen Orten hatten und zu Peterg- 
burg feit Kaiſer Paul ein adeliges Erziehungsinftitut befaßen, aus dem ruffifhen 
Reiche zu verweifen (1815 und 1820), weil einige Sefuitenzöglinge von der ruffi- 
fhen zur römifch-Fatbolifchen Kirche übergetreten waren. Sp fühlbar diefer Verluft 
für die Fatholifche Kirche im ruffifchen Reiche war, fo fleht er doch in gar feinem 
Berhältnig zu dem traurigen Loofe, das nach dem Tode Aleranders über die fatho- 
liſche Kirche diefes Reiches lam. Schon 1828 erfchien ein Ukas, gemäß welchem 
fünftighin alle Kloftercandidaten nur mit Erlaubniß des ultusminifters in einen 
Orden treten durften ; diefe Erlaubniß warb aber nie ertheilt. Ingleichen wurde 
183283 verordnet, daß Alle, welche in die Elericalfeminarien eintreten wollten, dem 
Adel angehören und die Adelsbriefe vorlegen müßten; fie mußten ferner ihre Stu- 
dien auf einer der Univerfitäten des Reiches Can denen lauter Schismatifer oder 
ſchlechte Katholiken lehrten) vollendet, ihren Stellvertreter für den Militärbienft 
geftellt, die Erlaubniß des Minifters erhalten und endlich 600 Franken zum Beften 
des fchismatifchen Clerus in den Schag der refpertiven Provinz niedergelegt haben. 
Im 3. 1829- befahl ein Ufas die Schliefung aller Klofternoviciate, und ein anderer 
fohrieb die Anzahl der Seminariften für jedes Bisthum vor. Zufolge des Reichs- 
tages zu Warſchau 1830 wurden alle Ehefachen den weltlichen Gerichten unter- 
worfen. Dffenbar waren alle diefe Maßnahmen auf den Sturz der Fatholifchen Kirche 
im ganzen ruffifchen Reiche berechnet. Die unglüdlichen Ereigniffe des 5. 1830 
nöthigten die ruffifche Regierung, die kirchlichen Reformen einftweilen einzuftellen. 
Kaum war aber der polnifche Aufftand bezwungen, als man noch in einem viel 
böhern Grade den Krieg gegen die Fatholifhe Kirche fortfeßte, obgleih Papft 
Gregor XVI. zweimal an die polnifchen Biſchöfe Mahnfchreiben erlaffen hatte, 
worin er fie aufforderte, bei Volk und Elerus auf Treue, Gehorfam und Friebe 
gegen die gefegmäßige Macht zu dringen und zur Wiederherftellung der politifchen 
Ordnung mitzuwirken, und obgleich man im organifchen Statut, das man bei 
Wiederherftellung der politifhen Ordnung für das polnifhe Reich promulgirt und 
durch die kaiferl. Gefandtfchaft dem päpftl. Miniſterium unter dem 12. April 1832 
amtlich mitgetheilt hatte, die Verficherung gab, die Religion, welche ber größte 
Theil des polnifchen Volks befenne, werde jederzeit die befondere Sorge der ruffi- 
fhen Regierung fein. Eine befondere Sorge bezüglich diefer Religion zeigte fie nun 
freilich, nämlich die, diefe Religion thatfächlich zu vernichten, während fie fich eine 
fromme und tolerante Miene gab, befchwichtigende Reden führte und dem päpftl. 
Stuhle auf feine Klag- und Befchwerdefchriften mit Täuſchungen, Abläugnung, Ber- 
heißungen und Drohungen antwortete. Hier folgen nun einige ber feit 1832 bis 
auf die Iegtere Zeit gegen die katholiſche Kirche im ruffifhen Neiche geführten 
Todesftreiche. Im J. 1832 wurden von den 300 Klöftern der Metropolie Mo- 
hilew, die damals noch beftanden, 202 aufgehoben und theils verkauft, theils dem 
Schismatikern übergeben; letzteres gefchah vorzüglich, wenn diefe Klöfter ald Wall- 
fahrtsorte oder in anderer Weife berühmt waren. In demfelben Jahre wurde ver- 
langt und durch mehrere Ufafe dann beftätiget, daß alle Kinder aus gemifchten Ehen, 
wenn eines der Eheleute der ruffifhen Kirche angehört, in der ruffifchen Religion 
getauft und erzogen werben follen; zugleich verlangte man, daß die Fatholifhen 
Priefter ſolche Ehen noch einfegnen follten, während es ihnen firengftens verboten 
wurde, auch nur irgend einen Rath über diefen Gegenftand den Brautleuten zu geben ; 
dabei werben die gemifchten Ehen ſoviel möglich begünftiget; fo find durch Ufafe den 
Katholiken, die eine dgl. Ehe eingehen, Mitgiften ausgefegt, und wird den Frauen, 
deren Männer erilirt oder zu andern harten Strafen verurtheilt worden, erlaubt, 
noch bei Lebzeiten ihrer Männer zur zweiten Ehe zu ſchreiten, wenn es eine 
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gemiſchte iſt. Unter dem nichtigſten Vorwänden, wie man fie zur Zerflörung ber 
unirten Kirche vorgefehügt, wurben auch den Iateinifchen Katholifen viele Kirchen und 
Pfarreien gewaltthätig entriffen und das Schisma aufgebrängt; natürlich durften 
auch die Popen-Miffionen nicht fehlen, welche die Dorfbewohner mit ihren Ueber« 
fällen heimfuchen und zum UWebertritt in bie ruffifche Kirche auf ruſſiſche Manier 
einladen. Selbſt der Beichtftuhl und der Tiſch des Herrn follte den Katholifen 
ſoviel wie möglich verkürzt und zu einer Pflanzftätte des Schisma entweiht werben, 
indem burch einen Ufas vom %. 1836 den latein. Geiftllichen verboten wurde, ihnen 
unbefannte Perfonen Beicht zu hören oder zur HI. Communion zuzulaffen; noch im 
nämlichen Jahre befahl die Regierung den katholiſchen Prieftern fogar, feine andern 
Gläubigen als ihre Pfarrfinder Beicht zu hören, und diefe müſſen auch alddann bei 
ihren Pfarrgeiftlichen beichten und die übrigen Tröftungen der Religion empfangen, 
wenn die Pfarrgeiftlichen zum Schisma ———— ſind. Um die Geiſtlichen zu 
Uebertritten zu locken, geſtattete man ihnen bei ihrem Uebertritt die Erlaubniß, 
heirathen zu dürfen, und erlangen fie Generalpartone für alle ſonſtigen Unthaten. 
Sm gleicher Weife verheißt ein Ufas vom 2. Januar 1839 allen Katholiken, welche 
wegen grober Verbrechen zu harter Gefängnißftrafe, zu Bergwerken ꝛc. verurtheilt 
worden find, Befreiung, wenn fie zur ruffifchen Kirche übergehen, und dürfen ſolche 
Menfchen eine eigens biefür gefchlagene Denfmünze in blauem Bande tragen. Da«- 
gegen wurbe es dem Fatholifchen Geiftlichen fogar ftrenge verboten, frei zu predigen; 
nur die Ablefung einiger beftimmten Predigten oder die Haltung von Predigten, bie 
vorher der Cenfur unterlegt worden find, find geftattet. Eifrige katholiſche Seel- 
forger und Prälaten, was mußten fie nicht Alles leiden! Belannt ift unter vielen 
andern ber hochgefeierte Gutkowski, Bifhof von Podlachien, ber feit 1830 
für die gehbeiligten Rechte der Kirche kämpfte und deßhalb 1839 gewaltfam von 
feinem Sige vertrieben und in ein Klofter verbannt wurde; nur um noch größere 
Uebel abzuwenden ließ ſich Papſt Gregor XVI. herbei, auf dringendſtes Begehren 
der ruffifchen Regierung, diefem edlen Befenner zur freiwilligen Verzichtleiftung auf 
feinen bifchöflichen Stuhl zu rathen, und den Präfidenten des römifch-Fatholifchen 
Kirchencollegiums, Ignaz Pawlowicz, ein Werkzeug ber ruffifchen Politit, zum Erz« 
bisthum Mohilew zuzulaffen. Aber wie vergalt man dem Papſte diefe bis zum 
Aeuferften getriebene Nachgiebigkeit? Am 25. Dec. 1841, dem für bie Ehriftenheit 
fo freudigen Tage, erfchien der Ukas, „es follen alle bevölferten Grundflüde der 
©eiftlichfeit in den weftlichen Provinzen unter die Jurisdiction und Verwaltung des 
Minifteriums der Krongüter geftellt werden, mit Ausnahme der Güter des Sä- 
eularceuratelerus, welcher nicht zur hohen Hierarchie oder zum wirklichen Stande der 
Eapitel und anderer ähnlicher Inftitute gehöre.“ Mit Mebergehung vieler anderer 
gegen bie Fatholifche Kirche erlaffener Maßregeln und geführten Schläge, z. DB. der 
weitern Aufhebung vieler Klöfter, der Abfchaffung des gregorianifchen Kalenders, 
bes firengen Berbotes der Zulaffung päpftlicher Referipte und Bullen ꝛc. fei fchließ- 
lich nur noch bemerkt, daß die Erziehung und der Unterricht des römifch-fatholifchen 
Elerus in Polen und den polnifchruffifhen Provinzen geradezu den Untergang der 
katholiſchen Religion bezwede, da die 1833 reformirte Univerfität Wilna, verbun⸗ 
den mit einer theologifchen Academie für den römifch-Fatholifchen Clerus jetzt nach 
Petersburg verfegt und mit einem Generalfeminar eine reine Staatsmafchine ifl. 
Möge der göttliche Heiland feiner Kirche im ruffifchen Reiche beffere Tage ver- 
leihen, möge er in feiner Barmberzigfeit das Unglück abwenden, das über bie 
unirte Kirche gefommen ift, deren gewaltfame Lostrennung von dem römifchen 
Stuple mit einer Medaille verewiget wurde, welche die Auffchrift trägt: „Dur 
©ewalt getrennt im %. 1596, durch Liebe vereint im 3. 1839." — 
Ueber die dermalige Gefammtanzahl der Katholifen im ganzen ruffifchen Reiche, 
Polen eingefhloffen, find die Angaben ſehr verfehieden; es möchte nicht weit gefehlt 
fein, wenn man etwas über ſechs Millionen annimmt, wovon vier auf Polen und 
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zwei auf Weißrußland und die in Afien zerftreuten Katholiken fallen. Die Erzbis- 
thümer, unter denen alle dieſe Katholifen ftehen, find, wie ſchon oben erwähnt 
worden, Mohilew und Warfhan. Unter dem Erzbistfum Mohilhew (Erz- 
biſchof von Mohilew ift feit 1848 Caſimir Dmochowskli) fiehen bie Bisthümer: 
Sampgitien (Bifhof Matthias Wotonczewski, feit 1849), Wilna (Bifchof feit 
1848 Wenzeslaus Zylinski), Luck (Bifchof feit 1848 Caſpar Borowsli), Ka— 
mienierz, Minsk (feit 1831 Biſchof Matth. Lipsli) und Cherfon; letzteres 
Bisthum wurde von Papft Pius IX. errichtet im J. 1848 und ift mit dem Domini- 
caner Ferdinand Kahn befegt. Mit Freude nimmt man ans der vor furzem 
gefchehenen Befegung dieſer Bisthümer und aus ber Errichtung eines neuen wahr, 
daß bereits befiere Tage für die Fatholifhe Kirche in. Rußland angebrochen find, 
und man darf daher auch hoffen, daß der Er zſtuhl von Warfhau mit feinen 
ihm untergeorbneten und unbefegten Bisthümern: Wladislaw, Seyna oder 
Auguftow, Lublin bald werbe befegt werben; die andern dem Erzbifchofe von 
Warſchau untergeorbneten und befegten bifchöflichen Stühle find außer Krakau, 
Plock GBiſchof feit 1836 Franz Paul Pawtowsh), Sendomir (Bifchof feit 1844 
Joſeph Joachim Goldmann) und Podlachien, deffen Bifchof Johann Gutkowski 
im 3. 1839 gewaltfam von feinem Sige entfernt wurde. Die ruffifche ſchismatiſche 
Kirche anbelangend, fo berechnet man die Gläubigen derfelben, die Raskolnilen 
ungezählt, auf 44,000,000, denen fieben Metropoliten, 28 Erzbifchöfe und 38 
Bifchöfe vorftehen. Vergl. die Art. Epardie, Gregor XVL, Griechiſche 
Kirche, Lemberg, Neftor, Peter der Große, Photius, Polen, Preußen, 
Protopresbyter, Raskolniks. ©. Strahls Geſchichte der ruffifchen Kirche 
Halle 1830, Strahls Beiträge zur ruffifhen Kirchengefchichte, Halle 1827, 
Strahls gelehrtes Rußland, Leipzig 1828, Strahls Geſchichte des ruffifchen 
Staates, fortgefegt von Hermann in ber Geſchichte der europ. Staaten von 
Heeren und Ukert, KRaramfin Gefhichte von Rußland überfegt von Hauen- 
ſchild, A. Theiners neuefte Zuftände der Fatholifchen Kirche beider Ritus in Polen 
und Rußland, Augeb. 1841, 9. 3. Schmitts Krit. Gefhichte der neugriechifchen 
und ruffifchen Kirhe, Mainz 1840, Verfolgung und Leiden ber Fathol. Kirche in 
Rußland Coon einem ehemal. ruffifchen Staatsrath) aus dem Franzöfifchen überfegt, 
Schaffhauſen 1843, Urkundliche Enthüllung der Unwahrheiten über die Kirche im 
Rußland aus dem Italieniſchen überfegt, Regensburg 1840, Alloeution Sr. Hei« 
figfeit Gregor XVI. gehalten im geh. Eonfift. den 22. Zuli 1842 mit einer durch 
Dorumente belegten Darftellung :c. aus dem tal. von P. Gall Morell, Ein- 
fiedeln 1842. [Schrödl.] 

Auffifches Kreuz, f. Kreuzzeichen. 

Nuth, das Buch. Unter dem Titel Ruth (mn, LXX. 'PgI, Vulg. Ruth) 
befindet ſich im altteftamentlihen Kanon ein Buch, welches im Altertum als ein 
Theil des Buches der Richter betrachtet und mit bemfelben als Ein Buch gezählt 
wurde, jedoch einen für fich beftehenden und mit dem Buche der Richter auf Feine 
Weife inhaltlich zufammenhängenden oder verwandten Bericht aus der fpäteren Zeit 
der Nichterperiobe enthält. Seinen Inhalt bildet ein bloßes Yamilienereignif. 
Zur Zeit einer großen Hungersnoth in Juda begab ſich ein Bethlehemite Namens 
Elimelech mit feiner Fran Noomi und feinen beiden Söhnen in's moabitifche Ge— 
biet. Elimelech aber farb bald und feine Söhne heiratheten zwei Moabitinnen, 
Orpha und Ruth, farben aber ebenfalls bald, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Darauf 
begab fih Noomi in ihre Heimath zurüd und Ruth, die eine ihrer Schwiegertöchter, 
begleitete fie. Zur Zeit ihrer Ankunft in Bethlehem war gerabe die Getreideernte 
und fie unterhielten fich durch Aehrenleſem Bei diefem Geſchäfte kam Ruth zufällig 
auf den Ader eines wohlhabenden Mannes von Bethlehem, Namens Boas, der fie 
freundfich aufnahm und ihr bald darauf als naher Anverwandter die Pflichtehe 
leiſtete. Ruth gebar ihm den Obed, den Grofvater Davids, Als Berfaffer 
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bezeichnen die Thalmubiften ben Samuel (Baba Bathra, f. 14 b.) und viele jũdiſche 
und chriſtliche Ausleger betrachten ihn als folchen; andere ſchreiben das Bud dem 
KönigrHisfias, andere dem Esra zu (cf. Corn. a Lapide, argument. in lib. Ruth. 
Calmet, prolegg.). Daß es jedoch nicht von Samuel gefihrieben fein koͤnne, zeigt 
fein Inhalt, welchem zufolge es aus einer weit fpäteren als der Samuel’fhen Zeit 
berrüßren muß. Neuere Gelehrte betrachten gern bie erilifche oder naderilifche Zeit 
als feine Abfaffungszeit (vgl. Bertheau, das Buch der Richter und Ruth ꝛc. 
©. 237.), allein Erfcheinungen, welche fo weit herabzugehen nöthigten, fommen in 
dem Buche doch auch nicht vor. So viel ift aus dem Schlufff veffelben Mar, ver 
eine Stammtafel Davids enthält (4, 18—22), daß es nach David entftanden fein 
müffe. Die Art und Weife aber, wie eine alte bei Tauſch und Handel in Iſtael 
übliche Sitte, wonach der Veräußernde feinen Schub auszieht und dem andern über- 
gibt, erläutert wird (4, 7), führt weit über die Davidiſche Zeit herab. Daffelbe 
gilt auch von der fprachlichen Befchaffenheit, fofern in der Heinen Schrift verhält“ 
nißmäßig viele chaldäiſche Wortformen, wie wyn flatt my (1, 20), na, ınT92 
fatt ano, 577 (3, 3), und dem chaldaͤiſchen Dialect eigene Ausdrüde, wie 739 
(1, 13), vax (2, 14) vorkommen. Dem zufolge werden wir das Buch Ruth in 
der fpäteren Zeit des bebräifchen Königthums entftanden denfen, auf eine genauere 
Beſtimmung des Zeitpunctes aber verzichten müffen. Der Zwed des Budes iſt 
allen Anzeichen nach ein rein biftorifcher und geht einfach dahin, die merfwürdige 
Berfettung von Zufällen und Fügungen im Andenken zu erhalten, in Folge welcher 
einer Moabitin der hohe Vorzug zu Theil wurde, Davids Urgroßmutter zu werden, 
wobei von allem andern abgefehen, ſchon die halbausländifche Abftammung Davids 
ihr Bemerkenswerthes hatte. Diefes voraudgefegt, kann es fih in dem Buche be- 
greiflich nicht um eine fingirte, fondern nur um eine biftorifche Thatfache handeln, 
und der biftorifche Charakter des Buches iſt in neuerer Zeit mit Unrecht von 
mehreren Seiten geläugnet worden. Es ergibt fich diefes ſchon daraus, daß man 
unter Borausfegung bloßer Fiction, die doch ihren beftimmten Zwed haben müßte, 
feinen folhen anzugeben vermag, aus dem fich das Buch Ruth in feiner vorliegen- 
den Geftalt befriedigend erflärte. Wenn man behauptet, der Berfaffer wolle mit 
feiner fingirten Gefchichte die Pflichtehe empfehlen, oder den Ruhm des davidiſchen 
Haufes vergrößern, oder der Unduldfamkeit gegen Ausländer entgegen treten, oder 
ehelihe Verbindungen mit Ausländerinnen unter gewiffen Bedingungen empfehlen ; 
fo fommt in al diefen Fällen Verfchievenes in dem Buche vor, was man micht 
erwartet hätte, und was zur Erreichung des vorgeblichen Zweckes nichts beiträgt, 
alfo bei einer bloßen Dichtung ficherlich weggeblieben wäre. Ueberdieß fonnte 3. B. 
die Pflichtehe weit nachbrüdlicher empfohlen werben durch Erinnerung an das dieß- 
falffige pentateuchiſche Gefeg, als durch Erzählung einer einzelnen fingirten Begeben- 
heit, wo biefes Geſetz beobachtet worden. Sodann den Ruhm des davidifchen 
Haufes fonnte gewiß Niemand damit vergrößern wollen, daß er ihm einen halb» 
heibnifchen Urfprung von Iſraels bitterften Feinden andichtete, und denſelben über- 
dieß noch von ganz unbedeutenden Perfonen aus Moab hberleitete. Wäre der Vor« 
fall nicht thatfächlich gewefen, einem Freunde des davidiſchen Haufes hätte es nicht 
einfallen fonnen, ihn zur Ehre diefes Haufes zu fingiren. Ferner gegen Ausländer 
waren die Hebräer nie unduldfam, wenn diefelben fich zu ihrer Religion befebrten 
und wie ed von ber Ruth ausdrücklich heißt, unter den Flügeln Jehovas Schuß 
ſuchten (2, 12). Endlich galten Ehen mit Ausländerinnen in der Regel nicht als 
verwerflih, wenn dieſelben zur Jehovareligion fih befannten, und eine Anempfehlung 
derfelben durch eine fingirte Thatfache wäre das Neberflüffigfte von Allem gewefen. 
Andererfeits find Sie Gründe, die man für einen fingirten Inhalt vorbringt ohne 
Beweislraft. Die vorgeblich „künſtliche Anlage“ des Buches berechtigt nicht zur 
Annahme eines folhen, denn die Darftellung ift ganz einfach und ſchnucklos und 
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der Verlauf der Begebenheit ganz natürlich und ohne bie geringſte Unwaährſchein⸗ 
Iichkeit. Sodann die vorgeblih „bedeutfamen und fymbolifhen Namen“ berechtigen 
ebenfalls nicht zu jener Annahme, weil ſolche Namen bei den Semiten Regel find, 
und gerabe die Namen der Hauptperfonen, Boas und Ruth, fo gar nicht augen 
fällig bedeutfam find, daß ihre appellative Deutung nicht einmal gelingen will. Der 
vorgebliche Widerfpruch endlich zwifchen 1, 21 und 4, 3—6. beruht nur auf Miß- 
deutung. Das ab an erfterer Stelle bedeutet nicht Reichthum, fondern Befig 
von Gatte und Söhnen, und das Gegentheil davon ift dann Dan. Als wohlhabender 


reicher Kamilienvater würde Elimelech wegen einer vorübergehenden Hungersnot 
feine Heimath fo wenig als 3. B. Boas verlaffen haben. Damit ıft über die 
Glaubwürdigkeit des Buches fchon geurtheilt und dem Gefagten zufolge fein Grund 
vorhanden, fie in irgend einer Beziehung zu beanftanden. Vergl. Herbft, Ein- 
leitung II. 1. ©. 132 ff. und Moab. Ueber die Commentare f. d. Art. Richter, 
Buch, am Ende. [Welte.] 


Nuttenſtock, Jacob, Doctor der Theologie, Propft und Tateranenfifcher 
Abt. des regulirten Chorherrnftiftes Klofterneuburg in Deftreih, wurbe ben 
10. Februar 1776 zu Wien in Deftreihs Hauptftabt geboren, wo er feine erfte 
Bildung im Gymnafium zu St. Anna erhielt, dur die Lebhaftigkeit feines Geiftes 
und durch Fleiß und Talent fih ſchon als Knabe vor feinen Mitfchülern auszeichnete, 
und befonders in dem Studium der Tateinifchen und griechifchen Elaffifer ungemeine 
Fortſchritte machte. Nachdem er bie philofophifchen Lehrceurfe abfolvirt hatte, trieb 
ihn, obwohl dem bereits vielfeitig gebildeten Jünglinge das Glück einer freundlichen 
Zufunft auf jedem Lebenswege zulächelte, dennoch fein frommer Sinn, der fich fchon 
an dem Knaben in der Liebe zum geiftlihen Stande zeigte, zum Studium der Theo— 
Iogie und zum religiöfen Leben. Er trat daher den 6. Detober 1795 in den Orden 
der regulirten Chorherren des hl. Auguftin, in das Stift Klofterneuburg (f. d. Art. 
Neuburg), vollendete theils in dieſem Stifte, theils an der Univerfität zu Wien 
mit dem glängendfien Erfolge die theologifchen Studien, Tegte den 30. März 1800 
die feierlichen Gelübde ab, und wurde am 8. September veffelben Jahres zum 
Hriefter geweiht. Seinem innern Drange folgend, widmete er fich mit Liebe und 
Eifer befonders der Seelforge, in welder er ſowohl als Pönitentiar in dem nächft 
Wien gelegenen Wallfahrtsorte Maria Hietzing, wie auch als Cooperator und Ka— 
techet zu Klofterneuburg durch vier Jahre fegensreih und unermübet wirkte. Doch 
bie Stunden der Muße weihte er fortwährend den ernfteren theologifchen Wiffen- 
fchaften, weßhalb er auch im 3. 1804 zum Profeſſor der Kirchengefchichte und des 
Kirchenrechtes an der theologifchen Hauslehranftalt des Stifte ernannt wurde. Aber 
fein ausgezeichnetes Talent und feine gediegenen Kenntniffe follten nicht innerhalb 
der Mauern feines Stiftes verborgen bleiben. Denn ſchon im December 1809 
wurbe er, als die Lehrkanzel der Kirchengefchichte an der Wiener Univerfität für 
einige Zeit erledigt worden war, berufen, dieſes Lehrfach zu fuppliren. Im fein 
Stift zurücgefehrt, übernahm er 1811 die Stabt- und Stiftspfarre zu Klofter- 
neuburg und das damit verbundene Amt eines Directors der Hauptfchule, Willens, 
feine Kräfte ausſchließlich dem fo ſchönen und fegensreihen Amte des Seelforgers 
zu wibmen. Doc anders wollte e8 Der, welcher die Geſchicke der Menfchen Ienkt. 
Kaum hatte er nämlich fein Amt als Pfarrer angetreten, fo erhielt er von Neuem 
den Ruf zum Bortrage der Kirchengefchichte an der Wiener Hochfchule, dem er jetzt 
nur auf ausdrüdlichen Befehl feiner Drdensobern folgte, concurrirte um diefe Lehr- 
Fanzel und wurde, da er das befte Elaborat geliefert hatte, im 3. 1813 zum orbent- 
lichen öffentlichen Profeffor der Kirchengefhichte ernannt. Während feines neunzehn- 
jährigen Wirkens als öffentlicher Univerfitätslehrer hat er ſich den wohlverbienten 
Ruf eines der ausgezeichnetften Profefforen der Wiener Hochſchule, eines tüchtigen 
Gelehrten, eines fleißigen Geſchichtsforſchers erworben und die Nefultate feiner 
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hiſtoriſchen Kenntniſſe in feinem Lehrbuche der Kirchengeſchichte, das er unter dene 
Zitel: Institutiones Historiae ecclesiasticae N. T. (Viennae 1832—34), nachdem 
er bereits zum Prälaten gewählt worden war, in drei Bänden herausgab, das aber 
leider nur bis zum J. 1517 vollendet wurbe, niebergelegt. Als das Stift Klofter- 
neuburg durch den Tod feines Propftes Dr. Gaudenz Dunkler verwaifet worden, 
wurde Ruttenftod von feinen Ordensbrüdern den 8. Juni 1830 canonifh zum 
Propſte gewählt und Tags darauf mit der Infel geziert. Als Vorſtand feines 
Hauſes muß er den ausgezeichnetften Prälaten Klofterneuburgs beigezäßlt werben, 
und fein Name wird unvergeßlich bleiben in den Annalen diefes Stiftes. Hier ver- 
dient bloß bemerkt zu werben, daß die Vollendung bes feit hundert Jahren un- 
sollendet gebliebenen prachtvollen Stiftbaues, die Verfehönerung der Stiftslirche, 
die Anlage des großen Stiftgartend Werke find, die ſowohl von Ruttenſtocks frommem 
Sinn, als auch von feiner Tiebenden Sorge für feine Brüder Zeugniß geben. Im 
J. 1832 wurde er von Kaiſer Franz I. von Deftreih zum wirklichen NRegierungs- 
rathe, Director der Gymnafial-Studien in den gefammten öftreichifchen Erblanden 
und Referenten derfelben bei der k. k. Studien-Hofeommiffion ernannt, und auch im 
Staatsdienſte erwarb er fich durch feine von allen Parteirüdfichten durchaus freie 
Handlungsweife, durch feinen firengen Nechtsfinn und durch den Eifer und die Im- 
fiht, mit der er die ihm anvertrauten Studien-Angelegenheiten Teitete, die allge» 
meine Hochachtung und bie Anerkennung feines Monarchen, der ihm 18342 das 
Ritterkreuz des Faiferl. öftreichifchen Leopoldordens verlieh. Ruttenſtock flarb dem 
22. Juni 1844 im 69ften Jahre feines Alters in feinem Stifte Kfofterneuburg. 
Er war ein durch Geift und Herz ausgezeichneter Mann, nicht bloß gelehrter Theo- 
Ioge, fondern auch überhaupt vielfeitig gebildet, gefellig im Umgange, freundlich 
gegen Jedermann, ein treuer Diener der Kirche und des Staates, ein würbiger 
Prieſter, ein biederer Freund feiner Freunde, ein weifer Borfteher feines Haufes, 
ein liebevoller Vater der Seinen, und feinen zahlreichen Schülern ein treuer Freund 
und trefflicher Lehrer. Auch als Kanzelredner war Ruttenſtock rühmlich befannt, 
und mehrere feiner Predigten, meiftentheils Feft- und Gelegenheitsreden, find einzeln 
im Drude erfchienen. [Sebad.) 
Nuysbroef, Johannes, doctor divinus, doctor ecstalicus, — 
contemplator zugenannt, ein berühmter nieberländifcher Myftiter des 14ten Jahr- 
bunderts, wird zwar von Trithemius ein Teutfcher genannt, war aber vermuthlich 
ein Niederländer. Auf wiffenfchaftliche Bildung, theologifche und profane, verlegte 
er fich wenig, deſto mehr z0g ihn ſchon frühzeitig das innere und befchauliche Leben 
an. Nachdem er bis in fein 6Oftes Jahr als Weltpriefter, jedoch von der Welt 
zurücgezogen und im trauten Liebesverfehr mit Chrifto gelebt hatte, begab er fich 
mit einigen Freunden in bie Einfamkeit des Kloſters Grünthal bei Brüffel und 
wurde dafelbft Prior der Regularcanonifer des HI. Auguftin. Seine myftifchen 
Schriften und die Heiligkeit feines Lebens bewogen viele angefehene, namentlich ihm 
geiftesverwandte Männer, 3. B. den berühmten Gerhard Groot, Tauler (f. die 
Art.) u. A. m., ihn zu befuchen. Auf die Frage des erwähnten Gerhard Groots, 
woher er bie erhabenen Dinge in feinen Schriften babe, antwortete Ruysbroel, daß 
er jedes Wort aus Eingebung des hl. Geiſtes und in Gegenwart des dreieinigen 
Gottes niederſchreibe. Fühlte er ſich von dem Glanze der göttlichen Gnade erleuchtet, 
fo vergrub er ſich oft tief in einen Wald und fehrieb Dasjenige nieder, was er im 
Gnadenlicht erfannte und ſchaute. Seine umausgefegte Geiftesvereinigung mit 
Chriſto, die fih öfter bis zur Entzüdung erhob, hinderte ihm nicht, fih auch mit 
Yändearbeit und den niedrigften Dienften im Klofter zu befepäftigen; er haßte dem 
geiftlihen Müßiggang und warnte vor demfelben ald einer Duelle mannigfaltiger 
Berirrungen im geiftlichen Leben. Er ftarb 1381 in dem hohen Alter von 88 Jahren. 
Da er der lateiniſchen Sprache nicht mächtig genug war, fo fihrieb er alle feine 
Werke in nieberländifcher Sprache; Gerhard Groot aber, en Jordan und 
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Laurentius Surius haben fie nach und nach in's Lateiniſche überfegt und fo traten 
fie zu Cöln 1552, 1555 und 1692 an das Licht. Man kann e6 nicht laͤugnen, daß 
in diefen Schriften ein erleuchteter und begnadigter Lehrer der Wiffenfchaft der 
Heiligen ſpreche und darin viele Perlen und Goldlörner enthalten feien; nur ift der 
Ausdruc öfter von ber Art, daß man an Pantheismus und Duietismus denken 
könute, wenn nicht wieder aus andern Stellen Har hervorgehen würde, daß Ruys- 
broef weit entfernt war, dem Pantheismus zu huldigen oder einem Duietismug 
ohne Nothwendigfeit der Sacramente und guten Werke das Wort zu ſprechen. 
Kommen wirklich in feinen Schriften Säge vor, wie: „O Herr, ich bin ganz bein 
und bin, wenn es zu deiner Ehre gereicht, ebenfo bereit, in die Hölle verfenft als 
in den Himmel verfegt zu werben,“ fo darf man fie nicht zu fehr urgiren, und 
können als eine Art Auswuchs Heiliger Gottesliebe betrachtet werden. Wohl mit 
Recht hat daher auch Johann von Schönhofen, ein Canonicus des Kloſters Grün- 
thal, für Ruysbroek die Feder ergriffen gegen den berühmten Kanzler der Parifer 
Univerfität, Gerfon, welder an pantheiftifch-Flingenden Ausdrüden in Ruysbroels 
Schriften Anftoß nahm; darin aber, daß Gerfon dunkle, unbeflimmte und über- 
ſchwängliche Worte und Ausdrücke in Behandlung geiftlicher Materien ausgefchloffen 
und die myftifhe Theologie mit der pofitiven in inniger Verbindung wiffen wollte, 
hatte Gerfon nicht bloß recht, fondern au das Mangelhafte in Ruysbroeks Schriften 
getroffen. ©. Aler. Nat. hist. Eccl. saec. XII. u. XIV. c. 5. art. 6. n. 3.; 
Fleury, hist. Eccl. ad a. 1354 u. 1381; Schröckhs Kgſch. Thl. 34, ©. 274 
bis 294; J. Rusbrochs Schriften, Franff. 1731; Ullmann, Ruysbroefs vier 
Schriften in niederteutfeher Sprache, Hannover 1848; Engelhardt, Richarb von 
St. Victor u. 3. v. Ruysbroef, Erlangen 1838. Einige geiftliche Lieder Ruys- 
broels hat Eaffeder in den Selbftgefprächen des Gerlach Petri herausgegeben, 
Franff. 1824. [(Schrödf.] 
Ayswiker Friede. Einer jener Frieden, welche nach dem Grundſatze: Divide 
et impera Ludwigs XIV. Politit ſchloß, um eines Theiles feiner Gegner fich zu 
entledigen. Er fam am 20. Sept. 1697 zu Stande, und hat feinen Namen von 
bem Orte, wo er gefchloffen wurde, von Rys wik (ſprich Reiswif), einem Dorfe 
zwifchen Haag und Delft, von erflerem ungefähr eine Stunde entfernt. In 
Nyswik wurde nicht bloß die Simmern’fhe Angelegenheit in Drbnung 
gebracht, die nach einem nahezu neunjährigen Kampfe zunächft den Frieden veran- 
Iaßte, fondern noch manches andere zur Entſcheidung geführt, was ſchon früher auf 
bie Wage der Waffen gelegt worden war, wovon nicht das Unwichtigfte die Aner- 
Fennung Wilhelms von Dranien ald König von England war. Die Niederlande 
([. 9.9.) Hatten fich nicht bloß die Freiheit, fondern auch einen ausgebreiteten Handel 
und nicht unbedeutende Macht zur See errungen, Grund, weßhalb Earl II. einen 
zweijährigen Kampf mit der Nepublif führte, der mit dem Frieden zu Breda und 
dem Uti possidelis endete, 31. Juli 1667. Ein neuer Feind trat den Niederländern 
in der Perfon Ludwigs XIV. auf. Er hatte nach dem Tode Philipps IV. von 
Spanien (1665), des Baters feiner (erften) Gemahlin Maria Therefia 
C+ 1683, 30. Juli), kraft des fogenannten Devolutionsrechtes Anſpruch auf die 
fpanifchen oder Fatholifhen Niederlande gemacht. Zur Rettung biefer Pro— 
Singen ſchloß Holland mit England und Schweden bie Trippelallianz 
(1668), und der Aachner Friede (2. Mai 1668) ſprach Ludwig bie bereits 
eroberten Orte zu. Ludwig wußte jet die Verbündeten zu trennen, conföderirte 
mit England und griff nun Holland von Neuem an. Die Seele aller Kämpfe, 
die nun von diefer Seite gegen Franfreich geführt wurden, war Wilhelm II. 
von Naffau, Prinz von Oranien, Enkel Wilhelms I. des Befreiers der Nieder- 
Iande, Sopn Wilhelms II. und der Maria Stuart, Toter des unglüdlichen 
Cari J. Wie fein Ahnherr Philipp II. fand er Ludwig XIV., den er zubem 
perſonlich hate, gegenüber. Beim Ausbruche des Krieges ernannte ihn Holland 


480 Nyswifer Friede, 


zum Generalcapitän der Union und zum Statthalter der Niederlande, welche legte 
Würde 1674 erblih an das Haus der Dranier fam. Carl II. von England hatte 
fih bald vom Kampfe zurücgezogen, da das Parlament ihm die nöthigen Gelder 
verweigerte, er unterfihrieb den Separatfrieven von Weftmünfter (19. Februar 
1674). Wilhelm verlor zwar einige Treffen und wichtige Drte, wußte aber mittels 
Durchftehung der Damme, Ueberſchwemmung des Landes ꝛc. den Feind fo hinzu— 
halten, daß Holland im Nimmweger Frieden (1678) ohne Schaden davon kam, 
während Spanien Franche-Comté und 16 nieverländifche Städte verlor. Mit 
dem angeblich gegen Frankreich aufgebrachten Heere verfolgte Wilhelm einen 
befondern Zwed. Seine Gemahlin war eine Stuart, Tochter Jacobs II., und 
hatte nach deffen Tode Ausficht auf den Thron Englands, ald Jacobs zweite 
Gemahlin unerwartet einen Prinzen gebar. Manche glaubten, der Prinz fer unter- 
ſchoben; Viele fürchteten, Jacob II. möchte die Fatholifhe Religion in England 
wieder einführen; Wilhelm meinte, fein Schwiegervater möchte ſich zu fehr in's 
Sntereffe Franfreichs ziehen laſſen; Presbyterianer und Anglicaner vereinigten ſich, 
Maria den Thron zu fihern, und auf deren Einladung hin Iandete Wilhelm 
plöglich zu Torbay (5. Novbr. 16988). Das Heer, der Adel (Lord Churgill- 
Marlborough), felbft feine Töchter verließen ihn, er floh und den erledigten Thron 
(bill of rights) beftiegen Wilhelm und feine Gemahlin; der unglückliche Jacob konnte 
fich, durch franzöfifche Heere unterfiügt, nur kurze Zeit in Irland halten. Nach dem 
Nymweger Frieden verwidelte Ludwigs Länderfucht ihn in neue Gtreitigfeiten. 
Sn den letzten drei Friedensfchlüffen waren an Frankreich eine Menge Pläge ſammt 
den Dependentien abgetreten worden, ohne daß man diefe Dependentien näher 
beſtimmt hätte. Ludwig fehte nun zu Meg und Breifah (1680) die berüchtigten 
Reunionskammern nieder, die ihm in Form Nechtens alles zufprechen mußten, was 
nur einigermaßen zu den Dependentien gerechnet werden fonnte, Straßburg ließ er 
(30. Sept. 1681) mit Gewalt nefmen. Der Kaifer und Spanien befchwerten fich, 
fo auch die Niederlande, allein Luremburgs Fall am A. Juni 1684 fohredte die 
Berbündeten, und fo ging man zu Negensburg einen 20jährigen Waffenſtillſtand 
ein, während welchem Ludwig außer Straßburg, Luremburg ꝛc. alle bis zum 
1. Aug. 1681 reunirten Orte behalten durfte. Der Waffenſtillſtand wurde jedoch 
bald gebrochen, Ludwig hatte für die Herzogin von Orleans, eine Schwefter Carls 
von Simmern, ber ohne Erben geflorben war, Simmern, Lautern, Spon« 
beim ꝛc. in Anfpruc genommen, woraus ſich ein neuer Krieg entfpaun, den er von 
1688— 1697 gegen das Neid, Savoyen, Spanien, Holland und England führte. 
Da Ludwig nit Truppen genug hatte, fo griff er, durch Louvais veranlaßt, zu 
dem abfcheulichen Mittel, die Orenzländer durh Morbbrennereien zu verwüflen. 
Die franzöfifchen Truppen ergoffen fih über Schwaben, Franfen und die Rhein- 
länder. In der Pfalz bezogen fie die Winterquartiere, und nun begannen die Morb- 
brennereien, nachdem man bie unglüdlihen Bewohner halbnadt auf das Feld 
getrieben hatte, wobei Viele verhungerten oder erfroren. Mannheim, Heidelberg, 
Dffenburg, Kreuznach, Bruchſal, Pforzheim, Baden, Raftatt, bei 40 Städte fanfen 
in Afche. Speyer hatte fi) umfonft ergeben, fo auch Worms, beide Stäbte flammten 
auf; im ehrwürbigen Dom zu Speyer entweihten die Barbaren die Gräber der 
ſaliſchen Kaifer, mit ihren Schäbeln [hob man Kegel; noch 1200 Orte flanden auf 
der Brandlifte. Zwar erſchien ein teutfches Heer am Rheine, doch erft 1694 gelang 
es, die Franzoſen über den Rhein zu jagen. Wiewohl Ludwig mehr Sieger als 
Defiegter war, trachtete er doch jetzt um Alles, den Frieden herbeizuführen. Es 
mochten an diefem Drängen die gefhwächten Finanzen des Landes allerdings Urſache 
fein, gewiß aber noch mehr der Umftand, daß der Fränfelnde Carl IL. von Spanien 
immer mehr feinem Ende entgegen ging, woburd dem Ehr- und Ländergeize 
Ludwigs ein neues Feld geöffnet wurde. Dort fand ihm abermals der Kaiſer 
als Gegner gegenüber Cim fpanifchen Erbfolgefriege), weßhalb er denn auf einmal 
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zu gewinnen, oder doch von einer neuen Conföderation mit dem Kaiſer abzuhalten. 
Ludwig ſuchte durch Callière und Molo, polniſche Reſidenten am franzöfifchen 
Hofe, den Frieden einzuleiten; zu Varburg bei Haag benahm ſich Callieͤre mit 
Wilhelm von Dranien perfönlih. Als Congreßort wollten die Holländer 
Nimmwegen, Breda, Maftricht, Herzogenbufh, Haag ober Delft, die Alliirten 
Hamburg, einen Drt in der Schweiz oder Stodholm; man entfchieb ſich zuletzt, 
auf dem Luftfchloffe zu Ryswik die Verhandlungen vorzunehmen. Carl XI. von 
Schweden follte die Vermittlung übernehmen; die Ausführung wurde ben fchwedi- 
ſchen Miniftern Lilienroth und Bonde übertragen. Frankreichs Bevollmächtigte 
waren Harlay, Crequi, Calliere, in der orleanifchen Angelegenheit ver Abbe Thefur, 
auf Faiferlicher Seite KRaunig, Stratemann, Seilern ıc. Bom 1. Mai bis 
29. Zuni wurden 16 Eonferenzen abgehalten. Man brachte verfchievene Klagen 
gegen Frankreich vor, doch die Franzofen, die inzwifchen vernommen, daß Barcellona 
gefallen, erklärten, ihr König wahre ſich unter alfen Fällen den Befig Straßburgs, 
und halte fich zu nichts verpflichtet, falls die Sache nicht bis zum 20. Aug. erlediget 
wäre. Die Proteftanten wollten, daß den flüchtigen Calviniften die Rückkehr nach 
Frankreich und freie Religionsübung geftattet würde; dagegen war Kaiſer Leopold 
fehr aufgebracht, daß Frankreich die Mächte wie Spielzeug behandle, und darin hatte 
der Raifer Recht. Mit Savoyen hatte Ludwig ſchon das Jahr vorher einen 
Separatfrieden gefchloffen, und damit es einigermaßen einen guten Anfchein gewänne, 
wenn Savoyen fih von ven Alliirten trenne, fiel Ludwig mit großer Heeresmacht 
in das Gebiet Birtor Amadeus II. ein, der Herzog gab ſich den Anfchein, als 
ob er in großem Schredfen darüber fei, und zeigte fich geneigt, den Frieden einzu- 
gehen. Die Friedensbedingungen waren ihm ſchon befannt, er foll alle bisher ihm 
abgenommenen Orte, felbft Pignerol, das er im weftphälifchen Frieden (f. d. Art.) 
verlor, wieder zurüd erhalten, als Kriegsentfchädigung zwei Mill. Franken vor Ab- 
Schließung des Hauptfriedens, zwei nach Abſchließung deſſelben befommen, feine Tochter 
fol ohne Mitgift mit des Dauphins Sohn, dem Herzoge von Burgund, vermählt werben, 
der König verfprach ihm außerdem, gegen die Alliirten ihn zu ſchützen. Sobald der 
Kaifer davon gehört hatte, ſchickte er alfobald den Grafen Mansfeld nah Turim, 
um ben Herzog zu beftimmen, er möge bei den Alliirten bleiben, bis der Haupt- 
frieden zum Abſchluß gefommen; allein der Herzog erwiberte ihm, ob wohl bie 
Alliirten auf dem Hauptfrieven ihm folche Vortheile zufichern fünnten, wie der Se— 
paratfrieben fie ihm gebe. Er fchlug fih von nun an, da die Allüirten fogar gegen 
die beabfichtigte Heirath Proteft einlegten, ganz auf Seite Franfreihs, und über- 
nahm fogar das Commando über die franzöfifchen Truppen. Auch zu Ryswik 
waren die Bevollmächtigten Franfreihs häufig mit den Abgeorbneten der Alliirten, 
namentlih Englands, zufammen. In der Nacht auf den 20. Sept. verfammelten 
fih Spaniens, Englands und Hollands Gefandte heimlich und fchloffen Frieden mit 
Frankreich; und wiewohl der Kaifer fich beflagte, daß abermals ein Winfelfrieven 
geſchloſſen worden fer, hatte die Sache nichts defto weniger feinen Fortgang. 
Dem Kaifer wurde ein Termin bis zum 1. November anberaumt, er trat, ba 
er fi) von den Alliirten verlaffen fah, am 30. Detober bei, am 14. November 
erfolgte des Könige Genehmigung, am 7. December die Faiferliche Ratification. 
Die Frievenspuncte der Hauptfache nach find: Zwifchen dem Kaifer, dem Reiche 
und Franfreih ſoll ein unverleglicher Friede beftehen; — auf beiden Geiten 
fol volle Amneftie walten; — Grundlage diefes Friedens foll ver Weſtphäliſche 
und Nimmweger fein; — dem Reiche follen alle außer dem Elſaß gelegenen Drte 
zurückgegeben werben, fei es, daß diefelben durch das Kriegsrecht oder die Reunion 
an Franfreich gefommen. Kaifer und Reich erhielten durch diefen Artikel an 1900 
Orte zurüc, in denen Frankreich während des Beſitzes die Fatholifhe Religion 
wieder hergeftelft hatte, unter dieſen viele Heine Feftungen und Burgen, bie bie 
Kirchenlexikon, 9, Bd. 31 
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Franzofen bieffeits des Rheines angelegt Hatten. Kurz vor dem Friedensſchluſſe 
hatten die Franzofen diefem vierten Artifel noch die Elaufel beigefügt: Die Fatho- 
iiſche Religion foll in den reflituirten Drten in dem Stande ver- 
hleiben, in dem fie fih zur Zeit der Reftituirung befindet. Diefe 
Elaufel, nach welcher die Fatholifche Religion beftehen folle, wo fie vor dem Kriege 
nicht beftanden, und nicht der Stand der Dinge von 1624 hergeftellt werben folite, 
erregte ungemeinen Tumult, und doch waren bie Proteftanten felbft an ihrer An- 
fügung Schuld, denn bie Franzofen hätten kaum daran gedacht, wenn die Prote- 
ftanten nicht fo ungeftüm Zurüdfehr der Ealviniften und Religionsfreiheit gefordert 
hätten; der Papft, die Jefuiten und weiß ber Himmel wer noch, mußte Urheber 
diefer Elaufel fein. Kaunitz wies fie an die Franzoſen, und an diefe wendeten fich 
nun England, Holland und Schweden mit einem Eifer, ald ob es um ben 

phälifchen Frieden geſchehen fei. Allein Hallay erwiderte ihnen kurz: Db fie 
denn glaubten, feinem Könige liege feiner Untertpanen Religion 
weniger am Herzen, als ihren Fürſten bie Religion ihrer Angehöri— 
gen? Da hier nichts zu gewinnen war, beflagten fie fih beim Kaiſer über feine 
Gefandten, als habe man auf dem Eongreffe in Religionsfachen gar nicht auf fie 
gemerkt. Allein alle Bemühungen blieben vergebens. Dan machte franzöfifcherfeits 
zu Utrecht zwar Hoffnung, die Elaufel zu aboliren, jedoch geſchah es weder bier, 
noch auf dem Raftatter und Babifchen Frieden; erft 1734 gelang es ihnen, diefelbe 
zu entfernen, nachdem inzwifchen von franzöfifher Seite 16 calvinifche Kirchen 
geſchloſſen und an vielen Orten in der Pfalz am Rhein und an der Mofel vie 
Tatholifche Religion wieder hergeftellt worden war. Die Verhandlungen waren auf 
beiden Seiten ratificirt, und man fonnte hier auf einfeitiges Gefchrei um fo weniger 
merfen, als man auch im weftphälifchen Frieden auf die Proteflation Junocenz X. 
nicht gemerkt hatte. — Der Ehurfürft von Trier und der Bifchof von Speyer 
follen ihre Befigungen wieder erlangen. — Churbrandenburg if in ben Frieden 
miteinbegriffen. Ehurfürft Friedrich hatte ſowohl Wilhelm auf feiner Erpebition 
nah England, als auch dem Kaifer und Reiche als Alliirter wefentlihe Dienfte 
geleiftet. — Dem Churfürften von der Pfalz follen feine Länder fammt Germers- 
heim reflitwirt werben; bis zur Erledigung ber Streitfache der Prinzeſſin non 
Drleans foll er diefer jährlih 200,000 fl. bezahlen. Als Schiebsrichter in dieſer 
Sache follen der König von Frankreich und ber Kaifer, falls aber dieſe nicht fi 
einigen konnten, ber Papft den Ausſpruch thun; der letzte entſchied, die Prinzeffiu 
ſoll fi mit einer Summe Geldes begnügen. — Sponheim, Veldenz, Zweibrüäden 
fommen an Schweden, Pfalzgraf Leopold Ludwig erhält Veldenz und Lauterach 
wieder, ber Zeutfchherrnorben feine Commenden, der Biſchof von Worms feine 
Befigungen, ber Biſchof von Lüttich Dinant ıc. — Herzog Georg von Würtemberg, 
der jüngern Linie zu Mömpelgarb angehörig, der bei dem Einfalle ver Franzofen 
1684 verjagt worben war, befommt feine Güter zurüd, mit Ausnahme des Dorfes 
Baldenheim; Baden ift in den Frieden miteinbegriffen. — Die Grafen von Naffau, 
Leiningen, Durlach ıc. erhalten ihre Herrfchaften zuräd. — Straßburg jenfeits 
bes Rheines bleibt franzöfifh, als Aquivalent gibt Ludwig Freiburg und Breiſach 
zurüd; das Reich erhält Philippsburg und Kehl. — Der Eardinal Fürftenberg, 
Erzbifchof von Straßburg, follte wieder in feine Beſitzthümer und Rechte eingefeht 
werben, erhielt aber nur beflimmte Bezüge. Die Eanoniler, die bisher auf feiner 
Seite fanden, follen ihre Canonicate und volle Amneftie erhalten. — Der Herzog 
von Lotharingen erhält Lotharingen und Nancy, Saarlouis und Longui bleiben bei 
Branfreig. In dem Separatfrieven mit Leopold (Februar 1679) hatte ſich 
Ludwig verbindlich gemacht, mit Vorbehalt der Stadt Nancy und ber Lande 
firaßen, Herzog Carl IV., kaiſerlichen General, wieder in Befig feines Erblandes 
zu laſſen; allein dieſer wollte Tieber ohne Staaten, als in denfelben Frankreichs 
©efangener fein. Sein Sohn, Leopold Joſeph, ging auf bie Bedingungen des 
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Ryswikerfriedens ein, und erhielt für feinen Anfpruch an die Herzogthümer Mantua 
und Montferrat ald Entfhädigung das Herzogthum Tefchen. Die Landgrafen von 
Rheinfels erhielten gleichfalls ihre Befigungen zurück — In den Frieden einge- 
fchloffen find: der König von Schweden, die Schweizercantone mit ihren Eonföde- 
rirten, Bischof und Bistum von Bafel. Die geiftlichen Beneficien bleiben ihren 
gegenwärtigen Befigern. Wilhelm II. wird als König von England anerkannt. 
Damit fein Präjubiz erwachfe, fol dieß erſt gefchehen, wenn beftimmte Hoffnung 
ift, daß ber Friebe zu Stande fäme; doch follen feine Gefandten als königliche 
betrachtet werden. Das war das Einzige, was bie Niederlande für achtjährige 
Leiden errungen hatten (f. d. Art. Großbritannien ©. 800); Spanien erhielt 
feine in den Niederlanden reunirten Drte zurück. Jacobs II. von England gedenkt 
der Friede mit feiner Silbe. Er rief vergeblich alle Fürften um Verwendung an, 
und proteftirte zulegt gegen denfelben. Db er, wie behauptet wird, von Wilhelm 
eine jährliche Apanage erhalten, fteht fehr im Zweifel; für ihn und feine Anhänger 
(Zacobiten, f. d. 4.) ging mit diefem Frieden alle Ausficht auf fremde Hilfe ver- 
Ioren. Lit. Schmidt's Geſch. ver Teutfchen, Annegarn W. ©. Dambergers 
Fürſtenbuch, Menkens Leben und Thaten Kaifer Leopolds I., Ludwigs XIV, 
wunberwürb. Leben ꝛc. Franff. und Leipzig 1708. Vergl. noch die Art. Dreifig- 
jähriger Krieg, Preußen, Reformationsredht, Religionsübung, 
Reihsdeputationshauptfhluß, Rheinbund. [Eberl.] 
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Sa oder Saa, Emmanuel, wurde geboren zu Conde in der portugieſiſchen 
Provinz Entre Minho e Douro, trat in den Jefuiten-Drden, lehrte in den Colle⸗ 
gien zu Gandia, Coimbra und Rom, und predigte in vielen Städten Italiens. Er 
wurbe zu den gelehrteften Theologen und beften Predigern feines Ordens gezählt. 
Er ſchrieb Scholien zu den vier Evangelien (Antw. 1596 u. fonft), fehr kurze (und 
zu bürftige) Notationes in totam S. Scripluram (Antw. 1598. Cöln 1651 u. ſ. w., 
auch in die Biblia magna von de la Haye aufgenommen) und ein Fleines oft gebrud- 
tes Werk Aphorismi confessariorum. Papſt Pius V. befchäftigte ihn auch bei ver 
neuen Ausgabe der Vulgata. Er ftarb 1596 zu Arona bei Mailand, wohin er 
geſchickt war, um feine gefhwächte Gefundheit wieder herzuftellen. 

Saatzeit bei den Hebräern, f. Aderbau. ’ 

Saba. 1) Seba (x35 Vulg. Saba), der ältefte Sohn des Eufh und Name 
jener Völfer- und Landfchaft, welche die Claffifer unter Merve aufführen. So 
bat ſchon Joſ. Flav. (Antiqu. II, 10, 2) richtig Seba erklaͤrt. In den HI. 
Büchern wird Saba mit Negypten und Aethiopien, aber doch als eigene Landfchaft 
(If. 45, 14) genannt; wenn ferner die Sabäer (Sabaim) „hochgewachſene Männer“ 
heißen, und ihr Land immer zu ben reichften und glüdlichften (If. 43, 3. Pf. 
72, 10) gezählt wird: fo beftätiget fih das vollfommen durch alle Angaben über 
Meroe (ME007) und die Bewohner Nethiopiens überhaupt, vergl. Herod. II. 20. 
Atyovraı elvar utyıoroı xal xahlıoror avdgwruv sıavıomw. Merve, ein 
großer, von Bergen burchfchnittener fruchtbarer Landftrich zwifchen dem Nil und 
dem Albara zum heutigen Nubien gehörig und zunächft den Diftriceten Damer, 
Schendy und Halfai entfprechend, weniger Sennar, das ſchon zu weit im Süben 
zwischen dem öftlichen und dem wefllichen (dem weißen) Nile liegt, war ein Priefter- 
flaat mit uralter Eultur und einem Iebhaften Handel. Die Aethiopier behaupten 
nah Diodor ausdrücklich, daß die Negypter eine Eolonie von ihnen feien, was 
fih auch aus einzelnen, höchſt merkwürdigen Darftellungen in den Tempeln von 
Dberägypten zu beftätigen ſcheint. Dan findet nämlich Gruppen von Figuren, von 
benen die einen roth, die andern ſchwarz gemalt find. Beide Claſſen haben ägyp= 
tifhe Kleidung und den Priefteranzug. Die ſchwarzen find darin abgebildet, wie 
fie den rothen die Werkzeuge und Symbole des priefterlichen Amtes übergeben. 
Gene bezeichnen nach allgemeiner Annahme die Aethiopier, diefe die Aegyptier, das 
Ganze ftellt die Ueberlieferung religiöfer Gebräuche und was in der alten Welt 
identiſch iſt, der Cultur überhaupt dar. Auch auf andern Darftellungen fieht man 
die ſchwarz gemalten Figuren als Väter, die rothen als Söhne. Ob aber die Eul- 
fur auch bei den Sabaͤern in ein fo hohes Altertum hinaufreiche, ift damit noch 
nicht bewiefen und ſcheint eher verneint werben zu müffen. Schon die moſaiſche 
Bölfertafel nennt Seba einen Sohn des Cuſch, während Mizraim (Aegypten) 
befien Bruder heißt, und was bier nur angebeutet ift, das fiheinen die Monu- 
mente beider Länder außer allen Zweifel zu feßen. Das eigentliche Aethiopien 
CUnternubien) reiht von Affuan füdlich bis Solid (24°—20° N. Br.). In einer 
Entfernung von etwas mehr als zwei Breitegraben beginnt Saba oder das alte 
Königreich Meroe (von 17-14! N. Br., Obernubien). Aethiopien und Saba 
enthalten viele Monumente, der ganze lange Strich Fänge des Niles zwifchen beiden 
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Fein einziges Denfmal alter Eultur. Die zahlloſen Ueberreſte von Tempeln und 
Geulpturen Unternubiens gehören alle dem fchönften, reinften und einfachften Style 
der ägyptifchen Kunſt an, während die Denkmäler in Obernubien fichtbar aus einer 
viel fpätern Zeit find. Die häufige Wiederkehr weiblicher Figuren, Königinnen dar- 
fiellend, die man feierliche religiöfe Acte vollbringen und militärifche Herrfchaft 
ausüben fieht, laſſen Faum zweifeln, daß alle diefe Monumente ver Zeit jener äthio- 
piſchen Königinnen angehören, welche den gemeinfamen Namen Candace führten 
(Kardaxn Apg. 8, 27. Pin. VI. 24), und deren Herrfchaft von Alerander d. Gr. 
an bis etwa 400 n. Ehr. dauerte. Aber immerhin reicht die Cultur von Saba in 
ein (verhältnifmäßig) hohes Altertum hinauf. Plinius (VI. 35) nennt Meroe 
zur Zeit feiner Blüthe einen überaus mächtigen Staat und fagt, daß fich feine 
urfprüngliche hierarchiſche Verfaffung bis in das Macevonifche Zeitalter erhalten 
babe. Joſephus fagt, daß Saba der alte Name von Meroe fei; Anflänge daran 
haben fih auch in Saßai, einer fehr großen Stadt, in Arumv Zaßa und oroue 
Zaßeirızov an der Weftfeite des arabifchen Meerbufens in derſelben Linie mit 
Merve erhalten; wenn er aber beifügt, daß der Name Merve aus ber Zeit der 
perfifchen Eroberung durch Cambyſes herftamme, der die Stadt nach feiner Schwefter 
genannt habe, womit Strabon XVII. p. 790 Casaub.), fein etwas älterer Zeit- 
genoffe übereinftimmt: fo ift das nur eine Vermuthung, zu der die zufällige Namens- 
gleichheit Veranlaffung gab. Saba und Meroe find äthiopifhe Wörter, letzteres 
beißt „bewäflertes Land“, das erftere „Menfch“ (2), wenn die Ableitung richtig iſt, 
und wir nicht die Wurzel x2d vorziehen wollen. Die Lage der alten Capitale Dierve 
glaubte man in der Nähe von Schendy (4 M. norböftlich) wieder zu erkennen im 
den Ruinen von großen und vielen Pyramiden, deren man in Gurfab 43, in Aſſur 
gar 80 zählte. Nördlich von Merve find Ruinen von ähnlicher Architeetur, die man 
für das alte Napata, eine Reſidenz der Königinnen von Saba hält. Balzoni 
war ber erfte Reifende, der dieſe merfwürbigen Ueberreſte genauer befchrieb, nach 
ihm find fie mehr oder weniger vollftändig von Waddington, Eailliaud, Light, 
Hosfins und Rüppel (Reifen in Nubien. 1829) unterfucht worden. — 2) Scheba 
(s2U Vulg. Saba) nad der Bibel (Gen. 10, 28) der zehnte Sohn Joctans, nach 
den arabifchen Duellen deffen Urenkel (Kachtan — Jareb — Yeſchal — Saba), von 
dem ber berühmtefte und zahlreichfte Stamm ber Araber ausging. Saba zeugte 
„fehr viele Söhne“ ; zwei von ihnen Himjar (Homair, Homeriten bei den Elaffifern, 
Plin. VI. 32) und Rahlan hatten eine fo zahlreiche Nachlommenfhaft, daß fie fih 
in der Folge von ihren Brüdern ganz trennten und als eigene Stämme neben ben 
Sabäern im engern Sinne des Wortes aufgeführt werben (Journ. Asiat. X. Ser. 
3. 1840. p. 197). Ihre gemeinfame Heimath war im ſüdweſtlichen Arabien, im 
nördlichen Theile des heutigen Jemen, dem glüclichften Landftrihe der Halbinfel, 
in deffen Verherrlihung fih die eingebornen Schriftfteller wetteifernd überbieten, 
„weil es die gefundeften Menfchen herberge, niemals Kranke, feine giftigen Thiere, 
feine Narren, feine Blinden zu Bewohnern habe, aber Frauen, die ohne Schmerzen 
gebären und immer jung bleiben, in einem gemäßigten parabiefifchen Elima, im 
dem man das Sommerfleid mit dem Winterffeid nicht zu wechfeln brauche“ (Silv. 
de Sacy, Notices et Extraits IV. p. 526. Ritter, Erbfunde XII. 78). Ma- 
fufi befchreibt das Land der Sabäer als ein weites Paradies voll Berge, Ströme, 
Ganäle, Luft- und Obſthaine, bewohnt von zahlreichen, glücklichen, gerechten, gaft- 
freien Bölfern, deren Gefeg von allen andern anerfannt war, bie über alle ihre 
Nachbarvodlker Herrfihten und gleich dem Diadem auf der Stirne bes Univerfums 
glänzten. In gleicher Weife nennen fie auch die abendländifchen Schriftfteller dag 
größte und glüclichfte Volk Arabiens, und fprechen von den Foftbarften Specereien, 
Weihrauch, Myrrhen, Balfam, Caffia, von Evelfteinen und Elfenbein und von 
ungebeuren Reichthümern an Gold und Silber, die bei ihnen gefunden würben. 
Bis aus Indien kämen die Schiffe zu ihnen, fie felbft trieben Schifffahrt nach 
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Aethiopien, ſtünden in Handelsverkehr mit den Phöniciern und fendeten Eolonieen 
aus (Strabo XVI. p. 786. Diod. Sic. 3, 45. Agatharchid. p. 61. 1 Kön. 10, 1—10. 
Ser. 6, 20. If. 60, 6. Ezech. 27, 23). Ihre Hauptſtadt war Mariaba, das heu⸗ 
tige Mareb, ſechzehn Meilen öftlih von Szanaa, dem Hauptorte Jemens. Die 
arabifchen Geographen machen durchaus Mareb und Saba zu einer und berfelben 
Stadt, und Taffen fie fon vom Stammvater der Sabäer erbaut fein (Kazwini 
Cosmogr. II. 26), was de Sacy dadurch aufgleiht, daß er Mareb für den Namen 
der Citabelle, der Acropolis halt, der auf die Stadt felbft übergetragen wurbe. 
Bon den neuern Reifenten bat allein Arnaud Mareb erreicht, und die Ruinen 
großer Monumente gefehen, welche von den Eingebornen das Wohnhaus (Harem) 
der Balfis, Königin von Saba, genannt werden. Er fand bafelbft eine große 
Menge von Inferiptionen in alter hunjarithifcher Schrift, deren er nicht weniger 
als fechzig an die Parifer afiatifche Gefellfchaft einſchickte. Ihre volle Entzifferung 
wird für die Runde der Gefchichte und Geographie Arabiens ebenfo wichtig werben wie 
die der perfifchen und affyrifchen Reilinfchriften für Vorderaſien (Ritter l.c. ©. 75. 
840-868). Der Streit über die Heimath der Königin von Saba (1 Kön. 
10, 1—10), auf welche neben den Arabern unter dem Namen Balkis auch die 
Adeffynier Anſpruch machen, darf gegenwärtig als gefchlichtet betrachtet werben. Die 
Legende der Abefiynier, daß biefe Königin von Salomo einen Sohn Menihelef ge- 
boren habe, von dem die abefiynifchen Könige herſtammen wollten (Rudolf hist. 
Aeth. II. 3), und anberes dergleichen ift nur aus der Verwechslung von nad mit 
Rad entflanden, und entbehrt ebenfo aller Hiftorifchen Grundlagen wie der arabifche 
Sagenfreis über fie und ihr Verhältnig zu Salomo (Coran Sure 72. Porode 
Specimen hist. Arab. p. 60). Die biblifche Erzählung entfpricdht ganz der Vorliebe 
des Arabers für Sprüde und Räthfel, in melde fie alle Weisheit einfleiveten und 
worin fie oft glei den Sängern auf der Wartburg einen förmlichen Wettfampf 
beftanden (Rüdert, Mafamen des Hariri). Ihren Reichthum an Sprüden be- 
weifen die Sammlungen von Ali Ben Abi Taleb (Stickel Sententiae Ali. Jenae 1834) 
und Meidani Cheransgegeben von Freitag, Bonn 1838), deren letztere allein 
6000 Sprüde zählt. — 3) Scheba (KW), Bruder des Dedan, Söhne des 
Raama und Enkel des Eufh (Gen. 10, 7); daffelbe Brüderpaar fommt aber auch 
noch unter den Nachkommen Abrahams ald Söhne des Jokſchan, eines Sohnes der 
Ketura vor (Gen. 25, 3). Ob fih nun die Eufchiten mit den Abrahamiden ver- 
mifht und dadurch die Veranlaffung zu den Angaben, die Scheba und Dedan 
zugleih als Enkel Abrahams aufführen, gegeben haben, oder ob beide Stämme 
von einander wmabhängig, zwei gefonderte Wölferfchaften feien, ift nicht mehr 
mit Sicherheit zu ermitteln. Knobel (MWölfertafel der Genefis, Gießen 1850), 
der die eufchitifchen Sabäer und Dedaniten am perfifchen Meerbufen wohnen 
laͤßt, ſpricht fih für eine Vermifchung mit den Abrahamiden ans, aber feine 
er für den muthmaßlichen urfprünglichen Wohnfig am perfifhen Golfe 
find fehr precärer Natur. Die Nebervöfferung des füdweftlichen Arabiens bildeten 
Cuſchiten; es find die Aditen (Adaͤer), von denen Abulfeda fagt, daß fie vom 
der Erde verfihwunden feien, indem die Joctaniden (Kachtan mit feinen Söhnen 
und Enfeln) an ihre Stelle traten. Spuren diefer Bevölferung haben fih in dem 
Idiome von Mirbat und Zhafar erhalten, welchen Fresnel für einen Reft der 
Sprache des Cuſch, am nächften mit dem Phönicifhen verwandt, erflärte (Journ. 
Asiat. V. 1838. Ritter, Erbf. XII. 56). Zu diefer Uebervöfferung, die ſich nach 
und nach unter den Joctaniden verlor, ober tiefer in das Sunere der Halbinſel 
gedrängt wurde, bürften wir am wahrfcheinfichften auch unfere beiden Stämme 
der Sabder und Dedaniten zählen. Dann hätten ſich die abrahamidiſchen Sabäer 
and Debaniten, welche fihon einer fpätern Zeit angehören, unabhängig von ihnen 
entwicelt. Die GTeichartigfeit ver Namen, die noch oft in der mofaifchem 
Bölfertafel vorkommt, darf ung bei der theilweifen Gemeinfamfeit der Sprache ber 
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Cuſchiten und Semiten nicht befremben. Die Heimath der Abrahamiden ift befannt; 
fie werben immer neben Theman, Duma und Kebar (Iſ. 21, 11—17), von den 
Spätern (Strabo) neben den Nabatäern als Bewohner des norbweftlichen (wüften) 
Arabiens aufgeführt. [Schegg.] 

Sabäer, f. Homeriten. 

Sabaiten, die Mönche oder Einfiebler unter der Aufficht des HI. Sabas 
(f. d. Art.). Die Mönche in der Laura des Hl. Sabas bei Jeruſalem behielten dem 
Namen noch lange. Noch der 794 geftorbene Stephanus Thaumaturgus hat dem 
Beinamen Sabaita f. AA. SS. 13. Juli. 

Sabas ift ver Name mehrerer berühmten Heiligen. 1) Ein gothifcher Soldat, 
Namens Sabas wurde mit 170 anbern unter Kaifer Aurelian zu Rom gemartert 
(Mart. rom. 24. Apr. Tillemont t. 4. p. 363). — 2) Ein anderer Gothe Namens 
Sabas ftarb in der Epriftenverfolgung des Gothenkönigs Athanarih 372 als 
Martyrer, indem er nach vielen graufamen Mißhandlungen in den Flug Muſäus 
geftürzt wurde. Seine Reliquien wurden mit einem Schreiben der gothifchen Kirche 
an bie cappaborifche (welches ung unter den Briefen des HI. Bafilius erhalten ift) 
von dem römifchen Statthalter an der feythifchen Grenze nach Cappadocien geſchickt 
(Bas. Epp. 155. 164. 165. Mart. rom. und Acta SS. 12. Apr. Stolberg 12, 209). — 
3) Nach einem Bericht des Einfienlers Ammonius (bei Combefis acta SS. Eust. etc, 
Par. 1660) wurden gegen Ende des vierten Jahrhunderts die Einfiebler am Berge 
Sinai von den Sararenen überfallen, 38 getöbtet, zwei, Iſaias und Sabas, 
ſchwer verwundet; beide flarben an ihren Wunden (Tillemont. t. 7. p. 575). — 
4) Den Eprenbeinamen Sabas oder Sabbas (nah Theodoret vit. Patr. c. 2 
= srosoßvrng) erhielt von den Mefopotamiern der Einfiebler Ju lianus bei Edeſſa. 
Hieronymus und Ehryfoftomus zählen denfelben den größten Einfieblern bei. Er 
wohnte gegen 40 Jahre (ungefähr 330—370) in einer engen und feuchten Höhle 
in der Wüfte von Dervene. Theoboret erzählt auffallende Beweife von der Strenge 
feiner Lebensweife und viele von ihm gewirkte Wunder, namentlich Rranfenheilungen 
und Erpreismen. Er hatte gegen 100 Schüler. Wie Theodoret. h. e. 3, 24 erzählt, 
offenbarte ihm Gott den Tod des Kaifers Yulian des Abtrünnigen in bemfelben 
Augenblide, als diefer 20 Tagereifen weit entfernt in der Schlacht fiel (363). 
Unter Raifer Balens ange die Arianer zu Antiochia, am ihrer Lehre mehr Ein- 
gang zu verfchaffen, das Gerücht aus, auch diefer im ganzen Orient berühmte Ein- 
fiedler gehöre zu ihrer Partei. Auf die Bitten der Katholiten verließ Sabas die 
Einöde, in welder er AO Jahre gewohnt hatte, ohne eine menſchliche Wohnung ober 
ein Weib zu fehen, kam nach Antiochien und wiberlegte die Verleumbung der 
Arianer. Auf feiner Reife und zu Antiochien wirkte er viele Wunder, fo daß bas 
Mart. rom. (14. Jan.) mit Recht von ihm fagt: fidem catholicam Antiochiae pene 
collapsam virtute miraculorum erexit. Als Chryfoftomus zu Antiochia prebigte, 
fand jener Befuch des Heiligen dort noch in frifhem Andenken. Sabas kehrte 
dann wieder in feine Höhle zurück und flarb in hohem Alter. Die Griechen feiern 
fein Feft am 18. und 28. October, die Lateiner am 14. Januar (AA. SS. 14. Jan. 
Tillemont. 7, 581; Stolberg 12, 198). — 5) Der berühmtefte Heilige biefes 
Namens tritt im Anfange des fechsten Jahrhunderts in der monophyſitiſchen Strei- 
tigfeit auf. Diefer Sabas war um 439 zu Mutala in Cappaborien geboren. 
Er ſtammte aus einer angefehenen Familie, trat früh in den Ordensſtand nach der 
Regel des HI. Bafilins, und ging in feinem 18. Jahre nach Paldftina, um dort als 
Einſiedler zu Ieben. Er wurde ein Lieblingsfchüler des Einfieblers Euthymius, ber 
ihm einmal, als er in einer Wüfte dem Verſchmachten nahe war, durch fein Gebet 
das Leben rettete (Stolberg-Kerz 17, 168). Der Patriarch Salluſtius von Jeru- 
falem weißte ihn 484 zum Priefter and machte ihn zum Vorſteher aller Lauren bei 
Jerufalem. Da er unter den Einfiedlern eine fehr firenge Zucht einführte, fand er 
dei Vielen großen Widerfpruch, fo daß er ſich bald vom ihnen entfernte und in eine 
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entfernte Einöbe zurückzog. Auf die Bitten des Patriarchen Elias von Jeruſalem 
übernahm er aber fpäter wieder die Leitung der Lauren und war ſeitdem glüdlicher 
in feinen Bemühungen. Während der monophyfitifchen Streitigkeiten unter Kaifer 
Anaftafius fandte der Patriarch Elias den Sabas, den er ald das Licht von ganz 
Paläftina bezeichnet, mit mehreren anderen Einfiedlern nach Conftantinopel, um ven 
Kaifer für die Sache der Kirche günftiger zu flimmen. Sabas machte durch feine 
Erfcheinung und feine Reden einen tiefen Eindrud auf den Kaifer, vermochte jedoch 
nicht, ihn dauernd umzuflimmen. Als im 3. 517 Elias durch Anaftafins vertrieben 
und ftatt feiner der Severianer Johannes zum Patriarchen von Zerufalem gemacht 
wurde, bewirften Sabas und andere Einfiedler, daß diefer fih von der Gemein- 
haft des Severus Iosfagte und das Concil von Ehalcedon anerkannte. Ein gewiffer 
Anaftafius wurde vom Kaifer nach Jerufalem gefickt, um den Patriarchen wieder 
umzuflimmen, dieſer verfammelte aber eine große Schaar von Mönden in einer 
Kirche, trat mit Sabas und einem andern Einfiedler, Theodofins, auf den Ambon, 
und fie fprachen nun feierlich das Anathem aus über Neftorius, Eutyches, Severus 
und alle Gegner des Eoncils von Ehalcedon. Dem Kaifer und dem Patriarchen 
überfandten fie eine fehr entfchievene Erflärung, er wollte fie eriliren, mußte fie 
aber in Ruhe laſſen, da feine eigene Lage durch die Empörung des Bitalian bevenf- 
ih wurde. Bald nachher finden wir Sabas bei dem verbannten Patriarchen Elias, 
als diefem der Tod des Kaifers Anaftafius offenbart wurde (518). Ein Jahr vor 
feinem Tode, als ein mehr als 90jähriger Greis reiste Sabas auf die Bitte der 
paläftinenfifhen Bifchöfe noch einmal nah Eonftantinopel, theild um von dem 
Kaifer Juſtinian eine Verminderung ber drüdenden Steuern für die Paläftinenfer 
zu erbitten, theild um gegen den Drigenismus zu wirken, welcher ſich unter den 
unter feiner Leitung ftehenden Mönchen einzufchleichen anfing. Zuftinian ſchickte ihm 
ben Patriarchen Epiphanius und mehrere Bifchöfe und Hofbeamte mit den kaiſer- 
lichen Galeeren entgegen, und als der heilige Greis vor ihn trat, glaubte er einen 
Nimbus um fein Haupt zu fehen; er warf fi vor ihm nieder und bat um feinen 
Segen. Seine Bitten zu Ounften der Paläftinenfer wurben gewährt; auch bot ihm 
der Kaifer eine große Gelbfumme für fein Klofter an, Sabas lehnte fie ab und bat 
den Raifer, fie zu andern guten Zweden in Paläftina zu verwenden. Gegen den 
Drigenismus dagegen gefchah zu Lebzeiten des Heiligen noch nichts (ſ. d. Art. 
Drigeniftenftreit). Bei feiner Rüdfehr nach Paldftina wurde Sabas freudig 
begrüßt, zog fich aber bald in feine Laure zurück und flarb dort am 5. Dec. 531 
oder 532 in einem Alter von ungefähr 94 Jahren, von denen er 76 im Orbens- 
ftande zugebracht hatte. Vgl. Cyrilli, monachi Scoythopolitani, vita S. Sabae, in 
Cotelerii monum. eccl. gr. t. 3 und lateinifch bei Surius 5. Der. Tillemont, 
t. 16. p. 701 sa. [Reuſch.] 
Sabatier, Pierre, gelehrtes Mitglied der Mauriner- Congregation, war 
geboren zu Poitiers im J. 1682. Als Knabe noch Fam er nach Paris, um ba 
feine Studien zu machen. Nachdem er den Eurfus des Eollegiums Mazarin durch- 
laufen, trat er — erfi 18 Jahre alt — wohin ihn feine natürliche Religiofität 
und feine Liebe zu den Wiffenfchaften z0g, in den Orden des HI. Benedict ein und 
legte im 3. 1700 in ber Abtei S. Faron zu Meaur die feierlichen Gelübde ab. 
Bald fandten ihn feine Obern nah St. Germain des Pres, der berühmten Dau- 
zinerabtei zu Paris, um bafeldft feine philofophifchen und theologifchen Studien zu 
machen. Dort lebten damals Männer wie Mabillon, Ruinart, Couftant, dieſe 
Zierben der Eongregation und andere durch wiffenfchaftliche Arbeiten berühmte Ge— 
lehrte des Ordens, an deren leuchtendem Beifpiel fich des jungen Ordensmannes 
DBegeifterung für wiſſenſchaftliche Thätigfeit entzündete; zugleich fand feine Frömmig- 
Zeit an ſolchen mufterhaften Neligiofen das fchönfte Vorbild. Nachdem er feine 
theologiſchen Studien zu allgemeiner Zufriedenheit vollendet, wurde er von Dom 
Ruinart als Gehilfe zu deſſen Fiterarifchen Arbeiten beigezogen. Beide waren eben 
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beichäftigt, an ben fünften Band der Benebictiner- Jahrbücher die letzte Hand anzu- 
legen, als der Tod den theuren Meifter wegnabm. Dem gelehrten Herausgeber 
der Werke des Jrenäus, Dom Maffuet, der ihn hierauf als Gehilfen feiner Ar- 
beiten beizog, fland er nur furze Zeit zur Geite, da ſich ihre beiderfeitigen Tem— 
peramente nicht vertrugen. Sabatier dachte jegt im Ernſte daran, felbfiftändig ein 
wiſſenſchaftliches Werk zu unternehmen und feine Wahl fiel auf einen für die Ge- 
ſchichte des Bibeltertes beveutenden Gegenftand, nämlich die Herausgabe der alten 
vorbieronymianifchen Iateinifchen Ueberfegungen, insbefondere der vom HI. Auguftin 
gerühmten fog. Itala. Dieß war von jegt an die Aufgabe feines Lebens und für- 
wahr eine fchwierige. Denn da der Tert der alten vorbieronymianifchen Meberfegung 
größtenteils verloren gegangen, fo war ed dem gelehrten Mauriner auferlegt, den- 
felben aus der großen Maffe alter ſchriftlicher Denktmale, worin noch einzelne 
Bruchſtücke diefer Berfionen enthalten waren, zu erheben und herzuſtellen. Es 
waren befonderd die Schriften der Iateinifchen Väter und Kirchenfchriftfteller bis 
Gregorius M. zu vergleihen. Aus ihnen bat denn auch Sabatier, da wo ihm 
feine Handfchrift zu Gebote fand, den Tert, foweit ed möglich war, hergeftellt. 
Im Uebrigen verglich er noch andere fhriftlihe Denktmale, in denen Etwas für 
feinen Zweck zu finden war: Miffalien, befonders das Mozarabifche, Lectionarien, 
DBreviarien, die Acta sincera Martyrum von Ruinart, die Analecta Mabillon’s, 
die Miscellanea von Baluze und die Anecdota des Dom Martoͤne. Welche 
Grundſätze Sabatier bei Erhebung und Auswahl feines Tertes aus fo vielen Ba- 
rianten befolgt, ift theils in der dem Werke vorausgefchicten gelehrten Einleitung 
tom. I. Praef. general. p. 2, die nad des Herausgebers Tode fein Ordensgenoffe 
Elemencet verfaßt, theils in den befonderen Vorerinnerungen angezeigt, welche ein- 
zelnen biblifhen Büchern vorangehen. Sabatier hatte diefes fein Werk zu Paris 
begonnen, allein bald mußte er in Folge feiner ungebührlihen Einmifchung in die 
janfeniftifhen Händel Paris verlaffen und fih in die Abtei St. Nicaife zu Rheims 
zurüdzieben. Hier arbeitete er 20 Jahre unverbroffen an feinem Werke, das Gebet 
war die einzige Erholung nach feinen mühenollen Arbeiten. Nebenbei war ihm noch 
das Gefchäft aufgetragen, die Bibliothek feines Klofters zu ordnen, eine mühevolle 
Arbeit, deren Frucht ein mit bewundernswerther Sachkenntniß angelegtes Bücher- 
verzeichniß war, welches neben der langen Reihe der Authoren auch die Anzeige 
aller ihrer übrigen Werle, fowie das Verzeichniß derjenigen Schriftflelfer enthielt, 
welche über die gleiche Materie geſchrieben. Endlich war noch eine kurze Inhaltg= 
anzeige der einzelnen Bücher und die Urtheile berühmter Männer über diefelben bei- 
gefügt. Endlich war Sabatier die Bollendung feines Hauptwerfes gelungen. Die 
Munificenz des Herzogs von Orleans hatte den Druck deffelben möglich gemacht. 
Bereits hatten zwei Bände davon die Preffe verlaffen, als der Tod den verdienft- 
vollen Herausgeber wegnahm (24. März 1742). Geine vielen Nachtwachen und 
die große Strenge, womit der bußfertige Mann feinen Leib behandelt — fagen die 
Berfafler der dem Werfe beigegebenen Lebensbefchreibung — hätten deffen Tod be— 
fohleunigt. Demuth, firenger Gehorfam, Tiebreiches Benehmen gegen Jedermann 
werben als auszeichnende Eigenfchaften feines Charakters gerühmt. Die Beforgung 
des noch ungedrudten Theiles von Sabatiers biblifhem Werke wurde von beffen 
Ordensbrüdern Franz Baillard d'Inville und Bincent de Ta Rue übernommen. So 
erfchien endlich das Buch unter dem Titel: „Bibliorum sacrorum latinae Versiones 
antiquae seu vetus Italica, et caeterae quaecumque in Codd., Mss. et antiquorum 
libris reperiri potuerunt: quae cum vulgata latina et cum textu graeco comparan- 
tur. Accedunt praefatt., observatt. ac notae indexque novus ad Vulgatam e regione 
editam idemque locupletissimus. Op. et studio D. P. Sabatier, Ord. S. Benedicti, 
e Congreg. S. Mauri, Remis ap. Reginaldum Florentain 1743 in fol. 3 Voll, und 
mit neuem Titelblatt 1751 wieder ausgegeben. Die Einrihtung des Buches ift 
fo, daß auf jeder Seite beide Texte, der alte vorhieronymianiſche und der neue ber 
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Vulgata Bers für Bers neben einander hergeben. Stellen, Capitel ober ganze 
Bücher, von denen bie alte Ueberfegung gänzlich verloren gegangen, find nur nach 
der Vulgata gegeben, damit ein Ganzes vorhanden fei. Am Rande hat Sabatier 
jedesmal den Cover angegeben oder das betreffende Bud des alten Kirchenvaters, 
Kirchenfchriftfteller® ıc., aus dem er den Text der alten Berfion erhoben bat. Im 
untern Theile endlich gibt er die Varianten zu den betreffenden Verſen an, wie er 
fie in ben übrigen Mss. oder Bäterfehriften gefunden, fügt auch den Tert der LXX 
bei, die Treue feiner Tertesherftellung zu beweifen, weil ja die alte Iateinifche Ber- 
fion nad) der LXX gearbeitet war. In diefer VBariantenfammlung liege, fagt der 
Berfaffer der Praefat. general. , der unbeftreitbare Werth des Werkes, welchen auch 
diejenigen anerfennen müßten, die an der Möglichkeit einer Tertesherftellung über- 
haupt und an der Richtigkeit jener Vorausfegung Sabatiers zweifelten, wornad bie 
Stala die urfprünglich einzige oder wenigftens bis Gregorius M. die am allge» 
meinften und von ben Vätern überhaupt allein gebrauchte Ueberſetzung gewefen 
wäre. Es wäre dann wenigftens das Buch ein Sammelwerk alles deſſen, was von 
den alten Ueberfegungen noch vorhanden. Die praefatio generalis, weldhe dem 
erfien Bande vorangeht und, wie bereits bemerkt, von Dom Elemencet nad 
Sabatiers Plan verfaßt ift, Handelt in drei Theilen, zuerft von dem Nußen der 
alten Weberfegungen, ihrer Anzahl, Berbreitung, Veränderung, dann von ben 
Handſchriften, Kirchenfchriftfiellern und anderen Titerarifhen Denfmälern, welche 
man bei Fertigung des Werfes benügt, von den Grundfägen, nach denen man bei 
Benützung der Bäterfehriften verfahren. Der dritte Theil endlich befpriht, was in 
diefem Fache bereits vor Sabatier geleiftet worden war. Auch der dritte Band 
bat eine bemerfenswerthe Vorrede ebenfalls von Dom Clemencet verfaßt, die Les⸗ 
arten enthaltend, worin ber berühmte Pfalter von St. Germain und der dur Dian« 
chini mitgetheilte von Verona von einander abweichen. Der zweite Theil diefer 
Borrede enthält eine Apologie der hergebrachten Anficht von der Itala und iſt gegen 
Bentley und Casley gerichtet, welche die Eriftenz berfelben geradezu Täugneten. In 
denfelben dritten Band ift auch die Lebensbefchreibung Sabatiers eingerückt. Bergl. 
noch Taſſin, Gelehrtengefchichte der Eongregation von St. Maur, teutfch. Franff. 
und Leipz. 1774. II. 343 ff. Biographie universelle s. v. Herbft, hiſtor. 
fit. Einleitg. in’s A. T. I. 237 ff. [Rerker.] 
Sabbath (2X) Heißt bei den Hebräern jeder fiebente Wochentag als der bie 
Woche abfhließende Feſttag. Das Wort (n2W von naW ruhen) bedeutet Ruhe, 
Ruhetag, und wirb auch von andern ifraelitifchen Feften gebraucht, an denen nicht 
gearbeitet werben burfte, und zuweilen wirb das Gebot der Ruhe noch durch das 
beigefügte jinzio verſtaͤrlt, z. B. Wh mau zinau Exod. 16, 23. oder na 
uh Tinzu Erod. 31, 15. Ob der Sabbath bei den Hebräern vormofaifchen Ur- 
fprunges, ober erfi von Moſes eingeführt worben fei, iſt zwar ftreitig, aber bie 
Gründe für Erfleres find weit überwiegend. Denn nach Exod. 16, 22 ff. waren 
bie Iſraeliten ſchon vor der finaitifchen Gefetgebung an die Sabbathfeier gewöhnt, 
indem fie ohne vorbergegangenen Befehl Moſe's am fechsten Worhentage auf zwei 
Tage Manna fammelten, um ben folgenden Tag als Ruhetag feiern zu können. 
Und ſchon bei der Einfegung bes Pafchafeftes kommt eine Hindeutung auf die Sab⸗ 
bathfeier vor (Exod. 12, 16). Wir haben diefelbe daher ohne Zweifel als eine 
uralte Obfervanz anzufehen, die von Mofes nicht erft eingeführt, wohl aber geſetz⸗ 
lich fanctionirt wurde. Der Sabbath erfheint fomit als das ältefle von den gefeß- 
lich vorgefchriebenen Feften der Iſraeliten und ift das erſte Glied in bem ganzem 
iſraelitifchen Feftfreife, in deſſen Ordnung und Gliederung fi auch durchweg bie 
den Sabbath beftimmende Siebenzahl maßgebend zeigt (f. Hefte IV. 44 f.). Nach 
der pentateuchifchen Gefeßgebung bezieht ſich die Sabbathfeier auf die Ruhe Gottes 
nach vollbrahtem Schöpfungswerle (Exod. 20, 8—11. 31, 17), und anf bie 
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Befreiung der Sfraeliten aus der ägyptifchen Knechtfchaft (Deut. 5, 12—15). 
So fehr beides verfchieden zu fein fcheint, fo eng hängt es dennoch zufammen. In 
erfterer Hinficht nämlich Tiegt in der Sabbathfeier die Anerfennung Gottes als des 
allein wahren und allein mächtigen, als des Schöpfers von Himmel und Erde und 
Das Ruben der Yfraeliten am Sabbath ift gleihfam ein fymbolifher Ausdrud des 
Glaubens oder das äußerlich durch eine fymbolifche Handlung bethätigte Glanbens- 
befenntniß, daß ber Gott, den fie verehren, Himmel und Erde geſchaffen habe und 
fomit der allein wahre Gott fei. Was aber das Sechstagewerk für das Gefchaffene 
überhaupt, das ift in gewiffem Sinne die Befreiung aus Aegypten für das ifraeli- 
tifche Volk insbefondere. In Aegypten war es eine Herde von Sclaven, nicht aber 
ein ſelbſtſtaͤndiges Volk; als folches eriftirte es dort noch gar nicht, und wurde ein 
folches erft durch die Befreiung aus jener Rnechtfchaft, fo daß diefe Befreiung für 
es, als Bolt, gleihfam die Hervorrufung in's Dafein, die Schöpfung if. Sofern 
fich alfo die Ruhe am Sabbath auch Hierauf bezieht, if fie wiederum das ſymboliſch 
ausgebrücte Belenntniß, daß Jehova das ifraelitifhe Volk aus allen Völkern der 
Erde zu feinem Lieblingsvolke auserwählt habe, damit in ihm feine Anerkennung 
und Verehrung fich forterhalte, und er, wie fein oberftier Herr und Gebieter, fo 
auch fein mächtiger Beſchützer und Helfer fein und bleiben könne. Jetzt werben bie 
pentateuchifchen Gefege in Betreff des Sabbaths von felbft Mar. Sie beziehen fich 
theils anf die Ruhe an demfelben, theils auf den fabbathlichen Gottesdienft beim 
Heiligtum, theild auf die Verlegungen des Sabbaths. Daß die Vorſchriften in 
erfterer Beziehung flreng fein werben, läßt ſich nach der angegebenen religiöfen Be- 
deutung der Sabbathruhe im Voraus erwarten. Das Geſetz gebietet nicht etwa 
bloß die Unterlaffung gewinnbringender Arbeiten, wie 3. B. das Laflentragen (Ser. 
17, 21), oder Handeltreiben (Neh. 10, 31), fondern überhaupt jedes Geſchäft 
Gr>s>n), wie 3. DB. das Mannafammeln in der Wüfte (Erod..16, 22—30), das 
Feueranmachen zum Kochen (Exod. 35, 3), das Holzauflefen (Num. 15, 32), und 
dehnt das Gebot der Ruhe auf alle ohne Ausnahme aus, nennt Knechte und Mägde 
und Fremdlinge noch befonders (Erod. 20, 10. Deut. 5, 14), und gebietet felbft 
die Thiere, namentlich Ochſen und Efel, am Sabbath ruhen zu laſſen (Deut. 5, 14). 
Weil am Sabbath fein Feuer angemacht und feine Speifen bereitet werden durften, 
mußte man bie für den Sabbath nöthige Nahrung am Tage zuvor fochen und baden 
(Exod. 16, 23). Um dann die Speifen warm zu erhalten, umgab man der Mifchna 
zufolge die Speifegefäße mit trodenem Heu, Spänen, Wolle, Thierhäuten ꝛc. 
(Schabbath IV. 1. 2). Da die Ruhe am Sabbath die äußerlihe Bethätigung ber 
Anerkennung Gottes als des allein wahren und des Dberhauptes der Theorratie 
war, und eben hierin die Hauptbeftimmung der Sabbathfeier Tag, fo mußte ſich 
diefe nothwendig auch beim Gottesdienſte im Heiligtfume befonders Fund geben. 
Hier war daher außer dem täglichen Opfer noch ein befonderes Sabbathopfer vor⸗ 
gefchrieben, ein Branbopfer nämlich, beftehend in zwei jährigen Lämmern nebft den 
dazu gehörigen Speis- und Tranfopfern (Num. 28, 9 f.), und im Heiligen mußten 
die Schaubrove vom Tifhe mweggenommen und durch neue erfegt werden (Levit. 
24,5 ff). Die vießfallfigen Gefchäfte der Priefter und Leviten waren natürlich 
feine Störungen und Berlegungen der Sabbathruhe; vielmehr galt hier die Regel 
wrpna miav zen. Dadurch aber, daß das Sabbathopfer boppelt fo groß fein 
mußte, als das gewöhnliche tägliche Opfer, wurbe nur wieder die hohe religiöfe 
Bedeutfamfeit des Sabbath und er als der wichtigfte Tag der Woche kenntlich ge= 
macht. — Auf wiffentlihe und vorfägliche Verlegung des Sabbaths war Todes⸗ 
ftrafe gefeßt (Exod. 31, 14. 35, 2), und zwar bie Steinigung (Num. 15, 32 ff.). 
Diefe fheinbar harte Strafe ift e8 auf mofaifhem Standbpunct nicht wirklich; denn 
die Sabbathverlegung ift hier eines der gröbften theocratifchen Verbrechen, fie ift 
eine factifche Negation deffen, was die Sabbathfeier ausbrüdt, alfo die Nichtaner- 
fennung Jehovas als Schöpfers und Herrn der Welt und Oberhauptes ber Theo—⸗ 
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eratie, mithin fo viel wie Bundesbruch und Abfall und ebenfo ftrafbar wie diefe. 
Unwiffentliche Uebertretungen aber des Sabbathgefeges mußten der Mifchna zufolge 
durch Darbringung eines Sündopfers gefühnt werden (Schabbath XI. 6). — Die 
berührten Gefegesbeftimmungen genügten aber den fpäteren Juden nicht mehr, fon- 
dern wurden durch vielerlei Nebenbeftimmungen erweitert und vermehrt. Am meiften 
war dieß in Betreff der gebotenen Ruhe der Fall. So wurde 3. B. das Reifen am 
Sabbath verboten und nur die Strede des Sabbathweges (f. Maafe VI. 694) 
erlaubt, was übrigens dem Geifle des Sabbathgefeges entfprechend war; und ſchon 
in der Macrabäerperiode nahmen jüdifche Eiferer das Sabbathgefeg fo ftreng, daß 
fie felbft im Kriege fich lieber von den angreifenden Feinden ohne Gegenwehr um- 
bringen laffen, als durch Widerftand die Sabbathruhe verlegen wollten (1 Macc. 
2, 32 ff. 2 Mace. 6, 11), was jedoch bald, um dem Feinde nicht immer und noth= 
wendig unterliegen zu müffen, dahin befchränft wurde, am Sabbath zwar nicht an« 
zugreifen, aber gegen Angriffe fich zu vertheidigen (1 Macc. 11, 34. 43 ff.). 
Gegen die Zeit Ehrifti hin war es befonders die Secte der Pharifäer, welche in 
affeetirtem Eifer für firenge Gefeglichfeit auch das Gebot der Sabbathruhe mit 
vielerlei nicht immer fehr folgerichtigen Nebenfagungen erweiterte. Rranfenheilung 
3. B. am Sabbath, wenn fie auch durch ein bloßes Wort geſchah (Matth. 12, 10, 
Marc. 3, 2. 6, 7), das Weggehen des Geheilten mit feinem Bette (oh. 5, 10), 
das Abftreifen einzelner Aehren an einem Fruchtfelde (Matth. 12, 2), erklärten 
die Pharifäer für Sabbathfhändung, während z. B. ihren Lehren zufolge Ochſen 
und Efel zur Tränfe zu führen (Luc. 13, 15), oder ein in eine Grube gefalleneg 
Schaf herauszuziehen (Matth. 12, 11), oder einen in den Brunnen gefallenen Dch- 
fen oder Efel heraufzuheben (Luc. 14, 5) der Sabbathfeier feinen Eintrag that. 
Ihren Gipfel erreichen aber die dießfallfigen rabbinifchen Sagungen im Thalmud. 
Die Mifchna zählt 39 Hauptgefchäfte (mı>n5n nas) auf, die am Sabbath nicht 
verrichtet werden dürfen, und jedes derſelben hat wieder feine Unterarten (nı7>ın). 
Sene Hauptgefchäfte find zum Theil allerdings anftrengende Gefchäfte, wie ausfäen, 
pflügen, ernten, Garben binden, dreſchen, mwurfeln zc., zum Theil aber auch fehr 
geringfügige, wie 5. B. einen Knoten Fnüpfen oder auflöfen, zwei Stiche nähen, 
zwei Buchftaben fchreiben, ein Feuer auslöfchen ꝛc. (Schabbath fol. 73. a.) und es 
Yaßt fich denfen, daß hier die Unterarten Feine fehr bedeutende Arbeiten fein können. 
Es fann daher nach diefem nicht mehr befremden, wenn unter anderem auch verboten 
wird, am Sabbath ein Brechmittel zu nehmen, „fich mit dem Badftriegel zu Fragen“ 
(Mischna, Schabbath XX. 6), einen feiner Nägel mit einem andern kürzer zu 
machen oder mit den Zähnen abzubeißen, das Haar am Kopf oder Bart ausju- 
zeißen (Mischna, Schabbath X. 6). Uebrigens wird ſchon im jerufalemifchen Thal- 
mud das Ruben von aller Arbeit nur als das negative Moment der Sabbathfeier 
betrachtet und als das pofitive die Leſung im Gefeße bezeichnet, und diefe geradezu 
als eine bindende Vorfehrift von Mofes felbft hergeleitet (Megilla fol. 75. vergl. 
Bähr, Symbolif des mof. Eultus. II. 567). Und neuere Gelehrte, welde auf 
die höhere Bedeutung ber gefeglich vorgefchriebenen Sabbathruhe nicht gehörig ach- 
teten, haben beigeftimmt und mitunter fogar regelmäßige Zufammenfünfte theils 
zum Gebete, theils zum Anhören lehrender gottbegeifterter Vorträge von Propheten 
oder ber Borlefung und Auslegung des Gefeges angenommen (George, die älteren 
jüdifchen Fefte S. 202). Allein im mofaifchen Gefege kommt davon nichts vor, 
und wenn glei Gebet und Lefung in den heiligen Schriften als die der Sabbath- 
feier angemeffenfte Befchäftigung fih von felbft nahe Tegen mußten und von ben 
BDeffergefinnten, die des Lefens fundig waren, ficherlich auch geübt wurden, fo er=- 
fiheinen fie doch nirgends als ein wefentliches Moment der Sabbathfeier, oder gar 
als etwas der Sabbathruhe Coordinirtes, oder als das durch fie bedingte Höhere, 
bas die Hauptfache bei der Sabbathfeier ausmarhte. Erft fpäter, ald der Synago- 
gendienft allgemein wurbe, bildete das Borlefen und Erklären bes Gefeges und 
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überhaupt der heiligen Schriften einen Hauptbeftandtheil dieſes Dienftes, aber nicht 
in Folge einer Haren Geſetzesvorſchrift, fondern in Folge allmählig entflandener 
Dbfervanz. — Da die religidfe Beziehung des Sabbaths für Iſrael eine fehr er- 
freulihe war, fo waren die Sabbathe auch Freudentage (ef. 58, 13. 1 Mace. 
1, 39), und die fpäteren Juden zogen an denfelben ihre Feftfleider an und hielten 
fröhliche Mahlzeiten (Luc. 14, 1), und fafteten nie an einem Sabbath (Judith. 
8, 6). — Weil bei den Hebräern der Tag überhaupt mit dem Abend anfing, fo 
dauerte auch der Sabbath von einem Abend zum andern; und weil der Abend nicht 
überall gleichzeitig eintritt, in hochgelegenen Orten, 3. B. fpäter als in tief gelege- 
nen, und man wegen der zu beobachtenden Sabbathrube Anfang und Ende beffelben 
genau kennen mußte, fo fol in fpäterer Zeit nach Verficherung der Thalmudiften 
in den Städten Anfang und Ende des Sabbaths dur Pofaunenblafen angezeigt 
worben fein (Maimon. hilchoth sabb. c. 5). Bon Jerufalem berichtet ſchon Joſephus 
folches ausdrücklich (Bell. Jud. IV. 9, 12). — Die Frage, ob Mofes den Sabbath 
von einem andern Volfe, etwa den Aegyptern, entlehnt habe, kann jetzt Feine große 
Bedeutung mehr für ung haben; denn wenn leßteres etwa auch der Fall fein follte, 
fo ift doch immerhin der hebräifche Sabbath im Kreife der mofaifchen Theocratie 
eine fo eigenthümliche und neue Snftitution geworden, daß fie mit irgend einer 
ſcheinbar ähnlichen im Bereiche des Heidenthums nicht mehr in Vergleih kommen 
fann. Jene Entlehnung ift aber Feineswegs gewiß oder auch nur wahrfcheinlich, 
wenn gleich die Aegypter den Wochencyelus Fannten und ihn mit dem Kronostage 
anfingen; denn auch die Hebräer fannten den Wochencyelus ſchon vor fie nach Aegyp- 
ten famen (Genef. 29, 27 f.). Gegen die Verbindung des hebräifchen Sabbaths 
aber mit dem Eultus des Kronos (Tübing. Zeitfchr. f. Theol. 1832. III. 145 ff.) 
ſpricht ſchon, von allem andern abgefehen, die Beziehung und monotheiftifche Be— 
deutfamfeit, worin erfterer in der mofaifchen Gefeßgebung erfcheint. Die thal« 
mudifchen Sagungen über den Sabbath find in dem umfaffenden Tractat Schabbath 
zufammengeftellt; die bedeutenderen neueren Schriften über denfelben find angeführt 
in Winers bibl. Nealwörterb. s. v. [Welte.] 
Sabbatharier (Sabbatarier, Sabbatianer, Sabbatler). Diefen 
Namen führen einige Feine englifhe Serten, die den jübifhen Sabbath feiern. 
Eine ſolche Secte entftand in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch einen 
gewiffen Franz Bamphield unter den englifhen Baptiften, und zählt noch An— 
bänger in England und Pennfylvanien; doch feiern dieſe Sabbatharier nebft dem 
jübifchen Sabbath auch den chriftlichen Sonntag. — Berfchieden von diefer Serte 
ift der Anhang der Engländerin Johanna Southcote, der gleichfalls unter dem 
Namen „Sabbatharier“ oder auh „Neu-Jfraeliten“ befannt ifl. Johanna 
Sputheote wurde 1750 zu Gettiſchan, einem Dorfe in Devonfhire geboren. Diefe 
merkwürdige Schwärmerin gab ſich, gleich der Anna Lee (ſ. d. Art. Leada), für 
die in der Apocalypfe befchriebene Braut des göttlichen Lammes aus, verhieß dem 
Engländern, das Heil der Welt zu gebähren, verlangte von ihren Anhängern (deren 
fie fehr viele fand, man fpricht von 150,000!) zur Vorbereitung auf die Ankunft 
des Meffins die Beobachtung des jüdifchen Gefeges und hielt fih in einem Alter 
von 65 Jahren wirklich von dem wahren Meffias fhwanger. Allein der erwartete 
Meffias wollte nicht zur Welt fommen, und der Betrug, ein fremdes Kind unter« 
zufchieben, wurbe entdeckt und bie beiden Unterhändler nebft dem Bildniffe der 
Southeote zur Schau herumgeführt. Sie flarb am 27. Der. 1814, ohne daß alfo 
die ſchon verfertigte prachtvolle Wiege des Meffias das neue Heil der Welt auf- 
nehmen konnte. Nach ihrem Tode ward ihr Leichnam geöffnet und ärztlich unterfucht, 
wobei ſich fand, daß fie nicht ſchwanger gewefen, fondern bloß die Trommelfucht ihr den 
Leib aufgetrieben habe. Dennoch verloren fich ihre Anhänger nicht fogleich, Viele glaub- 
ten noch vor kurzem an Johanna's Auferftehung und die Ankunft des Meffias, und Hiel- 
sen fortwährend zur Borbereitung auf diefe Ankunft den jübifchen Sabbath. [Schroͤdl.] 
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Sabbathjahr (Yinzd d“ð Levit. 25, 5. LXX: Zviavrog Wvaravgewg) 
sder Erlaßjahr (Tunwr nad Deut. 15, 9. 31, 10. LXX: Erog ober Eruavrog 
Gptoswg) war bei ven Hebräern jedes fiebente Jahr. Es hatte, wie ſchon feine 
doppelte Benennung anzeigt, auch eine doppelte Eigenthümlichkeit. Die eine, auf 
welche der Name Sabbathjahr Hindeutet, ift das Unterlaffen von aller Feldarbeit. 
Gfeihwie nämlich jeder fiebente Tag als Wochenfabbath gefeiert werden mußte, fo 
follte auch jedes fiebente Jahr als Jahresſabbath gefeiert werden. Die Borfchrift 
lautet: „Im fiebenten Jahre foll Sabbath der Ruhe fein für das Land, Sabbath 
dem Jehova, dein Feld ſollſt du nicht befäen und deinen Weinberg nicht befchneiden“ 
(Levit. 25, 4). Die Ruhe erfcheint alfo Hier, wie beim Wochenfabbath als die 
Hauptfache, und hat diefelbe Beziehung wie dort, nur ift fie hier, da es fih um 
ein ganzes Jahr handelt, nicht mehr fo flreng geboten, wie dort, und erſtreckt ſich 
3. B. nicht bis auf's Holzauflefen, Feueranzünden ꝛc., aber das allgemeine Haupt«- 
gefhäft der Jfraeliten in Paläftina, der Aderbau, mußte unterbleiben. Ausfaat und 
Ernte wurde in diefem Jahre nicht gehalten, und was aus dem Samen, ber bei 
ber vorigen Ernte ausgefallen oder fonft auf dem Felde geblieben war, von felbft 
aufwuchs, und was überhaupt die Aeder, Gärten, Weinberge ꝛc. von felbft und ohne 
Pflege trugen, durfte nicht von ihren Eigentümern eingefammelt werben, fondern 
war Oemeingut; allen ohne Unterſchied, namentlich Armen und Fremdlingen, flunb 
es frei, davon zu nehmen, und felbft das Vieh und das Wild durfte nicht davon 
abgehalten werben. Kür das Bolf im Ganzen, fofern es vom Aderbau lebte, war 
alfo diefes Jahr zugleich auch eine Erholungszeit, für die Armen eine zeitweife Er- 
feichterung ihrer drüdenden Lage, und felbft für die zur Feldarbeit gebrauchten Haus- 
thiere eine fchonende Ruhezeit. — Die zweite Eigenthümlichleit diefes Jahres iſt 
durch den Namen Erlaßjahr angedeutet. Es durfte nämlich im Laufe diefes Jahres 
Fein fraelit bei einem feiner Volksgenoſſen Schulden eintreiben. Weil nämlich Ar- 
beit und Erwerb ruhten und feine Einnahme Statt fand, mithin feine Mittel zur 
Tilgung früher contrahirter Schulden einliefen, fo durften aud Feine Schuldforbe- 
rungen geftellt und noch weniger biefelben mit etwaigen Zwangs- und Gewaltmitteln 
unterftügt werben. Die Vorſchrift lautet: „Es erlaffe jeder Schuldherr das Dar- 
Iehen feiner Hand, das er feinem Nächften geliehen; er ſoll nicht drängen feinen 
Nächften und feinen Bruder, denn man hat ausgerufen Erlaß für Jehova“ (Deut. 
15, 2). Die Thalmudiften und Rabbinen verftehen dieß von gänzlicher Nachlaffung 
der Schulden und völligem Erlöfchen derfelben, fo daß mit dem Eintritt des Sab- 
bathjahres eo ipso jede Schuld getilgt werde und fpäter feine Forderung oder Ein- 
treibung derfelben mehr Statt finden fönne; und auch mande hriftlihe Gelehrte 
haben diefer Anficht beigeftimmt (Bähr, Symbolik. II. 570). Allein dagegen Tpricht 
ſowohl die Bedeutung des Wortes, das für jenen Erlaf gebraucht wird, als auch 
die ganze Stelle, die von demfelben Handelt. Das Verbum urn nämlid wird ge- 
brauht vom Nuhenlaffen oder Brachliegenlaffen des Feldes im Sabbathjahre 
(Erod. 23, 11), und bezeichnet fomit weder ein völliges Aufheben oder Tilgen 
einer Sache noch ein Ruhenlaffen oder Auffihberuhenlaffen verfelben auf immer; 
vielmehr wie e8 das Nuhenlaffen des Feldes bloß im Sabbathjahr bezeichnet, fo 
muß es auch das Ruhenlaſſen der Schuld bloß in diefem Jahre bezeichnen. Bon 
dem Verbum un abgefehen aber, fagt die ganze Stelle über das Erlaßjahr nichts 
von einem Erlöfhen der Schulden in diefem Jahre, fondern deutet vielmehr das 
Gegentheil an durch die Ermahnung zur Milde und Schonung gegen die Schuldner, 
denn diefe wäre wohl nicht fo fehr nöthig gewefen, wenn im Sabbathjahr jede 
Schuld von felbft erlofhen wäre. Auch hätten dann in biefem Jahre die Knechte, 
die wegen Zahlungsunfähigkeit, alfo wegen Schulden in Kuechtſchaft gelommen 
waren, nothwendig frei werden müffen, aber davon weiß das Gefeg ebenfalls nichts. 
Denn dagegen von Neueren auch behauptet wird, daß im Sabbathjahr alle Sclaven, 
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die nicht Lieber in ihrem bisherigen Berbältniffe bleiben wollten, frei geworben ſeien, 
fo beruht dieß auf einer unrichtigen Auffaffung der dießfallſigen pentatenchifchen 
Borfhriften. Das fiebente Jahr nämlich, in welchem nah Exod. 21, 2. Deut. 
15, 12 die Sclaven frei werben follten, ift nicht das Sabbathjahr, fondern das 
fiebente Dienftjahr der Sclaven, das als folhes zum Sabbathjahr in gar feiner 
Beziehung ſteht. Ohnehin weiß auch die Hauptftelle über das Sabbathjahr (Levit. 
25, 1 ff.) nichts von folcher Freilaffung, und ebenfo wenig Joſephus (Antt. IIL 
12, 3). Während man bier dem Sabbathjahr einen Vorzug zutheilte, der ihm nicht 
gebührt, hat man ihm einen andern, der ihm wirklich zufommt, ftreitig gemacht, 
nämlih, daß je am Laubhüttenfeft diefes Jahres vor dem ganzen beim Heiligthum 
verfammelten Bolfe das Geſetz öffentlich vorgelefen worden fei. Man hat gemeint, 
der Zweck einer folchen Vorleſung, das Belanntbleiben nämlich des Volkes mit dem 
Geſetze, hätte durch fie nicht erreicht werden können. Allein diefes Belanntbleiben 
war nicht der eigentliche, jedenfalls nicht der einzige Zwed jener Borlefung, und 
Bähr bemerkt dießfalls richtig: „Das Lefen des Geſetzes im Sabbathjahr war mehr 
eine feierliche Promulgation deffelben, die daher auch den Prieftern und Aelteſten 
zufam. Die Thora war des Zfraeliten Staatsgrundgefeß, ber verlürperte Bund 
mit Zehova, auf ihr berubten alle politifchen und religiöfen Inftitutionen des Bol- 
les, feine Eigenthümlichleit und Selbfiftändigfeit. Diefen ihren öffentlichen Charakter 
aufrecht und der Gefammtheit des Bolfes im Bewußtſein zu erhalten, war eine 
feierliche Promulgation dur die Vollsvorſteher von Zeit zu Zeit ebenfo zwed- 
mäßig als nöthig* (Symbolik. II. 603). Das Sabbathjahr begann übrigens nicht, 
wie das mofaifche Kirchenjahr mit dem Monat Abib oder Aehrenmonat (fpöter 
Nifan) im Frühjahr, fondern im fiebenten Monat, dem fpäter fogenannten Tisri, 
alfo im Herbft, nachdem die Jahresernte heimgebracdht war. So forderte es ſchon 
die Natur der Sache; denn ein Jahr, in welchem feine Ausfaat und feine Ernte 
Statt finden durfte, konnte nicht da beginnen, wo bie Frucht von ber letzten Aus⸗ 
faat eben zu reifen anfing. Aber auch das Geſetz forberte es fo; denn in Bezug 
auf die Unterlaffung der Feldarbeit ftehen das Sabbathjahr und das Jobeljahr ein- 
ander völlig gleich, von letzterem aber wirb ausbrüdlich gefagt, daß es im fiebenten 
Sabre beginne (Levit. 25, 9). — Was man über die Vortheile des Sabbathjahres 
gefagt hat, 3. B. Beförderung ber Jagd, Verhütung ber Hungersnoth, Verhinderung 
des Handels mit dem Auslande (vgl. Winer, Nealw. s. v.), ift durch das Geſetz 
ſicherlich nicht beabfichtigt, und jedenfalls nicht immer erzielt worden, denn 1 Mac- 
cab. 6, 49. 53 f. erwähnt 3. B. eine Hungersnoth im Sabbathjahr, und ebenfo 
Joſephus Antt. XIV, 16, 2. Das Sabbathjahr war, wie der Sabbath, eine reli- 
iöfe Inftitution und dconomiſche, mercantilifche und ähnliche Vortheile dabei, wenn 
in Betracht gezogen, jedenfalld nur Nebenſache. — In Zeiten, wo man fih um 
das Geſetz überhaupt wenig kümmerte, wurben ficher auch die Borfihriften in Be— 
treff des Sabbathjahres nicht genau befolgt, wenigftens wird dieß ſchon Levit. 26, 35 
vorausgeſetzt; daß fie aber überhaupt erft in ber nacherilifchen Zeit wirklich in Aus« 
gelommen feien, folgt daraus noch Feineswegs. — Die thalmudiſchen Sagungen 

über das Sabbathjahr finden ſich im Tractat Schebiit. [Welte.] 

Sabbathweg, f. Maaße. 

Sabbatianer, Die Secte der Novatianer zerſpaltete ſich nach ber Weiſe 
aller Härefien und Schismen ſelbſt wieder in mehrere Secten; fo entſtanden unter 
ihnen auch Spaltungen wegen der Ofterfeier (f. d. Art. Dfterfeierfireit), 
namentlich in Conftantinopel, indem ein Theil der Novatianer die quartodecimaniſche 
Dferpraris annahm, Eines der Häupter der quartodecimaniſchen Novatianer war 
ein gewiffer Sabbatius, der vom Judenthum zum Ehriftentpume übergetreten war, 
aber leider nicht zum kathol. Chriſtenthum, fondern zur Secte der feiner An- 
ſchauungsweiſe und Gefinnung mehr entfprechenden Novatianer. Martian, ber DBi- 
ſchof der Movatianer zu Conftantinopel, weihte ihn zum Presbyter. Sabbatius 
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führte nun zwar ein geregeltes und ftrenges Leben, aber er hatte bei der Taufe und 
Prieſterweihe den Juden nicht völlig aufgezogen und befledte fein äußerlich geregeltes 
Leben durch Eitelkeit und Ehrgeiz, von denen verblendet er nach der bifchöflichen 
Infel trachtete. Er fing nun (um 392) unter allerlei Borwänden an, Eonventifel 
zu halten und ſich Anhänger zu verfehaffen, trennte fi von dem Bifchofe und er- 
Härte fich für die quartodecimanifche Dfterpraris, wie fie zu Parus, einem Flecken 
in Phrygien, von Novatianifhen Bifhöfen (unter der Regierung bes Kaiſers Ba- 
lens) decretirt worden fei. Boll Reue, einen ſolchen Menfchen orbinirt zu haben, 
meinte jest Martian, ed wäre beffer gewefen, einem Dornenftraude als dem Sab- 
batius und den mit ihm verbundenen Presbytern die Hände aufgelegt zu haben; 
endlich veranftaltete er zur Beilegung der ausgebrochenen Spaltung einen Convent 
von Novatianifchen Bifhöfen zu Sangari, einer berühmten Handeleftabt bei Heleno- 
polis in Bitbynien. Auf diefes Concil wurde auch Sabbatius vorgeladen und ant- 
wortete, um bie Urfache befragt warum er fi von dem Bifchofe trenne, daß das 
Derret der Synode von Parus bezüglich der Dfterfeier nicht eingehalten werbe. 
Um nun dem Sabbatius jeden Borwand zur Fortfegung feiner Spaltung abzuſchnei⸗ 
den, verordnete man zu Sangari, Jedermann dürfe das Ofterfeft warn es ihm be- 
liebe feiern, wenn er fich nur nicht von der Communion der Andern trenne; über- 
dieß mußte Sabbatius eidlich verfprechen, von feinem Trachten nach dem Episcopate 
abſtehen zu wollen. So ſchien die Spaltung befeitiget ; allein Sabbatius verharrte 
auch nad der Synode zu Sangari in feinem Separatismus und Tieß fich trog feines 
Eides zum Bifchof ereiren. Er foll auf der Inſel Rhodus geftorben fein. ©. Baron. 
ad a. 391, Fleury ad a. 392. — [Schroͤdl.] 

Sabellius und Sabellianer, ſ. Antitrinitarier. 

Sabier, f. Zabier. 

Sabina, hl. Martyrin. Ueber die vorhandenen alten Acten der hl. Sabina 
und ihrer Leivensgenoffin Serabia flimmen die Gelehrten in ihrem Urtheile nicht 
überein, indem die Einen, wie Baronius, diefe Acten „sincerissima“ nennen, 
während Andere wie Tilfemont (Monum. 11.) diefelben zwar für alt halten, aber 
doch befürchten, das Alter möchte nicht bis in die Zeit oder die nächfte Zeit des 
Leidens der hi. Martyrinnen binauffteigen, und es Fönnten biefe Acten interpolirt 
worden fein. Am beften urtheilen wohl die Bollandiften: „nobis non videntur fide 
indigna, eliamsi non careant omni naevo“ (f. Boll. in act. ss. MM. Serapiae et 
Sabinae ad 29. Augusti). Als Leidenszeit beider Martyrinnen nehmen Tilfemont 
und die Bollandiften das J. 125 wenigftens approrimativ an; bezüglich des Ortes 
aber, wo das Martyrthum ftatt fand, ſteht Tillemont für eine Stadt in Umbrien, 
die Bollandiften hingegen für Rom. Serapia, eine Jungfrau aus Antiodhien, die 
bei der frommen und vornehmen Wittwe Sabina wohnte (ob in Dienflesverhält- 
niffen? wird aus den Acten nicht Far) und diefelbe zum Chriſtenthum befehrt hatte, 
wurbe zuerft hingerichtet. Da fie ſich weigerte den Göttern zu opfern, entgegnete 
der Präfes (Berillus), fie folle ihrem Chriſtus opfern. Darauf Serapia: „Ich 
opfere ihm ‚täglich und bete ihn Tag und Nacht an.“ Der Präfes: „Wo ift ber 
Tempel deines Epriftus und was für ein Opfer bringft du dar?“ Serapia: „IS 
bringe mich keuſch und unbefledt dar und fuche auch Andere dazu anzuleiten, denn 
es ſteht gefchrieben: Ihr feid ein Tempel des Iebendigen Gottes.“ Der Präfes: 
„Das ift alfo der Tempel deines Chriſtus und bein Opfer? Gut, ich werde bald 
machen, daß bu aufhöreft ein Tempel Ehrifti zu fein.“ Der Präfes übergab fie 
zwei Negyptiern zur Schändung, allein durch göttliche Macht mit Blindheit und 
Schrecken gefhlagen, Fonnten fie ihr nichts anhaben. Der Präſes ſchrieb dieß den 
Zauberfünften der Serapia zu und ließ fie nach verfchiedenen Peinen enthaupten: 
Sabina Tieß ihre HI. Lehrerin in der für fich felbft beflimmten Grabftätte begraben. 
Bald aber erlitt auch fie freudig denſelben Tod für Chriſtus und wurbe von bem 
Chriſten zu ihrer Leidensgefährtin hin begraben. Im J. 430 wurden die Reliquien 
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dieſer beiden hl. Belennerinnen in die ihnen zu Ehren neuerbante Kirche zu Nom 
überfest. [Schrödl.] 

Sabinianus, Papſt. Er flammte aus Bolaterra oder Bieda und war ber 
Sohn eines gewiffen Bons. Gregor der Große, deſſen Gefandter er etwa 4 Jahre 
bei Kaifer Mauritius gewefen, hatte ihn zum Cardinaldiacon ernannt. Er wurde 
am 13. September 604 zum Papfte gewählt; und als Bifchof geweiht, ohne vorher 
die Würde eines Priefters erhalten zu haben. Nach einigen hätte er die Glocken 
erfunden, oder boch deren Gebrauch bei den canonifchen Stunden und zum Zwecke 
der Anfündigung des Gottesdienſtes angeordnet. Erdichtungen find es, wenn be= 
hauptet wurde, daß Sabinian aus Neid gegen Gregor den Gr. im Sinne gehabt, 
deffen Bücher zu verbrennen, oder daß Gregor ihm erfchienen und ihn gefchlagen 
babe. In einer einzigen Ordination weihte Sabinian 26 Bifchöfe im September. 
Er regierte die Kirche 1 Jahr, 5 Monate und 8 Tage. Er flarb am 22. Febr. 606 
und wurde im Batican beigefegt. Der HI. Stuhl blieb nah ihm 11 Monate, 
28 Tage erledigt. Siebe die gewöhnlichen Gefchichten der Päpfte, u. a. Montor 
Bd. 1. S. 314— 318. Bon Sabinian ift feine einzige Deeretale erhalten oder 
erlaffen worden; f. Jaffe, „Regesta Pontificum“ 1851. 

Sabunde, Raymund von, au: von Sebunda, Sebeide ıc. genannt, fteht 
auf der Scheivegrenze zwifchen der mittelalterlihen und der neuern Philoſophie. 
Bon feinen Lebensverhältniffen weiß man nur, daß er aus Barcellona ftammte, und 
am 1436 zu Zouloufe Philofophie, Mediein und Theologie lehrte; er findet ſich 
deßhalb oft mit andern Raymunden verwechfelt, befonders mit einem Prediger» 
Drdeng, der um 1214 lebte. Sein Hauptwerk, das felbft in neuefter Zeit wieder viel 
in Uebung ift, Teitet in 330 Abfchnitten eine vollftändige katholiſche Dogmatik ohne 
Beihilfe der Schrift und Tradition aus der Natur ber, und trägt urfprünglich dem 
Titel: Liber creaturarum sive de homine. Spätere Ausgaben haben ven bezeich- 
nendern Eingang des Prologs als Titel geſetzt (Theologia naturalis sive liber crea- 
furarum, specialiter de homine et de natura ejus inquantum homo, et de his, 
quae sunt ei necessaria ad cognoscendum seipsum et deum et omne debitum, ad 
quod homo tenelur et obligatur tam deo quam proximo), ihn mitunter noch will- 
fürlicher verändert. Eine andere Schrift: Viola animae sive de natura hominis, ift 
nur ein gebrängter, vielleicht von Raymund felbft verfaßter Auszug in Geſprächs- 
form aus der Theologia naturalis. — Raymunds Werk erfüllte feinen Zweck voll- 
fländig; es fand unter den Zeitgenoffen und in den nächften Generationen große 
Berbreitung, befonders bei den Laien, fogar unter Damen, und namentlich in Fraufs 
reich. Am beften bat Montaigne (1569 und 1581) das lateiniſche Original in’s 
Franzöfifche überfegt ; zur Zeit des Interims erfchienen etliche Kapitel: „Bon ber 
Unübertrefflichfeit, Glaubwürdigkeit und gewaltigen Auctorität und Anfehen der 
Hl. Schrift, fo man die Bibel nennt ꝛc., von Raymundo de Sabande“ zu Tübingen 
durch „Andreas Keller, Diener des Worts zu Wildperg,“ verteutfcht; ein faft neues 
Werk aber hat Comenius durch willkürliche Auslaffungen oder Zuthaten unter dem 
Titel: Oculus Fidei (Amſterdam 1661 in 8.) aus der „natürlichen Theologie“ ge= 
madt. Ihrer flarfen Berbreitung entfprechen ihre vielen Ausgaben und Weber- 
fegungen; von beiden Tiegen im der Münchener Hofbibliothef allein zwanzig ver- 
fihiedene vor. Außer den älteften Ausgaben ohne Ort und Jahr des Druds find 
noch zu nennen: Daventre o. %. in 2., Straßburg 1496, 1501 in 2., Nürnberg 
1502 in 2., &yon 1507, 1540, 1607, 1648 in 8., Paris 1509 in 8., 1551 in 4. 
(franz.), Turnon 1605 in 4. (franz.), Venedig 1581 in 8., Frankfurt 1635 in 8.; 
von der Viola animae: Cöln 1499, 1501, 1502 in A., 1700 in 12., Toledo 1504 
in 4., Mailand 1517 in 8., Valladolid 1549 (fpan.), Lyon 1550, 1568 in 12, 
Antwerpen 1558 in 8., ohne daß jedoch diefe Angaben, zumal der Weberfegungen, 
für volftändig anzufehen find. — Was den Philofophen ſelbſt betrifft, fo hat man 
m Raymund einerfeits den Vater und das Haupt ber „großen Denker der Neuzeit,“ 
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und wie üblich den „Reformator vor ber Neformation“ gepriefen, anbererfeits 
wenigftens die „reiffte Frucht der Scholaftif“ Cihre Negation nämlich), weil er das 
völlig Ungenügende der ſcholaſtiſchen Dialertif und die Nothwendigfeit eines höhern 
Erfenntnißgrundes als den des formellen Berftandes und einer trabitionellen Re— 
flerionsmethode eingefehen und darnach gearbeitet habe. Beides beruht aber auf 
Berkennung der wahren Stellung Raymunds. Die Scholaftif hatte fich allerdings 
überlebt, nachdem über ihren zwei Grundproblemen: von der Wahrheit des natür- 
lichen Erfennens überhaupt und von dem Verhältniffe des Wiffens zum Glauben 
insbefondere unheilbare Spaltung entftanden war. Die große Partei der Nomi- 
naliften zog, indem fie die allgemeinen Begriffe für bloße Fictionen des Berftan- 
des erflärte, aller natürlichen Erfenntnig den Boden unter den Füßen weg und 
verzweifelte in verflüchtigender Skepfis an allem Wiffen, welches gerade beweife, 
daß man nichts wiffen fünne und alfo allein auf ven Glauben angewiefen fei. Sp 
gerieth die ganze Philofophie mehr und mehr in Mißeredit, und es war Zeit, zum 
allgemeinen Bewußtfein zu bringen, was fie auf dem entgegengefegten Standpuncte 
feit Jahrhunderten Großes und Trefflihes zur Ergründung der ewigen Wahrheit 
geleitet. Dieß that Raymund — im frengften Anfchluffe an ven alten Realie— 
mus. Er brauchte weder Material noch felbft die ganze Form neu beizufchaffen; 
es galt ihm nur, die Leiftungen ber alten Schule (Scholaftifer wie Myftifer) gleich- 
fam zu popularifiren, und zwar als confequenter Realiſt. Im Gegenfage zum 
Nominalismus legt er dem Wiffen pofitiven Werth bei, und es fiheint ihm im 
tiefften Grunde faft nicht fo fehr darum zu thun, von ber Betrachtung der Natur 
zum Webernatürlichen aufzufteigen, um auch das Reich der Lebernatur dem Wiſſen 
zu vindbieiren, als vielmehr umgelehrt: durch erwiefene Uebereinftimmung ber durch 
die Offenbarung gegebenen übernatürlichen Erfenntniffe mit den aus der Naturbe- 
trachtung gewonnenen Erfenntniffen die Wahrheit der natürlichen Erfenntniß an fi 
in ihrer unzweifelhaften Gewißheit darzuthun. — Die verſteckte Polemik gegen den 
Nominalismus ift überall bemerflih. Er wagt im Prolog zur Iheologia naturalis 
geradezu die damals unerhörte Behauptung: der Menfch könne durch das Licht der 
Natur alle in der Offenbarung dem Glauben vorgeftellten Wahrheiten mit feinem 
Wiſſen auffinden, weßhalb der Prolog nachher in den Index librorum prohibitorum 
geftellt, und, den Proteftanten nicht weniger anftößig, in den meiften fpätern Aus- 
gaben weggelaffen wurde. Im Zufammenhange des Syftems ftellt ſich übrigens ver 
ineriminirte Sag weniger verfänglich heraus. Raymund nimmt nämlich „zwei Bücher“ 
an, aus welchen der Menfch die ewige Wahrheit lernen könne: das „Buch der Na- 
tur“ und „das Buch der Schrift;“ Letzteres fei erft gegeben worden, nachdem und 
weil der Menfch durch den Sündenfall verlernt habe, Erfteres zu leſen; alfo kann 
natürlich Niemand das „Buch der Natur“ Tefen, nisi fuerit a deo illuminatus et 
a peccato originali mundatus, Wenn er dennoch wieder fagt: das Buch der Natur 
müffe vor dem der Schrift gelefen werben, alfo gegen den alten Grundfag Augufting 
und Anfelms das Willen dem Glauben voranzuſchicken fcheint, fo unterfcheidet er, 
wie ſchon Abälard gethan, zwifchen dem Findlichen unentwicelten Glauben, der die 
Gnade empfängt, und dem ausgebildeten männlichen oder gelehrten, in deren Mitte 
er fein Willen legt, deſſen die zweite Art von Glauben ja jedenfalls zur Erfenntniß 
ber Kriterien des göttlichen Wortes bedürfte. — Das „Buch der Schrift“ mußte 
Raymund ſchon aus Grund feines durchweg ethifch-practifchen Standpunctes und 
feiner überall fireng durchgeführten pfychologifchen Grundanfchauung hoch über das 
„Buch der Natur“ erheben. Ihm bilden nämlich Berftand und Wille zwar ein 
Ganzes im liberum arbitrium, aber jener gehört mehr der Naturfeite im Menfchen 
an und operirt mit Nothwendigfeit, während der Wille, bis zur jedesmaligen Firi- 
rung im liberum arbitrium, frei nach Innen und Außen auftritt. Nun aber wirken 
Natur und Wiffen auf den Verſtand, den Diener des Willens, Schrift und Glaube 
dagegen auf biefen, den Herrn, felbfl. Immer aber ift alles Erfennen direct oder 
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indireet vom Willen abhängig, ein ethifches Moment. Indem Raymund diefe, im 
MWefentlihen freilich fchon von Anfelm und befonderd von Duns Scotug gegen 
Thomas gelehrten, Säge über Verſtand und Wille ſcharf voranftellt und fyftematifch 
durchführt, hat er nicht nur gegen die nominaliftifche Skepſis feiner Zeit eine frucht- 
bare Theorie aufgeftellt. — Raymunds ethifch-practifcher Standpunet tritt auch 
nicht bloß in dem größern und wichtigern Theil der „natürlichen Theologie“ von 
rein ethifher Natur, fondern ſchon bei den erften Worten hervor, wenn er im 
fpeculativen Theil daran gebt, feine vielgepriefene Kunſt zu werfen, die feiner Vor— 
ausfegung mehr, feines gelehrten Apparates bebürfe, für Männiglich leicht erlern- 
bar fei (während Lefung und Berfländniß des dem Mißverſtande unterworfenen 
„Buches der Schrift“ nur den Eferifern zuftehe) und von Niemand wieder vergeffen 
werben könne, und doch die Heildwahrheiten mit leichter Mühe und unfehlbar her» 
ausfinde aus dem „Buche der Natur“. Denn die Natur und der Menfch felbft an 
ihrer Spite — ift das materiale Erfenntnißprincip Raymunds. Den Nachweis 
macht er fi, troß der oppofitionellen Stellung zu den Nominaliften, leicht: alles 
Streben des Menfchen, fagt er, geht von Natur aus nach ficherem und zweifellofem 
Wiffen; die Sicherheit des Wiffens richtet fich aber nach der Verläffigfeit der Zeug- 
niſſe, auf die es fich flügt; je näher nun der Sache die Zeugen, defto glaubwür«- 
diger; am nächften fteht jede Sache fich felbft, daher ift der Menfch im Wiſſen fich 
felbft der treuefte und zuverläffigfte Zeuge. Die Selbfterfenntniß ift für Naymund 
alfo der einzige Weg zum Göttlichen aufzufteigen; und zwar meint er, im confe= 
quenten Gegenfage zum Nominalismus, nicht nur die innere Seelenerfahrung, fon- 
dern reconftruirt auf dem Boden der äußern Erfahrung oder der Empirie die ganze 
Firchliche Lehre; fie ift ihm das Drgan alles Wiffend. Bon der Erfenutniß der 
Creaturen kommt der Menfh durch eine in Raymunds Syſtem vielbebeutende 
Stufenreihe der Gefchöpfe zur Selbfterfenntnif, was Raymund reintrare in mentem 
nostram, in qua divina relucet imago et lux veritatis nennt, ohne jedoch daraus 
gegen die Nominaliſten etwa zu folgern: das Wiſſen um das Object ſei nur das 
Wiffen um deffen Wefen. Bon der Selbfterfenntniß gelangt er flufenweife zur Er- 
kenntniß des Schöpfers, des göttlichen Wefens, des gerechten Richters, der Pflichten 
bes Menfchen gegen Gott, deren Wurzel die Ergebung des freien Willens aus Liebe 
iſt, und fofort der ganzen Heilsorbnung. — Das Alles gefchieht, indem Raymunds 
Methode, an die alltägliche Erfahrung im Gebiete der Natur anfnüpfend, in ber 
Induction der (durch Naturfymbolit, Vergleihung der natürlichen Dinge nach allen 
Seiten und Kathegorien und aus Natur und Leben, 3. DB. aus ber Orammatif ge⸗ 
zogene Beiſpiele) gewonnenen Reſultate in das Uebernatürliche und hinwiederum 
in der Ausbeutung der ſomit anſchaulich gewordenen Wahrheiten auf dem Wege der 
Deduction ſich verläuft. — Man ginge demnach fehl, wenn man eine tiefere ſpecu⸗ 
lative Betrachtung und Kunde der Natur bei Raymund ſuchen wollte, etwa wie ſie 
einſt Roger Baco erwies und ihre hohe Bedeutung für die Theologie vertheidigte. 
Raymund betrachtet die Creaturen auch gar nicht um ihrer ſelbſt willen; fie bilden 
ihm immer nur die Sproßen in der Leiter zum Höhern. Die „natürlihe Theologie 

will eine folche nicht im modernen Sinne fein, nicht ein apriorifch-[peculatives, 
zationaliftifches Deduciren allgemeiner Religionsgrundfäge. Ihr Gegenfag ift nicht 
die geoffenbarte und pofitive, fondern nur die Schrift- und Glaubens-Theologie; 
fie fucht, vielmehr interpretirt, die Offenbarung und die pofitive Religion nur 
auf anderm Wege, durch die Vernunft aus der Natur, und nennt fih deßhalb 
„natürliche Theologie.“ — Dan macht daher aus Naymund zur Ungebühr den Be- 
gründer der neuern oder Naturphilofophie, an der Stelle des alten Carteſius. Die 
beiderſeitige Theorie vom Selbſibewußiſein, als dem Princip der Speculation, bat 
außer dem Namen nichts mit einander gemein. Als den Schlußftein der alten 
Scholaſtik aber, die bereits nur mehr vom Gewonnenen zehrte, mag man ihn be⸗ 
ttachten. Aus ihr hat er feinen ganzen Stoff, um ihn populär und allgemein 
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nutzbar zu machen, genommen; fehon indem er die Gelbfterfenntniß zur Grundlage 
feiner philoſophiſchen Theologie macht, ftellt er nur in ſyſtematiſcher Form voran, 
was nad Auguftin die Virtoriner, Thomas und feine Schule gelehrt; die Stufen- 
reihe der Gefchöpfe nimmt er von Duns Scotus, deffen ethifcher Tendenz er über- 
haupt folgt, und Thomas; diefem oder Albert dem Großen geht er fofort, mand- 
mal faft wörtlich, nach, 3. DB. in der Lehre von der Schöpfung und von den Engeln; 
die Sncarnationstheorie behandelt er Schritt für Schritt nach Anfelm. Dem Princip 
gemäß wäre er durch feine Methode von Scholaftifern und Myſtikern unterfchieden; 
allein auch ihr wird er unwillfürlich untreu und verfällt in dialectifch-fcholaftifche 
Argumentation. Meberhaupt find zu dem, daß die „natürlihe Theologie“ bie 
Dffenbarung durch bloße Vernunftgründe ftügen will, die Beweife oft ſchwach und 
unhaltbar; das Ganze, locker aneinander haftend, mehr erbauend als begründend 
dargeftellt, gebt über die fehwierigften Fragen mittelalterlicher Forſchung leicht bin- 
weg, nicht nur deren Spipfindigfeiten, fondern auch ihre Tiefe und Gründlichfeit 
dem Zwecke allgemeinen Berftändniffes opfernd. — Dennoch bleibt Raymunds Wert 
immerhin als feine und originelle, in einzelnen Partien wahrhaft unübertroffene 
Bearbeitung des fcholaftifchen Stoffes höchft merfwürbig. Comeniug, ber berühmte 
Ealvinift, hielt es für die befte Waffe gegen die Ungläubigen und die antichriftlichen 
Beftrebungen feiner Zeit, bemühte fih um deffen Verbreitung in ber von ihm cen- 
ſurirten Geftalt, und ftellte e8 den Theologen als Mufter vor. Wenn Naymunds 
Werk, gleihfam die für den Toilettentifh bearbeitete Scholaftif, auch heutzutage 
wieder befonderer Beachtung genießt, fo ift dieß zugleich ein glänzendes indirectes 
Zeugniß für die fonft und herfümmlich vielverleumbdete mittelalterliche Philoſophie. — 
Vebrigeng verdient Raymund eigenen Rang in der Dogmengefhichte als Entveder 
des ſchon von Abälard obenhin berührten, von ihm aber erft wiffenfchaftlich feftge- 
fteliten, fonft gemeinhin Kant zugefchriebenen „moralifhen Beweifes‘ für das 
Dafein Gottes. Auf dem ethifchen Standpuncte Raymunds ift er nach Inhalt und 
Form reicher erwachſen, als ihn Kant producirt. Weberhaupt Tiegt Raymunds vor 
züglichftes Verbienft in feiner Moral. Er hat Einheit und Geift in die mittel- 
alterliche Ethif gebracht durch die confequente Durchführung feiner Grundpflidht der 
Liebe. Die ungeſchickte Bitterkeit verdient kaum Erwähnung, mit der Thomafius 
über feine Lehre berfällt: daß die Liebe den Liebenden in das Objeet feiner Liebe 
verwandle. — Neben allen vollftändigern Kirchen-, Dogmen - und philofophifch- 
biftorifchen Werfen vgl. über Raymund die Monographien: Franc. Holberg: 
comment. de theologia naturali Raymundi de Sabunde. Halis 1843. Die natürliche 
Theologie des Raymundus von Sabunde. Ein Beitrag zur Dogmengefchichte des 
15. Jahrhunderts von David Mapke. Breslau 1846. Die Neligionsphilofophie 
bes Raymund von Sabunde. Ein Beitrag zur Gefchichte der Philofophie von 
Dr. M. Huttler. Augsburg 1851. [Comund Yörg.] 

Saccaß, f. Ammonius und Neuplatonismus. 

Sache, geiftliche, f. Geiftlihe Sade. 

Sache, geweibhte, f. Geweihte Sade. 

Sachen, die, zum Chriſtenthum befehrt. Die Sachſen, ein Eollectiv- 
name für alle teutfchen Stämme im ganzen Nordweften Teutfchlandg, Fame weil 
fie von der römifchen Herrfchaft unberührt geblieben waren und bis auf @ 
Großen dem Franfenreihe nicht einverleibt wurden, beveutend ſpater F 
lichen und öftlichen Teutfchen zum Ehriftentbume. Seit der Mittie 
bunderts bis auf Earl den Gr. wurde zwifchen ihnen und ben Frank 
Unterbredungen ein Grenz und Beutefrieg geführt, wodurch 
Feindſchaft diefer teutfchen VBölfer immer neue Nahrung erhieie 
die Sachſen ihren Abfchen gegen die Franken auch auf 
daß ihnen überhaupt Franken und Chriften, Sciaverei 
gleichbedeutend galten und das mit ihrer ganzen Bi 
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verwebte Heidenthum fortwährend theuer blieb. Daher kann auch vom Chriſtenthume 
bei ven Sachſen im ſechsten und ſiebenten Jahrhundert, einige vereinzelte Erfchei- 
nungen ausgenommen, gar feine Rede fein, während ihre Stammesverwandten, die 
Angelfahfen auf der britifchen Infel (ſ. d. Ark. Angelfahfen) fhon am Ende 
des fehsten Jahrhunderts fih freudig den Segnungen der hriftlichen Religion zu 
ergeben anfingen. Die erfte Meldung von getauften Sachfen fommt im Leben des 
Biſchofs Faro von Meaur vor, der 622 zwei fächfifche Gefandte des Sachſenfürſten 
Bertoald taufte und ihnen dadurch das Leben rettete (Mabill. Act. II. 617); von 
einem Einfluß diefer Taufe auf andere Sachen ift feine Spur vorhanden. In der 
zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts arbeiteten bei den den Sachſen benadh- 
barten Friefen mit Eifer und Erfolg angelfächfifche Miffionäre und ſchauten bereits 
mit apoftolifher Sehnfuht auf das Sachfenland Hinüber (f. d. Art. Egbert, ber 
Heilige); zwei angelfächfiihe Miffionäre, die Brüder Ewald (f. d. A.) mwagten 
es um 695 fogar, unter den Sachſen felbft aufzutreten, wurden aber an dem 
Pfalmengefang und der Meßfeier erfannt und graufam ermorbet (Beda hist. eccl. 
V. 10; Bolland. Oct. I. 189; Rettberg, Kirchengefch. Teutfchl. II. 397—99; 
Welter, Einführ. des Chriftenth. im Weſtph. Münfter 1830, S. 11—15). Um 
diefelbe Zeit wirkte auf einem Boden, der bald darauf durch Eroberung ſächſiſch 
wurbe, bei den Bructerern nämlich, die damals noch ihre alten Sitze bis zur mitt« 
fern Ems inne hatten, Willibrords Gefährte bei der friefifhen Miffion, der eben 
zum Bifchof geweihte Angelfahfe Suibert; allein bald nach feiner Ankunft wurden 
die Bructerer von den benachbarten Sachſen bis an den Rhein verdrängt und das 
kaum begonnene Werk des ChriftentHums wieder zerftört; Suibert flüchtete nun zu 
Pipin, der ihm eine Rheininfel zwifhen Düffeldorf und Duisberg zur Errichtung 
eines Klofters (Klofter Kaiſerswerth) anwies; da lebte Suibert bi8 713—717? 
(Beda V. 12; Rettberg II. 395—97; Welter, 9—11). Auch noch im achten 
Jahrhundert vor den Sachſenkriegen Carls konnte das Chriſtenthum in das innere 
Sachfen nicht eindringen; an den Grenzftrichen jedoch machte es Fortfchritte; dabei 
hatte der bl. Bonifacius einen bedeutenden Antheil, in dem Innern Sachſens aber 
bat auch er nicht gepredigt (f. Seiters Bonifarius S. 248; Nettberg II. 399 
und 485 ıc.; Welter, ©. 19— 25). Wenn übrigens wiederholt feit Mitte des 
achten Jahrhunderts unter den Friedensbedingungen der Franfen mit den Sachfen auch 
freie Predigt und Taufe durch chriſtliche Miffionäre erwähnt werben, fo darf man 
nicht auf eine wirkliche Erfüllung diefer Bedingungen von Seite der Sachfen fließen, 
wie fie ja auch noch zur Zeit der Sachfenfriege Carls fi ähnlichen Bedingungen 
oft unterwarfen, fie aber gleich wieder brachen. — Carl der Große, der den Sach- 
fenfrieg als eine alte dem Franfenkönige zuftehende Aufgabe erbte, der die Bereini- 
gung aller teutfchen Bölfer in Einem Reiche bezwedte, aber auch alle ihm unter- 
worfenen Bölfer dem Kreuze Chrifti zugeführt wiffen wollte, war es endlich, welcher 
den Troß der Sachfen brechen und fie in die chriftliche Kirche einführen follte. Kurz 
vor dem fächfifchen Kriege Carls kündigte ihnen ein aus England gefommener Mif- 
fionär, Lebuin mit Namen (f. d. A.), der es gewagt hatte, auf der fächfifchen 
Bolfsverfammlung zu Marklo das Evangelium zu predigen, Gottes ſchwere Straf- 
gerichte an, wenn fie fortfahren würden, hartnädig in ihrem Irrthum zu verharren; 
ein tapferer, kluger und firenger König werbe in kürzeſter Frift über fie herfallen, 
ihr Land verwüften, ihre Weiber und Kinder in die Dienftbarfeit führen und bie 
den Krieg Ueberlebenden feiner Herrfchaft unterwerfen. Lebuins Drohung ging bald 
in Erfüllung; im 3. 772 wurde von Carl der Krieg gegen bie Sachſen auf dem 
Maifelde zu Worms befchloffen und alfobald begonnen. Daß es Earln nicht bloß 
um die Bezwingung, fondern fchon gleich im Anfang des Krieges ebenfo fehr und 
noch mehr um die Chriftianifirung der Sachfen zu thun war, legte er auf vielfache 
Weiſe Har an den Tag, indem er fein Unternehmen gegen bie Sadfen vorher mit 
frommen Männern berieth und ihrem Gebete empfahl, unter Anrufung des Namens- 
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Chriſti den Feldzug eröffnete und im Heere ein zahlreiches geiſtliches Gefolg von 
Bifchöfen, Aebten, Presbytern und andern Dienern Gottes mitführte, damit, wo 
der Kampf wit dem Schwerte aufhörte und wohin das Schwert nicht dringen Fonnte, 
der Priefter und Mönd mit den Waffen des Geifles fein Werk beginnen könnte 
(vita Sturmi bei Perg II. 376). Bei Mainz ging das fränfifche Heer über den 
Rhein und durch das Land der Heffen bis zur Diemel, der fächfifchen Grenze; bier 
wurde die fächfifhe Feftung Eresburg erobert. Bei der weitern Fahrt durch Weft- 
phalen gegen die Wefer gelangte Carl zu dem großen fähfifhen Heiligthume, 
Srmenfäule genannt (f. darüber Grimms Mythol. 2. Ausg. 1844, ©. 104, 
327, 759; Rektberg II. 384 ff.); er ließ es zerftören; drei Tage Tang befhäftigte 
fih fein Heer mit der Zerftörung. Ueber die Wefer hinaus kam er im weiter 
Berlauf diefes erften Feldzuges nicht. Die überrafchten Sachſen unterwarfen fich 
und ftellten zwölf Geiſeln aus den edlen Söhnen des Landes. Mit diefen Fehrte 
Earl im Herbfte zurück, hinterließ aber den trefflichen Abt Sturm von Fulda zum 
Belehrungswerke, ver auch fogleich mit feinen Gehilfen Hand an’d Werk legte und 
feitdem bis zu feinem Tode (+ 779) im Paderbornifchen wirkte (vit. Sturmi l. c.; 
Welter, ©. 32; Rettberg, ©. 404). Ohne Zweifel hat Sturm ſchon gleich im 
Beginn feiner Miffion nit ganz umfonft gearbeitet, allein er wurde 774 unter- 
brochen, weil die Sachfen, während damals Carl ſich in Jtalien befand, die chriſt- 
lichen Priefter verjagten, Alles, namentlich die Kirchen, verwüftend bis zum Rhein 
Horbrangen und unter andern auch die von Bonifacius gegründete Kirche zu Fritzlar 
nieberbrennen wollten, wovon fie jedoch auf wunderbare Weife abgehalten wurden 
(f. Einhardi Annal. ad 774 bei Perg I. 152). Carl war gerade in Rom und 
befprach fih mit dem Papfte Hadrian auch über die Angelegenheiten der Sachſen 
(wenn es auch ungegründet fein mag, daß Earl bei diefer Gelegenheit einen Theil 
von Weftphalen — den Bezirk des Biethums Denabrüd — dem hl. Petrus zum 
Eigenthum übertragen, dort die Stiftung eines Bisthums und beffen Ausftattung 
mit Zehnten gelobt oder gar ganz Sachſen an Rom gefchenkt habe, f. Rettberg ll. 
413—415), als er die Kunde von dem Aufftande und Einfall der Sachfen erhielt. 
Sm Zorne der getäufchten Erwartung erflärte er, nicht eher die Waffen nieberzu- 
legen, als bis er alle Sachſen befiegt und zum Chriſtenthume gebracht oder aus— 
gerottet haben würde. Die Sachſen wurden zurüdgedrängt, fränfifhe Streifſchaaren 
übten in ihrem Lande das Wiedervergeltungsrecht und 775 eröffnete Earl einen 
neuen Feldzug, erzwang fich den Uebergang über die Wefer, drang mit der Hälfte 
feines Heeres bis zur Ocker vor, nöthigte die Oftphalen fammt ihrem Führer Heffi 
CHaffiv) zu Treufhwur und Abgabe von Geifeln und brachte dann auch bie Engern 
unter ihrem Anführer Brunno zur Unterwerfung; zulegt ſchlug er die Weflphalen, 
die einen Heertheil Carls unvermuthet überfallen hatten und nahm auch ihnen Geifeln 
ab; von einer Unterwerfung Widelinds aber, ihres hochberühmten Anführers, iſt 
feine Rede. Für die Ausbreitung des Chriftenthums unter ven Sachfen hatte diefer 
Feldzug Feine weitere Folge, als daß die abgenommenen jungen Geifeln Biſchöfen 
und Aebten zur hriftlichen Erziehung übergeben wurden, wie dieß Earl immer zu 
thun pflegte (f. Perg II. 577—578); zwar ließen e8 die befiegten Sachfen nicht 
an Berfprechungen fehlen, ſich taufen Iaffen zu wollen, allein e8 war ihnen damit 
fein Ernft. Wie wenig es ihnen damit Ernft war und wie wenig geneigt fie waren, 
ihre Treufhwüre zu halten, zeigten fie ſchon wieder im 3. 776, unter Wibelind 
gegen die Franken losbrechend und weithin Schrecken verbreitend. Allein Carls 
fiegreiche Waffengewalt nöthigte fie noch im felben Jahre, die Waffen nieverzulegen. 
In Earls Lager bei Lippfpringe erfchien jegt eine Menge Sachfen mit Weibern und 
Kindern und flehten um Gnade; Earl verzieh, ließ diejenigen, die Chriften werden 
zu wollen verfprachen, taufen, und nahm wieder Geifeln für ihre Treue (Pers J. 
156— 157). Im folgenden Jahre 777 Iagerte fih Earl mit einem großen Heere 
bei Paderborn und hielt hier das Maifeld. Dahin hatte er auch die Sachſen 
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entboten; fie erfchienen zahlreich, machten gute und demüthige Mienen und erhielten 
Berzeifung unter der Bedingung, daß fie fih anheifchig machten, Freiheit und 
Baterland zu verlieren, wenn fie wieder wortbrücdig würden; eine große Menge 
fieß fich fogar taufen: „baptizata est ex eis ibidem maxima multitudo“ erzählt 
Eginhard (ib. ©. 159), fügt aber bei: „quae se, quamvis falso, christianam 
fieri velle promiserat.“ — Es war ein übles Vorzeichen für die Dauer des Frie- 
dens, daß Widefind fih auf dem Maifeld zu Paderborn nicht eingefunden hatte, 
Er war zu dem Dänenfönig Sigfrid geflohen, fehrte aber, kaum Hatte Carl Sachfen 
verlaffen und fih nach Spanien gewendet, aus Dänemark zurüd, rief die Sachfen 
zur Rache gegen die Franken auf, vertrieb fie, zerflörte ihre Werke in Sachſen, 
drang bis zum Rhein vor und erfüllte das ganze Land von Duiz bis Ehrenbreitftein 
mit Mord und Brand, ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechtes Alles tödtend 
und mit befonderer Wuth Kirchen und Klöſter zerftörend (f. ib. ©. 159 und 
Berg II. 376). Auch diegmal wurden die rebellifhen Sachfen von Carl wieder 
bemeiftert ; er befiegte bei Bocholt die Weftphalen, und als er nach der Wefer vor- 
rüdte, ftellten die Angern und Oſtphalen Geifeln. Im folgenden Jahre 780 drang 
er bis an die Defer vor. Hier fanden ſich auf fein Geheiß „omnes orientalium 
parlium Saxones“ ein, und ein großer Theil von ihnen Tieß fich zu Orheim „solita 
simulatione® (Eginh. bei Perg I. 161) taufen; nad ben Annales Lauriss, 
Pers I. 160 empfingen damals auch die Bardengauer und viele „de Nordlendi* 
die Taufe. — Waren nun auch diefe ausgedehnten Taufen gutentheils nicht auf» 
richtig gemeint, fo gab es allmählig doch auch aufrichtige Uebertritte, da die immer 
wieder von neuem befiegten Sachen im Vertrauen auf die Hilfe ihrer Götter nach 
und nad denn doch erfchüttert wurden. Carl ließ es feinerfeits auch nicht an Eifer 
und Mitteln für die wahre Belehrung der Sachſen gebrechen; ein Mittel, das all- 
mählig mehr helfen mußte, als alle feine Kriege, Zureden und Gefchenfe, war bie 
Uebergabe der ſächſiſchen Miſſion an ausgezeichnete Männer wie ein Sturm, ein 
Willehad und Andere waren; zugleich wurde der Bau von Kirchen und Miffionsan- 
ftalten und etwa feit 780 die Erridtung von Bisthümern dem Plane und der An— 
lage nach betrieben (Perg II. 376; Perg I. ©. 31). Eine Befchleunigung des 
BDefehrungswerfes bewirkten endlich bie neuen Aufflände der Sachſen unter ihrem 
Führer Widelind im J. 782 und 783. Gie zerftörten die Kirchen, morbeten alle 
Geiftlihen, fo viele deren nicht flohen (Perg II. 381—382), und brachten den 
Franken eine blutige Niederlage an dem Berge Euntel bei. Damals gefchah es, 
daß Earl 4500 an diefer Empörung fohuldige Sachfen zu Verden an der Aller ent- 
baupten ließ. Rache glühend vereinigten ſich nun bie Sachfen zu einer Macht wie 
nie zuvor, und an fie ſchloßen ſich auch bie Dfifriefen an; allein in der Schlacht an 
der Hafe 783 erlagen fie dergeftalt, daß fie fih, obgleich fie den Widerſtand noch 
fortfegten und von Zeit zu Zeit, namentlih 792, wieder losbrachen, nie mehr von 
diefem Schlage recht erholen Fonnten. Um endlich allen Widerftand der Sachſen 
vollends zu brechen, ließ Carl feit 795 zahlreiche Schaaren derfelben in das Innere 
feines Reiches verfegen. Seit der Eutſcheidungsſchlacht an der Hafe war felbft 
Widelinds Muth gebrochen; er überzeugte fih von der Zweckloſigkeit Tängern Wider- 
ftands und da ihm jegt Carl freundlich entgegen fam, fo fühnte er fih 785 mit ihm 
aus; feinem Beifpiele folgte auch Abbio, ein berühmter Führer der Dfiphalen. Noch 
im nämlichen Jahre ließen ſich beide Helden zu Attigny zur unausfprechlichen Freude 
Earls taufen; Carl felbft vertrat Taufpathenftelle. Sogleich fandte er den Abt 
Andreas mit der frohen Botfchaft nah Nom und ließ den Papft erfuchen, in allen 
Kirchen ein Dankfeft zu feiern; ebenfo drückte er die Freude über dieſes Ereigniß in 
einem Briefe an den König Offa von Mercien aus. Man hat alle Urfache zur 
Annahme, daß Widekinds Befehrung eine aufrichtige gewefen fei; hat er fih ja auch 
nach feiner Taufe nie mehr an den Aufftänden feines Bolfes betheiliget, auch die 
Errichtung zahlreicher Kirchen befördert und zwar meiftens an Stellen, die vordem 
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heidniſchem Dienſte beſtimmt waren; ſelbſt ſeine Stammburg zu Minden ſoll er 
zum Sige bes Biſchofes von Minden geſchenlt haben. Widelinds Tod ſoll auf 
einem Kriegszug gegen den Suevenfönig Gerold in Thüringen erfolgt und fein 
Leichnam fpäter nad Paderborn gebracht worben fein, doch zeigt auch die Kirche zu 
Enger im Minbifchen fein Grabmal (ſ. Rettberg II. 407—409; Welter 
53—56; Bolland. ad 7. Jan. vit. b. Wittekindi Magni). — Der Sieg Earl an 
der Hafe und Widelinds Taufe waren von entfcheidenden Folgen für die Belehrung 
der Sachfen; feitdem begann der Uebertritt der Maffen zur chriftlichen Religior. 
Noch im J. 785 erließ der Sieger an der Hafe ein firenges Capitulare; die gott- 
geweihten und confecrirten Kirchen — heißt es darin — follen nicht geringere, fon- 
bern viel höhere Ehre genießen als die heidnifchen Heiligtümer und follen das 
Aſylrecht haben; jeder, der einen Kirchenraub begeht oder eine Kirche anzündet, ber 
einen Bifchof, Priefter oder Diacon töbtet, if mit dem Tode zu beftrafen; ebenfo 
foll mit dem Tode beftraft werden, wer den Göttern Menfchenopfer darbringt oder 
wer „a diabulo deceptus crediderit, secundum morem paganorum, virum aliquem 
aut feminam strigam esse et homines comedere, et propter hoc ipsam incenderit 
vel carnem ejus ad comedendum dederit, vel ipsam comederit;* Todesſtrafe 
ift auch gefegt auf das Verbarren im Heidentbume, auf treulofes Bündniß mit dem 
Heiden gegen die Chriften und den hriftlichen König, felbft auf das Verbrennen der 
Leichen nach heidnifchem Brauche und auf den Fleifhgenuß während der 40tägigen 
Faftenzeit, wenn derfelbe ohne Noth und aus Berachtung des Chriſtenthums ge= 
ſchieht; indeß war diefe Strenge nicht bloß durch das Afylreht der riftlichen 
Kirchen, fondern auch dadurch fehr gemildert, daß die freiwillige Beichte bei einem 
Prieſter nebft Uebernahme der Pönitenz gegen die Tobesftrafe [hügte; andere Puncte 
des Capitulare bezogen fi auf die Dotirung der Kirchen, auf die Zehnten, die 
Heiligung der Sonn- und Feiertage, das Eheweſen, das hrifllihe Begräbniß; 
unter Anderm wurde verorbnet „quod omnes infantes infra annum baptizantur“ 
und „divinos et sorlilegos ecclesiis et sacerdotibus dare constituimus“ (f. Perg II, 
48—51). Beabfichtigte diefes Capitulare einen heilfamen Schrecken zu erregen, fo 
verfäumte Carl auch nicht, unter der Aegide eines achtjährigen Friedens mit An- 
wendung aller friedlichen und geiftigen Mittel auf fein großes Ziel loszufteuern: 
bie zerftörten Kirchen wurden wieder aufgebaut, allenthalben neue errichtet, die ver- 
jagten Geiftlichen zurüdgerufen und mit einer beträchtlichen Anzahl neuer Mitar- 
beiter vermehrt und Bisthümer errichtet. Im Paderbornifchen arbeitete damals im 
Auftrage Carls die Würzburger Kirche und fie war es auch, welche den Sacfen 
Hathumar, den erften Bifchof von Paderborn, in ihrer Schule bildete. Zu Münfter 
und ber Umgegend wirkte der eifrige Priefter Bernhard und nach deffen Tod 791 
der vortrefflihe Ludger (f. d. Art. und Ludgers Leben v. d. B. Altfried bei 
Perg) Im Gaue Wigmodi und den benachbarten Gauen predigte der unver- 
er Willehad, ein Angelfahfe und Schüler Alcuind. Die Umgegend 

erdend wurde von dem Klofter Amorbah im Odenwalde paftorirt und Patto 
(Pazzo, Pacificus + 788) wird als erfter Bifchof von Verden genannt. Diefe und 
andere auserlefene Männer verbreiteten mit dem Evangelium auch Kenntniffe und 
Wiſſenſchaften unter den Sachfen; Ludger z. B. ertheilte fogar noch als Bifchof 
von Münfter alle Tage früh Morgens feinen Eferifern Unterriht und trat in ber 
anziehend gefchriebenen Biographie feines geliebten Lehrers Gregor von Utrecht als 
Schriftſteller auf; der edle Willehad ſchrieb Bücher ab und befchäftigte fich viel mit 
ber Lectüre (Perg vit. s. Willeh. IL. 379—390); namentlich erfiegt man aus dem 
berühmten altfächfifchen Gedichte „Heliand“ (f. d. A.), was diefe Männer auch in 
biefer Beziehung leifteten und durch geiftige Anregung bervorriefen. Es ift oben 
geſagt worden, daß in den acht Friedensjahren nach Widekinds Belehrung die 
wirkliche Errichtung von Bisthümern ſtatt gefunden habe. Von dem Bisthum 
Bremen iſt dieß ganz gewiß und wurde für biefen Stuhl am 13. Juli 787 Willehab 
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ordinirt, wie fein Schüler und Biograph Anskar berichtet mit dem bemerkenswerthen 
Zufage: Quod tamen ob id tam diu prolongatum fuerat, quia gens credulitati 
divinae resistens, cum presbiteros aliquocies secum manere vix compulsa sineret, 
episcopali auctoritate minime regi paciebatur. Hac itaque de causa septem 
annis prius in eadem presbiter est demoralus parrochia, vocatus tamen episcopus, 
et secundum quod poterat cuncta potestate praesidentis ordinans“; übrigens ftarb 
Willehad, auch als Miſſionär bei den Friefen hoch verdient, fchon am 8. Nov. 789. 
Iſt nun das Bistum Bremen 737 wirklich errichtet und befegt worden, fo werben 
damals wohl auch noch die meiften anderen fähfifchen Bisthümer gegründet worden 
fein, wenn ſich au das Jahr der Gründung der einzelnen Didcefen nicht beſtimmt 
nachweiſen läßt und die von Earl für die bifchöflichen Stühle auserforenen Geift- 
lichen Anfangs ihre Bisthümer, ohne noch die bifchöfliche Eonfecration empfangen 
zu haben, verwalteten; als wirklich confecrirte Bifchöfe erfcheinen mehrere freilich 
erft im Anfange des neunten Jahrhunderts, da die Sachfenkriege vollends beendiget 
oder doch ihrem völligen Ende ganz nahe waren. Sei dem, wie ihm wolle, gewiß 
ift wenigftens fo viel, daß Carl ungefähr feit 780 bis zu feinem Tode 814 folgende 
ſächſiſche Bisthümer fliftete: Osnabrück (erſter Bifchof Wiho, ein Jünger des 
bl. Bonifacius), Paderborn Cerfter Biſchof Hathumar, ein Sachfe, zu Würzburg 
gebildet), Münfter (erſter Bifchof der HI. Ludger), Minden (erfter Bifchof 
Herceumbert), Bremen (Willehad), Verden (erfter Bifchof wahrfcheinlich Abt 
Patto vom Klofter Amorbach, nicht aber der hl. Suibert, Stifter des Klofters Kai- 
ferswörth) und Halberftadt Cerfter Bifchof Hildegrim I., Bruder des HI. Ludger?). 
Außerdem wies Earl den Didcefen Cöln und Mainz, wahrfcheinlih in Berüdfich- 
tigung älterer Berhältniffe vor der fächfiihen Befignahme, bedeutende fächfifche 
Striche zu (Rettberg IL, 419, 485). Unter Ludwig dem Frommen fam dann 818 
noch das Bistum Hildesheim hinzu, wozu ſchon Earl den Grund gelegt hatte, 
indem er zu Elze in der Nähe von Hildesheim um 796 eine Petersfirche errichtet 
und diefelbe zu einem bifchöflichen Sige beftimmt hatte, der jedoch unter ihm nicht 
mehr zu Stande fam. — Durd die Errichtung diefer Bisthümer war für die Er- 
haltung und weitere Verbreitung der hriftlichen Religion in Sachſen befteng geforgt; 
nicht Geringes leiftete in diefer Beziehung auch das unter Kaifer Ludwig dem Frommen 
errichtete Klofter Neu-Eorvey (f. d. Art. Eorvey). Und fo gelang es denn all- 
mählig, nachdem der Trotz der Sachfen fi gebrochen, ihre Helden fih vor dem 
Kreuze gedemüthiget und eine würbige Schaar von Bifchöfen und anderen Geift- 
chen fih zur Berfündung des Evangeliums und Ausgiefung der Segnungen des- 
felben fich über ganz Sachfen ausgebreitet hatte, das Sachfen-Bolf nicht bloß äußerlich, 
fondern auch innerlich zu befehren und ihre trefflichen Naturanlagen dem Dienfte 
des wahren Gottes zu unterwerfen. Wie fehr die Sachſen, wenn fie einmal dag 
Epriftenthum erfaßt hatten, daffelbe innerlich in Geift und Herz aufnahmen, gaben 
fogleich viele der jungen fächfifchen Geifeln zu erfennen, welche, unter der Obhut 
fränfifcher Bifchöfe und Nebte erzogen, eine ſolche Geiftestüchtigfeit entfalteten, daß 
aus ihnen mehrere Bifchöfe hervorgegangen find (Welter, S. 31). Ebenſo waren, 
nach dem Zeugniffe Alcuins, fehr viele von jenen Sachſen, die feit 795 aus Sachſen 
in das Innere des fränfifchen Neiches abgeführt wurden, fehr gute Ehriften: „qui 
foras recesserunt, optimi fuerunt Christiani, sicut in plurimis notum est“ 
(Rettb. II., 411), und Alcuin, wie man weiß, war eben nicht der Mann, der bloß 
äußerlihen Chriften ein fo glänzendes Zeugniß gegeben hätte, er, dem es nicht 
recht war, daß bei dem Bekehrungswerle der Sachſen auch Furcht und Schreden zu 
Hilfe gezogen wurde, und fich in herben Ausprüden über die den Sachſen aufer- 
legten Zehnten, die ihnen fo verhaßt waren, ausließ. Wenn dann in das Klofter 
Eorvey fhon gleih im Anfang viele vornehme Sachen eintraten, wenn dieſes 
Kofter, kaum gegründet, ein Leuchtturm ber chriſtlichen Lehre und Zucht für ganz 
Sachſen, eine Pflegerin der Künfte und Wiffenfhaften und eine Miffionsanftalt für 
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den ganzen Norden wurde, fo iſt dieß für die Innerlichkeit des ſächſiſchen Chriſten- 
thums fein geringer Beweis. Ebenſo zeugen dafür die Nonnenklöſter und Fräulein- 
flifte, 3. B. Bödelen und Neuenheerfe im Bistbum Paderborn, Notteln, Liesborn 
und Herzfeld im Bisſthum Münfter; welch’ herrlicher Geift namentlich in dem 
Nonnenftift zu Gandersheim unter der erften Aebtiffin Hathumoda herrfchte, wie 
da die Nonnen neben der eifrigen Pflege aller Tugenden auch der Lertüre ber 
hl. Schriften oblagen, darüber fehe man dem Art. Gandersheim. Schließlich 
mag auch auf die gleich bei ihrem Entftehen blühenden Domfchulen zu Münfter, 
Paderborn, Osnabrück, auf die mit wielen würbigen Männern gezierte Reihenfolge 
der Bifhöfe Sachfens im neunten Jahrhundert, auf die damals in Sachſen ver- 
faßten Schriftwerfe (wie fchön befchrieb Altfrid, der dritte Bifchof von Münfter, 
das Leben des hf. Bifchofs Ludger, und Hagius das Leben der Aebtiffin Hathumoda 
von Gandersheim! Heliands ift ſchon Erwähnung geſchehen) und auf fo viele andere 
nachher im zehnten und eilften Jahrhunderte auf fächfifchem Boden aus dem Grund- 
ſtocke des Ehriftentbums hervorgewachfene Erſcheinungen und Perfönlichkeiten, man 
denfe 3. B. an den Mönch Widelind von Eorvey (f. d. A.), den Bifchof Ditfmar 
von Merfeburg (f. d. Art.), den Poeten Saro, die Nonne Roswitha, an Heinrich 
den Finkler und feine Hl. Gemahlin Mathildis (f. die Art.), an die Ditonen und 
Kaiſer Heinrich den Heiligen (f. d. A.) aufmerkfam gemacht werben. Das Weitere 
und namentlich über die Einführung der Neformation in Sachfen fiehe in den 
Artifeln über die genannten einzelnen fächfifchen Bisthümer, und über den gegenwär= 
tigen Stand der Fatholifchen Kirche in Sachfen den Artikel: Lauſitz. [Schröpl.] 

Saei (niht Sarcy, wie gewöhnlich geſchrieben wird, die unten citirte Bio- 
graphie univers. berichtigt dieß ausdrücklich), Ludwig Iſaak te Maiftre de, 
wurde geboren am 29. März 1613 zu Paris und genoß im elterlichen Haufe eine 
fehr religiöfe Erziehung. In der Folge machte er feine Studien zu Beauvais; hier 
war gleichzeitig Anton Arnauld, fein Onkel, und der Abbe de St. Cyran, welch' 
Iegterer fein Führer im geiftlichen Leben war und deſſen Einfluß entfcheidend für 
feine ganze Zufunft wurde (f. über diefe beiden d. A. Janfenismus). Saci hatte 
ſich für den geiftlihen Stand entfchieden, getraute fih aber nicht, vor dem 35ſten 
Sabre die Weihen zu empfangen. Nachdem dieß erfolgt war, wurde er Spiritual 
in Port-Royal (f. d. Art.), unter Gebet und geiftlihen Uebungen und Studium 
verlebte er hier die Zeit, fein ganzes Vermögen hatte er dem Klofter gefchenft. 
Als Janſeniſt verfolgt, mußte er 1661 Port-Royal verlaffen und Iebte mit Nic. 
Fontaine und Thomas du Hoffe einige Zeit verborgen in der Vorftabt St. Antoine. 
Die mit den Nonnen in Port-Royal unterhaltene Eorrefpondenz entdeckte feinen 
Aufenthalt, er wurde am 13. Mai 1666 mit feinen zwei Freunden verhaftet und 
in die Baſtille gebracht. Hier begann er feine Ueberfegung der Bibel, eine Arbeit, 
die ihn faft das ganze noch übrige Leben befchäftigte. Am 31. October 1699 wieder 
frei, Eehrte er mit Fontaine nad Port-Royal zurüd, aber 1679 mußten fie es 
abermal verlaffen. Bon jet an lebte Saci bei feinem Eoufin, dem Marquis de 
Pomponne, er ftarb am A. Januar 1684. Außer verfchiedenen poetifchen Schriften 
und Veberfegungen find namentlich die Bibelwerke Saci's befannt, dieſe find: Le 
Nouveau Testament, traduit en frangais, 1667. Diefe Neberfegung, gewöhn- 
lich citirt als Nouv. Testament de Mons (weil die erften Ausgaben obwohl in 
Amfterdam durch die Elzevire gebrudt, den Namen biefer Stadt auf dem Titel 
führten) wurde durch mehrere Bifchöfe und durch Papft Clemens IX. (20. April 1668) 
eondemnirt, Arnauld und Nicole fuchten fie zu vertheidigen, die Controverfe dar- 
über dauerte mehr als 20 Jahre. La Saint Bible, lat. und franz. mit Noten 
(du sens littöral et du sens spirituel), Paris 1672. 32 vol. in 8., wurbe oft 
wieder aufgelegt, am fehönften Paris 1789—1804. 12 vol. in gr. 8. Les Psau- 
mes de David, in’s Franz. überfegt nach dem Hebr. und der Vulg. mit Noten 
aus den Vätern, Er fertigte auch eine Meberfegung ber Nachfolge Chrifti (1662), 
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bie bei 50 weitere Auflagen erlebte. Vergl. Biographie universelle, tom. 39. 
p. 455 sqq. und zum Ganzen den Art. Zanfenismus und Janfeniften. [Rönig.] 

Sadträger, f. Auguftiner. 

Sadzebnten, f. Zehnten. 

Sacra, ſ. Religionsgegenſtände. 

Sacramentarium, Gelasianum, Gregorianum, Leoninum, ſ. 
Liturgien, Lectionen, Ceremoniale und Mabillon. 

Sacramente, Um das Wefen der Sacramente und ihre Stellung in dem 
hriftlichen Heilswerfe zu beflimmen, ift von ber Nechtfertigung des Menfchen in 
Eprifto, näherhin von der Art und Weife, wie diefelbe dem Einzelnen zu Theil 
wird, auszugehen. In Betreff der Zuwendung der Rechtfertigung in Chriſto am 
den Einzelnen können in der Schrift drei Arten von Stellen unterfchieden werben. 
Zuerft nennt fie wiederholt den Glauben (Röm. 1, 17. A, 3. Hebr. 2, 4. 1 Mof. 
15, 6) und die aus ihm hervorgebenden Acte der Furcht, Neue, Liebe (Gal. 5, 6) 
als die Bedingungen, unter denen dem Menfchen die Genugthuung und das Ver— 
dienft zu gute kommen. An andern Stellen dagegen macht fie die Rechtfertigung 
des Menfchen im Unterfchied von jenen geiftigen und innerlichen Dispofitionswerfen 
von äußeren Handlungen oder finnlichen Zeichen abhängig. Als ſolche Handlungen 
und Zeichen nennt fie die Verkündigung und Anhörung des Evangeliums (Rom. 
10, 13 f.) insbefondere aber die Taufe, durch die dem Menfchen Vergebung der 
Sünden zu Theil wird (Apg. 2, 38), oder die Wiedergeburt aus Waſſer und hei» 
ligem Geifte, ohne die Niemand in das Himmelreich eingehen kann (ob. 3, 5), 
die Händeauflegung, durch die entweder den getauften Gläubigen der hl. Geift mit- 
getheilt wird und ohne die fie feiner Gaben nicht theilhaftig find (Apg. 8, 17) ober 
den Dienern der Kirche zur Führung ihres Amtes die nöthige Gnade verliehen 
wird (1 Tim. 4, 14. 2 Tim. 1, 6), den Genuß des euchariftifchen Brodes, der 
in den Gläubigen das ewige Leben wirft und ohne den fie diefes Leben nicht haben 
werben (Joh. 6, 58 u. 54), die Delung der Kranfen unter Gebet (Zar. 5, 14—15), 
und die den Apofteln übertragene Binde- und Löfegewalt (Joh. 20, 23). Endlich 
begegnen uns in der Hl. Schrift Stellen, in denen fie jene inneren und geiftigen 
und dieſe äußeren und finnlichen Acte mit einander verbindet, fo Marc. 16, 16: 
wer glaubt und getauft ift, wirb gerettet oder Apg. 2, 38: thuet Buße und laſſet 
“euch taufen zur Vergebung der Sünden, und in denen fie und einen Fingerzeig gibt, 
daß diefe zwei Arten von Acten einander nicht ausfchließen, fondern zufammengehören 
und daß fomit die Rechtfertigung des Menfchen, die an fich als eine Wirkung ber 
Gnade im Innern ein geiftiger und unfinnliher Vorgang ift, auf boppeltem Wege 
ſich vollzieht, theils durch die Verbindung mit Ehriftus im Glauben, welche gleich- 
fam das geiftige Mittel der Rechtfertigung ift, theils durch den Gebrauch ber 
äußeren von Chriſtus in der Kirche angeordneten Handlungen, der die finnliche Ver- 
mittlung der rehtfertigenden Gnade ausmacht. In Uebereinfiimmung hiemit fagen 
auch die Väter, 3. B. Baſilius, es gebe zwei verfchiedene Weifen des Heiles, die 
unter fih zufammenhängen und von einander nicht getrennt werben bürfen, nämlich 
den Slauben und die Taufe. Das Tridentinum aber bezeichnet außer dem Glauben 
und den aus ihm entfpringenden Acten Sess. 6. cap. 6 die Sacramente als jene 
Mittel, durch die die Rechtfertigung entweder beginnt (Taufe) oder nachdem fie 
verloren gegangen, wieder hergeftellt (Buße) oder nachdem fie begonnen hat, ver- 
mehrt wird (die übrigen Sacramente) Sess. 7. prooem., weßhalb es die Lehre von 
den Sacramenten mit Recht mit ber Lehre von der Rechtfertigung in die unmittel- 
barfte Verbindung bringt und die Lehre von der Rechtfertigung für unvollendet hält, 
fo lange von der äußeren Vermittlung berfelben durch die Sarramente abftrahirt 
und diefelbe nur als ein unter Vorausfegung des Glaubens eintretender und noch 
unfinnlicher Vorgang aufgefaßt wird Ceod. loc.). Die Notwendigkeit einer äuße- 
sen and finnlichen Vermittlung ber göttlichen Onadenwirkfamfeit gründet fih 1) auf 
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die Natur des in diefe Zeitlichkeit geflellten Menfhen, wornach er weder ein rein 
geiftiges Wefen ift, noch in einer rein geiftigen Sphäre lebt und webt, weßhalb 
fih zum Boraus erwarten läßt, daß auch die Gnadenthätigfeit Gottes dur finn- 
liche Handlungen vermittelt und der Weg von Sinnlihem zum Geiftigen auch bier 
der von Gott geordnete fein werde. Wäreft du ein rein geifliges Wefen, fagt ber 
hl. Ehryfoftomus, fo würde dir Gott feine Gnade auch ohne finnlihe Hülle und 
Bermittlung auf rein geiftige Weife zuwenden. Mit Rückſicht auf die Doppelnatur 
des Menfchen, wornach er zugleich ein finnliches Wefen ift, haben die Theologen 
die Frage aufgeworfen, ob die göttlihe Gnade dem Menfchen au im Urfiande 
durch äußere Zeichen zu Theil geworben fei, ob es für den Fall, daf der Menſch 
nicht gefündigt hätte, Sacramente gegeben haben würde, eine Frage, bie von ben- 
felben verfchieden beantwortet wird. Während die Einen biefelbe verneinen oder 
vielmehr behaupten, daß man die Sade dahin geftellt fein Iaffen müffe, da weder 
die Schrift noch die Tradition hierüber etwas Sicheres enthalten, fo poftuliren 
Andere wegen der dem Menſchen im Stande der urfprünglichen Bollfommenpeit zu- 
kommenden Sinnlichkeit auch für diefen Stand äußere Mittel des Ueberfinnlihen 
und der Gnade oder Sacramente (als ein folches Sarrament des Urftandes bezeich- 
net Auguftin den Baum des Lebens in dem Paradied. Gen. ad lit. VII. c. 4) 
und laffen den Unterfchied zwifchen der Zeit vor und nach dem Fall nur darin be— 
fiehen, daß die Sacramente jegt nicht mehr die überhaupt mit der Sinnlichfeit ge- 
einigte, fondern die durch die Sinnlichkeit zugleich getrübte, geblendete und von Gott 
abgefehrte Vernunft zum Ueberfinnlichen binleiten, fowie daß fie jegt nit mehr 
dem an ſich noch unverborbenen, fondern dem durch die Sünde nun franfen und 
ftraffälligen Menſchen die Gemeinfchaft mit Gott vermitteln, mit einem Worte, daß 
fie jest nach dem Fall zugleich den Folgen der Sünde entgegenwirken. Nach diefen 
Theologen find die Sacramente dur den Fall nicht erft überhaupt nothwendig 
geworben, fondern ihre Nothwendigkeit ift durch denfelben nur gefteigert und erwei- 
tert worden. — Sie gründet fih 2) auf das enge Verhaͤltniß, das zwifchen dem 
alten und neuen Bunde ftattfindet. Hatte ſchon der alte Bund von Gott verorbnete 
äußere Zeichen oder Sarramente, wie denn überhaupt feine Religion one äußere 
Zeichen und Handlungen denkbar ift, fo fann, damit zwifchen der Borbereitungs- 
anftalt auf die Erlöfung und zwifchen der Anftalt der Erlöfung felbft feine Dispro— 
portion berrfche, der Fortfchritt vom alten Teftamente zu dem neuen nicht darin befteben, 
daß in diefem alle äußeren Zeichen wegfallen, ähnlich wie auch in Betreff der Opfer, 
die der Religion weſentlich find und deßhalb in jeder ausgebildeteren Religion auch 
thatfächlich vorhanden find, der Fortfchritt vom alten Bunde zum neuen nicht darin 
befteht, daß die äußeren Opfer des alten Bundes in diefem fchlechthin nur abgeſchafft 
wurden. Gleichwie vielmehr hier an die Stelle der noch unvolllommenen ſchwachen 
und bloß vorbildlichen Opfer des alten Teflamentes das wahre Opfer, der bintige 
Tod Chriſti und deffen unblutige Erneuerung in dem Dpfer der bi. Meffe, getreten 
ift, fo haben auch hier die vorbildlichen und noch unfräftigen Zeichen den wahrhaft und 
innerlich beiligenden Gnadenmitteln Plag gemacht. Prima sacramenta, fagt Auguftin, 
praenuntiativa erant Christi venturi, quae, cum suo adventu complevisset, ablata 
sunt et alia sunl instituta, virtule majora, numero pauciora, ober wie er 
an einer anderen Stelle fagt, numero paucissima, observatione facillima. — Sie 
gründet ſich 3) darauf, daß fon die Grundfegung unferer Erlöfung durch Chriftus 
fein rein geiftiger Act ift, fondern daß Chriftus, um bie Erlöfung der Menfchen zu 
vollbringen, in ber Zeit Menfh wurde, fihtbar unter den Menfchen wandelte, 
lehrte, litt und ftarb. Iſt fhon die Grundlegung unferer Erlöfung eine hiftorifche 
in die Erfheinungswelt fallende Thatfache, verkündete der Herr felbft die Wahrheit 
ſichtbar und ließ er den Kranfen und Sündern feine heilende und Sünden tilgenve 
Wirkfamfeit unter der Hülle äußerer Worte und Zeichen zu Theil werden (Mare. 
7, 33. Matth. 9, 2), fo fann, damit zwifchen der Grundlegung unferer Erlöfung 
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durch Chriſtus und der Zuwendung derſelben an den Einzelnen durch den hl. Geiſt 
eine Gleichartigkeit ſtattfinde, dieſe letztere nicht ein bloß unſi innlicher und jen⸗ 
ſeitiger Vorgang ſein. Deßhalb ſtiftete Chriſtus eine ſichtbare Kirche, die nach der 
Incarnation des Logos das zweite große Myſterium iſt und ſich als die äußere und 
ſichtbare Vermittlerin der in Chriſto erſchienenen Gnade und Wahrheit verhaͤlt und 
an der Zweierlei wohl auseinander zu halten und mit einander zu verbinden iſt. 
Einmal das Wort Gottes, durch das der Welt die verſchloſſene ewige Wahrheit 
kund geworden, und durch das in dem Einzelnen fortwährend der Glaube vermittelt 
wird, und die äußeren Zeichen oder die Sacramente, die Chriſtus zur Heiligung 
der Menſchen durch feine Gnade eingeſetzt hat. Ein äußerlich vorliegender Glau- 
bensinhalt und äußere Zeichen oder Sacramente find das erfte nothwendige Binde» 
mittel einer fihtbaren religiöfen Gefellfchaft. In nullum religionis nomen seu verum 
seu falsum, fagt Auguftin, coagulari possunt homines, nisi aliquo signaculorum 
visibilium consortio colligentur. Sodann die Hierarchie, die der Herr beftellt 
hat, das Wort Gottes und die Sacramente, die an fi noch etwas Unlebendiges 
und willenlofe Werkzeuge find, in Bewegung zu fegen, jenes zu verfünden und 
dem Einzelnen autbentifch zu erklären, diefe aber im Namen Gottes giltig zu fpen- 
den. Demgemäß ift die Zuwendung der Wahrheit und Gnade in Ehrifto an den 
Einzelnen nicht bloß infofern äußerlich und finnlich vermittelt, als fie nur durch den 
Gebrauch des äußeren Wortes und der finnlichen Zeichen vor fich geht, fondern 
auch infofern als der Einzelne, um der Gnade und Wahrheit in Ehrifto theilhaftig 
zu werben, auch an den Mund der Iehrenden Kirche, die das Wort Gottes allein in 
feiner Integrität befigt und unfehlbar erflärt, und an die Hierarchie, bie die Sacra⸗ 
mente allein heilbringend fpenden kann, angewiefen iſt. Die fichtbare Kirche ift fo 
gleihfam das Thor, durch das man zu Gott fommt und durch das jeder eingehen 
muß, der mit Chriſtus verbunden werden will (f. d. Art. Kirche). — Arten der 
Sacramente. Wie an der Redtfertigung zwei Seiten zu unterfcheiden find, bie 
Dispofition auf diefelbe und die Rechtfertigung felbft, eine erwedende oder vorbe- 
reitende und eine rechtfertigende oder heiligmachende Gnade, fo zerfallen auch die 
Heils- oder Onadenmittel in zwei Arten: I. In bie fogenannten Erweckungs— 
mittel ober in die Sacramente im weiteren Sinne, die die Empfänglichkeit des 
Menfchen zur Aufnahme ver erwedenden Gnade von Außen her anregen, dadurch 
die Diepofition auf die Rechtfertigung und mittelbar diefe felbft vermitteln. Schon 
die Vorbereitung auf die Rechtfertigung fommt nicht rein geiftig, fondern durch das 
Vehikel äußerer Anregung zu Stande. Diefes gilt vor allem von dem Glauben, 
der ſich als das Princip und die Wurzel der übrigen Dispofitionswerfe verhält. 
Gelangt der Menſch nicht einmal zu der ihm von Natur aus einwohnenden und in 
feiner Vernunft angelegten Gottesidee ohne äußere Erregungsmittel, fo ift er fol- 
cher Mittel noch viel mehr benöthigt, wenn er in den Beſitz einer Wahrheit gefegt 
werben foll, die feine Vernunft überfteigt und für die in ihm zunächſt nur ber 
zerftändige Sinn und die Aufnahmsfähigkeit ſich vorfindet. Soll der Menſch 
zum Glauben an eine foldhe Wahrheit fommen, fo muß ihm nicht nur deren ne 
halt mitgetheilt, fondern auch für feine Aufnahme die gläubige Stimmung in 
ihm gepflanzt werben. Aber weder jenes noch diefes gefchieht rein geiflig oder 
unmittelbar. Der Inhalt des Glaubens wird uns nicht übernatürlih einge» 
goffen, der orbentlihe Weg, auf dem wir zu ihm gelangen ift vielmehr der der 
äußeren Belehrung und Berfündigung. Was aber die Hervorbringung der gläubigen 
Stimmung betrifft, fo pflanzt der HI. Geift auch diefe nur fo in dem Menfchen, 
daß feine erleuchtende Thätigkeit an die äußere Verfündigung und Nahelegung ber 
—— ſich anſchließt. Ausdrücklich lehren ſowohl die Schrift als auch die Kirche, 

daß dem Menſchen, — er glaube, die göttliche Wahrheit von Außen nahe ge— 
bracht werben müſſe. Wie können fie an den glauben, fagt der Apoftel, von dem 
fe nicht gehört haben, und wie lonnen fie yon ihm hören ohne einen Berfündiger? 
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(Rom. 10,13 f.) In derfelben Weife fpricht auch bie Synobe von Trient von einer 
fides ex auditu. Sess. 6. cap. 6. Außer dem Worte Gottes, das nur das regel- 
mäßigfte und allgemeinfte Mittel ift, durch das der Menfh zum Glauben fommt 
und durch das in gleichem Schritte zugleich die Hoffnung auf und bie Liebe zu Gott, 
überhaupt das ganze Gemüth angeregt wird, gibt e8 aber noch andere Mittel, durch 
die Gott gleichfalls den Menfchen von feiner bisherigen Gefinnung weg auf einen 
andern Weg bringt. Hieher gehören die verfchiedenen Beftandtheile des religiöfen 
Eultus, Gebet, Geſang u. dgl., fodann die verfchiedenen äußeren Erfahrungen und 
BDegegniffe des Lebens (f. d. Art. Erwedung). — IL In die eigentliden Sa- 
eramente oder in die Sarramente im engeren Sinne, die die Rechtfertigung felbft 
vermitteln. Auch diefe fallen, wie die vorhin genannten, zunächſt in die Claſſe 
der signa seu symbola, quae, wie Auguftin fagt, praeter speciem, quam sensibus 
ingerunt, aliquid aliud faciunt in cognitionem venire, sicut viso vesligio (ransisse 
animal, cujus vestigium est, cogilamus. Diefe Zeichen und Symbole find, wie 
Auguftin weiter fagt, in Bezug auf das Objert, das fie anzeigen, entweder profane 
oder religiöfe, welche leßtere Sarramente heißen (signa, cum ad res divinas per- 
tinent, sacramenta vocanlur) und in Bezug auf ihren Urfprung entweder natürliche, 
die von Natur aus auf etwas Anderes hinweiſen, wie 3. B. der Rauch auf ver- 
borgenes Feuer, oder aber gemachte d. h. foldhe, die erft entweder durch Ueberein⸗ 
fommen der Menfchen oder durch die Anorbnung Gottes die Beftimmung erhalten 
haben, etwas anderes anzubeuten. (Signorum alia sunt naluralia, alia data ab ho- 
minibus seu a Deo). Zu den gemachten Zeichen der legteren Art gehören nun nach 
einer Seite auch die Sarramente im engeren Sinne. Denn einmal haben fie bie 
Bedeutung eines Zeichens infofern, als fie die Gnade, die fie innerlich wirken, auch 
äußerlich anzeigen, weßhalb zwifchen der äußeren Handlung des Sarraments und 
feiner inneren Gnadenwirkung eine gewiſſe Proportion oder Aehnlichkeit fiatt finden 
muß. Si sacramenta, fagt Auguftin, quandam similitudinem earum rerum, quarum 
sacramenta sunt, non haberent, omnino sacramenta non essent. So entfpricht 
3. DB. bei der Taufe die äußere Abwafchung des Leibes der innern Abwafchung der 
Seele von der Sünde, was nicht der Fall wäre, wenn die Abwafchung der Sünde 
durch die äußere Handlung einer Speifung vollzogen werben follte. Außer ver 
Gnade, die.fie bewirken, finnbilden die Sacramente in zweiter Linie auch theils 
das Leiden und den Tod Ehrifti, aus denen die Gnade der Sacramente berfließt, 
theild das ewige Leben, das die Endwirfung der facramentalifhen Gnade if. So 
zeigt die äußere Abwafchung bei der Taufe nicht bloß die innere Abwafchung ber 
Seele von der Sünde an (Apg. 22, 16. Rom. 6, 7), fondern erinnert auch an ben 
Tod Chriſti, wiffet ihr nicht, daß alle, die wir getauft find, auf den Tod Ehrifti 
getauft find (Nom. 6, 3), fowie an das ewige Leben (Röm. 6, 5). Aehnlich ver- 
hält es fich mit der Euchariftie, die nicht bloß die Speifung der Seele durch Ehriftus 
anzeigt (Joh. 6, 56), fondern gleichfalls an den Tod des Herrn (1 Cor. 11, 26) 
und an das ewige Leben erinnert (Job. 6, 54). Der HI. Thomas faßt diefe Be— 
deutung der Sacramente alfo zufammen: sacramentum proprie dicitur quod ordina- 
tur ad signifcandam nostram sanclificationem, in qua tria possunt considerari, 
videlicet ipsa causa sanctificalionis nostrae, quae est passio Christi, et forma nostrae 
sanctificationis, quae consistit in gralia et virtulibus, et ultimus finis sanctifica- 
tionis, qui est vita aeterna. Unde sacramentum est signum rememoralivum ejus, 
quod praecessit scilicet passionis Christi, et demonstrativum ejus, quod in nobis 
efficitur per Christi passionem scil. graliae, et prognosticum, id est praenunliatiyum 
futurae gloriae. Endlich verfinnbilden und veranfchaulichen die Sarramente au 
die Verpflichtungen, bie wir durch ihren Empfang theild gegen Gott (Nom. 6, 4), 
theils gegen den Nächſten (1 Eor. 12, 13) auf und nehmen. Mit Rüdfiht auf 
diefe Seite an den Sarramenten gefchieht ed, daß fie von den Vätern signacula 
oder auußola genannt werben; auf dieſe Seite am ihnen beziehen ſich auch die 
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noch Allgemein lautenden Definitionen des Sacramentes z. B. sacramentum est 
sacrum signum vel sacrum secretum (Bernhard) oder die Sacramente ſeien rerum 
occultarum evidenlia et sacrala signa. Diefen Zweck, nämlich die göttliche Gnade, 
überhaupt göttliche Dinge zu finnbilden und zu veranfchaulichen, dadurch den Glau- 
ben und die Liebe zu nähren und zu beleben und fo durch Setzung der Vorbedingungen 
der Rechtfertigung diefe felbft mittelbar zu bewirken, den die Sarramente mit den 
fogenannten Erwedungsmitteln theilen, anerkennt auch der römifche Katechismus, 
wenn er auf die Frage, warum die Sacramente bei den Chriſten eingefegt feien, 
folgende hieher gehörige Momente hervorhebt: 1) der menfchliche Geift ift von Na— 
tur fo befchaffen, daß er zur Kenntniß der geiftigen Dinge nur durch finnenfällige 
Dinge fommt. Damit er alfo das, was durch Gottes unfichtbare Kraft innerlich in 
ihm geweckt wird, befto ficherer erfaffe, hat Gott diefe Kraft und Wirfung durch 
Zeichen veranfhaulicht. 2) Dem menfchlichen Geift fällt es fchwer, das zu glauben, 
was Gott verheißen hat, deßhalb Hat auch Chriſtus zur finnlichen gleihfam hand— 
greiflichen Bekräftigung der Verheißung der Sündennachlaffung und der Mittheilung 
des hl. Geiftes äußere Zeichen eingefegt und biefelben ung gleihfam als Unter» 
pfänber gegeben, damit wir nie zweifeln können, daß er dieſe Verheißung an ung 
erfüllen wolle. 3) Die Sarramente follten nicht bloß den Glauben in unfern Ge- 
müthern erweden, fondern zugleich auch jene Liebe entflammen, die wir zu einander 
tragen follen als ſolche, die durch die Gemeinfchaft der Sarramente ald Glieder 
eines Leibes auf das Engfte mit einander verbunden find. P. II. c. 1. qu. 9. Das 
Triventinum verwarf zwar die Behauptungen der Reformatoren 1) daß die Sacra- 
mente nicht wefentlich nothwendig feien zur Rechtfertigung, fondern daß dazu ber 
bloße Glaube Hinreiche Sess. 7. c. 4 u. 8; 2) daß die Sacramente lediglich 
zur Nährung des ung allein rechtfertigenden Glaubens eingefegt feien c. 5; 3) daß 
fie nur äußere Zeichen der durch den Glauben erlangten oder zu erlangenden Necht- 
fertigung feien c. 6; 4) daß fie nur gewiffe Merkmale des hriftlihen Glaubens- 
befenntniffes feien, wodurd fich die Gläubigen von den Ungläubigen in den Augen 
der Menfchen unterfcheiden c. 6; allein daß das Triventinum damit den Sarramenten 
die Bedeutung von Erwerungs- und Stärkungsmitteln des Glaubens, von Unter- 
pfändern der Verheifungen Gottes und von Merkmalen des hriftlihen Befennt- 
niffes nicht abfprechen wollte, geht theil® aus der angeführten Lehre des römischen 
Katechismus, theils fchon aus der verbalen Faffung diefer Anathematismen felbft 
hervor. Das Tridentinum fpricht den Sarramenten die genannte Bedeutung nicht 
ab, fondern faßt fie nur weder als die einzige noch als die wefentlichfte. Gleichwie 
die Rechtfertigung in der Dispofition auf fie nicht aufgeht, fondern im Unterſchied 
von dem durch die Dispofitionswerfe erworbenen habitus justitiae in der Nachlaſſung 
der Sünden oder in der Imputation der Satisfaction Ehrifti und in der Eingießung 
der heiligmachenden Gnabe befteht, fo geht auch die Bedeutung der Sarramente im 
eigentlichen Sinne darin nicht auf, daß fie wie die bloßen Zeichen und wie die Er- 
wedungsmittel auf die Rechtfertigung disponiren und fie fo mittelbar und indirect 
bervorbringen; fie unterfcheiden fih von bloßen Zeichen oder Symbolen dadurch 
wejentlih, daß fie die Recht fertigung felbft bewirken, naͤmlich Sündennadlaffung 
dur die Imputation der Genugthuung Ehrifti und Gerechtmachung durch Ein- 
gießung der Gnade und ber theologifchen Tugenden, und zwar daß fie dieſe Recht- 
fertigung direct bewirken und nicht bloß mittelbar, etwa durch Belebung und 
Stärkung des Glaubens wie die Neformatoren wollen, oder durch Hinweifung auf die 
Rechtferligung als eine Fünftige, gleich den altteftamentlihen Sacramenten. Diefes 
Merkmal, durch das die eigentlichen Sacramente im Unterfchieb von bloßen Symbolen 
oder signis speculativis als wir kſame oder practifche Zeichen der Gnade beftimmt 
werben, hebt der hl. Auguftin hervor, wenn er ben Unterfchied der alt- und neu⸗ 
teftamentlihen Sarramente dahin angibt: sacramenta novi testamentli dant salulem, 
sacramenla veleris testamentli promiserunt salvalorem, Noch deutlicher tritt dieſes 
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Moment in den hieran fich anfchließenden Definitionen der Scholaftifer hervor. 
Sacramentum est, fagt Petrus Lombardus, invisibilis gratiae visibilis forma; ita 
signum est graliae Dei, ut ipsius imaginem gerat et causa existat. Denfelben 
Gedanken, nur vollftändiger, drüdt Duns Scotus aus. Sacramentum est signum 
sensibile, gratiam Dei sive effectum Dei gratuitum ex institutione divina eflicaciter 
significans, ordinatum ad salutem hominis viataris. Den beftimmteften Begriff gibt 
der römifche Katechiemus, der, nachdem er das Sarrament zuerft allgemein als 
signum visibile gratiae invisibilis bezeichnet bat, beifügt: res est sensibus subjeecta, 
quae ex Dei instilutione justitiae et sanctitatis tam significandae tam effi- 
eiendae vim habet. Unter den Eoncilien haben fi die Synoden von Florenz und 
Trient über die Wirkfamfeit der Sarramente näher ausgefproden. Quae (sacra- 
menta novae legis), fagt die erflere Synode, multum differunt a sacramentis anti- 
quae legis. Illa enim non causabant graliam sed eam solum per passionem Christi 
dandam esse significabant; haec vero nostra et continent graliam et ipsam digne 
suscipientibus conferunt. Die hieher gehörigen Beflimmungen des Tridentinums 
find Sess. 7. c. 2, A— 7. und befonders c. 8. enthalten. Wer da fagt, heißt es im 
letztgenanntem Canon, die Gnade werde nicht durch die Sarramente des neuen 
Bundes als foldhe ex opere operato mitgetheilt, fondern zur Erlangung der Gnade 
genüge der bloße Glaube an die göttlichen Berheifungen, der fei im Banne. Ueber 
den Sinn und die Bedeutung fowie über das Gefchichtlihe des Ausdruces opus 
operatum (f. d. Art. Opus operatum). Diefer Auédruck darf, wie an dem ge- 
nannten Drte weiter aufgeführt wird, nicht dahin verftanden werben, als ob vie 
Sacramente ihre Wirkung, die Rechtfertigung oder deren Mehrung vermöge ihrer 
Natur oder als diefe äußeren phyfifchen Handlungen hervorbringen ; die Sarramente 
verhalten fich nicht als die causae efficientes der Rechtfertigung — die causa effi- 
ciens, die den Menfchen umfchafft, ift vielmehr Gott oder feine Gnade — die Sa- 
eramente verhalten fi) nur als causae instrumentales, die die Rechtfertigung nicht 
in Folge ihrer Natur, die zu der moralifchen Gnadenwirfung in feinem innern 
Eaufalitätsverhältniffe fteht, fondern in Folge ihrer Einfegung, d. h. infofern bes 
wirfen, als fie Gott durch eine befondere Anordnung zu Trägern oder Vehikeln 
feiner rechtfertigenden Gnade gemacht hat. Damit fällt der Vorwurf, daß die Sa- 
eramente magifch wirken und zwifchen der Wirkung und Urfahe ein Mißverhaͤltniß 
fei, fofern eine phyfifche Handlung eine moralifhe Wirkung hervorbringen fol, von 
felbft hinweg. Auch das iſt nit der Sinn jenes Ausdrudes, als ob die Sacra- 
mente ohne eine entfprechende Dispofition, ohne das opus operantis dem Menfchen 
die Gnade verleihen, womit auch der weitere Einwand ſich als grundlos erweist, 
daß mit jener Lehre von der Wirkfamfeit der Sarcramente die Mitwirkung des 
Menſchen im Heilsgefchäfte ausgefchloffen werde. Der Sinn des Ausdrudes: bie 
Sarramente wirfen ex opere operato ift vielmehr diefer, daß die Sarramente weder 
bloß Stärkungs- und Belebungsmittel des allein rechtfertigenden Glaubens oder 
bloß Symbole der zu erlangenden und Beftätigungszeichen der erlangten Rechtferti- 
gung oder auch gar nur Unterfeheidungszeichen der Gläubigen von den Ungläubigen 
feien, noch auch daß fie ihre Wirkſamkeit aus und durch den Glauben des Spenders 
oder von der Befchaffenheit und Andacht des Empfängers haben, fondern daß fie fih 
in Folge der Einfegung Chriſti als wirflihe Conductoren der göttlichen Gnade ver- 
halten und unter Borausfegung des opus operanlis die Rechtfertigung direct und 
unmittelbar verleihen. Sp verftanden war die Beftimmung der Wirkfamfeit der 
Sacramente als einer Wirkfamfeit ex opere operato bei den Scholaftifern und bei 
dem Tridentinum nur dem Worte nach neu, der Sache nach findet fie fi in ber 
bl. Schrift und in dem Kriftlihen Alterthume. Da die kirchlichen Documente 
und die Aeußerungen der Väter, je weiter fie zurüdgeben, um fo mehr nur über 
die Wirkfamleit diefes oder jenes einzelnen Sacramentes ſich ausſprechen, und bie 
alle Sarramente zugleich betreffenden Beftimmungen nur allgemein gehalten find, fo 
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Fann der Beweis hiefür nur fo geführt werden, daß auf dasjenige eingegangen 
wird, was die hi. Schrift und bie Väter über die einzelnen Sarramente hieher 
Gehöriges enthalten. Was nun das erfle und nothwendigfte Sarrament, die Taufe 
anlangt, fo fann es, wie bie Theologen bemerken, Niemand entgehen, daß derfelben 
nicht wie bloßen Zeichen oder wie den altteftamentlichen Sacramenten nur eine 
dieponirende, den Glauben erweckende, fondern eine wahrhaft und aus ſich heiligende 
Kraft beigelegt werde, wenn ber Apoftel Petrus mit den Worten zu ihr auffordert: 
thuet Buße und ein jeder laſſe fich taufen im Namen Jefu zur Vergebung der Sün- 
den und ihr werbet den HI. Geift empfangen (Apg. 2, 38. 22, 16), oder wenn fie 
der Apoftel Paulus als ein Bad bezeichnet, in dem der Menfch durch den HI. Geift 
wiebdergeboren und erneuert wird (Tit. 3, 5. conf. Joh. 3, 5. Ephef. 5, 26), oder 
wenn der Täufer den Unterfchied zwifchen feiner und der chriftlichen Taufe dahin 
angibt, daß er mit Waffer, Ehriftus aber mit Feuer und dem hl. Geifte taufe 
(Matth. 3, 11), ein Unterfchied, der unbegründet wäre, wenn auch die chriftliche 
Taufe nur den Glauben und die Bußgefinnung erwedte und fo die Nachlafſung der 
Sünden nur mittelbar verliehe, da dieſe Wirkung fchon der Taufe des Zohannes - 
zufam. Zugleich erfcheint in den angeführten Stellen der Schrift die äußere Ab 
wafhung mit Waffer nur als causa instrumentalis der Sündenvergebung. Nach 
Tit. 3,5 iſt es der Hl. Geift, der in dem Babe, von dem die Rede ift, die Wieder» 
geburt und Erneuerung bervorbringt. Nach Joh. 1, 33 und Ephef. 5, 26 ift es 
Epriftus, der tauft und reinigt, das Waſſer dagegen nur das Mittel (Ev üdarı). 
Sn anderen Stellen aber wird Gott überhaupt als derjenige bezeichnet, der allein 
die Sünden tilgt (If. 43, 25. Rom. 3, 20). Aehnlich verhält es fih mit den 
übrigen Sarramenten und mit ben Stellen, in denen von ihnen die Rede if. Wenn 
es von der Firmung heißt: und fie legten ihnen die Hände auf und fie empfingen 
den hl. Geift (Apg. 8, 17 f.), oder von ber Euchariflie: wer mein Fleifch ißt und 
mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, er bleibt in mir und ich in ihm (Joh. 6, 55), 
oder von der Buße: wem ihr die Sünden nachlaffet, dem find fie nachgelaffen und 
wem ihr fie behaltet, dem find fie behalten (ob. 20, 23), oder von der Ordina- 
tion: fache wieder an die Gnade, die in dir ift durch meine Händeauflegung (2 Tim. 
1, 6. 1 Tim. 4, 14), fo leuchtet unleugbar ein, daß in diefen Stellen die genann- 
ten Sacramente weder ald bloße Sinnbilder einer zu erlangenden noch und dieſes 
am wenigften nur als Zeichen einer ſchon erlangten inneren Gnade, fondern als 
direrte und wahrhafte Reiter der Gnade bezeichnet werden wollen. So heißt es, um 
nur Eines zu berübren 2 Tim. 1, 6 nicht: fache die Gnade an, bie in dich gefom- 
men ift bloß während meiner Händeauflegung, fondern die in dir ift durch meine 
Händeauflegung, weßhalb es als eine mit den Worten der Stelle im Widerftreit 
ftehende Ausflucht bezeichnet werden muß, wenn man erklärt: die Gnade, bie in 
dich gefommen, ift bloß eben zu der Zeit, da ich dir die Hände auflegte, oder wenn 
man die Händeauflegung als einen bloß fymbolifhen Act faßt und die mit diefem 
Acte verbundenen Gebete und die eigene Andacht des zu Weihenden als das Mittel 
betrachtet, wodurd er der Gnade theilhaftig wurde. Denfelben Glauben in Betreff 
der Wirkfamfeit der Sarramente finden wir au in dem chriftlichen Alterthume. 
Nach ihm finnbilden die Sarramente nicht etwa nur eine aus einer andern Urfache 
entfpringende Wirkung, noch fördern und erweden fie bloß das, wodurch eigentlich 
und allein die Wiedergeburt bewirft wird. Diefes erhellt ſchon aus der bis in die 
früheften Zeiten Hinaufgehenden Praris der Kindertaufe fowie der Ertheilung au 
anderer Sacramente, fo der Firmung und Eucariftie an Unmündige, eine Praxis, 
die den Glauben an eine objective Wirkſamkeit der Sarramente nothwendig voraus 
fest, wie denn auch die Synoden von Mileve und Drange der Taufe ber Kinder 
wirflich eine ſolche objective Wirfung ausdrücklich beilegen, wenn fie fagen, durch 
die Taufe werde in den Kindern das getilgt, was ihnen durch bie fleifchlihe Geburt 
Böfes anhafte. Weiterhin ergibt es fih aus wiederholt vorkommenden Aeußerungen 
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ber Bäter der älteften Zeit, befonders aber ans den Beifpielen, die fie zur Veran: 
ſchaulichung der Wirffamfeit der Sarramente gebrauhen. Sp vergleichen fie die 
Wirkſamleit der Taufe mit der Wirkfamfeit eines Aders, der, wenn er bebaut wird, 
aus ſich Frucht bringt, oder mit einem Feuer, welches das in feine Nähe gebrachte 
Waſſer erwärmt und erhigt, oder mit dem Wafler, das im Anfang auf den Befehl 
Gottes Fifche aller Art hervorbrachte, Vergleichungen, die bei diefen Vätern feinen 
Sinn hätten, wenn fie die Taufe für ein bloßes Symbol und nicht für ein eigent- 
liches aus ſich oder ex opere operato wirfendes Mittel der Gnade gehalten hätten. 
Daß man in der alten Zeit die Sacramente nicht nach Art von bloßen Zeichen nur 
für Stärfungs- und Belebungsmittel des Glaubens hielt, geht endlich auch aus der 
Berwunderung hervor, die die Väter wiederholt über die Wirffamfeit der Sarra- 
mente an den Tagen legen. Woher eine fo hohe Kraft des Waffers, ruft Auguftin 
aus, daß es den Leib berührt und die Seele abwafcht? und Gregor von Nyffa: wenn 
du entgegneft, wie das Waffer den Menſchen wiedergebären könne, fo rufe ich noch 
lauter entgegen, wie wirb bie geftaltlofe Materie im Mutterſchoos ein Menfh? 
eine Berwunderung, die abermals feinen Sinn hätte, wenn die Väter der Kirche die 
Wirffamfeit der Sarramente der von bloß äußeren Erwedungsmitteln gleich geachtet 
hätten. Auf der andern Seite aber haben die Sacramente nach den Zeugniffen aus 
der alten Kirche diefe ihre objective Wirffamfeit nicht vermöge ihrer eigenen Natur, 
fondern vermöge der Einfeßung durch Chriftus und vermöge der Kraft des HI. Gei— 
ſtes, die durch die göttliche Einfegung an fie gebunden worden iſt. So wirb die 
Wirfung der Taufe nach den Vätern nicht hervorgebracht vermöge der Natur des 
Waffers, noch vermöge der Taufformel, fondern kraft des in dem Sarramente wirf- 
famen HI. Geiftes. Denn es kommt, fagt Tertullian, in dem Momente der Taufe 
der HI. Geift vom Himmel über das Waffer herab und heiligt es, und fo gebeiligt 
wohnt ihm die Kraft der Heiligung ein. Aliud est, fagt Ambrofius, elementum, 
aliud consecratio, aliud opus, aliud operalio, aqua opus est, operalio spiritus 
sancti est. Daß endlich die Wirkfamleit der Sacramente den Grund nicht im der 
Befchaffenheit entweder des Spenders ober Empfängers habe, hat die Kirche im 
Kegertauffireit und in dem Streit gegen die Donatiften deutlich ausgefprochen 
(j. d. Art.). Non eorum, fagt Auguflin, meritis, a quibus ministralur, nec eorum, 
quibus ministratur, constat baplismus, sed propria sanctitate et verilale propter 
eum, a quo inslitutus est, male utentibus ad perniciem, bene utentibus ad salu- 
tem. — An den Beweis aus der Schrift und dem chriftlichen Altertbume reiht ſich 
noch der Beweis aus theologiſchen Gründen und zwar in folgender Weife an. 
Was jene Seite an der Rechtfertigung anlangt, wornad fie in der Aufbebung ber 
Schuld und Strafe befteht, fo geht diefe Aufhebung nicht dadurch vor fi, daß ver 
Menfch felbft Genugthuung Ieiftet, fondern daß ihm die von Chriſtus geleiftete 
Genugthuung imputirt wird, fo daß feine Gerechtigkeit nach diefer Seite weſentlich 
eine äußere oder fremde ifl. Auch die andere Seite an der Rechtfertigung, bie 
Gerechtmachung des Menfchen, vollzieht und erfchöpft fich nicht fchon dadurch, daß 
der Menfch auf dem Grunde der erweckenden Gnabe Acte des Glaubens, der Liebe 
u. f. w. bervorbringt und daß dadurch in ihm ein habitus justiliae acquisitus ent- 
flieht. Diefer habitus acquisitus felbft macht den Menfchen noch nicht gerecht vor 
Gott, er ift vielmehr nur das Maß der Empfänglichkeit für die Aufnahme bes 
habitus justitiae infusus, der durch die göttliche Gnade zugleich mit der Nadhlaffung 
ber Sünden verliehen wird, (Trid. Sess. 6. cap. 7) und der, weil über die felbfi- 
erworbene Gerechtigkeit Hinausgehend, ähnlich wie die von Ehriftus geleiftete Genug- 
thuung vom Menſchen zunächft nur empfangen werben kann. Nehmen wir zu 
biefer Prämiffe noch die weitere als zugegeben hinzu, daß, gleichwie die Grund- 
legung unferes Heiles in Epriffo eine Hiftorifche Thatfache ift, indem Epriftus im 
Fleiſche erſchien, und in demfelben für uns litt und flarb, fo auch die Zuwendung 
ber von Chriſtus zubereiteten Gnade an ben Einzelnen eine ſichtbare und äußerlich 
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vermittelte fein müffe, fo kann diefe finnliche Vermittlung darin noch nicht befchloffen 
fein, daß in dem Einzelnen nur durch äußere Erweckungsmittel Acte des Glaubens, 
der Liebe und dadurch eine felbftthätig erworbene Gerechtigkeit hervorgebracht werben; 
es find außerdem noch folhe äußere Mittel oder Handlungen nothwendig, bie dem 
‚Menfhen die von Chriſtus geleiftete Genugthuung und die von ihm erworbene 
beiligmachende Gnade überbringen, und die, fo gewiß durch fie dem Menſchen eine 
fremde Satiefaction und eine über die felbfithätig erworbene Gerechtigkeit hinaus- 
gehende Heiligung von Außen mitgetheilt werben fol, ihre Wirkfamfeit nicht ex opere 
operantis oder in Kraft felbftthätigen Wollens und Wirkens haben fünnen, fondern 
nad diefer Seite ſich nothwendig als Inftrumente oder Vehikel verhalten, die im 
Menfchen etwas wirken, nicht fofern fie von ihm gebraucht, fondern fofern fie ihm 
zu Theil werden, und deren Bedeutung nicht darin aufgeht, bloß die Selbfithätig- 
Zeit des Menfchen anzuregen und ihn dadurch umzufchaffen. Wäre nur die Hervor- 
bringung der Acte des Glaubens, der Liebe u. dgl. und der daraus entfpringenden 
felbftthätig erworbenen Gerechtigkeit äußerlich vermittelt, oder mit andern Worten, 
gäbe es nur Erwedungsmittel oder Sacramente im weiteren Sinne, fo wäre bie 
Rechtfertigung nach der hauptfächlichften Seite, nämlich ald Sündennachlaſſung, als 
Adoption zur Kindfhaft und als Eingiefung der heiligmachenden Gnabe ein bloß 
geiftiger und unfinnliher Vorgang. Jene Bedeutung aber von Inſtrumenten, durch 
deren Gebrauch dem Menfchen die Genugthuung und das Berbienft Chrifti in einem 
fihtbaren und abgefchloffenen Borgange zugewendet wird, fönnen nicht der Glaube, 
wie die Reformatoren wollen, oder die Liebe, bie beide etwas Inneres, entweder 
ein Zuftand oder eine Action des innern Menfchen find, fondern nur die Sarra= 
mente haben, die wenigſtens nach einer Seite hin der Freithätigfeit des Menſchen 
entrüdt find und über das Gebiet des Sittlichen hinaus in das des Natürlichen 
fallen. Erweifen fi die Sacramente nach dem Bisherigen als jene Mittel, durch 
die die Rechtfertigung oder innere Einigung mit Ehrifto ihren Abſchluß erreicht, 
fofern dem Empfänger berfelben unter VBorausfegung des Glaubens das Verdienft 
Chriſti angerechnet und bie Gnade mitgetheilt wird, fo erübrigt nur noch zu 
bemerfen, daß fich in den Sacramenten zugleich auch die äußere Gemeinfhaft mit 
Chriſto vollzieht, fofern der Einzelne dur deren Empfang dem Leibe Chriſti, der 
Kirche, als Glied fich incorporirt und als folches fich darftellt. — Lehren nun bie 
Katholischen Theologen im Einflang mit der von der Kirche ausgefprochenen Lehre 
übereinftimmend, daß die Sarramente die Gnade nicht bloß fymbolifiren, fowie daß 
fie als bloße causae instrumentales nicht vermöge ihrer eigenen Natur, fondern nur 
infofern wirken, als fie durch die principale Urfache, durch Gott, wirkfam gemacht 
werden, fo weichen fie dagegen in der Frage, wie die Sacramente näherhin ex 
opere operato wirfen, ob fie als causae instrumentales morales oder physicae 
zu betrachten feien, von einander ab, einer Frage, über bie die Kirche nichts ent- 
ſchieden hat, und bie bie objeetive Wirkfamkeit der Sarramente nicht überhaupt, 
fondern nur die Art und Weife, fich diefelbe näher vorftellig zu machen, berührt. 
Nach der erſteren Anficht, die die ältere und gemeine ift, und fpäter befonders von 
Duns Scotus und feiner Schule vertheivigt wurde, bewirken die Sarramente bie 
Rechtfertigung nur infofern, als fie, fo oft fie äußerlich gefegt werben, Gott gleidh- 
fam moralifch nöthigen, gemäß feiner Berheißung die an fie gefnüpfte Onadenwirf- 
ſamkeit für den Empfänger unfehlbar, nicht bloß bisweilen, d. h. nur bei den 
Auserwählten, wie Calvin wollte, eintreten zu laſſen. Increata virtus, quae sola 
effcit in anima effectus ad gratiam pertinentes, sacramentis assistit per quandam 
ordinationem Dei et quasi pactlionem: sic enim ordinavit Deus et pepigit ut qui 
sacramenta suscipiant simul gratiam accipiant, non quasi sacramenta aliquid fa- 
ciant. Die Bertheidiger diefer Anficht berufen ſich theild auf Stellen der Bäter, 
fo 3. B. auf die Stelle Auguſtins: aquam exhibere forinsecus sacramentum gratiae, 
ei spiritum sanctum operantem intrinsecus beneficium gratiae regenerare hominem 
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in Christo, theils auch auf die Schwierigfeiten, bie bie entgegenflehende Anficht dem 
Berftändniffe darbiete, da es ſchwer zu begreifen fei, wie die Sacramente, wenn 
auch nur als infirumentale Urfachen, unmittelbar auf die Hervorbringung der farra- 
mentalen Gnadenwirkung influiren follen; entweber fei die Kraft, die zu dieſem 
Zweck in fie gelegt fei, körperlich, dann fei nicht einzufehen, wie fie Geiftiges und 
auf den Geift wirfe, oder geiftig, dann fei nicht abzufehen, wie dem Sinnlichen am 
Sacramente diefes Unfinnliche einwohne , insbefondere ob es in dem finnlihen Ele— 
mente oder in den begleitenden Worten enthalten fei und in welchem Momente es 
bei dem Vollzug der facramentalen Handlung eintrete. Die zweite Anficht vertritt 
der hl. Thomas mit feinen Anhängern; unter den Späteren vertheibigt fie befonders 
Bellarmin. Einige nehmen an, fagt Thomas, den Sarramenten wohne nicht felbft 
eine Kraft ein, fondern diefelben bringen ihre Wirkung nur hervor per quandam 
concomitanliam, d. h. durch eine göttliche Kraft, die ihnen zur Seite fiehe und die, 
wenn fie äußerlich vollzogen werben, in Wirkfamfeit trete und es verhalte fich bei 
ihnen ähnlich wie bei einem Denar aus Blei, für den, wenn er vorgezeigt werbe, 
100 Pfund ausbezahlt werben, nicht vermöge einer dem Denar einwohnenden be= 
fonderen Wirkfamfeit, fondern vermöge des Willens des Königs, der es fo ange- 
ordnet habe. Allein fo unterfcheiden fich, fährt Thomas fort, die Sarramente nicht 
wefentlih vom bloßen Zeichen ; will man daher die Sarramente als inftrumentale 
Urſachen der Gnade faffen, fo muß man auch annehmen, daß in den Sarramenten 
eine gewiffe inftirumentale Kraft fei, um bie facramentale Wirkung hervorzubringen. 
Indem er fodann die Anſicht abweift, als ob die Gnade in den Sacramenten als 
eine bleibende Befchaffenheit oder räumlich wie in einem Gefäße enthalten fei, drückt 
er feine eigene Borftellung bilvlich fo aus: sicut et in ipsa voce sensibili est quae- - 
dam vis spiritualis ad excitandum intellectum hominis, in quantum procedit acon- 
ceptione mentis, et hoc modo vis spiritualis est in sacramentis, in quanlum a Deo 
ordinantur ad effectum spiritualem. Zur Begründung diefer Anficht berufen fich 
deren Anhänger mit Thomas theils auf die HL. Schrift, die wo fie von der Wirk- 
famfeit der Sacramente fpreche, Iehre, daß wir aus, in ober durch die facramen- 
tale Handlung gerettet oder geheiligt werben (2 Tim. 1,6. Joh. 3, 5. Eph. 5, 26), 
theild auf die Väter, die zwar lehren, daß die Sacramente nicht aus ſich felbft, 
fondern erft dann wirfen, wenn fie Gott geheiligt und ihnen eine verborgene Kraft 
verliehen habe, aber bie dann ben Sarramenten felbft die Wirkfamfeit beilegen und 
fie mit Urſachen in Parallele ftellen, die nicht bloß moralifch, fondern phyfifch ein- 
wirken, fo 3. B. das Waffer der Taufe mit dem Mutterſchoos vergleichen und fagen: . 
was dem Embryo der Diutterleib, ift dem Gläubigen das Wafler der Taufe. Da, 
wie nicht geleugnet werden kann, auch bei der Auffaffung der Sacramente ald causae 
instrumentales morales diefelben feineswegs zu bloßen leeren Zeichen herabſinken, 
da ihnen vielmehr dadurch, daß fie Gott zur Zuwendung ber rechtfertigenden Gnade 
bewegen, ihre objective Wirffamfeit auch fo gewahrt bleibt, fo lommen die beiden 
Anfichten in der Hauptfache auf daffelbe hinaus und es bildet einen unwefentlichen 
Unterſchied, ob man die heiligmachende Gnade an die Sacramente gebunden oder 
in fie hineingelegt denke. Nicht unrichtig iſt, was Bonaventura in Betreff der ge- 
nannten 2 Anfichten bemerkt: jene (die thomiftifhe) Anficht fei fromm, wenn fie den 
Sarramenten viel zuſchreibe, die andere aber nüchtern, weil fie ihnen nicht mehr 
zuſchreibe ald von der Frömmigkeit gefordert werde und der Vernunft einleuchte. 
MöpHler, Neue Unterfuhungen.) — Altteftfamentlihe Sacramente. Wenn 
einzelne Theologen, fo befonders Auguftin und Thomas, annehmen, daß es auch 
anter der Herrfchaft des natürlichen Geſetzes durch Anorbnung Gottes ſolche 
Zeichen gegeben habe, an die der rehtfertigende Glaube an den kommenden Meffias 
19 anlehnte, (nec ideo, fagt Auguflin, credendum est, ante circumeisionem famu- 
os Dei, quandoquidem eis ineral medialoris fides in carne venturi, nullo sacra- 
menlo ejus opilulatos Suisse paryulis suis ‚ quamyis quid illud esset, aliqua 
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necessaria causa scripfura sacra latere voluerit), fo ift diefe Annahme, wie Auguſtin 
in den zufegt genannten Worten felbft bemerkt, durch die Schrift nicht ausprüdlich 
beftätigt und auch unter den Theologen nicht allgemein verbreitet. Dagegen lehren 
fie auf dem Grunde der hl. Schrift übereinftimmend, daß zur Zeit des gefchrie- 
benen over mofaifchen Gefeges verfchiedene von Gott verorbnete äußere Zeichen 
oder Sacramente beftanden haben. Als ſolche Sacramente bezeichnet man: 1) bie 
Befchneidung als Vorbild der Taufe; 2) das jährliche Paſchamahl fowie überhaupt 
die Theilnahme an Opfermahlzeiten als Vorbild der Euchariftie, an der nur die 
Getauften Theil nehmen dürfen, ähnlich wie an dem Paſchamahl nur die Befchnit- 
tenen; 3) die Einweihung oder Eonfecration ber levitiſchen Priefter als Vorbild ver 
Drdination und endlich 4) die mancherlei Reinigungen und Sühnungen als Bor- 
bilder der inneren und wahren Sündenreinigung in der Buße. Es entfteht nun die 
Frage, worin beſteht der Unterfchied zwifchen den alt- und neuteftamentlihen Sa- 
eramenten? Gegenüber den Reformatoren, nach denen dieſer Unterfchied bloß darin 
beftehen würde, daß bie neuteftamentlihen Sacramente äußerlih andere, insbe» 
fondere wenigere Gebräude find, erklärt das Tridentinum, daß diefes nicht der 
einzige Unterfhied fei, ohne indeß den Unterſchied, der zwifchen ihnen noch überbieß 
ftatt findet, felbft näher zw bezeichnen. Das Decret Eugens IV. an die Armenier 
Dagegen, gibt ihm dahin an: sacramenta antiquae legis non causabant gratiam, sed 
eam solum per passionem Christi dandam esse figurabant, haec vero nostra con- 
iinent graliam, oder wie Auguftin fagt: illa promittebant salvatorem, haec dant 
-salutem. Diefes ift indef nach den weiteren Auseinanderfegungen, die der HI. Au- 
guftin und die Scholaftifer hierüber geben, nicht fo zu verftehen, als ob die alt= 
teftamentlihen Sacramente in feinerlei Weife eine Rechtfertigung und Sündentilgung 
bewirkt haben. Der Sinn ift vielmehr nur diefer, daß, foweit mit den alttefta- 
mentlichen Sarramenten wirflih eine Rechtfertigung und Sündennadhlaffung ver- 
bunden war (Levit. 4, 5 und 6), entweder jene Rechtfertigung und diefe Nach- 
laffung der Sünden nur auf die äußere oder legale Gerechtigkeit und auf bie 
zeitlichen dem lebertreter von dem Gefege gedrohten Strafen ſich bezog, oder 
daß, fofern dem Empfänger eine wahrhafte Rechtfertigung, Nachlaffung der ewigen 
Schuld und Strafe zu Theil wurde, jene Sacramente diefe Wirkung hervorbrachten 
nicht ex opere operato, fondern ex opere operantis, d. h. durch den Glauben an 
den fommenden Erlöfer, der mit ihnen verbunden war und der durch fie, wie an bei 
Tag gelegt, fo auch belebt und beflärft wurde. Et tamen, fagt Thomas (III. qu. 62 
art. 6.), per fidem passionis Christi justificabantur antiqui patres sicut et nos. Sa- 
cramenta aulem veteris teslamenti erant quaedam illius fidei protestationes, in 
quantum significabant passionem Christi et effectus ejus. Sic ergo patet, quod 
sacramenta veleris legis non habebant in se aliquam virtutem, qua operarentur 
ad conferendam gratiam justificantem sed solum significabant fidem, per qram justi- 
ficabantur. Hiemit flimmt auch die Hl. Schrift überein, wenn fie einerfeits bie alt- 
teftamentlichen Sacramente ald egena et infirma elementa bezeichnet (Gal. 4, 9) 
und fagt, daß das Blut von Rindern die Sünden unmöglich binwegnehmen könne 
(Heb. 10, 3), andererfeitd aber von einer Rechtfertigung auch der vorchriſtlichen 
Frommen durch den Glauben fpricht (Röm. 4, 3). Das hauptfächlichfte unter den 
altteflamentlihen Sacramenten ift die Befhneidung, in deren Auffaffung bie 
Theologen nach der hier in Betracht kommenden Seite dadurch von einander ab- 
weichen, daß fie die Einen als ein Heilmittel gegen die Erbfünde und zwar als ein 
folches Heilmittel auffaffen, das dieſe Sünde ex opere operato tilgt, während 
Andere eine unmittelbare Beziehung der Befchneidung auf die Erbfünde und noch 
viel mehr eine Wirkfamfeit derfelben ex opere operato in Abrede ziehen. Nach 
diefen Ießteren, 3. B. Tournely und Collet, ift die Befchneidung vielmehr ein 
Zeichen des zwifchen Gott und feinem Volke gefchloffenen Bundes und eine Beſiege- 
lung der diefem gegebenen Verheißungen. Diefes erhelle aus Genef. 17, 10 u. 11 
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wo Gott gebiete, es folle jeder, der männlichen Gefchlechtes ift, befähnitten werben, 
damit diefes fei zum Zeichen des Bundes zwiſchen mir und euch; ebenfo lege der 
Apoftel Paulus den Gewinn, der dem Juden aus der Befchneidung erwachlen fet, 
nicht in die Tilgung der Erbfünde durch fie, fondern barein, daß ben Juden bie 
Dffenbarungen und Berheißungen Gottes zu Theil geworben feien u. dergl. (Rom. 
3, 1—2; 9, 4—5). Daß aber die Befchneidung nicht aus fi, fondern ex opere 
operantis d. h. durch den Glauben an den fünftigen Erlöfer rechtfertige oder was 
daffelbe fei, die Erbfünde tilge, gehe befonders aus Röm. 4, 10—11 hervor, wie 
auch Zuftin fage: Abraham circumcisionem accepil in signum non ad justitiam.... 
et quod genus muliebre circumcisionis carnalis capax non est, salis id ostendit, 
in signum datam esse circumcisionem istam, non ut opus justitiae. conf. Thom. III. 
qu. 70. art. 4. Die erſte Anficht, welde die Befchneidung als ein Heilmittel gegen 
die Erbfünde betrachtet, hat den HI. Auguſtin zu ihrem erften und hauptſächlichſten 
Bertheidiger ; wie er, um gegen bie Pelagianer bie Eriftenz der Erbfünde zu be— 
weifen, ſchon für die Zeit der Herrfchaft des natürlichen Geſetzes äußere Zeichen 
poftulirte, durch die die Erbfünde damals getilgt wurbe, fo wies er in berfelben 
Abficht für die Zeit des mofaifchen Geſetzes auf die Befchneidung als das zur Til- 
gung der Erbfünde von Gott verorbnete Mittel hin. Uebereinſtimmend hiemit fagt 
Gregor der Grofe: quod valet apud nos aqua baptismatis, hoc egit apud veteres 
. vel pro paryulis sola fides, vel pro majoribus virlus sacrificii, vel pro his, qui 
ex stirpe Abraham prodierant, mysterium circumcisionis. — Gegenſätze. 
Das gerade Gegentheil von der angegebenen Fatholifchen Lehre bildet der einfeitige 
Spiritualigmus, der bei den Schwärmern und falfchen Myftifern in verfchie- 
denen Formen aufgetreten ift und deſſen Wefen im Allgemeinen darin befteht, daß 
er in der Zuwendung der göttlihen Wahrheit und Gnade an den Einzelnen eine 
äußere finnlihe Vermittlung ausfhließt, und in theoretifcher Beziehung einer un» 
mittelbaren Erleuchtung durch den hl. Geift oder einer innern Offenbarung, in prac« 
tiſcher aber einer durch Feinerlei äußere Zeichen vermittelten Gnadenwirkfamfeit fich 
rühmt. Diefer einfeitige Spiritualismus findet fich ſchon in der früheren Zeit vor. 
Hieher gehören aus dem driftlichen Altertum einzelne gnoftifche Secten, bie 
nicht bloß nur diefe oder jene Materie der Sacramente wie 3. B. den Wein mit 
einer andern 3. B. Wafler vertaufchten, fondern überhaupt alle äußeren Zeichen ver- 
warfen, und ihre Anficht ausdrücklich damit motivirten, daß die überfinnlihen My- 
ferien nicht im Sinnlihen vollbracht werben dürfen, fowie die Meffalianer 
(j. d. A.) die außer dem Gebete des Herrn alles andere als nichtig und als 
ohne Bedeutung für das Heil erachteten; aus dem Mittelalter die Katharer, Albie 
genfer, Begharben uw. f. w. Am Beflimmteften wurbe biefe Richtung von den 
Duälern (f. d. 9.) ausgebildet. Die erfte und höchfte Duelle der Wahrheit ift 
nach ihnen der Geift Gottes oder der HI. Geift, deſſen Thätigfeit nicht bloß darin 
beftehen foll, daß er den Menfchen etwa erleuchtet, die äußerlich mitgetheilte Wahr- 
heit zu verftehen, und ihn geneigt macht, diefelbe gläubig zu erfaffen, fondern daß 
er auch felbft den Inhalt dem Menfchen ohne äußere Worte und Zeichen innerlich 
und unmittelbar mittheilt. Diefe innere Offenbarung, durch die der bl. Geift nad 
ihnen nicht neue Wahrheiten, fondern nur die Wahrheiten deffelben alten Evange- 
liums aufs Neue immer wieder unmittelbar mittheilt, ift auch nach der äußeren 
Berfündigung der Wahrheit in Ehrifto und nach der Niederfchreibung derfelben in 
der Schrift fortwährend unentbehrlich ; denn, fagen fie, wie Vieles, worüber ber 
Menfh im geiftigen Leben Auffchluß braucht, ift in der Schrift nicht enthalten und 
lann in ihr nicht enthalten fein! wie Biele find des Leſens derſelben in der Landes- 
ſprache unfundig und wie gar Wenigen ift fie in der Urfprache zugänglich! Daher ift 
nad ihnen die Einführung in die Wahrheit durch die äußere Predigt und den äußeren 
Buchſtaben fo wenig bedingt, daß die Schrift und äußere Predigt nur in unterge= 
orbneter Weiſe und infoweit Geltung haben, als fie der Einzelne mit der ihm 
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innerlich und unabhängig von ihnen durch den hl. Geiſt mitgetheilten Wahrheit 
übereinſtimmend findet. Aehnlich faſſen ſie auch die Rechtfertigung und Heiligung 
des Menſchen durch den hl. Geiſt als einen innerlichen unmittelbaren Vorgang, die 
Sacramente dagegen bezeichnen fie als Gebräuche, die für das ſinnliche Kindesalter 
der Kirche dienlich waren, in dem reifern Alter aber wegfallen müffen, da der Chriſt 
feiner andern Beflegelung feiner Erbfchaft und Feines anderen Unterpfandes feiner 
Sohnfhaft als des Zeugniffes des HI. Geiftes bedarf. Dergleichen äußerliche Hand⸗ 
fungen einführen, nicht daß fie die Gnade überbringen, fondern nur daß fie Unter- 
pfänder der göttlichen Berheißung oder Sinnbilder der Gnade oder auch nur Erinne= 
rungszeichen an gefhichtliche Thatfachen feien, biefe nach ihnen, die Religion 
des Geiſtes, was doch die chriftliche fei, verfennen, in das Judenthum verfinfen, 
ja das Heidenthum erneuern, aus dem ſolche Aeußerlichkeiten hervorgegangen feiert. 
Bei diefer fpiritualiftifhen Richtung war es nur eine nothwendige Eonfequenz, wenn 
die Dudfer ein beftimmtes Lehramt und fire Gebetsformeln verwarfen und in ihren 
gottesdienftlichen Berfammlungen nur Die Predigten und Gebete fprechen Tiefen, welche 
eben vom HI. Geifte innerlich erleuchtet oder bewegt waren und fo fprachen und in 
Gebete fih ergoßen, wie es ihnen der Geift gerade eingab. Aehnliche Anfichten 
hatten vor den Duäfern ſchon die Wiedertäufer, die fogenannten Schwarmgeifter 
oder Fanatifer aufgeftellt, indem fie fich gegen eine Widerlegung ihrer Irrthümer 
aus der Schrift auf innere Dffenbarungen des HI. Geiſtes, auf Vifionen beriefen 
und das äußere Wort und bie finnlichen Zeichen, wo nicht für überflüffig, fo doch 
für eine Nebenfadhe hielten. Der Anftoß zu diefer fpiritualiftifchen Richtung der 
Schwarmgeifter war von den Neformatoren felbft ausgegangen. Hatten ſich Luther 
und Melanchthon im Anfange der Firchlichen Bewegung mehr als ein Mal dahin 
ausgefprochen, daß, wer die göttliche Berheißung im Glauben fefthalte, der Sarra- 
mente nicht bebürfe, fo war es eine naheliegende Eonfequenz, wenn die Schwärmer 
die Sacramente verachteten, wenn Carlftabt e8 für ungereimt hielt, daß die Sacra- 
mente ein Unterpfand der Sünbenvergebungen feien, und behauptete: wer das rechte 
Gedächtniß Chrifti Hat, iſt feiner Erlöfung fiber und hat Friede zu Gott durch 
Chriſtus, nicht durch das Sarrament; fer Chriſtus unfer Friede, fo Fönnten feellofe 
Ereaturen nicht befrieden und ficher machen. Unterfchieden ſodann die Reformatoren 
zwifchen dem äuferen und inneren Wort, zwifchen dem bloßen Wort und dem hl. 
Geiſte in der Art, daß fie die Hervorbringung des Glaubens im Inneren bes 
Menſchen allein vem HI. Geifte zufchrieben und das äußere Wort nur um unferer 
„Blödigfeit“ willen und bloß dazu gegeben fein ließen, daß es den durch den BI. 
Geift innerlich und unmittelbar ſchon gewirkten Glauben äußerlich ftärfe und belebe, 
fo war zu der weiteren Behauptung, der hl. Geift fchaffe, weil nicht durch fo 
au ohne das äußere Wort den Menfchen zu einem Gläubigen um, nur ein Fleiner 
Schritt. — Diefer Spiritualiemus fteht nicht nur mit der Natur des Menfchen als 
eines nicht bloß geiftigen, fondern auch finnlichen und in bie Erfcheinungswelt hin- 
eingeftellten Wefens, der zu Folge der Weg zum Geifligen für ihn durch das Siun« 
liche hindurch geht, in völligem Widerfpruche, fondern er führt, confequent verfolgt, 
auch einerfeits zur Läugnung der Erfcheinung Chriſti als einer gefhichtlihen That- 
ſache, andererfeits zur Auflöfung aller kirchlichen Gemeinfchaft. Iſt der HI. Geift 
und feine innerliche Offenbarung die fortwährende und eigentliche Duelle der Wahr- 
heit und bringt er die Heiligung des Menſchen in deſſen Innerem unmittelbar her= 
vor, find das äußere Wort und die finnlichen Zeichen für fi unnüge und bedeu⸗ 
tungslofe Hüllen, die zu dem innerlichen und unmittelbarer Weife gewirkten Glauben 
Nichts hinzuthun Fonnen, fo hat Ehriftus die Wahrheit umfonft äußerlich verlündigt 
und feine ſichtbare Erfcheinung in der Welt ift unbegreiflih. Deßgleihen muß das 
Lefen und Hören des äußeren Wortes und der Gebrauch der Sarramente, überhaupf 
der Anſchluß an eine kirchliche Gemeinfchaft aufhören, als etwas ſolches zu er- 
feinen, was zum Eintritt in die geiftige Gemeinſchaft mit dem Erlöfer ober zur 
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Wiedergeburt unumgänglich notwendig iſt. — Wollten darum die Reformatoren 
den Schwärmern gegenüber die kirchliche Gemeinfhaft wahren und dieſelben unter 
die Zucht der Kirche, d. 5. zur Predigt des Evangeliums und zur Verwaltung der 
Garramente bringen, fo waren fie genöthigt, auf die Nothwendigfeit einer äußeren 
und finnlichen Vermittlung der unfichtbaren Gnade und Wahrheit zu dringen. Wenn 
fie nun aber auch zu diefem Zwede im Allgemeinen das Wort Gottes und bie 
Sacramente wiederholt als die Mittel bezeichneten, durch die und mit denen der HI. 
Geift den Menfchen zu Gott befehren und in ihm das Wollen und Bollbringen 
fhaffen will, wenn die Augsburger Confeſſion auédrücklich die Anabaptiften und 
Andere, die meinen, daß der hl. Geift ohne das äußere Wort mit dem Menfchen 
in Berührung trete, verdammt und Calvin den Vorwurf gegen fie erhebt, omnia 
pietatis principia everlere, qui posthabita scriptura ad revelatlionem pervolant: fo 
verftanden fie diefe äußere Vermittlung der unfidhtbaren Gnade durch das Wort 
und die Sacramente auf ber anderen Seite unter Einfchränfungen, durch die ihre 
Lehre hinter der Fatholifchen wefentlich zurückbleibt und zwifchen diefer und zwifchen 
den Confequenzen, die die Schwärmer aus dem proteftantifchen Principe folgerichtig 
zogen, balt- und rubelos umberfchwanft. 1) Werden die göttliche Wahrheit und 
Gnade, Glaube und Heiligung, dem Einzelnen nach Fatholifcher Lehre durch das 
äußere Wort und die fichtbaren Zeichen nicht ſchon überhaupt, fondern näherhin da- 
durch vermittelt, daß er fich zugleich an die lehrende Kirche oder an die Hierarchie 
anfchließen muß, damit ihm diefe die Wahrheit unfehlbar verfünde und die Sacra- 
mente giltig fpende, fo ift die Spendung der Sareramente nach proteftantifcher Lehre 
nicht an einen befonderen Stand gefnüpft, diefelben haben vielmehr ihre Wirkung, 
von wem fie gejpendet werben. Ebenfo ift nach diefer Lehre die kirchliche Berfündi- 
gung bes göttlichen Wortes nichts Wefentliches, es genügt auch das gelefene Wort 
und wenn gleichwohl die Predigt des Evangeliums der ordentliche Weg ift, auf dem 
das Wort Gottes an den Menfchen fommt, fo ift diefe Predigt doch Feine Firchliche, 
auf Firchliche Lehrauctorität gegründete. Die Auffaffung des Wortes von Seite des 
Hörenden, fowie die Wirkung deffelben in ihm überhaupt ift durch keinerlei firchliche 
Handlung bebingt. Die Lefer und Hörer des Wortes werben vielmehr unabhängig 
von einander, jeder für fih von dem HI. Geifte in die Wahrheit ein- und zum 
Glauben hingeführt und zu Gliedern der unfichtbaren Kirche umgefchaffen, fo daf 
bie Kirche fo wenig die principale Vermittlerin des Heiles für den Einzelnen ift, 
daß fie vielmehr erft dadurch entfieht, daß jene, die durch den hl. Geift unabhängig 
von einander zu Gliedern der unfichtbaren Kirche gemacht wurden, äußerlich fich 
zufammenfinden. Die Jnconfequenz, die darin Liegt, auf der einen Seite die Kirche 
nur als etwas Secundäred oder ald das Refultat davon zu betrachten, daß jene, 
die unabhängig von einander durch den hl. Geift mit Chriftus in Verbindung ge- 
kommen find, ſich äußerlich vereinigen, auf der anderen aber doch auf eine Unter- 
werfung unter die Predigt und Zucht der Kirche zu dringen und jene, die von dem 
hl. Geifte au, nur in einer von dem Belenntniffe der Kirche abweichenden Weife, 
erleuchtet fein wollen, deßhalb des Irrthums zu bezüchtigen, fpringt von felhft in 
bie Augen. 2) Indem die Neformatoren an die Stelle der von ihnen verworfenen 
lirchlichen Auctorität das Wort Gottes als Bindeglied zwifchen dem Einzelnen und 
Chriſtus feßen, weichen fie von der Fatholifchen Lehre auch darin weiterhin ab, daß 
fie, fo angelegentlich fie auch hervorheben, daß der HI. Geift den Menfchen nicht 
ohne das äußere Wort zum Glauben und zur Wiedergeburt führe, das Wort 
Gottes doch fo wenig als das Mittel faffen, durch das der hl. Geift den Menfchen 
anregt und umfchafft, daß fie demſelben vielmehr als äußerem Worte zur Hervor- 
-bringung des Glaubens jeden Beitrag abſprechen, und nur die Bedeutung Laffen, 
den Menfhen auf den Hl. Geift als den „inneren Lehrer“ aufmerffam zu machen 
oder jenen Glauben zu nähren, den biefer innere Lehrer, wenn auch im Zufammen- 
hang mit dem äußeren Worte, fo doch bloß durch fich ohne eine eigentliche Ver- 
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mittlung bes Wortes hervorgebracht hat. Es hängt diefes mit der reformatorifchen 
Lehre vom servum arbitrium oder mit der Lehre, daß fich der Menſch im Geſchaͤfte 
des Heiles bloß paſſiv verhalte, aufs Engfte zufammen. Hat der Menfh in 
Folge der Sünde feine Empfänglichfeit die entgegentretende höhere Wahrheit in 
fih aufzunehmen und fol ver Glaube ausſchließlich ein Werf Gottes fein, fo 
Tann in Bezug auf die Entftehung des Glaubens weder die natürliche Wirkung, die 
das Wort Gottes gleich jedem andern vernünftigen und erbaulichen religiöfen Worte 
auf den Berftand, das Gefühl und den Willen bervorbringt, noch das Verhalten 
des Menfchen gegen das bargebotene Wort, fondern allein nur der „inwenbige 
Zug“ des hl. Geiſtes in Betracht kommen; wo biefer ift, da wird der Menfch gläu- 
big, fehlt er dagegen, fo ift die Predigt des Wortes unnütz. Sind die Reforma- 
toren und die von ihnen ausgegangenen Neligionsparteien darin mit einander einig, 
daß fie den Glauben mit Ausfchluß einer menſchlichen Mitwirkung nur als ein 
Werk des innerlich wirkenden oder ziehenden HI. Geiftes faffen, fo weichen fie da- 
gegen in der Angabe des Berhältniffes, in dem der HI. Geift zu dem Worte Gottes 
ſtehen foll, von einander ab. Nach den Iutherifchen Theologen ift das Wort Gottes 
nicht ein Mittel, zu dem der HI. Geift erft hinzutritt, wenn er durch baffelbe wirken 
will, fondern der Hl. Geift ift mit dem Worte Gottes myftifch eins, und auch außer. 
dem Gebrauche mit demfelben unzertrennlich verbunden oder das Wort Gottes ift 
die Erfcheinung des HI. Geiftes felbft in diefer beſtimmten Richtung und wefentlich 
Geift und deßhalb feine Wirkfamfeit mit der des HI. Geiftes völlig identiſch. Verbo 
Dei virtus divina, fagt Duenftabt, non extrinsecus in ipso demum usu accedit, 
sed — in se et per se intrinsece ex divina ordinatione et communicatione eflica- 
cia et vi conversiva et regeneratrice praeditum est eliam ante et extra usum. Nach 
Hollazius aber wohnt diefe übernatürliche Kraft dem göttliche Worte ein propter 
myslicum verbi cum spiritu sancto unionem intimam et individuam. Vergleichen 
wir das Verhaͤltniß, das hienach zwifchen dem hl. Geifte und dem Worte Gottes 
angenommen wird, mit dem Verhältniffe, das zwifchen dem menfchlichen Geifte und 
dem menfchlichen Worte flattfindet, fo behauptet Niemand, der menfchliche Gedanke 
oder die menfchliche Vernunft fei dem menfchlihen Worte immanent, ftede in ihm, 
und das Verſtändniß des Wortes fei mit ihm felbft vorhanden, fondern man fagt 
nur, daß ſich der Gedanke durch das Wort als fein Medium offenbare und daß das 
Berfländniß des in dem Worte ausgebrüdten Gedanfens durch die vernünftige Bil- 
dung des Hörenden bedingt fei. Tragen wir biefed auf das Wort Gottes über, fo 
ſteht der HI. Geift zu demfelben nicht nur in feinem näheren, fondern fogar in einem 
entfernteren Berhältniffe, da, fofern nur der menſchliche Geift fpricht und an das 
Wort gebunden ift, Gott aber, um dem Menfchen verfländfich zu werben, die Wahr- 
heit in menſchliche Worte faffen muß, das Wort Gottes nur dem Inhalte nach 
göttlich, dem Weſen nach dagegen menſchlich if. Da die Hl. Schrift die Wahrheit 
nicht an fich ift, fondern nur einen beftimmten, nämlich den erften und deßhalb für 
alle fpäteren Entwicklungen allerdings Norm gebenden Refler derfelben im menfch- 
Iichen Geifte enthält, fo kann fie mit dem hf. Geifte fo wenig in Eins gefegt wer- 
den, als diefes bei jenen Darftellungen zuläffig iſt, die dieſelbe Wahrheit in der 
Folgezeit unter der Leitung des HI. Geiftes in der Kirche erfahren hat. Aber noch 
von einer anderen Seite, auf dem Boden bes reformatorifchen Präbeflinationiemus 
ſelbſt mußte diefe Lehre von dem Einsfein des Wortes Gottes mit dem hl. Geifte 
Bedenken erregen. Es ließ ſich die Frage nicht umgehen, warum wirft das Wort 
Gottes, wenn ihm der HI. Geift unzertrennlich einwohnt, nicht in Allen, die es 
hören, den Glauben? Da der Grund hievon nad ber reformatorifchen Lehre von 
der Unfreiheit des Willens und einem bloß paffiven Verhalten des Menfchen bei 
ver Rechtfertigung, nicht in dem ungleihen Verhalten des Menfchen gegen das 
Wort Oottes, noch auch in diefem felbft, das nad der weiteren Lehre ber Refor- 
matoren als bloß äußeres Wort oder durch feine natürliche Wirkung zur Hervor- 
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bringung des Glaubens Nichts beiträgt, fondern allein in dem HI. Geiſte gefunden 
werden konnte, fo faßten Andere, z. B. Calvin, das Verhaͤltniß des HI. Geiftes 
zum Worte Gottes als ein Ioferes, indem fie Iehrten, erft bei dem Gebrauche des 
Wortes und nicht bei Allen, fondern bloß bei den Prädeftinirten trete der hl. Geift 
zu demfelben hinzu, während den Nichtpräbeftinirten nur das äußere Wort zu Theil 
werbe, woraus es zu erflären fei, daß fie nicht glauben. 3) WVermöge ihres Material- 
principes, daß der Glaube allein den Menfchen rechtfertige, fowie vermöge ihrer 
weiteren Lehre, daß der Glaube und mit ihm die Rechtfertigung von dem HI. Geifte 
ſchon in dem Worte Gottes, dem er incorporirt fei oder zu dem er hinzutrete, her= 
vorgebracht werde, mußten die Reformatoren und die von ihnen ausgegangenen 
Religionsparteien den Sacramenten, denen der HI. Geift nicht in ähnlicher Weife 
einwohnt, die ihnen in der Fatholifchen Lehre beigelegte Bedeutung eigentlicher, d. h. 
folher Onadenmittel, die die Rechtfertigung directe aus fi hervorbringen, noth- 
wendig abſprechen. Stimmten nun die Reformatoren und ihre Anhänger infoweit 
mit einander überein, fo waren fie dagegen in ber pofitiven Beflimmung bes 
Wefens der Sarramente um fo uneiniger und fhwanfender. Am meiften wurbe ber 
Begriff der Sacramente von den Sorinianern verfladht; nach ihnen haben die Sacra- 
mente feine Beziehung auf Gott, fie find vielmehr nur Zeichen, durch deren Ge- 
brauch ſich die Ehriften von den Juden und Heiden äußerlich unterfcheiden. Nicht 
viel höher ſteht die Anfiht Zwingli’s, wenn er den Sacramenten wieberholt in 
feinen Schriften die Bedeutung von Gott gegebener Unterpfänder, durch die bie 
göttlichen Verheißungen beftätigt und der Glaube geſtärkt werben follen, abfpricht 
(ein Glaube, der folder äußerer Beftätigung bedürfte, wäre nach ihm gar fein 
Glaube), und wenn er fie zu bloßen Pflichtzeichen macht, durch die der Empfänger, 
ftatt in ihnen etwas zu empfangen, vielmehr Ehrifto ſich verpflichtet, fein Wort 
hören und nach Gottes Ordnung leben zu wollen, und durch die er, flatt in ihnen 
im Glauben gefördert zu werben, Ehrifto und der Kirche nur bezeugt oder die Ber- 
fiherung gibt, daß er glaube. Einen Schritt weiter gehen Luther, Calvin und an 
einzelnen Stellen Zwingli dadurch, daß fie in den Sacramenten nicht bloß Zeichen 
erbliden, durch die wir Gott oder ber Kirche unferen Glauben bezeugen oder funb 
geben, fondern diefelben als Unterpfänder betrachten, die Gott den Menſchen ge- 
geben bat, dur die er ihnen feine Berbeißung, ihnen in Chriſto gnädig zu fein 
und fie um feiner Verdienſte willen zu rechtfertigen, äußerlich beftätigt und befiegelt, 
und durch die er den Glauben, in dem die Rechtfertigung allein zu Stande fommt, 
befebt, nährt und ftärft. Diefer Auffaffung der Sacramente, als einer bloß finn=- 
lichen Vergegenwärtigung und einer äußeren Befiegelung des im Glauben präfenten 
ober präfentirten Heiles, blieben indeß die Lutheraner und Calviniften nicht immer 
getreu; dur ihre Lehre vom Abendmahle und durch ihre Oppofition gegen die 
fpiritualiftifchen Berächter der Sarramente wurden fie vielmehr zu Beftimmungen 
fortgetrieben, durch die fie ſich der fatholifchen Lehre näherten, indem fie in ben=- 
felben die Sarramente nicht mehr bloß indireet, d. h. durch Belebung des recht⸗ 
fertigenden Glaubens auf die Rechtfertigung influiren laſſen, fondern biefelben 
weiterhin als Mittel bezeichnen, die einen göttlichen Inhalt haben und die Gnade 
wirklich und übernatürlich übertragen, nur daß Calvin auch da die Gnade allein den 
Prädeftinirten mitgeteilt werben läßt, während die Uebrigen bloß das äufere Zei- 
hen oder Element, alfo 5. B. nur Brod und Wein empfangen. Zu foldhen Be— 
flimmungen gehört 3. B. die Definition der Sacramente in der Apologie der Augs- 
burgifchen Confeffion: sacramentum est ceremonia vel opus, in quo Deus nobis 
exhibet hoc, quod offert annexa ceremoniae gralia. — Geht man auf die Sarra- 
mente im engeren Sinne weiter ein, fo müffen jene drei Stüde, die man gewöhn- 
li als zu einem Sacrament gehörig bezeichnet, näher in Betracht gezogen werden, 
die Einfegung derfelben durch Chriftus, das äußere Zeichen und bie innere 
Gnade. — 1. Einfegung durch Chriſtus. Hier Handelt es fih um drei 
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Puncte: a) um die Art und Weife biefer Einſetzung; b) wie viel Sarramente hat 
Chriſtus eingefegt? c) warum hat er fieben Sarramente, nicht mehr und nicht 
weniger eingefegt? ad a) ft es nie bezweifelt worden, daf die Sacramente als 
Handlungen, die, wo ihnen nicht widerflanden wird, im Menfchen eine übernatür- 
liche Gnadenwirkung hervorbringen, dieſe ihre Kraft in letzter Inſtanz nur aus Gott 
als dem Duelle aller Gnade, näherhin aus Chriftus, der uns die göttliche Gnade 
wieder erworben hat, haben fönnen, fowie daß es für einen Menfchen unmöglich 
fei, aus fih oder als causa principalis die heiligmachende Gnade mit äußeren 
Zeichen oder Handlungen zu verbinden; wird fodann allgemein zugegeben, daß 
Chriſtus einzelne Sacramente, wie 3. B. die Taufe (Matth. 23, 19) und Eucha- 
riftie (1 Cor. 11, 23 f.) unmittelbar und in specie eingefegt babe, fo find es da⸗ 
gegen zwei unter den Theologen flrittige Fragen: 1) Ob Ehriftus alle Sacramente 
unmittelbar oder ob er einige nur mittelbar eingefett habe, d. h. ob er für 
jedes Sarrament in eigener Perfon eine innere Gnade und ein äußere Zeichen an« 
georbnet habe, oder ob einige Sarramente erft durch die Apoftel oder durd die 
Kirche eingefegt worben feien, denen oder der der Herr die Vollmacht hinterlaffen 
hätte, nicht als causa principalis, fondern bloß als causa ministerialis, nicht im 
eigenem Namen, fondern an der Stelle Ehrifti und unter der Leitung des hl. Geiftes 
für befondere Bebürfniffe der Gläubigen äußere Zeichen oder Handlungen und eigen- 
thümliche Gnaden, die durch diefelben den Menfchen von Gott mitgetheilt werden 
folfen, feftzufegen? 2) Hat Epriftus alle Sacramente in specie eingefeßt oder 
einige nur in genere, d. h. hat Ehriftus bei einigen Sarramenten nur im Allge- 
meinen — in genere — verordnet, daß die von ihm verheißene Gnade überhaupt 
durch irgend ein entfprechendes von der Kirche erft nach Materie und Form zu be= 
flimmenves äufßeres Zeichen ertheilt werde, oder verhält es ſich bei allen Sacra- 
menten ähnlich wie bei der Taufe, bei der er nicht bloß im Allgemeinen befahl, 
daß ihre Gnade nur überhaupt durch irgend ein paffendes Äußeres Zeichen gefpendet 
werben foll, ſondern bei der er biefes Zeichen felbft beftimmte und als die wefent- 
liche Materie die Abwafchung mit Waffer und als die wefentlihe Form die An« 
rufung der Trinität bezeichnete? Diefe letztere Frage fällt mit der erfteren nicht 
zufammen, da, wenn der Herr ein Sarrament auch unmittelbar eingefet hat, immer 
noch denkbar ift, daß er, indem er die einem Sacramente eigenthümliche Gnade 
feftfegte, in Bezug auf das äußere Zeichen nur diefes in eigener Perfon verorbnete, 
daß fie überhaupt unter einem Außeren Zeichen den Menfchen zu Theil werben folle, 
daß er dagegen bie Anorbnung dieſes oder jenes beflimmten Zeichens oder was das=- 
felbe ift, die Aufftellung der wefentlichen Materie und Form der Kirche überließ. 
In Betreff der erften Frage lehrten nun einige Scholaftifer, 3. B. Hugo v. Gt. 
Bictor, Petrus Lombardus, die legte Ordnung fei im Auftrage Ehrifti erft von dem 
Apofteln eingefegt worden. Noch weiter ging Alerander von Hales, der die Be— 
hauptung aufftellte, daß das Sarrament der Firmung erft Tange nach der Zeit der 
Apoftel auf einem Eoncilium von Meaur c. 845 angeordnet worben fei, eine Be— 
hauptung, der auch Bonaventura nicht abgeneigt zu fein ſcheint. Apostoli confir- 
mati sunt a spiritu sancto, fagt Alerander von Hales, immediate sine mysterio e6 
sacramento .... hoc sacramentum (scil. confirmationis) institutum fuit spiritus 
sancti instinctu in concilio Meldensi quantum ad formam verborum et materiam 
elementarem, cui spiritus sanctus contulit virtutem sanctificandi. Diefe Annahme 
einer bloß mittelbaren Einfegung ber Firmung und Delung durch Chriſtus hatte 
bei den genannten Scholaftifern ihren Grund in dem Umftande, daß eine Einfegung 
dieſer Sacramente durch Chriſtus felbft in der HI. Schrift weder ausgebrüdt noch 
auch nur angedeutet if. Als die Reformatoren nun eine Einfegung durch Ehriftus 
nur in Betreff der Taufe und des Abendmahles zugaben, die übrigen Sarramente 
dagegen als Gebräude Tediglih menfchlichen Urfprunges anfahen, fo ſprach das 
Rribentinum ihnen gegenüber im Allgemeinen nur das als Glauben der Kirche aus, 
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omnia sacramenta novae legis a Christo instituta esse (Sess. 7. can. 1), während 
es die nähere Beftimmung, ob fie von ihm unmittelbar oder mittelbar eingefegt 
worben feien, mit Rückſicht auf den in der Schule herrfchenden Streit umging. Hat 
aber das Tridentinum eine unmittelbare Einfegung aller Sacramente dur Chriftus 
auch nicht direct ausgefprochen, fo wird fie von bemfelben doch fehr nahe gelegt. 
Es ift zwar zu weit gegangen, wenn Bellarmin fagt, obiger Canon des Triden- 
tinums Ffönne ſchon aus dem Grunde nur von einer unmittelbaren Einfegung ver- 
fianden werben, weil es fonft ganz überflüffig wäre, da ed noch Niemand einge- 
fallen fei, eine mittelbare Einfegung der Sarramente durch Chriſtus zu läugnen; 
allein der genannte Canon ift gegen die Reformatoren gerichtet, die mit Ausnahme 
der Taufe und Euchariftie in Betreff der übrigen Sacramente allerdings nicht bloß 
eine unmittelbare, fondern auch eine mittelbare Einfegung durch Chriſtus in Abrede 
zogen. Wichtiger ift der Umfland, daß das Tridentinum in jenem Canon gleich- 
mäßig und ohne Einfchräntung von allen Sarramenten fagt, Ehriftus habe fie ein- 
gefegt, fowie daß es in Betreff der lebten Delung erflärt, diefes Sacrament fer 
durch den Apoftel Zacobus nur empfohlen und promulgirt Calfo nicht eingefegt) 
worden. Bei diefen Beftimmungen fcheint faum mehr ein Zweifel darüber obmwalten 
zu fönnen, in welchem Sinne das Tridentinum jene Streitfrage entfchieden wiffen 
will. Deßhalb fagt Soto nicht mit Unrecht, die Läugnung einer unmittelbaren Ein- 
fegung der legten Delung und Firmung durch Ehriftus, würde, da fie feinem directen 
Ausipruc der Kirche widerftreiten würbe, zwar nicht geradezu häretifh, aber von 
Berwegenheit nicht frei fein. Auf eine unmittelbare Einfegung aller Sarramente 
durch Ehriftus weist auch die HI. Schrift hin, wenn fie einerfeits die Einfegung 
der altteftamentlihen Sacramente fletd auf einen ausdrüdlihen Befehl Gottes 
zurüdführt, andererfeits die Apoftel fich für weiter Nichts anfehen, denn als Diener 
und Berwalter der Geheimniffe Gottes (1 Eor. 4, 1. 3, 5. 1 Pet. 4, 10). If 
die Kirche auf den Glauben und die Sarramente gegründet und bat Chriftus die 
Wahrheit des Glaubens mit feinem eigenen Munde verfündet, fo bringt, wie Eftius 
fagt, die Gleichheit e8 mit fih, daß Ehriftus auch die mit dem Glauben auf einer 
Linie ftehenden Sacramente felbft oder unmittelbar eingefegt habe. Was die zweite 
Frage anlangt, ob Chriſtus alle Sarramente in specie ober aber einige nur im 
genere eingefegt habe, fo berufen fich jene Theologen, die das Letztere behaupten, 
für ihre Anfiht vor Allem darauf, daß bei einzelnen Sarramenten in Bezug auf 
ihre Materie und Form im Laufe der Zeit wefentliche Aenderungen vor fich ge- 
gangen feien. Sp werde das Sarrament ber Orbination feit dem 12. oder 13. 
Jahrhundert außer der Händeauflegung auch durch bie porreclio instrumentorum 
ertheilt und dieſe porrectio bilde nun die wefentlihe Materie jenes Sacramentes 
oder doch einen wefentlichen Theil derfelben, während fie nicht nur in der hl. Schrift 
nicht erwähnt werde, fondern auch in der lateinifchen Kirche bis in das Mittelalter 
und in der griechiſchen bis auf den heutigen Tag unbelannt fei. Ebenfo erwähne bie 
Hl. Schrift in Bertreff der Firmung nur die Händeauflegung als Materie derfelben ; 
fpäter aber fei in der Iateinifchen Kirche die Salbung mit Chriſam als weſentlicher 
Theil zu ihr hinzugekommen, während fie in der griechifchen Kirche durch die Sal- 
bung ganz verbrängt worben fei, ohne daß man deßhalb behaupte, daß der griedhi- 
fehen Kirche das Sarrament der Firmung fehle. Ebenfo groß fei die Verſchiedenheit 
in Betreff der Form dieſes Sacramentes; in der griechifchen Kirche laute fie: oyo«- 
yis Öwgeag rıveuuerog ayiov, in ber Iateinifchen aber: ego te signo etc. 
Diefe Umänderungen, die die genannten Sarramente erlitten haben, Tießen ſich nur 
fo begreifen, daß Ehriftus in Betreff derfelben felbft Feine beftimmte Materie und 
Form, fondern nur überhaupt irgend ein entjprechendes von der Kirche erft zu be= 
ſtimmendes äußeres Zeichen angeorbnet habe, oder daß er der Kirche zum Aller» 
wenigften die Vollmacht gegeben habe, die von ihm verorbnete Materie verfelben 
im Laufe der Zeit, wenn es die Umftände fo erheifchen, abzuändern oder mit Zu= 
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thaten zu bereichern. Nach den Theologen dagegen, die die Materie und Form, 
foweit fie wefentlih find, durch Chriſtus felbft eingefegt fein Iaffen, ift alles was 
die Kirche zu der Materie und Form der einzelnen Sacramente fpäter hinzuthat, 
bloß etwas Unwefentliches, oder es gehört doch nur zur inlegritas, nicht zur essentia 
sacramenti. Diefes behaupten fie indbefondere in Betreff der porreclio instrumen- 
torum bei der Ordination. Wenn Etwas dagegen wirklich zur Effenz eines Garra- 
mentes gehöre, fo fei e8 von Anfang an üblich gewefen; fo verhalte es fich mit ver 
Delung bei der Firmung, die nicht erft fpäter eingeführt worden fei, fondern fchon 
in der Schrift erwähnt werde (2 Cor. 1, 21—22. 1 30h. 2, 27). Wie man fieht, 
hängt die Entſcheidung der Frage, ob Chriſtus alle Sarramente in specie ober 
einige nur in genere eingefegt habe, von ber Beantwortung ber weiteren Frage 
ab, worin bei der Ordination und Firmung bie wefentlihe Materie und Form be— 
ſtehe (f. die Art. Priefterweihe und Firmung). Wenn man fih fodann für 
die Anfiht, daß Chriſtus alle Sarramente in specie eingefegt habe, auch darauf 
beruft, daß damit, daß Ehriftus die Sarramente unmittelbar eingefegt habe, von 
felbft gegeben fei, daß er auch die wefentlihe Materie und Form derfelben ange- 
oronet habe, da nur von dem eigentlich gefagt werben könne, er habe die Sarra- 
mente eingefeßt, der ihre wefentlihen Beftandtheile feftgefegt habe, fo halten tie 
Bertheidiger der entgegenftehenden Auſicht in der oben genannten Weife Beides mit 
einander vereinbar, fowohl daß Ehriftus ein Sarrament unmittelbar eingefeßt, als 
auch daß er für daffelbe nur überhaupt ein äußeres Zeichen als Vehilel ver Gnade 
angeorbnet, die nähere Beftimmung von Materie und Form aber der Kirche über- 
Iaffen habe. Ebenfo glauben fie durch ihre Anficht gegen die Lehre des Tridentinumg 
nicht zu verfioßen, wenn biefes Sess. 21. cap. 2 den Apofteln und der Kirche die 
Macht beilegt, in Bezug auf die Verwaltung der Sacramente nur das anzuorbnen 
und abzuändern unbefchadet ihrer Subflanz, was fie dem Nutzen der Em«- 
pfänger und der Verehrung der Sarramente am zuträglichften erachten. Bei jenen 
Sarramenten, fagen fie, werbe allerdings bie Kirche durch eine Aenderung der 
wefentlichen Materie und Form bie substantia sacramenti felbft ändern, bei denen, 
wie 3. B. bei der Taufe Chriſtus die Materie und Form felbft angeorbnet habe, 
nicht aber auch bei denjenigen, in Betreff deren er nur überhaupt befohlen habe, 
daß die Gnade dur ein äuferes Zeichen den Gläubigen gefpenbet werben foll, und 
bei denen deßhalb nur diefes zur substantia sacramenli gehöre, daß irgend ein paffen- 
des Symbol und Vehikel der Gnade vorhanden fei und wo daher das äußere Zeichen 
oder Materie und Form geändert werben fünne, ohne daß die Subftanz des Sarra- 
mentes berüßrt werde. Schließlich ift noch zu bemerken, daß fich die Kirche auch 
über biefe Frage nicht direct ausgefprochen hat, fobann daß auch jene Theologen, 
die alle Sacramente von Chriſtus in specie eingefegt fein laſſen, diefes in Betreff 
der wefentlichen Form nur dahin verftehen, daß fie mit Ausnahme etwa der Taufe 
und Euchariftie, bei den übrigen Sacramenten von Chriſtus nicht den einzelnen 
Worten, fondern nur dem wefentlichen Sinne nad fefigefegt worden fei, endlich 
daß jene, die in Betreff einzelner Sacramente der Gefammtfirche das Recht der 
Feftfegung oder Abänderung ihrer wefentlihen Materie und Form zuerfennen, eine 
ſolche Befugniß den Einzelfirhen und noch viel mehr dem Einzelnen abfprechen, 
fondern diefen durchaus zur Einhaltung des einmal Beſtehenden verpflichtet Halten. 
ad b) Während die Reformatoren und bie von ihnen ausgegangenen Religiond- 
parteien in der Angabe der Zahl der von Ehrifius eingefegten Sacramente ſchwan⸗ 
fen, indem fie bald zwei (Taufe und Eudariftie), bald drei Sarramente (Taufe, 
Euchariſtie und Buße oder ftatt diefer die Ordination) annehmen, fo ſprach bag 
Tridentinum nur den von jeher in der Kirche feftgehaltenen Glauben aus, wenn es 
ihnen Sess. 7. can. 1 die Beftimmung entgegenfegt: ed gebe weder mehr noch 
weniger als fieben Sacramente, noch gehe einem ber in der Kirche üblichen fieben 
Sartamente der Charakter eines wahrhaften Sarramentes ab, Den Glauben an 
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biefelbe Siebenzahl der Sarramente befannten vor dem Tribentinum fhon bie 
Synoden von Florenz im Decret Eugens IV. an die Armenier und von Conftanz, 
und gehen wir noch weiter hinauf, fo zählt ein Eoncil von London vom 3. 1237 
ebenfalls fieben Sarramente und zwar biefelben wie das Tridentinum auf. Das- 
felbe lehrten feit Petrus Lombarbus, der von ber Siebenzahl der Sacramente als 
son etwas Belanntem fpricht, die Scholaftifer beinahe ohne Ausnahme; der erfie 
aber, der der Siebenzahl der Sarramente nahweislih Erwähnung thut, ift ber 
Apoftel der Pommern, Dito von Bamberg (f. d. A.) 1123, der den von ihm Be- 
fehrten zum Abſchied zurief: discessurus a vobis trado vobis quae tradita sunt nobis 
a domino arrham fidei — septem sacramenta ecclesiae quasi septem significaliva dona 
spiritus sancti. Erflärt man fi) nun proteftantifcher Seits foweit einverftanden, fo be- 
ftreitet man dagegen, daß die Siebenzahl der Sarramente auch der Glaube der früheren 
Kirche gewefen fei; es fei, fagt man, in ber früheren Zeit nicht nur nicht von fieben 
Sarramenten die Rede, fondern wenn die alten Bäter die Sacramente nebeneinander 
aufführen, fo nennen fie gewöhnlich nur zwei Sacramente, die Taufe und Euchariſtie, 
fo Zuftin, Irenäus, Tertullian, fo Auguftin und Chryſoſtomus; ja felbft jenen patrifti- 
ſchen Schriften, die ex professo von den Myfterien oder Sacramenten handeln, fei die 
Siebenzahl derfelben fremd, fo z. B. den Katechefen Eyrills von Jerufalem, ven 
Schriften des Hl. Ambrofius „de sacramentis“ und „de iis, qui mysteriis initiantur“. 
Sn der fpäteren Zeit dagegen fteige zwar die Zahl der Sarramente, aber entweder 
erreiche fie die Siebenzahl doch nicht, oder gehe über biefelbe hinaus; fo zähle 
Dionyfins Areopagita ſechs Sacramente, Taufe, Abendmahl, Eonfirmation, Priefter- 
weihe, Mönchthum oder professio monastica und die Gebräuche bei Todtenfeier- 
lichkeiten; ähnlich im neunten Jahrhundert Theodor Stubita; in der abenbländifchen 
Kirche aber ſchwanke während des neunten, zehnten und eilften Jahrhunderts die 
Zählung von zwei Sacramenten bis zu einer unbeftimmten Bielheit. Während 
Paſchaſius Radbertus in feiner Schrift de coena domini nur zwei Sacramente 
zähle, fpreche Petrus Damiani von zwölf Sarramenten, ver bl. Bernhard aber von 
unbeftimmt Vielen, abgefehen davon, daß dieſer auch die lotio pedum als ein Ga- 
erament bezeichne. Hugo von St. Victor endlich unterfcheide drei Elaffen von 
Sarramenten: 1) Solde, die zum Heil nothwendig find, die Taufe und das 
Abendmahl nebft der Eonfirmation, die P. VII. zwifchen beide hineintritt und von 
ihm in diefelbe Elaffe mit ihnen gerechnet wird. 2) Spice, die, ob fie gleich zur 
Seligkeit nicht nothwendig find, doch die Heiligung fördern, indem durch fie die 
gute Gefinnung geübt und eine höhere Gnade erlangt werben fann, z. B. ber Ge- 
brauch des Weihwaffers, die Befprengung mit Aſche u. f. w. 3) Solde, bie nur 
eingefeßt zu fein fcheinen, um zur Borbereitung und Heiligung ber übrigen 
Sacramente zu dienen, wie bie Priefterweihe, ober bie Weihe ber kirchlichen Klei- 
der; er fpreche an anderen Stellen zwar auch von der Ehe und der Delung als von 
Sarramenten, ohne indeß zu beflimmen, zu welcher von biefen drei Elaffen fie ge- 
hören (Münfcher, Dogmengefchichte, Baumgarten-Erufius, Eompenbium der 
Dogmengefhichte). Laſſe es fich bei diefem Schwanlen der früheren Kirche in der 
Zählung der Sarramente, zu dem noch hinzukomme, daß ehemals folde Dinge 
unter den Sacramenten aufgezählt worden feien, denen der Rang eines Sacra- 
mentes jeßt nicht mehr zuerfannt werde, gefchichtlich nicht nachweifen, daß ber 
Glaube an die Siebenzahl der Sacramente immer vorhanden gewefen fei, fo fei 
biefe Siebenzahl der Sarramente auch der hl. Schrift fremd, auch fei in derfelben 
mit Ausnahme der Taufe und Euchariſtie von feinem der übrigen Sarramente mit 
Beſtimmtheit die Nede. Was nun die Schrift zuerft anlangt, fo ift von einer 
Giebenzahl der Sarramente in derfelben ausdrücklich allerdings nicht die Rede; aber 
abgefehen davon, daß die Schrift ebenfowenig ausdrücklich von einer Zwei- ober 
Dreizahl der Sacramente ſpricht, und daß auch die Taufe und Euchariftie in ihr 
nicht ausdrücklich Sarramente genannt werden, fo kann es fich nicht darum handeln, 
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daß die Siebenzahl der Sacramente und die Benennung Sarrament in Bezug auf 
ein jedes berfelben in der Schrift ausdrücklich vorkomme, fondern allein darum, daß 
alle unfere Sarramente der Sache nach in ihr enthalten feien, woraus fich bie 
GSiebenzahl alsdann von felbft ergibt, ähnlich wie wir von vier Evangelien oder 
14 Briefen Pauli ſprechen, obgleich die Schrift weder ausdrücklich fagt, es feien 
vier Evangelien, noch es feien 14 Briefe Pauli. Werden fodann einmal die Taufe 
und Eudariftie, ebenfo die Buße wegen der Art und Weife, wie ihrer in ber 
Schrift gedacht wird, ald Sacramente anerkannt, fo liegt, obgleich von der Kran- 
fenölung (ac. 5, 14) und von den zwei Händeauflegungen, von ber zur Confir- 
mation (Apg. 8, 14) und von der zur Weihe der Diener ber Kirche (2 Tim. 1, 6) 
in der Schrift nicht ganz mit berfelben Beftimmtheit ald von Anordnungen Chrifti 
bie Rede ift, doch kein rechter Grund vor, fie mit der Taufe und Euchariftie nicht 
unter denfelben Begriff farramentaler Handlungen zu fubfumiren. Sollten aber 
auch bloß auf dem Grunde der Ausfagen ber Schrift über die Zahl der Sacra- 
mente und insbefondere über den facramentalen Charakter der Ehe noch Zweifel ob- 
walten fönnen, fo find wir nicht allein an bie Schrift und an unfere Auslegung 
derfelben, fondern zugleich auch an die apoftolifche Tradition und an bie Firchliche 
Auslegung des geoffenbarten Wortes angewiefen. Zählt nun auch die Kirche als 
ſolche bis in das Mittelalter herab ebenfalls nicht ausbrüdlich fieben Sacramente, 
fo fpricht fie ebenfowenig von nur zwei ober drei Sarramenten und es handelt fi 
auch bier nicht darum, daß von ber Kirche ſtets fieben Sacramente ausdrüdlich 
gezählt worden feien, fondern nur darum, daß fie unfere jegigen fieben Sarramente 
son jeher gekannt und als wahrhafte Sacramente behandelt babe. Den Beweis 
biefür führen die Theologen theils indirect, theils direct. a) Indireet oder ex 
praescriptione. Es fann, fagen fie, von feinem unferer fieben Sarramente 
nachgewiefen werben, daß e8 zu irgend einer Zeit erft wäre eingeführt worden; wo 
immer von benfelben gefprochen wird, ift von benfelben als etwas Dergebrachtem 
die Rede. Es ift aber undenkbar, daß, wenn einzelne Sacramente erft fpäter ent- 
fanden und obgleich bloß kirchlichen oder menfchlichen Urfprungs mit der Taufe 
und Eucariftie auf eine Linie geftellt worden wären, biefes feinen Widerftand ge- 
funden und daß davon Feinerlei Kenntniß ſich erhalten haben follte. b) Direct 
und zwar 1) aus der Uebereinſtimmung, die hierin zwifchen der Iateinifchen 
und griechiſchen Kirche ftattfindet und gemäß der nicht nur dieſe, fondern auch die 
fchon in früherer Zeit von der Kirche Iosgetrennten Parteien ber Ropten, Jacobiten, 
Armenier fieben Sacramente fennen und fpenden. Auf die ihm von den witten- 
bergifchen Theologen überfandte Augsburger Confeffion (1575) gab der Patriarch 
Seremias von Conftantinopel (f. d. A.) diefen zur Antwort, daß die katholiſche und 
orthodore Kirche fieben Sarramente lehre, die Taufe, die Salbung mit dem HI. 
Dele, die Eommunion, die Weihe, die Ehe, die Buße und legte Delung; dieſes 
find, fehließt er, die Sarramente der Kirche Gottes, foviel der Zahl nach und auf 
biefe Weife überliefert. 2) Aus den Euchologien und Ritualien ber lateini- 
fhen, griechifchen und äthiopifchen Kirche, in denen die Art und Weiſe der Spen- 
bung der verſchiedenen Sacramente näher vorgefihrieben wird. 3) Endlich aus den 
Ausfprüchen der einzelnen Bäter und Lehrer der Kirche. Es kann in Betreff der 
einzelnen Bäter nicht erwartet werben, weder daß fie alle fieben Sarramente neben 
einander zugleich aufzählen, noch daß jeder derfelben, wenn auch nicht an einer Stelle, 
fo doch an verfchiedenen Orten, diefe zufammengenommen, aller Sarramente Er- 
wähnung thun; es genügt wenn fie ſich nur gegenfeitig ergänzen, und alle zufammen 
das flete Borbandenfein der fieben Sarramente bezeugen. Daß jedes unferer Sa- 
eramente von den Vätern wirklich bezeugt werbe, darüber ift die Lehre von ben 
einzelnen Sacramenten nachzufehen. Was aber unter den Aeußerungen der Kirchen- 
väter, aus denen man gefolgert hat, daß in der Kirche nicht von jeher fieben Sa- 
eramente geglaubt worden feien, zunächft jene betrifft, in denen von ihnen zwei 
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oder drei unferer Sacramente aufgezählt werben, fo fagt feine verfelben, daß es 
nur zwei oder drei Sacramente gebe, fondern entweder werben bie zwei oder drei 
Sarramente nur beifpieleweife genannt, wie 3. B. in der Stelle Auguftind, quae- 
dam pauca... tradidit nobis dominus...sicuti est baptismus et celebratio 
corporis et sanguinis domini et si quid aliud in divinis literis commendatur. 
Diver es bringt es der Zwed einer Schrift mit fi, daß nur einzelne und gerade 
diefe Sarramente genannt werden. Daß 3. B. Juſtin in feiner zweiten Apologie 
befonders von der Euchariftie und gelegentlih von der Taufe fpriht, bat feinen 
Grund in dem eigenthümlichen Zweck diefer Schrift; Juſtin wollte durch die nähere 
Befchreibung der gottesdienftlichen Feier der Chriſten die nachtheiligen Gerüchte 
entfräften, die über diefelbe im Umlaufe waren; die Taufe aber nennt er gelegent- 
lich als das Sacrament, das Jemand empfangen haben muß, um an der Feier der 
Euchariſtie Theil zu haben. Aehnlich ift es bei Cyrill von Jerufalem in feinen 
Katechefen und bei Ambrofius in feinen Schriften de sacramentis et de iis, qui 
mysteriis initiantur, aus der Abficht, die die genannten Bäter bei biefen Schriften 
leitete, zu erklären, daß fie nur die Taufe, Firmung und Euchariftie nennen. Diefe 
Schriften wollen feine vollftändigen Abhandlungen über die Sarramente fein, viel» 
mehr waren fie für die Katechumenen berechnet, denen nach Bollendung des Katechu- 
menats an demfelben Tage die Sarramente der Taufe, Firmung und Euchariſtie 
ertheilt zu werben pflegten und bie befhalb auf diefe Sarramente befonders vorbe- 
reitet werden mußten. Werden fodann, was nicht zu Teugnen ift, von den Vätern 
außer unferen fieben Sarramenten noch andere und mehrere Dinge oder Handlungen 
als Sarramente oder Mpfterien bezeichnet und mit unferen jegigen Sacramenten 
zugleich aufgezählt, fo ift auch diefes Fein Beweis, daß fich die Anficht über die 
Zahl der Sarramente in der Kirche im Laufe der Zeit geändert babe; die genannte 
Erfcheinung erklärt fih vielmehr aus dem verfchiedenartigen Sinn, in dem das 
Wort „sacramenlum“ früher gebraucht wurde und auch jet noch gebraucht wird. 
Bedeutet diefes Wort in dem profanen Sprachgebrauch theils das von den flreiten- 
den Parteien bei dem ponlifex maximus deponirte Geld, das der einbüßte, der den 
Proceß verlor, theils den Soldaten- oder Fahneneid, fo erhielt es in dem Firchlichen 
Sprachgebrauche bald die Bedeutung von dem griedhifchen uvorzjorov, das durch 
daffelbe wieder gegeben wurbe (Eph. 5, 32. 1 Tim. 3, 16) und unter dem man bald 
eine verborgene unbegreifliche Lehre oder Sache (uvorrjgıov roradog vder olxovo- 
wies sacramentum trinitatis oder incarnalionis), bald folhe Anordnungen und Be— 
gebenheiten, die an etwas Höheres und Geiftiges erinnern, insbeſondere aber ſolche 
Gebräuche und Handlungen verftand, die eine religiöfe Abficht und Wirkfamfeit 
haben. „Ein Geheimniß, fagt Chryfoftomus in diefer Beziehung, nennen wir es, 
weil wir nicht das glauben, was wir fehen, fondern etwas anderes fehen und etwas 
anderes glauben, es wird baffelbe anders von dem Gläubigen als von dem Un«- 
gläubigen betrachtet. Der Ungläubige fieht 3. B. in der Taufe bloßes Waffer; ich 
erfenne darin neben dem Sichtbaren die Reinigung der Seele, die durch den Geift 
geſchieht.“ Im Anſchluß an die Bedeutung des griechiſchen uuorngıov bezeichnen 
nun au die lateinifchen Väter mit dem Worte „sacramentum“ bald die Religion 
überhaupt (sacramentum judaicum, oder sacramentum christianum), bald gebrauchen 
fie e8 im Sinne von Geheimniß, bald in der weiteren Bedeutung von Symbol 
oder Typus, bald in ber engeren von eigentlichen oder wirkffamen Mitteln ver 
Gnade. Bezeichnen nun die Bäter folhe Dinge und Handlungen, die nicht in bie 
Elaffe unferer fieben Sarramente gehören, wie 3. B. die exsufflatio bei der Taufe 
ober das Weihwafler ald Sarramente und ftellen fie diefelben mit unfern Sarra- 
menten zufammen, fo folgt daraus weder, daß man jene Dinge damals für Sa- 
eramente im engeren Sinne hielt, noch daß man damals die jegigen eigentlichen 
Sarramente bloß als Symbole von etwas Höherem, oder bloß als Sarramente im 
weiteren Sinne anſah. Daß der Unterſchied zwifchen unferen jetzigen Sarramenten 
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als Sacramenten im eigentlichen Sinne und zwifchen den übrigen hl. Sachen und 
Handlungen als Sarramenten im uneigentlihen oder weiteren Sinne auch da feft- 
gehalten und beide auch da nicht unterfchiebslos zufammengeworfen wurden, wo 
fie unter der gemeinfamen Bezeichnung „Sacramente“ zufammengefaßt wurben, 
ergibt ſich befonders aus der oben angeführten Eintheilung der Sacramente durch 
Hugo von St. Victor in drei verfchiedene Elaffen. Indem daher die Scholaftik 
unfere fieben Sacramente von den Sarramenten im weiteren Sinne trennte und 
ihnen die Benennung „Sarrament“ ausfchließlich oder im eigentlichen Sinne zueig- 
nete, fo machte fie diefe Unterfcheidung nicht erft, fondern firirte den laͤngſt be= 
ftehenden Unterfchied zwifchen beiden nur formell in einem eigenen Ausdrucke. — 
Was noch die lotio pedum (oh. 13, 1 m. f.) betrifft, die von Einigen, befonders 
vom hl. Bernhard, als ein Sarrament bezeichnet wird, fo erfcheint biefelbe bei 
genauerer Betrachtung nicht ald eine Handlung, durch die ung eine göttliche Gnade 
dargeboten wird, fondern als eine Handlung Iediglich der Verbemüthigung des 
Höheren gegen den Nieberen. — ad c) Daß es gerade fieben Sarramente und nicht 
mehr und nicht weniger find, ift etwas Thatfächliches und beruht in letzter Inſtanz 
auf dem freien Willen des Herrn, der fie einfegte. Für die Siebenzahl der Sacra- 
mente einen tieferen Grund aufſuchen wollen als den Willen Chrifti oder Gottes, 
oder die Siebenzahl berfelben apriorifch deduciren wollen, hieße die Einfeßung ber 
Sacramente als ein freies Werk des göttlichen Willens verfennen. Müffen wir nun 
aber fo zulegt fagen, deßhalb find es fieben Sarramente, weil Ehriftus nicht mehr 
und nicht weniger einfegte, fo iſt damit nicht ausgefchloffen, daß wir nachträglich 
nach der Rationalität der von Gott getroffenen Anordnung fragen. Iſt das gött- 
liche Thun nach Außen auch als ein freies zu faffen, fo iſt es deßhalb doch Fein 
willfürliches oder grundlofes, fondern ftets ein nach vernünftigen Gründen und mit 
großer Weisheit geordnetes. Was nun das zuerft betrifft, daß der Herr weder 
bloß ein Sacrament, noch nah Zahl und Art unendlich viele und verfchiedene Sa- 
eramente, fondern eine beſtimmte Anzahl derfelben einfette, fo ift die Hierin liegende 
Zwecmäßigfeit nicht zu verfennen. Wären die farramentalen Handlungen nach 
Zahl und Art fo vervielfältigt, daß fi an jeden Moment des Dafeins ein Sarra- 
ment und zwar an jeden ein verfchiedenes anfchließen würde, fo würbe dadurch nicht 
nur der Unterfchied zwifchen Heiligem und Profanem verwifcht werden, fondern es 
würbe auch bei dem fortwährenden Abwechfeln mit neuen Gnabenmitteln feines der⸗ 
felben in dem Menfchen einen bleibenden Eindruck hervorzubringen vermögen. Um- 
gefehrt würde die Wiedergeburt des Menfchen nur in einem der Zahl nach einzigen 
und nur für Einen Moment des Lebens berechneten Sarramente vor fich gehen, fo 
würbe biefer vereinzelte Moment in der Maffe der übrigen fpurlos verſchwinden; 
würden bie facramentalen Handlungen nur ganz felten wiederfehren, wäre die Reli« 
ion mit ihren Segnungen farg, und hätte fie dem Menfchen nicht viel zu bieten, 
® würbe fich diefer auch nicht viel um fie kümmern, abgefehen davon, daß ihm bei 
der Seltenheit der HI. Handlungen der facramentale Sinn auch für das Wenige, 
was die Kirche darböte, fehlen würde. „Im fittlich religiöfen Dingen, bemerkt 
Goͤthe in diefer Beziehung mit Recht (Aus meinem Leben Thl. I. ©. 117 ff. 
Stuttg. 1829. 12), wie im phyfifchen und bürgerlichen mag der Menfch nicht gern 
etwas aus dem GStegreife thun, eine Folge, woraus eine Gewohnheit entfieht, if 
nothwendig; um etwas gern zu wieberholen, muß es ihm nicht fremb geworben 
fein. Fehlt es dem proteftantifchen Eulte im Ganzen an Fülle, fo unterfuhe man 
das Einzelne und man wird finden, der Proteftantismus hat zu wenig Sarramente, 
ja er hat nur eines, bei dem er fich tätig erweist, das Abendmahl, denn bie Taufe 
fieht er nur an anderen vollziehen und es wird ihm nicht wohl dabei. Die Sarra- 
mente find das Höchfte der Religion, das finnlihe Symbol einer außerorbentlichen 
göttlichen Gunft und Gnade; im Abendmahl follen die irbifchen Lippen ein gött- 
liches Wefen verkörpert empfangen. . ,. Ein ſolches Sarrament darf aber nicht 
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allein ſtehen, fein Chriſt lann es mit Freude genießen, wenn nicht ber facramentafe 
Sinn in ihm genährt if... So ift im Fatholifhen Eulte Wiege und Grab, fie 
mögen zufällig noch fo weit auseinander liegen, durch einen glänzenden Circel HI. 
Handlungen in einen ftetigen Kreis verbunden... Wie ift nicht dieſer wahrhaft 
geiftige Zufammenhang im Proteflantismus zerfplittert, indem ein Theil der ge- 
dachten Symbole für apveryphifh, und mur wenige für canomifch erffärt werben, 
und wie will man uns durch das Gleichgültige der einen zu der hohen Würde der 
anderen vorbereiten.“ Weist die richtige Anficht von der Deconomie der Gnaden- 
mittel fo weder auf unendlich viele, noch auf ein einziges Sarrament, fondern auf 
eine beftimmte Anzahl von Sarramenten, die nicht zu oft und nicht zu felten wieder- 
fehren, hin, fo find die von Epriflus in feiner Kirche angeorbneten Sarramente 
wirflih von der Art, daß fie das menſchliche Leben in feinen Angel- und Wende- 
puncten umſchreiben, daß fie den Menfchen von feiner Geburt an in den Kreis ihrer 
fegnenden Thätigkeit ziehen und ihm bis an fein Ende da überall wieder begegnen, 
wo ein entfcheivender Lebensmoment für ihn eintritt. Die Angelpuncte des menfch- 
lichen Lebens find der Eintritt in daffelbe und der Austritt aus ihm; dort empfängt 
den Menfchen die Taufe, hier entläßt ihn die Gnade Chriſti mit der letzten Delung. 
Der erfte Wendepunct im menfchlichen Leben ift der Eintritt in die Unterfheivungs- 
jahre, wo die fehügende Obforge der Eltern und ihrer Stellvertreter zurüdtritt, und 
der Menfch mehr auf fich felbft geftellt wird. Kommt hier die Firmung dem Mün- 
diggewordenen mit ihrer Gnade entgegen, fo ift die Buße für den in dem Leben 
des Menfchen möglicher Weife eintretenden Fall berechnet, wo er ber Gnade der 
Wiedergeburt durch fihwere Sünde verluftig geht. Nach einer anderen Seite hin 
aber foll durch die Buße nicht nur der durch Todſünde aus dem Stande der Gnade 
Gefallene vom Tode gerettet, fondern auch der durch Täßliche Sünden Gefchwächte 
geftärkt und gefräftigt werden, und nach biefer Seite ſteht fie mit der Euchariftie 
in Zufammenhang, die zur Erhaltung und Bollendung des vorhandenen und geiftigen 
Lebens dient. Wirb durch die genannten fünf Sacramente für das Leben des Ein- 
zelnen als folchen geforgt, fo beziehen fich die zwei noch übrigen Sarramente ber 
Ehe und Ordination auf jene zwei Ordnungen, in denen die Menfchen nicht bloß 
als einzelne und als zerftreute Vielheit, fondern als eine geordnete und gegliederte 
Einheit in Betracht kommen, auf die bürgerliche und Kirchliche Ordnung, weßhalb 
biefe zwei Sarramente den Einzelnen nicht bloß zu ihrer eigenen Heiligung, fondern 
auch zum Beften des Ganzen zu Theil werben. Heilige das Sacrament der Ehe 
die Fortpflanzung des Gefchlechtes und die Familie, die die Grundlage der bürger- 
lichen und flaatlichen Ordnung ift, fo fichert das Sacrament der Ordination der 
Hierarchie und damit der Kirche den Fortbeftand. Diefen Pragmatismus der Sa- 
eramente, biefes ihr Zmeinandergreifen für den einen Zwed der Heiligung bes 
Menſchen flelt die Synode von Florenz nad dem Borgange von Thomas in dem 
Decret. ad Arm. fo dar: „Bon den fieben Sarramenten find die erfien fünf für die 
geiftige Vollendung jedes Einzelnen an fich felbft, von den zwei leßten bad eine 
für das Regiment der ganzen Kirche, das andere für deren Vermehrung geordnet. 
Denn durch die Taufe werden wir wiedergeboren, durch die Firmung wachfen wir 
in der Gnade und werben im Glauben geftärft; wiebergeboren aber und geftärkt 
empfangen wir bie Nahrung der Euchariſtie. Fallen wir gleichwohl in eine Kranf- 
heit der Seele durch die Sünde, fo heilt und die Buße geiftig, die Delung aber 
geiftig zugleich und Fürperlih, wie es der Seele frommt. Dur die Weihe wird 
die Kirche regiert und wächst geiftig, durch die Ehe aber wird fie förperlich ver- 
mehrt.“ Faßt das Florentinum die Ehe und Ordination hier nad) jener Seite in’s 
Auge, wornach ihr Iegter Zweck über das empfangende Subjert hinaus und auf das 
Ganze geht, fo hebt es dagegen bei der Aufzählung und Befchreibung der einzelnen 
Sacramente jene Wirkung der Ordination und der Ehe hervor, die dem Empfänger 
ſelbſt zu Theil wird. Als Wirkung der Weihe bezeichnet es in diefer Beziehung die 
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Mehrung jener Gnade, durch die Jemand ein tauglicher Diener ber Kirche wird, 
bie Wirkung des Ehefacramentes aber feßt es in die Gnade der frommen Kinder— 
erzeugung, ber gegemfeitigen Bewahrung ber Treue und der Unauflöslichfeit des 
Epebandes. In derfelben Abficht, die Anordnung ver fieben in der Kirche üblichen 
Sacramente als zweckmaͤßig zu rechtfertigen, vergleicht der römifche Katechismus 
gleichfalls nach dem Borgange des HI. Thomas das Leben der Gnade mit dem leib— 
lichen oder natürlichen Leben und die Bebürfniffe von jenem mit den Bedürfniſſen 
von dieſem. Dem Menſchen, heißt es in dem römifchen Katechismus P. IL. c. 1. 
qu. 15., find zum Leben, zur Erhaltung und Fortführung deſſeiben in feinem In— 
terefje und in dem bes gemeinen Weſens folgende fieben Stüde nothwendig: daß 
er das Licht der Welt erblide, daß er wachfe und erftarke, daß er, wenn er erfranft, 
geheilt und feine ſchwache Kraft gehoben wird, dann in Bezug auf das gemeine 
Wefen, daß nie eine Obrigkeit fehle und endlich daß durch eine gefegmäßige Fort« 
pflanzung für die Erhaltung des Gefchlechtes geforgt fei. Da diefes natürliche 
Leben dem in Gott entfpricht, fo läßt fich Hieraus auf die Zahl der Sarramente 
leicht ſchließen. Das erfte ift die Taufe, gleichfam die Schwelle aller übrigen, 
durch die wir in Ehrifto wiebdergeboren werden. Das zweite ift die Firmung, durch 
die wir in ber Gnade wachen, dann folgt das Abendmahl, durch das die Seele 
geflärft und genährt wird, ferner bie Buße, durch die die Gefundheit wieder herge- 
ftellt wird, zulegt die Delung, wodurch die Heberrefte der Sünde ausgetilgt werben. 
Sofort folgt die Weihe, durch bie die Gewalt der öffentlichen Ausfpendung ber 
Sacramente und die Ausübung aller HI. Functionen verliehen wird. Zulegt ift die 
Ehe beigefügt, damit durch eine gefegliche Verbindung von Mann und Weib nicht 
nur für Erhaltung des Geſchlechtes, fondern auch für die Verehrung Gottes durch 
zeligiöfe Erziehung der Kinder geforgt fei. Außer der Hinweifung auf die Analogie, 
bie zwifchen dem natürlichen und geiftigen Leben ftattfindet, rechtfertigt der HI. 
Thomas die Siebenzahl der Sarramente auch dadurch, daß er biefelben auf bie 
Mangelhaftigkeit des Menſchen in Folge der erfien Sünde bezieht und fie als eben- 
foviele Mittel betrachtet, die verberblihe Wirkung berfelben aufzuheben. Die 
Taufe, fagt er, ift geordnet als das Mittel gegen den Mangel des geiftigen Lebens, 
die Firmung gegen die Schwäche deffelben in dem Wiedergeborenen, die Euchariftie 
gegen die beftändige Hinneigung der Seele zur Sünde, die Buße gegen die Sünden 
nach der Taufe, die legte Delung gegen die Ueberrefle der Sünden, die aus Un- 
wiffenheit und Nachläffigfeit auch nach der Buße noch zurücgeblieben find, der Ordo 
gegen die Auflöfung der Kirche, die Ehe gegen die fleifchliche Begierlichleit und zu 
dem Zwecke, die durch ben Tod als Folge der Sünde entftehende Lücke in ber 
Menfchheit auszufüllen. — In dem Bisherigen ift das Princip, das der Reihenfolge 
zu Grunde liegt, in der die Synoben von Florenz und Trient die einzelnen Sacra- 
mente aufzählen, bereits genannt worben. Sie werben von ihnen nicht nach dem 
Grade der Würdigkeit aufgezählt, in diefem Fall würde die Euchariftie die erſte 
Stelle einnehmen (Catech. rom. II. c. 1. qu. 16), noch nach dem ver Notbwendig- 
Leit. Vielmehr werden jene fünf Sacramente zuerft aufgeführt, die für den Ein- 
zelnen bloß als folchen beftimmt find, ſodann jene beigefügt, die zum Nußen und 
Frommen Aller oder des Ganzen nur Einigen zu Theil werden. Die erfien fünf 
Sacramente felbft aber find nach der Zeitfolge ihres Empfanges aneinander ge= 
zeiht, indem in ber alten Kirche dem Getauften an demfelben Tage auch die Fir- 
mung und das Abendmahl ertheilt wurden, anf welche im Falle des Berluftes der 
Gnade durch ſchwere Sünden die Buße und am Ende des Lebens die Delung nad 
folgte. Ebenſo erhellt aus dem Bisherigen von felbft, da dem einzelnen Sacra- 
menten in Bezug auf deren Empfang nicht biefelbe Nothwendigleit zufommt. Die 
Theologen unterfcheiden bei dem Empfang der Sarramente zwiſchen einer doppelten 
Nothwendigkeit, necessitas medii et praecepti. Necessitate medii, d. h. fchlechthin 
nothwendig oder ſolche Mittel, ohne die das Ziel nicht erreicht wird, ſind die Taufe 
34* 


532 Sacramente. 


für einen Jeden, die Buße für alle nad der Taufe in fehwere Sünden Gefallene 
und die Ordination nicht für den Einzelnen, ſondern für die Kirche, ſofern dieſe 
ohne den Ordo nicht exiſtiren und die Gläubigen ohne ihn die Sacramente nicht 
empfangen Fonnten. Die übrigen Sacramente dagegen find nur bedingt oder neces- 
sitate praecepti nothwendig, fofern fie fi nur ald Mittel verhalten, durch die ber 
Endzweck gemäß der göttlichen Anordnung nur vollflommener erreicht wird. So ver- 
sollfommmet die Firmung in gewiffer Weife die Taufe, die Delung, die Buße, bie 
farramentale Che aber erzeugt der Kirche fortwährend neue Glieder und vervoll- 
kommnet infofern diefe. — II. Aeußeres Zeichen. Muß bei jedem Sarramente 
zunächft zwifchen dem Meußeren und Sinnenfälligen an bemfelben (signum oder 
sacramenlum) und der inneren Gnade, die es fymbolifirt und herporbringt (res 
sacra oder res sacramenti) unterfchieden werben, fo hat das erfte Glied diefer Ab- 
theilung, d. h. jene Seite am Sarramente, wornach es eine finnenfällige Sache 
oder Handlung ift, ſchon in ber alten Kirche eine Unterabtheilung erhalten. Hieher 
gehört die befonders bei Auguftin vorlommende Unterfcheidung zwifchen elementum 
und verbum oder zwifchen res et verba, wornad er fagte, jedes Sarrament beftehe 
aus einem Element oder. Sachen und aus Worten, und wornach er unter dem Ele— 
mente oder den Sachen bie bei den Sarramenten gebrauchten förperlichen Subftanzen, 
wie Waffer oder Del, unter den Worten aber die Segensworte verfland, bie hinzu- 
fommen müffen, damit das Sarrament vorhanden fei. Detrahe verbum, fagt Au- 
guftin in Bezug auf die Taufe, et quid est aqua nisi aqua? accedit verbum ad 
elementum et fit sacramentum. Die Unterfcheidung der äußeren Seite des Sarra- 
mentes in Materie und Form, der die Auguftinifche Unterfcheidung zwifchen 
Element und Wort, wenn fie mit ihr auch nicht ganz zufammenfällt, doch fehr nahe 
kommt, ift erft mit dem Anfang des 13. Jahrhunderts üblich geworden; der erfte, 
der fie nachweislich gebrauchte, ift Wilhelm von Aurerre c. 1215. Es gebrauden 
zwar fchon die Väter bisweilen den Ausbruf forma in Bezug auf die Sarramente, 
aber nicht in dem Sinne der fpäteren ſcholaſtiſchen Unterfcheibung; fie verfichen 
vielmehr unter der forma sacramenti das ganze Sarrament, fofern es eine beftimmte 
in die Augen fallende Geftalt ift, den Exorciemus und die übrigen Ceremonien in 
fih begreift und von der inneren Gnadenwirkung verſchieden ifl. Lex tingendi, 
fagt Tertullian, imposila est et forma praescripta: ile, docete naliones, tinguentes. 
eos in nomine patris et filii et spiritus sancti. Die Unterfcheidung zwifchen Materie 
und Form, die fpäter von der lateiniſchen und griechiſchen Kirche recipirt wurde 
(omnia sacramenta, fagt Eugen IV. in dem decrect. ad Arm., tribus perficiuntur 
videlicet rebus tamquam materia, verbis tanquam forma et persona ministri con— 
ferentis sacramenltum cum intentione faciendi quod facit ecclesia; quorum si ali- 
quod desit, ‚non perficitur sacramentum conf. Trid. Sess. 14. cap. 3) ift von der 
Ariftotelifchen Betrachtungsweife der Dinge als aus Materie und Form beftehend 
abfirahirt und beruht auf der Vergleihung der Sacramente mit einem phyfifchen 
Gegenftande, der zufammengefegt ift. Wie ein folher Gegenftand nach diefer Be- 
trachtungsweiſe dadurch entfteht, daß eine Materie ald Grundlage vorbergeht und 
die Form Hinzulommt, welche die an fih allgemeine und inbifferente Materie ab» 
grenzt und ihr eine beftimmte Bedeutung gibt, fo wird auch das Zuftandefommen 
und das Wefen des Sarramentes als einer in die Sinne fallenden Sache bedingt 
gedacht durch eine Materie und eine Form, die hinzukommt und der Materie erſt 
ihre Bedeutung verleiht. Befteht nun das Wefen des Sarramentes als eines äufe- 
ren Zeichens darin, daß es ſich als Symbol und Vehikel einer inneren Gnaden- 
wirkung verhält, fo bilbet alles das, was diefe feine Bedeutung erft allgemein an- 
zeigt, die Materie deffelben, dasjenige hingegen, was zu der Materie hinzufommt 
und die Bedeutung berfelben unzweideutig abgrenzt, die Form. Bei der Taufe 
3. D. if das Waffer und fofort die Abwafchung mit demfelben an und für ſich noch 
unbeſtimmt. Das Wafler hat beide Bedeutungen: es Kann erfrifchen und reinigen, 
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und Tomit iſt auch die Abwafchung mit demfelben an und für ſich unbeflimmt und 
zweifelhaft; man kann fragen: ſoll fie zur Reinigung oder Erfrifchung des Körpers 
dienen? Dur das hinzufommende Wort wird diefe vage Bedeutung der Materie 
aufgehoben, das Sacrament gewinnt einen klaren Sinn, es bebeutet die innere 
Reinigung, die Abwaſchung der Seele von den Sünden und bedeutet diefes dadurch, 
Daß der Körper mit Wafler begoffen wird unter Anrufung der Trinität. Die Ma- 
terie des Sacramentes fann in etwas Subftantiellem beftehen und befteht in der 
Regel darin, bei der Taufe 5. B. in dem Waffer, bei der Firmung in dem Dele, 
bei der Eudariftie in Brod und Wein, fie fann aber auch beftehen in einer Hand⸗ 
fung und zwar von Seite des Minifters, 3. B. in der Händeauflegung bes Biſchofs 
bei der Firmung und Weihe, oder in einer Handlung von Seite des Empfängers 
wie bei der Buße in den Acten der Reue, Beicht und Genugthuung. Die Form 
Dagegen befteht regelmäßig in Worten; fie fann aber auch aus folchen Zeichen be— 
fteben, die die Stelle des Wortes vertreten, wie 3. B. bei dem Sacrament ber 
Ehe das Ausbrüden des Eonfenfes durch Zuwinfen als genügende Form anerfannt 
wird. — Was die Bedeutung der zum Wefen eines Sacramentes gehörigen Worte 
näher anlangt, fo ift e8 von der Lehre aus, daß die Rechtfertigung dem Menſchen 
außer und unabhängig von den Sarramenten durch den Glauben allein zu Theil 
werbe und baß dieſe nur eingefegt feien, die göttlichen Verheißungen zu beftätigen 
and den Glauben an fie zu nähren und zu erhalten, ganz folgerichtig, wenn bie Pro— 
teftanten den bei den Sacramenten vorfommenden Worten feine andere Bedeutung 
zugefteben, als bie ber Erbauung und Belehrung, und wenn fie deßhalb fordern, 
daß mit dem Sarramente eine Predigt verbunden und daß die facrramentalen Worte, 
um biefen ihren Zweck der Erbauung und Belebung des Glaubens zu erreichen, laut 
und in einer dem Empfänger und den Umftehenden verftändlichen Sprache vorge- 
tragen werben. Gleichwie es nicht an ſich falfch if, wenn die Proteftanten die 
Sarramente als andeutende und beftätigende Zeichen der Gnade faffen, fondern das 
Irrthümliche ihrer Lehre darin Liegt, daß fie diefe Seite der Sarramente als die 
alleinige geltend machen, fo liegt auch bier der Fehler nur darin, daß fie den 
Zwed der farramentalen Worte ausſchließlich in die Belehrung und Erbauung 
ſetzen. Es ift wohl zuzugeben, daß die facramentalen Worte, wenn fie in der Mut» 
terfprache gefprochen werben, den Empfänger auf das Sarrament präpariren und 
feinen Glauben beleben und ftärfen fönnen; allein gleichwie die Sacramente nicht 
bloß als äußere Zeichen die Gnade fymbolifiren und dadurch den Empfänger auf 
die Rechtfertigung disponiren, fondern ſich wefentlih auch als eigentliche Mittel 
und infirumentale Urfachen der Gnade verhalten, ähnlich geht auch die Bedeutung 
der facramentalen Worte darin nicht auf, daß fie belehren und erbauen und dadurch 
den Glauben beleben; dieſe Bedeutung kommt ihnen weder vorzugsweiſe noch auch 
umr nothwendig zu; ihre eigentliche Beftimmung liegt vielmehr darin, daß fie die 
an fich profane Materie des Sarramentes weihen und zum religiöfen Gebrauch hei- 
ligen, und fo durch Aufhebung der an fich vagen Bedeutung der Materie die farra- 
mentale Handlung zum Abfchluß bringen. Die facrramentalen Worte find, wie man 
ſich ausdrückt, verba non concionalia sed consecratoria. Daher haben diefe Worte 
auch nicht die Form der befehrenden Rebe, fondern die der Anrufung und Segnung 
(verba non instructionis sed invocationis et benedictionis). Wird und muß nun 
auch zugegeben werden, daß die Rechtfertigung des Menfchen in den Sacramenten 
nicht erfolge, ohme daß der Glaube als conditio sine qua non berfelben vorhanden 
ift, fo folgt, da diefer Glaube ſchon auf anderem Wege theils durch den chriftlichen 
Unterricht, theils durch die die facramentale Handlung umgebenden Ceremonien her⸗ 
vorgebracht wird (Trid. Sess. 24. de reform. cap. 7), daraus keineswegs, weder 
daß das Sarrament nothwendig von einer Predigt begleitet fein, noch daß die facra- 
mentalen Worte nothwendig in einer verfländlichen Sprache vorgetragen werben 
mäffen. — Um ſchließlich noch die bedingte Form der Sarramentsfpendung zu 
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berühren, fo war biefelbe in der alten Kirche umbefannt. Als im britten Jahr⸗ 
Hundert die Frage entfland, ob bie clinifche, d. h. die dem frank Darniederliegenden 
durch Befprengung mit Waffer ertheilte Taufe gültig fei, fo erflärte Eyprian 
auf Befragen, daß er für feine Perfon diefe Taufe für gültig halte, daß aber bie, 
denen es anders feheine, biefelbe wiederholen follten, wenn der Kranke wieder ge- 
fund geworden (f. Elinifhe Taufe). Einer bedingten Wiederholung der Taufe 
gefchieht hier fo wenig eine Erwähnung als in dem Kegertaufftreit (ſ. d. A.), ob- 
gleich in diefem, fo lange er noch nicht entfchieven war, eine ſolche Wiederholung 
der Taufe ein gelegenes Ausfunftsmittel dargeboten hätte. Am Ende des vierten 
Jahrhunderts verordnete die fünfte Synode von Carthago, daß, fo oft nicht ganz 
zuverläffige Zeugen vorhanden feien, die nachweiſen, daß Kinder getauft worden 
feien, und auch dieſe felbft einen Auffchluß darüber nicht geben können, ohne alles 
Bedenken die Taufe an ihnen vollzogen werben fol. Mit der africanifchen Kirche - 
flimmte auch die römifche überein. So fpricht ſich Papft Leo der Große im Falle 
eines Zweifels unbedenflih für die Vornahme der Taufe aus, indem er fih auf 
den Satz flüßt: quoniam non potest iterationis crimen inire, quod factum esse 
omnino nescitur. Zum erften Mal begegnet ung die Anordnung einer bebingten 
Bornahme der Taufe in einem"Capitulare au der Zeit Carls des Großen, fpäter 
in einem Derret Aleranders III., dem zu Folge jene, bei denen es zweifelhaft iſt, 
ob fie die Taufe ſchon empfangen haben, bebingter Weife getauft werden follen. 
Allgemein zur Anwendung aber fam bie bedingte Taufweife erft im 13. Jahrhun- 
dert, als Gregor IX. die Decretale Aleranders II. in das corpus juris canonici 
aufnehmen ließ. Bon da an ift fie bis auf unfere Zeit herab conflante Praris der 
Kirche geblieben. Das römifche Ritual verordnet die bedingte Vornahme der Taufe 
für gewiffe von ihm namhaft gemachte Fälle ausdrücklich, wobei es indeß die Ein- 
ſchränkung beifügt: hac tamen conditionali forma non passim aut leviter uti licet, 
sed prudenter et ubi re diligenter pervestigata probabilis subest dubitalio, infantem 
non esse baplizatum. Hienach wären diejenigen zu tabeln, die die Taufe ohne 
dringende Gründe bedingter Weife fpenden, und fo 3. B. alle von Laien getanften 
Kinder unterfchiedslos und ohne alle nähere Unterfuhung bedingt wieder taufen 
würben. Gebrauchte man die bedingte Form der Sarramentsfpenbung anfänglich 
nur bei ben nichtwiederholbaren Sarramenten, fo fam fie fpäter, indeß aus einem 
andern Grunde und in anderer Weife, auch bei den übrigen Sacramenten in Anwendung. 
Werben bie nichtwieberholbaren Sarramente bedingt geſpendet, fo gefihieht es in der 
Abſicht, daß, wenn das Sacrament ſchon vorhanden fein follte, das crimen iterationis 
vermieden werbe, ober baß, wenn baffelbe noch gar nicht oder nicht gültig empfangen wor⸗ 
den iſt, der Menſch der Wohlthat Gottes nit beraubt bleibe. Iſt nun fonach vie 
Bedingung, unter der die nicht wieberhofbaren Sacramente gefpendet werben, wefent- 
lich objertiver Natur, d. 5. bezieht fie fih auf einen früheren Empfang oder Nicht- 
empfang berfelben, fo geht fie bei den übrigen Sarramenten, deren Wiederholung 
Seinem Bedenken unterliegen kann, auf die gegenwärtige Handlung, und zwar auf 
das Subjective an ihr, entweder auf die Fähigkeit des Minifters oder auf die Em- 
pfanglichkeit oder Bebürftigfeit des Suscipienten, daher auch hier die Formeln ganz 
fubjectio Tauten, 3. B. si possum, si vivis, si capax, si dignus es. Was die Zu- 
läffigfeit oder Erlaubtheit der bebingten Spendung, der wiederholbaren Sarra= 
mente, insbefondere der legten Delung und Buße angeht, fo fehreibt dag römifche 
Ritual für ben Fall, daß es zweifelhaft ift, ob der Kranke noch lebe, ausdrücklich 
eine bedingte Spenbung ber Oelung vor, einerfeits damit, werm ber Kranfe nicht 
mehr leben follte, das Sarrament nicht durch die Spendung an einen folden, ber 
deſſelben nicht mehr fähig iſt, profanirt werde, andererſeits damit dem Kranken die 
©nade diefes Sareramentes nicht vorenthalten werde, wenn er noch nicht verſchieden 
fein follte. Daffelbe verordnet das rituale Parisiense vom J. 1839 für den ge- 
nannten Zweifelsfatt auch in Betreff der Abſolution. Si quando, beift es dafelbft, 
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dubitetur, an adhuc vivat, qui absolvendus est, sacerdos uti potest forma con- 
ditionali, si vivis ego te absolvo. In alio aulem quocunque casu adhiberi sola 
debet forma consuela, numquam vero condilionalis, eliam propter dubias poeni- 
tentis dispositiones, quemadmodum in periculoso morbo saepe venit. Die Theo- 
Iogen find über die Zuläffigleit ber bebingten Losſprechung unter einander nicht einig. 
Nach den Einen ift fie nicht bloß im Fall der Ungewißheit ob ber Kranke noch Iebe, 
fondern überhaupt in allen Fällen zuläffig, wo über die Fähigkeit oder Würbigfeit 
bes Empfängers ein pofitiver Zweifel obwaltet und wo zugleich aus ber Entziehung 
ober Verfiebung der Abfolution eine große Gefahr, wie 3. B. in articulo mortis, 
oder ein großes Aergerniß entfiehen würbe. Andere dagegen halten eine ſolche be— 
bingte Losſprechung wenn nicht für unftatthaft, fo doch für nicht nothwendig, da in 
ben genannten Fällen die Losſprechung wegen der befonberen Umftände auch unbe» 
bingt ertheilt werben fönne, ohne daß die dem Sacramente ſchuldige Ehrfurcht ver⸗ 
legt werde. — IH. Innere Gnade over Wirkungen der Sarramente. Bon 
bem äußeren Zeichen oder dem sacramentum ift die res sacramenti oder bie inneren 
Gnabenwirkungen zu unterfheiden. Die erſte Wirkung nun ift die recht fert i— 
genbe ober heiligmachende Gnade, bie alle Sacramente hervorbringen, indem 
fie diefelbe entweder abfolut fegen — prima gratia, ober die ſchon gefeßte ver- 
mehren — gratia secunda. Die Sacramente, bie bie fogen. gratia prima bewirken, 
oder den Menfchen vor Gott rechtfertigen, heißen Sarramente der Todten, fofern 
fie den Menſchen vom geiftigen Tode zum geiftigen Leben erwecken, fei es zum erften 
Male, wie die Taufe, oder nach einem Rüdfall zum anderen ober wiederholten 
Male, wie die Buße. Verſchieden von den Sarramenten der Todten find bie der 
lebendigen, bie bie fogen. gralia secunda hervorbringen, d. 5. das ſchon vor⸗ 
handene geiftige Leben nach einer beftimmten Richtung Hin erhöhen und fleigern und 
unter fi nur darin von einander abgeben, daß diefe Richtung bei den verfchiedenen 
Sacramenten eine verfhiedene if. Außer der heiligmachenden Gnade, die alle 
Sarramente bewirken, fei es daß fie diefelben abfolut fegen oder vermehren und bie 
deßhalb als gratia communis bezeichnet wird, legen bie Theologen nad dem Bor- 
gange von Thomas einem jeden Sarramente gewöhnlich noch eine befondere Gnade 
bei — gralia sacramenlalis vel specialis — unter der fie im Allgemeinen die Mit- 
theilung jener Gaben verftehen, die zur Erreichung des dem Sarramente eigenthüm- 
lichen Zweckes nothwendig find. Der Hauptgrumdb, mit dem bie Theologen dieſe 
Annahme einer einem jeden Sarramente eigenthümlichen Gnade rechtfertigen, befteht 
darin, daß fie fagen: würde micht jedes Sarrament eine ſolche befondere Gnabe 
verleihen, fo würden fih die Sarramente nur infofern von einander unterfcheiben, 
als fie äußerlich verſchiedene Zeichen oder Gebraͤuche wären und es würbe eine 
Mehrheit der Sarramente als überflüffig erſcheinen; da jedes Sarrament zu einem 
befonderen Zwecke eingefeßt fei, fo müſſe auch jedes eine eigenthämliche Wirkung 
beroorbringen. Diefer Grund Fünnte zur Annahme einer einem jeden Sacramente 
eigenthümfichen und von ber heiligmachenden Gnade verfihiedenen Wirkung nur Dann 
berechtigen, wenn die Sacramente, fofern fie die heiligmachende Gnade fegen, mit 
einander in Eins zufammenfallen würden. Allein die Sacramente unterſcheiden ſich, 
auch ganz abgefehen von einer gratia specialis, die jedem berfelben eigens zufom- 
men foll, fihon dadurch von einander, daf nur zwei berfelben, die Taufe und Buße, 
und auch diefe nicht in derfelben Weife, bie rechtfertigende Gnade bewirken, bie 
übrigen dagegen biefelbe vorausſetzen und auf ihr gewiffermaßen weiter fortbauen. 
Da fodann ſchon die Sarramente der Tobten die Nechtfertigung nicht bei jedem im 
einem abfolut gleichen, fondern je nach dem Grad der Vorbereitung und Mitwirkung 
bald in einem höheren bald geringeren Maße hervorbringen, fo fann bie den Sa— 
eramenten ber Lebendigen beigelegte Mehrung der Rechtfertigung nicht darin be= 
fiehen, daß fie die Rechtfertigung als eine in allen zunächft gleiche nur überhaupt 
in einem beftimmten Grade und Maße ſetzen, vielmehr muß dieſe Mehrung dahin 
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verftanden werben, daß fie die redhtfertigende Gnade nach einer beſtimmten Rich- 
tung bin, d. 5. eben je zu dem befonberen Zwede, zu dem ein jedes Sarrament 
eingefegt ift, fihern, befeftigen oder firiren. Sp fann man fagen, die Euchariftie 
fihere ung den Fortbeftand des geiftigen Lebens, die Firmung und Delung befeflige 
daffelbe in einem entfcheibenden Stadium oder fie befähige wie das Sacrament der 
Ehe und Weihe für einen gewiffen Stand und für die Ausübung einer geiftigen Ge- 
walt. Zielt aber ſchon die Mehrung ber rechtfertigenden Gnabe durch die Sarra=- 
mente der Lebendigen auf die Erreichung bes jedem eigenthümlichen Zwedes ab, fo 
ift der reelle Unterfchied der Sacramente unter einander und bie Nothwendigkeit 
mehrerer Sarramente gewahrt und ber Zweck eines jeden wirb erreicht, ohne daß 
außer der Mehrung der heiligmachenden Gnade noch eine fpecielle jedem Sarra- 
mente eigenthümliche Gnade angenommen wird, weßhalb einzelne Theologen dieſe 
Trennung zwifchen einer gratia communis et specialis für überflüffig und unbegrün- 
vet halten. Daher ift es auch zu erffären, daß die Theologen, die jenen Unterfchieb 
zwifchen gratia communis et specialis-fefthalten, in der näheren Beftimmung bes- 
felben fowie in der Angabe des befonderen Zwedes, zu bem bie gralia specialis 
gegeben wird, von einander abweichen und fchwanfen. Während die Einen bie 
gralia specialis als einen von ber heiligmachenden Gnade verfchievenen habitus 
gefaßt wiffen wollten, betrachten fie Andere, um ben habitus gratiae nicht ohne 
Noth zu verboppeln, als ein auxilium graliae actualis, das in dem Sacramente 
ſelbſt nicht in Wirklichkeit, fondern nur infofern ertheilt werbe, ald der Empfänger 
die Anwartfchaft erlange, daß ihm Gott, fo oft es nothwendig fein werbe, zur 
Erreichung des farramentalen Zweckes die erforderliche Gnadenhilfe werde zu Theil 
werben laffen. Was aber den jedem Sacrament eigenthümlichen Zweck betrifft, zu 
veffen Erreichung dieſe gralia sacramentalis erteilt werben fol, fo fällt er, wie 
Balentia bemerft (comment theol. t. IV. disp. 3 qu. 3. pet. 2) gewöhnlich mit dem 
zufammen, was ſchon die heiligmachende Gnade, die in dem Sacramente entweder 
gefeßt oder vermehrt wird, bezweckt, weßhalb derſelbe Valentia der Anficht iſt, 
dieſes auxilium peculiare werde nicht verliehen, um durch baffelbe den jedem Sa- 
eramente eigenthümlichen Zweck zu erreichen, fondern um mittelft beffelben die zur 
Erreichung jenes Zweckes in jedem Sarramente verliehene oder vermehrte heilig- 
machende Gnade zu bewahren. Diejenigen, die eine gralia specialis unterfcheiden 
und fie als artuale Gnadenaurilien faffen, auf die der Empfänger bei dem Sacra- 
ment eine Anwartfchaft erlangt, geben die befonderen Zwecke, zu deren Erreihung 
fie bei jedem Sarrament beitragen, dahin an: in der Taufe werben fie gegeben, daß 
der Wiedergeborene im neuen Leben beharre und die Anfechtungen der Welt befiege, 
in der Firmung, daß der Streiter Eprifti den Glauben vor den Feinden unerſchrocken 
befenne, in ver Euchariftie, daß die täglichen Sünden abnehmen und das geiftige 
Leben erhöhet werde, in der Buße, daß man die Sünde und ihre Gelegenheit 
fliehe und für die frühere Schuld genugthue, in der legten Delung, daß man bie 
in der Nähe des Todes eintretenden Berfuchungen überwinde, in der Ordination, 
baß der Diener ber Kirche fein Amt würdig verwalte, in dem Sacrament der Ehe 
endlich, daß die Eheleute die finnliche Luft bezähmen, einander Treue bewahren und 
bie Kinder gut erziehen. — Eine zweite Wirkung, die aber nicht allen Sacramenten, 
fondern nur der Taufe, Firmung und Priefterweihe zufommt, ift der character 
indelebilis, der der Seele in diefen Sarramenten aufgedrüdt wird, und ein 
geiftiges unauslöfchlifches Zeichen ift (Trid. Sess. 7. can. 9) und der, wie ber römifche 
Katechismus weiter ausführt, zum Empfang oder zu Vollziehung des Heiligen ge= 
ſchickt macht und den Einen vor dem Andern unterfcheivet. (P. II. c. 1. qu. 24 und 
25). Zum Beweis, daß die gedachten Sacramente der Seele einen unauslöfg- 
lihen Charakter verleihen, berufen fich die Theologen theils auf 2 Tim. 1, 6, wo 
der Apoftel den Timotheus auffordert, die Gnade, die durch die Händeauflegung in 
ihm ift, wieder anzufachen, und wo er anzunehmen feheint, daß die Gnade, wenn 
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fie auch gleich einer Glut zugedeckt ober zurückgedrängt wird, nie bis auf ben letzten 
Funken verloren gehe, fondern immer wieder angefacht werben Fönne; theils auf 
Ephef. 1, 13. A, 20. 2 Eor. 1, 21—22, wo der Apoftel von einem Befiegeltfein 
durch oder in dem heiligen Geifte fpricht. Indeß ift die Auslegung dieſer letzteren 
Stellen nicht unbeftritten. Indem nämlih die Einen dieſes opoayilesdau dahin 
serftehen: ihr feid durch den hl. Geiſt befiegelt worden, d. 5. es ift euch durch die 
Ertheilung des hl. Geiftes ein Siegel aufgedrüdt worden, durch das ihr fortwährend 
son Andern unterfehieden und als Angehörige Gottes bezeichnet werbet; iſt der Sinn 
ber Stelle nach Anderen diefer: ihr feid durch den HI. Geift befiegelt worden, d. h. 
ihr habet den HI. Geift empfangen, der euch ein Siegel, eine Bürgfchaft oder wie 
es Ephef. 1, 14 heißt, ein Haftgeld ift, daß eure Hoffnung auf das noch zu er» 
langende Erbe in Erfüllung gehen werde. — Daß es feit der älteften Zeit Glaube 
der Kirche war, daß durch die genannten Sacramente ein character indelebilis ein- 
gedrückt werde, läßt fich auf folgende Weife zeigen. Es fland in der Kirche vom 
jeher feft, daß die Taufe, Firmung und Ordination, einmal giltig empfangen, nicht 
wieberholt werben fönnen. Es ergibt fich diefes nicht bloß aus dem Widerftande, 
den jene fanden, bie eine Wiederholung der in der Härefie empfangenen Taufe ver- 
langten; auch diefe felbft gingen von der Anficht aus, daß die Taufe und Firmung 
nicht wiederholbar feien, nur glaubten fie, die von den Ketzern ertheilten Sarra- 
mente feien feine Sacramente. Nicht weniger entfchieven trat die Kirche fpäter 
gegen die Donatiften als gegen Neuerer auf, als fie die in der Kirche, überhaupt 
die außerhalb ihrer Serte Getauften, Gefirmten und Orbinirten beim Eintritt in 
ihre Gemeinfchaft wieder tauften, firmten und ordinirten. Fragen wir nun nach 
dem Grunde diefer Praris der Kirche, wornac fie die genannten drei Sarramente 
nie wiederholte, fo Tag er in nichts Anderem, als daß man von jeher der Ueber- 
zeugung war, daß dieſe Sarramente einen unauslöfchlichen Charakter verleihen. Der 
Beweis hievon fann doppelt geführt werben, a) indirect. Die Wiederholung ber 
übrigen Sarramente hat darin ihren Grund, daß fie, weil fie cum obice empfangen 
wurden, ihre Wirkung gar nicht hervorbrachten, oder weil diefelbe durch das nach- 
herige Verhalten des Menfchen wieder verloren ging. Wäre man nun der Anficht 
gewefen, daß die Taufe, Firmung und Ordination außer ber heiligmachenden Gnade, 
die wegen bes Verhaltens des Menfchen gar nicht eintreten oder wieder verloren 
gehen fann, nicht noch eine weitere von dem menfchlichen Verhalten unabhängige 
Wirkung hervorbringen, fo hätte man diefe Sarramente ebenfo für wiederholbar 
halten müffen als die übrigen, oder wenn jene nicht, fo auch diefe nicht. Hätte man 
aber 3. B. bei der Taufe den Grund der Nichtwieberholbarkeit nicht in einem 
character indelebilis, den fie verleiht, fondern, wie man ſchon fagte, darin ge» 
funden, daß die Taufe auf den Tod Chrifti gefchehe, der nicht wiederholt werde, 
fo Hätte man auch die Euchariftie zu den nicht wiederholbaren Sarramenten zählen 
müffen, da auch fie an den Tod Chriſti erinnert (1 Eor. 11, 26); b) direct. 
Ganz ähnlich wie auf der Synode zu Trient begründete man die Nichtwiederholbar- 
feit der Taufe, Firmung und Ordination ſchon in der alten Zeit durch Hinweifung 
auf den unaustilgbaren Charakter, den fie verleihen. Hieher gehören befonders bie 
Ausführungen des HI. Auguftin gegen die Donatiften, in denen er, während bie 
anderen Bäter nach dem Vorgange der Schrift nur von einer obsignatio oder einem 
signaculum vel sigillum fprechen, das verliehen wird, zuerft auch den Ausdruck 
„character“ gebraucht, und in denen er ald Grund von der Nichtwiederholbarkeit 
der Taufe, Firmung und Ordination ausdrücklich einen unauslöfchlihen Charakter 
bezeichnet, den diefe Sacramente in dem Empfange bewirfen. Dan hat zwar bie 
einfhlägigen Ausfprühe Auguftins ſchon zu entfräften gefucht, indem man fagte: 
Auguftin verftehe unter diefem Charakter etwas Anderes als die jegige Lehre ber 
Kirche; nach ihm beftehe er nicht in etwas Innerem, fondern in dem Saeramente 
als äußerem Gebrauche oder äußerer Handlung, weßhalb er fage: characterem 


538 Sacramente, 


agnosci exterius et agnitum approbari; an einem andern Orte aber fege er den 
Charakter der Taufe in die Anrufung von Vater, Sohn und Geifl über den Täuf- 
fing. Altendo fidem in nomine patris et filii et spiritus sancti, iste est character 
imperatoris mei; de isto charactere militibus suis, ut imprimerent iis, quos con- 
gregabant castris suis, praecepit dicens: ite baptizate gentes in nomine p. et f. et 
sp. 5. Allein wenn Auguftin mit Bezug auf die Taufe wiederholt fagt: baptizandis 
characterem infigi, imprimi, haerere, numquam violari, portari (an forte minus 
haerent sacramenta christiana quam corporalis haec nota militaris? cum videamus 
nec apostatas carere baptismale quibus ulique per poenilentiam redeuntibus non 
restituitur et ideo amitti non posse judicatur.); ober wenn er lehrt, daß die Taufe 
auch in den Böfen bleibe aber zum Verderben, daß der Charakter derjelben auch 
dem Apoftaten und Häretifer anhafte, weßhalb bei feiner Ruͤcklehr zwar der Irrthum 
zu verbefiern, aber ver Charakter anzuerkennen fei (Tene quod accepisti, non mu- 
tatur sed agnoscitur. Character est regis mei, non ero sacrilegus; corrigo deser- 
torem, non immuto characterem); fo fann Auguftin bei dem Charakter, von dem 
er fpricht, nicht an das Sacrament als äußere Handlung, bie nur etwas Borüber- 
gehendes ift und nicht haften bleibt, und noch viel weniger an bie innere Onaben- 
wirkung oder an die heiligmachende Gnade gedacht haben, die er von dem Charakter 
ausdrücklich unterfheidet und durch die Härefie oder Apoſtaſie verloren gehen Tat. 
Wenn Auguftin fagt, daß ver Eparafter äußerlich erfannt werde, fo wird er von 
ihm nicht infofern als äußerlich erfennbar bezeichnet, als ob er in etwas Yeußerem 
beftände, fondern nur weil er durch die äußere facramentalifche Handlung in's Da- 
fein tritt und fein Dafein fo aus dem Vollzug der äußeren Handlung erfannt werden 
muß. Wenn er aber die Anrufung der Trinität über den Täufling als den Charakter 
der Taufe bezeichnet, fo gefchieht es gleichfalls nicht deßhalb, als ob fie felbft dieſer 
Eharafter wäre, fondern nur weil fie ihn verleiht, ähnlich wie der Siegelſtock, ber 
zwar das Bild in das Wachs abdrückt, das dieſem eingebrüdte Bild aber nicht 
ſelbſt if. Im ähnlicher Weife wie bei Auguflin und den Bätern ber alten Kirche 
tritt ung die Lehre von dem character indelebilis auch in dem Mittelalter entgegen, 
fo befonders in dem Decret Innocenz II. Majores, wo der Charakter ſowohl von 
der heiligmachenden Gnade (res sacramenti), als auch von dem Sarramente als 
äußerer Handlung (operatio sacramentalis) unterſchieden und gelehrt wird, daß jene, 
die heuchleriſch zur Taufe binzutreten, zwar den Charakter, nicht aber die res sacra- 
menti empfangen und daß das Sarrament (operatio sacramentalis) nur ba ben 
Charakter einprüde, wo es den Riegel eines entgegengefegten Willens nicht vor⸗ 
finde. Wenn einzelne Scholaftifer wie 5. B. Scotus behaupteten, der Charakter, 
ben die nicht wiederholbaren Sarramente verleihen, fünne weder aus der Schrift 
noch aus den Vätern oder aus den fohriftlihen Quellen der Tradition bewiefen, 
fondern mäfle auf die Auctorität der Kirche Hin angenommen werden, fo wollten fie 
- die Eriftenz diefes Charakters damit nicht in Abrede ziehen, fondern fie waren zur 
in Betreff der Art, ihn als eine pofitive Lehre nachzuweifen, einer anderen unb, wie 
aus dem aus Auguftin Angeführten erhellt, irrthümlichen Anficht. — Daß nun über- 
haupt einige Sarramente und zwar gerade die Taufe, Firmung und Ordination und 
nur diefe in Folge der von Gott getroffenen Anorbnung und laut der pofitiven Lehre 
einen character indelebilis verleihen, fuchen die Theologen dadurch vor der Vernunft 
zu rechtfertigen und verfländlich zu machen, daß fie bemerken: gefchehe es ſchon auf 
dem Boden des bürgerlichen Lebens, daß jene, die zu etwas Befonderem, zu Rich- 
tern, Herrfihern oder Kriegern berufen find, von den übrigen irgendwie ausgezeih- 
net werben, fo ftehe nichts im Wege, daf das, was im Kreife des weltlichen Lebens 
üblich if, auch auf dem Gebiete des übernatürlichen Lebens feine Anwendung habe 
und daß analog mit ben Förperlichen Abzeichen, die dort für einen weltlichen Beruf 
ertheilt werben, bier der Seele ein geiftiges Gepräge ertheilt werde, das um fo 
erhabener und bauernder fein werbe, als die Seele der Vergänglichkeit weniger 
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unterworfen fei denn das Körperliche und als der Beruf der Seele zum Antheil an 
Chriſtus und feinen Gütern ein ewiger und unverwäftlicher fei. In ganz befonderer 
Weife werde nun aber der Menſch in den 3 nichtwiederholbaren Sacramenten zum 
Dienfte Gottes berufen, und mit Vollmachten und Rechten im Reiche Gottes aug- 
gerüftet, in der Taufe mit dem Anrecht zum Empfang aller übrigen Sacramente, 
in der Firmung mit der Befähigung eines Streiters Chrifti und in der Ordination 
mit der Befugniß, die Sarramente zu fpenden; in der Taufe werde er zu einem 
Gliede und Bürger im Reiche Gottes, in der Firmung zu einem Krieger Chriſti 
und in der Ordination zu einem Diener der Kirche erhoben und zwar per modum 
consecrationis; was aber per modum consecrationis zu etwas eingeweiht werbe, 
dem verbleibe feine Beftimmung, fo lange es beftehe, „was einmal geweiht ift, ſoll 
dem Herrn hochheilig fein“ (Levit. 27, 28). Außerdem berufen fie fi auf die 
Analogie des natürlichen Lebens. Wie der Menfch, fagen fie, nur einmal zu diefem 
zeitlichen Leben geboren wirb und nur einmal zur männlichen Reife gelangt und wie 
Das durch die Geburt erlangte Teiblihe Leben und die männliche Reife, wo fie ein« 
mal eingetreten find, nie mehr ganz rüdgängig gemadt und ganz von Neuem ge- 
fegt werden fünnen, während das Bedürfniß nah Nahrung immer wiederfehrt und 
Kranfpeiten und Anfälle des Todes das natürliche Leben zum Defteren bedrohen 
fönnen, fo können auch die Wiedergeburt und das männliche Alter in Ehrifto, wo 
fie einmal eingetreten, nicht mehr ganz ſchwinden, wohl aber die Wirkungen der 
übrigen Sarramente,, die den Menfchen nicht auf eine eigenthümliche Weife zum 
Dienfte Gottes weihen, fondern die wie die Buße und letzte Delung nur für be— 
fondere Zufälle geordnet find, oder wie die Euchariftie als die Krone und Blüthe 
ber Sacramente ſich verhalten. — Anerfennen die fatholifchen Theologen die Eri- 
flenz bes Charakters, den die nicht wieberholbaren Sarramente verleihen, auf über- 
einftimmende Weife, fo weichen fie dagegen in der näheren Beftimmung feines We- 
fens von einander ab. Nach dem Einen befonders ‚nach Durandus wäre der unaus- 
loſchliche Charakter nur etwas Jmaginäres, Putatives, durch die Verleihung bes 
Charakters ginge an dem Empfänger des Sarramentes fo wenig eine Aenderung 
vor fich und es würde dadurch fo wenig etwas Wirflihes an ihm gefegt, als eine 
Münze, der der Fürft einen beliebigen Werth beifegt, oder als ein Richter oder 
Beamter, den er durch feinen bloßen Befehl ernennt, dadurch eine wirkliche VBerän- 
derung am fich felbft erfahre. Faſſen nun die meiften Theologen im Gegenfaß hie- 
von nach dem Vorgang des HI. Thomas den Charakter als eine geiftige Eigenfchaft, 
die der Seele wirklich verliehen wird, gleichfam als ein phyſiſches Gepräge der- 
felben , fo find auch fie in den näheren Beftimmungen nicht einig. Im Allgemeinen 
Laßt fih das Wefen deffelben in pofitiver Beziehung dahin angeben, daß er ein 
unausföfchliches Zeichen der Seele ift, durch das jene, die die betreffenden Sarra- 
mente empfangen haben, fähig gemacht werben, die andern Gnabenmittel in ber 
Kirche zu empfangen ober zu fpenden und durch fie von allen Anderen bleibend un« 
terfchieden werden, in negativer Beziehung aber dahin, daß er fi von ber 
heiligmachenden Gnade und allem, was in das moralifche Gebiet fällt, weſentlich 
unterfcheivet, weßhalb der Charakter zu Stande fommen kann, wo das Sacrament 
fonft auch feine Wirfung Hat, und andererfeits zurücbleibt, wenn alle andern Wir- 
kungen verloren gehen. Indeß darf der character indelebilis, den die nicht wieder- 
holbaren Sarramente verleihen, von der heiligmachenden Gnade nicht gänzlich ge- 
trennt werben. Da es nicht wohl denkbar ift, daß derjenige, der ein nichtwieber- 
holbares Sarrament ohne Dispofition empfangen hat, auf immer ber Gnade des- 
felben beraubt bleiben fol, auch felbft wenn er das Hinderniß berfelben nachher 
entfernt, fo find die meiften Theologen nach dem Vorgange von Thomas der Anficht, 
daß, wenn die Sarramente, bie nicht wiederholt werden Fönnen, mit einem obex 
empfangen werben, nachher wieder aufleben (reviviscere) und die Gnade verleihen, 
wenn der obex entfernt wird, Quando aliquis, fagt Thomas in Betreff der Taufe 
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unter Berufung auf äßnliche Aeußerungen Auguftins, baptizatur, accipit characterem 
quasi formam et consequitur proprium effectum, qui est gralia remiltens omnia 
peccata. Impeditur autem quandoque per fictionem. Unde oportet, quod remota 
ea per poenitentiam baplismus statim consequalur suum eflectum. Derjelbe Grund, 
der für das Aufleben der nicht wiederholbaren Sarramente ſpricht, Tegt eine ähn- 
Yiche Annahme auch in Betreff des Ehefarramentes, das zu Lebzeiten der beiden 
Theile nicht wiederholt werben fann, und des Sarramentes der letzten Delung, das 
in einer Krankheit nur einmal empfangen werden fann, nahe. Daher viele Theo- 
logen auch ein Wieveraufleben diefer Sacramente lehren und ein ſolches nur in 
Betreff der Buße und Eudariftie in Abrede ziehen (Migne, curs. theol. com- 
plet XXI. p. 98). Was den Charakter der Taufe, Firmung und Ordination im 
Einzelnen betrifft, fo gibt man den Unterfchied gewöhnlich dahin an: in baptismo 
datur character civitatis seu familiae Christi, in confirmalione character militiae 
christianae, in ordine vero character potestatis seu ministerii ecclesiastici. Ob- 
gleich es nicht unrichtig if, was man einwendet, daß der Menſch ſchon in der Taufe 
in bie militia christiana, in den Kampf gegen die Welt und den Teufel eingefhrieben 
werde, fo fällt ver Charakter der Taufe mit dem ber Firmung doch nicht in Eins 
zufammen. Während nämlich der in ber Taufe ertheilte Charakter nur das allge» 
meine chriftliche Gepräge der Seele bildet, vermöge deffen es die Berechtigung und 
Befähigung zum Empfange aller befonderen Qualitäten und Güter der Chriſtlichkeit 
in fich trägt, fo ift der Charakter der Firmung fpecieller Natur. Empfängt der 
Täufling die chriftliche Bürgerſchaft und den chriftlichen Wehrftand lediglich in der 
Richtung auf feine Perfon und fein Heil, fo verleiht dagegen die Firmung jene 
Gnade, durch die der Einzelne die Feinde des Glaubens nicht bloß infoweit befämpfen 
foll als fie feine Feinde, fondern und zwar in erfter Linie auch infofern als fie bie 
Feinde feiner Mitgläubigen find. Daß die Firmung den Menfchen befähige, zu— 
nähft in und für das Ganze, ober für die Gemeinfchaft, ver man angehört und nur 
mittelbar dadurch auch für fich felbft zu wirken, erhellt befonders aus den außer⸗ 
ordentlichen Gaben, die die Händeauflegung in der apoftolifchen Zeit verlieh, aus 
ben gratiae gralis datae, wie der Sprachengabe, der Gabe der Prophetie. — Er- 
forderniffe zur Gültigkeit und Fruchtbarkeit der Sacramente. 1) Beob- 
achtung der wefentlihen Materie und Form eines Sacramentes. Diefe 
Beobachtung ift zur Gültigkeit der Sacramente fo nothwendig, daß es ein tauto- 
logiſcher Satz ift, zu fagen, daß, wenn Materie und Form, foweit fie das Wefen 
des Sacramentes berühren, nicht vorhanden find, das Sacrament felbft nicht vor- 
banden fei. Hiebei ift aber zu bemerken, daß nicht alles, was die Kirche bei ber 
Spendung der Sarramente in Bezug auf Materie und Form vorfchreibt, in gleicher 
Weife zur Gültigkeit diefer Spendung nothwendig if. Deßhalb machen auch nicht 
alle Veränderungen oder Unterlaffungen, die die Materie und Form betreffen, die 
Spendung der Sarramente ungültig oder unwirffam, es gilt biefes vielmehr nur 
von den Veränderungen und Unterlaffungen, durch die das Wefen von Materie unb 
Form alterirt wird. So ift 3. B. zur Gültigkeit der Taufe unter allen Umftänden 
Wafler ald Materie nothwendig, jede andere Materie macht die Handlung ber 
Taufe ungültig; dagegen ift es in Bezug auf die Gültigkeit gleichgültig, ob das 
Waſſer gefegnet fei oder nicht. In Beziehung auf die Form aber fommt es nur 
darauf an, daf ber Sinn der vorgefehriebenen Worte beibehalten werde. Während 
daber eine Taufe, die nicht unter Anrufung des dreieinigen Gottes gefchehen würde, 
ungültig wäre, fo ift es in Bezug auf die Gültigkeit des Sarramentes gleichgültig, 
in welder Sprache die Taufformel gefprochen werde, obgleich e8 dem Diener der 
Kirche nicht erlaubt ift, eigenmächtig die Sprache zu ändern. Es ift ferner an ſich 
gleichgültig, ob ftatt baptizo die daffelbe befagenden Ausdrücke abluo oder lingo ge- 
braucht werden. Ya felbft eine aus Unfunde der Sprache oder durch mangelhafte 
Organe verurfachte Berftummelung der Form hebt das Sarrament nach vorhandenen 
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kirchlichen Entſcheidungen nicht auf. Sp erflärte es Papſt Zacharias für eine gül- 
tige Taufe, als unwiflende Geiftliche im achten Jahrhundert mit der Formel tauften: 
ego te baplizo in nomine palria et filia et spirila sancta und verbot die Wieder- 
holung des Sacramentes, weil hier nur eine Berftümmelung der Form vorliege, nicht 
aber die Abficht, einen Irrthum einzuführen. Noch weniger ald von biefen und 
ähnlichen Materie und Form betreffenden Aenderungen hängt die Gültigkeit der 
Sarramente von der Beachtung der Ceremonien ab, die die Kirche zu einer 
höheren Feier derfelben und zur Vermehrung der Andacht bei ihrem Empfange an— 
georbnet hat (Trid. Sess. 23. cap. 2). Denn wenngleich Fein Geifllicher die her- 
gebrachten und von der Kirche approbirten Gebräuche bei der feierlichen Admini- 
firation der Sarramente hinweglaffen oder mit andern vertaufchen darf (Sess. 7. 
can. 13), fo ift das Sarrament doch auch ohne fie gültig und wirkſam. — Zerfällt das 
Sacrament, als ein äufßeres Zeichen over ald Sache betrachtet, in Materie und 
Form, fo befteht vaffelbe auch ald Handlung aufgefaßt aus zwei Momenten, aus 
der Action des Minifterd und der Neception des Suscipienten. Nur wenn biefe 
zwei Momente und zwar in Bezug auf einander vorhanden find, kann von einem 
Sacramente die Rede fein. Da weiterhin zwifchen einer bloß gültigen und einer 
erlaubten und frommen Spendung fowie zwifchen einem bloß gültigen unb 
einem fruhtbaren Empfang ber Sacramente zu unterfcheiden ift, fo fragt es 
fih, was wird einerfeits von Seite des Minifters zu einer gültigen und was zu 
einer erlaubten und frommen Spendung, andererfeitd von Seite des Suseipienten 
zu einem gültigen und was zu einem fruchtbaren Empfang erfordert. — 2) Erfor- 
derniffe von Seite des Minifters. a) Zu einer bloß gültigen Spenbung wirb 
von Seite des Minifterd weder der rehte Glaube noch der Stand der Gnade 
erfordert, fo daß fowohl Häretifer und Schismatifer, wenn fie nur die wefentliche 
Form und Materie einhalten, als auch ſchlechte Diener der Kirche oder folhe, die 
fih im Zuftande der Tobfünde befinden, die Sacramente gültig fpenden können. 
Was den erftern Punct, den orthodoren Glauben betrifft, fo bat ſich die Kirche 
über deffen Nichtnothwendigfeit zur Gültigkeit der Sacramentsfpendung nur in Be- 
zug auf die Taufe ausdrücklich ausgefprochen (|. d. Art. Ketzertaufſtreit). Es 
fragt fih, ob daffelbe auch von den übrigen Sacramenten gelte, insbefondere ob 
jene Sacramente, deren Spendung nur Elerifern zufteht, auch von ercommunieirten 
und abgefallenen Bifchöfen und Prieftern und zwar nicht bloß in der erften, fondern 
auch in den folgenden Generationen gültig ertheilt werben fünnen. In Betreff der 
Eudhariftie unterliegt e8 nach dem Urtheil der meiften Theologen feinem Zweifel, 
daß derjenige, der rechtmäßig orbinirt ift, und die wefentlihe Form und Materie 
einhält, gültig confecrirt, wenn er auch außerhalb der Gemeinfchaft der Kirche fteht. 
In Bezug auf das Sarrament der Firmung herrſcht unter den Theologen Un« 
einigleit der Anfichten. Bon dem Satze ausgehend, was von einem Sarramente 
gilt, gilt auch von den andern, behauptet die Mehrzahl der Theologen: aus den- 
felben Gründen, die für die Gültigfeit der von Häretifern ertheilten Taufe geltend 
gemacht werben, komme auch der Firmung, bie von außerhalb der Kirche flehenden 
Biſchöfen erteilt worden fei, Gültigkeit zu; deßhalb Fönne auch die manuum im- 
positio, die die alte Kirche den von Ketzern Getauften bei ihrem Rücktritt ertheilt 
habe, nicht von der Händeanflegung der Firmung, fondern nur von einer Händeauf- 
legung zur Buße verflanden werben, wie es denn auch aus Aeußerungen von jener 
Zeit 3. B. aus den Worten Papft Stephans: nihil innovetur nisi quod traditum 
est ut illi manus imponalur in poenitenliam, beutlich hervorgehe, daß diefe Hände» 
auflegung nur als Bußact vorgenommen worden fei. Nach den Unterfuchungen an« 
derer Theologen dagegen war biefe impositio manuum nicht durchgängig ein Bufact, 
vielmehr unterfchied man ihnen zu Folge in der alten Kirche zwifchen foldhen, die 
don der Kirche getauft und was damals damit zufammenhing gefirmt worben waren 
and num nach ihrem Abfall von der Kirche in diefe wieder zurücklehrten — dieſen 
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feien bei ihrem Rücktritt von ber Kirche und auch von Cyprian und feinen An- 
bängern die Hände nur zur Buße aufgelegt worden — und zwifchen folden, vie 
von den Häretifern getauft und gefirmt waren — biefen nun fei bei ihrer Rüdfehr 
wie von Cyprian fo aud von der Kirche die Händeauflegung nicht bloß zum Zweck 
der Buße, fondern auch der Firmung ertheilt worden. Daß Cyprian fowie die Kirche 
jener Zeit diefe Ießteren bei der Aufnahme in die Kirche wieder gefirmt habe, ergebe 
fih aus allen jenen Stellen, in denen Eyprian feinen Gegnern Inconſequenz vor- 
werfe, daß fie die von den Kegern Getauften und Gefirmten bei ihrer Rüdfehr nur 
firmen und daß fie den Kegern, mit der Unfähigfeit zu firmen, nicht auch zugleich 
die Unfähigkeit zu taufen beilegen, und die von ihnen Getauften nicht wieder taufen. 
So fage Eyprian: si quis potest extra ecclesiam natus templum Dei fieri, cur non 
possit super templum et spiritus sanctus infundi? Aehnlich ſpreche auch Papſt Leo 
den Häretifern die Fähigkeit ab, den hl. Beift zu ertheilen und fordere deßhalb 
Wiederholung der von ihnen ertheilten Händbeauflegung. Per manus imposilionem, 
invocata spiritus sancli virtule, quam ab haereticis accipere non poluerunt, catho- 
licis copulandi sunt. Auf den Grund diefes Refultates ihrer Forſchung find diefe 
Theologen nun der Anficht, daß die von einem aufer der Kirche ſtehenden Bifchofe 
erteilte Firmung ungültig und deßhalb wiederholbar fei oder daß wenigfiens im dem 
erftien zehn Jahrhunderten eine ſolche Händeauflegung für ungültig gehalten und 
defhalb wiederholt worden fei (Mattes, Tübinger Quartalſchrift 1849). In Be- 
treff der Gültigkeit der von außerkirchlichen Bifchöfen ertheilten Ordination 
fiebe d. Art. Reordination und Hochkirche. — Was den zweiten Punct, den 
Stand der Gnade ober die Moralität des Minifters anlangt, fo waren es in ber 
alten Zeit die Domatiften, die die Gültigkeit der Sarramentsfpendung, indbefondere 
die Bültigfeit der Ordination und Taufe bievon abhängig machten und dadurch die 
Kirche auf der Synode von Arles zu der Beflimmung veranlaßten: eine Weihe, die 
ein Traditor ertheilt, kann nicht beanftandet werben, wenn nur ber Geweihte felbft 
die nöthigen Erforderniffe hat can. 13 (f. d. Art. Donatiften). Im Mittelalter 
wurde jene irrthümliche Lehre von den Waldenfern, Apoftolici (Bernd. serm. 66. 
in cant. c. 11) und von Wicleff erneuert. Bon letzterem verwarf das Eoncil von 
Eonftanz folgenden Sag: si episcopus vel sacerdos existat in peccato mortali, non 
ordinat, non conficit, non consecrat, non baplizat Sess. 45. conf. Trid. Sess. 7, 
c. 12 de sacr. in genere. Defjelben Irrthums wurde auch Hus befchuldigt (f. d. A. 
Hus und Wicleff). Gegen diefe rigorofe Forderung fprechen im Allgemeinen 
diefelben Gründe, die für die Gültigkeit der Kegertaufe und gegen die Notpiwendig- 
feit der Orthodoxie des Minifters geltend gemacht wurden (f. d. Art. Kegertauf- 
freit). Der eigentliche Spender der Sarramente, der ihnen ihre Wirkſamleit 
verleiht, ift Ehriftus (Joh. 1, 33). Aehnlich wie das Wachsthun der Pflanze zu- 
Segt nicht von dem Pflanzgenden, fondern von ber Kraft des Samens, von der Güte 
bes Erbreiches und von ber Witterung des Himmels herrührt, fo gibt auch Chriſtus 
in den Sarramenten das Wachsthum und Gebeihen, während der Miniſter bloß 
pflanzt und begieft oder nur als inftrumentale Urfache fich verhält. Gleichwie nun 
für die Fruchtbarkeit und das Wachsthum der Pflanze micht auch die anderweitige 
fittliche Beichaffenheit des Pflanzenden, fondern nur diefes in Betracht fommt, daß 
er das, was dem Pflanzenden obliegt, vollziehe, im ähnlicher Weiſe ift auch bie 
Wirkfamkeit der Sarramente dur den Minifter nur inſoweit bedingt, als er als 
inftrumentale Urfache das Aeufere der farramentalen Handlung in Bollzug fegen 
muß, während fie von feiner anderweitigen fittlihen Befchaffenheit unabhängig ift 
(Thom. Sum. Ill. qu. 64. art. 3. in corp.). Würde bie Kraft und Würdigfeit der 
Sacramente von der Würbigfeit des Minifters abhängen, fo würben wir durch die 
Sarramente in dem Maß mehr oder weniger gerechtfertigt, als es der Minifter 
ſelbſt mehr oder weniger ift und eine unausbleibliche Folge auf Seite des Em- 
pfaͤngers wäre theils peinigende Unruhe und Ungewißheit, da der fittliche Zuſtand 
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des Spenders nie völlig befannt fein fann, theils Gleichgültigkeit, da das Maf der 
Rechtfertigung fo nicht bloß durch das Maß des eigenen Glaubens und der eigenen 
fittlichen Anftrengung, fondern auch durch den Glauben und die Würbigfeit des Mini- 
ſters bedingt wäre und deßhalb der Eifer des Empfängers immer in Gefahr fehwebte, 
durch mangelnde oder geringe Würbigfeit des Spenders um feine Frucht gebracht zu 
werben. — In pofitiver Beziehung ift zur gültigen Berwaltung der Sarramente 
von Seite des Spenders nothwendig, einmal daß er durch die Ordination bie 
dazu erforderliche Befähigung und Vollmacht erlangt habe. Neben dem allgemeinen 
Prieſterthum aller Glänbigen, von dem der Apoftel Petrus fpricht 1 Pet. 2, 5. conf. 
Offb. 1, 6. 5, 10 und das ebenfo, wie das allgemeine Königthum, von dem an 
berfelben Stelle die Rede ift, theils bloß uneigentlich theils in dem weiteren Sinne 
verfianden werben muß, in welchem auch diejenigen Priefter genannt werden, bie 
Bott geiftige Opfer, Gebete nämlih und gute Werke barbringen, lehrt die katho— 
liſche Kirche noch ein befonderes Prieftertfum, deffen Gliedern wie die Predigt des 
Evangeliums, fo insbefondere die Spendung der Sarramente eigens zufteht. Die 
Lehre Luthers, nach der alle Ehriften vermöge der Taufe das Recht und die Fähig«- 
keit des facramentalen Diinifteriums befigen und davon nur deßhalb nicht gleich“ 
mäßig, ſondern erjt nach gefeßlicher Berufung Gebrauch machen, damit feine Un- 
vrdnung entftehe, hat die Kirche verworfen (Trid. Sess. 14. cap. 6. can. 3 und 10. 
Sess. 23. can. 1), wie fie denn auch mit der Hl. Schrift unläugbar im Widerfpruch 
ſteht (Heb. 5, A. Epheſ. 4, 11—12. 1 Eor. 12, 7 f.) (f. d. Art. Klerus). Eine 
Ausnahme bilden nur das Sarrament der Ehe, deſſen Spender nach der allgemeinern 
Anficht die Eheleute felbft find (f. d. Art. Ehe), defgleichen das Sarrament der 
Taufe, das nicht nur von Elerifern, fondern auch von Laien, Männern und Frauen, 
ja nicht bloß von Ehriften, fondern aud von Nichtehriften, Juden und Heiden gültig 
geipendet werben kann und im Nothfall gefpendet werden darf. Daß die Taufe von 
den Laien gültig ertheilt werben kann und im Nothfall ertheilt werben foll, war von 
jeher Lehre und Praris der Kirche. Alioquin et laicis jus est, fagt Tertullian lib, 
de baptism. c. 17, nempe conferendi baptismum. Ueber vie Frage dagegen, ob 
auch Nichtchriſten, Juden und Heiden gültig taufen fünnen, hatte fich die Kirche 
zur Zeit Auguſtins noch nicht ausgefprochen. Deßhalb wagte auch Auguftin auf fie 
keine beftimmte Antwort zu geben, indem er es für das Sicherfte hielt, in Betreff 
folder Puncte, die nicht auf einem Provincialeoneil erörtert, nicht durch ein allge- 
meines Eoneil entfchieden find, nicht mit verwegener Meinung bervorzutreten. Sn- 
bef verbarg er nicht, daß er, wenn man ihn auf einem Concil nach feiner Mei- 
nung fragte, dafür halten würbe, alle diejenigen befigen die wahre Taufe, die die= 
felbe wo immer und von wem immer, wenn nur mit den evangelifchen Worten 
abminiftrirt, ohne Heuchelei und mit einigem Glauben empfangen haben de bapt. 
c. Donat. VII. 53 (101—102). Eine ausdrückliche Erflärung, daß auch bie 
Taufe durch Nichtchriſten gültig fei, findet fi zum erſten Male bei Papſt Nico- 
laus I. c. 24. D. 4. de consecr. Harduin T. V. p. 383 sq. Diefelbe Lehre 
wieberholte die Synode von Florenz, näher das Derret Eugens IV. an bie 
Armenier, fowie der römifche Katechismus P. II. c. II. qu. 23. Die Zuläffigfeit 
einer Spenbung der Taufe im Nothfalle auch durch Laien und Nichtchriſten recht⸗ 
fertigt der römische Katechismus nach dem Borgauge bes HI. Thomas Sum. III. 
qu. 67. art. 5. conf. art. 3 mit der befonderen Notbwendigfeit, den diefes Sacra- 
ment für die Erlangung der Seligfeit hat. Die Praxis der Kirche, daß, während 
andere Sarramente nur von Gliedern der Kirche, näher von Eferifern gefpendet 
werden, bie Taufe auch von Nichtchriſten ertheilt werben kann, findet außer der 
befonderen Nothwendigkeit diefes Sarramentes zur Erlangung der Seligfeit feine 
Rechtfertigung auch in der mit jener Nothwendigkeit zufammenhängenden und fie 
eigentlich begründenden eigenthümlichen Natur der Taufe. Diefes Sarrament unter- 
ſcheidet fih von den übrigen Sarramenten dadurch charalteriſtiſch, daß es den außer⸗ 
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chriſtlichen Menſchen in die chriftliche Heilsanftalt einführen fol. Wie nun jeder 
Menfh als Glied des adamitifchen Gefchlechtes die Beflimmung hat, dem neuen 
Adam, Ehrifto, durch die Wiedergeburt aus Waffer und HI. Geift eingegliedert zu 
werben, fo, fann man fagen, hat Jeder als bloßer Menſch die Fähigkeit, das was 
ex felbft zu empfangen im Stande ift, auch Anderen mitzuteilen (Mattes, Duar- 
talfchrift 1849 und 50, Kegertaufe). — Ein weiteres Erforberniß zur gültigen 
Spendung der Sarramente ift von Seite des Minifters die intentio id faciendi, 
quod facit ecclesia, bei der es theild um eine Nachweiſung ihrer Nothwenbdig- 
feit gegenüber von den Neformatoren, theils um eine nähere Beflimmung ihrer 
Beſchaffenheit, in Betreff derer die Fatholifchen Theologen unter einander uneinig 
find, fich handelt. Faßten die Reformatoren die Sarramente nicht als eigentliche 
Gnadenmittel, fondern nur als folche Zeichen und Handlungen, bie dem Menſchen 
die göttlichen Verheißungen verfinnlichen und befräftigen und die nur mittelbar, bloß 
durch Belebung und Stärfung des Glaubens zur Rechtfertigung beitragen; feßten 
fie die Sarramente in die Elaffe der bloßen Symbole, bie, fo fie nur vorhanden 
find, unabhängig von der Intention deffen, der fie in Anwendung bringt, durch ſich 
felbft auf das in ihnen Symbolifirte hinweifen; fo folgte hieraus von felbft, was 
die Reformatoren behaupteten, daß nämlich die Sarramente ihren Zwed erreichen 
fönnen, wenn fie nur überhaupt in Vollzug gefeßt werden, e8 möge biefes gefchehen 
von wem und wie ed wolle, ob ernfthaft oder im Scherz, ob mit diefer oder jener 
Sntention, ob mit einer oder feiner Intention. Gleichwie, fagt Chemnig von diefer 
Anfhauung aus nicht unrichtig, das Wort des Evangeliums nicht aufhöre zu fein, 
was es fei und dem zur Geligfeit gereiche, der es höre, ed möge von wen immer 
und in welcher Abficht immer geprebigt werben, obwohl zuzugeben fei, daß es 
diefen Zweck ficherer erreichen werbe, wenn es ernfthaft und von einem gläubigen 
Diener geprebigt werde: ähnlich hören auch die Sarramente nicht auf, demjenigen, 
der fie empfängt, die göttlichen Verheißungen zu verfinnliden und zu befräftigen 
und fo feinen Glauben zu flärfen, wenn fie auch von dem Minifter ohne eine Iu—⸗ 
tention ober mit einer verfehrten fei es inneren oder äußeren Intention gefpendet 
werben, obſchon auch hier nicht zu verfennen fei, daß die Sarramente deſto mehr 
von Erfolg begleitet fein werden, wenn fie der Minifter nicht bloß mit äußerer 
Würde und erufthaft vollziehe, fondern auch feinen eigenen Glauben und die Abficht, 
eine hl. Handlung zu vollbringen, unzweideutig an den Tag lege. Nach Fatholifcher 
Auffaffung find die Sarramente im Unterſchied von bloßen Symbolen zugleich auch 
wirffame Zeichen, die das, was fie anzeigen, ex opere operato bewirken, ohne indeß 
damit mit natürlihen Mitteln in Eins zufammenzufallen, denen die wirf- 
fame Kraft, wie fie eine natürliche ift, au von Natur ohne Vermittlung eines 
menfhlihen Willens einwohnt und die deßhalb wie z.B. Arzneien ihre Wirkung 
hervorbringen, wenn fie nur gebraucht werben, von wem und in welcher Abficht fie 
auch dargereicht werden. Wie die in den Sarramenten wirkende Kraft felbft nicht 
phyfifcher, fondern geiftiger oder moralifcher Natur ift, fo wohnt fie denfelben auch 
nicht von felbft oder phyfifch ein; indem fich die äußeren Handlungen der Sacra» 
mente vielmehr zu ihrem Endzwecke zunächft indifferent verhalten, empfangen fie 
ihre wefentliche Bedeutung und Wirkfamfeit nur durch Dazwifchenkunft eines Willens. 
Diefer Wille ift in Iegter Inſtanz der Wille Chriſti, der die Sacramente eingefegt 
und fie dadurch zu Trägern feiner Gnade gemacht hat, weiterhin der Wille der 
Kirche, die fih die Sarramente als Inſtitutionen des Herrn angeeignet hat und fie 
als folche vollzogen wiffen will, in nächfter Beziehung aber der Wille der Minifter, 
die eigens berufen find, die Sarramente im Namen Eprifti und der Kirche fomit 
nicht als profane, fondern als von Chriſtus geordnete und von der Kirche gewollte 
Handlungen, oder mit andern Worten, als Handlungen Chriſti und der Kirche frei= 
thätig in Vollzug zu fegen (1 Eor. 4, 1. Joh. 20, 23. Matth. 28, 19. Zur. 
22, 19). Fehlt dem Minifter der Wille, das zu thun, was bie Kirche als 
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Anordnung Chriſti thut, wird die facramentalifhe Handlung vielmehr im Scherz ober 
nachbildlich nad Art eines Schaufpiels oder bei mangelndem Bewußtſein vollzogen, 
fo ift die Handlung nicht als eine facramentalifche, fondern als eine rein phyfifche 
vorhanden, die fich zu der übernatürlichen Gnadenwirkſamkeit Chrifti indifferent ver- 
hält. Daher verwarf Leo X. den Sag Luthers: si sacerdos non serio sed joco ab- 
solveret, si tamen credat poenitens, se esse absolutum, verissime est absolutus. 
Banz ähnlich wies auch die Synode von Trient dieſe (Sess. 14. de poen. can. 9. 
cap. 6), fowie die weitere Behauptung zurüd, daß zur Gültigkeit der Sarramente 
von Seite des Minifters nicht wenigftens die Intention erfordert werde, das zu 
thun, was die Kirche thut (Sess. 7. de sacr. in gen. can. 11). Schon früher hatte 
Eugen IV. in dem Decrete an die Armenier die das Sacrament conflituirenden Mo— 
mente dahin angegeben: sacramenta tribus perficiuntur, videlicet rebus tanquam 
materia, verbis tanquam forma, et persona ministri conferenlis sacramentum cum 
intentione faciendi quod facit ecclesia. — Wie muß nun diefe von Seite des Mini- 
ſters erforderliche Intention näherhin befchaffen fein? Was den modus berfelben 
anlangt, fo ift nach ber übereinflimmenden Lehre der Theologen eine actuale In— 
tention wünfchenswerth, eine virtuale ausreichend , eine bloß habituale dagegen un⸗ 
genügend. Das Leptere leuchtet von felbft ein. Soll die Spendung eines Sarra- 
mentes nicht bloß eine actio hominis, fondern eine aclio humana, eine freithätige 
Handlung fein (Joh. 20, 23), fo iſt zu derſelben mehr erforderlich als eine nur 
habituale Intention, die auf die Handlung ſelbſt nicht einwirkt, ſondern bloß in einer 
Fähigkeit beſteht, vermöge der eine Handlung auch im bewußtloſen, betäubten oder 
ſchlafenden Zuftand vollzogen werben fann. In Betreff der actualen und virtualen 
Spntention bemerft der bi. Thomas treffend: dicendum, quod licet ille qui aliud 
cogitat, non habeat actualem intentionem, habet tamen habitualem, quae sufficit 
ad perfectionem sacramenti: puta cum sacerdos accedens ad baptizandum intendit 
facere circa baptizandum quod facit ecclesia. Unde si postea in ipso exercitio 
actus cogitatio ejus ad alia rapialur, ex virtute primae intentionis perficitur sacra- 
mentum. (Quamvis studiose curare debeat sacramenti minister, ut eliam actualem 
intentionem adhibeat, sed hoc non totaliter est positum in hominis potestate, quia 
praeter intentionem, cum homo multum vult intendere, incipit alia cogilare. Sum. III. 
qu. 64. art. 8. ad 3). Es erhellt aus den Worten der Stelle von felbfi, daß 
Thomas unter der habitualen Intention, von der er redet, nichts anderes verfteht, 
als was jest, nachdem feit Scotus die breigliederige Eintheilung der Intention in 
eine actuale, virtuale und habituale üblich ift, virtuale Intention genannt wird, 
Gehen wir zu dem Objecte der von Seite des Minifters erforberlichen Intention 
fort, fo braucht der Miniſter nicht nothwendig die Abficht zu haben, durch die facra- 
mentalifche Handlung dieſe oder jene, ober überhaupt eine Gnabenwirfung hervor⸗ 
zubringen, ‚auch ift nicht nothwendig, daß er die facramentalifche Handlung auch 
felbft für eine wirklich facramentalifche halte, oder daß er bei der Kirche, in deren 
Namen er die Handlung vollzieht, an die römifch-Fatholifche Kirche denke. Wird die 
facramentalifhe Handlung nur überhaupt als Handlung Eprifti und der Kirche und 
unter Beobachtung der weſentlichen Form und Materie verrichtet, ſo ſpendet auch 
derjenige ein Sacrament, der für ſeine Perſon an den ſacramentalen Charalter und 
an die Wirkungen der Handlung nicht glaubt und bei der Kirche, in deren Namen 
er handelt, entweder nur überhaupt an die Geſellſchaft der Ehriften denlt, oder 
über die wahre Kirche geradezu im Irrthum iſt, indem er 3.3. die Iutherifche oder 
salvinifhe für diefelbe hält. Das Gefagte erhellt einmal ſchon aus den Worten 
der oben angeführten Firchlichen Entfcheidung, in der es nicht heißt: intentio faciendi, 
quod intendit ecclesia, fondern allgemein: quod facit ecclesia; auch heißt es 
einfach: ecclesia, nicht ecclesia romana. Sodann hielt die Kirche die Taufe ber 
Pelagianer für gültig ‚ obgleich diefe, da fie die Erbfünde Täugneten, eine Auf- 
hebung derfelben durch die Taufe nicht beabfichtigen konnten, und . jetzt noch 
Kirchenlexilon. 9. Dr, 
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pürfen 3. B. die Taufen ver Calviniften, wenn im Uebrigen die wefentlihe Materie 
und Form eingehalten ift, nach ausdrücklichen Erklärungen franzöfifcher Coneilien 
(Rouen 1581, Rheims 1583) aus dem Grunde einer verkehrten oder mangelhaften 
Smtention des Minifters nicht beanftandet werben, obgleich befannt ift, daß bie 
Ealviniften die Berleifung der heiligmachenden Gnabe und bie Bewirkung eines 
unauslöfchlihen Charakters dur die Taufe in Abrede ziehen und fie deßhalb bei 
der Spendung berfelben auch nicht intendiren fonnen. Defigleichen wirb nach beut- 
lichen Ausfprüchen der Kirche auch von Ungläubigen, Heiden und Juden, wenn fie 
fonft die äußere Handlung auf die gehörige Weife und als eine unter den Ehriften 
übliche vollziehen, die Taufe wirklich gefpendet, wenn fie auch diefe Handlung für 
ihre Perfon für fein Sarrament, fondern für einen abergläubifhen Ritus halten. 
Sf die farramentalifhe Handlung, fo wie fie von Chriſtus eingefegt und von der 
Kirche angeordnet ift, einmal ernfihaft und als eine unter den Ehriften übliche 
Handlung vollzogen, fo läßt Ehriftus, der zu den von ihm verorbneten Zeichen mit 
unverbrücdlicher Treue fteht, die Onadenwirfung unabhängig von dem Willen bes 
Minifters eintreten und dieſer kann diefelbe durch eine widerftrebende Intention fo 
wenig verhindern, als derjenige, der in brennbare Stoffe Feuer geworfen bat, da= 
durch, daß er bei fich fpricht, ich will, daß es nicht brenne, das Brennen vereiteln 
fann. Medicamentum a natura habet vim sanandi; at ritus externus non est ex 
se determinatus ad esse sacramentale, sed debet ad id determinari per intentionem 
ministri; semel vero determinatus et perfectus tunc adinstar medicamenti sanat 
independentur ab ulteriori intentione ministri. Würde die Gültigkeit und Wirkfam- 
feit der Sacramente davon abhängen, daß ber Minifter felbft an die Wirkungen 
berfelben glaube und fie hervorzubringen innerlich beabfichtige, fo fönnte in gar fei- 
nem Falle mit voller Gewißheit gefagt werden, ob ein Sarrament gültig ertheilt 
fei oder nicht. Der Gläubige würde in dem beften Falle nur eine moralifche, in 
ben meiften eine ganz fchwanfende und in manden fo gut wie gar feine Gewißheit 
haben von der Gültigkeit des empfangenen Sarramentes. Um dem Empfänger in 
biefer Beziehung allen Zweifel und alle Angft zu benehmen, fahen deßhalb auch die⸗ 
jenigen, die die Gültigkeit des Sarramentes von der perfönlichen An- und Abficht 
bes Minifters abhängig machten und deßhalb von ihm eine mentale Intention for- 
berten (Thom. Sum. III. qu. 64. art. 8. ad 2) fi zu der Einräumung genöthigt, 
daß, wo der Minifter für fih glaube, daß es mit dem Sacramente nichts fei, die 
mangelnde Abficht des Minifters bei den Kindern dur Ehriftus, bei den Erwad- 
fenen aber durch den Glauben und die Andacht des Empfängers (eod. loo.) ober 
durch den Glauben der Kirche, in deren Namen der Minifter handle und von ber 
es ihm nicht unbefannt fein fönne, daß fie durch diefe facramentalifchen Handlungen 
befondere Wirkungen hervorbringen wolle Cart. 9. ad 1) ergänzt were. Dadurch 
läuft aber diefe Anficht mit der andern, die mit dem hl. Thomas (art. 8 u. 9) von 
vornherein oder im Principe zugibt, es fei nicht nothwendig, daß der Minifter ſelbſt 
an die Wirkungen der Sarramente glaube und fie hervorzubringen beabfichtige, im 
Refultate auf Eins hinaus. Denn wird die mangelnde innere Intention des 
Minifters durch Epriftus, oder den Glauben des Empfängers, oder den Glauben 
ber Kirche ergänzt, fo ift es in der Wirkung beffelben, wie wenn behauptet wird, 
eine folche perfönliche Intention fei zur Gültigkeit des Sarramentes gar nicht noth- 
wendig. — Als Objeet der Intention des Minifters wird von der Kirche bloß das 
bezeichnet, „was bie Kirche thut“, d. h. eben die äußere objective Handlung des 
Sacramentes, die nach ihren wefentlihen Theilen eine Vorſchrift Chrifti, nach ihrem 
weitern rituellen Umfang eine Vorfehrift der Kirche (Trid. Sess. VII. can. 13) if, 
und die, wie fie dem Minifter nit als eine gemeine und gewöhnliche Handlung, 
auch nicht als eine nachbilvliche nach Art eines Schaufpieles, fondern als eine hei⸗— 
lige, feierliche und ernfthafte vorliegt, fo auch von ihm zum wenigften als eben 
biefe unter den Chriſten oder in der Kirche übliche und heilig gehaltene Handlung 
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vollzogen werben muß. Indem nun die Fatholifchen Theologen gegenüber den Re— 
formatoren da, wo durch Worte ober durch die nähern Umſtände, unter denen der 
äußere Ritus eines Sarramentes vollzogen wirb, äußerlich und gegeben wird, daß 
es an der Abficht fehle, diefe Handlung als die in der Kirche übliche und für beilig 
gehaltene zu fegen, überall mit der Kirche fein Sacrament anerkennen und deßhalb 
übereinftimmend fordern, daß das Sarrament in der vorgefchriebenen Weife, ernft« 
haft, überhaupt fo vollzogen werden müffe, daß die Umftehenden und befonders der 
Empfänger nichts anderes als eben nur die kirchliche Handlung vor ſich gehen fehen: 
weichen fie darin von einander ab, daß nad den Einen der äußere ernfthafte Voll- 
zug ber facramentalifhen Handlung au innerlich von der entfprechenden Abficht, 
dieſe Handlung nicht als eine profane, fondern als die unter den Chriſten übliche 
und für heilig gehaltene zu verrichten, begleitet fein muß, während andere dagegen 
den äußeren ernfihaften Bollzug der facramentalifhen Handlung für ausreichend 
halten, wenn auch der Minifter im Widerfpruch mit dem, was er äußerlich ernft- 
haft thue, bei fih fpreche, ich will Damit doch nicht thun, was die Kirche thut, ſon⸗ 
dern nur eine profane Handlung verrichten. Es ift diefes die unter den Theologen 
viel befprochene Streitfrage über bie intentio interna und externa. Die In— 
tention, die bie erfigenannten Theologen fordern, heißt eine „innere“, fofern fie 
außer dem ernfthaften Bollzug der facramentalifhen Handlung als einer zunächft 
bloß phyſiſchen auch auf die höhere nur geiftig erfaßbare Seite an ihr geht, wor⸗ 
nach fie eine in der Kirche übliche und für heilig gehaltene Handlung ift; die nad 
der Anfiht der anderen Xheologen erforderliche Intention dagegen heißt eine 
„äußere*, nicht als ob der ernfthafte äußere Bollzug der facramentalifchen Hand 
lung bier nicht auch aus dem Inneren oder Willen ftammte, weil Niemand, der 
feiner felbft mächtig ift, etwas äußerlich thun kann, ohne es auch zu wollen, fondern 
weil der Minifter, obgleich er die facramentalifhe Handlung äußerlich fcheinbar 
ernfthaft vollzieht, fie doch nur als eine phyſiſche und profane Handlung geſetzt 
wiffen will, wefihalb diefe Intention auch eine bloß fheinbare Intention genannt 
werben kann, im Gegenfag zu der erfteren ald einer wirklichen und wahrhaften. 
Die Kirche fordere, bemerfen die Bertheidiger der intentio interna, von dem Mini- 
fter die intentio id quod facit ecclesia non simulandi sed faciendi (Trid. Sess. 7. 
de sac. in gen. can. 11). Weiterhin werde in dem Decret Eugens IV. ad Armenos 
außer der Setzung ber Materie und Form noch etwas drittes verlangt, nämlich bie 
Intention des Minifters, die fomit von der äußeren Setzung der Materie und 
Form verfihieden, mit diefer nicht von felbft gegeben fei und der an ſich noch in- 
differenten und unbeflimmten Handlung 3. B. der Begiefung mit Waffer unter 
Anrufung der Trinität erft die Bedeutung einer farramentalifhen Handlung ver- 
leihe. Endlich fei die gegentheilige Anficht durch die Cenſur der Propofition: valet 
baptismus collatus a ministro qui omnem rilum exiernum formamque baptizandi 
observat, intus vero in corde suo apud se resolvit: non intendo facere quod facit 
ecclesia, von Alexander VII. als irrthümlich und gewagt abgewiefen worden. Zur 
Begründung der Zuläffigfeit einer bloßen intentio externa dagegen wirb geltend 
gemacht: die bloße Segung der Materie und Form, wie die Begießung mit Wafler 
unter Anrufung der Trinität, habe allerdings zunächft nicht nothwendig die Bebeu- 
tung einer facramentalifchen Handlung; allein fie erhalte diefe ihre beftimmte Be— 
deutung nicht bloß durch die fogenannte innere Intention des Minifters, fondern 
auch ſchon durd den Ort, an dem, durch die Umflände, unter denen, und durch 
das Begehren des Empfängers, auf das hin fie gefchehe. Bollziehe der Minifter 
die facramentalifche Handlung unter den rechten Umftänden und in der vorgefchrie= 
benen Weife, fo habe er für den Empfänger die Intention, ein Sacrament zu fpen- 
den, nicht bloß in den Augen und in dem Urtheil von diefem, der, fo lange bei ber 
Handlung nicht Spuren des Gegentheiles an den Tag treten, annehmen müffe, daß 
der Minifter das, was er tue, auch thun wolle, fondern auch in feinen Augen und 
35 ® 
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in feinem eigenen Urtheile, da er gegenüber von dem Empfänger nit anders 
handle, als er handeln würde, wenn er auch die entſprechende innere Intention 
hätte. Wollte aufer diefer allerdings bloß relativen oder minifteriellen Intention, 
die der Minifter gegenüber-von dem Empfänger nur in feiner Stellung als Diener 
der Kirche hat, noch eine innere Abficht gefordert werben, fo würde für den Em- 
pfänger in Betreff der Gültigkeit des Sacramentes daraus nothwendig Unſicher heit 
und Unruhe entſtehen, da die innere Abſicht eines Menſchen nur je dieſem allein 
bekannt fei. Deßhalb fei mit dem Hl. Thomas anzunehmen, der Minifler handle 
im Namen der ganzen Kirche, deren Diener er fei und in den Worten, die er aus⸗ 
fpreche, 3. B. ego te baptizo, fei die Intention der Kirche ausgebrüdt und biefe 
genüge zur Bollbringung des Sarramentes, wofern nur von Geite des Minifters 
nicht das Gegentheil äußerlich ausgedrückt werde (Thom. Sum. III. qu. 64. art. 8). 
Weitläufigere Auseinanderfegungen biefer beiden Anfichten fiehe bei Ambrofius 
Catharinus, de necessaria intentione in perficiendis sacramentis, Juenin, 
commentarius de sacramentis, Serry, welde die Lehre von der intenlio externa 
vertreten; über die entgegengefegte Anſicht ſ. Tournely, cursus theolog. tom. III. 
und VI. Billuart, Bellarmin. In practifcher Beziehung ift noch eine Be— 
flimmung Benedicts XIV. zu erwähnen: si constet, quempiam aut baptismum con- 
tulisse aut aliud sacramentum ex iis, quae iterari non possunt, administrasse, 
omni adhibito externo ritu, sed intenlione retenta, aut cum deliberata voluntate 
non faciendi quod facit ecclesia; urgente quidem necessilate erit sacramenlumk 
iterum sub conditione perficiendum. Si tamen res moram patiatur, sedis Aposlo— 
licae oraculum erit exquirendum. De Synod. dioec. lib. 8. cap. 4. n. 9. 
b) Hängt nun aber auch die Gültigkeit der Sarramente nicht von der perfönlichen 
Veberzengung, von dem Glauben und der Moralität des Minifters ab, genügt es 
biezu von feiner Seite an dem ernfihaften Vollzug der äußeren Handlung, fo folgt 
daraus nicht, daß fich derjenige nicht ſchwer verfündige, der die Sacramente fpen- 
det, obgleich er fich des Unglaubeng und fehwerer Sünden bewußt if. Soll die 
Spendung nicht bloß eine gültige, fondern auch für ihn eine erlaubte und fromme 
fein, fo iſt von Seite des Minifters wie wahrer Glaube fo auch der Stand ber 
Gnade unerläflih. Mögen fie zufehen, fagt der HI. Auguftin, wie fie ſich vor 
Gott verantworten, die das Heilige nicht heilig behandeln. Alle Sarramente ſchaden 
denen, bie fie unwürbig abminiftriren, deßhalb verlangt das Tridentinum, daß wer 
fih einer fchweren Sünde bewußt ift, ohne vorangegangene Beicht nicht rele- 
brire, es fei denn daß es zur Ablegung berfelben an Gelegenheit fehle. Sess. 13. 
cap. 7. cat. rom. p. 2. cap. 1. qu. 20. Thom. Sum. Ill. qu. 64. art. 6. — 
3) Erforderniffe von Seite des Empfängers — a) zu einem fruhtbaren 
Empfange der Sarramente. Soll fih der Menſch in dem Proceffe der Rechtferti- 
gung nicht rein paffio, fondern mitthätig verhalten, fo fann ihm die Gnadenwirfung 
ber Sarramente nur unter der Bedingung zu Theil werden, daß er auf die in den 
Sarramenten bargebotene Guade mit eigenem und bewußtem Willen oder perfönlih 
eingeht, oder daß er, wie bie Theologen fagen, die intentio habe, id accipiendi 
quod ab ecclesia datur. Auch leuchtet ein, daß dieſe von Seite des Guscipienten 
zu einem fruchtbaren oder würbigen Empfange der Sacramente erforderliche Juten⸗ 
tion anderer Natur fein müfle als jene, die von dem Spender verlangt wird. Da 
ber Minifter bei der Spenbung der Sarramente nicht in dem Intereſſe feiner eige- 
nen Heiligung, fondern nur als Organ der Kirche auftritt, um in ihrem Namen 
bloß das äußere Vehikel der Gnade in Vollzug zu fegen, fo wird auch das Ein- 
treten der facramentalen Gnadenwirlung durch feinen Glauben und feine ſittlich 
religiöfe Befchaffenheit nicht bedingt, es genügt vielmehr von feiner Seite an einer 
auf die äußere farramentale Handlung gerichteten Intention oder was daſſelbe ift, 
daran, daß er diefe Handlung ernfihaft in der von ber Kirche vorgefchriebenen 
Weife vollziehe. Der Empfänger dagegen tritt für feine Perfon und für die innere 
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Heiligung berfelben durch die Sarramente auf und es handelt ſich bei ihm nicht bloß 
um einen Bollzug der äußeren Handlung, fondern auch, foll das Sacrament frucht- 
bar empfangen werden, um das Eintreten der inneren Gnadenwirkfamfeit. Wie nun 
diefe Onadenwirkfamfeit felbft, fo muß nothwendig auch die auf fie gerichtete In- 
tention des Empfängers moralifher Natur fein und im Allgemeinen aus einer 
gläubigen und der Sünde ab- und Gott zugewendeten Gefinnung hervorgehen. Daß 
die Wirkfamfeit der Sacramente durch das bewußte und freie Eingehen des Em- 
pfängers auf die in ihnen enthaltene Gnade und näherhin durch feine perfönliche 
Ueberzeugung und feinen fittlichen Zuftand bedingt fei, lehrt das Triventinum wieber- 
holt. In der Auseinanderfegung der Lehre von ber Rechtfertigung fagt es aus- 
drüdlih, daß die Sündennahlaffung und Rechtfertigung durch die freiwillige 
Aufnahme der Gnade und ihrer Gaben vor fich gehe (Sess. 6. c. 7. conf. c. 6). 
Wenn fodann die Synobe lehrt, daß die Sacramente ex opere operato wirken, fo 
will fie damit nur fagen, daß das, was der Empfänger von feiner Seite thue, fich 
nicht als die Urfache, fondern nur als die conditio sine qua non ber facramentalen 
Onadenwirfung verhalte; jener Satz hat aber keineswegs den Sinn, daß von Seite 
bes Empfängers nichts erforderlich fei, damit ihm die Frucht oder Gnade eines 
Sarramentes zu Theil werde. Speciell in Bezug auf das Bußfacrament erklärt 
das Tridentinum die Behauptung für eine Berläumbung, als ob die Fatholifchen 
Schriftfteller lehrten, dieſes Sacrament verleihe die Gnade, auch wenn feine gute 
Willendbewegung, fein Glaube und feine Reue von Seite des Empfängers vor» 
handen fei (Sess. 14. c. 4). Aus diefen Worten erhellt zugleich, daß die negativ 
Sautende Beftimmung berfelben Synode, daß die Sarramente die Gnade verleihen, 
wenn ihr fein Riegel, fein Hinderniß in den Weg gelegt werde (Sess. 7. c. 6), 
nicht dahin verftanden werden darf, als ob zu einem fruchtbaren Empfang der Sa- 
eramente auf Seite des Empfängers nur negativ die Abwefenheit eines widerftre- 
benden Willens, nicht aber auch pofitiv ein freies Eingehen auf die in denfelben dar⸗ 
gebotene Gnade erforderlich fei. Gegen den Sag, daß zu einem fruchtbaren Em- 
pfang der Sacramente von Seite des Empfängers ein perfönliches Eingehen auf 
die von der Kirche in denfelben angebotene Gnade verlangt werde, kann man fi 
nicht auf die Kindertaufe berufen. Diefe verhält fih nicht fo faft als eine Aus- 
nahme von der Regel, als vielmehr nur als eine Modification jenes allgemeinen 
Grundſatzes, als Etwas, was fih auf diefen zurüdführen und aus ihm erklären 
läßt. Zum fruchtbaren Empfange der Sarramente wird nämlich deßhalb das per- 
fönfiche Eingehen des Subjects auf die Inftitution Chriſti erfordert, weil durch die 
Gnade des Sarramentes nicht bloß eine unperfönlihe Sünde im Menſchen ausge- 
tilgt und eine unperfönliche Gerechtigkeit in ihm gepflanzt, fondern auch die vor— 
bandene perfönlihe, mit Wiffen und Willen vollbrachte Thatfünde aufgehoben und 
die mangelnde perfönliche Gerechtigkeit begründet werben fol. Iſt nun in dem Kinde 
feine perfönliche Sünde vorhanden, fo braucht eine ſolche durch die Taufe nicht nach- 
gelaffen zu werden. Ebenfowenig ift es als folches einer perfönlichen Gerechtigkeit 
fähig. Gleichwie es nun ohne perfönliche Wilfensbeftimmung in die Sünde Adams 
verftricht ift, fo kann es auch ohne eigene Willensäußerung von derjelben wieder 
befreit werden. Weil es aber mit feinem Heranreifen zur Perfönlichkeit durch die 
göttliche Gnade im Glauben an Epriftus perfönlich heilig und gerecht werden foll, 
deßhalb ift die Wirkung der Taufe hier als eine fortgehende zu faflen und fie geht 
wirklich fort zur Bewirtung perfönlicher Gerechtigkeit, wenn der Täufling unter dem 
Beiftand der göttlichen Gnade und unter Vermittlung der Eltern und Zaufpathen 
den chriſtlichen Glauben fih perfönlich aneignet. Beſteht demnach ber Unterſchied 
zwiſchen der Taufe des Erwachſenen und der des Kindes nicht darin, daß bei dieſem 
das perſonliche Eingehen auf die Gnade ganz ausgeſchloſſen wäre, ſondern nur darin, 
daß es hier fpäter nachfolgt und wird der Sag, daß der Menſch, als voller Menſch 
oder als Perſon gefaßt, in den Sarramenten nicht geheiligt werde, ohne bag er 
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auf bie in ihnen angebotene Gnade mit freiem Willen eingeht, durch die Kinbertaufe 
fo nicht umgeftoßen, fo fann man ſich gegen dieſen Sat auch nicht auf den Umftand 
berufen, daß einzelne Sacramente wie 3. DB. die Taufe, Buße, legte Delung, au 
folhen Erwachfenen fruchtbringend ertheilt werden, die irgendwie von Sinnen ge- 
tommen find, aber während der Zeit des Bewußtfeind den Willen und das Ber- 
Yangen, jene Sarramente zu empfangen, fund gegeben haben. Diefer Umſtand be- 
weist nur, daß bie von Seite des Suseipienten erforderliche Intention nicht nothe 
wendig eine actuale oder virtuale fein müffe, fondern daß in ſolchen Fällen auch 

eine habituale oder interpretative Intention ausreichend fei. — Gehen wir auf die 
Bedingungen, an die der fruchtbare Empfang der Sacramente gefnüpft ift, näher 
ein, fo ift vor Allem zu unterſcheiden zwifchen ben Sarramenten der Todten, durch 
die der Stand der Gnade zum erſten Mal erworben (Taufe) oder aber der durch 
fchwere Sünde verlorene Gnadenſtand wieder hergeftellt werden foll (Buße) und 
den Sacramenten ber Lebendigen, bie den Stand der Gnade entweder erhöhen und 
befeftigen oder den Menfchen für einen gewiflen Stand z. B. den Ehe- oder Priefter- 

ftand innerlich befähigen. Im Allgemeinen Iaflen fih nun die Bedingungen eines 

fruchtbaren Empfanges dahin angeben, daß fie bei den Sacramenten der Todten, im 

Glauben, in der Neue und im Borfag eines neuen Lebens beftehen, während bie 

Sacramente der Lebendigen durchgängig den Stand der Gnade alfo die Taufe oder 

nach Umftänden die Buße vorausfegen. Leber die Vorbereitung auf jedes einzelne 
Sacrament fiehe die Art. über die einzelnen Sacramente. — b) Bon dem frucht- 
baren Empfange der Sacramente ift der bloß gültige zu unterfcheiden. Mit einigen 
Sarramenten nämlich find rechtliche Folgen verbunden, die eintreten fünnen, ohne 
daß zugleich auch die mit der facramentalifhen Handlung verbundene Gnade em- 

yfangen wird. Sp fann das Ehefarrament gültig empfangen werben, und die beiden 
Eheleute konnen unauflöslich an einander gebunden fein, während fie wegen Mangels 
der erforderlichen Dispofition der Gnade oder der Frucht diefes Sacramentes nicht 
theilhaftig geworben find. Aehnlich tritt für denjenigen der gültig orbinirt worben 
ift, die Verpflichtung zur Ehelofigfeit ein, ohne daß der Empfang biefes Sarra- 
mentes für ihn zugleich fruchtbar il. Diver aber die Sarramente verleihen wie bie 
Taufe, Firmung und Drbination einen unauslöfhlichen Charakter, der von ber 
moralifchen Wirfung des Sacramentes verfchieden ift, ohne fie eintreten fann und 
der, wo er vorhanden ift, eine Wiederholung des Sacramentes ausfchließt. Es 
entftebt fo die Frage, was ift von Seite des Empfängers notwendig, damit von ihm 
ein Sarrament gültig empfangen werde, d. h. damit die mit demfelben verbundenen 
Firchenrechtlihen Folgen oder der unauslöfchliche Charafter, der das Sarrament un- 
wiederholbar macht, für ihn eintreten. Die hierin alfein richtige Antwort, daß nänt- 
lich der Suscipient der farramentalifchen Handlung ald einer wenigſtens mit be- 
flimmten rechtlichen Folgen verbundenen Handlung aus freiem ungezwungenem 
Willen fih unterziehen müſſe, damit ein Sarrament gültig von ihm empfangen 
werbe, ift nach zwei entgegengefegten Seiten hin verfannt worden. In der Entfcheidung, 
die Papft Innocenz III. über den vorliegenden Punct lib. III. Decret. tit. 42. cap. 
Majores gegeben hat, ift von ſolchen die Rede, die behaupteten, daß die Sarra- 
mente wie 3. DB. die Taufe, die Ordination und die übrigen ähnlichen ihre Wirkung 
fo ſehr durch ſich felbft Hätten, daß zum gültigen Empfang verfelben von Seite des 
Suscipienten Feinerlei Einwilligung erforderlich fei und daß fie deßhalb nicht bloß 
den Schlafenden und Geiftesabwefenden, fondern auch folchen, die nicht wollen und 
geradezu widerfireben, zwar nicht der Sache aber doch dem Charakter nach ertheilt 
werben fönnen. Innocenz vermirft biefe Anficht in der angeführten Entſcheidung, 
denn, fagt er, den Fall gefeht, es Fünnte Jemand ohne, ja gegen feinen Willen gültig 
getauft werden, fo würde ein folcher auf den Grund des empfangenen Sacramentes 
zur lirchlichen Jurisdiction gehören und müßte fo zur Beobachtung der Regel des 
chriſtlichen Glaubens angehalten werden. Nun fei es aber zugeflandener Maßen ber 
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ehriftlichen Religion zuwider, daß Jemand der burhans wiberfpricht, zur Annahme 
und Beobachtung des chriſtlichen Gefebes angehalten werbe. Daher ftellt der Papft 
den Sat auf, man müffe unterfcheiden zwifchen folhen, die ohne und gegen ihren 
Willen getauft werden und foldhen, die ob Dualen, mit denen ihnen gedroht werde, 
lieber fich taufen laffen, als daß fie jenes Ungemach aushalten. Nur die ledtern, 
die die Taufe zwar nicht ganz frei aber auch nicht ganz unfreiwillig, fondern be— 
dingterweife, d. h. lieber als die angebdroßte Dual wollen, würden gültig getauft 
und fönnten zur Beobachtung des chriftlichen Gefetes angehalten werben. Ille vero 
qui numquam consentit sed penitus contradicit, nec rem nec characterem recipit 
sacramenti, quia plus est contradicere quam minime consenlire. Aehnlich ent- 
ſcheidet Innocenz in Betreff der Schlafenden und Geiftesabwefenden. Auch fie, fagt 
er, werden ungültig getauft, wenn fie, fo lange fie wachten ober ehe fie in Geiftes- 
abwefenheit verfielen, in ihrem Widerftreben gegen die Taufe verharrten, weil in 
dieſem Falle ihre Einwilligung nicht präfumirt werben fünne, fondern anzunehmen 
fei, daß ihr Widerftreben fortvaure. Haben fie dagegen, ehe fie geiftesabwefend 
wurden, den Willen getauft zu werben an den Tag gelegt, fo bat fie die Kirche 
immer getauft. Das Gefagte gilt nicht bloß von der Taufe, fondern, wie aus obigen 
Worten hervorgeht, au von dem Sarramente der Ordination und den übrigen ähn- 
Sihen. Eine mit Widerftreben gegen feinen Willen und ohne irgend eine Einwilli« 
gung empfangene Ordination ift ungültig und deßhalb in einem folchen Fall Reordi- 
nation zuläffig. Wiefern Zwang und Furcht die Ehe wegen Mangels an freier 
Einwilligung ungültig machen fiehe d. Art. Ehehinderniffe. In entgegengefegter 
Richtung von der genannten Anfiht, die zum gültigen Empfang der Sacramente 
von Seite des Empfängers feinerlei Einwilligung für nothwendig erachtete, haben 
Andere diefe Erforderniffe übertrieben, indem fie, ohne zwifchen fruchtbarem und 
gültigem Empfang gehörig zu unterfeheiben oder beide mit einander vermifchend, die 
Gültigkeit des Sacramentes von dem Borhandenfein des Glaubens und einer auf 
ihm beruhenden fittlich-religiöfen Dispofition abhängig dachten. In der alten Kirche 
geſchah diefes befonders durch Eyprian, der die Kegertaufe auch aus dem Grunde 
anfocht, weil diefe von dem Täufling nicht mit dem wahren Glauben und der diefem 
eutiprechenden Acht hriftlichen Gefinnung empfangen werbe. Ein Sarrament frucht- 
bar empfangen, d. h. der moralifchen Gnadenwirkung deſſelben theilhaftig werben, 
lann freilich nur derjenige, der dem Sacrament mit dem wahren Glauben und einem 
aus ihm ſtammenden Berlangen entgegenfommt. Allein da es bei dem bloß gültigen 
Empfang der Sacramente nicht um bie religiös-fittlihe Seite an ihnen, fondern 
nur um ihre Firchenrechtlichen Folgen und um den von ber moralifhen Gnaben- 
wirkung verfchiedenen Charakter, den fie verleihen, fich handelt, fo braucht auch die 
Intention des Suscipienten bier nicht fittlicher Natur zu fein; zu einem folchen Em- 
pfange genügt e8, daß er fi nur der facramentalifhen Handlung als einem äußer- 
lichen rechtlichen Acte mit Willen oder nicht mit gänzlichem Widerftreben unterziehe. 
Bon dieſer Anficht ging der HI. Auguftin aus, wenn er de baptismo lib. II. c. 14. 
fagt: Non interest, cum de sacramenti integritate et sanctitate tractatur, quid cre- 
dat aut quali sit imbutus fide ille, qui accipit sacramentum. Interest quidem 
plurimum ad salutis viam, sed ad sacramenti quaeslionem nihil interest. — fitera- 
tur: Juenin, Commenlarius de sacramentis; Drouin, de re sacramentaria lib. X. 
Venet. 1737, et XIL tom. 8. Par. 1773; Chardon, Histoire des sacrements; 
Dellarmin; Tournely; Gotti. Ueber das Befondere jedes einzelnen Sarra» 
mentes fiehe die Artifel über die einzelnen Sacramente. [RIog.] 
Saceramentenfperre ift der in neuerer Zeit beliebte Ausdruck zur Bezeich- 
wung der Excommunicatio minor oder Ausfhließung vom Gottesbienfte insbefondere 
von den Sarramenten (dem der Buße ausgenommen) und von ber Erlangung Kirch» 
licher Aemter für die Dauer der Strafe (f. Bann, I. 600 ff.). Diefe Kirchen- 
frafe trat gewiffermafen an die Stelle der alten öffentlichen Kirchenbußen, und 
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kommt noch in den Befchlüffen der neueren Concilien fowie aud in ben proteftanti- 
fhen Kirchenorbnungen (hier jedoch lediglich in Beziehung auf das Eine neben der 
Taufe beibehaltene Sarrament, nämlich als Verweigerung des hl. Abendmahles) vor. 

Sacramentsjtreit, Sacramentirer. Es waren nur wenige Jahre ver- 
floffen, feit Luther offen der Kirche den Geborfam gefündet, als unter den Anhängern 
des neuen Evangeliums ein Streit ausbrach, der die ganze Haltlofigfeit der Partei, 
welche die Firchliche Authorität im Princip aufgehoben, fowie die traurigen, auf gänz- 
liche Zerflörung der Sarramenten-Lehre hinauslaufenden Confequenzen jener reforma- 
torifchen Doctrin von der Rechtfertigung im hellen Lichte zeigen follte. Es war die der 
Streit über die reale Gegenwart Ehrifti im Altarsfacramente, gewöhnlich der „Sacra- 
mentsftreit“ genannt. Die erfte Veranlaffung dazu gab einer der erflen Förderer ver 
neuen Bewegung, ein früherer Freund und College Luthers, der Archidiaconus Carlſtadt 
(f. 9.9.) zu Wittenberg. Seine Hinneigung zu einem ertremen Spiritualismus hatte 
er fhon, während Luther noch auf der Wartburg faß, zu Wittenberg gezeigt. In fana- 
tifchem Eifer hatte er bier unterftügt von feinem Anhange das Rirchenwefen nach feinem 
Geſchmacke purificirt, die Kirchen entleert, Bilder und Altäre zerflört, die Meffe 
teutfch gehalten, die Efevation abgefchafft und feinen Anhängern erlaubt, das Abend- 
mahl ohne vorhergehende Beicht zu empfangen. Der auf die Runde hievon von ber 
Wartburg berbeigeeilte Luther (ſ. d. A.), dem ſolches Voraneilen zuwider war, 
batte ihn und die übrigen „Schwarmgeifter“ durch feine acht Tage nacheinander 
gehaltenen Predigten bald niedergebonnert. Carlſtadt mußte fich gefehweigen. Kein 
Wunder, daß er, ein unruhiger Geift, dem übermächtigen Manne gegenüber fich 
gedrückt fühlte und einen andern Wirfungsfreis fuchte, wo er frei fohalten und 
walten fönnte. Er ging — ohne Erlaubniß von Univerfität und Gapitel, welchen 
beiden Eorporationen er als Mitglied angehörte — nah Drlamünde, einer churf. 
fähfifhen Stadt an der Saale, deren Pfarrei dem Capitel der Stiftsfirdhe zu 
Wittenberg incorporirt war, bewirkte die ganz ungefegmäßige Entlaffung des Vicars 
dafelbft und ließ fich felbft von der Gemeinde zum Pfarrer wählen. Das Kirchen- 
wefen wurde nun ganz auf democratiſchem Fuß und in Carlſtadts durchaus fpiri« 
tualiftifhem Sinne organifirt: die Schulen aufgelöst, Bilder, Beicht, Meffe, 
Faft- und Fefttage abgefhafft, die Gemeinde empfing fitend die beiden Geftalten 
des Abendmahls, ein Zeglicher zunächft in feine Hand und um die Lehre von dem 
allgemeinen Prieftertbume recht anfchaulich zu machen, legte das geiftliche Haupt 
der Gemeinde den Doctortitel ab, ließ fih „Bruder Andres“ nennen und begab 
fih mit Verzichtleiftung auf die Vorrechte des geiftlichen Standes unter bie welt- 
liche Gerichtsbarkeit. Man fieht, daß Earlftadten fchon damals jegliches Myfterium 
im Eultus, auch der Ausdruck deffelben in der äußeren Form, zuwider war. Ob 
er auch mit feiner Abendmahlslehre damals fchon hervorgetreten, ift nit gany Mar, 
Luther wenigftens, der Damals auf Befehl des Churfürften zur Beilegung der Wirren 
na Orlamünde ging, ſprach in feiner auf der Reife dahin zu Jena gehaltenen 
Predigt von den Schwarmgeiftern — und Carlſtadt war deutlich genug barunter 
kennzeichnet — welche das Sarrament des Altars abthun wollten. Da Luther zu 
Drlamünde nichts ausrichtete, fo fehritt der Churfürft felbft ein und verwies dem 
Earlftadt des Landes 1524. Jetzt fah diefer fich jeder Rückſicht überboben und ließ 
noch in demfelben Jahre wahrfcheinlich zu Bafel feine Schrift „von dem wiberdrift- 
fihen Mißbrauch des Herrn Brod und Kelch“ (auch in Luthers Schriften Thl. XX. 
©. 138 ff. d. Wald. Ausg.) erfcheinen, in welcher er die reale Gegenwart Eprifti 
im Abendmahl beftrit. Der Glaube — fagt er hier — welcher annehme, daß 
im Sacrament uns der wahre Leib und das wahre Blut Ehrifti gegeben werde, thue 
dem Werfe Chrifti, das er am Kreuz gewirkt, Abbruch, würbige es herab. Nur 
in dem Glauben an die Kraft des Kreuztodes Chrifti fei Rechtfertigung. Wie man 
diefe Wirkung auch noch dem Genuffe des Abendmahls zufchreiben möge! Chriftus 
habe mit den Worten: „mein Blut wird vergoffen zur Vergebung der Sünden“ — 
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nur von dem Blute geredet, das er am Kreuze vergoffen, nicht von einem Blute, 
das im Sarramente vergoffen fein fol. „Ift es — fchließt er — im Sarramente 
vergoffen, fo ift der Ruhm des Kreuzes Ehrifti aufgehoben. — Eines muß fallen: 
entweder daß Ehriftus feinen Leib im Sacramente für ung gegeben hat, ober daß 
Chriſtus feinen Leib in Tod am Kreuz für und gegeben.“ Ya Carlftabt will, um 
aud die Bedeutung des finnlichen Elements, welche ihm die neuen Reformatoren 
noch gelaffen, gänzlich aufzuheben, nicht einmal einräumen, daß der Genuß des 
Abendmahls eine Bürgfchaft, ein Verfiherungszeichen der gefchebenen Sündenver- 
gebung fei. Diefe Sicherheit müſſe ja ſchon vorher da fein (natürlich durch den 
Glauben), wie Paulus Färlich angezeigt mit den Worten: „der Menfch prüfe fich 
ſelbſt, dann effe er von diefem Brode*. ine weitere Stübe gab Carlſtadt feiner 
Anfiht in einer anderen gleichzeitig erfchienenen Schrift durch eine eregetifche Be— 
weisführung, deren Naivetät faum eine andere in der Gefchichte der Exegefe gleich“ 
fommt. Die Worte „nehmet hin und effet“ — behauptet bier Carlſtadt — ftünden 
in feinerlei Verbindung mit den folgenden: „diefes ift mein Leib“. Vielmehr habe 
ber Herr unter jenen erfteren Worten wie gewöhnlich das Brod gebrochen, es feinen 
Züngern ausgetheilt, und dann die Rede auf einen andern Gegenftand Ienfend, von 
dem Leib gefprochen, den er morgen am Kreuz für fie hingeben werde: fo oft fie 
künftig wieder das Brod gemeinfam brachen, follten fie deſſen gedenken. Beweis 
dafür: der Artifel Hoc habe ein großes H. Diefer Umftand beweife deutlich genug, 
daß Hier eine neue Vorftellung beginne. Ferner: der Artikel im Griechiſchen 
(„tovro*), der ein Neutrum fei, könne nicht auf das Mafculinum „zozos“ gehen. 
Die Worte: das ift mein Leib, feien vorne und hinten mit Puncten (sc. feftgemacht), 
hätten alfo mit dem Brode nichts zu thun. Chriftus felbft wehre einer folchen Auf- 
faffung feiner Worte, wie fie bei Luther flattfinde, indem er Joh. 6. fage: das 
Fleiſch iſt zu nichts nüge (vgl. Plank, Gefchichte des proteft. Lehrbegriffs II. 5. 
©. 218. Anm. 1. Ausg.). Solches bewies Carlſtadt in feiner Schrift: „Aus- 
Tegung der Worte: dieß ift mein Leib“ betitelt. Daß es hiebei an heftigen Aus- 
fällen gegen Luther nicht fehlte, läßt fich denfen. Carlſtadts Schriften fonnten nicht 
verfehlen, allenthalben großes Auffehen zu erregen. Wenn auch nicht auf die Art 
der Deweisführung, fo doch auf das Refultat derfelben war man vielfach geneigt 
einzugeben. In Straßburg, wohin Earlftabt nach feiner Verweifung fich zunächft 
gewandt, drohte die Parteinahme für und wider ihn die Gemeinde der Neugläubigen 
zu fpalten. Die Häupter derfelben, Capito und Burer, glaubten deßhalb nichts 
Befferes thun zu können, als wenn fie vom Rathe einftweilen ein Verbot der Carl» 
ftadtifchen Schriften erwirften, unterbeß aber fih Rath von Luthern erbäten. Dieß 
gefhah. Der Brief, den fie an den Neformator abgehen ließen, zeigt ein Fläg- 
liches Bemühen, zu vermitteln, was fich nicht vermitteln Tief. Die glatten und 
beuchlerifchen Worte, deren fie fich bedienten, zeugten von Charakterlofigfeit und 
Unverftand zugleich. Es fei eigentlich Höchft überflüffig — fehrieben fie an Luther — 
über die Teiblihe Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti zu ftreiten. Die Haupt 
fahe fei, daß man des Hauptflüds wahrnehme, des Glaubens und der Liebe, 
bevenfend, daß der wahre Ehrift inwendig fei und an Fein äußerlich Ding gebunden. 
Der einzige Zwed des Abendmahls fei die Erfrifchung unferer Hoffnung, Weiteres 
zu erforfchen, fei überflüffig. Warum fich zanfen über die fleifchlihe Gegenwart, 
da Epriftus fage: das Fleifch ift fein nüge, der Geift iſt's, der lebendig macht. 
Auch Carlftadt hätte dieß bevenfen follen, daß wir hier vom Leiblihen auf's Geiftige 
gewiefen werben, dann hätte er diefen Hader, der doch mehrentheils Wortftreit fei, 
nicht angefangen. Uebrigens müßten fie doch geftehen, daß einige von den Gründen 
Carlſtadis befondern Eindrud auf fie gemacht hätten und fie bäten deßhalb Yuthern, 
er möchte fie von ihren Zweifeln befreien. Luther indeß hatte, bevor noch diefer 
Drief an ihn gelangte, bereits ein Schreiben an die Straßburger abgehen laſſen, 
worin er fie vor Carlftadts Irrthümern warnte. Carlſtadts Meinung fei aus der= 
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felben Duelle gefloffen, aus welcher feine übrigen Anfichten über Wegräumung ber 
Bilder, Abfhaffung der Cerimonien u. dgl. gefloffen fein. Sie möchten felbft ur- 
theilen, ob der mit dem wahren Geift des Chriſtenthums befannt fein fünne, der 
folche äußere Dinge zur Hauptfache made. Was nun das Abenbmahl felbft an- 
lange, fo müſſe er befennen, daß er früher bebeutend Neigung gehabt, bloß eine 
figürlihe Bedeutung der Einfegungsworte anzunehmen. Gern hätte er ſich vor 
fünf Jahren dahin bereven laffen, er habe fih gerungen und gewunden, daß er 
gerne heraus gewefen wäre, weil er wohl gefehen, daß er damit dem Papfttfume 
den größten Puff hätte geben fünnen. „Aber — ſchloß er — ich bin gefangen, 
fomm nicht heraus: der Text ift zu gewaltig da.“ (Luthers WW. XV. ©. 2444, 
Hall. Ausg.). Sp hatte ſich alfo Luther entfchieden für die reale Gegenwart erflärt 
und nur die VBerwandlungslehre verworfen (f. d. Art. Abendmahl). Der Leib 
Eprifti wird im Brod gereicht. Es entftand die Jmpanations-Lehre. Luthers Brief 
war faum abgegangen, fo erhielt er den der Straßburger. Sein bisher verhaltener 
Zorn Ioderte hell auf, da er fah, welch' günftige Aufnahme Carlftabts Lehre ge- 
funden. Es erfchien feine Schrift „wider die himmlifchen Propheten, von den Bil- 
dern und Sarrament“ ıc. Es war ihm ein Leichtes, hier die Carlſtadtiſche Exegeſe 
der Einfeungsworte, hergenommen von dem großen Buchftaben, von dem Neutro 
des Demonflrativs und von der Interpunction zu zernichten. Aber in's Gedränge 
fam er nicht wenig, ba er einen Analogiefchluß befireiten follte, den Carlſtadt aus 
Luthers eigener Eregefe gefchmiedet hatte. Mit den Worten Matth. 16: „du biſt 
Petrus“ hatte Luther diefelbe wahnfinnige Operation vorgenommen, die Carlſtadt 
fpäter an den Einfegungsworten fich erlaubte. Nach den Worten: „du bift Petrus“ 
babe der Herr auf fich felbft deutend gefprochen: „und auf diefen Felſen will ich 
meine Kirche bauen“. Daß dieſes eine Auslegung war, mit der Carlſtadtiſchen fo 
nahe verwandt, wie ein Vater mit feinem Kinde, wird Niemand im Ernfle läugnen. 
Aber was thut nun der gewaltthätige Mann? Er Täugnet die Verwandtſchaft ge- 
rabezu. Wenn e8 auch dort fo fei, fo folge daraus doch nicht, daß es auch hier fo 
fein müffe: man müßte es denn mit hellem Texte beweifen. Ja der Tert fpreche 
gerade für ihn. Denn dort Matth. 16 fiehe das Wörtchen „und“ zwifchen ven bei- 
ben Theilen des Satzes, die eben dadurch als nicht zufammengehörige getrennt 
würden, und außerdem wieberhole der Herr das Wort „Fels“ noch einmal. „Ein 
folhes „Und“ und Wiederholen des Wortes „Leib“ — ſchließt Luther — fteht nicht 
da im Abendmahl, fondern (der Herr) fpricht ſtracks: Nehmet und efjet, das iſt 
mein Leib! Daraus folgt, daß diefe zwei Sprüche gleich fo ähnlich find, wie Feuer 
und Wafler.“ Glüdlicher war Luther mit feiner Antwort auf die Einrede aus dem 
Worten: „das Fleifch ift fein nüge“, indem er den „Sarramentirern“ entgegenhielt, 
man bürfte mit vemfelben Recht wie auf die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, 
biefed auch auf das Opfer am Kreuze anwenden, was Niemand könne, ohne Chriftum 
aufzugeben (Luthers WW. Hall. Ausg. XX. ©. 186). Hatte ſchon bis daher der 
Streit eine ernfte Wendung genommen, fo wurde er noch bevenklicher dadurch, daß 
man fi) von einer Geite ber, wo man das Reformationswerf unabhängig von 
Luthern begonnen und felbftftändig das neue Kirchenwefen conflituirt hatte, fich 
ber von Luthern anathematifirten Lehre annahm. Der fchweizerifhe Reformator 
Zwingli, feiner Natur nach mehr zu einer rationalifirenden Auffaffung der cprift- 
lichen Lehre geneigt, trat für die feiner Richtung zufagende Carlftabtifche Anficht 
vom Abendmahl auf und Iegte dadurch den Grund zu einer bleibenden Trennung 
feiner Partei von der Lutheriſchen. Frühzeitig hatte er Zweifel gegen die reale 
Gegenwart gefaßt. Er wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, feine Meinung 
der Welt zu offenbaren. Da ereignete fich’6, daß der Rath von Zürich Earlftabts 
Schriften verbot. Dagegen erflärte fi Zwingli von der Kanzel herab, zu gleicher 
Zeit machte er dem Rath noch befondere Vorftellungen und erbot fi, die neue 
Meinung vom Abendmahl gegen alle Einwürfe zu vertheidigen. Es wurde ein Tag 
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beftimmt, an bem er mit feinen Gründen hervortreten follte. In der Zwiſchenzeit 
hatte Zwingli einen merkwürdigen Traum, ber erzählt zu werben verdient. Es er- 
ſchien ihm Jemand im Traume, der ihm eine Erklärung ber Einfegungsworte gab, 
an die er bisher nicht gedacht hatte — nämlich diejenige, mit der er fpäter hervor⸗ 
trat. Monitor iste — feßt er felbft hinzu — ater an albus fuerit, nihil memini. 
Man kann ſich denfen, daß eine ſolche Aeußerung von Zwingli’s Gegnern viel gegen 
ihn benügt wurde. Die Erflärungsweife der Einfegungsworte aber, mit welcher 
Zwingli bervortrat, war, wenn auch in ihrem Nefultat mit ihr zufammentreffend, 
dennoch ſcheinbarer und von ihrem Urheber beffer begründet als die Carlftadtifche. 
Die Worte: „das ift mein Leib“ hätten eine figürliche Bedeutung. Chriftus wolle 
bloß fagen: dieſes Brod bedeutet meinen Leib. Das Wörtchen „if“ fomme oftmals 
in den Schriften des A. und N. T. vor bei uneigentlicher Redeweiſe und heiße danıı 
f. v. a. „bedeutet“. So 3. B. die fieben fetten Kühe find (ft. bedeuten) fieben 
fruchtbare Jahre; Ich bin der Weinftod, die Thüre, der Weg, das Licht der Welt ıc.; 
der Same ift das Wort Gottes. Später noch brachte er als weiteren wichtigen 
Beleg die Stelle 2 Mof. 12, 11 herbei, wo die Worte: „das Ofterlamm ift das 
Paſſah (Borübergang) bes Herrn“, ebenfalls in figürlihem Sinne zu nehmen feien. 
Diefe neue Erklärung der Einfegungsworte hatte übrigens nicht Zwingli felbft er⸗ 
funden: wie er felbft erzählt, war es der Niederländer Hpnius, der fie ſchon 1521 
in einem fpäter durch Zwingli herausgegebenen Briefe ausfprady. Des Weiteren 
führt Zmwingli feine Meinung aus in einem Briefe an den Prediger Alber zu Reut- 
lingen, in weldem fich deutlich zeigt, wie fehr die Confequenz der neuen Rechtfer- 
tigungslehre auf gänzliche Entleerung, ja Annihilirung des höchften der Sacramente, 
überhaupt jedes an ein fichtbares Zeichen gefnüpften Gnadenmittels hindrängte. 
Neben dem Glauben, ber allein ung rechtfertiget, Tann auf bie Länge ein Sacra— 
ment nicht beftehen. Um deßhalb die den Sarramentirern aus dem 6. Cap. bei 
Sohannes entgegengeftellten Beweife zu entkräften, behauptet Zwingli geradezu in 
dem erwähnten Schreiben an Alber (ſ. Luthers WW. Hall. Ausg. XVII. ©. 1881), 
der Herr rede bier — mögen nun feine Worte ſich auf das Sarrament beziehen oder 
nicht — nur vom Glauben an feinen geopferten Leib, nicht vom Effen. Ehriftus 
nenne fich felbft das Brod des Lebens und in der Folge erkläre er auch, in wiefern 
er ſich eine lebendige Speife nenne und wie diefe Speife genoffen werden müffe — 
durch die Worte nämlih: „wer an mich glaubt, der hat das ewige Leben“ und 
„das Brod, das ich gebe, ift mein Fleifch, das ich geben werde für das Leben der 
Welt“. Diefes Fleifh ift Speife der Seele geworben, in fofern es für ung ge— 
opfert wurde und dieſes „Fleiſch effen“ heißt nach der eigenen Auslegung Chriſti 
nichts Anderes als glauben, daß fein Fleifh für uns geopfert fei. Und damit 
auch jene oft gebrauchte und mißbrauchte Stelle nicht fehle, fügt er noch bei, Chriſtus 
habe fich für diefe geiftige Deutung felbft erflärt mit den Worten: „das Fleifch ift 
zu nichts nütze“. Diefer Brief folte nah Zwinglis Wunfche von Albern geheim 
gehalten werden. Indeß theilte der Verfaſſer felbft ihn fo Vielen mit, daß er be- 
veits für ein öffentliches Document gelten konnte. Da erſchien Luthers Schrift 
„wider die bimmlifchen Propheten“, voll der flärffien Ausfälle wider die Sacra- 
mentirer und Zwingli glaubte nun, nicht mehr zurüdhalten zu dürfen. Er Tieß 
feine Gegenerflärung folgen in dem „Commentarius de vera et falsa religione“ 
Tiguri 1525, in welchen der Brief an Alber, den er zu gleicher Zeit noch befon- 
ders bruden ließ, beinahe vollftändig eingerüdt war. Wiederum behauptet er hier, 
daß mit der wahren Lehre vom rechtfertigenden Glauben die Annahme einer realen 
Gegenwart nicht beftehen fonne. Wenn dem Glauben an Chriſtum die Kraft zuge- 
ſchrieben wird, das ewige Leben mitzutheilen, wozu dann noch der Genuß des 
Sacraments! Außerdem: wäre Chriſti Leib wirflih im Abendmahle zugegen, fo 
müßte man Etwas davon empfinden, von dem Dafein eines Körpers müffe man fich 
durch die Sinne überzeugen können. „Wenn du das Fleiſch Chriſti — fagt er — 
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Förperlich geniefeft, fo würbeft du es nicht glauben, fondern empfinden.“ Zwar 
habe man allerdings ein Ausfunftsmittel erfonnen und behaupte, der wirkliche Leib 
Ehrifti werde in der That genoffen, aber geiftlih. Dieß fei ein offenbarer 
Widerſpruch. Ein Körper könne nicht geiftlich genoffen werben. Wir können nicht 
umbin, bier darauf hinzumweifen, daß Zwingli geradezu behauptete, es babe nie 
Einer im Ernft geglaubt, Chriſtum leiblich und wefentlih im Sarrament zu ge- 
nießen, obwohl Alle es tapfer gelehrt oder aus Heuchelei fich fo geftellt hätten. 
„Es ift — fagt er auch in der eben angeführten Schrift — ſchlechterdings unmög- 
lich, daß ein Menfch glauben könne, er befomme wirklich im Sacrament den wefent- 
lichen Förperlichen Leib Chrifti zu genießen, denn wer kann glauben, etwas empfun- 
den zu haben, das er gewiß nie empfunden bat und nie empfinden fann.“ So hatte 
alfo Zwingli niemals etwas von jenem befeligenden Gefühle empfunden, das den 
frommen Chriften durchdringt, wenn er wahrhaft gläubig und würdig das Sarra- 
ment empfangen hat, ja das ihn erhebt, wenn er nur in der Nähe des im Sacra- 
mente gegenwärtigen Heilandes weilet. Aber wie fonnte derjenige Etwas von ber 
Wahrheit jener Erfcheinungen erfahren, welche uns das Leben der Heiligen bezeugt, 
wo oftmals das innerlich gebeiligte und erhöhte Leben fich in feinen Wirkungen au 
auf das äußere, niedere Leben ergießt — er, der ffeptifche Zwingli, der von fi 
ſelbſt gefteht (1524), daß er ſchon Jahre vor feinem öffentlichen Auftreten in diefer 
Sade an der wirklichen Gegenwart gezweifelt babe. Dem Katholifen gibt ein fol- 
ches Geftändniß eine Fare Erfenntniß der inneren Genefis der Meinung und Lehre 
Zwingli’s. Als ein unftreitig fehr brauchbarer Bundesgenoffe gefellte fih Zwingli’n 
in diefem Kampfe Decolampad bei, der fehmweizerifhe Melanchthon, der zuerft 
münblih, dann mit feiner Schrift de genuina verborum Dei: „Hoc est corpus 
meum“ juxta vetustissimos auctores exposilione liber“, Basil. 1525 fih ausſprach. 
Die velustissimi auctores, bie er als Zeugen für feine Anfiht vom Abenpmahl 
aufführt, find die Väter der erften Kirche, aus deren Schriften Decolompad be= 
weiſen will, fchon die alte Kirche babe das Nämliche über das Abendmahl gelehrt 
wie er und Zwingli. Die Auslegung der Einfegungsworte, die ung Decolompad gibt, 
ift nur in der Ausführung von der Zwingli’fchen unterfchieden, im Nefultat dagegen 
mit ihr übereinftimmend. Er will dem Worte „ift“ feine Bedeutung laffen, hin- 
gegen unter dem Worte „Leib“ bloß eine Figur oder ein Zeichen des Leibes Chriſti 
verftanden haben. Zu den von Zwingli gefammelten Stellen, die ald Beleg für 
die neue Erflärungsweife gelten follen, fügt er noch die Stelle 1 Cor. 10, 4: „Der 
Fels, der nachfolgte, war Ehriftus.“ Daß Ehriftus mit jenen Worten, womit er 
das Abendmahl einfegte, fein Myfterium babe begründen wollen, wie es die Kirche 
annimmt, zeige das Verhalten der Apoftel bei dem ganzen Vorgang. Hätten biefe 
geglaubt, daß er ihnen wirklich feinen Leib gereicht, fo würden fie gewißlich nicht 
unterlaffen haben, ihre Verwunderung über diefes Wunderbare auszufprechen, wie 
fie auch anderwärts gethan. Solches fei aber nicht gefchehen und dieß zeuge ftarf 
gegen die Annahme einer wirklichen Gegenwart. Wozu überhaupt eine folde? 
Chriſtus werbe mehr geehrt durch den Glauben, daß er für ung geftorben fei, als 
durch die Annahme einer Gegenwart feines Leibes im Abendmahl. Bon dem Ieib- 
Tihen Genuß würde unfere Seele doch feinen Vortheil ziehen, den ihr nicht ber 
Glaube viel gewiffer und vollftändiger verſchaffe. Seine Schrift fandte Deco» 
lampad gleich nach ihrem Erfcheinen einigen fchwäbifchen Predigern, unter denen 
befonderd Brenz in Hal und Schnepf in Wimpfen Anfehen genoffen. Er 
wollte ihre Anficht darüber hören. Die fehwäbifchen Prediger 14 an der Zahl, 
an ihrer Spitze der genannte Brenz (f. d. Art.), gaben ihre Antwort in einer 
Gegenſchrift, die im nämlichen Jahre unter dem Namen des „ſchwäbiſchen Syn- 
gramma“ hberausfam. Sie war fo unflar, daß fpäter beide ftreitenden Parteien 
ihre Meinung darin finden wollten. Im Wefentlihen ging ihre Behauptung 
darauf hinaus, Chriſtus habe feinen Leib nicht zunächft in's Brod, fondern in 
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fein Wort gelegt. Das Wort bringe den Leib in's Brod, enthalte aber wirklich 
und wefenhaft, was es ausfage, wie die Worte Eprifti überhaupt enthalten, was fie 
bezeichnen. Wenn Chriftus zu dem Gichtbrüchigen fage: „dir find deine Sünden 
vergeben,“ fo fei in diefe Worte die Sündenvergebung eingefchloffen und damit dem 
Sünder gleihfam überbracht, fowie auch in den Worten: „der Friede fei mit Euch,“ 
die er feine Apoftel über die gaftfreundlich fie Aufnehmenden fprechen heiße, der 
Friede wahrhaft eingefchloffen fei. Wenn der Herr fage: ich bin der Herr bein 
Gott! fo ſchenke ſich mit diefen Worten Gott felbft mit all feinen Gütern. Gerade 
fo nun fei es, wenn Chrifius fpricht: Mein Leib wird für Euch gegeben ıc. ıc. Im 
dieß Wort habe er feinen Leib eingefchloffen, fo daß Jeder, der dieß Wort ergreift, 
auch ergreife und habe und halte den wahren Leib und das Blut Chrifti. Z num 
das bloße Wort fo Fräftig, uns den Leib Ehrifti zu bringen, weßhalb follte es nicht 
auch fo Fräftig fein, ihn zu dem Brod zu bringen. Solche Tafchenfpielerfünfte ver- 
dienten noch mehr als die gelinde Züchtigung, die ihnen Decolampad in feiner Ant» 
wort zu Theil werben ließ. „Ihr faget — entgegnet er ihnen — Ich bin der Herr 
dein Gott! Mit diefen Worten bat fich Gott dem Worte gefchentt, fich ganz in's 
Wort eingefchloffen. In aller Welt, meine Herrn! was ift das für eine Folge! 
Gott ſchenkt fi uns durch's Wort, alfo ſchenkt er ſich auch dem Wort, hat ſich vor= 
ber in's Wort eingefchloffen. Ein König ſchenlt mir das Reich durch eine Urkunde, 
alfo Hat er auch das Reich der Urkunde geſchenkt.“ — Uebrigens läßt fih in der 
ganzen Ausführung des Syngramma das Beftreben nicht verfennen, die Abendmahls- 
lehre Luthers mit feiner fpiritualiftifchen Rechtfertigungslehre zu vermitteln. Dem 
gläubig erfaßten Worte ift eigentlich von dem Herrn die Gnade mitgetheilt und 
fo kann fie unmittelbar an ung gelangen oder durch das Medium des Sarraments. 
Die Ungläubigen effen den Leib des Herrn nicht. Unter folchen Berbandlungen war 
der Streit ein allgemeiner und heftiger geworben, auch Billican und Pirfheimer 
(f. d. 9.) erflärten fich gegen die Schweizer in herben Worten, von allen Kanzeln 
ertönte das Anathema gegen die neuen Häretifer. Bucer und Gapito (f. d. A.) 
fuchten zu vermitteln. Luther fehrieb ihnen furzweg zurüd: eine von beiden Parteien 
müffe des Teufels fein, da helfe feine Vermittlung. In einem Brief an die Reut« 
linger ſpricht er es offen aus, diefe neue Härefie fei das vielföpfige Thier, von dem 
Apoc. XIII. die Rede fei. Carlftabts, Zwinglis und Oecolampads Meinung müfle 
vom Teufel fein, das erkläre fi) daraus, weil Jeder eine verfchiedene Erklärung 
der Einfegungsworte annehme. Dafür bediente ihn aber Derolampab mit dem 
Gleichen: „Sollte man — ſchrieb er — eure Zertrennung mit anfehen, wie viel 
verfehiedene Meinungen würde man finden? dem ift Chriftus glorificitt da, dem 
dienet er da, dem ift er ſchenkweiſe da, dem iſt Brod ein Zeichen, dem feines, ber 
will, man folle nicht gedenfen an Chrifti Gegenwärtigfeit, der andere will auch, 
dag man ihn anbete (wohl Pirfheimer) und gibt ſchier unter Euch fo viel Einne 
als Köpfe.“ Und Zwingli hielt ihnen vor, welche Anmaßung es von ihrer Geite 
fei, Andersdenlende für Ketzer zu erklären. Ob fie an des Papftes Stelle getreten 
feien! Es folgten fih nun in kurzen Zwifchenräumen Schriften Luthers und der 
Schweizer. Bon erfterem der Sermon von dem Sarramente des Leibes und Blutes 
Eprifti wider die Schwarmgeifter 1526. (Altend. Ausg. II. S. 340 ff.), dann 
Beweis, „daß die Worte Chriſti, das ift mein Leib noch vefte ſtehen wider die 
Schwarmgeifter (1527)“ (Altend. Ausg. 1. c. ©. 691), endlich fein „großes Be— 
fenntniß vom Abendmahl“ (Altenb. Ausg. 1. c. 812 f.). Von Zwingli erfchien 
„eine Mare Unterrichtung vom Nachtmahl Chriſti,“ dann (Erweis), „daß die Worte 
Eprifti, das ift myn Lychnam ꝛc. ewiglich den alten einigen Sinn haben werben ꝛc.,“ 
von Oecolampad: „daß der Mißverſtand M. Luthers ze. nicht beftehen mag.“ — 
In feinem Sermon vom Abendmahl adoptirte Luther jene abentheuerliche Lehre von 
der Allgegenwart des Leibes Chriſti (Ubiquitätslehre), die einige Jahre zuvor Faber 
(j. d, 9.) in Frankreich ausgebildet hatte, Er nahm an, daß Chriſtus überall, in 


558 Sarcramentsftreit. 


allen Ereaturen auch nach feiner Menfchheit, alfo Teiblich gegenwärtig fei, daß wir 
ihn aber nur da fuchen dürften, wo das Wort fei, d. i. wo er genoflen werben 
wolle, nämlich im Abendmahl. Die Polemik, die Luther in allen diefen Schriften 
führt, ift zwar fehr ungeflüm, aber oft treffend, ja meifterhaft. Auf al die Ein- 
würfe, bie man gewöhnlich gegen die Annahme der realen Gegenwart vorbrachte, 
3. B. daß fie den Kreuztod Chriſti berabfege, daß Chriftus zur Rechten des Vaters 
fite, und nicht mehr im Sacrament auf Erben fein könne, daß das Fleifch Fein 
nüge fei, daß die reale Gegenwart der Bernunft unbegreifli, ja etwas unvernünf- 
tiges fei, entgegnet er mit den ihm zu Gebot ftehenden kräftigen und ſchlagenden 
Worten: Dan müffe das meritum Chrifti, das er am Kreuze erworben, unterfchei- 
den von ber distributio meriti, wie fie in den Sacramenten gefchehe. Die Bor- 
ftellung, daß Ehriftus, weil zur Rechten des Baters figend, nicht mehr im Sacra= 
ment gegenwärtig fein Fönne, fei eine unwürdige, feine Macht und feine Liebe 
herabfegende, fei, wie wir jegt fagen, eine deiftifch gefärbte: „als ob Ehriftus Feine 
andere Ehre hätte, als daß er zur Rechten des Vaters fige auf einem Sammet- 
polfter und Iaffe ihm die Engel fingen, geigen und Flingen und fei unbeladen mit 
der Mühe des Abendmahlse.“ Der Einwurf der Unbegreiflichfeit gelte ebenfo gut 
dem Myſterium der Incarnation, dem Opfer am Kreuz ıc. Die Worte Chriſti: 
„Nehmet und effet* find Thätel- oder Machtworte, die da fchaffen, was fie lauten; 
Epriftus Heißt uns diefe Thätelworte fprechen, fo jedoch, daß fie allemal in feiner 
Per ſon und als feine eigenen Worte gefprochen werben. Dann macht er ihnen 
wegen bes Eigenfinnes, mit dem fie ihre Meinung in die Schrift hineintragen, Vor- 
mwürfe, die alle auf ihn, den Empörer gegen die kirchliche Authorität zurüdfallen, 
verläugnet das Formalprincip des Proteftantismus oft ganz, nur um biefe feine 
Meinung zu fihern, ja nähert fi der Fatholifchen Lehre oft ftark, aber den Muth 
bat er nicht, fie ganz anzuerfennen. — So war der Bruch ein offener, erflärter 
und ſchien unbeilbar. Aber die politifche Lage der Partei, welde fi) von ber 
Kirche getrennt, forderte gebieterifh eine Vereinigung. Der Landgraf Philipp 
von Heffen (f. d. A.) dem überhaupt am Dogma wenig gelegen war, befto 
mehr aber an den Kirchengütern, betrieb folhe mit allem Eifer. Er wollte ein 
Bündniß der proteftantifhen Stände zufammenbringen und babei vermißte er nur 
ungern die 40,000 Mann, welche die teutfhen Anhänger Zwinglis, die Städte 
u. f. w. ftellen konnten. Aber Luther drang gegen ihn durch; das zu Rothach ein- 
geleitete Bündniß, welches man in Schwabad definitiv abfchließen wollte, fam nicht 
zu Stande; man wollte die fegerifchen Hilfstruppen nicht dabei haben. Endlich Fam 
aber doch, da der Landgraf nicht nachließ, in die Qutherifchen zu bringen, das 
Marburger Religionsgefpräd (f. d. A.) zu Stande (1529). Zwingli und 
Derolampad verhandelten auf der einen, Luther und Melanchthon auf der andern 
Seite. Doch fo Hug auch der Landgraf Alles angelegt, nach drei Tagen war 
die gänzliche Fruchtlofigfeit einer ſolchen, durchaus principlofen Verhandlung Allen, 
auch dem Landgrafen Har. Luther fchied unverföhnt, mit erneuter Kriegserflärung. 
Weinenden Auges hatte ihm Zwingli die Hand gereicht und um eine hriftliche Ge— 
meinſchaft gebeten, Luther fie Falt zurücdgewiefen, nur die Liebe verſprach er ihnen 
zu widmen, die man auch dem Feinde fchuldig fei. Leber die Zeit des Augsburger 
Reichstags von 1530 trat der Streit zwifchen diefen beiden Frartionen der prote= 
flantifchen Partei etwas mehr zurück. — Die Augsburger Confeffion enthielt be= 
Fanntlich über das Abendmahl einen katholiſch Tautenden Artifel, dahin gehend, daß 
der wahre Leib und das wahre Blut Jeſu Eprifti wahrhaftiglich unter der Geftalt 
des Brods und Weines darin zugegen fei. — Weil hiebei noch jede abweichende 
Borftellung ausdrücklich mißbilligt war, fanden fich die vier oberländifchen, zwinglifch 
gefinnten Städte Straßburg, Lindau, Memmingen und Conftanz bewogen, ihren 
Beitritt zur Eonfeffion der Lutherifchgefinnten zu verweigern und dem Kaifer ein 
eigenes DBelenntniß, die fpäter fogenannte Confessio Tetrapolitana (f. d. 9.) zu 
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übergeben, worin der Artifel vom Abendmahl — in Etwas Firchlicher lautend als 
der zwinglianifhe — das Bekenntniß enthielt, daß Chriftus in diefem Sarramente 
feinen wahren Leib und fein Blut wahrlich zu effen und zu trinken gebe. Zwingli 
Dagegen fagte in feiner ebenfalls nah Augsburg gefandten Belenntnißfchrift 
rund heraus, es fei ein gegen Gotteswort ftreitender Irrthum, wenn man 
eine wefentlihe Gegenwart im Abendmahl annehme. So flanden die flreitenden 
Parteien einander ſchroff gegenüber. Endlich brachten äußere politifche Gründe, 
nämlich der Wunſch ein gemeinfames Bündniß gegen ben Kaifer einzugehen, eine 
wenn auch vorübergehende Einigung zu Stande. Nachdem man fehon bei der erften 
Berfammlung zu Schmalfalden 1530 eine Bereinigung mit den oberlänbifchen 
Städten verfucht hatte, aber nicht ganz zum Ziele gelangt war, brachte es endlich 
Bucer, der Straßburger Theolog, ein Meifter in diplomatifchen Künften, 1536 
dahin, daß man in einer von Luther aufgefegten Friedensformel fich einigte. Diefe 
Formel nun Tautete allerdings Iutherifh und Bucer hatte offenbar feine Bollmacht 
überfritten, als er fie unterfchrieb. Er hatte deßhalb auf der Heimreife von Witten- 
berg, wo er in der Sache unterhandelt, ſich eine die Seinen begütigende Interpre= 
tation der Formel erfonnen, dahin gehend, unter den Unwürdigen, für welche nach 
der angenommenen Formel ein wirklicher Genuß des Leibes Ehrifti Statt fände, 
feien bloß Solche zu verftehen, die nicht ganz gut bisponirt wären. Doch es be— 
durfte bei den oberländifchen Städten einer ſolchen Interpretation nicht, aus poli- 
tifcehen Gründen nahmen fie die nunmehr fo genannte „Wittenberger Concordie“ an. 
Anders die Schweizer. Sie verlangten von Luther eine Erklärung, ob er bie 
Bucer'ſche Interpretation jenes berührten Artifels anerfenne und bebeuteten ihm 
zugleich, fie feien nicht gefonnen, einen andern als einen geiftigen Genuß anzuneh- 
men. Chriftus fei auch feiner menfhlichen Natur nah im Himmel, Fönne alfo nicht 
im Sacrament gegenwärtig fein. Wider alles Bermuthen fand Bucer Luthern auch 
trotz diefer Erflärung bereit, fih mit den Zwinglianern zu verfühnen. Er geftand, 
daß er zu weit gegangen; abweichende Glaubensmeinungen müßten nicht nothwendig 
eine Trennung der Gemüther zur Folge haben. Am 1. December 1537 ſchrieb er 
den Eidgenoflen einen Brief, worin er VBerföhnung anbot. Man wolle auf ber 
Wittenberger Eoncorbie beharren, ſich fein flille halten, und wo auch Fein volles 
Einverftändniß zu Wege fomme, doch die Eintracht bewahren. Die Schweizer er- 
Härten fich unter Vorbehalt ihrer eigenthümlichen Anficht vom Genuffe des Leibes 
Eprifti einverftanden und fo ſchien der Streit beendigt. Man ging fogar Intherifcher 
Seits fo weit, daß man die Worte der Augsburger Eonfeffion vom Abendmahl, 
die gegen bie Sacramentirer Tauteten, änderte. Melanchthon nahın dafür die Worte 
auf: daß mit dem Brod und Wein zugleich der Leib Ehrifti Dargereicht werde. Auch 
die den Zwinglianern anftößige Elevation der Hoftie warb abgefchafft. Doch ver 
Friede dauerte nicht lange. Wie bei folchen Hebereinfommen immer gefchieht: die 
Radicalen gewannen dadurch. Bis unter die Thore Wittenbergs drang der Zwing- 
lianismus. Noch annehmlicher warb er, da ihn Calvin (ſ. d. A.) mehr mit chrift- 
lichen Elementen erfüllte und ihm eine andere Faffung gab. Calvin lehrte nämlich, 
baß gleichzeitig mit dem mündlichen Genuffe der finnlichen Elemente des Abendmahls 
(sub sensibili elemento) eine aus dem Leibe Chrifli, der nur im Himmel ift, 
ausfließende Kraft (spirituale alimentum) dem Geifte dargeboten werde. So gefaßt 
gefiel die Lehre mehr und mehr. Selbft Melanchthon hing ihr im Stillen an. Luther 
merkte e8, verbarg aber feinen Schmerz geraume Zeit. Endlich brach er los, unge- 
ſtüm, Teidenfchaftlich, wie er war. Der Buchhändler Frohſchover in Züri hatte 
ihm eine fchweizerifche Bibelüberfegung zugefandt. Luther fchrieb ihm gerathenwegs 
zurück, er wolle von denen dort Nichts wiffen, mit ihnen Feinerlei Gemeinfchaft 
haben. Sie feien fhon genugfam vermahnet, von ihrem Irrthum abzuftehen und 
bie armen Leute nicht fo jämmerlich zur Hölle zu führen. Es helfe nichts, darum 
wolle er ihres Täfterlichen Lebens ſich nicht theilhaftig machen und wider fie ſchreiben 
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bis an's Ende. Noch in andern Sendbriefen ließ er dergleichen verlauten. Endlich 
gab er 1544 fein „kurzes Bekenntniß vom Abendmahl“ heraus, worin er über bie 
Schweizer auf's Feierlihfte das Anathema fprah, Zwingli und Derolampab für 
Ketzer und Seelenmörder erklärte und den Tod des erftern in ber Schlacht bei Eap- 
pel als ein Strafgeriht Gottes darftellte. Er berief fih barauf, daß auch vie 
bl. Kirche unter dem Papftthum fo gelehrt habe. Welder Frevel von der alten 
gemeinen Lehre abzuweichen, wo fie nicht offen gegen die Schrift feil Die Zwing- 
lianer verfehlten natürlich nicht, folche Höflichkeiten zu erwidern und ber Unfriede 
blübete wieder fröhlich auf. Luther ward immer bitterer, mit Melanchthon (ſ. d. A.) 
drohte ein offener Bruch. Damals war es, wo Melanchthon fehrieb: tulimus ser- 
vitutem paene deformem." So fehr mußte er vor dem erbitterten Reformator fi 
fürchten. Auch den übrigen Profefforen mißtraute er. Als Georg Major 
(f. d. 2.) zum Colloguium nach Regensburg abreifen wollte, fand er an Luthers 
Thüre die drohenden Worte geſchrieben: „Nostri Professores examinandi sunt de 
coena Domini.“ Weitere Schritte verhinderte Luthers nicht Tange darauf (1546) 
erfolgter Tod. Nach feinem Abſcheiden fpaltete fich fein Anhang in zwei Parteien, 
die firengen Eiferer, worunter Ameborf, Pomeranus, Flacius, und die jüngere 
Wittenberger Schule, Melanchthon an der Spige, fryptocalviniftifch in der Abend- 
mahlslehre (f. Kryptocalvinismus). Bieles mußte Melandhthon deßwegen 
leiden. „Seit 20 Jahren — geftand er fpäter — bin ich auf die Verbannung ge- 
faßt, weil ich habe merken laffen, daß ich den Brodbienft nicht billige.“ Er wollte 
zulegt dem Nergften zuvorfommen und ſich am Rheine nieberlaffen. Doc die Bitten 
der Wittenberger hielten ihn zurüd. Das erfle Signal zum erneuten Kampfe gab 
1552 Joachim Weftphal, Prediger in Hamburg, in 2 Fur; auf einander 
folgenden Schriften, worin er alle wahren Jünger Luthers zu fohleuniger Verthei- 
digung der fo fehr gefährdeten „orthodoxen“ — ——————— aufforderte. Wie 
fanatiſch man damals Lutheriſcherſeits geſinnt war, zeigte ſich in dem Benehmen 
gegen ausländiſche Flüchtlinge. Es waren aus England verbannte Anhänger Cal- 
wind. Nicht einmal ihre fäugenden Weiber und Kinder, die fie den Winter über 
dort zurüdlaffen wollten, ließ man in Copenhagen an’s Land fegen; unbarmherzig 
wurben fie aus den norbteutfchen Seehäfen fortgewiefen; auch dann dürften fie nicht 
zurüdfebren, wenn fie an der fchleswig’fchen Küfte nicht aufgenommen würden. Zu- 
legt fanden die Unglüdlihen Aufnahme theils in Oftfriesland,, theils in Frankfurt. 
So in gereizte Stimmung verfegt, ergriff Calvin die Feder und fohrieb feine „de- 
fensio sanae et orihodoxae doctrinae de sacramentis etc.,“ worin er feinen Geg- 
nern nicht bloß mit gelehrter Argumentation, fondern auch mit all der Gering- 
ſchätzung begegnete, die er einer fo unhaltbaren, unerleuchten Anficht, wie bie feiner 
Gegner fei, ſchuldig zu fein glaubte. Nach mehreren Verhandlungen hin und wieder 
brachte es Weftphal dahin, daß ein förmlicher Bund teutfcher Theologen gegen bie 
Schweizer zu Stande fam. Man fcheute fich nicht um die Tutherifche Ubiquitäts- 
Iehre zu halten, den Sag auszufprechen: daß etwas theologifch wahr, philo- 
ſophiſch falf fein Fünne. Als fpäter Calvin ſich zurüdzog, wandte ſich der 
Kampf gegen die Melanchthon'ſche Schule. In Bremen kam es zu bedeutenden 
Wirren. Als dort für einige Zeit die Ealviniften fiegten, lündeten Hamburg und 
Lübeck der Bundesftabt alle zeitherigen Handelsbeziehungen auf, Danzig legte auf 
ihre Waaren und Schiffe Befchlag und mehrere andere Herrfchaften verboten ben 
Dürgern von Bremen ihr Gebiet. Daß der Calvinismus endlich in Bremen für 
immer fiegte, ift wahrſcheinlich zum Theil als Folge diefer Schritte anzufehen. Bald 
darauf brach der Streit in der Pfalz (ſ. d. 9.) aus. Heßhus cf. d. A.), ein 
fanatifcher Lutheraner, Generalfuperintendent zu Heidelberg und Klebiz, Diaconus 
daſelbſt, Kryptocaloiner, verfegerten einander von ber Kanzel. Beamte, Bürger, 
Etubenten, Prediger — die ganze Stadt ergriff für und wider Partei. Da wandte 
SH der Ehurfürft an Melanchthon, um feinen Rath zu hören. Melanchthon 
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antwortete entſchiedner und offener als je: das Befte wäre, man würbe fich mit ben 
Worten des Apofteld Paulus begnügen : das Brod, das wir brechen, ift die Ge- 
meinfchaft des Leibes Chrifti. Bon dem Brod dürfe man nicht fagen, es werbe ver- 
wandelt, wie die Papiften, oder es fei der wefentliche Leib Chrifti, wie die Ortho— 
doren Bremenfer fagen, fondern es fei eine Gemeinfchaft d. i. es fei das, wodurch 
die Verbindung mit dem (sc. im Himmel gegenwärtigen) Leib Chriſti gefchehe. Man 
ſolle unterdeffen ſich aller Polemik enthalten über die Art und Weife der Mittheilung 
des Leibes und fpäter über eine gemeinfame Formel übereinfommen. — Dem Chur- 
fürften gefiel diefer Rath. Er gab darnach feine Befehle. Die Prediger, bie ſich 
nicht fügen wollten, wurden abgefett. Mehr und mehr Vorliebe gewann der Ehur- 
fürft für den caloiniftifchen Lehrbegriff, feit er mit den Schweizer Theologen in 
Berbindung getreten war. Er und fein Land wurden caloiniflifh. Die Nachricht 
hievon traf die Rutheraner wie ein Donnerfchlag. Wie wenn es ein durchaus revo- 
Iutionärer Abfall von einer durch viele Jahrhunderte beftehenden, zweifellos allein 
berechtigten Kirchengemeinfchaft wäre, befprach man die Sache. Die niederfächfifchen 
Theologen traten in einen fürmlihen Bund zufammen gegen die neuen Häretifer im 
Lande. In dem Heidelberger Katechismus, der 1563 verfaßt und für die Pfalz 
publicirt wurde, erhielt die calvinifche Partei in Teutfchland eine eigne Befenntniß- 
ſchrift mit fymbolifhem Anfehen. In Würtemberg dagegen wurde, nachdem das 
Religionsgefpräh zu Maulbronn mit den Pfälzern 1564 refultatlos abgelaufen, auf 
einer Synode zu Stuttgart die Iutherifche Ubiquitätslehre zum Dogma erhoben 1559. 
Keiner follte fürder ein Amt in diefem Lande erhalten, der die dort verfaßte Formel 
nicht zuvor unterfohrieben. Die Fürftenverfammlung zu Naumburg 1561 hatte im 
Wefentlichen für die Einigung der getrennten Parteien feinen Erfolg. Dan follte 
dem Kaifer gegenüber ſich erflären, welche Stellung man zum Trienter Eoncil ein- 
nehmen wolle. Es wurde bin und her geftritten, auf welche Ausgabe der Augs- 
burger Eonfeffion man ſich verpflichten wolle. Man fam überein, die ältere Aus- 
gabe von 1530 zu approbiren, jedoch nach dem Begehren des Churfürften von ber 
Pfalz eine Vorrede beizufügen, worin man fi gegen eine katholiſche Deutung bes 
Artileld vom Abendmahl verwahrte. Die mit diefer Vorrede verfehene Ausgabe 
unterfchrieb auch der Ehurfürft von der Pfalz, ohne daß er deßwegen feinen Cal- 
yinismus aufgegeben hätte. Im Gegentheil wurde er immer hartnädiger in Feft- 
“haltung diefer von ihm einmal liebgewonnenen Lehre. Unterdeffen blühte zu Witten- 
berg unter dem Einfluffe des hurfürftlichen Leibarztes Peucer (f. Kryptocal- 
vinismus), welchem die Dberaufficht über die Univerfität aufgetragen war, der 
Ealvinismus in der Abendmahlslehre fröhlich auf. Die Theologen daſelbſt ließen 
unter Peucers Aufpicien, aber anonym, eine Schrift erfiheinen: „exegesis perspicua 
controversiae de coena Domini“ betitelt 1574, worin ihr Befenntniß niedergelegt 
war und fuchten es dem Churfürften in die Hände zu fpielen, um ihn für fich zu 
gewinnen. Aber ihre Gegner behielten dort die Oberhand, Peucer und mehrere feiner 
Anhänger wurben verhaftet und der Calvinismus im Churfürftentbum geächtet. Im 
J. 1576 wurde eine Berfammlung von Theologen zu Torgau gehalten, von welcher 
das fogen. Torgauer Buch die Iutherifche Abendmahlslehre enthaltend als Einigungs- 
formel für die Qutheraner verfaßt wurde. Diefes Buch, das vielen Widerſpruch 
fand, wurde 1577 auf einer Verſammlung zu Bergen von mehreren Theologen, 
unter denen beſonders der Tübinger Kanzler Andreä(f. d. A.) ſich bemerflich 
machte, revidirt und das fo umgeftaltete Werk als Eintrachtsformel (formula con- 
cordiae) dem proteftantifchen Teutfchland zur Annahme vorgelegt. Durch diefe Ießte 
ſymboliſche Schrift der Lutheraner wurde die Iutherifche Lehre vom Abendmahl als 
Glaubenslehre für die Angehörigen der Intherifchen Gemeinfchaft definitiv feſtgeſtellt 
und proclamirt. Die Lehre von der Ubiquität des Leibes Ehrifti wurde, weil fie in 
ihrer firengen Faſſung nicht auf allgemeine Annahme rechnen konnte, dahin gemildert, 
daß gefagt wurde, Chriſtus Fonne mit feinem Leibe überall fein, wo er wolle, 
Kiräenisziton. 9, Dr. 36 
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fonderlich, wo er folche feine Gegenwärtigfeit, wie im Abendmahle, mit feinem Worte 
verfprochen habe. Bon da an waren vorzüglih durch die Abenbmahlslehre bie 
lutheriſche und calviniftifche Partei in Teutfchland beinahe fo fireng gefchie- 
den, wie Katholiken und Proteftanten und erft im 19. Jahrhundert ift es zum Theil 
gelungen eine Union beider Fractionen des Proteftantismus zu Stande zu bringen 
(f. Religionsvereinigung), was hauptfählich dadurch erleichtert wurde, daß 
die fireng Tutherifhe Abendmahlslehre von bei weitem dem größten Theile der 
Iutherifchen Theologen bereits aufgegeben war. Vgl. Schröckh, Kirchengeſchichte 
feit der Reformation I. 350. 420. II. 154. IV. 599. 606. Planf, Gefhichte des 
proteftantifchen Lehrbegriffse. Bd. I. Bud V. VI. Bd. II, 1. Buch VII. II, 2. 
DB. X. — Geſchichte der proteftantifchen Theologie von Luthers Tode an bis zur 
Concord. Formel Br. I. Bud I. Bo. II, 1. IV. II, 2. VI. Bd. II. Buch VII und 
X ff. — Menzel, Gefchichte der Teutfchen feit der Reformation Bd. I. II. IV. — 
Riffel, Kirchengefchichte der neueften Zeit I. S. 381. IL. ©.298 ff. 494. [Rerfer.] 

Sacramentum ordinis, f. Priefterweibe. 

Sacre coeur, dames du, f. Geſellſchaft des heiligen Herzens 
Jefu, und Frauen (religiöfe Eongregationen und Vereine) Bd. IV. ©. 181. 

Sacrificati, f. Abgefallene. 

Sacrilegium ift jede factifche Verachtung Gottes oder des Göttlichen 
und Heiligen, gleichwie die Blasphemie die gegen Gott oder Göttliches gerichtete 
Schmährede ift. 1) Das Sarcrilegium fann begangen werben entweder unmittel- 
bar an dem Alferheiligften, ven confeerirten Brod- und Weinfuhftangen, durch un« 
würdigen Genuß oder fonftige frevelthätige Verunehrung (sacrilegium immediatum); 
oder mittelbar an gottgeweihten Perfonen, Sachen und Stätten (sacril. media- 
tum). Das mittelbare Sacrilegium iſt daher a) entweder personale, verübt 
durch Verlegung des privilegii canonis oder gewaltfame böswillige Handanlegung 
an Perfonen des Clerical- und Ordensflandes (f. Privilegium canonis) oder 
durch fleifchliche Verfündigung von Elerifern der höheren Weihen und Ordenspro- 
feffen beiverfei Geſchlechts (sacril. carnale); oder es ift b) sacrilegium reale, ber« 
gleichen die Benügung der Kirchen, Altäre, hl. Gefäße, Paramente und Kirchen⸗ 
geräthe zu profanen oder gar an ſich unerlaubten und verbrecherifchen Zwecken; die 
Entwendung geweihter oder benedicirter zum Kirchengebrauche beftimmter, oder auch 
ungeweihter aber zum Schug und zur Berwahrung in Kirchen binterlegter Gegen- 
flände; die ungerechte Entziehung oder Verweigerung gefeglicher oder herfümmlicher 
Reichniſſe an die Kirche; die freiwillige Auslieferung der zum Gottesvienfte und 
firhlichen Gebrauche beflimmten Sachen an Chriftenfeinde, felbft in Zeiten ber 
Verfolgung; endlich der Empfang irgend eines Sacramentes der Lebendigen im 
Stande einer fihweren Sünde ohne vorgängige Abfolution; oder das Sacrilegium 
if c) ein locale, begangen durch wiflentliche und gewaltthätige Verlegung bes 
lirchlichen Aſyls (f. d. Art. I. 489), durch bewaffnete Verlegung eines Iocalen In— 
terdiets (ſ. d. Art. V. 675 ff.); durch Entweihung heiliger Stätten, namentlich 
durch Menfchenmord, ſchuldvolle Vergiefung von Menfchenblut oder menſchlichen 
Samen, durch Beerdigung von Ungläubigen und Ercommunicirten in Kirchen und 
chriſtlichen Begräbnißplägen ze. (f. Entweihung, IH. 601 f. und Kirchhof, VL. 
201 f). — 2) Das Sarrilegium an gottgeweihten Sachen und Orten wird nach 
canoniſchem Rechte, wenn am Venerabile felbft begangen, mit dem Anathem ; wenn 
an fonftigen HI. Sachen und Stätten verübt, bis zu geleiftetem brei- bis neunfachen 
Erfag des Geraubten oder Entwendeten mit dem Banne, und im Weigerungsfalle 
mit Entziehung des chriftlichen Begräbniffes beftraft (c. 2. X. De rapt. V. 17; 
0. 22. X. De sent. excomm. V. 39). Die römifchen Geſetze verhängten über ben 
Kirhenräuber nach Umftänden die Strafe des Todes (Inst. $ 9. De publ. jud. IV. 18). 
Die peinliche Gerichtsorbnung Carls V. wollte Entwendung der Monftranz oder bes 
Ciboriums fammt den hl. Hoftien mit dem Feuertode, Diebſtahl fonftiger geweihter 
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ober gefegneter gottesbienftlicher Altargeräthe mit leichterer Todesart, Erbrechen des 
Opferftodes nad Urtheil der Richter an Leib oder Leben, Wegnahme nichtgeweihter 
Dinge aus Kirchen und Garrifteien (wenn dieß anders nicht gewaltfam oder des 
Nachts gefhehen) gleich gemeinem jedoch qualificirten Diebftahl geahndet wiffen 
(C. C. C. v. 1532, Art. 172—175). Auch die neueften teutfchen Strafgefeg- 
gebungen erkennen gegen dergleichen Kirchenfrevel regelmäßig auf gefchärfte Straf» 
zumeffung. Fleiſchesvergehen endlih haben bei Elerifern ver höheren Weihen Su- 
fpenfion und Pönitenzen; bei Mönchen Klofterferfer und fchwere Büßungen; bei 
Nonnen für den Schänder, wenn er ein Geiftlicher, die Abfegung; wenn ein Laie, 
‚Ereommunication, und für die Nonne engfte Kloftergewahrfam und Kafteiungen zur 
Bolge Ce. 6. 21. ce. XXVII. qu. 1). Nah römischen Rechte traf den Schänder 
einer Gottgeweihten die Enthauptung (l. 2. Cod. De episc. et cler. I. 3. 
Nov. 123. c. 43); und babei ließen es auch bie teutfchen Neichsgefege (C. C. C. 
a. 0.08.) [Permaneber.] 

Saeriſtan, f. Küfter und Euftos. 

Sacriſtei, f. Kirche als Gebäude. 

Sacrum officium, f. Inquisitio haereticae pravilatis. 

Saey, f. Saci. 

Sadducäer, Saddovxaioı, eine jüdiſche Serte, welche zu den Phariſäern 
theoretifch und practifh im ftrengen Gegenfage ftand. Die jüdifhe Tradition leitet 
den Urfprung und Namen diefer Secte von einem gewiffen Sadof (p’7x) ab, einem 
Schüler des Antigonus von Socho, welder nah Simon dem Gerechten vom 
3. 291—260 v. Ehr. BVorfiger im Synedrium war. Sadok und Baithos follen 
nämlich den Satz ihres Lehrers, daß man Gott ohne Rückſicht auf Belohnung dienen 
müffe (Pirke Aboth 1, 3: Ne silis tanquam servi, qui ministrant hero ea condi- 
tione, ut accipiant mercedem; sed estote fanquam servi, qui ministrant hero non 
ea condilione, ut accipiant mercedem, sitque timor coelorum dei in vobis), dahin 
umgebeutet haben, daß fie behaupteten: es gebe nach dem Tode feine Vergeltung, 
und überhaupt Fein jenfeitiges Leben. Ihre Anhänger hätte man dann bp1T7x und 
byon”a, Baithofäer, genannt (f. Lightfoot, Hor. hebr. et thalm. ad Matth. 
3, D. Epiphanius legt dagegen der Benennung das hebr. px zu runde, und 
erffärt fie fo ald Ehrenname im Sinne von dopons, die Gerechten, ben fi die 
Anhänger der Serte felbft beigelegt hätten CHaeres. I. 14: Errovoualovow ovros 
&avrovg Zaddovxalovg, Öndev arro dixaoadvng THg ErrixÄnoewg 0gUWUEINS“ 
Zedtx yao Eoumvevera dıxaıoovvn); es würde damit der äußerlichen 
BWerkthätigkeit, dem Ceremonienwefen und der Scheinheiligfeit der Pharifäer gegen 
über die Prätenfion ächter Frömmigkeit und reiner Tugend ausgebrüdt werben. Ob 
eine diefer Angaben, und welche von ihnen das Richtige enthalte, läßt fich nicht 
entfcheiven. Da jene Nachricht erft bei jüngern Rabbinen vorfommt, fo muß ihe 
biftorifcher Werth fehr zweifelhaft werden und der Verdacht fih erheben, daß fie 
eine fpätere Erfindung fei, um den unbelannten Urfprung der Saddueaͤer und ber 
im Thalmud erwähnten Baithofäer auf beftimmte Perfonen zurücdzuführen. Die 
andere Erflärung ftügt fih nur auf eine etymologifche Verwandtſchaft, ohne eine 
geſchichtliche Beftätigung aufzuweifen; fie hat jedoch die Analogie des Namens Phari- 
fäer für fi, welcher ebenfalls nicht von einer Perfon entnommen ift, fondern bie 
Richtung der Serte charakterifirt. Ohne Zweifel reichen aber die Anfänge bes 
Sadducaismus in jene von der jüdifchen Tradition bezeichnete Periode hinauf, wenn 
auch Joſephus die Serte erſt unter dem Maccabäer Jonathan um 144 v. Chr. 
nennt (Antt. XII. 5, 9). Damals, zur Zeit der ptolemäifchen Herrfchaft, begann 
nämlih griechiſche Denk- und Lebensweife, welche im Sadducäismus hervortritt, 
auf die Juden Einfluß zu üben, und diefe Einwirkung hat in der Folge unter ben 
feleueidifchen Herrfchern Cogl. 1 Mars. 1, 11—15. 2, 43—49), unter den Hero⸗ 
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diern und Nömern fortgedauert, und die fabbucäifche Richtung im Gegenſatze zum 

Phariſaismus weiter entwickelt und befeftigt. Die theoretifchen Grundanfhauungen 
des Sadducäismus, welche fih auch für das Leben geltend machten, find jene des 
Epicuräigmus (f. d. A.), ein in Materialiemus (f. d. U.) übergehender mobificirter 
Deismus (f. d. A.) Bergl. über die fadbucäifchen Lehrfäge den Art. Pharifäer. 
Materialiftifch ift die Doctrin der Sabduräer, inwieferne fie außer Gott alle geifti- 
gen Wefen, ſowohl die Engel, als auch den Menfchengeift als eine von der Materie 
qualitativ verſchiedene, felbftftändige Subſtanz negirten (Apg. 23, 8). Indem fie 
die menfchliche Seele nur für eine feine Materie hielten, fo wurde die Fortdauer 
nad dem Tode des Leibes verworfen, und in Gemäßheit defien weiter die Teib- 
liche Auferftehung, welche das Fortleben der Seele zur Vorausfegung hat; mit der 
Leugnung des jenfeitigen Lebens fiel ihnen aber auch Belohnung und Strafe nach 
dem Tode hinweg (Matth. 22, 23. Marc. 12, 18. Luc. 20, 27. Apg. a. a. D. 
Joseph. Antt. XVII. 1, 4: Saddovxaioıg ras Wrugag 6 A0yog ovvavaganilze 
zois owuaoı. Bell. jud. II. 8. 14: wuyng zrv dıauornv zal rag za Gdov 
zıumolag xal rrıuag avaıgpovcı). Das deiftifhe Element des Sadducaismus 
befteht darin, daß er den Menfchen in feinem fittlihen Streben und Thun, fowie 
in feinen Schidfalen, von Gott ifolirt, d. i. die göttlichen Gnadenwirkungen und 
eine befondere Borfehung leugnet. Diefe doppelte Wirkfamfeit Gottes in Beziehung 
auf die Menfchen ift unter der ziuapuevn bei Joſephus zu verftehen, von welcher 
derfelbe behauptet, daß die Sadducaͤer fie durchaus nicht zugeftehen (Bell. jud. IL. 
8, 14: 17» einaguevyv navranacıy avamgovcı al Tov Heov Eu tod def 

Tı xaxov N um doww riderrar. Daoi de er avdpeWnwv Exkoyn) To Te By 
xal TO xax0v rooxeiodaı zul TO ara YvWunv Exaori) Tovrwv Exceripp 
sroocıvar. Anlt. XII. 5, 9). Sie nahmen aber eine außerordentliche Offenbarung 
Gottes an, denn die Bücher des altteftamentlichen Canons galten ihnen gleich den 
orthodoren Juden für heilige Schriften, während fie dagegen die von den Phari⸗ 
ſäern fo hochgeſtellte Tradition verwarfen (Joseph. Antt. XIII. 10, 6: voweue 
roll rıva napkdooav ro Inu ol Dugıvaioı Ex startpwv dıiadogig, Krreo 
oUx avayiyganrar Ev rois MwVoewg vouoıg, zal dıa Toüro raüra 10 Iad- 
dovzeiwov ytvog Zußahleı, AEyov Exeiva deiv Tyelodaı voume TE yeyoau- 
ueva, T@ der napadocewg 1Wv star£gww un ıngeiv. Elias Lev. unt. pı78: 
Sadducaei negarunt legem ore traditam, nec fidem habuerunt nisi ei, quod in lege 
scriptum est). Daß fie von dem altteftamentlichen Canon nur den Pentateuch und 
nicht auch die übrigen Bücher anerfannt hätten, wie nach dem Vorgange des Hiero- 
mus (Comment. in Matth. 22, 23) Biele behaupteten, ift ganz ungegründet. Wenn 
nämlich Jeſus Matth. 22. den hier auftretenden Sabducdern die Auferſtehung aus 
einer weniger paffenden Gefegesflelle, 2 Mof. 3, 6., beweist, was viel einfacher 
und fchlagender aus andern Schriften, 3. B. aus Dan. 12, 2. 13. geſchehen konnte, 
fo folgt daraus feineswegs, daß fie diefen Schriften Fein Anfeben eingeräumt. Gene 
Berufung ift durch die Einrede der Gegner veranlaßt, welche fich zur Beftreitung 
der Auferftehung auf eine Stelle des Pentateuchs, auf das Geſetz über die Pflicht- 
ehe 5 Mof. 5, 25. bezogen, wogegen ihnen der Herr mit Entfräftung ihres Ar- 
guments zeigen will, daß gerade bie von ihnen angezogene Duelle diefe Lehre 
beftätige. Es gibt auch die eben angeführte Stelle bei Joſephus diefer Anficht Feine 
Stütze, denn dort find die Geſetzbücher Mofis allein genannt, weil es ſich um den 
Umfang der gefeglichen Borfhriften handelt, welche die Pharifäer mit ihren tra- 
ditionellen Sagungen erweiterten, und an einem anderen Orte weist Joſephus fie 
directe ab, indem er ausdrücklich fagt, daß es allen Juden gleichfam angeboren fei, 
die 22 Bücher des hebräifchen Canons für göttliche Belehrungen zu halten (contr. 
Apion. 1, 8: Ov yap uupuades Bıßklaw elol sag’ Tu, aovupwWvov xab 
uaxousvov' dVo de uova sıgos roig eixocı Bıßkia.... Ilüoı d8 ovu- 
gQvrov EOTIV EUdUG Ex T5g noweng yerkoewg loudaioıs TO vouiLew aürk 
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Heod Öoyuare ul Tovroıg Zuutvew xal Uno avröv, el deor, Ivnoxeiv 
ndews). Dazu kommt, daß im Thalmud (Sanhedr. f. 90, 2) Rabbi Gamalief 
den Sadducaͤern die Auferftehung nicht nur aus den Büchern Mofis, fondern auch 
ans den Propheten und Hagiographen beweist, und außerdem beruft ſich einmal 
(Cholim p. 87) ein Sadducaͤer felbft auf den Propheten Amos. Bergl. Gülden- 
apfel, Josephi Archaeol. de Sadducaeorum canone. Jen. 1804. — Die Befchrän- 
ung des menfchlichen Dafeins auf das Diepfeits führte zum üppigen Lebensgenuffe, 
und mit der Verwerfung des Trabitionellen verband ſich eine Geringfchägung gegen 
alle Ritualien und Obfervanzen, wodurch fabbucäifche Priefter felbft im Tempel 
öfterd Aergerniß gaben (Mischn. Succa 4, 9. Jadaim 4, 6—8). Während ven 
Phariſäern gewöhnlih Milde, Freundlichkeit und Gefälligkeit eigen war, fo zeigten 
dagegen die Sabbucder in ihrem Benehmen Rauheit und Härte, die fie vornehm⸗ 
Jich bewiefen, wenn fie als Richter Verbrechen zu beftrafen hatten; auch waren fie 
einer widerwärtigen Disputirfucht ergeben (Joseph. Antt. XIII. 10, 6. XVIII. 
1,4. XX. 9, 1. Bell. jud. II. 8, 14). Die Anhänger der Secte, im Berhältniffe 
zu den Pharifiern von geringer Anzahl, beftanden meiftens aus Reichen und Vor— 
nehmen (Joseph. Antt. XVII. 1, 4), weßhalb es ihnen ungeachtet des über- 
wiegenden Anfehens der entgegenftehenden Partei doch gelang, zur Theilnahme amt 
Synedrium und felbft auch zuweilen zur hochpriefterlichen Würde zu gelangen (ibid. 
XX. 8,8. 9, 1. Apg. 23, 6). Ihre Denk- und Lebensweife erflärt es zur Ge— 
nüge, daß fie mit den Pharifäern, von denen fie fonft in allen Stüden verfchieven 
waren, in ber Anfeindung des Chriſtenthums gemeine Sache machten. — Gegen das 
Ende des jüdifchen Staates wurden die Sabbucder förmlich vom Judentum aus- 
gefchloffen (Mischna Nidda 4, 2) und gingen allmählig unter; fpäter lebten fie 
jedoch in einer Beziehung in der Secte der Karäer (f. d. A.) wieder auf, welche 
mit den Sabducdern die Berwerfung alles Trabitionellen theilen. — Ueber ben 
Sabducäismus im Allgemeinen vergl. Großmann, de philosophia Sadducaeorum. 
Lips. 1836. Lutterbeck, Neuteftamentliche Lehrbegriffe zc. Mainz 1852. I. Bb. 
©. 165 f. 208 ff. [A. Maier.) 
Sadolet, Jacob, Cardinal. Er wurde geboren zu Mobena im J. 1478, 
und fein Bater, Profeffor der Rechte zu Ferrara, gab ihm ben erflen Unterricht. 
Sadolet machte erfchöpfende Studien im Lateinifchen und Griechifchen, und in ber 
Philoſophie. Seiner Ausbildung wegen ging er nah Rom und fand Zutritt bei 
dem Carbinal Olivier Caraffa. Papft Leo X. wählte ihn zu feinem Secretär, denn 
Niemand ſchrieb zu jener Zeit leichter und gewählter ald Sadolet. Auch war er 
nicht bloß Theolog, fondern auch Philofoph, Redner und Dichter. Dabei bewies 
er große Anfpruchlofigfeit; mit Mühe vermochte ihn Leo X. das Bisthum Carpen- 
tras in Avignon anzunehmen. Nah dem Tode bes Papftes zog er fih in daſſelbe 
zurüd. Clemens VII. zog ihn, um fich feines Rathes zw bedienen, wieder nach 
Rom, wo er nur drei Jahre zu bleiben zufagte. Auch Paul III., des Clemens 
Nachfolger, berief ihn wieder nach Nom, und nahm ihn mit fih nach Nizza, wo er 
Friede zwifchen Carl V. und Franz I. vermittelte (1538). Schon im %. 1536 
war er Cardinal geworden. Um diefelbe Zeit wurde er vom Papft in eine Com⸗ 
miffion von 9 Mitgliedern zu Berbefferung der Kirhenzudt gewählt. — Später 
verzichtete Sadolet auf fein Bistum zu Gunften feines Neffen, und brachte ven 
Reſt feiner Tage in Rom zu, wo er im 3. 1547 flarb, betrauert von ben Katho— 
liken und geachtet auch von den Proteftanten. Als Schriftfteller Hat ſich Sadolet 
befonders durch feine eiceronianifche Sprache berühmt gemacht, und fein Ruhm als 
Shriftfteller hängt weniger an dem Inhalte, als an der Form. Seine Werke er- 
fohienen gefammelt zu Verona in 3 Bden. 1737 f. Die bedeutendfte Schrift iſt 
die Erflärung des Römerbriefes. Er hatte gefehen, daß die Neuerer ihre Irr- 
thümer befonders auf diefen Brief flügen und wollte ihn im Fatholifchen Sinne er- 
Mären, Er thut diefes in der Form des Dialogs zwilchen ihm und feinem Bruder; 
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die Erflärung bat drei Abtbeilungen (Cap. I. bis V., V. bis XI., XII. bis Ende). 
2) Bon Carpentras aus fhrieb er im 3. 1539 einen Hirtenbrief an die abgefallenen 
Genfer, worauf Calvin (f. d. A.) im folgenden Jahre antwortete. 3) In demfelben 
Sabre ſchrieb er gegen den Proteftanten Sturm zur Vertheidigung der Reformpläne 
Papſts Paul III. 4) Eine Anzahl philoſophiſch moralifcher Abhandlungen, 3. B. 
zwei Bücher über die Erziehung der Kinder; über den Troſt in Leiden; über das 
Lob der Philofophie; über die Eroberung Ungarns und den Türkenfrieg. 5) Bon 
feinen Gedichten werben fein „Curtius“ und „Laocoon“ am meiften gefchägt. 
6) Seine Briefe und die Briefe Gelehrter an ihn erfchienen befonders zu Rom im 
J. 1764; ebendafelbft im J. 1759 die von ihm im Namen Leo X., Clemens VII. 
und Paul III. gefhriebenen Briefe, fammt einem Abriffe feines Lebens von feinem 
Zeitgenofjen Florebelli. Befonders erfhienen: Ad principes populosque Germaniae 
exhortaliones, Dillingae 1560, und: in Pauli epistolam ad Romanos comment., 
Francofurti 1771. [Gams.] 


Eäcularifation bezeichnet die von der Staategewalt aus flaatspolitifchen 
und finanziellen Gründen einfeitig decretirte Aufhebung von Kirchen, geiftlichen 
Eorpprationen und Aemtern, und Cinziehung des Vermögens berfelben zu ander- 
weitigen Zweden. Der Name fommt zum erften Male im weftphälifchen Frieden 
1648, wo über einen großen Theil von Bisthümern und Abteien und deren Güter 
zu weltlichen Zweden verfügt wurde, vor; wurbe aber in neuerer Zeit vorzugsweife 
jener großartigen zwangsweifen Berweltlihung kirchlicher Anftalten und deren Be— 
figungen eigen, welche zu Anfang des 19ten Jahrhunderts eintrat. Als namlich im 
Folge der die franzöfifche Revolution begleitenden Kriege das linke Rheinufer durch 
den Lüneviller Frieden 1801 an Frankreich gefallen war, wußte die Politif den bei 
diefer Abtretung betheiligten teutfchen Fürften Feine andere Entfchädigung für ihre 
Berlufte zu bieten, als die Güter der Kirhe. Durch den Hauptfchluß der zu Re— 

ensburg niebergefegten NReichedeputation vom 25. Febr. 1803 (f. d. Art.) wurde 
— die Säcularifation von vier Erzbisthümern (Mainz, Trier, Cöln und Salz 
burg) und neunzehn Bisthümern (Briren, Trient, Conftanz, Bafel, Augsburg, 
Freyſing, Paſſau, Eichftätt, Würzburg, Bamberg, Speyer, Straßburg, Worms, 
Hildesheim, Osnabrück, Paderborn, Lübeck, Fulda und Eorvey), dann eine Menge 
von Collegiatftiftern, Abteien und Klöftern verfügt, und deren Güter, 420 Millionen 
Gulden rhein. Capitalwerth (Klüber, Ueberfiht der diplomatifchen Verhandlungen 
des Wiener Congreffes, Abthl. II. S. 404), den betreffenden Landesfürften, unter 
Borbehalt der Dotation der übrigen noch beibehaltenen Bisthümer und der färulari= 
firten Klofter- und Stift8-Pfarrfirhen, fowie der Penfionirung der Bifhöfe, Digni- 
täten, Canonifer, Mönche und Nonnen der aufgehobenen Cathedralen, Eollegiate 
und Klöfter unterworfen.. Diefe Acte, gegen welde der Papft zwar gerecht und 
pflichtgemäß, aber erfolglos proteftirt hatte, wurde dur Reichsgutachten vom 
24. März 1803 beftätigt und vom Kaifer unterm 28. April deffelben Jahres rati= 
fieirt. Daher heißen die Pfarreien und Beneficien, welche ehemals Stiftern und 
Klöftern einverleibt waren, und deren Inhaber heutzutage einen firen Minimal- 
gehalt ald Congrua aus dem Staatsärar beziehen, fäcularifirte Pfründen. Es ift 
übrigens wohl Fein Zweifel, daß eine folhe Staatsmafregel, weil die öffentlich 
garantirten Nechte der Eriftenz und des Eigenthums verlegend und ohne den von 
den Gefegen ausdrüclich gebotenen Conſens der Kirchenoberen vorgenommen, eine 
in formeller wie materieller Hinficht offenbare Nechtsverlegung ift, welche nur durch 
den äußerften Drang der Umftände vieleicht entfchuldigt werden fann, aber die 
Staatsregierungen in Feiner Weiſe der juridifchen und moraliſchen Verbindlichkeit 
der Reftitution, foweit fie in befferen Zeiten möglich wird, enthebt. Die Aner» 
fenntniß diefer Berpflihtung wurde auch von ben refpectiven Staatsregierungen, 
wenn auch nur theilweife, durch die Wiederrichtung und Dotirung erzbifchöflicher und 
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bifchöflicher Stühle ſammt deren Capiteln beftätiget. Pol. hiezu auch die Art. Reichs- 
deputationshauptfchluß, Rheinbund und Kirhenamt. [Permaneder.] 
Säculariſirung der Orbensgeifllihen. Ausnahmeweife entbindet der päpft- 
liche Stuhl einen Cleriker der höheren Weihen, der bereits in einem geiftlichen Orden 
Profeß (f. Bd. VII. ©. 813) geleiftet hat, von bem feierlichen Gelübde ver 
Armuth und des Gehorfams gegen feine Drdensoberen (f. Ordensgelhübde, 
VII. 808), und geftattet ihm, außer dem Klofter und gelöft vom Ordensverbande 
als Weltgeiftlicher Celericus saecularis) zu leben. Ebenſo wird bisweilen aus trif- 
tigen Urfachen einer Profeß-Nonne die Nücffehr in die Welt, jedoch salvo voto 
castitatis, erlaubt. Dieß heißt eine Drdensperfon färularifiren, was in größerer 
Anzahl befonders bei Supprimirung geiftlicher Orden beiverlei Gefchlechts, wie 
beifpielshalber aus Anlaß der großen Säcularifation in Teutſchland, gefchehen 
ifl. Davon aber wefentlich zu unterfcheiden ift die Laiſirung oder gänzliche 
Entbindung von der Orbensregel, wodurch alfo auch das feierliche Gelübde ver 
Keufhheit gelöft und die gültige Eingehung einer Ehe geftattet wird. Hierüber 
gelten auch bezüglich der Ordens-Profeſſen analog die oben von der Raifirung der 
Elerifer höherer Weihen (f. Communio laica, II. 718 sq.) angeführten Grundfäge. 
Eine ſolche Difpens, an welche felbft Laienbrüder und Laienſchweſtern aufgehobener 
Klöfter, wenn fie bereits Profeß geleiftet hatten, quoad volum castitatis gebunden 
bleiben, kann nur vom hl. Stuhl ausgehen und wird äußerft felten, und nur aus 
den wichtigften Gründen ertheilt. [Permaneber.] 
Säcularpredigten find Cafualreden, und werben gehalten zur Feier des 
bundertjährigen Beftandes eines Bisthums, Klofters, Hoſpitiums, einer Kirche m. ſ. w., 
oder eines religiöfen Monumentes, 3. B. Peftfäule u. f. w., oder einer refigiöfen 
oder wohlthätigen Bruderſchaft, oder einer Stiftung u. f. w. Ihr Zweck ift, das 
fegensreihe Wirken diefer Stiftung oder das Walten der göttlichen Gnade in und 
durch diefelbe darzuftellen und Gott dafür zu danken. Der Gegenftand derfelben 
ift daher jedesmal fpeciell auf die zu haltende Feierlichkeit befchränft, und kann 
daher nur fein: das Wefen der Stiftung, oder die Beranlaffung der Errichtung des 
Monumentes oder der Stiftung, oder ber Geift, welcher fi darin oder dadurch 
ausfpricht oder noch fogar fortwirkt, oder die Wirkfamfeit oder die Früchte der— 
felben, oder das Walten der göttlihen Gnade in und durch die Stiftung, oder feit 
der Zeit der Stiftung; ober auch eine andere religiöfe Wahrheit, wofür jene ein - 
Beleg ift, oder welde aus dem Wirfen derfelben abgezogen werben fann. Das 
Thema wird dann zweckmäßig dargelegt, wenn die Beichaffenheit des Gegenftandes 
der Feier, oder deffen Früchte und Wirkungen, oder Schickſale u. f. w. in bie 
Predigt aufgenommen und die nöthigen Anwendungen damit verbunden werben ; den 
Schluß kann ein Lob-, Danf- oder Bittgebet, oder eine entfprehende Ermunterung 
zum Danfe ober zu einer beftimmten tugendhaften Handlung oder Gefinnung bilden. 
Styl und Bortrag feien feierlid. — Iſt bei dem Säcularfefte eines profanen Ge— 
genftandes eine Predigt zu halten, fo fordert das Wefen eines religiöfen Bortrages, 
daß diefer unter einem religiöfen oder moralifchen Gefichtspuncte aufgefaßt und in 
diefer Beziehung auch befprochen werde. [Schauberger.] 
Sabidifche Bibelüberfegung, f. Bibelüberfegungen, Bd. J. ©. 942. 
Sailer, Zohann Michael, geboren am 17. Nov. 1751 in dem bayerifchen 
Dorfe Arefing bei Schrobenhaufen von armen, aber fehr frommen und biedern 
Eltern. Ein Nachbar rieth dringend, den zehnjährigen Knaben zum Studiren nach 
München zu bringen und ihn dort nebft dem Gefchenfe von einem Paar Schnepfen 
zum Präceptor zu führen, was Alles fo wohl gelang, daß Sailer fpäter bas 
Schnepfenpaar feinem Wappen einverleibte. Denn er Fam fogleich ald Famulus in 
das Haus des Specialmünzwardeins. Zu großen Talenten gefellten ſich bei Sailer 
eiferner Fleiß, Demuth und Freundlichkeit, daher er vortrefflihe Studien machte, 
teog vieler Gewiſſens und Glaubensferupel, die aber dazu dienten, ihn rein zu 
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erhalten. Im 3. 1770 trat er in Landsberg in das Yefuiten-Noviciat und blieb 
in der Gefellfchaft bis zu ihrer Auflöfung 1773, worauf er bis 1774 zu Ingolſtadt 
ftudirte. 1775 warb er Priefter und drei Jahre öffentlicher Repetitor an der Uni— 
verfität. Hier verband er fih mit Winfelhofer zum befondern Privatftudium” der 
Hl. Schrift. 1780 warb er zweiter Profeffor der Dogmatif, wurde aber 17831 mit 
240 fl. penfionirt, da die bayerifchen Abteien die Lehrftellen zu befegen hatten und 
die Mittel fehlten. Sailer lebte nun als Schriftfteller, bis er 1787 als Profeffor 
nach Dilingen (damals bifchöfl. augsburgifche Univerfität) für Moral- und Paftoral- 
theologie berufen wurde, wo er fehr fegendreih wirkte, indem er namentlich auch 
einer einreißenden Aftermyftif entgegentrat. Nach zehn Jahren wußte es eine 
Partei dahin zu bringen, daß Sailer ald nicht ganz orthodor entlaffen wurde. Später 
befannte fein Biſchof: „diefem Manne ift groß Unrecht gefchehen.“ Eine Zeit lang 
weilte Sailer in München bei feinem Freunde Winfelbofer; auch bier von den 
Eiferern verfolgt, Iebte er bei E. Th. Bed, Pfleger in Ebersberg, vergnügt bei 
geringem Einfommen und getreu feiner Marime: „ich will mich lieber unſchuldig 
zehn Jahre läſtern laſſen, als einen Tag auf die Vertheidigung meiner Unſchuld 
verwenden; das erlittene Unrecht vergeffen, ift bei mir feine Tugend, denn das Be— 
halten deffelben fchafft Unruhe, und mir ift die Ruhe des Gemüthes fo Lieb, daß 
ich ohne fie nicht Teben mag.“ Im J. 1800 ward er zum zweiten Male in Ingol« 
ftadt angeftellt als ordentlicher Profeffor der Moral, Paftoral, Homiletif, Paͤdagogik, 
fpäter auch der Liturgie und Katechetif. 1821 verfegte ihn König Mar I. als Dom- 
capitular nach Regensburg (f. d. A.), wo er bald Coadjutor des Bifchofs Wolf und nach 
beffen Tode 1829 deſſen Nachfolger wurde. Nach furzer, aber fegensreicher Wirk« 
famfeit entfchlief Sailer am 20. Mai 1832. König Ludwig hat ihm im Dome 
in Regensburg ein fchönes Denkmal gefegt. E. v. Schenk hat daffelbe gethan in 
einem Auffage der Eharitas, Zahrg. 1338; wie auch 3. Kehrein in feiner Gefchichte 
ber Fatholifchen Ranzelberedtfamfeit der Teutfchen. Auch Dr. El. Baader hat Ma- 
terial zu Sailers Biographie geliefert in der Gallerie der vorzüglichften Staatd« 
männer und Gelehrten teutfcher Nation und Sprache; Nürnberg bei Mofer, drittes 
Heft 1816. S. Gelehrten- und Schriftfteller-Lerifon von Waigenegger. II. Bd. 
pag. 191— 213. — Schriften hat Sailer außerordentlich viel hinterlaffen; fie 
erf&ienen in einer Gefammtausgabe in Al Bänden, Sulzbad 1830. Sie theilen 
fih ein in ascetifche, paftorale, religionsphilofophifche, theologifche, pädagogifche, 
apologetifche und biographifche Arbeiten, darunter verfaßte er fünf in lateinifcher 
Sprade. Zu den bedeutendften feiner Werke gehören feine Briefe aus allen Jahr« 
hunderten, feine Moraltheologie, Paftoraltheologie, feine Bernunftlehre, Glüdfelig- 
keitslehre; über Erziehung, Homilien, die chriftliche Moral. Bei aller Schärfe 
bes Berftandes herrfcht darin doch das Gemüth vor, und bei aller Wahrhaftigkeit 
ift nirgends die Liebe verlegt. Berufseifer und Anhänglichkeit an fein Vaterland, 
Uneigennügigfeit, Munterfeit und Frömmigkeit Teuchteten aus Sailers Leben ſtets 
hervor. Glänzende Anträge ſchlug er aus, wie z. B. einen Ruf nach Stuttgart, 
Mainz, Heidelberg, Klagenfurt, Breslau u. f. w. Eine Schule hat Sailer hinter- 
laffen, aus der ich nur Diepenbrock ftatt vieler nennen will. [Haas.] 
Saint⸗-Simon ift aus einer alten franzöfifchen Familie, die Carl den Großen 
zum Stammovater haben will. Unter andern Gliedern des gräflichen Haufes von 
Saint-Simon erlangte unfer Claudius Heinrich Saint-Simon, den 17. April 
1760 zu Paris geboren, dur den nach ihm benannten Saint - Simonismus 
einen europäifchen Namen. Mit 17 Jahren trat er in den Militärbienft, 2 Jahre 
älter ging er nach America, wurde Adjutant Lafayettes und machte im Nord- 
americanifchen Befreiungsfriege unter Bouille und Wafhington 5 Feldzüge 
mit. Schon in diefer Zeit ging er mit dem Gedanken um, das Fortfchreiten des 
menſchlichen Geiftes näher zu flubiren, um an der Vervolllommnung ber Civilifation 
au arbeiten, Die Norbamericanifche Ummwälzung betrachtete er als den Anfang einer 
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neuen politifchen Aera. Kaum 23 Jahre alt, ernannte ihn fein Vaterland, in dag 
er zurüdgefehrt war, zum Oberſt, worauf er Holland und Spanien bereiste. 
Die Urfache der franzöfifchen Revolution fand er im Berlommen der Fatholifchen 
Lehre feit Luther; die Heilmittel derfelben in der Aufftellung einer neuen allge- 
meinen Lehre. Sofern die Revolution bloß zerftörte, entfagte er jeder Theilnahme, 
um deſto ungeflörter an der Schöpfung jenes Heilmitteld zu arbeiten. Zunächft 
fuchte er die Lage feiner Mitmenfchen durch Stiftung einer großartigen Induftrie- 
anftalt zu verbeffern. Zu dem Zwed verband er ſich mit dem preußifchen Grafen 
von Rebern; allein dieſer Töfle die Verbindung ſchon 1797 und die bei der gegen« 
feitigen Abrechnung Simon verbliebenen 144,000 Franfen reichten nicht aus, um 
auf den Trümmern der „abgelebten Fatholifchen Kirche“ ein neues glüdliches Reich 
zu gründen. Deßhalb lag er jetzt 3 Jahre lang philofophifchen, befonders natur- 
wiffenfchaftlichen Studien ob, um ſich das Allgemeine aller Wiffenfchaften anzueignen. 
Die darauf gemachten Reifen ſollten ihm ein vollftändiges Inhaltsverzeichniß ver 
philoſophiſchen Schätze Europas ermöglichen. Er fand aber, daß England feine 
einzige neue Hauptidee „Auf dem Stapel habe“ und in Teutfchland „die allge 
meine Wiffenfchaft noch in ihrer Kindheit fei, weil fie auf myftifche Principien 
gründe.“ Im J. 1808 erfohien die erfte Frucht feiner Studien, d. i. feine Ein« 
leitung zu den wifjenfchaftlichen Arbeiten des 19. Yahrhunderts, worin er, wie 
fpäter noch öfter, die Gelehrten feiner Zeit ob des Mangels eines bie verſchiedenen 
Wiſſenſchaften zur Einheit verfnüpfenden Bandes bitter tadelte. Er fordert fie auf, 
durch eine allgemeine, das verfommene fatholifhe Einheitsband erfeßende Theorie 
die europäifche Gefellfchaft zu organifiren. Die Grundzüge diefer Theorie gab Simon 
in mehreren von 1810—1814 erfchienenen Schriften, wovon wir feinen Prospectus 
d’une nouvelle Encyclopedie nennen. Die Reftauration führte Simon auf die Ent- 
widelung eines andern Gedankens. Er wollte den Induftriellen ihren Beruf be— 
greiflich machen, der Fein geringerer fei, als die flaatlihe Orbnung zu vollenden 
und die menfchliche Gefellfchaft glücklich zu machen. Mit Darlegung diefes Ge— 
dankens befchäftigen ſich die übrigen mit Auguftin Thierry verfertigten Schriften. 
Sie find: reorganisation de la societe europeenne 1814, l’organisateur Paris 1819, 
du systeme industriel 1821, cat&chisme des industriels 1823 und 1824, opinions 
literaires, philosophiques et industrielles 1825 und außer andern le noveau chris- 
tianisme 1925. Die zulegt angeführte Schrift führt eine ganz andere Sprade, 
als die frühern. Simon war nämlich über Ausgabe fo vieler Schriften arm ge= 
worden, Schüler und Gönner zogen fich zurüd, fein vielfach befprochenes Thema 
fand den gewünfchten Anklang nicht, in einer Stunde der Bereinfamung und Ber- 
zweiflung machte er einen Selbfimorbsverfuh. Er farb zwar nicht alsbald an der 
beigebrachten Wunde, aber doch noch im gleichen Jahre mit der zuletzt veröffentlichten 
Schrift, den 19. Mai 1825. Diefe will der Welt ein neues und höheres Chriften- 
thum geben. „Mofes,“ fagt er darin, „hat ven Menſchen die allgemeine Bruderſchaft 
verheißen, Jeſus bat fie vorbereitet, Saint-Simon verwirklicht fie...... Wiffen- 
Haft und Induſtrie find heilig, denn fie dienen, das Loos der aͤrmſten Claffe zu 
verbeffern und fie Gott näher zu bringen; der Gefellfchaftsverein befteht nurmehr 
aus Prieftern, Gelehrten und Gewerbsleuten, die Regierung aus den Häuptern 
biefer 3 Claſſen, alles Gut ift Kirchengut; jede Profeffion ift religiöfe Berrichtung, 
eine Stufe der geſellſchaftlichen Hierarchie. Jedem nach feiner Fähigkeit, jeder Fähig- 
feit nach ihren Werfen, das Reich Gottes kommt, alle Weiffagungen find erfüllt.“ 
Seine letzten Worte an feine wenigen Schüler waren: „die Frucht iſt reif, ihre 
werdet fie pflüden.“ Die Jünger, barunter befonders Bazarb und Enfantin 
festen mit weit mehr neugierigen Lefern und Zuhörern, als wirflihen Mitgliedern 
die überfpannten Glüdfeligkeitstheorien ihres fanatifhen Meifters in Zeitfchriften 
(producteur, le globe) und feit vem März 1830 in wöchentlichen Vorträgen fort. 
Der Inhalt diefer Fäuft darin zufammen: Gott fer Alles in Allem, wie Alles im 
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Gott. Der Menfh, eine Emanation der Gottheit, habe ein phyfifches und geifliges 
Leben; ftatt beide von einander zu trennen und jenes biefem zu opfern, wie das 
Chriſtenthum gethan, müffe man fie mit einander verbinden und fie gemeinſchaftlich 
zu Einem Zwecke zufammenwirfen laffen, nämlich zur fortfchreitenden Bervollfomm- 
nung aller Dinge bier auf Erden. Da es nah ihrem Wahne ihnen vorbehalten 
ward, die fchlechthin allgemeine Kirche zu gründen, fo fandten fie Miffionäre in vie 
Städte Frankreichs und machten einen Verfuch mit ähnlichen Predigten in Belgien. 
Die AZuliusrevolution beftärkte fie im Glauben an ihren Beruf und vermehrte 
den Enthuſiasmus ihrer begeifterten Redner Barraut, Laurent und anderer. 
Sndeß wurde die Meine Schaar von den verfchiedenften Seiten befimpft, Wiffen- 
fchaft, Satyre und Wit halfen zufammen. Dem legtern bot der Glaube der Schüler, 
ihr Meifter fei ein Geſandter und feine Lehre eine Offenbarung Gottes, ein frucht- 
bares Feld. Dazu fam Uneinigfeit im eigenen Lager. Enfantin redete der unbe- 
fohränften Fleifchestuft das Wort und proclamirte ih am 27. November 1831 als 
oberften Bater. Bazard widerfegte fih feiner Lehre über die Ehe und feiner an- 
gemaften Dbervaterfhaft. Rodrigues hielt zu Bazafd und gerietb außerdem 
mit dem erftern über die Geldverwaltung in Zerwürfnig. Um eines befürchteten 
Banferstts nicht theilhaftig zu werden, ließ er das Local und die Bibliothek der 
Eommuniften verfiegeln und drang auf Auflöfung der Geſellſchaft. Diefe erfolgte 
am 6. April 1832, nachdem die Regierung ſchon einige Monate früher den Simo— 
niften ihre Berfammlungen unterfagt und ihr Local hatte fchliefen laſſen. Enfantin 
fchlug jegt feinen Sig unweit von Paris zu Menilmontant auf und fhrieb den 
Erinen eigentbümliche Kleidung vor. Allein an der Beglüdung ber menfchlichen 
Geſellſchaft hinderte ihn das Nefultat des von der Regierung eingeleiteten Proceffes. 
Diefes verhängte über Barraut und Rodrigues Gelvfirafen, nebft diefen ein- 
jähriges Gefängniß über den oberften Bater, Lechevalier und Duveprier. 
Denn fie hatten unverhohlener als die firengften Jacobiner Auflehnung der Befig- 
Iofen gegen die Befigenden, Umfturz alles Beftehenden, jeder Gewalt, jedes Bor- 
rechts, jedes Standes gepredigt. Alles Beſtehende fei Despotismus oder 
Anardie. Bevor man baue, müffe man angeben, was nieder zu reißen fei. — 
Diefes Thema war ohne Zweifel der Hauptgrund zu ihrer Auflöfung und Beftrafung. 
Denn wir können weniger Werth darauf legen, daß ihnen ein Einfaltspinfel 40,000 
Franken gebracht haben fol, deffen Fähigkeit fie nur auf 250 Franfen jährlichen 
Einfommens angefchlagen und daß ein fonft fähiger junger Mann fih aus Ber- 
zweiflung, nicht fähiger zu fein, die Adern geöffnet habe. Die Simoniften wurden 
nach ihren Werken beurtheilt und als fitten- und ftaatsgefährlich gerichtet. Solches 
Neden und Treiben raubte der Genoffenfchaft die Achtung vor dem Publicum und 
damit ihren fernern Beftand. Nach der Biographie Saint-Simons und äußern Ge- 
ſchichte feiner Lehre und feiner Schüler kommen wir zur Darftellung feines Syftems. 
— Saint-Simonismus heißt die Lehre nad ihrem Stifter. Die Nothwendig- 
feit einer neuen focialen Doctrin will Saint-Simon naturrechtlich und hiſtoriſch be— 
gründen. Die Gefellfchaft feiner Zeit ftelle fih als zwei Kriegslager dar; das eine 
ift bewohnt von Bertheidigern der religiöfen und politifchen Einrichtung des Mittel- 
alters, das andere von Anhängern der neuen Ideen. Die Bewohner beider Lager 
fieben in beftändigem Kampf. Da er der gebildeten Menfchheit Fein natürliches 
Necht zugeftebe, welches fie verpflichte und verurtheile, in ihren eigenen Einge— 
weiden zu wühlen, fo fomme er, in Mitte beider Heere den Frieden zu bringen, 
welcher mit der Annahme und Verwirklichung feines philofophifchen Syftemes her⸗ 
geftellt fei. In der Gegenwart herrfche allenthalben, im Gebiete der Wiffenfchaft, 
Kunft und Juduſtrie als einziges Gefühl, welches alle Gedanken beberrfche, das 
der Selbftfuht. Sie ift die tieffte Wunde der menfchlichen Gefellfhaft. Nirgends 
fei Einheit und Berfettung, überall Zerriffenheit, Haß und Antagoniemus. Und 
doch ſei die Menfchheit ein Gefammewefen, das fich entwickelt und wächst von 
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Geſchlecht zu Geſchlecht, wie ein einzelner Menſch, nach dem Geſetze fortſchreitender 
Entwicklung. Beiſpiele dieſer Entwicklung findet Simon in der Geſchichte, wobei 
wir bloß bemerken, daß er mit ihr über Bauſch und Bogen verfährt, daß eine 
Periode eine „organiſche“ oder ‚kritiſche“ fein muß, je nachdem es fein Pan fordert. 
Er findet in ihr, der Fremde werde zuerfi aus Haß getödtet, dann zum Sclaven 
gemacht, fpäter leibeigen, bis zulegt der Nationalhaß ganz verfchwindet und die 
Menſchheit zur allgemeinen Gefelifchaftung Hingravitirt. Ferner der Fetifchie- 
mus bezog fih nur auf die Familie, der Polytheismus auf einzelne Städte, 
das Judenthum auf ein ganzes Volk, das Chriſtenthum auf die Menjchheit. Die 
chriſtliche Kirche ift die größte aller gefelifchaftlichen, friedlichen Einigungen, die es 
gegeben. Doc bezog fie fih, wie das Chriftenthum überhaupt, nur auf das Geiftige, 
nicht auf das Irdiſche und führte feine wefentlihe Umgeftaltung der Verhältniffe in 
Bezug auf das Lestere herbei. Hienach fei die Menfchheit trog vieler dazwifchen 
liegender Hinderniffe immer vorwärts gefchritten nach dem Gefege der Perfectibili- 
tät, die von Bico und Andern bereits, aber nur von Saint-Simon beftimmt nach» 
gewiefen und im Einzelnen durchgeführt worden ift. Während indeß in der früheren 
Zeit der Antagonidmus dem flätigen Kortfchreiten beftändig hemmend in den 
Weg trat, gebe die Menfchheit anjegt einem definitiven Zuftande entgegen, in 
welhem der Fortfchritt ohne Unterbrechung und ohne Krifen ftatt finden kann. 
Diefer fi nähernde, durch Saint-Simon zu verwirklihende Zuftand befteht in ver 
allgemeinen Gefelfchaftung, d. h. in der Verfnüpfung der menfchlichen Kräfte in der 
friedlichen Richtung. Diefe Stufe habe felbft das Chriſtenthum nicht erreicht. Wohl 
vermittelte e8 die dritte Stufe der Fortbildung; denn der Herr und der Reibeigene 
babe unter ihm denfelben Gott, denfelben Unterricht, ja der Arme fei der Erwählte 
Gottes. Es habe ebenfo die verfchiedenen Völfer in einen Bund durch einen ge— 
meinfamen Glauben verfnüpft, aber auf diefer Stufe fei die Menfchheit bis jegt 
ftehen geblieben, eine Stufe, welche binfichtlich ihrer Tiefe und ihres Umfangs un- 
vollftändig ift, fofern fie fich bloß auf einen Theil der Bedürfniffe des Menfchen 
bezieht. Die ganze Welt fchreitet jegt vor zur Einheit der Lehre und der Thätigfeit. 
Dieb ift das allgemeinfte Glaubensbekenntniß Saint-Simons. Alle bisherigen 
Drganifationsverfuche waren biefür bloß vorbereitend, nicht bloß Mofes und feine 
Sendung, Sperates und feine VBerwerfung der Götter, fondern auch das Chriften- 
thum , foferne e8 der Welt den Frieden bloß verheißt, den Krieg noch refpectirt und 
in feiner Abfondernng der geiftlihen Macht von der zeitlichen mit diefer in Kampf 
geräth. Die Lage des Arbeiters iſt allerdings durch einen Vertrag mit dem Herrn 
auf beftimmte Zeit feftgeftellt; aber verfelbe ift von Seite des Arbeiters fein frei- 
williger, er muß ihn eingeben, um nicht des Hungers zu flerben. Auch werden bie 
Bor- und Nachtheile, die jeder gefellfchaftlichen Stellung eigenthämlich find, noch 
erblich übertragen. Der Arbeiter fann mit harter Noth fein Leben friften, durch 
eine Genoffin des Lebens verfchlimmert er feine Lage, zur Entwidlung feiner 
geiftigen Kraft, feiner fittlichen Gefühle bleibt ihm Feine Zeit. Das phyſiſche Elend 
führt ihn zur Berthierung. Dazu trägt die Fefiftellung des Eigenthums und bie 
Vebertragung beffelben durch Erbfehaft im Schoße der Familie Bieles bei. Darum 
muß die Einrichtung des Eigenthums geändert werden, damit ed feine Menfchen 
mehr geben fann, die mit dem Vorrecht geboren werden, Nichts zu thun, d. b. auf 
Koften und vom Schweiße des Arbeiters zu leben. Diefe veränderte Einrichtung 
führe zur gewünfchten glücklichen Einheit, zur Berfettung der Menfchheit und fchaffe 
eine Welt (wozu fich die Gegenwart eigne), in welcher Religion und Philofophie, 
Eultus und fhöne Künfte, Dogma und Wiffenfchaft nicht mehr getrennt feien, 
Pflicht und Intereffe, Theorie und Praris anftatt fih zu befriegen, auf Ein Ziel, 
auf die fittliche Erhebung des Menfchen hinführen. Wiffenfhaft und Theorie wer- 
den uns alsdann mit jedem Tage die Welt beffer fennen und bearbeiten lehren. Die 
Geſellſchaft harret dieſer friedlichen. Einrichtung, die ihr verheißen ift und bie 
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Benügung des Menfchen durch den Menfchen endigt. Saint-Simon hat die Grund 
lage zu berfelben gelegt und das Endziel der vollftändigen Aufhebung des Antagonis- 
mus, die allgemeine Vergefellfchaftung durch und für die immer fortfchreitende Ver⸗ 
befferung des fittlichen, phyfifhen und intellectuellen Zuftandes des menfchlichen 
Gefhlehtes uns gezeigt. Seine Lehre gibt der Moral neue Grundlagen, der 
Wiffenfchaft neue Grundfäge, der menfchlihen Thätigfeit ein neues Ziel, dem Ge- 
müthe eine neue Religion. Seine für den neuen Zuftand aufgeftellten focialiftifchen 
Theorien zur Regelung ber Induſtrie erſtrecken fih vor allem auf die veränderte 
Einrichtung des Eigenthums, wornach Fünftig nicht mehr die Nachfommen einer 
Familie, fondern der Staat die aufgehäuften Reichthümer erben foll. Diefer bildet 
aus denfelben den Probuctionsfond der Deronomiften und gibt nicht wie die Güter- 
gemeinfchaft gleich große Theile, fondern dotirt jeden nad feinem Verdienſte und 
nach feinen Werfen. Der Rechtsgrund bes Eigentums beftehe nicht in der Gewalt, 
nicht in einer Delegation berfelben, nicht im Zufall der Geburt, fondern in der Ar- 
beit und Arbeitsfähigfeit. Diefe Behauptung rechifertige das göttliche und natür« 
liche Recht, jenes, fofern die Religion die Liebe Aller als Brüder fordere und 
biefes, fofern es die Freiheit Aller und nicht die Sclaverei bes größeren Xheiles 
wolle. Auf diefem Boden werben alle Eigentbumsgegenftände zu Arbeitswerkzeugen 
und alle Eigenthümer bloße VBerwahrer diefer Werkzeuge, um fich zu Einer Gefell- 
fchaft zu conſtituiren, die ihre Häupter, ihre Hierardie, ihre gemeinfame Organi- 
fation und Beftimmung habe. Auf zwei Dinge ift deßhalb hinzuarbeiten: Einmal 
auf Eentralifirung der allgemeinften Banken, der gefchicteften Bankier in eine 
einzige birigirende Bank, welche alle Bebürfniffe beherrſcht und die verſchiedenen 
Bedürfniffe des Credits, welche die Induſtrie nach allen Seiten erfährt, genau 
abwägt; fodann auf möglichft große Specialifirung der befondern Banfen in ver 
Weife, daß jede derfelben auf die Dberauffiht, Beſchützung und Leitung einer 
einzigen Gewerbsgattung angewiefen wäre. Die Centralbanf würde die Regierung 
bilden und hätte alle Reichthümer des ganzen Probuctionsfonds in Verwahrung. An 
ber Spike des Sorialförpers ftünden allgemeine Menfchen, deren Amt darin beftünde, - 
jedem die für ihn und für andere am zweckmäßigſten einzunehmende Stelle anzu» 
weifen. Die Oberſten des Staates nennen die Simoniften Priefter, deren Charakter 
die Vorſteher der Gelehrten, der Künftler und Induftriellen, der einzig möglichen 
Stände im neuen Staate, an fich tragen. Weil es nicht viele Menfchen gibt, welche 
Wiflfenfhaft, Kunft und Induſtrie mit gleicher Kenntniß umfaffen (dieſe follten 
eigentlich Priefter fein), fo hatten fie ein Gefühl zum Charakter der Priefterd ge- 
macht, nämlich das der Liebe für die Gefellfchaft und ihre Zwecke. An der Spige 
der Priefter fteht ein Oberpriefter. Diefer Prieſterſtand vereinigt die gefeggebenvde 
und die vollziehende Gewalt und ergänzt fich nach eigener Wahl aus den andern 
Drdnungen. — Das Zweite, was Saint-Simon befchäftigt, ift die Erziehung. 
Diefe muß natürlich ganz feinem fünftigen Staate angepaßt werben. Da aber diefer 
bloß aus Künftlern, Gelehrten und Gewerbsleuten beftebt, fo theilt fich die befon- 
dere Erziehung in drei Elaffen, von denen bie eine die Sympathie, als Duelle ver 
fhönen Kunft, die andere den Verftand als Werkzeug der Wiſſenſchaft und die letzte 
die materielle Thätigfeit, das Werkzeug der Induſtrie, entwiceln fol. Weil aber 
jeder Menfch jene drei Vermögen befigt, nur fo, daß das Vorherrſchende derfelben 
ihm feine Beftimmung gibt, fo werben alle ohne Unterfchied von ihrer Kindheit bis 
zum Eintritt in bie eine oder andere ber drei Elaffen jenen breifachen Unterricht in 
elementarifcher Form erhalten müffen. Diefer allgemeine oder moralifche Unterricht 
bezweckt, dem Rinde diejenigen Oefinnungen, Renntniffe und phyſiſche Befchaffenheit 
zu geben, die es ihm möglich machen, in der Genoffenfchaft Saint-Simong zu leben. 
Gie pflegt zu dem Ende vor Allem das Gefühl; denn diefes iſt das Leben und be= 
wahrt vor Selbſtſucht. Für deffen Pflege müſſen aber weit vollfommenere Mittel 
in Gebrauch gefegt werben, als Katechismus, Eultus, Predigt und Beicht, obſchon 
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dieſe auf einer nievern Stufe der Menſchheit fehr zwedmaͤßig wirkten. Die Mittel 
find: Unterricht in der Berfammlung (die fimoniftifhe Predigt), Belehrung und 
Ermahnung an Einzelne (ihre Beicht), Öffentliche Zufammenfünfte, wo durch Reben, 
Gefang, Muſik und fchöne Formen die Laien und Zöglinge den priefterlichen Charakter 
der Liebe empfangen follen Cihre Communion). Nah Vollendung biefer allgemeinen 
Erziehung, die ſich aber als fittliche über das ganze Leben erſtreckt, wirb die ge- 
müthliche, geiflige oder phyfifche, je nach dem befondern Endzwecke begonnen. Als 
profeffionelfe führt fie den Zögling aus dem allgemeinen Unterricht der fittlichen 
Erziehung in die drei großen Schulen der fchönen Künfte, Wiffenfchaft und Gewerb- 
famfeit. Bei diefer Auswählung für eine beftimmte Schule entfcheidet nicht mehr 
die Geburt, fondern die Geeignetheit, der innere Beruf der verfchiedenen inbividuel- 
fen Organifationen, um fo der frübern Benügung des Menfchen durch den Men- 
ſchen und dem erzwungenen Berufe den Garaus zu machen. Die Menge der Pro— 
feffionen beftimmt fich nach der Menge der gefellfchaftlichen Bebürfniffe. Im Lehr- 
gang muß jede folgende Stufe die Folge der vorhergehenden fein und jede Theorie 
Teicht zur Praris übergehen. Die Nothwendigfeit diefes neuen Erziehungsfyftems 
zeige ein Blick auf die jegige Lage der Dinge. Man habe es bis jetzt bloß zur 
Berbinderung des Böfen gebracht; dieſe Erziehung verbindere nicht bloß das Böfe, 
fonbern bewirfe das Gute und mache weitere Geſetze überflüffig, weil fie die Ge- 
fühle, die Berechnungen und Handlungen eines jeden mit den Erforderniffen ver 
gefelligen Ordnung in Harmonie fege. — Stünde Simons Staat in feinem vollen 
Ausbau da, fo hätte er Feine Geſetze nöthig. Inzwiſchen aber find fie entweder 
beftrafende oder belohnende, je nachdem fie durch Furchteinflößung ein Hinderniß 
des Lafters, oder durch Hoffnungerregung ein Reizmittel zur Tugend bilden. Da 
es drei Bergeben, nämlich gegen die Gefühle, in Bezug auf die Wiffenfchaft und 
gegen die Gewerbfamfeit gibt, fo theilt fih dem entfprechend die Magiftratur wie 
das Strafgefegbuch in drei Ordnungen; denn jeder foll von feines Gleichen gerichtet 
werden. Damit ift jedoch nicht ausgefchloffen, daß die Richtenden ihrer Fähigkeit 
nach höher fliehen, als die zu Beftrafenden. — Erziehung und Geſetzgebung erhalten 
ihre volle Würdigung durch die Religion. Die Menfchheit hat nah Saint-Simon 
eine religiöfe Zufunft ; die Religion der Zukunft wird größer und mächtiger fein 
als jede aus der Vergangenheit. Sie wird wie jede der vorangegangenen die Syn- 
theſe aller VBorftellungen der Menfchheit und überbieß all ihrer Dafeinsweifen fein; 
fie wird nicht nur die politifehe Ordnung beberrfchen, fondern diefe wird felbft eine 
durchaus religiöfe Einrichtung fein; denn Feine Thatfache foll mehr außerhalb Gottes 
gedacht werben, noch ſich außerhalb feines Gefeges entwickeln. Endlich wird fie 
alle Thathandlungen leiten und befehlen, weil da, wo Gott wahrhaft herrfcht, Gott 
allen gebietet, und die ganze Welt umfaffen, weil das Gefe Gottes allumfaſſend 
ift. Diefe Religion, welche Gehorfam unter den Willen eines Gottes der Liebe 
predigt, flürge die Anarchie und den Defpotismus, den Egoismus der Unwiffenheit 
und der Wiſſenſchaft und fege an die Stelle der Selbſtſucht die Tugend der Hin- 
gebung an die allgemeine Bergefellfehaftung des Menfchengefchlehts. — Wenn ung 
jest die Kritik diefes Syftemes befchäftigt, fo bemerken wir zum Voraus, daß 
Simons Säge über das Verhältniß des Herrn und Arbeiters, über die nothwendige 
Beränderung des Eigentbums weder für Franfreih, noch für Teutſchland etwas 
Neues enthalten. Auf die feiner Zeit eigenen, welterlöfenden Ideen führte ihn die 
Thatfache, daß der größere Theil der menfchlichen Gefellfchaft wenig oder nichts 
befigt, in Förperlicher und geiftiger Bernadhläffigung häufig verfümmert, daß ein 
guter Theil diefer Menge trog aller Liebe zur Arbeit dennoch Ffaum das Brod für 
beute erwirbt, während daneben ein Heiner Theil, dem das Glück auf irgend einem 
Wege den Befis zugetheilt Hat, fich vielfach für berechtigt hält, nichts zu thun und 
von der unansgefegten Mühe der Maffe zu leben. Diefe nennt Simon öffentlich 
privilegirte Möffiggänger, Diebe und Räuber, die ben Arbeiter beſtehlen. Dieß 
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fei Ausbeutung des Menfchen durch ven Menfhen, die eigentliche Geftalt der mo- 
dernen Sclaverei. Dem Arbeiter ift gefeglich Freiheit verkündet, allein er iſt Sclave 
feiner Abhangigkeit vom Reichen, die er ebenfo wenig abzufchütteln vermag, als 
ehedem der Leibeigene e8 vermochte. Dazu fommt noch der durch die maßloſe Con 
eurrenz in der Induſtrie berbeigeführte Antagoniemus. Diefe Betrachtung führte 
feine humaniftifhe Gemüthsart, feine weltumfaffende Sentimentalität auf die ſo— 
eialiftifche Vertheilung des Eigentbums, auf Oppofition gegen die bisherige Geftalt 
des Beſitzes und der Familie, gegen die beſtehende menfhliche Gefellfhaft. Die 
Erblichkeit des Befiges, diefes Privilegium muß fallen, wie jedes andere, und an 
defien Stelle tritt eine allein auf die Arbeit bafirende Ordnung des Beſitzes, der 
ganzen Geſellſchaft und des Staates. Der alte Zuftand nüget nichts und ſchadet 
vielen. Die Aufbäufung des Reichthums bei den einen und die Armuth bei den an» 
dern bildet das große Hinderniß der neuen Ordnung. Jene Müffiggänger befigen 
mit Unrecht, alles Eigenthum muß Eigenthum des Staates werden und burch diefen 
jeder nach feiner Fähigkeit und jede Fähigfeit nach ihren Werken erhalten. Nimmer 
foll das Verhältniß der Arbeiter zu den Befigern, der Werkzeuge zu den Eapitalien 
durch den Zufall, die Geburt, fondern durd die Fähigleit des Arbeiters beftimmt 
werben. Wir erfennen die Bedeutung des von Simon berührten Gegenftandes, der 
bei der fleigenden Entwicklung unferes Fabrifwefens und der ausſchließlichen An— 
bäufung des Befiges in immer wenigern Händen eine immer läftigere und ſchwieri- 
gere Frage heibeiführen wird. Allein die Theorie Saint-Simons wird biefe Frage 
nie löfen und den fchroffen Gegenſatz zwiſchen Reichtum und Armuth nicht heben. 
Diefen Gegenfag, den unfere Zeit in ihrer Art bereits gefchaffen und fort und fort 
auszubilden nicht anfteht, kann nur die chriftliche Lehre und deren Verwirklichung in 
den Herzen des einen und andern Theiles, wenn auch nicht löfen, fo doch auf fried- 
lichem Wege ausgleichen; denn fie macht den Reichen zum Verwalter, der nad 
Gerechtigkeit Tohnt und um Gotteswillen fpendet, den Arbeiter zum Bruder, ber 
in Dankbarkeit und Genügfamfeit empfängt. Simon ruft den Boltaires zu: Ent- 
werfet einmal euer Glaubensbefenntniß, ob auch nur ein Heiner Theil zu demfelben 
fich befennt. Das Gleiche möchten wir ihm in Betreff feiner ſocialiſtiſchen Güter- 
vertheilung zurufen. Er hebt das Erbrecht auf und gründet den Befig auf die Ar- 
beit. Durch diefe Rechtöverlegung will er zwei Uebel unmöglich machen: daß häufig 
Fähigkeiten nicht zur Wirffamkeit gelangen, weil den Inhabern die Mittel fehlen 
und daß Unfähige diefe Mittel ererben und im Müffiggange vergeuden. Allein er 
ift den Beweis fhuldig, daß eine wirkliche Fähigkeit aus Mangel an Mitteln micht 
zur Wirffamfeit gelangte und durch feinen Staatshaushalt dazu gelangen wird und 
muß. Sodann fann fi der Einzelne wohl feines Rechtes zu teftiren begeben, allein 
ihm diefes Necht nehmen, ift eine Ungerechtigkeit härtefler Art. Diefen Berzicht 
finden wir am fchönften in den Klöftern der fatholifchen Kirche verwirklicht, wo jeder 
aus freiem Willen nichts zu eigen hat. Simon wähnt fi gebrungen über das 
Chriſtenthum hinauszugehen und mit diefem Schritt gelangt er zu einem undurd- 
führbaren Syſtem. Die Forderung „jedem nach feinem Verdienſt“ bleibt eben fo 
unpractifch und einfeitig, wie das Fichte'fche Soll und der Fategorifche Imperativ 
Kante. Wenn es mit leeren Phrafen abgethan wäre, dann hätte die bedrängte Ge- 
ſellſchaft ficher nicht bis zum Erfcheinen Saint-Simons zumwarten dürfen. Seine 
Theorie foll alle frei und glüdlih machen. Diefelbe in ihrer Anwendung gedacht, 
koſtet e8 wenig Scharffinn, um einzufehen, daß fie den Menfchen zu einem bloßen 
Nade einer großen Arbeitsmafchine und die Welt zur Zuchtanftalt herabwürdigt, 
während das Chriſtenthum der Freiheit des Einzelnen einen weit größern Spielraum 
läßt, die Eigenthümlichfeit des Einzelnen weitaus beffer wahrt und fihert. Wie 
der Einzelne fo wird die Familie unfelbfiftändig ; fie geht im großen Staatshaus- 
halt völlig auf. Und doch kaun nur aus einer ftarfen Familie ein ſtarker Staat 
erbaut werben. , Diefer muß alfo im eigenen Intereffe die Familie und deren Rechte 
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fhügen und darf nie zugeben, diefe in ihrem Wefen und Beftande anzutaften. Der 
von Saint-Simon mit Zuverfiht erwartete Fortfchritt der Menfchheit wäre deren 
Rückſchritt. Endlich „jeder Fähigkeit nach ihren Werfen,“ diefes große Gebot der 
neuen Ordnung in Wirkfamfeit gedacht, würde fich, felbft wenn es die Mitglieder 
ber neuen Genoffenfchaft alle annehmen wollten, in furzer Zeit negiren. Denn bie 
Menſchen würden gewiß weder fparfamer noch fleißiger, wenn fie wüßten, daß das 
Erfparte in die Hände der Gefellfchaft übergeht. Der Staat, der nah Simon an 
der Stelle der Nachkommen erbt, würde bald nichts mehr zu erben haben. — 
Simons Sorialismus unterfheidet fich allerdings vom Communismus (f. d. A.), 
fofern er nicht das Eigenthum überhaupt aufhebt, fondern bloß das erworbene 
Eigenthum als einzig wahres anerfennt. Der Staat iſt allgemeiner Erbe, der den 
Defis flets nach Fähigkeitsfriterien wieder vertheilt; über einem Syftem von Banken 
ſteht eine Centralbanf, von denen jede für das ihr zugefallene Vermögen den Fähig- 
ften auszumitteln hat. Wir wären begierig von Simon zu erfahren, wie er auf 
diefem Wege den Mißbrauch und die Willkür in jeder Fagon verhindert. Und fogar 
den guten Willen und die edle Abficht vorausgefeßt getrauten wir uns Fein menfch- 
liches Eollegium zu finden, das ftets den Fähigften aufzufpüren und ben Grad feiner 
Erbwürdigfeit genau zu tariren im Stande wäre. Das zahlreichfte Gerichtsperfonaf 
Fonnte nicht einmal die Fähigkeiteritter eines Fleinen Fleckens befriedigen. Klagen 
über ungerechte und parteiifche Vertheilung wären die nächfte Folge. Wie der Staat 
Simons für die Arbeitsunfähigen, Befchränften, für die Alten, Schwachen und 
Kranken forgt, gibt er ung nicht an. Das Wohlfeilſte wäre es, fie zu töbten! Denn 
wer nicht arbeitet, ſoll nach ihm nicht effen. Das Chriftentfum bat, fo Tange ihm 
bie Hände nicht gebunden und feine Schäge nicht geraubt waren, für biefe Claſſen 
ber Menschheit auf das Beſte geforgt. Wir glauben es gerne, daß es Simon gut 
gemeint bat; allein er wollte ein himmlifches Reich auf Erben ohne den Himmel 
fiften. Obſchon er das Chriftentbum hie und da würdigt und anerfennt, er fan 
es der Kirche nicht vergeffen, daß fie fich auf Seite der Mächtigen und Großen ge— 
ftellt und für die Niedern wie er meint feine Heilmittel geboten hat. Manche ihrer 
Lehren 3. B. die vom Teufel, vom Sündenfall, von der Selbftpeinigung, Emigfeit 
der Höllenftrafen und Verdammung alles Irdiſchen find abgeftorben. Noch weiter 
gingen feine Schüler: Chrifti Leben fei für den antiquirten, im Todeskampf Tiegen- 
den Ratholicismus der Typus einer abfoluten Bollfommenpheit gewefen, welchem bie 
Gläubigen ftets fich anzunähern fireben mußten; der Typus für die neue Schule fei 
das Leben ihres Stifters, (gehört dahin auch fein Selbſtmordsverſuch ?) wenn auch 
nur als Emblem der Perfertibilität, welche zugleich ein von Saint-Simon offen- 
bartes Dogma fei. Mit ihm beginne eine neue organifche Epoche. Sein Tod ſtehe 
weit über dem Tode Mofis und Eprifti; denn Ehriftus wird geopfert, Saint-Simon 
ift felbft der DOpferer. Diefe Apologie eines Selbftmörders richtet Die Schüler. An- 
ftatt den Einzelnen an Chriftus zu meſſen und darnach ihn anzuerfennen oder zu verur= 
theilen, ftellt ver Saint-Simonismug den Stifter über Chriftus. Erft diefer (St.-©.) 
habe als Priefter der Liebe die Religion zu Ehren gebracht; denn er hat die Haupt- 
beftimmung , die Induſtrie und ihre Unterlage, die Materie, nicht vergeffen, fo daß 
er das Geiftige, das Chriftus ausfchließlich geheiligt, und das Phyfifche, das das 
Heidenthum ausfchließlich geheiligt, zur Eintracht verbindet. Gar bald fprachen die 
Söhne ihre Gedanken noch unverholener aus. Während fie früher das Wahre des 
Chriſteuthums mit dem Wahren des Heidenthumes vereinigen wollten, veröffentlichten 
fie 1831 im Globe, das ganze Chriſtenthum mit feinen Myſterien, feinen Sacra= 
menten, feinem Dogma, feinem Eult, feiner Moral und Hierarchie ftehe im Wiber- 
fpruch mit den moralifchen, geiftigen und phyfifchen Bedürfniffen der neuen Gefell- 
ſchaft. Vordem wollten fie alles in Liebe umfaffen, jegt find fie zur Ueberzeugung 
gelangt, alle Geburtsvorrechte ohne Ausnahme find abzufhaffen, alle müffigen 
Eigenthümer find Nachfolger der Feudalherrn, welche den Armen in Ketten [plagen 
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und ihm den Maulkorb anlegen. Das heißt nichts weniger als Ordnung, Liebe und 
Brüderlichkeit predigen; es iſt eine ſehr lesbare Proferiptionglifte. Aber geradezu 
eine Unwahrheit iſt es, daß das Chriſtenthum das Zeitliche oder Materielle ver- 
nachläffigt oder gar verworfen hat. Es müßte denn die Berechtigung zu ſolcher Be— 
hauptung nur darin liegen, daß es die Ewigkeit nicht fo geradehin ignorirt, wie die 
Lehre Saint-Simons. Die übrigen Sätze überheben und einer Kritif; wir berühren 
bloß, daß Simon der felbft in der profanen Geſchichte unterftügten heiligen Urkunde 
von einem Findlichen Urzuftande des Menfchen feine Erwähnung thut. — Ebenfo 
fhwärmerifh und unpractifch find die Grundfäge über Erziehung. Die auserwählten 
des neuen Reiches müßten fih nur einer ununterbrochenen Infpiration aus der ge- 
Yäugneten andern Welt erfreuen, follten fie durch ihre Erziehung den Beruf eines 
Jeden abfolut ermitteln. Die Erziehung des Simons verläuft in ein Einregiftriren 
in eine beflimmte Kafte, obfchon Simon gerade diefen Fehler der Borzeit vermeiden 
wollte. Sein Syftem trägt der Freiheit des Einzelnen und der Familie am wenig- 
fien Rechnung. Wir wollen den völligen Mangel einer hriftlihen Erziehung nicht 
premiren, fo bleibt und das völlig räthfelhaft, wo die Lehrer und Erzieher zu fuchen 
find, wenn ſich die Erziehung auf das ganze Leben erſtrecken muß und fo zulegt alle 
zu Schülern werden. Endlich find die ausgefprochenen Grundzüge fo allgemein und 
unbeftimmt, daß das Falſche und Wahre weniger zu Tage tritt. — Die Gefepgebung 
ift bloß ein Theil der Erziehung, beftehend in Abſchreckungsmittel und Reizmittel. 
Der Wille des Regierenden ift Gefeg, fo daß in diefer Genoffenfchaft weitere Ge- 
fege überflüffig find. Won der Unzulänglichfeit deffen hätte ſich Saint-Simon über- 
zeugen können, wenn feine Bergefellfchaftung auch nur fünf Jahre Beftand gehabt 
hätte. — Die Religion der Zukunft befteht in einem oberflächlichen Pantheismus. 
Gott ift das unendliche, allgemeine Wefen, Alles, was ift; Alles iſt in ihm, Alles 
durch ihn, Alles ift er. Die Gefege des Univerfums find Ausbrud feiner Gedanfen, 
alle Bewegungen feine That, die Berwirflihung feine Handlungen. Der Menſch 
ift die begrenzte Erfcheinung des Alllebens, beftimmt ohne Aufhören in Gott zu 
wachſen, d. i. fortzufchreiten in Kunft, Wiffenfhaft und Induftrie. Die Wiffenfhaft 
ift ihnen Dogma, weil alle Wiffenfchaft Theologie, ein Wiffen von Gott if; bie 
Induſtrie nannten fie den Cult, infofern jede Arbeit als Gottesverehrung galt; die 
Kunft Religion, infofern fie die Gefühle anregt; ihre ganze geſellſchaftliche Ordnung 
Hierarchie und ihren Staat das Neich Gottes. Practifche Jrreligion ift der Müffig- 
gang. Natürlih mußten die Uebel bloß etwas Subjectives fein, die Unfterblichkeit 
der Seele und ein moralifch Böfes finden in dieſem Spfteme feine Stelle. Dieß 
Religion nennen, ift oberflächlich und lächerlich. — Der Princeps des neuen Staates 
ift ein oberfter Vater und oberfter Priefter, unter beffen Herrſchaft der Liebe der 
Saint-Simoniemus die Unterthanen vor all jener Tyrannei gefichert wähnt, die Simon 
fo fhwer auf dem Herzen lag. Denn als höchfte Gewalt gebe es weder Kaiſer 
noch Papft, fondern vorbildlich für das Band, das die Menfchheit umfaflen fol, 
einen Bater der Familie. Er ift zugleich Priefter, er fol alle Gefühle der Menfch- 
beit in fich vereinigen, in ſich hegen, um fie zu harmonifiren und menfchlich zu ver- 
Mären. Dieß kann er nur, wenn er auch das weibliche Princip in fih aufnimmt. 
Nur Mann und Weib im Vereine find das fociale Individuum. Der wahre Prie- 
fter ift daher Doppelpriefter. Das Weib foll ung enthüllen, was es wünfcht und 
fühlt, was es von der Zufunft begehrt. In der neuen Religion wird es volllom- 
men ebenbürtig in feinen Rechten und Trieben neben dem Manne fteben; es nimmt 
gleichberechtigt am Wirkungsfreis des Mannes Theil. Es fünnte fcheinen, im neuen 
Staate werden fi die von Gott dem Weibe zugewiefenen häuslichen Gefchäfte von 
felbft erfüllen und wenn das nicht, fo werden vielleicht hiefür befähigte Männer 
verwendet. ebenfalls ift es eine grobe Verfennung der weiblichen Beflimmung. 
Nicht bloß die Emancipation der Frauen wurde ausgefprochen, fondern weil es 
wenige glüdlige Ehen gebe, müfle die Ehe aufgehoben werden. Die Einführung 
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der Männer und Weibergemeinfchaft verbanne das Gehäffige ver Polygamie. Bei- 
ſchlaf und Zeugung ift unter priefterlihe Direction zu ftellen; das Weib hat in 
Zukunft die Vaterfchaft der Kinder zu beflimmen. Wolle ein Theil Trennung und 
der andere nicht, fo trete der Prieſter vermittelnd ein. Diefer und die Priefterin 
theifen fich mit; jener gleiche bei den Frauen aus, biefe bei den Männern. Es 
müffe nicht bloß eine geiftlihe, fondern auch eine fleifchliche Gemeinfchaft zwifchen 
Beichtvater und Beichtlind flattfinden. Neben dem Stuhle des Priefters (Enfantin) 
ftand ein zweiter, für deſſen Befegung fich auf ven Bällen und Reunionen ein Prie- 
fterweib finden follte. Diefes Weib fand fi nicht; aber der voraus ſchon berüßrte 
Banferott und die Auflöfung der Gefellfchaft fand ſich bald, fo daß fich der Werth 
und die Bedeutung der fimoniftifchen Theorien auf das fchlagenpfte an dem kaum 
zweijährigen Beftand der Genoffenfchaft erwiefen hat. — Literatur: Der Saint» 
Simonismus von Fr. Wilh. Carove, Leipzig 1831. ©. 108 ff.; Gefchichtliche 
Entwicelung der Begriffe von Recht, Staat und Politit von Friedr. v. Raumer, 
Leipzig 1832. ©. 237 ff.; die philofoph. Lehren von Recht, Staat und Sitte von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart von F. 9. Fichte, Leipz. 1850 
©. 750 bis 762. Bergl. die Art. Armenpflege, Communismus, Gemein- 
ſchaft der Güter, Gefellfhaft, Rechtsphiloſophie. [Stemmer.] 

Sakers, ſ. Leada, Jane. 

Saladin-Zehnten, ſ. Zehnten Saladins. 

Salamis (Sarauis, Apg. 13, 5.), eine anſehnliche Stadt am öſtlichen 
Geſtade von Cypern mit einem guten Hafen, ehemals die Reſidenz mächtiger Könige 
(Herod. IV., 162). Auf feiner erſten Miffionsreife hatte Paulus mit Barnabas 
und Marcus hier gelandet und das Evangelium mit auferordentlihem Erfolge auf 
der ganzen Inſel geprediget. Später hieß fie Eonftantia zur Erinnerung an Con— 
flantin d. Gr., der die von einem Erdbeben verfihüttete Stadt hatte wieder auf- 
bauen laſſen. Barnabas fol hier den Martertod erlitten haben; unter Zeno 
(474—491) wurde fein Grab wieder gefunden, auf feiner Bruft foll das Evange- 
lium des Matthäus, von feiner eigenen Hand gefihrieben, gelegen fein (vergl. Art. 
Barnabas). Ueberrefte der alten Stadt fand Pococke einige Stunden nord- 
öfllich vom heutigen Famaguſta. 

Salbe, ſ. Putzſachen bei ven alten Hebräern. 

Salböl, f. Oele, heilige. 

Salbung der Kaifer und Könige, f. Krönung ber Kaiſer und 
Könige. 

Salem, f. Jerufalem und Melchiſedech. 

Sales, ſ. Franciscus von Sales. 

Salefianerinnen. Als das herrlichfte Werk des hl. Franciscus v. Sales 
(f. 9. 9.) erfcheint die Stiftung der Einfiedlerinnen von der Heimfuhung Mariä, 
Bifitantinnen genannt, gewöhnlicher aber Salefianerinnen nach dem Namen 
ihres Stifters. Diefer um Hebung bes Klofterlebens hochverdiente Bifchof von 
Genf gründete zunächft auf dem Gebirge Voiron zu Erneuerung der alten Marien- 
andacht eine Congregation Einfiedler von der Heimſuchung Maria’s und ſchrieb 
ihnen Kleidung und Satzungen vor. Alsbald faßte er den Plan, einen weitern 
Verein zu gründen, um Wittwen und andern Bedrängten des weiblichen Geſchlechts 
eine Zufluchtsſtaͤtte zu eröffnen und fie zum Beſuche und zur Verpflegung der 
Kranfen und zu einem gottfeligen Wandel zu verpflichten, fo daß fein Geift und 
feine wohlwollende Gefinnung zum Beften ver Menfchheit fortleben und fortwirfen 
Fonnten. Durch eine Bifion in diefem feinem Plane befefligt, brachte er denſelben 
durch die thätige Mithilfe der HI. Johanna Francisca Fremiot von Chantal 
({. d. 9), einer frommen adeligen Wittwe, in Ausführung, und fo entftand ber 
Orden von Mariä Heimfuhung. Noch im J. 1610 erwarb man zu Annecy das 
erfte Haus für fie, und der hl. Franciscus gab feinen Töchtern Regeln zur Einrich- 
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tung ihres gottgeweihten Lebens. Die Elaufur war nur im Noviciatjahre geboten; 
an der weltlichen Kleidung änderte er nichts, nur follte fie ſchwarz und ehrbar fein; 
auch die andern Vorſchriften bezweckten nicht einen äußerlich ſtrengen Lebenswandel, 
fondern ein inneres geiftiges Leben nebſt Berrichtung aller Werke der Liebe, nament- 
lich Beſuch und Pflege der Kranfen; auch wurbe bloß die Ablegung ber einfachen 
Gelübde verlangt. Im Jahre 1615 wurde bereits das zweite Haus zu Lyon ge- 
gründet. Indeß leuchtete das Verdienſtliche dieſer Stiftung fo fehr in die Augen, 
daß Papſt Paul V. im Jahre 1618 die Eongregation zu dem Drben De Visitatione 
B.M. V. unter der Regel des HI. Auguftin erhob und ihm alle Vorrechte der übrigen 
geiftlichen Orden verlieh mit ber ausbrüdlihen Beftimmung, daß er au bie 
Erziehung der weiblihen Jugend übernehmen follte Die Klöfter 
felbft wurden nah dem Willen des GStifterd den Didcefanbifchöfen unterworfen ; 
fchon 1619 wurde das erfte Klofter zu Paris errichtet. Wie beifällig aber bie 
Stiftung aufgenommen wurde, zeigt ber Umſtand, daß Franz (geft. 1622) zu feinen 
Lebzeiten dreizehn und die Mutter von Chantal (geft. 1641) fieben und achtzig 
folcher Klöfter zählte. Mit dem Tode des HI. Franz ging alle Sorge und bie Lei— 
tung des Ordens auf die Mutter von Chantal über; nun wurben auf einer General- 
verfammlung der Klofterfrauen im Jahre 1624 alle Vorſchriften des HI. Stifter 
gefammelt, und das Sammelwerk felbft Gewohnheitenbud genannt. Allmählig 
breitete fih der Orden auch in Italien, Teutfchland und Polen aus. In Warſchau 
erhielten die Klofterfrauen 1654 ein Haus mit der Beſtimmung bes Unterrihtes 
der weiblichen Jugend und der Krankenpflege in den Häufern. — Was die Gliede- 
rung des Ordens anlangt, fo zerfallen feine Mitglieder in Ehoriftinnen, Zugefellte 
und Hausgenpffinnen ; der Chorbienft wird von den erftern beforgt, während ben 
letzteren bie wirtbfchaftliche Verwaltung des Haufes anvertraut if. Die Zugefellten 
find zu allen Klofterämtern fähig, nur daß fie nicht im Chore erſcheinen dürfen, 
Die Regel ftellt feine befonders ſtrenge Forderungen; außer den allgemeinen Kirchen- 
faften find nur einige befondere Fafttage vorgeſchrieben. Die Kleidung ift fehwarz. 
über die Stirne Täuft eine ſchwarze Binde, und als Vortuch tragen fie eine weiße 
Barbette, unter welcher an einem ſchwarzen Bande ein filbernes Kreuzchen herab- 
hängt. Gegenwärtig zählt der Orden 100 Häufer, in Stalien, Frankreich, 
Schweiz, Deftreih (zu Wien, geftiftet 1717, Linz, burd die Bemühung des 
Bifchofs Thomas Gregor von Ziegler), Polen, Syrien und Norbamerica, mit min- 
beftens 3000 Mitgliedern, fo daß er als einer der beveutendften in der Kirche er- 
fiheint. Wer den Werth einer guten Erziehung ber weiblichen Jugend für Familie, 
Staat und Kirche zu ſchätzen weiß, wird bas Verbienftlihe einer folchen Stiftung 
nicht verfennen. (Cſfr. Helyot, Klofter- und Ritterorden Bd. 4. ©. 363 ff.; 
Henrion- Fehr, Mönchsorden Bd. 2. ©. 83 ff.) [$ehr.] 
Salim (Zaleiı, Zain), in deffen Nähe (bei Aenon) fih Johannes bie 
letzte Zeit vor feiner Gefangennehmung aufbielt und taufte (Joh. 3, 23). Hiero⸗ 
nymus fagt in feinem Onomast. von Salim: in octavo lapide a Scythopoli in 
campo vicus Salumias appellatur, und von Menon: ostenditur usque nunc locus 
in octavo lapide Scythopoleos ad meridiem juxta Salem et Jordanem. Er fprict 
alfo nicht eine bloße Vermuthung über die Lage von Aenon und Salim aus, fondern 
hatte eine Tradition vor fih, auf die er hinweift: ostenditur usque hodie. Das 
Tcheint feiner Angabe größeres Gewicht zu geben, als ihr von den neueren Gelehrten 
beigelegt wird, die Alle (Rofenmüller, Winer, Rüde, Adalb. Maier) von ihm ab- 
weichen und Salim anderswo fuchen zu müffen glaubten. Die einzige Schwierigkeit 
der Lagebeflimmung von Salim nach der Tradition (Eufebius and Hieron.) liegt 
darin, daß Salim acht röm. Meilen füdlich von Scythopolis (dem alten Bethfchean) 
noch zu Samaria gehört hätte. Es fei aber nicht denkbar, daß fih Johannes in 
dem verachteten Samaria aufhielt, noch viel weniger, daß er dort taufte. Indeß 
bürften dieſe Gründe faum das Anfehen einer alten Weberlieferung aufwiegen. 


Salisbury — Salle, de Im 579 


Johannes theilte jene engherzig-pharifäifche Gefinnung feiner Zeitgenoffen nit, 
und er mochte fih damals abfichtlih in eine Landfchaft zurüchiehen, wo er vor 
dem Gedränge der Maſſe und beſonders der zubringlichen Pharifäer Ruhe hatte. 
Der es wagte, den Pharifäern in's Angeficht zuzurufen: „ihr Natterngezücht!“ und 
„Gott kann aus diefen Steinen Kinder Abrahams erwecken,“ machte ſich wohl kaum 
einen Scrupel, ihnen durch fein Verweilen in Samaria Anftoß zu geben. Winer, 
Lüde und Rofenmüller möchten die Joh. 15, 32 aufgeführten Orte oınbwW (LXX. 
Zain, Vulg. Selim) und 7> mit den unferigen für identifch halten. Aber jene 
lagen im tiefften Süden von Judäa unterhalb Hebron, während unfer Salim und 
Aenon am Jordan liegen müffen fchon wegen des Zufages „denn es war daſelbſt 
viel Wafler.“ Auffallend ift die Behauptung Maiers (Commentar 5. Evangel. 
des Joh. 1843. I., 310): „Salim ift wahrfcheinlih das Duw des Melchiſedech, 
1 Mof. 14, 18.“ Denn ganz abgefehen davon, ob diefes Salem nicht Jeruſalem 
fei Cogl. Art. Melchiſedech), wäre e8 gerade identifch mit unferem Salim, indem 
ed Hieronymus (epist. ad Evang.) nad einer rabbinifhen Tradition ausdrücklich 
das Salim bei Scythopolis nennt. Wenn diefer Ort fo alt war, dann fünnen wir 
1 Mof. 33, 18. die Ueberf. ver Vulg. (mit den LXX. und dem Syrer) beibehalten: 
transivitque (Jacob) in Salem urbem Sichimorum, und brauchen vbW nicht als 


Adjectiv „er kam wohlbehalten nah Sichem“ zu nehmen, was, zum minbeften 
gefagt, ein matter Zufag wäre. [Schegg.] 

Salisbury, Joh. von, f. Johannes von Salisbury. 

Salle, de la, Johann Baptift. Diefer um das Schulwefen des 17. Zahr- 
bunderts bochverbiente Mann wurde im J. 1651 als der Sohn eines Juſtizbeamten 
zu Rheims geboren, zeigte frühzeitig Neigung zur Zurüdgezogenheit und Frömmigkeit, 
und erhielt daher ſchon in feinem 17. Jahre ein Canonicat an der Metropole feiner 
Baterftadt. Im Seminar von St. Sulpice, der bamaligen Pflanzftätte ausgezeichneter 
Elerifer, erhielt auch fein Geift eine wahrhaft priefterliche Richtung und fo empfing 
er, nah Rheims zurücdgelehrt, 1678 die heiligen Weihen. Bald gewannen dem 
jugendlichen Canonicus Berufseifer und Sittenftrenge die allgemeine Achtung. Seine 
befondere Neigung zum Unterricht der Jugend aber verbanfte er dem Einfluffe feines 
Beichtvaters, Abbe Roland, der 1674 eine Schweftergemeinde vom Jeſus Kind zum 
unentgeldlichen Schulhalten geftiftet, und unferem de la Salle die Mitleitung au 
vertraut hatte. Nach dem Tode Roland’8 war deffen ganzes Unternehmen in feine 
Hände gelegt, und glücklich vollendete de la Salle daffelbe; erhielt nicht bloß bie 
BDeftätigung feiner Stiftung durch den Erzbifchof und den Magiftrat von Rheims 
und durch Fönigliche Patentbriefe, fondern errichtete auch eine Art von Seminar, 
um die Schweftern gehörig auf ihren Beruf vorzubereiten. Indeß wedte biefe 
Dberleitung in de la Salle den Plan zur Gründung einer ähnlichen Auftalt für 
Knaben. Die Ausführung deffelben gelang um fo leichter, als Charlotte Roland, 
Frau von Maillefer, diefelbe unterftügte, und fo ſah Rheims 1673 die erſte Knaben- 
ſchule, deren Oberleitung de la Salle übernehmen mußte. Daher entwarf er für 
die Lehrer Regeln, gab ihnen Anleitung zum frommen Wandel, leitete ihre Uebungen, 
nahm fie zu fih, und bildete fo aus ihnen eine wirkliche Eongregation (1681), 
deren Superior er felbft wurde. Schon im folgenden Jahre erhielten die Stäbte 
Rhétel und Guiffe und 1683 auch Laon ſolche Schulbrüder, und de la Galle legte, 
um ganz feiner Stiftung leben zu können, fein Eanonicat nieder, während er fein 
Bermögen -den Armen fihenfte, da 1684 in der Champagne und einem großen 
Theile Frankreichs eine Hungersnoth ihre verheerende Geifel ſchwang und er im 
Bezug auf fein Werk ganz der Borfehung vertrauen wollte. Nunmehr widmete 
er fich demfelben mit allen Kräften, wollte allererft die Lehrer zu wahren Chriften 
bilden, ließ fie zu diefem Ende 1684 Gelübde auf drei Jahre ablegen, gab ihnen 
auch eine befondere Kleidung, und nannte fie Brüder der chriſtlichen Schulen, 
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und hielt zu ihrer Erbauung und Aufmunterung felbft Schule. Da aber die Ein« 
richtung, daß ſtets je zwei Brüder in Einen Drt geſchickt wurden, infofern hinder- 
lich war, als Ortfchaften, welche nicht zwei Lehrer unterhalten fonnten, ohne folche 
bleiben mufiten, fo gründete er auch eine Genoffenfhaft von Landfhullehrern 
und eine andere für folche Knaben, die geeignet fehienen, Schulbrüder zu werben. 
Leider kamen diefe Anftalten nach feiner Abreife von Rheims fchnell in Verfall. Auf 
vielfeitigen Wunfch Tieß ſich nämlich de la Salle 1688 in der Pfarrei St. Sulpice 
zu Paris mit zwei Brüdern nieder und gründete ſchon 1690 ebendafelbft eine zweite 
Schule; auch eröffnete er 1691 ein Noviciat zu Vaugirard, wohin ſich während 
der Ferien auch die Lehrer zurüczogen, um fih durch fromme Uebungen auf's Neue 
für ihren Beruf zu ftärfen. Dagegen mißlang der abermalige Verſuch zur Grün- 
dung einer Anftalt zur Ausbildung der Landfchullehrer. 1699 Tieß er mehrere 
Schulen in der Didcefe Chartres durch feine Brüder beforgen, was bald auch zu 
Troyes, Avignon, Marfeille, Darnetal und Rouen, in welch' letztere Stadt 1705 
das Noviciat verlegt wurde, und in vielen andern Städten gefhah. Die Eiferfucht 
der weltlichen Lehrer, denen natürlich unentgeldlihe Schulen nicht bebagten, be— 
reitete de la Salle viele Widerwärtigfeit. Unterdeſſen erſchöpften Reifen und Ar- 
beiten jeglicher Art feine Lebenskraft. Er zog ſich daher in das Noviciat zu Rouen 
zurüd, wo er 1719 ftarb. Seine Berdienfte um Hebung riftlihen Schulunter- 
richtes find leider noch nicht allfeitig anerfannt worden. Was er aber für feine Zeit 
war, und was fein Vorbild auch unfern Tagen nützen Tönnte, erhellt aus dem 
Bude: Die riftlichen Schulbrüder, gegründet durch de la Salle. Augsburg. 
1844. 2 Bde. Chr. Henrion- Fehr: Mönchsorden Bd. 2. ©. 292 ff. Bergl. 
hiezu den Art. Schulbrübder. [Fehr.] 
Salmanafjar (Hos:=SV, LXX. Salauevaooao, vulg. Salmanasar), König 
von Affyrien, Nachfolger Tiglat- Pilefar's, Zerftörer des Neiches Iſrael. Den 
legten König diefes Reiches, Hofea, machte er ſich bald nach deffen Thronbefteigung 
fributflichtig, und als derfelbe fpäter ein Bündnig mit dem König von Aegypten 
ſchloß und den Tribut verweigerte, zog Salmanaffar gegen Samarien, eroberte bie 
Stadt nach dreijähriger Belagerung, verpflanzte die Bewohner des Landes in ver- 
ſchiedene affyrifche Provinzen, und machte fo dem Neiche Iſrael ein Ende im Jahr 
721 v. Ehr. (f.d. AA. Hebräer, IV. 911, u. Hofea, V. 334). Nach Joſephus 
hat Salmanaffar auch einen großen Theil von Phönicien fih unterworfen, das 
mächtige Tyrus jedoch nicht zu bezwingen vermocht. (Antt. IX. 14, 2.) 
Salmanticenses sc. theologi. Unter diefem Titel wird ein fehr ge» 
ſchaätztes theologifhes Werk citirt, das von den Theologen des Eollegiums der un- 
beſchuhten Carmeliter zu Salamanca verfaßt und herausgegeben ifl. Bon dieſer 
berühmten Univerfitätsftabt führt e8 den Namen. — Der erfle Band des großen 
Werfes erfchien (nach Anton. Biblioth. hispan. s. v. „Anton. a Matre Dei“ und 
„Salmanticenses“) 1631 zu Salamanca (fpäter Lugduni 1679) unter dem Titel: 
Collegii Salmanticensis fratrum Discalceatorum B. M. de Monte Carmelo Primitivae 
Observantiae cursus theologicus, Summam theologicam D. Thomae Doctoris An- 
gelici complectens, juxta miram ejusdem Angelici Praeceptoris doctrinam et om- 
nino consone ad eam, quam Complutense Collegium ejusdem ordinis in suo artium 
cursu tradit. Im Ganzen erfchienen davon, fo viel ung befannt, 9 Bände in Fol. 
(nach Pfaff, Introduct. in histor. theologiae literar. p. 203 wären e8 10 Bände?),; 
wovon ber letzte den Trartat de incarnatione enthält. — Wie ſchon der Titel be= 
fagt, ſchließt fih der Salmanticenfer theologifche Eurfus in Anordnung und Aus- 
führung ganz an bie theologifche Summe des englifchen Doctors an, deffen Lehre 
befonders im Artifel von der Gnade gegenüber den verfehiedenen Verfuchen gleich- 
zeitiger Theologen, biefelbe zu verflüchtigen, in ihrer ganzen Reinheit und Schärfe 
feftzuhalten und barzuftellen die Verfaffer ganz befonders bemüht find. In diefer 
Richtung bekämpfen fie Hauptfälic das damals in Iebhafter Eontroverfe für und 
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wider beſprochene moliniftifche Syftem (ſ. Molina). Diefem gegenüber hielten 
nicht bIoß fie, fondern überhaupt die ganze Univerfität von Salamanca an der ftren- 
gen thomiftifchen Lehre feft, wie denn auch um die nämliche Zeit, wo das in Nebe 
ftehende Werk zu erfcheinen begann, ber ganze Lehrförper ber Univerfität fich durch 
einen Eid verpflichtete, in den öffentlichen Vorlefungen nur die Lehre des HI. Au- 
guftin und des Hl. Thomas vorzutragen. — Gleihfam als Vorſchule war dem Sal- 
manticenfer Curfus ein von den unbefchuhten Carmelitern des Eollegiums von Alcala 
berausgegebener philofophifcher Eurfus vorausgegangen unter dem Titel: „Com- 
plutensis artium cursus“ (IV voll. zuerft Compluti, fpäter 1631 und 37 Lugduni 
gedrudt). Diefes letztere Werk, ebenfalls das philofophifche Syftem des Aquinaten 
enthaltend, foll wie auch die erften 3 Bände der Salmanticenfer Theologie nad 
Angabe des Antonius in feiner Biblioth. hispan. (mit alleiniger Ausnahme der Logif 
im complutenfer Eurfus) den Carmeliter P. Antonius a Matre Dei (vor feinem Ein- 
tritt in den Orden Olivera genannt) zum Berfaffer haben. Diefe Angabe ift aber 
jedenfalls nad einer Seite hin unrihtig. Denn die Vorrede des Salmanticenfer 
Eurfus befagt ausprüdlich, man werde bei Durchlefung des Werkes zwar eine andre 
Hand, als die bei Abfaffung des Complutenfer cursus arlium thätig gewefene, er- 
kennen, nicht aber eine andere Stimme, d. i. andern Geiſt. Es muß deßhalb beim 
Mangel anderweitiger Nachrichten dahin geftellt bleiben, welches von beiden Werfen 
in dem oben angegebenen Umfang den P. Antonius zum Verfaffer habe. Und fo 
find ung, wenn auch die Verfaffer der übrigen, dem P. Antonius nicht zugefchriebe» 
nen Bände, unbefannt. — Es eriftirt aber außer dem angegebenen größern Werke 
ber Salmanticenfer noch ein anderes, von bemfelben Orden und unter demfelben 
Titel herausgegebenes moraltheologifches Werk: Collegii Salmanticensis ff. Discal- 
ceatorum B. M. de M. Carmelo cursus theologiae moralis. Bolftändigfte Ausgabe 
in VI voll. Venet. 1728. Die Berfaffer diefes Werkes haben ſich ung genannt. 
Den erften (die Lehre von den Sarramenten mit Ausfchluß der Sarramente des Ordo 
und des Matrimonium enthaltend) hat den P. Franciscus a lesu Maria, Lector der 
Theologie zu Salamanca, + 1677, zum Berfaffer; der zweite (de ordine, matri- 
monio, censuris) den P. Andreas a Matre Dei. Bon dem Nämlichen find aud der 
dritte (de legibus, de justitia et jure etc.) und vierte Band (de stalu religioso, 
horis canonicis, voto et juramento, privilegg., simonia). Der fünfte Band (de 
principio Moralitat., de I. II. III. Praecepio Decal.) hat den P. Sebastianus a S. 
loachim zum Berfaffer. Den fechsten endlich, (de reliquis Decal. praecept., de 
benefic., de offic. judicum), welchen der Borige begonnen, vollendete P. IIdephonsus 
ab Angelis. Diefe Theologen waren fämmtlich Probabiliften (ſ. Probabilis- 
mus). Es genüge, über den Werth ihrer Leiftungen das Urtheil eines der neueften 
Moraltheologen, Gury's nämlih, anzuführen: Copia rerum — lautet das Urtheil 
über die Salmanticenfer — et doctrinae perspicuitate insignes. Propter sanam 
doctrinam generatim valde commendanlur. Interdum tamen decisionum rigorem 
forte plus aequo delinire et temperare videntur (f. Gury, S. J. Compend. theolog. 
moral. II. in append). ®ergl. Anton. Biblioth. hispan. s. v. Salmanlicenses. 
Feller, Biographie universelle t. II. s. v. Franciscus de Jesus Marie. [Rerfer.] 

Salmeron (Zefuit). P. Salmeron war aus Spanien gebürtig, machte feine 
Studien in Alcala und Paris, und Iegte in Ießterer Stadt mit Ignaz von Loyola 
in der Marienfirhe auf dem Montmartre das Gelübde zur Gründung der Gejell- 
Schaft Zefu ab (ſ. d. A. Zefuiten). Als diefes Gelübde nach vielfeitigen Schwie- 
zigfeiten endlich in Rom erfüllt wurde und der junge Orden in Lebenskraft trat, da 
erhielt der kaum I1jährige Salmeron von Papft Paul III. den ebenfo ehrenvollen, 
als fchwierigen Auftrag, in Gefellfhaft mit dem Jeſuiten P. Lainez (f. d. Art.) 
nach Trient zur Eröffnung des Concils zu reifen und daſelbſt als „Theolog des 
apoftolifchen Stuhles“ aufzutreten. Ausgerüftet mit einer merkwürdigen Jnftruction 
ihres Generals (diefes wenig befannte Actenſtück werden wir am Schluſſe diefes 
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Artilels in feinen Hauptpuncten mittheifen), pilgerten die beiden Jefuiten nach Trient 
und erſchienen mitten im Kreife der Carbindle, Präfaten, Fürften und fürftlider Ge- 
fandten in ärmlicher Kleidung und machten ihren Eintritt in die große Welt damit, daß 
fie für die Armen Almofen bettelten und mit dem Ertrag die Rranfen in den Spitälern 
pflegten. Diefes Auftreten der „päpftlichen Theologen“ erregte hie und da Bemer- 
ungen, allein der Jeſuit Salmeron und fein Collega Lainez ließen ſich dadurch nicht 
abhalten, die Pflichten der hriftlichen Liebe und Demuth zn erfüllen, und ernteten 
dafür bald allgemeine Anerkennung und Bewunderung. Als „päpftlihe Theologen“ 
hatten die beiden Jeſuiten die Aufgabe, bei den Berathungen als Wortführer des 
Hapftes aufzutreten, und den Carbinal-Regaten, welche mit dem Vorſitz des Eoncils 
betraut waren, als Gehülfen zu dienen. — Während der erften Epoche der Kirchen- 
Berfammlung (vom 13. Decbr. 1545 bis 11. März 1547) machten fi) die beiden 
Sefuiten fofort darch ihre tiefen, dogmatifchen Kenntniffe bemerkbar; Lainez als der 
ältere führte gewöhnlich das Wort, Salmeron als der Jüngere beforgte die Bor- 
arbeiten; die Vorträge waren fo gründlich, daß den Jefuiten ausnahmsweiſe eine 
größere Zeit zum Sprechen eingeräumt wurde, ald den übrigen Concilien-Gliedern. 
Auch erhielt P. Salmeron mit feinem Ordensbruder den Auftrag, ein Verzeichniß 
aller Irrlehren, welche die Neuerer im 16ten Jahrhundert verbreiteten, zu entwerfen 
und andererſeits aus den früheren Jahrhunderten alle Eoncilien-Befchlüffe, päpft- 
lichen Bullen und Ausſprüche der Kirchenväter und Kirchenlehrer gegen diefe Irr- 
lehren zu fammeln. Eine Hiftorifch-theologifhe Arbeit, welche von den beiden 
Jeſuiten zur allgemeinen Zufriedenheit gelöft wurde. — Während der zweiten 
Epoche (vom 1. Mai 1551 bis April 1552) zeichneten fich die beiden „papſtlichen 
Theologen“ befonderd durch ihre Borträge über die hl. Euchariftie aus, fo zwar, 
daß der berühmte Foskari fchrieb: „Die Bäter Lainez und Salmeron fprachen 
mit fo glänzendem Erfolge gegen die Lutheraner über die Euchariftie, daß ih mi 
in Wahrheit glücklich fühle, mit diefen gelehrten und heiligen Männern einige Zeit 
zufammen leben zu Fönnen.“ — Während der dritten Epoche des Eoncils (vom 
18. Yan. 1562 bis A. Dec. 1563) war zuerft P. Salmeron einzig mit P. Canifius 
anwefend; P. Rainez (der mittlerweile zum Ordensgeneral an die Stelle des ver- 
ftorbenen Ignaz von Loyola ernannt worden war) erſchien erft fpäter. Aus dieſer 
Epoche werden vorzüglich die Arbeiten der Jeſuiten bezüglich des bi. Mefopfers und 
der Sitten-Reform gerühmt. Das Nähere hierüber gehört in die Gefchichte des 
Eoncils von Trient (f. d. A.) und wir begnügen uns hierorts mit der Erinnerung, 
daß ein nicht Feiner Theil der Eoncilien-Arbeiten den beiden Jeſuiten Salmeron 
und Lainez angehört, und daß nicht nur die Fatholifche Kirche, fondern die gefammte 
chriſtliche Menfchheit biefür diefen beiden Männern zum ewigen Danf verpflichtet 
ift; denn durch dieſes Eoncilium ift die Einheit und Reinheit des chriſtlichen Glau- 
bens bewahrt, die Sitte und Zucht in Geiftlichleit und Wolf erneuert und fo eine 
wahre Reform ein- und burchgeführt worden, deren fegensreiche Früchte wir nach 
drei Jahrhunderten noch fort und fort wahrnehmen und einernten. — Nach bem 
Schluffe des Trienter Concils wirkte P. Salmeron als Prediger und Contro- 
verfift in verſchiedenen Ländern Europa’s; im Auftrage des apoftolifihen Stuhles 
und feines Ordens burchwanderte er Italien, Teutfchland, Polen, Franf- 
zeih und Irland, in welch’ letzterem Reiche er die Würde eines „papftlichen 
Nuntius“ bekleidete. Später, nad Italien zurücgefehrt, wurde P. Salmeron zum 
Vorſteher der neapolitanifhen Provinz ernannt; er flarb in dem von ihm gegrün⸗ 
beten Collegium in Neapel im J. 1585. Beinahe 70 Jahre alt, hatte P. Sal- 
meron ben Herbſt feines Lebens dazu verwendet, bie Religionswahrheiten, welche er 
fo oft auf der Kanzel vorgetragen und in Dieputationen vertheidigt, fehriftlich zus 
erörtern. Sechs zehn Bände theologifcher Werke bilden ein bleibendes Zeugniß feiner 
tiefen Kenntniſſe und feines eifernen Fleißes. Salmerons Werke find zuerft in 
Madrid und Mantua im J. 1597 und daun zu Briren im 9. 1661 vollſtaͤndig 
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erſchienen; biefelben umfaffen eine beinahe vollftändige Erflärung der hl. Schriften. 
— Zum Schluß laffen wir nun noch die Hauptpuncte der denkwürdigen Inſtruction 
folgen, welche P. Salmeron von feinem Drdensvorfleher Ignaz v. Loyola bei der 
Abreife auf das Trienter Concil erhielt: „Im Coneil fer mehr rückhaltend als 
eilig, das Wort zu ergreifen; fer bedachtſam und Tiebreich in deinen Ausfprüchen 
über das, was gefihieht oder gefchehen follte; fei aufmerffam und gelaffen im An« 
hören, fei bemüht, den Geift, die Abficht und die Wünfche der Nebner zu erfaffen, 
damit du befto beffer weißt, wann bu fprechen, wann du fehweigen ſollſt. In den 
Streitfragen hebe die Gründe beider Anfichten hervor, damit du nicht nur einer 
Meinung zu folgen ſcheinſt. Verhalte dich in allen Puncten, ſoviel immer möglich, 
auf eine Weife, daß nach deiner Rebe Niemand weniger zum Frieden geneigt fei, 
als zuvor. Zwingt dich die Wichtigkeit einer beftritienen Frage, das Wort zur 
ergreifen, fo fprich deine Ueberzeugung mit Ernft und Befcheidenheit aus. In 
deiner Rede Schluß behalte immer beffere Belehrung vor. Sei endlich von einem 
Puncte gewiß und biefer ift: um bie großen Fragen der göttlichen oder menfchlichen 
Wiſſenſchaft zu erörtern, ift e8 von großer Wichtigkeit, diefelben mit Ruhe und ohne 
Haft, ſitzend und nicht gleihfam vorübergehend zu behandeln. — Außerhalb dem 
Eonecil vernadläffige Fein Mittel, dih um das Heil des Nächften verdient zur 
machen. Suche vielmehr die Gelegenheit, Beicht zu hören, zu prebigen, geiftliche 
Yebungen zu halten, die Kinder zu unterrichten und die Armen in den Spitälern zu 
befugen. In deinen Predigten laſſe die von ben Häretifern beftrittenen Puncte 
unberührt, eifere vielmehr für die Reform der Gitten und ben der fatholifchen 
Kirche ſchuldigen Gehorfam, weife das Volk auf die Kirchenverfammlung und 
ermahne zum Gebet für diefebe. Im Beichtſtuhl erinnere dich immer, daß jedes 
deiner Worte befannt werden kann. Bei den geiftlichen Mebungen rede fo, als wenn 
dich die ganze Welt hörte. Jeden Morgen beftimme die Handlungsweife für den 
anzen Tag; jeden Abend bevenfe, was du den Tag hindurch gethan und was ben 
—— Tag zu thun iſt. Ueberdieß ſollſt du täglich zweimal dein Gewiſſen 
erforſchen. — Im Allgemeinen halte folgende drei Puncte feft: 1) Im Concil 
thue Alles zur größeren Ehre Gottes und zum Wohle der allgemeinen Kirche. 
2) Außerhalb dem Concil widme dich dem Heil der Seelen. 3) Wache für dein 
eigenes Seelenheil, fo daß du dich nicht felbft vernachläffigft, fondern im Gegenteil 
durch eine fortwährende Geiftesfammlung und Achtfamkeit dich täglich deines Be— 
rufes würbiger machſt.“ [Th. Scherer.] 

Salmone (Schuwvn Apg. 27, 7. Plinius IV, 20. Sammonium) ein Bor- 
gebirg von Ereta (Candia), den norböftlihften Ausläufer der Inſel bildend, heut 
ju Tag C. Sidero. 

Salome, Sarhwun, 1) die Mutter der Apoftel Jacobus des Altern und Jo— 
hannes, Ehefrau des Fifchers Zebebäus von Capernaum oder Bethſaida (Mare, 
15, 14. 16, 1. vergl. mit Matth. 27, 56. Matth. A, 21). Mehrere Firchliche 
Schriftſteller machen fie zu einer Tochter Zofephs, des Mannes Mariens, welder 
fie nebft andern Kindern mit einer frühern Frau gezeugt haben foll (Epiphan, 
Haeres. LXXII. 9. Ancorat. c. 60. Anastas. Antioch. Quaest. 153. Sophron. 
in fragm. apud Lambecium Biblioth. Vindob. T. II. p. 54. Cosmas Vestitor 
apud Coteler. ad Constilt. Apost. 1. III. c. 6. p. 283. Theophyl. Prolog. in Joann.), 
und biefe angebliche erfte Frau Joſephs, die für eine Tochter Haggai's, Bruders 
bes Priefters Zacharias, des Baterd Johannes des Täufers, ausgegeben wird, foll 
felbft auch Salome geheißen haben (Hippolyt. Theban. in append. opp. Hippo- 
Iyt. ed. Fabric. T. I. p. 43 sgqq.). Allein die Nachrichten von einer frühern Ehe 
Joſephs und von Kindern aus diefer Ehe find nichts anderes als apoeryphiſche Er- 
findungen, die fih auf eine unrichtige Auffaflung von den adeAyol und adehpat 
Too xugiov im N. T. flügen (Hieron. contr. Helved. c. 7. und in Matth. XII. 46, 
vergl. d. Art. Brüder Jeſu). Jene Salome befand fich unter den galiläiſchen 
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Frauen, welche den Herrn auf feinen Lehrreifen und bis nach Jeruſalem begleiteten, 
um ihm burch perfönlihe Dienftleiftungen und mit ihrem Vermögen beizuftehen, 
und nach feinem Tode die Liebe und Berehrung auch noch durch Theilnahme an ber 
Beftattung feines Leichnams bezeigen wollten. (Matth. 27, 55 f. Marc. 15, 40. 
Luc. 8, 3. 23, 55 f.). Sie hatte anfangs die gemeinjübifche Anfiht von dem 
Reiche Chriſti als einem irbifchen Reiche und mit diefer Vorftellung wandte fie fi 
einmal an Jeſus mit der Bitte, daß er ihren beiden Söhnen die erften Stellen in 
bemfelben einräumen möchte, worauf fie und ihre Söhne eine ſchonende Zuredhtwei- 
fung erhielten, welde den aufftrebenden Ehrgeiz nieverzufchlagen geeignet war 
(Matth. 20, 20 ff. Marc. 10, 25 ff.). — 2) Salome hieß aud die bei Matth. 
14, 6 ff. nicht benannte Tochter der Herodias, welche auf Anftiften ber letztern, 
als ihr Herodes Antipas wegen eines an feinem Geburtsfefle von den Gäften auf- 
geführten wohlgefälligen Tanzes die Gewährung einer Bitte zugefagt hatte, das 
Haupt Johannes des Täufers verlangte und erhielt. Diefe Salome vermählte fi 
zuerft mit dem Tetrarchen Philippus, dem Stiefbruder ihres Vaters, der ebenfalls 
den Namen Philippus trug (Marc. 6, 17), und nach deffen Tod mit Ariftobulus, 
dem Sohne des Herodes, Fürften von Chaleis (Joseph. Antt. XVII. 5, 4). Nach 
der Meberlieferung fol fie ihre Mitſchuld an der Enthauptung des Täufers auf eine 
feltfame Weife durch einen ähnlichen Tod gebüßt haben (Nicephor. H. E. I. 20). 

Salomo (aSW [der Friedlihe, Frieverih], LXX. Salouwv ober Solo- 
way, Vulg. Salomon), Sohn Davids von der Bathfeba, und Nachfolger deſſelben 
im Königthum über Iſrael. Bei feiner Geburt erhielt er von David den Namen 
Salomo, vom Propheten Nathan aber im Auftrage Jehovas den Namen Jedidia 
PT, Webling Jehovas, 2 Sam. 12, 24 f.). Vielleicht wurde er, wie Mande 
vermuthen, ſchon damals zum Nachfolger Davids beftimmt und zum Erben ber 
großen Berheifungen, die David fhon früher durch Nathan von Gott erhalten 
hatte (cf. Calmet, dictionarium biblicum. s. v.); wenigftens fann auf diefe Ber- 
muthung die Art und Weife führen, in welder Nathan dem David, da er ben 
Tempel zu bauen vorbatte, biefes unterfagte und beifügte, daß die Ausführung 
diefes Vorhabens feinem Sohne vorbehalten fei (2 Sam. 7, 5 ff.). Als David 
feinem Ende nahe war, fuchte zwar fein Sohn Adonia (f. d. A.) fih des Thrones 
zu bemächtigen, allein David Tieß auf Zureden der Bathfeba und des Propheten 
Nathan feinen Sohn Salomo als König ausrufen. Diefer fah fih unter folchen 
Umftänden veranlaßt, gleich feinen Regierungsantritt mit Blut zu beflecken. Adonic 
(f. d. A.), welchem Sicherheit zugefagt worden war, betrug fi aufs Neue als 
Kronprätendent und wurde hingerichtet (1 Kön. 2, 13— 35); gleiches Schidfal er- 
fuhr Zoab (f. d. A.), der auf Adonias Seite flund und dem Salomo ſchon von 
David als ein Mann bezeichnet worden war, den er nicht ohne Blut fol unter bie 
Erbe fommen laffen (1 Kön. 1, 7. 2,5 f.). Auch Simei (f. d. A.), der fhon zur 
Zeit der abfalomifchen Empörung den David mifhandelt hatte (2 Sam. 16, 5 ff. 
1 Kön. 2, 8 f.), wurbe, ald er gegen Salomos Berbot Jeruſalem verließ, hinge- 
richtet (1 Kön. 2, 39 ff.), der Hohepriefter Abiathar aber (f. d. A.), der ebenfalls 
auf Adonias Seite flund, wurbe von feinem Amte entfernt und nach Anathoth ver- 
wiefen, weil er die Lade Jehovas getragen und um Davids willen viel geduldet 
batte (1 Rön. 26, 2 f.). Diefe Proceduren find nach der damaligen orientalifchen 
Sitte zu beurtheilen, und zugleich nicht zu überfehen, daß fie durch die betreffenden 
Perfonen zum Theil noch eigens provocirt wurden. Die Chronik ſchweigt zwar 
davon, aber nicht, um fie in Abreve zu ftellen und den Salomo in einem befieren 
Lichte erfcheinen zu laſſen, fondern einfach, weil die Berichterftattung darüber nicht 
zu ihrem Zwecke pafte. Bald nach feiner Thronbefteigung nahm fih Salomo eine 
Tochter Pharaos von Aegypten zur Frau, wies ihr in der Stabt Davids eine eigene 
Wohnung an, bis der Palaft, den er für fie erbauen ließ, vollendet war (1 Kön. 
9, 1), und Iegte fo ſchon damals den Grund zu jener unglücklichen Verirrung in 
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feinen fpäteren Tagen. Weil die mofaifche Stiftehütte damals zu Gibeon war 
(Reit, apologetifcher Verſuch über die Bücher der Chronik ıc. ©. 390 ff.), fo begab 
ſich Salomo dorthin, um Opfer darzubringen, und nachdem er taufend Brandopfer 
dargebracht hatte, erfchien ihm Jehova im Traume mit dem Anerbieten, er möge 
fih ausbitten, was er von Gott wünfhe. Salomo dankte zuerfi für die feinem 
Bater und ihm felbft gewordenen Gnadenerweifungen Gottes, und bat dann um 
Weisheit, damit er fein Volf gerecht richten und regieren fünne. Darauf erhielt er 
son Gott die Antwort, weil er fich Weisheit, und nicht Tanges Leben und Reichthum 
und den Tod feiner Feinde erbeten habe, fo folle ihm all diefes noch zu dem Erbete- 
nen hin zu Theil werben, fo lange er die Sagungen und Gebote Gottes beobachte 
(1 Kön. 3, 4 ff.). Die Bundeslade war damals von der mofaifchen Stiftshütte 
getrennt und befand fich zu Jerufalem; darum begab fih Salomo von Gibeon au 
dorthin, opferte Brandopfer und Dankopfer und hielt Opfermahlzeiten für feine 
Diener (B. 15). Bald erhielt er auch Gelegenheit, fich als weifen Richter zu be- 
währen, indem zwei Huren vor ihn famen mit einem Rinde, das jede als das 
ihrige anfpradh. Der König befahl, es mit einem Schwerte mitten entzwei zu 
bauen, und jeder der GStreitenden die Hälfte zu geben. Die eine war damit ein- 
verftanden, bie andere aber wollte lieber gar nichts von dem Rinde, ald e8 umbringen, 
Da entfchied der König, daß diefe die Mutter des Kindes fei und gab es ihr. Diefer 
Richterfpruch wurde ſchnell allgemein befannt und trug viel zur Vergrößerung feines 
Anfehens bei (1 Kön. 3, 16—28). Nachdem Salomo fih fo auf feinem Throne 
befeftigt hatte, war feine Regierung fortan im Ganzen eine friedliche und glüdliche. 
Juda und Iſrael waren zahlreih, wie der Sand am Meer; fie aßen und tranfen 
und waren fröhlih, und wohnten in Sicherheit jeder unter feinem Weinftode und 
unter feinem Feigenbaume (1 Kön. 4, 20—25). Das Gebiet feiner Herrfchaft 
erftredte fi von der ägyptifchen Grenze bis zum Euphrat; die Nachbarvölfer von 
Palaͤſtina waren ihm theils tributpflichtig, theils befreundet (1 Kön. 5, 1). Unter 
der Leitung tyrifcher Seefahrer trieb er von den edomitifhen Häfen Elath und 
Ezeongeber aus einen vortheilhaften Seehandel nah Ophir. Die Handelsfchiffe, 
welche brei Jahre lang ausblieben, brachten eine Menge von Gold, Silber, Elfen- 
bein, Sandelholz, Evdelfteinen und feltenen Thieren (1 Kön. 9, 27 f. 10, 11. 22. 
2 Ehron. 8, 17 f. 9, 10). Auch mit Aegypten ftund er in Handelsverbindungen 
und bezog von dort feine Roffe und Streitwagen (1 Kön. 10, 28 f.). Fremde 
Kaufleute aber, die durch fein Gebiet zogen, hatten große Zölle zu entrichten 
(1 Kön. 10, 15). Unter ſolchen Umftänden mußte Salomo nothwendig zu großem 
Wohlſtand und Neichthum gelangen. Und wenn berichtet wird, daß bloß feine jähr- 
lichen Einnahmen an Gold, und zwar mit Ausſchluß deffen, was von den Kaufleuten, 
Bafallenfönigen und Statthaltern einlief, 666 Talente (1,900,875 Mark) betrug 
(1 Kon. 10, 14); fo begreift fi, wie er feine prachtoolle Hofhaltung beftreiten 
und eine Menge Eoftfpieliger Baumwerfe fowohl in Jerufalem als anderwärts aus- 
führen konnte. Erftere wird 1 Kön. 4, 7 ff. befchrieben. Zwölf Amtleute waren 
über ganz Iſrael gefeßt, welche abwechfelnd je einen Monat lang die Bebürfniffe 
des Königs und feines Haufes beifchaffen mußten. Für feine Tafel war aber täg- 
lich 30 Cor Semmelmehl und 60 Eor anderes Mehl, 10 gemäftete Rinder, 20 
Rinder von der Weide und 100 Schafe, und außerdem noch Hirfhe, Gazellen, 
Dampirfche und gemäftetes Geflügel erforderlih. Die Trinfgefäße aber und fonfti= 
gen Geräthe waren von Gold, denn „das Silber war in den Tagen Salomo's für 
nichts geachtet“ (1 Kön. 10, 21). Unter feinen Bauwerken nimmt der nach ihm 
genannte Tempel zu Gerufalem die erfle Stelle ein (f. d. A.), nach deffen Vollen- 
dung ihm Jehova zum zweiten Male erfchien und ihm eine ewige Dauer feines 
Königtdums für ihn und feine Nachlommen verhieß, wenn er wie David in Unfchuld 
und Nedlichkeit vor ihm wandle und feine Satzungen und Gebote beobachte (1 Kön. 
9, 1—9). An den Tempelbau fließt fih der Bau des Föniglihen Palaftes, am 
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welchem 13 Jahre gearbeitet wurde. Er beftund aus mehreren Abtheilungen, bie 
befondere Namen erhielten, wie das Haus des Waldes Libanon, die Säulenhalle, die 
Thron- und Gerichtspalle, das Wohnhaus des Könige und das Haus der Tochter 
Pharao's (7, 1 ff.). Das erfigenannte bildete wohl die Hauptabtheilung, da es am 
ausführfichften befchrieben wird. Es hat feinen Namen ohne Zweifel daher, daß es 
einem Walde von Cedernſäulen glih. Es war 100 Ellen lang, 50 Ellen breit, 
30 Ellen hoch, und von einer Mauer aus großen behauenen Duaterfteinen umgeben. 
Nach den nicht ganz deutlichen Tertedworten beftund es aus drei Stodwerfen un 
hatte drei übereinander flehende Säulenreihen von Cedernholz (vergl. Keil, Eom- 
mentar über die Bücher der Könige ©. 94 ff.). Bon der Säulenhalle wird bloß 
« die Länge (50 Ellen) und Breite (30 Ellen) angegeben, von ber Thron- und Ge» 
richtshalle bloß bemerkt, daß der Fußboden mit Cevernholz getäfelt gewefen fei, 
und vom Haufe des Königs und jenem der Tochter Pharao's, daß fie diefelbe Bau- 
art gehabt haben, wie die genannte Halle. In der Thronhalle fund ohne Zweifel 
der prachtvolle Thron, der 1 Kön. 10, 18 ff. eigens befchrieben wird. Er beftund 
aus Elfenbein und war mit reinem Gold überzogen, hinten gerundet und mit Armı- 
lehnen verfehen; zu feinen beiden Seiten ftunden zwei Löwen und ebenfo auf ven 
ſechs Stufen, die zum Thron hinaufführten, je zwei Löwen. Die Stadt Jernfalem 
befeftigte Salomo durch eine Mauer und ein Eaftell, Millo genannt (1 Kön. 9, 15), 
woran ſchon David gebaut hatte (2 Sam. 5, 9. 1 Chron. 11, 8). Nah Joſephus 
ließ er fogar auch die nach Jerufalem führenden Straßen mit fhwarzen Steinen 
pfläftern CAntt. VIII 7, 4). Außerdem befefligte er auch andere Städte, die auf 
militärifch wichtigen Puncten lagen, wie Hazor und Megiddo, namentlich Grenz=- 
ftädte, wie Tadmor und Hamath; Gefer baute er neu auf, ebenfo das untere Beth- 
boron und machte fie ebenfalls zu Feftungen (1 KRön.-9, 15—18. 2 Ehron. 8, 3 f.). 
Das zu diefen Bauwerken, namentlich den erftgenannten, erforderliche Cebern- und 
Eypreffenholz, fowie auch Bauleute und Künftler, welde die Arbeiten leiteten und 
die Arbeiter beauffichtigten, erhielt Salomo vom tyrifchen König Hiram, dem er 
dafür jährlich ein beftimmtes Duantum Waizen und Del zu liefern hatte (1 Kön. 
5, 22—25). Zu Frohndienſten dabei wurben nur bie in Sfrael noch vorhandenen 
Ueberrefte der canaanitifhen Bolksftämme, die Salomo bienfibar gemacht hatte, 
angehalten, die Sfraeliten felbft aber durften feine ſolche leiſten (1 Kön. 9, 21). 
Zur Sicherung feines Reiches unterhielt Salomo aud ein großes Kriegsheer; bie 
Zahl feiner Streitwagen belief fih auf 1400, für welche er 4000 Wagenpferbe 
hatte, wozu noch 12000 Reitpferde famen. Die Kriegsmannfchaft befand fich theils 
in Serufalem, theils war fie in andere Städte, Wagenflädte (a>n7 >) und 
Reiterflädte (Drisen 29) genannt, verlegt (1 Kön. 10, 26), und zu ihrem 
Unterhalte wurden auch Magazine angelegt (1 Kön. 9, 19), wozu ohne Zweifel 
eben jene Wagen- und Neiterftädte gewählt wurden. Auch für Waffenmagazine 
ſcheint Salomo geforgt zu haben, wenigftens wird berichtet, daß er 500 größere 
und Fleinere Schilde, mit Gold überzogen, im Haufe des Waldes Libanons nieder- 
gelegt habe (1 Kön. 10, 16 f.). War demnach die Regierung Salomo's eine pradt- 
volle und glänzende, und namentlich auch von vortheilhaftem Einfluß auf den Ge- 
werbfleiß und Kunftfinn feiner Unterthanen, fo gereichte ihm zu noch größerem 
Rubme nicht bloß bei feinem eigenen Volke, fondern aud in fernen Landen feine 
außerordentliche Weisheit. Mit dem tyrifchen König Hiram fol er eine NRäthfel- 
eorrefpondenz gepflogen haben (Jos. contr. Ap. I. 17), die Schrift aber berichtet 
ausführlich, wie die Königin von Saba mit reichen Geſchenken nach Jerufalem ge- 
fommen fei, um Salomo's Weisheit zu bören (1 Kön. 10, 1—13. 2 Ehron. 
9, 1—12), und fhildert diefelbe als eine faft übermenſchliche, übertreffend die 
Weisheit aller Söhne des Oſtens und alle Weisheit Aegyptens, und fchreibt ihm 
3000 Sprüde und 1005 Lieder zu und fügt bei: „Er redete über die Bäume vom 
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der Ceder auf dem Libanon bis zum Yfop, der an der Wand wächst, und rebete 
über die Thiere und über die Vögel und über das Gewürm und über die Fifche; 
und man fam von allen Bölfern, zu hören die Weisheit Salomo’s, von allen 
Königen der Erde, welche von feiner Weisheit gehört hatten“ (1 Kön. 5, 9—14). 
Als von ihm herrührende Schriften enthält der hebräifche Canon die Sprüchwörter, 
das Hohelied und den Ecclefiaftes (f. diefe Art.). Die fpätere Sage aber hat den 
biblifchen Bericht über die Weisheit Salomo’s noch in's Ungemeffene vergrößert. 
Schon Joſephus fpricht von falomonifchen Zauberformeln zur Heilung von Kranf- 
beiten und von falomonifchen Exoreismen, nach deren Anleitung z. B. ein gewiffer 
Eleazar in Gegenwart des Kaifers Vefpafian einem Befeffenen den Damon dur 
die Nafe herausgezogen habe (Antt. VII. 2, 5). Dem Salomo wurde auch bie 
Erfindung der ſyriſchen und arabifchen Buchftaben zugefchrieben, und die Abfaffung 
vieler Schriften, von denen der biblifche Tert nichts weiß, z. B. über die Edelſteine, 
über Kranfenheilungen, über böfe Geifler :e.; und noch jebt find apoeryphifche 
Schriften vorhanden, die fich für falomonifche ausgeben, wie das Psalterium Salo- 
monis und ein Briefwechfel zwifchen ihm und den Königen von Tyrus und Aegypten 
(ef. Fabricius, codex pseudepigraphus vet. Test. I. 914 sqq. 1014 sqq.). Die 
Türken aber haben fogar ein aus 70 Bänden beftehendes Werk unter dem Titel 
Suleimanname, d. h. Bud Salomo’s (v. Hammer, Rofenöl oder Sagen und 
Kunden des Morgenlandes I. 147 ff.). Im den fpäteren Jahren Salomo's trat 
übrigens ein, was fchon frühe feine Verbindung mit der ägyptifchen Königstochter 
hatte befürchten laſſen. Er ergab fich üppigem Wohlleben, hatte an Weibern 700 
Fürftinnen und 300 Kebsweiber aus Völkern, mit denen Jehova den Sfraeliten 
jede Berbindung unterfagt hatte, und ließ fich durch fie zu verfchiedenartigem Götzen⸗ 
bienft verleiten; er verehrte bie ſidoniſche Aftarte und den ammonitifchen Goͤtzen 
Milcom, und baute dem moabitifchen Camos und dem ammonitifchen Moloch bes 
fondere Höhen als Verehrungeorte. Ein ſolches Beifpiel fonnte auf das Volk nur 
die ſchlimmſte Rüdwirfung äußern, und dem König felbft wurde zur Strafe dafür 
die Trennung bes Reiches nach feinem Tode angekündigt, und Jerobeam erhielt 
dur den Propheten Achia die Zuficherung des Königthums über zehn Stämme 
(1 Kön. 11). Manche zum Theil ſchon ältere, jübifhe und chriſtliche Gelehrte 
haben den Götzendienſt Salomo's durch eregetifche Künfte aus dem betreffenden 
Berichte zu entfernen gefucht; allein die Worte des Tertes find viel zu Mar, als 
daß ein folcher Berfuch gelingen fönnte. Die Chronik fagt allerdings nichts von 
demfelben, aber bloß wieder defwegen, weil die Berichterflattung nicht zu ihrem 
Zwede paßte. — Nah dem Bisherigen bedarf es kaum mehr der Bemerkung, daß 
an Salomo’s Regierung nicht Alles gut und löblich war und das Wohl feines 
Volles bezweckte. Wie durch feinen Gögendienft, fo gab er auch durch fein Wohl- 
leben und den Lurus feiner Hofhaltung ein böfes Beifpiel, und förderte im Bolfe 
den Hang zur Sinnlichkeit und Genußſucht. Und wenn er auch die Mittel dazu 
theilweife von auswärts erhielt, namentlich durch feinen Handel und von tributpflich“ 
tigen Volfsftämmen, fo müffen doch auch feine Unterthanen mitunter zu großen 
Abgaben angehalten und dadurch jene Unzufriedenheit erzeugt worben fein, welche 
fih gleich nad feinem Tode vor feinem Sohne Rehabeam (ſ. d. A.) öffentlich zu 
erfennen gab (1 Kön. 12, 3 ff.). Seine Regierung dauerte 40 Jahre (1 Kön. 
11, 42. 2 Ehron. 9, 30), und wenn Jofephus ihre Dauer auf 80 Jahre angibt 
(Antt. VII. 7, 8), fo muß dieß wohl auf einer falfchen Weberlieferung oder einem 
Berfehen beruhen, wenigftens zeigt fih nirgends ein binreichender Grund, die bib= 
liſche Angabe für unrichtig zu halten. Die oft aufgeworfene und ſchon von ben 
Kirchenvätern bald mit Ja, bald mit Nein beantwortete Frage (cf. Calmet, 
diotion. bibl. s. v.), ob Salomo am Ende feines Lebens noch Buße gethan und 
eines feligen Todes geftorben fei, werben wir bier am füglichften auf ſich beruhen 
laſſen. Der Verfaſſer des Buches Sirach übrigens fcheint kaum für ihre Bejahung 
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geweſen zu fein (47, 19 ff). Die bedeutendſte Monographie über Salomo iſt 
Joannis de Pineda Salomon Praevius, id est, de rebus Salomonis regis libri octo. 
Andere ihn betreffende Schriften find angeführt in Winers bibl. Realmwörter- 
buch s. v. [Welte.] 

Salophaciolus, f. Timotheus SalophacioIug: 

Saltum, ordinatio per, f. Ordensufurpation. 

Salvatorsorden, f. Brigittenorben. 

Salvianus von Marfeille, Kirchenfchriftfteller des fünften Jahrhunderts, 
war von Geburt ein Gallier (de gub. Dei 6, 13), wahrfheinlih zu Cöln oder in 
der Umgegend gegen Ende des vierten Jahrhunderts geboren (Salv. ep. 1). Er 
war mit der Palladia, einer Tochter des Hypatius und der Quinta, verheirathet 
und hatte von ihr eine Tochter, Aufpiciola (ep. 4). Später legten beide Gatten 
das Gelübde der Keufchheit ab, und Salvian trat, wie man glaubt, in das berühmte 
Klofter Lerin. Er wurde in der Folge Priefter zu Maffilia (Marfeille) und fcheint 
als folcher gegen Ende des fünften Jahrhunderts geftorben zu fein. Einige Zeit — 
ob in feiner Jugend oder fpäter, ift nicht fiher — lebte er au zu Coln und Trier 
oder in der IImgegend, da er (de gub. D. 6, 13) von den dortigen Zuftänden und 
Ereigniffen als Augenzeuge fpriht. Er genoß die Achtung und Freundfchaft der 
angefehenften Männer der gallifchen Kirche feiner Zeit, namentlich der Bifchöfe 
Honoratus von Arles, Eucherius von Lyon und Aprocius von Antipolis. Die bei- 
den Söhne des hl. Eucherius, Salonius und Veranus, waren feine Schüler. Sal- 
vianus iſt zwar von du Sauſſay unter dem 22. Juli in das franzöfifhe Martyro- 
Iogium aufgenommen, fteht aber nicht im Martyrologium romanum und wird aud 
nicht einmal zu Marfeille als Heiliger verehrt. — Bon Salvians Schriften find 
ung folgende erhalten: 1) libri 4 adversus avaritiam, wahrfcheinlih um das 3. 440 
verfaßt. Salvianus fehrieb das Werk pfeudonym unter dem Namen QTimotheus, 
Es beginnt mit den Worten: Timotheus, minimus servorum Dei, ecclesiae ca- 
tholicae toto orbe diffusae; Ep. 9. ad Sal. nennt Salvianus das Werk felbft 
„ad ecclesiam“; der Titel „adversus avaritiam“ ift aus Gennadius entnommen und 
bezeichnet den Hauptinhalt des Werkes. Salvianus fchildert nämlich darin die An- 
bänglichfeit an irdifches Gut als ein Hauptübel feiner Zeit; er fpricht gegen diejes 
Lafter mit großer Berebtfamfeit, aber auch mit ermüdender Weitfchweifigfeit und 
nicht ganz ohne Lebertreibungen. Weil das Werk anonym erſchien, citirt es Sal- 
vianus in einer fpäteren Schrift mit den Worten „ait quidam“, woraus fich aber 
nichts dafür folgern läßt, daß er nicht der Verfaſſer deffelben fei. In dem Briefe 
an Salonius (ep. 9) nennt er fich zwar nicht ausdrücklich als Verfaſſer, gibt ſich 
aber deutlich genug als folchen zu erfennen, und fagt, er habe das Werk theild aus 
Beſcheidenheit, theil damit nicht die Sache durch den Namen leide, pfeudonym er- 
feinen Iaffen, und den Namen Timotheus gewählt, weil er es zur Ehre Gottes 
gefhrieben Habe. — 2) Einige Jahre fpäter erfchien Salvians Hauptwerk, de gu- 
bernalione Dei libri 8. Es ift wohl daffelbe, welches Gennadius unter dem Titel 
de praesenti judicio libri 5 erwähnt ; die Eintheilung in acht Bücher fcheint dem- 
nach fpätern Urfprungs zu fein; übrigens fehlt dem Anfcheine nach der Schluß des 
Werkes. Salvianus weist darin zuerft, namentlich durch Beifpiele aus der ifraeli- 
tifchen Gefhichte, nach, daß Gott die Schickſale der Menfchen und Bölfer Ienke, 
und begegnet dann (vom zweiten Buche an) der Einwendung, die man damals viel- 
fach gegen diefe Wahrheit erheben mochte, daß ja doch die Chriften unglüdlicher 
als die Heiden, die Guten oft unglüdlicher als die Böfen feien. Das Unglüd der 
Gegenwart, fagt er, die Stürme und Berheerungen ver VBölferwanderung feien ein 
gerechtes Gericht Gottes über die Sünden der Chriften. Er entwirft dabei ein 
ſchreckliches Bild von den Laftern, welche unter den Chriften ganz allgemein feien, 
fih unter den Barbaren dagegen in weit geringerm Maafe fänden. Seine Schil- 
derungen beziehen ſich auf die Zuftände in Gallien, Spanien, Stalien und Africa, 
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und enthalten Vieles, was für die Sittengefchichte jener Zeit von Wichtigkeit iſt; 
indeß bringt es die Tendenz und die rhetorifche Haltung des Werkes mit fih, daß 
Diefelben von vielfachen Webertreibungen und von Einfeitigfeit nicht frei find. Die 
Schilderungen find meift Fräftig und lebendig, und nicht mit Unrecht hat man den 
Verfaffer den Jeremias feiner Zeit genannt. Die Darftellung ift auch in diefer 
Schrift Har und die Sprache ziemlich rein; aber auch bier ermüden bie vielen Wie- 
derholungen. 3) Außerdem find und von Salvianus nur noch neun Briefe erhalten. 
Gennadius de viris ill. c. 67 zählt außer den genannten noch folgende Schriften 
Salvians auf, welche jest ganz verloren find: de virginitatis bono ad Marcellum 
presbyterum libri 3; expositio extremae partis libri Ecclesiastici (oder Ecclesiastis) 
ad Claudium (oder Claudianum) episc. Siennensem ; ein Heraemeron in Berfen; 
ferner nennt er: „homiliae episcopis factae multae, sacramentorum vero quantas 
non recordor“; erfteres find wohl Homilien, welche er für Bifchöfe verfaßte und 
welche von diefen vorgetragen wurben, das letztere ift unverftändlich; ebenfo unver- 
ſtändlich ift es, wenn er nad) dem Werfe de praesenti judicio libri 5 fagt: „pro 
eorum praemio (oder merito) satisfactionis (oder satisfaciendo) ad Salonium, viel- 
leicht ift eine Vertheidigung der Schrift de praes. jud. damit gemeint. — Die 
Schriften Salviand wurden zuerft einzeln herausgegeben von Richardus (adv. avar. 
Bafel 1528), Brafficanus (de gub. D. Bafel 1530) und Pithöus (alle Werke, 
auch die Briefe, Paris 1580). Die befte Ausgabe ift die von Steph. Baluzius: 
SS. presbyterorum Salviani Massiliensis et Vincetii Lirinensis Opera. Paris 1663, 
1669 und 1684. Die Werke ſtehen in Gallands Sammlung T. 10 und bei Migne 
T. 53. — ®Bergl. Genn. l.c. Du Pin t. 4. Tillemont t. 16 und hist. lit. de 
la France t. 1 und 2. [Reufch.] 

Salve Regina if eine feit Jahrhunderten in ber Fatholifchen Kirche zur 
Berherrlihung Marias üblihe Antiphon. Wer biefelbe verfaßt habe, wird ver- 
fohieden angegeben. Einige, unter ihnen Durandus, geben als folchen an den Pe— 
trus, Bischof von Compoftella, aus dem 10. Jahrhundert; Andere, wie Trithenius, 
dem aud) der Cardinal Bona beiftimmt, halten ven Hermannus Contractus (f. d. 9.), 
einen Benedictiner des eilften Jahrhunderts für den BVerfaffer. Die Speyerifche 
Ehronif (Lib. 12. Chronic. de urbe Spirensi) meldet, daß der hl. Bernard (f. d. 9.), 
da er als apoftolifcher Delegat in Speyer fich befand, die letzten Worte: o cle- 
mens, o pia, o dulcis virgo Maria beigefegt habe, wodurch biefe Antiphon unfere 
heutige Form erhielt. Papſt Gregor IX. bat im 3. 1239 diefelbe nach dem Com- 
pletorium des täglichen Dfficiums zu beten befohlen. Nach unferm heutigen römi- 
chen Ritus wird diefe Antiphon vom Dreifaltigfeitsfonntage bis zum Advente ge- 
betet; und macht auch einen Theil der gewöhnlichen Abendandacht der Gläubigen, 
befonders am Samftage aus. In vielen Didcefen wird nach Anordnung der dafelbft 
gebräuchlichen Rituale das Salve Regina auch nad den Begräbniffen gefungen, um 
die heiligfte Jungfrau um ihre mütterliche Fürbitte für die Seelen im Reinigungs- 
orte anzurufen. Den Inhalt hat der hl. Bernard in feinen Werfen unter der Auf 
fhrift: Salve Regina — cantici in ecclesia consueli explicatio (Opera S. Bernardi, 
Antwerpiae 1616. p. 1756) trefflih erflärt und auseinandergefegt, indem biefer 
hl. Kirchenlehrer befonders auf die Barmherzigkeit und Macht Mariens, die bier 
auf eine rührend anmuthige Weife befungen wird, binweifet. 

Salz. Es ift eine Eigenthümlichfeit der göttlichen Deronomie, daß jene Dinge, 
welche ſchon nach ihrer angefchaffenen natürlichen Wefenheit fich als befonders wohl- 
thätig erweifen, auch als Vehikel einer übernatürlichen göttlichen Wirkfamfeit zu 
dienen haben. Sp diente das Salz, deſſen Werth ſchon der Heide geiftig deutete, 
wenn er von sermone sale condito, von sermone insulso ſprach, ſchon dem Pro— 
pheten Elifäus auf Gottes Befehl dazu, daß das Waſſer zu Jericho, welches alfer- 
hand Krankheiten und insbefondere Fehlgeburte veranlaßte, durch Vermifchung mit 
ein wenig Salz gefund und unfchädlich wurde (A Kön. 2, 19), Insbeſondere war 
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in dem mofaifchen Ceremomialgefege dem Salze feine bedeutungsvolle Stelle ange- 
wiefen, denn nach 3 Mof. 2, 13. mußten die Speifeopfer zum Zeichen der Dauer- 
haftigfeit des Bundes zwifhen Gott und feinem Bolfe mit Salz gewürzt werben, 
und aus eben diefem Grunde wird 4 Mof. 18, 19. und 2 Paralipp. 13, 5. ein 
fefter, unverbrücdlicher Bund ein Salzbund genannt. Der Sohn Gottes felbft 
Inüpft an das vom Salze hergenommene Bild einige feiner ernfleften Wahrfprüde. 
So mahnt er bei Matth. 5, 13 feine Apoftel in Wort und Wandel das Salz ber 
Erde zu fein, d. h. die Menſchen vor der Fäulniß der Sünde zu bewahren und 
Gott wohlgefällig zu machen, und bei Marc. 9, 49 das Salz, nämlid das Salz 
der Weisheit in fich zu haben, um, von ihr geleitet, den Frieden bewahren zu 
tönnen; fo wie auch der HI. Apoftel Paulus Eoloff. 4, 6 die Rede mit dem Salze 
der Weisheit und Klugheit zu würzen anräth. Dur den mehrfach angebeuteten 
Gebrauch gehbeiliget, follte denn das Salz auch in der kirchlichen Liturgie nicht 
fehlen, und es erhielt feit dem frühen chriftlichen Alterthum, worüber die Schriften 
des HI. Auguftin Zeugniß geben, feine Stelle a) bei Ausfpendung des Tauffacra- 
mentes und b) bei der Wafferweihe. a) Nach den Firchlichen Vorſchriften wird zur 
Taufhandlung das Salz auf eine befondere Weife dur Eroreismus und Gebet 
einzig nur für diefen Zwed geweiht und jeder anberweitigen Berwendung entzogen, 
es foll fein gerieben, troden und rein fein, ed fann, einmal eingefegnet, bei meh- 
reren Taufen gebraucht werden, fo lange es im trodenen Zuftande ift, wird es un- 
brauchbar, fo foll es in das Sacrarium gegeben werben, in feinem Falle darf es 
an Jemanden gefchenkt oder felbft demjenigen zurüdgegeben werben, ber es verab- 
reicht hat. Bon diefem gefegneten Salze werden einige Körnlein in den Mund des 
Täuflings gegeben, wovon die fymbolifhe Bedeutung in dem babei zu ſprechenden 
Gebete enthalten ift, nämlich, daß der Täufling, vor der Faͤulniß der Sünde be- 
wahrt, aͤchte chriftliche Weisheit an den Tag lege und mit himmlifcher Speife ge- 
nährt und durch die Fräftigende Gnade geftärkt, für das ewige Leben erhalten werbe. 
b) Das bei der Wafferweihe gebrauchte Salz wird ebenfalls durch Exorcismus und 
Gebet von jedem andern Gebrauche abgefondert, gefegnet und mit dem hierauf ge- 
fegneten Waffer vermischt. Es foll nach der Intention der Kirchengebete das Waf- 
fer ebenfo, wie einft zu des Elifäus Zeit von Allem, was Menfchen und Thieren 
ſchädlich werben fönnte, reinigen und bewirken, daß die Macht des Satans, der 
alle Creatur zum Berberben des Menfchen fich dienftbar zu machen bemüht ift, ge» 
brochen werde, und daß Alle, die fi) des mit diefem geweihten Salze vermifchten 
Waflers bedienen, der Gefundheit des Leibes und der Geele geniefien und bie 
Gnade des hi. Geiftes erlangen mögen. Nebflvem wird nach den Beftimmungen 
des Fatholifchen Ritus auch Salz nach einer gefhehenen HI. Salbung angewendet, 
um von Seite des Liturgen bie mit bem hl. Dele benetzt gewefenen Finger abzu- 
reiben, damit nichts von diefem daran haften bleibe. Diefes Salz bevarf keiner 
früheren Einfegnung, jeboch fol es, nachdem es der obigen Beftimmung gemäß 
benügt worden ift, um jeden Mißbrauch zu verbüten, in das Sacrarium gegeben 
werden. [St. Bater.] 
Salzburg (luvavum, Iuvavia). Das Gebiet des jetigen Erzbistfums war 
in vorrömifcher Zeit von den ZTaurisfern (Kelten) bewohnt, deren reger Berfehr 
mit den Völkern jenfeits der Alpen auf einen gewiffen Grab von Eultur und fogar 
volfreihe Städte zu fehließen geftattet. — Schnell gebieh, nach Eroberung des 
Gebietes dur die Römer und Umwandlung in einen Theil des Noricums, die neue 
Eolonifirung, und der Cultus der Eingebornen verſchmolz feiner Natur nach mit 
jenem der Eroberer. Die blühendſte und wichtigfte Colonialftadt war Juvavo 
(luvavium) am Fluffe Jgonta (Ivarus). Hadrian, Septimius Severus, Caracalla, 
Antoninus Pius und Conftantins begünftigten felbe vorzüglich, und nach erfterem 
wurde fie auch Colonia Hadriana genannt. — Gar bald fand die Lehre des Kreuzes 
einen günftigen Boden; und wenn auch bis ins dritte Jahrhundert fihere Angaben 


Salzburg. 591 


barüber fehlen, fo finden wir doch bald nachher verläßlichere Nachrichten über das 
Bistum Lorch (Laureacum) im heutigen Dberöftreih, und den HI. Balentin, der 
son Batavum (Paffau) vertrieben, durch Noricum in das ſüdliche Nhätien wanderte 
Cum 470). Faft gleichzeitig war der hl. Severin (454—482) von Pannonien her« 
gelommen und hatte von Batavum aus die Spuren Valentins verfolgend, auch 
Juvavum und deffen Umgebung befucht, wo er bereits blühende Ehriftengemeinven 
zmit wohlgeorbnetem Gottesdienſte und andern kirchlichen Einrichtungen, ja fogar 
ein Borwiegen des Ehriftenthbumes über das Heidenthum antraf. Die Gemeinden 
son Juvavum, Figunä, Euculä (Vigaue, Kuh!) werden als die bedeutendſten 
ausdrüklih genannt. — Beim Rüdzuge der römifchen Legionen über die Alpen 
ſcheint Juvavum in Folge der Völferwanderung von den Eoloniften und zum Theil 
auch von den Eingebornen verlaffen, mehrmals von wandernden Horden überfallen. 
und verwüftet worden zu fein. Darum zog fich der chriftliche Priefter Maximus mit 
einer Heinen Schaar in die vom Walde geborgenen Höhlen des Bergrüdens am 
Yinfen Salzachufer zurüd (476), boffend, fi vor dem Leberfalle zu fihern. Wohl 
warnte ihn ber bl. Severin, welcher troß feines perfönlichen Anfehens bei Odoacer, 
Die hriftlihe Gemeinde endlich nicht Tänger mehr zu ſchützen vermochte, und rieth 
zur Flucht. Marimus aber zögerte, wurde überfallen und fammt feinem Chriften- 
bäuflein getöbtet; die Einwohner aber flüchteten nach Verwüſtung der Stadt auf die 
waldigen Höhen, fo wie in die unzugänglichen Thäler und Schluchten (477). Die 
Gauen der Igonta veröbeten, Moor und Sumpf und dichter Wald dedften bald das 
Land; das Bolf und der Name der Taurisfer verfchwand im Gewirre der ſich 
brängenden Bölfer, felbft die Kunde von der römifchen Eolonialftabt ging verloren, 
und nah einem Jahrhundert wußte man faum mehr ihre Stelle zu bezeichnen. — 
Erft nach diefer Frift dämmerte es wieder in diefen Gauen. Rupertus, welder 
um 580 nad Bojoarien gefommen (f. d. Art. Bayern, nur mit nöthiger Be— 
richtigung der Chronologie), und um einen tauglihen Drt zur Gründung eines 
bifchöflichen Siges zu wählen, die Donau hinab gen Pannonien und von dort auf 
der verlaffenen Römerftraße heraufgewandert war, baute zuerfi an dem Ufer eines 
anmutbigen See's, wo er noch alte Bewohner (Wallen) antraf, dem hl. Petrus 
zu Ehren ein Rirchlein (Seekirchen am Wallerfee), bezog aber auf erhaltene Kunde, 
unfern am Ivarusfluſſe bei den Trümmern Juvavums diefelben Berghöhlen, welde 
einft Marimus bewohnt hatte (582). — Zu den Sieblern, welche dem hl. Rupert 
wahrfcheinlih vom Wallerfee hieher gefolgt waren, gefellten fi bald auch Anwoh- 
ner der Höhlen und Thäler, bei welchen die Ehriftuslehre wenigftens noch in dunkler 
Erinnerung geblieben fein mochte. Bei wachfender Zahl derfelben holte Rupert aus 
Franken noch 12 Mitarbeiter und feine Nichte Ehrentrudis herbei, baute nahe an 
den Höhlen ein Kirchlein zu Ehren des hl. Amandus, feines Vorfahren in Worms, 
und für fih und feine Mitarbeiter Zellen längs des Bergrüdens hin, bis fpäter 
ein geräumigeres Kloftergebäude fammt Kirche aufgeführt wurde. Seiner Nichte 
Ehrentrubd aber baute er auf dem Borfprunge des anftoßenden Kallfelſens Kirche 
und Klofter als Zufluchts- und Unterrichtsftätte für Jungfrauen. Ebenfo fchnell er- 
fand aus den Trümmern bes alten Juvavums eine neue Stadt, welche der HI. Ru- 
pertus Salzburg, fo wie ven Fluß Salzaha nannte. Die Freigebigfeit feines fürft- 
lichen Täuflings Theodo flattete den neuen Biſchofsſitz mit dem Befige eines ausge» 
dehnten Bezirkes von 2 Meilen in die Länge und Breite aus, und dem Beifpiele 
des frommen Herzogs folgten die Edlen mit Schenkungen an Land und Leuten. — 
Den Spaten in der einen, das Krenz in der andern Hand drang Rupert nach jeder 
Richtung in die Wildniffe des rauhen Gaues vor: an den Fuß der Alpen und durch 
den Engpaß (Luez), aus welchem die Salzache hervorbricht, in den Pongau, wo er 
eine Zelle und Kirche errichtete und dem Andenken des hl. Marimilian, Bifchofs 
von Lorch, weihte (die Marimiliangzelle heute Bifchofshofen). Auch diefe befchenf- 
den Herzog Theodo und beffen Sohn Theopobert mit Gütern, Gleichzeitig waren 
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Ruperts Schüler von Salzquellen zu Halle den Saalfluß hinan bis in den Pinzgau 
und zu den Duellen der Salzache, andererfeitd zu dem Urfprunge der Enns im bin- 
tern Pongau, bis an den Tauern gelangt, während auch abwärts der Salzache und 
an die im Ditergaue Tiegenden See'n Glaubensboten entfendet wurden. Diefen 
glücklichen Erfolg ermöglichte die Erziehung der heimifchen Jugend an der Rupertus- 
Schule zu Salzburg, welde ſchnell großen Ruf erlangte. — Bald nach des hl. Ru- 
perts Tod (623) drangen die Slaven durch die Thäler der Enne, Muhr und Drau 
nicht ohne Kampf auch in den falzb. Eprengel ein, und fiedelten fih an, verloren 
fih aber bald wieder unter den Eingebornen. Kirchen, welche flavifchen Heiligen 
geweiht find, bezeichnen die Endpuncte ihres Vordringens. Die Wiederherftellung 
der Marimiliangzelle, welche felbe zerftört hatten, mag den HI. Vital veranlaft 
haben, die apoftolifhen Wanderungen auch in die tiefern Gauen fortzufegen , fowie 
über die Salzache bid an den Inn weiter in das Bojvarenland hinaus den Saamen 
. zu fireuen, welcher unter feinen Nachfolgern Anfologus, Savolus, Ezzius freudigft 
gebieh, während dagegen in jenem Theile Bojoariens, wo einft Rupert gewirkt 
hatte, Srrglauben, Sittenverberbniß und Mifbräudhe überhand nahmen; welden 
jedoch der HI. Winfried (Bonifacius) fleuerte, der auch der wiederholt verwaifeten 
Kirche von Salzburg feinen bisherigen Begleiter Johannes I. als Bifchof beftellte, 
zugleich aber auch deffen Sprengel nah N. und W. abgrenzte (erſter eigentlicher 
Didcefandbifhof vom 3. 738— 754). Defhalb richtete fein Nachfolger Virgilius 
auch nah D. und ©. fein vorzügliches Augenmerk. (©. den Art. Birgilius.) 
Für die in Salzburg felbft und deffen Umgebung anwachfende Gemeinde baute er 
eine Cathedrale (777), beftellte für den Chiemgau feinen Weihbiſchof Dabdon, 
erneuerte die Maximilianszelle und nahm die alten Erzgruben im Gebirge wieder 
auf, bei welcher Gelegenheit die Heilquellen in Gaftein entdeckt worben zu fein 
fcheinen. — Die Folgen der von Carl dem Großen über Bojoarien verhängten 
Mafregeln wendete Arno (f. d. A.), ein Zögling Alcuins, von Salzburg ab, auf 
deffen Sit er 785 erhoben wurde. Auf der Kirchenverfammlung zu Reiebach in 
Niederbayern (799) forgte diefer für Kirchenzucht, und durch Einführung ber 
Grodegang’fchen Regel an feinem Domftifte für Bildung des Elerus, durch den Bau 
mehrerer Kirchen für die Bebürfniffe der Gläubigen; als Fönigl. Commiffär über 
Bojoarien ordnete er bie verwirrten Angelegenheiten diefes Landes, und durch Carls 
ſchriftl. Beftätigung aller von der Kirche Salzburgs bereits erworbenen Güter ſicherte 
er diefe vor möglicher Gefährbung (um 803) bei dem bevorflehenden Zuge gegen 
die Avaren (f. d. A.); in Folge deffen er durch Bekehrung der unterworfenen Pöl- 
fer, beſonders an der untern Donau, feinen Sprengel erweiterte, und feinen Eifer 
durch Erhebung Salzburgs zum Erzbisthume, mit Unterordnung von Sabiona (Seben, 
nachher Briren), Freyfing, Paffau, Regensburg und Neuburg an der Donau belohnt 
fand. Sübwärts begrenzte er dagegen feinen Sprengel durch die Ufer der Donau 
(810). — Gleiche Gunſt genoß er bei Ludwig dem Frommen, welcher das Erzftift 
unter feinen befondern Schuß ftellte (816). Die Bedenken des römifchen Stuhles 
wegen der Hoheitsrechte, welde Earl und Ludwig über Salzburg übten, wurben 
durch Tegteren felbft, und ein Streit mit Paffau wegen Didcefangrenzen durch Ber- 
trag ausgeglichen. Luipram, welchen die Mönde von St. Peter wählten, berei- 
fete Pannonien, ſchickte dorthin zum Kirchenbau in Fünflirchen ſalzburgiſche Werk⸗ 
leute, Baumeifter und Maler (853), und erfreute ſich der Achtung und bes fräftigen 
Schutzes Ludwig's des Teutfchen. — Die ſchnell fich folgende dreimalige Verwaifung 
des Erzftifts machte es möglich, daß in Folge des Auftretens der Olaubeneprediger 
Cyrill und Methodius in Pannonien, Mähren und Bulgarien der ſalzburgiſche 
Sprengel gegen Oſten befcpränft wurde (873), und wenn auch Diethmar I. 
(874— 907), der auf Zuthun Ludwig's des Teutfhen den Sig des hl. Rupert 
einnahm, durch Bereifung Pannoniens und Erwerbung vieler Güter dortfelbft, fowie 
in Slavonien, Horobra im Iſengau, vorzüglich aber durch Fräftiges Auftreten gegen 
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den Bifchof Wiehing von Paſſau, und die vortfelbft erwachten Gelüfte nach Los— 
reifung von Salzburg und nach dem Pallium, das Anfehen feines Erzftiftes mög- 
lichft wieder zu heben und zu erftarfen fuchte, fo litt doch daffelbe nach feinem Tode 
in der unglüdlihen Schlacht bei Preßburg gegen die Hungarn (907) durch die 
BVerheerungen biefer immer weiter heraufrüdenden Horben unfäglihen Schaden, 
befonderd an Kirchengütern; und den Werth der Schanfungen Ludwig des Kindes 
und Conradin's (908), fowie mancher zeitgemäßer Einrichtungen ſchmälerte die von 
Heinrich dem Bogler an den bayerifchen Herzog Arnulph übertragene Oberberrlich- 
feit über Salzburg. Die Vorkehrungen aber, welche Erzbifchof Adalbert II. auf der 
Kirchenverfammlung zu Regensburg und bei der Berathung zu Dingolfingen (902) 
traf, machte fein fehneller Tod, des Erzbifchofs Egilolfs Muthloſigkeit und der er- 
neuerte und nun wirklich gelungene Berfuh Paflaus (937), das Pallium zu erlan- 
gen, völlig fruchtlos. Denn dadurch wurde Bayern in zwei Didcefen zerriffen und 
der falzburgifche Erzbifhof Herold, ein Graf von Scheuern, fogar bei längerem 
MWiderfpruche felbft mit dem Berlufte feiner Würde bedroht. — Bei Gerhard's bal- 
digem Tode, und da deſſen Nachfolger auf die erzbifchöfliche Würde wieder verzich- 
tete, fo hätte Salzburg eben noch nicht fo viel eingebüßt, wenn nicht jest Herold 
felbft, dem römifchen Hofe und dem Kaifer zugleich grollend, durch Arnulph von 
Bayern zur Untreue und Berfhwörung verleitet, die Hungarn als Bundesgenoffen 
berbeigerufen, und um diefe zu befolden, die Schäge feiner Eathedrale geplündert 
hätte (954). — Herold wurde zwar entfegt, und die Hungarn erlitten auf dem 
Lechfelde 955 eine totale Niederlage, allein Paffau gelüftete wieder nach dem Pal- 
lium; da glich der Tod beider Kirchenfürften den Handel aus. — Die durch folche 
Erlebniffe nothwendig leidenden Firchlichen Berhältniffe gaben Erzbifchof Friedrich I. 
(958) Veranlaffung, fortan die Würde eines Abtes von ©. Peter fahren zu laffen; 
wohl in der Abficht Teichterer Verwaltung, aber wie der Erfolg zeigte, zu beider- 
feitigem Nachtheile. Doc fah Salzburg unter diefem und Erzbifchof Hartwich (991) 
glüklihe Tage; zumal bes Ießteren freundliches Verhaäͤltniß zum HI. Wolfgang, 
jowie zu Kaifer Heinrich II. und deffen frommen Gemahlin Kunegund, durch Ber- 
leihung eines öffentlichen Marktes, Zoll- und Münzrechtes, Wiederherftellung des 
baufälligen Kloſters nebft Kirche auf dem Nonnberge (1002), und reiche Beiträge 
zum Aufbaue der Domkirche, ferner Beftellung zweier tüchtiger Nachfolger: Gün- 
ther's 1023 und Diethmar's II., außerdem noch die Erhebung des falzburger Erz- 
biſchofs zum apoftolifchen Legaten, und die Gunft der Kaifer Conrad I. und Heinrich III., 
auch noch Heinrich IV., dem Erzftifte zu Gute fam, fo daß fortan der Erzbifchof 
von Salzburg den mächtigften Bafallen des Kaiſers gleichgeftellt, und e8 dem Mark⸗ 
grafen von Deftreich als Auszeichnung angerechnet wurde, Schirm- und Kaftenvogt 
Salzburgs zu fein (1058). Kein Wunder, wenn jegt Papft und Kaifer um bie 
Gunft diefes Erzftiftes warben. Jener durch Erhebung Gebhard's zum Primas 
von Deutfohland, 1062, und durch bleibende Unterorbnung bes von felbem für 
Kärnthen und Pannonien gegründeten Bisthumes Gurk unter Salzburg, und durch 
das ausfchließliche Ernennungeredt; diefer aber durch Ernennung zum Faiferlichen 
Erzlapellan, welche Würde jedoch Gebhard ablehnte, weil er nicht zwei Herren 
dienen wollte. — Wie hoch Kaifer Heinrich IV. diefen Freimuth anfchlug, zeigte er 
durch thätige Mithilfe bei der Gründung der Stifter Michaelbayern, Hoͤglwerth 
und Admont (1072), ungeachtet daß Gebhard gerade gegen die am Faiferlichen Hofe 
befonders gepflegte Simonie fräftigft auftrat. — Bei dem Ausbruche des Inveſtitur⸗ 
Streites aber unterlag Gebhard als Anhänger des römifchen Stuhles und Theil- 
nehmer an der Wahl Rudolph's von Schwaben, der Faiferlihen Partei, und irrte 
9 Jahre als Flüchtling in Schwaben, Franfen, Sachſen, zulegt fogar in Dänemark 
herum, indeß zu Salzburg der aufgebrungene Bernhard von Moosburg auf bie 
empörendfle Art fehaltete, bis er von dem bayerifchen Welf I. verjagt und nad 
Gebhard's Tod der Abt Thiemo von ©. Peter zum Erzbiſchof erkiefet wurde (1090). 
Rirgenleziton, 9, Dr, 38 
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Auch diefer, in der Schule zu Niederalteich erzogen und befonders in ber Bildnerei 
wohl erfahren, erbte die Verfolgungen des After-Erzbifchofs Berthold; und als er 
in der Schlacht bei Saaldorf unweit Salzburg 1095 unterlag, fand er nad mehr- 
jähriger Gefangenfhaft und unftätem Herumirren bei dem Kreuzzuge bes Herzogs 
Welf I. als Gefangener unter den Mohammedanern einen martervollen Tod. — 
Nachdruckſamer befämpfte Conrad I., ein Graf von Abensberg (1106) die Partei 
Bertholv’s, und benügte die rubigeren Tage zum Baue einer neuen NRefivenz (1110), 
fowie zur Theilnahme am Concil zu Guaftalla; den Ausgleihungsverfuch zwifchen 
Kaiſer Heinrich IV. und dem Papft Pascal II. verhinderte er aber durch fein flarres 
Auftreten, und erbitterte zugleich die Ritterfchaft und Geiftlichkeit in Salzburg, fo 
daß er endlich fogar flüchten mußte. Doch verfocht er felbft in ber ärgften Be- 
drängnif die Sache des Papftes gegen den Kaifer (Eoncil zu Mainz 1116 und zu 
Eöln 1119). — Nach feiner Wiedereinfegung 1121 forgte er für Herftellung kirch- 
licher Zucht und Ordnung, führte am Dome den Regularorden ein und die Cany- 
niffinnen des HI. Auguftin, und erwarb wieder bie ber Kirche entriffenen Güter. 
Sedenfalls war es fein Berbienft, während des Inveftitur - Streites den teutfchen 
Stiftern ihre Wahlfreiheit errungen, das Faiferliche Ernennungsrecht völlig befeitiget 
und Eingriffe der Fürften nachdrudfamft abgewehrt zu haben. Sein Ruf hielt felbft 
die Ungarn von den Grenzen des Erzftiftes zurüd und bewog deren König Stephan 
zum Wiederaufbaue der zerftörten Klöfter und Kirchen Salzburgs beizufteuern. 
Durch väterlihe Sorge für fein Domcapitel und Beſchenkung des von vemfelben 
gegründeten Spitales für Pilgrime (1143) erwarb er fich überbieß ein dankbares 
Andenken (+ 1147), feinem Nachfolger Eberhard I. aber ein Eofibares Erbe und 
Borbild. Denn die zwiefpaltige Wahl nach Papft Hadrian IV. brachte neue Wirren 
auch über das Erzftift, welches zu Alerander III. hielt. — Aber auch Eberhard be- 
währte fich als unerfchrodenen und fiegreichen Vertheidiger des römifchen Stuhles 
und einfichtsvollen Vermittler zwifchen Kaifer und Papſt. Lebterer Iohnte ihn mit 
der Erneuerung der Würde eines römifchen Legaten von Teutſchland, und die all- 
gemeine Achtung der teutfchen Fürften und das erworbene Anfehen machte Salzburg 
fortan zum Angelpuncte aller folgenden Händel. Noch fühlte aber das Erzftift des 
Kaifers eifernen Arm, weil dafelbft nach Eberhard's Tod, 1164, durch die Wahl 
des Biſchofs Conrad von Paffau, die Einfegung eines fehismatifchen Bifchofes ver- 
eitelt worden war. Die Verleihung aller erzfliftlicher Güter an Laien, Aechtung 
aller Klöfter und Verwüſtung des Erzftiftes durch den Herzog von Kärnthen und 
die Grafen von Plain 1167; Eonrad’s Flucht und Tod 1168; der Abfall der welt- 
lichen Stände von deffen Nachfolger Adalbert, einem Sohne des Königs Labislaus 
von Böhmen: Alles dieß waren tiefe Wunden, welche Barbaroffa dem Erzftifte 
ſchlug. Wohl fügte e8 die Borfehung, daß der Kaiſer felbft nach Adalbert's Ent- 
fegung 1174 für Salzburg den Propft Heinrich von Berchtesgaden erfiefete, in 
deſſen Ländchen die Bebrängten, Geiftlihe wie Laien, in jenen unheilvollen Tagen 
Aufnahme und Schuß gefunden hatten. Allein nach der perfönlichen Zufammenkunft 
bes Papftes mit dem Kaifer zu Benedig 1177 fah ſich auch Heinrich, gleich Adal- 
bert, bewogen, abzudanfen, und dem aus Mainz vertriebenen Erzbifchof Conrad von 
Wittelsbach Plag zu machen. Wie viel aber Salzburg gelitten hatte, mag daraus 
abzunehmen fein, weil der neue Herr aus Abgang einer ſchicklichen Unterkunft zu 
Friefach in Kärnthen empfangen werben mußte. Auf der Synode zu Hohenau 1178 
forgte er nicht nur für Abhilfe gegen eingeriffene Mifbräuche und Mängel, fondern 
verföhnte auch die Gemüther der Art, daß die erbittertfien Feinde des Erzſtiftes 
jegt deſſen großmüthigſte Wohlthäter wurden, und um das Maß der Gerechtigkeit 
voll zu machen, erhob er den biedern Heinrich von Berchtesgaden auf den biſchöf- 
lihen Sig von Briren, und da gleichzeitig Conrad III. auf den erledigten Sig von 
Mainz zurüdtehrte, machte er dem Erzbifchof Adalbert Platz; welcher aber durch 
Eigenmachtigkeit und Nepotismus das gefchenfte Vertrauen ſchlecht lohnte durch die 
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Hinterliftige Ueberrumpelung und Einäfcherung Rauhenhalls, dafür aber mit 1Atägiger 
Haft auf der Befte Werfen büßte, worauf der Tod einem gänzlichen Umfchlag der 
Bollsgunft zuvorfam. Doch ſchien fein Schiefal für Eberhard II. feine Warnung 
gewefen zu fein, der durch Parteigängerei das erzbifchöfliche Anfehen der Art beein- 
trädtigte, daß die Domberren zu Gurf diefen Sig eigenmächtig befesten, und die 
Gefangenhaltung des Erzbifchofes felbft nicht geringe Verwirrung angerichtet haben 
würde, wenn nicht die Ermordung des Kaiſers durch Otto von Wittelsbach die Lage 
der Dinge ganz verändert hätte. — Als Ergebniffe der günftigen Berhältniffe finden 
wir die Gründung des Bistums Seckau und des Stiftes St. Andreas im Lavant- 
Thale, welches bald darauf ebenfalls zu einem bifchöflichen Sig erhoben wurde, 
1224, und die von Salzburg aus beforgte Wiederbefegung des Bisthums Chiemfee, 
desgleichen ein zahlreich befuchtes Provincial- Eoncil zu Salzburg und andere ge= 
eignete Maßregeln. Während fo Eberhard II. das tief gefunfene Anfehen wieder 
berftellte und beide Parteien ausföhnte, fteuerte er zugleich durch entſchiedenes Auf- 
treten dem Mißbrauche des päpftlihen Bannftrahles, und ficherte die Unabhängig 
feit der teutfchen Bifchöfe vor Faiferlichen Uebergriffen. — Nach der Abſetzung 
Friedrich's II. lehnte er aber eben fo entfchieden die von Rom angebotene Chur- 
würde ab, ja er mißbilligte fogar diefes Vorgehen, felbft auf die Gefahr Hin, er- 
eommunieirt zu werben, was feine legten Tage noch verbitterte (1246). — Da jebt 
die Domberren Philipp, einen Bruder des Herzogs Bernhard von Kaͤrnthen, er» 
wählten (1246), der Papft aber, entweder abfichtlich, oder doch nur aus Unkenntniß 
der Berhältniffe, einen Burchard von Ziegenhayn zum Erzbifhof von Salzburg 
beftellte, fam zwar der Tod des Lehteren drohenden Zerwürfniffen zuvor; Philipp 
aber verfah es durch zu große Bereitwilligfeit in Beftätigung alter Privilegien, 
wodurch er ſich zwar willfährige Bafallen, aber in diefen auch feinem Nachfolger 
balsflörrige und ungenügfame Minifterialen erzog, überbieß durch den kecken Verſuch, 
die Steyermarf an fich zu reißen, fo wie durch Zweideutigfeit und Unredfichkeit, 
Böhmen und Ungarn gegenüber, endlich durch Verſchwendung und hartnädige Mif- 
achtung aller Warnungen nur Feinde weckte und einen Nothfchrei durchs ganze 
Land wachrief. — Die Entfegung Philipp's durch Papft Alerander IV. und bie 
BDeftellung des Bifchofes Uri von Sedan zum Nachfolger 1256 führte zur Ver- 
heerung des Erzfliftes durch den beiderfeitigen Anhang und zum Einfall Heinrich’s 
von Bayern, welcher den rechtfeitigen Stadtteil verheerte; denn daß Ulrich, mit 
dem Banne belegt, Philipp zur Haft gebracht wurbe, änderte wenig, da beide Par- 
teien den Verfuch, das Erzftift an fich zu reißen, eher nicht aufgaben, als bis endlich 
rich freiwillig abdankte 1264 und Philipp allen Anſprüchen und felbft dem geift- 
lichen Stande entfagte. — Nun hatte aber Ladislaus, ein fehlefifher Prinz, und 
bisher Bifchof von Paffau, der jetzt nach dem Wunfche des Eapiteld das Erzſtift 
antrat, viel hoffen laſſen; allein er ftarb bald 1270 an Gift; dafür erhielt das 
Erzftift an Friedrich von Walchen, einem Salzburger, einen Fräftigen Herrn, der 
den Frieden aufrecht erhielt und die unzufriedenen und raubfüchtigen Minifterialen 
bändigte. Als Anhänger Rudolph's von Habsburg gegen Dttocar, der das Erzftift 
hart bebrängte, bahnte er dem neuen Raifer den Weg zur Erwerbung von Steyer- 
marf, Kärnthen und der windifhen Darf und legte durch Ueberlaffung der öftreigi- 
fen Lehen in Deflreih an Rudolph's Söhne den Grund zur Erwerbung biefes 
öftreichifchen Stammlandes, nahm fogar perfönlihen Antheil an dem Zuge gegen 
Dttocar 1278, nach deffen Niederlage und Tod er'die befannte Wechſelheirath ver⸗ 
mittelte, und durch Erhebung der Bifchöfe von Chiemſee und Seckau in den Fürften- 
ftand forgte er für ven Glanz feines Erzftiftes. — Leider ging der ganze Gewinn 
an Anfehen dur Rudolph's von Hoheneck (1284) Leichtfertigkeit und Händelſucht, 
beſonders mit dem ränkeſuͤchtigen Abte Heinrich von Admont, bald wieder verloren, 
und es gehörte die Perſonlichteit feines Nachfolgers Conrad IV. dazu, dem Erzſtifte 
völlige Erholung und nöthige Kräftigung wieder möglich zu machen. Er führte 
38 * 
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utes Regiment, ſtellte die Befugniffe des Capitels feft, dem er die Ernennung des 
— —— Propſtes von Högelwörth anheimſtellte, und trat in Bayern, Oeſtreich, 
Kärnten und Steyermarf als glüdlicher Schiedsrichter auf. — Hierin glich ihm 
auch Weichard von Pollheim während feiner furzen Regierungszeit (1312—15); 
dagegen aber brachte Friedrich III. von Leibnig (1315—38), der in dem Streite 
Friedrich’8 des Schönen von Deftreich mit Ludwig dem Bayer für erfteren Partei 
und an der Schlacht bei Ampfing perfönlichen Antheil nahm, viel Leid über das 
Erzftift, fühnte jedoch den Schaden durch Gründung des Bürgerfpitales und durch 
den Eifer, die Wohlfahrt des Landes möglichft zu fördern. Hierin folgten ihm 
Heinrih und Ortholph, welche aller politifhen Händel fich begebend, der Hebung 
des Bergbaues und des Handels deſto größere Sorgfalt fchenkten, ohne jedoch zu 
verhindern, daß die Juden und mit ihnen Wucher und ſchlechte Münzforten in’s 
Land Famen. Daher denn beim Ausbruche der Peft 1349 diefe der Wuth des 
Volkes anheimfielen. — Ungeachtet der erlittenen Verlufte fehienen doch die Ein- 
fünfte des Erzftiftes den römischen Hof zur Befegung diefer Pfründe verleiten zu 
wollen. Erzbifhof Pilgram II. wendete indeß biefen Eingriff durd eine reiche 
Spende noch glücklich ab, bevor er durch Begehrlichfeit nach dem Befige Berchtes- 
gadens mit Bayern in blutigen Streit und fogar in Gefangenfchaft gerieth. — 
Sriedensliebender, aber doch feften Sinnes, war Gregor (Schenk von Oftermwig, 
1396—1403), der fih das Pallium nicht mehr felbft holte, fondern ſchicken ließ; 
durch Verträge gute Nachbarfchaft hielt und durch Fuge Regierungemaßregeln ein 
gefegnetes Andenken hinterließ. — Da aber viele diefer Anordnungen die Intereſſen 
der Stände, befonders der Nitter und Städte gar empfindlich berührten, fo ver- 
abrebeten fich diefe zur Verweigerung der Huldigung, bevor der neue Herr Abhilfe 
zugefichert hätte. Bon den vielen Siegeln, womit die von ihnen abgefaßte Be- 
ſchwerdeſchrift verfehen war, erhielten tiefe den Namen des Igelbundes. — Eber- 
hard II. von Neuhaus ging diefe Cerfte) Wahlcapitulation allerdings ein, fehwächte 
aber ihre Kraft durch Forderung firengften Gehorſams und zwar mit günftigem 
Erfolg. Denn die ehen wieder erneuerten Verfuche des Vaticans gegen die Rechte 
und Freiheiten des Erzftiftes fcheiterten jegt am feften Zufammenhalten des Erz- 
bifchofes und feiner Stände; ja Berchtesgaden unterwarf ſich fogar freiwillig der 
Oberherrlichkeit Salzburgs, und auch die faiferlihe Bevormundung wurde auf ein 
gerechtes Maß zurücgeführt. — Eine fo günftige Geftaltung der innern Verhält- 
niffe und der Tebhafte Handel zwifchen Deutfchland und Stalien hoben das Erzftift, 
unterftügt durch die geographifche Lage, zum mächtigften und angefehenften Reihs- 
flifte. — Allein gerade durch den Iebhaften Verkehr hatten fich fremde Sitten und 
bedenkliche Religionsanfichten, befonders die der böhmifchen Calixtiner, in's Erzftift 
eingeſchlichen, und theils die lange dauernde Kirchenfpaltung und der wieder auf- 
tauchende Plan, Paffau zum Erzbisthum zu erheben, theils Eberhard’ Duldfamkeit 
feldft, und namentlich feine Theilnahme für Hieronymus von Prag, hatten die Huf- 
fiten zu ihren Gunften auszubeuten gewußt, fo daß das Provincial-Concil zu Salz- 
burg 1418 ihrem Unmwefen faum mehr zu fleuern vermochte und Eberhard IV. ven 
Berfuch der wuchernden Saat der Ketzerei auszurotten, fogar mit dem Tode büfte, 
1429, was indeß Johannes II. und Friedrich IV. nicht abſchrecken Fonnte, bei dem 
Swiefpalte wegen ber Wahl Eugen's zum Papfte, der dem Erzftifte drohenden Ge- 
fahr Fraftigft zu begegnen. Rom Iohnte die dabei beobachtete Neutralität Salzburgs 
durch Beſtaͤtigung des Ernennungsrechtes für Sedau, Chiemfee und Lavant, fo wie 
bald barauf bie Parteinahme gegen Mathias Corvinus und ernftes Auftreten be— 
züglich des mit Papft Nicolaus abgefchloffenen Eoncordates durch Schmüdung des 
falzburgifchen Abgeordneten zum Concil von Mantua, Burdard von Weißbriach, mit 
dem Purpur. Diefe Auszeichnung aber verleitete die Domberren nach Sigmund II. 
biefen Burdard zu wählen, beffen Prachtliebe, planlofe Bauluft, Gewaltthätigfeit 
und Verſchwendung gefährliche Gährung, ja felbft offenen Aufftand hervorrief, 
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zubem feine feindfeligen Schritte gegen das Stift St. Peter ihm auch noch Hohn und 
Verachtung feitens der Bürgerfchaft zuzog. — Was Burckard noch nicht verborben 
hatte, that Bernhard von Rohr, deſſen Wanfelmuth das Erzftift den Türfeneinfällen 
Preis gab, und durch das Verfprechen ber Abdanfung zu Gunften des habfüchtigen 
Erzbifhofs Johannes von Gran das Erzftift in neue Zerwürfniffe und beim Kaifer 
in völlige Mißachtung brachte. — Diefen Gebrechen, welche bei den zunächft fol- 
genden Erzbifchöfen Friedrih V. von Schaumburg und Sigmond II. nur zu fehr 
fi fund gaben, hätte der friebliebende Fuge, aber auch auf feine Rechte eiferfüchtige 
Leonhard von Keutſchach Abhilfe bringen können; und die Strenge, mit welcher er 
verberbliche Elemente aus dem Erzftifte entfernte, der Wohlftand, welcher getragen 
von einem faft fabelhaften Bergfegen, fich bald im ganzen Erzftifte bemerflich machte, 
würde zu den kühnften Hoffnungen berechtigt haben, wenn ihm nicht der ränfefüchtige 
Biſchof von Lavant, Cardinal Matthaeus Lang (f. d. A.), durch Bewirkung ber 
Säcularifation des Eapiteld zum Coadjutor aufgebrungen und dazu noch bei dem 
religiöfen Zuftande des Erzftiftes fein Blick in die Zukunft getrübt worden wäre. 
Denn Unwiffenheit und in ihrem Gefolge Sittenlofigfeit, nicht bloß der Laien, fon- 
dern aud des Clerus, hatten ein fruchtbares Feld für Luther's Lehre bereitet, gegen 
welde Matth. Lang in der Berufung des Auguftiner-Provincials, Joh. Staupigius 
nah Salzburg, dur Ernennung deffelben zum Domprebiger und Erhebung zum 
Abte von St. Peter, umfonft eine Abhilfe fuchte, da die neue Lehre felbft bei Hofe 
and unter dem Adel bereits Anhänger hatte. Im Gegentheile wuchs die Gährung 
in der Stadt und auf dem Lande der Art, daß eine völlige Rosreißung der Unter- 
thanen von der weltlihen Macht des Erzbifchofes zu befürchten fand. — Wohl 
warb Carbinal Lang in Tyrol heimlich ziemlich viel Kriegsvolf und hielt an deffen 
Spitze mit allen Abzeichen eines Kriegsmannes einen drohenden Einzug in der über- 
rafhten Stadt, hob alle Freiheiten der Bürger und des Adels, alle Gewohnheiten 
und Gebräuche auf, und fteigerte fo das Rachegefühl der tief gebemüthigten und 
gefränften Stände, welche diefen Feldzug des Erzbifchofes gegen feine eigenen 
Unterthanen, davon der gemeine Mann doch das Warum? und Wozu? nicht begriff, 
fpottweife den Iateinifchen Krieg nannten. — Harte Maßregeln gegen das Luther- 
thum, um zu Rom den Verdacht der Nachgiebigfeit zu beheben, und endlich bie 
Enthauptung eines Bauernburfchen, auf deffen Anftiften ein zum Kerfer verurtheilter 
ketzeriſcher Priefter befreit worden war, brachten in allen Gauen den Aufruhr zum 
Ausbruch. An der Spige der Bauern ſtand Mathias Störl, der Bruder des Ent- 
baupteten. Schnell drangen die Rebellen aus dem Gebirge hervor, befegten bie 
Stadt und belagerten den Erzbifchof in feiner Befte Hohenfalzburg 14 Wochen lang, 
während welcher Zeit fie an Burgen und Nemtern allen Frevel übten, den öftreichifchen 
Hilfstruppen bei Schladning eine totale Niederlage beibracdhten und den Führer 
deffelben, Graf Dietridftein, felbft gefangen nahmen, während der ſchwaͤbiſche Bund 
weder Zeit noch Willen hatte, dem Nothrufe des bedrängten Erzbifchofes Folge zu 
Teiften. Als diefer endlich durch Herzog Ludwig von Bayern glüdlich entfegt worden 
war und die Rebellen zur Unterwerfung ſich genöthigt fahen, ſchien zwar bie 
fchonende Behandlung diefer die Gemüther zu beruhigen, allein das ungemeffene 
Berfahren gegen die Bürger von Schlabning entzündete den Aufruhr von Neuem, 
woran fich aber gerade die namhafteften Führer des vorigen Zuges nicht mehr be- 
theiligten. — Zwar wurde die Hauptftabt abermals bedroht, doch wurbe ber Auf- 
ruhr bald wieder gedämpft, und ſchloß mit der Hinrichtung von 27 NRädelsführern 
und Einferferung vieler anderer. Das Ende vom Liede war, daß die Bauern nichts 
gewannen, der Erzbifchof aber viel eingebüßt, feine Kaffe erfchöpft, die Unterthanen 
fich ganz entfremdet hatte, und nun die ungeheuren Forderungen Bayerns und 
Deftreiche durch Berpfändung der einträglichften Herrſchaften, ja fogar der Kirchen- 
geräthe und Paramente befriedigt, überbies die Stifter in's Mitleid gezogen werben 
mußten. — Unbefümmert fah indeß der Cardinal die Verwirrung durch die immer 
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zahfreicher werbenden Wiebertäufer (Wickleffiten), die Proteftation auf dem Reiche- 
tage zu Regensburg 1529 und die Belagerung Wiens durch die Türfen, und erſt als 
nach feinem Tode 1540 Erneft, ein Herzog von Bayern, feinen Einzug hielt, konnten 
die Salzburger auf beffere Zeiten rechnen. — So eifrig biefer fein Land von der 
Serte der Wiedertäufer fäuberte, fo entfchieden Iehnte er, der innern Ruhe halber, 
und weil ohnedieß das Eoncil von Trient bevorftand, jede lirchliche Reformation 
und die dazumalen beliebten Colloquien zurüf. Für die Hemmniffe, welche der 
erneuerte Immunitätsftreit der höheren Ausbildung feines Clerus entgegenfegte, 
Yeiftete die Hebung der beiden Klofterfchulen zu St. Peter wirfliden Erfas. Weil 
aber er felbft ſich nicht weihen laſſen wollte, fo fuchte man ihm den Cardinal Ehriftian 
von Madruz als Coadjutor aufzubringen, wefhalb er lieber feine geiftliche und 
weltliche Macht in die Hände des Capitels niederlegte 1554. — Seiner freund 
lichen Mahnung folgend, wählte biefes, unbeirrt von dem Drängen mehrerer Can- 
didaten, den Michael Graf von Khüenburg, welcher fich als einſichtsvollen, thätigen 
Dberhirten zeigte, dem zur innern Wohlfahrt des Landes nichts fehlte, als ein 
tüchtiger gebildeter Elerus und Tängere Dauer feiner Regierung (+ 1560). Denn 
feinen Nachfolger Zoh. Zar. v. Khuen-Belafi trifft ver Vorwurf des Wanfelmuthes 
und Vernachläffigung des Landadeld. Der Unzufriedenheit und innern Gährung 
und dem kecken Treiben der Calixtiner fonnte die Provincial- Synode 1569, zu 
welcher Johaun Jacob fi von Rom erft die Erlaubnif erbat, eben fo wenig, als 
die Errichtung eines Rnaben-Seminariums dem augenblicdlichen Mangel eines tüch- 
tigen Clerus fteuern; und das Drängen bes Papftes Pius II. und die Nedereien des 
Kaifers führten zu fehaarenweifer Vertreibung der Sectirer, und ein offener Auf- 
fand in Werfen und im Lungaue zu biutiger Ahndung. Bereits leidend, erließen 
er und fein Coadjutor Georg von Khüenburg noch firenge Mandate gegen das durch 
oberöftreichifche Gemeinden genährte und begünftigte Lutherthum, und verfuchten es 
dur Abrufung falzburgifher Jünglinge von akatholiſchen Univerfitäten und durch 
die Franciscaner 1586 dem Uebel einen Damm zu fegen. Dabei blieb es aber mit 
den Befchwerden der Ritterfchaft beim Alten. — Auf Wolf Dietrich von Raitenau 
1587, einen noch jungen, feingebilveten, Teutfeligen Herrn waren daher Aller Hoff- 
nungen gerichtet, da er fi durch firenge Rechtspflege, Freigebigfeit und Bauluſt, 
bie Brod gewährte, empfahl, und felbft den Eindruck der zahlreichen Auewanderungen 
in Folge der unnachfichtlichen Ausführung der Neligionsmandate, durch die Sorgfalt 
für Unterrichts und Bildungsanftalten, vorzüglich durch Hebung der hiefigen Lehr- 
anftalt, milderte. — Die Vermehrung der Steuern und Abgaben aber, fein leichter 
Lebenswandel, die Aufhebung der Landichaft und der Verdacht, die Einäſcherung 
der Domkirche veranlaßt zu haben, riefen bereits große Verfiimmung hervor; feine 
Händel mit Bayern wegen Berchtesgaden und ein muthwilliger Einfall in dieſes 
Landchen verwidelten ihn in Krieg mit dem Churfürften Marimilian, bei deſſen 
Einrüden in das Erzftift Wolf Dietrich ſich flüchtete, jedoch anf kärnthneriſchem 
Gebiete von bayerifchen Soldaten ergriffen, unter Mißhanblungen als Gefangener 
nach Werfen, dann nah Hohenfalzburg geführt wurde 1611, wo man ihn, troß ber 
Abdanfung, deren Bedingungen unerfüllt blieben, halb als bayerifchen, halb als 
päpftlihen Gefangenen bis an fein Lebensende 1617 in fchmählichem Kerker zurüd«- 
hielt. — Marcus GSitticus, Graf von Hohenems, des Wolf Dietrich Blutsver- 
wandter, wahrte wohl Salzburgs Unabhängigfeit gegen die Uebergriffe der kathol. 
Liga, begann die Domfirche wieder aufzubauen, und traf manche Huge Einrichtung, 
wodurch er fih Zutrauen erwarb. Befonderes Berbienft erwarb er fih aber dur 
Wiederherftellung ber alten Nupertus- Schule, Erhebung derfelben zu einer höheren 
Lehranftalt, zu deren Befegung mit tüchtigen Lehrern Abt Joachim von St. Peter 
bie bayerifchen Benedictiner-Hebte zu gewinnen wußte 1618. Weniger gelang ihm 
bie Einführung der barmherzigen Brüder, welche alsbald wieder abzogen; und durch 
die unbillige Strenge gegen den unglüdlichen Borfahrer, fowie dur erziwungene 
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nafienhafte Auswanderung Iutherifcher Untertfanen, ald Vorfpiel der berüchtigt ge= 
worbenen falzburgifchen Emigration, fehmälerte er das erworbene Berdienft. — 
Paris Lodron (1619) hielt endlich die Wahlcapitulation ein, berief die Landſtaͤnde 
ein, war gegen die Liga zurücdhaltend und benahm fich gegen das Lutherthum mit 
Rückſicht auf die fehwierige Lage des Erzftiftes. — In der Kriegskunde der erfte 
feiner Zeitgenoffen, forgte er für Sicherheit und Befeftigung feiner Hauptflabt und 
für wohlgeübtes Kriegsvolk, und befchüste fo das Land vor unmittelbarer Bedrängniß 
des Schwebenfrieged. Ya er gewährte fogar ben Flüchtigen nach der Schlacht bei 
Leipzig 1631 , darunter felbft feinem Rivalen, dem Churfürſten Marimilian von 
Bayern, ein ficheres Afyl. Seine Mitwirkung verfchaffte Bayern die Churwürbe 
und bewahrte zu Münfter und Osnabrück die Rechte der Bifchöfe und die Integrität 
der fatholifchen Kirche. Das Gymnafium erhob er 1620 zur Academie, zwei Jahre 
darauf zur Univerfität, und brachte zur Befegung derfelben die Conföderation der 
bayerifchen und öftreihifchen Benedictinerflöfter zu Stande (1624). Das von ben 
barmherzigen Brüdern verlaffene Klofter zum hl. Marcus richtete er zu einem Semi⸗ 
narium ein, ließ den jungen Clerus auf der Univerfität ausbilden, förderte auch 
die Gründung der. Capueiner-Nonnen zu Loretto 1636, und gründete für die Stu— 
direnden zur Anerfennung ihrer während der Schwedengefahr wader geleifteten 
Wachtdienfte das rupertinifche und marianifche Collegium. Trotz der ſchweren Kriege- 
zeiten fette er den Ausbau der Domkirche rafch fort und weihte fie 1628 ein; über« 
fieß den falzburger Hof zu Regensburg zu einem Seminarium, ftiftete die gräflich 
Lodronifche Primp- und Secundo-Genitur und hinterließ bei feinem Tode 1653 die 
Finanzen in erfreulichem Stande. Das dankbare Erzftift nannte ihn wahrhaft feinen 
„Landesvater“. — Buidobald, Graf von Thun, trat mit Nachlaß aller Steuern 
und Forderungen an bie Landſchaft feine Regierung an und fpendete trotz pradt- 
voller Bauten (Reitfchule, Hofbrunnen zc.) reiche Beifteuer zum Türfenfriege 1664. 
— Mar Gandolph, Graf von Khüenburg, erneuert die Stiftung der Univerfität, 
fihert ihr Beftehen durch reiche Ausftattung und hebt fie zu feltener Berühmtheit; 
er vollendet die Domkirche, baut und dotirt die Wallfahrtöfirhe Maria Plain, 
1674, widmet fie der Univerfität und nach biefer St. Peter. Sein mildes Herz und 
wohlthätigen Siun bewährte er durch Deffnung der Speicher während der Theurung 
und durch väterliche Fürforge beim ſchrecklichen Bergfturz am Mönchsberge (1669). 
Er gedachte zuerft an eine zeitgemäße Bibliothef (1672 gegründet, 1801 von den 
Franzoſen geplündert, ihr Reft 1807 mit der Univerfitätsbibliothef vereinigt), und 
fonnte durch feine Anorbnungen felbft vielen Zeitgenoffen als Vorbild dienen. — 
Die Kriegsunrufen und befonders bie Belagerung Wiens hatten bie Keber 
völlig vergeflen laſſen, oder der Ruhe halber felbe gefchont. Der nun neu auf- 
wachende Eifer gegen felbe, wie befonders die Capuciner ihn zeigten, führte auf’s 
Neue zu Auswanderungen, aber auch zu vielem Gezänfe mit den proteftantifchen 
Ständen und dem Kaifer; jeboch hatte er das Gute, daß in den abgelegenern Ge- 
birgsthälern Geelforgsftationen errichtet wurben, wobei Johann Ernſt, Graf von 
Thun, nach denſelben Marimen verfuhr. Obgleich Teivenfchaftlicher Jäger und nicht 
ohne Graufamfeit in Beftrafung der Forfifrevel, fühnte er folde Mißgriffe doch 
durch Stiftung und Erbauung des St. Johannes- Spitales, dur Gründung eines 
Alumnats flatt des nothbürftig beforgten Seminariums, und hinterließ im Wahr- 
zeichen der Stabt, dem Glockenſpiel, eine Erinnerung an die damals weitverbreiteten 
Handelsverbindungen der falzburgifchen Kaufleute. — Sp firenge Franz Anton, 
Graf von Harrach, des vorigen Evadjutor und Nachfolger (1702 — 27) in Ber- 
fechtung und Wahrung der FKirchenfreiheit, fo milde und fihonend war er gegen 
feine Iutherifchen Unterthanen, ohne aber Lebergriffe u. dgl. auflommen zu laſſen. 
Befonders beforgt für die Univerfität, hob er ihren Ruf durch Herbeiziehung aus- 
gezeichneter Lehrer. Seinem Bemühen verdankte Hannover die neunte Churwürbe 
mit dem, bortfelbft eine Fatholifche Kirche zu bauen, zu welcher er felbft reichlich 
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iftenerte. Dagegen gab die Meinliche Eitelfeit des Domcapitels, weldes bie 
—— zur Aufnafndbebingung machte, dem Kaiſer Earl VI., gegen deſſen zapl- 
reiche Adelsverleihung fie gerichtet war, Beranlaffung, das Erzftift Salzburg durch 
Errihtung des Erzbistfums zu Wien 1720 mit dem Suffraganbisthum Wiener: 
Neuftadt zu beeinträchtigen, fowie durch den gleihen Plan für Mölf und Göttweiß, 
und ſolche andere Gegenftrebungen bes Erzftiftes Glanz noch weiter, wenn möglich, 
zu verbunfeln. — Leopold, Graf von Firmian, dankte für bie eilige Beflätigung 
und Weberfendung des Palliums dem heil. Stuhle durch großen Eifer in Reinhal- 
tung der katholiſchen Religion in feiner Didcefe, und das firenge Vorgehen gegen 
die Renitenten war das Signal, aus dem die Lutherifchgefinnten Gefahr ahnten 
Sie fanden zwar am Corpus Evangelicorum zu Regensburg Schuß, deffen hin und 
her reifende Boten die falzburgiihen Gebirgsbewohner durch falfche Ausfagen 
und übertriebene Berichte täufhten, und jede Berftändigung unmöglih machten. 
Den verfchärften Verordnungen folgten offene Klagen beim Kaiſer; bie ‚Derbei- 
ziehung Faiferlihen Militärs und eigener Commiffare veranlafte Bauernrottirungen, 
es folgten öffentlihe Andachten und größere Verfammlungen, darunter die wiätig- 
fien im Gafthaufe zu Schwarzach, wo fie als eidliche Belräftigung vom Galje 
genoffen (Salzleder). — Indeß flellte fi Heraus, daß die Leute mehr gegen bie 
Beamten und die Geiftlichen aufgebracht, in ber Religion felbft mangelhaft unter» 
richtet und dabei in der Mehrzahl nichts weniger als lutheriſch gefinnt und mit 
diefen Grundfägen gut befannt, ſondern nur aufgereizt waren und pochend auf den 

großen Rath zu Regensburg“ (Corpus Evangelicorum) freie Religionsübung 
nach ihrem Sinne fordern zu dürfen glaubten. Sie felbft nannten ſich Evangelifer, 
auch Apoftolifche, erft fpäter Tutheraner, ſchmahten aber doch, wenn ihnen von den 
Pfarrern die Sacramente und das latholiſche Begraͤbniß verſagt wurden. Ihre Be⸗ 
griffsverwirrung erflärt ſich, ba meiſtens Schmiede, Wirthe, mitunter ſelbſt gemeine 
Bauern das Amt der Prediger übernahmen und die Bibel auslegten — Bei all' 
dieſer Gefahr des Erzſtiftes zauderte doch der Kaiſer und der Churfürſt von Bayern 
mit Hülfe, während die Zuſicherung des Königs von Preußen, einige Tauſend Salz 
burger in feine Staaten aufzunehmen, Del in's Feuer goß, fo daß bie weltliche 
Macht des Erzbiſchofs nun ernſtlich bedroht, und freche Proſelytenmacherei neben 
raffinirter Verſtellungslunſt ſogar Verdaͤchtigung des Katholicismus des Erzbiſchofs 
ſelbſt an ber Tagesorbnung war. Kein Wunder, wenn man in Salzburg folder 
Unterthanen 108 zu werben verlangte. — Nach gefchehener allgemeiner Entwaffnung 
1731 erfhien das Emigrationd-Edict, was die Afatholifen auswandern hieß; bie 
fürzeren Termine find durch das aufrührerifche Benehmen der Bauern zu erflären, 
und wo es billig erſchien, find fie auch verlängert worden. Zwar erwuchfen dem 
Erzftifte daraus bedeutende Nachtheile — die Verfchleppung der Eapitalien (über 
vier Millionen) war nicht der geringfte — doch galt dem Erzbifchofe die Ruhe des 
Landes mehr, und die Wunde konnte bie Zeit heilen. — Die Auswanderer, bie 
wegen eigenfinniger Zögerung endlich durch militärifche Gewalt gendthigt werben 
mußten, fanden auf erzftiftlihem Gebiete freundliche und forgliche Behandlung, 
nicht fo in Tyrol und Bayern, wo fogar die Gewinnfucht diefe Unglüdlichen aus- 
zubenten ſuchte. Das preußifche Patent von 1732 förderte endlich diefe Angelegen- 
heit und die lockenden Bedingungen nebft dem Anerbieten, das entwölferte Lithauen 
zu beſetzen, zog die meiſten Emigranten dorthin, wo fie aber arg getäufcht wurden. 
Kleinere Abtheilungen fiedelten fih in Würtemberg, Hannover, Holland (Snfel 
Cadfand), viele aber auch in America, in Georgien, an, wo zu Ebenezer und Salj- 
burg fi dermalen noch Nachkömmlinge befinden. Im Ganzen wanderten nabe an 
20,000 aus. Ihren Abgang erfegten Tyroler, Bayern, Schwarzwälder, und 
Berchtesgadner traten ftatt den Knappen am Dürenberg ein. — Troß der Opfer 
Salzburgs zu Gunſten der pragmatifchen Sanction baute der Erzbifchof doch die 
Leopoldotrone als ein bedeutendes Fideicommiß für feine Familie; dagegen gerieth 
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die Univerfität in Schulden und büßte durch das Gezänfe der f. g. Illuminaten 
und Syeophanten ihren Ruhm ein. Sein Nachfolger Jacob Erneft, Graf von 
Liechtenftein 1745 feßte feiner nur 2jährigen Regierung durch Gründung und Aus- 
flattung des flädtifchen Leihhaufes ein unvergeßliches Denkmal; und eben fo mild 
und fanft wie diefer war Andreas Jacob, Graf von Dietrichftein 1747 — 1753, 
der vom Kaiſer Franz I. den Titel „Primas von Teutſchland“ erhielt. — Der zu 
großen Milde und Nachſicht beider folgte unter Sigmund, Graf von Schrattenbach, 
firenge firchliche Ordnung, befonders gegen die Domherren, aber auch alle Sorgfalt 
für die Seelforge und das religiöfe Leben überhaupt. Der Fürft felbft Teuchtete 
mit eigenem Beifpiel voran. Ihm verdanft die Stadt 2 Waifenhäufer und in 
dem Tunnel des Neuen- oder Sigmunds-Thores durch den Felfenrüden des Mönds- 
berges eine feltene Zierbe. Noch mehrere ſolche Herren hätten die Schäden bes 
Erzftifts geheilt. Allein feine legte Stunde nahte bereits. Des Erzbifchofs Hiero- 
nymus, Graf von Eolloredo (1772 — 1812), Sparfamfeit verlegte doch häufig 
andere Sntereffen, und verftieß gar oft gegen die Anhänglichkeit an Althergebrachtes; 
feine Theilnahme an der Zufammenfunft mehrerer Bifchöfe zu Ems (f. Emfer 
Eongref) machte er nur in etwas burch unterwürfigen Empfang des Papftes 
Pius VI. zu Alt-Detting gut; denn bei der Annäherung der franzöfifchen Heere 
bekräftigte er fchon den Argwohn, daß er fremden Einflüffen verfallen fei; er 
floh im Dechr. 1800 und überließ es den Ständen und Bürgern, in ber ärgften 
Epoche feindlicher Invafion für das Land Rath zu fchaffen. — Durd feine Re— 
fignation zu Wien 1803 ward das Erzflift ein weltliches Fürſtenthum, und erlitt 
im felben Jahre mit Berchtesgaden und Eichftädt als Churfürftentbum, 1805 im 
öftreichifchen Beſitz, 1809 unter den Franzofen, 1810 als bayerifcher Kreis, und 
feit 1816 wieder als öftreichifches Beſitzthum, einen nachtheiligen Herrenwechſel. 
Dazu fam 1810 die Verwandlung der Univerfität in ein Lyeeum, 1818 eine ver- 
beerende Feuersbrunft. — Die bifchöfliche Obficht übernahm der Bifchof Graf Zeil 
von Chiemfee, nach ihm Bifchof Graf Gaisruck von Paſſau; und als nach deffen 
Beförderung die übrigen Bifchöfe fich weigerten, die falzburgifchen Elerifer zu weihen, 
wurde erft 1818 vom Papfte Pius VII. der Erzbifhöf von Wien, Graf Firmian, 
Adminiftrator der Erzdidrefe Salzburg. Das ſchon bei der Säcularifation aufge- 
löste Domcapitel wurde erft wieder bei der Wiederherftellung des Erzbisthums und 
Ernennung des Biſchofs Auguftin Gruber von Laibach zum Erzbifchofe von Salz- 
burg 1824 reorganifirt. Nach Auguſtin's Hingang 1835 trat daffelbe in fein 
Wahlrecht ein und gab der Erzdidcefe in Friedrih Fürft von Schwarzenberg einen 
jungen eifrigen thatfräftigen Oberhirten, als welchen er fih durch oftmalige und 
forgfältige Bereifung feines Sprengels und durch unermübete Sorgfalt für Bildung 
feines jungen Clerus bewies, zu welchem Zwecke er ein Seminarium puerorum grün 
dete. Doch auch er mußte es erleben, daß aus dem Zilferthale falzb. Didcefan- An= 
theiles, eine namhafte Zahl der Bewohner des Glaubens wegen (die f. 9. Manharter) 
auswanderte, um abermals in Preußen eine neue Heimath zu fuchen. — Seinen 
Eifer lohnte Papft Gregor XVI. mit dem Purpur, und Pius IX. verfegte ihn auf 
Bitten der Böhmen auf den erzbifchöflichen Stuhl von Prag 1850, worauf bie 
Wahl des Kapitels auf Marimilian von Tarnocyy fiel, von deſſen Einfiht und Kraft 
die Didcefe das Befte zu erwarten hat. — (Borzüglihe Duellen: Des Diacon 
Eugippius, Vita S. Severini; Breves notitiae et Congestum Arnonis; Hansiz 
German. sacr.; Kleinmaier, Juvavia, Chronic. noviss.; Zauner’s Ehronif, 
fortgef. v. Gärtner; Muchar's Noricum; Rodh-Sternfeld, Beiträge; Mid. 
Filz, Abhandl. über das Bisthum Lorch; Abhandl. über das wahre Zeitalter des 
bl. Rupert und deffelben Chronik von Michaelbeuern.) — Bergl. hiezu die Artikel: 
Kärnthen, Leo VII, Paffau, Bayern, Mähren, Regensburg, Pan- 
nonien, Magyaren, Bulgaren. [3. €. Gries.] 
Samaria, Stadt und Landfhaft in Mittelpaläftina. Die Stadt, jinW 
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halb. ranY (Er. 4, 10. 17), Zauapeıe, lag im Stammgebiete von Ephraim, 
auf einem Berge gleichen Namens, den er von feinem früheren Befiger Schemer, 
"nV, führte. Der ifraelitifche König Omri hatte den Berg angelauft, die Statt 
darauf angelegt und darnach benannt, und fie zur Reſidenz erhoben um 930 v. Epr., 
was fie bis zur Wegführung der zehn Stärtme geblieben (1 Kön. 16, 24 ff. 20, 
1. 2. 43. 2 Kön. 17, 15 f. 18, 9). DOmri’s Sohn und Nachfolger, Ahab, er- 
richtete darin einen Baalstempel (1 Kön. 16, 31. 32. vgl. 18, 19 ff.), dem ber 
ifraelitifche König Jehu, welcher Ahab's Gefchleht ausrottete, wieder zerftörte 
(2 Kön. 10, 18 ff.). Unter dem letzten Könige in Jfrael, Hofeas, wurde Samaria 
von dem affyrifhen Könige Salmanaffar drei Jahre lang belagert und endlih um 
721 v. Chr. erobert, jedoch nicht zerftört, und fofort nah Weaführung der Be- 
wohner wie die anderen ifraelitifchen Städte mit Eoloniften aus aſſyriſchen Pro- 
vinzen bevölkert (2 Kön. 17,5 f. 18,9 f. 17, 24 f. Esr. 4, 10). Im macca- 
bäifchen Zeitalter erfcheint Samaria ald eine ftarf befefligte Stadt, die dem An- 
griffe des Johann Hyrcan lange Widerftand leiſtete; aber nad einer einjährigen 
Belagerung fiel fie in Trümmer, 110 ». Chr. (Joseph. Antt. XII. 10, 2.3. 
Bell. jud. I. 2, 7). Bald nachher muß Samaria zum Theile wieder bergeftellt 
worben fein, denn unter dem jüdifchen Könige Alerander Jannäus nah 104 v. Chr. 
wird ed als eine zum jüdiſchen Gebiete gehörige Stadt aufgeführt (Joseph. 
Antt. XI. 15, 4). Der vollftändige Wiederaufbau und die Befeftigung wurde 
dann durch den römifchen Feldherrn Gabinius bewerfftelligt (daſ. XIV. 5, 4). 
Auguftus ſchenkte es Herodes d. Gr. (Joseph. bell. jud. I. 20, 3), welder es 
serfchönerte und noch ftärfer befeftigte, und zu Ehren des Kaifers Nedaoın 
(Augusta) benannte (Antt. XV. 8, 5); doch hat fi auch noch der ältere Name er- 
halten (Apg. 8, 5. 14). Die fpätere Geſchichte diefer Stadt ift unbelfannt; heut 
zu Tage befindet fi an ihrer Stelle ein Fleines Dorf Sebuftieh mit einigen 
Ruinen. Vergl. Robinfon Palaftina II. 1. ©. 365 ff. 374 ff. — In den 
Büchern der Könige begegnet der Name Samaria, 79958, auch ald Bezeichnung 
des Reiches Jfrael (1 Kön. 13, 32. 2 Kön. 17, 24. 26. 23, 18. 19), während 
der Prophet Obadias (B. 19) eine Landfhaft Samaria, zinW Ti, im engen 
Begriffe erwähnt. Unter den fyrifchen Königen erfcheint der weftliche Landfirich von 
Paläftina in drei Provinzen, vouol 5. rorapyıai, eingetheilt, von welchen bie 
mittlere Sauapeitig, Seuepis und ISauapeıa heißt (1 Marc. 10, 23. 11, 38. 
Joseph. Antt. XII. 2, 3). Ueber die Provinz Samaria zur Zeit Eprifti f. d. Art. 
Paläftina. [Ad. Maier.] 
Samaritaner, Iauapeitar, Sauegeis, thalnud. ovn>, Aovdaior- 
(Joseph. Antt. IX. 14, 3), die Bewohner der Provinz Samaria. Sie waren 
ein Miſchvolk, das fih aus den Meberreften der Bürger des aufgelösten Rei- 
des Iſrael und den dahin verpflanzten affyrifchen Eoloniften aus Babel, Eutha, 
Avva, Hamath und Sepharvajim gebildet (2 Kön. 17, 24). Die fremden An- 
fommlinge hatten im neuen Baterlande den heimathlichen Götendienft beibehalten ; 
die Babylonier machten ſich Bilder der Göttin Succoth-Benoth (wahrfcheinlid 
Mylitta), die Euthäer von dem Gotte Nergal (dem Planeten Mars), die aus Ha- 
math verehrten den Afima (wahrfcheinlich die phönicifche Gottheit Esmun oder 
Smun · Aesculap), die Avväer den Nibchas (vielleicht Mercur) und Tharthaf 
(LXX. Oaodax, vieleicht die Atergatis, auch Derketo genannt, eine philiſtäifche 
Fiſchgottheit), Sepharvajim den Adrammeleh und Anammelech (Moloch) (2 Kön. 
17, 30 f.). Als fih nun in dem bürftig bevölferten Lande die reißenden Thiere 
vermehrten (Joseph. macht Antt. IX. 14, 3 aus biefer Plage eine Pet), worin fie 
eine Strafe wegen VBernachläßigung der Landesgottheit fanden, fo wollten fie, um 
Schuß zu erhalten, auch diefer ihre Verehrung zollen, und auf ihr Anfuchen fehentte 
der König von Affyrien ihnen einen von den weggeführten Prieftern, der fie zum 
Jehovacult anleitete (2 Kön. 17, 25 ff), wozu ihnen ingleichen bie zurüdgebliebenen 
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Hfraeliten Anregung gegeben haben bürften. Die herkömmliche Neigung der letz- 
tern zum Götzendienſte zog aber biefe auch zum Eult ihrer neuen Mitbürger bin, 
und fo entftand mit der allmähligen nationalen Bermifhung zugleih gegenfeitig 
eine religiöfe, eine Bermengung von Judentum und Heidentbum. Zwar bemühte 
fi) der König von Juda Joſia, fowie in feinem eigenen Gebiete, fo auch im Nach- 
barlande ben Gögendienft auszurotten, und es gelang ihm, bort die Abkommlinge 
Sfraels zur Theilnafme am Tempeldienfte zu Jeruſalem zu bewegen, worin fie je= 
doch nur bis zu feinem Tode verharrten (2 Kön. 23. 2 Ehron. 34). Inzwiſchen 
wurde auch das Reich Juda aufgelött und die Bevölferung nach Babel abgeführt. 
Als nahmals zufolge der von Eyrus im erften Jahre feiner Regierung 535 v. Chr. 
gegebenen Erlaubniß eine Caravane Juden unter Serubabel und Joſua aus dem 
Eril in das Vaterland zurüdgefehrt war und der Wiederaufbau des Nationalheilig- 
thums begann, fo verlangten die Samaritaner, weil auch fie Jehovaverehrer wären, 
zur Gemeinfchaft des Baues zugelaffen zu werden; die Juden wiefen fie aber als 
Götzendiener zurüd (Esr. 4, 1 ff.). Damit nahm die Feindfeligkeit zwifchen beiden 
Bölfern ihren Anfang. Die Samaritaner rächten fih durch PVerläumdungen am 
perfiihen Hofe gegen die Juden und mußten die Vollendung des Tempelbaues bis 
zum Regierungsantritte bed Darius Hyſtaspis zu verhindern (daf. Cap. 5 u. 6). 
Die Trennung wurde auf immer befeftigt, als der perfifhe Satrape in Samarien 
Saneballat mit Erlaubniß des perfifchen Hofes um 408 auf dem Berge Garizim 
bei Siem den Samaritanern einen eigenen Jehovatempel erbaute und ein eigenes 
Hohes prieſterthum errichtete, das er feinem Schwiegerfohpne Manafle, dem Sohne 
des Hohenpriefters Jojada, erblich übertrug. Diefen hatte Nehemias, weil er feine 
ausländifche Frau nicht entlaffen wollte, von ben priefterlihen Verrichtungen ausge— 
fchloffen, was feinen Schwiegervater zu folhen Neuerungen veranlaßte (Neh. 13, 
28 f. Joseph. Antt. XI. 8, 2), welcher leßterer aber diefen Vorgang, ftatt in die 
Zeit des Darius Nothus, unrichtig in die Periode des Darius Codomannus und 
Alerander d. Gr. verfegt, und den Manaffe zu einem Bruder des Hohenpriefters 
Jaddus macht; vgl. zur Rechtfertigung der Zeitbeflimmung Nehemias Jahn, Arch. 
U. 1. ©. 272 ff. und das Königsberg. Programm: Prolusio de tempore Schis- 
matis ecclesiastici Judaeos inter et Samarilanos oborti. 1828). Mit Manaffe 
waren noch viele andere Juden, welche mit ausländifchen Frauen Ehen eingegangen, 
darunter auch nicht wenige Priefter, zu den Samaritanern übergetreten, angelodt 
durch allerlei Vortheile, welche ihnen Saneballat anbot (Joseph. 1. c.). WBahr- 
fheinlih hat damals bei den Samaritanern eine Läuterung der Religion ftattge- 
funden, denn in dem Tempel auf Garizim, welder dem jerufalemitifchen gegenüber 
der religiöfe Mittelpunct des ganzen Volfes und die ausfchließlihe Cultusſtätte ge- 
worden ift (Joh. 4, 20), wurde Jehova allein verehrt. Doc ift fpäter darin eine 
Unterbrechung eingetreten, indem die Samaritaner, um ven Mißhandlungen zu ent« 

eben, welche Antiohus Epiphanes bereits in Jeruſalem ausgeübt hatte, ihren 

empel um 167 v. Chr. freiwillig dem Jupiter Hellenias weihten (Joseph. Antt. 
XU. 5, 5); nach dem Tode diefes Königs Fehrten fie aber wieder zum Yehovacult 
zurüd. Johann Hyrcan hat im 3. 129 v. Ehr. nad der Eroberung Sichems, der 
nunmehrigen Hauptftadbt der Samaritaner (Ibid. XI. 8, 6), den Tempel zerftört 
Cibid. XII. 9, 1); deffenungeachtet blieb der Berg Garizim ihnen eine hl. Stätte 
der Anbetung (ob. 4, 20. Epiphan. Haeres. IX. 3), und noch bis auf den heu— 
tigen Tag richten fie beim Gebete ihr Gefiht dahin und ziehen jährlich viermal 
hinauf, um Gottesdienft zu halten (Robinfon, Paläftina II. ©. 317 ff.). Die 
Samaritaner wollten jedesmal als Stammverwandte der Juden anerfannt fein, wenn 
ihnen der ifraelitifche Urfprung einen Bortheil in Ausficht ftellte; im entgegengefegten 
Falle aber verläugneten fie die jüdifche Verwandtſchaft (Joseph. Antt. XII. 8, 6. 
XII. 5, 5). Ihre Feindfchaft gegen die Juden erhielt fi feit den Zeiten Nehemias 
und Manaffes fortwährend und fe wurde auf alle mögliche Weife bethätigt. Unter 
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der Regierung des Ptolemäus Philadelphus machten fie Raubzüge in bas jüdiſche 
Land, verwüfteten die Felder und führten Gefangene hinweg (Ibid. XII. 4, 1). 
Häufig machten fie den durch ihr Land zu den Feften in Jerufalem ziehenden Juden 
Schwierigkeiten (Luc. 9, 52 f.), und einmal, zur Zeit des Kaifers Claudius, über- 
fielen fie fogar eine Feftcaranane von Galiläern und töbteten viele derfelben (Joseph. 
Antt. XX. 6, 1. Bell. jud. II. 12, 3). Gegen das Heiligtum in Jerufalem legten 
fie die größte Beratung an den Tag, wovon aus ber Zeit der Procuratur des 
Eoponius über Judäa und Samaria ein auffallendes Beifpiel berichtet wird. Am 
Paſcha im 3. 14 n. Chr. ſchlichen ſich nämlich einige Samaritaner in den Tempel, 
welcher an diefem Fefte nach berfümmlicher Sitte von den Prieftern um Mitternacht 
geöffnet wurde, und freuten überall Todbtengebeine aus, um das Heiligtfum zu 
verunreinigen und es dadurch den Juden unzugänglich zu machen (Joseph. Antt. 
XVIII. 2, 2). Deßhalb galt der Name Samaritan den Juden fo viel als Erb- 
feind, in welchem Sinne ihn die Pharifäer auch ald Schimpfwort gegen Jefus ge- 
brauchten, als er fie als Teufelsfinder bezeichnet hatte (Joh. 8, 48). Die Juben 
find aber ihrerfeits in ©ehäffigfeiten nicht hinter den Samaritanern zurüdgeblieben. 
Schon zur Zeit des Tempelbaues auf Garizim follen fie ven Bann über die Sama- 
ritaner ausgefprocdhen haben, womit jede nähere Gemeinfchaft mit ihnen verboten 
worden fei (Pirke R. Elieser 38). Diefe vermieden fie auch noch zur Zeit Jefu 
(Joh. 4, 9), und der Thalmud enthält darüber die firengften Grundſätze (Sanhedr. 
fol. 104, 1: Si quis Cuthaeum in domum suam recipit, ille causa est, ut filii ip- 
sius in exilium abire cogantur. Tanchuma fol. 43, 1: Ne quis comedat ex Israele 
buccellam Samaritani (nam quicumque comedit buccellum Sam., est ac si come- 
dat carnem porcinam). Wahrfcheinlich ift der Name Sychar, welder ftatt Sichem 
unter den Juden üblich war (Job. 4, 5) eine fpöttifche, den Vorwurf bed Gögen- 
bienftes involvirende Verbrefung nah dem hebr. AnW, Lüge (vgl. Sir. 50, 26: 
0 Aa0s uWgog 6 xaroıxow Er Sıxluorg). Alexander d. Gr. nahm ein fama- 
ritanifches Heer mit fi) nach Aegypten und Tieß es in ber Thebais fich anfiedeln 
(Joseph. Antt. XI. 8, 6); nachmals führte Ptolemäus Lagi wieder viele Samari- 
taner dahin (Ibid. XII. 1, 1), und zur Zeit Johann Hircang find ihnen andere frei- 
willig nachgefolgt, um fich dort nieberzulaffen CIbid. XII. 9, 13). Bon diefen Eolo- 
niften haben fich in Aegypten bis heute einige Ueberrefte erhalten, welche zu Eairo eine 
Heine Gemeinde bilden. Im Mutterlande befteht noch eine famaritanifche Gemeinde 
von etwa 130 Seelen zu Sichem, jetzt Nabulus (uk), bei der fich der alte Haß 


gegen die Juden unverändert fortgepflanzt hat (Robinfon, Paläftina III. ©. 327f. 
360). Im vierten und fünften Jahrhundert n. Chr. waren die Samaritaner aud in 
den Decident verbreitet und hatten zur Zeit des Theodorich in Rom felbft eine Syna- 
goge (Cassiodor. epp. Ill. 45. vgl. Cellarius Collectan. Hist. Samar. 1. 7. 
p. 16 sqq.). — Die Samaritaner erfannten von den altteftamentlichen Büchern 
immer nur den Pentateuch als HI. Schrift an (f. d. Art. Samarit. Pentateud), 
und mit den übrigen Beftandtheilen des Canons haben fie auch die phariſäiſche 
Tradition verworfen. Die heutigen Samaritaner gebrauchen noch einige andere 
Bücher, wie namentlich ein Buch Joſua in 47 Capiteln, eine Chronik, welche von 
Adam bis auf das J. 898 der Hedſchra reicht, und ein Pſalmbuch, kirchliche Hym- 
nen (Carmina Samaritana e codd. Lond. et Gothanis illustr. G. Gesenius, in Anec- 
dot. Orient. Fasc. I. Lips. 1824), ohne diefen jedoch ein befonderes Anfehen ein- 
zuräumen. Auf Grund des Pentateuchs waren fie feit Manaſſe's Zeit und mit der 
angegebenen Unterbrehung einem reinen Monotheismus ergeben. Jefus macht ihnen 
Joh. 4, 21 feinen Gögendienft zum Vorwurf, fondern bezeichnet ihren religiöfen 
Cult nur als einen unvollfommenen und führt die Unvolltommenpeit auf eine mangel- 
hafte Erkenntniß Gottes zurüd, worin fie hinter den Juden zurüdflünden; in der 
Gotteserkenntniß waren fie aber hinter den Juden jurüdgeblieben, weil fie die Pro- 
pheten und Dagiographen, welde die Offenbarung. Goties fortfegen und entwideln, 
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nicht angenommen. Der Borwurf ber Idololatrie im Thalmud (Avoda Zarah f, 
44,4) erfcheint hiernach als ungegründet, und wenn den Samaritanern insbefondere 
zur Schuld gelegt wird, daß fie noch in fpäter Zeit eine Taube abgöttifch verehrt 
hätten (Cholin f. 6), fo ſcheint dieß auf einem Mißverfländniß zu beruhen, da ihnen 
die Taube wahrſcheinlich als ein religiöfes Symbol gegolten, als welches fie auch 
im N. T. vorfommt. Schon der Glaube der alten Samaritaner ſchloß die Er- 
wartung eines Meffias ein, den fie fih in Gemäßheit der Stelle 5 Mof. 18, 15 
als einen großen Propheten dachten, welcher ihnen alle Wahrheit offenbaren würde 
(30h. 4, 25. 29). In fpäteren Quellen ift er als „der Belehrer“, mus oder 
sn, bezeichnet (Gefenius, de Samarit. theol. ex fontibus inedit. Hal. 1823; 


p. 41 sq.), womit die practifche Seite des prophetifchen Berufes hervorgehoben 
wird. Aus diefer Meffiasvorftellung, welche der ächten Idee viel näher ift als die 
gemeinjüdifche, erflärt fi die günftige Aufnahme des Herrn bei den Samaritanern 
(305. 4, 30 ff.), und der nachmalige gedeihliche Fortgang des Chriſtenthums bei 
diefem Bolfe (Apg. 8, 5 ff.). Die fpäteren Duellen conftatiren auch den Glauben 
an eine Engel- und Geifterwelt, an die Unfterblichkeit der Seele und Auferſtehung 
(Gefenius, l. c. p. 21 sq.). Sie beobachteten ſchon in alter Zeit die mofaifchen 
Sapungen über den Sabbath, das Erlaf- und Jubeljahr (Joseph. Antt. XI. 5, 5. 
xl. 8, 6), über Ausfag und Reinigung (Luc. 17, 16) u. f. w., und in allen Be- 
ziehungen des äußern Lebens halten fie ſich noch heutzutage fireng an die Vorfchrif- 
ten des Gefeges. Vergl. außer den angef. Schriften no: Reland de Samari- 
tanis, in f. Dissert. miscell. I. 1sqq. Schwarz, Dissert. de Samaria et Samarilanis. 
Viteb. 1753. de Sacy, Memoire sur l’etat actuel de Samaritains C. Paris 1812 
(teutfh Franff. a. M. 1814, vermehrt und mit der Correspondance de Samari- 
tains bereichert in den Notices et Extraits des Mss. XII. Paris 1831). Knobel, 
Zur Geſchichte der Samaritaner, in den Denkſchriften der Gießener Gefellichaft für 
Wiffenfhaft und Kunft. Gieß. 1847. Lutterbed, Neuteftamentl. Lehrbegriffe ꝛc. 
Mainz 1852. I. ©. 253 ff. [Ad. Maier.) 
Samaritanifcher Pentateuch. Unter diefem verftehen wir hier nicht die 
Veberfegung des Pentateuhs im famaritanifchen Dialert (ſ. Bibelüberfegungen 
I. 936 f.), fondern den hebräifchen Pentateuch felbft, wie er bei den Samaritanern 
in ihrer eigenen alten Schrift und mit manchen Abweichungen vom maforetifch- 
bebräifchen Pentateuch vorhanden ift. Im Abendlande wurde derfelbe erſt im zwei- 
ten Decennium des 17. Jahrhunderts durch Petrus a Valle bekannt, welcher den 
Samaritanern zu Damascus im J. 1616 eine vollftändige Abfchrift deffelben ab- 
faufte, die dann einige Zeit nachher in die Bibliothef des Dratoriums zu Paris 
fam. Hier befchäftigte ſich fogleih der gelehrte Dratorianer Joh. Morinus mit 
dem Buche und veröffentlichte fchon im 3. 1631 feine Exercitationes ecclesiasticae 
in utrumque Samaritanorum Pentateuchum, in Folge welcher fih an den famaritani- 
ſchen Pentateuch zunächft eine higige Eontroverfe über die angebliche Verborbenpeit 
der altteftamentlichen Urterte anfnüpfte. Während nämlich Morinus den hebräl- 
ſchen Tert der Samaritaner überall dem maforethifchen vorzog und bei vorfommen- 
den Berfchiedenheiten den Tegteren für fehlerhaft und verfälfcht erffärte, womit er 
zugleich auch das damalige Großthun der Proteftanten mit den biblifchen Urterten 
etwas herabftimmen wollte, und dabei nicht ohne mehrfeitigen Beifall blieb, behaup- 
teten andere, Simon ve Muis und Hottinger an der Spige, gerade das Gegentheil, 
und gaben dem maforethifchen Texte vor jenem der Samaritaner unbedingt den Bor- 
zug (vergl. Herbft, Einleitung I. 102 ff.). In neuerer Zeit hat fi) eine weitere 
Eontroverfe in Betreff der Frage nach der Aechtheit des Pentateuhs an den fama- 
ritanifchen Pentateuch geknüpft. Viele mitunter angefehene Bibelkritifer betrachteten 
ſchon das bloße Borhandenfein des letzteren als ein Zeichen mofaifher Abfaffung 
des Pentateuchs. Sie meinten nämlich, zu den Samaritanern Fönne der Pentateuch 
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nur von den Angehörigen des ehemaligen Neiches Iſrael gefommen fein, haben ihn 
aber diefe gehabt, fo müffen fie ihn ſchon vor der Trennung des Reiches gehabt 
haben, weil fie ihn fpäter nicht mehr angenommen hätten, mithin müſſe ſchon vor 
jener Trennung bei den Sfraeliten die Meberzeugung allgemein gewefen fein, daß 
der Pentateuch von Mofes herrühre (vgl. Hengftenberg, Beiträge zur Einleitung 
in's A. T. I. 1 ff.). Jene erflere Controverfe beruht beiderſeits auf einfeitigem Par- 
teiintereffe, und es verdient, wie fich unten zeigen wird, weder der famaritanifche Pen- 
tateuch vor dem maforethifchen, noch diefer vor jenem unbedingt den Vorzug. Bei der 
zweiten aber ift theils das Verhältnif des Pentateuchs zu den Iſraeliten vom Anfang 
an, theils der Bolkscharakter der Samaritaner nicht gehörig beachtet. Der Pentateuch 
war anfänglich allen Iſraeliten in gleicher Weife gegeben, er war Gemeingut der- 
felben und blieb es fortan; und die Trennung des Reiches nah Salomos Tode 
änderte hierin nichts, foweit nicht etwa die Angehörigen des Reiches Iſrael vom 
Pentateuch ſich Iosfagten. Die Samaritaner aber waren ausländifhe heidniſche 
Pflanzvölfer, die als folhe zunächft Fein Bedürfniß nach dem Pentateuch haben 
fonnten, und ihn daher ficherlich auch in ber erften Zeit ihres Aufenthaltes im ehe» 
maligen Gebiete des Reiches Iſrael nicht erhielten. Ihr Pentateuh muß fi daher 
jedenfall aus einer fpäteren Zeit herfchreiben und fann eben darum bei der Frage 
nach der Aechtheit des Pentateuchs überhaupt gar nicht in Betracht fommen. Da- 
gegen ift derfelbe ein wichtiges Document zur Aufhellung der Gefchichte des hebräi- 
fhen Bibeltertes. Hier aber handelt es fich um zwei Hauptfragen, nämlih 1) um 
die Frage, zu welcher Zeit der Pentateuch zu den Samaritanern ge- 
kommen fei, und für welche alfo das Urtheil gelte, das fich etwa aus ihm über 
den hebräifchen Bibeltert ableiten Iaffe, und 2) um die Frage nach der Befdhaffen- 
heit feines Tertes im Verhältniß zum maforetifh-hebräifhen Terte, 
und der etwaigen Wichtigkeit feiner Abweichungen von legterem. In Betreff der 
Zeit fallen nad) dem vorhin Bemerkten diejenigen Anfichten im Boraus weg, welche 
den famaritanifchen Pentateuch aus irgend einer Zeit vor dem Untergange des Rei- 
ches Iſrael herleiten wollen. Aber auch aus der Zeit zwifchen dem Untergange die- 
fes Reiches und der Zerftörung Jeruſalems dur die Chaldaͤer fann er nicht her= 
rühren. Man hat zwar drei VBorfümmniffe in diefem Zeitraume als Anläffe bezeich- 
net, bei welchen der Pentateuch zu den Samaritanern gefommen fein möge; näm- 
Ih die 2 Kön. 17, 28 erwähnte Zurädfendung eines weggeführten ifraelitifchen 
Priefters, damit er die Samaritaner unterweife, wie fie den Gott des Landes zu 
verehren haben, dann die Eultusreform unter König Hisfia (2 Ehron. 30, 1 bie 
31,5), und endlich die Eultusreform unter König Zofla (2 Kön. 23, 4 ff. 2 Ehron. 
34, 33). Allein beim erfigenannten Anlaffe haben die Samaritaner den Pentateuch 
nit erhalten; denn jener Priefter fann nur ein folcher gewefen fein, der vor der 
Wegführung im Reiche Iſrael Priefterdienfte verfehen hatte; dann aber ift er Priefter 
bei dem gefegwidrigen Bilder- und Kälberdienfte gewefen, der das pentateuchiſche 
Geſetz verachtete und darum begreiflih den Pentateuch zum Behufe jener Unter- 
weifung nicht benügte. In der That wurde auch von den Samaritanern nah Em- 
pfang jener Unterweifung der Höhen-, Bilder- und Gögendienft allgemein geübt 
(2 Kön. 17, 293— 31). Aud bei Gelegenheit der Cultusreformen von Hiskia und 
Joſia kann der Pentateuch nicht zu den Samaritanern gefommen fein. Es wird 
zwar in Betreff beider berichtet, daß fie auch auf die Bewohner bes ifraelitifchen 
Gebietes wenigftens theilweife fich erftredt haben. Allein wenn bei den dießfallfigen 
Geierlicpkeiten zu Jeruſalem auch einzelne Theilnehmer aus dem ſamaritaniſchen 
Gebiete fi einfanden, der Pentateuch fam darum noch nicht zu den Samaritanern. 
Denn der Unterricht im Gefege beftund nicht darin, daß man Exemplare deſſelben 
unter das Volk austheilte, fondern daß man dem Volfe das Gefeg vorlag und 
erklärte. Und daß die Samaritaner bei diefen Gelegenheiten den Pentateuch wirf- 
lich nicht erhalten Haben, ergibt ſich auch darans, daß in ihren religiöfen Neberzeu- 
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gungen und gottesbienftfichen Uebungen in Folge jener Reformen gar feine Aende⸗ 
rung eintrat. Sept find wir ſchon in die nacherilifche Zeit gewiefen; denn während 
des Exils konnte bei den Samaritanern, wenn fie den Pentateuch nicht vorher ſchon 
fi verfchafft Hatten, nicht einmal irgend ein Berlangen nach demſelben entfiehen. 
Aus der nacherilifchen Zeit aber ift fein Vorlommniß befannt, bei welchem ber 
Pentateuch eher zu den Samaritanern gefommen fein Fönnte, als die Errichtung 
eines befonderen Heiligtfums für die Samaritaner im Gegenfag zum jerufalemi- 
ſchen Tempel, und die Erhebung eines jübifhen Priefters zum Hohenpriefter diefes 
neuen Heiligthums. Weil hier Heiligtfum und Prieftertfum mit dem jerufalemi- 
ſchen follte rivalifiren fönnen, fo mußte man fi dabei nach den pentateuchifchen 
Borfihriften richten und hatte den Pentateuh nöthig; und biefen muß auch jener 
Prieſter, da er der Sohn des jüdischen Hohenpriefters Jojada war, fich auf bie 
leichteſte Weife haben verfchaffen fonnen. Demnach wäre die legte Zeit der Wirk- 
famteit des Nehemias in Paläftina (f. Hebräer IV. 913) die Zeit, aus welcher der 
famaritanifche Pentateuh herrührt, und für welche die etwaigen Auffchlüffe gelten, 
die fih aus ihm über die Befchaffenheit des hebräifchen Bibeltertes entnehmen laſſen. 
Hier aber entfteht die zweite Hauptfrage in Betreff diefes Pentateuchs, nämlich die 
Frage, wie fein Tert zum maforetifch-hebräifhen fih verhalte, und welcher von 
beiden bei vorkommenden Berfchiedenheiten den Vorzug verbiene. Diefe Frage iſt 
nach den neueren grünblichen Unterfuchungen über den famaritifchen Pentateuch, 
namentlich von Gefenius, nicht mehr fchwer zu beantworten. Die Abweichungen 
feines Tertes vom maforethifch-hebräifchen find zwar fehr zahlreich, aber es ift augen- 
fällig, daß fie ſich großentheils nicht fchon in dem Texte gefunden haben, welden 
die Samaritaner von den Juden erhielten, fondern erft durch die Samaritaner felbft 
in denfelben gefommen find. Dahin gehören unzweifelhaft alle jene Abweichungen, 
wobei ſich die Abficht verräth, dem Tert irgendwie nachzubelfen, ihm irgendwie zu 
berichtigen oder zu ergänzen, und wobei feine von den alten Ueberfegungen dem 
Samaritaner zur Seite fteht. Bon biefer Art find 1) die vielen grammatifchen 
Abweichungen, in denen fich das Beſtreben verräth, den Tert möglichfi genau nach 
den Regeln der hebräifchen Grammutit einzurichten, wie 3. B. nr für rm, 
ya für Ay, men für om, mon für bar u. a., namentlich bie fog. scriptio 
plena ftatt der defectiva, 3.8. pimbx für omas, Tan für am), nn für 
na u. a., und bie Weglaffung der paragogifchen Buchftaben, z. B. j>W für ı2W, 
nr für Anın, O8 für ans, auch Aenderung der Conftruction namentlich beim 
Inſinit. abfol., 3. B. 1901 9b arm für aisı ia aan oder sm yayırı 
für >73 sim u. a. 2) Die öftere Annäherung der hebräifchen Orthographie und 
Wortform zum famaritanifchen Dialert, z. B. >aw für mau, '»2 für 82, sen 
für wioR, Dmban für Drmban, npne für mans, 7n97 für In>m u. a. 
3) Die Eonformationen der Parallelftellen, 5. B. nun ab für muy dä 
Genef. 18, 29. 30 mit Rüdfiht auf B. 28, 31, 32, oder 1122 für vırız Genef. 
37, 4 mit Rüdfiht auf B. 3; namentlich die Ergänzung und Erweiterung ber 
fürzeren Stelle aus der ausführlicheren, 3. B. Genef. 42, 16., wo an die Forde- 
rung Joſephs, den jüngften Bruder zu bringen, gleich die Erwiederung aus €. 44, 22 
angefchloffen wird, berfelbe könne feinen Vater nicht verlaffen, fonft würde dieſer 
flerben; oder Exod. 6, 9., wo an den Bericht, daß die Yfraeliten auf das Zureden 
Mofes nicht Haben achten wollen, gleich aus E. 14, 12 ihre Erwiederung ange» 
fchloffen wird: „Laß doch ab von ung, daß wir den Aegyptiern dienen, denn es iſt 
befler ꝛc.“ 4) Die Aenderung von Ausdrudsmweifen, welche die Würde der Gott- 
beit zu beeinträchtigen ſchienen, wie z. B. an vier pentatenchifhen Stellen die Ber- 
taufhung der zu orron gehörenden Mehrzahl mit der Einzahl (Genef. 20, 13. 
31, 53. 35, 7. Exod. 22, 9), dann bei Befchreibung von Theophanien bie Ber- 
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taufchung des einfachen bımbr oder mm mit Dimon Ton (Engel Gottes) ober 
mm Ton (Engel Jehovas), weil es die Samaritaner Gottes unwürbig erachtetem, 
felbft zu erfcheinen, endlich die Milvderung ftarfer Anthropomorphismen, und 3. B. 
Bertaufung des my ma Zur) mit dem häufigeren mn 8 m (Deut. 29, 19), 
ober des Thorn Ir mit Tann ie (Deut. 32, 18). Außer ſolchen Abweihun- 
gen jedoch, und einigen anderen, die in Verſehen und Mißverftändniffen ihrem 
Grund haben mögen, fommen auch noch andere vor, bie fhon in dem Eremplar, 
das die Samaritaner erhielten, fich befunden haben müffen, weil fie auch von alten 
Veberfegungen ausgebrüdt werden, die vom famaritanifchen Pentateuch unabhängig 
find. So hat 3.3. der famaritanifche Tert Genef. 2, 24: Awab own mr 
Inde flatt des maforethifch-hebr. 8 Aw 7°777, aber das pirwn brüden auch 
die Septuag., die Peſchito, Hieronymus und Pfeudojonathan aus. Genef. 4, 8 
bat jener Tert nah rn dam dR ya man ben Zufag mw m>>2, dieſen 
drücken aber auch die Septuag., die Peſchito und Hieronymus aus. Genef. 7, 3 hat der 
Samaritaner rar Draw m1>7 flatt des maforethifch-hebr. nnun mi>n, aber 
das ırorm brüden auch die Septuag. und die Pefchito aus. Genef. 24, 45 hat 
der Sam. 77272 Dv2 us 82 ıpwrn flatt des maforeth. n3-"2nw. Stellen dieſer 
Art fommen nun im fam. Pentateuch noch gar viele vor, und es wäre eine vollftän- 
dige Zufammenftellung derfelben wünfchenswerth. Wir haben fomit in diefem Pen- 
tateuch zweierlei Abweichungen vom maforethifch-hebräifchen Terte. Die Einen 
rühren von den Samaritanern felbft her und können darum bei der Frage nach der 
damaligen Befchaffenheit des bebräifchen Bibeltextes nicht in Betracht kommen. 
Die Andern find auch in alten Ueberfegungen ausgedrückt und müffen ſich daher 
ſchon in dem Eremplare befunden haben, welches die Samaritaner von den Juden 
erhalten haben. Diefe legteren nun find geeignet, über bie Befchaffenheit des da⸗ 
maligen bebräifchen Bibeltertes Licht zu verbreiten; und es wird aus ihnen jeben- 
falls fo viel erfihtlih, daß jener Tert, wenigftens in vielen Eremplaren, von 
unferm jeßigen maforetbifch-hebräifchen ZTerte mehrfach abwich. Eine andere Frage 
jedoch, und. fofern es ſich um Fritifchen und eregetifchen Gebrauch des fam. Penta- 
teuchs handelt, die Hauptfrage ift, was von diefen Abweichungen zu halten fei. 
Und hier wäre ficher eine unbedingte Verwerfung derfelben ebenfo verkehrt als eine 
unbedingte Bevorzugung vor dem maforethifch- hebräifchen Terte. So wird, um 
bei den wenigen angeführten Beifpielen ſtehen zu bleiben, jenes mw >52 durch bei 
Zufammenhang gefordert und ift wahrfcheinlich als urfprünglich anzufehen; ebenfo 
das nor als nähere Beftimmung des 502 Genef. 7, 3 (vgl. Pentateuch VII. 288). 
Dagegen ift der Zufag 7722 Dorn vo» Genef. 24, 45 augenfällig nur eine will= 
fürlihe Conformation aus V. 43. beffelben Cap. Diefe wenigen Andeutungen 
zeigen ſchon hinlänglich, daß ver famar. Pentateuch auch für die pentateuchifche 
Kritif und Exegefe von nicht geringer Wichtigkeit if. Bergl. Herbft, Einleitung 
in's A. T. 1.102 ff. Gesenius, de Pentateuchi Samaritani etc. und die daſelbſt 
angeführten Schriften über den famaritanifchen Pentateuch. [elte.] 
Sambuga. 3. M. Sailer hat diefem feinem würdigen Freunde ein würbiges 
Denkmal gefegt in der Schrift: Sambuga, wie er war. Parteilofen Kennern nad» 
erzählt. Münden 1816, wovon ein Auszug im Felder’fchen Gelehrten- und Schrift« 
fteller-Lerilon II. Bd. ©. 244— 262 gegeben if. — Sambuga, Joſeph Anton 
Franz Maria wurde am 2. Juni 1752 zu Welldorf bei Heidelberg geboren aus 
einer frommen Familie, die aus ber Nähe von Como flammte. Frühe verlor er 
die Mutter und mit 16 Jahren auch den Bater. Der Wunfch der fel. Mutter, 
daß er Priefter werden follte, war ihm heilig und eine Reife nach Italien half 
diefen Wunfch ausführen, wo lebendige Mufter der Frömmigkeit einen tiefen Ein- 
druf auf den Züngling von faum 18 Jahren machten. Am 2. April 1774 warb 
sr in Italien zum Priefter geweiht und las in Como feine erſte Meffe, worauf ihm 
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die Seelforge bei den Teutfchen im Spitale übertragen wurde. 1775 nach Teutfch- 
land zurüdgefehrt, wurde er Kaplan bei feinem würdigen Oheim, dem Pfarrer 
Groffi in Helmsheim, welder die Abtöbtungsluft des Junglings weife mäßigte. 
1787 wurde er auf die Stadtlaplanei nah Mannheim berufen, wo ihm auch noch 
die Hofprebigerftelle übertragen wurde. 1785 erhielt er von der freiherrlichen 
Familie von Dalberg die Pfarrei Herinsheim, wo er voll Eifer, Fleiß und Um— 
ficht wirkte. Die Pfalzgraäfin am Rheine übertrug ihm 1797 die Hpfmeifterftelle 
für ihren Prinzen, den künftigen Kronprinzgen von Bayern, Ludwig, und Sambuga 
ließ nun feine Pfarrei dur einen Vicar verfehen. Liebe zur Fatholifchen Neligion 
und Kirche und Liebe zu Volk und Vaterland in dem Prinzen beranzubilden, war 
des Hofmeifters Hanptaufgabe, die er fich ſetzte. — Als man ihn in den Zlumi- 
naten-Orden hineinziehen wollte, fprach er: „ich bin ſchon in zwei großen öffent- 
lichen Orden, denen mein ganzes Leben angehört: einer heißt Staat, der andere 
Kirche‘. Der Tod zweier Schwefterföhne, der 1813 beide fo raſch nacheinander 
in der Blüthe der Jahre hinwegnahm, hoffnungsvoller junger Männer, die Sam— 
buga ganz erzogen hatte, und der Tod ihres Vaters im nämlichen Jahre erfihüt- 
terten heftig Sambuga's Körper und Geift. Er fiarb am 5. Jan. 1815 und ruht 
auf dem Gottesader zu Neuhaufen. — Außer mehreren Predigten, Gebetbüchern 
und Arbeiten für Zeitfehriften erfchienen von ihm folgende Werfe: 1) Kurze Ge- 
fhichte des Lebens und der Tugenden des hl. Vincenz von Paula, aus dem Franzöf. 
überfegt 1782. 2) Schutzrede für den ehelofen Stand der Geiftlihen, 1782. 
3) Prüfung der Einleitung zur Schrift: Neue Erde, neuer Himmel, Negensb. 1801. 
4) Ueber den Philofophiemus, welcher unfer Zeitalter bedroht, Münden 1805. 
5) Des Götterboten des neuen teutjhen Mercurs auffallende Menfchlichkeiten, be— 
urfundet durch einen vorgebliden Brief aus Münden, 1805. 6) Ueber unverhält- 
niß maͤßige Bevölkerung der Hauptftädte, 1806. 7) Ueber die Nothwendigfeit der 
Beflerung, als Rückſprache mit feinem Zeitalter. 2 Thl. München 1807. 8) Unter- 
fucyung über das Wefen der Kirche, Linz und Münden 1809. 9) Der Teufel, ein 
Neujahrsgefchenf, oder Prüfung des Glaubens an höllifche Geifter, Münden 1810. 
10) Der Priefler am Altare. Eine Neujahrsgabe für fih und feine Mitbrüder, 
Münden 1815 (3. Aufl. 1819). Einige Schriften aus feinem Nachlaffe gab Stapf 
heraus. — Bei aller Orthoborie bewahrte Sambuga Liebe zu allen Menfchen; denn 
Religiofität war der Grundzug feines Wefens. Daher fein Sanftmuth, Zartge- 
fühl, feine Lauterfeit und Berufstreue. (Haas, ] 
Samland, Bisthum in Preußen. Die Gründung und Vorgefhichte des Bis- 
thums Samland wird in ben Art. „Chriftian von Diiva“, „Hermann von Salza“, 
und befonders „Preußen“ erzählt. Das Biethum Samland nahm nach der heutigen 
Geographie den nordöftlihen Heinen Theil des N.-Bezirfes Königsberg, fowie den 
größeren Theil des R.Bezirles Gumbinnen ein. Im Anfang des %. 1255 unter- 
warf König Dttocar von Böhmen Samland, und an dem von ihm bezeichneten Orte 
bauten die XTeutfchordensritter im Frühling 1255 die Burg Königsberg, neben 
welcher fich die Stadt erhob. Das Bisthum Samland, das jetzt in's Leben trat, 
war umfchloffen im Weſten von der Oftfee, im Süden vom frifhen Haff und dem 
Fluffe Pregel, im Norden vom Fluffe Niemen (Memel), und lief öftlih bis an die 
Grenze von Littbauen. — Schon am 10. Febr. 1255 erfheint Heinrich von Stritt- 
berg als (1.) Biſchof von Samland. Bei der Theilung des Landes zwifchen dem 
Drden und dem Bifchofe (1258) wählte ſich diefer den ſüd- und norbweftlichen 
Theil. In dem großen Aufftand der Preußen vom J. 1261 wurden au alle 
Priefter in Samland, welde in die Hand des Feindes fielen, graufam ermordet; 
- Bifchof Heinrich konnte entfliehen. Seit dem J. 1264 gründete er ſich einen neuen 
Biſchofsſitz, Schönewik, woraus fpäter Biſchofshauſen, und endlih Fifchhaufen, 
am frifchen Haff gelegen, entftand. Heinrich ftarb ‚, nicht nach dem %. 1274, ver- 
muthlich in Zeutfhland. Ihm folgte (2.) Chriftian von Müblhaufen. Er wohnte 
Kirchenlexikon, 9, Ed. 39 
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auf ver Burg Schoͤnewick, wo er auch vorläufig feine Eathebrale gründete. Amt 
1. Zanuar 1285 feste er das Domcapitel von Samland ein, das aus ſechs Dom- 
herren von den Brüdern des Teutfchorbens beſtand. Sein (3.) Nachfolger, 
Sigfried von Reinftein, feit 1296, erlebte rubigere Zeiten. Im 3. 1302 wurde 
die alte Domkirche in Königsberg vollendet und zu Ehren des hl. Adalbert geweiht. 
Die Domherren wohnten nun in Königsberg. Nach Sigfried (1318) regierte (4) 
Bifchof Johannes I., „der wie ein Stern erfler Größe hervortritt, der fich hoch empor» 
hob über alle, die vor ihm in Samland gewirkt, der feinen Weg in Gegen voll 
brachte“ (Gebſer, Gefihichte des Bisthums Samland, ©. 65). Er begann im 
J. 1333 den Bau der neuen Cathedrale in Königsberg, im der er felbft begraben 
wurde (1344). Schon im J. 1335 war ber Hochmeifter Luther von Braunſchweig 
in derfelben Kirche beigefegt worden. Der Dom war geweiht der Jungfrau Maria 
and dem hi. Adalbert; das Bisthum Samland aber hatte zu Patronen den hl. Adal- 
bert und die hi. Elifabeth. Auf Johannes I. folgte der (5.) Biſchof Facobus, der 
gleichfalls eine rühmliche Negierang führte (1358). Bartholomäus war fein (6.) 
würdiger Nachfolger (1378). Der Bifhof (7.) Dieterih I. Tylo wurde im 
3.1379 von Bifhof Johannes von Pomefanien und zwei andern geweiht (1386). 
Es folgte ihm (8.) Heinrich II. Kubal, welcher im 3. 1395 feinem Amte entfagt 
zu haben fcheint, zu Gunften feines Nachfolger (9.) Heinrich IIL von Seefeld. 
Heinrich III. lebte zur Zeit der größten Blüthe des Teutſchordens und Preußens, 
und erlebte zugleich die für den Orden fo unglüdlihe Schlacht von Tammenberg 
(1410); er felbft ftarb im 3. 1414. SHeinri IV. vom Schauenburg (10.) regierte 
nur ein Jahr (1415—1416). Bon nun an waren die Bifchofswahlen willfürlicher 
und hingen mehr von Rürkfichten ab, indem ber Teutfhorden ihm angenehme Män- 
ner durchzuſetzen wußte. So hatte Heinrich IV. bei feinem Tode die Priefterweibe 
noch nicht empfangen. Das Capitel wählte nach ihm den (11.) Johannes H. von 
Saalfeld, bis 1423; er war „ber Kunft und der Sitten, der Nutzſamkeit und aller 
Revlichkeit ein fromm befländig Mann“. Der (12.) Bifchof, Michael Zunge, 
regierte bis zum J. 1441. Im J. 1426 fuchten ſich die vier preußiſchen Bifchöfe 
vom Metropolitanverband mit Riga Ioszutrennen, doch ohne Erfolg. Nicolaus L 
von Schöne wurde im J. 1442 (13.) Bifhof. In feine Regierung fiel der für 
den Drden fo unglücliche Friede von Thorn mit Polen (f. d. 9.) vom 3. 1466, 
in welchem der Teutfchorden faft alle feine weftlichen Gebiete, felbft Marienburg, 
verlor. Königsberg wurde nun der Sig des Hochmeiſters. Im J. 1462 wurde 
die bifchöflihe Stadt Fifchhaufen angezündet und verbrannt. Nicolaus regierte bis 
zum J. 1470, und führte in trauriger Zeit eine gute Regierung. Der (14.) 
Biſchof Dieterich II. von Euba wurde mit Befeitigung des vom Capitel erwählten 
Michael Schönwald eingefegt. Obgleich dem Orden genehm, lam Dieterich doch 
im 3.1473 wegen einer päpftlichen Ablaßbulle in Todtfeindſchaft mit dem Hochmeißter 
9. Reffle von Richtenburg. Weil der Bifhof von dem, was nach unferer Meinung 
fein Recht war, nicht abließ, fo Tieß der Hochmeifter ihn am 17. Februar 1474 an 
feiner Tafel aufheben, und als Gefangenen nach Tapiau bringen; das eingezogene 
Ablaßgeld des Biſchofs ließ er in Beſchlag nehmen. Da der Gefangene zu ent» 
fliehen fuchte, wurde er in ein finfteres Gewölbe eingefchloffen. „Mit Händen und 
Füßen an die Wand gefeffelt, gaben zwei Ordensbrüder, die allein um fein Schid- 
fal mußten, ihn für krank aus, während er des graufamen Hungertodes ftarb. 
Judem er in feiner jammervollen Lage die Glocken während der Aufpebung ber 
Hoftie in der Kirche hörte, foll er miserere, miserere mei deus ausgerufen haben, fo 
laut, daß es felbft vom Volle in der Kirche gehört wurde, weldes jedoch hier nicht 
den Bifchof vermuthete. Auch foll er das Fleifch von feinen beiden Achſeln, fo weit 
er e6 erreichen Fonute, abgebiffen und verzehrt haben. Die Leiche wurde nadh 
Königsberg gebracht, und im bifchöflichen Ornat mit allen Ehren im Dom beerdigt“ 
(Bebfer, a. a. D. ©. 210). Die fhwarze Miffetpat Fonnte der Teutfhorden 
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weder wegläugnen noch wegheucheln. Die Schuldigen thaten auch nicht, was einft 
Heiurich I. von England bei dem Tobe des Thomas Becket gethan hatte. Vielmehr 
ſchrieben fie: „darum wir ihn zu unferer Berwahrung hatten genommen und mit 
aller Notdurft und Herlichleit als einen Bifchoff ziemet mit Effen und Trinfen laſ⸗ 
fen verforgen. Nu aber — hat ihn die Gnade Gottes und der natürliche Tod — 
von diefer Welt genommen“. Unter den folgenden Bifchdfen (15) Johannes IM., 
Nehwintel (1474— 1497); (16) Nieolans II. Kreuder (1497—1503); (17) Paul 
von Wath (1503—-1505) und (18) Günther von Bünan (1505—1518) konnte 
ſich die Kirche von Preußen und das Bisthyum Samland nicht mehr erholen. Georg 
von Poleny war der (29) letzte Fatholifhe Bilhof von Samland (1518-—1528). 
Die Einführung der „Reformation“ in Samland und des Polens traurigen Antheil 
daran f. unter „Preußen“. — Die Fatholifhe Religion im Herzogtfum Preußen 
war völlig verſchwunden; die alte Anhänglichkeit an fie wurde mit graufamer Strenge 
unterbrüdt. Die heilige Linde, ein viel befuchter Wallfahrteort, wurde zerftört, 
and ber Beſuch der Ruine dem Volke, unter Strafe des Stranges verboten; eine 
Strafe, die wirflih an einigen angewendet wurde, „Andern zum Schreden“. Ueber 
diefe „Linda Mariana“ find bei E. M. Dettinger „Iconographia Mariana“ (1852) 
3 Schriften angeführt, wozu Pepholdt in feinem Anzeiger für Bibliographie eine 
sierte Schrift angezeigt hat mit dem Titel: „Snadendbrunnen auf dem Maria 
nifchen Paradies der zartgrünenden Linde entiproffen“ u. |. w. Braunsberg 1733 
(Jahrgang 1852. 1. Heft). — Meber Samland f. „Geſchichte der Domkirche zu 
Königsberg und des Bisthums Samland, mit einer ausf. Darftellung der Refor- 
„ mation im Herzogtham Preußen“, von Gebfer, Superint. und Profeſſor der Theo» 
logie in Königsberg (1835). „Geſchichte Preußens“, von Boigt, I Bve. Handbuch 
ver Geld. Preußens, von Boigt, 3 Bde. 2 Aufl. 1850. Gebfer, Conciones 
sacrae G. Polentis (Regiom. 1843). — Das alte Herzogtum Preußen fällt fo 
Kemlih mit der Heutigen Provinz Oftpreußen zufammen, zu welcher indeß das 
Bisthum Ermeland vom dem ehemaligen Königreiche Polen hinzugelommen if. In 
Folge veffen zählt Oftpreußen heutzutage 180,122 Katholiken; davon lommen auf 
den Regierungsbezirt Königsberg, in welchem das Bisthum Ermeland (f. d. 9.) 
Kegt: 170,713 Seelen; auf den Regierungsbezirt Gumbinnen, in dem ber größere 
Theil des alten Bisthums Samland liegt, nur 9,409 Katholifen neben 601,016 
Proteſtanten, fo daß das Verhaͤltniß wie 1:65 if. Diefer Bezir! Gumbinnen jer- 
fallt in 16 Rreife, deren Katholifen meift nirgends eingepfarrt find, und im der Ber- 
laffenheit leben. In den Kreifen Zohannisburg, Lyck und Dieglo leben je 450, 
1529 und 537 Katholiken, weldyen, fo wie den Katholiken des Kreiſes Goldapp zwei- 
mal jährlich ein Geiftlicher aus Ermeland zugefendet wird, auf Roflen des Hochw. 
Biſchofs. In dem Kreife Sensburg gibt es 1123 Katholifen ohne Kirche und 
Geiftlihen; ebenfo entbehren in den Kreifen Lotzen, Angerburg; Darlohmen und 
Gumbinnen die Katholiken aller religiöfen Pflege. Für die Kreiſe Inſterburg, Pil- 
Fallen mit 880 Kath., Ragnit mit 516, Stallnpöhnen mit 377 Kath. wird zwei= 
mal jährlich Gottesdienſt gehalten. Die Katholiten der Kreife Niederung und Hei- 
dekrug haben einen Geiſtlichen, einen Lehrer und zwei Kirchen. Die Katholiken im 
Zilfit Haben durch milde Beiträge eine Kirche gebaut, wofür fih namentlid der Dom⸗ 
propft Altioli in Augsburg bemüht, der „Predigten für den Tilfiter Kirchenbau“ her⸗ 
ausgab. Dieß über vie zerſtreuten Katholiken in den 16 Kreifen des R.Bezirles 
Gumbinnen. Der R.-Bezirt Königsberg hat 19, refp. 20 Kreife. Die Katholiken 
des Bezirks Ermeland wohnen in den 4 Kreiſen: Braunsberg, Heilsberg, Röffel 
und Allenflein. Das Bisthum Ermeland hatte am Ende des J. 1850: 112 Pfarr- 
tirchen, 31 Filialen, 9 Eapellen, 4 Dom- und Wallfahrtskirchen; 101 Pfarrer, 
71 Rapläne, 17 Beneficiaten, 29 Canoniter, Erzpriefter und "Profefforen, und 
141,818 Eommmicanten, welche unter vem hochw. Bifchofe Dr. Gerig fliehen. Die 
übrigen 16 Kreife haben nur zerftreute-Ratholifen. Im Kreife Orteldbarg leben. 
39 * 
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3312 Katholiken, ohne Kirche, ohne Geiſtliche, ohne Lehrer. Erft im 3. 1851 Hat 
der hochw. Dr. Gerig mit einem Aufwande von 10,000 Thalern aus eigenen Mit- 
teln einen Geiftlihen in Gr. Lefchinen angeftellt. In dem Kreife Naftenburg ift 
eine Kirche, zu der die Katholifen von 12 Stunden her eingepfarrt find. Die Ka- 
tholifen im Kreife Eylau haben Feine Seelforge. Die Katholifen in den Kreiſen 
Gerdauen, Friedland und Labiau find ohne alle Seelforge. Für die Katholiken der 
Kreife Tapiau und Wehlau wird zweimal jährlich Gottesdienft gehalten. Für die 
400 Katholiken des Kreifes Heiligenbeil wird monatlich Gottesdienft von Geiftlichen 
aus Braunsberg gehalten; für die 881 Katholifen bes Kreifes Pr. Holland alle 
zwei Monate von Elbing aus. Für die 773 Katholifen des Kreifes Mohrungen 
wird nur in Saalfeld zweimal im Jahre Gottesdienft gehalten; nicht mehr geſchieht 
für den Kreis Fifchhaufen, innerhalb deffen der HI. Adalbert fein Leben für den 
Fatholifchen Glauben hingab. Die in den Kreifen Neidenburg Tebenden etwa 5000 
Katholifen, welche zu dem Bisthume Culm gehören, haben 3 Pfarreien; Bialutten 
mit 1314, Thurau mit 187, und Lend mit 762 Seelen. Die übrigen etwa 3000 
Katholifen, worunter 180 in Neidenburg felbft, find ohne alle religiöfe Pflege. 
Die 3621 Katholifen des Kreifes Rofenberg, und die 3854 des Kreifes Dfterode, 
die noch feiner Diöcefe zugetheilt find, befinden fich in dem Zuftande völliger Ber- 
laſſenheit. Kein Wunder denn, daß bei folhen Zuftänden die Zahl der Katholiken 
bis jest abgenommen hat. Man zählte in der ganzen Provinz Oftpreußen, mit 
Ausſchluß der 4 Kreife des Biethums Ermeland, im J. 1822 Proteftanten: 944,515; 
im J. 1837 dagegen: 1,127,564; Katholifen im J. 1822: 24,914; im 3. 1837: 
24,619. Die Zahl der Letzteren war alfo in 15 Jahren um einige Hunderte gefunfen. 
Man zählte im R.-Bezirfe Gumbinnen im J. 1843 Katholifen: 10,834; jegt zäblt 
man: 9,409; Abnahme in nicht 10 Jahren: 1,423 Seelen. — Man täufche fih 
nicht, diefe Abnahme wird zunehmen, wenn nicht eine große Zahl von Geelforge- 
flationen für die zerftreuten Katholiken als Sammel- und Anhaltspuncte gegründet 
werben. — Das Bistum Eulm in Weflpreußen zählt 416,438 Seelen mit 220 
Pfarrkirchen, 117 Filialen und 10 Capellen, und im Ganzen nur etwa 290 Prie- 
fern. — Vergl. „Teutfche Bolfshalle* Mr. 253; 259 und Nr. 82 der „Zugabe“ 
vom J. 1851; fowie Nr. 35 (13. Febr.) 1852. Hiftor.-polit. Blätter Bd. 25 
(1850— 1851) „Ueber das Schulwefen von Oſt- und Weftpreufen“ ©. 596. — 
„Ratholifhes Sonntagsblatt für Oft- und Weftpreußen“, Danzig bei Weber. [(Gamse.} 

Sampgitien, f. JZagello. 

Samos (Iauos Apg. 27,7. 1 Mace. 15, 23., Sifam der Türfen) eine 
Heine Inſel des ägeifchen Meeres etwa halb fo groß als Skios, mit griechiſcher 
Bevölkerung 12,000 an der Zahl, überaus fruchtbar an Wein, Del und Seide. 
Paulus landete daſelbſt, ohne fich indeß aufzuhalten. Ihr Befuch ift für den Archäo- 
Iogen von Wichtigkeit wegen der prachtvollen eberrefte eines Tempels der Juno. 

Samofata, f. Paulus von Samofata. 

Samothrace, Infel im aägeiſchen Meere, 38 röm. Meilen von der Küſte 
Thraciens entfernt (Plin. 7, 23), welche ver HI. Paulus auf der erften apoftolifchen 
Reife nah Europa berührte (Apg. 16, 11). Sie führt noch jetzt denſelben Namen 
Samptrafi oder Samandradi. In alten Zeiten war die Inſel bürd ihre heidnifchen 
Heiligthümer weithin berühmt, die bis auf die erſten Wanderungen der Volker 
zwiſchen Europa und Afien zurücgeführt werden. Die Darbaner (ihr König Dar- 
danus) follen von dort aus Troja gegründet haben, ja die Infel felbft hieß vordem 
Dardania (Dion. Hal. I, 61. Virgil. Aen, III. 167. Diod. IV. 75. V. 48). Dann 
pflegten auch bie in den Pontus fegeluden Schiffer fi dort um den Schuß der 
machtigen Oötter-Rabiren gegen Sturm und Unglüd zu bewerben; Arieros, Ario- 
kerfa, Kadmilos, Jaſion werden als daſelbſt thronend genannt. Wann und auf 
welche Weiſe an bie Stelle diefes Gögendienftes der Eult der chriſtlichen Wahrheit 
getreten, fehlen alle hiſtoriſchen Nachrichten. 


Samfon, 613 


Samfon, im Hebr. Yiunw (ber Verwüfter) LXX. Saure, Vulg. Samson; 
war einer der legten Richter Ffraels aus dem Stamme Dan, durch feine ungewöhn- 
liche Körperftärke ausgezeichnet und daher auch von Zof. Klav. V. 8.4 d [0yvoog 
genannt (dem Sinne nach richtige Meberfegung des hebr. god vgl. Bertheau, Buch 
der Richter ©. 169). Seine Gefchichte ift enthalten in Cap. 13—16 Jud. Nach 
göttliher Verheißung ward er von einer unfruchtbaren Mutter gleich Iſaac, Samuel 
und Johann Baptift zu Saraa (my7Y, heute Ace o onom. Acaoch geboren, einer 


Stadt, welche 10 röm. Meilen von Eleutheropolig gegen Nicopolis zu, 6 Stunden 
im Weften von Jerufalem auf einem hoben Berge nörblih vom Wädi Gurär noch 
heute gelegen ift (Robinfon, Paläftina II. 595). Im Mutterleibe fhon als 
Naſiräer für fein ganzes Leben geheiligt, war er beflimmt vom Herrn, bie Be— 
freiung ber Sfraeliten vom Joche der Ppilifter einzuleiten, das ſchon zu des Rich⸗ 
ters Samgars Zeiten auf ihnen laſtete und erft in den Zeiten Davids abgefchüttelt 
werden lonnte (Sir. 47, 7 ff). Seine hohe Beſtimmung und fein näheres Ber- 
hältniß zu Jehova wurde ſchon darin angebeutet, daß feine Mutter während ber 
Zeit ihrer Schwangerfchaft fih nicht bloß von allem Unreinen enthalten, fondern 
auch alles das beobachten follte, wozu fonft nur die ifraelitifchen Priefter verpflichtet 
waren, vgl. Zub. 13, 4. mit Leo. 10, 9. Herangewachfen und etwa 20 Jahre alt, 
beginnt er Proben feiner übermenfchlichen Stärfe, mit ver ihn Jehova in Folge 
feines Gelübdes und feiner Abfichten mit ihm ausgerüftet hatte, an Tag zu legen, 
deren Ziel dem Plane Gottes gemäß die Philifter gewefen find. Zwölf Thaten 
werden von ihm berichtet, die ihrem Principe nach und auch äußerlich (fiebe die aus- 
drückliche Abtheilung im Cap. 15, 20) in zwei Gruppen zerfallen, von denen die 
eine fieben, die andere fünf Thaten umfaßt. Jene reihen fih an feine Liebe zu 
feinem philiftäifchen Weibe aus Thimnatha, wahrfcheinlich dem heutigen Thibne füd- 
weftlih von ac 0, etwa eine Stunde entfernt (Robinfon, a. a. O. II. 599). 


Auf feinem Hingange, um fi der Hand des Mädchens zu verfichern, zerreift er 
einen jungen Löwen ohne irgend eine Waffe, wie man ein Böocklein zerreißt (Cap. 
14, 6). Bei feiner Hochzeit gibt er den dreißig Landsleuten feiner Braut ein 
Räthfel auf, das von feiner erften Heldenthat genommen war, gegen eine Wette 
von dreißig Unter- und dreißig Oberkleidern. Dur Vermittlung feines jungen 
Weibes erfahren die Philifter die Löfung des Räthſels, und Samfon geht Hin gen 
Askalon,, erfchlägt dreißig Askaloniter, nimmt ihnen ihre Kleider ab und bezahlt 
die Wette (B. 8—20). Aber erzürnt über die Tieblofe Hinterlift feines MWeibes, 
verläßt er e8 auf einige Zeit. Ihr Vater, an feiner Rückkehr verzweifelnd, gibt 
fie einem andern zum Weide. Samfon kommt zurück und findet feine Frau in den 
Armen eines Philifters; aus Mache fängt er 300 Schalale zufammen, bindet je 
zwei an den Schweifen zufammen, befeftigt zwifchen die Schweife einen Brand und 
jagt fie in die Saatfelder und Delgärten der Philifter, wo fie eine große Ver— 
wüftung anrichteten (Cap. 15, 1—6. vgl. Art. Schakal). Die Philifter, ſich 
rächend, verbrennen das Hans feines Schwiegervaters, wobei diefer und auch fein 
Weib umfommen; Samfon aber ruht nicht und richtet eine große Niederlage unter 
den Philiftern an (Cap. 15, 6—8). Hierauf begibt er ſich in das höhlenreihe 
Gebirge Juda, wo er ſich in einer Höhle Namens Etham mit zwei neuen Striden 
von den Judaäern binden und in das Lager der Philifter nach Lechi führen laͤßt; 
hier aber angelangt, zerreißt er die Stricke wie Flachs, der im Feuer verbrannt iſt 
(B. 9—14) und ſchlaͤgt mit einem friſchen Eſelskinnbacken tauſend Philiſter zu 
Doden (V. 15—17). Aber der Schlachtenheld wird auch zum Helden des Gebetes, 
In Folge der großen Anftrengung in einer wafferarmen Gegend vom Durfte geplagt 
und dem Berfhmachten nahe, richtet er fein vertrauensvolles Gebet zum Herrn und 
fiede da Jehooa läßt aus dem Gebif am Kinnbaden eine Duelle hervorriefeln, die 
den Müden erquictt (B. 18 und 19). Hieronymus erwähnt fchon, wiewohl zu 
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unbeftimmt, ber Duelle Samſons ep. 86. ad Eustochium und im epitaph. Paulae, die 
fie auf ihrer Reife von Jerufalem oder Bethlehem über Socho nad Aegypten ge- 
funden haben foll. Beftimmter ift fhon Anton. Mart. in ihrer Angabe und verlegt 
fie in die Nähe von Eleutheropolis (Itin. 30, 32). Dann wird fie erfi im 12. 
ober 13. Jahrhundert erwähnt. So berichtet Glykas, daß Samſons Duelle zu 
feiner Zeit in den Vorſtädten von Eleutheropolis zu fehen war, Doc ift auf dieſe 
Angaben nicht viel zu geben, da die Topographie Paläftinas damals fehr unger 
nügend war. Nach Marinus Sanutus, der wohl der Duelle, aber nicht der Stadt Er- 
wähnung thut, wäre fie wenigftens zehn röm. Meilen von Efeutheropolis entfernt 
gewefen. Siehe überhaupt Kobinf on, a. a. O. II. 687—690. Die andere 
Gruppe, fünf Thaten umfaffend, fchließt fih an die fündhafte weil unreine Liebe 
Samſons zu zwei Buhldirnen, die ihm auch den Untergang bereitet. Die achte 
That flieht außer allem Zufammenhange allein da. Samfon befucht eine Buhlerin 
in Gaza, bie Philifter erfahren dieß und Tauern auf ihn die ganze Nacht am Stabt- 
thore. Während fie ſich jedoch, theils auf das gefchloffene Thor vertrauend, theils 
meinend, Samfon werbe vor Tagesanbrucd feine Buhle nicht verlaffen, dem Schlafe 

ingeben, ſteht Samſon um Mitternacht auf, reift die Thorflügel fammt ven 

foften und Riegeln heraus und tragt fie auf eine Anhöhe in der Richtung gegen 

ebron (Cap. 16,1— 3). Jacotin hat auf feiner Karte den Simfonsberg verzeichnet; 
es ift ein vereinzelter Berg, der den höchſten Punct einer Hügelreihe bildet, bie 
fih im Dften von Gaza hinzieht, etwa eine halbe Stunde füböftlih von der Stadt. 
Ebenfo Berghaus, von Raumer, Paläſt. 3. Aufl. S. 174. Büſching Bd. XI. 
S. 451. und fhon Duaresmius II. 926. Die Einwohner haben jedoch über diefe 
Höhe keine Tradition. NRobinfon, a. a. D. II. 639. vgl. mit Bertheau, a. a. D. 
Die Stadt Gaza gleicht gegenwärtig einem offenen Dorfe, doch find die Stellen früherer 
Thore zu fehen; auf der Süboftfeite ſoll fich das in der Gefhichte Samfons er- 
wähnte Thor befunden haben. Die vier Testen Heldenthaten reihen ſich an feine 
Liebe zur Delila (die zarte) im Sorel-Thale nicht weit von Saraa (vgl. Reland, 
Palaest. p. 288). Die Philifter nehmen ſich alle erbenfliche Mühe, das Geheim- 
niß feiner Körperfraft durch Delila zu erfahren, dreimal täufcht er fie, zerreift die 
friſchen Darmfaiten, mit denen er fich binden läßt, wie ein Bund Werg, wenn 
Teuer es anhaucht (VB. A— 9); ebenfo verfahrt er mit den neuen Striden (V. 10 
bis 12) und reißt auch das Gewebe, in das fein Haar verflodten war, ſammt dem 
Webepflode aus (V. 13 und 14). Delila aber hört nicht auf zu drangen, bis daß 
ungeduldig ward feine Seele zum Sterben und er ihr das Geheimniß feiner Kraft 
verrieth (DB. 17). Delila fohläfert Samfon auf ihrem Schooße ein, fiheert fein 
Haupt kahl und ruft die Philifter herbei; Samfon erwacht und erfährt, daß mit 
der Nafirweihe auch feine Körperkraft von ihm gewichen ift; er wird gefaugen ge» 
nommen, geblendet und in Gaza zum Mühlfclaven gemacht. Doc fein Haar 
wuchs wieder und mit feinem Glanben wuchs auch feine Kraft. Bei einem Dagons- 
fefte foll er in feiner Blindheit die Ppilifter im Tempel des Bögen beluftigen ; er läßt 
ſich, Ermüdung vorwendend, an die beiden Säulen, die wahrſcheinlich in der Mitte des 
Tempels denfelben ftügten, führen und nachdem er den Herrn um Beiftand zu feiner 
letzten That angerufen, umfaßte er bie beiden Säulen und an ihnen rüttelnd, zerbrach 
er fie mit ben Worten: „So flerbe denn meine Seele mit ben Ppiliftern!“ und begrub 
ſich und bie Zuſchauer unter den Trümmern bes zuſammenſtürzenden Tempels. 
Seine Verwandten forgten dafür, daß er nicht im Lande ber Fremdlinge blieb, ſon⸗ 
dern unter den Seinigen bei feinem Vater Manue zwiſchen Saraa und Eſthaol 
begraben wurde (V. 15—31). Alle diefe Thaten verrichtele Samfon nicht fo ſehr 
im Intereſſe feiner gebrüdten Laudsleute, als in feinem eigenen, und wiewphl von 
ihm ausgefagt wird (15, 20. und 16, 31), er babe Iſrael durch 20 Jahre gerichtet, 
fo erfpeint er dennoch nie an der Spige des ganzen Volfes ober einzelner Stämme; 
deffenungencptet heißt es aber wiederholt, dafı der Geift Gpttes ihn getrieben, fie 
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zu richten (14, 6. 19. 16, 28). Er follte vielmehr als NRepräfentant von ganz 
Ifrael den Philiftern zeigen, daß Yfrael ihnen überlegen fein fünme und auch werde, 
ſobald es Gottes Wille geworben; daher es auch von feiner Beſtimmung heißt: er 
folte den Anfang der Befreiung machen, die gänzliche Befreiung nur vorbereiten. 
Die Ifraeliten aber follte er durch feine Erſcheinung belehren, daß es nur durch 
und in Jehova ſtark fer, aber fällt, fobald das Del ter Einweihung von feinem 
Haupte gefhwunben, wenn das Fönigl. Priefteroolf vor Baal und Aflarte und an- 
dern cannanitifchen Gögen feine Aniee beugt; vgl. die fhöne Durchführung biefer 
Parallele bei Kalkar, bibl. Geld. I. ©. 163. Die Zeit, wie lange Samfon 
Sfrael richtete, findet fi in dem Abfchnitt zweimal angegeben 15, 20. und 16, 31. 
nämlich 20 Jahre, wenn fie nicht etwa, wie Bertheau vermuthet (a. a. D. Ein- 
leitung ©. 16 f., zufammengenommen werben follen. Noch fehwieriger aber ift an« 
zugeben, wann er gerichtet bat. So wie die Chronologie des Buches Richter über- 
haupt dunfel ift, fo bie der einzelnen Richter umfomehr. Mögen wir Samfon als 
unmittelbaren Vorgänger von Heli und Samuel (Bertheau, a. a. D. Tiele, 
Ehronol. des U. T. S. 39— 57. Gehringer, über die bibl. Aera S. 35—53) 
oder ald nah Heli gleichzeitig mit Samuel (Keil, chronolog. Unterfuchg. in dem 
dorpat. Beiträgen zu den theol. Wiffenfch. I. Bd. ©. 303 ff. und nach ihm Heng- 
ftenberg, Auth. des Pent. I. ©. 22 f.) Jfrael richten laſſen, immer fällt er in die 
legte Zeit der Ridhterperiode etwa 1100 v. Ehr., in die Zeiten alfo kurz vor dem 
frojan. Kriege. Ueber den moralifchen Charafter Samfons und über feine Berech— 
tigung, ein Heiliger des A. T. zu fein, wurde aus Veranlaffung Hebr. 11, 32. 
viel gefhrieben. So hat fich ſchon der Hl. Bernhard, de praecepto et dispens. 
cap. 3 Mühe gegeben, ihn zu rechtfertigen; ebenfo der hl. Auguftin de civ. D. I. 
cap. 21.26. und 1. II. contra Gaudentium. Ferner Tostat, in Jud. cap. 16. quaest. 54. 
Less, 1. II. de justitia cap. 9. Serrarius, quaest. 31. 32. franc. Victoria de 
homicid. sub. finem. und Bonfreriug fagt in Jud. cap. 16: „Quaecunque tandem sit 
hujus viri excusandi ralio in censu profecto Sanctorum certo adscribendus est, 
quod in numero virorum, quorum fidem et acceptum pro ea praemium apostolus 
celebrat, cooptetur. Hebr. 11, 32.* Soviel ift fiher, Samfon war ein ächt theo— 
eratifcher Held prineipiell verfchieden von den Helden des Heidenthums, er ift bes 
Geiſtes Gottes theilhaftig, aber freilich nur foweit deſſen feine Zeit bedurfte und in 
biefem Geiſte verrichtet er die Großthaten; und eben dieß, daß er bei all feinen 
Schwächen und Berirrungen das Bemwußtfein behielt, daß feine Stärke nicht fein 
Eigenthum, fondern Jehovas Gabe fei, diefe Heberzeugung Tief ihn das Zeichen der 
verheifenen Gnade behalten und hat ifm einen Plag erworben unter den Glaubens- 
helden (Hebr. 11, 32). Aber feine Körperfraft erfcheint zugleich vom ächt theorra- 
tifchen Standpuncte an fein Nafirdergelübde, d. i. am fein innigered Verhältniß zu 
Jehova gebunden; fobald er diefes flört, die Innigkeit feines Glaubens alfo nachläßt, 
verläßt auch die Kraft ihn. Er repräfentirt Iſrael nach zwei Seiten hin, vermöge feiner 
menfchlichen fittlihen Schwäche ift er Repräfentant des Iſrael zur« vaoxe, nad 
dem göttlichen Einfchlag aber repräfentirt er Iſrael zara veuun, Yfrael wie es 
fein und werben fol. Daß er nach diefer zweiten Seite hin auch Vorbild des fe 
zael xaz’ &Eoynv bei Jeſ. 49, 3. geworben, ähnlich dem Propheten Jonas, wer 
möchte das bezweifeln; fo wie auch dieß innigere Berhältniß bes Befreiers vom 
Philiſterjoche zum DBefreier von Sündendruck und Sündenelend auch ſchon feine 
außerordentliche Geburt ans einer unfruchtbaren Mutter gleich Sara deutlih hin- 
weiẽt. Aber gefehlt ift es, ohne Hervorhebung bes eigentlichen Principes der alt- 
teftamentlichen Typen, das da ift der Geift Jehovas und bie eigenthümliche 
Stellung in der Heilsdeonomie, an bloßen Aeußerlichkeiten kleben zu bleiben oder 
gar ſolche Fünftlih aus dem Texte herauszulefen, wie dieß bei unferm Helden von 
Talmet gefchehen ift ad. cap. 16. Jud. im II. Bd. feines altteftamentl. Comment. 
Den typifchen Charalter Samfons haben übrigens auch die hl. Bäter in ihrer Weife 
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erfannt; fo ber hl. Aug. in sermone 364. de tempore. ber hl. Ambros. ep. 19. 
1. cl. nov. ed., der hl. Paulinus ep. 40., der hl. Ephrämus orat. in mulieres im- 
probas. Wie ganz vergriffen und kritiklos auf der andern Seite die Zufammen- 
ftellung Samfons mit Heracles namentlih dem der Griechen ift, lehrt ſchon der 
flüchtige Bli in Winers bibl. Realler. Art. Simfon. 2. Aufl. Abgefehen davon, 
dag Samfon auf rein gefchichtl. Boden fleht, ift ja ber Heracles der Negyptier, 
Phönicier, Griechen, Perfer, Inder und anderer Voller dem Boden ber Naturreli« 
gion diefer Bölfer entwachfen, denn er ift urfprünglich nichts anderes als eine Per- 
fonification der elementaren Lichtfraft, die fi in der Sonne eoncentrirt, und wurde 
erft im mythologifchen Zeitalter der Griechen zum Heros. vgl. Porphyr. apud Euseb. 
praep. evang. Ill. 11. Macrobius Saturnal. I. 20. fagt ganz richtig: „Sed nes 
Hercules a substantia solis alienus est. Quippe Hercules ea est solis potestas, quae 
humano generi virtutem ad similitudinem praestat deorum.* Und Erenzer bemerkt 
biezu: „Es war Berförperung einer Grundidee des alten Sabäismus. Das Licht 
aus Gott in's Fleiſch geboren, follte in der Sterblichkeit den Gott abſtrahlen.“ 
Man fehe überhaupt die trefflichen Bemerkungen über die Heracleen in deffen Sym« 
bolif und Mythol. 3. Aufl. I. 90—105. II. 604—659. [Petr.] 

Samſon, Bernarbin, f. Zwingli. 

Samftag als Abflinenztag, f. Stationsfafttage. 

Samuel, ber Iegte unter den ifraelitifhen Richtern, gehört zu den hervor- 
ragendſten Perfönlichfeiten in der jüdifchen Geſchichte. Sein Vater Elcana war ein 
Levit (1 Paral. 6, 26—28) zu Rama (Ramathaim) im Stamme Benjamin; feine 
Mutter Hanna (f. d. A.) empfing ihn nach Tanger Unfruchtbarfeit in Folge eines 
inbrünftigen Gebetes und des Gelühdes, ihn als Nafirder dem Herrn zu weihen, — 
daher der Name Sand, „denn von Gott habe ich ihn erbeten,“ (1 Sam. 1,20) 
von ya erhören und Sn. — Diefem Gelübde gemäß wurde er fchon als Kind zu 
dem Hohenpriefter Heli nah Silo gebracht, wo damals die Stiftshütte war, und 
„diente dort vor dem Angefichte des Herrn und wuchs und war wohlgefällig vor 
Gott und den Menfchen.“ Schon in feiner Jugend wurde er der erften göttlichen 
Offenbarung gewürdigt; Gott verkündete durch ihn dem Heli die Verwerfung feines 
Haufes. Bon nun an offenbarte fih ihm der Herr fortwährend und er wurde in 
ganz Iſrael als Prophet anerfannt (1 Sam. 3). Nach dem Tode Heli's verband 
er mit der prophetifchen Würde zugleich die richterliche (nicht auch die hohepriefter- 
liche, f. Calmet diet. bibl. s. v. Samuel). Seine Thätigfeit als Richter war nicht, 
wie die mehrerer feiner Vorgänger, eine vorwiegend kriegeriſche, fondern hauptfäch- 
lich auf die innere Verwaltung und das Rectfprechen gerichtet. Er vertilgte den 
Gögendienft (1 Sam. 7, 3) und z0g, nachdem den Angriffen der Ppilifter ein Ziel 
geſetzt war, alljährlich im Lande umher, um zu Bethel, Galgal und Mizpa und in 
feinem Wohnorte Rama Recht zu fprehen (1. c. 7, 15). In feinen fpätern Jahren 
nahm er feine zwei Söhne als Gehilfen im Nichteramte an; ihre Ungerechtigfeit 
und Beftechlichfeit veranlaßte das Verlangen des Volks nach einem Könige (I. c. 8). 
Er erhielt von Gott den Befehl, dem Wunſche des Volks zu willfahren und den 
Saul zum Könige zu falben (f. die Art. Königthum bei den Hebräern und SauT). 
Nach der allgemeinen Anerkennung Sauls legte Samuel fein Richteramt feierlich 
nieder und erhielt von dem verfammelten Volfe das Zeugniß: „Du haft ung fein 
Unrecht noch Gewalt angethan, noch von jemands Hand etwas genommen“ (1. c. 12). 
Seine prophetifche Thätigleit Dagegen dauerte noch fort (er lebte als Vorfteher der 
Prophetenfhule zu Rama 1 Sam. 19, 20) und er hatte als Prophet im Namen 
Gottes dem von ihm gefalbten Könige feine Verwerfung anzulündigen (f. d. Art. 
Saul. „Und Samuel ging gen Nama und fah den Saul nicht mehr bis zum 
Tage feines Todes und er weinte um Saul, weil es den Herrn reute, daß er ihn 
zum Könige gefegt über Zfrael“ 1 Sam. 15, 34) und den David zu feinem Nach⸗ 
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folger zu falben (1 Sam. 16). Er farb, ehe David den Thron beftieg, wahr- 
fcheinlih 2 Jahre vor Saul, von ganz Iſrael beweint. Als Saul bei der Zauberin 
von Endor war, wurde Samuel gefandt, ihm feinen nahen Tod zu verfünden 
(1 Sam. 28; vgl. Sira 46, 23). — Nach einer jüdifchen Tradition, gegen bie 
fich nichts Erhebliches einwenden läßt, ift Samuel ber Berfaffer des Buchs der 
Richter (f. d. Art. Richter, das Buch der). Ueber die fogenannten Bücher Sa- 
muels f. d. Art. Regum libri. Vgl. auch den Art. Prophetenſchulen. 

Samum, f. Arabien. 

Sämund der Weife, f. Island. 

San: Jago di Eompoftella, f. Compoftella. 

- S&anballat, f. Hebräer, Bd. IV. ©. 913 und Nehemias, Bd. VIL 
©. 501. 

Sanchez, Thomas, berühmter fpanifher Jeſuit, war geboren 1550 zu 
Cordova und entflammte einem edlen Haufe. Bon chriftlichen Eltern zu aller Fröm- 
migfeit erzogen begte der junge Sandez bald feinen fehnlichern Wunfch als den, in 
die Gefellfchaft Jeſu einzutreten. Defters ſchon wegen eines organifchen Fehlers 
von ben Dbern abgewiefen, begab ſich — fo wird erzählt — der fromme Jüngling 
eines Tages, nachdem er wieder Solches erfahren, in ein der heiligften Jungfrau 
gewidmetes Gotteshaus feiner Baterftadt, warf fi vor dem Bilde der Gottes 
mutter auf die Knie und bat fie mit findlichem Bertrauen, durch ihre mächtige Für- 
bitte ihm Befreiung von feinem Uebel zu erwirken, verfihernd, nicht eher werde er 
von dannen gehen, als bis er durch die Fürbitte der Seligſten Erhörung gefunden. 
Um was er vertrauensooll gebeten, erhielt er auch alsbald und es blieb, wie zur 
Erinnerung an die empfangene Wohlthat ihm nur mehr ein fehr geringes Hinderniß 
im Gebrauch feiner Zunge zurüd. So feines Wunfches theilhaftig geworben und 
— 16 Jahre alt — in die Gefellfchaft aufgenommen, durchlief Sanchez alsbald 
freudigen Muthes und mit ftarfen Schritten die Bahn riftlicher VBolltommenpeit. 
Wie überall fo verfuhr er auch in diefem feinem HI. Streben nad Plan und Ord- 
nung, mit jener eifernen Feftigfeit und ſtrengen Confequenz, welche aud das wiffen- 
fchaftlihe Thun des Mannes charakterifirt. Nichts konnte ihn abhalten, die Drvens« 
regel in ihrer ganzen Strenge und mit aller Bolltommenheit zu beobachten, nichts, 
feinen einmal gefaßten Borfag zu brechen. — Wer immer au mit ihm fich unter- 
halten mochte, wenn die Stunde ſchlug, die zu irgend einem Gefchäfte oder zum 
Gebete rief, brach er freundlich zwar, aber ſchnell ab, der Regel zu genügen. Täg- 
lich fchrieb er fih, wie man nach feinem Tode fand, des Morgens Plan und Auf- 
gabe des ganzen Tags, welche Tugenden er üben, welche Opfer er fich auferlegen 
wolle und darüber-flellte er mit fih von Zeit zu Zeit die ftrengfte Prüfung an, Es 
iſt faft über menfchliche Kräfte, was er an Entbehrung und Arbeit fich auferlegte, 
und wie ſtreng er diefen feinen einmal gefaßten Borfägen nachkam. Täglich ftudirte 
er — ganz nüchtern — auf's Angeftrengtefte 10, ja noch mehr Stunden und nahm 
erft gegen die Nacht hin Speife zu fich, und nur fo wenig, daß es faum zur Erhal- 
tung bes Lebens hinreichte. Niemals erlaubte er ſich's, irgend ein Gewürz zu feinem 
Maple zu nehmen, oder von feinen frühern Lieblingsfpeifen zu genießen, an einer 
Blume zu riechen oder einen neuangefommenen Ordensbruder nach Neuigkeiten zu 
fragen. Viermal in der Woche, und die ganze Advent- und Faftenzeit hindurch be= 
gnügte er fi mit Brod und Gemüfe, an den Tagen vor den Feten des Herrn und 
der heiligften Jungfrau faftete er mit Wafler und Brod. Dabei war er die Be— 
ſcheidenheit felbft, nahm gern, wenn dieß unbemerkt geſchehen konnte, den letzten 
Pag unter den Seinigen ein und freute fih, wenn er irgendwo vernadhläffigt over 
übergangen wurde. Bor allen andern Vorzügen bemerften die Drdendbrüder feine 
Taubeneinfalt, feine große Liebe zur Armuth, feine ftets unbefledte Reinigkeit, eine 
Tugend, die felbft nur wenige feiner fpätern Gegner uud auch diefe nur mit Teicht« 
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fertigen Vermuthungen anzugreifen wagten. Je mehr indeß Sauchez bie Gaben ber 
Natur und Gnade an fich verbarg, um fo mehr wurden fie von Anbern anerfannf. 
Nicht bloß die Seinen, auch das Volk verehrte ihn hoch wegen der Heiligkeit feines 
Wandels. Er war das Drafel der Theologen und Rechtsgelehrten feines Landes, 
ſelbſt Bıfchöfe und Fürften fremder Länder erholten fi Rath bei ihm. Endlich 
durch Arbeit und Abtöbtung erfchöpft unterlag Sauchez in wenigen Tagen einer 
Krankheit, die ihn ergriffen, zu Granada im 60ten Jahre feines Lebens. Kaum 
batte fich die Kunde von feinem Tod in der Stadt verbreitet, fo firömte Alles zur 
Leiche des gemeinfamen Vaters. Denn fo nannte ihn das Boll. Es fam der Erz- 
bifchof der Stadt, der königliche Nath, die Geiftlichkeit aller Orden, der Adel und 
eine große Menge Volks, das fich herzubrängte, den Leichnam des frommen Brie- 
fter8 zu füffen, mit Nofenkrängen zu berühren, mit Blumen zu beftreuen m. dgl. 
©» eine hohe Meinung von feiner Tugend hatte er zurüdgelaffen. — Seinen Ruf 
als Theolog und Canonift begründete Sauchez durch fein berühmt gewordenes Werf: 
Disputationum de sancto Matrimonii sacramento tomi Ill. zuerft 1592 in Genua 
gedruckt, fpäter oftmals am verſchiedenen Drten (die gefuchtefte Aufgabe Anlverpiae 
bei Martin Nutius 1617 mit Nachrichten von feinem Leben) aufgelegt und auf in 
Eompendien gebracht. Es iſt dieſes das bedeutendfie Werk über die Ehe, das wir 
befigen, das bebeutendfte, durch feine Ausführlichfeit, durch die Grünblichkeit und 
Klarheit, mit welcher e8 alle einfhlagenden Fragen behandelt. Diefes anerkannte 
auch Clemens VII., früher felbft Lehrer des canonifchen Rechts, der fich das Bud 
hatte vorlegen laſſen, um über einige bei ter Eurie verbanbelten Fälle fi zu in- 
firuiren. Er äuferte noch niemals mit folder Befriedigung ein Werk über einen 
Gegenftand der Moral gelefen zu haben wie dieſes. So ausführlih und gründlich 
wie biefes fei über die betreffende Materie bisher fein Buch in der Kirche ausgear- 
beitet worden. Auch bei Rechtegelehrien und befonders bei ben geiftlichen Geridte- 
höfen fam das Werk in hohes Anfehen und erlangte einen gewiſſen Grab von 
Auctorität. Aber bald mufte es, befonders von Eeite der Janfenifien und Prote- 
fanten harte Anfechtung erfahren. Unter ben Zanfeniften (f. d. A.) war es ber Abt von 
St. Cyran, Arnauld, der zuerft und aufs Heftigfte diefes Buch als ein auſtößiges und 
gefährliches angriff (in feiner unter dem Namen Petrus Aurelius herausgegebenen 
Schrift Vindiciae censurae facultatis Paris. vgl. Bayle dictionnaire hist. critique s. v. 
Sanchez). Man warf dem Berfafler vor, er habe in feinem Werle, befonters im 
IX. Bude, weldes de debito conjugali handelt, alle erdenklichen Obfrönitäten ge 
fammelt und in völliger Nacktheit hingeſtellt. Man Iefe bei ihm von unnatürlichen 
Laftern, welche faum fo in der Wirklichkeit vorfämen. Wie beleidigend ſei ſolches 
für keuſche Ohren! Welch große Gefahr, wenn das in's Publicum fine! Man 
ſcheute fich nicht, felbft auf das Andenfen des Sanchez einen Schatten- zu werfen. 
Ein Mann, der fo lange mit Schmutz umgegangen, könne nicht ganz unbefledt da- 
von geblieben fein. Auf diefen Iegteren Vorwurf wurde es ben Vertheidigern des 
Sandez, feinen Ordensbrüdern, am leichteflen zu antworten. Warum follte es 
einem Manne, der zu den Füßen des Kreuzes fein Werk gefchrieben und feine Ar- 
beiten immer mit Andachtsübungen durchwirlt, der das firengfie Bufleben geführt 
batte, warum follte e8 einem Solchen nicht möglich gewefen fein, ſich auch in der 
Beſchäftigung mit diefem Schmuge unbefledt zu erhalten! Wer wollte die Kraft 
unterfhägen, welche eine reine Intention demjenigen mittheilt, der fich zum Heil 
feiner Brüder einer auch gefährlichen Arbeit unterzieht! Bon Niemanden kann bie 
Frömmigkeit des Verfaffers geläugnet werden; eine ganze Stadt, und nicht bloß das 
Bolt, fondern auch die Geiſilichkeit, deren Vieler er Beichtvater war, zeugt durch 
ihre Verehrung gegen ihn für die Reinheit feines Lebens. Man hat aufer blofen 
willfürliden Bermuthungen nichts dagegen vorzubringen. So weit aber der Bor- 
wurf gegen das Werf ging, antworteten die Jeſuiten, auch die hl. Väter hätten und 
nicht bloß in gelehrten Werfen, fondern fogar in Reden an das Volk Obfcönitäten 
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ber Zeitgenoffen oder der Irrlehrer offen erzählt, um fie zu rügen. So der hl. Chry⸗ 
foRomus (homil, 37 in J. ad Corinth., homil. 5 in I. Thessalon. und Epiphanius 
Chaeres. 26) und Eyrillus von Jeruſalem (Cateches. 6 sub fin.). Und in ber 
That bleibt befonders, was Epiphanius über die Lafter ber Gnoflifer erzählt, kaum 
hinter dem zurüd, was Sanchez von unnatürlichen Laſtern anführt, in der Abficht, 
die Schwere der Schuld für denjenigen zu beftimmen, ber fich folchen bingibt. Zwar 
macht Bayle geltend, ein Andres fei dem Hiftorifer erlaubt, der juribifch conftatirte 
oder fonft befannte Thatfachen anführe, ein -Andred dem Beichtvater, der foldhe 
Dinge nur durch die Obrenbeicht erfahre. Und Petrus Aurelius will fogar, man 
fol nicht einmal zum Unterrichte ber Beichtoäter vergleichen Werke fhreiben, in 
welchen alle die verfchiedenen Arten unnatürlicher Laſter und Verunehrungen des 
Ehebettes angeführt und behandelt würden. Es fei beffer und zur Bermeibung bes 
Scandals nothwendig, den Unterricht hierüber mündlich fortzupflanzen, vorfommen- 
denfalls könne man fich ja bei dem lebendigen Munde der Doctoren Raths erholen. 
Eine ſolche Abhandlung aber, wie bie des Sanchez, die fo eingänglih über viefe 
Fragen handle, fei bisher in der Kirche nicht erfchienen. Offenbar ift eine ſolche 
Forderung, wie fie Petrus Aurelius ftellt, ganz unausführbar. Denn nicht überall 
und in jedem einzelnen Falle fann man fich aus dem lebendigen Munde der Doctoren 
Raths erholen. So gut ald in Sachen der leiblihen Mediein, auch wo fie in un« 
reine Dinge eingeht, fo fehr ift auch in Sachen der geiftlichen Heilfunft ausführliche 
und ſchriftliche Juſtruction nothwendig felbft für Kalle, die nur felten vorfommen. 
Sandez fonnte feinen Gegnern hier mit Eyrillus antworten: „die Kirche fagt und 
offenbart dir diefes, fie berührt jenen Schmug, damit du nicht befleckt, fie zeigt dir 
die Wunden, damit dw nicht verwundet werbeft“ (Cateches. 6. sub fin.). Und 
Sandez hatte ja das nur zum Wohl der Beichtfinder niedergefchrieben, aber nicht 
als Lectüre für fie, fondern als Inſtruction für diejenigen, welche die Wunden zu 
heilen haben, für die Beichtoäter. Einem unberufenen Publicum war und ift ja das 
Werk immer unzugänglich, wegen der Sprache und fcholaftifhen Form, in der es 
gefchrieben iſt. Wer aber daranf ausgeht, Schmug zu fuchen, der wird ihn gewiß 
an andern Orten fuchen und finden als bier. Auch ift zu bedenken, daß in manden 
Fällen, wo es ſich, wie 5. DB. de impotentia, geradezu um Gültigfeit der Ehe han- 
delt, eingängliche Unterfuchungen ganz unerläßlih waren, wenn das Werk für Bei- 
figer geiftlicher Gerichte brauchbar fein follte. Dennoch muß man wünfchen, es 
möchten mande Fragen ganz übergangen, in der Beantwortung anderer mit mehr 
Zurüdpaltung und Einſchränkung gefprochen worden fein. Sauchez felbft aber, wenn 
er bie und da zu weit gegangen in Befprechung der berührten Gegenflände, verdient 
feinen Vorwurf. ‚Leber feine gute Abficht ift fein Zweifel, auch hat er — was 
man gewöhnlich nicht bedenft — kaum eine Frage in fein Werk aufgenommen, bie 
nicht vorher fchon von Andern aufgeworfen worden. Selbft in den Stellen, die am 
meiften angefochten wurben, eitirt er feine Gewährsmänner und darunter folche, auf 
welche ein Verdacht wegen unreiner Motive gas nicht fallen kann, 3. B. den 
Alerander von Haled, den HI. Thomas, Gerfon, Eajetan, Soto u. A. Es war 
aber Sitte der ſcholaſtiſchen Schriftfteller und fonnte diefer Sitte zu Folge in einem 
fo umfangreihen Werke nicht leicht vermieden werden, alle von früheren Authoren 
in der betreffenden Materie aufgeworfenen Fragen wieder aufzunehmen und felbft- 
fländig zu behandeln. Sanchez durfte aber überdieg — und das mit Recht — auf 
das alte Teftament fih berufen (Leviticus u. A.), wo dergleichen Dinge, wie er fie 
im IX. Buche feines Werts und fonft befprochen, ebenfalls vorfommen und befprochen 
werden, — Außer feinem Werl de matrimonio hat Sanchez noch gefchrieben Con- 
silia seu opuscula moralia. Voll. II. Lugduni 1634 u. 1635 und einen Commentar 
zum Decalog: Operis moralis in praecepta Decalogi. Voll. II. Matriti 1613, Lug- 
duni 1623, vgl. Antonii, Biblioth. hispana t. II. s. v. Alegambe, Biblioth. 
seriplor. Soc. Jesu. s. vr. Grombecii, de studio perfeck 1. I. co. XXX. 
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Raynaudi, Theophil. oritica sacra in f. Opp. t. XI. f. 230. Maynand, Les 
provinciales de Pascal et leur refutation. Paris 1851. t. II. p. 467. [Rerter.] 

Sanection, pragmatifche, f. Pragmatifhe Sanction. 

Sanctissimum , f. Hohwürdigftes Gut. 

Sanctus, f. Meffe. 

Sanctus, f. Pothinus. 

Sanhedrin, f. Synedrium. 

Sanberib, ſ. Sennaderib. 

Santes (auh Sanctes over Zantes) PWagninus, einer ber gelehrteften 
Kenner der hebräifchen Sprache und der rabbinifchen Literatur in feiner Zeit, wurbe 
geboren um 1470 zu Lucca; 16 Yahre alt trat er in den Orden ber Dominicaner 
im Klofter Fiefoli, wo unter Anderen Savonarola (ſ. d. U.) fein Lehrer war. Durch 
Fleiß und hervorragende Gelehrfamfeit zog er ſchon hier die Aufmerffamfeit des 
Eardinals von Medieis auf fih; nachdem diefer als Leo X. den päpftlichen Stuhl 
beftiegen hatte, berief er Pagnino nah Rom an die von ihm neu errichtete Schule 
für orientalifhe Spraden. Nach Leo's Tod (1521) verließ Pagnino Rom und be= 
gleitete den Carbinallegaten nad Avignon, er blieb nur drei Jahre da und ließ fi 
hierauf ftändig in Lyon nieder. Um diefe Stadt machte er fih in mehrfacher Weife 
öffentlich verdient, fo 3. B. durch Gründung eines Hofpitals für Peftfranfe; nament- 
lich Hatte fein kirchlicher Eifer und feine glänzende DBerebtfamfeit auch das Ein« 
dringen der Reformation in Lyon verhütet; die Stadt zeigte fih danfbar burd Ver— 
leihung bes (damals mit vielen Privilegien verbundenen) Bürgerrechtes; Pagnino 
ftarb den 24. Auguft 1541 und wurbe in der Kirche feines Ordens in Lyon bes 
graben. — Als Schriftfteller hat er fich eine bleibende Stelle in der Gefchichte ver 
bebräifchen Sprachfunde fowie der neueren Bibelüberfegung und Eregefe errungen. 
Die dahin gehörenden Werke find: 1) Veteris et Novi Testamenti nova 
translatio; es ift dieß die erfte Veberfegung der ganzen hf. Schrift aus dem 
Urtert feit Hieronymus, Pagnino arbeitete 30 Jahre daran, fein Hauptbeftreben 
war, den Driginaltert in jeder Beziehung möglihft treu wieder zu geben; 
im Ganzen hat er diefes Ziel auch erreicht und feine Arbeit wird dießfalls ftets ihr 
- Berdienft behaupten, gründliche und firenge Kenner wie. z. B. Burtorf zollen ihren 
ganzen Beifall; mit der rabbinifchen Schultradition vertraut, hatte er bei der Meber- 
tragung diefelbe fleißig berüdfichtigt, in der Art „ut ejus editionem peritissimä 
Hebraeorum Rabbini omnibus, quae nunc extant translalionibus, prae- 
ferant, multis eam laudibus attollentes,“ wie fein Drdenshruder Sirtus von Siena 
berichtet (cfr. bibliotheca sancta, lib. IV. s. v.). Es find aber bei allen Borzügen 
auch die Mängel nicht zu verfennen, fein Beftreben: treu zu überfegen, verleitete 
ihn vielfach zu ängftlicher, ja ſelaviſcher Genauigfeit ; gebt es noch an, wenn er um 
die hebr. Verbalformen (Eonjugationen) genau auszudrüden 3. B. fo überfegt: 
Gen. 1, 20: repere faciant aquae reptile animae vivenlis. 2, 21: et cadere 
fecit Deus soporem super Adam. ‚oder 2, 23: et vocabitur Virissa, quia ex 
viro sumta est; fo wird er an andern Stellen geradezu dunkel und unlateinifch, 3. B. 
Gen. 6, 3: non erit ut in vagina spiritus meus in homine in saeculum, eo 
quod sit eliam caro. 18, 4: numquid abscondetur a Domino quicquam. Ps. 
16, 10: nec permittes misericordem tuum, ut videat corruptionem. Die bib- 
liſchen Namen gibt er nach hebräifher Ausfpracdhe, 3. B. Chavvah (Eva), Jahacob, 
Jeudah etc., im N. T. 3. B. Jesuah, qui dicitur Massiach, Zechariah, al. Es fehlte 
daher jeder Zeit nicht an firengen Kritifern diefer Ueberſetzung, beachtenswerth ift 
namentlich das, freilich oft zu harte Urtheil Richard Simons, diefer fagt unter 
Anderm: Pagnino a trop neglige les anciens interpretes de l’Ecriture, pour s’attacher 
aux sentiments des rabbins..... Bien loin d’exprimer son original dans la möme 
puret& qu’il est &crit, il le defigure et le depouille de tous ses ornements, Ueber 
das Verhältniß zur Bulgata: Bien loin qu’on doive reformer la Vulgate sur la 
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version de Pagnino, il serait beaucoup mieux de reformer Ta version de Pagnino 
sur la Vulgate — (Cfr. hist. crit. du V. T. 1. If. c. 20. hist. crit. des versions du 
N. T. c. 23). Schon unter den nächſten Zeitgenoffen fand die Arbeit Gegner, welche 
fogar die Veröffentlichung derfelben zu verhindern fuchten, allein Papft Leo ertheilte 
die Zuftimmung und ordnete auf eigene Koften den Drud des Werkes an, leider 
farb der hohe Gönner während deſſen, und die Ausführung wurde erft fpäter mög- 
lich, indem zwei Verwandte des Verfaffers die Mittel zufchoflen; die erfte Ausgabe 
erfchien, Clemens VII. dedicirt, Lyon 1528, in 4. In der Folge wurde fie oft wie- 
der gedrudt, fo von Rob. Stephanus, 1557, von Arias Montanus beforgt in der 
Antwerpner Polyglotte und daraus auch einzeln. Auch der Calviniſt Michael Ser- 
vet gab fie heraus unter dem Namen Mich. Billanovanus: Biblia sacra ex 
Sanctis Pagnini tralatione, sed ad hebraicae linguae amussim novissime ita recog- 
nita et scholiis illustrata, ut plane nova videri possit. Lugd. 1542. Die beige- 
gebenen Anmerkungen, namentlich jene zu den meffianifchen Stellen erweckten 
dem Verfaſſer vielfache Oppofition bei feinen Glaubensgenoffen. — 2) Das zweite 
Hauptwerk des Pagnino ift: Thesaurus linguae sanctae, s. Lexicon He- 
braicum, in quo Judaeos, speciatimque Kimchium in libro radicum secutus 
est, etc. Lugd. 1529; ein wahrer Schag für feine Zeit, ausgerüſtet mit dem Beften 
der rabbin. Sprachforſchung, die verſchiedenen Bedeutungen und Formen der hebr. 
Wörter find auf's genauefte unterfucht, die bibl. Stellen forgfältig nach Capp. und 
Berfen eitirt u. f. w. Diefes Werk wurde ſehr häufig wieder edirt und in ver- 
ſchiedener Geftalt; fo von Rob. Stephanus: Thesaurus 1. s. etc. contractior et 
emendatior, Par. 1548; pars prima; diefer wurbe aus dem Nachlaß des ©. Pag- 
nino angefügt eine pars secunda, quae exhibet phrases hebr. V. T. ex commen- 
tariis Hebraeorum aliisque doctiss. virorum scriplis. ibid. 1558; Joh. Mercerus, 
N. Cevallerius und Bonav. Corn. Bertram beforgten gleichfalls verbeflerte Aus- 
gaben, Lyon 1575 und Genf 1614; eine epitome thesauri Pagnini erfchien in Ant- 
werpen 1616 und noch öfterd. 3) Isagoges seu introductionis ad sacras 
literas liber unicus, zuerft !yon 1528; eine hermeneutifche Schrift, worin nament- 
lich das Tropifche des biblifchen Styles ausführlich erörtert und durch Beifpiele er— 
Säutert if. Hieher gehört auch: Isagoge ad myslicos sacr. script. sensus, in 18 
Büdern. 4) Hebraicarum institutionum lib. IV. ex R. David Kimchi priore 
parte fere transscripti, Lugd. 1526; ein Auszug davon Paris 1546. 5) Gram- 
matica Rabbi David (Kimchi), quae Michlol nuncapatur, in latinum translata 
eloquium. 6) Gatena argentea in Pentateuchum, Lugd. 1536, 6 voll. fol. ebenfo 
catena argent. in Psalterium. 7) Isagoge graeca, Avign. 1525. Außer diefen 
Hauptfchriften hinterließ er noch viele andere. Vgl. Touron, histoire des hommes 
illustres de l’ordre de St. Dominique, tom. IV. Biographie universelle, 
tom. 32. pag. 372 sqq. [Rönig.] 

Sapientiae liber, f. Weisheit, Bud der. 

Sapor II. Chriftenverfolger, f. Perfien. 

Sara (my; LXX. Saoa u. Sagda; Vulg. Sara), 1) Halbfchwefter (Genef. 
20, 12) und Gattin Abrahams. Ihr anfängliher Name war nz (Vulg. Sarai), 


wurbe aber fpäter bei Verheißung eines Sohnes und einer zahlreichen Nachkommen-⸗ 
fchaft durch denfelben in my» (Fürftin) umgeändert (Genef. 17, 15). Sie be— 
gleitete den Abraham von Ur in Chaldia nah Harran und von da nah Canaan 
(Genef. 11, 31. 12, 5), und hier wiederum auf feinen verfchiedenen Wanderungen, 
namentlich nach Aegypten und in’s philiftäifche Gebiet. In Aegypten wurde fie von 
Pharao (Genef. 12, 10—20), und in Gerar vom philiftäifchen König Abimelech 
(Genef. 20, 1—14) dem Abraham, der fie für feine Schwefter ausgab, weggenom- 
men, aber in Folge göttlicher Dazmwifchenfunft bald wieder zurüdgegeben. Sie blieb 
bis in ihr Oreifenalter unfruchtbar und erfuchte deßhalb den Abraham, ihre Magd 
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Hagar zur Nebenfrau zu nehmen, welche fofort den Iſmael gebar (ſ. Abrapam): 
Erft in ihrem 90ten Jahre (Genef. 17, 17) erhielt Sara die Verheißung, daf fie 
einen Sohn gebären werde, und als die Berheißung nad einem Jahre in Erfüllung 
. ‚ging (Genef. 17, 21. 21, 1—3), gab Abraham, dem erhaltenen göttlichen Auf- 

- trage gemäß (Genef. 17, 19), feinem Sohne den Namen Jfaae und biefer wurbe 
fofort der Träger der theoeratifchen Verheißungen (f. Jſaac), weßhalb auh Sara 
ſelbſt als Stammmutter des theocratifchen Bolfes erfheint (ef. 51, 2). Nah 
Ifaaes Geburt lebte Sara noch geraume Zeit und flarb erſt in einem Alter von 
127 Zahren zu Hebron und wurde von Abraham in der Höhle Mafphela, die er 
dem Ephron abgefauft hatte, begraben (Genef. 23). Rabbinifche Fabeln über Sara 
werben berührt in J. H. Othonis Lexicon rabbinico-philologicum s. v. 2) Einzige 
Tochter Raguels, eines jüdiſchen Erulanten zu Echatana in Medien, die fieben 
Männer nach einander je in der Brautnacht durch den böfen Geift Asmodäus ver- 
for (ob. 3, 7 ff.), nachher aber mit dem jüngeren Tobias fich verehelichte, welcher 
vom Erzengel Raphael befehrt (Tob. 6, A ff.), den Dämon durch Gebet mb 
Räucherung vertrieb (Tob. 8, 2 ff.). 

Sarabaiten, f. Rhemoboten. 

Saracenen, (Berbreitung des Chriftentbums unter ihnen), 
f. Arabien, Bd. I. ©. 388 und Homeriten. 

Saragpfia, (Caragoga) lat. Caesarea Augusta oder Caesaraugusla, erjbifchöf- 
liche Stadt in Spanien, am Ebro gelegen. Die Saragoffaner und mit ihnen bie 
Spanier überhaupt führen die Gründung der riftlichen Gemeinde diefer Stadt auf 
den bi. Apoflel Jacobus zurüd. Diefer habe, auf feiner Miffiongreife durch Spa- 
nien begriffen, in Saragoffa gepredigt und eine Feine Gemeinde um fich verfammelt. 
Da fei ihm einmal des Nachts, da er eben mit ven Seinen ſich zur Rube begeben, 
die Hl. Jungfrau, die damals annoch zu Jerufalem lebte, erfchienen und. habe ihm 
aufgefordert, an diefem Drte, ihr zu Ehren eine Capelle zu erbauen, in welcher der 
Herr fortan den Gläubigen ſich gnädig erzeigen wolle. Niemals, bis zum Ende ber 
Welt nicht, werde die Säule, anf der fie ftehe, von ihrem Plate gerüdt werben 
und der chriftlihe Glaube nie aus biefer Stadt entfchwinden. Dem Befehle gemäß, 
den die hl. Jungfrau ihm gegeben, erbaute der bi. Jacobus mit den Seinen alsbald 
eine Capelle über der Sänle (pilar), die wunderbar an dieſen Ort war gerüdt wor« 
den. Dieß die Legende über den Urfprung ber HI. Eapelle zu S. Maria del Pilar 
(Nuestra Sennora del Pilar), des weltberühmten Wallfahrtsortes, nah Gt. 

di Eompoftella und Montferrat das dritte im Rang umter den fpanifchen National» 
heiligthümern. Veber den Werth dieſer jevenfalld alten Tradition find ihrer Zeit 
die Berhandlungen unter den Kirchenhiftorifern nicht minder lebhaft gewefen, wie 
über die Miffionsthätigfeit des HI. Jacobus in Spanien. Das Nähere |. Florez, 
Espana sagrada tom. XXX. p. 64. Acta Sanctor. Jul. XXV. ed. Bolland. Es 
genüge zu bemerfen, daß erſt nach mehrfachem Andringen im 3. 1723 dem Erzbis- 
thum Saragoffa von ber hl. Kongregation der Gebräuche die Erlaubniß ertheilt 
wurde, in den Lectionen der zweiten Nocturn diefer pia et anliqua tradilio zu gebenfen, 
ein Ereigniß, das in ganz Aragon mit dem ungeheuerften Jubel gefeiert wurde. 
Sehen wir und nad hiftorifhen Zeugniffen um über das Altertum der Kirche von 
Saragoffa, fo finden wir folche zuerft bei Eyprian, dann in den Martyreracten des 
bi. Bineentins und bei Aurelius Prudentius. Der hi. Eyprian erwähnt nämlich im 
einem Antwortf&reiben neben mehren fpanifchen Bifchöfen, denen er auf eine au 
ihn gerichtete Anfrage Antwort gibt, eines gewiffen Felix de Cäfaraugufta, ben er 
fidei cultor atque defensor veritatis nennt (ep. 68 ed. Pamel.). Biele führen deß⸗ 
halb diefen Felix als den erften ung befannten Bifchof von Saragoffa auf, während 
Andere einen folchen ſchon in der apoflolifhen Zeit kennen wollen, indem fie an« 
nehmen, der hl. Athanafius, Schüler des hl. Jacobus, habe feinen Stuhl zu Sara- 
goſſa aufgerichtet. Diefe Annahme aber emtbehrt, wie ber Fortfeger des Florez 
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1. c. zugibt, allen Grundes und auch jene mehr begrünbete, welche mit dem hl. Felix 
die Reihe der Bifchöfe von Saragoffa beginnt, ift nicht ganz firher, da Eyprian von 
einer bifchöflihen Würde diefed Mannes nichts erwähnt. In der diocletianifchen 
Berfolgung begegnet ung der erfte Bifhof (um 290—315), der den Titel von 
Saragofja trägt, Balerianus, der Biſchof des durch die ganze chriftliche Welt hoch- 
gefeierten Martyrers Bincentius, feines Archidiacons, dem er, weil durch feine 
fehwere Zunge gehindert, die Verfündigung des göttlichen Wortes übertragen 
(Ruinart, acta Martyr. sincera ad a. 304. Acta Sanctor ed. Bolland. Januar. 
AXIL). Aurelius Prudentius (ſ. d. A.) rühmt deßhalb die Kirche von Saragoffa, 
den Clerus und das bifchöflihe Hans, aus welcher ein fo großer Blutzeuge hervor» 
gegangen (Peristephan. hym. 5: inde, Vincenti, tua palma nata est: Clerus hie 
tanlum peperit triumphum: hic Sacerdotum domus infulata Valeriorum). Weber- 
haupt muß nach dem Zeugniffe diefes hriftlichen Dichters die Kirche von Saragoffa 
unter denen gewefen fein, welche die meiften Martyrer zum Himmel gefendet.. Er 
nenut fie (in feinem Hymnus de martyribus Caesaraugustanis) ein Haus der Engel, 
dag feine Erfehütterung zu befürchten habe, weil e8 fo herrliche Opfer für Chriftus 
in feinem Innern berge, faum die Weltſtadt Rom übertreffe fie durch den Reichthum 
ihrer hl. Schäge. Kein Sturm habe fih in den Zeiten der Verfolgung erhoben, 
der nicht auch in dieſer Stadt feine Dpfer gefordert (Martyrum semper numenus sub 
omni grandine crevit. Peristeph. Hymn. IV.). Baronius nennt fie deßhalb Metro- 
polis Martyrum. Aus all diefen Zeugniffen gebt hervor, daß die Kirche von Sara- 
goffa jedenfalls in die ältefte Zeit des Chriſtenthums hinaufreicht umd daß fie ſich 
fhon unter der-Herrfchaft der römischen Kaifer in einem fehr blühenden Zuftand 
befunden hat. Daß Täfaraugufta eine alte Römercolonie war, macht ohnedieß ſchon 
die Gründung einer chriftlichen Gemeinde in frühefter Zeit wahrſcheinlich. In der 
num folgenden Zeit bis zur Maurenherrfchaft wurde die Reihenfolge der Biſchöfe in 
Saragoffa nicht mehr unterbrochen. Es wurden auch mehrere Synoden inder Stadt 
gefeiert, die erfie im J. 380 gegen die prisciflianifhe Härefie, die zweite im J. 592 
unter König Reccaret, um die verfchiedenen Anftände zum heben, die fich nach Wieder- 
vereinigung der Arianer mit der Kirche ergeben hatten (f. Gothen), die dritte im 
J. 691, die fi mit verfihiedenen Puncten der Disciplin befaßte. Im J. 714 
ging Saragoſſa an die Mauren (f. d. U.) über und es begann eine Zeit fchwerer 
Prüfung für die Kirche daſelbſt. Doc hörte der chriſtliche Gottesdienft in der Stadt 
niemals auf, im Gegentheil genoffen die unterworfenen Ehriften hier eines erträg- 
liheren Loofes, als felbft die Ehriften der übrigen Städte, denen die Mauren bie 
Ausübung ihrer Religion niemals zu unterfagen wagten. Der Grund folder dem 
Slam widerfprechenden Toleranz lag hauptfählich darin, daß bie nenen Eroberer, 
noch zu wenig zahlreich, um felbft das Land zu bevölfern, der alten Einwohner zum 
Bebauen des Feldes nothwendig beburften. So behielten denn auch die riftlichen 
Einwohner von Saragoffa mehrere Kirchen und darunter das hoch verehrte Heilig- 
thum ©. Maria del Pilar, ihren troftreichen Zufluchtsort während der Zeit der 
Gefangenſchaft, wohin jegt auch der bifchöfliche Sig übertragen wurde. Denn au 
diefer Wohlthat genoſſen fie noch. Die Eriftenz von Bifhöfen auch in andern unter 
maurifcher Herrfchaft ftehenden Städten (f. Schäfer, Geſch. v. Spanien II. 116) 
fowie Documente, die im neunten Jahrhundert von einem bifchöflihden Stuhl im 
Saragoffa wiffen, machen es glaubwürdig, daß die Reihenfolge der Biſchoöfe bis 
in's J. 849 nicht unterbrochen wurde. Noch in diefem Jahre faß auf dem Stable 
zu Saragofja und refidirte nach dem Zeugniß des hl. Eulogius in der Stabt felbft 
Senior, ein Mann, von tugendhaftem, eremplarifhen Wandel. Die hierauf fol« 
gende Barbarei hat und weitere Kunde von Biihöfen in der Stadt abgefchnitten. 
Im 3. 890 begegnen wir einem Bifchof, Eleca mit Namen, der auf der Synode 
von Dviedo unter den von ihrem Sitze vertriebenen Bifchöfen genannt wird, und vom 
da an in biefer lehtgenannten Stadt ſich aufpielt. Unter König Ramiro IL. Ionnte 
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ber von ihm erwählte Bifchof Paternus, der Reformator des fpanifchen Klofterlebend 
nach der Regel von Clugny (f. d. A.), wieder ruhig in Saragoffa refidiren (a.1040), 
denn die Macht ver Mauren war damals bereits gebrochen und der Fürft von Sara- 
goffa dem chriſtlichen König tributpflihtig. Bald Fam die völlige Befreiung vom 
Soc der Moslemen. Im J. 1118 eroberte Alfonfo-der Schlachtenlieferer die Stabt, 
der Halbmond fiel, die Hauptmofchee wurde zur Kirche St. Salvador geweiht und 
der bifchöfliche Stuhl wieder aufgerichtet (Stolberg, Geſch. der Religion Jeſu 
Eprifti fortgef. von Brifhar. Bd. XLVII. ©. 19). Don Pedro Librana war fon 
vorher vom Könige zum Bifchof der Stadt ernannt und nach Franfreih zu Papft 
Gelaſius gefandt worden, um daſelbſt feine Wahl beftätigen zu laſſen. Gelaſius 
beftätigte ihn und ertheilte denen, welche Almofen fpenden würden zur Wiederber- 
ftellung der Kirche S. Maria del Pilar Ablaß (Herreras, Allgem. Hiftorie von 
Spanien. Teutſch von Baumgarten. Halle 1755. Bd. III. $. 505. 506). Vetrus 
errichtete alsbald bei feiner Cathedrale ein Kapitel zuerfi aus Säcular- nachher aus 
Regular-Prieftern zufammengefegt. Bon nun an fonnte bie Kirche von Saragoffa 
unter hriftlichen Königen ungehindert ihre ſegensreiche Thätigkeit entfalten. Im 
$. 1318 wurde auf Verlangen des Königs Jaime von Aragon das Biethum zum 
Erzbistum erhoben und demfelben die Bisthümer Pampelona, Tarragona, Cala- 
horra, Huesca, Balbaftro und Albarracin ald Suffraganate unterworfen (Ferre- 
ras IV. $. 166). Auf Betreiben Philipps II. wurde im %. 1593 vie Berfaffung 
des Kathedralcapiteld dahin abgeändert, daß die reguläre Lebensweife aufhörte und 
die Sanonifer Weltgeiftlide wurden. Bei diefer Gelegenheit erhielt auch der König 
von dem Papfte (Clemens VIII.) das Ernennungsredht auf die vornehmften Digni- 
täten und Canonicate des Capiteld, das noch im vorigen Jahrhundert (und wahr« 
ſcheinlich bis zur Säcularifation) aus 12 Dignitären, 24 Canonifern, 24 Präben- 
daten und mehren Kaplänen beftand. Außerdem beftand in ber bifchöflihen Stadt 
noch das Eollegiatcapitel von S. Maria del Pilar, deram Ufer des Ebro gelegenen, 
früher außerordentlich reihen Wallfahrtsfire. Die Diöceſe umfaßte 347 Pfarreien, 
3 Eollegiatcapitel und 55 Klöfter. Vgl. Colmenar, Annales d’Espagne et de 
Portugal. II. p. 159. und die oben angef. Werfe. [Kerfer.] 

Sardes (Iaodeıs), die alte Hauptſtadt von Lydien und früher Nefidenz der 
Igdifchen Könige, am Fluſſe Pactolus, unter den Römern eine wenig bedeutende 
Stadt. Es wurde unter Tiberius durch ein Erbbeben zerflört, aber bald wieder 
aufgebaut (Plin. 5, 30; Tac. Ann. 2, 47). Nach Jof. Ant. 14, 20. 24. wohnten 
auch Juden dort. Jetzt ſteht ein elendes Dorf, Sart, an der Stelle; ausgedehnte 
Ruinen erinnern noch an die frühere Größe. An den Bifchof von Sardes iſt das 
firenge Sendfhreiben (Apoe. 3, 1—7) gerichtet; fonft wird die Stadt in der Bibel 
nicht erwähnt. 

Sardica, Synode daſelbſt. Die beiden Kaiſer Eonftantius im Drient und 
Eonftans im Occident beriefen aus Beranlaffung der arianifchen Streitigkeiten um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts die Bifchöfe ihrer Reiche zu einer großen Synode 
nah Sardica in Illyrien, jet Sophia (bulgariſch Triadiga) genannt, das an 
der Grenze beider Reiche und darum für eine große Synode ganz paflend lag. 
I. Ueber das Jahr, wann biefe Verfammlung zu Stande fam, berrfht Zwiefpalt 
unter den Gelehrten. Die beiden alten Kirchenhiftorifer Socrates (II. 20) und 
Sozomenus (IM. 12) geben ganz ausdrücklich das 3. 347 n. Chr. an, aber im 
vorigen Jahrhundert fuhte Manfi (f. d. A.) auf den Grund eines von Maffei 
aufgefundenen und in Betreff feines Werthes überfchägten Fragmentes nachzuweiſen, 
daß unfere Synode fhon im 3. 344 abgehalten worden fei. Ihm trat zunächft 
befonders Mamachi (f. d. A.) entgegen, in neuerer Zeit aber haben ber Heraus- 
geber dieſes Kirchenlerifong Weser (restitutio verae chronol. 1827) und ber 
Unterzeichnete — (in der Tübinger Duartalfchrift 1852. Heft 3) wieder für 
das 3. 347 fich entfheiden zu müffen geglaubt. 11. Daß die beiden Raifer bie 
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Synode von Sarbica beriefen, fagt dieſe felbft ausdrücklich in ihrer epistola encycl. 
bei Athanas. Apologia contra Arianos n. 44, und daß fie ed auf den Wunfch des 
Papftes Julius I. und anderer angefehener Bifchöfe gethan, erfahren wir von 
Kaiſer Eonftans (bei Athanas. Apologia ad Constantium n. 4). II. Als die drei 
Gründe ihrer Berufung gibt die Synode (I. c.) an: daß 1) alle Zwiftigfeiten 
(namentlich wegen der erfolgten Abfegung des HI. Athanafius, des Marcellus von 
Ancyra und Bifchofs Paul von Eonftantinopel) gehoben, 2) alles Falfche in der 
Religionslehre getilgt und 3) der wahre Glaube an Ehriftus von Allen feftgehalten 
werbe. IV. Am Früheſten famen die Abendländer, denen fich auch mande griechiſche 
eifrig nicänifch gefinnte Bifchöfe angefchloffen Hatten, zu Sardica an; aber auch bie 
eufebianifche (dem Arianiemus gewogene) Partei machte fih auf ven Weg, voll 
Hoffnung, ihre früheren Befchlüffe gegen den Athanafius und die übrigen Gegner 
auch in Sardica aufrecht halten zu können. Dabei verließen fie fih namentlich auf 
den Schuß des ihnen günftigen Kaifers Conſtantius und zweier hohen Beamten, 
Mufanius und Heſychius, die ihmen derſelbe nach Sardica mitgegeben hatte und 
durch deren Unterflügung fie zu fiegen verhofften. Der Eufebianer waren es 76, 
der Orthodoren wahrſcheinlich 97, wie am beften die Ballerini in ihrer Ausgabe 
der Werke Leo's d. Gr. T. III. p. XLII. seqq. zeigten. — Papft Julius war nicht 
in eigener Perfon erſchienen, fondern ließ fich durch zwei Priefter Archidamus und 
Philorenus vertreten; deßhalb führte Dfius von Corbuba (f. d. A.) den Borfig, 
und neben ihm ragte befonders Bifhof Protogenes von Sardica hervor. Außer- 
dem treffen wir unter den berüßmteren orthodoxen Bifchöfen zu Sardica auch den 
hl. Maximus von Trier, Veriffimns von Lyon, Protafius von Mailand, 
Severus von Ravenna, Januarius von Benevent, Bincentius von Capua 
u. 9. ; namentlich aber fehr viele nicänifch gefinnte griechiſche Bifchöfe aus Ma- 
cebonien und Achaia. — Schon auf dem Wege nah Sardica thaten die Eufebianer, 
fobald fie erfuhren, daß auch Athanafius, Marcel von Ancyra und Aſclepas von 
Gaza (den fie auch abgefegt) dort eingetroffen feien, einen auf Vernichtung bes 
ganzen Friedenswerfes abzielenden Schritt. Sie hielten nämlich jest ſchon eigene 
Conciliabula, und erwirften von allen ihren Begleitern durch Drohungen das Ver- 
ſprechen, an der Synode gar feinen Antheil nehmen und fi alsbald fämmtlich 
wieder von Sarbica entfernen zu wollen, wenn man dem Athanafius und den andern 
von ihnen Abgefegten Sig und Stimme auf der Synode geftatte. In Sardica an- 
gelommen bewohnten fie miteinander ein Haus, um ſtets eine gefchloffene Partei 
zu bilden und nur zwei von ihren Begleitern, die Bifchöfe Afterius aus Arabien und 
Macarius aus Paläftina, wagten zu ben Orthoboren überzutreten, wofür fie Kaiſer 
Eonftantius nach Beendigung der Synode erilirte. — Ganz beflürzt aber wurden 
die Eufebianer, als fie hörten, Athanafins und fehr viele Andere, Bifchöfe und 
Prieſter ꝛc. feien bereit, ald Kläger und Zeugen gegen Erftere und ihre Gewalt- 
thaten aufzutreten, ja fie würben die Ketten und Eifen vorlegen, womit die Eufe- 
bianer fie mißhandelt. Unter folhen Umſtänden waren die wiederholten Berfuche 
der Orthoboren , die Eufebianer zur Theilnahme an der Synode zu bewegen, völlig 
vergeblich; im Gegentheil befchloffen Legtere ſchon nach wenigen Tagen, Sarbica 
wieder zu verlaffen, unter dem Vorwande, der Kaifer (Eonftantius) habe ihnen 
fepriftlich von feinem Siege über die Perfer Nachricht gegeben, und dieß zwinge fie 
zur alsbaldigen Abreife, wahrfeinlih um ihn zu beglückwünſchen. — Mit diefer 
Flucht der Anfläger hätte der ganze Proceß gegen Athanafius und feine Genoflen 
Teichtlich als beendigt angefehen werben Fönnen; aber um ben Eufebianern fpätere 
Einreden möglichft abzufchneiden, befchloß die Eynobe, die ganze Sache und alfe 
früher fhon für und gegen Athanafins abgegebenen Zeugniffe auf das Gorg- 
fältigfte zu unterfuchen. Die Arten ergaben, taß bie Anfläger pure Verläumder 
feien, daß Arfenius, welchen Athanafius getöbtet haben follte, noch Iebe, und dem 
Meletianer Iſchyras fein Kelch (auf Befehl des Athanafius) zerbrochen worden fei. — 
Aitqhenlexilon. 9, 8», 40 
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Darauf wendete ſich bie Synode zur Unterſuchung über Marcell von Ancyra uud 
glaubte ſich in Betreff feiner Orthodoxie beruhigen zu können (vgl. d. Art. Mar- 
celIns von Ancyra). Ebenſo wurde drittens auch Afclepas von Gaza für un- 
ſchuldig erflärt, die Eufebianer dagegen vieler Gewaltthätigfeiten und Ungerechtig- 
keiten, auch der Wiebererregung der arianifchen Härefie für fchuldig befunden. Die 
Synode ſprach deßhalb die Wiedereinfegung des Athanaſius, Marcell, Afchepas 
und ihrer Genofien, den Bann und Abfegung aber über die Hänpter der Eufe- 
bianer Theodor von Heraclea, Narciffus von Neronias, Acacius von Caͤſarea, 
Stephan von Antiochien , Urfacius von Singidunum, Balens von Murſia, Meno— 
phantes von Ephefus und Georg von Laodicen aus. — Wie wir wiffen, hatte die 
Synode von Sarbica noch die weitere Aufgabe, auch über bie ſchwankend geworbene 
Rechtglänbigleit eine definitive Erflärung abzugeben. Einige verlangten darum bie 
Aufftellung eines neuen Symbolums, die Synode ging jedoch nicht darauf ein, fon- 
dern erflärte die nicänifche Formel für genügend, durchaus fehlerlos und fromm. 
Deßungeachtet fam fpäter eine angeblich farbicenfifhe Formel in Umlauf, welche 
jedoch Athanaſius und bie mit ihm im J. 362 zu Alexandrien verfammelten Bi- 
fchöfe für falfch erflärten. Was demnach Theodoret (hist. eccl. IL. 8) als farbi- 
eenfifches Symbolum mittheilt und Maffei in einer alten Ueberſetzung in der Bib⸗ 
liothek zu Berona fand, ift nur der Entwurf eines Symbolums, welcher ber 
Syuode proponirt aber von ihr nicht angenommen wurde (Ballerini im ihrer 
Ausgabe der Werke Leo's Tom. II. p. XXXIX.). — Die Synode von Sarbica wollte 
aber auch für die Disciplin forgen und ftellte deßhalb noch eine Reihe von 
Canonen auf, von denen manche fehr berühmt und nachhaltig in der Kirche wirf- 
fam geworben find. Diefelben wurben lateinifch und griechifch zugleich rebigirt und 
ed weichen beide Driginalterte in Inhalt und in der Numerirung öfters von ein- 
ander ab. Wir richten ung im Nachftehenden nad bem griechifchen Terte, während 
Ban-Efpen in feinen Scholien zu diefen Canonen den lateinifchen Tert zur Grund- 
lage genommen bat. (Commentar. in canones et decreta etc. 1754 p. 265 sqq.) 
Canon 1 und 2 verbieten bie Translocation auf ein anderes Bistum unter An- 
drobung der reductio ad communionem laicalem. 3) Kein Bifhof darf in eine 
andere Rirchenprovinz geben, um dort geiftliche Handlungen, befonders Drdinationen 
vorzunehmen, außer er fei von dem Metropoliten und den Bifhöfen jener Provinz 
berufen. Das Gericht über einen Bifchof fteht den Comprosineialbifchöfen zu; „aber 
wenn ein abgefegter Bifchof eine gute Sache zu haben glaubt, fo daß eine neue 
Unterfuhung eintreten follte, fo foll aus Ehrfurcht gegen bag Andenfen 
des Apoftels Petrusnah Rom gefhrieben werben an Papft Julius, 
damiter, wenn es nöthig ift, aus den Bifchöfen, Die der betreffen- 
den Provinz nahe find, ein neues Gericht nieberfege, und ſelber bie 


Richter Chiezu) beftelle.“ Läßt ſich aber nicht erweifen, daß die Sade einer 


neuen Unterfuchung bedarf, fo foll das erftinftangliche Urtheil nicht aufgehoben, „[on- 


dern vom Papfte beftätiget werden.“ Gleichfalls auf die Appellation an 


Rom beziehen fich auch die zwei nächflfolgenden Canones, Nr. 4: „wenn ein Bi. 
Ihofabgefegt wurde durch das Urtheil diefer Bifchöfe, die in der 


Nahbarfhaft find, und er verlangt, daß ibm nochmal eine Berthei- 


dDigung zu Theil werde, fo darf nicht früher für feinen Stuff ein 


Anderer beftellt werden, bis der Bifhof von Rom darüber geur- 


theilt und Entfheidung gegeben hat;“ und Canon 5: „wenn eim von 
feinen Eomprovincialbifhöfen abgefegter Bifhof nah Rom appel- 
lirt Hat, und der Papfteine neue Unterfuhung für nöthig erachtet, 
fo foll er, der Papft, an bie Bifchöfe fhreiben, die der betreffenden 
Provinz am nähften find, damit fie die Sache genau unterfuden 
und einen der Wahrheit gemäßen Urtheilsfprud abfaffen. Wenn 
aber ein folder, der nohmal gehört werden will, den römifchen 
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Biſchof zu bewegen vermag, daß er Priefter feiner eigenen Um— 
gebung abordne, bamit fie in Berbindung mit den beftellten Bi 
fhöfen das Gericht zweiter Inftanz bilden, und babei das ihm (dem 
Dapfte) gebührende Anfehen genießen Cd. h. das Prafivium wie Petrus de 
Marca erklärt); fo ſoll dieß dem Papfte freifteben. Glaubt er aber, die 
Biſchöfe allein genügen zu diefem Gericht und diefer Entfheibung, 
fo ſoll er thun, was ihm gut bünft.* — Diefe drei eben mitgetheilten Ea- 
nongs find von jeher Gegenftand der Iebhafteften Eontroverfe, namentlich zwifchen 
Gallicanern und Eurialiften gewefen. Da ich jedoch eine ausführlichere Erörterung 
dieſer wichtigen Sade in der Tübinger Duartalfhrift (1852 Heft 3) gegeben, fo 
mag es genügen, hier nur das Nefultat davon mitzutheilen, wornacd die fraglichen 
Eanones Folgendes enthalten: a) ift ein Bifhof von feinen Comprovincialen (auf 
der Provincialfpnobe) abgefegt worden, und glaubt er bach eine gerechte Sache zu 
haben, fo fann er nad Rom appelliren, und zwar entweber ſelbſt (Can. 5), 
oder durch Bermittlung feiner Richter erfter Inſtanz (Can. 3). b) Rom ent- 
ſcheidet nun, ob der Appellation Raum gegeben werben foll oder nicht. In letzterem 
Falle beflätigt es das erflinftangliche Urtheil, im andern Falle beftellt es ein Gericht 
zweiter Inſtanz (Can. 3). 0) Zu Richtern zweiter Inſtanz wählt Rom Biſchöfe 
aus der Nachbarfchaft der fraglichen Kirchenprovinz (Can. 3 u, 5); der Papft fann 
aber auch d) eigene Legaten diefem Gerichte beiordnen, welche dann in feinem Na- 
men den Borfig führen (Can. 5). e) Falls nun ein Bifhof, der in erfter Inſtanz 
abgefegt wurbe, nah Rom appellirt, darf fein Stuhl nicht an einen Andern ver- 
geben werben, bi Rom eutfhieden, d. h. entweder das. Urtheil erfter Inſtanz be- 
flätigt, oder ein Gericht zweiter Inſtanz angeorbnet hat (Can. 4). Iſt letzteres 
geſchehen, fo verſteht fich ohnehin, daß das Urtheil der zweiten Inſtanz abgewartet 
werben muß, ehe über die etwaige Wiederbefegung des bifhöflichen Stuhls etwas 
beſchloſſen werden kann. — Ich füge noch bei, daß ſich auf diefe 3 Canones be- 
kanntlich Papft Zoſimus in der Sache des Bifchofs Apiarius von Sicca (417) den 
Africanern gegenüber berief, und fie für nicänifche hielt Cogl. meine Abhandlung 
ber bie Acten der erften allgem. Synode zu Nicda, in ber Tübinger Quartalſch. 
1851 ©. 59 u. 63). Canon 6: „wenn zu einer Biſchofswahl einer ber Bifchöfe 
nicht eintrifft, fo fol er fchriftlich monirt werden. Erfcheint er aber auch jest nicht, . 
fo fol man ohne ihn zur Wahl ſchreiten. Handelt es fih um Aufftellung eines 
Metropoliten, fo follen auch die Bifchöfe der Nachbarprovinz eingeladen werben.“ 
Einen ganz anderen Sinn gibt der lateinifche Tert (welcher diefen Kanon bei Zfi- 
dor ald Nr. 6, bei Dionys und in der Prisca als Nr. 5 und 6 zählt), alfo: „wenn 
in einer Provinz, wo früher viele Bifchöfe waren, nur mehr Einer übrig ift (3. B. 
durch Seuche oder Krieg), und es will diefer aus Nachläffigkeit feinen weitern Bi- 
fchof orbiniren, das Bolf aber wendet fi) an die Bifchöfe der benachbarten Provinz, 
am durch diefe zu weitern Bifchöfen zu gelangen, fo müſſen dieſe Nachbarbifchöfe 
fich zuerſt mit jeuem einzigen Uebrigen in der Provinz in Verbindung fegen und ihm 
sorftellen, das Volk wolle einen Hirten; darauf aber follen fie in Gemeinfchaft mit 
ihm den neuen Bifchof ordiniren. Gibt er jedoch auf ihr Schreiben feine Antwort, 
and will er alfo an der Ordination fich nicht beteiligen, fo follen fie diefelbe auch 
ohne ihn vollziehen und den Wünfchen des Volkes entfprechen.“ Die Canones 7, 8 
und 9 beſchraͤnken und unterfagen den Bifchöfen größtentheils den Beſuch des faifer- 
lichen Hoflagers. Nur, um für Unglüdliche zu flehen, durften fie dort erfrheinen, 
noch lieber einen Diacon dahin abſchicken (Can. 8); und dieß nur unter Mitwiffen 
des Metropoliten, der dann auch feinerfeits einen Diacon an den Hof ſchickt (Can. 9), 
am die Bitte zu unterſtützen oder-ihr wohl auch entgegenzutreten. Can. 10: „es 
foll Niemand mit Meberfpringung der untern Stufen des Elericats Biſchof werden. * 
Can. 11 und 12: „ein Biſchof foll ohne dringende Geſchäfte nicht länger als drei 
Wochen von feiner Gemeinde abwefend fein, und foll and in der Cathedrale des 
40 * 
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andern Bifchofs, im deffen Didcefe er wohnt, nicht functioniren.“ Can. 13: „ein 
Cleriker, der von feinem Bifchof ercommunicirt ift, darf von einem andern Bifchof 
nicht in die Gemeinfchaft aufgenommen werben;“ aber Can. 14: „der von feinem 
Bifchof ausgefchloffene Elerifer darf an den Metropoliten appelliren, oder ift biefer 
abwefend, an den nächften Bifchof.“ — Der Iateinifhe Tert hat nad diefem Canon 
noch einen weitern (als Nr. 18, der Tateinifchen Numerirung nad), der im griedi- 
ſchen Texte fehlt, des Inhalts: „Fein Biſchof darf den Elerifer eines Andern für 
feine Diöcefe weihen.“ Can. 15: „ftellt ein Bifhof einen fremden Eferifer ohne 
Zuftimmung von deſſen eigenem Biſchofe an, fo ift folde Anftelung ungültig.“ 
&an. 16: „wie die Bifchöfe, fo dürfen auch andere Elerifer fih nur drei Wochen 
in einer fremden Didrefe aufhalten.“ Can. 17: „Nur ein unrechtmäßig vertriebener 
Bifchof darf länger in einer fremden Stadt verweilen.“ Can. 18 und 19 betreffen 
einen Specialfall der Kirche von Theffalonich (nämlich ehemalige Streitigkeiten um 
den bifchöflihen Stuhl) und wollen, daß den früheren Parteimännern verziehen 
werde. Can. 20 ift ein Nachtrag zu dem obigen Verbote (Can. 7, 8 und 9), ax 
das Hoflager zu geben, und verordnet, die Bifchöfe an der öffentlichen Landftraße 
follen über ihre reifenden Eollegen Controle führen. Der Iateinifhe Tert, der 
diefen Canon ald Nr. 11 aufführt, hat noch einen Fleinen Zufag dazu, als Can. 12, 
des Inhalts: „der Bischof an der Landftrafe fol feinen Collegen zuerft warnen.“ — 
Außer diefen Canonen befigen wir noch drei wichtige von der Sardicenſer Synode 
berrüßrende Urkunden, nämlich 1) das encyclifche Synodalfchreiben an alle Biſchöfe 
der Ehriftenheit; 2) ein Schreiben an die Gemeinde von Alerandrien, die Unſchuld 
des Athanafius betreffend, und 3) ein Schreiben an Papft Julius, worin das Eon- 
eil anerfennt, daß er trifftige Gründe des Nichterfcheinens gehabt habe, und ihn 
non ihren Beſchlüſſen benachrichtigt. — Bon zweifelhafter Aechtheit dagegen find 
noch einige weitere Urkunden, welche Scipio Maffei in einem Beronefer Codex vor 
etwas mehr als 100 Jahren aufgefunden hat (abgebrudt bei Mansi, Collect. 
Concil. T. VI. p. 1217 sqq. und Ballerin. Opp. S. Leonis, T. IH. p. 607 sqq. — 
V. Wie ſchon oben bemerft wurde, hatte die eufebianifche Partei nach kurzer Zeit 
Sardica wieder verlaffen. Sie wählte jegt das benachbarte Philippopolis zum 
Berfammlungsorte und erließen bier eine ebenfalls aber fälſchlich von Sardica 
aus datirte Encyelica, worin fie ihre Trennung von den übrigen Bifchöfen zu redt- 
fertigen fuchten (weil man dem Athanaſius sc. Sig und Stimme eingeräumt babe), 
die Häupter der Orthodoxen mit Borwürfen überhäuften, diefelben, namentlich den 
Dfius, Protogened von Sardica, Athanafius, Marcel von Ancyra, Afclepas von 
Gaza, Papft Julius und Marimus von Trier mit dem Banne belegten und endlich 
noch ihr Glaubensbekeuntniß beifügten, welches mit der fogenannten vierten und 
fünften antiodpenifchen Ceufebianifchen) Formel beinahe völlig gleichbedeutend ift. — 
VI. Alle biefe Urkunden und Actenflüde, die fih auf die Synode von Sardica und 
das Eonciliabulum von Pphilippopolis beziehen, finden ſich gefammelt im erſten 
Bande der Harbuin’fchen, und vollfländiger im dritten Bande der Manfi’fcen 
Collectio Conciliorum, nur die von Maffei entvedten Stücke (davon oben) finden fi 
bloß im fehften Bande bei Manfi und bei Ballerinil. c. VII. Endlich fragt 
ſich noch, ob die Synode von Sardica den allgemeinen Eoncilien beizuzäßlen 
fei oder nicht, und hiebei ift vor Allem zu unterfuchen A. ob ſich aus ihrer Ge- 
ſchicht e und ihrem eigenen Berlaufe der deumenifche Charakter er— 
ſchließen laſſe. 1) Daß fie als eine allgemeine Synode öeabſichtigt war, iſt 
unläugbar, indem bie beiden Raifer auf den Wunfch des Papftes alle Bifchöfe 
des Drients und Oceidents nach Sardica beriefen. 2) Auch fann man nicht fagen, 
daß die Synode nach dem Weggange der Eufebianer nur mehr eine Berfammlung 
ber Decidentalen gewefen fei, indem ja, wie befannt, auch viele Griechen an- 
weſend waren. 3) Auch der Umftand, daß nur 97 (orthodore) Bifchöfe zu Sar- 
diea waren, würbe ben Charalter der Derumenicität nicht hindern, wenn bie 
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Gefammtheit der abwefenden Biſchofe nachträglich beigeflimmt hätte. Alfein gerade 
dieß geſchah eben nicht gleich Anfangs, und aus der Apologie des HI. Athanafins 
gegen die Arianer c. 50 fehen wir, daß um's 3.350 noch nicht mehr ale etwa 200 
von ben zu Sarbica nicht anwefend gewefenen Bifchöfen die Befchlüffe diefer Synode 
nachträglich unterzeichnet haben. Ungefähr die Hälfte davon (94) waren Negypter, 
Dagegen zeigen ſich unverhältnifmäßig wenige Namen aus Africa, noch weniger aus 
Aſien. Auch hat Kaifer Eonftantius unferer Synode von Anfang an bie Anerfen- 
nung verweigert. B. Iſt aber derfelben nicht wenigftens ſpäter das An- 
ſehen einer dcumenifchen zuerfannt worden? 1) Um dieß zu behaupten, 
beriefen. fih Natalis Alerander u. A. darauf, daß ſchon einige Jahrzehende nach 
Abhaltung unferer Synode ihre Canones zu Conftantinopel (auf der Synode im 
3. 382) und zu Rom (von Papſt Zofimus) für nicänifch eitirt worden feien; 
daraus gehe hervor, daß die Synode von Sardica als ein Anhang der nicänifchen 
und fomit wie biefe für öcumenifch betrachtet worden fei. Allein in Wahrheit wur«- 
den in manchen Canonenfammlungen die Canones verfchiedener Synoden aneinander 
gereibt, ohne neue Auffchriften, fo daß dann von fpäteren Lefern alle zufammen- 
geftellten einem und bemfelben Concil zugefchrieben werden fonnten. Die Eitation 
der fardicenfifhen Canones unter dem Namen nicänifher iſt darum nur aus 
einem Irrthume abzuleiten, und beweift für die Decumenicität unferer Synode nicht 
das Geringſte. Ebenfo wenig erhellt dieß 2) daraus, daß Athanafius fie eine 
ueyahr ovvodog nennt (Apol. c. Arian. c. 1), und Sulpitins Severus (hist. lib. IL) 
fagt, fie fei ex toto orbe convocata, oder Sorrates (II. 20) angibt: „Athanafius 
und andere Bifchöfe hätten eine beumeniſche Synode verlangt, und es fei nun bie 
zu Sarbica berufen worden.“ Al’ dieß geht ja nur darauf, daß fie als deumenifche 
intendirt war. 3) Richtig ift, daß Kaifer Juſtinian in feinem Edict über bie 
drei Kapitel vom %. 546 (bei Harbuin II. 317) fie eine öcumenifche nennt, 
allein der Ausdruck universale concilium hat noch eine engere Bedeutung, und 
werben damit auch Synoden bezeichnet, die ein ganzes Patriarhat umfaßten (vgl. 
Harduin T. I. p. 962). 4) Auguftin Fannte unfere Synode gar nicht und 
wußte nur, daß die Eufebianer ein Conciliabulum zu Sardica gehalten hätten (A u- 
guftin contra Crescon. lib. II. c. 34. und lib. IV. c. 44. und Ep. 44. (früher 163) 
ad Eleusium c. 3). Diefes Nichtwiffen war rein unmöglih, wenn unfere Synobe 
für eine allgemeine galt. 5) Nicht zu überfehen ift weiterhin, daß Papft Gre- 
gor d. Gr. und der Hl. Yfivor von Sevilla, alfo Auctoritäten erften Ranges, und 
nach ihnen mande Andern, bei Aufzählung der älteflen öcumenifchen Synoden bie 
son Sardica auslaffen und nur die von Nicäa, Eonftantinopel, Ephefus und Ehal- 
cebon aufführen, welche Gregor (Epist. lib. IL ep. 10) mit den vier Evangelien 
vergleiht. 6) Richtig iſt, daß das vierte allgemeine Concil zu Chalcedon bie 
Synode von Sarbica wegen ihrer Befchlüffe gegen die Arianer belobte (Harbuin 
T. II. p. 647); aber eine Erflärung über den deumeniſchen Charakter berfelben 
ift darin nicht im Geringften enthalten. 7) Ganz richtig ift weiterhin, daß das 
Trullaner Concil in feinem 2. Canon dem feitherigen Schwanfen der Morgenländer 
in Betreff unferer Synode dadurch ein Ende zu machen fuchte, daß es ihre Canones 
ausdrücklich approbirte (Harduin T. II. p. 1659); da aber dieſe nicht nach 
den nicänifchen, fondern erft hinter denen der Synoden von Ephefus und Ehalcedon 
aufgeführt und mit denen von Carthago zugleich genannt werben, fo ift deutlich, 
daß das Trullanum die Synode von Sardica nit zu den allgemeinen rechnete. 
8) Auch die alten Canonenſammlungen ſprechen eher gegen als für die Oecumeni- 
eität der Synode von Sardica, indem in mehreren berfelben bie farbicenfifchen 
Canones gänzlich fehlten, während fie gewiß von jedem Sammler forgfältigft auf- 
genommen worden wären, wenn man fie für dcumenifch gehalten hätte. 9) Nach= 
dem die farbicenfifchen Canones durch die Trullaner Synode au für die gefammte 
Hriechifche Kirche approbirt waren, konnte man unbedenklich fagen: „die ganze Kirche 
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anerkenne fie.” So ſprach ſich denn auch Papſt Nicolaus I. aus (omnis ecelesia 
recipit sc. eos, bei Harduin T. V. p. 135 umd 814); darin liegt jedoch nicht, 
daß er unfere Synode für deunrenifch erflärt Habe, denm auch von manden andern 
alten Conrilien, 3. B. Ancyra, Nevcäfarea wurden die Canones allgemein anerkannt, 
ohne daß diefe Synoden felbft deßhalb für deumenifch verehrt worden wären. 
10) Beachtenswerth ift au, wie ſich die Vertreter und Spreder der katholiſchen 
Kirche auf der Synode zu Florenz (1439) in den Difputationen mit den Griechen 
über diefen Gegenftand ausfpraden. Sie erwähnen hier (namentlih Bifchof Andreas 
yon Rhodus) der 7 erflen allgemeinen Coneilien, rechnen aber das farbicenfifche 
wicht darunter (Harduin T. IX. p. 97. 98), obgleich fie kurz zuvor auch von 
diefem gefprochen und gefagt hatten, daflelbe fei im dritten (fünften) Canon des 
zweiten allgemeinen Concil® eine „Synode der Abendländer“ genannt und be- 
flätigt worden (Harduim T. IX. p. 95. 96). 11) Dazu kommt noch, daß bie 
römifchen Cenforen der Kirchengefchichte des Natalis Alerander deffen birerte Be- 
hauptung , die Synode von Sardica fei deumeniſch, mit einer Eenfurnote befegten 
(f. Natal. Alex. hist. ecel. Sec. IV. T. IV. p. 460. ed. Venet. 1778), ficherlich 
deßhalb, weil die Kirchliche Auctorität dieß niemals behauptet hatte, und darum 
eine fo entfchiedene Affirmation, wie fie Natalie Alexander aufftellte, mit gebilligt 
werden wollte. C. Wenn aber auch Feine einzige kirchliche Auctorität 
den deumeniſchen Eharafter der Synode von Sardica ausgefproden 
Hat, fo ift dieß doh von Seite mancher angefehbener ®elehrter ge- 
heben, namentli von Baronins (Annales ad ann. 347. n. 7—9), Natalie 
Alexander (Hist. eccles. Sec. IV. Diss. 27. Artic. II. p. 456. ed. Venet. 1778), 
den Brüdern Ballerini (in ihrer Ausgabe der Opp. S. Leonis M. T. IL 
p. XEIX.), Manfi Cin f. Zufäßen zu Natalis Aleranter }. c.), Palma (Prae- 
leetiones hist. eccl. Romae 1838. T.I. P. I. p. 85) und Andern. D. Den Gegen- 
fatz hiezu bilden jene Gelehrten, welde der Synode don Sarbdica 
den Rang einer deumenifchen abſprechen, und zwar befonders Bellarmin 
(de controversiis fidei, T. MH. p. 5. et p. 3. edit. Colon. 1615), Petrus de 
Marca (de concord. sacerd. et imp. lib. VII. o. 3. n. 5), Edmund Rider 
Chist. Concil. general. T. I. p. 89), Remi Ceillier (histoire des aufeurs saords, 
T. IV. p. 697), Stolberg GGeſchichte ver Religion Jeſu, Bd. X. ©. 490), 
Samuel Basnage (Annales ad ann. 347) und Andere. Auch Fleury, Orfi, 
Saharelli, Tillemont, Dupin, Ruttenſtock, Rohrbacher, Berti und 
Yiele andere katholiſche Hiftorifer haben unfere Synode theils ausdrücklich, theils 
ſtillfchweigend nicht zu den allgemeinen geredinet. Eine eigenthümliche Stellung 
nimmt Spittler ein, indem er das Eoncil von Sardica zwar für deumeniſch, 
aber nicht für allgemein verbindlich erklärt. Unter dcumenifch verfteht er 
nämlich jede Synode, zu der die Bifchöfe des Morgen- und Abendlands or 

mäßig berufen waren; allgentein verbindlich aber, meint er, feien folche deuntenifchen 
Eoncilien nur durch Faiferlihe Reception geworben, woran es min eben der Sar- 
dicenſer Synode, wenigſtens im Morgenlande gefehlt babe (Spittler, kritiſche 
Unterſuchung der ſardicenſ. Schläffe, in f. gefamm. Werfen, Bd. VII. ©. 147 f.). 
E. Nach alle dem find wir num, glaube ih, nicht berechtigt, die Synode von 
Sardica den deumeniſchen an- und einzureihen, müſſen aber doch zugleich behaupten, 
daß dieſelbe ſchon frühe und durch alle Jahrhunderte herab ſich eines großen An« 
fehens in der orthodoxen Kirche erfreut habe. Hefele.] 

Sardinien, ſ. Italien. 

Sarepta (Mor, Sagerra Ober Saperrre, Iaegeg Hr bei Joseph. Flav.), 
eine phönicifihe Stadt am mittelländiſchen Meere in halber Entfernung zwiſchen 
Sidon und Tyrus, und wahrfgeinfich ver erfteren gehörig oder unterthan; das fagt 
wenigflens Eufebius im Onomast. ausdrücklich, und deutet dahin der Beifag Sarepta 
Sidoniorum in 1 Köm. 17, 9. Sur. 4, 26. — Außer der bekannten Thatſache, daß 
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Elias während der Zjährigen Hungersnoth im Iſrael fich daſelbſt bei der Wittwe 
aufhielt und ihren Sohn von den Todten erweckte, wird Sarepta nur noch bei Ab⸗ 
bias v. 20 als nördlicher Endpunct genannt, bis wohn bie Canander wohnen und 
auch der Eroberungszug Iſraels fih ausdehnen fol. Aus andern Nachrichten (Sidon. 
Apoll. XVII, 16. Fulgent. Myth. II, 15) kennt man die gute Weinlage des Ortes. 
Roc zu den Zeiten der Krenzfahrer war der Hafen deſſelben befucht und felbft be— 
feftigt ; fie errichteten dafelbft ein Iatein. Bisthum und erbauten zu Ehren des Pro— 
pheten Elias eine- Eapelle. Das heutige Dorf Surafend (A 0), welches ben 


Namen der alten Stadt trägt, Fiegt aber nicht mehr unmittelbar am Meere, fon- 
bern eine halbe Stunde entfernt auf einer Anhöhe (Reland ©. 987. Ruffegger 
IH. 195. Robinfon IIL 690 ff.) — Der Bifhof von Sariphäa, deffen Unterfehrift 
auf dem Eoncil zu Zerufalem im J. 536 erfcheint, gehört ſchwerlich Sarepta an, 
fondern eher dem bei Ramla liegenden Fleden ähnlihen Namend. [S. Mayer.] 

Sarg, f. Begräbniß. 

Saron zinW (Ebene) LXX. Fagwv, Vulg. Saron, ift ein Theil einer der drei 
Längenzonen Syrien und zwar ber weftlichflen, des tiefliegenden Küftenfaumes am 
mittelländifchen Meere, der eine geringe Breite nur vom wenigen Stunden hat und 
oft von Borbergen und Vorgebirgsklippen auf ſchmale Uferränder und enge Stranb- 
Iinien zurüdgewiefen ifl. Der Theil diefes Küftenftriches vom Borgebirge Carmel 
ober genauer von Dor (Tantura) bis Joppe, wo ein Hügelvorfprung die Scheide 
bildet, ift das Saron der Bibel, eine etwa 10 teutfihe Meilen lange und bei Joppe 
etwa 4 teutfche Meilen breite Rüftenebene. Schon Eufeb und Hieronym. fagen im 
onomast: „A Caesarea Philippi usque ad oppidum Joppe, omnis terra, quae cer- 
nitur, dieitur Saronas.“ In der Bibel wird fie als ausnehmend fruchtbar (Jeſ. 
33, 9), als fettes Weideland (1 Ehron. 5, 16. 27,29) und als prangendes Blumen- 
gefilde (Tant. 2, 1. Jeſ. 35, 2) gerühmt. Im Thalmud wird der Wein von Saron 
mon 7° an-vielen Stellen (Mischna tract. Nidda. 2, 7. in Gemara, Schabbat 
fol. 77,1. Schir haschschir. rabba fol. 36,2) als ein Wein gepriefen, ber 2 Theile 
Waſſer vertrug, alfo sroAupopog war Plin. h. n. XXIU. 1. In Miſchna Kibaim 
(2, 6) ift ein befonderes jugum saroniticum Ywr7 575 erwähnt, was auf Aderbau 
jener Gegend deutlich hiaweiſt. Dieß beftätigen zum Theile auch neuere Rei- 
fende. Mariti fand die Ebene mit Gurfen bebaut, (Monro I. 75) fah weißen Klee, 
Zwergtulpen und rothe Eiftusröslein blühen. Ehateaubriaud ©. 54. erzählt; „Wir 
fohritten von Joppe nach Ramla reifend in die Ebene von Saron vor, deren Schön«- 
heit die Schrift rüfmt. Als der Pater Neret im Monat April 1713 hindurch ging, 
war fie mit Blumen bedeckt. Die Blumen, welche im Frühlinge diefe berühmte 
Flur bedecken, find weiße und rothe Rofen, Narriffen, Anemonen, weiße und gelbe 
Lilien, Levlojen und eine Art wohlriechendes Immergrün.“ Doc ift dieß alles mit 
Einſchraͤnkung zu verftehen. Nicht der ganze erwähnte Küftenftrich erfreut ſich einer 
fo üppigen Begetation, denn es wechfeln auch Sandflächen und niedrige Felsplatten 
befonders im nörblihen Theile derfelben. Buckingham I. 111. und Fr. Ad. Strauß 
fagt Sinai und Golgatha 3. Aufl. S. 405 f.: „In ihren nörblichern Theilen iſt 
fie fandig und wüfte, hier aber (im Süden von Joppe) prangt fie in dem lieblichſten 
Schmucke. Die üppigen Felder, die reizenden Gärten mit Rofen, Tulpen, Narciffen 
und Anemonen, Lilien und Revfojen; die Menge der Heerben, welche in den Gefilden 
weiden und in dem Schatten der anmuthigen Haine fich erquiden, fie erinnern au 
das Entzüden, mit dem Salomo von der Blume Sarons redet, und erflären, daß 
die Lilie Sarons als Bild der Unſchuld in das Wappen ber Kreuzfahrer und in das 
Frankreichs überging, daß die Rofe Sarons mit ihren Dornen Bild des Hl. Landes 
in ber Mitte der Heiden wurde.“ Diefem nad muß die große Fruchtbarkeit dem 
fünlichen Theile der Ebene vor allem zufommen, daher auch Hieron. in comment. 
ad Jes. 33 fagt: Saron omnis circa Joppen Lyddamque appellatur regio, in qua 
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laetissimi campi fertilesque redduntur.* und ad Jes. 65. „pro campestribus in 
hebraeo 7996 Saron ponitur. Omnis regio circa Lyddam, Joppem et Jamniam 
apta est pascendis gregibus.“ Diefe vorzügliche Beſchaffenheit hat die Ebene ihrer 
natürlichen Lage zu danfen; das Mittelmeer führt ihr milde und feuchte Seewinde 
zu, das Hochgebirge im Rüden fühle Lüfte, Wechfel der Jahreszeiten und einen 
nicht unbebeutenden Wafferreihthum. Die vorzüglihften Gewäfler diefer Ebene 
find: der Korabfche (Chorseus bei Ptolem. V. 15. 16) und Zerfa (lluvius Krokodilön 
bei Plin. h. n. V. 17. 5) im Norden zwifchen Dor und Cäſarea. Süblicher der 
Rohrbach (2p orıı der Bibel), der die Grenze zwifchen Ephraim und Manaffe machte 
(Sof. 16, 8. 17, 9. 10); dann der Nahr Arfuf und am füplichften der Nahr And- 
ſcheh (der gefrümmte Fluß), der von Ramla her in großen Serpentinen norbweft- 
wärts dem Meere zueilt und nördlich von Joppe in daffelbe fih ergießt. Es iſt 
daher nicht zu wundern, wenn biefe Ebene gerne bewohnt wurbe und bebeutenbe 
Städte dort erftanden wie Joppe, Lydda, Antipatris (das alte Kapharſaba) u. a. 
Auch ein Ort Sarona Fapwvag ſcheint Act. 9, 35 erwähnt zu fein, den Mariti 
©. 350 noch in einem Dorfe, das früher eine Stabt war, mitten auf der Ebene 
auf einem Heinen Berge zwifchen Lydda und Arfur erhalten fand. Nach Berg- 
ren. III. 162 Hat die Ebene auch jest noch viele Dörfer. Hieron. und Eufeb. 
Onomast. fprechen noch von einem zweiten Saron, als einer Gegend zwifchen dem 
Berge Tabor und dem See Genefareth, das Jeſ. 33, 9 gemeint fein fol; aber 
die Annahme dieſes ift ebenfowenig nothwendig als die eines britten jenfeitd des 
Jordan, das in 1 Ehron. 5, 16 mehrere gefunden haben wollen, wogegen Reland 
Paläft. 370 und 371. Denn die nomadifirenden Gaditer fonnten auch diefe Ge- 
genden benutzt haben, ohnedem weiſt der Text ſchon darauf hin, daß fie jene Hut- 
weiden nicht als ihr Eigenthum, fondern nur im Wege einer Lebereinfunft benügten. 
Umfoweniger gehört hieher Zof. 12, 18 inwd>, was die Bulg. fälfhlih mit Saron 
wiedergibt, über deſſen Rage jedoch nichts beflimmt werden kann, vgl. Keil’ Eom- 
mentar über das Buch Joſua ©. 235 f. . [Petr.] 

Sarpi, Paul, f. Pallavicini und Bellarmin. 

Satan, |. Teufel. 

Satanianer, f. Meffalianer. 

Saturniuus, oder, wie einige Griechen ihn nennen, Saturnilus (fo 
Epiphan. haer. 23. n. 1. Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 3. Iarogrılog, der 
Verfaſſer der fogenannten Philosophumena Origenis lib. VII. n. 28. Saropräikog) 
ift eines der älteften Häupter der fyrifchen Gnofis, Schüler des Menander (Epiphan. 
haeres. 23. n. 1. Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 2.) und Mitfchüler des Ba- 
filives (1. c.). Es ift darum von bedeutendem Intereſſe, die zum Theil fehr ähn- 
lichen, zum Theil wieder bebeutend von einander abweichenden Lehrſyſteme des 
Baſilides und Saturninus zu vergleichen. Der Schauplag, wo Saturninus wirkte, 
iſt Antiochia in Syrien ; Baſilides wirkte gleichzeitig in Alerandria ; ſolche Schwindler 
brauchten natürlich eine Hauptftabt, um gläubige Ohren für ihre phantaftifchen 
Träume zu finden. Ihr öffentliches Auftreten fällt in die Regierungszeit des Kaifers 
Hadrian (117—138). Sonft weiß man nichts Näheres von den Lebensumftänden 
des Saturninus. Sein häretifches Lehrſyſtem zeigt die dem Gnoflicismus eigenen 
Irrthümer in der befondern fyrifchen Form (f. d. Art. Gnoſis), infieirt vom Par- 
ſismus und verbrämt mit Bibelterten. Dieſes Syftem lautet nach dem älteften Ge- 
währsmann Srenäus (adv. haeres. lib. I. c. 24. n. 1—2. ed. Massuet.), welcden 
. ber Berfaffer der f. g. Philosophumena Origenis (lib. VII. n. 28. p. 244—46. ed. 
Miller Oxonii 1851) wörtlich abgefchrieben hat, alfo: Es gibt Einen von feinem 
andern Wefen gelannten (ayvosog) Vater, welcher die Engel, Erzengel, Kräfte 
und Mächte erfchaffen hat. Sieben Engel haben ſodann die Welt und Alles, was 
darin ift, erfchaffen, auch der Menfch fei ein Gefchöpf der Engel, wobei es folgender 
Maßen zuging. In der Höhe erfchien vom höhften Wefen ein glänzendes Bild 
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(„lucida imagine apparente,” Irenaeus 1. c., während es in ben f. g. Philosophum. 
Origenis 1. c. heißt: pwrrjg Eıxovog Ersıpaveiong, offenbar flatt pwreing eix. 
errıp.); dieſes vermochten aber jene Engel nicht feftzuhalten, indem es zu ſchnell 
ihren Blicken wieder entfchwand ; doch fprachen fie fich gegenfeitig Muth zu mit den 
Worten: „Laßt und den Menfchen machen nah dem Bild und der Aehnlichkeit,“ 
d. h. ähnlich dem Bilde, das wir gefchaut. (Hier liegt einer ber früheften, went 
nicht der frühefte nachweisbare Fall vor, wie die Häretifer einzelne Schriftterte 
fälfchend und mißbrauchend ihre fubjectiven Anfichten als Dffenbarungswahrheiten 
anzubringen und durch die Authorität der HI. Schrift zu flügen ſuchten; wie in diefem 
Fall ein Wörtchen ausgelaffen wurde, fo warb ein- anderedmal eines hinzugefügt, 
diefes wie jenes zum Verberben der Wahrheit.) Allein das Gebilde der Engel war 
fo armfelig, daß es im Staub fi frümmte gleich einem Wurm und fich nicht auf- 
zurichten vermochte, indem die Macht der Engel nicht hinreichte, es flärfer zu 
machen und emporzuheben. Da erbarmte fich deſſen die Kraft in der Höhe (7 avu 
Övvauıg, weiter oben ») auterrı« genannt; beides foll wohl das höchſte Wefen 
bedeuten), da es denn doch nach ihrem Bilde gemacht war, und fandte ben Lebens- 
funfen (die Seele) herab, der den Menfchen aufrichtete und ihn zum Leben brachte. 
Diefer Lebensfunfe (fo hieß es weiter) fehre nach dem Tod bahin zurüd, woher er 
gefommen, bie übrigen Beftandtheile des Menfchen aber Iöfen fi in bie Elemente 
auf, aus denen fie genommen worden. Den Erlöfer (die f. g. Philosophum. Ori- 
genis leſen hier fälſchlich areo« ſtatt surnga, wie aus Irenäus erhellt) erflärte 
er für ungezeugt, unförperlich und unfichtbar, fo daß er bloß dem Schein nad 
Menfh geworden (Dofetismus). Der Gott der Juden (der Urheber des Alten 
Teftaments) fei Einer von den fieben Engeln, welche die Welt erfchaffen haben 
(dieſe haben fih nämlich, nachdem fie vom höchſten Wefen abgefallen waren und 
fobann die Welt erfchaffen hatten, in den Befig der Welt getheilt, und bei diefer 
Gelegenheit habe der Judengott das jüdifche Bolt als feinen Antheil befommen, 
Epiphan. haeres. 23. n. 1. 2.). Da aber der Judengott mit den anderen (fechs) 
Engeln das höchfte Wefen fürzen wollte, fei Chriſtus der Erlöfer gelommen, um 
den Jubengott im Auftrag des höchſten Gottes zu flürgen, und zugleich die wahren 
Diener des höchften Gottes zu retten, nämlich jene, die den Lebensfunfen in fich 
tragen. Seltfamer Weiſe unterfhied nämlich Saturninus (was noch Niemand vor 
ihm gethan) ein zweifaches Geflecht der durch die Engel gebildeten Menfchen, ein 
gutes und ein böfes, beide ihrer Natur nach verfchieden; und weil die Dämonen 
den Böfen helfen, fo habe der Erlöfer fommen müffen, den Guten zu helfen, die 
böfen Menfchen aber und die Dämonen zu vernichten. Heirathen und Kinderzeugen 
habe ver Teufel die Menfchen gelehrt; ja Viele von diefer Secte trieben die affec- 
tirte Enthaltfamfeit foweit, daß fie nur Pflanzenkoft genaßen. Die Prophetien 
follten ihrer Meinung nach teils von den Engeln, welche die Welt erfchaffen, theils 
vom Satan ausgehen; dieſer Satan fei übrigens auch ein Engel, der aber in einem 
feindlichen Verhaͤltniß ſtehe zu den weltbilvenden Engeln und ganz vorzüglich zum 
Zudengott. Diefer Bericht über das häretifche Lehrfyftem des Saturninus, wie er 
im Wefentlichen gleichlautend nicht bloß von Irenäus und feinem Abfchreiber, dem 
Berfaffer der f. g. Philosophumena Origenis, fondern auch von Epiphanius Chaeres. 23) 
und Theodoretus (Haeret. fabul. lib. I. 3.), von Philaftrius (lib. de haeres. c. 31. 
ed. Fabric.) und Auguſtinus (lib. de haeres. c. 3. ed. Maur.), envlih von dem 
unbelfannten Berfaffer des Zufages zu Tertullian. de praescript. c. 46. ung über- 
liefert ift, hat freilich mance Lüden und bietet noch Raum für mande Frage, auf 
welche die Antwort nur in Conjecturen befteht. Auch iſt bier das Eigenthümliche 
der fyrifhen und alerandrinifchen Gnoſis noch wenig gefchieven. Da findet man 
biblifhe Gedanken, freilich arg verzerrt und entftellt, zugleich mit der Anficht, daß 
die Prophetien ein Werk des Teufels fein. Dan findet den gnoftifchen Demiurg 
Coder richtiger die fieben Demiurgen) als niedere Weſen nach höhern Ideen (nämlich 
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nach dem geſchauten himmliſchen Bild) arbeiten, und wieder erſcheinen ſie als 
feindliche Weſen, die auf die Stürzung oder Vernichtung des höchſten Weſens hin- 
arbeiten. Ihr Satan erſcheint als ein räthfelhaftes Weſen, vielleicht perſiſchen Ur- 
ſprungs. Die Unterſcheidung eines doppelten Menſchengeſchlechtes hat ihre weitere 
Ausbildung erſt im Syſteme Valentins und im Manichäismus gefunden, fo wie au 
die Befchräntung ihrer Nahrung auf bloße Pflanzen erft im manihälfhen Syſtem 
feinen Play erhielt. Es hat demnach diefes ganze Syſtem hauptfählih Bedeutung 
als Vorbereitung, Fortbildung und Durhgangsftufe für die fpätern mehr abge 
rundeten und burchgebilveten gnoftifchen Syſteme und für den Manihäsmus ; wie 
denn überhaupt die häretifchen Spfteme von ihren erflen rohen Anfängen immer 
einige Stadien fortfhreitender Entwicklung des Irrthumes durchlaufen, bis fie zw 
jenem höchſten Punct gelangen, auf dem fie eine Zeit lang ſich halten, worauf ver 
abermals beginnende Fortentwidlungeproceß ihrer eigenen falfhen Principien um 
vermeidlich ihre Auflöfung herbeiführt,; denn der Irrthum trägt den Reim feiner 
Zerftörung nothwendig in fich felbft, und nur die Wahrheit befteht. Vgl. über Sa- 
turninns und feine häretifchen Lehrſätze Tillemont, Mem. T. II. p. 217—219. 
ed. Ven. N. Neander, Kirchengefchichte I. Bd. S. 759— 761. (Hambarg 
1826), Matter, Mritifche Gefchichte des Gnoſticismus (Heilbronn 1833. I. Bd. 
S. 166—177. Feßler.] 
Sag, verſchiedene Arten. — Der Sazz iſt in feinen Elementen der ſprach⸗ 
liche Ausdruck der Beziehung zwifchen Subject und Pradicat. In diefer einfachen 
Form hat er daher drei Beftandtheile: das Subject, von dem geſprochen wird; das 
Prädicat, welches dem Subjecte zu» oder abgefprochen wird; und die Eopula, welde 
die Berbindung oder Trennung jener beiden bezeichnet (bejahender, vermei- 
nender Sag); mag übrigens der Ausdruck noch fo kurz lauten, als z. B. „Il“ 
(„fei du gehend"). — Ein folder ganz einfaher Sag begegnet ung aber fehr 
felten in einer Rede; gewöhnlich ift er durch nähere Beftimmung des Subjects ober 
Prädicats oder beider erweitert. Ein erweiterter Saß heißt aber noch immer 
ein einfacher, in fo weit man biefen dem zufammengefegten entgegen ftellt. 
Der zufammengefegte befteht aus mehreren einfachen, mit einander in Werhfelbe- 
ziehung gedachten und gefprochenen Sägen. Diefe Zufammenfügung der Theilfäge 
oder Glieder gefchieht entweder auf folche Weife, daß diefe an einander gefügt, 
oder daß fie in einander eingefchoben werden; immer aber fo, baß der Sinn bes 
Sprechenden erft daun vollftändig ausgedrücht iſt, wenn alle jene lieder als Ganzes 
zufammen genommen werden. Nach der Befchaffenheit der gegenfeitigen Beziehung 
zwiſchen den Theilfägen erhalten auch die zufammengefegten Süße ihre befonbere 
Geftaltung und Benennung. Die erfte Art der Aneinanderfügung if diejenige, 
wo die Glieder zwar durch Partileln verbunden, jedoch nicht von einander abhängig 
gemacht werden. So entfiehen 1) die Eopulativfäße, vermittelt der Copulatin- 
partifeln: und, fowohl— als, wie— ſo. 2) Die disjunctiven mit den Die 
junctivpartifeln: oder, entweder— oder, fondern. 3) Die abverfativen 
and antithetifchen mit den Bindewörtern: aber, doch, hingegen: lettere au 
ohne Bindewort. Sie unterfcheiven fi dadurch, daß bei der erfiern Art der im 
einen Gliede autgefprochene Gedanke den des audern Gliedes auszuſchließen ober 
aufzuheben feheint, während doch beide in einer gewiffen Beziehung vereimiget wer- 
den; daß dagegen bei legterer gegenfägliche Ausdrücke in beiden Gliedern ſich ent- 
gegengeftellt werden, weldye unter einem höhern Hauptgebanfen vereint dazu bienen, 
den Sinn der Rede treffender auszudrücken. — Die zweite Art der Aneinander- 
fügung ift diejenige, wo die Glieder von einander abhängig gefegt werben. Diefes 
geſchieht a. (4) beider Eaufalconfiruction and den telifhen Saͤhen ver- 
mittelft der Bindewörter, welche eine Urſache oder Abſicht ausdrücken: weil, da, 
daß, damit. b. (5) Bei den erflärenden Sögen mit ber Partifel daß, (wo⸗ 
für aber im Griechiſchen und Lateinifchen nach dem beffern Sprachgebraucdhe Die 
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construclio accusativi cum infinifivo gefeßt zu erben pflegt.) Dazu rechne ich auch 
die Eonftruction mit den Fragewörtern in inbirecter Rede. Denn der Be— 
ginn einer birecten Rede ift überhaupt als Anfang eines Satzes zu betrachten. 
o. (6) Bei conditionalen Säten mit den eine Bedingniß ausdrüdenden Binde» 
wörtern: wenn, wofern. d. (D Bei conceffiven mittelft der Partiteln: ob=- 
ſchon, wenn gleich u. dgl. e. (8) Endlich gehören hieher jene zufammengefegten 
Säte, worin ein Zeitverhältniß des einen zum andern burd) die Eonfecutivpar- 
tifeln: nachdem, als, indem, während, ehe, fobald u. dgl. angegeben wird. 
In alfen diefen Formen werden bie Theile des zufammengefegten Satzes an ein- 
ander gefügt; fie können aber auch in einander eingefchoben werden. Gewöhnlich 
geſchieht dieſe Einfchaltung eines Mittelſatzes (9) dur das Relativ-Pronomen 
Welcher und andere relative Wörter; nicht felten wird der Mittelfag, befonders 
wenn er nur aus wenigen Wörtern befteht, auch mit jenen Partifeln conftruirt, 
weiche eben ald Bindeworte abhängiger Säge nambaft gemacht wurden. Wie aber 
die Glieder eines mehrtheiligen Satzes auf mancherlei Weife-verfnüpft werden, fo 
ift auch die Verbindung ganzer Säge eine verfchiedene. Inter den Arten berfelben 
verbient vorzüglich die Antithefe ganzer Säte und die Conſtruction verfelben als 
caufale in der Korm des Beweifes (mit Denn) und als confecuffve in ber 
Form des Schluffes (mit Alfo u. dgl.) genannt zu werden. Es genüge übrigens 
im Borbeigehen die Unterfiheidung des VBor- und Nachſatzes, des Haupt- und 
Nebenſatzes als eine befannte Sache zu erwähnen; auch die Funftgerechte Periode, 
das Afyndeton und Polyfyndeton, die Appofition und Eperegefern. dgl. 
berühren mehr den Rhetorifer als den Theologen; bedeutender ift jedoch der Unter- 
fhied des behauptenden (affertorifchen) und des fragenden (interrögativen) 
Sage. Während im erftern der Sprechende fein Urtheil geradezu ausfpricht, wird 
im leßtern die Sache als eine unentfchiedene dem Urtheile des Zuhörers oder Lefers 
zugewiefen, und zugleich durch die Frageform diefer um die Entſcheidung ange- 
fproden. Der fragende Sag fommt aber feineswegs nur allein als Ausdruck der 
Unentfchiedenheit vor; micht felten erfcheint er ald Redefigur, wodurch der Sprechende 
feine bei fich bereits entſchiedene Anficht nur noch Iebhafter und kraͤftiger ausprüden 
will. In diefem Falle entfpricht gemöhnlich dem bejahenden Fragefage eine verneinende 
Antwort und umgekehrt, wie: „Muß nicht Jeder fterben, weiß er aber die Stunde?“ 
Doch fagt man auch: „Müffen venn wirklich Alle erben? Ja Alle.“ Einwendungen 
werden ebenfalls gerne im diefer Form vorgebracht 5. B. Nöm. 3, 3 ff. — Es ift 
offenbar, daß es für das Verſtaͤndniß der hf. Bücher und anderer kirchlichen Doeu- 
mente von großer Wichtigkeit fei, die Beziehung der Beftanötheile eines Satzes 
unter fi und jene der unter einem höhern Gefichtspuncte verbundenen Säße (den 
nächften und den nahen Zufamntenhang) richtig und Mar aufjufaffen, und zur Be— 
flimmung und Erläuterung der Rede zweckmäßig zu bemügen. Jedoch hat auch diefe 
Sache, befonders in Rüdficht ver hebräifchen Bücher der HI. Schrift, eine eigene 
Schwierigkeit, indem wegen ber geringen Ausbildung dieſer Sprache und der daher 
rührenden Unbehüfflichfeit des Ausdruckes nicht felten die Befchaffenheit ves eben 
erwähnten Zufammenhanges undeutlih und zweifelhaft if. Diefes trifft auch bei 
den griechiſchen Theilen der Bibel, wiewohl nicht überall in gleichem Maße ein. 
Sicher find aber manche Erflärer hierin zu weit gegangen, indem fie unter dem 
Borwande, ein Ausdruck hebraifire, der Stelle eine willfürliche Wendung und Deu«- 
fung gaben. So behauptet der proteflantifche Lerikograpg Schleußner (Lexie. 
N. T. ed. 4. pag. 1026. P. 1.) die disfunctive Partitel 7 habe ‘1 Cor. 11, 27 die 
Dedentung des copulativen Umd; wogegen fein Glaubensgenoſſe Winer (Gramm. 
des N. T. Idioms 3. Aufl. S. 370) richtig demerft: „7 fteht im N. T. nie für 
za, — — 7 für zal urgirte man ans dogmatiſchen Gründen.“ Noch eine hieher 
fih beziehende Bemerkung bes nämlichen Authors kann ich micht unerwähnt laffen: 
„Ueberall weifen die Interpreten“ (Winer meint jene willtürlich deutelnden) „nach, 
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wie ba ein falfches Tempus, dort ein falfcher Caſus, hier ber Comparativ ftatt des 
Poſitivs, bald aber für denn, bald folglich für weil — gefegt fei. — Wirb 
denn die Schrift nicht einer wächfernen Nafe gleich, die jeder fo und fo drehen 
fann? — Und verträgt fih dann eine ſolche Anfiht von der N. T. Sprade mit 
der Würde hl. Schriftfteller?“ (Borrede zur Gram. des N. T. Idioms). — Ueber 
Grundfaß vgl. den Art. Prineip. [(Hofmann.] 

: Saul. Nachdem Gott dem Verlangen des ifraelitiihen Volles nachgegeben 
und befchloffen hatte, einen König über daffelbe zu fegen, wählte er felbft den Saul, 
den Sohn des Kid, aus dem Stamme Benjamin, zum erften Könige. Zunaächſt 
bezeichnete er ihn dem Samuel und befahl diefem, ihn „zum Fürften über das Volk 
Sfrael zu falben“ (1 Sam. 9, 15 f.). Samuel that diefes ohne Beifein von 
Zeugen, ald am andern Tage Saul, die Efelinnen feines Vaters fuchend, zu ihm 
kam; auch fagte er ihm zum Zeichen, daß der Herr ihn zum Fürften gefalbt habe, 
mehrere Vorfälle vorher, welche fih auf feinem Rückwege zutrugen. Durd bie 
Salbung war Saul nunmehr mit der göttlichen Gnade und Stärke zu feinem Amte 
ausgerüftet („der Herr gab ihm ein anderes Herz“ 1 Sam. 10, 9). Darauf berief 
Samuel das Bolf, um ihm feinen von Gott gewählten König vorzuftellen. Es 
wurbe geloßt und das Los fiel auf den Stamm Benjamin, unter den Familien 
diefes Stammes auf die Familie Metri und fo fort, bis auf Saul: er wurde her« 
beigeholt, und als er in der Mitte des Volkes ftand, war er höher von der Schul- 
ter an aufwärts als alles Volk, was ald eine Beftätigung der göttlichen Erwäh- 
lung angefehen wurde. Samuel aber fagte dem Bolfe das Necht des Königthums 
und fchrieb es in ein Buch und legte es hin vor den Herrn, und entließ das Boll. 
Saul trat nunmehr nicht gleich mit Föniglicher Auctorität auf, trat vielmehr anfangs 
ganz in die Fußftapfen der Richter. Da für den Augenblid feine wichtige Ange- 
legenheit vorlag, ging er in fein Haus nah Gabaa zurüd. Auch wurde er nur 
von einem Theile des Volkes anerkannt, „die Belialsfinder — allem Anfcheine 
nad ein bedeutender Theil des Bolfes — verachteten ihn und brachten ihm feine 
Gefchente". Saul machte fürerft auch feinen Verſuch, die ihm gebührende Aner- 
fennung zu erzwingen, ſondern „that, als hörte er es nicht“ (1 Sam. 10). Etwa 
einen Monat darauf fielen die Ammoniter in’s Land ein und nun trat Saul als 
König hervor und forderte das ganze Bolf auf, ihm und Samuel zu folgen. Er 
flug die Ammoniter völlig. Nun wollte das Volk an denen Rache nehmen, welche 
früher Saul die Anerkennung verfagt hatten, aber Saul felbft verbot ed. Gein 
Königthum wurde nun zu Oalgala unter Darbringung von Opfern „erneuert“ unb 
feitvem allgemein anerfannt. Samuel legte nun auch fein Richteramt nieder, hielt 
dem Bolfe nochmals vor, wie unrecht e8 daran gethan, daß es einen König ver- 
langt habe, und ermahnte es, in Zufunft dem Herrn treu zu dienen (1 Sam. 11 
und 12). Bald darauf beginnt Saul den Krieg mit den Philiftern, welcher feine 
ganze vierzigjährige Regierungszeit (Apg. 13, 21. f. d. Art. Hebräer IV. 907) 
hindurch faft ununterbrochen fortvauert. Aber ſchon in diefe erſte Zeit fällt Sauls 
erfter Ungehorfam gegen Gott, und feine Verwerfung. Samuel hatte ihm befohlen, 
fieben Tage in Galgala zu warten; bann follten Opfer dargebracdht werden und er 
werde ihm fagen, was er thun folle. Saul wartete bis zum fiebenten Tage; da 
Samuel nicht kam und das Bolf fich zu zerftreuen anfing, opferte er (noch am 
fiebenten Tage). Nach dem Opfer erfihien Samuel. Saul entfchuldigt feine Hand- 
lung mit der Rüdfiht auf das Volf und mit dem Herannahen der Feinde; aber 
Samuel fündigt ihm als Strafe an, daß der Herr einen andern König wählen und 
von Sauls Familie das Königthum wegnehmen werde (1 Sam. 13). Die Hl. 
Schrift gibt zwar Feine pfychologifche Entwidlung über den Zufammenhang der 
äußeren Handlungsweife des Königs mit der inneren Richtung feines Willens und 
Gemüthes, und die bloße Erzählung der äußeren Thatfachen läßt den Fehler als 
gering erſcheinen: die Ungeduld aber, weldhe Saul an den Tag legt, die Mißach- 
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tung eines ausbrüdlichen Befehles des Propheten, das ängftliche Berückſichtigen 
äußerer Umftände, wie der Ungebuld des Volles und der anfcheinend von den Fein- 
den drohenden Gefahr, zeigen deutlich genug, daß Saul auf fich vertraute und 
nicht auf den Herrn und daß er die Idee eines Königs, der im Namen Gottes 
regiert, nicht faßte. — Ein neuer Ungehorfam veranlafte eine abermalige Berwer- 
fung. Samuel theilt ihm in der feierlichften Weife („Mich hat der Herr gefandt, 
dich zum Könige zu falben über fein Volk Iſrael: fo höre nun die Stimme des 
Herrn.“ 1 Sam. 15, 1) den göttlihen Befehl mit, die Amalefiter auszurotten, 
was fhon Mofes (Erod. 17, 8 ff.) vorherverkündet hatte; er fügt ausdrücklich bei: 
„Schlage Amalek und vertilge Alles, was fein ift, und ſchone fein nicht und Taf 
dich nichts gelüften von feiner Habe.“ Saul befiegt die Amalefiter, aber er und 
das Volk „fchonte des Königs Agag und der beften Heerben und alles deſſen, was 
ſchön war, und fie wollten es nicht verderben; aber was fchlecht war und verädt- 
lich, das vertilgten fie‘. Dafür wird das Berwerfungsurtheil über Saul wieder- 
holt, als Grund dafür wird ausbrüdlich fein Ungehorfam genannt: „Er hat mich 
verlaffen und meine Worte im Werfe nicht erfüllt“ (1 Sam. 15, 10); „weil du 
das Wort des Herrn verworfen, fo hat dich auch der Herr verworfen“ (ib. B. 26). 
Bezeichnend für Sauls Charakter ift die Weife, wie er fein Betragen zu rechtfer- 
tigen ſucht. Als Samuel zu ihm kommt, fagt er: „Ich habe des Herrn Wort erfüllt“, 
und ald Samuel ihn auf die verfchonten Heerden hinweist, entgegnet er: „das 
Volk fchonte fie (und doch war Saul König!), um fie dem Herrn zu opfern“ 
(wider feinen Willen!). Samuel erinnert ihn an den Befehl Gottes: „Streite 
wider fie bis zur Bernichtung“, und noch meint Saul, er habe gethan, was 
Gott befohlen, vielleicht noch etwas Beſſeres: „Ich habe ja gehorcht der Stimme 
des Herrn und bin gewandelt den Weg, auf den ber Herr mich gefandt und habe 
bergebracht den Agag und die Amaleliter getöbtet; aber das Volk hat genommen 
Schafe und Rinder... von dem Raube, um fie zu opfern dem Herrn, ihrem 
Gotte in Galgala.“ Samuel entgegnet ihm die befannten Worte: „Gehorſam ift 
beffer als Dpfer.“ Endlih will Saul noch den äußeren Schein retten: „Ich 
babe gefündigt, aber ehre mich nun vor den Nelteften des Volkes und vor Iſrael.“ 
So zeigte fih Saul feines hohen Amtes nicht würdig und Gottes Strenge ift um 
fo begreiflicher, als fie dem galt, in welchem bie dee des thencratifchen Könige 
uerft verwirklicht werben follte, an dem alfo jede Abweichung davon um fo firenger 
zu ftrafen war (f. den Art. Königthum und befonders bie Hiftor-polit. Blätter 
Bd. XXVIII. H. 4: das Königthum der Hebräer). — Bon nun an ſah Samuel 
Saul nie wieder und beweinte in der Stille den Fall des erften Königs von Iſrael 
(1 Sam. 15, 35). Der Herr fendet ihn, den David zum Könige zu falben, und 
als diefes gefchehen, „gerieth der Geift des Herrn über David von demfelben Tage 
an und hinfort, aber der Geift des Herrn wich von Saul“, und es plagte ihn fort- 
an mit Zulaffung Gottes der böfe Geift des Trübfinns (1 Sam. 16). Obſchon 
David fein Recht auf den Thron bei Lebzeiten Sauls gar nicht geltend zu machen 
verfucht, wird er faft ununterbrochen von diefem verfolgt (f. d. Art. David). Der 
Haß gegen David verleitet den Saul fogar zu Thaten, wie bie Ermordung ber 
SHriefter zu Nobe (1 Sam. 22). Am Schluffe feines Lebens verfündigt fih Saul, 
der früher felbft die Zauberer und Wahrfager aus dem Lande gefchafft hatte, noch 
dadurch, daß er die Wahrfagerin zu Endor um Rath fragt, um dadurch bie Ant- 
wort, welche der Herr feinen Fragen verfagt, zu erfegen. Samuel erfcheint ihm, er- 
innert ihn nochmals an den Grund feiner Berwerfung und fagt ihm den Tod vorher 
(1 Sam. 28). Am anderen Tage fiegen die Philifter auf dem Gebirge Gelboe, 
die Söhne des Königs Jonathas, Abinadab und Melchiſua fallen, Saul felbft flürzt 
ſich verzweifelnd in fein Schwert. Die Philifter Iegen feine Waffen in den Tempel 
der Aftarte, und hängen feine und feiner Söhne Leiche an die Mauern von Bethfan. 
Die Einwohner von Jabes Galaad nehmen fie herab und beſtatten fie, David aber 
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dichtet ein Mlagelied über Sauls und Jonathas' Tod und läßt den Amaleliter hin- 
zichten, der fih für Sauls Mörder ausgibt, weil er „feine Hand gegen den Ge- 
falbten des Herrn ausgeſtredt“ (1 Sam. 31. 2 Sam. 1). — In feinen kriegeri- 
{chen Unternehmungen war Saul fonft meiftentheils glüdlich gewefen: „er ſtritt 
ringsum wider alle feine Feinde, wider Moab unb bie Söhne Ammons und Edom 
und die Könige von Soba und die Philifler, und wohin er ſich wandte, flegte er* 
(1 Sam. 14, 47). — Außer den eben genannten drei Söhnen hatte Saul noch 
vier Söhne, Jeſſui (1 Sam. 14, 49), Esbaal (1 Par. 8, 33) oder Isboſeth, 
der fich zwei Jahre als Herrfcher über den größern Theil des Landes neben David 
behanptete (f. d. Art. Joboſeth), Armoni und Mephibofeth (f. d. Art.) und zwei 
Töchter, Merob und Michol, die Frau Davids (1 Sam. 14, 49). [Reufd.] 

Säulenheilige, f. Styliten. 

Snvunarola, der große Firchlich- politifche Agitator von Florenz, war geb. 
den 21. Sept. 1452 zu Ferrara, wo fein Bater, ohne ein befonderes Amt zu be- 
Heiden, in glüdlichen, unabhängigen Verhältniffen Iebte. Stil und an fi gelehrt 
brachte der Jüngling feine erften Jahre im elterlichen Haufe zu. Ein tief religiöfer 
Zug wurde fhon damals an ihm bemerkt; ein ſchweigſames, ernftes Wefen zeich- 
nete ihn vor feinen Altersgenoffen aus, au deren lärmenden Spielen er faſt nie- 
mals Antheil nahm. Seine Erziehung wurde im Geifte der Zeit und mit Sorgfalt 
geleitet. Die peripatetifche Philofophie, Plato, die Summe bes hl. Thomas (, il 
gigante“ nennt er den von ihm bis an fein Lebensende hochverehrten Meifter) bil- 
deten den Gegenftand feiner Studien. In feinem 22. Jahre entfhloß er fich bie 
Welt zu verlaffen und das Ordenskleid der Prebiger-Brüder zu nehmen, zu benen 
ihn außer dem großen Ruf, deffen fie genoffen, nosh die Liebe und Verehrung zog, 
die er gegen ihren großen Ordenstheologen, den bi. Thomas von Aquino hegte. 
Ohne Borwiffen der Eltern verließ er das väterliche Haus, ging nach Bologna und 
trat in das bort befindliche Haus der Brüder ein. Den betrübten Vater tröftete er 
in einem rührenden Briefe. Nicht ein kindiſcher Entfchluß, fondern männliche Befin- 
nung und die Verachtung der vergänglichen Dinge habe ihm den Gedanken einge- 
geben, die Welt zu verlaffen. Er habe die Bosheit der verblendeten Bölfer Italiens 
nicht mehr anſehen fünnen. Deßhalb habe er den befferen Theil erwählt und e6 
vorgezogen, ein Ritter Jeſu Chrifti zu werben. Bald warb er in feinem Klofter 
mit dem Lehramte betraut: er mußte Naturphilofophie und Metaphyſik vortragen. 
Da er aber fürdhtete, wie fo Mande feiner Zeitgenoffen, deren Verirrung er ftets 
tief beflagte, über Ariftoteles Chriftum zu vergeffen, fo gab er fich daneben um fo eif- 
riger dem Lefen hriftlicher, afcetifcher Bücher hin und beſonders dem Studium ber 
Hl. Schrift, deren Ausprudsweife er bald in feiner Gewalt hatte, wie nicht Leit 
Einer feiner Zeitgenoffen. Rohe Soldaten, die mit ihm auf Einem Schiffe von 
Ferrara nah Mantua fuhren und ſich durch alle Arten von Läfterung auszeichneten, 
erfuhren ſchon damals die Macht feiner Rede. Bon feinem firafenden Worte ge- 
rührt, fanfen fie ihm zu Füßen, baten um Berzeihung und um den Segen. Im 
3. 1482 fam Savonarola das erfte Mal nad Florenz in’s Klofter S. Marco, 
welches bald der Schauplag feines öffentlichen Wirkens werben follte. Hier hielt er 
im folgenden Jahre die Kaftenpredigten, fand aber feinen Beifall. Sein Vortrag, 
bie heiſere Stimme, der ſchlechte Anftand befriebigten fo wenig, daß die geräumige 
Kirche bald Ieer ftand. Nachdem er fich bieranf einige Zeit in der Lombarbei mit 
dem Unterrichte der Jugend befchäftigt, fam er 1485 nad Brefeia, wo er bie Apo⸗ 
ealypfe auslegte, eine Beſchäftigung, die für die Gefchichte-feines ganzen inneren 
und äußeren Lebens von dem größten Einfluß geworben ifl. In diefem Buche 
glaubte er vorzugsweife die Geſchicke des Gefchlechtes, unter dem er lebte, vorge- 
zeichnet. Es war ein Gedanke, der ihn nicht verließ: noch niemals habe ſich die 
Kirche in einem fo fhlimmen Zuftande befunden als gerabe jegt. Ju folden Zeiten 
und bei fo betrübten Ausfichten — man benfe! es war die Zeit Alexanders VI. — 
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wendet man ſich gerne an die apocalyptiſchen Weiſſagungen, um zu erforſchen, ob 
nicht bald die Geſchicke der Böfen ſich erfüllen und die Strafgerichte einbrechen. 
Daß Savonarola ein baldiges Eintreten diefer Kataſtrophe zuverfichtlich erwartete, 
zeigen feine erften Borausfagungen — Prophetien nannten es feine Anhänger. Wie 
einft über Aegypten — fo lauten fie — fo werde über das jegt lebende Geſchlecht 
Gottes Strafe kommen. Es fei fehr wahrfcheintich, daß Gott fich endlich der Böl- 
fer erbarmen werbe, die noch in den Finfterniffen des Heidenthums figen, die Bölfer 
bed Abendlandes dagegen werde er noch einmal mahnen, bann ber Strafe über- 
geben. Solche Strafe aber rufen beſonders Päpfte, Bifchöfe und weltliche Fürften 
durch ihr ganz unorbentliches Leben über ſich herab. Bon welcher Art dieſe foge- 
nannten Weiffagungen gewefen feien, bevarf faum gefagt zu werben. Tief gehende 
Krifen im Leben ganzer Völker und auch der Menfchheit werben wohl immer durch 
eine mehr oder minder ftarfe Ahnung in der Seele ernfter, tief fühlender Menfchen 
fih anfündigen. Schon bie Erkenntniß, daß das allgemeine Berberben auf den 
Gipfel geftiegen, legt den Schluß auf eine bald eintretende Rataftrophe als einen 
beinahe fiheren nahe. Aber Savonarola ließ fih von Schwärmerei und Selbftüber- 
ſchätzung verleiten, folche natürliche, immerhin unfichere Vorausahnung für höhere 
Eingebung zu halten. Anfänglich zwar war er hierin noch ſchwankend. Sein Geift 
war, wie er ſelbſt geftand, noch getheilt zwifchen dem göttlichen Lichte und dem 
natürlichen Lichte feiner Vernunft. Bon der einen Seite habe das göttliche Licht 
bineingefchienen, von der andern das natürliche Licht ihm geblendet, doch habe er 
ſtets, dur einen inneren Zug beflimmt, dahin fich geneigt, wohin ihn bie himm⸗ 
liſchen Gefichte wiefen (Pico, vita Fr. Hieron. Savonar. o. V.). Dan fieht, wie 
er fich felbft dazu berebet, das als höhere Eingebung anzunehmen, was bei ihm 
bloße Ahnung, auf Beobachtung der fhlimmen Zuftände Italiens gegründete Be- 
fürdtung, zum Theil auch Borfpiegelung einer franthaft erregten Phantafie war. 
Im 3. 1489 fam Savonarola durch Vermittlung des Grafen Pico della Mi- 
randola (f. d. A.), der ihn im %. 1487 auf einem Orbendeonvent zu Reggio 
kennen gelernt hatte und bald fein eifriger Anhänger fpäter fein Biograph wurde, 
zum zweiten Male nach Florenz, wo er von jegt an feinen bleibenden Wohnfig 
hatte. Auch hier war fein erftes Gefchäft die für ihn fo verhängnißvolle Erklärung 
ber Apocalypfe. Durch die ganze noch übrige Zeit diefes Jahres — erzählt er 
felbft — waren es drei Dinge, die ich (bei Auslegung der Apocalypfe) dem Floren- 
tiner Bolfe an Einem fort vorhielt: erftlich, daß eine Erneuerung der Kirche in 
diefer Zeit kommen, zuvor aber Italien noch mit einer großen Geißel von Gott 
werde heimgeſucht, und enblich daß diefe beiven Dinge bald eintreten werden. Ans- 
fänglih wollte folche Predigtweife dem heitern Volke von Florenz nicht gefallen 
und Savpnarola felbfi gedachte öfters, davon zu laffen. Aber fo oft ich verfuchte 
— befennt er wieder — anders zu predigen, wurde ich dermaßen matt, daß ich mir 
felbft mißfiel. Sp behielt er denn die ihm bald zur Natur gewordene Weife bei. 
Seine Rede war demnach, wie und von den Zeitgenoffen berichtet wird, nicht ge= 
lehrt, nicht Fünftlich, noch den Ohren fehmeichelnd, wie man fie zur Mediceer Zeit 
fo gern hörte, fondern unmittelbarer Erguß des erregten Gefühle in biblifhe, be- 
fonders apocalyptifche Ausdrücke und Bilder gefaßt, aus einer gefpenfterhaften Ge- 
ftalt heroorgehend. Wenn dann der Nedner die apocalyptifchen Bilder entrollte und 
darans mit donnernder Stimme die fommenden Plagen verkündigte, fo geſchah es 
wohl, daß felbft hochgebildete Männer, wie Graf Pico, erfhauderten und ihnen 
die Haare ſich ſträubten. Dft brach die Menge in lautes Weinen aus und die Nach- 
ſchreiber feiner Predigten mußten die Feder niederlegen, weil fie vor der inneren 
Bewegung nicht mehr weiter fahren konnten. Er verglich dann bie Zeiten mit 
denen, welche der Sündfluth vorhergegangen, das jegige Geflecht mit dem von 
ber Fluth verfchlungenen und die erneute Kirche mit der Arche Noe's, die von ben 
Waſſern getragen wird. Bald hatte die Familie der Mediceer erfahren, weſſen fie 
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fich zu verfehen habe, wenn Savonarola’8 Einfluß ſteige. Man Fonnte es nicht 
Yäugnen: der reichen und.funftliebenden Familie der Mebiceer verdanfte damals 
Florenz zum großen Theil feine Blüthe. Ein Kreis berühmter Gelehrter und 
Künſtler hatte fich um fie gefammelt und fo entwidelte fih — in jeder Weife von 
diefer Familie unterftügt — ein reges wiffenfchaftlihes und Fünftlerifhes Leben in 
der Florentiner Stadt. Dazu fam noch das patriarchalifhe Walten diefer empor- 
gefommenen Herren der Stadt, wie ed befonders dem Lorenzo de Medici nachge- 
rühmt werben muß, die großartige Munificenz, mit der fie fih an allen öffentlichen 
Unternehmungen betheiligten, felbft ihre Tebendige Teilnahme an den Feften des 
Volkes, um die Stadt zu einem Site des heiterften Tebensgenuffes zu maden. 
Aber es fehlte diefem glänzenden Leben das religiöfe Fundament, die chriftliche und 
Firchliche Weihe: es waren nur zeitliche Intereffen, welche die Gemüther befchäftig- 
ten und öffentlich zur Geltung famen. Es war das reftaurirte Heidenthum, das 
in Kunft und Wiffenfchaft dominirte, das auch dem öffentlichen Leben feinen Stem- 
pel aufbrüdte. Zu Ehren des Plato feierte man Fefte, die Gelehrten waren faft 
mit nichts Anderem als mit den alten heidniſchen Schriftftellern befchäftigt und es 
fam fo weit, daß Einer der berühmteften Mitglieder der platonifchen Academie zu 
Florenz die gewöhnliche Formel der Anrede: Geliebte in Chriſto! änderte und dafür 
feine Zuhörer: Geliebte in Plato! anredete. Zwar hielt er Plato für einen gött- 
Sicherleuchteten Geift, um deſſen willen Chriſtus in die Vorhölle geftiegen, um ihn 
mit den Altvätern in die Wohnungen der Seligen zu führen. Aber auf ſolchem 
Wege wurde eben dem Heidenthum noch leichter Eingang verſchafft! Solches 
Treiben mußte doch zulegt tiefere, religiöfe Naturen abfioßen; verband ſich damit, 
ein fo feuriges und gewaltthätiges Temperament, wie bei Savonarola, fo war eine 
gewaltfame Reaction unvermeidlich (vgl. Leo, Geſchichte von Italien IV. 416). 
Lorenzo von Medici war immer ein befonderer Gönner und Wohlthäter von ©. 
Marco gewefen. Natürlich! daß die jeweiligen Vorſteher des Klofters ihrem Wohl- 
thäter ſtets auch die geziemende Erfenntlichfeit und Aufmerffamfeit erwiefen. Sa- 
vonarola war der erfle Prior, der fich diefer Höflichfeitspflicht entzug, ja nicht ein» 
mal zum Antritt feines Amtes dem Fürften der Stadt und Wohlthäter des Kloſters 
aufwartete. Lorenzo that, als bemerkte er folde Unfügfamfeit nicht. Er fpenvete 
feine Wohlthaten nah wie vor. Ja um dem Prior zuvorzufommen und ihn zu 
einer Unterredung zu veranlaffen, fam Lorenzo eines Tages felbft in's Klofter und 
legte, um gefehen zu werben, ein bedeutendes Gefchenf in den Opferkaften. Der 
Laienbruder, der es entdeckte, Tief voll Freude zu Savonarola, um ihm bie freu- 
dige Nachricht mitzutheilen. Aber Savonarola vertheilte Falt die geopferten Gold⸗ 
ftüdfe, indem er fie theils zu Almofen, theils zu Meffen für ven Geber beftimmte, 
ohne fih um den in ber Kirche weilenden Wohlthäter weiter zu kümmern. Biel» 
mehr prebigte er jegt heftiger als je gegen die Mediceer und gegen die unter ihrem 
Einfluß entfiandenen florentinifhen Zuflände, befonders auch gegen die vorherr- 
ſchende Pflege der elaffifhen Studien. Er warf den Florentinern vor, daß fie aus 
den Bechern der Verworfenen, d. i. aus ben verborbenen Duellen des heibnifchen 
Altertbums tränfen und der heibnifchen Weisheit nachbuplten, er fließ Drohungen 
aus gegen bie Philofopben, die den Weg nach Berfabee wandelten, den Weg, der 
durch Fein anderes Licht als das Licht der Vernunft erleuchtet fei. Die Regierung 
tabelte er offen, fpielte auf die verfehlte Abficht der Gefchenfe Lorenzo's an und 
weiffagte deſſen baldigen Tod. Als ihn diefer durch angefehene Bürger warnen ließ, 
antwortete Savonarola, der Mediceer-Fürft möge wiſſen, daß ihn Gottes Straf- 
gericht treffen werde, er ber Prediger werde bleiben, Lorenzo aber gehen müffen. 
Im April 1492 kam Lorenzo auf's Sterbebett. Er bedurfte eines geifllihen Bei- 
ftandes. Da gedachte er des firengen Sittenprebigerd von S. Marco, der ibm 
auch als Gegner Achtung eingeflößt. Diefen ließ er fommen, damit er feine Beichte 
anböre. Der Mönch verfprach’s, wenn Lorenzo zuvor Dreierlei verſichere, zuerſt 
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daß er einen feften Glauben habe, dann daß er bereit fei, alles ungerechte Gut zu- 
rücfzugeben. Lorenzo erflärte feine volle Bereitwilligfeit. Als aber Savonarola 
ihm den dritten Punct vorlegte, in welchem er von ihm forderte, daß er der Stabt 
ihre alt-republicanifhe Berfaffung zurüdftelle, fol fi) nach dem Berichte Pico’s 
(c. VI.) und Burlamacchi's, deren Bericht hier alle Wahrfcheinlichfeit hat, der 
Kranke von ihm gewandt haben, fo daß Savonarola unverrichteter Dinge in fein 
Klofter zurückkehren mußte. Mit der legten Forderung hatte Savonarola fein poli= 
tifches Glaubensbefenntniß ausgefprochen. Florenz follte nach feinem Plane wieder 
eine Republif werden, damit ihm die Möglichleit würde, fein Ideal einer theocra⸗ 
tifchen Berfaffung dort zu realifiren, die an die Mediceer-Herrfchaft fich anlehnenden 
humaniftifchen, nach feiner Anficht heidniſchen Elemente zu befämpfen, die alte 
Sittenſtrenge wieder herzuftellen und von dem fo gereinigten Florenz aus Kirche 
und Staat zu reformiren. Savonaralo hatte wohl fehwerlich bedacht, daß, wenn 
jest die Mediceer ihre Herrfchaft niederlegten, die oberſte Gewalt nur wieder an 
eine der fich gegenfeitig befämpfenden Parteien und Familien gefommen wäre und 
die Republif fo doch feinen Beftand gehabt hätte. Zudem hatten die Mediceer bie 
Herrſchaft nicht fo geradezu ufurpirt: man hatte fie ihnen vielmehr nachgetragen, fie 
war ihnen allmählig entgegengewachſen, von dem Papfte anerfannt und hatte durch 
ihr Entftehen viele blutige Parteifämpfe geftillt. Aber Savonarola hatte fich die 
Nepublif in feinem Sinne zu reftauriren vorgenommen. Und diefen Plan verfolgte 
er mit aller Starrföpfigfeit. Es war übrigens ein Zeugniß für die Reinheit feines 
Eifers, daß er die beabfihtigte Reform bei den Seinen begann. Er bewirkte, daß 
©. Marco und andere todcanifche Klöfter fih von der Iombardifhen Eongregation 
des Dominicanerordend trennten und mit Bewilligung des Papſtes in eine eigene 
Eongregation zufammentraten (1493), worin die urfprünglihe Regel mit aller 
“ Strenge beobachtet werben follte. Es wurben demnach alle Befigungen des Klofters 
zurüdgegeben, die Laienbrüder mußten ein Handwerk treiben, damit jeder noch einen 
zweiten Ordensbruder ernähren fönne, die Elerifer aber wurden an's Studium ber 
Theologie verwiefen. Savonarola wurde der erfte Generaloicar. Wäre er doch in 
dieſem Kreife geblieben! Er wäre ein Salz der Erde geworben! Er hätte fegend- 
reicher und nachhaltiger gewirkt, als dieß je durch politifche Agitationen möglich 
war! Gegen Ende des %. 1492 begannen feine politifchen Geſichte deutlicher zu 
werben. In der Nacht vor meiner legten Adventspredigt — erzählt er ung — fah 
ih eine Hand am Himmel mit einem Schwerte, auf dem gefchrieben fland: „das 
Schwert des Herrn über die Erde bald und ſchnell!“ Noch Vieles fah er, womit 
der verberbten Welt gedroht wurde. Das fcharfe Schwert aber, erflärt er, galt 
dem Regiment der ſchlechten Prälaten und den Predigern menfchliher Weisheit 
(philosophiae), die weder felbft in den Himmel eingehen, noch andere eingehen 
Iaffen. Darum follen die Bölfer um gute Hirten und Prediger bitten. Darauf 
fagte ih — fährt er fort — ebenfalls auf Eingebung des göttlichen Geiſtes vor- 
aus, es werde Ein Mann die Alpen überfteigen und nach Italien kommen, 
dem Eyrus ähnlich, von dem Iſaias fihreibt: Siehe! ich Habe feine Rechte er- 
griffen! ꝛc. Stalien möge nicht auf feine Burgen und Feflungen vertrauen, bie ohne 
alle Schwierigkeit von ihm würden genommen werben. Außerdem fagte ich einen 
fünftigen Umfturz ber Florentiner-Regierung voraus, die erfolgen werbe, fobald ber 
König der Franzofen nach Pifa werde gefommen fein. Weld’ eine Bewandtniß es 
mit diefer Borausfage hatte, wird ein Blic auf die politifchen Verhältniffe Italiens 
zeigen. In Stalien, welches von Mord und Brand voll und von Parteiungen zer 
riffen war, brängte damals ein Attentat großartiger Gewaltthätigfeit alles An- 
dere in den Hintergrund. Lodovico Moro, Bormünder feines Neffen, Johann 
Galeazzo und für ihn Regent von Mailand, fuchte diefem das rechtmäßige Erbe 
zu entreißen, ihn von ver Nachfolge in der Herrfchaft gänzlich zu verbrängen. Das 
verwandte Haus Aragon, das den Thron von Neapel inne hatte, nahm ſich des 
Kirchenlexilon. 9. By. 41 
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Unmündigen an, es fam zu drohenden Verhandlungen, in Folge deren fi Lodovico 
veranlaßt fah, Bundesgenoffen zu werben. Da der Papft und Florenz nicht be— 
ſtimmt werden fonnten, den neapolitanifhen Truppen den Durchzug zu verweigern, 
fo fuchte der Ufurpator Frankreich in’s Mittel zu ziehen, deffen Dynaftie alte An- 
fprüche auf Neapel zu haben behauptete. Bald war der eitle, abenteuerliche König, 
Carl VIII., gewonnen und der Zug nach Italien gerüftet. Die Iebhafteren und be— 
flimmteren Verhandlungen in diefer Sache wurden erft im 3. 1493 geführt und 
der Aufbruch des Heeres geſchah 1494. Savonarola aber verlegt fein propheti- 
fches Gefiht in den Advent 1492. Burchard, der Chronift des römiſchen Hofes, 
fagt geradezu, Savonarola habe das, was er felbft und was er von andern Drdens- 
mitgliedern in und außer der Stadt Florenz durch Verrath des Beichtgeheimniffes 
erfahren, in eine Prophetie gefleidet. Aber wir fünnen unmöglich fo geradezu einem 
Manne Glauben fchenken, der feine größte Luft an der Erzählung von Scandalen 
hatte, der felbft an die Tugend nicht mehr glaubte. Nichts berechtigt uns, eine 
ſolche ruchlofe Perfivie dem Manne zuzufhreiben, veffen Charakter, wenn auch un- 
geftüm und gewaltthätig, doch niemals zum Verrath des Heiligen, zur Hinterlift, 
zu Srreligiofität neigte. Commines, der franzöfifche Gefhichtfchreiber (memoires, 
liv. VIII. chap. XXVD), fagt, er habe das, was er prophezeit, durch Mittheilung 
feiner Freunde erfahren, die in der Signorie von Florenz faßen und Kenntnif von 
den in biefer Sache gepflogenen diplomatifchen Verhandlungen hatten. Das iſt 
wohl das Wahrfcheinlichfte. Die Ahnung einer im politifchen und Firchlichen Leben 
von Stalien eintretenden Kataftrophe hatte Savonarola ſchon Tängere Zeit bewegt. 
Da fam ihm die Kunde von dem bevorftehenden Zuge Carla VII; feine franfhaft 
erregte Phantafie fah in ihm fogleih den Mann nach dem Herzen Gottes, ben 
firhlichen und politifchen Neformator feines Vaterlandes. Und daß fich bei ihm, 
das, was er auf gewöhnlichem Weg, durch Mittheilung diplomatifcher Nachrichten 
erfahren, daß fich bei ihm Solches mit dem vermifchte, was ihm eine natürliche, 
von ihm freilich für Infpiration erflärte, Ahnung eingegeben und daß er fo abfichts- 
los, ohne einen Betrug zu wollen, Beides zu Einer prophetifchen Vorausſage ver- 
woben, ift wohl einem ſolchen Schwärmer gegenüber feine zu gewagte Annahme. 
Denn wie hoch mußte die Schwärmerei gehen bei einem Manne, der an den bloßen 
Entwurf eines abenteuerlichen, auf Eroberung berechneten Heerzuges die fichere 
Hoffnung einer Reformation von Kirche und Staat fnüpfen, der in einem Fürften 
wie Earl VII. einen Reformator fehen fonntel Das Heranziehen Carls VII. 
gegen die florentinifche Grenze gab das Signal zum Sturm gegen die Mebicrer. 
Lorenzo's Sohn, Pietro, wegen feiner Härte und feines unfittlichen Wandels längft 
verhaßt, wurde mit den Seinen aus Florenz vertrieben (1494). Unterdeffen hatte 
fih eine von den Florentinern abgeſchickte Gefandtfchaft in's Lager Carls nah Piſa 
begeben. Savpnarola machte den Sprecher. Er begrüßte den König ald den Ge- 
fandten Gottes, der da in dem höheren Auftrag gekommen fei, die Laſter zu unter- 
brüden, bie Tugend zu ehren, was ſchief, gerade zu machen, was veraltet, zu er- 
neuen und was geftaltlos geworden, wieder zu geftalten. Schon lang habe ver 
Herr Einem feiner Diener das Geheimniß eröffnet, daß er eine Geißel über die 
Böller fenden und die Kirche erneuen werde. Vier Jahre ang habe Diefer die ihm 
von Dben mitgetheilte Offenbarung den Florentinern verfündigt, doch nie den 
Namen des Königs genannt, weil dieß der Wille Gottes nicht geftattete. Aber 
fein Anderer als Er, der König fei e8 gewefen, auf den er gedeutet. So begrüßt 
er ihn denn als die Hoffnung aller Frommen und empfiehlt fchließlich die Floren- 
tiner feiner Gnade, auch diejenigen, die aus Unglauben gegen Savonarola’s Vorausſage 
Y gegen den König verfehlt hätten. Bald darauf zog Carl VII. in Florenz ein, 
nit als Reformator, wohl aber als Geißel: er wußte feine Soldaten nicht im 
Zaum zu halten, fand fogar im Begriff, ihnen die Plünderung zu erlauben. So 
mußte jegt Savonarola ſelbſt bei dem Neformator um baldigen Abzug feiner Truppen 
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flehen. Der König z0g ab. Nun mußte man baran gehen das Staatsweſen 
zu orbnen. Wer follte das Haupt der NRepublif werden? Savonarola antwortete: 
Gott! Und unter diefem Haupte führt die Verwaltung das fouveräne Boll. Sa— 
vonarola deutete auf die Verfaffung des ifraelitifchen Volfes, als auf fein Vorbild 
bin. Doc wolle er diefe Staatsform nicht als die alleingültige proclamiren. Nur 
für die Florentiner fei fie die angemeffenfte mit Nüdficht auf ihre Gefchichte und 
auf den Geift der Bevölkerung. Um das ganze Volk nicht bei jeder Gelegenheit 
zufammenberufen zu müſſen, follten aus der Mitte des Volles Männer gewählt 
werben, welche als der große Rath die laufende Verwaltung beforgten. Gegen 

einen Ufurpator foll der Staat einfhreiten. Würde derfelbe dennoch ſich gegen den 
Willen des ganzen Bolfes oder mit erzwungener Zuftimmung beffelben, behaupten, 

ſo darf Jeder aus dem Volk ihn wie einen Feind umbringen, denn das Volk hat 

gerechten Krieg gegen ihn (Compend. ethicae. Witeb. 1596. lib. X. p. 752). Das 

Bolt alfo ift Herricher (signore), es ift Stellvertreter (vicario) Chrifti des Königs, 

es foll über die Pflege der Gerechtigkeit wachen. Glüdlich Florenz, wenn es fo 

immerbar den Herrn als feinen Negenten anerfennt und feinen Willen befolgt! 

©ott wird es erleuchten, wird ihm feine Befehle geben und es wird nie ſchlecht 
handeln fonnen! (Predicha IV. sopra Ruth). Bon Florenz aber foll die Erneuerung 

der Kirche ausgehen. Aber wie wollen diefe Wenigen in Florenz fo Großes aus- 
richten? hielt man dem neuen Propheten entgegen. Ihr Thoren! erwiederte Diefer: 
Kann Gott Diefes nicht thun? hat er nicht Durch arme Fifcher die Welt erneuert ? 
Cibid.). Das Senfforn, das in unferer Stadt gelegt ift, wird wachfen. Bon wo 

foll denn fonft die Erneuerung der Kirche ausgehen? Einer folchen bedarf aber 
Diefe, denn im gegenwärtigen Zeitpunct ift fie faft unter ven Mohammedanismug 

binabgefunfen. Die Kirche wird erneut werden, nicht aber ber Glaube, denn diefer 
Tann fich nicht ändern, noch das evangelifhe Geſetz, noch auch die Rirchengewalt; 

aber der Menfc wird beffer werben und auf diefe Weife die Kirche fich erneuen. 
Welche Zuftände nun Savonarola in der Kirche vor Allem gebeffert und geordnet 
fehen will, hat er verfchiedentlich in Predigten und Schriften ausgefprochen. Eine 
Hauptquelle des Uebels Liegt in der Vernachläſſigung und Unfenntnif der HI. Schrift. 
Die Prediger verkünden nicht mehr Gottes Wort, fondern Menfchenwig. Plato, 
„der göttlihe Mann“, Ariftoteles, Demofthenes, Eicero und andere Heiden werben 
auf die Kanzel gezogen und geiftlos bemügt. Auch Dante und andere weltliche 
üppige Dichter erfcheinen daſelbſt. Die Berwüftung an hl. Stätte wirb noch ver- 
größert durch ungehörige Muſik: Orgel und figurirter Gefang verſcheuchen allen 
hl. Ernfl. Damen gehen in die Kirche nur, um ihren Putz zu zeigen, junge Herren 
umfchließen fie wie eine Mauer, beim Weggehen fallen fogar unanftändige Reden 
(Pred. sopra Job). Hier foll die weltliche Obrigfeit einfchreiten und forgen, daß 
alles Unanftändige entfernt, der Gottesdienſt würdiger gefeiert werde. Nicht durch 
viele Meffen werde Gott würdig geehrt, würde jeden Sonntag nur Eine gefeiert, 
gewiß wäre dann die Theilnahme daran viel lebendiger und ehrfurchtsvoller (?). 
Die ſchlechten Geiftlichen foll man entfernen und dafür gute anftellen. Dieß jedoch 
nur unter Authorität des Papftes. Die unzüchtigen Weiber foll die Obrigfeit ver- 
jagen und um die frühere Einfachheit des Lebens zurüdzuführen, gegen Luxus, 
Spiel und Trinkgelage Gefege erlaffen. Sorgfältig muß der Staat über die Er- 
ziehung der Jugend wachen. Die ſchlechten Dichter, 3. B. Ovid, de arte amandi, 
Tibull, Catull, Terenz müffen entfernt, nur Virgil und Cicero, unter den Griechen 
Homer dürfen gelefen werden. Daneben wäre es paflend auch riftliche Schrift- 
ftelfer in die Schulen einzuführen, 3. B. Auguftin, de civitate Dei, Hieronymus ıc. 
(compend. ethicae p. 756). Um feine Grunbfäge wenigftens im Fleineren Kreife 
durchzuführen, fliftete Savonarola eine Bruderfchaft aus jungen Leuten beftehend, 
die ſich zum fleißigen Beſuch des Gottesdienſtes, zum öfteren Empfang der Garra- 
mente, zu Meidung von Schaufpielen, Masferaden u. ſ. w. verpflichteten. Eine 
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zelne, befonders dazu aufgeftellte Mitglieder der Eongregation, Inquisitori genannt, 
muften jeden Sonntag nach der Befper dur die Strafen wandern und — wo 
nöthig mit Beihilfe der weltlichen Gewalt — alle Karten, Würfel 2c. wegnehmen. 
Begegneten fie einer foftbar gefleiveten Jungfrau, fo ermahnten fie diefelbe im 
Namen Chrifti, des Königs diefer Stadt, der hl. Jungfrau und der hl. Engel, diefe 
foftbaren Gewänder abzulegen. Segen über fie! wenn fie der Aufforderung Folge 
zu leiften verfprad. Man Fopfte dann an den Thüren der Vornehmen: „Eure 
Karten, eure Spieltafeln, eure Partituren, eure Salben, eure Spiegel, eure Haar- 
Yoden — alle die fluchwürdigen Gegenftände gebt her im Namen Gottes und der 
Hl. Zungfran!“ Das Klofter S. Marco war bald ein großartiges Zeughaus voll 
folcher Lurusgegenftände. Während des Earnevald nun errichtete man auf dem 
Pla der Signorie ein großes Gerüfte: da lagen ausländifhe Modegegenftände, 
Porträts fhöner Florentinerinnen, Spielgeräth, Schönheitsmittel, dann auch Werfe 
erotifcher Dichter, Tibull, Catull, Properz, Petrarca, Boccacio, jedes auf feiner 
befonderen Stufe; zu oberft faß die Figur des Carneval. Unter dem Gefang from- 
mer Lieder wurde das Ganze verbrannt (Diefes Auto da f& foll die Schuld tragen, 
daß die erften gebrudten Ausgaben jener italienifchen Dichter fo außerordentlich 
felten geworben). So weit war dem Reformator Alles gelungen. Jegt aber wandte 
fih fein Glück. Der officiell protegirte Rigorismus mußte in einer Stadt, wie 
Florenz, ihm viele Feinde machen, den Mediceern war er ohnehin verhaßt und jegt 
trat der Papft, Alerander VI., noch felbft gegen ihn auf, weil derfelbe fein aller- 
dings Ärgerliches Leben offen und rüdfichtslos, in ganz ungemeffenen Ausvrüden 
auf der Kanzel angegriffen. Anfänglich verfuhr man von Rom aus mit aller Rüd- 
ficht gegen Savonarola und mit voller Anerkennung der Berdienfte, die er fich durch 
feine emfige Arbeit im Weinberg des Herrn erworben habe. Da er jedoch ſich 
göttlicher Offenbarung rühme, fo fei es jegt an dem oberften Hirten, diefes zu 
unterfuchen und Savonarola möge deßwegen nah Rom fommen (1495). Diefer 
aber antwortete ausweichend, indem er fich zum Theil mit feiner ſchwaͤchlichen Ge- 
fundheit entfchuldigte. Später erflärte er auf der Kanzel, es liege feine Berpflich- 
tung für ihn vor, nah Rom zu gehen. Sollte der Papft ihm befehlen, nicht mehr 
zu prebigen, fo würde er ſolchem Befehl nicht Folge leiften, denn er würde in fol= 
chem Falle den Befehl als Folge eines falfchen Berichtes anfehen, und demnach 
zwar nicht den Worten, aber doch dem Geifte nach gehorchen. Schreibet, rief er, 
fohreibet nach Rom, daß diefes Licht (die Erfenntniß der Nothwendigleit einer Er- 
neuerung) überall angezündet if. Rom wird es nicht löfchen. Es wird angezündet 
werben unter Bifhöfen und Carbinälen, felbft weltliche Fürften werden es fügen, 
wenn es Zeit ift, wie mir ſchon Einige in Briefen verfichert (Pred. sopra Amos). 
Sn diefem Stüde, fügte er bei, lönne er nicht irren. Set verbot ihm Aleran- 
der VI. das Predigen, annullirte die Trennung der toscanifchen Eongregation der 
Dominicaner von der lombarbifchen und wiederholte — aber in milden Ausprüden — 
die Citation nah Rom. Nicht bloß außerhalb, auch in Florenz felbft vereinigten 
fi viele Umftände, Savonarola’s Stellung immer fehwieriger zu machen. Meh— 
rere von feinen Prophezeiungen hatten fi als falfche erwiefen, diejenige, in der er 
Earl VII. als den fünftigen Reformator der Kirche in Stalien bezeichnete, und die- 
jenige, in der er verhieß, baß den Florentinern alsbald Pifa werde zurüdgegeben 
werben. Solches mußte fein Anfehen tief erfchüttern. Dazu fam, daß ſich gegen 
feine Herrfhaft mächtige Parteien erhoben, die Arabbiati, meift junge Leute, wahr- 
Theinlih dem Nigorismus des Neformators abhold, und die Bichi, die Freunde 
ber Mebdiceer. Diefe letzteren machten im 3. 1496, da gerade ein Mann ihrer 
Partei, Piero degli Alberti, das Amt eines Gonfaloniere bekleidete, einen Verſuch 
in die Stabt zu dringen und ſich der Herrfchaft wieder zu bemächtigen. Das Unter- 
nehmen mißlang. Sechs Bürger, die alle bei dem mißlungenen Staatsftreiche fich 
betheiliget, wurden verhaftet, gefoltert, zum Tod verurtheilt. Früher hatte Savo- 
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narola felbft darauf gedrungen, daß jedem Berurtheilten die Appellation an bei 
hohen Rath geftattet fein folle, und es war in biefem Sinne ein Geſetz erlaffen 
worden. Set aber wurbe den Unglüdlichen diefe Rechtswohlthat verweigert: man 
Tieß fie Heimlih im Gefängniß enthaupten und ihre Leichen des folgenden Tages 
Öffentlich ausftellen (1497). Die Bitten, mit denen die Unglüclichen felber und 
ihre Verwandten Savonarola und feine Anhänger beflürmt, hatten Nichts gefruchtet. 
Mag nun begrühbet fein, weffen Guicciarbini (Istoria d’Italia, Firenze 1830, 
lib. III. p. 130) den Savonarola befhuldigt, daß er mit feinem Anfehen ſolche 
Ungefeglichfeit Hätte verhindern fönnen, oder mag ſolche Beſchuldigung ohne ge— 
nügenden Grund fein: genug! biefer Borfall ſchadete ihm außerordentlich viel. Jetzt 
traf auch die Bannbulle (vom 12. Mai 1497) gegen ihn ein. Savonarola hatte 
fie durch feine fortgefegten Läfterungen gegen den Papft, die befonders ſtark waren, 
in den um dieſe Zeit gehaltenen Predigten über Ezechiel und durch den Ungehorfam, 
womit er das Predigtverbot übertrat, recht eigentlich herausgeforbert. Jetzt prote- 
flirte er gegen die Ercommunication als eine durchaus ungültige und hielt nach wie 
vor Predigt und Gottesdienſt, ja fette feine Angriffe gegen Rom fort. Welch’ eine 
Stimmung gegen Rom in Folge diefes Berhaltens unter feinen Anhängern entfland, 
mag zur Oenüge der Umftand zeigen, daß dieſe leteren im 3. 1498 eine Denf- 
münze prägen ließen, auf der einen Seite mit dem Bildniffe Savonarola’s, auf 
der Kehrſeite dagegen mit einer Zeichnung, Rom bdarftellend, wie es in Trümmern 
liegt, darüber eine Hand, die einen Dolch führt mit der Infchrift: Gladius Domini 
super terram cito et velociter. Savonarpla aber prebigte offen, wer die über ihn 
verhängte Ercommunication anerfenne, der fpreche gegen das Neich Chrifti und fei 
felbft ein Ketzer (Pred. sopra l’Esodo). Mit dem 1. März 1498 trat eine neue 
Signorie in's Amt, in der Mehrzahl ihrer Mitglieder ihm feindlich. Alsbald warb 
ihm das Predigen verboten. Zum legten Mal beflieg er die Kanzel und fchleuberte 
feine Drohungen gegen Rom. Hüte dich wohl Rom! rief er drohend, du fiehft das 
Holz, aber nicht das Eifen drinnen und ben Stachel; bald wird auch Gott dich 
nennen eine Magur (Gerem. 20, 3) und wird Dir fagen: ich will mit allen deinen 
Freunden Dih in die Furcht geben. Man kann ſich denken, daß jetzt auch die 
Stimme feiner Gegner unter den Prieftern lauter wurde. Francesco da Puglia, 
ein Minorit, hatte ſchon früher (1496) Savonarola und feine Prophetien angefoch- 
ten, Domenico da Pefcia, ein Dominicaner, dagegen feinen Ordensbruder und 
Freund vertheidiget. Zur Entfcheidung über fie, hatte man damals fchon die Feuer- 
probe vorgefchlagen. Es war unterblieben. Als aber 1498 fi der Streit zwifchen 
beiden erneute, tauchte dieſer Borfchlag neuerdings auf und jetzt konnte feine Partei 
mehr fich demfelben entziehen. Am Morgen des 7. April war ganz Florenz auf 
den Beinen, das.merfwürdige Schaufpiel zu fehen, das unter Leitung der Signorie 
vor ſich gehen follte. Gegen Mittag zogen die Prebiger-Brüber in feierlicher Pro- 
ceffion auf den Plag. Ihren Zug ſchloß Savonarola, die hl. Euchariftie in einem 
Gefäß mittragend.. Die Minoriten waren bereits auf dem Plate. Bon ihrer Seite 
hatte fi Giuliano Rondinelli anerboten, mit Domenico da Pefcia die Feuerprobe 
zu beſtehen. Das Schaufpiel follte beginnen. Da wurbe der Verdacht geäußert, 
die Mönche möchten verzauberte Kleider tragen. Nach einigem Zaubern erklärte 
fih Domenico bereit, fein Kleid mit dem eines andern Bruders zu wechſeln. Aber 
der Dominicaner wollte das Erucifir mit fih in das Feuer nehmen. Diefes wollten 
die Minoriten nicht zugeben. Die Dominicaner dagegen erklärten darauf zu beftehen, 
es fei denn, daß man ihrem Ordensbruder geftatte, das heiligfte Sarrament mit 
in die Flammen zu tragen, und Savonarola unterftüßte hierin die Seinigen, indem 
er die Erflärung beifügte, im ſchlimmſten Falle würden ja nur die Accidentien ver- 
brennen. Darin aber wollte man natürlich nicht nachgeben. Unter dem Streite 
war es Abend geworden, ein heftiger Plagregen zerſtreute die Parteien, die Feuer- 
probe unterblieb. Wer nun von beiden Parteien zuerft bie erwähnten Anftände 
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erhoben und das Beftreben an ven Tag gelegt, bie Feuerprobe zu vereiteln: bar- 
über find die Berichte verfchieven. Diejenigen, welde für Savonarola eingenommen 
find, wie Pico und Burlamadi ſchieben die Schuld ben Minoriten zu. Anders 
aber berichten Nerli, Parenti, Guicciardini (vgl. Meier, Hier. Savonarola ©. 158. 
Anm. 1), nach deren Erzählung die Schuld ber Verzögerung auf die Brüder von 
S. Marco fallen würde und jedenfalls zeigt Savonarola’8 Frevlerverfuh, feinem 
Drdensbruber die hl. Euchariſtie mit in die Flammen zu geben, daß ihm nicht 
wohl zu Muthe war bei diefer Angelegenheit, daß ein feftes, ungezweifeltes Ber- 
trauen auf die Güte feiner Sache ihm nicht mehr zur Geite fand. Natürlih wurde 
folches Attentat von feinen Gegnern eifrig benügt, ihn zu flürzen. Am Morgen 
des 8. April beflieg er noch einmal bie Kanzel. Er ſprach kurz und tief gebeugt. 
Am Abend brach der Bollsaufftand nach der Vefper im Dom aus, da eben bie 
Abendprebigt beginnen follte. Nah S. Marco! nah S. Marco! rief man fi 
zu. Dort entbrannte alsbald der blutige Rampf, der mehrere Menſchenleben Foftete. 
Savonarola hielt ſich während deffen betend in feiner Zelle auf. Endlih um Mit- 
ternacht kamen Gerichtsboten und forderten Savonarola nebf Domenico da Peſcia 
und Silveſter Maruffi vor die Signorie. Alsbald begann bie Unterſuchung vor 
einem beſonders dazu ernannten Richter-Collegium, aus 16 Mitgliedern beftehenb, 
denen noch zwei Geiftliche, der Bicar des Erzbifpofs und des Biſchofs von Florenz 
heigegeben wurden. Da ſich der Angeflagte nicht dazu verfiehen wollte, fih als 
falfchen Propheten zu erklären, fo wurde gegen ihn die Folter angewandt. Aber 
au fo, behaupten feine Freunde, fei man zu feinem den Anflägern erwünfchten 
Refultat gelangt. Man habe zu Falſchung des Protocolls greifen müffen und auf 
die fo gefälfchten Acten fei das Urtheil gegründet worden. Pico und Burlamachi, 
die jedenfalls parteiiſch eingenommenen Biographen des Mannes, ſagen dieſes, 
ohne aber nähere Beweiſe für ihre Ausſage beizubringen. Die meiften der für ihn 
ungünftigen Geftänbniffe enthalten in der That nichts Unwahrfcheinliches, oder fo 
Auffallendes, daß man dadurch zu Annahme einer Fälſchung des Protocolls ſich 
ſollte gedrungen ſehen. Sie beziehen ſich hauptſächlich auf ſeine Prophetien, von 
denen er geſteht, daß er fie nicht aus höherer Offenbarung, ſondern aus dem Studium 
der hl. Schrift und aus Gründen ber Vernunft geſchöpft. Sollte es fogar unwahr- 
ſcheinlich Hingen, daß er in ruhigen Augenbliden, beim Nachdenken über eine bereits 
vollendete Laufbahn zur Enttäufchung, zu befferer Erfenntnif über fih gefommen fei? 
Sein Berhältnig zum Papft betreffend, gab er an, daß er nur deßwegen auf ein 
allgemeines Eoncil gebrungen habe, um dieſen abzufegen. Doch wirb man Immer- 
bin auf folche Geftändniffe, wenigftens in der Faflung, in welder fie und aus dem 
Protocol entgegentreten, nicht zu viel geben fünnen, wenn man bedenkt, daß auch 
die Folterqual ihm eine härtere Selbftanflage erpreft haben mag, als er eigentlich 
im Ernfte geben wollte, wie er denn auch fpäter vor ben päpftlichen Eommiffarien 
erflärte, Alles, was er von feinen früheren Ausfagen und Predigten zurüdgennm- 
men, fei dennoch wahr und fein in diefer Beziehung gemachtes Geftändnig nur 
Folge des großen Schmerzens, ben er auf der Folter gelitten. Nachdem die Unter- 
fuchung gefchloffen war, fandte man die Acten nach Rom, und auf Grund berfelben 
wurde dort Savonarola mit feinen beiden Ordensbrüdern Domenico und Gilvefter 
Maruffi für einen Keger, Schismatifer, Ruheſtörer und Vollsverführer erflärt. 
Zwei Commiffarien überbrachten das Urtheil nach Florenz und übergaben, nachdem 
fie noch einmal ein Verhör vorgenommen, Savonarola mit feinen Genoffen dem 
weltlichen Arm. Hierauf ſprach das Eollegium der Achte (eine Staatsbehörbe) das 
Todesurtheil über die Drei auf Grund der Procefacten und Geftänbniffe und nad 
Einfihtnahme der päpftlichen Sentenz, fowie des päpftlihen Neferipts, weldes fie 
dem weltlichen Arm übergab (et vigore rescripti Pontificii consignalione eorumdem 
in manus brachii saecularis ad effectum illos puniendi et justitiae administrandae). 
©. das Urtheil bei Pico, Vita Hieron. Savonar. Paris. 1674, tom. I. p. 425. 
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Ein angefehener und erfahrener Mann, Agnolo Niccolini, hatte den Vorfchlag ge- 
macht, man folle einen fo begabten Mann, wie Savonarola, wenigftens den Wiffen- 
fohaften erhalten, indem man ihn auf Tebenslänglich in ficheren Gewahrfam etwa 
auf eine Feftung bringe und ihm bort Gelegenheit zu wiffenfchaftlihen Arbeiten 
gebe. Aber Savonarola’8 Gegner drangen auf feinen Tod, da eine folde Maf- 
regel der Republif feine Bürgfchaft gebe. Savonarola könne ja wieder frei werben 
und dann neue Unruhen erregen. Gewiß war es mehr fein politifches Treiben, als 
feine firchlichen Verbrechen, die den Unglüdlichen in's Verderben brachten. Am 
22. Mai. wurde den Brüdern das Urtheil verfündigt, dahin Tautend, daß fie zuerft 
erhängt, dann ihre Leichname verbrannt werben follten. Sie hörten es gefaßt und 
ergeben. Am nämlihen Abend noch legten fie ihre Beichte ab und empfingen am 
folgenden Morgen das Sarrament, wobei Savonarola noch einmal feierlich feinen 
Glauben an die wefentliche Gegenwart Chriſti betheuerte und den unter Brodsge- 
ftalt gegenwärtigen Heiland bat, feinen Tod als eine Genugthuung für alle Sünden 
anzunehmen, womit er von feinen kindlichen Tagen an ihn beleidiget. Auf dem 
legten Gange wurbe ihnen noch durch den päpftlichen Eommiffar der vollfommene 
Ablaf in articulo mortis angeboten, fie nahmen ihn demüthig und danfbar an. Die 
legten Worte Savonarola's, bevor er die Leiter beflieg, waren eine Mahnung an 
feine Anhänger, fie möchten an der Art feines Todes fein Aergerniß nehmen, fon- 
bern bei der Lebensregel verharren, die er ihnen vorgezeichnet und im Frieden mit- 
einander leben. So ging der Mann unter, (23. Mai 1498), der fo lange mit ber 
Macht feines Wortes Florenz, ja Italien bewegt; die große und edle Kraft, bie 
unftreitig von Anfang an in ihm gewohnt und ihn zu einem wahren Neformator 
befähigte, war fhon früher in ihm untergegangen, damals nämlich, da er es vor⸗ 
309, den Weg der Geduld und des Gehorfams auch gegen unwürdige Vorfleher zu 
verlaffen, und lieber ven Weg der Gewaltthätigfeit, der Agitation, der Auflehnung 
—— Wie Lamennais (ſ. d. A.) in unſeren Tagen die Kirche, fo hat Savonarola 
feiner Zeit den Staat mit fich ziehen wollen auf den Weg der Gewalt, um mit 
feiner Hilfe in der Kirche durchzuführen, was er zur Reform für nothwenbig hielt. 
Eine Aenderung des Glaubens wollte er, wie von ihm öffentlich betheuert wurbe, 
gewißlich nicht. Und wenn er fich bei feinen Angriffen auf den Papft folcher Aus- 
drüde bedient, die fonft allerdings nur offene Läugner des Primats gebrauchen, 
wenn er frevelhaft unterfcheidet zwifchen dem zeitlichen Inhaber des Stuhles Petri 
und ber römifchen Kirche, wenn er behauptet, fobald die Kirche etwas Unrechtes 
gebiete, fo fei fie nicht die römifche Kirche, der Firchlichen Dbergewalt, wenn fie 
verberbt fei, müſſe man in jeder Weife widerſtehen: fo muß man doch auch bei 
Beurtheilung folder Aeußerungen die Hitze der Leidenſchaft mit in Betracht ziehen, 
in der er gefprochen. Daher werben es wohl unter ven Fatholifhen Befchichtfchreibern 
Wenige fein, die, wie der berühmte Ambroſius Catharinus, ihn für einen Häretiler 
erflären. Im Gegentheil waren Manche feiner Ordensgenoſſen nur zu fehr beftrebt, 
ihn zu erheben und gegen alle und jede Befchuldigung zu vertheidigen, 3. B. Bur⸗ 
lamachi, Bzovius, Annal. eccles. ad. ann. 1498, dann Ductif, im Anhang zu der 
von ihm edirten Biographie Savonarola's von Pico, auch zum Theil Natalis Aleran- 
der. Die richtige Mitte halten gewiß diejenigen, welche bei Beurtheilung feiner 
Perfon und Wirkfamfeit den Umftand berüdfichtigen, daß die Betrachtung des laſter⸗ 
baften Lebens, welches Papft Alerander VI. führte, für Schwächere eine große Ver⸗ 
fuhung war, die rechte Grenze des kirchlichen Gehorfams zu überſchreiten und daß 
deßhalb Savonarola zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch milder zu beurtheilen ift. 
Eine Darftellung feines Lebens in diefem Sinne finden wir bei Raynald und Spon- 
danus. Wir dürfen ung für dieſe Anficht wohl auch auf das kirchliche Urtheil über 
feine Schriften beziehen. Im Index librorum prohibit. ſtehen nämlich nur feine 
Predigten und zwar mit dem Zufage „donec corrigantur“, Seine bogmatifchen 
Schriften enthalten nichts von, befonderer Bedeutung. Wenn Meier u. A. in feinen 
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Ausfprüchen z. B. über Buße und Ablaß etwas Reformatorifches finden wollen, 
fo zeigen fie eben, daß fie die Fatholifche Lehre hierüber nicht Fennen. Man vgl. 
Quetif et Echard, scriptores ordinis Praedicator. t. I. 884. Vita fr. Hieron. 
Savonarolae Ferrariens. O. P. authore Fr. Pico, Mirandulae Concordiaeque Prin- 
eipe t. I. II. Parisiis 1674 (von Duetif herausgegeben mit vielen Noten, Docu- 
menten und Abhandlungen). Burlamachi, (+1519) vita del P. Girol. Savon. Lucca 
1764. Audin, Leben Leo's X. Teutfch von Brug I. 17 und fonfl. Leo, Ge- 
f&hichte von Stalien IV. 416 10. Rudelbach, Hier. Savon. und feine Zeit, Ham- 
burg 1835. Meier, Hier. Savon. aus großentheils handfhriftl. Duellen. Ber- 
fin 1836. Abbe Carle, histoire de fra Hier. Savon. Paris 1842. Revere, 
i Piognoni e gli Arabbiati al tempo di Savonarola. 2‘ Voll. Milano 1843. [Rerfer.] 
Saxo Poöta. Unter dieſem Namen ift der Berfaffer eines Gebichtes in 
fünf Büchern „de gestis Caroli Magni Imperatoris“ befannt. Gewiß ift von ihm 
nur, daß er zur Zeit des Kaifers Arnulph fein Gedicht gefchrieben und dem Elerical- 
oder Mönchsftande angehört habe, wahrfcheinlih, daß er ein Mönd des 872 ge- 
ftifteten Klofters zu Lamfpringa gewefen ſei. Sein Gedicht hat Perg t. I. Mon. 
Germ. hist. edirt (S. 225—279) und diefer bemerft über ihn (S. 227): „Fides 
auctoris, paucissimis locis exceptis, quibus ipse, probus quidem et sincerus spec- 
tator, quae viderat audieratque refert, tota ex Einhardi annalibus et vita Karoli 
pendet; usus igitur eius in historia imperatoris fere nullus, sed ut praeclarum 
nascentis apud Saxones rei litterariae monumentum, a nostratibus magni semper 
habebitur“. — Bon dem Saxo Poöta ift der Annalista Saxo zu unterfcheiden. 
Ueber den Berfaffer diefer Annalen berrfcht diefelbe Dunkelheit wie über den Ber- 
faffer des Gedichtes über Carl Gr. Waig, der neuefte Herausgeber berfelben (bei 
erg Monum. VII. Script. VI. p. 542—777) hält den Berfaffer für einen Mönd 
oder Elerifer der Didcefe Halberftabt, während andere Gelehrte ihn in die Diöceſe 
Magdeburg verfegen; im Werke felbft findet fich hierüber nichts. Als Zeit der 
Abfaffung kann mit ziemlicher Sicherheit die Mitte des zwölften Jahrhunderts an« 
genommen werden. Die Annalen umfaffen den Zeitraum 741—1139 und find aus 
einer Menge von Duellen, zum Theil aus Schriften, bie verloren gegangen find, 
zufammengetragen. Da die fächfifche Gefhichte von dem- Auctor ganz vorzüglich 
in's Auge gefaßt und berüdfichtiget wurde, fo hat man ihm mit Recht den Namen 
„Annalista Saxo* beigelegt. Jetzt, da die Duellen, welche der Annalift bemügte, 
großentheils in guten Editionen durch den Drud veröffentlicht und Teicht zugänglich 
find, ift es für einen Gejhichtsforfcher freilich beffer, aus diefen Duellen als der 
Compilation des Annalista Saxo zu ſchoöpfen; nichtsbeftoweniger hat fie einen im 
mannigfacher Beziehung bleibenden Werth und hat dadurch der Verfaſſer fih befon- 
ders um die Gefhichte Sachfens fehr verbient gemacht und ein Werk geliefert, das 
für Biele den Abgang einer Bibliothek erfegte. — Bon beiden obigen verfchieden 
ift Saxo Grammalicus, Propft zu Noeskilde, geftorben um 1204. Er ſchrieb 
auf Geheiß des berühmten Erzb. Abfalon von Lund (f. Art. Lund) in zierlihem 
und gutem Latein eine Geſchichte Dänemarks in 16 Büchern, die indeß, was bie 
alte Geſchichte anbelangt, durchaus Feine Gefchichte, fondern nur Poeſie if. ©. 
Geſchichte von Dänemark von Dahlmann, Bd. I. S. 9—13. Den Zunamen 
Grammaticus erhielt Saro wegen feines guten Lateind. Steph. Joh. Stepha- 
nius hat Saxo's Werk 1644—45 zu Sorve herausgegeben; eine neue Ausgabe 
veranftaltete Chr. Adolph Klotz zu Leipzig 1772. [Schroͤdl.] 
Scapulier. Unter dieſem Namen kommt in der Regel des hl. Benedict 
c. 55 eine Kleidung vor, welde die Mönche bei ihrer Handarbeit über der Drbens- 
Heidung zu tragen haben. Die Form ift nicht näher bezeichnet; wahrfcheinlich be— 
deckte fie die Schultern, und das eine Ende hing vorn, das andere hinten herunter, 
woher auch der Name Scapulare abzuleiten ift, woraus die Benennung Scapulier 
entftand. Eine befondere Wichtigkeit erlangte das Scapulier erft durch ben 
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Carmeliterorben (f. d. A.). Wie in der Chronik biefes Ordens erzählt wird, hat 
Simon Stod, General des Carmeliterordens am Anfange des 13. Jahrhunderts 
in einer Erfeheinung von der feligften Jungfrau Maria ein Scapulier erhalten, 
welches ald Unterpfand ihrer vorzüglichen Verehrung und ihres befonderen Schutzes 
in diefem Orden dienen follte. Mehrere Päpfte haben das Tragen bes Scapulierg 
mit Abläffen begnabigt und es wurde auch außer dem Orden verbreitet, woher bie 
fogenannte Scapulierbruderfchaft entftanden if. Die Mitglieder derfelben 
tragen als Unterfcheidungszeichen unter ihren Kleidern ein Meines Scapulier, das 
aus zwei Stückchen Seide- oder Wollftoff befteht, worauf das Bildniß Marien 
eingedrückt iſt, und mittelft einer Schnur am Halfe getragen wird, fie vereinigen 
fich zu einer befonderen Verehrung Mariens zu einzelnen Gebeten und Abtöbtungen, 
auf daß fie unter dem Schuge der Gottesmutter ihr ewiges Heil wirken. Nach 
dem Rituale des Carmeliterordens und mehrerer Diödcefen ift ein eigener Ritus 
der Einweihung und Webergabe des Scapuliers an einen ſolchen Sodalen vorge- 
fohrieben. Auch feiern die Mitglieder ein eigenes Feft, welches unter dem Namen 
Solemnis Commemoratio B. V. Mariae de monte Carmelo vorfümmt und auch das 
Sceapulierfeft genannt wirb (f. den Art. Marienfefte, Bd. VI. S. 887, 
wo ©. 888. Zeile 4 Paul V. zu Iefen ift, flatt Pius V.), an welchem nad dem 
Inhalte der Lectionen der zweiten Nocturn, befonders der Liebe und Macht der 
alferfeligften Jungfrau zu ihrer Verehrung dankbar gedacht werben fol. 

Schabbathbai Zevi, f. Juden. 

Schadenerfag, ſ. Erſatz. 

Schadloshaltung, geheime, ſ. Selbſthilfe. 

Schäferſecte, ſ. Paſtorellen. 

Schakal, der perſiſche Name (, x) eines Thieres, das in der Bibel unter 
zwei Namen mehrmals vorkommt, nämlich unter on und Syn, bei Linne: canis 
aureus (Goldwolf), bei Ariftoteles wahrſcheinlich Ywg; in der Vulg. verfchieden 
überfeßt, aber nirgends entfprechend. Das Thier gehört dem Hundsgefchledhte an 
und fteht in der Mitte zwifchen Hund, Fuchs und Wolf. Nah Gmelin, Reife IL 
©. 81 ff. Guldenstaedt, nov. comment. academ. scient. Petropol. XX. Oedemann, 
vermifchte Sammlungen aus der Naturkunde II. Heft ©. 18 ff. ift fein Körper 3%/, 
Fuß lang und mit gelben Haaren bevedt, die jedoch an der Wurzel weiß und auf 
der Spige mit etwas ſchwarz untermifcht find wie beim Wolfe. Auf der Bruft und 
am Bauche find jedoch die Haare dünner und kürzer. Sein Kopf ift etwas über 
7 301 lang und endigt mit einer langen und ſchmalen Schnauze ähnlich dem Fuchſe, 
die Zähne find gleich denen bei andern Thieren aus dem Hundsgefchlechte. Die 
Augen find groß und hervorſtehend, die Ohren aufrecht, Tänglich, herzformig, d. h. 
am äußern Ende gefpalten. Der Schweif ift gerade (Schreber, Säugethiere III. 
©. 365. recta), rund, dicht mit Haaren bededt, die an ihrer Grundlage dunfel- 
gelb, in der Mitte ganz gelb und am Ende ſchwarz find. Das Weibchen unter- 
ſcheidet fi nur durch feine geringere Größe vom Männchen, wirft jährlich nur 
einmal vier Wochen nach der Begattung 5, 6 bis 8 Junge, hat daher 6 bis 8 
Zigen. Der Schakal fommt in Aſien unterhalb des Eaucafus, alfo in Syrien, 
Arabien, Indien, und auch in Africa bis an den Cap vor (Prof. Sparrmang Reife 
©. 62). Befonders häufig follen fie nach Haffelquift Reife S. 271 in Oaliläa, 
ferner um Zaffa und Gaza vorlommen. Der Schafal ift ein Thier der Wäſten 
und Einöden (Gef. 13, 22. 34, 14. Jerem. 50, 39), hält fi bei Tage in Höhlen 
auf und zwar in großer Anzahl; Bellon observ. 1. II. o. 108 meint, oft 200 an 
der Zahl, und Dellon voyag. p. 224 hat ihrer einmal 30 in einer Höhle mit Rauch 
erfticht Cogl. Zub. 15, 4). Des Nachts ziehen fie aber in großen Truppen auf 
RE aus und wagen fich felbft in die Wohnungen der Menfchen, wo fie das Feber- 
vieh würgen, und felbft aus Zelten und Küchen Kleidungsftüde und allerlei Eß— 
Waaren davon tragen. Mit Recht nennt daher Kämpfer amoenitt. IL 406 sgq. den 
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Schafal „bestiam furacissimam*. Aber nicht allein diebifch, fondern auch gefräfftg 
find fie; fie nähren fich wohl wie der Fuchs von Obſt, befonders Trauben, aber fie 
find vorwiegend fleifchfrefiend und haben ein befonderes Gelüfte nach Aeäſern und 
menfchlichen Leichen; Büffon nennt den Schafal einen vierfüßigen Raben. Sie be- 
unrubigen felbft die Gräber, welche, um vor ihnen ficher zu fein, fehr tief und oben 
mit Steinen belegt oder mit dornartigem Geftrippe befegt fein müſſen (vgl. Vincent 
Marie cap. XIII. cit. Dumont T. IV. p. 29, ebenfo Charbin, Arvieur und Gulden⸗ 
ftädt. In der Sammlung oflind. Reifen T. VI. p. 980 erzählt ein Augenzeuge, 
daß die Schafale truppenweife der holländifchen Armee folgten und die erfchlagenen 
Körper aufgruben. Selbft wehrlofe Kinder greifen fie an und verzehren fie (vgl. 
Winer, Realler. 2. Aufl. Art. Schafal. Pf. 63 [Vulg. 62], 11). Sonft aber 
fallen fie Menfchen nicht an, noch fiheuen fie fich vor ihnen, ja fie fuchen die Mien- 
fhen auf, folgen ihnen am Wege und bringen fich gleihfam auf (Guldenftäbt, 
Gmelin und Vincent Marie a. a. D.). Werden fie jung gefangen, fo fönnen fie 
leicht gezähmt werben, wo fie dann nach Art der Hunde ihren Herrn erfennen, ihm 
ſchmeicheln u. dgl. Angegriffen, wehren fie fi freilih und find biffig, Fönnen aber 
mit einem bloßen Stode überwältigt werden. So berichtet Rauhwolf, daß man 
fih in Syrien mit einem bloßen Stode gegen fie zu bewaffnen pflege. Auch Gul- 
denſtädt berichtet, daß der Schafal nicht fo gefährlich als der Fuchs fei. Nah all 
dem Gefagten ift der Fang der Schafale fehr leicht Cogl. Jud. 15, 4.5). Auf 
fallend ift ihr Häßliches Geheul mit Gebell abwechfelnd, wie Neifende (Kämpfer, 
Niebuhr, NRuffell u. A.) berichten. Heult aber einer, fo heulen die andern ihm nad 
und fo geht es den ganzen Trupp durch (Gef. 13, 22. 34, 14); ja felbft in Men- 
fhenwohnungen im Stehlen begriffen rufen fie ihrem Verwandten nach unb ver» 
rathen ſich. Linne fagt syst. nat. T. I. p. 59: „uno clamante clamant et remoli 
alii.“ Bon dieſem auffälligen Geheul haben fie auch ihre Namen im Semitifchen 
erhalten, denn ſowohl ın als Son bedeutet urſprünglich Geheul, Getön, Gebell 
Cogl. Meyer, hebr. Wurzeller. S. 79 und ©. 186). Daß das perf. Nas mit dem 
bebr. Syrw zubammenhänge mit Verwechslung des in <, ift Har; im arab. heißen 
fie Selaslı Sohn des Geheuls (fiehe al Kazwini bei Bochart hieroz. II. p. 180). 


Stehender Name für Schakal ift jedoch nur "8, der andere Syıw kommt auch von 
Füchſen vor, daher die Vulg. leßteres immer mit vulpes wiedergibt, während fie 
"x Jeſ. 13, 22 mit ubula 34, 14 mit Onocentaurus (einem fabelhaften Ungethüm 
halb Menfch und halb Efel) Jer. 50, 39 mit faunus ficarius überfegt. Wiewobl bie 
Ueberfegung des Wortes Syıw mit vulpes an einigen Stellen der Bibel wie Ez. 
13, 4. Neh. 4, 3. Threni 5, 18. Cant. 2, 15 zuläffig, wenn auch nit nothwen- 
dig ift, da fich alle diefe Stellen, in mancher Hinficht fogar beffer von Schatalen 
deuten Iaffen, fo ift an zwei Stellen Zub. 15, A ff. und Pf. 63 (Vulg. 62) 
B. 11 die Ueberfegung des Ssrw durch vulpes mit dem Terte durchaus unverein= 
bar, und die durch Schafal einzig feftzuhalten. Dan vergl. mit dem Texte das im 
Frühern über den Schafal Bemerkte und Debemann a. a. D. ©. 24 ff. Bei ange- 
uommener Doppelbebeutung des hebr. ð wäre Bann der allgem. Name für den Fuchs 
und ben Schalal im Munde bes Bolfes, was feine Analogie hat bei ben Arabern, 
die den Fuchs und Schafal bisweilen gleich benennen (ſiehe Niebuhr, Befchreibung 
von Arab. ©. 166), und bei den Ruſſen, die für den Wolf und Schafal deffelben 
Ausdruckes fi bedienen (vgl. Guldenftädt a. a. O.). Die Bemerkung Ehrenbergs 
jedoch (icon. et descript. mammal. dec. 2), daß die Reifenden häufig den canis 
aureus mit canis syriacus verwechfelten, muß freilich die Zoologen zu wiederholten 
genaueren Unterfuhungen über den eigentl. Schafal veranlaffen, welde für die 
Dibel nicht ohne Bedeutung fein werben. [Petr. 
Schafer, Secte, f. Leada. 
Schall, Adam, Miffionär, f. China. 
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Schallum (eV, LXX. SeAlovu, Vulg. Sellum) 1) der Sohn des Jabes, 
verfchwor fich wider den König Zacharias von Iſrael, tödtete ihn und ward König 
an feiner Statt; er regierte nur einen Monat, worauf er von Menahem, dem 
Sohne Gadis (f. d. A.) erſchlagen wurde. (2 Kön. 15, 10—15.) 2) Ein Sohn des 
Joſias, Königs von Juda (1 Paral. 3, 15.). Nach Jerem. 22, 11. war er nad 
feines Baterd Tode König; allem Anfcheine nach ift er identifh mit Joach as 
(f. d. 9). Nach Jer. 22, 12 follte er in der Verbannung fterben, auch wird er 
dort vor Joakim erwähnt, — was alles nur auf Joachas (2 Kön. 23, 30 ff.) paßt. 
Bgl. Corn. a Lap. in Jerem. 22. Hengftenberg Chriftol. Bo. 3. ©. 540. — 
Den Namen Schallum führten auch noch andere Perfonen, welche indeß in der. Hl. 
Schrift nur beiläufig erwähnt werden und nicht weiter befannt find. Bol. 2 Kön. 
22, 14; 1 Paral. 2, 40. 4, 25. 7, 13. 9, 19. 31. 2 Esr. 3, 15. Der 1 Par. 
6, 12 erwähnte Hohepriefter Schallum heißt ib. 9, 11. Mofolam und Baruch 1, 7 
Salom. 

Schaltjahr, f. Ralender. 

Schaltjahr, jüdifhes, f. Jahr der Hebräer und Hedſchra. 

Schamanen, ſ. Fetiſch. 

Schatz der Verdienſte Chriſti und der Heiligen, f. Thesaurus 
meritorum. 

Schaubrode, f. Stiftshütte und Tempel. 

Schauen Gottes oder Gott fhauen, f. Anfhauen Gottes. 

Schaufäden, f. Arba Kanphoth. 

Scheba, f. Saba. 

Schebath, f. Monate, hebräiſche. | 

Schechina, nı>2U (v. 728) inhabitatio, mit biefem Worte bezeichnet bie 
jüdiſche Theologie die Gegenwart Gottes über der Rapphoreth (dem Verſoöhndeckel, 
f. d. Art. Bundeslade) zwifchen den beiden Cherubim; daß diefer Ort durch eine 
außerordentliche Weife der göttlichen Gegenwart geheiligt war, fteht feft und ift 
namentlich durch die Stelle Erod. 25, 22 („und ich werde mich dort zu dir ver- 
fügen und mit dir reden herab von dem (Sühn-)Dedel zwifchen den beiden Cherubim 
hervor, die auf der Lade des Zeugniffes find, alles was ich dir gebieten werde an 
die Kinder Jfrael,“ vgl. Num. 7, 89 wo bie Erfüllung dieſes göttlichen Ver— 
fprechens berichtet wird) Har ausgefproden. Es entfteht aber die Frage: wie biefe 
Gegenwart zu denfen fei? Nach der traditionellen Anficht (der Rabbinen wie ber 
ältern chriftlichen Theologen) ſchwebte an der bezeichneten Stätte beftändig eine 
Wolle, in welcher Jehova als Feuer eingehüllt gegenwärtig war und ſich als Bun- 
desgott Fund gab (fo 3.3. Abarbanel zu Erod. A0, 34.: Ecce clarum est, Gloriam 
Domini non fuisse nubem, sed rem igni similem ralione luminis ac splendoris sui. 
Nubes autem circa eum fuit, velut fumus semper est circa ignem. Et quemad- 
modum lampades ignitae apparent de medio nubium, ita fuit Gloria Domini similis 
igni in medio nubis ac caliginis.), dieſe Weife der Gegenwart habe aufgehört mit 
der Zerftörung des Salomonifchen Tempels. Bitringa war der erfte, der eine bloß 
unfichtbare Gegenwart behauptete (.. Sufficiat dicere, arcam habitationis divinae 
ovußokov fuisse; et locum inter Cherubinos ideo dici praesens habuisse numen, 
quia voluntalis suae revelatione inde profecta praesentem se Israelilis testabatur 
Deus.“ Observatt. sacc. t. I. p. 169). Daffelbe behauptete ein Schüler Ernefti’s, 
Thalemann (dissertatio de nube super arcam foederis, Lips. 1756); beive fanden 
heftigen Widerfpruch bei den Anhängern der herfömmlihen Anficht (ausführlich 
wurde dieſe vertheibigt z. B. von 5. E. Rau, pro nube super arcam foederis, 
Utrecht 1760). Das Wahre wird hier in der Mitte liegen, und beide Parteien baben, 
wie Hengftenberg richtig bemerkt, Recht und Unrecht. Die Stelle Lev. 16,2 („Und 
Jehova fprach zu Mofe: Nede zu deinem Bruder Aaron, daß er nicht jeve Zeit 
gehe in das Heiligthum innerhalb des Vorhangs, vor ben (Sühn-)Dedel, der auf 
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der Lade, daß er nicht ſterbe, demn in der Wolfe erſcheine ih über dem 
Sühndeckel“) fpriht es in aller Beflimmtheit aus, daß bei dem einmaligen jähr- 
lichen Eingange des Hohenprieſters in das Allerheiligfte die Gegenwart Gottes ſich 
in dem Symbole der Wolfe verförperte, ähnlich wie biefes bei auferorbentlichen 
Anläffen erfolgt war: beirdem Zug durch die Wüfte, bei der Einweihung der Stifts- 
bütte und des Tempels. Aber die göttliche Präfenz in diefer Weife war nicht eine 
beftändige, fondern eine außerordentliche, erftere wäre mit dem Grunbwefen ber 
altteftamentlihen Religion nicht vereinbar, welde wohl Theophanien fennt, aber 
feine ununterbrochen fortvauernde; eine Wolfe mit Feuer, fagt Bähr ganz wahr, 
bie unaufbörlich auf der Kapphoreth rubet, würde den Charakter eines Bildes 
Gottes gehabt und fo dem oberſten Grundfag des Mofaiemus, daß Gott feines 
Gleichen nicht habe, weder im Himmel noch auf Erden, daß er fohlechtbin unficht- 
bar fei, widerfprochen haben. Gerade hier über der Kapphoreth, wo Gott auf bie 
befonderfte Weife gegenwärtig gedacht wurbe, galt es auch vorzüglich, jenes große 
und oberfte Princip der abfoluten Unfichtbarfeit, woburd die altteflamentliche Re— 
Yigion ſich fo fharf von allen alten Religionen unterfcheidet, geltend zu machen. — 
Nur in außerordentlihen Fällen demnach wurde die Gegenwart Gottes auch äufßer- 
lich fichtbar, gewöhnlich war fie unfichtbar, aber immerhin in befonverer Weife an 
biefer Stätte wohnend gedacht. Dieß bezeugt eine Menge von Stellen, überall 
fpricht fich der Glaube aus, daß Gott, den die Himmel und bie Himmel der Him- 
mel nicht zu faffen vermögen, (1 Kön. 8, 27. 2 Chron. 6, 18), deffen Thron der 
Himmel und deſſen Fußfchemel die Erbe ift (Jeſ. 66, 1.), in befonderer Weife 
über den Cherubim throne (vgl. 1 Sam. 4, 4. 2 Sam. 6, 2. 2 Kön. 19, 15. 
1 Ehron. 14, 6. Pf. 80, 2. 99, 1.), daß die Bundeslade der Schemel feiner Füße 
fei (1 Ehron. 29, 2. Pf. 99, 5. 132, 7. Klagl. 2, 1.), daß Gott unter Iſrael, 
im Tempel, in Zion (in befonderer Weife) wohne (vergl. Erod. 29, 45. 1 Kön. 
6, 12. 13. Pf. 9,12. 132, 13. 14); dadurch, daß die Bundeslade Ort der Woß- 
nung der Herrlichkeit Jehovas war (Pf. 26, 8), galt fie als köftlichftes Kleinod des 
Volkes, wurde fie die Ehre Iſraels genannt (1 Sam. 4,21. 22. Pf. 78, 61), vor 
ihr oder gegen ihre Stätte gewendet, bringt der Betende feinen Danf, feine Bitte, 
feine Lobpreifung dem Herrn dar (vgl. Joſ. 7,5 ff. 2 Sam. 15, 32. 1 Kön. 3, 15). 
Auch diefe Weife der göttlichen Gegenwart ift eine außerordentliche und läßt fi nur 
aus der Eigenthümlichfeit des theocratifchen VBolfes und ber fih an ihm vermitteln- 
den Dffenbarung begreifen. Xreffend ift dieß durch folgende Worte Hengflenbergs 
ausgefprochen: „der Kern und Mittelpunct in dem ganzen Verhältniffe Ifraels zu 
Gott ift der, daß der Gott Himmels und der Erde Iſraels Gott wurde, ber Schöpfer 
Himmels und der Erben der Bundesgott, die allgemeine Vorfehung in Segen und 
in Strafe eine fpecielle. Dieß Verhaͤltniß dem Volke näher zu bringen und es alfo 
zum ©egenftande feiner Liebe und Furcht zu machen, gab Gott ihm, im Borbilde 
und Vorfpiele zugleich der Herablaffung, mit welcher der, den aller Weltfreis nicht 
umſchloß, rubte in Marias Schooß, ein praesens numen in fein Heiligthum, nicht 
als eine bloße ſymboliſche Darftellung, fondern als eine Verförperung der Idee, fo 
daß derjenige, der ihn als den Gott Iſraels fuchen wollte, ihn nur im Tempel und 
über der Bundeslade finden fonnte. Daß er gerade dort feinen Sig nahm, zeigte 
die Differenz diefes wahrhaft gegenwärtigen praesens numen von dem erträumten 
der Heiden. Keine parteiifche Vorliebe für Iſrael, fein Sündenfiffen. Gottes 
Wohnen unter Iſrael ruht auf feinem Bunde, feinem heiligen Gefege. Je nachdem 
der Bund gehalten, das Gefeg erfüllt wird, oder nicht, Außert es fich durch ver- 
ftärften Segen oder durch gefchärfte Strafe. Dem .gänzlihen Bruce des Bundes 
folgt, daß Gott feine Wohnung verläßt und nur der nachbleibente Fluch, größer 
als der, welcher diejenigen trifft, unter denen er niemals gewohnt, weift hin durch 
feine Gnfe auf die Größe der früheren Gnade.“ S. Chriftologie des alt. Teftam. 
11. Thl. ©. 525 u. 526. vgl. Bahr, Symbolik des Mof. Eultus, I. ©. 395 ff. 
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Allioli, bibl. Altertfumst. I. Bo. 2. Abth. S. 111 ff. — Neben ber bisher be» 
fprochenen Art der Schechina über der Bundeslade erfcheint fie in den Thargumim 
und bei den NRabbinen noch in anderer, mehr allgemeinen Weife. Wo das A. T. 
anthropomorphiftifch von Gott fpricht (quando acliones, passiones, qualitates cor- 
porales aut partes et membra corporis Deo tribuuntur, tunc periphrastice per 
x7'2U illa transferuntur, ut omnis corporeilas aDeo removealur. Buxtorf, lexic. 
chald. talm. rabb. s. v.); namentlich wird das Verb. Tau wo es von Gott gebraucht 
ift, flets durch das chald. Verb. yW und das Wort wow umfchrieben; fo 5. 2. 
liest Pf. 74, 2. das Hebr. 42 n22V, habitasti in eo, das Tharg. 7n22d and 
2, habilare fecisti majestatem tuam in eo. Pf. 88, 6. Hebr. 9722 7Tın mem, 
et ipsi a manu lua excisi sunt, Tharg. jnasens 7nPaG vorn jn7, et ipsi a 
conspectu majestatis tuae divulsi sunt. — Bei den Rabbaliften (ſ. d. A. Kabbala) 
wird die Schechina geradezu mit Gott parallelifirt, fo in folgender Stelle: „Wenn 
er (Gott) der Sanftmüthige ift, fo ift fie (die Schechina) die Sanftmüthige. Iſt 
er gnädig, fo ift fie die Gnädige; ift er ein Herrſcher, fo ift fie Herrſcherin über 
alle Voͤlker der Welt. Iſt er der Wahrhaftige, fo ift fie die Wahrhaftige; ift er 
ein Prophet, fo ift fie eine Prophetin. Iſt er gerecht, fo ift fie eine Gerechte, ift 
er König, fo ift fie eine Königin u. f. w. (Sohar, part. 3. fol. 93. ed. Sulzb.) Die 
Schechina ift auch bei den Menfchen (f. Stellen bei Burtorf 1. c.) aber nur bei 
den heiteren und freudigen, nicht bei den traurigen, befonders bei den frommen: 
„wo zwei vereint find und ſich mit der Thora befchäftigen, da ift die Schechina unter 
ihnen“ (Pirke aboth, c. 3. n. 3. vgl. ibid. n. 7. „zehn, welche fich befchäftigen mit 
göttlichen Dingen, bei diefen wohnt die Schechina.“) Auch der HI. Geift wird mit 
diefem Worte bezeichnet: „unfere Lehrer, deren Andenken zum Gegen gereiche, 
nennen ben hl. Geift mı>Ww, weil er rubte auf den Propheten (Elias in Tisbi, 
f. weitere Stellen bei Burtorfll. 6.). [Rönig.] 


Scheeljtrate, Emanuel von, ein gelehrter Niederländer, geboren 1648 zu 
Antwerpen, war zuerft Canonicus dafelbft, und wurde nachher Unterbibliothecar der 
vaticanifchen Bibliothef und Canonicus zu St. Johann im Lateran und zu Gt. Peter 
in Rom, wo er 1692, erft 44 Jahre alt, flarb. Man hat von ihm eine große 
Anzahl von Schriften, worunter folgende am meiften befannt geworben find: 1) An- 
tiquitates Ecclesiae illustratae, Romae 1692 et 1697, 2 vol. 1 fol. 2) Ecclesia 
Africana sub Primate Carthaginensi, Antw. 1679 in 4. 3) Acta Constantiensis 
Concilii, Antw. 1683 in 4.; de sensu et auctoritate decrelorum Concilii Con- 
stant. Romae 1686 in 4. fammt einem „compendium chronologicum rerum ad 
decreta Constantiensia spectantium. 4) Acta Ecclesiae Orientalis contra Calvini 
et Lutheri haereseon, Romae 4 vol. 1 fol. 5) De disciplina arcani, Romae 1685. 
6) Dissertatio de auctoritate patriarchali et metropolitana. In feinen Schriften 
über das Eoncil von Eonftanz theilte er gute Beiträge mit und beleuchtete durch fie 
die Gefchichte diefes Concils; natürlich zog er ſich aber, da er darin für die Päpfte 
Partei nahm und es fogar wagte, die Basler ber Berfälfhung der Eonftanzer Acten 
zu befchuldigen, die hohe Ungnade aller Anbeter diefer beiden Synoden zu. Sein 
Wert „de disciplina arcani“ war der erfle Verfuh auf biefem Gebiete, hat ihm 
aber auch Gegner erwedt, die ihn beſchuldigten, daß er aus feiner angeblichen dis- 
ciplina arcani gewiffe römifche Lehren, die weder bie hl. Schrift noch die erften 
riftlichen Schriftſteller zur chriſtlichen Religion rechnen, herzuleiten fich bemüht 
babe (f. Shrödh IV. ©. 373). In Bezug auf Kritik und Geſchmack find übri- 
gens Sceelftrate's Schriften allerdings nicht immer ein Mufter. Vgl. hiezu d. Art. 
Eonftanzer Eoneil und Arcan-Diseciplin. [Schrödt.] 


Scheffler, Johann, bekannter unter dem Namen Angelus Silesius, ein geift- 
licher Dichter und Myftifer des 17. Jahrhunderts, wurbe 1624 zu Breslau ge= 
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geboren. Er ſtudierte in feiner Jugend Mediein und erlangte die Stelle eines kaiſer⸗ 
lichen Leibarztes bei Kaifer Ferdinand II. Im J. 1653 trat er vom Luthertbum 
zur Fatholifchen Kirche über. Er farb als Mitglied der Gefellfchaft Jeſu 1677 zu 
Breslau. Er bat fih als geiftlicher Dichter und Myſtiker durch zwei Schriften 
„pen herubinifhen Wandersmann“ und die „Hl. Seelenluft oder geiftliche Hirten- 
lieder der in ihren Jeſum verliehten Pfyche“ einen bleibenden Namen in der tentfchen 
Literaturgefchichte erworben. In der erftern Schrift fpricht er die Eine große Idee 
der hriftlichen Weisheit in den mannigfaltigften und oft ungemein lieblihen Baria- 
tionen von Begriffen und Bildern Har und tief aus; in den geiftlichen Hirtenliedern 
oder der hl. Seelenluft trägt er das Eine große Gefühl der chriftlichen Liebe durch 
alle Modulationen eines feurig erregten Gemüthes vor und ftellt es überaus zart 
und findlih in Sinn und Ton dar. Außer dem einzigen ehrwürdigen Friedrich 
Spee (ſ. d. A.) hat wohl fein Dichter damaliger Zeit das reine Wefen und ven 
rechten Ton des geiftlichen Liedes fo treffend aufgegriffen und bargeftellt wie Angelus 
Silesius. Zum erſten Male erfchien der „cherubinifche Wandergmann“ zu Wien 1657; 
die zweite vom Berfaffer auf's neue überfehene und vermehrte Ausgabe erfchien zu 
Glatz 1674. Um diefelbe Zeit kamen aud die Ausgaben der „bl. Seelenfuft oder 
geiftlihen Hirtenliever“ heraus. Nachdem im 18. Jahrhundert Angelus Silesius 
ziemlich in Bergeffenheit gefommen war, ift das Andenken an ihn im 19. Jahr- 
hundert wieder aufgefrifcht und ihm die wohlverdiente Anerfennung wieder zu Theil 
geworden. Eine neue Ausgabe der geiftlichen Hirtenliever erfchien 1826 zu München 
bei M. Lindauer und 1827 erfchien ebendafeldft auch „Johannis Angeli Silefii 
Eherubinifcher Wanderdmann ober geiftreihe Sinn- und Schluß-Reime.“ [Schröpl.] 

Sceibel, Dr. F. ©., lutheriſcher Prediger und Profeffor der Theologie zu 
Breslau, befannt als Führer und Vorfämpfer der Altlutheraner im Streite gegen 
die Unionsverfuhe des preußifchen Königshaufes feit 1817. — Der Plan einer 
Bereinigung der verfchiedenen Parteien der proteftantifchen Kirche, befonbers der 
beiden Hauptfractionen derfelben, der Lutheraner und Neformirten, war befanntlich 
ein Lieblingsgebanfe Friedrich Wilhelms III., mit dem er ſich viele Jahre hindurch 
befchäftigte und zu deffen Durchführung er alle Mittel, felbft Gewalt und Berfol- 
gung in Anwendung brachte. Es war ihm bei diefen Unionsverfuchen weniger um 
eine Ausgleihung und Berfühnung der dogmatifhen Differenzen zu thun (die dog- 
matifche Ueberzeugung überließ er dem Gewiffen jedes Einzelnen als Privatfache), 
als vielmehr um die Einführung einer gleichförmigen Religionsübung, eines 
äußern Reglements, dem fih Alle fügen follten. Durd eine ſolche religiöfe Uni- 
formirung hoffte er am beften auch die politifche Einheit der Monarchie zu befeftigen. 
Schon im %. 1817 ſprach der König, aus Anlaß der Säcularfeier der Reformation 
in einer Bekanntmachung zunächft den Wunſch einer Vereinigung der beiven Re— 
Yigionsparteien aus. Die Union warb auch wirklich faft aller Orten vollzogen durch 
gemeinfchaftlichen Genuß des Abendmahls. Bier Jahre fpäter (1822) erging, als 
Ergänzung und Vervoliftändigung des Unionsprojerts aus dem königl. Cabinet die 
fogenannte preußifche Agende (f. d. A.). Sie follte das äußere Bindemittel für 
die geeinigten Parteien abgeben. Zunächſt war fie nur für die Hof- und Domfirche 
in Berlin berechnet, wurde aber auch allgemein den proteftantifhen Predigern zur 
Nahahmung empfohlen. Gegen diefe Agende erhob fi nun von zwei entgegenge- 
festen Seiten her eine heftige Oppofition, von den Nationaliften einer- und von 
den fogen. orthodoxen oder ftrenggläubigen Lutheranern andrerfeits. Erſtere waren 
mit derfelben unzufrieden, weil fie in diefer von der weltlichen Behörde erlaffenen 
Kirchenordnung einen Angriff auf die evangelifche Freiheit erkannten, und weil fie 
überhaupt von Haufe aus jeder weltlichen wie geiftlihen Auctorität abhold waren; 
nicht Wenige verfchrieen auch Die Agende wegen der Aufnahme mander altchriftlichen 
Gebräuche als veraltet und fatholifirend. Auf der andern Seite ereiferten fich die 
Lutheraner gegen bie Agende nicht nur, weil ihnen jede Vereinigung mit dem flachen 
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Zwinglianismus zuwider war, fondern hauptfächlich deßhalb, weil fie in diefer Re— 
ligionsmifcherei die Untergrabung und Bernichtung der legten pofitiven Grundlagen 
des alten, hiſtoriſchen Lutherthums erfannten, an deffen Stelle ein fogen. indifferen- 
tiftifches Staatslirchenthum gefegt werden follte. Zu folhem Tauſche aber hatten 
fie wenig Luft, ſtemmten fih vielmehr mit aller Kraft dagegen. Diefe Iegtere Partei 
nun, wenn glei gering an Zahl, fo nur um fo zäher und energifcher in ihrer 
Oppofition, hatte ihren Hauptfig in Schlefien. Das Haupt und der Mittelpunct 
der Oppofition warb ber genannte Scheibel. Er felbft hat in zwei Schriften die 
Geſchichte der Union, fo wie die aus berfelben hervorgegangene Verfolgung ihrer 
Gegner und feine eigenen Schidfale ausführlich dargeftellt. Die eine führt den 
Titel „Artenmäßige Gefchichte der neueften Unternehmung einer Union zwifchen ber 
reformirten und Iutherifhen Kirche, vorzüglich durch gemeinfchaftliche Agende, in 
Teutfchland und befonders im preufifchen Staate.“ Leipzig 1834. 2 Bde. (ber 
2. enthält 132 Actenflüde); die andere ift betitelt: „Letzte Schickſale der Iutherifchen 
Parochieen in Schlefien.“ Nürnberg 1834. — Scheibel ift geboren 1783 zu Bres- 
lau, fludirte Theologie zu Halle, dem damaligen Hauptfig des Rationalismus, 
Wenn Scheibel davon unberührt blieb und ſich eine gläubige Gefinnung bewahrte, 
fo verdanite er dieß bauptfächlich der forgfältigen religiöfen Erziehung, die er im 
elterlichen Haufe genofien. Im J. 1804 von der Univerfität in feine Vaterſtadt 
zurücgefehrt machte er hier die gewöhnliche Predigerbahn und erhielt feit 1815 eine 
eigne Gemeinde an der Elifabethenkirche daſelbſt. Er wirkte hier im orthobor- 
Iutherifhen Sinne und erflärte fich in feinen Predigten unverholen gegen die Union. 
So fonnte es nicht fehlen, daß er mit feinen Collegen, die faft ohne Ausnahme 
unioniftifh gefinnt waren, bald in Neibungen und Eollifionen gerieth. (Unter den 
700 Predigern Schlefiens war Scheibel, wie er felbft erflärt, faft der einzige, der 
im 5%. 1817 noch an den fymbolifchen Büchern fefthielt.) Auch böhern Drts warb 
feine Abneigung gegen die Union übel vermerkt und im %. 1822 ihm durch ben 
Magiftrat in Breslau vom Minifterium ein Schreiben zugefandt, worin bemerft 
war, daß man feine firchlich-amtliche Stellung immer bedenflicher finde; er folle 
ſich fortan aller Polemik gegen die Union enthalten. — Neben feinem Predigtamte 
lag Scheibel fortwährend mit großem Eifer wiflenfchaftlichen, namentlich theologi- 
ſchen Studien ob, gab mehrere Heinere Schriften heraus, und warb deßhalb 1811 
an ber neugegründeten Univerfität zu Breslau zum auferorbentlichen Profeffor ver 
Theologie ernannt, 1818 zum Ordinarius promopirt. Allein auch bier erregte er 
durch feine ftreng Iutherifche Richtung Anftoß bei feinen Eollegen; fie verweigerten 
ihm deßhalb die Aufnahme in die Facultät, „weil er ald Lutheraner die Neformirten 
für Ungläubige erflärt habe.” Man fuchte ihn auf jede Weife zu chicaniren. „Die 
unirten Profefforen, fagt er, wurden Eonfiftorialräthe. Kein Student wagte je 
meinetwegen bei ihnen zu fehlen. Wer an meinen Borlefungen Theil nahm, hatte 
Rügen zu erwarten und mußte höchft bevachtfam ſich verhalten, um durch's Eramen 
zu fommen.“ — So ging die Sache fort bis zum J. 1830. Die Regierung wirkte 
unermüdlich für allgemeine Annahme der Agende und Durchführung der Union, und 
mit dem glüdlichften Erfolge. Die meiften Prediger famen ihr willfährig entgegen 
bei vielen wurden die anfänglichen Bedenken durch Ehrenämter, Adlerorden u. ſ. w. 
gehoben, fo daß, wie Scheibel bemerkt, die Adlerorden fehr allgemein und faft das 
wurden, was die Ehrenlegion in Frankreich, und die evangelifchen Geiftlichen in 
Preußen dem Ordensfeſt freudiger entgegenfahen als Dftern und Himmelfahrt (Ge- 
ſchichte der Union Thl. I. ©. 127). Wo ſich je noch eine Stimme gegen die Union 
erheben wollte, da wußte Polizei und Cenfur zu forgen, daß fie nicht in’s Publicum 
drang. Im 3.1830 endlich that die Regierung ihren legten entſcheidenden Schritt, 
fie benügte dazu die Säcularfeier der Uebergabe der Augsburger Eonfeffion (25. Zuli 
1830). Die Union follte an jenem Tage allgemein vollzogen werben durch gemein- 
ſchaftlichen Genuß des Abendmahls. Auch für Schlefien ward dieß verordnet; allein 
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hier eben ſollte der Plan ſcheitern an der Feſtigkeit der Lutheraner. Bon da an be- 
gannen aber auch die Verfolgungen und Bedrückungen berfelben und dauerten 15 
Sabre hindurch in einer Strenge und Härte, die im 19. Jahrhundert faft unglaub- 
lich erfcheint. Das erfte Opfer der Verfolgung ward Scheibel. Er hatte vor feiner 
Gemeinde offen erflärt, an der Uniongfeier fich nicht betheiligen zu fönnen, weil 
fein Gewiffen es ihm verbiete. (Schon früher 1823 Hatte er in einer befondern 
Schrift die Iutherifche Abendmahlslehre vertheidigt.) Deßhalb wurde er, damit die 
Uniongfeier in Breslau ungeftört vor fih gehen köͤnne, wenige Tage vorber von 
feinem Prebigtamte fuspendirt. Sofort wandte er fich in mehreren Bittfchriften für 
feine Gemeinde an den König, ihnen ihre bisherige Kirchenverfaffung zu belaffen. 
Sie wurden nicht gehört und Scheibel endlich feines Amtes entfegt im J. 1831. 
Er zog fih nad Dresden zurüd. — Sceibel war indeß nicht der Einzige in diefem 
Kampfe des Lutherthums gegen die polizeiliche Staatsgewalt; feinem Beifpiele folg- 
ten fchnell auch Andere nach, die mit derfelben Energie die Sache des Lutherthums 
verfochten, dafür aber auch ein ähnliches Loos erlitten wie er. Es wurden ihnen 
ſchwere Geldftrafen auferlegt, „Religionsftrafen“ genannt, (auf die Abfaffung einer 
gegen die Union gerichteten Schrift war eine Strafe von 100 Reichsthalern geſetzt, 
und jeder Poftbeamte, der die Berfendung einer ſolchen Schrift entvedte, erhielt 
eine Belohnung von 50 Reichethalern) und fie felbft wegen ihrer Renitenz zulegt 
in’s Gefängniß und auf die Feflung geführt; fo 3. DB. der Paflor Berger von 
Hermannsdorf, der angeblich wegen Berleitung zum Aufruhr zur Feflung ver- 
urtheilt wurde. Auch die Paftoren Biehler, Wehrhahn u. A. gehören hieher, 
fowie auch der berühmte Jurift Hufchle. Befonders zeichnete fich durch ihre Stand 
haftigfeit die Gemeinde Hönnigern in Schlefien aus. Als ihr Paſtor Kellner 
wegen feiner Weigerung, die Agende anzunehmen, durch eine vom Eonfiftorium nach 
Hönnigern abgefandte Commiffion fuspendirt werben follte (11. September 1834), 
übergab er die Kirchenfchlüffel AO Deputirten. Diefe verweigerten längere Zeit 
ftandhaft die Herausgabe derfelben; die Commiffion mußte mehrmals unverrichteter 
Dinge abziehen, weil die Gemeinde die Thüren der Kirche befegt hielt. Erft dur 
Einquartierung und bewaffnetes Einfchreiten des Militärs wurden fie zur Nach- 
gibigfeit gebracht. — Sp währte der Kampf und die Verfolgung volle 15 Jahre 
hindurch fort, bis endlich die neue Negierung, von einer beffern Einficht geleitet, 
durch ein Edict vom 23. Juli 1845 diefen Tegten Ueberreften der lutheriſchen Kirche 
auf's Neue die Erlaubniß und Berechtigung ertheilte, als geduldete Serte fort zu 
beftehen, ohne dem Regimente ber unirten evangelifchen Landeskirche untergeben zu 
fein. — Auf welder Seite in diefem Streite das Necht geftanden, Fan nicht 
zweifelhaft fein. Das Iutherifche Belenntnig war durch den weftphälifchen Frieden 
auch für Preußen feierlich in feinem Beftande garantirt, eine Verfolgung deſſelben 
durch die Staatsgewalt daher ein offenbares Unrecht. Das Vorgeben von Seite der 
Unirten, daß die Lutheraner durch Annahme der Agende ja nicht aufpörten Qutheraner | 
zu fein, war ein bloßes Sophisma: denn es handelte ſich hiebei allerdings, wie | 
dieß die Lutheraner Mar erlannten, um das Aufgeben ihres althergebrachten, pofi- 

tiven Glaubens. Gewonnen hat der Proteftantismus durch diefe Verfolgung der 

Lutheraner Nichts ; eine Einigung innerhalb deffelben warb dadurch nicht bewirkt, 

das Iutherifche Belenntniß mußte wieder auf's Neue anerlannt werden; gewonnen | 
bat nur ber Indifferentismus, dem die Staatskirche fi völlig in die Arme gewor- 

fen. Diefem Indifferentismus diefer bogmenlofen Staatsfirhe gegenüber war bie 

Oppofition der Altiutheraner volllommen berechtigt, und Männern, die wie Scheibel 

u. 9. für ihr gutes Recht und ihre beffere Ueberzeugung muthig in die Schranfen 

traten und dafür zu jedem Opfer bereit waren, fann auch der Katholif feine Achtung 

und Theilnahme nicht verfagen, wenn gleich von der anderen Seite der gehäffige 

Ton, den Manche jener Stimmführer gegen die Katholiken in ihren Schriften an- 

nehmen, nur um fo beffagenswerther erfcheinen muß. Diefe Gehäffigfeit gegen den 
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katholiſchen Glauben tritt und befonderd in Scheibels Schriften auf eine höchſt 
widerliche Weife entgegen. Der Verfaffer mehrerer Auffäge in den hiftorifch-poli- 
tifhen Blättern 1846 Bd. 1. 2. („Rüdblid auf die Schidfale der Lutheraner in 
Preußen“) äußert ſich über ihn in folgender Weife: „Inſoweit wir und aus den 
Büchern diefes Mannes ein Bild feiner Perfönlichfeit entwerfen können, fcheint ſich 
in ihm die Eigenthümlichfeit des Altpietiften mit der des Lutherifch-Drthodoren ver- 
gefelifchaftet und beide mit dem Charakter der teutfchen Stubengelehrtheit zu einem 
unerfreulihen Ganzen verfchmolzen zu haben. Sein gebunfener, weitfchweifiger 
Styl nimmt nothwendig gegen ihn ein. Auch ziehen fi durch feine fämmtlichen 
Schriften gewiffe, bis zum Edel ausgefponnene Lieblingsphantafieen (z. B. eine 
durchgeführte Parallele zwifchen den in der Apocalypfe genannten 7 &riftlichen Ge— 
meinden und den Fractionen des heutigen Proteſtantismus, wonach das Lutherthum 
die Kirche von Ephefus ift.) Den Urfprung der Fatholifchen Hierarchie und ver 
Seelenmeffen fucht er in dem ägyptifchen Prieftertfum zu Mofis Zeiten.“ Scheibel 
ftarb zu Nürnberg im 3. 1843. — In einem ganz eigenthümlichen Lichte muß ung 
die Verfolgung Scheibel® und feiner Genoſſen erfcheinen, wenn wir damit das Ge- 
währenlaffen des Rongeanismus in den legten Jahren vergleichen. Wie verfchieden 
hat man doch in beiden Fällen die Gewiffensfreiheit ausgelegt und angewendet! — 
Bol. hiezu die Art. Preußen und Religionsvereinigung. [Oaißer.] 

Scheidebrief, f. Ehe beiden Juden. 

Scheidung von Tifh und Bett, f. Eheſcheidung. 

Scheidzeichen, f. Freitag. 

Scheingeben, f. Gottesurtheile. 

Schefel, f. Geld. 

Schellen (Tintinnabula) nennt man in ber Kirche im ftrengen Sinne jene In- 
firumente, an denen mehrere Glöcklein angebracht find, und mit denen man hie und 
da bei theophorifchen Proceffionen oder auch bei der Meffe ftatt der nur mit einem 
einzigen Hammer verfehenen Altarglödlein läutet. Seit wann ſolche mit mehrern 
Hämmern verfehene Läutinfirumente im Eultus bie und da gebräuchlich werden, läßt 
fich nicht angeben, definirt ja fogar Gavantus das Tinlinnabulum als fynonym mit 
„Campanula parya.“ Da das Geläute während der Meffe erft feit ungefähr dem 
zwölften Jahrhunderte üblich ift und die theophorifchen Proceffionen einer noch jüngern 
Zeit angehören, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß auch der Firchliche Gebrauch 
der Schellen erft feit diefer Zeit fich entwickelt hat. Das Zeugniß der Gefchichte, 
daß die Vorfhrift des römischen Pontificale, das Läuten des „Cymbalum“ und ber 
Glocke bei der Ertheilung des Oftiariates als eines der Gefchäfte des Oſtiarius zu 
bezeichnen, fih nur in einigen handſchriftlichen Pontificalien von nicht gar hohem 
Alter findet (Pontif. Salisburg. annor. 700; Pontif. Camerac. a. 600 apud Marten.), 
dürfte es beftätigen. Zwar finden ſich ältere Zeugniffe, in denen von „Tintinnabula* 
zum Gebrauche der Kirche die Rede ift (fo redet z. B. Audonius, Bifchof von Rouen, 
im fiebenten Jahrhunderte in feiner Biographie des hl. Eligius von einem folchen); 
allein es dürfte in denfelben „Tinlinnabulum* fynonym mit „Glocke“ zu nehmen 
fein. Cardinal Bona hegt auch diefe Anficht (de reb. lit. 1. 1. c. 22 n. 6). 

Schelling, f. Pantheismus. 

Scelftrate, ſ. Sheelftrate. 

Schema Sirael, f. Thephilla. 

Schemone Esre, f. Theppilla. 

Schenkl, Maurus, Sohn des Stadtſyndicus zu Auerbach in der Oberpfalz, 
wurde geboren den A. Januar 1749. Nachdem er vom J. 1760 an durch 5 Jahre 
mit Auszeichnung an dem Gymnafium zu Amberg ftudirt hatte, trat er aus innerer 
Neigung in das Benedictinerkloſter Priefling bei Negensburg, wo ein Verwandter 
von ihm lebte. Er vollbrachte fein Noviciat in dem für Bayern gemeinfamen No- 
vizenlloſter Scheyern, und legte am 2. October 1765 die Ordensgelübde ab. 
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Sodann ſtudirte er die Theologie, und nachdem er mit glänzendem Erfolge Theſen 
aus der gefammten Theologie vertheidigt hatte, erhielt er am 27. Sept. 1772 die 
Priefterweihe. Sofort wurde er Kirchencuftos, Klofterpfarrer, dann Bibliothecar. 
Zugleich war er Inſpector des Klofterfeminars, und unterrichtete die Alumnen mit 
großem Erfolge. Nachdem er im 3. 1777 kurze Zeit Aemter außerhalb des Klofters 
verwaltet, erhielt er im 3. 1778 einen Ruf als Profeffor der Theologie nah Wel- 
tenburg, wo er 5 Jahre fang Dogmatif, Moral und Paftoral, ſodann Kirchenrecht 
Iehrte. Im Sept. 1783 kehrte er nach Priefling zurüd, las wieder Kirchenrecht, 
und von 1785 an 2 Jahre lang Moral, und war zugleich Bibliothecar. Im J. 1788 
mußte er wieder Kirchenrecht und zugleih Dogmatif vortragen. Da er fih durd 
fein Syntagma juris ecclesiastici befannt gemacht, wurde er im J. 1790 an das 
Lyceum nach Amberg berufen, wo er Kirchenrecht, fodann Moral und Paftoral zu 
lehren hatte. Er wurde auch Regens ded Seminars und im J. 1794 Schulrector. 
Im J. 1793 lehnte er, zunächft wegen feiner ſchwachen Stimme, einen Ruf nad 
Ingolſtadt als Lehrer des Kirchenrehts ab, zur großen Freude für Amberg. Im 
3. 1798 wurde ihm auf dringendes Bitten das Schulrectorat abgenommen und er 
lebte ausfchließend feinem Lehramte, in welchem er fpäter au Rirchengefchichte vor- 
zutragen hatte. Gegen das J. 1804 lehnte er einen Ruf nach Afchaffendurg für 
das Kirchenrecht und ein Canonicat ab; dafür wurde er churfürftlicher geiſtlicher 
Rath und erhielt eine Gehaltszulage. Vom J. 1808 an Iehrte er nur Kirdenrecht 
und Paftoral. Unermüdet in feinem Amte fühlte er feit 1813 feine Kräfte abnep- 
men; drei ſchwere Krankheiten rieben ihn auf und zwangen ihn, im Februar 1816, 
feine Borlefungen zu fhließen. Am 14. Juni 1816 ftarb er, geflärft mit den 
bl. Sacramenten. Fromme Vermächtniſſe fowie ein als eines würdigen Prieflers und 
gediegenen Schriftftellerd gefeierter Name, überlebten ihn. Seine Schriften find: 
1) Positiones ex prima parte theologiae dogmalicae, Ratisbonae 1779. 2) Posi- 
tiones ex allera parte theol. dogm. ib. 1780. 3) Posiliones ex theologia uni- 
versa 1781. 4) Posit. ex jure eccles. universo et Bavarico adcommodatae 1783 
und wieder 1788. 5) Juris ecclesiastici, statui Germaniae et Bavariae accommo- 
dati syntagma. Ratisb. et Salisburgi 1785; erſchien auch 1787 und 1789 in Bonn 
und Cöln bei Haas. Da der erfte Nachdrud verflümmelt war, ließ Schenfl erfchei- 
nen: 6) Nachricht an das Publicum, den Nachdruck vom Syntagma juris eccl. be» 
treffend 1788. 7) Das Jahr vorher erfchien: Synopsis prolegomenorum et periodi 
primae historiae ecclesiasticae.. 8) Positiones ex theologia theorelica chrisliana 
universa 1790. 9) Darauf folgte das berühmte Werf: Institutiones juris eccle- 
siastici, Pars I. Ingolstadii 1790. P. IL ib. 1791 (ohne Wiffen des Berfaffers 
gleichfalls zu Bonn und Coln 1795 nachgedruckt). Diefes Werk erlebte in T Jahren 
8 Auflagen; die achte ift vom %. 1797. Joſ. Scheill, fpäter Profeffor in Braung- 
berg, ließ im 3. 1822 die neunte Auflage erfcheinen, der endlich im J. 1830 die 
zehnte folgte. Scheill hat das Werk nach den neuen Firchenrechtlichen Zuftänden er- 
weitert und verändert. Wie der Würzburger „Thesaurus librorum rei cath.“ 1848 
zu fagen beliebt, hat er diefes in „anti=-nationalkirchenrechtlichem Geifte“ gethan. 
10) Nach dem Kirchenrechte erſchien die ebenfo berühmte: Ethica christiana. Tom. IH. 
1800. 2. Aufl. 1802. (nachgedrudt 1804. Augsburg und 5. Aufl. Strigonii 1830), 
Riegler in Bamberg hat herausgegeben: Die hriftlihe Moral. Nah der Grund- 
lage der Ethik des M. von Schenfl. 3 Bde. in 4 Theilen. 2. Aufl. 1828. Der vrit- 
ten umgearb. Aufl. von 1835. 2. wohlfeile Ausgabe, Augsburg 1847). — Ferner er- 
ſchien von demfelben Riegler: „Compendium der chriſtlichen Moral nah Schenkl,“ 
2 Bde. 1836. 2. wohlfeile Ausgabe 1847; welcher gleichfalls 11) ein „Compendiam 
ethicae christianae* 1805 herausgegeben hatte. 12) Vorher erfchienen: „Institutiones 
theologiae pastoralis“ 1802 und 13) fpäter: „Systema theologiae pastoralis“ 1815. 
Daffelbe: de novo recogn. et auctum a Jos. Laberer. 3 Partes. ed. 3. Ingolst. 
1825—1826. (Daffelde nachgedrudt zu Oran und Wien 1824). Ohne feinen 
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Namen ließ Schenkl erſcheinen: 14) Litaneien und Wechfelgebete zur Beförberung 
der riftlichen Andacht 1809. (Bol. Felder, Gelehrten-Lerifon der teutfchen kath. 
Geiftlichkeit 1820). [Gams.] 
Schenkungen an Kirchen ꝛc. (ſ. Kirchenvermögen, Bd. VI. ©. 186) 
oder zu frommen Zwecken (ſ. Causae piae, II. 418) find, gleich jeder andern 
Schenkung, jede Freigebigfeit, wodurch man einer Kirche, geiftlichen Corporation 
ober einer frommen Anftalt einen Vermögensvortheil einräumt, ohne rechtlich dazu 
verpflichtet zu fein. Sie find entweder donationes inter vivos ober mortis causa, 
je nachdem die Ummwiderruflichleit derfelben fogleich oder erft mit dem Tode des 
Gebers oder eines Dritten eintreten fol. I. Die Schenfung unter Lebenden 
(inter vivos) ift fhon durch das Verfprechen des Gebers und durch die ausdrücklich 
erflärte oder aus concludenten Handlungen präfumirbare Annahme des Donatars 
gültig und die Kirche oder milde Stiftung erwirbt fofort volles Eigenthumsrecht an 
der geſchenkten Sache, auch wenn dieſe noch nicht ausgehändiget ift. Doch durfte die 
Schenkung nah römifhem Rechte nicht über 500 Solidi (den Solidus etwa zu vier 
Gulden rhein.) auf einmal betragen, widrigenfalls fie gerichtlich infinuirt werben 
mußte (1. 19. Cod. De ss. Ecel. I. 2. 1. 35. $. 5. Cod. De donat. VIII. 54). 
Wiederholte Schenkungen aber bis zu diefem Betrage, wenn fie nur zu verfchiedenen 
Zeiten gemacht wurden, waren hierunter nicht begriffen (1. 34. $$. 3. A. Cod. De 
donat.), und ebenfo beburften donationes ad piissimas causas (wie namentlich zur 
Losfaufung von Gefangenen, 1. 36. pr. Cod. eod.), auch wenn fie obige Summe 
überftiegen, der gerichtlichen Verprotocollirung nicht. Heutzutage find hierüber die 
befonderen Landesgefege maßgebend. In Deftreich gelten Hinfichtlich ver Schenkungen 
zu frommen Zweden die Beftimmungen des allgemeinen bürger!. Gefegb. Thl. I. 
Hpift. 18; in Preußen das allgem. Landrecht Thl. II. Tit. 11. $. 193 ff. mit Ca- 
binetsorbre vom 13. Mai 1833 und Nfer. des Eult-Minift. vom 9. März 1834; 
in Bayern ift eine Regierungs-Genehmigung erft erfordert, wenn das Geſchenk bie 
Summe von 2000 Gulden rhein. überfleigt. Insbeſondere aber treten bei Schen- 
kungen von Immobilien die fogenannten Amortifationsgefege der einzelnen Staaten 
in Geltung (f. Amortifation I. 208 ff.). Unter der genannten Vorausſetzung 
iſt dann auch die Schenkung in der Negel unwiderruflich und könnte, wenigftens 
gemeinrechtlih, nur wegen Nichterfüllung der etwa gefegten Bebingung oder Nicht» 
leiftung der flipulirten Dienfte (1. 2. 6. Cod. De cond. ob caus. dat. IV. 6), ober 
wegen ſchuldlos erfolgter gänzlicher VBerarmung des Donanten (fr. 19. $. 1. Dig. 
De re jud. XL. 1), oder wegen Verlegung des Pflichttheils für die Notherben des 
Gebers (1. 1. sqq. Cod. De donat. inoffc. III. 29) zurüdgenommen werben. Ob 
auch grober Undanf des Donatard gegen den Donanten (I. 10. Cod. De revoc. 
donat, VIII. 56), oder der Fall, wenn der Geber nach Verſchenkung des größten 
Theiles feines Vermögens felbft noch Kinder befime (1.8. Cod. eod.) auch bei hier 
in Rede ftehenden Schenfungen als zureichende Gründe, die Schenkung zurückzuziehen, 
gelten fönne, glauben wir verneinen zu follen, weil erfteren Falles eine Injurirung 
dur die Kirche undenkbar ift, eine etwaige Beleidigung des Gebers aber von Seite 
des Bifchofs, Pfarrers, Patrone ꝛc., da diefe nicht Eigner fondern nur Verwalter 
des Kirchengutes find, der Kirche nicht präjudiciren kann; im letzterwähnten Falle 
aber berührt das allegirte Geſetz das ganz eigenthümliche Verhältniß des finderlofen 
Patrons zu feinem Freigelaffenen, und leidet alfo auch feine weitere Ausdehnung. 
Nur infoweit konnte, wie bereits gefagt, eine wenigftens entfpredjende restitutio 
donationis rechtlich beanfprucht werben, als ben nachgebornen Kindern ihr Pflicht 
theil ergänzt werden müßte. II. Eine Schenkung an die Kirche oder ad pias causas 
aufden Fall des Todes (mortis causa) unterfcheidet ſich von der donatio inter 
vivos zunähft dadurch, daß der Schenker diefelbe, wenn fie ihn gereut, jeberzeit 
widerrufen kann (fr. 35. $. 4. Dig. De don. m. c. XXXIX. 6), wenn anders nicht 
durch einen befondern Vertrag de non revocando die Reue ausgefchloffen ift (fr. 13: 
- 42% 
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S. 1. Dig. eod.; Nov. 87. c. 1); ferner dadurch, daß der frühere Tod des Be— 
fchenften Chier alfo die noch bei Lebzeiten des Gebers eingetretene Suppreffion ber 
Kirche, des Klofters, der Stiftung :c.) fie ipso jure aufhebt (fr. 26. 27. Dig. eod.). 
Es muß aber auch bei der donatio mortis causa, wenn fie als foldhe gelten foll, ber 
Gegenftand dem Donatar noch bei Lebzeiten des Donanten eingeräumt oder ertra- 
dirt (fr. 1.2. Dig. eod.), und die Schenfung, wenn fie die Summe von 500 Solidi 
überfteigt, gerichtlich infinuirt werden ; fonft wird fie wie ein legtwilliges VBermädt- 
niß betrachtet (Nov. 87. c. 1.); bedarf dann allerdings Feiner gerichtlichen Inſinua⸗ 
tion (1. 4. Cod. eod. VIII. 57), und geht auch ohne traditio, wie ein Legat (f. Tegt- 
willige Verfügung. VI. 495 ff.) nach erfolgtem Tode des Gebers in das Eigen- 
thum der Kirche oder der milden Stiftung über (fr. 27. Dig. eod. XXXIX. 6); muf 
aber dagegen vor Zeugen errichtet (1. 4. Cod. eod.) fein, und fih unter den fonft 
gefeglihen Borausfegungen den Abzug des Falcidiſchen Biertheild (ſ. Falcid. 
Quarta, 111.885 f.) gefallen laſſen. Diefe gemeinrechtlichen Beftimmungen, welde 
auch das Bayerfche Landrecht fich angeeignet hat, find von den meiften teutfchen 
Barticulargefeßgebungen nur wenig mobificirt. [Yermaneder.] 
Scheol, Sind, ift der in ben Büchern bes A. T. zumeift gebrauchte Name 
für den Aufenthaltsort der abgefchiedenen Seelen. — Die göttlihe Drohung: „am 
Tage deines Effens von ihm wirft du fterben“ (Gen. 2, 17), verwirklichte ſich nad 
erfolgtem Sündenfalle als Strafe: „im Schweife deines Angefichtes ſollſt du Brod 
effen, bis du zurücfehrft zu der Erde, denn von ihr bift du genommen, denn Staub 
bift du und zum Staube follft du zurüdfehren“ (3, 18); und wie die Sünde fo fam 
auch der Tod durch den Einen über alle (Röm. 5, 12. vgl. Num. 16, 29). Das 
böhere Lebensprincip, die urfprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit, Hatte der Menſch 
durch die Sünde verloren, nicht aber die göttliche Ebenbilblichfeit, denn dieſe iſt 
nach der beftimmten Lehre der Fatholifchen Kirche (vgl. Staudenmaier, chriſil. 
Dogm. II. 479 ff.), ihrem Wefen und ihrer Natur nach unverlierbar, mit der 
Ebenbilblichkeit Gottes blieb dem Menfchen zugleich auch und mit ihr und durch fie 
die Unfterblichfeit des Geiſtes. Diefe aus den Grundanſchauungen der gött- 
lichen Offenbarung über das Wefen des Geiftes, feine göttliche Ebenbildlichkeit, die 
für ihn gewordenen Folgen der Sünde u. |. w fich ergebende Lehre kann feinem Theile 
der hl. Schrift unbefannt fein, fo wahr und fo gewiß jeder Offenbarung enthält; eine 
Berfennung diefes Charakters und Aufgeben beffelben ift es daher, wenn der Glaube 
an Unfterblichkeit den frühern Büchern des A. T. abgefprochen wird. Bezeichnend 
für die altteftamentliche Unfterblichfeitslehre, namentlich für die Art und Weiſe, in 
welcher fie gelehrt wird, find nach unferer Anficht die vorhin angeführten Worte 
des göttlichen Urteils nach gefchehener Sünde: zur Erbe fol Adam zurüctehren, 
von ihr ift er genommen, zum Staube, denn Staub ift er; diefe Worte ftehen in un- 
verfennbarer Rüdbeziebung auf Cap. 2, 7., wo erzählt ift, daß Gott den Men- 
[hen aus Staub der Erde gebildet habe, nämlich nach feinen leiblichen Beftand- 
theilen, welchen als das Höhere der göttliche Lebenshauh (on nawW2), ber Geifi 
mitgetheilt wurde, das was im Menfchen aus Erde und Staub war, der Leib 
follte flerben, damit ift das Nichtfterben des Geifles, des göttlichen Lebenshauches, 
allerdings nicht directe, aber mittelbar ausgefprocdhen und hiedurch ift eben der 
Modus der altteftamentl. Unfterblichleitslehre gleichfam praformirt. Es wollte die 
erziehende Weisheit Gottes, daß im alten Bunde das Jenſeits im Ganzen mehr 
Thefis bleibe ohne voliftändige Vermittlung, mehr Ahnung als auf beſtimmte Ber- 
heißung gegründete Hoffnung; die Furcht des Todes war ein Zuchtmittel der Onade, 
and zugleich mit ihr gab Gott der altteftamentlichen Welt den Stachel des Todes, 
die Sünde zu fühlen. Die Lehre der felbfibewußten Fortdauer des Geiſtes follte 
nur allmählig in dem. Grade offenbar werben, als mit der Fülle der Zeit die Er» 
Löfungsthat felbft näher rüdte; fo bringt das Buch Koheleth (12, 7) im eigentlichen 
Sinne nur den zweiten Theil des Sapes yon Gen. 3,18., wenn es biefen wieber- 
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holend („und zurückkehrt der Staub zur Erbe, fo wie er geweſen“) beifügt: „aber 
ber Geift Fehrt zu Gott, der ihn gegeben“; aber erft mit der Auferftehung 
Eprifti vollendete fih der Sonnenaufgang der Hoffnung des ewigen Lebens, erft Er 
bat aus feinem Grabe für alle Menfchen Leben und unvergängliches Wefen an's 
Licht gebracht, und durch feine Auffahrt den Vorhang des Yenfeits zerriffen. Diefe 
Andeutungen über Wefen und Charakter der altteftamentl. Unfterblichkeitslehre mögen 
bier genügen, wo nicht fo faft diefe vorzuführen ift, als nur die über den Aufent- 
baltsort der Abgefchiedenen gegebenen Ausfprüche in eine überfichtlihe Zufammen- 
ftellung gebracht werben follen; bloß in Bezug auf die Unfterblichfeitslehre des Pen- 
tateuch8 möge bie allgemeine Seite der vorliegenden Frage noch einen Augenblick 
feftgehalten werben. Den Büchern Mofe’s fol diefe Lehre fehlen, Tautet ein fchon 
alter Vorwurf, neben Andern hat in neuerer Zeit Kant denfelben wiederholt und 
damit dem Inhalte des Pentateuhs den Charakter wahrer Religion abgefprochen 
(Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bern. ©. 177 und 178). Dagegen 
ſpricht ſchon die einfache Erwähnung eines Aufenthaltsortes der abgefihiedenen 
Seelen mit dem auch in den übrigen Büchern üblichften Namen Scheol (vgl. Gen. 
37, 35. 42, 38. 44. 29, 31. Num. 16, 30. 33. Deut. 32, 22); die Formel „zw 
feinen Vätern, zu feinem Volle verfammelt werben oder gehen“ ([oder 2] zoRı 
[a2] Pnias-IR) wird in Stellen wie Gen. 25, 8. 35, 29. 49, 33. Num. 20, 
24 ff. Deut. 32, 50 beftlimmt vom Begrabenwerden unterfchieden und kann num 
vom Gehen in den Scheol verflanden werben; Jehova nennt ſich (Erod. 3, 6. 4, 5) 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs, Gott iſt aber nicht Gott der Todten, fondern 
der Lebendigen, er würbe fih nach dem Tode Abrahams u. f. w. nicht feinen Gott 
nennen, wenn das geiftig lebendige Verhältniß zu ihm nicht fortbeftünde Cbefannt- 
Sich gebraucht der Herr diefes Argument gegen die Sadducäer, Matth. 22, 23 ff.); 
es wird verboten, Todtenbefchwörer zu fragen (vgl. Deut. 18, 11); es fehlt ſonach 
im Pentateuch nicht an Hinweifungen auf das daß ber Unfterblichkeit, verhüllt 
bleibt nur das wie, doch fehlen auch hierüber einzelne Lichtblicke nicht (f. unten); 
jede Stufe der Offenbarung hat zum Zwede, daß der Menfh, nach dem jeweils 
möglihen Maaße, des Lebens aus Gott theilhaft werde, ift dieß gefchehen, fo hat 
er das ewige Leben und damit auch im Gefühle die Gewißheit deſſelben; mit Recht 
fagt daher Hengftenberg (Beiträge III. 576), ftatt zu fragen, ob ber Pentateuch 
Unfterblichkeit lehre, follte man vielmehr fragen, ob feine Lehre dahin führe, die 
Kräfte der zufünftigen Welt zu ſchmecken. — Die am häufigften gewählte Bezeich- 
nung dafür ift, wie ſchon bemerkt, das Wort Scheol. Die etymologifche Erflä- 
rung bes Wortes ift ſchwankend: von bw (in der Beb. petiit, poposcit), der ſtets 
Berlangende, der Unerfättliche (Spr. 30, 16), von bnw (= byV fodit, excava- 
vit), locus cavus et subterraneus (vgl. das Teutſche Hölle); nach Meier (Wurzel- 
wörterb. 186 ff.) ift die Grundbeventung von bw: in etwas bringen, darnach 
Scheol: das Tiefeingehende, Tiefe, Kluft. Die LXX. geben das Wort ſtets durch 
«ons, nur 2 Sam. 22, 6 durch Iavaros. Den Vorftellungen über die Befchaffen- 
beit des Scheol ſcheint der Begriff des Grabes zu Grund zu liegen, er ift gedacht als 
tiefgelegener (wird als größte Tiefe dem Himmel als der höchften Höhe entgegen- 
gefegt, Job. 11, 8. Amos 9, 2. vgl. Pf. 139, 8. Jeſ. 57, 9., er heißt baher ge» 
radezu: „Xiefen der Erbe‘, Pf. 63, 10. 88, 7. vgl. Spr. 9, 18.: „die Tiefen 
des Scheol“), durch Thore und Riegel abgefchloffener Drt (Job 17, 16. Jeſ. 38, 10); 
der Scheo! Heißt mitunter felbft Grab CHi2 Grube, ef. 14, 15 and.), nicht aber 
ſteht, wie behauptet wird, in den pentateuchifchen Büchern das Wort Scheol als 
Synonymum von 32 und in der Bedeutung „Grab“, fo daß z. B. Gen. 
37, 35., wo Jacob bei der Nachricht von dem Tode Joſephs fpricht: „Hinabſteigen 

ill ich zu meinem Sohne trauernd in den Scheol“, — wäre: „in's Grab“, was 
bier ſchon deßwegen abzuweifen ift, weil Jacob feinen Sohn zerriffen glaubt, alfo 
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nicht mehr an ein Zufammenlommen im Grabe denken kann; ebenſo wird in Den 
Etellen Gen. 42, 38. 44, 29. 31. in Rum. 16, 30—35. und Deut. 32, 22 die 
Bedeutung „Grab“ durch den Zufammenhang entfchieden abgewiefen. Der Scheol 
it befchrieben ald ein „Land des Dunfels und des Todesſchattens, wo feine Drb- 
nung ift und gleich der Finſterniß es Teuchtet“ (Job 10, 21 u. 22. vgl. Pf. 88, 7), 
als Stätte des Echweigens (Pf. 31, 13. 94, 17. 116, 17), die in ihm wei— 
lenden Seelen find die Bewohner der Stille (om awhr Jef. 38, 11), er ift bas 
Land des Vergeſſens (Trü: yar Pf. 88, 13), in dem „fein Werf und fein Ge— 
danfe und Erfenntniß und Weisheit“ (Nobel. 9, 5. 6. 10), wo man felbft Gottes 
nicht mehr gevenft (Pf. 6, 6. 88, 13. 115, 17. Jeſ. 38, 18. Eir. 17, 27); mur 
für den Elenden, der nirgends fonft Ruhe finden fann, ift der Scheol Gegenftand 
des Verlangens (Job 6,8 ff. 7, 13 ff. 13, 15. 17, 13. 21, 25. 30, 23. 24). 
Diefer Ort ift das Verfammlungshaus für alle Lebenden (n-o> yin nen, 
Sob 30, 23): „Könige und Volfsberather, Fürften, die Gold befaßen, die an Kraft 
Erfoöpften, alle ruhen dort, Frevler laffen ab vom Toben, zufammen raften bie 
Gefeffelten, fie hören nicht mehr des Treibers Stimme, Klein und Groß ift dort 
dafjelbe, der Knecht iſt frei von feinem Herrn“ (Job 3, 14—19. vgl. Pf. 89, 49: 
wo ift ein Mann, der da lebt und den Tod nicht febe, der feine Seele errette aus 
der Hand des Scheol?); ohne Unterfchied für Gute und Böfe, alle trifft daffelbe 
Loos, nur dieß fcheint das düſtere Einerlei etwas zu mindern, daß man fich Die 
Ceelen nah Familien oder Stämmen, fowie nach Nationen verfammelt dachte, wie 
die oft vorfommende Formel zu „feinen Bätern, oder zu feinen Stämmen 
(127) verfammelt werben“, fowie die Beſchreibung fließen läßt, welche Ezechiel 
32, 17 ff. von dem Scheol gibt: Aſchur und feine Schaar, Elam und all feine 
Menge u. f. w. haben jedes feine befondere Stätte. — Entfprechend diefer Be- 
haffenheit ihres Aufenthaltes heißen die Bewohner des Scheol dodzy) (Rephaim), 
d. i. debiles, infirmi (vom Sing. xoI vgl. Higig zu Jeſ. 14, 9. Geſucht ift bie 
Anfiht, die Bedeutung des Wortes ftehe in Bezug zu den Rephaim, einem alten 
Bolkeftamme (f. d. A.), welder bei den Hebräern in befonders furchtbarem Andenfen 
fland und e8 folle durch diefe Bezeichnung der Begriff des Schreckens ausgefprochen wer- 
den), ihr geifliger Zuftand ift nad dem Angegebenen allerdings ein gefchwächter, 
fie find aber nicht, wie gefchehen, den Homeriſchen Habesbewohnern gleich zu ftellen, 
welche bloße Schatten (Od. x. 495), Traumbilder (ib. 4. 222) u. f.w., deren 
geiftige Beſchaffenheit völlige Bewußtlofigfeit ift (vgl. Nägelsbach, die homeriſche 
Theologie S. 342 ff.), fie trauern (Job 14, 22), fie fommen in Aufregung bei 
außerordentlichen Borgängen, fie flaunen (vgl. die Schilderung bei der Ankunft 
des Könige von Babel, Jeſ. 14, 9 ff.), fie wiffen um das Schickſal der auf ver 
Erde Lebenden (1 Sam. 28, 15 ff. Sir. 46, 20. Sue. 16, 28. Ueber die diefem 
ſcheinbar widerfprechenden Stellen, wie Job 14, 21. f. Welte ad h. 1.). In der 
durchaus unberechtigten Vergleichung des Scheol mit dem heibnifchen Hades weiter 
gehend, wollte man in dem „Könige der Schredien“ (Job 18, 14) auch einen Be- 
herrſcher des Scheol, ähnlich dem Pluto, finden. Der König der Schreden a. d. a. 
St. ift der Tod, fo genannt wegen feiner ſchrecklichen, Alles bezwingenden Gewalt 
Ci. Welte zu d. St.); wie Alles, iſt auch die Unterwelt Jehova unterworfen, 
er lennt und durchforſcht fie, hat über fie Gewalt (306: 26, 6. Amos 9, 2. Pf. 
139, 8. Spr. 15, 11), er kann aus ihrer Oewalt die Seele erlöfen Pf. 49, 16). — 
In das im Ganzen düſter fi zeichnende Bild des jenfeitigen Lebens. fallen von 
Zeit zu Zeit lichte Züge, die um fo voller und fräftiger werben, je näher die Zeit 
fam, im welcher ber Tod und fein Stachel ihren Sieger und Neberwinder fanden 
(1 Eor. 15, 55). a) In einzelnen Stellen tritt die Idee ber Bergeltung im 
Jenſeits deutlich hervor, fo Gen. 5, 22—24., wo die fürzere Lebensdauer Henochs 
als Folge feiner Frömmigkeit („er wandelte mit Gott“) betrachtet und- auedrüd · 
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lich bemerkt wird, Gott habe ihn hinweggenommen; ter frühere Tod erſcheint ſonach 
als ein Gewinn. Die Auszeichnung der wunterbaren Hinwegnahme dur Gott in 
den Himmel erfährt fpäter Elias (2 Kön. 2, 11. vgl. Eir. 48, 10). — Viele Er- 
HMärer finden einen Wink auf ein Leben ver Vergeltung für die Gerechten in den 
Worten Bileamd (Num. 23, 10): „es flerbe meine Seele des Todes der Reb- 
lichen, und es fei mein Ende gleich ihm“ (über die Zuläffigfeit diefer Auffaffung 
f. Hengftenberg, die Geſchichte Bileams und feine Weiffagung ©. 95 ff.). — Im 
Buche der Weisheit wird mit der Unfterblichfeit die Hoffnung eines feligen Lebens 
bei Gott in beflimmter Weife ausgeſprochen: „Gott hat den Tod nicht gefchaffen, 
er ergöget fich nicht an dem Untergang des Lebendigen; die Gerechtigkeit ift unflerb- 
Yih (1, 13, 15); (die Böfen) fennen nicht Gottes Geheimniffe und erwarten feine 
Bergeltung für Frömmigkeit und achten nicht die Belohnung fehulblofer Seelen, 
denn Gott hat den Menſchen gefchaffen zur Unvergänglichfeit und ihn gemacht zum 
Bilde feines eigenen Wefens (2, 22. 23); die Seelen der Gerechten find in Gottes 
Hand, feine Dual rührt fie an, in den Augen des Thoren fcheinen fie zu flerben 
und ihr Hingang wird für ein Unglüd gehalten und ihr Scheiden von ung für Unter- 
gang, aber fie find im Frieden u. f. w. (3, 1 ff.); die Gerechten Ieben ewig, bei 
dem Herrn ift ihre Vergeltung und ihre Verforgung bei dem Höchften (5, 16 ff.), 
Beobahfung der Gebote ift Grund der Unvergänglichfeit, Unvergänglichkeit aber 
bringt Gott nahe (6, 19. 20). Die entgegengefegten Hoffnungen haben die Böfen 
(vgl. 3, 18 ff. 4, 17 ff. 5, 15 and.). Das zweite Buch der Maccabäer an vielen 
Stellen (vgl. 6, 26. 7, 29. 31. 33. 36). — Einen Unterfchied zwifchen dem Loos 
der Gerechten und der Böfen im Jenſeits (in der Zeit der vordriftlichen Heils- 
deonomie) behauptet auch das N. T. Luc. 16, 22—31., Lazarus wird von den 
Engeln in Abrahams Schooß gebradt, der reihe Praffer fommt an einen Ort der 
Dual und des Unglüds (f. die Erflärer zu diefer Stelle). Der Aufenthaltsort 
der in heiliger Hoffnung abgefihiedenen Altväter wird genannt Limbus patrum 
(limbus Weberfegung des W. Scheol, indem biefes auf Sau [Schleppe, Saum des 
Kleides] zurücdgeführt und die Unterwelt ald Saum der Erde gedacht wird, f. Allioli, 
bibl. Altertfumstunde, 2. Abthl. S. 73 und 74, von dem limbus patrum wird 
unterfchieden der limbus infanlium, f. d. 9. Limbus.). b) Stellen wie Pf. 49, 16: 
„Gott wird meine Seele erlöfen aus der Gewalt des Scheol, denn er nimmt mich“ 
(vgl. Bf. 16, 10 ff.) — fpreden von einer Ueberwindung des Todtenreiches. 
Diefe Anfchauung tritt noch beflimmter hervor c) in der altteftamentlichen Lehre 
von der Auferftehung; fo in der befannten Stelle des Buches Job (19, 25— 27): 
„Ih weiß es ja, daß mein Erlöfer febt, und daß zulegt er auf dem Staube fiehen 
wird. Nach meiner Haut, wenn fie zerftört ift diefe, werd’ ich aus meinem Fleifche 
Gott noch ſchauen; ihn werd’ ich fchauen mir zur Freude, mit meinen Augen ſchauen, 
und nicht als ein Anderer, es ſchwinden meine Nieren mir im Innern“ (vgl. die 
gründliche Erörterung Welte's z. d. St. Comm. ©. 198 ff.); ef. 26, 19: 
„Aufleben werden beine Todten, meine Gefallenen wieder auffiehen! wachet auf, 
Iobfinget, ihr Staubbewohner ! denn Thau bes Lichtes ift dein Than, und das Reich 
der Schatten zerftörft bu (terram gigantum detrahes in ruinam, Vulg. Das Hebr. 
Sen DYnDn yaRı wird gewöhnlich überfegt: „die Erde gebiert die Schatten wieder“, 
f. Schegg ad h. 1.); vgl. die fymbolifhe Handlung bei Ezech. 37, 1—10. Dan. 
12, 1—3: „In diefer Zeit wird Michael, der große Engelfürft, welcher auf Seiten 
deiner Bolksgenoffen fteht, fich erheben. Wohl wird es fein eine Bebrängniß, der- 
gleichen feine gewefen ift, feit Völker find, bis auf diefe Zeit; doch eben in diefer 
Zeit wird dein Volk gerettet werben, alle die, fo in dem Buche ſich aufgezeichnet 
finden. Und viele, die in dem Rande des Staubes rufen, werden erwachen, bie 
Einen zum ewigen Leben, die Andern zur Schande und Schmach. Und die Weifen 
werben glänzen wie der Glanz des Himmelsgewölbes und die, fo Vielen behilflich 
waren, ihre Treue zu behaupten, gleich den Sternen ber Ewigfeit“ (über ben vor⸗ 


664 Schephela — Schiffstaufe. 


geblich perſiſchen Urſprung der hier ausgeſprochenen Auferftehungslehre ſ. Heng- 
ſtenberg, Authentie des Daniel S. 155 ff. Hävernick, Comment. zu Dan. z. d. ©t.). 
2 Maccab. 7, 9: „Du Mörder, nimmft und zwar in der gegenwärtigen Zeit das 
Leben, aber der König der Welt wird und, die wir für fein Gefeg fterben, zum 
ewigen Wiederaufleben des Lebens erweden“ (eis aiwvıov avaßiwaıy Gong nudg 
arasınaeı), vgl. B. 14. V. 23: „der Schöpfer der Welt, der die Entflehung des 
Menfchen gebildet, wird euch aus Erbarmen auch den Athem und das Leben wieder 
geben“; cap. 12, 43 ff. iſt mit dem Glauben an die Auferftefung in Verbindung 
gebracht die Verbindlichkeit der Lebenden für die Verftorbenen zu beten und Opfer 
barzubringen (ei y@g un Toug moonenzoxoreg dvaoııyar rgo0edoze, 
rEgLOO0v Ev nv zal AnoWdeg vuxep vexgov rrgo0sVgeodtaı. V. 44). — Beach- 
tenswerthe Abhandlungen über die altteftamentliche Unfterblichfeitslehre find: G. F. 
Oehler, veteris Testamenti sententia de rebus post mortem futuris illustrata. 
Stuttg. 1846. H. A. Hahn, de spe immortalitalis sub veteri Testamento gradatim 
exculta. Vratisl. 1845. [König.] 


Schephela, f. Sephela. 

Scherer, Zefuit, f. Deftreid. 

Schickſal, f. Fatalismus. 

Scyiedseid, f. Eid. 

Schiedsrichteramt, ſ. Compromiß und Gerichtsbarkeit, kirchliche. 

Schiff der Kirche, f. Kirche als Gebäude. 

Schiffchen, f. Rauchfaß. 

Schifffahrt bei den Hebräern. Ueber den Seehandel der Hebräer ift in 
dem Artikel Handel das Nöthige bemerkt. Der gewöhnliche und allgemeine Name 
für Schiff ift im A. 7. van oder sr (erfteres auch als Cellectivum für Flotte 
1 Kön. 9, 26. 27; 10, 11; Vulg. classis), für Seefdiffe auch ‘>, my72Q nur 
Jonas 1, 5; Rauffahrtei-Schiffe Amio nııR; größere Seeſchiffe überhaupt hießen, 
auch wenn fie nicht nach Tarfis fuhren, Zarfis-Shiffe (If. 2, 16; „Tarſisſchiffe, 
um nach Ophir zu gehen,“ 1 Kön. 22, 49;). 2 Macc. 4, 20. werben auch Kriegs⸗ 
fhiffe, reıngeıs, erwähnt. Der Schifffahrt auf dem See Genefareth, hauptſächlich 
zum Zwed des Fiſchfangs, wird nur im Neuen Teftament, hier aber bekanntlich 
fehr häufig, Erwähnung gethan. Weber den Bau und die Einrichtung der tyrifchen 
Schiffe, denen ohne Zweifel die größern Schiffe der Hebräer und übrigen benach- 
barten Völker im Wefentlihen ähnlich waren, gibt Ezechiel (27, 5 ff.) intereffante 
Andeutungen. In der Apoftelgefhichte wird (Cap. 27.) Manches über die Ein- 
richtung des Kauffahrtei (Getreive-) Schiffes mitgetheilt, auf welchem Paulus fuhr, 
und das Verfahren während bes Sturmes fehr anfchaulich befchrieben. Bol. die 
Eregeten zu diefen Stellen, Winer's Real-Wörterbug s. v. Schiff und Allioli's 
bibl. Alterthumskunde 3. Abth. $ 70. 

Schiffsmeſſe, f. Missa sicoca. 

Schiffstaufe if ein über ein neues Schiff gefprochener Segen; weßhalb fie 
richtiger mit Schiffsweihe oder Schiffsfegnung bezeichnet wird, da bei berfelben 
feine Salbung vorlümmt. Bei dem Umftande, daß ein Schiff großen Einfluß auf 
das Wohl oder Wehe von Taufenden hat, daß von einem Schiffe (der Arche) die 
ganze feit mehr als 4000 Jahren lebende Menſchheit ausgegangen ift, daß ferner 
der göttliche Heiland felbft und feine Jünger diefe unfichere Stätte durch ihren oft- 
maligen Aufenthalt daſelbſt geheiliget, und biefe zudem ein treffendes Symbol der 
geheiligten Braut Jeſu Chriſti if, ja, da unfer ganzes irdifches Leben einer Schiff- 
fahrt gleicht, die am Geftade der Ewigkeit Iandet: hat die Fatholifche Kirche, die 
alles Körperliche zu vergeiftigen und den Himmel in alle irdifche Angelegenheiten 
hineinragen zu Iaffen bemüht ift, auch die Schiffsweihe einzuführen für gut befun« 
den, um ben bimmlifchen Segen auf dieſes Fahrzeug und Alle diejenigen herabzu⸗ 
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flehen, welche einem ungewiffen Looſe auf demfelben fich Preis geben werden. Doch 
ift diefe Weihe eines neueren Urfprunges. Wohl finden wir ſchon in älteren Zeiten 
bes Chriſtenthums die Sitte, auf Schiffen ein Kreuz aufzupflanzen, um dadurch 
Schug und Schirm gegen Gefahren zu erlangen; erft vom Patriarchen Sophronius 
wird gemeldet (Moschus in opere: Pratum spirituale), er habe das Schiff, auf wel- 
chem er fuhr, mit dem Zeichen des HI. Kreuzes im Namen des Herrn Jeſus Chriftus 
gefegnet. Diefe Segnung ſcheint allgemeiner geworden zu fein, als befonders zu 
ben Zeiten der Kreuzzüge nach dem gelobten Lande die fogenannten Schiffsmeſſen 
(mit päpftliher Bewilligung) gehalten wurden, wovon Durandus in feinem Werfe 
de rilibus ecclesiae Meldung macht (f. Missa sicca). Jedoch ein eigener 
Ritus diefer Segnung fommt in den ältern Orbines nicht vor, erft in dem vom Papfte 
Paul V. herausgegebenen allgemeinen römifchen Rituale fommt unter den Seg- 
nungen und Weihungen eine Benedictio novae navis vor. Das kirchliche hiebei 
vorgefhriebene Gebet erfleht für das neue Schiff den gleichen Schuß, der dem Noe 
in der Arche und dem Petrus auf den Meereswellen zu Theil wurde, Schuß bei 
Sturm und Gefahr, einft aber nach einer glüdlichen Fahrt durchs Leben — die 
Einfahrt in die Ruhe des Hafens der feligen Ewigkeit — worauf die Benediction 
mit dem geweihten Waffer, wie gewöhnlich erfolgt. [St. Bater.] 
Schiiten. Unter diefem Namen werden verfchievene Secten des Islam zu- 
fammen gefaßt, welche, fo verfchieden fie unter fich in fehr wefentlichen Puncten 
find, das mit einander gemein haben, daß fie dem Ali (f. d. A.) und feiner Ge- 
mahlin Fatima (f. d. A.) eine befondere Verehrung zollen. Die ſchiitiſchen Sym- 
pathien für Ali und feine Nachkommen haben faft in jevem Jahrhunderte politifche 
Bewegungen hervorgerufen. Die omajadifchen, wie die erften abbaſidiſchen Kaliphen 
fonnten nur mit großer Anftrengung den fatimidifchen Enthufiasmus zügeln. Die 
edrifchen Herrfcher von Weftafrica, die fatimidifchen Kaliphen von Aegypten grün- 
beten ihr Herrfcherrecht auf die fhiitifche Verehrung Ali’. Die Mowahaden, deren 
Erben die gegenwärtigen Beherrfcher von Marocco find, fo wie die Seftfürften von 
Perfien feit dem 16. Jahrhundert erhoben fich Tediglich durch Geltendmachung ihrer 
wirklichen oder nur vorgeblichen Herkunft von Ali zu ihrer Macht. Die Erfohütte- 
rungen, welche die fchiitifchen Iſmaeliten im Mittelalter hervorriefen, find befannt. 
— Man theilt fammtliche ſchiitiſche Parteien in Ultrafchiiten und gemäßigte Schiiten 
ein. Die ertremen Schiiten, Ultrafchiiten, welche die Verehrung theilweife zur Ver⸗ 
götterung getrieben haben, haben zwar unter dem Namen der Jfmaeliten, Bateniten 
und Affafinen eine hiftorifche Bedeutung erhalten und die Drufen (f. d. A.) beftehen 
noch fort, aber fie blieben ftets auf eine geringe Zahl befchränft, während die ge- 
mäßigten Schiiten ſich über ganze Länder ausbreiteten. De Sacy hat in feinem 
Werke über die Drufen (Expose de la religion des Druzes. Paris 1838 2 voll. 
Teutſche Bearbeitung: „Die Drufen und ihre Vorläufer.“ Bon Fr. Phil. Wolff. 
Leipz. 1845.) die Gefhichte und das Wefen der Uftrafhiiten am ausführlichfien 
dargeftellt. — Als gemäßigte Schiiten müffen die Unterthanen jener Reiche bezeich- 
net werden, welche fich unter Bortragung der Sympathien für Ali im Mittelalter 
in Aegypten und feit dem 16. Jahrhundert in Perfien gebildet haben. Dahin gehören 
auch die Anhänger Ali’s, welche fich im zehnten Jahrhundert unter dem Schuge von 
Moezz-ebedaulath (ec. 960) zu einem erheblichen Grade von Einheit confolidirten. 
— Gegenüber den Ultrafhiiten, nach welchen fih zu jeder Zeit das Imamat 
(f. Islam) erneuern kann, find die gemäßigten Schiiten der Anficht, daß nach Ali 
das Imamat auf eilf feiner Nachkommen übergegangen fei; der legte davon (Mehdi) 
fei verfchwunden, ohne zu flerben, er werbe wieder erfcheinen, um die Kataſtrophe 
des Weltgerichtes anzubahnen. Die zwölf Imame find: I. Ali, Neffe und Schwie- 
gerfohpn Mohammeds. II. Hafan, der ältere Sohn Ali’s. II. Hofein, der 
jüngere Sohn Ali's. In der Schlacht von Kerbela, weftlih vom alten Babylon 
680 befiegt und getödtet; daher: „Martyrer der Ebene von Kerbela“ (Aug 
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W N. IV. Zein-el-abidin. V. Mohammed el-baqir. VI. G’afar ag - Cabig. 


Diefer Imam ift durch feine theofophifche Bildung berüßmt. Eine Menge von my» 
ftifchen Anſchauungen, Prophetien und Fabbaliftifchen Formeln wird auf ihn zurüd- 
geführt. Er ftarb 148— 764 unter Al-Manfur. VII. Mufa el-Ratim + 183— 799. 
Harun-ar-rafchid foll ihn durch Gift aus dem Wege geräumt haben. VII. Alı Muſa 
Rida + 818. Sein Grabmal bei Tus wurde ein berühmter Wallfahrtsort und ver- 
wandelte der Stadt Tus ihren alten Namen in „Mefchhen“. IX. Mohammed ver 
Gottesfürchtige (taqi). X. Ali der Reine (naqi). XI. Hafan asfari. XI. Mo- 
hammed Mehdi, geboren zu Sermenrai bei Bagdad 255 d. H. — 868, in feinem 
zwölften Jahre verfchwunden. Vgl. meinen Auffag in der Zeitfchrift der teutfchen 
morgenländifchen Geſellſchaft. II. Bd. 1848. ©. 74—90. u. Herbelot s. v. Ma- 


hadi.) Das Glaubensfymbol der Schiiten lautet: Dan y u2os a ufast U 


Sf (la «Ice G. B. in Cod. or. Monac. 227. f. 105.): Es ift fein Gott, 
außer Allah, Mohammed ift fein Gefandter, Ali ift der Liebling oder Heilige (Weli) 
Gottes.“ Bei dem Ausrufen des Gebetes von den Minarets der Mofcheen bedienen 


fi die Schiiten einer andern Formel, als die Sonniten; erflere rufen: . Ic (> 


Bahall „Herbei zum Gebete!“ eine Unterfcheidung, welche in Städten von gemifch- 


ter Bevöfferung nicht felten fehr blutige Scenen hervorgerufen hat. Für einen Frem- 
den ift die auffallendſte Eigenthümlichkeit des ſchütiſchen Cultus die von Moezz-eb- 
daulaih 352 (963) eingeführte Feier des Afchurafeftes am 10. Moharrem (| ) — * ). 


Auch die Sonniten zeichnen diefen Tag aus, wahrſcheinlich vermöge eines Anfchluffes 
an die Juden, mit deren Verföhnungsfeft er zufammenfällt, wenn der Moharrem 
als dem Tifchri entfprechend genommen wird. Die Schiiten geben ihm eine hiſto— 
rifche Bedeutung, indem fie da den Tod von Hufein und Hafan und zwar unter den 
feltfamften Aufzügen feiern. Es ift die einzige Gelegenheit, bei welder fich unter 
den Mohammedanern die dramatifche Kunft geltend macht. (Defters von Reifenden 
befchrieben. Vgl. u. A. Ritter, VIII. 298.) Die Begräbnißftätten aller Imame 
find Wallfahrtsorte, davon zeichnen fich jedoch drei ganz vorzüglich aus: Mefchheb 
Ali (‚Ic Agios A>5 xar £&oy,v) an ber Stelle bes alten Kufa füdlich von 
Hilfe; Meſchhed Hufein auf der Ebene von Kerbela norbweftlih von Hille. (S. Nie- 
buhrs Neifebefchreibung II. Bd. ©. 256 ff.) und Mefchhed ſchlechtweg in Ehora- 
fan, an der Stelle von Tus (Ritter, VIII). — Der Beſuch diefer Stätten ſcheint 
den Schiiten zum Theil als Surrogat für die Pflicht der Wallfahrt nach Mecca zu 
gelten. Uebrigens ift es irrig, daß fie die Tradition verwerfen; manche Gelehrte 
aus ihrer Mitte haben durch Bearbeitung des aus der Prophetentrabition gebildeten 
Rechts und der Koraneregefe *) mit fonnitifchen Gelehrten gewetteifert. — Richtig iſt, 
daß auf dem Boden bes fchiitifhen Belenntniffes ſich myſtiſche Ideen entwidelten, 
welche der bebächtigen Sonna fremd blieben, und daß der fpätere Sufismus, ohne 
welchen der Islam ſicher früh erlofhen wäre, feine lebensvollfien Elemente der 
Schiah verdankt. Namentlich ift die feit dem 13. Jahrhunderte im Schwunge ge- 
hende Anfchauung von „Polen (bh 5) d. h. außerorbentlichen Trägern myſti⸗ 
ſcher Gewalten, wie mir fcheint, nichts, als eine Uebertragung der politifchen Ima- 
matslehre auf das innere Leben. Diefe Anſchauung ift auch unter den Gonniten 
gang und gäbe. Ein merkwürdiger Anachoret, der Alive Abul hafan Schabeli, 


*) Subki, Tabagät-el-shäfeie Cod. Rehm. n. 41. fol. 89. a. Ein ſchiitiſcher Ere- 
get zu Kufa + 460— 1067, 
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Stifter eines Ordens und vorgeblicher Entdecker des Kaffeetranfes (+ 1258), trug 
viel dazu bei, die politifchen Ideen der Schiiten in religiöfe zu verwandeln und fie 
dem fonnitifchen Drbensleben einzupflanzen. (Vgl. meine Abhandlung über Scha- 
deli in der Zeitfchrift der teutfchen morgen!. Geſellſchaft.) [Daneberg.] 

Schild, f. Krieg bei den Hebräern. 

Schirjon, f. Libanon. 

Schirmvogt, ſ. Kirchenvogt und Jura circa sacra. 

Schisma, Schismatifer, vom griechifhen Zeitworte ayılaıv, fpalten — 
die Spaltung ift die Aufhebung der firchlichen Einheit, und wer eine folche veran- 
laßt oder einer folchen anhängt, heißt Schismatifer. Das Schiema ift alfo feinem 
eigenthümlichen Begriffe gemäß gegen die äußere Einheit und Berbindung der Glie— 
der der Kirche unter einander gerichtet, und kann eintreten, ohne daß die innere 
Einheit im Glauben und der Lehre verlegt würde, gefchieht aber das Letztere zugleich, 
fo heist die Aufhebung der Einheit Härefis und bewirkt eine vollfommene Tren=- 
nung der Kirche und der Häretifer. Da die Einheit der Kirche im Ganzen und in 
ihren Theilen vermittelt und vorgeftellt wird durch ihre Vorſteher, die Bifchöfe und 
den Papft, fo bezieht fih das Schiema zunächſt auf die Aufhebung der äußern Ein- 
heit mit den Vorſtehern der Kirche, gehe diefe von den Vorſtehern felbft oder von 
untergeorbneten Individuen aus. Die räumliche Ausdehnung des Schisma richtet 
ſich nach den kirchlichen Bezirken, über welche es fich erftrect, es fann fich innerhalb 
der Grenzen eines einzelnen Bezirks (einer Didcefe) halten, es kann fich über mehrere 
Didcefen und ganze Provinzen verbreiten, welde die Verbindung mit dem großen 
Körper der Kirche abbrechen, es kann endlich diefen großen Körper felbft das Unglück 
treffen, daß durch menſchliche Schuld unter göttliher Zulaffung ganze Reiche fich 
von ihm trennen und als felbfiftändige Kirchen neben der alten und urfprünglichen 
conftitueren. Bon jeder Art diefer Schismen fommen Beifpiele in der Gefchichte 
der Kirche vor, und es wird hier am Orte fein, eine kurze Ueberficht derfelben zu 
geben. — Als das erſte und ältefte Beifpiel eines Schisma kann die Spaltung 
gelten, welche in der Gemeinde zu Eorinth ausgebrochen war, indem Einzelne ſich 
für Anhänger des Paulus, andere des Apollos, wieder andere des Kephas oder 
Petrus erklärten, und zu befürchten war, daß der Eifer diefer Parteien für ven Mann 
ihres Geſchmacks und ihrer Neigung zu einer völligen bleibenden Trennung führen 
möchte. Wie der Apoftel Paulus diefe aus fubjectiver Arroganz und Unkenntniß 
des Ehriftenthums hervorgegangene Streitſucht zurechtweist, fteht in deſſen erften 
Brief an die Corinthier, Cap. 1 u. ff. — Die folgenden Zeiten des Chriſtenthums 
weifen zwar in dem Gnofticismus (f. d. U.) und andern Secten eine Menge häre- 
tifcher Verirrungen, aber fein Schisma auf bis zur Mitte des britten Jahrhunderts 
(251), wo die Behandlung der in der decianifchen Verfolgung Gefallenen das No— 
vatianifche Schisma hervorrief, weldes zu Carthago durch den Presbyter Novatus 
feinen Anfang nahm, in der Gemeinde zu Rom aber durch den Presbyter Novatianus 
und zwar in einem gerabe entgegengefegten Syfleme weiter geführt und ausgebreitet 
wurde. Novatus nämlich ein nicht gut prädicirter Mann hatte vielleicht im Bewußt- 
fein feiner Schwächen gegen die Gefallenen das Syſtem der Milde angenommen, und 
unterftügt durch die Bittfehriften der Martyrer wie durch Beiziehung des Feliciffimus 
eines reichen und angefehenen Laien die fofortige Wiederaufnahme derfelben durchzu- 
führen gefucht, wogegen ber hl. Eyprian fich feßte aus Gründen, welche wir aus 
feinem Sermo de lapsis und feinen Briefen fennen. Doc verlor die Spaltung zu 
Carthago bald ihre Bedeutung, nachdem Eyprian aus feiner Berborgenpeit zurückgekehrt 
ein zablreiches Coneilium verfammelt, und diefes den Feliciffimus mit feinen Mit- 
ſchuldigen verurtheilt hatte; aber in Rom, wohin fi Novatus begeben hatte, brach 
fie von neuem und mächtiger aus, Hier war nach faft anderthalbjähriger durch bie 
blutige Berfolgung veranlaßter Erledigung des bifhöflichen Stuhls Cornelius ein from- 
mer und einer ber älteften Priefter in einer Berfammlung von 16 Bifchöfen gewählt 
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und von Geiſtlichkeit und Volk freudig begrüßt worden; dadurch wurde die Erwartung 
des Novatianus eines Prieſters von Geiſt und Kenntniſſen aber noch größerem Ehrgeiz 
vereitelt. Er fammelte fih alfo einen Anhang von fünf Prieftern und mehrern Be- 
fennern, trennte fi von Cornelius, und wußte brei italifche Bifchöfe zu gewinnen, 
daß fie nah Nom famen, und ihn in feinem Haufe zum Bifchofe weiheten. So 
war das Schigma vollendet, dem er fofort die häretifche Lehre beifügte, die Kirche 
fönne den Abgefallenen ihre Sünde nicht nadhlaffen, alfo fie auch in ihre Gemein- 
fhaft nicht aufnehmen, ohne ſich felbft zu befleden, daher nannte er fih und bie 
Seinigen die Reinen (zaIapoı). Seine Bemühungen feinen Anhang auszubreiten 
hatten ungleichen Erfolg; in Stalien wo ihm Cornelius, in Afrifa wo ihm Cyprian, 
in Aegypten wo ihm Dionyfius von Alerandria entgegentraten, war er gering, aber 
bedeutender in Afien, wo ihn mehrere Bifchöfe für den rechtmäßigen Nachfolger des 
hl. Petrus anerkannten. Unter den Kämpfen, welche diefes Schisma hervorrief, 
verfhwanden Novatus und Novatianus, aber der Novatianismus erhielt fich bis 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, fo daß noch Pacianus — Epist. II. ad 
Sympronian. und Ambrosius de poenit. L. I. c. 2. 7; L. II. c. 2. gegen ihn fchrei- 
ben konnten. Vgl. den Art. Novatianifhes Shisma. — Fünfzig Jahre nad 
der Decianifchen veranlaßte die Divcletianifhe Verfolgung aus berfelben Urſache 
ein ähnliches Schisma — das Meletianifche. Petrus Metropolit von Alerandria 
hatte nach dem Berichte des Epiphanius haer. 68. den Biſchof Meletins von Ly- 
copolis in Dberägypten zu feinem Stellvertreter aufgeftellt, oder was nach dem 
Zeugniffe des Athanafins und Sorrates wahrfcheinlicher if, Meletius hatte fich dem 
Petrus aufgedrungen, und von diefem bie Leitung der Wiederaufnahme der Gefal- 
lenen in den entfernten Provinzen erhalten, beide verführen aber bei dieſem Gefchäfte 
nach divergenten Orundfägen, Petrus ein guter Mann, nahm die Gefallenen bald 
wieder auf, damit fie nicht gänzlich abfielen, Meletius aber wollte fie vor dem er⸗ 
folgten Frieden nicht zur Kirchenbuße zulaffen. Er erregte alfo ein Schiema, maßte 
fih die volle Metropolitangewalt an, feste die dem Petrus anhangenden Bifchöfe 
ab, und andere flatt ihrer ein, fo daß in vielen Städten Aegyptens ein Fatholifcher 
und meletianifcher Bifchof zu finden war (3. 306). Da er aber bei dem Glauben 
ber Kirche beharrte, fo konnte er ſich auf feinem Site behaupten bis auf das Eon- 
eilium von Nicäa, wo ihm bie Väter des Eonciliums in Lycopolis zu bleiben be- 
fahlen. Hier ftarb er auch, Sozom. h. e. II, 21, und nicht ſchon 320 zu Alerandria, 
wie Epiphanius aus verbächtigen Quellen haer. 69. $. 4, angibt. Vgl. den Art. 

MeletianifhesSchisma in Aegypten, Bd. VII. ©. 37. — Biel bedeutender 

wegen ihrer Hartnäcigfeit und Dauer war die Donatiftifche Spaltung, welde 

gleichfalls von der Diocletianifchen Verfolgung ihren Ausgang nahm. Menfurius 

von Carthago follte nach der Befchuldigung der numidifchen Bifchöfe Secundus von 
Tigifis und Donatus von Caſä Nigrä in ber Verfolgung die heiligen Bücher aud« 
geliefert und den in den Gefängniffen ſchmachtenden Chriſten durch feinen Diacon 
Cäcilian alle Unterftügung entzogen haben; da fie nun in der Gemeinde von Car- 
thago einigen Anhang fanden, fo bildete fih ſchon um d. 3. 306 der Anfang zu 
einem Schisma. Als aber nach des Menfurius Tode, ohne die numidifchen Bifchöfe 
abzuwarten, Cäcilianus zum Bifchofe gewählt und von Felir von Aptungis geweiht 
worden war, fam die Trennung zum offenen Ausbrude; die numidifchen Bifchöfe 
wählten nun im J. 312 auf einer Synode den Lector Majorinus zum Gegenbifchofe 
von Carthago, und Donatus weihte ihn. Das Schisma verbreitete fich ſchnell über 
Nordafrica, und die Donatiften ihre Erfolge fehend, wandten fi 313 an Eonftan- 
tin und begehrten ein Schiedsgericht von gallifhen Bifhödfen, der Kaiſer übertrug 
die Unterfuhung dem Papſt Meldhiades und einer Synode von 19 Bifchöfen, fie 
ſprachen den Eäcilian von aller Schuld frei; der Kaifer ließ fofort den Vorwurf 
der Donatiften, daß Felir von Aptungis ein Traditor gewefen, durch feinen Pro- 
eonful in Africa unterfuchen, der Vorwurf erwies fi völlig grundlos; als auch bie 
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Synode von Arles im J. 314 fih zu Gunften Cäcilians entſchieden hatte, und 
die Donatiften ſich an den Kaifer felbft gewendet, und er nach Anhörung beider 
Parteien an Täcilian feine Schuld aufdecken Fonnte, warb er unwillig und ver- 
ordnete, daß den hartnädigen Schismatifern ihre Kirchen und ihr Vermögen ein- 
gezogen werden follen. Diefe Strenge trieb die Schiematifer zur fanatifhen Wuth, 
es bildeten fich einerfeits aus Leuten der niederften Volfsclaffe bewaffnete Banden, 
Eircumcellionen genannt, welche die Häufer der Katholifen anzündeten, fie ſchlugen, 
bliendeten, ermordeten, andererfeits fuhren ihre Bifchöfe fort den Kaifer zu beflürmen, 
fo daß dieſer ermübdet die bisherigen Zwangsmaßregeln aufhob, was bie Partei zu 
ihrer weitern Ausbreitung benügte, doch gelang es ihr nicht außerhalb Africa An- 
hang zu gewinnen, zwei einzige Gemeinden, bie eine in Spanien, die andere in Rom 
vermochten fie zu gründen. Als aber Eonftans feinem Bater in der Herrfchaft über 
Africa gefolgt war, fuchte er zuerft durch Mittel ver Güte die Wüthenden zur Ruhe 
zu bringen, als aber diefe ohne Erfolg blieben, ließ er durch feine Beamten Gewalt 
brauchen, welche einzelne Unruheftifter mit dem Tode beftraften, andere erilirten, fo 
daß unter ihm und feinem Bruder Eonftantius fie fih nur noch heimlich in Africa 
erhalten konnten. Unter Julian fonnten fie fih auf kurze Zeit wieder erheben, aber 
Balentinian I. und Gratian erließen in den Jahren 373 und 375 ftrenge Gefege 
gegen die Donatiften, verboten ihnen alle Zufammenfünfte, und confiscirten ihre 
Kirchen. Außer diefen Einfchränfungen durch die Staatsgewalt entwickelten fih im 
Innern der Secte Eonfequenzen, die nicht auebleiben fonnten; genöthigt die Hart- 
nädigfeit ihrer Spaltung bogmatifch zu rechtfertigen, verfielen fie auf Irrlehren, 
wie, daß die Kirche, welche Gefallene oder Sünder überhaupt aufnehme, aufhöre 
die wahre Kirche zu fein, daß die Giltigkeit der Sacramente von der moralifchen 
Würdigfeit des Ausfpenderd abhänge, wahre Sarramente und chriftliche Heiligkeit 
nur bei ihnen zu finden feien ; andererfeits mußte doch bei manchen die Vernunft gegen 
die in der That unvernünftigen Erceffe ihre Rechte geltend machen, und fo entftan- 
den unter ihnen felbft Parteien, die fich gegenfeitig verfolgten. Beides, die Irr— 
lehren und die Parteiungen, erweckten zwei der ausgezeichnetften Fatholifchen Bifchöfe, 
um die Donatiften auf dem Wege friedlicher und gründlicher Belehrung zu befehren; 
Dptatus von Mileve in feinem Werfe de Schismate Donatistarum adv. Permenia- 
num. L. VII.; und den großen Auguftinus in mehrern Schriften gegen und mehrere 
Eolloquien mit den Donatiften. Diefe Schriften bilden auch die Hauptquellen für 
die Gefchichte der donatiftifhen Spaltung, welche endlich durch den Einfall der 
Bandalen in Africa ihrem Erlöfchen zugeführt wurde. Weber die Einzelheiten des 
Kampfes vgl. d. Art. Donatiften. — Wie die bisherigen Spaltungen aus einer 
übertriebenen Strenge gegen die in der Glaubensverfolgung Gefallenen hervorge- 
gangen waren (f. d. Art. Abgefallene), fo erregte in der arianifchen Zeit ein 
ähnlicher für die Drthodorie ftreitender Eifer zwei andere Schismen, das Mele- 
tianifche in der Gemeinde zu Antiochia, der Hauptſtadt Syriens, und das Ruci- 
ferianifche, dem bloß einzelne zerftreute Bifchöfe anhingen. Jenes wegen feiner 
langen Dauer das merfwürbigere entfland im J. 330, als Euftathius in Folge der 
Ränke der Eufebianer von Eonftantin vertrieben und Eufebianifche Anhänger auf 
den Stuhl von Antiochia gelommen waren, bie aber, fo lang Eonftantin Iebte, ven 
Arianismus nicht lehren durften, darum Tieß fich ein großer Theil der katholiſch 
Gefinnten den factifchen Zuftand gefallen, während ein anderer Theil mit dem ver- 
bannten Euftathius in Verbindung blieb und in Privathäufern ihren Gottesdienft 
hielten. Diefer Zuftand, während deſſen das Schisma eigentlich das Euftathianifche 
‚bieß, dauerte bis zum Jahre 360, in welchem Euftathius farb, auf den Stuhl von 
Antiochia aber durch die Arianer felbft Meletius, früher Bifchof zu Sebafte in Ar- 
menien, erhoben wurbe, weil fie ihn für ihren Mann hielten, ihn aber nach furzer 
Zeit wieder vertrieben. Bon diefer Zeit an gab es in Antiodia drei kirchliche Par- 
teien, die arianifche, die alte euftathianifche, der Lucifer in der Perfon des Paulinus 
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einen Bifchof weihte (3. 362), welcher erft im J. 388 ftarb, und bie meletianifche, 
welche dem Meletius treu blieb, welcher am Ende wieder in den ruhigen Befig feiner 
Würde gelangte und im 3. 381 auf der Synode zu Eonftantinopel ftarb. Nach dem 
Tode des Meletius und Paulinus hätte das Schisma erlöfchen follen, wenn nicht 
immer wieder neue Nachfolger gewählt worden wären, und diefe in großen und anfehn- 
lichen Bezirken der Kirche Anerkennung gefunden hätten. Das Lob, diefes lang dauernde 
Schisma beendigt zu haben, gebührt dem von den Meletianern gewählten Bifchof 
Alerander , der im %. 415 die Eufebianer durch eine fromme Lift mit fi und ber 
ganzen Kirche zu vereinigen wußte. Vgl. d. Art. Meletianifhes Schisma in 
Antiohien, Bd. VII. ©. 42. — Das Schisma Lucifers Bifhofs von Ca— 
laris greift in das Meletianifche ein. Diefer Bifchof hatte ſich feit feiner Ermwäh- 
Yung (3. 354) durch feinen Eifer gegen die Arianer und ihren Befchüger, den Kaifer 
Eonftantins ausgezeichnet, und feinen Eifer für die Firchliche Einheit, durch bie 
übrigens nicht Fuge Einfegung des Paulinus in Antiochia bethätigt, als er felbft 
ein Schigma fiftete. Nachdem nämlich auf einer großen VBerfammlung von Bi- 
Thöfen zu Alerandria im %. 362 auf den Vorfehlag des Athanafius der Beſchluß 
gefaßt worden war, daß die reumüthigen Arianer, fofern fie nicht Häupter der Hä« 
refie gewefen wären, wieder in die Kirche aufgenommen, und felbft in ihren bishe— 
rigen Aemtern bleiben oder darin wieber eingefegt werben follten, widerſprach Qucifer 
diefem Befchluffe; dieß ift gewiß, und ebenfo gewiß, daß fein Widerfpruch befannt 
geworben fein muß, denn diejenigen, welche das (übrigens allgemein angenommene) 
Eoneilium von Alerandria und feinen Beſchluß verwarfen, hießen allgemein Lucife- 
rianer. Dieß ift wohl der Grund, warum Rufinus, Ambrofius, Auguftinus und 
Hieronymus behaupten, Lucifer habe fich von der Gemeinfchaft der Kirche getrennt, 
während Socrates und Sozomenus dieß beftreiten. Im J. 363 kehrte er in fein 
Bistum zurüd und farb im 3. 371. Das Luciferianifche Schisma hatte übrigens 
noch um 3834 Anhänger in Africa, Spanien, Italien, wo fie Partei gegen den Papft 
Damafus machten, auch in Antiochia und Paldflina, wie aus dem Libellus precum 
erhellt, welches die Priefter Fauflinus und Marcellinus an Balentinian II. und 
Theodoſius II. Behufs ihrer Wiederaufnahme einreichten. Vgl. d. Art. Aucifer 
von Calaris. — Die Verbammung der drei Capitel, (f. d. Art. Dreicapitel- 
freit) durch die Synode von Eonftantinopel im %. 553 verurſachte die hiernach 
benannte Spaltung. Das Eonecilium von Ehalcedon, weldes den Monophyfitismus 
verdammt hatte, hatte über die Schriften des Theodor von Mopfuefte, des Theo- 
boret und Ibas von Edeffa fein Urtheil gefällt, vielmehr die beiden letzteren, nad- 
dem fie ihre neftorianifhen Lehren widerrufen, in die Kirchengemeinfchaft aufge- 
nommen; daher der Haß der Monophyfiten gegen das Concil und ihr Beftreben, 
fein Anfehen zu entfräften, um fo fefter hingen die Abendländer an bemfelben, fie 
fahen alfo in ihrem Eifer in den Befchlüffen von Eonftantinopel einen Angriff auf 
die Befchlüffe von Ehalcedon und verwarfen jene, hoben auch die Gemeinfchaft mit 
der römifchen Kirche auf, weil der Papft Bigilins nach Tangem Wiverftreben die 
Beſchlüſſe von Eonftantinopel beftätigt hatte. Zwar war es dem Bifchof Primafins 
gelungen, die africanifhen und numidifchen Bifchöfe zur Aufgebung ihres Wider- 
flandes zu bewegen, aber im nördlichen Italien und in Iſtrien dauerte er durch die 
Biichöfe Vitalis von Mailand und Paulinus von Aquilefa trog der Bemühungen 
der Päpfte noch lange fort; im 3. 602 wandten ſich vier Bifchöfe, worunter der 
von Säben und XTrieft, wieder zur Kirdhengemeinfchaft, aber zu Aquileja blieben 
fhismatifche Patriarchen bis zum J. 699, wo der legte Petrus mit Namen mit 
feinen Suffraganen auf einer Synode, dem Zureden des Papftes Sergius nachge- 
bend, dem Schisma entfagte. — Die bisherigen Spaltungen waren mit Ausnahme 
ber bonatiftifchen nur auf Heinere Bezirke beſchraͤnkt, und erlofchen früher over fpäter 
wieder, in der Mitte des neunten Jahrhunderts erhob fih aber das große Schigma, 
welches die öftliche Kirche von ber weftlichen trennte, daher das orientaliſche 
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genannt, welches bis auf den heutigen Tag fortdauert. Seine Urfachen datiren 
aber von früher und haben ihre tieffte Duelle in dem Ehrgeiz der Bifchöfe von Eon- 
ftantinopel und der Eiferfuht der byzantiniſchen Kaifer; jener zeigte ſich ſchon in 
den Defchlüffen der Synode von Eonftantinopel im 5. 381, durch welche der dor- 
tige Patriarch feinen Rang unmittelbar nah dem römifchen und vor den Altern 
Patriarchen erhielt und noch deutlicher auf der Synode von Chalcedon (f. d. A.), 
wo der Patriarch von Eonftantinopel dem römifchen gleichgeftellt wurde, hundert 
Vorfälle vermehrten in der Folge die gegenfeitige Spammung zwifchen den beiden 
Kirchenhäuptern, wie das Auffommen eines neuen römifchteutfchen Weftreiches, die 
Entfaltung feiner Macht, die Kreuzzüge der Abendländer nach dem Dften, der leber- 
muth, welchen diefe ſich dort erlaubten, die Eiferfucht der Byzantiner beim Anblick 
ihrer eigenen fintenden Macht unaufpörlich verlegten. Den Verlauf diefes Schiema’s, 
die wiederholten aber immer vergeblichen, wenigftens nur auf furze Zeit wirffamen 
Berfuche zur Wiedervereinigung fehe man in dem Artifel — Griehifche Kirche. 
— Auch die abendländifhe Kirche erfuhr in ihrem eigenen Innern noch meh- 
rere Spaltungen, welche jedoch wieder gehoben wurden. Sie entfprangen den Ber- 
bältniffen der Fatholifchen Kirche gemäß aus einer zwei- oder mehrfpaltigen Wahl 
der Päpfte, und eine folhe Wahl konnte flattfinden entweder durch die Uneinigfeit 
der berechtigten Wähler oder durch die Anmafung der weltlihen Macht. Schon in 
den Jahrhunderten, als der Elerus mit der Gemeinde den Bifchof frei wählte, kamen 
auch in der römifchen Kirche zweifpaltige Wahlen und Gegenpäpfte vor, wie bie des 
Novatian gegen Cornelius im J. 251, des Urficinus gegen Damafus im J. 366, 
des Eulalius gegen Bonifacins I. im J. 418, des Laurentius gegen Symmachus 
im 3.498; doch befferten fih die Papftwahlen Feineswegs, als fie im zehnten Zahr- 
hundert durch ehrgeizige und übermüthige Adelsparteien beberrfcht zu werben an- 
fingen, wie die anfehnliche Zahl meiftens unfähiger und unwürbiger Männer beweist, 
welche in diefem Zeitraum auf den Stuhl Petri erhoben wurden, und wobei in ber 
allgemeinen Calamität der Zeiten der Umftand felbft einigen Troft gewährte, daß 
eben jene ariſtoeratiſche Uebermacht einen nachhaltigen Widerftand und folglich ein 
eigentlihes Schisma nicht auflommen Tief. Die folgende Zeit, in welcher der lang- 
wierige Jnveftiturftreit die Gemüther in Teutfchland bewegte, fah gleichfalls mehrere 
Häpfte durch die Faiferlihe Auctorität abgefegt und andere dagegen eingefegt werben, 
gegen den hochherzigen Alerander III. allein vier Gegenpäpfte; aber die dadurch 
verurfachte oder vielmehr nur verſuchte Spaltung blieb ohne weitgreifende Folgen, 
weil die durch die faiferlihe Macht aufgedrungenen Gegenpäpfte außerhalb Teutfch- 
Iand feine, in Teutſchland felbft nur eine theilweife Anerkennung fanden, die recht- 
mäßigen Päpfte aber Männer waren, welche ihr wohlerworbenes Amt mit Würde 
und Kraft zu behaupten wußten. Weit ausfehender wegen feiner Hartnädigfeit und 
betrübender dur feine Folgen war jenes Schisma, welches durch die Uneinigfeit 
der Eardinäle als der berechtigten Wähler hervorgerufen und unterhalten wurde, 
indem nach dem Tode jedes einfeitig Oemwählten von feiner Partei fogleich ein neuer 
Papſt aufgeftellt wurde, und bie Parteipäpfte ſich gegenfeitig ercommunicirten. 
Veber die Hauptbegebenheit dieſes — großen päpftlihen Schisma's, welches 
39 Jahre dauerte, vgl. d. Art. Avignon, Pifa, Eonftanzer Coneil, Ele 
mangis, Gerfon, Luna. — Die abendländifge Kirchenſpaltung durch 
den Proteftantismus fällt nicht unter den Begriff von Schiema, fondern von Härefig 
(f. d. A. Bd. IV. ©. 869). [v. Drey.] 

Schiwa, f. Lamaismus und Paganismus. 

Schläfer, die fieben, f. Derius, Kaiſer, und die Decifhe Ber- 
folgung. 

Schlange, f. Drade. 

Schlangenbrüder und Schlangencult, f. Ophiten. 

Schleier, f. Kleidung der Hebräer. 
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Schleiermacher, (Friedrich Ernft Daniel), einer ber größten unb ge- 
feiertfien proteftantifchen Theologen der neuern Zeit, geboren zu Breslau den 
21. November 1768, Sohn eines Feldpredigers, erhielt feine erfte Bildung auf 
dem Pädagogium der Brüdergemeinde zu Niesfy, aus weldem er fpäter, um Theo- 
Iogie zu fludieren , in das Seminar derfelben zu Barby übertrat. Der mehrjährige 
Aufenthalt in diefen Anftalten fcheint auf die Geiſtesrichtung Schleiermachers nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß gewefen zu fein, namentlich jene gemüthliche Religiofität 
in ihm begründet zu haben, welche ihn nachmals in dem Alles verfchlingenden 
Strudel einer antichriftlichen Zeitphilofophie, der auch ihn ergriffen hatte, nicht 
untergehen ließ. Da fih indeß Schleiermacher mit dem dafelbft herrfchenden Geifte 
nicht in allweg befreunden Fonnte, fo fagte er fih im J. 1787 von der Brüderge- 
meinde los und trat zur reformirten Confeffion über. Er bezog fofort die Univer- 
fität Halle, wo er fich vorzugsweife der Theologie, zugleich aber unter Wolfs und 
Eberhards Leitung dem Studium der Nefthetif und der griechifchen Philologie wid- 
mete. Aus diefer Zeit und der Berührung mit dem berühmten Wolf fcheint feine 
Borliebe für platonifche Philofophie und Schriften fich herzuleiten. Nach vollendeten 
Univerfitätsftudien warb Schleiermacher Erzieher bei dem Grafen Dobna-Schlobitten 
auf Finfenftein in Preußen und trat fodann in das unter Gedide’s Leitung ſtehende 
Schullehrerfeminar zu Berlin ein. Im J. 1794 ließ er fich als Prediger ordiniren 
und wurde zuerft Hilfsprediger zu Landsberg an der Warthe; 1796 kehrte er jedoch 
nach Berlin zurüd und blieb dafelbft ald Prediger an der Charite und dem Inva- 
Iivenhaufe bis 1802. In diefem Zeitraume eröffnete er feine fhriftftellerifche Lauf- 
bahn mit der Ueberſetzung des letzten Bandes der Kanzelreden von Blair und ver 
von Fawratt (letere in 2 Bde. Berlin 1798). Gleichzeitig betheiligte er fich an 
dem von A. W. und Fr. Schlegel herausgegebenen „Athenäum.* In diefem er- 
ſchienen anonym feine „Vertrauten Briefe über die Lucinde,“ einen übel berüchtig- 
ten philofophifchen Roman von Schlegel (fpäter befonders abgebrudt und beraus- 
gegeben von Gutzkow. Hamb. 1835). Die von Einigen ohne hinreihende Gründe 
beanftandete Authorſchaft Schleiermachers vorausgefeßt, Taffen diefe Briefe die 
damalige Geiftesrichtung ihres Verfaffers nicht im günftigften Lichte erfcheinen, wenn 
wir auch mit 8. 5. O. Baumgarten-Erufing (über Dr. Fr. Schleiermacher, feine 
Denfart und fein Verdienſt. Jena 1834 ©. 19) „wohl erwägen, daß diefe Briefe 
in diefelbe Zeit der Abfaffung fallen, in der ſich unter anderen die hohe Sittlichkeit 
feiner „„Monologen““ ausgefprochen hat.“ Zu derfelben Zeit ſchrieb Schleier- 
macher das erſte Werf, das feinen Ruf begründete, nämlich feine ebenfo fehr durch 
die Kühnheit der Gedanken, als durch die Schönheit der Darftellung und das Feuer 
des Bortrages audgezeichneten „Reden über die Religion“ an die Gebilveten 
unter ihren Verächtern (Berlin 1799. 3. Aufl. 1821). Diefen folgten vie nicht 
minder berühmten „Monologen,“ eine Neujahrsgabe für Gebildete (Berlin 1800. 
4. Aufl. 1829). Hierauf verband ſich Schleiermacher mit Fr. Schlegel, um eine 
Veberfegung der platonifchen Werke zu veranftalten, übernahm jedoch, da letzterer 
zurüdtrat, diefelbe allein und ließ fie vom 3. 1804 an mit Unterbrechungen er- 
feinen. Leider ift diefe, nach allgemeinem Urtheile fehr gelungene Ueberfegung 
unvollendet geblieben ; es erfchienen von derfelben 5 Bände (Berlin 1804—1810. 
2. Aufl. 1817— 1827), wozu 1828 noch ein fechster („Vom Staate*) fam. Das 
tief eindringende Studium Plato's, welches diefe Meberfegung und die fie begleiten» 
den Erläuterungen beurfunden, bat auf die philofophifchen und mittelbar anf die 
religiöfen Anfhauungen Schleiermachers nicht minder als auf die Form feiner Dar- 
flellung und die Geftaltung feiner Dialertif unverfennbaren Einfluß geübt. Damals 
erſchien auch die erfte Sammlung feiner Predigten (Berlin 1801. 3. Aufl. 1816), 
der fpäter noch mehrere Sammlungen (Berlin 1808—1833) gefolgt find. Es 
werden biefe Predigten ald Mufter eines Haren, gediegenen und eindringlichen Bor- 
trages gerühmt, wiewohl fie weniger auf das Herz als auf den Verftand der 
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Zuhörer berechnet find und der eigenthümliche Geift, welcher troß der fichtlichen Be- 
mühung Schleiermachers , in feiner paftoralen Wirkfamfeit den berrfchenden Vor— 
ftellungen fich möglichft anzubequemen, in benfelben weite, vielfahen Widerſpruch 
bervorrief. Im J. 1802 ging Schleiermader ald Hofprediger nach Stolpe, wo er 
die „Örundlinien einer Kritif der bisherigen Gittenlehre“ (Berlin 1803. 2. Aufl. 
1834), und die „Zwei unvorgreiflihe Gutachten in Sachen des proteftantifchen 
Kirchenwefens“ (Berlin 1804) verfaßte. Einen Ruf an die Univerfität Würzburg 
Vehnte er auf Wunfch der Regierung ab und ward noch in demfelben Jahre als Uni— 
verfität&prediger und außerordentlicher Profeffor der Theologie und Philofophie nach 
Halle berufen. Als jedoch Halle an das neu errichtete Königreich Weftphalen ab- 
getreten wurde, begab er ſich nach Berlin zurüd, wo er Vorträge vor einem ge— 
mifchten Publicum hielt und fih während der franzöfifhen Deeupation den Ruhm 
eines begeifterten Patrioten erwarb. Während diefer Zeit erfihienen von ihm: „Die 
Weihnachtsfeier, ein Geſpräch“‘ (Halle 1806. 2. Aufl. Berlin 1827); „Ueber den 
f. g. erflen Brief des Paulus an Timotheus“ (Berlin 1807); „Oelegentliche Ge- 
danfen über Univerfitäten im teutfhen Sinne“ (Berlin 1808) und der Auffag über 
Heraclit im Wolf’fhen Mufeum der Alterthumswiffenfchaften. Im J. 1809 ward 
er Prediger an der Dreifaltigkeitsfiche zu Berlin und erhielt an der im barauf- 
folgenden Jahre dafelbft eröffneten Univerfität eine ordentliche Profeffur, in welcher 
Stellung er ſich durd die Klarheit und Sicherheit, durch die Beredtfamfeit und das 
ſelbſt im Alter nicht erlöfchende Feuer feines Vortrages den ungetheilten, mitunter 
enthufiaftifchen Beifall feiner Zuhörer erwarb. 1811 warb er Mitglied der Aca- 
demie der Wiffenfhaften, in deren „Denffchriften“ er mehrere, die Gefchichte der 
alten Philoſophie betreffende Abhandlungen niedergelegt hat, und 1814 Serretär 
der philofophifchen Claſſe. Im J. 1817 präfidirte er der in Berlin verfammelten 
Synode und nahm fortan durch Wort und Schrift den lebhafteften Antheil an der 
preußischen Unionsangelegenheit (ſ. d. A. Religionsvereinigung und Preußen). 
Seine hierauf bezüglichen Schriften find gefammelt in feinen Werfen, 1. Abthl. 
Zur Theol. Berlin 1846. Bd. 5. Schleiermacher farb am 12. Febr. 1834, nach⸗ 
dem er einige Augenblicke zuvor fich felbft und den Umftehenden das Abendmahl ge= 
fpendet hatte. Merfwürdig und bezeichnend find die Worte, womit er feine Gattin 
über feinen bevorftehenden Tod zu tröften ſuchte. „Sterben muß ich, ſprach er, 
darum Taf es dir zur Beruhigung gereichen, daß ich gerne fterbe. Sieh’ die höchften 
religiöfen Erhebungen und die tiefften philofophifchen Combinationen leben in mir 
und fie fagen mir ein und daffelbe. Es ift Hell in mir.“ Sein Leichenbegängniß 
warb mit großem Gepränge abgehalten; „aber ber leuchtendfte Punct in dem Leichen- 
zuge, leuchtender als die Gallaequipagen der Großen, fagt der Nerrolog, war bie 
Anwefenheit der Berlinifhen katholiſchen Geiftlichfeit im Leichenzuge des großen 
proteftantifchen Predigers; eine Ehre, der Größe und der Wahrheit (?) dargebracht, 
welche auch darin ihre Rechtfertigung findet, daß Schleiermacher niemals feindlich 
gegen bie Fatholifche Kirche aufgetreten iſt, vielmehr fie und die proteftantifche für 
nothwendige ewige Gegenfäge anerfannte.“ (Neuer Necrolog der Teutfchen. 12. Zahr- 
gang 1834. 1. Thl. Weimar 1836. ©. 125 ff., dem voranftehende Notizen über 
Schleiermachers Leben großentheils entnommen find). Schleiermacher war fehr Hein 
yon Statur, jedoch verrieth feine äußere Erfoheinung auf den erften Blick ven 
großen Geift, der in dem Fleinen Körper wohnte. In feinen fpätern Lebensjahren 
verlieh ihm das weiße Haupt- und Barthaar, welches das ernft gefalltete Antlig 
umwallte, das Ausfehen eines bomerifchen Meergreifes oder eines Sehers aus 
grauer Vorzeit. — Sp viel in Kürze über die Perfönlichfeit und die Lebensverhält- 
niffe des Mannes, der anerfannt einer ber größten literarifchen Celebritäten des 
proteftantifchen Teutfchlands iſt. Verſuchen wir fofort, Schleiermadhers wiffen- 
Thaftlihen Standpuncet und Thätigfeit zu charakterifiren, fo Fann hier 
jelbftverftändfich unfere Abficht nicht fein, ihm auf al’ die Gebiete zu folgen, welche 
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fein reicher Geift umfaßt und wie im Ganzen und Großen, fo auch im Einzelnen 
mit jener Selbfiftändigfeit und Originalität bearbeitet hat, welde den Epoche 
machenden Schriftfteller begeichnen. Seine philofophifhen Schriften allein 
(in der Gefammtausgabe feiner Werfe die 3. Abtheilung bildend) umfaffen 9 Bände 
und verbreiten fich über die meiften Gebiete der Philofopbie, vornehmlich über vie 
Gefchichte derſelben, zu deren Aufhellung, binfichtlih der griechifchen Philoſophie, 
er durch feine Abhandlungen über die jonifche Philofophie, Heraclit, Sorrates, Dio- 
genes von Apollonia und andere [hägenswerthe Beiträge geliefert hat; ferner über 
Aefthetif, Dialectif, Politit und Ethik, über welch’ Iegtere er. nebft einigen Abhand- 
Yungen den (aus feinem handfchriftlichen Nachlaffe von Aler. Schweiger, Berlin 1835 
herausgegebenen) „Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre“ gefchrieben 
bat. Indem wir jedoch eine einläßliche Darftellung und Beurtheilung der philo- 
fophifchen Anfichten Schleiermachers dem Geſchichtſchreiber der Philoſophie überlaffen 
Cogl. u. a. 9. Ulriei, Geſchichte und Kritif der Principien der neueren Philoſophie, 
Leipzig 1845. ©. 618—654) und diefelben im Folgenden bloß infoweit berüdfich- 
tigen werben, inwieweit fie in feine theologifche Grundanfhauung beftimmend ein- 
greifen; fo befchränfen wir ung bier auf die Bemerfung, daß Schleiermachers philo- 
foppifches Syftem mit dem Fichte'fhen im nächften genetifhen Zufammeuhange ſteht, 
dabei aber Zacobi’fche, Schelling’fhe und aus der früheren Periode auch [pinoziftifche 
Elemente in fih aufgenommen und auf eine durchaus eigenthümliche, nicht felten 
unffare und ſchwer verftändlihe Weife verfnüpft und verarbeitet hat. Inebefondere 
ift ed der Spinozismus, die philofophifche Kehrfeite des Calvinismus, der fih als 
Grundton durch die „Reben über bie Religion“ und die „Monologen“ hindurchzieht 
und fehr vernehmlich felbft in die „EHriftlihe Glaubenslehre“ Hinüberfpielt. Schleier- 
machers eigentliche Lebensaufgabe aber und dasjenige wiſſenſchaftliche Gebiet, auf 
dem er ben meiften Ruhm erworben hat, während feine philofophifchen Leiftungen 
bereits der Gefchichte verfallen find, ift die Theologie. Unter feinen zahlreichen 
hieher gehörigen Abhandlungen verdienen namentlihe Erwähnung: „Ueber den 
Gegenſatz der fabellianifchen und der athanaſianiſchen Borftellung von der Trinität“ 
Cin der Theolog. Zeitfchr. von De Wette, Lüde und Schleiermader. 3. Hft.); 
„Ueber die Lehre von der Ermwählung befonders in Beziehung auf Bretfchneiders 
Aphorismen“ Cebendaf. 1. Hft.); „Ueber feine Glaubenslehre, 2 Senpfchreiben an 
Dr. Lücke“ (in den Theolog. Stubd. und Kritif. von Dr. Ullmann und Dr. Umbreit, 
Jahrgg. 1829); „Ueber die Schriften des Lucas, ein Fritifher Verfuh“ — nebft 
einigen anderen gefammelt in feinen Werfen, 1. Abth. 2. Bd. Berlin 1836. Seine 
größeren, mit alleiniger Ausnahme der Glaubenslehre, ſämmtlich aus feinem literari- 
ſchen Nachlaffe erfihienenen Schriften find: „Hermeneutif und Kritik mit befonderer 
Beziehung auf das N. T.,“ herausgegeben von Dr. Fr. Lüde. Berlin 1838; „Ge— 
ſchichte der chriftlichen Kirche,“ herausgegeben von E. Bonnell. Berlin 1840; „Die 
riftliche Sitte nad den Grundfägen der evangel. Kirche im Zufammenhange dar- 
geftellt,“ herausgegeben von L. Jonas. Berlin 1843; „Einleitung in’s N. T. mit 
einer Vorrede von Lüde,“ herausgegeben von G. Wolde. Berlin 1845; „Die 
practifche Theologie nach den Orundfägen der evangel. Kirche,“ herausgegeben von 
I. Sreriche. Berlin 1850. Es würde indeß zu weit führen, wenn wir auf die eben 
genannten Werke des Nähern eingehen wollten; zudem haben Schleiermachers Lei- 
ftungen namentlich auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte und der neuteftamentlichen 
Kritik und Erxegefe, obwohl auch fie den großen Dialectifer, den Fühnen und fcharfs 
finnigen Denker beurfunden, dennoch, den engften Schülerfreis etwa ausgenommen, 
wenig Anklang gefunden. Schleiermaher war zu fehr Dialectifer, fein Blick zu 
ausschließlich dem Ideellen zugewandt, der wiffenfhaftlihe Stoff als ſolcher hatte 
für feinen Geift zu wenig Intereſſe und Bedeutung, nebftdem prägte fich feine geiftige 
Eigenthümlichkeit überall viel zu ſcharf ab, als daß er in Behandlung pofitiver und 
geſchichtlicher Materien Nefultate von anerfanntem und bleibendem Werthe hätte 
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gewinnen lönnen. Nicht in dem gleichen Maße gilt das Geſagte von feiner Be— 
handlung der Sittenlehre; da jedoch auch diefer bisher noch wenige Berüdfichtigung 
oder Anerkennung in weiteren Rreifen zutheil geworden ift, fo glauben wir hier von 
derfelben Umgang nehmen zu fünnen, um auf dasjenige Werk überzugehen, woburd 
Schleiermacher Epoche gemacht hat und zu welchem fi feine übrigen Schriften theils 
als Grundlegung, theils ald weitere Ausführung und Anwendung auf andere ver- 
wandte Gebiete verhalten. Es iſt dieß feine („mit Rückſicht auf die Vereinigung 
beider evangelifchen Kirchengemeinfchaften abgefaßte‘) Glaubenslehre, oder 
„Der chriſtliche Glaube nach den Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zufammen- 
hange dargeftellt,“ Berlin 1821 2 Bv., (2. umgearbeitete Aufl. 1830,31; 3. un« 
veränderte Ausg. Berl. 1835/36.) — Um ein volles Berftändniß der Sihleier- 
macer’fhen Glaubenslehre zu gewinnen, wäre nun allerdings nothwendig, auf fein 
philofophifches Syftem zurücdzugehen und in diefem die Grundlagen jener nachzu- 
weifen. Jedoch können wir ung hiebei fehr furz faffen, da es im Allgemeinen ge— 
nügt, an Schleiermachers „Reden über die Religion“ anzufnüpfen, fofern diefe die 
religionsphilofophifchen Anfichten Schleiermachers zwar nicht in präcifer didactifcher 
Form, immerhin aber in derjenigen Beftimmtheit und wefentlichen Uebereinſtimmung 
mit der Glaubenslehre enthalten, daß Schleiermacher felbft erflärt, für das Ver— 
ftändniß feiner Anficht fönne nichts wichtiger fein, als daß feine Lefer die Reden 
und die Glaubenslehre ihrem Inhalte nach volllommen in einander auflöfen fünnen 
(Reden, 3. Ausg. S. 181). Auf philofophifhem Wege hatte Schleiermacher die 
Erfenntniß gewonnen, daß das Abfolute oder, wie er daffelbe gewöhnlich definirt, 
„die abfolute Einheit,“ Gott weder im Denfen zu erreichen noch im Willen zu er- 
greifen fei, aus dem Grunde, weil Denken und Wollen im Gegenfaß ſtehende, der 
Sphäre des getheilten, gegenfäglihen Seins angehörende Functionen feien, die 
abfolute Einheit fomit in das Gebiet der Gegenfäglichkeit herabgezogen würde, was 
ihrem Wefen widerfpräche. So bleibt ald Organ für das Abfolute nur die Indif- 
ferenz von Denfen und Wollen übrig, das Gefühl nämlih, das unmittelbare (un- 
reflectirte) Selbſtbewußtſein Cogl. Dialectif S. 84. 86 f. 428 ff. Zufammenhang 
mit Jacobi). Das Gefühl, mit Ausfchluß des Denkens und Wollens, iſt daher 
der eigentlihe Sig der Religion — biefer Sag ift der Schwerpunet des ganzen 
theologifchen Syſtems Schleiermahers. Zunähft wird derfelde in den „Reden 
über die Religion“ aufgenommen. Schleiermadher geht in diefer Schrift von 
dem Zuflande der tiefen Erniedrigung und Berachtung der Religion in feinem Zeit- 
alter aus, in welchen Zuftand fie theils dadurch gerathen, daß man die Religion in 
ein todtes MWiffen verwandelt, das höchfte Leben des menfchlichen Geiftes in die 
Schulformen einer geiftlofen Metaphyfif eingezwängt habe, theils fie als bloßen 
moralifchen Nothbehelf behandle und ihr bloß wegen ihrer moralifchen Nüglichkeit 
einigen Werth beilege. Im einen wie im anderen Falle werde das wahre Wefen 
der Religion gänzlich verkannt; diefes liege vielmehr im Innerſten des menfchlichen 
Innern, in welchem der Menſch zugleich über fich felbft Hinausgehend mit dem Uni« 
verfum fich vereinige, im Gefühle. In poetifcher Weife befchreibt dann Schleier- 
macher den Act der Empfängniß der Religion als Tiebende Hingabe und Bermählung 
des Menfchen mit dem Univerfum zu zeugender und fhaffender Umarmung, und de= 
finirt demgemäß die Religion oder, wie er fich lieber ausprüdt, die Frömmigkeit 
als das Gefühl des Unendlichen im Endlichen, des Emwigen im Zeitlihen, auch ale 
Sinn und Geſchmack für das Unendlihe — Ausdrücke, welde, wie fie unwillfür- 
lich an die mit der Anfchauung des Univerfums verbundene intellectuelle Liebe bei 
Spinoza erinnern, fo auch nur durch Zurüdführung auf diefe ihre Duelle richtig 
verflanden werden koͤnnen. Wurzelt dem Gefagten zufolge die Religion ausfchließ- 
lich im Gefühle, ift die Frömmigkeit urfprüngli und wefentlich eine Beftimmtpeit 
des Gefühles, fo ergibt ſich als näcdhfte Folgerung hieraus, daß alles gegenftändliche, 
objective Wiffen ftreng von ihr auszuſchließen ift, vor allem alfo der Begriff eines 
43 * 
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perſonlichen, überweltlichen Gottes. Denn da ed nad Schleiermacher in der Reli— 
gion lediglich darum zu thun ift, die Gottheit im fubjectiven Gefühle gegenwärtig 
zu haben, fo ift jede objective Beftimmung des Gottesbegriffes, in&befondere ob 
Gott mehr im Sinne des Theismus oder des Pantheismus vorzuftellen fei, der 
Religion fremd und gleichgültig und gehört auf ein völlig verſchiedenes Gebiet, das 
des Wiffens und der Phantafie nämlich. Indeſſen muß hier fogleich bemerft werden, 
daß den Schleiermacher’fhen Neden über die Religion — und baffelbe läßt fih von 
feiner Glaubenslehre fagen, obwohl in diefer mehr das Caufalitäts- als das Sub⸗ 
ftantialitätsverhältnig Gottes zur Welt hervorgehoben wird — eine fehr beftimmte 
Gottesidee zu Grunde liegt, und diefe im Wefentlichen feine andere als die fpino- 
ziftifche if. Wer das Sein als Eines und Alles wahrnehme, heißt es in den Neben 
(3. Ausg. ©. 115), der habe die vollfommenfte Religion, oder dem fei die Gott- 
heit am vollfommenften im Gefühle gegenwärtig. Noch deutlicher wird ©. 111 
geſagt, Gott fei die einzige und höchſte Einheit; in ihm verfchwinde alles Einzelne; 
die Welt als Ganzes und als eine Allheit fei nur in Gott; — womit einige Aeufe- 
rungen in ber Dialectif zu vergleichen find, wornach man Gott und Welt nicht von 
einander trennen fünue, weil die Gefammtheit alles Seins in der Welt als Biel- 
heit gefeßt fei, in der Idee Gottes als Einheit, dort als raum- und zeiterfüllend, 
bier als raum- und zeitlos, dort als Totalität, hier als reale Negation aller Gegen⸗ 
Säge (Dial. Ausg. von 1822. ©. 433. 161 ff. 526). — Die befonderen Religionen 
find die nothwendigen Erfcheinungsformen der Religion, die beflimmten Geftalten, 
unter welchen ſich das an fich unendlich beſtimmbare Wefen der Religion barftellen 
muß. Die einzelne pofitive (im Gegenfag von der f. g. natürlihen) Religion if 
die Frucht einer unter beftimmten Verhältniffen und Bedingungen gefeierten Ber- 
mählung mit dem Univerfum, in ihrem Urfprunge an beflimmte Individuen, Reli 
gionsftifter gefnäpft,; an die ſich Andere als Jünger anſchließen, ohne jedoch, weder 
dem Neligionsflifter noch der religiöfen Gemeinfchaft gegenüber, ihre indivibuelle 
Freiheit und Eigenthümlichkeit aufzugeben. Vielmehr, da jede beftimmte Religiond- 
form weder der Idee der Religion überhaupt, noch auch ihrer eigenen Idee voll- 
kommen entfpricht, fteht dem einzelnen Bekenner das Recht zu, zu ihrer Ergänzung 
und Vervolllommnung beizutragen. Das Gefagte gilt auch von ber chriftlichen Re— 
ligion, deren fpecififhes Wefen in dem Bewußtfein der Erlöfungsbebürftigfeit und 
der durch Chriſtus bewirften Erlöfung d. i. der Aufhebung des Gegenfages zwifchen 
dem Gottesbewußtfein und dem finnlihen Bewußtfein oder, wie die Glaubenslehre 
näher ausführt, in der Einbifvung des abfoluten Abhängigfeitsgefühls (Gpttesbe- 
wußtfeins) in alle Lebensmomente befteht. Daß hiemit das Chriſtenthum ald eine 
natürliche, wiewohl als die relativ Höchfte, abfolute Entwiclungsform des religidfen 
Bewußtſeins begriffen werben will, fpringt in die Augen und wird felbft von der 
Glaubenslehre beftätigt. Denn wenn man auch in letzterer der Aeußerung begegnet, 
daß nicht etwas Geringeres als das göttliche Wefen in Chriſto war und der hrift- 
lichen Kirche als ihr Gemeingeift innewohnt (GIG. II. S. 575), fo wird ander- 
wärts von Schleiermacher felbft diefes Sein Gottes in einem Anderen dahin er- 
läutert, daß mit biefem Ausbrude nur das (vermöge des Abhängigfeitsgefühles) 
Mitgefegtfein Gottes im menſchlichen Bewußtſein bezeichnet werden folle (I. ©. 176), 
und bloß infofern in Chriſtus eine vollfommene Einwohnung Gottes ftatthatte, als 
das Abhängigkeitögefühl bei ihm abfolut Fräftig und ftetig war (I. ©. 176. IL 
©. 45 ff.). Und um über Schleiermachers wahre Meinung vollends jeden Zweifel 
zu benehmen, dürfen wir nur darauf hinweifen, wie forgfältig er die Borftellung 
abwehrt, als fei die Entftehung ber Perfönlichkeit Chriſti auf einen befondern gött- 
lichen Act zurüdzuführen (S. 67 f.), und wie er darauf dringt, daß biefelbe nad 
Analogie aller Entftefung eines perfönlichen Lebens gedacht werde (I. ©. 88 ff.). — 
Die wefentliche Uebereinflimmung zwifchen den Schleiermacer’fhen Reden und ber 
Glaubenolehre, reſp. die Abhaͤngigkeit letzterer von erſteren, die ſich uns in dem 
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zulegt erörterten Hauptpunete ergeben hat, wird ſich fofort durchgehende bewähren, 
wenn wir in die Glaubenslehre felber übertreten; nur darf hiebei nicht überfehen 
werben, daß Schleiermader in ber Dogmatif ftatt des philofophifchen einen pofitiven, 
näherhin einen Eirchlich-[ymbolifchen Standpunct einnimmt, und in Beziehung auf 
Sprade und Darftellung eine größere Ausgleihung mit der gangbaren kirchlichen 
Lehre erftrebt hat. — Befteht nach den „Reden“ die Religion in einer Beftimmtheit . 
des Gefühles oder des unmittelbaren Selbftbewußtfeing, fo wird diefes Gefühl in 
der „Slaubenslehre“ näher ald Gefühl fhlehthiniger Abhängigkeit 
beflimmt und das Wefen der Frömmigkeit darein gefegt, „daß wir ung unferer 
ſelbſt als ſchlechthin abhängig, oder, was baffelbe fagen will, als 
in Beziehung mit Gott bewußt find“ CI. $. 4.). Das Freiheitsgefühl 
Cfinnlihe Selbftbewußtfein) wird zwar als Bedingung der Möglichkeit des fchlecht- 
hinigen Abhängigfeitsgefühles vorausgefegt, Feineswegs aber ald ein den Begriff der 
Religion mitconftituirendes Moment in diefen aufgenommen. Nachdrüdlich proteftirt 
Schleiermacher ferner gegen die Annahme, als fei die Frömmigkeit urfprünglich ein 
Wiffen oder ein Thum; jenes könne fie nicht fein, weil fonft das Maaß des (reli- 
giöfen) Wiffens in einem Menfchen auch das Maaf feiner Frömmigkeit wäre, diefes 
nicht, weil fich zeigen laſſe, daß einestheils Religion nicht nothwendig mit Sittlich- 
Zeit verbunden, anbererfeits Sittlichleit möglich fei ohne Religion. Hiemit wolle 
jedoch die Frömmigkeit Feineswegs von aller Berührung mit dem Wiffen und Thun 
abgefhloffen werben, vielmehr foll e8 der Frömmigkeit zufommen, „Wiffen und 
Thun aufzuregen." Wenn endlich in der obigen Definition der Frömmigfeit fehlecht- 
hiniges Abhängigfeitsgefühl und fich in Beziehung mit Gott Willen gleichgeftellt 
werben, fo wirb dieß von Schleiermacher dahin erläutert, daß durch den Ausdruck 
„Gott“ nur das Woher unferes empfänglichen und felbfiftändigen Dafeins, nur 
dasjenige bezeichnet werben folle, „was in diefem Gefühle das Mitbeftimmende fei 
und worauf wir diefes unfer Sofein (Sobeftimmtfein) zurückſchieben;“ ausdrücklich 
aber verwahrt ſich Schleiermacher dagegen, „als ob diefes Abhängigkeitsgefühl durch 
irgend ein vorheriges Wiffen um Gott bedingt fei;“ im Gegentheile fei die Bor- 
ftellung Gottes nichts anderes als das Product der unmittelbarften Reflerion über 
das Abhängigkeitsgefühl und gehöre als ſolches nicht mehr der religiöfen Function 
an (I. $. 4.). Gleicherweife bezeichnen die Eigenfchaften, welche wir Goft beifegen, 
nicht etwas Beſonderes d. i. nichts Dbjectives in Gott felbft, fondern bloß etwas 
Beſonderes in der Art, das fhlechthinige Abhängigfeitegefühl auf ihn zu beziehen, 
mit anderen Worten bloße Modificationen diefes Gefühles; alles objective Wiffen 
von den Eigenfchaften und Thätigkeiten Gottes, feinem Verhältniffe zur Welt u. f. f. 
ift theils Product der Neflerion über das fehlechthinige Abhängigfeitsgefühl, theils 
etwas auf rein fpeculativem Wege Gefundenes. Hienach ift es völlig confequent, 
wenn von Schleiermacher gefagt wird, die Frömmigkeit eines Pantheiften Fönne ganz 
diefelbe fein wie die eines Monotheiſten und die Verſchiedenheit des Pantheismus 
von ber allgemein verbreiteten Vorftellung liege ganz auf fpeculativem Gebiete; 
und auch die fernere Behauptung fteht hiemit im Einklang, daß die Religion mit 
jedem Erfenntnißfyfteme verträglich fei, welches die Ideen Gott und Welt irgend- 
wie auseinanderhalte und einen Unterfchied von gut und bos beftehen laffe. Dem- 
nach wird die Möglichkeit der Religion von Schleiermacher nur auf dem Standpuncte 
des Materialismus verneint und dieß aus Gründen, welche über den Sinn und bie 
Bedeutung feines ſchlechthinigen Abhängigfeitsgefühles ein neues Licht verbreiten. 
Obſchon nämlich der Materialismus die Welt als Einheit fege, fo fei doch diefe 
Einheit eine in fich ſelbſt getheilte und gefpaltene Einheit, welche zugleich die Ge— 
fammtheit aller Gegenfäge und Differenzen und alles durch diefe beftimmten Man— 
nigfaltigen fei; da nuneder Menſch gleichfalls innerhalb diefer Gegenfäge ftehe, ſich 
als eines mitlebenden, als eines mit allen mitlebenden Theilen in Wechſelwirkung 
ſtehenden bewußt fei, fo habe er hier nicht bloß ein Gefühl der Abhängigkeit, ſondern 
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auch ein Gefühl der Freiheit; nur dann aber, wenn Gott ald abfolut ungetheilte 
Einheit im Gefühle mitgefegt fei, bleibe die Echlechthinigkeit des Abhängigfeitege- 
fühles in Bezug auf ihn unverringert (I. $. 32.). — Den vorauggefegten Begriff 
der Frömmigkeit auf die hriftlihde Religion angewandt, wirb dieſe als Die- 
jenige monotheiftifhe Glaubensweife definirt, in welcher Alles bezogen werde auf 
die dur Jeſum von Nazaret vollbrachte Erlöfung (I. $. 11.), mit andern Worten 
als diejenige Beftimmtheit des frommen Selbſtbewußtſeins, welde fi in allen Er- 
regungen auf die durch Jeſum mitgetheilte Fähigkeit, das fehlechthinige Abhängig- 
Feitägefühl allen Lebensmomenten einzubilden, zurüdbezieht. Hiemit iſt auch ber 
riftlichen Neligion der wefentlihe Gefühlscharafter gewahrt, und es ift nur folge» 
richtig, wenn weiter gefagt wird, daß hriftlihe Glaubensſätze nichts anderes 
feien als Auffaffungen der hriftlich frommen Gemüthezuftände, in der Rebe darge- 
ftellt (1. $. 15.), oder wie es an einem anderen Drte beißt: Befchreibungen ver- 
fhiedener Modificationen des hriftlih frommen Bewußtſeins. Die ganze hriftliche 
Glaubenslehre will fonach auf das Gefühl gegründet und aus diefem fo zu fagen 
herauggefponnen werben, und Schleiermacher felbft fpricht dieß auf das beftimmtefte 
aus, wenn er erflärt: „alle eigentlichen Glaubensfäge müffen in unferer Darftellung 
aus dem riftlich frommen Selbfibewuftfein oder der innern Erfahrung des Ehriften 
genommen werben“ (1. ©. 387.). Wie Ernft ed Schleiermacher hiemit war, dafür 
kann unter anderem zum Belege dienen, daß nad ihm über die Entftefungewerfe 

der Sünde in den erſten Menfchen fein Glaubensfag aufgeftellt werben kann, aus 

dem Grunde, weil die erften Menſchen, fofern fie nicht geboren, fondern geichaffen 

wurden, nicht in die Gemeinfchaft unferes Selbſtbewußtſeins aufgenommen werden, 

wir alfo hierüber fein Mitgefühl haben Fönnen (I. ©. 427.); daß ferner ander- 
wärts gefagt wird, der Streit über eine zeitliche und ewige Schöpfung der Welt 
betreffe feinedwegs den unmittelbaren Gehalt des fehlechthinigen Abhängigkeitdge- 
fühls und es fei daher an und für fich gleichgültig, wie er entfchieden werde. — Zu 
unterfcheiden von den chriſtlichen Glaubenefägen find die dogmatiſchen Sätze, 

als entfprungen aus der logiſch georbneten Reflerion auf die unmittelbaren Aus- 

fagen bes frommen Selbſtbewußtſeins. Schleiermacher unterfcheidet dreierlei Arten 

von dogmatifhen Sägen, nämlich Befchreibungen menſchlicher Lebenszuftände, Be- 

griffe von göttlichen Eigenfchaften und Handblungsweifen (Thätigfeiten) und Aus- 

fagen von Befchaffenheiten der Welt. Könnte hienach der Schein entftehen, als fei 

durch Hereinziehen der beiden Tegtern Arten von Sägen der im Borangehenden allein 

feftgebaltene anthropologifche Standpunct durchbrochen und durch den theologiſchen 

und foemologifchen ergänzt und erweitert, fo ſchwindet diefer Schein mit der Er- 

Märung, daß „die Befchreibung menfchlicher Zuftände die dogmatifche Grundform 

fei, Säge aber von der zweiten und dritten Form nur zuläffig feien, fofern fie ſich 
aus Sägen der erflen Form entwiceln laſſen; denn nur unter diefer Bedingung 
Tonnen fie mit Sicherheit für Auedrüde frommer Gemüthéerregungen gelten und 
werbe bie Dogmatik vor dem Einfchleichen fremdartiger, rein wiffenfchaftlicher Säge 
fiher geftellt“ (1. $. 30.). Ja Schleiermacher gebt bis zu der Behauptung fort, 
die eigentliche fogen. Theologie, die Lehre von Gott dürfte ohne Schaden des Ganzen 
aus feiner Darftellung auegelaffen werden (2te8 Sendfchr. an Dr. Lücke. Seine 
Werke Bd. 2. ©. 627), und er fieht eine Zeit fommen, wo die Dogmatik fi auf 
die Grundform, die Befchreibung menfchlicher Lebenszuftände befehränfen werde — 
eine Ahnung, die wenige Jahre nach feinem Tode in einer von ihm nicht erwarteten 
Weife in Erfüllung gegangen ift. (2. Feuerbach, das Wefen des Chriſtenthums. 
Leipz. 1841.) — Es bedarf faum der Bemerkung, daß ber in folder Aueſchließ- 
lichkeit geltend gemachte Gefühlsftandpunet der Subjectivität den weiteften Spiel- 
raum Täßt; denn ift nur dasjenige als eigentlicher Glanbensfioff zu betrachten und 
als folder in die Glaubenslehre aufzunehmen, was das Gefühl religids anregt, aus 
demſelben mittelſt dialectifcher Operation abzuleiten ift und fo als Befchreibung 
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veffelben gelten fann, fo kann, da das Gefühl feiner Natur nach das aller Indi— 
viduellſte und Subjectivfte ift, in ihm felbft fein objectives, das Verfahren begrün- 
dendes und feft normirendes Princip aufgefunden werden und ift fomit der Willfür 
bes religiöfen Subjerts Thür und Thor geöffnet. Diefes abfolute Net der Sub- 
jeetivität dem chriſtlichen Glaubensinhalte gegenüber (mit Rüdficht auf die in der 
Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre fo flarf hervortretende Einmifchung des Philo— 
fophifchen in das Theologifche, troß der im Prineip fo fcharf ausgefprochenen Tren- 
nung beider, fonnte man fagen: diefer in das Gebiet des Gefühles hinübergefpielte 
Rationaliemus) ſcheint nun freilich in fehr enge Grenzen eingefchloffen zu werben, 
wenn die bogmatifhe Theologie befinirt wird als „die Wiffenfchaft von dem 
Zufammenhange der in einer chrifllihen Kirchengeſellſchaft zu einer gegebenen Zeit 
geltenden Lehre“ (I. $. 19.). Allein es ift dieß bloßer Schein, wie aus dem Fol- 
genden, worin ſich zugleich die dogmatiſchen Grundvorausfegungen Schleiermachers 
abfchließen, fi ergeben wird. Der angeführten Begriffsbeflimmung entfprechend 
nämlich wird zwar zunächft an die Dogmatik die Forderung geftellt, ſich möglichft 
genau an das kirchliche Bewußtſein anzuſchließen, zugleich jedoch wird das Recht 
der Subjectivität, wenn man will der Wiffenfhaft gewahrt, indem beigefügt wird, 
es hindere dieß nicht, daß nicht neben dem Gemeinfamen auch das Eigenthümliche 
(die Eigenthämlichfeit des Darftellenden) feine Stelle finde, ja es fei eine bogma- 
tifche Darftellung um fo vollfommner, je inniger in ihr das Gemeinfame und das 
Eigenthämliche mit einander verbunden feien und fi) auf einander beziehen. Diefes 
Eigenthümliche nun „hat feinen urfprünglichen Sig in der Anordnung ber einzelnen 
Lehren, dann auch in der nähern Beftimmung (Modification) anerkannter Lehren.“ 
Allein hiemit ift feine Bedeutung noch nicht erfchöpft. Der Lehrbegriff der evange- 
liſchen Kirche, fagt Schleiermadher, ift überall nicht etwas durchaus Feſtſtehendes, 
fondern im Werben begriffen. Die zu einer beflimmten Zeit in einer Kirchenge- 
meinfchaft geltende Lehre ift allerdings zunächft die ſymboliſche; allein felbft die 
Symbole haben Feine ſchlechthin und für alle Zeit bindende Kraft (anderwärts Tegt 
Schleiermacher benfelben nur infoweit Geltung bei, als fie ſich der Fatholifchen Kirche 
entgegenfegen); ja es fann fein, daß zu einer beftimmten Zeit eine ſymboliſche Lehre 
burch eine andere, anfänglich heterodore verdrängt, antiquirt und die letztere allge- 
mein geltend wird, weil fie, obwohl dem Buchftaben der Symbole nicht gemäß, mit 
dem weiter entwidelten Geiſte der evangelifchen Kirche mehr übereinftimmt. Der 
biblische Factor ohnehin Hat nur foweit Geltung, als er mit dem fymbolifchen im 
Einklang ſteht (I. $. 27.). Sonach „ergreift die Eigenthümlichfeit der Darftellung 
auch jenes allmählig antiquirte Gebiet, um einzelne Lehren dem proteftantifchen 
Geiſte entfprechender umzubilden“ (I. $. 25.). Jedoch felbft hiemit ift die Macht der 
Subjeetivität noch nicht erſchöpfend bezeichnet. Auch das zu einer gewiffen Zeit alle 
gemein geltende wird von dem Einzelnen auf eigenthümliche Weife aufgefaßt und 
ift für ihm nicht der Art bindend, dag er baffelbe nicht berichtigen, verbeffern und 
dadurch eine neue Entwiclung der riftlichen Lehre anbahnen fünnte. Wird ja eben 
„die Reinigung und Vervolllommnung der kirchlichen Lehre als Werk und Aufgabe 
der dogmatifchen Theologie“ bezeichnet (I. $. 19.). Hiemit aber wird der Gub- 
jectivität gegenüber der Kirche eine Berechtigung zugeftanden, wie fie faum weiter 
anggebehnt werben Fönnte, die aber ihre volle Erflärung im Allgemeinen in dem an 
die Spitze geftellten Principe, im Befonderen aber darin findet, daß Schleiermacher 
die Entftehung der Kirche von unten herauf, d. i. aus ber freien Bereinigung Gleich 
gefinnter conftruirt. Daß Schleiermader im Syſteme felbft von dem in Anſpruch 
genommenen Nechte den freieften Gebrauch gemacht habe, zeigt der erſte Blick im 
feine Glaubenslehre und es wäre von ntereffe, dieß im Einzelnen nachzuweiſen 
und damit eine genauere Analyfe des Werkes zu verbinden, welches neben bebeuten- 
den, durch das Princip verfchuldeten Mängeln und Einfeitigkeiten des Guten viel 
enthält und wie faum eine andere Schrift deffelben Berfaflers von ber ungemeinen 
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Kraft und Originalität feines Geiſtes, fowie von feinem tiefen Gemüthe und leben- 
digen religiöfen Gefühle Zeugniß gibt. Jedoch müffen wir hierauf verzichten, da 
es uns bier nicht um eine erfchöpfende Darlegung des Schleiermader’fchen Syſtems, 
fondern bloß darum zu thun ift, den Standpunet Schleiermadhers im Allgemeinen 
zu charafterifiren, zu welchem Zwede ein näheres Eingehen auf die Einleitung 
in feine Dogmatik nothwendig, aber auch genügend ifl. — Werfen wir nun vom 
bier aus noch einen prüfenden Blick auf die Schleiermacher’fhen Principien zurüd, 
fo fönnten wir uns, flatt aller Kritif, mit der einfachen Hinweifung auf die Confe- 
quenzen begnügen, zu welchen biefe Principien, fobald fie in Fluß gefegt werden, 
unvermeidlich führen, einerfeits nämlich auf die faft unbefchränfte Berechtigung der 
Subjectivität, welche die Auflöfung der kirchlichen Gemeinfchaft, andererfeits auf 
die ausfchließliche Geltendmachung des anthropologifchen Elementes, welche die Auf- 
Yöfung der Religion felbft im Gefolge hat. Doch hievon auch abgefehen, erweist 
fih ver Schleiermacher'ſche Standpunet ſchon an ſich betrachtet als einfeitig unb 
unbaltbar. Wir wollen zwar fein allzugroßes Gewicht darauf legen, daß der Reli- 
gionshegriff Schleiermachers von einem der Religion ganz fremden Standpuncte, 
dem pbilofophifchen, näherhin dem Jacobi( — FichteIfchen aus gewonnen worden ift 
und auch in der Umbildung, die er durch Schleiermacher erhalten, im Wefentlichen 
biefelben philofophifchen Bedenken erregt, wie die Quellen, aus denen er gefchöpft 
worden. Allein wenn auch hierauf feine weitere Nüdficht genommen und bag 
Schleiermacher'ſche Neligionsgefühl rein für fich betrachtet wird, fo Laßt fi nicht 
abfehen, wie Schleiermacher den theils von Hegel’fcher, theils von orthodoxer Seite 
gegen daffelbe erhobenen Schwierigkeiten begegnen könnte. Das Gefühl für ſich ge- 
nommen, wirb wohl mit vollem Rechte gegen Schleiermacher geltend gemacht, if 
das Allerbürftigfte, eine bloße Form, die individuelle Aneignung beffen, was ung 
im Denfen und Wollen gegeben ift, nicht aber das Bermögen einer felbftthätigen 
Erzeugung eines beftimmten Inhalts. Schon das vielmehr, daß fih das Gefühl 
als menfchliches von der bloß thierifchen Empfindung unterfcheidet, verbankt es dem 
Denken. Noch weit mehr aber muß das Unterfcheidende des religiöfen Gefühles, 
die Beziehung des Individuellen auf das fchlechthin Allgemeine, das Bewußtſein 
der fchlechthinigen Abhängigkeit feinen Urfprung im Denken haben ; denn diefes Be— 
wußtfein ift als folches gar fein Gefühl, da diefes feiner Natur nach nur im einem 
beftimmten einzelnen Zuftande hervortritt, fondern ein Gedanke, der durch Abftrac- 
tion und Reflerion auf das allgemeine Wefen der Welt und des Geiftes gewonnen 
wird. Wenn aber auch das Wiffen (und Thun) vom Gefühle nicht durchaus abge- 
fperrt und damit die Einheit des geiftigen Lebens und die organifche Zufammenge- 
börigfeit all feiner Gebiete nicht gänzlich verfannt werben, wie man Schleiermachern 
mit Unrecht fchon vorgeworfen hat, wenn von diefem auch nicht geleugnet wird, daß 
aus dem frommen Gefühle ein eigenthümliches Wiffen und Thun hervorgehen müffe; 
fo ift dieſes Zugeſtändniß doch nur ein illuforifches, indem daran feftgehalten wird, 
daß das Neligiöfe hierin eben nicht das Wiffen und Thun, fondern nur das biefen 
zu Grunde liegende Gefühl fei. Auch läßt fich unter diefer Vorausſetzung gar nicht 
abfehen, worin für das fromme Gefühl die Nöthigung Tiegen fol, ein Wiffen und 
Thun aus fich zu erzeugen, wenn es doch durch diefes Wiffen und Thun in religiöfer 
Beziehung feine Ergänzung und Erweiterung erhält, fondern darin nur nichtreligiöfe 
Elemente zu ihm hinzutreten (vgl. Zeller, theolog. Zahrb. Jahrg. 1845. Bo. 4. 
©. 26 ff. 3. T. Bed, Einleit. in das Syftem der chriftl. Lehre. Stuttgart 1838. 
©. 77 ff). Iſt fomit die beabfichtigte Trennung des Gefühls vom Wiffen, des 
Religiöfen vom Philofophifchen und Practifchen weder an fih ſelbſt gerechtfertigt 
noch durchführbar, fo fann man nicht lange im Zweifel darüber fein, was von bem 
Bortheile zu halten fei, welcher der Religion aus diefer Trennung erwachfen und 
der darin beftehen fol, daß auf diefe Weife der religiöfe Glaube der Philoſophie 
gegenüber eine unabhängige, den Eingriffen diefer unzugängliche oder wenigfteng 
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nicht unmittelbar audgefegte Stellung erhalte (vgl. I. $. 16.). Im Gegentheife 
muß gefagt werden: wird das Wefen der Religion in das Gefühl gefest, fo wird 
daburd der Philofophie als „der höchſten objectiven Kunction des menfchlichen Gei- 
fies ,“ welcher bei der wefentlichen Einheit des geiftigen Lebens das religiöfe Gebiet 
doch unmöglich verfchloffen werden kann, das Necht oder wenigftens die Macht der 
endgültigen Entfcheivung über die objective Wahrheit oder Unwahrheit bes „frommen 
Selbftbewußtfeins ald der höchften fubjectiven Function,“ in die Hand gegeben und 
geräth dadurch die Religion in gänzliche Abhängigkeit von der Philofophie (vgl. 
Dr. Kuhn, kath. Dogm. I. S. 8 f.), — eine Folgerung, die in der Schleiermacher- 
fhen Darftellung felbft dur das entfchiedene Vorwiegen des philofophifchen Ele— 
mentes vor dem theologifchen beftätigt wird. Müſſen wir demzufolge unfer Enbur- 
theil dahin abgeben, daß der Standpunct Schleiermachers im Principe verfehlt und 
unfähig ift, das Gebäude einer hriftlichen Glaubenslehre zu tragen, fo wollen wir 
damit die großen Verdienſte Schleiermachers um die theologifche Wiffenfchaft bei 
den Proteftanten durchaus nicht verfennen. Diefe Verdienſte fegen wir theils darein, 
daß er eine wefentliche bei den Proteflanten damals faft gänzlich unbeachtete Seite 
ber Religion, wenn auch in einfeitiger Weife, wieder hervorgehoben und bei den- 
felben dem chriſtlichen Glauben, welchen bier eine verfnöcherte Buchſtabenorthodoxie 
einerfeits und andererſeits der vulgäre und fpeculative Nationalismus biscrebitirt 
hatten, die ihm gebührende Achtung und Anerfennung auf dem Gebiete der Wiffen- 
[haft wieder verfchafft Hat, theils erbliden wir feine Verdienſte darin, baß er eine 
Menge neuer Gefihtspuncte in der Theologie eröffnet und viele der fruchtbarſten, 
tiefgreifendften Fragen entweder felbft gelöft oder wenigftens angeregt und einer 
richtigen Löfung näher gebracht hat. In diefe „anregende Mittheilung feiner Ge— 
banfen, damit Feder fie nach feiner Weife gebrauche,“ fegt Schleiermacher felbft 
die eigentliche Bedeutung und Aufgabe feiner wiffenfhaftlihen Thätigfeit und auf 
das beftimmtefte proteftirt er Cin der 2. Ausg. feiner Glaubensl.) gegen die Ehre, 
die man ihm bie und da angethan habe, ihn als Haupt einer neuen theologifchen 
Schule aufzuführen. Und anregend hat Schleiermacher allerdings wie fein anderer 
proteftantifcher Theolog feiner Zeit gewirkt, wie auch ſchwerlich ein Anderer ihm 
an die Seite treten dürfte, der die Bildungselemente der Zeit fo allfeitig in fich 
aufgenommen und mit folcher Genialität und Tebendiger Friſche wieder aus fi 
berausgeftellt Hätte. Anregend hat Schleiermacher gewirkt nicht bloß auf feine nächfte 
Umgebung und feinen engern Schülerfreis (Tweften, Ufteri u. a.), fondern auf das 
ganze proteftantifche Teutfchland und über daffelbe hinaus, ja felbft auf die Kory- 
phäen der Philofophie damaliger Zeit, einen Fichte, Schelling, nachweisbar fogar, 
trotz prineipieler Berfchiedenheit des Standpunctes, auf Hegel. Auch auf die Fatho- 
liſche Wiffenfhaft ift die von Schleiermacher in's Leben gerufene und wohl lange 
noch andauernde geiftige Bewegung nicht ohne anregenden Einfluß geblieben. — 
Literatur: F. Delbrüc, Erörterung einiger Hauptftüde in Schleiermaders chriſtl. 
Glaubenel. Bonn 1827. Schaller, Borlefungen über Schleiermacher. Halle 1844. 
J. W. Hanne, Schleiermacher als relig. Genius Teutſchlands. Braunfhweig 1840. 
Roſenkranz, Kritik der Schleiermacer’fhen Glaubenslehre. D. Strauß, 
Charafteriftifen und Kritifen, eine Samml. zerfir. Auff. Leipz. 1844. I. „Schleier- 
macher und Daub in ihrer Bedeutung für die Theolog. unf. Zeit.“ — Theolog. 
Quartalſchr. Tühing. 1833. ©. 296 ff. 496 ff. 639 ff. Tübinger Zeitſchr. 
für Theologie 1835. 9. 3.1. ©. 3 ff. und 1840 9. 2. III. Zeller, theol. 
Jahrb. 1842. Bd. 1. S. 263 ff. Theol. Studien und Kritifen von Ullmann und 
Umbreit 1835. 9. 4. ©. 853 ff., 1844 9.3. ©. 567 ff., 1846 9.4. ©. 778 ff. 
©. 845 ff. [Hisfelvder.] 
Schlefien. Diefe Provinz bildet vieleicht die legte namhafte Brandung bes 
großen flavifchen Vollerſtammes und gehörte bald zu Mähren und Böhmen, bald zu 
Polen, bis fie endlich ihre eigenen unabhängigen Herzöge hatte und fpäter feit dem 
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Anfang des 16. Jahrhunderts, an Oeſtreich fam. Die erſte Geſchichte Schleſiens, 
die heidnifche wie die chriftliche, ift in dag größte Dunkel gehüllt. Es ift nicht un» 
wahrfcheinlid und die alte Ueberlieferung, welche zuerfi der berühmte Johann 
Diugoß, der Lange auch Longinus genannt, Domberr zu Krafau, geftorben ben 
29. Mai 1480, ſowohl in feiner Historia Polonica (befte Ausgabe. Leipzig 1711 
2 Bde. Fol.) als in den Episcoporum ecclesiae Smogorzoviensis et Pitzinensis, quae 
nunc Wratislaviensis historiae et acta ap. F. W. de Sommersberg: Rerum Sile- 
siacarum Scriptor. Tom. II. Lips. 1730. fol., gefammelt hat, beftätigt es, daß 
Schleſien feine erften Glaubensboten aus dem nahen Mähren erhalten und zwar 
ſchon zur Zeit, als die Heiligen Methobius und Eyrillus dafelbft, feit 863, das 
Evangelium verfündeten. Hier wie überall kämpfte das Chriſtenthum mit wechfeln- 
dem Erfolg gegen das Heidenthum; erft gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts 
Scheint es feften Fuß gefaßt zu haben. In diefe Zeit um 999 und 1000 fällt auch 
die Gründung des bifchöflihen Stuhles, den die alten Ehronifen zuerft zu Schmo— 
gran im Namslau’fhen, dann feit 1040 zu Reszen bei Brieg und endli 1052 im 
Breslau errichtet annehmen. Die erften ſechs Bifchöfe waren Staliener und viel- 
Teicht fämmtlih Römer, was nicht befremten darf, wenn man berüdfichtigt, daß 
die Belehrung Maͤhrens, nachdem deſſen Apoftel fih in Rom hierzu die Vollmacht 
erbolt hatten, vorzüglich durch die Päpfte betrieben und befchügt worden war. Das 
Chriſtenthum ſcheint jedoch nur ſchwache Fortfchritte in Schlefien gemacht zu haben, 
wenigftens berichten die Zeitfchriftfteller nicht viel hierüber. Das ftets fchwanfende 
2008 diefer Provinz und ihre Stellung theils zu Polen, theils zu Mähren, fowie 
die vielen Kämpfe der Nahbarfürften begünftigte allerdings eine fruchtbringende 
Entwiclung deſſelben nicht. Diefem Umftande muß es auch zugefchrieben werben, 
daß die Benedictiner, jene großen Träger der geiftlichen und wiffenfchaftlichen Euf- 
tur von Europa, in Echlefien fih nur vorübergehend und unbemerkt nieberliefen; 
was auch wahrfcheinlich feinen Grund darin haben mag, daß ihr Drden in diefer 
Zeit bereits in den größten Berfall gerathen war, und nicht mehr wie früher ebene» 
fräftig wirkte. Große Fortfchritte machte die Kirche durch die Bemühungen des edlen 
Grafen Peter Wlaft, wahrfcheinlich ein Echlefier, der fih im Auslande, befonders 
in Darien oder Dänemark, daher auch der Dacier oder der Däne genannt, als 
Krieger einen glänzenden Ruhm und große Reichthümer erworben hatte. Das hifto- 
rifhe Dunfel, das über ihm waltet, bat ihn faft zum Mittelpunet eines vater- 
laͤndiſchen Sagenfreifes gemadt. Er farb angeblich nach der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts. Ihm verdankt Schlefien die Einführung der regulirten Auguſtiner- 
Ehorherren, die er aus Frankreich kommen ließ, wo fie um biefe Zeit dur bie 
Bemühungen des hl. Ivo (+ 23. Der. 1115), Biſchofs von Chartres in großer 
Blüthe waren; er fliftete in Breslau und in den größern Städten der Provinz viele 
Kirchen. Den größten Auffhwung erhielt aber das Chriſtenthum in Schlefien durch 
die HI. Hedwig, Tochter des Herzogs Berthold von Meranien, Grafen von Andechs 
und von Tyrol und feiner Gemahlin Agnes, einer Tochter des Markgrafen Debo 
von Meiffen. Sie wurde um 1172 geboren und um 1186 mit dem edeln und 
frommen Heinrich I. dem Bärtigen vermäplt, der Schlefien fegensreich als Herzog 
von 1201—1238 regierte; fie flarb den 15. Detober 1243 und wurde von Ele- 
men® IV. den 25. März 1267 heilig gefprocen (f. d. A. Hedwig). Sie war 
eine Zierde ihres Jahrhunderts, und wurde im eigentlichen Sinne tes Wortes in 
religiöfer wie in politifcher Beziehung eine Mutter ihres Volkes; fie beförberte 
nach Kräften Religion, Frömmigkeit, Wiffenfchaft und Kunſt. Sie lebt heute noch 
wie zu ihren Lebenezeiten in den Herzen der Schlefier in gefegnetem Andenfen. Un— 
ermüdlich wirkte fie und ihr Gemahl für die Stiftung von Kirchen, Klöftern und 
andern frommen Anftalten zum beften der leidenden Menfchheit: Dominicaner, Mi- 
noriten, Norbertiner und Augufliner erhielten die freubigfle Aufnahme; in Kurzem 
erhoben ſich in Schlefien großartige Abteien und wurden reich auegeſtattet. Ihr 
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bl. Leib ruht in dem von ihr geftifteten Jungfrauenflofter des iftercienferorbens 
zu Trebnig, drei Meilen von Breslau, das leider der Sturm unferes Jahrhunderts 
gleichfalls profanirt hat; und doch iſt es trogbem noc heute der belicbtefte Wall- 
fahrt&ort der frommen und dankbaren Echlefier. (Vgl. Dr. 3. 3. Ritter, Ge- 
fchichte der Didcefe Breslau Thl. I. S. 95—101, 115—134, 139— 149. F. &. 
Görlich, Leben der HI. Hedewig. Breslau 1843; eine fehöne Feſtgabe zur 600jäh- 
rigen Qubelfeier der Heiligen. Die vollftändige Iateinifche Legende der Heiligen 
zuerft kritiſch nach Handfchriften herausgegeben von Stenzel: Scriptor. rer. Silesicar. 
Tom. II. p. 1—126. Breslau 1839. 4.). Würdig wandelte in ihren Fußftapfen 
ihr großer Sohn Heinrich IL, Herzog von Schlefien, der Fromme genannt, und 
feine nicht weniger große Gemahlin, Tochter des Könige Ditocar von Böhmen, 
geftorben im Geruch der Heiligfeit den 24. Juni 1265; beide festen fort und vol- 
Iendeten, fo zu fagen, das von ber gottverflärten Mutter mit fo wundervollem Er- 
folg angefangene Werk der chriſtlichen Eivilifation. Schleſien fland feit der Ein- 
führung des Chriſtenthums im engen Verband mit Rom und zahlte gleich Polen den 
fogenannten Peterepfenning (f. d. A.). Innocenz III. foll nach Goldaft in Commen- 
tario de regno Bohemiae lib. 1. cap. 3. p. 564 et 586 das Bisthum Bredlau vom 
Metropolitanverbande mit Gnefen im J. 1213 befreit und unmittelbar dem HI. Stuhl 
unterworfen haben; eine Behauptung, welche allerdings einige Worte Innocenz IV. 
in deffen berühmter Bulle vom 9. Auguft 1245, mittel® welcher er die Befigungen, 
Freiheiten und Rechte der Kirche von Breslau von Neuem beftätigt, zu rechtfertigen 
foheinen, indem diefer Papft ausprüdlich fagt: „Wir nehmen die Kirche des HI. Jo— 
hannes des Täufers zu Breslau unter des HI. Petrus und unfern Schup... Kein 
Erzbifchof oder Bifchof fol ohne feine (des Bifchofs von Breslau) Zuſtimmung in 
der Didcefe Convente abhalten oder Rechtsſachen und Didcefanangelegenheiten ver- 
handeln, wenn es ihm nicht vom Papfl oder beffen Legaten aufgetragen worden, 
mit Ausnahme des Metropoliten in den von Rechtswegen ihm zuftehenden Fällen.“ 
Diefe Urkunde ift bei ©. A. Stenzel: Urkunden zur Gefchichte des Bisthums Breslau 
im Mittelalter. Breslau 1845. 4. Nr. V. ©. 7—13. Doch ſchon Eh. ©. von 
Frieße bat deutlich dargethban, daß die Zeit der unmittelbaren Unterwerfung bes 
Bisthums Breslau unter den hl. Stuhl fih ſchwer beftimmt nachweifen läßt; fie 
bildete fi nach und nach jemehr fih Schlefien von Polen trennte, und jemehr das 
teutfehe Element in diefer Provinz über das flavifche den Sieg davon trug. ©. Kir- 
chengeſchichte des Königreichs Polen ꝛc. Breslau 1786. Thl. I. ©. 343 ff. Ebenſo 
fchwer laͤßt fi die Zeit nachweiſen, wann der Bifchof von Breslau vermöge ber 
reichen Befigungen feines Biethums wirkliche Fürftenrechte erlangte; wahrſcheinlich 
aber ums %. 1344, wo der geldbebürftige Herzog Boleslaus von Liegnig und Brieg 
mit Einwilligung feiner Söhne Stadt und Bezirk Grotkau der Kirche von Breslau 
auf ewige Zeiten für 3250 Mark verkaufte. Am 23. November d. 3. belehnte 
König Johann von Böhmen den Bifchof und das Domcapitel von Breslau mit der 
Stadt Grotkau und dazu gehörigen Kreife und Diftricte als einem rechten Lehne 
nach gemeinem Lehnrechte, und an demfelben Tage befannte das Capitel dem König 
von Böhmen wie ein Vaſall und Fürft feinem Herrn verpflichtet zu fein, und ſich 
als foldhen gegen die Könige von Böhmen immer beweifen zu wollen. ©. bei 
Stenzel Urff. Mr. 272, 273, 295 und 302. ©. 296—298, 335, 348. Doc 
hatte der Bifchof und das Eapitel bereits vom Herzog Heinrich IV. den 23. Juni 
1290 die Freiheiten und Ausübung berzoglicher Nechte in den Gebieten von Dtt- 
machau und Neiffe, fowie in allen übrigen Befigungen der Kirche, des Bifchofe, des 
Eapitels und felbft der übrigen Ordensleute und Geiftlichen erhalten. Papft Nico— 
laus IV. beftätigte diefe Rechte den 9. Sept. d. 3. dafelbft Urf. Nr. 252—254 
©. 256—262. Wie reich und mächtig diefe Kirche war, erfieht man aus der er- 
wähnten Beftätigungeurfunde Innocenz IV. vom %. 1245; fie befaß biſchöfliches 
Recht in 22 Haupteaftellanien oder Burgfchaften, über welche fih die Dideeſe 
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erſtreckte, von Teſchen bis nach Croſſen; ferner die Burg Ottmachau mit dem 
Markte, Dörfern und allem Zubehör; endlich 148 Ortſchaften, welche in den Di— 
ſtricten von Breslau, Liegnitz, Großglogau und Oppeln ſich befanden; und außer— 
dem noch zwei im Bistbum Poſen und zwei in dem von Krakau mit allen Freiheiten 
und Immunitäten. Die großen religiöfen Bewegungen in Böhmen, durch den un- 
glücklichen Johann Huß hervorgerufen, hatten wie natürlih auf das angrenzende 
Schleſien eine große Rückwirkung und erfchütterten bier wie dort die Gemüther und 
Ioderten das Band der Kirche. Die Reformation des 16. Jahrhunderts fand daher 
in Schlefien mehr als anderwärts in Teutfchland einen vielfach vorbereiteten Boden. 
Hierzu fam das allgemeine Sittenverberbniß, welches durch den weltlichen Sinn 
einiger Bifchöfe in den Klöftern wie beim Weltelerus, verbunden mit der größten 
Unwiffenheit, auf eine grauenvolle Weife überhand genommen hatte. Zudem waren 
die fchlefifhen Priefterzöglinge meiftens auf den Univerfitäten zu Wittenberg und zu 
Frankfurt an der Dver herangebildet worden; fie brachten das Gift der neuen Lehre 
in ihr Vaterland mit. Am fohlimmften war, daß der Biſchof Johann V. mit dem 
Beinamen QTurzo, regierte von 1506—1520, ein Pole, dabei zugleich ein großer 
Spieler, Trunfenbold und Hurer (f. Chronica principum Poloniae bei Stengel: 
Scriptor. rer. Silesicar. T. I. p. 171 ff.), ein offener Freund der Reformation war 
und fich nicht fcheute fogar mit Luther und Melanchthon Briefe zu wechfeln. Erfterer 
nennt ihn in feinem Briefe an Spalatin vom 13. Nov. 1520 den beften Biſchof 
diefes Jahrhunderts (De Wette: Luthers Briefe. Berlin 1825. TH. J. 
©. 524 und 276.); er fland noch überbieß mit ihm und dem Domherrn Wittiger 
zu Breslau in Briefwechfel und fehmeichelte ihm feine Briefe als theure heilige 
Schäge für alle Zeiten zu bewahren (Dafelbft Nr. 245 und 246. ©. 472 ff.). 
Das glänzendfte Denkmal feste Melanchthon diefem faubern Bifchofe, wenn er in 
feinem Briefe vom 1. Auguft 1520 an ihn fagt: „Hätte die chriſtliche Republik 
zehn Dir ähnliche Rathsherren, fo zweifelte ich keineswegs, daß Chriftus endlich 
bald wiederaufleben würde.“ (Epistolar. lib. II. Nr. 84. edit. C. G. Bretschnei- 
der: Corpus Reformator. Halis Sax. 1834. T. I. p. 210.). Solder Leute, wie 
diefer Prälat, hatte die Reformation allerdings nöthig. Was Wunder denn, daß 
fhon feit 1518 der Auguſtinermönch Melchior Hoffmann auf den Gütern des Frei- 
herren Zedlig im Fürſtenthum Jauer den Samen des neuen Evangeliums ausfireute. 
Luther und Melanchthon überſchwemmten diefes Land bald mit den Apofleln der neuen 
Lehre; der Magiftrat von Breslau befchügte fie auf alle Weife und vertrieb die Ber- 
theidiger des alten Glaubens, wie dieß namentlich in der Pfarrkirche zu St. Maria 
Magdalena gefhah. Der Bifchof Jacob von Salza (1520—1539), ein Schleſier, 
ein würbiger und fanfter Hirt, widerfeßte fich jedoch vergebens diefer Gewaltthätig- 
feit; der Magiftrat übertrug dieſe Pfarrfirhe dem berühmten Dr. Johann Heß, 
einem gebornen Nürnberger, der im 5. 1515 feine Studien zu Wittenberg gemadt 
hatte und Privatfecretär des Bifchofs Johann Turzo geworden war, fpäter Dom- 
herr und fogar Domprediger, der nun mit ächt Iutherifchen Waffen der Fatholifchen 
Kirche den Krieg erklärte und bie leitende Seele des Magiftrats von Breslau wurbe. 
Berief doch diefer die Kapläne der Pfarrkirchen zu St. Elifabeth und Maria Mag- 
dalena fhon im 3. 1523 aufs Rathhaus und erklärte ihnen offen, daß fie bie 
neue Lehre verfündigen und ſich dabei den Dr. Heß zum Mufter nehmen follten. 
Reißende Fortfchritte machte fomit das neue Evangelium in feiner befannten WBeife, 
durch Vertreibung der wahren Priefler, durch Plünderungen ber Kirchen, durch 
Raub, durch gottesläfterifche Verhöhnungen der erhabenen Myfterien der Kirche und 
ihrer Diener der Priefter, Mönche und Nonnen. Keiner fann ung ein treffenderes 
Bild von dem unglüdlihen Zuftande des Clerus diefes Landes und von dem rud- 
Iofen Getriebe der erften Verbreiter der neuen Lehre geben, als der würdige und 
fromme Fürft Johann VIL, Herzog von Oppeln, Grofglogau und Nati- 
bor, in feinem intereffanten Schreiben vom 10. Roy, 1524 an Papft Clemens VIL, 
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das wir im geheimen Archiv des hl. Stuhles vorfanden und aus dem wir folgende 
Auszüge geben. In den rührendſten Ausdrücken, die wir der Kürze halber über— 
gehen, bezeugte er und der hohe Adel Schleſiens dem Papſte ſeine Ehrfurcht und 
ſeine tiefe Verehrung für den hl. Stuhl und beſchwört ihn unter heißen Thränen, 
der ſinkenden Religion in dieſem Lande zu Hülfe zu eilen; „da, ſo fährt er fort, die 
Herzogthümer unſerer Herrſchaft allenthalben von Menſchen der lutheriſchen Fartion 
umzingelt und durchwühlet find, die ſofort verſchiedene und ſcheußliche Tumulte nach 
allen Seiten hin erregen, alle Ortfchaften weit und breit burchfchwärmen und alles 
Heilige und Profane mit Füßen treten. Hierzu fommt noch, daß die vorzüglidern 
bewürdeten Prälaten meiner Kirche in Oppeln, die im Bisthum Breslau gelegen 
ift, ihre Sige feit langer Zeit verlaffen haben, auf Randfigen ſchwelgen und auf 
nichts Anderes finnen, als fo viel wie möglich Geld zufammenzubringen, das fie 
entweder auf eine obfcene und ruchlofe Weife vergeuden, oder unter die Erbe als 
geizige Filge vergraben, und fo nur für den fünftigen Antichriften Schäge aufhäufen. 
Schrecklich ift es und nicht zu ertragen, daß fogar mehrere von ihnen nach Oppeln 
anwohl viermal gefommen find, ohne ihre HI. Ernährerin, ihre Eollegiatkirche, 
weder zu befuchen, noch fie eines Grußes zu würdigen; fie find an ihr frech vorüber 
gegangen. Andere, nachdem fie einmal ihre Präbenden erhalten, haben diefes hei— 
lige Gebäude, aus dem fie doch fo viel- fie nur fönnen, ihre Gelobeutel füllen, nie 
wieberbetreten; fie füllen nur ihre Bäuche und mäften fih. Daher kömmt es auch, 
daß der Chor der übrigen niedern Priefterlein ganz verlaffen wird, verhöhnt und 
dem Raube ausgefegt, fo zwar daß wir deſſen Loos öfters bitter beweinen und hätten 
wir von unfern fo frommen Borfahren, den Fürften heiligen Andenfens, nicht die 
Frömmigkeit ererbt, und die Liebe zur Kirche, fo würben wir ung nicht bemühen, 
daß die Ruchloſigkeit der neuen Lehre fich des unwiffenden Volkes bemächtige und es 
wäre in ber That diefen Prälaten ärger und fchlechter ergangen als felbft in ben 
angrenzenden Ländern. Bei Gott und der Menfchen Treu! Welche Unbilde, welche 
Scandale, welche Blasphemien (ich fage diefes für Nichtunterrichtete und Weife) 
werden allenthalben auf und um unfere FürftenthHümer gegen Gott, gegen die Hei- 
ligen, gegen die Faften, gegen die Fefttage, gegen das Prieftertfpum und felbft gegen 
den Papft verübt und ausgeſpieen; die ruchlofeften Schmähungen! Doch wer fünnte 
ein Verzeihniß aller diefer Tollheiten und Gottlofigfeiten entwerfen, da diefe ge= 
hirnloſe Menfchen feine auch noch fo tolle Neuerung, Verkehrtheit und Ruchlofigkeit 
zu verüben, ſich nicht fcheuen. Es würde um ung gefchehen fein, wenn ich nicht 
ſolchen Menfchen ven Rücken wies und ihren Infulten Einhalt thäte: anders hatten 
auch hier wie anderorts die Priefler und die übrige Elerifei allen Muth verloren, 
zumal ich höre und leider auch mit eigenen Augen ſehe, wie fie überall ſich fleißig 
und brav Frauen nehmen, die Klöfter verlaffen, und dann nur thun, was ihrer 
Wolluft froͤhnt.“ Nicht minder rührend find die Klagen des würdigen und frommien 
und fanften Bifchofs Jacob v. Salza in mehrern gleichfalls im geheimen Archiv 
des HI. Stuhles aufbewahrten Briefen, 3. B. in einem Schreiben aus Ottmachau 
den 28. Juni 1525 erzäßlt er, dag man allenthalben die hl. Ceremonien der Kirche 
abſchaffe, willtürlich den Meßcanon meiftere, heute diefen, morgen jenen neu— 

de in teutfcher Sprache, den Sarramenten den Garaus machen wolle, und über- 
haupt bereits fo viele Glauben und Religionen als Köpfe beftehen; man habe fürm- 
li eine Berfehwörung angezettelt, um alle Kirchengüter theils zu zerftören, theils an 

q zu reißen, und ſtachele das Volk auf, keinen Zehnten und andere Abgaben an 
die Kirche und bie Pfarrer zu zahlen. Die Güter der Fürftenthümer von Grotkau 
und Neiffe feien bereits zur Hälfte durch DBrandlegungen vernichtet worden. Der 
König Ferdinand Habe durch Fräftige und weife Gefetze diefen Verheerungen fleuern 
wollen, aber man verböhne ihn nur und feine Verorbnungen, zudem fei er auch 
durch den unglüdlichen Türkenfrieg gehindert, die nöthige Aufmerkfamfeit den reli- 
Hröfen Bewegungen zu widmen. Ueberall waren es bie Magiftrate der Stäbte, 
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welche den Lutheranismus begünſtigten, obenan der von Breslau, der ſich dabei die 
empoͤrendſten und ſcheußlichſten Gewaltthätigkeiten erlaubte, welche Johann Cochläus 
(f. d. A.), Domherr zu Breslau, in feinen überaus intereſſanten unedirten Briefen 
an den gefeierten Cardinal Gafpar Contareno (f. d. A.) mit den Iebhafteften Far- 
ben fchildert. So führte 3. B. Paul II., Abt der Augufliner zu Sagan (1522 bis 
1525), ein in jeder Beziehung abfcheulicher Menfh, mit Hilfe des Magiftrates 
öffentlich das Lutherthum in feinem Klofter ein, berief drei Leetoren von Witten- 
berg, welche die neue Lehre vortragen mußten, endlich Tieß er fih von Luther zu 
Wittenberg mit einer ausgelaufenen Nonne trauen und kehrte ald Apoftel des 
neuen Evangeliums nach Grünberg zurück (f. Chronicon Abbat. Saganenn. bei 
©tenzel, Scripter. rer. Sil. Tom. I. pag. 459 sqq.). Unter folden Aufpicien und 
mit folhen Mitteln und mit folden Männern mußte die Reformation in Schle- 
fien allerdings große Fortfchritte machen. Anderwärtd wurbe die Reformation 
befonders noch dur die Schule gefördert, namentlih durch Balentin Friedland, 
befannter unter dem Namen XTrogendorf, fo genannt von feinem Geburtsort, 
einem Dorfe bei Görlig, geboren den 14. Februar 1490, geftorben zu Liegnig 
den 26. April 1556, der zu Leipzig und Wittenberg unter Luther und Meland- 
thon ftubirt hatte, ein weitberühmter Schulmann zu feiner Zeit und zugleid 
der eifrigfie Berbreiter der neuen Lehre war. Seine Schule zu Goldberg war 
von den Söhnen der erften Familien von Schlefien, Böhmen, Polen, Lithauen, 
Ungarn und Siebenbürgen beſucht; er rühmte fich felbft, allein aus feinen Schülern 
eine zahlreiche Armee gegen die Türfen in's Feld ſtellen zu fünnen (vgl. die reiche 
Literatur über die Einführung der Reformation in Schlefien bei Dr. Joh. Alzog, 
Univerfalgefchichte der hriftlihen Kirche, Mainz 1844. ©. 818 und Dr. J. 3. 
Ritter, Handbuch der Kirhengefchichte, Bonn 1847. Thl. 2. S. 336). Auch in 
Schleſien wie überall wurde die Reformation durch die Einführung der Gefell- 
haft Zefu gehemmt, die unter dem Schuge Deftreihs gegen das Ende des 16. 
Jahrhunderts in den anfehnlicheren Städten, wie Breslau, Neiffe, Oppeln, Glat, 
Glogau, Jauer, Biegnig u. f. w. mehrere großartige Collegien errichtete, und bie 
Bildung des Elerus und der Jugend leitete. Berühmt ift die von den Jefuiten mit 
wahrhaft faiferliher Pracht erbaute Univerfität zu Breslau. Durch fie wurde der 
Katholieismus in Schlefien bedeutend erfräftigt und der Proteflantismug zurückge · 
drängt. Letzterer erhielt durch die Schweden, weldhe von den Proteftanten zu ihrer 
und Teutſchlands Schmach und Erniedrigung zweimal in's gemeinfchaftliche Bater- 
land und auch nah Schlefien gerufen worden waren, im unglüdlichen 3Ojährigen 
Kriege wie unter Earl XH., im weftphälifchen und altranftädtifchen Frieden bebeu- 
tende Bortheile, doch blieb, wie fie e8 war, unter allen dieſen Schickſalswechſeln, 
die Fatholifche Religion die Religion ber bei weitem größeren Anzahl der Einwohner 
diefes Landes. Nur in Niederfchlefien, gegen Brandenburg und Sachſen hin, wurbe 
aus leicht erffärlihen Gründen das proteftantifche Element vorherrſchend. Letzteres 
erhielt einen großen Aufſchwung, als diefes ſchöne Land unter Preußen fam, deffen 
ganzes Beſtreben feit dem erften Tage feiner Befignahme bis auf gegenwärtige 
Stunde dahin ging, wie 3. 3. Ritter (Handbuch der Kirchengefh. Thl. 2 S. 721) 
treffend bemerkt, daſſelbe planmäßig zu proteftantifiren (f. d. Art. Preußen). 
Keiner bewies das beffer als Friedrich IL. ſelbſt. Ein großes Unglüd für die katho- 
liſche Kirche Schlefiend war, daß der damalige Biſchof, der Eardinal Philipp, 
Graf von Singendorf (reg. von 1732— 1747), trog feiner vielen und herrlichen 
Geiſtesgaben als Kanzelredner und Staatsmann gleichwohl feiner hohen Aufgabe 
nicht gewachfen war, und feine immerhin überaus ſchwierige Stellung gänzlich über- 
fa. Er flug in diefer Beziehung, wie wir bald in einer ausführlichen Dono- 
graphie nad) bisher unbefannten Driginalacten darthun werben, der Kirche Schlefiens 
die tiefften Wunden, und warb in gewiſſer Hinficht, freilich ohne es zu wollen, der 
vorzůglichſte Urheber ihrer damaligen und nachfolgenden Leiden, Der Zauber Frieb- 
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richs II., die maßloſen Ehrenbezeugungen, bie dieſer ihm ſpendete, deſſen kraͤf- 
tiges, ja despotiſches Auftreten in den politiſchen wie religiöfen Angelegenheiten 
Schleſiens, und die Politif der Gewiffensfreipeit, die diefer Herrfcher mit fo uner- 
reihbarer Meifterfchaft zu fpielen wußte, und die Keiner theurer bezahlte als die 
katholiſche Kirche felbft, hatten diefen Kirchenfürften nicht allein verblendet, fondern 
auch ganz außer Faffung gebradt. Er warf fih dem neuen Herrfher blindlings in 
bie Arme; ja er gewöhnte ſich fogar bald daran, die Fatholifhe Religion in Schle- 
fien, die bisher die allein herrſchende war und die Religion der bei Weitem größern 
Anzahl der Einwohner, nach dem kecken Angeben der Männer der Regierung, als 
eine rein tolerirte und von der alleinigen Gnade des Fürften abhängende Religion 
zu betrachten. Dieß war fein Hauptirrtfum, ben er aber leider nur zu fpät felbft 
erkannte. Daher fam feine furchtſame, ſchwanlende und ſtets nachgebende Stellung 
zum Herrfcher. Er würde biefem, ohne böfe Abficht, auch die heiligften Rechte ver 
Kirche geopfert haben, hätte ihm nicht der große Papft Benedict XIV. hievon mit 
wahrhaft Donnerbriefen abgeſchreckt, und wäre ihm nicht ein fo ausgezeichnetes und 
würdiged Domcapitel, das mit felfenfeftefter Standhaftigfeit die Rechte der Kirche 
gegen ihn und ben Herrfcher vertheibigte, zur Seite gewefen. Friedrich II. hatte 
allerdings im Friebenstractat von Breslau 1742 den Status quo ber Fatholifchen 
Kirche garantirt, aber mit der fehr elaftifhen Phrafe: ohne übrigens hierdurch die 
vollfommene Gewiffensfreiheit der proteftantifchen Religion in Schlefien und bie 
Spuveränitätsrechte zu ſchmälern: Worte, die, wenn fie auch dahin berlaufelt wur⸗ 
den, baß der König fich keineswegs der Herrfcherrechte zum Nachtheil des Status 
quo. der Fatholifchen Religion bedienen werbe, allen nur möglichen Beeinträchtigungen _ 
und Uebergriffen das Wort fprechen mußten. Und war dieß nicht der Fall? Fried- 

ri IL behauptete bald und offen, er habe durch die Erlangung Schlefiens auch alle 
Reste erhalten, welche die frühern Fatholifchen Herrfcher rüdfichtlih der Fatholifchen 
Kirche ausgeübt hatten. Hierbei ging er aber weiter als biefe, welche fich z. B. nie 
die Wahlen zu Abteien, Stiftern, Klöftern u. f. w. angemaßt hatten. Er warf 
alles dieß über den Haufen, bob gegen ben Inhalt der fo berühmten Concordate 
der teutfchen Nation die freien Wahlen der Stifter auf, ernannte Aebte und Aeb⸗ 
tiffinnen, höchſtens, bei flreitigen Fällen, ließ er ben Stiftern die Meine Genug- 
thuung, ihm einige Perfonen vorzuſchlagen, ernannte aber nur, die ihm gefielen 
und öfters andere als die ihm vorgefchlagenen. Als der Gewiffensfreipeit der Pro- 
teftanten gefährlich, Hob er bei gemifihten Ehen die Anti-Ruptialftipulationen rüd- 
fihtlih der Fatholifchen Erziehung der Kinder auf, und erleichterte hiedurch, wie 
durch die Errichtung zweier Iutherifcher Eonfiftorien zu Großglogau und Breslau 
mit ansgevehnteften Vollmachten, denen er, obſchon er ihnen katholiſche DBeifiger, 
aber nach feiner Wahl und Gefinnung gab, den größten Theil der biſchoflichen 
Jurisdietion unterwarf, dem Proteflantismus den Sieg über die Fatholifche Kirche. 
Die Apoftafien der Katholiken wurben durch alle mögliche Mittel befördert. Schon 
im erften Jahre der preufifchen Regierung zählte man deren nicht weniger als 6000. 
Ja er maßte fih fogar das Recht der Biihofswaßl am, weldes das Capitel feit 
ber Gründung des Bisthums unter dem Wechſel aller Regierungen frei und unge- 
hindert ausgeübt hatte. Seine eigenmächtige und mit unglaubligen Gewaltthätig- 
keiten vorgenommene Ernennung des in feiner Jugend durch Leichtſinnigleiten ‚aller 
Art berüchtigten, aber durch die größten Geifteegaben ausgezeichneten Philipp Gott- 
hard, Grafen von Schaffgotfep, den 27. Juli 1743 zum Abt der regulirten Yugu- 
fliner-Chorherren zur HI. Jungfrau auf dem Sand zu Breslau, den 16. März 1744 
zum Coadjutor des Bifchofs mit fünftiger Nachfolge, und endlich den 3. Det. 1747 
zum wirflichen Biſchof von Breslau, hatte in der katholiſchen Welt eine allgemeine 
Entrüftung hervorgerufen. Schaffgotih war nebft dem Cardinal der größte Lieb⸗ 
ling des Königs und wurde von ihm wenige Tage vor ſeiner ertrotzten Biſchofs⸗ 
wahl in den Fuͤrſtenſtand erhoben. Friedrich II. hoffte in dem Gewaͤhlten ein noch 
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willigeres Inſtrument feiner Abfichten und Pläne rücfichtlich der katholiſchen Kirche 
zu finden, als in dem zulegt ganz von Sinnen gefommenen Carbinal von Ginzen- 
dorf. Doch die Vorfehung, wunderbar und anbetungsvoll in Allem, durchkreuzte 
auch hier ſolche Anfchläge. So ſchlecht auch Schaffgotfch früher gewefen fein mochte, 
fo edel und hochherzig betrug er fich als Bifchof, und vertheibigte mit ebenfo vieler 
Weisheit ald Standhaftigkeit gleich den Fräftigften und würbigften Bifchöfen die 
Nechte der Kirche in ihrem ganzen Umfange. Dieß war die alleinige Urfache feines 
Sturzes. Wie groß die Liebe des Herrfchers zu ihm gewefen war, fo groß und 
unverföhnlich warb aber auch die Rache, mit der er ihn von 1757 bis zu feinem 
Tode verfolgte. Eine wunderbare Weidheit und Stärke entwidelte Benebict XIV. 
in der Mitte diefer Stürme. Erft nachdem er fih von der völligen Gefinnesände- 
rung des Ermwählten durch einen feierlihen canonifchen Proceß, den der damalige 
Nuntius von Polen, der gefeierte Prälat Archinto, Erzbifhof von Nicda, nachher 
Cardinal, im Februar 1748 in Breslau felbft mit Bewilligung Friedrich II. auf- 
genommen, überzeugt hatte, und nachdem biefer, der König, durch einen offenen 
Brief vom 8. Januar d. 3. dem Eapitel das Verfprechen gegeben, fi) in Zukunft 
niemehr in die Bifchofswahl einzumifchen, den Befchwerben der Katholifen fobald 
wie möglich Genüge zu leiften, und fich fernerer Eingriffe in die Rechte der Kirche 
zu enthalten, ertheilte er den A. März dem Fürften von Schaffgotfh aus eigener 
Machtfülle ohne die Fönigliche Ernennung zu berüdfichtigen ex integro das Die- 
tum. Dieß war einer ber glorreichften Acte, und die flürmifchfte und vermideltite 
Biſchofswahl, die vieleicht feit der Neformation vorgefallen war. Nah Schaff- 
gotſchs Sturz trat eine ſchwache 27jährige Adminiftration ein, die alles Unglüd 
über die Kirche Schlefiens brachte, und den llebergriffen ber Regierung freien Spiel- 
raum gab, welche dazu alle Kräfte des Eapitels und bed Elerus Tähmte. Keiner 
wagte mehr feine Stimme zu erheben. Was Wunder, wenn in Folge folcher Er- 
eigniffe die Fatholifche Kirche in Schlefien nach und nach in einen fo traurigen Zu- 
ftand gerieth, wie vielleicht in feinem anderen Theile von Teutſchland. Xreffend 
bezeichnet Ritter diefe Epoche (Handb. der Rirchengefh. TH. 2. S. 723). „Es 
war daher fehr natürlich, daß das Unfatholifche der gemifchten Ehen, ohne Garantie 
für die Fatholifche Kindererziehung, faft aus dem Bewußtfein des Elerus und Volles 
verfhmwand, und bie confeffionelle Gfeichgültigfeit präbominirte. Daher machte es 
auch gar fein Auffehen, als Friedrich Wilhelm II. die für die Fatbolifhe Sache in 
Schleſien noch nachtheiligere Verordnung erließ, daß die Kinder in gemifchten Ehen 
fämmtlich der Religion des Vaters folgen follten. Ebenfo theilnahmlos und ruhig 
ging die Aufhebung der feparirten Schulverwaltung ber Katholiken und deren 
Einverleibung mit der Föniglichen Regierung im 3. 1811 vor fih, wiewohl das 
katholiſche Intereſſe in der Regel nur durch einen einzigen Rath vertreten 
wurde.“ [Auguftin Theiner.] 
Schleswig, Bisthum. Die erften Glaubensboten bei den Dänen (f. d. A.) 
waren bie Bifchöfe Ebbo von Rheims (ſ. d. A.) und Halitgar von Cambrai (f. d. A.), 
822 (Kruse, chronic. Nortmannorum, 1851, p. 82). Der König Lubwig fchentte 
dem Ebbo jenfeits der Elbe einen Ort Welanao, ald Ausgangepunct für feine Un- 
terneßmungen. Diefes Welanao halten die Einen für das heutige Wedel, zwifchen 
Hamburg und Glückſtadt an der Elbe gelegen; andere, wie Rangenbef und ©. Waig, 
balten es für den Ort Münfterborf bei Itzehoe (Georg Waitz, Schleswig-Holfteins 
Geſchichte, 1851, J. Bd. S. 27). Schon im J. 823 fehrte Ebbo, der „viele von 
den Dänen, welche zu dem Glauben gelangten, getauft hatte“, wieder zurüch 
Länger und fegensreicher wirkte der HI. Ansgar (f. d. A.) als Apoftel der Dänen. 
In Hadeby, oder Schleswig gründete er eine Kirhe (Kruse, l.c. ©. 96 f.). 
Zwei Jahre predigte zuerft Ansgar mit feinem Gefährten Autbert den Dänen 
(826— 828, und „viele von den Heiden befehrten fie zu dem chriftlichen Glauben“ 
(Vita Ansg. o. 8 und Adam. Brem. I. 17). Auf feiner Miffionsreife nah Schweden 
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ließ er bei Heriold (Harald), dem chriftlihen Dänenfönige, als Stelivertreter 
den Gislemar (f. d. A.) zurüd. Im J. 831 wurde Andgar Erzbifhof von Ham- 
burg, und damit auch von ganz Dänemark und Schweden. Dem zu gleicher Zeit 
für Schweden geweihten Bifchofe Gauzbert (f. d. A.) wurde die Celle, welche fi 
Ebbo zu Welanao gebaut, ald Eigenthum zugewiefen. Bon Hamburg aus befuchte 
Ansgar die Dänen und die Norbalbinger, und „zog eine ungezählte Menge der— 
felben zu dem Glauben“. Im 3. 834 beftätigte Papft Gregor IV. den Ansgar ale 
Erzbifhof von Hamburg, und machte ihn und feine Nachfolger zu päpfllichen Legaten 
„ringsum bei allen Bölfern der Dänen, der Schweden, der Norweger, der Farder, 
von Grönland, von Helgoland, von Island, Finnenland und Slavenland (Farriae, 
Gronlandan, Halsingolandan, Islandan, Scridevindum, Slavorum), fowie aller nörd— 
lichen und öftlichen Völker, fie mögen heißen wie fie wollen (f. diefe merfw. Stelle 
bei Rrufe, 1. c. ©. 122. Jaffö, Regesta Pont., 1851, p. 228; die Bulle gilt wenig- 
ftend als interpolirt). Doc bald erfolgte die Zerftörung Hamburgs durch die Nor- 
mannen im 3. 845 (f. Wenk, „das fränfifche Reich“, 1851, ©. 147). Ansgar 
feste fpäter, als Erzbifhof von Bremen- Hamburg, fein Miffionswerf unter den 
Dänen mit Erfolg fort (3. 849 und folg.), wozu ihm die zwifchen dem Dänen- 
Fönige Drif (Erich 1.) und ben Carolingern angefnüpften Verhandlungen (847) 
verhilflih waren. Ansgar felbft zog wieder nah Dänemark. „Hier traf er ven 
banifchen König Horig (Erih), und machte ihn zu einem Chriſten. Diefer Tieß 
alsbald eine Kirche in einem Seehafen bei Sliaswig (Schleswig) erbauen, indem 
er zugleich Jedem in feinem Reiche die Erlaubniß gab, der fie wollte, Ehriſt zu 
werben. Und eine ungezählte Menge von Heiden glaubte“ (Adam Br. I. 27. Vit. 
Ansg. c. 21). Hier in Schleswig (Sclafiwih), wo Kaufleute aus aller Welt zu- 
fammenftrömten, flellte Ansgar einen Priefter an. Die Kirche fand unter dem 
Schutze der feligften Jungfrau und die Gnade Gottes mehrte fih an dem Orte. 
„Denn fon vorher befanden ſich viele Chriften daſelbſt, welche entweder in Dor- 
flabt oder in Hamburg getauft worden waren, und einige davon waren bie erften 
Männer in der Stadt, und fie freuten fih, daß ihnen die Erlaubniß geworben, ihr 
Chriſtenthum frei zu befennen“ (Vit. Ansg. 1. c.). Ihrem Beifpiele folgend, ver- 
ließen noch viele andere Männer und Frauen den Dienft der Gößen und ließen ſich 
taufen. Darüber war große Freude in Schleswig, und viele (bekehrte) Dänen aus 
Hamburg und Dorſtadt Fehrten jegt in ihre Heimath zurück. Durch viele Wunder 
beftärkte der Herr den Glauben unter diefem Volle. Doch Stürme famen bald 
über die junge Pflanzung. Im J. 854 fiel der König Horig im Kampfe mit feinem 
Gegner Guttorm, einem Heiden. Die heibnifche Partei gewann in Dänemark bie 
Oberhand. Die Kirche von Schleswig wurde gefchloffen; der Priefter daſelbſt hatte 
weichen müffen; zum Glücke erfhien jegt Ansgar ſelbſt; und feine Gegenwart rief 
eine beffere Stimmung zurüd. Der junge König Horig ließ die Kirche in Schles⸗ 
wig wieber dffnen, geftattete fogar, daß fie die Zierde einer Glocke erhielt; er ließ 
ferner zu, daß an einem zweiten Orte feines Reiches, in Nipa (Ribe) an ber 
Nordfee, eine Kirche gebaut, und ein Priefter dort eingefegt werde ; biefer war nach 
Einigen Rimbert, der das Leben des HI. Ansgar fchrieb (854). Im 3. 858 ber 
fätigte Papft Nicolaus I. den Ansgar in feinen Würden, und dankte dem Dänen- 
lönige Erich (II.) für die ihm überfandten Gefchenfe (nach Krufe, 1.c. ©. 253, im 
J. 858, nad Jaffe, 1. c. ©. 245, im 3. 864). In demfelben Jahre ftarb ber 
Priefter Ragembert, da er von Schleswig aus nach Schweden reifen wollte. Als 
Ansgar im 3. 865 mit Tode abging, wurde ihm fein Diacon und Biograph Rim- 
bert zum Nachfolger gegeben (865— 888). Ansgars letzte Gedanken hingen an 
feiner geliebten Miffion unter den Heiden. In der Nacht vor feinem Tode ver- 
Iangte er, daß die umftehenden Brüder das „Te Deum“ fingen; „und am Morgen 
übergab er, die Augen unverwandt auf Gott gerichtet, feinen Geift in die Hände 
feines Gottes“ (3. Febr.). Rimbert forgte für die hriftlichen Kirchen in Dänemarf 
Kirchenleziton, 9. Br, 44 
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mit dem Eifer Ausgars; „indem er entweder in eigener Perfon, wenn bie übrigen 
Gefhäfte es erlaubten, die Miffion verfah, immer aber beflimmte Priefter hatte, 
von denen die Heiden das Wort Gottes hören, und durch welche die gefangenen 
Epriften getröftet werden fonnten“ (Vit. S. Rimb.). „Als er einſt nah Schleswig 
zum Befuche der dortigen Kirche Fam, fo fah er dort eine Menge von Ehriften, die 
in Ketten als Gefangene gefchloffen waren, darunter eine gottgeweihte Jungfrau, 
die, als fie Rimberts anfichtig wurde, Palmen fang. Der Bifchof betete unter 
Thränen zu dem Herrn für fie; und fiehe, die Kette, die ihren Hals umfchlang, 
. Töste fih und fiel zur Erde. Doch da die Heiden fie fefthielten, bot der Bifchof 
theures Löfegeld für fie. Aber fie wollten fie nur Iosgeben, wenn er fein eigenes 
Pferd, auf dem er ritt, ihnen gäbe. Er gab es mit allem Geſchirr, und ließ vie 
befreite Jungfrau ziehen, wohin fie wollte.“ Mehr ift aus feiner Zeit über das 
Chriſtenthum in Dänemark nicht befannt. Die Bollandiften meinen, daß unter ihm 
bie Kirche in Ripa wohl eingegangen fein möchte. Unter dem Erzbifchofe Adalgar 
(888— 909), „der in der fehweren Zeit der barbarifchen Berwüftung“ regierte, 
tonnte wohl für die Diffion in Dänemark und im Norden überhaupt wenig ge- 
fchehen. Doch hatte auch Adalgar zu diefem Zwede Priefter beftimmt. Bon feiner 
und feines Nachfolgers Hoger (915) Zeit weiß Adam von Br. nur zu fagen: „Es 
genüge und, zu wiffen, daß alle Könige der Dänen Heiden waren, und baf bei fo 
großem Wechfel der Reiche und folder Berwüftung der Barbaren, ein Heiner Reſt 
des von Set. Ansgar gepflanzten Chriftentbums in Dänemark geblieben, und daß 
es nicht völlig aufgehört habe“ (I. c. I. 54). Nach Reginwards furzer Regierung 
(917) unternahm Erzbifhof Unni mit neuer Kraft die Belehrung der Dänen 
(917—936); aber er fonnte es erft, nachdem ber erfte bänifche Sefammefönis 
Gorm der Alte vor König Heinrich I. erlegen war. Diefer Gorm, „der grau- 
famfte Wurm und größte Feind der chriſtlichen Bölfer, hatte das Chriftenthum in 
Dänemark völlig zu vertilgen verſucht, indem er bie Priefter aus feinem Lande ver- 
trieb, und fehr viele qualvoll tödtete‘. Da rüdte König Heinrich mit Heeresmacht 
in Dänemark ein, und feßte den Dänen fihon beim erften Angriff der Art im 
Schrecken, daß er fih beugte und infländig um Ärieden bat. Wenn Ditmar von 
Merf. fagt, daß Heinrich die Dänen ihrem alten Irrthume entriffen, und fie fammt 
ihrem Könige das Zoch Eprifti zu tragen gezwungen (chr. I. 9), fo bezieht fich vief 
ohne Zweifel nur darauf, daß Gorm in feinem Reiche die Glaubensboten unge» 
hemmt wirken Taffen mußte (934). König Heinrich gründete bie dänifche Mark 
zwifchen Schlei und Eider, oder, wie Dahlmann meint, ftellte fie wieder her (Gef. 
von Dänemark I. S. 70). Schleswig oder Heidiba mwurbe Sig des Markgrafen 
und des Reiches Grenzſtadt. Als Erzbiſchof Unni fah, daß ein Thor des Glaubens 
für die Heiden eröffnet fei, fo zog er, als Gefandter Gottes umb des apoftolifchen 
Stuhles, zur Belehrung der Dänen aus. Er predigte dem Könige Gorm, aber 
„wegen ber angebornen Wildheit konnte er beffen Siun nicht bezwingen; doch 
* Sohn Harald, genannt Blaatand, ſoll er durch ſeine Predigt gewonnen 
ben. Trotz feines Vaters bekannte ſich Harald offen als Chriſt, obgleich er die 
Taufe noch nicht empfing. Den einzelnen Kirchen, welche Unni ſtiftete, ſetzte er 
Priefter vor, und empfahl die Menge ver Gläubigen dem Harald, Unter deffen 
Schutz wanderte er auch durch alle vänifchen Infeln, den Heiden das Wort Gottes 
redigend, und bie Chriſtenſelaven, die er daſelbſt fand, in dem Herrn ftärfend. 
eiter zog er von da nach Schweden (Ad. Brem. I. 60. 61), wo, wie es fcheint, 
ſelbſt die Erinnerung an das Chriſtenthum erlofihen war. In der Hauptfladt Birka 
ftarb Unni (936). Adaldag, der große Nachfolger Unni’s, regierte 53 Jahre (988). 
Unter ihm erhielt die Kirche von Hamburg Suffragane, deren fie bis jegt noch micht 
gehabt. Was feine Vorgänger in Thränen gefäet hatten, das erntete er in Fren- 
den. Als die Dänen ſich gegen bie Teutfchen empörten, als fie in Heidiba (Schles- 
wig) Otto's Gefandte und feinen Markgrafen ermordet hatten ‚ und bie ganze 
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Eolonie der Sachſen in Schleswig vernichteten, da erfihien zu ſchneller Nahe Otto 
der Gr. (f. d. 9.) mit Heeresmacht, er zog über die däniſche Grenze, die vordem 
bei Schleswig gelegen war, und verwüftete mit Feuer und Schwert das ganze Land 
bi8 zu dem Meere, das Dänemark von den Normannen trennt, und bis zu dem 
heutigen Tage, wie Adam von Br. fagt, von dem Siege des Königs Odieſund ge- 
nannt wird. König Harald nahm mit feiner Familie das Chriſtenthum an. Jütland 
wurde in brei Bisthümer geteilt und Hamburg unterworfen. Adaldag weihte für 
Schleswig den Bifchof Horit oder Hared, den Liafdag für Ripa, für Aaarhuus 
den Reginbrond. Alle drei Bifchöfe erfhienen im 3. 948 mit ihrem Metropoliten 
auf der Kirhenverfammlung zu Ingelheim. Am 26. Juni 965 flellte Otto I. den 
drei dänifchen Bifchöfen einen Freiheitäbrief aus, für alles, was in der Marf oder 
im Neich der Dänen ihnen eigenthämlich gehörte; fie follten von der Schagung und 
dem Dienft des Kaifers frei fein, und die Leute, welche auf ihren Ländereien Iebten, 
follten bloß dem Dienfte und der Gerichtsbarkeit der Bifchöfe verpflichtet fein. Nach 
Dahlmann (dän. Gef. I. 81), der beinebens gefagt, über bie Einführung des 
Ehriftentfums und die dabei vollbrachten Wunder in der Weiſe eines wäfferigen 
Rativnaliften abfpricht, fand der erwähnte Feldzug Dito’s I. erft im J. 965 oder 
966 Statt; indeß fagt Adam von Br. beftimmt, daß die Einfegung der erwähnten 
daͤniſchen Bifchöfe im zwölften Jahre des Erzbifhofs Adaldag erfolgt fei. Diefe 
Biſchöfe hatten auch den Auftrag, für die chriftlichen Kirchen auf den dänifchen In— 
feln, in Fünen, in Seeland, in Schonen und in Schweden Sorge zu tragen. „Und 
diefen Anfängen der göttlichen Barmherzigkeit folgte unter göttliher Mitwirkung 
ein folhes Wahsthum, daß von jener Zeit bis auf den heutigen Tag bie Kirchen 
in Dänemarf von der vielfältigen Frucht der nördlichen Völker wie zu überfließen 
fcheinen“ (Ad. Br. II. 4). Der erfte Bifchof von Schleswig, Hared, faß von 948 
bis 972. Näheres über ihm ift nicht befannt; fo viel ift ficher, daß damals ber 
Sprengel bes Bisthums Schleswig noch nicht begrenzt war (Ad. Br. II. 23). Wir 
befigen indeß von den acht erften Bifchöfen Schleswigs eine (nach Lappenberg nicht 
unbeftritten ächte) Lifte in einem Eoder Vicelin's, welche alfo Tautet: Hored (1) 
Biſchof faß 24 Jahre (948— 972). Adaldag (2) Biſchof faß 12 Jahre (972 
bis 984). Folchert (3) Bifchof ſaß 7 Jahre (984— 991). Marco (4) Bifchof 
faß 20 Jahre (991—1010). Poppo (5) Bifchof faß 5 Jahre (1011—1016). 
Efico (6) Bifhof faß 11 Jahre (1015—1026). Rodulph (7) Bifchof Iop 19 
Sabre (1026—1045). Ratolphus (8) Bifchof, deffen Regierungsjahre der Codex 
nicht mehr angibt (Pertz, mon. T. IX. p. 392 und „Ardiv“, IX. Bd. ©. 397). So 
lange König Harald Blauzahn in Dänemarf regierte (+ 986), fland es gut um 
Das Chriftentbum; aber fein Nachfolger Suein verfolgte mit Graufamfeit bie 
Ehriften. Schleswig und feine Kirche wurde von ben Heiden zerflört und Tag noch 
im J. 1000 in Trümmern. Dadurch Fam auch das Bistum Schleswig in einen 
traurigen Zuftand, die Bifchöfe Fonnten nit an Ort und Stelle refidiren; ja es 
fheint fogar zu gleicher Zeit mehrere Bifchöfe von Schleswig gegeben zu haben. 
Sp nennen glaubhafte Berichte neben den oben erwähnten vom J. 1000 bis 1026 
einen Bifhof Ekkehard von Schleswig, der aber in Teutfchland lebte. Dieß fucht 
Lappenberg dahin auszugleichen, daß neben dieſem Titularbifchof die obenerwähnten 
Bifchöfe im Lande felbft fich aufhielten („die Bifchöfe von Schleswig“ in Perk „Archiv“ 
IX. Bd. ©. 395 f.). Als fodann Canut der Große, 1014—1035 (f. d. 9.), der 
das Chriftentfum für alle Zeit in Dänemark einführte, die däniſche Grenze wieder 
bis an die Eider vorrüdte, wurben die dänifihen Bisthümer und auch das Bisthum 
Schleswig von dem Kirchenderbande mit Hamburg allmählig Tosgetrennt, wenigftens 
fam von jebt an die Mark Schleswig an Dänemarf. Nach Canuts frühem Tode 
(1035) und bei der Schwäche feiner Nachfolger fuchten die Erzbifhöfe von Ham— 
burg (nah Adaldag + 988 regierte Libentius (958 — 1013); fodann Unwan 
c1013—1029), nach diefem Libentius II. (1032), hieranf Herimannus (1032 bis 
44% 
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41035), Bezelin Alebrand (1035—1045), endlich Adalbert (1072), das Bisthum 
Schleswig und die nordiſchen Bisthümer überhaupt wieder unter ihre Jurisdiction 
zu ziehen. So wird berichtet, daß der Erzbifhof B. Alebrand feinen Kaplan Ru- 
dolph, den wir oben angeführt, zum Bifchofe von Schleswig beftellt habe. Daß 
Erzbifchof Adalbert, Rudolphs Nachfolger, Ratulph den achten Biſchof von Schles- 
wig ernannt habe, unterliegt feinem Zweifel. Im Allgemeinen gilt von dem Erz 
bifchofe Adalbert, der fih mit den großartigflen Entwürfen trug, daß er für bie 
Miffion des Nordens die größte Thätigfeit entfaltet habe, indem er es auf ein 
großes Patriarchat des Nordens abgefehen hatte (Adam Br. III. 32). Unter den 
dänifchen Königen: Svend Eftrithfon, Harald Hein, Canut der Heilige, Diaf Hun- 
ger, Erich Eyegod, welche Dahlmann „die kirchengeſchichtlichen Könige“ nennt, er= 
- freute fih das Chriſtenthum in Dänemark, und auch das Bisthum Schleswig 
fleigender Blüthe. Mit dem Könige Svend Eftrithfon hielt Erzbifhof Adalbert um 
das J. 1048 eine folgenreiche Zufammenfunft in Schleswig. — Im Vebrigen war 
die Regierung Svends eine fegensreihe (f. d. A. „Dänen“) für die Kirche. — 
Im 3. 1066 wurde die Stadt Schleswig von den heidniſchen Slaven überfallen 
und völlig zerftört. Um diefe Zeit war Ratolph noch Bifhof von Schleswig, denn 
er wird noch im J. 1071 erwähnt. Gleichzeitig mit ihm wirb ein (I) Biſchof 
Sivarbus erwähnt. Bald darauf wurde der Kirchenverband Dänemarks mit Ham- 
burg vollftändig gelöst; das Bisthum Lund (f. d. 9.) wurde zum Erzbisthum für ganz 
Dänemark erhoben (im 3. 1104), und die 7 dänifchen Bisthümer ihm unterftellt: 
1) Schleswig, 2) Nibe, 3) Aarhuus, 4) Wiborg, 5) Wendile oder Alborg; 
diefe auf dem Feftland; auf den Infeln aber 6) Dvenfee, 7) Rotſchild (Roeskilde). 
Die folgenden Bifchöfe von Schleswig nach den 9 obenerwähnten find: (10) Gun- 
nerus (1072), (11) Albert (1086), (12) Ocho (1138), (13) Esbernus (1154), 
(14) Ocho zum zweiten Male, (15) Frievericus (1173), (16) Waldemar (1176), 
(17) Nicolaus I. (1200). Im 3. 1115 wurde der dänische Fürft Canut als Her. 
320g von Schleswig oder von Sübjütland, das ift von dem Lande zwifhen Schlei 
und Eider, eingefegt, wurbe aber im 5%. 1130 von Magnus, dem Sohne des 
Königs Nicolaus, graufam ermordet. Daraus folgten verheerende Bürgerfriege, 
durch welche Stadt und Land von Schleswig verwüftet wurben. In einer einzigen 
Schlacht fielen 3 Bifchöfe von Jütland, der Bifchof von Schleswig, Albert, wurde 
zum Tode verwundet. König Nicolaus, der fich in die Stadt Schleswig geflüchtet, 
wurbe von ben dortigen Bürgern erfchlagen (1135). Die Bürgerkriege dauerten 
bis zum 3. 1157, bis Waldemar I. oder der Große (1157—1182) zur Regierung 
Sam. Diefer zerftörte im J. 1168 den heidniſchen Cult auf der Juſel Rügen 
(f. d. A.), wobei neben dem‘ berühmten Abfalon, und dem Bilhofe Svend von 
Aarhuus auch Bifhof Berno von Schwerin zugegen war. Diefe Eroberung von 
Nügen war für Schleswig ein großer Gewinn, weßwegen man noch viele Jahre 
das Andenken daran in den Städten Schleswigs feierte. Im J. 1188 mußten fid 
die Schleswiger nach langem Sträuben zur Entrichtung des Zehnten an den Biſchof 
Waldemar bequemen. Bifchof Waldemar wurde von Papft Clemens II. in feinen 
Rechten beftätigt (Jaffe, reg. Pont. p. 873). In demfelben Jahre fielen die Dit- 
marſchen von dem Erzbifhofe von Bremen an Bifchof Waldemar ab, weld’ letzte⸗ 
rem vom Könige Canut (1182—1202) auch die Verwaltung des Herzogthums 
Schleswig übertragen war. Derfelbe Waldemar, der fpäter Erzbifchof von Bremen 
wurde, nannte fih König und fammelte gegen Canut ein Heer. Er mußte dafür 
mit 13jähriger Gefangenfchaft büßen (bis 1206). Während des 13. Jahrhunderts 
zegierten die Kirche bes hl. Petrus von Schleswig: (18) Nicolaus I. (1200), 
(19) Thyeo (1233), (20) Johannes I. (1240), (21) Estill (1244), (22) Nico» 
laus II. (1255), (23) Bondo (1265), (24) Jacobus (1281), (25) Bartholdus 
(1238). Bifhof Nicolaus I. wird Kanzler und ein Mann „glüdfeligen Anvdenfens“ 
genannt. Er nahm auch Theil an der Verbreitung des Chriftentbums in Liefland 
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(f. d. 2.) 1206. Erft drei Jahre nach Bifchof Nicolaus ftarb hochbetagt im Kloſter 
Lodum der frühere Bifchof von Schleswig, Waldemar (1236). Im J. 1275 
unter Bifchof Bondo ftürzten die Thürme. der Domfirche des hf. Petrus nebft einem 
großen Theile der Kirche ein. Biſchof Jacobus, der im 3. 1287 flarb, wirb ge- 
nannt „mehr ein Tyrann, denn ein Bifchof“. Im J. 1288 wurde die Stadt 
Schleswig durch eine Feuersbrunft zerſtört. Die Bifchöfe des 14. Jahrhunderts 
find: (26) Bartholdus (1288—1310), (27) Zohanzes II. von Boofholt (1310 
bis 1331), (28) Helimbertus (1332—1350), (29) Nicolaus II. Brun (1350 
bis 1362), (30) Heinrich I., unter deſſen Regierung 30 Pfarreien durch eine 
Veberfhwemmung des Meeres untergingen, mit ihren Kirchen und ihren Einwoh- 
nern. Das Meer Hatte in der Nacht, welche auf das Feft Mariä Geburt folgte, 
die Dämme plöglich durchbrochen; diefe Fluth heißt de grote Mandrand (das große 
Ertrinfen von Menfchen). Der (31) Bifchof Johannes III. Schondelef, im 3. 1372 
durch den Papft eingefegt, hatte ein traurigeres Geſchick, als irgend einer feiner 
Borgänger. Er verlor feine bifchöflihe Reſidenz Schwabftent, welche bis zum 
J. 1430 in fremden Händen blieb. Im J. 1410 wurde Bifchof Johannes ſchwer 
verwundet und graufam mißhandelt von Verſchwornen. Sie führten ihn unter alfen 
möglichen Befhimpfungen von Ort zu Drt durch fein Bisthum, und ließen ihn erfk 
nach Entrichtung fchweren Löfegeldes frei. Bifchof Johannes farb im J. 1421 
nad A9Yjähriger Regierung. Heinrich IT. wurde im J. 1423 zum (32) Biſchofe 
gewählt. Nach ſechs Jahren refignirte er zu Gunften des (33) Bifhofs Nico- 
laus IV., welcher zu Rom geweiht wurde. Er regierte 45 Jahre (1474), verzich- 
tete fodann zu Gunften feines Nachfolger (34) Helrid, und lebte noch fieben 
Jahre. Er erwarb fih um das Bisthum die größten Verdienſte, indem er feine 
Befigungen außerordentlich mehrte. Im J. 1441 ertheilte das Bafeler Eoneif 
allen denjenigen Abläffe, welche fih an dem Baue der Cathedrale von Schleswig 
betheiligen würben. Im J. 1447 verbrannte faft die ganze Stadt Schleswig. Der 
(35) Biſchof Helrid van der Wiſch (1474) belaftete das Stift mit Schulden. Er 
ftarb nach einer Regierung von 14 Jahren zu Lüberf (1488). Papft Innocenz VII. 
übertrug nun (36) das Bisthum dem Eggerbus, vor welhem Eowald, der vom 
Eapitel Erwählte, im J. 1492 zurüdtrat. Unter fo ſchwierigen Umftänden trat 
Eggerbus, mit dem Beinamen Durfop, erft im %. 1493 in feine Würde ein. Er 
lehrte aber bald nah Rom zurüd, und das Bisthum blieb fünf Jahre ang ver=- 
laffen. Eggerd flarb zu Rom im %. 1499. Das Eapitel wählte den (37) Detlev 
— zum Biſchofe, der wegen ſchwerer Geldverlegenheiten dem Clerus harte 
aften auflegen mußte. Im J. 1507 wurde Gottſchalk von Alefeld einſtimmig vom 
Capitel als (38) Biſchof erwählt. Er war ber legte katholiſche Biſchof von Schles- 
wig. „Er war ein Mann von großer, herrliher Geftalt, von großer Klugheit, 
ſcharfem Geifte, eine ausgezeichnete Zierbe feines Baterlandes, Kanzler des Her- 
zogthums, von großer Gelehrfamkeit und Thätigkeit. Er war unermüdet im Pre— 
digen und in allen Gefchäften feiner Würde.“ Seine (proteftantifchen) Biographen 
find feines Lobes vol. — Die Reformation in Schleswig f. unter dem Art. 
Dänen. Im %. 1526 boten die Domherrn von Schleswig 12,000 Marf an, 
wenn man fie mit der „Reformation“ verfchone. Aber man nahm ihnen alles Geld 
und Gut — und verfchonte fie nicht. Das Bisthum Schleswig wurbe von der 
Krone Dänemarf eingezogen; der Titel eines Bifchofs wurde bis zum J. 1624 
fortgeführt; doch behielt das Stift feine Domherrn; und die Canonicate wurbem 
von den Königen von Dänemark und den Herzögen von Holftein „ihren Favoriten“ 
geſchenkt. — Auf dem Grunde bes alten Bisthums Schleswig gibt es heute nur 
zwei Meine fatholifche Gemeinden. Friedrich II., Erbe zu Norwegen, Herzog zu 
Schleswig u. f. w. erlaubte durch ein Manifeft vom 3. 1625 den Katholifen, fich 
in Friedrichftadt niederzulaffen. Die Stadt war fünf Jahre früher von den aus 
Holland vertriebenen Nemonftranten gegründet worden, und da Friedrich IIL den 
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Handel auch aus Belgien und Spanien dahin ziehen wollte, fo gewährte er ven 
Katholifen NReligionsfreiheit. Die wenigen Katholifen, die fih in der Stadt nieder- 
ließen, meift aus Brabant, hatten feine Kirche, und wurden nur zuweilen von 
Geiftlihen befucht. Aber im %. 1649 gründeten die Jeſuiten eine Miffion mit 
einer Capelle, welche aber feine Thüre nach der Strafe hin haben durfte. Diefe 
Capelle wurde bis auf die neuefte Zeit benügt. Die Gemeinde war immer Hein, 
und zählt heute am Orte felbft nur 83 Seelen. Wegen der firengen Gefege konnte 
fie fich nicht mehren. Verbannung traf den Geiftlihen, der bei einer Eonverfion 
ſich betheiligt hatte, und alle Kinder aus gemifchten Ehen mußten Iutherifch erzogen 
werben. Diefe Gefege beftehen heute noch. ingepfarrt in die Gemeinde von 
— find auch die im ſüdlichen Schleswig zerſtreut lebenden Katholiken. — 
n der Stadt Schleswig mögen etwa 30 Katholiken wohnen, welchen zwei Mal im 
Jahre in einem anftändigen Locale dur den Pfarrer von Friedrichſtadt Gottes- 
dienft gehalten wird. In Flensburg mögen etliche 20 Katholiken fein; wegen Theil» 
nahmslofigfeit derfelben kann ihnen Fein Gottesdienft mehr gehalten werden. In 
Edernförde mögen fi no 2—3 Katholiken befinden. Auf dem Gute Gelting in 
Angeln wohnt ein Baron, der mit feiner Familie eifrig Fatholifch iſt. Noch befinden 
ſich zerfireute Katholiken an einigen andern Orten, von denen aber die wenigften 
(felbft in der Stadt Schleswig) ſich an ihre Kirche halten. Im Ganzen beträgt 
die Zahl der zerfireuten Katholifen im Herzogtum etwa 97. Roc gibt ed eine 
Heine fatbolifche Gemeinde auf der Inſel Nordfirand, die gleichfalls 200 Jahre 
alt ift, und heute noch einen Geiftlichen hat. Ihre Schidfale werben wir bei einer 
anderen Gelegenheit erzählen. — In Friedrichftadt felbft wurde mit Beiträgen aus 
aller Welt vom %. 1841— 1846 eine neue Kirche gebaut, aber ſchon im 3. 1849 
flürzte die Kirchendede ein. Die alte Capelle wurde zu einem Erercierhaufe weg- 
enommen, wozu fie heute noch dient, und ſchon feit einem Jahre find die armen 
atholifen mit ihrem Gottesdienft auf ein Zimmer des Miffionärs Selbmann be- 
ſchränkt. Alles Hilfeflehen bei den Behörden hat bis jegt nichts geholfen. Wer 
wirb helfen? (Nach gütiger Mittheilung des Miffionärs Paftor Selbmann). — 
Ueber das Bisthbum Schleswig f. außer den citirten Schriften: Gypraei chronicon 
episcoporum Slesvicensium bei Weftphalen, Monum. ined. T. IIL p. 184—330, 
®. Waitz, Schlesw.-Holft. Gefhichte, 1 Buch, 1851. Langebek, Scriptores 
rerum Danicarum med. aevi, VII. T. 1772—1792. Münter, Kirchengeſch. von 
Dänemark und Norwegen, 1823—1832, 4 Bde. [Gams.] 

Schlittpacher, Johann, ſ. Melk. 

Schlüſſelgewalt (polestas olavium) Petri, ſaeramentale. Um den Sinu 
und Inhalt, den die kath. Kirche mit dieſem Worte verbindet, genau feſtſtellen zw 
fünnen, müffen wir zuvörberft auf die Stelle bei Matth. 16, 19., die einzige, im 
welcher im N. T. von der Schlüffelgewalt ausbrüdlich die Rede ift, näher eingeben. 
Nachdem der Herr das fefte und freubige Belenntniß des Apoftels Petrus vernom«- 
men, wendet er fih an ihn mit den Worten: „Selig bift du Simon, Sohn bes 
Sonas; denn Fleifch und Blut hat dir das nicht geoffenbart, fondern mein Bater, 
der im Himmel ift. Und ich fage dir: du bift Petrus, und auf diefen Felfen will 
ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werben fie nicht überwältigen“ 
(B. 17. 18). Dann fügt er V. 19 bei: „Und dir will ich die Schlüffel des Him- 
melreiches geben. Was immer bu binden wirft auf Erden, das foll aud im Him⸗ 
mel gebunden fein, und was immer bu löfen wirft auf Erben, das fol auch im Him⸗ 
mel gelöfet fein.” — Was hat nun der Herr unter den „Schlüffeln des Himmel⸗ 
reiches“, die er dem Petrus verheißt, verftanden? Man hat den Ausdruck vielfach 
gleichbeveutend genommen mit den unmittelbar nachfolgenden Worten binden und 
löfen und die Binde- und Löfegewalt gleichbedeutend mit der Vollmacht, Sünben 
zu erlaffen oder zu behalten. Hienach wäre dem Apoftel Petrus in obiger Stelle 
weiter Nichts verbeißen, als was fpäter allen Apofteln insgefammt vom Herrn ver- 


Schlüffelgewalt. 695 


lieben worben, bie Gewalt Sünden nachzulaffen oder zu behalten (Matth. 18, 18, 
Joh. 20, 23). Allein diefe Erklärung ift entfchieden unrichtig, wie ſchon aus dem 
ganzen Eontert hervorgeht. Denn daraus, daß Chriſtus fich hier ausfchlieflih an 
Petrus allein wendet, weil auch er allein jene Dffenbarung vom Bater empfangen 
hatte, muß offenbar gefchloffen werben, daß ihm der Herr auch eine ganz befondere 
ihn vor den übrigen Apofteln auszeichnende Belohnung verleihen wollte („dir will 
ich geben“). Dieß ergibt ſich aber auch aus den Worten des Tertes felbfl. Die 
Schlüffel find nämlich im altteft. Sprachgebrauh Symbol der oberften Aufficht 
und Gewalt über ein Haus oder Reich, wie aus Jeſaias 22, 20 ff. hervorgeht, 
wo dem Eliafim die Herrfchaft über Juda mit folgenden Worten verheißen wird: 
„Und es geſchieht an jenem Tage, daß ich meinen Knecht Eliafim, den Sohn Hel- 
eias, rufe... Und ich will den Schlüffel des Haufes Davids auf feine Schulter 
legen; wenn er öffnet, foll Niemand zufchließen, und wenn er zufchließt, foll Nie— 
mand öffnen.“ In ähnlichem aber höherem Sinne wird von Chriftus in der ge— 
heimen Offenbarung ausgefagt, daß er die Schlüffel Davids habe (Offb. 3, 7) 
und ebendafelbft (1, 18) wird er bezeichnet als derjenige, welcher die Schlüffel des 
Todes und der Hölle hat.“ Hienach fann die Bedeutung der Schlüffelgewalt nicht 
zweifelhaft fein. Wie im alten Bunde der Juhaber ver Schlüffel des Haufes 
Davids die oberſte Gewalt befaß im theveratifchen Staate, fo befigt im neuen 
Bunde Chriſtus als Inhaber der Schlüffel die oberfte Herrfchaft in dem von ihm 
geftifteten Reihe. Wenn nun der Herr dem Apoftel Petrus die Schlüffel des Him— 
melreiches verheißt, fo kann dieß nach den angeführten Stellen feinen anderen Sinn 
haben als: dich beftelle ich zum oberften Auffeher und Verwalter in meinem Reiche, 
dir als meinem Stellvertreter übergebe ich die oberfte Leitung und Regierung 
meines Reiches, d. i. nach dem Zufammenhang, meiner Kirche.. Diefe Gewalt, 
die dem Apoftel Matth. 16, 19 vorerfi nur verheißen wird, überträgt ihm Chriftug 
nach feiner Auferfiehung wirklich durch den dreimal wiederholten Auftrag: „weibe 
meine Lämmer, weide meine Schafe“ (Job. 21, 15 ff.). — Unter der Schlüffel- 
gewalt Petri und feiner Nachfolger haben wir demnach außer der Vollmacht 
Sünden nachzulaffen oder zu behalten, überhaupt die Gewalt zu verfiehen, in letzter 
Inſtanz Alles dasjenige anzuorbnen und vorzufehren, was zur Negierung der Kirche, 
der Verwaltung des Reiches Gottes auf Erden nothwendig if. Dahin gehört im 
Einzelnen vor Allem die Aufnahme der Gläubigen in die Gemeinfchaft der Kirche 
durch das Sarrament der Taufe; die Aufftelung, Erklärung, Einfchärfung bes 
göttlichen Geſetzes oder des Evangeliums, die Anorbnung neuer Borfchriften zum 
Nugen der Gläubigen und die Dispenfation davon; ferner bie Ausftoßung ber 
Widerfpenftigen und die Wiederaufnahme nach erfolgter Buße; die Auflegung von 
Bußwerken und die Erlaffung derfelben, fowie die Verwaltung ber übrigen Sarra- 
mente; insbefondere auch die Einfegung der öffentlichen Diener der Kirche, der Bi— 
fhöfe, Priefter, Diaconen, nach der Borfihrift Eprifti, und was fonft noch zur 
Leitung und Regierung der Kirche gehört und förderlich if. — Nach den verfchiebe- 
nen Bollmachten, welche die Schlüffelgewalt in fich begreift, wirb fie auch verſchie⸗ 
den eingetheilt; gewöhnlich aber unterfcheivet man an ihr eine boppelte Gewalt, 
die Gewalt der Weihe und bie Gewalt der JZurisdiction (clavis ordinis 
et jurisdictionis). Zur Gewalt bes Ordo gehört die Eonfecration des Leibes und 
Blutes Eprifti und die Verwaltung der übrigen Sarramente (f. d. Art. Orxbi- 
nation); die Gewalt der Zurisbietion begreift in fich das Recht der Geſetzgebung 
(f.d.9.) und der Dispenfation davon, die Ertbeilung von Abläffen, die Verhän«- 
gung der Ercommunication und ber übrigen Rirhenftrafen und die Erlaffung 
derfelben (f. diefe Art.). — Zu dem Schlüffelamt muß auch gerechnet werben bie 
Berfündigung des göttlichen Wortes (f. Predigt), die Auslegung der hl. Schrift 
und der chriftlichen Dogmen (f. Eregefe und Kirche). — Der Träger der 
Schlüſſelgewalt nach ihrem sollen Umfange Fann nach dem Obigen nicht der ganze 
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Körper der Kirche, die Gefammtheit der Gläubigen fein (wie die Proteflanten 
behaupten), fondern die Schlüffelgewalt ift der Kirche übergeben in und durch die 
Perfon Petri. In ihm, als dem oberften Hirten und Vorſteher der Kirche, ruht bie 
Fülle der Schlüffelgewalt. Deßhalb gehören auch die Schlüffel zu den befonderen 
Snfignien des Papftes (f. Papſt). Doch ift die Schlüffelgewalt dem Petrus 
und feinen Nachfolgern nicht allein und ausfchließlich gegeben, fondern es partici- 
piren an ihr auch die übrigen Vorſteher und Diener der Kirche mehr oder weniger 
in Gemäßpeit der ihnen von Chriſtus angewiefenen Stellung in feiner Kirde. Die 
Gewalt des Ordo fommt allen rechtmäßig orbinirten Bifchöfen und Prieftern zu 
in Bezug auf diejenigen FZunctionen, für welche fie ordinirt worden find. An der 
Gewalt der Jurisdiction, an der äußeren Leitung und Regierung der Kirche 
haben gemeinfamen Antheil mit dem Papft aber in Unterordnung unter ihm vor 
allem die Bifhöfe als die Nachfolger der Apoftel. Denn allen Apofteln indge- 
fammt ift von Ehriftus die Binde- und Löfegewalt verliehen worden (Matth. 18, 18). 
Die Bifchöfe find die vom Hl. Geifte gefegten Organe, die Kirche Gottes zu leiten. 
Trid. Sess. XXIII. c. 3. de Sacr. ordinis. (S. d. Art. Bifhof.) An der äußeren 
Regierung der Kirche können auch nicht ordinirte Eferifer theilnehmen (f. Hier- 
arhie); Frauen aber fönnen niemals Trägerinnen der geiftlihen Gewalt fein, 
nach der Weifung des Apoftels (1 Eor. 14, 34). — Gewöhnlich aber wirb bie 
Schlüffelgewalt nit in diefem weiten Sinne gefaßt, in welchem bisher von ihr bie 
Nede war, fondern im engeren Sinne als facramentale Schlüffelgewalt 
(claves sacramentales), d. 5. als die Vollmacht Sünden nachzulaffen over 
zu behalten. Die Vollmacht der Sündenvergebung hat Ehriftus den Apofteln und 
deren Nachfolgern den Bifchöfen und Prieftern des neuen Bundes in den klarſten, 
feiner Mißdeutung fähigen Worten verliehen (Joh. 20, 22. 23. cf. Trid. S. XIV, 
c. 1. de Sacr. Poenit.). Auch dieſe farramentale Schlüffelgewalt befondert fid 
wieder in die Gewalt des Ordo und ber Yurisdiction. Erftere wird den Prieftern 
verliehen durch die Händeauflegung des Bifchofs und ift nach Einigen gleichbedeutend 
mit dem character sacerdotalis. Won der Gewalt des Ordo macht der Priefter 
Gebrauch in der Abfolution des Sünders (f. Abfolution und Buße) und zwar 
ift die Abfolution nicht bloß eine Erflärung und Anfündigung von Seite des Prie- 
flers, daß Gott dem Pönitenten die Sünden erlaffe, fondern fie ift nach dem Trid. 
ein rihterliher Act Cactus judicialis), durch welchen der Priefler als 
Drgan und Diener Gottes dem Pönitenten auf Grund feiner Neue und auf Grund 
der Berdienfte Chriſti feine Sünden wirklich erläßt. — Die Schlüffelgewalt left 
dem Prieſter nur über die ihm Untergebenen zu (in subditos). Daher bedarf 
er zur Ausübung des Drbo noch einer befonderen JZurisdiction, und nur fo weit 
fi dieſe erſtreckt, erftredt fih auch feine Schlüffelgewalt (f. Approbation). Die 
ohne Jurisdietionsgewalt erteilte Abfolution ift ungültig (Trid. S. XIV. cap. 7. 
can. 11. de Sacr. Poenit.). Die zur Verwaltung des Bußfacraments erforderliche 
Jurisdiction ift entweder eine ordentliche (ordinaria) oder delegirte (delegata). 
Erftere fnüpft fih an das Beneficium oder das Amt, womit regelmäßige Seelforge 
verbunden ift; fie fommt daher den Pfarrern, den Raplänen, den fländigen Bi« 
carien und Pfarrverwefern zu; ferner den Obern ber geiftlichen Orden über die ihnen 
Untergebenen; eine nur belegirte Jurisdietion haben diejenigen, welche fein Bene- 
fieium oder Seelforgeamt befigen, 3. B. Eooperatoren, zeitweilige Vicarien, Pfarrer, 
welche außerhalb ihrer Pfarrei aushilfsweife Beicht hören. — Kaum braucht noch 
bemerkt zu werden, daß die wirkfame Ausübung der Schlüffelgewalt nicht an den 
moralifchen Charakter des Trägers berfelben gebunden iſt. Cf. Trid. S. XIV. c. 6. 
Ueber das Ganze vergl. Estii commentaria tom. IV. distinctio 18. 19. v. Drey, 
Apologetit Bd. II. $ 33. 44. Phillips, Kirchenrecht Bd. I. S. 97 ff. [Gaifer.] 

Schlußformel des Gebetö: Pereundem dominum oder perChristum, 
ſ. Gebet im Namen Jeſu. 
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Schmalfaldifcher Bund. Darunter verfteht man bie Vereinigung mehrerer 
proteftantifhen Stände, angeblich zum Schuße der fogenannten Reformation und 
der Unabhängigkeit der Stände von der Macht des römifchen Kaifers Carl V. Längft 
fon führte man das Gefpenft einer Fatholifchen Coalition zur Vernichtung ber 
neuen Lehre und der teutfchen Freiheit vor, um einen Bund der Anhänger jener 
Lehre dadurch in's Leben zu rufen. Schon vor dem Reichstage zu Speyer warb die 
Sache angeregt, noch ftärfer aber nach diefem Reichetage, da dann die Proteftanten 
eine Berfammlung nach der anderen hielten, um ein folches Bündniß zu Stande zu 
bringen. Endlich fam man am 29. Nov. 1529 zu Schmalkalden, einem Städtchen 
in Churbeffen, zufammen: nämlich der Ehurfürft Johann von Sachſen, die Herzöge 
Ernft und Franz von Lüneburg, der Landgraf Philipp von Heffen, nebſt den Ge— 
fandten und Abgeorbneten des Markgrafen Georg von Brandenburg, der Städte 
Straßburg, Um, Nürnberg, Heilbronn, Reutlingen, Conftanz, Memmingen, 
Kempten und Lindau. Indeſſen fam hier Feine Einigung zu Stande, da einige 
Theile die Sache vom bloßen politifhen Standpuncte, andere vom dogmatifchen 
Standpuncte auffaßten, indem fie erft die neuen Religionsparteien uniren wollten, 
bevor ein folder Bund gefchloffen würde. Belanntlih trennte fie damals haupt» 
fählich der Streit über die Gegenwart Eprifti im Abendmahle. Der Reichstag 
von Augsburg 1530 (f. d. Art.) ſchob das Vorhaben der Proteftanten abermals 
hinaus, bi8 man wieder zu Schmalfalden zufammentrat vom 29. Nov. bis Ende 
Der. 1530, da dann das erfte vorläufige Bündniß gefhloffen warb, angeblich zum 
Schutze des neuen Glaubens, zu Feflfegung einer gleichförmigen Kirchenordnung 
und Gewinnung neuer Bundesmitgliever. Dieſes erfle oder vorläufige Bündniß 
[hloffen die oben genannten Fürften mit Ausnahme des Markgrafen Georg, der 
. weder zugegen gewefen war, noch fich hatte vertreten laſſen; ebenfo waren bie 
Städte nicht beigetreten, nur Magdeburg und Bremen find unterfchrieben, dagegen 
waren bie Grafen Gebhard und Albrecht von Mansfeld und der Fürft Wolfgang 
zu Anhalt unterzeichnet. Bald darauf zeigten ſich mehrere Städte geneigt, dem 
Bunde ſich anzufchließen, nachdem ihre Abgeorbnete darüber referirt hatten und fo 
lam man am 19. Febr. 1531 zum dritten Male zu Schmalkalden zufammen und 
brachte endlich im März jenes Jahres das zufammen, was man jegt unter der Be— 
nennung „Schmaltaldifher Bund“ verfteht. Der Bund warb auf 6 Jahre 
gefchloffen zum Schuge des Glaubens und der Unabhängigkeit vom Kaifer. Der 
ſchlaue Ehurfürft Mori von Sachen aber trat dem Bunde nicht bei: er durch- 
fchaute deffen Halbheit, fannte feine Leute und mußte den Kaifer fehonen, um feine 
ehrgeizigen Pläne ficher durchzuführen. Den Neichsftädten nebft dem Landgrafen 
Philipp von Heffen war befonders daran gelegen, daß auch die Reformirten zum 
Beitritte gewonnen werden möchten. Da aber diefe in Abficht auf ihre Abendmahls- 
lehre nichts änderten und vielleicht vom Beifpiele des Ehurfürften Morig von 
Sachſen gewarnt waren, fo traten fie dem Bunde nicht bei. Ja nicht einmal affe 
unterzeichneten Bunbesglieder hatten fi ganz der Sache zugefagt, indem bie Städte 
Nürnberg, Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weißenburg wie auch der Mark- 
graf Georg den Bund für fih nur als Verwahrung und Proteflation gegen das 
Berfahren des Faiferlichen Reichsfammergerichts anerkannten und auf die übrigen 
Puncte fich nicht einfließen. Trotz diefer Schwankungen zeigten ſich wieder einige 
Stände geneigt, dem Schmalfaldifhen Bunde beizutreten, zumal der Kaiſer ihm 
ftarf durch die Finger fah, nachdem der Bund fi zur Türfenhilfe dem Kaiſer ver» 
pflichtet hatte. Man traf daher 1532 nähere Beranftaltung zur Conftituirung und 
Leitung des Bundes und zwar auf den Eonventen zu Frankfurt, wornach der Ehur- 
fürft Johann Friedrih von Sachfen und der Landgraf Philipp von Heffen die Häup- 
ter des Bundes fein und deffen Angelegenheiten gemeinfchaftlich Teiten follten, ver 
nun aus fieben Fürften und 29 Städten beftand. Im J. 1535 verfammelten fi 
bie Bundesmitglieder abermals zu Schmallalden, theilten fih in zwei Kreife, in 
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den fächfifchen und oberländifchen, nahmen wieder einige Fürften und Stäbte auf, 
festen die Bundesſtimmen, Contingente an Geld und Mannſchaft feſt, fo daß ein 
ftehendes Bundesheer von 12000 Mann gefihaffen ward, und verlängerten das Bünb- 
niß auf weitere zehn Jahre. Diefem politiſchen Abfalle vom teutſchen Reihe gab 
Luther eine geiftige, religiofe Unterlage, wenn ich fo fagen darf, in den 23 Schmal- 
faldifchen Artikeln (ſ. fymbolifhe Bücher), in denen nicht allein Luthers derbe 
Feder, fondern auch fein Muth ſichtbar wird, der ſich bier hinter ben Musfeten 
breit machte. Auch dem Wunfche der Fürften und den Bemühungen Bucers und 
Capito’8 hatte Luther die Vereinigung mit den Schweizern zugegeben und durch 
die Concordia Vitebergensis (1536) ermögliht. Im 9. 1538, in weldem ſich 
endlich die Katholiken zu Eingehung der Ligue verflanden, war auch der König von 
Dänemark nebft Würtemberg, Brandenburg und einer Menge von Gtäbten dem 
Schmalfaldifhen Bunde beigetreten und diefer bot nun eine impofante Macht dar, 
zumal fämmtliche Bundesglieder auf dem Convente zu Frankfurt im J. 1539 über 
die Eontributionen ſich geeint hatten. Begeifterung und wahre Einigung fehlten 
aber; nur durch unausgefegte Zufammenkünfte hielt man die yon Haus aus ſchlimme 
und auf Lüge und Verrath gebaute Sache aufreht. Man kam felten zu einem 
feften Befchluffe, die Städte marfteten über die Beifleuer und murrten über bie 
Verwaltung der Kriegegelder, die beiden Bundeshäupter aber, der Churfürft und 
Landgraf, waren nach Stellung, Temperament und eigenen Plänen gar oft unter 
fih im Widerftreite. Mit innerem Grimme, mit böfem Gewiffen, und darum volf 
Unentfchloffenheit verlor der Bund Zeit und günflige Gelegenheit; lähmte des Chur« 
fürften Trägheit, fo verwirrte und beugte Philipps Schandthat, Doppelehe genannt. 
Sp fah der Bund ſich dem Herzog von Cleve geneigt und blieb doch bei deſſen 
Demüthigung unthätig, fürdhtete fich vor dem Kaifer und nahm auf Betreiben der 
flolzen fürflichen Glieder mehrere Reichsritter nicht in fich auf; verließ ſich bald 
gänzlich auf Franfreich, mit dem man längft reichverrätherifche Bündniffe gefchloflen 
batte, bald beleibigte man Franfreich durch offenbares Miftrauen. Die Frage, wie 
ed möglih war, folchen Verrath an Kaifer und Reich dur Stiftung und offene 
Drganifirung des Schmalkaldiſchen Bundes vor aller Welt auszuführen, mag hier 
berührt werden. Der Drang nad Unabhängigleit lag in der Selbſtſucht jener Zeit, 
jener Fürften und Stände. Zur Folie diefer Selbftfucht mußte die Lüge von einer 
gänzlich verborbenen Kirche und einer neuen reinen Lehre dienen. Dazu Fam Be— 
ftehung und Verbiendung, die ihren Weg auch in’S Lager der Katholifchen gefunden 
hatten. Dazu fam Frankreichs perfive Rolle, das feine Gelüfte in diefer Auflöfung 
bes teutfchen Reiches zur Ausführung kommen fah Cund der wefiphälifhe Friede 
1648 vechtfertigte diefen Calcul). Die ewige Geldverlegenheit des Kaifers, feine 
durch Franzofen und Türken hart bebrängte Lage, die ihn zu dem politischen Fehler 
hintrieb, daß er bei aller Verachtung der neuen Lehre doch feine Glaubensgenoflen 
verlegte burch zu weit getriebene Schonung der Gegner. Auch mag es dem Scharf- 
blicke des Kaiſers nicht entgangen fein, wie dieſes Schmallaldiſche Bündniß feinen 
Geinden Zeit und Geld fofte, innerlich und äußerlich nichts tauge und baher in 
feinem Unwerthe zu belaffen fei, wofür wenigfiens der Erfolg fpriht. Läugnen 
aber darf die wahrhaftige Geſchichtsanſchauung auch den Umftand nicht, daß bie 
Reihsfürften einen beftimmten Grund für gewiffe Eventualitäten in dem Streben 
Carl V. hatten, feine Hausmacht auf alle Art und ungebührlich zu vergrößern, 
Daher fein kluges Tranfigiren und Nachgeben mit beruhigenden Erklärungen, 
womit fih der Schmalfaldifche Bund zu feinem Nachtheile hinhalten Tief. — So 
309 fih der Schmalfalvifche Bund hin bis zum J. 1546. Sein Auftreten und Ber- 
fhwinden zeigt ung der nächfte Artikel, [(Haas.] 
Schmalkaldiſcher Krieg. Auf dem Reichstage zu Regensburg (1546) 
hatte der Kaifer, müde der vergeblichen Unterhandlungen, den Beſcheid ertheilt, 
man folle nun in Geduld erwarten, was er in Beziehung auf Frieden, Recht und 
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Religion befchliefen werde. Der mit Franfreich gemachte Friebe und der mit dem 
Türken gefhloffene Waffenſtillſtand und die Zuficherüng päpftliher Hilfe ließen end⸗ 
lich den Kaifer entſchiedener auftreten. Aber auch jegt wollte er es nicht zu weit 
fommen laffen: e8 war ihm mehr um feine Stellung und die Züchtigung der Yäup- 
ter des Schmalfaldifhen Bundes ald um den Sieg der Kirche über die Härefie zu 
thun. Zu diefem Zwede brachte er mehrere Glieder jened Bundes, 3. B. die beiben 
Markgrafen von Brandenburg, Johann und Albrecht, fowie auch den Herzog Johann 
Heinrih von Braunfchweig dahin, daß fie die Waffen nicht gegen ihn erhoben. 
Der Kaifer felber war zum Kriege noch gar nicht gerüftet und glaubte, den un— 
thätigen Schmalfaldifchen Bund nicht fürchten zu dürfen. Plöglih aber warb bie 
Sade weiter getrieben, ald dem Kaiſer lieb war und zu feinem Plane paßte. Die 
Gefandten der Stände reisten nach des Kaifers Erklärung unverzüglich vom Reiche» 
tage ab und zwar ohne allen Abfchied, allarmirten ihre Länder und Städte, die mit 
ihren Fürften in aller Eile zum Kriege rüfteten, und die lutheriſchen Prediger for— 
derten von den Kanzeln herab das Volk zur äußerften Bertheidigung des Lebens 
und der reinen Lehre auf. Dffenbar benügte man den Lärmen zum Losfchlagen, da 
man den Raifer noch unvorbereitet fah, felber aber ſchon 15 Jahre gerüftet war. 
Eine neue Berlegenheit bereitete der Papft dem Kaifer. Offen machte der Papft 
befannt, daß fein Bündniß mit dem Kaifer auf Ausrottung der Firchlichen Neue- 
rung gerichtet fei, während der Kaiſer nur von Herftellung eines georbneten Reichs- 
verbandes und höchſtens von ber Züchtigung der Schmalfaldifchen Bundeshäupter 
Öffentlich gefprochen hatte. Sei es, daß der Papft feine Maßregel für nöthig fand, 
um ber proteftantifch-Firchlichen Aufforderung zum Kriege die katholiſche entgegen zu 
fegen; fei es, daß er den Kaifer für zweideutig hielt und ihn nun zur Entfcheidung 
treiben wollte, Carl V. war in ſchlimmer Lage. Er war compromittirt und bedroht. 
Die Proteftanten hatten eine überlegene Macht zufammengezogen und fäumten dieß- 
mal nicht. Trotz ihrer fo oft und feierlichft gegebenen Berficherungen, daß ihr 
Bund nur zum Schuß beftehe, fie alfo ohne Angriff nicht Losfchlagen würden, troß 
dem, daß fie nicht angegriffen waren, ja der Kaiſer fie noch nicht einmal angreifen 
wollte und konnte, brachen fie rafch auf, während der Kaifer 1546 noch in Negend- 
burg weilte. Im Juli befagten Jahres ftanden der Churfürft und Landgraf, bie 
Bundeshäupter, bereits gerüftet im Felde, ber Herzog von Würtemberg und bie 
oberländifhen Städte brachten ein Heer zufammen und nahmen die teutfchen Trup- 

en in Sold, die eben aus Frankreich zurückkamen. Unverzüglich eröffnete man 
die Heindfeligkeiten, nahm Dilingen und Donauwörth ein und befegte die Ehren- 
berger laufe. Kaum hatte der Kaiſer 8000 Mann um fih, als die Proteftanten 
ein mit Allem wohlverfehenes Heer von wenigftens 70,000 Mann verfammelt hat- 
ten. Und jest erſt ſchickten ſie ihm den Abfagebrief. Aber muthig wies der Kaifer 
den Herold zurüd und beftätigte die wider den Churfürften und Landgrafen erlaffene 
Achtsertlaͤrung. Dan fpricht gerne von bes Kaifers Lift; allein dießmal war es 
die gänzliche Verblendung feiner Feinde, bie ihn rettete. Statt feine Schwäche und 
ihre Uebermacht zu benügen, beratbfchlagten fie, famen zu feinem Befchluffe und 
zogen zwecklos hin und ber. Bergeblich waren die Fugen Ratbfchläge ihres tapferen 
und erfahrenen Kriegsoberften Sebaftian Schärtlin von Burtenbach: der Landgraf 
war ehrgeizig, der Churfürft eigenfinnig, beide in Zwietracht und ohne Friegerifches 
Talent. Schon hatte Schärtlin die Elaufe im Inshruf genommen, als er von den 
Bundeshäuptern den Befehl erhielt, er folle fi zurüdziehen, da Tyrol dem Könige 
Ferdinand gehöre. Nun wollte er den Kaifer in Regensburg gefangen nehmen; auch 
das warb ihm micht geftattet und fo mußte er unthätig zufchauen, wie die päpft« 
lichen Truppen gemächlich über Tyrol zu dem Kaifer in Regensburg fließen, Noch« 
mals fandten die Proteftanten dem Kaifer einen Fehdebrief, worin fie ihn trogig 
nur den Carl nannten. Judeffen waren auch die fpanifchen und niederländifchen 
Truppen im Lager des Kaifers angelommen; denn feine Gegner ſcheuten fich nicht, 
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ihn zu befchimpfen und nicht mehr als Kaiſer anzuerfennen; dagegen hielten fie ven 
wohl durchdachten Plan Schärtlind, Landshut einzunehmen, für eine Frevelthat. 
Carl z0g nach Ingolſtadt, wo er ſich ſtark verfchanzte. Vergebens befchoffen ihn 
die Proteftanten und als diefe hörten, daß neue Hilfe für den Kaifer aus den Nie- 
derlanden anrüce, brachen fie plöglih auf, um diefe abzufchneiden, die aber, davon 
benachrichtigt, ihren Weg änderte und glüdlih vor Ingolftadt anfam. Abermals 
nuglofe Züge der Proteftanten und feine That, fo daß Schärtlin froh war, daß 
ihn Augsburg von einem Schauplage abrief, auf dem feine Ehre zu gewinnen war. 
So fam der Winter, dem Bundesheere ging der Proviant aus, die Soldaten ver- 
Ioren die Zuverfiht auf die Bundesführer, die fchwäbifchen Bundesgenoffen waren 
die unzufriedenften, e8 ging an's Ausreißen. Zweimal baten die Bundeshäupter 
demüthig um Frieden und da der Kaifer darauf bebarrte, daß der Churfürft und 
Landgraf fi ihm erft auf Gnade und Ungnabe ergeben müßten, bevor von Frieden 
die Rede fein könne, fo gingen die Verbündeten in ihre Länder zurüd und ihre 
ganze Heldenthat war, daß fie Fatholifche Städte und Fürften, namentlih Fulda 
und Mainz räuberifch brandfchagten. Indeſſen war der Kaifer auch fehr entkräftet 
und in ein ganz feindliches Gebiet eingefchloffen vol ftarfer und fefter Städte. 
Aber Carl rückte befonnen mit der Miene und Sprache des Giegers geradezu auf 
dieſe Städte los, die alle ohne Schwertftreich fi ihm unterwarfen und Geſchütz 
und Eontributionsgelder lieferten. Eben ſo ſchmaͤhlich unterwarf ſich der Churfürft 
Friedrich von der Pfalz und Herzog Ulrich von Würtemberg. Lesterer erfüllte nicht 
bloß die härteften Bedingungen, fondern leiftete dem Kaifer auch öffentlich knieend 
Abbitte. Ebenfo hatten Frankfurt, Memmingen und Augsburg in größter Feigheit 
den Kopf verloren und gingen jede Bedingung ein, während Augsburg allein mit 
feinem Gefüge, feinen Mauern und feinem Schärtlin fih Tange gegen Carl hätte 
halten können. Das war die Begeifterung für Freiheit und reines Evangelium: 
der alte franfe Kaifer blieb troß der mißlichften Lage der glänzendfle Sieger! Zu 
Anfang des Jahres 1547 zog er nach Nürnberg. Die päpftlichen Truppen gingen 
beim, viele Truppen brauchte der Kaifer, um die feften Pläge befegt zu halten, 
und an Geld fehlte e8 ihm abermals fo, daß er den Sold an feine Soldaten nicht 
entrichten konnte. Deßhalb forderte Franfreich die Proteflanten dringend auf, des 
Kaiſers unglüdlihe Lage auszubeuten, ja es fagte Hilfe zu; aber die Feigbeit 
hatte Alles verblendet und gelähmt. Der Ehurfürft Johann Friedrih nahm fein 
Land 1547 wieder in Befig, fo daß Morig fih nach Dresden zurüdziehen und bei- 
nabe Alles verloren gehen fehen mußte, da König Ferdinand mit ber zugefagten 
Hilfe ausblieb. Da erkannte des Kaiſers Scharfblid, daß hier Vieles auf dem 
Spiele ftehe und mit einem Schlage dem Kriege ein Ende gemacht werben fünne, 
Er zog alfo feinem Bundesgenoffen Morig in aller Stille zu Hilfe und kam in 
raftlofen Sturmmärfchen vor Meißen an und der Ehurfürft ging zurüdf nah Müphl- 
berg. Earl fegte unter großen Schwierigfeiten über die Elbe, ſchlug den Ehur- 
fürften auf's Haupt und nahm ihn felber gefangen am 24. April 1547. Sofort 
ergaben fih Torgau und Wittenberg, am 18. Mai famen die Verhandlungen zu 
Stande, wornad der Ehurfürft für fih und feine Nachkommen auf die Churwürde 
verzichten, und das Land an Mori, die Feftung Wittenberg und Gotha an den Kaifer 
abtreten und den Markgrafen Albrecht freigeben mußte. So löste fih der Schmal- 
kaldiſche Bund auf und endete der Schmalfaldifche Krieg. Vergl. die Art. Earl V. 
und Met, ferner Sleidan, 1. 17, 18, 19. Thuanus, 1. 2. Avila de bello 
german. Hortleder, von den Urfachen des teutfchen Krieges Bd. II. Buch 
Iſelin, Hiftor.-geograph. Lexicon. Camerarii, Comm. belli Smalc. Pallavicini, 
lib. VII. 9. Menzel, Bd. I. u. I. Riffel, Bd. I. Joh. Matth. Shrödh, 
Kirchengeſch. feit der Reformation. [Daas.] 
Schöffer, ſ. Buhdruderfunft. 
Scholaſtica, die hl., ſ. Benedietinerorden Bd. I. S. 795. 
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Scholafticus, an den Dom- und Eoflegiatflifts-Schulen, ſ. Domfholafter 
Br. II. ©. 247. 
Scholaftiens, Johannes, f. Johannes Elimacus, und Johannes II. 
Scholaftif. 1. Begriff. Scholafticus hieß bei den Alten jeder in ber 
Schule Weilende, zunächft der Schüler, dann aber auch der Lehrer (Petron. Satyr. 
Quintil. dial. de caus. corr. eloqu. c. 83), mithin überhaupt der mit den Wiffen- 
fchaften Befchäftigte (Ps. August. princ. dial. 10). Dem entfprechend wurden bie 
Borfteher der feit Carl d. Gr. beftehenden Dom- und Klofterfhulen Scholastici, 
die von ihnen gepflegte Wiffenfchaft aber Scholastica genannt, diefe Bezeichnung dann 
für die Wiffenfchaft überhaupt während des Mittelalters beibehalten und fpäter 
auf die mittelalterlihe Wiffenfchaft befchränft. Da ferner diefe Wiflenfchaft vor- 
zugsweife Theologie und Philofophie oder auch philofophifche Theologie ift, fo hat 
fih der Sprachgebrauch näher dahin gebildet, daß man unter Scholaftif die mittel- 
alterliche Theologie und Philofophie oder die im Mittelalter gepflegte philofophifche 
Theologie verfteht. — Wollen wir und nun über die Scholaftif vorläufig im Allge- 
meinen verftändigen, fo werden wir vor Allem zu erflären haben, es verdienen 
feine Würdigung, faum Erwähnung jene Anfichten über biefelbe, welde mit 
Eramer von der Meinung ausgehend, man könne von der Scholaftif „Faft nicht 
zu viel Nachtheiliges fagen“ (Fortfegung von Boffuets Einl. V. 2. ©. 436), zu 
bewirfen  gefucht und theilweife bewirkt haben, daß Scholaſtik ein Schimpfwort 
wurbe, indem fie theild mit Bruder und Conforten ganz allgemein die Begriffe 
FZinfterniß, Nebel, Dorngeftrüppe und Labyrinth, ſchwarze Nacht (atra nox), Bar- 
barei u. dgl. mit dem Begriffe Scholaftif unzertrennlich verbanden, theils ben 
Scholaſtikern vorwarfen, einerfeits, fie haben das chriftliche Bewußtfein durch un«- 
wiffenfchaftliche, andererfeits, fie haben es durch wiffenfchaftliche Behandlung verberbt 
(f. hierüber die Abhandl. „alte und neue Scholaftif“ in der Tüb. theol. Duartalfchr. 
Jahrg. 1846). Derartige Anfichten können als veraltet angefehen werben; es ift be— 
reits eine ausgemachte Sache, fie haben nichts anderes als Unwiffenheit zum Grunde. 
Die Hiftorifchen Forſchungen über das Mittelalter, wozu man fich endlich feit einiger 
Zeit bequemt hat, find zwar noch lange nicht vollendet; deßungeachtet hat fich doch längft 
berausgeftellt, die mittelalterliche Finfternif, wovon man fo lange gefprochen, liege, 
wenn nicht ausschließlich, fo doch vorzugsweife in den Augen der Beurtheiler. Man 
bat über das Mittelalter und insbefondere über die mittelalterliche Wiffenfchaft räfonnirt 
ohne etwas davon zu wiffen. Was Wunder, daß man unter biefen Umſtaͤnden fein Licht 
gewahrte! Die Unwiffenheit, fagt Dzanam richtig, erweckte gegen die Scholaftif 
die Verachtung, und die Beratung hinwiederum ermuthigte die Unwiſſenheit 
(Dante und vie Fathol. Philof. Münfter 1844. Borr. ©. 12). — Hiernädft hätten 
wir mehrere Borftellungen von der Scholaftif im Allgemeinen zurücdzuweifen, die 
zwar feineswegs mit den foeben befprochenen Anfchauungen zufammenfallen, nichts- 
defioweniger aber, wie wir meinen, irrig ober geeignet find, Irrungen zu veran- 
Saffen. Wir befchränfen uns aber, theils der Kürze halber, theils weil wir es für 
genügend halten, auf eine berfelben. Bergier befinirt: „Scholaftifhe Theologie 
ift jene Methode, die Theologie zu lehren oder die Religionsgegenftände zu behan- 
deln, die fi während des eilften und zwölften Jahrhunderts in die Kirche einge- 
führt Hat“, und feßt bei: „Diefelbe befteht darin, 1) die gefammte Theologie in. 
ein ©anzes zu bringen, die Dudftionen fyftematifch zu vertheilen, dermaßen, daß 
die eine zur Erflärung der anderen beitrage und fo das Ganze ein confequentes, 
vollfommenes, aus zufammhängenden Theilen beftehendes Syſtem werde; 2) darin, 
die DBeweisführungen nach den Regeln der Logik zu vollziehen, fich metapbyfifcher 
Degriffe zu bedienen und fo den Glauben mit der Vernunft, die Religion mit der 
Philoſophie, foweit e8 möglich ift, zu verföhnen“ (Dictionn. de Theol. s. v. Theol.). 
Ganz übereinfiimmend hiemit gibt Möhler folgende Erklärung: „Die Scholaftif 
überhaupt Fönnen wir jenen vom Ende des eilften bis zum Anfang des 16. Jahr» 
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hunderts dauernden Verſuch nennen, das Chriſtliche als rational, das wahrhaft 
Rationale als chriſtlich zu erweiſen; womit das Bemühen nothwendig ſich vereinte, 
Mar, ſcharf und beſtimmt die Begriffe der chriſtlichen Lehren feſtzuſetzen“ (gefam- 
melte Schriften I. 429). In dieſen Erflärungen ift als Inhalt des Begriffes zu 
wenig angegeben. Einmal ift von den mehrfachen Geftalten, in denen die Scho— 
laſtik erfcheint, nur eine berüdfichtigt (die im engften Sinne fog. Scholaftif im 
Gegenfage zu dem, was man Myftif und pofitive Theologie nennt), und dann if 
ſelbſt auch an diefer einen Geftalt gerade das Eigenthümliche und Unterfcheidende 
nicht hervorgehoben. Die gegebene Definition bezeichnet nicht bloß bie mittelalter- 
liche, fondern jede Theologie, welche wahrhaft Theologie, d. h. wiffenfchaftliche 
Behandlung des in der Theologie zu behandelnden Gegenftandes iſt. Wichtiger 
noch ift dieß, daß vorliegende Erklärung die Scholaftif, was immer fie fein möge, 
offenbar zu ſpät beginnen läßt. Was im eilften Jahrhundert zur Erfcheinung 
kommt, ift nicht etwas aus den Wolfen Gefallenes, es ift Product eines Boranges 
gangenen, bezeichnet eines der Stadien einer Entwidlung, die bereits früher be- 
gonnen. Die Bezeichnung aber einzelner in caufalem Zufammenhange ſtehender 
Stadien einer und berfelben Entwiclung mit verfhiedenen Namen fann nicht anders 
als verwirrend fein. — Wir haben nicht nöthig, einen fogenannten Begriff der 
Scholaſtik zu fuchen oder Fünftlich eine Definition zu conſtruiren. Die Wirflichfeit 
liegt vor. Wir brauchen nur die Grundbeflimmungen berfelben zu erfennen und zu 
nennen, fo haben wir gefagt, was die Scholaftif fei. Dieß läßt fich aber freilich 
nicht fo mit wenigen Worten abmachen, wie man es in Schuldefinitionen Tiebt. 
Die gefhichtliche Stellung der Scholaftif hat der Art. „Philoſophie“ infoweit 
dargethan, als er in einem Furzen Weberbli über die Gefchichte der Philofophie 
auch die Scholaftif vorführen mußte. Hier haben wir aus dem Entftehungsproceffe 
der Scholaftif, wie er biftorifch vorliegt, deren Wefen zu erfennen und dann bin- 
wiederum aus biefem die Geftalt zu begreifen, in der fie erfeheint. — Gehen wir 
von dem Allgemeinften und Gewiffeften aus, daß die Scholaftif mittelalterliche 
Wiffenfhaft if. Geben wir überdieß zu, es fei im Allgemeinen richtig, was be» 
hauptet wird, daß es im Mittelalter feine Wiffenfchaft außer der Scholaftif gegeben. 
Was liegt hierin? Die Wiffenfchaft ift im Wefentlichen ſtets der begriffliche Aus- 
druc der zu befiimmten Zeiten und an beflimmten Orten vorhandenen Zuſtände und 
Berhältniffe oder allgemeiner deffen was gerade wirklich ift; man kann wohl fagen: 
bie zum Bewußtſein gefommene und fo ausgefrrochene Wirklichkeit. Dieß wirb 
auch von der Wiffenfchaft bes Mittelalters gelten. Das im Mittelalter Wirklich 
feiende zum Bewußtfein gefommen und fo geäußert ift die Wiffenfchaft des Pittel- 
alters. Was ift nun das im Mittelalter MWirklichfeiende? Wir können es mit 
einem Worte fagen: es ift das Werben einer neuen Welt oder eine werbenbe 
Welt. Die Elemente, bie fich zu einer neuen Welt bilden, find 1) vor Allem ber 
chriſtliche Geift, der die alte Welt, Judenthum und Heidenthum, zur Auflöfung 
gebracht und zerträmmert hat; 2) die germanifchen und flavifchen Völfer, welche 
fi, zum Theil von ferne herbeigefommen, an bie Stelle der verbrängten alten 
Bölfer gefegt hatten; 3) die Meberrefte diefer Ießteren, die mehr oder weniger noch 
zu verwendenden Trümmer Griechenlands und Roms. Der Bildungeproceh, ber 
burch das Zufammenwirken diefer Elemente entfteht, bildet den Inhalt des Mittel- 
alters; mit beffen Beginne fällt der Anfang, mit deſſen Abfchluß das Ende der fo 
beveutungsvollen Gefchichtsperiode zufammen. Denken wir uns nun bie fo be» 
ſchaffene Wirklichkeit zum Bewußtſein gebracht, fozufagen als ſelbſtbewußte Wirf- 
Iichfeit, fo haben wir vor uns die Scholaftif; die mehrfachen Geftalten diefes Be— 
wnßtfeins aber, die den Entwicklungsſtadien der genannten Wirklichkeit entiprechen, 
find das was man die Perioden der Scholaftif nennt. — Dieß vorausgefegt, fo 
erfennen wir leicht, die Scholaftif habe Theologie und diefe beftimmter zunächſt 
philoſophiſch geftaltet und dann weiter Firchliche Wiſſenſchaft fein müffen. Unter 
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den genannten Elementen nämlich, aus denen fih eine neue Welt zu bilden bat, iſt 
der chriftliche Geift unbedingt das präbominirende, fo entfchieven präbominirend, 
daß man ed als die Subftanz, die übrigen als Accidentien anfehen fann. Wenn 
erlaubt ift, ariftotelifch zu ſprechen, fo möchten wir den hriftlichen Geift als &idos, 
d. h. als das Wefentlihe und, eben deßhalb, zugleich Formſchaffende, die übrigen 
Elemente als die vAn, d. h. als den Stoff bezeichnen, in dem das Wefen eriftent 
und fo wahrhaft wirklich wird. Es iſt nicht genau, wenn man fagt, ber chriftl. 
Geift habe fich den andern Elementen ein- und in benfelben fich auszubilden. Nich- 
tiger wird man fagen, dieſe haben fich jenen einzubilden. Das Altrömifche und 
Griechiſche und das Germanifhe und Slaviſche gehen in das Epriftliche ein, um 
in demfelben foweit aufzugeben, daß fie als biefes Beftimmte verſchwinden, auf- 
hören zu fein, was fie an ſich find oder gewefen find. So entfteht eine Wirklich“ 
feit, welche durch und durch chriftliche Wirklichkeit ift, d. h. welche dieß nicht nur 
wefentlich iſt, fondern als folche auch äußerlich erfcheint. Kurz, die Welt, welde 
aus den vorhandenen Elementen entfteht, ift nicht römifche, nicht germanifche zc., 
fondern hriftliche Welt, in der jene anderen Elemente nur als acciventelle Be— 
ftandtheile zum Vorfhein kommen. Daraus folgt nun zunächft, die Wiffenfchaft, 
deren Inhalt diefe Welt fein fol, fei wefentlich Theologie, denn das Chriſtenthum, 
die Incarnation mit allem, was ihr vorangegangen und gefolgt, ift göttliches Wert 
und fann, wie es von Gott ausgegangen, fo auch nur von Gott aus verftanden 
werben, d. h. deſſen Verftändniß hat reines, und zwar burch Offenbarung Gottes 
entftandenes Gottesbewußtfein zur nothwendigen Unterlage. Wie vieles fih nun 
auch an diefes reine Gottesbewußtfein anfnüpfen, welche Forſchungen und Er- 
fenntniffe immer fi mit diefer reinen Theologie verbinden oder ihr fich einfügen 
mögen, fie bleibt fortwährend, was fie wefentlich ift: Theologie, ebenfo wie bie 
Welt als folche trog allen übrigen Elementen den Charakter einer chriftlichen em- 
Pfangen und behalten hat. Näher aber wird diefe Theologie nothwendig philofophifche 
Wiſſenſchaft. Wie das Chriſtliche als Wirklichkeit fich mit den übrigen Elementen 
vereinigen muß, damit die neue Welt entftehe, fo vereinigen fich nothwendig und 
von felbft auch die Begriffe, worin jenes Chriftliche den intellectuellen Ausdruck 
bat, mit jenen Begriffen, die ebenfo ber intellectuelle Ausdruck ber übrigen Ele— 
mente der neuen Welt find. Durch diefe Vereinigung der Begriffe aber ift es, daß 
die chriftliche Theologie philofophifche Wiffenfhaft wird. Hat die Gotteserkenntniß 
nur ſolche Begriffe zum Inhalt, welde und wie fie durch Annahme göttlicher Offen- 
barung entftehen, fo ift fie, wie jede auf diefe Weife gebildete und auf diefer Bil« 
dungsſtufe ftehende Erkenntniß nicht philofophifche Erkenntniß. Dieß wird fie erft 
und nur dadurch, wenn ihre Begriffe mit andern Begriffen in Verbindung gebracht 
und von bdiefen andern Begriffen aus erflärt, gerechtfertigt und infofern begründet 
werben; denn ed gehört zum Wefen der Philofophie, inwiefern fie Wiffenfchaft des 
Wiffens ift, das Eine aus einem Andern zu erfennen. So ift 3. B. die Gefchichte 
Eprifti im engern Sinne philofophifh nur dann erkannt, wenn fie nicht nur an fich, 
auf Grund der evangelifhen und etwaiger anderer unmittelbarer Berichte erfannt, 
fondern zugleich aus der gefammten Weltgefchichte begriffen ift; ebenfo Alles, was 
wir von Gott wiffen, erft und nur dann, wenn wir es nicht bloß durch Annahme 
unmittelbarer göttlicher Offenbarung und nicht bloß in den Begriffen wiffen, welche 
dadurch fich bilden, fondern zugleih auch durch Erkenntniß deffen als wirklich be— 
greifen, worin fich Gott mittelbar, nämlich ald Schöpfer gevffenbart hat, d. h. ber 
Welt als einfach feiender Wirklichkeit. In dem Maße mithin, als die Träger der 
mittelalterlihen Wiffenfchaft, d. h. der chriſtlichen Theologie angewiefen find, bie 
rein chriſtlichen Begriffe in Verbindung mit jenen Begriffen zu bringen, die einer- 
feit8 mit den Trümmern der alten Welt als Reliquien früherer Zeiten in die neue 
Zeit herüber gefommen, andererfeits dem neuen Boden entwachfen, der mit dem Her- 
beifommen neuer Völfer gelegt ift, in bemfelben Maße nimmt ihre Wiffenfchaft die 
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Geſtalt philoſophiſcher Erlenntniß, weil den Charalter einer Wiſſenſchaft des Wiſſens, 
an. Jenes aber findet in der größten Ausdehnung Statt. Denn einerfeits ıft das 
chriſtliche Bewußtſein ſchon nicht in der urfprünglichen Geftalt eines unmittelbaren, 
fondern in der Geftalt eines wiffenfchaftlich gebildeten Bewußtſeins in das Mittel- 
alter herüber gekommen; dieſe Geftalt aber hatte es in der patriftifchen Zeit unter 
durchgängiger Anfnüpfung an die Forfchungen und Ergebniffe der alten Philofophie 
oder, wenn man lieber will, unter Berüdfichtigung derfelben empfangen. Mithin 
fönnen die jegigen Träger der chriſtl. Theologie daſſelbe ſchon nicht anfaffen, ohne 
die rein chriftlichen Begriffe in Verbindung mit den Begriffen der alten Welt zu 
betrachten; und ſchon darum muß die fi bildende Wiffenfchaft werden, was bie 
chriſtl. Theologie in der patriftifchen Zeit gewefen: philoſophiſche Theologie. Ande- 
rerfeits find die neuen Völker, die wir ald das dritte Element der neuen Welt be- 
zeichnet haben, jung, frifch, voll Leben und Kraft wie am Körper, fo am Geift, 
eine erfiaunfiche Energie allfeitig entwickelnd. So beſchaffene Menſchen nehmen 
nichts, was es immer fei, einfach an; Alles was ihnen vorfommt fuchen fie denfend 
zu durchdringen; Allem was ihnen vorgetragen wird, fepen fie ein Wie fo und Warum 
entgegen. Mithin ift das chriftliche Bewußtfein, indem es fi) den genannten Böl- 
fern einpflanzt und deren Bewußtfein in fich abforbirt und umgeftaltet, zugleich und 
von felbft einer alldurchdringenden fehranfenlofen Dialectif unterworfen, einem bia- 
fectifchen Fluſſe, dergleichen ftetS jeden Gedanfen erfaßt, der einem Fräftigen, geiflig 
frifchen Züngling in die Hände geräth. Eine fo beſchaffene Ausbildung aber eines 
Bewußtfeing gibt diefem von felbft die Geftalt eines philofophifhen Bewußtfeins. — 
Wenn wir aber auf diefe Weife erfennen, wie die mittelalterliche Theologie noth« 
wendig philofophifche Wiffenfchaft geworben, fo iſt die Meinung ferne zu halten, 
als ob philoſophiſch zu fein eine Eigenthümlichkeit der mittelalterlihen Theologie 
wäre. Jede Theologie, ift fie überhaupt nur Wiffenfchaft, Hat den Eharafter philo⸗ 
fophifcher Wiflenfchaft. Was der Scholaftif eigenthümlich ift, if eben nur dieſe 
beftimmte Weife, wie fie, den vorhandenen Verhältniffen entſprechend, zur Philo- 
fophie geworben ift. Daffelbe auch und nichts anderes ift es, worauf ſich das 
Eigenthümliche zurücführt, worin die Scholaftif während ihres ganzen Beflehens 
erfcheint. Diefelben Elemente, die zu ihrer Geneſis zufammengewirkt, find ihr ge- 
blieben fo fange fie felbft beftand; und nun vergegenwärtige man ſich den Proceß, 
der entftehen muß, wenn ber chriftliche Geift, die griechifche Philofophie und die 
urfräftige Energie eines jungen denfenden Geiftes zufammenwirfen, und man wird 
ſich nicht wundern, wenn eine großartige, einerfeits in lühnen Dimenfionen aufge- 
führte, andererfeits in's Unendliche gegliederte Geftalt zum Borfchein fommt, bie ob 
feiner Tiefe fehwindelt, vor Feiner Höhe muthlos ftehen bleibt; noch auch wird man 
fih darüber wundern, wenn bie bialectifchen Bewegungen etwas fleif, die Manieren 
ungeziert, die Verbindungen äußerlich, atomiftifh — wenigftens ſcheinbar — find 
u. dgl. m. Aber gerade hierin und in Aehnlichem liegt das Eigenthümliche der Scho- 
Yaftif. Daher thut man, um bieß im Borbeigehen anzumerken, ganz vet, wenn man 
über die Scholaftif redend, alles Derartige hervorhebt, unrecht dagegen, wenn man 
darüber dasjenige vergißt, was die Scholaftif mit der Wiffenfchaft überhaupt und 
insbefondere mit der Theologie aller Zeiten gemein hat. — Das Letzte iſt, daß bie 
Schoiaſtik, welche nach dem Vorgetragenen wefentlih Theologie und zwar näher 
philofophifche Theologie if, ebenfo wefentlich ſich zu kirchlicher Wiſſenſchaft geftaltet 
und nur alg Kirchliche Wiffenfchaft fein Fann. Dieß in zweifacher Beziehung. Da 
erſtens unter den drei Bildungselementen des Mittelalters der chriſtliche Geift ſo ſehr 
das vorherrfchende iſt, daß die aus allen drei entſtehende Wirklichkeit von ihm allein 
den Namen bat — Hriftlihe Welt —, fo kann die gefammte Wirflichfeit nur von 
denen verftanden werden und fünnen mithin nur diejenigen die Träger ber mittel- 
alterlihen Wiffenfchaft fein, welche Träger des chriftlichen Geiftes find, denn nur 
wer das Höhere und Mächtigere erfennt, iſt im Stande, auch das Niedere und 


Scholaſtik. 705 


weniger Weſentliche, und mithin das Geſammte zu erfennen. Träger bes chriſtlichen 
Geiſies aber iſt zunächſt und prineipaliter die Kirche als ſolche und fofort in abge- 
leiteter Weife die Repräfentanten der Kirche, d. h. die Glieder der Hierarchie, der 
Elerus. Mithin find notwendig Geiftliche, und zwar zunächft nicht als Gelehrte, 
fondern als Glieder der Hierarchie, ald Repräfentanten der Kirche, die Träger ber 
mittelalterlichen Wiffenfchaft und diefe fomit wefentlich kirchliche Wiffenfchaft. Die 
ift fie noch in einer andern Beziehung. Weil fih nämlich die Sache auf die ange» 
gebene Weife verhält, fo ift zweitens einleuchtend, die Duelle, woraus die Träger 
der mittelalterlichen Wiffenfchaft ihr Bewußtfein fhöpfen, lönne nichts anderes fein, 
als das unmittelbar gegenwärtige Firchlihe Bewußtfein, fo daß das wiffenfchaftliche, 
von und in ben einzelnen Theologen geftaltete Bewußtfein unmittelbar und in voll- 
fommener Weife Abbild des kirchlichen Bewußtfeins als folhen if. Hiezu müffen 
wir eine erläuternde Bemerkung machen. Aus dem Firhlichen Bewußtfein haben 
alle Einzelnen zu fhöpfen, in denen fih das chriſtliche Bewußtfein geftalten fol. 
So ift e8 auch von jeher gefhehen und wird nie anders gefchehen. Infofern haben 
wir in dem Genannten etwas Eigenthümliches der Scholaftif nicht zu erblicken. 
Aber es fann auf verſchiedene Weife gefchehen. Die Kirchenväter haben ihr chrift- 
Siches Bewußtſein theild aus den fehriftlichen Urkunden des apoftolifhen Bewußt- 
feins, theils aus der mündlichen apoftolifhen Tradition, mithin allerdings aus dem 
kirchlichen Bewußtfein, aber nicht rein unmittelbar, gefchöpft. Aehnlich wirb es 
heut zu Tage gehalten. Woraus wir fhöpfen, find Conrilienacte, die Hl. Schrift 
und andere beftimmte Documente, worin das kirchliche Bewußtfein im Ganzen oder 
in einzelnen Momenten ausgefprochen ift. Alfo ift die Duelle, woraus wir fchöpfen, 
nichts anderes als das kirchliche Bewußtfein, aber nicht in feiner Unmittelbarfeit 
oder unmittelbaren Präfenz, denn in ben genannten und angedeuteten Documenten 
erfcheint es in beftimmter Weife geftaltet und firirt. Hierin nun weichen die Scho- 
Saftifer von ung und ben Kirchenvätern ab. Sie ſchöpfen ihre Erfenntniß der hrift- 
lichen Wahrheit nicht aus derartigen Dorumenten, fondern aus dem unmittelbar 
gegenwärtigen lebendigen Bewußtfein der Kirde. Ohne allen biplomatifchen oder 
juridifchen Nachweis fprechen fie geradezu und mit der Sicherheit eines in unbe- 
ftrittenem Befig Befindlihen aus: das ift chriſtliche Wahrheit. Auf jene Docn- 
mente fodann, aus denen wir [höpfen, berufen fie fih nur, theils zum Beweife, 
daß fie das Richtige angegeben, theils in dem Intereſſe der auszuführenden Dia- 
Yectif. Hierin hat die fo oft mifverfiandene und aus Mißverftändniß anflößig ge- 
fundene Thatfache ihren Grund, daß fih in der Scholaftif die verfchiedenartigften 
Quellen mit gleicher Geltung neben einander finden, Ariftoteles neben der HI. Schrift, 
Averroes neben Auguftin u. dgl. Die fo citirten Dorumente find in Wahrheit nicht 
Quellen im eigentlichen Sinn des Wortes, fondern nur Hilfsmittel zur Stüßung 
und Erläuterung des ans der einen Duelle Geſchoͤpften, welche eine Duelle, wie 
gefagt, nichts anderes ift als das unmittelbar präfente kirchliche Bewußtfein, aͤhn⸗ 
Jich wie bie unmittelbar gegenwärtige allumfaffende Luft die Duelle ift, aus der die 
einzelnen Lungen ſchöpfen. Das hiemit bezeichnete Eigenthümliche der fcholaftifchen 
Kirchlichkeit erklärt fih von felbft aus dem, was oben über bie Träger ber mittelalter- 
lichen Wiffenfhaft gefagt worden. Zu dem Angeführten fommt aber noch ein Weite 
red. Was wir heutzutage aus dem kirchlichen Bewußtfein fchöpfen, ift zunächft nur 
das theologifche Bewußtfein im engern Sinne. Beiterhin muß fich dann freilich jebe 
Erfenntniß, fol fie Erfenntniß ber Wahrheit fein, auf diefem Grunde erbauen. Im 
Mittelalter dagegen hat jede Erfenntniß, welchen Namen fie tragen mag, dag kirch- 
liche Bewußtfein zur Duelle. Der Grund hievon ift oben angegeben, wo bargethan 
ift, wie und warum im Mittelalter alles Dewußtfein theologifches Bewußtfein 
fei. Was alfo in diefer Beziehung dem Mittelalter eigenthuͤmlich ift, iſt dieß, daß 
nicht nur die Theologie im engern Siun, ſondern die Wiſſenſchaft überhaupt lirch- 
liche Wiffenfchaft infofern ift, als die Kirche der Boden ıft, in dem fie unmittelbar und 
Kirchenlerilon. 9. Dr, 45 
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ausſchließlich wurzelt. Indeſſen bildet in dieſer Beziehung nur die neuere Zeit 
einen entfchievenen Gegenfag zu dem Mittelalter; bei den Kirchenvätern finden wir 
fo ziemlich daffelbe, wie in der Scholaftif — aus dem nämlichen Grunde. — Faflen 
wir das Bisherige furz zufammen, fo ift alfo die Scholaftif als wiffenfhaftlicher 
Ausdruck der mittelalterlihen Wirklichkeit d. h. der aus drei Elementen, dem chrift- 
lichen Geift, den Trümmern der alten Welt und den neuen Bölfern fi bildenden 
Welt 1) wefentlich und gewiffermaßen ausſchließlich Theologie, 2) philofoppifch ge- 
ftaltete Theologie, inwiefern die chriſtlichen Begriffe nicht für fih allein, ſondern 
nur in Vereinigung zugleich mit den Begriffen der alten Welt und mit den origi- 
nellen Gedanken der neuen Bölfer fi zu der zu bildenden Erfenntnif 

lonnen, und endlich 3) abfolut kirchliche Wiffenfchaft d. h. ganz unmittelbarer Aus- 
druck des objectiv Firchlichen Bewußtfeins. Dieß nun, baf die Scholaftif als Theo- 
logie erftens philoſophiſche und zweitens kirchliche Wiffenfchaft ift, ift im Allgemei- 
nen nicht etwas Eigenthümliches; das hat jede Theologie mit ihr gemein, Das 
Eigenthümliche der Scholaftif Tiegt 1) darin, daß fie ausfchließlih Theologie if, 
nicht bloß das Gottesbewußtfein als Grundlage aller übrigen Erfenntniffe begreift, 
fondern dieſe in jenem abforbirt werben laͤßt; 2) in der beſtimmten Methode der 
Dialectif, wornach drei fehr verſchiedene Agentien, nämlich die hriftlihen Begriffe, 
bie Rategorieen der alten Philofophie und die felbfigefchaffenen Gedanken als Far- 
toren der Dialectif auf ganz gleiche Weife behandelt werden; 3) darin, daß die 
Kirchlichkeit ganz unvermittelt ift und fich nicht bloß auf das eigentlich Theologiſche, 
fondern auf fämmtliches Wiffen erftredt. Diefe drei Puncte, worin das Eigen- 
thümliche der Scholaftif Liegt, führen ſich ſämmtlich auf einen Grund zurüdf, der 
nichts anderes ift, als die Entſtehung der Scholaftif dur das Zufammenwirken 
der drei mehrgenannten, ben Elementen ber neuen Welt entfprechenden, Factoren. 
Daraus ergibt fih von feldft, der Anfang der Schofaftit falle mit dem Beginn, 
bas Ende derfelben mit dem Aufhören jenes Zufammenwirfens der genannten Fac⸗ 
toren zufammen. Jener liegt im fechsten, diefes aber beginnt im 14. Jahrhundert. 
Die neue Welt nämlich fängt fogleih ſich zu bilden an, nachdem das weftrömifche 
Reich zufammengeftürzt. Es bedarf freilich langer Zeit, bis eine auch nur einiger- 
maßen beftimmte Geftalt aus bem unendlichen Wirrwar heraus zum Vorſchein 
fommt. Allein das berechtigt nicht, die Bildungsanfänge in eine fpätere Zeit zu 
verlegen. Das Ende der Scholaftif aber beginnt da einzutreten, wo die Bildungs- 
elemente berfelben anfangen, nicht mehr fo gleichmäßig zufammenzuwirken, wie von 
Anfang an und in den erften Zeiten. Dief aber gewahren wir zuerft im 14. Jahr- 
hundert, wo fih mehr und mehr Theologen finden, die der philoſophiſchen Dialectil 
entfagend den chriftlichen Geift mehr oder weniger ausfchließlih in dem Sinne 
walten laffen, daß fie vom theologifchen Wiffen möglichft alle Begriffe ausſcheiden 
wollen, bie nicht durch die hriftlihe Offenbarung unmittelbar entflanden find, und 
neben ihnen Andere, die ebenfo ausſchließlich das alt heidniſche, und noch Andere, 
bie das dritte Element für fich nehmen, das man das nationale nennen kann, inwie- 
fern fein Boden die neuen Bölfer find, die materiell den Hauptbeftandtheil der 
unterbeß geftalteten neuen, chriſtlichen Welt bilden. So ift eine Auflöfung jener 
Berbindung eingeleitet, die das Charalteriſtiſche der Scholaftif ausgemacht. Die- 
felbe vollzieht ſich nicht plöglich, fie bedarf zur Vollendung der Zeit von zwei Jahr- 
hunderten. Welche Bedeutung allevem zulomme und welchen Verlauf die weitere 
Gedichte genommen, haben wir hier nicht darzuthun. Nur das Eine fei bemerkt: 
das angegebene Ende der Scholaftif fällt mit der Bollendung bes Völfer- und 
Staaten-Bildungsproceffes zufammen, der den Inhalt der mittelalterlichen Gefchichte 
bildet, und ift fo nichts Anderes als das ganz natürliche Aufpören des begrifflichen 
Ansoruds, nachdem die Sache aufgehört zu fein, deren Ausdruck fie gewefen. Ueber- 
al iſt das nationale Element zu feftem Beſtand und zur Geltung gelommen, bie 
Voller haben fi geſchieden, beflimmte Staaten find gebilvet, bie Kirche aber 
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umfpannt und durchdringt bie Vielen und eonftituirt fie fo zu einem einheitlicher 
Ganzen trog der großen Verſchiedenheit unter ven Einzelnen. Viele Staaten in Einer 
Kirche! Damit ift die Geftaltung der chriftlichen Welt vollendet; mithin die Wiffen- 
Schaft zu Ende, die der begrifflihe Ausdruck des Bildungsproceſſes zu fein beſtimmt 
war. Iſt es dieß, was man mit der beliebten Phraſe fagen will, daß die Scholaftif 
aufgehört habe, nachdem fie ihre Beftimmung erfüllt, fo ift nichts gegen fie einzu- 
wenden. Ob man aber fo oder anders fage, man barf nie vergeffen oder verfennen: 
was zu fein aufgehört hat, ift nicht die Scholaftif ſchlechthin, fondern nur das 
Eigenthämliche derfelben, das der Eigenthümlichkeit der Berhältniffe entſpricht. Was 
die Scholaftif mit aller Wiffenfchaft insbefondere mit aller Theologie gemein hat, 
Hat nicht aufgehört und wird nicht aufhören. — II. Geſchichte. Nachdem wir und 
hiemit über die Scholaftif infoweit verftändigt haben, daß wir bie Frage, was fie 
fei, im Allgemeinen zu beantworten im Stande find, wird und weiter zunächft ob⸗ 
Liegen, die äußere in der Geſchichte erfiheinende Geftalt d. h. den gefchichtlichen 
Berlauf derſelben Fennen zu Iernen. Die Löfung biefer Aufgabe ift nicht ohne 
Schwierigkeit. Man hat die Stadien der in Frage ftehenden Entwicklung auf ver- 
fchiedene Weife zu firiren geſucht. Das Bequemfte ift, die Entwicklung der Scho- 
laſtik in zwei Abfchnitte zu zerlegen und ben zweiten im 13. Jahrhundert als ber 
Zeit beginnen zu laffen, wo fämmtliche Schriften des Ariftoteles befannt wurden 
und bie ariftotelifhe Philofophie überwiegenden Einfluß auszuüben anfing. Ob 
man dann den erften Abfchnitt wiederum in zwei oder brei zerlege und bem zweiten 
einen britten ober vierten beifüge, ift gleichgültig; der Grundgedanfe und das Ent- 
ſcheidende ift, daß man eine vorariftotelifche und eine ariftotelifhe Scholaftif hat. 
Diefer bequemen Anfchauung mußte man um fo mehr geneigt fein, als fie ber eben- 
fo vulgären als corrampirten Vorftellung entfprechend ift, daß die Scholaftif eine 
Mifchung von ariftstelifher Philofophie und chriſtlicher Dogmatik fei. Daher ift 
fie bereits zu Bruders Zeiten Gemeingut gewefen, ordo jam receptus (Brucker, 
Histor. philos. T. IH. p. 731), und iſt es noch heute dermaßen, daß man ihr 
ſelbſt da nicht 108 zu werben im Stande ift, wo fi im Uebrigen andere An« 
Tchauungen geltend zu machen verfuchen (vgl. beifpielshalber Reinhold, Geſch. d. 
Phil. S.333 u. def. Rirner, Gef. d. Phil. Bd. ID. Mit Recht weist Braniß 
Diefe Anſchauung als eine unangemeffene zurüd, weil fie die Bewegung des ſchola⸗ 
ſtiſchen Geiſtes zu einer zufälligen, lediglich durch äußere Ereigniffe motivirten made, 
als hätte nicht, fest er bei, das Mittelalter an der ihm immanenten Idee einen 
nnern Impuls zu nothwendiger philofophifcher Entwicklung gehabt, welche wefent- 
lich unabhängig von äußern Einflüffen, durch zufällige Zeiterfcheinungen wohl ge- 
rt, aber niemals birigirt werben fonnte, vielmehr erft dadurch, daß fie dieſelben 

n ihren Kreis hinein 309, ihnen eine höhere hiftorifche Bedeutung verlieh, die fie 
durch fich ſelbſt zu erreichen Feine Kraft gehabt Hätten“ (Geſch. d. Phil. feit Rank 
Bd. J. ©. 406). — Die in Frage ſtehende Periodifirung der Scholaftif hätte einen 
Sinn nur dann, wenn erftiens bie antife Philofophie mindeftens das vo de 
ver Elemente wäre, bie in der Scholaftif zufammenwirfen, denn ift die Geſchichte 
einer Sache nit geradezu Entwicklung eines einheitlichen Weſens, nämlich des 
Weſens der betreffenden Sache, fo Tiegt minbeftens die beherrfchende und harafter- 
gebende Mitte derfelben in der Entwicklung des vorherrfchenden der etwa vorban- 
denen mehrfachen Efemente; und wenn zweitens nicht nur bie platonifche, fondern 
felbſt ein Theil der ariftotelifchen Philoſophie, und zwar ein fehr wichtiger, nämlich 
das Drganon der antilen Philofophie nicht beizuzählen wäre, denn foviel haben die 
mittelalterlichen Theologen lange vor dem 13. Jahrhundert, haben fie von Anfang 
an gekmnt und dialectifch verwendet (f. d. A. Ariſtot.ſcholaſt. Philoſophie). 
Daß aber die eine wie bie andere biefer beiden Annahmen irrig fei, braucht kaum 
gefagt zu werben. Die erfte hat ihre Erledigung bereits in der Erörterung über 
den Begriff der Scholaftif gefunden, Zur Würdigung der zweiten aber möge fol- 
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gende Bemerkung genügen: Nach dem Gefege, daß alles von dem menſchlichen Geift 
Geſchaffene ſich nothwendig erhalte und bei den folgenden Arbeiten deffelben Geiftes 
mitwirfe, mußte fi) der Scholaftit auch die griechifche Philofophie als mitwirfendes 
Agens einverleiben. Die griechifche Philofophie aber if in Plato und Ariftoteles 
repräfentirt, unvolllommener ſchon in jedem derfelben und in jeder ihrer Schriften, 
volllommen in beiden zufammen und in deren fämmtlihen Schriften. Wurden nun, 
wie es die Berhältniffe mit ſich brachten, die Schöpfungen der genannten Philofophen 
nicht auf einmal, fondern nah und nad befannt und in den bialectifhen Proceß 
hineingezogen, fo befteht allerdings in Betreff diefes Elementes der Scholaftif ein 
Unterfchied zwifchen früher und fpäter, aber offenbar nur ein quantitativer oder 
gradueller, nicht ein wefentlicher. D. h. vor dem 13. Jahrhundert hat in der Dia- 
fectit der Scholaftifer die antife Philofophie ebenfo wie feit und nach demfelben, 
nur minder vollfländig, ober diefelbe griechiſche Philofophie, nur in etwas anderer 
Weiſe, mitgewirkt. Mithin kann die Entwiclung der Scholaftif ihren Charakter 
ober ihre charafteriftifchen Phaſen nicht von der griechifchen Philofophie haben, und 
kann Erweiterung der Belanntfhaft mit den Schriften der griechiſchen Philoſophen 
auf feinem Puncte der Gefchichte den Beginn eines neuen Abfchnittes begründen. 
— Darum ift Tennemanns Verſuch, den Realismus und den Nominalismus als 
Entwielungsprincip zu begreifen und dieſem gemäß die Phafen der Entwidlung zu 
beflimmen, infofern günftiger zu beurtheilen, als hiemit der Entwicklung wenigftens 

ein Gegenftand gegeben ift, durch den fie wirklich hindurch gegangen. Allein Rea- 

lismus und Nominaliemus find eben doch nicht die Scholaftif felbft, fondern nur 
ein Moment derfelben und überbieß mehr nur des Formellen daran. Mithin fünnen 
wir in einer Gefchichte des Realismus und Nominalismus nicht erbliden, was wir 
uchen, nämlich Entwicklung der Scholaftil als folder. In Wahrheit erfcheint auch 
ene Geſchichte gar nicht als fortlaufende Entwiclung, fondern als ein Tangweiliges 
Hin- und Hergehen: zuerft Herrfchaft des blinden Realismus, dann Auftreten des 
Nominalismus (Roscelin), hierauf wieder Herrfchaft des Realismus (12. und 13. 
Sahrhundert) und endlich Herrfchaft des Nominalismus (von der Mitte des 14. 
Jahrhunderts an). Wenn fih Coufin, der fo fehr gepriefene Kenner der mittel- 
alterlihen Philofophie, diefe ganz verfehlte Anfchauung angeeignet hat, fo haben 
wir darin nur ein Moment mehr zu dem Beweife zu erblicken, wie weit wir auch 
heute noch von einem richtigen Verftänbniß der Scholaftif entfernt feien (Bol. hiezu 
bie guten Bemerkungen von Ritter, Gef. d. Phil. Bd. VII S. 130—137). — 
Mit demfelben Rechte, als den Kampf zwifchen Nominalismus und Realiemug, 

konnte man auch den Kampf zwifchen Myflif und Scholaftif (im engern Sinn) als 

Entwiclungsprineip der Scholaftit anfehen und etwa, mit 3. Se. Erigena beginnend, 
fagen, anfänglich feien Scholaftit und Myſtik in friedlicher Eintracht bei oder in 
einander gewefen (in Erigena), dann aus einander gegangen und einander feindlich 
gegenüber geflanden (Abelard und Bernhard), hierauf friedlich und mit gegenfeitiger 
Einwirkung neben einander hergegangen (Thomas und Bonaventura), endlich wieder 
aus einander gegangen, um nie mehr Frieden zu fehließen (14. und 15. Zahrhun- 
dert). Man feheint in Wahrheit da und dort nicht übel Luft zu haben, fich diefer 
Anfhauung zuzuwenden. Abgefehen aber davon, daß fie fi nur auf eine ganz 
falſche Vorſtellung von der fogenannten Myſtik gründen koͤnnte (vgl. d. A. Myfti- 
cismus), wäre gegen fie genau daſſelbe geltend zu machen, als gegen die Tenne- 
mannfche Anfhauung. — Vermag man feine andere als fo ganz einfeitige, mangel- 
hafte und eben deßhalb verwirrende Anfchauungen der hiftorifhen Geftalt zu 
gewinnen, in ber bie Scholaſtik erfcheint, fo thut man beffer, auf ale Syftematif zu 
verzichten und die einzelnen Scholaftifer einfach chronologiſch vorzuführen. — Ohne 
Zweifel ift Ritter von einem im Allgemeinen richtigen Gedanken geleitet, wenn 
er die Echolaftif als wefentlih Firchliche Wiſſenſchaft begreifend diefelbe Schritt für 
Schritt mit der Geſtaltung, dem Leben und Wirken der Kirche ſich entwideln läßt 
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and demgemaͤß dieſer Entwicklung folgende vier Abfchnitte gibt: 1) Zeit ver An 
fänge, vereinzelte Berfuche, im achten und neunten Jahrhundert; dann Unterbrechung 
im zehnten. 2) Neues Auftreten der Philoſophie in mehr zufammenhängender Folge 
Ceilftes und zwölftes Jahrhundert); theologifche und Tegislatorifhe Sammlungen 
als Ausdruck des zu diefer Zeit aufgegangenen Bewußtfeins der Kirche, daß fie eine 
und allumfaffend und daß ihr Wille allgemeines Gefes, ihr Bewußtfein allgemeines 
Dewußtfein fei. 3) Aufbau der Fühnften theologifchen Syſteme (13. Jahrhundert) 
— tiffenfhaftlihe Bollendung des in ben vorigen Jahrhunderten Begonnenen. 
4) Ende diefer Art Philofophie, Zerfall des fyftematifchen Beftrebens in Polemil 
und ſich abfondernde Bewegungen — im 14. Jahrhundert beginnend, im 15. fi 
sollendend, entiprechend dem Berfall der hierarchiſchen Macht (Geſch. d. Phil. 
Bd. VII. S. 28—66. 130. AT5— 47T). Was die Ritterfche Auſchauung trog des 
gefunden Gedankens, der ihr zur Unterlage dient, verberbt und das beinahe ge= 
Yungene Bild der Scholaftif entftellt, ift der Proteflantismus, der erftens die Energie 
bes in der Kirche wirkenden chriftlichen Geiftes als perfönliches Intereſſe einer 
egoiftifchen Priefterfchaft erſcheinen Täßt, zweitens die Veränderung, welche nad 
Bollendung der Eonftruction der neuen Welt Stellung und Wirffamfeit der Kirche 
nothwendig erleiden, als Sinfen hierarchiſcher Gewalt anfehen heißt, drittens Em- 
pörung und Abfall einiger von den ber hriftlichen Welt einverleibten Völkern nicht 
nur für berechtigt, fondern auch für allgemein und bleibend zu halten und bemzu- 
folge die ganze Welt als proteftantifch zu betrachten eingibt und folglich vierten 
den Hungen Rath ertheilt, zu thun, als ob jene Kirche, die die chriftliche Welt ge= 
fchaffen Hat, fammt dem diefer Wirklichkeit entfprechenden Bewußtfein nicht mehr 
eriftirte; es ift derſelbe Proteflantismus, der ſtets die etwa auftauchenden gefunden 
Gedanken in dem Ritterfchen Werke über die chriftliche Philofophie zu vergiften eilt 
und fo das Werk troß des nicht feltenen Guten, das es im Einzelnen hat, im Gatn« 
zen unbrauchbar macht. — Das Entwiclungsprincip der Scholaftif kann nichts an⸗ 
deres fein, als die Scholaftif ſelbſt. Die Scholaftif ift nun, wie wir gefehen haben, 
ein wiffenf&haftliher Proceß, der in dem Zufammenwirfen dreier Elemente, des 
chriſtlichen, des antiken und des neuen nationalen Geiftes, beſteht. Mithin bilden 
fig nothwendig drei Entwiclungsftadien; jenes Zufammenwirfen wirb erflens als 
werbendes, zweitens als vollfommen wirflichfeiendes und drittens als fich auflöfen- 
des fein. Damit Haben wir eine Entwicklung der Scholaftit in drei Abfchnitten. 
Der erfte biefer Abfchnitte reicht vom Beginne bis zum Ende bes eilften, der zweite 
vom Anfang des zwölften bis Anfang des 14. Jahrhunderts; von da an beginnt bee 
dritte. In allen drei Zeitabfehnitten ift die Scholaftif der genaue Ausdrud ber 
wirflihen Welt. Im erften ift diefe buchftäblich im Werden begriffen: zuerft wogen 
die Völker in wilder Verwirrung hin und her, bis endlich Earl d. Er. fie einiger- 
maßen zum Stehen und unter die Gefege beflimmter ftaatlicher Ordnung bringt. 
Aber damit ift der Proceß des Werbens erft zur Hälfte vollbracht. Carl hatte, 
um feine Aufgabe zu erfüllen, alle europäifchen Bölfer in ein Ganzes zufammen«- 
faffen, einer Gewalt unterwerfen und fo einen Weltſtaat gründen müffen. (Auch 
die ſcheinbar unabhängigen Staaten, wie England und zum Theil Spanien, flunden 
in Wahrheit unter feiner Gewalt.) Ein fo geftalteter Staat aber widerſpricht dem 
Weſen des Staates nach Hriftlichem Begriffe, wornach allumfaffend nur die Kirche 
als das Reich der Geifter fein fann, der Staat dagegen, weil feine Bafis die Na- 
turfeite des Menfchen ift, beflimmte Grenzen, den Nationen, die er umfaffen foll, 
entiprechend, haben muß. Mithin mußten fi die Nationen, welche Carl unter 
feinem Scepter vereinigt hatte, fheiden und an der Stelle des einen Staates muß- 
ten fi mehrere bilden. Wir wiffen, wie biefer Scheidungsproceß bereits unter 
Ludwig begonnen, unter deſſen Söhnen aber fich vollendet Hat. Seht, nachdem dieß 
geſchehen, galt es erft, die Berhältniffe im Einzelnen und bleibend zu orbnen, bie 
Wirkungskreife der Staatögewalten und ber Kirchengewalt zu begrenzen, d. h. zu 
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beſtimmen, was dem Bewußtſein und dem Willen ber Repräfentanten des chriſtlichen 
Geiftes und was dem Bemwußtfein und Willen der Staatsoberhäupter unterworfen 
und welches das Berhältni der beiderfeitigen Oberhäupter zu einander felbft fein 
folle. Diefe Angelegenheit war förmlich mit der Beendigung bes uveftiturftreites, 
ifch aber bereits gegen das Ende des eilften Jahrhunderts in das Reine gebracht. 
Hiemit fließt der erfte Abfchnitt des Mittelalters. Die chriſtliche Welt iſt nun 
als Wirklichkeit, was fie ihrem Wefen nach ift und was fie deßhalb werben mußte. 
Saum ift dieß erreicht, fo beginnt fie einen Kampf auf Leben und Tod mit dem 
Mopammedanismus, der fich vom fiebenten Jahrhundert an der chrifilihen Welt 
feindlich gegenüber geftellt. Die chriſtliche Welt will eine andere nicht neben ſich 
dulden. Dieß dient zum Beweis, daß fie zur vollen Verwirklichung ihrer felbft ge— 
langt fei, denn es Tiegt ihm das Bewußtfein der Alfeinberechtigung zu Grunde, ein 
Bewußtſein, das dem chriſtlichen Geifte wefentlich ift und ohne deffen Borhanden- 
fein von dem Dafein chriftlihen Geiftes nicht die Rede fein kann. Jener Kampf 
mit dem Mohammedanismus hat zwei Jahrhunderte gewährt; der legte Kreuzzug 
Ludwig des Heiligen hat ihn beendet. Diefe zwei Jahrhunderte find der Höhepunck 
bes Mittelalters und bilden den zweiten Abfchnitt, deſſen intellectueller Ausdruck 
die Scholaftif des zweiten Abfchnittes ift. Die Kreuzzüge find mißlungen; Ismael 
follte noch länger im Mitbefig des Erbes bleiben und ber, dem bie Verheißung 
geworben, noch mande Schidfale erleben, ehe er zum Alleinbefig gelangt. Mithin 
muß eine neue Entwicklung in der hriftlichen Welt beginnen, müffen neue Formen 
fih bilden. Diefe neue Entwiclung kann zunächft nichts anderes fein, als eine Auf» 
löfung des Beftehenden. Diefe beginnt mit der Verlegung des päpftlichen Stuhles 
nach Avignon. Damit wird zunächft das Berhältniß zwifchen Kaiſer und Papſt 
wefentlich verändert, und diefe Veränderung hat nothwendig eine derartige Störung 
aller Zuftände und Beziehungen zur Folge, daß die Welt eine völlig andere Geftalt 
winnen muß, als fie zu Anfang des 14. Jahrhunderts gehabt. Es iſt nicht dieſes 
6, hierauf näher einzugehen. Die gegebene Andeutung genügt, um auch bie 
Scholaftif des dritten Abfchnittes als getreuen Ausbrud der in demfelben Abfchnitt 
liegenden Wirklichkeit erfennen zu laſſen. Indeffen ift der Ausdruck, deſſen wir ung 
bedient, etwas näher zu erläutern; er ift am fich nicht deutlich genug und Fönnte eine 
falfche Borftellung erzeugen. In der Entwicklung der Scholaftif, fagten wir, find 
drei Stadien zu unterfcheiden, weil und inwiefern das Zuſammenwirken der drei 
Elemente der Scholaftif erſtens als werdendes, zweitens als volllommenfeiendes 
und brittens als ſich auflöfendes vorhanden iſt. Dieß bedarf einer Erläuterung. 
Fragliches Zufammenmwirken ift nicht ein unterfchiebslofes In⸗ und Füreinanderfein 
dreier Elemente, fo daß der Proceß einem fozufagen unbeftimmt hemifchen Proceſſe 
glihe. Der chriſtliche Geift ift dermaßen das vorberrfchende und die andern ſich 
einbildende oder in ſich abforbirende Element, daß der ganze Proceß als Bewegung 
bes hriftlichen Geiftes, das Bewußtfein aber, welches fich geftaltet, rein als chrifi« 
liches Bewußtfein erfcheint — ganz der Realität entfprechend, welche, obgleich nicht 
bloß Chriftliches enthaltend, doch ausfhließlich als chriftliche Welt geftaltet if. 
Mithin werben die drei Abfchnitte der Scholaftif näher folgendermaßen charalteriſirt 
fein: im erften erfcheint der chriftliche Geift als das allein Wirfende, zugleich aber 
im Streben begriffen, die beiden andern Elemente ſich einzuverleiben und fofort im 
fih wirken zu laſſen. Dieß gefchieht ſodann im zweiten Abfchnitt, nachdem die ge» 
nannte Einverleibung fih vollzogen, und das Product fo bedingter und geftalteter 
Wirkfamkeit find wiffenfchaftlihe Syſteme, die alle möglichen Erfenntniffe in fi 
faffen, im Ganzen aber doch nur als theologifche Syſteme erfcheinen. Im dritten 
Abfepuitt endlich trennen ſich die beiden andern Elemente von dem hriftlichen Geifte, 
dem fie einverleibt gewefen, um für fich felbft zu fein und zu wirken, und jener 
bleibt allein als Träger der im vorigen Abfchnitt gebildeten Wiffenfhaft zurück. 
Dieß aber hat nothwendig eine weſentliche Menderung zur Folge. Unmoͤglich fan 
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die Wiſſenſchaft als derſelbe kern und lebensvolle Organismus bleiben, nachdem 
mit deren Träger eine fo bedeutende Veränderung vorgegangen; es iſt nicht möglich, 
daß der auf fich felbft befchränfte Kriftlihe Geift jene Wiſſenſchaft unverändert 
trage und pflege, die er nicht aus fich allein, fondern in Verbindung mit dem ihm 
einverleibten antifen und nationalen Geift gefchaffen hat. Da aber diefelbe einmal 
die Wirklichkeit ift, in der er eriftirt und lebt, kann er fie nicht verlaffen oder ent- 
Iaffen; er bleibt nothwendig deren Träger. Ebenfo nothwendig aber erflarren nun 
alle Formen oder Glieder des Organismus, welche nicht ſowohl Probucte des chrift« 
lichen Geiftes Can fih), fondern der num ausgefchiedenen Elemente find, und mit 
ihnen zugleich mehr oder weniger das ganze Syſtem. Die alten Formen werben 
feftgehalten; aber das Leben ift aus ihnen gewichen. Daß nun eine fo geflaltete 
Theologie unerquidlich und unbefriedigend fei, verfteht fi von ſelbſt. Es müffen 
fih Solche finden, welde das Bebürfniß haben und darauf ausgehen, etwas An« 
deres, Frifches und Lebendiges zu fchaffen. Daß aber dieß nicht etwas Syftemati- 
ſches, Wiffenfhaftliches fein fönne, Teuchtet von felbft ein, da das fchaffende Princip, 
der chriftliche Geift derjenigen Energien beraubt ift, die ihn zum Schöpfer einer 
Wiſſenſchaft gemacht. So ftellt fih der Ieblofen ſtarren Schultheologie eine zwar 
Iebendige, aber unwiflenfchaftliche Theologie gegenüber. Diefe ift dann das, was 
man bie Myſtik diefer Zeit nennt. So find es denn diefe beiden Geftalten, einer- 
feits eine lebloſe, flarre, in verfteinerten Formen und unverflandenen Formeln lie⸗ 
gende Schultheologie, andererfeits unwiffenfchaftliche Gefühlsreflerionen, die den 
Namen Theologie fireng genommen nicht verdienen, diefe beiden Geftalten, fage ich, 
find es, was uns im dritten Abfchnitt begegnet. — Gehen wir nun nad biefer 
Drientirung im Allgemeinen an die Vorlegung der angebeuteten Entwiclungsftabien, 
durch welche hindurch die Scholaftif gegangen. — 1) Der erfte Abfchnitt um«- 
faßt drei deutlich unterfhiedene Stadien. a) Vom fechsten bis achten Jahrhundert 
konnte, der Weltlage entfprechend, für die Ausbildung des hriftlichen Bewußtfeing 
unter den neuen Bölfern weiter nichts gefchehen, als daß die wiflenfchaftlichen Er- 
zeugniffe der patrifliihen Zeit erhalten und ben neuen Bölfern foviel möglich zu- 
gänglich gemacht wurden. Dieß gefhah durch Auszüge aus den Schriften der 
Kirchenväter und überfihtlihe Zufammenftellung des Wichtigften, nebft Anleitung 
zu wiſſenſchaftlichem Studium. Der Erfte, der fih mit derartigen Arbeiten im 
Sntereffe der chriſtlichen Bildung abgegeben, ift Caffiodor (ſ. d. A.). Er gibt 
als Zweck derfelben ausdrücklich Förderung des theologifhen Studiums bei feinen 
Brüdern an, indem er bemerkt, ein Weiteres als Bewahrung und Aneignung bes 
von ben Alten zu Tage Geförberten fei unter den beftehenden Berbältniffen nicht 
möglich. Vielleicht Hat ihm Boethius (ſ. d. A.) zum Führer gedient, der auf 
ähnliche Weife die alte Bhilofophie der neuen Welt vermittelt hatte. Die Duellen, 
aus denen er fchöpft, find die Kirchenväter überhaupt, vorherrſchend aber die Iatei- 
nifchen, Ambrofins, Hieronymus und befonders Auguſtinus. Der Nächfte nach ihm 
it Iſidor von Sevilla (f. d. A.). Ganz denfelben Zweck verfolgend ift Iſidor, 
obgleich in der Duellen-Benügung befchränfter, weit über das von Caſſiodor Ge- 
Seiftete hHinausgegangen. Er fiellt Kategorien oder Begriffe feft, die ziemlich voll- 
ftändig die einzelnen Momente nicht nur des chriftlichen Bewußtſeins im engern 
Sinn, fondern einer allumfaffenden Erfenntniß enthalten, wie bie Begriffe Gott, 
Schöpfung, Ereatur, Incarnation, Kirche, Rechtfertigung, Freiheit, Gnade, Gut, 
Bos, Tugend, Sünde, Gericht, Auferfiehung, Vergeltung u. ſ. w., dann ebeufo aus 
den fogenannten weltlichen Wiſſenſchaften, Grammatif, Rhetorif, Mathematif, 
Phyſik ze. und gibt unter jeber der fo wie Titel vorangeftellten Kategorien bie nöthige 
Belehrung, die er bei dem criftlichen Bewußtfein im engern Sinne aus den Kir- 
chenvãtern, vorzugsweife Auguftinus und Gregorius M., bei ben übrigen Wiffen- 
ſchaften vor Allem aus Eaffiodor und Boethius fhöpft. So macht er feinen Zeit- 
genoffen möglich, ſich über alles leicht und ſchnell zu unterrichten, was zu wiffen 
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ndthig iſt und erhält fo mitten in ben beſtehenden Wirren ein Bewußtfein unter den 
Chriſten, dem, wie zerffüftet e8 auch ift, der Charakter eines beftimmten und wifien- 
ſchaftlichen Bewußtſeins nicht abgeſprochen werben kann. Indeſſen waren bie 
Schriften Iſidors fo zahl- und umfangreich und die in ihnen gebotenen Erfenntniffe 
fo zerftreut und in der Zerſtreuung mangelhaft (nur in den Sentenzen, sententiarum 
libri 3, erfcheint einigermaßen und namentlich mit deutlicher Scheidung des Mora- 
liſchen vom Dogmatifchen, ein hriftliches Lehrfyftem), daß ſich das Bedürfniß einer 
fürzern und mehr fpftematifchen Sammlung fühlbar machen mußte. Diefes Be- 
bürfniß ſuchte Tajo oder Tajus von Saragoffa zu befriedigen, indem er in 
fünf Büchern und unter den Kategorien 1) Gott, Schöpfung, Ereatur, Regierung 
der Welt; 2) Incarnation, Kirche, Rirchenregierung; 3) fittliches Leben, Tugenden; 
4) Sünden und Lafter; 5) Sünder, Fürft diefer Welt, Antihrift, Gericht, Ber- 
dammung einen kurzen Auszug aus den Schriften Gregors d. Gr. gab; wobei er 
nur dann und wann, nämlih ba die Schriften Auguftins zu Hilfe nahm, wo ihn 
Gregor im Stiche ließ. Das gleiche Streben thut fich auch bei dem etwas fpätern 
Ildephons von Toledo (f. d. A.) fund, der in ben Annotationes de cognitione 
baptismi mehr bogmatifche, in bem de ilinere quo pergitur post baptismum mehr 
moralifhe Belehrungen zufammenftellte. Auch Beda der Ehrwürdige (f. d. 9.) 
hat in feinen eregetifchen Arbeiten großentheils Erzeugniffe des chriftlichen Geiftes 
in ber patriftifhen Zeit (Hieronymus) zufammengeftellt und fo feinen Zeitgenoffer 
vermittelt. Ohnehin gehören hieher die mehrfachen Canonenfammlungen ans vieler 
Zeit (f. d. Art.). Nicht minder ift endlich auh Johannes Damascenus 
(f. d. Art.) zu erwähnen, weil beffen Schriften wie alles Literarifche aus jener Zeit, 
ja in ausgezeichneter Weife darthun, die Zeit, in der wir flehen, habe durchaus den 
Deruf gehabt und erfüllt, die von ben Kirchenvätern gebildete Wiffenfchaft in den 
Grundgedanken zu erhalten und dem Mittelalter als einen Kern zu überliefern, an 
ben fi) fpäter weitere Entwicklung knüpfen follte. — Zunächft nun leuchtet ein, 
es fei in der Bildung des hriftlichen Bewußtfeins während der Zeit, in ber wir 
fiehen, der chriſtliche Geift mindeftens fo vorherrſchend wirffam gewefen, daß bie 
andern Elemente, wenn fie auch mitwirkten, bis zum Verſchwinden in dem Hinter« 
grunde fliehen. Sehen wir zuerfi auf die Träger der Wiffenfchaft, fo waren fie 
lediglich von dem Intereſſe bewegt, das chriſtliche Bewußtfein den zu bildenden, zu 
hriftianifirenden Völfern in einer Geftalt zu überliefern, welche am ebeften Ver⸗ 
ſtändniß und Annahme deffelben Hoffen ließ. Etwas anderes wollten fie durchaus 
nicht, als den neuen Völkern den chriftlichen Geift als Princip einer neuen Bildung 
einpflangen. Daß fie ihnen zu diefem Behufe das hrifliche Bewußtfein nice allein 
in der Geftalt lirchlichen Bewußtſeins, fondern zugleich, foweit es moͤglich in der 
Geftalt eines wiſſenſchaftlichen Bewußtfeins beibrachten, die der riftliche Geiſt in 
früheren Zeiten gefhaffen, daran haben fie gewiß wohlgethan, denn eine wiflen- 
ſchaftlich gebildete Erkenntniß iſt ung ſtets zugänglicher als eine unmittelbare und 
infofern formlofe. Eben darin aber, daß jene in ber patriftifchen Zeit zu Stande 
gelommene wiſſenſchaftliche Geftalt des chriſtlichen Bewußtfeins Product des chriſt ⸗ 
lichen Geiſtes, wenn auch nicht ausſchließlich, geweſen iſt, liegt das Weitere, daß 
auch objectiv angeſehen, während der in Rede ſtehenden Zeit der chriſtliche Geiſt 
abſolut vorherrſchend als das Princip der chriſtlichen Wiſſenſchaft zu betrachten fer. 
Ausſchließlich aber iſt er es allerbings nicht, wie fehr er auch als allein wirkend 
erſcheint. Schon in diefer Zeit werden die beiden andern Elemente, die während 
des Mittelalters mit oder vielmehr in dem chriſtlichen Geifte wirken, zur Mitwir« 
fung herbeigerufen. Zunächſt der antife Geift in den Anleitungen zum Studium, 
welche ſchon Caffiodor im zweiten Theile der Schrift de institut. div. liter. (de 
artibus et disciplinis liberalium literarum), und nach ihm viel ausführlider Iſidor 
nit nur in ben Differentiae und Etymologiae, fondern au in andern Schriften, 
und fofort die fpätern Schriftfteler diefer Periode mehr oder weniger ebenfo, durch 
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Behandlung der Grammatik, Rhetorik, Dialectik, Mathematik ꝛc. insbeſondere durch 
Erdrterungen über die Iſagoge des Porphyrius und die Kategorien fowie andere 
Beftandtheile der Logik des Ariftoteles, gegeben haben. Nicht minder aber auch der 
neue nationale Geift in einzelnen felbfifländigen fpeculativen Verſuchen oder Ge- 
danfen, die zwar vereinzelte Gedanken, noch Feineswegs Momente eines einheitlichen 
Ganzen, aber nicht fo gar felten find, wie man wohl denfen möchte. Mit Recht hat 
neuerdings Haffe bemerkt, bei Iſidor werden die Sentenzen nicht mehr bloß zufammen- 
geftellt, fondern auch ſchon Fragen und Zweifel angefnüpft, die zu näherer Beſprechung 
reizen; und es fange alfo fchon hier das Denken am Dogma fich zu entwickeln an, und 
zwar nicht mehr, um dieß zu vertheidigen oder fonftwie geltend zu machen, fondern 
rein aus innerer Luft und Freude am Denken felbft (Anfelm II, 19). In diefer 
Thatfache haben wir das Erwachen bes nationalen Geiftes und deſſen Herbeilommen 
zu dem chriftlichen zu erfennen. — b) Mit dem Schluffe des achten Jahrhunderts war 
diefe Vereinigung der genannten zwei fremden Elemente mit dem chriftlichen Geifte, 
gleichen Schritt mit der objectiven Geftaltung der Dinge haltend, foweit vollzogen, daß 
nunmehr ein vollftänbiges, wenn auch noch nicht gleichmäßiges Zufammenwirken der 
drei Elemente eintreten konnte. Es ift auch fogleich eingetreten, nachdem Earl d. Er. 
den politifchen Verhältniffen beftimmte Geftalt und einigermaßen bleibenden Beftand 
gegeben hatte und dadurch auch ber Kirche ein beftimmteres regelmäßiges Wirken 
möglich gemacht war. Wie befannt, find vorzugsweife die unter Carl entftandenen 
Dom- und Kloſterſchulen (f. d. Art.) die Pflanzftätten der Wiſſenſchaft geworben. 
Diefe aber hatte den Zweck, das auf die oben angegebene Weife überlieferte chrift« 
liche Bewußtfein eben wiffenfchaftlich zu geftalten, denfend zu durchdringen, vor dem 
Forum der Vernunft zu rechtfertigen und fo nicht nur den gläubigen, fondern auch 
den kritiſch forfchenden unter den neuen Epriften annehmbar zu machen. Damit be= 
ginnt das zweite Stadium unferes gegenwärtigen Abfchnittes, ein Stadium, weldes 
das neunte, zehnte und beinahe das ganze eilfte Jahrhundert umfaßt. Es hält jedoch 
nicht ſchwer zu begreifen, daß die fo fich bildende Wiffenfchaft nicht fogleich das ge= 
fammte riftliche Bewußtfein als ein Ganzes habe umfaffen fönnen, daß fie fich 
vorerft einzelnen Momenten deffelben habe zuwenden müffen. Iſt dieß ſchon an fich 
in ber Natur der Sache begründet, fo wurde es, wie zu allen Zeiten zu geſchehen 
pflegt, noch befonders durch die Nothwendigkeit veranlaßt, das hriftliche Bewußtfein 
in einzelnen feiner Momente gegen Angriffe und dieſen entfprechend zu rechtfertigen 
und zu beſchützen. So find jene wiffenfchaftlihen Arbeiten entflanden, die der Art. 
„Philoſophie“ den fogenannten Studien der Künſtler verglichen hat, Erdrterungen 
über einzelne Momente des riftlihen Bewußtfeins, welche nur nach und nach das 
Ganze umfaßten, nebenbei aber wahrhaft dialectifche Uebungen waren. — Sp be= 
figen wir denn aus jenen Zeiten außer zahlreichen eregetifchen, hiſtoriſchen, kirchen⸗ 
rechtlichen, Titurgifchen, ascetifchen Arbeiten befondere Abhandlungen gegen die Juden, 
gegen die Griechen, gegen den Aberglauben, über die Dämonen und den Antichrift, 
über die Bilder u. f. w., befonders zahlreiche über die Taufe (nach dem Borgang 
von Ildephons: Amalarius, Edelbert, Theodulph, Marentius von Aquileja, Leidrad, 
Jeſſe). Den Kern der wiffenfchaftlihen Thätigfeit aber in diefen Zeiten bilden, 
die fpätere Philofophie des Chriſtenthums oder philofophifche Theologie im engern 
Sinne vorbereitend, die Erörterungen über die Perfon Chrifti (Incarnation und 
Adoption), über die Prädeftination und das Sacrament der Euchariftie. Die Er- 
örterungen über die Perfon Eprifti wurden bereits im achten Jahrhundert durch den 
fogenannten Adoptianismus des Felir und Elipandus veranlaßt und zunächft 
mit beflimmter Berüdfichtigung diefer Irrlehre geführt befonders durch Etherius, 
Paulinus von Aquilefa, Aleuin und Agobard; allgemein fobann haben die 
Lehre von der Sncarnation behandelt befonders Pafhafius Radbertus und 
Ratramnns. An den burh Gottfchalf veranlaßten Erdrterungen über die Prä« 
deftination haben fih außer Gottjchalf ſelbſt betheiligt Rabanus Maurns, 
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Hinemar, Erigena, Amolo, Rhemigius' von Lyon, Florus Magifler, 
Lupus Servatus, Prudentius von Troyes, NRatrammus (f. d. betr. Art. 
und Mauguin, script. de praedesi. Par. 1650). Nicht weniger Eifer wurde ben 
Erörterungen über die Euchariftie gewidmet, woran fi im neunten Jahrhundert 
Paſchaſius Radbertus, Ratramnus, Haimo, Florus Magifter, Adre- 
valdus, vielleicht aubh Johannes Scotus Erigena und einige Unbefannte, 
im zehnten Papft Sylveſter (Gerbert), Ratherius, Heriger, Alfrif, im 
eilften aber Berengar, Fulbert, Bruno, Theoduin, Adelmann, Ascelim, 
Hugo von Langres, Lanfranf, Ouitmund, Durand, Alger u. a. bethei- 
ligt haben (f. d. betr. Art.). Im allen diefen Erörterungen finden wir nun zwar 
vorwiegend das, was man hiftorifche Argumente nennen kann, d. h. die wiffenfchaft- 
lichen Bertreter des firchlihen Bewußtfeins find vorzugsweife beftrebt, den Beweis 
zu liefern, daß das von ihnen vertretene und gerechtfertigte Bewußtfein von jeher 
kirchliches Bewußtfein gewefen fei, als ächtchriftlihes Bewußtſein weil von Chriftug 
flammend zu gelten habe. Aber das, was wir das Dialectifhe oder Philoſophiſche 
.oder Speculative zu nennen pflegen, fehlt nicht nur nicht, fondern tritt nicht felten 
fehr ftark hervor. Schon die Beranlaffung fraglicher Erdrterungen liegt zum Theil 
in dialectifhen Bewegungen. So waren die Adoptianer, Gottfchall, Berengar 
nicht durch gefchichtliche Thatfachen, fondern durch Dialertif auf ihre Irrthümer ge» 
führt worden und hatten fi auf gefchichtliche Zeugniffe, nämlich auf ſcheinbare, 
nur zur Stügung ihrer a priori fefigeftellten Anficht berufen. Anfchauungen aber, 
die auf folche Weife entftanden waren, mußte offenbar diaclectifch entgegengetreten 
werben. Aber auch da fehlt es an bialectifcher Behandlung des vorliegenden Stoffes 
feineswegs, wo Fein Anlaß zu Polemik gegeben war und das Verfahren ganz pofi- 
tio fein konnte. Diefe Dialectik iſt freilich noch etwas geftaltlos und unbeholfen. 
Der Hauptfache nach vollzieht fie fich einfach in Gedanken und Reflerionen, wie fie 
der benfende Geift, ohnehin ein jugenblich frifcher Geift überall zu erzeugen pflegt. 
Dabei aber lehnt fie ſich an des Boethius philofophifhe Schriften, nämlich deflen 
Eommentare zu Porphyrius, Ariftoteles und Cicero. Aber darum iſt fie, wie fi 
von felbft verfiehen muß, nicht weniger als philofophifche Arbeit anzuerfennen, als 
jede im Sntereffe der Speculation geführte Dialertif, welche Geftalt und melden 
Namen fie immer haben möge. Ja es fehlt ſchon in diefer Zeit nicht an Arbeiten, 
die der Dialectif als folder gewidmet find. Hieher gehören die Schriften de nihilo 
et tenebris, von Fredegifus (bei Baluz. Misc. T. I), die vem Rabanus Man- 
rus zugefchriebenen Glossae ad introduct, Porphyrii und befonders de rationali et 
ratione uti von ®erbert (bei Pez. Anecdot. T. LP. ID. Ja es fehlt nicht an 
Berfuhen, die hriftliche Weltanfhauung auf ihren Grundgebanfen zurüdjuführen 
und fo als einheitlich fyftematifhes Ganzes zum Bewußtfein zu bringen. Mag 
man auch Anftand nehmen, ſolche Bedeutung der Schrift de universo s. de signi- 
ficalione et proprietate verborum von Rhabanus Maurus, zu großem Theile Nach⸗ 
ahmung ber Etymologiae des Iſidor, zuzuerfennen, fo kommt fie dagegen entfchieden 
dem berühmten de divisione naturae bes J. Scotus Erigena zu. — Neben allen 
biefen wiflenfchaftlichen Beftrebungen, die wir hiemit angebeutet haben, ift umunter- 
brochen einher gegangen die Ausbildung besjenigen Momentes bes hriftlichen Be— 
wußtfeins, das als Fundament des Ganzen oder als Grundbedingung alles Einzel« 
nen anzufehen if, des Bewußtſeins von ber Kirche als folder. Nicht als ob Er- 
drterungen über das Weſen der Kirche, deren Stellung in der Welt und deren Auf- 
gabe fowie über das Berhältniß zwifchen der Kirche und ben einzelnen Gläubigen 
angeftellt worden wären; das war zu biefer Zeit weber nöthig, denn es gab Nie- 
mand, in dem nicht bas richtige Bewußtſein von allem biefem Iebendig gewefen 
wäre, und bie Kirche war und wirkte in ber Wirflichleit was fie ihrem Wefen nad 
iſt und zu wirken hat; noch auch möglich, denn wie überall das Wefen einer Wirk« 
lichleit erfi dann in Frage genommen ober erfi dann metaphyſiſche Forſchung über 
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eine Wirktichkeit angeftellt werben kann, nachdem biefe vollfommen ausgebilvet d. h. 
als Wirklichkeit das geworben ift, was fie ber Idee nach ift: fo waren in Betreff der 
Kirche die erwähnten Fragen als wiffenfhaftliche Fragen erſt dann möglich, nachdem bie 
Kirche ihr Hauptwerk, Bildung einer neuen Welt, vollbracht und zugleich damit als 
folche beſtimmte fefte Geftalt und ebenfo beflimmte bleibende Stellung in der Welt ge- 
wonnen hatte, dieß aber war, wie wir früher gefehen, erft am Schluffe des Mittelalters 
eingetreten. Was in der Zeit, in ber wir gegenwärtig ftehen, zu wiffenfchaftlicher 
Erörterung fommen lonnte, ift allein erſtens die innerliche Geftaltung, Berfaffung und 
Verwaltung der Kirche, vor Allem das Verhältniß der Bifchöfe zu dem Papft und 
zweitens das Verhältniß zwifchen geiftlicher und weltlicher Gewalt oder die zwifchen 
beiden zu ziehende Grenze, denn alles diefes hatte fich factifch großentheils bereits feft- 
geftellt, und mußte auch vor Allem feftgeftellt fein, weil vor Allem fefte Kirchliche 
Berfaffung und dann ebenfo beflimmte Abgrenzung nah Außen die Grundbebingung 
der kirchlichen Wirkfamkeit iſt. Und hierauf ift es num, daß ſich die Firchenrecht- 
lichen Arbeiten und Erörterungen in unferer Zeit beziehen. Dieß ift die Bebeutung 
erfiens der vielen Canonenfammlungen in diefer Zeit und insbefondere der Strei- 
tigfeiten, welche die pfenboifiborifche Decretalenfammlung (f. d. Art.) veranlaßt 
hat und zweitens bes Iangjährigen und verwidelten Inveftiturftreites (ſ. d. Art.). 
Mag jene Sammlung zu Stande gelommen, verbreitet und zur Geltung gebracht 
fein wie fie wolle, und ebenfo der Juveftiturftreit, wie immer man beffen äußerlich 
biftorifchen Verlauf beurtheilen möge, das Wefentlihe ift, daß beide fammt allem, 
was fich daran gefnüpft, vorzüglihe Momente in der Ausbildung des Bewußtfeins 
über die Kirche als folche bilden. — 0) Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
vereinigen fich die bisher zerftreuten wiflenfchaftlichen Beftrebungen und Arbeiten 
und treten und ald ein Ganzes vor die Augen — in Anfelm von Canterbury 
(f. d. 9). Diefer große Dann hat erftens materiell angefehen feine Erdrterungen 
nicht nur auf ſämmtliche Hauptmomente des riftlichen Bewußtfeinsg ausgedehnt — 
Gott, Schöpfung, Sünde, Incarnation, Rechtfertigung, fondern er hat biefe auch 
fhon in dem organifhen Zufammenhange erkannt und vorgeführt, in welchem fie 
an fich ftehen, indem fie ein einheitliches Begriffsfyftem bilden; mit Recht hat 
Haffe, fein jüngfter Biograph, bemerkt, das Monologium fei bereits als eine 
Summa theologiae anzufehen. Nicht minder bat auch in Betreff des Formellen das 
Bisherige in Anfelm einen Abſchluß gefunden. Entſchieden ift deſſen Wiffenfchaft im 
“ Einzelnen wie im Ganzen Probuct des chriftlichen Geiſtes; aber ebenfo tritt zu 
Tage, daß in dem chriftlichen Geifte und gleichmäßig mit ihm auch die beiden andern 
Factoren wirken, bie er unterbeffen in fich aufgenommen, mit fich vereinigt hat, ber 
aus der alten Welt herüber gelommene und der neue, ber germanifche Geifl. In 
Anfelm tritt uns zum erfien Male in beftimmter, obwohl erſt grunbzüglich gezeich- 
neter Geftalt entgegen, was nach früher Beigebrachtem das Eigenthümliche der 
Scholaftit if. Infofern, freilich aber auch nur infofern hat man Recht gehabt, 
Anfelm den Bater der Scholaftif zu nennen. Indeſſen ift e8 nicht bloß in Anfelm, 
daß ſich die bisherigen vereinzelten wiffenfchaftlichen Arbeiten vereinigt und abge- 
fchloffen; es war hiefür überhaupt die Zeit gefommen, und ift nach dem, was wir 
ſowohl dur Anfelm als anderswoher wiffen, nicht zu bezweifeln, daß die chriftliche 
Wiffenfhaft auch in Andern diefelbe Geftalt gewonnen habe, als in Anfelm. Schon 
der Umftand muß ald Beweis hiefür gelten, daß Anfelm von feinen Zeitgenoffen 
verftanden, und ohnehin der weitere, bag fein Werk unmittelbar nach ihm fortgeführt 
oder daß auf bem Grunde weiter gebaut wurbe, ben er gelegt. Borzüglich dient 
zum Beweife des Gefagten dieß, daß zu Anfelms Zeit die Dialectif als eigene 
Wiſſenſchaft gepflegt und die Weife wie fie gepflegt wurde. Man pflegt zu fagen, 
die damalige Dialectif fei auf das-religiöfe Bewußtfein bezogen oder auf den Glau⸗ 
ben angewandt worden. Diefer Behauptung Liegt eine richtige Beobachtung zu 
Grunde; fo ausgeſprochen aber if fie unverftändlich und zeugt yon Mißverſtaͤndniß. 
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Dialectik überhaupt iſt eine Wiſſenſchaft, die ſich mit Gedanken als ſolchen befchäf- 
tigt, Begriffe bildet, ableitet, trennt, zuſammenſetzt, kurz alſo Erkenntnißtheorie, vie 
ſich durch logiſche Functionen vollzieht. Natürlich ſind die Begriffe, mit welchen 
auf dieſe Weiſe ſozuſagen mandverirt wird, immer die gerade vorhandenen und 
den vorhandenen Berhältniffen oder der vorhandenen Wirklichkeit entſprechenden. So 
benn auch in der Zeit, worin wir gegenwärtig ſtehen. Mithin bildeten einen we- 
fentlichen Beftandtheil der damaligen Dialertif die rein hriftlichen Begriffe, ebeufo 
wefentlich als die aus ber alten Welt überlieferten und die vom denkenden Geifte 
als ſolchem gefchaffenen Gedanken, und die Dialectik mußte fih im Allgemeinen 
und der Hauptfache nach als ein Ererceitium mit den genannten drei Begriffsfyftemen 
geftalten oder eine Erfenntnißtheorie fein, worin es ſich um jene breierlei Begriffe 
handelte, wobei noch überdieß nothwendig bie chriftlichen Begriffe ſtets das Erfte 
und Letzte oder der Mittelpunct des Ganzen waren (vgl. hierüber den Eingang in 
Abaͤlards Introd. ad Theol.). Hierin nun liegt die fogenannte Anwendung der Dia- 
leetik auf den Glauben oder das kirchliche Bewußtfein. Die fo geftaltete Dialertif 
nun wurde zu Anfelms Zeit mit großem Eifer und allerwärts betrieben; es gab, 
wie wir aus einer Angabe Anfelms in der Schrift de fide trinit. et incarn. und 
durch andere Berichte wiffen, ganze Schaaren Dialertifer, bie zum Theil lehrend 
umher wanderten. Dem Namen nach fennen wir wenige, unter biefen vorzugsweiſe 
Anfelm von Laon, Roscelin (f. d. Art.) und einige, die in Verbindung mit 
legterm genannt werden. Was bei diefen bialectifchen Bewegungen die Geifter am 
meiften und alle Geifter befchäftigte, ift die Frage nach der Realität oder Nicht- 
realität der Allgemeinbegriffe, der Arten und Gattungen. Was aber diefer Frage 
fo überwiegendes Intereſſe verlieh, war ihre fogenannte Anwendung auf den Glau- 
ben d. h. war der Umſtand, daß bei ihr wie bei allen übrigen bialectifhen Fragen 
nicht nur auch, fondern vorzugsmweife bie chriftlihen Begriffe in Frage flanden und 
mithin die Frage in das Iunerfle des hriftlichen Bemwußtfeins eingriff. Es wirb 
hievon weiter unten eingänglicher die Rebe fein müffen. Um was es ſich hier han- 
delt, ift daß wir erfennen, welche Bedeutung es habe, daß jet die Dialectif auf 
die genannte Weife gepflegt wurbe. Dieß ift aber äuferft einfah. Zu Ende des 
eilften Jahrhunderts war zu Stande gefommen, was feit dem fechsten Jahrhundert 
angebahnt worden, eine derartige Vereinigung der mehrgenannten drei Factoren ber 
mittelalterlihen Wiffenfchaft, daß fortan ein gleihmäßiges Zufammenwirfen berfel- 
ben ftattfinden konnte; und fobald dieß gefchehen, fo konnte nicht fehlen, daß ber 
Proceß beginne. Diefer Proceß konnte nicht nur, fondern mußte fich (nad einem 
Geſetze, das fich überall und immer geltend macht) in doppelter Weiſe vollziehen: 
als Real- und als Formal-Wiffenfchaft, als Metaphyſik und als Logil, ald Dog- 
matif und als Dialectil. In jener Geftalt erfcheint er bei Anfelm, in viefer bei 
den Dialectifern. Mithin ift uns hier wie bort baffelbe geoffenbart, nämlich die 
Thatfache, daß die bisherige Entwicklung zum Abſchluß gelommen. Weil aber bei 
denen, in welchen fich diefer Abſchluß vollzogen hat, die Wiffenfchaft zugleich in 
anderer Geftalt erfcheint, als bisher, fo haben wir die Zeit, in der fie lebten und 
wirkten, als eigenes Entwicklungsſtadium anzufegen, welches demnach die Zeit von 
eirca 1070—1120 umfaßt, d. h. Anfelm und die gleichzeitigen Dialectifer ftehen 
nicht bloß am Schluffe der durch das neunte, zehnte und eilfte Jahrhundert hindurch 
gehenden Entwicklung, fondern find zugleih bie Träger einer neuen Geftalt ber 
Wiffenfchaft, einer Geftalt, die fofort die Unterlage einer weitern Entwidlung wird. 
In dieſer weitern Entwiclung erfcheint die Wiffenfchaft in völlig veränderter Ge- 
alt, obwohl an ihrem Wefen nichts geändert if. Die ihr zugewiefene Zeit bildet 
den zweiten Abfchnitt in der Geſchichte der Scholaftil. — 2) In dem zweiten 
Abſchnitt ihrer Entwicklung erſcheint die Scholaftif zunächſt als ein umfaffendes 
und abgefchloffenes theologifches Syſtem, d. h. als ein Syſtem, das ſaͤmmtliche 
Momente des chriſtlichen Bewußtſeins und zwar fo umſchließt, daß dieſelben nicht 
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mehr wie bisher als für fich feiende Begriffe, fondern als integrirende Momente 
Eines Begriffes, als in einander greifende Glieder eines einheitlichen Ganzen er- 
feinen; und weiter dann als Univerfalwiffenfchaft infofern, als alle vorhandenen 
Erfenntniffe, welchen Namen fie haben mögen, in das Syflem aufgenommen und 
verwoben find, um der Einen Kern-Erfenntniß, der eigentlichen Theologie, zu dienen. 
Mit diefer Geftalt hat die Scholaftif, entfprechend der gleichzeitigen Bildungsftufe 
der hriftlichen Welt als folcher, ihren Höhepunct erreicht. Auch in dieſem Abfchnitte 
indeffen haben wir wiederum drei Stadien zu unterfcheiven. Das erfte reicht von 
Abälard bis Petrus Lombarbus (Anfang bis Mitte des zwölften Zahrhun« 
derts), das zweite von Petrus Lombardus bis Albertus M. (Mitte des 12. 
bis Mitte des 13. Jahrhunderts), das dritte von Thomas Aquinas bis Duns 
Seotus (Mitte des 13. bis Anfang des 14. Zahrhunderts.). — a) Wie während 
der ganzen Periode, die wir vorzuführen im Begriffe find, fo hat fchon in dem erften 
Stadium derfelben, vom Anfang bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts, die 
riftliche Wiſſenſchaft zahlreiche Pfleger gehabt. Die befannteften verfelben find 
Odo von Cambray (+ 1113), Petrus Alphonfi (gleichzeitig mit Odo), Gilbertus 
Erisfpinus (+ ce. 1117), Wilhelm von Champeaur (+ 1121), Guibert oder Gil- 
bert, Abt zu Norigentum (4 1124), Godefredus, Abt zu Vendome (+ 1132), 
Algerus (+ 1131), Honorius von Autun (gleichzeitig), Hildebert von Tours (+ 1134), 
Drogo, Eardinal von Oſtia C+ 1138), Petrus Mauritius (+ 1156), Gilbert von 
Porree, Bifchof von Poitiers C+ 1154), Potho (bl. c. 1150), Anfelm von Havel- 
berg (+ 1158), Iſaak von Stella (+ 1162). Auch der HI. Bernhard (+ 1152) 
if zu nennen, denn wie an Allem, was in der flirche vorgegangen, fo hat er ſich 
auch am den wiffenfchaftlichen Bewegungen, und zwar, wie wir fpäter fehen werben, 
mit entfheidendem Einfluffe, betheiligt. Alle diefe Männer jedoch, wie noch viele 
andere , haben mehr nur einzelne Gegenftände behandelt, wie die Lehre von der 
Trinität, der Sünde, Incarnation, Kirche, von den Sarramenten, befonders dem ber 
Euchariſtie, oder das riftliche Bewußtfein mehr nur nach der einen oder andern 
Seite, 3. B. im Gegenſatz gegen das Judenthum, beleuchtet; und obwohl überall 
ein umfaflender Blick, mehr oder weniger, zu Tage tritt und zu erfennen gibt, bas 
wiffenfhaftlich gebildete hriftliche Bewußtfein fei damals ein einheitlich organifches, 
ber- Wirklichkeit entfprechend gewefen, fo ift doch bei allen hier genannten Schola- 
ſtilern ein vollfommener Ausdruck des gefammten hriftlihen Bewußtſeins nicht zu 
finden. Wo fich folches findet, ift vor Allem Abälard, dann ebenfo Hugo von 
St. Birtor, auch Robertus Pullenus und Hugo von Rouen, und endlich 
Petrus Lombardug; und in dieſen fofort haben wir vorzugsweife die Reprä- 
fentanten der chriſtlichen Wiffenfchaft in der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
zu erfennen. An der Spige fteht Abälard, der zum erſten Dal ein wiffenfchaftliches 
Syſtem gegeben hat, indem die einzelnen Momente des hriftlichen Bewußtfeing deut- 
lich und entfchieden als die nicht nur zufammenhängenden, fondern in einander greifen- 
den Begriffe einer vielgegliederten einheitlichen Erleuntniß erfcheinen. Dem Abälarb 
eoncentrirt fih das gefammte chriftliche Bewußtfein in dem Bewußtſein von ber Recht- 
fertigung. Die Rechtfertigung aber vollzieht fich in dem brei Acten des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe. Mithin hat er hieran drei Kategorieen, unter die ſich ihm 
fämmtlihe Erfenntniffe fubfumiren müffen, die den Inhalt des rifllichen Bewußt- 
feins bilden. Der Glaube ift zunächft ein intellectueller Act und fo muß, wenn 
von Glauben die Rede ift, eine Erkenntniß des Seienden als Solchen gegeben wer- 
den: Gottes, der Schöpfung, der Sünde, Incarnation ıc.; weiter fobann enthält er 
die Hoffnung in fich, d. h. deffen Objeet erfcheint nicht als einfach feiendes, fondern 
Gott als für den Menfchen feiend, die Creatur, befonders der Menfch als zu Gott 
binftrebend. Das Object des fo befchaffenen Glaubens ift die Kifche und die in ihr 
vollzogene und vorzugsweife durch die Sacramente vermittelte Nechtfertigung. Abd- 
lard Hat nicht beftimmt im diefer Weife unterfchieden; aber ficherlich bat ihm ein 
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ähnlicher Gedanke vorgeſchwebt, da er ſagt, die Hoffnung ſei in dem Glauben ent- 
halten und babe denfelben zur Unterlage. Die Liebe endlich tritt in dem zu Tage, 
was der gläubige und gerechtfertigte Menſch felbft zu wirken hat. So geftaltet fi 
folgendes Syftem: 1) Erfenntnißtheorie, Princip der hriftlichen Wiffenfhaft (Glau⸗ 
ben und Wiffen); 2) Lehre von Gott; 3) Schöpfung; 4) Offenbarung Gottes; 
5) Sünde; 6) Erföfung, Sncarnation, Perfon und Werf Chriſti; 7) Kirche; 8) Sa- 
eramente; 9) Moral; 10) die letzten Dinge. Abälard hat diefes Spftem im zwei 
Geftalten hinterlaffen, die fich aber nur in Betreff der innern Dialectif, nicht in 
Betreff der Anordnung des Ganzen von einander unterfcheiden. In bem Sic et Non 
bringt er verfchiedene, ja foheinbar einander widerſprechende Aeußerungen ber HL. 
Schrift und der Väter über die einzelnen Momente des hriftlihen Bewußtfeins 
(im Ganzen 158) bei, theils mit theils ohne Andeutung der Vermittlung, unb 
bietet fo Stoff für eine ganz objective Dialectif des chriftlicden Bewußtfeins. In 
der Introductio ad theologiam aber (bie wir in der urfprünglichen Form nicht mehr 
vollftändig, wohl aber in Ueberarbeitungen und Auszügen befißen) vollzieht er ſolche 
Dialectik fozufagen auf eigene Fauft d. 5. als fubjective Dialecti. Sp müffen die 
beiden genannten Schriften erfeheinen als einander gegenfeitig ergänzend. Welche 
Bedeutung diefem Umftande zulomme, wird ſich im weitern Verlaufe zeigen. Hier 
genügt bie gegebene allgemeine Notiz. Das von Abälarb gegebene Beifpiel mußte 
um fo mehr Nahahmung finden, als eine derartige Geflaltung der Theologie Längft 
vorbereitet war. Bei Hugo von St. Virtor begegnet ung bereits ein viel voll- 
fommeneres Syſtem. Zuerft geht er in ber kleinern Schrift, die den Titel Summa 
Sententiarum führt, ebenfo wie Abälard von den drei Begriffen Glaube, Liebe und 
Hoffnung aus, erflärt aber dann fogleich den Glauben als das Fundament ber Liebe 
und ber Hoffnung und bezeichnet fofort als Inhalt des Glaubens das Myſterium ber 
Gottheit und das der Incarnation. Demzufolge geftaltet fih ihm das theologiſche 
Spyftem auf folgende Weife: 1) Trinität und Incarnation, 2) Erfhaffung der Engel, 
3) Erfaffung des Menfchen, 4) die Sacramente als Mittel zur Wiebervereini- 
gung des Menſchen mit Gott; a) die altteftamentlihen Sarramente, das Gefeg, 
b) die neuteftamentlidhen, die Gnade. In der fpäter verfaßten —348 
Schrift de sacramentis geht Hugo davon aus, daß er als Stoff der chriſtlichen 
Wiffenfhaft die Schöpfung und bie Incarnation bezeichnet. Eigentlich, bemerkt er, 
bildet Teßtere allein den Inhalt des hriftlichen Bewußtfeins, allein man kann bie 
Sucarnation nicht begreifen ohne von der Schöpfung und dem ihr — Rennt- 
niß zu befigen. Demgemäß zerfällt das ganze in zwei Bücher. Das erfte hat das 
Thatfähliche oder Geſchichtliche von dem Anfange der Welt bis zur Incarnation 
zur Unterlage und gliedert ſich auf folgende Weife: 1) Schöpfung ber —— 
Welt; 2) Urſache der Schöpfung überhaupt und insbeſondere des Menſ 
Weisheit r Wille, Macht Gottes, Prädeftination; 3) Offenbarung Gottes in der 
Creatur, Erfenntniß Gottes; Einheit, Dreifaltigkeit; 4) Wille Gottes, deſſen Ber- 
haͤltniß zu dem Onten und dem Böfen; 5) Schöpfung der Engel, ihre Befchaffen- 
beit, ihr Fall; 6) Erfhaffung und urfprünglicher Zuftand der Denfchen; 7) Sünve; 
8) Wiederherftellung. Anftalten dazu von Seite Gottes; 9) Verlauf und Geftalt 
des Rechtfertigungswerkes auf Seite des Menfchen: Glaube ‚, Empfang der Sarra- 
mente und fittliches Handeln; 10) der Glaube; 11) die Sarramente des Natur- 
gefeßes; 12) die Sarramente bes gefihriebenen Geſetzes (das Mofaifche Gefep). 
Das zweite Buch ftellt die Heilsorbnung von der Incarnation an bis zum Ende 
und zur Bollendung aller Dinge bar und gliedert ſich folgendermaßen: 1) die In⸗ 
carnation. Perſon und Werk Chriſti; 2) die Kirche d. i. die Geſammtheit der 
Gläubigen als Körper Chriſti. Glied der Kirche fein iſt die Grundbedingung des 
Heils. Kirche und Staat; 3) das Sarrament der Ordination. Prieftertfum. Hie- 
rardie; A) das Sarrament der Taufe; 5) Firmung; 6) Endariflie; 7) die Sa⸗ 
eramentalien; 8) das Sarrament ber Ehe; 9) die Gelübde; 10) die Tugenden 
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und Fehler; 11) das Sacrament der Buße; 12) das Sacrament der letzten Delung; 
13) die legten Dinge: Tod, Gericht, Himmel und Hölle. — Hierin haben wir nun 
ein Syftem vor ung, das fowohl in Betreff des Umfangs als der Einheitlichfeit kaum 
etwas zu wünfchen übrig läßt. Es mag noch angemerft werben, daß auch minder bedeu⸗ 
tende Gegenftände und Fragen, wie bie Einweihung der Kirchen, die Firchliche Kleidung, 
der Kirchendienſt, Simonie u. dgl. an den paffenden Orten ihre Erörterung gefunden 
haben. Zu näherem Verſtändniß des Fortfchrittes aber, den Hugo in der Wiffen- 
ſchaft gemacht, ift beftimmter zu bemerken, Hugo habe erftens nicht nur wie Abälarb 
erfannt, die Theologie fei die Krone aller Wiffenfchaften, fondern beflimmter, fie 
fei die Centralwiſſenſchaft, der alle übrigen zu dienen haben, woraus folgt, daß 
diefe übrigen fih als Momente in die Eine theologifhe Wiffenfchaft einzufügen 
haben (omnes artes naturales divinae scientiae famulantur, et inferior sapientia 
recte ordinata ad superiorem conducit. de sacr. Prolog. c. 6). Dem entfprechenb 
bat Hugo bereits mit Entſchiedenheit geftrebt, die theologiſche Wiffenfchaft zu dem 
zu geftalten, was fie durch Albertus M. geworden ift, zu einer wiffenfchaftlichen 
Encyelopädie, die alle Erfenntniffe in fich faffe, deren Kern aber das eigentlich Theo⸗ 
logiſche fei (f. d. Art. Hugo). Dem entfpricht, daß Hugo zweitens vereinigt hat, 
was bei Abälard in den beiden Schriften Sic et Non und Introductio getrennt ift, 
nämlich das Hiftorifhe und das Speeulative. Bei Hugo erfcheint der Inhalt des 
chriſtlichen Bewußtfeins nicht mehr fo in doppelter Geftalt, einerfeits als rein Ob⸗ 
jectives, hiftorifch Ueberliefertes, andererfeits als Begriffsfyftem des fubjectiv den- 
enden Geiftes; er vereinigt Beides, indem er fich bei ber Formulirung der Be- 
griffe, die den Inhalt feines Bewußtfeins bilden, allerdings an das hiſtoriſch Ueber- 
lieferte, vorzugsweife an die Schriften Auguftins, hält, die fo gewonnenen Begriffe 
aber fogleich in fich dergeftalt verarbeitet, daß fie die Form von Erzeugniffen feines 
eigenen Geiftes annehmen. Dadurch gefchieht, daß ihm eine ebenfo fließende Dialertif 
möglich wird, wie fie ſich in ber Introductio findet, ohne daß er darum in Betreff 
der Objectivität dem Sic el Non nachſtünde. Indeſſen tritt diefe Objectivität doch 
nicht Mar genug zu Tage. Die vorgelegten Erfenntniffe oder Begriffe find allerdings 
an die hiftorifchen Documente des chriſtlichen Bewußtfeins angelehnt; allein dieſe 
Doeumente find nicht vorgelegt und die gegebenen Begriffe nicht in der Form vor⸗ 
geführt, die fie in eben jenen Documenten haben. Dieß aber war deßhalb geboten, 
weil nur auf diefe Weife die zu veranftaltende Dialectif einen feften Grund und 
die Garantie empfing, nicht in bie Jrre zu führen. Auch diefer Forderung wird 
genügt; Petrus Lombardus ift der Mann, der dieß wichtige Werk vollbringt. 
In deffen Sentenzen wird das chriſtliche Bewußtfein nicht minder als in Abälarbs 
Sic et Non in den beftimmten Begriffen vorgeführt, in die es fich in der erflen 
Periode feiner Geftaltung gefleivet hatte; zugleich ift aber auch nicht minder als 
bei Hugo eine Vereinigung des Objectiven und des Subjectiven zu Stande gebracht; 
troß der Objectivität ihrer Geftalt bewegen ſich die vorgeführten Begriffe unter der 
Hand des Sentenzenmeifters fo frei, fo ungezwungen, wie wenn fie von biefem 
f geftaltet wären. Damit war nun emblich für die weitere Entwicklung ein 
ſicheres bleibendes Fundament gelegt und ein Vorbild gegeben, dem bie Dialectif 
folgen konnte ohne Gefahr zu laufen entweder Libertinifchem Subjectivismus oder 
ftarrem Objectivismus zu verfallen. Daher die auf den erften Blick auffallende, 
faſt raͤthſelhafte Thatſache, daß die Sentenzen des Lombarben trotz der nicht wenigen 
und nicht geringen Mängel, woran fie fowohl im Ganzen als im Einzelnen leiden, 
und trog ber Verdaͤchtigungen und Anfeindungen, womit fie geraume Zeit zu fämpfen 
hatten, Zahrhunderte ang allgemeines Schulbuch geblieben find, deren Commenti- 
zung kein Theologe unterlaffen durfte, der ſich Geltung verfchaffen wollte (f. d. A. 
Lombardus). Sp fihlieft der Lombarde die erfle Entwicklungsſtufe des zweiten 
Abſchnittes. Spyftematifirung war das Lofungswort gewefen. Die Glieder des 
Syſtemes aber, die hriftlichen Begriffe oder Erfenntniffe, mußten ebenfo entſchieden 
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in der Geſtalt objectiver Begriffe (als Inhalt des kirch lichen Bewußtſeins), wie 
als in einander greifende Glieder eines lebendigen und einheitlichen Organismus 
(dialectiſche Begriffsmomente) erſcheinen. Während nun bei Abaͤlard dieſe beiden 
Seiten aus einander gehalten und getrennt neben einander hergegangen, bei Hugo 
aber ſo vereinigt waren, daß die eine hinter der andern zu ſehr verſchwand, treten 
fie bei Petrus Lombardus gleihmäßig hervor, und damit iſt, wie bemerft, ber fol- 
genden Wiffenfchaft ein fefter Grund und zugleich ein Vorbild gegeben. — b) Es 
ift bekannt, mit welch erflaunlicher Energie von jest an bis zum Schluffe des 
13. Jahrhunderts die Pflege der Wiffenfhaft betrieben worden. Zunächft find wie- 
der Mehrere zu nennen, die fich mit der Erörterung einzelner Objerte, mit Apolo- 
gien gegen die Griechen, Juden und Häretifer (MWaldenfer, Albigenfer, Katharer), 
Behandlung einzelner Sacramente, namentlich der Eucdariftie, u. dgl. befchäftigt 
haben. An der Spige biefer Männer wird billig Johann von Galisbury 
(+ 1180) aufgeführt, der ſich, mit feiner Bildung ausgerüftet, feiner eigenen wie 
der vergangenen Zeit kritifch gegenüber ftellte und nicht wenig zu allgemeiner Drienti- 
zung beitrug. Nicht minder Fritifh, nur nad einer andern Seite, verhält ſich 
Waltervon St. Victor (+ 1173), indem er auf die Gefahr hinweist, die mit 
einfeitiger Pflege der Wiffenfchaft, mit einem Wiffen um bes Wiffens willen, ver- 
bunden fei. Nach diefen mögen genannt werben Petrus, B. von Chartres, 
genannt de Eella (+ 1187), ein Gefinnungsgenoffe Walters; Hugo Etherianus 
(e. 1180), von dem wir eine Abhandlung gegen die Griechen und eine andere über 
die Unfterblichkeit der Seele befigen; Edebert (+ 1185), Henricus (+ 1189), 
Moneta aus Eremona (ce. 1230), Rainerius Sacco (+ 1259), die gegen die 
Aldigenfer, Bernard von Fontcaud und Ermengard, die gegen die Waldenfer 
gefchrieben haben; Balduin Devonius (+ 1190), der dogmatifche und ascetifche 
Abhandlungen (Ed. Tissier 1662) hHinterlaffen hat; dann noch Walter von 
Ehatillon (Ce. 1200), der gegen die Juden und über die Trinität, Bona- 
eurfius, der gegen die Katharer gefchrieben hat, und endlich Petrus Ble— 
fenfis (+ 1200), von bem wir mehrere Abhandlungen instructio fidei, contra 
Judaeos, de eucharislia etc. befigen (Bibl. Max. Lugd. T. XXIV. p. 911—1463). 
Als Sole aber, die das Werk der Syftematifirung fortgefegt und fo als bie 
eigentlichen Nepräfentanten der damaligen Wiffenfchaft zu gelten haben, find vor⸗ 
zugsweife zu nennen Alain von Lille (Alanus de insulis. + 1203), Petrus 
von Poitiers C+ 1205), Wilhelm, Erzbifchof von Paris (+ 1223), Ale 
xander von Hales (+ 1245) und endlich der, in welchem alle wiffenfgaft- 
lichen Arbeiten jener Zeit wie in einem Brennpuncte zufammenfliefen und das 
gegenwärtige Entwiclungsftabium zum Abſchluß kommt — Albert ver Große 
(geb. am Ende des zwölften oder zu Anfang des 13. Jahrhunderts, geft. 1280). 
Man braudt nur die Schriften diefes großen Mannes zu überbliden, um feine 
Stellung in der Gefchichte der Wiffenfchaft und feine Bedeutung zu erfennen. Erftens 
hat Albertus Commentare zu beinahe fämmtlichen Schriften des Ariftoteles, zu den 
Iogifegen, phyfiſchen, metaphpfifen, pfyhologifchen, ethiſchen und politifhen, ver- 
faßt. Diefe Commentare füllen vier Folianten (Ausg. von Jammy). An fie reihen 
fi, zwei Folianten füllend, felbfifländige Naturforſchungen (namentlih 26 Bücher 
de animalibus). Hierauf folgen Eommentare zu mehreren Theilen der HI. Schrift 
CPfalmen, Heine Propheten nebft Jeremias und Daniel, dann die Synoptifer und 
Apocalypſe), in fünf Holianten. Nehmen wir bazu drittens noch einzelne Abhand- 
Jungen über verfhiedene Gegenftände, indbefondere den Commentar zu den Schriften 
des Dionyſius Areopagita (T. XII Edit. Jammy), fo haben wir das Material 
überblickt, deſſen fi Albertus bedienen Fonnte und bedient hat zur Eonftruction 
eines vollftändigen theologifchen Syftems, und zugleich ift einleuchtend, diefes habe 
ſich zu einer vollftändigen Encyelopäbie geftalten müffen, dermaßen, daß das eigent- 
Aiqh Theologiſche nur den Kern des Ganzen gebifpet. Albertus hat dieſes Syſtem 
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niedergelegt erſtens in einem Commentar zu den Sentenzen des Lombarden (drei 
Folianten füllend), und zweitens in einer ſelbſtſtändigen Summa theologiae, die 
weitläufig angelegt, aber nicht vollendet iſt. (Pars I. Tom. XVII. enthält die Lehre 
von Gott, Pars II. Tom. XVII. die Lehre von der Creatur bis zur Sünde. Was 
Tom. XIX. enthält, die Summa de creaturis, feheint eine frühere Arbeit und be— 
flimmt gewefen zu fein, ber Summa theologica einverleibt zu werben. Das Com- 
pendium theologicae veritatis aber, welches in T. XIII. fteht, gehört nicht dem 
Albert, fondern dem fpätern Hugo von Straßburg). — Damit hat nun die Scho- 
Yaftif ihren Höhepunct erreicht. Wie mit dem 13. Jahrhundert die Welt zu einer 
MWirklichfeit geworben war, deren fämmtlihe Momente wefentlich gleicher Weiſe, 
nur das eine mehr, das andere weniger als Erfcheinungsformen des Einen dhrift- 
lichen Geiftes erfhienen, fo hatten fih nun fämmtliche Erfenntniffe, welchen Namen 
fie Haben mögen, alle Natur- und alle Gefchichtöfenntniffe, in der Theologie con- 
centrivt, dergeftalt, daß fie einerfeits geradezu als theologifhe Erfenntniffe erfchie- 
nen und anbererfeits als wahre Erfenntniffe nur infofern galten als fie Momente 
der Einen theologifchen Wiffenfchaft waren. Dieß ift der wahre Sinn des Satzes, 
daß die übrigen Wiffenfchaften, insbefondere die Philofophie, im Dienfte der Theo— 
logie ſtehen; und fo in feiner wahren Bedeutung erfannt, follte diefer Sag doch 
wohl nicht anftößig fein. Indeffen müffen wir hiezu eine kurze Anmerkung machen. 
Die Philofophie, deren fi, nach der vulgären Ausbrudsweife, die Scholaftif zu 
der Conftruction des theologifchen Syftems und zu der Umgeftaltung der Dogmen 
in wiffenfchaftliche Begriffe bedient, ift die ariftotelifche, wenigftend vorzugsweiſe. 
Daran werben wir gerade hier vorzüglich erinnert, wo von Albertus M. die Rebe 
ift. Denn gerade unter diefem Scholaftifer und durch ihn ift ed, daß die arifio- 
telifche Philofophie, bisher nur theilweife befannt und benützt, in ihrem ganzen 
Umfang der chriftlichen Welt befannt gemacht, zum Berftändniß gebracht und zugleich 
als ein Hauptfactor in den großen wiffenf&haftlichen Proceß eingeführt wurbe. Suchen 
wir die Bedeutung diefer fo oft und fo fehr mifverftandenen Thatfache zu erfennen. 
Sie ergibt ſich von felbft, wenn wir die Sache beim rechten Namen nennen. Die 
Scholaftifer fonnten nicht vermeiden, nebſt dialectifcher Fertigkeit im Allgemeinen 
beftimmter philofophifche Erfenntniß der gefammten creatürlichen Wirflichfeit, des 
Menfchen vor Allem, dann aber nicht minder auch der Natur fowie der unmittel- 
baren Lebensfphären des Menfchen, der politifchen und forialen Berhältniffe, zu 
erfireben; nicht nur wurden fie biezu durch die Theologie als ſolche getrieben, 
inwiefern Erfenntniß Gottes ſtets Erfenntniß der Ereatur in und aus Gott, alfo 
philofophifhe Erkenntniß derfelden im Gefolge hat, fondern es war auch umge- 
ehrt die Vollziehung der theologifhen Erfenntniß als folder von einer Erfenntniß 
der Ereatur in der angegebenen Weife abhängig. In der Bildung folcher philo- 
fophifchen Erfenntniß nun der Welt und des Weltlihen haben fih die Scholafti- 
fer an Ariftoteles angelehnt und zwar gerade von Albertus M. an in ſolchem 
Umfange und in ſolchem Grabe, daß alle nichtariftotelifhen Gedanfen, ſowohl 
die etwa von andern Philofophen entlehnten als die felbfterzeugten, faft bis zum 
Berfhwinden in den Hintergrund traten. Auf diefe Thatfahe hat man theils all» 
gemein gehaltene Vorwürfe gegen die Scholaftif, theils die Behauptung gegründet, 
diefe fei weiter nichts als ariftotelifche Philofophie, mit chriſtlichen Dogmen ver- 
mifcht. Diefe Behauptung hat in allem bisher Vorgetragenen genügende Würdigung 
gefunden; wir brauden und bier nicht länger dabei aufzuhalten. Jenen Vorwürfen 
aber genügt die Frage entgegen zu ftellen: an wen hätten fich denn die Scholaftifer 
in ihren rein philofophifhen Forfchungen eher anfchliefen, von wem eher lernen 
ſollen als von Ariftoteles? Iſt denn nicht Ariftoteles eminent und unbeftritten der 
erfte Repräfentant der Naturphilofophie? Oper hätten die Scholaftifer überhaupt 
alle früheren Erzeugniffe des philofophirenden Geiftes ignoriren follen, um Spinnen 
gleich lediglich aus fi felbft ©edanfen zu ziehen? Sie waren vernünftiger; fie 
Kiräenleriton. 9. Dr, 46 
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haben gewußt, daß von allen Producten des menſchlichen Geiſtes Feines nutzlos, daß 
alles einmal Wirkliche für immer bleibend und in der Wiſſenſchaft der Spätere ſtets 
angewiefen fei, ſich auf die Schultern der Früheren zu ftellen. Allerdings reichte 
zur Conftruction des von der Scholaftif angeftrebten theologifhen Syſtems eine 
philofophifche Erfenntniß der Dinge nicht aus, wie fie theild von Ariftoteles geboten 
theild unter feiner Leitung zu gewinnen war. Abgefehen davon, daß dem Ariftoteles 
wie dem ganzen Heidenthum die gefammte Wirklichfeit in der Natur (im engern 
Sinne) aufgegangen und fämmtlihe Begriffe feiner Philofophie lediglich Natur- 
fategorien waren, davon alfo abgefehen, fo erforderte jene Eonftruction ebenfo 
philoſophiſche Erfenntniß der Geſchichte wie der Natur. Aber die Scholaftifer Haben 
in Wahrheit auch zur Gewinnung diefer Kenntniß gethan, was in ihrer Macht ge- 
fanden. Ihr hieher bezügliches Streben ift freilich fehr beſchränkt und wenig mit 
Erfolg gekrönt gewefen; die Weltchronifen, die ihnen zu Gebote flunden, waren 
wenig geeignet, ihnen einen Einblid in den Gang der Weltgefhichte, in den Zu- 
ſammenhang fämmtlicher Ereigniffe zu gewähren, wie er nöthig ift, um das Epri« 
ſtenthum in feiner welthiftorifchen Stellung zu begreifen und von hier aus ben 
chriſtlichen Glauben vor der Vernunft zu rechtfertigen. Allein daß derartige Ge- 
ſchichtslenntniß dem riftlichen Theologen unentbehrlich fer, diefe Einficht fann man 
den Scholaftifern nicht abfprechen; es ift befonders in ihren eregetifchen Arbeiten, 
daß fich hieher bezügliche Gedanken und Erörterungen finden. Man müßte fih auch 
wundern, wenn bem nicht fo wäre, denn fie hatten ja Auguftinus de civitate Dei 
vor fih. Doc ehren wir zu unferer Darftellung zurück. Die Scholaftif hat von 
Anfang an geftrebt, theologifches Syftem als Univerfalwiffenfhaft in dem oben an- 
gegebenen Sinn zu werben; und zum erflen Mal tritt uns diefe Geftalt in ver 
Vollendung, die überhaupt im Mittelalter möglich war, entgegen bei Albert dem 
Großen. Dieß iſt die Bedeutung Alberts. — 0) Die Erhaltung der Scholaftif auf 
ber durch Albert erftiegenen Höhe bildet das dritte Stadium des zweiten Abfchnittes. 
Die großen Männer diefer Zeit find befannt: Bonaventura, Thomas von 
Aquin, auch Bincentiusvon Beauvais, Hugo, Dominicaner zu Straßburg, 
beffen Compendium theol. veritatis dem Albert M., auch dem Bonaventura zuge- 
ſchrieben worden und unter deren Werken gedruckt ift; ferner Heinrih von Gent 
Cr 1293) und Richardus Mediavilla C+ 1300), und endlih, die Reihe 
ſchließend Johannes Duns Scotus (+ 1308). Da über diefe Träger ber 
chriſtlichen Wiffenfchaft in eigenen Artifeln gehandelt wird, glauben wir ung hier 
nicht dabei aufhalten zu follen; wenige Andeutungen werben genügen. Es tritt ung 
jegt die Scholaftif in der Geftalt entgegen, nach der fie von Anfang an geſtrebt und 
die fie vollfländig durch Albert d. Gr. empfangen; fie ift Theologie, diefe aber Uni« 
verfalwiffenfchaft. Thomas und Scotus werfen die Frage auf, wozu die Theologie 
diene, da doch die gefammte Wirklichkeit, nicht nur die Ereatur, fondern auch Gott, 
in andern Wiffenfchaften erforfcht und erfannt werde, und beantworten diefelbe mit 
ber Erklärung, es genüge nicht, daß Gott und die von Gott gefchaffenen Dinge 
mittelft der natürlichen Vernunft, lumine naturali intellectus, erfannt werden, denn 
theils fer die menfhlihe Vernunft überhaupt dem Irrthum unterworfen, theils ver- 
mögen wenige Menfchen philofophifh zu erfennen, theils und jedenfalls erfenne die 
ſich ſelbſt überlaffene Vernunft nicht den erften Grund und das legte Ziel der Dinge; 
eine durchaus wahre und firhere und zugleich allgemeine und fo überhaupt befrie- 
digende Erfenntniß fünne mithin nur dadurch zu Stande fommen, daß wir ung bei 
unferm Erkennen auf göttliche Offenbarung fügen, mit andern Worten dadurch, daß 
Gott ung feine eigene Erfenntniß, ſowohl feiner felbft als der von ihm gefchaffenen 
Dinge mittheile. Auf folhe Weife aber erfennen wir in der Theologie. Mithin 
erſcheine diefe als unentbehrlihe Wiſſenſchaft (Thom. Sum. I. 1, 1; Scot. Prolog. 
Quaest. 1.). Hiernach hat die Theologie ganz denfelben Inhalt als die übrigen 
Wiffenfhaften zufammen; zunächft erfennt fie nur auf andere Weife, dann aber 
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freilich eben darum, wie namentlich Scotus heroorhebt, auch mehr und infofern Anz 
beres als die übrigen Wiffenfchaften. Auf daffelbe Refultat fommen unfere Theo— 
Yogen von der Frage aus, mit welchem Nechte fragliche Wiffenfchaft Theologie 
genannt werbe, da doch nicht allein Gott, fondern auch die gefammte Creatur ihr 
Dbject fei. Sie beantworten nämlich diefe Frage dahin: fragliche Wiffenfchaft fei 
Theologie zu nennen nicht nur darum, weil fie göttliche Offenbarung zur Boraus- 
fegung und zur Unterlage habe, fondern auch darum, weil in ihr die Ereatur nicht 
als folhe, fondern in ihrer Beziehung zu Gott, als durch Gott gewordene und zu 
Gott zurüdfehrende erfannt werden wolle. Daß Bonaventura biefelbe Anfchauung 
gehabt Habe, zeigt ſchon der Titel, den er einer feiner Heinern Schriften gegeben: 
de reductione arlium ad theologiam. Nicht minder aber auch bie übrigen gleichzei- 
tigen Theologen, die wir noch genannt. In wie weit fie aber die Aufgabe gelöst 
baben, die fie fich fo geftellt, kann bier nicht näher bargethan werben, das würde 
ein eigenes Buch erfordern. Daß Thomas und Scotus die übrigen weit übertroffen, 
ift befannt und anerfannt. Man darf aber wohl behaupten, daß fie ihre Aufgabe 
auch an fich in hohem Grabe befriedigend gelöst haben. Was fie Hiezu befähigte, 
ift dieß, daß fie eine fo umfaffende und gründliche Kenntniß der ariftotelifchen Phi— 
loſophie befaßen, wie fein Anderer, während fie zugleich auch in treuem und feftem 
Anfhluß an das Firhliche Bewußtfein feinem Audern nachgeſtanden. War ihnen 
durch jenes genaue Erfenntniß des Gefchaffenen an und für ſich ermöglicht, durch 
dieſes aber Erfenntnig Gottes und des Gefchaffenen aus und in Gott gefichert, fo 
haben auch, und gerade dieß ift die Hauptfache, diefe beiden Erfenntniffe einander 
gegenfeitig unterftügt und gefördert. Recht gut fagt Ritter in Betreff der hier in 
Frage ftehenden Leiftung der Scholaftif in ihrer Blüthezeit, es fei keineswegs wahr, 
was oft angenommen werde, daß in den Syſtemen des 13. Jahrhunderts nichts 
weiter vorliege, als eine Uebung des Scharffinns und fühner Gemwandtheit im ſyſte⸗ 
matifchen Gewebe. Sollte man aber darüber auch zweifeln können, fo vermöge fich 
doch Niemand, der die Syfteme diefer Zeit kenne, zu verbehlen, daß kein folgendes 
Zeitalter fie an feharfer Ausprägung metaphyfifher Verknüpfungen übertroffen habe. 
„Vielmehr, fegt er bei, müffen wir fagen, alle folgenden Zeiten haben in meta» 
phyſiſcher Richtung faft nur die Bruchflüde der alten, halb vergeffenen Ueberlie— 
ferungen aus dem 13. Jahrhundert hie und ba wieder bervorgezogen und auf neue 
Aufgaben angewendet, welche phyfiihe und ethifche Unterfuchungen herbeigeführt 
hatten“ (Gef. d. Phil. VIII. 522). — Andererfeits aber ift auch nichts leichter 
als einzufehen, die Scholaftif habe fih auf der Höhe, die fie um bie Mitte bes 
13. Jahrhunderts erftiegen, nicht lange erhalten fünnen. Erftens erfordert nicht 
nur die Eonftruction, fondern auch fhon die Erhaltung eines theologifchen Syftems 
der bezeichneten Art einen Umfang von Kenntniffen und eine Kraft des Geiftes, wie 
fie wenigen Menfchen zu Gebote fiehen. Man überblide die Syſteme der ange» 
führten Männer: diefelben find fo großartig und zugleich fo wohlgebant, zum Theil 
auch — namentlich gilt dieß von Thomas und Bonaventura — ſo ſchön geftaltet, 
dag man nicht anders kann als überzeugt fein, deren Träger gehören zu jenen fel- 
tenen Menfchen, deren jedes Jahrhundert nur etliche hervorzubringen pflegt, und 
demgemäß darf man faum erwarten, daß ſich fobald wieder Geifter finden werben, 
die im Stande feien, das Syftem als ausgebildeted auch nur zu tragen und zu=- 
fammenzuhalten. Nach großen fchaffenden Geiftern pflegen Lerner, fogenannte An- 
bänger eines Syftems, zu kommen; unter den Händen ſolcher Leute aber, die in ber 
Regel ebenfo eingebildet wie geiftlos und befchränft find, erftirbt der Geift, erftar- 
ren feine Formen, wird das wiffenfhaftlihe Syflem zur Mumie. Zweitens nad 
dem, wie wir gefeben, zwifchen theologifhem und nichttheologifchem (philoſophiſchem) 
Willen fo unterfchieden worden, daß jenes nur ald anders entftandenes und fofort 
erweitertes, diefes mithin nicht als unwahres, fondern nur ald minder vollfommenes 
erihien, fo müßte man fih wundern wenn es nicht 1) Solche gegeben hätte, die 
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ſich mit philoſophiſchem, und 2) Andere die ſich mit rein theologiſchem Wiſſen be- 
gnügten, Jene fich nicht kümmernd um die Offenbarung und die vermittelft derfelben 
zu bewirfende Erweiterung des Wiffens, Diefe nicht bemüht, das dur die Dffen- 
barung gewonnene Wiffen durch philofophifhe Forfchungen zu begrifflihem Willen 
auszubilden. Es hat an den Einen und den Andern zu feiner Zeit gefehlt. Sept 
aber war das Hervortreten beider Einfeitigkeiten und Befeftigung derfelben zu einem 
Gegenfage mehr als irgend zuvor unvermeidlich, weil nicht nur Zufammenhaltung 
des Ganzen, wie ed von den großen Scholaftifern als metapbyfifch-theologifhes 
Syſtem gefhaffen war, äußerft fchwierig und Wenigen möglich, fondern auch die 
eine wie die andere der genannten Einfeitigfeiten auf's beflimmtefte vorbereitet war, 
die philofophifche durch die Erftarfung, die in den vollzogenen metaphyfifchen Ar- 
beiten dem philofophirenden Geift geworben, die theologifche durch die Syftemati- 
firung , welche die Dogmen (die dur Offenbarung erkannten Wahrheiten) im ein 
Ganzes gebracht und als einheitliche und in einander greifende Glieder hatte erfennen 
loffen. Dan glaubt nämlich Teicht und häufig, es fei den wiffenfchaftlihen Anfor- 
derungen volles Genüge gefchehen, wenn man fyflematifch erfennt, die erfannten 
Wahrheiten nur nicht fporadifch im Bewußtfein hat. Da endlich drittens bier wie 
dort, ſowohl bei den foeben angebeuteten einfeitigen Theologen, als bei Denjenigen, 
die etwa den Verfuch machten, die Syſteme des 13. Jahrhunderts unverfehrt zu 
erhalten und den folgenden Zeiten zu überliefern, die Theologie ſich unvermeidlich 
zu einem todten Syfteme geftaltet, ein Skelet von fertigen Kategorien, von ftarren 
Formeln wird, fo kann nicht fehlen, daß ſich Viele von der wiffenfhaftlihen Theo» 
logie geradezu Iosfagen, um das chriftliche Bewußtfein auf irgend eine andere Weiſe, 
wenn nur fo zu pflegen, daß es lebendig und belebend fei und insbefondere dem 
Volke fruchtbringend mitgetheilt werde. Das gibt dann den Gegenfag von wiffen- 
ſchaftlichen und unwiffenfhaftlichen Theologen, welch letztere theils als Myſtiker, 
theils als Asceten, theils überhaupt als practiſche Lehrer des Chriſtenthums erfchei- 
nen. Mit dem Hervortreten dieſer Gegenſätze nun beginnt die Scholaftif in einen 
Auflöfungsproceß einzugehen, der ſich, unaufhaltfam durch das 14. und 15. Jahr— 
hundert hindurch zieht und im 16. fi) damit vollendet, daß es in weiten Kreiſen 
fubjectiven Meinungen gelingt, fich gegen das kirchliche Bewußtſein geltend zu 
machen. — 3) Damit haben wir den dritten Abfchnitt der Scholaftif angedeutet. 
Suden wir benfelben in feiner beftimmten Geſtalt kurz vorzuführen. Die ange 
beuteten Gegenfäge bilden die Stadien deffelben, d. 5. die Phafen, durch melde 
hindurch die Auflöfung der Scholaftif gegangen iſt. Der erſte (theologifches und 
philofophifches Wiffen) gehört dem 14., der zweite (wiffenfchaftliche und unwiffen- 
ſchaftliche Theologie) dem 15., der dritte endlich (ſubjectiv häretifches und objectiv 
lirchliches Bewußtfein) dem 16. Jahrhundert. Dieß ift jedoch nicht fireng chrono⸗ 
logiſch zu nehmen. Der erfle der genannten Gegenfäge befchränft ſich nicht auf das 
14. Jahrhundert, fondern reicht in das 15., fogar in das 16. hinein, ja erft in 
diefem fommt er zur Vollendung; der zweite aber beginnt bereits im 14. und reicht 
vorwärts gleichfalls in das 16. hinein; im 15. iſt er nur das Vorherrſchende und 
am meiften ausgebildet. Nicht minder bat auch der dritte Tängft, bereits im 14., 
heftiger im 15. Jahrhundert hervorzutreten gefucht; nur ift es ihm erft im 16. ge» 
lungen fich zu befefligen. — a) Das Erfte alfo ift die Loſung der Vereinigung, 
welche die auf Offenbarung gegründete und bie ohne folhen Grund gebildete Er- 
fenntniß eingegangen hatten. Solche Löfung ift bereits durh Roger Baco nnd 
Raimundus Lullus nit bloß eingeleitet, fondern bis auf einen gewiffen Grad 
auch ſchon vollzogen. Man pflegt von diefen Männern als eine Eigenthuͤmlichkeit 
hervorzuheben, daß fie, unzufrieden mit dem Zuftand der Wiſſenſchaft ihrer Zeit, 
auf Pflege des Natur- und Sprachſtudiums, und zwar, was die Hauptfache, nach 
einer neuen Methode, gedrungen, daß fie namentlih das Naturftudium auf Er- 
fahrung, auf Experimente zu bafiren gefirebt haben (f. die Art.). Dieß ift gang 
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richtig. In der That aber Tiegt Hierin die Forderung, daß das Ereatürliche nicht 
bloß, wie in der Scholaftif gefchehen, in feiner Beziehung zu Gott und mit Be— 
rüdfihtigung des etwa darüber Geoffenbarten, fondern zunächſt und vorzugsmeife 
an und für fich und ohne Berüdfichtigung der Offenbarung oder irgend einer Auctori= 
tät erforfcht und erfannt werde. Damit find zwei Wiffenfchaften geforbert, die, von 
einander unabhängig und getrennt, nur in gegenfeitige Beziehung gefegt und in 
ihren Refultaten mit einander verglichen werben können. Weberbliden wir bie 
Literatur der folgenden Zeit, fo fehen wir die Forderung erfüllt. Was uns begegnet, 
find zwei neben einander her laufende Reihen wiflenfchaftlicher Leiftungen. Die erfte 
Reihe bilden rein theologifche Arbeiten, aus denen der philofophifche Geift entwichen 
ift und die faum etwas anderes find ald Wiederholungen bes früher Gefchaffenen; 
wobei felbftverftändlich Breittretung der alten kernhaften Erörterungen, minutiöfe 
und in's Unendliche gehende Diftinctionen, Divifionen und Duäftionen, maß- und 
zahlloſe Spipfindigkeiten fammt allem, was hiemit im Zufammenhange fteht, unver- 
meiblich gewefen; überall wo der Geift der wahren Wiffenfchaft erftorben, wo an 
die Stelle felbfiftändigen Schaffens und Bildens bloßes Lernen, Nachahmen und 
Nachreden getreten ift, kommt Derartiges, wie ald Surrogat der verloren gegangenen 
wahren Wiffenfchaftlichfeit, zu Tage. Die meiften diefer Arbeiten find Commentare 
zu den Sentenzen des Lombarden; der Art. Lombardus hat fie ziemlich vollftändig 
aufgeführt; auch zu den Summen des Thomas oder Scotus, oder auch Compendien 
nach der einen oder andern diefer Summen bearbeitet; es fann fein Intereſſe haben 
fie zu nennen. Auch die Summae casuum conscientiae, wie von Monaldus, Bar« 
tholomäus de s. concordia (c. 1340) :c. gehören hieher. Aber auch die Schriften 
felbftftändiger und gelehrter Theologen, wie des Heinrich von Brie (+ 1356 zu 
Erfurt), des Rainerius (Berfaffer der Pantheologia um 1340), des Petrus d' Ailly 
Cr 1425), Alphonfus ZToftatus (+ 1455), Antoninus (+ 1459), Joh. Turre- 
eremata (+ 1468), Dionyfius von Leewis (+ 1471) tragen mehr oder weniger ben 
bezeichneten Charakter. Nicolaus von Eufa (f. d. A.) iſt wohl der Einzige, ber 
den großen Geiftern des 13. Jahrhunderts gleich zu achten. Daß ihm aber nicht 
babe gelingen können, die bereits weit gediehene Auflöfang zu hemmen, bie aus- 
einander gegangenen Elemente wieder zu vereinigen, braucht faum bemerkt zu wer« 
den. — Neben der vorgeführten theologifhen Wiffenfhaft geht vom Anfang bes 
13. Jahrhunderts an eine nichttheologifche einher — in mehrfacher Geftalt. Zuerft 
bringt fih in dem fogen. Nominalismus, deſſen Hauptvertreter Wilh. Durand 
von Pourcain, Wilh. Decam (f. diefe A.) und. der fpätere Joh. Buridan 
find, die Anfchauung zur Geltung, daß eine nicht auf Dffenbarung gegründete Er— 
kenntniß der Dinge nicht nur berechtigt, fondern fogar, ſtreng genommen, allein 
wahre Erfenntniß ſei. Es wird weiter unten vom Nominalismus ausführlicher bie 
Rede fein. Hier ift nur foviel beizubringen als zur Erläuterung bes foeben ausge- 
fprodenen Gedanfens nöthig iſt. Der Nominalismus äußerlich angefehen be— 
hauptet die Realität der Einzelbegriffe und Täugnet die Realität der Allgemeinbe- 
griffe (Art- und Gattungsbegriffe). Was heißt das? Damit ift ganz einfach wenn 
nicht geradezu die Realität der Dinge in Gott (göttliche Weltgedanfen), fo doch die 
Erlkennbarleit derfelben in und aus Gott in Abrede geftellt und behauptet, jedes 
Ding laſſe fih nur als diefes beftimmte Ding, welches es gerade ift, erfennen und 
mithin wiffenfchaftlich auch nur in diefer Einzelheit als Wirklichkeit anerfennen. Was 
über das zode rı hinausliegt, muß als Adftractum gelten; jedenfalls kann beffen 
Realität nicht nachgewiefen werden. Daraus folgt, die Wiſſenſchaft fei wefentlich 
und ausſchließlich Erperimentalwiffenfhaft, und nur Erperimentalerfenntnig wahre 
Erkenntniß. Damit aber ift von felbft das bisher von der Scholaftif befolgte Ber- 
fahren verworfen, einerfeits die präfente Wirklichkeit aus Gott und andererfeits ebenfo 
Gott aus diefer Wirklichkeit als dem von Gott Geſchaffenen zu erfennen oder, was 
daſſelbe ift, die auf Offenbarung gegründete Erkenntniß durch fogen. Vernunfterlenntniß 
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und ebenſo dieſe durch jene zu ergänzen und zw vervollflänbigen. Gott und das 
Verhaͤltniß der Ereatur zu Gott können nur dur göttlihe Dffenbarung erkannt 
werben und bei diefer Offenbarungserfenntniß ober diefem gläubigen Wiffen hat man 
einfach ftehen zu bleiben; das Creatürliche aber betreffend fo hat man fih mit ber 
Erfenntniß deffelben zu begnügen, welde die Erfahrung an die Hand gibt (hie 
immer Wahrnehmung von Einzelnem if). Damit find die bisherigen beiden Mo— 
mente der einen theologifchen Erfenntniß zu zwei in fich abgefchloffenen und von 
einander getrennten Erfenntniffen geworben. Dieß ift nun das Wefentliche des 
Nominalismus foweit er hier in Betracht fommt. Durand und Drcam haben vie 
erwähnte Trennung mehr erft theoretifch gefordert , Buridan dagegen bereits in der 
Wirklichkeit vollzogen. Nicht minder der gleichzeitige Walter Burleigh fowie 
auch, wie es fcheint, Johannes Canonicus, ein Schüler des Scotus; und es 
wird von nun an Biele gegeben haben, die fih fo allgemein wiffenfchaftlich ober 
philofophifch befchäftigten ohne die Offenbarung und die auf die Offenbarung ge- 
gründete Kirchenlehre zu berüdfichtigen. Dabei leuchtet ein, daß derartige Pflege 
der Wiffenfchaft nicht gerade Nominalismus erforderte. Nur zu Anfang mußte die 
der Dffenbarungserfenntniß gegenüber geftellte Erperimentalerfenntniß um des Gegen- 
fages willen nominaliftifch geftaltet fein. War aber einmal der Anfang gemacht, fo 
fonnten Realiften eben fo gut als Nominaliften rein natürliche oder philofophifche 
Erfenntniß zu fchaffen fuchen. Ein glänzendes Beifpiel deffen bietet Raimund 
von Sabunde gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts‘ (ſ. d. A.). Nicht minder 
aber muß doch auch einleuchten, daß im Allgemeinen die Anhänger der dargeftellten 
Trennung, nicht minder die theologifchen als die philofophifhen, mehr zum Nomi- 
nalismus haben geneigt fein müffen — ſchon um des Gegenfages willen, denn bie 
philofophifch ausgebildete Dffenbarungslehre ift wefentlich realiftifche Metaphyſil und 
mithin muß, was einen vollfonmenen Gegenfag gegen fie bilden foll, eher als 
nominaliftifch erperimentale denn als realiftifch metaphyfifche Weltanfchauung auf- 
treten. Bollendet aber wurde die hiemit charakterifirte Trennung der ehemals ver- 
einigten Erfenntniffe von der Mitte des 15. Jahrhunderts an, in Folge der fogen. 
Nenaiffance. Sept nämlich hat ſich bald in weiten Kreifen geradezu heid niſche 
Weltanſchauung der hriftlichen gegenüber geftellt, wie das Product der rein natür- 
lichen einem Producte der durch göttlihe Dffenbarung erleuchteten Vernunft. — 
Schon von Anfang an, nachdem die fo befchaffene Trennung eingeleitet, befonders 
aber jest nachdem fie vollendet war, mußte die Frage aufgeworfen werben: wie, 
wenn die beiderfeitigen Erfenntniffe einander widerfprechen? Diefe Frage fann mon 
dreifach beantworten: 1) troß ſolchem etwaigen Widerfpruche ift an dem feftzupalten, 
was die Offenbarung lehrt; 2) der Offenbarungsglaube ift vielmehr umgelehrt nad) 
der Einficht der Vernunft zu corrigiren; 3) beides kann gleich wahr fein, das Eine 
philofophifch, das Andere theologifh. Die erfte Antwort wurde nicht nur von dem 
Theologen im engern Sinne, fondern auch von den genannten Nominaliften gegeben, 
obwohl freilich Tegtere, vorzugsweife Occam, bereits fehr geneigt waren, ihre Mei« 
nungen trog dem Widerfpruche beizubehalten, den fie gegen bie im kirchlichen Be- 
wußtfein vorliegende Dffenbarungslehre bilden mochten. Die zweite Antwort iſt 
Härefie und wurde direct von Niemanden, und auch indirert, naͤmlich unter ber 
Form „nicht die Kirche, fondern ich weiß, was geoffenbart und wie die Offenbarung 
zu verfiehen fer,“ fehr vereinzelt, vollfommen entfchieden erfi im 16. Jahrhundert 
gegeben. Eben defhalb aber, weil man bie häretifche Antwort noch nicht wagte, 
verfielen Einzelne auf das Dritte, auf die Annahme zweier Wahrheiten, bie ein- 
ander gegenfeitig aufheben und dennoch Wahrheiten fein follen. Hievon wirb weiter 
unten etwas eingänglicher die Rede fein müſſen. — b) Mit ver fo geftalteten Tren- 
nung des Philofophifchen und Xheologifchen, die das erfte Moment in dem Auf- 
löfungeproceß der Scholaftif bildet, hängt enge zufammen die Trennung des fogen. 
Theoretiſchen und Practiſchen der Theologie, eine Trennung die als das zweite 
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Moment in jenem Auflöfungsproceffe zu bezeichnen iſt. Der Gegenſatz von Theorie 
und Praris zieht fi wie durch die ganze Weltgefchichte fo auch durch die Gefchichte 
der Scholaftif hindurch, und zwar nicht nur im Allgemeinen ald Gegenfag vor 
Wiſſenſchaft und Leben, fondern auch in der Wiffenfhaft als folder als Gegenſatz 
eines Forfchens und Wiffens um des Handelns und einer Erkenntniß um der Er- 
lenntniß willen, d. h. die einen Scholaflifer haben fich das hriftlich kirchliche Be— 
wußtfein angeeignet mehr um es für fi) und andere zur Duelle eines gottgeeinigten 
Lebens zu machen, die andern aber mehr um es denfend zu durchdringen und alg 
wiſſenſchaftlich erfanntes zu befigen. Daraus hat man einen Gegenfag von Myfti- 
fern und Scholaftifern gemacht. Diefe Benennung ift nicht richtig, denn nicht Jeder 
ber die Myſtik verfteht und Tiebt, ift ſchon ſelbſt Myſtiker. Noch weniger darf man 
ohne Weiteres jeden, der das chriftlihe Bewußtjein in dem Leben auszuprägen 
beftrebt ift oder gar den Theologen, der fich vorzugsweife dem Practifchen zuwendet, 
als Miyftifer bezeichnen. (S. d. Art. Myftif.) Wir haben und im Allgemeinen 
darauf zu beſchränken, jenen Gegenfag als Gegenfag von Theorie und Prarig zu 
bezeichnen. Aber auch fo beſteht er als firenger Gegenfag oder als Gegenfag im 
eigentlichen Sinne bis in das 14. Jahrhundert hinein nirgends. Gerade dieß ift 
das Wefentliche der Scholaftif, practifhe Tendenz und wiffenfhaftliche Theorie im 
fih zu vereinigen. Worin fich in diefer Hinficht einzelne Scholaftifer von einander 
unterfcheiden, ift nur dieß, daß hier das Eine, dort das Andere vorberrfht. Man 
betrachte die ftärkften der hieher bezüglichen Gegenfäge, wie fie erfimals im zwölften 
Jahrhundert zu Tage treten (denn vorher findet ſich eine derartige Gegenfäglichkeit 
ohnehin nirgends). Auf der einen Seite fehen wir Bernhard, Wilhelm von 
Thierry, Hugo, Rihard und Walter von St. Victor, auf der andern 
Abälard, Gilbert von Poitiers (Porretanus), Petrus Lombardus und 
Peter von Poitiers (die von Walter BVBictorinus fogen. 4 Labyrinthe). Daß 
nun ein Unterfchied zwifchen den Anfchauungen der einen und der andern Reihe 
befiehe, wer wollte e8 in Abrebe ſtellen? Aber verfelbe Tiegt nicht darin, daß bie 
Einen der genannten Theologen Myſtiker, die Andern Scholaftifer, auch nicht einmal 
darin, daß die Einen dem Practifchen, die Andern dem Theoretifchen ausſchließlich 
zugewandt gewefen, fondern nur in einem Mehr und Weniger des Einen und An« 
dern. Bernhard hat allerdings nicht nur das myftifche Leben verftanden und geliebt, 
fondern ift felbft Myftifer, vollendeter Myftifer gewefen und hat feinem ganzen 
Leben, aller feiner Thaͤtigkeit, feinen andern Zweck gefegt als den hriftlichen Geift 
in fih und Andern zu pflanzen und zu pflegen. Aber war er barum der MWiffen- 
ſchaft fremd oder gar feind? Er war Gegner des Abälard und des Gilbert. Aber 
wogegen er aufgetreten, ift ja nicht die Wiffenfhaft, fondern find die Irrthümer 
diefer Männer; was er namentlih an Abälarb ganz allgemein verdammt, iſt nicht 
deſſen Dialertif, fondern deffen Hochmuth. Daffelbe gilt, wenn auch nicht in gleichem 
Grade, von feinem Biographen Wilhelm von Thierry. Hugo und Richard aber, 
glänzen nicht diefe beiden fogen. Myftifer ald Sterne erfter Größe in den Reihen 
derer, bie Die chriftliche Wiffenfchaft rein theoretifch gepflegt? Aber auch felbft Walter 
betreffend ft die vulgäre Annahme Feineswegs fo ohne Weiteres zuzulaffen, wie es 
feinen könnte. Hört man freilich, er habe ein Buch gegen die 4 Labyrinthe Franf- 
reich8 gefchrieben und unter diefen Labyrinthen die Damals berühmteften Männer der 
Wiſſenſchaft verftanden, fo kann man meinen, eines weiteren Zeugniffes nicht zu 
bebürfen. Allein, ift denn nicht folhe Kritik auch felbft wiffenfchaftliche Arbeit, und 
Kann nicht Einer gegen jene 4 Männer opponirend auftreten und ihr ganzes Be— 
ginnen für verberblich halten, ohne darum ein Feind der Wiffenfchaft zu fein? 
Man überfehe nicht die Blößen, die fih die genannten Männer gegeben. Ganz 
ebenfo verhält es fich auch auf der andern Seite. Um Abälard für einen rein theo« 
retifchen und falten Berftandesmenfhen zu halten und den fogen. Moyftifern als 
Gegentheil gegenüber zu fiellen, muß man nichts wiflen oder abfehen von feinem 
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Fräftigen und mit Opfern verbundenen Eingreifen in das Leben und feine Seite 
gelefen haben von den warmen, begeifterten, von tiefem Gefühle durchdrungenen 
Driefen, die er an Heloife, nicht an die einft fleifchlich geliebte Gattin, fondern au 
bie in Ehrifto geliebte Schwefter, an die fromme Aebtiffin Heloife gefchrieben Hat. 
Nein, Abälard war nicht Falter VBerftandesmenfh. Es mag unter den fogen. Myft;- 
fern viele geben, die nicht von fo warmem tiefem Gefühle, wie er, befeelt ſind, 
einem Gefühle, das fich nicht bloß in den Briefen an Heloife, fondern auch in an- 
dern Schriften, namentlich in dem Commentar zum Römerbrief und in den Predigten 
oft und deutlich genug ausdrückt. Allerdings in dem eigentlich wiffenfchaftlichen 
Schriften Abälards herrſcht die Logif und zwar eine flrenge Logif. Aber an diefen 
Schriften fehen wir eben nur die eine Seite des Mannes; wollen wir über ihn 
urtheilen, fo dürfen wir die andern nicht überfehen. Was den Lombarden und Gil- 
bert Porretanus betrifft, fo muß ung fhon die Thatfache, daß fie Bifchöfe gewefen, 
die Annahme nahe legen, wir haben in ihren Schriften nicht den Ausdrud ihres 
ganzen Wefens zu erfennen. Ueberdieß enthält die Schrift des Gilbert deffen, was 
man bei Andern myftifch nennt, im Weberfluß. (Sie ift neuerdings wieder gedruckt 
bei Migne Patrolog. T. 64. — Opp. Boetii — p. 1247—1412). Bon Petrus von 
Poitiers weiß man zu wenig, um in fraglicher Beziehung über ihn urtheilem zu 
Tonnen. — Daß im 13. Jahrhundert fraglicher Gegenfaß beftanden habe, behaupten 
auch felbft Jene nicht, welche fonft ihm überall erbliden. Wohl nennt man dem 

HI. Bonaventura Myftifer. Allein dabei muß man fürs Erfte zugeben, daß er doch 

auch, und zwar in gleichem Grabe, Scholaftifer gewefen — und wahrlih damit 
gibt man im Anblid des Commentares zu den Sentenzen, des Centiloquium und 
Breviloquium nicht zu viel zu — und fürs Andere weiß man ihm Niemanden als 
Scholaſtiker entgegenzuftellen, denn das Myſtiſche, das man an ihm erblickt, die 
Wärme, Friſche und Lebendigkeit der Wiffenfchaft, die practifche, ascetifche, fromme 
und allerdings auch nicht felten eigentlich myſtiſche Erfaffung und Behandlung des 
chriſtlichen Bewußtſeins, das findet fih auch, wenn gleich in geringerer Ausdehnung 
und weniger ausgebildet, bei feinen großen Zeitgenoffen. Ferner ſtellt man, fogar 
mit großem Nachdruck, Thomas und Scotus einander gegenüber wie Theoretifer 
und Practifer. Daran ift etwas, aber fehr wenig. In den allgemeinen Erflärungen 
nämlich über ven Zwed der Theologie, hebt Thomas mehr das Theoretifche, Sco— 
tus mehr das Practifche hervor. Daraus hat man einen fchroffen Gegenfag gebilbet. 

Allerdings Hat hiezu Scotus felbft Anlaß gegeben, indem er in der Qu. IV. des 

Prologus gewohnter Weife großen Lärm macht über eine Differenz, die zwifcher 

ihm und Thomas beftehe. Allein fürs Erfte tritt in der Wiffenfchaft ſelbſt folde 

Differenz kaum irgendwo zu Tage und fürs Andere widerfpricht mit jener Erflärung 

Scotus fih felbft, indem er anderwärts (in Sentt. IV. D. 14. qu. 3 n. &.) nidt 
umhin faun, einzelne theologifche Säge für propositiones speculativae zu erflären. 
Die Wahrheit ift, daß im 13. Jahrhundert wie die Bereinigung der ſcholaſtiſchen 
Elemente überhaupt, fo auch die Vereinigung des Practifhen und des Theoretifchen 
in der Behandlung des chriftlichen Bewußtſeins den Höhepunct erreicht hat. Erſt 
vom 14. Jahrhundert an, nachdem die Auflöfung der Scholaftit überhaupt, das 
Auseinanderfallen der fie conflituirenden Elemente, begonnen hatte, fing auch vie 
bier in Frage flehende Vereinigung an, fich aufzulöfen; und nun begegnen wir einer 
Reihe von Männern, die fich der fchulgemäßen, d. h. ftreng wiffenfchaftlichen oder 
foftematifhen Theologie ferne haltend, das chriftlihe Bewußtfein möglihft aus- 
ſchließlich practifch, ascetiſch, myftifch behandeln und fo auf das Bolf heilfam ein- 
zuwirfen fuchen. Der Grund diefer Thatfache ift bereits angegeben. Die Männer 
aber, die hieher gehören, größtentheild Prediger, find der Mehrzahl nach aller Welt 
befannt: Meifter Edbart (+ c. 1325), Joh. Tauler (+ 1361), Heinrich 
Sufo (+ 1363), Joh. Ruysbrod (+ 1381), Raym. Jordanis (c. 1380), 
Heinrich von Heffen (de Hassia) (+ 1397), Gerardus, ein Elerifer des 
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gemeinſch. Lebens (+ 1398), Franz Zimenes (c. 1400), Vincentius Fer— 
rerius (+ 1419), Joh. Gerſon (+ 1429), dann noch Johann von Schön— 
bofen, Bertheidiger Ruysbrocds gegen Gerfon, Joh. Nieder (+ 1438), Ber- 
nardinus von Siena (+ 1444), Thomasvon Kempen (+ 1471), Heinr. 
Harphins (+ 1478) m. a. Es ift befannt, wie viele diefer Myftifer auf Abwege 
gerathen, namentlich pantheiftifhen Anfchauungen verfallen find. Dieß war eine 
nothwendige Folge ihrer Einfeitigfeit, einer Einfeitigkeit, die ſich ebenfo wie bie 
ihr entgegenftehende fyftematifche allfeitig als Mangelhaftigkeit erweifen mußte. In 
Gerfon ift dieß zum Bewußtfein gefommen, weßhalb diefer berühmte Kanzler 
verſucht hat, die gelöste Verbindung wieder herzuftellen (Nostrum hactenus studium 
fuit concordare theologiam hanc mysticam cum nostra scholastica. Sup. cant. 
p. 54. Ed. Dupin) — mit demfelben Erfolge, womit Nicolaus Eufa die gelöste 
Bereinigung des Philofophifchen und Theologifchen der Scholaftif wieberherzuftellen 
geftrebt. Derartige Verſuche Fonnten nicht anders als mißlingen. Der Auflöfungs- 
proceß ging unaufhaltfam feinen Weg und mußte ſich vollenden. Er hat fih vol= 
lendet, nachdem zu den beiden Trennungen, die wir im Bisherigen fennen gelernt, 
noch eine dritte gefommen , die Trennung bes Einzelbewußtfeins von dem Firchlichen 
BDewußtfein. — c) Der Anfnüpfungspunct für diefe Trennung ift bereits genannt; 
er liegt in der häretifchen Beantwortung der Frage, wie man ſich zwei einander 
widerfprechenden Erfenntniffen gegenüber zu verhalten habe, wovon bie eine burch 
Annahme der im kirchlichen Bewußtfein mitgetheilten Offenbarung, die andere ohne 
diefe Unterlage, durch fogen. eigenes Denken gebildet worden. Wie zu allen Zeiten 
der hriftlichen Kirche vom Anfang an, fo bat es auch im Mittelalter nicht an 
Menfchen gefehlt, die ſich ein dem kirchlichen Bewußtfein widerfprechendes Bewußt- 
fein gebilvet und dann diefes als das richtige gegen jenes feftgehalten und geltend 
zu machen gefucht haben. Dazu wirb weiter nichts erfordert, als ein gewiſſes 
Maß von Eigenliebe und Hochmuth; und welcher Menſch wäre davon gänzlich freil 
Aber derartige Borkommniffe waren, wie bereits bemerkt, im Mittelalter feltene, 
vereinzelte Erfcheinungen, die mehr oder weniger ſchnell vorübergingen ohne be= 
deutenden Einfluß auszuüben oder nachhaltige Spuren zu hinterlaſſen. Es zieht fich 
allerdings durch das ganze Mittelalter fozufagen ein Strom häretifcher An- 
ſchauungen und Beftrebungen, der gerade in ber Blüthezeit der Scholaftif am höch- 
ſten angefchwollen ift, wo die Namen eines Joachim von Floris, Amalrich 
von Ehartres, David von Dinant, auch, wenn man will, Meifter Ed- 
bart u.a. bervorragen und felbft große Maffen, wie die Albigenfer und Walvenfer, 
die Brüder und Schweftern des freien Geiftes ıc. in den Strudel hineingeriſſen 
werden (vgl. Staudenmaier Philof. des Ehriftenth. I. 633 ff.); deßungeachtet ift 
die ausgefprochene Behauptung richtig; das Firchlihe Bewußtfein war fo allgemein, 
und zwar ebenfo für die Träger der Wiffenfhaft wie für das Volk, die Bafis nicht 
zur als hriftlich religiöfen Bewußtfeins im engern Sinne, fondern des Gefammt- 
bewußtfeing der Einzelnen, daß die abweichenden und häretifchen Anſchauungen als 
Bereinzelungen im großen Ganzen verfchwinden. Jetzt aber, nachdem fich die fogen. 
Philofophie von der Theologie getrennt, nachdem fich verfchiedene fogen. weltliche 
Wiſſenſchaften unabhängig von der Dffenbarungslehre zu bilden und fich den Beſitz 
der Wahrheit zu vindiciren angefangen haben, muß fi die Sache anders geftalten; 
jegt ift Boden für die Härefie gewonnen, fie kann fi ausdehnen und fofort in 
weitern Kreifen fich zur Geltung bringen. Wiclef und HYuß am Ende des 14. 
und zu Anfang des 15. Jahrhunderts bringen ſchon ganz andere Wirkungen hervor, 
als die Heretifer der frühern Jahrhunderte. Das Entfcheidende für die Vollendung 
ber in Frage fiehenden Auflöfung ift der Abfchluß, den um diefe Zeit die National- 
bildungen empfangen haben. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts waren die Völfer 
Europa’s wohl von einander unterſchieden, politifh fogar gefchieden, nicht aber 
gegen einander abgefhloffen; das allen Gemeinſame, der hriftliche Geift namlich 
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und die von demſelben ausgegangene geiſtige Bildung, war überall dermaßen vor⸗ 
berrfchend, daß das Nationale als ſolches wenig zur Ausbildung und nicht zur Gel- 
tung fam, bergeftalt, daß in Betreff des rein Geiftigen, der Wiffenfhaft und Kunft, 
des religiöfen Lebens ohnehin, nationale Eigenthümlichkeiten und Unterfchiede überall 
nicht zu Tage traten. Nach Beendigung der Kreuzzüge geftaltete fih die Sade 
anders. Die vom chriftlichen Geifte ausgegangene Bildung war foweit vollendet, 
daß fie zur Unterlage für abgefonderte nationale Bewegungen und Bildungen dienen 
konnte; und diefe begannen denn auch alsbald und gewannen im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts eine derartige Ausbildung, daß zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
die nationalen Unterfchiede nicht mehr bloß nach geographifchen Grenzen und politi» 
ſchen Verfaffungen anzugeben waren, fondern auch in dem rein Geiftigen bergeftalt 
zu Tage traten, daß zwifchen teutfcher, franzöfifcher, italienischer ꝛc. Wiffenfchaft, 
Kunft, Poefie ꝛc. deutlich unterfchieden werden fonnte. Es verfteht fih von felbft, 
daß dieß nicht ohne Einfluß auf die Religion und die der Religion zunächft dienende 
Wiffenfhaft, die Theologie, habe bleiben können. In diefem Gebiete war noch 
Einheit, das kirchliche Bewußtſein alldurhdringend und allumfaffend. Allein die 
angedeutete Geftaltung der Dinge fonnte nicht verfehlen zu bewirken, daß zunächſt 
das äußere religiöfe Leben bei den einzelnen Völkern der nationalen Eigenthümlich- 
feit entfpredhend modificirt wurde, die fich unterbeffen überall ausgebildet hatte. 
Bon hier aber war nur mehr ein Schritt zur Modification des Bewußtſeins als 
folhen, welches zunächft dem religiöfen, dann aber auch dem gefammten übrigen 
Leben zu Grunde liegt. Wir wiffen, wie die Reformatoren des 16. Jahrhunderts 
diefen Schritt gethan, indem fie beliebige Meinungen für Acht chriflliches Bewupt- 
fein ausgebend nicht etwa nur ein abweichendes Bewußtfein gegen das kirchliche 
geltend machten, fondern legteres als folches zu negiren, als unberechtigt aufzu- 
heben und an deſſen Stelle fubjectives Dafürbalten als Auctorität zu ſetzen fuchten. 
In der oben angedeuteten Weltlage war die Möglichkeit gegeben, daß folder Sub- 
jeetivismus, ein Princip allgemeiner Zertrüämmerung, in weiten Kreifen Eingang 
finde. Was alles zufammengewirkt, das Mögliche wirflich zu machen, ift befannt 
und braucht hier nicht weiter erörtert zu werben. Die kathol. Theologen fuhren fort, 
ihr chriſtliches Bewußtfein aus dem Firchlichen zu ſchöpfen, begannen aber zugleich 
auch, wie fie mußten, diefe Duelle und Unterlage für das Bewußtfein der Einzelnen 
zu unterſuchen, ihre Berechtigung und Mechtheit nachzuweifen, die Urkunden des 
lirchlichen Bewußtfeins auf's Neue zu prüfen, das Berhältniß der Einzelnen zur 
Kirche feftzuftellen u. f. w. Damit war nun das legte der Momente gefallen, die 
zufammen der Scholaftif ihren eigenthümlichen Eharafter gegeben hatten. Man 
fuhr fort, die fatbolifhe Theologie Scholaftif zu nennen. Inſofern mit Recht, als 
Dogmatif und Moral die Geftalt der Scholaftif mehr oder weniger beibehalten 
hatten. In Wahrheit aber mit Unrecht, denn es war erftens diefe Theologie nicht 
mehr fo philofophifche Theologie, wie die Scholaftif e8 gewefen. Syllogiemus und 
was der Wiffenfchaft die Form dialectifher Bewegung gibt, war größtentheils bei« 
behalten; allein der lebendige Geiſt war entwichen, um ſich in einer felbftftändigen, 
bald außerfirhlihen und anticpriftlichen Philofophie eine neue, vorübergehende 
Wohnung zu fhaffen. Zweitens war diefelbe nicht mehr Univerfalwifienfchaft; es 
hatten fih, der VBielheit und Mannigfaltigfeit der Gegenftände entfpredhend, viele 
Wiſſenſchaften gebildet, die außer allem Zufammenhange mit der Theologie und 
deren Duelle, der Offenbarung, flanden und die Theologie ihrerfeits hatte ſich gerade 
in Folge hievon mehr und mehr auf die geoffenbarten und unmittelbar religiöfen 
Erfenntniffe beſchränlt. Drittens endlich fchöpfte fie ihre Kenntniffe nicht mehr um» 
befangen oder unmittelbar aus dem kirchlichen Bewußtfein, wie ein Aceidenz aus 
der Subftanz herauswädhft, indem fie genöthigt war, jene ihre Duelle felbft zu einem 
©egenftand der Unterfuhung zu machen, um nachher defto zuverläffiger darans zu 
ſchopfen, vorerft das Fundament, worauf fie ſich erbauen follte, zu prüfen, um bei 
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ber Erbauung ihrer felbft vollfommen ficher zu fein. Es wäre intereffant genug, 
den Gang der Theologie vom Schluß des Mittelalters an bis auf den heutigen Tag 
und ihre heutige Geftalt und Aufgabe darzulegen. Allein dieß gehört nicht mehr 
bieher. (Bol. Kuhn, Dogmat. Bd. J. Einleit.). Nur das Eine muß, um mög- 
liches Mißverſtändniß des Gefagten abzuwehren, bemerft werben, daß troß dem 
Angegebenen die katholifche Theologie vom 16. Jahrhundert an bis heute als Fort- 
fegung der Scholaftif zu gelten habe, inwiefern fich in ihr die Grundanfchauung ber 
Scholaftif wefentlich unverändert erhalten hat. — II. Erläuterungen. Nachdem 
fo die Schofaftit in flüchtiger Bewegung an uns vorübergegangen, wird es gut, 
ja zur Erzielung eines einigermaßen vollfommenen Verfländniffes unumgänglich fein, 
einzelne Erfcheinungen, die aus der großen Mafje des Ganzen befonders bervorge= 
treten, etwas anzubalten und näher zu betrachten, einzelne Puncte, befonders jene 
eigens noch etwas mehr als in Vorftehendem gefchehen fonnte, zu beleuchten, von 
welchen wiederum Licht auf das Ganze fallen kann. Als ſolche Puncte werben vor- 
zugsweife zu gelten haben vor Allem die Dialectif der Scholaftif nach der formellen 
Seite, fodann die vorzüglichften der Gegenfäge, die in der Gefchichte der Scholaftif 
bervortreten, und endlich die Vorwürfe, die man gegen dieſe Wiffenfchaft zu erheben 
pflegt. — 1) Die Dialectif der Scholaftit ift im Allgemeinen daffelbe als jebe 
Dialectif ift, eine Bewegung, die durch Bereinigung Entgegengefegter entſteht und 
in dem Beifammenfein und Zufammenwirfen Entgegengefegter befteht. Als den 
Stoff der foholaftifhen Dialertit Haben wir fennen gelernt das Ehriftliche und das 
Nichtchriſtliche (Uebernatürliches und Natürliches) als die Elemente der zu bildenden 
neuen Welt. Demgemäß erfcheint die feholaftifche Dialectik als ſolche oder nach der 
formellen Seite ganz allgemein als eine Gedanfenbewegung, die durch Zufammen- 
treten der Begriffe entftehen mußte, die den genannten Elementen entfpredhen. Ya 
und Nein treten zufammen, und nun beginnt ein Proceß gegenfeitiger Beziehung 
mit dem Zwede, die Zweiheit aufzuheben und einen concreten Begriff zu fchaffen, 
ber die entgegengefeßten und, einfeitig feftgehalten, unwahren Gedanken in ſich ver- 
einige ; durch Pofition fol die Negation, durch dieſe jene begründet werden; das 
Ja wirb nicht nur an ſich fondern zugleich mit beftimmter Beziehung auf das Nein, 
und dieſes wiederum ebenfo ausgefprochen u. f. w. Hierüber ift num nichts weiter 
zu bemerfen, fowie auch nicht über die beftimmte und eigenthümliche Entftehung und 
Geſtalt der beiderfeitigen Begriffe, deren Zuſammenwirken die fcholaftifche Dialectif 
bildet. Hierüber ift im Obigen genugfam gefproden. Was wir hier zu näherem 
Berftändnig noch befonders hervorheben möchten, ift einmal der Fortſchritt, den die 
Scholaftif in der Handhabung der dialectifchen Kunſt im Laufe der Zeiten gemacht, 
und dann das Aeußere jener Handhabung felbft. Der angedeutete Fortfchritt iſt 
wirflih vorhanden und verbient, wie und fcheint einige Beachtung. In den erſten 
Zeiten bis zu Anfelm ift die dialectifche Bewegung in die Form bes Dialogs ge— 
Heidet. Am vollfommenften ausgebildet tritt ung biefe Geflalt in Erigena's De 
divisione naturae und Anfelm® Cur Deus homo entgegen; mehr oder weniger aber 
leuchtet fie aus allen wiffenfchaftlichen Arbeiten jener Zeit hervor. Der Dialog nun 
if die einfachfte Dialectit, eine Bewegung fegend, die jeder einigermaßen geübte 
Denker leicht vollziehen fann. Allerdings bilden Rede und Gegenreve Gegenfäße, 
aber nicht ſchlechthin fchroffe; treten fie einander mit der Schroffheit des einfachen 
Ja und Nein entgegen, fo käme es nicht zum Dialog. Je milder aber die Gegen«- 
füge, die zufammentreten, um fo leichter iſt die Ausgleichung derfelben oder bie 
Auffindung eines Dritten, worin fie fich aufheben. — Der urfräftige Geift der 
Scholaſtik fonnte durch fo Teichte Arbeit nicht befriedigt werden und ging zu ber 
ungleich fhwierigeren fort, einfach Ja und Nein in der ganzen Schroffheit einander 
gegenüber zu ftellen, um die Wahrheit auch aus diefen Gegenfägen heraus zu finden. 
Das Sic et Non des Abälard und die Sentenzen des Lombarden können als die 
vorzüglichſten Repräfentanten der fogeftalteten kühnen Dialectif gelten. Dabei ift 
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überdieß zu bemerken, daß das dem Ja entgegengeſetzte Nein denſelben Quellen 
entnommen ſei, aus denen das Ya geſchöpft iſt, nämlich Documenten, theils mittel- 
baren theils unmittelbaren , des chriftlichen Bewußtfeins, was fein Gewicht bedeutend 
verftärkt. Auf Grund diefer Thatfache ift, wie befannt, der Lombarde nicht felten, 
bis in die neuefte Zeit herunter, als Skeptiker angefehen worden, An das Sic et 
Non aber ftellt der neuefte Herausgeber, der proteftantifche Profeffor Henke in 
Marburg, gar die Zumuthung, das Fundament der Fatholifchen Kirche zu erfchüttern 
CPetri Abaelardi Sic et Non. Ed. E. L. Th. Henke et G. St. Lindenkohl. Mar- 
burgi 1851. Praef. p. XIV.). Auch der gelehrte Benedictiner Tofti in Monte⸗ 
eaffino, der jüngfte Biograph des Abälard, weiß in dem Sic et Non nichts zu 
erbliden als eine Zufammenftellung widerfprechender Ausfagen, um den Zweifel 
als wiffenfchaftliches Princip zu begründen und der Vernunft die Entſcheidung in 
die Hände zu fpielen (Storia di Abelardo e dei suoi tempi. Napoli 1851. p. 96). 
Das find oberflählihe Anfhauungen, die den Kern der Sache bei weitem nicht 
erreichen. Abälard felbft erklärt fich wörtlich folgendermaßen: „His autem praeli- 
batis (sc. nachdem dargethan ift, warum und inwiefern ſich Widerſprüche, wirkliche 
ober ſcheinbare, in den Hl. Schriften und den Schriften der Väter finden) placet, 
ut instituimus, diversa sanctorum patrum dicta colligere.. aliquam ex dissonantia 
quam habere videntur quaestionem contrahentia, quae teneros lectores ad maxi- 
mum inquirendae veritatis exercilium provocent et acutiores ex inquisilione red- 
dant. Haec quippe prima sapienliae clavis definitur, assidua scil. seu frequens 
interrogatio. Dieß, heißt es dann weiter, ift ed, was Ariftoteles empfiehlt, indem 
er will, daß jeder Behauptung vielfache Unterfuchung d. h. Zweifeln in Betreff des 
Einzelnen, dubitare de singulis, vorangehe; wo offenbar das dubitare nichts if, 
als das Bewußtfein, daß man noch nicht wife, weßhalb Abälard es im Folgenden 
einfach mit interrogare ibentificirt. Wenn er dann das Ganze mit dem Gage 
fliegt „cum autem aliqua scripturarum inducuntur dicta, tanto amplius lectorem 
excitant et ad inquirendam veritatem alliciunt, quanto magis scriplurae ipsius com- 
mendatur auctoritas“ (l. o. p. 16—17), fo ift vollends fonnenflar, er habe mit 
dem Zweifel des modernen Nationalismus nichts, Tediglich nichts zu thun gehabt. 
— Indeſſen ift die Scholaftif bald zu einer dritten Geftalt der Dialeetik fortge- 
gangen, die das Eigenthümliche der beiden bisherigen in fich vereinigt. Es wird 
1) der zu behauptende Satz entweder direct oder in ber Form einer Frage ausge- 
fproden, ſodann 2) dasjenige vorgeführt, was ihm widerfpricht und geeignet iſt, 
deffen Unwahrheit darzuthun, hierauf 3) irgend eine Auctorität genannt, worauf 
der behauptete Sa geflügt werben fann d. h. dem Widerfpruch wird objectiv wider- 
fprochen. Nach diefem Apparat wirb 4) der behauptete Sag pofitiv bemiefen. Iſt 
dieß gefhehen, fo werden endlih 5) die gegen denſelben geltend gemachten Mo- 
mente eines nach dem andern vorgenommen und entweder gerabezu als irrige Bor- 
ſtellungen dargethan oder mittelft der unterdeß gewonnenen pofitiven Einficht gehörig 
beleuchtet, dergeftalt, daß fie entweder abfolut als unberechtigt erfcheinen oder doch 
nicht mehr vermögen fich gegen den vorgetragenen Saß geltend zu machen. So 
gefaltet entfpricht die fcholaftifche Dialectif auf's vollftändigfte den firengen An- 
forderungen , welche der Parmenides des Plato an die Dialectif flellt, immer das 
Eine nicht nur von ihm felbft, fondern auch von dem Andern aus zu erörtern und 
in jedem nicht nur diefes felbft, fondern auch das andere zu erfennen. In der aus- 
gebilvetften Geftalt begegnet ung diefe vollendete Dialectif der Scholaftif bei Thomas 
und Scotus. — Was für's Zweite die Handhabung der fo geftalteten Dialectil 
betrifft, fo find die Scholaftifer großentheils (nicht durchgängig) äußerſt forgfältig, 
ferupulös, mitunter au, wenn man will, etwas unbeholfen gewefen, dergeftalt 
daß ihre Ausführungen einen dialectifch richtigen Gedankengang nicht nur enthalten, 
fondern auch in der ganzen Gliederung, wie ein Gerippe die Glieder eines Leibes, 
fehen laſſen. Dieß vor Allem gibt den ſcholaſtiſchen Schriften die befannte und 
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fofehr verfchrieene Steifheit, wovon weiter unten noch etwas näher bie Rede fein 
wird. Hier wollen wir nur bemerken, der tieffte Grund fraglicher Thatfache fcheine 
und darin zu liegen, daß die Scholaftif die Wiffenfhaft einer werdenden Wirf- 
Vichkeit gewefen, daß folglich in ihr eine Genefis habe zu Tage treten müffen. Wo 
eine Genefis rein und unverhüllt zu Tage tritt, da fommen die Beftandtheile der 
betreffenden Wirklichkeit fo nat zur Erfcheinung, wie die Beftandtheile eines Ge— 
rüftes. — 2) Das Zweite, was einer fpeciellen Erläuterung bedarf, find bie 
wiffenfhaftlihen Gegenfäge, die in der Geſchichte der Scholaftif zu Tage 
treten und eine Rolle fpielen. — a. Beginnen wir mit dem fogen. Glauben und 
Wiffen. Die hriftlihe Wiffenfchaft kann nicht unterlaffen, fich über das Verhält- 
niß zu verftändigen, welches zwifchen Wiffen durch Annehmen göttliher Offenbarung 
und Wiffen durch rein natürliche VBernunftthätigfeit befteht oder beftehen foll; folche 
Berftändigung ift unumgängliche Vorbedingung für fie. Was begegnet und nun in 
Betreff diefes Punctes bei den Scholaftifern? Was hat die Scholaftif über fragliches 
Berhältniß theoretifch ausgefprochen, wie findet fich in ihr daſſelbe factifch ausge» 
bildet? Haben ſich verfchiedene oder gar gegenfägliche Anfchauungen in diefer Be- 
ziehung geltend gemacht? Will man diefe Fragen mit hiftorifcher Genauigfeit, auf 
das Einzelne eingehend, beantworten, fo ftellen fih große, faft unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Im Allgemeinen aber find fie dahin zu beantworten, daß 
in der Gefhichte der Scholaftif alle Anfchauungen über fragliches Verhältniß zu 
Tage treten, welche möglich und foweit fie vernünftig find — einige Abgeſchmackt- 
beiten find der nachfcholaftifhen und zum Theil der neueften Zeit vorbehalten ge- 
blieben —, daß aber im Ganzen fih jene Anfchauung darüber entfchieden zur 
©eltung gebracht habe, welche fich bereits in der patriftifchen Zeit gebildet und, 
Alles gehörig in Betracht genommen, allein Anfpruch hat, als die richtige, ber 
Wirklichkeit entfprechende zu gelten. Das Folgende wird ſich darduf befchränfen, 
aus ber unüberfehbaren Maffe des Materials fo viel beizubringen als nöthig ift, die 
ausgeſprochene Behauptung zu erläutern und zu beweifen. — In der chriſtlichen 
Welt find zwei Erfenntniffe vorhanden, von welchen zunächft unmittelbar gewiß ift, 
daß fie auf verfehiedene Weife entftanden feien: die eine durch gläubige Annahme 
der im kirchlichen Bewußtfein enthaltenen göttlichen Dffenbarung, die andere durch 
rein natürliche Vernunftthätigfeit, durch irgendwie vollzogene Denkproceffe. Der 
Inhalt der einen wie der andern ift natürlich — will und foll fein — die Eine 
Wirklichkeit, Gott und die Ereatur und das Berhältniß beider zu einander. Das 
Berhältniß diefer beiden Erfenntniffe nun zu einander fann ein zweifaches fein: ent» 
weder wird jede für fi und unabhängig von der andern, oder es wird die eine mit 
und in der andern gebildet und feftgebalten, d. h. die gegebenen Factoren der Er- 
Fenntniß, nämlich einerfeitd der Glaube ald Annehmen des Firhlichen Bewußtfeing, 
andererfeit8 das Denken als freier Act der auf fich felbft geftüsten Vernunft, find 
dieß entweder in ausfchließender Einfeitigfeit oder fie find es mit, in und durch ein» 
ander. In erfterem Falle nun kann ſich eine dreifadhe Anfhauung des fraglichen 
Berhältniffes bilden. Erſtens es wird nur das für wahr und ald Wahrheit feftge- 
halten, was man durch felbfiftändiges Denken, ohne alle Rückſicht auf das kirchliche 
Bewußtfein, erkannt hat oder erfannt zu haben glaubt; der Inhalt des Firchlichen 
Bewußtſeins dagegen wird für nichts, die durch gläubiges Annehmen deffelben ge- 
wonnene Erfenntniß für Irrthum gehalten. Zweitens es wird umgefehrt als wahre 
Wirklichkeit nur der Inhalt des kirchlichen Bewußtfeins und dem zufolge nur bie 
dur Glauben entftandene Erfenntniß ald Wahrheit anerkannt und dafür gehalten, 
das durch felbftfländiges und rein für fich feiendes Denfen Erfannte fei nicht 
wahre Wirklichkeit und mithin die fo entftandene Erfenntniß Irrthum. In diefen 
beiden Anfchauungen nun bilden, wie man fieht, Glauben und Denken (denn fo, 
nicht aber ald Glauben und Wiffen ift fraglicher Gegenfag zu bezeichnen) nicht bloß 
einen ©egenfag, fondern ſprechen gegenfeitig eines dem andern die Berechtigung ab. 
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Drittens beide Erkenntniſſe, bie in Frage ſtehen, werben einander fo gegenüber ge— 
ſtellt, daß fie als gleichgeltend angefehen werben. Dieß aber in doppelter Weife: 
entweder weil man erfannt bat oder erfannt zu haben oder annehmen zu dürfen 
glaubt, beide haben einen und benfelben Inhalt, fo daß man fagen fünnte, es fei 
gleichgültig, wie man erfenne, da man auf die eine wie die andere Weife die Eine 
Wirklichkeit erfennt; oder trog dem daß man bie Einficht hat, ber Inhalt der einen 
Erfenntniß fei von dem der andern verfchieden. Damit ift man zu der Behauptung 
gefommen, es fünne zwei einander widerfprechende Wahrheiten oder vielmehr Wirt- 
lichkeiten geben, wie 3. B. daß die Seele fterblih und daß fie unfterblich fei. — 
Nun fragen wir: gehören biefe Anfchauungen oder bie eine ober andere derfelben 
der Scholaftit? So geftellt ift die Frage entfchieden zu verneinen; die Scholaftil 
als folche beruft, wie wir gefehen haben, auf einer Anfchauung, die den vorge= 
führten geradezu entgegengefegt ift und ift wefentlich das Product aus der Vereini— 
gung des natürlich vernünftigen Denkens mit dem Glauben. Wohl aber find ein- 
zelne Scholaftifer nicht davon frei zu fprechen, der einen und anderen der vorge- 
führten Anfhauungen gehuldigt oder wenigftens nahe geftanden zu haben. Die oben 
gegebene hiftorifche Ueberficht Hat fie ung kennen gelehrt. Wir haben fie im 14. 
und 15. Jahrhundert zu fuchen. Unter den damaligen fog. Myftifern mögen nicht 
wenige gewefen fein, welche nur die im Glauben enthaltene und durch den Glauben 
unmittelbar zu gewinnende Erfenntniß für gut und notwendig, alle weiteren Specu- 
lationen dagegen, alles Philofophiren und Spftematifiren für unnöthig und nuglos 
gehalten haben. Wer fennt nicht das dritte Capitel des erften Buches der Nach— 
ahmung Chriftil Darin aber if gewiß die Gefinnung von Hunderten damals 
Iebender frommer und dem Practifchen zugewandter Männer repräfentir. Da 
fehen wir alfo den Glauben und die Glaubenserfenntnif in folhem Maße geltend 
gemacht, daß die durch bloß menfchliches Denken gebildete Erfenntniß als werthlos, 
fogar als fchäplich erfcheint und nicht berechtigt fein fol, neben der Glaubenser- 
kenntniß gepflegt zu werben und Einfluß zu üben. Es läßt fich aber nicht bezwei⸗ 
feln, daß die Träger der fo verworfenen weltlichen Wiflenfchaft, vorzugsweiſe bie 
nominaliftifchen Philoſophen, nicht zurüdgeftanden und nun ihrerfeits ebenfo die 
Glaubenserlenntniß verachtet und verworfen haben. Dabei ginge man jedoch ficher 
zu weit, wenn man ſich bie Sache genau fo verwirfficht dächte, wie hier angegeben. 
Gewiß war auf der einen wie der anderen Seite nur Annäherung an die bezeicdh- 
nete Schroffpeit und Ausfchließlihfeit. Die immer noch fehr zahlreichen wiffen- 
ſchaftlichen Theologen bildeten ohnehin eine Art Vermittlung der beiden Ertreme. 
Nur unter den mehr oder weniger vollfommenen Heiden, die fich in Folge ber Re— 
naiffance gebildet, mögen manche gewefen fein, die ihre Stellung gegenüber dem 
chriſtlichen Bewußtfein und der Glaubenserfenntnig mit vollfommener Ausſchließ⸗ 
lichkeit behaupteten. — Nicht minder findet ſich auch die dritte der vorgeführten 
Anfhauungen, und zwar in ber einen wie in der anderen ihrer beiden Kormen, 
nicht vor dem 14., ja wohl nicht vor dem 15. Jahrhundert. Es konnte zwar fihei- 
nen, daß ſchon Joh. Scotus Erigena der Bernunft- und der Glaubenserfenntnif 
gleiche Geltung zuerkannt habe — in dem berühmten Saße: „Vera auctorilas rectae 
ralioni non obsistit, neque recta ratio verae auctorilati; ambo siquidem ex uno 
fonte, divina viz. sapientia, manare dubium non est“ (de div. nat. I. 68. cf. de 
div. praedest. I. 1. „vera philosophia est vera religio conversimque vera religio vera 
philosophia). Allein da Erigena furz vorher Cl. c. c. 58) gefagt hat. „Utendum 
igitur esse opinor ralione et auctoritate, ut haec ad purum dinoscere valeas; his 
enim duobus tota virtus inveniendae rerum veritatis constituitur“, fo ift klar, ber 
angeführte Satz fönne nicht fagen wollen, es fei gleichgültig ob fich die Erfenntniß auf 
Auctorität oder auf die bloße Vernunft flüge, durch Glauben oder durch Denfen 
gebildet werde. In Wahrheit will Erigena mit den angeführten Worten nichts an- 
beres fagen, als was er auch fonft oft genug (ſehr ſtark z. B. 1. c. c. 71) fagt: 
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Vernunft und Auctorität (Denken und Glauben) müffen zufammenwirfen, dabei 
aber erflere vorberrfchen. Es ift nämlich die Rede von ſcheinbaren Wider- 
ſprüchen zwifchen den Ausfagen ber Auctorität und denen ber Vernunft, und dar⸗ 
über erflärt nun Erigena, folche Widerſprüche feien eben nur ſcheinbar; in Wahr« 
beit fönnen Auctorität und Vernunft einander nicht widerfprechen, weil fie aus einer 
Duelle gefloffen; und die vorhandenen feheinbaren Widerfprüche Iöfen fich ſtets da- 
burch, daß man die Ausfagen der Auctorität (des Firchlichen Bewußtſeins) gehörig, 
d. 5. der Forderung der Vernunft gemäß, interpretire. Erigena bat alfo Glauben 
und Denfen und die beiden entfpredhenden Erfenntniffe nicht getrennt, fondern im 
Gegentheil auf's Innigſte vereinigt und wird ung defhalb fpäter noch einmal be= 
gegnen. Die befannten Nominaliften des 14. Jahrhunderts, Durand, Occam, 
Buridan, flatuiren zwar entfchieden zwei getrennte Erfenntniffe, die durch bloßes 
Denfen erzeugte (nominaliftifhe) Erfenntniß der Welt und die gläubige Erfenntnif 
Gottes, ohne die eine der andern zu opfern. Aber fie geben beiden Feineswegs den 
gleichen Inhalt; der Inhalt der einen ift die Welt an und für fich, der der anderen 
Gott und das Göttlihe. Mithin finden wir auch bei ihnen bie bier in Frage 
ftehende Anſchauung nicht. Der Erfte und wie es ſcheint Einzige, der ihr huldigt 
oder wenigftens fehr nahe ſteht, iſ Raimund von Sabunde. Raimund ift der 
Meinung, eine reine Vernunfterfenntniß zu befigen, die mit der kirchlichen Glau— 
benserfenntniß vollfommen congruire (vgl. Quttler, die Relig. Philof. d. Raym v. 
Sab. Augsb. 1851). Er hat nämlih — ein Mandvpre, das fo oft ausgeführt 
wird! — im Geheimen aus dem firchlichen Bewußitfein gefchöpft und dann die ge- 
wonnene Erfenntniß dem Publicum als pure Bernunfterfenntniß gegeben. Ließ ſich 
nun aber die behauptete Congruenz nicht nachweifen oder war etwaige Berfchieden- 
beit der durch bloßes Denken und der dur Glauben gebildeten Erfenntniß nicht zu 
verbergen, und wollte man doch auch nicht die eine derfelben verwerfen und aus« 
ſchließlich die andere fefthalten, dann mußte man fich zu der Behauptung verftehen, 
es Fonnen widerfprechende Gedanfen gleich wahr fein; fo 3. B. erfenne man philo- 
ſophiſch, d. h. frei denfend, die Seele fei fterblich, theologifch dagegen, d. h. glau=- 
bend, fie fei unfterblich; das Eine wie das Andere fei wahr, man fünne deßhalb 
auch Beides behaupten, das Eine vom Standpunct der Philofophie, das Andere 
vom Standpunct der Theologie aus. Damit haben wir die zweite Form der in 
Frage flehenden Anfhauung, die Anfhauung nämlih, daß Glauben und Denken 
fammt den entfprechenden Erfenntniffen trog der Verfchiedenheit, die zwifchen ihnen 
beftehe, ja troß dem daß fie einander widerfprechen, gleiche Geltung zu bean- 
ſpruchen haben. Liegt nun in diefer Beftimmung des Berhältniffes zwifchen Glauben 
und Denfen, die, wie man ſieht, nichts anderes ift als die berüchtigte Annahme 
einer doppelten Wahrheit, Tiegt in ihr eine Anfhauung der Scholaftif vor uns? 
Auch diefe Frage ift entfchieden zu verneinen; die Scholaftif als folche ift, wie wir 
längft gefehen haben, die Trägerin einer geradezu entgegengefegten Anfchauung. 
Es tritt auch, wie die Hiftorifche Meberficht gezeigt hat, fragliche Anfchauung erft zu 
der Zeit an das Licht, nachdem der Auflöfungsproceß der Scholaftif Tängft begonnen, 
ja fich bereits beinahe vollendet hatte. Ritter fieht die erſten Wurzeln einer „dop= 
pelten Wahrheit“ in der altfcholaftifchen (von Abälard, Gilbert Porretanus, Richard 
von St. Victor, Joh. von Salisbury, Thomas und Scotus vertretenen) Anfchauung, 
daß es zwei Dffenbarungen gebe und daß diefelben einander nicht decken, anerkennt 
aber der Wahrheit gemäß, daß genannte Scholaftifer von einer doppelten Wahrheit 
allerdings nichts gewußt, weil fie jeden Widerfpruch zwifchen beiden Dffenbarungen 
in Abrede geftellt haben. Die Nominaliften des 14. Jahrhunderts aber, fährt er 
dann fort, Durand, Occam und Buridan, haben jene Abgefchmadtheit von zwei 
einander widerfprechenden Wahrheiten zwar gleichfalls nicht ausgefprochen, aber fo 
vorbereitet, daß fie fortan unvermeidlich gewefen (Geſch. d. PH. VII. 91 ff. VIIL. 
547 f. 604 ff. u. a. O.). Dan muß fih nur wundern, daß der Stammbaum ber 
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„doppelten Wahrheit" nicht bis in's Paradies zurückgeführt wird, denn es iſt doch 
wohl nicht zu bezweifeln, daß Adam erfannt habe, Gott offenbare ſich auf doppelte 
Weife. Indeſſen ift die Zurüdhaltung Ritters im Urtheilen und feine Achtung gegen 
das Thatfächliche immerhin anerfennenswerth. Andere find weniger vorfichtig und 
Iaffen ſich von voreiligen und ungerechten Urtheilen felbft durch den ganz offenen 
Thatbeftand nicht zurüchalten. Günther 5. B. bezeichnet die Annahme einer bop- 
pelten Wahrheit geradezu als Eigenthümlichfeit der Scholaftif; und aufgefordert 
Namen vorzuführen, fagt er, das fei nicht nöthig, denn die „fcandalöfe* Annahme 
folge nothwendig aus dem Prineipien ber Scholaftif, und bei Beurtheilung einer 
gewiffen Eonfequenz aus Principien fomme es nie darauf an, wie viele zugleid 
auf den Einfall gefommen, jene Confequenz zu ziehen oder wie viele diefem Reful- 
tate ihren Beifall gefpendet. Dann nennt er indeffen dennoch Einen, und zwar, 
um die Sache mit einem Schlage abzuthun, den princeps scholasticorum. „Lag 
denn, ruft er aus, in den zwei Grundfägen vom Weltanfang und von der Welt- 
ewigfeit nicht ſchon die fpätere doppelte Wahrheit, wovon jede die andere als 
Unwahrheit erflärte, fei es nun mit oder ohne Auffündigung der alten Freundfchaft 
unter einem Dache“ (Borfchule I. 381— 382. 2 9.) Er hat Summae P. I. qu. 46. 
art. 2 im Auge, wo Thomas ausführt, der Sat, daß die Welt einen Anfang babe, 
fei ein Glaubensfag, mundum non semper fuisse sola fide tenetur. Aber es ıft dem 
Thomas nicht von ferne eingefallen, wie ihm Günther unterfchiebt, der Meinung 

zu fein, daß die ſich felbft überlaffene Vernunft annehmen müffe oder beweiſen 

fönne oder auch nur geneigt fei anzunehmen, die Welt fei ewig; was er barthut, ift 
nur dieß, daß man nicht zu bemonftriren vermöge, weder von ber Welt noch 
von Gott aus, daß die Welt je angefangen habe zu fein. Wie fann man nun hier 
eine Spur doppelter Wahrheit oder gar dieſe felbft erbliden! Nicht anders als 
in Folge einer Unterfchiebung! — Es mag bie in Frage flehende Anfhauung be- 
reits im 14. Jahrhundert da und dort aufgetaucht fein. Aber wir wiffen nichts 
davon. Durand, Drcam und Buridan dürfen aus dem einfachen Grunde nicht hie- 
ber gezogen werben, weil fie zwar allerdings zweierlei Erfenntniffe ſtatuirten, den- 
jelben aber theils nicht eine und diefelbe Wirklichkeit zum Inhalt gaben und mithin 
feinen Widerfpruch zwifchen ihnen finden Fonnten, theils die Bernunfterfenntnig ver 
Glaubenserkenntniß unterorbneten (vgl. Ritter 1. c. VIII. 604—626). Erft gegen 
das Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts begegnet fie ung unzweifel- 
baft; die befannte Verdammung berfelben im J. 1513 (durch das Conc. Later. V. 
Harduin Coll. T. IX. p. 1719—1720) belehrt uns, daß fie mehrere Anbänger, 

offenbar jedoch nur fporadifch gehabt habe. Die Thatfache, daß fie erfi zur ge— 

nannten Zeit, früher aber nie und nirgends an das Licht getreten ift, ift eutſchei⸗ 
dend. Was im 15., zum Theil ſchon im 14. Jahrhundert gewirkt hat, find nicht 
die fcholaftifchen, fondern im Gegentheil antifcholaftifche Principien, nicht das ber 
Scholaftif wefentliche Bereinigtfein, fondern das Getrennt- und Fürfichfein der vor- 

bandenen Elemente. Mithin iſt fragliche Anfhauung nicht Product der Scholaftil, 

fondern im Gegentheil der Antifcholaftif, wie fie fich denn auch nur bei Leuten wie 

Pomponacei (f. d. 9.) findet. Oder fie kann der Scholaftif nur fo Schuld gegeben 

werben, wie jede beliebige Härefie den Apofteln und Ehrifto ſelbſt. Hätten dieſe 
nicht die Wahrheit geoffenbart, fo fönnten die Härefien fie nicht negiren. Dätte die 
Scholaſtik nicht Denken und Glauben in einander wirken laffen, fo hätte nicht eine 
fpätere Zeit vermocht, biefelben zu trennen und jedes für ſich wirfen zu laſſen. 
Um eine doppelte Wahrheit in dem Sinn der hier befprochenen anzunehmen, muf 
man 1) Denken und Glauben und die entfprechenden Erfenntniffe trennen, 2) bei- 
den Erfenntniffen denfelben Inhalt geben, dergeftalt, daß fie fich deden, und end- 
lich 3) falls fie ſich widerfprechen, den häretifchen Muth befigen, die menfchliche 
Vernunft zu einer Auctorität zu ſtempeln, die der Auctorität Gottes gleichberechtigt 
gegenüberftehe, den ereatürlichen Geift des Menſchen zu einer Duelle der Wahrheit 
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zu machen, aus der man ganz ebenfo und daffelbe fchöpfen fünne, als aus dem 
firchlihen Bemwußtfein. Alles diefes aber hat die Scholaftif der Corruption eines 
15. und 16. Jahrhunderts und für das 19. Jahrhundert denen überlaffen, von 
welchen fie nun gerade darum ohne Unterlaß geläftert wird, weil fie fich nicht zu 
der Abgefchmacktheit verftehen fonnte, die menfchliche fubjective Vernunft als Aucto- 
rität und vollends als eine der Kirche gleichgeltende Auctorität zu behandeln, weil 
fie unter Auctorität etwas anderes verflanden als „die Erfcheinung jeglichen Seins, 
die Selbftbezeugung jedes Wefens als ſolchen.“ Die Anfhauung, daß die auf 
göttliche Auctorität gegründete und die durch Denken allein gebildete Erfenntniß als 
zwei getrennte Erfenntniffe, jede für fich, berechtigt feien, iſt in jeder Geftalt, bie 
fie annehmen kann, der Scholaftit als folher fremd. Der Scholaftif als folcher 
gehört vielmehr die gegentheilige Anfchauung, wornach jede der genannten Erfennt- 
niffe nur in Verbindung mit der andern, d. h. nur dann berechtigt ift, wenn fie 
nicht als für ſich feiende, fondern ald Moment einer Erfenntniß ift und wornach 
alfo nur einerfeits das gläubige Denken, andererfeitS das denfende Glauben als 
wahrhaft erfenntnißfchaffend gelten kann. Welches ift nun aber das gegenfeitige 
Berhältnig der fo zufammen oder ineinander wirkenden beiden Fartoren? Es kann 
dreifach geftaltet fein. Erſtens fann der Auctorität folches Uebergewicht verliehen 
werben, daß dem Denfen ein wefentlicher Einfluß nicht geftattet, daffelbe etwa auf 
äußerliches Syftematifiren, auch biftorifche Nachmweifungen u. dgl. befchränft wirb 
und fo die entflandene Erfenntniß in Wahrheit nicht ebenfo als Product eines frei 
ſchaffenden Gedankfenproceffed wie gläubiger Annahme eines Gegebenen erfcheint. 
Es kann aber ebenfo auch zweitens den frei gefchaffenen Gedanken ſolche Achtung 
gezollt werden, daß ihnen die Integrität und Reinheit der im Firchlichen Bewußtfein 
gegebenen Begriffe geopfert wird. Endlich drittens kann mit Vermeidung biefer 
beiden Einfeitigfeiten eine Erfenntniß gefchaffen werden, die nach Form und Inhalt 
gleihmäßig als Product des glaubenden und bes frei denfenden Geiftes zu gelten 
bat. Alle drei Formeln können entweder in der Wirklichkeit durchgeführt oder nur 
grundfäglich als das Richtige erfannt oder ſowohl grundfäglich anerkannt als in ber 
Wirklichkeit durchgeführt fein. Die beiden zuerft genannten Formen nun haben 
unter den Scholaftifern zahlreiche Vertreter; Eigenthum der Scholaftif als ſolcher 
aber ift die dritte. — In der erfigenannten Weife haben das Verhaͤltniß zwifchen 
Glauben und Denken jene Theologen beflimmt — theils grundfäßlich, theils factifch, 
theils beides zugleih — welche man die pofitiven Theologen zu nennen pflegt. 
Der hiftorifche Ueberbli Hat ung diefelben befonders vom 14. Jahrhundert an in 
großer Anzahl fehen Iaffen. Aber auch ſchon früher Hat es deren, wiewohl feltener, 
gegeben. Es Fann fein Intereffe haben, Namen vorzuführen. Nur dieß fei ange- 
merkt, daß die fog. Myſtiker feineswegs ohne Weiteres hieher zu ziehen feien. Die 
haben nicht nur oft, fondern in ber Regel der eigenen Kraft des Geiftes mehr Ein- 
fluß verftattet als die famofeften Denker. Die zweite Weife fragliches Verhaͤltniß zu 
beftimmen, bat wenige, aber befannte und vielgenannte Vertreter gefunden. An ber 
Spitze derfelben ſteht Joh. Scot. Erigena. Es ift deffelben ſchon früher Erwähnung 
geſchehen. Hier wird genügen, eine einzige Stelle in Betracht zu ziehen. De divis. 
nat. I. 71 leitet Erigena ganz einfach aus der Priorität die Superiorität der Ver- 
nunft gegen die Auctorität und einfeitige Abhängigkeit diefer von jener ab. Auctori- 
(as siquidem ex vera ralione processit, ralio vero nequaquam ex auctoritate. Was 
folgt hieraus? Omnis auctoritas quae vera ratione non approbatur, infirma vide- 
tur esse. Damit ift die Einfeitigfeit noch nicht entfchieden. Wohl aber mit dem 
unmittelbar darauf folgenden Sage: Vera autem ratio quum virtulibus suis rata 
atque immutabilis munitur, nullius auctorilatis adstipulatione roborari indiget. Es 
braucht nicht Mehrered von Erigena angeführt, fondern nur bemerft zu werben, 
daß wir in den beigebradhten Sägen bie wahre Anfchauung Erigena’s vollftänbig 
vor und haben. Als Zweiter if zu nennen Berengar. Lanfranf hatte ibm Ber- 
Rirkenleriton. 9, Ed. 47 
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achtung der Auctorität vorgeworfen. Diefen Vorwurf bezeichnet er nun zwar als 
Berläumdung, indem er behauptet, daß er nicht unterlaffe, die Auctoritäten zu be- 
rüdfichtigen, wo ber rechte Ort dazu fei, ſetzt aber fogleich bei, die Entſcheidung 
gebühre eben doch der Vernunft — quanquam ralione agere in perceplione veri- 
tatis incomparabiliter superius est (de sacra coena. Ed. Vischer p. 100). Bie 

Berengar nach diefem Grundfage gehandelt, ift befannt (f. d. AU). Auch Ros- 

celin gebört bieher. Die neuerdings von Schmeller herausgegebene Epistola 
Roscelini ad Abaelardum zeigt, daß Roscelin auch nach wiederholter Retractation 
immer noch die Anfchauung feftgehalten habe, die ein Eoncil als irrig bezeichnet 
hatte, daß er alfo feiner Vernunft entfchieden ein Uebergewicht über die Auctorität 
verliehen, fein Privatbewußtfein hartnädig gegen das kirchliche Bewußtfein geltend 
gemacht habe (f. d. Art. Roscelin). Wenn man aud Hildebert hieber zieht, 
weil er gefagt hat: „Plus est credere quam opinari, minus credere quam seire: 
eredimus enim ut aliquando sciamus“ (tract. theol. c. 1), fo ift dagegen zu be- 
merfen, dieſes plus und minus esse beziehe ſich nur auf die größere und geringere 
Gewißheit der Erkenntniß und entſcheide fo über das Berhältuiß der in Frage 
fiehenden Erfenntnißfartoren nichts. Am meiften fteht in Betreff bes befprochenen 
Punctes Abälard in übelm Rufe. Unftreitig mit Net. Indeſſen fann doch Die 
Frage fein, ob er theoretifch oder grunbfäglich ebenfo wie factifch der Bernunfter- 
kenntniß jenes entfchiedene Uebergewicht über das kirchliche Bewußtfein eingersumf 

babe, welches ihm fo übeln Ruf bereitet. Ritter (Geſch. d. Ph. VIL. 412) bemerkt, 

Abälard habe theoretifh über Glauben und Wiffen die berrfchende Anſicht, baupt- 
ſächlich durch Auguftin und Anfelm vertreten, gehabt, und jene Aeußerungen, welche 
das Gegentheil zu befagen fcheinen, feien nur gegen Mißverftändniffe jener Bäter 
gerichtet und an fish etwas ungenau und mißverſtaͤndlich; jedenfalls dürfe man ihm 
den Gedanfen, daß ber richtige Glaube von der Erfenntniß ausgehe, als einen 
widerfinnigen Gedanfen nicht zumuthen. Diefem Urtheil ift Kuhn (Dogm. L 238) 
mit der Bemerfung entgegengetreten, Abälarb wolle für fich feinen Glauben, unter- 
fuche, was man ihm zu glauben vorlege erft und nehme es nur dann an, wenn er 
fi eine wiffenfhaftliche Meberzeugung davon verfchafft Habe. Sieht man auf Aeuße- 
rungen, wie Introduct. II. 1 „in omnibus auctoritatem humanae anleponi rationi 
convenit; maxime autem in his quae ad Deum perlinent tulius auctoritati quam 
humano nitimur judicio“ oder ib. c. 2. „de quo (sc. s. trinitate) quidem nes 
docere veritatem non promitliimus, ad quam neque nos neque morlalium aliquem 

sufficere credimus, sed saltem aliquid verisimile atque humanae ralioni vicinum 

nec sacrae fidei contrarium proponere libet adversus eos qui humanis rationibus 

fidem se impugnare gloriantur nec nisi humanas curant rationes quas noverunt“ etc. 
(p. 1046. 1047) — Stellen, worauf fi Ritter beruft; zieht man übervieß in 
Betracht, daß Abälarb die chriftliche Lehre zuerft pofitio, d. h. auf Auctoritäten 
geflügt, vorträgt und erſt dann einer fpeculativen Erdrterung unterzieht: fo kann 
man faum umhin, bem Urtheil Ritters beizuftimmen. Hört man aber dann ben- 
felben Abälard die befannten biblifhen Worte: qui credit cito, levis est corde 
et minorabitur (Eccli. 19, 4) folgendermaßen interpretiren: „Cito autem s. facile 
credit qui indiscrete atque improvide his quae dicunt prius acquiescit quam hoc 
ei quod persuadelur ignota ralione quantum valet discutiat, an scilicet adhiberi 
ei fidem conveniat“ und flarf gegen jenen fervor fidei Iosziehen, „qui ea quae 
dicantur antequam intelligat credit et prius his assentit ac recipit quam quae ipsa 
sint videat et an recipienda sint agnoscat seu pro captu suo discutiat® (l. c. c. 3. 
p. 1060. 1061) und ähnlich öfter, befonders noch 1. c. p. 1064 und Exposit. sym- 
bol. apost. p. 370 (371) — Stellen, worauf fih Kuhn beruft: fo muß man wohl, 
auch abgefehen von der Gefchichte Abälards, Kuhns Bemerkung richtig finden. Wir 
fiimmt nun dieß zufammen? Beachten wir, dab Abälarb den zuleßt vernommenen 
arten Erflärungen gegen die Blindgläubigen die Verficherung voransgehen laffe, 
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er fehreibe gegen diejenigen qui fidem rationibus vel astruendam vel defendendam esse 
denegant (p. 1059), gegen die Trägen und Unwiffenden (p. 1054) u. dgl., fo werben 
wir als Thatfache flatuiren müffen, Abälard fei allerdings der abgeſchmackten Meinung, 
daß der Glaube aus der Bernunfterfenutniß refultire, in dem Sinne, daß man 
glauben, d. h. als wahr annehmen folle, was man burch fich ſelbſt als wahr erfannt 
babe, fern gewefen (diefe Meinung war unferer Zeit vorbehalten), habe aber nichte= 
beftoweniger den Glauben dem Denken oder das firchliche Bewußtfein der Vernunft 
ebenfo geopfert, wie wenn er jener Meinung gehuldigt hätte. Wie war dieß mög- 
lich? Antwort: zu Folge des eigenthümlichen Begriffs, den Abälard vom Glauben 
hatte. Der Glaube ift dem Abälard ganz allgemein existimatio rerum non appa- 
rentium h. e. sensibus corporis non subjacentium (Introd. I. 1. p. 977), beſtimm- 
ter: argumentum non apparentium h. e. probatio quod sint aliqua non 
apparentia (ib. o. 2. p. 979). Um den Sinn diefer Worte ganz zu verfiehen, 
muß man hinzu nehmen, daß Abälard der Erklärung des Boethius beiftimmt „Ar- 
gumentum est ralio quae rei dubiae facit fidem“ (ib. c. 3. p. 981. vgl. Sic et 
Non c. 2 u. 3). Hiernach fallt ihm Aides geradezu mit ratio, fidem praebere mit 
ratione inductum esse zufammen. Credere und intelligere find ihm identiſch und 
bilden als Erfenntniß eines Unfichtbaren den Gegenfaß zu cognoscere und mani- 
festare als Erfenntniß eines Sichtbaren und Gegenmwärtigen. „Sed profecto aliud 
est intelligere seu credere, aliud cognoscere seu manifestare. Fides quippe di- 
eitur existimatio non apparentium, cognilio vero ipsarum rerum experienlia per 
ipsam earum praesentiam“ (Introd. II. 3. p. 1061). Abälard hat alfo genau ben- 
felben Begriff vom Glauben als ein Neuerer, welcher, ein zweifaches Wiffen unter- 
ſcheidend, ein Wiffen um die Erfheinung und ein Wiffen um das Sein (zuerft um 
das eigene, dann um fremdes), jenes als eigentlihes Wiffen bezeichnet, weil deſſen 
©egenftand, die Erfheinung, nicht bloß als ſolche gekannt und ergriffen, fondern 
aus dem Sein als ihrer Wurzel begriffen, erfannt werde, diefes aber, nämlich das 
Wiffen um das Sein als foldes ein uneigentliches Wiffen nennt und erflärt, diefes 
fei eigentlich der Glaube. Wie fo? Antwort: das Willen um ein Sein, ſowohl 
um fremdes als um das eigene, fei fein Schauen, und eben weil es fein Schauen, 
fo fei e8 Glauben ; dergeftalt, daß man fagen müffe: „an Mich felber als Sein an 
und für fi (als Subftanz) muß ih glauben“, und mithin, da von dem Wiflen 
um das eigene Sein alles weitere Wiffen (um fremdes Sein) abhängt, der erfte 
Glaubensſatz eigentlich Tauten müßte: „ich glaube an mich“ ıc. ald Sein (Günther 
und Pabſt, Janusk. S. 316. 317. Vgl. Hegel, Religionsphilofophie I. 44: „Da- 
mit daß das Wiffen von Gott in mir felbft fei, ift alle äußere Authorität, alle 
fremde Beglaubigung hinweggeworfen; was mir gelten foll, muß feine Bewährung 
in meinem Geifte haben, und dazu, daß ich glaube, gehört das Zeugniß meines 
Geiſtes.“). Mithin fallen bei Abälard Glauben und Wiffen, Glaubenserfenntniß 
und reine Bernunfterfenntniß, zufammen, nicht in dem Sinne als ob fie als zwei 
getrennte einander deckten, fondern weil fie Eins und Daffelbe find. Folglich hat 
das Credere denfelben Umfang und Inhalt als das Intelligere; und bietet nun das 
kirchliche Bewußtfein mehr und anderes, fo muß es entweder ald Nonens behandelt 
ober foweit umgeftaltet werden bis es der Abälard’fchen Bernunft convenirt. Da- 
mit bat fih uns ergeben, es fei was Abälards Abweichung von der allgemeinen 
ſcholaſtiſchen Anfchauung begründet, nicht eine Berfehrung des Berhältniffes zwiſchen 
Glauben und Denken (nicht gemeiner Rationalismus), fondern ein falfher Glau- 
bensbegriff (ein vornehmerer Nationalismus). Das Refultat, das wir hiemit ge- 
wonnen haben, findet Betätigung und Beleuchtung nicht nur in dem Sic et Non 
Cc. 1—3), fondern auch in dem Referat des hl. Bernhard (Ep. 188. 193. 326. 
[von Abt Wilhelm v. St. Theodorih] 330—333. 336 und 338). Was Bern- 
barb dem Abälard vorwirft, find erftens materielle Irrthümer (Nrianismus, Nefto- 
rianismus, Pelagianismus und ähnliches), zweitens die Vermeſſenheit, Alles 
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greifen zu wollen, mit der Vernunft in Gebiete hinaufzuſteigen, die ihr unzugäng- 
Yih, und für nichtfeiend zu achten, was er nicht begreife (Ita omnia sibi usurpat 
humanum ingenium, fidei nil reservans. Quidquid sibi non invenit pervium, id 
putat nihilum; credere dedignatur; ratione rationem transcendere; credere nolle 
quidquid non possit ratione altingere etc.), und drittens falfhe Definition des 
Glaubens (aestimatio — Abälard hatte aber gefagt: existimatio —, als ob nicht der 
Glaube auf Wunder und Weiffagungen, Yncarnation, Tod, Auferſtehung des 
Herrn u. ſ. w. fi flügte, fo ein feftes Fundament habe und mithin certitudo wäre). 
Nur einmal fpricht Bernhard fo als ob Abälard das Verbältnif zwifchen Glauben 
und Denfen verfehrt hätte. Ep. 338 (al. 369) fagt er nämlih: „Deum habens 
suspectum credere non vult nisi quod prius ratione discusserit.“ Aber aus dem 
Zufammenhange geht hervor, daß der Heilige doch auch hier nur das ſchrankenloſe 
Dieeutiren der Glaubensobjecte, alfo auch bier nur die Ausdehnung der Vernunft 
in das ihr entrüdte Glaubensgebiet Calfo das Zufammenfallenlaffen der beiden 
Kreife) tadeln wolle. Es geht nämlih den angeführten Worten der Sag voran: 
„Ratione nilitur ea explorare quae pia mens fidei vivacitate apprehendit. Fides 
piorum credit non discutit.* — Mit Abälard aber fünnen wir die Reihe fchließen. 
Nah ihm dürfte kaum ein nennendwerther Scholaftifer zu finden fein, der bie 
Wiſſenſchaft gleihmäßig als Product des Glaubens und des Denkens angefehen, 
das Glauben aber dem Denken geopfert hätte. Gilbert von Porree, an den 
man etwa noch und vorzugsweife denken könnte, gehört nicht hieher; er hat und 
äußert entſchieden und zwar mit tiefer Begründung die ebenfo rein Fatholifche wie 
ächt fcholaftifhe Ueberzeugung in Betreff des in Frage flebenden BVerhältniffes 
(Comm. in Boetii lib. de praedicat. trium person. bei Migne Patrol. T. 64. p. 
1303—1304). Hiemit wären wir enbli bei diefer felbft angelangt, gegen die 
fih alle bisher vorgeführten Anfhauungen wie vereinzelte Ausnahmen verhalten. 
Worin fie nun im Allgemeinen beftehe, ift bereits gefagt. Jetzt wäre fie ausführ- 
lich vorzulegen. Aber wir müßten die und angewiefene Grenze gar zu weit über- 
fohreiten, wollten wir auch nur die namhafteften der hier in Betracht Fommenben 
Scholaftifer vorführen. Es ift aber aud nicht einmal nöthig, denn die vorzufüß- 
rende Anſchauung ift in Wahrheit allen ächten Nepräfentanten ver Scholaftif, von 
Iſidor an bis zu Scotus, gemeinfam; der eine hat mehr diefes, der andere mehr 
jenes Moment derfelben hervorgehoben, im Ganzen aber zeigt fie fich bei allen als 
die gleiche. Das Erfte nun ift, daß die Vernunft zu dem Glauben binführt, indem 
fie zu erfennen gibt, daß die der Vernunft als folder zugängliche Wirklichfeit nicht 
alle Wirktichfeit fei und daß die darüber hinausliegende Wirklichkeit nur in Folge 
fpecieller Belehrung von Seite Gottes erfannt werden fonne. Diefen Gedanten 
bat unter den früheren Scholaftifern befonders Alain v. Lille in ber ars cathol 
fidei (bei Pez, Thesaur. anecd. T. I. P. 11.) ſchön ausgefprocden. Heiden und 
Mohammedaner, fagt er, fönnen nicht an die Auctoritäten des hriftlichen Bewußt- 
feing gewiefen werben; ihnen ift nur mit der Vernunft beizufommen; humanis sal- 
tem rationibus inducantur. Aber mehr als zum Glauben hinzuführen vermag die 
Bernunft nicht; alles Weitere wird erft den Gläubigen zu Theil — hae vero ratio- 
nes si homines ad credendum inducant, non tamen ad fidem capessendam plene 
sufficiunt usquequaque (ganz wie einft Clemens v. Aler. und Auguſtin). Später 
bat man, namentlih Thomas und Srotus, diefen Gedanfen vorzugsweife an ben 
Begriff des Zieles gefnüpft, das ung geftedt if. Damit war man in den Stand 
gefegt, gleihmäßig vom practifchen wie vom theoretifchen Gefihtspunct aus bie 
Einfiht nachzuweiſen, daß befondere Einwirfung Gottes auf uns und unfererfeitt 
entfprechendes Verhalten nothwendig fei. Es Täßt ſich nämlich Teicht erfennen, daß 
ung ſchon die Erfenntnif des Zieles und der Mittel daffelbe zu erreichen, und nod 
vielmehr und zum Theil eben deßhalb die Fähigkeit abgehe, das zu thun, was zum 
Ziele führt, und daß wir, was bie Hauptfache, ein Mares Bewußtfein Kierüber 
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haben. Damit aber ift erfannt, es ſei nothwendig einerfeits, daß Gott belehrend 
und ftärfend auf ung einwirfe, andererſeits wir dieſer Einwirfung mit Empfäng- 
lichkeit entgegen fommen, wozu vor allem gläubige Annahme des Geoffenbarten 
gehört (Thom. S. I. 1. II. 2. qu. 1—8 und die Parall. in c. Gent. Scot. Prolog. 
quaest. | u. 2. und ad Sentt. III. dist. 23 u. 24). Hat nun fo die Vernunft zu 
dem Glauben bingeführt, fo ift offenbar in dem nun entfiehenden Glauben dag 
Denfen enthalten — cogitando credimus — und die gebildete Erkenntniß nicht 
bloß Glaubens⸗, fondern ebenfo Vernunfterfenntniß oder vernünftige Glaubender- 
fenntniß — non enim crederent nisi viderent ea esse credenda. Mithin ift ſchon 
auf diefem Puncte der Forderung Anfelms entfprochen: „ratio et princeps et judex 
emnium debet esse quae sunt in homine (de fide trinit. c. 2. cf. Fredegisi de 
nihilo et tenebr. bei Baluz. Miscell. I. 403 sq.). Dieß fegt fih in dem nun fol- 
genden Acte fort. Es folgt nämlih auf den bargeftellten erften Act zweitens ein 
Act, welder, wie unmittelbar einleuchtet, bezeichnet werden fann als vernünftiges 
Glauben und gläubiges Denken. Der Glaube, der fih auf die angegebene Weife 
bildet, wird, da Denfen in ihm ift, geradezu ein Denkproceß, der ganz die Geftalt 
des natürlihen Denkprocefies haben muß, wie er Product des denfenden Geiftes 
ift; und bad muß von ber fides infusa ganz ebenfo gelten wie von der fides acqui- 
sita (weßhalb auch die dießfallfige Differenz zwifhen Thomas und Scotus, an den 
oben citirten Stellen, für die hier erörterte Frage nichts zu bedeuten hat). Daffelbe 
gilt von dem Object des Glaubens. Obgleich dem Gläubigen von außen her fund 
geworben, nimmt es boch nothwendig die Geftalt eines Gegenftandes an, der ver- 
mittelft eines dialectifchen Proceffes erfannt worden; oder, was baffelbe ift, die Er— 
kenntniß als folde, obgleich fie Fürwahrhalten eines Gegebenen auf Auctorität hin 
ift, hat die Geftalt eines felbfigefchaffenen Begriffes. Diefer Gedanke iſt ed, den 
Thomas S. 2—2. qu. 1. a. 2 ausfpricht, indem er fagt, das objectum fidei fei 
aliquid complexum per modum enuntiabilis, und begründet, indem er ausführt, 
jenes objectum müffe ebenfo wie jedes cognitum in dem erfennenden Gubjerte, in 
cognoscente, fein secundum modum cognoscentis. Darin liegt nun der Grund, 
warum bie Scholaftif der Glaubenserfenntnig fo entfchieden den Charakter der 
MWiffenfhaft vindieirt. Auch in diefem Punete beftehen zwifchen den einzelnen 
Scholaſtikern Differenzen, betreffen aber nicht die Sache felbft, fondern lediglich 
zanbedeutende Einzelheiten (vgl. Scot. Prolog. Quaest. 3. n. 26 sq.). Damit haben 
wir nun die eine Seite des zweiten Actes, Vollendung des Glaubens im Wiſſen 
durch das im Glauben wirkende Denfen. Die andere Seite ift Vollendung des 
Wiſſens in dem Glauben oder der Vernunfterfenntniß in der Glaubenserlenntniß 
durch das im Denfen wirkende Glauben. Wie ift dieß zu verfieben? Durd den 
Glauben, der in dem Denfen wirkt, wird die Vernunft fo zu fagen vergrößert, 
über fih felbft erhoben, dergeftalt, daß ihre Erfenntniß- und Willenskraft weiter 
zeicht oder mehr vermag, als ihr am fich, in ihrer einfachen Natürlichkeit, zufommt. 
Wie fo? Der gläubige Menfh ift Mitglied der Kirche — wer nicht zur Kirche 
gehört, darf nicht als gläubig gelten, weßhalb die Häretifer und Schismatiker fo 
gut als Juden und Heiden infideles genannt werben —; die Glieder der Kirche 
aber ftehen als folche mitten in der Wirklichkeit, welche die hriftliche Welt ift und 
participiren an derfelben, oder vielmehr fie find Momente derſelben; es ift, lebt 
und wirft in ihnen, was in der chriftlichen Welt als objective Wirklichkeit vorhanden 
if. Mithin ſtehen ihnen die Dbjecte der Erfenntniß, Gott und Welt und das 
Verhältniß beider zu einander, nicht mehr als Zenfeitiges gegenüber, das fie denfend 
nur berühren, deſſen Gefegen fie wollend nur in der Gefinnung entfprechen Fönnten; 
fie find vielmehr in den Stand gefeßt, in fie hineindringend zu ſchauen und zu be— 
greifen und wollend in der Wirklichkeit zu vollbringen, was dem im Weltgefege 
offenbaren göttlichen Willen entfprechend if. Dieß meint die Scholaftif, wenn fie 
von Vervolllommnung der Intelligenz durch den Glauben fpricht, wie 3. B. Anfelm, 
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fagt: „quod prius credidi te donante, jam sic intelligo te illuminante, ut si 
te esse nolim credere, non possim non intelligere“ (Proslog. c. 4), und wenn fie 
das Glauben einem Erfahren gleichfegen, wie derfelbe Anfelm fagt: „qui non cre- 
diderit, non experietur, et qui expertus non fuerit, non intelliget“ (de fide trinit. 
e. 2). Damit hat die Scholaftit den alten patriflifchen, befonders von Clemens 
Aler. ausgebildeten Gedanken beibehalten, daß die Gnofis (Vollendung der wiflen- 
ſchaftlichen Glaubenserfenntniß in der Praxis und der practifchen in dem Schauen) 
die Vollkommenheit nicht nur des Ehriften, fondern auch des Menfchen als ſolchen 
bezeichne, zeAsiworg rıg To ardoons wg @rdgwWrov Strom. VII. 10). Aud 
in Betreff diefes Punctes können fich verfehiedene Anfchauungen geltend machen: 
über ben Grab ber erwähnten Steigerung der Vernunftfraft, über den Charafter 
der fo gebildeten Erfenntniß ıc. Derartige Differenzen finden fi wirfiih; man 
vergl. nur 3.3. Thom. S. 2—2. qu. 5. a. 1; allein fie betreffen wiederum nicht 
die Sache ſelbſt; der vorgelegte Grundgedanke ift bei allen Scholaftifern ganz der- 
felbe. Es fei nur noch bemerkt, daß die fo oft vorfommende Neußerung, die scientia 
ftebe höher oder fei mehr als die fides (3. B. Alan. Lill. de arte cath. fidei I. 17) 
nichts anderes als eben diefen Gedanken ausbrüden wolle. — Nun aber fragt es 
fich erft noch drittens, ob die dargeftellte Erweiterung der Erfenntnißfraft fo weit 
gebe, daß diefe das ganze Gebiet, das durch die Dffenbarung eröffnet wird, durch 
dringen und alle in ihm liegenden Gegenftände begreifen fönne. Kurz vorber wurde 
bemerft, daß fih in Betreff jener Erweiterung felbft und des Charafters der da⸗ 
durch entftandenen Erfenntniß abweichende Anfchauungen finden. In Betreff der 
Sache felbft aber, die hier in Frage fommt, findet fich überall feine Differenz ber 
Anſichten; es ift ſämmtlichen Scholaftifern eine ausgemachte Sache, daß, wie aus— 
gedehnt auch jene Erweiterung fein, wie hoch jene Steigerung gehen möge, unb 
gleichviel, ob man bie gefteigerte Erfenntnißfraft mit Thomas als eine übernatür- 
liche oder mit Scotus als eine natürliche anfehe, immer doch ein Reft bleibe. Unſer 
gewöhnliches Begreifen ift Begründen, d. h. Erfenntnif des Einen in und aus dem 
Andern, bergeftalt, daß wir, wie Arifivteles fagt, erft dann, dann aber auch ge- 
wiß zu erfennen glauben, wenn wir den Grund einer Sache erfennen. In dem 
hier in Frage flehenden Erfenntnifproceffe aber fommen wir nothwendig auf einem 
Punct, wo von einem Begründen im eigentlichen Sinne nicht mehr die Nede fein 
fann, ebenfowenig von einer Erfenntniß des Verurfachten in der Urfache als diefer 
in jenem; und halten wir deßungeachtet für wahr, was und auch von foldden Ob- 
jerten geoffenbart ift, fo gefhieht es mithin nur in Folge davon, daf wir bie 
Neberzeugung gewonnen haben, die offenbarende oder die Offenbarung vermittelnde 
Auctorität verdiene zweifellofen Glauben. Und fo fihlieft denn das Gange mit 
einem Glaubensact, der zwar gewiffe Erfenntniß gewährt, nicht aber ebenfo als 
begriffliches Erkennen gelten fann, wie die vorangehenden Glaubensacte. Es fei 
erlaubt, aus der großen Mafle von Erörterungen, die uns über den in Rede 
ftehenden Punct vorliegen, eine Stelle wörtlich anzuführen, welche ganz furz die 
allgemeine fcholaftifche Anſchauung ziemlich vollſtaͤndig zu erfennen gibt und um fo 
gewichtiger iſt, als nach des Thomas Verfiherung (S. 2—2. qu. 5. a. 1) bie 
dicta des Verfaſſers derfelben magistralia find und robur auctoritatis haben. Hugo 
v. St. Birtor fagt in einer Recapitulation der Erörterung über die cognitio di- 
vinitatis wörtlich Folgendes: „Alia sunt ex ratione, alia secundum ralionem, 
alia supra ralionem, et praeter haec quae sunt contra ralionem. Ex ratione 
sunt necessaria; secundum rationem sunt probabilia; supra rationem mirabilie ; 
contra ralionem incredibilia. Et duo quidem extrema omnino ſidem non capiunt. 
Quae enim sunt ex ratione, omnino nota sunt et credi non possunt quoniam seiun- 
tur. Quae vero contra ralionem sunt, nulla similiter ralione credi possunt quoniam 
non suscipiunt ullam rationem neo acquiescit his ratio aliquando. Ergo quae 
secundum ralionem sunt et quae sunt supra ralionem ‚ tantummodo suscipiuns 
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fidem. Et in primo quidem genere fides ratione adjuvatur et ratio fide 
perficitur, quoniam secundum rationem sunt quae creduntur; quorum veri- 
tatem si ralio non comprehendit, fidei tamen illorum non contradicit. In iis quae 
supra ralionem sunt, non adjuvatur fides ratione ulla quoniam non capit ea ratio 
quae fides credit, et tamen est aliquid quo ratio admonelur venerari 
fidem quam non comprehendit“ (De sacr. lib. I. P. III. c. 30. Ed. Rotho- 
mag. T. III. p. 512). — Hiemit fei diefer Gegenftand abgethan, obgleich wir ftatt 
einer erfchöpfenden Darftellung nur Andeutungen geben fonnten. Einer Rechtferti= 
gung der ſcholaſtiſchen Anfhauung über Glauben und Wiffen bedarf es laum, denn 
die Bemängelungen derfelben, die fich heutigen Tages allerdings vielfach genug ver— 
nehmen laffen, haben der Hauptfache nach ihren Grund in Vorurtheilen, die in den 
Augen jedes Unbefangenen längſt gerichtet find, theils in dem Wahne eines abfo- 
luten Wiffens, theils in Abälard’fchem Glaubensbegriffe, teils in Rant’fchem Ratio— 
nalismus, theils auch in ſolchen Verfehrtheiten, welche Grund haben, alles Denen 
und Begreifenwollen zu ſcheuen und zu haſſen. — Matto & chi spera che nostra 
ragione Possa trascorrer la ’nfinita via Che tiene una sustanzia in tre persone. 
State contenti umana gente al Quia, Che se potuto aveste veder tulto, Mestier non 
era partorir Maria. E disiar vedeste senza frutto Tai, che sarebbe lor disio que- 
tato Ch’ eternamente & date lor per lutto: I dico d’Aristotele e di Plato — e di 
molti altri (Dante Purg. III. 34 sqq.).— b) Den zweiten wiffenfhaftlichen Gegenfat 
in der Sholaftif bilden der Nominalismus und der Realismus. An Wich- 
tigfeit dem bisher Beſprochenen faum nachftehend, bietet diefer Gegenfag dem For- 
ſcher ungleich größere Schwierigfeiten. Wir müffen auch bier auf Vollſtändigkeit 
von vornherein verzichten und zufrieden fein, wenn uns gelingen follte, eine im 
Wefentlichen richtige Darftellung des in Frage genommenen Objects zu erreichen. — 
Man pflegt den Streit zwifchen Nominalismus und Realismus auf eine beftimmte 
biftorifche Duelle zurücdzuführen, nämlich auf eine Stelle in des Boethius Com- 
mentar zu der Jfagoge des Porphyrius. Porphyrius hatte als Einleitung zu der 
ariftotelifhen Schrift von den Kategorien eine Erörterung über bie fünf Begriffe 
genus, differentia, species, proprium und accidens veranftaltet und von vornherein 
erflärt, daß er fich auf das Metaphyſiſche ver Sache nicht einlaffen wolle, und dieſe 
Erflärung hatte er mit folgenden Worten gegeben: „Mox de generibus et specie- 
bus illud quidem, sive subsistant sive in solis nudis intellectibus posita sint, sive 
subsistentia corporalia sint an incorporalia, et utrum separata a sensibilibus an in 
sensibilibus posita, et circa haec consistentia dicere recusabo; allissimum enim 
negotium est hujusmodi et majoris egens inquisitionis.*“ Die hiemit zurücgewie- 
fene Erörterung hatte dann Boethius aufgenommen und nicht ohne Scharffinn ge- 
führt, am Schluffe derfelben aber richtig bemerkt, der von Porphyrius namhaft ge= 
machte Gegenſatz der Anfchauung führe fi auf Plato und Ariftoteles zurüdf. „Plato 
genera et species caeteraque non modo intelligi universalia, verum etiam esse 
atque propter (wahrfcheinlich praeter) corpora subsistere putat; Aristoteles vero 
intelligi quidem incorporalia atque universalia, sed subsistere in sensibilibus 
putat“; und bazu hatte er noch bemerkt, er wolle nicht entfcheiden, welche dieſer 
Anfchauungen die richtigere fei. „Quorum dijudicare sententias aptum esse (viel- 
Yeicht me) non duxi; altioris enim est philosophiae“ (Boeth. opp. bei Migne Pa- 
trol. T. 64. p. 82—86). Diefe Stelle nun pflegt man als die Duelle zu bezeich- 
nen, woraus der Gegenfag der nominaliftifchen und ber realiftifhen Auſchauung 
gefloffen fei. Vielleicht nicht ganz mit Unrecht, inwiefern fih das philofophifche 
Element des Mittelalters von Anfang an hauptfächlich an Boethius lehnte und die 
vorgeführte Stelle allerdings geeignet war, zur Erörterung ber Fragen einzuladen, 
welche zwifchen den Nominaliften und Realiften verhandelt worden. In Wahrheit 
aber iſt es unnöthig, eine Hiftorifche Duelle für den fraglichen Gegenfag zu fuchen; 
er würde ſich in der Gefchichte der Scholaftif finden, auch wenn es Teinen Porphyrius 
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noch Boethius gegeben haͤtte. Jedem, der die unmittelbar vorliegende Wirklichkeit, 
zunächſt die Natur, denkend betrachtet, kommt von ſelbſt die Frage: was iſt das 
wahrhaft Seiende daran? iſt es das Einzelne oder das Allgemeine, das Viele oder 
das Eine, das Bewegte und Fließende oder das Ruhende und Bleibende? Sieht 
man nun darauf, daß nur das Einzelne eriftirt, in fich felber ift und infofern wahr 
haft wirklich ift, fo erfcheint das Allgemeine in jeder Geftalt als bloßes Abftractum, 
als Begriff oder wie man zu fagen pflegt als Gedanfending, mithin als nicht real 
(nicht in fich felbft feiend). ALS wirflichfeiend oder real erfcheint demnach nur diefes 
beftimmte Pferd; Pferd dagegen und noch mehr Thier und lebendes Wefen erfchei- 
nen als bloße Begriffe, als Dinge, die nirgends eriftiren als im denfenden Geifte. 
Sieht man dagegen darauf, daß das eigentlich Seiende an dem Einzelnen nicht das 
Diefes, fondern Etwas iſt, was einem Andern ebenfo wie diefem zufommt, an bie- 
fem Pferde 3. B. das Pferd und an dem Pferde wiederum das Xhier u. f. w., 
denn wenn dieſes beftimmte Pferd nicht Pferb wäre, fo wäre es nicht, und. ebenfo 
das Pferd, wenn es nicht Thier wäre, fo wäre es nicht; das Diefes als ſolches 
ift überall rein nichts; — fieht man alfo darauf, fo erfcheint als das wahrhaft 
Seiende an dem Wirflichen vielmehr das Allgemeine, um fo mehr feiend je allge- 
meiner, das Einzelne dagegen ald das wahrhaft Nichtfeiende, ald ewig wechfelnd 
und verfchwindend, nicht an fich felbft feiend, nur vom denkenden Geifte feſtzubalten 
und infofern auch nur in diefem eriftirend. Diefe beiden Anfchauungen haben fich, 

wie es nicht anders fein kann, von jeher theils ausfchließlich, theils vorhertſcheud 
gegen einander geltend gemacht — Eleaten und Heraclit, Plato und Ariftoteles, 
Spinoza und Leibnig, Hegel und Herbart — und es wird, fo lange philofophirt 
wird, nie anders fein. Die erfte derfelben nun nennt man Nominalismus, weil 
nach ihr die Allgemeinheiten, generalia, nur ald Begriffe, Gedanfendinge, Worte 
erfcheinen, die zweite aber Realismus, weil fie jene generalia als Realitäten, als 
Wirklichfeiendes anerkennt. Wie nun zu allen Zeiten, fo hat es auch im Mit- 
telalter Philoſophen gegeben, welche jener, und andere, welche dieſer Anfchauung 
buldigten, und noch andere, welche das Wahre der einen und der anderen erfennend 
beide zufammen, fo oder anders vermittelt, fefthielten. Daß ſich aber alles dieſes 
eigenthümlich, den Verhaͤltniſſen entfprechend, geftaltet habe, verfteht fi von ſelbſt. 
Indeſſen hat eine Entwidlung flattgefunden, und in Folge derfelben zeigt bie 
Geſchichte der Scholaftif drei unterfchiedene Geftaltungen der in Frage ftehenden 
Anfhauungsweifen. — Erftens bis zum 13. Jahrhundert erfcheinen dieſe An- 
fchauungsweifen im Allgemeinen in der Geftalt, die fie in der alten Philoſophie 

gewonnen hatten und deren Grundzüge die oben erwähnte Stelle von Boethius zur 

Anfhauung bringt; es dreht ſich nämlich die Frage nur ganz allgemein um bie 
Arten und Gattungen, wie fie Momente des Naturfeing find (Individuum, Species, 
Genus). Bis in das eilfte Jahrhundert nun ift von nominaliftifcher Anfhauung 
nichts befannt; die Träger der Wiffenfchaft halten, mehr oder weniger mit Plato 
befannt und an ihn ſich lehnend, die Meberzeugung feft, das wahrhaft Seiende in 
allem Seienden fei das Eine Wefen des Vielen, alfo in den Individuen die Eine 
Species, in den vielen Species das Eine Genus. Den vollfommenften Ausdrud 
bat diefe Anfchauung bei Erigena (5. B. de nat. div. I. 51) gefunden. Mit Recht 
werben auch Fredegifus, Gerbert, auch noch Berengar u. U. hieher gezählt. Gegen 
das Ende des eilften Jahrhunderts begegnet und zum erfien Mal die nominaliftifche 
Anfhauung, freilich bereits von vielen Dialectifern vertreten, unter denen vorzuge- 
weife Roscelin genannt wird (f. d. A.). Anfelm bezeichnet folgende Puncte als 
die Momente diefer Anfchauungsmweife: 1) die allgemeinen Subftanzen werben für 
bloße Worte (Gedanfen, Gedanfendinge) gehalten — non nisi flatum vocis putant 
esse universales substantias. 2) Eigenfhaft, Befchaffenheit, Zuftand werden nicht 
unterfohieden von der Subſtanz — colorem non aliud queunt intelligere nisi cor- 
Pus, nec sapientiam hominis aliud quam animam, 3) Es wird nur mittelft finn- 
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licher Wahrnehmung erkannt und nur das ſo Erkannte für wirklich gehalten — ex 
imaginationibus corporalibus non possunt se evolvere.... Nihil esse credunt nisi 
quod imaginationibus comprehendere possunt nec putant aliquid esse in quo par- 
tes nullae sunt. 4) Es wird nicht begriffen wie mehrere Menfchen in der Gattung 
Ein Menfch feien — quomodo plures homines in specie sint unus homo. 5) Eben- 
deßwegen ald Menfch nur der indivinnelle Menfch begriffen — non possunt intelli- 
gere aliquid esse hominem nisi individuum (de fide trinit. c. 2 u. 3). Nehmen 
wir dazu noch, was Abälarb (Ep. 21) berichtet, daß der Nominalismus feine Theile 
an irgend einem Wirklichen erfenne — nullam rem partes habere aestimat. Dief 
fheint der Anfelm’fchen Angabe zu widerfprechen, wornach die Nominaliften nichts 
anerfannten, worin Feine Theile wären. In der That aber befagen beide Berichte 
daſſelbe. Als wahrhaft feiend galt den Nominaliften allein das Atom. Faßt man 
nun die Atome als ſolche in’s Auge, fo muß man mit Abälard fagen, der Nomi- 
nalismus erfenne Feine Theile in irgend einem Wirklichen; achtet man aber darauf, 
bag nirgends Atome als folhe, fondern nur aus Atomen zufammengefegte Dinge 
eriftiren, fo muß man mit Anfelm vom Nominalismus fagen, er erfenne überall 
nur Zufammengefegtes, aus Theilen Beftehendes (im Gegenfa zu den substantiae 
universales, die als folche einfach find). Faflen wir das in diefen Berichten Ange- 
gebene zufammen, fo ift es ganz furz dieß: der Nominalismus hält 1) für wahr- 
haft feiend nur das ſchlechthin Einzelne, das zode rı wie e8 Gegenftand der un— 
mittelbaren finnlihen Wahrnehmung iſt. Mithin erfcheint ihm alles darüber hinaus 
Gehende, vor allem das fog. Gemeinfame der Bielen, dann aber auch ebenfo Ona- 
lität und Kraft des Diefes, als nicht wirklich feiend, als pures Gedanfending, zu 
dem Wirklichfeienden nur hinzu gedacht. Eben darum erfcheint ihm 2) nur das 
finnlidge Wahrnehmen als die wahre, weil als diejenige Erfenntnigweife, wodurd 
wahrhaft Wirfliches ergriffen und zum Bewußtfein gebracht werde. Als befondere 
Form des Nominalismus pflegt man den fog. Conceptionalismus zu bezeichnen. Ja 
man faßt diefen wohl auch als eine Art Vermittlung zwiſchen Nominalismus und 
Realismus; fo z. B. Couſin. In Wahrheit aber befteht er lediglich darin, daß die 
Universalia nicht flatus vocis ober nomina, fondern conceplus oder notiones genannt 
werben (vgl. Ritter, Gefch. d. Phil. VIL. 361). — Dem fo geftalteten Nominalis- 
mus fteht nun der Realismus gegenüber, der für das wahrhaft Seiende das Allge- 
meine hält und mithin confequent nur Ein wahrhaft Seiendes — das eleatifche 
Sein oder die Spinozifche Subſtanz — anerkennen darf, denn wie in den Indivi- 
duen nur die Species, fo ift wiederum in den Species nur bas Genus und fo fort 
bis man bei der ſchlechthinigen Einheit und abfoluten Allgemeinheit angelangt if. 
Abälard berichtet über Wilhelm von Champeaur, derfelbe habe über. Die communitas 
universalium fo gedacht, ut eandam essentialiter rem totam simul singulis suis in- 
esse aslruerel individuis, quorum quidem nulla esset in essenlia diversilas, sed 
sola multitudine accidenlium varielas (Ep. 1, 2). Andere haben nur benfelben 
Gedanfen confequenter entwickelt und fich richtiger ausgebrüdt, wenn fie die Uni- 
versalia ald das Wefen der Dinge ungeworden nennen und fagen, diefes Wefen der 
Dinge würde eriftiren, wenn auch die Dinge felbft, worin es erfcheine, nicht exi- 
flirten — elsi ralionalilas non esset in aliquo, tamen in nalura permaneret (Abael. 
bei Cousin oeuvres inéd. p. 517). Bis zur äußerſten Eonfequenz freilich, welde 
nichts anderes als akosmiſcher Pantheismus ift, feheint Damals niemand gegangen 
zu fein. — Diefen Realiften, welche fo einen fchroffen Gegenfaß gegen die Nomina- 
liften bilden, pflegt man vor allen den hl. Anfelm beizuzählen. Das ift nicht nur 
ungenau, fondern geradezu falfh. Anfelm ift allerdings Nealift, inwiefern er als 
das wahrhaft Seiende in allem Wirflihen die göttlichen Gedanken erkennt, als 
welche die Dinge eriftirten, ehe fie wirklich waren (Monol. c. 33) und in Folge 
bievon das vielen Einzelnen Gemeinfame, das Allgemeine, wie 3. B. humanilas, 
als am fich wirklichfeiend anerfennt (de fide trinit. c. 5, wo ausgeführt ift, ber 
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Sohn Gottes habe nicht einen beſtimmten Menſchen, ſondern den Menſchen als 
ſolchen, die menſchliche Natur, angenommen). Aber er iſt ebenſo Nominaliſt, indem 
er die Realität des Einzelnen ebenfo anerkennt als die des Allgemeinen (1. c. und 
bef. de fide trin. c. 3., wo Anfelm mit Entfchievenheit ben Sabellianidmus, d. 6. 
jene Einheit zurücdweist, in der die Bielheit abforbirt wird und verfchwindet). 
D. h. die Anfelm’fche Anſchauung ſteht in der Mitte zwifchen dem einfeitigen Rea- 
lismus und Nominalismus. Diefe vermittelnde Stellung haben überhaupt die mei» 
ften, vielleicht darf man geradezu fagen, alle und befannten Scholaftifer diefer Zeit 
eingenommen. Adelard v. Bath (Platonifer zu Anfang des zwölften Jahrbunderts) 
fagt ganz allgemein, fowohl Plato als Ariftoteles habe Necht, indem jener bas 
Weſen der Dinge in den göttlihen Gedanken erblidt, diefer aber erfannt habe, jene 
göttlichen Gedanken feien nur in ben einzelnen Dingen wirklich (Jourdain, d. Tat. 
Ueberſ. d. Arift. ꝛc. v. Stahr ©. 254 f.). Auch Abälard und Gilbert von Poitiers 
halten entfchieven diefen Gedanfen feft, kommen aber gleichfalls über die Allge- 
meinheit faum hinaus. Abälard bezeichnet das Genus ald das, woraus die Species, 
und diefe wiederum als das, woraus die Individuen entftehen (ex quo creantur 
vel gignuntur), erffärt aber dabei entfchieden, das Genus fei nicht früher als die 
Species, diefe nicht früher als die Fudividuen: Numquam etenim genus nisi per 
aliquam speciem suam esse contingit vel ultatenus animal fuit antequam rationale 
vel irrationale fuerit, et ita quaedam species cum suis generibus simul naturaliter 
existunt, ut nullatenus genus sine illis sicut nec ipsae sine genere esse potuerint 
(Introduct. II. 13. p. 1083). Gilbert aber billigt es, daß Boethius (Ps. Boelh. 
in ber Schrift de duab. nat. et una pers. Christi cap. 3) das eine Mal fagt essen- 
tias, das andere Mal substantias in particularibus esse, denn, fagt er, das Sein 
einer Sache und die Sache felbft, esse et id quod est, find fo ineinander, daß das 
eine nicht ohne das andere fein fann, wie corporalitas und corpus. „Actu namque 
corporalitas nihil est nisi sit in corpore, et corpus non est quod vocalur, nisi im 
ipso sit corporalitas quae est ejus esse.“ Beide find alfo gleich real. Der Unter 
ſchied ift nur, baß den Universalia nur das Sein, den Particularia aber auch noch 
das Subfiftiren zufommt (bei Migne Patrol. T. 64. p. 1374). Andere löfen bie 
Frage mittelft einer einfachen Diftinetion, indem fie 3. B. fagen: inwiefern Plato 
Plato ift, ift er oder ift in ihm ein Individuum; inwiefern er Menfch ift, eine 
Species; inwiefern er lebendes Weſen ift, ein Genus; inwiefern er überhaupt ein 
Seiendes, Subftanz ift, das ganz Allgemeine, generalissimum. Diefe Anfchauung 
bat man ziemlich bezeichnend Indifferentismus genannt. Joh. v. Salisbury bezeich⸗ 
net Walter v. Montagne (Gauterus a S. Mauritiana, + 1174 als Bifchof v. Laon) 
als: den Hauptvertreter derfelben (Metalog. U. 17). Endlich hat der unbelannte 
Berfaffer einer von Eoufin dem Abälard, von Ritter mit mehr Grund, jedoch 
ohne volle Sicherheit dem Jose elin vindicirten Schrift de generibus et speciebus: 
die Frage dadurch zum Abſchluß zu bringen gefucht, daß er jedes Wirfliche aus 
Materie und Form beftehen, von diefen das Eine fo wefentlich wie das Andere fein 
ließ und: der Materie den Charakter eines Universale, der Form den Charakter 
eines Particulare verlieh. So 5. B. befteht hiernach Sorrate® aus homo als Ma- 
teria und Socratitas ald Forma; und iſt nun gleich jene essentia hominis, welche 
die Materie bes Sorrates,.ebenfo wie bie Socratitas, welche deffen Form ift, nir⸗ 
als im wirklichen Soerates, fo ift doch die humanitas oder hominis essentia 
als ſolche etwas an ſich Seiendes, unabhängig von Sorrates und auch außer dem⸗ 
felben; und mithin find beide gleich real, das Univerfale und das Partieufare 
(Cousin, Opp. Abael. 1840. T. I. Ritter, Geſch. d. Phil. VII. 365 f. Tosti, storia 
di Ab. p. 62—66. Toſti hat auch Hier wie überall ohne Kritif dem Coufin nachge- 
ſprochen) — Mit diefer Faffung der Sache war ein bebeutender Fortfihritt 5: 
wirft. Bor Allem war num nicht mehr möglich, die zwifchen Realismus und Nomi- 
nalismus verhanbelte Frage auf Gott anzuwenden, Noch Gilbert yon Poitiers 
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hatte folche Anwendung gemacht, indem er fragte, was das eigentlih Seiende an 
Gott fei, die Gottheit als das Allgemeine oder die Eigenfchaften und die drei Per— 
fonen als das Einzelne, und war einer irrigen Anficht verfallen (f. d. A. und vgl. 
d. Art. Roscelin). Jetzt ift dieß nicht mehr möglich, denn in Gott läßt fich die 
Zweiheit von Materie und Form fehlechterdings nicht fegen. Noch mehr: es findet 
jest jene Frage auch auf den Geift feine Anwendung mehr, fondern auf die Natur 
allen, denn auch der Geift if ein Seiendes, das nicht aus Materie und Korm 
zufammengefegt ifl. Der erwähnte Unbefannte erklärt ausdrücklich, er wolle feinem 
Gedanken nicht auf den Geift, fondern auf den Körper allein — die Natur — 
angewandt wiffen; er fieht als Speries nur dasjenige Wefen an, das den Indivi— 
duen materiell inhärirt — omnis natura, quae pluribus inhaeret individuis mate- 
rialiter, species est (bei Coufin 1. c. p. 533. 538). Da aber doch andererfeits 
der Geift den Grund feines Seins ganz ebenfo wie die Natur nicht in fich felbft, 
fondern in einem Andern hat, fo fann doch auch in Betreff feiner die Frage nicht 
umgangen werben, was das wahrhaft Seiende an ihm fei, ob fein Sein im Grunde 
ober fein Sein in ihm felbft. Aber jenes erfcheint nun nicht als Allgemeines im 
Gegenſatz zu diefem als Individuellem, oder wenn es auch fo genommen wirb, fo 
doch nothwendig in einem andern Sinn ald das Genus gegen die Species und biefe 
gegen die Individuen ein Allgemeines find. Es ift nämlich offenbar der in feinem 
Grunde feiende Geift nichts anderes als der von Gott gedachte Geift oder der gött- 
liche Gedanke, der realifirt diefer beftimmte @eift if. Hiemit hat die zwiſchen 
Realismus und Nominalismus verhandelte Frage drittens überhaupt eine wefentliche 
Aenderung erlitten. Weſſen Wirklichfeit (Realität) jegt in Frage kommt, find nicht 
mehr fo unbeflimmt wie bisher Allgemeinheit und Einzelheit, fondern die Idee als 
folche und die verwirflichte Jdee oder das Sein in Gott und das Sein in ſich felbft. 
Allerdings bezieht fich die fo umgeftaltete Frage zunächft nur auf den Geift; aber 
es fann nicht fehlen, daß fie bald in derſelben Geftalt auch auf die Natur bezogen 
ober angewendet ober daß in Betreff der Natur nicht mehr in der herfümmlichen 
Weife, fondern nun gerade fo gefragt werde wie in Betreff des Geiftes. Mithin 
muß auch der Gedanke, in dem Realismus und Nominalismus die Vermittlung 
finden, eine andere Geftalt empfangen. Bisher hatte das Schiboleth des Realis- 
mus gelautet Universalia ante res, das bes Nominalismus Universalia post res, 
das der Vermittlung aber Universalia in rebus. Jetzt muß es, will man anders 
diefe Ausdrücke noch beibehalten, Tauten Universalia ante, in und post res: ante 
res als Ideen im göttlichen Verftande, in rebus weil jene Ideen nur als bie wirk- 
Tichen Dinge wirklich find, post res weil der erfennende Geift die Gebanfen (dee) 
aus den Dingen abftrahirt. Diefe Geftalt hat in der That die Sache angenommen 
bei den großen Scholaftifern des 13. Jahrhunderts. Es ift nicht nöthig Beiſpiele 
beizubringen; der Gedanke ift völlig Mar. Auch Scotus hat es trotz aller Mühe, 
die er ſich (wie immer) gibt, etwas Eigenthümliches zu Tage zu fördern, zu einem 
andern Gebanfen nicht gebracht (vgl. Alb. M. de nat. et orig. an.; de int. eb 
int. etc. Thom. in Sentt. II. D. III. qu. 3. Sum. 1. qu. 84—88; Scot. in Sentt. I. 
D. II. qu. 1—6). — Ebendeßhalb müffen aber jegt auch die einfeitigen Anfchausn« 
gen, NRominalismus und Realismus als Gegenfäge, eine veränderte Geftalt anneh- 
men, fobald fie fich noch einmal zur Geltung bringen. Dieß aber gefchieht vom 
Anfang des 14. Jahrhunderts an. — Zweitens von biefer Zeit an haben bie im 
Frage flehenden Anfhauungen zunächſt die Geftalt, daß nach der Realität der gött« 
Sichen Weltgedanfen gefragt wird. Der Realismus befteht nun darin, daß man bie 
göttlichen Gedanken, deren Inhalt die creatürliche Wirklichkeit ift, für das allein 
wahrhaft Seiende, die wirklichen Dinge dagegen für bloßen Schein Hält. Es be— 
darf faum der Erflärung, daß man auf diefe Weife als wahrhaft Seiendes zulegt eine 
ſchlechthinige allumfaffende Einheit befomme und fo dem Pantheismus entweder wirk- 
Jich oder doch ſcheinbar verfalle. In Wahrheit ift es denn auch in ben berüchtigten 
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pantheiſtiſchen Anſchauungen des 14. und 15. Jahrhunderts, daß ber gegenwärtig 
befprochene Realismus repräfentirt if. Der ihm entgegenftehende Nominalismus 
ift vorzugsweife durh Durand (a. S. Portiano) vertreten und hat ungefähr fol- 
gende Geftalt: Da alles Seiende abfolut dur Gott ift, fo müffen allerdings bie 
göttlichen Gedanken von den Dingen, die Ideen, als das Wefentliche alles Seien- 
den gelten. Allein fo wie hiernach die Dinge in Gott find, find fie, dem Wefen 
Gottes entfprechend, eine unterſchiedloſe Einheit; Gott hat, eigentlich zu reden, nur 
Eine Idee, proprie loquendo in Deo est solum una idea; mithin find die Dinge 
nicht formaliter wie die Bilder in einem Spiegel, fondern virtualiter d. h. nur in- 
fofern in ihm enthalten als fie eben dur ihn allein das Dafein haben (Comm. in 
Sentt. ID. 35. 36). Daraus folgt, das wahrhaft Seiende an den Dingen fei 
nicht deren Idee, fondern das was fie als biefe beflimmten einzelnen Dinge find 
d. 5. das ſchlechthin Einzelne, Individuelle. Ideen im eigentlichen Sinne gibt es 
gar nicht, nicht nur nicht nach der platonifchen, fondern auch nicht nach der arifto- 
telifchen Faffung. Was in Gott ift, ift nur ein abftracte® Allgemeines, fozufagen 
die Möglichkeit des Seienden oder das Seiende ald Möglichfeiendes; erft die con- 
ereten eriftenten Dinge als diefe einzelnen find wahrhaft wirffich feiend. „Natura 
universalis et individua seu singularis sunt idem secundum rem, differunt autem 
secundum ralionem quia quod dicit species indeterminate, individuum dicit deter- 

minale.“ Nur das Determinirte ift feiend, das Indeterminirte bloß gedacht — 

quae determinatio et indeterminalio sunt secundum esse et intelligi. Denn das 

Univerfale ift unum bloß secundum conceptum, das Singulare dagegen secundum 
esse reale. „Nam sicut actio intellectus facit universale, sic actio agentis naturalis 
terminatur ad singulare“ (ad Sentt. II D. III qu. 2 cf. I D. 19 qu. 5: „Esse uni- 
' versale, esse genus vel speciem dicuntur esse entia ralionis quia lalia dicuntur de 
re tantum ut est objective — fubjectiv — cognita.“ ib. D. 27 qu. 2: „Esse 
universale compelit rei per hoc quod intelligitur absque conditionibus individuan- 
tibus et non per aliquid quod sit in ipsa re subjective — objectiv, an fi). 
Daraus folgt, daß etwas Wirkliches und mithin auch formell wahrhaft nur dann 
erkannt fei, wenn Einzelnes erfannt worden; jene cognitio welche quidditativa et 
specifica d. h. deren Inhalt das Allgemeine, das fogenannte Wefen ift, iſt confusa; 
nur die cognitio inluitiva ift wahre Erfenntni$ (I. co. IV D. 49 qu. 2). Oper: 
„Objectum proportionatum nostro intellectui est verilas in sensibus et ab eis de- 
ducta, sicut intellectus noster est quoddam intellectivum cum sensitivo“ (ib. I 
D. 28 qu. 1). — Gegen den fo geftalteten Realismus und Nominalismus hatte 

die hriftliche Wiffenfchaft die Aufgabe, die ächtfcholaftifhe Anfchauung zu erhalten 

und weiter auszubilden. Wie fie diefe ihre Aufgabe gelöst, hat der oben gegebene 
biftorifche Ueberblict gezeigt. In dem zulegt von Durand Angeführten aber ift 
bereits die dritte Geftalt angedeutet, welche Nominalismus und NRealigmus noch 
angenommen haben. Drittens durch die Faffung, welche die Sache bei Durand 
empfangen, ift e8 dahin gefommen, daß von nun an Nominalismus und Realismus 
nur mehr, wenigftens vorherrſchend, als entgegengefegte Erfenntniftheorien erfchei- 
nen, der Nominalismus ald Senfualismus oder Materialismus, der Realismus als 
myflifcher Idealismus. Der fo geftaltete Nominalismus beginnt fih auszubilden 
in Decam, welder von dem Sab ausgehend: omnis res posiliva extra animam 
eo ipso est singularis die allgemeinen Begriffe für eine fictio quaedam erflärt 
und ihnen alle Wahrheit abfpriht, mithin fordern muß, daß ſich das Erfennen 
auf die finnlihe Wahrnehmung der einzelnen Dinge befchränfe und man nit glaube, 
in irgend einer darüber hinausgehenden Erfenntnig Wahrheit zu befigen — eine 
Anfhauung, welche ganz richtig als Skepticismus bezeichnet worden (vgl. hierüber 
Nitter VIII, 574 ff.). Die Hauptvertreter des dieſem Nominalismus entgegen- 
ftehenden Realismus find die Myftifer des 14. und 15. Jahrhunderts. Daher wer- 
den wir es natürlich finden, daß derfelbe Gerfon, den wir oben als Vermittler 
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zwifchen der fogenannten Moftif und Scholaftif feiner Zeit kennen gelernt haben, 
ung nun auch als Vermittler zwifchen Nominalismus und Realismus begegnet. Er 
gibt den Nominaliften zu, daß die einzelnen Dinge nicht formaliter, aber auch den 
Nealiften, daß fie nicht bloß virtualiter in Gott feien und behauptet gegen beide: 
„raliones creaturarum supereminenter sunt in Deo“ d. h. fowie die Dinge in Gott 
find, find fie zwar nicht fo viele und verfchiedene, wie fie an fich find, fondern zugleich 
Eins, aber doch auch wieder nicht fo Eins, daf die göttlichen Gedanken, deren Inhalt 
fie find, nicht als beftimmte und Mare Gedanfen erfchienen. Mithin hat jedes Ding 
ein boppeltes Sein, ens duplex, ein Sein in fi, natura rei in seipsa, und ein Sein 
in Gedanken, esse objectale seu repraesentativum in ordine ad intellectum creatum 
vet increatum; und daraus folgt, daß jede Erfenntniß falfch fei, in welcher einfeitig 
das eine oder das andere Sein ergriffen worden, und daß es falfch fei, ja am 
MWahnfinn grenze, wenn man mit dem einen Sein zugleich das andere, mit dem 
fubjeetiven 3. B. d. h. dem im Gedanken feienden zugleich das objective d. h. das 
in der Sache felbft feiende erfannt zu haben meine. Subtlilitas metaphysicantium 
si quaerit reperire in rebus ipsis secundum suum esse reale tale esse quale habent 
in suo esse objectali — d. h. im denkenden Geifte, fubjectio —, jam non est sub- 
tilitas sed stoliditas et vera insania. De concord. metaph. c. log. Ed. Antw. 
1706 q. 821 ff.) — Diefe Andeutungen dürften zufammengehalten mit dem in dem 
biftorifchen Ueberblicke Beigebrachten, genügen, um im Allgemeinen ein Urtheil über 
den Nominalismus und Realismus der Scholaftif zu begründen. Es fei erlaubt zu 
weiterer Erläuterung noch wenige Bemerfungen beizufügen. Die erfte betrifft das, 
was man Herrfchaft des Realismus oder Nominalismus nennt. Bis ins eilfte 
Jahrhundert foll der Realismus, dann gegen Ende des eilften und Anfang des 
zwölften Jahrhunderts vorübergehend der Nominalismus (unter Roscelin), hierauf im 
12. und 13. Jahrhundert wieder der Realismus, von da an aber endlich entfchieden 
ber Nominalismus geberrfcht haben. So fagt auch felbft Ritter ohne Weiteres, 
nach D. Scotus fei der Nominalismus zur Herrfchaft gelangt. Diefe ganze An— 
fhauung ift total falfh. Die Wahrheit ift, daß gegen das Ende des eilften und 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts auf Furze Zeit, und bann wieber vom 14. 
Jahrhundert an bis zum Ende der Scholaftif die beiden einfeitigen und in der Ein- 
feitigfeit einander entgegengefegten Anſchauungen, die man Nominalismus und Rea- 
lismus nennt, fich neben der ächtfcholaftifchen Anſchauung, welche weder Realismus 
noch Nominalismus oder, wenn man will, beides zufammen ift, geltend gemacht 
haben, nicht eine derfelben ausſchließlich, ſondern beide zugleich und im Gegenſatze 
gegen einander. Sagt doch Ritter felbft, der, wie bemerkt, der berfümmlichen An- 
fiht folgend im 14. und 15. Jahrhundert den Nominalismus berrfchen läßt, es fei 
auch der Realismus dieſer Zeit geneigt gewefen, das Aeußerfte zu ergreifen, und 
die Gefchichte der Parifer Univerfität im 14. und 15. Jahrhundert fei voll von 
Berbammungen, welche gegen foldhe Webertreibungen gerichtet feien (I. c. VII, 
603— 604). Daraus geht Har hervor 1) daß nicht bloß Nominalismus, fondern 
ganz ebenfo auch Nealismus vorhanden gewefen und 2) daß weder ber eine noch 
der andere noch alle beide geberrfcht, daß fie nur gefucht haben ſich zur Geltung zu 
bringen. Nur foviel iſt richtig: während jene einfeitigen Anfchauungen in den 
frühern Zeiten nur einmal vorübergehend auftauchen fonnten, haben fie vom 14. 
Jahrhundert an viele und einflußreiche Vertreter gefunden und fogar das Leber» 
gewicht über die alt- und ächtfcholaftifche Anfchauung gewonnen; eine Thatfache, 
die der gegebene Hiftorifche Ueberblick genugſam erflärt hat. — Die zweite Bemer- 
fung, die wir zu machen haben, betrifft die fogenannte Anwendung fraglicher An» 
Ihauungsweifen auf die Theologie. Die herfümmliche Anficht geht dahin, daß der 
Nominalismus früher felten, nur ausnahmsweife durch Einzelne, wie Roscelin, 
dann aber vom 14. Jahrhundert an durdgängig und entfchieden auf die Theologie 
angewendet worben fei und fofort das Wefentlichfte zur Auflöfung der fcholaftifchen 
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Theologie beigetragen habe — weßhalb Leute wie Cramer mit großer Vorliebe, 
faft mit Begeifterung vom Nominalismus reden. Wir aber find beinahe geneigt, 
bie Phrafe von einer Anwendung des Nominaliemus und Realismus auf die Theo- 
Iogie als Barbarei zu bezeichnen. Einzelne Theologen haben realiftifh, andere 
nominaliftifch — in der einen oder andern Form — gedacht und diefe metaphyſiſche 
Grundanfhauung ihre theologifchen Erörterungen durchdringen laſſen — wie es zu 
allen Zeiten gewefen ift und fein wird fo lange es eine wiffenfchaftlihe Theologie 
gibt. Dieß iſt Alles. Welche Bewandtniß es aber mit der Auflöfung der Scho- 
laftit durch den Nominalismus (und Realismus) habe, hat der hiſtoriſche Ueberblid 
gezeigt. — In engem Zufammenhang mit diefer Bemerkung fteht eine dritte, bie 
wir endlich noch zu machen haben. Sie betrifft die Borläuferfchaft des Nominalis- 
mus. Der Nominalismus wird ald Borbereitung der fogenannten Reformation 
angefehen; man hebt mit Nachdruck hervor, daß die Schöpfer diefes Werkes zum 
Theil felbft Nominaliften gewefen. „Diejenigen, fagt Cramer, welche gegen das 
Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts die große dem menfchlichen 
Geſchlecht fo wohlthätige Kirchenverbefferung theils vorbereiteten theild bewirkten 
und beförderten, Joh. Weffel, Gabr. Biel, Luther, Melauchthon und nach diefen 
Camerarius, waren alle Schüler und Freunde der Nominaliften“ (1. c. Thl. V, 
Br. 1 ©. 425). Auch Ritter macht die Bemerkung, der zu Empirismus, Sem 
fualismus, Skeptieismus gewordene Nominalismus, mit dem eine wiſſenſchaftliche 

Theologie nicht beftehen könne, habe fich fpäter in der proteftantifchen Theologie 
fortgefegt, wo man „beim Glauben an die Auctorität fefthielt, ohne die Gründe 
derfelben begreifen zu wollen“ (I. c. VII, 157—162). Dem werden wir im All- 
gemeinen beizuftimmen haben und nur aumerlen müffen, nicht nur der Nominalis- 
mus, fondern aud der einfeitige Realismus, und nicht bloß Nominalismus und 
Realismus, fondern auch Myfticismus und Pofitivigmus, überhaupt die Trennung 
ber fcholaftifchen Elemente und die Wirffamkeit der getrennten haben eine fo wahn- 
finnige und unheilvolle Revolution als die fogenannte Reformation gewefen, nicht 
zwar bewirfen müffen oder auch nur fonnen, aber doch fehr begünftigt. Pofitiv wir- 
fend fonnte, wie ed auch in der Wirklichleit gewefen, nur ein Hochmuth fein, ber 
es über fih vermag, fich an die Stelle der Kirche zu feßen, die Auctorität der 
Kirche zu verwerfen, um einem einzelnen Menfchen Glaubwürdigkeit zu vindiciren; 
und auch diefer Hochmuth konnte nur dann etwas zu Stande bringen, wenn fi 
Dummpeit genug vorfand, um auch dem Unvernünftigften beizuftimmen, und Peiben- 
[haft genug, um ſich auch des Berfehrteften und Schlechteften zu freuen; und folde 

Elemente haben allerdings die Zeiten, von denen bie Rede ift, namentlich in Zeutfch- 

land, mehr als hinreichend geliefert. Auch hierüber hat die gegebene kurze Geſchichte 
ber Scholaftil das möthige Licht verbreitet. — c) Der dritte große Gegenſatz der 
fih durch die Gefchichte der Scholaftif hindurch zieht, iſt Myfticismns und 
Sholaficismus. Diefen Gegenftand aber betreffend kann auf den Artikel 
Myſtik und die oben gegebene Gefchichte der Scholaftit verwiefen werden. Die 
beftimmte Geftalt, welde die myflifhe Theologie bei den einzelnen Trägern der- 
felben gehabt, zeigen die betreffenden Artifel. Nur eine kurze Hinweifung auf 
Ritters Auffaffung diefes Gegenftandes dürfte am Plate fein. Ritter hat die vul- 
gäre Unterfcheidung zwiſchen Scholaftif und Myftif fehr gut als gänzlich falſch all- 
feitig erfannt und dargethan (VII, 502), aber defungeachtet, wie ung ſcheint, die 
Stellung des Myſticismus in der Gefchichte der Scholaftif nicht richtig dargeftellt. 
Die Myftit, fagt er, babe fih fortwährend geltend gemacht; im zwölften Jahrhun - 
bert aber habe fie, in St. Victor zu Paris, eine wiffenfchaftliche Geftalt angenom- 
men; als aber St. Bictor der Univerfität Paris einverleibt und die Scholaftif 
ariftotelifh geworben, habe fih die Myſtik nicht mehr halten können; fofort habe 
fie fih aus der Schule zurüdgezogen und im Berborgenen fortgewuchert, vielfach in 
bäretifhes Sertenwefen ausfchlagend — Waldenfer, Albigenfer, Begharden, 
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Lollharden ıc. — und ſich dann vorzugsweiſe an das Bolf gewandt — Efpart, Tauler, 
Suſo, teutfche Theologie —; erft im 15. Jahrhundert habe fie fich wieder — in 
Gerfon — mit der Scholaftif verbunden (1. c. VII, 101—104). Das in der Ge- 
ſchichte der Scholaftit Beigebrachte reicht bin, zu beurtheilen, inwieweit biefe Dar- 
flellung richtig fei und inwieweit fie einer Modification bebürfe. — 3) Das Dritte 
endlich was wir zur Erläuterung noch vorzunehmen und einer furzen Würdigung zu 
unterwerfen haben, find die Iandläufigen Vorwürfe oder vielmehr Berbammungs- 
urtheile gegen die Scholaftif. Die Urfünde der Scholaftif ift, zu fein, was fie ıft: 
ächt hriftliche Wiſſenſchaft, ebenfo gläubig wie wiffenfchaftlich und ald Zweck ver- 
folgend Begründung und Nechtfertigung des chriftlichen Bewußtfeins als univerfalen 
Bewußtfeins und der chriftlichen Welt als allein berechtigter Wirklichkeit. Hinc illae 
lacrymae. Davon war bereits die Nede. Hier wollen wir nur jene Vorwürfe in 
Betracht ziehen, welche au von Solchen ausgehen fünnen, die wider den Fern ber 
Scholaftit nichts einzuwenden haben. — a) Der erfte diefer Vorwürfe betrifft das 
Formelle; was man der Scholaftif vorwirft, find endlofe und thörichte Spigfündig- 
keiten, fteifer Formalismus, unendliche Weitfchweifigfeit, Barbarei der Sprache 
u. dgl. Was fürs Erfte die Spigfündigfeiten betrifft, fo ift allerdings richtig, daß 
es im Mittelalter Theologen gegeben, welche die theologifchen Fragen ohne Ernft 
und Würde behandelt, weber um das kirchliche Bewußtfein, wie es in der HI. Schrift, 
in Coneilienacten und andern Documenten ausgefprochen ift, noch auch nur um die 
Geſchichte der Philofophie fih befümmert, die fich lediglich in eiteln, verwirrenden, 
fophiftifchen Argumenten gefallen, und nur darnach geftrebt haben, als gewaltige Dia- 
lectiler zu glänzen. Aber was haben denn folhe Menfchen mit der Scholaftif gemein? 
Sie find, wie Melch. Canus fehr gut bemerkt, nicht als Scholaftiker, nicht als Theo⸗ 
logen anzuerfennen — nec scholastici sunt nedum theologi qui sophismatum faeces 
in scholam inferentes et ad risum viros doctos incitant et delicatiores ad contemptum. 
Nur Derjenige ift als Scholaftifer anzuerfennen, qui de Deo rebusque divinis apte, 
prudenter, docte e literis institulisque sacris ratiocinetur. Gibt es nicht zu allen 
Zeiten und unter den Pflegern jeder Wiffenfchaft frivole, eitle, unwürdige Menfchen ? 
Aber in andern Gebieten rechnet man die Sünden foldher Einzelnen nicht der Ge— 
fammtheit an; nur der Scholaftif gegenüber fcheut man nicht ſolche Ungerechtigkeit. 
Man fei gerecht! Es ift ferner wahr, daß es unter den Scholaftifern Zänfer ge- 
geben, die fletd nur darauf ausgegangen, in Disputationen Andere und wo möglich 
bie Gelehrteften und Angefehenften zu befiegen, die nicht um der Wahrheit, fondern 
um des Streites willen discutirt haben. Bei ihnen hat ſich natürlich die Wilfen- 
Schaft zu einer Kette von Spigfündigfeiten gefaltet. Aber wer will dieferhalb die 
Schule verklagen, bie Scholaftif al ſolche tadeln? Istiusmodi malorum, fagt derfelbe 
Canus, existimo in moribus esse culpam, non in schola; und dann: propter pau- 
corum vitia non est omnium corona traducenda; quod et si plerique theologi in 
his vitiis essent, iniqua esset adhuc ista columnia, nämlich daß die Scholaftif als 
folche eitle Streitſucht und was hieher gehört begünftige. Was nach Abzug des fo 
der Scholaftif ungerecht Aufgebürdeten noch übrig bfeibt, ift dieß, daß die Scholafti- 
fer fich nicht begnügten, allgemeine Säge auszufprechen, unbeftimmte, nur in ben 
Grundlinien gezeichnete Borftellungen ihrer Erfenntnißgegenftände zu haben und zu 
geben, daß fie das gefammte hriftliche Bewußtfein in feine Beftandtheile, jeden 
Theil wieder in feine Momente zerlegten und damit fo lange fortfuhren bi bie 
äußerften Einzelheiten zum Bewußtſein gelommen und weitere Fragen nicht mehr 
aufzumwerfen waren, daß fie mit einem Worte das Eine Ganze in den unendlich 
vielen Momenten, die es in fich faßt, und eben damit auch wiederum jedes Einzelne 
in und aus dem Ganzen zu erkennen fuchten, alfo furz und gut das auftrebten, was 
Seder anzuftreben hat, der einen wahren Begriff des zu erfennenden Gegenftandes 
und damit wahre Erfenntniß ſchaffen will. Daran aber ift wahrhaftig nichts zu 
tadeln, das ift einfach vernünftig, nothwendig, von felbft gerechtfertigt in den Augen 
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eines jeden vernünftigen Menſchen. Kann etwas abgeſchmackter ſein, ruft Canus 
aus, als nur die Grundwahrheiten einer Wiſſenſchaft ausſprechen, von dem aber, 
was in ihnen enthalten und durch Urtheilen Teicht zu erfennen ift, nichts oder doch 
nicht Beftimmtes wiffen zu wollen! Wer fo etwas in Betreff der Geometrie, Phyſik, 
Aftronsmie forderte, würde für den größten Thoren gehalten werden, und gewiß 
mit Recht. — Was die gerügte Steifheit oder den flarren Formalismus betrifft, 
fo hat Möhler zwar richtig bemerkt, es finde fich dergleichen nicht bei allen Schola- 
flifern; es Tießen fih in der That nicht wenige nennen, die ziemlich frei, leicht, 
gefällig geſchrieben haben; man denfe nur an Abälard und Johann v. Salisbury; 
indeffen werden wir die Befchuldigung doch im Allgemeinen als begründet aner- 
fennen müffen; die einzelnen Scholaftifer die man dagegen halten könnte, bilden 
Ausnahmen von der Regel. Aber um fo weniger vermögen wir in fraglicher 
Steifheit einen Grund zu Tadel oder gar Verachtung der Scholaftif zu erfennen. 
Worin befteht fie? In pedantifcher Fefthaltung des Syllogismus. Aber gerade 
den Syllogismus durchgängig und pedantifch feftzuhalten war im Mittelalter 
unumgänglich und vor Allem nothwendig. Zu jener Zeit, wo bie hriftliche Welt 
erft zu bilden, wo ungeformte Maffen mit dem chriftlichen Geifte zu durch- 
dringen und zu geftalten waren, bat es ſich um völlig Mare, um zweifellos gewiffe, 
um durch und durch beftimmte Begriffe gehandelt; ohne folche fonnte nicht gefche- 
ben, was zu gefchehen hatte. Eine derartige Beflimmtheit der Begriffe aber läßt 
fih nur durch pedantifchen Syllogismus erzielen und erhalten. Iſt ein Gevante 
einmal erzeugt und gefichert, dann ift die Zeit gefommen und mag Jeder, dem 
es beliebt, beftrebt fein, ihn in eine fehöne, angenehme, Teichtbewegliche Form zu 
bringen. Vorher nicht! Das erfte Intereffe gebührt der Sache! — Mit dem 
Genannten hängt das Folgende aufs engfte zufammen. Zunächft die Weitfchwei- 
figfeit. Weil die Scholaftifer in der angegebenen Weife minutids und peban- 
tifch fein mußten, fo mußten fie auch weitfchweifig fein. Denn, fagt wiederum 
Canus fehr gut, de rebus multis et variis non solum in genere sed singulatim 
etiam disserentes non potuerunt haec brevi oratione conficere .... Accedit, quod 
perspicuitas non solet esse conjuncta brevitati; obscuri namque fiunt qui breves 
esse laborant. Dann aber ebenfo auch die fogenannte Barbarei der Sprache. Wer 
in Syllogismen fpricht, fpricht hart; wem es um die Sache allein zu thun iſt, ber 
ift nicht beftrebt, abgerundete Säge und ſchöne Phrafen zu conftruiren; wer ledig⸗ 
lich Begriffe geben will, fümmert fih wenig darum, ob die Rebe fließend oder 
bolprig fei und nimmt es auch nicht fo genau mit den einzelnen Ausbrüden; finden 
fich geeignete d. h. genau bezeichnende vor, fo bedient er fich ihrer, finden fie fich 
aber nicht vor, fo fchafft er fie troß Eicero und Duintilian und Lerifon. Sagt doch 
auch felbft Eicero: „Istiusmodi autem res (sc. philosophicas) dicere omate velle 
puerile est; plane autem et perspicue expedire posse docti et intelligentis viri® 
(de fin. II, 5—19). Dazu kommt, daß die Scholaftifer zu großem Theile mit 
Begriffen umzugehen, fozufagen zu manövriren hatten, weldhe von Andern, von 
Ariftoteles, den Kirchenvätern ꝛc. gefchaffen waren. Jeder in diefen Dingen Erfab- 
rene weiß, wie ſchwer es fei, fließend und gefällig zu reden, wenn man die auszu⸗ 
fprechenden Begriffe nicht felbft gebildet hat und den vorliegenden möglichft die 
Geftalt belaffen will, die fie durch Andere empfangen. Weber alles diefes ift endlich 
nicht zu überfehen, in welcher Zeit und in welchen Berhältniffen die Scholaftifer 
gelebt, welche Hilfsmittel ihnen zu Gebote geftanden und welche nicht. Iſt es nicht 
Thorbeit, bei ihnen diefelbe formelle Bildung zu fuchen, als den folgenden Zahr- 
hunderten, in Folge der Bekanntfchaft mit der alten claffifchen Literatur und Kunft, 
möglich war? (Bol. hierüber die fhöne Ausführung von Muratori, delle forze 
dell’ intendimento umano ossia il pirronismo confutato, cap. 25. Ueber das Ganze 
aber Melch. Canus loci theol. VIN, 1 und 2; Möbler, gefamm. Schr. u. Auff. I, 
129 f.). — b) Das Zweite woran bie Feinde und Läfterer der Scholaftif ihren 
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Muth zu Fühlen pflegen, iſt die Mangelhaftigkeit ber nichttheologiſchen Erkenntniſſe, 
vorzugsmweife der Naturfenntniß in dem Mittelalter. Die Theologie, fagt man, 
habe alles abforbirt gehabt, mithin haben die übrigen Wiffenfchaften, vorzugsmweife 
die Naturwiffenfchaften nicht gedeihen Fönnen, und die Naturanfchauungen feien 
nicht nur äußerſt mangelhaft, fondern geradezu falſch, verkehrt, ganz von Aber- 
glauben durchdrungen gewefen. So ftellt der neuerdings fo fehr gepriefene Derfteb 
die Sache fo dar, als ob die Gefammtanfhauung des Mittelalters in Betreff ver 
Natur dumm und abfcheulih gewefen und einigermaßen Vernünftiges fi nur da 
und dort, äußerft felten, als Ausnahme finde, und läßt den guten Steffens fehr hart 
an, weil derfelbe eine etwas abweichende Anfiht zu begründen, eine im Allgemeinen 
vernünftige Welt- und Naturanfhauung in dem Mittelalter zu erblicken bemüht iſt 
(Der Geift in der Natur I, 96 ff. u. II, 115 ff.). In der Befprechung diefes Punc- 
tes fönnen wir ung kurz faffen. Wahr iſt für's Erfte, daß der Scholaftif das Got- 
tesbewußtfein im engern Sinft die Unterlage für alles andere Wiffen und die Theo— 
logie die concentrirende Mitte aller Erfenntniffe gewefen; woraus allerdings folgt, 
daß die nichttheologifchen, namentlih die Naturwiffenfchaften nicht die befondere 
Pflege haben empfangen und die Selbftfländigfeit befigen können, deren fie ſich heut- 
zutage freuen, und daß die Natur nicht wie heutzutage als eine Welt für ſich, fon- 
dern als ein integrirendes Glied des Weltorganigmus, zunächft für den Menfchen 
feiend, habe erfcheinen müffen. „Die Idee eines allgemeinen Lebens, fagt Steffens, 
in welches alles verfchlungen war, war bie bewußtlofe Trägerin ber mittelalterlichen 
Anfichten und Fonnte daher nie als ſolche Gegenftand der Betrachtung werben. Da- 
her vermochte diefe Richtung des Geiftes, die und fo einfeitig dünkt, fo Mächtiges, 
Grofes zu erzeugen, eine große Zeit, eine beitere bedeutende Poeſie, eine ſchöne 
eigenthümliche Kunft, kurz eine bewunderungswürbige Eigenthümlichkeit“ (Polemiſche 
Blätter. I. Heft. Breslau 1829). Aber darum ift doch zweitens feineswegs wahr, 
daß die nüchtern verfländige, auf Erperimente gegründete Naturforfhung fo ganz 
vernachläßigt worden und das Mittelalter die Natur an und für ſich fo außerorbent- 
lich mangelhaft erkannt habe. AL. v. Humboldt hat bei Albertus Magnus For- 
ſchungen gefunden, die ihm überrafcht haben (Kosmos II, 284); noch höher aber 
Schlägt er den Roger Baco an; auch dem Vincenz von Beauvais fann er Achtung 
nicht verfagen. Aber ift es nun nicht unverfländig, biefe und etliche andere Männer 
als mitten in dichter Finfterniß ftehend anzufehen, als die einzigen zu betrachten, 
die über die Natur vernünftig geforfcht und erleuchtete Naturanſchauung befeffen 
haben? Wenn alle Andern Barbaren waren, woher fam dann den genannten jene 
Bildung, die felbft einen Humboldt überraſcht? Wir wiffen wohl, es gibt Dafen. 
Aber im Reiche der Geifter ift diefe Erſcheinung felten; und daß namentlich bie 
genannten Männer ſolche Dafen nit gewefen, fann doch wohl niemand bezweifeln, 
der je einen Blick auf die mittelalterliche Literatur und Gefchichte geworfen. Wer 
nicht gerade die erfte Stelle in der Bildung einnimmt, ift darum noch nicht Barbar. 
Was fodann drittens den verfchrieenen Aberglauben betrifft, fo ift das ein fehr 
vager Begriff. Derfted betrachtet den ganzen Fatholifchen Glauben, in allen feinen 
Theilen als obfeuren Aberglauben, und fo ift ed dann fein Wunder, daß er im 
Mittelalter nichts als Aberglauben fieht. So mehr oder weniger alle Proteftanten. 
Hiegegen hat ſchon M. Canus (I. c. cp. 2) bemerkt: „anxia vero superstitio quae 
dicitur, religio est, non superstitio.“ Man wird fo billig fein und zu geftatten, 
das, was nur bie Proteftanten als folde für Aberglauben halten, abzuziehen. Was 
nach diefem Abzug als wirklicher Aberglaube zurücbleibt, ift — jener Aberglaube, 
der zu allen Zeiten und an allen Orten der Erbe zu finden ift und nie verſchwinden 
wird, jet mehr jet weniger, im Mittelalter vielleicht etwas mehr als in unfern 
Tagen. Aber auf etwas mehr oder weniger fommt überall nicht viel an. Endlich 
viertens fei kurz bemerkt, daß es unverfländig fei, im Mittelalter, von allem Eigen- 
thümlichen deſſelben abgefehen, diefelbe Naturfenntniß zu fuchen, die wir heute 
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beſitzen und, ſo man ſie nicht findet, jene Zeit der Barbarei zu beſchuldigen. Wo 
waͤre denn der Fortſchritt, wenn die im Jahr 1852 Lebenden nicht etwas mehr 
wüßten als jene die im Jahr 1052 gelebt? — Hiemit könnten wir ſchließen. Da 
es aber einer neuern Schule, die ſeit einiger Zeit ſehr viel von ſich reden macht, 
gefallen hat, die Scholaftit über Baufh und Bogen des Pantheismus und des 
Lutherthums zu befchuldigen und diefe Beſchuldigung zum Edel oft mit denfelben 
Worten zu wiederholen, fo werben wir biefen Punct noch kurz ind Auge zu faflen 
haben. Fragen wir nun zunächft c) welche Bewandtniß es mit dem Pantheis- 
mus der Scholaftif Habe. Daß es im Mittelalter Pantheiften gegeben, iſt unläng- 
bar; nicht minder aber auch, daß dabei die Scholaftif als ſolche nicht betheiligt fei. 
Selbft einen indirecten Zufammenhang zwifchen Pantheismus und Scholaftif, wie 
ihn Ritter VII, 631 f. fatuirt, wird man faum ohne Weiteres zugeben dürfen. 
Der Art. Pantheismus hat erflärt, daß und warum auch die Achten Scholaftifer 
den Schein des Pantheismus nicht haben vermeiden können (Bd. VII S. 80—81). 
Hier ift nun näher daran zu erinnern, daß die Kirche mehrmal pantheiftifche An- 
fhauungen verdammt habe (Amalrich v. Ehartres, David v. Dinanto u. a.). Aus 
diefer Thatfache folgt, daß man bei allen jenen Scholaftifern Pantheismus nicht zu 
ſuchen habe, deren Anfchauungen nicht cenfurirt, und vollends nicht bei jenen, deren 
Wiffenfchaft als treuer Ausdrud des kirchlichen Bewußtſeins anerfannt worden, denn 
man fann nun als Grund hievon nicht Mangel an Achtſamkeit Seitens der Kirche 
vermuthen. Damit Fönnten wir bereits biefen Punct als abgethan anfehen. Ju» 
beffen mag es doch nicht ſchaden, etwas näher darauf einzugeben. Bon Scotus 
Erigena fol nicht die Rede fein, weil nicht nur unverfländige Pantheismusriecher, 
fondern auch gelehrte und verfländige Männer bei ihm Pantheismus finden. Nur 
das Eine fei zu bemerken erlaubt, es müßte doch immerhin beachtet werden, daß 
Erigena entſchieden 1) die Ereaturen unter einander, 2) die Ereatur als folche und 
Gott fo unterfcheivet wie ein entfchiedener Pantheift wohl faum thun bürfte, und 
3) wiederholt verfichert, er wolle, wenn er von Rückkehr des Gefchaffenen zu 
Gott fpreche, nicht fagen, daß die Wefen oder Subſtanzen confundirt werben 
ober die eine in der andern aufgehe. Zunähft nach Erigena möge Anfelm erfdei- 
nen. Iſt das nicht Pantheismus, wenn Anfelm fagt, gewiffermaßen fer Gott 
allein feiend, die Ereatur nicht feiend, mithin Gott Alles feiend; und vollends 
wenn er das Wort Gottes, Verbum Dei, als Essentia rerum creatarum bezeichnet 
(Monolog. c. 25— 29)? Lediglich Schein! Nicht nur die fogleih folgenden 
Eapitel (30 u. ff.) zeigen deutlich, daß von wirflihem Pantheismus nicht vom 
Ferne die Rede fein könne, indem fie genau zwifchen dem Work Gottes an fi 
wie es ewig als dem Bater confubftantial eriftirt und dem Wort Gottes wie es 
Essentia creaturarum ift, unterfcheiden und letztern Ausdruck dahin erflären, daß 
das Wefen der Ereatur weder diefe felbft noch ein Stoff fein fönne und mithin 
als folches das fchöpferifche Wort ober der Weltgedanfe Gottes begriffen werben 
müffe ; fondern ſchon die zuerft citirten Capitel felbft Iaffen, wenn man fie nur ver- 
fländig liest, nicht den mindeften Zweifel über die Reinheit des Anfelmfchen Theis- 
mus. Anfelm fagt nicht mehr und nicht weniger, als daß Gott, der abfolute Geift, 
abſolut gefchaffen d. h. aus nichts gefchaffen habe und erffärt diefen Ausdruck hier 
wie auch anderwaͤrts 3. B. Monol. c. 3 ff. ganz richtig dahin, daß die Ereatur nicht 
abfolut als nichts, fondern als realifirter Gedanke Gottes zu faffen fei. D. h. An- 
felm begreift Gott nicht dualiftifch bloß als Geift (dem ein Stoff gegenüber ftünde), 
fondern au als das Abfolute d. h. als abfoluten Geiſt. Daher der pantheiftifche 
Sein. — Abälard, Gilbert u. a. können wir als weniger von Bedeutung 
übergehen, um einen Scholaftifer ind Auge zu faffen, deffen Dicta im Mittelalter 
als magistralia gegolten haben, wir meinen Hugo v. St. Bietor. Bon vom- 
herein fei nun wieder zugegeben, es finde ſich in den Schriften diefes frommen und 
gelehrten Mannes pantpeiftifcher Schein in Fülle, vor allem in dem Commentar zu 
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Dionyſius Areopagita (Ed. Rotham. T. I p. 469), aber auch in andern, mehr ober 
weniger in allen Schriften deſſelben, deßungeachtet aber ift e8 Thorbeit, Hugo als 

antheiften, wenn auch nur als halben, anzufehen. De sacr. libr. I P. III c. 31 
* Hugo, bie im Vorigen abgeſchloſſene Lehre von Gott recapitulirend, „ante 
omnem creaturam solus erat Deus sed non solitarius.* Warum? „Quia cum ipso 
erat sapientia sua in qua omnia ab aelerno per providentiam fuerunt quae ab 
ipso in tempore per essentiam facta sunt;* und dann feßt er bei „Haec ergo duo 
diligenter et inter se distinguenda sunt et in se consideranda, creator scilicet et 
creatura, ne vel creatura aeterna credalur vel creator temporalis. In his enim 
duobus omnis cognitio constat veritatis.“ Dann folgt eine gebrängte Erläuterung 
des Dogma von der Trinität. In dem folgenden 4. Theile fodann handelt Hugo 
die im 5. Theile zu behandelnde Lehre von der Schöpfung vorbereitend, von dem 
göttlichen Willen. Am Schluffe diefer Abhandlung, cap. 26, finden wir nun fol- 
gende Erklärung: das Erfte fchlechthin ift der göttliche Wille, prima omnium rerum 
est voluntas divina, quoniam ex ipsa sunt omnia. Dasjenige fodann, was nach dem 
göttlichen Willen ift, post eam, ift zweierlei: 1) Solches, was in demfelben ift, in 
ea, 2) Solches, was aus demfelben ift, ex ea. Erfteres find die göttlichen Welt- 
gebanfen, causae primordiales et invisibiles et increatae creandorum omnium in 
mente divina. Diefelben find ewig, ohne Abftufung und Zeitfolge, quoniam in 
unilate consistunt et in aeternitate non transeunt. Das aus dem göttlichen Willen 
Geiende find a) die Engel, b) die Menſchen, c) die Natur. Bon diefer dreifachen 
Ereatur heißt e8 nun wörtlich: „Quae ex ea sunt, creata sunt per eam, quae cau- 
sam sumpserunt ex ipsa, non substantiam in ipsa.“ Wie fo? „Quia divina 
natura substantialiter ex se non genuit quae causaliter creavit, 
quia non potest naturaliter idem esse qui fecit et quod factum est“ 
CT. III. p. 520). Man hat fich in neuerer Zeit viel auf den Sat wie auf eine 
neue Erfindung zu gute gethan, daß Gott wenn er fchaffe nicht fein Wefen, das 
ungefchaffene, ſchaffe. Befagt nicht das von Hugo fo eben Angeführte ganz das» 
felbe? Aber dann möge man ferner nicht mehr Pantheismus bei ihm wiltern. Das« 
felbe gilt von Alanus v. Lille. Man fann aus feinen Schriften viele einzelne 
Säge beibringen, welche ganz pantheiftifh Tauten. Vgl. Ritter 1. c. VII, 595 f. 
Sieht man fie aber näher an, fo zeigt fich bald, es Liege ihnen ein wirflich pan- 
theiſtiſcher Gedanke nicht von ferne zu Grunde. Nehmen wir einige Säge aus ber 
Schrift de arte catholicae fidei. Lib. I c. 21 Heißt es: „Omnia in Deo sunt tan- 
quam in sui causa. Deus enim in omnibus sicut causa in suis causalis. Deus 
etiam dicitur omnia esse per causam.* ®ewiß pantheiftifch, wenn Alanus meinte, 
Gott fei als Subftanz Urfache alles Seienden. Allein gerade dieß meint Alanus 
nicht nur nicht, fondern verwirft er entfchieben. „In Deum nullum cadit accidens, 
fagt er ebenvafelbft c. 13. Si enim in Deum cadit accidens, ergo Deus est subjec- 
tum accidentis (— pantheiftifche Subftanz). Sed accidens suum subjectum differe 
facit. Ergo Deus differt ab aliquo; ergo proprietatibus informatur; quod est contra 
hypothesin.* Es nennt alfo auch Alanus Gott alles feiend nur infofern als alles 
außer Gott-Seiende abfolut von Gott gefchaffen if, nicht nur das Dafein, fondern 
auch das Sein empfangen hat (Pez, Thesaur. anecdot. T. I. P. II. p. 481. 483). 
Es verdient Beachtung, was bei dieſer Gelegenheit Ritter bemerkt. Der kirchliche 
Glaube, fagt er, welchem Alanus anhängt, muß uns abhalten, die pantheiftifch 
Hingenden Säte von ibm im firengften Sinn zu deuten (1. c. ©. 600). Sollen 
wir in diefen Nachweifungen weiter fahren? Es begegnet uns überall bafjelbe. So 
fagt Albertus Magnus: „Primum principium est indeficienter fluens quo intellec- 
tus universaliter agens indesinenter est intelligentias emittens (de causis et processu 
universitat. tr. IV, 1). Iſt das nicht geradezu Neuplatonismus, nicht reine Ema- 
nationslefre? Ja, wenn Albertus Gott nicht ald Geift, ald concreten dreifaltigen 
Gott, fondern als Naturſubſtanz begriffen hätte. Sp aber befagen jene Worte 
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weiter nichts, als daß Gott nicht Weltbildner ſondern Weltfhöpfer oder nicht 
zur Hälfte, fondern ganz Creator und daß eben deßhalb auch die Schöpfung nicht ein 
Act der Willfür, fondern der Natur Gottes entfprechend fei, wie es in der Summa 
de creat. I, tr. I qu. 1 art. 5 heißt: „Creatio est opus voluntatis et est opus naturae. ® 
Darauf läuft alles hinaus, was man etwa noch weiter von Albert anführen könnte. 
So der Gedanke, daß das Gefchaffene um fo unvolffommener fei, je weiter es von 
Gott abfiehe und daß ſich die volllommene Macht, Güte und Weisheit Gottes nicht 
in Einem, fondern nur in Vielen offenbaren fönne (S. theol. II tr. I qu. 4, m. 3). 
Damit will Albert nichts anderes ausbrüden, als die Abfhwächung der Einen 
wirkenden Kraft durch die Vermittlungen, durch welde fie flufenweife hindurch geht. 
Die causa prima wirft in der secunda, biefe in ber terlia, biefe in der quarta 
u. f. w. und fo geht die prima durch alle ihr folgenden hindurch, wirft nun aber, 
wie von felbft einleuchtet, in der quarla ſchwächer als in der terlia, in dieſer ſchwä— 
cher als in ber secunda. Derfelbe Gedanke hat auh dem Thomas v. Aquin 
den Vorwurf des neuplatonifhen Pantheismus zugezogen. Mit welchem Rechte, 
möge man am nächften beften Orte in den Schriften diefes Heiligen nachfehen z. B. 
S. I. qu. 15 a. 2. oder ib. qu. 8. Um Ausdrücke wie „Deus est sua essentia und 
Deus est suum esse“ (S. I, qu. 3 a. 3 und 4) als Pantheismus zu nehmen, muf 
man von der Ausführung völlig abfehen, die ihnen Thomas gegeben, wornach wicht 
einmal ein Schein von. Pantheismus an ihnen haften bleibt, muß man iguoriren, 
was Thomas fo oft und angelegentlich ausführt, daß Gott nicht de genere sub- 
stantiae fei, daß an Subftanz und Accidenz in Gott nicht gedacht werden bürfe 
Cogl. 1. c. a. 5 w. 6; qu. 15; c. gent. I, 26, A: Quod est commune multis, non 
est aliquid praeter multa nisi sola ratione. Si igitur Deus sit commune esse, Deus 
non erit aliqua res existens nisi quae sit in intellectu tanlum d. h. der Pantheiamus 
ift Atheismus. of. auch noch ib. 21,3; 42, 11. Es fei Hier gelegentlich bemerkt, daß 
fämmtlihe Scholaftiter ohne alle Ausnahme den Auguftinifchen Gedanfen aboptirt 
haben, Gott werde Substantia abusive genannt und müffe, wenn man richtig und genau 
ſprechen wolle, Essentia genannt werben. De trinit. VII, 4 u. 5). Wir müßten 
beforgen, daß wir die Lefer ungebührlih ermübdeten, wenn wir noch weiter fo fort- 
führen. Es ift was und begegnet immer biefelbe Thatſache: die Scholaftifer müßten 
wie jeder vernünftige Menfch von Gott wie vom Abfoluten und infofern fcheinbar 
pantheiftifch reden aus dem einfachen Grunde, weil fie Gott als abfolut feiend und 
als wahren Schöpfer alles außer ihm Seienden begriffen, von einem dualiſtiſchen 
Gotte aber nichts gewußt haben. — Damit hängt aufs engfle die angebliche Ema- 
nationslehre der Scholaftik zufammen. Man fagt nämlih um ganz Har zu machen, 
daß die Scholaftit Pantheismus gewefen, diefelbe habe die Schöpfung ald Emana- 
tion nad Art des Neuplatoniemus begriffen. Diefe Behauptung ift ganz einfach 
eine Unwahrheit, und zwar eine Unwahrheit, von ber nicht einmal ganz gewiß 
ift, ob fie bloß auf Ignoranz beruhe. Mit Ausnahme der von der Kirche als 
Pantheiften verworfenen haben alle Scholaftifer die Schöpfung rein als creatio ex 
nihilo und diefe creatio als aclus voluntatis deliberate agenlis begriffen. Wo bleibt 
alfo Raum für den Begriff der Emanation? Aber bei Thomas findet ſich ja fogar 
das Wort Emanation! (S. I, qu. 45.) Ja, aber nit die Sade. Die gefammte 
Ereatur ift nichts Anderes, als ein realifirtes Gedankenſyſtem Gottes, jede Erea- 
tur ein verwirklichter Gedanke Gottes (1. c. u. qu. 15). Iſt es nun fo weit ge- 
fehlt, das Entflehen der Dinge ein Hervorgehen derfelben aus Gott, ein Emaniren, 
gigni ex voluntate divina zu nennen? Wo anders waren benn jene Gebanfen, ehe 
fie eriftirten, als in Gott? Dieß und nichts Anderes enthält der fcholaftifche Ema- 
nationsbegriff. Aber es ift allerdings damit zugleich auch dieß gegeben, daß das 
Geſchaffene nicht bloß von Gott unterfchieden, fondern ihm auch ähnlich fei, nicht 
bloß das Andere Gottes, fondern auch participirend an dem, was Gottes if. Wie 
anders? Gott ift das Abfolute, ift allein feiend. Daraus folgt, wie Thomas richtig 
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ſagt, quod omnia alia a Deo (das Nicht - Gott ⸗Seiende) non sint suum esse sed 
participent esse (S. I, qu. 44 a. 1). Noch mehr: das eigentlihe Wefen der Dinge 
find die Ideen d. 5. die göttlichen Weltgedanfen, formae exemplares in mente di- 
vina existentes. Bon biefen muß nun aber gefagt werben: licet multiplicentur 
secundum respectum ad res, tamen non sunt realiter aliud a divina essenlia prout 
ejus similitudo a diversis parlicipari potest diversimode. $olglih muß man gerabe- 
zu fagen, Gott felbft fei das in allem Seienden nachgebildete Sein — Sic igitur 
ipse Deus est primum exemplar omnium (ib. art. 3 cf. Hugo de S. Vict. de sacr. 
1 P. IV, c. 26). Damit fönnen nun freilich Jene nicht übereinflimmen, welche die 
Welt nur als aliud a Deo, einfeitig als Eontrapofition Gottes begreifen, wie fie 
ed mit einem mehr als fcholaftifhen Ausdrucke nennen. Es ift nicht diefes Ortes 
zu erörtern, wer im Rechte fei; nur dieß war darzuthun, daß dem frholaftifchen 
Emanationsbegriff fammt der Annahme einer Gpttähnlichkeit der Creatur nicht wirk- 
lich pantheiftifche Anfhauung zu Grunde liege (vgl. noch Petr. Lomb. Sentt. I, 8 
und die Comm. dazu). — Nun wirb aber erft der härtefte Schlag auf die Scholaftif 
mit der Behauptung geführt, fie iventificire Natur und Geift, ganz wie die antife 
Philofophie gethan, wornach fonnenflar fei, daß fie Gott entweder als gemeinfchaft- 
liche Duelle für beide a la Neuplatonismug oder als die Indifferenz beider begriffen 
haben. Mit diefer Behauptung verhält es ſich genau wie mit der zulegt befproche- 
nen; fie ift unwahr. Wahr ift nur, daß die Scholaftit Geift und Natur nicht bloß 
als unterfhieden, fondern auch als identifch begriffen hat, als unterfchieven an und 
für fi, als identifch inwiefern beide gleicherweife Creaturen find. Der Unterfchieb 
den die Scholaftif zwifchen Geift und Natur ftatuirt, ift ein fubftantieller d. h. Geift 
und Natur find als an fich unterfchievdene Subftanzen begriffen. Der befannte Satz, 
bes Lateranenfe IV „Deus sua omnipotenti virtute simul ab initio temporis utram- 
que de nihilo condidit creaturam, spiritualem et corporalem, angelicam videlicet 
et mundanam; ac deinde humanam quasi communem ex spiritu et corpore consti- 
tutam“ (Hard. VII, 15), fpricht eine Anſchauung aus, die als allgemein fcholaftifche 
zu bezeichnen iſt. Die creatura spiritualis wird substantia oder essentia spirilualis, 
invisibilis, intellectualis u. dgl.; die creatura mundana aber substantia corporalis, 
visibilis ꝛc. genannt. Aber der Unterſchied? Daß er ein fubftantiefer fei, Tiegt 
fhon im Wort. Damit aber ift zunächft ganz allgemein gegeben, es können die bei- 
den Subftanzen nicht in einander übergeben. Quorum enim, fagt Pf. Boethius, com- 
munis nulla materia est, neo in se verti ac permutari queunt (de pers. et duab. 
nat. c. 6. bei Migne T. 64 p. 1350), und Gilbert fein Commentator ſtimmt damit 
überein (Migne 1. c. p. 1400). Wie dieß gemeint fei, kann man am beften baraus 
abnehmen, daß die Scholaftifer es fehr ſchwierig gefunden, die Vereinigung von 
Natur und Geift in dem Menſchen zu begreifen. Sie wußten fo gut wie wir, daß 
die fihtbare Natur ein Unfichtbares in ſich enthalte, ein den Körper durchdringendes 
und belebendes Geiftiged. Nempe natura ipsa corporis, secundum quam omno 
corpus est, utique nullum corpus est, fagt Iſaak v. Stella, und fährt dann fort: 
nusquam tamen subsistit extra corpus nec invenitur natura corporis nisi in corpore, 
quae tamen invenilur corpus non esse nec corporis similitudo. (Tessier Bibl. patr. 
Cisterc. T. VI. p. 81). Hievon unterfcheidet fich der Geift wefentlih. Als naturae 
rationalis individua substantia (Boeth. 1. c.) fann er für fich eriftiren, in fich ſelbſt 
ſubſiſtiren. Mithin ift ſchwer zu begreifen, wie er die Vereinigung mit der Natur 
eingehen Fönne, welde in dem Menſchen vor ung ſteht. Diefe Schwierigkeit nun 
haben die Scholaftifer eingefehen; bei allen, die ſich mit der Frage befchäftigt haben, 
und beinahe alle haben es gethan, trift dieß zu Tage Cogl. u. a. nur ben eben 
genannten Isaac de Stella 1. c.; Hugo de S. Viet. — oder Alcher — de anima 
lib. IL. Opp. T. II p. 145 sq. u. Thom. S. I, qu. 76). Dieß dient nun, wie gefagt, 
zum Beweife, daß fie fraglichen Unterſchied als einen wahrhaft ubftantiellen begriffen 
haben. Wir finden aber nicht nur biefes Allgemeine, Die Scholaſtik hat fraglichen 
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Unterſchied genauer beſtimmt, hauptſächlich durch folgende zwei Beſtimmungen: 
1) der Geiſt als substantia rationalis beſitzt die Kraft ſich ſelbſt und Anderes zu 
erfennen und ſich frei zum Handeln zu beſtimmen, womit gegeben ift, daß er nicht bloß 
fei, fondern auch durch fich felbft fei, was er ift, während die Natur bloß ift (Isidor 
Hisp. Differ. II, 16; Hugo de S. Vict. Didasc. I, 2; de sacr. I P.VIc. 2. 6); 
2) er ift nicht zufammengefegt d. h. vereinigt nicht wie die Natur in fih Subftanz 
und Accidenz, Materie und Form (Ps. Boeth. de pers. el duab. nat. c. 6; Isaac 
de Stella I. c.; Hugo de S. Vict. de an. II, 15) ohne darum abfolut einfach zu fein 
wie Gott, denn während Gott actus purus ift, vereinigen ſich in dem gefchaffenen 
Geifte actus und potentia (Thom. S. I, qu. 75 a. 5, vgl. ib. qu. 84, a. 3 ad 2). 
Ohne diefen Gegenftand weiter auszuführen, was wir nicht für nöthig halten, wollen 
wir nur bemerfen, es müffe zu richtigem VBerftänbniß beachtet werben, daß die 
Scholaftif in dem Menfchen nicht, wie e8 einigen Neueren beliebt, zwei Seelen oder 
eine Seele und einen Geift anfegen, fondern die menfchliche Seele ald Geift oder 
den menfchlichen Geift zugleich als Seele d. h. als Lebensprincip bes Körpers, nach 
Anweifung von Gen. 2, 7 begreifen. — Allein trog alle dem ift boch gewiß und 
fann und foll nicht geläugnet werden, daß fich durch die ganze Geſchichte der Scho— 
laftif eine Anfchauung hindurch ziehe, welche, anflingend an die Anfchauung ber 
alten Philoſophie, einen bloß graduellen Unterſchied zwifchen Geift und Natur erblickt. 
Das NAriftotelifche Fgertrızov, «loyrrızov und vontıxov d. h. grabuell unter- 
ſchiedene Geftaltung einer und derfelben Seele begegnet und zwar vielfach mobificitt, 
im Wefentlihen aber ftets unverändert bei allen Scholaftifern, und nicht felten 
nimmt die Welt allerdings die Geſtalt der neuplatonifchen Welt an, und zwar ge= 
rade bei den größten Scholaftifern, bei Albert, Bonaventura, Thomas, am meiften. 
Es wäre überflüßig Belege biefür beizubringen; die Gegner der Scholaftif haben 
das Tängft zur Genüge und Uebergenüge gethan; und fie liegen allerdings in großer 
Menge vor, man braucht nicht lange darnach zu fuchen. Aber wie flimmt nun 
diefes zu dem oben Vorgetragenen? Sehr gut! Die beiden refp. drei Ereaturen, 
welche die Welt conftituiren, find nicht bloß fubftantiell von einander unterfchieben, 
fondern auch wefentlich identifh; das Wefen der einen wie der andern iſt, Creatur 
zu fein; darin find fie Eins. Damit ift das Näthfel gelöfl. Sind die mehrfachen 
Ereaturen als Ereaturen identifh, fo nehmen fie trog, ja gerade zu Folge ihrer 
fubftantiellen Unterfchiedenheit die Geftalt zufammenhängender und in einander grei- 
fender Stufen eines einheitlich Harmonifhen Organismus an. Die modernen Gegner 
der Scholaftif begehen den Fehler, hier die in der Ereatürlichfeit begründete Iden⸗ 

tität, wie bei Gott bie Abfolutheit zu überfehen und daher überall wo man fid, 

wie in der Scholaftif, diefes Weberfehen nicht zu Schulden fommen läßt, nichts als 

Eonfundirung der Subftanzen, Emanation, Pantheismus zu erblicten. — Dafielbe 
tritt recht deutlich bei einem weitern Puncte hervor, den biefelben Gegner mit ftar- 
fem Nachdrucke urgiren. Die Scholaftif, fagen fie, faßt die Erhaltung der Welt 
als fortgefegte Schöpfung; das ift aber offenbarer Pantheismus, denn es fiellt das 
Selbftfein, die Selbftftändigfeit der Welt in Abrede, begreift diefe als pure Er- 
ſcheinung einer abfoluten Weltfubftanz. Die hier der Scholaftif vorgeworfene Sünde 
befteht darin, daß fie mit Thomas überzeugt ift, secundum eandem ralionem com- 
petere Deo esse gubernalorem rerum et causam earum, quia ejusdem sit rem pro- 
ducere et ei perfectionem dare (S. I, qu. 103, a. 5), oder mit dem Calech. rom. 
„non ila Deum creatorem atque effectorem omnium credere oportere, ul existime- 
mus perfecto absoluloque opere ea quae ab ipso effecta sunt, deinceps sine infinita 
ejus virtule constare potuisse: nam quemadmodum omnia ut essent, crealoris 
summa potestate, sapienlia et bonitate effectum est, ita etiam nisi condilis rebus 
perpelua ejus providentia adesset alque eadem vi qua ab initio constilutae 
sunt, illas conservaret, statim ad nihilum reciderent (P. I, c. II, qu. 21). Die 
Gegner vergeffen über der Selbftftändigkeit der Welt deren Abhängigkeit, über dem 
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wahren Sein derſelben deren Nichtſein. Die Scholaſtik ihrerſeits iſt keineswegs 
dem entgegengeſetzten Fehler verfallen; fie hat durchgängig den pantheiſtiſchen Prä- 
deſtinatianismus ganz ebenfo zu vermeiden gewußt, wie den bualiftifchen Pelagianis- 
mus. Bekanntlich fteht unter allen Scholaftifern Thomas der prädeftinatianifchen 
Anfhanung am nächſten; und doch fagt er geradezu „creatura rationalis gubernat 
seipsam per intellectum et voluntatem* — natürlih unter der Leitung Gottes 
dl. c. ad 1). — Endlich wird Pantheismus in der Scholaftif auch noch deßhalb 
erblickt, weil dieſe das alte Ariom beibehalten habe: simile simili cognoscitur. 
Gibt, fo argumentirt man, bie Scholaftif zu, daß wir Gott und die Natur erfennen, 
und hält dennoch jenes Ariom feft, fo ift Far, daß fie alles zufammenmwerfe und iven- 
tifieire: Gott, Natur und Geift. Aber es ift nicht wahr, daß die Scholaftif jenes Ariom 
fo angewendet, wie ihr fchuld gegeben wird. Thomas verwirft es in der Anwendung, 
die es bei den Alten gefunden, ausdrücklich und fagt z. B. der denkende Geift ver- 
möge Körperliches zu erfennen ohne aufzuhören eine quidditas omnino alterius ratio- 
nis als bie substantiae materiales zu fein (S. I qu. 75, a. 1 und 2. cf. ib. qu. 84, 
1; 85, 2; 88, 2). — So ift es mit dem Pantheismus der Scholaftif beftellt. Jetzt 
übrigt nur mehr Eins, nämlih c) das Lutherthum der Scholaftif. Die Schola- 
ftif, fagt man, hat die Iutherfche Reformation vorbereitet, ja unvermeidlich gemacht. 
Wie fo? Durch ihren binden Glauben, der zu der Annahme zweier ſich widerfpre= 
chender Wahrheiten, alfo mitten in das Lutherthum hineingeführt hat. Welche Be- 
wandtniß es mit den zwei Wahrheiten habe, mußte bereits früher dargelegt werben. 
Hier ift nur noch ganz kurz auf die Falfchung aufmerffam zu machen, die man in 
Betreff des Glaubens begangen hat, um der Scholaftif lutherſches Wefen anzu» 
hängen. Sie befteht darin, daß man ben fcholaftifchen und den Iutherfchen Glauben 
identificirt, während doch beide toto coelo verſchieden, geradezu entgegengefegte Prin- 
eipien find. Der Iutherfche Glaube ift ein Act abfoluten Subjectivismus d. h. in- 
bividuellen Beliebens und fchließt deßhalb nicht nur die Anerfennung irgend einer 
Auctorität, fondern auch den Vernunftgebraud aus, weil die Vernunft, wie fehr fie 
auch ven Anfechtungen des Subjertiviemus ausgefegt ift, ſich doch dazu nicht ver- 
ftehen mag, fo abfolutem Subjectivismus als der Iutherfche ift, zu dienen. Der ſcho— 
laftifche Glaube dagegen, der hier in Betracht fommt, ift erftens ſchon nicht wie ber 
damit verglichene Iutherfche, Nechtfertigungsprincip, fondern Princip der Wiffenfchaft, 
und als foldhes ift er zweitens unbedingte Anerkennung einer Nuctorität und Für- 
wahrhalten des von diefer Auctorität für wahr Erfärten, und schließt deßhalb die 
Bernunft nicht nur nicht aus, fondern ruft fie eiligft zu Hilfe und läßt fie ohne 
Beichränfung wirken, im feften Vertrauen, fie könne und werde das auf die Aucto- 
rität hin Geglaubte nur beftätigen, aber auch entfchloffen, die im Glauben gewon- 
nene Weberzeugung feftzubalten, wenn auch jenes nicht oder doch nicht fo vollftändig 
gefchehen follte, ald gewünfcht worden. Der fholaftifche Glaube trägt alfo fo fehr 
ben Charakter der Objectivität, daß ihm gegenüber das Denfen als fubjectiver Act 
erfcheint. Der Iutherfche Glaube dagegen ift ein Act fo vollendeten Subjectivismus, 
daß dem Befiger deffelben die Vernunftthätigfeit ald etwas zu Objectived und darum 
Unzuläßliches erfhien. Wie hätte alfo jener in diefem endigen fünnen! Die Blind- 
heit, fagt man, ift beiden gemein. Aber das ift eine grobe Unwahrheit, wie hoffent- 
lich alles Bisherige gezeigt hat. Eine Infamie vollends ıft ed, die Sache fo dar- 
zuftellen, als ob die Scholaftif ihre Fortfegung nicht in der Fatholifchen, fondern in 
der Iutherfchen Theologie gehabt hätte. Allerdings haben die Iutherfchen Theologen 
lange Zeit die foholaftifhen Formen beibehalten und ihrer Wiffenfchaft ein fchola- 
fifches Ausfehen bewahrt. Allein das hat feinen andern Grund als die befannte 
Thatfache, daß es dem Proteſtantismus überhaupt nicht fogleih, fondern erft im 
Laufe der Zeiten, nach und nach gelungen ift, Alles abzuthun, was er bei der Aus- 
fcheidung aus der Kirche mitgenommen hatte. Gegenwärtig befigt die proteftantifche 
Theologie nichts mehr, was an die Scholaftif erinnerte, während ber wahren Fort- 
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ſetzung der Scholaſtik, der katholiſchen Theologie, alles weſentlich unverändert ge⸗ 
blieben iſt und, um auch eine Hoffnung auszuſprechen, bleiben wird, was die Scholaſtik, 
abgeſehen von ihren Eigenthümlichkeiten, als Wiſſenſchaft des chriſtlichen Bewußt- 
ſeins befeffen hat. — Erinnern wir und an früher Beigebrachtes, fo wird die Sache 
vollends zur Genüge Har werden. Die Unterlage der Scholaftif war die geiftig 
vereinigte DMenfchheit, ein durch Ehriftus begründetes und geleitetes Reich Gottes 
auf Erden, nicht bloß als Idee fondern ald — wenigftens werdende — Wirklichkeit. 
Auf diefem Boden konnte nicht nur, fondern mußte, als intellectuelles Abbild der 
objeetiven Wirklichkeit, eine Wiffenfchaft entflehen wie die Scholaftif gewefen, eine 
durchaus objectiv geftaltete aber nichtsdeftoweniger wahrhaft wiffenfhaftlich con- 
firuirte Theologie als Univerfalwiffenfhaft. Die Unterlage des Proteftantismus 
ift Gefchiedenheit der Nationen, Geltung der Nationalitäten als verſchiedener. Nur 
auf folhem Boden fonnte die Härefie Einzelner zum Gemeingut ganzer VBölferftämme 
werben, wobei offenbar der Begriff einer Nationalreligion und dann weiter eines 
Nationalgottes der Grundgedanke, theils bewußt, teils unbewußt, ift. Mithin ift der 
Proteftantismus nicht auf irgend welche Befchaffenheit, Mängel oder Fehler ber 
Scholaſtik, fondern auf den Zerfall der mittelalterlihen Wirklichkeit zurädzuführen und 
man Fönnte höchſtens noch den Berfuch machen, diefen Zerfall felbft der Scholaftif als 
dem wiffenfchaftlichen Ausdruck jener Wirklichkeit ſchuld zu geben, wenn dieß nicht eine 
gar zu offenbare Thorheit wäre. — Wohl aber mag zulegt die Frage aufgeworfen wer« 
den, ob nicht die moderne Weltorbnung, der „nationale Egoismus, der mit feinen Tu- 
genden und Laftern feinen Thron auf den Trümmern der mittelalterlichen Weltorbnung 
aufgerichtet“ (Wegele, Dante's Leben und Schriften. Jena, 1852. S. 258— 259), 
die wahrhafte Wirklichkeit mit der Ausficht auf bleibenden Beftand und eben deß- 
halb der Proteftantismus oder der proteftantifche Subjectivismus als der intellec- 
tuelle Ausdruck derfelben berechtigt fei, Anfpruch auf alleinige Geltung zu erheben, 
womit von felber jene Fatholifche Wiffenfchaft als anachroniftifch und unberechtigt 
erfchiene, deren Grundanfchauung feine andere ift als die der alten Scholaftif. Diefe 
Frage aber wird die fünftige Gefchichte beantworten. Wenn wahr ift, und es wird 
wohl wahr fein, daß wahrhafte Wirklichkeit nur das concret Einheitliche d. h. jene 
Einheit fei, welche aus vielen Einzelnen und beflimmt Unterfchiedenen befteht, fo 
kann nicht zweifelhaft fein was geſchehen werde; bie gegenwärtige Weltorbnung 
wird einer andern Pla machen, welche zwar das Viele und Unterfihiedene, das den 
Inhalt jener bildet, bewahren und als folches in fich enthalten, nicht minder aber 
auch eine ftreng einheitliche Wirklichkeit fein wirb, wie es die mittelalterliche Welt- 
ordnung gewefen; und dem entfprechend werben auch Bewußtſein und Wiſſenſchaft 
wieder einen Charakter erhalten, der im Wefentlihen jenem gleichen wird, der ung 
in der Scholaftif vor Augen tritt. Wie immer jedoch: im Mittelalter iſt die Wirf- 
lichfeit nun einmal gewefen, was fie war; mithin konnte die ihr entfprechende Wiffen- 
[haft Feine andere und nicht anders geftaltet fein als fie gewefen. Das beachte 
man, um nicht ungerecht zu fein. Ueber die jegigen Träger der alten ſcholaſtiſchen 
Grundanſchauungen möge man benfen und fagen, was beliebt; aber der alten Scho- 
laftif die Anerkennung verfagen ift offenbare Ungerechtigkeit, weil Mißachtung der 
ebenfo offenbaren Thatfache, daß jene nicht den Beruf gehabt, dasjenige zu leiften, 
was den folgenden Jahrhunderten, dem 17. 18. und 19. vorbehalten gewefen. Die 
Anerkennung aber, die wir der Scholaftif ſchuldig find, enthält, um dieß zum Schluffe 
noch zu bemerken, nicht bloß dieß, daß man von ihr nicht Reiftungen fordere, die 
einer fpätern Zeit vorbehalten gewefen, fondern auch dieß, daß man ihre wirklichen: 
Leiftungen nicht verringere und unterfchäge, was vorzugsweife in Betreff desjenigen 
nahe liegt, worin bie neueren Zeiten bedeutende Fortfihritte gemacht haben. Es iſt 
wahr: wir find im einzelnen Wiffenfchaften und Kenutniffen, in den Natur- und 
Sprachlenntniſſen, in dem hiſtoriſchen, geographifchen Wiffen u. ſ. w. weit, ſehr 
weit über das Mittelalter hinaus; gerade die Vereinzelung der Wiffenfchaften, die 
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Bertheilung der Arbeit, entfprechend ber der modernen Welt charakteriftifhen Zer- 
klüftung, hat die Fortfchritte bewirkt, deren wir ung rühmen. Aber das gibt ung 
fein Recht zu urtheilen, daß man im Mittelalter von allen diefen Dingen nichts 
gewußt habe, daß alles, was wir befigen, Product der neuen Zeit fei. Dan fehe 
genauer nach und es wird fich zeigen, daß unfere geiftige Bildung auch im jenen 
Theilen, die wir vorzugsweife als Eigenthum ver neuen Zeit zu betrachten gewohnt 
find, nicht bloß die Wurzeln in dem bunfeln Schooß des Mittelalters Tiegen haben. 
Es iſt nicht möglich, auch nicht fchlechthin nöthig auf diefen Punct näher einzugehen. 
Nur ein Einziges fei beifpielshalber erwähnt. Es ift eine der zuverfichtlichften 
Annahmen, daß erft in neuerer Zeit der Geift eine Macht und deſſen Erfenntniß die 
Grundlage und der Mittelpunct aller Erfenntniffe geworben fei. Daß nun bie 
Scholaſtik den Geift als ſolchen nicht erkannt, nicht als fubftantiell von der Natur 
unterfhieden begriffen habe, Hat das Obige als verläumderifhe Behauptung nadh- 
gewiefen ; und ift num gleichwohl zuzugeben, daß im Mittelalter das Selbfibewußt- 
fein nicht diefelbe Rolle gefpielt habe als es heute und feit Eartefius fpielt, fo muß 
doch die genannte Thatfache Bürge dafür fein, daß auch im Mittelalter die Selbft- 
erfenntniß des Geiſtes auf irgend eine Weife die concentrirende Mitte fämmtlicher 
Erfenntniffe habe fein müffen. Die Gefchichte beftätigt diefe Annahme vollkommen. 
Um aber weder durch weitere Citate zu ermüden noch dur Vorlegung felbftgewon- 
nener Ueberzeugung uns ber Gefahr auszufegen, der Parteilichkeit befchuldigt zu 
werben, wollen wir einen ohne Frage unverbächtigen Zeugen vernehmen. Ritter 
fagt gegen den Schluß feiner Gefchichte der Scholaftif, diefe habe von ihrem Cen- 
trum aus den Blick nach allen Seiten hin erweitert und gar viele Gedanken gefchaffen, 
die man für Erfindungen der neuen Zeit zu halten pflege. Dann fährt er wörtlich 
alfo fort: „Wie ftarf auch die Richtung der Scholaftifer auf die Erkenntniß des 
Gegenftändlihen war, fo wurbe doch die fubjective Begründung ber Erkenntniß, 
welche man irriger Weife für eine Eigenthümlichleit der neueren Philofophie aug- 
gegeben bat, von ihnen nicht vernachläßigt; nicht allein den Nominaliften, fondern 
fogar dem Duns Scotus, den Myftifern u. a. Teuchtete ein, daß wir im Selbft- 
bewußtfein die ficherften Anfänge der Wiffenfchaft zu fuchen hätten“ CI. c. VII. 
716— 718). — In Betreff des Literärifchen ift wenig mehr. zu bemerfen. Das 
Sperielle ift in den den einzelnen Scholaftifern gewidmeten Art. nachzufehen. Als 
Hilfswerfe find vorzugsweife zu nennen: Bulaei histor. universit. Paris., Histoire 
liter. de la France, Dupin, nouv. bibl. des auteurs eccles. und Buffe, Grund» 
riß der chriftlichen Literatur. Unter den Sammelwerken, welche zerftreut einzelne 
Schriften von Scholaftifern enthalten, find die vorzüglichften die Biblioth. max, 
Lugd. und Pez, thesaur. anecdot. noviss. [Mattes.] 
Scholien. Unter Scholien (oyoAıc) verſteht man kurze Anmerkungen, welde 
fortlaufend den Text einer Schrift erläutern. Sie unterfiheiden ſich von den Gloſſen 
Cogl. Art. Gloſſen) dadurch, daß fich diefe nur mit einzelnen, ſchwierigen Worten, 
die Scholien mit dem ganzen Text befchäftigen, von den Commentaren (vgl. Art. 
Eommentar), daß fie kürzer gehalten find, und alle Excurſe, die Geſchichte der 
Auslegung u. f. w. vermeiden. Dan fordert zu einem guten Scholion 1) eine kurze 
Einleitung, 2) eine fortlaufende Erklärung, fachlich und philologifh, 3) Eritifche 
Sichtung und Feftftellung des Tertes. Wegen ihrer nahen Verwandtſchaft werben 
Scholien und Eommentare von den Vätern wie von ben fpätern Auctoren größten- 
theils ohne Unterſchied gebraucht; der Erſte, der fie, aber unter andern Namen, 
unterfcheivet, iſt Origenes; er nannte feine kurzen Erläuterungen der hl. Schriften 
onusıwoeıs, feine ausführlichen, vollftändigen Erflärungen rowor. Das Wort 
oyohıov erlärt Suidas mit Egunvelaı, oeuvoAoynuare, in berfelben Beden- 
tung gebraucht e8 Cicero (Attic. 16, 17.): velim oxoAıov aliquid elimes ad me, 
oporluisse te istuo facere. Die Gewohnheit, Scholien (Erklärungen) zu Büchern 
au fohreiben, ging vorzugsweiſe yon den Gelehrten zu Alerandrien aus, und theilte 
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ſich ſpäter den Römern, ſowie den chriſtlichen Schriftſtellern mit. Die griechiſchen 
Studien hatten ſich (etwa 200 v. Chr.) unter den Ptolomäern, unterſtützt durch die 
großen Bibliotheken und die ſplendide Verſorgung der Gelehrten im Bruchium 
Grvoovzeiov) mit beſonderer Sorgfalt den exacten Wiſſenſchaften, Geſchichte, 
Geographie, Mathematik und Philologie zugewendet. Man befhäftigte ſich mit 
Tertesberichtigung der verfchiedenen Abfchriften, mit Erflärungen, Anfertigung von 
Wörterbüchern zu den alten claffifhen Werfen und mit Ermittlung der Sprachgefege 
ſelbſt. So entflanden die Tertesberichtigungen des Homer durch Ariftophanes 
aus Byzanz (250 v. Ehr.), Ariftardus aus Samothrace (156 v. Ehr.) und 
Krates aus Mallus in Eilicien; fo die Scholien des Dibymms zu Homer, des 
Andronicus aus Rhodus und des Themiflius zu Ariftoteles u. f.w. Diefe 
Studien fanden unter den dhriftlichen Gelehrten Anklang und Nachahmung auf dem 
Gebiete ihrer Forſchungen in den HI. Schriften. Schon der Hl. Pantänus (+ 213) 
verfaßte nach dem Zeugniffe des Hieronymus viele Eommentare zu den hl. Büchern 
(Catal. hujus multi in sanctam scripturam exstant commentarii), wovon wir zur 
mehr Feine Meberrefte befigen; etwas fpäter im Abendlande Victorinus gegen 
das Ende bes dritten Jahrhunderts, deffen Scholien zur Apocalypfe ſich erhielten 
(herausgegeben von Millanius, Bologna 1553), während bie andern zum 
Pentateuhe, Iſaias, Ezechiel, Habakuk, Ecclefiaftes, Hohelied und Matthäus, von 
denen Hieronymus unter großen Tobpreifungen fpricht (opera ejus grandia sensibus... 

Victorinus com Apostolo dicere poterat, etsi imperitus sermone, non lamen scien- 
tia), 658 auf einige wenige Bragmente über die Genefis verloren gingen. Die gleidh- 
falls verloren gegangenen Urorurrwoeıs (Inſtitutionen in acht Büchern) des Ele- 
mens von Alerandrien mögen zum Theil hiehergehören. Der erfte Kirchen- 

fhriftfteller, von dem wir noch eine große Anzahl eregetifcher Arbeiten haben, ifi 
Drigenes; leider haben wir feine Scholien nicht mehr; in feinen Commentaren 
huldigte er der allegorifchen Auslegungsmethode, und betrachtete die hiftorijch-gram«- 
matifche als untergeorbneter Natur, fo daß wir feine Erklärungen, jo weit wir fie 
kennen, nur im weitern Sinne Scholien nennen dürfen. In feine Fußſtapfen traten 
Eufebius Pamphili, Athanafius, Gregorius von Nazianz und Nyffa, 
Eyrillus von Alerandrien. Streng an den Buchftaben hielten fich die Lehrer 
der antiocheniſchen Säule, ihre Werke find eigentliche Scholien. Als ihren Grün- 
ber bürfen wir Diodor von Tarfus (378) anfehen. Socrates, Sozomenus 
und Suidas fagen ausdrücklich, daß er fi ch nur an den buch ſtablichen Sinn gehalten 
und ben allegoriſchen verworfen habe: Arodwgos.. i Erel0x07108 Taooov zeor0- 

KEVOoS rohe Bıßkla ovreygarbe wul To yoapuarı Tv Helor T00GEYWV 

yoapow, rag Jewplag (d. i. der alfegorifde Sinn) aurov ERTIETTOUEVOS Socr. 

hist. ecel. VI. c. 3. Doc erhielt fih von feinen Schriften nichts, weil ihre Recht- 
glaubigleit verdächtig ſchien (vgl. Aſſemani Bibl. Or. I. 348. Epistola Si- 
meonis Beth. Arsamensis... de haeresi Neslorianorum, der von Diodor fagt: 

Pauli Samosateni praeceptoris. sui vestigiis presse inhaerens). Daffelbe Schidjal 
und wohl aus dem nämlichen Grunde theilten auch die Schriften des Eufebius 
von Emefa und des Theodor von Mopsvefte. Bei den neftorianifchen Syrern 
ſtand Letzterer in ſo hohem Anſehen, daß er „der Lehrer“ zur’ ESoyrv (vgl. Art. 
Niſibis) genannt wurde; bei den Griechen aber und den Occiventalen erregte 
feine bürre und oft frivole Auslegungsweife viel Aergerniß. Leontius von Byzanz 
(ein Schriftfteller des fiebenten Jahrhunderts in Henr. Canisii lect. antt.) äußert 
fih alfo über den Eommentar des Theobor zum Hohen Liede: sanctum sanctissi- 
mum Canticum Canticorum, ab omnibus rerum divinarum perilis et ab omnibus 
Christianis lJaudatum et a Judaeis inimicis crucis in admiratione habitum, libidinose 
pro sua et mente et lingua meretricia interpretans, sua supra modum incredibili 
audacia, ex libris sacris abscidit. Die Ehre ber freng grammatifchen Erflärungs- 
weile, welche dur ſolche Repräfentanten fehr gefährdet wurbe, retteten Johannes 
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Chryſoſtomus und Theodoretus; ſie beachteten zuerſt und vor allem den 
buchftäblihen Sinn ohne einen andern tiefer liegenden auszuſchließen. Chryſoſtomus 
verglich in feinen Erklärungen bes A. T. forgfältig die Ueberfegungen des Aquila, 
Symmachus und Theodation, und zog in fehwierigen Fällen nicht felten Dänner, 
die des Hebräifchen fundig waren, zu Rath; z. B. über die Gewohnheit, oupavog 
im Plural zu feßen, fagt er (IV. Homil. in cap. I. Gen. p. 28. ed. Ducaei), 
Atyovoı ol ınv yAarıav (ıyv rov 'Eßgalow) argıBog xerırnulvor, TO Tov 
oVg«VvoD ovoua aAnsurrıxog zalsıcdar srape rois EPßoeioıg xal toüro zab 
ol ınv Zvowv yAorrav Eriorauevor Ovvouokoyovcı. Dft macht er es dem 
Eregeten zur Pfliht, Zeit und Ort und Menfchen, zu denen ober von benen ge⸗ 
ſprochen werbe, ja forgfältig zu beachten; der hl. Geift Taffe fich herab zur menfch- 
lien Schwäche. So fagt er zu den Worten der Gen. 1, 5. „und Gott nannte das 
Licht Tag, und bie Finſterniß nannte er Nacht;“ eideg moon zn zaraßuosı 6 
HaxapLOg 0VToS roogr;eng (Mofes) Exorioaro; uahlov ÖL 0 Yılardowrog 
Oe05 dia dig toõ reogpnToV yAurıng nadevaw TO Taov auIgWrem yEros; — 
Erreidn yag arelioteoov dıeneıro TO TV AvIgWrtuV yEvog, xal 00x növvaro 
rev reheıorigwv guvisrar ın9 xaravonow, ÜI« ToVTo Tv TWv aXovorrWV 
OHreıav TO Veüua TO &yıov 17V TOO OOWTToV yArray xıvnoav OVTWg 
Grevr@ Yulv dıiektyeraı (Hom. III. in Gen. tom. II. p. 17.). Sein würdiger 
Schüler und Nachfolger in diefer Methode, aber weniger geiftreich war Theodoret; 
nur ſchloß er fih noch genauer an den buchftäblichen Tert an, was ihm zugleich 
mit feiner Anhänglichkeit an Neftorius viel Verdruß zuzog und feinen Ruf trübte, 
Ob er hebräifch verftand, ift zweifelhaft; Stellen, wie Sf. VIII. 21. zaxug Eoeire 
TOv Goxovra zal va rargıa (nach den LXX.; maledicit regi suo et Deo suo): 
’Evia de zov avrıyyayguy nargaya Eye xal avın 7 dıavorm zul zu 
EPgay ovugywvog, zul tois ahkoıg Egumvevreig. TO yag nargayı) (Chald, 
jmane Sy. joa), Zvowv u8v Eorıv Ovoue onualveı dE cn &hhadı gun 
1a eidola. rare de 0 Eßogcitog BEMOGu zalei — fheinen es eher zu be— 
jahen, als zu verneinen. Denn er ſchrieb das hebr. 1zonz ohne Zweifel fo wie 
er's in der Herapla fand, um die Vergleichung zu ermöglichen, nicht weil er PAdda 
felbft für Ein Wort hielt. In feiner Vorrede zu den Propheten fagt er: Da er 
viele Commentare gefunden babe, welche im Gebrauche der allegorifchen Erklärung 
ganz unerfättlich fchienen (eis aAinyoplav era mollng ywonoarreg anıya- 
tiag), Andere aber die Prophetieen alfo der Geſchichte anfügten, daß fie mehr für 
Juden als für die Gläubigen gefchrieben zu haben fchienen: fo habe er fih Mühe 
gegeben das Zuviel Beider (duerolav) zu vermeiden. Im Abendlande verfcaffte 
diefer Erflärungsweife Hieronymus einen glänzenden Erfolg. In interpretatione 
Prophetica, find feine Worte (in Abdiam III. fol, 1458) debemus morem nostrum 
sequi, ul primum historiae fundamenta jaciamus, deinde si possumus excelsas 
turres et tectorum culmina subrigamus. Und fo weit wir auch feine Commentarien 
verfolgen, überall gehen ihnen die Erläuterungen des buchftäblichen, Hiftorifchen 
Sinnes, eigentlihe Scholien voran; erft an fie fnüpft er dann feine weitern Be— 
trachtungen und alfegorifchen Deutungen. Nach denfelben Grundfägen empfiehlt auch 
Auguſtinus nahdrüdlic das Studium der hebräifhen Sprade, und fagt daß 
ſich jene, denen die Grundſprachen (Hebräiſch und Griechiſch) nicht zugänglich ſeien, 
an die wörtlichſten lateiniſchen Ueberſetzungen zu halten hätten (uli debent potissi- 
mum latinis versionibus eorum, qui se verbis nimis adstrinxerunt, non quia sul- 
ficiunt, sed ut ex iis libertas vel error dirigatur aliorum, qui non 
magisverba, quam sententias interpretando sequi maluerunt (de 
doetr. Christ. III. c. 30). Ebendaſelbſt fagt er auch: propter diversilates inter- 
pretum, illarum linguarum est cognitio necessaria. Der allegorifchen 
Auffaffung neigen mehr Hilarius, Ambrofius und Gregor der Große zu; 
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Repterer fagt ſchon in ähnlicher Weile wie Origenes: Aliquando exponere aperfa 
historiae verba negligimus, ne tardius ad obscura veniamus; aliquando autem 
intelligi juxta literam nequeunt, quia superficie lenus accepta, nequaquam instruc- 
tionem legentibus, sed errorem gignunt (Epist. ad Leandrum). Da verfhwin- 
det die Gloſſe ganz, welche wir aus den reichen Fundgruben der Eregefe eines 
Hieronymus und Auguftinus immer noch herausfinden. Die Rücklehr zur Altern, 
einfachern und firengern Methode ging auch bier wieder von den Griechen aus. 
Procopius von Gaza (aus dem fechften Jahrhundert) fammelte Scholien ans 
ältern Erflärern, die er zu einem Ganzen verband und mit eigenen Bemerfungen 
begleitete, eine fehr verbienftliche Arbeit. Ebenfo Decumenius (aus dem zehnten 
Jahrhundert) für einzelne Bücher des N. T., ferner Arethas von Cäſarea 
(neuntes Jahrhundert) und Euthymius Zigabenus Ceilftes Jahrhundert). Bei 
diefen wurden die Scholien ſchon nicht mehr zu einem innerlichen Ganzen verbunden, 
fondern nur an einander gereibt, fo daß eigentlihe Catenen entflanden (vgl. Art. 
Catenen). Sammlungen griechiſcher Scholien, welde man am Rande vieler 
Handfhriften fand, enthalten folgende zwei Schriften: Novum Testamentum, una 
cum Scholiis graecis e graecis scriptoribus, tam eccles. quam exteris maxima ex 
parte desumtis, opera et studio Jo. Gregorii Oxon. 1703. f. max. und Novum 
'Testamentum XII. Tomis distinctum, graece et latine. Textum denuo recensuit... 
Scholia graeca maximam partem inedita addidit etc. Christ. Frid. Matthaei. 
Rigae 1782—1788. Weber die abendländifche Literatar von Beda und Rabanus 
Maurus an bis auf unfere Tage vgl. d. Art. CEommentar. Die reihe exe 
getifche Literatur der fyrifchen Kirche iſt bisher außer den Werken des Ephräm 
und ben kurzen Auszügen der Bibl. Orient. von Affemani dem größern theologi- 
fen Publicum unzugänglich geblieben. Die Handfchriften der großen italienischer 
Bibliotheken und in neuefter Zeit durch glückliche Erwerbungen der Föniglichen in 
London harren noch einer verftändigen Sichtung und Beröffentlihung. [Schegg.] 
Schöpfung. Das Wort hat im allgemeinen Sprachgebrauche eine zweifache 
Grundbebeutung, man bezeichnet nämlich damit zunächft die große That oder den 
Act Gottes, wodurch alles, was ift, urfprünglich in das Dafein gefegt worben ift, 
in diefem Sinn ift Schöpfung gleichbeveutend mit Erfchaffung; man bezeichnet aber 
damit auch den Inbegriff alles Erfchaffenen und Dafeienden, in biefem Sinn iſt 
Schöpfung foviel als die Welt; die hl. Schrift felbft braucht das Wort in biefem 
Sinne: naoe n xıloıs Rom. 8, 22. ebend. 1, 25. 2 Petr. 3, 4. Beide De» 
beutungen find vereinigt in dem Ausbrude: feit Erfchaffung der Welt. Wenden wir 
uns von der Wortbedeutung zu dem Begriffe, fo Täßt fich leicht zeigen oder iſt viel= 
mehr für ſich ſelbſt Har, daß der Begriff der Schöpfung im firengen Sinne nur 
der urfprünglichen That (Gottes) zulommen kann, durch welche das Niätfeiende in 
das Dafein gefegt worden ift, diefe That heißt daher in der Schulfprahe aud bie 
unmittelbare Schöpfung, crealio prima et immediata. Inſofern aber Gott aus 
dem urfprüngli Gefchaffenen etwas Neues machen, ober richtiger gefagt, das 
urfprünglih Gefchaffene formen und umbilden, auch dem Geformten durch ben 
Schöpfungsart felbft die Thätigfeit und Kraft verleihen kann, ſich felbft zu repro- 
duciren und zu erneuen, fo werben bie Produete diefer combinirten Thätigfeit des 
Schöpfers und des Gefchöpfes von den Probucten der urfprünglichen Schöpfung zu 
unterfcheiden fein, aber dennoch als eine zweite Schöpfung — crealio secunda seu 
mediata — wegen ber in ihnen fortwirkenden urfprünglichen Schöpferfraft betrachtet 
werben fönnen; die Schöpfungsgefchichte der Genefis weifet wörtlich auf diefe zweite 
Schöpfung hin Cap. 1, 11. 20. 24. 28. Man fpricht wohl auch von einer dritten 
Art der Schöpfung, durch welche die erfchaffene Welt erhalten wird und fortdauert 
crealio continuata, aber die Bezeichnung der an fich richtigen Thatfache ift nicht die 
—— denn ſo gewiß es iſt, daß die Welt aufhören würde zu ſein, wenn Gott 
nen ſchoͤpferiſchen Willen änderte, ebenſo gewiß iſt es nach dem Augenſcheine, daß 
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dieß nicht geſchieht; die Welt dauert alfo fort in Kraft des göttlichen Willens, 
durch welchen fie zum Dafein gelangt ift; die nähere Erläuterung hierüber gibt die 
Dogmatik in dem Artifel: Erhaltung der Welt. Ueber die große Thatfache der 
Schöpfung, deren allgemeinen Begriff wir eben feftgeftellt, belehrt uns die göttliche 
Dffenbarung in folgenden bogmatifhen Sägen: 1) Gott felbft iſt der Schöpfer 
der Welt; diefe Wahrheit ift in den Duellen der göttlichen Offenbarung fo oft und 
fo vielfältig ausgefprochen und in allen chriſtlichen Bekenntnißſchriften anerkannt, 
daß wir uns aller Anführungen enthalten können. 2) Gott ift Weltfhöpfer im 
wahren Sinne, d. 5. er hat fie nicht aus einer ſchon vorhandenen Subftanz gebilvet, 
fondern ihre Subftanz felbft aus Nichts hervorgebracht, Gen. 1, 1. 2 Maccab. 
7,28; dieß ift die creatio prima, da der biblifhe Ausdrud „Himmel und Erde,“ die 
geiftige und die Förperlihe Natur zugleich in ſich begreift. 3) Gott ift aber auch 
Weltbildner, indem er durch fein fchaffendes Wort der materiellen Welt die Formen 
eingeprägt hat, die fih aus ihr entwickeln follten, Gen. 1, 2—25. Der Menſch 
als des göttlichen Geiftes und der göttlichen Idee theilhaftig Fonnte nur von Gott 
unmittelbar gefchaffen werben, ebend. B. 26 ff., Cap. 2,7. 4) Da Gott die Welt 
aus nichts Vorhandenem gefchaffen, fo Fonnte die Caufalität der Welt nur in ihm 
felbft Tiegen, und zwar da Gott der abfolute Geift ift, nur in feinem allmächtigen 
Willen, daher ſchreibt die Schrift die Schöpfung fo oft dem Willen oder was nad 
ihrer Sprachweife gleichbedeutend ift, dem Worte Gottes zu, Gen. 1, 3 ff.; Pfalm 
33, 6. 9. Jeſai. 44, 24. Weil aber in dem Geifte das Wollen von dem Denfen 
nie getrennt ift, fo findet fi in den hl. Schriften ebenfo oft der Ausbrud, daß 
Gott alles, was er gefchaffen, nach feinen Gedanken, Abfichten und Befchlüffen 
gefchaffen habe; die Wiffenfchaft nennt den Inbegriff diefer Gedanfen die göttliche 
MWeltivee, die als Idee ewig ift wie ber göttliche Verftand, ohne daß darum bie 
wirffiche Welt ewig wäre; 5) vielmehr ift e8 beftimmte Lehre der Offenbarung, daß 
Gott war, ehe die Welt war, Pf. 102, 26. Sprüchw. 8, 23—27. ef. 43, 13; 
wie es auch die Stellen beftätigen, welche von der Liebe des Baters zum Sohne, 
von der göttlichen Auserwählung der Erlöfeten, wie von der Vorherbeſtimmung des 
Erlöfers vor der Weltgründung fprechen, Job. 17,24. Epheſ. 1,4. 1 Petr. 1, 20. 
6) Fragen wir endlich nah dem Beflimmungsgrund, der Gott bewogen habe, bie 
Welt zu erfhaffen, fo kann diefer nicht außer Gott Tiegen, aus ber einfachen Ur- 
fache, weil außer Gott nichts war, er Tiegt alfo nothwendig in Gott allein und zwar 
in feiner Freiheit und freien Willensbeftimmung, denn in Gott felbft lag ebenfo 
wenig ein Nöthigungsgrund, wie etwa ein Bebürfnif der Weltfchöpfung, da er als 
der Altfelige über allen Wunfh und alle Bebürfniffe erhaben fich felbft genügt, 
Apoftelgefh. 17, 25. Diefe vollkommene Freiheit Gottes in feinem Handeln nennt 
die Schrift fein Wohlgefallen, er ſchuf die Welt, weil es ihm fo gefiel; unfer Gott 
ift im Himmel, alles was er wollte, hat er gefchaffen im Himmel und auf Erben, 
Pſ. 113, 11. 134, 6. Jedoch darf man fich diefes Wohlgefallen nicht als ein will« 
kürliches denlen ohne Abfiht und Zwed, da fih die Offenbarung fehr beftimmt 
darüber ausſpricht, wovon aber erft die Rede fein fann, wenn wir die Gefchöpfe 
nach ihren Drbnungen und Berbindungen genauer Fennen, vorher müffen wir aber 
noch dem biblifchen Schöpfungsbegriff die Gegenfäge zur Seite ftellen. Hierüber 
ift vor allem zu bemerken, daß der Begriff der Erfchaffung aller Dinge durch Gott 
der Bibel und dem Ehriftentfum allein eigen ift, indem er in andern Syftemen ent- 
weder ganz fehlt, und die Welt wenigftens nach ihrem Grundfioffe aus fich felbft 
und ewig ift, oder wo er fich findet, am bunfle und fabelhafte Potenzen gefnüpft 
und zerfplittert erfiheint. Das Erftere ift der Fall in der griehifhen Mythologie 
und Philofophie (ſ. diefe A.); der Bolfsglaube ift hier repräfentirt in den Mythen 
Homers und Hefiods, in jenen iſt ein Bild des Weltlebens von Göttern und Men 
fen aufgefteltt, über den Urfprung des Ganzen aber nichts gefagt, diefe flellen 
eine Stammtafel der Götter auf, welche aber nicht höher als bis zu Himmel und 
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Erde (Ovgaros und Taıc) hinaufſteigt, und damit fie, d. 5. das Weltall als ur- 
ſprünglich fegt. Diefen Weltftoff unterwarf die Philofophie ihrer Bearbeitung und 
zerlegte ihn zuerft in vier Elemente, als die Grundprincipien, hieranf (die 
Atomiftifer) in eine Unendlichkeit von Heinften Theilen, welche in ihrer urfprünglichen 
Geftalt eine unförmliche, gährende Maſſe (Xaos) darftellten, aus welcher fich aber 
durch die eigenthümlihe Neigung einzelner Theile gegen einander die befondern 
Formen der Dinge bildeten, oder nach Platon durch ein verfländiges Wefen den 
Demiurg, Weltbilpner nicht Weltfchöpfer gebildet wurden. Senem Glauben von 
der felbfiftändigen Ewigkeit der Welt ſtehen auch einige alte orientalifche Vorftel- 
Jungen nahe, namentlich die chinefifhe, nach welcher das Unendliche, volksthümlich 
in den Begriff Himmel zufammengefaßt,, felbft Gott ift, und alle Dinge aus fid 
hervorgehen läßt, wie er fie bei ihrem Vergehen wieder in fich aufnimmt; fo wenig 
diefe Emanation eine Schöpfung genannt werben fann, ebenfowenig und noch weniger 
kann bei dem fünftlich ausgebildeten Pantheismus von einer folchen die Rebe fein, 
da ja nach der Geftaltung des Syſtems entweder Gott in Allem, oder Alles Gott 
iſt CF. die Art. Pantheismus und Materialismus). Wo aber auch, fei es 
im Heidenthum oder in afterchriftlichen Syftemen, von einer Schöpfung der Welt 
fcheinbar die Rebe ift, iſt doch diefe feine unmittelbare durch Gott felbft, fondern 
nur dur Mittelmefen, welche der menfchliche Verftand in Verbindung mit der dich⸗ 
tenden Phantafie zu eben diefem Zwecke erfunden hat. Jenen orientalifhen Reli- 
gionen, welche in ihren Begriffen Gott als das höchſte Wefen von der Welt nit 
nur unterſcheiden fondern völlig trennen, wie bie perfifch-zorvaftrifche und indifche, 
ift Gott von der Welt völlig abgefchloffen und darum ihr unerfennbar, ein unbe- 
kanntes Wefen; da jedoch gerade in diefer Vorftellung die Nothwendigkeit und das 
Bedürfniß einer Vermittlung liegt, fo entftanden jene Mittelwefen, welche im ber 
indifchen Religion die Trimurti, in der perfifchen Ormuzd und Ahriman heißen, 
und zunächft die Weltfchöpfung und die Schickſale der Geſchöpfe vermitteln (f. d. 
Art. Parfismus). Hier ift zwar Schöpfung, aber nicht unmittelbar durch Gott, 
fondern durch untergeorbnete Wefen, welche obfchon durch Emanation (f. d. A.) 
entftanden, dennoch zu dem höchften göttlichen Princip im Verhältnif von Gefdhöpfen 
fliehen. Diefe orientalifchen namentlich perfifchen Feen wurden von den gnoftifchen 
Parteien fammt dem Dualismus der Principien in die chriſtliche Theologie herein- 
gezogen und mannigfaltig aufgeflußt (vgl. d. Art. Gnofis); felbft die arianiſche 
Schöpfungslehre ift zwar nicht dem orientalifchen wohl aber den platonifchen Fic- 
tionen nachgebildet, indem dem Sohne Gottes die Rolle des Demiurgen zugetheilt 
wird. Alle diefe Lehrmeinungen hat die Kirche in ihrem Urtheile über die Haͤretiker 
als der göttlichen Offenbarung zumwiderlaufend verworfen. — Bon dem göttlichen 
Acte des Weltfchöpfers wenden wir ung zur Betradtung der Welt ald dem \u- 
begriff alles Erfchaffenen; fie ift zwar Eine wie auch ihr Schöpfer Einer ift, unter 
allem Erfchaffenen eine durchgreifende Verbindung ftattfindet, und allem ein gemein- 
fames Ziel und Ende von dem Schöpfer vorgeftect ift, aber unfere Anfhauung und 
unfer Bemwußtfein läßt uns in ihr eine unendliche Vielheit und Mannigfaltigkeit 
finden, und die Bücher der göttlichen Offenbarung faffen diefe in drei Elaffen oder 
Sphären ihrer natürlichen Berfchievenheit gemäß zufammen. In bie erfte und oberſte 
Sphäre ftellt fie den erfihaffenen Geift in einer ähnlihen Mannigfaltigfeit von 
Formen wie die übrigen Gefchöpfe, alfo eine Welt von Geiftern, wie es dem natür- 
lichen Range derfelben entſprach; denn wie Gott felbft @eift ift, fo fhuf er in 
natürlicher Ordnung zuerft endliche Geifter als fein eigenftes natürlihes Ebenbild, 
förperlos, unfterblich und über die Schranfen des Raumes erhaben, darum im 
Ganzen der Schöpfung überallpin unfichtbar wirfend. Dieß ift auch die Urſache, 
warum fie in dem Gemälde der Schöpfung oder vielmehr Bildung der Erde nicdt 
vorkommen fönnen, weil fie der irbifchen Sphäre nicht angehören, das Werben bei 
endlichen Geiftes ein Moment ift und Feiner Geftaltung unterliegt. Dagegen if 
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bie Eriftenz der Engel (fo nennt bie Sprache der Bibel dieſe Geifter gewöhnlich) 
und ihre Wirffamfeit im Univerfum auf allen ihren Blättern bezeugt, wie fie auch 
über ihre Natur und ihre die menfchlichen überfleigenden Kräfte, ihre Zahl und 
Berfhiedenheit (Drbnungen und Namen) ihre Beftimmung und Schidfale (Abfall 
eines Theiles derfelben) Auffchlüffe gibt. (Vgl. die Art. Geift und Geifterwelt). 
— Dem Geift ald dem unförperlichen fleht die Materie als das GStoffige des Kör- 
pers, und ber Geifterwelt die Körperwelt gegenüber, auch fie ift von Gott gefchaffen, 
wie B. 1 und 14—18 beflimmt ausfpricht, und die hriftliche Kirche durch Ber- 
“ werfung der gnoftifh-manichäifchen Irrthümer von der Materie als dem Gefchöpf 
und Sige des Böfen ſtets gelehrt hat. Leber die Bildung der anderen Weltförper 
ans dem Grundftoffe, über ihre Zahl und Bewohner enthält die Offenbarung nichts, 
wohl aber gibt fie eine Befchreibung der Geftaltung und Bollendung der Erbe als 
des für den Menfchen beftimmten Wohnfiges. Nachdem nämlich die Schöpfungs- 
urkunde die Hervorbringung von Himmel und Erbe, db. h. der geiftigen und ma- 
teriellen Welt gemeldet bat, gebt fie B. 2 zu der Bildung unferer Erbe über und 
bemerkt einleitend, daß fie noch wüft und leer war und Finfterniß auf ihr lag, aber 
der Geift Gottes über dem Waffer geſchwebt habe, die Scheidung des Ungefchiedenen 
und bie Geftaltung des Formloſen vermittelnd. Den wirklichen Formationsproceß 
theilt die Urfunde in fechs Perioden oder Tage; in ben drei erften gefchahen durch 
Gottes Wort (das Fortwirken des fchöpferifchen Willensactes in der creatio secunda) 
bie Urausſcheidungen und Scheidungen der Elemente in die drei Formen, in welchen 
bie gefammte unorganifche Materie nach ihrer fpecififchen Schwere über einander 
geſchichtet ift, in den folgenden, nachdem durch die Ausfcheidung und das Empor- 
fleigen der Luft als des durchfichtigen Elements die höhern Weltförper fichtbar 
geworben, bildete fich durch Ablöfung von der Maffe organifches Leben auf der 
Erde und im Waffer nach den beiden Gebieten des Pflanzen- und Thierreichs in 
ihren Abftufungen. Der ganze Scheidungs- und Bildungsproceß wurde ſchon am 
erften Tage eingeleitet, indem der Schöpfer zuerft aus dem Weltftoffe das Licht 
bervorrief als die Seele der ganzen materiellen Welt, welde im urfprünglichen 
BDildungsproceß ebenfo thätig war, als fie es jest noch in allen Proceffen der unor- 
ganifhen Natur und felbft des Pflanzen- und thierifchen Lebens ift, während ihr 
Gegenfab dur die gleiche Scheivung hervorgerufen, nämlich die Schwere oder 
Schwerkraft im finftern Grunde ruhend, bie einzelnen Körper in ſich und alle unter- 
einander zufammenpält. Dieß ift der Inhalt unferer Schöpfungsurfunde, von der 
Eintheilung in fech8 Tagen Heraemeron genannt, über deffen fhriftftellerifchen 
Charakter fchon in den erften hriftlichen Jahrhunderten und noch mehr in der neueren 
Theologie gedeutelt worden ift; die erfte Frage ift nämlich, ob die Urkunde eine 
wirkliche Schöpfungsgefchichte oder eine bloße poetifche Ausmalung — Allegorie oder 
Mythus — darftelle; das Legtere wurde von einigen Alerandrinern z.B. Clemens 
und Origenes und in der neueren Zeit von verſchiedenen Eregeten behauptet; allein 
dieſer auf fubjectiver Liebhaberei beruhenden Hypotheſe widerfpricht der offene 
Charakter der Urkunde, die mit Haren Worten die Urgefchichte der Welt und ber 
Erde geben will, es widerfpricht ihr die Auffaffung der folgenden Urkunden, melde 
den weitern Verlauf der Welt- und Menfchengefchichte als Entwicelung jener Urge- 
ſchichte varftellen, es widerfpricht die Auffaffung der großen Mehrheit der Hriftlichen 
Lehrer und Kirchenväter, welche darin wirkliche Geſchichte fehen, es widerfpricht 
unfre Naturwiffenfchaft felbft, welche fich insbefondere Die Bildungsgefhichte unferer 
Erbe gar nicht anders denken fann als in den Formen und ber Reihenfolge ber 
Formen, wie unfere Urkunde fie darftellt. Zwar haben neuere Naturforfcher aus 
gemachten Entdeckungen gefchloffen, daß die Bildungsgefchichte der Erbe mehrere 
Kataſtrophen der Pflanzen- und Thierwelt durchgemacht habe, und barum die bib- 
Kifche Urkunde nur die Geſchichte der Neftauration der Erde geben könne; allein 
abgefehen davon, daß die Urkunde von einer Reflauration nichts weiß, laſſen fi 
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die gedachten Rataflrophen mit ihr wohl vereinigen, wenn man fie als verſchiedene 
Durchgangspuncte einer und derfelben Formation betrachtet, welde die Urkunde 
unter Einen Ausdruck zufammenfaft. Zu der nicht unbebeutenden Literatur über 
das Heraemeron gehören außer den Schriften mehrerer Kirchenväter und einer Unzahl 
von Naturforfohern aus dem 17. und 18. Jahrhundert, als die neuern und beveu- 
tendften die Abhandlungen von Hug, Franz v. Paula Schranf, S. Mutſchl, 
Fr. Schlegel in der Philofophie der Gefchichte. — An die vollendete Bildung der 
Erde fließt die erſte Schöpfungsurfunde als Schlußſtein des Ganzen die Er- 
Ihaffung des Menfhen an, B. 26—31 und bezeichnet fowohl feine Natur 
als feine Bedeutung im Weltganzen. Nach diefer nämlich ift der Menſch das ver- 
mittelnde Glied zwifchen der Körperwelt zunächft der Erbe und ber Geiftermwelt, 
darum gehört er beiden an und greift in beide ein, wie er von beiden berührt wird; 
als Theil der Körperwelt bildet er ihre Krone, und ragt burch feine Organifation 
über alles Drganifche empor, wie er beflimmt ift über alles zu berrfchen und alles 
zu feinem Gebrauche zu verwenden. Darum fonnte er au nur am Schluſſe des 
Schöpfungswerfes entftehen und fein Product irgend eines irbifchen Organismus 
fein, er mußte unmittelbar von Gott felbft gefchaffen werben, wie es die erſte Ur- 
funde mit einer bebeutfamen Wendung im Ausdrude ausfpridt, V. 26, und bie 
zweite €. 2, B. 7 es für die finnlihe Anfhanung fehildert. Als Mitglied ber 
Geifterwelt konnte er ohnehin nur von Gott gefchaffen werden und zwar als bag 
einzige wahre Ebenbild Gottes auf der Erde, wie es die Urkunde ausfpricht: „lafiet 
und den Menfchen machen nach unferm Ebenbild und nach unferm Gleichniß“ u. ſ. w. 
und „Gott ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde: nach Gottes Bilde ſchuf er ihn, 
als Mann und Weib erfchuf er fie.“ So befteht der Menfch feiner fpeciellen Natur 
nad aus Leib und Seele, Materie und Geift. Als Geift ift er vorzugsweife das 
Ebenbild Gottes auf der Erbe, eine einfache und untheilbare Subftanz, mit Bewuft- 
fein, Freiheit im Denen, Wollen und Handeln, und darum mit Perfönlichkeit; 
dazu ift der menſchliche Geift mit der Erfenntniß der Wahrheit und mit einem gött- 
lich eingepflanzten Triebe das erfannte Wahre und Gute zu lieben und felbftthätig 
zu verwirklichen ausgeftattet, in welcher zweifachen Beziehung der Erfenntniß und 
des Handelns der Menfch von dem Schöpfer mit einer in's Unbegrenzte gehenden 
Entwidelungs- und Bildungsfähigkeit wie mit den Kräften dazu ausgeſtattet if; 
darauf weifet die dem Geift als folhem natürliche und von Gott eingefchaffene Un- 
fterblichkeit mit dem unvertilgbaren Verlangen nach derfelben, welches auch bei allen 
einer unmittelbaren Offenbarung entbehrenden VBölfern ſich ausgeſprochen hat. Au 
der Leib, zur Vermittelung zwifchen der geiftigen und materiellen Welt nöthig, iſt 
zu dieſem Zwed und um der Seele als Werkzeug dienen zu fönnen, mit den dazu 
erforderlichen Fähigkeiten verfehen, welche fih in feiner Geftalt und Drganifation 
darſtellen; er follte nach der urfprünglichen Einrichtung felbft an der Unfterblichkeit 
Theil nehmen — (posse non mori nach dem Ausdrude des HI. Auguftinus) wenn 
er ber gebietenden und warnenden Stimme des Schöpferse Gehör geben wollte, 
Gen. 2, 16. 17. — Bei dem Endzweck der Schöpfung ift zweierlei zu unter- 
ſcheiden, die Abficht des Schöpfers und die Beflimmung ber Gefchöpfe. Die Abſicht 
Gottes betreffend wurde fhon bemerkt, daß Gott nicht durch irgend eine Rückſicht 
auf etwas außer ihm gelegenes zur Weltfchöpfung beftimmt fein konnte, wie er alfo 
dazu nur durch ſich felbft beſtimmt wurde, fo fonnte auch das Endziel der Erfchaf- 
fung und des Erſchaffenen nur Er felbft fein; nun if Er felbft das Höchſte und 
Bolllommenfte, der Inbegriff aller Vollklommenheit, welde die Sprache der Schrift 
die Herrlichfeit — dose, gloria Gottes nennt. Diefe feine Herrlichkeit nach außen 
zu offenbaren, Eonnte alfo allein das Endziel der Schöpfung fein, und darum Heißt 
es auch Sprüchw. 16, 4. Jef. 43, 7. Röm. 9, 20—23, Gott habe alles zu feiner 
Ehre erfhaffen und in der That offenbart die ganze Schöpfung feine unendlichen 
Boltommenpeiten und darunter ganz befonders auch feine Liebe zu den Gefchöpfen, 
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Matth. 6, 26— 31. Die Beftimmung der Gefchöpfe ift eine dreifache: eine indivi- 
duelle, die jedes Gefchöpf nach feiner Natur für fich felbft Hat, eine fociale, die es 
als Theil des Weltgangen zu erfüllen bat, und die höchſte allen gemeine in 
Beziehung auf Gott den Schöpfer ; felbft die reinen Naturwefen der Körperwelt nehmen 
an diefer dreifachen Beftimmung Theil, wie fih aus der Naturwiffenfchaft und felbft 
aus vielen Stellen der HI. Schrift nachweiſen ließe. Der Menfh gefchaffen nad 
dem Ebenbilde und zu einem Ebenbilde Gottes auf Erden hat zunächft die individuelle 
Beftimmung, diefes Ebenbild in fich auszubilden und an ſich nach außen darzuftellen, - 
was ohne emfige und beharrliche Entwidelung feiner geiftigen und fittlichen Anlagen 
nicht möglich ift, woburd er aber aud fähig und würdig wird, in das ewige Leben 
und die ewige Geligfeit mit Gott einzugeben; hiezu auch auf andere anregend ein- 
zuwirfen und hinwieder ſich durch fie anregen zu Taffen, ift feine fociale Beftimmung 
als Mitglied der Menfchenwelt und befonders der durch den Erlöfer Chriſtus reftau- 
rirten Menfchheit. Auch die Engel nach ihren verfchiedenen Ordnungen haben die 
ihren Individualitäten entfprechende Beſtimmung, wenn glei und Gott nur wenig 
darüber hat offenbaren wollen, wohl aber fennen wir ihre foriale Beſtimmung im 
großen Reiche Gottes, in welchem fie als feine Diener und Werkzeuge wirken und 
namentlich den Menfchen die Befehle Gottes, aber auch feinen Schuß und feine Hilfe 
überbringen (f. Engel). Entfpreden nun die geiftigen Geſchöpfe ihrer zweifachen 
Beftimmung, fo tragen fie dadurch mit Freiheit und Bewußtfein zur Ehre und Ber- 
herrlichung Gottes bei, wie es die ganze bewußtlofe Natur ihrerfeits thut (Pf. 
18, 1—5.). Und dieß ift denn auch die höchſte und allgemeine Beftimmung aller 
Gefchöpfe, welche mit der Abficht des Schöpfers in Eins zufammentrifft, und bie 
Formel: alles zur Ehre und Berberrlihung Gottes — drüdt mit Necht auch die 
höchſte Abficht alles unferes Handelns aus. — Ueber diefe und alle andern Puncte 
diefer Darftellung verweife ich auf die Darfiellungen der Dogmatik; über den An- 
theil des göttlihen Sohnes und des hl. Geiſtes an der Schöpfung in's Befondere 
an Brenner, Staudenmaier und Dieringer. [v. Drey.] 

Schoß Abrabams, ſ. Limbus patrum, Hölle, Höllenfahrt 
Ehrifti, und Scheol. 

Schoßtuch, f. Gremiale. 

Schott, Andreas, Jefuit, war ein ausgezeichneter Kenner der Yateinifchen 
und griechifchen Literatur und ein ebenfo gediegener als fruchtbarer Schriftſteller, 
überdieß ein Mann von großem Fleife und fanftem Eharafter, der ihn überall beliebt 
machte. Geboren zu Antwerpen den 12. Sept. 1552, wurde er fpäter nach Löwen 
auf das Gymnafium des Schloffes geſchickt, wo er auch Philofophie ſtudirte und 
zugleich Unterricht in der Rhetorik ertheilte. Im J. 1576 ging er nah Douay im 
das Haus des Philipp Lanoy, Herrn von Zurquin. Bon bier begab er fih nad 
Paris zu dem berühmten Busbek, vormals Gefandten des Kaifers Ferdinand bei 
dem Sultan Soliman, damals Gefandten des Kaifers Rudolph II. in Paris. Bus- 
bet bediente fich feiner, um mit ihm feine wiffenfchaftlichen Materialien, die er aus 
ver Türkei mitgebracht hatte, zu verarbeiten. Nachdem Schott 2 Jahre bei ihm 
zugebracht hatte, begab er ſich mit Empfehlungebriefen feines Vaters nach Spanien, 
und zwar zuerft nach Madrid und Alcala, 8 Monate fpäter, im 3. 1580, nad 
Toledo und bewarb fich an dafiger Univerfität um die erledigte Lehrftelle der griechi« 
fchen Sprache, die er auch erhielt. Der Erzbifchof diefer Stadt, Earbinal Caspar 
Quiroga, nahm ihn zu ſich in fein Haus und behielt ihn 3 Jahre, bis er im J. 1584 
an die Univerfität Saragoffa berufen wurde, um die Lehrkanzel der griechifchen 
Sprache, der Beredtſamkeit und der römifhen Geſchichte einzunehmen. Bon hier 
berief ihn aber der Erzbifchof von Tarragona, Antonius Auguftinus, zu ſich, um ſich 
feiner bei feinen Studien zu bedienen. Hier erfuhr Schott, daß feine Vaterflabt 
Antwerpen, wegen ihrer Empörung gegen ihren König Philipp IL von Spanien, von 
dem Herzog von Parma, Aleffandro da Farnefe, dem Anführer der Foniglichen 
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Truppen in ben Niederlanden, belagert fei und hart bebrängt werbe. Er that daher 
das Gelübde, in die Gefellfchaft Jefu einzutreten, wenn diefe Stadt wieder zum 
Gehorfam gegen ihren König und zum Fatholifhen Glauben zurüdfehren würde. 
Sein Wunfch wurde erfüllt, Antwerpen ergab fih, und fo ging Schott am 6. April 
1586, 34 Jahre alt, aus dem Haufe des Erzbifhofs von Tarragona, in welchem 
er 2 Jahre zugebracht hatte, in die Gefellihaft Jeſu und machte zu Saragoffa fein 
Noviciat. Dann fiudirte er zu Balentia die Theologie und wurde hierauf von feinen 
Borgefesten in das Collegium der Jeſuiten zu Gandia geſchickt, um die Theologie 
zu lehren und bald nah Rom berufen, um bort die Rebelunft zu lehren. Nachdem 
er Letzteres 3 Jahre lang gethan hatte, erbat er fi die Erlaubniß, in feine Baterftabt 
Antwerpen zurüdfehren zu dürfen, die er auch erhielt, und wo er im bortigen Col- 
legium ber Sefuiten unter anhaltenden wiffenfchaftlihen Arbeiten den Reſt feines 
Lebens zubrachte. Er flarb den 23. Januar 1629. — Seine Schriften find fol- 
gende: 1) Commentarius in auctorem de viris illustribus urbis Romae. Duaci 
1582. 4. 2) Notae in Sexti Aurelii Victoris historiam Augustam. Antv. 1579. 8. 
3) Pomponius Mela de situ orbis cum spicilegio et parallelis ex Herodoto. ibid. 
1582. 4. 4) Laudatio funebris Antonii Augustini, arch. Tarraconensis. ibid. 1586. 
5) Vita b. Francisci Borgiae, S. J. proposti generalis Ill. ex Hispanico Petri Riba- 
deneirae in Latinum versa. Romae 1596. Antv. 1598. Coloniae 1603. 6) Vita 
Alphonsi Salmeronis ex Hispan. P. Ribad. in Latinum versa, Salmeronis op. prae- 

fixa, 1597. Coloniae 1604. Francofurli 1608. 7) Vita Jacobi Laynis, S. J. prae- 

positi generalis II. ex Hispanico P. Ribad. in Latinum versa. Col. 1604. 8) Afri- 
cani et Origenis epistolae de historia Susannae. Aug. Vind. 1602. 9) Notae ube- 
riores in Senecae Rhetoris suasorias et controversias. Parisiis. 1606. fol. 10) Vitae 
comparatae Aristotelis et Demosthenis. Aug. Vind. 1603. 4. 11) Photii Constan- 
tinop. Bibliotheca in Latinum versa et Scholiis illustrata. Paris. 1606. Lugd. 1611. 
Aug. Vind. 2 tomis, altero graeco, altero latino; Genuae, graecolaline, uno tomo. 
12) Thesaurus exemplorum ac sententiarum ex auctoribus oplimis collectus. 
Antv. 1607. 13) Bibliotheca Hispaniae, seu de academiis ac bibliothecis, cum 
elogiis et nomenclatore clarorum Hispaniae scriptorum, 3 tomis distincta. Franco- 
furti 1608. 4. 14) Censura Casparis Barrerii Lusitani de Pseudo-Beroso, Mane- 
thone Aegyptio, M. Porcio Catone et Fabio Pictore a Jo. Annio Viterb. edita, 
e Lusitanica lingua in Latinam versa. 15) Itinerarium Antonini cum notis Hieron. 
Suritae. 16) Notae in Cornelii Nepotis fragmenta et Aemilium Probum de vita 
imperatorum Graecorum. Francof. 1609. fol. 17) Tullianarum Quaestionum, sire 

de instauranda Ciceronis imitatione libri 4. Antv. 1610. 18) Cicero a calumniis 

vindicatus. Antv. 1613. 19) B. Ennodii Ticinensis episcopi opera, cum notis. 

Tornoci 1611. 20) Adagia Graecorum. Antv. 1612. 21) Procli chreswmathia de 
poelica e Graeco in Lat. versa et illustrata. Antv. 1616. 22) Nodi Ciceronis enodati. 
23) Favonii Eulogii Rhetoris Carthag. in Ciceronis Somnium disputatio. Antv. 1612. 
24) Latini Latinii numerorum cyclorumque consideratio. 25) Observationum 
humanarum libri 5. Antv. 1615. 26) Litterae Japanicae annorum 1609—1611 
ex Italico in Lat. versae Antv. 1615. 27) Litterae e regno Sinarum ex annis 
1610 et 1611 ex Ital. in Lat. versae. Antv. 1615. 28) Aunalium Romanorum 
Stephani Pighii tomus II. et II. Antv. 1615. 29) S. Basilii opera. Antv. 1616. 
30) S. Cyrilli Alexand. glaphyra seu commentaria in Pentateuchum Mosis. Antv. 
1618. 31) S. Gregorii Thaumaturgi metaphrasis in Ecclesiasten. Antv. 32) Ta- 
bulae rei nummariae Romanorum Graecorumque ad Belgicam, Gallicam, Hispani- 
cam ei Italicam monelam revocalae; adjectae tabulae mensium Romanorum et 
Alticorum, et tabulae anomalorum verborum Graecorum, simul Geometrica et 
Gromatica vetusti scriptoris. Antv. 1616. 33) Antonii Augustini dialogi XI. anti- 
Quitatum in nummis veterum latine versi et dialogo XII. aucti de prisca religione 
ac diis gentium. Antv. 1617. 34) De sacris et catholicis sacrae scripturae inter- 
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pretibus. Colon. 1616. 35) Ludovici Granatensis opera citationibus patrum aucta. 
Colon. 36) Tractatus Petri Magni, Hippolyti Colensis, Frederici Ceriolani de 
consilio et consiliarii officio illustratus. Colon. 1618. 37) De bono silentii reli- 
giosorum et saecularium libri II. Antv. 1619. 38) Romanarum antiquitatum electa. 
Colon. 1619. 39) Philothei Rogerii Angli libellus de mundi contemptu cum libello 
Gerardi Moringi de paupertate ecclesiastica. Colon. 1619. 40) Commentaria se- 
lecta in Orationes Ciceronis. Col. 1621. 41) Notae in Valerii Flacci argonaulica. 
42) Huberti Golzii Sicilia, Magna Graecia, et insulae notis illustratae. 43) Fasti 
Siculi ad Capitolinos emendati. 44) Hispania illustrata. Francof. 1603. 4 voll. in 
fol. 45) S. Isidori Pelusiotae epistolae. Antv. 1623. 46) Francisci Schotli in- 
tinerarii Italiae et rerum Italicarum editio 4. Antv. 1625. 47) Adagialia sacra 
Novi Testamenti Graecolatina. Antv. 1625. 48) Epistolarum Pauli Manutii libri 
14. notis illustrati. Colon. 49) An der Bibliotheca patrum, Coloniae 1618 bethei- 
Yigte er fich fehr; feine Arbeiten befinden fich im Bd. I, V, IX, XI, XII, XIV. und 
50) auch an ber Bibliotheca scriptorum Societatis Jesu. ®gl. Ribadeneirae biblio- 
theca script. S. J. continuata a P. Philippo Alegambe. Antv. 1643. pag. 29. und 

den Art. Orlandini. I [Wetzer.] 
Schottenklöſter in Teutſchland. Wenn uns das von fo Manchen als 
bedaurungswürdig gefchilverte fogenannte Mittelalter Ehrfurcht abnöthigt hinfichtlich 
fo vieler feiner Schöpfungen, fo möchten wohl Schöpfungen der Dankbarkeit, über die 
wir hier etwas näher berichten wollen, und die ſchon unter dem Artikel „Jrland* 
genannt worben find, auch einen Platz verdienen, jene Schöpfungen nämlih, wo 
das wichtigfte Reich Europas und der Welt fich wieder feiner Wiegenzeit erinnerte 
und im Hinblidd auf die Größe der damals empfangenen Wohlthaten den Landsleuten 
feiner Apoftel in mehreren feiner bedeutendſten Städte eine gaftlihe Aufnahme bot. 
— Reineswegs hatte Teutfchland vergeffen, daß die erften Verfündiger des Glau- 
bens in feinen Marlungen Söhne des HI. Benebictus waren, und daß fie aus den 
Infeln, norbweftlich vom Baterlande aus im Drean gelegen, herkamen, darum find 
die Ordensbrüder und Landsleute der erften Glaubensprebiger willfommen und 
mehrere der angefehenften Städte wetteifern miteinander, FKlöfter zu befigen, bie 
ausfhläffig fchottifchen Benedictinern eingeräumt find. — Die erfte der teutfchen 
Städte, die neben ihren zahlreichen Orbenshäufern ein Ordenshaus für fhottifche 
Benedictiner erhielt, ſcheint Coln, das teutfche Nom, gewefen zu fein. Hier faß 
in ber zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts auf dem Oberhirtenftuhle Wallram 
oder Warinus. Er fleflte nah Aegidius Gelenius, erzbifh. Hiftoriographen 
in feinem Werfe: De admiranda sacra et civili magnitudine Coloniae Claudiae Col. 
1645, die alte Kirche S. Martini maj. wieder her, erweiterte fie und übergab fie 
den Schotten, bie fofort hier eine Abtei begründeten, welcher im J. 1035 der felige 
Helias, ein Mann von großer Frömmigkeit und mit prophetifchem Geifte begabt, 
vorftand. Der Berfuch des Oberhirten von Coln Pelegrinus, um das genannte 
Jahr, die Schotten in Kloſter teutfcher Benedictiner einzuverleiben, blieb wegen des 
frühgeitigen Todes des Pelegrinus, wo eben nah dem Chroniften Marian dem 
Schotten fein Landsmann Helias feine prophetifche Gabe bewies, unausgeführt. — 
Der Oberhirt flarb auf einer Reife umd der Schottenabt hatte geweiffagt: Si 
Christus in nobis peregrinis est, nunquam vivus Coloniam veniat Piligrinus. — 
Die zweite Stadt Teutſchlands, die eine Eolonie ſchottiſcher Benebictiner erhielt, 
war Regensburg, nah Eöln die erſte Stadt des Reiches Hinfichtlich der Volls⸗ 
menge und Wichtigkeit. Nah Aventinus, dem Gefchichtfchreiber der Bojer Lib. V. 
kam um das J. 1070 hieher Marian (ein Anderer als jener, der zu Coln lebte), 
und mit ihm noch fieben andere Schotten: Johannes, Candidus, Clemens, 
Donatus, Muricherodach, Magnaldus und Iſacius. Der Jefuitenpriefter 
P. Matthäus Raderus in feiner Bavaria sancta, überfegt und in einem Auszuge 
berausgegeben, Straubing 1840, läßt den Muricherodach zuerft anfommen, den 
49 ® 
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Marian mit zwei Gefährten nachfolgen, des Willens, nach Rom zu wallfahrten; 
wie dieſem auch immer ſei, die Zeit und der Ort der Hauptbegebenheit ſteht feſt. 
Die Aebtiſſin von Obermünſter Willa und ihre Nachfolgerin Emma nahmen bie 
Fremden mit Liebe auf und reichten ihnen den zeitlichen Unterhalt. Das Stift 
Dbermünfter befaß außerhalb der Stadt ein Kirchlein Weih-Sanct-Peter genannt, 
und Emma übergab daffelbe zur Bedienung dem Marian und feinen Gefährten, fo 
wie auch einen dabei liegenden Ader, wo ein Klofter erbaut wurde, in welchem ber 
felige Begründer deffelben an 100 Jahre alt, im 3. 1088 verſchied. — Regent- 
burg wurde bald der Sammelplag von Bielen neu Anfommenden und ber enge 
Raum des Klofters vermochte die Bielen faum zu faffen, da traten mehrere vor- 
nehme Bayern zufammen, unter Andern Friedrich, Graf von Frontenhaufen, Dito, 
Graf von Rietenburg u. f. w. und. erbauten für die Schottländer ein großes Klofter 
innerhalb der Stabt zu Ehren bes hl. Jacobus und der hl. Gertraud, verfaben es 
mit Stiftungen, worauf Hartwig der Bifchof die Kirche im 3. 1120 einweihte und 
Mauritius als Abt vom Papfte und Kaifer beftätigt wurde, indeflen die erfte Nieder- 
laſſung außerhalb der Stadt gleichfalls als ein Priorat bis zum J. 1552 fortbe- 
fand. — Bon Regensburg aus gingen nun Eolonien nad andern teutfchen Städten, 
nah Würzburg im %. 1139, wohin die frommen Drdensmänner von Biſchof 
Emmerich gerufen wurden, hier eröffnet die Reihe der Aebte der felige Mararıng, 
geft. 1153, noch jegt von Würzburgs Bewohnern hoc verehrt, nah Nürnberg, 
wo die Kirche St. Aegidii ihnen übergeben wurde, 1140 — Anfang der Begrün- 
dung durch Kaifer Conrad III., nah Wien, wohin fie Heinrich der Löwe, der erfte 
Herzog von Deftreich berief 1144 (f. Paffau Bd. VII. ©. 176), und wo fünf 
Drdensmänner den Anfang machten, nah Eihftädt, wo Gerhard erfter Abt wurde, 
fo daß das Heine Haus bei Weih-Sanrt:Peter die Mutter von nicht weniger als 
fünf anderen Häufern geworden ift, wobei wir noch auf ein anderes Schottenflofter 
in Zeutfchland aufmerkfam machen, nämlich auf das Schottenflofter zu Erfurt in 
Thüringen, über deffen Begründung wir jedoch nichts genaueres aufzufinden ver- 
mochten. — Sp war es aljo ehemals. Wie ift es jegt? Die Denkmale der 
Dankbarkeit unferer Boreltern find verfchwunden. Was Cöln anbelangt, fo fagt 
Aubertus Miräus in feinem Werke über die Benedictiner-Rlöfter ſchon 1614, ber 
Gebrauch, bloß Schotten in dem Klofter S. Martini maj. zu haben, fei abgefommen; 
das Klofter zu Wien ward fhon 1418 teutfchen Benedictinern eingeräumt — 
Weihb-Sanct-Stephan, das Mutterflofter aller fünteutfchen, ward 1552 ſammt 
der Kirche abgetragen, die Einfünfte mit denen bei St. Jacob vereinigt, Nürn- 
berg vermochte nicht die Neformation zu überleben, Eihftädt und Würzburg 
ingen gleichfall® ein, letzteres jedoch erft 1803, wo das Perfonal aus acht Brieftern 
ftand. Allein befteht noh St. Jacob zu Regensburg (f. d. A.) mit zwei 

Prieftern. Verbunden ift mit dem Klofter eine Erziehungsanftalt für junge Schotten 
(gewöhnlih 12—15), die in dem altehrwürbigen Ordenshauſe, das eine Bibliothek 
von 16,000 Bänden befigt, wohnen und für den Säcularprieſterſtand zur Dispo- 
fition der fchottifchen Bifchöfe herangebilvet werden. [P. Karl vom hl. Aloys.] 

Schottland, (Einführung des Chriſtenthums und Reformation 
dafelbf), f. Columba, Culdäer, Ninian, Eonvenant, Grofbrit- 
tanien, Hochkirche, Knor, Maria Stuart, Independenten, Leveller, 
Presbyterianer, Puritaner. 

Schreibekunſt, ſ. Schriftzeichen. 

Schrift, heilige, ſ. Bibel. 

Schriftauslegung, ſ. Exegeſe. 

Schriftgelehrte, ſ. Phariſäer und Rabbi. 

Schriftzeichen, hebräiſche. I. Alter und Urſprung der Schrift. 
Schon der hl. Auguſtinus bemerkt (quaest. in Exod. 69), daß der Erfinder der 
Arbeiten in Erz fowie der Tonkunft befaunt fei (Gen. 4, 21. 22), dagegen der der 
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Schrift nirgends genannt werbe, wegen der Länge der Zeit und, wie wir mit Kopp 
(Bilder und Schriften II. 51) beifügen dürfen, wegen ihrer allmähligen Entſtehung 
und unmerflichen Fortbildung von den erften Anfängen der Malerei bis zu jenem 
Grade von Vollkommenheit, den wir als wefentliche Vorausfegung an eine Schrift 
machen. Es fcheint als ob Schrift und Sprache in der Entwicklungsgeſchichte des 
Menfchengefchlechtes gleich tief zurücreichten und immer Hand in Hand gegangen 
feien. Die Sprade führte die Schrift als eine Bedingung ihrer eigenen Ausbil« 
dung mit fich und erreichte nur da einen hohen Grad von Vollfommenheit, wo fich 
auch die Schrift aus ihren erften bloß andeutenden Anfängen zu einem vollfommenen 
Dolmetfher der Sprache burch Zeichen erhoben hatte. Einen fehlagenden Beweis 
davon liefert die chinefifhe Sprade. v. Humboldt, Langles, Abel-Remufat 
und Neumann erklären die Erhaltung des ftarren monofyllabifchen Charakters 
der hinef. Sprache aus der Schrift diefes Volkes. „Die Schreibekunft, ſagt 
Zesterer, war vom Beginn des dhinef. Reiches im Gebrauch. In der frübeften 
Schrift erhielt jedes Wort feine Figur oder fein Symbol, in welches es gleichfam 
gebannt und all’ feiner Fähigkeit zu Beränderung und Verbindung beraubt war... 
Deßhalb ift die chineſ. Sprache die einzige, in welcher jedes Wort feinen primitiven 
Typus ohne Modification und ohne Verwechslung mit verbundenen Wörtern beibe- 
hielt.... Man fand ed unmöglich, eine große Menge fymbolifcher Formen im 
Gedächtniſſe zu behalten; daher Fam der Gedanke, fie in Claffen, wie der Botanifer 
die Pflanzen, durch beflimmte Kennzeichen, welche einer ganzen Elaffe von Sym- 
bolen gemeinfhaftlich zufommen, abzutheilen, und den Lefer auf Stellen in einem 
Wörterbuch zu verweifen, wo die Bedeutung und Aussprache aller Glieder der Elaffe 
erklärt find.“ Das Princip, auf dem jede Schrift beruht, ift das der Ideenaſſocia⸗- 
tion; das Zeichen, die Geftalt des Gefchriebenen, das Hingezeichnete muß ent- 
ſprechende und bei Allen, die es ſehen, diefelben Gedanken erweden. Inſoferne 
nun bieß auf natürlichem oder fünftlichem (verabredetem) Wege oder auf eine beide 
Yermittelnde Weife gefchehen kann, befommen wir drei Hauptarten der Schrift: die 
abbildende (malende), fogenannte fyriologifche Schrift, die künftliche Cpofitive), 
fogenannte Ton ſchrift und endlich die fombolifche oder die Zeihenfhrift. Die 
erften Berfuche der Schrift bildet die malende, von der fi aus dem Alterthume 
feine Spuren erhalten haben, und fo wenig erhalten fonnten als von den erften 
Berfuhen der Malerei feld. Wir finden fie nur bei den Wilden. Die zweite 
Stufe mit mehr oder weniger Spuren bes Weberganges zur dritten bildet die ſym⸗ 
bolifche oder die Zeichenfhrift; fie erhielt fich in der Hieroglyphe, in der chinefifchen 
Schrift, und vielfach felbft noch in unferer Tonſchrift, vgl. die arab. Ziffern, bie 
Planetenzeichen, die arithmetifhen und andere allgemein aboptirte ſymboliſche Zei- 
hen (+ für geftorben u. f. w.). Die höchfte Stufe nimmt endlich die Tonſchrift 
ein; fie allein entfpricht allen Forderungen, welche nothwendig an bie Schrift ge- 
ftellt werden müffen, unterfcheivet ſich aber fo wefentlich von den zwei erften Gat⸗ 
tungen der Schrift, daß ihr gegenfeitiger Zufammenhang von Bielen geläugnet 
wurde. Denn die Tonſchrift wirft nicht unmittelbar auf den Verfland, fie weckt 
feine Borftellung, fondern ihre Wirkung befchränkt fich allein auf den Klang dur 
Eombination der Tonelemente, aus denen die Sprache befteht, fo daß nur ber 
Kenner der Sprache (ded Wortes nach feinem Laute) das Gelefene verfteht. Aller- 
dings iſt die Kluft zwifchen der Zeichen- (Begriffe) Schrift und der Tonſchrift fehr 
groß, doch dürfen wir ihre Entftehung nicht parallel Taufend und von einander un» 
abhängig denken; denn abgefehen davon, daß die ganze menſchliche Entwidlung eine 
einheitliche und allmählige ift, die freilich in ver Jugendkraft der Geſammtheit 
unferes Gefchlechtes einen fchnelleren Fortgang genommen hat, ohne indeß Tüden 
zu laffen oder fprungweife voranzugehen, find wir noch im Stande felbft Spuren 
diefes Ueberganges zu finden. Kopp hat an der chinefiichen Schrift den Uebergang 
aus der Fyriologifchen in die Zeichenfhrift, fo wie an der japanefifhen den aus der 
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Zeichen- in die Ton-Sylben- Schrift ſchön nachgewiefen *, ‚jener aus ber Ton. 
Sylben⸗Schrift in die Ton-Buhftabenfchrift zeigt ſich uns endlich in ber femitifchen 
Särift. In der Zeichenſchrift haben wir ſchon den großen Fortſchritt, daß der Sag 
in feine Elemente zerlegt wird **). Dadurch war man dahin geführt, daß fi an 
das Zeichen auch ein gewiſſer Ton Fnüpfte, welder dann nach und nad auf die 
Tonelemente, aus denen jedes einzelne Wort beftand, übergetragen und leicht auf 
beftimmte Zeichen (der Zeichenfchrift) firirt, befchränft wurbe; denn nichts Tag näher, 
als den engen Kreis von ftets fich wiederholenden Tönen durd einen ebenfo engen 
Kreis yon gleichen, ſich wiederholenden Zeichen zu befchreiben, fomit 3. B. das 
Zeichen für Haus (Beth) für den Laut B., das Zeichen für Haden (Vav) für den 
Laut B. zu fegen u. f.w. Die fernere Entwidlung der Schrift nach dem jebes- 
maligen Eulturzuftande des Volkes ift nun allerdings eine fihranfenlofe, aber immer- 
hin unwefentlihe Bariation deffelben Principes. Sichere Spuren des Zufammen- 
banges der femitifhen Schriftcharaftere mit der Zeichenfchrift zeigen ſich in ben 
Namen und der Aufeinanderfolge der Buchftaben, weniger in ihrer Geftalt; denn 
unfere älteften femitifchen fehriftlihen Denkmäler in Münzen und Steininferiptionen 
reihen nit bis in’s dritte Jahrhundert (v. Ehr.) zurüd, fo daß fie wenigftens 
um taufend Jahre jünger find, als die ſemitiſche Buchftabenfchrift ſelbſt, und wohl 
Seinen Schluß mehr auf die erfie Geftalt derfelben erlauben. Wer wollte auch zur 
aus der teutfhen Currentſchrift die römifchen Uncial-Bucftaben herausfinden, aus 
benen fie doch gefchichtlih in einem viel fürzeren Zeitraume entftanden ifi? Ans 
den Namen, Zeichen und der Bedeutung der hebräifchen Buchftaben, und ihrer 
Bergleihung mit ben älteren femitifhen (den famaritanifchen und den jüdifchen 
Münzfgriften), worüber die QTabelle in Gefenius Lehrgebäude der hebräifchen 
Sprade S. 8 nachgeſehen werden kann, laffen fich einige nicht unwichtige E chlüffe 
ziehen. Die Aehnlichkeit mancher Buchflaben mit der Bedeutung ihres Namens 
C Bav [Haden], -© Tet [Schlange], > Kaph lhohle Hand], » Ain [Auge], 
v Shin [Zahn) iſt wenigftens zu erfennen und tritt noch fichtbarer und bei meh- 
zeren hervor durch Zufammenftellung mit den älteflen Buchftabenformen der übrigen 
femitifgen Dialecte (phöniciſche, palmyreniſche, äthiopifhe, zabifche, kufiſche 
Schriftzüge), wie wir fie bei Kopp, li. 377-398 finden. Doch wie gefagt, 
wollen wir darauf fein befonderes Gewicht legen; ungleich bedeutender find die 
Namen und die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchflaben. Beide find uralt; ſchon 
bie Griechen erhielten ihr Alphabet in berfelben Reihenfolge und mit denfelben 
Namen. Die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchſtaben aber if nicht nach einem 
inneren Geſetze gefchehen, nicht die Buchſtaben derfelben Drgane fteben beifammen, 
fondern ihre Zufammenftelung ift zum Theil rein zufällig, zum Theil nach einer 
gewiffen Aehnlichfeit und Zufammengehörigfeit der Namen geſchehen, 3.38. >, », 
Pr, ©, d. i. Auge, Mund, Or, Kopf, Zahn. Für die Griechen hatte das Alles 
feine Bedeutung, fie verftanden diefe Namen nicht; wenn fie daher doch diefelbe 
Ordnung beibehielten, fo mufte fie ſchon vollfommen geordnet und in Uebung ge= 
wefen fein. Die Namen der Buchftaben find femitifch, gehören aber, wenn wir von 
einem Idiome reden wollen, entfchieden dem Aramärfchen, und nicht dem Hebräifchen 





*) Die Schrift wurde in Japan unter der Regierung des fehezehnten Dairi Ozin- 
ten — 6 durch Bohim, aus der Familie der Han eingeführt. Die Charaktere waren 
gineſiſch, da aber diefes Schriftfpfiem nicht gut für die japanifhe Sprache paßt, fo wurden 
im achten Jahrhundert (n. Ehr.) fpllabifhe Charaktere, die eine Abkürzung 
—x—— — find, erfunden. Prichard, Naturgefc. d. Menſchengeſchl. 


**) Der vollkommene Mangel an grammatiſchen Formen (Puralis der Nomina, 
Modus, Tempus, Perfon der Berba, ja felbft die Bildung vieler Verba und Adjectiva) 
a durch eine höchſt genaue Stellung der Wörter in den monofpllabifhen Sprachen 
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ober Phönicifen an; nur Zry und Ir find dem Hebr. homogen, ma, ws", finb 
rein aramäifch, ja andere Formen br, ſow, nD8, n57, >73 weifen auf das frühefte 
Zeitalter der Sprachentwicklung überhaupt bin, indem wir darin noch die Fürzeften 
und einfachfien Nominalformen finden, an deren Stelle, foweit wir die femit. 
Sprache verfolgen fönnen, überall ſchon die erweiterten Formen ftehen. Darauf 
geftüßt, dürfen wir als biftorifche Thatfachen feftftellen: 1) Daß die Heimath ver 
Erfindung der Buchftabenfchrift im Centralpuncte der älteften Eultur, in Babylon, 
zu fuchen fei, nicht in Negypten noch in Phönicien,; 2) daß ihre Erfindung weit 
über das mofaifche Zeitalter hinansreihe, indem Cadmus, der die Schrift zu den 
Griechen gebracht haben foll, Zeitgenoffe des Mofes war. Streng genommen würde 
unfer eben ausgefprocpener erfter Sat von ber Urheimath der Buchftabenfchrift 
nur auf die femitifchen Völferfchaften Bezug haben und auf jene, welche ihre Eul- 
tur offenbar von ihnen erhielten: aber fchon die alten Schriftfteller nennen Babylon, 
oder wie fie im weiteren Sprachgebrauche fagen: Affyrien oder Syrien als ben 
Urfig der Buchſtabenſchrift überhaupt (Pin. VII. 56 literas semper arbitror Assyrias 
fuisse. Diod. V. 74 orı Fugor Ev Evgeral yoauuarov Eıol. ufeb. praep. 
evang. X. 5 eiol d£ 0 Ivgovg yocuuera Errwonoaı Akyovoı stowWrovg); und 
enblich zeigt der Augenfihein, wie ſich alle Alphabete aus dem Semitifchen heraug- 
gebifvet haben. Der Urfprung der altperfifhen Schrift aus dem Semitifchen wirb 
von allen Gelehrten, die paläographiſche Studien machten, als unzweifelhaft ange- 
nommen (Bayer, de Sacy, Gefenius, Kopp), fei es daß wir fie zunächft vom 
Syriſchen oder vom Phönicifchen ableiten; noch mehr tragen den femitifchen Charaf- 
ter die fpäteren perfifchen Schriftdenfmäler aus der Saffanidenzeit an ſich; vgl. die 
Alphabete von Nakſchi Ruftam und Kirmanfchah, und das ausdrückliche Zeugniß 
des Epiphanius (Adv. Haer. p. 271 ed. Basil. 1544): „Die meiften Perfer 
bebdienten ſich neben den perfifhen Buchftaben auch der fyrifchen, ungefähr fo, wie 
viele Völfer (wenn gleich faft jedes feine eigenen Buchftaben habe) fich auch ver 
griechifchen bedienten; andere Perfer aber brauchten namentlich die palmyrenifche 
Schrift.“ Ueber die indifrhen Schriften fagt endlich Kopp (II. 367): „daß ich 
nicht unbefonnener Weife die an Schriftzeichen fo reichen Alphabete Indiens geradezu 
unter die femitifhen Schriften rechnen wolle, wird mir hoffentlich Jedermann zu=- 
trauen.“ Eine weitere Nachweiſung kann nicht mehr Gegenftand diefes Artifels 
fein; wir müffen dabei auf Kopps intereffantes und originelles Werk felbft verweifen. 
II. Berbältniß der verfhiedenen hebräiſchen Schriftharaftere zu 
einander. Die fohriftlihen Denfmäler der Hebräer find ung in zweierlei Schrift- 
arten erhalten worden. Die eine findet fich auf den Münzen ber Hasmonder, bie 
fie feit 143 v. Chr. ſchlugen, und heißt bei den Rabbinen 2» =n>; fie hat große 
Aehnlichkeit mit der famaritanifchen und phönicifhen Schrift, und war nach dem 
ausdrüdlichen Zeugniffe der Juden felbft die ältere und vor dem Exile allein ge- 
bräuchliche. Die andere, in den hebräifchen Handſchriften ausſchließlich gebrauchte, 
beißt >27 22 (scriptio quadrala, Duadrat-Schrift), aud run > Caflyrifche, 
ober wie Hupfeld erffärt, die gerade Schrift, Yun firmum, stabile). Die Zeug« 
niffe der Alten über das Verhältniß diefer beiden Schriftarten lauten übereinflim- 
mend dahin, daß die Juden ihre alte Schrift mit einer neuen, unferer jegigen 
hebräifchen vertaufcht hätten. Jul. Africanus (+ 245) Presbypter oder Biſchof 
von Nicopolis in Paläftina fagt: zo Fauegsırov apyaıoraror zul Kagaxıng0L 
dieharrov, 0 zal anPEg Eivar xal nrgwrov Eßgaioı zaFouoloyoücı (bei 
Syncellus p. 83). Drigenes.z0g wegen der Stelle Ezech. 9, 4 Erkundigungen 
über die ehemalige Geftalt des m bei den Juden ein, und Einer aus ihnen be= 
theuerte ihm ZAeye Ta aoyaia ororyeia Eupegkg Eyeıw To Tav 1y) Tov orav- 

Ö xagextjoe (Comment. in Ezech. IX. 4). Ebenfo verſichert er, da in genauen 
Danbfchriften der Name Gottes (rergaypauuarov, 7°) mit ben älteften hebräi⸗ 


776 Schriftzeichen. 


ſchen Charalteren, nicht mit ben jetzt üblichen geſchrieben werde, „fie (die Juden) 
ſagen nämlich, Esra habe nach der Gefangenſchaft andere Schriftzeichen gebraucht.“ 
Hieronymus beftätigt ganz apodictifch daffelbe: Certum est, Esram scribam legis- 
que doctorem post... . instauralionem templi sub Zorobabel alias literas reperisse, 
quibus nunc utimur, cum ad illud usque tempus iidem Samaritanorum et Hebraeo- 
rum fuerint characteres (Prol. galeat. ad l. Reg.). Der Thal mud endlich fagt: 
„Im Anfange ift das Geſetz den Sfraeliten in hebräifcher Schrift und heiliger 
Sprache gegeben worden, wiederum wurde es ihnen gegeben in den Tagen Esra’s 
in affyrifher Schrift und aramälfher Sprache. Es wählten aber die Iſraeliten die 
aſſyrifche Schrift und die heilige Sprade, und überließen die hebräifche Schrift 
und die aramäifche Sprache den Jdioten (Sanh. fol. 21).* Gegen diefe Zeugniffe 
find auf paläograppifhe Gründe geflügt große Bedenfen erhoben worden: ja fie 
wurden ganz und gar umgeftürzt, für eine pure Hypotheſe erklärt und die Aus- 
bildung der Duadratfchrift nach ihrer gegenwärtigen Geftalt von Hupfeld in das 
erfte oder zweite, von Kopp gar in das vierte Jahrhundert nach Ehr. herabgerüdt. 
Der Lestere fagt (I. 164): „Wenn nun... nur mittelft diefer palmyrenifchen 
Schrift die heutige Duadratfohrift der Juden fich gebildet haben fann, — wenn 
ferner die palmyrenifche noch die erflen drei Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ein- 
nimmt, indem die leßte diefer Inſchriften, welche mit Zeitangabe verfehen, vom 

Sahre 263 ift; fo kann die hebräifhe Duadratfchrift, wie fie jegt vor uns liegt, 

nicht wohl einen früheren Platz erhalten als im vierten Jahrhundert nah Chrifti 
Geburt.“ Sp wichtig auf paläographifchem Gebiete fonft alle Urtheile Kopp's 
find, fo beftimmt unrichtig muß diefes fein, wenn wir nicht die Gefhichte auf den 
Kopf ftellen wollen; denn Zul. Afric. (+ 245), Origenes (+ 253) und Eu- 
febius (+ 340) fennen die Duadratfhrift und reden von ihr als etwas Unvor⸗ 
denflihem — wie follte fie erft nach ihnen entftanden fein? Uber felbft gegen bie 
Annahme von Hupfeld erhebt ſich eine große Schwierigkeit in der Miſchna, welde 
unfere affyr. Schrift ſchon kennt, Megilla 2, 2., „die Megilla muß mit affyrifchen 
Buchſtaben .... gefchrieben fein (nmiws maın> arınv).“ Jadaim 4, 5.: „Das 
Ehaldäifche (arsnn) im Buche Esra und Daniel verunreiniget die Hände. Das 
Chalväifche, fo man hebräifh (nm’n2>), und das Hebräifhe, fo man chaldäiſch 
fhreibt, ingleichen Alles, was man hebräifch ſchreibt, verunreinigt die Hände nicht. 
Ueberhaupt verunreinigt, was man fchreibt, niemal, wenn es nicht affyrifch gefchrie- 
ben ift auf Haut und mit Tinte (nmwR ana 77 Kn0n)." Nun gehört bie 
Abfaffung der Mifchna noch dem zweiten Jahrhundert an (oder doch dem Anfange 

des dritten), ihre Heimath ift Palaftina felbft (Tiberias), ihr Inhalt durchaus die 

Veberlieferung der Bäter; es wäre unbegreiflih, 1) daß ein folches Gebot in Be— 

ziehung auf eine fo neue Schrift eriftirte, ohne einen ganz befonderen Grund dafür 
zu haben; denn wir follten von der zähen Anbänglichkeit ver Juden am Alten viel- 
mehr das Gegentheil erwarten. 2) Daß die Mifchna, welche jede Beränderung 
böchft aufmerffam beachtet, von einer fo einflußreichen als die des Alphabetes war, 
nichts fagt, fondern vielmehr ein unvordenfliches Alter derfelben, welches erft die 
Gemara zu beftimmen fuchte, vorausſetzt. Eine allmählige, unmerflihe Umbil- 
dung in fo fpäter Zeit (erſtes Jahrhundert n. Chr.) Fönnte nicht gefchehen fein, 
ohne daß die damals fo blühenden und zahlreichen jüdifchen Schulen davon Notiz 
genommen hätten; bie Ausbildung des Synagogen-Wefens, die zahllofen Hand- 
fhriften der HI. Bücher, die e8 damals fhon gab, würden in ihrer allmählig noth- 
wendig gewordenen Umfchreibung zu vielerlei Erdrterungen Anlaß gegeben haben: 
von all dem weiß die Gefchichte nichts, oder vielmehr das Gegentheil. Gegen ven 
Verſuch aber einer plöglichen VBertaufhung eines bisher üblichen, durch den Ge— 
brauch geheiligten Alphabetes mit einem neuen, fremden, ausländifchen würde fi 
das ganze Pharifäerthum, fowie wir es aus dem Evangelium und dem Thalmud 
hinreichend Fennen, wie Ein Mann erhoben Haben. Wir dürfen ung nur an bie 
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Heinlichten, fteten Hädeleien zwifchen den Hilfelianern und Schammäanern erinnern, 
um bie Unmöglichkeit einer ſolchen Innovation ohne einen ganz ungeheuren Sturm, 
ben fie erwedt haben würde, begreifen zu lernen. Wir können alle paläographifchen 
Beobachtungen, die an der Quadratſchrift gemacht wurden, vollfommen gelten 
laffen: daß fie eine abgeleitete Schrift fei, im nächften Zufammenhange mit den 
aramäifchen Schriftzügen flehe, wie wir fie auf dem Steine von Carpentras und in 
den palmyrenifchen Inſcriptionen finden, daß an ihr fichtbar der Eurfiv-Charalter, 
fowie kalligraphiſche Beftrebungen zu erfennen feien: nur die Confequenzen in Be— 
ziehung auf die Zeit ihrer Entftehung halten wir nicht für richtig. Denn das Alter 
einer Schrift ift nicht in allen Fällen bedingt durch das Alter einer Infchrift: die 
palmyrenifhen Buchftaben Fonnen um viele Jahrhunderte älter fein als die palmy- 
rifchen Inſchriften, wie es die Buchflaben der Infchriften auf den herrlichen neuen 
Glasfenftern im Cölner Dome oder der (Münchener-) Auerkirche factifch find. 
Wie heut zu Tage, fo hat man fchon in der früheften Zeit für öffentliche Denk— 
mäler zum Zeichen des Außerordentlihen und Feierlichen die älteren, wenn auch 
unvolfflommenen und unfchönen Schriftzüge beibehalten, und die Hasmonder mögen 
aus demfelben Grunde, um gleihfam an die vorerilifche Zeit anzufnüpfen, die alten 
bebräifchen für die Legende ihrer Münzen gewählt haben. Aber bei Abfchreibung 
ber hl. Bücher mußte man vor Allem auf Deutlichkeit der Buchftaben fehen, eine 
Forderung, welche mit dem allmähligen Ausfterben der Sprache immer dringender 
wurde. Wir glauben daher, daß die Juden die Duabratfchrift wenn auch nicht in 
ihrer gegenwärtigen ganz abgefchloffenen Ausbildung in Babylon fennen lern— 
ten, *) mit der chalväifchen Sprache adoptirten und aud nad ihrer Rücklehr 
beibehielten. Sie hatte das Althebräifche nicht auf einmal, fondern nad 
und nach verdrängt, theild weil man in Babylon gezwungen war, bie ara= 
mäifchen Schriftzüge zu erlernen, theild weil fie fi wegen ihrer Vollkommenheit 
von felbft empfahlen. Diefen allmähligen Uebergang Fannte der Thalmud nicht; er 
fohrieb daher die Einführung der Duadratfehrift, wie fo vieles Andere, dem Esra 
zu, und nicht mit Unrecht, infoferne er überhaupt als Träger feiner ganzen Zeit 
gilt. II. Richtung der Schrift, Interpunction, Bocale Der Hebräer 
Schreibt von der Rechten zur Linken. Ob dieß die urfprüngliche Richtung war, ift 
nicht zu ermitteln; fie gehört auch nicht zum Wefen des femitifhen Schriftcharakters; 
denn gleich das Aethiopifche macht davon eine Ausnahme, und die Syrer fchrieben 
gar vielfach von Dben herab, in perpendiculärer Schrift, was feinen Grund allein 
in ihrer Falligraphifchen Vorliebe für einen flarfen Grundftrich hatte. Adler fah 
viele folder Manuferipte: saepe vidimus ift fein Ausprud (Verss. syr. N. T. p. 61). 
Die vielverbreitete Anficht, daß die Alten ohne Wortabtheilung gefchrieben und feine 
Snterpunction gekannt hätten, erleidet durch genaue Befichtigung der Hanbfchriften, 
Inſeriptionen und durch die Zeugniffe der Schriftfteller felbft vielfache Befchränfung. 
Schon das Bebürfniß der Deutlichfeit Teitete frühzeitig darauf, theils durch bie 
ben Semiten eigenthümlichen Endbuchftaben, theils durch Intervallen oder Inter- 
punctionszeichen das Lefen zu vermöglichen und zu erleichtern. Die zweite phöni- 
eifhe Cfogenannte Orforder) Infchrift enthält beides, Wort-Abtheilung und Inter⸗ 
punction, bie Eyprifche Iuſchrift XXIX. hat (nah Kopp I. 225) eigene Schluß- 
zeichen; höchft merkwürdig iſt die den Semiten nachgebilbete Interpunction der älte- 
ften griechifchen Inferiptionen 3. B. in der Sigea TOHEPMOKPATOF: — 
KAIHEOMON Cogl. Kopp II. 145), wo xai ganz wie das hebr. 1 behandelt 


=) Daß die babylonifhe Caramälfhe) Schrift von der hebräffchen verfchieven war, 
zeigt Har Esra IV. 7. „Und... es ſchrieb Biſchlam ... an Artahfhafht, den König 
von Paras; und die Schrift des Briefes war arammifch gefchrieben (nes sın>) und 
arammifch verdollmeticht (nos narme)“, d. h. geihrieben mit aramälfchen Schriftzeichen 
und in aramäifcher Sprache; beived muß vom Hebräiſchen verſchieden geweſen fein, 
Schrift wie Sprache. 
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wird. Die älteſte lateiniſche Handfchrift, eine herculaneiſche, theilt jedes Wort 
durch einen Punct ab, die meiften Inferiptionen aus dem goldenen Zeitalter haben 
Wortabtheilung durch Interpunctionen, welche Cicero (interpunctiones verborum. 
Muren. XI. librariorum notae. Orat. III. 44) und Geneca (interpuncliones. 
epist. 40) fennen und ausdrücklich anführen (Gefenius, Gef. der hebr. Sprache 
und Schrift. S. 171). Diefelbe Borficht ift in Beziehung auf die andere An- 
nahme, daß die Hebräer durchaus ohne Vocale gefchrieben hätten, anzuwenden. 
Wir dürfen die Behauptung der gewöhnlichen Grammatifen, welche x, " und 
als Lefezeichen (matres lectionis) aufführen, vollfommen unrichtig, wenn auch nicht 
antiquirt nennen. Die urfprünglihe Bocalpotenz von » und 7 anerfennt felbfi 
Geſenius; und Herbft (Einleitung in d. A. T. I. 66) fagt hierüber: „Die in 
jeder Sprache unentbehrlichften Bocale, die Urtöne, waren auch in der urfprüng- 
lichen hebräiſchen Schrift firirt. Die in grammatifcher Hinficht feltenften, und 
phyfiologifch betrachtet, Teiblichften Töne U, 3, wurden, wie ſchon oben bemerkt 
worden ift, urfprünglich durch 7 und » bezeichnet; der reinfle Ton aber, ber unmit- 
telbar aus dem Sige des Hauches hervorſtrömende Laut A bedurfte feines Zeichens.“ 
Eben fo Hävernid (Einl. I. 1. ©. 297): „Die Frage über die Schriftzuſätze 
hängt mit der auf's Innigfte zufammen: war das alte hebr. Alphabet blofe Eon- 
fonantenfrift, oder begriff es Eonfonanten und Vocale zugleih in fih?... In 
diefer Hinficht muß zunächft gefagt werden, daß eine Sylbenſchrift bei einem fonft 
durchaus ausgebildeten Alphabete etwas Befremdendes habe: ift eine Schrift bis 
dahin gediehen (als Tonfhrift), daß fie die einzelnen Töne mit einer ſolchen Ge- 
nauigfeit darſtellt und abbildet, fo wird dadurch eine gleiche Analyfe des vocalifchen 
Lautes von vornherein wahrfeinlih. Allerdings kann in Bezug auf den letztern eine 
einfache, in ihren Anfängen begriffene Schrift fih Abkürzungen oder Weglaffungen 
erlauben, wo es fi um das minder Wefentliche handelt, und den Eonfonanten mit 
feinem Bocallaute als ein mit Nothwendigfeit verbundenes Ganzes in feiner inner- 
lichen Einheit begreifen, aber dieß führt immer erft zu der Annahme der Nichtbe- 
zeichnung des nächſten und einfachften Borallautes, Feineswegs aber zu gänzlichem 
Mangel vefjelben in der Schrift.“ Im weitern Berlaufe feiner Entwiclung der 
Bocalifation vindicirt er nun gleichfalls dem 7 und » Vocalpotenz mit Ausfchliefung 
des N (für das A.); dagegen Kopp (II. 109) auch diefes als Vocal in Anfprud 
nimmt. Er beruft ſich dabei befonders auf den Umftand, daß die Bocalbuchftaben 
um fo häufiger gefeßt erfchienen, je älter die Denfmäler feien, daß Sylv. be 
Sacy (Gram. arabe. p. 3) Elif, Wau und Je die urfprünglichen Borale der Ara- 
ber nenne, daß & feine Bocalpotenz in den fremden Eigennamen auf den palmyreni=- 
ſchen Infchriften fichtbar darlege: „Julius Aurelins wird gefchrieben os OYoN,, 
Alagpava 821253, Kowonewog DISBOp, Bovin ab12* u. f. w. G. 125). 
Aber für den Gebrauch des m läßt ſich Fein conflanter Vocal firiren. In dem 
wichtigften Zeugen für die alte Ausfpracdhe, in den LXX., welche höchft merfwür- 
biger Weife noch Diphthonge haben, vgl. Aula 052, Ouuuv Tun, Taviom 
7973, fommt x in Berbindung mit allen Bocalen vor (wir dürfen nur die verfchie- 
denen Eigennamen vergleichen): fowie umgefehrt auch » als Bocallaut erfcheint. 
Wir müffen daher annehmen, daß die Hebräer für den Grundvocal A fein eigenes 
Zeichen hatten, weil fie deffen nicht beburften; wenn die Aussprache zur größeren 
Deutlichfeit (in ſchwierigen Worten und befonders bei fremden Eigennamen) vie 
Bezeichnung des Vocales nothwendig machte, fo bot ſich ihnen von ſelbſt d als 
bie nächſtliegende Ergänzung bar, das mit der leifeften Afpiration gefprocen in der 
Mitte und am Ende fo nur durch dem ihm innewohnenden Bocallaut (AM) hörbar 
wurde. Der Satz, daß die Hebräer Feine Bocale gehabt Hätten, ift fomit unrichtig, 
dagegen richtig, daß fie diefelben nur ausnahmsweise gebrauchten. Damit ſtimmt 
auch die Altefte Ueberlieferung überein — im Augenfcheine der Infhriften, im 
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Zeugniffe des Hl. Hieronymus, indem er an vielen Stellen vom Mangel der 
Vocale fpricht und der daraus entfpringenden Vieldeutigfeit des Textes und doch 
ihre Eriftenz vorausfegt, 3. ®. Non refert utrum Salem an Salim nominetur, cum 
vocalibus in medio literis perraro utantur Hebraei. Epist. 126 ad Evagr., und 
endlih in der Gewohnheit ver Semiten bis auf den heutigen Tag, ohne Bocale zu 
fpreiben. Die nähere Nachweiſung können wir an dieſem Drte füglich umgehen, 
da fie in jeder Grammatik ihre Erledigung findet. Der Hebräer konnte fein Be— 
dürfniß nach einem ſcharf ausgebildeten Vocalſyſteme haben; denn der Hauptfinn 
war feft und deutlich in ben Radicalen gegeben und nur die Eonftruction des Sage 
dem Lefer vorbehalten, die fich meift aus dem Zufammenhange leicht ergab, fo daß 
die Zuthat der Vocale der Thätigfeit des Verftandes überlaffen blieb, welche nur 
in aufßerorbentlihen Fällen durch wirffihe Setzung derfelben unterflüßt wurbe. 
Diefe Gewohnheit hatte den außerorbentlihen Vorzug, daß beim Lefen Auge (Ge- 
dächtniß) und Urtheil immer gleich thätig blieben. Wir dürfen auch nicht über- 
fehen, daß unfere gegenwärtige Art zu Iefen viel complicirter ift, als die urfprüng- 
liche war; fie ift eine fünftlihe, und gewiß in vielen Fällen eine unnatürliche; wir 
baben in unferem maforetifchen Bocal- und Accentenfyfteme ein fünftliches Präparat, 
das wir hundertmal bewundern und vielleicht eben fo oft verwünfchen, denn es ift 
ein beillofer Hemmfchuh einer Tebendigen Erfaffung der Sprache felbft. Die Ge- 
fhichte ihrer allmähligen Ausbildung Liegt noch im Dunkeln; wir wiffen nur von 
ihren erflen Anfängen und von ihrem endlichen Abfchluffe im eilften Jahrhunderte. 
Gegenüber der eigentlich tbalmudifchen Gelehrſamkeit, welche auf den babylonifchen 
Schulen im höchſten Flore fand, hatten ſich die paläftinenfifchen, vor allem bie 
Schule von Tiberias, vorzugsweife der Grammatik und dem Terte der hl. Bücher 
zugewendet. Ihr Streben beftand darin, den Laut in feinen feinften Nüancirungen 
zu beftimmen unb zu firiren. Ob das Beifpiel der Syrer und Araber einen Ein- 
fluß auf die jüdifchen Lehrer gehabt habe, wiſſen wir nicht, Ewald (fritifche Gram- 
matif, Leipz. 1827. ©. 45) läugnet es, befonders auf den Grund der inneren Ber- 
ſchiedenheit des fyrifhen und arabifchen Boralifationefyftemes vom hebräiſchen 
(maforetifchen). Seine Worte find: „Was allmäplig entfteht und ſich unvermerft vervoll⸗ 
fommnet, wird gewöhnlich erft in feiner Bollendung, die e8 dauernd macht, beachtet, und 
jenes Syſtem warb zumal in jüdifchen Schulen gebilvet, da noch feine Annalen der 
Gelehrten und gelehrten Erfindungen blühten. Wahrfcheinlich wurden zuerft auch die 
Zeichen in Schulen nur zur Hebung im Lefen und in der Grammatif gebraucht: 
dann drangen fie allmählig, ohne daß ihre Neuheit Auffehen erregt hätte, in die 
Privathandſchriften der biblifchen Bücher felbft ein, durften aber für die Rollen ber 
Thora zum öffentlichen Vorlefen nie gebraucht werben, als wenn fich hier gerade 
das Aeufere des Alterthums am treueften durch Aberglauben erhalten hätte. So 
dunkel aber auch die Gefchichte der Erfindung und Hinzufegung diefer Zeichen fein 
muß, und fo gewiß nur diefes aus dem Dunkel far wird, daß bie Zeichen erft 
einige Jahrhunderte n. Chr. Hinzugefchrieben wurden, fo ift doch diefes aus der 
Ausbildung des Syſtems und den Namen ver Zeichen gewiß, daß fie von den jübi- 
ſchen Gelehrten felbft erfunden und weiter ausgebildet wurden, und daß man babei 
nicht etwa das Beifpiel der Araber nachahmte. Der erfte Erfinder zweier Puncte, 
die fo nahe Tagen, dachte wohl faum, daß ſich allmählig ein fo großes Syftem dar- 
aus bilden würde.“ Die Handfhriften reichen bis in das eilfte Jahrhundert zurüd: 
fie alle Haben die maforetifchen Zeichen ſchon in ihrer vollen Ausdehnung; bei aller 
Berehrung für fie müffen wir jedoch gegen allen Gögendienft, der mit diefen Zeichen 
getrieben worden ift, vgl. Jos. Thierschius, de Pentateuchi versione Alex, 
libri Ill.: id unum commemoravero, quod anno 1674 in Formula Consensus Eccle- 
siarum Helveticarum Reformatorum, dogmatis nomine receplum id est ac sancitum, 
Hebraicum textum cum suis punclis a Divina providentia integrum illibatumque 
6356 conservatum, Veleris Foederis authenlicum documentum, in quo nelas esse 
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quidquam e Samaritano e LXX Intt. versione e Targumim vel aliunde emendatio- 
nis specie mutare ..... Exculto et ab omni parte elaborato Lutheranorum syste- 
mate dogmatico, et ipsi (Lutherani) in easdem cum Reformatis parles transgressi, 
ad orthodoxam fidem perlinere arbitrabantur, ut Hebraico codici ejusque punctis 
authenlica et auctoritas tribueretur absoluta. p. 21.22, feierlich proteftiren. [Schegg.] 
Schrödh, Johann Matthias, einer der berühmteften proteflantifchen 
Kirchenhiftorifer, wurde 1733 zu Wien geboren. Im feinem 16. Jahre fam er 
nach Prefburg zu feinem Großvater mütterlicher Seits, worauf er feine Studien 
mit großem Fleiße in Klofterbergen und Leipzig fortfeßte und vollendete. Zu Leipzig 
ward er Privatdorent und 1761 aufßerorbentliher Profeffor dafelbft und Cuſtos der 
Bibliothek. Neben der orientalifhen Literatur hatte ſich Schrödh beſonders ber 
Calten) Gefchichte gewidmet und war ein Schüler Mosheims, nahm aber in Witten- 
berg den Lehrftuhl der Dichtkunſt an 1767; indeſſen blieb er feiner Neigung zur 
Geſchichte treu. Er verfaßte folgende Werke: Allgemeine Biographie 8 Thle. 
Berlin 1772— 91. Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten, 2 Thle. Berlin 
1790. Allgemeine Weltgefhichte für Kinder mit Kupfern, 4 Bde. Berlin 1792 
bis 1805. Sein bei weitem berühmteftes Werk ift aber feine Gefchichte der chriſt- 
lichen Kirche, in 45 DOectanbänden, Leipgig 1772—1812. Zur Kritik diefes Werkes 
verweife ich auf den Artifel Kirchengeſchichte“ S. 156. Nicht ganz frei von 
rationaliftifcher Färbung und proteftantifhem Parteiftandpuncte zeigte er dod einen 
unter ven Gelehrten feines Faches und Glaubens feltenen Charakter von Gewifjenhaf- 
tigkeit, Milde und Billigfeit. — Die Kriegsunruben vom Jahre 1806 an wirkten 
fehr nachtheilig auf Körper und Geift des thätigen Mannes; doch arbeitete er an 
feinem Werfe fort, wenn auch in gebrüdter Stimmung, bis ihn ber Tod abrief. 
An feinem Geburtstage 1808 wollte er aus feiner Bibliothek ein Buch fich holen, 
befam Schwindel, fiel von der Leiter, brach den Schenkel und flarb wenige Tage 
hernach. Seine nähften Nachfolger im Fache der Kirchengefchichte traten nicht in 
feine Fußftapfen. [Haas.] 
Schuhe des Biſchofs, f. Biſchof. 
Schube der alten Sebräer, f. Kleidung der alten Hebräer. 
Schulbrüder und Schulfchweitern. Die fo leicht begreiflihe Wahrheit, 
daß, wenn es wirklich mit dem Wohle des Menfchengefchlechtes für gegenwärtige 
und zufünftige Zeit beffer gehen folle, die Möglichkeit nur in einer guten und ädhten, 
nach dem wahren Geifte der Lehre Jeſu geregelten Erziehung der Jugend ſich finde, 
haben wahre Menſchenfreunde zu allen Zeiten verftanden, hat aber auch verflanden 
vor Allen die Kirche Jeſu, diefe Kirche nämlich, welcher ihr Stifter felbft, der gött- 
liche Kinderfreund, die zärtlichfte Theilnahme für die lieben Kleinen eingehaucht hat. 
Jedes Jahrhundert hat die Kundgebung diefer zärtlihen Mutterliebe geſehen und 
allerwärtd wo nur immer ein Gotteshaus fich erhob und Neugläubige in feinem 
Schoofe fammelte, war das zweite Gebäude die Schule, ein Drt, wo bie Jugend 
unterrichtet wurde. So ift Europa feiner Wildheit entwachfen und hat fi an bie 
Spige des Erbballes geftellt, doch Undankbarkeit ift fo leicht erflärlich nad ber 
menfchlichen Natur — der zum Manne Gereifte, mit den Gütern biefer Welt Er- 
füllte, der, dem da die Schäße beider Indien zu Gebote ſtehen, vergißt, daß einft 
feine Erzieher arme Mönche waren, er ſchaͤmt fich nun ihrer! ja diefe Scham dehnt 
ſich fogar auf die Kirche felbft aus, der noch höchſt ungern nur ein ärmliches Bei- 
faffenfeben gegönnt fein fol. Die Scham erreicht den höchſten Grad und artet 
fogar in die größte Erbitterung aus, aber fie rächt fih auch an dem Schulbigen. 
Das nicht mehr nach dem ächten Geifte des Chriſtenthums herangezogene junge 
Europa fcheint fortan nur Rotten von Berbrechern an die Nachwelt abgeben zu 
wollen — für die Kirche felbft wäre weniger zu befürchten, denn fie ift nicht auf 
einige Erdwinfel befchränft, in größerer Gefahr befinden fich die Staaten. — Da 
erbarmt fih die verfannte Mutter wieder und ſchickt fi an, die Menſchheit, die fie 
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aus der Sklaverei des alten Heidenthums berandgeriffen, auch den Klauen bes 
modernen Heidenthums zu entreifen — zum Beweife, daß fie ed war, die Europa 
erziehen fonnte, dehnt fie diefe Erziehung auf die ganze Erde aus und zum Beweife, 
daß fie noch nicht gealtert fei, gebiert fie flatt eines oder des anderen Vereines, die 
fi in früherer Zeit Hauptfächlih mit dem Unterrichte der Jugend abgaben, in ber 
neuften Zeit eine ganze Menge von foldhen Bereinen. — Schon einigemal find 
folche Vereine berührt worden in der Reihenfolge unferer Artikel, doch eine voll⸗ 
ftändige Weberficht, fo weit fie nach unferer Kenntniß davon möglich ift, vorzulegen, 
gebührt ung hier, die Darftellung jener Vereine nämlich beiverlei Gefchlehts, die 
da ber Ießteren Zeit angehören nach ihrer Entflehung und deren Zwed insbefondere 
die Erziehung der Jugend ift. — I. Congregationen, die fih dem Unter- 
richte der Jugend widmen, beftehend aus männlichen Jndividuen. 
1) Shulbrüder von de la Salle. Jean Bapt. de Ia Salle, Canonicus zu 
Rheims, gründete im Jahre 1680 die Eongregation der riftlihen Schulbrüber, ale 
er (wie der Verfaffer eines Auffages in der „teutfchen Reform“ mitgetheilt vom 
augsburger Sonntagsblatt Sept. 1850 fagt) die zahllofen Uebel fah, die aus der 
Unwiffenheit entfprangen, in welcher ein großer Theil der Kinder der arbeitenden 
Elaffe aufwuchs. Es folle der nächfte Beruf der Eongregation fein, jenen Rindern 
eine chriftliche Erziehung zu geben und die erfle und vorzüglichfte Sorge, fie im 
Gebete, in der chriftlichen Religions- und Sittenlehre zu unterrichten und zu üben. 
Die Schulbrüder (freres des ècoles chretiennes) dürfen nicht Priefter fein, auch 
nad der Würde des Prieftertbums nicht ftreben. Zur Aufnahme in den Orden als 
Novize wird ein Alter von 16—17 Jahren erfordert, aber erft nach zurüdgelegtem 
23. Lebensjahre werden die fogenannten ewigen Gelübde, der Armuth, Keufchheit 
und des Gehorfams und der Beharrlichkeit in dem Inftitute abgelegt. — Die Stif- 
tung des wohlehrw. de Ta Salle ift im Laufe der Zeit zu einem weithin fi) aus- 
dehnenden Inſtitute herangewachfen, das mit einem General- Superior in Paris 
(Rue du Faubourg Saint Martin N. 165) und acht Affiftenten (nach der Zahl ber 
Provinzen) an der Spige in Frankreich, Belgien, Sardinien, Kirchenſtaat und Norb- 
america in unferen Tagen die Erziehung von wenigftens 200,000 Knaben bethätigt. 
Paris, wo über 100 Brüder wirfen, Lyon, Brüffel wo 3000 Knaben von ihnen 
Unterricht erhalten, Rom, wo mehr ald 1200 Rinder in ihren Schulen find, Toulon, 
wo 800 dergleichen ſich darin befinden, dürfen wohl unter die Hauptftationen der 
Gefelfchaft gerechnet werden, die fchon vor 7— 8 Jahren dritthalbtaufend Mit- 
glieder zählte und bei dem rafchen Anwachfe die Anzahl von dreitaufend ſchon erreicht 
haben dürfte. — Das Inſtitut der hriftlihen Schulbrüder ift ein großartiges In— 
ftitut, aber es ift bei weitem nicht das Einzige, das die fatholifche Kirche befigt, 
noch müffen wir eine lange Reihe anderer nennen. 2) Schulbrüber von la 
Mennais. Die Einrichtung biefes Vereines, der um 1820 in der Bretagne, 
begründet wurbe, ift der Einrichtung des vorigen, fo wie der nachfolgenden völlig 
ähnlich; die erft 32 Jahre ihres Beftehens zählende Gefellfchaft, die zu Ploörmel 
ihren Haupifig hat, erfüllt einen großen Theil Frankreichs mit ihrer Wirkfamfeit 

und hat ſich bereits nach den franzöfifchen Befigungen in Africa und Weftindien 

ausgebreitet. Nach Guizot fol ihre Anzahl 600 betragen, die in 200 Schulen 

20,000 Knaben unterrichten. 3) Schulbrüder von den Gebrübern Baillard 

geftiftet im Jahre 1837. Haupthaus: Sion Baudemont zwifchen Nancy und Toul. 

4) Schulbrüder von Ehaminade geftiftet zu Bordeaur, mit 5 Schulen allein 

in diefer Stadt, nach dem Almanach) des franzöfifchen Elerus von 1844, und A andern 

Niederlaffungen in diefer Erzdidcefe, fo wie einigen in ber Didcefe Straßburg. 

5) Die Schulbrüder von Puy, die unter andern nach dem neueften Hefte der 

Annalen der Verbreitung des Glaubens (Mai und Juni 1852) auch die Knabenfchulen 

zu Mobile in Nordamerica beforgen. 6) Die Schulbrüder von E. Rice über 

England und Irland ausgebreitet, mit Niederlaffungen zu Madras in Oftindien,. 
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Ealcutta, Sidneyton. Zu Dublin allein wurden von ihnen vor 10 Jahren ſchon 
in 10 Schulen 1500 Knaben unterrichtet und fie haben ſich inzwifchen nah Dr. Buß 
in feinem Capiftran in alle Hauptftäbte ausgebreitet und retten in ihren Freifchulen 
Zaufende von Kindern, endlih: 7) Die Schulbrüder in Norbamerica. — Auch 
bier hatte fich fchon zur Zeit, als Salzbacher Norbamerica befuchte (1842), eine 
Congregation gebildet, zählte bereits 33 Mitglieder, ein Noviciat zu Baltimore, und 
wird gewiß auch, wie alle ihre übrigen Schweftern, das letzte Jahrzehend zu rafıhem 
Umfichgreifen benügt haben. — So viel in der Kürze von biefen Congregationen, 
bei denen der Name felbft ſchon die Beftimmung anzeigt, nun von Jenen, die Schul- 
brüder find, ohne foldhe zu heißen. Hier find anzuführen: eine im Jahre 1841 
von dem Dberhaupte der Kirche beftätigte Eongregation, entftanden zu Belley ir 
Franfreich, deren Mitglieder fih „Brüder der hl. Familie“ nennen, deren Zwed 
es ift: als Elementarlehrer und Ratecheten, als Cantoren und Sarcriftane die Pfarrer 
in den Städten und auf dem Lande zu unterflügen, drei Congregationen von Män- 
nern, deren Mitglieder fih „Brüder des hl. Joſephs“ oder „Zofephiten“ nennen, 
son denen theilweife fehon unter diefem Artikel Meldung gethan wurde, eine Eon- 
gregation von Männern, deren Mitglieder fi „Marienbrüber“ nennen, ent- 
ftanden 1816 in ber Erzbiöcefe Lyon, nah Guizot ſchon mit einem Beftande von 
826 Individuen, Teitend 150 Schulen mit 21,665 Knaben u. f. w., enblih bie 

Lehrer eines großen Theiles der hriftlichen Jugend im Umfange des türkifchen 

Reiches, in Ehina und Abyffinien, die nach allen Unterfuchungen wohl feine Anderen 
find, als die Laienbrüber der Kongregation der Miffionspriefter oder Lazariften 
(f. d. A.), die nad den Annalen der Verbreitung des Glaubens Jahrg. 1850 zu 
Galata und Pera 600, auf Santorin und Naros 50, zu Smyrna über 300, zu Da- 
mascus 450, zu Alerandrien 300 Knaben unterrichten, fo daß allerwärts auf ver 
ganzen Erde Schaaren von Freiwilligen, d. i. Schaaren von Solchen, die ihr ganzes 
Leben ungetheilt dem Unterrichte der Jugend zu widmen gelobt haben, gefunden 
werben. Unfere, gleich Anfangs ausgefprochene Behauptung, daß die Kirche gleichfam 
einen Ueberfluß von Kräften aufbiete, der Jugend durch die aus ihrem Schooße 
bervorgebrachten Männer-Congregationen der männlichen Jugend wieber eine chrift- 
liche Erziehung zu geben, mag als gerechtfertigt erfcheinen. — Guizot erfennt in 
Beziehung auf Frankreich, eines der Hauptländer der Erbe, viefe Behauptung gleich- 
falls an; er fagt, daß fich in diefem Lande nicht weniger als 25 männliche Genoffen- 

ſchaften befinden, deren Mitglieder ſich dem Bolfsunterrichte widmen und die zufam- 

men 7590 Schulen unterhalten. — Augenfälliger wird die Behauptung noch ferners 

bewiefen werden fönnen. — II. Eongregationen, die fih dem Unterridte 

ber Jugend widmen, beftebend aus weiblihen Individuen Iſt bei 

den männlichen Vereinen, die fich dem Jugendunterrichte widmen, Franfreid das 

Land, das neben anderen Bereinen zunächft eine Congregation hervorgebracht, die 

mit den großartigften Schöpfungen auf dem Gebiete der Vereine überhaupt ver- 
glihen werden kann, fo nehmen wir feinen Anftand, was Bereine aus weiblichen 
Individuen beftehend bier angeht, Teutjchland als das Land zu bezeichnen, das eine 

Eongregation hervorgebracht hat, die obſchon noch ein Kind und noch in der Wiege 
liegend, die Berechtigung zur Behauptung gibt, daß fie in kurzer Zeit alle ihre 

anderwärts entftandenen Schweftern an Bedeutfamfeit überbieten werde, und biefe, 
zu fo großen Hoffnungen berechtigende Eongregation ift: 1) Die Eongregatior 
der armen Schulfhweftern von Bayern. Die Schulfefweftern in Bayern 
find entflanden im Jahre 1834 dur das Zufammenwirfen zweier großer Jugend- 
freunde: Sebaftian Job, Hoffaplan und Beichtvater der Kaiſerin von Deftreic, 
und Michael Wittmann, zulegt befignirt als Bifchof von Regensburg. Der 
Wiegenort ift Neunburg vor dem Walde, im Umfange der genannten Didcefe, von 
wo aus der Feine Berein, ber bie Aufmerffamfeit des hochherzigen Königs Ludwig 
erregt hatte, in die Landeshauptftabt eingeführt und demſelben das ehemalige 
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Efariffinnen-Klofter auf dem Anger ald Hauptfig übergeben wurbe. Adhtzehn Jahre 
find zwar erft feit der Begründung des Vereines dahin gegangen, aber derfelbe hat 
inzwifchen eine Ausvehnung gewonnen, die billig die Bewunderung auf fich zieht. 
Nicht nur find in vielen der bedeutendften Drte Bayerns Niederlaffungen begründet 
und die Mäpdchenfchulen übernommen worden, auch andere Didcefen Teutſchlands 
haben zur Beforgung der weiblichen Schulen Mitgliever des Vereins verlangt und 
erhalten, im Jahre 1847 iſt fogar das weite Norbamerica in den Kreis der Wirk- 
famfeit gezogen worden, Baltimore ift für die bayerifchen Schulfchweftern ein zweites 
München geworden, aber auch mit einem Noviciate und Mutterhaus und faft wun- 
derbar fieht der Verein jährlich die fih ihm anfchließenden Mitglieder fo wie bie 
Zahl der ihm mit der größten Bereitwilligfeit zur Beforgung angebotenen Schulen 
mehren. — Nach dem Schematismus des Erzbistums München Freyfing von 1852 
zählte die Congregation am Anfange diefes Jahres bereits 43 Niederlaffungen, die 
mit Einfluß der 70 Kandidatinnen von 278 Individuen bewohnt waren. Bayern 
hatte 34 diefer Niederlaffungen (ed hat nad der, dem Referenten zugelommenen 
Kenntniß im Laufe des Jahres 1852 bereit 2 neue erhalten, Stabtamhof bei 
Regensburg und Neumarkt in der oberen Pfalz). Bier Niederlaffungen find aufßer- 
bald Bayern in Teutfchland begründet: Rottenburg in Württemberg, Breslau in 
Schleſien, Hirfchau in Böhmen und Breda bei Brafel in Weftphalen, endlich haben 
außer Baltimore noch vier americanifhe Städte folhe: Buffalo, Marienftabt, 
Milwaukie, Pittsburg. — Die übrigen Congregationen der Schulfchweftern find: 
2) Die Eongregation der Schulfhweftern zu Ruille fur Loire, Did 
cefe Mans in Franfreid. Stifter diefer Eongregation iſt ein eifriger Fatho- 
Kifcher Pfarrer, der Pfarrer des genannten Ortes in der beregten Diöcefe, Dujar- 
rie genannt, berfelbe, der auch eine Schulbrüber-Congregation an feinem Pfarrfige 
begründete, die eine von jenen ift, die den Namen „Joſephsbrüder“ führen. 
Die Eongregation der Schulfchweftern, von denen bier die Rebe ift, dehnte fich 
1844 nad dem Almanach des Elerus von Franfreich über 209 Mitglieder aus, die - 
auf 57 Niederlaffungen vertheilt waren, d. i. 57 Schulen beforgten in 12 Diöcefen. 
— 3) Die Eongregation der Shulfhweftern von Rouen begründet 
von la Suire beiläufig der vorigen gleich an Anzahl der Mitglieder, nicht jedoch 
an Ausdehnung, da der Wirkungsfreis zunähft nur die Erzdidcefe iſt. — Auch 
bier müffen wir einen Anhang machen, wir müſſen noch Erwähnung von Schul- 
ſchweſtern machen, die ſolche find, ohne fo zu heißen und wir müffen befennen, daß 
diefer Anhang ein langer fein wird, da ſolche Eongregationen fehr zahlreich find; 
denen aber außerdem in unferem Werke fonft fein Plag mehr zugewiefen werben 
könnte. So find noh Schulfhweftern, um ung einigermaßen an eine alphabe- 
tifhe Ordnung zu halten: die „Töchter des HI. Andreas“ oder „Töchter vom 
Kreuze“, geftiftet durch den franzöfifchen Priefter Andreas Hubert Fournet 
1806 mit dem Haupthaufe la Suye in der Didcefe Poitierd. — Die Schweftern 
der hl. „Chriſtina“, zugleich neben Schulunterricht auch mittelft mehrerer ihrer 
Mitglieder Krankenpflege übend. Haupthaus zu Meg. Die englifhen Fräu- 
ein (f. d. A.), ein weitverbreiteter Berein, begründet zur Erziehung ber weiblichen 
Zugend durch die Engländerin Maria Ward, mit Häunfern in England, Irlaud, 
Belgien, Frankreich, Teutfchland, Italien und Ungarn — wohl jegt ein Taufend 
Mitglieder zählend, da bie im Umfange des Königreichs Bayern ſich befindlichen 
nach dem Schematismus von München-Freyfing allein im Jahre 1852 mit Ein- 
ſchluß der 38 Candidatinnen die Zahl von 386 erreihen. Die Töchter „unferer 
lieben Frau“ in Belgien geftiftet von Maria Louife Francisca Blie de Bour- 
don mit dem Haupthaufe zu Namur, über ganz Belgien verbreitet und mit Eolo- 
nien zu Cincinnati und im Oregon-Gebiet in Norbamerica. — Die Töchter des 
„guten Heilandes“ geftiftet von Anna Leroy, mit dem Haupthaufe zu Caen. 
— Die „Shweftern von der Heimfuhung“ in Irland, gefliftet durch bie 
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Srländerin Nano Nagle, Haupthaus Cork *). — Zwei Eongregationen von Schwe- 
ftern des beiligften „Herzens Jeſu“, die eine geftiftet in Franfreih mit dem 
Haupthaufe Paris, ausgebreitet bi nach Norbamerica und in der Hauptſtadt ber 
Kirche allein drei Niederlaffungen, zufammen aber in 60 Häufern an 2000 Mit« 
"glieder nach den neueften Berichten, die andere Eongregation diefes Namens begrün« 
det von der Venetianerin Anna Brünetti mit einem Haufe zu Verona. — Die 
Töchter vom hl. „Herzen Mariä“ mit ihrem Haupthaufe zu Niort in der Did- 
cefe Poitiers. — Die Schweftern des HI. „Ignatius“ zu Manila und an meh- 
reren andern Orten ber pbilippinifchen Infeln. — Die frommen Meifterinnen von 
„Sefus“ zu Rom und in einigen anderen größeren Städten Italiens. — Die 
„Sofephitinnen“ oder Schweftern des HI. Joſeph in mehreren Eongregationen, 
unter denen ſich die mit ihrem Haupthaufe zu Cluny im Bistum Autun an Schnel- 
Iigfeit der Ausbreitung und Großartigkeit der Leiftungen auszeichnet. Bereits ift 
in unferem Werke Bd. V. ©. 808 von den Jofephitinnen die Rede gewefen, doch 
müffen wir noch bemerfen, daß feither noch andere Orte mit der Wirffamfeit der- 
felben erfüllt wurden, fo außer Tunis noch Jerufalem, die HI. Stadt, und in neuefter 
Zeit Trapezunt, Bifagapatam **). — Die Schweftern der „hriftllihen Lehre" 
von Nancy, bis nach der Nordküſte von Africa verbreitet. Nur in Franfreih allein 
ertbeilen nach dem Almanach des Elerus von Franfreih (1844) 400 diefer Schwe- 
ftern 15,500 Kindern ihres Gefchlechtes Unterricht. — Drei Congregatiomen von 
„eorettinerinnen“, eine in Franfreich, eine in den norbamericanifchen Freiftaa- 
ten von dem belgifchen Priefter Nerinfr geftiftet, die dritte in Irland, fämmtlich 
weit verbreitet. — Die Schweftern der hl. „Martha“ im füdlichen Frankreich 
theilweife hieber gehörend, da fie neben Krankenpflege auch die Erziehung armer 
Mädchen bethätigen. — Die Damen des hl. „Maurus“ mit ihrem Haupthaufe 
zu Paris (Rue Saint Maur Saint Germain No. 8) und 70—80 anderen Anftalten. 
Die Damen vom Hl. „Michael“ ebenfalls theilweife hieher gehörend, da Bewah- 
rung ber noch unfhuldigen Jugend vor Fehltritten einer ihrer Hauptzwecke if. — 
Die „Mutter-Gottes-Schweftern“ mit ihrem Haupthaufe zu Parie. — Die 
Damen von „Nevers“ in Franfreih mehr als 200 Schulen beforgend. — Die 
Schweftern von der „Dpferung Mariä“ in einigen Congregationen in Srland, 
Belgien, Polen, bauptfächlich aber in Frankreich verbreitet, wo mehr als 600 der⸗ 
felben Schulen und Waifenhäufer leiten (Hauptfig der Legteren Bourg St. Andeol 
Didcefe Bivierd. — Die Damen von der „Bereinigung“ von dem Prieſter 
Debrabant zu Douai Erzbiöcefe Cambrai geftiftet. — Die Schweftern von der 
„Borfehung“ in mehreren Congregationen über Franfreid und Nordamerica aus- 
gebreitet. — Die „Weihnahts: Schweftern“ mit ihrem Haupthaufe-zu Valence. 
— Die Töchter der „Weisheit“, theilweife hieher gehörig, da auch Krankenpflege 
in dem Bereiche der Wirkfamfeit Tiegt, eine ber beveutendften Congregationen von 
allen, Haupthaus: St. Laurent fur Sevre Didcefe Lucon. — Endlich noch von ben 
allerneueften: die Schweftern vom „Rinde Jeſu“ erfi vor 3—4 Jahren in Aachen 
begründet, wo fhon 400 Mädchen der jungen Congregation übergeben find, bie 
auch ſchon Niederlaffungen zu Eöln, Bonn und Düffelvorf erhalten hat. — Die 
Schweftern der „Barmherzigkeit“ mit dem Haupthaufe zu Eaftres, mit Ausdeh- 
nung ihrer Wirkfamleit bis in das ferne Guinea hin. — Alles dieſes find noch 
Shulfhweftern und dennoch find wir noch nicht zu Ende. — Zum dritten Dale 
Öffnet fih eine Reihenfolge und auch ihr müflen wir, wenigftens doch einigermaßen 


*) Die Schweftern der Heimfuchung von der frau von Chantal geftiftet (Sa- 
— ——— (f. d. A.). 108 Häuſer zählend und bis nach America und zum Libanon 

gebreitet, 

**) Larnala auf Eypern. 
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nachgehen, weil fonft unfere Darftellung der VBollftändigfeit immer noch entbehren 
würbe. Noch gibt es viele weibliche Genoffenfchaften, die zwar unter feine ber 
beiden von uns berührten Rubriken gehören, Genoffenfchaften, deren Hauptzweck 
entweder das betrachtende Leben, oder wenn auch das nach Außen wirkende, dennoch 
ein anderes wirkendes Leben ift, nämlich: Krankenpflege, Beforgung der Frrenhäufer, 
Wiederaufrichtung Gefallener u. f. w., aber auch diefe Genoffenfchaften gehören 
noch theilweiſe hieher, indem fich in fehr vielen folder Häufer wenigftens einige 
Mitglieder dem Jugendunterrichte widmen. — Sp, um nur einiger zu gebenfen, unter- 
balten die Urfulinerinnen, Elariffinnen, die Dominicanerinnen u. f. w. 
Schulen, fo fammeln die Schweitern vom guten Hirten, deren Hauptzwed es 
zwar ift, den Gefallenen ihres Gefchlechtes wieder aufzuhelfen oder in Gefahr ſich 
Befindliche vor Fehltritten zu bewahren, in ihren Häufern zu Paris, Nom, Turin, 
Kairo in Aegypten und in America u. f. w. auch Taufende Feiner Mädchen um fich, 
um ihnen den erften Unterricht zu geben, ja felbft die durch ununterbrochene Nacht- 
wachen an dem Kranfenbette faft aufgezehrten Töchter des HI. Bincenz von Paulo 
finden noch fo viel Zeit, um Schule zu halten und auch in diefer Hinficht ihrem 
Namen: „Töchter der Liebe“ die vollfte Rechtfertigung vor Gott und der Welt 
zu geben. Nach den Annalen der Verbreitung des Glaubens Yahrg. 1850 ver- 
einigen bie Häufer der barmherzigen Schweftern zu Conftantinopel jeden Tag 715 
Fleine Mädchen, denen unentgeltlich Unterricht ertheilt wird, ferner wurbe auch noch 
ein Internat von 160 Zöglingen begründet und dazu noch 50 Waifenkinder unter- 
halten. Zu Smyrna find mehr als 300 und zu Alerandrien in Aegypten eben fo 
viele Mädchen in ihrer Schule, dieß ift nur an drei Orten in der Türfei. — Die 
Didrefe Louisville in Norbamerica liefert uns ein ähnliches Refultat. Sp unter- 
richten fie nach einer Mittheilung des Miffionärs Böswald, Annalen 1851 zu Na- 
zareth 130, zu Louisville 90, zu Morganfield 60, zu Lerington 42 Heine Mädchen 
und fo ähnlich an anderen Drten. — Auf diefe Weife wird ung bie erft in neuefter 
Zeit gemachte Aeußerung Guizots Far, wenn er fagt, daß es allein in Frankreich 
85 Eongregationen von Frauen gebe, die fi dem Werke des Bolfsunterrichtes 
widmen, 85 Eongregationen, bie nach feiner Aeußerung miteinander 8300 Schulen 
verfehen, welche zu den 7590 Schulen, welche die männlichen Congregationen ver- 
fehen, gerechnet, eine Summe von 15,890 Schulen ausmachen, in denen fich nicht 
weniger ald 980,000 Kinder befinden follen. — Im Hinblid auf die Vielheit diefer 
Snftitute, die mit einem heiligen Wetteifer wirfen, indem jedes berfelben das andere 
an weiter Ausbreitung und Größe der Leiftungen zu überbieten ſucht, muß gewiß 
unmwilltürlich dem treuen Sohne der Kirche Hier eine Thräne der Freude entlockt 
werben. Noch ift Frankreich, noch iſt Europa, noch ift der Erbfreis nicht verloren, 
denn feiner Jugend wird nun, großentheils wenigftend, wieder die wahre Weisheit 
fennen gelehrt. Iſt auch immerhin die Zahl der anderft Lehrenden noch groß, 
gibt e8 auch immerhin in allen Ländern vom Aufgange bis zum Niedergange ber 
Sonne Menfhen, denen die heiligften Intereffen der Menfchheit anvertraut find, 
die ftatt das Kind chriftlich zu lehren, das Herz deſſelben völlig ſyſtematiſch anti= 
Hriftlih leeren, und find dieſe rabenväterlichen Leerer auch in der neueften Zeit 
gerade unverhohlener als je mit ihren wahren Gefinnungen zu Tage getreten, fie 
haben nicht fich dadurch, fie haben nur die Welt enttäufcht, und dieſe Welt hat 
auch in ihrem münbigen Theile ihr Urtheil darüber abgegeben. — Zahlreiche Krifen 
d. i. Ummälzungen von Einrichtungen und Anfichten hat die Welt ſchon beftanden 
bis auf unfere Tage, und vielleicht, wer weiß es! ift wieder eine foldhe im Anzuge, 
die an Heftigkeit und Ausdehnung alle übertrifft, die bisher erlebt wurden. Das 
Endergebniß von allen Krifen muß immer daffelbe fein, nur eine Wahrheit ift von 
allen Krifen unberührt geblieben, es ift aber diefe, daß, wenn ein Volk dauernd 
glücklich fein will, es eine Erziehung muß genoffen haben, die nach dem unverfälfch« 
ten Geiſte Jeſu iſt. [P. Karl vom hl. Aloys.] 
Kirchenlexilon. 9. Br, 0 
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Schulhan Aruch, (7775 I7>V i. e. mensa instructa vgl. Ezech. 23, 41.) 
Titel einer juridifchen Schrift des R. Joſeph Karo (gef. 1575 zu Zephat, als 
Rector der dortigen jüdifchen Schule). Diefer hatte unter der Bezeichnung Beth Joſeph 
(ao) nı2, domus Joseph, nad Gen. 50, 8) vier Bücher Commentarien zu den 


Arba Turim (Drama Hann) des R. Jacob Ben Afcher gefchrieben, enthaltend Unter: 
fuchungen, Entfcheidungen u. f. w. von jübifchen Juriften aller Zeiten bis auf ih 
herab. Ein Compendium diefes großen Werkes gab er in dem Schulchan Arud, 
diefes heißt deßhalb auch Sepher Hafager (Axp 7 S2D liber brevis, s. contractus), 
enthält Alles, was das größere, nur gebrängter und ift neben dem Thalmud um 
dem berühmten Buche des Maimonides: Jad Ehafaka (mprn 77) das befanntefie 
juridifche Werk, welches im Allgemeinen zur Drientirung der fpäteften Geftaltun 
des züdifchen Rechtes dienen fann. Die vier Theile diefes Compendiums wurden 
in der Folge meift einzeln herausgegeben, und werben gewöhnlich nach ihren befon- 
bern Titeln eitirt: Orach Chajim (arm rn) der erfte Theil, Joreb Deah (mr 
37) der zweite Theil, Eben Haefer (A977 a8), und Ehofchen Hammiſchpat 
(spver zum); unrichtig ift ed, wenn da und dort behauptet wird, Orach Chajim 
fei das größere Werk gewefen, und Schulhan Aruch ein Auszug daraus. R. Moſes 
Iſſerles Hat die Schrift Karo's mit vielen Zufägen erweitert, daher er bei ben 
Yuben 27277 >>2 auctor mappae genannt wird, „quippe qui mensam istam (n>w) 
mappa instruxerit.“ Vgl. J. Chr. Wolfii biblioth. hebr. tom I. p. 557 seqg. 


Schuld und Strafe der Sünde (zeitlihe und ewige Strafe), 
f. Buße, Bußwerke, Genugthuung und Ablaf. 

Schuld: und Sündopfer, f. Opfer. 

Schuld, offene, f. Confiteor. 

Schule, VBolls-Elementar-Schule wurde von ben Pädagogifern, je nad 
dem fie diefem oder jenem philofophifchen oder theologifchen Syfteme huldigten un 
darnach die Beftimmung des Menfchen, Aufgabe, Ziel und Mittel zu diefem fit 
mobelten, auf vielfache Weife und fehr verfdieden gefaßt. Es müßte ung zu meit 
führen, wollten wir diefe Begriffe zufammenftellen und ihnen hier Raum gönnen. 
Wir beftimmen die Schule als diejenige öffentliche Anftalt, weldhe die Unmündigen 
durch abfichtliche und planmäßige Einwirkung auf deren fürperliche und geiftige Kräfte 
dahin zu führen fucht, daß fie in allen fpäteren Verhältniffen ihre dieffeitige und 
jenfeitige Beflimmung zu erreichen im Stande find. Sie befaßt ſich demnach ſowobl 
mit den förperlichen als geiftigen Anlagen der Unmündigen und fegt ſich biebei den 
Zwed, durch eine methodifche Entwicklung diefer Anlagen den Unmändigen eine 
ſolche Kräftigung und fo viele Kenntniffe und Fertigfeiten zu verfchaffen, wie fie 
für Jedermann unentbehrlich find, um ald Menſch und Bürger brauchbar zu werben, 
als Ehrift fein Ziel erreichen zu fönnen. Darum fagt 5. B. das würtembergifd: 
Schulgefeg von 1836 ziemlich richtig: „Zweck der Volksſchule ift religiös - ſittliche 
Bildung und Unterweifung der Jugend in den für das bürgerliche Leben nöthiger 
allgemeinen Kenntniffen und Fertigkeiten.“ Die Schule will aber alle Vermögen 
des Menfchen weiter entwicfeln, verfeinern und ftärfen. Sofern es alfo ein Hautt- 
erforderniß an eine gute Schule ift, den ganzen Menfchen, und fein einzelnes Ver— 
mögen auf often der andern anzubauen, fo folgt, daß die Schule einfeitig verfähtt, 
fobald fie bloße Unterrichtsanftalt fein will, oder auch nur vorberrfchend inteflertuck: 
Berftandesbildung anftrebt. Da die Erfenntniß felten ftark genug ift, den Han» 
lungen eine ganz andere Richtung zu geben, da bloßes Wiffen weitaus öfter Duck 
der Einbildung, als des Handelns ift, fo warnen wir nicht bloß vor vorberrfchenten, 
fondern auch vor allzu früher Einwirkung auf diefes Vermögen vermittelft Belehruns. 
Dabei fhägen wir das Erfenntnifvermögen nicht zu gering, wir behaupten biek, 
meiſtens entfpringen bie Handfungen aus den Gefühlen und Trieben, während di 
Ertenutniß diefelben bloß modificirt, das Bewußtfein und bamit die Zurechrung® 
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fähigfeit fteigert. Wirb bie Vereblung des Herzens barüber vernachlähigt, ſucht 
man bloß einzupfropfen, je mehr, defto beffer, fo wird dadurch für das Leben fehr 
wenig gewonnen. Vielmehr erft Unterriht und Erziehung in durchgreifender Ver- 
bindung gedacht machen den Menfchen zu dem, was er werben fann und foll. Durch 
diefe fucht die Schule das Gefühl zu veredeln und den Willen an das Gute zu 
gewöhnen. Sie wendet ſich alfo mehr an die moralifche Seite, und will diefe für 
Epriftus und nad Chriſtus bilden, während jener dem Zöglinge diejenigen Kennt» 
niffe und Fertigfeiten aneignet, die bis auf einen gewiffen Grad allen Menfchen 
jedes Standes und Berufes nothwendig find. Da biefes Ziel nur durch Anfchau- 
ungen und dadurch erzeugte Borftellungen erreichbar ift, fo wendet fich die Schule 
in diefem Gebiete vorherrſchend an das Erfenntnifvermögen, bezieht fich auf bie 
inteflectuelle und technifche Seite. Sie hat hier materiale, dort mehr formale Aus— 
bildung im Auge. Nach ber einen Seite fünnen wir den Schulmeifter Erzieher, 
nach der andern Lehrer nennen. Sofern die Schule erzieht, befaßt fie fich mit ver 
leiblichen und geiftigen Natur des Menfhen, mit der Entwicdlung derfelben, ven 
möglichen Ab- und Ausartungen, den Urfachen diefer, und den heilenden Mitteln, 
das feimende Unkraut zu entnerven und auszurotten. Als Lehrerin tractirt fie ftufen- 
weife die notbwendigen und nüßlichen Unterrichtsgegenftände. Die Behandlungsart 
dieſes beizubringenden Stoffes und das Maß deflelben wird dadurch verändert, daß 
die Schule entweder vollfinnige oder vierfinnige Kinder zu erziehen und zu unter- 
richten hat. Wenn wir ſonach die zweifache Arbeit der Schule in der Theorie 
getrennt haben, fo ift eine folhe Trennung in der Praris geradezu unmöglich. Denn 
eine rein formale Bildung ohne eine materiale, und umgekehrt, ift ein Unding. 
Der Unterricht fann der Erziehung nicht entbehren, weil er Aufmerkfamfeit und 
Gehorfam, alfo Willenstgätigkeit von Seite des Schülers erfordert, fobald bie 
Mebungen nad der Borfchrift des Lehrers erfolgen follen. Umgelehrt ift für ven 
Erzieher die Belehrung eines der umfaflendften und wichtigften Mittel. Durch Bor- 
ftellungen wird der Wille in der gewünfchten Richtung beftärkt, in der nicht gewoll- 
ten gefhwächt. — Wir haben uns bereits ganz beftimmt darüber erklärt, daß die 
Elementarſchule bloß denjenigen Grad von Kenntniffen und Fertigkeiten anftrebt, 
der allen Menfchen jedes Standes und Berufes nothwendig ift, ferner, daß fie dabei 
Geift und Körper, ewige und zeitliche Intereffen berüdfichtigt. Stellt ſich eine 
Schule die Aufgabe, für einen beftimmten Stand vorzubereiten und zu befähigen, 
fo wird Zwed, und damit Unterricht ein befonderer, der über den Kreis der Volks— 
fhule binausliegt. Dieß führt ung zu den befonderen Arten von Schulen. Wir 
unterfheiden höhere Töchterſchulen, gewerbliche, technifche und gelehrte Schulen 
(Inftitute, Penfionate, pölgtechnifhe und Real-Schulen, Oymnafien, Academien, 
Univerfitäten). Unfere Sonntagsfchulen bilden feine befondere Art, fofern fie bloß 
Erhaltung und Erweiterung derjenigen Renntniffe zum Zwecke haben, die in ber 
Elementarfhule erworben worden find. Unſere Induſtrieſchulen haben bei ung im 
Allgemeinen den Zwed, arme Kinder vom Bettel ab- und zu angemeffener Thätig- 
keit anzuhalten. Sie wollen aus fleißigen Kindern, bie fich ihr Brod früh verdienen 
lernen, moralifh gute Menſchen bilden. Diefe befonderen Arten unterfceiden ſich 
außer den Gedachten dadurch von der Elementarfchule, daß dem Staat fein Zwangs- 
recht zuftebt, die Eltern zu vermögen, ihren Kindern biefe oder jene Laufbahn zu 
geben. Es liegt dieß im Willen der Eltern, und erft mit der freien Entjcheidung 
beanfprucht der Staat die Dberaufficht und bie Prüfung über die Befähigung derer, 
die nach der Ausbildung ein Amt von ihm zu erhalten wünſchen. — Im weiteren 
Berlaufe behandeln wir die Schule im Verhältniß zum Haus, zu den Kleinfinder- 
fhulen, zum Staat und zur Kirhe. Wenn wir der Schule zumweifen, daß fie nicht 
bloß unterrichten, fondern auch erziehen foll, fo Liegt es nahe, zu fragen, wiefern 
ſich Schul- und Hauserziehung von einander unterfcheiden, und wie fie zu einahber 
ſich verhalten. Die häusliche Erziehung fteht lediglich unter der Auctorität der 
50 * 
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Eltern und erfolgt nach den Anſichten dieſer natürlichen Erzieher ober deren Stell- 
vertreter. Ein Zwangsrecht gibt e8 nur, wenn Eltern ihre Kinder verwahrlofen. 
Die öffentliche Erziehung hingegen follte unter kirchlicher und flaatliher Auctorität 
ſtehen und nach den von der erfteren Gewalt feftgefegten oder doch gebilligten 
Grunbfägen erfolgen. Ferner fann das Gemüth und der Charakter des Kindes auf 
dem erfteren Boden die fruchtbarfte Anregung erhalten. Unter ver Hand der elter- 
lichen Liebe wächſt daffelbe zur Ehre Gottes heran. Hier ift die Vorſchule für dat 
Leben und die Wurzel aller Bürgertugend. Das gute Beifpiel der Eltern gibt dem 
Willen die rechte Richtung. In der Schule herrfcht weiter mehr das für Alle gel- 
tende Gefeg. Nur wollen wir damit nicht fagen, daß die Schule fein Feld für die 
gemüthliche Bildung darbiete. Indem wir diefen Punct noch berühren, bemerken 
wir bloß, daß fie vielfache Gelegenheit zur Theilnahme, Dienftfertigfeit und Schul⸗ 
freundfchaft gibt. Dennoch bleibt, wie dort Erziehung, fo hier Unterricht der mehr 
bervortretende Zweck. Sie will den Unmündigen Kenntniffe beibringen, das Er— 
fenntnißvermögen pflegen und anbauen, zu gemeinfchaftlihem Wetteifer anregen. 
Sodann fann das Haus die individuellen Anlagen mehr berüdfichtigen, und beräd- 
fichtigt diefe oft über das Maß. Die dadurch gegebene Tändelei, Einfeitigfeit und 
Edigfeit wird durch das gemeinfame Gefe der Schule wieder zurüdgebrängt und 
abgeſchliffen. Aus den gedachten Gründen läßt fih nur fagen, beide, Haus und 
Schule ergänzen fih, und die Erziehung wirb nur da wahrhaft gedeihen, wo beide 

zufammenwirfen. Und wenn in unferer Zeit das Haus für Veredlung des Geiftes 
und Stärkung des Willens fo wenig vermag, fo darf die Urſache des Unheils nur 
in der Losreißung von Ehriftus und die der Heilung in der Zurüdführung zu ihm 
gefucht werben. Vermag ebenfo die Schule außerorventlih wenig für Bildung des 
Charakters, fo dürfen wir das Uebel gleichfalls in nichts Anderem fuchen. Sie 
muß wieder auf jenen Felfen gegründet werben, ber allein einen feften und ficheren 
Grund darbietet. In beiden Sphären aber herrfcht der beflagenswerthe Zeitirrtfum, 
Unterricht fei wichtiger, als Erziehung. Dan hat es vergeffen, daß eine durch Zucht, 
Gewöhnung und Gehorfam angebahnte fittliche Bethätigung und ein Leben nach den 
heiligen Geſetzen Gottes einen ungleich größern Werth hat, als alle Kenntniß unt 
alles Wiſſen. Schließlich ergänzen fich beide nicht bloß, fondern die Schule if 
eine Familie im Großen. Weder der Eintritt des Menfhen in dieſes Leben, 
noch fein Austritt aus demfelben ift ein plöglicher Sprung, fondern ein allmäh- 
liger, Ieifer Uebergang. Ebenfo Tann fein Uebertritt aus dem häuslichen in’s 

Öffentliche Leben nicht durch einen Sprung, fondern nur in einem allmäplıgen 

Uebergange gefcheben, und diefen Uebergang vermittelt die Schule. Darın Liegt 

ihre fchöne Bedeutung. Sie fteht in der Mitte zwifchen Familie und Staat, dient 
beiden und ift eine Familie im Großen und ein Staat im Kleinen. Sie entipridt 
der hierin liegenden Forderung, indem ber Lehrer als Bater unter vielen Kindern 
bafteht, und diefe als Familienglieder gleiche Rechte und Pflichten haben. Darum 
hören in ihr die Familientugenden nicht auf, fie erhalten nur eine veränderte Rich- 
tung und einen erweiterten Wirkungsfreis. Das vordem gegen feine Gefchwifter 
fanftmüthige Kind wird an ein gleiches Betragen gegen feine Mitfchüler gewöhnt. 
Die Schulzucht verhütet, daß die natürlichen und unvermeiblichen Reibungen bes 
gegenfeitigen Neckens, Spottens und Zanfens in thätliche Kränfungen und Beleidi- 
gungen übergehen, in Erbitterung und Haß ausfchlagen. Sie fchafft zwifchen den 
ftreitenden Parteien Recht und Ruhe, und gewöhnt, wie e8 im bürgerlichen Leben 
fein muß, ſchon zum Voraus daran, fich nicht felbft Recht zu nehmen, fondern dat- 
felbe fih fprechen zu laffen. Diefes Rechtſprechen iſt aber auf diefem Boden ein 
Familien · Friedensgericht; das väterliche Anfehen bildet den höchften Entfcheibungs- 
grund. In ähnlicher Weife wird der gegen den Bater geübte Gehorfam ein Gehor- 
fam gegen ben Vorſteher. Die frühere fpielende Thätigkeit wird ernſt und ftätig; 
die Belehrung und Gewöhnung ift eine gemeinfame, Die Belobung des Fleißigen 
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ift eine Belohnung des Fleißes, der Tadel und die Strafe des Faulen eine Berur- 
theilung der Trägheit, kurz das Leben und Treiben muß in ber Schule ein gemein- 
fames Leben und Treiben werden. — Mitten zwifchen Haus und Schule fteht die 
Kleinkinderſchule, fofern fie jenes erfegen und für diefe vorbereiten fol. Da bie- 
felben in unferer Zeit fo wichtig geworden find, müffen wir ihnen hier einen Raum 
geftatten. Was das Gefchichtliche betrifft, fo war es nicht erft unferer Zeit vor- 
behalten, kleinen Kindern, die von ihren Eltern nicht beforgt werden können, Zufluchts- 
ftätten zu bereiten und fie in denfelben in Aufficht und Pflege zu nehmen. Stalien, 
die Lombardei haben folche feit Iange ber. Nur dehnten diefe Schulen des Mittel- 
alters ihre Aufficht und Pflege nicht bloß auf das fechfte Lebensjahr, fondern bis 
zur erften Communion aus. Mit obiger Alterseinfchräntung vom zweiten oder 
dritten bis fechften Jahr find folhe Schulen zuerft in Holland, Dänemarf und im 
Elſaß eingeführt worden. Im 3. 1802 gründete die Fürftin von Lippe-Dettmold eine 
ſolche Anftalt, wofelbft Kinder unter vier Jahren vom Ende Juni bi8 Detober, von 
Morgens ſechs Uhr bis Abends acht Uhr in Allem beforgt wurden. Diefen Vor— 
gängen folgte Wadzed zu Berlin und Brougham zu London 1819, und noch fpäter 
die Schweiz und andere Theile des Continents. Die eigentliche Ausbildung biefer 
Schulen in der Art, wie wir fie jest kennen, beginnt mit deren Errichtung in Eng- 
land. — Diefe Inftitute find ein trauriger, aber fegensreiher Nothbehelf der feh- 
lenden, oder fehr mangelhaften häuslichen Erziehung. Viele Eltern führen bloß den 
Namen von Vater und Mutter, Andern geftattet die Sorge um das tägliche Brod 
nicht, ihre Kinder zu überwachen, wieder Andere wollen fich deffen ob lauter Bil- 
dung nicht unterziehen. In diefen Afylen werden die von den Eltern freiwillig 
geſchickten Kinder im Alter von drei bis ſechs Jahren vor Gefahren bewahrt, durch 
eine naturgemäße Entwicklung ihres Körpers und Geiftes für die Elementarfchule 
vorbereitet und an ein georbnetes Leben gewöhnt. Zufolge ihres Doppelzwedes 
Fönnten fie Bewahrungs- und Borbereitungsfchulen genannt werden. Sie erreichen 
ihr Ziel, wenn die verfammelte Heine Welt offenen und heitern Wefens zwangslos 
und doch georbnet und gehorfam um die ftellvertretende Mutter fih herumtummelt. 
Es läßt fich nicht Täugnen, daß diefelben unter den einmal beftehenden Berhältniffen 
in Städten und größeren Landgemeinden fehr fegensreich wirken können. Nur müffen 
die Kleinkinderlehrerinnen anferordentliche Liebe, Geduld, Freundlichkeit und Geſchick 
für Berritungen und Hiffeleiflungen aller Art befigen. Eine alte Matrone, die 
immer Stille fordert und jede freie Bewegung tadelt, langweilt und entfernt bie 
Kleinen von fih. Die Disciplin darf nicht im firengen Sinn des Worts regieren; 
Strafen, welche die Rüge und Abfonderung überfchreiten, dürfen nur felten vor— 
fommen. Das ganze Wefen und Benehmen der VBorfteherin muß an Ordnung, 
Aufmerkſamkeit und Reinlichkeit gewöhnen. — In diefen Anftalten wechfeln Lehr- 
gegenftände, Handarbeiten und Spiele. Ueber ihre planmäßige Aufeinanderfolge 
und Zeitdauer fünnen wir hier bloß fagen, daß die Gegenftände ernfter Bedeutung 
Bormittags ftatthaben, dem Nachmittag die Wiederholungen, Handarbeiten und 
Spiele vorbehalten find, und daß biefes Alter einen häufigen Wechfel fordert. Als 
Vorbereitungsclaffe für die Elementarfchule muß eine folche Anftalt für Ausbildung 
der Erfenntniß, Gefühls- und Willensfraft thätig fein, nur gelte rüdjichtlih der 
erftern der Grundſatz, daß alle Uebungen nicht dazu dienen follen, die Kleinen zu 
Bielwiffern zu machen. Die zu behandelnden Gegenftände gibt man in der An- 
fhauung, oder, wenn das nicht angeht, in Zeichen und Bildern. Obenan fteht die 
religiöfe Pflege des Herzens durch Gebetsübungen, paffende Erklärung der zehn 
Gebote und Erzählungen. Weitere Unterrichtsgegenftände find: ganz einfache Lieder, 
Sinnen-, Berftandes-, Sprech» und Gedächtnigübungen und Körperbewegungen. Da 
diefe Inftitute Feine Arbeitsfchulen find, fo verlange man nie zu Vieles und zu 
Schweres; der Arbeitstrieb werde fo unterhalten, daß bie Arbeit aus Luft und 
Freude gefchieht; diefe werde nett und fauber verrichtet. Paſſende Arbeiten find das 
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Auszupfen von Fleckchen, das Ausfuchen Heiner Gegenſtaͤnde, wie Bohnen, Stein- 
hen, Hölzchen, Leder nach Größe, Form und Farbe, bei größeren Rindern das 
Garnwickeln, Striden auf kurze Zeit, Knöppeln, Tüttchenmachen, Papierftreifen 
flechten, Papierblätthen machen und Strohflechten. Damit will übrigens nicht 
gefagt fein, daß all’ diefe Arbeiten in jeder Schule vorlommen müffen. Die Spiele 
find Erholungen, die man nach gewiffen Leiftungen und Uebungen folgen läßt. Für 
Mädchen follte die Anftalt eine Anzahl Puppen befiten, die mit einer Ausfteuer ver- 
feben find; für Knaben bedarf fie Wiegenpferbe, bleierne und hölzerne Soldaten, 
Wägelhen, ein Holzmaß, Trommel, Fahne u. f. w.; für beide Gefchlechter zugleich 
dienen Gärten, Schubkarren, Bauhölzchen und Schaufeln. Alle angeftellten Spiele 
follen die Kenntniffe der Kinder vermehren, ihre förperliche Ausbildung befördern, 
neben der Unterhaltung jene Vergnügen verhindern, welche die Gefundheit und 
Sittlichfeit gefährden, und an Maß und Ziel felbft in der Freude gewöhnen. Geeig- 
nete Spiele dürften fein: das Jagdfpiel, der Markt, das Errathen der Stimme, 
Spiele mit verbundenen Augen, der Plagwechfel, Kap und Maus, und Berfied- 
fpiele. — Strigl fagt in feinen Beiträgen zur religiöfen Jugend» und Bolkdbil- 
dung: „Es beftebt fhon feit vielen Jahren ein fchroffes Verhaͤltniß gerade unter 
zwei Ständen, die des friedlichen vereinigten Wirkens um fo nothwendiger hätten, 
als ohnedieß die Hauserziehung und die böfe Welt dem chriftlichen Element fo viel- 
fahen Stoß geben.“ Und Curtman in feinem Handbuch „Schule und Leben“ 
bemerkt, daß das Verhaltniß zwifchen Schule und Kirche ein Franfpaftes fein müfle, 
ergebe ſich fchon daraus, daß darüber fo Vieles gefchrieben werde. Der Gejunde 
bedürfe feines Arztes. Die Geiftlichen Hagen die Schullehrer an, und diefe jene. 
Wir geben zu, oft mag das Benehmen der Erfteren der Art fein, daß zum großen 
Anftoß der Gemeinde Reibung zwifchen beiden Theilen entfteht. Drud erzeugt 
Gegendrud. Ebenfo mag die Klage der beffern Lehrer über pädagogifche Einfichts- 
loſigkeit und Ungeſchicklichkeit der Geiftlihen hie und da begründet fein. Grund zur 
Klage ift in diefem Falle um fo balder vorhanden, als ein in diefem Fache unkun- 
diger Vorgefegter bälder inhuman wird und fo zu imponiren fucht. Dagegen Fann 
der leidenfchaftslofe Beobachter nicht läugnen, Geiftlihe, die um ihres liebenswür- 
digen, anfprudlofen Benehmens willen überall geachtet find, haben über Renitenz 
und Vebergriffe ihrer Lehrer zu Magen. Diefe find häufig halbgebildete, darum 
hochmüthige, aufgeblafene Menfchen, denen jede fperielle Beauffichtigung als drüden- 
des Joch, als fhmapliche Herabwürdigung erfcheint. Sie wollen aus guten Grün- 
den ganz frei fein, um tractiren zu können, was ihnen beliebt. Eine Bildung kann 
relativ vollendet fein, und führt dann feine fittlichen Nachtheile mit fi. Aber 
leere Aufklärung, halbe Bildung ift diejenige, welche Anfänge ohne Mittel zur 
Fortfegung gibt, fie ift ifolirtes, brodenartiges, angelerntes Wiffen ohne geiftige 
Freiheit. Jede rechte Bildung muß das Gelernte fo verarbeiten, daß es dem 
Selbſtgedachten möglihft gleichkommt. Doch wir wollen bier den geſchichtlichen 
Gang noch nicht unterfuhen, aus dem die Stimme „Emancipation von der Kirche“ 
als nothwendige Wirkung folgt, fondern bloß das berühren, daß diefe Stimme vor 
Kurzem das Lofungswort des Tages war. Alles, was ſich gepreft, befchränft, 
gebrüdt fühlte, wollte der Feffel entledigt fein. Aber nirgends herrfcht eine größere 
Degriffsverwirrung, als gerade in diefem Punct des Schulwefens, und doch handelt 
es fih vor Allem darum, das Für und Wider befonnen gegen einander abzumägen, 
fi über den Begriff Emancipation zu verftändigen. Das Wort mancipium bedeutet 
nach feinem Urfprunge Kauf, Befig, Eigentfum, Selave. Daher heit emancipare 
fih des Eigenthumsrechtes begeben, Jemanden aus feiner Gewalt entlaffen, in 
Freiheit jegen. Emancipation bezeichnet fomit den Uebergang aus dem Zuftand ber 
Abhängigkeit in den ber Freiheit. Unfere Zeit hat neben der Emancipation der 
Selaven und der der Juden auch manch fchönes, füßes Wort für die Emancipation 
ber Frauen geſprochen. Saint Simon hat fih zum Sachwalter ber männlichen 
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Weiber mit dem Glimmftengel im Munde aufgeworfen; allein e8 gibt nur eine 
Emancipation des weiblichen Geſchlechtes, und diefe ift bereits erfolgt. Das Ehri- 
ſtenthum hat demfelben die gebührende Stellung in der Welt angewiefen; jede andere 
ift unnatürlih, und verfegt es in ein ihm völlig frembartiges Gebiet, beraubt es 
feiner Würde. Deßgleichen trugen vor Kurzem ganze Völfer das Verlangen nad 
Emancipation. Da, wo Kerker und Eril dem Yauten Klagen nicht gebieterifches 
Schweigen empfahlen, bildeten Volksrechte, Volksfreiheit und Volfsfouveränität das 
politifhe Glaubensbefenntniß des Tages. Damit die Stimme recht weithin töne, 
flimmte ein Theil der Lehrer mit ein, und verlangte neben den Frauen, Juden und 
Völkern Emancipation. Es bat die Schulen ein fieberhaftes Zuden ergriffen, wie 
eine anſteckende Krankheit bat es fi von Drt zu Ort verbreitet. Emancipation 
war das Echo vieler Schulconferenzen, das Centrum der Gedanken, das Ziel der 
Wünſche und Beftrebungen, die Firma der fehlenden Intelligenz für manchen Lehrer. 
Es gibt eine eigene Emancipationsliteratur, die Schriften diefer Art find Legion. 
Hat man einige gelefen, hat man alle gelefen. Es ift eine ftete Wiederholung der» 
felben Gedanken ; in den meiften berrfcht die Sprache gereizter Leidenſchaft, fo daß 
man glauben könnte, die Schule ſchmachte in drüdenden Feffeln und bebürfe eines 
Erlöfers von geiftliher Schmach. Baugen will das Mitleid für die armen Lehrer 
dadurch rege machen, daß er fie Handlanger ihrer geiftlichen Inſpectoren, ftaatd- 
bürgerliche Nullitäten, vom Staat und von der Welt verachtete Infufionsthierchen, 
oder auch Amphibien nennt, die theils in dem gemweihten Waſſer der Kirche, theils 
auf dem trodenen Boden der Weltungunft ihr Leben friften müffen. Das heißt man 
wie der Ritter von la Mancha mit Gefpenftern kämpfen, und ſich den Beifall aller 
Berftändigen verfcherzen. Solch' ein Miferere kann felbft denen nicht zufagen, für 
die e8 gehalten wird. „Jedermann, fährt er weiter, erfenne den Lehrer ſchon in der 
Ferne an feinem gebücdten Gange, an feinem niedergedrücten Aeußern und ſchüch— 
ternen Weſen.“ Es wäre intereffant zu wiffen, welcher Lehrer dem Verfaſſer zu 
diefem Porträt gefeffen hat. Das fchüchterne Wefen ift nicht die Natur aller Lehrer, 
manche tragen die Nafe gewaltig hoch, fprechen Fed genug, und das gerabe die, 
welche viel gehört und wenig verbaut, Manches gelefen, aber fehr wenig verftanden 
haben. Weiterhin gelangt der Verfaffer zur Beauffihtigung durch die Kirche. Diefe 
bemme alle Selbfithätigfeit des Lehrers und made ihn zur Lehrmafchiene, zu einer 
Automatenfigur. Er werde zum charafterlofen Kriecher, fei ein Bedientenrof, ein 
Hofarbeiter, Dredtehrer der Gemeinde, der Thürfteher und Aufwärter des Pres- 
byteriums, der Ausläufer deffelden, der Auffpürer lüderlicher Dirnen, der geiftliche 
Brief- und Padträger, der Laternen» und Mantelfchlepper. Kurz der Lehrer ift der 
Sclave des Geiftlihen, und die Schule die Magd der Kirche. Es könnte fcheinen, 
der Geiftliche dürfe mit dem Lehrer verfahren, wie er immer wolle, es gebe feine 
Geſetze, die ihm die Grenze feiner Gewalt bezeichnen, feine Obrigkeit, die den 
Lehrer vor Lebergriffen von Seite der Geiftlichfeit wahrt und ſchützt. Wer zu viel 
beweidt, beweist nichts. Jedenfalls iſt der Geiftlihe für den guten Lehrer Fein 
fäftiger Auffeher, fondern ein Zeuge feiner Berdienfte, der ihm ohne jenen in vielen 
Gemeinden fehlen würde. Fragen wir, wie nach Bauen diejenigen befhaffen find, 
welche die Auffiht über die Schule und den Lehrer haben, fo nennt er die Geift- 
lichen geradezu Pfufcher und bleibende Eroterifer, als ob die Lautirmethode fchwerer 
wäre, als der pytbagoräifche Lehrfag, und die Schreibmethode höher, als Eullid's 
Elemente. Bei folhen Ausdrüäden kommen dem Lefer allerdings Emancipationd- 
gedanfen, die dahin gehen, Menfchen, welche folhe Unwahrheiten ſchreiben, oder 
zu denfelben Halloh rufen, follten vom Borurtheil, vom oberflächlichen Wiffen und 
pädagogifchen Hochmuth emancipirt werden. Denn die Gefchichte belehrt ung, zu 
allen Zeiten waren bie vortrefflichften Pädagogen Theologen, jeder einzelne Zweig 
der Pädagogik ift von Theologen Titerarifch angebaut und weiter geführt worden. 
Obige Behauptung enthält aber nicht bloß eine Berfennung der Geſchichte, fondern 
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ein Berfehrung der Sade. Die Frage ift, ob thenlogifch gebildete Männer fähig 
find, eine Schule zu infpiciren. Iſt der Geiftlihe, was er fein foll, fo ift er fähig; 
ift er es nicht, fo kann er ed werben. Geſetzt, es ſtehe fo ſchlimm, wie Bautzen 
es fchildert, was fordert er an ber Spige der Seinen zum Heil ver Schule, zu 
deren Wiedergeburt, was verfteht er unter Emancipation berfelben? Die Schule, 
die bis jegt im Dienfte der Kirche fand, muß nach ihm eine felbfifländige, von ber 
Kirche unabhängige Anftalt werden; man muß fie zu einem GStaatsinftitut erheben. 
Freiheit ift die Bedingung einer naturgemäßen Entwicklung und eines gefunden 
Lebens. Die Kirche hat ſich die Herrfchaft über die Schule angemaßt, fie iſt bie 
Defpotin des Lehrftandes und hält diefen in ſchmachvollen Fefleln, die Sclavenketten 
müffen zerbrochen werden. Die Kirche führt die Vormundſchaft über die Schule, 
fie ift ihre Mutter, aber die Tochter fündigt ihr den Gehorfam auf; denn fie ift 
mündig geworben und fann fich felbft regieren. Sie wirft fih dem Staat in bie 
Arme; er if der Bräutigam, um ben fie freit, er foll fie fchügen gegen die Strenge 
und die Eingriffe der Mutter. Was will die Kirche auf dem ihr fremden Gebiete 
der Schule? Sie ift in deren Angelegenheiten gar nicht fpruchfähig, fie weiß nicht, 
was diefer frommt, hält ihre Fortfchritte auf, anftatt fie zu fördern, und legt ıhr 
die Zwangsjade der Suborbination an, fie macht ihr Borfchriften und kennt doch 
ihre Bebürfniffe nicht. Alfo laſſen fih die Advocaten der Schule vernehmen, fie 
wenden fich mit ihrem Proceß an die Deffentlichleit und erwarten mit Zuverficht dem 
Sieg. Allein eine folhe Sprache kann nicht von heute fommen. Solde und ähn- 
Iihe Stimmen über das Freifeinfollen der Schule begreifen wir nur aus der Ge- 
fhichte. Holland hat die Emancipation durchgeführt, und in America ift die Tren- 
nung eine noch beftehende. Die Religion ift dort aus dem Unterrichtsverzeichniß der 
Schule geftrihen, und bei uns fordert eine gewiffe Elaffe ein Aehnliches. Die 
ſchmerzliche Wahrnehmung hiebei ift, daß die geforderte Lostrennung gleichen Schritt 
mit der innern Abwendung der Pädagogen von Ehriftus und feiner Kirche hält. 
Nachdem Luther die Kirche in ein unfichtbares Neich verwiefen hatte und die Fürften 
nicht bloß das Schwert der Gerechtigkeit führen, fondern auch die Lämmer des neuen 
Reiches weiden und fcheeren ließ, entwidelte die ſchlimme Ausſaat feiner Lehre 
zunächft und nothwendig die abfurde pietiftifche Erziehungsweife, deren Schöpfer 
Spener und Franfe find. Das Unfinnige, Bernunftwidrige diefer Richtung in ihrer 
Ausgeburt gewann der philantropiftifhen, humaniftifchen, offen ungläubigen Rid- 
tung eines Rouffeau, Bafebow, Peftalozzi und Anderer immer mehr Grund und 
Boden (f. Pädagogid. Hunderte von Inftituten entftanden in Teutſchland, in 
denen aufgeflärt und ohne Vorurtheil gemeinnügige Kenntniffe gelehrt wurden, es 
erfchienen Legionen von Lefebüchern, Leitfäden, Kinderfreunden, dur welche alles 
bloße Glauben auf religiöfem und weltlihem Gebiete abgethan werben ſollte. Alles 
follte für die Kinder in die platte Begreiflichkeit herabgezogen werben; Alles, was 
für den Maßſtab der Alltäglichkeit nicht paßte, wurde als unnüger Ballaft über 
Bord geworfen. Natürlich mußte man auch Lehrer haben, die in diefem Sinne 
wirkten, ſolche Principien in's Leben einführten. Darum wurden die Schullehrer- 
feminarien zu Pflanzftätten folher Grundfäge gemacht. Hier mußte man beginnen, 
wollte man es ſchlau und teuflifch angehen. Die Candidaten follten möglihft bald 
und ſchnell von Allem ein Bischen erlernen, Logik, Pfychologie, Trigonometrie, 
Aftronomie, Phyſik, Geographie, Gefhichte, Moral, Exegeſe, Einleitung in’s Alte 
und Neue Teflament, nur feinen Glauben; Skepticismus war beffer. Tief bemerkt 
mit Rückſicht auf diefe Zeit: „Jeder Menſch hat etwas, das feinen Zorn am leich- 
teften erregt. Ich geftehe, ich bin meiftens fo ſchwach, daß die Pädagogik den 
meinigen in Bewegung ſetzt. Mir ſcheint, es wäre wohl an der Zeit, auch eine 
Wochenschrift „der Kinderfeind“ zu fchreiben, um die Thorheiten Tächerlih zu 
maden, und der ehemaligen Strenge und Einfachheit wieder Raum und Eingang zu 
verſchaffen.“ Juſtitute der angegebenen Art betrachteten bie Kinder nicht mehr als 
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ber Wiedergeburt bebürftige MWefen, fie find Feine ſündhaften Gefchöpfe, die auf 
Ehriftus getauft werden müffen, fondern fündelofe Heiden, die für diefes Leben zu 
bilden und mit Renntniffen auszurüften find. Das andere Leben wird fich ſchon von 
felbft finden. Rückfichtlich der Bebürfniffe der Kinder fragte man ſich durchgängig, 
was ift für fie nüglich? nicht, was ift heilfam und verbienftlih? Die ausgefuchtefte 
Leibespflege wurde erfauft um das theuerfte Kleinod, um bie religiöfe Ausbildung. 
Daher finden wir bei Rouffeau und feinen Genofjen gar zu gerne Borfchläge zum 
Beſten der Leibesfrucht und der Säuglinge, Unterweifungen über Windeln, Wiegen, 
Gängelbänder, über Speife und Xranf, über Entziehung von Bonsbons, über 
bäurifche Koſt, harte Betten, Bänfe anftatt Polfter. Sind wir auch weit entfernt, 
al’ das als einer ausführlichen Pädagogik fremd zu verwerfen, fo fehlt doch ber 
obigen Richtung der einzig wahre Grund, und bie nothwendige Folge war, da bie 
Kirche anders lehrt, da fie nach dem BVerdienftlichen und Heilfamen fragt, den Men- 
fhen anders erfaßt, ihrer ganz und gar los zu werben. Hienach wundert und nicht 
mehr, wenn Bafedow, Rampe und Dinter offen befennen, die Schule müffe, wenn 
fie etwas Rechtes werden wolle, von der Kirche Iosgeriffen werben. Die Kirche 
ftehe in ihren Principien mit dem wahren Wohle der Kinder im Widerſpruch. Darum 
müffe jene frei werden von den Banden kirchlicher Herrfchaft, und der Lehrerftand 
von der Kuechtfchaft der Geiftlichen. Durch einen ſolchen Entwicklungsgang hat fi) 
die Pädagogik in ihren Koryphäen materiell und formell von der Kirche emancipirt, 
fie ift in der trogigen Forderung „Emancipation“ Chrifto entfremdet. Die Tren- 
nung ift materiell vollzogen durch VBerwerfung der Taufe. Diefes Grunddogma, 
ohne weldes der Kreuzestod eine Thorheit ift, wurde zurückgedrängt, abgeſchwächt, 
geläugnet und zulegt die pofitive Religion durch eine bloß natürliche erfegt. Die 
Trennung ift formal vollzogen durch die von der Kirche abgewendete Methobologie. 
Beſchwoͤren wir, wie Rouffeau (f. d. A.), Alle, die fih mit Erziehung zu befchäf- 
tigen haben, daß fie den Zögling vor dem fünfzehnten Fahre von Gott nichts wiffen 
laffen, fo muß die Methode in dem Beftreben beftehen, das Kind von der ibeellen 
Welt loszureißen und es rein in die reelle hineinzuftellen. Die Nüplichkeit -gibt, 
wie ſchon bemerkt, den Grund ab zur Berwerfung oder Beibehaltung jeglichen Bau- 
fteins. In der Schule gibt es feine Religion, der Zude und der Ehrift empfangen 
neben einander die gleihe Erziehung und den gleichen Unterricht, der Jabifferentis- 
mus ift principiell eingeführt. Genau betrachtet ift auch in Würtemberg diefe Tren- 
nung verfaffungsmäßig feit 1819 vollgogen. Hätte man die betreffenden $$., welche 
die Schule Hoc und nieder zur Staatsanftalt machen, confequent durchgeführt, fo 
hätte diefe Trennung auch äußerlich noch mehr zu Tage treten müffen. Laßt man 
ung aber in biefer Beziehung zwifchen der alten und neu eingebrachten Verfaffung 
wählen, fo ift und die alte noch Lieber, weil wir durch diefe beflimmt wiffen, daß 
man und nichts gibt, während fich die neue den Anfchein geben will, als wolle fie 
und etwas geben. Der Geiftlihe hat nach diefer in Sachen der Religion die Mit- 
auffiht, warum nicht gar die Nebenauffiht? Die in jener ftatuirte Trennung führte 
man nicht confequent durch, man behielt den Geiftlichen als Local- und Bezirks- 
ſchulinſpector bei, fchloß fi) an das Altbeftehende an. Die Staatsomnipotenz 308 
wenigftens äußerlich ihre allregierende Hand zurüd, und ließ den Elerus in der 
Schule, nicht bloß weil es fo weniger foftet, fondern weil dadurch die Geſetze der 
Neuzeit dem Bolfe annehmbarer waren. Demgemäß gibt man dem Geiftlichen heute 
noch das Recht, obſchon man es demfelben verfaffungsmäßig über Nacht nehmen 
kann, die Schule zu befuchen, zu infpiciren, zu eraminiren, um hinwieder bei jedem 
Wort von einem Tichtvollen Lehrer entgegenüberwacht und mißdeutet zu werben, 
Jener darf Berichte und Tabellen machen über Bacanzen, Difpenfen, Verfäumniffe, 
über Disciplin, Methode, Fleiß und Sitte des Lehrers; er erfreut fich in feiner 
Wirkfamfeit des weltlichen Arms, ift vom Staate an die Spite geftellt. Allein 
diefe Vermiſchung yon Staatlichen und Kirhlihem muß zulegt zum Nachteile der 
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Kirche ausfhlagen, denn das mögliche Zwangsrecht Tiegt nicht in ber Natur der 
Kirche, aber fo, wie die Sade ift und fteht, fällt der Haß des Zwanges auf fie, 
weil fie ihn durch ihre Doppelgefhöpfe, Staats- und Kirchendiener, ausübt. Unter 
folhen Betrachtungen erwehrt man ſich ſchwer des Gedankens, der Staat trenne 
einmal confequent Kirche und Schule, behalte und vermwalte die fich zugefprochenen 
Schulen und fehe zu, wie weit er damit fommt. Indeß, fo lange die jegige Identi— 
fieirung von Staatlihem und Kirhlihem andauert, hüte ſich der Geiſtliche fo viel 
möglich, das Amt eines Polizeidieners mit feinem eigentlihen Amte zu vereinigen. 
Zugleich aber bleibt ihm auf der andern Seite kirchlich und ſtaatlich die Pflicht, zu 
retten und zu thun, was in feinen Rräften ſteht. Wetten fann ein treffliher Geiſt— 
licher immer noch Bieles, wenn er Energie befigt, feinen Lehrer liebevoll und Flug 
behandelt, und befonders in pädagogifchen Kenntniffen ihm zu imponiren weiß. Er 
muß ihn bierin eher leiten als beherrſchen. Man kann Bieles fagen und nicht belei- 
digen, wenig fagen und doc fränfen; es fommt auf die Form an. Fragen wir am 
Schluſſe der gefhichtlichen Entwicklung, wer an diefem ganz oder halb volljogenen 
Riß zwifchen Schule und Kirche Schuld trage, ob Lehrer oder Theologen, fo trifft 
jene am wenigften Schuld. Wenn ein Bater feine Kinder verzieht, fo tragen diefe 
nicht die Schuld. Bon den Koryphäen, die- meiftens Geiftliche waren, wurde biefer 
Geift den Lehrern eingeimpft, die Wünfche von Oben wurden ald Gefege binge- 
nommen, um fich für Amt und Würde zu empfehlen. Darum haben wir Rückſicht, 
wenn bie und da ein alter oder junger Humanift fein Lichtlein Teuchten läßt und 
ruft „Emancipation.“ Alleın die Forderung, die Lehrer und ihre Schulen vom 
Joche der Kirche zu befreien, führt näher gefaßt zu den Fragen fort: fann man 
beide Größen trennen, ohne rechtswidrig gegen die Kirche zu handeln? und wenn 
man die Schule dennoch von ihrer Kirche trennen wollte, wäre es für den Staat 
räthlich, e8 zu thun, für die Lehrer erfprießlih? und was bliebe in diefem Falle der 
Kirche zu thun übrig? Die Kirche hat auf die Schule ein göttliches und hiftorifches 
Recht, ohne daß wir damit das Recht der Eltern und des Staates läugnen. Wir 
wollen mit dem Rechte der legtern Fartoren beginnen. Die Eltern haben das erfte 
Recht auf die Kinder; ihnen gehören die Kinder zunächſt an. Erft dur fie Hin- 
durch gehören die Unerwachfenen dem Gemeinwefen, infofern die Eltern ald Familie 
inzwifchen der Gemeinde und dem Staate fich befinden, ein Glied des Allgemeinen 
bilden. Aber felbft die Eltern befigen ihre Kinder nicht ald Sache, nicht als Sclaven, 
nicht zu beliebigem Ge- und Verbrauch, fondern nur infoweit, als ein freies Wefen 
nach den Forderungen eines hriftlichen Zeitalters ein bewußt und frei werben follen- 
des befigen fann. Sie find auf hriftlidem Standpuncte dem himmlischen Bater für 
das anvertraute Gut verantwortlich; fie haben ein natürliches und pofitives Recht 
auf die Zhrigen, aber auch eine natürliche und pofitive Pflicht gegen biefelben. Dar- 
aus folgt, fie dürfen diefe nicht der Beftimmung eines freien Wefens zuwider behan- 
deln, nicht phyſiſch und geiftig verfümmern laffen, zum allerwenigften nicht hindern, 
daß fie zu Kindern Gottes heranwachfen. Ereignen fich nichts deftoweniger folde 
ungünftige Fälle, fo hat der Staat die Unmündigen vor der Verlegung eines heiligen 
Rechts zu fchügen und die Eltern zu zwingen, daß fie ihren Kindern die Erziehung 
nicht verfagen. Wirkt die häusliche Erziehung offenkundig negativ, ift fie für ein- 
zelne Kinder fozufagen gleih Null, fo kann der Staat im erften Fall ſolche Kinder 
den Eltern mit dem nämlichen Rechte entreifen, mit welchem man ein Kind nit 
in den Armen einer rafenden Mutter läßt; im zweiten Fall hat er die Pflicht, für 
die Berwahrlosten und Verwaisten zu forgen. In unfern Staaten ift die Schul» 
pflichtigkeit geſetzlich ausgeſprochen, und die Eltern können nötbigenfalls gezwungen 
werden, ihre Kinder beiderlei Gefchlechtes in die Schule zu ſchicken. Den Grund 
zu diefer Handlungsweife findet der Staat einmal in den Kindern, die werben follen, 
was fie werben fünnen. Zu dieſem Ziele verfchafft er ihnen als Obervormünder 
bie Möglichkeit und fchügt fie in ihren Rechten. Er thut es aber auch um feiner 
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felbft willen; denn aus der Schule erzieht er ſich Glieder des Staates, Bürger des 
Gemeinweſens. Infofern hat die Schule für ihn die größte Bedeutung. Er fichert 
durch fie fein eigenes Beftehen und fein Wohl, er erbaut feinen eigenen Grund, 
indem er für die Ausbildung der Unmündigen Sorge trägt. Diefe werden bie fünf- 
tigen Familien, der fünftige Staat. Mit der Befchaffenheit der kommenden Gene- 
ration.fteht und fällt er. Dbige Vorkehrungen find fomit eine prohibitive Sicher- 
beitspolizei. Allein die ficherfte Stüge guter Zucht und Sitte in einem Staat, das 
kräftigfte Mittel zur wahren Glückſeligkeit ift eine Schule, in der kindliche Gottes- 
furdht lebt. Moralität ohne Religion reicht nicht aus, intellectuelle Bildung ohne 
Frömmigkeit iſt verwerflih, das höchfie Ziel einer Schulbildung ift eine fpecififche 
Religion. Leider will ung dünfen, daß man dieß noch nicht einfehen gelernt hat. 
An das Recht des Staates auf die Schule reihen wir das Recht der Kirche auf 
biefelbe. Sie hat ein hiftorifches Recht, fofern fie die Schöpferin der Schule ift. 
Sie ift die Mutter, die Schule die Tochter, weil die Volksſchulen in der chriftlichen 
Kirche und durch fie entflanden find. Dieß machte fi) ganz naturgemäß. Die dhrift- 
liche Religion ift das höchfte Bildungsmittel, fie gibt die wahre Erziehung xuz’ 
eSoynv. Wer deßhalb der hriftlichen Kirche angehörte," der konnte nichts dringender 
wünfcen, als daß die Kleinen von fräh an der Kirche anvertraut wurden. Die 
Eltern mußten, waren fie anders Ehriften, den erziehenden Einfluß der Kirche danf- 
bar benügen. Was natur- und fachgemäß iſt, das iſt auch geſchichtlich. Die Ge— 
fhichte der Schule ift ein fortdauerndes Lob auf die Verdienfte der Kirche. Sie hat 
im chriſtlichen Altertfume die Schulen gegründet und gepflegt, fie hat durch ihre 
Schulen auf Alle, die zu Kirchen- oder Staatsämtern herangebildet werben follten, 
ihren erziehenden Einfluß ausgeübt und in fpäterer Zeit dur eigentliche Volls— 
fhulen für die Jugend überhaupt geforgt. Ich erinnere an die vielen Klofterfchulen, 
an den Benedictinerorden und an die Schulbrüder. Aber auch zu der Zeit, wo 
eigentliche Volksſchulen noch fehlten, hat fie durch den Katechumenenunterricht Jahre 
hindurch ihre Schüler infofern gebilvet, als fie viefelben in den Gottesdienft und im 
das firchliche Leben einweihte und einführte. War das Kind getauft, fo warb es 
ein Pflegling der Kirche, die es durch Gebet, biblifche Geſchichte, Katechismus 
Gott und deffen Eultus kennen lehrte. Wurde das Kind einer Schule übergeben, 
fo blieb der hriftliche Gefichtspunct der vorberrfchende. Vorerſt wurde der Saame 
für eine überfinnlihe Welt ausgeftreut. Der NReligionsunterricht blieb der Stern 
und Kern alles Lehrens und Lernens; darauf ward alles andere Lernen gebaut. Und 
diefer Religiongunterricht war fein todter, fondern ein belebter, weil er vielfach mit 
der kirchlichen Praxis und dem firchlichen Leben verbunden war. Das Kind blieb 
als Schüler in Gemeinfchaft mit der Kirche und durch diefe mit dem himmlifchen 
Bater in Zefu Chriſto. Darum fagt Naumer in feiner Geſchichte der Hohenftaufen 
VI. Bd. ©. 428: „Das Berdienft der Gründung und Erhaltung der Schule gebührt 
faft ausſchließlich der Geiftlichkeit.“ Man ſehe hierüber des Weitern den Art. 
Pädagogik, veren Geſchichte. — Die Kirche hat aber auch ein göttliches Recht 
auf die Schule. Chriſtus gab feinen Apofteln den Befehl: „Gehet und lehret alle 
Voͤller.“ Diefer Auftrag macht es der Kirche zur HI. Pflicht, der Menſchheit im 
Ganzen das Wort Chriſti zu verkünden, es ihr einzupflanzen. Sie ift für die 
religiöfe Heranbildung der Unmündigen verantwortlich; denn man muß den Saamen 
ausftreuen, wenn es Zeit ift, den Baum ziehen, fo lange er biegfam ift. In jenem 
anvertrauten und zu verfündenden Wort erfeunt unfere Kirche fein vages, unbeflimm- 
tes, humaniftifches, fie hat es als eine fpecififche Religion zw verfünden. Will die 
Kirche diefer doppelten Pflicht genügen, fo kann es ihr nie und nigimer gleichgültig 
fein, was für eine Religion und wie biefelbe in der Schule vorgetragen wird. Sie 
hat, weil eine göttliche Pflicht im Kreife der Ihrigen, auch ein abfolut göttliches 
Recht. Sie kann, foweit ihre Kirchliche Miſſion geht, jene nicht zwingen, fie zu 
hören, aber fo lange die Ihrigen ihr einverleibt fein wollen, iſt ihre Freipeit 
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infofern gebunden, als fie bie Kirche als Religiondlehrerin anerkennen müffen. 
Diefes Recht kann ihr die Gewalt nehmen, aber fie muß bleibende Berwahrung 
einlegen, fie muß ſtets von den chriftlichen Familien fordern, daß fie ihre Kinder 
nicht bloß chriftlich erziehen, fondern diefe ihrem Unterrichte anvertrauen. Sie hat 
ein göttliches Recht. Wenn daher der Staat fie ald moralifche Perfon anerkennt 
und confequent handeln will, fo muß er ihr zugeftehen, ihre Kinder in Unterricht 
zu nehmen. Er muß fogar fie fügen und nöthigenfalls feinen weltlihen Arm ihr 
leihen. Sicher wird auch der Staat fo ange willfährig das Seinige thun und nicht 
befchränfend entgegentreten, fo lange er feinen Zweck und die Mittel zu dieſem 
richtig erfaßt. Denzel, kein übertrieben religiöfer und finflerer Padagog, beftimmt 
den Zwed der Schule als Grundbildung des riftlich-religiöfen und verfländigen 
Menfchen im Leben. Diefer Zwed weist die Schule an die Kirche, und dieſe Bil- 
dung des ganzen Menfchen nach feiner religiöfen, bürgerlichen, focialen und natio« 
nalen Beftimmung fann ihren Mittelpunct nur im riftlichen Elemente, nur in der 
Kirche haben. Sie allein bat die Mittel, die den Menſchen wiederberftellen, und 
nicht bloß vor Gott, fondern auch in der Welt zu einem allfeitig chriftlichen Leben 
befähigen. Will daher die Schule wirflich eine chriftliche fein, fo kann das drift- 
liche Element niemals in ihr als eines neben und unter vielen anderen auftreten, 
nicht als gebuldetes Stieffind neben einer Naturreligion in den Kinderſtüblen figen, 
fondern die Schule muß ihr Fundament in der Kirche und im kirchlichen Leben 
fuhen. Das will es fagen, der Unterricht fei religiös; Kirche und kirchliches Prin— 
eip bildet die organifche Einheit und das Fundament alles Schulunterrichtes. Fügen 
wir hiezu noch die Bedeutung, welche die Schule für die Kirche hat, fo gelangen 
wir nur auf einem andern Weg zum gleichen Nefultate. Aus der Schule zieht, wie 
der Staat, fo die Kirche ihre Glieder, die fie fih in den erſten Stunden ihres 
Lebens durch die Taufe zu eigen gemacht hat. Außerordentlich wichtig ift es für 
fie, daß diefes Eigentum unverfehrt erhalten wird. Deßhalb darf der anderweitige 
Unterricht nicht auf Koften der Religion betrieben werben, biefe darf nicht als ein- 
zelnes Fach neben anderen Fächern erfcheinen, um das Ebenbild Gottes immer mehr 
und mehr auszubilden. Und fofern in jedem Menfchen die alte Sünde als Begier- 
fichkeit Tebt, muß in hriftlihen Schulen Ehriftus vorleuchten, ihn muß der Lehrer 
zu feinem Bilde nehmen, wenn er will, daß die Sünde immer mehr befämpft werbe. 
Diefe Bekämpfung aber und jene Grundlegung muß früh beginnen; gerade in ber 
Schule wird der Grund für die ganze Zufunft gelegt. Iſt diefer falſch, laäͤßt ſich 
die Zufunft errathen. Allein, fagt man, es wehre der Kirche Niemand, ibren 
Religionsunterricht zu ertheilen, nur Fönne fie den Ort des Unterrichts wech- 
fein, denfelben auch außer der Schule ertheilen; jedenfalls fei die Juſpection über 
den Religiondunterricht hinaus ein der Kirche fremdes Gebiet, und für den Grad 
unferer Bildung nicht mehr paffend. Wir antworten, die Kirche hat ein Net, zu 
fehen, ob das religiöfe Princip als das eigentlich und wahrhaft erziehende die ganze 
Schulbildung durchwaltet. Sie muß auf den Geift der Schule achten; es kann ihr 
durchaus nicht gleichgültig fein, wie der Lehrer die übrigen Fächer, biblifche Ge- 
ſchichte, teutfhe Sprache, Singen u. f. w. behandelt; denn es gibt Gelegenheit, wenn 
man fie fucht, das niederzureißen, was der Geiftliche kurz vorher aufgebaut bat. 
Wir hatten eine Zeit der bloßen Gedächtnifübung. Diefer Mechanismus hatte feine 
Fehler und Folgen. Was nicht gehen wollte, mußte durch den Stod in den Kopf. 
Wir haben eine Zeit der vorberrfchenden Berftandesübung, fie ift noch nicht vorüber, 
und hat fehlimmere Folgen. Diefe Richtung will beftändig unterrichten und auf- 
Hären. Das Gerz ded Menfchen wird vernachläffigt.. Man vergift, daß ter 
Schulmeiſter nicht bloß Lehrer, fondern auch Erzieher fein foll, daß auch das Herz 
feine Nahrung und Bildung fordert. Aus dem fo ausgeftreuten Samen find Früchte 
aufgegangen, Sprößlinge erflanden, die ihre Glaubensarmuth, ihren Abfchen vor 
und ihr Dinwegfegen über hen Glauben offen zu Tage tragen, Das entfprechende 
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?eben und bie paffende Bethätigung im Leben folgte auf dem Fuße. Wenn bem 
Staate biebei die Augen nicht aufgehen, leiden feine Organe an einer Krankheit, 
sie fein Arzt zu heilen vermag. Was wir aus dem Ganzen folgern, ift das hifto- 
eifche und göttliche Recht der Kirche auf die Schule; diefe hat eine von jener 
äbertragene Gewalt und gehört zu ihr. Entläßt die Mutter die Tochter aus ihrer 
Gewalt, dann mag diefe ſcheiden; aber die Tochter kann ohne Verbrechen der Mut- 
‘er den Gehorfam nicht Fünden, und der Staat, der troß der verneinenden Stimme 
ser Kirche beide Größen trennt, die Schule als reine Staatsanftalt erflärt, handelt 
rechtswidrig. Wenn nun der Staat von biefer feiner Gewalt Gebrauch machen 
wollte, fo fragte es fi, ob er im mwohlverftandenen eigenen Intereſſe handelt. 
Bir nehmen an, unfere Zeit fährt in ihren allfeitigen Befreiungsgedanfen weiter, 
ie volle Trennung zwifchen Kirche und Schule erfolge, und alle Religion werde 
frei gegeben. Wir fehen für den Staat in diefem Falle feine gute Zukunft. Wir 
wüßten nicht das Wann, aber es müßte fommen, der Staat erfchiene als ein Luft- 
jebäude, das eine einzige Hand umzuftoßen vermöchte. Die gewaltfame Bewegung 
in England unter Eromwell ging Hand in Hand mit der religiöfen. Presby- 
terianer, Puritaner, Independenten und Levellers (f. d. A.) waren gährende 
Stoffe, die das Staatsgebäude in feinen Grundfeften erfchütterten, und gerade jetzt 
geht England mehr, als fonft einer neuen Krifis entgegen. In Franfreich war es 
aicht anders; religiöfer und politifcher Indifferentismus führte zum Umſturz des 
Staates; aber felbft Napoleon, vor dem Europa erzitterte, fonnte nicht umhin, 
ser Kirche ihre Nechte zurücdzugeben. Der Staat Fanın nicht beffer für fich felbft 
jorgen, al& dadurch, daß er der Kirche ihre Rechte beläßt und fie im Beſitze der- 
jelben fügt. Ob wir durch eine georbnete Entwicklung die Rechte unferer Kirche 
erfämpfen, ober ob ähnliche Wirren ung in der Ferne über Schutt und Moder zu 
venfelben führen, darüber vermögen wir uns nicht auszufprechen. Ebenfowenig 
iegt eine Trennung im Intereſſe der Lehrer. Diejenigen, welche fo ſehnlichſt 
Staatödiener zu werben wünfchen, verftehen ihren Vortheil nicht. Diefe Freiheits- 
männer hätten fiber die gewünfchte und erlangte Freiheit in Bälde fatt. Sie 
erhielten als nächften Beherrfcher einen ihrer Eollegen, deffen Regiment für fie ein 
serberes Zoch abgeben dürfte, als das eines Geiftlichen, felbft wenn diefer nicht in 
ıllweg fanftmüthig ifl. Sicher wäre jener und der über ihm flehende Gebieter 
ucht fo nachtſichtig; ficher hat dieſes geiſtliche Regiment ſchon viele Lehrer vor 
nander Berläumdung und Vebertreibung gefichert, und zwar ganz allein durch bie 
räftigfte Vertheidigung feines nächften Vorgefegten, der Augenzeiige aller Berhält- 
riſſe des Lehrers in der Gemeinde war; ficher iſt ſchon manche Verbefferung für 
Schule und Lehrer dadurch erfolgt, daß der Geiftliche die fraglihe Sache zur fei- 
zigen gemacht hat. Die zweite Abhängigkeit des Lehrers beftünde in dem brohen- 
en Finger eines Bürgermeifters und aderreichen Bauern. Laffen wir den Lehrer 
vie Rinder folder Eltern gewiffenhaft firafen und zurüdfegen, er befommt biefe 
Streiche durch Feindfchaft, Bedrückung, durch Hinderniffe aller Art reichlich zurüd, 
venn ihm der Schug und das Anfehen des Geiftlichen fehlt. Sei es auch, daß 
nanche Geiftliche den Lehrer etwas fireng und hochmüthig unter dem Daumen hal- 
en, bie Urfache ift eben fo oft die Unbotmäßigfeit auf der anderen Seite. Wir 
erwahren uns bavor, hiemit den Schullehrerftand zu tabeln, oder Herrfchfucht 
efchönigen zu wollen, wir anerfennen im Gegentheil die Arbeit eines Lehrers voll- 
ommen, er ift ein geplagter Mann, wenn er feinem Amte nachkommen will. Um 
u erfahren, was im gedachten Falle der Kirche zu thun übrig bliebe, verſchaffen 
vir ung ein Bild von ber alsdann zu erwartenden Wirklichkeit. Das Streben des 
Staates, Alles in feiner abfoluten Staatsomnipotenz aufgehen zu laffen, hat in 
einer vollen Ausdehnung die negative Folge gehabt, daß die Neuzeit wieder mehr 
ie Rechte der Einzelnen, der Familien und Eorpprationen zur Anerfennung zu 
ringen fucht, Diefer Umfchwung hatte auch auf das Erziehungswefen feinen Ein- 
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fluß. Er änderte vor Allem die Antwort auf die Frage: wer iſt zu oberſt zur Er⸗ 
ziehung der Unmündigen verpflichtet und berechtigt? Wie die Neuzeit das Band 
zwifchen Kirche, Staat und Schule zu Töfen fucht, fo fucht fie das Individuum 
möglichft zu ifoliren, und nur in der Iſolirung als Rechtsſubject anzuerkennen. Auf 
diefem Standpunct gehören die Kinder, fo lange fie unmündig find, durchaus ben 
Eltern an. Wie diefe die Pflicht haben, fo haben fie auch ausſchließlich das Recht, 
ihre Kinder zu erziehen. In America fehen wir das vollfommen wirflih. Dem 
Staate felbft ſteht alsdann durchaus fein Recht zu, fofern er auf der Borausfegung 
beruht, daß jeder feiner Bürger volllommen mündig, ihm alfo feine Beranlaffung 
gegeben ift, auf die Erziehung einzuwirfen. Dazu fonımt, daß in einer folchen 
Staatöverfaffung der Regierung nur jene Rechte vorbehalten bleiben, die zur Er- 
haltung des Ganzen ſchlechthin nothwendig find, daß ihr bloß eine allgemeine Ober- 
leitung zufteht, damit die Locomotive nicht in's Stoden geräth. Unter dieſe allge- 
meinen Rechte fällt das Recht der Erziehung juriftifch nicht, wenn es auch practiſch 
noch fo nothwendig fein mag, daß fi der Staat darum befümmere, wenn es auch 
unzweifelhaft ift, daß unter ſolchen Umftänden die Erziehung leidet. Man kann 
daber in diefem Falle practifch im Klaren fein, ein folder Staat habe fih, mie 
jeder andere, um die Erziehung zu befümmern, aber man fann es juriftifch nicht 
beweifen, daß er auf die Erziehung ein Recht hat, daß diefe in die Sphäre ferner 
bloß allgemeinen Rechte fällt. Wir fagen, man kann über die Nothwendigteit im 
Klaren fein; denn gewiß haben nicht alle Eltern die nöthigen Bildungselemente, die 
erforderliche Zeit, viele find gewiſſenlos und leichtfinnig, die einen können nicht, 
die anderen wollen nicht. Einerfeits die Folgen, die ein foldher Zuftand für ven 
Staat haben müßte, andererfeits das Necht, das den Kindern auf Erziehung zu⸗ 
tommt, Beides müßte den Staat nötbigen, in breifacher Beziehung einzutreten. 
Er wird alsdann im Intereſſe der Kinder das Maß und den Grad der allgemeinen 
elementarifchen Bildung feftfegen, d. h. ausfprechen, bis wohin die Finder zum 
allerwenigften gebracht werden müffen; er wirb ferner, wenn die Eltern ihrer Pflicht 
nicht nachlommen, diefe durch Gewalt dazu zwingen ; endlich, wo es biefen unmöy- 
lich ift, Privatanftalten zu gründen, wird er für Errichtung öffentliher Anftalten, 
fowie für die Gründung höherer Bildungsinftitute zur Erhaltung und Weiterförbe- 
rung der allgemeinen Bildung zu forgen haben. Inter folchen Verhältniſſen konnte 
die Kirche rechtlich all’ das nicht anfprechen, was über ihre Firchlihe Miſſion bin- 
ausfiele. Ihr naͤchſter Einfluß wäre, daß fie jene, die zu ihr gehören, im Gewiſſen 
verflichtet, für eine gute, chriftliche Erziehung ihrer Kinder zu forgen. Ihr zweiter 
Einfluß beftünde darin, daß fih chriftliche Eltern zu Privatvereinen verbinden, um 
durch die Kirche das Gefchäft der Erziehung beforgen zu laſſen. Auf diefem Wege 
könnte die Kirche das Necht der Erziehung befommen, aber nur als Privatverein 
und durch befondere Uebertragung des Erziehungsrechted von Seite der Eltern. 
Dieß müßte die Kirche von felbft zu einem Dritten führen, das ihr Niemand weh 
ren fönnte. Als freier Verein würde fie Schulen und Bildungsanftalten errichten, 
um mit dem Staat und feinen Anftalten zu concurriren. Sie könnte dann Niemant 
zwingen, zu ihr zu fommen, aber ebenfo müßte es den Eltern frei ſtehen, ihre 
Kinder zu ihr zu ſchicken, fie ihr anzuvertrauen. Al’ das forderte Geld und Zeit, 
das Letztere um fo mehr, als es vor Allem die Heranbildung der erforderlichen Or- 
gane nothwendig machen würde. Wenn aber dieſe Trennung wirflih zu Stante 
kaͤme, dürfte ſich der ©eiftliche in Ermanglung jener Organe nicht ſchämen hie und 
da den Schulmeifterftod zur Hand zu nehmen. Bol. hiezu die Art. Ergiebung* 
anftalten, und Schulzucht. Literatur: Bautzen, Teutſchlands gefammeltes 
Volksſchulweſen nach feiner nothwendigen Reform und feinem künftigen Berhältnit 
zum Staat, zur Kirche und zum Leben, 1843; Curtman, die Schule und bai 
Leben, Friedberg 1842; Schwarz, die Schulen, Leipzig 1842. ©. 294— 325; 
Lehmann, Magazin für Päragogif, Jahrg. 1851. 2. Hft. ©. 32 ff.; Seal, 
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Trennung ber Schule von der Kirche in ihrem Weſen und ihren Folgen, Eöln 1850. 
Ueber die Kleinfinderfhulen: Schwarz, bie Schulen, S. 6—40; Scheinert, 
J., Erziehung des Volkes durch die Schule, 1. Bd. ©. 174 ff.; Wilderfpin, 
über die frühzeitige Erziehung der Kinder, und die englifchen Kleinfinderfchulen, 
überfegt und mit Zufägen von of. Werthheimer, Wien 1828; Wirth, J. ©., 
die Rleinfinderbewahranftalten, Augsburg 1838. [Stemmer.] 

Schule, gelehrte, f. Mittelfchulen. 

Schule, hohe, f. Univerfität. 

Schullehrer. Die Wichtigkeit der Schule gibt dem Amte des Schullehrers 
feine Bedeutung. Ihm find nächſt dem Geiftlichen die Kleinen anvertraut, um mit 
den Eltern und oft anftatt diefer jene zu Menfchen, als Glieder der Kirche und des 
Staates beranzubilden. Bon dem Samen, den er auf diefem weichen Felde aus- 
fireut, hängt Heil oder Unheil ab. Durch ihn fpricht Chriſtus: „Laffet die Kleinen 
zu mir fommen.“ Darum ift es wichtig, daß er all diejenigen Eigenfchaften befigt, 
welche chriftliche Eltern, Kirhe und Staat für feinen Beruf fordern fünnen und 
müffen. Berfagen wir es feinem Dienftherrn, über die Befähigung feiner Dienft- 
leute gewiß zu fein, fo werden wir es den genannten Factoren weit weniger ver- 
fagen, daß fie darüber gewiß fein wollen, ob der von ihnen in Dienft genommene 
. Lehrer für fein Amt befähigt und geeignet fei. Die nöthigen Eigenfchaften find 
Förperlihe und geiftige. In erfter Beziehung foll er von auffallenden Gebrechen, 
die Lachen erregen und feine Auctorität fchmälern, frei fein. Beim Rinde ift das 
Aeußere bis auf's Kleine von Bedeutung. Deßhalb kann er ſchon durch eine gewiffe 
Haltung und Bewegung feines Körpers, durch ein offenes Benehmen, eine freund- 
liche Miene, eine gute Ausſprache, einen munteren und heiteren Vortrag fehr vieles 
wirken. Dagegen Schläfrigfeit, troßige, überfpannte Steifheit und Täppifche Affec- 
tation hindert ebenfo fein gedeihliches Wirken, weil je das eine und andere bie 
Disciplin aufhebt, die Kinder trogig macht und fie vom Lehrer ferne hält. — Was 
dem Lehrer in feiner Perfon den Kindern gegenüber zu Gebote ftebt, faßt ſich 
zufammen in Wort und Beifpiel. Nicht ausfchließlih, aber doch vorherrſchend 
wirft er durch jenes unterrichtend, durch dieſes erziehend. Um aber diefe zwei Mittel 
gebrauchen und fih den rechten Erfolg verfprechen zu fünnen, bebarf der Lehrer 
intellectueller und moralifcher Eigenfchaften. Was jene anlangt, fo ift jeder Menfch 
ohne gründliche Kenntniß feines Faches ein Pfufcher, der als folcher nicht bloß 
ungenügend, fondern fchädlih wirt. Was gelingt, ift gefunden. Aber in feinem 
Face ift derfelbe fo verberblich als in dem der Erziehung, weil er förperliche und 
geiftige Krüppel ſchafft. Der Schulmeifter foll erziehen und unterrichten. Um Bei- 
des zu vermögen, muß er felbft erzogen und unterrichtet fein. Er muß, fol er es 
nicht inftinctartig und blind thun, gewiffe Kenntniffe und leitende Grundfäge befigen. 
Er muß das Wefen der Erziehung und des Unterrichts Mar und deutlich erfaßt 
haben. Die Natur des Menfchen, die Berfehiedenheit der Individualität, den Ent- 
wiflungsgang und bie Beftimmung feiner Unmündigen muß er fennen; die Er- 
ziehungsmittel, deren Anwendung im Ganzen und Einzelnen verfiehen. Genaue 
Kenntniß einer naturgemäßen Methode in den einzelnen Fächern fichert den Fort- 
ſchritt und macht die Arbeit leichter. Ohne diefe Kenntniffe fann er der Schule 
nicht vorftehen, fie nicht Teiten, er verfteht es nicht, die Kinder anzuregen, es fehlt 
ihm jedenfalls die Sicherheit. Noch weniger lann er fich über fein Amt Rechen- 
fchaft geben, er kennt das Böfe nicht, das feine Thätigfeit hemmt und weiß die 
Mittel nicht, daffelbe zu verhüten, und wo es vorhanden, mit der Wurzel auszu- 
rotten. Die Summe diefer Kenntniffe ift aber nicht das Werk weniger Vorberei- 
tungsjahre. Der Lehrer darf nie ftille ſtehen. Das Ziel, das er erfirebt, macht 
ihm ein fortlaufendes Studium unerläßlih. Sogar die einzelne Vorbereitung auf 
das tägliche Penfum darf er nicht verfäumen. Widrigenfalld verfällt er zw gerne 
in einen trockenen Schlendrian, der den Schluß der gefeglihen Stunden fehntichft 
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herbeiwünſcht. Dagegen Wiſſenſchaft und Studium erhält fein Amt ſteis neu und 
intereffant und macht auf die formellen und materiellen Mängel und bie nöthigen 
Berbefferungen aufmerffam. Dabei verfennen wir nicht, das Wiffen allein macht 
den Meifter der Schule nicht. Er bedarf von Natur aus einer entjchiedenen Bor- 
liebe, ein angeborenes Gefchid für feine Schule. Ein vom gefunden Menfchenver- 
ftand und von wahrer Religiofität geleiteter Blif und Tact, eine gewiffe Erziehungs- 
Praris in Anwendung der Mittel bezeugt ihm, daß er von Oben für biefen Kreis 
berufen if. Mangelt ihm dieſes Talent, fo werben Kenntniffe das Fehlende nie 
ganz erfegen. — Aber alle Naturanlage, alles Kennen und Wiffen und das aus 
diefem Borrath genommene Wort erhält feine Weihe durch den religiöfen Charakter 
bes Lehrers. Soll der religiöfe Geift die Schule durchfäuern und beleben, fo muß 
der Lehrer felbft Religiofität und GSittlichfeit befigen. Diefe ohne jene verwerfen 
wir durchaus, fie eriflirt in unferem Sinne gar nicht ohne jene. Ebenſo ift uns 
die gewollte Religion nicht eine Allerweltsreligion, fondern die Religion der Kirche, 
welcher der Lehrer dient. Wir bedauern den etwaigen Mangel felbft dann, wenn 
eine Schule in allen übrigen nothwendigen und nüglichen Unterrichtsfächern auf ver 
Höhe fteht. Denn der Menfch befteht nicht bloß aus einem Kopfe, fondern er 
befigt Gemüth und Wille, er lebt nicht bloß für diefe Welt, fondern für eine andere. 
Darum muß religiös fittlihe Bildung der Hauptzwed der Schule fein, bloße Hu- 

manitätsbildung reicht nicht aus. Iſt jenes der Fall, dann liegt in der Schule ein’ 
Capital, das fich in's Unendliche rentirt. Auf einem anderen Weg ift das jüngere 

Geflecht allerdings klüger und Fenntnifreicher geworden, ob aber auch beffer und 
gottesfürchtiger? Die Aufflärerei hat bei faft ausfchließlicher Verftandesbildung 
das Herz vernachläffigt. Darum muß unfere Zeit und mit ihr vor Allem ber Leh— 
rerftand zum Einen, was Noth thut, zurücdfehren. Ein Bild Jeſu foll der Schul- 
meifter fein, weil er dazu berufen ift, fein Wort zarten Kinderherzen einzubrüden. 
Seine Schule foll eine Schule der Neligiöfität, fol eine Chriſtenſchule fein; in ihr 
muß die Religion das Erfte und Widtigfte fein, den Mittelpunct bilden. Befommen 
alle Unterrichtögegenftände eine religiös fittliche Tendenz ihrer Beſonderheit unbe- 
ſchadet, dann lernt das Kind das Heilige achten und überzeugt fich, daß die Religion 
das Höchfte im Leben if. Sehr im Irrthum find diejenigen, die glauben, bie 
Flüffe und Gebirge Europas zu wiffen, fei wichtiger als die Kenntni der zehn Ge- 
bote, zu erlernen, woher der Zimmet und das Fifchbein bezogen wird, erfprießlicher 
als die Kenntni des Gottmenfchen in feinem Kreuzestode. Wenn aber ein Lehrer 
die Lehre vom Lesteren nicht bloß vernachläffigt, fondern Zweifel und Mißtrauen 

wect, dann fehlt und die Sprache. Borerft pflanze er das Nothwendige und unter 

diefem das Nothwendigfte. Diefes fei der rothe Faden, der fich felbft durch die 
nüglichen Fächer, z. B. Sternkunde, Erbbefchreibung und Gefhichte hindurchzieht. 
In ihnen zeigt ſich Gottes Macht, Liebe und Vorſehung. Das will es fagen, 
wenn wir fordern, die Lehre der chriſtlichen Schule fei durchweg religiös. Sein 
Wort, durch das er ermahnt und warnt, belohnt und ftraft, muß aus einem chrift- 
Iihen Herzen fommen. Chriſtenthum muß die Grundlage feines Wefens, der An- 
fang und das Ende feiner Schulwirkfamfeit fein, wenn er nachhaltig wirken will. 
So bildet er feinen Zögling nicht bloß zum Menfchen und Bürger, fondern führt 
ihn dahin, wohin er am Ende feines Lebens geführt zu fein wünſcht. Wenn aber 
der Blinde den Blinden führt, fo fallen Beide in die Grube. Dieß gilt befonders 
von der religiös-fittlihen Blindheit des Erziehers. Denn Religion und Sittlichfeit 
lehren und dazu führen wollen, ohne fie in ſich zu tragen, ift das Allererbäarmlichfte, 
was ſich denfen läßt. Die Kinder gewahren bald, ob den Lehrer eine bloße beuc- 
lerifche Maske Heidet, während Herz und Wandel irreligiös und unfittlich ıft; denn 
fie Haben ein fcharfes Auge dafür, ob ſich Wort und That widerſprechen; er ver- 
liert alsdann die für ihn fo wichtige Achtung. Doc der Schaden für das anver- 
traute Gut ift noch größer; denn er verdirbt nicht bloß eine Generation. Darum 
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wünſchen wir nichts mehr, als einen religiöſen, rechtſchaffenen, ſtreng gewiſſenhaften 
Lehrer. Wenn dieſer in dem gedachten Geiſte lebt und wirkt, hat ſeine Arbeit 
Sicherheit. Er trägt in ſich die gewiſſe Hoffnung, daß die Menſchheit veredelt und 
vervollfommnet, Gott ähnlich werden kann, daß durch feine Hand, an feinem Plate 
das Reich Gottes wirklich wird; denn er arbeitet mit Gott. Ebenfo verfteht er das 
Einfeitige und Falſche der verfchiedenen Erziehungsfyfteme zu würdigen; benn er 
weiß, das Fortbilden der Menfchheit befteht nicht im einer Rückkehr zum rohen 
Naturzuftand, in einer Gott entfrembeten Schlauheit, nicht in einem abgefchloffenen 
Streben nach irdifchen Gütern, nicht in einem Leben vol finnlicher Genüffe, nicht 
in einem bünfelhaften Abfprechen über alles Höhere und Heilige, nicht in einem 
feldftifchen Feftfegen eigener Beftimmung, nicht in egoiftifcher Willfür. Gott hat 
ausdrüdlich dem Zurüctreten zum rohen Naturzuftand ein Fortfchreiten in eigener 
Vervollkommnung, der Schlangenflugheit die Taubeneinfalt, dem ängftlihen Stre— 
ben nach irdifchen Gütern das Trachten nach dem Reiche Gottes, dem Leben voll 
finnfiher Genüffe Selbftverläugung, Keufchheit und wahre Nächftenliebe, dem dün- 
felhaften Abfprechen über Alles unbedingten Glauben an fein geoffenbartes Wort 
entgegengefegt. Wenn der Lehrer im gedachten Geifte wirkt, wird er fich beftändig 
fragen, was thut den Kindern hauptſächlich Noth, und bei Seite laffen, was bloß 
blinft und glänzt. Er gerirt ſich nie als Herr, fondern als Stellvertreter Gottes. 
Wenn er in biefem Geifte wandelt, erfüllt er zugleich die höchfte Pflicht, die der 
Staat an ihn ftellen kann; er erzieht Bürger, die in der Obrigfeit Gottes Ordnung 
fhägen und ihr folgen Iernen; politifche Zänfereien bleiben feinem Schulfreife fern, 
fo wenig er in der Gemeinde den Parteigänger macht. Sein friedliches, fparfames 
bäusliches Leben dient der Gemeinde zum Mufter. Kurz in dieſem Geifte gibt er 
ein gutes Beifpiel, dur das er die Kleinen nach- und an fich zieht, fo daß ihn 
diefe durch ihr ganzes Leben nicht vergeffen. Er befist die für feinen Stand fo 
nöthigen befonderen Vorzüge, ald da find: hriftliche Liebe, Geduld und ein mit 
Freundlichkeit vereinigter Ernfl. — Derjenige, deſſen Stelle er vertritt, ift bie 
Liebe. Vom Geifte riftlicher Liebe muß darum auch er durchdrungen fein. Alle, 
bie ihm anvertraut find, find Kinder eines Vaters, welche diefer je durch einen 
Engel bewadt. Dieß find die Beweggründe ber Liebe von Seite des Lehrers gegen 
die Seinen, nicht Naturgaben, oder Gefchenfe, deren thörichte Berüdfichtigung ven 
Lehrer verdächtigt und fein Anfehen und feine Rechtlichkeit untergräbt. Diefe Liebe 
führt ihn ftets mit heiterer Miene in die Mitte der Kinder und verleiht feinem 
Lehren eine rege Lebendigkeit. Sie lebt für die Kleinen und ift im Stande, für fie 
jedes Opfer zu bringen, weil fie weiß, es handelt fih um unfterbliche, durch Chri- 
ſtus erlöste Seelen, deren Heil oder Verberben das Heil oder Verderben des Leh- 
vers bewirkt. Diefe Liebe wird ihm feinen fauren und mübfeligen Beruf verfüßen, 
ihm einen himmlifchen Erfag für den vielfachen Undanf geben, mit dem die Welt 
fo gerne lohnt. Ihre Sprache verfieht das Kind, Liebe erweckt Liebe, und bindet 
die Geliebten an den Lehrer, auch wenn fie ernft und firenge wird. Aber niemals 
wird fie erfegt dur eine hohle Freundlichkeit, die fich in bloßen Grimaffen gefällt, 
durch ein bodenlofes Lachen, Spaß- und Witzmachen. Ju die obige Eigenfchaft, 
die Alles trägt und Alles duldet, ift jener edle Gleichmuth eingefchloffen, der ſich 
durch die vorfommenden Laften und Beſchwerden des Standes und Berufes nicht 
irre und wanfend machen läßt, vielmehr das Widrige ohne Murren und Verdruß 
mit männlicher Faflung erträgt. Die chriftliche Liebe, wollen wir fagen, ift gebul« 
dig. Dieß ift dem Lehrer höchſt möthig, um dem Unverftande, der Unwiffenheit, 
Slatterhaftigfeit und erften Unbehilflichleit Alles zu gut zu halten, um das Gefagte 
zehnmal zu wiederholen. Er darf den Leichtfinnigen, Talentlofen, Unartigen, Ber- 
wahrlosten und Verlommenen trotz aller Hinberniffe nicht aufgeben. Selbſt wenn 
bei mannigfacher Anftrengung NRüdfälle eintreten, foll er nicht verzweifeln, fondern 
feine Arbeit verdoppeln, ſtets neue Hoffnung fallen, der böfe Same könne noch 
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ausgeriſſen werden. Er nehme den Zögling, wie er iſt, erwarte nicht zu viel von 
feinem Worte, überfchäge feine Mittel nicht, um auf augenblicliche Erfolglofigkeit 
und wenig Frucht gefaßt zu fein. Doc ift diefe Geduld nicht eine ſchwache Gut- 
müthigfeit. Weder der Erzieher, noch der Lehrer wird ausreichen, wenn er feiner 
Würde etwas vergibt, wenn er verbietet, und das Verbot ohne Grund aufhebt, 
droht, ohne zu firafen. Er muß fich bei aller Herablaffung und Freundlichkeit zu 
behaupten wiffen; Freundlichleit und Ernft, Weichheit und Feftigfeit, Güte und 
gerechte Strenge muß er in ſich vereinigen, um ben Trägen anzufpornen, den Aus- 
gelaffenen zu zügeln, den Leichtfinnigen zu bändigen, den Eigenfinnigen zu brechen, 
den Gebrechlihen und Kranken zu heilen, die Unarten zu entfernen. Dieß vermag 
weder einfeitige, Teivenfchaftlihe Hige, noch ſchwache Güte, weder ein Tyrann, noch 
ein Heli. Wenn aber in Folge nothwendiger Strenge auch zeitweife Mißſtimmung 
am Zögling bemerkbar ift, wenn ihn Mafregeln feindfelig machen, der Erzieher 
thue, als bemerfe er's nicht. Auf den Berluft der Gunft muß er gefaßt fein, weil 
er ſich zu oft in Oppofition mit den Wünfchen und Neigungen der Rinder fehen 
wird. Hafcht er durch provoeirte füßlichte Verſohnung nach der Liebe des Kindes, 
bemitleivet er, fo verwaltet er fein Amt fehleht und wird die wahre Liebe doch 
nicht erhalten. Welchen diefer Züge feines Charakters er heute vorfehren und mor- 
gen zurücktreten laſſen muß, müſſen ihn die Umſtände, VBerhältniffe und Individua- 
Iitäten lehren. — Belleivet der Lehrer das Amt eines Mefners und Orga- 

niften, fo lann er burd fein Benehmen wicht bloß auf die Jugend, fondern auf 
die ganze Gemeinde wirken. Wenn er alle, auch die an ſich unbedeutenden, Ge- 
fchäfte mit Anftand und Würde verrichtet, fo hat fein Wort, mit dem er die Kinder 
im Heiligthume zur Ordnung, Stille und Andacht ermahnt, in jener Haltung eine 
mächtige Stüge. Eine fchöne, geſchmackvolle, wenn auch nur einfache Ausichmüdung 
der Kirche, Ordnung und Reinlichfeit in den Paramenten, Pünctlichfeit im Kom- 
men und Gehen fohafft Achtung vor der Stätte Gottes unter dem Volle. Am 
fchmerzlichfien berührt e8 ung, wenn er als Drganift fo wenig Geſchmack befigt, 
daß er bauptfächlich in den Bor-, Nach» und fchnörfelartigen Zwifchenfpielen inner- 
halb der Kirche an den Tanzplatz erinnert. Sein ganzes Spiel fei von kirchlichem 
Geifte getragen; alles Profane und Moderne werde ausgeſchieden, um auf das 
Gemüth und den Willen der Gläubigen während der Feier zu wirken, zu ebrfurdis- 
voller Liebe gegen Gott und zur Anbetung des Allerbeiligften zu flimmen. Sm bei- 
den gedachten Aemtern bebandle er den einfchlägigen Dienft als eine Sade, bie 
Ehre und nicht Schande bringt, mit wahrhaft religiöfem Sinne, mit gebüßrendem 

Anftand, mit fichtlicher Liebe und mit Eifer, Turz mit der beftimmten Abſicht, dabei 
Gottes Ehre zu fördern, die Gemeinde zu erbauen, für fein eigenes Heil thätig zu 
fein. Dieß gilt vor Allem bei der Bedienung des Geiftlichen in feinen verſchiedenen 
gottesdienftlichen Verrichtungen am Altare, bei der Taufe, bei Provifionen, Be— 
gräbniffen, Benedictionen und Proceffionen. Das Emancipationsgefchrei, deſſen 
wir im Artifel „Schule“ zur Genüge gedacht, hat auch eine Trennung des Lehrer- 
und Mefnerdienftes gefordert, fofern es für das eigentliche Amt des Lehrers zu viel 

Zeit ranbe, und für diefen als ſolchen nicht paffe. Diefe zwei vorgegebenen Gründe 
lonnen nur von Menfchen kommen, welche die Welt durch beftändiges Lehren und 
Unterrichten zu beglüden wähnen und von den Berrichtungen eines Meßners Feine 
Anfhanung haben. Die Einficht wollen wir bei folchen gar nicht fordern, daß die 
Geſchichte beide Aemter in der Weife verbunden bat, daß der Mefner- und Glöd- 
nerbienft der urfprüngliche und wefentliche ift und mit diefem im Laufe der Zeit der 
noch nicht fo berüdfichtigte Schulunterricht vereinigt wurde. Wir find ganz damit 
einverfianden, daß unfere Zeit dem Letzteren mehr Aufmerffamfeit zugewendet hat, 
geben aber zu bevenfen, daß diejenigen für eine zeitliche Befferftellung des Lehrers 
nicht forgen, die im Intereſſe der Schule diefen vom Amt eines Mefners befreit 
wifien wollen. Die Kirche müßte die darauf ruhende Beſoldung an ſich ziehen, 
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Fad ift e8 aber, wenn man fagt, daß das Anfehen des Lehrers unter dem genann⸗ 
ten Amte leide. Wir bedauren es von Herzen, wenn unfere Zeit Herrn gebildet 
bat, die Solches wähnen. Alle diejenigen, welche bei den beziehlichen Verrichtungen 
ob einer fog. Bildung ſchamroth werden, oder durch ihre Haltung nur Aergerniß 
erregen, wünſchen wir nicht in ihrem eigenen, fondern im Sntereffe der Kirche von 
folhen Dienflleiftungen entbunden. Gewiß ift es, ein chriftlicher Lehrer findet feinen 
Widerfpruch zwifchen dem Amte eines Schul- und Kirchendienerd. Hier dient er in 
nächfler Nähe Gott, dort erzieht er Kinder für den Dienft Gottes, im einen Falle 
ift er zum eben erwähnten Ziele den Erwarhfenen und Unerwachfenen ein anfchau- 
liches Beifpiel, im anderen bemüht er fi, die Legteren mehr durch fein Wort zu 
Menfhen und Ehriften zu bilden, kurz Kirche und Schule find auf das Innigſte 
mit einander verbunden. ft der Lehrer als Meßner, was er fein foll, er gewinnt 
daburch beim Bolfe an Ehre und Anfehen. — Das vielfach bedauernswerthe Ver— 
haͤltniß zwifchen zwei Ständen haben wir gleichfalls im Artifel „Schule“ berührt, 
und dafelbft die Gründe hervorgehoben, die gegen eine Trennung der Kirche und 
Säule ſprechen. So der Lehrer fih und feine Stellung fennt, wirb er durch fein 
Thun und Laffen zeigen, daß er Achtung vor ber Würde und Perfon feines Geift- 
lichen befißt, daß er ihn Tiebt und mit Willigfeit deffen Forderungen entfpricht. 
Wir fordern feine Friecherei, die, wo es angeht, der Verläumbung fähig ift, und 
noch weniger blinden Gehorfam, fondern Unterwürfigfeit, foweit diefe im Rechte 
der Beauffichtigung von Seite des Geiftlichen begründet iſt. Das amtliche Berhält- 
niß macht den Pfarrer zum nächften und unmittelbaren Vorgeſetzten des Schul- 
lehrers. Jener bildet für diefen die erfte Inſtanz. Darum wird derfelbe nicht nur 
feine Neuerung in Schulfahen ohne Genehmigung des Geiftlichen beginnen, fondern 
dem Letzteren Ehrfurcht, Ergebenheit, offenes Vertrauen und Liebe erweifen, und 
es wird und muß ihm hinwieder alddann das werben, was er vom Geiftlichen for- 
bern kann. Dagegen Mißtrauen, Zweibeutigfeit, Einbildung auf der einen, und 
der Tom eines Herrſchers auf der anderen Seite find nicht nur wegen der Finder, 
fondern wegen der ganzen Gemeinde zu beffagen. (Vgl. Nebe, 3. A., der Schul- 
lehrerberuf. Reutl. 1826. ©. 9 ff. und ©. 276 ff.; Schulzeitung von Zimmer- 
mann, Jahrg. 1844. Nr. 13; Magazin für Pädagogik und Dibactif v. Hauſchel, 
Sahrg. 1839. 4. Heft, S. 68—89; daffelbe von Rau, Jahrg. 1848. ©. 1 ff. 
©. 53 ff.; Xaver Heindl, paͤdagogiſche Aehrenlefe. Augsb. 1846. S. 1—13 und 
©. 26 ff.; Köhler, die Aufgabe der kath. Volksſchule. Gmünd 1850. S. 48—74; 
Rauchenbichler, J., Erziehung der Kinder nach kath. Grundfägen. Regend« 
burg 1850). [(Stemmer.] 
Schullehrerfeminarien im Sinne unferer Zeit, zuerft private und dann 
öffentliche, haben wir feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Baſſedow, von 
Rochow, Peſtalozzi und deren Geiftesgenofjen haben hierin Verbienfte. Unſere 
teutfchen Staaten haben mit dem Beginne des jegigen Jahrhunderts in Errichtung 
folder Imftitute große Opfer gebradt. Preußen befigt anjegt 47 öffentliche 
Seminarien, fo daß auf 270— 280,000 Einwohner ein öffentliches Seminar zu 
‚ ftehen kommt. In Sachſen berechnet fih auf 225,000, und in Churheffen auf 
‚ 210,000 Einwohner ein Seminar. Mürtemberg ſielt inſofern noch weit zurück. 
Dae Bedürfniß zur Errichtung eines weiteren Seminars für die katholiſchen Ein- 
wohner iſt Höheren Orts bereits gefühlt worden. Zugleich haben Baden und 
Würtemberg, jenes erſt ſeit 1823, dieſes ſeit 1825 ein öffentliches Seminarium, 
und der letztere Staat verwendet auf die Zöglinge nicht fo viel als mehrere nord- 
teutſche Staaten. Früher war Kirche und Schule auf das Innigſte verbunden, und 
deßhalb der kathechetiſche und pädagogiſche Unterricht mit den geiſtlichen Seminarien, 
‚ den Gpmnafial- und Kioſterſchulen vereinigt; einzelne Orden befchäftigten fih, wie 
‚ heute noch, ausschließlich mit dem Vollsunterrichte. Die Trennung von Kirche und 
Schule und bie Ueberweiſung der letzteren an bie betreffenden Staatsminifterien 
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nöthigten den neuen Inhaber, auch für Heranbilbung bes Lehrerfiandes zu forgen. 
Allein noh am Schluffe des vorigen Jahrhunderts mangelten felbfifländige und 
Ioggetrennte Bildungsanftalten. Nur hängt diefer bie und ba Jänger dauernde 
Mangel mit den leitenden Grundfägen der einzelnen Länder zufammen. Solde 
Grundfäge gibt es vornehmlich drei. Das öſtreichiſche Syftem geht von der An- 
fiht aus, daß die dem Volkslehrer nöthige Bildung am beften auf unmittelbar 
practifhem Wege erzielt werde. Es bat deßhalb heute noch feine von Felbiger 
(f. d. 9.) unter Maria Therefia errichtete Normalfchule, woſelbſt die Candi- 
baten erzogen und für ihr Fünftiges Amt eingefchult werden. Diefem Spfteme 
folgten Holland, Belgien, England und Schottland. Das entgegengefegte 
Syftem befolgt Preußen, das fih von dem Gedanken leiten läßt: das Schul- 
halten ift nicht bloß ein technifches, fondern auch ein feientivifches Geſchäft, und 
dieß Letztere macht Bildungsinftitute nothwendig. Das auf dieſe Anficht gebaute 
Syſtem ahmten beinahe alle Staaten Teutfhlande nad. Privatfeminare find dabei 
zuläffig, aber ihre Borflände und Lehrer bedürfen die Eonceffion der Staatsbehörde. 
Mitteninne fteht das gemiſchte Syftem, das in folchen Staaten Eingang fand, in 
denen die beiden genannten Orundfäge nebeneinander angewendet wurden, oder bei 
denen eine umfaffende Seminarsbildung noch nicht gehörig gewürdigt, deflenunge- 
achtet aber mit einer vorberrfchend practifchen Bildung eine höhere theoretifhe und 
methodifche Ausbildung verbunden wurde. Dahin gehören Hannover ud Wür- 
tenberg. Wenn wir uns über diefe Richtungen eine Aeußerung erlauben, fo finden 
wir die Bermittlung darin, daß den Candidaten eine theoretifche und practifche 
Ausbildung gegeben wird. Wird die prartifche Ausbildung dahin verftanden, daß 
der künftige Lehrer nicht mehr zu erlernen habe, ald was er den Kindern beizubrin- 
gen bat, fo miffennt man die Forderungen unferer Zeit. Zudem wirb überfeben, 
daß für den Lehrer, um das Lehrmaterial und die Lehrform zu beberrfchen, eine 
weitere theoretifche Bildung nötbig ift, und daß wir ohne diefe in einen mechani- 
fhen Schlendrian gerathen. Wird Hingegen das Ziel der theoretifchen Bildung 
darin gefucht, daß man mit vorherrfchender Berüdfichtigung des Scientivifchen die 
fünftigen Lehrer über ihren Stand hinauffchraubt und ihnen eine dünkelhafte, foge- 
nannte halbe Bildung verleiht, die fie außer den Kreis des Volles ſtellt, fo wird 
diefe Bildung weit mehr fchaden als nügen. Dieß gilt befonders dann, wenn bie 
ertenfive Bildung auf Koſten der intenfiven erreicht wird, was bei der Menge der 
Unterrichtsfächer und der Kürze der Lernzeit fo gerne eintritt. In den durch umfer 
Jahrhundert gefchaffenen Inftituten haben die Zöglinge beinahe durchgängig drei 
Jahre zu verweilen. Diejenigen Staaten aber, welche den Grundfag der Seminar- 
bildung verfolgen, ziehen ihre Zöglinge nicht unmittelbar aus den Vollsſchulen. 
Diefelben müflen vorerft in Privatanftalten oder bei einzelnen ermächtigten Lehrern 
ungefähr zwei Präparandenjahre durchmachen, und treten fo nach erftandener Frü- 
fung im Alter von 16—18 Jahren in die öffentlichen Seminarien ein. — 
Zwed diefer ift, diejenigen, welde fich zu Lehrern für Volksfchulen bilden wollen, 
intellectuell, pädagogifh und religiös-fittlich zu diefem Amte vorzubereiten. In 
erfter Beziehung follen die Kandidaten über alles, was fie den Kindern des Volles 
beizubringen haben, deutliche Begriffe erhalten und in den mechanifchen Fertigkeiten 
ftufenmäßig unterwiefen werben. Allein gerade darüber, daß man vorherrfchend 
intellectuelle Bildung erfirebte und fo häufig abfprechende und glaubenslofe Biel- 
wiffer heranzog, Hagt fchon Niemeyer (f. d. A.). Er fagt: „Die Vorſteher 
unterfheiden viel zu wenig, was für fie felbft nüglich und intereffant fein mag, 
von dem, was dem Landfchulmeifter nügt. Die Art, wie der Religiondunterricht 
ertheilt wird, ift viel mehr geſchickt, Zweifler zu bilden, als in der Religion zu 
befeſtigen . . . . Man ann vor biefer Lebercultur nicht genug warnen. Gie ver- 
dirbt die beften Köpfe und macht zum populären Unterricht gänzlich ungeſchickt.“ 
Wir müffen diefen Worten vollfommen beiftimmen; benn nachdem fih die Schul« 
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amtszöglinge 2—3 Jahre bei einem Präparanbenlehrer vorbereitet haben, haben 
fie in unferen Seminarien im Alfgemeinen folgenden Unterrihtscatalog zu burch- 
laufen. Religion und Sittenlehre, teutfche Sprache, biblifhe, allgemeine und 
vaterländifhe Geſchichte, Arithmetif, Algebra und ebene Geometrie, Logik, Meta- 
phyfif, Anthropologie und Phyſik. Dazu kommt Schulamtspraris, Theorie in ber 
Mufit, Anleitung zum Generalbaß, Uebung im Elavier- und Orgelfpiel, Decla- 
miren, Schönfpreiben, Zeichnen und Einiges über Gartenbau, Baum- und Bienen- 
zudt. Einige Seminarien rechnen dazu noch Zoologie, Botanik, Technologie, Tatei- 
nifhe und franzöſiſche Sprade. Wir find dafür, daß die Bildung des Lehrers 
eine andere fei als fie noch vor 50 Jahren gewefen ift. Allein die Menge der hier 
gegebenen Fächer laͤßt fich in fo kurzer Zeit um fo weniger bewältigen, als den 
eintretenden Zöglingen oft die nöthige Vorbildung und Faflungsfraft fehlt. Die 
vorausgegangene Bildungslaufbahn ift zu kurz, und derjenige Familienfreis, aus 
dem wir die Candidaten erhalten, läßt häufig nichts vorausfegen. Darum leidet 
über der Duantität des Stoffes die Dualität, es fehlt die Gründlichfeit. Die 
Zöglinge werden mit todten Kenntniffen überhäuft, und das Angelernte wird, weil 
nicht verbaut, nicht Eigentbum des Schülers. Es erzeugt fih Halbheit und Seicht- 
heit, die den jungen Lehrer in's Leben begleitet, fich in feinem Auftreten und wohl 
au in feinem Charafter äußert. Er findet ſich in der Welt nicht zurecht, ftoßt ab, 
weil er den Bürgerftand anfrembet, fich über ihm dünkt, ohne fih im Honoratio- 
renftand bewegen und halten zu fünnen. Jede Bildang fann in ihrer Art und mit 
Rüdfiht auf den betreffenden Stand eine vollendete fein, aber diefe Bildung ift 
Scheinbildung, die fi in ihrer Einbildung breit macht; fie hat Nachtheile für den 
Lehrer und für die Kinder. Sie ift nachtheilig für jenen, weil die geträumte Höhe 
in feinem Berhältniß zu feinem Stand und Einfommen fteht, fie ift nachtheilig für 
diefe, weil es folchen Lehrern gar zu niedrig dünkt, fich zu den ganz Kleinen herab» 
zulaffen, und ihnen das A B C, die Elemente gehörig einzuprägen. Mande haben 
über der theoretifhen Bildung practifche Befähigung und Geduld verloren. Gie 
ftehen, wie den Erwachfenen der Gemeinde, fo ihren Schülern ferne, weil fie ſich 
als gebildete Männer geriren, denen bei der Anrede ihres Standes und Namens 
ein Borfhlagwort nicht fehlen darf. Bei den höhern Elaffen endlich liegt die Ge— 
fahr nahe, den gelehrten Kram an dieſe unzeitig wieder abzufegen, weil der frühere 
Zögling nit für den Grundſatz erzogen worden ift: aus dem Leben und für das 
Leben. — Neben der päbagogifchen Bildung, die in der Anleitung zur wirklichen 
Amtsführung, in der theoretifchen und practifchen Einführung in die Methode be— 
fteht, fol der Schulamtszögling in unferen Inftituten religiög-fittlich herangebildet 
und befeftigt werden. Dieß fordert fein künftiger Beruf; denn vom religiös-fittlichen 
Wandel hängt gegenüber der Gemeinde und gegenüber den Kindern fehr viel ab. 
Aber was auch von anderweitigen Inflituten gefagt werden kann, in unfern Semi« 
narien bildet nicht Neligiofität und darauf gegründete Gittlichkeit, fondern Legalität 
ven Mafftab für die zu ertheilende Note. Die Zuriften fordern einen juriftifchen 
Beweis, um den Delinquenten zu verurtheilen, und diefer Grundfag ift unferen 
pädagogiſchen Inflituten zum großen Nachtheile angepaßt worden. Läuft ein Zög- 
ling nad den Gefegen des Haufes, ift er äußerlich Iegal, weiß er fich den Augen 
der Borfteher zu entziehen, oder hat er e8 bei einem begangenen Fehler erlernt, 
nicht zu geftehen, fo ift er geborgen, der nächfte Borgefegte mag von ihm denken 
und glauben, was er will. Das wiffen die Zöglinge gar bald, fie ftügen fich dar— 
auf, und verlieren darüber den fchönften Zug der Jugend, Offenheit, Gerabheit 
und Wahrhaftigkeit.” Es wird wohl unterrichtet, aber nicht erzogen, das Geſetz lebt 
nicht in ihnen, fondern bleibt außer ihnen, und fteht ihnen und fie ihm feindlich 
gegenüber. Solche Zöglinge fegen die Obrigkeit ihres Inſtitutes bei Geite, anftatt 
Achtung und Liebe hegen fie innerlihe Abneigung und verwechfeln fpäter dieſe 
Dbrigleit mit einer anderen. Damit flellen wir natürlich nicht im mindeften in Ab- 
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rede, daß ſich unfere Staatsregierungen bie Heranbildung bes Lehrerſtandes ange- 
legen ſein ließen. Allein die Frucht richtet ſich nach der Ausſaat. Die Frucht einer 
geſuchten dogmatiſchen Toleranz haben wir vor uns, aufgeklärte Zweifelſucht führt 
zum Indifferentismus, und dieſer, weil der Menſch nicht gleichgültig bleiben kann, 
zum Kampfe gegen das Beſtehende in kirchlichen und ſtaatlichen Dingen. — Wenn 
wir indeß dieſe aufgeflärte Bildung verwerfen, fo find wir damit nicht gemeint, wir 
wiederholen es, daß für den Lehrer die Bildung eined Bürgers genüge, um einer 
Schule vorzuftehen. Denn die Forderungen, welde wir an ihn ftellen, müffen mit 
den Fortfchritten der Bolfscultur fleigen. Wir freuen uns vielmehr, daß jene Zeit 
vorüber if, wo man arbeitsfcheue Handwerlker, fittlich verborbene und abgenüßte 
Bediente und, wie unter Friedrich IL, invalide Soldaten zu Lehrern beftellt hat. 
Nur braucht diefe Bildung feine gelehrte und hochgefpannte zu fein. Bei Bolks- 
Iehrern fommt e8 weniger auf das an, was er weiß, als wie er es weiß. In all 
den Gegenftänden, welche bei dem Schulunterrichte vorkommen, und in der Art ihrer 
Behandlung foll derfelbe befonders und genau unterrichtet werben. Der Umfang 
feines Wiffens fol dem Schulzwede angemeffen fein, und das dadurch gegebene 
Maaß ſoll er gründlich wiffen und im Zufammenhange überfchauen. Ebenfo werde 
er darüber vollftändig aufgeflärt, im wie weit und in welcher Weife und Orbnung 
die Gegenftände in der Schule Platz finden. Der Unterriht in den Seminarien 
befteht uns fonach vor Allem in einem rafhern Durdlaufen eben berfelben Unter- 
richtöftufen an eben denfelben Zehrmitteln, die in der Vollsſchule gebraucht werden. 
Das Seminar ift gleihfam felbft eine Schule, der Seminarlehrer Schullehrer und 
die Seminariften die Kinder. Das rafchere Durchgehen ſchließt gelegentliche tiefere 
Erörterungen und Begründungen nicht aus, woburd fi die Seminarfchule von 
der Bolfsfchule wefentlih unterfcheidet. Aber diefer Grundfag behandelt jeden 
Unterrichtsgegenftand elementarifch und practifch, er bezwedt neben ber theoretifchen 
Bildung eine practifhe Brauchbarkeit. Wenn man einwendet, der Seminarift fünne 
nimmer ein Feines Schulfind werben, fo flimmen wir bei; allein wir verlangen 
auch nicht, daß er zum dftern die Zahlen von 1—100 zu- und abzählen müfle. 
Wenn das Gedachte in allweg Berüdfihtigung erhält, mögen die Candidaten bes 
Schulfaches im größeren Theil der oben angeführten Fächer Unterricht genießen. 
Ein weiterer Punct ift, daß fich der künftige Lehrer feines Berufes recht Flar werbe. 
Er foll wiffen, was er erwarten darf und was ihn erwartet. Dieß iſt um fo nöthi- 
ger, je forgenfreier er die Jahre innerhalb des Inſtitutes verleben darf, weil er 
fonft nach dem Austritt nicht bloß die gleihen, fondern noch größere Aufprüde 
macht, und werben biefe, wie es wirflich der Fall ift, nicht befriedigt, fih unglüd- 
Tich fühlt. Er geht einem ſchweren und fauren Dienfte entgegen, der ihm zeitlich 
und materiellawenig Lohn, um fo mehr Undank verfpridt. Darum liegt fo viel 
daran, diefen Beruf in ihm zu weden, ihn damit befannt zu machen, und wo bie 
innere Berufung fehlt, ihn nicht fortzufchleppen, um ihn einem ficheren Unglüd zu 
überliefern. Damit hängt zufammen, daß er an Genügfanfeit und Sparfamfeit 
gewöhnt werde. Es ift das ſchon wegen bes Lehrers nothwendig, bei dem fonfl 
Einnahmen und Ausgaben in ein Mifverbältuiß zu ftehen fommen. Aber er fol 
auch den eigentlichen Krebsfchaden unferer Zeit, Lurus und Wohlleben mitheilen 
helfen. Ein wichtiges Element ift die Muſik, Kirchenmufil und Kirchengefang und 
das Mefneramt. Dafür haben die Seminarien das Intereſſe zu weden, und 
wenigftens den Grund zum Verſtändniß dieſes Gegenftandes zu Iegen, fowie in bie 
Berrichtungen des letzteren Amtes einzuführen. Der möthige Anfland wird bei 
erzielter religiöfer Bildung nicht fehlen. — Wir bemerkten anderen Orts, die dem 
Lehrer zu Gebot flehenden Mittel feien Wort und Beifpiel (ſ. Schullehrer). 
Darum muß fih mit ber intellertuellen Bildung eine tiefe religiöfe und fittliche 
vereinigen. Wir halten bierin den gleichen Gedanlen feſt, nicht die Menge der 
religiöfen Renntniffe bedingt den wahren Vollslehrer, fondern eine fefte veligiöfe 
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Ueberzeugung. Ein tiefes religiöfes Gemüth, eine fefte Weberzeugung von ber 
Wahrheit des kirchlichen Glaubens, Anhänglichkeit an die Kirche, lebendige An- 
fhauung und warmes Intereſſe für ein Leben nach der erlangten Ueberzeugung 
kann außerordentlich viel wirken und nügen. Dagegen eine anderweitige Bildung, 
ein maffenhaftes fogenanntes gelehrtes Wiffen ohne pofitiven Glauben wird und muß 
fhaden. — Unfere Anficht geht fomit dahin, die Seminarien follen ihre Kandidaten 
aus dem Leben und für das Leben bilden. Diefe Bildung wird aber nicht durch Viel- 
wifferei erworben. Sie befteht vielmehr darin, daß man vor Allem das Nothwen- 
dige weiß, diefes recht weiß, und für das Leben anzuwenden verfteht. Cine um- 
faffendere Bildung mag für Ausnahmen erfprießlich fein; aber gerade weil es Aus- 
nahmen find, find wir nicht widerlegt, wenn wir für die Allgemeinheit einen ande» 
ren Maßſtab fordern, und jenen Ausnahmen es überlaffen, ſich auf der gegebenen 
Grundlage fortzubilden. (Vergl. Niemeyer, Grundfäge der Erziehung und bes 
Unterrichts, 9. Ausg. ©. 286 ff.; Hergang, pädag. Realencyrlop. Grimma 1843. 
1. Bd. ©. 324 ff.; Eifenlohr, die Schullehrerbildungsanftalten Teutfchlandg, 
Stuttgart 1840; Magazin für Pädagogif von Rau, Jahrgang 1848. 1 Hft. 
©. 73 ff.; Köhler, die Aufgabe der Fathol. Schule, Gmünd 1850. ©. 108 ff. 
und ©. 131 ff.) [Stemmer.] 

Schulmeifter, ſ. Schullehrer und Schulzudt. 

Schulprämien, f. Schulzudt. 

Schulreden find Cafualreden, welche bei verfchiedenen Anfäffen an die Schulen 
gehalten werben können, z. B. bei Eröffnung einer Lehranftalt, bei dem Einzuge in 
ein neues Schulgebäude, bei ‚Schulvifitationen, Prämienvertheilung u. f. w. hr 
Zweck ift die Anregung des Fleifes und Beförderung der GSittlichkeit. Bei Ein- 
führung in Schulgebäude ift die Veranlaffung und der Zwed des Gebäudes kurz 
zu entwideln und dann find daran die nöthigen Ermahnungen anzufnüpfen. Ber 
Vifitationen und Prämienvertheilungen richtet fi) der Inhalt diefer Reden nach 
dem Ergebniffe der Bifitation und Schulprüfung, und kann entweder belobend, oder 
ermunternd, oder warnend, ober ermahnend fein, und entweder fih im Allgemeinen 
halten, oder einzelne beftimmte Gebrechen berühren. Immer muß fih aber in den- 
felben ein religiöfer Geift und Glaube ausfprechen, und der Inhalt auf die Reli- 
gion bezogen werden. Diefe Reden follen furz, einfach, kindlich und herzlich fein. — 
Hieher gehören zum Theile auch die Anreden, welche am Anfange eines Schul» 
jahres an die Studirenden gehalten werden. Bei allen unter der Leitung der Kirche 
ftehenden Lehranftalten wurde das Schuljahr mit einem Hochamte zur Anrufung 
des hf. Geiftes und mit einer Rede eröffnet, in welcher eine religiofe Wahrheit der 
ftudirenden Jugend nahe gelegt und diefe dadurch zur Frömmigkeit und Gittlichkeit 
und zum Fleiße ermahnt werden follte; aus welcher Praxis die noch gegenwärtig 
an Univerfitäten und Lyreen üblichen Snaugurationsreden hervorgingen. Die Wahl 
des Gegenftandes war dem Redner überlaffen, in fo weit, als er nur an den Zweck 
der Rede und an die Nuffaffungsgabe der Jugend gebunden war, und nie den firdh- 
lichen religiöfen Geift verläugnen durfte. [Schauberger.] 

Schuljchweitern, ſ. Shulbrüder. 

Schuljeminarien, f. Shullehrerfeminarien. 

Schulzucht, verfhiedene Arten von Strafe und Belohnung der 
Kinder. Die Schulzuht it unter den indirercten Mitteln das bedeutendſte. 
Man befaßt darunter alle planmäßigen Beranftaltungen zur Aufrechthaltung der 
Drdnung unter den Schülern. Herrfcht fie in einer Schule, fo gibt fie der Tüchtig- 
feit des Erzieherd ein gutes Zeugniß, fehlt fie, fo ſtoßt er in Erreichung feines 
Zieled auf beftändige Hinderniffe. Iſt er für feinen Kreis geſchaffen, befigt er 
einen vom Geift des Chriftentbums durchbrungenen und gefeftigten Charakter; ſo 
wird er zur Erreichung und Erhaltung einer guten Disciplin nur weniger Mittel 
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bedürfen. Sie ruht mit einem Worte in feiner Perſon und Haltung. Beachtens- 
wertbe allgemeine Negeln find: er halte ftrenge Gefeglichkeit im Intereffe des Gan- 
zen. Nicht was dem Einzelnen gefällt, beftimme ihn. Der Orbnung wegen habe 
jedes Kind feinen beftimmten Pla für ſich und feine Effecten. Dieß bewahrt vor 
Willkür und Zwiftigfeit, wie vor Zeitverluft und Verruinirung der Effeeten. Die 
Art des Kommens und Gehens, das Verhalten während der Schulzeit, das Sitzen, 
Halten des Griffeld, der Feder und des Buches beim Lefen, die fehnelle Fertigkeit 
beim Beginn jedes Penfums auf den Wink des Lehrers — dieß Alles iſt im ber 
Schule nicht unwichtig. Der umfichtige Pädagog muß darauf beftändig achten, benz 
Kinder werden gerne nahläffig, wenn aud nicht aus Bosheit, fo aus Schwäche 
und Leichtfinn. Ein Gleiches gilt von der Zeit. Pünctlichfeit im Kommen um 
Gehen, im Anfangen und Endigen gewährt Vortheile und erzeugt gute Gewöhnung. 
Natürlich ift biebei das Beifpiel des Lehrers von großem Belange. Er verrüde 
die Ordnung bes Lehrplanes ebenfowenig, als er eine einzelne Lehrfiunde nach feinem 
Belieben verkürzt oder verlängert. Gefeglichfeit in Fertigung und Einreichung der 
von ihm gegebenen Schul- und Hausaufgaben bereitet die Kleinen für einen mora- 
liſchen Wandel vor. Wird dem Schüler die Frift ohne Noth verlängert, fo ſchwächt 
e8 feine Gewiffenhaftigfeit. Dazu gehört freilich, daß der Lehrer vorher überlegt, 
welchen Zeitraum das Kind bedarf; Verſchiedenheit der Anlagen und häuslichen 
Verhältniſſe bedingt verfchiedene, leichtere und fehwerere Aufgaben. Otdnung im 

Neden und Antworten erzielt er, fobald er von früh an das durcheinander Antwor- 

ten nicht geftattet und die Kinder zu tactmäßigen Lauten und vollftändigen Antwor- 
ten anhält. In Ausführung all Deffen thut dem Lehrer nichts mehr Noth, als eine 
mit Ernft gepaarte Liebe, an der im Kinde Vertrauen und Liebe zum Lehrer und 
zur Schule erwachen. — Unter Belohnungen und Beftrafungen verfteht man Luft- 
und Schmerzempfindungen, welche abfichtlich mit einem Thun und Laffen verbunden 
werben. Eine furze Abhandlung hierüber enthält in fich die Angabe der in ber 
Gefhichte zu Tage gstretenen Anfichten über die Zuläffigkeit oder Unzuläffigfeit 
der Belohnungen und Strafen, fowie deren Zwed, ftufenweife Nennung der erlaub- 
ten und unerlaubten Belohnungs- und Strafarten und Aufzählung der Regeln, die 
der Erzieher bei all’ diefen Mitteln zu beobachten hat. — Unfere Anficht über die 

Erreihung und Handhabung der Schulzucht legt bereits nahe, daß wir den Grund» 
fägen derer feineswegs huldigen, die den Stod aus der Schule verbannen, weil 

jede Handlung ihren Lohn und ihre Strafe in fich felbft trage, und nach Verban- 

nung jenes Zuchtmeifters Drbnung und Moral durch beftändiges Dociren zu erzielen 

glauben. Es überfteigt jede gefunde Anfiht von der Natur der Sade, wie weit 

fih gewiffe Pädagogifer vom Ende des vorigen und Anfange des jegigen Jahrhun- 

derts verirrten. Der Schüler follte die Gefete feines Thuns und Laſſens durch 

geſchickte Fragen von Seite des Lehrers felbft finden. Weiß er fie, fo befolgt er fie 

auch; denn der Weg zum Willen gebt durch den Kopf. Lehren, Erflären, Raifon- 
niren ift die Hauptſache. Einige entblödeten fich nicht, zu fagen, man dürfe die 

Kinder mit jedem Lafter befannt machen; fo man es ihnen in feinem Wefen und 

in feinen Folgen genau befchreibe, und ihm dann den Charakter des Unerlaubten 
und Unfittlihen beilege, werben die Kinder nicht in daffelbe fallen. Welche Frucht 
es erzeugt, den Zögling nie durch fremdes Anfehen, fondern durch feine Vernunft- 
einficht leiten zu wollen, Tiegt in unfern egoiftifchen, ftolzen und engherzigen Rai- 
fonneurs Far vor und. Wenn man doch erwogen hätte, daß der Unmündige noch 
nicht ift, was er werden fann, und daß die Kirche ihre Lehre von der Sünde an 
jedem neuen Sprößling auf's Neue bewahrheitet fieht. Wir nennen ben Lehrer 
Schulmeifter und ftellen daram Auctorität und Refpect vor deffen Perfon und dog- 
matifhem Wort in den Borbergrund. Diefer Sat findet beim frühen Alter feine 
vorherrſchende Anwendung; benn dieß iſt die Zeit der Gewöhnung, der Sitte und 
bes Deifpiels. Dabei verwahren wir und vor bem andern Extrem, das ben Schüler 
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die jedesmalige Anzahl von Schreibfehlern mit der entſprechenden Anzahl von 
Streichen bezahlen läßt, den Schulmeiſter zum Büttel macht, der, den Stock in der 
Hand, ſtets ſchlagfertig iſt, und nur zu poltern und zu ſtrafen weiß. Dieſe Schul- 
monarchen verdanken ihre Reichswürde lediglich ihrem hanthierenden Scepter, durch 
den ſie dumpfes Todesſchweigen um ſich verbreiten. Jacob Häuberle, dieſer 
Richtung angehörig, hat berechnet, daß er in ein und fünfzig Jahren und ſieben 
Monaten feines Lehramtes 911,527 Stod-, 124,000 Ruthenſchläge, ferner 20,989 
Pfötchen mit dem Lineal, 10,235 Maulfchellen, nebft 7905 Ohrfeigen ausgetheilt 
bat. Die Zahl der Kopfnüffe beirug 1,115,800, die der Nota Bene mit dem 
Katechismus oder der Bibel 22,763. Nur 1709 Kinder wurden begnadigt, doch 
mußten fie die Ruthe emporhalten, 777 knieten auf Erbfen, 631 auf einem fcharfen 
Holz, 5001 trugen den Efel. Mit Recht fragt Stephani, „wer ift oft firaffälliger, 
der Lehrer, welcher die Strafe ertheilt, oder der Schüler, welcher fie von ihm 
empfängt?“ Es verräth einen fchlechten Schulmann, oft ftrafen zu müffen. Offen- 
bar liegt die Schuld großentheild an ihm felbft, weil er die Duelle des Uebels nicht 
abzuleiten und die Veranlaffung zur Strafe nicht zu verhindern weiß. Indem wir 
fonach die bumaniftifche und philantropiftifche Allzärtlichfeit und Menfchen- 
freundlichfeit ebenfo, wie bie lieblofe Stodtyrannei verwerfen, zeichnet und die hrift- 
liche Religion den rechten Weg, fobald wir ung die Stellen Sprüchwörter Salomo’s 
Gap. 13 und 19, Sirach Cap. 30, und Coloſſ. 3, 4. Ephefer 6, 4 vermitteln. — 
Die von uns unter beftimmten Bedingungen zugelaffenen Belohnungen und Beftra- 
fungen wollen nichts Anderes, als zum Guten ermuntern, und Böfes verhindern. 
Sie bezweden die Befferung und Bervollfommnung der Unerwachfenen, die den 
Werth und die Nüglichkeit eines zu erlernenden Gegenftandes und einer einzufchla- 
genden Handlungsweife gar nicht kennen. Wenn aber dieß auch theilweife der Fall 
ift, fo wird der angeregte Trieb durch die Uebermacht eines entgegengefeßten Triebeg, 
ber Trägheit, Naſchhaftigkeit, Habfucht u. f. w. gar oft verdrängt. Ein geeignetes 
Gegengewicht bieten dem Lehrer die Belohnungen und Strafen. — Bevor wir ein- 
zelne Mittel nennen, müffen wir im Anfchluß an unfere oben ausgefprochene Anficht 
bemerfen, das befte Fundament, Zucht in der Schule zu bewirken, ift das Tiebevolle 
und doch ernfte Benehmen des Lehrers gegen feine Kinder, der Eifer und die Wärme 
in den vorzutragenden Gegenftänden, die methodifche Behandlung berfelben, ihre 
geſchickte Aufeinanderfolge, ihre Zeitdauer und Abwechslung mit erheiternden gym⸗ 
naftifchen Uebungen, Lehrgang (Lehrform und Schulplan). Hat der Lehrer in feinen 
Vorträgen bloß eine fogenannte Manier, fo wird er die Zucht nur burd) ftreng 
gebietende oder verbietende Geſetze, den Stod, erhalten. Hat er eine gute, bie 
Kinder anregende und zur Seldftthätigfeit auffordernde Methode, fo verwahrt er 
ohne viele Zuchtmittel feine Schüler vor den Fehlern der Trägheit, Zerftreutheit, 
Unaufmerffamfeit, des Leichtfinns und Ungehorfams. Nur bereits vorhandene Un- 
arten bei den Einen, und unvermerftes ftarfed Wuchern folcher Giftpflanzen bei den 
Andern wird ibm zumal unter Knaben die Application einzelner firenger Strafen 
nothwendig machen. Eine Berfchiedenheit ſolch belohnender und beftrafender Mittel 
fordert die Verfehiedenheit der geſetzten Handlungen, die Abfiht der Einwirkung 
auf das Erfenntniß-, Gefühls- und Willensvermögen, die Individualität, Gemüths- 
art, Temperament und der damit gegebene Beweggrund zur Handlung, endlich das 
Alter und Gefchleht. Die Belohnungen und Beftrafungen find finnliche und mo— 
ralifche. Die Iegtern find durchgängig beffer und verdrängen darum fobald möglich 
die erflern, die befonders der früheften Jugend angehören. Da ung die Schule, 
fomit Kinder befchäftigen, die zum wenigften ſechs Jahre alt find, fo verlaffen wir 
bei der ftufenweifen Aufzählung der Zuchtmittel die obige Eintheilung und Tegen 
hiebei die drei Hauptvermögen des Menfchen zu Grunde. Wendet fi der Erzieher 
vorherrſchend an das Erfenntnißvermögen, fo fteht ihm Unterweifung, Ermahnung, 
Warnung, Lob, Tadel und Drohung zu Gebot. Die drei erftern müffen allerdings 
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liebevoll, aber zugleich ernft und kurz fein. Alles Raiſonniren taugt nichts, als daß 
es zweifelnde und hochmüthige Raifonneurs bildet. Das Wort des Lehrers vertritt 
die Stelle des Dogma’s. Angeborne Vorzüge des Leibes und der Seele, vornehme 
Geburt erhalten Fein Lob. Ebenfo genügt bei gewöhnlich gutem Verhalten die Zu- 
friedenheit des Lehrers, die Freude Gottes und des Schugengeld an einem ſolchen 
Kinde. Wie unverdientes, fo iſt übermäfiges Lob fehlerhaft, der Erzieher mäßige 
feine Ausdrucke, und fei im Loben und Tadeln fparfam, wenn die gute Wirkung 
nicht durch eine fhlechte verdrängt werden fol. Beim Tadeln zeige der Lehrer über- 
dieß ſtets Liebe und Mitleid, er fei niemals brutal, leidenfhaftlih und graufam, 
aber eben fo wenig falt und gleichgültig. Das Kind darf an der gereisten Miene 
feben, daß jenem feine Befferung am Herzen liegt. Unverzeiblich ift es, Spott, 
Scherz und Wig damit zu verbinden. Auf die Drohung, wenn fie nicht beachtet 
worden, folgt unabänderlich die gedrohte Strafe; fein Bitten und Weinen befreit 
von biefer, wenn die Erziehung ihr Anfehen nicht verlieren will. Die Hoffnung, 
ungeftraft zu bleiben, ſchwaͤcht die Furdt der vorgefühlten Strafe, und flärft die 
Degierde nach dem Berbotenen. Daraus folgt von felbft, daß die wahre Erziehung 
wenig und mäßig broßt: nur die Leidenſchaft droht Größeres, als die Vernunft 
nöthigenfall8 erequiren fann. — Mehr auf das Gefühl und den Willen berechnete 
Mittel find: Befhämung und förperlihe Züchtigung, Ausficht auf Lohn und deſſen 
wirflihe Ertheilung. Die erftere darf das Kind nicht alsbald an ben Pranger 
ftellen. Man verhandelt mit ihm, wenn es im Ganzen noch gut, unter vier Augen, 
und hält ihm das Berfprechen, fo es fich beffert, e8 Niemand zu fagen. Erft beim 
verborbenen greift man zu befhämenderen Mitteln. Unpädagogifch iſt es, ein aus— 
drüdliches Geftändniß erpreffen zu wollen, während das Rind vor Berlegenheit fein 
Wort findet, oder aud für die Ermahnung fein Ende finden zu fünnen, während 
fih das Kind bereits wegen bes Fehlers ſchämt. Weil bei der Züchtigung die Furcht 
vor dem Schmerz, das Vorgefühl deffelben das eigentlich Wirkende ift, fo laſſe ſich 
der Strafende durchaus feine Jnconfequenz zu Schulden fommen. Indeß bedarf 
diefes auf den Willen wirkende Mittel einer weitern Ausführung. Sehr bald äußert 
das Kind finnliche Begierden, wie Genußſucht, Habfucht, Eigenfinn, Rechthaberei, 
Zerflörungs- und Rachſucht. Das ungeberdige Schreien, Schlagen und Stampfen 
des Kleinen fchreitet fort zum Nichtachten auf das Wort der Eltern und des Lehrers, 
zur leichtfinnigen Bergeßlichkeit des Gebörten, zur Widerfpenftigfeit und zum Trotz 
in Wort und That. Während der Knabe trogt, offenbart das Mädchen feinen Un— 
gehorfam durch ftilles Hadern und verbiffenen Unwillen. Darum hat die Zucht 
nicht bloß pofitiv an Gehorſam zu gewöhnen, fondern negativ vor dem wuchernden 
Unfraut zu wahren und das bereits ungeborfame Kind durch Strafen zu beilen. 
Hier verdirbt blinde Nachficht und rüdfichtslofe Strenge Alles. Mit einer Miihung 
von Strenge und Liebe genügt bem unüberlegten Muthwillen für's erfte Mal eine 
Rüge, die nach Art und Größe des Fehlers als eines Verfehens, Vergehens oder 
Verbrechens und je nach Geſchlecht, Gemüthsart und Alter verfchiedene Grade hat. 
Sie äußert ſich in einem unzufriedenen, mißbilligenden Blicke; gefteigert verbindet 
fie fih mit Worten und wird zu einem gelinden oder ftrengen und öffentlichen Tadel 
mit oder ohne Beihämung. Bei der Wiederholung des Muthwillens tritt Drohung 
zu der Rüge hinzu, wobei das Kind merken darf, daß es den Drobenden ſchwer 
anlomme, feine Drohung zur Wahrheit zu machen. Daraus geht hervor, daß au 
die Drohung, wie ihre Verwirklichung verfchiedene Stufen hat. Herabwürdigung, 
Eintragen von Noten, Fleiß- und Verhaltungsfcheine, Befchränfung der Freiheit, 
Ausſchluß von den andern Schülern, Alleinftehen, Zurüdverfegung, zeitweilige Ent- 
ziehung diefer oder jener Speife, nicht der gewöhnlichen ganzen Koft Morgens, 
Mittags und Abends, all’ das ift beffer, als Förperlihe Züchtigung, wenn man 
bamit ausreiht: Geldbußen feheinen mir weniger geeignet, und die Arrefilocale 
dürfen nicht unheimlich und ungefund fein. Für größere Vergehen ift es jedoch ganz 
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am Platze, obige Stufenleiter geradezu zu überſpringen und etwa den unbiegſamen 
Starrkopf ſogleich bei der erſten Aeußerung eine beißende Ruthe fühlen zu laſſen. 
Dieſe Beftrafung erfolgt, je nachdem fie gelinder, oder herber fein ſoll, mit dem 
Lineal, der Nuthe, dem fpanifchen Rohr, nicht mit dem Buch (Katechismus, HL. 
Schrift) auf die flahe Hand, den unentblößten Rüden und in die Seiten. Dabei 
vergeffen wir nit, daß die Strafe das Uebel ärger macht, wenn nicht zugleich der 
innere Menfch durch Liebe zur Liebe geführt wird. Nur durch fie wird die Züchti- 
gung Heil bringen. Die Zuchtmittel haben feinen vindicativen Charakter, wie bie 
polizeilichen und eriminellen, fie wollen befiern. Darum foll der körperlihe Schmerz 
wo möglich in einen geiftigen verwandelt werden. ‘jener foll nit das einzige Ge- 
fühl fein, welches das Kind abhält, das Verbot zu übertreten. Neue und Scham, 
das Bewußtfein, den Lehrer, den himmlischen Vater beleidigt zu haben, von Beiden 
nicht mehr wie früher, geliebt zu fein, al’ das muß im Kinde geweckt werben und 
bei der Strafe mitwirken. Derbe, und der Gefunbheit, dem Scham- und Ehrgefühl 
gefährlihe Strafen find: Schläge auf den Hinterkopf, in's Geficht, das Ausreißen 
der Haare und Berlängern der Obren, das Wundfchlagen gewiffer KRörpertheile und 
deren Entblößung. Wird die Strafe von der Liebe bietirt, fo wird fih der Stra- 
fende vor einer mit Entblößung verbundenen Erecution hüten. Obige, wie ausge- 
ſuchte, raffinirte Strafen erweden in den zufchauenden Kindern ein Mitleid, über 
welhem der Abfcheu vor dem begangenen Fehler verloren gebt, und erzeugen ben 
Gedanken, der Erzieher beftrafe mit einem gewiffen Wohlbehagen. Sie pflanzen, 
ftatt Liebe, Rachſucht und Erbitterung. Wir rechnen dahin wohlbedachte Quälerei, 
Knieen auf Erbfen, fohneidendem Holz, das Neiten auf einem hölzernen Efel, das 
Ausftellen auf die Schandbank und Sperrhölger. In's Unglaubliche gebt ed, wenn 
nicht bloß der Lehrer dabei höhnt und wigelt, fondern die Kinder auffordert, einen 
ihrer Mitſchüler zu verhöhnen. — Keine Viertelftunde ift wichtiger, als die nad 
ber Züchtigung. Der Erzieher laffe dem Kinde Zeit, fi auszumweinen, und fordere 
nicht, Daß es den Schmerz gewaltfam unterbrüde. Ohne ihm etwas nachzutragen, 
breche er die Bergangenheit ab, und gebe dem Beftraften ernft und ruhig einen 
Auftrag. Widernatürlich ift es, das Inſtrument der Strafe, oder die züchtigende Hand 
füffen zu laffen, ausvrüdlih Abbitte zu fordern; Höchft fehlerhaft aber, wenn der 
Erzieher vom Mitleid gerührt gleihfam felbft abbittet, und fo dem finde nahe Iegt, 
er babe ihm Unrecht getban. — Bei Belobungen und Auszeichnungen find die lei» 
tenden Grundfäge ähnliche. Wer fih mit dem Kinde über das gelungene Gute 
freut, über das mißlungene betrübt, das Thörichte und Schlechte perhorrefeirt, der 
ift der rechte Erzieher. Zur Verhütung der Ehrfucht belehrt er, was aus ihr her- 
vorgebe, habe vor Gott feinen Werth, ihm zu gefallen, fei das DBefte und Höchfte. 
Wir wiffen, daß die Belohnungen, deren Berfprehung und Ertheilung bei aller Vor- 
fit und Unpartheilichfeit Gefahren und Unannehmlichfeiten mit ſich führten. Allein 
dennoch find fie, nicht als Endzwed, fondern als Mittel unter einer Anzahl von 
Kindern, wie in der Schule, nicht ganz zu entbehren; fie weden das Gefühl für 
wahre Ehre, und fpornen finnlihe Menfhen an, ftacheln den Faulen und zügeln 
den Leichtfinnigen und Flatterhaften. Nur feien diefe Prämien einfach, ihre Aus- 
theilung erfolge ohne befonderes Auffehen, nicht in der Kirche, fondern im Kreife 
der Kinder, fonft erzeugt man Leid, Eiferfucht und Zwietracht, demüthigt die Schwa- 
chen zu fehr und macht die Befleren eitel. Meiftens genügt Lociren, Eintragen von 
Noten in die Hefte. Zugleich wird nicht jeder einzelne Fleiß und gewöhnliches 
MWohlverhalten belohnt; denn fonft wird die Auszeichnung, Ehre und Vortheil der 
einzige Sporn, ober biefelbe verliert ihren Werth geradezu. Die Kinder müffen 
erlernen, daß es ihre Schuldigfeit ift, das Gute zu thun, daß das Böfe hier und 
dort Folgen hat. Nur ganz befonderer Auszeichnung ertheile man eine befondere 
Eprenbezeugung ; aber auch hiebei follte nicht bloß dem Talente, fondern auch dem 
mit biefem bewiefenen Fleiße und der guten Sitte mehr Rechnung getragen werben. 
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Verwerflich iſt es, intellectuelle Begabung als Muſter aufzuſtellen, oder immer 
einem und demſelben ein Ehrenamt zu übertragen, weil die Andern dieſen als Günft- 
ling betrachten. Die Art der Belohnung richtet fih nach dem Alter; für die aller- 
erfte Lebenszeit ift fie Sinnengenuß, für das fpätere hat fie einen mehr geiftigen 
Eharafter, um die finnlichen Triebe allmählig zu veredeln. Dem Finde entfprechen 
Kirfchen und Spiele, dem Knaben eine Erzählung, ein Buch, ein Bild, eine Land- 
harte, eine Heine Fußreife. Indeß gibt es ſchon für das zarte Alter eine Steige- 
rung; eine Blume ift beffer, als etwas Gebadenes, eine Erzählung beffer, als Gelb. 
Man hüte fih vor grob finnlichen und raffinirten Sinnenreizen, welche die Kinder 
zu gleich ſinnlichen Trieben und Laftern, zur Nafcherei, zum Pug und zur Eitelfeit 
verführen. Zum Lohn für etwas Geſetzliches etwas Ungefegliches erlauben, ift ein 
Widerfpruch, in den nur die ſchwache Liebe blinder Eltern verfällt. Da ferner alle 
Belohnungen den Häülfelinien beim Schreiben gleichen, fo werben fie mit dem ftei- 
genden Alter in die Ferne gerückt, und fallen ganz weg, fobald die Kraft zur felbft- 
ftändigen Thätigfeit vorhanden if. Wird das Kind nicht an den Lohn gewöhnt, 
fondern diefem entwöhnt, fo wird diefer nie ben Charakter eines Accorbs zwifchen 
Erziehern und Kindern annehmen. Er muß als freie Gabe des Wohlwollens erfchei- 
nen; fonft wird er ein Reiz zum fittlichen Verderben, und mit jedem erlangten 

Lohn wächst die Begierde des Kindes. — Stellen wir und noch die Frage: wer 

bat die Strafe zu ertheilen und welde Grundſätze müflen ben Strafenden und 

Belohnenden bei Anwendung aller Strafen und Belohnungen leiten? In Betreff 

des erſtern Punctes berühren wir bloß, daß der Erzieher felbft firafen foll. Er 

fennt den Fehler, iſt davon ergriffen, ein Büttel ift falt und gleichgültig, wie der 
Stod. Wer fi aber dahin verirrt, den Schüler durch den Schüler zu firafen, ber 
führe feinen Ungedanfen dahin fort, daß ſich der zu Beftrafende felbft beftraft. Im 
Betreff des zweiten Punctes gilt als oberfle Regel, der Erzieher fei in Anwendung 
aller gegebenen Mittel fparfam. Sie find bloße Surrogate, und hören darum auf, 
fobald die natürlihen Antriebe hinreichend erftarft find. Dieß findet bei Beloh- 
nungen weit bälder feine Geltung, als bei Strafen; denn fobald das Kind 3. B. am 
Leſenlernen eine Freude bat, macht diefe ein weiteres Unterftügungsmittel entbehrlich. 
Wir fehen, die geforderte Sparfamfeit erftredkt fih auf Belohnungen und Strafen; fie 
erftreckt ficd aber auch auf die Zahl und die Größe diefer und jener, weil davon bie 
dauerhafte Wirkung abhängig ift. Zu viel füßes Getränfe verhätfchelt, verzärtelt, macht 
eigenfinnig und tyrannifch. Solche Kinder taugen nicht für ein Land, auf welches ber 

Fluch gefallen ift. Noch mehr gilt das Gefagte von der Strafe, und insbefondere von 

der förperlihen Züchtigung. Zu viel Opium macht träg und muthlos; je mehr Wie» 

derbolung, deſto mehr mechanifches Spiel. Ein nachdrückliches Wort wirkt oft mehr, 

als beftändiges Schmähen. Sonſt ift zu befürchten, der durch Süßigfeit und ſchöne 
Kleider erreichte Gehorſam mache nafchhaft und eitel, der bezahlte Fleiß erzeuge 
Eigennuß, zu große Beihimpfung bewirke Niederträchtigfeit, beftändige Züchtigung 
Kraftlofigkeit, Hartfchlägigkeit und Schwachſinnigkeit, allzuherbe Strafe verführe 
zum Lügen u. f. w. Nur ift auch hierin die individuelle Eigenthümlichkeit zu beach- 
ten; das eine erweicht ein einziger firenger Blic, ein rauhes Wort, das andere läßt 
ein ganzes Gewitter von Schmähreden ohne alle Rührung. Mit dem Obigen hängt 
innig zufammen, daß Strafen und Belohnungen natürlich fein und mit der Ent- 
wicklung des Kindes einen mehr und mehr geiftigen Charafter annehmen follen. 
Das Erfte will fagen, die angewendeten Mittel haben fich foviel, als möglih, am 
die aus der Sache felbft hervorgehenden Motive anzufchließen; der Fehlende trage 
die Folge feines Fehlers, fo fie anders Feine für ihn fchädliche iſt. Das ftreitfüch- 
tige Kind bleibt allein, dem nadhläffigen wird nichts mehr aufgetragen, dem plau«- 
derhaften nichts mitgetheilt, das wiederholt Tügenhafte bevarf für jede Ausfage 
eines Zeugen, das ſchwatzhafte wird verfegt, das nafchhafte und unmäßige faftet. 
Unter dem Lestern verfiehen wir, daß bie Lohn- und Strafmittel je nach dem Alter 
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mobificirt werben, und dem Schüler fpäter ein Buch, und noch fpäter das Lob des 
Lehrers genügen muß. Sehr gefehlt iſt e8 endlich, wenn der Erzieher bei Strafe 
und Belohnung Parteilichkeit, Willkür, Laune, Affeet, Leidenschaft und Eigennug 
merken laßt. Die gute Wirkung gebt verloren, und das Kind fett fih zur Gegen- 
wehr, benügt die Schwäche feines Zuchtmeifters, überliftet ihn und heuchelt den Schein 
des Guten. Der Erzieher fei nur Durchgangspunct und Mittel für die Belohnung 
oder Strafe; jede Einmifchung eines perfönlichen Verhältniffes fei ferne, fofern nur 
das gebotene oder verbotene Thun belohnt oder beftraft. Damit wollen wir natürlich 
nicht fagen, daß er fich gleichgültig zu verhalten habe, denn feine Freude an den 
Fortfihritten und fein Unwille und Schmerz über die Fehler find ein unentbehrliches 
Mittel. Darin zeigt ſich feine Liebe, die auch ftrafend die Gegenliebe fich erhält. Ver— 
bindet er damit die ftrengfte Eonfequenz, geftattet er feinen Widerruf, feine Abände= 
rung der Strafe, fein Erlafjen der einmal zuerfannten, fo daß der Schüler weiß, diefe 
und jene Handlung hat unerbittlich diefe und jene Folge, fo wird er die gewünſchte 
Diseiplin erzielen. Diefe Conſequenz ift aber eine perfönliche und fachliche, d. h. fie ift 
gegen alle Kinder gleich, und befolgt zu allen Zeiten venfelben Maßſtab. Nur ift auch 
biebei wieder zu bemerken, daß diefe Eonfequenz die Smdividualität berückſichtigen 
muß, wenn fie nicht nachtheilig wirken fol. Nicht die Handlung für fich allein, 
fondern die Duelle derfelben beflimmt. die geeignete Belohnung und Beftrafung. 
Ein Erzieher, der das überfieht, verfennt, daß eine und dieſelbe Handlung aus ver- 
fhiedenen Motiven hervorgehen fann, der Fleiß aus der Luft zum Lernen, aus dem 
Eigennug und Ehrgeiz, daß diefelbe Belohnung den Einen heilfam aufmuntert, 
den Andern läffig und übermüthig macht, und die Beſchämung diefen beffert, Jenen 
nieberfchlägt und lähmt, einen Dritten zum Trotz und zur Widerfeglichkeit verleitet. 
Diefe Berfhiedenheit der Individualität und der damit gegebenen Beweggründe 
fordert verfchiedene Grade und Arten der zu Gebot flehenden Mittel. Soll aber 
dieſes weife Ab- und Zugeben den Erzieher nicht in den Berruf der Parteilichkeit 
bringen, jo muß er in den Herzen der Kleinen ein abfolutes Vertrauen auf feine 
Gerechtigkeit begründen. Er muß als Vater der Familie gelten, den feine Kinder 
feiner Parteilichfeit zugänglich glauben. (Vgl. Curtman, Lehrb. der Erziehung und 
des Unterrichts II. Thl. ©. 243 ff. Zerenner, Dr., Grundfäge der Schuldisciplin 
für Auffeher und Lehrer, Magdeb. 1826. Ueber Belohnung und Beftrafung. Chr. 
2. Fecht, Heidelberg 1811; pad. Realencyel. v. K. ©. Hergang I. Thl. ©. 257 ff. 
und II. Thl. ©. 630 ff.) [Stemmer.] 

Schütteler, Secte, f. Leada. 

Schugengel, f. Engel. 

Schugengelfejt (festum s. angelorum custodum, ang. tulelarium, ang. pro- 
priorum). Eine religiöfe Verehrung der Engel findet ſich zwar bei Juſtin (Apol. 
I. n. VI.) als kirchlich recipirt bezeichnet, bei Spätern theils gegen fuperftitiöfe Auf- 
fafjung gewahrt, theils in ihrem Unterfchiede von der Gottesverehrung mannigfaltig 
dargeftellt (3. B. Orig. adv. Cels. I. VII. c. 13. in Ezech. hom. I. n. 7. Cypr. 
ep. 77. Euseb. Dem. Ev. Ill, 5. Ambr. de vid. c. 9. Aug. de civ. Dei IX, 23. de 
doctr. Chr. c. 30. Basil. Serm. 19. de XL. Mart. f. f.), und von mehreren orienta- 
Sifchen Liturgieen (cf. Renaudot collect. Liturg. orient, tom. I. p. 298) in längeren 
©ebeten ausgefprochen: aber ein Schugengelfeft, wie es jegt gefeiert wird, fucht 
man im firhlihen Alterthbume vergebens. Das Feft des bi. Michael wurde 
vielmehr Jahrhunderte lang als Centralfeft aller überirbifchen feligen Geifter 
betrachtet. Denn aus den Drationen, welde das Sarramentarium bes hl. Leo für 
jenen Tag beftimmt, gebt hervor, derfelbe fei nicht bloß dem HI. Michael, fondern 
auch den übrigen Engeln gewidmet gewefen; eine Auffaffung, welche durch Bar o— 
nius in feinem röm. Martyrologium, burch Leo Allatius (de consens. eccl. 
orient. et occid. p. 1492), durch Martene in dem von ihm herausgegebenen Ca- 
lendarium bex om, Kirche durch den Bollandiften Soller Cin Usuard, ad 29. Sept.) 
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u. A. beſtätigt wird. Rhabanus Maurus bezeichnet mit beſonderer Schärfe das 
Feſt des hl. Michael als Collectivfeier aller Erzengel; denn er ſagt in einer 
darauf bezüglichen Rebe: „Bene praevisum est nobis a s. patribus ut, qui s. Mar- 
tyrum alque Confessorum per totum annum varias celebrationes habemus in diebus 
natalium eorum, quando de morte triumphaverunt et ad vitam renati sunt aeter- 
nam, sallem vel una die s. Archangelorum memoriam solemniler veneraremur, 
ut, quorum omnes semper indigemus auxilio contra hostis antiqui insidias, etiam 
in communi conventü pariter eorum a domino postularemus suffragia (tom. V. oper. 
p. 598). Erft im Anfange des 16. Jahrhunderts hat der gläubigbankbare 
Eifer der Oläubigen in einzelnen Kirchen die Veranlaffung gegeben, das Feſt der 
Schupengel von dem des hl. Michael zu trennen. Spanien machte den Anfang 
und beging die Feier am 1. März. Frankreich folgte, verlegte aber die Feier 
auf den erften Fiturgifch freien Tag nach dem 29. September. Für diefen Tag 
erhielt auch das Feft durch eine Bulle Paul V. d. d. 27. Sept. 1608 die päpfl- 
liche Genehmigung, bis e8 endlich Clemens X. im Jahre 1670 als allgemeines, 
unbewegliches, ald festum duplex cum octava zu begehendes Feft auf den 2. Dcte- 
ber verlegte. Bermöge päpſtlichen Indultes wird es aber „in omnibus provincis 
ac dilionibus, tam haereditariis, quam aliis, augustissimo Roman. imperatori sub- 
jectis,* wie das röm. Brevier fagt, am erften Sonntage im September begangen. 
Da es vermöge bed ihm zu Grunde liegenden Dogma's die Gläubigen an ihren 
Zufammenhang mit der feligen Geifterwelt erinnert, fo ift es für diefelben [ehr 
reih am fittlih und religiös erbebenden Momenten. (Bolland. Act. Sanct. sub 
29. Sept.) [Rraus.] 
Schugfeit Mariä, f. Marienfefte, übrige. Bb. VI. ©. 889. 
Schugpatron. Die Heiligen im Himmel bilden mit den Gläubigen anf 
Erden nur Eine Kirche, woraus eine Verwendung der Himmlifchen für die Zrdifchen 
und eine Beziehung der Verdienſte Erfterer auf Letztere fih ergibt. Aber neben 
diefer allgemeinen Wahrheit und Ueberzeugung der Gläubigen geht noch die befon- 
dere, ans einem unabweisbaren Gefühle der Zufammengehörigfeit 
und aus gefhichtlihen Thatfachen gewonnene ber, daß einzelne Heilige ein- 
zelnen Ländern und Landestheilen, Inftituten, Individuen befonders nahe 
feien, weßhalb diefe auch jenen mit einer befonderen Berehrung und befonderem 
Bertranen zugethan find. Das ift die Idee des Schugpatrong, tief vermad- 
fen mit dem Wefen des Chriſtenthums. Gott ift Menfch geworden der Wirklichfeit 
nach und die ganze Erlöfung befteht in nichts Anderem, als in einem continuirkihen 
Menfchwerden Gottes der Onade nah. Demzufolge ift jeder Erlöste ein zener Zu- 
wachs, gleichfam ein neues Glied am Leibe Chrifti, und das wollte der Apoftel Tagen, 
wenn er ſprach: „Wir find Glieder feines Leibes, von feinem Fleifche, von feinem 
Gebeine.“ Der Rapport, der zwifchen den einzelnen Gliedern eines gefunden 
Leibes Statt finden muß, ift aber nicht ein durchweg gleicher; er ift theils näher, 
theils entfernter, theils intenfiver, theils fchwächer, theils unmittelbar, theils mehr 
vermittelt. Was fo bei jedem Iebendigen Leibe der Fall ift, das muß auch von 
dem myftifchen Leibe Ehrifti gelten, foll nicht die Darlegung des Apofteld (Rom. XH, 
4, 5. 1 Eor. XII, 12—36. Eph. IV, 25. V, 30) abgefchwädht werden. Durd- 
drungen von biefer großartigen Auffaffung des Apoftels, ſchloß Eyprian (epist 
57. cf. de bapt. Chr.) mit Cornelius einen Vertrag, fie wollten auch jenfeits ſich 
ihre Liebe bewahren und der von ihnen zuerft Hinübergebende follte für die Brüder 
zu beten nicht aufhören. Man lefe: Basil. hom. 20. in 40 Mart. und hom. 26. 
de mart. Mamant. — Greg. Naz. orat. in S. Cyprian., orat. funebr. in Athan. und 
orat. funebr. in laud. Basil. M. — Ambros. libr. de vid. co. 9., orat. 2. in mort 
fratr. de fid: resurr. — Chrys. hom. 66. ad pop. Antioch., hom. 5 in Math. 
n. 3. 5. — Hieron. epithaph. I. Paul. vid., ad Eustoch. ep. 27. u. A., und man 
wird die Lehre von ber ſpeciellen Furbitte der Heiligen noch pragnanter, alt 
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Eyprian es gethan, theoretifch und practiſch bargeftellt finden. — Gehen wir 
aufs Einzelne über, fo find vor Allem die Schugpatrone einzelner Länder 
und Landestheile zu erwähnen. Wie tief die hier zu Grunde liegende Idee in 
das Bewußtfein der Menſchheit eingegraben ift, zeigt ſchon das Heidenthum. 
Durch das ganze Heidenthum zieht fich in der Genien- und Hervenlehre analog 
eine Berehrung und Anrufung der Schugpatrone in feiner Weife hindurch. Jene 
edlen Männer, welche dur Tugend und Großthaten unter ihren Volfs- und Stam- 
mesgenoffen ſich ausgezeichnet hatten, wurden unter bie Götter verfegt; man baute 
ihnen Tempel und verehrte fie; man glaubte durch diefe Verehrung ihren Beifall 
und auch ihre Hilfe, befonders in entfcheidenden Kämpfen um Sein und Nichtfein, 
zu erlangen; man rief fie alfo an (Plutarch. vit. Themist. c. 15. Livius. VIII. 10). 
Diefe Lehre finden wir in China fogar als eine Grundwahrheit des Confucius; 
diefe Lehre ift dem ganzen alten Teftamente eingefchrieben, wenn auch unvoll» 
fommen, wie der alte Bund felbft war. Wenn die großen und frommen Männer 
des Bolfes Iſrael Gott gleihfam zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erhören, 
fo forderten fie ihn auf, am ihre Väter zu denfen. Serem. 15, 1. wird Mofis 
und Samueld Fürbitte für das Volk der Verheißung als befonders kraftvoll 
bezeichnet; 2 Macc. 15, 12—14. ſieht Judas in einer Bifion den Hohenpriefter 
Onias, wie er für das Volk bittet, und eine andere Geftalt, von welcher Onias 
fagt: es fei Jeremias, der Prophet „o pyılada)yos, 6 sro4ke TOOGEUXCLLEVOG 
steor Tod Aaoüxalrng aylag nokewg.“ Die Heiligen wirken unter den 
Bölfern nicht nur durch die heiligen Kräfte fort, die fie während ihrer irdiſchen 
Pilgerfchaft entwidelt und wodurch fie das Reich Gottes im Herzen der Bolksge- 
noſſen entweder begründet oder erweitert und befefligt haben; Kräfte, die auf die 
Umgebung der Heiligen zunächft übergegangen, von dieſen weiter verbreitet und fort- 
gepflanzt werben; fie find den Völkern nicht nur bleibende Vorbilder des hriftfichen 
Lebens, als ſolche, in welchen fih Ehriftus ausgeprägt hat, in welchen er fich auf 
mannigfache Weife reflectirt, den Umfang der durch ihn ermöglichten Tugenden zur 
lebendigften Anfchauung gebracht und ald Mufter für die Verbältniffe des Lebens 
aufgeftellt hat: fie wirfen für die Länder, denen fie einft angehört, noch in höherer 
Art, der ein befonderes Entgegenfommen feitend ber gläubigen Bewohner biefer 
Länder entipriht. Je weniger fie aus ber Liebe herausgefallen (1 Eor. 13, 8), 
je mehr fie in derfelben vollendet find: defto mehr find fie den Volksgenoſſen, unter 
denen fie einft gelebt und gewirkt, in Liebe zugewendet und bei deren Ringen und 
Kämpfen nicht gleichgültig. Ja, ift es denkbar, ift e8 mit der Idee Gottes und 
feiner Weltöconomie, ift es mit dem einheitlichen Zielpuncte des Univerfums 
vereinbar, daß 3.2. ein HI. Bonifacius, Patricius, jenfeits in einem Zuftande leben, 
in welchem fie um die Saat, welche fie einft mit fo heiliger Aufopferung gepflanzt, 
fich nicht befümmern? Schon Leo I. fagt: „nos specialium patronorum oratio- 
nibus adjuvandos.“ Nicetius von Trier zählt in einem Briefe an die Königin 
EHlodosvinde mehrere Heilige auf, deren Feftfeier auf gewiffe geographiſche 
Bezirke befchränft fei, darunter: Martinus, Germanus, Hilarius, Lupus, 
Remigius, Medardus. Man, follte meinen, ſchon aus dem Gefühle eines 
teleologifhen Nexus und aus der Pflicht der Dankbarkeit fer es erflärkich, 
warum einzelne Völfer befonders jene Heiligen ehren und anrufen, welche in ihrer 


‘ Mitte entweder gelebt in den Tagen ber Väter oder ihre Rubeftätte gefunden, durch 


— 


deren Tugenden und Thaten ſich Gott unter dieſen Völfern verherrlicht hat. Auf 


dieſen Grund werben z. B. Johann von Nepomuk und Wenceslaus in Böhmen, 


— 


Bonifacius in Teutſchland, Ludwig in Frankreich, Patricius und Malachias in Ir- 
Sand, Ambrofius und Carl Borromäus in Oberitalien, Stanislaus Koſtka in Polen, 


‘ Stephan in Ungarn als Schugpatrone verehrt und angerufen. Die riftlichen 


s 
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Völker Ieben der Ueberzeugung, daß gerade diejenigen Heiligen im Himmel ihre 
Angelegenheiten am siefften in ihrem Herzen tragen und anempfehlen werben dem 
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Vaterherzen Gottes, welche unter ihnen, mit ihnen, für fie gelebt haben. Db aber 
diefe Ueberzeugung von entfprechenden Erfolgen begleitet fei? Darüber fehe man 
u. 9. Wilhelm von Tyrus, Gefhichte der Kreuzzüge, teutfh von Kausler. Bud 
VIII. 1. Paul. Med. Vita s. Ambros. N. 48 und die Bollandiften an unzähligen 
Stellen. — Auch einzelne Landestheile haben ihre Schußpatrone. Es find das 
die Stadt- und Bisthbums-Patrone, deren bereits Chryfoftomus erwähnt. 
Schon im grauen Altertbume der Kirche wurden Heilige in dem Umfreife, auf den 
fi ihre Wirkfamfeit zunächft erfiredite, zu befonderen Befchügern gewählt; fo Po— 
Iycarp in Smyrna, Ignatius in Antiocien, überbaupt die Martyrer im ben 
Gemeinden, aus welcden fie hervorgegangen waren (Euseb. hist. III, 15). Daber 
das ehrfurchtsvolle Sammeln und Aufbewabren der Reliquien der Martyrer, die 
feierlichen Translationen derfelben in die Sphäre ihres irdifchen Wirlens, die Sitte: 
Altäre, Eufterien, Bafılifen über denfelben zu erbauen und zur Berberrlichung der 
Drtsheiligen durch Bigilien, Hymnen, Hefte beizutragen. Ja die Kirchengefcichte 
lehrt, dort, wo ein Heiliger gelebt habe oder geftorben oder durch Wunder verberr- 
lichet worden fei, habe in der Negel die Feier feines Gedächtniffes ihren Urfprung 
genommen und aus einer Iocalen fei fie fucceffive zu einer allgemeinen geworden. 
— Nicht minder haben einzelne Inſtitute ihre Schugheiligen 3. B. die religiöfen 
Drden ihre Stifter oder andere aus ihrer Mitte bervorgegangene fittlide Birtuo- 
fitäten. — Iſt ferner die Kirche eine ethiſche Gefellichaft und die Heiligung ihrer 
Glieder, die Weihung aller Lebensverhältniffe ihr Zwed, fo haben auch die Patrone 
einzelner Stände ihre Bedeutung. Im Zunftwefen einer früheren, glau- 
bendinnigeren Zeit tritt fie in erbebender Weife hervor. Was find die Schugpa- 
trone einzelner Stände, Jnnungen, im Grunde betrachtet, anders, als Chriſtus 
und fein Normalbild, nah der Mannigfaltigfeit der menſchlichen Anlagen, 
Nichtungen und Thätigkeiten ausgewidelt, fo daß in ihnen immer nur fein Bild 
in einer beftimmten, gewiſſe Claſſen fpeciell intereffirenden Brechung wiederkehrt? 
Die Schußheiligen find oder follen doc fein den einzelnen Ständen, Innungen ein 
Moralbuch, aber fein abftractes, fondern ein lebendiges, weil ihrem Kreife nahe 
liegendes; ihnen eine Vermittlung, aber feine abflracte, fondern eine fpecielle, fo 
daß fein Streben, Fein Beruf gefunden wird, welcher, wenn nicht an fich fündhaft, 
nicht feine fupplicatorifhe Bermittlung und fein ausgeprägtes Ideal 
fände. — Ueber Schuppatrone einzelner Jndividuen f. d. Art. „Namens— 
patron“. — Daß bezüglih der Verehrung und Anrufung der Schugpatrone au 
Ungebörigfeiten vorfommen, mag wohl zugegeben werden, aber gewiß nicht in 
der von gewiffen Seiten gewünfchten Ausdehnung. Wenn einzelne Gläubige in 
diefem Heiligen den befondern Patron für diefen, in jenem Heiligen den befonvern 
Patron für jenen Nothſtand erbliden; wenn fie z. B. in Wafferenöthen zu Johann 
von Nepomul, in Feuersnothen zu Florian, bei anfterfenden Strankheiten zu Sebaftian 
ihre Zuflucht nehmen: fo mögen allerdings in der Erfahrung ſich rechtfertigende 
Momente dafür finden laſſen; aber es darf ſich diefe Sitte nicht zur einfeitigen 
Erclufivität fteigern und muß ſtets feftgebalten werden, daß nah kirchlicher Lehre 
die Heiligen nicht zunächft, noch weniger ausfchließlih als Vermitter in zeitlichen 
Sntereffen zu betrachten find. Vgl. hierzu die Art. Kirchenpatron, Patrocinium 
und Nothhelfer. [Kraud.] 
Schwabacher Artifel. Schon auf dem Reichstage zu Speyer befprachen 
der Ehurfürft von Sachfen, der Landgraf von Heffen und die Neichsftätte Straf. 
burg, Nürnberg und Ulm ein Schugbündniß dem Kaifer gegenüber und bald darauf 
fam es zu Rotach, einem coburgiſchen Städtchen, zu dem Entwurfe fraglichen Bünd- 
niffes zwifchen den DObigen und dem Markgrafen Georg zu Brandenburg. Da aber 
Straßburg und Ulm die Zwingli'ſche Abendmaplsiehre angenommen hatten und der 
Landgraf für verdächtig galt Cin Abficht auf die Reinheit feines Eiferd, der mehr 
ans Unruhe und Gelüften nad Klofter- und Stiftungsgütern berpprzugehen fchien), 
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fo hintertrieben bie hurfächfifchen Theologen die Unterfhrift des Bünbniffes, das 
fie bei der Glaubensuneinigfeit als eine Unmöglichkeit darftellten. Vergebens betrieb 
der Landgraf das Bündniß mit allem Eifer; allein die Gutachten der Theologen 
waren damals ftärfer, als alle politifchen Gründe und fürftlihen Privatwünfce. 
Man erkannte die Unmöglichkeit des Bündniffes, fo Tange die fraglichen Mitglieder 
deffelben fich in der Lehre vom Abendmahle nicht vereinigt haben würden. Im 
October 1529 kamen Gefandte der Proteftanten, namentlich churſächſiſche, marf- 
gräflih brandenburgifche Räthe und die Abgeorbneten oben genannter Stäbte zu- 
fammen in Shwabad, einer Stadt, zwei Meilen von Nürnberg entfernt, damals 
zum brandenburgifchen Marfgrafentfum Ansbach gehörend und verfaßten bier jene 
17 Artifel, die daher die Schwabacher heißen, als Glaubenseinigung behufs der 
Zuftandebringung des politifchen Bündniffes. Der 10. diefer Artifel ſtellte auf, daß 
im Sarramente des Altars nicht bloß Brod und Wein, fondern der wahre Leib und 
das Blut Chriſti wahrhaftig gegenwärtig feien, und daher erflärten die Abgeordneten 
von Straßburg und Ulm, daß fie zur Unterfchrift unter dieſen Umftänden nicht 
bevollmächtigt feien. Die Iutherifchen Theologen übergaben die 17 Schwabacher 
Aıtifel dem Churfürften zu Torgau, daher man fie auch Torgauer Artifel nennt. 
— So wenig diefe Artifel ihren nächften Zweck erreichten, fo waren fie doch nicht 
ganz vergeblich verfaßt; denn fie wurden als Grundlage für das Augsburger Olau- 
bensbefenntniß (Augsburger Confeffion) benügt. Diefe Torgauer Artikel find aber 
nicht zu verwechfeln mit der Formula Concordiae, welche 1576 ebenfalls in Torgau 
verfaßt worden ift. (Siefe Müllers Hiftorie von der evangelifchen Stände Prote- 
ftation, und chriftliche Kirchengefchichte feit der Reformation von Joh. Matth. 
Schröckh. I. Thl. 418. ff. und 442. ff. Engelhard, Handbuch der FKirchen« 
gefchichte II. Thl. ©. 46.). [Haas.] 
Schwägerfchaft, die eigentlich fogenannte (Caflinitas vera), ift das aus dem 
ebelihen oder außerehelichen Beifchlaf zwifchen dem einen Gatten oder Concum- 
benten und den Blutsverwandten des andern Theils entflandene Verhältniß. Es 
gibt aber auch eine diefer wahren Schwägerfchaft nachgebilvete oder gefeglich fingirte 
Affinität (Caffinitas ficta s. quasi-affinitas). Jene wie diefe begründet zwifchen den 
verfhmwägerten Perfonen in der Regel ein Hinderniß der Ehe, und wenn biefe gleich- 
wohl rüdfihtslos gefchloffen worden, die Nichtigkeit derfelben, fo lange nicht durch 
Diefpens nachgeholfen wird (f. Ehehinderniffe Nr. II. 8. Bd. II. ©. 444 f.). 
I. Die eigentlihe Schwägerfhaft ift wie nach mofaifhem, römifhem und cano- 
nifhem Rechte fo auch nach den heutigen Staatsgefegen als Ehehinderniß und refp. 
Nulitätsgrund anerfannt. 1) Das mofaifhe Recht (Levit. XVII. 8. 14—17; 
XX. 11. 12. 14. 20. 21; Deuteron. XXI. 30. XXVII. 20. 23.) verbietet in diefer 
Hinfiht die Ehe mit der GStiefmutter, Stieftocdhter und Gtiefenfelin, mit der 
Schwiegermutter und Schwiegertocher, mit des Bruders Wittwe, wenn Kinder nach- 
gelaffen waren, widrigenfalls der Bruder die hinterlaffene kinderlofe Wittwe feines 
Bruders fogar ehelihen mußte (f. Leviratsehe im Art. Ehe bei dem Juden, 
Bd. II. ©. 411 f.), ferner die Ehe mit der Wittwe des Vaterbruders und (wenig- 
ſtens nah der Vulgata) auch mit der Wittwe des Mutterbruders. 2) Das 
römiſche Nedt (fr. 14. $. A. fr. 15. Dig. De rit. nupt. XXIII. 2; 1. 17. Cod. 
De nupt. V. 4; 1. 5. 8. 9. Cod. De incest. nupt. V. 5) unterfagte die Ehe mit der 
Schwiegertochter und Schwiegermutter, mit der Stieftochter und Stiefmutter, mit 
des verftorbenen Bruders Frau, mit der Schwefter der verftorbenen Frau, endlich 
die Ehe des Stiefvaters mit der Wittwe des Stieffohnes und die der Stiefmutter 
mit dem überlebenden Manne ihrer Stieftochter. 3) Das cononifhe Recht, 
welches von der Anficht ausgeht, daß unter den Concumbenten eine Einheit des 
Fleiſches flattfindet, wodurch eine Gemeinfchaftlichfeit der beiverfeitigen Verwandten 
vermittelt werde (c. 15. c. XXXV. qu. II. et III.), erflärte fofort die Ehe des einen 
Gatten mit den Blutsyerwandten des anderen für ebenfo mnerlaubt als mit ben 
Airchenlexilon. 9, Vd. 52 
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eigenen Berwanbten. Darum wurbe auch die Schwägerfhaft nah Graben, ganz 
nach Analogie der Blutsverwandtſchaft, berechnet nach dem Grundfage: „Quo quis 
gradu unum ex Conjugibus cognatione attingit, eodem gradu alteri conjugi affinis 
est.“ (c. 13. 14. c. XXXV. qu. cit.; c. 3. c. XXXV. qu. V.), und folglih auf 
das Verbot der Ehe unter Berfehwägerten allmählig bis auf den fiebenten Grab 
canonifher Computation (f. diefe im Art. Verwandtſchaft) ausgedehnt CConc. 
Rom. ao. 721. c. 9; Capp. Regg. Francc. Lib. VII. c. 179.). Und obgleich die 
Blutsverwandten der beiden Gatten untereinander fich unbehindert ebelihen burften 
(„Aflinitas enim non parit affinitatem*), fo erftredte man doch das Hinderniß wegen 
Schwägerfhaft auch auf die in zweiter Ehe erzeugten Rinder der Frau und die Ber- 
wandten des erften Mannes (oc. 1—5. c. XXXV. qu.X.); ja man unterfchied end» 
lich neben ber eigentlichen Schwägerfchaft noch eine zweite und britte (affınitas se- 
cundi generis und tertii generis), indem man auch die Ehen zwifchen dem einen 
Ehegatten und ben Schwägern des verftorbenen anderen Ehetheils und fogar zwifchen 
dem einen Ehetheil und den Schwägern der Schwäger des anderen für unzuläffig 
erflärte (c. 12. 22. c. cit. qu. II. et III). Alle diefe Arten der Ehehinderniffe ex 
affinitate entftanden aber, gleich dem Hinderniffe ex consanguinitate nicht bIoß burg 
das eheliche Verhältniß (aflinitas legitima), fondern auch aus dem außerehelichen 
Beifchlafe (affinitas illegilima), und erſtreckten fi auch hier bis auf dem fiebenten 

Grad incl. (oc. 2. 5. 7. 8. 9. X. De eo qui cognov. IV. 13.). Endlich wenn wäß- 

rend der Ehe der eine Gatte mit einem Blutsfreunde des anderen einen Ehebruch 

beging, fo hatte die dadurch entftandene Schwägerfchaft zwifchen dem ehebrecherifchen 
und dem unfchuldigen Ehetheil (affinitas superveniens) die Folge, daß letzterer ſich 
nicht nur fcheiden, fondern auch fich anderweitig verehelichen konnte (c. 19. 20. 21. 
24. c. XXX. qu. VII). Diefen maßlofen Erweiterungen der Schwägerfgaft 
begegnete das IV. allgem. Tateranfche Eoncil 1215, can. 50 durch das Geſetz, vaf 
fofort das Eheverbot zwifchen den in zweiter Ehe erzeugten Kindern der Frau und 
den Blutsverwandten des erften Mannes, fowie das Berbot wegen Schwägerfcaft 
der fogen. zweiten und dritten Gattung aufgehoben fein, fohin nur bie eigentlice 
Schwägerfhaft als ehetrennendes Hinderniß gelten und dieſes — gleich dem Impe— 
dimente der Eonfanguinität — auf die vier nächften Grade nach canonifcher Berech- 
nung befchränft (c. 8. X. De consangu. et affin. IV. 14.); die affinitas superveniens 
aber die einmal gültige Ehe nicht mehr nichtig machen, fondern nur, wenn ber 
unfhuldige Theil darauf befteht, die Abfonderung nach ſich ziehen fo Co. 6. 10. 11. 
X. De eo qui cognov. IV. 13.). Endlich hat das Tridentinifhe Concil das Jmpe- 

diment der unehelichen Schwägerfchaft (ex copula illicita) auf den erften und zweiten 

Grad eingefchränft (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 4. De ref. malr.). An vielen 
neueren gefeglichen Normen hält die Fatholifche Kirche auch gegenwärtig. Mehrere 
teutfche Staatsgefeggebungen (Deftreih, Preußen, Sachſen, Würtemberg, 
Baden) haben indeß in ihren Eivilgefegbüchern wie bei der Blutsverwandtfchaft fo 
auch bier bei der Schwägerfchaft den dritten und vierten Grab (fofern nicht ein 
näherer berührt wird) nicht mehr als Ehenichtigkeitsgrund aufgenommen. Daß aber 
nach öftreihifchem Nechte diefes impedimentum ex affinitate nur im wirflichen Gat- 
tenverhältniffe, nicht auch bei außerehelichen Eoncumbenten eintrete, Tann aus dem 
Wortlaut des betreffenden Geſetzes (Deftr. Allg. bürg. Geſetzb. SS. 65. 66.) um ſe 
weniger gefolgert werben, als fchon durch das Jofephinifche Ehepatent vom 16. Zän- 
ner 1783. $$. 13—15. auch die illegitime Confanguinität und Affinität Cwenigfient 
wenn das Verhältniß notorifch if) als ehetrennende Hinderniffe ausdrücklich bezeichnet 
find. Dagegen erfennt Preußen ein Ehehinderniß wegen außereheliher Schwäger- 
{Haft nicht an (Preuß. Allg. L.R. Thl. I. Tit. 1. $. 43.). Ebenfo iſt in Bader 
die affinitas illegitima zwifchen dem Bruder und bes verflorbenen Bruders Bei- 
fhläferin und zwifchen ber Schwefter und dem Concumbenten ihrer verftorbemen 
Schweſter weder trennendes noch hinderndes Jmpebiment, Das Bayerfche Land- 
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recht folgt ganz den canonifchen Beftimmungen (Cod. Max. civ. Thl. I. Eap. VI. 
$. 9. ar. 3.). — I. Wie bei der Blutsberwandtſchaft fo gibt es auch neben ver 
wirklichen Schwägerfchaft eine nachgebildete oder gefeglich fingirte (Quasi- 
Affinitas), welche gleichfalls gewifle Eheverbote zur Folge hat (f. Ehehinderniſſe 
a.a. D.). Eine ſolche uneigentlihe Schwägerfihaft tritt ein: 1) nach römiſchem 
Rechte durch die Adoption zwifchen dem Adoptivfohn und der Wittwe des Adoptiv» 
vaters, fowie zwifchen dem Adoptivvater und der hinterlaffenen Frau des Adoptiv- 
fohnes, ſelbſt nach aufgehobenem Adoptivverhältniffe (f. Adoption Bb.I. ©. 101), 
eine Beftimmung, welche ſich die Kirche unter dem Namen der gefeglihen d. h. 
eivilrechtlichen Schwägerfchaft (af. legalis) angeeignet hat; 2) durch die fog. geift- 
liche Schwägerfchaft Call. spiritualis), der zufolge die Ehe zwifchen dem Gatten 
des Tauf- oder Firmpathen und dem Täufling oder Firmling und deſſen Eltern nach 
dem früheren canonifchen Rechte gleichfalls mit Nullität bedroht war (c. A. X. De 
cogn. spir. IV. 11; Sext. c. 1. eod. IV. 3.). Da jedoch das Tridentinifche Eoneil 
in dem Decrete, wodurch es bie älteren Beflimmungen über die cognalio spiritualis 
reformirte, des ebenberührten Falles gar nicht gedenkt, fo wird das Ehehinderniß 
ex affinilate spirituali allgemein als aufgehoben betrachtet. Endlich 3) wird unter 
dem Gefichtspunet einer Duafi-Affinität hieher bezogen das fog. impedimentum 
publicae honestatis, welches durch giltige Eingehung einer Ehe oder auch fchon 
durch den Abfchluß eines Eheverlöbniffes zwiſchen dem einen Ehegatten oder Ber- 
lobten und dem Blutsverwandten des anderen (vorausgefept daß weder in bem 
einen noch in dem anderen Falle der Beifchlaf Hinzugetreten und folglich eine wirk- 
liche Schwägerfchaft erzeugt hatte) begründet wird. Diefes impedimentum publicae 
honestatis, weil aus Rüdficht auf den öffentlichen Anftand eingeführt, beftand ſowohl 
ex sponsalibus al$ ex matrimonio rato nach älterem canonifchen Rechte zwifchen 
dem einen Gatten und allen Blutsverwanbten des anderen bis in den fiebenten 
Grad incl., und ebenfo zwifchen dem einen Verlobten und den Blutsfreunden bes 
anderen felbft wenn das Berlöbniß aus was immer für Urfahen (wenn nur nicht 
wegen Mangel freier Einwilligung) ungültig war (c. 3. 4. 8. X. De spons. IV. 1. 
c. 4. 5. 12. X. De despons. impub. IV. 2. Sext. c. un. De spons. IV. 1.). Ale 
aber auf dem vierten Lateranfchen allgemeinen Concil das ehetrennende Hindernif 
der Berwandtfchaft und damit zugleich das der Schwägerfchaft auf die vier erſten 
Grade reducirt wurde, traf diefe Einfehränfung begreiflih auch das impedimentum 
quasi-aflinitalis ex matrimonio ralo und um fo viel mehr das ex sponsalibus. Be- 
züglich des erfteren hat das Tridentinifche Concil feine weitere Reduction vorge= 
nommen und das Hinderniß befteht noch heute in vemfelben Umfange, felbft wenn 
die Ehe ex defectu habilitalis (wenn nur nicht ex defectu consensus) nichtig war 
(Pii V. Const. „Ad Romanum,“ ao. 1568). Dagegen hat das Triventinum bas 
impedimentum publicae honestatis ob sponsalia auf ben erfien Grab fowohl ber 
geraden als der Geitenlinie befchränft, alfo nur noch die Ehe des Bräutigams mit 
der Mutter, oder Tochter, oder Schwefter feiner ehemaligen Braut, fowie die Ehe 
der Braut mit dem Bater, over Sohne, oder Bruder ihres früheren Verlobten bei 
Strafe der Nichtigkeit verboten, und zugleich ausbrüdlich befiimmt, daß das Hin« 
derniß nicht begründet fein folle, wenn die Sponfalien aus was immer für einer 
Urſache ungültig gewefen feien (Conc. Trid. Sess. XXIV. ce. 3. Decr. de ref. matr.) 
— Die teutfhen Stantsgefeßgebungen weichen auch hinſichtlich der nachgebilveten 
Affinität (mit alleiniger Ausnahme Bayerns) von dem canonifchen Nechte ab. Die 
bürgerliche oder legale Schwägerfchaft ift in Deftreich, Preußen, Sachſen, Würten« 
berg, Baden ꝛc. Fein Ehehinderniß; ebenfo ift das canoniſche impedimentum publicae 
honeslalis ex sponsalibus umgangen; das ex matrimonio rato aber ift gleich der 
wirklichen Affinität, auf den erflen und zweiten Grad befchränft. Vgl. biezu dem 
Art. Respectus parentelae. [Perntaneder.] 
Schwärmerei und ſchwärmeriſche Secten der neueſten Zeit, Wir fehen 
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bier von der mißbräuchlichen Bedeutung ab, welche diefem Worte unterfehoben wird, 
nach der 3. B. Leute, die begeiftert für das Gute, für Gott und für den Glauben 
find und dafür jedes Opfer, felbft das des eigenen Lebens, zu bringen im Stande 
find, als Schwärmer bezeichnet werden. In diefem Sinne find alle Blutzeugen 
Chriſti Schwärmer ; alle die Millionen, die durch zwei Jahrhunderte nach dem 
gelobten Lande zogen, um es aus der Hand der Ungläubigen zu retten, find Schwär- 
mer. Denn einige hundert Morgen fruchtbaren Landes in America find in biefem 
Sinne werthooller, als der Befig des Hügels Golgatha, der Grabftätte des Herrn, 
des Delbergs und der Geburtftätte Chrifti zu Betlehem. Ferner erwähnen wir bier 
nur vorübergehend der übrigen Arten der Schwärmerei, mit Ausnahme der religiöfen 
Schwärmerei. Der Schwärmer im Allgemeinen ift ein Gößendiener, der auf ©egen- 
ftände einen Werth Iegt, der ihnen in der Wirklichkeit nicht zufommt. Der politifche 
Schmwärmer 3. B. fieht in der Eonftitution oder in der Nepublif allein das Heil der 
Bölfer; oder er möchte die Berfaffung der Engländer allen Völkern der Erde als 
Nadicalmittel aller ihrer Krankheiten verfchreiben. Der Schwärmer in Alterthümern 
umfaßt einige Steine eines zerfallenen römifchen Gemäners als das Fofibarfte 
Kleinod ; er erhebt den Hut und den Degen Friedrichs des Großen, des Einzigen 
‚ über alle Golvlager Ealiforniens und Auftraliens. Der Kunftenthufiafl vergöttert 

feinen Bauftyl, den er für den beften hält, fei es nun der maurifche oder der antıle 
oder der mittelalterliche; er fchwört auf feine Lieblingsdichter und fegt feinen Schiller 
oder Göthe über die Apoftel und die Kirchenväter. Es gibt fo viele Arten und Aus- 
artungen von Schwärmerei, als es Gegenftände gibt, zu denen ver Menſch in Be- 
ziehung treten fann, und als es mögliche Richtungen von Thätigfeiten gibt, welde 
eben in ihrer ercentrifchen andere Seelenfräfte zurüddrängenden Ausbildung in 
Schwärmerei übergehen. Am befannteften ift die Ausartung des religiöfen Gefühles, 
befien einfeitige oder verkehrte Richtung zur Schwärmerei wird. Der Schwärmer 
wähnt, im Dienſte Gottes zu ftehen, und für die Ehre Gottes zu eifern. Er halt 
fi meiftens für ein bevorzugtes Werkzeug Gottes, wenn nicht gar für eine Sncar- 
nation Gottes und fucht mit Anwendung auch der äußerſten Mittel Propaganda zu 
machen. Die gewöhnlichen Merkmale aller oder doch der meiften Schwärmereien 
find folgende, wobei wir bemerken, daß diefe Merkmale nicht überall bervortreten, 
weil die Schwärmerei oft in dem Laufe ihrer natürlichen Entwidlung gehemmt wird. 
1) Die religiöfe Schwärmerei führt zum Morde, zum Morde Anderer wie zum 
Gelbfimorde; der Mord aber wird betrachtet als ein Gott wohlgefälliges Opfer, 
als Mittel, Gott zu verfühnen und feinen Zorn zu befchwichtigen. Diefe wilde 
Mordluſt tritt bei einer großen Zahl ſchwaͤrmeriſcher Serten aller Jahrhunderte 
hervor. 2) Die Schwärmerei offenbart ſich in einer unnatürlichen Ascefe und Selbft- 
peinigung. Der Genuß des Fleifches z. B. wird verworfen; die eheliche Berbindung 
wird perhorrescirt (vgl. Joh. 16, 1—2. NRöm. 14, 20. 1 Timoth. 14, 1—5.). 
3) Daneben gehen unnatürliche Ausfchweifungen, welche die Schwärmerei mit 
beuchlerifcher Umhüllung zu einer Art von Eultus zu erheben fi bemüht. 4) Die 
Schwärmerei empört fi) gegen die geiftliche und weltliche Obrigkeit und kennt fein 
Geſetz und feinen Willen, als den eigenen an. Brief Judä 8, 20. 2 Petri Cap. 2.). 
5) Die Schwärmerei rühmt fi der Gabe der Prophezeiung, der Bifion, außer» 
orbentlicher Erfcheinungen, Wunderwirkungen,, Berzüdungen u. f. w. (Matth. 
24, 23—25.). 6) Die Schwärmerei rühmt fi, das vollendete Reich Gottes auf 
Erden zu verwirffichen. Darum liebt fie den Separatismus, die Trennung von dem 
fündigen Menfchengefchlechte; fie treibt wohl auch ihre Anhänger zur Auswanderung 
in irgend ein gelobtes Land; fie will die erfte apoftolifche Kirche in ihrer Einfachheit 
und Reinheit wieder herftellen, fo daß alles bis auf das Einzelnfte, von der Unter- 
tauchung bei der Taufe an bis zu den Engeln der erften Gemeinden herab wiederholt 
werben * Oder fie verlündigt ben ſchon geſchehenen oder bevorſtehenden Anbruch 
bes tauſendjahrigen Reiches, die baldige Erſcheinung Chriſti, und die ſichtbare 
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Herrſchaft feiner Auserwählten mit ihm. 7) Verwandt hiermit find die übrigen 
Eigenfchaften, die den Schwärmer zu feinem Nachtheile auszeichnen. Er ift in fei- 
nen Augen rein und ohne Madel, wer ihn angreift, betrübt den Heiligen Gottes. 
Er ruft Wehe und abermal Wehe über die gottlofe Welt; er hat nie und in feinem 
Falle Unrecht; und felbft wenn Gott ihm Unrecht gäbe, dann hätte eben Gott Un- 
recht. Er ift die feftefte Säule des Reiches Gottes, und ohne ihn könnte Gott 
faum fein Reich erhalten; er fett fich darum gern über Ehriftus und fein Werk, das 
der hl. Geift, der Paraclet erft vollenden mußte; der Paraclet ift aber nicht am 
10. Tage nah Chriſti Auffahrt gen Himmel erfchienen, fondern fo viele Jahre oder 
Jahrhunderte nach Pfingften, ald der Schwärmer aufgetreten ift. — Nad den vor- 
liegenden Kennzeichen werben fich alle Kegereien und Secten, die im Verlaufe der 
Gefhichte des Chriſtenthums aufgetreten find, als ebenfo viele Schwärmereien 
erweifen. Wir führen hier die einzelnen Secten als eben fo viele Schwärmereien 
an und weifen hiemit zugleich im Allgemeinen auf die betreffenden Artifel über fie 
in diefem Kirchenlerifon hin. Die Ebioniten und Nazarder tragen ben feparatifti- 
fchen Gefegesfiolz des Judenthums zur Schau. In Simon Magus, dem Grof- 
vater aller Härefien und zunächſt der Gnoftifer zeigt ſich unter anderm die Selbft- 
vergötterung der Schwärmerei und ber entfchiedenfte Antinomismus (f. d. A.) neben 
ſcheinbarer Ascefe. Unter den zahlreichen gnoftifchen Secten repräfentiren die einen, 
wie 3. B. die Schüler des Karpofrates und Epiphanes die entſchiedenſte Emanci- 
pation des Fleifches, während die andern gegen die menfchliche Natur einen unnatür- 
lichen Krieg führen. Die Montaniften, die auf die Katbolifen als auf fleifchliche 
Greaturen herabbliden, wähnen, daß erft mit ihrer Ankunft der Hi. Geift vom 
Himmel herabgefommen fei, und tragen überhaupt die meiften obigen Merkmale 
der Schwärmerei zur Schau. Aehnlihe Merkmale trägt das Schisma der Nova- 
tianer an fih. Der Chiliasmus träumt von einem firhtbaren irbifchen Reiche Gottes 
auf Erden. Unter den Donatiften find es befonders die wüthenden Circumcellionen, 
die den Mord für ein gottgefälliges Werf hielten. Daß der Arianigmus im hohen 
Grade unduldfam und verfolgungsfüchtig fei, beweifen feine Hauptftügen, bie Kaiſer 
Eonftantius und Valens. In den Manichäern tritt der Dualismus, die unnatür- 
Liche Ascefe, der Geiftesftol; und daneben die unnatürlichen Ausfchweifungen hervor; 
die Priscillianiften find die fortgefegten oder wiederaufgewecten Manichäer (f. d. A.; 
zu der bort angeführten Liter. ift jüngft Hinzugefommen: Gefchichte des Priscillianis- 
mus, von, Mandernach, Trier 1851). In den entgegengefegten Lehren des Nefto- 
rius und bes Eutyches tritt gleichmäßig der Feiner Belehrung zugängliche Eigenfinn 
und Geifteöftolz hervor; daffelbe ift von den Pelagianern und Monotheleten zu fagen. 
In den Bilderflürmern tritt die Wuth des fahlen Rationalidmus, der damit ver- 
bundenen Staatsomnipotenz gegen die Entwiclung des kirchlichen Lebens hervor. 
Der fchismatifch-häretifhe Stolz, der einen großen Theil der griechifchen Kirche 
ergriffen, und fo viele Härefien in deren Schooße ausgeboren hatte, ergriff endlich 
die Leiter diefer Kirche felbft, und fehuf das Schisma des Photius und Eerularius, 
Alle fpätern Einigungsverfuche ſcheiterten an dem häretifhen Stolze der Griechen, 
Denen das Zugeſtaͤndniß unmöglich war, daß fie bisher Unrecht und die verhaßten 
Lateiner Necht gehabt hätten. Eine große Zahl der Serten des Mittelalters 
werben mit dem gemeinfchaftlihen Namen der Neumanichäer bezeichnet. Sie lehren 
den Dualismus eines guten und böfen Wefens, verwerfen die Sacramente als 
äußere Zeichen und wohl auch die Ehe, fepariren ſich von der übrigen Chriftenheit, 
verfallen in die gröbften Ausfchweifungen, und dulden theilweife für ihre Irrlehren 
Freudig den Tod, den fie für ein Marterthum halten. Ueber den Werth eines 
rolchen Todes aber werben wir mit Eyprian fagen: „derjenige kann fein Martyrer 
fein, welcher nicht in ber Kirche ift; derjenige kann nicht in das Reich gelangen, 
ver die Kirche verlaffen hat, welche regieren wirb“ (de unit. eccl. cp. 14). Weber 
pen Charakter der Härefien des Mittelalters vergl, man die Art. Albigenfer; 
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Begharden und Beghinen; Bogomilen (Bafılianer, Paulicianer); Brüder 
und Schweftern des freien Beiftes; Fraticellen; Henricianer; Ka- 
tharer; Waldenfer; Hufiten m. f. w. Aehnlichen Charakter tragen bie 
fchwärmerifchen Secten, die im ©eleite des Proteſtantismus aufgetreten find. 
Ehe zehn Jahre feit dem Beginne der Reformation verfloffen waren, hatte diefelbe 
ihren focial-democratifchen Charakter mehr ald zur Genüge gezeigt, der in dem 
Danernfriege und in der fehwärmerifchen Secte der Wiedertäufer auf entfegliche 
Weiſe bervortrat. Die allgemeine Verbreitung der Wiedertäufer über Teutfchland 
weist befonders Jörg in feinem Werke „Teutfchland in der Revolutionsperiode von 1522 
bis 1526 — Freiburg, 1851“ anf überrafchende Weife nah. Damit vergleihe man 
Döllinger: die Reformation, 2 Aufl. 1851 I. Bd., wo das Xreiben der erften 
Geparatiften und Wiedertäufer geſchildert ift; bes Sebaftian Frank, Joh. Denf, 
2. Heer; hieher gehören ferner Th. Dünger, Schwenffeld u. a., welche verfchie- 
dene Secten naturgemäß der Reformation entwachfen, fich zugleich als die entfchie- 
denfte Schwärmerei charafterifiren. Wenn die fpätern innerhalb des Proteftantie- 
mus entftandenen Secten eine geringere Ausbreitung erlangten, fo Tiegt der Grund 
in der fiegreihen Anwendung des Grundſatzes: Cujus regio, ejus et religio. Die 
befannteften Serten in ber fpätern Zeit der Reformation find 1) die Taufgefinnten 
und Mennoniten, welche die zweite mildere Form der Wiedertäufer barftellen, womit 
auch die vielgeftaltigen Baptiften in England und America verbunden werben mögen. 
2) Die Duäder,; 3) die Methodiſten; 4) die Swedenborgianer; 5) die Herren- 
huter. — In der neuern Zeit, befonders im laufenden Jahrhundert, haben fich eine 
Anzahl von fehwärmerifchen Serten aufgethan, die, foweit fie in diefem Lerifom nicht 
befonders befprocdhen, bier zur Erwähnung fommen follen. Ueber das Sertenwefen 
in Rußland handelt der Artifel Raskolniks. Ausführlihe Mittheilungen über 
biefen Gegenftand finden fich in dem vortrefflichen Werke: „Studien über die innern 
Zuftände, das Volfsleben und insbefondere die ländlichen Einrichtungen Rußland. 
Bon Freiheren von Harthaufen.“ 2 Thle. 1847. Auszüge davon find mitgeteilt 
im „RKatholifen“ von 1848 Nro. 42. 43. 46. 47. — In dem ruffifchen Georgien 
haben ſich eine Anzahl Tentfcher, meift aus Schwaben, angefiebelt, deren Rage und 
Geſchichte wir befchrieben finden in dem Buche: „Reife nah Kolchis und nach den 
teutſchen Eolonien jenfeits des Raufafus, von Moriz Wagner,“ Leipzig 1850. Die 
meiften diefer Anfiedlungen wurden in den Jahren 1818 und 1819 gegründet. Ein 
großer Theil diefer Teutſchen hatten ihre Heimat Würtemberg aus religiöfer 
Schwärmerei verlaffen. Sie waren zu Haufe Separatiften gewefen; fie glaubten 
an die Nähe des jüngften Tages, und es hatte fie nach dem Drient gezogen, um 
dort dem hl. Grabe und Jerufalem näher zu fein. Sie liefen ſich aber bewegen, 
in Georgien Halt zu machen, und gründeten dort die Ortſchaften Marienfeld, 
Petersdorf, Neu-Tiflis und NAlerandersdorf; fpäter Elifabetbthal, Katharinenfelb, 
Annenfeld und Helenendorf. Im Ganzen zählen fie nah Wagner 588 Familien 
mit mehr als 3000 Individuen. Zur Zeit der Anweſenheit Wagners (1844—1845) 
batte ſich zu Eliſabeththal eine neue Secte, genannt von ihrem Haupte die Beb⸗ 
lianer,“ aufgethan. Schlimmer noch wirkte die Schwärmerei in der blahendſien 
Colonie Katharinenfeld. Während Wagners Anweſenheit hatten die Separatiſten 
wiederholt jede Arbeit eingeftellt. „Ihr einziger Gedanke war der jüng Tag; 
ihre einzige Sehnſucht Jerufalem. — Jetzt, da der Komet und die Vi eines 
alten Weibes an dem Herannahen bes jüngften Tages feinen Zweifel mehr geftat- 
teten, verlauften fie Haus, Hof und Habe, tilgten die Schuld an die Krone für 
empfangene Vorſchüſſe und wollten wandern. Die Separatiften wollten ihre Reife 
ohne Geld und Lebensmittel antreten; fie erwarteten, daß Manna für fie vom Him- 
mel fallen werde. Doch hieß es, daß die Mehrzahl für Nothfälle au ein Päckchen 
Ducaten in ihre Kleider eingenäht babe. Als die Antwort aus St. Petersburg nicht 
erſchien, wollten die Separatiften auf eigene Fauſt ziehen. Da fie hörten, daß ber 
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Statthalter von Georgien, Herr von Neidhardt, Kofalen fenden werde, ihren Zug 
zu hindern, fo Tächelten fie gutmüthig: „Was werben Kofafen ausrichten gegen bie 
Himmelsfhaaren? Was vermag das Gebot eines Faiferlihen Generald gegen das 
Gebot des Herrgotts? Wenn auch Legionen von Teufeln fämen, wir laffen uns 
nicht irre machen, wir werben ziehen.“ Der Tag der Abreife nahte. Aus den ver- 
ſchiedenen erwähnten Eolonien hatten fi in Ratharinenfeld alle Anhänger der Secte 
gefammelt; zugleih war auch eine Abtheilung Kofafen aus Tiflis gelommen. Mit 
Sonnenaufgang waren die Pilger verfammelt. Im Ganzen waren es 360 Indivi⸗ 
duen, worunter die reichften Eoloniften. Jeder Mann trug einen ſchweren Ranzen, 
jedes Weib einen Hleinern Pak. Außerdem waren noch viele Efel mit Gepäde 
beladen und in der Mitte des Pilgerzugs fland ein befpannter Wagen, auf welchem 
die Prophetin Frau Spohn Play nehmen follte. ALS fie in Reihen fi georbnet 
hatten, ſchritten fie wohlgemuth dem Ausgange des Dorfes zu, wo bie Kofafen 
Poſto gefaßt. Nur wurde noch die Wolfe erwartet, auf welder der Heiland daher 
fahren follte. Als der Heiland nicht erfcheinen wollte, da rieben fich die armen Leute 
die Augen. Noch verzagten fie nicht. Wie fie nun aber zu ihrem Schreden merkten, 
daß die Koſaken mit vorgeftrecdten Tanzen fie vom Thore zurückſcheuchten, da fielen 
fie betend auf die Kniee und fangen ein Lied ans dem alten würtembergifchen Ge— 
ſangbuch. Auch das wollte nichts helfen. Sogar als Daniel Meier, der Schneider- 
meifter, die Briefe des Apofteld Paulus citirte, machte dieß auf die don'ſchen 
Schnurrbaͤrte fo wenig Eindrud, als die blaffe Geftalt der Prophetin von Katha— 
rinenfeld, die mit gefalteten Händen wie ein Espenblatt zitterte. — In den Zug 
hatte indeß das Gefchrei der Heinen Kinder, von welchen die einen bereits zu effen, 
die andern bereits zu trinken verlangten, einige Berwirrung gebracht. — Die Sepa- 
ratiften fahen plöglih ein, daß die rechte Stunde zur Reife noch nicht gefommen 
fei. Der tragi-fomifche Ausgang war, daß alle in Katharinenfeld nicht feßhaften 
Separatiften unter guter Bedeckung nach den verſchiedenen Eolonien zurüdgeführt, 
dort von ihren lirchlichen Gegnern mit Spott und Gelächter begrüßt wurden und 
den Rofafen die Zeche bezahlen mußten“ (M. Wagner, I. c. S. 102—107.). — 
Zu Königsberg in Preußen beftand im J. 1835 die Serte der Muder, an deren 
Spige die Prediger Dieftel und Ebel flanden. Die Serte nahm zwei Urweſen, 
Waſſer und Licht, an. Die der Serte vorgemworfenen gefchlechtlichen Ausfchweifungen 
find wenigftens gerichtlich nicht erwiefen worden. In Preußen felbft wurde die Ber- 
dffentlihung der Acten nicht geftattet; noch ſchwebt Dunkel über dem Proceffe, und 
nur ſoviel ſcheint gewiß, daß die Angeklagten nur wegen ihrer religiöfen und philo- 
ſophiſchen Irrlehren verurtheilt wurden. — Der Prediger Stephan in Dresden war 
feit 1823 Haupt einer Secte, die fih das ſtrenge Luthertfum zum Ziele feßte. 
Separatiftifche Gemeinden, genannt die Stephaniften, fammelten fi um ihn; er 
dehnte feine Infpertionsreifen bis in's Altenburgifche und Weimar’fhe aus. Da er 
mit feinen Anhängern nächtliche Conventifel hielt, und fonft böfe Gerüchte über ihn 
gingen, wurde er nach gehaltener Unterfuhung im J. 1837 fuspendirt. Seine 
Anhänger aber hielten an ihm, und im %. 1838 wanderten zahlreihe Schaaren 
derfelben nach America aus. Stephan felbft durch zwei Anflagen anfgehalten, fonnte 
feinen Anhängern erft gen Ende des Jahres folgen, nachdem er alles mit Gelb and- 
geglichen hatte. In America ftand Stephan als anerkannter Bifhof an der Spike 
ver Seinigen. Doch feine Ansfhweifungen wurden entlarvt, es erfolgten die ärger- 
lichſten Geftändniffe der Auswanderinnen gegen ihn; und Stephan wurde ans der 
Eolonie ausgewiefen. Er kehrte nach Teutſchland zurüd und ſtarb im 3. 1346. — 
An der Spige einer ähnlichen Serte fand vor einem Decennium ein Leineweber 
Schrade, der zu Laichingen anf der fehwäbifchen Alb Eomventifel hielt. Der Be- 
träger wurde erft enflarot, nachdem Pin: Leidenſchaft eine faft unglaubliche Zahl 
von Opfern gefallen waren. — Als befonders de et Boden für Schwärmerei 
und Sectenweſen in teutſchen Landen iſt dad Wupperthal befannt, Daräber Tiegt 
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und die Schrift vor: „Rritifche Geſchichte der proteftantifchreligiäfen Schwärmerei, 
Sertirerei und der gefammten un- und wiberfirchlihen Neuerung im Großherzog» 
thum Berg, befonders im Wupperthale. Borlefungen von F. W. Krug, Elber- 
feld 1851.* Wir theilen hier die fachdienlichen Auszüge mit. Der Berfaffer behan- 
delt in 22 Vorlefungen drei Gruppen von Schwärmern. Die erfte Gruppe find, 
nach ihm, myftifche, theofophifche und apofataftifche Schwärmereien und Neuerungen 
außer und auf dem Firchlichen Gebiete. Die Schwärmer diefer Elaffe find: 1) Ernft 
Chriſtian Hohmann und Johann Conrad Dippel. 2) Gerhard Terfteegen und feine 
Schule. 3) Joh. Engelbert Everthfen. 4) Elias Eller und feine Serte, oder bie 
Zioniten in Ronsdorf. 4) Die Buntenbeder Adamiten. 5) Dr. Samuel Eollen- 
bufh. Die zweite Gruppe ift überfhrieben: Prädeftinatianifche Verirrungen, und 
behandelt nur die Pfeudo- oder falfchen Krummachianer, befonders die fogenannten 
Wüftenhöfer. Die dritte Gruppe hat die Ueberſchrift: der neueſte Puritanidmus 
und Independentismus. Unter diefe Gruppe fallen: 1) die Linblianer und Herin- 
giften. 2) Dr. Kohlbrügge und feine Schule. Anhangsweife wird von Synergiften 
und Duietiften, Teutfchlatholifen und Lichtfreunden geſprochen. — E. Ch. Hod- 
mann wurbe in ber legten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Hochenau, einem Fleden 
in Nieberöftreich geboren. In den Niederlanden wurde er in die Lehre des P. Poiret 
(f. dv. A. „Bourignon“) eingeweiht; da er dort fich nicht genug geltend maden 
konnte, fo Fehrte er nach Teutfchland zurüd, Anfangs des 18. Jahrhunderte. Er 

predigte im Gebiete von Zülih und Berg unter freiem Himmel und im Häufern. 
Er wurbe gefangengefeßt und des Landes verwiefen, und fand einen. Rubepunct zu 
Mühlheim an der Ruhr. Auf dem nahen Rittergute Broich wohnte ein gewejener 
Candidat der Theologie T..., der früher mit Vorliebe myſtiſche Schriften gelefen. 
Er war Hofmeifter in einem reichsgräflichen Haufe gewefen und hatte von da eine 
junge Gräfin entführt und geehlicht. Später erlangte er die nachgefuchte Berföh 
nung ber Eltern und als fein Eigentum das Gut Broich. Hier lebte er zurüd- 
gezogen und arbeitete an einer Verbeflerung der Schriften 3. Böhmes. In diefem 
Haufe fand Hohmann eine Zufluchtsftätte. In Mühlheim gewann er einen ge 
wiffen Candidaten 3. W. Hofmann. Hohmann durchzog lehrend das Bergiſche 
Land und Fam auch nach Elberfeld und Solingen. Er predigte vor fehr vielen Zu- 
hörern und gewann nicht wenige Anhänger. Seine Lehre war die bes P. Poiret, 
ein proteftantifirter Myfticismus und Duietismus aus der Schule Molinos (f. d. A). 
Hochmanns Anhänger erhielten den Namen der „Schmachtfeinen,“ wegen ihres 
Beftrebens der Selbftabtödtung. Die Anhänger des 3. €. Dippel (f. d. U), deſſen 

Lehre mit der Hochmann'ſchen im Wefentlichen übereinftimmt, erhielten den Bei- 
namen: „die Schwelgfeinen.“ — In fegensreiherem Wirken, verbunden mit dem 
erwähnten Candidaten Hofmann (geft. 1746) ſchloß fih an Hochmanı Gerhard 
Terfteegen an, geft. 1769. Neben der Schule Terfteegens bildete ſich die ver- 
rufene Serte des, Elias Eller oder die Zioniten in Ronsdorf. Herr Krug führt 
als Duellen für die Gefshichte der Ronsborfer Zioniten ſechs Schriften an, darunter 
die vor einigen Jahren von dem Fatholifchen Pfarrer Wolff erfihienene: „Geſchicht 
der Stabt Ronsdorf, ein Beitrag zur Bergifchen Landes- und Kirchengefchichte vor 
W. Wolff, früherem Pfarrer und Schulpfleger zu Ronsdorf, jest zu Mühlheim ar 
der Ruhr“ 1850. Elias Eller wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf einem 
Gute bei Elberfeld geboren, und wurbe zuerft Floretbandwirfer. Im J. 1721 
trat er als Werfmeifter in die Fabrif einer reihen Wittwe zu Elberfeld. Sic 
wurde er eclectifcher Schüler der verfchiebenen dort umgebenden Schwärmereim 
Die Adjährige Wittwe Boldhaus heirathete den 25jährigen Werfmeifter Cie. 
Diefer hatte jest Mittel, ſich als Neligionsftifter aufzuwerfen. Er hielt Verfamm- 
lungen in feinem Haufe, in denen er wohl, über bie verborbene Welt den Stb 
brechend, auf das nahende neue Reich des Meffias hinwies. Der Prediger Schlar- 
macher von Elberfeld hielt ihn für einen gottbegnadigten Mann und wurde fein 
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Anhänger. Da Eller feine Zuhörer auch mit Teiblichen Gaben fpeiste, fo wuchs 
fein Anhang um fo mehr, die Welt aber nannte feine Schüler die Schwelgfeinen. 
Als neues wirffames Mitglied trat dem Vereine die Tochter eines Bäders, Anna 
von Buchel, bei. Deren nähere Verbindung mit Eller wedte die Unzufriedenheit 
der Gemahlin des Letztern. Inzwifchen kam die Anna von Buchel in convulfivifche 
Zuftände, in denen fie das Nahen des taufendjährigen Reiches, der erften allge- 
meinen Auferftehung, der fihtbaren Herrfchaft Ehrifti mit feinen Auserwählten ver» 
fündigte, was Alles mit dem %. 1730 eintreffen follte. Die Geſichte und die Er- 
fcheinungen der Seherin häuften fih. Dieß brachte Zulauf; in Jahresfrift zählte 
die Secte fhon an 50 Haushaltungen. Eller aber hielt feine unzufrievene Gemahlin 
gefangen, die nad einem halben Jahre voll der fchredlichften Leiden unter Ver— 
wünfhungen ftarb, im Herbfle 1729. Dabei wußte Eller feine Rolle fo diabolifch 
zu fpielen, daß feine Anhänger feft glaubten, feine Gemahlin feie vom Teufel 
befeffen, und werde mit Recht fo graufam mißhandelt. Leber ihren Tod jubelte 
Eller und fein Anhang. Nicht lange darnach nahm Eller die Anna von Buchel zu 
feinem Weibe. Die Anna aber behauptete, fie beide werben die Gründer des neuen 
Reiches fein, Könige und Fürften müffen fich ihnen unterwerfen; fich felbft erklärte 
fie noch befonders als die Braut des Lammes; der Herr hätte ihr geoffenbart, daß 
fie den Heiland der Welt, der zum zweiten Male in der Welt erfcheinen follte, 
gebären werbe; berfelbe werde König des taufendjährigen Neiches werden. Die 
neue Zeit follte im %. 1730 beginnen; im %. 1745 einen fernern Durchbruch 
gewinnen, und im %. 1770 der Name Herr durch die ganze Welt erfchallen. Im 
J. 1729 habe, gab Eller vor, die farbifche Kirche geendet und es werde im J. 1730 
die philadelphifche anfangen; diefe würde erft die wahren Tage Chrifti herbeiführen. 
Die wahre Freiheit der Kinder Gottes beftand ihm in der Vollmacht, zu thun, was 
man wolle. Alle dem neuen Reiche Widerftrebenden follten mit eiferner Ruthe 
gezüchtigt werben. Glaubensboten zogen durch ganz Teutfchland, durch die Schweiz, 
Holland und die norbifchen Länder. Endlich follte der neue Meffias geboren werben 
und die ganze Secte erwartete freubetrunfen feine Anfunft. Ellers Frau aber gebar 
ein Mädchen, das bald wieder ftarb. Die Ellerianer wurden darüber in ihrem 
Glauben nicht erfehüttert, und als die Frau Eller bald darauf ein Knäbchen gebar, 
da fannte der Jubel ihrer Anhänger feine Grenzen. Das war im J. 1733. Das 
Söhnlein wurde Benjamin genannt, und die Ellerianer brachten ihm ihre Anbetung 
Dar, denn Eller erflärte, Benjamin fei der Sohn Gottes und ohne Sünde geboren. 
Das Kindlein wurde in die Verfammlungen gebracht und fo oft es gähnte, war 
dieſes ein Zeichen, daß der Herr mit ihm gefprochen habe. Aber der neue Ziong- 
Fonig ging bald den Weg alles Fleifches, er farb als Kind. Doch Elias Eller gab 
feine Sade nicht auf. Seine Bibelfenntniß Half ihm bei feinen Anhängern aus 
der Noth. Inzwiſchen hatte fich auch die geifiliche und weltliche Obrigkeit um biefes 
Zreiben befümmert. Zwar hatten die Ellerianer durch Eidſchwüre fich verpflichtet, 
nichts verlautbaren zu laffen; die verfänglichen Fragen wurden verneint; doch mehrte 
fih die Zahl der Feinde und Elias Eller hatte feldft feine Feinde durch Anklagen 
gegen fie herausgefordert. Da beſchloß Eller, den Sitz feines neuen Zion aus 
Elberfeld an einen fihern Ort zu verlegen. Diefer Drt war der Berg, auf dem 
Eller geboren worben, ber damals noch ganz unangebaut lag. Um feinen Zwed zu 
erreichen, warf fih nun Elias Eller in das moderne Gewand eines aufgeflärten 
polfsbeglüdenden Mannes des 18. Jahrhunderts; er entwarf Pläne, den bisher 
rohen Boden zu cultiviren und fruchtbares Erdreich für viele zu beglüdende Staats- 
bürger zu fchaffen. Alle Behörden wußte er in fein Intereſſe zu ziehen, felbft die 
preußifhe Regierung förderte fein Unternehmen. Um diefelbe Zeit gewann Eller 
zwei Prediger für fih, Wülffing in Düffelvorf und Rudenhaus in Ratingen, zudem 
mehrere begüterte Familien in Düffeldorf. Im J. 1737 fland Haus und Fabrik 
Ellers an dem neuen Orte und bie Bau- und Wanberluft ergriff auch viele feiner 
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Anhänger ; Familien aus Elberfeld, Düffel, Düffeldorf, Homberg, Ratingen, Am» 
fterdam u. f. w. ſiedelten fih um ben Propheten an und bauten an Neujerufalem. 
Das neue Jeruſalem war das feltfamfte und regellofefte Gemenge von Häufern und 
doch war diefe Bauart fehr vernünftig, denn man wollte von jedem Haufe aus, fei 
es von hinten oder von vorn, ober feitwärts die Ausficht auf Zion, d. i. auf das 
Eller’fche Haus haben. Man fonnte nur beten, das Angeficht nach Zion gerichtet. 
In geiftlicher Sprache hieß der neue Ort Neujerufalem, in der Sprade der Welt 
Ronsdorf. Zugleih wurde Grund und Boden für die Gründung einer neuen zioni- 
tifchen Kirchengemeinde gelegt. Am 1. Mai 1738 brachte Eller Frau flatt des 
verheißenen wiederauflebenden Benjamin wieder ein Mädchen zur Welt. Eller aber 
verſprach, daß diefes Töchterlein männliche Thaten verrichten werde, und als es 
1 bis 2 Jahre alt geworben, wurden ihm göttliche Ehren angethan. Um biefe Zeit 
fieß fih auch die Familie Eller malen und die Gläubigen beugten fi vor biefen 
Bildern. Wieder gebar Frau Eller ein Mädchen und während das vorlegte Sara 
genannt wurde, hieß diefes letzte Rachel. Im J. 1741 erhielt die reformirte Ge- 
meinde zu Ronsdorf, zu welcher fih Eller äußerlich hielt, auf befonderes Ver- 
wenden Friedrichs II. von Preußen bei der pfälzifhen Negierung zu Mannheim bie 
Erlaubniß, eine Kirche zu bauen und einen Prediger zu berufen. Unter Affiftenz 
der Prediger Rudenhaus, Wülffing, Janfen von Wülfrath (auch diefer war ein 
Anhänger Ellers) wurde die Predigerwahl gehalten und als der Erwählte Daniel 
Schleiermacher proclamirt, welcher am 24. December 1741 feine Antrittereve hielt. 
Eine Eollecte für den Bau einer Kirche wurde in den churfürftlichen Landen geftattet; 
ebenfo in Preußen, und auf Verwenden Friedrichs II. auch in den Niederlanden. 
Am 29. März 1742 wurde der Grundflein gelegt. Zugleich trat Joſua Siebel fein 
Amt als ordentlicher Lehrer der Jugend an, und er verfah den Lehrer- und Küſter⸗ 
dienft bis zum 3. 1770. Auf allen Wegen z0g Eller Leute nah Ronedorf, die 
Einen durch Geld, die Andern durch Heirathen und über alle Geworbenen führte 
er ein hartes Regiment. Da Ronsdorf immer mehr aufblühte, wußte es Eller dahin 
zu bringen, daß die churfürſtliche Regierung den Drt im 3. 1745 zur Stabt erhob. 
In der neugebauten Kirche fland für die Eller’fchen Eheleute ein erhabener zwei- 
fisiger Thron, mit farmoinfinrotfem Sammet überzogen und mit goldenen Treffen 
ausgeſchlagen. Ellers Frau Tieß ſich in fürftlihem Schmud in die Kirche von ben 
Bornehmften der Gemeinde tragen. Sonft theilte Eller alle feine Anhänger in 
Wiffende und Unwiſſende. Die Wiffenden zerfielen wieder in Gefchenkte und Fremb- 
linge. Gefchenkte waren die, denen nicht nur fein und feiner Frau Gtand als 
Ziondeltern, fowie auch ihr eigener erhabener Stand befannt war, ſoudern benen 
er auch die Berfiherung ihrer künftigen Seligfeit gegeben hatte; vie Geſchenkten 
waren wieder entweder Erftlinge oder Spätlinge. Fremdlinge waren die aus andern 
Kirchen Uebergetretenen, denen die Gewißheit ihrer Seligfeit noch nicht geworben 
war. Die Unmwiffenden dagegen biegen auch Fremblinge des Thors, die nur äufer- 
lich mit den Auserwählten zufammenmwohnten, aber noch feine rechte Empfänglichkeit 
für das Eller’fche Zionswefen hatten. Zu jeder Predigt gab er, in Verbindung mit 
feiner Frau, die jegt die Bundeslade, fowie Urim und Thummin hieß, den Text 
an. Kein kirchlicher Act durfte ohne ihn vorgenommen werben. Da diefe Tyrannei 
zu hart wurbe, fo fliegen dem Prediger Schleiermacher allmählig Zweifel auf. Der 
Letztere hatte faft einzig an die Frau Eller geglaubt, welche nach allen Berichten 
felbft mehr eine Betrogene als eine Betrügerin gewefen zu fern fcheint. Im J. 1744 
befand fie ſich bei einer Gafterei, als fie plöglich erftarrte und erbleihte. Sie wurde 
in ihr Haus binweggetragen, wo fie fogleich darauf verfchien. „Sie fteht noch jegt,“ 
fagt Krug, „im Andenken der Nachkommen ihrer Anhänger, die bald nach ihrem 
Tode, fowie Schleiermacher ebenfalls von Eller abfielen, mit einer gewiffen Glorie 
weiblicher Sittfamfeit und vieler chriſtlichen Tugenden umhüllt ba, und auch Werter 
Knevels (ein Gegner Ellers) ſpricht von ihr mit einer gewiffen Zartheit und 
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Achtung. — Möge Gott ihr in ihrer Sterbeftunde gnäbig gewefen fein (S. 127). 
Eller trieb jest fein Unmwefen nur um fo ärger. Im J. 1747 beftätigte die Re— 
gierung feine Wahl als Bürgermeifter zu Ronsdorf. Solche Herrfchaft übte er über 
feine Leute, daß er zu Ronsdorf feinen Arzt buldete. Er wollte allein berufen fein, 
alle Kranfheiten zu heilen; darum curirte er auch viele Leute zu Tode, und zu 
Ronsdorf farben verhältnifmäßig mehr Menfchen als anderswo. Was Eller wollte, 
das gefhah; Fein Monarch regierte fo willfürlich in feinem Reiche, als Eller in 
feinem neuen Serufalem. „Die Götter der Erde in Mannheim und Berlin waren 
durch die Vermittlung der mit ihm Verbündeten und feiner Beftechungsfunft einmal 
für ihn; wer fonnte wider ihn fein?“ Doch das Bürgermeifteramt genügte ihm noch 
nicht. Er brachte es dahin, dag ihm Friebrih II. im J. 1749 das Patent eines 
königl. preußifchen Agenten gab, feinen Stieffohn Joh. Boldhaus dagegen zum 
Fönigl. preußiſchen Geheimen Rathe, Refidenten zu Düffeldorf und Vorſteher der 
proteftantifchen Gemeinden in Jülich und Berg ernannte. So hatte Eller ganz 
Ronsdorf und gewiffermafien das ganze Land unter feinen Füßen. Dabei führte 
Eller ein Außerordentlich fchwelgerifches Leben; es gab faft tägliche Schmaufereien 
zu Ronsdorf. Faft unglaublich fcheinen die bei folchen Feften vortommenden Scenen, 
die zu ihrem Hintergrunde immer bie Verberrlichung und Anbetung Ellers hatten; 
fo wurden 3. B. Brödchen, in die Eller gebiffen hatte, bei der ganzen Gefellfchaft 
zum gleichfallfigen Einbiffe herumgegeben. Die Fefte der Familie Eller waren 
Fefte der Gemeinde; fo feierte man einen Fefttag „St. Anna von Buchels Himmel- 
fahrt.“ An diefen Tagen ließ fich Eller von feinen Gläubigen tractiren. Inzwiſchen 
war Eller mit dem Prediger Schleiermacher völlig zerfallen, er that ihn zweimal 
in den Bann und der zweite Bann dauerte von 1745 bis 1747. Da am 2. Auguft 
1747 der Churfürft Theodor nach Ronsdorf Fam, ſprach Eller aus dieſem Anlaffe 
den Schleiermader vom Banne los. Doch es folgte eine dritte Spaltung, und 
viele Eflerianer , überbrüffig der harten Iyrannei, zogen aus Nonsdorf weg. Da 
Efler all’ fein Bermögen aufgebraucht, fo fann er auf eine dritte Heirat. Ein 
reicher Zionite, Herr Boffelmann, flarb im J. 1749 unter ganz merkwürdigen Um- 
fRänden (Krug S. 150); während Frau Boffelmann fi ſchon des befondern Ber- 
trauens von Eller erfreute und bald darauf deffen dritte Gemahlin wurde. Da hielt 
Säleiermader am 1. Juni 1749 gegen Eller in deffen Gegenwart eine zermalmende 
Rede, die er mit den Worten an Eller begann: „Man bat dich gewogen und zu leicht 
gefunden;* er nannte ihn den Antichrift in Miniatur und fagte, daß, feitdem bie 
Welt fiehe, noch Niemand mit Gottes Wort folhen Hohn getrieben. Sofort 
wurde Schleiermacher in feinem Haufe gefangen gehalten; da er nicht abdanfen 
wollte, warf man ihn fammt Familie zum Haufe hinaus, welches vom Pöbel 
geplündert wurde. Seinen Proceß gegen Eller verlor Schleiermacher; denn Eller 
mußte in Düffeldorf und Mannheim die Richter für fih zu gewinnen. Es wurde 
Schleiermacher für feine Güter in Ronevorf eine Entfchädigung zuerlannt, und 
er wohnte fpäter in Elberfeld. Doch damit war Ellers Rache nicht gefättigt. Er 
und der Prediger Wülffing verfchrieen den Schleiermader als einen Heren- 
meifter und Berbündeten des Teufels; ganz Ronsdorf glaubte daran, und zit« 
terte vor dem Teufel und Herenmeifter Schleiermacer. Noch mehr, Eller ver- 
Hagte den Schleiermacher bei der hohen Regierung; ein Commando Soldaten follte 
diefen als Herenmeifter (damals gab es noch Hexenproceffe) in die Hauptftadt 
führen, er fonnte aber eben noch zum Fenfter hinaus entfpringen, und floh nad 
Holland. Dagegen wurde fein Freund Beitelsberg als Herenmeifter in Ketten 
gelegt, und üffentlih auf einem Wagen nach Düffelvorf geführt. Eller hatte 
geihworen, den Schleiermader auf den Scheiterhaufen zu bringen, doch fonnte er 
jetzt feiner nicht mehr habhaft werden, obgleich er Durch die churpfälzifche Regierung 
feine Auslieferung erwirken wollte. Endlich erfolgte von Seiten der bergifchen 
Synode ein Einfchreiten. Sie verflagte im 3. 1750 die Ronsdorfer bei dem Könige 
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von Preußen. Trotzdem wurbe der erwähnte Beiteldberg als Herenmeifter zum 
Tode verurtheilt — von dem beftochenen Hofgeriht. Zum Glücke unterzeichnete 
der Churfürft Carl Theodor das Todesurtheil nit. Der Minifter Zalig entdedte 
ibm, daß ſich die übrigen Mitglieder des Hofgerihts von Eller haben beftechen 
laffen, und der Churfürft beauftragte nun den Zalig mit einer Unterfuhung gegen 
diefe erfauften Richter. Vor dem Ende diefes Proceſſes war Eller geftorben. 
„Nicht lange nach Neujahr 1750 fing er an zu Fränfeln, befam bie Wafferfucht, 
und ift am 16. Mai, nach Knevels Bericht, ohne alle Zeichen von Gewiffensunrube 
und Neue in die unendliche Ewigfeit gefahren, die Welt von einer ſolchen ſchnöden 
Laft befreiend, dergleichen fie nie getragen“ (S.173 1.c.). Der Prediger Schleier- 
macher aber that freiwillige Kirhenbuße, und brachte den Neft feines Lebens als 
Privatmann zu. Einer feiner Enkel ift der berühmte Profeflor Schleiermacher 
(f. d. A.) in Berlin. Nah Ellerd Tode erflärte feine Stiefſohn Joh. Boldhaus, 
Eller fei gen Himmel gefahren, babe aber feinen Mantel fallen gelaffen, den er 
aufgehoben, und dadurd fein Nachfolger geworben fei. Dazu fprachen die Prediger 
Wülffing und Rudenhaus, fowie die Vertrautefien der Gemeinde ihr Ja And Amen. 
Die Wittwe Agentin Eller mufte die Stiftshütte räumen und in ihr altes Haus 
ziehen. Auch Zionsmutter blieb fie nicht lange; Bolckhaus nahm die Wittwe bes 
Richters Schüller zu feiner Frau und damit zur Zionsmutter. Neue Offenbarungen 
Gottes wurden erdacht, und ein neues Greuelregiment begann. Der Delzweig 
Sara, Eller Tochter, die fich heimlich mit einem Kaufmann Mumm verfprochen, 
wurde gefangengenommen, und mit Gewalt einem Anderen, einem Better Ellers 
angetraut; Schläge mußten das Jawort erfegen. Sie wollte entfliehen, und wurde 
eingefperrt; doch nahm ſich die Negierung zu Düffeldorf ihrer an, und fie kam 
vorerft in ein Klofter. Später fiel auch Prediger Wülffing von Bolckhaus ab, Fam 
nachher in große Noth und nährte fih von Spulen. Im Zuftande innerer Tren- 
nung blieb die Gemeinde bis zum 3. 1767. Es gab drei Parteien: Eronenberger, 
deren Zahl mit Frauen und Rindern fi auf etwa 60 beliefen, und die in bie 
reformirte Kirche zu Eronenberg gingen, Neutraliften etwa 80, die fich bei den 
firhlichen Fehden gar nicht betheiligten, die übrigen eigentliche Ronsdorfer. Ein 
neuer Prediger Herminghaus wurde im J. 1768 gewählt, welcher nebft feinen 
Nachfolgern zur proteftantifchen Kirche hielt. Die Elleriauer mußten auf jede kirch— 
liche Auszeichnung verzichten ; Bolckhaus felbft fcheint vor der Wahl von 1768 geftorben 
zu fein. Allmählig erloſch die Secte in fich felbft. — Eine andere Secte im Wup- 
pertbale ift die des Dr. Samuel Eollenbufd. Diefer, geboren im 3. 1724 
in Barmen, erhielt eine chrifilihe Erziehung, ging, um Mediein zu fludiren, im 
9. 1745 nad Duisburg, zwei Jahre fpäter nah Straßburg. Die Familie zog 
im 5. 1754 nad Duisburg, wo Collenbufh als Arzt wirkte. Diefes Geſchäft 
fegte er bis zum J. 1784 fort, und fievelte dann nah Wichlinghaufen über, war 
bier gleichfalls practifcher Arzt, erblindete im 3. 1793, und ftarb den 1. Sept. 1803 
an der Bruftwaflerfucht. Entfrembet der Lehre feiner Eonfeffion, fuchte Collenbuſch 
nach einem befferen, biblifcheren Glauben. Die Schriften der apocalyptiſchen Pie- 
tiften Bengel, Dettinger, Anton, ferner Leibnigens Theodicee fagten feiner Geifles- 
richtung zu. Collenbuf und fein Schüler Menfen festen ein ganz neues Syftem der 
Glaubenelehre zufammen. Den hl. Geift nennen fie nur eine Kraft Gottes; Jeſum 
nennen fie vorzugsweife „Gottes Ebenbild.“ Befondere Erklärungen geben fie auch von 
den göttlichen Eigenfhaften. Der erfte Adam empfing nur Leib und Seele, feinen Geift 
u. f. w. Ihre Lehre vom Erbverderben ift gleichfalls gegen den chriftlichen Glauben. 
Ebenfo unkirchlich ift auch die Lehre von der Erlöfung. Nach Eollenbufch mußte der Er- 
löfer unter anderm den Zorn Satans verfühnen;; alle Leiden Chriſti find nur Prüfungs- 
leiden. In feinem Leben ſcheint Collenbuſch chriftlicher gewefen zu fein, als in feiner 
Lehre. Seine befannten Schüler find: 3. ©. Hafenfamp, geftorben 1777 als Rec- 
tor in Duisburg; beffen Bruder Er. Ar. Hafenfamp, fpäter gleichfalls Rector zu 
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Duisburg, geftorben 1795; und ein dritter Bruder Johann Heinrich, geftorben im 
3. 1814 als Prediger zu Dahle in der Grafihaft Marl. Bon Johann Gerhard 
Haſenkamp Tebt noch ein Sohn als Paftor, der in einer Zeitfehrift: „Die Wahrheit 
zur Öottfeligfeit“, einen Kampf gegen die fogenannte orthodoxe Bluttheologie 
führt, fomit derſelben Richtung huldigt. Collenbuſchs bedeutendſter Schüler ift 
Dr. Gottfried Menken, gewefener Paftor in Bremen, der feines Meifters Lehre in 
ein Syſtem gebracht hat. Er war ein fehr fruchtbarer erbauliher Schriftfteller. 
Menfen wurde geboren 1768 zu Bremen, und ftarb daſelbſt 1831 (vergl. 3. €. 
Dfiander, „zum Andenfen Menten’s“, 1832. Ouerile, 8. ©. 7. Aufl. II. Bb. 
©. 662). — Die Pfeudo- oder falfhen Keummache rianer haben die Lehren 
von der Gnadenwahl und der freien Gnade Gottes, wie fie der Paftor Gottfried 
Daniel Krummacher zu Elberfeld mit befonderem Nachdrude predigte, dahin auf- 
gefaßt, daß der Menfh zur Aneignung des Heiles gar nichts zu thun brauche, da 
das Berdienft Eprifti allausreichend fei Cein alter Irrthum in neuer Form). Ein 
gefeglofes „freies Leben“, glaubten fie, Fönne wohl beftehen neben der Auserwäh- 
lung zum Leben. Befonders auf der Bauerfhaft „Wüftenhof“ bei Elberfeld ent- 
ftand eine Sippſchaft folcher Leute, die fammt ihrem Anhange in anderen Orten 
„Wüftenhöfer“ genannt wurden. Sie theilten ihr Wefen ein in den alten und den 
neuen Menfchen; jener ift dem Teufel verfallen, ihr neuer Menfch aber ift ſchon 
im Himmel. Darum Täugneten fie auch die Wiedergeburt und die Auferflehung; 
eine Sittenlehre beftand für fie gar nicht; Predigt und Sacramente brauchten fie 
nicht. Bei einem Glafe Branntwein Hagten diefe Leute über das elende irbifche 
Leben, und tranfen ſich auf die endliche Erlöfung aus demfelben weiblich zu. Große 
Unannehmlichfeiten und Vorwürfe entftanden hieraus für Krummader. Er nahm 
fih fofort in feinen Ausdrücken fehr in Acht; aber feine Freunde wurden nun feine 
Feinde, befuchten überhaupt die Kirche nicht mehr, oder famen nur, um die Ande- 
ren zu ftören, indem fie 5. DB. in ber Kirche Taback rauchten. Einige trieben es fo 
arg, daß man fie einfperren mußte. Krummacher felbft wurde nun von feinen Geg- 
nern in Strafe genommen, wie ein Delinquent verhört, und mußte am 24. Det. 
1819 eine Art Buß- und Nectfertigungsprebigt halten in Gegenwart feiner geift- 
Iichen Richter, durch diefe Predigt „waren feine Gegner weniger nach ihren Wün- 
fhen befriedigt, als mächtig nievergedonnert und aus dem Felde gefchlagen“ (Krug, 
©. 264), die Wüftenhöfer aber hielten ſich feparirt und möglichft ſtille. Daniel 
Krummacher ftarb im 3. 1837. Auch nach feinem Tode gab es noch verfchiedene 
Arten von falfchen Krummacherianern, die zum Theil auch durch die anfängliche 
Lehre feines Neffen, des Paftors Friedrich Wilhelm Krummacher, veranlaft wur- 
den. Diefer Legtere wurde im J. 1843 von den reformirten Gemeinden New- 
Yorks zum Paftor und Profeffor nad America berufen. — Bon ber dritten Gruppe 
der Wupperthaler Schwärmer — ber neuefte Puritanismus und Independentismus 
nah Krug (die Lindlianer und Heringiften. Dr. Kohlbrügge) wird noch 
unten die Rebe fein. — Ignaz Lind!, Martin Boos, Johannes Goßner, 
und deren Gefinnungsgenoffen, können wir füglich auch den Schwärmern zuzählen. 
Daß Proteftanten derlei mit der Kirche zerfallene fatholifche Geiftliche rühmen und 
erheben, begreifen wir; ebenfo, daß fie die in ihren Augen verdienſtliche Richtung 
diefer Männer dem Bifchofe Sailer zum Berbienfte anrechnen. Wir find der An— 
fiht, daß man mit Unrecht diefe Männer mit Sailer in Berbindung ſetze. Etwas 
anders fleht die Sache mit Joh. Michael Feneberg, deffen Leben 3. Michael 
Sailer gefehrieben hat, München 1814. Feneberg war im J. 1751 zu Oberdorf 
im Allgäu geboren; ftubirte feit 1762 zu Kaufbeuren und Augsburg, und trat 
im J. 1770 in das Sefuitennoviciat zu Landsberg, wo fih „in ihm bie erfte 
Liebe zu Sailer bewegte.“ In Ingolſtadt wurde die verborgene Liebe zur erflärten 
Freundfchaft, die allerdings, wie Keneberg vorausgeſehen, über das Grab hinaus- 
reichte. Nach Aufhebung der Zefuiten wurbe Bensberg im J. 1773 Profeffor zu 
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Regensburg, und im %. 1775 zum Priefter geweiht. Im J. 1778 wurbe er Früh- 
meffer zu Oberdorf, feinem Baterorte; im 5. 1785 wurbe er Profeffor am Gym- 
nafium zu Dillingen; im 3. 1793 fam er ald Pfarrer nah Seeg, wo er ſich das 
Bein brach. Im J. 1805 wurde er Pfarrer zu Vöhringen bei Ulm, und flarb als 
folder am 12. Det. 1812. Diefer vortrefflihe Dann nun fagt u. a. in feiner 
furzen Selbftbiographie von fih: „Als Pfarrer in Seeg hatte er die edelften Prieiter 
zu Gehilfen: Martin Boos, Taver Bayr, Chriſtoph Schmid, Johannes Goßner, 
PH. Nerius Zeh u. f. w.“ Schon der Umftand, daß Feneberg Männer wie Boos 
und Goßner „die ebelften Priefter“ nennt, zeugt wenigftens von einiger Befangen- 
heit. Feneberg fam aber felbft im %. 1797, als eben Martin Boos bei ihm Coo— 
perator war, in geiftliche Unterfuchung wegen falfchen Myfticismus und angeblicher 
innerer Erleuchtung und Erwedung. Daß Sailer (f. d. A.) den durchaus edfen und 
böchftens irregeführten Feneberg völlig rechtfertigt, begreifen wir; wir felbft müffen 
unfere Lefer zu Bildung ihres Urtheild an die betreffende Schrift von Sailer ver- 
weifen, und wollen aus dem Unterfuchungsberichte nur eine Gtelle anführen: 
Frage: ob ich wiffe, warum ich citirt worden? Antwort Fenebergs: „Ja — Zefus 
Epriftus — hat an mir armen Sünder, und an mehr als hundert anderen fein 
tbeures Wort: Wer mich liebt, zu dem werde ich und der Vater fommen — und 
ich will mich ihm felbft offenbaren — erfüllet. Nun getrauen fih Welt und Fleiſch, 

und Scheindriften nicht — Jeſum Chriftum felbft der Lüge zu beftrafen, als könne 

oder wolle er fein theured Wort nicht halten. Alfo beißen fie und Jügen.“ — 
Feneberg mußte retractiren und bei den Carmelitern Erercitien halten; die Mitan- 
geflagten Herrn Bayr und Silfer erhielten diefelben Bußen. Uebrigens find wir 
ferne von der Ungerechtigkeit, einen fo unbefcholtenen Priefter wie Feneberg mit 
Boos, Goßner oder Lindl auf diefelbe Linie zu ftellen; wir laffen nur die Möglid- 
feit offenftehen, daß Feneberg in irgend einem bier näher nicht zu beftimmenden 
Berhältniffe der geiftlichen Wechfelwirkung zu diefen Männern geftanden fei. — 
Martin Boos wurbe geboren den 25. Dec. 1762 in der Pfarrei Bärenbeuren 
zwifhen Kaufbeuren und Füffen. Als Martin mit vier Jahren feine Eltern ver 
Ioren hatte, kam er zu feinem Oheim, dem geiftlichen Nathe Kögel in Augsburg. 
Dort ftudirte er am Gymnafium der Erjefuiten und fodann zu Dillingen, unter 
Weber, Zimmer, Sailer. Im 3. 1790 trat er in die Geelforge; er wurde Rapları 
zu Unterthingau bei Kempten; nach zwei Jahren Stiftöfaplan in Kempten und bald 
darauf Eanonicus zu Grönenbad im Kemptifchen. Seine Predigten erregten bier 
Gährung, und er wurde mit Beibehaltung feines Gehaltes entfernt. Sobanz that 

er Raplansdienft in Wiggensbach; aber feine Neujahrspredigt von 1797 erregte 
Sturm gegen ihn; er mußte fliehen, und kam zu Feneberg nach Sees. Bald 
wurde er zur bifchöflichen Unterfuchung nach Augsburg gerufen, in deren Kolge er 
zu acht Monaten in dem Correctionshaufe zu Güggingen verurtheilt wurde; er 
blieb weitere vier Monate im Stabtarreft zu Augsburg. Im Februar 1798 wurde 
er zur Aufficht dem Pfarrer in Langeneifnach beigegeben. Aber ſchon nach ad 
Wochen erhoben fih die alten Klagen gegen ihn, und wieder wurde er vor dad 
geiftliche Gericht gerufen. Boos ergriff die Flucht, und wanderte mehrere Monate 
unflet von Freund zu Freund. Deſſen müde, flellte er fih am 9. Der. 1793 dem 
Gerichte, und brüdte den Wunfch aus, aus dem Bisthume auszufheiden. Man 
ließ in gerne ziehen, und durch das Fürwort guter Freunde nahm ihn Bifchof Gall 
in das Linzer Bistum auf. Im April 1799 reiste Boos dahin ab. Er wurte 
Eooperator zu Leonding, Waldneulirchen und Peyerbach. Im J. 1806 wurde m 
Pfarrer zu Gallneufirhen. Boos ftellte den Glauben an die und durch Chrifius 
geworbene Rechtfertigung über alle anderen Wahrheiten, bagegen flellte er das gam 
in den Hintergrund, was der Menfch zur Aneignung des Heiles zu thun babe, mo- 
durch feine Predigten allerdings ein Iutherifches Gepräge erhielten; fpäter femfte er 
hierin etwas ein, vieleicht auch in Folge vvn Ermahnungen Sailers an ihn. And 
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if bei Boo8 und feinen Freunden immer von höherer Erleuchtung und Einfprache bie 
Rede. Eine im 3. 1810 an Mariä Geburt gehaltene Predigt über den Glauben 
brachte den Boos wieder in Unterfuhung, und er wurde zurechtgewiefen. Doc 
wurbe er nicht ruhiger, und er wurde darum den 24. Juli 1815 in das Earmeliter- 
Hofter zu Linz eingefperrt, wo er bis Mai 1816 blieb. Die von ihm geftiftete 
Serte zu Gallneufirchen verfchwand bald. Er fehrte nah Bayern zurüd, und er- 
hielt im 3. 1817 einen Ruf an das Gymnafium zu Düffeldorf. Im J. 1819 
wurde er Pfarrer zu Sayn, unmeit Neuwied, und flarb als folder den 29. Au- 
guft 1825. Für feine Sertirerei fand er die Nheinländer nicht empfänglih. Das 
Anfinnen, aus der Kirche auszutreten, wies er u. a. im J. 1823 in einer fo wah- 
ven und entfehievenen Sprache zurüd, welche feine frühern Exceffe in etwas fühnen 
mag. Ueber ihn fiehe: „Martin Boos, der Prediger der Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt.“ Herausgegeben von Johannes Gofner, Leipzig 1826, Tüb. 
Duartalfhrift, 1827. ©. 547—568. — Johannes Goßner und Ignaz Lindl, 
der Lettere zuweilen noch mit dem Beinamen ber „famofe“ Lind, find zwei ehe- 
malige Priefter des Bisthums Augsburg, deren myftifch-feparatiftifche Beſtrebungen 
fie endlich aus ber fatholifchen Kirche hinausführten. Goßner war früher Kaplan 
bei Feneberg gewefen, und hatte ſchon ganz die erwähnte ſchwärmeriſche Richtung 
eingefehlagen, die an „innere Erwedung und Erleuchtung“ glaubte, und gegen 
falfche Werkheiligfeit allein auf die Gerechtigkeit durch den Glauben hinweist. Er 
war darüber in ftarfe Conflicte gelommen, und felbft feine Freunde warnten ihn 
vor Mebertreibungen. Die Zeitfchrift „Gottesgabe“ von 1840 theilt einen Brief 
Sailers an Johannes (Goßner) mit, datirt Landshut vom 6. Januar 1816. Dar- 
aus gebt hervor, daß Gofner und fein Anhang ſich damals fchon innerlih und 
äußerlich von der Fatholifchen Kirche feparirt hatte. In dem erwähnten Hefte „der 
Gpttesgabe“ findet man fonft noch eine Anzahl von Actenftüden, in denen fih Sailer 
gegen den Verdacht reinigt, ein Anhänger des Hypermyflicismus zu fein. Goßner 
rühmte fich feinerfeits, den Lindl „erweckt“ zu haben, der aber felbft nach Goßner, 
zu weit ging, von dem Naben des taufendjährigen Reiches u. dgl. träumte. Ueb— 
rigens kam Lind auch wegen fittlicher Deferte in Unterfuhung. Lindl hatte als 
Pfarrer zu Baindlfirh einen Prieſter Martin Völk neben fih, und beide wurden 
im J. 1815 wegen ihres aftermyftifchen Treibens proceffirt. Sie befferten ſich 
aber nicht, fo wenig wie Johannes Gofner. Alle drei erlangten im J. 1819 
die Erlaubniß zur Auswanderung nach Rußland, wovon aber nur Goßner und 
Lind! Gebrauh machten, während der fuspendirte M. Völk zurüdblieb. Im J. 
1823 erſchien von dem Bifchofe von Augsburg ein ausführlicher Erlaß über bie 
gegen Völk gehaltenen Unterfuhungen; fowie zwei Hirtenbriefe vom 3. Mai und 
2. Juni, bie fich über das Treiben der erwähnten Aftermyftifer und ihres Anhangs 
verbreiten und vor benfelben warnen. Gofner und Lind! konnten ihres Lebens in 
Rußland nicht froh werden. Gofiner wirkte u. a. in Petersburg, wo er für bie 
einzig wahre, allgemeine Kirche eiferte. K. Limmer in feiner Schrift „Meine Ver- 
folgung in Rußland“ — fagt über Goßners Thätigfeit: „Zu Oftern 1821 fhidten 
Biele von ber Iutherifchen und reformirten Gemeinde zu Petersburg ihre Kinder 
nicht nur zum Borbereitungsunterrichte zur Eonfirmation öffentlich in die Fatholifche 
Kirche, wo ein gewifler Pater Goßner durch feine myftifhen Vorträge, und durch 
fein berrenhutifch-Eopfhängerifches Wefen ſich großen Zulauf erworben, fondern ließen 
fie au daſelbſt confirmiren, wobei ſich der Pater der täufchenden Formel bediente: 
„Ich fegne euch Hiermit ein, und nehme euch auf, nicht in die Fatholifche, nicht in bie 
Lutherifhe oder reformirte Kirche, fondern in bie einzig wahre, und allein felig- 
machende allgemeine.“ Indeß, in eine ſolche neue allgemeine Kirche konnte man 
fih in Rußland nicht finden. Troß des Schußes des Kaifers Alerander mußten 
pie Beiden Rußland verlaffen. Johannes Goßner kam zuerft nach Leipzig, Lindl 
nach Berlin, Goßner erhielt durch Vermittlung des damaligen Kronprinzen von 
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Preußen eine Pfarrftelle bei der böhmifchen Gemeinde in Berlin, die er nicht mehr 
verlor. Er erwies fich befonders thätig für das Miffionswefen. Die Goßneriſche 
Miffionsgefellfchaft zählt 50 Sendboten auf 10 Miffionsplägen (ſ. Gueride, a. a. O. 
©. 410 und 670). Ignaz Lind! kam no im J. 1824 nah Barmen im Wupper- 
thale, wo man ihn mit offenen Armen aufnahm. Im J. 1826 wurde er Jnfpector 
an der neugegründeten Miffionsvorfchule, wo er aber nicht allfeitig entfprah. Er 
wurde fpäter an einem Miffiongfeminar Hiffeprediger, und war in diefer Stellung 
ziemlich lange thätig. Doch flug er eine polemifhe Richtung, befonderd gegen 
Krummachers Lehre von der freien Gnadenwahl, ein, und er näherte ſich ziemlich 
den erwähnten Colfenbufchianern. Die Leute wollten ihn nicht mehr predigen hören, 
und er fuchte nun privatim fih einen Anhang zu fammeln. Er warf fich wieder 
auf das Thema von dem baldigen Kommen des Reiches Gottes, und ging zu biefem 
Zwede bei einem Schweizer, Jacob Wirths, in die Schule. Propbezeiungen und 
Bifionen blieben auch nicht aus. Lindl bildete eine eigene Religionsgeſellſchaft, und 
wagte ed, auf eigene Fauſt den Seinigen das Abendmahl zu reihen. Das Eonfi- 
fiorium verbot ihm die Kanzel; fein Anhang aber fammelte ſich um fo fefter um 
ihn. Lind! errichtete einen eigenen Cult, mit Predigt und Abenpmahl, bei einem 
Erucifire, wobei Lind! als Priefter functionirte. Lind! farb vor etwa acht Jahren; 
an feine Stelle trat ein anderer als mittelbarer geiftlicher Lehrer, während das 

eigentliche Haupt der Gemeinde ber erwähnte Wirths oder der „alte Jacob“ ift. 

Die Gemeinde in Barmen ift fehr Fein und verfammelt fih Sonntags in einem 

Privathaufe. Schriften von Wirths und Lind! bilden das Glaubensbekenntniß der 
Gemeinde. Eine Anzahl folder Schriften führt Krug a. a. D. ©. 295 an. Lindl 
lehrte unter anderm auch eine endliche Wiederberftellung aller Dinge, wie Drigenes 
(f.d. A.), und einen dritten Drt zwifchen Himmel und Hölle. Als Lindl feine 
Frau und Kinder durch den Tod verloren, ging ihm das ehelofe Leben wieder als 
ein deal auf und er empfahl den Cölibat mit Rüdfiht auf die geheime DOffen- 
barung, Cap. 14, 4. Den Lindlianern verwandt ift die Secte der Heringiften, 
welche unter anderm das Abendmahl nur aus der Hand von Bekehrten und mit 
Bekehrten genießen wollen. — Ein gewiffer Dr. Kohlbrügge, Candidat der Theo— 
fogie in Holland, Fam nach verfchiedenen in feinem Baterlande erduldeten Leiden in 
das Wupperthal, wo er freudig aufgenommen wurde, und wo eben um diefelbe Zeit 
ein gewiffer Paftor Jörgens das Bertrauen feiner Gläubigen ſchändlich täufchte. 

Dr. Kohlbrügge fam auch feinerfeits in Conflict mit Iutherifchen Predigern; er trat 

mit feinen Freunden in eine getrennte Stellung, und fehrte wieder nah Holland 

zurück. Er erſchien in Elberfeld wieder im J. 1846, und eine Anzahl von den mit 

der Unionsfirche Unzufriedenen fiel ihm zu. Nach dem Erfcheinen des K. Religions- 
patentes vom 30. März 1847 bildete fih fchon am 18. April eine neue Gemeinde 
zu Elberfeld unter dem Namen der „niederländifch-reformirten“ ; Kohlbrügge wurbe 
zum Prediger der neuen Gemeinde orbinirt (8. Mai 1848). Bald mwurbe eine 
eigene Kirche gebaut, und am 24. Nov. 1849 erfolgte die ftaatlihe Anerfennung 
der neuen Confeffion, die im J. 1850 ihre Belenntnißfchriften veröffentlichte. 
Dr. Kohlbrügge flebt in fehr marfirtem Gegenfage zu Lutheranern und NReformir- 
ten. — Im J. 1822 machte der Abfall des Fatholifchen Pfarrers Henhöfer in 
Baden mit einem Theile feiner Gemeinde großes Auffehen. Alois Henböfer zeigte 
als Stubirender neben mittelmäßigen Talenten einen Hang zu Paraboren, er las 
befonders myftifhe Schriften. Er wurde Pfarrer zu Mühlhauſen an der Würm. 
Ein Schreiner Brongier, Pietift im fohlimmen Sinne, wußte den Henböfer in 
feine Garne zu ziehen, welch’ Iegterer die Erbauungsflunden bes Schreiners befuchte. 
Die neue Secte trat bald in enge Gemeinfchaft mit der Brüdergemeinde zu Korn- 
thal, und Kornthal wurde für Henhöfer Duftergemeinde. Er fuchte auch feine Fatho- 
liſche Gemeinde zu „erweden“, und feine Kirche füllte ſich mit Pietiften aus der 
Umgegend, welchen feine fortwährenden Läfterungen ber Fatholifchen Kirche fehr 
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wohl gefielen. Darum beffagte fich feine Gemeinde ſchon im J. 1819 über dieſes 
Unwefen; dieſe Klagen wurden fortgefeßt bis zu Henhöfers Abfegung, die indeß 
erft nach mehreren Jahren erfolgte. Es iſt faft unbegreiflih, warum man dieſen 
Menfchen fo lange gewähren ließ, der fich in der Kirche auf die pöbelhaftefte Weife 
benahm, und förmliche Comödie fpielte. Am 25. Juli 1822 fandte er eine Ab- 
handlung über die fatholifche Lehre vom HI. Abendmahl an das Generalvicariat von 
Bruchſal ein, worin er die Kirchenlehre offen beftritt, und die Behörde beleidigend 
berausforberte. Am 16. Detober 1822 erklärte die Behörde die Pfarrei Mühl- 
haufen als erledigt, da Henhöfer nach feinem eigenen Zeugniffe weder Katholif 
noch vielweniger Pfarrer fein könne; doch wurde ihm im Falle der Retractation 
Wiederaufnahme zugefichert. Inzwiſchen hatte Henhöfer in Tübingen fein neues 
©laubensbefenntniß druden laſſen. Er hielt fih in Steinegg bei Mühlhaufen bei 
dem Freiherrn von Gemmingen, feinem Gefinnungsgenofjen, auf, prebigte feinen 
Auserwählten, und hoffte, Vorftand der neuen Gemeinde zu werden. Im J. 1823 
vollzog er mit feinem Grundbherrn von Gemmingen den Webertritt in den Prote- 
flantiemus (6. April); mit ihnen traten etwa 21—24 Familien mit 100 Seelen 
aus Mühlhaufen und der Umgegend über. Henhöfer aber wurde nach feinem Lleber- 
tritte proteftantifcher Predigtamtscandidat, wobei ihm das Eramen leicht gemacht 
worden fein mag, und wurde noch im 3. 1823 Pfarrer zu Graben. Die Vorfteher 
der acht Fatholifhen Gemeinden im Gemmingen’fchen Gebiete aber, welche man 
durch die gewaltthätigften und ſchändlichſten Mittel hatte „befehren“ wollen, erflär- 
ten im Namen ihrer Gemeinden vor dem Großherzoge von Baden, daß fie als 
katholiſche Chriften leben und fierben wollen. Die Actenftüde und die zahlreichen 
in Saden Henhöfers erfchienenen Schriften findet man angezeigt in der Tüb. Duar- 
talſchrift, 3. 1823, und befonders im „KRatbolif“, 3. 1822 und 1823. — In 
denfelben Jahren tauchten am Rhein und Main eine Anzahl anderer Schwärmereien 
auf, die gleich Pilzen aus der Erbe fchoffen, und fich bald wieder verloren. Ein 
Schwärmer Armbrufter fuchte die Welt durch die von ihm herausgegebenen, „die 
fieben Poſaunen“ in Alarm zu bringen; ein verrüdtes Weib, Ehriftina Gorius, 
in Rheinbayern ließ mehrere Schriften erfeheinen, und behauptete, daß der HI. Geift 
ihr ihre Dffenbarungen eingebe, und daß fie Alles aus göttlihem Triebe fchreibe. 
In einem Umlauffchreiben vom 16. April 1823 warnt das bifchöfliche General- 
Bicariat zu Bruchſal vor den Schriften des Armbrufter, der Gorius, des Henhöfer 
und des Freiherrn von Gemmingen. Ueber die Gründe, warum gerade in jenen 
Jahren fo viele Schwärmer auftraten, findet man in den betreffenden Jahrgängen 
bes „Ratholifen“ und der „Züb. Duartalfchrift“ ausführlihe Aufklärung. Auch 
nad Oeſtreich hinein erftredte fich diefes Sectenwefen. Bon den Pöfchelianern 
haben wir oben geſprochen (f. d. Art. Pöfhelianer, Bv. VII. ©. 610). Hier 
follen no die Manharter (Meinharbianer) beſprochen werden. Ueber fie fteht 
ein Artikel in der Tüb. Duartalfhrift von 1826; und jüngft ift erfchienen: „Die 
Manharter. Ein Beitrag zur Gefchichte Tyrols im 19. Jahrhundert“ von AT. Flir, 
Profeffor zu Innsbruck, 1852. ©. 334. — In diefer Schrift ift die Geſchichte 
der Manharter nad den Quellen erfchöpfend behandelt. Südlich vom untern Inn- 
thal liegt das Brirenthal mit etwa 6000 Einwohnern, das von drei Seiten von 
Tyrol umgeben, bis zum J. 1816 zu Salzburg gehörte. Im J. 1809 flellten 
bier die Franzoſen eine proviforifche Regierung auf, welder der Fürftbifchof von 
Ehiemfee, Graf Zeil, vorfland. Durch Edict vom 30. Mai 1809 wurde allen 
Behörden, fowie den Geiftlichen ein Eid der Treue für Napoleon aufgelegt. Im 
Brixenthale unterzeichneten alle Geiftlichen die Eidesformel, 17. Juni, mit Aus- 
nahme des Beneficiaten Hagleitner. Er floh nach Tyrol, wurde im September 
durch Hofer, der inzwifchen die Franzoſen gefchlagen, Provifor in Hopfgarten; 
aber ſchon am 19. Detober mußte er wieder fliehen. Doc wurde er verhaftet, und 
einige Monate in der Feftung Kufſtein gefangen gehalten, Dann kam er in das 
Auqhenlcxitea. 9, Od, 53 
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Eorrectionshaus nah Salzburg, wo er etwa ein Jahr blieb, und wieber angeflellt wer- 
ben follte. Doch wollte er nicht unter Bayern dienen, und entwich nad Deftreich. 
Zu Bien wurde er freundlich, felbft von Kaifer Franz, aufgenommen, der ihm die 
beften Berfprechungen machte. Borerfi wurbe er Cooperator und Prediger in 
Wienerifh-Neuftadt. Mit feinen Anhängern, den Patrioten Tyrols, blieb er im 
Bunde, und behauptete, daß der Bann Pins VII. gegen Napoleon aud alle die- 
jenigen treffe, welche Napoleon den Eid der Treue gefhworen, fowie alle Anhänger 
des Königs von Bayern. Seine Anhänger im Brirenthale, worunter der Bauer 
Sebafian Manz! von Weftendorf, von feinem Gute der Manhart genannt, 
und Thomas Mair, Lederer zu Hopfgarten und Schwager Hagleitners, hervorragen, 
verbreiteten nun bie Anficht, daß die firchlichen Verrichtungen der ercommunicirten 
Geiſtlichen ungiltig feien. Die Stimmung gegen die bayerifchen Beamten und 
gegen die Geiftlihen wurde immer gefpannter. Im Herbfte 1813 fam Hagleitner 
mit der öftreichifchen Armee nah Sübdtyrol; und als im 3. 1814 Tyrol wieder an 
Deftreih fiel, wurde er Verweſer des Bicariats Wörgl, hart an der Grenze des 
damals noch bayerifchen Brirenthales. Die Brirenthaler, die ihn für dem einzigen 
rechtmäßigen Geiftlihen hielten, wallfahrteten num zu ihm; Hagleituer nahm fie 
willig auf, und ging in ihre Klagen ein. Im J. 1814 ging er an der Spige einer 
Drirener Deputation zu dem Kaifer, mit der Bitte, er möge das Brirenthal Tyrol 
einverleiben. Manhart und Mair aber behaupteten jegt ungefcheut: die Meſſen 
und Abfolutionen der Priefter im Brirenthale feien ungültig und nichtig. Die Kir- 
hen der Heimath wurden verlaffen, die Predigten verfpottet. Manhart gab end- 
ih das Zeichen zum offenen Bruche: er verweigerte um Oftern 1815 dem Bicare 
Wißbauer zu Weftendorf die Beichte und Communion nebft feinem ganzen Haufe. 
Zur Entfhuldigung fagte er: gebeidhtet und communicirt haben wir bei dem Priefter, 
der die Gewalt bat (Flir, a. a. D. ©. 37). Da fandte der Decan Hechenberger 
zu Briren am 12. Mai eine Klagfchrift an das Eonfiftorium zu Salzburg, befon- 
ders gegen den „Rebellen-Priefter“ Hagleitner. Bon Salzburg aus führte man 
bei den Behörden in Tyrol Klage gegen Hagleitner und verlangte deſſen fchnelle 
Entfernung; auch der Coadjutor Schweighofer zu Wörgl trat gegen Hagleitner 
anflagend auf. Inzwiſchen follte, bei anderweitiger befinitiver Befegung der Bi- 
carie von Wörgl, Hagleitner abziehen. Dagegen wehrte er fih, und ftellte ſich 
den Leuten als Martyrer dar, der den Bayern und feinen Feinden im Brirenthale 
zum Opfer gefallen fei. Der neue Bicar wurde feindfelig zu Wörgl aufgenommen; 
Hagleitner wollte nicht weichen; und jener fandte an das Decanat Kuffiein bie 
Bitte um Enthebung ein. Doch zog fih Hagleitner bald darauf von Wörgl zurüd, 
und wurde num im Unterfuchung genommen. Diefelbe ergab nichts Beſchwerendes. 
Er mußte vorerft in das Servitenflofter nach Innsbruck und erhielt den Befehl, 
Wörgl und das Brirenthal zu meiden. Doch bald triumphirte er wieder; die Leute, 
auch die Geiſtlichen, in Tyrol nahmen für ihn Partei, und am 9. November 1815 
erbielt er vom Kaifer das Kreuz pro piis merilis. — Auch von bayerifher Seite 
wurde gegen die Anhänger Hagleitners im Brixenthale inquirirt; der Bicar von 
Kirchberg wurde mit dem VBerhöre beauftragt; Manzl und Mair waren damals 
abmwefend. Nachdem einige Protoeolle aufgenommen waren, überfielen in einer 
Detobernacht etwa 40 vermummte Männer — fie waren aus dem Brixenthale, 
aus Wörgl und Söll — den Birar in feinem Haufe, mißhandelten ihn, nahmen 
die Protocolle weg, und drohten ihm mit auf die Bruft gefegten Stugenröhren den 
Tod, wenn er bie Verhöre fortfege. Das war brutale Gewalt. Manzl, Mair 
und ein Dritter waren zu dem päpftlichen Nuntius in Lucern gegangen, um fi 
Raths zu erholen. Sie beflagten fich fehr über ihre Geiftlichfeit und über das Ab- 
Ihaffen der alten Eatholifhen Gebräuche. Der Nuntius, befonders aber fein Se- 
eretär gab den Gefandten zu unvorfichtig Recht, — und fo wurben fie in ihrer 
Dppofition gegen bie Geiſtlichleit beftärkt, In bemfelben Monate Fam Kaifer Franz 
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aus Paris zurücfehrend nah Innsbruck. Hagleitners Freunde in Wörgl baten 
perfönlich bei dem Kaifer um ihren früheren Bicar; die ihnen gewordene Antwort 
bielten fie für eine Gewährung der Bitte. Deffen Anhänger ftrömten in Maffen 
nach Innsbruck, und er war wieder ihr Beichtvater, Rathgeber und Tröfter. Bon 
Unzähligen, auch ans der Umgegend von Innsbruck wurde er beſucht. Manzl und 
Mair riefen ihrerfeits es überall aus, der Cardinal babe gefagt, diefe Geiftlichen 
(im Brirenthal) feien für Nichts, fie feien eher Heiden, als Fatholifche Chriften; in 
den Schulen fei fein Tropfen Ehriftentfum. Die Manharter unterließen nun ben 
Beſuch des Gottesdienfles, während Andere nur zum Schein und unter Scandalen 
von ihrer Seite den Gottesdienſt mitmachten. Die Zahl der entſchiedenen Man- 
harter belief fi auf mehr als hundert; zu den Zweifelnden und Schwanfenven aber 
gebörte vielleicht die halbe Bevölkerung des Thals. Thomas Mair flürmte im 
Sanuar 1816 in die Schule zu Hopfgarten, und jagte die Kinder fort. Als er nach 
Salzburg geführt werden follte, entfprang er auf dem Wege. Eine Weibsperfon 
in Manzls Haufe erkrankte; Manzl wies dem Priefter die Thüre, der fie befuchen 
wollte. Sie ftarb den 11. Februar 1816, und wurde in ungeweihter Erde begraben. 
Dazu lachten die Manharter, denn den Leibern der erften Epriften fer es nicht beſſer 
ergangen. Die Manharter fündigten Bayern förmlich den Gehorfam, fie fagten 
fi von allen Steuern, Abgaben und Unterthanenpflichten los; denn einem ercom«- 
municirten Könige brauchen fie nicht zu gehorchen. Die Secte wurde täglich fana- 
tifcher; es hieß: die Zeit ift jegt da, wo der Würgengel kommen, und Alles zu 
Grunde richten wird, was nicht römifch-Fatholifh if. Am 1. Mai 1816 Fam 
Brirenthal an Deftreih. Doc die Unruhen dauerten gleichmäßig fort; nun wurden 
die Manharter mehr und mehr von der übrigen Bevölferung des Thaled gemieden, 
Hagleitner war in diefer Zeit angefehener vielbefuchter Kaplan zu Unterfchönberg 
bei Innsbruck; im Auguft 1817 kam er auf Probe als Eopperator nach Rankweil 
bei Feldkirch in Vorarlberg, wo er feine alten Umtriebe fortfegte. In Wien ver- 
muthete man hinter Hagleitners Thätigfeit politifche Beſtrebungen; und jetzt erging 
von dort Befehl, ihn fehleunigft aus Tyrol zu entfernen, auch vermuthete man 
Verbindungen der Manharter mit den Pöfchelianern. Am 7. Januar 1818 wurde 
Hagleitner zu Innsbruck als fogenannter Michaelsritter — er war Mitglied einer 
alfo genannten fhwärmerifchen Bruderſchaft — verhaftet. Wegen dieſer Bruder- 
[haft wurden großartige Verhöre durch das ganze nördliche Tyrol vorgenommen. 
Hagleitner durfte bald darauf wieder frei in Innsbruck herumgehen, wurde aber 
im Juni nach Wien gebracht zu einftweiliger Verwahrung in einem Kloſter, fpäter 
aber wurde er wieder Kaplan in Kaldheburg bei Wien. Er fam fpäter mit den 
Manbartern in feine ftarfe Berührung mehr und ftarb in Deftreih im J. 1836. 
Die Manharter felbft blieben trotz Gefängnißſtrafen und aller angewandten Mühen 
ftarrfinnig. Im J. 1825 durften drei derfelben, darunter Manz! und Mair, nad 
Rom zum Papfte reifen, wo fie fich endlich fügten; bier empfingen fie zum erften 
Male wieder nach vielen Jahren die hl. Sarramente. Bon 82 Manhartern fehrten 
64 zur Kirche zurück. 18 widerftanden hartnädig; eine Weibsperfon M. Sillober 
ftellte fi$ an deren Spitze. Heutzutage gibt es außer der Vorfteherin noch 12 
Manharter, darunter 9 Frauensperfonen. Die befehrten Manharter hielten fi 
vortrefflih; Manzl ftarb im J. 1841, Mair im %. 1849. — In der Schweiz 
gab es befonders im vorigen Jahrhunderte eine große Zahl von Schwärmern und 
Separatiften. Beſonders berüchtigt ift die Brüggler Secte im Canton Bern. 
Sie wurde geftiftet von zwei Brüdern, Hieronymus und Ehriftian Kohler. 
Sie verfündigten die nahe Ankunft des Herrn, und lehrten und übten den gröbften 
Antinomismus (f. d. A.), unter dem Borwande, daß den Reinen Alles rein und 
erlaubt fei. Sie wurden verbannt, kehrten aber wieder zurüd. Hieronymus Kohler 
wurde von ber Berner Regierung im J. 1754 zum Tode verurteilt und fofort 
durch Erbrofielung hingerichtet, der Leichnam verbrannt (ſ. Hagenbach, die Kirchen- 
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gefchichte des 18. und 19. Jahrhunderts, 1848, I. Bb.). Im 19. Jahrhundert Hat 
das Wirken der Frau von Krüdener (f. d. A.) in der Schweiz, und die Gräuel- 
fcenen von Wildenfpuch im 3. 1823 (f. d. A.) befonderes Auffehen in und außerhalb 
der Schweiz gemacht. — Die jüngfte Secte, die in Teutfchland größere Berbrei- 
tung erlangt, find bie Srvingianer. — Eduard Irving, geboren im 3. 1792 
zu Annan in Schottland, wurde im J. 1822 Prediger der ſchottiſchen Kirche in 
Watton Garden in London, wo er mit Keuereifer manchmal Stunden lang predigte, 
befonder8 von dem Verderben der Welt und ber nahen Wiederfanft des Herrn. 
Seine Anfichten über die Natur Chriſti brachten ihm mit feiner Kirche in Eonflict 
— 1827 bis 1830. Irving wollte in der Kirche das apoflolifche Zeitalter wieder 
berfiellen. Er behauptete, daß die Gabe der Sprachen unter feinen Treuen ſich 
erneuert, und daß in der Gemeinde Jeder, dem es der Geift gebe, aufzutreten und 
zu fprechen berechtigt fei — 1831 bis 1832. Da entfegte ihn das ſchottiſche Pres- 
byterium feines Amtes, und feine Anhänger bildeten fich als eigene Secte. Diefe 
Serte wurde im folgenden Jahre ercommunicirt, Irving aber ftarb ſchon im J. 1834 
zu Glasgow. Seine Schüler, der „Apoftel“ Thomas Earlyle, Barclay u. a. feßten 
das Werk fort. Die Serte will die erſte apoftolifche Kirche wiederberftellen, und 
ſucht darum auch die urchriftlihen Namen wieder hervor. Sie hat vier hierardhifche 
Stufen. Die erfte Stufe bilden 12 Apoftel, dann folgen die Evangeliften; in 

britter Reihe ftehen die Diacone, die Engel find die legte und vierte Stufe, fie find 

die Vorfteher der einzelnen Gemeinden. Der Gottesdienſt befteht aus zwei Abthei- 
lungen: Predigt und Liturgie. In London bildeten fih 7 Gemeinden, wovon 
jegt nur noch eine befteht. Nah Genf brachte die neue Lehre der „Evangelift“ 
Carré, und unter den Studirenden fand er Auflang. Der Profeffor der Theolo- 
gie Preiswert wurde wegen Hinneigung zu dieſer Secte feiner Stelle entlaflen; 
auch in Bafel fanden die Irvingianer Anklang. In Berlin befonvers, ſodann in 
Pommern und Schlefien hat die Secte Boden gewonnen. In Berlin hat fie 
ihr eigenes Bethaus (vgl. „Iheologifhe Monatfhrift“ von 1851 ©. 788. — 
Scharpff, Borlefungen über die neuefte Kirchengefdichte. 1852. ©. 288). Man 
berichtet aus Berlin von Schritten des „evangelifchen Oberkirchenratbs“ gegen die 
Sroingianer, wornach die Mitglieder diefer Secte nicht mehr zum Genuffe des 
Abendmahles in proteftantifchen Kirchen zugelaffen werden follen. Dagegen hat ein 
irvingianifcher Prediger den Rechtsweg befritten und Klage eingelegt, da die pro- 
teftantifchen Prediger ben Mitgliedern der Secte auch die Trauung verweigern. 

In Berlin gehören viele Perfonen der höhern Stände der Secte an, befonders wer- 

den höhere Dfficiere und ein Mitglied des Obertribunals als Sertenmitglieder 
bezeichnet. Die Thatfache, daß der eine und andere „Engel“ der Secte feine fleiſch- 
liche Natur zu offen bervorgelehrt hat, mag der Ausbreitung derfelben gleichfalls 
entgegenwirken. In Churheſſen ift die neue Kirche verboten worden; dagegen 
ift Profeffor Dr. Thierfch in Marburg zu ihr übergetreten und hat feine Profeffur 
niedergelegt — 1850. In feiner neueften Schrift: „Die Kirche im apoftolifchen Zeit- 
alter“ — Frankfurt 1852 — fagt Thierfh in der Vorrede: „Wie alles Berftänd- 
niß göttlicher Dinge erft durch Erfahrung lebendig wird, fo fand ich für die Einficht 
in die Urgefichte des Chriſtenthums reiche Förderung durch das, was ich von dem 
gegenwärtigen Walten Chriſti in der Kirche erleben durfte. Zudem ih an dem 
vollen Segen der Kirche, der in biefer Zeit der Berfümmerung und Rathlofigkeit 
wieder ausgegoffen wird, einen Antheil befam, ging mir ein belleres Licht darüber 
auf, was bie Kirche anfangs gewefen ifl. Eine tiefe Beruhigung ift feither in 
mich eingekehrt.“ — Wir lefen ferner, daß fih im 5. 1851 die Baptiften auf- 
fallend in der Provinz Preußen vermehrt haben; und zu guter oder vielmehr 
zu fchlimmer Legt hören wir, daß in legter Zeit die ſchreckliche Secte der Mor- 
monen feften Fuß in Damburg gefaßt habe. — Diefelbe Serte hat Kopen- 
hagen zu ihrer Dauptnieberlage für das nördliche Europa gemacht, und perbreitet 
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fih von da nah Dänemark, Norwegen und Schweden. Bon den Anhängern 
des Schwärmers Hauge in Dänemark und Norwegen war an feinem Drte bie 
Rede. In Schweden haben die fogenannten Leſer (Läſare) feit vielen Jahren 
fich bemerflich gemacht. Befonders unter den Bauern der armen Provinz Smaland 
erhoben fich fchlichte unbefcholtene Laien, meift weiblichen Geſchlechts, fogar ſchon 
reifere Rinder, welche in ihren Berfammlungen nach vorausgegangenen flarfen 
Zuckungen in ernfter feuriger Rede, auch mit fingendem Tone, zur Buße aufforder- 
ten, die Gerichte Gottes und die nahe Ankunft des Herrn verfündigten; diefe Leſer 
find indeß in Schweden fihon eine vieljährige Erfcheinung. Bon Swedenborg 
und feiner Schule wird unten die Rede fein. — Zu Delft in Holland taudte 
im J. 1797 eine Secte auf, welche alle verfchiedenen chriftlichen Confeffionen zu 
einer allgemeinen Kirche vereinigen wollte. Die Gefellfchaft nannte fi) „Christo 
sacrum“. Im %. 1801 trat fie mit ihrem Symbole hervor. Proteftanten aus 
verfchiedenen Befenntniffen, und einige Ratholifen traten ihr bei; im J. 1802 erhielt 
die Gefellfchaft Religionsfreiheit von der Regierung. Da aber die Unionsgrund«- 
fäge allzu allgemein und unbeflimmt waren, fonnte fich die Secte nicht weiter aus» 
breiten. — Ferner ftiftete um das Jahr 1825 in Holland ein gewiffer Stoffel« 
müller eine Secte, genannt die „Neceffitarier“, welche lehrte, daß endlich 
alle Menfchen felig werden müffen, und daß alles, was gefchieht, von Gott fo 
georbnet fei; fie erlaubte fi) rohe Ausfchweifungen. Ein anderer Sectirer Beige- 
bauer durchzog um diefelbe Zeit das Land, und hielt Conventifel mit feinen Se— 
paratiften. Ein convertirter jüdifher Dichter Da Coſta ftiftete eine Secte, die in 
der Nücfehr zu den Befchlüffen der Dordrechter Synode das einzige Heil fah 
(vgl. Religionsfreund von Benfert. %. 1828. ©. 135). Die fatholifchen Länder 
Belgien, Franfreih, Italien, Spanien und Portugal, bieten feinen Boden für 
Schwärmerei und Sectirerei, und fommen barum bier nicht in Betracht. Bon den 
Secten in England ift unter den entfprechenden Artikeln gehandelt worden; ebenfo 
von den bedeutendern und ältern Secten in Norbamerica. Hier wollen wir nur 
noch von einigen neuern und untergeordneten ſchwärmeriſchen Secten bafelbft han— 
dein; und zwar: 1) von den Mormonen, 2) den Harmoniten, 3) den Per- 
feetioniften und 4) den Abventiften. — Sal. Spalding, nad einem wec- 
feloollen Leben als Bettler geftorben, Hatte im Bibelfiyl einen Hiftorifchen Roman 
gefchrieben, um zu beweifen, daß die americanifchen Indianer Nachkommen ber 
10 Stämme Iſraels feien, welche vor 1300 Jahren unter ihren Führern Nephi 
und Lehi eingewandert feien und alle Eivilifation in America begründet haben. Nach 
einer Reihe von Jahren wollte der Buchdrucker Lambdin diefe Schrift veröffentlichen, 
ftarb aber darüber, worauf fein Freund Rigdon fie zu einem neuen Religionscoder 
umarbeitete. Er gefellte fih zu biefem Zwede den Joe — Joſeph — Smith 
bei, welcher, Sohn eined Schaßgräbers, und mit einem fogenannten zweiten Gefichte 
begabt, die Rolle eines neuen Meffias annahm. Die beiden Affoeies verfündigten 
mit großem Lärm in ganz America, daß eine neue Offenbarung eingetreten fei, 
welche die Offenbarung des Mofes und Ehriftus vollenden follte. 1830. Sie ver- 
fündigten, daß fie „die goldene Bibel“, die in der Erde vergraben gewefen, aufge- 
funden; dieſes Buch Heißt auch das „Buch des Bundes“, oder Buch von Mor- 
mon, was in ihrer Sprache goldenes Buch heißt. Zoe Smith erzählt von fich in 
feiner Schrift: „die Heiligen ber letzten Tage“: „Sch bin in der Stadt Sharon, 
im Staate Bermont am 23. Dec. 1805 geboren. Bierzehn Jahre alt, begann ich 
nachzudenken über die wichtige Aufgabe, mich für das Fünftige Leben vorzubereiten; 
und da ich über das ficherftie Mittel, mein Heil zu wirfen, nachforfchte, fand ich, 
daß zwifchen den verfchiedenen Serten über diefen Punct große Differenzen obwalten. 
Da ich bevachte, daß Gott nicht der Urheber einer ſolchen Verwirrung der Lehren 
fein fönne, befchloß ich, alle meine Nachforſchungen diefem Gegenftande zu widmen. 
Sofort erzählt er, daß ihm im Gebete eine höhere Offenbarung geworben, wornach 
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alfe beftehenden Neligionen falſch feien, und feine berfelben von Gott als fein 
Evangelium und fein Reich anerfannt werde; der Herr werbe ihm felbft fein wahres 
Evangelium offenbaren. Im %. 1823 offenbarte ihm ein Engel, daß die Zeit 
gelommen, das Evangelium in feiner Erfüllung der Welt zu verfündigen, und fie 
vorzubereiten auf das taufendjährige Reich, und dieſer Engel gab ibm 4 Jahre 
nachher die goldene Bibel. Smith befchreibt diefes Buch, das aber Niemand gefehen 
hat. Dazu erhielt er vom Himmel zwei leuchtende, in ein Gehäufe verfchloffene 
Steine, die man auf dem Herzen tragen muß. Mittelft diefer Steine, Urim und 
Thummim genannt, konnte er die Offenbarung des goldenen Buches Iefen. Jefus 
Epriftus fer nach feiner Auferftehung nach America gelommen; das in der Erde ver- 
grabene Buch enthalte die Geſchichte des Chriſtenthums in America u. f. w. oe 
Smith fand in feiner Familie die erften Gläubigen; im %. 1830 wurde „die 
Kirche der Heiligen der letzten Tage“ zu Manchefter bei dem Ontario See geftiftet. 
Das reizendfte Dogma der neuen Secte war, daß die Erbe und alle ihre Güter den 
Mormonen gehören. Der Diebflahl war demnach nur Zurüderflattung, und der 
Mord als Mittel zu diefem Zwede war erlaubt. Die Bielweiberei war nicht mur 
erlaubt, fondern ald Tugend befoblen. Jeder Fehler konnte durch wiederholte Ab- 
wafchungen gefühnt werden, und eine Anwendung von Doucde-Bädern fonnte die 
verftorbenen Freunde aus der Hölle erlöfen. Mit ſolchen Grundfägen konnten die 
Mormonen nicht ruhig neben ihren Nachbarn wohnen, und fie wurden nad einander 
verjagt aus Mandhefter, aus Ohio, aus Miffouri, indem fie überall Spuren des 
Mordes, Raubes und der Verwüſtung hinterließen. Im J. 1840 ließen fie fih zu 
Nauvuh (Nauvoo) an den Ufern des Miffifippi nieder. Die Berwaltung des Staates 
Illinois, welche Eoloniften berbeiziehen wollte, gab ihnen ſolche Freiheiten, daß fie 
faft einen Staat im Staate bildeten. Smith, dem feine Anhänger unbedingt 
gehorchten, ließ fich hier zum Könige frönen; die Mormonen bauten einen prächtigen 
Tempel, und im %. 1844 zählte ihre Stabt ſchon 15,000 Einwohner. Aber die 
Regierung von Illinois fehritt, im Hinblide der dur die Mormonen verübten 
Gräuel, zu Repräfalien, und feßte den Propheten Smith gefangen, ver bald darauf 
im Gefängniffe ermordet wurde. Noch buldete man die Mormonen eine Zeit lang 
zu Nauvoo; aber die benachbarten Städte befanden fich gegen fie im beftändigen 
offenen Kriege, und im %. 1848 wurbe der Tempel der Mormonen von ihren 
Feinden angezündet. Die Mormonen mußten Nauvoo verlaffen; ein Theil derfelben 
zerftreute ſich durch die vereinigten Staaten; die feftern Sectirer zogen aus nad 
dem neuen Jerufalem. Sie wanderten durch Wüften, Flüffe und Gebirge, an 
taufend Meilen bis zu den Ufern des See's Sale. Diefer See bildet die Hälfte 
des Weges von den vereinigten Staaten nah alifornien. Eine Eolonie, gegründet 
in folder Gegend, war den vereinigten Staaten fehr erwünſcht. Man vergaß der 
alten Unbilden, und die Regierung von Washington erhob im J. 1850 die Um— 
gegend des See's Sale zum Territorium von Utah; der Congreß bewilligte große 
Summen zum Baue von Öffentlichen Anftalten. Der Nachfolger von Zoe Smith, 
der neue Prophet der Mormonen, Bringham Young, wurde ald Gouverneur aner- 
fannt. Aber bald zeigte es fich, daß die Mormonen fich nicht gebeffert haben. Die 
von Washington nah Utah gefandten Richter wurden dort fhmählih mißhandelt, 
da der neue Gouverneur feine Gewalt mit Niemand theilen will; er buldet nur 
Mormonen ald Beamte, und im December 1851 Fehrten die Richter nah Was- 
bington zurüd, zufrieden mit dem Leben bavongefommen zu fein. Ihr dem Eongref 
erftatteter Bericht hat die Gefahr diefes Anfangs des Communismus dargelegt, 
und die Mormonen find auf dem Puncte des offenen Kriegszuftandes mit der Re— 
gierung zu Washington. Wie der Confliet fih enden wird, ift zur Zeit noch nicht 
befannt. Bringham Young fchaltet ald Despot; er hat die ihm bemwilligten Gelder 
nad Belieben verfchwendet, brandfhagt die Auswanderer nach Californien, plündert 
fie bei dem geringften Vorwande, und zwingt fie an den Straßen und öffentlichen 
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Gebäuden feines Gebiets zu arbeiten. Befonbers Halt er die Frauen zurück und 
bewadt fie in feinem Harem. Wie will die Regierung von Washington biefen 
fernen Rebellen beitommen, bie unter dem Vorwande ein neues Sion zu gründen, 
ein neues Sodoma gegründet haben? (l’Ami de la Religion vom 15. Mai 1852.) 
Die Mormonen haben ihre zwölf Apoftel, welche die Lehren ihres myftifchen So— 
eialismus in aller Welt verbreiten, in Chili, in Norwegen, Dänemark, in ber 
Schweiz, neueftens auch von Hamburg aus in Teutfchland. Für Frankreich haben 
fie einen Apoftel, der zu Boulogne-fur-Mer refidirt. Befonders finden fich viele Pro- 
feliten in England. In Hamburg haben fie bereits eine öffentliche Andacht gehalten, 
ein Sonntagsblatt gegründet, und eine teutjche Ueberfegung ihrer Bibel veranftaltet. 
Ihre Miffionäre wirken durh Wort und That; die letztere befteht befonders in 
Austheilen von Geldgeſchenken. Einer ihrer Apoftel aus Californien hat ſich nun 
auch in Turin niedergelaffen (vgl. die Bolfshalle vom 20. Auguft 1852). Die Profe- 
Iyten in Europa werben eingelaben, nach Utah überzufiedeln, welches ihnen als das 
gelobte Land vorgefpiegelt wird. Die Mormonen felbft nennen ihr Land Deferet, 
d. h. Bienenkorp in ihrer Sprache. Auch haben fie große Ländereien in Californien 
gekauft, in der Gegend des ihrem Territorium zunächft gelegenen Hafens; fie pro- 
jeetiren fchon eine Eifenbahn, die das flille Meer mit dem See Sale in Verbindung 
feste. Statt aufs Neue gegen katholiſche Drden und Einrichtungen zu Felde zu 
ziehen, wäre es vielleicht beffer, wenn man ein Augenmerk auf die von biefer Seite 
ber drohende Gefahr richtete. Vgl. Turner, Mormonism in all ages, Newyork 1842. 
Caswall the phrophet of the 19 century. Lond. 1842. Biolets Reifen in Ealifor- 
nien und Weftteras, befhr. von E. Marryat — teutfh. Braunfchweig 1844. — 
Gehen wir zu den Harmoniten über. Im Lande Würtemberg gab es feit Anfang 
diefes Jahrhunderts eine große Zahl von fogenannten Separatiften, auch Pietiften 
genannt. Noch im J. 1828 zählte man deren im Lande felbft an 30,000. Man 
teilte fie a) in Pietiften, b) Michelianer, c) Pregizerianer. Die erftern zerfielen 
wieder in drei Unterabtheilungen; die Michelianer hatten ihren Namen von dem 
Bauer Michael Hahn, der im 3. 1819 farb; die Pregizerianer wurden fo genannt 
von dem Prediger Pregizer, Pfarrer zu Haiterbach, geftorben im %. 1824. Ein 
Theil diefer Separatiften fammelte fih im J. 1818 unter der Auffiht der Regie- 
rung als Gemeinde von Kornthal; die andern ergriffen fchon vorher den Wander- 
ftab; fie zogen in das füdlihe Rußland, und felbft jenfeits des Kaufafus, wo 
wir fie oben gefunden haben; andere waren feit 1805 nach Norbamerica gewandert. 
Sie gründeten bei Pittsburg ein Gemeinwefen, in dem der Bauer Rapp eine patriar- 
halifche unbedingte Gewalt übte, unter dem Namen der Gütergemeinfhaft alles 
Eigenthum allein verwaltete, und felbft die Ehen an feine Zuftimmung band 
(3. Wagner, Geſchichte der Harmoniegefellfchaft. Vaihingen 1833). Die Gefellfchaft 
hatte den Namen „die Harmoniten“ (f. d. Art.). Ein Betrüger, Bernhard Müller 
(Profi) hatte ſich als Prophet in Teutfchland aufgethan, hatte in Offenbach glän- 
zend refidirt, eine geiftliche Weltmonarchie verfündigt und großen Lurus entfaltet; 
er ging, mit einer Unterfuchung bedroht, nach America durch. Er wußte fi dem 
genannten Bauer Rapp als Prophet zu infinuiren, und verfprach deffen jüngern 
Genoſſen wahre Gütergemeinfhaft und freie Ehe. So kam Disharmonie in die 
Gefellfchaft der Harmoniten. Rapp mußte ſich mit einer großen Summe Iosfaufen, 
mit welcher Proli das neue Jerufalem begründete, und alle Gläubigen aufrief, ſich 
vor den Schaalen des göttlichen Zornes dahin zu flüchten. Als Proli aber das Geld 
aufgezehrt hatte, erklärte er, jeder möge fich retten, wie er fünne — 1833 (Bonnhorft, 
Schilderung des Abentheurers Proli — 1834). Der Bauer Rapp ftarb im J. 1847. 
— Die Perfertionniften find eine Secte, die vor etwa zehn Jahren entftand: 
auch fie umgibt den gemeinen Sorialismus mit einem religiöfen Gewande, wie die 
Mormonen. Ein ehemaliger proteftantifher Candidat der Theologie ift der Stifter 
dieſer Secte, deren vorzüglichfte Niederlaffungen fich zu Oneida und zu Lenox, im 


810 Schwärmerei und [hwärmerifhe Secten ber rieueften Zeit. 


Staate New-Yorf befinden. Jede diefer Niederlaffungen enthält eiwa 150 Männer, 
Frauen und Kinder, welche zufammen unter einem Dacde wohnen, ohne irgend 
einen Unterfchied von Familie, Eigentum oder Befugniß. Hier herrfcht nicht bloß 
Güter- fondern auch Weibergemeinfhaft. Jeder thut, was er will. Die Befriedi- 
gung der Leidenfchaften ift nicht bloß erlaubt, fondern gilt als Werk der Gnade 
und Zeichen der Heiligkeit. Nach der Negel, daß da, wo fein Geſetz, auch Feine 
Vebertretung des Geſetzes ift, haben die Perfectionniften jedes Geſetz abgefchafft, 
fie folgen nur ihrer Neigung, und fie begeben feine Sünde, weil fie nur tun, was 
ihnen gefällt. Alle Kinder werben zufammen erzogen. Der einzige Mißſtand biebei 
ift der zeitweilige Schmerz der Mütter, wenn fie ihre neugebornen Kinder andern 
überlaffen follen. „Aber diefe Wunden des Herzens waren bald vernarbt, und bie 
Mütter haben gelernt ihre eigene Freiheit höher zu fchägen, als den ungehörigen Lurus 
einer mütterlichen Zärtlichkeit.“ Die Frauen tragen ihre Haare über dem Rüden herab- 
bängend, um dem Rathe des HI. Paulus zu folgen, der fagt, daß das Haar zur De- 
dedung, und nicht zum Putze dienen folle und fie haben die weibliche Kleidung durch 
eine Art von männlicher Tracht erfegt. Diefes ift der Urfprung der Mode ä la 
Bloomer, welche im vorigen Jahre in America ſolchen Scandal verurfacht und felbft 
in England eingeführt werben wollte. Aber die Verachtung und der Hohn des Publı- 
cums bat über diefe neue Kleidung den Stab gebrochen. Zu New-Nork und im der 
Umgegend gibt e8 mehrere Häufer der Perfectionniften. Neben den Perfectionniften, die 
ebenfo gut Peffimiften genannt werden fönnten, erwähnen wir bie Serte ber Adven- 
tiften, fo genannt, weil fie die nahe Wiederfunft des Herrn verfünbigen. Jm 3. 1833 
predigte William Miller auf den Strafen und Plägen von New- York und 
Bofton, daß das Ende der Welt nahe fei, und man fich durch Buße auf die zweite 
Ankunft des Herrn vorbereiten folle. Er flüßte fich dabei auf das 8 Eapitel des 
Propheten Daniel, und behauptete, die dort erwähnten 2300 Tage feien ebenio 
viele Jahre; nach feiner Berechnung follte die Welt nach der Auferftehung des 
Herrn nur noch 1810 Jahre flehen, fo daß fie im Jahre 1843 untergehen müßte. 
ALS die Welt aber das Jahr 1843 überlebte, fo erfannte Miller einen Fehler in 
feiner Rechnung an, und verfchob nun daffelbe Ereigniß auf den 23. Detober 1847. 
Trog der zweiten Täufchung ließen fich feine Gläubigen nicht enttäufchen ; noch gibt 
es mehr als 30,000 Adventiften, die in jedem Augenblide hoffen, daß ein Engel 
fommen und fie biefer Erbe entrüden werde. Sie hoffen mit Seele und Leib in 
den Himmel aufzufleigen, um das Geleite des zum Gerichte fommenden Sohnes 
Gottes zu bilden. Eine Zeitfehrift, genannt der Advent» Herald, dient ihnen zum 
Drgane; diefe Zeitfehrift, die bereits zu ihrem breifigften Bande geviehen if, wagt 
e8 nicht mehr, den Tag ber allgemeinen Himmelfahrt der Adventiften zu beftimmen. 
Sie fagt: „wir find jegt im Stande der Erwartung, und wir gewärtigen neue 
Dffenbarungen zum Zwecke größerer Erleuchtung.“ Zur Zeit der beiden von Miller 
feftgefeßten Epochen des Weltendes Tiefen die Gläubigen alle Arbeit rufen. Eon- 
eord, eine Feine Stadt in New-Hampfhire, Tief ſich beinahe ganz von diefem Irr⸗ 
thume fortreißen, und in der Umgegend von Bofton verkauften die Eigenthümer 
ihre Wohnungen, ba fie fih an der Errichtung des Zeltes betheiligen wollten, von 
welchem die Gläubigen, mit weißen Kleidern angethan, zum Himmel auffteigen 
follten. Selbft die Speculation bemächtigte fih des Stoffes, und an den Raufläden 
las man die Ankündigungen: „Prächtige weiße Kleider, zu billigftem Preife, für 
jede Taille und nach der neueften Mode, find hier zu haben für die Himmelfahrt 
am 23. (Detober).“ Zu Bofton brachte eine Menge Menſchen die Nacht betend 
in ihrem Zelte zu, horchend auf ven erften Ton der Pofaune, ber ihnen das Zeichen 
zur Himmelfahrt geben follte. Die Pofaune ließ ſich nicht hören; und dieſer Saal 
wurbe fpäter in ein Theater verwandelt (l’Ami de la Religion. 29 Mai 1852). 
Mit diefer Secte ber „Himmelfahrenden“ wollen wir unfere Umfchau nach den nene- 
ften ſchwaͤrmeriſchen Secten befchließen, [Gams) 
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Schwarmgeiſter, |. Sacramentsftreit, und Sacramente. 

Schwarze Schweitern, f. Alerianer. 

Schwarzer Sonntag, f. Baffionsfonntag. 

Schweden, Einführung des Chriftentyums, Reformation. Go 
weit die Einführung des Chriſtenthums in Schweden in die Zeit des hl. Ansgar 
fällt und durch feine Bemühungen fegensreich begonnen wurde, ift fie bereits in den 
Artikeln: Ansgar, Gauzbert (vgl. db. Art. Dänen, Island, Normannen) 
bargeftellt worden, daher bier nur noch Weniges darüber. Die erfte Reife des 
hl. Ansgar nah Schweden geſchah im Herbfte des %. 829, und das darauf folgende 
Jahr, welches er bier verlebte, war das erfie feiner apoftolifchen Thätigkeit in 
Schweden. Sodann aus Schweden zurücdgefehrt, beftieg er den erzbifchöflichen 
Stuhl von Hamburg, fendete ven Gauzbert ald Lehrer nach Schweden, feste von 
dem neuen Erzbifchofsfig in Bremen aus, fein apoftolifches Werk fort, und 
befuchte endlich felbft wieder, da fonft Niemand mehr das gefahrvolle Gefchäft zu 
übernehmen wagte, nochmals Schweden um das %. 853. Mit Gefchenfen gewann 
er die Gunft des Königs Diof und durch einen Volksbeſchluß wurde es den chrift« 
lichen Predigern erlaubt, im Lande zu leben und zu Iehren. Demnach erbaute Ans- 
gar eine Kirche und fuhr, nach Haufe gefommen, fort, fo lange er lebte, für bie 
Abfendung von Geiftlichen nah Schweden zu forgen. Ansgar ftarb 865; der durch 
ihn gezündete Funfe erlofch nie mehr vollfommen, wiewohl anderthalb Jahrhunderte 
vergingen, bevor Schweden einen chriftlichen König erhielt und dann wiederum 
anderthalb Yahrhunderte im Kampfe zwifchen Heidentbum und Chriſtenthum. — 
Nach Ansgars Tod wagte fich außer deffen nächftem Nachfolger Rimbert 70 Jahre 
lang fein hriftlicher Lehrer nach Schweden; erfi um 935 fam der bremifche Erz« 
bifchof Unni nah Birka, wo er bald flarb, und lehrte dafelbft wieder die chriftliche 
Religion. Seitdem befuchten chriftliche Lehrer Schweden von Zeit zu Zeit, theils 
ausgefandt von den bremifchen Erzbifchöfen, theils von England her. Endlich ging 
um das Jahr 1000 ein glüdliches Geftirn für Schweden auf: König Dlof, der 
Schooßfönig genannt, der dem Chriſtenthume wahrfcheinlich während feines Auf- 
enthaltes in Dänemarf geneigt geworben, ließ den englifchen Priefter Siegfried 
in's Land rufen und fih von ihm taufen. Seitdem widmete nun Siegfried fein 
ganzes Leben gänzlich der Verfündigung des Chriftentgums in Schweden und Nor— 
wegen, und ftarb in hohem Alter zu Werends Härad in Smäland, wo er bei feiner 
Ankunft zuerft das Kreuz gepflanzt hatte. Weftgothland war es vorzüglich, wo bie 
riftlihe Religion eine gute Aufnahme fand, während die Oberfchweben noch größ- 
tentheil8 Heiden blieben; in Weftgothland fliftete daher auch König Olof das Bis- 
thum Sfara, und Weftgothland erwählte er auch, als ihn die Heiden aufforberten, 
er folle eine Landfchaft Schwedens, welche er wolle, für die Uebung feines Gottes— 
dienftes wählen, den ihrigen hingegen ungeftört laffen und Niemanden zum Chriften- 
thume zwingen. Unter den auf Diof (+ 1024) folgenden Königen von Schweden 
wirkte zunächft am meiften für das Chriftenthum König Stenkil C+ 1066); doch 
befchränfte fich au feine Wirkſamkeit vorzugsweife auf Weftgothland und wagte er 
es nicht, den Rath der Bifchöfe Adelward von Skara und Egino von Lund (f. Lund) 
zu befolgen, die ihm riethen, den alten Götzentempel zu Upfala, das größte Heilig- 
thum des heidniſchen Schwedens, zu zerftiören. Nach Stenkils Tod brach ein großer 
Krieg in Schweden aus, es war eigentlich ein Krieg zwifchen Heiden und Ehriften. 
Das Chriſtenthum ſchien unterliegen zu müffen, Bifchöfe und Geifllihe wagten es 
niht mehr, nah Schweden zu kommen, englifhe Miffionäre wurden gemartert, 
allein als Stenfils Söhne Inge und Halftan auf den Thron gelangten, lebte 
das Chriftenthum wieder auf. Inge, ein eifriger Ehrift, vertilgte die Götzenopfer 
aus Svithiod und gebot allem Volke die Taufe. Erbittert vertrieben ihn die Heiden 
und machten deſſen Schwager Swen, ber fich erbot, die Opfer aufrecht zu erhalten, 
zum König. Aber nach drei Jahren Fehrte Inge aus Weftgothland zurüd, erhielt 
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das Königthum wieber und erhob von neuem das Chriftentfum. An ihn und feinen 
mitregierenden Bruder erließ Papft Gregor VII. ein Schreiben, worin er fie zur 
Beſchützung des Chriftentbumes und zur Unterwürfigfeit gegen die Kirche aufforberte. 
Bedeutende Fortſchritte machte das Chriftentyum unter dem Könige Swerfer 
(1133—1155). Zu feiner Zeit wurden die erften Klöfter in Schweden angelegt; 
die älteften waren Alwaftra, Nydala, Warnhem; der HI. Bernhard fandte Mönche 
dahin ab. Damals (um 1152) befuchte der päpftliche Legat Nicolaus Albanenfis 
(nachher Papſt Habrian IV.) Schweden. Eine Abgabe an Rom, St. Veterspfen- 
ning (f. d. Art.) ward eingeführt. Endlich wurde unter feinem Nachfolger Erich 
dem Heiligen (+ 1160) das Epriftentbum auch in Oberſchweden befefliget. Drei 
Dinge nahm er fi vor, fagt die Legende von ihm: Kirchen zu bauen, den Gottes- 
dienft zu verbeffern, das Volk nach Geſetz und Necht zu regieren und die Feinde 
des Glaubens und des Reiches zu überwältigen. Bor Allem vollendete er die Kirche 
zu Upfala, wo es vor ihm weder Geiftliche noch eine fertig gebaute Kirche gab; 
Heinrich wurde erfter Bifchof von Upfala. Wider die heipnifchen Finnen (f. d. A.), 
deren Seeräuberei die ſchwediſchen Küften beunrubigte, unternahm er einen Kreuz- 
zug und legte durch das Chriſtenthum den Grund der nachher fo lange dauernden 
Bereinigung zwiſchen Schweden und Finnland. Der hl. Heinrich, erfter Biſchof 
von Upfala, begleitete den König auf diefen Zug, ward der erfte Apoftel der Finnen 

und erlitt bei ihnen den Martyrtod. Erich ftarb den 18. Mai 1160. Die fatho- 

liſchen Schweden verehrten in ihm den Schugheiligen Schwedens, fein Panier wehte 

im Felde wider die Feinde des Reiche, fein Todestag ward alljährlih im ganzen 
Reiche gefeiert, die Stadt Stodholm führt fein Bild in ihrem Wappen, und ber 
Dom zu Upfala verwahrt noch jegt feine Reliquien. Im J. 1163 wurde das Bis- 
thum Upfala vom Papfte zur fchwedifchen Metropole erhoben, und berfelben die 
Bisthümer Skara, Linköping, Strengnäs, Wefteräs, bald nachher auch Werio und 
Abo untergeordnet. S. Geſchichte Schwedens v. Geijer, überf. v. Swen P. Leffler, 
Hamburg 1832, Bd. I. ©. 111—145. — Die Gefhichte der Reformation in 
Schweden ift in den Artikeln: Peterfon (Lorenz und Olof) und Anderfon dem 
größten Theil nach bargeftellt worben; zur Bervollftändigung muß noch Folgendes 
hinzugefügt werben. Auf dem Reichstage zu Wefteräs 1544 fegte König Guſtav 
ed durch, den ſchwediſchen Thron für immer in feiner männlichen Nachkommenſchaft 
erblih zu machen und vollendete zugleich den Sturz der Fatholifchen Religion im 

Schweden, indem er den legten Reſt Fatholifcher Gebräuche abfchaffte, auf beren 

Deibehaltung er früher (freilih aus Politif!) fo fehr gebrungen hatte und bie in 

feiner und Olof Peterfons Liturgie noch eine fo große Rolle fpielten. Nah Guſtavs 

Tod (1560) beftieg fein Sohn Erich XIV. den Thron. Die neue Regierung 

änderte in Nichts die Lage der Fatholifchen Kirche; aber nun fuchte fih auch ver 
Ealvinismus in Schweden einzubrängen; Dionys Beurreus, der B. Dfeg von 
Wefteräs und auch der König fanden für denfelben, allein das Lutherthum fiegte 
und Erichs Entthronung (1568) war zum Theil eine Folge feiner Begünftigung 
des Calvinismus. Auf Erich folgte deſſen Bruder König Johann II. Noch bevor 
er zum Throne gelangte, gewann er durch den Einfluß feiner katholiſchen Gemahlin 
Catharina, einer polnifchen Prinzeffin, durch gelehrte Unterfuchungen mit ihren Hof- 
faplänen Johann Herbft und ‘of. Albert und durch das Studium der Kirchenväter 
und der katholiſchen Ritualbücher Zuneigung und Liebe zur katholiſchen Religion, 
und bemühte fih, zur Regierung gelangt, die Fatholifche Religion allmählig wieder 
berzuftellen. Zu diefem Behufe verfaßte er auch unter dem Beiftande feined Serre- 
tärs Peter Fechte, 1576, die befannte Liturgie, bie größtentheild aus dem römifchen 
Miffale entlehnt ift, aber auch allerlei Intherifche Zufäge enthält. Obgleich indeß 
König Johann zur Erreichung feines Zieles auch mit dem päpftlichen Stuhle in 
Unterhandblungen trat (f. d. Art. Poſſe vin) und bereits eine beveutende Anzahl 
von gewichtigen Männern, darunter auch Bifchöfe und andere Geiftiihe, zur Realis 
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firung feines Planes anf feiner Seite hatte: fo führte er doch fein großes Vorhaben 
nicht dur: der Widerftand feines Bruders des Herzogs Carl von Südermannland, 
das Gefchrei Iutherifcher Bifchöfe, Profefforen und Prädicanten, fein eigenes fchwan- 
lendes Wefen, die Weigerung des päpftlichen Stuhles, auf alle von ihm verlangten 
Eonceffionen (den Kelch, die Priefterehe ꝛc.) einzugeben, die Furcht vor dem Ber- 
luſte des Thrones, der Tod feiner frommen Gemahlin Catharina ꝛc. bildeten bie 
Hinderniffe. Johann farb 1592. Daß Johanns Sohn und Nachfolger, der eifrig- 
Fatholifche König Sigismund, feines Vaters Plan nicht durchſetzen fonnte, dafür 
forgte Herzog Earl von Südermannland. Durch fein Betreiben ward Johanns 
Liturgie abgefchafft, die Augsburger Eonfeffion angenommen, die Räumung Schwe- 
dens von allen, die dem Lutherthum nicht angehörten, befhloffen, der König felbft 
wegen Uebung der Fatholifchen Religion befchimpft und entehrt, das Volk gegen ihn 
zur Empörung gereizt; endlich raubte er dem König Sigismund die Krone (1600), 
beftieg den fchwedifchen Thron und Tief das Blut der Anhänger Sigismunds in 
Strömen fließen. Sp warb das Lutherthum in Schweden für immer befeftiget. — 
Bol. hierzu die Art. Brigitta, die hl., Brigittenorden, dreißigjähriger 
Krieg, Guſtav Adolph, und Ehriftina von Schweden. [(Schröpt.] 

Schwedenborg, f. Swedenborg. 

Schweiz. Diefe fann nach ihrer geographifchen oder ftaatsgefchichtlichen Seite 
bier nicht in Betrachtung fallen, wir berühren vielmehr die Hauptmomente ihrer 
Kirchengefchichte und vor allem aus der mittlern und neueften Zeit, da jene ber 
älteften Zeit und namentlih die Einführung und Verbreitung des Chriſtenthums in 
dieſem Lande fchon aus den Artifeln Alemannen, Chur, Conftanz, Felir, der hl., 
Gallus, der Hl., St. Gallen (Klofter), Genf, Laufanne, Sitten, Bafel, 
u. f. f. zu entnehmen iſt. Zu befferem Verſtändniß mannigfacher Verhältniffe, die 
unten befprochen werben müffen, iſt ed zweckmäßig, einige Bemerkungen aus der 
Geographie und Statiftif diefes Landes vorauszuſchicken. — Die Schweiz zwifchen 
Deftreih (durch das Vorarlberg), Bayern, Würtemberg (durch den Bodenfee), 
Baden, Franfreih, dem Königreihe Sardinien (Savoyen und Piemont) und der 
Lombardei gelegen, umfaßt nach ihrer gegenwärtigen politifhen Geftaltung 22 an 
tone (worunter Unterwalden, Appenzell und Bafel fich in 2 Halbeantone fheiden), 
und zählt auf einem Flächenraum von 820 O.M. (nach der amtlichen Zählung 
von 1850) 2,392,740 Einwohner, männliche 1,181,940, weibliche 1,210,800, in 
484,983 Haushaltungen oder Familien, in 3059 Gemeinden und in 117 Bezirke 
vertheilt. Darunter find gezählt die Ausländer mit 71,570, worunter 1539 poli« 
tifhe Flüchtlinge. Bon der Gefammtbezirfbevölferung der Schweiz find Katho- 
lifen 971,821, Proteftanten (Reformirte, Calviniftien, Methodiften u. f. f.) 
1,417,773, Juden 3146. Die Zahl der abwefenden, in andern Staaten lebenden 
Schweizer, beläuft fih auf 72,363, von denen die Cantone Glarus, Graubünden 
und Zeffin relativ die meiften liefern. In einem Zeitraum von 13 Jahren hat 
die Bevölferung um 202,482 zugenommen. Die reformirten Cantone liefern bie 
größte Zahl der Auswanderer, die in allen Welttbeilen, beſonders aber in den ita= 
lieniſchen Staaten, Rußland und Frankreich zerfireut ald Kaufleute, Wirthe, Bäder 
u. f. f. ihr Glück machen. Im allgemeinen werden bie der Ebene und dem Jura 
angehörenden Kantone: Zürich, Bafel, Schaffhaufen, Neuenburg, Waadt und Appen- 
zell Außer Rhoden (mit Ausnahme einzelner Ortichaften) ausjchließlih von Refor— 
mirten der zwinglifch- heivetifchen Confeffion, dagegen die Bergeantone: Urt, 
Schwyz, Unterwalden, Appenzell Inner Rhoden, Teffin, Wallis, Zug, Freiburg 
(mit Ausnahme von Murten) und Solothurn (mit Ausnahme von Bücheggberg) 
ganz von Kathokifen bewohnt, während in den Cantonen Bern, Glarus, Thur- 
gau, Genf, Graubünden und Aargau die reformirte, in Genf bie calviniftifhe und 
nur im Canton St. Gallen die Fatholifche Bevölferung die Mehrzahl bildet. Zu 
ber tief gehenden Firchlich-religiofen Trennung der fehweizerifchen Bevollerung tritt 
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noch, um von ber politiſchen nicht zu reden, die ber nationalen Abſtammung. 
Die Bewohner der Schweiz gehören 4 Spradh- und Volksftämmen an; die Teutſchen 
betragen mehr als ?/, der Gefammtbevölferung, bie Franzofen nicht ganz ?/,; 
dagegen zählt die italienische Bevölferung nur gegen 120,000, die romanifche 
(rhätifche) ungefähr 50,000 Köpfe. Bildet nun die Sprache die fihere Bölfer- 
ſcheide, fo ift die Nationalität des Schweizervolfes Feine einheitliche zu nennen. Die 
Gefchichte der erften Entftebung der fehweizerifchen Eidgenoffenfhaft, die nächfte 
Beranlaffung und Begründung des Bundes der drei Waldftätte vom 3. 1308 Tebt 
zwar noch bei Alt und Jung in dem befannten Bildern fort, wie fie die rhetorifche 
Feder Johann Müller's ausgeſchmückt und die poetifche Meifterhband Fr. Schiller’s 
für die Bühne bearbeitet hat. Früher dur den Hiftorifer Gild Tſchudi Don 
Glarus aufgefrifcht beruht diefe Gefchichte wefentlih auf einigen Chronifen des 
ausgehenden 15. und anfangenden 16. Jahrhunderts, befonders auf jenen, die der 
Iuzerner Stabtfchreiber Cyfat und Eitterlin verfaßt haben, deren Angaben aber von 
gleichzeitigen Urkunden keineswegs geftügt werben, fie ift aber in neueſter Zeit durch 
das eben fo fleifige als gründliche Geſchichtswerk des Prof. Eutych Kopp von Luzern 
„Geſchichte der eidgeuöffifchen Bünde“ vollfommen geſtürzt worden. Gegen bie 
unfichern Berichte jener fpäteren Zeitbücher, welche, was das 15. und 16. Jahr- 
hundert dachte und glaubte, als längſt Dagemwefenes in das 13. und 14. Jahrbun- 
dert zurüdtrugen, treten als unverwerfliche Zeugen dieſe beiden legtgenannten Jahr» 
hunderte in gleichzeitig (völlig objectiv abgefaßten) Urfunden auf, die ein ganz an- 
deres Bild der älteften Gefchichte der Eidgenoffenfchaft geben. Die dadurch gewonnene 
Wahrheit der Thatfahen wurde überdieß noch grundfäglich beftätiget durch die 
Schilderung der allgemeinen Zuftände des teutfchen Reiches. Vor dem doppelten 
Lichte der objectiven Thatfahen und unbeftreitbaren Rechtsgrundfäge muß nun aller- 
dings das aus den fpäteren Chroniken des 15. und 16. Jahrhunderts in eine viel 
frühere Zeit zurüdgeworfene hohle Spiegelbild in fein Nichts zufammenfinfen und 
mit aller Zuverfiht darf man fchon jegt auf die bisher gewonnenen großen Refultate 
Kopp’s geftügt behaupten, daß bei Tſchudi und Müller in Bezug auf die Entftehung 
der eidgenöffifchen Bünde bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts faum eine oder die 
andere Darftellung eines Zuftandes oder Ereigniffes werde aufrecht ftehen bleiben. 
Dem verbienftvollen und claffifchen Werke Kopp's wurde freilich bisher im eigenen 
Baterlande die gebührende Anerfennung nicht zu Theil; man fonnet ſich in der 
Schweiz lieber am Lichte eines Hottinger und Billemain, und fchweigt gerne von 
fiterarifhen Größen, wenn fie nicht aus Zürich oder Laufanne flammen. on 
anderer Seite zürnt man dem ftillen Forſcher von Luzern, weil feine biſtoriſchen 
Unterfuchungen einige Hauptreifer aus dem Kranze des fchweizerifchen National» 
rubmes gebrochen und Enttäufhungen über gewiſſe Yieblingsideen zu Tag gefördert 
haben. Es iſt wahr, die parabiefifche Unſchuld der jungen Eidgenoſſenſchaft ver- 
ſchwindet, die erften Schweizer zeigen fih ald Menfchen, wie wir es find und unfere 
Väter es waren, nicht gleih Engeln frei von Fehlern und Leidenfchaften, und ihre 
Gegner find, weil fie für ihre Rechte ftritten, darum noch Feine Unmenfchen wie 
fie durch Zſcholke, Henne und Conforten üblicherweife gefchildert werden. Es ift 
nicht minder wahr, daß die entftehende Eidgenoffenfchaft den erften großen Riß im 
Reiche gemeiner teutfcher Nation hervorgerufen (der nah 5 Jahrhunderten den 
Waldftätten fo tbeuer zu ftehen fam!), und wäre Kaiſer Friedrich II. (f. d. Art.) 
nicht gegen fein eidlih Wort mit der oberften Rirchengewalt in Zerwürfniß geratben, 
wäre nicht mit und nach ihm vornehmlich durch die Eigenfucht der Neichsglieder 
die Reichsgewalt in fich felbft zerfallen, nach menfchliher Berechnung die fchweize- 
rifche Eidgenoffenfhaft wie fie warb und nunmehr dafteht, Urfprung und Beftand 
weder hätte nehmen, noch behaupten können. Es läßt fich nicht mehr läugnen: 
das Lenzburgiſche Schwyz gehörte nicht unmittelbar an das Reich, eben fo wenig 
bie verfchiedenen Theile des erft fpäter zu einem Lande vereinigten Unterwalben, 
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Ihre Vogtei ftand bei Habsburg oder gelangte allmählig an biefes Haus. Als 
aber Habsburg zuerft gegen Raifer Friedrich II. fih für die Kirche erklärte; als 
fpäter die Habsburger, nachdem fie zweimal die römifche Kaiſerkrone getragen, beim 
dritten Male wider ihre Anfprüche Gegner am Reiche befamen: da erhielten Schwyz 
und Unterwalden (mit Uri) auf Unkoften ver Rechte ber alten Herrſchaft 
Freiheiten, die fie früher nicht befeffen hatten. Habsburg-Deftreich berief ſich bei 
allen Handlungen auf fein althergebrachtes, urfundliches Recht, die Eidgenoſſen 
aber auf ihre neuen Freiheitäbriefe. Diefe Fonnten die Herzöge nicht anerkennen, 
jene wollten die drei benannten Orte nicht mehr gelten lafjen, wo die beffere Be- 
rechtigung lag, fagt das Rechtsgefühl, wie die Gewalt entfchied — die Gefchichte. 
— Daher jener Kampf, der, unterbrochen von vielen Frievensunterhandlungen, 
immer zulegt und wiederholt zu den Waffen rief, anderthalb Jahrhunderte lang, 
bis endlich Zeitumftände eintraten, unter welchen, was angeflrengte Gewalt von 
Seite Deftreich8 nicht wieder herzuftellen vermocht hatte, im friedlichen Vergleiche 
aufgegeben wurde. Man nehme nun an, es habe in den Waldftätten überhaupt 
feine öftreichifchen oder Reichsvogte gegeben, man nehme ferner an, es haben bie 
von den fpätern Ehroniften erzählten und vielfach ausgemalten Gräuelthaten der angeb- 
Iihen Vögte in den brei Ländern gar nicht Statt gefunden (aus der urkundlichen 
Geſchichte kann dieß nicht erhoben werden), follte man nicht meinen, der alte Wider- 
wille und Haß gegen Deftreich und alles Teutfche, in welchem die Schweizer auf- 
erzogen werden, müßte zur Ehre ber Menfchheit allmählig ſchwinden und fie müßten 
fi mit den ſtammverwandten Teutfchen immer mehr zufammenfühlen? Zu folder 
Berftändigung hat der Gefhichtsforfcher Kopp die Bahn gebrochen, die Anerkennung 
der gewonnenen Refultate in der Schweiz felber wird aber vorerſt noch viele 
andere Enttäufchungen erfordern. Doc wir bürfen unfere unmittelbare Aufgabe 
in diefem Artikel nicht außer Acht Iaffen. Der Reformation find noch die Siege 
in dem burgundifchen und Schwabenfriege und der Mailänder Söldnerdienſt vor- 
bergegangen, fie führten Beuteluft, Habgier, Sittenlofigkeit nach ſich. Schon ber 
heilige Friedensftifter auf dem Tage zu Stanz (1481) (ſ. Flue) fagte ven fom- 
menden Abfall voraus als Frucht der eingeriffenen Frevel, und mahnte die Seinen 
zur Treue und Standhaftigkeit im Fatholifhen Glauben. Mit dem Siege bei 
Dornach (1499) endete der Schwabenkrieg, der letzte, welchen die Eidgenoffen, der 
obere teutfche Bund, zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit oder vielmehr zur VBoll- 
endung ihres Abfals vom alten teutfchen Reiche geführt haben, nachdem viele 
hundert Dörfer, Flecken und Städte zerftört waren, die Herzen aller Nachbarvölfer 
den Schweizern ob ihrem verwüftenden, oft treulofen Wefen abgeneigt und Sitte 
und Ordnung im eigenen Lande auf das empfindlichfte waren erfchüttert worden. 
Solche Schuld hatten fie aber in den italienifhen Söldnerkriegen (Mailänderfriegen) 
(1499— 1517) mit ihrem Blute und ihrer Ehre theuer zu büßen! Denn da begeg- 
nen wir ihren Soldtruppen bald auf Seite Frankreichs, bald auf Seite der Herzöge 
von Mailand, bald aber ftehen fie in Schlachten einander fämpfend gegenüber. Alle 
öffentlichen Zuftände führten dem Firchlichen Aufruhr reichen Stoff zu baldigem 
Ausbruch zu. Umfonft war auf dem Eoncil zu Eonftanz (1414) und zu Bafel 
(1431) auf letztern befonders durch Earbinal Julian (f. d. Art) das große Be- 
dürfniß nachgewiefen: „die Kirche in Haupt und Gliedern zu verbeſſern“, die Hei- 
Jung zur rechten Zeit wurbe hinausgeſchoben und dadurch unheilbar gemacht. Wie 
beim gemeinen Bolfe, fo hatte das Sittenverderbniß bei der Weltgeiftlichkeit und 
in den Klöftern beiderlei Gefchlechtes verwüftend eingeriffen, und diefelben Umftände, 
welhe das Wagniß Martin Luthers in Teutichland begünftigten, fanden auch 
zwei Jahre fpäter (1519) jenem des Meifters Ulrich Zwingli in der Schweiz 
fördernd zur Seite. Man bat beide Reformatoren gegenfeitig verglichen, in der 
fittlichen Berfommenpeit fteht Ulrich Zwingli — früher Feldfaplan unter den Olarnern 
in ben Mailänderfriegen — noch tiefer als der teutiche Neformator und Fann mit 
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diefem auch nach feinen übrigen Geiftesfräften nicht auf gleiche Stufe geftellt wer- 
den. Bon der Leutpriefterftelle von Einfiedlen als Prediger an das Großmünfter 
in Zürich berufen, fand er an dieſer Stelle gefuchte Gelegenheit, feinen Irrthümern 
Eingang zu verfchaffen und durfte zu diefem Zwede immer ungefcheuter auftreten, 
nachdem er wohl berechnend die angefehenften Magiftraten Zürihs für die Fird- 
fie Ummwälzung gewonnen hatte. Seit dem 16. Jänner 1519 verfündete er offen 
von der Kanzel das „reine Evangelium“ des Abfalls vom alten Fatholifden Glau- 
ben, verwarf die Erblehre und das Anfeben der Kirche, ftellte Jedem frei die BI. 
Schrift nad feinem Sinne auszulegen, fprach erbittert gegen die hl. Meffe und 
das Abendmahl, gegen die Verehrung der Heiligen, der Reliquien und Bilder, gegen 
die Beichte und das Fegfeuer, die Ebelofigfeit der Priefter und die ewigen Gelübpe“. 
Im gleihen Sinne arbeiteten die Freunde Zwingli’s anderwärts: Berchtold 
Haller in Bern, Oecolampad (f.d. A) in Bafel, der Arzt und Bürgermeifter 
Watt in St. Gallen und ihre dienfibaren Genoffen. — Für ihre Wirkfamfeit ftand 
ihnen eine breite Unterlage zu Gebote. Die Sittenzucht war gelöst, die Unmwiffen- 
beit im religiofen Dingen unter dem Volk verbreitet, die alte Kirche dur Mif- 
brauche vielfach entftellt, das neue „Sion“ Iodend und gleifnerifh; die Men» 

lehrer fanden beim Bolfe und bei den Regierungen um fo geneigteres Gehör, 

weil fie die Einziehung der Kloftergüter predigten. Wenn auf der einen Seite 

ber Tadel fie erbigte, fo ermunterte fie auf der anderen der Beifall, ver 

ihnen wurde. Sie bedienten fih der Gelehrfamfeit, der Geifel des Spottes, 

der Macht der Beredtfamfeit, populärer Flugſchriften, Gedichte, Spottlieder, 

Earricaturen in Holzfhnitten, um den Sinn des Bolfes zu berüden, während 
die Mafle durch die Befreiung von den läftigen Kirchengeboten, die verfprochene Auf- 
bebung der Steuern und Zehnten, die Priefter, Mönde und Nonnen aber durch die 
Aufhebung der Gelübde, die Obrigfeiten dur die Hoffnung auf baldige Bereini- 
gung der geiftlihen und weltlichen Gewalt und die fichere Ausficht auf die ungeheu- 
ren Befigungen der Kirche, Stifte und Klöfter mächtig angelodt wurden. Zuürich 
batte überdieß mit der Neuerung ein enticheivendes Uebergewicht fowohl in der Eid- 
genofienfchaft als in den gemeinfamen Bogteien in Ausfiht, um welches es vor 
60 Jahren vergeblich einen Krieg geführt. Gegen diefe Lockungen machten die War- 
nungebriefe des Biſchofs von Eonftanz und die Verſprechungen des neugewählten 
Papftes Adrian VI., eine Berbefferung der Kirche anbabnen zu wollen, feinen Ein- 

druf mehr auf die Gemütber. Die Kirche befam auf das Härtefte zu büßen, was 

ihre eigenen Häupter, Bifchöfe, Priefter und Ordensleute bisher theilweiſe felbft 

verfchuldet oder vernachläffigt und unterlaffen hatten. Nur aus dem allfeitig in 

volle Fäulniß übergegangenen kirchlichen Zuftande in manchen Landfchaften ift es zu 
erklären, wie die Reformation Zwingli's — dieſe trofilofefte, gemütblofefte und 
abftractefte Form des teutfchen Proteftantismus — Eingang finden fonnte. Denn 
er zerflörte das Opfer und Prieſterthum und damit allen höheren Eultus und deſſen 
Symbolif und Sarrament, wüthete gegen alle Bilder, felbft (charafteriftifch genug!) 
gegen das Bild des Gelreuzigten und feines Kreuzes, kurz gegen die ganze Kunft- 
entfaltung der chriſtlichen Religion! — Nachdem eine Lehre, Gnade und Wohlthat 
der Religion nad der anderen dem Volle entriffen und alle Runftgebilde zertrümmert 
waren, blieben "ihm zwifchen den vier frofligen nadten Kirchenwänden im üben 
inhaltsleeren Raum der „gereinigten“ Kirche nur noch das „reine Wort Gottes“, 
ber flarre Pfalmgefang, endlich der Biffen Brod und der Trunf Wein zur Abend- 
mahlserinnerung. Als Schufter Hottinger zu Zürich mit anderen Wühlern 
(1523) ein kunſtvolles altes Kreuzbild am hellen Tage und an offener Straße zu 
ſtürzen fich erfredhte, ward er gegen den ſich jegt noch offenbarenden Unwillen des 
Volles von Meifter Zwingli in Schuß genommen, denn folher Eifer gegen „bie 
Gotzen“, war ihm ein gottgefälliges Werk. Bon da an wurden alle Biloniffe, Ge- 
mälde, Zierden, Altaͤre, Heiligthümer aus ben Kirchen geworfen, wie gegen die 
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Kirche, fo brach der Sturm nun gegen bie ganze alte Kunft los, welche unermeß- 
lihe und unwiederbringliche Schäe dabei verlor. In St. Gallen zerftörte ber 
Kirhenftürmer Badian (23. Febr. 1529) in der Stiftsfirche mit einem Haufen 
Bürger alle Altäre, Chor und Beichtftühle, Sarcophagen, Bilder u. f. f. Die 
Trümmer ergaben einen Haufen von 48 Fudern, den er außer ber Stabt verbrennen 
ließ. Mit diefem blinden Hafle gegen chriftliche Kunſt und höheren Troft, wie gegen 
das Altertfum überhaupt mußte der Abfall fich felber ſchon bei feinem Beginne 
richten und beftrafen. Die Bande der kirchlichen Drbnung waren gelöst; abgefallene 
Priefter, Mönche und Nonnen fchritten der Reihe nach zur Verehelihung, Zwingli 
felber fon 1522 mit Anna Reinhart, die Aebtiffin von Frauenmünfter that 
das Gleiche, nachdem fie verrätherifch diefe Stiftung der geliebten Tochter Kaifer 
Ludwigs an den Rath von Zürich ausgeliefert. Zu Bern leiteten Berchtold 
Haller und Franz Kolb aus der Markgrafſchaft Baden das Werk der kirchlichen 
Ummwälzung. Dem Lesteren empfahl Zwingli no im J. 1527 „ven Bär“ mit 
Lift für den Umfturz zu gewinnen in den Worten: „ganz allgemach im Handel lieber 
Franz. Wirf dem Bär (den Bernern) zuerfi nur eine faure unter etliche füße 
Birnen vor, darnach zwei, dann drei und wann er anfängt zu verfchlingen, fo wirf 
ihm mehr und mehr vor, fauer und füß durcheinander, zulest [hütte den Sad 
gar aus.“ Durch diefen Kumftgriff berechnender Verführung allmählig vom Un— 
wefentlichen zum Wefentlichen, vom Aeußeren zum Inneren, von dem Diseiplinaren 
und Liturgifchen zur Glaubenslehre unvermerft und negativ voranzufchreiten, 
ging auch ſchon damals an den meiften Orten wie zu Zürich und Bern ber Fathos 
liſche Glaube zu Grunde, wo doch die Obrigkeiten anfänglich felbft vor dem Ge- 
danfen eines wirklichen Abfalles noch zurücdbebten. Es gibt nichts Neues unter 
der Sonne, wie der Weiſe behauptet; was wir in unferen Tagen an ben Männern 
des Umſturzes und jenen der Drbnung erfahren, war beiden auch fihon damals 
eigen. Während die Verfechter der Fatholifchen Kirche noch immer auf Anftand, 
Gewiffen und Wahrhaftigkeit Rüdficht nahmen, waren ihre Gegner in der Aus- 
wahl ihrer Mittel viel weniger verlegen. Um dem „reinen Wort Goftes* Ein- 
gang zu verfchaffen, wurde alles angewendet, unermübete Thätigfeit, Schlau- 
beit, Spott, Hohn, Berbrehung, Entftellung, felbft vor Berläumbung, Lüge und 
der rohen Gewaltthat fehredten die Neuerer immer weniger zurück. Die zur 
Berftändigung angeordneten Disputationen zu Zürih, Baden u. a. D., eine Nach» 
ahmung der früheren Rittertourniere auf dem Boden feholaftifcher Wiffenfchaft, 
fonnten nicht nur zu feiner Einigung, fondern mußten gegentheils nur zu größerer 
Scheidung und Erbitterung führen (f. d. Art. Baden und Sarramentsftreit). 
Die Früchte der zugeftandenen freien Schrifterflärung und Volksfreiheit überhaupt 
wurden alsbald durch die Wiedertäufer und fpäter in den Gräueln des Bauern- 
frieges zur fhredlichen Reife gebracht. Die Verirrungen der Erftern brachen in 
Zürich und befonders in St. Gallen in verbrecherifchen und bizarren Formen zu 
Tage. Die freigegebene Forſchung und Auslegung der HI. Schrift nahm das gemeine 
Vollk folgerichtig auch für fich in Anfpruch, nachdem die höhere Auctorität des kirch⸗ 
lichen Lehramtes geftürzt war und wie? Zufolge des Wortes des Erlöfers: „gebet 
in alle Welt, prediget das Evangelium aller Creatur,* Tiefen vier Häupter der 
Wiedertäufer aus der Stadt St. Gallen, der eine gen Oſten hinab gen Goldach, 
der andere nach Mittag gen Teufen, der dritte nach Weften gen Gofau u. f. f. und 
luden alle Leute zum Reiche Gottes ein. Als Zwingli feine Schrift gegen fie in der 
Stadtpfarrkirche verlefen ließ, riefen fie von ber Emporkirche herunter: „dieß fei 
Zwingli's, nicht aber Gottes Wort?“ Sie beichteten einander (nach Jacob 5, 6) 
Öffentlich die Sünden, weil es dort heiße: „befennet einander eure Sünden,“ bie 
Weiber den Männern und diefe jenen, in Fällen aber, wo die Männer Ehebrüce 
zu befennen hatten, fehrien ihre Weiber ftatt aller Losfprechung voll Ingrimm auf: 
„dieß pergelte dir der. Teufell“ Weibsperſonen fegten ſich bis auf's Hemd ansge+ 
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zogen auf die Straßen, fpielten im Staube, zogen Tannzäpfen hin und her, nahmen 
Puppen und äfften alle Gebärden und Spiele der Kinder nah, warum? weil in 
der Schrift gefchrieben flünde: „wenn ihr nicht werbet wie die Kleinen, fönnet ihr 
nicht in das Himmelreich eingehen.“ Einige verbrannten die Bibel, weil gefchrieben 
fiehe: „der Buchſtabe tödtet, aber der Geift belebet.“ Jungfrauen ſchnitten fich das 
Haar vom Haupte, um wenigftend einigermaßen der Mahnung des Herrn nachzu- 
fommen: „wenn dich deine rechte Hand ärgert, fo fchneide fie weg.“ Kranfe nahmen 
feine Arzneien mehr, weil ohne Gottes Willen fein Haar von unferem Haupte 
fallen fünne. Den gröbften Unfinn trieben fie mit dem „Sterben und Wieder- 
werben“ in Ehrifto. Athemlos und bis zum Erftiden anfgedunfen blieben fie auf 
dem Boden liegen (Sterben) ; dann gleichſam aus einer Berzudung aufgewacht, 
ſcherzten und thaten fie, was ihnen in den Sinn fam, ald von Gott ihnen einge- 
geben (Wiederwerden). Daraus entftanden fo viele Berbrechen, daß der neugläubige 
Nath „das Sterben“ unter Strafe verbieten mußte. Bei den größten Berbrechen, 
wie bei Unzucht und Mord, die fie begingen, behaupteten fie gottesläfterlich, fie aus 
höherer Eingebung begangen zu haben; ihnen als mit Chrifto geftorbenen, meinten 
fie, könne feine Sünde mehr fohaden. Bon diefem Glauben geleitet flug ber 
©ertirer Leonhard Schägger zu St. Georgen bei St. Gallen feinem Bruder den 

Kopf ab, wozu ihn diefer eifrig angemahnt. In Teufen harreten bei 1200 WBieber- 

täufer in drei Haufen vertheilt auf Speife, die ihnen ohne ihr Zuthun der hHimm- 

liſche Bater fenden würde; fie warteten lange vergeblich, bi6 der Hunger fie aus- 
einander trieb. Wohl ftellte Zwingli (17T. Jänner 1525) eine Disputation mit ihnen 
an, allein wie hätten fie das Anfeben deſſen ehren follen, der felber das Anfehen 
der Kirche in Glaubensſachen verworfen hatte? Sie fchalten ihn einen neuen Papft, 
ja Gefängnißftrafe und Tod fahen fie als gottgefällige Marter an und ertrugen fie 
mit Freuden. — Für den Sieg der Reformation in der Schweiz war der Abfall 
des mächtigen Bern entfcheidend. Dort hatte das Gift allmählig den Magiftrat 
und das Volf durchdrungen; ſchon im 3. 1523 waren viele adelige Nonnen, Töch- 
ter vornehmer Berner Geſchlechter, aus dem Klofter Königsfelden entfprungen, die 
fih zu Bern verehlichten; Bern ganz an Frankreich bingegeben war in Folge der 
Mailänderkriege dem römischen Stuhl ganz abgeneigt geworden; unermübet arbeitete 
neben Berchtold Haller und Franz Kolb der Patricier und Propf Nicolaus von 
Wattenwyl für die Neuerung. Noch im J. 1526 faßten indefjen beide Räthe 

mit den Abgeordneten aller Gemeinden der Landfchaft den Beſchluß, beim alten 

Glauben zu bleiben und feine Aenderung in der Religion zu geftatten, ja fie ver- 

pflichteten fich „durch einen gewaltigen Eidſchwur vor Gott und feinen Heiligen“, 

in Ewigfeit nie von dem, was fie eben faft einftimmig ermehrt hatten, abzuweichen. 

Allein fchon im folgenden Jahre (1527) brachte es die Lift und Gewandtheit der 
Neuerer dahin, daß die auf den Dfterdienftag angefegte Erneuerung der 
Näthe nah ihrem Sinne ausfiel. Sofort wurde die Predigt freigegeben, 
der Irrthum und die Verführung wirkten ſchrankenlos; bier zerfielen Familien unter 
fi, dort Gemeinden, hier wurden fromme Stiftungen, dort die hl. Meſſe aufge- 
boben, in Bern hörte im Hornung 1528 der alte Gottesdienft ganz auf. Das 
gleiche Spiel wurde auch in Bafel durchgeführt. Von den Städten Zürih, Bern 
und Bafel aus wurde nun die Reformation auch in ihren betreffenden Landen ein- 
geführt. Wir berühren die Art und Weife, wie dieß im Canton Bern unternom- 
men war. Die Gemeinden wurden von den Landpögten abgefondert verfammelt, 
alle mit der falfchen Vorgabe irre geführt, die andern Gemeinden hätten fich ſchon 
„für das Evangelium“ ausgeſprochen; das Kloftergut werde dem Volle zu Nugen 
fommen u. f. f.; nach folder Köderung wurde ſodann über den alten und neuen 
Glauben durch das Handmehr entſchieden. Im Berner Oberland zu Haßli, Inter⸗ 
laten und Oberfiebenthal Fagte das Volk aut über vorgefallene Betrüge und Täu- 
ſchungen; diefe und andere Gemeinden riefen ihr Recht an, beim alten Glauben 
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ihrer Bäter beharren zu bürfen. Die Herrn von Bern antworteten ihnen, fie wollen 
ihnen das Recht bald mit Spieß und Helbarten bringen! (Wie ſchrecklich hat vie 
Nemefis diefen Frevel nach dreihundert Jahren von 1830 an an dem Patrictat von 
Bern gerät!) In einer großen Bolfsverfammlung wurde (22. Det. 1528) der 
Schluß vom Bolt befhworen, beim fatholifchen Glauben zu verbleiben und mit Gut 
und Blut einander beizuftehen. Allein Schultheiß von Erlach rüdte mit feinen Re— 
gierungstruppen vor, bezwang bie fatholifchen Gemeinden und verfündete ben Berner» 
oberländern unter dem Donner der Kanonen den Befehl der gnädigen Herren an 
das Volk, das reine Wort Gottes anzunehmen, Schabenerfaß zu leiften, Landes- 
panner und Sigill fofort abzuliefern und auf den Knieen für die Zukunft Gehorfam 
anzugeloben. Drei Häupter des für feinen Glauben ringenden Bolfes wurden hin- 
gerichtet, einer geviertheilt zum ſchrecklichen Beifpiele und Beweis, wie die gnäbigen 
Herren von Bern die Freiheit des Evangeliums für fih und Andere anzuwenden 
wüßten. Gleiches gefhah im Haßlithal. Allein nicht zufrieden, in der Weife 
Mohammebs, mit Feuer und Schwert das „fonnenflare“ Evangelium Zwinglis in 
ihren unmittelbaren Landfchaften ausgebreitet zu haben, festen Zürich und Bern 
alles daran, auch in den gemeinfamen Landvogteien, im Thurgau, Freienamt, 
Graffchaft Baden, Rheinthal, Sargans, Gafter, Toggenburg u. a. D. den neuen 
Glauben einzuführen. Zu diefem Zwede wurden von ihnen alle Ruheftörungen, 
alle Wagniffe und Eingriffe der Neuerer in Schuß genommen, die Bewohner der 
Landoogteien wie die Thurgauer von Züri in den Traum baldiger Aufhebung der 
Unterthanenfchaft eingewieget und von Zürich der Sonderbund „des criftlichen 
Bürgerrechtes“ mit der Stadt Conftanz abgefchloffen, dem alsbald 1528 auch Bern, 
und fpäter die Stadt St. Gallen, Bafel, Biel, Schaffhaufen und Mühlhauſen bei- 
traten. Die Fatholifchen alten Orte ermannten ſich auch ihrerfeits und fchloffen mit 
Freiburg und Wallis ein Schutzbündniß. Nach folchen Vorgängen war der Ausbruch 
des erſten Religionskrieges in der Schweiz unvermeidlich. Mit Eifer wurde er von 
Meifter Zwingli betrieben, der gewöhnlich zu Zürich im geheimen Rathe faß und 
den Plan zu einem Feldzuge gegen die Katholifchen felber verfaßt hatte. Mit 
bewaffneter Macht fielen die Züricher in das Freienamt und in das Gebiet des Abtes 
von St. Gallen ein, plünderten und beraubten Kirchen und Klöfter; fchon am 
7. Jan. 1529 flanden die feindlichen Heerhaufen einander gegenüber die 5 Orte 
zu Baar, Zürich zu Kappel. Da gelang es den rührenden Borftellungen und Bitten 
des Landammanns Aepli von Glarus Stiliftand zu bewirken, wofür ihn der blut- 
dürftige Zmwingli mit den Worten tadelte: „Gevatter Ammann, du wirft Gott 
müflen Rechenfchaft geben für diefe Bermittlung!* Auch befchwor er in einem Briefe 
aus dem Lager, während eifrig am Frieden gearbeitet wurde, den Rath in Zürich, 
„um Gottes Willen etwas tapferes zu thun, mit Ernft zu handeln.“ Der erfte 
Landfriede wurde deffen ungeachtet abgefchloffen, den 5 Fathol. Orten, denen Zürich 
die Zufuhr der Lebensmittel abgefchnitten hatte, war er willfommen. Allein Zürich 
hielt ihn nicht. Von den Zürichern mit allen Mitteln unterftügt breitete ſich die 
neue Lehre allenthalben in den Vogteien aus, die auch der Herrfchaft der 5 kathol. 
Drte unterworfen waren im Thurgau, Freienamt, Baden, in den altfl. gal- 
Lifchen Landſchaften u. a. DO. Die gegenfeitige Spannung wuchs durch die boshafte- 
ſten Schimpfwörter, kränklende Lieder und Zerrbilder, die immer mehr in Uebung 
famen. Bor allem goß Meifter Zwingli reiches Del in’s lodernde Feuer, und 
ſtachelte dur feine Predigten die Bürger, durch feine Borftellungsfchriften den 
Rath von Zürich zum Kriege auf. Die Zufuhr von Korn und anderen Lebensmitteln 
wurde den 5 Orten im Gebirge von Zürich wieder abgefchnitten. „Brechet uf, 
prebigte Zwingli am Pfingfitage 1531, brechet uf, griffend an, die 5 Drte find 
in üwerm Gwalt, überfigend es nit, es iſt an der Zit... Ich will zu forberft 
bergon an die Biend, da werden jr gefpüren die Kraft Gottes, jr werben fehen, 
daß jr Gefhug fo Sy in üch gericht, fich umkehren, in Sy gon und Sy umbringen 
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wird.“ Der Reformator war ein fehlechter Prophet. Der Sieg der 5 alten Orte 
(Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug) in den Schlachten bei Kappel und 
auf dem Gubel war entfcheidend, in der erften fiel auch Zwingli, die Streitart 
in der Hand. Der Friede wurde gefchloffen. Der Reformation war gegen weitere 
Ausbreitung eine Schranke gezogen; viele Abgefallenen Fehrten zum alten Glauben, 
viele vertriebenen Aebte, wie jener von St. Gallen, in ihre Klöfter und im ben 
ehevorigen Befig ihrer Nechte und Güter zuräd, in ben gemeinfamen Bogteien 
wurde der Grundfag gegenfeitiger Duldung und Parität zwiſchen den Alt- und Nen- 
gläubigen ausgefprochen, aber von Zürich und Bern nie reblich eingehalten. Dir 
Räthe beider Städte übten den gröbflen Gewiffenszwang über die Bewohner ihrer 
eigenen Gebiete aus, durch graufame Gefege und Berfolgungsmaßnahme wurde der 
gewonnene Boden für die neue Lehre behauptet, — Bern fuchte ihn überbieß gegen 
Waatland Hin noch mehr auszubreiten, feine Blide waren auf die biſchöflich⸗ 
Stadt Lauſanne gerichtet. Dort hatten die Stände no im J. 1525 eine firenge 
Verordnung „wider die böfen, falfchen und verberblichen Lehren M. Luthers“ erlaffen; 
die von Bern zeitweife dahin gefendeten Prädicanten (meiftens entfprungene Mönche 
und der Schulmeifter Farel) wurden no im 3. 1533 wiederholt zurüdigewiefen. 
Auch der Rath von Genf erflärte im gleichen Jahre feierlich an Freiburg, beim 
Glauben der Väter beharren zu wollen, und Iub durch eine befondere Geſandtſchaft 
ben vertriebenen Bifchof ein, wieder in ihrer Mitte feinen vorigen Siß einzuneh- 
men. Da forderte Bern von Genf die ihm fchuldigen noch rüdfländigen Summen, 
vermehrte feine Zubringlichfeit bei dem erſchreckten Rath, unterftügte und ermuthigte 
auf alle Weife die fühne Minderheit der Neugläubigen gegen die gutmüthige aber 
träge altkatholifche Bürgerfchaft. Die Kirche verlor täglich mehr Boden, im J. 1535 
ſuchte der Genfer Rath einen Faflenprediger auf, der auch den Proteftanten genehm 
wäre; — fo wurde dem Abfall Thür und Thor geöffnet, der Fanatiker Farel hatte 
gewoonnenes Spiel. — Schon am 27. Auguft deffelben Jahres wurde den Katho⸗ 
lifen die letzte Kirche gefchloffen. Die Fatholifchen Bürger wanderten aus, ober 
wurden verbannt und fhloffen fih an den Herzog von Savoyen oder am ihren 
Herrn, den Biſchof an, entfchloffen, ihre Rechte mit Gewalt zu verfechten. Da 
erklärte Bern gegen den Schluß des Jahres ganz unerwartet dem Herzog dem Krieg. 
Der Herzog im Span mit Franfreich abgezogen, hielt bereits Feine Truppen in 
feinen Herrfchaften, die Waat fland den Bernertruppen bei diefem Anlaß zur Ero- 
berung offen. Mit 7000 Mann fiel (22. Zän. 1536) Junfer Hans Nägeli in die 
Waat ein, Städte und Herrſchaften ergaben ſich aller Hilfe entblößt, alle unter der 
ausdrüdlichen Bedingung, daß man fie nicht zwinge, vom Fathol. Glauben abzu- 
fallen. Siegreich zog das Erpeditionscorps bis nah Genf und hatte innert 3 
Wochen das ganze Waatland fammt den Landfchaften Ger und Chablais, jenfeits des 
Sees erobert. Feierlih ward den Städten Bivis, Latour, Laufanne u. A. die freie 
Ausübung des kathol. Glaubens zugefichert, aber nach erfolgter Unterwerfung wurde 
die Zuficherung nicht gehalten. Mit den Waffen in der Hand wurde das „reine 
Evangelium“ in's Waatland verpflanzt, mit den Waffen follte es verbreitet 
werben. Auf die Klagen der Gemeinden über Verlegungen ihrer garantirten reli- 
giöfen Rechte nahm Bern Feine Rüdficht, die Minderheit von wenigen Stimmen 
galt gegen entſchiedene Mehre, weil jene den Willen der Berner repräfentirten. 
Der Schag der Eathedrale von Raufanne wurde in Fäffer gepadt und nach Bern 
geführt; mit einem ganzen Spionadennetz das betrogene Land umgarnt, um die 
jenigen zu verzeigen, bie etwas „päbftliches“ beobachten oder „Abgdtterei treiben 
würden.“ Auh Neuenburg follte mit ſolchem Glücke befcheert werben, Tange 
wiberftanden einzelne Gemeinden, Landeron und Grifach (Cressier) bewahrten 
ſtandhaft den Glauben ihrer Väter bis auf ben heutigen Tag. Um die Reformation 
in dem eroberten Waat zu befeftigen gründete Bern einige Jahre fpäter zu Laufanne 
eine höhere Lehranftalt und um Schüler dafür zu gewinnen 48 Freipläge für 
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Studierende. — In Genf wußte mittlerweile Calvin, aus der Picardie gebürtig, 
die gelodferten Gefinnungen und Sitten für feine Neuerungen auszubeuten. Er, der 
einer flummen Sünde wegen war gebrandmarft worden, wurbe in Genfam Stamme 
des Proteftantismus zu einem Hauptafte, der feine Zweige vorzüglich in Frankreich 
ausbreitete. Sein Lehrſyſtem ift aus Artifel „Ealvin, Calvinismus“ zu ent- 
nehmen, ebenfo deffen hartherzige Strenge und Graufamfeit gegen Andersgläubige, 
gegen die er mit Verbannung, Enthauptung, ja mit der Feuerftrafe wüthete 
(f. Servet). — So hatte denn die Neformation in der Schweiz wie in Teutfch- 
land durch Berneinung und Verkehrung der alten Kirchenlehre, durch muthwillige 
Zerflörung aller Firchlihen Inftitute und durch die Auflöfung aller forialen Bande 
fi ftürmifch Bahn gebrochen. — (Ueber die verſchiedenen Befenntniffe der reformirten 
Schweiz vergleiche den Art. Confessiones Helveticae.) — Bon diefer Zeit an 
bietet die Gefchichte der Eidgenoffenfchaft. ein fortlaufendes Zerrbild innerer Zer- 
riffenheit und äußerer Erniedrigung, Argwohn und gegenfeitige Entfremdung. Das 
Eoncilium von Tribent ging wie eine wohltfuende Sonne auch über diefes Land auf, 
aber diefe Sonne flieg etwas verfpätet empor, fie Teuchtete über einen großen Trüm- 
merhaufen, beftärfte zwar die Treugebliebenen, vermochte aber die verlorenen Städte 
und Länder für die Kirche nicht mehr zu beleben. Außerorbentliches leiftete auch in 
diefem Lande zur Erhaltung der kathol. Religion ver bl. Carl Borromäus (ſ. d. A.). 
Er gründete zu Mailand eine Priefterfchule von AO Freiplägen für Schweizerjüng- 
linge. Seiner Bemühung verbanfen die Fathol. Orte die Einführung der Jeſuiten- 
Eollegien für die Leitung der höheren Schulen und der Capucinerflöfter für die 
Miffionen im Volke; er ftiftete eine befländige Nuntiatur in der fathol. Schweiz, 
um fie in die engfte Verbindung mit dem HI. Stuhle zu fegen. Mit der Stiftung 
des goldenen oder borromäifchen Bundes (5. Ort. 1586) war die erfle Periode der 
Reformationsgefchichte in der Schweiz zum Abſchluß gefommen, darin verpflichteten 
fih die 7 Fathol. Drte gegenfeitig unter allen Umftänden beim römifch-Fatholifchen 
Glauben zu verharren, ſich dabei zu ſchirmen und den Abfall zu hindern. Wie eine 
klaffende Wunde drang der Zwiefpalt in der Religion durch die Eidgenoffenfchaft, 
fie einft fo angefehen und mächtig vermochte im dreißigjährigen Kriege (f. d. U.) 
vor den eindringenden fehwedifchen, franzöfifchen und öftreichifchen Heeren nicht mehr 
ihre eigenen Grenzen zu ſchützen. Im weftphälifchen Friedensfchluffe (1648) wurde 
endlich die Unabhängigkeit der Schweiz vom Neiche anerkannt, die dort zwifchen ben 
beiden onfeffionen aufgeftellten Punctationen wurden auch größtentheils in bie 
fpäteren Landfriedensinftrumente aufgenommen. Schon im Landfrieden von 1531 
nach der Schlacht bei Kappel wurde der Grundfag ausgefprochen: die Neformirten 
follten den Katholiken und diefe Jenen in Sachen der Religion feine Gewalt anthun, 
fondern fie bei ihrem Glauben und den Uebungen und Gebräuchen ihrer Kirche 
belaffen. Im Landfrieden nach dem Toggenburger Kriege (Billmerger Schlacht 1712) 
verfprachen die fiegenden Städte Zürich und Bern, den Katholiken in der Graffchaft 
Baden, die unter ihre Herrfchaft Fam, fie bei der vollfommen freien Ausübung ihrer 
Religion, desgleichen auch die darin fich befindenden Stifte und Klöfter bei ihren 
Hab und Gütern zu belaffen, zu ſchützen und zu fehirmen. In Art. 4 des gleichen 
Snfrumentes wurde für die gemeinfamen Bogteien (Rheinthal, Thurgau u. f. f.) 
beftimmt: „Daß die Evangelifchen wie die Katholifchen der Religion und Gottes⸗ 
dienft halber, und was diefen anhanget, in einem ganz gleichen Recht ſtehen follen, 
und was jeder von beiden Religionen zu deren Uebung in particulari zugehöret, der⸗ 
felben verbleiben foll;“ ferner: „in den die Religion angehenden Gefhäften 
und in folchen, wo der einte Theil vermeinte, daß es die Religion nicht berührte, 
der andere aber es für eine Religionsfache angibt, ſoll künftighin die Mepr- 
heit nicht entfiheiden weder von den regierenden Drten, noch von den Land- 
vögten etwas beeidiert, fondern damit bis auf eine Zufammenkunft aller eidgenöf- 
ſiſchen Orte zugewartet werben, und alsdann durch gleiche Säge beider Religionen 
54 * 


852 Schweiz. 


zu güttlihem oder rechtlichem Austrag gefchritten werben.“ Die Handhabung 
diefes einfachen Grundfages politifcher Weisheit und Gerechtigkeit in einem paritä- 
tiſchen Lande befeitigte nachmals 120 Jahre lang alle NReligionsftreitigleiten von 
einiger Bedeutung und gab der ſchweiz. Eidgenoffenfihaft den Frieden. — Im Ge- 
folge der Reformation ſchritt aber auch jener kirchenfeindliche Geift einher, der fich 
innert dem Gebiete der fatholifchen Kirche ſelbſt feftfegte, und unter dem Borwande, 
die latholiſche Glaubenslehre als das allein Wefentliche der Religion unverändert zu 
belaffen,, ſich der Staatsgewalt allmählig bemächtigte und ihr in kirchlichen Dingen 
Rechte zuerfannte, durch welche die Autonomie und Freiheit, ja die Integrität der 
Kirche in allen ihren Theilen gefährdet und verfümmert werden mußte. Schon bie 
Republif Benedig und Ludwig XIV. hatten begonnen eine omnipotente Staatsgewalt 
gegenüber den Rechten der Kirche geltend zu machen. Vom Scheine der Machtfülle 
angelodt, welche die Züricher und Berner mit dem Abfall fi in ihren Landfchaften 
erworben, fingen auch die Räthe der Fathol. Cantone, befonders jene der Städte an, 
ihre vermeintlichen Rechte gegen die eigene Kirche und ihre Stiftungen anzufprechen 
und auszuüben, bifchöfliche Vifitationen und Verordnungen, Errichtungen von An- 
dachten und Bruberfhaften, Klöftern ihrem Placet zu unterwerfen. — Der Bifchof 
von Conftanz, in deffen weitem Sprengel der größere Theil der kathol. Kantone lag, 

beffagte (1712) in feinem Bisthumsberichte nah Rom, daß Armut feine Wirf- 

famfeit laͤhme, daß er die bifchöflichen Rechte nicht zu fehügen vermöge gegen das 

Haus Deftreih, den Herzog von Würtemberg, den Markgrafen von Baden und vie 

Eidgenoffen beider Religionen. Er klagte im Weitern: daß die fatholifchen 
Weltlichen das geiftliche Schwert verachten, über die frommen Stiftungen willfür- 
lich verfügen, geiſtliche Pfründen an die Meiftbietenden vergeben u. f. f. Im diefer 
Sucht, es den Reformirten nachzumachen und die wichtigften Befugniffe der Kirchen- 
gewalt an fich zu reißen, ſich über oder vielmehr außer die Kirche zu verfegen, 
that es allen anderen die Regierung von Luzern voraus. Bon daher der Wider- 
wille gegen die Disciplinarverorbnungen des Tridentinums, von denen man ber 
gefhichtlichen Wahrheit zum Trog fpäter behauptete: fie feien von den Fatholifchen 
Cantonen nie angenommen worben, von daher die unwürdige Eontroflirung kirch⸗ 
licher Erlaffe und Handlungen, die Erfindung und ungebührlihe Anwendung und 
Ausdehnung des hoheitlichen Placet, der berüchtigte Udligenfchwyler Handel, worin 
der Rath von Luzern von ſich aus und ohne allen flichhaltigen Grund einen Pfarrer 
feines Amtes entfegte, von daher die verfhiedenen kirchenfeindlichen Flugſchriften 

wider bie Klöfter und jenes eines Junkers von Luzern „über die geiftlihen Rechte 

der Helvetier (Zürich 1768),“ die in Luzern und Solothurn freudige Aufnahme 

fanden. Während fo die Fatholifchen Orte fich felber ſchwaͤchten, wuchs täglich mehr 
das Anfehen und die Macht von Bern und Zürih. Das Fürftentfum Neuenburg, 
früher Bundgenoffe von Luzern, Solothurn und Freiburg, fiel (1707) durch Be— 
ſchluß der Landflände dem proteftantifchen Könige von Preußen zu. Den legten Sieg 
von Villmergen (1712) benugten Zürich und Bern unbilligermaßen zur Bergröße- 
rung ihres Einfluffes und zur Schwächung der Fatholifchen Orte. Letztere mußten 
ihre alten Rechte auf Baden, Rapperfchwyl und die untern Freien Aemter an die 
Sieger abtreten und fie in die Mitherrfchaft über das Thurgau und das Rheinthal 
eintreten laffen. Die Herren von Zürich, Bern und Bafel verftanden aber auch fich 
im Lager ihrer Gegner Freunde zu gewinnen. Die „helvetiſche Geſellſchaft“, zu 
Schinzuach (1761) gegründet, follte vorderhand den Zweck haben, ben Geift des 
Argwohns und der Entzweiung unter den Eidgenoffen zu verbannen und alle ein- 
ander näher zu bringen. Allmählig aber fehien aus dieſem Verein ein wohlüber- 
dachtes Streben hervorzugehen, fich der öffentlichen Angelegenheiten zu bemächtigen, 
eine Eentralregierung aufzuftellen, auf der Grundlage des religiöfen Indifferentis- 
mus, ftatt auf jener der chriftlichen Liebe den Frieden zwifchen den Eonfeffionen 
herzuſtellen und zu erhalten und unter dem Schifpe ber Toleranz bir Ratholifen aus 
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einer rechtlichen Stellung nach ber andern zu verbrängen. Die Lanbleute von 
Luzern konnten am Schluffe diefes Jahrhunderts wiederholen, was ihre Väter fchon 
im Toggenburger Kriege bejammerten: „unter den Räthen und Yunfern der Stadt 
feien viel ärgere Keber als unter den Zürichern und Bernern zu finden.“ Bei 
ihrem Umfturs (1798) beftand die alte Schweiz aus den 13 Cantonen: Züri 
(reformirt), Bern (ref.), Luzern (fatholifch, eben fo) Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Glarus (zu 9, ref.), Zug Cfath.), Bafel Cref.), Freiburg (fath.), Solothurn (fath.), 
Schaffhauſen (ref.), Appenzell (zu %, ref.); fodann aus den 9 zugewandten 
Drten: dem Abt von St. Gallen (fath.), der Stabt St. Gallen (ref.), der Stabt 
Biel (ref.), Graubünden (?/, ref.), Genf (ref.), Wallis (fath.), Neuenburg (ref.), 
Biſchof von Bafel und feine Landfchaft (kath.), Stadt Mühlhaufen (ref.). Fernere 
BeftandtHeile des Bundes waren die drei ſchutzverwandten Fleinen Fathol. 
Drte: Rapperfhwyl, Gerfau und die Abtei Engelberg, endlich die 18 gemei- 
nen Herrfhaften, welche durch 12, 9, 8, 3 oder 2 Kantone nach einer zwei- 
jährigen Kehrorbnung durch Lanbvögte regiert wurben: nämlich Baden (fath.), Thur- 
gau (/, ref.), die freien Aemter (fath.), Sargans (fath.), Rheinthal ( Fath.), 
Murten (ref.), Grandſon (ref.), Orbe und Tfcherlig (ref.), Schwarzenburg (ref.), 
Uznach (kath.), Gafter (fath.) und die folgenden Fathol. Bogteien über dem Gptt- 
bard Lauis, Mendois, Mainthal, Bellenz, Bollenz und Riviera. Vorort war Zürich 
mit höchft befchränfter Gewalt, die Tagſatzung wurde befendet von den 13 Orten, 
deren Jeder Eine Stimme hatte, in Neligions-, Kirchen- und Klofterfadhen durfte 
nicht per majora, fondern nur in gleichen Sägen fehiedsrichterlich entfehieden werden. 
Auf der Tagfagung hatten der Abt von St. Gallen und die Städte St. Gallen 
und Biel Beifig mit berathender Stimme. Die übrigen zugewandten Orte durften 
ohne befondere Einladung ſich nicht einfinden. Durch die Mittheilnafme an der 
Herrfhaft in den gemeinfamen VBogteien und die zugewandten Fathol. Orte — 
beſonders des fürftlihen Stiftes St. Gallen, fonnten die Fathol. Orte gegenüber 
den reformirten eine achtunggebietende Stellung einnehmen; mit dem Einfturz ber 
alten Eidgenoffenfchaft aber verloren fie dieſe Stellung ; die helvetifhe Einheits- 
regierung (1798—1803) vernichtete noch überbieß mit der Souveränität ber Can⸗ 
tone zugleich alle lathol. Stifte und Klöfter, die indeß Napoleon in feiner Media- 
tionsacte von 1803 wieberherzuftellen die politifche Weisheit hatte. Doch war ber 
Eroberer gewohnt, auf der Landkarte nah Strömen und Bergzügen neue Staaten 
abzurunden und darin Völferfchaften durch ein äußeres Machtgebot zu vereinigen, 
deren bisherige Geſchichte, Beziehungen, Uebungen und religiöfe Belenntniſſe 
durchaus nichts mit einander gemein hatten. Auf diefem Wege wurben bie hetero» 
genften Voltsftämme und Landestheile zu neuen Kantonen zufammengewürfelt, von 
daber die confeffionellen Zerwürfniffe der Schweiz, fo wie die Unterbrüdung der 
Katholiten, wie fie die Gefchichte der Neuzeit aufweist, fie wurden zum guten Theil 
durch die Mediationsacte und die darin enthaltene unhiftorifche und unnatürliche 
Formation der neuen Cantone, vorzugsweife des Aargaus, St. Gallens und Thur- 
gaus ſchon damals vorbereitet. So find in dem neuen Canton Aargau das Fathol. 
Freienamt, Baden und Frickthal mit der proteftantifchen Mehrheit des alten Aar- 
gaus verbunden und dieſem unterworfen worden, gleiches fand im Thurgau und in 
Graubünden Statt. Das Stift St. Gallen, eine der erfien Stützen der Fathol. 
Kirche in der Schweiz, wurbe dem neuen Canton zum Opfer gebracht. Durch die 
Losreißung der italienifhen und teutfchen Bogteien und deren Anreihung an neue 
Eantone fielen die 3 alten Fathol. Waldftätte auf fich felber befchränft zu einer 
unbedeutenden Stellung herab. Höhere Rüdfihten und Vorfichten für Wahrung der 
kathol. Intereffen waren bei den damaligen Machthabern aus der franzöfifchen 
Schule nit vorandzufegen und doch würden fie der Schweiz all den Haber und bie 
Schmach erfpart haben, welche die Periode von 1830—1850 zu einer fo traurigen 
ftempelt. Die höheren Lehranftalten namentlich in den Städten Solothurn, Freiburg, 
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Sitten u. A., wurben wiffenfchaftlich vernacpläffiget, zu Luzern (1320) und fpäter 
zu Aarau wirkte die Schule Trorlerd im negativen Sinne, und von ben teutfchen 
Hochſchulen kehrten die Fathol. Zünglinge größtentheild mit den verkehrten Grund- 
fügen ihrer Lehrer heim, die mit guter Befoldung unter den Mugen ber Fürften 
die Jugend Teutfchlande und der Schweiz zu Grunde richteten. — Die neuerrid- 
teten Bisthümer von Bafel (1828) und Ehur-St. Gallen (1824) gewährten ber 
kathol. Schweiz die Vortheile ihrer früheren Verbindung mit Eonflanz nicht. Seit 
dem Untergange der großen Priefterfchulen zu Mailand und Meersburg gefchad 
nichts bedeutendes mehr für die Anbildung einer würdigen Fathol. Geiſtlichkeit; ein 
guter Theil derfelben war der Weffenbergifchen Aufflärerei verfallen. Bildung iſt 
Macht, fagen die Engländer; die Bildung der fatholifchen Jugend in folder Rid- 
tung gehalten wuchs gegen die eigene Kirche zu einer bevenflihen Macht auf. War 
fodann die Breſche durd die eigenen Burgbewohner von innen heraus eröffnet, wer 
fonnte dem Bor- und Eindringen des Feindes mit Erfolg widerfiehen? — Es wird 
eine unparteiifche Gefchichte nachweifen: daß pflichtwidrige fathol. Geifllihe im 
Bunde mit firchenfeindlichen Fathol. Laien und beide verbunden mit den Reformirten 
alle die Gewalttbaten, Befeindungen und harten Schläge verfchuldet haben, deren 
Gegenftand die Fathol. Kirche, ihre Stiftungen, Priefter und Gläubigen in ber 

Schweiz feit 1832 gewefen find. — Zwar trug die politifche Bewegung ber Jabre 

1830—1831 für Aenderung der Cantonsverfaffungen noch feinen merfbaren con- 

feffionelfen Charakter, namentlich in den reformirten Cantonen, an fi; deſto mebr 

bildete fich ein folder in den Verfaſſungen mehrerer Fatholifcher und paritätifcher 
Gantone, wie in jenen von Luzern, St. Gallen, Aargau und Thurgau aus, worin 
mehrere das Fathol. Kirchenrecht offenbar verlegende Beflimmungen aufgenommen 
wurden. In den Berfaffungen der gemiſchten Eantone erhielt die reformirte Bevöl- 
ferung, wo fie wie im Canton St. Gallen in Minderheit war, durch Privilegien 
und eine fünftlihe Bezirkseintheilung für die Nepräfentation in die oberfte Landes- 
behörde folde Bergünftigungen, daß fie nicht nur zur Mehrheit, fondern auch in ben 
Fall gefegt wurde für die Fathol. Minderheiten in einigen Bezirken Fathol. Mit- 
glieder zu wählen, welde immer aus dem entfchiedenften Gegnern der Kirche ge- 
nommen wurben. Der erfle Anftoß zu den feindfeligen Bewegungen gegen bie 
Kathol. Kirche ging auch dießmal wieder vom Elerus felber und zwar von einigen 
neuerungsfüchtigen Geiftlichen des Städtchens Rapperſchwyl im Eapitel Uznach aus. 

Dort begann unter der Aneiferung des Stabtpfarrers Chriſt. Fuchs einer der Kap- 

läne Aloys Fuchs von Schwyz im 3. 1832 in Predigten und Schriften die wider- 
finnigften Lehren auszubreiten. In einer Predigt behauptete er eben fo oberflächlich 
als verwegen: die Kirche fei eine Republik, ihre Verfaſſung rein democratiſch, der 
Unterſchied zwifchen Priefter und Laien fei eine pfäffifche Erfindung, die Kirche 
bedürfe einer zeitgemäßen Umgeflaltung durch die Synoden, Aufhebung des Cölibats, 
ber ewigen Gelübbe u. f. f. Der Geiftlihe wurde von dem Fürſtbiſchofe Carl 
Rudolph von Ehur und St. Gallen 1833 mit der Sufpenfion beftraft, und dieſer 
Act brachte die Bewegungspartei unter den Geiftlichen und Laien zu vollem Aufruf 
gegen den Bifhof und die Kirche überhaupt; der Weg zu Berationen wurbe von 
der Staatöbehörbe gegen den Dberhirten eröffnet, an die ber befirafte Priefter 
pflichtwidrig fich gewendet hatte. Abforberung des hopeitlichen Placets für alle felbf 
rein geiftlihen Erlaffe; Ablegung des Eides auf die Verfaſſung für den Bifchof, 
nach defien Tode gewaltthätige Aufhebung des Doppelbisthums Chur-St. Gallen 
1833, und eigenmächtige Bernichtung des daherigen Eoncordates mit dem hl. Stuhl 
(f. d. Art. Concordat Bd. II. ©. 758), gewaltfame Vertreibung der Mitglieder 
des Domcapiteld dur die Befchlüffe der katholiſchen Abtheilung des großen 
Rathes von St. Ballen, und fofortige Anbahnung der Eonferenzen von Abgeord- 
neten der Stände Luzern, Solothurn, Bern, Thurgau, St. Gallen und Margas 
zu Baden (1834, 24. Jaͤn.) bildeten bie Anfänge zu ben folgenden Berwickelunger. 
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Die Berwerfung ber neuen Bundesverfaſſung — worin eine Einheitsregierung ange- 
firebt und die Fathol. Stifte und Klöfter nicht mehr garantiert waren, durch das 
Bolt von Luzern (8. Zuli 1833) wurde dem Einfluß der Geifllichfeit zugefehrieben, 
ein Grund mehr mit den längft gehegten Entwürfen gegen die Fathol. Kirche nicht 
länger zurückzuhalten. Der Staatsrath Eduard Pfyffer feste fein joſephiniſches 
Staatskirchenrecht auf der Conferenz zu Baden in 14 Artifeln durch und die Con— 
ferenz empfahl allen Cantonen die Durchführung derſelben. Diefe Artikel enthielten 
die rüdfichtslofefte Handhabung und Ausdehnung des hoheitlichen Placets über alle 
Erlafje der Päpfte und Biſchöfe; die Befeitigung der Nuntiatur und ihrer Judicatur 
in der Schweiz und die Aufftellung einer unabhängigen Nationalfirche in der Form 
eines fchweizerifchen Erzbisthums; die Einrichtung und Beaufficgtigung der theologi- 
[hen Studien und geiftlihen Seminarien, Bewilligung und Beauffihtigung der 
Synoden durch die Cantonsregierungen, unbedingtes Auffichtsrecht über das Noviciat 
und den VBermögensbeftand der Stifte und Klöfter, die allfogleih mit Einftellung 
der Noviciate und Staatsverwaltung des Vermögens der Klöfter fich geltend machte 
u. f. f. Das Fatholifche Volk des Aargaus und St. Gallens erhob ſich mit rühren« 
der Treue gegen diefes Machtwerk Iiberaler Defpotie in kirchlichen Dingen. Papft 
Gregor XVI. verurtheilte feierlich die Badener Eonferenzbefhlüffe. Die Biſchöfe 
und der Elerus legten gegen fie Berufung ein, allein die Machthaber fteuerten rüd- 
ſichtslos vorwärts, die fraglichen Artikel erhielten in ben betreffenden Cantonen 
gefegliche Geltung. Von nun an unausgefegte Befehdung der Fatholifchen Kirche. 
Wie im Canton Appenzell fam im Canton Glarus nach biutigen Kämpfen im 
3. 1683 zwifchen den Katholifen und Proteftanten ein Staatsvertrag zu Stande 
nad) den Grundſätzen des weftphälifchen Friedens formirt; friedlich lebten die Olar- 
ner unter diefem Vertrage bis zum J. 1836. Im diefem Jahre gefiel ed den Pro- 
teftanten, die eidlich befchworenen Berträge einfeitig zu brechen, die Fatholifche 
Minderheit unter das Zoch der proteflantifhen Mehrheit zu zwingen und auf bie 
Proteftationen der Ratholifen mit Kerfer und Banden und militärifcher Befagung 
zu antworten. Das neue reformirte Regiment forderte fofort von den katholiſchen 
Geiftligen einen unbedingten Eid auf eine Verfaffung, nach der fie wären verpflichtet 
worben, die im Beichtftuhle erfahrenen Verbrechen ver Staatsgewalt anzu- 
zeigen; die pflichtgetreuen Priefter wurden ihres Amtes entfegt, aus dem Lande 
verbannt, oder zu Haufe eingeferkert, die Fatholifchen Vorfteher vertrieben over in 
Feſſeln gelegt, den Geiftlihen jede Verbindung mit dem rechtmäßigen Bifchofe unter 
ſchweren Strafen verboten, die zwei barmherzigen Schweftern in der Armenanftalt 
von Näfels als ftantsgefährlich erlärt und fortgewiefen. In der That, man wird 
müde die ſchmutzigen Ungerechtigfeiten der Staatsbehörden gegen kathol. Priefter 
und Laien, Privaten und Corporationen in den Cantonen einzeln anzuführen, man 
kann ihrer nur mit Trauer und Entfeßen gedenken. Die radicale Partei warf fi 
auf das Fathol. Schul- und Erziehungswefen. Schon im J. 1838 berichtete eine 
Eommiffion in Luzern: das Schulwefen fei in das Heidenthum gerathen, das Ehri- 
ſtenthum daraus entweder verbannt oder zur Nebenfache gemacht worden. An ber 
lathol. höheren Lehranftalt in St. Gallen wurden den jungen Leuten von bem Ge- 
ſchichtslehrer Jenne die gottlofeften Lehren vorgetragen, worin das alte Teſtament 
und felbft das Erſcheinen Eprifti als Mythen erklärt und die verwegenften Läfte- 
rungen gegen bie Fathol. Kirche vorgetragen wurden. An allen Fathol. Schulen der 
Schweiz wurbe das frühere Lehrerperfonale zumal das geiftliche größtentheils ent- 
laffen und an ein weltliches freifinniges umgetauſcht. Die Bundesacte von 1815 
hatte in Art. 12 den Fortbeftand der Stifte und Klöfter in den Cantonen feierlich 
garantiert, das hinderte die Luzerner Magnaten nicht, das Klofter Rothhaufen auf- 
zuheben und eben fo wenig den großen Rath von St. Gallen das taufenbjährige 
Cleiver aber tief gefunfene) Stift Pfäffers 1838 zu fäcularifieren, ja das Kloftergut 
beu ‚bisherigen Verträgen und Gejegen zuwider dem latholiſchen Landestheile zu 
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entreißen und felbes als Staatsgut zu erflären. Die erbärmlichften Berationen wurben 
nun von Staatöwegen in ben paritätifchen Cantonen gegen die Klöfter erlaffen, um 
fo ihren baldigen Untergang herbeizuführen; Staatsverwaltung und Bevogtigung, 
außerorbentlihe Befteurung ihres Bermögens, Berbot der Novicenaufnahme, 
Schließung ver Klofterfehulen, fpröde Abweifung aller ihrer Anträge zu menfchen- 
freundlichen und gemeinnüßigen Zweden, mufiten dazu dienen. Am ärgften hausten 
die Neuerer im Canton Aargau. ALS der Bifchof von Bafel feine Stimme gegen 
die berüchtigten Badener Eonferenzartifel erhob, erließ der Aargauifche große Rath 
eine Proclamation, worin der Bifchof der Lüge bezüchtiget und auf das ſchmaͤhlichſie 
berabgewürbigt wurde. Den Geifllihen wurde zugemuthet, diefe Proclamation von 
der Kanzel herab dem Bolfe zu verlefen. Die Meiften wiefen dieſe Forberung 
zurüd und wurben dann mit fehweren Geldbußen oder Berweifung, Einferferung 
und Amtdentfegung beftraft. Die Berufung des Chriftusläugners Strauß auf ben 
theologifchen Lehrſtuhl von Zürich (1839) zeigte Har, wie fehr die Staatsbehörde 
auch in dieſem reformirten Canton gegen das pofitive Ehriftentfum eingenommen 
fei, fie hatte jedoch mit biefer herausfordernden Handlung ihr Dafein verwirkt. 
Das Züricher Bolf erhob ſich, vertrieb die Straufifchen Regenten und wählte eine 
neue Regierung im hriftlihen Sinne. Auch in Luzern, im Aargau und St. Gallen 
fammelte die katholiſche Bolfspartei ihre Kräfte, und es fchien mit dem J 1840 
für die Schweiz der Umſchwung zu einer gerechten und friedlichen Löfung der con- 
feffionellen Zerwürfniffe eingetreten zu fein. Im Aargau ſuchten hervorragende 
Männer beider Eonfeffionen bei Anlaß der Berfaffungsrevifion den alten Grundfog 
wieder herzuftellen: daß jede Neligionspartei ihre Kirchen und Schulangelegenpeiten 
ſelbſt verwalte; allein die abtrünnigen Katholiken im Bunde mit der reformirten 
Mehrheit ſetzte es durch, daß den Katholifen jede derartige Garantie verweigert 
würde. Die Verfaffung wurde von den Katholiken verworfen, von den Reformirten 
angenommen — nun Bewegung, Berfammlungen bes Fathol. Vereins — Einfer- 
ferung der kathol. Vollsführer, Vollsauflauf, Befegung der fathol. Bezirke durch 
Berner- und Züricher-Truppen und endlich der unglüdliche Act vom 13. Jän. 1841, 
durch welchen der Aargauiſche große Rath auf den Antrag eines f. g. Katholiken — 
des Seminardirectorg Keller — die Aufhebung der fämmtlihen Klöfter im Aargau 
und die Eincaffirung ihrer fieben Millionen Vermögen beſchloß. Umfonft waren bie 
Proteftationen der Fathol. Stände und ihrer Völferfchaften, umfonft die Vorſtellungen 
und Bitten fämmtliher Bifchöfe der Schweiz, umfonft die Einfprachen des hl. Stubles 
und Deftreihs gegen diefen Gewaltftreih — diefe offene Berlegung des Art. 12 
der befchworenen Bundesurkunde. — Der Raub wurde dem Aargau belaffen und 
die an die Tagfagung gerichteten Petitionen der Katholiken wurden unter den Tiſch 
geworfen. Die Aargauifhe Regierung erröthete nicht, ihre Gemwaltthat durch die 
gewiffenlofeften Anflagen gegen die Klöfter befonders gegen Muri und Wettingen 
zu befchönigen, fie insgefammt und felbft die Nonnen und das in einem züricher i— 
hen Enclave liegende Frauenkloſter Fahr als Anftifter und Leiter des 
ausgebrochenen Aufruhrs zu beſchuldigen. Die Klöfter widerlegten in einer größeren 
Denkſchrift fiegreih die wider fie erhobenen Befchuldigungen, allein Gründe ver- 
mochten nichts mehr gegen Berfhwörung und rohe Gewalt. Diefe Vorgänge in 
ven Cantonen Züri und Aargau fo wie die gemachten bitteren Erfahrungen in den 
eigenen Cantonen, öffneten ven Fatholifchen VBölferfchaften die Augen. Nachdem das 
Bolt von Luzern unter ber Führung der Herren Leu, Siegwart und Meier eine 
gerechte Verfaffung und Regierung errungen, folgten ihnen im gleichen Streben 
auch Wallis, früher [don Freiburg. Sp ftanden Luzern, Uri, Schwyj, Unter- 
walden, Zug, Freiburg und Wallis mit der überwiegenden Mehrheit ihrer Bevöl- 
ferung dem Syſtem radicaler Zerftörung und Befeindung der katholiſchen Kirche 
entgegen, das in den meiften der obigen Eantone die Herrfchaft errungen. Zu ben 
großen Schwierigleiten, mit denen bie wohlgefinnte Regierung por Luzern nach 
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Sunen und Außen Hin zu kämpfen hatte, gefellte fich noch die größte von allen — 
die Jeſuitenfrage. Herr Leu, ein fchlichter Vollsmann, treu und bieder, aber 
ohne höhere politifche Einficht, hatte die Meberzeugung gewonnen, daß, um dem 
Bolfe die gehörige Garantie für die Ratholicität der Erziehung der Jugend über- 
haupt und der Candidaten zum geiftlihen Stande insbefonders zu geben, die höhere 
Lehranftalt zu Luzern den Bätern der Gefelfhaft Jeſu müffe übergeben werben. 
Nichts war vom Gefihtspuncte des Rechtes und der Cantonalfouveränität leichter 
zu begründen als die Berechtigung Luzerns für diefe Berufung der Jeſuiten, vom 
©efihtspunet der Politik aus aber war diefer Schritt bedenklich. Er bot ber 
rabicalen Firchenfeindlichen Partei den erwünfchten Anlaß, die Agitationen gegen 
die ihr fo verhaßte Regierung von Luzern und bie Fathol. Schweiz überhaupt im 
großen Mapftabe zu beginnen, den kathol. Vorort zu revolutionieren und dadurch 
der Fathol. Oppofition die Spige abzubrechen. Die Agitation gegen die Jefuiten 
begann von nun an planmäßig in der ganzen Schweiz; die Schmählibelle wider fie 
wurden von ber reformirten Bevöllerung gierig verfchlungen, ber confeffionelle 
Haß wider bie Katholifen überhaupt in ihnen zu vollen Flammen angeblafen. Neben 
diefem Bolfsfanatismus fonnte in den reformirten Cantonen feine gemäßigte Re- 
gierung mehr beftehen, fie mußte der Agitation gegen Luzern und die Zefuiten — 
überhaupt aber gegen die Katholiken fi) anfchließen oder abtreten. — So fielen 
der Reihe nach die wenn auch fchwachen doch gemäßigten Negierungen von Waat, 
von Genf, von Bern und von Zürich, weil fie zu feinen Gewaltmaßnahmen gegen 
die Jefuiten Hand bieten wollten, und mußten Männern ber ertrem-radicalen Rich- 
tung die Pläge einräumen. Die beiden völferredtswidrigen Freifchaarenzüge vom 
J. 1844—1845 find befannt, fie fanden unter dem geheimen Einverfländniß und 
theilweifer Mitwirkung der Regierungen von Aargau, Solothurn, Bern und Bafel- 
land gegen Luzern Statt. Die ernfthafteften Stimmen verfündeten ſchon damals 
einen dritten Zug gegen Luzern mit Bundes- und Cantonaltruppen, für den man 
alsbald Bewegungegründe zu finden wußte. Nachdem die Mehrheit der Stände 
auf den bisherigen Tagfagungen weder den Willen noch die Kraft hatte, den Bun- 
desbruc des Aargaus durch Wiederherftellung der Klöfter zu fühnen, die bedrohten 
Gebiete und Rechte der kathol. Kantone zu ſichern und für die Zufunft denfelben 
Garantien für ihre confeffionellen Rechte und Snftitute zu geben, traten die fieben 
fathol. Stände Luzern, die Urcantone, Freiburg und Wallis in ein Schugbündniß 
zur Wahrung ihrer Souveränitätd- und Territorialrechte gegen jeden Angriff zu 
fammen. Sieben liberale Stände hatten im J. 1832 gleichfalls ein ſolches Schug- 
bündniß zur Aufrehthaltung der neuen Verfaſſungen abgefchloffen, geſtützt auf den 
Art. 4 der Bundesurfunde von 1815, der jeden Canton berechtiget, im Falle der 
Gefahr die Mitftände um Hilfe anzugehen. Was damals für Bern, Zürich, YAar- 
gau und die übrigen Gantone bundesgemäß war, wurde jeßt gegen die Fathol. 
Stände als bundeswidrig — als Sonderbund — erflärt und behandelt. Die Agi- 
tation begann von Zürich und Margau aus auf’s neue gegen die Fathol. Kantone. — 
Mit dem neuen Schlagworte: Kampf gegen „den Ultramontanismus“ wurde bie 
ganze proteflantifhe Bevölferung in Allarm gerufen. Der Schidfalscanton 
St. Gallen — der 1843 mit feiner 12. Stimme die unglüdliche Erledigung 
der Margauer Kiofterfrage berbeiführte, warf 1847 im Detober mit feiner 
Standesftimme auch das verhängnißvolle Loos zu gewaltfamer Auflöfung des Son- 
berbundes, d. 5. zum Kriege gegen die Fatholifhen Kantone. Das Fatholifche 
Bolt war für den gerechten Kampf begeiftert, wie nie, die Anftrengungen zur Ab⸗ 
wehr eines widerrechtlichen Angriffes waren außerordentlich, aber der militärifchen 
Dberleitung fehlte es an Plan, Ueberfiht und Zufammenpang. Die feindlichen 
Divifionen rückten in Freiburg und Luzern ein und befegten die übrigen Fatholifchen 
Cantone. — Sofortige Einfegung radicaler Regierungen, Auflegung ber enormen 
Eontribution yon nahe an 8 Millionen Schw. Franken, erdrückende Einquartirungs« 
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faften und nach Furzer Zeit Zertrümmerung der Cantonalfouveränität, Aufhebung 
aller Stifte und Klöfter, Radicaliſirung aller fatholifchen Lehranftalten, unerhörte 
Brandſchatzung der beften Familien, um fie zu ruiniren, — waren bie Glücfelig- 
feiten, welche die Miteidgenoſſen auf ihren Bajonetten ihren älteften Bundesbrüdern 
brachten. Dieß ift die Drachenfaat, die man in jenen Cantonen für die Zukunft 
ausgefärt. „Aus folder Saat, fehrieb Lord Stratford-Eanning in feiner Denffchrift 
(10. Jan. 1848) an den Bundeepräfidenten, wird nichts Gutes heroorfeimen ; die 
Folgen der durchgefegten Maßnahmen werben fi nicht nur auf einige Cantone 
befchränfen, jedes Mitglied der Eidgenoffenfchaft wird feinen verhältnifmäßigen An- 
theil daran zu tragen haben.“ Aber gerade England, d. h. fein Minifter des Aeufe- 
ren Lord Palmerfton hatte am beſten zu dieſer einfeitigen Löfung der politifch- 
eonfeffionellen Wirren in der Schweiz beigetragen. — Während er bie 12 Stände 
unter der Hand zum fchnellen Handeln mahnte, wußte er Franfreih hinzuhalten 
und durch diefes auch Defireich und die übrigen Gabinette zu paralifiren, die am 
meiften vielleicht durch Zuficherungen und Hoffnungen die 7 Stände zum Aeußerſten 
bingetrieben hatten, fie aber in den Tagen der Entfcheidung dann verliefen. Damit 
bat fih bei allen Parteien in der Schweiz die fremde Diplomatie für immer ver- 
pönt. Wie theuer ihr der Sieg des Radicalismus im Herzen Europas zu Statten 

fam, bewiefen alsbald der Sturz der Julidynaſtie in Franfreih, die Ereigniffe von 

Derlin und Wien, die blutigen Kämpfe in Jtalien, Ungarn und Baden. Gegen- 

wärtig ift Todesftille und Grabesruhe über die katholiſchen Cantone verbreitet, über 

bie Kirche die babylonifhe efangenfhaft verhängt. Die Katholiken werden ſich 

nimmer mehr täufchen, ein erträglicher Loos von der Diplomatie zu erwarten, fon- 
dern auf Gott allein ihre Hoffnung fegen, der in den Weltveränderungen, denen 
wir entgegen geben, auch ihre Lage zu verbeffern wiffen wird. — Bir fünnen zum 
Schluſſe nicht umhin, über den unglüdlichen Sonderbundsfrieg das Urtheil eines 
rechtlich gefinnten Proteftanten, Herrn Wolfgang Menzel, anzuführen, das er im 
bießjährigen Jahrgang (1852) feines vortrefflihen Literaturblattes Nr. 5 und 6 

in den Worten niedergelegt bat: „Der Sonderbundsfrieg, find feine Worte, war 
ein ungerechter Angriffsfrieg durch Nichts entfchuldiget, ein Raubeinfall, eine Razzia 
des heidniſchen Radicalismus in die alte chriftliche Friedenswelt. In der Eidge- 
noſſenſchaft find feit den Religionsfriegen die getrennten Kirchen vor wechfelfeitigen 

Uebergriffen vertragsmäßig ficher geftellt worden und haben fi daher über ein 

Jahrhundert lang friedlich gegen einander verhalten. Auch in den Verträgen von 

1815 ift jeder Kirche ihr Recht und ihr Befigftand gewährleiftet worden. Nicht 

nur im Hinblide auf die mächtigen Garantien diefer Verträge, fondern auch des 

Landfrievens und aller Bortheile wegen, welde brüberliche Einigkeit einem Volke 

gewährt, läge ed nur im Intereffe der Eidgenoffenfchaft, den Kirchenfrieden zu 
erhalten und feinerlei Eingriffe in die Nechte und den Befisftand einer anerkannten 
Kirche zu dulden. Aber der Radicalismus hat diefes wichtige Intereſſe mißkannt, 
in einem muthwilligen Angrifföfriege die Rechte der Fatholifchen Miteidgenoſſen 
verlegt und der Fatholifchen Kirche einen großen (den größten) Theil ihres ver- 
brieften und unbeftrittenen Beſitzes und Rechtes geraubt. — Was die Väter in 
Gotted Namen errungen haben, das hätten auch die Söhne in Gottes Mamen 
erhalten follen. Aber in den reformirten Cantonen griff mit dem Rabdicalismus 
zugleich ein frecher Unglaube um fi und fteigerte fih zum wahnfinnigen Haffe 
gegen die chriſtlichen Heilslehren. Die Schweizerpreffe wetteiferte in der Verhöh— 
nung bes alten Glaubens und felbft Regierungen ſchwammen mit dieſem trüben 
Strome. Während die rabicale Partei auf Fatholifhem Boden gewaltfam bie Klöfter 
aufhob Cund die Geiftlichkeit verfolgte) und im Wattland auch gegen den reformirten 
Glauben wüthete, über hundert fromme Geiftliche entfegte und dem Elend. preis- 
gab, fraterniſirte fie zugleich mit den Apoſteln des Atheismus und Communismne, 
bie in die Schweiz geflüchtet waren und rief yon ben teutſchen Univerfitäten vie 
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notabelften Lehrer des Unglaubens herbei, um die chriftliche Theologie in eine pan- 
theiftifhe oder atheiftifche umzuwandeln und zuerft die fudirende Jugend, fodanı 
durch fie das Volk ſelbſt ſyſtematiſch zu entchriftlichen. Die Sprache der radicalen 
Schweizerpreffe und die actenmäßig beurkundete Handlungsweife der radicalen Ere- 
eutionstruppen im Sonderbundsfriege liefern den abſchreckenden Beweis, bis zu 
welcher Berthierung diefe fyftematifche Enthriftlichung ein in feinen unteren Ele- 
menten ohnehin noch ziemlich rohes Volk heruntergebracht hat. Ihrer feheinheiligen 
Devife „Bildung für Alle“ fonnte wenigftens nicht bitterer Hohn geſprochen werben 
als von den Radicalen felbft. Sonderlich jener Theil der Berner Milizen, der in 
Freiburg und Luzern nach dem Siege im Sonderbundsfriege empörende Gräuel 
übte, Wehrlofe niederfhoß, Weiber mißhandelte, Häufer plünderte und muthwilffg 
in Brand ſteckte, die Kirchen ſchändete, fich in den ungeheuerften Blasphemien und 
Flüchen erging, Nüchternheit für eine Schande hielt u. f. f. Diefer Heertheil hätte 
bifligerweife ftatt des eidgenöffifchen Kreuzes jenes Thier in der Fahne führen follen, 
von dem im 16. Jahrhundert eine berüchtigte Fahne damaliger Freifchaaren das 
Säubanner hieß. Damals aber waren freilich andere Zeiten, man buldete ven 
Unfug nicht, und die dem Säubanner gefolgt waren, mußten mit dem Leben büßen, 
die Eidgenofjenfchaft entehrt zu haben. — Die Effronterie machte gleichwohl noch 
auf den Bortheil der Verftellung Anfprud. Die radicale Mehrheit der Tagfagung 
ließ es an Proclamationen nicht fehlen, in welchen den fatholifchen Kantonen ihre 
Cantonalfouveränität, Freiheit und Unabhängigkeit, ihre kirchlichen Rechte und fogar 
ihr Eigenthum gewährleiftet wurden, diefe Berfprechungen waren aber nach dem 
Siege wieder vergeffen und machten der unbarmherzigften Unterbrüdung und Be- 
raubung Play. Nicht ſowohl die Rohheit der Milizen ald der Mißbrauch der Lega- 
Iität muß zum. Mafftab genommen werben für die Tiefe der politifhen Demorali- 
fation, fo wie diefe Lebtere auch wieder bei der eigentlichen Angriffspartei nicht fo 
weit ging als bei denen, welche heuchleriſch vermitteln und den Schein wahren 
wollten. Die Unterdrückten wußten wenigftens, weffen fie fi von jenen zu verfehen 
batten, von dieſen aber wurden fie treulos hingehalten, durch falfchen Troft betro- 
gen und um fo graufamer dem Verderben überliefert.“ Mit Recht theilt Wolfg. 
Menzel eine bedeutende Mitfchuld an dem Unglüd denjenigen „gemäßigten“ oder 
liveral» confervativen Staatsmännern und Privaten der reformirten Cantone zu, 
welche alles Unrecht (wie die Klofteraufpebung im Aargau) früher gefchehen Tiefen 
und in ber Freifchaarenzeit und in der Sefnitenhege die größte Unthätigfeit und 
Unfähigkeit an den Tag legten. „Wer gab, fährt diefer ehrenwerthe proteftantifche 
Sähriftfieller fort, den reformirten Cantonen irgend ein Recht, mit feindlicher Ge— 
walt in die katholiſchen Kantone einzufallen, um die Jefuiten zu vertreiben? Der 
Orden war längft einheimifch in Freiburg, Wallis und Schwyz, ohne je angefochten 
worden zu fein. Daß er auch an den katholiſchen Borort Luzern berufen ward, 
dagegen zu proteftiren, hatten wenigftens die reformirten Bororte Züri und Bern 
fein Recht, da fie ihrerfeits viel ſchlimmere Leute, als die Jeſuiten, nämlich Apoftel 
bes Unglaubens berufen hatten. Man fann Antipathien hegen, aber man ift nicht 
berechtigt, fofort drein zu fchlagen, oder man handelt nach dem Grundfag, daß das 
ſchlechteſte Mittel zu einem guten Zwede erlaubt fei. Wohin hat jener wüthende 
Sefuitenfturm geführt? Zum Gegentheile deffen, was man angeftrebt, bie ver- 
meinte Niederlage der Jeſuiten iſt für fie ein Sieg geworben. Raum waren durch 
einen lächerlichen Aufwand von 100,000 bewaffneten Eidgenoffen fünf arme Väter 
über den St. Gotthard und St. Bernhard gejagt, als die Miffionen der Jeſuiten 
[don wieder im Rüden der Schweiz am Rhein, im Schwarzwald, an der Donau, 
am Nelar in voller Blüthe flanden. Sollten denn jene Häupter des Schweizer Radi- 
ealismus, die das Volk fo verwegen auf ber Bahn des Unrechts fortgeriffen 
haben, nicht einmal in ihrem Gewiffen gemahnt worben fein, wel’ ungeheure 
Berantwortung fie auf ſich Inden für ben noch immer möglichen Hall einer 
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Wiedervergeltung? Wie wenn die Nachbaren ber Schweiz, wie wenn unter 
günftigen Umftänden die Fatholifchen Cantone fih ebenfo Teicht über die Berträge 
von 1815 hinwegſetzen würden, um ſodann auch ihrerfeits das Recht des Stärfern 
zu üben? Geſetzt, ein neuer europäifcher Congreß würde eine Theilung der Schweiz 
oder eine Aenderung ihrer Regierung und BVerfaffung befchließen, wie wollten und 
Fonnten die Schweizer fi darüber befchweren? Man würde ihnen entgeguen: hr 
habt die Verträge von 1815 felbft verlegt und die euch ſchützende Neutralität auf- 
gehoben durch eure Preffe, durch die Verſchwörungen und Propaganden, die ihr 
geduldet habt, durch die Freifchaarenzüge, die fich in euren Grenzen fammelten und 
bewaffneten, um und in den Nachbarftaaten (in der Lombardei, Piemont, Franl- 
reich, Baden) heimtücifch zu überfallen (und endlich durch die moralifche Anftecfung, 
mit der ihr die Stoffe der Revolutionen durch euer Beifpiel überall entzündet habet) 
Ebenfo widerrechtlich und einfeitig hat der Schweizerradicalismus das Berhältnif 
Neuenburgs zu Preußen gebrocden; die Retorfion wird nicht ausbleiben. Die- 
felbe Gegenfeitigfeit muß in Bezug auf die Kirchen angefprochen werden. Die 
Rechte der reformirten Kirche in der Schweiz find nicht beffer verbrieft und nicht 
fefter geftellt wie die ber fatholifchen. Die reformirte Schweiz bildet nur eine 

ſchmale Landzunge, die fih mitten hinein erftrecdt in ein ringsumgelagertes Meer 

von Ratholifen. Läge eine Wiedervereinigung ber fatholifhen Großmächte Europas 

und ein großer Auffhwung der römifchen Kirche außerhalb der Grenzen des Mög» 

lihen? Würde aber einmal die reformirte Schweiz von einer Fatholifchen Groß— 

macht überflutet, fo würden vielleicht die Ratholifen fagen: Ihr habt unfere Klöfter 

und geiftlihen Schulen aufgehoben, wohlan fo heben wir jest mit noch größerem 
Recht eure antihriftlichen Schulen auf. Ihr habt unferen Bifhof von Freiburg 
vertrieben, wohlan fo vertreiben wir jet die Herren eurer Aufflärang und Scdul- 
weisheit. Mit vollem Nechte Fönnten fie am Tage der Rache und Vergeltung fagen: 
Ihr habt die alten Verträge gebrochen, fo brechen wir jebt auch die neuen, zu 
denen ihr und durch treulofen Mißbrauch der Gewalt gezwungen habt, ihr habt 
uns unfere Unabhängigkeit geraubt, jett rauben wir euch die Eurige. Ihr babt 
ung nicht nur geplündert und die Koften eines ungerechten Krieges uns aufgebürbet, 
fondern auch noch nach dem Siege mitten im Frieden eine fyftematifhe Beraubung 
der Confervativen dur die Radicalen geduldet. So duldet nun au, daß wir 

euer Erbe einziehen, euren Fabricanten die Zeche machen und eure Gewerbe, damit 

ihr mit Recht dem fpinnenden Hercules verglichen werden möget, auch nadt aud- 

ziehen. Altes Necht heilig zu halten, ziemet jedem, befonders aber einem Heinen 

Bolfe, nicht minder ziemt es ihm, unter fich einig zu bleiben und zu diefem Behufe 

insbefondere den theuren Neligiondfrievden zu wahren, den mächtigeren Nachbaren 

ein Beifpiel und ein Pfand des Friedens zu geben, aber nicht gleichfam ein Ab- 
zugscanal zu fein für alle anarchifchen, verderbten und bösartigen Stoffe des übri- 
gen Europa und noch weniger ein Feuerberd, von dem aus unaufhörlich unterirdifche 
Gänge zu entfernten Bulfanen führen und Erbeben durch ganz Europa fich verbreiten. 
Aber die Einigkeit der Gefinnung und Treue wird nicht erzielt durch das gewalt- 
fame Zufammendrängen uralter föderativer Elemente zu einer flarren politifchen 
Einheit wie die neue Bundesarte von 1848 es gethan. Man gehorcht, aber mit 
verhaltenem Ingrimm, ohne Liebe und Vertrauen. Dieß ift die Stimmung bes 
Volkes in den Fatholifchen Kantonen. Weder die innere noch die äußere Ruhe der 
Schweiz ift gefährdet und doch ift, genau befehen, Feine rechte Sicherheit in dem 
Beftand der Dinge dort. Die Glüdsfonne, die über der Eidgenoſſenſchaft Teuchtet, 
macht ein faures Gefiht. Sie zieht, wie man zu fagen pflegt, Regen und das böſe 
Wetter wird ſich wohl noch einmal einftellen“. — Bergl. €. Kopps Gedichte der 
Eidgenöffifhen Bünde, Johann v. Müllers Schweizergefchichte und deren Fort- 
fegung durch Glug-Blogheim, Billemain, Hottinger, Banwarts Ge- 
ſchichte der Schweiz, l’histoire de la reforme dans la Suisse occidentale par M. 
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Ch. L. de Haller 1836, Hurters Befeindung der katholiſchen Kirche, J. B. 
Ulrich, der Bürgerkrieg m der Schweiz (Geſchichte des Sonderbundsfrieges) 
Luzern 1850 u. f. f. [B.] 
Schweißtuch (Sudarium), f. Kleider, Heilige. 
Schwentfeld, Caspar von, Zeitgenofje Luthers und Serten-Stifter, war 
geboren zu Dffig bei Lüeben und entſtammte einem alt-adeligen ſchleſiſchen Geſchlechte. 
Als Rath des Herzogs Friedrich von Liegnitz war Schwenkfeld in Schleſien einer ber 
Erften, die gleich beim erften Auftreten Luthers fih für die neue Lehre erflärten. 
Aber ehrlicher und confequenter als die meiften Nachbeter des neuen Reformators 
fonnte er bald die Halbheit des lutheriſchen Syſtems, die ſchlimmen Folgen befon- 
ders der Nechtfertigungslehre, ſowie auch die Unehrlichkeit jener Partei im Rampfe 
gegen die Kirche ſich nicht verhehlen und fühlte fih gedrungen, eine Losfagung von 
biefer ihm verwerflichen Geftaltung eines im Princip allerdings von ihm gebilligten 
Syftems öffentlich vor der Welt zu erklären. Der unverfennbare Freimuth, womit 
diefer in Vergleich mit feinen früheren Parteigenoffen offenbar fittlih ernftere Geg- 
ner der Fatholifchen Kirche trotz aller Berfolgungen jene Erfcheinungen im religiöfen 
und focialen Leben Teutſchlands befpricht, welche eine Folge der Reformation 
waren, laffen ung feine Schriften als eine der zuverläffigften Duellen erfcheinen, 
woraus wir zur Kenntniß des Reformationszeitalters fchöpfen mögen. Schon 1524 
Hagt Schwenffeld, der bisher, nad feinem eigenen Geftändniß, mit ganzer Geele 
an Quther gehangen, in einem Briefe an Jacob von Galza, den Biſchof von Bred- 
lau, daß nicht wenige Evangelifche zwar vom Glauben redeten, ihn aber fo wenig 
verftünden, als vor 10 Jahren und fi) bebünfen liefen, feine evangeliſche Leute 
zu fein, wenn fie auf den Papft ſchelten fönnten und den Pfaffen feinen Zins geben. 
In einer anderen in demfelbigen Jahre verfaßten und an den Herzog von Liegnig 
gerichteten Denkfchrift über den „Mißbrauch eglicher furnembften Artikel des Evan- 
gelii, aus welcher unverflant der gemeine Mann in fleifchliche freyheit und irrung 
gefuret wird. Breslau 1524 Hagt er befonders darüber, daß fo viele Anhänger 
des neuen Evangeliums die Lehre von der Rechtfertigung durch ben Glauben zu 
falſcher Sicherheit mißbrauchen. Die Berwerfung des freien Willens nach Luthers 
Lehre führe zur Vernachläffigung der Tugend, die angeblihe Unmöglichkeit, Gottes 
Gebote zu halten, zu einem leeren Vertrauen auf den Olauben, die Meinung von 
der Unverbienftlichfeit der guten Werke zu Verachtung berfelben und die Lehre von 
der bloſen Imputation der Verdienſte Eprifti zu feelenverderbliher Sicherheit. In 
einem andern im 3. 1527 verfaßten Gutachten an feinen Fürften über das bei der 
Neuerung zu beobachtende Verfahren fpricht er wo möglich noch fhärfer. Er erfenne 
es zwar für Luthers Verdienft, daß er die Gewiſſen von den unerträglichen päpft- 
lichen Bürden befreit, aber feiner Lehre Fönne er nicht anhängen. Luther halte fich 
zu lange mit Zerflören und Brechen auf. Den guten Werfen und dem Geſetze 
Gottes breche er zu viel ab, richte dagegen einen tobten Olauben auf aus dem 
Buchſtaben, wie es zu St. Jacobus Zeiten ergangen, daher er auch deſſen Epiflel 
in der Bibel nicht leiden wolle. Es gefalle dem Fleiſche gar wohl, daß der Glaube 
von dem äußerlichen Worte komme, weil er nicht auf Töbtung des Fleifches bringe. 
Luther wolle nur zerflören, nicht beffern. Sein Geiſt der Zerflörung und des Eifers 
habe wie ein raufchendes Waffer aller lutheriſchen Präbicanten Herzen durchſtrichen. 
Die meiften blieben in Wütherei, Zorn und Grimm wider diejenigen fteden, welde 
dem, was vor Gott nicht gehen möge, wiberfprächen. Bei den Lutherifchen führe 
man zu fehr auf das Aeußere hin: wie man bei den Papiften auf das Bertrauen 
der Werke, fo führe man bei ven Lutherifchen auf einen falſchen erbichteten Glau- 
ben und todten Buchftaben. Er wolle alfo, ſchließt er, dem Herzog nicht rathen, 
Land und Leute an ein foldhes Evangelium zu fegen: er möge zuwarten, bis Gott 
es zulaffe, daß das rechte Mittel zwifchen des Papftes und Luthers Lehre hervor- 
breche, Bon welch’ fchlimmen Folgen diefe von Schwenkfeld bisher hauptſächlich 
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an den Praͤdicanten beobachteten Erſcheinungen für die Sittlichleit des Volles fein 
mußten, war leicht voranszufehen. Und daß Schwenkfeld diefe feine VBorausahnun- 
gen eingetreten fab, mußte ihn natürlih mehr und mehr von der Partei trennen 
und wir finden ihn von da an als beftändigen Ankläger ber neuen Nechtfertigunge- 
lehre und ihrer Prediger. Der allmächtige gütige Gott, fehreibt er, gebe gmädig- 
lich zu erfennen, wie fchwere, gräuliche Verführung und Verderbung vieler taufend 
Gewiffen durch diefen einzigen Punct und falfche Lehre, aus Unverftand des Pro- 
pheten David und des Apofteld Paulus, von der zugerechneten justilia imputativa 
extra nos in's Chriſtenthum ift eingeführt worden, welches nimmer genug Tann 
beweint werden (Schwenffeld, Epiftolar 1550. Thl. II. Bd. I. ©. 515 bei Döl- 
linger, Reformation I. 268). Daraus gebärt ſich Verachtung der Gebote Gottes, 
und aller Fleiß und Eifer zu allen guten Werfen wird verflört. Was diefe witten- 
bergifche Lehre Schadens und Irrthums bei den Gewiſſen hat eingeführt und ver- 
derbt, ift ohne Gottes Offenbarung unmöglich zu erfennen und wie noch viel taufend 
Menſchen zum Verdammniß bis über die Ohren deßhalb ſtecken und es doch nicht 
erkennen, welches auch ihr ficher, fleifhlich, unbußfertig Leben genugfam leider aus- 
weist (bei Döllinger I. 269). Schwenkfeld glaubt deßhalb, daß noch unterm 

Papfithum inmitten der Irrung für Gott mehr frommer, gottesfürdtiger Menfchen 

feien, denn unterm Lutherthum (Epiftolar 1550 Thl. I. Bd. I. ©. 602. 3 Bei 

Döllinger ©. 256). Diefe oppofitionelle Stellung Schwenkfelds zum Lutherthum 

wurde noch befeftigt durch feine in manchen Puncten von jenem abweichende Lehre. 

Daß er im Artifel von der Nechtfertigung fih der Kirche genähert hat, fieht man 

fhon ans feinen oben angeführten Aeußerungen über die ſchlimmen Folgen ver 
Intherifchen Rechtfertigungslehre. Er behauptete, daß eine innere, im Menſchen 
baftende Gerechtigkeit’ die Bedingung fer feiner Rechtſprechung vor Gott. Es ift 
nach feiner Lehre dem Menfchen möglich, alle göttlichen Gebote zu erfüllen und 
Gott von ganzem Herzen zu lieben. Nicht minder weit wich er in der Abenbmahle- 
lehre von Luther ab. Chriftus nährt allerdings die Seele des Menfchen mit feinem 
Leib und Blute. Aber in Brod und Wein bes Abendmahls ift diefer fein Leib und 
fein Blut keineswegs enthalten: nicht durch diefe Elemente, fondern burch den 
Glauben wird der Genuß des Leibes und Blutes Chriſti dem Menſchen vermittelt. 

Das Brod und der Wein des Abendmahls haben mit dem Leibe und Blute Eprifti 

durchaus nichts zu fchaffen: fie find im Abendmahl durchaus bloße Zeichen, Sinn- 

bilder ohne Inhalt, beſtimmt, die Thatfache zu verfinnbilden, daß Chriſtus mit 

feinem Leibe und Blute (im Glauben) von der Menfchenfeele ebenfo empfangen 

werde, daß diefe dadurch ebenfo genährt werde, wie der Leib durch Bein und 

Brod. Aber wie fann Leib und Blut bloß durch das Medium des Glaubens in die 

Menfchenfeele übergeben, ohne in ein finnliches Element gehüllt zu fein? Schwent- 
feld fuchte bier nachzubelfen, indem er den Sag aufftellte, die menſchliche Natur 
Eprifti fei völlig in die Gottheit aufgenommen und befige fomit alle göttlichen 
Eigenfchaften (fei ganz „vergottet“), das Göttliche aber fünne nur durch den Glau- 
ben ergriffen, angeeignet, genoffen werden, folglich auch der vergottete Leib Chriſti. 
Wegen biefer feiner Lehre von der vergotteten Menfchheit Ehrifli wurde Schwenf- 
feld von Luther und deffen Anhängern der „Eutycherei“ befchuldigt, ein Borwurf, 
den Schwenffeld trog alles Bemühens doch nicht mit Erfolg zurüdzuweifen ver- 
mochte. Denn er behauptete, das Fleifch, welches den Logos im Schooß der Zumg- 
frau angenommen, fei zwar menſchlich, aber doch von dem aller übrigen Menfchen 
wefentlich und fpecififch verſchieden. Es fei zwar von der Gubftanz der Jungfrau 
genommen, aber doch fein creatürliches, der Sünde unterworfenes Fleiſch, fondern 
eine föftlihe, gnadenreiche aus Gott entfprungene Subftanz vom erften Augenblide 
an. Wie fih Schwenkfeld beides zufammen reimen konnte, Täßt fich fchwer begreifen. 
Aber es war einmal feine Lieblingsmeinung, in welcher fein durchgängig fpirituali- 
ſtiſches Syſtem einen Schlußpunet fuchen mochte, Den Widerfpruch, den die ortho= 
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bore Sncarnationslehre gegen jede fpiritualiftifche Lehre vom Werke Ehrifti, von 
der Kirche erhebt, wollte er fo abſchwächen oder aufheben. Die Gegner, welde 
darauf beftanden, daß diefes Fleifch, das Chriftus aus der Jungfrau angenommen, 
ein creatürliches fei, nannte Schwenkfeld deßhalb vorwurfsvoll Ereaturiften. Das 
fhon von Anfang an dem Srdifchen entrücte Fleiſch Ehrifti wird endlich ganz ver- 
göttlicht, oder, wie Schwenffeld fagt, ein Fleifch Gottes, mit Gott dem hl. Geifte 
ganz durchgottet, verflärt und erfüllt, fo daß es dem Weſen nach nichts Anderes 
geworben, als das, was Gott ifl. Bon da aus wird es begreiflicher, wie Schwenf- 
feld fi die Mittheilung des Leibes Ehrifti an den glänbigen Menfchen gedacht 
haben mag. In der Lehre von der Kirche huldigte Schwenkfeld, hierin das Prin- 
eip des Proteftantismus folgerichtiger und firenger durchführend als Luther, einem 
ertremen Spiritualismus. In Bezug auf das Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott 
ift ihm alle creatürlihe Vermittlung durchaus verwerflid. Die Menfchheit 
Chriſti ift das einzige Medium, durch welches Gott auf die Menfchen wirft: da 
aber diefe Menfchheit eine ganz vergeiftigte ift, fo bedarf fie auch Feines finn- 
lichen Mediums, fondern wirkt unmittelbar auf den ereatürlichen Geifl. Die Aufe 
ftellung eines befonderen Priefterftandes ift deßhalb dem Wefen des Chriſtenthums 
ganz entgegen, und bie Fatholifche Kirche mit Annahme deſſelben ganz auf den alt- 
teftamentlichen Standpunct zurüdgefallen. Aber auch die Iutherifche Lehre verwarf 
er, wonach die Rechtfertigung nur dur das Anhören des geprebigten Wortes zu 
Stand fommen foll und daß hiebei auf die perfönliche fittlihe Befchaffenheit der 
Prediger Nichts anfomme. Es fei ein gewaltiger Irrthum der Lutheraner, daß 
die Predigt, die Sarramente, die Verkündigung der Abfolution Candle feien, durch 
welche die Gaben Gottes an die Menfchen kämen. Kein unfittlicher Prediger fönne 
das Evangelium mit Frucht verfündigen. Aller äußerliche Gottesdienſt und alle 
Eeremonien, auch die von Chriſtus felbft eingefeßten, Predigt, Taufe, Nachtmahl :c. 
müßten eine Freiheit bleiben, weil fie Chriftus nicht als zur Seligfeit nothwendig, 
verordnet. Sonft wäre ja die Seligfeit auf äußere Werke geftellt und müßten alle 
Menfchen vor Einfegung der Sacramente verdammt worden fein. Dennoch foll 
man die Sarramente feineswegs verachten, nur nicht behaupten, daß man fie bei 
Berluft der Seligkeit gebrauchen müſſe. Man fieht wie frei und fühn diefer Mann 
den Grundgedanken des fymbolifchen Proteftantiemus von der alleinigen Nechtferti- 
gung durd den Glauben ausgebildet, ohne vor irgend einer Folgerung, mochte fie 
auch den Zeitgenoffen noch fo Hart und unerhört vorkommen, zurüdzufchreden. 
Daber aber auch der Haß, mit dem bie Iutherifchen Prediger ihn Zeit Lebens ver- 
folgten. Im 3. 1528 mußte Schwenffeld mit den übrigen Sarramentirern (f. Sa- 
eramentsftreit) fein Vaterland Schlefien verlaffen. Er wandte fi nah Straß- 
burg, wo er zu den Häuptern ber dortigen Proteftanten, Bucer und Capito, 
in freundfchaftliche Beziehungen trat. Diefe konnten indeffen, da Schwenkfeld all- 
zufchroff ihrer Lehre gegenüber fland, nicht Tange andauern. Im J. 1533 wurde 
er bei dem Rathe angeklagt, er ziehe Ehriftum zu enge ein, fehe zu hoch in bie 
Vollkommenheit der Ehriften, führe fpigige Reden gegen die Prediger u. f.w. Er 
mußte die Stadt verlaffen. Doch behielt er noch Anhänger dafelbft, welche das 
Volk wegen ihrer firengeren fittlihen Grundſätze bezeichnend „die engen Geifter“ 
nannte. In Württemberg, wo fi Schwenkfeld jet nieverließ, erregte feine Er- 
fheinung ziemliche Beunruhigung. Doch duldete man ihn eine Zeit Tang, ba er 
verſprach, die Prediger unangefochten zu laffen. Dagegen erflärte 1540 eine Ber- 
ſammlung Iutherifiher Theologen zu Schmalkalden feine Lehre von der vergöttlichten 
Menfchheit Eprifti für einen rift-Tächerlichen Irrthum und Luther fprach in feinen 
befannten Kraftfprühen den Bann aus über den „vom Teufel Befeflenen, der 
nichts verfteht, nicht weiß, was er lallt“. Er verunftaltete feinen Namen, indem 
er von nun an bloß „Stenkfeld“ fhrieb, eine Feinheit, die von nun an faft alle 
proteft. Theologen Teutſchlands nachahmten. Die hannover’fihen und braunſchweigi - 
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fen Prediger erflärten ihn 1556 für einen „unfinnigen, tollen Teufel, über dem 
die Hölle ihren Rachen aufgefperrt“. So ſtark wurde das Geſchrei, daß fogar 
1547 eine kaiſerliche Commiffion nah Ulm fam, über den ald Zwinglianer und 
Anabaptiften Verfchrienen eine Unterfuhung anzuftellen, was aber wegen des aus 
gebrochenen Krieges Feine Folge hatte. Aber aus Württemberg wurde er auf Be— 
treiben des Neformatord Brenz (f. d. A.) ausgewiefen. So von allen Seiten ver- 
folgt, ftarb Schwenffeld 1561 zu Ulm. Seine meiften Anhänger hatte Schwenkfeld 
in Schlefien in den Städten Liegnig und Glaz, auch in Preußen, dann in ber 
Stadt Landau u. f. w. In vornehmern Ständen hatte er viele heimliche Gönner. 
Einer feiner vorzüglihflen Jünger war Balentin Krautwald, Domherr zu 
Liegnig, deffen Urtheil über das Lutherthum nicht minder freimüthig war, als das 
feines Meiftere. Vgl. Menzel, Adolph, neuere Gefchichte der Tentfchen 1. 
469 ff. Döllinger, die Reformation und ihre innere Entwiclung. II. Aufl. 
I. 236 ff. [Kerfer.] 
Schwerin, ehemaliges Bistum in Meflenburg. Zur Borgefchichte des Bis- 
thums Schwerin vergleihe man folgende Artikel: 1) Obotriten. 2) Gottfchalf der 
Wendenfürft. 3) Otto .—II. Kaifer. 4) Heinrich der Löwe. 5) Rapeburg, Bis- 
thum. 6) Schleswig, Bisthum, u. ſ. w. Der durch Adalbert von Bremen eingefepte 
erfte Bifhof von Meflenburg, Johannes der Schotte, wurde im 3. 1066 auf die 
graufamfte Weife durch die Heiden ermordert (f. „Gottſchalk“ und „Obotriten“. 
Helmold chr. Sl. 22. 23. Adam. Brem. IV. 45). Die drei wendifchen Bisiyumer 
— Oldenburg, Rageburg, Meklenburg — blieben 84 Jahre aufgehoben. Als erfter 
Bifchof des wiederbergeftellten Meklenburg erfcheint ver Sachſe Berno, der fih um 
die Defehrung der Obotriten die größten Verdienſte erworben hatte. Zuerfi war 
er von 11583 an Bifhof von Meklenburg; im 3. 1169 wurde der Sig des Bie⸗ 
thums nah Schwerin verlegt, welches eine gefihertere Lage hatte. Im J. 1170 
beftätigte Raifer Friedrih das Bisthum Schwerin. Im J. 1171 5. Sept. ftellte 
Heinrich der Röwe die Dotationdurfunde des Bisthums aus; im J. 1177 erfolgte 
bie päpftliche Beſtätigung durch Alerander III. Die betreffenden Urkunden ſtehen in: 
„Aundamental-Urkunden des Bisthums Schwerin“ von Ardiver Liſch. 1841. Dar- 
nach umfaßte das neue Biethum die Schlöffer Meflenburg, Schwerin, Kutin, Kiffin, 
nebft den dazu gehörigen Ortſchaften, nur die Lande Pol und Brefen ausgenommen; 
ferner umfaßte es die Schlöffer Pardim, Kutin und Malchow mit allen dieſſeits 
und jenfeits der Elde dazu gehörigen Landfchaften; weiter das Herzogtum Demmin 
in Pommern, mit den Landen ZTollenfe, Plote, Loig, Xriebfees und Gircipene; 
dazu noch die Hälfte der Inſel Rügen. Seine Grenzen waren das Rageburger 
Bisthum, das linke Elvdeufer, die Tollenfe, Peene, das nördliche Rügen und 
die Oſtſee. Weſtlich grenzte es an das Bisthum Ratzeburg, fürlih an das 
Bisthum Havelberg, öftlih an das Bisthum Cammin, nördlich aber, nämlid auf 
der Infel Rügen, an das banifhe Bisthum Noesfilde. In der erfien Stiftungs- 
urkunde von 1154 beftimmte Heinrich der Löwe ben Grundbefig der wendifchen 
Bisthümer auf 300 Hufen; näher beftimmt und erweitert wurde die Dotation in 
der Urkunde von 1171, fowie auch die Dotation der Canoniker von der des Bifchofs 
ausgeſchieden. Die Einwohner des Bistums mußten den Zehenten entrichten. 
Das Domrapitel zu Schwerin befand im Unterfchiede von dem Nageburger, aus 
Weltgeifilihen. Schwerin fand wie Napeburg, unter dem Erzbifhofe von Ham- 
burg-Bremen. Unter Bifchof Berno, der mit reichem Segen eine Reihe von Jahren 
wirkte, verſchwand das Heidenthum faft fpurlos aus dem Lande, und an die Stelle 
des untergehenden Wendenthums trat das fiegreiche teutfche Wefen. Fürft Pribis- 
lav II., ein befehrter Heide, ftiftete das Kloſter Dobberan, machte eine Wallfahrt 
nach dem heiligen Lande, und ftarb im %. 1178. Wendifche Räuber überfielen im 
J. 1179 Dobberan, und töbteten 78 Mönche dafelbft, aber Fürft Heinrich Borwin J. 
ſtellte das Klofter wieder her, 1186, Im J. 1185 ertheilte Papft Urban III., im 
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J. 1189 Papſt Clemens III. aufs Neue die Beſtätigung des Biethums Schwerin 
und feiner Beſitzungen (ſ. Liſch J. c. und auch Jaſſéè Regesta pont. ©. 856 u. 878). 
Die Urkunde von 1189, der von 1185 faft wörtlich folgend, läßt die Worte aus: 
ipsam insulam (nämlich Rügen) dimidiam includens. Nah dem Tode des audge- 
zeichneten Bifchofs Berno — + 14. Januar 1191 — blieb das Bistfum 4 Jahre 
fang unbefegt. Das ſächſiſche Domcapitel und der eingefeffene Adel, oder wie Liſch 
fagt (I. c. ©. 5), der fächfifche Theil des Domcapiteld, fodann bie wenbifchen 
Domberrn und die ihnen verwandten wendiſchen Edlen famen in Eonfliet über die 
Bifhofswahl. Der Papft beftellte den Bifhof von Ratzeburg — damals war e$ 
Jsfried — zum Schiedsrichter. Der Streit wurbe im J. 1195 geſchlichtet. Der 
von den Wenden erwählte Brunward wurde als (2) Bifchof beftätigt, von nun an aber 
follte die Bifchofswahl allein dem Capitel zuſtehen. Brunward führte eine lange - 
und glückliche Regierung bis zum J. 1237, und mehrte die Befigungen des Bis— 
thums. Unter ihm wurde eine Anzahl von Klöftern geftiftet; ferner wurden bie 
Städte Stralfund, Roſtock, Güſtrow u. a. gegründet. Friedrich I., Graf von 
Schwerin, regierte nur (3) bis zum Jahre 1240. Ihm folgte (4) Ditrich oder 
Theoderich, gelehrt und erbaulih im Wandel, fireng in Handhabung der Disciplin, 
1240—1247. Wilhelm regierte (5) bis zum 3. 1249. Zu feiner Zeit (1248) 
wurben die Städte Friedland und Neu-Brandenburg gegründet. Im J. 1248, amt 
Tage des hl. Bitus, weihte er die Domlirche zu Schwerin. Eine längere Regierung 
führte der (6) Biſchof Rudolph, 1249— 1262. Unter ihm walteten lange Streitig- 
feiten ob über die Grenzen der beiden Bisthümer Cammin und Schwerin, welde 
die Dazwifchenkunft des Papftes Alerander IV. erforderten. Fürft Johann I. von 
Meklenburg, genannt der Theologe, der in 3Sjähriger Herrfchaft als Freund und 
Schüger der Kirche fich erwies, ri im J. 1256 die Burg Meflenburg, woher 
das Land feinen Namen behalten hat, nieder, erbaute fi) eine neue Burg zu Wis- 
mar und erhob fie zur Reſidenz. Bon feinen 5 Söhnen traten drei in den geiftlichen 
Stand. Sein ältefter Sohn Heinrich I., Herr von Meflenburg, — 1265 bis 
1302 — trat ganz in die Zußftapfen feines Vaters; er machte einen Kreuzzug gegen 
die Liefländer, und eine Pilgerreife nach Paläftina. 1272. Hier wurde er gefangen, 
und ſchmachtete 26 Jahre, fern von feiner Heimath und feiner treuen Gemahlin 
Anaftafia (Meklenb. Jahrbücher von 1849. ©. 95). Der (7) Bifchof Hermann I., 
Graf von Schladen — 1263 bis 1292 — fuchte durch Verträge nach Außen und 
durch Gefege nach Innen das Wohl feiner Kirche zu fördern. Er gründete 1284 
die Burg Warin. Im J. 1292 wurde Gottfried I. von Bülow (8) Bifchof von 
Schwerin bis 1314. Rah dem Tode Heinrichs des Pilgers (1302), lebte fein 
Sohn und Nachfolger Heinrich II. der Löwe (+ 1329) im Krieg und Frieden mit 
der Kirche. Nach Heinrich II. regierte Albrecht I. Tange — 1329 bis 1379 — und 
glücklich; er nahm zuerft den Titel eines Herzogs von Meflenburg an (1348); 
und erwarb fich bei dem Ausfterben der Grafen von Schwerin das Gebiet verfelben 
(1359). Dadurch fteigerte fich die fürftliche Gewalt gegenüber der des Bifchofs von 
Schwerin. Der (9) Bifhof Hermann II. von Malgan — 1314 big 1322 — 
war ein Friegsluftiger Herr. Der (10) Bifchof Johannes I., Gans — 1322 bie 
1331 — löste verpfändete Güter wieder ein, und forgte durch Verträge für die 
Wohlfahrt des Stiftes. Der (11) Biſchof Ludolph I. von Bülow — 1331 big 
1339 — konnte fih aus drücenden Geldverlegenheiten nicht erholen. Nicht beffer 
erging es feinem Bruder und Nachfolger (12) Heinrich I. (L339—1346). Der 
Biſchof (13) Andreas (1346—1356) machte in Angelegenheiten feines Bisthums 
eine Reife an den päpftlihen Hof. Dur Kaifer Earl IV. wurde Albrecht von 
Sternberg, ein Böhme, fein (14) Nachfolger. Dur einen Vergleich brachte er 
viele Güter wieder zu dem Bisthume zurüd. Indeß war Albrecht feit 1357 außer 
Landes und hielt einen Generalvicar für Schwerin. Im Lande fonnte er wenig 
ausrichten, da er bes niederteutſchen Dialeets völlig unkundig war (f. Meklenburger 
Kirchenlexilon. 9, Br, 55 
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Jahrbücher von 1850. ©. 168). Er dankte fofort ab, unb wurde Bifchof 
zu Leutomifhl in Böhmen (1364—1368); Tieß fih aber im J. 1368 durch 
feinen Gönner Carl IV. als Erzbifhof nah Magdeburg (f. d. A.) transferiren. 
Wegen vieler Ungelegenheiten gab er im J. 1371 auch diefes Erzbisthum wieder 
auf, und zog fich nach Leutomifchl zurück. Nach ihm wurde Rudolph II. von Anhalt 
durch Papft Urban V. auf kurze Zeit (15) Biſchof von Schwerin (1365). Ihm 
folgte (16) der früher vom Capitel gewählte Friedrich II. von Bülow, der ben 
ausgezeichnetften Bifchöfen von Schwerin beigezählt wird. Er tilgte die Schulden, 
mehrte die Einkünfte und erwarb neue Güter. Er ftarb zu Warin im J. 1375. 
Dem (17) Bifhofe Marquard, Beermann (1375—1376) folgte (18) Melchior, 
Herzog von Braunfchweig (1331). Bom Papfte wurde nun (19) Potho von 
Hothenftein, ein Böhme, der vorher ald Biſchof von Münfter hatte abdanken müffen, 
zum Bifchofe von Schwerin ernannt; er gelangte aber nicht in feine Reſidenzſtadt, 
wohl aber hielt er fich innerhalb des Sprengels zu Stralfund auf (1390). Der 
vom Gapitel gefegte Gegenbifchof war Johann Junge, der aber nie zur päpftlichen 
Beftätigung gelangte (1388). Rudolph III., Herzog von Meklenburg von der Star- 
garber Linie, war (20) Bifchof von Schwerin von 1390 bis 1415. Er hatte zu 
Prag geiftliches Recht ftudirt (Meklenb. Jahrb. 1849. ©. 106); und war früfer 
Bifhof von Skara (ebendaf. 1843. S. 22) gewefen. Mit feinem Capitel lag er 
in hartem Kampfe, bis im J. 1399 eine Ausföhnung erfolgte. Ihm folgte (21) 
Heinrich II. von Nauen (1415 — 1418). Er betrieb bei Papſt Martin V. vie 
Stiftung der Univerfität Roſtock, welche unter feinem (22) Nachfolger, Hein- 
rich II. von Wangelin, erfolgte (1419—1429). Papſt Martin ernannte ihn 
und feine Nachfolger zu Kanzlern der neuen Univerfität. Hermann III. Köppen 
regierte als (23) Bifchof von 1429 bis 1444. Im J. 1444 wurde Nicolaus L 
Boͤddeker ihm zum (24) Nachfolger gegeben (1457), der die bifhöfliche Burg zu 
Warin reftaurirte. Nach (25) Gottfried II., Lange (1457 — 1458) fam (26) Bifchof 
Werner, Wolmers, zur Regierung (1458—1473). Im J. 1462 famen die Brüder 
vom gemeinfamen Leben nach Roftod, wo fie das Klofter St. Michael begründeten, 
und durch die von ihnen angelegte Buchdruckerei, die erfte im Lande Meflenburg, 
große noch bis heute anerfannte Berdienfte fih erwarben. Ueber bie Michaelisbrüder 
zu Roſtock, über die Gefchichte ihrer Bruderſchaft, beſonders über ihre Drude- 
rei handelt ausführlich der Archivar Lifch in den Meflenb. Jahrbüchern von 1839. 
©. 1—62. Liſch führt auch die ihm befannt gewordenen bei den Michaelisbrüdern 
erfihienenen Druckwerke an. Das erfte ift vom J. 1476 — es find die Werke bes 
Lactantius; das letzte ift vom 3. 1531; es ift eine Schrift des Apoftaten Dr. Ofden- 
borp (über leßtere fiehe: Hinrichs, Gefchichte der Rechts und Staatsprincipien. 1849. 
I. DB». ©. 19). Das im „Katholif“ von 1852. I. Haldj. S. 66 angeführte Drud- 
wert: Ordinarium (us) inclite ecclesie Swerinensis — 1509 findet ſich aud von Liſch 
a. a. O. ©. 158 eitirt; es ift aber nicht bei den Michaelisbrüdern, fondern bei dem 
Buchhändler Ludwig Dieg in Roſtock erfchienen. Nach Werner beftieg (27) Balthafar, 
Herzog von Meklenburg, Sohn Heinrichs IIL., des Dicken, den bifchöflichen Stuhl von 
Schwerin (1473— 1479), welcher ald Student und Rector auf der Roſtocker Uni- 
verfität, als Pilger nah Yerufalem, als Bifchof zu Hildesheim und darauf zu 
Schwerin, dann (1479) aus dem geiftlichen in den weltlichen und Ehefland getreten, 
als Mitregent feines Bruders Magnus II. und fpäter feines Neffen, feinen reid- 
begabten Geift in den verfchiedenften Wirkungsfreifen verfuchte, ohne in des Lebens 
Wechfel des Lebens Ernft und Tiefe zu verlieren (Wiggers Kirchengefchichte Meklen⸗ 
burgs, ©. 50). Nah (23) Nicolaus II. von Penz (1479—1482) wurde Conrad, 
Lofte (29) Bifhof von Schwerin (1482— 1503), der in glücklicher Regierung bie 
Stiftsgüter befferte, und fein Vermögen zu Erbauung und Schmud von Gottes 
häufern benügte. Wegen eines Aufruhrs in Roſtock (1487) wurde die dortige 
Univerfität His zum 3. 1491 wegverlegt. Großen Eifer verwandte Biſchof Conrad 
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auf Hebung der Kirchenzucht. Nach der furzen Regierung feines (30) Nachfolgers, 
Johannes II., von Thun (1504—1506) blieb das Bisthum bis zum J. 1508 
wegen Wahlftreitigfeiten erledigt. Erſt im J. 1508 vereinigte man fich zu ber 
Wahl Petrus Waldom’s, „eines Mannes von geringem Herfommen, aber von großer 
Frömmigkeit, Gelehrfamfeit und Gewandtheit in Gefchäften, durch des Papftes 
Freundfhaft und Bertrauen ausgezeichnet, und durch langjährigen Aufenthalt in 
Nom in Wefen und Formen der römifchen Kirche eingeweiht, welcher deßhalb zu 
einer Stelle von umfaffenderer Wirkfamfeit in der Kirche brauchbar, doch auch von 
feinem fernen Bifchofsfige aus neben eifriger Sorge für die Berwaltung feiner 
Didcefe an der Leitung der ganzen Kirche thätigen Antheil zu nehmen fortfuhr. — 
Größere Männer als ihn und feinen Decan Dr. Zutpheldus Wardenberg hat vor« 
ber das Bisthum nicht gefehen, gleich als ob das fcheidende Papſtthum durch diefe 
Repräfentanten fich noch in feiner äußerften Herrlichkeit entfalten wollte!“ Diefe 
Worte des proteftantifchen Prof. Dr. Wiggers in Roſtock (Kirchengefchichte Meklen- 
burgs. ©. 51) find eine glänzende Beftätigung deffen, was wir in frühern Artikeln 
Cogl. befonders „Meißen“, „Merfeburg‘, „Schleswig*) über ben feined- 
wegs gefunfenen Zuftand ber hohen Geiftlichkeit Nordteutſchlands unmittelbar vor 
dem Anbrude der Reformation gefagt haben. Als der (31) Bifchof Petrus im 
$. 1516 mit Tode abgegangen, fo poftulirte das Eapitel den Sohn Herzogs Hein- 
rich des Friedfertigen, Magnus, damals ein Kind von 7 Jahren zum Bifchofe. 
Papſt Leo X. beftätigte die Wahl. Er beftimmte, daß ber Prinz im 21. Jahre 
die Regierung im Geiftlihen und Weltlihen antreten, und mit 27 Jahren bie 
Bifchofsweihe erhalten folle. Zum Berwalter bes Bisthums beftellte er den erwähn- 
ten vortrefflihen Dombecan Dr. Zutpheld Warbenberg, päpftlichen Protonotar und 
Hoffaplan, bei deffen Abwefenheit in Rom zwei Domherrn feine Stelle vertraten. 
Im Namen feines Sohnes ſchwur Herzog Heinrih dem Eapitel, die Wahlcapitu- 
Iation halten zu wollen. Warbenberg und das Eapitel führten eine vortrefflihe Ver⸗ 
waltung. Eine neue Auflage des Drbinariums erfchien im J. 1519; eine neue ver- 
befferte Agende im 3. 1521; im 3. 1529 erſchien „ein entfchiedener verhärteter Sinn 
gegen die inzwifchen eingetretenen Thatſachen“, wie der erwähnte Dr. Wiggers fagt 
(a. a.D. ©. 100), ein Brevier, das ausdrücklich gegen bie „fich erhebende Irrlehre“ 
gerichtet war. — Die Reformation in Mellenburg ging von den Stäbten 
Roſtock und Wismar aus; in Roftod trat Slüter (1523), in Wismar Heinrich 
Möllens als Reformator auf (1527). Im J. 1525 führte die Stadt Stralfund 
die Reformation ein. Slüter mußte eine Zeitlang aus Roſtock weichen, kehrte aber im 
J. 1526 unter dem Schuße des Herzogs Heinrich, der den ebenerwähnten Eid geſchwo⸗ 
ren hatte, dahin zurüd. Unter des Herzogs Schuge bonnerte nun Schlüter gegen bie 
Kirche und gegen den noch Fatholifhen Rath von Roſtock, die democratiſche Partei 
aber fchaarte fih um den „Reformator“. Umfonft proteftirte der Rath bei den 
Herzögen von Meflenburg. Schon im 3. 1528 gab Slüter „im erhabenen Frei- 
beitsgefühle feines evangelifchen Glaubens das erfte Beifpiel priefterlichen Eheftandes“ 
(Biggers ©. 103); er heirathete die Tochter eines Roſtocker Kleinſchmidts. Slüter 
ftarb im J. 1532; noch Dr. Wiggers läßt ihn an Gifte fterben, das ein katholiſcher 
Geiftlicher ihm beigebracht habe, der mehr als entfchiedene Proteftant Serrius aber, 
der im J. 1840 ein Leben Slüter's herausgegeben hat, ift billig genug, dieſe Ber- 
Hiftung als Mythus anzuerkennen. Dagegen tritt Wiggerd mit dem fonberbaren 
Argumente auf. „Und wie verhält es fich denn mit den vielen Bergiftungsver- 
ſuchen an Slüter, welche die Papiften früher angeftellt hatten?“ Als ob dieſe vielen 
Vergiftungsverſuche bewiefen wären! (f. Serrius l. c. ©. 111—113. Wiggers 
©. 104. Riffel, Kirchengefchichte feit der Reformation. II. Bd. S. 178). In⸗ 
zwifchen fiegte in Roftod die Reformation mit derfelben äußern Gewalt, wie an 
andern Drten. Im J. 1531 wurde den Kloftergeiftlichen bie Moͤnchötracht verboten. 
Am 24. September 1531 wurde allen Geiftlihen eröffnet: „nachdem ihre Lehre 
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falſch befunden worden und mit Gottes Wort ftreite, follten fie ihre Predigten, 
Beichthoͤren, Meffehalten gänzlich einftellen; würden fie widerfpenftig befunden, fo 
würde ein ebrfamer Rath mit Hilfe der ganzen Bürgerfchaft ihnen eheſtens ein 
Anderes fehen laffen.* Im %. 1534 wurden die Klöfter aufgehoben; in bemfelben 
Sabre allen Roftocdern bei Strafe von 10 Gulden verboten, dem römiſchen Meß- 
dienft in der Umgegend von Roſtock anzuwohnen. Das war die neue evangelifche 
Freiheit für Alle! Herzog Heinrich hatte im %. 1532 dur Empfang des Abend- 
mahles unter beiden Geftalten fi als Lutheraner erklärt. In der Schloßcapelle 
zu Schwerin hatte ſchon Heinrih Möllers feit 1524 „das reine Wort“ verfünbigt. 
Sm 3. 1527 fandte Luther felbft zwei Prädicanten nah Schwerin. Im J. 1532 
erhielten die Proteftanten die Erlaubniß, eine Kirche in der Stadt zu bauen. Als 
der katholiſche Herzog Albrecht VII. im %. 1547 mit Tode abging, konnte Heinrid 
der Friedfertige die Proteftantifirung Meflenburgs entfchieden durchführen. Sein 
Sohn, der poftulirte Bifhof Magnus, der die Bifchofsweihe nie empfangen, fi 
fchon frühe der Reformation zugewandt, und welcher feit 1543 in finderlofer Ehe 
mit Elifabeth, Königs Friedrich I. von Dänemark Tochter, gelebt hatte, war ſchon 
im %. 1550 mit Tode abgegangen. Die Herzöge Johann Albrecht und Ulrich, 
Albrechts VII. Söhne, waren eifrige Lutheraner, und damit war der Sieg des Pro- 
teftantismus in Meflenburg für die Zufunft entfchieden. — Nach einer Bolfszip- 
lung in Meflenburg - Schwerin vom 10. November 1851 betrug die Zahl der 
Einwohner: 543,328 Seelen; davon waren 185 Neformirte, 3333 Juden, 435 
Katholiken (es find 2 Eatholifhe Gemeinden im Lande: zu Schwerin und Ludwigs- 
Juft). — Quellen: nebft den unter „Rageburg“ angegebenen vgl. Wiggers, Kirchen- 
gefchichte Meflenburgse. 1840. — Liſch, Fundamental Urkunden des Bisthums 
Schwerin. 1841. — Jahrbücher des Vereins für mellenburgifhe Geſchichte 
und Alterthumskunde. Erfter bis fünfzehnter Jahrgang — 1836 bis 1850 — 
15 Bände — herausgegeben von Archivar Liſch. In diefen vortrefflihen „Zahr- 
büchern“ findet fi der reichfte Stoff für die Kirchengefchichte Meklenburgs und 
Norbteutfchlands überhaupt niedergelegt. [®ame.] 
Schwertbrüder. Wichtig für die Bekehrungégeſchichte Lieflands (f. d. Art.) 
und in Folge hievon Preußens (f. d. Art.) ift der Orden der Schwertbrüder gewor- 
den. Die planmäßige Ehriftianifirung Lieflands begann durch den Auguftiner Cano- 
nicus Meinhard, der 1186 die erfte Kirche zu Yrküll (Dlestola) an der Düna 
gründete, deren Bifchof er einige Jahre fpäter, etwa 1199, wurde, nachdem ſchon 
20 Jahre früher durch den Verkehr mit Kaufleuten aus Bremen und Lübek die erfte 
Kunde des Evangeliums dahin gelangt war. Haf gegen die neue Lehre bewog eine 
große Schaar von Lithauern und Rufen und andern heidnifchen Vollern die Chriften 
zu befämpfen und ihre Länder zu verwüften, fo daß Meinhard gegen fie au der 
Spige feiner Neophyten fämpfen mußte und durch deren Glaubensmuth zum 
Siege gelangte. Aber auch bei den Liefländern felbft zeigte fich entfchievene Abnei- 
gung gegen das Chriſtenthum, fobald die durch Annahme deſſelben gehofften Bor- 
theile nicht errungen werben fonnten, und fo wurde unter Meinhards Nachfolger 
Berthold ein Kreuzzug wider fie aufgeboten. Nun wurden die befiegten Liefländer 
zur Taufe gendthigt, wufchen aber diefelbe nach dem Abzug des Kreuzheeres wieder 
in der Düna ab. Bertholds Nachfolger wurde Albert von Apeldern, Domperr 
in Bremen, ber 1199 einen zweiten Kreuzzug anführte und im 3. 1200 Riga 
erbaute. Indeß fah Albert wohl ein, daß das wandelbare und unfihere Mittel der 
Pilgerheere nicht ausreiche, des Volkes Widerwillen gegen das Chriſtenthum und fein 
ſtarres Fefthalten am Gögendienfte zu brechen, und fann daher auf Gründung einer 
dauernden Macht, eines befondern Ritterorbend, dem durch Berleihung von Grundbe⸗ 
fig Intereſſe an der Vertheidigung des Landes eingeflöst werden follte; es wollte der 
Biſchof eine ihm in jedem Augenblide bereite Heeresmacht für die Sade Chriſti. 
Zu diefem Ende war er fchon 1199 nach Teutſchland zurüdgelehrt, und hatte 
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Dietrid von Thoreida, feinen Freund und Gehilfen, nah Nom gefandt, um 
biefen Plan Innocenz IH. vorzulegen, der ihm fogleich feine Zuftimmung ertheilt 
zu haben fcheint. Albert felbft übergab den mit der neuen Kreuzfchaar angelangten 
Nittern Daniel Bannerow und Conrad von Meyendorf Iehensweife die Burgen 
Lenewarben und Ykeskola, gewährte jedoch bald darauf den erbetenen Frieden. Auf 
des Papſtes Anrathen Tegte der Bifchof bei der Stiftung feines neuen Ordens die 
Berfaffung der Templer zu Grunde. Die Glieder deffelben nannte Albert Brüder 
des Kriegsdienftes Chriſti (fratres militiae Christi), und bezeichnete damit 
Zwed und Beftimmung des neuen Ordens. Ebenfo fennzeichnend waren das Kreuz 
und das Schwert auf dem weißen Orbensmantel. Da aber das Kreuz gemeinfameg 
Abzeichen aller ähnlichen Orden war, fo nannte man biefe Nitter bald nach dem 
Schwerte Schwertbrüder oder Schwertträger (ensiferi seu gladiferi). Zu— 
gleich follten die Ritter dem Landesbifhof Gehorfam Teiften; zu ihrem Unterhalte 
wurde der dritte Theil des Landes beftimmt, welches dem Bifchof bereits als hrift- 
lich zugehörte, aber leider mit diefer Beftimmung auch der Keim zu den nachmaligen 
Zwiftigkeiten zwifchen dem Bifchof und dem Drben gelegt. Erſter Meifter wurde 
ein gewiffer Vinno, wahrfheinlih von Rohrbach; anfangs war die Zahl ber 
Ritter unbedeutend, erhöhte ſich aber ſchon 1002. Allein unterbeffen fteigerte die 
Meiterverbreitung des Glaubens und die drohende Frembherrfchaft den Unmuth 
mancher Fürften, fo daß der Bifchof fortwährend bemüht fein mußte, neben der 
beftehenden Kriegsmacht neue Kreuzzüge gegen Liefland in Bewegung zu fegen, und 
deffen Epriftianifirung unter Blutvergießen vor fi ging. Sa, der Haß der Liefen 
gegen die Teutfchen wurde fo groß, daß fie den Sterbenden mit ben Worten trö- 
fteten: „Gehe Unglüdlicher in die beffere Welt, wo die Teutfchen nicht mehr beine 
Gebieter, fondern deine Knechte fein werden.“ Gleichwohl wurde der Kampf, 
namentlich auch gegen ruffifche Fürften erfolgreich fortgefeßt, und zugleich die Zahl 
der Ordensritter anfehnlich vermehrt. Leider wurde während ber Kämpfe gegen die 
burch die Ruffen aufgehesten heidnifchen Bölfer die Einheit und dadurch die Macht 
des Ordens durch einen Streit mit Bifchof Albert geftört. Diefer hatte ihm alfo 
ein Drittel des chriſtlichen Lieflands abgetreten, allein einerfeits reichte dieß bei 
Bermehrung der Ordensbrüder zu ihrem Unterhalte nicht mehr aus, andererfeits ver- 
Jangten die Ritter, daß ihnen auch ein Drittel ihrer neuen Eroberungen zufalle 
CS. Heinrich der Lette in Grubers Ausgabe: Origines Livoniae p. 48). ®erne geftand 
der Bifchof den Rittern die Hoheitsrechte über den dritten Theil des chriftlichen 
Lieflands zu, verweigerte aber die weitere Forderung entſchieden, und befam hierin 
vom päpftlihen Stuhle, an den die Sache im Appellationswege gelangte, Recht; 
ja es follten nach diefer Entfcheidung die Ritter fogar den vierten Theil des Zehnten 
als Zeichen des Gehorfams an den Bifchof abliefern, und damit war der bedenfliche 
Streit vorerft beigelegt. In der neuen Xheilung erhielten die Ordensbrüder bie 
Landſchaft Saccalanien, jenfeits des Goiwa - Fluffes, mit eigener Verfaſſung und 
Berwaltung. Leider wurde der erſte Meifter Binno 1208 von einem racheſüchtigen 
Ritter ermordet. Sein Nachfolger wurde der wackere Ritter Bolquin. Diefer 
hatte gegen die vereinte Macht des noch unbefehrten Theils der Liefen, der Efthen, 
Kuren, Lithauer, Semgallen und Ruſſen zu fämpfen, welche die Religion des Kreuzes 
und die teutfche Herrfchaft beinahe ausgerottet hätten. Um den den Fortfchritten 
der chriſtlichen Herrfchaft fo hinderlichen Streit beizulegen, begaben fih 1210 Bi- 
ſchof und Ordensmeiſter nach Rom, wo Papft Innocenz III. den Rittern den dritten 
Theil Lieflands und Lettlande zufprach, und fie außer dem Gehorfam von allen 
Abgaben an den Bifchof befreite; auch follten die ferneren Eroberungen aufer- 
halb Lieflands und Lettlands dem Orden verbleiben. Diefen nahm Kaifer Dito IV. 
im J. 1211 in befonderen Schug, und fo gebieh das Chriſtenthum und damit 
teutfche Bildung und Gefittung nicht bloß bei den Liefen, fondern aud bei den 
Eſthen (ſ. d. Art.) auf eine erfreuliche Weife, wenn auch unter harten Kämpfen 
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des Ordens und feiner teutfchen Gefährten, namentlich auch gegen bie Lithauer 
(f. Boigt: Gefhichte Preußens, Königsberg 1827. DBb. 1. ©. 380 ff.). Im 
I. 1217 ward Eſthland unterworfen, halb an den Drben, halb an den Bifchof 
getheilt, und feine Bewohner wurden zur Taufe gendthigt; das Berbienft hievon 
aber traf das teutfche Kreuzheer. Nochmals firitten auch Dänen und Schweden in 
Efifland für die Sache des Glaubens. In Liefland dagegen flieg die Macht des 
Drdens immer höher, der nun 1227 auch der Dänenherrſchaft in Eſthland ein 
Ende machte. Für folde Schmach aber rüftete König Waldemar von Dänemarf 
zur Vernichtung des Ordens, während der ruffifche Fürft von Jaroslaw und Nov- 
gorod feine verheerenden Einfälle wiederholte, felbft die innern Wirren fortdauerten, 
und die hohe Geiftlichkeit dem Orden ſtets engere Ketten der Unterwürfigfeit anlegen 
wollte. Zudem wurde die Zahl der Kreuzfahrer immer geringer, und die Kämpfe 
mit den Lithauern hatten die Kräfte des Ordens fehr erfhöpft. Unter folden betrü- 
benden Umftänden faßte Meifter Bolquin den Plan, feinen Drben mit dem ver 
teutſchen Nitter zu vereinigen, welche unterbeffen zu einer außerorbentlichen 
Macht und unter ihrem Meifter Hermann von Salza (f. d. A.) zu hohem Anfehen 
gelangt waren und gerabe damals in Preußen ihre Erfilings-Siege erfochten (1229), 
da gerade Bifchof Albert geftorben war, und über die Wahl feines Nachfolgers 
Streit erhoben wurde. Zu Anknüpfung von Unterhandlungen fandte Bolquin 1229 

einige Ritter nach Stalien, wo Hermann von Salza verweilte. Allein die Berhält- 

niffe des teutfchen Ordens, namentlich der Streit zwifchen Papft Gregor IX. und 

Kaiſer Friedrich II. (f. d. Art.) geftatteten für jegt eine folche Bereinigung nicht, 
und man mußte daher die Ausführung des Planes auf eine günftigere Zeit ver- 
ſchieben. Diefelbe aber fchien nach der an Drt und Stelle gewonnenen Ueberzeugung 
des päpftlichen Legaten Wilhelm, Bifchofs von Modena um fo nöthiger, als vie 
Schwertbrüder und die wenigen Kreuzfahrer nicht mehr im Stande waren, Kirchen 
und Grenzen gegen die räuberifchen Einfälle der Lithauer zu fhügen. Da unter 
deſſen ſich auch die politifche Lage Teutfchlands und die Berhältniffe des teutfchen 
Ordens fich wefentlich gebeffert hatten, wurde 1235 der Antrag auf Bereinigung 
beider Orden erneuert. Hermann von Salza ging nun darauf ein, und ordnete 
einige feiner Ritter ab, um die Rage bes Liefländifchen Ordens zu erforfihen, und 
ließ dann im Frühjahr 1236 die Unterhandlung zu Marburg eröffnen, und hiezu 
in der genannten Stadt ein Generalcapitel feines Ordens halten. Hier nun Masten 

die Commiffäre Hermann von Salza über den Eigenfinn und bie Regelverlegung 

des Liefländifhen Drdens, fo daß das Werk fich zerfchlug, da Hermann in Stalien 

befchäftiget war. Nun fam die Sache an Papft Gregor IX., und wurbe burd eine 

ſchreckliche Kataſtrophe befchleunigt, die unterdeffen die Schwertbrüder in Liefland 

getroffen hatte. Mit einem neuen Kreuzheere waren diefelben in Lithauen eingefallen, 
um das räuberifche Volk zu ſchrecken, hatten aber am 22. Sept. 1236, am Tage 
des HI. Mauritius, eine furchtbare Niederlage erlitten, und in ber Schlacht ihren 
Meifter Bolquin verloren; nur wenige aus dem chriftlichen Heere fahen ihre Hei- 
math wieder. In der allgemeinen Noth der nordiſchen Chriftenheit fah jetzt auch 
die Geiftlichkeit bloß im Anfchluffe an den teutfchen Orden ein Mittel zur Rettung. 
Daher fandte der Bifchof von Riga (f. d. Art.) im Einverftänpniffe mit den noch 
übrigen Rittern in aller Eile den Drbengritter Gerlach Rothe an Hermann von 
Salza, und an den Papft nah Rom, und biefer erzielte ein ſchnelles Refultat. In 
Gegenwart ritterlicher Zeugen entband ber Papft Gerlach und feinen Begleiter vom 
Eide und der Regel ihres Ordens, und fegnete fie in den teutfchen Drben ein, 
worauf diefe ihren Rittermantel mit dem Schwerte ablegten, und das ſchwarzbe⸗ 
kreuzte teutfche Ordenskleid empfingen (März oder April 1237). Die Burg Reval 
kam an den dänifchen König; auf dem Generalcapitel zu Marburg wurde der Lanb- 
meifter von Preußen, Hermann Balf, zugleich zum Meifter von Liefland ernannt, 
and zur Begründung einer neuen Orbnung der Dinge dorthin abgefandt, Nach 
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dem Borbilde der Templer geftiftet, hatten fich die Schwertbrüber 36 Jahre dem 
Kampfe gegen die Ungläubigen gewidmet, und nun mußten fie ſich auch noch zur 
Krankenpflege verpflidten. Gemäß einer päpftlihen Bulle aber blieben bie 
teutfchen Ordensritter in Liefland unter der Jurisdiction der Landesbiſchöfe; auch 
follte der teutfche Orden das Land niemals einem andern Oberherrn unterwerfen 
fönnen. Leider follte das mühfam vollendete Werf, das zu den fehönften Hoffnungen 
berechtigte, durch menfchliche Leidenschaft nur zu bald in feinem fernern Wirken 
geftört werden (f. d. A. Teutfhorden). Cfr. Pott: De gladiferis, sive fratribus 
militiae Christi, Erl. 1806. (Fehr.) 

Schwertmagen, ſ. Ehehinderniſſe. 

Schweſter in den weiblichen Klöftern iſt im Verhältniſſe zu der Nonne (ſ. d. A.) 
daffelbe, was der Bruder oder Frater in den männlichen Klöftern im Verhältniſſe 
zum Pater iſt. Vgl. die Art. Pater und Conversi. 

Schweitern, barmberzige. Haft Fein anderes Inſtitut der katholiſchen 
Kirche hat eine fo allgemeine und freudige Anerkennung gefunden, ald der Orden 
der barmherzigen Schweftern. Iſt er ja recht eigentlich aus der Religion der Liebe 
hervorgegangen und bethätigt und befräftigt er diefelbe fortwährend an der unglüd- 
lichen und leidenden Menſchheit ohne unterfcheidende Rüdfiht auf Alter, Stand und 
religiöfes Bekenntniß. Daher mußte er auch die Anerkennung felbft jener finden, 
die alles nach dem unmittelbaren Nutzen berechnen und beurtheilen und nicht im 
Stande find, ſich in den Adel chriftlicher Gefinnung und Aufopferung hineinzudenlen. 
Der Stifter diefer Anftalten werkthätiger Liebe ift der große Heilige, Bincenz 
von Paulo, diefe ehrwürbige Erfcheinung des 17. Jahrhunderts. ALS diefer als 
Pfarrer zu Chatillon eines Tages die Kanzel befleigen wollte, bat ihn eine Frau, 
der chriftlichen Liebe eine Franke höchſt bedürftige Familie in einer in der Nähe der 
Stadt gelegenen Hütte zu empfehlen. Stets bereit, Hilfe zu fchaffen, ſoviel an 
ihm war, legte er die einftudirte Predigt bei Seite und ſprach, felbft ganz Liebe zu 
den Armen, fo Eräftig über den diefen ſchuldigen Beiftand, daß Aller Herzen von 
Mitleiden ergriffen wurden, und als er nach der Befper die Familie felbft mit feinem 
Beſuche erfreute, hatte bereits chriſtliche Wohlthätigfeit dort reichliche Hilfe geſchafft. 
Allein ſchon bei diefem Anlaß bevauerte es Vincenz, daß die Liebe zwar für dem 
Augenblick reichliche Spenden bot, aber feine Vorſorge traf, daß auch die Noth der 
Familie für die Zufunft gehoben würde. Er überlegte fich die Sache mit Gott und 
die nächfte Frucht war die Stiftung eines Frauenvereins zur Unterflügung 
der Armen. Etwa 15 Frauen wurden am Tage Maris Empfängniß in der Ca- 
pelle des Hofpitald als Dienerinnen der Armen und Kranfen aufgenommen. Go 
war die Stiftung gleichfam im Schooße der feligflen Jungfrau geboren worden und 
bald mehrten ſich die Mitglieder derfelben. Die Regeln des Vereins erhielten die 
Deftätigung des Bifchofs von Lyon, jedoch mit der Clauſel, daß Vincenz diefelben 
nach Gutdünken abändern dürfe. Mit Recht bemerkte diefer bei der Einweihungs- 
rebe, wenn fie ihre Pflicht getreu erfüllten, würden ihnen eher die Armen fehlen, 
als die zu deren Unterftügung nöthigen Mittel. In wenigen Jahren war diefer 
höchſt wohlthätige Verein in mehr als 30 Ortſchaften eingeführt; aber fo verdienft- 
lich auch eine folde Stiftung war, fo follte fie dennoch nur ein ſchwaches Vorbild 
einer andern werben, beren Entftehen die Chriftenheit gleichfalls unferm Heiligen 
zu verbanfen hat und welche eine der großartigften Erfcheinungen in dem ganzen 
Leben der Kirche genannt werden muß. Der erftere Berein gewann nämlich in kurzer 
Zeit eine folche Ausdehnung, daß es Vincenz und feinen Miffionären unmöglich 
wurde, deflen zahlreiche Mitglieder durch perfönlichen Beſuch zu ermuthigen und fo 
erfaltete allmählig ihr frommer Eifer; zudem fam noch, daß mande Genoffinnen, 
befonders auf dem Lande, der Unterweifung im Kranfendienfte beburften. Unter 
folden Umfländen wurde die Wittwe Louife le Gras, geb. von Marillar, 
welche. [don von dem HI. Franz von Sales der Bollfommenheit entgegengeführt 
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worden war, die hauptſächlichſte Stüge unferes Heiligen. Als fie 1625 Wittwe 
geworden war, fuchte fie in ihrem Schmerze allein Troft in der Religion und ftellte 
fih auf den Rath ihres Biſchofs unter die Gewiffendleitung des Hi. Vincenz von 
Paulo. Nunmehr faßte fie den heldenmüthigen Entfchluß, ihr ganzes Leben bem 
Dienfte der Armen zu weihen, und theilte ihn dem darüber hocherfreuten Vincenz 
mit. Allein gewohnt, ſtets im Gebete jede Sache mit Gott zu überlegen, gab er 
ihr erft nach 4 Jahren den Auftrag, auf einer Rundreife die von ihm in's Leben 
gerufene Schwefternvereine zu vifitiren. Eigens gab er ihr hiezu Berbaltungsvor- 
fohriften und nun durchreisſte fie in Begleitung einiger andern frommen Frauen 1629 
mehrere Diöcefen in der Nachbarſchaft von Paris, ermunterte die Schwefterfchaften 
in ihren Arbeiten, gab ihmen Anleitung zur Krankenpflege und vertheilte Linnen und 
Arzneimittel nebft andern Almofen unter fie, was in einer Zeit um fo wohlthätiger 
wirken mußte, in der noch nicht wie jegt in jedem Dorfe ein Arzt zu finden war. 
Indeß war es troß des erflen Eifers diefer Frauen dennoch leicht vorauszufehen, 
daß ihr Muth finken, ihre Liebevolle Hingabe fi mindern würde, eben weil fie 
verbeirathet und deßwegen in die Sorgen diefes Lebens verftrict waren ; namentlich 
hielt fie bei fchweren oder anſteckenden Krankheiten die zarte Rückſicht auf ihre Fa- 
milie vom Krankendienſte ab, und fo ließen fie diefen durch ihre Mägde oder Tage- 
löhnerinnen verfehen, ein Uebelftand, dem eben Bincenz durch feine nun folgende 
Stiftung gründlich abzuhelfen gedachte. Gab es ja viele Jungfrauen, die Feine Luft 
zu beirathen hatten und doch zu arm waren, um in Klöfter aufgenommen werben yu 
fönnen. Diefe nun glaubte Bincenz für feine Zwede gewinnen zu follen. Gleich 
bei der erfien Aufforderung melveten fih 2 Jungfrauen und wurden, nachdem fie 
ſich gehörig vorbereitet hatten, in 2 Pfarreien der Hauptftabt verteilt. In Bälde 
meldeten fich viele, aber bei dem beften Willen hatten die meiften derfelben nicht 
die nöthigen Kenntniffe von der geiftlichen und leiblichen Krankenpflege; auch waren 
bei den vielen Gefahren und Berfuhungen zum Falle Charakfterftärfe und firenge 
Sittlichfeit unumgänglich nothwendig. Daher übergab Bincenz einftweilen 3 ber» 
felben der Frau le Gras zur einfchlägigen Bildung. Der Erfolg war fo fegensreid, 
daß fich diefe entfchloß, fih Hinfort ganz dem Unterrichte und der Bildung folder 
Mädchen zu widmen. Bincenz betraute fie doch erft nach zweijähriger Prüfung ber 
Sache mit diefem Gefchäfte. Die Genoſſenſchaft felbft nahm fortwährend an Wachs- 
thum zu; denn es meldeten fich nicht bloß arme Landmädchen, fondern auch Jung- 
frauen aus den edelften Ständen, die einer glücklichen Stellung in der Welt gewiß 
gewefen wären, um fi) dem befchwerlichen und mitunter edelhaften Kranfendienfe 
zu weihen und der erftaunten Welt zu zeigen, daß auch das weiblihe Geflecht 
ftarf fei durch die Liebe zu Chriſtus. Nun erhob im 3. 1633 der Erzbifhof von 
Paris die Mitglieder der Genoffenfhaft unter dem Namen Filles de la charite 
(Töchter der (chriſtlichen) Liebe) zu einer eigenen felbfifländigen Gefellihaft. In 
Teutſchland ift fie befannt geworben unter dem Namen der barmherzigen Shwe- 
fern oder nach ihrer einfachen grauen Kleidung der grauen Schweftern. Noch zu 
Lebzeiten des HI. Bincenz wurde diefe Genoffenfchaft nicht allein in allen Pfarreien 
von Paris, fondern auch noch in fehr vielen andern Orten, felbft in dem entlegenen 
Polen eingeführt. Um fie aber in ber Treue in ihrem Beruf zu befefligen und 
zu ftärfen, gab ihr Bincenz eine Regel, welche fpäter im 3. 1668 durch Papft 
Elemens IX. die kirchliche Beftätigung erhielt. Dem Inbegriff diefer Regel nad 
ſollten fi die Schweftern für Dienerinnen Eprifti halten und ihn felbft in der Perfon 
der Kranken pflegen, und dabei unbelümmert um Lob oder Tadel der Menfchen 
nach eigener fittliher Vollendung fireben. Nur auf den Geift und weniger auf bie 
Form fehend, ſchrieb er ihnen weder ein Eilicium noch firenges Höfterlides Leben 
vor, nur follten fie Sommer und Winter täglich um A Uhr aufftehen, zweimal bes 
Tages dem innerlichen Gebete obliegen, fehr einfach leben, nie außer im Falle 
einer Krankheit Wein trinken, den eckelhafteſten Kranfen ihre Dienfte erweifen, ohne 
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Rückſicht auf das Auſteckende der Krankheit und die Schauer des Todes; dur un«- 
bedingten Gehorfam follten fie ferner ihrer Oberin verpflichtet fein; ebenfo werben 
gleichförmige Kleidung und gegenfeitiges Bertrauen und Berträglichfeit zur Pflicht 
gemacht, alles aber follten fie üben und ertragen aus Liebe zu Chriſtus (f. die 
frefflihe Schrift eines Proteftanten: „Die barmherzigen Schweftern in Münden 
in Bezug auf Krankenpflege. Eine Stimme an unfere Zeit von Dr. Bartholmä.“ 
Augsburg 1838. ©. 48). Und es war beim Zwede der Geſellſchaft gut, daß 
Bincenz mehr auf den Geift ald auf die Form feiner Stiftung fah, indem gerade 
dadurch ihre Verbreitung in den verfchiedenen Ländern und ihre Verträglichkeit mit 
ben beftehenden Gefegen und BVerhältniffen ermöglicht wurde, auch konnte fo feine 
Regel vielfach nach Bedürfniß geändert und modificirt werden. Anfangs verzweigte ſich 
der Drden befonders in Franfreich, zählte bier bereits im %. 1721 — 290 ein- 
zelne mit dem Mutterhaufe in Paris in Verbindung flehende Genoffenfhaften mit 
mehr als 1500 Schweftern, die fih nun neben der Kranfenpflege in den Spitälern 
und Privatwohnungen auch dem Unterrichte der Armen widmeten und dadurch ein 
neues Zeitbedürfniß ausfüllten. Eine Zeit fehwerer Prüfung für den Orden brachte 
die franzöfifche Revolution und die Herrſchaft des fouveränen Volkes, welche über- 
haupt überall das Gute mit Böfem vergalt. Generalfuperiorin war nicht lange vor 
dem Ausbrache des wüthenden Sturmes die ehrwürdige Mutter Deleau geworben, 
welche 57 Jahre ihres Lebens dem Dienfte der Kranken widmete. Weberall zeigte 
fie jene Seelenſtärke und Seelenruhe, die nicht von diefer Welt ftammt; mehr als 
einmal fchwebte fie perfönlich in Lebensgefahr. Da wurde am 13. Februar 1790 
die Aufhebung aller Orden und Congregationen und das Verbot der feierlichen Ge- 
lübde erlaffen und damit, als ſchon Elend und Unglüf von allen Seiten auf die 
fouveräne Nation einftürmten, auch ber Ießte Hort der Armen und Kranken zer- 
fohmettert. Aber bei dem fchranfenlofen Elende des gedrängten Volkes und felbft 
während der graufenhafteften Verfolgung ſtand Deleau ihren Schweftern mit Rath 
und Troft zur Seite und ermunterte fie, ihre Unglüdklichen erft im Falle des Zwanges 
zu verlaffen. Ihrem Eifer gelang die Erhaltung mehrerer Spitäler und felbft unter 
den eifernen, Alles zermalmenden Schlägen ber Revolution war fie für die Grün- 
dung neuer Niederlaffungen bemüht. Raum aber war die Zeit des Schredfens und 
bes an Verbrechen reichen Pöbelregimentes vorüber, als fie ſich nach Paris verfügte 
und ein Haus miethete, um auf Wiedereinführung ihres Inftitutes zu wirken. Bald 
darauf unterftügte fie auch Chaptal, feit 1800 Minifter des Innern, in ihrem Be— 
fireben, wie denn überhaupt die erfte Reftauration unter dem Eonful Napoleon der 
Kirche viel günftiger war, als die der Raiferzeit. Chaptal wies der Generalfuperiorin 
ein Haus in der Straße Vieur-Eolombier an nebft einer jährlihen Summe von 
12,000 Franc zur Beftreitung der Unfoften. Bald öffneten fich wieder über 250 
Häufer. Damit hatte der Orden in Frankreich wieder Boden gewonnen und feine 
fegensreihe Wirkfamfeit erhellt daraus, daß er im J. 1816 bereits 52,000 Kranfe 
und 56,000 Kinder und 1827 ſchon 145,000 Kranfe und 120,000 Kinder ver- 
pflegt hatte. Sp mußten alfo die in ber Revolutionswuth vertilgten frommen 
Schwefterfchaften endlich dazu dienen, das fehranfenlofe Elend des fonveränen Volkes 
zu lindern und ihm wieder einige Achtung vor der Mutter der Bölfer, der Kirche, 
einzuflößgen. Frankreich und Polen waren auf diefe Weife die glücklichen Län- 
der, welche das Inſtitut der barmherzigen Schweftern erhielten, noch zu einer Zeit, 
in der Teutſchland durch die herben Früchte der Reformation in den Folgen und 
harten Schlägen des 30jährigen Krieges der Vernichtung nahe gefommen war. Hier 
nun fanden die erften Berfuche zur Einführung dieſes Inflitutes erfi im J. 1777 
ſtatt. In diefem Jahre befuchte nämlich Kaifer Joſeph II. das Carls-Spital zu 
Nancy, das unter der Leitung der Schweftern des HI. Earl Borromäus fland und 
fand hier Geift, Einrichtung, Krankenpflege und Deconomie fo vortrefflih, daß er 
den Eutſchluß faßte, diefe Eongregation auch in Deftreich einzuführen. Wirklich 
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famen auch einige Schweftern nah Wien, fanden aber bei bem kirchenfeindlichen 
Geift, der hier dur Joſeph felbft forgfältig gepflegt worden war, fo geringen 
Beifall, daß die Anftalt bald wieder einging. Nach der Reftauration fuchte dann 
Joſeph Ludwig Colmar, Bifhof von Mainz, diefes Inſtitut einzuführen, befon- 
ders im %. 1803; allein ebenfalls vergebens, da aud bier die franzöfifchen Frei- 
heitsfchwindeleien die Empfänglichkeit für das Firchliche Leben unterwühlt hatten, 
Gleichzeitig mit ihm arbeitete an der Einführung diefer Schweftern Clemens Auguft 
Freiherr von Drofte zu Viſchering, der nachmalige Erzbifhof von Cöln, und zwar 
zu Münfter, konnte aber erft im J. 1808 feinen Plan durchſetzen, in welchem 
Sabre er hier eine eigene Genoſſenſchaft von barmherzigen Schweftern errichtete und 
für fie eigene Statuten abfaßte und das Inſtitut bis zu feiner Erhebung auf den 
Stuhl des HI. Maternus, alfo bis 1835, leitete. Die Gefellfchaft follte fich den 
Statuten gemäß nicht über Weftphalen auedehnen; hier aber wirkte fie höchſt fegens- 
voll (f. das Nähere in Droſte's Schrift „Ueber die Genoffenfchaft der barmper- 
zigen Schweftern“ Münfter 1833). Sonft war Trier die erfte teutfhe Stadt, 
welde das Glüd hatte, barmberzige Schweftern in ihren Mauern zu fehen, indem 
das dortige Hofpital im 3. 1811 den Schweftern des HI. Earl Borromäus amver- 
traut wurde. Was nun diefe Schweftern anlangt, fo find diefelben als ein Neben- 

zweig der VBincentins-Stiftung zu betrachten. Sie legten 1652 in ihrem Mutter 

baufe zu Nancy zum erfien Male die Gelübde nebft dem ber Tebenslänglichen 

Krankenpflege ab und erhielten ihre Verfaffung von dem Prämonftratenfer- General 

und Abte zu Eftival Epiphanius Ludovicus. Jetzt befigen fie außer ihrem Mutter- 

hauſe zu Nancy über 70 Häufer in andern franzöfifchen Städten und auch in Teutid- 

land zu Aachen, Düffeldorf, Eleve, Eoblenz, Trier und Berlin, m 
welch legterer Stabt am 20. Det. 1851 der Grundflein zu ihrem Krankenhauſe 
gelegt wurde (f. Katholik, Jahrgg. 1851. 2. Detoberheft S. 384). Ueber dieſe 
Eongregation f. die Schrift: „Die barmberzigen Schweftern in Bezug auf Kranfen- 
pflege. Zum Beften der Armenfchule des Frauenvereins zu Coblenz.“ Eoblenz 1831. 
Im Königreih Bayern hatte man fhon im 9. 1827 den Berfuh gemacht, das 
große allgemeine Krankenhaus zu München den barmperzigen Schweften bed 
hl. Bincenz von Paulo zu übergeben und auch König Ludwig förderte diefen Wunfd, 

boch verzog ſich die Sache bis in's J. 1832, wo endlich aus Straßburg 3 Schwe⸗ 

ftern erhalten werden fonnten und ſchon nah 2 Monaten, am 30. Mai beffelben 

Jahres, konnten 14 Jungfrauen in den Orden eingefleivet werben. Bon da aus 

drang der Ruf ihrer vortrefflihen Krankenpflege, Deconomieverwaltung und ihrer 

anderweitigen herrlichen Eigenfchaften überall hin, fo daß auch andere bayeriſche 

Städte ſolche Schweftern hriftlicher Liebe begehrten. Im 3. 1835 kamen die erſten 

nah Landshut, 1837 nah Regensburg und Neumarkt, ſodann nach Aldyaf- 

fenburg, Orb, Neuenburg und Tölz. Ami. Mai 1835 erfchien das Tönigl. 
Refeript, woburd der Orden gefeglich in Bayern eingeführt wurde. Die wejent- 
liche Beſtimmung berfelben befteht in der Pflege der in den Krankenhaͤuſern befind- 
lichen Kranfen beiverlei Gefchlechtes, die männlichen Kranken follen foviel möglih 
von den Altern Ordensſchweſtern gepflegt werden. Der Orden foll 2 Bildungsan- 
falten (Mutterhäufer) in Münden und wo möglih in Würzburg befigen; in 
denjenigen Gemeinden, welche darum nachfuchen, follen Filialinftitute (Schwefter- 
bäufer) errichtet werben. Die obere Leitung und Aufficht über diefe untergeorpneten 
Schwefterhäufer führen die dem Mutterhaufe vorftehenden Drbensobern, nämlich ver 
Ordens ſuperior, den der Bifchof aufftellt, die Generaloberin und zwei Affiftenz- 
fhweftern. Die übrigen Ordensmitglieder heißen Inftitutsfchweftern, nachdem fie 
die Gelübde abgelegt haben, Probefchweftern, nachdem fie das geiftlihe Gewand 
erhalten haben, und Adfpirantinnen während ihres Lehrjahrs im Orden. Im geift- 
lien Angelegenheiten ſtehen fämmtliche Drbenshäufer unter iprem Didcefanbifchofe; 
in Beziehung auf die Kranfenpflege ſtehen ſammtliche Ordenshäufer unter ber 
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Auffiht der Kranfenhausdirection, fowie in Hinficht der deonomifchen Verhältniffe 
unter Aufficht der Berwaltungsbehörbe der Rranfenhäufer. Der Drvensfuperior hat 
über die Bewahrung und Forderung der flatutenmäßigen Disciplin zu wachen und 
der Generaloberin in allen wichtigen Dingen berathend beizuftehen. Er beftimmt 
mit derfelben und den zwei Affiftenzfchweftern die Aufnahme der Adfpirantinnen und 
die Einfleivung der Probefchweftern, ertheilt diefen in der Regel das geiſtliche Kleid, 
und nimmt ihnen nach vollendeten Probejahren die Gelübbe ab; er hat bei allen vor- 
fommenden Wahlen den Borfig, entfcheidet in allen Klagefällen. Die Bildung der 
Adfpirantinnen ift Sache des Mutterhaufes und bleibt der Generaloberin überlaffen. 
Hier auch legen fie die Gelübbe ab, diefe Gelübde aber find feine auf Lebenszeit ver- 
bindliche,, fondern einfache, die jährlich erneuert werden und beſtehen in Angelobung 
der Armuth, der Reufchheit und des Gehorfams. Bloß wegen Regelverlegung, niemals 
aber wegen Gebredlichkeit kann eine Schwefter entlaffen werden. Bei dem wieber- 
erwachenden firhlichen Sinne und ihrer allgemein anerkannten Vortrefflichkeit erhiel- 
ten diefe Anftalten bald einen weiteren Boden ihrer Wirkfamkeit. Churheſſen 
war fo glüdlih, gleichfalls von Straßburg aus für das allgemeine Krankenhaus in 
Fulda im Frübjahre 1834 einige Schweftern zu erhalten, deren Wirkfamfeit bald 
fo vortrefflih erfunden wurde, daß ihnen der Stadtmagiſtrat ſchon im Herbfte 1835 
das Waifenhaus, im Januar 1836 das Armenhaus zum HI. Geift und 1837 das 
Eatharinenhofpital anvertraute. Im J. 1834 hatten auh Wien, 1837 Prag 
(jevoh von der Kongregation des hl. Earl Borromäus), dann Innſpruck 
und 1841 Gras (dieſe beiden aus Münden) folde Schweflern erhalten. — 
Das Großherzogtum Baden erhielt den Orden der barmherzigen Schweftern im 
3. 1845, und zwar nicht ohne Kämpfe, befonders in der zweiten Kammer ber 
Landftände. Er wurde gefeglich eingeführt durch die demſelben vom hochwürdigſten 
Erzbifhof Hermann von Bicari unter dem 9. Februar 1845 gegebenen und 
durch unmittelbare Entſchließung des Großherzogs Leopold unter dem 13. März 
1845 genehmigten Statuten, wie fie aus dem Wefen des Ordens und aus ben 
befonderen Berhältniffe des Großherzogtfums Baden hervorgehen (ſ. Großherzgl. 
bad. Regierungsblatt vom 15. März 1845. Nr. VII). Hiernach hat der Orden 
in Freiburg, am Sitze des Erzbifchofs, ein Mutterhaus, welches zugleich als 
Bildungsanftalt für die Schweftern dient, und von welchem an andern Orten des 
Landes, wo darum nachgefucht wird, Schwefterhäufer mit eigenen Oberinnen, 
und wo biefes wegen Mangeld an Mitteln nicht möglich ift, Filialfhwefter- 
bäufer gegründet werben, die alle unter der Leitung und Aufficht der Orbensoberen 
des Mutterhaufes, nämlich des Drdensfuperiors, der Generaloberin und zweier 
Affiftenzfchweftern, fiehen. Das Mutterhaus hat einen vom Erzbifhof ernannten 
Berwaltungsrath, beftehend aus einem Präfes, einem GSecretär und 6 Näthen, 
worunter der Orbensfuperior, und einem Verrechner. Die Oberaufficht über ben 
Orden (über das Mutterhaus fammt den Schwefter- und Filialhäufern des Landes) 
führt in kirchlicher Hinficht der Erzbifchof, beziehungsweife das Drbinariat, und in 
bürgerlicher Hinfiht der Staat. Die wefentlichfte Beſtimmung des Ordens in 
Baden ift die Pflege der Kranken beiverlei Gefchlechts in den Kranfenhäufern ; es 
kann ihm aber auch die Beforgung der Waifenhäufer, Rettungsanftalten für verwahr- 
Ioste Kinder, Eorrectionsanftalten für weibliche Sträflinge und anderer öffentlicher 
Anftalten ähnlicher Art übertragen werden. In ben Krantenhäufern ftehen bie 
Schweſtern in Beziehung auf die Krankenpflege unter Aufficht der Krankenhaus- 
direction, und in Beziehung auf die Öconomifchen Berhältniffe unter der Aufficht 
der die Kranfenpflegeanftalt verwaltenden Behörde. Die innere Verwaltung ber 
Kranfenhäufer, fowie die Bedienung und Pflege der Kranken ift der Oberin und 
den Schweftern übertragen. Zur Beftreitung ber täglichen Ausgaben erhält die Oberin 
die erforderlihe Summe Geldes von ber Hausverwaltung, der fie über die Berwen- 
dung monatlich Rechnung abzulegen hat. In Bezug auf die Reihung der Arzneien, 
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die Diät und Lebensorbnung der Kranken haben fi die Schweftern nad der Bor- 
ſchrift der Oberärzte des Haufes oder in deren Abwefenheit ihrer Affiftenten zu 
richten. Die Hauspolizei und Oberaufficht über alle im Haufe befindlichen Per— 
fonen, mit Ausnahme des ärztlichen Perfonals, welches zunächft unter der Aufficht der 
Direetion des Kranfenhaufes fleht, und des Berwaltungeperfonals, welches der Ber- 
waltung untergeordnet ift, führt die Oberin. — Die erfte Mlanzung geſchah aus 
dem Mutterhaufe in Straßburg, welches die Kranfenpflege im Krantenfpital zu 
Freiburg, das zugleich das academifche Elinicum if, auf 6 Jahre übernahm, 
bis in Freiburg felbft das Mutterhaus eingerichtet fein würde, und dazu 6 barm- 
herzige Schweftern, worunter eine Oberin, fandte, welche am zweiten Weihnachte- 
tage 1846 mit firdplicher Feier im Dome eingeführt, und denen am folgenden Tage 
die Krankenpflege in dem genannten Elinicam übergeben wurde. Der hochwürdigſte 
Erzbifhof Hermann verordnete eine Kirchencollecte im Großherzogthbum Baden 
zum Zwede des Baues und der Einrichtung des Mutterhaufes in Freiburg (vergl 
Südteutſches kath. Kirchenblatt vom 29. März 1845), welde den beften Erfols 
batte; und fo ſteht bereits das neu erbaute ſchöne und zweckmäßig eingerichtete 
Mutterhbaus vollendet da, und wird noch diefen Herbft (1852) dem Orden über- 
geben werben. In der Zwifchenzeit wurden für biefen Fall in dem Mutterbaufe zu 
Straßburg Jungfrauen aus Baden zu Schweftern berangebilvet, deren Zabl fid 
bereits auf 20 Schweftern und 15 Novizinnen beläuft (vergl. Schematismug der 
Beiftlichkeit des Großherzogthums Baden für das Jahr 1852 ©. 172 ff.), md Io 
wird der Orden von nun an bald feine fegensreihe Wirkfamfeit über ganz Baden, 
aus welchem fchon vielfeitige Gefuche um barmherzige Schweftern eingelaufen find, 
ausdehnen. — Auh in Württemberg befaßte man fih ſchon früher mit dem 
Plane zur Einführung dieſes Inſtitutes, alle Berfuche aber fheiterten am den 
Tirhenfeindlihen Beftrebungen und der Jefuitenfürchterei der Proteftanten, indem in 
der Abgeordneten-Rammer ein Oppofitionsmitglied bei Beiprechung dieſer Frage 
fi) äußerte, er fürchte mit den barmhberzigen Schweftern fange man an und mit 
den Jeſuiten höre man auf. Doch famen die Katholifen von biefem Plane nicht 
mehr ab, und zwar um fo weniger, als ihr edler Bifchof Joſeph von Lipp mit 
Freuden feine Hand dazu bot. So erhielt im 3. 1852 die Biſchofsſtadt Rotten- 
burg die erften barmberzigen Schweftern und im Sommer beffelben Jahres zogen 
unter freudiger Theilnahme des Volkes diefelben auch in der Stabt Gmünd, beide 
von Straßburg aus, ein, wo ein Mutterhaus gegründet werden foll, deſſen Statuten 
bereits veröffentlicht worden find, welche im Wefentlichen mit denen des Orofberzog- 
thums Baden übereinftimmen (f. Beilage zum Sonntagsblatt Nr. 19). Es würde ung 
zu weit führen eine vollftändige Statiftif diefes Inftitutes zu geben. Sie find überall 
bingedrungen, foweit die hriftliche Liebe reicht, beſitzen namentlich auch in Nordamerica 
€. d. 9.) zahlreiche Niederlaffungen, wo ihr Wirken um fo mehr Anklang findet, 
als bier der Staat zur Linderung des Unglüdes fo gut als Nichts thut. Eine 
Apologie des Inftitutes ift um fo weniger nöthig, als die wenigen Stimmen, bie 
fich gegen baffelbe erhoben, bei dem allgemeinen Beifall des Ordens bei allen 
Eonfeffionen fi von felbft verlieren. Die fachfundigften Proteftanten, wie ein 
Robert von Mohl in feiner Polizeiwiffenfchaft, bedauren es von Herzen, daß bie 
proteftantifche Kirche ſolche Vereine zu faft übermenfchlichen Aufopferungen für das 
Wohl der Nebenmenfhen nicht Fennt. Das von den Proteftanten ald Surrogat 
für diefen Drden eingeführte Inftitut der Diaconiffinnen wird feinen Zwed 
bei dem gänzlichen Mangel der Ordensgelübde wohl nie erreichen. Die erfte folder 
Anfalten ift die von Pfarrer Fliedner 1836 gefliftete Diaconiffinnenanftalt zu 
Kaiſerswerth; nach diefer gründete Fry 1840 in London einen Verein für Protestant 
sisters of charity. Außer den angegebenen Schriften nennen wir noch aus ber zahl- 
reihen Literatur: Held, Geſchichte der Heilanftalt der barmherzigen Schweftern 
in Prag, Prag 1823. Buß, der Orden der barmherzigen Schweftern, Weberficht 
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feiner Entſtehung, Verbreitung , Gliederung, Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit 
in der Gegenwart. Schaffh. 1844. Schmidt, ©eheimer Medicinalrath, über die 
barmherzigen Schweftern ein Bortrag in dem wiffenfchaftl. Verein zu Berlin, 
Berlin 1847. Bergl. biezu die Artikel: Hofpitaliterinnen, Frauen 
Eongregationen, Shulfhweftern, Elifabethinerinnen und Diaco- 
nissae. [#ebr.] 

Schwejtern unferer lieben Fran, f. Frauen, relig. Congre— 
gationen. 

Schweitern des freien Geiſtes (Schwestriones), f. Brüder und 
Schweftern des freien Geiftes. 

Schweitern, graue, f. Hofpitaliterinnen und Schweftern, barm- 
berzige. 

Schwejtern der Heimfuhung Maria’s, f. Salefianerinnen und 
Schulſchweſtern. 

Schweſtern des hl. Herzens Jeſu, ſ. Frauen, relig. Congreg. 
Bd. IV. ©. 181. Geſellſchaft des hl. Herzens Jeſu und Schul— 
fhweflern. 

Schwejtern zum guten Hirten, f. Frauen, relig. Congreg. 

Schweitern des hl. Ignatius, f. Schulſchweſtern. 

Schweitern des bl. Joſeph, f. Zofephitinnen. 

Schwejtern der hriftlihen Lehre, f. Shulfhweftern. 

Schwejtern vom Leiden, f. Capucinerinnen. 

Schweitern von Loretto, f. Frauen, relig. Congreg. 

Schwejtern von Nazareth, f. Norbamerica. 

Schweitern der hrifiliden Schule, f. Frauen, relig. Eongreg. 
und Shulfhweftern. 

Schweitern der Borfehung, |. Frauen, relig. ECongreg. und Jo— 
fepbitinnen. 

Schwörfinger, f. Eidesleiftung. 

Scientia media, f. Gongregatio de auxiliis. 

Seioppius, Cafpar, zu Neumarkt in der Oberpfalz 1576 geboren, hieß 
eigentlih Schoppe und verwandelte diefen Namen in Scioppius, um ben Stalienern 
die Ausfprache defjelben zu erleichtern. Seine Studien machte er zu Amberg, Hei- 
delberg, Altvorf und Jugolftabt. Bewandert in der Philofophie, Philologie, Poefie, 
auch der biblifhen Studien nicht unfundig, insbefondere auf dem Felde der Eritif 
ſich gefallend, verband er mit feinen Talenten und Kenntniffen eine maßlofe Ein» 
genommenheit von ſich felber und eine nach allen Seiten hin Galle und Gift aus- 
fprigende Tadelſucht und Bitterleit. Im J. 1598 trat er zu Rom von ber prote= 
flantifchen zur katholifchen Kirche über, ohne daß diefer Uebertritt einen beffernden 
Einfluß auf feinen Character geäußert hätte, und wiewohl er feitvem gegen Prote- 
flantismus und Proteflanten (aber in feiner Weife!) fihrieb, fo fuhr er doch nach 
wie vor fort, die Jeſuiten mit ingrimmigen Schniäh- und Schandfhriften zu brand⸗ 
marfen und zu verfolgen. Ein Attila gegen die gelehrteften Männer feiner Zeit 
(3. DB. gegen Joſeph Sealiger, der es jedoch verftand, Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten), fchonte feine Feder auch felbft die Fürften nicht, fo fehrieb er gegen 
König Jacob I. von England, wofür ihn diefer durch feinen Gefandten zu Madrid 
durchprügeln ließ; fo griff er auch in feiner Schrift Ecclesiasticus den König 
Heinrich IV. von Franfreih an, wogegen diefe Schrift auf Befehl des Parlaments 
von Paris 1612 durch den Henker öffentlich verbrannt wurde. Daß er demnach 
durch feine Belehrung der Fathol. Kirche und dem Papfte, der ihn mit allerlei Titeln 
ſchmückte, wenig Ehre brachte, ift leicht begreiffich. Ueberall verhaßt und füg fein 
Leben fürdtend, lebte er feit 1635 bis zu feinem Tode 1649 zu Padua in einer 
Heinen Kammer Tag und Nacht arbeitend und beinahe nie ausgehend, Man befigt. 
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Hug nach dem Pr& des Clercs nahe bei Paris gemacht hatte. Auf der Stelle fagte 
er feinen Begleitern Lebewohl, und machte fi auf den Weg nah Coͤln. Als ihm 
die Schüler verwundert fragten, ob er denn nicht erft nach der Stadt und in feine 
Celle zurüdfehren und von den dortigen Brüdern Abfchied nehmen wolle, erwiederte 
er bloß: der General befiehlt mir nah Eöln zu gehen, und nicht in's Kloſter zur 
Begrüßung der Brüder zurüczufehren. In Cöln war feine Wirkfamfeit von furzer 
Dauer; er farb ſchon am 8. Nov. 1308; die viel fpäter Cerft bei Paul Jovius im 
16. Jahrhundert) auftauchende Erzählung, er fei in einen Zuftand der Betäubung 
oder Efftafe verfallen, allzu früh begraben worden, und in ber fefiverfchlofjenen 
Begräbnifftätte verfchmachtet, wird als eine Fabel, mit deren Widerlegung man fi 
viele Mühe gegeben, nicht weiter mehr beachtet (Wadding ad a. 1308. 13—35). 
Was Wadding über feine Tugenden, feine afcetifhen Uebungen aus viel fpäteren 
Authoren anführt, übergehen wir; daß in diefem Manne Feinheit des Geiftes, Falte 
Schärfe der Abftraction mit Innigkeit des Glaubens, mit tiefer Frömmigfeit und 
Andacht auf wunderbare Weife verbunden gewefen, davon überzeugt eine vertrautert 
Befchäftigung mit feinen Schriften, wiewohl er zu den objectioften Theologen gehört, 
die je gelebt haben, und feine Perfönlichfeit nur äußerft felten in Fleinen individuell 
gefärbten Zügen durch die firenge Haltung feiner Werfe durchſchimmert; vergeblich 
fpäbt der Lefer nach dem wirkliden Menfhen von Fleifh und Blut; wo er auf 
den Blick in diefen Folianten hinwende, immer begegnet ihm nur ber ernſte Manz 
der Wiffenfchaft, der, nicht rechts und nicht links blickend, mit gefchloffenem Biher 
und in der ehernen Rüftung einer unerbittlihen Dialertif und eines Fünftlichen 
Formaliemus fein Ziel verfolgt. — Seine Schriften find noch zu wenig kritiſch 
gefichtet; er ſcheint faft feines feiner Werke in vollendetem Zuftand hinterlaffen zu 
haben; mehrere mögen nur aus nachgefchriebenen Borlefungen entftanden fein. Die 
einzige Sammlung feiner Werfe ift die, welche Wabding mit einigen irifchen Ge— 
hilfen im 3. 1639 zu Lyon in 12 Bänden fol. herausgab; die Commentare vor 
Cavellus, Anton Hickey, John Ponce und Franz Lychet über mehrere feiner Werl 
find in diefe Ausgabe mit aufgenommen. Die vier erften Bände enthalten einige 
grammatifche, logiſche, phyficalifche Schriften, vorzüglich aber metaphyfifche Werke 
in der Form von Eommentaren über Arifioteles. Sein Hauptwerf, das Opus 
Oxoniense, der Commentar über die Sentenzen füllt mit den Erläuterungsfchriften 
die fechE folgenden Bände; das Supplement, durch welches Ponce das Werk ergänzt 
hat, ift mit abgebrudt. Die Reporlala Parisiensia finden fi, zum erften Mal in 
ächter Geftalt, im eilften Bande; dieſes Werf, aus den in Paris gehaltenen Bor- 
lefungen entftanden, aber unvollftändig, da es durd die plögliche Abberufung feines 
Berfaffers unterbrochen wurde, iſt eigentlih nur ein Auszug aus dem größeren 
DOrforder Werke, doch fo daß fih Scotus auf die theologifhen Materien beicpränft, 
und die ausführlichen philofophifchen Erörterungen, welde er in fein Oxforder 
Werk eingerüdt, bier meiftens übergeht. Scotus war nur bis zur Erflärung ber 
18. Diftinction des dritten Buches gelommen, die daher mit den Worten endigt: 
Et sic finis disputationis in aula. Aber feine Erläuterung des vierten Buches (der Sa 
eramentenlehre), welche er früher vorgetragen hatte, findet fich hier wieder. Cavellus 
und Zoh. Major haben diefer Arbeit, weil fie klarer, gebrängter, faßlicher fei, vor 
dem Orforder Commentare den Vorzug gegeben. Der letzte Band endlich enthält 
die Quaestiones quodlibetales, in der That auch die letzte Frucht feines Geiſtes; es 
find 21 metapbyfifh -theologifhe Abhandlungen zur Beantwortung von Fragen, 
welche ihm nach damaliger Univerfitätsfitte bei feiner Erwerbung des Dortorats zu 
Paris vorgelegt wurden. Auf diefelbe Weife find die Quodlibeta des Thomas von 
Aquino, des Heinrich von Gent, des Aegivius Colonna, des Richard von Middleton 
entftanden. Den Schluß der ganzen Sammlung bildet eine Schrift des Minoriten 
Bartolocci, in welchen 243 ſcheinbare Widerfprüdhe, die fi in den Werfen bei 
fubtilen Doctor finden, ausgeglichen werben. — Bon fpäteren Werfen, in- denen 
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bie Theologie des Scotus dargeftellt und erläutert worben, ift das wichtigſte und 
brauchbarfte die Summa theologica des Duns Scotus, die der Minorit Hierony- 
mus de Montefortino im J. 1739 zu Rom in fünf Foliobänden herausgab. 
Sie foll ein Seitenftüd zur Summa des HI. Thomas fein, und aus den fänmtlichen 
Schriften des Scotus den Stoff in der genau dem Thomas nachgebildeten Form 
reproduciren; doch bat ſich der Berfaffer nicht immer wörtlid an ben Text des 
Seotus gehalten, fondern paraphrafirt denfelben, da wo er ihm allzu kurz oder 
dunfel fich auszudrücken ſchien. Da Scotus die ſpecielle Moraltheologie großen- 
theils nicht berückfichtigt hat, wahrfcheinlich weil ihm hierin die Summa des Aleran- 
der von Hales und die Secunda Secundae des hl. Thomas im wefentlichen zu ge- 
nügen fhienen, fo Tieß fih aus feinen Werfen fein Seitenftüd zu dem genannten 
Theile der Thomiftifchen Summa zufammenftellen. — Im Allgemeinen ift das 
pbifofophifch-theologifche Syftem des brittifchen Minoriten ein großer und wichtiger 
Fortfchritt in der Wiffenfchaft. Die Univerfalherrfchaft des Thomiftifchen Syftems, 
welches gerade um die Zeit, in der Scotus lehrte, fich faft in alle Schulen einge- 
führt hatte, wurde. durch ihn gebrochen, und dieß war für Wiffenfchaft und Kirche 
eine Wohlthat; für die erftere: denn durch die Neibungen und Kämpfe zweier in fo 
vielen Puncten fi) widerfprechenden Schulen und Syfteme wurde eine fonft allzu 
leicht eintretende geiftige Stagnation und theologifhe Verknöcherung ferne gehalten. 
Aber auch für die Kirche war diefer Gegenfag erfprießlich; indem fie beive Syſteme 
für gleich berechtigt erkannte, nahm fie beide unter ihren Schuß; feines von beiden 
durfte fih als abfolnte Wahrheit gebehrven, Feines mit dem Anfpruche auf unbe» 
dingte geiftige Unterwerfung auftreten, und die Aufgabe der Kirchenlenfer, zu ver- 
hindern, daß die Speculationen der theologischen Wiffenfchaft fich nicht in das höhere 
Gebiet der überlieferten Glaubenslehre eindrängten, war dadurch wefentlich erleich- 
tert. Scotus erkannte die durch die Bedürfniffe feiner Zeit an ihn gerichtete wiffen- 
f&haftliche Forderung fehr wohl, indem er feinen theologifhen Eurfus zugleich zu 
einer fortlaufenden Prüfung und Kritif des Thomiftifchen Syſtems geftaltete, und 
in fehr wichtigen Fragen eine dem bi. Thomas entgegengefegte Anficht mit der 
ganzen Subtilität und Schärfe feines Geiftes geltend machte. Neben Thomas ift 
es häufig auch Heinrih von Gent, ein tüchtiger Denker, den er beftreitet, nicht 
minder werden Anfelm und Richard von St. VBirtor, der letztere befonders in der 
Trinitätelehre, öfter widerlegt; feine Polemik ift aber ftets eine ganz objectiv und 
ruhig gehaltene; Thomas pflegt er meiftens, indem er feine Anficht widerlegt, nicht 
zu nennen. Bon Ariftoteles ift er weit unabhängiger als Albert d. Gr. und Thomas; 
er hebt die Befchränftheit, die ſchwankende Ungewißheit der Ariftotelifchen Lehre 
bervor, er verwirft fie in mehreren Hauptpuncten, auch in ſolchen, welche nicht 
unmittelbar mit dem Gegenfage der chriftlichen gegen heidnifche Speculation zu= 
fammenhängen. Ueberhaupt hat fein Scholaftifer mit größerer Kühnheit und Geiftes- 
freiheit dem Zweifel nah allen Seiten hin Raum gegeben, ald Scotus es gethan; 
aber es gefchieht dieß bei ihm mit jenem Bewußtfein geiftiger Ueberlegenheit und 
Zuverfiht, welde den Zweifel nicht fürchtet, weil fie feiner fpeculativen Ueber- 
windung gewiß ift. Mitunter hat er auch nur durch die Anftrengung, mit der er 
noch alle nur denkbaren Gründe zu Gunften des Gegners aufzufinden ſich bemüht, 
den Schein des Skepticismus auf fih geladen. — Eines der Theologumena, welchem 
Scotus Eingang und Gewicht verfchafft hat, ift die Lehre von der unbefledten Em- 
pfängniß der hl. Jungfrau (ſ. d. Art. Mariä Empfängniß). Doc drüdt er 
fih noch mit großer Zurüdhaltung darüber aus; auf die Frage nämlich, ob die 
Jungfrau ohne Erbfünde empfangen worden, antwortet er mit drei Propofitionen : 
1) Gott Habe bewirken fönnen, daß fie nicht in der Erbfünde empfangen worden ; 
2) Er habe es fo fügen fönnen, daß fie nur einen Moment in der Sünde geblieben 
wäre; 3) er habe machen können, daß fie einige Zeit darin geblieben, fofort aber 
gereinigt worden fei. Darauf concludirt er: Gott allein wiſſe, welde von diefen 
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drei Möglichkeiten wirflich geworben fei, doch feine es ihm probabler, ver hi. 
Zungfrau das Bollfommnere, alfo die Freiheit von der Erbfünde auch fchon in ber 
Empfängniß zuzuſchreiben (Dist. 3. in libr. UI. Sent. quaest. 1). Es währte nod 
geraume Zeit, bis diefe Meinung ſich in den theol. Schulen und im Firdhlichen 
Volksleben Bahn brach; die theologifche Strömung war ihr noch längere Zeit ent- 
gegen. Der Carmelit Joh. Bacon, der vornehmſte Theologe feines Ordens, greift 
(um d. J. 1330), ohne den Scotus aud nur zu nennen, ben Petrus Aureolus 
wegen ber Behauptung an: Quod beala virgo originalem culpam non traxit de 
facto, tamen habuit necessitatem contrahendi. Das nennt Baron eine haeresis 
adulatoria et nimis devota, und fucht ausführlich zu beweifen, daß nur Chrifius 
allein von der Erbfünde frei gewefen fei. Noch auffallender ift, daß felbft ein 
Minorit und Schüler des Scotus, Alvaro Pelayo (Pelagius), der um 1330 
Biſchof von Silves in Portugal wurde, ſich noch mit fiharfer Mißbilligung über 
jene Theologen der Neuzeit äußert, die gegen die Anficht aller älteren Doctoren 
und bie allgemeine Meinung der Kirche ihren neuen und phantaflifhen Wahn zu 
behaupten fuchten *). — Scotus ift Realift, fo gut ald Thomas, und fein ganzes 
Syſtem ift dem Nominalismus entgegengefept, von weldem nachher Occam feinen 
Ausgang nahm, als er über die Theologie feines Drbensbruders, dem er an Xief- 
finn und fpeculativer Kraft bei weitem nicht gleich ftand, eine fo fcharfe, aber au 
häufig fopbiftifche Kritif verhängte. — Bei Oceam heißt Seotus bereits Doctor 
ordinis, und der Minorit Franz Mayronis nennt ihn ſchon vor dem 5. 1328 
Doctor noster. Sp hatte ſich alfo ſchon unmittelbar nach feinem Tode eine Seoti- 
ſtiſche Schule im Orden gebildet, und damit war die Thomiſtiſche Theologie räum- 
lich befhränkt;; fie, die kurz vorher noch fo allgemeine Geltung hatte, daß ein Bie 
graph des hl. Thomas im 3. 1319 fagen zu Fönnen glaubte, in der ganzen Fathe- 
liſchen Welt werde in fämmtlihen Schulen in Philofophie und Theologie nicht 
gelehrt, was nicht aus feinen Schriften gefhöpft fei (f. Guil. de Thoco wit. $. 
Thomae ap. Bolland. 7 Mart. p. 655), fie mußte nun, und zwar zum offenbaren 
Gewinne der Wiſſenſchaft wie der Kirche, eine fortwährend wachfende Anzahl von 
Schulen und Lehrftühlen an das Geotiftifche Syſtem abtreten. — Die Controverfen 
des Thomiflifchen und des Seotiftifchen Syſtems find am beflen erörtert in dem 
Werke des fpanifchen Minoriten Joh. de Rada: Controversiae lheologicae inter 
S. Thomam et Scotum. Venetiis 1599. Unter den überhaupt fehr dürftigen Bio- 
graphien des Scotus ift die ausführlichſte die, welche fich im eilften Bande des 
Leggendario Francescano von dem Minoriten Ben. Mazzara (Venezia 1722) 
befindet. [Dölinger.] 
Srotus (Johannes Scotus Erigena). Die Gefchichte des Mittelalters Tennt 
wenige Männer, die den Erigena an Berühmtheit übertreffen umd doch teinen 
zweiten, aus beffen Leben fo wenig bekannt ift, wie aus dem feinigen. Man weif 
weder wann und wo er geboren, noch wann, wo und wie er geftorben und anf 
feiner ganzen wie es fcheint nicht kurzen Lebenszeit find es nur etliche Jahre, wäh- 
rend welcher er vor unfern Augen fteht, eine hellleuchtende aber fchnell verfchwir- 
dende Erfeinung glei einem Meteor. Es find viele und forgfältige Forfchun 
gen über die Lebensverhältniffe Erigena's geführt worden. Allein diefelben babe 
es bis jegt micht weiter als zu Vermuthungen gebracht. Schon die Alten, die über 
Erigena berichtet, wie Wild. v. Malmesbury, haben nichts ficher anzugeben gemwuft. 


*) Hanc sententiam (sc. quod b. V. non peccaverit in hac vita, tamen u 
originali peccato concepta fuit) tenent omnes antiqui theologi, Alexander, Thoma* 
in suo quarto et secundo, Bonaventura, Richardus, licet quidam novi theolegi » 
sensu Ecclesiae recedentes communi, tenere contra (indevoti revera Dominae, € 
tamen devoti cupientes apparere) nitantur: quorum nova opinio et phantastica 
sit a fidelibus cancellata. 
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Auf eine auch nur einigermaßen annähernde Angabe feines Geburtsjahres muß man 
rein verzichten; man weiß nur, daß er im neunten Jahrhundert gelebt und um bie 
Mitte diefes Jahrhunderts geblüht habe. Den Geburtsort aber hat man nad) den 
Namen, die er führt, zu beflimmen geſucht. Der Name Scotus beutet auf Scotia. 
Alfo Schottland. Aber Scotia hieß ehemals nicht nur das heutige Schottland, fon- 
dern auch Irland, fogar, wie es frheint, ein Theil von England, nämlich das von 
den Schotten eine Zeit lang befegte Wallis. Alfo deutet der Name Scotus, Scoti- 
gena, genere Scolus (wie unter andern Papft Nicolaus I. und der gleichzeitige 
römische Bibliothecar Anaftafius den Erigena nennen) nur auf Großbritannien im 
Allgemeinen. Deßhalb nahm man, um der Sache näher zu fommen, an, Scotus 
zeige nur das Vaterland an, der Geburtsort werbe durch Erigena angedeutet fein. 
Mithin Hat es fih darum gehandelt, einen entfprechenden Ort in Großbritannien 
zu finden. Dieß ift denn auch geſchehen. Madenzie (lives and characters of 
Scots writers) hat in Schottland einen Ort ausfindig gemacht, welder Aire heißt 
und fofort denfelben als Erigena’s Geburtsort bezeichnet (Airigena — Erigena). 
Dem fteht aber die Thatfache entgegen, daß andere Zeitgenoffen bes Erigena 
beftimmter Hibernia als beffen Vaterland bezeichnen (Prudentius v. Troyes). 
Hibernia ift Irland. Mithin flammt Erigena aus Irland. Der Name Scolus 
aber hat feine befondere Bedeutung ; ed haben viele andere denfelben getragen, die 
aus Großbritannien auf das Feflland herüber gefommen. Darnach erklärt fich nun 
der Name Erigena auf bie einfahfte Weife. Johannes Scotus iſt ein Erin- 
Geborener, Eringena, Erinigena abgefürzt Erigena. Diefe Conjectur ift plaufibel, 
darum auch die darauf gegründete Annahme sentenlia communis geworben; felbft 
die Verfaſſer der hisloire literaire de la France haben ſich diefelbe angeeignet. 
Allein es ſteht ihr der Umftand entgegen, daß die Schreibart Erigena fehr fyät 
und wie es ſcheint unächt if. In den alten Handfchriften heißt Johannes Scotus 
nicht Erigena, fondern Eriugena. Dieß hat Th. Gale, den erſten Herausgeber 
der Schrift de divisione naturae (Drford 1681), zu einer andern Combination 
veranlaßt. Er fand nämlich in dem Diftriet Ergene, zu der Grafſchaft Hereford 
in Wallis gehörig, einen Ort, der den Namen Eriuven geführt hatte und leitete 
nun den Namen Eriugena hievon mit der Bemerkung ab, daß Eriuven leicht in 
Eriugen babe übergehen fünnen. Demnach wäre alfo unfer Johannes ein Wal— 
lifer. Gale bringt dann zur Beftätigung noch weitere Momente bei, namentlich) 
das fchon oben erwähnte, daß Wallis zu jenen Zeiten Scotia geheißen (weil es 
von den Schotten befegt gewefen), woraus fich zugleich der Name Scolus erkläre. 
Diefer Combination bat neuerdings Staudenmaier beigeftimmt (Job. Scotus 
Erigena und die Wiſſenſch. feiner Zeit. Franff. 1834). Im neuefter Zeit jedoch 
bat fich wiederum eine andere und in Wahrheit ganz neue Conjectur geltend gemacht. 
Dr. Floß (in dem Art. Scottus des Aſchbacher Kirchenlerifon) gibt an, Erigena 
habe fih Jerugena gefchrieben, und diefes fer nichts anderes ald Leooöyer« i. e. 
ein Abfümmling der teoog vrjaog, der heiligen Inſel oder der Heiligen-Snfel, 
insula sanclorum, d. h., wie befannt, Irlands; die fpätern Abfchreiber haben dann 
dieß Jerugena nicht mehr verflanden und ftatt deffelben Eriugena, Erygena und 
endlich Erigena geſchrieben. Dan fiebt auf den erften Blick, daß diefe Eonjectur 
- wenigftens ebenfo berechtigt fei, wie alle frübern, aber auch ebenfo, daß fie aus 
dem Reiche der Vermuthungen gleichfalls nicht hinausführe. — Da Erigena ein 
fehr gebildeter und nicht nur der fharffinnigfte, fondern auch einer der gelehrteften 
Männer feiner Zeit gewefen, fo bat fi der Frage nach feiner Herkunft zunächft 
die Frage angereiht, woher er feine Bildung empfangen. Auch hierüber weiß man 
nichts. Daß er nicht Beda's Schüler gewefen, wie Einige gewollt, ift freilich 
fo gewiß, daß es weitläufiger Forfohungen zum Erweife deffen nicht bedarf (Beda 
ift im J. 735 geftorben, Erigena aber gewiß nicht vor dem J. 300 geboren). 
Vielleicht jevoch darf man jene Angabe dahin perfiehen, daB Erigena in den durch 
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Beda gegründeten Schulen gebildet und fo feine Bilbung auf Beda zurüczuführen 
fei. Man hat auch von einer Reife gefprochen, die Erigena im ntereffe wiffen- 
ſchaftlicher Bildung nah Griechenland unternommen babe. Eine folde Reife, 
gehört nicht zu den Unmdglichkeiten, zumal zwifchen den fränfifchen und den griechi- 
fen Raifern damals ein ziemlich Iebhafter Verkehr ftattfand. Allein auch hierüber 
baben wir feine Gewißheit, aud die Angabe in Betreff der fraglichen Reife if 
weiter nichts als eine Sage. Erigena's ausgezeichnete Kenntniß der griechifchen 
Sprache und Borliebe für die griehifche Bildung und Literatur fonnten leicht eine 
derartige Sage ohne weitern Grund entfliehen laſſen. — Wie es fih nun hiemit 
und auch noch mit andern Angaben verhalten möge (wie 3. B. daß Erigena aud 
die bebräifche, fogar die ſyriſche Sprade verftanden habe), fo viel ift gewiß, daf 
er als ein gebildeter Mann an den Hof Carls des Kahlen gezogen wurde, wo 
Wiffenfhaft und Kunſt eifrige Pflege fanden und in fhöner Blüthe ſtunden. Nähe- 
res wiffen wir freilich auch hierüber wiederum nicht: wie und wo der Kaifer den 
Erigena fennen gelernt, wann und woher er ihn berufen u. f. w. Was wir wiffen, 
befteht in dem ganz Allgemeinen, daß Erigena am Hofe des Kaifers gelebt, ber 
Hoffchule vorgeftanden und fi der Gunft des Kaifers in hohem Grade erfreut 
babe. Wird beftimmter gefragt, in welden Jahren und wie lange Erigena ba 
Earl gewefen, fo vermögen wir wiederum eine entfchiedene Antwort nicht zu geben. 
Aus einem fogleich näher zu befprechenden Briefe des Papfles Nicolaus I. erfahren 
wir, daß Erigena mindeftens noch im J. 859 in Paris gewefen. Wann er aber 
dorthin gefommen, wiffen wir nicht; wahrfcheinlich jedoch bereits vor 850. Diefe 
Wahrfcheinlichkeit gründet fih auf die Thatſache, daß Erigena an den großen theo- 
logiſchen Erörterungen, die damals in Frankreich geführt wurden, nämlich an dem 
Gottſchall'ſchen Prädeftinationsftreit und dem Pafchafifhen Abendmahlsſtreit Theil 
genommen. Hierüber wäre nun Näheres beizubringen. Wir fünnen ung jedoch 
kurz faffen, da über dieſe Gegenftände in mehreren Artikeln gehandelt if. Vergl. 
die Art. Gottſchalk und Paſchaſius Radbertus nebft den weitern einfchlägi- 
gen, auf die dafelbft Hingewiefen ifl. In dem Prädeftinationsftreite hat 
Erigena Partei gegen Gottfchall genommen, wozu er nach der Borrede durch Hinc- 
mar von Rheims und Parbulus von Laon aufgefordert war, welche Bifchöfe eine 
Widerlegung des Gottfhalf durch fog. VBernunftgründe wünſchten. Aber durch bie 
Schrift, die er in der Angelegenheit verfaßte, hat er nicht nur fich felbft in übeln 
Ruf gebracht, fondern auch demjenigen, deren Partei er ergriffen, nicht geringe 
Berlegenheiten bereitet. Die Schrift führt den Titel: de divina praedestlinatione 
und ift gebrudt bei Mauguin, vindiciae praedestinationis et gratiae. Par. 1650. 
T. 1. Sie bot in ihrem Rationalismus, wie er bei Erigena überall zu Tage tritt, 
große Blößen, welche aufzudeden die Gegner nicht verfäumten. Prudentins von 
Troyes und Magifter Florus, Diacon in Lyon, haben Gegenfihriften verfaßt, 
worin fie in Eräftig derber Manier dem Philoſophen, Schritt für Schritt ihm fol- 
gend und hart zufegend, nachgewiefen, daß er in derartigen Fragen mitzureden 
nicht fähig fei (auch diefe Schriften find bei Mauguin 1. c. gebrudt. Auch in ber 
Bibl. max. Lugd. T. XV. ©. übrigens diefe Artitel). Einen noch empfindlicheren 
Schlag empfing Erigena bald darauf durch die Eoncilien von Balence (im 3. 855) 
und Langres (859), die feine Schrift als eine verberbliche bezeichneten und vor 
dem Gift berfelben warnten. Mit der Betheiligung Erigena’s an dem Abend⸗ 
mahlſtreite hat es folgende Bewandtniß: In dem Abendmahlftreit des eilften 
Jahrhunderts hat Yanfrank dem Berengar die Anlehnung an eine gegen Pafchaftus 
Radbertus gerichtete Schrift von Johannes Scotus vorgeworfen. Das Factum iſt 
richtig; Berengar ftellt es auch nicht in Abrebe (vgl. Berengarii de sacra coena. ed. 
Vischer. p. 35 sq.). Fragliche Schrift wurde auf dem Concil von Berceli im 
3. 1050 vorgelefen und fammt Berengars Irrlehre verdammt (I. c.). Ein bald 
baranf zu Paris abgehaltenes Concil Hat diefes Urtheil wiederholt, Seitdem war 
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die Anficht herrſchend, Erigena habe wie gegen Gottſchalk fo auch gegen Pafchafius 
Radbertus eine eigene Schrift verfaßt — de eucharistia. Da aber eine folche nicht 
eriftirte, fo bat man theils dieſelbe für verloren gehalten, theils die aller Welt 
befannte Schrift des Ratramnus gegen Pafchafius dafür angefehen. In Wahrheit 
aber ift feines von beiden der Fall. Eine Vergleihung fragliher Schrift mit ben 
Citaten in Berengars de sacra coena zeigt, es fei die Schrift, an die ſich Beren- 
gar gelebnt und die in Vercelli verurtheilt worden, in ber That die von Ratramnus 
verfaßte Schrift und Berengar und Lanfranf haben fie irrigerweife für ein Werf 
des Erigena gehalten. Demnach könnte es feheinen, Erigena habe fih an dem 
Abenbmahlftreit des neunten Jahrhunderts gar nicht betbeiligt und fei mit Unrecht 
verbäcdtigt worden. Aber woher die Verdächtigung? Es muß doch einen Grund 
haben, daß man die Irrthümer der Ratramnifchen Schrift dem Erigena zugefchrie- 
ben! Erigena Muß irgendwo Anfichten gleich denen des Ratramnus ausgefprocen 
baben und dieß muß befannt gewefen fein, wie denn auch ſchon Hincmar (de prae- 
dest. c. 31) angibt, Erigena lehre, daß im Sarramente des Altard nicht der 
wahre Leib und das wahre Blut des Herrn gegenwärtig feien, fondern nur bag 
Andenken veffelben. Diefe Vermuthung wird auf's vollfommenfte durch eine Mit- 
theilung beflätigt, welche vor mehreren Jahren Höfler in feiner Geſchichte der 
teutfchen Päpfte Bd. II. S. 80—81 gemadht hat. Das Mitgetheilte ift ein big 
dahin unbefanntes Stüf aus Erigena’s Commentar zu den Schriften des Pfeubo- 
Dionyfins (worüber fogleih Näheres). Wir halten dafür, eine Mittheilung bes 
ganzen Stüdes dürfte hier am Plage fein. Es Tautet wörtlich fo: „Sequitur „„et 
in unum principationis ipsam divinissimae eucharistiae assumptionem““. Intuere 
quam pulchre quam expresse asserit visibilem hanc eucharistiam quam quotidie 
sacerdotes ecclesiae in altari conficiunt ex sensibili materia panis et vini quamque 
confectam et sanctificatam corporaliter accipiunt, typicam esse similitudinem 
spiritualis principationis Jesu quam fideliter solo intelleciu gustamus 
h. e. intelligimus inque nostrae nalurae inleriora viscera sumimus ad nosiram 
salutem et spirituale incrementum et ineffabilem deificationem. Oportet ergo, inquit, 
humanum animum ex sensibilibus rebus in coelestium virtulum similitudinem et 
aequalitatem ascendentem arbitrari divinissimam eucharistiam visibilem in ecclesia 
conformalam maxime {iypum esse participationis ipsius, qua et nunc 
participamus Jesum per fidem et in intero participabimus per speciem eique adu- 
nabimus per caritatem. (uid ergo ad hanc magni theologi Dionysii praeclarissi- 
mam tubam respondent qui visibilem eucharistiam nil aliud significare praeter 
seipsam volunt asserere, dum clarissima tuba praefata clamat non illa sacra- 
menta visibilia colenda neque pro veritate amplexanda quia signi- 
ficativa veritatis sunt neque propter seipsa inventa quoniam in ipsis finis 
intelligentiae non est, sed propler incomprehensibilem verilatis virlulem quae 
Christus est“... Man vergleiche die hierin niedergelegte Anfchauung mit der An- 
fiht des Ratramnus, wie fie im Art. Pafhafius Radbertus dargethan ift, 
und man wird vollfommene Uebereinſtimmung zwifchen beiden gewahren. Dieß 
erflärt den oben bargelegten Gang der Gefchichte. Nach diefem aber fünnen wir 
nicht anders als geneigt fein, Floß beizuftimmen, wenn er das auffallende Ver- 
fhwundenfein einzelner Stüde aus unzweifelhaft ächten Schriften Erigena’s, näm- 
lich des Commentars zu der Dionyfifchen hierarchia ecclesiaslica und eines Theiles 
des Commentars zum Evangelium Johannis, nämlich von Joh. 6, 14 an mit der 
Lehre Erigena’s in Verbindung bringt, indem er fagt: gerade in den genannten 
Säriften habe fih Erigena über die Euchariſtie ausfprechen müffen, und werbe 
dabei Irrlehren vorgetragen haben (nad dem vorgelegten Fragment fann ung dieß 
nicht zweifelhaft fein), weßhalb zu vermuthen fei, jene Stüde feien vertilgt wor- 
ben. — Jedenfalls haben wir aus dem Bisherigen fo viel erfahren, um erflärlich 
zu finden, daß Erigena in Betreff der Orthodoxie nicht in gutem Rufe geftanden. 


886 | Scotus Erigena, 


Hierüber befigen wir ein intereffantes Zeugnig aus dem J. 859, beffen wir ſchon 
darım erwähnen müffen, weil die Fortfegung der Biographie daran zu fnüpfen ift. 
Erigena hatte, ob auf Geheiß des Kaifers oder aus eigenem Antrieb ift gleichgültig, 
die Schriften des Dionyfius Areopagita (f. d. A.) überfegt und diefe Leberfegung 
veröffentlicht, ohne lirchliche Approbation eingeholt zu haben. Darum ſchrieb Papft 
Nicolaus I. im J. 859 an Earl d. Kahlen, um ihn aufzufordern, entweder: ven 
Grigena nah Nom zu fenden, mindeftens vom Hofe zu entfernen, oder: dafür zu 
forgen, daß fragliche Schrift des Erigena nah Rom zur Approbation gefandt werbe. 
Wir befigen nämlich über den Brief des Papftes zwei Verichte, die in Betreff des 
eben erwähnten Punctes von einander abweichen. Ivo v. Chartres läßt ben 
Papſt fagen: „Itaque quod hactenus omissum est, vestra industria suppleat et nobis 
praefatum opus sine ulla cunctatione mittat, quatenus dum a nostri apostolatus 
judicio fuerit approbatum, ab omnibus incunctanter nostra auctoritate acceptius 
habeatur“ (Ex decreto B. Ivonis Carn. Ep. P. 4. c. 104. cf. Coll. conc. Labb⸗ 
T. VII). Buläus dagegen gibt nah einem new aufgefundenen Mannferipte 
ftatt der angeführten folgende Worte: „Hinc est quod dilectioni vestrae vehe- 
menter rogantes mandamus, quatenus apostolatui nostro praedictum Johannem 
repraesentari favealis aut certe Parisiis in studio cujus capital jam olim fuisse 

perhibetur, morari non sinatis, ne cum tritico sacri eloquii grana zizaniae el 

lolii miscere dignoscatur et panem quaerenlibus venenum porrigat“ (Hist. wi- 

vers. Par. I. 184). Auch in der Angabe des Datum weichen beide Berichte von 
einander ab. Nah Ivo wäre bas Schreiben aus dem J. 865, nach Buläus 
dagegen aus dem %. 859. Darin aber, was uns bier zunächft angeht, fimmen 
beide Berichte volllommen zufammen, nur einzelne Worte und Wortftellungen ver- 
fohieden gebend. Der Papft frhreibt fo: „Relatum est apostolatui nostro quod opus 
beali Dionysii Areopagilae quod de divinis nominibus vel coelestibus ordinibus 
graeco descripsit eloquio, quidam vir Joannes genere (nad Buläus: natione) 
Scotus nuper in lalinum transtulerit, quod juxta morem nobis mitti et nostro debuit 
judicio approbari, praesertim cumidem Joannes, licet multae scientiae 
esse praedicatur, olim non sane sapere in quibusdam frequenli 
rumore diceretur.“ Dann folgt nach der einen Relation „Itaque quod etc.*, nah 
der andern „Hinc est etc.“ Diefer Erflärung des Papſtes pflegt man wohl das 
Zeugniß gegenüber zu ftellen, welches gleichzeitig der römische Bibliothecar Ana- 
ftafius dem Erigena gegeben hat, indem er in einem Brief an Carl d. Kablen 

dem Meberfeger der Dionyſiſchen Schriften großes Lob fpendet und nicht abgeneigt 

ift, deffen Sprachkenntniß als befondere Gabe des HI. Geiftes anzuſeben, um ſo 

mehr als Erigena ein frommer Mann fei — Joannem dico Scottigenam virum 
quantum comperi per omnia sanctum (bei Usserius, hist. de reb. gest. Alfredi 
regis. ed. Parker. London 1574. p. 45). Allein es ift biebei zu beadten, daß 
erſtens auch der Papft gegen die GSittlichfeit Erigena’s nichts vorbringe, daß zwei- 
tens Anaftafius Tebiglich die Ueberfegung der Dionyſiſchen Schriften berüdfichtige und 
dag endlich drittens ein Bibliothecar, dem ohne Zweifel Gelehrfamfeit, namentlich 
phifologifche, als das Höchfte und Befte gilt, anders urteilen müffe als ein Parft, 
den vor Allem die Reinerhaltung des Glaubens obliegt. Weber das Werf felbft ifi 
wenig zu bemerfen. Längere Zeit hindurch hat Erigena’8 Weberfegung die Befannt- 
fchaft mit den Dionyfifchen Schriften für das Abendland vermittelt, wie 3. 2. 
Hugo v. St. Victor diefelbe feinem Commentar zu Grunde gelegt bat. Später 
jedoch wurden neue Ueberfegungen angefertigt, welche jene des Erigena befonders 
darum verbrängten, weil biefe gar zu wörtlich und deßhalb an vielen Stellen dunkel 
war — ein Fehler, den ſchon der Bibliothecar Anaftafins bemerkt hatte. Indeſſen 
ift Erigena's Veberfegung doch noch 1530 und 1536 zu Cöln gebrudt worben 
(Staudenmaier I. c. S. 162—169). Wenn wir aber oben bemerkt haben, daß 
fid an dieſe Neberfegung ober vielmehr das dadurch veranlaßte päpftlihe Schreiben 
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die Fortfegung unferer Biographie knüpfe, fo verhält es fi damit folgendermaßen. 
Da nah der Bulälfchen Relation der Papft an Carl d. Kahlen die Korberung 
geftellt hat, den Erigena nah Rom zu fenden oder minbeftens vom Kaiferl. Hofe 
zu entfernen, fo hat man die Frage aufgeworfen, ob das Eine oder Andere gefchehen 
fei. Daß nun Erfteres nicht gefchehen, fcheint gewiß zu fein. In Betreff des Zweiten 
aber gehen die Meinungen audeinander. Staudenmaier ſcheint der Annahme 
geneigt zu fein, daß der Kaifer auch diefer zweiten Korberung nicht nachgefommen, 
Hock dagegen (Job. Scot. Erig., Abhandlung in der Zeitfchr. für Philoſ. und kath. 
Theol. v. Achterfeld, Braun ac. 16. Heft (1835) ©. 35) meint, Erigena habe 
fih auf diefe Mahnung hin in ein Klofter zurücdgezogen. Die eine Annahme ift 
fo unficher wie die andere, felbft wenn man davon abfieht, daß dabei das päpftliche 
Schreiben nur nah De Boulay’s, nicht aber nach Ivo's Faflung berüdfitigt ift. 
Beſcheiden wir uns auch in Betreff diefes Punctes wieder nichts gewiß zu wiffen. 
Das Eine oder Andere zu vermutbhen, fleht Jedem frei. Die erſte wieder einiger- 
maßen hiftorifche Nachricht über Erigena betrifft deffen Rückkehr nach England und 
deffen Tod. Aber auch in Betreff diefes Punctes geht es wieberum nicht ohne 
Verwirrung und Unficherheit ab. Wir befigen zwei Berichte, den einen von Afferius 
(in der oben genannten historia elc.) und Ingulf Chistor. abbatiae Croylandensis), 
den andern von Simeon von Durham und Wilhelm von Malmesbury (f. Stauden- 
maier a.a.D. ©. 135 ff.). Beide nun flimmen darin überein, daß König Alfred 
d. ©. einen Johannes nah England berufen und zur Pflege wilfenfchaftlicher Bil- 
dung verwendet habe. Dann aber gibt der erfte am, diefer Johannes fei ein Alt- 
fachfe, Priefter und Mönch gewefen, fpäter zum Abt in Athelney ernannt und als 
folcher wegen ftrenger Disciplin durch feine Mönche meuchlerifch ermorbet worben. 
Daß nun diefer Johannes nicht unfer Erigena gewefen, ift außer Zweifel, denn 
fehen wir auch ganz von der immer noch nicht genügend beantiworteten Trage ab, 
ob Erigena Mönch und Priefler gewefen, fo ift dagegen gewiß, daß er nicht ein 
Altfachfe, nicht ein Teutfcher gewefen. Mithin müffen wir und zu bem zweiten 
Berichte wenden, von welchem, wie es auch fonft mit ihm beftellt fein möge, wenig- 
ftens fo viel gewiß ift, daß er unfern Erigena zum Gegenſtande habe. Diefer zweite 
Bericht geht nun aber dahin, daß Erigena, von Alfred nach England berufen, in 
Malmesbury als Lehrer gewirkt, nach einiger Zeit aber den Tod durch die Hand 
feiner Schüler gefunden habe. Ohne ung nun auf die Vermuthungen einzulaffen, 
die fih Angefichts diefer Berichte aufbrängen und fehr zur Uingläubigfeit flimmen 
müffen, wollen wir nur noch bemerken, daß fpätere Berichte beftimmter angeben, 
Alfred habe Erigena bei Gründung der Univerfität Oxford zu Nathe gezogen und 
Erigena habe dann als Lehrer dafelbft gewirkt, daß aber diefe Angabe aus dem 
Grunde, weil die älteften Zeugniffe nichts davon wiffen, wenig Glauben verdiene 
und durch die Bemerkung, es verftehe fih von felbft, daß der größte Denker und 
Gelehrte feiner Zeit von Alfred an feine neugegründete oder reftaurirte Anftalt 
berufen worben, wohl etwas aber nicht viel Wahrfcheinlichleit empfange. Angenom- 
men jeboch, es wäre gewiß und aller Controverfe entrüdt, daß Erigena nach Eug- 
land gefommen, in Drforb gelehrt und in Malmesbury unter den Händen feiner 
Schüler das Leben gelaffen habe (Staudenmaier J. c. ©. 145), angenommen 
alfo namentlich, Mabillons Angabe, daß Erigena vor 877 geftorben fei (während 
die fraglihe Gründung der Lehranftalt zu Oxford von 883 datirt), müffe nicht nur 
als unficher gelten — was allerdings der Fall ift — fondern geradezu als unrichtig 
zurücdgewiefen werben, fo bleiben doch noch fo viele Fragen unbeantwortet, die ſich 
aufdraͤngen und nicht zu umgehen find, daß man wohl fagen muß, der Hingang 
des merfwürbigen Mannes fei faum weniger in Dunkel gehällt als deffen Herkunft. 
Wann ift Erigena nach England berufen worden? Was hat ihn bewogen, Frankreich 
zu verlaſſen, um jenem Rufe zu folgen? Wenn er in Orforb war, welche Stellung 
bat er daſelbſt eingenommen? wie lange gelehrt? Wie iſt er nach Malmesbury 
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gefommen? und dann vollends die abenteuerliche Todesart! Die Schüler follen ihn 
mit Griffeln erftochen haben. Wer will es und verübeln, wenn wir fidhere und ganz 
detaillirte Zeugniffe haben möchten, um fo etwas zu glauben! Wahrlih, wir wiffen 
nad) dem Angegebenen von Erigena's Tod fo wenig ald von deſſen Geburt. Be— 
fonders ift die Frage viel ventilirt worden, ob Erigena Priefter gewefen. Nirgends 
wird er Prieſter genannt, denn der Johannes, der als Priefler und Mönch bezeich- 
net ift, ift, wie wir gefeben, nicht Erigena. Wir wollen es dahin geftellt fein 
laffen, weldes Gewicht diefem Stillfchweigen zufomme. Wenn aber gejagt wird, 
Erigena müffe wohl Priefter gewefen fein, denn als Laie hätte er fih nicht, fo wie 
er getban, an tbeologifchen Erörterungen betheiligen dürfen, fo ſcheint uns damit 
zu viel aus den befannten Berhältniffen des Mittelalters gefolgert zu fein; jeden- 
falls fann eine derartige Folgerung biftorifche Notizen nicht erfegen. Dagegen ver- 
mögen wir auch auf der andern Seite einigen Umftänden fein Gewicht zu vindi- 
eiren, woraus man folgern wollte, daß Erigena nicht Priefter gewefen. Dahin 
gehört die Aeußerung des Prudentius, daß Erigena feine kirchliche Würde befige 
und hoffentlich nie empfangen werde. So konnte Prudentius auch dann fprechen, 
wenn Erigena Priefier war. Ebenfo dieß, daß Erigena in dem oben citirten Frag- 
ment in der britten Perfon von den Prieftern fprict, die das Sacrament der 
Eudariftie auf dem Altare conficiren. Es wird gerathener fein, auch in Betreff 
diefer Frage auf ein ſicheres Wiffen gutwillig zu verzichten, als fih mit Bermuthun- 

gen, Folgerungen, Combinationen abzuquälen und zu täufhen. — Was enblid, 

um biemit diefe Biographie zu fohließen, die Heiligen-Verehrung betrifft, die Eri- 
gena genoffen haben foll — in England und Frankreich — , fo wollen wir, da ein 
näheres Eingehen zu weit führen und ohne befriedigenden Erfolg fein würde, uns 
begnügen, auf Staudenmaier ©. 147 f. zu verweifen. Daß Erigena troß ber 
Irrthümer, deren wir erwähnt haben und denen vielleicht noch mehrere beizufügen 
find, als Heiliger habe fterben fönnen, verfteht ſich von felbfl, denn es irrt ja, wer 
irrt, nicht nothwendig hartnädig und bis zum Tode. Doc genug hievon. — Was 
dem Erigena die Bedeutung gegeben bat, die er befigt, find feine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, feine Iiterarifchen Producte. Erigena hat mehrere Schriften hinterlaffen. 
Der Schrift de praedestinatione, der Leberfegung der Dionyfiihen Schriften, 
fowie des Commentars darüber und des Commentars zum Evangelium Johannis ıfl 
bereit8 gedacht, fowie auch bemerkt iſt, daß wir diefe beiden Commentare nicht 

mehr vollftändig befigen. Was vom Commentar zu Johannes noch vorhanden, ift 

im J. 1848 zu Parıs edirt worden. Schon früher, nämlih 1841, find einige 

kleinere Schriften, worunter namentlich ein Bruchſtück einer Homilie, zu Parıs her= 

ausgegeben worden (von Ravaiffon). Ein ECommentar zu Marcianus Capella 

wurde vor einiger Zeit entdeckt und wird wohl binnen furzem gedruckt werden. Außer- 
dem aber hat Erigena eine größere Schrift: de egressu et regressu animae ad Deum, 
Eommentare zu einigen Schriften von Ariftoteles und wie es fcheint noch mehrere ver- 
faßt, die verloren, d. h. bis jeßt nicht aufgefunden find. Es ift eine Gefammtaudgabe 
fämmtlicger bis jegt vorhandenen Schriften des Erigena verheißen (von Dr. Floß). 
Das Hauptwerk aber ift die große Schrift de divisione naturae, rrepi Yuosws 
ziegeouod. Diefer Schrift ift es eigentlih, daß Erigena feine Berühmtheit ver- 
danft, ohne fie würde er wenig genannt werben; fie ift es, die ihm eine Stelle in 
der Gefchichte der Philofophie verfchafft hat; in ihr hat er feine Philoſophie, hat 
er das, was man fein Syſtem nennt, niedergelegt, beflimmter den Berfuch gemadt, 
das geſammte chriſtliche Bewußtfein in wiflenfchaftlich ſyſtematiſcher Eonftruction 
barzuftellen. Der Grundgebanfe ift einfach. Was den Inhalt des hriftlihen Be— 
wußtfeins bildet, ift 1) Gott an fih und ald Schöpfer der Welt; 2) die Welt als 
folge, die Ereatur; 3) die Rüdfehr der Ereatur, insbeſondere die dur Chrifius 
vermittelte Rucklehr des Menfchen zu Gott d. h. die Erreichung oder Verwirklichung 
defien, was bei der Schöpfung bezweckt worden. Diefe Gedanken bilden nun dem 
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Inhalt des vorliegenden Buches, Es gibt, fagt Erigena, ein vierfaches oder vier 
Weſen: 1) das ungefchaffene over ſchaffende, nalura creatrix et non creala (quae 
creat et non crealur), 2) das gefchaffene fchaffende, nalura creata et crealrix 
(quae creatur et creat), 3) das gefchaffene nicht fehaffende, nalura creala et non 
creans (quae crealur et non creat), 4) das ungefchaffene nicht fchaffende, nalura 
neque creala neque crealrix (quae nec creat nec crealur). Das erfte ift Gott 
als Schöpfer der Welt, das zweite find die göttlichen Weltgedanfen, die fog. Ideen, 
rationes als causae primordiales, das britte die verwirllichten Weltgedanfen, bie 
gemworbene eriftente (und fichtbare) Welt, das vierte wiederum Gott — als Endziel 
des Gefchaffenen oder Gott inwiefern er an und für ſich gedacht wird d. h. fo wie 
er nicht Schöpfer ıft, fontern nur Endziel fein fann. Bon dem erften Wefen nun, 
von Gott als Schöpfer, handelt das erfle Buch, von dem zweiten das zweite, von 
dem dritten das britte und vierte, und von dem vierten endlich das fünfte. Weber 
das erſte Bud ift nun nichts weiter zu bemerken; Erigena behandelt in demfelben 
einfach bie hriftliche Gotteslehre. Ob richtig oder nicht richtig, fei vorläufig dahin 
geftellt. Im zweiten Buch ift das MWichtigfte in dem Beftreben zu fehen, den Sohn 
Gottes, den Logos, als die Duelle oder als Vermittler der Weltgedanfen darzu- 
ſtellen. Dan fieht leicht ein, daß es hiebei kaum ohne Verwirrung abgehen könne; 
da jene Weltgevanfen als causae primordiales der wirklihen Welt gefaßt find, läßt 
fih eine Confundirung, wenigftend der Schein einer Confundirung berfelben mit dem 
Logos als folgen kaum vermeiden. — Der eriftenten Ereatur fodann hat Erigena 
zwei Bücher gewidmet, weil er zuerft von der Ereatur im Allgemeinen, dann ind- 
befondere von dem Menfchen handeln wollte. Jenes gefchieht im dritten, biefes im 
vierten Bud. Im fünften Buche endlich, das von Gott ald dem finis creaturae 
handelt, wird die Rückkehr des Gefchaffenen, insbefondere die durch Chriſtus ver- 
mittelte Rüdfehr des Menfchen zu Gott, reditus eſſecluum in causas h. e. in 
raliones in quibus subsislunt bargeftellt, ter Stufengang diefer Rüdfehr angegeben: 
Bergeiftigung im Allgemeinen, Rechtfertigung durch Chriftus und endlich die über 
drei Stufen gehende myftifche Vereinigung mit Gott und Befeligung in ihm. In 
diefem Buche ift es vorzugsweife, daß fich die fogen. Myftif des Erigena findet, 
worüber zu vergl. d. Art. Myftif. In diefes Schema alfo hat Erigena die Mo- 
mente des chriſtlichen Bewußtſeins gebracht — Gott, Schöpfung, Ereatur, Sünde, 
Menfhwerbung, Rechtfertigung, Bollendung der Dinge. Wir enthalten und des 
Eingehens in das Einzelne des Syſtems; es würde viel zu viel Naum erfordern ; 
ift aber auch nicht nothwendig; der gegebene Meberblict genügt. — Dagegen müffen 
wir das Ganze betreffend einzelne Puncte noch fpeciell berühren. Das Erfte ift die 
gefhihtlige Stellung Erigena’s. Dan bat fi viele Mühe gegeben, die 
Duellen zu finden, aus denen Erigena gefchöpft und den Einfluß zu beflimmen, ben 
er auf die folgenden Zeiten geübt habe. Das Erftere betreffend hat man vor Allem 
auf Divnyfius Areopagita, dann die alerandrinifche Philofophie, fowohl neuplato- 
niſche als hriftliche, insbefondere auch auf Drigenes bingewiefen; ja man hat den 
Blick fogar nach Indien geworfen. Fruchtlofe Mühe! Erigena hat an der Löfung 
der Aufgabe mitgearbeitet, welche der Wiffenfchaft feiner Zeit oblag, und das hat 
er wie jeder andere in feiner Weife gethan; die von ihm vorgetragenen Gedanken 
find feine Gedanken, der ihnen gegebene Zufammenhang fein Werl. Mit wem 
er dabei zufammenftimme oder wer ihn zu folder Eonception und Eonftruction ver- 
anlaßt habe, ift zwar nicht geradezu gleichgültig, wohl aber unmefentlih. Wie 
jeder andere Träger der Wiffenfchaft fleht auch Erigena in Berbindung mit den 
frühern Zeiten und dabei hat er etwas allen feinen Zeitgenoffen Gemeinfames und 
wie jeder andere etwas Eigenthümliches. Diefes nun befteht allerdings darin, daß 
er fi vorzugsweife an die Anfhanungeweife und die Anfchauungen des Areopagiten 
und ber diefem ähnlichen Denker anfchlieft. Der Fehler nun, den man vielfach 
begeht, ift folhe Hervorhebung dieſes Eigenthümlichen, daß das Gemeinfame 
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verfhwindet. Noch weniger Fönnen wir der vulgären Anficht über den Einfluß bei- 
flimmen, den Erigena auf die ihm folgenden Zeiten geübt habe. Er foll der Bater 
der Scholaftit, nein der Scholaftif und der Myftif zumal fein; das ganze Meittel- 
alter foll er in fich wie in einem Kerne getragen haben. „Chose singuliere! ruft 
Taillandier aus, Erigene est tout ensemble le pere des mystiques et des scho- 
lastiques, et ni les uns ni les aulres n’ont reconnu ce qu’ils lui devaient“ (Tail- 
land. Scot. Erig. et la philosophie scholastique. Strasbourg et Par. 1843. p. 226). 
Vielmehr aber ift zu verwundern, daß ein gelebrter Mann folche Abgefchmadtheiten 
auszufprechen im Stande iſt. Was das Ensemble der Scholaftif und Myftif über- 
haupt betrifft, fo verweifen wir auf den Art. Myftil. Den Einfluß aber auf bie 
fpätern Schofaftifer betreffend hat Nic. Möller (Joh. Scot. Erigena und feine 
Srrthümer. Mainz 1844) mit Net gefordert, daß man von demſelben folange 
fchweige als man nicht Beweife beizubringen im Stande fei. Erigena hat allerdings 
Einfluß auf Spätere geübt, aber nicht auf die Scholaftifer und nicht in dem Sinne 
wie man von demfelben zu fprechen pflegt. Selten erwähnen die fpätern Schola- 
ftifer des Erigena und wenn fie es thun, thun fie es faft nur, um ihm zu mider- 
fprechen. Die wiffenfhaftliche Geftaltung des chriſtlichen Bewußtfeins in dem Mit- 
telalter würde auch obne Erigena biefelbe gemwefen fein als fie iſt. Damit wollen 

wir nit von Kerne dem Erigena die Stelle ftreitig machen, die ihm in ber Ge— 

fchichte der Philoſophie angewiefen if. Sie gebührt ihm, fogar in ausgezeichneter 

Weiſe, aber wefentlich doch nur fo wie auch den gleichzeitigen Trägern der prift- 

Iihen Wiffenfhaft d. h. nicht ihm allein. Wir fagten in ausgezeichneter Weife. 

Was die Wiffenfchaft jener Zeit überhaupt und ebendarum auch jeder einzelne Trü- 

ger berfelben angeftrebt, das war auch des Erigena Aufgabe — wiſſenſchaftliche 

Eonftruction des chriſtlichen Bewußtſeins auf dem Grunde des aus frübern Zeiten 

Ueberlieferten. Erigena aber hat diefe Aufgabe infofern vollftändiger als irgend 
einer feiner Zeitgenoffen gelögt, weil er wie feiner von diefen ein vollendetes abge- 
rundetes Syſtem zu Stande gebracht. (Vgl. d. Art. Scholaftif). Aber gerade 
darum hat’ er auch weniger Einfluß auf die folgende Zeit gewonnen, als feine 
wiffenfhaftlihen Zeitgenoffen. Jene Thatſache nämlich ift begründet in dem Na- 

tionaliemus des Erigena. Die Andern haben es fich fauer werden laffen, die Be- 

flimmungen des chriſtlichen Bewußtſeins in ihrer Objectivität im Zufammenhange 
zu erfennen und in ein Spflem zu bringen, ohne fie zu alteriren. Erigena bat fi 

die Arbeit erleichtert. Philofophifch eine Weltanfchauung conftruirend bat er, ohne 

fi um das Pofitive viel zu fümmern, dieſes felbftgefchaffene und das cqhriſtliche 

Bewußtfein zufammengeworfen, fo zu fagen in eine fertige Form des chriſtlichen 

Bewußtſeins als Inhalt gegoffen, unbetümmert darum, daß ein Inhalt ſtets mehr 
oder weniger leidet, wenn er in eine ihm fremde Korm gegoffen wird. So begreift 
fi Teicht, daß er in der Spftematifirung feine Zeitgenoffen überholen fonnte. Es 
ift geſchehen auf Koſten der Wahrheit, womit zugleich das Andere erflärt iſt: daß 
Erigena weniger Einfluß auf die Entwicklung der Scholaftif gewonnen hat als feine 
hinter ihm zurücdgebliebenen Zeitgenoffen. Der Ratiovnalismus iſt der Scholaſtil 
als folcher ftet fremd geblieben. Damit find wir bei dem zweiten Puncte ange- 
langt, den wir noch fpeciell in’8 Auge zu faffen hätten, bei vem Rationalismue 
des Erigena. Da wir indeffen dieſen Punct betreffend nur wiederholen müßten, 
was in dem Art. Scholaftik beigebracht ift und höchftens die Belege vermehren 
fönnten, fo fei auf jenen Art. (nämlich die Partie über Glauben und Wiffen) ein- 
fach verwiefen. Mit dem Rationalismus hängt aber auf's engſte zufammen ver 
Pantheismus des Erigena, und biefer ift fofort der letzte Punct der noch zu 
befpreden wäre. ft Erigena Pantheift? Ja fagen die Einen, die Andern nein. 
Wer hat Net? Auf jener Seite flieht die Mehrzahl. Aber die kann nicht ent- 
ſcheiden, da bier wenn irgendwo die Stimmen nicht zw zählen, fondern zu wägen 
find. Wenn die atheiftifhe Philoſophie unferer Tage nebft vielen andern auch den 
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Erigena zu Gevatter bittet, fo bat das nichts zu bebenten; eben fo wenig wenn ber 
zelotifche Proteftantismus dem Philofophen des neunten Jahrhunderts die Zähne 
weist; er thut ed nur, um der Kirche Eines anzuhaͤngen (Meander, Dorner :c.). 
Auch das will nicht viel befagen, wenn ein bualiftifcher Rationalismus, der überall, 
fih allein ausgenommen, Pantheismus erblickt, den Bannfluch über Erigena als 
Pantheiften ausfpricht, zumal ihm derſelbe Erigena nicht unwillfommen ifl, inwie- 
fern er Rationalift d. h. inwiefern er die Authorität der Vernunft der Authorität 
der Kirche wo nicht vorzieht fo doch gleichfeßt. Aber es haben auch gewichtige 
Stimmen ganz entfehieden und ohne Neftriction Erigena als Pantheiften erklärt. 
Dahin ift vorzugsweife Möller (in der oben cit. Schrift) zu rechnen; au Kuhn 
ftimmt in dieſes Urtheil ein (Tüb. theol. Duartalfhr. Jahrg. 1845); ja felbft 
Bdrres weiß Erigema nicht frei zu fprechen von einer pantheiftifhen Verwirrung 
Gottes und der Ereatur, des Logos und der MWeltiveen (chriſtl. Myftit Bd. J.). 
Auf der andern Geite ſteht Staudenmaier und thut, wie es fiheint, unwiber- 
Ieglih dar, daß Erigena bei allem pantheiftifchen Schein, der allerdings vorhanden, 
Gott und Welt nicht iventificire noch confundire, eben fo wenig den Logos und bie 
göttlichen Weltgevanfen, daß er Gott als breifaltigen und an und für fich felbft- 
bewußten begreife, die Welt als wahrhaft gefchaffen, ex nihilo creatum erfenne, 
ferner die Wiebervereinigung der Creatur feineswegs als Verſchwinden derfelben in 
Gott gleich dem Aufgehen des Erfcheinenden in der Subſtanz annehme u. ſ. w., mit 
einem Worte alfo, daß er nicht Pantheift fei, fondern nur vielfach ſich pantheiftifch 
d. h. fo ausbrüde, wie wenn er Vantheift wäre (Philoſ. des Chriftenth. Bd. I. 
©. 535—590). Angefichts diefer Sachlage wird Niemand erwarten, daß die ſtrei— 
tige Frage hier entfchieden werde. Dazu wäre ein Buch um fo mehr erforberlich, 
je mehr in füngfter Zeit über fraglichen Punct gefiritten worden. Erigena's Aeuße⸗ 
rungen find zum großen Theile, ja faft durchgängig entfchieden pantheiftifch, aber 
nur deßhalb weil Erigena nicht im Stante ıft, die Subftantialität der Ereatur 
gleicherweife wie ihr Sein aus Nichts durch Gott hervorzuheben ober vieleicht auch 
zu begreifen. Aber daß er ſolche Subftantialität oder ein Fürfichfein der Ereatur 
angenommen babe, kann in Wahrheit nicht bezweifelt werben. Mithin iſt er aller 
dings troß allem gegentheifigen Schein nicht Pantheift. Inſoweit hat Stauben- 
maier Recht. Darin dagegen gebt er wie und feheint, etwas zu weit, daß er ganz 
allgemein fagt, man fünne dem Erigena nur in Folge davon Pantheismus zufchrei= 
ben, daß man nicht beachte, wo er gewiffe Ausdrücke im eigentlichen und wo im 
uneigentlihen Sinn gebrauche d. h. in Folge davon, daß man feine Ausdrüde mif- 
verftehe — Ähnlich wie fhon W. v. Malmesbury gefagt hat, es finde fih in ber 
Schrift de divis. nat. Manches, was dem Fatholifhen Glauben zu widerfprechen 
fheine, wenn es nicht forgfältig erwogen werde, perplurima quae nisi diligenter 
discutiantur a fide catholicorum abhorrentia videanlur (de pont. angl. 1. V.). An 
hundert Stellen darf es nicht als directes Mißverſtändniß oder als Mifverftändniß 
im gewöhnlichen Sinn des Wortes gelten, wenn man fie ald Aeußerung pantheifti- 
ſcher Gedanfen erkennt; fie find es in Wahrheit. Man Fann nur fagen, Erigena 
bat e8 im Grunde doch nicht fo gemeint. Aber gefagt hat er es und muß fich mit- 
bin auch gefallen Iaffen, fo verftanden zu werden; das Mißverſtändniß ift ein unver- 
meidliches und mithin nicht mehr als Mißverftändni zu bezeichnen. (Vgl. hierüber 
was im Art. Pantheismus über die Schwierigkeit gefagt wurbe, ebenfo den pan— 
theiftifchen wie den dualiftifchen Schein zu vermeiden). Hiemit find wir nun auch 
in den Stand gefegt, das Verhalten der Kirche gegen das Buch des Erigena richtig 
zu würdigen. Da im 12. und 13. Jahrhundert pantheiftifhe Secten ihre Jrr- 
thümer aus diefem Buche fhöpften oder auf daſſelbe ftüßten (was auch von Amal- 
rich von Ehartres und David von Dinanto gilt), als vielfältig junge, zum lieber- 
muth geneigte Leute, felbft in Klöftern, Gift aus demfelben zogen, da fehritt die 
Kirche dagegen ein, Zuerft hat ein Provincialeoneil zu Sens bag Buch verbammt 
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und dann Papft Honorins II. im J. 1225 diefes Urtheil mit dem Befehl beftätigt, 
des Erigena Schrift überall aufzufuhen und öffentlich zu verbrennen ober nad 
Rom zu fenden, damit fie dort verbrannt werde. Der Papft nennt das Buch ein 
liber scatens vermibus haerelicae pravitalis und fegt bei „unde a venerabili fratre 
nostro archiepiscopo Senonensi et suffraganeis ejus in provineciali concilio congre- 
galis justo est Dei judicio reprobatus.* Dann wird der erwähnten Thatfahe gedacht, 
daß junge Leute Schaden nehmen, indem fie fich zu eifrig mit diefem Buche be- 
fhäftigen, gloriosum reputantes ignotas proferre sentenlias, und darauf fährt der 
Papft fort: „Nos juxta pastoralis sollicitudinis debitum corruptelae quam posset 
ingerere liber hujusmodi occurrere salagentes vobis universis et singulis in vir- 
tute s. spirilus districle praecipiendo mandamus quatenus libellum istum sollicite 
perquiratis“ u. f. w. (Alberici monachi triumfant. Chronicon. Leibnitzii script. rer. 
germ. T. II. ad a. 1225). Auf die Bemerfung, die gemacht wurde, jene pan- 
theiftifchen Secten (die Albigenfer vor Allem) haben die Schrift des Erigena nicht 
verftanden und nur darauf hin fei die kirchliche Damnation erfolgt, hat Möller 
richtig erwidert: „das heiße behaupten, die Kirche habe in Betreff des Factum 
geirrt, mithin nicht gewußt, was fie thue, indem fie das Buch de divisione mat. 

verdammte.“ Dagegen aber ift auch anbererfeits zu bemerfen, die vorgelegte Ber- 

urtheilungsbulle flatuire feineswegs, daß Erigena Pantheift gewefen. Dief wäre, 

wie wir ung oben überzeugten, felbft dann nicht der Fall, wenn ausdrücklich Yan- 

theiemus erwähnt und verdammt wäre. Dieß ift aber nicht gefchehen und die Schrift 

des Erigena fann als scalens vermibus haereticae pravilatis bezeichnet werben, wenn 

man auch von den darin enthaltenen pantheiftifchen Elementen gänzlich abfieht (vgl. 

Staudenmaier, Philof. d. Chriftenth. S. 590 ff.). Bon der nunmehr zur Gr- 

nüge befprochenen Schrift de divisione naturae befigen wir zwei Ausgaben, die 

erfie von Gale. Orford 1681, und eine zweite (fehr fchlechter Abdrud der genannten) 

von Schlüter. Münfter 1838. Bon Schriften über Erigena mögen außer den im 

Berlaufe angeführten noch genannt werden Hort, Joh. Scout. Erigena ober von 

bem Urfprung einer chriſtlichen Philofophie und ihrem hl. Beruf. Kopenhagen 1823. 

De Joh. Scoto Erigena commentatio. Bonnae 1845; und befonderd Stauben- 

maier, Lehre des Joh. Scot. Erigena über das menſchliche Erkennen, in der 

Freib. Zeitfchrift für Theologie Bd. III. S. 239—322. 

Scotus, Marianus. Marianus wurde im J. 1028 in Irland geboren. 
Er verließ, 24 Jahre alt, die Welt, und nahm wohl damit den Namen Marianus 
an. Bier Jahre fpäter (1056) ging er auf das Feftland, und wurde zu Edln in 
das Schottenflofter St. Martin aufgenommen. Im 5. 1058 ging er über Pader- 
born mit dem Abte Echert nach Fulda. Im J. 1059 weihte ihn Sigfried, Ecberts 
Nachfolger, in Würzburg zum Priefler, und alsbald fchloß ſich Marianus als 
„Inclusus“ (f. d. 9.) von der Welt ab, und lebte in dieſer Abgeſchiedenheit zehn 
Jahre. Im J. 1069 verließ er diefelbe auf Befehl des Erzbifchofs von Mainz 
und feines Abtes, begab ſich fofort nach Mainz, „ibique pro peccalis suis secundo 
ineluditur“. Als Inclusus ftarb er im 53. 1082 oder 1083, und wurbe im Klofter 
St. Martin begraben. In feiner Einfamkeit lebte Marianus auch den Stubien, 
und fchrieb eine Weltchronif bis zum J. 1082. Er feste die Geburt Chriſti 22 
Sabre früher an, als die Zeitrechnung bes Dionyfius, aber, fagt Wilhelm von 
Malmesbury, „er hatte wenige, oder vielmehr Feine Anhänger feiner Anſicht.“ 
Die Chronik des Marianus zerfällt in drei Bücher; das erfte geht bis auf Chriſtus 
das zweite behandelt die Gefchichte Ehrifti und der Apoftel; das dritte behandelt 
die Gefchichte der Kirche bis zum 3. 1082. Marianus hatte für die erfien hrifl- 
lichen Jahrhunderte reiche Quellen, welche fein Herausgeber Waig in Pertz Monum. 
einzeln anführt; fpärlicher fließen feine Duellen für das eigentliche Mittelalter. 
Die teutſche Gefchichte felbft erhält aus feinem Werke feine große Aufhellung. 
„Man muß aber fefthalten, daß Marianus Feineswegs eine Geſchichte feiner Zeit 
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fohreiben, fondern nur unter Zugrundelegung einer berichtigten Chronologie eine 
möglichft kurze Ueberſicht der Gefchichte geben wollte“ (Wait 1. c.). Bon Sige- 
bert von Gemblours, der aus ihm Bieles entlehnt hat, wird er gerühmt; ebenfo 
von Wilhelm von Malmesbury u. a. Das Weitere über Marianus, fein Berhält- 
niß zu „Florentius“, und über die Ausgabe deffelben in Pertz Monumenta Germ. 
ſteht fhon in dem Artikel „Florentius‘. Wir bemerfen noch, daß in der neneften 
Ausgabe bei Perg ſich, wie billig und natürlich, die berufene Stelle über die foge- 
nannte Päpftin Johanna nit findet. Spätere Feinde des Papſtthums haben die 
betreffende Stelle in die Chronik des Marianus eingefchwärzt. — Leber Florentius 
und Wilhelm von Dalmesbury fehe man: „Ebeling, Englands Geſchichtsſchreiber“, 
Berlin 1852. [(®ams$.] 

Scotus, Michael, f. Mihael Scotuß. 

Scriptores ecclesiastieci, f. Kirchenvater. 

Scerutinium, f. Bifhof Bd. II. S. 27 und Papſtwahl, und rücficht- 
lich der Ordinanden die Art. Ordination und Dimifforialien. 

Seulptur, hriftliche. Die antife Sculptur hatte den Zweck, in ihren Ge- 
bilden die fehöne Leiblichkeit zur Darftellung zu bringen. Sie wurzelt auf dem 
Boden der Sinnenwelt; ihr Inhalt geht gänzlich in der Form auf. Ein ganz ent- 
gegengefegter Geift durchdringt die Geftalten der hriftlichen Sculptur. Hier ift es 
nicht das Sinnlih-Schöne, was angeftrebt wird, fondern das Seelifh-Schöne, das 
Geiftige, den Sinnen Berborgene; ihr Boden ift ein anderer ; fie holt fich ihre 
Geftalten aus jener höhern Welt ber, die Ehriftus geoffenbart hat; der innere, 
geiftige Gehalt, nicht die äußere, Teibliche Form ift der Zwed ihrer Darftellung 
und fie firebt nicht felten felbft auf Koften der Form den ihrer Anfchauung zu 
Grunde liegenden Inhalt zum Ausdrucke zu bringen. Antife und chriſtliche Sculp- 
tur verhalten fich gegenfeitig zu einander wie Aeußeres zum Inneren, wie Sinnlidh- 
Schönes zu Beiftig-Schönem. Allerdings mußte fich die chriſtliche Sculptur natur» 
gemäß an die antiken Kunftformen anſchließen; fie fonnte ſich dem allgemeinen 
gefhichtlihen Entwiclungsgange nicht entziehen, indeß durchdrang fie in ihrem 
BDildungsgange alsbald mit ihrem Geifte diefelben, fchuf fie um und förderte nament- 
lih unter dem Einfluffe der germanifchen Stylsweife Werke zu Tage, aus denen 
die Hoheit und Majeftät, die Tiefe, Anmuth und Lieblichkeit des chriftlichen Geiſtes 
in einer dem antifen Geifte ganz entgegengefegten Weife uns anſpricht. Allerdings 
ift die Sculptur für Darftellung diefes Geiftes Fein fo günfliges Vehikel wie die 
Malerei und fie nimmt im Verhältniß zu den andern bildenden Künften des Ehriften- 
thums eine mehr untergeorbnete Stellung ein, indeffen legt auch die Gefchichte 
biefes Kunſtzweiges Zeugniß davon ab, welch’ großartige Schöpfungen der mit dem 
Chriſtenthum in's Leben getretene Geift nach diefer Seite hin zu ſchaffen vermochte. 
Das beweifen die vielen theils in Stein, theils in Metall, theils in Holz und 
Elfenbein ausgeführten Kunftvenfmale, welche unter dem Einfluffe eben diefes Geiftes 
auf und gefommen find. Was nun den Entwicklungsgang der hriftlichen Sculptur 
näher anlangt, läßt ſich ihre Gefchichte in vier Hanptabfchnitte eintheilen. Der 
erſte währt von Anfang bis gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts, der zweite 
von da bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts, der dritte von ba bie in das 
15. Jahrhundert, der vierte von da bis auf unfere Zeit. Die erſte Periode 
beginnt eigentlich erft mit dem vierten Jahrhundert, als Conftantin der Große bie 
hriftliche Religion als Staatsreligion erflärte. Während der Zeiten der Urfirche 
vermochte fich die Kunſt überhaupt nicht zu entwickeln oder höchſtens nur in leiſen 
Andeutungen, bei Privaten, im Verborgenen. Es herrfchte die Furcht, man möchte 
namentlich den Heidenchriften durch Bildwerfe einen Anlaß zum Rüdfalle geben, 
weßhalb ſich mehrere Väter der Kirche geradezu gegen alle und jede Aufnahme von 
Dildern ꝛc. zu gottesbienftlichen Zwecken erflärten; man wollte den Schein vermei- 
ben, als wäre das Chriſtenihum nur eine nene Art des Heidenthums. Dazu kam 
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noch die gebrüdte Lage der erſten Chriften, das Aergerniß von Geite der Juden⸗ 
hriften und die weitverbreitete Anficht, Chriftus fei von Körper häßlich gewefen, eine 
Meinung, welche der Kunft nichts weniger als günflig war. Erfi von ben Zeiten 
Eonftantins an beginnt die Entwidlung der chriſtl. Kunft überhaupt und daher aud 
die der chriſtl. Sculptur; die bisherigen Hinderniffe fielen weg und damit fchwand 
auch die anfänglich feindlihe Stellung zwifchen der Kunft und dem Ehriftenthum. 
Dean fcheute fich jegt nicht mehr, die heibnifche Kunft und ihre Formen zu chrifi- 
lihen Zweden zu benüßen und es fchloß ſich die chriſtliche Kunft an die freilich 
bereits im Zerfall begriffenen antifen Kunftwerfe an. Man nahm entweder legtere 
geradezu ganz oder ohne viele Veränderung aus dem claffifchen Altertfpum berüber 
und benügte fie zu hriftlichen Zweden fo 3. B. Sarcophage, die man zu dhrifi- 
lihen Grabmälern oder auch zu Zaufbrunnen verwandte. Die beidnifchen Ver— 
jierungen wurden gelaffen And nur einige hriftlihe Worte darauf gefegt, um ben 
Zwed anzubeuten, den der Denkftein haben ſollte. Sp war der alte bifchöfliche 
Stuhl von St. Peter in Rom urfprünglich ein curulifcher Stuhl mit Darftellungen 
aus den Thaten des Hercules verziert. Oder man liebte es auch Sculpturwerfe 
&riftlichen Urfprungs mit antifen Verzierungen und Bildern zu ſchmücken, 5. B. Eruci« 
fire, Kelche, Reliquienfaftchen, dahin gehört unter andern aus dem vierten oder fünften 
Jahrhundert der rifilihe Sarcophag zu Leyden, der mit mehreren Bagreliefs aus 
der antifen Zeit verziert iſt. Ja die althriftliche Kunft ging noch weiter; fie nahm 

felbft mythologifche Ideen und heidniſche Herven- und Götterfiguren in ihr Bereich 

auf. Was indeflen jene betrifft, fo geſchah diefes nur, um die chrifllichen Ideen 
beffer dadurch zu veranfchaulichen; fo findet man nicht felten auf Reliefs, Bafen, 
Gemmen den Raub der Hefperidenäpfel durch Hercules dargeftelt, was Feinen 
andern Zwed hatte, als die Gefchichte des Sündenfalls typifch anzubeuten, die bei 
biefem Bilde um den Stamm des Baumes gefhlungene Schlange, welche die Aepfel 
bewachte, follte auf die Schlange im Paradiefe hinweiſen. Das antıfe Bild des 
Sonnenwagend, auf dem Apollo fährt, galt gleicherweife ald Typus für den feuri- 
gen Wagen, auf dem Elias gen Himmel fuhr ze. Die heidnifchen Herven und Götter: 
figuren betreffend, welche die altchrifil. Kunft gleichfalls, doch viel fpäter, benügte, 
batten denfelben Zwed; fie galten nicht als folde, ſondern nur ald Perfonifi- 
cationen. So wird Chriſtus gerne unter dem Bilde eines Herven, 3. B. Orpheus, 
dargeftellt, von Thieren und Lämmern umgeben. Auf Münzen aus der Conflantı- 
nischen Zeit findet man das Bild der Göttin Victoria neben dem Kreuze und Monp- 

gram Chriſti (f. d. A.), was feinen andern Zwed hat, als den Sieg bes Kreuzes 

fymbolifh anzudeuten, oder man findet das Bild des Sonnengotted neben dem 

Bilde Chriſti, welches Chriftum als die Sonne der Gerechtigkeit bezeichnen (ol. 

Die Form war heidniſch, der Gedanfe chriſtlich; erft in der Renaiffancezeit des 

16. Jahrhunderts fhritten hriftliche Plaftifer über diefen ſymboliſchen Standpunct 
hinaus, den die altchriftl. Kunft ftets feftbielt und vermifchten Heidniſches und 
Ehrifiliches. Aehnlich dienten altteftamentliche Ereigniffe ald Typen für chriſtliche 
Ideen und endlich wurden auch Begebenheiten und Perfonen aus dem neuen Tefta- 
mente bildlich dargeftellt und fo der Uebergang von der bloß fymbolifchen Dar- 
ftellungsweife zur wirklichen angebahnt. Hauptorte, in denen die chriſtliche Sculp- 
tur während diefer Periode befondere Pflege fand, waren im Drient Conftantinopel, 
im Decident Rom. Hier gibt ſich namentlih ein Streben fund, die Religion durch 
Glanz und Pracht zu verberrliden. Die Geräthe, welche zu gottesdienftlichen 
Zweden gefertigt wurden, als Kelche, Leuchter, Lampen, Weihrauchfaſſer, find 
meift von Silber und Gold, auch von Elfenbein. Befonders pflegte man den 
Altar als die Stätte des hl. Opfers mit Tafeln und Bilbwerfen von getriebener 
Arbeit zu fhmüden. Sp zeichnete fich in diefer Hinfiht am Ende des achten und 
Anfang des neunten Jahrhunderts die alte Peterstirhe in Rom aus. Ob der 
Thüre, deren Flügel mit Silberplatten IT5 Pf. fhwer belegt waren, ſtand das 
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Bild des Heilandes aus vergoldetem Silberblech; in Mitte des Taufbeckens befand 
ſich ein ſilbernes Lamm auf einer Säule, dem Waſſer entſtrömte; der Hauptaltar 
war mit Goldblech 579 Pf. ſchwer überkleidet, darauf Scenen aus der hl. Geſchichte 
abgebildet waren; die Nebenaltäre waren mit ſilbernen Figuren geſchmückt (ſ. Bun- 
fen, Befchreibung der Stadt Rom, und den Art. Rom). Bemerlenswerthe Sculp- 
turwerfe aus biefer Zeit find unter andern: der mit Elfenbein belegte Stuhl bes 
Erzbifhofs Mariminian von Navenna (546—556) in der Sarriftei dafelbft; auf 
den Elfenbeineinfaffungen find Scenen aus dem A. und N. T. eingegraben. Als- 
dann verſchiedene Diptychen mit elfenbeinernen Dedeln; die aus Bronze gefertigte 
Statue des hl. Petrus in der Petersfirche zu Rom, wenn fie wirklich fo alt iſt; 
zwei Marmorftatuen, das Bild des guten Hirten darflellend, aufbewahrt im Bati- 
can. Ferner: Sarcophage und Grabfteine. Der Sarcophag des Junius Baflus, 
+ 359, und Probus, + 395, in der Petersfirde. Im Norden zeichnete fich als 
Bildfehniger der Mönd Tutilo zu St. Gallen, + 512 aus. Bon ihm ift befonders 
zu nennen eine gefchnigte Platte, die Himmelfahrt Maria's darftellend, und eine 
andere, als Dedel einer Evangelienhandfhrift dienend, mit einer Scene aus dem 
Leben des hl. Gallus (f. Gallen, St. Bd. IV. ©. 282 und Notler). Die 
meiften Runftwerfe diefer Zeit nähern ſich mehr oder weniger der Antife in ihrem 
damaligen Zuftande oder ftehen unter dem Einfluffe byzantinifcher Kunftweife. In 
den erften Jahrhunderten nad Eonftantin blühte die hrifil. Sculptur am reichten 
und die beffern Werke derfelben gehören diefer Zeit an, dann fanf fie im Decident 
tiefer und tiefer und artete zulegt gegen das Ende dieſes Abfchnittes in Plumppeit 
und Barbarei aus; die letzten Schöpfungen biefer Periode find faft ungeniefbar. 
Urſachen diefes Zerfalls waren einerfeitd die Stürme der Völferwanderung, anderer- 
ſeits der gefunfene Vollégeiſt bei den romanifchen Bölfern, der feine Fünftlerifche 
Bildungsfähigfeit mehr aus fich erzeugen konnte; im Drient, wo ſich der wiewohl 
geiftlofe byzantinifhe Typus Tänger erhielt, wurde die bildende Kunft durch den 
Bilderfturm des achten Jahrhunderts theils gefchwächt, theils ganz verdrängt (f. d. A.). 
Erft gegen Ende des gefürchteten zehnten Jahrhunderts und mit Beginn bes eilften 
fing fih die chriſtl. Sculptur wie die Kriftl. Kunft überhaupt aus ihrem Zerfall 
emporzuarbeiten an. Es ift dieß die zweite Periode, während welcher fie fih 
unter den Einflüffen des romanifchen Gtyles entwicelt. Ihre Ausbildung Täuft 
parallel mit der Ausbildung der Architectur; die Portale der neu entftehenden Kir- 
hen werben mit Reliefs aus Stein gefhmüdt, die Säulen mit fünftlihen Capi— 
tälen, die Altäre mit reihen Ornamenten; begleichen erweist fih die Seulptur 
thätig an Kirchthüren, Kanzeln, Grabmälern und Taufbecken. Anfänglich tragen 
die Arbeiten noch das rohe Gepräge der Sculpturen am Ende der legten Periode 
an fih, werden aber allmählig leichter, freier und felbfiftändiger und erfchwingen 
fih namentlich gegen das 13. Jahrhundert hin zu großer Anmuth und Schönheit. 
Unter den Ländern, in welchen die chriftl. Sculptur diefer Zeit blühte, ift vor allen 
Teutfhland zu nennen, wo ber frifhe gernianifche Volksgeiſt der Träger der 
neu aufblühenden chriftlihen Kunft wurde. Hier waren es befonders folgende 
Städte, in denen biefer Kunftzweig gepflegt wurde. Mainz: im Dome dafelbft 
finden fih Sculpturwerke beinahe aus allen Zeiten der riftlihen Kunftgefchichte. 
ALS ein eifriger Förderer der Hl. Kunſt aus diefer Zeit wird der Erzbifchof Willigis 
genannt, + 1011. Unter den koſtbaren Geräthen und Gefäßen, welche er dem 
Mainzer Dome ſchenkte, befand fich ein coloffales Erucifir, von dem indeffen nur 
noch die Befchreibung übrig ift; die über Lebens große Geftalt des Erlöfers war 
ganz aus Gold gearbeitet; der Leib Hohl und mit Juwelen und Reliquien gefüllt; 
die Glieder in den Gelenken fonnten auseinander genommen werden, bie Mugen 
waren eingefegte Karfunfelfteine; die Arbeit felbft ftand indeffen noch ganz auf der 
erften rohen Kunftfiufe diefer Zeit. Ferner Hildesheim: hier war es ber 
Biſchof Bernward, + 1032 (ſ. d. 9), der zugleich ſelbſt Plaftifer Vieles zur 
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Ausſchmückung des dortigen Domes beitrug. Dahin gehören bie ehernen Thürflügel 
am Dome 1015, auf denen im Hautrelief fechszehn biblifhe Scenen, acht aus dem 
alten und acht aus dem neuen Teftamente angebracht find; eine eherne Säule, jest 
auf dem Hildesheimer Domhofe ftehend; fie ift mit Neliefs gefhmüdt, die ſich 
ſchneckenformig daran hinaufwinden und acht und zwanzig Scenen aus der Grfchichte 
Sefu darftellen, von der Taufe bis zum Einzuge Eprifti in Jerufalem, eine Arbeit, 
die Zeugniß dafür ablegt, wie fi die chriſtl. Sculptur in diefer Zeit allmählig 
aus ihrem Zerfalle emporarbeitet. Als ein fpäteres bereits fehr gelungenes Sculp- 
tarwerf wird das eherne Taufbeden genannt; es ift mit Reliefvarftellungen bib- 
Lifchen und allegorifchen Inhaltes gefhmüct; ferner der vergoldete Sarcophag des BI. 
Godehard (f. d. A.), mit biblifchen Figuren geſchmückt, c. 1131 gearbeitet; zwei Kron- 
feuchter aus Erz. Nicht ohne Bedeutung find auch die Steinfeulpturen in der Kirche 
St. Michael dafelbft und namentlich die über dem Hauptportal von St. Godehard 
befindliche Gruppe, Ehriftus und zwei Heilige darftellend. Augsburg: aus diefer 
Zeit die ehernen Thürflügel am Dome 1070 mit noch roher aber felbfiftändiger 
Behandlung. Biblifhe und mythologifche, fehwer zu enträthfelnde Figuren find 
darauf abgebildet. Meersburg: im Dome das Grabmonument des Königs Ku- 
dolph von Schwaben, c. 1080. Goslar: der fogenannte Erodo-Altar und ber 
früher bier, jegt in Berlin, fich befindliche Kaiferfiugl. Coln: der Sarcophag ber 
bl. drei Könige im Dome dafelbft, c. 1200; an den Seiten beffelben find bie 
Relieffiguren der Apoftel und Propheten angebracht, überdieß ift er mit fehr vielen 
antifen Gemmen verziert, auf denen beinahe der ganze Olymp abgebifvet ift. Als 
eine in diefe Zeit fallende fehr weich gearbeitete Steinfculptur verdient eine Ma- 
donna in der Kirche St. Maria im Capitol genannt zu werden; weniger bedeutend 
ift die Holzfeulptur an der Thüre des nördlichen Duerfchiffes derfelben Kirche in 
26 Feldern, Scenen aus dem neuen Teftamente darftellend; fie ift aus dem eilften 
Sahrhundert. Bamberg: im Dome ein großes Erucifir von Elfenbein, das ver 
Sage nach ſchon c. 1008 als ein Geſchenk des Kaifers Heinrih II. dorthin gefom- 
men wäre, feheint jedoch in Anbetracht der ſchönen Ausführung gegen bas Ende 
diefer Periode gearbeitet zu fein. Würdig und edel gehalten find auch tie Etein- 
feufpturen des Domes, theils innerhalb veffelben, theils an den Portalen. Halber- 
ftadt: in der Liebfrauenfirche Relieffiguren von Stein, den Erlöfer, Maria und die 
Apoftel figend bdarftellend, ausgezeichnet durch den Adel der Köpfe und Weichbeit 
der Formen. Machen, Trier, Bafel, Zürich. Auf dem Hohenzollern 
befindet fih an der Michaelscapelle eine Arbeit aus dem eilften Jahrhundert. 
Lüttich: zu St. Barthelemy ein ehernes Taufberfen von Lambert Patras aus 
Dinant, ein befonders fchönes Werk der hriftlihen Sculptur diefer Zeit. Zwölf 
eberne Rinder tragen baffelbe; auf den Reliefs um daffelbe find Johannes und die 
Apoftel dargeftellt, die Taufe ausfpendend. Auf der Hofbibliothef zu Münden 
befinden fih aus diefer Zeit einige Elfenbeinarbeiten, Handfchriftendedel zierlich 
gearbeitet, reih an finnvoller Ornamentif; fie find den Domfchägen zu Bamberg 
entnommen. Sculpturwerfe aus diefer Periode befinden fich ferner zu Komburg 
bei Shwäbifh- Hall in Würtemberg (Altartifch), Raiferswerth, Braunfhweig, 
Duedlinburg, Tournay ꝛc. Zu den weitaus vorzüglichften Sculpturwerfen 
diefer Periode gehören diejenigen, welche fid in der Kirche von Wechſelburg und 
an der fog. goldenen Pforte des Doms zu Freiberg in Sachſen befinden; 
fie find auf der Grundlage des romanifchen Styles doch mit Vermeidung feiner 
Auswüchſe ausgeführt und bilden den Uebergang zu den Sculpturwerfen, die das 
Gepräge des germanischen Styles an ſich tragen, und die der folgenden Periode 
angehören. In der Kirche zu Wechfelburg find namentlich drei ſolche Arbeiten her- 
vorzubeben, die Kanzel, ein Altar und ein Grabftein. ‘Die Kanzel iſt aus Sand— 
flein und nach Art der alten Ambonen gebaut und mit Relieffeulpturen, alt- und 
neuteftamentlihe Figuren darſtellend, geſchmückt; hefonders ſchön iſt die Geftalt 
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des Erlöfers von Maria und Johannes umgeben; es if eine ungezwungene Annähe- 
rung an die Antife daran bemerkbar, was die Form betrifft; der Geift, der aus 
den Darftellungen fpricht, ift der rein Firchliche. Der Altar ift mit den coloffalen 
Statuen des gefreuzigten Heilandes, Maria’s und Johannes und einigen Meinern 
Reliefgeftalten mit Figuren aus dem alten Teftamente verfehen. Der Grabftein 
enthält die Bildniffe der Stifter der Kirche des Grafen Dedo IV. und feiner Ge- 
mahlin, + 1190, höchſt lebensvolle, Fräftige Geftalten mit antifer Gewandung. 
Was die Sculptarwerfe an der goldenen Pforte des Domes zu Freiberg betrifft, fo 
find fie jünger, gleichfall® aber ganz im kirchlichen Geifte gehalten, voll Würde, 
Anmuth und Lieblichkeit. Sie ftellen in höchſt finnvoller Compofition die Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zufunft des Reiches Gottes dar. Die Anbetung der 
Könige und die Auferftehung der Todten werden von den Kunſtkennern befonders 
daran gerühmt. Die Meifter diefer Sculpturwerfe find bisher nicht ermittelt, doch 
fo viel ift gewiß, daß fie Einer Schule angehören, welche mit dem Namen der 
fähfifhen bezeichnet wird. Wie die altteutfhen Maler, pflegten auch die alt= 
teutfhen Baumeifter und Plaftifer ihre Namen nur felten aufzuzeichnen, während 
diefes bei den Stalienern häufig und gerne der Fall iſt. Indem fich unter den 
Stämmen germanifcher Nation die hriftliche Plaftif fchon frühe einer eifrigen und 
felbftftändigen Pflege zu erfreuen hatte, fland fie bei den romanifchen Bölfern 
geraume Zeit in diefer Periode auf ziemlich niedriger Stufe. Die Werfe, welche 
Stalien lange bis auf Nicola Pifano aufzumweifen hat, tragen das Gepräge des 
byzantinifchen oder des fog. Iongobarbifchen Styles. Die Metallarbeiten wurden 
in der Negel von Conftantinopel bezogen, bie Steinfculpturen wurden zwar in 
Stalien gefertigt, doch find fie meift im roheften abendländifchen Style aufgeführt. 
MWerfe aus diefer Periode vor Nicola Piſano finden ſich in den Cathedralen von 
Amalfi (1062), Atrani (1087), Salerno, Canoſa, Trani, Monreale, 
Pifa, Rom und befonders in St. Marco zu Venedig. Als Plaftifer werden 
genannt: Barifanus und Bonannus, ein Pifaner (1180); Hubertus und 
Petrus aus Piacenga; von legtern die beachtenswerthe Bronzethüre im Baptifte- 
rium des Laterand zu Nom. In der Lombardei waren thätig Guillelmus, Ni- 
cola da Ficarola, der beveutendere Benedetto Antelami, von ibm im Dome 
zu Parma ein Relief, die Kreuzigung darftellend (1178). In Toscana: Robertus 
(1151), Gruamons (1166). Alle diefe Künftler find jedoch, wie bemerkt, unbe» 
deutend gegen den Begründer einer neuen Plaſtik in Stalien, gegen Nicola 
Pifano, geb. 1200. Erft mit diefem Meifter gewinnt die chriſtliche Sculptur in 
Stalien einen freudigen Auffhwung und was während diefer Periode bier Bortreff- 
liches geleiftet wurde, rührt von ihm und feinen Schülern her. Seine Leiftungen 
ftehen indeffen nicht vereinzelt da, im Gegentheil ift erwiefen, daß er teutfchen 
Einflüffen, namentlich denen der fächfifchen Schule Vieles verdankt; feine Arbeiten 
zeigen eine auffallende Aehnlichleit mit teutfchen Sculpturwerken, befonders jenen 
zu Wechfelburg, was ohne Zweifel feinen Grund darin hat, daß in jener Zeit 
viele teutfche Meifter nach Stalien gingen, um dort ihre Kunft auszuüben. Eines 
feiner früheften Werfe iſt ein Relief an der VBorberfeite des Domes von Lucca; es 
ftellt die Abnahme vom Kreuze vor und ift noch ganz im Geifte der chriftlichen 
Seulptur gehalten. Bald jedoch verließ diefer Meifter den Kreis der chriftlichen 
Kunft und wandte fih, dem Zuge feines Landes folgend, mit Vorliebe der Antike 
zu; er nimmt babei zwar feine Geftalten noch aus der religiöfen Anfchauungsweife, 
prägt ihnen aber abfichtlich den claffifhen Typus auf. Dahin gehören die von ihm 
gefertigten Sculpturen an den Kanzeln zu Pifa und Siena. Jene im Baptifterium 
zu Pıfa fällt in das Fahr 1260 und ift mit vielen allegorifchen, alt- und neutefta- 
mentlihen Figuren gefhmücdt, diefe im Dome zu Siena befindliche verzierte er 
bauptfählich mit affegorifchen Figuren. Ferner find von feiner Hand die Sculpturen 
an dem Garcophage des hl. Dominicus in ber Kirche St, Domenico in Bologna. 
Kirgenlsziton, 9. Ode 97 
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N. Piſano's Schüler, welche bereits der folgenden Periode angehören, verließen 
übrigens dieſe antififirende Richtung ihres Meifters und wandten fih der im Geifte 
der Kirche ſich haltenden germanifchen Stylsweife zu, was bereits an den Reliefs 
der Kanzel von Siena bemerkbar ift, welche fie gemeinfchaftlih mit Piſano aus- 
führten. Im Laufe des 13. Jahrhunderts brach fi) der eben genannte germa- 
niſche Styl in der Gefchichte der Kunft Bahn; es beginnt damit die dritte 
Periode der hriftliden Sculptur, welche bis in das 15. Jahrhundert und darüber 
währt; fie ift die Blüthenperiode der chriſtlichen Plaftif, welche zugleich mit ber 
chriſtlichen Architectur in diefer Zeit ihre höchfte Höhe erreicht. Aus den Eculptur- 
werfen, welche in diefem Zeitabfchnitte im Abendlande entftanden, fpriht die ganze 
Gemüthetiefe, der hohe Schwung, und die Liebesfülle des kirchlichen Geiſtes; dem 
todten Steine wird ein höheres Leben eingehaudt; der Liebreiz der chriftlichen 
Tugenden tritt in den mannigfaltigften Abftufungen au diefen Gebilvden zu Tage; 
von der Antife wurde nur fo viel aufgenommen, als zur technifchen Vollendung 
nothwendig ſchien, überall fchlägt das höhere, geiftige Element vor. Bei den 
plaftifchen Figuren, welhe aus dem alten und neuen Teftamente und namentlid 
aus der Legende genommen wurben, find die Gemwänder lang, den ganzen untern 
Menſchen verhüllend und fallen in zarten Linien und im weichften Fluffe nieder. 

Die Köpfe find voll Adel und die Gefichtstheile, namentlich das Auge, von ber 

zarteften Bildung. Diefe Geftalten haben nicht wie die antifen in fich felbft ihr 

Genügen, fondern deuten auf eine höhere Welt hin, der fie angehören und nad 

der ihr Sehnen und Streben gerichtet if. Um die plaftifchen Gebilde felbft ſchlingt 
ſich eine reiche, finnvolle Symbolif, welde in harmonifhem Einflange mit dem 
Grundgedanken fleht, den die Künftler durchführen wollten. Auch während diefer 
Periode ift Teutſchland hauptfählich der Boden, auf dem bie chriftliche Sculptur 
des germanischen Styles bie reichften Blüthen trug und ihre Keime in andere Laän- 
der, namentlich nach Stalien, verbreitete. Mit dem Entftehen der gothifhen Dome 
entwicelte fi auch zur Zierbe und Ausfhmüdung derfelben die Kriftliche Plaftik. 
Stein und Holz waren hauptfählih die Materiale, welche dabei in Anwendung 
famen, Bronze, namentlich in Teutfchland, weniger. Die edleren Metalle wurden 
vorzugsweife zu kirchlichen Prachtgeräthen: Leuchtern, Rauchfäffern, Reliquienbebäl- 
tern, Monftrangen, denen man die Geftalt gothifcher Thürme gab ꝛc., gebraudt; 
Elfenbein diente zur Verzierung von Büchern, Feiner Altäre, Diptychen. Biel 
häufiger als früher fommt die Färbung von Sculpturwerfen, befonders derer von 
Holz, in Anwendung. Man beabfichtigte dabei ganz im Geifte des germaniſchen 

Styles den Geſtalten durch diefe farbige Zuthat noch mehr Leben und Befeelung 

zu verleihen. Werke biefer Art finden fi von größerer Bedeutung unter andern 
an einzelnen Altären in den Kirchen zu Altenberg a. d. Lahn, im Dome zu Edln, 
in den Kirchen zu Carden, Erfurt, Eger, Prag ıc, Die Städte, welche dem Strom- 
gebiete des Rheines angehören, find befonders reih an Sculpturwerfen bed ger- 
manifchen Styles; als befonders ausgezeichnet dürften hervorzuheben fein die Scuip- 
turen im Dome zu Eöln, der Metropole germanifcher Kunſt; dahin find zu zählen 
die plaftifchen Arbeiten an dem Sarcophage des Erzbifchofes Engelbert IIL, + 1368, 
unter denen fich die Fleinen Heiligenfiguren befonders auszeichnen; dann die Hei- 
ligenfiguren an dem Sarcophage des Erzbifchofes Friedrich von Sarwerben, + 1414, 
in der Mariencapelle des Domes; fie find aus Sandftein gearbeitet, während bie 
Geftalt des Erzbifchofes aus Bronze gegoffen if. Kugler nennt diefed Werk „das 
fhönfte Erbe des germanifhen Elementes zu feiner lauterſten Vollendung ent- 
widelt“. Kerner die Statuen des Heilandes, Maria's und der Apoftel im Ehore 
des Domes und die Sculpturen an dem füblichen Portal ber Façade. Auch der 
englifhe Gruß in St. Eunibert in Cöln, aus zwei großen Statuen beflehend, ift 
ein vortreffliches, indeß bereits der Stylsweife der folgenden Periode mehr ange- 
höriges Werf, In diefe Zeit fallen ferner die Seulpturen an der Façade bes 
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Münfters zu Straßburg, entweder von dem Erbauer Erwin von Steinbad 
ſelbſt oder doch unter feiner Leitung audgeführt, befonders ſchön find die Sculpturen 
an zweien ber Geitenportale, die Erſchaffung der Welt, das jüngfte Gericht und 
die Mugen und thörichten Jungfrauen barftellend. Noch reiner ausgeführt find die 
Seulpturen an dem ältern Portal auf der Südſeite des Münſters; Erwins Tochter, 
Sabina von Steinbach wird als die Meifterin derfelben genannt; fie neigen 
zur Antike hin, während die am fog. Erwinspfeiler befindlichen dem ftreng germani- 
ſchen Style angehören. Ferner die Statuen in der Vorhalle des Münfters zu 
Freiburg im Breisgau; die im Dome zu Mainz ar dem Portale, das in ben 
Kreuzgang führt c. 1400 befonders zart und Tieblich ausgeführt; eine Madonna 
im Weftportal der Stiftsfirhe zu Wetzlar. Neltern Urfprunges find die Reliefs 
und Statuen an den Portalen der Liebfrauenkirhe zu Trier; unter diefen if befon- 
ders fchön das Relief eines Seitenportald, bie Krönung Maria’s vorftellend; das 
Hauptportal enthält einen ganzen Eyclus von Gebilden aus der Gefchichte des 
Reiches Gottes, namentlih ausgezeichnet durch finnreiche Erfindung und Compo- 
fition. Die Sculpturwerfe an und in den Domen zu Bamberg und Naumburg 
von gleichen Meiftern, erinnern mehr an die Arbeiten der fpät romanifchen Zeit. 
Sn Nürnberg blühte als Plaſtiker Sebaldus Schonhofer, von ihm die 
Statuen an der VBorhalle der Frauenkirche dafelbft und die fehönen Brunnen, ächte 
Zeugniffe germanifhen Styles. Außer Teutfchland wurde in biefer Zeit die bil- 
dende Kunſt auch in Franfreih, England und in den Niederlanden gepflegt. 
In diefen Ländern trifft man Sculpturwerfe, welche bis in die frübeften Zeiten des 
germanifchen Styles hinaufreihen und theilweife den Lebergang vom romanifchen 
zum germanifchen Styl bilden. In Frankreich gehören dahin die Portalfculp- 
turen an der Cathebrale von Chartres, die Hautreliefs am Chorumgang von 
Notre-Dame in Paris, die Portalfeulpturwerfe an den Domen zu Amiens und 
Rheims und die Steinfeulpturen in den Kirchen und auf öffentlichen Plägen der 
Bretagne In England find hervorzuheben die Statuen und Hautreliefs an 
der Gathebrale von Wells (1242), die Grabftatuen Heinrichs III. (1216— 1272) 
und feiner Gemahlin in der Weftmünfter Kirche zu London, ein vortreffliches 
Werk; die Darftellung des Weltgerichtes über dem Weftportal der Cathedrale von 
Lincoln, die Sculpturen im Eapitelhaufe zu Salisbury, zu Northampton, 
Geddington und Waltham; die im Münfter zu York, die Bronzeftatue des 
fhwarzen Prinzen, + 1376, im Dome zu Canterbury, das Grabmal Eduards III., 
+ 1377, in Weftmünfter. Unter den belgifchen Seulpturen zeichnen ſich aus die 
Grabmonumente in Tournay im Dome daſelbſt. Hier blühte der Bildhauer 
Guillaume du Gardin. Italien anlangend, fo wurde neben der Malerei auch 
bie Sculptur in diefer Zeit gepflegt, fie erhielt, wie ſchon oben bemerkt, ihre Ein- 
flüffe von Teutſchland her. Unter den Plaftifern germanifchen Styles ragen her- 
vor: Margaritone von Arezzo; von ihm das Grabmal Gregors X. im Dome 
dafelbft: Giovanni, Verfertiger mehrerer Maufoleen. Arnolfo di Cambio, 
Schüler des Nicola Pılano und Giovanni Pifano, Sohn des Nicola Pifano. 
Beide arbeiteten mit teutfchen Künfllern an der Fagade des Domes von Orvieto 
(1290). Letzterer wirkte hauptfächlih für Einführung des germanifchen Styles in 
bie italienifche Bildnerei. Eines feiner bedeutfamften Werfe ift der große Brunnen 
auf dem Domplage zu Perugia (1280); ferner von ihm eine Portalfeulptur am 
Dome zu Florenz — eine fhöne Madonnaftatue und eine Kanzel im Dome von 
Piſa im Geifte der feines Vaters gefertigten. Zu feinen tüchtigften Schülern 
gehören: Agoftino und Angelo aus Siena; fie arbeiteten gleichfalls mit an den 
Seulpturen, welche den Dom von Drvieto zieren ; ihr Hauptwerk ift das Grabmal 
bes Bifchofes Guido Tarlati von Arezzo im Dome dafelbft (1330). Hervorragend 
durch Erfindungsgeift und Tiefe der Ideen ift Giotto, Maler und Plaftifer zu- 
gleich (1276—1336). Die finnreichen Sculpturen am Olodenthurm des Domes 
57? 
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von Florenz find feine Erfindung ; einzelne foll er felbft ausgeführt haben. Sie 
ftellen in fortlaufenden Reliefs die Entwicdlungsgefchichte des menſchlichen Lebens 
dar, beginnend mit der Erfchaffung der erflen Menfchen und endigend mit der Läu- 
terung und Berflärung des menſchlichen Gefchlechtes durch die Kraft des Chriften- 
thums in den Gnadenmitteln der Kirche. Unter feiner Leitung wurbe auch die Façade 
des Domes zu Florenz mit vielen Sculpturwerfen, theils religiöfen, theils biftori- 
fhen Inhaltes, gefhmüdt, wobei ihm fein Zeitgenoffe Andrea Pifano half 
(1280—1345). Das Hauptwerf des Iegtern find die Bronzethüren, die er für 
das Baptifterium St. Giovanni zu Florenz lieferte; fie ftellen in germanifcher 
Stylesweife die Lebensgefchichte des HI. Johannes des Täufers in 28 Feldern dar, 
andere acht Felder enthalten allegorifche Figuren, die Haupttugenden ſinnbildend. 
Sein Sohn ift Nino Pifano, gleichfalls Plaftifer, ausgezeichnet durch Anmuth 
und Zartheit, während fein Bruder Tommafo weniger bedeutend if. Noch find 
zu nennen die toscanifhen Bildhauer: ECinello, Alberto di Arnoldo (1360), 
Nicola di Piero Lamberto und ter beveutendere Andrea di Cione, genannt 
Drcagno (1329—1389). Sein beftes Seulpturwerf ift ein Tabernafel in Drfan- 
Michele zu Florenz, eine ganz im germanifchen Styl gehaltene Arbeit, reich an 
plaftifhen Darftellungen ; befonders ſchön ift die Himmelfahrt Maria’s auf ber 
Nüdfeite des Tabernakels. In der Goldſchmiedekunſt zeichneten fi aus: Andrea 
di Jacopo d'Ognabene, Giglio aus Piſa (1353); Piero aus Florenz (1357) 
und Leonardo di Ser Giovanni gleichfalls ein Florentiner. Diefe Künftler 
arbeiteten bauptfächlih an der Ausfchmüdung des Hochaltars in der Cathedrale 
St. Jacopo zu Piftoja. In der Lombardei blühten die Plaſtiker: Giovanni di 
Balduccio aus Pifa, von ibm das Grabmonument des hl. Petrus Martyr in 
St. Euftorgio zu Mailand. Sein Schüler Bonino da Campione; von diefem 
das Maufoleum des Tan Signoriv della Scala zu Berona und das Monument 
des HI. Auguftinus im Dome von Pavia mit 50 Reliefs und 95 Statuen. In 
Venedig blühten: Filippo Calendario, Erbauer des Dogenpalaftes; Lanfrani 
und die Brüder Jacobello und Pietro Paolo, genannt dalle Maffegne, 
Schüler der oben genannten Agoflino und Angelo; von ihnen viele Statuen in 
St. Marco voll Weichheit und Rundung, was bie Behandlung der Köpfe und 
Gewänder anlangt. Als neapolitanifche Plaftifer verdienen die beiden Mafurecio, 
namentlich der Jüngere, genannt zu werben, von denen viele fehr fhöne Grabmo- 
numente in neapolitanifchen Kirchen herrühren, 3. B. das des Königs Robert und 
feiner Familie in St. Chiara. Im Laufe des 15. Jahrhunderts beginnt die vierte 
Periode der riftlichen Sculptur zugleich die Periode ihres Zerfalles Der ger= 
manifche das chriſtliche Princip am reinften repräfentirende Styl wird allmählig 
verlaffen und die heidniſche Nenaiffance tritt an feine Stelle. Ueber der neuerwach- 
ten Begeifterung für die antife Form erflirbt die Begeifterung für das religiöfe 
Seal; die Vorbilder werben zwar noch aus dem Gebiete der Kirche genommen, 
erhalten jedoch heidniſches Gepräge. Was man in der erfien Periode nie gewagt 
hätte, Heidniſches und Ehriftliches zu vermifchen, gefchieht jegt. Michel Angelo 
wagte es, Chrifto Jupiterszüge zu geben, Maria erhielt einen Junokopf ꝛc. Zu 
diefer neuen Geiftesrihtung in der Kunft überhaupt, trug das Wiedererwachen ber 
humaniftifhen Studien und damit die bis zur Ausfchweifung gehende Begeifterung 
für die Antife fehr Vieles bei. So geſchah e8 z. B. in Nom unter Papft Julius II, 
als die griechifche Marmorgruppe des Laokoon bei Rom ausgegraben wurbe, Tän- 
tete man auf die freudige Nachricht Hin mit allen Glocken der Stadt zufammen 
und biefelbe wurde mit Blumen und Grün geſchmückt unter dem Schalle der Mufit 
feierlich in die Stadt eingeführt. Fernere Urfahen waren das gefunfene Firchliche 
Leben und das Entflehen der Härefie des Proteftantismus, der durch feinen kritiſch 
negativen Charakter der Kunft überhaupt feindlich gegenüberftand und die fpäter aus 
feinem Schoofe hervorgegangene Auflöfung des religiöfen Princips überhaupt nicht 
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bloß des chriſtlichen bereits als Keim in ſich trug. Die romaniſchen Völker treten 
nunmehr in den Borgrund und Stalien als Land der Antife wird Teutfchland gegen- 
über der Boden, auf dem diefe neu erwachte Geiftesrichtung, diefe moderne Antife 
wurzelte und üppige Blüthen tried. Zwar find in den Werfen der chriſtlichen 
Künftler namentlih in Teutfchland die Nachwirfungen des germanifchen Styles 
noch lange fichtbar, nach und nach überwindet jedoch die heidniſche Renaiffance bie 
chriftliche Kunft und artet zulegt felbft, namentlich im 18. Jahrhundert, in Schwulft 
und Geiftlofigfeit aus. Was num näher die chriftliche Seulptur diefer Zeit betrifft, 
fo zeichnet fih im 15. Jahrhundert in Italien vor Allen bie toscanifche Schule 
aus. Hervorragende Meifter diefer Schule find: Jacobo della Duercia, 
+ 1424; er ſchließt fih an die antififirende Richtung des N. Piſano an. Haupt» 
arbeiten diefes Meifters finden fich in Lucca (Grabmonument der Illaria del Caretti 
in der Sacriſtei der Gathebrale, zwei Grabfleine in S. Frediano und ein Altar- 
werf), in Bologna (am Hauptportal von St. Petroniv) und in Giena (hier 
unter andern bie Umfaffung eines Brunnens, von welch’ trefflicher Arbeit er auch 
den Beinamen della fonte erhielt). Lorenzo Ghiberti von Florenz (1378 bie 
1455). Seine frühern Werfe tragen noch das Gepräge des germanifchen Styles, 
bie fpätern das der Antife; alle feine Arbeiten find aus Bronze von hoher Voll» 
fommenbeit und Zartheit. Bon ihm: ein Bronzerelief, tie Opferung Iſaals, eines 
feiner früheften Werke; er fertigte es bei Gelegenheit eines künſtleriſchen Wett- 
fireite® und errang den Preis und zugleich erhielt er deßhalb ven Auftrag, bie 
Bronzethüren an einem Geitenportal des Baptifteriums zu Florenz zu fertigen, eine 
Arbeit, die er nach dem Mufler des von Andrea Pifano ausgeführten Hauptportals 
fertigte; fie enthält zwanzig Neliefvarftellungen aus ter Gedichte des neuen Tefla- 
mentes. Später fertigte er für das Hauptportal derfelben Kirche zwei Bronze» 
thüren mit Scenen aus dem alten Teftamente auf zehn Feldern mit vielen Figuren 
und fihönen Berzierungen. DM. Angelo fagte von diefen Thüren, daß fie würdig 
feien, die Pforten des Paradiefes zu ſchmücken. Sie famen an bie Stelle der 
von Andrea Pifano gefertigten, welche an einem Seitenportal angebracht wurden. 
Sonſt find von ihm mehrere Bronzeftatuen ꝛc., unter denen bie des hl. Matthäus 
an ber Kirche Orfan-Michele in Florenz die bedeutendfte if. Neben Duercia und 
Ghiberti iſt der dritte größte Plaftifer Staliens in diefem Jahrhundert: Donato 
di Bello Bardi, meift nur Donatello genannt (1383— 1466). Er gibt fi 
bereit8 rückhaltslos der Antife hin; ein fehr frudtbarer Meifter; er war beſonders 
in Slorenz und Pabua thätig. Seine Werke athmen Kraft und Feuer, der Aus— 
druck iſt oft bis zur Leidenfchaft gefteigert, dahin gehören unter andern feine 
Statuen, welche er für Orfan-Michele arbeitete und welde Petrus, Marcus und 
Georg vorftellen und drei andere am Glockenthurme des Domes zu Florenz. In 
dem Relief die Grablegung, das fich über einer Capellenthür in der St. Antoniud- 
fire zu Padua befindet, ift befonders bie ganze Gewalt des Schmerzes in ben 
Figuren meifterhaft wiedergeben. Auf der andern Seite wußte er auch das Zarte, 
Lieblihe gut darzuftellen, befonders in feinen Kinderfiguren, mit denen er gerne 
Kanzeln und Orgeln zu ſchmücken ſuchte. Er zog viele Schüler nad fih. No 
find zu nennen: Yucca della Robbia (1400-—1480), er arbeitete in Bronze 
und Marmor. Eines feiner Hauptwerfe find die Bronzetfüren an der Sacriſtei 
des Domes zu Florenz mit vortrefflihen Figuren, ganz im Style Ghibertis, voll 
Hoheit und Würde. Sehr zahlreih find feine Arbeiten von gebranntem Ton 
mit glafirtem Ueberzug (Terracotten), die bald ein beliebter Handelsartilel 
wurden. In diefem Kunftzweig übertraf ihn noch fein Verwandter Andrea 
della Robbia (1435—1528). Fernere Meifter find: Filippo Brunel» 
leſchi (1375—1444) Baumeifter und Bildhauer; Antonio Filarete und 
Simone, Donatello's Bruder; von letztern rühren unter andern Arbeiten die 
Dronzethüren am Haupteingange ber Peterslirche ber. Jacobo Bellano, Gio— 
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vanni von Piſa und Andrea Verrocchio von Florenz 1432—88 find gleich 
falls Schüler Donatello's. Bon Verrocchio rühren mehrere bedeutendere Arbeiten 
ber, namentlich ein Marmorrelief, den Tod der Gemahlin des Fr. Tornabuoni bar- 
ftellend. Er fol den Gebrauch eingeführt haben, Gypsabgüffe von menfchlichen 
KRörpertheilen zu nehmen; alle feine Arbeiten zeichnen fich durch ein getreues Natur- 
ſtudium aus. Orfino trug Verocchio's Erfindung auf Wachsbildniſſe über, nament- 
ih auf Portraitbüften. Ferner find als Plaftifer diefer Zeit zu nennen: Antonio 
Pollajuolo + 1498, Nanni d’Antonio di Banco + 1430, Michelozzo 
Michelozzi, Antonio Roffelini; von ihm das Grabmonument des Carbinal 
Jacob von Portugal in St. Miniato bei Florenz; deffen Bruder Bernardo Rof- 
felini; Defiderio da Sellignano, einer der glüdlichften Nachfolger Dona- 
tello’8 und fein Schüler Mino da Fiesole + 1486, ein frucdtbarer und bebveu- 
tender Künftler; Andrea Ferucci und Benedetto da Majano 1444—94. 
Hauptwerfe feiner Hand find das Grabmal des Filippo Strozzi in St. Maria 
Novella zu Florenz mit einer fehr fehönen Madonna, dann die Marmorkanzel in 
St. Eroce dafelbft mit Neliefs aus der Gefchichte des HI. Francideus ꝛc. Agoftino 
di Guccio aus Florenz; feine Werke zeichnen fih durch Anmuth und Weichbheit 
aus. Matteo Eivitali aus Lucca weniger bedeutend. Alle diefe Künſtler ſchließen 
fi mehr oder weniger an Ghiberti und Donatello an. In Venedig blühten: An- 
tonio Rizzo; Adam und Eva im Hofe des Dogenpalaftes. Antonio Dentone, 
Lorenzo, Antonio und Paolo Bregno; Pietro Lombardo und deſſen Söhne 
Antonio und Tulliv. Bon vielen Sculpturwerfen aus diefer Zeit find die 
Meifter nicht befannt. In der Lombardei blühten: Antonio Amadeo, Andrea 
Fufina, Guiodo Mazzoni. Die beiden erftern Bildhauer arbeiteten mit andern 
an der Carthanfe bei Pavia, deren Sculpturwerfe namentlih die ältern das Ge- 
präge großer Anmuth an fih tragen. Die bedeutendſten neapolitanifhen Plaſtiker 
diefer Zeit find Andrea Eiccione und Angelo Aniello Fiore + 1500. Als 
Medailleure zeichnen fih aus: Bittore Pifano ein Veronefer, Matteo Pasti, 
Antonio Marescolto, Giovanni Boldu, Gentile Bellini und Andere. 
Im Laufe des 16. Jahrhunderts erreichte die Kunftrichtung diefer Periode in Italien, 
dem Lande altclaffifcher Kunft, ihre böchfte Höhe. Waren es im 15. Jahrhundert 
die Meifter Duercia, Ghiberti und Donatello, welche fih in der Sculptur vor allen 
andern italienifhen Bildhanern anszeichneten, fo find es in biefem Jahrhunderte 
Ruftici, Sanfovino und Michel Angelo. Giovanni Franzefco Rufiri 
ift ein Schüler des Verrocchio; von ihm die drei vortrefflihen Bronze-Gtatuen 
über dem nördlichen Portal des Baptifteriums zu Florenz: Johannes der Täufer, 
predigend zwifchen einem Pharifäer und Leviten. Andrea Contucci genannt 
Sanfovino + 1529. Auf feine wie auch auf Ruſticci's Ausbildung hatte der 
gleichfalls als Plaftifer berühmte Leonardo da Vinci nicht unbedeutenden Einfluß. 
Bon Sanfovino ift die fhöne Marmorgruppe in St. Agoſtino zu Nom, die hl. 
Anna und Maria mit dem Finde vorftellend, ferner zwei Maufoleen in St. Maria 
del Populo; er ſtellte dabei abweichend von der frühern natürlichen Lage die Sta- 
tuen der Berflorbenen nicht Tiegend, fondern auf dem Arme geſtützt ſchlummernd 
dar, was von nun an viele Plaftifer nahahmten. In Florenz ift von ihm die Taufe 
Chriſti durch Johannes über dem Hauptportal des Baptifteriums eine fehr edel 
und großartig gehaltene Marmorgruppe. An dem HI. Haufe in Loretto wurden 
‚unter feiner Leitung eine Menge vortrefflicher Reliefs ausgeführt; der englifche 
Gruß und die Geburt Chrifti find vom feiner Hand. Er war auch außerhalb Italien, 
namentlich in Portugal thätig. Mihel-Angelo Buonarotti 1447—1563, 
ein Kunftgenie, in allen Zweigen berfelben Meifter befonders aber in der Plaftik. 
Seine Werke zeichnen fi durch Grofartigfeit und Kühnheit aus und tragen das 
Gepräge eines gewaltig vorbringenden Geiftes; das Zarte, Milde und Weiche 
kennt er nicht, Er iſt unflreitig der größte Plaſtiker des 16. Jahrhunderts im 
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Stalien und zog einen weitverzweigten Kreis von Schülern hinter ſich her, welche 
indeffen des bewältigenden Geiftes des Meifters entbehrend vielfah in Schwulft 
und Schwerfälligkeit fich verloren. Angelo war zuerft in Florenz und dann in Rom 
thätig, wohin ihn Papft Julius II. berief. Zu feinen früheften Werfen im Fade 
der Sculptur gehören ein Engel in St. Domenico in Bologna an dem Denfmal 
des Heiligen Fnieend. In der Peterskirhe in Rom Maria den Leichnam Jeſu im 
Schoofe, eine Gruppe, die M. Angelo im 25. Lebensjahre fertigte. Eine Statue 
Davids vor dem Palazzo vechio in Florenz. In diefen jugendlichen Werfen tritt 
das Regen gewaltiger Kräfte, welche feine fpätern Werke befeelen, noch nicht fo zu 
Tage. Zu letztern gehört das Grabmal für Papft Julius IL, der DM. Angelo zu 
diefem Zwede nah Rom berief. Der Meifter entwarf dazu einen höchſt großartigen 
Plan, der indeffen theils der Koften wegen theild weil Angelo die Derfengemälde 
in der firtinifchen Capelle ausführen mußte, nicht zur Ausführung fam, fondern 
erft fpäter nach einem Feinern Maßftab von dem Meifter in's Werf geſetzt wurbe. 
Das Monument wurde in St. Pietro ad Bincula zu Rom aufgeftellt. Die beveu- 
tendfle Statue deffelben ift die des Mofes; da fie aber urfprünglich nad dem Maf- 
ftabe des größern Monumentes gefertigt wurde, fo ift fie zu groß und fteht daher im 
Mißverhältniffe zu dem Ganzen. Im Auftrage Papft Leo's X. fertigte M. Angelo 
zwei andere Grabmonumente für zwei Berwandte des Papftes für deffen Bruder 
Giuliano de Medici und feinen Neffen Lorenzo, Herzog von Urbino; fie befinden 
fih in der Sacriftei von St. Lorenzo zu Florenz. Unter den Statuen, welche diefe 
Werke fhmüden, iſt die bedeutendſte die des genannten Lorenzo; er ift in tiefem 
Nachſinnen figend dargeftellt. Die Italiener nennen diefe Statue mit Bezug hier- 
auf il pensiore — den Gedanfen. Gie ift M. Angelo's Meifterwerf. Noch iſt 
unter andern das vorzüglich ſchöne Sculpturwerf die Statue eines auferflandenen 
Ehriftus in St. Maria sopra Minerva zu Nom anzuführen. Einzelne Arbeiten 
haben dann. wieder geringere Bedeutung; es zeigt ſich in ihnen ein Hafchen nad 
Effert und eine das Fünftlerifhe Maß überfhreitende Willfür. Zu feinen beveutend- 
ften Schülern gehören: Montorfoli, Mitarbeiter an den Maufoleen der Mediceer 
und Raphael da Montelupo, Mitarbeiter an dem Grabmal Julius II. Ferner 
find zu nennen: Baccio Bandinelli 1487—1559, M. Angelo’8 eifriger Neben- 
buhler; von ihm bie Figuren an ber Choreinfaffung des Domes zu Florenz. — 
Benvenuto Cellini 1500 — 1572 eigentlich Goldarbeiter theild in Stalien 
theils in Frankreich thätig; er führte Werke von den collofalften Dimenfionen aus; 
er war auch treffliher Medailleur; unter andern von ihm die Bronzebüfte Cofimo I. 
im Mufeum zu Florenz. Il Tribolo 1500—1565; Arbeiten von ihm an der 
Kirche St. Petronio zu Bologna. In Oberitalien zeichnen ſich fernere Glieder der 
Familie Lombardi aus. Dahin gehören Aleffandro Lombardi; er arbeitete 
mit den ſchon genannten Antonio und Tullio Lombardi an dem großen Bronze- 
Altar in der Eapelle Zeno von St. Marco 1505 —15, einem fehr gelungenen 
Werke; namentlich ift die Madonna, welche die Hauptfigur bildet, fowohl was den 
Ausdrudf als die Gewandung betrifft, von hoher idealer Schönheit; von ihm rühren 
auch die bronzenen Geftelle für die drei berühmten Maften des Marcusplages ber. 
Alfonfo Lombardi eigentlich Alfonfo Eittadella aus Lucca gehört gleichfalls diefer 
Richtung an; von ihm unter andern zfbei fehr gelungene Arbeiten zu Bologna: der 
Tod der HI. Jungfrau aus Ton gebrannt mit vielen Figuren und ein Relief die 
Auferftehung Chrifti darftellend. Weiter find Hervorzuheben: Guglielmo Ber- 
gamesco: eine Hl. Magdalena, Marmorftatue in Venedig. Jacopo Tatti aus 
Florenz 1479—1570, geiftreicher Nachfolger M. Angelo’s und Schüler Sanfovino’g, 
daher auch Jacopo Sanfovino genannt. Er vereinigt das Liebliche feined Meifters 
mit dem Fräftigen M. Angelo's. Venedig befigt viele Werke feiner Hand, befon- 
ders St. Marco; dafelbft ift von ihm die Bronzethür der Sacriſtei. In der Halle 
am Fuße des Glockenthurmes von St. Marco find yon ihm und feinen Schülern 
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viele Seulpiuren ſowie am verfchiebenen Kirchen Venedigs. In St. Antonio zu 
Padua find die Reliefs der Capelle bel Santo von ihm und feinen Schülern; zu 
legtern gehören: Danefe Cataneo (Altar in St. Anaftafia zu Verona), Giro 
lamo Sampagna (eine Marmorgruppe: ber tobte Chriftus von Engeln geftügt, 
in St. Giouliano in Venedig), Aleffandro Bittoria, Giulo dal More, | 
Tiziano Aspetti, Franzesco Segala, Tiziano Minio u. A. An ver 
bereits im 15. Jahrhundert begonnenen Carthauſe bei Pavia festen die Sculptur- 
arbeiten fort: Antonio Begarelli 1498—1565, Agoftino Busti und Marce 
Agrate; von legterm rührt die Statue des hl. Bartholomäus im Dome zu Mai- 
land ber, ein vortreffliches anatomifches Modell, aber eine gänzliche Verirrung auf 
dem Gebiete der Plaftif. — In Neapel blühten: Giovanni da Nola genannt 
il Merliano 1473—1559, drei Grabmäler von ihm in der Capelle Sanfeverins 
in Neapel feine bedeutendften Arbeiten. Sein gleichfalls berühmter Schüler: Do— 
menico d’Auria. Beide übertrifft Girolamo di Santacroce 1502—37, 
von ihm die Statue des HI. Antonius von Padua in der Kirche Monte Oliveto und 
zwei Grabmäler in St. Domenico maggiore zu Neapel. Zu den fpätern bedeu- 
tenderen Nachahmern M. Angelo’8 gehören: Gnglielmo della Porte 1577, 
von ihm das Grabmal Papſt Pauls II. in St. Peter zu Rom. Ferner: Bicenzio 
Danti 1530—67, von ihm eine Enthauptung des HI. Johannes über dem Sid 
portal des Baptifteriums zu Florenz. Bartolomen Ammanti, Giovanni 
Bandi, Leone Leoni und Giovanni da Bologna 1524— 1608, von 
lesterm mehrere Werfe in Florenz. Als Gemmenfchneider und Medailleure des 
16. Zahrhunderts zeichnen fih außer Benvenuto Eellini in Stalien aus: Baleriso 
Belli au B. Bicentino genannt, + 1546, von ihm unter andern Arbeiten 
diefer Art ein fehr Funftreiches Käftchen für Papft Clemens VIL., es iſt von Kryſtall⸗ 
platten zufammengefest, auf denen Scenen aus der Gefhichte Chriſti eingefchliffen 
find; Ddiefelben find von großer Schönheit. Das Käftchen wird im Mufeum zu 
Florenz aufbewahrt. Ferner: Giovanni Bernardinida Eaftel Bologneſe 
1495—1555; auf einigen feiner Medaillen hat er Scenen aus der Gefchichte des 
Zuges Kaiſers Earl V. nah Africa dargeftellt. Aleffandro Cefati, von ihm 
eine Medaille auf Papft Paul III., welche als das größte Meifterftüf im diefem 
Fache gefhildert wird. Giovanni Giacomo Caraglio aus Berona, Matteo 
del Naſſaro, Maria di Peseia, Steinfchneider; er fertigte den fogen. Siegel- 
ring M. Angelo’s, der lange Zeit für eine Antife gehalten wurde. Niccolo Ea- 
vallerino, Jacopo dba Trezzo, Frederico Bonzagna m. m. A. — Was 
die teutſche Sculptur diefer Zeit anlangt, fo wirkte in ihren Darftellungen noch 
lange die germanifche Stylweiſe nad; die teutfchen Plaftifer begeifterten fih nicht 
in gleicher Weife wie die italienifchen für die Antife. Meiſter dieſer Periode, 
welche fih durch Scufpturen theils in Stein theild in Holz auszeichneten, find 
Andreas Grabner und Peter von Nürnberg; von ihnen die Bildwerfe — 
Bruftbilder der vier Kirchenlehrer — an der Kanzel in der Stephanskirche zu Wien 
c. 1430. Adam Kraft aus Ulm + 1507 meift thätig in Nürnberg. Ihm wird 
das Tabernafel im Münfter zu Ulm zugefchrieben, andere nennen Syrlin als deſſen 
Berfertiger. Es iſt 90 Fuß hoch und reich an vortrefflichen Seulpturen. Die bedeu- 
tendfte feiner Arbeiten in Nürnberg ift die. Darftellung der Paffionsgefchichte am 
Aeufern der St. Sebalduskirche 1492. Sonft find noch viele andere fehr fchöne 
Arbeiten theils in verfhiedenen Kirchen Nürnbergs theild an andern Drten von 
diefem Meifter vorhanden. Ein jüngerer Zeitgenoffe Krafts if Tilmann Rie- 
menfchneider von Würzburg 1499—1513. Bon ihm der Marmorfarcophag 
Kaifer Heinrihs II. und feiner Gemahlin Eunigunde im Dome zu Bamberg; bie 
beiden fehr edel ausgeführten Geftalten ruhen auf dem Dedel des Monumentes, 
an deſſen Seitenwänden Srenen aus ihrem Leben dargeftellt find. Im Dome zu 
Würzburg befinden fih die Grabmonumente zweier Bifchöfe von demſelben Meifter 
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und in der Frauenkirche die Statuen der Apoſtel, ſehr ernſt und würdig gehalten. 
Ferner find zu nennen: Loyen Hering von Eichſtädt, 1518—21 führte er unter 
andern das Grabmonument des Bifchofes Georg II. im Dome zu Bamberg befind- 
Ih aus. Adolph Dowher in Augsburg; Nicolaus Lerch aus Straßburg, 
von ihm oder doch unter feiner Leitung gefertigt das coloffale Grabmonument Kaifers 
Friedrih II. in St. Stephan zu Wien mit 240 Figuren, ein fehr bedeutendes 
Werf. Meifter Heinrich und Conrad Blauen, Arbeiten von ihnen in St. 
Stephan zu Wien. Der bebeutendfte ſchwäbiſche Meifter diefer Zeit ift Jörg 
Syrlin von Ulm, der Neltere. Unter feinen vielen fehr bedeutenden Arbeiten ift 
bie ausgezeichnetfte die aus Holz gefchnigten Chorftühle des Münfters in Ulm 1469 
und 74; fie find mit fehr vielen höchſt charakteriftifch ausgeführten Bruftbildern von 
Apofteln, Heiligen, heidnifhen Dichtern und Weifen ꝛc. geſchmückt; die Ornamentik 
ift Höchft finnreih und kunſtvoll. Auch in St. Stephan zu Wien, wohin fih Syrlin 
fpäter begeben haben foll, werben Arbeiten von ihm gezeigt. Sein Sohn Jörg 
Syrlin der Jüngere war ein gleichfall® ausgezeichneter Künftler; von ihm bie 
Chorſtühle in Blaubeuren und in Geißlingen in Würtemberg 1496—1512 und 
der Kanzeldeckel im Ulmer Münfter 1510. Heinrih Schickhardt von Singen, 
von ihm die Chorflühle in Herrenberg in Würtemberg 1517. Simon Baider 
von Conſtanz, von ihm das Schnigwerf an den Thürflügeln des Hauptportalg im 
Dome daſelbſt 1470. Theophilus Ehrenfried und feine Gefellen Jacob 
Hellwig und Franz von Magdeburg, thätig zu St. Anna in Annaberg. Von 
fehr vielen und bedeutenden Sculpturwerfen, namentlich von Grabmonumenten für 
Biſchöfe in den Rheingegenden find die Meifter unbekannt. Was die Holzfeulptur 
in Berbindung mit der Malerei betrifft, fo iſt namentlih Schwaben und Franken 
reih an Altarfchnigwerfen in Farbe und Gold. Dahin gehören die Altarfchnig- 
werfe in Tiefenbronn, Rothenburg ander Tauber (St. Jacobskirche), Nörd- 
lingen (hier thätig Stephan Weyrer und Ulrich Ereis), Ulm, Hall, 
Gmünd, Heilbronn ıc.; Nürnberg, bier zeichnete ſich nach diefer Seite hin 
aus: Mihael Wohlgemuth, von dem auch Altarwerfe in Zwidau, Erfurt, 
Halle fih finden. Nah Wohlgemuth blüht in Nürnberg Beit Stoß aus Krakau 
1447—1542. Seine weiblichen Figuren zeichnen fi) beſonders durch Anmuth und 
Zartheit aus. Bon ihm der Hochaltar in der Frauenfirhe zu Krafau und das 
Grabmal des Königs Cafimir 1492 in der Cathedrale daſelbſt. In Nürnberg find 
ſowohl in der Lorenzlirche (der Roſenkranz) als auch in der Sebalduskirche Schnige= 
reien von ihm fo wie an andern Orten. Hans Brüggemann 1515—1521, von 
ihm ein unbemaltes Altarfchnigwerf im Dome zu Schleswig mit Darftellungen aus 
der Paffionsgefchichte. Bon einer großen Anzahl folcher höchſt vollendeter Altar- 
ſchnitzwerle fönnen indeffen wie bei Werfen anderer Art die Namen der Meifter 
nicht genannt werden. Was bie Sculpturwerfe aus Bronze betrifft, fo zeichnete fich 
befonders die Familie Bifcher in Nürnberg aus. Das bedeutendſte Glied derfelben 
ift Peter Viſcher; die berühmtefte feiner Bronzearbeiten ift das fogen. Sebaldus- 
grab in Nürnberg in der Sebaldusfirche dafelbft 1506—19, ein Werf, in welchem 
fich die germanifche Stylweife fehr glücklich mit der Antife paart. Es befteht aus 
dem Sarge des hl. Sebaldus, der im 14. Jahrhundert fchon gefertigt wurde, aus 
einem Unterfage, welcher mit einer Menge auf das Leben des Heiligen fich bezie- 
benden Sculpturwerfen gefhmücdt ift und aus einem auf acht Pfeilern ruhenden 
15 Fuß hohen Tabernafelbau, der dem Monumente zur Einfaffung dient. P. Vifcher 
arbeitete daran mit feinen fünf Söhnen 1506—19 und förderte noch viele andere 
ausgezeichnet fehöne plaftifhe Arbeiten zu Tage, worunter namentlich das Nelief 
Chriſtus, Maria und Martha vorftellend jet im Dome zu Regensburg und ein 
Relief die Krönung Maria’ im Dome zu Erfurt befonders zu nennen fein dürften. 
Unter feinen Söhnen ragen als tüchtige Plaftifer hervor: Hermann und Johann; 
einer feiner beveutendften Schüler ift Paneraz Labenwolf. Noch find zu 
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nennen: Stephan und Melchior Godl und Hans Lendenſtrauch; fie hatten an 
der Ausführung ber 28 coloffalen Bronzeftatuen Antheil, welche das Grabmal Kaifer 
Marimilians I. in der Hoffirhe zu Innsbruck umgeben; diefelben ftellen Vorfahren 
des Haufes Habsburg und alte Helden vor; älter und beffer gearbeitet find weitere 
23 Heinere Statuen aus Erz in derfelben Kirche, halber Lebensgröße Heilige und 
Mitglieder des Habsburgifchen Haufes vorftellend. Alerander Eolin von Mecheln 
1526—1612, von ihm das Grabmal Kaifer Maximilians I. in der Hoffirche zu 
Innsbruck. Auf dem Deckel ift der Kaiſer fnieend in betender Stellung bargeftellt; 
an den Seitenwänden befinden fih 24 Marmorreliefs mit Scenen aus feinem Leben 
fehr fein und zierlich gearbeitet, darunter viele Portraitfiguren; einige minder gute 
Matten find von einem gewiffen Bildhauer Abel. In kleinern Schnigwerfen und 
Portraitmedaillong zeichnen fih um diefe Zeit aus die Nürnberger Künftler Ludwig 
Krug, Peter Flötner, Johann Tefhler, Albreht Dürer, deffen Arbeiten 
von fehr leichter und geiftreiher Behandlung erfcheinen; fie find theils in Stein 
theil8 in Holz ausgeführt; Hans Schwarz von Augsburg und Reitz von Leipzig. 
Plaftifer, die gegen das Ende des 16. Jahrhunderts blühten, find: Johann von 
Trarbach, Georg Schröter aus Torgau, Elias Godefroy aus Emmerich; fie 
fertigten Steinfculpturen; Bronzegießer waren: Wolf Hilger von Freiberg, 
Benedict Wurzelbauer in Nürnberg 1589 (Brunnen neben der Lorenzkirche). 
Hubert Gerhard 1590 und Adrian de Vries, zwei Niederländer; vom erftern 
der Auguftus- vom leßteren der Herculedbrunnen in Augsburg. Johann Reichel, 
von ihm die viel unbedeutendere Arbeit am Zeughaus bafelbft der Erzengel Michael 
den Drachen befämpfend. Hans Kreuzer, von ihm das Grabmal Kaifer Ludwigs 
des Bayern in der Frauenkirche zu Münden. — In Frankreich ift der bedeutendfte 
Plaftifer diefer Zeit Jean Goujon + 1572; auch blühte dafelbft die Schule 
von Fontainebleau. Zierlichfeit und manierirtes Wefen ift im Uebrigen der Cha- 
rafter der franzöfifchen Plaftifer; fie fommen weder den teutfchen, noch den italieni- 
chen gleich — In Spanien wird Alonfo Berrugunte genannt; dort wurben 
viele prachtoolle Sarcophage und Grabmonumente gefertigt, ganz im Geifte ber 
italienifchen Plaftif diefer Zeit. Im Laufe des 17. und befonders des 18. Jahr- 
hunderts geht die hriftliche Kunft überhaupt und damit auch die Plaftif ihrem in 
diefer Periode bereits begonnenen Zerfalle rafch entgegen. Aehnlich wie in ber 
Architectur die alten edlen Formen verlaffen wurden und an die Stelle einer finn- 
und geiftvollen Drnamentif ein geiftlofes Schnecfen- und Schnörfelwerf trat und 
bie Reſte alter Kunftdenfmale vielfach zerftört, überpinfelt und übertündt wurden, 
fo auch in der Sculptur. Die Geftalten wurden unedel, weltlich und theatraliſch 
mit wie im Winde flatternden Gewändern, zerfnittertem, baufchigem Faltenwurf 
ohne Ausdruck und Gehalt. An die Stelle der Kunft trat Künftlichfeit. Unter die 
wenigen beffern Meifter diefer Zeit gehören in Stalien: Stefano Maderno 
1571—1636, von ihm die Statue der HI. Cäcilia im Tode liegend dargeftellt in 
der Kirche gleihen Namens in Rom, ein Bild vol Anmuth und Reinheit. Pietro 
Bernini 1562—1629, befonders deffen Sohn Lorenzo Bernini 1598— 1608, 
der berühmtefte Plaftifer feiner Zeit, der viele Schöpfungen hinterließ und and 
außerhalb Italien viele Nachahmer fand. Bon ihm unter andern bie coloffale 
Reiterftatue Conftantins im Batican und die Statue des Hanptmannes Longinus in 
St. Peter; die Statue der hl. Therefia in St. Maria della Bittoria und der hl. 
Bibiana in der ihr gewibmeten Kirche. Diefe letztern find mit viel Zartheit aud- 
geführt, doch nicht frei von den Runftgebrechen diefer Zeit. Bei fonft trefflichem 
Talente fehlte Bernini der ſchaffende Geift. Zeitgenoffen und Nachfolger deffelben 
find: Aleffandro Algardi 1598—1654 (ſchöne Kinderfiguren), Franzesco 
Mochi und Andrea Bolgi + 1656. Ercole Ferrata, Antonio Raggi, 
Camillo Rusconi, Pietro Bracci und bie Neapolitaner: Corradini Dueirolo 
und Sammartino. Unter den Niederländern ragen hervor: Franz bu 
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Duesnoy genannt Fiamingo 1594—1644 von Brüffel. Bon ihm bie Statue 
des HI. Andreas in St. Peter und die der hl. Sufanna in Loretto; auch wußte er 
Kinderfiguren fehr Tieblih darzuftellen. Sein Schüler ift Arthur Quellinus. 
Sn Teutfohland: %. Lenz 1685; von ihm in der St. Urſulakirche in Cöln eine 
ehr fhöne Marmorfigur auf dem Grabe der HI. Urfula fchlummernd dargeftellt. 
Georg Schweigger von Nürnberg, von ihm ein bronzenes Erucifir auf dem 
Hodaltar in St. Eaftor in Coblenz, gegoffen von Hieronymus Herold. Andreas 
Schlüter + 1714, ganz der weltlichen Kunft zugewandt. In Frankreich fuchte 
Ludwig XIV. die Kunft der Sculptur gleichfalls zu heben; doch fam fie bei übrigens 
großer Technif über ihren zierlich theatralifchen Standpunct nicht hinaus. Zu nen- 
nen find: Edmus Bouhardon und Jean DB. Pigalle 1714—1785, von ihm 
das Grabmal des Marfchalls von Sachfen in Straßburg. Was die Fleinern Sculp- 
turwerke diefer Zeit betrifft, fo Tegten fich viele Künſtler mit Vorliebe auf die Fer- 
tigung von Elfenbeinarbeiten, namentlich auf Crucifire aus Elfenbein, wobei auf 
die anatomifche Darftellung ein befonderes Gewicht gelegt wurde; auch prachtvolle 
Kirchengeräthe wurden gefertigt. Aus diefer Zeit flammen unter andern Arbeiten 
der Art eine prachtvolle Monftranz, dem Domfchage zu Cöln angehörig, aus Ju- 
welen und Email, Evangelienbücher mit filbernen Deckeln von getriebener Arbeit 
und der filberne Sarcophag des hl. Engelbert zu Cöln 1633—35 von Conrad 
Duisbergh. 8 Natter und 9. Pichler waren zwei vortrefflihe Gemmen- 
ſchneider. Indeß, wie bemerkt, Tag im allgemeinen die chriftliche Sculptur fehr dar: 
nieder und begann erft in neuerer Zeit wieder Blüthen zu treiben. J. Winfel- 
mann wedte fie aus ihrem Schlummer 1717—1768, indeffen wandte fie fich 
wieber mit Vorliebe der Antife zu; in diefer Beziehung zeichneten ſich als bebeu- 
tendere Plaftifer der Neuzeit aus: der Staliener U. Canova 1757—1812; 
Danneder in Stuttgart geb. 1756 (Chriftus); der Dane Thorwaldfen geb. 
1770; David in Paris. Neben diefer claffifchen Richtung hat fich indeffen auf 
dem Gebiete der Plaftif in unfern Tagen auch wieder mehr und mehr bie fogen. 
romantifhe geltend gemacht, namentlih in München, wo Schwanthaler und 
Stiegelmair wirkten. Dort geben fih manche trefflihe Künftler Mühe, den 
germanischen Styl in die Seulptur wieder zurüdzuführen und viele Werfe diefer 
Richtung wandern von dort bereits in unfere Kirchen an die Stelle der gefhmad- 
Iofen barbarifchen Figuren, welche fich bier noch in reicher Fülle aus dem 17. und 
18. Jahrhundert vorfinden. Bei der chriſtlichen Seulptur gilt daffelbe, was bei 
den übrigen hriftlihen Künften gilt: erft wenn die Kirche ihre alte Authorität wie⸗ 
der gewonnen hat und in ihr naturgemäßes Verbältniß zur Gefellfchaft tritt, und damit 
das moderne Heidenthum überwindet, wird auch diefer Kunſtzweig wieder reiche 
Blüthen treiben fonnen. Vgl. über hriftlihe Sculptur: Handbuch der Runftgefchichte 
von Kugler, Stuttgart 1848. 2. Aufl. Schorn, mittelalterlihe Bildwerke; 
Piper, F., Mythologie und Symbolif der chriſtlichen Kunft von der älteften Zeit 
bis in's 16. Jahrhundert; Neue Sion über die Entwicklung der hriftlichen Kunft ıc. 
Jahrg. 1851 No. 109 ꝛe. Vgl. hierzu den Art. Aeſthetik. [Berfer.] 
Seythen, in der hl. Schrift nur 2 Marc. 4, 47 und Col. 3, 11. in beiden 
Stellen nach der bei Griechen und Römern gewöhnlichen Nebenbedeutung, f. v. a. 
„rohes, barbarifches Volk.“ Es Liegt außer dem reife diefes Artikels, in die 
verwidelten ethnographiſchen Unterfuhungen über die Urfige, den Umfang und die 
Ausdehnung diefes großen Völlerſtammes des Näheren einzugehen; hierüber muß 
auf die Forfihungen von Mannert IV. Bb., Ufert II. Thl. 2. Abth., vgl. mit 
Schafarik flav. Alterth. 1. Bd. u. A. verwiefen werben. Hier fann nur bie 
Frage geftellt werden, ob die Hl. Schrift und namentlich das alte Teſt. nicht viel- 
Jeicht unter einem andern Namen baffelbe Volk erwähne. Aus den Nachrichten der 
Griechen (Herodot, Ariftot., Divbor) und Römer Cbef. Plinius) laͤßt ſich mit Sicher- 
heit abnehmen, daß die Alten unter Scythen im Allgemeinen alle unbefannten Bölfer 
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verftanden, welche vom ſchwarzen und caspifchen Meere nörblih und norböftlis 
wohnten, aber daß in dem Grabe als fih ihre Renntniß des Nordens erweitert: 
und einzelne Völfer 5. DB. die Sarmaten hervor traten, fie das eigentlihe Scythier 
weiter in die norbifche Ferne rücten. Der wahrfcheinlihen Etymologie nad 
bedeutet „Scythe“ ohnehin einen wandernden, Viehzucht treibenden Nomaden. Ei 
kann defwegen nicht einmal mit Sicherheit behauptet werben, daß die Scythen wirf- 
ih nur, wie Schafarif u. A. angeben, dem caucafifhen und nicht vielleicht tbeil- 
weife auch dem mongolifchen Stamme angehörten; wenn für das Erftere mehrer: 
alte Nachrichten zeugen (3. B. Aristot. de gen. anim. 5, 3. Plin. II. 80), die ihre 
weiße Haut, blaue Augen u. f. w. erwähnen, fo fprechen hingegen Hipporrates und 
Galenus auch von Merkmalen, die nur der mongolifhen Rage eigen find. Die 
erfteren wie die Ießteren haben ohne Zweifel nur einzelne Theile des großen Ganzen 
vor Augen ; ähnlich fagt Herodot IV. 21, 8. daß die Zahl der Scythen bald fehr 
groß, bald fehr gering angegeben werde. Vorherrſchend waren fie indeß inbifc- 
europäifhen Stammes, namentlich die Urahnen der mannigfaltigen flavifchen Völler, 
die in ihrer Eigenthümlichkeit noch viel Verwandtes mit ihnen bewahrt haben 
(Schafarik a. a. D.). Da nun diefe hinter den Feltifhen und germanifhen Stäm- 
men gelagert erfheinen, wäre mit Knobel (Bölfertafel der Genef. 1850. 
©. 60-70) zunächſt an Magog, den zweiten Sohn Japhets als ihren Stamm- 
vater zu denlen, wie Comer, Asfenas u. f. w. auf Kelten, Germanen u. f. w. 
führen. So fon der hl. Hier. ad Exech. Magog esse gentes Scythicas immanes 
et innumerabiles, quae trans Gaucasum montem et Maeotidem paludem et prope 
Caspium mare ad Indiam usque tendantur. Doch ift dieß Feineswegs ausſchließlich 
zu nehmen, denn auch Tubal, Mefeh und Tiras, ja feldft Riphath und Thogarma 
zogen nördlich, und mögen fih mit Magog vielfah vermifcht haben, wie wirklich 
bei Ezech. 38 und 39. Gog und Magog ald Haupt von Rofh (Ruffen) aber auf 
von Mefeh und Tubal erfcheint und felbft das Haus Thogarma mit ihm zieht. So 
erzäblt Plinius VI. 7. von den Sarmaten, die Herodot mit und neben den Scythen 
nennt, fie feien aus einer Verfehmelzung diefer mit den Medern entftanden. Daß 
übrigens gerade dem Propheten Ezechiel (und nach ihm der Apoe. 20, 7 ff.) Gog 
und Magog als Bild der legten und grimmigften Feinde des göttlichen Reiches 
erfcheinen, findet in der Grfchichte feine vollfommene Erfärung und befeftigt fogar 
die Ueberzeugung von ihrer Fdentität mit den Scythen. Denn als Ezechiel auftrat 
(um 595 v. Chr.). waren beiläufig 30 Jahre verfloffen, feit die Scythen einen 
großen Kriegs- und Raubzug gegen bie füdlichen Länder ausgeführt hatten (Herod. I. 
103—105). Sie hatten Medien durchftreift, Cyarares, der Ninive belagerte, befiegt, 
waren dann durch Bafan und Paläftina gegen Megypten gezogen, wo fie Pfamme- 
tih (656— 617) dur Gefchenfe zur Umfehr bewog ; fie follen dann ven Tempel 
der Aftarte zu Askalon geplündert haben und dort in großer Anzahl von Krankheiten 
binweggerafft worden fein. Nach 28jähriger Herrfchaft in Afien wurden fie von den 
Medern wieder vertrieben. Das Stillfchweigen der Bücher der Könige erklärt fi 
theils aus dem rafchen Zuge der feindlihen Schaaren, theild aus der fonftigen 
Kürze der Nachrichten über die Regierung des Amon oder des Anfangs von Joſias, 
in deffen Kindheit jener Zug wahrſcheinlich fiel. Ob endlich Seythopolis vom ihnen 
oder von Succoth den Namen führt, ift ungewiß (f. Bethfean). (S. Dkayer.) 

Seah, ſ. Maaße. 

Seba, ſ. Saba. 

Sebaſtianus, einer der berühmteſten Martyrer. Sein Name findet ſich ſchon 
in dem älteſten uns erhaltenen Calendarium; ſein Feſt wurde ſchon zu Ambroſius 
Zeiten in Mailand und ſchon im vierten Jahrhundert in Africa gefeiert; auch die 
Griechen feierten fein Feſt. Die ausführlichen Acta S. Sebastiani halten Baronius, 
Heſſels, Bollandus, Tillemont und Andere für glaubwürdig; Bollandus iſt geneigt, 
fie dem HI. Ambrofins zuzufreiben, Tillemont fpricht fie diefem wohl mit Necht 
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ab, hält fie aber für eine dem Hauptinhalte nach durchaus glaubwürdige Bearbeitung 
der Driginalacten aus dem vierten Jahrhundert. — Sebaftianus war danach zu 
Narbonne geboren, zu Mailand erzogen; er trat als Chrift in das römifche Heer 
ein, nicht aus Neigung zum Kriegsdienfte, fondern um den Chriften während der 
Berfolgungen Beiftand leiften zu fönnen. Er flärkte fo zu Nom die Brüder Mar- 
cus und Marcellianus, die als Ehriften im Gefängnif waren, im Glauben, befehrte 
den Nicoftratus, bei dem fie gefangen faßen und veffen Frau Zoe, welcher er bie 
feit fech8 Jahren verlorene Sprache wieder gab, ferner mehrere Gefangene, den 
. Vater des Marcus und Marcellianus, Trangaillinus, und den Präferten Chroma- 
tius und beffen Sohn Tiburtius. Bei dem Kaifer Dioeletianus ftand Sebaftianug, 
deſſen hriftlicher Glaube noch immer verborgen blieb, in großer Gunft, er erhielt 
von ihm eine Befehlshaberftelle in der prätorianifchen Cohorte. Bon Papſt Cajus 
wurde er zum defensor ecclesiae ernannt (diefer Titel fommt bier zuerft vor, über 
feine fpätere Bedeutung f. d. Art. Def. eccl.). Die meiften der oben genannten 
Freunde des Heiligen erlitten vor ihm das Martyrium, endlich befannte fi Seba- 
flianus, nachdem er viele Andere zum Martyrium geftärft hatte, felbft offen als 
Eprift; Diorletian bemühte ſich vergebens, ihn zum Abfall zu bewegen, und übergab 
ihn endlich den Bogenfhüsen (aus Mauretanien oder dem Drient) zur Hinrichtung; 
dieſe durchbohrten ihn mit zahllofen Pfeilen und Tiefen ihn für tobt liegen. Eine 
Ehriftin, Irene, die ihn beerdigen wollte, fand aber, daß er noch Iebte, trug ihn in 
ihr Haus und er genas. Die Ehriften baten ihn nun, fich verborgen zu halten, er 
zeigte ſich aber wieder öffentlih vor Diveletian und wurde nun im Circus bes 
Palaftes mit Stockſchlägen getödtet. Seine Leiche wurde in eine Cloafe geworfen. 
Er erſchien aber der Ehriftin Lucina, zeigte ihr den Ort, wo feine Leiche lag und 
befahl ihr, fie in den Katakomben beizufegen. Sie that es und blieb 30 Tage an 
feinem Grabe. Das Martyrium des hl. Sebaftianus fällt nach Tillemont in das Jahr 
288, in allen Martyrologien und fonftigen alten Dorumenten der Tateinifchen Kirche 
ift fein Feft auf den 20. Jan. angefegt; meift wird er mit dem hf. Papſt Fabian 
(f. 9. 4.) zufammengenannt, der an demfelben Tage, aber faft 40 Jahre früher das 
Martyrium erlitt. Die Griechen dagegen feiern fein Feft am 18. December. Schon 
im Anfange des fünften Jahrhunderts wurde zu Nom über Sebaftianus’ Grabe eine 
Kirche erbaut. Paulus Diaconus erzählt, 680 habe zu Rom die Peft heftig gewüthet, 
fie Habe aufgehört, nachdem man in Folge einer göttlichen Offenbarung in der Kirche 
des hl. Petrus ad vincula zu Ehren des HI. Sebaftianus einen Altar gebaut habe. 
Seitdem wirb der HI. Sebaftianus in der ganzen Ehriftenheit ald Patron wider die 
Heft verehrt. Bollandus erzählt außer der bekannten Peft zu Mailand zur Zeit bes 
br. Carl Borromäus (1575) noch mehrere Beifpiele folcher Gebetserhörungen. Par- 
tifeln der Reliquien des Heiligen finden fi an mehrern Orten; namentlich erhielt 
unter Ludwig dem Frommen 826 der Abt Hilduin einen Theil derfelben von Papft 
Eugen II. für die Medardus-Abtei zu Soiſſons; diefelben wurden 1564 bei der Plün- 
derung der Abtei durch die Hugenotten weggeworfen, aber wieder gefunden (f. Acta 
SS. 20. Jan. Tillemont T.4 p. 515). — Das Martyrologium nennt unter dem 
8. Febr. noch einen Hl. Sebaftianus, der in Klein» Armenien gemartert wurbe, und 
einen dritten unter dem 20. März. 

Seben, Bisthum im heutigen Tyrol, das im J. 992—993 nach Briren ver- 
legt wurde. Man fehe die Art. „Bayern“ und „Briren“ nad. Zu der dort über 
Seben-Briren angeführten Literatur iſt jüngft hinzugekommen: „Befchreibung der 
Didcefe Briren“, von Tinkhauſer, Regensb. 1851. Davon find bis jetzt 2 Hefte 
erſchienen, in denen fich auch Mittheilungen über das alte Seben finden. — Hieran 
fließen wir die neuefte Statiftif des Bisthums Briren. Das Bistum DBriren, 
dem der Fürfibifhof Bernhard Galura, wohl der Senior des teutfchen Epis- 
eopates in einem Alter von 83 Jahren vorfteht, umfaßt den größern Theil von 
Tyrol nebſt Vorarlberg. Nur die fühlihe Spige des Landes gehört dem Bisthum 
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Trient an, ein Heiner Theil im Dften dem Erzbistum Salzburg. Die durdhaui 
fatholifche Bevölkerung zählt 378,656 Seelen. In den 27 Decanaten des Bis. 
thums gibt es 49T Seelforgeorte, 714 Schulen, 193 Pfarreien, 155 uratien, 
34 Loralien, 50 Expofituren, 137 Beneficien und Raplaneien, 833 Priefter mit 
Ceelforge, 159 Priefter ohne Seeljorge, 355 Negularpriefter, zufammen alfo 
1345 Priefter. Der Elerus zählt unter fih noch 31 adelige Priefter, mehr 
vieleicht, ald in irgend einer andern Diöcefe Teutfchlande, dann 9 Doctoren 
der Theologie, und 6 Doctoren der Philofophie. Die Drvensgeiftlichleit bilden: 
1) Das Ehorherrnftift Neuftift, vom Auguftinerorden. 2) Das Chorherraftift 
Wilten, vom Benedictinerorden. 3) Das Stift Stams, vom Eiftercienferorden. 
4) Die Benedictiner in den 2 Stiften Fieht und Marienberg. 5) Die Serviten 
mit 6 Stationen, 21 Prieftern und 6 Laienbrüdern. 6) Die Franciscaner mit 
9 Stationen, 105 Prieftern und 42 Laienbrüdern. Mitglieder der norbtyroli- 
[hen Provinz’ diefes Ordens befinden fih auch in America, und im Orient in den 
Divcefen Jeruſalem und Alerandrien; dann aushilfsweife in noch manch' andern 
Divcefen Zeutfchlands und Europa’s. 7) Die Capuciner, mit 12 Stationen, 89 
Prieftern und 49 Laienbrüdern. — Bon weiblihen Orden befinden ſich im der 
Didcefe: 1) Elariffinnen mit 38 Frauen und 9 Schweftern; 2) englifhe Fräulein 
mit 14 Frauen und 9 Schweftern; 3) Tertiarierinnen, 17 Schweftern; 4) Urſu⸗ 
linerinnen mit 49 Frauen und 19 Schweftern; 5) Dominicanerinnen mit 98 Frauen 
und 25 Schweftern; 6) 251 barmberzige Schweftern; 7) Carmeliterinnen, 8 Frauen 
und 3 Schweftern. — Für Vorarlberg beſteht ein eigenes Generalvicariat in Feld- 
fir, mit einem Weibbifchof an der Spiße. [Gamg.] 

Sebulon, f. Zabulon. 

Sebunde, Raymund, f. Sabunde. 

Sedau, Bisthum in Steyermarf. Das Bisthum Sedau hat feinen Namen 
von dem ehemaligen in Oberfleyer gelegenen Chorherrenfifte Sedau, und umfaft 
beut zu Tage den mittleren Theil der Steyermarf, nämlih den ganzen Grazer 
Kreis und die Hälfte des heutigen Marburger Kreifes. Der Sprengel diefes Bie— 
thums enthält gegenwärtig 7 Kreisdecanate, 28 Decanate, 214 Pfarren, 39 Loca- 
lien, 7 Stationsfaplaneien, 16 Euratbeneficien und 322 Kaplansftellen,; 588 ©e- 
eular- und 143 Regular» Geiftliche find theils in der Seelforge, theils in anderen 
Anftellungen in Thätigfeit. — Die Gründung diefes Bisthums fällt in das Jahr 
1219. GSteyermarf gehörte urfprünglih zum Salzburger Kirchenfprengel. Die 
ungemein große Ausdehnung diefer Didcefe — vom Innſtrome bis zum Einfluffe 
der Drau in die Donau — veranlafte ſchon den Erzbifchof Gebhard in der zweiten 
Hälfte des eilften Jahrhunderts im Drte Gurf in Kärnthen mit Zuſtimmung des 
Papftes und des Kaifers ein neues Bisthum zu gründen. Nach ungefähr 150 Jahren 
drang fih dem Erzbifchofe Eberhard II. von Salzburg, einem ungemein edlen und 
thätigen Kirchenfürften, abermals die Ueberzeugung auf, daß bei der zunehmenden 
Bevölkerung und bei dem ungemein erweiterten Anbaue der fieyrifch-caratanifchen 
Gaue für einen fo ausgedehnten Kirchenfprengel zwei Oberhirten — in Salzburz 
und Gurk — für das geiftliche Wohl der Gläubigen und für die kirchlichen Ber- 
richtungen nicht mehr auslangten. Er warb daher der Gründer von zwei neuen 
bifhöflihen Stühlen und Didcefen innerhalb feines Erzfprengels in Seckau und 
Lavant. Zu diefem Ende fandte er mit Borwiffen und Zuſtimmung Kaifer Fried- 
richs II. den Propft Earl von Friefah nah Rom mit Briefen, in welchen feine 
Ditte und der ganze Plan zur Errichtung eines bifchöflichen Siges in Sedan vor- 
gelegt wurde. Der Papft Honorius III. fam dieſer Bitte des Erzbifchofes bereit- 
willig entgegen. Er beauftragte die Bifchöfe von Freyfingen und Briren und ben 
Abt zu Admont, als apoftolifhe Commiffäre im Drte Sedau felbft alle Anträge 
des Erzbifchofes zu unterfuchen, die Beiſtimmung des Sedfauer-Canonicatscapitels 
einzuholen und zu prüfen, ob die bereits fefgefeßte Dotation des jeweiligen Serfauer 
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Bifchofes zum flandesgemäßen Unterhalte deſſelben hinreichend fei, und endlich ob 
das Domcapitel von Salzburg mit diefer neuen Stiftung einverftanden fei. Auf 
den hierüber von obigen Eommiffären nah Rom erftatteten genügenden Bericht 
ertheilte Papſt Honorius II. am 22. Juni 1218 die apoftolifhe Erlaubniß zur 
Errihtung des Bisthumes Sedau, mit Beftätigung der Dotation, der Didcefan- 
grenzen, und mit den Beflimmungen über bie Nechte und das Verhältniß des 
Sedauer Bifchofes zu den Metropoliten in Salzburg. — Die Grenzen des neuen 
Bisthumes wurden damals in einer Ausdehnung von ein und einer halben Tagreife 
von der Mur bis an die Grenze von Kärnthen beflimmt; nämlich die ganze alte 
Pfarre Kobenz, innerhalb welcher die Sedauer Kirche gelegen ift, mit allen Zuge- 
börungen bis zu den Grenzen der Pfarre St. Lorenzen in der Länge, und von der 
Pfarre St. Maria in Branf bis an die Grenze der alten Pfarre Lemeniz (St. Ste- 
phan bei Stainz) in der Breite, mit allen innerhalb diefer Grenzen gelegenen Kirchen, 
Gapellen, und deren Zugehör, als: Lind, Weißkirchen, Piber, Mooekirchen, Tobel, 
St. Margarethen bei Voitsberg, und St. Margarethen bei Wildon, mit Vorbehalt 
jedoch der Patronatsrechte und Zehenten dafelbft. — Die erfien Einfünfte des Bis— 
thumes Seckau waren ziemlich gering, und beftanden in den Einfünften der Kirchen 
von Fohnsdorf, Leibniz, Vogau und Ruprecht an der Raab, ferner in Zehenten im 
Saggathale, in einem Haufe in Friefach, und in einem zu Salzburg, und betrugen 
zufanmen 300 Mark Silber. — Dazu gab ver Erzbifchof Eberhard II. im J. 1219 
noch den alten Thurm auf feinem Schloffe Leibniz, welden er aus dem Befige 
Friedrichs von Pettau Fäuflih an ſich gebracht hatte. Hier erbauten fih in ber 
Folge die Bifchöfe von Sedau ein eigenes Schloß, weldes fie ebenfalld Sedau 
nannten, und verlegten dahin auch ihre Refidenz. — Die Errichtung des neuen 
Bisthumes warb auch von Kaifer Friedrih II. am 26. Detober 1218 zu Nürnberg 
beftätigt, in welder Beftätigungsurfunde dem Biſchofe von Sedau nebft vielen 
anderen Vorrechten zugleich die Reihsfürftenwürde verliehen wurde, welche Ver— 
leihung fpäter im faiferlichen Beftätigungspiplome vom 17. Juni 1251 noch beftimm- 
ter auggefprochen ift. — Da nun das Gedauer Bisthum ganz von dem Erzbifchofe 
in Salzburg geftiftet und botirt worden ift, fo verlieh der Papft Honorius III. dem 
Erzbifchofe Eberhard und allen feinen Nachfolgern das Recht, den jedesmaligen 
Biſchof von Seckau allein zu ernennen, denfelben im Geiftlihen und Weltlichen zu 
invefliren, und fi von ihm den Eid der Treue ablegen zu laffen. — Zum erften 
Biſchofe in Sedau wurde der Propft Carl von Friedach, deſſen ſich Eberhard als 
MWortführer in Rom bei der Errichtung diefes Bisthumes bedient hatte, ernannt, 
und als folher in Beifein der päpftlihen Commiſſäre — der Aebte Sewen und 
Neitenhaßlah, und des Meifterd Hugo, Domherrn zu Regensburg — feierlich 
inveftirt. — Der Erzbifchof Eberhard zeichnete in den Jahren 1219 und 1228 
bem Sedauer Bifchofe Carl feine Verbinvlichfeiten und Rechte genau vor: Jeder 
Sedauer Bifhof Hat dem Salzburger Metropoliten den Eid der Treue zu leiften, 
und das Episcopat aus deffen Hand, fo auch die Regalien aber nach Art und Weife 
der Bafallen zu empfangen. Propft und Eapitel zu Seckau, welches von nun an 
das Domcapitel des neuen Bifchofes bildete, haben fich niemals irgend ein Recht 
bei der Wahl des Bifchofes anzumaßen; diefe Wahl fteht einfach und nach Recht 
nur den Salzburger Metropoliten in Gegenwart ihres Domcapitels zu. Der Seckauer 
Biſchof hat vor feiner Eonfeeration in Gegenwart des Erzbifchofes dem Hochftifts- 
eapitel den Eid beftändiger Ergebniß zu leiſten. Ein Sedauer Bifchof dürfe ſich 
auch durchaus nicht in die Erwählung eines Erzbifchofes von Salzburg einmifchen. 
— Geit der Gründung des Bisthumes find bis jegt 50 Bifchöfe der Dibceſe vor- 
geftanden, deren Namen und Wirkfamfeit in folgender Neihenfolge erfichtlich ift: 
1) Earl I. vom Jahre 1219—1231. 2) Heinrich I. vom Jahre 1232—1243. 
3) Ulrich L, vorher Protonotar des Herzog Friedrichs II. des Streitbaren; biefer 
wurde im Jahre 1244 zum Biſchofe von Seckau ernannt; im Jahre 1256, nad- 
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dem Philipp, gewählter Erzbifchof von Salzburg, welcher durch feine zu große 

Strenge den Haß der Salzburger auf ſich geladen, und binnen ber vom Papfte 
Nlerander IV. gefeßten Frift fih nicht weihen ließ, abgefegt worden ift, wurde 
Urih von Seckau zum Erzbifchofe von Salzburg gewählt, und behielt auch bie 
Verwaltung des Bisthumes Sedau bei; im Jahre 1265 refignirte er aber wieder 
das Erzbisthum Salzburg, kehrte in fein Bistum Seckau zurüf, Tegte im Jahre 
1266, da er vom Schlage berührt worden war, auch den Hirtenftab von Seckau 
nieder, und begab ſich nach Fiber, wo er im Jahre 1268 ftarb. 4) Bernhard, 
vorher Domdechant zu Paſſau, wurde im Jahre 1268 zum Bifchofe von Sedau 
ernannt; er war ein eifriger Anhänger Dittocars, Königs von Böhmen, und prote- 
ftirte auch als deffen Abgefandter gegen die Wahl Rudolphs von Habsburg zum 
Kaiſer; trat aber fpäter auf die Seite des Kaiſers, und erhielt von ihm die Beftä- 
tigung der Reichsfürſtenwürde. Er ftarb im Jahre 1283. 5) Leopold I. vorher 
Bicedom in Leibniz, vom Jahre 1283—1291. 6) Heinrich II. vom Jahre 1292 
bis 1297. 7) Ulrich I., vorher Vicedom in Leibniz, vom Jahre 1292—1308. 
Diefer trug für die Aufnahme der Religion in dem ihm untergebenen Theile der 
Steyermark viele Sorge, gab zu diefem Ende viele zwerfmäßige Verorbnungen, hielt 
firenge auf Zucht unter feinen Geiftlichen, und ftellte auf dem Lande mehrere Seel- 
forger an, als bisher waren. 8) Friedrich I. von Mittersfirchen, vorher Dompropft 
in Salzburg, vom Jahre 1308— 1318. Unter diefem entftanden in Eteyermarf 
einige Judenverfolgungen. 9) Wocho, vom Jahre 1318— 1334. 10) Heinrid I. 
von Burghaufen, vom Jahre 1334—1337. 11) Rudmar Haider von Haideck, 
vom Jahre 1338— 1350. 12) Ulrich II. von Weißened, vom Jahre 1351— 1371. 
13) Auguftin, aus dem Auguftiner-Drben, vom Jahre 1371— 1380. 14) Johan 1. 
von Neuburg, vom Jahre 1380— 1399. 15) Friedrich II. von Perned, Domdechant 
in Salzburg, vom Jahre 1399— 1414. 16) Sigmar von Hollned, vom Jahre 
1415—1417; er ftarb auf der Kirchenverfammlung in Conftanz. 17) Ulrich IV., 
Graf von Alber aus Schwaben, vom Jahre 1417—1431. Er war vorher Bifchof 
zu Verdun, mußte aber als eifriger Anhänger des Gegenpapftes Gregor XII. auf 
fein Bisthum refigniren; aber da er nach Gregors Abdanfung mit der Kirchenver⸗ 
fammlung in Conſtanz übereinftimmte, fo ward er auf Verwendung des Kaiſers 
Sigismund von dem Erzbifchofe Eberhard II. von Salzburg zum Biſchofe von 
Seckau ernannt. 18) Conrad von Reißberg, vom Jahre 1432— 1443. 19) Georg I. 
von Lembacher, Domber zu Salzburg, vom Jahre 1443— 1446. 20) Friedrich II. 
Grenn, vorber Kanzler zu Salzburg vom Jahre 1446—1452. 21) Georg II. 

von Weberrader, vorher Pfarrer zu Pols, vom Jahre 1452— 1477. 22) Epri- 
ftoph I. von Trautmannsdorf, vom Jahre 1477—1480. 23) Johann II. Serlinger, 
vom Jahre 1480—1481. 24) Mathias Scheit; diefer wurde ausnahmsweiſe vom 
Papft Sixtus IV., nachdem damals das Salzburger Erzftift durch Unruhen fehr zer- 
rüttet war, zum Bifchofe von Seckau ernannt, und im Jahre 1482 zu Rom con- 
feerirt. Er war ein in jeder Hinficht vortrefflicher Dann, gelehrt, ug, beſcheiden, 
voll Seeleneifer und Baterlandsliebe. Er war auch fehr beliebt bei den Kaifern 
Friedrich IV. und Marimilian I., und erhielt von ihnen viele Begünftigungen. Mit 
Genehmigung des Papftes Alerander VI. refignirte er im Jahre 1503 fein Bis— 
thum zu Gunften feines Nachfolgers, der eigentlich nur fein Coadjutor war, und 
ftarb zu Leibniz im Jahre 1512. 25) Chriftoph II. von Zah, Stabtpfarrer zu 
Knittelfeld, übernahm im Jahre 1503 als Coadjutor die Apminiftration der Diöcefe 
Sedau, und ftarb im Jahre 1508. 26) Chriftoph II. Nach dem Tode des Bis- 
thums-Adminiftrators Chriſtoph von Zach beftellte der Papft Julius II. den Bifchof 
von Laibach Ehriftoph von Rauber zum Verwefer des Bisthumes von Sedau. Da 
aber diefe Handlung gegen die Rechte des Erzfliftes Salzburg war, fo erhob ber 
Erzbifchof Leonhard von Salzburg fhriftlichen Widerfpruch dagegen, in Folge deffen 
dann der Papſt die Erflärung abgab, daß diefe von ihm gemachte Ernennung den 
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Rechten des Erzfliftes in Zukunft feinen Eintrag thun fol. Er wurbe auch Abt von 
Admont, und nach dem Tode des Bifchofes Mathias wirklicher Bifchof von Sedau, 
refignirte jedoch fein Bisthum Laibach. Wegen feiner ausgezeichneten Fähigfeiten 
ward er häufig vom Papft und Kaiſer zu Gefandtfchaften verwendet, und hielt ſich 
daher nicht viel in feinem Bisthume auf. Er farb im Jahre 1536. 27) Georg III. 
von Theffingen, vom Jahre 1536—1541, beider Rechte Doctor, ein Mann, 
welcher wegen feiner audgezeichneten Gelehrfamfeit und Tugend von dem Erzbifchofe 
Mathäus befonders gerühmt wird. 28) Ehriftoph IV. Freiherr von Lamberg, Dom« 
propft in Salzburg. Diefer wurde im Jahre 1542 zum Bifchofe von Serdau 
ernannt; refignirte jedoch im Jahre 1546 das Bistum wieder. 29) Johann III., 
Domberr zu Salzburg und Paffau, vom Jahre 1546— 1549. 30) Petrus Preficus 
vom Jahre 1550—1572. Unter diefem nahm, durch die damals kriegeriſchen 
Zeiten befonders begünftigt, die proteftantifche Lehre in Steyermarf immer mehr 
überhand, fo daß vom Jahre 1552— 1572 zu Graz felbft die Frohnleihnamspro- 
eeffion unterblieben war. Als Carl, Sohn Kaifers Ferdinand I., zur Regierung von 
Suneröftreich gelangte, war die Macht der Proteftanten in Steyermarf fchon fo groß 
(f. d. Art. Deftreidh), daß fie wegen Befhügung der Religion mit einander in 
Bund traten, und befchloffen, dem neuen Landesfürften nicht früher zu huldigen, als 
bis er ihnen freie Uebung ihrer Religion zugeftanden hätte. Wirklih wollten fie 
ihm an dem im Jahre 1564 zu Bruf an der Mur abgehaltenen Landtage nur 
unter diefer Bedingung die Huldigung Teiften. Doch dur Carls Feftigkeit und 
würbevolles Benehmen eingefchüchtert, Huldigten fie unbedingt, ohne freie Religions⸗ 
übung erhalten zu haben. Gegen die weitere Ausbreitung ber Iutherifchen Lehre 
war der Sedauer Bifchof Petrus befonders eifrig, wenn auch mit minder glücklichem 
Erfolge. 31) Georg IV. Agricola, vom Jahre 1572— 1584. Diefer war beider 
Nechte Doctor, Faiferlicher geheimer Rath, Bice- Statthalter, und vorher Bifchof 
von Lavant. Auch er eiferte gegen die weitere Ausbreitung des Lutherthumes in 
GSteyermarf, mußte aber dafür mande Unbilden dulden. Als er nämlih im Jahre 
1583 den Verſuch machte, auf feiner Patronatspfarre Mureck wieder einen katho— 
lifchen Pfarrer einzufegen, fo erregten die Einwohner, von den proteftantifchen Prä- 
dicanten aufgehegt, einen fo heftigen Aufftand, daß der Bifchof fammt dem Fatho- 
liſchen Pfarrer die Flucht ergreifen mußte. 32) Sigmund von Arzt, Domberr und 
Dfficial zu Salzburg, farb noch vor der Konfirmation. 33) Martin Brenner, im 
Sabre 1585 zum Bifchofe von Sedau ernannt. Er ift zu Dietenheim in Schwaben 
gebürtig; vor feiner Ernennung zum Bifchofe war er Pfarrer im Salzburg’fchen 
und Domherr in Freyfing. Als Biſchof unternahm er gleich im Jahre 1585 eine 
Bifitation ſowohl feines eigenen Bisthumes, ald auch des zum Salzburger Sprengel 
gehörigen und ihm als General-Bicar unterftehenden Theiles von Steyermarf. Auf 
diefer Bifitation verfuhr er mit großem Nachdrucke, indem er die unfittlichen und 
untauglihen Pfarrer und Birare ohne Schonung abſetzte, und ihre Stellen taug- 
Iicheren und würbigeren übertrug. Wegen feines raftlofen Eifers, die Fatholifche 
Religion zu heben, wird er auch der Apoſtel Steyermarfs, und wegen feiner uner- 
mübeten Bemühung, die Irrlehren auszurotten, malleus haerelicorum genannt. Er 
fuchte überall die lutheriſchen Prädicanten durch katholiſche Seelforger zu erſetzen, 
fand aber hierbei oft den heftigſten Widerfland wie 3. B. in Radkersburg, in 
Et. Johann im Saggathale. — Im Jahre 1593 unternahm der Bifhof Martin 
abermals eine Bifitation, um überall Fatholifche und taugliche Seelforger einzufegen. 
Für die Koften, welche diefe Bifitation demfelben verurfachte, überließ ihm der Erz- 
biſchof von Salzburg mit Beiftimmung feines Capitel® im Jahre 1595 folgende 
Güter: 1) das Schloß Polheim und den bisher noch dem Erzftifte gehörigen Theil 
des Schloffes Leibniz; 2) die Herrfchaft Leibniz, fammt dem Landgerichte, dem 
Wald», Jagd» und Fifcherrehte; 3) den Markt Leibniz fammt allen dazu gehörigen 
Gerechtſamen, fo daß dieß Alles dem Bisthume Seckau gehören follte, und auch heut zu 
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Tage noch gehört. — Unter Herzog Ferbinand fland Bifhof Martin an der Spipe 
der Regierungs-Eommiffion, der es oblag, den katholiſchen Glauben in Steyermarf 
wieder berzuftellen. Borzüglich feinen Bemühungen ift e6 zu verbanfen, daß dieſes 
Unternehmen mit dem herrlichſten Erfolge gekrönt worden ifl. Durch ununterbro- 
chene und angeftrengte Arbeiten während eines Zeitraumes von 30 Jahren und durch 
Alter an Kräften erfchöpft, legte Bifchof Martin mit Genehmigung des Erzherzoges 
Ferdinand im Jahre 1615 fein Amt nieder und ftarb im Jahr daranf auf feinem 
Gute Retzhof bei Leibniz. 34) Jacob Eberlein von Rottenbach, Stabtpfarrer von 
Bruck an der Mur, ein Better bes vorigen Bifchofes, wurde auf deſſen Anempfehs 
lung von dem Erzbifchofe Marcus im Fahre 1615 zum Bifchofe von Sedau ernannt. 
Durch feine Bemühungen warb die katholiſche Religion in Steyermarf immer mehr 
befeftigt. Er ftarb im Jahre 1633. Unter feiner bifchöflichen Amtsführung ging 
Kaiſer Ferdinand II. mit dem Gedanken um, in Graz ein eigenes Bisthum zu 
errichten. Zu diefem Ende wollte er die Propflei Staniz aufheben, mit den Gütern 
derfelben das neue Bisthum botiren, und Jacob Rofolenz, Propft zu Staniz, zum 
erften Bifchofe von Graz machen. Ungeachtet die Chorherren von Staniz gegen 
die Aufhebung ihres Stiftes Einſprache erhoben hatten, fo fam doch im Jahre 1624 
zwifchen dem Kaifer und dem Erzbifchofe von Salzburg der Bertrag wegen bei 
neuen Bisthumes zu Stande; aber der inzwifchen erfolgte Tod des Jacob Rofolenz 
bewog den Kaifer, diefes fein Vorhaben aufzugeben. 35) Johann IV. Marens, 
Graf von Altringen, vorher Eonfiftvrial- Director zu Salzburg und Domberr zu 
Olmütz vom Jahre 1633—1664. 36) Marimilian Gandolph, Graf von Küenburg, 
Domberr zu Salzburg und Eichftabt, Bifchof von Lavant, vom Jahre 1665— 1668; 
er wurde Erzbifhof von Salzburg und im Jahre 1686 Cardinal. 37) Wenzel 
Wilhelm, Graf von Hofkirchen, vom Jahre 1670—1679. 38) Johann V. Ernft, 
Graf von Thum, vom Jahre 1679—1687. Er war Domherr von Salzburg, 
und im Jahre 1687 wurbe er dort auch Erzbifchof. 39) Rudolph Joſeph, Graf von 
Thun, Bruder des vorigen, Domherr zu Salzburg und Paffau, vom Jahre 1690 
bi8 1702. 40) Franz Anton Adolph, Graf von Wagensfperg, vom Jahre 1702 
bis 1712, wo er Bifchof von Ehiemfee wurde. 41) Joſeph I. Dominicus, Graf 
von Ramberg, vom Jahre 1712—1722; er wurde dann Bifchof von Paſſau, und 
zulegt Earbinal. 42) Earl II. Joſeph, Graf von Küenburg, vom Jahre 1722 bie 
1724, wo er Bifhof von Ehiemfee wurde. 43) Leopold II. Anton Eleutherius, 
Freiherr von Firmian, vorher Bifhof von Lavant, im Jahre 1724 Bifhof von 
Gedau, 1727 von Raifer Earl VI. zum Bifchofe von Laibach ernannt, und darauf 
zum Salzburger Erzbifchof gewählt. 44) Jacob II. Ernft, Graf von Lihtenfiein, 
wurde im Jahre 1728 Bifhof von Sedau, im Jahre 1738 Bifchof in Dimüs, 
im Jahre 1745 Erzbifhof von Salzburg. 45) Leopold II. Ernft, Graf von 
Firmian, Domdechant in Salzburg, wurde im Jahre 1739 Bifchof von Sedau, 
im Jahre 1763 Bifchof zu Paffau und endlich Eardinal. 46) Joſeph II. Philipp, 
Graf von Spauer, Domherr zu Salzburg und Briren und Probft zu Ehrenburg, 
wurde im Jahre 1763 zum Bifchofe in Sedau ernannt. Er war ein gelehrter 
Mann und großer Freund der Wiffenfchaften. Zur wirkfameren Verwaltung ver 
Geelforge errichtete er mehrere Pfarrvicariate, verbefierte die Einkünfte ber 
Pfarren von Higendorf, Moostirchen und Preding, gab zur beſſeren Ausftattung 
bes Priefterhanfes zu Graz, welches vorzüglich Alois Bertholdi, der vom Jahre 
1743—1757 Stabtpfarrer von Graz war, geftiftet hatte, 10,000 Gulden, und 
verwendete überhaupt fein ganzes Einfommen aus dem Seckauer Bisthume zum 
Nutzen deſſelben und zu wohlthätigen Stiftungen. Im Jahre 1779 wurde er Bifchof 
von Brixen. AT) Joſeph III. Adam, Graf von Arko, war vorber Domberr zu 
Paſſau, dortiger Weipbifchof und Pfarrer in Aigen, dann Paffauer-Dfficial in Wien 
und Pfarrer in Tuln; im Jahre 1776 wurde er Bifchof von Königgräg und Dom- 
here in Salzburg; den bifchöflihen Sig von Seckau hatte er vom Jahre 1730 bis 
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1802 inme. Unter feiner bifhöflichen Amtsführung erlitten die kirchlichen Zufläube 
Steyermarls durch bie eigenmaͤchtigen, wenn auch manchmal wohlmeinenden Reformen 
bes Raifers Joſeph II. (f. d. Art.) eine ganze Veränderung. Die für Steyermarf 
wichtigfte Aenderung iſt die neue Didcefan-Eintheilung. Schon im Jahre 1783 
beſchloß Kaiſer Joſeph II. in Graz ein neues Erzbisthum zu errichten, dem alle 
Biſchöfe Inneröfreihs als Suffragane unterftehen follten, dafür aber das Erzbis⸗ 
thum Görz aufzuheben und in Leoben ein neues Bisthum zu gränden. Der Biſchof 
von Sedau Yofeph Adam, Graf von Arko wurde als Erzbifchof von Graz vefignirt, 
und zugleich der bisherige Stadtpfarrer und Dechant zu Ens, Alerander, Graf Engel 
von Wagrein zum künftigen Bifchof von Leoben beftimmt. Diefer Plan des Kaiſers 
fgeiterte jedoch an der Fräftigen Einſprache des Erzbistfumes Salzburg, welches 
ſich dadurch in feinen Rechten beeinträchtiget fah. — Nach einer mehr als zweijäh- 
rigen Berhandlung war zwifhen dem Kaifer und bem Erzbifchofe von Salzburg 
Hieronymus Eolloredo am 19. April 1786 ein Vertrag abgefchloffen, welchem zu 
Folge Salzburg feine bifchöflichen Rechte in Steyermark und Kärnthen an die Bi» 
ſchöfe von Gurk, Lavant, Sedau und Leoben abtrat, hingegen aber die Metropoli- 
tanrechte über alle Bifchöfe in Steyermarf und Kärnthen, fo wie auch das bisherige 
Ernennungsredht zu den Bisthümern von Sedau und Lavant für jeden, und zu dem 
von Gurk für den dritten Erledigungsfall fich vorbehielt, boch fo, daß der Erzbifchof 
jebesmal eine dem Landesfürften angenehme Perfon ernennen follte. Für das nen 
zu errichtende Bisthum Leoben wurde dem Kaifer als Stifter das Ernennungsredt, 
dem Erzbifchofe von Salzburg jedoch das Beftätigungsrecht zugeflanden. Diefem 
Bertrage gemäß wurde auch eine ganz neue Didrefan- Eintheilung vorgenommen, 
Zum Sitze ded neuen Bisthumes Leoben wurde das aufgehobene Benebirtiner» 
Nonnenftift Göß mit einem Domcapitel von 7 Eanonifern beftimmt. Zu feinem 
Dideefan- Sprengel befam er den Judenburger und Bruder Kreis, alfo auch ben 
in Oberfteyer gelegenen Antheil der Sedauer Didcefe. Der neue Biſchof Graf 
Engel nahm am 1. Mai 1786 Befig von feinem Biethume. — Das Bisthum 
Sedau erhielt als feinen Sprengel den ganzen Grazer und Marburger ftreis. Der 
Sig des Bisthumes, welches feinen alten Namen Sedau fortbehielt, wurde nach 
Graz verlegt, die bisherige Hof- und Zefuitenkirche zur Domkirche und ver alte 
Biſchofhof zur bifchöflichen Nefivenz beſtimmt. Seckau erhielt ebenfalls ein Capitel 
mit 7 Domberren. — Wie überall, fo wurden auch in der Didcefe Seckau vom 
Kaifer Joſeph II. mehrere Klöfter aufgehoben und viele neue Pfarren gegründet. 
— Für die Heranbildung der Geiftlichen wurde in Graz ein General-Seminarium 
errichtet. Da fich diefes jedoch unzweckmäßig erwies, indem die Bifchöfe alles Ein- 
fluſſes auf die Bildung ihrer zukünftigen Geiſtlichkeit entbehrten, und auch mit ber 
barin ertheilten Bildung nicht einverfianden waren, fo wurden auf die Verwendung 
der Bischöfe vom Kaifer Leopold II. im Jahre 1790 die General» Seminarien 
Cf. d. U.) wieder aufgehoben, und die fhon früher beftandenen Alumnate und Priefter- 
bäufer von den Biſchoͤfen wieder hergeftellt. Im Jahre 1802 ftarb ber Biſchof 
Joſeph Adam, Graf von Arko. Er hatte durch feine Frömmigkeit, Freundlichleit 
und Güte die Verehrung feiner Bisthumsangehörigen fih in einem hohen Grade 
erworben, und bei den Einfällen der Franzofen, von denen er manche Unbilden zu 
leiden hatte, ein erhebendes Beifpiel der Liebe zum Baterlande und Landesfürften 
gegeben. 48) Johann VI. Friedrih, Graf von Waldftein und Wartenberg, Dom« 
herr zu Augsburg und Domdechant in Salzburg vom Jahr 1802—1812. Diefer 
war eifrigft bemüht, fidh eine genaue Kenntniß feiner Didcefe zu verſchaffen. Deß- 
wegen unternahm er fogleich eine allgemeine Bifitation derſelben, wobei er ſogar 
jede Filialfirche und Schloßcapelle befichtigte. Er mußte im Jahre 1808 auch die 
Adminifration der Didcefe Leoben übernehmen, nachdem das dortige Domcapitel, 
welches feit dem im Jahre 1800 erfolgten Tode des Bifchofes Engel die Didcefan- 
Berwaltung geführt hatte, aufgehoben worben war, — Rach feinem am 15. April 
55? 
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1812 erfolgten Tode blieb das Bisthum Sedan dur 12 Jahre unbefegt. Der 
Grund diefer Bacatur liegt in der durch die franzöfifchen Kriege hervorgebrachten 
Zerrüttung der Zuftände des Erzfliftes Salzburg. Salzburg wurde, wie die übrigen 
geiftlihen Fürftenthümer fecularifirt. Zuerft erhielt dafjelbe Ferdinand, Bruder 
Kaifers Franz I., als Entfchädigung für Toscana; im jahre 1806 fam es an 
Deftreich, im Jahre 1809 an Bayern, und im Jahre 1816 bleibend an Deftreid. 
Sm Jahre 1823 kam endli eine Mebereinfunft über die neue Ausflattung, über 
die Rechte und Berhältniffe des Erzbisthumes Salzburg und feines Domcapitels 
zwiſchen Papſt und Kaifer zu Stande. Diefer Uebereinkunft gemäß wurden 
nun die Bifhöfe von Sedau, Lavant, Gurk, Briren, Trient und Leoben als 
Suffragane Salzburgs beftimmt. Der Erzbifchof behielt das Recht, die Bifchöfe 
von Sedau und Lavant für jeden Erledigungsfall, den Bifhof von Gurf aber 
abwechfelnd mit dem Kaiſer jedes dritte Mal zu ernennen, zu confirmiren und 
zu weihen. Dem Salzburger Domcapitel wurde fein altes Vorrecht, den Erj- 
bifchof zu wählen, beftätigt, nur bie erfte Ernennung behielt ſich der Papft vor, 
welcher dazu den bisherigen Bifhof von Laibach Auguftin Gruber beflimmte, der 
am 25. März 1824 in Salgburg feierlich als Erzbifchof inthronifirt wurde. Durd 
die Befeßung des Erzbisthumes Salzburg fonnten nun auch die verwaifeten Diöcefen 
Seckau und Lavant mit neuen Oberbirten verfehen werben. 49) Roman GSebaftian 
Zängerle, vorher Benebictiner im Stifte Wiblingen in Schwaben, nach deffen Auf« 

bebung Profeffor der Theologie zu Salzburg, Krakau, Prag und Wien, Domhert 
zu Wien, Doctor der Philofophie und der Theologie, wurde vom Erzbifhof Auguftin 
Gruber am 24. April 1824 zum Biſchofe von Sedau ernannt, und fand ſowohl 
feiner eigenen Didcefe als Bifhof, als auch jener von Leoben als Adminiftrator 
bis 27. April 1848 fegensreih wirfend vor. Durd feine Bemühungen wurben 
viele religiöfe Anftalten in Steyermarf eingeführt. Im Jahre 1826 erhielten die 
Redemtoriften die Pfarre Fronleiten, 1834 die windifche Pfarre in Marburg, wäh- 
rend fie zu Mautern in Oberfleyer ein eigenes Hausftudium hatten; die Jeſuiten 
errichteten in dem Klofter der aufgehobenen Dominicaner zu Graz in Münzgraben 
ein Noviciat. Zu Maria Schnee am Graben in Graz wurde ein Klofter der Ear- 
meliter und eines der Carmeliterinnen gegründet. Um für den Unterricht der weib- 
lichen Jugend Hinreichend zu forgen, fo wurde im Jahre 1843 das Inflitut der 
Schulſchweſtern und 1846 ein Ordenshaus der Frauen vom hl. Herzen Jeſu in das 

Leben gerufen. Die fegensreihe Wirkfamkeit der barmherzigen Schweftern bewog 

den Bifhof Roman, diefelben im Jahre 1841 auch in Graz einzuführen, wo fir 

die Krankenpflege im allgemeinen Eivil-Kranfenhaufe übernahmen. Seit dem Jahre 

1838 verfammelte er alljährlich den größten Theil feines Elerus in den Friefter- 

Erercitien auf einige Tage um fih. Um für einen tüchtigen Nachwuchs des Clexus 
Sorge zu tragen, fo gründete er, durch Beiträge der Didcefan-Beiftlichkeit reichlich 
unterfiügt, im Jahre 1842 ein Knaben-Seminar, Augustinaeum genannt, welches 
mit einem ähnlichen hier ſchon beftehenden Inſtitute, Carolinum genannt, zu einem 
©anzen vereinigt wurbe, und in dem gegenwärtig 79 Zöglinge für den geiſtlichen 
Stand herangebilvet werden. — Sein wahrhaft apoftolifcher Eifer und feine raftlofe 
Thätigkeit zur Hebung der Religion fand auch die verdiente Würdigung; Biſchof 
Roman erhielt von Sr. Heiligkeit Gregor XVI. die Würde eines päpftlichen Hans- 
prälaten und Thron-Affiftenten, fo wie auch den Titel eines römifchen Grafen. Er 
ftarb am 27. April 1848, nachdem er kurz vorher einen ungemein rührenden 
Hirtenbrief erlaffen hatte, in welchem er die Gläubigen im Tone eines liebreichen 
Baters vor den Theorien einer falfchen Freiheit eindringlich warnet, und zum Ge⸗ 
horfame gegen bie rechtmäßige Obrigkeit ermuntert. — Die Adminiftration der 
beiden Didcefen Sedau und Leoben übernahm der Dompropft Joſeph Krammer als 
Eapitular-Bicar, und führte biefelbe bis zum Eintreffen des neuen Bifchofes in 
dieſer ſchwierigen Zeiteporhe mit großer Umficht und Klugheit. 50) Joſeph Othmar, 
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Ritter von Raufcher warb am 29. Jänner 1849 als Fürftbifchof von Sedau ernannt, 
und am 22. April 1849 in der Cathebralfirche zu Graz feierlich inthronifirt. Er 
war früher Profeffor der Kirchengefchichte und des Kirchenrechtes in Salzburg, dann 
Director der orientalifhen Academie in Wien. Seine Wirkſamkeit gehört zwar 
ber fpäteren Geſchichte an; allein feine einflußreiche Theilnahme und feine Thätig- 
feit bei der Regelung der firhlihen Zuftände Oeſtreichs haben bereits die allge- 
meine Aufmerkfamleit und Bewunderung auf ihn gelenft, und ihm die Verehrung 
und Liebe aller Katholiken Deftreichs erworben. (Vgl. Aquilinus Julius Eafar, 
Staatd- und Kirchengefchichte von Steyermarf; Muchar, Geſchichte von Steyer- 
marf; Klein, Gefchichte des Chriftentfumes in Oeſtreich und Gteyermarf; 
Schematismus der Didrefe Sedau; und die Artifel: Kärnthen und Salz 
burg.) [&ranz Scell.] 

Secreta, |. Meffe. 

Secretaria apostolica, f. Curia Romana. 

Secte, f. Härefie und Schisma. 

Seeten, die vier orthbodoren des Islam, f. Islam. 

Sectio beneficii, f. Beneficium ecclesiasticum und Kirchenamt. 

Seculargeiftlicher, f. Geiſtlicher und Regulargeiftlicher. 

Secularijation, f. Säcularifation. 

Secundinus. I. Secundinus, der Manichäer in Africa, fehrieb gegen Auguftin 
wegen deffen Abfall von den Manichäern. Auguftin antwortete ihm — um 405 — 
in der Schrift: Contra Secundinum Manichaeum Liber I., worin er zeigt, warum 
er die Manichäer verlaffen habe, und biefelben aus dem Briefe des Secundinus 
felbft widerlegt Cop. August. bei Migne P. t. 42. p. 578). — II. Secundinus der 
Srländer, war Sohn des Longobarben Reftitutus und der Dareca, Schweſter des 
hl. Patricius, Iebte feit 439 in Irland, und flarb, 75 Jahre alt, im Jahre 459. 
Secundin war Bischof von Domnach, verfaßte auf Patricius noch zu deffen Lebzeiten 
einen Hymnus, der lange nachher in dem Munde aller Srländer war, und flarb, 
wie es ihm Patricius vorbergefagt, unmittelbar nachher. Er wurde begraben zu 
Domnad, und zeigte durch häufige Wunder, daß er mit Ehriftus lebe. — Acta Sct. 
— 17. März — ©. 523 ıc. im Leben des HI. Patricius. Den erwähnten „Hym- 
nus alphabeticus“ fiehe bei Migne P. t. 53. ©. 838. 

Secundiz. Wie die erfte hl. Meffe eines neugeweihten Priefters mit gewiffen 
kirchlichen Feftlichfeiten gefeiert wird, fo wird nach einer allgemeinen Gewohnheit 
auch wieder der Tag, an dem er fein fünfzigftes Priefterjahr zurücklegt, feftlich 
begangen. Gene Feier heißt Primiz (ſ. d. A.), dieſe Secundiz oder Priefterjubi- 
läum. Allgemeine Borfcriften über die Form dieſer Feftlichkeit Tiegen nicht vor 
— fie wird je nah dem Willen des Jubilars entweder im Stillen mit einer 
einfachen hl. Meffe oder öffentlich begangen. In letzterm Falle Hält der Zubilar 
ein feierliches Amt unter Beihilfe eines Affiftenten, womit zugleich eine auf das 
Feſt bezügliche Predigt verbunden wird (f. d. Art. JZubelpredigten). Steht der 
BDetreffende zugleich fünfzig volle Jahre im kirchlichen Dienfte, fo heißt die Feftlich- 
Zeit Amts-Jubel- Feier. Eine folde wird bisweilen auch ſchon von Pfarrern 
u „ die an einer und derfelben Kirche feit fünfundzwanzig Jahren ange» 

ellt find. 
e Secundus war einer der bedeutendften Schüler des Onoftifers Valentinus 
£f. d. A.). Indeſſen berichten die Alten nur fehr wenig von ihm, da er in ben 
Lehrſätzen faft durchaus mit Valentinus übereinftimmt. Cine wefentlihe Differenz 
befteht darin, daß er die erfien act Wefen Crowen oydoag) des Balentinus in 
zwei Elaffen, jede von vier Wefen (reroas), ſcheidet, deren eine er bie rechte, 
die andere aber die linfe beißt, oder auch Licht und Finfterniß (fo Irenaeus adv. 
haeres. lib. I. c. 11. n. 2. ed. Massuet. und fein wortgetreuer Copift der Verfaſſer 
‚ser fog. Philosophumena Origenis lib, VI, n. 38, p. 198. ed, Miller, Oxonii 1851, 
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dann auch Epiphan. haeres. 32. und Theodoret. haeret. fabul. lib. I. e. 8). Diefe 
Auffaffung nähert fi in auffallender Weife dem perfifchen Syſtem des Zorvafler 
und ift in fpeculativer Hinficht darum eine fehr wichtige Mobification des Balentis 
nifchen Syftems, weil fo das Gute (Licht) und Böfe (Finfternig) als in Einem 
Urgrund befchloffen erfcheint, durch deffen beginnende Entwicklung fofort das Gute 
und Böfe auseinandertritt, fo daß der Begriff des Böfen mit der Entwidlung des 
Urwefens nothwendig gegeben ift. Diefe Annäherung an den Parfismus (f. d. A.) 
mag es wohl auch erflären, daß Secundus im Drient viele Anhänger fand und 
eine bebveutende, nach ihm genannte Secte bilden fonnte. Auch mag hiezu der Um- 
ftand beigetragen haben, daß er feine Lehre trefflich anzurühmen verfland, wie 
Epiphanius meldet Chaer. 32. n. 1). in zweiter Punct, worin er von feinem 
Meifter Valentin abwich, befland darin, daf er den Abfall aus dem Pleroma, wo- 
mit die fichtbare Schöpfung beginnt, nicht einem der dreißig oberfien Aeonen, fon- 
dern einem Aeon niederen Ranges zufchrieb. Auch wird diefer Gecte als unter- 
fheidendes Merkmal von den Valentinianern nachgefagt, daß fie einen ſchändlichen 
Wandel führe (Augustin. lib. de haeres c. 12). Unter feinen Anhängern wird 
befonders Epiphanes, der Sohn des Karpofrates (f. d. Art.), erwähnt (Epiphanü 
haer. 32. n. 3). Bgl. über Secundus und die Secundianer Tillemont Mem. 
T. I. Les Valentiniens (p. 263) und Matter, Krit. Geſchichte des Gnoſticismus. 
Heilbronn 1833. II. Bd. ©. 103—4. [&efler.] 
Sedatus, Ruricius und andere gleichzeitige Schriftfleller. Sedatus, 
Bifhof von Nemanfus, wohnte im J. 506 dem Eoncil von Agde, im 3. 607 dem vom 
Toulouſe bei. Bon ihm find drei Briefe an den Bifchof Ruricius von Limoges vorhan⸗ 
den. Bon ihm zu unterfchieden ift Sedatus von Beziers (Biterrä), der im J. 589 den 
Synoden von Toledo und Narbonne anwohnte. Ihm wird zugefchrieben eine Homilie: 
„de Epiphania* (bei Migne P. t. 62. ©. 772); jene Briefe w. a. bei Canis. L. A. 
T.V. P. II). Nod 2 andere Reben, dem Biſchofe Sedatus von Beziers zugefchrieben, 
Reben unter den Reden Auguftin’d. Der erwähnte Bifhof Ruricius der Aeltere, 
ftammte aus dem vornehmen Haufe der Anicier, lebte zuerft in der Welt, hatte die 
Iberia zur Gemahlin, trat fpäter in den geifllichen Stand und wurde Bifhof zu Limo» 
ges — 484, Nachfolger des Biſchofs Aftedius, und nad dem erften Bifchofe Mar- 
'tiali der 24: in der Reihenfolge. Er war mit den berähmteften Bifchöfen Gallien’s 
feiner Zeit befreundet. Er lebte noch im J. 506. Wir befigen von ihm 82 Briefe, 
die in zwei Bücher getheilt und an 49 Perfonen gerichtet find. Für die Zeitgeſchichte 
geben diefe Briefe wenig Ausbeute, es find Höflichfeits- oder Troſtſchreiben, oder 
foldhe, die zu einem frommen zurücgezogenen Leben einladen. Bon diefem Ruricius 
iſt fein Enkel, gleichfalls Bifchof von Limoges, zu unterfcheiden; beide Ruricins 
feiert Benantius Fortunatus in einem „Epitaphium“ (lib. IV, carm. 5); er fehreibt 
dem einen die Gründung einer Kirche des Petrus, dem andern des Auguftin zu. 
Die Männer, an welche der ältere Ruricius ſchrieb, find zum großen Theile berühmte 
Zeitgenoffen in Gallien. Ruricius ſchrieb Briefe an drei nach einander regierende 
Erzbifhöfe von Arles, an Leontius, Aeonius und Cäfarius. Nach dem Tode des 
HI. Hilarius von Arles folgte Ravennius (von 449 bis nach 454). An denfelben 
befigen wir von Papft Leo I. eine Anzahl von Briefen; von Ravennius und beffen 
Suffraganen aber einen Synodalbrief, worin fie dem Papfte für fein berähmtes 
Schreiben an Flavian von Eonftantinopel danken. Auf Ravennius folgte fodann 
Leontius, der vor 462 Erzbifchof wurde. Ihm fündigte Papft Hilarus im Anfange 
bes 3. 462 den Antritt feines Pontificatd an. Leontins beglückwünſcht den neuen 
Papſt, und bittet ihn um den Schuß der Vorrechte der Kirdhe von Arled. Zwei 
weitere Briefe des Papftes an Leontius folgen. In einem Rundfchreiben an ver» 
ſchiedene Bifchöfe Galliens beflimmt der Papft u. a., daß jährlich Coneilien gehalten 
und von Leontius berufen werden. Fernere Verhandlungen zwifchen Leontius und 
Dilarus fehe man in dem Art. „Mamertus von Vienne“. Siehe: Epistolae et 
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decreta Hilari Rapae bei Migne, P. t. 58; in demſelben Bande ſtehen auch bie drei 
Briefe des Sedatus an Ruricius, fowie 6 Briefe des Bifchofs Fauflus von Rhiez am 
Ruricius. Im J. 475 hielt Leontius eine Synode zu Arles gegen den Presbyter Lucidus 
(f.v. 9. Fauftus von Rhiez und Lucidus). Unter den 82 Briefen des Ruriciug 
findet fich nur einer an Leontius. Dem Leontius, der im J. 483 oder 484 ftarb, folgte 
als Erzbifchof Aeonius oder Eonus — bis 502. Bon Ruricius befigen wir 3 Briefe 
an ihn. Zu Arles lebte damals der Abt Julianus Pomerius, an den gleichfalls zwei 
Briefe des Ruricius gerichtet find. Derfelbe ftammte aus Mauretanien, hielt zu Arles 
eine Schule der Beredtfamfeit, und wurde zum Priefter geweiht. Er war ein ge— 
wandter Dialectifer, ein Dann von Xalenten und Fertigfeit der Sprache. Er fihrieb: 
a) de natura animae — in 8 Büchern, deren Inhalt ung Gennadius angibt, woraus 
man fchlieft, daß diefes Werk mit der Schrift des Nemefius (f. d. Art.) „über die 
Natur des Menfchen“ denfelben Inhalt hatte. Er fchrieb ferner: b) de contemtu 
mundi ac rerum transiturarum; c) de vitiis et virtutibus. Als Gennadius fein 
Werk: de scriptoribus eccles. — um 495, ſchrieb, Tebte Pomerius noch (cp. 98. 
l. c.). Sein Todesjahr ift nicht befannt. — Erhalten ift ung allein von ihm: „De 
vita contemplativa“ in brei Büchern, ein Werk, das früher dem Prosper von Aqui- 
tanien zugefchrieben wurbe. Unter dem befchaulichen Leben verfieht Pomerius die 
Anfhauung Gottes im fünftigen Leben und zeigt nun, wie man fich auf diefe An- 
fhauung vorbereiten folle, und welches die Hinderniffe derfelben feien. — Diefe 
Schrift ift abgebrudt bei Migne Patr. t. 59. Auch von Ennodius befigen wir einen 
Brief an Pomerius (Ennodii op. bei Migne, t. 63. ep. L. II, 6). — Auf den 
obenerwähnten Erzbifchof Aeonius folgte Cafarius von Arles (f. d. A.) im 3. 502. 
An ihn find zwei Briefe des Nuricius vorhanden. Er entfchuldigt fih, daß er im 
J. 506 wegen Krankheit zu der Synode von Agde (f. Cäfarius) nicht habe 
fommen fönnen. — Ein weiterer Brief des Ruricius ift gerichtet an Agricola, den 
Sohn des Kaifers Avitus; des Agricola Schwefter aber, Papianilla, war die Ge— 
mahlin des Sidonius Apollinaris, nachmaligen Bifchofs von Elermont (f. d. Art.). 
Der letztere hatte einen gleichnamigen Sohn Apollinaris, an den zwei Briefe des 
Ruricius gerichtet find. Nach dem Berichte des Gregor von Tours war er indeß 
feinem Heiligen Bater nicht fehr ähnlih an Charakter (Hist. Fr. III, 2). Ein dritter 
Apollinaris, ein Verwandter diefer beiden, war Bruder des Avitus von Vienne; er 
felbft war Bifchof von Balence, und fand in dem Rufe der Heiligkeit. Unter ven 
88 Briefen des Avitus befigen wir zwei Briefe des Apollinaris von Balence an 
Avitus; 6 Briefe des Avitus an feinen ältern Bruder Apollinaris; endlich A Briefe 
des Avitus an den Apollinaris, den Sohn des Bifhofs von Elermont. — Ruricius 
lebte aber auch ſchon in Freundfchaft mit dem letztern, dem berühmteſten unter biefen 
3 Apollinaris; er richtete drei Briefe an denfelben; fodann einen an die Papianilla, 
welche aber nicht die erwähnte Gemahlin des Sidonius, fondern des Parthenius war. 
Bier uns erhaltene Briefe richtete Ruricius an den obigen Sedatus, Biſchof von 
Nismes. Einmal ſchreibt er an dem fonft nicht befannten Priefter Albinus; einmal an 
den Bifchof Ambroſius, wahrfcheinlich von Sens. Fünf Briefe richtet er an Apruncu- 
Ius, den Bifchof von Elermont, nach dem Tode des Apollinaris. Einen Brief ſchrieb 
er an Cenforius oder Cenfurius, den Bifchof von Aurerre. Eonftantius, Priefter von 
Lyon, verfaßte um 488 ein Leben des hl. Germanus von Aurerre, und widmete es 
dem Patiens von Lyon und Cenfurius von Aurerre. Auch das vorhandene Leben bes 
hi. Bischofs Zuftus von Lyon wird diefem Conſtantius zugefchrieben. An ihn rich“ 
tete Ruricius drei Briefe. Einen einzigen fihrieb er dem nicht weiter befannten 
Bifchofe Baffulus; fünf Briefe an Ungenannte. Ebenfo find Capillutus, an den er 
zwei, und Eelfus, an den er drei Briefe richtete, nicht näher befannt. Namacius 
und feine Gemahlin Eeraunia waren angefehene Laien in Aquitanien, an die Ruri- 
eins im Ganzen acht Briefe fhrieb. Die Bifchöfe Elarus und Eronopius, an bie 
er je einen Brief richtete, find nicht befannt. Elafius, Erarlian, Eudomins mit 
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Melania, an die Ruricius fehrieb, werben fonft faum genannt. Biſchof Eufrafius, 
an den zwei Briefe gerichtet find, war der Nachfolger des Aprunculus zu Elermont. 
An den befannten Bifchof Fauftus von Rhiez find zwei Briefe vorhanden, an die Priefter 
Foedamius und Bilicus von Limoges einer, an einen unbefannten Fredar gleichfalls 
ein Brief. Dem in den Studien eifrigen Hesperius fchreibt Ruricius dreimal, 
einmal einem gewiffen Hispanus. Einen Brief richtete er an den berühmten Archi- 
biacon Johannes, den der Erzbifhof Patiens von Lyon nachmals zum Bifchofe von 
Chalons ernannte. Einen Brief fohrieb er an den HI. Lupus, Biſchof von Troyes 
(. d. 9). Die Presbyter Nepotian, an den er einen, und Omacius, an den er 
zwei Briefe richtete, werben fonft nicht genannt. Ebenſo werden nicht genannt ein 
Präfidius, an den zwei, ein Severus, ein Sthorachius, ein Stephanus, ein Berus, 
ein Biſchof Victorin, an die je ein Brief gerichtet ift; nicht befannt ift ferner ver 
Bruder Taurentius und Vittamenus mit zwei Briefen. Bolufian mit einem Briefe 
war Bifchof von Tours, Nachfolger des Perpetuus, und von den Gothen nad 
Touloufe verbannt (cf. Gregor. Tur. H. Fr..X, 31), wo er auch ftarb. Noch übrigt 
Ruſticus, an den Ruricius zwei Briefe fchrieb, diefer Ruſtieus war wahrfcheinlich 
ein Laie aus Bordeaux, deffen auch Apollinaris Erwähnung thut. Nebfidem gibt 
ed noch mehrere andere Schriftfteller diefes Namens. Es gab einen Bifchof Rufti- 
eus in Gallien, von welchem ein Brief an den bi. Eucherius von Lyon (f. d. A.) 
vorhanden ift. Biel berühmter ift der Diacon Rufticus von Rom, welcher bie 
„drei Kapitel“ gegen den Kaiſer Juftinian vertheidigte. Die Diaconen Rufticus 
und Sebaftian, welche fich gegen das Jubicatum des Papſtes Vigilius erflärten 
(ſ. Dreicapitelftreit), wurden im J. 550 von Papft Vigilius ausgeſchloſſen 
und abgefegt. Ruſticus wurde fofort mit andern Gegnern der 5. Synode durch 
Kaiſer Zuftinian in die Verbannung nach Thebais gefhidt (553). Des Ruſticus 
Genoſſe, der africanifche Abt Felir farb im %. 557 in der Verbannung. Was 
fpäter aus Ruſtieus geworden, ift nicht befannt. Das von Ruſticus uns binter- 
laffene Werf: „Contra Acephalos disputatio* ift in der Form eines Dialogs zwi- 
[hen Rufticus oder dem Orthodoren und dem Häretifer, oder dem Monopbyfiten 
und Gegner der drei Eapitel gefchrieben. Es ift wohl von Rufticus während feiner 
Berbannung verfaßt; denn er fagt in ber Borrebe, daß er dasjenige, was oft in 
den Unterredungen zu Eonftantinopel, zu Alerandrien in Aegypten, und zu Anti 
nous in ber Thebais verhandelt worden fei, hier zufammen- und gegeneinander 
ftellen wolle. Die Schrift des Ruſticus ſteht bei Migne, Patr. T. 67. — Ein 
vierter Ruſticus ift der Dichter Elpidius oder Helpidius Ruſticus; er war Erguäftor 
und Arzt bei dem Oſtgothen Theodorih, zugleich Diacon, an welchen mehrere 
Briefe des Ennodius gerichtet find. Er fohrieb: „Epigrammata 24° zu ebenfo vielen 
Erzählungen des A. und N. Teftaments; und ein heroifches Gedicht „über vie Wohl- 
thaten J. Chrifti“ ; ferner ein Gedicht: „In consolationem doloris sui“, das nicht 
erhalten iſt. Das Erhaltene ſteht T. IX. biblioth. patr. maxima. [(Gams.) 
Sedes impedita ift ver Ausdrud, womit die Canonen denjenigen Zu- 

ſtand bezeichnen, da der päpftliche, erzbifchöfliche oder bifchöfliche Stuhl zwar nicht 
de jure erleviget, aber der rechtmäßige Inhaber deffelben gewaltfam an der Amte- 
führung gehindert, oder der Verkehr mit ihm durch unbefiegbare Berhältniffe un- 
möglich gemacht oder doch äußerſt erfchwert ifl. I. Die Behinderung der erzbi- 
ſchöflichen oder biſchöflichen Amtsführung (sedes episcopalis impedita) Fann 
auf mehrfache Weife eintreten. 1) Der eine in dem Decretalenrechte vorgefehene 
Fall ift der, wenn der Erzbifchof oder Bifchof von äußeren Feinden ber Kirche 
(a paganis vel schismaticis) gefangen fortgefchleppt wird. Da hier eine Mückkehr 
deſſelben fobald nicht zu hoffen fteht, fo ift eine Duafi-Bacatur eingetreten, fo daß, 
wie bei der wirklichen Erledigung, das erzbifchöfliche oder bifhöflihe Kapitel ver: 
läufig die Verwaltung übernimmt, und auch einen Vicar (f. Capitular- Vicar 
11. 331 f.) beftellen kann; da jedoch der Bifchof noch nicht unwieberbringlich feiner 
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Kirche verloren ift, fo hat das Eapitel alsbald an den Papſt zu berichten und deſſen 
Berfügungen zu gewärtigen (Sext. c. 3. De suppl. negl. prael. I. 8). Derfelbe 
wird nach Umſtaͤnden einen Adminiftrator beftellen (Sext. c. 42. De elect. I. 6; 
Sext. c. 4. De suppl. negl. I. 8), der dann die volle Jurisdiction, und — wenn 
er vermöge erhaltener Eonfecration dazu befähiget ift — auch die Pontificalien aus- 
übt, ober die legteren durch den etwaigen Weihbifchof ausüben läßt, oder darum 
einen benachbarten Bifchof angeht. 2) Ein anderer Fall ift da vorhanden, wo ber 
Erzbifchof oder Bifchof von feiner eigenen Staatsregierung gefangen aus feiner 
Didcefe weggeführt wird. Hier iſt nicht nur das Band zwifchen dem Bifchofe und 
feiner Kirche nicht zerriffen oder im rechtsgültiger Weife gelöst, fondern nur ein 
Zuftand eingetreten, der vorübergehend und voraugfichtlich von kurzer Dauer ift, 
indem bie Staatsregierung ohne Zweifel bald mit dem päpftlichen Stuhle, der von 
dem Ereigniffe unverweilt durch das betreffende Capitel zu unterrichten ift, in Unter⸗ 
handlung treten, und alddann die Entfcheidung des Conflictes oder wenigſtens eine 
Provifionalverfügung des Hl. Vaters nicht allzulange auf ſich warten laffen wird. 
Dis dahin aber wird der zurüdgebliebene Generalvicar im Namen und aus Boll- 
macht des Bifchofs, ganz in derfelben Weife wie sede plena, fortfungiren. (Vgl. 
®. Phillips und ©. Görres hiſtoriſch-polit. Blätter Bd. II. Hft. 3. ©. 158 ff.). 
3) Noch zwei Fälle — wieder anderer Art — werden gemeiniglich hieher gerechnet. 
a. Wenn der Bifchof fufpendirt oder ercommunicirt ift. Da mit der in diefem 
Falle gebundenen Weih- und Jurisdictionsgewalt des Bifchofes zugleich die Amts- 
gewalt des Generalvicard gebrochen iſt (Sext. c. 1. De off. Vicar. I. 13), fo muß 
bier ohnehin der apoftolifhe Stuhl, von dem jene Cenfuren ausgegangen, zugleich 
auch Fürforge für die einftweilige Verwaltung der Didcefe treffen. b. Wenn der 
Biſchof durch Altersſchwäche, Geiſteszerrütung oder fonftwie, vorausfichtlich 
für immer, zur Führung bed Amtes untüchtig geworden iſt (Sext. c. un. De cler. 
aegrot. III. 5). Hier ift die Aufftellung eines bifchöflichen Coadjutors geboten 
(f. d. Art. Bd. II. 642 ff.). I. Die Behinderung des päpfllihden Stuhles 
(sedes apostolica impedita) ift 1) entweder von der Art, daß das allgemeine Dber- 
haupt der Kirche felbft gefangen gehalten, oder von feinem Site weggeſchleppt und 
in fo enger Gewahrfam ift, daß er nicht mehr felbft regieren kann. In diefem Falle 
tritt die interimiftifche Thätigkeit der Cardinäle, foviel ihrer zur Conftituirung ihres 
Eollegiums frei find, nach den vielleicht vom Papfte felbft noch gegebenen Provi- 
fionalverfügungen, oder in Ermangelung folcher infoweit ein, daß ſich deren Juris- 
dietion nur auf die unauffchiebbaren Regierungsfachen und die einftweilige Berwal- 
tung des Kirchenſtaates, in der sede plena gefeglichen Weife, befchränft. Diver es 
ift 2) der päpftliche Stuhl zwar de jure et facto befegt, aber durch feindliche Ge— 
walt fo abgefperrt, daß er gar nicht zugänglich, oder der Berlehr doch äußerft 
erfchwert if. In diefem Falle erweitert ſich für die Dauer dieſer Bedrängniß bie 
Jurisdiction der Erzbifchöfe und Bifchöfe bezüglich ihrer Didcefen jure extraordi- 
nario dahin, daß fie Verfügungen in höchftdringlichen Angelegenheiten, wenn berem 
päpftlihe Genehmigung außer Zweifel ift, provisorio modo treffen, und unauf- 
ſchiebbare Difpensfälle, wenn fiy deren Gewährung von Seite des apoftolifchen 
Stuhles nad feitheriger Praris mit Sicherheit erwarten läßt, salva auctoritate 
Romanae sedis erledigen dürfen. [Permaneder.] 

Sede vacante und Gedisvacanz, f. Capitel und Eapitular- 
vicar, Carbinalcollegium und Curia Romana. 

Sedecias (LXX. Yedexiag, rıp7%), der legte König von Juda. Er war 
ber dritte Sohn des Königs Joſias (von der Amital, 1 Ehron. 3, 15.), und hieß 
urfprünglih Mathanias, wurde aber von Nabuchodonofor unter obigem Namen an 
die Stelle feines Neffen Joachim oder Jechonias (f. d. A.) zum tributären Regenten 
des Landes eingefegt (im 3. 598 v. Chr., dem 21. feines Alters). Die traurige 
Geſchichte feiner eilfjährigen Regierung ift 2 Kon. 24, 17—25, 21 und 2 Chrom. 
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36, 11—18, fo wie Jerem. Cap. 37—39. Eap. 52. vergl. mit Eap. 28—34, 
Eap. 21. erzählt, und der Hauptfache nach im Art. Jeremias bargeftellt; denn 
nicht der König des bereits verworfenen und zur Strafe der Dienfibarleit unwider- 
ruflich beftimmten Volkes, fondern der Prophet, der Dolmetfcher des göttlichen 
Willens, bildet den Mittelpunct der verhängnißvollen Kataſtrophe. Gleich feinen 
Borgängern will dieſes aber Sedecias nicht anerkennen, noch viel weniger das ein- 
zige Rettungsmittel der Belehrung ergreifen, fondern ungehorfam, trogig, bisweilen 
beuchlerifch verftellt gegen den Propheten, dagegen nachgiebig und ſchwach gegen das 
lafterhafte Voll und feine Großen, fein Ohr den falfhen Propheten öffnend, die 
Lügenhafte Siegeshoffnungen gaben (Jerem. 28), geftattete er felbft die Gräuel des 
Gögendienftes an heiligem Orte (Ezech. 8, 14—17 u. a.) und glaubte durch Bünd- 
niffe mit den benachbarten Fürften von Moab, Ammon, Edom u. f. w. befonders 
aber mit Aegypten das Joch der babylonijchen Oberherrſchaft abfchütteln zu können. 
Den widerfirebenden Jeremias ließ er in's Gefängniß werfen, oder felbft miß- 
handeln. Damals berrfchte in Aegypten der unternehmende Hophra (Ephree ber 
Bulg. Apries des Herobot), welcher die verloren gegangenen Eroberungen in Afien 
wiebergewinnen wollte, und dem Sedecias mit großer Bereitwilligkeit entgegen 
kam. So mochte denn ſchon die Gefandtichaft, welche Sedecias in feinem 4. Jahre 
nach Babylon aborbnete, ja in eigener Perfon begleitete (Jerem. 51, 59) Feine 
anfrichtige Huldigung, fondern nur ein Dedmantel verrätherifer Abfichten fein. 
Sm 9. Jahre endlich fehritt er zur offenen Empörung, aber bereits im 10. Monate 
deſſelben Jahres ftand das Heer Nabuchodonofors vor den Thoren Jeruſalems und 
unterbrach die fofort beginnende Belagerung nur in foweit als nöthig war, das 
beranziehende ägyptifche Heer zurüd zu Schlagen. Nah anderthalb Jahren (im 4, 
Monat des 11. Jahres, 588 v. Chr.) fiel die Stadt in die Hände der Chaldäer, 
und ward am 10. Tage des 5. Monates durch den Feldherrn Nabuzarban ange- 
zündet und zerftört. Sedecias hatte ſich gleih nach dem Einzuge der Chaldäer 
durch ein fübliches Thor geflüchtet, wurde aber in der Gegend von ‘Jericho ge- 
fangen, nach Ribla in Syrien zu Nabuchodonofor gebracht und an beiden Augen 
geblendet in Feffeln nad Babel abgeführt, wo er, ungewiß wann, flarb (Jerem. 
52, 11.). [S. Mayer.) 
Sedulius, KHriftliher Dichter. ölius Sedulius wird erft von Iſidor 
von Sevilla als kirchlicher Schriftfteller angeführt (de viris ill. cp. 20). Seine 
Heimath ift nicht befannt. Er blühte zu Zeiten ber Raifer Theodoſius II. und Balen- 
tinian III. Er ſelbſt fagt von fih, in der Zueignung feines „Carmen paschale“ 
an ben Priefter Macedonius, daß er in früherer Zeit aus eitlem Streben fi welt- 
lichen Studien zu fehr hingegeben ; er lehrte wohl in Italien Philofoppie oder Rhe- 
torif. Durch den Priefter Macedonius wurbe er näher in die Lehre des Heiles 
eingeführt, lebte fpäter als Priefter in Achaja und verfaßte dort feine Schriften. 
P. Arevalo, fein Herausgeber, fucht e8 wahrf&einlich zu machen, daß er fpäter auch 
Bifchof geworden. Des Sedulius berühmtefte Schrift ift das: Carmen paschale. 
Es zerfällt in 5 Bücher; nach andern in 2, 3 oder 4. Es trägt auch dem Titel: 
Mirabilium divinorum libelli. Boran fleht ein Zueignungsfchreiben „an dem heiligen 
und feligen Heren und Vater, den Priefter Macedonius.“ Er fagt hier u. a., er 
babe in Berfen gefchrieben, daß die Wahrheit auf diefem Wege bei vielen einen 
beffern Zugang finde. Das erfle Buch behandelt einige Wunder Gottes im alten 
Bunde und geht über zu den brei Perfonen in der einen ungetheilten Gottheit, im 
Gegenfage zu Arius und Sabellius, von benen ber eine die Gleichheit, der andere 
den Unterfchied der Perfonen leugnet. Das zweite Buch behandelt die evangelifche 
Geſchichte von der Menfchwerbung bis zu den Wundern bed Herrn. Das britte 
Buch beginnt mit dem Wunder zu Cana und endigt mit dem Wunder bed Staters 
in dem Munde des Fifches. Das vierte Buch ftellt eine Anzahl anderer Wunder 
bis zur Auferwedung des Lazarus dar. Das fünfte Buch erzählt das Leiden und 
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Sterben, bie Auferftehung und Himmelfahrt des Heren. — Auf den Wunfch bes 
Macedonius überfegte Sebulius fpäter fein Carmen paschale in ungebundbene Rebe 
und nannte diefe Ueberfegung, welche uns gleichfalls erhalten ift: „Opus paschale. * 
Als zweites nicht ganz unbeftrittenes Gedicht des Sebulius befigen wir feine „Elegia,“ 
welche beginnt: „Cantemus socii, Domino cantemus honorem.“ Diefes kurze Ge- 
dicht, das u. a. den Titel führt: „Collatio veteris et novi Testamenti“ ift, unter 
Bergleihung des neuen mit dem alten Teftamente, wovon biefes das Vorbild, jenes 
bie Erfüllung war, eine Aufforderung zum Lobe Chrifti. Unbeftritten ächt ift der 
auch zum Theil in den Dienft der Kirche übergegangene „Hymnus“ des Sedulius: 
„A solis ortus ordine.* Diefer Hymnus heißt auch Abecedarius. — In dem foge- 
nannten „Decretum Gelasianum“ heißt e8 von Sebulius: „Gleichfalls erheben wir 
mit ausgezeichnetem Lobe das Werk des Sedulius über Ehriftus — (paschale opus), 
welches er in heroifchen Berfen verfaßt hat.“ . Ausgaben: von Cellarius 1704; vom 
Gruner 1747; von Areben 1761; von Gallandi 1773; — im Ganzen 41 Aus- 
gaben, ausfchließlich der des P. Arevalo Rom 1794. Arevalo (Aurival), der fpäter 
den Iſidor von Sevilla herausgab, beforgte in den 3. 1787—1794 zu Rom, unter 
der Anregung und dem Schutze des großen Erzbifchofs von Toledo und Cardinals 
Lorenzana, eine neue Ausgabe der chriſtlichen Dichter: Aur. Prudentius Clemens, 
Rom 1788 in 2 Bon.; des Aquilinus Juvencus, Rom 1792; des Dracontiug, 
Rom 1791; endlich des Sebulius 1794. Diefe Ausgaben des Arevalo find abge- 
drudt in der Patrologie des Abbe Migne, und zwar Juveneus und Sedulius im 
T. 19; Prudentius im T. 59 und 60, was wir hiemit zu den betreffenden Artikeln 
nachtragen. Dracontins fteht im T. 60 und 87 unter den Werfen Eugens von To— 
ledo. — Der Dichter Dracontius wird erft bei Iſidor von Sevilla als Berfaffer 
eines Gedichtes über die Weltfhöpfung gerühmt. Damals aber war das Gedicht 
des Dracontins ſchon fehr verftümmelt, und der Erzbifchof Eugen von Toledo, der 
Borgänger des Ildephons, arbeitete das Gedicht auf den Wunfch des Königs Chin- 
daswinth (641— 652) um und fügte vemfelben Einiges über den fiebenten Tag 
hinzu. Sp wurde im %. 1619 Dracontius zugleich mit Eugen von Sirmond ber- 
ausgegeben. Zu dem Heraemeron erfchien noch ein weiteres Gedicht des Dracontius, 
ein Brief, von dem Sirmond glaubte, daß er an den Kaifer Theodofius II. gerichtet 
war. Arevalo führt bis zum 3. 1732 dreizehn Ausgaben des Dracontius an. In 
Iegterm Jahre erfähienen zu Madrid Patrum Toletanorum opera T. I. und 1785 
T. II. Diefe vortreffliche Ausgabe ift ein Werk des erwähnten Cardinals Lorenzana 
und enthält die Werke des Eugen, Ildephons und Julian von Toledo. Die darnach 
abgedructen Schriften Eugens ſtehen bei Migne, Patrol. im T. 87; die Werfe des 
Ildephons und Yulian aber im T. 96; was wir hier gleichfalls nachträglich zu den 
betreffenden Artikeln bemerken. In diefer Sammlung der Bäter von Toledo ift nun 
auch das Heraemeron und der fogenannte Brief des Dracontius an Theodoſius IL. 
mit den Schriften Eugens von Toledo abgebrudt. Niemand wußte davon, baf 
Dracontius mehr gefihrieben. Da fand der erwähnte Arevalo, beſchäftigt mit feiner 
Ausgabe der oben angeführten Dichter, in der Baticana eine neue Handſchrift des 
Dracontius, unter dem Titel des hl. Auguftinus, mit der Unterfäprift: „Aur. Au- 
gustini de Deo.“ Der 116. Vers aber diefes Gedichtes „de Deo“ ift zugleich der 
erfte Bers des bisher befannten Heraemeron des Dracontius, und Arevalo überzeugte 
ſich, daß man bisher, von Iſidor von Sevilla an, in dem fogenannten Heraemeron 
nur einen Fleinern Theil des größern aus 3 Theilen beftehenden „Carmen de Deo* 
gekannt habe. Das bisherige Heraemeron enthält nur Vers 116 bis 755 bes „Car- 
men de Deo.“ Das Ießtere umfaßt außerdem Vers 1 bis 116 des erflen, und das 
ganze zweite und dritte Buch. Das zweite Buch hat 808, das dritte 682 Berfe. 
Aus einer zweiten von ihm gefundenen Handfchrift erſah Arevalo, daß der Brief 
oder die Elegia an den Kaifer Theodofius II. ein Schreiben an den König der Ban« 
dalen, Gunthar, fei, und daß Dracontius im Gefängniffe ſowohl fein Gedicht, als 
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fein Schreiben genannt ‚Salisſactio“*“ an den Vandalenkonig, verfaßt habe. Gumthit 
war Halbbruder des Königs Geiferich und herrſchte mit dieſem in Spanien über die 
Bandalen. Der Zwed des Gedichtes „von Gott“ ift, Gott aus feinen Werfen ber 
Güte und der Gerechtigkeit fennen zu lehren, damit aus der Erfenntuiß das Lob 
Gottes hervorgehe. Im erfien Buche zeigt Dracontius Gottes Güte aus der 
Schöpfung der Welt. Auch in der Strafe des Sündenfalls Tiegt Gottes Milde. 
Selbſt der Tod hat nicht bloß Bitteres, und er wird überwunden durch die Aufer- 
ſtehung. Die Güte und Gerechtigkeit Gottes wird im zweiten Buche aus dem alten 
und neuen Teftamente weiter bewiefen. Im dritten Buche wird gezeigt, wie man 
Gottes Güte nahahmen folle. Auch durch Beifpiele aus dem Heidenthume werben 
die Chriſten zur Tugend aufgefordert. Der Brief an König Gunthar fteht mit 
biefem Gedichte in feinem Zuſammenhauge. Sp viel von Dracontius. — Noch 
einen andern Anlaß haben wir, bier wiederholt auf den Dichter Juvencus zurüd- 
zufommen. Der verbienftvolle Benebictiner Pitra bat im erftien Bande feines 
Spicilegium Solesmense, Paris 1852. 4. umfangreiche, bisher nicht befannte Ge- 
dichte des Juvencus mitgetheilt, welche nicht weniger als 100 Drudfeiten ausfüllen. 
Dis jegt befaß man von Juvencus „A Bücher evangelifche Gefchichte‘ und feit 
Martene ein — befirittenes — Gedicht über die Genefis, oder vielmehr eine dich⸗ 
terifche Umfchreibung des erfien Buches Mofis, beftehend aus 1441 Herametern; 
doch fand fich eine Lücke zwifchen dem 8. und 10. Gapitel, welche nun Pitra durch 
54 von ihm zu Genefis Cap. 9 aufgefundene Verſe ausgefüllt hat. Ferner fand 
derfelbe: Metrum in Exodum, d. i. eine ähnliche dichterifche Umfchreibung des zwei⸗ 
ten Buches Mofis durch Juvencus, welche mit bedeutenden Lücen vom 1—40. Ca- 
pitel gebt, und fo wie fie vorliegt, 1392 Verfe umfaßt. Sodann theilt Pitra mit 
des Juvencus dichterifche Befhreibung des Buches Joſua 586 Berfe. Ferner: in 
Leviticum, Numeros et Deuteronomium selecta fragmenta, im Ganzen 1204 Berfe. 
In den fpätern Bänden des Spicilegium werden wohl noch weitere Mittheilungen 
von und über Juvencus folgen. Pitra fagt (proleg. p. 41): „Juvencus iſt der 
einzige unter allen chriſtlichen Dichtern, welcher fowohl das alte ald das neue 
Teftament (denn ich glaube, daß derfelbe die ganze hl. Schrift behandelt hat) mit 
gleicher Sorgfalt bearbeitet hat.“ Er vermuthet, Juvencus babe feine Metra in 
Heptateuchum zu Zeiten des Kaifers Julian verfaßt, als den Chriſten der Gebrauch 
der heidnifchen Dichter entzogen war. Weber Juvencus vergl. auch: Gebser, dis- 
sert. de Juvenci vita et scriptis. Jenae 1827. — Bas Dom. Pitra in feinem erften 
Bande des „Spicilegium Solesmense“ von neuentdeckten Werfen chriftlicher Schrift 
fleller weiter ans Licht gegeben, wird fich fpäter anzuführen die Gelegenheit ergeben. 
Veberrafchend aber find gewiß die Worte des Herausgebers, daß „in dieſer 
Sammlung die Werfe von mehr als 150 Schriftfiellern, die bis jet noch nie her⸗ 
ausgegeben worden, erfcheinen follen.“ — — Bon dem Dichter Sedulius iſt zu 
anterfheiden Sebulius Scotus (au junior genannt). Er war feinem Namen 
nad ein Schotte oder Srländer und blühte um 818 n. Chr. Ob derfelbe Presbyter 
oder Biſchof gewefen, iſt ungewiß. Er ift gleichfalls verfchieden von einem andern 
Sedulius, welher im %. 721 unter Papft Gregor einer Synode zu Rom 
anwohnte. Mehr ift von Sedulius Scotus nicht befannt. Er fohrieb: Collectanea 
in omnes B. Pauli epistolas. Sie ſtehen in der biblioth. max. Lugd. 1677; und 
daraus bei Migne, Patrol. T. 103 (1851) ©. 1—270. — Die übrigen noch zu 
erwähnenden Schriften des Sedulins bat der Kardinal Maj zum erfien Male ver- 
öffentlicht. Zuerſt erfihien in der Soriptorum vet. colleclio nova Rom. 1826—38. 
(T. X.) und zwar im 9. T. einiges Eregetifhe von Sebulius über Matthäus, 
Marcus und Lucas, was wir als eine Art von Einleitung in diefe 3 Evangeliften, 
nad dem Standpuncte jener Zeit, betrachten fünnen. Diefe „Exposiliunculae“ der 
Synoptifer ſtehen auch bei Migne I. o. S. 271— 290. — Biel wichtiger ift des 
Sedaling politifp-religiöfe Schrift: De recloribus christianis, welche der Carbinal 
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A. Mai gleichfalls zum erſten Dale in feinem Spicilegium Romanum Vaticanum 
(Rom. 1839 —44. 10 T.) mitgeteilt hat. Die erwähnte Schrift fteht am Anfange 
des achten Bandes (bei Migne I. c. ©. 290—332); „fie handelt über die Auf- 
gaben und Pflichten eines Herrfchers, deſſen Verhältniß zur Kirche u. ſ. w., und ift 
ein höchſt intereffanter Beitrag zur Kenntniß des Zuftandes der Gemüther nach 
Wiederaufrichtung des Kaiſerthrons, der feinem Author eine große Berühmtheit 
verfhaffte und Ludwig dem Frommen als Mufter und Vorbild gedient zu haben 
ſcheint“ (Hiftor.-politifche BI. 1844. I. ©. 213). Die merkwürdigen Schid- 
fale dieſes Buches, namentlich wie daffelbe fhon vor mehr als 200 Jahren in 
Teutſchland drudfertig Tag und wie ed ald Manufeript mit der Heidelberger Bib- 
liothek im 3. 1622 nah Rom wanderte, berichtet der Carbinal Maj in feiner Ein- 
Jeitung. Nach dvemfelben hat Sebulius feine Schrift: „De rectoribus christianis et 
convenientibus regulis, quibus est respublica rite gubernanda* im %. 813, alfo 
noch zu Lebzeiten Carls des Gr. verfaßt. Daher laute auch der Titel nicht de rec- 
tore, fondern de rectoribus, weil im genannten Jahre Carl und Ludwig gemein- 
fchaftlich regierten. Diefe Schrift hat noch das Eigenthümliche, daß in derfelben 
die gebundene mit der ungebundenen Rede abwechfelt. Die Schrift zerfällt in 20 
Gapitel. Sie zeigt: 1) daß ein frommer Fürft, nad dem Empfange feiner fönigl. 
Gewalt, zuerft Gott und den geheiligten Kirchen die geziemenden Ehren erweifen 
müffe. 2) Wie ein rechtgläubiger König fich felbft regieren müffe. 3) Mit welchen 
Mitteln und welcher Thätigfeit das vorübergehende Reich befeftigt werden müffe. 
4) Daß die königl. Macht nicht fo fehr in Befigungen und in der Zuverficht der 
eigenen Stärle, ald in der Weisheit und der Pflege der Frömmigkeit ihre Zierbe 
habe. 5) Welche Sorge der Fürft für feine Gemahlin und Kinder, fowie für bie 
eigenen Hausgenoſſen tragen müſſe. 6) Welche Rathgeber und Freunde ein guter 
Fürft haben müſſe. 7) Welde Umftände ſchlechte Fürften machen. 8) Bon den 
geizigen und gottlofen Königen, welche Uebel fie über das Volk und welche göttliche 
Strafe fie über fich felbft bringen. 9) Bon dem friebfertigen und milden Könige. 
10) Auf wie viel Säulen das Reich eines gerechten Königs ftehe. 11) Ein guter 
Fürft muß für die kirchlichen Angelegenheiten, befonders für die Synoben eine 
befondere Sorge tragen. 12) Für einen frommen Fürften iſt es ruhmvoll, den 
heilfamen Ermahnungen und Zurechtweifungen der Bifchöfe zu folgen. 13) Bon 
dem vernünftigen und frommen Eifer des guten Regenten. 14) Daß ver riftliche 
Fürft nicht auf feine und der Seinigen Stärke, fondern auf Gott vertraue. 15) Daß 
man beim Nahen feindliher Kämpfe die göttliche Hilfe anrufen müſſe. 16) Bon 
den etwaigen Unfällen im Kampfe. 17) Daß man nach dem Siege über die Feinde 
fich nicht erheben folle. 18) Nach dem Frieden oder Siege muß man Gott Danf 
und Gelöbniffe darbringen. 19) Ein frommer Fürft muß die Privilegien der hei- 
ligen Mutter, der Kirche, erhalten, fowie bie Vorfteher und Diener der Kirche 
fügen. 20) Welche Schande die hochmüthigen Fürften, welcher Ruhm bie redht- 
gläubigen Fürften in diefem und dem Fünftigen Leben erwarte. — In demfelben 
8. T. des Spicilegium R. gibt der Cardinal Maj noch von Sebulius: „Explana- 
tiones in praefationes S. Hieronymi ad evangelia.“ bei Migne 1. c. p. 333—350. 
Es ift diefes eine Eregefe des Briefes des HI. Hieronymus an Papft Damafus, 
der als Einleitung der von Hieronymus auf den Wunfch des Damafus unternom- 
menen Weberfegung des Neuen Teftamentes voranfteht (bei Migne Patr. T. 29. 
©. 526.) [Gams.] 
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